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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


20 Nev-, I-QB.R | 


Seinen verehrten und geliebten Lehrern und Freunden 


den Hohmwürdigen Herren 


Prof. Dr. Auguſt Tholuck in Halte, 
Prof. Dr. Julius Miller in Halle, 
Prof. Dr. J. A. Dorner in Berlin, 


Prof. Dr. J. P. Lange in Bonn, 


gewidmet 


vom 


Berfaffer. 


Erlauben Sie mir, verehrte Lehrer und Freunde, Ihnen dieſe Ge- 
ſchichte der alten Kirche, ald Beweis der Dankbarkeit für mannigfache Bes 
lehrung und Anregung aus Ihren Borlefungen und Schriften, und als 
Zeichen der ununterbrochenen Geiftesgemeinfchaft zu widmen, wie id) vor 
zwölf Jahren meine Gefchichte der apoftolifchen Kirche der hochwürdigen 
theologifchen Facultät in Berlin ald Erwiederung auf die Ertheilung des 
Ehrendiploms der theglogifchen Doctorwürde dedicirt habe. 

Ihre Namen erinnern mic) an die glüdlihen Weiheftunden der Begei- 
fterung für ſchöne Ideale, welche, wenn auch in diefer Welt nie vollkommen 
verwirklicht, doch mächtig auf die Seele wirken und den Süngling für die 
ernjte Arbeit ded Mannesalters vorbereiten. Sie verfegen mich nach Tü- 
bingen, wo ich von dem fel. Dr. Schmid in die eregetifche, von Dr. Baur 
in die hiftorifche, von Dr. Dorner in die fyftematifche Theologie eingeführt, 
und nach Halle, wo ich unter Dr. Tholucks gaftfreundlihem Dache von ihm 
und Dr. Müller weiter gefördert und zur Wahl der alademifchen Laufbahn 
aufgemuntert wurde. Sie erfrifchen in mir endlich meinen jweimaligen Be- 
fuh in Europa in den Jahren 1854 und 1865, wo ich mit Ihnen und 
vielen theuren Sugendfreunden in Deutfchland und der Schweiz unvergep- 
lie Tage verleben durfte. 

Obwohl feit meinem fünfundzwanzigften Jahre dur) Land und Meer 
von dem Heimathlande getrennt, ift es mir doch ſtets Bedürfniß und 
Freude gewefen, mit dem Entwidlungsgang der deutfhen Theologie, zu 
deren tüchtigften und würdigften Vertretern Sie gehören, in enger Verbin. 
dung zu bleiben und fie nach beſtem Vermögen in deutfcher und englifcher 
Sprache für die amerifanifche Chriftenheit zu verwerthen. 

Sie haben, befonderd Sie, verehrter Herr Dr. Müller und Herr 
Dr. Lange, mic) mehrmals wieder für eine deutfche Univerfität gewinnen 
wollen, und ich muß geftehen, daß eine Rückkehr zu einem jener berühmten 
Mufenfige, wo man es beffer als fonftwo verfteht, mit einer einfachen ge- 
müthlichen Lebensweiſe die höchften geiftigen Beftrebungen und Genüffe zu 
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Seinen verehrten und geliebten Lehrern und Freunden 


den Hohmwürdigen Herren 


Prof. Dr. Auguſt Tholuck in Halte, 
Prof. Dr. Julius Miller in Hate, 
Brof. Dr. J. A. Dorner in Berlin, 


Prof. Dr. J. B. Lange in Bonn, 


gewidmet 


vom 


Berfaffer. 


Drudfehler, Zufäte und Nachträge. 


S. 69,3. 9r.u.l. einen nad) Tage. ©. 349, 3. 12 v. u. l. zweifachen ft. einfache 
72-72 0.⸗Diakonus ſt. Apoſtels. = 350 » 3 = ss presbyteri ſtatt prı 
= 79 = 22 =». Beitalterdnach apoftol. sbyteris. 

. 81.15: +» Wertft. Wort. : 853 « 7:0.» fodann ft. fondern. 

s 110 = 9:5 geiflihen ft. glänzenden) = 357 » 19 = » » bedeutendere ft. bedeu— 
s 169 s 6 ss s Lehrer ft. Schuler. tende. 

s 170 = 1»: =» Märtyrer: und Reli- =» 3859 = 8 su.» bierarhifchft.moraliich. 


quiensBerehrung ft. Märtyrer-Relir| » 360 =» 7 = = und Npoftolicität nad 


auien-Derehrung. Ausſchließlichkeit. 
: 175,3. 2v.u.1. Statur Jeſuſt. RaturgF.⸗361 -14-Häreſie ft. Hierarchie. 
180 -9 —Fatum ft. Factum. ⸗—366- 5 «0.» Conc. ft. Cons. 
s 180 = 1» + s 8x Aoyiwr fl. Ev A. » 375 = 5 = s » Remy Celllier ft. Reny 
s 211 = 21 » 0.» Petrus ft. Paulus. Cellier. 
255 » 6-.s5Vvoll.fl.4 voll. : 390 = 19 »u.= Petrus ft. Paulus. 
. 235 = 28 -.» Unitarianism.fl.Ari-| = 390 » 2 =» =. 1859 ſt. 1853. 
anism. s 391 » 22 = 0.» Uffher (lat. Usserius) ft. 
. 238 » 6:1.» acft.a. Uſher (und fo mehrmals). 
. 250 » 12 » 0.» concentrifhe K. fl. er-| = 391 =» 30 = = » nach Rothe(1837) ſt. (1834) 
centrifche K. s 402 = 17 = = = Heraflaß ft. Herakles. 
: 250 » 27 =» =» » Urbild ft. Vorbild. s 409 = 22 =» » Ditia ft. Dfta. 
» 269 = 5 ss s ihre fi. feine. = 409 » 1. u.» Cardinales ft. Cardi- 
s 270 » 26 = = ſelten ft. feltener. nalis, 
: 290 » 13 +» s » 1856 ft. 1756. s 410 = 22 = 0.» Sahre,beginnend mit 
» 306 = 15 » » » 1857 ft. 1837. dem erften Sahre des Alerander 
» 343 = 6 «+ s s minoresft.majores. | Severug (222), ft. (222 bie 238). 
» 348 =» 17 = u.» Bifchöfe(d.h. Presbyter)u.| = 412,3. 8v. u.l. Ständen ft. Ländern. 


Diat. fl. B.(d.5.Presb.u.Dd.)| » 413 =» 9 +0.» Heraklas ft. Herakles. 


©. 182 3.8. v. u. füge hinzu: Karl Werner (R. Kath.): Gefchichte der apologetifchen und 
polemijchen Literatur der Ariftfichen Theologie. Schaffh. 1861—65. 5 Bde. (Bd. 1 gehört hierher). 

S. 216 3.1v. o. füge nad) ausfüllen hinzu: Durch willführliche allegorifhe Echriftaus- 
legung fanden die Balentinianer dieſe dreißig Aeonen angedeutet in den dreißig ftillen Jahren 
des Lebens Sefu vor feinem öffentlichen Auftreten, und in dem Gleichniß von den Arbeitern im 
Weinberg, Matth. 20, indem fie die verjhiedenen Stunden der Berufung: (1,3, 6,9, 11=30) 
zujammenzäblten. 

©. 3753.18. 0. füge hinzu: James Donaldson: A Critical History of Christian 
Literature and Doctrine from the death of the Apostles to the Nicene Council. Edin- 
burg 1864 sqq. 3 voll. 


Drud von Adermann u. Glaſer in Leipzig. 
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1793. C. W. Flügge: Einleitung in d. Studium u. d. Liter.d. 8.-©. Gött.1801. Möhler 
(R. K.): Einleitung in die 8.-©. 1839 (Berm. Schriften, herausgeg. von Döllinger, LI, 
261 ff.). Th. Kliefoth: Einleitung in die Dogmengefh. Parchim u. Ludwigsluſt 1839. 
Ph.Schaff: What isChurch History ? AVindication of the idea of Historical De- 
velopment. Philad. 1846. H.B. Smith: Nature and Worth of the Science of 
Church History. Andover.185]1. R. Turnbull: Christ in History, or the Cen- 
tral Power among Men. Bost.1854. 2nd ed.1860. W.G. T. Shedd: Lectures 
upon the Philosophy of History. Andov. 1856. R.D.Hitchcock: Tbe True Idea 
and Uses of Church History. N. York 1856. Chr, €. 3. Bunfen: Gott in der Ges 
ſchichte oder der Fortſchritt des Glaubens an eine fittliche Weltordnung. Bd. TI. Leipz. 1857 
(Erfted Bud, Allg. Einl. S.1—134). A. P. Stanley: Three introductory Lectu- 
res on Ecelesiastical History. Lond. 1857 (aud) feiner History of the Eastern 
Church, 1861, einverleibt). Hagenbach: Art. Kirhengefchichte in Herzogs Theol. En⸗ 
cpflopädie Bd. VII, 1857 6.622 ff. 

Bol. auch die einleitenden Kapitel der allgemeinen Werke über Kirchengefchichte, Tas 
tholifcher Seits befonders Flenry, Alzog, Döllinger, und evangelifcher Seits Mo$- 
heim, Schrödh, Giefeler, Safe, Niedner, Kur (Handbuch 3. Aufl. 1853, Bd. I, 
&.1—45) u. Schaff: Geſchichte der Apoſt. K. 2. A. Leipz. 1854. 8.138. Meanber geht 
ohne formale Einleitung in medias res, 


8.1. Wefen der Kirchengeſchichte. 


Die Geſchichte der Kirche ift die fortfchreitende Entwidlung des Himmelreichd 
auf Erden, welches die Ehre Gottes und das Heil der Welt zum Ziele hat. Sie 
ift die zeitliche Entfaltung des ewigen Erlöfungsplanes der göttlichen Weisheit 
und Liebe. Sie beginnt mit der Schöpfung Adams, der bereit vorbildlich auf 
Chriftum, den zweiten Urmenfhen und Stammvater der Menfchheit, hinmweift, 
und mit der Derheißung ded Schlangentreters, die ihn nad) dem Berlufte des Pa⸗ 
radiefes der Unfchuld mit der Hoffnung auf eine fünftige Erlöfung vom Fluche 
des Sündenfalle und auf eine unverlierbare Heiligkeit tröftete. Sie fchreitet dann 
durch die vorbereitenden Stufen der göttlichen Offenbarung unter den Patriar⸗ 
hen, Moſes, den Königen und Propheten bis zu dem unmittelbaren Vorläufer 
des Heilands herab, der feine Jünger dem Lamme Gottes zuführte, das der Welt 

Schaff, Kirhengeihichte. 1. Br. 1 
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Sünde trägt. Aber ihr eigentlicher Ausgangspunkt, wozu alle früheren Perioden 
nur als Einleitung dienen, iſt die Menſchwerdung des ewigen Wortes, das un- 
ter ung Wohnung gemacht und feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des einge: 
bornen Sohnes vom Bater voller Gnade und Wahrheit, geoffenbart hat, und 
nächſtdem das Wunder der Geiftedausgießung am erften Pfingfifefte, wo die Kirche 
zuerft ald eine chriftliche, mit dem Geifte des verflärten Erlöfers erfüllte und mit 
der Belehrung aller Völker betraute Gefellfhaft und Heilsanftalt in die Erfchei: 
nung tritt. Denn Jeſus Chriftus, der Gottmenſch und Weltheiland, ift der Ur: 
heber der neuen Schöpfung , die belebende Seele und das regierende Haupt der 
Kirche, die da ift fein Leib und feine Braut. In feiner Perſon und feinem Werte 
ruht die ganze Fülle der Gottheit und der erneuten Menfchheit, der gefammte 
Erlöfungsplan und die tieffte Bedeutung der Gefchichte von der Schöpfung nad 
Gottes Bilde bis zur Auferftehung des Leibes zum ewigen Leben. 

Das Chriſtenthum ift fein Nachgedanke Gottes, keine nachträgliche Verbeile: 
rung des Weltplang, fondern der Bor- und Urgedanke Gottes, der Anfang, die Mitte 
und das Ende feiner Wege. Demnach ift die Schöpfung der Idee nach von der Er- 
löfung bedingt, und nicht umgekehrt. Die Weltgefchichte, ftatt die Kirchengefchichte 
zu beherrfchen, muß vielmehr ihr dienen und kann felbft nur im Lichte des Chriften- 
thums gehörig verftanden und gewürdigt werden. Der Bater, der die Weltge⸗ 
ſchichte leitet, „zieht zum Sohne“, und der Sohn als Lenker der Kirchenges 
Ihichte führt zum Vater zurüd, daß Gott fei Alles in Allem. In Chriſto, fagt 
Paulus, ift alles gefchaffen im Himmel und auf Erden; alles ift durch ihn und 
für ihn gefchaffen; und Er ift vor allem, und alles beftchet in ihm. 

Die Kirchengefchichte im fubjectiven Sinne des Wortes, als theologijche 
Wiffenfhaft und Kunft, ift die treue und lebensvolle Darftellung des Urfprungs 
und Fortſchritts dieſes göttlichen Himmelreichs auf Erden. Sie ftrebt darnadı, 
den äußeren und inneren Entwiflungsgang deflelben bis auf die Gegenwart 
herab im Gedanken zu reproduciren und in der Sprache zu verkörpern. Sie ift 
ein fortlaufender Commentar zu den Zwillingögleichniffen des Herrn vom Senf 
forn und vom Cauerteig, indem fie zeigt, wie das Chriftenthum, audgehend 
von der Berfon und dem Werke des Erxlöfers, fi) immer weiter auöbreitet und 
zugleich das einzelne Menfchenleben und die ganze Gefelfchaft mit ihren verfchie> 
denen Lebensformen und Einrichtungen innerlich durchdringt, ummantelt und 
zum Dienfte Gottes heiliget. Sie umfaßt demnach nicht bloß die Außeren Schid- 
fale, fondern noch viel mehr die innere Erfahrung, das geiftliche Leben, die Ges 
dankenarbeit und fittliche Thätigkeit der Chriftenheit, ihre Kämpfe mit der un- 
göttlichen Welt, ihre Sorgen und Leiden, ihre Freuden und Siege über Sünde 
und Irrthum. 

Jeſus Chriſtus ift die Quelle, aus welcher feit feiner Erfcheinung im Fleiſche 
ein ununterbrochener Strom von göttlichen Licht und Reben durch die öde Wülte 
unferes gefallenen Gefchlechtes fi) ergießt, und alles, was wahrhaft groß und 
gut und heilig in den Annalen der Kirchengefchichte ift, muß in lebter Inſtanz 
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auf den Impuls feines Geiftes zurückgeführt werden. Aber er wirkt auf die Welt 
durch die Bermittlung fündhafter und irrthumsfähiger Menfchen, die mit oder 
gegen ihren Willen den Erlöfungsplan fördern müſſen und doch zugleich als 
felbfibewußte und freie Perfönlichkeiten für afle ihre Handlungen verantwortlich 
find. Wie ferner Chriftus in den Tagen feines leifches gehaßt, verläumdet und 
gefreuzigt wurde, jo wird auch feine Gemeinde von den Mächten der Finfterniß 
angefeindet und verfolgt. Deßhalb fchließt die Kirchengefchichte ebenfo eine Ent- 
widlung des Antichriftenthbume, als des Chriſtenthums in fih. Sie enthüllt ne 
ben einer ununterbrochenen Reihenfolge von Lebends und Kraftäußerungen des 
MWeltheilandes und Kundgebungen göttliher Wahrheit und Heiligkeit auch eine 
furchtbate Mafle von Berderben und Irrthum. Es gehört zum Wefen der flreis 
tenden Kirche, daß fie in fortwährendem Kampfe gegen Sünde, Welt und Satan 
begriffen ift, und zwar nicht nur nach außen, fondern auch nad) innen hin. 
Denn wie Judas in dem Collegium der Apoftel ſaß, fo fitt „der Menfch der 
Sünde” im Tempel Gottes; und wie felbft ein Petrus den Herrn verläugnete, 
aber freilich nachher bitterlich weinte und wieder in fein Hirtenamt eingefeßt 
wurde, fo wird Ehriftus noch heute von vielen feiner Jünger in Wort und That 
verläugnet. 

Allein andererfeits zeigt die Kirchengefchichte auch, daß Gott immer mäch⸗ 
tiger ift als fein Widerfacher, und daß fein Lichtreich das Neich der Finſterniß 
zu Schanden madt. Seine Weisheit und Liebe zeigt fih in ihrem höchften 
Blanze in der Ueberwachung und Ueberwindung des Böfen zum größeren 
Siege des Guten. Der Löwe aus dem Stamme Suda hat der Schlange den Kopf 
zertreten. Mit der Kreuzigung Chrifti wiederholt ſich zugleich feine Auferftehung 
immer wieder auf's Neue in der Befchichte feiner Gemeinde auf Erden, und e8 
gab noch nie einen Tag oder eine Stunde, in welcher er nicht feine Gegenwart 
und Kraft geoffendbart und alle Dinge nad) feinem heiligen Willen gelenkt hätte, 
Denn ihm ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden zum Beften feines 
Reiches, und von feinem himmlifchen Throne lachet und fpottet er feiner Feinde. 
Das untrügliche Wort der Verheißung, das durch die bisherige Erfahrung beftä- 
tiget wird, verfichert ung, daß alle Verderbniffe, Irriehren und Spaltungen un⸗ 
ter der Leitung der göttlichen Weisheit und Liebe die Sache der Wahrheit, Heilig- 
keit und Eintracht fördern müflen, bis zuletzt am Endgerichte Chriſtus alle 
Feinde zum Schemel feiner Füße legen, mit dem Scepter der Gerechtigkeit und 
des Friedens unbeftritten herrfchen, und feine Kirche in der Wirklichkeit fein wird, 
was fie der Idee und Beſtimmung nah von Anfang war, „die Fülle deffen, der 
Alles in Allem erfüllt.” - 

Dann wird die Befchichte felbft, in ihrer gegenwärtigen Form, als eine 
durch fleten Kampf und Widerfpruch hindurdhgehende Entwicklung, aufhören, 
um der Bollendung Platz zu machen, und der Strom der Zeit wird im Meer der 
Ewigkeit zur Ruhe fonımen. 
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8.2. Zweige der Kirchengeſchichte. 

Die hriftliche Kirche iſt ihrem Princip und Ziele nad) fo umfaſſend als die 
Menfchheit, alfo im wahren Sinne katholiſch, d. h. für alle Nationen und Zeit⸗ 
alter, fowie für alle Kräfte der Seele und alle Klaffen der Gefellfchaft geeignet 
und beftimmt. Sie haucht dem denkenden Geifte, dem fühlenden Herzen und dem 
handelnden Willen ein höheres, übernatürliches Leben ein und macht die Fami⸗ 
lie, den Staat, die Wiffenfchaft, Literatur und Kunft, Handel und Wandel hei» 
ligen Zwecken dienftbar, bis zuleßt Gott fein wird Alles in Allem. Selbſt der 
Leib und die ganze fihtbare Schöpfung, die nach Erlöfung aus dem Dienfte der 
Eitelkeit zur herrlichen Steiheit der Kinder Gottes feufzt, wird zuleßt diefen alles 
durchdringenden Ummandlungsprocep erfahren, denn wir warten der Aufer 
ftehung des Leibes und der neuen Erde, darauf Gerechtigkeit wohnet. 

Demgemäß umfaßt denn auch die Kirchengefchichte verſchiedene Gebicte, in 
denen fie die entfprechenden Zweige der Weltgefchichte und des natürlichen Lebens 
berührt. Rolgende find die wichtigften: 

1. Die Gefchichte der Miffion, oder der Ausbreitung des Ehriften- 
thums unter unbefehrten, fei es barbarifchen, fei ed civilifirten Völkern. Diefes 
Merk geht fort, bie die Fülle der Heidenmwelt eingegangen und Iſrael erlöft fein 
wird. Neben der ausländischen Miffion gibt ed aber auch ein ebenjo wichtiges 
einheimifches Miffionswerk, d. h. die Wiederbelebung und Reformation erſtorbe⸗ 
ner oder vernachläſſigter Theile der Kirche. 

2. Die Gefhichte der Berfolgung von Seiten feindfeliger Mächte, wie 
des Juden» und Heidenthums in den drei erften Jahrhunderten, und des Muha- 
medanismus im Mittelalter. Diefe fcheinbare Beſchränkung der Kirche erweiſt ſich 
aber am Ende als ein Räuterungsproceß , ruft den fittlichen Heroismus des Mär: 
tyrerthums hervor und fchlägt fo zur Befefligung und Verbreitung des Chriften- 
thums aus nach dem befannten Worte Tertulliane: „Das Blut der Märtyrer ift 
der Kirche Ausſaat.“ Wie man zwifchen ausländifcher und einheimifcher Miffion 
unterfcheiden muß, jo giebt e8 neben der Verfolgung von außen aud) religiöfe 
Bürgerfriege, wie die Hugenottenkriege in Frankreich, der dreißigjährige Krieg in 
Deutfchland, die puritanifchen Kämpfe in England, und vor allem blutige Ketzer⸗ 
verfolgungen , 3.8. der Albigenferkrieg in Südfrankreich unter Innocenz III, die 
Berfolgung der Waldenfer, die Gräuel der fpanifchen Anquifition und die Grau: 
famtfeiten eines Alba gegen die niederländifchen Proteftanten. Diefe bilden das 
unerquidfichfte und traurigfte Kapitel der Kirchengefchichte. Es läßt fi aber 
darin, je näher wir unferer Zeit rüden, defto entfchiedener ein Kortfchritt des Acht 
chriſtlichen Geiftes religiöfer Toleranz und Freiheit wahrnehmen. 

3. Die Geſchichte des Kirhenregiments und der Kirchenzucht. Die 
Kirche ift nicht bloß eine unfichtbare Gemeinfchaft der Heiligen, fondern zugleich 
eine ſichtbare Heildanftalt und bedarf als ſolche einer Organifation, d.h. bes 
flinmter Organe, Gefeße und Einrichtungen zur Negulirung ihrer Thätigfeit. 
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Sieber gehört die Darftellung der apoftolifchen, altbifhöflichen, patriarchalen, 
päpftlichen, Iutherifch-confiftorialen, calviniſtiſch⸗presbyterialen, puritaniſch⸗con⸗ 
gregationaliflifhen und anderer Kirchenverfaflungen, ſowie des Kirchenrechtd und 
der Kirchenzudht. 

4. Die Gefhichte des Cultus oder Gottesdienftes, wodurd die Kirche 
ihre Gemeinfchaft mit dem göttlichen Haupte feiert, neubelebt und ftärkt. Sie 
zerfällt wieder in mehrere Unterabtheilungen und umfaßt die Gefchichte der Pre⸗ 
digt, der Katechefe, der Liturgieen, der heiligen Sitten und Gebräuche, insbe: 
fondere der Verwaltung der Sacramente, endlich der religiöfen Kunft, vor allem 
der Kirhenpoefie und Kirchenmufit. 

Die Gefhichte der Kirchenverfaffung und des Eultus wird oft unter dem 
Ramen der Firchlichen Alterthümer oder Archäologie zufammengefaßt und ges 
wöhnlich auf das patriftifche Zeitalter beſchränkt, in welchem die meiften firch- 
lihen Einrichtungen und Gebräude ihren Urfprung nehmen. Man kann fie aber 
ebenjo gut auf die proteftantifchen AlterthHümer ausdehnen. 

5. Die Gefchichte des hriftlihen Lebens oder der praftifchen Sitt- 
Tihfeit und Frömmigkeit. Hieher gehört die Schilderung der harafterifti- 
ſchen Tugenden und Gebrechen der verfchiedenen Zeitalter, der wohlthätigen In- 
ftitute und Werke der Barmherzigkeit, des wiedergebärenden und heiligenden Ein- 
fluſſes des Chriftentbums auf das häusliche und bürgerliche Leben, die allmäh—⸗ 
lige Abfhaffung der Sklaverei und anderer focialer Uebel, auf die Reform der 
Gefeßgebung und die Verbreitung gefunder und wohlthätiger Regierungdformen, 
auf den Fortfchritt der religiöfen und bürgerlichen Freiheit, und auf den ganzen 
Gang der Eivilifation. 

6. Die Geſchichte der Theologie, oder der hriftlihden Wiſſenſchaft 
und Literatur. Jeder Zweig der Theologie, die Eregefe, Dogmatif, Ethik, 
Kirhengefhichte, Homiletik u. f. w., hat eine eigene Geſchichte. Am wichtigften 
aber ift hier die Dogmengefchichte, oder Lehrgefchichte, die darum auch häufig 
abgefondert behandelt wird. Man verfteht darunter die Darftellung der Aneig⸗ 
nung und Auffaflung der in der heil. Schrift niedergelegten göttlichen Wahrheit 
im Beroußtfein der Kirche, oder die Entwidlung der Schriftlehre als Kirchenlehre, 
d. h. ald eine Summe von Dogmen oder Glaubensfäßen, die eine Öffentliche Aus 
torität beanfpruchen. Diefe Entwicklung der kirchlichen Rechtgläubigkeit und das 
Wachsthum im Verftändnig des untrüglichen Gottesmortes ift durch einen Kampf 
mit dem Unglauben und Srrglauben bedingt, und daher ift die Gefchichte der 
Härefieen ein weſentlicher Beftandtheil der Dogmengefchichte. 

Diefe Zweige der Kirchengefchichte find nun aber nicht mechanifch, fondern 
organisch verbunden und greifen lebendig ineinander ein, und zwar am meiften 
gerade in den fchöpferifchen Perioden, wie der apoflofifchen und der reformato» 
riſchen. Es ift daher Pflicht des Hiftorikers, den Zufammenhang zur Anfchauung 
zu Bringen. Jede Periode hat übrigens Anſpruch auf eine befondere Eintheilung, 
weiche ihrem Inhalt entfpriht. Die Beftimmung der Zahl, der Reihenfolge und 
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des Umfangs der verfchiedenen Abtheilungen muß fi) nach den objectiven That» 
beitande richten und mird alfo in. verfchiedenen Perioden verfchieden ausfallen. 
Je weiter man herabrüdt, defto größer wird der Stoff und defto zahlreicher die 
Unterabtheilungen. Seit der Trennung der lateinifchen und griehifchen Kirche hat 
jede ihre befondere Gefchichte, und vonder Reformation an haben wir neben der gries 
chiſchen und römischen noch die Tutherifche und reformirte Confeſſion mit ihren ver- 
fhiedenen Landestirchen und Tochterfirchen und den proteftantifchen Secten, wovon 
dann jede wieder ihre befondere Geſchichte der Miffion, der Theologie, der Berfaffung, 
des Cultus und des hriftlichen Leben? befikt. Am mannigfaltigften und am meiften. 
zerfplittert ift der Stoff in Nordamerifa, wo unter dem Schuße der allgemeinen 
Religionsfreiheit und durch die Einwanderung von allen Ländern Europas faft 
alle Zweige der Ehriftenheit in abgefonderten Organifationen neben einander vers 
treten find; daher ift auch hier die Bewältigung des Materials und die einheit- 
liche Darftellung des Firchengefchichtlihen Entwidlungsganges am fchwierigten. 


8.3. Quellen. 

Die Quellen der SKirchengefchichte, d. h. die zuverläffigen Urkunden, aus 
welchen wir ihre Kenntniß fchöpfen, find theils göttliche, theild menfchliche. Kür 
die Entwidlung des Reiches Gottes vom Sündenfall bis zur Menfchwerdung und 
für das apoftolifche Zeitalter haben wir die infpirirten Schriften des Alten und 
Neuen Teftamentd. Aber vom Tode der Apoftel an find wir auf menfchliche Au» 
toritäten angewiefen, welche natürlich nicht auf Untrüglichkeit Anfpruc machen 
können. Diele find wieder theil® gefchriebene, theild ungefchriebene Quellen. 

I. Die geſchriebenen Quellen umfaflen: 

a) Die amtlihen Urkunden und Berichte, die von den kirchlichen und 
bürgerlichen Behörden ausgehen, wie die Acten der Concilien, die öffentlichen 
Slaubensbelenntnifle, Liturgieen, Kirchengefeße, die officielen Schreiben der 
Bäpfte, Patriarchen, Bifhöfe und Synoden. 

b) Die Privatſchriften der handelnden Perfonen der Kirchengeſchichte, 
3. B. die Werke ver Kirchenväter für die erften ſechs Jahrhunderte, der Schola⸗ 
ftiter und Myſtiker für das Mittelalter, der Reformatoren und ihrer Gegner für 
das fechszehnte Jahrhundert. Diefe Documente find die reichften Fundgruben für 
den Hiftoriker und ftellen die Befchichte in ihrer Geneſis und Yortbewegung dar; 
aber fie müflen freilich forgfältig erwogen und gefichtet werden, beſonders die 
Streitichriften, welche gemöhnlich den objectiven Thatbeftand durch Beimifhung 
häretifcher und orthodorer Barteileidenfchaft mehr oder weniger entitellen. 

c) Die Berichte der Hiftoriker, melde Augen- und Ohrenzeugen ber er: 
zählten Begebenheiten waren, feien fie nun Freunde oder Gegner. Ihr Werth 
hängt aber natürlid von dem Maaße der Fähigkeit und Glaubwürdigkeit ab, 
welches durch forgfältige Kritik beſtimmt werden muß. Hiftorifer, welche nad 
den Begebenheiten lebten, können nur dann zu den direkten oder unmittelbaren 
Quellen gerechnet werden, wenn und foweit fie aus zuverläffigen und gleichzei⸗ 
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tigen Documenten gefhöpft haben, Die entweder, wie 3. B. viele Quellen des Eu- 
febius für die vorconftantinifche Zeit, gänzlich oder theilweife verloren gegangen, 
oder , wie das mit den fogenannten päpftlichen Regeften und anderen Documen- 
ten der Baticanifchen Bibliothek der Fall ift, dem gewöhnlichen Hiſtoriker unzu⸗ 
gänglich find. 

d) Inſchriften, befonders auf Srabdenfmälern in den Katakomben, wel: 
he den Glauben und die Hoffnung der Chriften in den Zeiten der Berfolgungen 
beurfunden. 

II. Die ungefchriebenen Quellen find weit geringer an Zahl. Dahin ge- 
hören Kirchengebäude, Werke der Sculptur und Malerei und andere Denkmäler, 
weiche für die Gefchichte des Eultus und der kirchlichen Kunft fehr wichtig find 
und den religidfen Zeitgeift charakterifiren.. So find 3. B. die verfchiedenen 
Hriftlihen Kunftdenfmäler und Bauftyle bedeutfame fymbolifche Verkörperun⸗ 
gen der verfchiedenen Epochen der Kirche. Die Grabdentmäler und einfachen 
Kunftiymbole in den Katakomben entfprechen der Periode der Berfolgung, die 
Bafiliten dem Nicänifchen Zeitalter, die byzantinifchen Kirchen dem byzantinifchen 
Staatskirchenthum, die gothifchen Kathedralen dem römifchsgermanifchen Katho⸗ 
licismus des Mittelalters, der Renaiffanceftyl dem wiedererwachten claffifchen Hei- 
denthum im fpäteren römifchen Katholicismus. 


8.4. Perioden: Eintheilung. 

Die rein chronologifche oder annaliftifhe Methode, welche noch von dem 
gelehrten Baronius und feinen Fortſetzern befolgt wurde, ift jebt allgemein auf 
gegeben, weil fie den natürlichen Lauf der Entreidiung fortwährend unterbricht, 
das Zufammengehörige zerbrödelt und die Geſchichte zur bloßen Chronik herab: 
feßt. Damit wird natürlich nicht geläugnet, Daß folche kalendermäßig angelegte 
Werke als Materialienfanımlung und Vorarbeiten einen fehr großen Werth ha⸗ 
ben können. 

Die Darftellung des Stoffes nach Jahrhunderten oder der Kenturienftyl, 
der von Flacius bis Mosheim herrfchte, ift zwar ein Bortfchritt und gibt uns 
eine viel beffere Einficht in den Fluß und Zufammenhang der Begebenheiten, als 
der Annalenfiyl. Er hat aber doch den entfchiedenen Fehler, daß er eine ganz 
äußerliche und mechaniſche Eintheilung in die Gefchichte willkührlich hineinträgt, flatt 
die Zeitabfchnitte nach den hervorfpringenden Punkten oder Epochen zu bemeſſen, 
die in den meiften Fällen (man denke an Eonftantin im Jahre 311, Gregor VIA, 
1049, die Reformation 1517, den mweftphälifchen Frieden 1648, die franzöfifche 
Revolution 1789, und andere epochemachende Perfonen und Thatfachen) gar 
nicht mit den Anfangs- und Endpunkten unferer Jahrhunderte zufammenfallen. 

Die richtige Zeiteintheilung muß alfo aus dem objectiven Lauf der Geſchichte 
ſelbſt erwachſen und ihre verfihiedenen Entwicklungsphaſen oder Lebensftufen 
darfteflen, die wie Berioden oder Zeitalter nennen. Nun herrfcht freifich über 
die Zahl und den Umfang der Perioden noch feine Einigkeit, um fo weniger, da 
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hier zugleich, befonders vom fechszehnten Jahrhundert an, die verfchiedenen kirch⸗ 
lichen und confeffionellen Standpunkte ihren Einfluß üben. So bat 5. B. die Re 
formation für die römifche und griechiiche Kirche nicht diefelbe epochemachende 
Bedeutung, wie für die evangelijche, und während die Erlaffung des Edicted von 
Nantes für den franzöfifchen, der weitphälifche Friedensfchluß für den deutfchen 
Broteftantismus einen Ruhepunkt bilden, ſo übt weder das eine, noch das ans» 
dere Ereigniß einen wefentlihen Einfluß auf den englifchen Proteſtantismus, für 
welchen flatt deffen die Thronbefteigung der Elifabeth, das Auftreten Cromwells, 
die Wiedereinfeßung der Stuartd und die Revolution von 1688 epochemachend 
find. Aber troß aller Differenzen und Schwierigkeiten im Einzelnen, ift man jet 
doch über drei große Hauptabfchnitte der Kirchengefhichte, nämlich die Eintheis 
lung in die alte, mittlere und neue Zeit, allgemein einverftanden, wenn 
gleich die Anfangs: und Endpunfte nicht immer gleihmäßig beſtimmt merden. 

1. Die Kirchengefhichte des Alterthbums, von der Geburt Ehrifti bis zu 
Gregor dem Erften (vom Jahre 1— 590), ift das Zeitalter der griechifch-lateinifchen 
Urkirche, oder der Kirchenväter und bewegt fich in den Küftenländern des Mittels 
meers, Weſtaſien, Nordafrica und Südeuropa, aljo gerade auf dem Schauplaß 
des alten Römerreichs und der heidnifch claffifchen Bildung. Sie hat eine grund» 
legende Bedeutung in Lehre, Berfaffung und Cultus und ift der gemeinfame 
Stamm, dem die verfchiedenen Gonfeffionen entwachfen find. 

In diefem Zeitraum der erften ſechs Jahrhunderte hat aber offenbar zunächft 
das erſte Jahrhundert oder die apoftolifche Beriode, wegen ihrer alle folgenden 
Berioden weit überragenden normativen und autoritativen Bedeutung Anfpruch 
auf eine befondere Behandlung. 

Sodann tritt im Anfang des vierten Jahrhunderts durch dag Auftreten Con» 
ſtantins, des erſten hriftlihen Kaifers, ein höchſt folgenreicher Wendepunkt ein, 
indem das Chriſtenthum aus einer verfolgten Secte zur herrfchenden Religion 
des griechifchen und römifchen Reiches erhoben wird. Für die Dogmenge- 
ſchichte ift das erfte öfumenifche Concil von Nicäa im Jahre 325 in der Mitte 
der Regierung Conſtantins von befonderer Bedeutung. Mithin hätten wir bereits 
drei Perioden für die erfle oder patriftifche Aera. 

2. DieKicchengefchichte des Mittelalters wird bald von Conſtantin d. Gr. 
(311), bald vom Untergang des weſtrömiſchen Reiches (476), bald von Gregor d. Gr. 
(590), bald vom deutfchen Kaifer Karl d. Gr. (800), datirt, aber ziemlich ein- 
flimmig bis zum Anfang des fechszehnten Jahrhunderts und zwar genauer bie 
zum Beginn der Reformation im Jahre 1517 herabgeführt. Uns erfcheint Gregor 
d. Gr. als der geeignetfte kirchliche Wendepunft. Denn mit ihm, ald dem Urheber der 
angelfächfifchen Miffion, dem Ießten der Kirchenväter und dem erften der eigentlichen 
Paͤpſte, beginnt die Belehrung der germanifchen Völker in vollem Ernfte und mit 
entiheidendem Erfolge, ſowie zugleich die Entwidlung des abfoluten Papſtthums, 
und die Entfremdung der orientalifchen und oceidentalifchen Kirche. 

Das leitet und auf die harakteriftifchen Merkmale der mittleren Zeit. Sie ftellt 
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und nämlich den liebergang der Kirche von Afien und Africa nach Mittels und Weſt⸗ 
europa, von der griehifch-römifchen Nationalität zu den romanifchen und germa- 
nifchen Völkern und von der claffifchen Eultur zu der modernen, auf germanifch» 
chriſtlichem Boden erwachfenen Givilifation dar. Die Hauptaufgabe der Kirche war 
tamals die Belehrung und Erziehung der heidnifh:barbarifchen Völker, welche 
zwar Das römifche Reich eroberten und zertrümmerten, aber das Chriſtenthum 
in demfelben nicht befiegen konnten, vielmehr von demfelben befiegt und umge 
wandelt wurden. Diefe Aufgabe wurde hauptſächlich von der Tateinifchen Kirche 
unter einer feiten hierarchiſchen, im römischen Biſchof culminirenden Verfaſſung 
gelöft, während die griechifche Kirche ziwar einige Eroberungen unter den flavis 
ſchen Völkerſtämmen im Often Europas, befonders in dem fpäter bedeutend ges 
wordenen ruffifhen Reihe macht, aber ftatt deſſen in Afien und Africa, alfo ges 
trade in den Urfigen des Chriſtenthums und zuleßt jelbft in Conftantinopel vom 
Muhamedanismus hart bedrängt und befchränft wird, und in Dogma, Cultus 
und Organifation wefentlih auf dem Standpunkt der öfumenifchen Synoden 
und der Patriacchalverfafiung des fünften Jahrhunderts flehen bleibt. 

Im Mittelalter, wo die Entwidlung der Hierarchie in den Vordergrund 
tritt, ragen drei Bäpfte als epochemachende Berfönlichkeiten und Wendepuntte 
befonders hervor, nämlid Gregor I. oder der Große (590), der den Anfang, 
Gregor VII. oder Hildebrand (1049), der den Höhepunkt, und Bonifaz VII. 
(1294), der den Zerfall des abfoluten Papſtthums einleitet. Demgemäß haben 
wir auch in der mittleren Kirchengefchichte wieder drei Perioden. 

3. Die Kirhengefchichte der neneren Zeit, von der Reformation des I6ten 
Jahrh. bis auf die Gegenwart, bewegt fich hauptſächlich unter den germanifchen 
Nationen in Mittels und Weſteuropa, und bereitet ſich feit dem fiebzehnten Jahr: 
hundert zugleich einen neuen großartigen Schauplaß in Nordanıerifa. Die abend» 
ländifche Ehriftenheit fpaltet ſich hier in zwei feindliche Hälften, wovon die eine 
fteif am Alten fefthält, die andere neue Bahnen bricht, während die orientalifche 
Kirche noch mehr vom eigentlihen Schauplatz der Gefchichte zurüdtritt und dag 
Bild einer nur felten unterbrochenen Stagnation darftellt. Die neuere Kirchen, 
geihichte it das Zeitalter des Proteftantismus im Eonflicte mit dem Romanied- 
mus, der religiöfen Freiheit und Seldftftändigfeit im Kampfe mit dem Princip 
der Autorität und Bevormundung, des individuellen und perfönlichen Chriften- 
thums im Unterfchiede vom objectiven Kirchenthum. 

Hier ſtellen fi abermals zwei oder drei verfchiedene Perioden heraus, welche 
man kurz durch die Worte Reformation, Revolution und Regeneration 
bezeihnen kann. 

Das 16te Jahrh., nächft dem apoftolifchen Zeitalter die reichhaltigfte und 
intereffantefte Periode der Kirchengefchichte, ift das Jahrhundert der proteftan- 
tifhen Kirchenerneuerung und der römifchen Gegenteform. 

Das 1Tte Jahrhundert ift die Zeit des fcholaftifch orthodoren und polemi- 
ſchen Confeſſionalismus, in dem die Reformationsbewegung erftarrt, aber au) 
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die Zeit der gewaltigen puritanifchen Kämpfe in England, die bie in die Urwäl⸗ 
der der amerikanifchen Colonieen fich erftreden. Etwas fpäter begegnen wir der 
pietiftifhen und methodiftifhen Erweckung im Gegenfaß gegen todte Orthodorie 
und ftarren Formalismus. In der römifchen Kirche herrfcht während diefer Pe- 
riode der Jeſuitismus, aber im Kampfe mit dem halb evangelifhen Janſenismus. 

In der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts beginnt die ungeheure Um⸗ 
wälzung der herfümmlichen Ideen und Einrichtungen, welche im Staate zur Re- 
volution, in der Kirche zur Herrfchaft des Unglaubeng führt, befonders in Frank⸗ 
reich und Deutſchland. 

Das 19te Jahrhundert zeigt uns theils die weitere Entwicklung der nega- 
tiven und deftructiven Tendenzen, theild aber auch die Erneuerung des chriſt⸗ 
lihen Glaubens und des kirchlichen Xebens mit den Anbahnungen einer 
neuen großen Schöpfung des alten, und doch ewig jungen Evangeliums. Zus 
gleich tritt nun das lebensfriſche und zukunftſchwangere Nordamerika mit über- 
wiegend englifch-proteftantifchem Charakter, aber als ein gaſtfreies Aſyl aller 
Kirchen und Secten der alten Welt und mit gänzlicher Scheidung der weltlichen 
und geiftlihen Macht auf den Schauplag der Kirchengefhichte. 

Somit erhalten wir im Ganzen neun Perioden der Kirchengefchichte, wie 
folgt. 

Erſte Periode: Die apoflolifhe Kirche, 1—100. 

Zweite Periode: Die Kirche ald verfolgte Secte bis zu Conſtantin, dem 
erften chriftlichen Kaifer, 100— 311. 

Dritte Beriode: Die Kirche im Bunde mit dem griechiſch⸗römiſchen Reiche 
und unter den Stürmen der Völkerwanderung, bis zu Papſt Gregorl., 311—590. 

Bierte Periode: Die Pflanzung der Kirche unter den germanifchen Völ⸗ 
fern bis zu Hildebrand, 590— 1049. 

Fünfte Beriode: Die Kirche unter der Herrfchaft der päpftlichen Hierar- 
hie und Scholaftit, oder von Hildebrand bis Bonifacius VIII, 1049—1294. 

Sechſte Periode: Der Zerfall des mittelalterlichen Katholicismus und die 
Anbahnung des Proteftantismus, 1294— 1517. 

Siebente Periode: Die evangelifche Reformation und die römiſch-katho⸗ 
liſche Reaction, 1517— 1600. 

Achte Periode: Die orthodoren Confeſſions- und Staatskirchen und 
die Anfänge des Deismus und Rationaligmus, von 1600—1750. 

Neunte Periode: Die Entwidlung des modernen Antichriftenthums, und 
die Wiederbelebung des Chriftentbums in Europa und Amerifa, vom Ende des 
vorigen Jahrhunderts bis auf die Gegenwart. 


8.5. Werth der Kirchengeſchichte. 
Die Kirchengefhichte ift das umfangreichite, und, wenn mir die heilige Ge⸗ 
fhichte des Alten und Neuen Zeftaments mit einfchließen, zugleich das michtigfte 
Gebiet der Theologie. 


8.5. Werth der Kirchengeſchichte. 11 


Sie hat zunächſt ein allgemeines Intereſſe für jeden Gebildeten, als die Dar⸗ 
ſtellung der ſittlich⸗religiöſen Entwicklung der Menſchheit und der allmähligen 
Verwirklichung des göttlichen Heilsrathſchluſſes. 

Sie hat ſodann einen beſonderen Nutzen für den Theologen und Geiſtlichen, 
weil ſie ihm den Schlüſſel zum Verſtändniß des gegenwärtigen Zuſtandes der 
Chriſtenheit liefert und ihn auf dieſe Weiſe zum erfolgreichen Wirken für die Zu⸗ 
kunft befähigt. Denn die Gegenwart iſt die Frucht der Vergangenheit und der 
Keim der Zukunft. Kein Wert hat Beſtand, das nicht in den wahren Bebürfnifs 
fen der Zeit und dem feften Boden der Gefchichte wurzelt, und niemand bat Ans 
fprud auf die Achtung der Nachwelt, der die Rechte der Vorzeit mit Füßen tritt. 

Endlich hat unfere Wiſſenſchaft auch einen praktifchen Werth für jeden Chris 
ften, weil fie eine reihe Külle von Warnung und Ermunterung, von Mahnung 
und Troſt darbietet. Sie ift die Bhilofophie in Thatfachen, das Chriſtenthum 
in lebendigen Beifpielen. Wenn Eicero die Gefchichte im Allgemeinen testis tem- 
porum, lux veritatis und magistra vitae, wenn fie Diodor eine Dienerin der 
Borfehung,, eine Priefterin der Wahrheit und eme Mutter der Weltweisheit nennt, 
fo kann das alles im höchſten Maße der Geſchichte des Himmelreiches nachger 
rühmt werden. Nächft der heiligen Schrift, die ja felbft eine Gefchichte und Urs 
funde der göttlichen Offenbarung ift, giebt es feinen ftärferen Beweis für die 
ununterbrocdhene Gegenwart Ehrifti bei feiner Gemeinde, feine fchlagendere Ber- 
theidigung des Chriſtenthums, keine reichere Fundgrube geiftlicher Weisheit und 
Erfahrung, feine tiefere Anweifung zur Tugend und Frömmigkeit, als die Kir⸗ 
chengeſchichte, wenn fie der Wahrheit gemäß aufgefaßt und dargeftellt wird. 


8.6. Aufgabe des Hiftoriferd. 

Die höchſte Pflicht des Kirchenhiftorifers, in welcher alle anderen mitbegrif 
fen find, ift Wahrheit und Treue, oder die Reproduction der Gefchichte felbft, 
fo daß diefe in feiner Darftellung fich lebendig wiederfpiegelt. Seine Aufgabe ift 
die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Zu diefem Ende 
muß er drei Bedingungen in fich vereinigen, eine wiffenfhaftliche, eine fünft- 
lerifhe und eine fittlih-religiäfe, und demgemäß eine dreifache Aufgabe 
löfen. 

1. Das erfte Geſchäft des Hiſtorikers ift ein rein wiflenfchaftliches, naͤm⸗ 
li die Bemeifterung und kritiſche Sichtung der Quellen. Diefe fest natürlich 
wieder eine binlängliche Kenntniß der Hülfsmiffenfchaften voraus, wie der 
firhlihen Philologie (befonders der griechifchen und lateinifchen Sprache, in 
welchen die meiften älteren Quellenfchriften verfaßt find), der Weltgefchichte, Geo» 
graphie und Ehronologie. Während der Hiftoriker fih den Inhalt der Quellen 
ju eigen macht, muß er zugleich durch forgfältige und unparteiifche Kritik die 
Authentie und Integrität derfelben, fowie die Glaubwürdigkeit und Fähigkeit der 
Augen» und Obrenzeugen erforfhen und fo die Thatfachen von Fictionen, die 
Wahrheit vom Irrthum ausfcheiden. 
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2. Dann folgt die Darftellung des fo bemeifterten Materials. Diefe ift eine 
Kunft und fteht unter den Gefegen der Rhetorik und Aefthetil. Sie darf nicht 
blos eine einfache Erzählung der Begebenheiten fein, fondern muß den leben- 
digen Entwidlungsproceß der Kirche reproduciren. Denn die Gefchichte ift nicht 
ein lofer Haufen von Todtengebeinen, fondern ein lebendiger Organismus, Durchs 
derungen und beherrfcht von einer vernünftigen Seele. 

Eine der größten Schwierigkeiten ift hier die Anordnung des Stoffes. Die 
befte Methode befteht im Allgemeinen ohne Zweifel in einer zweckmäßigen Verei⸗ 
nigung der hronologiſchen und topologifhen Eintheilung, fo daB ſowohl 
die Zeitfolge oder das Nacheinander der Begebenheiten, ale die Sahordnung 
oder die Eigenthümlichkeit der nebeneinander (freilich auch mit und in einander) 
verlaufenden Zweige der Gefhichte gleihmäßig zur Anfchauung fommt. Hiernach 
wird zunächſt die gefammte Geſchichte in eine Anzahl von Zeitabfchnitten oder 
Perioden zerlegt, die aber nicht willführlich gemacht werden dürfen, fondern den 
objectiven Entwidlungsphafen entfpregen müflen; und fodann wird innerhalb 
diefer Perioden das Material in fo vielen befonderen Abjchnitten oder Kapiteln 
dargeftellt, als der Inhalt felbft an die Hand gibt. Weber die Zahl der Perioden 
und Fächer felbft, fowie über die Anordnung der lekteren giebt es freilich fehr 
verfchiedene Meinungen, und ed kann darin nur annäherungsmeife den Forde⸗ 
rungen der Idee Genüge geleiftet werden. Aber das Princip bleibt darum doch 
das allein richtige. j 

Die Methode der alten claffifchen, fowie der meiften englifchen und frangöfifchen 
Hiftorifer, welche den Sefammtinhalt in einer Reihenfolge von Büchern und Ka⸗ 
piteln ohne Aubrifeneintheilung blos an dem chronologifhen Faden auseinan⸗ 
derlegt und die verfchiedenen handelnden Figuren und Ereignifle in ein und 
daflelbe Gemälde drängt, hat den fcheinbaren Vortheil, die Lebenseinheit und 
Mannipfaltigkeit der Gefchichte auf jedem Punkte am deutlichften zur Anfhauuug 
zu bringen, muß aber doch immer wieder abbredhen und aufs Neue anfnüpfen, 
weil die Rede nicht, wie der Pinfel des Malers und der Meißel des Bildhauers, 
das räumliche Nebeneinander, fondern nur das zeitliche Nacheinander darftellen 
fann. Sodann hat fie den Nachtheil, Gleichartiges durch ausſchließliche Rüdficht 
auf die Zeitordnung, zumal im Annalen-, oder felbft im Genturien: Style, zu 
zerftüdeln und Fremdartiges zufammenzurüden, fo daß man nicht zu einer To- 
talanfhauung der Entmwidlung der Lehre, oder der Berfaflung, oder des Cultus 
fommt. Es ift nun einmal unläugbar, daß die Kirche ihre befonderen Gebiete 
und jedes Gebiet feine befondere, freilich darum nicht ifolirte, fondern organifch 
mit den übrigen Zweigen verbundene Geſchichte hat. 

Daher hat die deutfche Methode der Hiftoriographie, welche den Stoff in 
gewiſſe Rubrifen vertheilt und alles was zur Entwidlung der Lehre, der Berfafs 
fung, des Eultus, des Lebens zc. gehört, wo möglid unter ebenfovielen Ab» 
ſchnitten darfteilt, ohne die Aufmerkſamkeit immer wieder auf anderes abzulenfen, 
einen guten Grund in der Natur der Sache ſelbſt und befißt den großen praßtifchen 
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Bortbeil, den Ueberblid über das Gleichartige zu erleichtern. Nur muß man ſich 
bier vor unnüßer Vermehrung der Rubrifen und vor pedantifcher Uniformität 
hüten , die zu einem Procruftesbette wird und das Leben der Geſchichte in wills 
führliche Formeln hineinzwängt, wie das bei den Magdeburger Centuriatoren 
und vielen ihrer Nachfolger der Fall ift. Jede Periode muß ihren eigenen Sches 
, matiemud erzeugen, und Zahl und Ordnung der Rubriken wird in verfchiedenen 
Zeiten jehr verfchieden ausfallen. Die Reformationgzeit z. B., in welcher Lehre, 
Berfaffung und Leben auf die Tebendigfte Weife in cinander greifen und fi auf 
jedem Punkte gegenfeitig bedingen, kann ohne millführlichen Zwang nicht ebenfo 
behandelt werden, wie Das Mittelalter. Auch muß in der neueren Zeit neben der 
Aubrifeneintheilung die Eintheilung nah Confeffionen und Landeskirchen, 
wie Katholicismus, Lutherthum, Calvinismus, ꝛc. berüdfichtigt werden. Je weis 
ter wir in die Gegenwart hberabrüden, deito fchmwerer wird megen der zunehmens 
den Trennungen in der Chriftenheit und wegen der enormen Mannigfaltigkeit 
des kirchlich⸗-religiöſen Lebens die Üüberfichtliche Anordnung und fünftlerifhe Bes 
handlung des Stoffes. Die befle Methode ift, mie fhon angedeutet, eben die, 
welche durch möglichft treue Anfchliegung an die objective Zeit- und Sachord⸗ 
nung das eigenthümliche Leben der Geſchichte felbft wiederfpiegelt, und zugleich 
ftets durch Mare und bequeme Gruppirung das Verftändniß und die Weberficht 
über das Zufammengehörige erleichtert. 

3. Die wiffenfchaftliche Korfhung und Verarbeitung und die fünftlerifche 
Darftellung und Nahbildung der Gefhichte muß aber von einem gefunden fitt- 
lihsreligiöfen Geifte geleitet werden. 

In diefer Hinfiht muß der Hiftorifer zunächſt alle Borurtheile und Partei- 
intereffen bei Seite legen und ſich von der ftrengfien Unpatrteilichfeit und Wahr: 
beitöliebe leiten laſſen. Damit ift natürlich nicht gemeint, daß er eine tabula 
rasa werde. Niemand fann und darf ſich von allen Einflüflen der Erziehung 
entblößen,, die ihn zu dem gemacht haben, was er ift. Aber das muß vom Kir 
chenhiſtoriker verlangt werden, daß er sine ira et studio alles möglichft treu nach 
dem objectiven Thatbeftande darftelle, jeder Berfon und Erfcheinung gerecht werde 
und fih in den Mittelpunft des Chriſtenthums hineinverfeße, von welchem aus 
er dann die einzelnen Punkte der Peripherie überfchauen und das Einzelne dem 
Allgemeinen, das Unmefentlihe dem Wefentlichen,, die Confeſſionskirchen, Deno» 
minationen und Secten dem großen Reiche Ehrifti unterordnnen kann. Sein Motto 
muß fein: Christianus sum, nihil Christiani a me alienum puto. 

Sodann fol er ſich feinem Gegenftande begeiftert bingeben und mit ihm 
fompatbifiren. Wie niemand einen Dichter ohne poetifched Gefühl und Gefchmad, 
oder einen Bhilofophen ohne fpeculatines Talent auszulegen im Stande ift, fo 
kann auch niemand die Geſchichte des Chriſtenthums ohne chriftlihen Sinn und 
Geift richtig auffaffen und darftellen. Ein Ungläubiger wird entweder eine häß- 
lihe Garricatur, oder höchftens eine herz« und lebloſe Statue liefern. Je mehr 
ſich der Hiftorifer auf den Höhepunkt des Chriſtenthums ftellt, deſto umfaflender 
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it fein Geſichtskreis, deſto vollftändiger und Flarer fein Ueberblick über die einzel: 
nen Gebiete in der Niederung und ihr gegenfeitiges Verhältniß zu einander. 
Selbſt der Irrtum wird blos im Fichte der Wahrheit vollftändig erfannt, nach 
dem Grundfaß: verum est index sui et falsi. Das ChriftenthHum ift die abſo⸗ 
Iute Wahrheit, welche, wie die Sonne, fich felbft bezeugt und zugleich afle Fin- 
fterniß erleuchtet. 

- So weit nun der Hiftorifer diefe drei Bedingungen in ſich vereinigt, foweit 
wird er feine Aufgabe erfüllen. Natürlich ift das auf dem Standpunfte irdifcher 
Erkenntniß, mie bei jeder anderen Wiſſenſchaft, nur annäherungsmeife möglich. 
Denn abfofluter Erfolg würde Irrthumslofigkeit vorausfegen, die feinem Sterb- 
lichen vergönnt ift. Die vollftändige Löfung aller Räthfel der Gefchichte ift für 
eine andere Ordnung der Dinge aufbewahrt, wann mir nicht mehr durch den 
Spiegel und ftücweife erkennen, fondern von Angeficht zu Angefiht ſchauen und 
die Entwidlungen der Zeit vom Standpunkte der Ewigkeit begreifen werden. 
Was Auguftin fo treffend vom Verhältniß des Alten und Neuen Teftamentes fagt: 
Novum Testamentum in Vetere latet, Vetus in Novo patet, das fann auch 
auf das Verhältniß der diefleitigen Welt zu der jenfeitigen angewandt merden. 
Die Geſchichte der ftreitenden Kirche ift am Ende doch blos ein Vorbild und eine 
Weiſſagung auf das triumphirende Reich Gottes im Himmel und wird erft im 
Lichtglanze der Erfüllung vollkommen verftanden werden. 


8.7. Die wihtigften Bearbeitungen der Kirhengefhichte. 
€. 8. Flügge: a.a.D. K. Fr. Stänblin: Gefchichte der theolog. Wiſſenſchaften. Gött. 
1810. 1,100 ff. TI, 146 ff. u. 668 ff. Derf.: Geſch. u. Literatur der K.⸗Geſch. herausg. 
von Hemſen. Hannov. 1827. Ph. Schaff: Gef. der apoftol. Kirche zc. 1851. 2. Aufl. 
Leipz. 1854. S.52—138. F. Ehr. Baur: Die Epochen der firchlichen Geſchichtſchreibg. 
Zub. 1852. Engelhardt: Ueberficht der firchengefchichtl. Titerat. vom Jahre 18251850 
(in Niedners „Zeitichr. für hiſt. Theol.“) 1851 f. 

Die Kirchengeſchichtſchreihung hat, wie jede andere Wiſſenſchaft und Kunft, 
eine Gefchichte, in welcher ihre Idee und Methode immer deutlicher ich verwirk⸗ 
licht. Diefe Gefchichte zeigt uns eine fortgehende Vermehrung des Materials, 
fowie einen allmählichen, obwohl bisweilen lange unterbrochenen Fortfchritt von 
der bloßen Sammlung pon Zahlen und Namen und einer Chronik der Begeben- 
heiten zu fritifcher Forſchung und Sichtung, zu pragmatifcher Verknüpfung der 
Facta mit den Urfachen und Motiven, zu wiffenfchaftlicher Bemeifterung und 
philefophifcher Totalanfhauung, zu wiflenfchaftlicher Reproduction und Con— 
firuction der obiectiven Geſchichte. Zu gleicher Zeit fpiegeln fi darin die ver: 
ſchiedenen kirchlich⸗religiöſen, confeffionellen und denominationellen Entwidiungd: 
phafen und Standpunkte ab, aus welchen der Inhalt in verfchiedenen Perioden 
und Abtbeilungen der Ehriftenheit aufgefaßt und dargeftellt wird, jo daß die Ent» 
widlung der Kirche ſelbſt an der Entwidlung der kirchlichen Hiftoriographie ſich 
verfolgen läßt. Abfolute Vollkommenheit ift Hier natürlich fo wenig, als in ir 
gend einem andern Gebiete menfchlicher Erkenntniß erreicht worden und fann 
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auch nicht erreicht werden, bis die Gefhichte des irdifchen Weltlaufs felbft zum 
Abſchluß gefommen fein und das Schauen von Angefiht zu Angefiht ein⸗ 
treten wird. 

Wir müſſen uns bier auf die Angabe der wichtigften Werke befchränten, 
welche Die verfchiedenen Epochen der Kirchengefchichtfchreibung bezeichnen. 

1. Die apoſtoliſche Kirche. 

Die erjten kirchengefchichtlichen Werke find die? Sanonifchen Evangelien von 
Matthäus, Marcus, Lucas und Johannes, oder die infpirirten Biogra- 
phieen Jeſu Chrifti, der das gottmenfhliche Haupt und die unverflegbare Duelle 
der ganzen Kirchengeſchichte ift, und fodann die Apoftelgefchichte des Lucas, d.h. 
die Darftellung der Gründung der Kirche unter Juden und Heiden, oder von Jes 
rujalem bis nach Rom, durch die Thätigkeit der Apoftel, vor allem des Petrus 
und Paulus. 

2. Die griechiſche Kirche hat die erſten nachapoſtoliſchen Werke über die, 
Geſchichte des Chriſtenthums geliefert, wie fle denn überhaupt in allen Zweigen 
der theologifchen Kiteratur den Anfang machte. 

Eufebius, Bifhof von Cäſarea in Paläftina und Zeitgenoffe Conſtantins 
des Gr., verfaßte in zehn Büchern eine Kirchengefchichtel) von der Fleiſchwerdung 
des Logos bie zum Jahre 324, und hat fih dadurch den Ehrennamen des Baters 
der Kirchengefchichte, oder des chriftlichen Herodot erworben. Obwohl an litera- 
riſchem Talent den Werfen der großen claffifchen Hiftoriter weit nachſtehend, hat 
do diefe Darftellung der vornicäniſchen Kirchengefchichte durch die Gelehrfamteit, 
Mäßigung und Wahrheitsliebe des Verfaflers, durch die Menge der von ihm ge- 
brauchten, zum Xheil verlorenen Quellen und endlich durch feine intereflante 
Stellung an der Grenzfcheide zweier Berioden und feine perfönliche Anſchauung 
ſowohl der legten Ehriftenverfolgungen, als der Anfänge des byzantinifchen Staatd» 
kirchenthums einen unfhäßbaren Werth erhalten. 

Das Werk von Eujebius wurde im fünften Jahrhundert von Sokrates, 
Sozomenus und Theodoret, im fechiten Jahrhundert von Theodorus und 
Evagrius in Ähnlichen Geifte und mit derfelben Methode fortgefebt, indem der 
Eine den Faden der Erzählung meift da anfnüpfte, wo fein Borgänger ihn abge: 
brochen hatte. Unter den fpäteren grichhifchen Hiftorifern vom fiebenten bis zum 
fünfzehnten Jahrhundert, den fogenannten Sceriptores Byzantini, verdient Ni⸗ 
kephorus Kallifti (um 1333) befondere Erwähnung. 

3. Die lateinifche Kirche vor der Reformation war in der Kirchenge ſchachte, 
wie in allen anderen theologifchen Disciplinen, anfangs gänzlich von der griechis 
Ihen abhängig und begnügte fi) lange Zeit mit bloßen Ueberfeßungen und Aus: 
zügen aus Eufebius und feinen Fortſetzern. 

Das populärfte Werk diefer Art war die Historia tripartita, compilirt von 
Saffiodorus (+ um 562). 


1) sxxinoıaarıxn laropie. 
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Das Mittelalter Tieferte keine allgemeine Kirchengefihichte von Bedeutung, 
aber eine Menge von Chronifen und Specialgefhichten einzelner Nationen, 
Mönchsorden, berühmter Päpſte, Bifchöfe, Miffionare und Heiligen u. f. w., Die, 
wenn auch felten durch Darftellungsgabe, fo doch ala Materialienfammiungen 
von großem Werthe find. 

4. Die römifc- katholifche Kirche feit dem ſechszehnten Jahrhundert wurde 
dur) den ungeheuren Stoß, den fie durch die proteftantifche Reformation erhielt, 
zu einer großartigen Thätigfeit in diefem und anderen Gebieten der Theologie ans 
getrieben und lieferte Werfe von enormer Gelehrſamkeit und antiquarifcher For- 
fung, die aber gewöhnlich nicht von rein hiftorifchem Intereffe, fondern von 
römischen Barteiintereffe und polemiſchem Eifer gegen den Proteſtantismus be: 
bherrfcht find. Die größten päpftlichen Kirchenhiftorifer find Italiener, welche dem 
Ultramontaniemus, und Sranzofen, mweldye meiftens dem etwas Tiberaleren, aber 
weniger confequenten Gallicanismus huldigen. 

Boran fteht der Eardinal Cäſar Baronius (+ 1607) mit feinen Anna- 
les ecclesiastici (Rom. 1588 fj. in 12 Bänden Fol.), auf welche er dreißig Jahre 
der unermüdetften Quellenforfhung verwendet hat. Sie reichen nur bis zum 
Jahre 1198 herab, wurden aber fpäter von Raynaldus, Bzovius, Spondanus 
und anderen (ganz neuerdings von Theiner), obwohl mit viel geringerem Talente, 
bis gegen die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts fortgefegt (Gefammtausgabe 
von Rucca in 38 Bänden Fol.). Seinem religidfen Standpunkte nach fleht die- 
ſes coloffale Wert ganz im Dienfte ded abfoluten ultramontanen Papftthums 
und foll eine pofitive Widerlegung der Magdeburger Genturien fein, ohne fie ei- 
ner directen Berüdfichtigung zu würdigen; es wurde aber nicht nur von protes 
ftantifchen Gelehrten, wie If. Cafaubonus, Spanheim, Sam. Basnage, fondern 
auch von fatholifchen Forſchern, wie Pagi, ſcharf Eritifirt und zum Theil wi- 
derlegt. Deflen ungeachtet ift es noch immer eine reiche Schakfammer für den 
Hiftorifer, befonderd wegen der vielen feltenen und ſchwer zugänglichen Quellen 
in der Baticanifhen Bibliothek und anderen Archiven, welche den gelehrten Berr 
faffern zu Gebote ftanden. 

Natalie Alerander (} 1724) fchrieb feine Historia ecclesiastica Vete- 
ris et Novi Testamenti (Paris. 1699 sqq. 8 voll. fol.) im Sinne der gallicanis 
ſchen Partei mit Gelehrſamkeit, aber in trodenem und ſteif⸗ſcholaſtiſchem Style. 

Der Abt Claude Fleury (+ 1723) lieferte in feinerHistoire ecclesiastique 
(Parr 1691 sqq. 20 Bde. bie zum I. 1414, fortgefebt von Fabre bid 1595) ein 
viel populäreres Werk, das fi) durch milden Geift und leichte, fließende Darftel- 
lung empfiehlt und ebenſowohl der Erbauung, ald der Belehrung dienen will. 
Es ift eine eingehende und im Ganzen genaue Erzählung der Begebenheiten nad) 
der Zeitordnung, jedoch ohne Syſtem, Kritit und philofophifche Durchdringung 
des Stoffes, und daher ermüdend und langweilig. 

Jacques Benigne Boffuet, der geniale Kanzelredner und Bifchof von 
Meaur (+ 1704), der einerfeite den Romanismus gegen den Broteftantismus, 
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andrezjeits aber auch den Gallicanidmus gegen den Ultramontanismus vertheis 
digte, verfaßte für den Kronprinzen von Frankreich vom fatholifh-firhlichen 
Standpunkte aus ohne felbftftändige Forſchung, aber mit glängender rhetorifcher 
Dialektik und elegantem Geſchmack eine Einleitung in die allgemeine Weltge- 
ſchichte, Discours sur l’histoire universelle depuis le commencement du monde 
jusqu’ a l’empire de Charlemagne (Paris 1681). Er giebt darin in allgemeinen 
Umriſſen und populärer Form zuerft einen furzen Weberblid der Hauptbegeben- 
heiten von der Schöpfung bie auf Karl den Großen, und dann in einzelnen Ab- 
baudlungen eine ausführlichere Darftellung der Schöpfungsgefchichte, der Berus 
fung Abraham’s, der mofaifchen Geſetzgebung, ded dapidifchen Königthums, der 
Menfhwerdung und des Lebens Iefu Chrifti, der Gründung der Kirche, des lin» 
tergangs des jüdifchen Staates und des römifchen Reiches. Der proteftantifche 
Theologe Cramer hat dieſes mehr rhetorifche ale mifjenfchaftliche Werk in’s 
Deutiche übertragen und von Karl dem Großen an mit geringerer Eleganz, aber 
größerer Gründlichkeit und befonderer Rückſicht auf die Dogmengefchichte des Mit« 
telalters fortgefebt. 

Sebaftian le Nain de Zillemont (F 1698), der mit den Grundſätzen 
des Janſenismus und Gallicanismus wenigſtens theilweife fympathijirte, febte 
die Geſchichte der erften ſechs Sahrhunderte mit großer Geſchicklichkeit und ferupu« 
löfer Gewiflenhaftigkeit fat ganz aus den Worten der Originalquellen zuſammen 
in feinen Memoires pour servir & l’histoire eccl&siastique des six premiers 
siecles justifi&s par les citationg des auteurs originaux, in 16 Quartbänden 
(Par. 1693— 1712), Die eigenen Zufäge find in Parentheſe gefchloffen oder in 
die Noten am Schluß der Bände verwiefen. Tillemonts Memoiren find, wie der 
Zitel andeutet, mehr eine Sammlung von Biographieen, als eine organifche Ges 
fammtgefchichte, deffenungeachtet aber noch immer fehr brauchbar und im Gan- 
zen das gelehrtefte und nützlichſte Merk in franzöfifcher Sprache über die 
alte Kirche. 

Gleichzeitig lieferte der gelehrte Gallicaner 8. Ellies Dupin (+ 1719) ein 
biographifches und literarhiftorifche® Wert, Nouvelle Bibliotheque des auteurs 
ecclesiastiques, contenant l’histoire de leur vie, le catalogue, la critique et 
la chronologie de leurs ouvrages, welches feit 1686 zu Paris erfchien und in 
47 Dctapbänden bis in’d 17. Jahrh. herabreicht und theilmeife auch in's Lateie 
nifche und Engliſche überjegt wurde. 

Caſpar Sadarelli, Historia ecclesiastica. Rom, 1772—95. 25 voll. 
big 1185. Diefes Werk kenne ich nur dem Namen nad). 

Der deutfche Dichter Leopold von Stolberg (+ 1819) begann mit dem 
Enthufiasmus eines aufrichtigen, edlen und frommen, aber leichtgläubigen und 
unfritifhen Gonvertiten eine fehr ausführliche „Gefchichte der Religion Jeſu 
Ehrifi" (Hamburg 1806 ff.) und führte fie in 15 Bänden bis zum Jahre 430. 
Seine Kortfeger, von Kerz (Band 1632 bie zum Jahre 1300) und Brifhar 
(von Band 33 an) ſtehen ihm bedeutend nad). 

Schaff, Kirchengeſchichte 2 
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Rohrbacher's Histoire universelle de l’Eglise catholique, vom Anfang 
der Welt bis auf die Gegenwart (Par. 1842 — 48 in 29 Bden.) ift das neuefte 
und vollftändigfte Geſchichtswerk der fatholifchen Kirche franzöfifcher Zunge, benußt 
auch deutfche Forſchung, ift aber ultramontaniſtiſch gefärbt und fteht hinter feinen 
gallicanifhen Vorgängern im 17. Jahrhundert, befonderd hinter Tillemont an 
felbftftändiger Gelehrfamkeit und Unbefangenheit zurüd. 

Die beiten römiſch-katholiſchen Compendien der Kirchengefchichte find Die 
von Döllinger (2. Auflage. 1843), Ritter (6. Auflage. 1862) und Alzog 
(7. Auflage 1859). 

5. Die proteſtantiſchen Kirchen. 

Die Reformation des 16. Jahrhunderts iſt die Mutter der Kirchengeſchichte 
als einer theologiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Sie ſchien zwar zuerſt mit der Vergangenheit zu brechen und durch directes Zu— 
rückgehen auf die Bibel, als die alleinige Glaubensquelle und Glaubensregel, 
den Werth der dazwiſchen liegenden Kirchengeſchichte zu untergraben. Beſonders 
ſetzte ſie das ſo überwiegend katholiſche Mittelalter in ein höchſt nachtheiliges 
Licht und behandelte es factiſch als eine ſteigende Corruption apoſtoliſcher Lehre 
und Verfaſſung. Allein auf der anderen Seite erhöhte ſie die Werthſchätzung 
des Urchriſtenthums und weckte ein neues, begeiſtertes Intereſſe an allen Do— 
cumenten der apoſtoliſchen Kirche, welche fie treu wiederherzuſtellen ſtrebte. 
Sie war alſo blos eine Auflehnung gegen die zunächſt liegende Tradition auf 
der Baſis und zu Gunſten der älteſten hiſtoriſchen Grundlagen der Kirche. So— 
dann ſtellte ſich im Fortgang des Kampfes mit Rom der natürliche Wunſch und 
das Bedürfniß ein, dem Gegner nicht bloß den Schriftbeweis, ſondern auch die ges 
ſchichtlichen Waffen zu entreißen und fo viel als möglich für die evangelifche Sache 
zu verwenden. Denn die Proteftanten konnten ja nicht leugnen, daß die wahre 
Kirche Chrifti auf einem Felſen gebaut ift und die Verheißung ungerftörbarer 
Dauer dat. Endlich hat die Reformation durch die Befreiung des Geiftes von dem 
Joche einer defpotifchen kirchlichen Autorität mittelbar oder unmittelbar der all» 
feitigen freien Korfchung einen ganz neuen Aufſchwung gegeben und die hiftorifche 
Kritik geihaffen, welche die Thatfachen von den Zufäßen der Sage fcheidet und die 
Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheitder Gefchichte an's Tages» 
fiht zu bringen firebt. Allerdings kann diefe Kritik fih au in das Ertrem tes 
Rationalismus und Skepticismus verirren, der gegen die Autorität der Apoftel 
und Chriſti ſelbſt fi) auflehnt, wie das befonders im deutſchen Proteſtantismus 
eine Zeit lang der Fall war; aber der Mißbrauch der freien Forſchung hebt den 
rechten Gebraud) nicht auf und ift bloß als eine temporäre Berirrung anzufeben, 
nad) welcher fih dann eine gefunde Würdigung der Geſchichte als einer wahrhaft 
vernünftigen Entfaltung des Erlöfungeplanes und eines fortgehenden Zeugniifes 
für eine allmaltende Borfehung Bottes und den göttlichen Charakter des Chriften- 
thums einftellt. . 

Folgendes find die bedeutendften Werke der proteftantifchen Kirchengeſchicht 
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ſchreibung, die vor allem auf deutſchem Boden mit großem Eifer und Erfolg bes 
trieben wurde. 

Matthias Flacius, mit dem Beinamen Illyricus, ein eifriger Luthe—⸗ 
raner und unerbittlicher Polemiker gegen Papiſten, Calviniſten und Philippiften 
(+ 1575), eröffnet die Reihe der proteftantifchen Hiftorifer mit feiner epochema> 
enden Ecclesiastica historia Novi Testamenti, gewõhnlich Centuriae Magde- 
burgenses genannt (Basil. 1559 — 74), welche dreizehn Jahrhunderte in ebenfo 
vielen Folianten umfaflen. Er begarın das Werk während feines Aufenthaltes in 
Magdeburg in Berbindung mit zehn gleichgefinnten Gelehrten troß zahllofer 
Schmierigkeiten, mit der Abficht, Die Verderbniß und Irrthümer des Papſtthums 
aufzudeden und die Kehren der lutherifchen Reformation ala die ächt orthodoren 
unter den „Zeugen ter Wahrheit” in allen Sahrhunderten nachzumeifen. Es ift 
daher durchaus polemiſch und vollkommen fo parteiifch, als die zu feiner Widers 
legung gefchriebenen Annalen des Baronius. Der Styl ift geſchmacklos und abftos 
Bend. Aber die darauf verwandte Arbeit und Ausdauer find wahrhaft ſtaunens⸗ 
werth. Die Centurien imponiren durch eine mühfam von allen Seiten zuſam⸗ 
mengeraffte, jedoch nur halbverdaute und höchſt fehmerfällige Maffe von Gelehr- 
ſamkeit und durch fühne Kritik. Ste brachen Bahn für freie Gefchichtsforichung 
und führten zugleich eine neue Methode ein, indem fie den Stoff in Jahrhunderte 
und jeded Jahrhundert wieder in nicht weniger als fechzehn Fächer‘) vertheiften, fo 
daß das Schema einem Schadhbrett und zugleich einem Procruftesbette vergleich 
bar wird. Die Ausführung ermangelt aller Symmetrie und ermüdet durch maaß⸗ 
lofe Weitfchweifigfeit und Wiederholungen. Troß ihrer mechanifchen Einförmig- 
keit und Steifheit ift dennoch diefe Methode ein wiflenfchaftlicher Fortfchritt über 
den Annalen» und Chronikenſtyl und hat, mit mefentlichen Berbefierungen und 
bedeutender Berminderung der Rubriken, bis auf unfere Zeit herab ale Mus 
fter gedient. 

Der Schweizer 3. H. Hottinger (+ 1667) lieferte in der Historia eccle- 
siastica N. Testamenti (Züri 1655—67) in 9 Yolianten ein reformirtes Sei⸗ 
tenftüd zu den Magdeburger Centurien. Es ift weniger originell und kraftvoll, 
aber gemäßigter und geht bis zum 16. Jahrhundert, dem allein fünf Bände ges 
widmet find. 

Des Holländers Friedrih Spanheim (+ 1649) Summa historiae eccle- 
siasticae (Lugd. Bat. 1689), ruht auf gründlicher und Fritifcher Kenntniß der 
Quellen, reicht bis zum 16. Jahrhundert und dient zugleih dem Zwecke einer 
Diderlegung des Baronius, 

Entfchieden epochemachend ift die „Unparteiifche Kirchen und Kepergefchichte” 
(Frankfurt 1699 ff. 4 Bde. fol. bis zum Jahre 1688) von Gottfried Arnold 


1) De loco et propagatione ecclesiae, de persecutione et tranquillitate eccl., 
de doctrina, de haeresibus, de ceremoniis, de politia, de schismatibus, de conci- 
lis, de vitis episcoporum, de haereticis, de martyribus, de miraculis et prodigils, 
de rebus Judaicis, de aliis religionibus, de mutationibus politicie. - 

2° 
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(+ 1714). Erift der Hiftoriker der pietiftifchen und myſtiſchen Schule, der die ſub⸗ 
jective Srömmigkeit zum Mafftab des ächten Glaubens und die verfolgten Secten 
zu den Hauptträgern des wahren Chriftentbumd machte, die herrſchende Kirche 
Dagegen von Conftantin dem Großen an und zwar nicht nur Die fatholifche, 
fondern auch die orthodor Iutherifche, als einen fletigen Abfall, als ein Babel voll 
Berderben und Gräuel darftellte. Er durchbrach auf diefe Weife fühn und erfolg» 
teih den Damm kirchlicher Ausſchließlichkeit und Bigotterie, eröffnete aber Damit 
zugleich, ohne ed zu wollen und zu ahnen, den Weg zur rationaliftiichen und ſkep⸗ 
tiſchen Geſchichtsbetrachtung, und während er in feinem Eifer für Unparteilichkeit 
und perfönliche Frömmigkeit allen möglichen Ketzern und Eectirern gerecht zu 
werden ftrebte, that er den Vertretern der Rechtgläubigkeit und kirchlichen Einheit 
großes Unreht an. Arnold war auch der erfle, der ſich der deutichen Sprade 
ftatt der Tateinifchen für die gelehrte Darftellung der Kirchengefchichte bediente, aber 
fein Styl ift entſetzlich geſchmacklos und ungenießbar. 

3.2. Mosheim (+ 1755), Kanzler von Göttingen und ein gemäßigter 
und unparteiifcher Lutheraner, ift der Vater der Kirchengeſchichtſchreibung ale einer 
Kunft, es fei denn, daß mir diefed Verdienft dem genialen Boffuet zugeftchen. Ex 
übertrifft alle feine Vorläufer, befonders die deutfchen, an gefchidter Verarbeitung, 
Harer, obwohl mehanifher Anordnung und gefhmadvoller Daritellung des 
Stoffe, ſowie an Fritifcher Schärfe, pragmatifcher Berfnüpfung von Urfache und 
Wirkung, und Freiheit von Parteileidenfchaft, die freilich bi8 an Indifferentismus 
anftreift. Seine Institutiones historiae ecclesiasticae antiquae et recentioris 
(Helmftädt 1755) befolgen den Eenturienftyl des Flacius, aber in viel einfacherer 
Form und find in den Ueberfegungen des Engländers Maclaine und des Ameri- 
faners Murdod, der fie mit vielen gelchrten Anmerkungen bereichert hat, bis auf 
den heutigen Tag dad Haupttertbucdh der Kirchengefhichte in England und in 
Amerika geblieben, 

J. M. Shrödh (+ 1808), ein Schüler Mosheims, aber fhon etwas be- 
rührt von dem Geiſte der Neologie, den Semler (+ 1791) zuerft in die Hiftorifche 
Zheologie Deutfchlands einführte, jchrieb mit nnermüdlichem Fleiße nächit den 
Magdeburger Eenturien das ausführlichfte proteftantifche Werk über unfere Dis: 
eiplin, in weitſchweifigem und trodenem, aber klarem Styl, mit zuverläffiger 
Kenntniß der Quellen und unparteiifchem milden Geiſte. Seine „Chriflliche Kir 
chengeſchichte“ (Leipzig 1768— 1810) umfaßt 45 Bände (die letzten beiden find 
von Tzſchirner), geht bis zum Ende des 18. Jahrhunderts und ift noch immer 
eine reiche Bundgrube der Belehrung. Er verließ den Centurienſtyl und adoptirte 
die Beriodeneintheilung. 

Die fehr gelehrten Institutiones historiae ecclesiasticae V. et N. Testa- 
menti des holländifch reformirten Theologen H. Benema (+ 1787) enthalten 
die jüdifche und hriftliche Kirchengeſchichte bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. 
(Lugd. Bat. 1777—83 in 7 Theilen). 

9. P. &. Henke (} 1809) ift der Hauptoertreter der rationaliſtiſchen Kir» 
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chengeſchichtſchreibung. In ſeiner mit Geiſt und Witz geſchriebenen „Allgemeinen 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche,“ fortgeſetzt on Vater (Braunſchweig 1788— 
1820. 9 Bände) erſcheint die Kirche nicht als der Tempel Gottes auf Erden, ſon⸗ 
dern als ein großes Narren» und Krankenhaus. 

J.A. W. Neander (1850), der „Bater der neueren Kirchengeſchichte“, ein 
Kind an Einfalt, ein Mann an Berftand, ein Ricfe an Gelehrfamteit und ein Hei⸗ 
liger an Demuth und Herzensreinheit, führte in feiner „Allgemeinen Gefchichte der 
Hriftlichen Religion und Kirche” (Hamburg 1825 — 52 in 11 Theilen bie zum 
Bafler Concil 1430) unfere Difeiplin von der dürren Haide des Rationaliss 
mus wieder zu dem frifhen Quell des göttlichen Lebens in Chrifto und feiner 
Genteinde und machte fie zu einem großartigen Erbauungsbuche für alle Lefer 
ohne Unterfchied der Sonfeffion. Diefes unfterbliche Werk zeichnet fih aus durch 
gründliche und gemiffenhafte Duellenforfhung, zarte Wahrheits⸗ und Gerechtig⸗ 
feitstiebe, umfaflende Xiberalität, lebendige Bereinigung einer herzlichen evange- 
liſchen Frömmigkeit mit wiffenfhaftlicher Tiefe, finnige Contemplation, ſcharfſin⸗ 
nige Combination und durch meifterhafte Entwidiung der Lehrbegriffe und des 
fubjectivschriftlichen Lebens der Gottesmänner der Vorzeit; während dagegen die 
äfthetifche und Fünfilerifche Seite und das politifche Getriebe der Kirchengeſchichte 
dem demüthigen und kindlich einfältigen Sinne des Berfaffers ferner fanden und 
daher von ihm viel weniger genügend behandelt find. Der Styl ift eintönig, 
nachläſſig und breit, aber einfach, natürlich und von einer gemüthlichen Gefühle» 
wärme durchdrungen. Durch die treffliche Ueberfeßung von Torrey (Roſe über: 
trug bloß die drei erftien Jahrhunderte), welche in drei verfchiedenen Ausgaben in 
Bofton, Edinburg und London erfchienen und mehrfach aufgelegt ift, hat die 
Neanderſche Kirchengefchichte in England und Amerika fogar eine größere Verbreis 
tung gefunden, als in Deutſchland. 

Bon 3. C. 8. Giefeler (+ 1854), einem grundgelehrten, fharffinnigen, 
nüchternen und unbefangenen, aber trodenen Gefchichtäforfcher, Haben wir ein aus 
feinem Nachlaß ergängtes mehrbändiges „Lehrbuch der Kirchengefchichte" (Bonn 
1824—57), das ebenfalls in's Englifche überfeßt ift (guerfi von Eunningham in 
Philadelphia 1846, dann von Davidſon in England, und berichtigt und bedeu- 
tend verbeffert von H. B. Smith in Neu: York 1857 ff.)!). Statt, wie Neander, 
die Quellen fubjectiv zu reproduciren und in einem ununterbrochenen Fluſſe dars 
zuftellen, folgte fein befreundeter, aber ihm doch fehr unähnlicher Zeitgenoffe der 
Methode von Tillemont, die Kirhengefhichte aus den ipsissima verba der Quel⸗ 
Ien zufammenzufügen, jedod mit dem Unterfchiede, daß die letzteren nicht den Text 
bilden, fondern in die Noten verwiefen find. Der Hauptvorzug dieſes in feiner 
Art unfhägbaren und unentbehrlichen Werkes befteht daher in den fehr forgfältig 
gewählten und durch kritifche Bemerkungen erläuterten Auszügen aus den grie 


1) Prof. Smith ift auch der Verfaffer einer ausgezeichneten tabellariſchen Meberficht der 
Kirchengeſchichte, Neu York 1859. 
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hifchen und Iateinifchen Autoritäten, während der ffeletartige Tert des Berfaflers 
zwar die Hauptthatfachen Mar und gedrängt zufammenfaßt, aber nicht in das 
innere Leben und geiftliche Mark der Kirche des Herrn eindringt. 


Neanders Subjectivität und Gieſelers Objectivität,der Tert des Einen und Die 
Noten des Anderen ergänzen fi) portrefflich, und beide zufammen werden wohl 
noch Tange Zeit die firchengefchichtlihen Hauptautoritäten, der letztere für die fris 
tifche Auswahl und Zufammenftellung, der erftere für die Auffaffung und Berar- 
beitung der Quellen, bleiben. 


Neben Neander und Giefeler fteht im erften Range der neueren proteftanti» 
ſchen Kirhengefhichtsforfher Dr. %. &. Baur (+ 1860), der Gründer der Tü- 
binger Schule, von dem wir, mit Einfluß feiner nachgelaffenen Vorlefungen 
über die Kirchengefchichte des Mittelalters und der neueren Zeit, eine vollfländige 
Kirhengefhichte in fünf Bänden befiken (Tübingen 1853—1863), wozu nun 
noch eine ausführliche Dogmengefhichte aus feinen Borlefungen (erfter Bd. 1865) 
hinzufommt. Ohne die religiöfe Tiefe des Einen und den nüchternen gefunden 
Menfhenverftand des Anderen, ift er beiden an Umfang und Gründlichfeit des 
Wiſſens und Forſchens cbenbürtig, an fühner Kritif, Combinationsgabe und 
philofophifcher Gonftruction und Generalifation überlegen, behandelt aber feinen 
Etoff ausſchließlich vom intellectualiftifhen Standpuntt, ift darum in allen fittlich 
religiöfen und praktiſchen Partieen völlig ungenügend und geht in feiner hyper⸗ 
kritiſchen Conſtruction des Urchriſtenthums von grundfalfchen Borausfeßungen 
aus. Eeine Hauptftärke liegt in feiner Entwidlung der Dogmen der alten Häres 
fieen, befonders des Gnofticismus, mit dem er eine geiftige Verwandtſchaft hat. 
Daffelbe gilt zum Theil auch von feinen grundgelehrten dDogmengefchichtlichen 
Monographien über die Gnoſis (in 1 Bande), die Lehre von der Dreieinigkeit (in 
3 Bänden) und von der Berföhnung (in 1 Bande). 


Die populären Borlefungen von Dr. Hagenbad in Bafel über einzelne 
Perioden find nun ebenfalld zu einer mehrbändigen Kirchengefhichte angemadhfen, 
welche im Sinne einer milden, liebenswürdigen Bermittlungstheologie ohne ge- 
lehrten Apparat, aber mit feinem Geiſt und Gefhmad, einfach und Far gefchries 
ben und aud) für das theologifche Laien⸗Publikum berechnet ift. Seine Dogmen- 
geſchichte in 2 Bänden eignet fich vortrefflich für Studenten und ift auch ing 
Englifche überfeßt mit vielen Zufäßen von H. B. Smith in Neu⸗York, befons 
ders aus der englifhen und amerikanifhen Theologie (1858). 

Außer diefen ausführlichen Werken, welche den claffifhen Höhepunkt der 
Kirchengeſchichtſchreibung des 19. Jahrh. darftellen, hat das proteftantifche Deutſch⸗ 
land feit 1830 eine große Anzahl von kürzeren Handbüchern und Gompendien 
der Kirchengefchichte zu Tage gefördert, um von den zahllofen Monographien 
nicht zu reden, welche theild der Neanderfchen, theils der etwas jüngeren, gleich ge: 
lehrten, aber weniger gefunden, fühn conftructiven und hyperkritiſchen Baur- 
Then oder Tübinger Schule, theils der neuerwachten kirchlich confeifionellen Rich⸗ 
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tung angehören, theil® nach Gieſelers Vorgange in rein objectiv gelehrtem 
Intereſſe gefchrieben find. Die werthvollſten und populärften unter diefen Com⸗ 
pendien find die von Chr. W. Niedner (1846, voll gründlicher und felbftftändi« 
ger Gelehrfamteit), Hafe (zuerſt 1834, 8. Aufl. 1858, ein Meiſterſtück gefchicht- 
liher Miniaturmalerei, auch englifh von Blumenthal und Wing, Neu⸗York 1855), 
Gueride (zuerfi 1833, 8. Aufl. 3 Bde. 1854, bis zur Reformation von Neander 
abhängig, von da an ftreng lutheriſch und antiunioniftifch, der erfte Band auch 
in englifcher, aber ſehr freier Ueberfeßung von Shedd, Andover 1857), Jacobi 
(1. Band 1850, in Reanderfhem Geifte), Fricke (1850, aus Niednerd Schule), 
Lindner (1848), H. Kurg („Lehrbuch“ in 1 Bande zuerfi 1849, 4. Aufl. 1860, 
„Handbuch“ in mehreren Bänden 1853 ff., lutheriſch-kirchlich, aber ohne Schroff« 
beit, — das Lehrbuch ins Engl. überfeßt von Edersheim, Edinburg, und revidirt 
von Bomberger, Philadelphia 1861), Haffe (1864) und Ebrard (1865, vom 
reformirten Standpunft). 


Bon neueren englifchen Kirchenhiftoritern nennen wir Milner, deflen 
von Etebbing fortgefeßted Werk am meiften mit dem Standpunkte Arnolde ſym⸗ 
pathifirt, zwar weniger gelehrt und originell, aber dafür meit lesbarer, populä- 
rer und erbaulider iſt; Waddington, der die alte und mittlere Kirchengefchichte 
in 3 Bänden und die continentale Reformation ebenfalls in 3 Bänden (1835 ff.) 
darftcüt, aber dann abbricht; Foulkes, deffen Manual (1851) vom eriten bis zum 
zmöl’ten Jahrhunderte geht; Robertfon, deilen Lehrbud in 2 Bänden (1854 
und 56) bis dahin zwölf Jahrhunderte (bid 1122) umfaßt; Hardwid, der ei» 
nen Band über das kirchliche Mittelalter (1853) und einen über die Reformation 
(1856) ſchrieb und noch zwei andere über die ſechs erften und die zwei lebten 
Jahrh. in Ausficht ftellt; Milman, der gelehrte und beredte Verfaffer einer Ges 
ſchichte des chriſtlichen Alterthums (1840), und einer fehr ausführlichen Gefchichte 
der Lateinifchen Kirche bie zum PBontificate Nikolaus V., 1455 (London 1854 
bie 55 in 6 Bänden, und Neu-Pork 1861 in 8 Bänden). Aber keines diefer 
Broducte, mit Ausnahme des lekteren von Milman, läßt fih in Bezug auf hifto- 
riſche Kunft mit den claffifchen Werken eines Gibbon über die römiſche, Grote 
über die griehifche, Hume, Lingard und Macaulay über die engliſche Geſchichte 
vergleichen. Gibbon's Gefhichte der Abnahme und des Zerfalle des römifchen 
Reiches ift jedoch unwillkührlich zugleich eine Gefchichte der Entftehung und des 
Fortfchritts des Chriſtenthums, defien Geift und inneres Leben zwar der weltliche 
und deiftifche Hiftoriker nicht verftand, deffen äußere Schidfale er aber mit Mei- 
fterhand in fein Werk vermoben hat. 


Mas endlich das junge Amerika betrifft, fo ift es einftmeilen mehr damit 
beichäftigt, Geichichte zu machen, als Gefchichte zu fchreiben. Doc hat es be - 
reits mehrere berühmte Hiftorifer erzeugt, wie Prescott, Bancroft, Waſhington 
Irving und Motley, welche ihren Fleiß mit glänzendem Erfolg der politifchen 
Beihichte von Spanien, Holland und Amerika zugewandt haben und eine Stel- 
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lung unter den englifhen Claffitern einnehmen. Außerdem gebührt den Anglos 
Amerikanern (Murdod, Zorrey, H. B. Smith u. a.) das Berdienft, die beften 
Ueberfegungen von Mosheim, Neander, Giefeler, Hafe und Kurk geliefert zu ha» 
ben, und diefe können als verheißungsvolle Vorläufer felbfiftändiger Bearbeituns 
gen der Kitchengefchichte von dem freien und umfallenden Standpunkt der neuen 
Melt angefehen werden. 


Erſte Periode. 


—— — — 


Die Kirche unter den Apoſteln, 


von der Geburt Chriſti bis zum Tode des Johannes. 


1—100. 


Erfte Periode. 
Die apoſtoliſche Kirche. 


Von der Geburt Chriſti bis zum Abſcheiden der Apoſtel. 
1—100. 


nn 


Allgemeine Literatur. 
I. Quellen. 


Die anonifchen Bücher des Nenen Teftamentd. Die Schriften der älteften Kirchenväter. 
Auch einige Etellen aus Joſcphhus, dem Talmud und den heidnifchen Autoren. 
(gl. N. Landuer: Collection of the Jewish and Hcathen Testimonies of the 
Christian religion. Lond. 1764 ff. 4 Bde.) 


1. Bearbeitungen. 


Fr. Buddeus: Ecclesia apostolica, sive de statu ecclesiae Christianne sub aposto- 
lis commentatio historico-dogmatica. Jen. 1129. W. Cave: The Lives, Acts 
and Martyrdoms of the Apostles. 1684. (Neue Ausgabe. London 1841, und 
New-York 1857 in 2 Bänden.) G. Benson: History of the Planting of the 
Christian Religion. London 1756. (Deutſch von Bamberger. Halle 1768. 3.53. 
Heß: Geſchichte der Apoftel Jeſu. Zürich 1788. (4. Aufl. 1820.) Aug. Neaudtr: Ge 
fhichte der Pflanzung und Leitung der Kirche durch die Apoftel. Hamburg (1832) 
4.Aufl. 1847. 2 Bde. (englifh von Ryland. Edinb., und nadhgedrudt in Philad. 
1844 ; repidirte engl. Meberfegung von Robinfon, Prof. an dem Baptiftifchen Colleg. 
von Rochefter, New-York 1865). H. Thierſch: Die Kirche im apoftolifhen Zeitalter. 
Franff. 1852, 2. Aufl. 1858 (englifd) von Th. Carlyle. Lond. 1852). 3. P. Lange: 
Das apoftolifhe Zeitalter. Braunſchw. 1854. 2 Bde. BE. Schaff: Geſchichte der apo⸗ 
ſtoliſchen Kirche (zuerft deutich zu Merceröburg, 1851, 2. verbefierte Aufl. Leipz. 1854, 
englifh von E. D. Yeomans, New-York 1853, in mehreren Aufl., u. Edinb. 1854; 
auch holländiſch durch J. W. Tb. Lublink Weddik, Tiel. 1857.). Lechler: Das apo- 
ſtoliſche und nachapoftolifche Zeitalter, mit Rückſicht auf Unterfchied u. Einheit in Lehre 
u. eben. 2. Aufl. Stuttg. 1857. H. Ewald: Geſch. des apoftol. Zeitalters bis zur Zer⸗ 
ſtörung Jeruſalema (6. Bd. der Geſch. des Bolted Iſrael). Gött. 1858. U. de Pre= 
sense: Histoire des trois premiers siecles de l’eglise chretienne. Le premier 
siecle. Par. 1858. 2 voll. Daſſ. deutih v. Fabarius. Leipz. 1862. 

Bol. aud die fritifhen Werke über die Entſtehung, Compoſition und den Zweck der Apoſtel⸗ 
geichichte des Rufas von Schuedenburger, 1841, Zeller, 1854, u. Lekebuſch, 1854; u. 
die Commentare über die Apofteigefchichte, befonders von Ol&hanfen, Meyer, be Wette, 
MN. Baumgarten, 2. Aufl. Braunſchweig 1859,2 Bde. (ind Engl. überf. Edinburg 1856 in 
3 Bdn.), Jos. Add, Alexander, New-York 1867. 2 Bbe,, u.H. B. Hackett, Bo- 
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ston. 1858. 2. Aufl. und Lechler u. Gerof in Rang e's Bibelwerk, 1859, engl. Ueberſ. 
Neu⸗NYork 1865, u. ff. 

Ueber die Chronologie des apoftolifchen Zeitalter vgl. Anger: De temporum in 
Actis Apostol. ratione. Lips. 1833. Wiefeler: Chronologie des apoftolifhen Zeit⸗ 
alterd. Gott. 1848. 


8.8. Allgemeine Sharacteriftit der apoftolifhhen Periode. 


Die apoftolifche Periode mit Einfchluß des Lebens Jeſu ift der fhöpferifche 
und maaßgebende Anfang der gefammten Hriftlichen Kirchengeſchichte. Hier ſpru⸗ 
dein die Lebenswafler des Evangeliums in urkräftiger Frifche und Reinheit her⸗ 
vor. Das Chriftenthum fteigt vom Himmel herab als eine göttliche und über- 
natürliche, aber doch Tängft vorbereitete und den tiefiten Bedürfniſſen der menfch- 
lichen Ratur entgegentommende Thatfache. Zeichen und Wunder und außeror- 
dentlihe Ermweifungen des Geiftes, die zur Belehrung des ungläubigen Juden⸗ 
tbums und Heidenthbums nothmendig waren, begleiten feinen Eintritt in Die 
Sündermelt. Es ſchlägt mitten unter dem gefallenen Denfchengeichlechte feine 
bleibende Wohnung auf, um daſſelbe allmählig, ohne Krieg und Blutvergießen, 
durd einen ftillen, fauerteigartigen Proceß von innen heraus zu erlöfen, zu hei⸗ 
ligen und zu einem priefterlihen und königlichen Gottesvolke heranzubilden. Be⸗ 
fcheiden und demüthig, gering und niedrig in feiner äußeren Erſcheinung, aber 
feines göttlihen Urfprungs und feiner ewigen Beftimmung fih unerſchütterlich 
bewußt ; ohne Silber und Gold, aber glaubengftarf, liebeglühend und hoffnungs⸗ 
freudig, im Bollbefige übernatürlicher Gaben und Kräfte; in irdifhen Gefäßen 
die unvergänglichen Schäße des Himmels tragend, tritt es auf den Schauplak 
der Gefhichte mit dem Anſpruch, die allein wahre, die vollflommene Religion 
für alle Nationen der Erde zu fein. Anfangs eine unſcheinbare, ja nach dem Ur⸗ 
theil des fleiſchlichen Verſtandes verächtliche, von Juden und Heiden verhaßte und 
verfolgte Secte, macht es doch die Gerechtigkeit des Judenthums, die Weisheit 
Griechenlands und die politifhe Macht Roms zu Schanden, errichtet in Purzer 
Zeit das Panier des Kreuzes in den leitenden Städten Aſiens, Afrikas und Eu- 
ropas und birgt in fi) das Heil der ganzen Belt. 

Diefe urfprüngliche Reinheit, Kraft und Schönheit, fowie der ftaunens» 
werthe Erfolg des Urchriſtenthums, die kanoniſche Autorität feiner in einem Bleis 
nen Bande zufammengedrängten, und doch unerfhöpflich reichen Kiteratur, und 
die Unfehlbarkeit der Apoftel, diefer Träger des Heiligen Geiſtes, diefer ungelehrten 
Lehrer der Menſchheit, geben dem apoftolifchen eitalter eine unvergleichliche Bes 
deutung und Wichtigkeit in der Kirchengefhichte. Es ift der unerfchütterliche Fels 
fengrund, auf welchem das ganze Gebäude ruht. Es ſteht in demfelben normges 
benden Verhältniß zu allen nachfolgenden Entmwidlungsphafen der Kirche, wie 
die infpirirten Schriften der Apoftel zu den Büchern der fpäteren, auch) der aus 
gezeichnetften hriftlichen Autoren, 

Sodann hat das apoflolifche Chriſtenthum einen präformativen Gharacter, 
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infofern es die lebendigen Keime aller nachfolgenden Perioden, Perſönlichkeiten 
und Richtungen enthält, fo daß die ganze vergangene und zufünftige Gefchichte 
der Kirche blos eine fortichreitende Auseinanderfegung und Anmendung der im 
Neuen Zeftanıente niedergelegten Grundprincipien und Urtypen, befonters der 
drei leitenden apoftolifchen Perfönlichkeiten und Lehrbegriffe des Petrus, Paulus 
und Johannes ift. 

Diefe Apoftel bezeichnen zugleich die drei Hauptftufen der erften Periode. 
Petrus repräfentirt das Judenchriſtenthum, Baulus das HeidenchriftentHum und 
Johannes die Verſchmelzung beider. 

Um aber das Berhältnig der chriftlichen Religion zu der vorangegangenen 
Geſchichte der Menfchheit, und feine unermeßliche Wirkung gehörig zu würdigen, 
müſſen wir zuerft den fittlich religiöfen Zuftand der damaligen Welt ins Auge 
faffen, fofern er die Menfchwerdung des Sohnes Bottes direct oder indirect anbahnte. 


Erftes Kapitel. 


Die Vorbereitung des Chriſtenthums in der Gefchichte des 
Judenthums und Heidenthums, 


Mosheim: Comment. de rebus Christ. ante Const. M. 1753. cap. Tu. II. Neander: 
Allg. Geſch. der chriſtl. Relig. u. Kirche. (1825.) 2. Aufl. 1842. Bd. J. Ein. (1—116). 
Edyaff: Gefhichte der apoftol. Kirche. (1851.) 2. Aufl. Leipz. 1854. S. 141— 190. 
J. B. Lange: Das apoftol. Zeitalter, 1853. Bd. J. ©. 224—318. Conybrar u. 
Howson: Life and Epistles of St. Paul. Lond. 1853, vol.I. chapt.1. Döllinger 
(R. 8): Heidenthum u. Judenthum. Vorhalle zur Geſch. des ChriftentH. Regsb. 1857. 
S J.P. Anderson: The Fulness of Time, in “The Southern Presbyterian Re- 
view“, Columbia, S.C. vol. XI (1859) p. 556 sqgq. . 


8.9. Die centrale Stellung Ehrifti in der Weltgeſchichte. 


Wie die Religion die tieffte und heiligfte Angelegenheit ded Menfchen ift, fo 
bildet der Eintritt der chriftlichen Religion in die Geſchichte das wichtigſte und 
folgenreichfte Ereigniß, das Ende der alten und den Anfang der neuen Welt. 
Es war eine große Idee des „Beinen Dionyfius“, unfere Aera von der Geburt 
des Erlöfers zu datiren. Jeſus Chriſtus, der Gottmenſch, der Prophet, Hohes 
priefter und König des menfchlichen Gefchlechtes, ift in der That der Mittelpunkt 
und Wendepunkt nicht nur der Chronologie, fondern der ganzen Weltgefchichte, 
fowie der Schlüffel zur Löſung ihrer Räthſel. Um ihn, als die Sonne des fittli- 
den Univerſums, kreifen in verfchiedenen Diftanzen alle Nationen und wahrhaft 
bedeutenden Bewegungen, zumal in der religiöfen Entwicklung, und müflen mit 


| 
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telbar oder unmittelbar, bewußt oder unbewußt der Verherrlichung feined Namens 
und der Förderung feines Reiches dienen. Deshalb muß die ganze Geſchichte vor 
feiner Geburt als eine Anbahnnng feines Kommens, und alle Gefhichte nach 
derjelben als eine allmähliche Verbreitung feines Geifted und Verwirklichung fei- 
nes Reiches aufgefaßt werden. Alle Dinge find durch ihn und zu ihm gefchaffen. ’) 
Fr ift die Hoffnung und der Troft affer Heiden”) und erfhien in der Fülle der 
Zeit"), als der Vorbereitungsproceß vollendet war und die Welt der Erlöfung am 
meiften bedurfte. 

Diefe Vorbereitung des Chriſtenthums begann eigentlich ſchon mit der Schö⸗ 
pfung des Menfchen, der nach dem Bilde Gottes gemacht und für feine Gemein- 
haft durch den ewigen Sohn Gottes beftimmt war, ſowie mit jenen gemeinfamen 
Vroffenbarungen, welche den antedilunianifchen Bätern zu Theil wurden, und pon 
weichen fich felbft in den heidnifchen Religionen einige dunkle Erinnerungen und 
Ueberbleibfel erhalten haben. 

Mit Abraham, etwa 2000 Jahre vor Ehrifti Geburt, theilte fich die religiöfe 
Entwidlung der Menfchheit in zrvei unabhängige und dem Umfang nad) fehr un» 
gleiche Ströme, das Judenthum und das Heidenthum, welche zuleßt in Chrifto, ale 
dem gemeinfamen Heiland und Erfüller aller Vorbilder und Weiſſagungen, aller 
Sehnſucht und Hoffnung der alten Welt, zufammenfloffen; während zugleich ande: 
rerſeits die ungättlichen Elemente in beiden fich gegen ihn zu tödtlichem Widerfland 
verbanden und dadurch die volle Offenbarung feiner Ueberwinderfraft herporricfen. 

Da das EhriftenthHum die Berfühnung und Wiedervereinigung von Gott: 
beit und Menfchheit in und durch EChriftum, den Gottmenfchen und Weltheiland, 
ift, fo mußte es durch einen zmeifachen Proceß angebahnt werden, nämlich durch 
eine Annäherung Gottes an den Menfchen und durch eine Annäherung des Men⸗ 
[hen an Gott. Die jüdische Vorbereitung ift direct und pofitiv, geht von oben 
nad unten und endet mit der Geburt des Heilandes. Die heid niſche Borberei« 
tung ift indirect und überwiegend, aber nicht ausjchlreßlich, negativ, geht von un» 
ten nach oben und endet mit einem hülflofen Schrei des Menfchen nah Erlöfung. 
Dort haben wir eine fpecielle Offenbarung oder Selbftmittheilung des allein wah⸗ 
ren Gottes in Wort und That, die immer klarer und deutlicher wird, bis er zu⸗ 
leßt unfere menfhlihe Natur annimmt, um fie zur Gemeinfchaft mit feiner gött- 
lichen Natur zu erheben; hier ift der Menfch, obwohl unter der Leitung der allges 
meinen Borfehung ftchend und von dem Dämmerlichte des in der Binfterniß leuch⸗ 
tenden Logos *) angefchienen, doch der Hülfe einer directen Offenbarung beraubt 
und feinen eigenen Wegen überlaflen’), ob er wohl den Herrn fuchen und finden 
möchte‘). In Judenthum wird die wahre Religion für die Menfchheit zubereitet, 
im Heidenthum mird die Menfchheit für die wahre Religion herangebildet. Dort 
wird der göttliche Inhalt erzeugt; hier werden die menfchlihen Kormen für feine 
Aufnahme gegoffen. Das erftere gleicht dem älteren Sohn in der Barabel, der im 


1) 201.1, 16. 2) Hagg. 2, 8. °) Marc.1,15. Gal. 4, 4. 
*) Joh. 1,6. °) Ap.«G. 14, 16. °%) Ap⸗G. 17, 26. 27. 
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Haufe des Vaters blieb; das zweite ift der verlorne Sohn, der fein Erbe verpraßte, 
aber doch zuleßt vor dem klaffenden Abgrund des Verderbens zurüdichauderte und 
reumüthig zum Bufen der erbarmenden Baterliebe zurüdkehrte.') Das Heidens 
thum ift die fternbefäte Nacht voll Dunkel und Furcht, aber auch voll geheimniß- 
voller Ahnung und unbefriedigter Sehnfucht nach dem Lichte des Tages; das Jur 
denthum die Morgenröthe voll frifcher Hoffnung und Berheißung des nahen Eon» 
nenaufgangs; aber beide verlieren fih in dem heilen Sonnenglanz und Tages 
licht des Chriſtenthums und beftätigen feinen Anfpruch, die allein wahre und voll 
fommene Religion der Menfchheit zu fein. 

Diefer Proceß der meltgefchichtlichen Vorbereitung der Erlöfung, das un: 
fichere Umbertappen des Heidenthums nach dem unbefannten Gott”) und dem 
Frieden des Gewiſſens, ſowie die gefeglichen Kämpfe und troftreihen Verheißungen 
des Judenthums wiederholen fih im Wefentlichen in jedem Menfchen, der auf 
Chriſtum gefchaffen if, und deffen Herz ruhelos bleibt, bis er ruhet in Ihm. 


8.10. Das YJudenthum. 
Tl. Quellen. 


a. Die tanonifhen Bücher des Alten und Neuen Teftament®. 

b. Die jüdifhen Apokryphen. 

c. Die außerbiblifhen und nahchrifllihen Quellen. Darunter find die wichtigften die Schrifr 
ten des jüd Hiftoriters Joſephus, geft. nach 103, beſonders für die nachzerilifche Zeit, 
nämlich feine Apyauoroyla ’Tovdarkn oder Antiquitates Judaicae in 20 Büchern, voll 
endet i. J 94, bis auf Nero i 3. 66 gehend, und feine früher um 80 gefchriebene Ges 
ſchichte des jüd. Kriegs in 7 Büchern bis zur Zerftörung Jeruſalems; auferdem feine 
apologetifhe Schrift contra Apionem (befte Ausg. feiner Opera v. Hudson, Oxon. 
1720, vor allem Haverkamp, Amstd.1726 in 2 voll. fol., neuere Auög. v. Ober- 
thür, Lips.1782in3voll.; Dindorf, Par.1847,2voll., Imm.Bekker. Lips. 1855, 
6 voll.; fodann vielfache Ueberſ. befonderd in engl. Sprache, von Whiston, Traill 
etc., auch eine deutfche Gefammtausgabe von Demme, Philad. 1838). Philo von 
Alerandrien, geft. um 40, der Repräfentant des gelehrten alexandriniſchen Judenthums 
im Bunde mit hellenifcher Philofophie (befte Ausg. feiner Opera von Th. Mangey, 
Lond. 1742 in 2 voll. fol., und von Richter, Lips. 1828 in 2 voll.). Der Talmnd 
(d. 5. Lehre), wichtig für das traditionelle, anticchriftliche Judenthum nah dem Eril, 
beftehend aus der Mischna (lex repetita) aus dem Anfang des 3. Jahrh. und der Ge- 
mara (perfectio, doctrina perfecta), und zwar die paläftinenfifche Gem. aud dem 
3. Jahrh. und die babylonifche Gem. aus dem 6. Jahrh. 

d. Zur Erläuterung und Beitätigung der jüd. Gefchichte vor Chriſto dienen vielfah auch 
heid niſche Denkmäler, vor allem die feit der franzöfiichen Erpedition näher befannt 
gewordenen und durch die Forſchungen von Ehampollion, Rofellini, Wilfinfon, Taylor, 
Lepfius, Bunfen, Brugſch u. andern erläuterten Monumente des alten Aegypten, 
und die durch die Ausgrabungen von Botta und Layard zu Tage geförderten und nad} 
Paris und London gebrachten höchſt merfwürdigen Monumente von Aifyrien. 
Die Fragmente phönizifcher und haldäifcher Schriftfteller dagegen geben wenig Aufichluß, 
und die gelegentlichen Nachrichten der fpäteren griehifhen und römifchen Autoren über 
die Juden find voll von Mißverftändniffen und gehäfftgen Borurtheilen. 


2) uf. 15, 11—32. 2) Ap.G. 17,28. 
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II. Bearbeitungen. 

Prideaux: Old and New Testaments Connected. Lond. 1715. 2 voll. (1858 u. viele 
and. engl. u. amerifan. Audg., auch in franzöf. u. deutfcher Ueberf.). Heß: Geſchichte der 
fraeliten vor den Zeiten Jeſu. Zürich 1766 ff. 12 Bde. Warburton: Divine Leg- 
ation of Moses demonstrated. Lond, 1788. 6 voll. 1837 in 2 voll.; bejte Ausg. v. 
Rich. Hurd, in3 B3dn. Milman: History of the Jews, Lond, u. with notes by 
Murdock. New-York 1831. 3 voll. J. C. 8. Hofmann: Weiffagung u. Erfüllung. 
Nördl. 1841. 2 Bde. H. Ewald: Gefchichte des Volkes Iſrael bis zur Zerftörung Je— 
rufalems. Gött. 2. Aufl. 1852—59. 7 Bde. 3. H. Kurtz: Geſchichte des Alten Bundes. 
Berl. 1853 ff. 2 Bde. Derfelbe: Lehrbuch der heiligen Geſchichte. Königsb. 6. Aufl. 
1853, aud) in® Engl. über]. von C. F.Schäffer, Philad. 1855. Wines: Commen- 
tary on the Laws of the Ancient Hebrews, New- York 1853. A. Alexander: 
A History of the Israelitish Nation from their origin to their dispersion at the 
destruction of Jerusal. Philad. 1855. J. M. Joſt: Gefchichte des Judenthums und 
feiner Secten. Leipz. 1857 ff. 3 Bde. (Bid auf die neuefte Zeit.) 


„Das Heil kommt von den Juden,” fagt der Heiland '). Diefet wunderbare 
Volt — der brennende Dornbuſch, der nie verzehrt wird — war aus freier Gnade 
dazu audermählt, mitten in gößendienerifcher Umgebung der Träger der Erkennt: 
niß Jehovahs, des allein wahren Gottes, feines heiligen Gefeßes und feiner troft- 
reichen Berheißung zu fein, und fo die Wiege des Meffiad zu werden. Es begann 
mit der Berufung Abrahams und dem Bunde Jehovahs mit ihm in Canaan, dem 
Lande der Verheißung; es wuchs zu einem Volle in Aegypten, dem Lande der 
Knechtſchaft; es murde befreit und auf der Grundlage der Geſetzgebung vom Si— 
nai in einen theofratifhen Kirchenftaat orgamifirt durch Mofes in der Wüfte; es 
fehrte zurüd nad) Paläftina unter der Leitung Joſuas; ed ward nach der interi- 
miftifhen Richterperiode eine Monarchie, die in David und Ealomo ihren Höhe 
punkt erreihte und das fiegreihe Friedensregiment Chriſti vorbildete, es zerfiel 
in zmwei feindliche Reihe und wurde zur Strafe für den Bruderfrieg und den zu— 
nehmenden Abfall zum Götzendienſt von heidnifchen Eroberern in die Gefangen⸗ 
[haft geführt, aber nach fiebzigiähriger Demüthigung wieder in's Land der Väter 
zurüdgebracht; es gerieth abermals unter das Joch heidnifcher Feinde, zuleßt der 
Römer, erfüllte aber dennoch in feiner tiefften Erniedrigung feine erhabene Miffion 
und gebar aus feinem Schooße den Heiland der Welt. 

Das JudentHum war, wie eine Dafe in der Wüfte, von den götzendieneri⸗ 
[hen Nationen des Alterthums particulariftifch abgefondert und durch ein ftren- 
ges Sitten und Ceremonialgeſetz umzäunt. Auch das heilige Land war, obwohl 
in die Mitte der drei Erdtheile der alten Welt hineingeftellt und von den mäcdhtig- 
ſten Eulturvölfern umgeben, von ihnen gefchieden im Süden und Often durch die 
Wüſte, im Weften durch das Meer, im Norden durch Gebirge, damit die mofaifche 
Religion ohne fremdartige Einflüffe fi) durchaus felbftftändig entwidle und ihre 
große Miffton erfülle. Aber Ifracl trug von Anfang an die umfaffende Verhei⸗ 
Bung in fih, daß durch Abrahamsd Saamen alle Gefchlechter der Erde gefegnet 


ı) Joh. 4, 22. 
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werden follen. Abraham, der Bater der Öläubigen, Mofes, der Gefebgeber, David, 
der fiegreiche König und heilige Sänger, Jeſaias, der Evangelift unter den Pro⸗ 
pheten, und Johannes der Täufer, der perfönliche Repräfentant des ganzen Alten 
Zeftaments, find die hervorragendften Glieder in der goldenen Kette der vorhrift: 
lihen Offenbarung dee Bundesgottes. 

Wenn wir zunächft die äußere Lage und den fittlih=religiöfen Zuſtand der 
Juden zur Zeit der Geburt Ehrifti im großen Ganzen betrachten, fo fcheinen zwar 
diefelben mit ihrer göttlichen Beftimmung in grellem Widerfpruche zu ftehen. 
Alein einmal bewies gerade die tiefe Entartung die Nothivendigkeit göttlicher 
Hülfe. Sodann erfchien im Eontrafte damit die Erlöfung durch Ehriftum in um 
fo höherem Glanze ala eine fchöpferifhe Sottesthat. Und endlich lebte mitten 
unter dem Berderben der Maffe und diefelbe vor Fäulniß bemahrend die Suceeffion 
der wahren, auf das Heil Iſraels fehnfüchtig wartenden Abrahamsfinder, melche 
dem Meſſias als eine unter ſchwerem Drud gereifte Frucht in den Schooß fielen: 

Mas die politifche Lage der Juden betrifft, fo waren fie feit der Schladht von 
Philippi (i. 3. 42 v. Chr.) Unterthanen der heidnifchen Römer, welche durch den 
Idumäer Herodes und feine Söhne und dann durch Procuratoren herzlos. über 
fie regierten. Unter diefem verhaßten Joche wurden ihre meffianifchen Hoffnun- 
gen gewaltig gefteigert, aber fleifchlich verzerrt. Sie fehnten ſich vor allem nad 
einem politifchen Retter, welcher die zeitliche Herrfchaft Davids in glänzenderem 
Mapftabe wieder herftellen werde, und nahmen daher Aergerniß an der Knechts⸗ 
geflalt und dem geiftlihen Neiche Iefu. Ihre Sittlichfeit war zwar äußerlich weit 
beffer, ald die der Heiden; aber unter der Dede firenger Befeglichkeit verbargen 
fie viel Unrath und Fäulniß. Sie werden im Neuen Teftament gefchildert als ein 
balsftarriges, undankbares und unbußfertiges Geflecht, ja ald Schlangenbrut 
und Otterngezüchte. Ihr eigener Priefter und Hiftorifer Joſephus, der doch fonft 
feine Landsleute den Griechen und Römern in möglichft günftigem Lichte darzu- 
ftellen ſuchte, befchreibt fie in ihrem damaligen Zuftande ala ein herabgekomme⸗ 
nes gottlofes Bold, welches das furchtbare Strafgericht der Zerftörung Jeruſalems 
(1.3. 70) volltommen verdient habe. 

In religiöfer Hinfiht hielten die Juden, beſonders feit dem babyloniſchen 
Eril mit der größten Zähigkeit am Buchſtaben des Geſetzes und an ihren Tradi⸗ 
tionen und Geremonien, ohne jedoch den Geift und die Kraft der Schrift zu fen- 
nen, und nährten den bigotteften Abfcheu vor den Heiden, wofür fie von diefen 
des Menfchenhafles beſchuldigt und gründlich verachtet wurden, obwohl fie durch 
ihren ſcharfen Verftand, Fleiß und Gefchäftögewandtheit fih in allen größeren 
Städten des römifchen Reiches Reichthum und Geltung zu verfchaffen mußten. 
Seit der Periode der Maflabäer (etwa 150 v. Chr.) waren fie in drei, einander 
feindlich gegenüberftehende Secten getheilt. 

1. Die Bharifäer, d.h. Die Abgefonderten '), find fo zu fagen, die jüdischen 





') Bon UmB. 
Schaff, Kirchengeſchichte 1. Dr. 3 
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Stoifer und repräfentiren die traditionelle Drthodorie und Buchſtabenknechtſchaft, 
den fteifen Kormalismus, die gefeßliche Selbftgerechtigkeit und die fanatifche Bi⸗ 
gotterie des damaligen Judenthums. Im N. T. wird ihnen befonders der Bor- 
wurf der Heuchelei gemacht, womit aber natürlih rühmliche Ausnahmen nicht 
geleugnet find; man denke an Nikodemus, Gamaliel und feinen Schüler Paulus. 

2. Die weniger zahlreihen Sadducäer') huldigten einer ſkeptiſchen, ratio» 
naliftifhen und weltlihen Richtung und nahmen im Judenthum ungefähr Die 
felbe Stellung ein, wie die Epikuräer und Anhänger der neuen Akademie unter den 
Syſtemen der griehifchen und römischen Philofophie. 

3. Die Effüer*) waren eine myſtiſch aëketiſche Secte und lebten in möndhi» 
fher Zurüdgezogenheit an den Ufern des todten Meeres. Mit einer willkührlich 
allegorifhen Auslegung des Alten Zeflaments verbanden fie einige fremdartige 
theofophifche Elemente, die fie entweder von der pythagorätichen und platonifchen 
Vhilojophie, oder von orientalifchen Religionsſyſtemen entichnt hatten. 

Während die Secte der Eſſäer mit dem apoftolifchen Chriftenthum in feine, 
oder doch nur in fehr geringe Berührung kam, begegnen uns dagegen die Bhari- 
füer und Sadducäer, befonders die eriteren,, überall in den Evangelien als erbits 
terte Feinde Jeſu und verurtheifen ihn, fo fehr fie fonft ſich gegenfeitig bekämpf⸗ 
ten, gemeinfchaftlidy zum Kreuzestode, der aber mit der glorreihen Auferftehung 
endete und fo für gläubige Heiden ſowohl ald Juden die Quelle des geiftlichen 
Lebens wurde. 
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Trotz dieſer Entartung und fittlihen Käulnig der Maife des Judenthums 
war dennoh die Altteftamentliche Dekonomie die göttliche Vorbereitungsanftaft 
der chriſtlichen Erlöſung und murde als foldje von Chriſto und den Apoftein mit 
tieffter Ehrfurcht behandelt, während fie die unmürdigen Träger vderfelben mit 
erfchütternden Strafreden zur Buße zu leiten fuchten. Sie fonnte daher auch ihre 
heilſame Wirkung auf alle Diejenigen Gemüther nicht verfehlen, welche ſich der 
Zucht ihrer Inflitutionen hingaben und gemwiffenhaft in den Schriften Mofis 
und der Propheten forfchten. 

Geſctz und Weiſſagung bilden das eigentlihe Wefen der jüdiſchen Religion 
und charakteriſiren diefelbe als cine directe göttliche Vorbereitungafchule des Chris 
ſtenthums, als die Stimme eines Predigers in der Wüfte: „Bereitet dem Herrn den 
Weg, ebnet in der Eteppe cine Straße für unfern Gott.“ 

1. Das Geſetz Moſis ift der deutlichfte Ausdrud des heiligen Willens Bots 





1) So genannt entiweder von ihrem angeblichen Etifter, Zadof, oder von dem hebräi« 
(den pyaꝝ, gerecht. 

*) Nach einigen von "ON, Arzt; nad) anderen eine Verſtümmelung von ETT"on , dacor, 
die Heiligen; nach Ewald dagegen (Gefch. des Volkes Iſrael III,2 S. 420) vom rabbini. 
hen ırı, Bewahrer, Wächter. Die Iepte Ableitung empfiehlt fi) auch wegen ihrer Weber 
einftimmung mit der Bedeutung der geifteöverwandten Therapeuten oder Gotteöperehrer. 
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tes vor der Erfcheinung Ehrifti, eine Darftellung des Ideale der Gerechtigkeit und 
dephalb am beften geeignet, das Bewußtſein unferes großen Abftandes davon, die 
Erkenntniß der Sünde und Schuld zu mweden”) und auf diefe Weife als ein Zucht: 
meifter zu Chrifto*) zu führen, auf Daß wir gerechtfertigt würden durch den Glauben. 

Daffelbe Gefühl der Sündenfhuld und Bedürfnis der Verföhnung murde 
fortwährend lebendig erhalten durch den täglichen Opfercultus, zuerft in der Stifts⸗ 
bütte und nachher im Tempel, überhaupt durch das ganze Ceremonialgefeb, das 
ala ein wunderbares Syſtem bedeutungspoller Typen und Schattenbilder unver: 
rüdt auf die Nealitäten des neuen Bundes, befonders auf das Eine allgültige 
Berföhnungsopfer Chrifti am Kreuze hinwies. 

Da nun Bott abfolute Geſetzeserfüllung und Herzensreinheit unter Verhei⸗ 
Bung des Lebens und Androhung des Todes verlangt, und da er doch nicht grau⸗ 
fam mit dem Menfchen fpielen kann, fondern der wahrhaftige, treue und barm⸗ 
berzige Gott ift, fo liegt in dem Moral: und Ritualgefeß zugleich, wie in einer 
Scaale, der füße Kern der Berheißung verborgen, daß er dereinft das Ideal der 
Gerechtigkeit in lebendiger Geſtalt verwirklichen und dem armen Sünder die Kraft 
zur Gefegederfüllung verleihen werde. Ohne diefe Zuficherung wäre das Geſetz eine 
graufame Ironie. Als Gefepesanftalt aufgefaßt, war die jüdifche Dekonomie eine 
Religion der Buße. 

2. Sie war aber zugleich, wie fhon angedeutetr die Trägerin der göttlichen 
Berheißung der Erlöfung, und als folche eine Religion der Hoffnung und der Zu» 
kunft. Während das goldene Zeitalter der Griehen und Römer in der Vergan⸗ 
genheit lag, erwarteten die Juden daflelbe von der Zukunft. Ihre ganze Ges 
ſchichte, ihre religiöfen, politifchen und focialen Einrichtungen und Gebräuche 
wiefen über fie hinaus auf das Kommen des Meſſias und die Gründung feines 
Reiches auf Erden. 

Die Prophetie, oder dad Evangelium im Alten Bunde, ift eigentlich älter als 
das Geſetz, das zmifchenhineingefommen ift?), und beginnt fihon mit der Verhei⸗ 
Bung des Schlangentreters unmittelbar nad dem Fall. Sie hatte das Ueberge⸗ 
wicht im patriacchalifchen Zeitalter, und ſelbſt Mofes, der Geſetzgeber, war zugleich 
Prophet, der auf einen größeren Nachfolger hinwies). Ohne den Troft der mei» 
fianifhen Verheißung hätte auch das Geſetz alle ernften Seelen nur zur Verzweif⸗ 
lung führen können. Bon der Zeit Samueld an, etwa elf Jahrhunderte vor 
Ehrifli Geburt, nahm die bis dahin zerftreute Vrophetie eine organifirte Form 
an und begleitete, als continuirliches Brophetenamt und PBrophetenftand, das 
Tevitifche Prieſterthum und das davidifche Königthum bis zur babylonifchen Ger 
fangenſchaft, überlebte diefe Kataftrophe und ordnete die Zuftände des zurüdge- 
kehrten Volles und den Neubau des Tempels, das Geſetz auslegend und anmen- 
dend, die Mißhräude in Kirche und Staat firafend, die fehredlichen Strafgerichte 


ı) Röm. 3,20: dıa vouov Eniyvwoıs Guaprias. 

2) Gal. 3,24: naudayayos els Kouoror. 

®) nagsıojader, Röm. 5, 20; vgl. al. 3,19. *) 5. Mof. 18,16. 
3° 
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Gottes, aber auch feine erbarmende Liebe vorherverfündigend, warnend und züch⸗ 
tigend, aber auch tröftend und ermuthigend, und culminirend in einer immer 
deutlicher werdenden Hinweiſung auf den fommenden Mefftas, der Ifrael und die 
Melt von Sünde und Elend erlöfen und ein Reich des Friedens und der Gerech⸗ 
tigkeit aufrichten werde. Die fiegreiche Herrfchaft Davids und das Friedensregi⸗ 
ment Salomos bilden von Jeſaias an die hiftorifche Unterlage der prophetifchen 
Gemälde einer viel herrlicheren Zukunft, das ohne ſolche Anknüpfung an die le 
bendigen Erinnerungen und Verhältniffe der Zeitgenofjen nicht verftändlich gewe⸗ 
fen wäre. Der fpätere Zerfall und die Leiden des Erild dienten dazu, die Idee 
eines für die Sünden des Volkes bügenden und durch Leiden zur Herrlichkeit eins 
gehenden Meſſias zu entfalten. 

Die Brophetie war das außerordentliche Ant, das dem ordentlichen, an die 
Geburt gefnüpften Priefteramte theils zur Ergänzung, theild zum Correctin diente, 
es aus feiner Erftarrung und Einförmigfeit aufrüttelte und in lebendigem Fluß 
erhielt. Die Propheten waren fo zu fagen die Proteftanten des Alten Bundes, 
die Diener des Geiſtes und unmittelbaren Verkehrs mit Gott, gegenüber den Dic- 
nern des Buchftabend und der traditionellen und ceremoniellen Bermittlungen. 

Die Blütezeit unferer fanonifchen Prophetie begann erft mit dem achten 
Sahrhundert nor Ehrifto, etwa fieben Sahrhunderte nah) Mofes, mit der Bes 
drängung Ifraeld von der affyrifchen Weltmacht. In diefer vorerilifchen Beriode 
ift Jeſaias (d. 5. das Heil des Herrn), der in den lebten Jahren des Königs Uſias, 
etwa zehn Jahre vor der Gründung Roms auftrat, die Hauptfigur, um welche 
fih Micha, Joel und Obadja im Reiche Juda, Hofea, Amos und Jonas im Reiche 
Iſrael herumreihen. In der Periode des babylonifchen Exils fteht Jeremias (d. 5. 
der Herr wirft nieder) oben an, der im Lande der Väter blieb und auf den Trüm⸗ 
mern Serufalems in Heiliger Wehmuth feine Klaglieder fang, während Ezechiel 
die Berbannten am Fluſſe Chaboras vor falfchen Propheten und fleifchlichen Hoff: 
nungen warnte, zur Buße aufforderte, dad neue Jerufalem und die Wiederbeles 
bung der Todtengebeine des Volkes durch den Ddem Gottes fchilderte, und Daniel 
am Hofe Nebukadnezars in Babel die Succeffion der vier Weltreiche und den end» 
lichen Triumph des ewigen Königreichs des Menſchenſohns im Beifte fchaute. Die 
nachexiliſchen Propheten find Haggai, Saharja und Maleachi. Mit dem Tebteren, 
der zur Zeit Nehemia's Iebte, erlofch die Altteftamentliche Prophetie, und Iſrael 
war nun vier hundert Jahre fich felbft überlaffen, um in diefer Periode den rei» 
chen Inhalt der Offenbarung zu verarbeiten und der nahe bevorftehenden Er⸗ 
löfung die Geburtsftätte zu bereiten. 

3. Aber unmittelbar vor der Ankunft des Meffiad erfchien das ganze Alte 
Zeftament, dad Geſetz und die Prophetie, Moſes und Jeſaias, vereint und verkör⸗ 
pert, in der Berfon Johannis des Täufers und verfhwand nad kurzem Schim⸗ 
mer wieder in unvergleichlicher Demuth, wie die Morgenröthe in dern Glanze 
„der aufgehenden Sonne ded Neuen Bundes. Diefer merfmürdige Mann, der 
ernfte, die Art an den Baum legende Bußprediger in der Wüfte, und zugleich der 
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troftreiche, auf das fündentilgende Gotteslamm hinmeifende Prophet, ift in der 
hat als der unmittelbare Vorläufer der Neuteftamentlichen Defonomie, als der 
perfönliche Freund und. Brautführer des Meffias, der größte derer, die vom Weibe 
geboren find, und dennoch fteht er in feinem Amtscharakter, als der Repräfentant 
der Altteftamentlichen Vorbereitungs-Anftalt, auf einem niedrigeren Standpuntt, 
ale der kleinſte im Reiche Chrifti, das die Herrlichkeit der Vorbilder und Schatten⸗ 
riſſe unendlich überſtrahlt. 

Dieß iſt die jüdiſche Religion, wie ſie aus dem Quell der göttlichen Offen⸗ 
barung floß und in dem ächten Iſrael, den geiſtlichen Nachkommen Abrahams, 
fortlebte, wie in Johannes dem Täufer und ſeinen Eltern und Schülern, in der 
Mutter Jeſu und ihren Freunden und Verwandten, in dem ehrwürdigen Simeon, 
der Prophetin Hannah, in Lazarus und ſeinem frommen Schweſterpaare, in den 
Apoſteln und erſten Jüngern, die Jeſum von Nazareth als den Erfüller des Ges 
feßes und der Propheten, ale den Gottesſohn und Weltheiland gläubig umfaßs 
ten und die Erftlinge der hriftlichen Kirche wurden. 


8.12. Das Heidenthum. 


I. Quellen. Die Werke der griehifchen und römischen Glaffifer von Homer bis zu 
den Reu-Blatonifern. Sodann die Schriften der hriftlichen Apologeten des Alterthumg, 
befonderd Justinus M.: Apol.Iu. II; Tertullianus: Apologeticus; Minutius 
Felix: Octavius; Eusebius: Praeparatio evangelica; Augustinus: De civi- 
tate Dei (die erften 10 Bücher). 


I. Bearbeitungen. Is. Vossius: De tbeologia gentili et physiol. Christ. Frkf. 
1675. 2voll. Erenzer: Symbolik und Mythologie der alten Völker. Leipzig u. 
Darmft. 3. Aufl. 1837 7.3 Bde. DO. Müller: Prolegomena zu einer wiffenfchaftl. Mytho⸗ 
logie. Gött.1825. Hegel: Philofophie der Religion. 2. Aufl. Berl.1840. 2 Bde. Stuhr: 
Allgem. Geſch. der Religiondformen der heidnifchen Bölter. Berl. 1836. Hartung: Die 
Religion der Römer. Erl 1836. 2 Bde. C. Fr. Nägelsbach: Homerifche Theologie. 
Rürnb. 1840. 2. Aufl. bearb. von Autenrieth. 1861. Nägelsbach: Die nachhomer. 
Theologie des griehifhen Volksglaubens bis auf Alerander. Nürnb. 1857. (Zivei fehr 
gründliche und lehrreihe Werke.) Sepp (R. K.): Das Heidenthum und deffen Bedeus 
tung für das Chriſtenthum. Regensb. 1853. 3 Bde. Ad. Wuttle: Gefchichte des Heis 
dentbums in Beziehung auf Religion, Wiffen, Kunft, Sittlichkeit und Staatsleben. 
Breslau 1852 ff. (foweit 2 Theile). Schelling: Einleitung in die Philofophie der My⸗ 
thologie. Stuttg. 1856, und: Philofophie der Mythologie, Gtuttg. 1857. Maurice: 
The Religions of the World in their relations to Christianity. Lond. 1854 (nad 
gebrudt in Boston). Trench: Hulsean Lectures for 1845—46. N. 2. Christ the 
Desire of all Nations, or the Unconscious Prophecies of Heathendom (ein Com- 
ment. üb. d. Stern d. Weifen Matth. 2). Cambr. 4. Aufl. 1854 (aud) in Philad. 1850). 
W.E. Gladstone (der engl. Staatamann und Finanzminifter): Studies on Homer 
and the Homeric Age. Oxf. 1840. 3 voll. (befonderd vol. 1I. Olympus: or, the 
Religion of the Homeric Age). Fr. Fabri: Die Entftehung ded Heidenthums und 
die Aufgabe der Heidenmiffion. Barmen 1859. &, v. Preſſenſé: Gefch. der 3 erſten 
Jahrh. der Hriftl. Kirche. Deutfch von Fabarius. Leipz. 1862, J. Bd. S.12— 169. 
Döllinger, a.a.D. Vergl. auch Niebuhr's Römifche Gefchichte, und Grote’s History 
of Greece. 
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Das Heidenthum ift die auf dem Boden der gefallenen Menſchennatur „wild: 
gewachfene“ Religion, eine Berfinfterung des urfprünglichen Gottesbewußtſeins, 
eine Bergötterung der vernünftigen und unvernünftigen Greatur und eine damit 
Hand in Hand gehende Eorruption des fittlihen Bewußtſeins, die bie zur relis 
giöfen Sanction natürlicher und unnatürlicher Laſter fich verirrte?). 

Selbft die Religion Griechenlands, die man fonft als cin Kunftwerk der 
dichterifchen Bhantafie mit Recht die Religion der Schönheit genannt hat, ift durch 
diefe fittliche Häßlichkeit entftellt. Der richtige Begriff der Sünde und mithin auch 
der Heiligkeit und Herzensreinheit fehlte ihr eigentlich ganz. Die Sünde erfcheint 
in ihr nicht ale eine Verfehrtheit des Willens und Schuld gegen die Götter, fon- 
dern als eine Thorheit des Verftandes und Schuld gegen die Menfchen, die noch 
dazu oftmals von den Göttern ausgeht; denn die „Bethörung“ *), obmohl aus⸗ 
geftoßen vom Olymp und die Quelle alles Unheild auf Erden, ift eine Göttin und 
eine Tochter des Zeus’. Diefe Götter felbft find bloße Menfchen, in welchen Ho⸗ 
mer und der Volksglaube die Schwächen und LXafter des griehifchen Charaktere 
ebenſowohl wie feine Vorzüge im höchften Maafftabe anfchauten und verehrten. 
Sie haben Körper und Sinne, wie die Sterblichen, aber von colofjaler Propor⸗ 
tion. Sie effen und trinken, wenn auch bloß Nektar und Ambrofia. Sie find in 
die Schranken der Zeitund des Raumesgebannt, wiewir. Obwohl bisweilen mit dem 
PBrädicate der Allmacht und Allwifienheit beehrt, ftehen fie doch unter der blinden 
Macht des eifernen Schidfals, werden bethört und fchelten fich gegenfeitig wegen 
ihrer Unvoiffenheit. Ihr himmliſches Glück ift durch allen Jammer des irdifchen Da⸗ 
feins getrübt: Zeus bedroht feine Mitgdtter mit Schlägen und Tod und madt 
den Olymp erzittern, wenn er im Zorn feine Loden ſchüttelt; die zarte Venus blu« 
tet am Singer, von einem Speere verlebt; Mars wird von Diomedes mit einem 
Steinwurf zu Boden geworfen; Neptun und Apollo müflen um Lohn dienen und 
werden betrogen; in den Ehen der Sötter herrfcht Eiferfucht und Unfriede. Sie 
werden zwar heilig und gerecht genannt, find aber voll Reid und Zorn, voll Haß 
und Wolluft und reizen ſich gegenfeitig zur Rüge und Graufamkeit, zum Dleineid 
und Ehebruh! Wir haben daher wahrlich feine Urfache, und nach den „Böttern 
Griechenlands” zurüdzufehnen,, und follten vielmehr die Klage des Dichters in 
einen Ausdrud freudigen Dankes umftimmen: 

„Einen zu bereichern unter allen, 
Mupte diefe Götterwelt vergehn.“ ’ 

Zroß dieſes mwefentlichen Abfalld von der Wahrheit und Heiligkeit war das 
Heidenthum aber doch noch Religion, eine dunkle Ahnung und Sehnſucht nad 
dem „unbelannten Gott” ‘), Es verbarg unter der Hülle des Aberglaubens das 
Bebürfniß des Glaubens. Es ahnte hinter dem Polytheiamus einen monotbeifti« 
[hen Hintergrund, indem e8 die Bdtter dem Jupiter und dieſen felbft wieder dem 
unbefannten Schidfal unterordnete. Es ruhte auf dem Gefühl der Abhängigkeit 


i) Bol. Röm.1,19 ff. 2) Arm. *) Somer, Ilias II, 19. 91. 126, 
*) Up.-@. 17,27. 28. 
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von höheren Mächten, der Ehrfurcht vor göttlichen Dingen. Es bewahrte die Er» 
innerung eines goldenen Zeitalters und Sündenfalle. Es hatte die Stimme des 
Gewiſſens und ein wenn aud) noch fo unklares Bewußtſein der Sündenfhuld. 
Es fühlte das Bedürfniß der Derföhnung mit der Gottheit und fuchte fie durch 
Gebete, Bußübungen, blutige und unblutige Opfer zu Stande zu bringen. Es 
wies in manchen frommen Traditionen und Gebräuchen, wie ein leiſes Echo, auf 
die Urreligion zurüd und zugleid) in finnpoflen mythologifhen Träumen von der 
Berbindung der Götter mit den Menfchen, von Halbgöttern, von der Erlöſung 
des an einen Felſen gefchmiedeten und durch ſchwere Leiden geprüften Prometheus 
durch Herkules, wie eine unbemußte Prophezeihung und fleifchliche Vorwegnahme, 
auf die Wahrheiten des Chriſtenthums hin. 

Daraus allein erflärt fich auch die große Dereitwilligkeit, mit welcher Die 
Heiden zur Befhämung der Juden die Predigt des Evangeliums aufnahmen. ?) 

Diefe Elemente der Wahrheit, Sittlichkeit und Frömmigkeit im Heidenthum 
können aus drei Quellen abgeleitet werden. Einmal vom Menfchen, der ſelbſt im 
gefallenen Zuftande doch einige Ueberbleibfel des göttlichen Ebenbildes, ein wenn 
auch noch fo fehr geſchwächtes Gottesbewußtfein und Gewiffen und eine tiefe 
Schnfuht nach Bereinigung mit der Gottheit, nad) Wahrheit und Gerechtigkeit 
bewahrt. Unter diefem Geſichtspunkte kann man die fehönen und wahren Sen» 
tenzen der Claffiker, eines Sokrates, Plato, Ariftoteles, Pindar, Sophokles, Plus 
tarch, Cicero, Birgil, Seneca u. ſ. w., mit Zertullian Zeugniffe der von Natur 
chriſtlichen, d. h. zum Chriſtenthum prädeflinirten Eeele?) nennen. Sodann muß 
man die, wenn auch noch fo fehr entftellten Traditionen und Erinnerungen aus 
der dem Adam und Noah verlichenen allgemeinen Uroffenbarung in Anfchlag 
bringen. Die dritte und wichtigfte Quelle endlich ift die allmaltende Borfehung 
Gottes, der fi nie unbezeugt gelaffen hat, und insbefondere der Einfluß des gött⸗ 
lichen Logos vor feiner Menfchmwerdung ?), welcher der Erzicher der Menſchheit war, 
als das Urlicht und die Urvernunft in die Finfterniß hincinfchien, jeden Menſchen 
erleuchtend, der in die Welt kommt, und auch auf dem Ader des Heidenthums 
den Eamen der Wahrheit, Schönheit und Tugend augftreute*). 

Die altsorientalifhen Formen des Heidentbums, vor allem der Brahma⸗ 
nismus, der wenigftend bis in's 16. Jahrhundert vor Ehrifto zurüdreiht, der 
ans ihm herrorgegangene Buddhiemus (feit 700 dv. E.), und die Religion der 
Chinefen (Gonfucius um 550 v. C) ftehen außerhalb der Eentrafftrömung der 
Beltgefchichte, kommen erft in neuerer Zeit in Berührung mit den meftlichen Böls 
fern und bilden ein ungeheures Material für die zukünftige Arbeit des Chriften: 
thums, das ohne Zweifel zuleßt auch über diefe colofjalen Mächte fiegen wird, 
wie ed das clafjifche Heidenthum des Alterthums und das barbarifche Heidenthum 
ded Mittelalters überwunden hat. Auch dieperfifche Religion (Zorgafter, 700.8.) 


i) Vgl. Matth. 8,10. 15, 28. Luk. 7,9. Ap.⸗G. 10, 35. 
2) Testimonia animae naturaliter Christianae. 
®) Aoyos &aapxos, Aoyos ONsQHATIXOS. ) Bgl. Joh. 1,4, 5.9.10. 
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und die ägyptiſche Neligion (‚die Religion des Räthfels‘‘) ftehen bloß in ent» 
fernter und indirecter Verbindung mit der Einführung des Chriſtenthums, fie 
bilden aber gewiffermaßen die biftorifche Vorausſetzung des griechiſch⸗römiſchen 
Heidenthung, und der perfifche Dualismus hat auch auf die fpätere Geftaltung des 
Judenthums (den Effenismus und Therapeutismus), ſowie auf die älteſte Secten⸗ 
gefhichte des ChriftenthHums (den Gnoſticismus und Manihäismus) einen nicht 
unbedeutenden, aber trübenden und corrumpirenden Einfluß geübt. 

Die höchſte Blüthe des Heidenthums, mit der wir es hier vor allem zu thun 
haben, ftellt fih ung in den zwei großen Nationen des claffifchen Alterthums, den 
Griechen und Römern dar. Mit ihrer Sprache, Sitte, Literatur und Religion 
famen die Apoftel in unmittelbare Berührung, und das ganze erfte Zeitalter der 
Kirche bewegt fi) auf der Grundlage diefer Nationalitäten. Ihre Belehrung war 
die erfte große Miffionsaufgabe und der erfte große Sieg des Chriftenthume. Sie 
waren nebſt den Juden die auserwählten Völker der alten Welt und theilten die- 
felbe unter fih. Die Juden waren auserwählt für ewige Dinge und pflegten das 
Heiligthum der wahren Religion; die Griechen bereiteten die Elemente der natür⸗ 
lihen Bildung, der Wiffenfchaft und Kunft für den Gebrauch der Kirche zu; die 
Nömer verwirklichten die Idee des Gefehes und der äußeren Organifation der ges 
bildeten Welt zu Einem Univerfalreiche, das dem geiftigen Univerfalismus des 
ChriftentHums Bahn brach; Griechen und Römer waren unbewußte Diener des 
„unbefannten Gottes”, Jeſu Ehrifti. 

Diefe drei Nationen, die einander von Natur fo feindlich entgegengefeßt wa⸗ 
ren, reichten fi die Hand in der Weberfchrift am Kreuze des Weltheilandes, an 
den fein heiliger Name und Königstitel, auf Befehl des heidnifhen Pilatus, in 
hebräifcher, griechifcher und lateinischer Sprache gefchrieben ftand'). 


8.13. Die griehifche Literatur und das römifhe Weltreidh. 


Die Literatur der alten Griehen und das Weltreich der Römer waren, 
nächſt der mofaifchen Religion, die Hauptfactoren in der gefchichtlichen Vorberei« 
tung des Chriſtenthums. Sie gofjen die menfhlichen Formen, in melche der im 
Schooße der jüdifchen Theofratie gereifte Inhalt des Evangeliums hineingebildet 
wurde; fie bildeten die Naturbaſis für den Übernatürlichen Bau des Himmelreiche. 
Gott rüftete die Griechen und Römer mit den reichiten Naturgaben aus, damit 
fie den höchften Grad der Gipilifation erreichen follten, der ohne die Hülfe des 
Chriſtenthums möglich if. Dies diente dem zweifachen Zwecke, einmal die menfch» 
lihe Wiffenfhaft, Kunft und Politik für die höheren Intereffen der Kirche, als 
Waffen für ihren Dienft zuzubereiten, und doch zugleich zu zeigen, daß fie gänz⸗ 
lich unfähig find, das Glück und Heil der Welt zu ſchaffen. 

Die Hellenen, gering an Zahl wie die Juden, aber unendlich wichtiger 
für die Gefhichte, als die zahllofen Horden aflatifcher Weltreiche, hatten die edle 


1) Joh. 19,20, 
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Aufgabe, unter heiterem Himmel und mit heiterem Gemüthe die Idee der Huma⸗ 
nität in ihrer natürlichen Kraft und Schönheit, aber auch in ihrer natürlichen 
Begränzung, und die Principien der Wiſſenſchaft und Kunſt zu entwickeln. Sie 
emancipirten den Geiſt zuerſt von der Sklaverei der Naturmächte und dem 
dumpfen orientaliſchen Brüten. Sie erhoben ſich zuerſt zu freiem, klarem Selbſt⸗ 
bewußtſein und wagten ſich kühn an die philoſophiſche Erforſchung der Geſetze 
der Natur und des Geiſteslebens und die künſtleriſche Verkörperung der Schön⸗ 
heit. Sie lieferten im Gebiete der Poefie, Sculptur, Architektur, Malerei, Philo⸗ 
fophie, Rhetorik und Hiftoriographie wahre Meifterftüde, die noch heutzutage als 
Mufter ſchöner Form und guten Geſchmacks bewundert und ftudirt werden. 

Alle diefe Schöpfungen fanden ihre höhere Anwendung und ihren mahren 
Nutzen in der hriftlihen Kirche, der fie als Erbe zufielen. Griechenland lieh den 
Apofteln die reichfte und fchönfte Sprache für den Ausdrud der göttlichen Wahr: 
heit des Evangeliums, und die Borfehung hatte fange zuvor durch politifche Bes 
wegungen für deren allgemeine Verbreitung geforgt. Denn der Heldenjüngling 
Alerander der Große, der, obwohl Makedonier, doch, als begeifterter Verehrer Ho⸗ 
mers, ala Nacheiferer des Achilles und als Schüler des wiſſenſchaftlichen Welters 
oberers Ariftoteles, der ächtefte Hellene feiner Zeit war, faßte den grandiofen Ges 
danfen, von Babylon aus die Erde zu beherrfchen und zu gräcifiren, und obwohl 
fein Reich mit feinem frühzeitigen Tode zerfiel, jo trug er doch die griechijche 
Sprache und Literatur bis an die Örenzen Indiens und erhob fie zum Gemeingut 
der gefammten civilifirten Welt, fo dag die Apoftel fih Durch das Medium des 
Griechiſchen in allen Städten des römifchen Reiches verftändlich machen konn: 
ten. Die griechifche Philofophie, befonderd die Syſteme des Plato und Ariftoter 
les, bildeten die Raturbafis für die wiffenfchaftliche Theologie, die griechifche Elo⸗ 
quenz leiftete der Kanzelberedtſamkeit, die griechifche Kunft dem Cultus der Kirche 
die vortrefflichften formalen Dienfte. Aber auch der Gedankengehalt mancher Elaf 
filter führt bis an die Schwelle der Offenbarung und Elingt wie eine Weiffagung 
aufs Chriftentbum. Man denke an den erhabenen Ideenſchwung Platos, an die 
tieffinnigen religiöfen Reflerionen Plutarchs (3.2. in der vortrefflihen Abhand» 
lung de sera numinis vindicta), an die ethifchen, biöweilen beinahe paulinifchen 
Sentenzen Senecas. Für viele der bedeutendften Kirchenväter, wie Juſtin den Mär- 
tprer, Clemens von Alerandrien, Drigenes, und theilweife felbft für Auguftin, 
war die heflenifche Philofophie eine Brüde zum Kriftlihen Glauben, ein wiſſen⸗ 
Ihaftlicher Zuchtmeifter auf Chriftum. Sa, die ganze alt»griechifche Kirche ruht 
auf dem Fundamente der griechifchen Sprache und Nationalität und kann ohne 
diefe gar nicht verftanden werden. 

Darin liegt auch der tiefere Grund, warum dad Studium der claffifchen 
Literatur bis auf den heutigen Tag in der ganzen Chriftenheit aller höheren 
Geiftesbildung zu Grunde liegt, damit die Jugend mit den Elementarformen der 
Wiſſenſchaft und Kunft, mit den Muftern klarer, gefhmadvoller Darftellung und 
mit dem Weſen der fich felbft überlaffenen Menfchheit auf dem Gipfel der na⸗ 
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türlichen Eultur befannt und ebendamit zugleich zum wiſſenſchaftlichen Verſtänd⸗ 
niß der hrifllichen Religion erzogen werde. 

Abgefehen aber von diefem bleibenden Werthe der griechifchen Literatur, war 
der Ruhm Griechenlands zur Zeit der Geburt Chrifti bereits rettungslos ver- 
ſchwunden. Die politische Freiheit und Unabhängigkeit war dur innere Zwi⸗ 
ftigfeiten und Gittenverderbniß verloren gegangen, die Philofophie in Skepti⸗ 
cismus und raffinirten Materialidmus ausgeartet; die Kunft zur Dienerin der 
Eitelkeit und Sinnlichkeit herabgefunten, Unglaube einerjeitd und Aberglaube 
andererfeits hatten die Stelle eines gefunden religiöfen Gefühle eingenommen ; 
Unehrlichkeit, gegenfeitiged Mißtrauen und Ausfchweifung herrſchten in allen 
Klaffen der Geſellſchaft. 

Diefer troftlofe Zuftand mußte gerade den ernfteften und edelften Geiftern die 
Augen über die Eitelkeit aller Wiffenfhaft und Kunft und ihre gänzliche Unzu⸗ 
länglichkeit zur Befriedigung der tieferen Bedürfniffe des Herzens öffnen und fie 
mit einem heißen Berlangen nach einer neuen Religion erfüllen. 

Die Römer waren die praftifche und politifche Nation des Alterthums, da⸗ 
zu auserkoren, den Begriff des Staates und bürgerlichen Rechts zu verwirklichen 
und die Nationen der Erde in ein colofjales Reich zufammenzufafien, das vom 
Euphrat bis zum atlantifchen Dcean und von der libyſchen Wüſte bie an die 
Ufer des Rheins ſich erftredte, alfo gerade die fruchtbarften und cipilifirteften Län⸗ 
der von Aſien, Afrita und Europa und ungefähr den dritten Theil der damaligen 
Menfchheit, etwa Hundert Millionen Seelen umfaßte?). Während die Griechen 
unter den alten Völkern den reidhften Geift hatten und im Reiche der Literatur 
felbft ihren Befiegern Geſetze gaben, fo befaßen die Römer den ftärfften Charakter 
und waren darum zur Äußeren Weltherrfchaft geboren. Diefer Unterfchied der Welt⸗ 
bilder und der Welteroberer afficirte natürlih auch ihr ſittlich religiöfes Leben. 
War die griehiihe Mythologie ein Product der künftlerifchen Phantaſie und cine 
Neligion der Poeſie, fo war die römifche Religion ein Product des berechnenden 
Berftandes, den Staatd;weden dienftbar, politifch und utilitariſch, aber zugleich 
auch nüchtern, ernft und energifch. 

Die Römer glaubten von Anfang an an ihren Beruf zur Weltherrfchaft. 
Das „Tu regere imperio populos Romane memento!“ war fchon längft der 
Sache nad) ihr Wahlfpruch gemefen, ehe ihm Virgil diefen Ausdrud gab. Ihre 
Zufunft Tag fhon im Namen der urbs aeterna und in der harafteriftifchen Sage 
ihrer Gründung prophetifch angekündigt. Selbft in den Zeiten der tiefſten Noth 
verzweifelten fie nicht einen Augenblid am Gemeinmwefen. Mit großer Energie, 
tiefer Staatöklugheit, unerfohütterlicher Confequenz und wölfifcher Raubfucht ver» 


1) Charles Merivale, in feiner History of the Romans under tbe Empire, vol. IV 
p. 450 u. 451 (Lond, 1856), fhägt die Gefammtbevölterung des römifchen Reiches unter 
Auguftus auf 85 Millionen, nämlich 40 Mill. in Europa, 28 Mil. in Aften und 17 Mill. 
in Afrika, läßt aber Paläftina mit etwa 10 Mill. aus. Greswell und andere fhägen bie 
Bevölkerung auf 120 Millionen. 
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folgten fie ihre ehrgeizigen Pläne und wurden wirklich Herren der Welt, aber auch 
wie ihr erfter Gefhichtichreiber fagt, „raptores orbis, quos non oriens, non 0c- 
cidens satiaverit.‘“‘ Die mit dem Schwerte eroberte Welt verflanden fie auch zu 
tegieren, zu verbeflern und zu verfhönern; fie organifirten fie durch das Geſetz, 
vor defien Majeftät fich felbft die Barbaren beugen mußten, und brachten die ver» 
ſchiedenen Nationen , die biöher fich gegenfeitig ignorirt oder feindlich befämpft 
batten, in militärifchen, geichäftlichen, literarifchen und ſittlich⸗religiöſen Verkehr. 
Philoſophie, Beredtſamkeit, Gefhichtfihreibung und Poefie feierten in den letzten 
Jahren der Republik und unter dem Sonnenfcein kaiſerlicher Gunſt ein goldenes 
Zeitalter und äußerten einen bildenden Einfluß bis an die Grenzen des Reiche. 
Rom wurde durch Auguftus aus einer Stadt von Ziegelhütten in eine Stadt von 
Marmorpaläften umgewandelt; die entfernten Provinzen folgten dem Geifte des 
Fortſchritte, und volfreiche Städte und prachtvolle Tempel, wie der herodianifche 
zu Ierufalem, erhoben ſich allenthalben. Die Rechte der Perſon und des Eigen» 
thums waren befier geichüßt als je, und ein römifcher Bürger konnte zu Rand und 


zu Bafler ohne Hindernifle vom Euphrat bie zum britifhen Canal reifen. Die 


befiegten Völker, obwohl fie oft und mit Urſache über die Habfucht und Unterdrüs 
dung der Provinzial⸗Gouverneure Hlagten, genoffen doch im Ganzen mehr Eicher: 
beit gegen innere Zwiftigfeiten und fremde Angriffe, ein größeres Maaß focialen 
Wohlſtandes und fliegen auf einen höheren Grad allgemeiner Eultur, als früher. 

Freilich nahmen mit diefer mafjenhaften Ausdehnung, dem wachſenden Reich» 
thum und äußeren Wohlſtand des Reiches die häuslichen und bürgerlichen Tugen⸗ 
den, durch welche fie fich früher vor den Griechen fehr vortheilhaft ausgezeichnet 
batten, immer mehr ab. Das Geflecht der Batrioten und Baterlandsretter, die 
man vom Pfluge holte und zum Pfluge zurüdkehren oder gemüthlih Rüben 
kochen fah, war ausgeftorben. Die Verehrung der Götter, in welcher ihre Tugend 
wurzelte, fank zur bloßen form herab, oder wurde vom Unglauben verdrängt, 
der felbft den auf der Straße ſich begegnenden Prieftern ein Lächeln abzwang, und 
doch fehr Häufig in den abfurdeften Aberglauben umfchlug; an die Stelle der 
alten Einfachheit und Genügſamkeit trat bodenlofe Habſucht und Verſchwen⸗ 
dung ; die Sittſamkeit und Keufchheit, die ſich fo ſchön in dem finnreichen Dienfte 
der jungfräulichen, den häuslichen Heerd befhügenden Veſta ausfprach, wich dem 
Lafer und der Ausſchweifung; der Unterhaltungstrieb wurde durch die barbaris 
{hen Thiergefechte und Gladiatorenfpiele befriedigt, welche nicht felten in einem 
einzigen Monat zmanzigtaufend Menfchenopfer verfchlangen; die niedere Volks⸗ 
mafle war aller edieren Gefinnung baar, fümmerte fih nur um „Panem et Cir- 
censes“, und machte die folge Herrfcherftabt an der Tiber zu einer Sklavin der 
Sklaven. Das ungeheure Römerrei eines Tiberius und Nero war bloß ein 
Riefenleib ohne belebende Seele und ging mit langſamen, aber ficheren Schritten 
der Faͤulniß entgegen. Daher hat Gibbon feinem unfterhlichen Werke über die 
Koiferzeit mit Recht den Titel gegeben: „GBefchichte der Abnahme und des Ber- 
falls des römifchen Reiches.“ Man lefe nur die Beugniffe der größten Schrift 
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fteller der Kaiferzeit, eines Tacitus, Seneca, Juvenal, Perfius, um das ſchwarze 
Gemälde, das Paulus im erften Kapitel des Römerbriefd vom damaligen Heiden- 
thum entwirft, aus heidnifhem Munde vollftändig beftätigt und darin einen 
ſchlagenden Beweis von der abfoluten Nothwendigkeit einer göttlichen Hülfe und 
Erlöfung zu finden. 

Dieß ift die negative Seite der Sache. Das römische Weltreih war qber 
deffenungeachtet doch zugleich auch eine pofitive Vorbereitung des hriftlichen Uni- 
verfalismud. Es diente ala ein Schmelztiegel, in welchem alle widerftrebenden 
Eigenthümlichkeiten der Völker und Religionen der alten Welt zufammengefhmol- 
zen wurden. Indem die römifchen Legionen die Scheidemände der alten Ratio: 
nen niederwarfen, die Enden der damaligen civilifirten Welt in lebendigen Ver⸗ 
fehr brachten und den Norden und Süden, den Often und Weften durch das 
Band derjelben Sprache, Bildung, Gefeße und Sitten verfnüpften, babnten fie 
offenbar, ohne es zu wiffen und zu wollen, den Weg für eine fehnelle und all 
gemeine Verbreitung ded Evangeliums und für die Aufnahme einer Religion, 
welche alle Nationen durch die geiftigen Bande des Glaubens und der Liebe zu 
Einer Familie Gottes vereinigen jollte, 

Auch kamen die politifhen Gefege und Formen und die große Regierunge- 
weisheit Roms der chriftlichen Kirche bei der Entfaltung ihrer äußeren Organis 
fation fehr zu Statten. Wie die griechifche Kirche auf der griechiſchen Nationali- 
tät, fo ruht die lateiniſche Kirche auf der Baſis der altrömifchen Nationalität und 
veproducirte in höherer Form deren Tugenden, aber freilich auch deren Laſter. 
Der Romanismus ift das heidnifche Rom getauft, oder eine hriftliche Reproduc⸗ 
tion des alten, in der Siebenhügelftadt centralifirten Weltreichs. 


8.14. Die gegenfeitige Annäherung des Judenthums und Heidenthums. 


Das römifche Reich, obwohl mwefentlich eine Außerlich politifche Union, bee 
förderte doch auch zugleich indirect den intellectuellen und fittlihen Verkehr und 
die gegenfeitige Annäherung der zwei fich feindfelig gegenüberftehenden Religio⸗ 
nen des Judenthums und Heidenthums, welche durch die übernatürliche Kraft 
des Kreuzes Chrifti zu Einer Gotteögemeinde verbunden werden follten. 


1. Die Juden waren bekanntlich feit dem babylonifchen Erile über alle 
Melt verbreitet, und hatten fih durch Talent und Fleiß, troß der Abneigung der 
Heiden gegen fie, Reihthbum, Einfluß und allerlei Privilegien erworben und in 
allen Handeleftädten des römifchen Reiches Synagogen erbaut. Auf diefe Weife 
wurden die Erkenntniß des wahren Gottes und die meflianifchen Hoffnungen wie 
göttliche Saatkörner über die Felder des Götzendienſtes zerftreut. Die Schriften 
des Alten Teftaments waren ſchon zwei Jahrhunderte vor Chrifto in die griechi- 
{che Sprache überfegt und wurden in den Öffentlihen Gottesdienften, zu welchen 
jedermann freien Zutritt hatte, vorgelefen und erflärt. Jede Synagoge war fo 
zu fagen ein Miffiongpoften des Monotheismus und bot den Apofteln die pafiendfte 
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2ocalität und den natürlichften hiftorifchen Anknüpfungspunkt für die Predigt 
von Jeſu Chrifto, ald dem Erfüller des Geſetzes und der Weiffagung dar. 

Da ferner die heidnifchen Religionen durch die ffeptifche Philofophie und 
populären Unglauben rettungslos untergraben waren, fo traten viele ernfte Heis 
den, befonders eine große Menge Frauen, entweder ganz, oder theilmeife zum Ju» 
denthum über. Die confegutenten Gonvertiten, welche „Brofelyten der Gerechtig⸗ 
keit” ') hießen, wurden gewöhnlich noch bigotter und fanatifcher ala die gebornen 
Juden. Die halben Eonvertiten aber, die fogenannten „Profelyten des Thors“?), 
oder „ Sottesfürdhtigen“ ?), welche bloß den Monotheismus, die wichtigiten Sitten⸗ 
gefebe und die meifianifchen Hoffnungen annahmen, aber ſich nicht befchneiden 
ließen, erfcheinen im Neuen Teftament als die empfänglichiten Zuhörer der Apoftel 
und bildeten häufig den Kern der erften Chriftengemeinden. Zu ihnen gehörten 
der Hauptmann von Capernaum, Cornelius von Eäfarea, die Lydia von Philippi, 
Zimotheus und viele andere hervorragende Jünger. 


2. Auf der andern Eeite übte aber auch das griechifch römische Heidenthum 
durch feine Sprache, Philofophie und Literatur einen nicht unbedeutenden Eins 
fluß auf die höheren und gebildeten Claſſen der Juden aus und milderte ihren 
bigotten Fanatismus. In der Regel waren die griechifcheredenden Juden der 
Diafpora, die fogenannten Helleniften, viel freifinniger und univerfeller, als die 
eigentlichen Hebräer, d. h. die paläftinenfifchen, an ihrer Mutterfprache hängenden 
Juden, wie man dieß an den Heidenmiffionaren Barnabas von Cypern und 
Paulus von Tarfus, ſowie an der ganzen Chriftengemeinde von Antiodhien im 
Unterfchiede von der zu Jeruſalem fehen kann. Das helleniftifche Judenchriſten⸗ 
thum bildete den naturgemäßen Uebergang zum Heidenchriftenthum. 

Das merkwürdigſte Beifpiel einer vorbereitenden, aber freilich fehr unklaren 
und phantaftifchen, dem fpäteren Gnofticismus ähnlichen Amalgamation jüdi— 
{her und heidnifcher Elemente begegnet uns in den gebildeten Kreifen der ägyp⸗ 
tifhen Handelsftadt Nlerandria und im Syſteme Philo’s, der die Gründung der 
Hriftlihen Kirche noch erlebte, obwohl er nicht mit ihr in Berührung kam. Die 
fer jüdifche Theologe fuchte nämlich die mofaifche Religion mit der platonifchen 
Bhilofophie durch Hülfe einer geiftreichen aber mwillführlichen allegorifchen Aus» 
legung des Alten Teftamentes in Uebereinftimmung zu bringen und bildete auf 
Grundlage der Sprühmörter und des Buchs der Weisheit die Lehre vom Logos 
aus, die eine fo auffallende Achnlichkeit mit dem Prologe des Evangeliums 30» 
bannis hat, daß manche Augleger dem Apoftel eine Bekanntſchaft mit den Schrif 
ten, oder wenigftens mit der Terminologie Philo's zufchreiben zu müffen glaub» 
ten. Aber feine Spekulation verhält fi) zu dem fleifhgemwordenen Worte des 
Apoftels höchſtens wie ein Schattengebilde zum Körper, oder wie ein ahnung» 
voller Zraum zur Wirklichkeit. 


— — — — — 


y pıan "2. 2) “ywr "Sa nad) Exod. 20, 10. Deut. 5, 14. 
. eüceßels, ol POgobuSyos tov Seo, vgl. Ap.⸗G. 10,2. 13,16 2c. u. bei Joſephus. 
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Die Therapeuten oder Gottesverchrer, eine den Effäern in Judäa verwandte 
möndhsartige, myſtiſch-asketiſche Secte in Aegypten, führten dieſes platonifche 
Judenthum in’s praftifche LXeben ein, waren aber natürlich ebenfo wenig im 
Stande, die beiden Religionen innerlih und dauernd zu verföhnen, was nur 
durch eine neue gottgeoffenbarte Religion gefchehen konnte. 

Ganz unabhängig von der alerandrinifhsjüdifchen Religionsphilofophie 
waren die Eamaritaner, eine Mifchrace, die auch, obwohl in. anderer Weiſe, 
jüdische und heidnifche Elemente in fich vereinigten. Sie hielten am Pentateuch, 
an der Befchneidung und an den fleifchlich verzerrten Meffiashoffnungen feft, hatten 
aber auch ein eigenes HeiligtHum auf dem Berge Garizim und waren von den 
Bolljiuden durch tödtlihen Haß gefhieden. Unter ihnen fand das Ehriftenthum, 
wie wir aus dem Gefpräd Jeſu mit der Samariterin') und aus der Predigt 
des Philippus”) fehen, fchnellen Eingang, nahm aber auch leicht, wie unter Efjä- 
ern und Therapeuten, eine häretifche Form an. Das beweift das Beifpiel des 
Magierd Simon, der mit einigen anderen famaritanifchen Erzhäretifern für den 
Haupturheber des Gnoſticismus gilt. 


3. So murde das EhriftenthHum von allen Seiten her pofitiv und negativ, 
direct und indirect, theoretifch und praktiſch, durch Wahrheit und Irrthum, durch 
Aberglauben und Unglauben — diefe zwei feindlichen Brüder, die nicht ohne ein- 
ander leben können —, durch die jüdifche Religion, die griechifche Bildung, und 
das römifche Weltreich,, Durch die mißlungenen Berfuche einer Verſchmelzung des 
Judenthums und Heidenthums, durch die Bloßftellung der Ohnmacht natürlicher 
Civilifation, Philofophie, Kunft und Gewalt, durch den Zerfall der alten Reli⸗ 
gionen, durch die allgemeine Zerrifienheit und das hoffnungslofe Elend des Zeit- 
alters, ſowie durch die tiefe Sehnfucht und das Heilsverlangen der ernfteften und 
edelften Gemüther vorbereitet. 

Gerade „in der Fülle der Zeit”, als die Roth am höchften geftiegen, als alle 
menfhlichen Hülfemittel erfhöpft waren, ale auch die fchönften Blüthen der 
Diffenfhaft und Kunft dahinmwelkten, als die Menfchheit an ſich zu verzweifeln 
begann: „da wurde geboren der Jungfrau Sohn, die Gebrechen der Menfchen zu 
heilen.“ Chriftus erfchien einer dahinfterbenden Welt ald der Schöpfer eines 
neuen Xebens, das nie untergehen kann. 


2) Joh. 4. ®) Ap.G. 8. 


— — —— — — — 
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Zweites Kapitel. 
Die Gründung und Ausbreitung der Kirche. 


— — — 


8.15. Jeſus Chriſtus. 
1. Quellen. 


a. Ehriftliche: Die fanon. Evangelien ron Matthüns, Marend, Lucas und Johannes, 
fowie in zweiter Reihe alle andern Schriften des N. Teft., welche durchweg die Haupt⸗ 
thatfachen der evang. Geſchichte vorausſetzen und voll von Anfpielungen darauf find. 
(Die apokryphiſchen Evangelien, meift häret. Urfprungs, oder Producte der Phantafie 
zur Ausfüllung der Lücken im Leben Jeſu, dienen durch ihren Contraft zur negativen 
Beflätigung der Aechtheit und Glaubwürdigkeit der kanonifchen Evangelien, wie die 
Earricatur dad Driginafgemälde voraudfegt. Eine vollftändige foftematifche Bearbeitung 
der apofrpphifchen Lebensgeſchichte Jeſu mit Belegen aus den Originalen giebt And. 
Hofmann: Das Leben Jeſu nach den Apokryphen. Reipz. 1851.) 

b. Jũ diſche Zeugniffe: Josephus: Antiquit. Jud. lib. XVII. cap. 3. $.3. Die zahle 
reiche Literatur über dieſes berühmte u. höchſt merfwürdige, aber feit der Mitte des 17. Jahrh. 
vielfach ganz oder theilmeife angefochtene Zeugniß des jüd. Priefterd u. Hiftoriterd von 
Ehrifto fiehe bei Havercamp: Opera Jos. Il. Appendix, bei Giefeler: K.⸗Geſch. I 
824 6.81 f. der 4. Aufl., u. 8. Hufe: Leben Jeſu S. 11f. der 4. Aufl. Vgl. auch Paret: 
Art. „Zofephus“ in Herzog's Encyklop. VII,27ff. u. Ewald: Geſch. Chriftus’ ©. 104 ff. 
Die beiden legteren Gelehrten nehmen an, daß Joſephus Chriftum als einen rAavos, 
einen Pſeudo⸗Meſſias und Volksverführer befchrieben, und daß ein Chrift die Gtelle 
frühzeitig mit Beibehaltung einzelner Sätze im apologetifchen Intereſſe geändert habe. 
3.9. Schödel dagegen, Vindiciae Flavianae, Lips. 1840, vertheidigt die Aechtheit der 
ganzen Etelle, ebenfo Prof. W. Whiston in der erften Differtation zu f. engl. Ueberſ. 
der fämmtlichen Werke des Joſephus. Renan (in feinem Leben Jeſu, Eint.) hält fie 
auch im Weſentlichen für acht. 

e. Heidnifche Zeugniffe find fparfam u. unbedeutend. Das älteſte ift mahrfcheintich der 
forifche Brief des Marn an feinen Sohn Serapion um das Jahr 73, bei Cureton: 
Spicileg. Syriacum, Lond. 1855, wo Chriſtus dem Sokrates und Pythagoras gleich 
geftellt wird. Eodann finden fich bei den heidnifchen Autoren des 1. u. 2. Jahrh. einige 
gelegentliche oberflächliche Erwähnungen Chriſti, ald ded Stifterd des Chriſtenthums, 
und feines Kreuzestodes unter Pontius Pilatus, nämlich bei Tacitus: Annales, lib. 
XV, cap. 44; Sueton: Vita Claudii, c. 25; Plinius jun.: Epist.X, 97; Lucian: 
De morte Peregr. c. 11; Lampridius: Vita Alexandri Severi c.29. 43. Die heidn. 
Bekämpfer des Chriſtenthums, Celſus, Porphyrins, Inliauns Apoftata ꝛc. fegen die 
Hauptthatſachen der evang. Geſchichte, ſelbſt die Wunder Jeſu voraus, obwohl fie dies 
ſelben, wie die juͤd. Gegner, aus dämon. Kräften ableiten. Vgl. meine Schrift über die 
Perſon Chriſti im Anhang, u. das bekannte Werk v. Lardner über die Glaubwürdigk. 
der evang. Geſchichte. 

II. Bearbeitungen. 

J. J. Heß: Lebensgeſchichte Iefu. Zür. 1781. 8, Aufl. 1823. 3 Bde. F. B. Reinhard: 
Verſuch über den Plan Jeſu. Wittend. 1781. 5. Aufl. von Heubner. Wittenb. 1830. 
€. Ullmann: Die Sündloſigkeit Sefu. Hamb. 1828. 7. Aufl. 1864. Daffelde in’s 
Engl. überf. vonR.C.L.Brown: The Sinlessness of Jesus, an evidence for Chri- 
stianity. Edinb. 1858. 8. Safe: Das Reben Jeſu. Leipz. 1829. 5. Aufl. 1865 (ſehr 
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werthvoll wegen des genauen liter. Apparates). Daſſelbe engliſch v. J. F. CIarke. 
Boston 1860. Neander: Das Leben Jeſu. Hamb. 1837. 6. Aufl. 1863. Daſſelbe 
in® Engl. überf. von J.M’Clintock und Blumenthal. New-York 1848. Sepp 
(R. 8): Das Leben Jeſu Chriſti. Regensb. 1843 ff. 2. Aufl. 1852— 1862. 6 Bde. 
J. P. Range: Das Lehen Jeſu. Heidlb. 1847 ff. 3 Thle.; engl.Ueberf.in 6 Ydn. Edinb.1864. 
A. Ebrard: Wiſſenſchaftliche Kritik der evangelifhen Geichichte. 2. Aufl. Erlg. 1850. 
Chrift. Friedr. Schmid: Biblifhe Theologie des N. Teftaments, heraudg. v. Weizfäder. 
Etuttg. 1853. (3. Aufl. 1864) I. enthaltend das Leben und die Lehre Sefu. H. Ewald: 
Geſchichte Ehriftus’ und feiner Zeit. Götting. 1854. 2. Audgabe 1857. (5. Band feiner 
Geſchichte des Volkes Sfrael big Chriftus.) J. Young: The Christ of History. 
Lond. u. New-York 1855. Jal. Lichtenſtein: Lebensgeſchichte des Herrn Jeſu CHrifti 
in chronol. Ueberſicht. Erl. 1856. W. F. Geb: Die Lehre von der Perfon Chriſti ent» 
wickelt aus dem Eelbftbemußtfein Ehrifti u. aud dem Zeugniffe der Apoftel. Baf. 1856. 
Niggenbady: Borlefungen über das Leber ded Herrn Jeſu. Baf. 1858 (populär). M. 
Baumgarten: Tie Geſchichte Jeſu, für das Verftändiß der Gegenwart. Braunſchw. 
1859 (ebenfall8 mehr popular als gelehrt). Horace Bushnell: The Character 
of Jesus: forbidding his classification with men. New-York 1861. €. J. Elli- 
cott: Historical Lectures on the Life of our Lord Jesus Christ, being the Hul- 
scan Lectures for 1859. Cambr. 1861 u. Boston 1862 (mit fteter Rüdficht auf die 
neueren bdeutfhen Werke über denfelben Gegenftand, und apologetifh orthodor!). 
Sam. Andrews: The Life of our Lord upon the earth. New-York 1863. Phil. 
Schaff: Die Perfon Jeſu Chrifti, das Wunder der Gefchichte, mit einer Sammlg. von 
Zeugniffen der Ungläubigen für Jeſum. Gotha 1865. Daffelbe englifch, Boston 1865. 

Ueber die Chronologie des Lebens Jeſu find zu vergleihen K. Wieſeler: Chro- 
nologifhe Synopfe der 4 Evangelien. Samburg 1843. Jarvis: A Chronological 
Introduction to the History of the Church. New-York 1845. G. Seyffarth: 
Chronologia s., Unterfuhungen über dad Geburtsjahr des Herrn, Leipzig 1846. 
F. Piper: Ter Urfprung des Weihnachtöfeftes und das Datum der Geburt Chriftt, im 
„Evang. Kalender” für 1856, S. 41 ff. Die hronologifhen Unterfuchungen von An» 
drew's in feinem oben angeführten Life of our Lord, New-York 1863. 

Die fritifhen Werke von Paulus (rationaliftifh), D. F. Strauß (mythopoetifh) und E, 
Renan u. zum Theil aud) die von Schleiermacher, Gfrörer, Weihe, Safe, Keim und 
Schenkel über die evangelijche Geichichte und den Charakter Jeſu ftellen die verfchiedes 
nen Phafen des deutfchen Skepticismus und der negativen Kritik dar, haben aber, bes 
fonder® „daS Leben Sefu“ von Strauß (dad große in 2 Bdn. 4. Aufl. 1840, und das 
populäre in 1Bde., 1864), zu einer reihen apologetifchen Literatur Deranlaffung geges 
ben, die wir hier nicht im Detail anführen fönnen. (Vgl. den literar. Apparat vollitän- 
dig bei Hafe, im Leben Jeſu, 8.22. ©. 37 ff., und eine Widerlegung der falfchen Theo- 
rien in meiner Schrift über die Perfon Chriſti, Kap. 12.) 


„Als die Zeit erfüllet war,” fandte Gott feinen eingeborenen Sohn, den 
Zroft aller Völker, um die Welt vom Yluche der Sünde zu erlöfen und ein uns» 
vergängliches Neich der Wahrheit, der Liebe und des Friedens zu gründen für 
alle, die an feinen Namen glauben. 

Jeſus Chriſtus ift zunächft das Ende einer göttlichen und einer menſchlichen 
Geſchichte, die feiner Erfeheinung auf Erden voranging, nämlich) einmal die Er⸗ 
füllung und Vollendung aller Weiffagungen und Offenbarungen Gottes, und 
fodann zugleich die Erfüllung der tiefften Kämpfe und Sehnſucht der Juden und 
Heiden nach Erlöfung. Nach feiner göttlichen Natur, ald der Logos, ift er gleichen 


8.15. Jeſus Chriſtus. 49 


Befend und gleich eiwig mit Gott und der Bermittler der Schöpfung und Er» 
haltung der Welt, ſowie aller vorbereitenden Kundgebungen Gottes, die mit 
feiner Fleiſchwerdung fih vollenden. Nach feiner menfchlichen Natur, als Jeſus 
von Nazareth, ift er die reiffte Frucht der religiöfen Entwidlung der Menfchheit 
und hat einen irdifchen Stammbaum, den Matthäus bis auf Abraham, den Pa⸗ 
triacchen der Juden, Lukas, der Evangelift der Heiden, bie zu Adam, dem Vater 
aller Menfchen, zurüdführt. In ihm wohnet die Fülle der Gottheit leibhaftig, und 
in ihm ift zugleich das Ideal menfchlicher Tugend und Frömmigkeit verwirklicht. 
Er ift die ewige Wahrheit und das Leben felbft in perfönlicher Bereinigung mit 
unferer Natur, unfer Herr und unfer Gott; und doch zugleich Fleifh von unferem 
Fleifche und Bein von unferem Beine. In ihm ift die Aufgabe der Religion, die 
Berföhnung und Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott, gelöft, und wir dürfen we⸗ 
der eine DeutlichereDffenbarung Gottes, noch eine höhere fittlich-religiöfe Vollendung 
des Menfchen erwarten, als bereits in feiner Perfon gegeben und garantirt iſt. 

Wie aber Jeſus Chriftus auf diefe Weiſe das Ziel und die Erfüllung aller 
vorangegangenen Gefchichte darftellt, fo ift er andererfeits zugleich auch der An⸗ 
fang einer endlofen Zukunft,» der Urheber einer neuen Schöpfung, der zweite 
Adam, der Stammpater der wiedergebornen Menfchbeit, das Haupt der Kirche, 
„die da ift fein Leib, die Fülle defien, der alles in allem erfüllt." Er ift die reine 
und unerfhöpfliche Quelle jener Ströme von Licht und Leben, die feitdem in uns 
unterbrochener Reihenfolge durch Völker und Zeiten flofien und fortfließen wer 
den, bie die Erde voll fein wird feiner Herrlichkeit und alle Zungen befennen 
werden, daß Er der Herr fei zur Ehre Gottes des Baters. Die allgemeine Aud- 
breitung und unbedingte Herrfchaft des Geiftes und Lebens Chrifti wird zugleich 
die Bollendung der Menfchheit, das Ende der zeitlichen Gefchichte und der Ans 
fang einer glorreichen Ewigkeit fein. 

Es ift die große und ſchwere Aufgabe einer miffenfchaftlichen Bearbeitung 
des gottmenfchlichen Lebens Jeſu Chrifti, zu zeigen, wie er auf dem Wege äußerer 
und innerer Entwidlung und unter den Bedingungen einer beflimmten Zeit und 
eines beſtimmten Volkes das geworden ift, mas er an ſich oder feiner Idee nad 
it und für den Glauben der Chriftenheit ewig bleiben wird, nämlich der voll» 
tommene Gottmenſch und der alleinige Weltheiland. Gott konnte er 
natürlich nicht erft werden, das war er von Ewigkeit; aber ald Menſch 
unterwarf er fich freimillig den Entwidlungsgefepen des menfchlichen Lebens 
und „nahm zu an Weidheit, Alter und Gnade bei Gott und den Men- 
fen." Hier müffen wir und auf einen allgemeinen Grundriß befehränten. Wir 
gehen dabei von dem Geſichtspunkte aus, daß die richtige Auffaffung der voll 
kommenen Menfchheit Iefu nothwendig zur Anerfennung feiner Gottheit führen 
muß. So wurde Petrus von der Betrachtung des Menfchen Iefu zum Bekenntniß 
des gottgefandten Meffiad, Thomas von der Berührung der Wundenmale des 
Auferffandenen zum Ausruf: „Mein Herr und mein Gott,“ genöthigt, während 
Johannes vom ewigen Worte ausgehend zur Fleifhwerdung fommt. Jenes ift 

Sqaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 4 
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die hiſtoriſche, Diefes die dogmatifche Betrachtungsweife. Aber beide vereinigen 
fi) darin, daß fie in Chriſto die volllommene Einheit der Gottheit und Menſchheit 
anſchauen und in diefem „Gott geoffenbart im Fleifhe“ mit Paulus das kündlich 
große Seheimniß der Gottſeligkeit anbeten. 

Jeſus Ehriftus wurde unter der Regierung des Auguftus, des erſten römi- 
ſchen Kaifers, furz vor dem Tode des jüdifhen Könige Herodes des Großen,') 
in einer abgelegenen Provinz, unter einem unterdrüdten und veracdhteten Bolte, 
aus dem herabgelommenen Königshaufe Davids, von einer armen Jungfrau, in 
einem Stalle zu Bethlehem, aber unter den Lobgefängen der himmlifchen Heer» 
ſchaaren geboren. Friede herrſchte Damals auf dem Erdfreife, und der Tempel des 
Janus war zum zweiten Mal feit der Gründung Roms gefchloffen. Engel vom 
Himmel verfündigten die frohe Botfchaft, jüdifche Hirten vom Felde und heid⸗ 
nifche Weife aus dem Morgenlande begrüßten den neugebornen König in ber 
Krippe. Alfo Himmel und Erde, Judenthum und Heidenthum, Einfalt und Ges 
lehrſamkeit, die niedrigften und die höchſten Etände vereinigten fich in der Anbe 
tung des erfchienenen Meffias. Gleich an der Schwelle der evangeliichen Gefchichte 
begegnet uns jene einzige Bereinigung von Demuth und Würde, von Riedrigkeit 
und Hoheit, von irdifcher Knechtsgeſtalt und durchſcheinender bimmlifcher Herr- 
lichkeit, welche das ganze irdifh-menfchliche Xeben des Heilandes charakteriftrt. 
Er tritt vor ung ale ein Kind, ein Acht menfchliches, wahrhaft kindliches, aber 
fledenlofes, hbimmlifches Kind, eine Blume des Paradiefes. Die Idee einer ſolchen 
vollendeten heiligen Kindheit iſt im ganzen Bereiche der Heroenbiographie etwas 
Neues und konnte bloß aus der Anſchauung der Thatſache erwachfen. 


2) D. h. wenigſtens drei oder vier Jahre vor unferer dionyfifchen Zeitrechnung, welche 
mit dem 1. Januar 754 der Etadt Rom beginnt. Denn Herodes d. Gr. murde vom röm. 
Senate in der 184. DIympiade i.3.714 urbis conditae zum rex socius ernannt (Joseph. 
Antiqu. XIV. 14.8.5) und regierte 37 Fahre (XVII. 8. &.1), ftarb alfo ſchon 750 oder 751 
nad Erbauung Roms, während er doch die Geburt des Herrn überlebte (Matth. 2,1). Da⸗ 
mit ſtimmt aud) die chronolog. Angabe des Lukas (Ev. 3,1 u.23) überein, daß Johannes 
der Täufer im 15. Regierungsjaht des Tiberius, d. h. 781 nad) Erbauung Rome auftrat, u. 
daß Jeſus bei feiner Taufe, alfo etwas fpäter, ungefähr 30 Jahre alt war, folglich) 751 nach 
Erbauung Roms bereitd geboren fein mußte. Das Nähere f. in den oben angeführten chro⸗ 
nolog. Werfen. Außerdem vgl. au) Ch. Merivale, Hist.ofthe Romans under the 
Empire, vol.IV (1856), p.457, welcher die Geburt zwifchen 749 und 750 der Stadt Rom 
fept, und Auguft Zumpt, der im 2. Bde. feiner Commentationes Epigraphicae (1854, 
&.88—125) aus einer Etelle bei Tacitus, Annal. III, 48 zu beweiſen fucht, daß Quirinius 
(oder in griedh. Form Kyrenios bei Luk. 2, 2) ſchon von 750—753 u. fpäter, 7—11.n. Chr. 
(nad) Zofephus) noch einmal Gouverneur von Syrien gewefen fei. Damit wäre die befannte 
chronolog. Schwierigkeit wegen des Genfus in Luk. 2,2 am einfachften gelöft. Die gewöhn⸗ 
liche Annahme iſt, daß Quirinius blos einmal, etwa 6 Jahre n. Chr. Praͤſes von Syrien 
war. Cine zweimalige legatio ded Quirinius über Syrien ergiebt ſich aber auch aus einer 
alten Inſchrift, die an ber via Tibertina gefunden und von den berühmten Philologen und 
Arhäologen Bergmann und Mommfen auf Quirinius (nit auf Gaturninus) bezogen 
wird. Ebenſo von 5. Gerlach: Die römifchen Gtatthalter in Syrien und YJudäa von 69 
vor bis 69 n. Chr. Berlin 1866, ©. 22 ff. 
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Die total verfchieden Hier das hiftorifche Bild des Matthäus und Lukas von 
den mythiſchen Phantaflegebilden der apokryphiſchen Evangelien, welche das Wun⸗ 
derbare ind Abenteuerliche und Unnatürliche verzerren, vor dem Kinde Jeſus auf 
der Reife nach Aegypten Löwen und Keoparden, Palmbäume und ftumme 
Götzenbilder fich beugen Taffen und dem fünfjährigen Knaben bereits die größten 
under, Berwandiung von Lehmkugeln in fliegende Vögel, magifche Kranken» 
heilungen und Todtenerwedungen, zufehreiben. Wie die Garricatur das Driginal, 
die nachgemachte die ächte Minze vorausfekt und beftätigt, fo die Fiction der 
Apoktyphen die Wahrheit der fanonifchen Evangelien. 

Die Bildung und Erziehung Iefu find, wie feine ganze äußere Geftalt und 
Erfheinung , in geheimnißvolles Dunkel gehüllt. Doc haben wir bedeutfame 
Winke, zunächſt in der Erzählung des Lukas vom zwölfjährigen Jeſus, der durch 
feine ragen und Antworten im Tempel die Schriftgelehrten in Staunen feßt, 
aber ohne fie Durch Unbefcheidenheit, durch frühreifes und altkluges Wefen, wie 
es bier die Apofryphen hinzudichten, abzuftoßen, der feine Eltern mit einer heili« 
gen Scheu erfüllt und doch ihnen in allen Dingen unterthan ift. Auch bier ift 
eine ſcharfe Grenzlinie gezogen zmifchen dem übernatürlihen Wunder der Ge 
fhichte und Dem unnatürlichen Zauberwerk der Fiction. 

Die äußeren Umftände und Berhältniffe, unter denen Jeſus aufwuchs, find 
von der Art, daß fie ein folches Refultat, wie es und in feinem Öffentlichen Leben 
vorliegt, ohne die Annahme des Webernatürlichen gar nicht erflären. Er wuchs 
in der dunkelſten und unwiffendften Provinz Paläftinas, in einem Städtchen - 
von fprühmörtlicher Unbedeutendheit, in der Werkftätte eines Zimmermanns auf, 
ohne Schule, ohne Bibliothek, kurz ohne alle Erziehungsmittel, als den Einfluß 
ftommer Eltern, das Buch der Natur, die heilige Schrift des Alten Bundes und 
den verborgenen Umgang der Seele mit Gott. Alle Berfuche, ihn mit geheimen 
Quellen der Bildung, wie die Lehre der Eſſäer, in Verbindung zu bringen, find 
gänzlich fehlgefhlagen. Seine Lehre erfcheint durchweg unabhängig von gewöhns 
lichen Bildungsmitteln, von menſchlicher Schule, Wiffenfchaft und Literatur; er 
redet und handelt überall als Einer, der von Gott gefommen ift und von. ber 
Belt nichts zu lernen und zu börgen hat. Daher auch das natürliche Staunen 
feiner Landsleute, als fie ihn zuerft hörten: „Wie weiß diefer Gelehrſamkeit, da 
er nicht gelernt hat?“ ') 

Nach der Meſſiasweihe oder der Taufe Durch den perjönlichen Nepräfentan- 
ten des Alten Bundes, und nach der Meffiasprobe in der Wüfte, dem Gegenbild 
der Berfuchung des erften Adams im Baradies, begann Iefus in feinem dreißig. 
ften Jahre fein Öffentliches Lehramt, das bloß drei Jahre dauerte und doch un⸗ 
endlich reihhaltiger ift als das Tängfte Leben der größten und beften Menfchen. 
Denn in diefen kurzen Zeitraum ift der tieffte und reichfte Inhalt der gefammten 
BWeltgefchichte befhloffen. Er wählte aus den Sreifen ungelehrter galiläifcher 
Fiſcher zwölf Apoftel für Ifrael und ſiebzig Evangeliften für die Heiden und zog 

1) Joh. 7,15. Mattb. 13, 5456, Marc. 6,3. 
4* 
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als ein Lehrer und Wunderthäter in Paläſtina umher, Worte des Geiſtes und 
Lebens redend, Thaten der barmberzigen Liebe verrihtend, unabläffig Gutes 
thuend. No nie hat ein Menſch mit geringeren Mitteln fo Großes oder auch 
nur entfernt Achnliches geleiftet. Er hatte kein Haus, irdifche Habe und Gut; 
einige fromme Frauen füllten von Zeit zu Zeit feine Kaffe, und diefe war in den 
Händen eines Diebes und Berrätherd; auch feinen Jüngern verfprach er nichts in 
diefer Welt, ald Theil an feinem Leidenskelche. Er fuchte nie die Gunſt der Rei- 
hen, Bornehmen und Gemwaltigen, ftrafte mit unerbittlicher Strenge ihre Sünden, 
und begann feine Revolution mit den unterften Schichten des Volkes, die bis da; 
hin faum zur menfchlichen Gefellfchaft gerechnet wurden. Er mar weder ein Ge- 
lehrter noch ein Künſtler, no ein Dichter, noch ein Redner, und doc) meifer ala 
alle Weifen, erhabener als alle Dichter und gewaltiger ald alle Redner. Er 
ſchmeichelte niemals den fleifhlichen Meffiashoffnungen und Borurtheilen feines 
Volkes und feiner Zeit, entzog fid dem Haufen, der ihn zum König machen 
wollte, und erflärte vor dem Repräfentanten des römiſchen Weltreichs, fein Reich 
fei nicht von diefer Welt. Statt deffen verfündigte und gründete er ein geiftiges 
Univerfalreih, das Fein und unfcheinbar wie ein Senflorn beginnend, aber von 
innen heraus unmiderftchlich und durchgreifend wirkſam wie ein Sauerteig, alle 
Länder, Zeiten und Rationen umfaffen fol, — ein colofjaler Gedanke, der früher 
nie in eines Menfchen Herz oder Phantafle gelommen war, den er feinen Augen- 
blid aus dem Geficht verlor und felbft in der dunkelſten Stunde der tiefften Er» 
niedrigung, als ein Verurtheilter vor Gericht und als ein Sterbender am Kreuze, 
mit unerfchütterlicher Gewißheit des endlichen Sieges fefthielt, und zmar ohne 
fih ſcheinbar um den Erfolg feiner Miffion zu kümmern oder ihn auf irgend 
eine Weife zu befchleunigen. Seine Lehre ift die reinſte Glaubens: und Sitten» 


‚ lehre, Die noch je verfündet worden ift. Er trug fie vor nicht als etwas von Men- 


fhen oder aus Büchern Erlerntes, fondern als eine directe Offenbarung feines 
himmliſchen Baters, aus felbfteigener Anfchauung und Erfahrung und mit einer 


. Autorität und Gewalt, welche unbedingtes Vertrauen und Gehorſam gebietet. 


Ja er nennt ſich felbft die perfünliche Wahrheit und das Licht der Welt und macht 
die außerordentlichften Anfprüche, wie fein Lehrer fie machen könnte, ohne fofort 
als ein Betrüger oder Wahnfinniger verlacht und verfpottet zu werden. Diefem 
Iefus aber glaubt man; bei feinen coloffalen Ansprüchen fällt es einem gar 
nit ein, ihn der Anmaßung, des Stolzes und der Eitelkeit zu befchuldigen. 
Auch die Form feiner Lehre ift ganz einzig. Er erhebt fi über allen Barticula- 
rismus, alle Beichränkttheit und Aderglauben der Zeit und Nationalität, wie das 
keinem bloßen Menfchen möglich ift, und wendet fi) in ächt menſchlicher und all: 
gemein verftändlicher Weife unmittelbar an das nadte Menfchenherz ohne Unter: 
ſchied des Alters und der Bildung, fo daß er daffelbe in feiner innerften Tiefe er 
faßt, ergzeift, erfchüttert, reinigt, erhebt, tröftet und erquidt, und zwar heute mit 
derfelben unverwelklichen Friſche und unerfehütterlihen Autorität, wie vor acht⸗ 
zehn Jahrhunderten. „Er redete gewaltig, und nicht wie die Schriftgelehrten“, 
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„no nie hat ein Menſch geredet, wie dieſer Menfch“: das war damals, und das 
it noch immer der Eindrud feiner Worte nah) Inhalt und Form. 

Aber er lebte und wirkte auch, wie nie ein Menſch vor oder nach ihm ge 
lebt hat. Mit derfelben Natur ausgeftattet, denfelben leiblichen Bedürfniffen un- 
terworfen, wie wir, ward er auch verfucht, wie wir, nicht bloß in der Wüfte, fon- 
dern durch fein ganzes Xeben hindurch. Aber er widerſtand dem Berführer in 
jeder Form, er befiegte die Gewalt der Sünde und des Todes auf ihrem eigenen 
Gebiete und erlöfte und Heiligte dadurch die menfchliche Natur. Er ftellte in fei- 
nem Privatleben und öffentlichen Wandel die reinfte und tieffte Gottes- umd 
Menfchenliebe, eine ungetrübte Harmonie aller Seelenkräfte und Tugenden, die 
höchſte Bereinigung von Würde und Demuth, von Ernft und Kiebe, von Kraft 
und Sanftmuth, von Strenge und Milde, von Selbtbeherrfhung und Hinge- 
bung, von Größe und Einfalt, kurz das Ideal fittlicher Vollkommenheit ohne die 
geringfte Beimifhung von Sünde und Irrtum dar. Sein ganzes Leben war 
Eine ununterbrochene That der unbedingten Selbftaufopferung für die Ehre Got- 
tes und das ewige Heil der Menfchheit. 

Diefem höchſten fittlihen Zmede dienten auch alle feine Wunder, welche von 
jeder Spur der Gewinnfucht und des Ehrgeizes frei, reine Thaten der Macht, 
Weisheit und Barmherzigkeit waren und von ihm ohne das geringfte Schauge- 
pränge mit der größten Einfachheit und Natürlichkeit, durch ein Gebet, einen 
Bint, ein bloßes Wort wie: „Stehe auf und wandle!“ Lazarus komm heraus!” 
verrichtet wurden, daher fie auch bei Johannes einfach feine Werke heißen. Sie 
find die nothwendige Ergänzung feiner Lehre, die praftifche Seite feiner Selbft- 
offenbarung , Beweife feiner Einheit mit Gott, dem Urheber ded Urwunders der 
Schöpfung, und feiner Herrfchaft über die Natur. Sie find nicht eine Aufhebung 
der Raturgefehe, fondern eine Bethätigung der Herrfchaft des mit Bott vereinten 
Geiftes über die Natur, feine Dienerin und fein Organ. Das große Wunder ift 
feine gottmenſchliche Berfönlichkeit ſelbſt; fteht dieſe einmal feft, fo folgen die that- 
fahlihen Wunder von felbft ala die naturgemäßen Kraftäußerungen diefer Pers 
fönlichkeit. Das größte Wunder wäre vielmehr die Abwefenheit der Thatwunder 
in einer fo wunderbaren Perfönlichkeit. Auch feine Feinde konnten diefe Wunder 
nit leugnen, fie beftritten blos ihren göttlichen Charakter und Urfprung mit den 
ungereimteften, fich felbft widerlegenden Einwürfen, und fuchten fich ihrer Beweis⸗ 
kraft zu entziehen. Steht aber auch nur ein einziges Wunder, wie die Auferiwe- 
dung des Lazarus, feit, fo fallt alle Schwierigkeit hinfichtlich der anderen weg. 

Zulegt vollendete Jeſus feinen thätigen durch den Teidenden Gehorfam und 
ftellte der Welt das höchſte Mufter der Geduld und Ergebung in Gottes heiligen 
Billen dar, twie fie vorher nie auf Erden gefehen war und feitdem nur in unvoll- 
tommener Rahahmung durch die von ihm ausgehende Kraft vorkommt. In feiner 
Leidensgefchichte ift alles ächt menfchlich und doch zugleich über das Maaß des 
Menſchlichen Hinausgehend, alfo wahrhaft göttlich. Er zeigt fi) als ein Lamm 
an Unſchuld und als einen Gott an Würde, Selbft fein Schweigen vor Gericht 
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fteller der Kaiferzeit, eines Tacitus, Seneca, Juvenal, PBerfius, um das ſchwarze 
Gemälde, das Paulus im erften Kapitel des Römerbriefd vom damaligen Heiden- 
thum entwirft, aus heidnifchem Munde vollitändig beftätigt und darin einen 
ſchlagenden Beweis von der abfoluten Nothwendigfeit einer göttlichen Hülfe und 
Erlöfung zu finden. 

Dieß ift Die negative Seite der Sache. Das römische Weltreih war aber 
deffenungeachtet doch zugleich auch eine pofitive Vorbereitung des hriftlichen Uni- 
verfalismus. Es diente ald ein Schmelztiegel, in welchem alle widerftrebenden 
Eigenthümlichkeiten der Völker und Religionen der alten Welt zufammengefchmols 


zen wurden. Indem die römifchen Legionen die Scheidemände der alten Natio- 


nen niederwarfen, Die Enden der damaligen civilifitten Welt in lebendigen Ber: 
fehr brachten und den Norden und Süden, den Dften und Weften durch das 
Band derfelben Sprache, Bildung, Gefebe und Sitten verfnüpften, bahnten fie 
offenbar, ohne ed zu wiffen und zu wollen, den Weg für eine fihnelle und all⸗ 
gemeine Verbreitung des Evangeliums und für die Aufnahme einer Religion, 
welche alle Nationen durch die geiftigen Bande des Glaubens und der Liebe zu 
Einer Familie Gottes vereinigen follte, 

Auch kamen die politifchen Gefeße und Formen und die große Regierungs⸗ 
weisheit Roms der chriftlichen Kirche bei der Entfaltung ihrer Außeren Organis 
fation fehr zu Statten. Wie die griechifche Kirche auf der griedhifchen Nationali- 
tät, fo rubt die lateiniſche Kirche auf der Baſis der altrömifchen Nationalität und 
veprodueirte in höherer Form deren Tugenden, aber freilich auch deren Laſter. 
Der Romanismus tft das heidnifche Rom getauft, oder eine hriftliche Reproduc⸗ 
tion des alten, in der Siebenhügelftadt centralifirten Weltreichs. 
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Das römische Reich, obwohl wefentlich eine äußerlich politifche Union, be» 
förderte doch auch zugleich indirect den intellectuellen und fittlichen Verkehr und 
die gegenfeitige Annäherung der zwei fich feindfelig gegenüberftehenden Religio- 
nen des Sudenthums und Heidenthums, welche durch die übernatürliche Kraft 
des Kreuzes Chrifti zu Einer Gotteögemeinde verbunden werden follten. 


1. Die Juden waren befanntlich feit dem babylonifchen Erile über alle 
Melt verbreitet, und hatten ſich durch Talent und Fleiß, troß der Abneigung der 
Heiden gegen fie, Reichthum, Einfluß und allerlei Privilegien erworben und in 
allen Handelsftädten des römischen Reiches Synagogen erbaut. Auf diefe Weife 
wurden die Erkenntniß ded wahren Gottes und die meffianifchen Hoffnungen wie 
göttliche Saatkörner über die Felder des Gößendienftes zerfireut. Die Schriften 
des Alten Teftaments waren ſchon zwei Jahrhunderte vor Ehrifto in die griechi- 
ſche Sprache überfeßt und wurden in den öffentlihen Gottesdienften, zu welchen 
jedermann freien Zutritt hatte, vorgelefen und erklärt. Jede Synagoge war fo 
zu fagen ein Miffionspoften des Monotheismus und bot den Apofteln die paffendfte 
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Localität und den natürlihften hiftorifchen Anknüpfungspunkt für die Predigt 
von Jeſu Chrifto, ald dem Erfüller des Geſetzes und der Weiffagung dar. 

Da ferner die Heidnifhen Religionen durch die ffeptifhe Philofophie und 
populären Unglauben rettungslos untergraben waren, fo traten wiele ernſte Heis 
den, befonders eine große Menge Frauen, entweder ganz, oder theilweife zum Ju⸗ 
denthum über. Die confequenten Gonvertiten, welche „Brofelyten der Gerechtig⸗ 
keit” ’) hießen, wurden gewöhnlich noch bigotter und fanatifcher ala die gebornen 
Juden. Die halben Eonvertiten aber, die fogenannten „Brofelgten des Thors“?), 
oder „Sottesfürchtigen“ ”), welche bloß den Monotheismusg, die wichtigſten Sitten- 
geſetze und die meifianifchen Hoffnungen annahmen, aber fich nicht befchneiden 
ließen, erfcheinen im Neuen Teſtament als die empfänglichften Zuhörer der Apoftel 
und bildeten häufig den Kern der eriten Chriftengemeinden. Zu ihnen gehörten 
der Hauptmann von Sapernaum, Cornelius von Cäſarea, die Lydia von Philippi, 
Zimotheus und viele andere hervorragende Jünger. 


2. Auf der andern Seite übte aber auch das griechiſch-römiſche Heidenthum 
durch feine Sprache, Philofophie und Kiteratur einen nicht unbedeutenden Ein» 
fluß auf die höheren und gebildeten Claſſen der Juden aus und milderte ihren 
bigotten Fanatismus. In der Regel waren die griechifchsredenden Suden der 
Diafpora, die fogenannten Helleniften, viel freifinniger und univerfeller, ale die 
eigentlichen Hebräer, d. h. die paläftinenfifchen, an ihrer Mutterfprache hängenden 
Juden, wie man dieß an den Heidenmiffionaren Barnabas von Cypern und 
Baulus von Tarfus, fomwie an der ganzen Chriftengemeinde von Antiodhien im 
Unterfchiede von der zu Ierufalem fehen kann. Das helleniftifche Iudenchriften- 
thum bildete den naturgeinäßen Uebergang zum Heidenchriftenthum, 

Das merkwürdigſte Beifpiel einer vorbereitenden, aber freilich fehr unklaren 
und phantaftifchen, dem fpäteren Gnofticismus ähnlichen Amalgamation jüdi- 
fher und Heidnifcher Elemente begegnet uns in den gebildeten Kreifen der ägyp⸗ 
tiſchen Handelsftadt Alerandria und im Syſteme Philo's, der die Gründung der 
Hriftlichen Kirche noch erlchte, obwohl er nicht mit ihr in Berührung kam. Die 
fer jüdifche Theologe fuchte nämlich die mofaifche Religion mit der platonifchen 
Bhilofophie durch Hülfe einer geiftreichen aber willkührlichen allegorifchen Aus⸗ 
legung des Alten Teftamentes in Ucbereinftimmung zu bringen und bildete auf 
Grundlage der Sprüchwörter und des Buchs der Weisheit die Lehre vom Logos 
aus, die eine fo auffallende Achnlichkeit mit dem Prologe des Evangeliums 30. 
bannis hat, daß manche Augleger dem Apoftel eine Belanntichaft mit den Schrifs 
ten, oder wenigftens mit der Terminologie Philo's zufchreiben zu müffen glaub» 
ten. Aber feine Spekulation verhält fi) zu dem fleifehgetwordenen Worte des 
Apoſtels höchftens wie ein Schattengebilde zum Körper, oder wie ein ahnungs⸗ 
voller Traum zur Wirklichkeit. 

') Ps ma. 2) "ser "sa nach Exod. 20, 10. Deut. 5, 14. 

) ol zugeßels, ol pyoßouusvo: röv Seov, vgl. Ap.«®. 10,2. 13,16 2c. u. bei Joſephus. 


— — — — — — — a 


56 8.15. Jeſus Chriſtus. 


Dieß zeigt ſich zunächſt in der fleckenloſen Reinheit und harmloſen Un⸗ 
ſchuld ſeines Lebens, die wir mit dem Symbol des Lammes und der Taube ver⸗ 
binden. Es giebt ſonſt keinen einzigen Charakter, an dem nicht irgend ein ſittli⸗ 
cher Flecken haftet, der nicht Urſache hätte, ſich vor dem heiligen Gott zu demü⸗ 
thigen und Buße zu thun, und je größer und beſſer er iſt, deſto bereitwilliger 
wird er ſeine Fehler ſelber zugeſtehen. Alle menſchliche Frömmigkeit und höhere 
Sittlichkeit beginnt mit dem ſchmerzvollen Sünden und Schuldbewußtſein, mit 
dem Gebet um die vergebende Gnade Gottes, mit Befehrung und Wiedergeburt. 
Gerade die größten Heiligen, wie ein Paulus und Auguftinus, find durch eine ge 
waltige innereRenolution hindurchgegangen, und ihr ganzes chriftliches Leben dreht 
fi) um den großen felbfterfahrenen Gegenfaß von Sünde und Gnade. Bei Jeſu 
aber war gar fein Raum für das Gefühl der Reue und den Uct der Buße; er hatte 
feinen Gedanken, kein Wort, keine That zu bedauern, fi) wegen feiner Pflicht: 
verleßung oder Pflichtuerfäumniß anzuflagen. Er fiel niemald auch nur einen 
Augenblid aus der Gemeinſchaft mit Gott und dem Stande der Unfhuld. Er 
konnte felbft vor feine bitterften Gegner mit der Frage hintreten: „Wer unter ' 
euch kann mich einer Sünde zeihen?“ Es ift noch niemanden gelungen, auch nur 
den geringften Schatten in diefem lichtreinen und ſchneeweißen Bilde aufzumei- 
fen. Selbft der Heidnifhe Pilatus und feine Gattin, der rohe Soldat unter dem 
Kreuze und der treulofe Jünger, als er verzweifelnd ausrief: „Ich habe unfchul- 
dig Blut verrathen!“ mußten diefe fledenlofe Reinheit Jeſu bezeugen. Eine ſolche 
Reinheit mitten unter einem gefallenen Gefchlechte, auf diefer fündenvollen und 
fluchbeladenen Erde ift mehr ala natürlih und menfchlich, ift übernatürlih und 
göttlich. 

Es iſt aber nicht die primitive ungeprüfte Unſchuld Adams vor dem Fall, 
noch weniger die blos relative und paſſive Unſchuld eines Kindes, die uns in 
Chriſto entgegentritt, ſondern die geprüfte, poſitive, raſtlos thätige und zuletzt ge⸗ 
duldig leidende Unſchuld im Bunde mit der vollendeten Reife des ſittlichen Cha⸗ 
rakters, d. 5. mit abfoluter Herrfchaft des Geiftes über die Sinnlichkeit, mit volle 
fommener Erfüllung des göttlichen Gefeßes und aller Pflichten gegen Gott, gegen 
die Welt und gegen fich felbft. Dieß zeigt fich im ganzen Verlauf feines Wirkens. 

Sein Öffentliches und ‘Privatleben bewegt fi) nicht auf der glänzenden 
Schaubühne des weltlichen Heroenthums der Gefchichte und Poefie, fondern auf 
der Bafis des befcheidenen alltäglichen Lebens, aber in allen wefentlichen fittli- 
hen Berhältnifien; er begegnet uns als Sohn und Schüler, als Untertban und 
Glied der religiöfen Gemeinde, als Bruder und Freund, als Lehrer und Meifter; 
nur nicht ale Gatte und Vater, weil er zu fehr über jede Tochter Evas empor» 
tagte und blos in der gefammten Gemeinde der Erlösten eine ebenbürtige Braut 
finden konnte. In allen diefen Berhältniffen zeigt er eine gewiſſenhafte Pflichter- 
füllung ohne die geringfte Pflichtverlegung, welche über den bloß menfchlichen 
Maaßſtab Hinausreicht, und Daneben zugleich eine noch entfehiedener übermenſchliche 
Erhabenheit über dieſe Berhältniffe, welche ung fühlen Täßt, daß des Menfchen Sohn 
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ein Herr ift über feine Mutter, über die Obrigkeit, über den Sabbath und über das 
ganze Sittengefeb. Bir finden ihn Iehrend und wunderthuend im Tempel und in 
der Synagoge, auf Bergen und am Meeresufer, in Ierufalem und am Jakobsbrun⸗ 
nen, an der Hochzeittafel und an der Todtenbahre, unter Pharifäern und Schrift. 
gelehrten,, wie am Tiſche von Zöllnern und Sündern, vor großen Menfchenmaffen 
und im vertrauten Jüngerkreiſe: überall begegnet uns daffelbe Bild eines durch und 
durch wahren, confequenten, reinen und heiligen Reben, in welchem jeder Augen- 
blid den höchſten Interefien geweiht, jedes Wort Geift und Leben, jeder Gedanke, 
jedes Gefühl, jeder Willensact ein Gottesdienft und eine That der Menfchenliebe ift. 
Gehen mir näher auf diefe vollendete Sittlichkeit ein, fo muß man ja nit 
glauben, daß fie blos in einer gewiffen Summe guter Eigenfchaften und Hand» 
lungen befteht. Ein auch noch fo vollftändiges Verzeichniß von Tugenden reicht 
bier keineswegs aus. Die unerreichte und unerreichbare Eigenthümlichkeit des 
Charakters Jeſu befteht vielmehr in dem vollkommenen Ebenmaaß aller fittlichen 
Kräfte und in der ungetrübten Harmonie der entgegengefebten Tugenden’). Die 
größten und beften Menfchen find einfeitig und befchräntt oder inconfequent, und 
ſtören uns durch irgend einen ungelöften Widerſpruch. Wir finden bisweilen die | 
eine oder andere Tugend bis zur Birtuofität entwidelt, aber dann gewöhnlich in \ 
ein Ertrem verlaufend, nicht felten einen langen Schatten des entgegengefeßten \ 
Rafters hinter fich werfend ; niemals eine Birtuofität aller Tugenden in volllomme- : 
nem Gleichgewicht, — als bei Chriſto. Er ift muthig ohne Verwegenheit, und zus | 
gleich vorſichtig ohme Feigheit; voll des erhabenften Selbftgefühls ohne eine Spur ı 
von Stolz und Ehrgeiz, und zugleich fanftmüthig und demüthig ohne Schwäche; \ 
vol Würde und doch zugänglich für jedermann; er war ernft, ohne je mürriſch 
und finfter zu fein; er meinte zwar, aber nicht aus unmännlicher Weichheit oder 
um feiner ſelbſt willen, fondern aus Tiefe der Liebe und des Mitgefühls mit frem- 
dem Leid. Nie artete feine Strenge in Härte, nie fein Haß in Leidenſchaft, nie 
feine Zartheit in Sentimentalität aus. Diefelbe Hand, welche in heiligem Eifer 
für das Haus Gottes die Käufer und Berläufer aus dem Tempel trieb — wobei 
das Wunderbarſte das ift, daß die Profanen, von feiner fittlihen Majeftät über: 
wältigt, fi) ohne Widerftand treiben laſſen —, fegnete die Heinen Kinder, ret- 
tete den finfenden Jünger vom Untergang und heilte Ausfätige, Blinde, Lahme, 
Krüppel und Befefiene; daflelbe Ohr, das bei der Taufe und auf dem Berge der 
Verklärung die Stimme des Baters vom Himmel vernahm, war felbft dem Schmer- 
zenoſchrei der Gebaͤrenden nicht verfähloffen; derfelbe Mund, der das furchtbare 
Wehe über die Heuchler ausrief, pries die Armen im Geifte felig, verfündigte ſelbſt 
der Ehebrecherin die Bergebung und bat für die Mörder am Kreuze; derfelbe 
Herr der Ratur, der majeftätifch dem Sturme gebot, daß er fich legte, weinte am 


1) Bgl. Hafe, Leben Jeſu. 4. Aufl. S. 63, Ullmann, Sündloſigkeit Jefu. 6. Aufl. 
6.67, auch Biſchof D. Wilson, Evidences of Christianity, Boston 1830 vol. II. 
p. 116: „The opposite and to us apparently contradictory graces were found in him 
in equal proportion.“ 


— 


— — 


58 $.15. Jeſus Chriſtus. 


Grabe des Lazarus und wuſch den Jüngern die Füße. Das ſind allerdings große 
Gegenſätze, aber keine Widerſprüche, fo wenig als die verſchiedenen Kund- 
gebungen der Macht und Güte Gottes im Donner und Blitz, im Regen und 
Sonnenfhein. Wie Har und ſcharf weiß er den Sünder von der Sünde, den 
Irrenden vom Irrthum zu trennen; wie fern fi zu halten in feiner Polemik ge- 
gen die Bharifäer von aller Perfönlichkeit, und gegen eine gottlofe Welt überhaupt 
von aller Bitterfeit, Mifanthropie und Unzufriedenheit mit dem Gang der Ge 
ſchichte. Ex ftellte fi) zur damaligen Welt in den entfchiedenften Gegenſatz, und 
doch umfaßte er fie mit unendlicher Liebe bie zum Tode. Er liebte alles, was Gott 
geſchaffen, und haßte nur das Böfe, das er nicht gefchaffen. Er mar der größte 
Reformator, und doch kam er nicht aufzulöfen, fondern jeden Keim des Guten zu 
erfüllen. Er war der ftrengfte Beobachter des mofaifchen Ritus, und doch ein 
fchonungslofer Gegner des pharifäifchen Formalismus und Mechanismus, der 
damals für die höchſte Form der Frömmigkeit galt. Er forderte und übte eine 
Sittlichkeit, welche, weit über den Buchſtaben des Gefehes hinausgehend, ſchon 
die leifefte Regung des Bruderhafles als inneren Todtſchlag und den Tüfternen 
Blick ald Herzendehebruch verdammt; und doch vermied er allen äußeren Heili⸗ 
genfchein und war fo frei von jeder Art finfterer Askeſe oder mönchifcher Welt 
flucht, daß er fogar ein Sabbathfchänder, Weinfäufer und Freund der Zöllner 
und Sünder genannt wurde. Da ift nichts Verzerrtes, Morofes, Mifanthropi- 
ſches, Abftoßendes, feine unnatürliche Selbftpeinigung und Abtödtung; vielmehr 
alles einfach, kerngefund, heiter, natürlich, — und doc gerade in diefer fchlecht- 
hin einzigen Freiheit von allen Ertremen, in diefem volllommenen Maaßhalten, 
in diefer unerreichten Pirtuofität und Harmonie aller fittlichen Kräfte wunderbar 
und übernatürlich. 

So erfcheint der Charakter Iefu im thätigen Handeln. Aber die Tugend 
vollendet ſich erſt im Leiden, und der Tod iſt die Krone des Lebens. Die Heiden 


ſagten, daß ein mit dem Unglüd fümpfender guter Mann ein der Götter würbis 


ger Anblid fei. Plato ſtellt in feiner befannten Schilderung des Ideale eined Ges 
rechten diefen als einen ſolchen dar, der „ohne irgend Unrecht zu thun, doch den 
Schein der größten Ungerechtigkeit an fich habe*, um feine Gerechtigfeit gegen alle 
üble Nachrede bis zum Tode zu bewähren; ja er weiffagt diefem Gerechten, wenn 
er je erfcheinen würde, daß er „gegeißelt, gefoltert, gefeflelt, der Augen beraubt, 
und nachdem er alles Mögliche erduldet, an einen Pfahl aufgefnüpft werden wird,“ 
Wir dürfen uns nicht wundern, wenn ſchon die Kirchenväter in diefer merkwür⸗ 
digen Stelle des größten griechifchen Weiſen eine unbewußte Weiffagung auf 
Ehriftum fahen. Aber wie weit fleht die Weiffagung von der Wirklichkeit ab! 
Nie hat ein Menſchenkind unfchuldiger, ſchwerer und geduldiger gelitten, als Ie- 
fus von Nazareth. Undankdarkeit, Haß, Berläumdung, Berleugnung, Berrath, 
Sefangennehmung, Berurtheilung, Dornentrönung, Spott und Schande bis zum 
Tode eines gemeinen Verbrecherd an einem Kreuzespfahl zwiſchen zwei Mörbern, 
ja, in der Korm des ftellvertretenden Mitgefühls, die gefammte Sündenſchuld der 
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ganzen Menfchheit, und, in der Korm der Berfuhung, alle Hölifchen Mächte der 
Finſterniß ſtürmten auf feine reine ſchuldloſe Seele los; — und im Gegenſatz da- 
gegen was begegnet ung? Nicht ftoifche Kälte und unnatürliche Todesverach⸗ 
tung, fondern ein ächt menfchlicher, ja der tieffte menfchliche Schmerz, jedoch ohne 
Kleinmuth und Verzagtheit, vielmehr eine Sanftmuth, Geduld, Selbftbeherrfchung, 
Ergebung und Würde, welche ſeitdem das unerfchöpfte und unerfchöpfliche Thema 
der Betrachtung, das unerreichte und unerreichbare Vorbild der Nachahmung, der 
unverfiegte und unverfiegliche Quell des Troftes für Taufende und Millionen ge 
weſen ift und bleiben wird. 

Wahrlich hier ift mehr, unendlich mehr, als Sofrates und Plato, mehr, uns 
endlich mehr ale Mofes und Salomo, mehr ale alle Weltweifen, Geſetzgeber, Tu- 
gendhelden und Religionsftifter zufammengenommen. Hier if in der Form des 
Lebens, 1098 alle Syſteme der Ethik nicht lehren können. Hier ift mehr ald „der 
geftirnte Simmel über ung und das moralifche Geſetz in une“. Hier ift das Al- 
lerheiligſte der Menfchheit, vor dem feldft der Unglaube eine gewiſſe Scheu und 
Ehrfurdht Haben und mit Rouffeau ausrufen muß: „Wenn Sokrates lebte und 
ſtarb wie ein Weifer, fo lebte und ftarb Ehriftus wie ein Gott.“ 

Diefe vollendete Sittlichkeit Iefu im Handeln und Leiden floß aus feiner 
vollendeten Frömmigkeit. In ihm find beide abfolut Eine, während bei gewöhn⸗ 
lihen Menſchen, felbft bei ganzen Gemeinfchaften (— man vergleiche z. B. die 
griechifche oder römiſche Frömmigkeit und Sittlichkeit mit der proteftantifchen —) 
beide in einem gewiſſen Mißverhältniß zu einander fliehen, jedenfalls nie zu gleich“ 
mäßiger Virtuofität ausgebildet find. Wie die vollendete Harmonie aller Tugen- 
den, fo ift daher auch die vollendete Harmonie der Tugend mit der Frömmigkeit 
Chriſto durchaus eigenthümlich und geht über das gewöhnliche menſchliche Maaß 
weit hinaus. Das Wefen der Frömmigkeit beftebt in der Vereinigung des ganzen 
Menfchen, — nicht blos einer einzelnen Seelenkraft, fei es der Erfenntniß, fei es 
des Gefühle oder des Willens — mit Gott. Diefe Vereinigung ift in Chrifto zuerſt 
wahrhaft verwirklicht und ziwar in vollflommenem Maaße verwirklicht worden. 
Sein ganzes Leben und Leiden war eine ununterbrochene und ungetrübte Ge 
meinfhaft mit feinem himmliſchen Vater. Schon ale zwölfjähriger Anabe „mußte 
er fein in dem was feines Vaters iſt“, und felbft am Kreuze, als er rief: „Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaſſen!“ war ihm blos das augenblid- 
liche Gefühl oder der Troft diefer Gemeinſchaft entriffen, während das Band der 
Gemeinſchaft felbft fortdanerte, fo gut als die Sonne am Himmel fteht, auch wenn 
fie in Gewitterwolken eingehüllt if. Darum war bei ihm jeder fittliche Act zur 
gleich ein religiöfer Act, jeder Menfchendienft zugleich ein Gottesdienſt. Aus fei- 
ner unbedingten Gottesliebe floß feine unbegrenzte Menfchenliebe, aus feinem völ⸗ 
ligen Gehorfam gegen Gott feine Herrfchaft über fich felbft und über die Ratur, 
aus feinem Sottvertrauen feine Ruhe und Zufriedenheit, er hatte fein Lebens 
centrum in Sott, fein Wille war fein und doch volllommen eins mit dem Wil 
len feines himmliſchen Baters, fo daß er felbft im Momente des ſchwerſten unver 
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dienten Leidens beten konnte: „Nicht mein, fondern dein Wille geſchehe!“ Die 
fen Willen zu tbun, war ſtets feine Speife und fein Trant, fein Genuß und feine 
Freude, fein eigentliches Lebenselement. Darum fuchte er auch immer nur Gottes 
Ehre und zeigt uns eine völlige Erhabenbeit über alle Formen der Selbftfucht und 
Weltlichkeit, fo daß weder Geld und Gut, noch Ehre und Ruhm, noch Rang und 
Stellung, noch irgend welche irdifche Reize Die geringfte Anziehungskraft aufihn aus- 
übten. Und doch bei aller Unmeltlichkeit ift feine Frömmigkeit, wie ſchon bemerkt, 
ebenfo fern von allem felbfterwählten Asketismus und Mönchthum, wie von pie 
tiftifchem Formalismus, fondern durchaus frei, gefund, mweltumfaflend, weltum- 
bildend und weltverflärend. Mitten in der Welt ftehend und lebend, an allen 
unfchuldigen Freuden und Leiden feiner Mitmenfchen theilnehmend, felbft an der 
Hochzeittafel fitend und mit allen Menfchenclaffen Teutfelig umgehend, war er 
doch nicht von der Welt und konnte feinen Zeitgenoffen gegenüber fagen : Ihr feid 
von unten, ih bin von oben; ihr feid von der Erde, ih bin vom Himmel. In 
Ehrifto haben wir alfo die Höchfte Sittlichleit und Frömmigkeit im barmonifchen 
Bunde, und zwar fo, daß jene die nothwendige Selbftoffenbarung von dieſer iſt, 
daß alles von Gott ausgeht und zu Gott zurückkehrt. Darin Tiegt feine Befähi- 
gung zum Religionsftifter und fittlihen Gefebgeber der Menſchheit. Die Idee 
der Religion felbft, und zwar der allein wahren und volllommenen Religion, der 
Einheit des Menfchen mit Gott ift in feiner Perſon verförpert und perſönlich ge- 
worden. Er und das Chriftentbum find Eins, und wir dürfen feines Höheren 
warten, weil es nichts Höheres giebt. 

Der fittlihe Charakter Iefu ift alfo durchaus originell und einzig, unſchul⸗ 
dig und fledenlos, zur höchiten Reife durchgebildet im Handeln und Leiden, alle 
Zugenden harmoniſch vereinigend, fen von jeder Einfeitigkeit und Beſchränkt⸗ 
heit und wurzelt in volllommener Heiligkeit, in einem ununterbrochenen Leben in 
Gott, durch Gott und für Gott. 

Iſt nun ein foldher Charakter Hiftorifch erflärbar aus der Zeit und dem 
Volke, unter welchem er auftritt? Kann er auch nur mit einiger Wahrfcheinlich- 
keit aus dem Pharifäismus, dem Sadducäismus, dem Effenismus, dem rohen 
galifäifchen Volksthum, furz aus irgend einem menfchlichen Elemente, mit dem 
Iefus in Berührung kam, abgeleitet werden? 

Unmöglich! Er fleht da, das größte Wunder in der Gefchichte, erflärlich 
einzig und allein aus übernatürlichen Gründen, als eine neue fittlihe Schöpfung, 
als der menfchgemordene Gott. Und in der That Chriftus tritt vor uns hin mit 
diefen grandiofeften Anfprüchen, die, wenn fie nicht volllommen wahr wären, 
nur Gottesläfterung fein könnten. Er ſtellt fi dar als den Meffias, von dem 
das Gefeß und die Propheten geweiffagt haben, als den Stifter des ewigen Him- 
melreihes, das alle Nationen und Gefchlechter umfaffen foll, als das Licht der 
Belt, ald den Weg, die Wahrheit und das Leben, ohne welchen Niemand Gott 
ertennen und zu Gott fommen kann, als den Eingebornen vom Vater, der vor 
Abraham, ja vor Orundlegung der Welt im Schooße des Vaters war, als den 
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zukuünftigen Richter der Lebendigen und der Todten; er nimmt göttliche Namen, 
göttliche Eigenfchaften, göttliche Ehren für fih in Anfpruch und erflärt offen und 
fühn: „Ich und der Bater find Eins!” Das thut der demüthige und fanftmü- 
thige Menfchenfohn, der alle Tugenden, alfo auch die Wahrhaftigkeit im höch⸗ 
fien Maaße befaß; das thut er mit der größten Befonnenheit und Klarheit des 
Geiſtes: da bleibt alfo kein Ausweg, felbft die Vernunft muß hier vor dem Ge 
heimniß des fleiſchgewordenen Wortes anbetend niederfallen und mit dem flepti« 
fhen Thomas ausrufen: „Mein Herr und mein Gott!” IR er aber Gott, fo hat 
auch fein Werk und Berdienft, fein ganzes Leben, Leiden, Sterben und Auferfte 
bung nicht nur eine wahrhaft menfchliche, fondern zugleich eine wahrhaft gött⸗ 
liche, unendliche und ewige Bedeutung, die Bedeutung einer Berfühnung und Er⸗ 
löfung der Menfchheit. 

Zu demfelben Refultate drängen ung die unermeßlichen Wirkungen der Er 
fheinung Jeſu in einer achtzehnhundertjährigen und unabläffig fortfchreitenden 
Geſchichte, die auf jedem Blatte von der Wunderkraft feines heiligen und allein 
feligmachenden Namens Zeugniß ablegt. Auch diefer neue Verſuch einer Kirchen⸗ 
gefhichte fucht feinen höchſten Ruhm darin, ein fortlaufender Commentar zu dem 
gottmenfchlihen Leben und Wirken Jeſu in feinen Nachfolgern und feinem 
Reiche zu fein. 

Ehe wir von diefem großen Thema fcheiden, fügen wir hier noch das be 
rühmte Zeugniß des gelehrten jüdiſchen Gefchichtfehreibere Joſephus bei, der die 
Einführung und erfte Ausbreitung des Chriftenthbums noch überlebte. Er fagt 
in feiner Archäologie über Ehriftum: „Um diefe Zeit erfehien Jeſus, ein weifer 
Mann, wenn man ihn anders einen Menfchen nennen darf; denn er war ein Ver⸗ 
rihter rounderbarer Werte’), ein Lehrer derjenigen Menschen, welche die Wahrheit 
mit Freuden annehmen, und gewann viele Juden und auch viele Heiden. Er 
war der Gefalbte”). Und nachdem ihn Pilatus auf die Anklage der vornehmften 
Männer unter uns zum Kreuzestode verurtheilt hatte, verließen ihn diejenigen 
doch nicht, welche ihn zuerft geliebt hatten. Denn er erſchien ihnen nad drei Tas 
gen wieder lebendig”), wie die göttlichen Propheten dieß und vieles andere Wun⸗ 
derbare von ihm vorausgefagt haben. Noch bis jetzt hat fich die Gefellfchaft des 
ter erhalten, die nad) ihm Chriften heißen.“ 

Diefes Zeugniß, welches Eufebius zuerft citirt, ift allerdings fo auffallend 
günftig und aus dem Munde eines Juden, wie Joſephus fich fonft durchweg in 
feinen Schriften zeigt, fo unmahrfcheinlich, daß die meiften Kritifer die Aechtheit 
defielben entweder ganz, oder theilweife beftritten haben. Weit eher ließe ſich den- 
een, daß er Iefum als einen Pfeudo- Meffiad und Vollsverführer, oder doch 


!) napadofur Epeywy noınchs. 

2) 5 yorarös ovros iv. Wahrſcheinlich fehrieb Joſephus, wenn das Zeugniß über- 
baupt ächt fein follte (vgl. die literarifchen Notizen an der Spige biefed Abfchnittes), EA E- 
yero, genannt wurde, ftatt 7. 

2) &payı yag adrois relınv Eywr Nusgav Law. 
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wenigſtens als einen Enthuſiaſten und Fanatiker dargeſtellt hätte. Allein auf ber 
anderen Seite findet fich jenes Zeugniß in allen Handfhriften des Jofephus. So» 
dann konnte er ald Gefchichtfchreiber feiner Nation und feiner Zeit, gegen Ende 
des erften Jahrhunderts fehreibend, das allerwichtigfte Ereigniß in der Geſchichte 
des Judenthums, die Erfeheinung Chrifti, um fo weniger mit Stillſchweigen fiber- 
gehen, da er auch Johannes den Täufer und den Märtyrertod Jakobus des Ges 
rechten erwähnt. Endlich läßt fich der Widerſpruch des Zugeftändniffes der Meſ⸗ 
fianität Jeſu mit feinem jüdifchen Standpunkte möglicherweiſe aus feinem Eklek⸗ 
ticismus und feiner fittlihen Schwäche und Charafterlofigfeit erklären. 

Und in diefer Inconfequenz gegenüber von Chrifto fteht Joſephus keines⸗ 
wegs allein. Schon in der evangelifchen Gefchichte zeigt ſich, daß felbft Die Geg⸗ 
ner Chrifti, wie die gewaffnete Schaar, die ihn gefangen nahm und doch vor ihm 
zur Erde ftürzte, Pilatus und feine Frau, die offenbar vor feiner Unſchuld zitters 
ten, und Judas, deffen Verzweiflung und Selbftmord ein fchrediiched Zeugniß 
von derfelben Unfchuld gab, eine geheimnißvolle Scheu und Ehrfurdht vor ihm 
baben und bisweilen unwillführlich ausrufen: Wahrlich, diefer ift ein frommer 
Menfh und Gottes Sohn gemefen ! 

Bekannt ift in diefer Hinficht aus neuerer Zeit befonders das merkwürdige 
Zeugniß des Bhilofophen Rouffeau in feinem Emil, wo er unter anderem jagt: 
„Iſt es möglich, daß die heilige Perfon, deren Geſchichte die Schrift enthält, ſelbſt 
ein bloßer Menfch war? Hat er den Ton eines Enthufiaften oder ehrgeizigen Par⸗ 
teimannes angefchlagen? Welche Vieblichkeit, welche Reinheit in feiner ganzen 
Art! Welche Erhabenheit feiner Marimen! Welche tiefe Weisheit in feinen Re⸗ 
den! Welche Geiftesgegenwart, welche Feinheit, welche Wahrheit in feinen Ante 
worten! Welch eine Herrfchaft über alle Leidenfchaften! Wo ift der Menſch, wo 
der Philofopb, der fu leben und fo fterben fann, ohne Schwäche und ohne Dften- 
tation? ... Welches Vorurtheil, welche Blindheit, den Sohn des Sophroniscus 
mit dem Sohn der Maria zu vergleihen! Welch cin unendlicher Abſtand zwi- 
fhen beiden! Sokrates, ohne Schmerz und Schmach ferbend, Tonnte feinen Chas 
rafter leicht bis zum Ende Durchführen; und hätte fein leichter Tod nicht fein Les 
ben gefrönt, fo wäre es zweifelhaft, ob Sokrates troß afl feiner Weisheit mehr 
geweien als ein bloßer Sophift. Er erfand, fo fagt man, die Theorie der Sitt- 
lichkeit; aber andere hatten fie vor ihm geübt; er hatte alfo bloß zu fagen, mas 
fie gethan, und ihr Beifpiel auf Borfchriften zurüdzuführen ...... Aber wo konnte 
Jeſus unter feinen Zeitgenoffen jene reine und erhabene Sittlichkeit lernen, wo⸗ 
bon er und nicht nur die Lehre, fondern auch das Beifpiel gegeben hat? Der Tod, 
den Sofrates ruhig philofophirend in der Mitte feiner Freunde ſtirbt, erfcheint als 
der angenehmfte, den man fi) wünfchen kann; der Tod Jeſu, fterbend unter Käm⸗ 
pfen, Beleidigung, Mißhandlung und Berurtheilung einer ganzen Nation, ift der 
fhrediichfte, den man fürchten Tann. Sokrates fegnete zwar den mweinenden 
Henker, der ihm den Giftbecher reichte, aber Jeſus bat unter den ſchmerz⸗ 
vollften Martern um Bergebung für feine unbarmberzigen Mörder. Ia, wenn 
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Sokrates lebte und ftarb wie ein Weifer, fo lebte und ftarb Chriſtus mie ein Gott! 
Sollen wir annehmen, daß die evangeliſche Gefchichte eine bloße Fiction ift? 
Bahrlich fie trägt Feine Kennzeichen einer Fiction. Im Gegentheil, die Geſchichte 
des Sofrates, die niemand bezweifelt, ift nicht fo gut bezeugt; als die Gefchichte 
Jeſu Chrifti. Eine foldhe Hypothefe verfchiebt nur die Schwierigkeit, ohne fie zu 
löfen; es ift viel unbegreiflicher, daß eine Anzahl von Menfchen übereintommen 
follten, eine folche Geſchichte zu ſchreiben, als daß Einer den Inhalt dazu lieferte.“ 

Ebenſo merkwürdig iſt das Zeugniß des erſten Napoleon, der zwar in der 
Schule Voltaire's aufgewachſen war, aber doch vermöge ſeines durchdringenden 
Verſtandes und ſeiner umfaſſenden Menſchenkenntniß zur theoretiſchen Ueberzeu⸗ 
gung von der Gottheit Chriſti hingetrieben wurde. Als er, an den Felſen von 
St. Helena geſchmiedet, ſeine beiſpielloſe Carriere brillanter Siege und tragiſcher 
Niederlagen ruhig überſchaute, that er im Geſpräche mit General Bertrand 
Aeußerungen über dieſen Gegenſtand, deren Gewicht und Beweiskraft ſich jedem 
unbefangenen Betrachter ſofort aufdrängen muß. „Ich kenne die Menſchen“, ſagte 
er unter anderem, „und ich ſage Ihnen, Chriſtus iſt kein Menſch. Oberflächliche 
Geifter fehen eine Berwandtfchaft zwiſchen Chrifto und den Gründern von Welt⸗ 
reihen und den Göttern anderer Religionen. Eine folche Aehnlichkeit eriflirt gar 
nit. Zwiſchen dem Chriſtenthum und jeder anderen Religion befteht ein unend» 
fiher Unterfchied. Das Heidenthum wurde von den meifen Männern Griechen» 
lands nit ala Wahrheit angenommen, weder von Sokrates, nod Pythagoras, 
noch Plato, noch Perikles. Auf der anderen Seite aber fehen wir die erhabenften 
Geifter vor den Geheimniffen und Kehren des Evangeliums fich beugen, nicht nur 
Boffuet und Fenelon, welche Briefter waren, fondern auch Descartes und New⸗ 
ton, Reibnig und Pascal, Corneille und Racine, Karl der Große und Ludwig XIV. 
Bei Chriſtus ſetzt mich alles in Staunen. Sein Geift überwältigt und verwirrt 
mid. Es giebt keinen Vergleichungspunkt zwiſchen ihm und irgend einem ande 
ren Wefen. Er fteht einzig und aflein da. Alerander, Cäfar, Karl der Große und 
ih haben Weltreiche gegründet. Aber worauf ruhten die Schöpfungen unferes 
Senius? Auf Gewalt. Jeſus allein gründete fein Reich auf Liebe; und zu dies 
fer Stunde würden Millionen Menfchen für ihn fterben.“ ') 

Ja, Millionen find bereite für den Namen Jeſu und im Glauben an feinen 
Verſohnungstod felig gefturben, und Millionen der erleuchtetſten, edelften und 
beiten Menfchen aus allen Völkern und Zungen würden in diefem Augenblid für 
ihn fterben, während faum Einer fein Leben für Napoleon, oder Sokrates, oder 
Mofes opfern würde. In diefem Contrafte allein Tiegt ein unmiderlegliches Ars 
gument für die Gottheit Chrifti. 


2) Bl. eine Sammlung dieſer und ähnlicher Zeugniffe von Ungläubigen für die un⸗ 
vergleihliche Würde und Größe Ehrifti von Pilatus und Joſephus bis auf Strauß und 
Renan herab, im zweiten Theile meiner obenangeführten Schrift über die Perſon Chriſti, 
Gotha 1865, 
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8.16. Das Pfingfimwunder und der Geburtstag der Kirche. 
Am Jahre 30. 


Bol. die Commentare über Ap.-©.2 u. 1 Cor.12 u. 14, u. mehrere Abhandlungen über dad 
Zungenteden, von Herder, Bleel, Baur, Schneckenburger, Wiefeler, Roßteunſcher, 
Hifgenfeld u. and. Schaff: Geſch. der apoft. Kirche $. 54—56. 


Das jüdifche Pfingffeft, das’ Feſt der Erftlingsernte und der finaitifchen Ges 
feßgebung,, das vorbildlich auf die erfte Geiftesernte und die Stiftung des Gna—⸗ 
denbundes hinwies, wie das PBafjahfeft auf den Verfühnungstod und die Aufer 
ſtehung Chrifti, erhielt im Todesjahre Chrifli (30) eine unermeßliche Bedeutung, 
indem es der Geburtstag der Hriftlichen Kirche wurde und die Offenbarungspe 
riode der dritten Perfon der Gottheit eröffnete. An diefem Tage ſchlug der hei⸗ 
lige Geift, der Big dahin bloß fporadifch und vorübergehend gewirkt hatte, feine 
bleibende Wohnftätte in der Menfchheit auf ald der Geift der Wahrheit und ber 
Heiligkeit mit der ganzen Fülle des vollendeten Erlöfungsmerkes, um diefes fort 
an durch die Gnadenmittel des Wortes und Sacramentes den Gläubigen fubjec- 
tiv anzueignen und in ihnen Chriftum zu offenbaren und zu verflären, wie Chris 
ſtus den Vater geoffenbart und verklärt hatfe. Als die Apoftel und Jünger, hun⸗ 
dert und zwanzig (zehn mal zwölf) an Zahl, in oder nahe beim Tempel Je 
rufalems zur Morgenandacht des Pfingftfeftes verfammelt waren und betend auf 
die Erfüllung der Verheißung warteten, da goß der auferfiandene Chriſtus von 
feinem himmliſchen Throne die Fülle des heiligen Geiftes auf fie herab und grüne 
dete feine Kirche auf Erden. Außerordentliche Zeichen vom Himmel begleiteten 
als bedeutfame Symbole der reinigenden und belebenden Kraft des göttlichen 
Geiſtes diefe neue Schöpfung und füllten das dem Feſte beimohnende Volk der 
Juden und Judengenoffen aus allen Gegenden des römifchen Reiche mit Furcht 
und Staunen. Die Apoftel wurden nun durch die Beiftes- und Yeuertaufe von 
oben förmlich zu dem Werke, wozu fie der Herr fchon früher berufen und heran⸗ 
gebildet hatte, ordinirt und inaugurirt. Der heilige Geift ſchloß ihnen das volle 
Berftändniß der Perfon und des Werkes Chrifti auf und nahm fo völlig von ihrem 
Geiſte Befib, daß fie fortan aus der Fülle des Geiftes und mit göttlicher Autori- 
tät das Evangelium durch Wort und Schrift verfündigten und die Grundpfeiler 
der Kicche wurden. Das war der urfprüngliche Act der Infpiration, wodurch fie 
nicht nur theoretifch erleuchtet, fondern in ein neues übernatürliches Lebensele⸗ 
ment, in den Mittelpunkt der chriftlihen Wahrheit und Heilsgemeinfchaft verfeßt, 
zu unfehlbaren Zeugen Jeſu umgewandelt und als folche feierlich geweiht wurden. 

Diefer [höpferifche Geiſtes- und Lebensftrom brach durch die Schranken der 
Natur und der alltäglichen Sprache und äußerte ſich zuerft in einem Acte der Ans 
betung und Selbfterbauung, indem die Jünger in einem Zuftande ekftatifcher Be 
geifterung und in entfprechenden neuen Spracdhformen die Großthaten der gött⸗ 
lichen Liebe priefen. Dieſes Zungenreden hatte alfo zunächſt Bedeutung für 
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die Infpirirten felbft als ein Lobgeſang und Dankgebet ihrer entzüdten Seele für 
die empfangene Gabe, und war nur den Geiftesverwandten unter den Zuhörern 
verländlich,, während die Ungläubigen darüber fpotteten und die wunderbare 
Wirkung des heiligen Geiftes aus einem Zuftande der Trunkenheit fich erklärten. 
Dod war die Gloffolalie für alle Zufchauer ein bedeutfames Wunderzeichen, hin⸗ 
deutend auf die Gegenwart einer übernatürlichen Geiftesfraft. Sie ſcheint nad 
dem einfachen Wortverftande des Berichtes des Lukas, im Unterfchted von der 
fpäteren Form, wie fie Paulus im erften Korintherbriefe als einen ftehenden Be⸗ 
flandtheil des apoftolifchen Gemeindegottesdienfted befchreibt, bei ihrem erften 
[Höpferifchen Hervortreten am Pfingfttage zugleid in die verfchiedenen damals 
repräfentirten fremden „Dialekte“ übergegriffen und dadurch die zukünftige Der- 
kündigung des Evangeliums in allen Sprachen der Erde ſymboliſch anticipirt 
und prophezeit zu haben?). 

Auf dieſes Zungenreden folgte die Zungenauslegung, auf die Sprache der 
ekſtatiſchen Entzüdung der mit Bott redenden Seele die nüchterne Sprache des 
alltäglichen Selbftbewußtfeins für das Verſtändniß des Volkes, 

Als nämlich die verfammelte Menge mit fehr verfchiedenen Gefühlen diefes 
Geiſteswunder anftaunte, da erhob fich Petrus, der Felfenapoftel, im Namen 
der übrigen Jünger und erflärte in einer Haren, einfachen, und höchft angemefje 
nen Rede die Bedeutung diefer übernatürlichen Erfeheinung als einer Wirkung des 
von den Juden gefreuzigten Jeſu von Razareth, der durch Wort und That, durch 
feine Auferftehfung vom Kreuzestode, und Erhöhung zur Rechten Gottes und Aus 
giefung des heiligen Geiftes als der verheißene Meffias Tegitimirt worden fei ger 
mäß der ausdrüdlichen Weiffagung der heiligen Schrift. Zu gleicher Zeit forderte 
er die Zuhörer auf, Buße zu thun und fih auf den Namen Jeſu, ale des Grün, 
ders und Königs des Himmelreichs, taufen zu laffen, damit auch fie, obwohl fie 
den Heren der Herrlichkeit an's Kreuz gefchlagen, Vergebung der Sünden und die 
Gabe defleiben heiligen Beiftes empfangen, deffen außerordentliche Wirkungen fie 
an den Züngern wahrnehmen. 

Dieß war das erfte felbftftändige Zeugniß der Apoftel, die erite hriftliche 
Miſſions- und Erwedungd-Predigt. Die Folge war die Belehrung und Taufe 
von dreitaufend Seelen, die als Erftlinge in die Scheuern der Kirche eingefams 
melt wurden. 

So ging in der Erftlingsernte des verherrlihten Erlöferd und der Grün« 
dung der Dekonomie des Geiftes und des Evangeliums im Unterfchiede von ber 
Theoftatie des Geſetzes und des Buchſtabens die typifche Bedeutung des jüdischen 
Pfingſtfeſtes in glorreiche Erfüllung. Aber der Geburtstag der hriftlichen Kirche 
ift felbft wieder blos der Anfang, das Vorbild und Unterpfand einer noch größe, 
ten Beiftesernte und eines allgemeinen Dankfeftes, wenn nach dem vollen Sinne 





1) Bol. über diefen ſchwierigen Gegenftand die genauere Ausdeinanderfegung in meiner 
Geſch. der Apoft. Kirche, 8.55 u. 8. 117. 
Schaff, Kirhengefhichte. 1. Vd. 5 
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der Weiffagung der heilige Geift über alles Fleiſch ausgegoſſen fein wird, wenn 
alle Söhne und Töchter der Menfchen in feinem Lichte wandeln und Gott in 
neuen Zungen für die vollendete Erlöfung preifen werden. 


8.17. Betrus und die Judenmiflion. 


Bol. im Allgemeinen die entiprechenden Abfchnitte in den $. 8 genannten Werfen über das 
apoftol. Zeitalter, die Gommentare über Act. 3—12 und über die Briefe Petri u. Jalobi. 
$erner Thiersch: De Stephani protomartyris oratione commentatio ezegetica. 
Marb. 1849. 

Heber Petrus indbefondere vgl. Mayerhaff: Einleitung in die petrinifchen Schriften. Hamb. 
1835. +Windischmann: Vindiciae Petrinae. Ratisb. 1836. + &tenglein: lieber 
den 2bjährigen Aufenthalt deö heil. Petrus in Rom (Tübg. Theol. Quartalſchr, 1840). 
Wei: Der petrinifche Lehrbegriff. Berlin 1856. — Gegen den Aufenthalt Petri in 
Rom find gerichtet: F. Spanbeim: De ficta profectione P. in urbem Romam. L. 
B. 1679 (Opp. tom. II. Lugd. Bat. 1703 p. 331-388), F. Chr. Baur: in mehreren 
Abhandlungen in der Tübing. Zeitfchr. feit 1831 und in „Paulus“, S. 671—677, und 
J. Ellendorf: Iſt Petrus in Rom und Bifhof der römifchen Gemeinde geweſen? 
Darmft. 1841. (Daffelbe in's Engl. überf. Bibliotheca Sacra, Andov. 1858 Hft.3 
u.1859 Hft.1.) Der Leptere, ein Katholik, ommt zum Refultate, daß Petri Aufent⸗ 
halt in Rom nie bewiefen werden könne. — 

Ueber Jakobus vgl. Schaff: Jakobus Alphäi u. Jakobus der Bruder des Herrn. Berl. 1842. 


Die Bemeinde von Jerufalem wurde die Mutter des Judenchriftenthume 
und infofern der ganzen Chriftenheit. Sie wuchs innerlich und Äußerlih unter 
der perfönlichen Zeitung der Apoftel, vor allem des Petrus, welchem der Herr ſchon 
früher eine eigenthümliche hervorragende Stellung in dem Werke der Gründung 
der Kirche auf dem unerfchütterlichen Fundamente der Offenbarung Gottes im 
Fleiſche angewieſen hatte'). Ihnen fanden hülfreich eine Anzahl von Presby⸗ 
tern und fieben Diafonen oder Armen» und Krankenpfleger zur Seite, Aber der 
Geift waltete in der ganzen Gemeinde und war nicht an beftimmte Aemter ge 
bunden. Die Predigt des Evangeliums, die Berrihtung von Wundern in Iefu 
Namen und die anziehende Kraft eines heiligen Wandels in Slauben und Liebe 
waren die Hebel ihres Kortfchritts. Die Zahl der Ehriften, oder mie fie fi) zu⸗ 
erft nannten, der Jünger, der Gläubigen, der Heiligen, vermehrte fih bald zu 
fünftaufend, und fie blieben beftändig in der Lehre und Gemeinſchaft der Apoftel, 
in täglihem Gotteedienft und Feier des heiligen Abendmahls, womit die Agapen 
oder Liebesmahle verknüpft waren. Ste betrachteten fi) ald Eine Familie Got- 
tes, als die Glieder Eines Keibes unter dem Einen Haupte, Chrifto, und diefe 
brüderliche Eintracht flellte fi) in der Gütergemeinfchaft und den Liebesmahlen 
dar, zur Nachahmung für fünftige Zeiten dem Geifte, aber nicht dem Buchſtaben 
nad. 
Aber felbft in diefer apoftolifchen Urgemeinde zeigte fih frühzeitig inneres 


1) Bol. Matth. 16, 16—19. 
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Berderben und mit diefem zugleich der Ernſt der Kirchenzucht oder der Selbſtrei⸗ 
nigung in dem erfchütternden Strafgerichte des Petrus über die Heuchelei des 
Ananiad und der Sapphire. 

Zuerft fand das Chriftenthum Gunft beim Volke. Aber bald hatte es Dies 
felbe Berfolgung zu beftehen, wie fein göttlicher Stifter, die fich jedoch auch in 
diefem Falle in einen Segen verwandelte und zur Förderung feines äußeren und 
inneren Wachsthums ausfchlug. . 

Die Berfolgung ging zunähft von der ſkeptiſchen Secte der Sadducäer aus, 
da fie an der Lehre von der Auferftehung Chrifti, welche den Mittelpunkt der 
apoftolifhen Predigt bildete, Anftoß nahmen. 

Dann machten auch die Pharifäer gemeinfame Sache mit den Sadduchern 
gegen das Evangelium, feitdem Stephanus, einer der fieben Diakonen der jeru- 
falemifhen Gemeinde, ein Mann voll Glaubenskraft und Keuereifer, der Vor⸗ 
läufer des Apoſtels Paulus, die Kühnheit hatte, das halsftarrige Sudenthun im 
Princip anzugreifen und den nahen Untergang der mofaifchen Oekonomie zu ver« 
kündigen. Das war der Anfang einer Emancipation des Chriſtenthums von 
aller Semeinfhaft mit dem Tempelcultus, mit dem ed Damals wenigſtens Außer 
ih in Berbindung fland. Stephanus wurde fälfchlich der Läſterung Mofis an⸗ 
geflagt und nach einer merkwürdigen Bertheidigungsrede auf eine tumultuarifche 
Weiſe gefteinigt (im Jahre 37), als der Anführer der heiligen Schaar der Mär⸗ 
torer, deren Blut-fortan den Ader der Kirche befruchten follte. Aus feinem Zeus 
gentode erhob ſich bald nachher der große Heidenapoftel, damals fein bitterfter 
Berfolger und Augenzeuge des Heldenmuthes und der Herrlichkeit Chrifti auf ſei⸗ 
nem fterbenden Antlitz. 

Die Steinigung des Stephanus war das Signal einer allgemeinen Berfols 
gung, aber auch zugleich einer Ausbreitung des Chriftentbums tiber ganz Palä 
flina und die angrenzenden Länder. Bald darauf erfolgte auch Die Belehrung des 
Cornelius von Eäfarea, welche für die Heidenmiffion Bahn brach. 

Die Gemeinde von Ierufalem erlitt nach einer Ruhe von etwa fieben Jah» 
ren eine neue Verfolgung unter König Herodes Agrippa (im Jahre 44). Jakobus 
der Aeltere, der Bruder des Johannes, wurde enthauptet, und Petrus zu demfel- 
ben Zwecke ins Gefängniß geworfen, aber wunderbar errettet, worauf er Jeruſa⸗ 
lem verließ und die Gemeinde der Keitung des Jakobus, des Bruders des Herrn, 
übergab. Eufebius nahm an, daß er ſchon damals (im Jahre 44) nah) Rom ges 
zogen fei; aber die Apoftelgefchichte‘) fagt bloß ganz unbeftimmt, er fei an einen 
„anderen Ort“ gezogen. 

Später finden wir diefen Apoftel*) wieder in Ierufalem während des Apoftels 
Concils im Jahre 50, dann zu Antiodhien, wo er die vorübergehende Gollifion 
mit Baulus hatte”); fodann auf Miffionsreifen‘), vielleicht unter den zerftreuten 
Zuden in den Heinafiatifchen Provinzen, an weiche er feine Briefe fehrieb °). Vom 


ı) Ap⸗G. 12,17. 2) Ap.⸗G. 156. °) Gal.2,11ff. 9 1Kor. v, 6. °) 1 Petr. 1,1. 
5* 
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Aufenthalt des Petrus in Rom haben wir im Neuen Teftament feine fichere 
Spur, es fei denn, daß man unter dem 1. Betr. 5, 13 erwähnten Baby- 
Ion mit den Kirchenvätern und den beften neueren Eregeten Rom verfteht. Das 
gänzliche Schweigen der Apoftelgefchichte, Kap. 28, des Briefes Pauli an die 
Römer und der paulinifhen Briefe aus der römifchen Gefangenfchaft, wo er 
nicht einmal unter den Grüßen erwähnt wird, liefert einen entfcheidenden Beweis 
für feine Abwefenheit von diefer Stadt während der Jahre 57 und 63. Rad) 
der einftimmigen Ueberlieferung der orientalifchen und occidentalifhen Kirche 
aber predigte er in Rom das Evangelium und ftarb dafelbft in der neronifhen 
Chriftenverfolgung (im Jahre 64, nad) anderen Ehronologen im Jahre 67 oder 
68) den Märtyrertod. So bezeugen Ignatius von Antiohien, Dionyſius von 
Korinth, Irenäus von Lyon, Cajus von Rom aus dem zweiten Jahrhundert, 
Clemens von Alerandrien, Origenes, Hippolytus, Tertullian aus dem dritten, 
Lactantius, Eufebius, Hieronymus und andere aus dem vierten Jahrhundert. 
So fehr auch diefe Zeugniffe fo verfchiedener Männer und Gegenden in der An- 
gabe der einzelnen Umftände von einander abweichen, und fo viele fagenhafte 
Beimifchungen fie zugeftandenermaßen enthalten, fo laſſen fie fi doch nur durch 
die Annahme erflären, daß ihnen wirklich eine Thatfache zu Grunde liegt, da fie 
dem Gebrauch und Mißbrauch diefer Ueberlieferung für hierarchifche Zwede vor⸗ 
ausgehen. Aber die Zeit der Ankunft Petri in Rom und die Dauer feines Aufent- 
halts läßt fi unmöglich ficher beflimmen. Nach den angeführten Daten der 
Apoftelgefhichte und paulinifchen Briefe kann er nur kurze Zeit daſelbſt gewirkt 
haben, und die fpätere Angabe des Eufebius und Hieronymus von einem 20 
oder 25 jährigen Bisthum Betri in Rom berubt jedenfall auf einem chronolo⸗ 
gifhen Irrthum. Die graufame Verfolgung, in welcher Petrus (nach fpäterer 
Nachricht mit zur Erde gefehrtem Haupte) gefreuzigt, und Paulus enthauptet 
wurde, brach bald nach dem furchtbaren Brande aus, der nach der Befchreibung 
des Tacitus im Juli 64 beinahe die Hälfte der Stadt Rom in Staub und Afche 
verwandelte. Nero, der in der Gefchichte als ein moralifches Ungeheuer gebrand» 
markt dafteht, war höchſt wahrfcheinlich der Urheber des ſchauerlichen Schaufpiels, 
an dem er fi) ergöken und den Brand Trojas veranfchaulichen wollte, ſchob aber 
die Schuld der Brandftiftung auf die verhaßten Chriften und gab fie fo völlig 
der Volkswuth preis, daß fie nach der Schilderung deffelben heidnifhen Schrift: 
ſtellers theils gekreuzigt, theils in die Felle wilder Thiere eingenäht und den Hun⸗ 
den zur Zerfleifhung vorgeworfen, theils mit Pech beſchmiert und Nachts in den 
Gärten des Kaiferd auf dem vaticanifchen Hügel ald Fackeln verbrannt wurden! 
Die hölliſche Tragödie endigte mit einem militärifchen Gepränge, in welchem 
Nero als Wagenlenker figurirte. 

Naͤchſt Petrus nahm Jakobus, der Bruder des Herrn, auch der Gerechte 
genannt, die hervorragendfte Stellung in der Kirche der Befchneidung ein und 
ftand feit der Flucht des Petrus (im Jahre 44) als Bifchof der Gemeinde von 
Zerufalem vor bis zu feinem Märtyrertode. Er war noch ftrenger judenchriftlich, 
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als fein Vorgänger, der fi feit dem Apoftel-Concil im Jahre 50 dem freieren 
heidenhriftlihen Standpunkt näherte und vermittelnd zwiſchen Paulus und Ja— 
fobus ftand. Hegefippus befchreibt den Jakobus als das Ideal eines jüpdifchen 
Heiligen, der die gewiffenhaftefte Beobachtung des Geremonial« und Moralgefebes 
mit einem entfchiedenen Glauben an Chriſtum, „den Herrn der Herrlichkeit” ver- 
band. Er mar von allen Apofteln und eriten Jüngern am beften geeignet, in 
jener fritifchen Zeit des herannahenden Gotteögerichts über Ierufalem zwifchen 
der jüdifchen und chriftlichen Dekonomie eine Brüde zu bilden und die Schüler 
Mofis zu Chrifto überzuleiten. Aber die Pharifäer warfen ihn zulekt von der 
Zinne des Tempels herab und fteinigten ihn, nachdem er, ähnlich wie fein Meiſter 
am Kreuze, gebetet hatte: „Ich bitte Dich, Herr, Gott, Bater, vergieb ihnen! denn 
fie wiffen nicht, was fie thun.” Nach Hegefippus ftarb er kurz vor der Zerftörung 
des Tempels, nach Joſephus dagegen einige Jahre früher (im Jahre 62). 

Spmeon, ein Better Jeſu, wurde nach der Zerflörung der heiligen Stadt zum 
Nachfolger des Jakobus erwählt und ftarb ald Märtyrer unter Trajan in einem Alter 
von 120 Jahren. Die nächften dreizehn Bifchöfe von Jeruſalem, die jedoch bloß eine 
kurze Zeit regierten, waren ebenfalls jüdiſcher Abftammung. Während diefer gan» 
jen Periode bewahrte diefe Gemeinde ihren ftreng ifraelitifchen Charakter, ver 
band aber damit „die ächte Erkenntniß Chriſti“ und fland in Gemeinfchaft mit 
der fatholifchen Kirche, während die Ebioniten als häretifche Judenchriften aus- 
geihloffen wurden. Nah dem Erlöfchen der Succeffionslinie der 15 befchnittes 
nen Bifchöfe und nach der zweiten Zerftörung Ierufalems unter der Regierung 
Hadrians verfehmolz die Maffe der Iudenchriften allmählig mit der griechifchen 
Kirche. 

Die meiften der zwölf Apoftel, über deren Leben und Schidfale die Apoftel- 
geſchichte ſchweigt, wirkten zuerfi in Paläftina, und fpäter mahrfcheinlich unter 
den Juden der Diafpora bis an die Außerfien Grenzen des römifchen Reichs. So 
weiſt die, freilich meift fehr unfichere Ueberlieferung dem Thaddäus Edeffa, dem 
Thomas Barthien, dem Andreas Skythien, dem Bartholomäus Indien ale Schaus 
plag ihrer Miffionsthätigkeit und ihres Märtyrertodes an. Sicher ift, daß die 
alten Kirchen in Syrien und Kurdiftan, in Aegypten und Xethiopien noch heut 
zu Tage mehr judenchriftlichen, als heidenchriftlichen oder paulinifchen Stempel 
tragen. * 

Marcus, der Evangeliſt und Begleiter Petri, war nach glaubwürdiger Tra⸗ 
dition der Gründer der Kirche von Alexandrien, von der dann die Chriſtianiſi⸗ 
rung Aegyptens ausging. 


8.18. Vorbereitung der Heidenbekehrung. 
Die Pflanzung der Kirche unter den Heiden iſt hauptſächlich das Werk des 
Paulus, aber die Vorſehung hatte daſſelbe auf verſchiedene Weiſe angebahnt, ehe 
er ſeine großartige apoſtoliſche Laufbahn antrat. 
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1. Eine folche Vorbereitung war zunächft die Belehrung der Samaritaner, 
diefer von den Juden bitter gehaßten Halbheiden, durch die Predigt und Taufe 
des Evangeliften Philippus, eines der fieben Diakonen von Serufalem, und durch 
die beftätigende Wirkfamkeit der Apoftel Petrus und Johannes‘). Das Evan- 
gelium fand in Samaria leichten Eingang, worauf der Herr im Gefpräde 
am Jakobsbrunnen?) prophetifch hingewieſen hatte. Zugleich aber begegnen wir 
dort auch der erften häretifchen Entftellung des Chriſtenthums durch den Magier 
Simon, deſſen Heuchelei und verfuchte Entwürdigung der Gabe des heiligen Gei⸗ 
fies von Petrus fcharf gezüichtigt wurde‘). Diefes Zufammentreffen des Apoftel- 
fürften mit dem Erzhäretifer wurde fpäter in der alten Kirche als ein Vorbild des 


Berhältniffes der kirchlichen Orthodoxie zur täufchenden Serlebre aufgefaßt und 
romanhaft ausgefhmüdt. 


2. Etwas fpäter (zwiſchen 37 u. 40) fällt die Belehrung des Hauptmannd 
Cornelius von Cäfaren, eines frommen Proſelyten des Ihores, den Petrus in 
Folge einer fpeciellen Offenbarung bloß durch die Taufe, ohne Beſchneidung, in 
die Semeinfhaft der hriftlichen Kirche aufnahm. Ueber diefen entfheidenden 
Schritt mußte ſich der Apoftel bei den firengen Judenchriſten in Jeruſalem, weiche 
die Befchneidung für eine Bedingung zur Seligfeit und das Judenthum für 
einen nothiwendigen Durchgangspunkt zum Chriſtenthum anfahen, rechtfertigen *). 
Auf diefe Weife legte Petrus zugleih den Grund zur heidenchriftlichen Kirche. 

3. No wichtiger war die ungefähr gleichzeitige Stiftung der Gemeinde 
von Antiochien, der Hauptftadt von Syrien, durch den Einfluß des Helleniften 
Barnabas von Kypern und Paulus von Tarſus. Sie beftand, wie es fcheint, 
von Anfang an aus befehrten Heiden und Juden und wurde auf Diefe Weife die 
Mutter der Heidenmiffion, wie Ierufalem die Mutter und der Mittelpunkt des 
Judenchriſtenthums war. In Antiohien kam auch der Chriftenname zuerft auf’) 
und wurde bald allgemein angenommen als eine bedeutfame Bezeihnung der 
Idee und Aufgabe derRachfolger Chrifti, des Gottmienfchen und Trägers des pros 
phetifchen, Hohenpriefterlihen und koͤniglichen Amtes. 


8.19. Paulus und die Heidenmiffion. 
Quellen: 
Der zweite Theil der Apoftelgeichichte und die Briefe Pauli. 


Bearbeitungen: 


Pearson: Annales Paulini. Lond. 1688. Paley: Horae Paulinae, or tbe Truth of 
the Scripture History of Paul evinced by a comparison of the Epistles which 
bear his name, with the Acts of the Apostles, and with one another. Lond. 


ı) Ap.G. 8. 2) Joh. 4. 


2) Daher der Ausdruck Simonie für ben ſelbſtſüchtigen Handel mit geiſtlichen Aem⸗ 
tern und Würden. 


*) Ap.G. 10 u.11. 8) Ap.G. 11, 26. 
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1790 (und öfter). Lord Lyttloton: Conversion of St. Paul. Lond. 1790. Hem⸗ 
fen: Der Apoftel Paulus. Gött. 1830. Uſteri: Entwidlung des paulin. Lehrbegriffs. 
Zür. 6. Aufl. 1851. Fr. Chr. Baur: Paulus. Tüb. 1845. Wiefeler: Chronologie 
des apoft. Zeitalterd. Gött. 1848. Conybeare and Howson: The Life and Epist- 
les of St. Paul. Lond. 1853. 2 voll. (2. Audg. 1856) u. New-York 1854. Ad. Mo⸗- 
nod: Der Apoftel Paulus. 5 Reden aus dem Franz. Eiberf. 1854. H. Ewald: Die 
Sendſchreiben des Apofteld Paulus überf. u. erflärt. Gött. 1857. — Vergl. überhaupt 
auch die einzelnen Commentare zu der Apoftelgeihichte und den pauliniſchen Briefen u. 
die entiprechenden Abfchnitte bei Neander, Thierſch, Baumgarten, Zange u. Schaf in in 
ihren Werten über das apoftolifche Zeitalter. 


Baulus’), der große Heidenapoftel, der den Sieg des Chriftentbums als 
Beltreligion entfchied und in Wort und That, in Lehre und Leben mehr gewirkt 
bat ald irgend einer der andern Apoftel, war von ſtreng jüdischen Eltern, aber mit 
dem römiſchen Bürgerrecht, in der griechifchen, durch Handel und Bildung be 
rühmten Stadt Zarfus in der Bleinaflatifchen Provinz Cilicien geboren. Er er⸗ 
bielt eine gelehrte jüdifche Erziehung in der Schule des pharifäifhen Rabbi Ga- 
maliel zu Jeruſalem, der „die Herrlichkeit des Geſetzes“ genannt wurde, blieb aber 
aud der griechiſchen Philofophie und Poeſie nicht ganz fremd, wie man aus fei- 
nem Styl, feiner dialektifhen Methode, feinen Anfpielungen auf die heidnifche 
Religion und Weltweisheit und feinen gelegentlichen Citaten aus Aratus und 
Cleanthes, Menander und Epimenides fchließen fann. Demnad vereinigte er, 
„ein Hebräer von Hebräern* *) und doch zugleich ein geborner Hellenift und römis 
her Bürger, fo zu fagen die drei Hauptnationalitäten der alten Welt in fi) und 
war mit allen natürlichen Bedingungen zu einem Univerfal- Apoftel ausgerüftet. 
Er konnte mit den Pharifäern als ein Sohn Abrahams aus dem Stamme Ben- 
jamin, als ein Schüler des berühmten Gamaliel und als einer der ſtrengſten ihrer 
Secte disputicen; er konnte die Griechen in ihrer eigenen ſchönen Sprache und 
mit den Waffen ihrer Logik und Dialektik unterrichten; er konnte endlich, mit 
ber Würde und Majeftät des römischen Volkes bekleidet, ficher durch das ganze 
Reich ziehen und fi mit dem Zauberwort: Civis Romanus sum gegen Beleidi- 


gungen ſchützen. 


1) Dieß ift der Rame, den er felbft in feinen Briefen conftant gebraucht und die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte von K. 13,9 an, feit feinem Auftritt ald Heidenapoſtel. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
hatte er von Geburt an als geborner Jude und römifcher Bürger (Ap.⸗G. 22, 28) nach häu⸗ 
figer Sitte einen doppelten Namen, Saul, den er im Umgange mit den Juden, und den 
dem Klange, obwohl nicht dem Sinne nach entſprechenden helleniſch⸗römiſchen Namen 
Paulus, den er im Umgange mit den Heiden gebrauchte. Paulus war das bekannte Cog⸗ 
nomen mehrerer römifcher Familien, der gens Aemilia, Fabia, Julia, Sergia etc., und 
vielleicht hatte fchon der Vater oder ein Borfahre des Apofteld den Ramen mit der Freilaſ⸗ 
fung aus römifcher Befangenfchaft u. Erlangung des römifchen Bürgerrechtd angenommen. 
Ueber andere Ableitungen ded Namen? vgl. die Anmerkung zu 8. 62 S. 229 meiner Geld). 
der Apoft. Kirche, fowie Winer, Realler. s.v. Baulus, Meyer zu Act. 13,9, Reiche zu Röm. 
1,1 und Biefeler zu Gal. 1,1. 

2) Phil. 3,5. 


——————— 
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Durch außerordentliche Beiftesgaben und Energie des Charakters gelangte 
Saul von Tarfus bald zu einer einflußreihen Stellung unter den jüdifchen Theo⸗ 
logen, ftellte fi) an die Spige der Verfolgung der Secte der Chriften, die er ald 
Nebellen gegen die gottgeoffenbarte Religion des Alten Teflamentes haßte, und 
arbeitete mit redlichem Eifer und in Unmiffenheit, aber doch nicht ohne ſchwere 
Schuld an der Ausrottung derfelben von der Erde. 

Allein als er, nicht befriedigt Durch den Märtyrertod des Apoftele Stepha- 
nus, mit Vollmacht vom Synedrium verfehen, Drohung und Mord gegen die 
Jünger Jeſu athmend, nad) der fyrifchen Stadt Damascus reifte, griff die rettende 
Hand der Gnade in fein Leben ein und berief ihn von der Finfterniß zum wun⸗ 
derbaren Lichte des Evangeliums (i. 3. 37). Derfelbe Jeſus, den er in feinen Jüns 
gern in blindem Fanatismus verfolgte, erfhien ihm in feiner himmliſchen Glorie 
und verwandelte den fchnaubenden Saulus in einen betenden Paulus, den felbft- 
gerechten Pharifäer in einen demüthigen Chriften, den gefährlichiten Feind der 
Kirche in ihren eifrigften Vertheidiger. Er unterwarf fih in aufrichtiger Buße 
dieſem erſchütternden Beweife der Meffianität Iefu und fand im findlihen Glau⸗ 
ben an ihn die Vergebung, den Frieden und die Kraft der Heiligung, wonach er 
auf dem Wege des Geſetzes vergebens gerungen hatte. Die gottmenfchliche Perfon 
und das Berfühnungswert Ehrifti wurde ihm zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur 
Heiligung und Erlöfung. Seinem Dienfte widmete er fortan alle Kräfte feines 
reichen Geiftes, feines feurigen Gemüthes und feines energifhen Willens, und in 
diefem Dienfte fand er feine Freiheit, feinen Ruhm und feine Seligkeit. 

Die Belehrung Pauli war zugleich feine Berufung zum Apoftelamte, und 
die plößliche Art diefer Unwandlung, die Größe des ihm widerfahrenen Erbar⸗ 
mens, der grelle Contraft zwifchen feinem neuen und alten Leben, alles das war 
vortrefflich geeignet, ihn zum Verkündiger der freien, unverdienten Gnade Gottes 
und der Rechtfertigung aus dem Glauben an Chriftum, alfo zum Leiter der Hei- 
denbefehrung zu machen. 

Er trat jedoch erft fieben Jahre fpäter, und zwar in Folge einer noch deuts 
licheren Offenbarung im Tempel zu Ierufalem’) die volle Ausübung des Apoftels 
amtes an. Die dazmifchen liegende Zeit brachte er nad kurzem Umgang mit 
Ananias und anderen Ehriften von Damascus theild in zurüdgezogener Borbes 
reitung in der arabifhen Wüfte, theils in untergeordneter Thätigkeit als Evange⸗ 
lift und Gehülfe des älteren Barnabas in der Gründung der Genteinde von An- 
tiohien zu. Die Iudenapoftel zweifelten, wie es fcheint, anfangs an der Aufrich- 
tigkeit feiner Belehrung”) und faßten erft dann volles Bertrauen zu ihm, ale die 
Früchte feiner Arbeit unter den Heiden feinen göttlihen Beruf und feine eigen- 
thümliche Aufgabe außer allen Zweifel feßten. 

Wir geben nun einen Ueberblid über feine großartige Mifjionsthätigfeit. 
Obwohl mit der Autorität des heiligen Geiftes auögerüftet, Tieß er ſich doch zu⸗ 


1) Ap.G. 22,17—21, ®) Ap.G. 9, 26. 
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gleich von der Kirche in Antiochien zum Werke der Heidenmiffion ordiniren und 
ausfenden') und machte diefe Muttergemeinde des Heidenchriftentbums zum Aus: 
gangepunft und Zielpunkt feiner Miffionsreifen. In diefen felbft folgte er im 
Allgemeinen dem Zug der Gefchichte, des Handels und der Civilifation von Often 
nach Weften, von Syrien nad) Kleinafien, Griechenland und Italien und wählte 
immer größere und einflußreiche Städte, wie Antiochien, Ephefus, Korinth und 
Rom, für einen längeren Aufenthalt. Bon diefen Centralpunkten aus verbreitete 
fh dann das Evangelium durch feine Schüler und Mitarbeiter in die umliegen- 
den Landftädte und Dörfer. — Er wandte fih, mo eine Synagoge vorhanden 
war, immer zuerft an die Juden und Profelgten, indem er an die vorgelefenen 
Abſchnitte der heiligen Schriften des Alten Teſtaments anfnüpfte und ihre Er- 
fülung in Jeſu von Nazareth nachwies. Er fand aber faft überall größere Em- 
pfänglichkeit auf Seiten der Halbjuden oder PBrofelyten des Thores, und der Hei- 
den, als unter feinen Volksgenoſſen, und feine Gemeinden waren meift aus beis 
den Nationen gemifcht. — Seinen Unterhalt erwarb er ſich in großartiger Selbft- 
verläugnung durch feiner Hände Arbeit als ein Zeltmeber, um den meift aus der 
örmeren Klaſſe gefammelten Gemeinden nicht läftig zu fallen, feine Unabhängig- 
keit zu bewahren, das Läftermaul feiner Feinde zu ftopfen und feine Dankbarkeit 
gegen die unendliche Barmherzigkeit des Herrn zu beweifen, der ihn von der Spiße 
der fanatifchen Chriftenverfolgung zum Apoftelamte der freien Gnade berufen 
hatte. Nur ausnahmsweiſe nahm er von den ihm befonders theuren Chriften zu 
Philippi Gefchenke an, fhärft aber fonft wiederholt den Gemeinden die Pflicht 
ein, für den zeitlichen Unterhalt ihrer Lehrer, die ihnen das Brot des ewigen Les 
bens brechen, Sorge zu tragen. — Bon den zahlloſen Schwierigkeiten, Gefahren 
und Leiden, die er von Juden, Heiden und falfchen Brüdern zu erdulden hatte?), 
können wir uns faum eine vollftändige Vorftellung machen, da die Apoftelge- 
[dichte bei weiten nicht alle berichtet. Aber durch die Gnade Gottes, die ihm ges 
nügte, überwand er fie weit und legte allen Ruhm zu den Füßen des Kreuzes. 

Lukas, fein treuer Begleiter, erwähnt drei große Miffionsreifen des Heiden» 
apofteld. Er muß aber außerdem viele Ercurfionen gemacht haben, da er das 
Evangelium in allen Gegenden zwifchen Ierufalem und Illyrien an der Küfte 
des adriatifchen Meeres verfündigte, überall neue Arbeitsfelder fuchend, mo Chris 
fus noch nicht bekannt war, um nicht auf fremden Grunde zu bauen’). 


1. Die erfte große Miffionsreife trat Paulus i. 3. 45, in Gemeinſchaft mit 
Barnabas und Marcus an, in Folge einer befonderen Mahnung des heiligen 
Geiſtes Durch die prophetifchen Stimmen der antiochenifchen Gemeinde, und bes 
fuchte Die Infel Kypern, und mehrere Provinzen von Sleinafien. Die Belehrung 
des römischen Proconfuls Sergius Paulus zu Baphos, die Beſtrafung des jüdi⸗ 
hen Lügenpropheten Elymas, der große Erfolg der evangelifchen Predigt unter 
den Heiden in Pifidien und die bittere Keindfchaft der ungläubigen Juden, die 


) Ap.G. 18, 2.3. 2) Bgl.1 Kor. 11,23 ff. 3) Röm. 15, 19. 20. 
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wunderbare Heilung eines Lahmen in Lyſtra, die gößendienerifche Verehrung des 
Paulus und Barnabas von Seiten der abergläubifchen Heiden dafelbft und das 
plöglihe Umfchlagen diefer Verehrung in Haß gegen die Feinde ihrer Götter, die 
Steinigung der Glaubendboten, ihre Errettung vom Tode und glückliche Rück⸗ 
kehr nach Antiochien find die wichtigften Thatjachen diefer Miffionsreife. 


2. Nach dem Apoftelconvent zu Ierufalem und der einflweiligen Schlich- 
tung des unterdeß ausgebrochenen Streites zwiſchen dem judenchriftlichen und 
heidenchriftlihen Zweige der Kirche, unternahm Paulus, und zwar dießmal ohne 
Barnabas und Marcus, eine zweite große Reife 1.3. 51, welche die Ehriftiani- 
ſirung Europa’s entf&hied. Er beſuchte zunächft feine alten Gemeinden, gründete 
dann mit Hülfe des Silad und des jungen Eonvertiten Timotheus neue Kirchen 
in den Fleinafiatifchen Provinzen von Phrygien und Salatien und feßte, dem mas» 
tedonifchen Rufe: „Komm hHerüber und hilf ung!” Folge leiftend, von Troas nad 
Griechenland über. 

Hier predigte er dad Evangelium mit großem Erfolge zunächſt in der durch 
die entfcheidende Schlacht und den Untergang der römifchen Republif berühmten 
Stadt Philippi, mo er die Burpurhändlerin Lydia und den Kerkermeiſter befehrte, 
fammt Silas gefangen genommen, aber wunderbar errettet und ehrenvoll ent⸗ 
faffen wurde; dann in der Handelsftadt Theffalonich, wo er von den Juden Bers 
folgung erlitt, aber doch auch eine blühende Gemeinde fliftete; in Berda, wo an 
den Neubekehrten der Eifer der Schriftforfhung gerühmt wird; in Athen, wo er 
mit ftoifchen und epikureifhen Bhilofophen disputirte und ihnen auf dem Areopag 
den „unbefannten Gott“ verfündigte; und endlich in Korinth. In diefem Mit- 
telpunkt des Handeld und Verkehrs zwiſchen dem Dften und Welten, in diefem 
blühenden Sitze des Reichthums, der Bildung, aber auch des Sittenperderbens 
verrveilte Paulus achtzehn Monate und gründete unter faft unübermwindlichen 
Schwierigkeiten eine Gemeinde, welche alle Borzüge und Schwächen des griechi⸗ 
fhen Charakters unter dem Einfluß des Evangeliums entfaltete und von ihm 
mit zweien feiner wichtigften Sendfchreiben beehrt wurde. Im Frühling des Jah⸗ 
red 54 kehrte er auf dem Seewege über Ephefus und Cäfarea und über Jeruſa⸗ 
lem nad) Antiochien zurüd. 


3. Gegen das Ende deffelben Jahres begab fi) der Apoftel nach Ephefus und 
machte diefe berühmte Hauptftadt des proconfularifchen Afiens und des Götzen⸗ 
dienfted der Diana für drei Jahre (54—57) zum Mittelpunkt feiner Miffionsthä- 
tigkeit. Dann befuchte er feine Gemeinden in Makedonien und Achaja und hielt 
fich abermals drei Monate in Korinth und der Umgegend auf. In diefe Zeit der 
höchſten Blüthe feiner Miffionsthätigkeit fallen feine bedeutendften Briefe, näm- 
lich an die Korinther, die Balater und die Römer. 


4. Im Frühling 58 reifte er über Philippi, Troas, Miletus, wo er die 
rührende Abfchiedsrede an die ephefinifchen Aelteiten hielt, Tyrus und Cäſarea 
zum fünften und lebten Mal nad) Ierufalem, um den armen Brüdern in Judäa 
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eine von ihm gefammelte Gollecte der griechifchen Heidenchriften zu überbringen, 
und durch diefen Beweis der Dankbarkeit und Liebe die beiden Abtheilungen der 
apoftolifhen Kirche enger mit einander zu verbinden. Allein einige fanatifche 
Juden, melde ihn als einen Apoftaten und gefährlichen Volksverführer bitter 
baßten, flifteten einen wilden Aufruhr gegen ihnam Pfingftfefte an, befehuldigten ihn 
der Profanation ded Tempels, weil er den Griechen Trophimus hineingeführt 
babe, ſchleppten ihn aus den Heiligtum, um diefes nicht durch Blut zu veruns 
reinigen, und hätten ihn ohne Zweifel umgebradjt, wenn nicht zur guten Stunde 
der nahe wohnende römifche Zribun Claudius Lyſias mit feinen Soldaten hers 
beigeeilt wäre. Diefer heidnifche Beamte entriß ihn dem wüthenden jüdifchen 
Böbel, ftellte ihn Tags darauf vor das Synedrium, das aber nach einer tumul⸗ 
tuarifchen Sigung nicht einig werden fonnte, und fandte ihn, ald er von einem 
Mordanfchlag gegen fein Leben hörte, mit einer flarfen militärüchen Bededung 
und einem Zeugniffe der Unfchuld zu dem Landpfleger Felix in Eäfarea. 

Hier wurde der Apoftel zwei volle Jahre von 58 bid 60 gefangen gehalten, 
auf den förmlichen Proceß ded Synedriumd wartend, unverurtheilt, von dem 
fonft grauſamen und darafterlofen Felir bisweilen angehört und, wie es fcheint, 
ziemlich milde behandelt, von den Chriften beſucht und auf eine uns nicht näher 
bekannte Weife das Reich Gottes fördernd. 

Rad dem Regierungsantritt des neuen und befferen Procurators Feſtus 
appeflirte Baulus als römifcher Bürger an das Tribunal des Kaiſers und brad) 
fi) damit Bahn für die Erfüllung feines längft gehegten Wunfches, in der Welt 
bauptfladt vom Weltheiland zu zeugen. Nachdem er noch in einer herrlichen Vers 
theidigungsrede vor Feftus, feinem Gafte, König Heroded Agrippa II. und den 
angefehenften Männern von Cäfaren feine Unfhuld bezeugt und Chriftum vers 
fündigt hatte, rourde er im Herbft 60 zum Kaifer gefandt. Nach einer ftürmifchen 
Seefahrt und einem Schiffbruch, der die Reifenden zur Weberwinterung in Malta 
nöthigte, langte der Apoftel mit einigen treuen Gefährten im Frühjahr des fol« 
genden Jahres in Rom an. 

Hier brachte er wenigſtens zwei Jahre in leichter Gefangenſchaft und in Er⸗ 
wartung der Entfcheidung feines Procefied zu. Er war non feinen Freunden und 
Mitarbeitern umgeben, verfündigte den ihn bewachenden Soldaten der kaiſerli⸗ 
hen Reibwache das Evangelium, fehrieb Briefe an feine entfernten Gemeinden in 
Kleinafien und Griechenland, übermachte alle ihre geiftlichen Angelegenheiten und 
vollendete in Ketten und Banden feine apoftolifche Berufstreue zum Beſten der 
Kirche. 

5. Mit dem zweiten Jahre der römischen Gefangenfchaft bricht die Apoftel- 
gefchichte ab. Ueber den Ausgang des Proceffes und den Schluß des Lebens Pauli 
find wir im Dunkeln. Nach einer fpäteren, aber nicht hinlänglich verbürgten 
Zradition wurde er von den Anflagen des Synedriums freigefprocdhen und, nad 
neuen Miffionsreifen in den Drient und vielleicht auch nach Spanien, zum zwei⸗ 
ten Rale gefangen gefebt. Dadurch würden fih manche Schwierigkeiten in feis 
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nen Paftoralbriefen etwas leichter Iöfen, während dagegen andere Gründe diefe 
Tradition fehr unmahrfcheintih machen. Nur fo viel ift aus dem übereinftim- 
menden Zeugniß des Altertbums gewiß, daß er in Rom während der neronifchen 
Shriftenverfolgung oder kurz zuvor den Märtyrertod flarb, und zwar, als römis 
fcher Bürger, dur das Schwert, und nicht, wie Petrus, am Kreuze. Seine To- 
desfreudigkeit hat er felbft in feinem legten Briefe"), in den triumphirenden Wor⸗ 
ten ausgefprochen: „Ich habe den guten Kampf gekämpft, id habe den Lauf 
voflendet, ih habe Glauben gehalten. Hinfort ift mir beigelegt die Krone der 
Gerechtigkeit, welche mir der Herr, der gerechte Richter, an jenem Tage geben wird, 
nicht aber mir allein, fondern auch allen, die feine Erfcheinung lieb haben.“ 

So endete die irdifche Laufbahn diefes großen Lehrers der Völker, dieſes Apo⸗ 
ſtels des rechtfertigenden Glaubens und der enangelifchen Freiheit, defjen Briefe den 
Werth der gefammten claffifchen Literatur weit überfleigen und noch heute, wie 
vor achtzehn Jahrhunderten, eine unverfiegliche Quelle der Belehrung und Er- 
bauung, eine Fundgrube der Lehren von der freien Gnade, eine Rüfttammer der 
Polemik gegen alles Ieblofe Formelweſen und mechaniſchen Buchftabendienft und 
der mächtigfte Hebel aller evangelifch reformatorifchen Bervegungen in der 
Kirche find. 


8.20. Die Colliſion und Berföhnung des Juden» und Heiden» 
chriſtenthums. 


Alle Chriſten der erſten Generation waren Convertiten des Judenthums 
oder des Heidenthums. Es läßt ſich nicht erwarten, daß fie ſofort die Einflüſſe 
ihrer fo gänzlich verfchiedenen Erziehung, die Differenzen ihrer religiöfen Anfich- 
ten und Gewohnheiten ablegten und zu einer Einheit verfchmolzen. Das konnte 
nur die Folge eines längeren Zufammenlebens durch mehrere Generationen fein. 
Daher der Unterſchied des Judenchriſtenthums und Heidenchriſtenthums, der 
ih dur) das ganze apoftolifche Zeitalter Hindurchzieht und auf allen Gebieten 
des kirchlichen Lebens, der Miſſion, der Lehre, des Cultus und der Verfaffung fi 
mehr oder weniger geltend macht. An der Spibe des erfteren fteht Petrus, der 
daher im eminenten Sinn der Apoftel der Beichneidung heißt, an der Spibe des 
zweiten Paulus, welchem das Apoftelamt für die Borhaut anvertraut war”). 
In veränderter Korm findet fogar noch heut zu Tage ein ähnlicher Unterfchied 
unter den verfhiedenen Abtheilungen der Ehriftenheit flatt, indem z. B. die katho⸗ 
liſche Kirche mehr einen judenchriftlichen oder petrinifchen, die evangelifche Kirche 
mehr einen heidenchriftlichen oder paulinifchen Charakter an ſich trägt. Auch die 
einzelnen Glieder innerhalb diefer Gemeinſchaften gehören wieder überwiegend 
entweder dem einen oder dem anderen Typus an. 


1) 2 Zim.4, 7.8, 2) Bol. &al.2,7—9. 
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Im Allgemeinen läßt fi) das Verhältniß diefer beiden Grundformen des 
apoftolifchen Chriſtenthums auf den Gegenfab von Autorität und Freiheit, Geſetz 
und Evangelium, Gonferpativismus und Progreffivismug, Objectivität und Sub» 
jectivität zurüdführen. Diefe Gegenfäße fchließen fich nicht nothmwendig aus, fon» 
dern ergänzen fich und ftellen nur in ihrer Bereinigung die ganze Fülle des Le⸗ 
bens dar. Aber in Wirklichkeit arten fie Häufig in Ertreme und ebendamit in un- 
verföhnliche Widerfprühe aus. Das einfeitige erclufive Judenchriſtenthum finft 
zum Ebionitismus herab, wie umgefehrt das ertreme Heidenchriſtenthum in Gno⸗ 
ſticismus fich verflüchtigt. 

Die jüdiſchen Neubelehrten fchlofien fi) anfangs fehr natürlih fo eng als 
möglich an die heiligen Traditionen ihrer Bäter an und konnten nicht glauben, 
daß die von Gott felbft geoffenbarte Religion des Alten Teftamentes untergehen 
könne. Eie hielten zwar Jeſum für den Erlöfer der Heiden ſowohl als der Ju⸗ 
den, meinten aber, daß das Judenthum der nothwendige Durchgangspunkt zum 
Chriſtenthum, alfo die Befchneidung und Beobachtung des ganzen mofaifchen Ge: 
feßes die unerlägliche Bedingung der Theilnahme an dem meffianifchen Heile fei. 
Auf dieſem Wege wäre freilich eine Belehrung der Mafje der Heiden unmöglich 
geweſen, da das Judenthum eher abftoßend als anziehend auf fie wirkte, Selbſt 
die Apoftel waren von diefem religiöfen Borurtheil befangen, bis eine befondere 
göttliche Offenbarung den Petrus vor der Belehrung des Eornelius') eines Bel 
feren belehrte. 

Allein ſelbſt nach der Aufnahme des unbefchnittenen Eornelius in die Kirche 
und der Bertheidigungsrede des Petrus an die Gemeinde von Jerufalem*) wirkte 
dennoch der alte Sauerteig in manchen Judenchriſten fort, befonders in ſolchen, 
welche früher der bigotten Secte der Bharifäer angehört hatten. Sie erflärten 
noch immer die Beobachtung des gefammten Ceremonialgefeßes für eine noth⸗ 
wendige Bedingung der Seligkeit, während die liberaleren Judenchriſten und die 
befehrten Heiden den lebendigen Glauben an Jeſum Ehriftum für hinlänglich 
hielten. Diefer Gonflict der Anfichten führte eine Spannung zwifchen den beiden 
Hauptgemeinden von Serufafem und Antiochien herbei und wurde immer bedenk⸗ 
licher, je weiter das Werk der Heitenbefehrung durch Paulus fortihritt und das 
Judenchriſtenthum in Paläjtina zu überfchatten drohte, Neid und Eiferfucht ges 
fellten fich zu den religiöfen Borurtheilen, und die junge Chriftenheit war ſchon 
im zweiten Jahrzehnte ihrer Eriftenz mit einer Spaltung in zwei feindliche Heer 
lager, eine Judenkirche und eine Heidenkirche, bedroht. 

Um diefes Unheil abzuwenden, hielten die Apoftel, Aelteften und Brüder im 
Sahre 50 eine Zufammenfunft in Serufalem, welche mit der Wiederherftellung 
der Eintracht endete”). Auf diefer erften kirchlichen Synode wurde der Streit- 
punkt, nämlich die Bedeutung des mofaifchen Geſetzes, oder im weiteren Sinne 
die Frage über das Berhältniß des Chriſtenthums zum Judenthum und Heiden- 


1) ApG. 10, 9—16. 2) Ap.G. 11. 3) Ap.⸗G. 15 u, al. 2. 
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thum von den Nepräfentanten der beiden Parteien privatim und öffentlich vers 
handelt. Somohl die IJudenapoftel Petrus und Jakobus, als die Heidenapoftel 
Baulus und Barnabas erflärten einftimmig den Grundfaß, daß der Glaube an 
Chriſtum die einzige Bedingung zur Seligkeit fei, erfannten gegenfeitig die ihnen 
von demfelben Herrn anvertraute eigenthümliche Gnadengabe und Miffion an und 
reichten fi die Hand der brüderlichen Gemeinfhaft. Die unbefchnittenen Heiden» 
chriſten wurden auf den Borfchlag des Jakobus, der als das Haupt der jerufales 
mifhen Gemeinde wahrfcheinlich im Concile präfidirte, als volle Glieder ber 
chriſtlichen Kirche anerkannt, jedoch unter der Bedingung, daß fie ſich gemifler, 
den frommen Juden befonders anftößigen Sitten, nämlich jeder Form fleifchlicher 
Unreinigfeit, des Efiend von Gößenopferfleifch und des Genuffes von Blut und 
Erſticktem, enthalten. Diefe drei Forderungen finden fich unter den fogenannten 
noadhifchen, d. h. nach der Tratition Thon dem Noah gegebenen Geboten und 
wurden auch den Profelgten des Thores auferlegt. Zugleich machte dad Concil 
diefen Vergleich in einem mahrfheinlich von Jakobus verfaßten Paftoralfchreiben 
den Gemeinden befannt, und fo wurde durch weiſe Mäßigung und gegenfeitige 
Eoneeffion im Geiſte des Friedens und der brüderlichen Liebe die erfte große Con» 
troverfe der Kriftlichen Kirche glücklich beigelegt. 

Defien ungeachtet darf man nicht annehmen, daß ſeitdem die Differenz und 
Spannung zwifchen den beiden Abtheilungen der apoftolifchen Kirche gänzlich 
verſchwunden fei. Vielmehr gab es noch immer eine Dienge judaifirender Lehrer, 
welche, ſich hauptfächlich auf die Autorität des Jakobus in Serufalem berufend, 
nach wie vor die Beobachtung gefeklicher Formen überichägten, fi nie zum 
Berftändniß der evangelifchen Freiheit erheben konnten, den Baulus als einen ges 
fährlichen Apoftaten und Revolutionär haften, feine Autorität unabläffig zu un⸗ 
tergraben und feine Arbeit in faft allen feinen Gemeinden zu zerftören fuchten. 
Davon geben alle feine Briefe Zeugniß, befonders die an die Galater und Korin⸗ 
ther. Keine Partei befämpft er fo oft und fo nachdrücklich, als diefe engherzigen 
pharifäifchen Ehriften, diefe intoleranten Buchftabenknechte, diefe falfchen Brüder 
aus der Befchneidung. 

Ja die temporäre Inconfequenz des Petrus zu Antiochien, welche nach dem 
Concil von Serufalem fällt'), beweiſt, wie ſchwer e8 unter gewiſſen Umftänden 
ſelbſt für einen Apoftel var, feine freieren Anfichten gegenüber den frupulöfen 
Zudenchriften feftzuhalten. Er wurde wegen feiner Nachgiebigkeit gegen die Letzte⸗ 
ren, die aus feiner Menſchenfurcht, vielleicht auch aus praftiihen Klugheitsrüd: 
ſichten zu erflären ift, von Paulus fcharf gerügt und fogar öffentlich der Heuche⸗ 
lei befhuldigt, weil Petrus damit feinen eigenen, auf dem Apoftelconvent ausge: 
fprodenen Grundſaͤtzen widerſprach. Allein eben weil dieß kein Irrthum in der 
Lehre, ſondern bloß cine Schwäche des Charakters, fein theoretiſcher, ſondern ein 
praktifcher Fehltritt war, fo bemeift ed nichts gegen die Infpiration und Infallie 


i) Gal.2,11 ff. 
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bilität, fondern bloß gegen die volllommene Heiligkeit der Apoſtel. Auch war 
diefe Gollifion natürlich bloß vorübergehend und konnte die allgemeine Harmonie 
und Gooperation der Apoftel nicht auf die Dauer unterbrechen. Baulus erzählt 
die Schwäche Petri zu unferer Demüthigung und Ermunterung, und Betrug, der 
fih, wie es ſcheint, mit feltener Demuth willig von einem fpäter berufenen, wahrs 
ſcheinlich auch jüngeren Collegen zurechtweifen ließ, verwies mehrere Jahre fpäter 
mit rührender GSelbftverläugnung auf die Briefe feines „lieben Bruders Baus 
1us“'), in deren einem fein eigener Fehltritt berichtet wird. 

Der Conflict des Judenchriſtenthums und Heidenchriftentbums, oder wenn 
man fo will, des Betrinismus und Baulinismus dauerte mehr oder weniger bie 
zum Tode der beiden leitenden Apoftel in ihren Gemeinden fort, die meiftens aus 
befgnittenen und unbefchnittenen Gonvertiten gemifcht waren. 

Dann erging das furchtbare Sottesgericht über das haldftarrige, ungläu- 
bige Judenthum in der Zerftörung Jeruſalems und des Tempels (i. 3. 70) gemäß 
der ausdrüdlichen Weiffagung Ehrifti?). Damit waren einftweilen alle Hoffnun- 
gen einer Geſammtbekehrung der jüdischen Nation vernichtet, und dieß mußte 
einen bedeutenden Einfluß auf die völlige Emancipation der Hriftlichen Kirche von 
aller Berbindung mit der von Bott felhft verworfenen jüdifchen Dekonomie üben. 

Zugleih wuchs unterdeß eine neue von Geburt an chriftliche Generation 
heran, und fo verfchwand allmählig der größte nationale und religidfe Gegen⸗ 
fa der alten Welt in der Einheit der Einen allgemeigen hriftlichen Kirche. 

Diefes dritte und legte Etadium des apoRoiMEen umfaft die drei letzten 
Decennien des erften Jahrhunderts und ift repräfentirt von Johannes, der 
alle feine Collegen überlebte und die Kirche bis an die Schwelle des zmeiten 
Jahrhunderts begleitete. Man kann e8 daher im Unterfchiede vom petrinifchen 
oder judenchriftlichen, und paulinifchen oder heidenchriftlichen Stadium das johans 
neiſche oder fo zu fagen das hriftlichschriftliche Zeitalter nennen. 







8.21. Zohannes und das legte Stadium der apoftolifchen Periode. 


Quellen: 

Tod Evangelium, die Briefe und die Offenbarung Johannis. Irenaeus: Adv. haer. 
II, 22. 111,3. V,30. Clemens Alex.: Quis dives salvus, c. 42. Tertullian : De 
praescr. c.36. Eusebius: H.E. 111, 13—23. V,24. Hieronymus: Ad Gal. 6. 
De vir. ill. c.9. Augustinus: Tract. 224 in Evang. Joann. 


Bearbeitungen: 

Sol. außer den betreffenden Abfchnitten der in 8. 8 angeführten Werke über die apoftolifche 
Kirche Die Commentare über die JZohanneifhen Schriften von Calvin, Rampe, Rüde, 
Dlöhanfen, Tholnd, Luthardt, Düſterdieck, Meyer, de Wette⸗Vrückner, Bloom⸗ 
ſield, Alford, Lange, Hengftenberg, Bäumltin 2c. ſowie die Bearbeitungen des Jo⸗ 
hanneiſchen Lehrbegriffd, von Frommann, Leipz. 1839, von Köſtlin, Berlin 1843, von 
Nenß, Straßb. 1847, und von Schmid, Stuttg. 1853 (f. $. 22). 





2) 2 Petr. 3, 16. 2) Matth. 24 x. 
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Johannes, der Kieblingsapoftel und Bufenfreund Iefu, der Hauptevangelift 
und Seher des neuen Bundes, der Donnerfohn und Lieblingsjünger, trat ver 
möge feiner contemplativen, nad; innen gerichteten, myſtiſchen Natur im erjten 
Stadium der apoftolifhen Kirche vor dem praktiſchen, vielgeichäftigen, zum Res 
gieren geborenen Petrus zurüd, mandelte aber in geheimnißpoller Stille neben 
ihm ber, als ob er eine große Zukunft in fi trage. War Petrus vom Herrn 
zum Werfe der Grundfteinlegung der apoftolifhen Kirche beſtimmt, und hatte 
Paulus dad Hauptgebäude auf diefem Fundamente aufgeführt, fo follte ihm Jo⸗ 
hannes, der Apoftel der Vollendung, den Dom auffegen, deifen Spitzen fih in 
der Glorie des Himmels verlieren. 

Seine widhtigfte Arbeit begann erft, nachdem der Herr feine älteren Colle⸗ 
gen vom irdifchen Schauplaß abgerufen und das halsflarrige Judenthum durch 
die Zerftörung Jeruſalems gerichtet hatte. Er trat nämlich nach dem Märtyrers 
tode des Paulus in deſſen Heinafiatifches Arbeitsfeld ein und machte Ephefus zum 
Mittelpunkt feiner fpäteren Wirkſamkeit, welche fi) von der neronifchen Chriſten⸗ 
verfolgung bis zum Ende des erften Jahrhunderts erftredte. Während der zwei⸗ 
ten römischen Chriftenverfolgung, die vom tyrannifchen und mißtrauifchen Kai- 
fer Domitian ausging, wurde er um das Jahr 95 auf die einfame Felfeninfel 
Patmos verbannt. Hier empfing und ſchrieb er die Offenbarung über die Kämpfe 
und Siege der Kirche Chrifti bis zum heuen Himmel und der neuen Erde. 

Nach dem Regierungggptritte des Nerva i. 3. 96 kehrte der Apoftel nad) 
Ephefus zurüd und fuhr OL, die Kirchen von Kleinaſien zu regieren, Irrlehrer 
zu befämpfen, Berlornes zu retten, Liebe und Eintracht zu fördern und Alles zu- 
fammenzuhalten. Als er zu ſchwach war, lange Reden zu halten, ließ fih der 
ehrmürdige Patriarch in die gottesdienftlihen Berfammlungen tragen und faßte 
das ganze Ehriftenthbum in dem alten und doch immer neuen Gebote der Bru⸗ 
derliebe zufamımen. Denn Liebe war der Mittelpunft feiner Theologie und der 
Grundton feines Lebend. Die Liebe Gottes in Chrifto ift das Thema feiner 
Glaubenslehre, die Gegenliebe der Erlöften zu Gott und die Bruderliebe das Thema 
feiner Sittenlehre. Der Jünger der Liebe ſtarb nicht eines gewaltſamen Todes, 
wie die meiften anderen Apoftel, fondern entfchlief fanft in den Armen feiner Schü- 
ler unter der Regierung Trajand (98 —117), als der letzte Repräfentant des Ur⸗ 
chriſtenthums. Aus Mißverſtändniß des Räthfelmortes Iefu: „So ich will, dag 
er bleibe, bi8 daß ich fomme, was geht es dich an?“ ') entfland die finnreihe Sage, 
Johannes fei gar nicht geftorben, fondern fehlummere nur, mit feinem Ddem den 
Leichenhügel bewegend, bis zur lebten Wiederfunft des Herrn. 

Kleinafien war damals der Hauptfchauplag der Entwidlung des petrinifchen 
und paulinifchen Chriſtenthums im Kampfe mit den verfolgenden Mächten von 
außen und dem beginnenden Berderben von innen, befonders auch mit der Irr⸗ 
lehre, die fich einerfeits in das judaifirende Gewand eines fleifen, befchränften 


I) “job. 21, 22, 
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Legalismus und Ritualismus kleidete, andererfeits in das entgegengefeßte Ertrem 
eined wilden heidnifchen Antinomismus und Spiritualismus verflüchtigte. os 
hannes, urſprünglich ein Sudenapoftel und nächſter College des Petrus, dann 
ein Rachfolger des Heidenapofteld Paulus, und, beide überlebend, ein Zeitgenofle 
der dritten von Haus aus Khriftlichen Generation, war vortrefflich geeignet, die 
Refultate der norangegangenen Entwidlung zu ziehen, das Judenchriſtenthum 
und Heidendriftentbum theoretifch und praftifch auf immer zu verfühnen, der 
Kirche die Einheit der Wahrheit und Liebe zu geben und fie dadurch gegen alle 
äußeren und inneren Feinde ficher zu ftellen. Vermöge feines innigen Berhältnifs 
fed zum Herm und feiner religidfen Genialität und reihen Erfahrung konnte er 
auh am beften die Literatur des Neuen Teftamentes vollenden und befonders 
durch die reinfte und erhabenfte Darftellung des Lebens des menfchgemwordenen 
Gottesfohnes und Weltheilandes die Gemeinde zur höchſten Stufe der Erfenntniß 
führen. Das war zugleich die wirkſamſte pofitive Widerlegung der aufleimenden 
ebionitifhen und gnoftifhen Irriehren über die Perſon und das Wort Chrifti, 
die wie dunkle Schatten der Nacht vor dem vollen Glanze der Sonne der Bahr: 
beit verſchwinden mußten. 

Das blühende, Fräftige Reben der Fleinafiatifchen Kirche im zweiten Jahr: 
hundert war ein Nachklang diefer das apoftolifche Zeitalter abſchließenden Wirk⸗ 
famteit ded Johannes. Die bleibenden und unverwüſtlichen Denkmäler derfelben 
aber find feine Schriften, in welchen ih Wahrheit und Siebe, Ernft und Milde, Kraft 
und Demuth, religiöfer Tieffinn und kindliche Einfalt, die Kühnheit des Adlers 
und die Sanftmuth der Taube auf eine wunderbare Weife vereinigen, und welche 
die Chriftenheit von Fahr zu Jahr und Tag zu Tag in das Allerheiligfte der apo» 
flolifchen Theologie und Frömmigkeit einführen. 


Drittes Kapitel. 
Die apoftolifche Lehre und Literatur, 


Chriſt. Friedr. Schmid: Biblifche Theologie des Neuen Teftamentd. Stuttg.1853. 2 Bode, 
E.Reuss: Histoire delath&ologie chretienne au siecleapostolique. Strassb.1852. 
2 Bde. Autterbed (R. K.): Die Hriftlichen Lehrbegriffe, oder Unterfuchungen über dad 
Zeitalter der Religionewende. Mainz 1852. 2 Bde, H. Meiner: Die Lehre der Apos 
fiel. Leipz. 1856. G. V. Lechler: Das Apoftol. und das Nachapoſtol. Zeitalter mit 
Nückficht auf Unterfchied und Einheit in Lehre und Reben. 2.Nufl. Stuttg. 1857. Vgl. 
auch Neander, Schaff, Kanye in den entiprechenden Abfchnitten. 


8.22. Die Einheit der apoftolifhen Lehre. 
Das Chriſtenthum ift urfprünglich nicht bloß Lehre, fondern Leben, eine 
neue göttliche Schöpfung, eine Heilsthatfache, die zunächſt in Jeſu Ehrifto, dem 
Schaff, Kirchengeſchichte. 1. BP. 6 
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fleifchgemordenen Worte, dem Gottmenfchen und Welterlöfer, perſönlich verkör⸗ 
pert war, um von ihm aus allmählig die ganze Menfchheit zu umfaflen und zur 
feligen Gemeinſchaft mit Gott zurüdzuführen. Daffelbe gilt vom Chriftenthum 
in feiner fubjectiven Geftalt im einzelnen Menfchen. Es beginnt nidht mit reli» 
giöfen Begriffen und Vorftellungen, obwohl es diefe wenigſtens in unentwidelter 
Form in ſich fchließt, fondern als ein neues Leben, ale Wiedergeburt, Belehrung 
und Heiligung, als eine fchöpferifche Erfahrungsthatfache, welche den ganzen 
Menfchen mit all feinen Kräften und Yähigkeiten erfaßt, von der Schuld und 
Herrfchaft der Sünde erlöft und mit Gott verföhnt, die geflörte Harmonie des 
Inneren wieder herftellt, und zuleßt auch den Leib verflärt, fo daß fih das Les 
ben Ehrifti im Gläubigen abfpiegelt und allmählig durch den Gebrauch der Gna⸗ 
denmittel und fortgehende Uebung des Glaubens und der Liebe zur Vollendung 
in der Auferftehung heranreift. 

Darin liegt nun nothwendig auch das Element der Lehre oder der Erfennt- 
niß der Wahrheit. Ehriftus nennt fih den Weg, die Wahrheit und das Keben. 
Er ift felbft die perfönliche Offenbarung der feligmachenden Wahrheit oder des 
normalen Verhältniffes des Menfchen zu Gott. Diefe Lehre felbft aber erfcheint 
im N. Teftament nicht in der Form einer abftracten Theorie, als ein Product der 
Speculation, oder als ein wifjenfchaftliches Syftem von Begriffen, das dem Berftande 
logiſch und mathematiſch andemonftrirt werden fönnte, fondern als der unmit- 
telbare frifche Ausdrud deg übernatürlihen, von Gott ftammenden Lebens, als 
eine fhöpferifche Kraft, die ebenfo fehr praßtifch-fittlich, ala theoretifch ift, ebenſo⸗ 
fehr das Herz, den Willen und das Gewiſſen, als das Denken mit göttlicher Autos 
rität ergreift und unmiderftehlih an fi zieht. Die Erfenntniß Gottes und 
Chrifti, wie fie hier und begegnet, ift zugleich erwiges Leben?). 

Darum ift die Bibel nicht blos, und nicht zunächſt ein Buch für Gelehrte, 
fondern ein Lebensbuch und Volksbuch für jedermann, ein vom heiligen Geifte 
gefchriebener Brief an die ganze Menfchheit. In den Worten Chrifti und der 
Apoftel weht und wirkt die höchfte, reinfte, geiftige Lebensmacht, der ſchöpferiſche 
Odem Gottes, der durch Mark und Bein dringt, der Herzen und Gemiffen mit 
einem heiligen Schauer durchbebt, und das Todte Iebendig macht. Das Xeben, 
das ewige Leben, das von Uranfang beim Pater war und das und erfchienen ift, 
tritt ung da gleichſam handgreiflich entgegen und raufchet einher bald wie ein ge 
woaltiger Sturmmind, bald wie ein ftilles fanftes Säufeln; bald erfehütternd und 
ung in den Staub der Demuth und Buße niederwerfend, bald erquidend und 
uns zu den Freuden des Glaubens und des Friedens erhebend; aber immer leben- 
zündend und neufchaffend, wie das Allmachtswort, das am erften Schöpfungs- 
tage ausrief: „Es werde Licht!” und ed ward Licht. Hier ift wahrhaftig heiliger 
Grund, hier ift die Pforte der Ewigkeit, hier die wahre Himmelsleiter, wo die 
Engel Gotted auf: und abfteigen in ununterbrochener Gemeinfchaft. Darum 


2) Joh. 17,3. 
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kann auch das Geiſt⸗ und Lebenswort der Bibel nie und nimmer erfeßt merden 
durch irgend eine Anzahl von Syſtemen der chriſtlichen Glaubens⸗ und Sitten- 
iehre, fo unentbehrlich diefe auch für die wifenfchaftlichen Zwecke der Kirche und 
der Theologie find. " 

Wenn wir behaupten, daß das N. Teftament kein logifch geordnetes Syftem 
von Kehren und Ermahnungen fei, fo ift dieß keineswegs fo zu verftehen, daß es 
ihm an innerem Zufammenhang fehle. Vielmehr herrfcht darin die ſchönſte Orb» 
nung und Harmonie, wie in der äußeren Schöpfung und in einem ächten Kunfts 
wert, Es ift eben die Aufgabe des Hiftorifers und noch mehr des Dogmatiters, 
diefe innere Lebensordnung zu deutlihem Bewußtſein zu bringen, begrifflich dar- 
juftellen und im Syfteme wiffenfchaftlich abzufpiegeln. Dazu liefert Baulus, der 
einzige unter den Apofteln, der eine gelehrte Bildung genofjen, felbft die erften 
fruhtbaren Anſätze, befonders im Briefe an die Römer, wo er auch in der Form 
logifh und methodifh verfährt und fich der mwiffenfchaftlichen Behandlung fo 
weit annäbert ald es ohne Einbuße des Iebensfrifchen, erfahrungsmäßigen, 
volkathümlichen und allgemein verftändlichen Charakters geſchehen kann, welcher 
der heiligen Schrift mwefentlich angehört und von ihrer allgemeinen Beſtimmung 
für die ganze Chriftenheit ganz unzertrennlich ift. 

Der gemeinfame Inhalt der apoftolifchen Lehre ift das Zeugniß von Chrifto 
oder dad Evangelium, die frohe Botfhaft von dem göttlichen Heil und Leben, 
das in der Berfon Chrifti erfchienen, durch fein Werk der Menfchheit erworben ift, 
fi) in einem Gottesreiche auf Erden allmählig verwirklicht und mit der glorrei: 
hen Wiederkunft Chrifti vollendet. Dieſes Heil wird zugleich in engem hiftori- 
ſchem Zufammenhang mit dem Judenthum aufgefaßt als die Erfüllung des Ge: 
ſetzes und der Weifjagung und die Verwirklichung aller Vorbilder der altteftament: 
lichen Borbereitungsanftalt. Die einzelnen Lehren, welche zu diefer apoftolifchen 
Berfündigung weſentlich gehören, find am fehönften und einfachften zufammenge: 
faßt in dem fogenannten apoftolifchen Glaubensbekenntniß, das zwar nicht in fei- 
ner buchftäblichen Form, aber nach feinem Inhalt und Kern ficherlich in die Ur: 
zeit des Chriſtenthums hinaufreicht. In allen diefen Artikeln von der Perfon 
Jefu als des verheißenen gottgefandten Meffiad, von feinem heiligen Leben, feir 
nem verföhnenden Tode, feiner fiegreichen Auferftehung und Erhöhung zur Rech 
ten Gottes und Wiederfunft zum Weltgericht, von der Gründung der Kirche ale 
einer göttlichen Heildanftalt, von der Gemeinfchaft der Gläubigen, vom Worte 
Gottes und dem Sacrament der Taufe und des heil. Abendmahls, vom Werke 
des heiligen Geifted, von der Nothwendigkeit der Buße und Belehrung, der Wie: 
dergeburt und der Heiligung, von der endlichen Vollendung des Heild am Tage 
Jeſu Chrifti, von der Auferftehung des Leibes und dem ewigen Xeben, herricht 
vollkommene Uebereinflimmung unter den Apofteln, fomweit ihre Schriften auf 
uns gelommen find. 

Die gemeinfame Quelle der apoftolifchen Lehre ift ihre perfönliche Anfhauung 
und Erfahrung der gottmenfchlichen Gefchichte des gefreuzigten und auferftande- 
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nen Heilandes, und zugleich die innerliche Erleuchtung des heiligen Geiſtes, der 
die Perſon und das Werk Ehrifti in ihnen verflärte und ihnen das Verftändniß 
feiner Reden und Thaten auffchloß. Dies ift die Infpiration, welche nicht blos 
auf die Abfaffung der Heiligen Schriften zu befchränten, fondern auch auf den münd⸗ 
lichen Unterricht ihrer Verfaffer auszudehnen, und überhaupt nicht blos als ein 
Act, ſondern zugleich als ein permanenter Zuftand aufzufaffen iſt. Die Apoftel 
lebten und mehten fortwährend im Elemente der Wahrheit, ſprachen, fchrieben 
und handelten aus der Wahrheit, und zwar nicht als paffive Werkzeuge, fondern 
als ſelbſtbewußte und freie Organe derfelben. Denn der heil. Geift vernichtet nicht 
die von Gott gefchaffenen Naturanlagen und Eigenthümlichkeiten, fondern reinigt 
und heiligt fie zum Beften des Reiches Gottes. Die Infpiration bezieht fich indeß 
nur auf die fittlich religiöfe Sphäre und auf die Mittheilung alles defien, was 
zur Seligfeit nothwendig ift, während untergeordnete Notizen geographifcher, hie 
ftorifhher, arhäologifcher und perfönlicher Art nur infofern als infpirirt und in- 
fallibel betrachtet werden fünnen, als fie mit der eigentlich religiöfen Wahrheit in 
Verbindung ftehen. 


8.23. Die apoftolifhen Lehrtypen. 

Bei aller mwefentlichen Uebereinftimmung ftellte aber doch jeder der Haupt» 
apoftel den Xehrgehalt des Chriſtenthums in einer eigenthümlichen Form dar, 
voelche feinem Naturell, Bildungsgang und Wirkungsfreife am beften entfpradh. 
Denn die Wahrheit des Evangeliums ift in fi) unendlich und hat eine univers 
fale Beftimmung für alle Klaffen der Menfchheit, für alle TZemperamente, Talente 
und Geiftesrihtungen. Es fpiegelt fih in jeder Individualität eigenthümlich 
ab, wie das Eine Licht der Sonne, das fich in verfchiedenen Farben bricht, oder 
wie der Juwel, der von jeder Seite einen neuen Glanz von fich wirft. 

Wie ſchon Irenäus von einem viergeftaltigen Evangelium?) ſprach, fo kann 
man aud) von einem rerguuoogog anooroAog reden, und da würde denn dem 
Evangelium Matthäi der Brief Jakobi, dem Evangelium Marci die Briefe Petri, 
dem Evangelium Lucä die Briefe Pauli und dem Evangelium Johannis die Briefe 
und die Apokalypſe Johannis entfprechen. Da aber Johannes der Vertreter eines 
Hiftorifchen und didactifchen Evangeliums zugleich ift, jo fann man ebenfo gut 
von drei apoftolifchen Lehrtypen reden. Da endlich die vier Evangelien, wenn 
man entweder die drei Synoptifer zufammennimmt im Unterfhhied vom johan- 
neifchen, oder ausſchließlich auf den religiondgefchichtlichen Gegenfab des Juden⸗ 
chriſtenthums und Heidenchriſtenthums blickt, fi) auf zwei Grundtypen zurüdfüh» 
ren laffen, jo können und müſſen wir aud) die apoftolifchen Xehrbegriffe zu- 
nächft auf zwei Hauptgruppen zurüdführen. 

Durch die ganze Geſchichte der apoftolifchen Kirche zieht fih nämlich, wie 
wir ſchon auf dem Miffionsgebiete gefehen haben, der Unterfchied zwiſchen Juden- 
chriſtenthum und HeidenchriftenthHum hindurch, welcher auf dem großen religiöfen 
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Gegenfaß der vorchriftlichen Welt beruht und mehr oder meniger auch die Lehre, 
die Kicchenverfaflung, den Eultus und das fittliche Leben affteirt. Die befehrten 
Sfraeliten faßten nämlich den hriftlihen Glauben zunächft in engfter Verbindung 
mit der gottgeoffenbarten Vorbereitungsreligion des Alten Bundes auf und hiel⸗ 
ten fo viel als möglich an ihren heiligen Sabungen und Gebräuden feft; wäh⸗ 
rend die betehrten Heiden, für welche das mofaifhe Geſetz nicht gegeben war, fo» 
fort von dem gefallenen Naturzuftand in den Gnadenſtand übergingen. Die er⸗ 
ſten repräfentirten das biftorifche, traditionelle, confervative Princip; die anderen 
dad PBrincip der Freiheit, der Unabhängigkeit und des Fortſchritts. 

Daber gab ed auch zwei Klaſſen von infpirirten Xehrern, Apoftel der Juden 
oder der Befchneidung, und Apoftel der Heiden oder der VBorhaut. Daß diefe Un- 
terfheidung fich nicht blos auf das Miffiongfeld, fondern auch im weiteren Sinne 
auf den ganzen doctrinellen und praktifchen Standpunft der beiden Parteien bes 
ziehe, fieht man aus dem Berichte des Apoſtelconcils), deffen ausdrüdlihe Ab⸗ 
fiht-gerade die Ausgleihung der praftifch wichtigen Kehrdifferenz über die bin- 
dende Autorität des mofaifchen Geſetzes war. 

Allein der Gegenſatz war blos ein relativer, wenn er auch manchmal zu 
Collifionen und fogar zu temporärer Entfremdung führte, 3.2. bei Paulus und 
Petrus in Antiochien”). Wie die beiden Formen des Chriſtenthums ihren gemein» 
famen Grund in der Lebensfülle ChHrifti, des Heilandes der Heiden und Juden, 
hatten, fo wuchſen fie auch immer mehr zufammen in der Einheit der fatholifchen 
Kirche, und wie Petrus die Sudenkirche und Paulus die Heidenfirche repräfentirt, 
fo it Johannes am Schluffe des apoftolifchen Zeitalters der Nepräfentant der 
höheren Einheit beider. 

Daran knüpfen fih dann auch untergeordnete Differenzen des Tempera⸗ 
ments, des Styls u. ſ. w. Man hat den Jakobus den Apoftel des Geſetzes, Petrus 
den Apoftel der Hoffnung, Paulus den Apoftel des Glaubens, und Sohannes den 
Apoſtel der Liebe genannt, und dem erften das phlegmatifche (2), dem zweiten das 
fanguinifche, dem dritten das cholerifche, dem vierten das melandholifche Tempes 
rament in chriftlicher Verklärung zugewieſen, was aber nur in fehr beſchränktem 
Sinne wahr ift. Auch unter den vier Evangelien läßt fi ein ähnlicher Unter- 
ſchied nachweiſen, indem das erfte dem Jakobus, das zweite dem Petrus, das dritte 
dem Baulus am nächſten verwandt ift, und das vierte den johanneifchen Stand» 
punkt von feiner gefchichtlichen Seite repräfentirt. 

Hiernach können wir von drei apoftolifchen Lehrtypen reden, unter welche 
fh fämmtliche Schriften des N. Teftaments vertheilen laſſen. 

1. Der judenhriftliche Lehrbegriff. Dazu gehören die Briefe des Petrus, 
Jakobus, Judas, die Evangelien des Matthäus und Marcus, und gewiffermaßen 
auch die Offenbarung Sohannie. Denn Johannes wird einerfeitd von Paulus 
unter den Säulen der Apoftel der Befhneidung genannt”), während er doch an- 
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dererfeit3 in feinen jpäteren Schriften einen eigenthümlichen, über den Gegenfä- 
ben erhabenen Standpunft einnahm. In diefen Schriften, welche urfprünglich 
hauptſächlich, obwohl nicht ausschließlich, für judenchriftliche Xefer beftimmt wa⸗ 
ten, wird das Ehriftenthum in feiner Einheit mit dem Alten Teftamente, als eine 
Erfüllung des Geſetzes und der Weiffagung dargeftellt. 

Jakobus faßt ed befonders von feiner gefeßlichen Seite auf als das „voll- 
tommene Gefeb der Freiheit”, alfo es doc) zugleich deutlich unterjcheidend von 
dem unvollkommenen Gefeße der Anechtfchaft, und legt demgemäß einen ftarfen 
Nachdruck auf gute Werke, aber auf der Baſis des Glauben! und der neuen 
Geburt. 

Petrus hebt mehr den prophetifhen und driftologifhen Charakter des 
Evangeliums hervor und bildet zugleich den vermittelnden Uebergang von Jako⸗ 
bus zu Paulus. Das Chriſtenthum ift ihm zwar die Erfüllung aller meffianis 
ſchen Weiffagungen, aber zugleich felbft wieder eine Weiffagung und ein Gegen- 
ftand der geduldigen und freudigen Hoffnung auf die glorreiche Wiederkunft des 
Herrn und die Erfcheinung des neuen Himmels und der neuen Erde. Dieſes pros 
phetifhe Element ift am vollfländigften durchgeführt in der johanneifchen Apo⸗ 
kalypſe. 

2. Die heidenchriſtliche Theologie des Paulus, des großen Heidenapo⸗ 
ſtels, an welchen ſich ſein Schüler Lukas mit dem dritten Evangelium und der 
Apoſtelgeſchichte, ſowie der anonyme Verfaſſer des Hebräerbriefes anſchließen. 
Hier wird das Chriſtenthum in ſeinem abſoluten und univerſalen Charakter als 
eine neue Schöpfung, als Leben und Freiheit, als Rechtfertigung und ſelige Glau⸗ 
bens⸗ und Liebesgemeinſchaft mit dem himmliſchen Vater aufgefaßt, ohne daß 
jedoch damit der göttliche Charakter des Judenthums, als einer nothwendigen 
Vorbereitungsanſtalt, geläugnet wird. Bor allem bildet die Lehre von der Recht⸗ 
fertigung aus dem Glauben ein Hauptfundanent in der paulinifchen Theologie 
im Gegenſatz gegen den Geſetzesſtolz und die Werfgerechtigkeit der Juden und Ju⸗ 
dailten. Unter Rechtfertigung verficht nämlich Paulus einen freien Act der göttlichen 
Gnade, wodurd der Sünder um des Verdienſtes Chrifti willen und unter der Bes 
dingung eines lebendigen Glaubens, der Chriſtum ergreift und fish aneignet, von 
aller Schuld freigefprochen, an Kindes Statt angenommen und zu einer neuen 
Creatur umgewandelt wird, fo daß er fortan der Sünde abgeftorben, in Ehrifto 
und Chriftus in ihm lebt zur Ehre Gottes. Diefe ſchöpferiſche Kraft der freien 
Gnade hatte er in feiner eigenen plöglichen Belehrung fo wunderbar erfahren, und 
darum war fie fortan das Hauptthema feiner apoftolifchen Predigt. 

3. Die volllommene Berföhnung des Judenchriſtenthums und 
Heidenchriſtenthums begegnet uns in den Schriften des Johannes und in 
feiner Lehre von der abfoluten Liebe Gottes in der Menjchiverdung des ewigen 
Logos und von der auf diefem Grunde ruhenden Bruderliebe. Diefe Theologie, 
obwohl principiell die tiefite und idealfte, ift doch logiſch und dialektifch weit mes 
niger entwidelt, ala der paulinifche Lehrbegriff. Johannes fpricht aus unmittel- 
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barer Anfchauung und zeugt von dem, was feine eigenen Augen gefehen, feine 
Ohren gehört, feine Hände betaftet haben, von der Herrlichkeit des Eingebornen 
vom Bater, die voller Gnade und Wahrheit durch die Hülle feiner Menfchheit hin» 
durch fhien. Er bewegt fich in wenigen, aber colofjalen Ideen und Antithefen, 
wie Licht und Finfternig, Liebe und Haß, Leben und Tod, die er in einfachen, 
findlihem, Eunftlofem, aber erhabenem Style vor uns binftellt. Er ſchaut über 
den großen Conflict zwiſchen Chriftus und dem Antichrift Hinaus auf den ewigen 
Sieg der Wahrheit und der Liebe defien, der der Weg, die Wahrheit und das Les 
ben, der Anfang und das Ende ift. Seine Erfenntniß uud Darftellung Chrifti 
ift bereit® eine Anticipation des Schauens von Angefiht zu Ungefiht, in welche 
nah Paulus unfere fragmentarifche Erkenntniß und der Glaube felbit zulebt 
übergehen müflen. 

Diefe verfchiedenen apoftolifhen Lehrbegriffe ftellen zufammen die Zotalität 
und Lebensfülle des Ehriftentbums dar und bilden das Thema zu den Variatio⸗ 
nen der folgenden Zeitalter der Kirche. Chriſtus aber ift die Harmonie aller Miß- 
töne und die Löſung aller Räthfel der Kirchengefchichte. 


8.24. Die häretifhe Entftellung der apoftolifchen Xehrbegriffe. 


Diefem Lichtbilde der apoftolifhen Wahrheit trat das täufchende Schatten- 
bild der Härefie, wie den gottgewirkten Wundern Moſis die dämoniſchen Gaukler⸗ 
werke der ägyptifchen Zauberer, gegenüber. Denn je mächtiger der Geift der 
Wahrheit fich regt, defto gefchäftiger ift auch der Geift der Lüge. Aber in der 
Hand der VBorfehung müſſen alle Irrlehren der Kirhengefchichte nur zur volleren 
Entfaltung und zum herrlicheren Siege der Wahrheit dienen. Sie haben darum 
eine hiſtoriſche Nothwendigkeit und negative Berechtigung, womit freilich die Irr⸗ 
lehrer ſelbſt nicht entfchuldigt find. „Es muß Aergerniß kommen; doch wehe dem 
Menſchen, durch weldhen Aergerniß kommt.“ 

Die Häreſieen des apoſtoliſchen Zeitalters entſprechen den apoſtoliſchen Lehr⸗ 
begriffen, und ſind deren Exceſſe und Carricaturen. Hiernach haben wir die 
Grundformen derſelben zu unterſcheiden, die in verſchiedenen Modificationen faſt 
in jeder Periode der Kirchengeſchichte wiederkehren, ſo daß auch in dieſer Hinficht 
das apoſtoliſche Zeitalter einen vorbildlichen oder typiſchen Charakter für die ganze 
Zukunft trägt, und die Ermahnungen und Warnungen des Neuen Teſtaments 
gegen falſche Lehre auf alle Zeiten anwendbar ſind. 

1. Die judaiſirende Richtung iſt das häretiſche Gegenbild des Juden⸗ 
hriſtenthums und beſteht in einer einſeitigen und unwahren Geltendmachung der 
Einheit des Chriſtenthums mit dem Judenthum, fo daß das erſtere auf den 
Standpunkt des leßteren herabgezogen und blos zu einem vervollfommneten Ge 
feße gemacht wird. Da ſinkt dann auch Ehriftus zu einem bloßen Propheten und 
sweiten Mofes herab, und fein hohepriefterliches und königliches Amt, ſowie feine 
ganze göttliche Natur wird im Grunde geläugnet oder doch gänzlich verfannt. 
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Die Judaiften waren dem Wefen und Geifte nach Juden und blos dem Scheine 
und Namen nach Ehriften. Sie behaupteten die fortroährende Gültigkeit der Be⸗ 
fchneidung und des ganzen mofaifhen Moral» und Ritualgefeßes, und erklärten 
deffen Beobadhtung für eine nothwendige Bedingung zur Seligkeit. Bon der 
Neuheit, Freiheit und Univerfalität des Chriſtenthums hatten fie feinen Begriff. 
Darum haften fie auch vor allem den freien Heidenapoftel Paulus, als einen ges 
fährlichen Revolutionär und Apoftaten vom Geſetz, verdächtigten feine Motive 
und ſuchten überall, befonders in den Gemeinden von Galatien und Korinth, 
fein Unfehen zu untergraben. Man kann die pauliniſchen Briefe gar nicht gehö- 
tig verftehen, ohne daß man fortwährend ihren Gegenfab gegen diefen Nomis⸗ 
mus', Ritualismus und Hierarchismus des falfchen Judenchriſtenthums im Auge 
behält. 

Im zweiten Sahrhundert begegnen ung diefelben Irrlehrer in mehr entwidel« 
ter Geftalt unter dem Namen der Ebioniten. 


2. Das entgegengefehte Ertrem ift das häretifche Heidenchriftenthum, welches 
man die paganifirende oder gnoftifch-doketifche Irrlehre nennen kann. 
Sie treibt den paulinifchen Gegenfaß gegen das Judenthum auf die Spige, reißt 
das Chriſtenthum von feinem hiftorifchen Grund und Boden los, verflüchtigt die 
reale Menfchheit Chriſti in doketifchen Schein und verzerrt die evangelifche reis 
heit in Antinomismus und Zügellofigfeit. 


Der Urheber oder wenigſtens der erfte namhafte Vertreter dieſes getauften 
Heidenthums ift nach der übereinftimmenden Ueberlieferung des Hriftlichen Alters 
thums Simon Magus'), der allerdings das Chriftenthum bereits mit heidnifcher 
Philofophie und Prarid vermifchte und im pantheiftifhen Sinne für eine Ema⸗ 
nation der Gottheit angefehen fein wollte. Deutlichere Spuren davon finden wir 
in den fpäteren paulinifchen Briefen an die Koloffer, an Timotheus und Titus, 
in dem zweiten Brief Petri, im erften und zweiten Briefe Sohannis, im Briefe 
Judä und in den Sendjchreiben der Apokalypſe. 

Im Laufe des zweiten Jahrhunderts verbreitete fich diefe Härefie in den ver- 
[hiedenen Schulen des Gnoſticismus über die ganze Kirche des Morgen- und 
Abendlandes. 


3. Wie fhon vor Chrifto Verfuche gemacht wurden, die jüdifche Religion 
mit heidnifcher, befonders pythagorätfcher und platonifcher Philofophie zu ver- 
ſchmelzen, 3.38. von Philo, von den Therapeuten und Effenern; fo gab es auf 
unklare Bermifhungen diefer entgegengefeßten Standpunkte unter chriftlichemn 
Namen, bald mit überwiegend jüdiſchem, bald mit überwiegend heidnifchen 
Charakter, d. h. entweder als paganifirender Judaismus (gnoftifcher 
Ebionienus), oder in der Form des judaifirenden Paganismus (ebios 
nitifher Gnoſticismus). Diefe ſynkretiſtiſche Häreſte war gleihfam das 
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bämonifche Zerrbild der johanneifchen Theologie, d. h. der wahren Berföhnung 
bes Judenchriſtenthums und HeidendriftentHums in der höchſten Auffaffung der 
Berfon und des Werkes Ehrifti. Die in den fpätern Schriften des Neuen Teſta⸗ 
ments befämpften Irrlehren tragen faft alle mehr oder weniger diefen gemifchten 
Charakter an fi, fo daß es manchmal unentfchieden bleibt, ob fie vorzugsweiſe 
aus dem Judenthum oder aus dem Heidenthum abzuleiten find. 

Bei aller Berfchiedenheit des Charakters aber laufen alle diefe drei Grund» 
formen der Härefie zulekt auf eine mehr oder minder deutliche Läugnung des 
Eentralgeheimniffes des Evangeliums von der Menfchwerdung hinaus, indem fie 
Chriſtum entweder zu einem bloßen Menfchen herabfeßen, oder zu einem über- 
menfhliden Phantom verflüchtigen, oder doch feine wahrhaftig« und bleibende 
Bereinigung der göttlichen und menfchlichen Natur in der Perfon des Erlöfere 
zugeben. Das ift es gerade, ;was Johannes als das harakteriftifche Kennzeichen 
des Antichriftenthums bezeichnet', wie es fchon zu feiner Zeit unter verfchiedenen 
Formen eriftirte. Es ift Mar, daß in allen diefen Fällen das Fundament der 
Kirche untergraben wird. Denn wenn Chriftus nicht der Gottinenfch im vollen 
Einne des Wortes ift und bleibt, fo ift er auch nicht der Mittler und Berföhner 
zwifhen Gott und den Menfchen. Damit aber ſinkt das Chriftenthum weſentlich 
wieder ind Heidenthum oder Judenthum zurüd, und unfere Hoffnung fällt dahin. 
Es dreht fich alfo zuletzt alles um die richtige Beantwortung der Fundamental- 
frage: „Was dünket euch von Chriſto?“ Die pofitive Löfung diefer Frage ift zu 
gleich die befte Widerlegung alles Ir» und Wahnglaubens. 


8.25. Die Entftebung der apoftolifchen Fiteratur. 


Vgl. die Hiftorifch-kritifchen Einlettungen in dad N. Teft. von Hug, de Wette, Erebuer, 
Nenh, Gueride, Horne, Davidfon, Tregelled, zc., fowie die früher citirten Com⸗ 
mentare über die apoftol. Schriften. Ebenfo Thierſch: Verſuch zur Herftellung des hie 
ſtoriſchen Etandpunftes für die Kritik der Neuteftamentlihen Schriften. Erl. 1845. 
Ebrard: Wiſſenſchaftliche Kritik der evang. Gefh. 2. Aufl. Erl. 1850. 


Chriftus hat nichts gefhrieben; er ift aber felbit das Buch des Lebens, das 
von allen Menfchen gelefen werden foll. Seine Religion ift nicht ein von außen 
ber gebietender Buchftabe, wie das mofaifche Gefeß, fondern freier lebendigmachen⸗ 
der Geift; nicht ein Titerarifches Product, fondern eine fittlihe Schöpfung; nicht 
ein neues Syſtem der Theologie oder Philofophie für den Gelehrten, fondern die 
Mittheilung des göttlichen Heils und Lebens in der menfchlichen Natur für die 
Erlöfung der ganzen Welt. Chriftus ift das perfönliche Gotteswort, der ewige 
Logos, der Fleifch geworden und in der verborgenen Herrlichkeit des eingebornen: 
Sohnes vom Bater voller Onade und Wahrheit, als die wahre Schechina, aufErden 
gezeltet hat. Er redete, und alle feine gefprochenen Worte waren und find noch 
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immer Geift und Leben’). Das religiöfe Gefühl verlangt nicht einen gelehrten, 
brieffchreibenden, Titerarifhen Chriftus, fondern einen munderthätigen, kreuztra⸗ 
genden, fündetilgenden, auferflandenen, im Himmel thronenden, weltregierenden 
Erxlöfer, der aber allerdings zugleich das unerfchöpfliche Thema einer endloſen Reihe 
heiliger Gedanken, Reden, Schriften und Lobgeſaäͤnge iſt. 

So hat denn der Herr auch, mit alleiniger Ausnahme des Paulus, keine ge⸗ 
lehrten, ſchreibfertigen Männer zu Apoſteln gewählt, oder zu literariſcher Autorſchaft 
herangebildet, noch hat er ihnen während ſeines irdiſchen Lebens irgend einen Be⸗ 
fehl zu ſolcher Arbeit gegeben. Einfache galiläiſche Fiſcher, unerfahren in menſch⸗ 
licher Wiſſenſchaft, aber erfüllt mit dem heiligen Geiſte der Wahrheit und mit den 
Kräften des Himmelreichs, ſollten ſie hinausgehen in die weite Welt und die frohe 
Heilsbotfhaft allen Nationen in Kraft und im Namen ihres verherrlichten Mei⸗ 
fters verfündigen, der zur Rechten Gottes des allmächtigen Baters fißt und ihnen 
feine Gegenwart bis ana Ende der Zage verheißen hat. 

Die erfte Ausbreitung des Evangeliums und Gründung der Kirche gefhah 
demgemäß durch die perfönliche mündliche Belehrung und Ermahnung, durch die 
„Predigt“, das „Zeugniß“, das „Wort“, die „Ueberlieferung“ der Apoftel und 
ihrer Schüler, wie denn auch noch Heut zu Tage das lebendige Wort das unent- 
behrliche Körderungsmittel des Chriſtenthums if. Beinahe alle Bücher des Neuen 
Zeftamentes wurden zwifchen den Jahren 50 und 70, alfo erft zwei Jahrzehnte 
nach der Auferftehung Ehrifti und der Gründung der Kirche verfaßt, nur bie 
Schriften des Iohannes fallen in eine noch fpätere Zeit. 

Allein je weiter fi) das Arbeitsfeld der Apoftel ausdehnte, defto unmög⸗ 
fiher wurde es für fie, daffelbe perfönlich zu beauffichtigen, und defto dringender 
ftellte fich das Bedürfniß der fchriftlichen Communication ein. Sodann aber er- 
forderten die mefentlichften Interefien des Chriftenthums und die Bedürfniffe zu 
künftiger Gefchlechter die treue Aufzeichnung. des Lebens und der Lehre Ehrifti 
durch volllommen zuverläffige Zeugen. Denn die mündliche Ueberlieferung ift in 
der Hand irrthumsfähiger Menfchen fo vielen zufälligen Veränderungen unter 
worfen, daß fie in demfelben Grade an Gewißheit und Glaubwürdigkeit verliert, 
in welchem fie fih von der urfprünglien Quelle entfernt, und zulegt gar nicht 
mehr ficher von den Zufäßen und Entftellungen ausgefchieden werden fann. Da⸗ 
zu fam noch die Gefahr einer abfichtlihen Entftellung der Gefchichte und Lehre 
des ChriftentHums durch judaifirende und paganifirende Irrlehrer, welche ſchon 
zu Lebzeiten der Apoftel ihr Haupt erhoben. Die fchriftlihe Aufzeichnung der 
Reden und Thaten Jeſu und feiner Jünger durch diefe felbft war alfo zwar nicht 
zur Entftehung, aber zum Beftehen der Kirche und zur Reinerhaltung des Chris 
ſtenthums abfolut unentbehrlich, 

Auf diefe Weife haben wir ſiebenundzwanzig Bücher von Apofteln und apo⸗ 
ſtoliſchen Männern, geſchrieben unter der fpeciellen Leitung des heiligen Geiftes, 
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der ſie vom Pfingſttage an erfüllte. Sie liefern uns ein treues, untrügliches und 
vollſtändiges Bild des Urchriſtenthums in feinen hiſtoriſchen, doctrinellen und 
praktifchen Beziehungen „zur Lehre, zur Strafe, zur Beflerung, zur Zucht in der 
Gerechtigkeit’). 

Die Sammlung diefer Schriften zu einem Kanon im Unterfchied von apos 
kryphiſchen oder pfeudosapoftolifchen, fowie von rechtgläubig chriftlichen, aber 
dod blos menfchlichen Schriften, ift ein Werk der Kirche, die darin ebenfalld vom 
göttlichen Geiſte und einem fichern Wahrheitstacte geleitet war. Zwar fam dieſe 
Kanonbildung erft gegen Ende des vierten Jahrhunderts zu einem übereinftim- 
menden Abfchluffe, indem bis dahin über fieben Neuteftamentliche Bücher (die fo 
genannten eufebianifchen Antilegomena), nämlich die ziweite Epiftel Petri, die 
zweite und dritte Epiftel Johannis, die anonyme Epiftel an die Hebräer, den Brief 
Jakobi und Judä, und in gewiffen Sinne auch die Apolalypfe Johannis einige 
Differenz der Anficht über Verfaffer und Werth herrſchte. Allein die Sammlung 
begann ohne Zweifel nach dem Borbilde des Altteflamentlihen Kanons bereits 
im erften Iahrhundert?), und ſämmtliche Hauptfchriften, nämlich die Evangelien, 
die Apoftelgefchichte, die 13 paulinifchen Briefe, der erfte Brief Petri und der erfte 
Johannis, waren im zweiten Jahrhundert ſchon im allgemeinen kirchlichen Ge 
brauch und wurden ganz oder abſchnittsweiſe in den Gottesdienften nad) dem 
Borbild der jüdifchen Synagogen zur Erbauung der Gemeinden verlefen. 


8.26. Charakter des Neuen Teftaments. 


In diefen apoftolifhen Schriften nun haben wir ein treues und fortwäh— 
rendes Subftitut für die perfönliche Gegenwart und den mündlichen Unterricht 
Chrifti und der Apoftel. Der Unterfchied zwifchen dem gefprochenen und gefchrie- 
benen Worte ift blos ein formeller. Der Inhalt ift ganz derfelbe und hat darum 
auch diefelbe Lebenskraft und Autorität für und, wie für die urfprünglichen Hö— 
rer. Obwohl diefe Schriften aus feheinbar zufälligen Beranlaffungen hervorge- 
gangen und zunächſt für einen beflimmten Leſerkreis und beflimmte hiftorifche 
Berhältniffe berechnet waren, fo pafjen fie doch für alle Zeiten und Verhältniſſe, 
weil fie die ewige und unveränderliche Wahrheit in der Form des Lebens dars 
ftellen. Darum find fie noch heutzutage nicht nur die allein fichere und unge 
trübte Quelle des Urchriſtenthums, fondern auch die untrügliche Norm und Richt« 
ſchnur des chriftlichen Glaubens und Handelnd. Aus diefer Quelle hat die Kirche 
in mehr als fünfzig Generationen Lebenswaſſer getrunfen und wird es thun bis 
an das Ende der Zeit. An diefer Norm hat fie ein fortwährendes GCorrectiv zur 
Reform aller ihrer Uebelftände und eine Waffe zur Widerlegung aller Srrlehren. 
Theologiſche Syfteme kommen und gehen und liefern aus jenem unerfhöpflichen 
Shape einen größeren oder geringeren Beitrag zum Kapital der Erfenntniß der 


ı) 2 Tim. 3, 16. 
2) Bol. 2 Petr. 3,16, wo auf eine Sammlung paufinifcher Briefe hingedeutet wird. 
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Wahrheit, können aber nie die allgemeine Bedeutung des göttlichen Wortes er 
fegen, das da bleibet in Ewigkeit. Treffend fagt Goethe von der Bibel überhaupt: 
„Sie ift nicht etwa nur ein Vollebuch, fondern das Buch der Völker, weil fie 
die Schidfale Eines Volkes zum Symbol aller übrigen aufftellt, die Geſchichte 
deffelben an die Entftehung der Welt anknüpft und durch eine Stufenreihe irdi- 
{her und geiftiger Entwidlungen nothwendiger und zufälliger Ereigniffe bis in 
die entfernteften Regionen der Außerften Ewigkeiten hinausführt.“ 

Die univerfale Beſtimmung des Neuen Teftaments giebt fich jelbit in feiner 
Darftellungsmeife zu erkennen, welche es von allen literarifhen Producten frühes 
ter und fnäterer Zeit unterfcheidet. Die Sprache ift nämlih das helleniftifche 
Idiom, d. h. der mafedonifchgriechifche Diafect, wie er von den Juden der ger 
ftreuung zur Zeit Chriſti gefprochen wurde, und vereinigt fomit die beiden größten 
nationalen und religiöfen Gegenfäbe der alten Welt, aber in chriftlicher 
Umbildung und erklärung. Die fehönfte Sprache des Heidenthbums und die ehr, 
würdige Sprache des Judenthums find hier verföhnt, mit dem Geifte des Chriften» 
thums getauft und zur filbernen Schaale für den goldenen Apfel der ewigen 
Mahrheit des Evangeliums geweiht. Und zwar ift die biblifche Darftellungs« 
weife im Allgemeinen von der Art, daß fie allen Menfchenclafien und Bildungs 
ftufen zugänglich ift, einem Kinde die nöthige Nahrung zur Befriedigung feiner 
religiöfen Bedürfniſſe, und doch zugleich dem tiefften Denker unerfchöpflichen Stoff 
zu immer neuer Forſchung darbietet. 

Das Neue Teftament ftellt in feiner Art diefelbe Vereinigung der göttlichen 
und menfhlichen Natur dar, wie die Perſon Ehrifti. Das Wort ift auch in die 
fem Sinne Fleifch geworden und mohnet unter und. Die Bibel it durch und 
durch menſchlich, den Irrthum allein ausgenommen, menfhlich in der Art der 
Entftehung, Sammlung, Erhaltung und Fortpflanzung; aber doch zugleich durch 
und durch göttlih nah Urfprung, Erhaltung, Kraft und Wirkung, und der 
Blick des Glaubens fieht aus der menſchlichen Knechtsgeſtalt des Buchftabens die 
Herrlichkeit des Eingebornen vom Bater voller Gnade Und Wahrheit bervor- 
ftrahlen?). 

Die apoftolifhen Schriften zerfallen in hiſtoriſche, didactifhe und prophes 
tifche. Zur erften Klaſſe gehören die Evangelien und die Apoftelgefchichte; zur 
zweiten fänımtliche Briefe, zur dritten die Offenbarung. Sie verhalten fih zu 
einander ähnlich wie Wiedergeburt, Heiligung und Vollendung, oder wie das uns 
dament, das Gebäude und der Thurm, oder auch wie Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. Der Kern und Stern, der Anfang, die Mitte und das Ende des gan» 
zen Neuen Zeftaments ift Iefus Chriftus. In den Evangelien wandelt er in 
menfchlicher Geſtalt auf Erden und vollbringt das Erlöfungswerf; in der Apoftel- 
gefhichte und den Briefen gründet er die Kirche und erfüllt und leitet fie mit 
feinem Geifte, bis er zulegt nad) den Geſichten der Apokalypfe in fihtbarer Herr⸗ 


1) Bgl. 8. 22, 
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lichkeit wiederkommen und mit ſeiner Braut, der Gemeinde der Heiligen, auf der 
neuen Erde und in der Stadt Gottes herrſchen wird in Ewigkeit. 


8.27. Die Evangelien. 


Ueber die Fritifchen Fragen in Betreff der fanonifchen Evangelien find zu vergleichen die vers 
fhiedenen Ginleitungen ind N. T. von Hug, Gueride, Credner, Reuß, Bleek, die 
Monographie von Holtzmann, 2c. und die kleine, aber werthvolle apologetifche Schrift 
von Conſtantin Tifchendorf: Wann murden unfere Evangelien verfaßt? 2. Aufl, 
Leipz. 1865. Es ift hohe Zeit, daß die deutfche Theologie aud dem Urwald des moder⸗ 
nen hyperkritiſchen Hypotheſenkrams über den Urfprung und Charakter der Evangelien 
and belle Tageslicht herauskomme. 


Die vier fanonifchen Evangelien, oder genauer die vier Darftellungen Eines 
und deffelben Evangeliumd'), machen nicht darauf Anſpruch, vollftändige Bio⸗ 
grapbien Jeſu zu fein, fondern liefern blos eine Auswahl charakteriftifcher Züge 
aus feinem Leben und Wirken zu dem praktifchen Zwecke, die Leſer zum Iebendigen 
Glauben an Iefum als den verheißenen Chriftus und Heiland der Welt zu füh- 
ven”). Dieß gefchieht durch eine durchaus einfache, ſchmuckloſe und rein objective 
Darftellung, vor welcher die perfönlichen Anfichten und Gefühle der Verfaſſer in 
geoßartiger Befcheidenheit und Selbftverläugnung gänzlich in den Hintergrund 
treten. Sie verfchwinden in ihrem erhabenen Gegenftande in anbetendem Still 
ſchweigen, und find blos darauf bedacht, diefen allein hervorzuheben, in dem Ber 
mwußtfein, daß er keines menfchlichen Schmudes bedarf um alle wahrheits⸗ und 
heilöbegierigen Herzen zu erobern. Das erfte und vierte Evangelium find von 
den Apofteln Matthäus und Johannes, das zweite und dritte mwenigftens unter 
apoſtoliſchem Einfluß von den unmittelbaren Apoftelfhülern Marcus und Lukas 
verfaßt, alfo im weiteren Sinne ebenfall® apoftolifchen Urfprunge und darum 
kanoniſchen Charakters. | 

Die gemeinfame Quelle diefer Schriften ift der perfönfiche Umgang mit 
Ehrifto und die mündliche Weberlieferung der Apoftel und anderer Augen» und 
Dbrenzeugen. Diefe Ueberlieferung nahm durch fortwährende Wiederholung im 
Öottesdienfte und Privatkreiſe um fo mehr eine fefte ftereotype Form an, je tiefer 
die Ehrfurcht der erften Jünger vor jedem Worte ihres göttlichen Meifters war. 
Daher die auffallende Uebereinftimmung der drei erften Evangelien oder fogenann» 
ten Synoptifer, welche nad) Inhalt und Form nur Variationen Eines Themas 
find. Lukas benützte außer der mündlichen Tradition auch fhriftliche Urkunden 
über gewiffe Theile des Lebens Jeſu“), welche ohne Zweifel fehon frühzeitig in den 
Kreifen der Maria und der erften Jünger entflanden. Es ift nicht unmahrfchein- 
ih, daß das Evangelium des Marcus, der in vertrautem Verhältniß zu Petrus 
Hand, nicht nur ein getreuer Abdrud der enangelifchen Predigt und Mittheilung 





I) zergauoppor suayyeiıor. 2) Dgl. Joh. 20, 30.31. 21, 26. 
5) gut, 1, 14. 
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diefed Apoftels ift, fondern auch zum Theil auf hebräifchen Aufzeichnungen beruht, 
welche Petrus im frifchen Eindrud der Ereigniffe felbft von Zeit zu Zeit niederges 
febt Haben mag. 

Bei aller Uebereinflimmung in Inhalt und Styl unter einander hat aber 
doch jedes Evangelium, vor allem das vierte, feine befonderen Eigenthümlichtei- 
ten, welche dem perſönlichen Charakter des Berfafferd, feinem fpeciellen Zwecke 
und Leſerkreiſe entiprechen. Die Evangeliften ftellen die unendliche Fülle des Lebens 
und der Berfon Jeſu von verſchiedenen Seiten und Beziehungen zur Menfchheit 
dar und ergänzen fich gegenfeitig. Die fombolifche Poeſie der Kirche vergleicht 
fie mit den vier Elementen der die Schöpfung repräfentirenden Cherubim, und 
theilt dem Matthäus den Menfchen, dem Marcus den Löwen, dem Lukas den 
Stier, und dem Johannes den Adler ala charakteriftifches Symbol zu. Die ſchein⸗ 
baren Widerfprüche der evangelifchen Berichte laſſen fich bei näherer Betrachtung 
wenigftend in allen irgend mefentlichen Punkten genügend löfen und dienen nur 
dazu, die Ehrlichkeit, Unbefangenheit und Glaubwürdigkeit der Verfaſſer zu be= 
ftätigen. 

Das Evangelium des Matthäus wurde in PBaläftina und für judendrift« 
liche Zefer, wahrſcheinlich urfprünglich in aramäifher Sprache gefehrieben, und 
ſtellt Chriftum ale letzten und größten Propheten und Geſetzgeber, ald den Er- 
füller des Alten Teftamentes, als den Meffiad und König des wahren Volkes 
Sfrael dar. Es befolgt nicht ſowohl eine hronologifche, als eine topologifche 
oder fachliche Methode, indem es die gleichartigen Thaten und Reden Jefu') über 
fihtlic zufammengruppirt. Es ift nicht blos eine einfache Erzählung der That- 
ſachen, fondern zugleich ein hiftorifcher Beweis für die Meffianität Jeſu von Nas 
zareth, und macht deßhalb überall auf die Erfüllung der altteftamentlichen Weifs 
fagungen in feinem Leben aufmerkſam. Es ift gewiffermaßen das grundlegende 
Evangelium, die erfüllende Gefeßgebung des neuen Bundes”), alfo. das evange- 
Tifche Gegenbild zu dem Pentateuch im Alten Teftament. 

Das Evangelium des Marcus wurde?) zu Rom und für römifche Lefer 
verfaßt. Es übergeht die längeren Reden Jeſu und ftellt ihn in frifchen, kräftigen 
und anfhaulichen, mit vielen furzen aber charakteriftifchen Nebenzügen vermobes 
benen Grundriffen ald den Sohn Gottes, ald den mächtigen Wunderthäter und 
fiegreihen Löwen aus dem Stamme Juda dar. Es bildet den Uebergang von 
dem erften oder judenchriftlichen zu dem dritten oder heidencpriftlichen Evangelium, 
ähnlich wie die Briefe des Petrus ihrem dogmatifchen Gehalte nach zwifchen dem 
Lehrbegriff des Jakobus und dem Lehrbegriff des Paulus in der Mitte ftehen. 

Das Evangelium Lucä war offenbar zunächſt und hauptſächlich für heiden- 
chriſtliche Lefer beftimmt und verräth überall den treuen Schüler und Begleiter 
des Heidenapofteld Paulus, in deffen Nähe es, höchſt wahrfcheinlich während feis 

1) 9. B. die Bergpredigt c. 5—7, die Bleichniffe c. 13, die antipharifäifchen Strafteden 


c. 23, die Beiffagungen über die Parufie c. 24 u. 25. 
2) Bol. befonders die Bergpredigt c.5—7. ) Nach alter Tradition bei Eufebius. 
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ner Gefangenfchaft zu Gäfaren und in Rom, zwifchen 60 bis 64, gefchrieben 
wurde. Es ift jorgfältig nach der Zeitfolge geordnet und hebt mit Vorliebe den 
univerfalen Charakter des ChriftenthHums hervor. Daher die Zurüdführung der 
Genealogie Jeſu auf Adam, den Stammopater aller Menfchen ; daher die Erwaͤh⸗ 
nung der fiebzig Jünger, welche ebenfo die Heidenmwelt, wie die zwölf Apoftel die 
Judenwelt repräfentiren; daher die Erzählung vom barmherzigen Samariter, der 
den Priefter und Xeviten befhämt; daher die Gleichniffe vom verirrten Schafe, 
vom verlornen Sohne, vom Pharifäer und Zöllner, welche fämmtlih die Lehre 
von der freien unverdienten Gnade im Gegenfaß gegen den jüdifchen Geſetzesſtolz 
und die pharifäifche Werfgerechtigkeit ins klarſte Licht ſtellen. Lukas fchildert Je⸗ 
fum mit Vorliebe als den ftets hülfreichen Leibes- und Scelenarzt, als den fuchen« 
den Hirten der verirrten Schafe, als den barmherzigen Freund aller Sünder, als 
den, der die Scheidewand zwischen Juden und Heiden durchbricht. 

Das Evangelium Johannis, des Lieblingsjüngers des Gottes» und 
Menſchenſohnes, ift zulegt von allen, wahrfheinlich erft nach der Zerſtörung Je⸗ 
rufalems, in der Stadt Ephefus verfaßt worden, und zwar nad) einem durchaus 
eigenthümlichen Plane. Es bildet einerfeits eine hoͤchſt willlommene Ergänzung 
zu den Synoptifern, und ift Doch andererfeits zugleich ein vollftändiges organifches 
Sanzes. Während die Synoptiker hauptfählich die Wirkfamteit Jeſu in Galiläa 
und unter dem gemeinen Bolfe, feine Wunderthaten, feine populären, praktiſch 
ethiſchen Gleichnigreden und Sentenzen üller das neue Gefe und das Himmel- 
reich berichten; fo fhildert dagegen Johannes mehr feine Wirkſamkeit in Judäa 
unter den Pharifäern und Schriftgelehrten, übergeht die meiften Krankenheilun⸗ 
gen, erzählt aber gerade die größten Wunder, wie die Berwandlung von Wafler 
in Wein und die Auferweckung des Lazarus, und theilt mit befonderer Sorgfalt 
die tieffinnigen, metaphufifch religiöfen Reden des Herrn über feine Berfon, fein 
Berhältnig zum Bater, zu feinen Jüngern und zur Welt mit. Er fagt nichts von 
der Außenfeite der Kirche, deren Namen nicht einmal in feinen Schriften vorkommt, 
und übergeht auch die Einfeßung der Sakramente der Taufe und des Abendmahls. 
Aber er entfaltet ung ftatt defien das geiflige und ewige Wefen der Kirche, names 
ih die Lebensgemeinſchaft der Gläubigen mit Chrifto und die darauf gegrüns 
dete Bruderliebe oder Gemeinfchaft der Heiligen, und theilt ung die Reden Jeſu 
über die Geiftestaufe, d. h. die Wiedergeburt'), und über die innere Seite des 
Abendmahls, nämlich den geheimnigvollen geiftigen Genuß feines Fleiſches und 
Blutes, d. h. feines wahrhaft menfchlicyen Lebens“) mit. Die Synoptiker ftellen 
die zur Gottheit verflärte Menſchheit, Johannes die menfchgemordene Gottheit 
deſſelben Heilandes dar. Jene fleigen von dem Menfchenfohn zum Gottesfohn 
hinauf und führen ihren Helden von der Geburt in der Krippe zu Bethlehem duch 
mächtige Wunderthaten und tiefe Todesleiden zur Rechten des Vaters, wo ihm 
zum Lohn für feine Arbeit „alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ übergeben 


3) Joh. 8. 2) 0.6, 
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wird. Diefer geht von oben nach unten, indem er mit dem urewigen Gottesfohn 
ı beginnt und ihn durch die Schöpfung und die vorbereitenden Stufen der Offen⸗ 
barung bis zu feiner Menfchwerdung, ja bis zur tiefften Erniedrigung am Krenze 
begleitet, worauf er wieder Befik nimmt von der Herrlichkeit, die er beim Bater 
hatte vor Grundlegung der Welt. 

Das johanneifche Evangelium ift im emphatifchen Sinne das pneumatifche 
und ideale, und doch zugleich Höchft reale Evangelium, voll von unwiderſtehlichem 
Reiz für den forfchenden Geift, wie für das liebende Gemüth. Es athmet die Fries 
dendluft der Emigkeit und verräth doch zugleich die Gewalt ded „Donnerjohns”; 
es ift erhaben wie ein Seraph, und einfach wie ein Kind; kühn mie ein Adler, 
und fanftmüthig wie ein Lamm; hoch wie der Sternenhimmel und tief wie das 
MWeltmeer. &3 vereinigt in fhönfter Harmonie die tiefite Erfenntniß mit der rein 
ften Liebe Chrifti; es lüftet den Schleier von dem Allerheiligften der evangelifchen 
Geſchichte und führt ung an das fchlagende Herz des Gottmenfchen und Welthei« 
landes, daß wir im heiliger Freude und Anbetung mit Thomas auarufen: Mein 
Herr und mein Gott! 

Wahrlich, fol ein Lebensbild konnte nur ausgehen von dem Bufenfreunde 
Jeſu, der tief und frifh aus dem Quell der ewigen Wahrheit und Liebe getrunten 
hatte und in feiner Schule gleihfam ein zweiter Jeſus geworden war. 


8.28. Die Apoſtelgeſchichte. 


Die Apoftelgefchichte, welche nicht mehr zum Evangelium, fondern nad der 
alt-firhlichen Eintheilung bereits zum „Apoftel” gehört, ift eine directe Fortſetzung 
des dritten Evangeliums von demfelben Berfafier und an denjelben Theophilug, 
wahrjcheinlich einen angefehenen Römer, gerichtet. Sie ftellt den Yortfchritt des 
ChriftenthHums von Ierufalem bie Rom, oder die Pflanzung der Kirche unter den 
Juden duch Petrus, und unter den Heiden durch Paulus dar. Sie beginnt mit 
der Himmelfahrt Chrifti, oder der Befignahme feines Thrones, und der Gründung 
feines Reiches durd die Ausgießung des heiligen Geiftes, und fchließt mit der 
freudigen Predigt des Heidenapofteld in der Hauptftadt der damaligen Welt, wos 
mit der Sieg des Chriftenthums im Wefentlihen ſchon entfchieden war. Diefem 
objectiv kirchlichen Geſichtspunkt ift der fubjective und biographifche gänzlich un« 
tergeordnet. Bor Petrus, dem Helden des erften oder judendhriftlichen, und Baulus, 
dem Helden des zweiten oder heidendhrifllichen Abfchnitts, treten die anderen Apo⸗ 
ſtel ganz zurüd, und felbft das Leben diefer beiden Hauptapoftel wird nur ſoweit 
in die Darftellung aufgenommen, als es mit der äußeren Miffiondgefchichte zu⸗ 
fammenhängt. Infofern ift der alte, aber doch nicht vom Berfaffer herrührende 
Zitel nicht ganz paflend. 

Lukas, der treue Schüler und Begleiter des Baulus, war zur Abfaffung dies 
fer erften Kirchengefchichte vorzüglich geeignet. Kür den eriten Theil ftanden ihm 
neben der mündlichen Ueberlieferung ohne Zweifel auch paläftinenfifche Schrift- 
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quelim zu Gebote, wie für das Evangelium; den zweiten Theil fchrieb er als 
Augen» und Ohrenzeuge der meiften Begebenheiten. Wahrſcheinlich begann er 
das Werk während der Sefangenfchaft des Paulus zu Cäſarea und unter feinen 
Augen, und vollendete es während deflen römifcher Gefangenichaft im Jahre 63 
oder 64. Denn mit diefer leßteren bricht er plötzlich den Bericht ab, ohme ung 
über das weitere Schidfal feines Lehrers Aufſchluß zu geben. Vielleicht dachte er 
an eine Fortfeßung über das dritte und letzte Stadium der Miffiondgefchichte der 
apoftolifchen Kirche, wofür wir nun feine weiteren Quellen haben, als die fpäte- 
ren Briefe und die johanneifchen Schriften. - 


\ 


8.29. Die fatholifhen Briefe. 


. Die fieben katholifchen oder allgemeinen Briefe, welche in den alten Manus 
feripten unmittelbar auf die Apoftelgefchichte folgen, haben ihren Namen von 
ihrem encyklifchen Charakter. Sie find nämlich, mit Ausnahme des zweiten und 
dritten Briefes Johannis, nicht an einzelne Perfonen oder Gemeinden, fondern 
an einen größeren Kreis von LXefern gerichtet und darum aud von perfünlichen 
und fpeciellen Beziehungen viel freier, als die Sendfchreiben des Paulus. Daffelbe 
gilt übrigens aud) von Hebräerbrief, obwohl er nicht zu den Fatholifchen, ſon⸗ 
dern zu den paulinifchen gezählt wird. 

Der Brief Jakobi, des Bruders Jeſu, oder des Gerechten (im Unterfchiebe 
von Jakobus dem Aelteren, dem Sohne Zebedäi, und wahrſcheinlich auch von 
Jakobus dem Jüngeren, oder Jakobus Alphäi) wurde ohne Zweifel zu Serufalem, 
der theokratifchen und judendhriftlichen Metropolis, wo der Verfaffer als Vorfteher 
der chriſtlichen Gemeinde wirkte und farb, verfaßt und ift an fämmtliche Juden» 
hriften in der Zerfireuung gerichtet, Er enthält ernfte und kräftige Ermahnun- 
gen zum praltifchen Chriftenthum und einem werfthätigen Glauben, Warnungen 
vor todter Drthodorie, Selbſtſucht, Stolz und Weltfinn, und Tröftungen gegen» 
über den Bedrüdungen und Berfolgungen, welchen die Leſer von Seiten der uns 
gläubigen Juden ausgefeßt waren. Die Lehre des Jakobus von der Rechtferti⸗ 
gung durch Glauben und chriftliche Werke fcheint der Lehre des Paulus von der 
Rechtfertigung aus freier Gnade durch den Glauben ohne Geſetzeswerke zu wibers 
ſprechen; allein genauer befehen befteht die Differenz bloß darin, daß fie die be- 
treffenden Ausdrüde in etwas abmeichendem Sinne gebrauchen, diefelbe Wahr: 
heit von verfhhiedenen Seiten und im Gegenfaß gegen entgegengefebte Irrthümer 
darftellen, und infofern fich ergänzen und vor Mißverſtändniß bewahren. 

Der erfte Brief Petri, datirt von Babylon!) (morunter nad der Aus: 
legung der Kirchenväter das heidnifche, Hriftenverfolgende Rom zu verftehen ift, 
wie in der Apofalypfe), Ramınt aus der fpäteren Lebensperiode des Apofteld, wo 
fein feuriged Naturell durch die Arbeit der Gnade tief gedemüthigt, befänftigt und 
geheiligt war. Er ift an die aus Juden» und Heidendriften gemifchten Gemein. 


ı) 1 Betr. 5,13. 
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den mehrerer ‘Brovinzen in Kleinafien gefchrieben, welche hauptfählih Paulus 
und feine Mitarbeiter gegründet hatten, und wurde ihnen durch Silvanus, einen 
früheren Begleiter Pauli, überfandt. Er befteht aus chriftlichen Tröftungen und 
Ermahnungen zu einem heiligen Wandel nad) dem Borbilde Ehrifti, zu freudiger 
Hoffnung des himmlifchen Erbes, zur Geduld und Ausdauer unter bereits aus⸗ 
gebrochenen oder drohenden Verfulgungen. Zugleich beftätigt er die mefentliche 
Uebereinflimmung des Petrus mit den Lehren des Heidenapofteld, in welchen die 
Leſer früher unterrichtet worden waren. ') 

Der zweite Brief Petri ift furz vor feinem Tode, gleichſam als fein letztes 
Zeflament, an diefelben Bemeinden gerichtet, und enthält eine erneuerte Verſiche⸗ 
tung der Blaubendgemeinfhaft mit feinem „geliebten Bruder Paulus”, auf 
defien Briefe er achtungsvoll vermweift,”) obmohl in einem derfelben feine ei- 
gene frühere Inconfequenz fcharf getadelt wird’). Dieß bemeift, wie fehr der 
Geiſt Ehrifti und die Erfahrung ihn in der Demuth und Selbftverläugnung ges 
fördert hatten. Dazu fummt eine ernite Warnung gegen antinomiftifche und 
zuchtloſe Irrlehrer und Ermahnung zur Vorbereitung auf die lebte Zukunft des 
Herrn. Die Aechtheit diefes Briefes ift nicht fo ftarf und zmeifellos bezeugt, ala 
die deö erſten petrinifchen Sendfchreibend, und Eufebius zählt ihn zu den fieben An« 
tilegomena des Neuteflamentlihen Kanon. Allein er enthält nichts, mas Petrus 
nicht gefchrieben haben könnte, fondern ift ein ganz mürdiges Abſchiedswort des 
dem Märtyrertode nahen Apofteld und bildet durch feine imnıer noch anwendbare 
Warnung vor den inneren Gefahren des Pfeudo- und Anti-ChriftenthHums eine 
angemefiene Ergänzung zu dem erften Briefe, worin er die Gemeinden gegen die 
äußeren Gefahren der heidnifchen und jüdifchen Berfolgungen ftärft und tröftet. 

Der kurze Brief Judä, eines Bruders des oben genannten Jakobus, ift fei- 
nem Inhalt nach dem zweiten Brief Petri!) ehr nahe verwandt und fcheint 
an diefelben Heinafiatiichen Gemeinden und gegen diefelben gnoftifchen Srriehrer 
gerichtet zu fein. Er gehört übrigens aud) zu den Antilegomena. 

Der erfte Brief Johannis verräth in Gedanken und Styl durchaus den» 
felben Berfaffer, wie das vierte Evangelium. Er ift ein Eircularfchreiben des ehr: 
würdigen Apoftelgreifes an feine geliebten Kinder in Kleinaften und enthält Er- 
mahnungen zu einem heiligen Leben des Glaubens und der Liebe in Chrifto, mit 
ernten Warnungen vor den gnoftifchen „Antichriften” feiner und künftiger Zeis 
ten, welche das Geheimniß der Menfchwerdung läugneten und die Religion von 
der Sittlichfeit trennten, alfo zugleich antinomiftifhen Grundſätzen huldigten. 

Die zweite und dritte Epiftel Johannis find, wie das Sendfchreiben 
Pauli an Philemon, kurze Privatbriefe, der eine an eine hriftliche Frau, Namens 
Kyria, der andere an einen gewiſſen Cajus, wahrfcheinlich einen Gemeindevor; 
fteher in Kleinaften. Obwohl fie zu den Antilegomena gehören, fo enthalten fie 
doch keine inneren Merkmale der Unächtheit; vielmehr ift der zweite Brief dem 


1) 1 Petr. 5, 12, 2) 2 Betr. 3,16. 16. 2) Gal.2,11 ff. 4) Juda2. 


8.30. Die paulinifchen Briefe. 99 


erfien auch im Style bis zu beinahe wörtlicher Wiederholung verwandt!), und 
ſolche Wiederholung fteht ganz im Einklang mit der befannten Erzählung des 
Hieronymus von dem greifen Apoftel der Liebe. Der theilweife Widerfpruch in 
der alten Kirche gegen fie erklärt fich leicht theils aus ihrem Privatcharafter und 
geringen Umfang, theild aus der etwas auffallenden Selbftbezeihnung des Ver⸗ 
faflers als des „Presbytere”, was aber wohl nicht im officiellen, fondern im ur» 
fprünglihen Sinne des Alterd und der Würde zu nehmen ift, da Johannes das 
mals in der That ein ehrwürdiger Bater in Chrifto war und bei feinen geiftli- 
Ken „Kindlein” als Patriarch verehrt und geliebt wurde. 


8. 30. Die pauliniſchen Briefe. 
Bat. die zu 8.19 angeführte Literatur. 


Paulus hat auch auf dem Felde der chriftlichen Xehrentwidlung und Litera⸗ 
tur mehr gearbeitet, als die übrigen Apoftel. Wir haben von ihm dreizehn theils 
an Gemeinden, theild an Individuen gerichtete Sendfchreiben, welche ung eine 
vollftändige Entfaltung des Erlöfungsplang geben und zugleich den beften Ein- 
blick in fein eigenes inneres Reben und die Zuftände feiner Gemeinden gewähren. 
Sie enthalten auf wenigen Blättern einen erftaunlichen Reichthum des Geiftes 
und Gemüths, der nun ſchon bald zwei Jahrtaufende die Chriftenheit genährt 

hat und der tieferen Forſchung doch immer wieder neue Schäße darbietet. Sie 
ſtehen einzig da in der Gefchichte der Kiteratur. „Es giebt”, fagt Emald mit 
Recht, „in der ganzen Gefchichte aller Jahrhunderte und aller Völker keine Send: 
fhreiben von ähnlichem Unifange, welche als Echöpfungen des flüchtigen Augen: 
blide aus ſolchen ſchwerſten Drangfalen der Zeit und eigenen tiefften Schmerzen 
und Leiden des Verfaſſers hervorgegangen, dennoch eine ſolche Geſundheit, Heiter: 
feit und Kraft unfterblichen Geiftes in fich fchließen und die höchften Wahrheiten als 
les menfchlichen Strebeng und Thuns mit folcher Klarheit und Sicherheit berühren.“ 

Die paulinifchen Schriften find lauter ächte Belegenheitsfchriften aus der 
Zeit undfürdie Zeit, und doch für alle Zeiten, ja für die Ewigkeit. Sie berühren die 
concreteften Berhältniffe der apoftolifchen Genteinden, aber in einer Weife, daß 
daran die höchften und allgemeinften Wahrheiten und die fchwierigften Fragen 
mit fiegreicher Kraft und Klarheit beleuchtet werden. Es find lauter Hirtenbriefe, 
beginnend mit dem apoflolifchen Segensgruß und einer Dankfagung gegen Gott 
für alles, was er an den betreffenden Gemeinden gethan bat, und fchließend mit 
perfönlichen Nachrichten, Grüßen, Empfehlungen, Benediction und Dorologie, 
während der Hauptinhalt aus didactifchen Nugeinanderfegungen und entſprechen⸗ 
den praftifchen Ermahnungen, Warnungen und Tröftungen befteht. Der Styl 
if durchaus originell, vol Kraft und Leben, und giebt in feinen fcharffinnigen 
Argumenten, fühnen Antithefen, beredten Bildern, plötzlichen Wendungen, übers 
raſchenden Fragen und Ausrufungen und felbft in feinen gelegentlichen gramma⸗ 


2) Bal. 2%05.4—7 mit 1 Joh. 2, 7.8. 4,23. tn 
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tifchen Härten und SIrregularitäten ein treued Bild von der überftrömenden Ge⸗ 
dankenfülle und Herzenswärme des Apofteld. Er trifft, wie der Blitz in feinem 
Zickzacklaufe, jeden hervorragenden Punkt und erreicht augenblicklich ſein Ziel. 
Seine Gedanken und Worte ſind lauter gewappnete Krieger, denen der Sieg auf 
dem Fuße folgt. Aber das polemiſche Feuer iſt ſtets von nüchterner Ueberlegung 
beherrſcht und der Schlachtruf löſt ſich nicht ſelten, wie 1 Kor. 13, in die himm⸗ 
liſche Harmonie der Liebe und des Friedens auf. 

Folgendes ift die wahrſcheinlichſte chronologiſche Reihenfolge der paulini—⸗ 
ſchen Briefe. 

1. 3m 3.53. Der erfte Brief an die Theffalonicher wurde zu Korinth, 
furz nach dem erften Befuche Pauli in der makedoniſchen Handeldftadt Theſſalo⸗ 
nich und der Gründung der hriftlichen Gemeinde dafelbft, gefehrieben und begeg- 
net befonders gewiſſen Mißverftändniffen feiner Predigt über die herrliche Wieder: 
kunft Chrifti. 

2. 3m J. 53 oder 54 fandte er von demfelben Orte feinen zweiten Brief 
an die Theffalonicher über denfelben Gegenftand mit ausführlicherer Beleh⸗ 
rung über die Barufie Chrifti und die derfelben vorangehende Entwicklung des 
„Menfchen der Sünde“ und des „Geheimniffes der Bosheit”, woran fich Ermah—⸗ 
nungen zu einem nüchternen , ordentlichen, fleißigen und gebetvollen Lebenswan⸗ 
del knüpfen. Es ift merkwürdig, daß gerade in den mafedonifchen Gemeinden, 
wo das Chriſtenthum fo fhön im Feuer der erften Liebe aufblühte, zuerft dad 
Geheimniß der antichriftlichen Bosheit fi) regte, das übrigens erft in den Ichten 
Zeiten der Kirche zu völliger Reife fommen wird. 

3. Sm 3. 57. Der erfte Brief Bauli an die Korinther ift von 
Ephefus kurz vor feiner Abreife um Oſtern 57 gefchrieben. Der Inhalt ift mehr 
ethifch als dogmatifch, und führt ung ein reiches Licht: und Schattenbild von 
einer griechiſchen Kirche vor Augen, welche reich an allerlei glänzenden Geiſtes— 
gaben, aber auch vom Secten- und Parteigeift getrübt, von Weisheitsſucht, Skep⸗ 
ticismus und fittlichemn Leichtfinn angeftedt, ja zum Theil durch grobe Lafter be 
fle@t war, fo daß der abweſende Apoftel ſich genöthigt fah, ein befonders anftd- 
Bige® Glied förmlich zu ercommuniciren. 

4. 3m 3.57 erließ erden zweiten Brief an die Korinther von Makedonien 
aus kurz vor feiner beabfihtigten perfönlichen Erfeheinung in der Hauptſtadt 
Achaja's. Diefes Schreiben ging offenbar aus gewaltiger Gemüthsbewegung und 
ängftlicher Sorge um das Wohl feiner geiftlichen Kinder hervor und läßt und am 
tiefften in den perfönlichen Charakter und das innerfte Gemüthsleben, die Amt 
leiden und Amtöfreuden, den edlen Stolz und die tiefe Demuth, den heiligen 
Ernft und die warme Liebe des großen Heidenapoftels hineinfchauen. 

5. Der Brief an die Balater wurde jedenfalls nach dem zweiten Beſuche 
des Paulus bei ihnen, nad) der gewöhnlichen Annahme während feines dreijähri⸗ 
gen Aufenthalte zu Ephefus zwifchen 54 und 57, wie ung wahrfcheinlicher dünkt 
jedoch elwas Wii L. 3.58 zu Korinth verfaßt, und zwar kurz vor dem Römer‘ 
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briefe, mit welchem er nach Inhalt und Sprache fo genau verwandt ift, daß fie 
aus Einer Geiftesflimmung hervorgegangen find, alfo wahrſcheinlich auch der⸗ 
felben Periode angehören. Seine Beranlafjung waren die Machinationen feind» 
lich gefinnter Judaiſten, welche die von ihm befehrten Galater zum Rüdfall in 
die frühere Elementarreligion verführt hatten. In gerechter fittlicher Entrüftung 
über diefe unberufenen Ruheſtörer und Pfeudoevangeliften vertheidigt er einmal 
feine felbftftändige apoftolifche Würde und fodann feine Lehre von der Nechtfertis 
gung aus Gnaden vermittelt des lebendigen Glaubens und von der evangelifchen 
Freiheit in Chrifto. Der Galaterbrief ift alfo eine perfönliche und eine fachliche 
Apologie und bildet den fchärfiten Proteft gegen alle legaliftifchen, ceremonialiftis 
ſchen und hierarchiſchen Berirrungen innerhalb der hriftlichen Kirche, fo zu fagen 
das eregetifche Bollwerk des evangelifchen Proteftantismus. 

6. Im 3. 58 überfandte er von Korinth aus durch die Diakoniffe Phöbe, 
furz vor feiner legten Reife nach Ierufalem, das Sendfchreiben an die Ehriften« 
gemeinde in der Hauptftadt der damaligen Welt, die ihm perfönlich noch unbes 
fannt war, die er aber bald zu befuchen hoffte. Sie war ſchon geraume Zeit vor⸗ 
ber, wie es fcheint, durch Schüler des Petrus und Paulus geftiftet worden, und 
erhielt nachher theils durch ihre Lage, theils durch die perfönliche Wirkſamkeit und 
den Märtyrertod der beiden Hauptapoftel die größte Bedeutung und den mädhtig- 
ſten Einfluß in der occidentalifchen Chriftenheit. 

Diefem entfprad nun auch der Inhalt des Briefes an die Römer. Er iſt 
ohne Zweifel die wichtigfte dogmatiſche Schrift des N. Teftamentd und fteht da» 
ber mit Recht an der Spike der paulinifchen Briefe. Er bildet mit dem Galater- 
brief den Höhepunkt der literarifchen Thätigkeit des Heidenapofteld. Er if die tiefe 
finnigfte Bertheidigung der Univerfalität und Kreiheit des Chriſtenthums im in- 
directen Gegenſatz gegen jüdifchen Particularismus und Legalismus, Cr enthält 
die vollſtändigſte und klarſte Entwidlung der evangelifchen Lehre von der Sünde 
und Gnade, von der Rechtfertigung und Heiligung, vom Glauben und den guten 
Werten, vom Frieden und der Kindfchaft Gottes, von der Borherbeftimmung und 
Berufung der Juden und Heiden. Es ift merkwürdig, daß diefer durch und durch 
evangelifche Brief gerade an die Muttergemeinde der römischen Kirche gerichtet ift, 
welche im Berlauf ihrer Entwidlung ſich fo weit von deſſen foteriologifchen Leh⸗ 
ren entfernt und im jüdifchen Gefeb- und Formelmefen verirrt hat. 

7—10. Zmifchen den Jahren 61 und 63 während feiner römifchen Ge⸗ 
fangenfhaft verfaßte der ehrwürdige Knecht Ehrifli die vier Briefe an die Kolofs 
fer, Ephefer, Bhilipper und an Philemon. Die drei erften find am wich⸗ 
tigften für die Chriftologie und Eccleftologie des Paulus, wie der Galater⸗ und 
Nömerbrief für feine Anthropologie und Soteriologie. Das kurze Privatfchrei- 
ben an Bhilemon liefert einen charakteriftifchen Beitrag zur Kenntniß der zarten 
Liebe und Höflichkeit des Apofteld und feiner Stellung zur damaligen Sklaverei. 

11—13. Während fih das Entitehungsjahr der obigen zehn Briefe mit 
ziemlicher Gewißheit aus inneren Merkmalen beftimmen Täßt, fo herrfcht dagegen 
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über die Abfaffungszeit der drei Baftoralbriefe an Timotheus und Titus 
eine noch ungelöfte Differenz der Anfihten. Wenn man nämlich die Tradition 
einer zweiten römifchen Gefangenfhaft annimmt, fo verlegt man am beften den 
‚ erften Brief an den Timotheus und den Brief an den Titus zwifchen die erfte 
und zweite römiſche Gefangenfhaft, und bei diefer Annahme ſcheinen fich einige 
ſchwierige Steflen diefer Briefe am natürlichften zu erklären. Berwirft man dagegen 
jene Tradition, fo empfiehlt fi das Jahr 56 oder 57 als die wahrſcheinlichſte 
Abfaffungszeit diefer zwei Briefe, indem Paulus, nach den Andeutungen in 
2 Kor. 12, 13. 14 und 13, 1, höchſt wahrfcheinlich während feines dreijährigen 
Aufenthaltes in Ephefus zwiſchen 54 und 57, eine zweite, in der Apoftelgeichichte 
übergangene Reife nach Korinth machte und bei diefer Gelegenheit auch nad) Kreta 
fam, wo er den Titus zur weiteren Organifation und Pflege der Gemeinden zu⸗ 
rüdließ. Der zweite Brief an den Timotheus aber ift jedenfalld in einer rö⸗ 
mifhen Gefangenfchaft, fei ed nun die erfte oder eine zweite, und zwar zulegt von 
allen paulinifhen Epifteln gefchrieben. Denn der Berfafler erwartet hier mit Be- 
ftimmtheit das nahe Ende feines guten Glaubenskampfes und die Krone der Ge⸗ 
rechtigkeit aus der Hand feines Herrn'). 

Die drei Baftoralbriefe find mehr perfönlicher und vertrauter Art, als die 
an Gemeinden gerichteten Eendfchreiben, woraus fih manche ihrer Eigentbüm- 
lichkeiten erflären. Sie enthalten die paulinifche Paftoraltheologie, nämlich eine 
praßtifche Anleitung zur Gründung, Leitung und Pflege der Gemeinden, und zur 
richtigen Behandlung der einzelnen Seelen, der Alten und Jungen, der Wittwen 
und Sungfrauen, der Gefallenen und Irrgläubigen u.f.w. Daher find fie befon- 
ders wichtig für das Predigtamt und die Organifation der apoftolifchen Kirche. 

14. Endlid wird aud noch der Brief an die Hebräer, der jedenfalls noch 
vor der Zerftörung Jeruſalems, wahrfcheinlich zwiſchen 62 und 64 verfaßt wurde, 
zu den paulinifchen Schriften gezählt. Zwar ift er anonym, weicht Durch größere 
Reinheit und Eleganz des griechiihen Styls und eigenthümliche Behandlungs⸗ 
weife der hriftlihen Lehre etwas von den paulinifchen Briefen ab und fcheint fidh 
in Kap. 2, 3 ale das Product eines Apoftelfchülers im Unterfchied von den 
unmittelbaren Augen» und Obrenzeugen des Lebens Jeſu, zu verrathen, wozu 
noch der wichtige Umftand kommt, daß die alte abendländifche Kirche, welche aber 
freilich fpäter mit ihm bekannt wurde, ihn längere Zeit nicht für paulinifch hielt, 
fondern ihn entweder einem Anonymus, oder, wie mwenigftens Tertullian thut, 
‚dem Barnabas zufchrieb. Auf der anderen Seite aber fteht er doch auch fo fehr 
auf paulinifhem Standpunkte, beſonders in der Auffaflung des Berhältnifles des 
Chriſtenthums zum Judenthum, ift jo ungemein tief und ſalbungsvoll und lehrt 
und ermahnt mit fo ehrfurdhtgebietender Autorität, daß man ihn felbft aus der 
Beder eines Schülers Pauli, wie Lukas, oder Apollos, oder Clemens, nicht voll- 
ſtändig erklären kann, ohne dem großen Heidenapoftel wenigftens einen indirecten 


1) Bol. 2 Tim. 4,7. 8. 
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Einfluß auf den Gedankengehalt, wenn auch nicht auf die literarifche Ausführung, 
juguerfennen. Diefe Anficht bat eine fihere Stüße an der Tradition der orien- 
talifhen Kirche, an welche der Brief gerichtet war, und welche ihn von Anfang 
an als ein ächtes Product ded Paulus nerehrte, fo jedoch, daß die alerandrini- 
[hen Väter dem Lukas einen Antheil an der fiyliftifhen Form des Briefes zur 
fchrieben, oder ihn für den Ueberfeßer des vermeintlichen, übrigens nicht nachweis⸗ 
baren hebräifchen Originals hielten. Jedenfalls erweift er fich im weiteren Sinne 
als ein genialed Product des paulinifchen Geiftes und fhöpferifchen Urchriſten⸗ 
thums und ift daher feiner Stellung im Kanon durchaus würdig. 

Der Hebräerbrief ift befonders wichtig für die richtige Auffaffung des Ver⸗ 
hältnifjes des Neuen Teftaments zum Alten, fomie für die Lehrevon dem hohenprie-⸗ 
ſterlichen Amte und dem ewig gültigen Opfer Chrifti zur Verſöhnung der Welt. 
Die dogmatifchen Erpofitionen find überall durchwoben von erfchütternden Er- 
mahnungen und köſtlichen Zröftungen. Der Berfafler bemeift den judenchriftlis 
hen Gemeinden in Paläftina und im Drient überhaupt, die unendliche Erhabens 
heit des Chriſtenthums über das Judenthum, und warnt fie dadurch vor der Ge⸗ 
fahr des Abfalls, zu dem fich viele unter den damaligen Berfolgungen und Bes 
drängniffen verfucht fühlten. Er ftellt dad Alte Teftament, das ganze Tevitifche 
Prieſterthum und den Opfercultus als ein bedeutfames Symbol der zukünftigen 
Güter des Chriſtenthums, ald einen Schattenriß des fubftanziellen Weſens des 
Evangeliums dar. Zwar feßt er die mofaifche Dekonomie als noch beftehend, aber 
im Abnehmen begriffen, voraus und verweiſt auf dad furdhtbare Strafgericht, dag 
wenige Jahre fpäter den Tempel für immer zerftörte. Durch das Uebermiegen 
des hriftologifchen Elementes bildet der Hebräerbrief, wie die Sendfchreiben an 
die Koloffer und Philipper, den dogmatifchen Uebergang zu den Schriften des 
Johannes. 


8.31. Die Offenbarung Johannio. 


Die Offenbarung Ehrifti durch feinen Knecht Johannes über die zukünftigen 
Kämpfe und Siege feines Reiches bildet den dritten oder prophetifchen Theil der 
apoftolifchen Kiteratur. Sie fteht wie ein geheimnißvolles Siegel am Schluffe des 
N. Teftaments, das ohne eine ſolche Schrift ebenfo unvollftändig wäre, als das 
A. Teftament ohne die Weiffagungen Daniele. Sie vermittelt den apoftolifchen 
Anfang des Reiches Chrifti mit feiner herrlichen Vollendung im neuen Himmel 
und auf der neuen Erde. 

Sie wurde während der Verbannung des Johannes auf Patmos gegen das 
Ende der Regierungszeit des Domitian (ungefähr i. 3. 95, nicht unter Mero oder 
Galba, wie manche neuere Kritifer blos aus inneren Gründen gegen das aus» 
drüdliche Zeugniß des Irenäus und der alten Tradition überhaupt annehmen) 
ım Geifte geſchaut und auf göttlichen Befehl niedergefchrieben. Sie weit von 
den anderen johanneiſchen Schriften bedeutend ab und ift viel mehr hebraifirend 


ro. 
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in Gedanken und Styl, obwohl andererfeitd wieder auch auffallend mit ihnen 
verwandt. Diefer Unterfchied erflärt fih theild aus der Eigenthümlichleit des 
Gegenftandes, der eine Annäherung an die ſymboliſche und figürliche, alterthüm⸗ 
liche und feierliche Sprache der altteftamentlichen Propheten, befonderd des Sa» 
charja, Ezechiel und Daniel erforderte; theild aus dem efftatifchen Zuftande'), aus 
welchen fie hervorgegangen und dem Berfafler gleihfam dictirt wurde, fo daß 
feine Individualität bier fich viel mehr paffiv und receptiv verhielt, als bei der 
Abfaſſung einer hiftorifchen und didactifchen Schrift. 

Die Apokalypſe vereinigt die tiefften und höchſten Töne der hebräifchen Pro- 
phetie zu einer überwältigenden Harmonie und übertrifft fie durch Erhabenheit, 
Fülle und Einheit der Anfhauung, Fortſchritt der Handlung und Majeftät der 
Darftellung, vor allem aber durch die directe Beziehung aller heile des Gemäl- 
des auf die Gentralfigur des gefreuzigten und nunmehr verherrlichten Chriftug, 
der das Ruder der Welt und Kirchengefchichte führt, und der da ift das A und 
das D, der Anfang und das Ende. Sie entfaltet vor dem Xefer in einer Reihe 
von Bifionen und geheimnißvollen Sinnbildern die großen Epochen des Reiches 
Gottes auf Erden bis zum Abſchluß der irdifchen Entwidlung. Der Grundges 
danke ift die tröftliche Wahrheit: Der Herr fommt, der Herr kämpft, der Herr 
fiegt und führt feine Gemeinde durch Trübfal und Berfolgung zu fiherem Sieg 
und emiger Herrlichkeit. 

* Der Berth und Gebraud diefer geheimnißvollen Schrift ift unabhängig von 
den verfchiedenen gelehrten und abfurden Hiftorifchen Auslegungen und Anwen⸗ 
dungen derfelben. Sie will nicht eitle Neugierde Über die Zukunft befriedigen, 
oder zu anmaßenden Speculationen und mathematifchen Calculationen anregen; 
fondern fie dient dem praktiſch religiöfen Zroede, die fieben Gemeinden von Klein» 
afien und durch fie die gefammte Kirche aller Nationen und Zeitalter zur Wach⸗ 
famteit, Geduld, Treue und Ausdauer zu ermuntern und in ihren Trübfalen zu 
tröften mit der Verfiherung des gewiſſen Kommens und endlichen Sieges Chrifti 
über alle feine Feinde. Es liegt in der Natur der Weiffagung, daß fie bis zur 
Erfüllung etwas dunkel und räthfelhaft bleibt, und wie das Alte Teftament erft 
im Neuen recht klar wird, fo wird aud die Offenbarung Johannis erft in der 
triumpbirenden Kirche volllommen verftanden werden. Deffen ungeachtet ift fie 
der ftreitenden Kirche zu allen Zeiten, befonders unter ſchweren Kämpfen und Ber: 
folgungen ein Buch des Trofted und der Hoffnung gemwefen und wird es bleiben, 
bis der Herr in Herrlichkeit wiederflommen, und das neue Ierufalem vom Himmel 
herabfahren wird wie eine gefhmüdte Braut. Er, der nicht lügen kann, verheißt 
feiner Gemeinde: „Ja, ih komme bald. Amen“; und die Kirche antwortet mit 
dem heiligen Heimmeh der Braut nad) dem Bräutigam: „Ja, komm, Herr Jeſu!“ 


1) Ey nyeuuarı im Gegenſatz zu dv vo, Apof. 1,10 vgl.1 Kor. 4, 14 ff. 
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Diertes Kapitel. 
Das chriftliche Leben und der Gotteöbienft. 


— — — — 


Neaunder: Geſch. der apoſt. Kirche. I, S. 2290 — 283. Schaff: 8. 100 — 123. Lange: II, 
S. 495 533. Schmid: Bibl. Theologie. II, 9—80. Arnold: Erſte Liebe d. i. wahre 
Abbildung der erſten Chriſten. Frankf. 1696. 


8.32. Die ſittliche Kraft und Wirkung bes Chriſtenthums auf das 
individuelle Leben. 

Das Chriſtenthum hat das höchfte Ideal der Tugend und Frömmigkeit and 
Licht gebracht, und zwar nicht blos als ein Gegenftand des Strebens und der 
Hoffnung, fondern als eine lebendige Thatfache in der Perfon Jeſu Chriſti, def 
fen Leben und Beifpiel eine viel größere Wirkung ausübt, als alle Lehren und 
Borfhriften der Moral, Diefes Ideal fol aber nicht auf ihn befchränft bleiben, 
fondern fi in immer vollfommnerem Maaße und immer weiterer Ausdehnung 
unter feinen Nachfolgern verwirklichen. Don feinem Worte und Geifte, der in 
der Kirche fortlebt und regiert, geht ein ununterbrochener Strom erlöfender, hei⸗ 
ligender und verflärender Einflüffe auf die Welt aus, bis diefe zum Himmelreiche 
umgebildet und Gott fein wird alles in allem. 

Dies zeigt ſich zunädhft im individuellen Xeben. Die Apoftel und erften' 
Ehriften erreichten einen Grad der Sittlichkeit und Frömmigkeit, der nicht nur 
die Tugendhelden des Heidenthums, fondern auch die Heiligen des Judenthums 
weit hinter fich läßt. Ihr Leben und Wandel war eine lebendige Bereinigung mit 
Chriſto und auf die Ehre Gottes und das ewige Heil der Menfchheit gerichtet. . 
Manche Bardinaltugenden, wie Demuth und eindesliebe, waren vor dem Chris 
ſtenthum faſt gänzlich unbelannt. 

Petrus, Paulus und Johannes repräfentiren die verfchiedenen Grundformen 
oder Typen, wie der chriſtlichen Theologie, fo auch der Hrifllihen Frömmigkeit, 
zwar nicht ohne Schwäche, aber doch in fo großer Vollendung, als fie in einer 
fündigen Welt möglich ift, und die fittliche Wirkung, welche von ihrem Leben und 
ihren Schriften auf alle Generationen der Kirche ausgegangen ift und noch immer 
ausgeht, ift [hlechterdingd unermeplich. In jedem prägt fih der Geift und das 
Leben Ehrifti auf eigenthümliche Weife ab. Denn das Evangelium ift feine Der 
nichtung, fondern eine Erlöfung und Heiligung der natürlihen Gaben, Kräfte 
und Zemperamente. Es mweihte das rafche Feuer des Petrus, die gewaltige Ener- 
gie des Baulus und die tiefe Befchaulichkeit des Johannes für denfelben Dienft 
Gottes. Am auffallendften zeigt fich feine [höpferifch ummandelnde Kraft in der 
plöglichen Belehrung des Heidenapofteld von der gefährlichften Verfolgung zur 
wirfjamften Beförderung der Kirche. Auf ihn kam der Geift Gottes mit der er⸗ 


En. 
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fhütternden Gewalt des Donners und Blikes, auf Johannes mit der fanften 
Wirkung des Abendwindes und der Frühlingsfonne. Aber in allen wohnte das⸗ 
felbe neue, übernatürliche, göttliche Lebensprincip; alle find thatſächliche Apolo⸗ 
gien des Chriſtenthums, deren Ueberzeugungsfraft für jedes wahrheitsliebende 
Bemüth unmiderftehlidh iſt. 

Diefelbe ſittlich umfchaffende Wirkung läßt fih in den weiblichen Charak⸗ 
teren des Neuen Teftamentes nachweiſen. Das Chriftenthum hat erft das Weib 
von der ſklaviſchen Stellung, die fie nicht nur im Heidenthum, fondern fogar 
noch im Judentum — man denke an die Bolygamie der Patriarchen und der 
Könige, felbft eines David und Salomo! — cinnahm, zu wahrer fittlicher Be⸗ 
deutung und Würde erhoben, fie zur Miterbin deffelben Heild gemacht‘) und ihr 
ein Feld zur Entfaltung der edelften und Tiebenswürdigften Tugenden angewieſen, 
ohne fie darum nach der Weife moderner pfeudo-philanthropifcher Emancipationd» 
theorien aus ihrer natürlihen Sphäre des Privatlebens und der ftillen Häus— 
lichkeit herauszureißen und dadurd ihres ſchönſten Schmudes und ihres eigen» 
thümlichen Reizes zu entfleiden. 

Die Jungfrau Maria bezeichnet den Wendepunkt in der Gefchichte des weib- 
lichen Geichlechtes. Als die Mutter Chrifti, des zweiten Adam, ift fie dad Gegen- 
bild der Eva und in höherem Sinne, als fie, die Mutter der Lebendigen”). In 
ihr, der „Sebenedeiten unter den Weibern“, wurde der über die Eva nach dem 
Falle verhängte Fluch aufgehoben und ihr ganzes Geſchlecht gejegnet. Sie war 
in der That nicht frei von wirklicher und angeborner Sünde, wie die römifche 
Kirche feit dem 8. December 1854 ohne den geringften Schriftgrund, ja im Wi- 
derſpruch mit fo vielen Stellen von der allgemeinen Sündhaftigfeit Ichrt; viel 
mehr war fie als Tochter Adams ebenfo wie alle anderen Menjchen, der Erlöfung 
und Heiligung durch Ehriftum, den erften und alleinigen Urheber der fündlofen 
Heiligkeit, bedürftig. Wohl aber dürfen und follen wir. in der Gebärerin und Er⸗ 
zieherin des Weltheilandes das höchfte Mufter weiblich chriftlicher Tugenden, der 
Herzensreinheit, Zartheit, Einfalt, Demuth, des völligen Gehorfams gegen Gott 
und der unbedingten Hingebung an Ehriftum bewundern und verehren. Sie ſteht 
da für alle Zeiten ald das Ideal einer chriftlichen Jungfrau, Braut, Gattin, Mut- 
ter und Jüngerin, am größten gerade in ihrer flillen Zurüdgezogenheit und ächt 
weiblichen Demuth, aber nicht als ein Götzenbild und Gegenftand der Anbetung). 
Nächſt ihr haben wir eine liebliche Gruppe von Jüngerinnen und Freundinnen 
des Herrn, die Maria des Klenphas, Salome, die Mutter des Johannes und Ja⸗ 
fobus, Maria von Bethanien, die zu Jeſu Füßen ſaß, und ihre gefchäftige, gaft- 
freundliche Schwefter Martha, Maria Magdalena, die er von dämoniſcher Krank⸗ 
beit heilte, die Sünderin, die feine Yüße mit Thränen der Buße nebte und mit 


I) 1 Betr. 3,7. Gal. 8,28. 2) en. 3,20. 
°®) Bel. H. Harbough: The true Glory of Woman, as portrayed in the beauti- 
ful Life of the Virgin Mary. Pbiladelphbia 1858, 
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den Haaren ihres Hauptes trodnete, und alle die Frauen, welche den Menfchen« 
fohn in feiner irdifhen Armuth mit den Gaben ihrer Liebe unterftüßten ’), welche 
zuleßt unter feinem Kreuze ftanden”*) und zuerſt fein offenes Grab am Auferſte⸗ 
bungsmorgen befuchten’). | 
Fortan begegnet und das Weib nicht mehr als unterdrüdte Sklavin und 
Werkzeug der unmwürdigen Lüfte des Mannes, fondern als Stolz und freude des 
Gatten, als liebevolle Mutter und Erzieherin der Kinder zur Tugend und Gott» 
feligfeit, ald Hort und Zierde der Familie, als treue Schweiter, als eifriges Glied 
der Gemeinde, als Fördrerin jedes Werkes chriftlicher Liebe und Wohlthätigkeit, 
als gottgemweihte Jungfrau, als barmherzige Schwefter, ald Dulderin um Jeſu 
willen mit übermenfchlihem Heldenmuth, als ſchützender Friedensengel, ald Vor: 
bild der Reinheit, Demuth, Sanftmuth, Geduld, Liebe und Treue bis in den Tod. 
Seibft der Heide Libanius, der begeifterte Lobredner altgriehifcher Bildung, mußte 
im Hinblid auf die Mutter des Chryfoftomus voll Bewunderung ausrufen: „Was 
haben doch die Chriften für Weiber!“ 


8.33. Der Einfluß des Chriſtenthums auf die Geſellſchaft. 
Bgl. die fpecielle Literatur unten zu $. 86. 


1. Das Chriftenthum bat das ganze Kamilienleben umgefchaffen und 
geheiligt, indem es das weibliche Gefchlecht zu feiner wahren Freiheit und Würde 
erbob, die Bolygamie abfchaffte, die Monogamie als die allein normale Form, 
der Ehe einführte, die Pflichten der Gatten gegeneinander, fowie der Eltern gegen: 
die Kinder und der Kinder gegen die Eltern in's rechte Licht ftellte, die Ehe zu 
einem Abbild der Lebensgemeinſchaft Ehrifti mit feiner Braut, der Kirche, machte 
und ihr auf diefe Weife einen heiligen Charakter und eine himmlifche Beftimmung 
aufdrüdte‘). Das freiere Benehmen der Frauen in der korinthifchen Gemeinde 
und die Warnungen ded Paulus vor dem Mißbraudhe der Kreiheit, bemeift, wie 
frühe in ihnen das Bewußtſein einer höheren focialen Stellung ermachte, melde 
ihnen das Evangelium anmied, Die Familie wurzelte fortan zwar, wie früher, 
im Boden der Ratur, in dem Geheimniß der gefchlechtlichen Liebe, wurde aber 
zugleich in demfelben Maaße, in welchem fie den directen und indirecten Borfchrife 
ten des Evangeliums entſprach, vergeiftigt und verflärt, eine Pflanzfchule der 
reinften und edelften Tugenden und eine Sirche im Kleinen, wo der Hausvater 
täglich als Priefter die Seinigen auf der Aue des göttlichen Wortes meidet und 
dem Herrn die Opfer des gemeinfamen Gebets, der Fürbitte und Dankfagung 
darbringt. 

Reben dem Eheftande hat aber das Evangelium aud) die Ehelofigkeit als 
Ausnahme von der Regel für den Dienft des Reiches Gottes geweiht, wie das Bei- 


— 


1) Luc. 8,3. 2) Joh. 19, 15. 2) Matth. 28,1. Joh. 20,1. 
*) Bol. &ph. 5, 2233. N 
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fpiel eined Baulus, Barnabas und Iohannes'), ſowie die fpätere Gefchichte der 
Miffion und des Mönchsthums zeigt. 

2. Dem Chriftentbum verdanken wir ferner die allmählige Abfchaffung der 
Sklaverei, weldhe in Folge des Sündenfalls ſich über alle Nationen verbreitet 
hatte und den größeren Theil der damaligen Menfchheit in einem thierartigen Zus 
ftande gefangen hielt, wie denn felbft in dem gebildeten Griechenland und Rom 
die Sflaven weit zahlreicher waren als die Freigeborenen und Freigelaffenen. Die 
größten Philofophen des Alterthums vertheidigten diefelbe als eine natürliche 
und nothwendige Einrichtung, und Ariftoteles erflärte alle Barbaren für geborne 
Sklaven, die zu nichts als zum Gehorſam taugen. Das Judenthum ftand zwar 
auch in diefer Hinfiht auf einem höheren Standpuntte, duldete aber doch die 
Sklaverei mit weiſen Bermwahrungen gegen Mißhandlung und mit der bedeutfa- 
men Berordnung, daß im Yubeljahr, alfo bei der Erneuerung der Theokratie, alle 
Sklaven frei gelaffen werden ſollen?). 

Diefem Spftem der permanenten Unterdrüdung und fittlihen Herabwürdi⸗ 
gung trat das Evangelium nicht ſowohl durd irgend eine einzelne Erflärung, 
als durch feinen ganzen Geift entgegen. Es empfiehlt nirgends äußere Gewalt 
und revolutionäre Maßregeln, bereitete aber von innen heraus eine radicale Hei- 
ung des Uebels vor, welche daffelbe zunächft mäßigte, milderte und feines Sta⸗ 
held beraubte und zuletzt in feiner völligen Aufhebung enden muß. Das Chris 
ſtenthum erlöft nämlich den Menfchen ohne Unterfchied des Standes und der 
äußeren Berhältnifje zuerft von der ärgften Sklaverei, vom Fluche der Sünde, 
und führt ihn zu der wahren geiftlichen Freiheit; es beftätigt die urfprüngliche 
Einheit und Gottebenbildlichkeit, und lehrt auch zugleich die gemeinfame Erlö- 
fung und fittlich religiöfe Gleichheit aller Menfchen vor Gott und Chriſto“); es 
ſchärft endlich die Liebe als Die höchſte Pflicht und Tugend ein, welche die ſocia⸗ 
len Unterfchiede bereits innerlich ausgleicht und ſich am meiften gerade den Armen, 
Berfolgten, Unterdrüdten und Leidenden aller Art zumendet. Paulus fandte den 
entlaufenen Sklaven Oneſimus, nachdem er ihn zu Chrifto und zu feiner Pflicht 
bekehrt Hatte, zu feinem irdifchen Herrn, Bhilemon, zurüd, aber mit der ausdrück⸗ 
lichen Weifung, ihn ald einen lieben Bruder in Chriſto, ja als des Apoſtels eige⸗ 
nes Herz aufzunehmen und zu behandeln. 

Diefer Hriftliche Geift der Kiebe, der Humanität, der Gerechtigkeit und Kreis 
heit, wie er das ganze Neue Teftament durchdringt, hat denn auch in der That im 
Laufe der Jahrhunderte die Sklaverei faſt unter allen civilifirten Dölfern abge 
ſchafft und wird nicht ruben, bis alle Ketten der Sünde und des Elends gebro- 
hen, bis die perfönliche und ewige Würde des von Chriſto erlöften Menſchen all⸗ 
gemein anerkannt, und die Idee der evangelifchen Wreiheit und brüderlichen Ges 
meinſchaft volllommen verwirklicht fein wird. 


1) Bol. Matth. 19, 10—12. 1 Kor. 7,1 ff. Offenb. 14, 4. 2) 3 Mof. 25,10. 
2) Gal. 3, 28. Kol. 3, 11. 
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3. Das Ehriftentbum durhdringt ferner mit feiner fauerteigartigen Kraft 
das ganze bürgerliche und gefellige Xeben der Völker und giebt ihm eine hö⸗ 
here Richtung auf Beförderung aller ächten Gefittung. Es fchreibt zwar nirgends 
eine beftimmte Regierungsform vor und fann felbft in einem Zuftande der Un» 
terdrüdung und Verfolgung von Seiten des Staates blühen, toie die Gefhichte 
des vorconftantinifchen Zeitalter zur Genüge zeigt. Aber es lehrt die wahre Na- 
tur und Abzweckung aller Regierung; es veranlapt und begünftigt die Abfhaffung 
f&hlechter und die Einführung guter Geſetze und Einrichtungen; es ift im Prins 
cipe ſowohl dem Geifte des willtührlichen Defpotismus des Einzelwillenz, als der 
rohen Maſſenherrſchaft und zügellofen Anarchie entgegengefekt; es befördert uns 
ter allen Regierungsformen Ordnung, Ehrbarfeit, Gerechtigkeit, Humanität und 
Frieden; es erfüllt die Obrigkeit mit dem Gefühl der Verantmwortlichkeit gegen» 
über dem höchften König und Richter, und macht die Unterthanen zu guten Bür- 
gern, indem ed fie zu frommen und tugendhaften Menfchen umfhafft. 

4. Endlich hat das Evangelium auch die Scheidemände des Vorurtheild und 
tödtlihen Haſſes niedergeriffen, weiche früher die Nationen von einander trenn» 
ten, und hat felbit die Juden und Heiden, die gar feinen Umgang mit einander 
pflegten, zu brüderliher Gemeinſchaft und Harmonie vereinigt‘). Denn der Geift 
des Chriſtenthums ift über alle Schranken eines erclufiven Nationalismus und 
Barticularismus erhaben und wahrhaft katholifch oder univerfal. Was von den 
Bläubigen zu Serufalem gejagt ift, daß fie „Ein Herz und Eine Seele” waren”), 
läßt fih auf die ganze apoftolifche Kirche anwenden. Zwar traten bisweilen 
Störungen und vorübergehende Eollifionen zmwifchen Petrus und Paulus, ziwis 
fhen den Judenchriſten und den Heidenchriften ein. Aber ftatt fich darüber zu 
wundern, follte man fich vielmehr vermundern über den Sieg, den zulebt der 
Geiſt der Eintracht und Liebe immer wieder über diefe Nachwirkungen der alten 
Ratur und früheren Verhältniffe davontrug. Die armen Heidendriften in den 
paulinifhen Gemeinden Griechenlands fammelten Liebesgaben für die armen Ju⸗ 
denchriften in Paläſtina und bethätigten damit ihre Dankbarkeit für dad von 
dorther empfangene Evangelium und ihre Glaubenegemeinfhaft?). Die Chriften 
erfannten fi) alle ald „Brüder“ an, blieben fich ftetö ihres gemeinfamen Urs» 
fprungs und ihrer gemeinfamen Beftimmung*) bewußt und hielten es für ihre 
heilige Pflicht, die Einigkeit des Geiftes durch Tas Band des Friedens zu bewah- 
ren und zu befördern‘). Mährend die Juden alle Heiden in ihrem geiftlichen 
Hodmuthe und „odiam generis humani“ verabfcheuten, während die Griechen 
alle Barbaren als bloße Halbmenſchen verachteten, und während die Römer mit 
all ihrer Gewalt und Staatsflugheit blos ein mechanifches Gonglomerat von bes 
fiegten Völkern, einen Riefenleib ohne belebende Seele zu Stande bringen fonns 


1) Eph. 2,1422. 2) Ap.G. 4,32. 
2) Gal.2,10. 2 Kor. 9, 12—15. Röm. 15, 25—27. 4) Sat. 3,28. 
6) Epheſer 4, 3. 
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ten, hat das Chriſt enthum ohne Gewalt und Geld mit rein fittlichen Mitteln ein 
allgemeines Gottesreich gegründet, das noch heute unerſchütterlich feftfteht und 
fi immer weiter .ausdehnt, bis zuletzt alle Völker der Erde als lebendige Glieder 
ihm einverleibt und mit Gott verföhnt fein merden. 


8.34. Die Geifledgaben. 
Bol, die Sommentare zu 1 or. 12—15 u. Röm. 12, 3—9. 


Zum Zwecke diefer Regeneration des fittlichen Lebens und der menfhlichen 
Geſellſchaft war die apoftolifche Kirche mit allen nöthigen Gnadengaben audges 
rüftet, welche ihren glänzenden Waffenſchmuck gegenüber dem feindfeligen Juden» 
thum und Heidenthum bildeten. Diefe Gnadengaben oder Eharismen') find bes 
flimmte Kräfte und Aeußerungen des heiligen Geiftes in den Gläubigen zum ges 
meinen Beften oder zur Erbauung der Kirche”). Sie haben alfo einen überna⸗ 
türlihen Urfprung, ſchließen fi aber an die natürlichen, geiftigen und fittlichen 
Kräfte des Menfchen an, und erheben fie auf eine höhere Potenz und meihen fie 
zum Dienfte des Heiligthume. 

Man fann fie in drei Klaffen eintheilen ; erſtens in Erfenntnißgaben, 
welche überwiegend theoretifcher Natur find und fi) zunächft auf dem Gebiete der 
Lehre und Theologie geltend machen; zweitens Gefühldgaben, die ſich haupts 
fächlich auf den Gottesdienft und die unmittelbare Erbauung beziehen; dritten® 
Willensgaben, welche praktifch wirken und fih in der Sphäre der Organiſa⸗ 
tion des Kirchenregiments und der Adminiftration bethätigen. Sie lafien fi üb» 
rigens nicht abftract von einander trennen, fondern wirken harmoniſch zu dem⸗ 
felben Zmede der Erbauung des Leibes Chrifti zufammen. Im Neuen Teftamente 
werden zehn Charismen fpeciell erwähnt, von welchen die vier eriten vorzugs⸗ 
weiſe, aber nicht ausfchlieplich der Lehre, die zivei folgenden dem Eultus, und die 
vier lekten der Organifation und praktifchen Thätigkeit angehören. 

1. Die Gabe der Weisheit und der Erkenntniß’) bezeichnet eine tiefere 
Einfiht in das MWefen und den Zufammenhang des göttlihen Wortes und der 
göttlichen Heilslehre. 

2. Die Lehrgabe) iſt die praftifche Anwendung der Erfenntnißgabe und 
beſteht in der Fähigkeit flarer Auslegung und Entfaltung der Schriftlehre zur 
Erleuchtung und Erbauung der Gemeinde. 

3. Die Babe der Beiffagung) ift mit ter eben genannten didactifchen 
Gabe eng verwandt, richtet fih aber mehr an das fromme Gefühl, ald an die 
denkende Reflerion, und bedient fi gewöhnlich der Sprache hoher Begeifterung, 
ſtatt der logifchen, verftandesmäßigen Erpofition und Demonftration. Die pro⸗ 
phetiſche Babe ift keineswegs auf die Borherfagung zukünftiger Ereignifle zu be 

I) yapisuare. 2) Bgl.1 Ror. 12,7. 14,12, ®) gopia u. yradıc. 

) dıdaaxadia. °) neopntein, 
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ſchränken, fondern befteht überhaupt in der Aufdelung des verborgenen Rath» 
ſchluſſes Gottes, des tieferen Sinnes der Schrift, der geheimen Zuftände des Her- 
gend, ded Abgrundes der Sünde und der Herrlichkeit der erlöfenden Gnade, Sie 
tritt befonders in fchäpferifchen Perioden, in Zeiten mächtiger Ermedung hervor, 
während die Lehrgabe mehr dem ruhigen Beftande und naturgemäßen Wache» 
thum der Kirche entfpricht. Beide geben fich nicht nur in der Lehre und Theolo- 
gie, jondern auch im Gottesdienfte fund und können infofern auch zu den Euls 
tudgaben gezählt werden. 


4. Das Charisma der Geifterprüfung') ift Fritifcher Natur und dient 
hauptſächlich als Correctiv für die dritte Gabe, indem fie die wahren Propheten 
von den falfchen, die göttliche Infpiration von der bios menfchlichen und von der 
fatanifchen unterfcheiden lehrt. Im meiteren Sinne bezeichnet fie überhaupt den 
tieferen Sennerblid in der Prüfung und Sichtung der Wahrheit und des Irr⸗ 
thums und in der Beurtheilung der fittlich veligiöfen Charaktere. Darum ift diefe 
heilige Kritit noch immer nothwendig für die Reinerhaltung der chriftlichen Lehre 
und die Verwaltung des Kirchenregiments. 

5. Die Sprachengabe oder das Zungenreden?) unterfcheidet fi) von 
der prophetifchen Gabe dadurch, daß fie fih in bemußtlofer Efftafe bewegt und 
dem Zuhörer ohne Erklärung unverftändfich iſt, während die Ießtere einen zwar 
body begeifterten, aber Doch feiner jelbft bemußten Gefühlszuftand vorausfekt und 
direct zur Erbauung der Gemeinde dient, weshalb ihr Paulus den Borzug giebt). 
Die Sloffolalie ift nämlich ein unmwillführliches pfalmenartiges Beten oder Sin- 
gen in einem Zuftande pneumatifcher Entzüdung und in einer eigenthümlichen 
vom Geifte infpiritten Sprache. Hier ift die Seele faft ganz paffiv, ein Inftru- 
ment, auf welchem der heilige Geift feine himmlifhen Melodieen fpielt. Diefe 
Gabe hat alfo eigentlich keine Beziehung auf die Ausbreitung der Kirche unter 
fremden Völkern und Sprachen, fondern ift ein Eultusact zur Erbauung zus» 
nächſt des Zungenredners felbft und dann mittelbar durch Webertragung auch für 
die Zuhörer. Sie trat allerdings zuerfi am Pfingftfefte hervor, aber vor der An» 
fprache Petri an das Bolt, alfo vor der eigentlichen Miffionspredigt, und begeg- 
net und dann im Haufe des Cornelius und in der forinthifhen Gemeinde ale 
ein Erbauungsmittel für die Gläubigen, und nicht, wenigſtens nicht direct, für 
die ungläubigen Zuhörer. 

6. Die Gabe der Auslegung‘) if die Ergänzung der Gloffolalie und 
macht fie dem Nutzen der Gemeinde dienftbar, indem fie die Gebete und Gefänge 
der Zungenredner aus der Sprache pneumatifcher Begeifterung °) in die allgemein 
verftändliche Sprache des nüchternen Selbſtbewußtſeins“) überfegt. Wegen des 


!) dıaxgiaıs nysvuarwr. 

2) zawals yAusacıs Anksiv, ober bloß yAuacaıs, zuweilen aud) yAwoon Audslr. 
2) 1 Kor. 14, 1-5. *) $ounvela yAvacy. d) Ded rreüue. 
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Ueberwiegend der Reflerion gehört dieſes Charisma ebenfo fehr der erften, als der 
zweiten Klaffe an. 

7. Die Gabe des Dienstes und der Hülfeleiftung') umfaßt zunächſt die 
befonderen Befähigungen zum Amt der Diakonen und Dialoniffen, oder zur re 
gelmäßigen kirchlichen Armen: und Krankenpflege, fodann aber auch im weiteren 
Sinne alle Thätigkeit der chriſtlichen Liebe und Wohlthätigkeit. 

8. Das Charisma des Kirchenregiments und der Seelforge*) ift un« 
entbehrlich für alle Hirten und Vorſteher der Gemeinden, vor allem für Apoftel und 
apoftolifche Männer, in dem Maaße der Ausdehnung ihres Wirkungskreiſes. Petrus 
warnt feine Mit:Aelteften vor der nahe liegenden Verſuchung hierarhifcher An» - 
maßung und Gewiffenstyrannei, deren ſich fpäter fo viele Biſchöfe, Patriarchen 
und Päpfte ſchuldig gemacht, und vermeift fie auf das erhabene Borbild des Erz⸗ 
birten und Erzbifchofs, der in unendlicher Xiebe fein Leben für die Schaafe auf: 
geopfert bat.?) 

9. Tie Bundergabe") bezieht fi) auf die übernatürliche Heilung von als 
lerlei phyfifcher Krankheit und dämonifcher Befibung, auf die Erweckung der Tod» 
ten und Ähnliche auffallende Zeichen, welche die Apoftel und apoftelähnliche 
Männer, wie Stephanus, vermöge einer außerordentlihen Glaubensfraft durch 
Wort, Gebet und Handauflegung im Namen Jeſu und zu feiner Ehre verrichteten. 
Diefe Wunder waren Äußere Legitimationen und Verfiegelungen der göttlichen 
Sendung der Apoftel in einer Zeit und unter einem Volke, welches folcher finnli- 
hen Hülfsmittel und Stufenleiter zum Glauben bedurfte. 

10. Endlich die größte, Löftlichfte, nützlichſte und unentbehrlichfte aller Geis 
flesgaben ift die Liebe, welche Paulus fo unvergleihlihd im 13. Kapitel des 
erften Korintherbriefs ınit der Feder eines Engeld, aus der Anfchauung und im 
Genuffe des Gottes der unendlichen Liebe befchrieben und verherrliht hat. Wie 
der Glaube allen Chariömen zu Grunde liegt, fo ift auch die Kiebe eigentlich nicht 
ſowohl eine vereinzelte Gabe, als die Seele aller Gaben, melde fie vor Mißbrauch 
und Ausartung, vor Selbſtſucht und Herrfchfucht bewahrt, dem allgemeinen Beften 
bienftbar macht, fie regelt, verbindet und vollendet. Sie verleiht ihnen alfo erft 
ihren wahren Werth, und ohne fie ift felbft das Reden mit Engelzungen und der 
Glaube, der die Berge verfebt, nichts nüße vor Gott. Wie fie die nothwendigſte 
aller Gnadengaben auf Erden ift, fo wird fie auch alle anderen überdauern und 
der Schmud und die Wonne der Heiligen im Himmel fein. Denn Liebe ift das 
innerfle Weſen, gleihfam das Herz Gottes und liegt allen feinen Eigenfchaften 
und Werken zu Orunde; Liebe ift der Anfang und das Ende der Schöpfung, Er« 
löfung und Heiligung; Liebe verbindet uns mit dem dreieinigen Gott, ift die 
Cardinaltugend des ChriftentHums, die Erfüllung des Gefebes, das Band der 
Bolllommenheit und die Quelle der Seligkeit. 


1) denzovia, ayruänpers. 2) xußspvnasıs, gubernationes. 
8) 1 Petr. 5, 1—4. *) zapısua laucıev, durauıs anusior xal Tepktar. 
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8.35. Der chriſtliche Gottesdienft und fein Verhältniß zum jüdifhen. 


Campeg. Vitringa: De synagoga veterum libb. III. Franecq. 1696. Harnack: Der 
chriſtliche Gemeindegottesdienſt im apoft. und altkatholifchen Zeitalter. Erl. 1854. Bol. 
die betreffenden Abfchnitte in den bekannten Werken über chrift. u. kirchl. Archäologie, u. 
Schaff: a.a.D. $.137—145. 


Der hriftliche Cultus ift die Öffentliche Anbetung Gottes im Namen Ehrifti, 
die Feier der Gemeinfchaft der gläubigen Gemeinde mit ihrem himmlifchen Haupte 
zur Förderung der Ehre des Herrn und zur Erhaltung und Bermehrung des reli« 
giöfen Lebens. 

Zuerſt verfammelten fi die Jünger im Tempel und fchloffen fi) fo viel als 
möglid) an die ehrwürdigen Formen des jüdifchen Eultus an, der ja auf gött- 
licher Anordnung beruhte und ein bedeutungsvolles Vorbild des chriftlichen Gots 
tesdienfted war. So viel wir wiſſen, beobachteten die Judenchriften der erften 
Öeneration, wenigſtens in Baläftina, mit firenger Gewiſſenhaftigkeit den Sab- 
bath, die jüdifchen Jahresfeſte und das ganze mofaifche Ritual, und feierten da- 
neben den chriftlichen Sonntag, den Tod und die Auferftehung des Herrn, und das 
heilige Abendmahl. Dieſes Band, das fie an den Eultug der Bäter knüpfte, wurde 
aber durch den halsftarrigen Widerftand der Juden gegen das Evangelium mehr 
und mehr gelodert, und zulegt durch die Zerftörung des Tempels vollends aufs 
gelöſt. 

In der heidenchriſtlichen Gemeinden des Paulus nahm der Eultus von 
Anfang an eine freiere und felbftfländigere Geflalt an. Die mwefentlichen Ele 
mente des Altteftamentlichen Gottesdienfles wurden zwar auch auf fie übergetra- 
gen, aber ihres befchränkten gefeglichen Charaktere entkleidet und durch den Geift 
des Evangeliums umgebildet. So ging der jüdifche Sabbath im chriftlichen 
Sonntag auf; das typifche Baffah und Pfingften wurden verflärt zur Feier des 
Todes und der Auferftehung Jeſu und der Ausgießung des heiligen Geiftes; die 
blutigen Opfer machten der dankbaren Erinnerung und Aneignung des Einen, 
algültigen und ewigen Opfers Chrifti am Kreuz, und dem perfönlichen Opfer des 
Gebete, der Fürbitte und der Hingebung aller Kräfte an den Dienft des Erlöfers 
Platz; der mit Händen gebaute Tempel wurde zerftört, aber auf feinen Ruinen 
erhob fich die Anbetung des allgegenmwärtigen Gottes im Geift und in der Wahı- 
heit, welche nie aufhören wird'). 

Gegen Ende des apoftolifchen Zeitalter war diefer freiere und geiftigere Cul⸗ 
tus des Chriſtenthums ohne Zweifel ſchon ziemlich allgemein gemorden; doc 
pflanzte fich befonders in den orientalifchen Kirchen noch manches jüdifche Ele 
ment bis auf den heutigen Tag fort. 


t) Bol. Joh. 2,19. 4,23 f. 
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8.36. Die einzelnen Beftandtheile des Cultus. 


Die wefentlihen Beftandtheile des Gottesdienftes im apoftolifchen Zeitalter 
find folgende: 

1. Die Predigt des Evangeliums erfcheint in der erfien Periode meiſtens 
in der Form der Miffionsrede an Unbekehrte, d. 5. als ein einfaches, lebendiges 
Zeugniß von den Grundthatfachen des Lebens Jefu verbunden mit einer prakti⸗ 
ſchen Ermahnung zur Buße und Bekehrung. Chriftus der Gekreuzigte und Auf- 
erftandene bildete das Thema und den Mittelpunkt, von dem aus alle fittlichen 
Kebensverhältniffe beleuchtet und geheiligt wurden. Wie die Predigt aus der Fülle 
des Herzens ftrömte, fo ging fie auch wieder zu Herzen, und wie fie eine Aeußerung 
des Lebens war, fo zündete fie auch Xeben, ein neues göttliches Xeben in den em⸗ 
pfänglichen Zuhörern. Es waren Erwedungsreden im reinften Sinne. Mehrere 
Beifpiele ſolcher urhriftlicher Zeugnifie find und von Petrus und Paulus in der 
Apoftelgefhichte aufbewahrt. | 

Die apoftolifchen Briefe kann man im weiteren Sinne au für Predigten 
anfehen, die aber an Gläubige gerichtet find und die Pflege und Förderung des 
bereits gepflanzten hriftlichen Lebens bezmeden. 

2. Das Borlefen von Abfchnitten des Alten Zeftaments (den foge 
nannten Parafıhen und Haphtharen), verbunden mit erbaulicher Auslegung und 
Anwendung, ging von der jüdifchen Synagoge fofort auch in die hriftliche Kirche 
über!). Dazu kam die Lectüre des Neuen Teftaments, nämlich der kanoni- 
ſchen Evangelien und der apoftolifchen Briefe, von denen die meiften an ganze 
Gemeinden gerichtet und von vorne herein für Öffentlichen Gebrauch beftimmt 
waren?). Nad dem Abfcheiden der Apoftel wurde der kirchliche Gebrauch ihrer 
Schriften doppelt wichtig, da fie fortan ihre mündliche Belehrung und Ermabs 
nung vertraten. 

3. Das Gebet in feinen verfchiedenen Formen als Bitte, Kürbitte und 
Danffagung, ftammte ebenfalld vom Judenthum und Tiegt ja felbft allen heid- 
nifhen Religionen zu Grunde. Allein von nun an wurde es im Namen Jeſu 
einem verföhnten Vater im kindlichen Vertrauen auf Erhörung dargebracht, und 
zwar für alle Klaſſen und Stände, felbft für Feinde und Verfolger. Die erften 
Chriften begleiteten jeden irgend wichtigen Act ihres öÖffentlihen und Brivat- 
lebens mit diefer heiligen Handlung, und Paulus fordert feine Leſer zum Beten 
ohne Unterlaß auf. Bei feierlichen Anläffen war es mit Faſten verbunden, ohne 
daß jedoch dieſes Deförderungsmittel der Andacht im Neuen Teftament gefeplich 
geboten wäre”). Daß fie neben dem freien Herzendgebete je nad) Bedürfniß und 
Umftänden auch ftehende Bormulare gebraucht haben, kann man aus der jüdifchen 
Eitte, aus der Anmeifung ded Herrn in Betreff des Muftergebetes‘), aus dem 


1) Bol. Ap.⸗G. 18,15. 15, 21. 2) 1 Theff. 5,27. Kol. 4 16. 
a) Bol. Matth. 9, 15. %) Matth. 6,9. Luc, 11,1.2, 
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ftarfen Semeinfchaftegefühle der erften Ehriften und endlich aus dem liturgifchen 
Geifte der alten Kirche mit Sicherheit ſchließen. 

4. Der Geſang ift aud eine Art Gebet, aber im Feſtgewande der Poeſie 
und in derSonntagsfprache der Begeifterung einherſchreitend, welche Die Gemeinde 
auf die höchfte Stufe der Andacht erhebt und ihr einen Borgenuß der himmliſchen 
Harmonien der Seligen giebt. Er vererbte fih fammt den Pfalmen des Alten 
Bundes, diefen unerjchöpflichen Quellen der Erfahrung, Erbauung und Er 
quidung, vom Tempel und der Synagoge unmittelbar in die chriftliche Kirche, 
Der Herr felbft weihte bei der Einfeßung des heiligen Abendmahls den Pſalmen⸗ 
gefang für den Neuen Bund ein’), und Paulus empfiehlt ausdrüdlich das Ein» 
gen von Pfalmen, Hymnen und geiftlihen Dden als Erbauungsmittel der Ges 
meinde*). Meben diefem köftlichen Erbe der Bergangenbeit, das nun im Lichte der 
Neuteſtamentlichen Erfüllung erft recht verftanden wurde, fproßte aber aus der 
Begeifterung der eriten Liebe eine Blumenſaat fpecififh chriftlicher Pfalmen, Hym⸗ 
nen, Dorologien und Benedictionen empor, welche den folgenden Sahrhunderten 
das reichfte Material für heilige Boefie und Muſik darboten. Dahin gehört 
der Lobgefang der himmlifchen Heerfhaaren bei der Geburt des Heilandes ’); 
der Abfchied des Simeon*), das „Magnifiecat“ der Jungfrau Maria); das 
„Benedictus‘ des Zacharias‘); das pfalmartige Dantgebet des Petrus’), das 
Zungenreden in den apoftolifchen Gemeinden, das bald ein Singen, bald ein Be 
ten war, aber immer in der feftlichen Sprache der Begeifterung; die zerftreuten 
byumnologifchen Kragmente in den paulinifchen Briefen®), und die lyriſchen und 
fiturgifchen Stüde, die Dorologien und Antiphonen der Apofalypfe?). 

5. Das Bekenntniß des Glaubens. Alle vorangegangenen Eultus 
acte find auch Glaubensacte. Das erſte ausdrüdliche Glaubensbekenntniß ift das 
Zeugniß des Petrus, daß Jeſus der Meſſias, der Sohn des lebendigen Gottes iſt. 
Das nächfte ift die trinitarifche Zaufformel. Aus diefer'ermuchd allmählig das 
fogenannte apoftolifhe Symbolum, welches ebenfalls trinitariſch angelegt iſt, 
aber fo, daß das Bekenntniß Chriſti den eigentlichen Mittelpunkt bildet und den 
größten Raum einnimmt. Obwohl es in feiner jeßigen Geftalt nicht über das 
dritte Jahrhundert hinaufreicht und im zmeiten Jahrhundert uns in verfchiedes 
nen längeren und kürzeren Recenfionen begegnet, fo ift doch fein Inhalt durchaus 
apoſtoliſch, und eine unübertrefflihe Zufammenfaflung der Hauptthatfachen der 
Offenbarung des dreieinigen Gottes von der Schöpfung der Welt bis zur Aufer⸗ 
ſtehung des Leibes, und zwar in allgemein verftändlicher und erbaulicher Form 
für den liturgiſchen und Tatechetifchen Gebrauch. 

6. Endlich gehört zum Eultus die Verwaltung der Sacramente, d. 5. 
beiliger Gebräuche, durch weldhe dem würdigen Empfänger unter angemefjenen 





!) Bol. Matih. 26, 30. Marc. 14, 26. 2) Eph. 5, 19. Kol. 3, 16. 
2) Luc. 2, 14, das fogen. „Gloria.“ *) 2uc.2,29, „Nunc dimittis.“ 
°) Luc. 1, 46 ff. ° Luc. 1, 68 ff. 7) Ap⸗G.4, 24—80 (vgl. Pi. 2). 
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Symbolen und fihtbaren Zeichen geiftliche Gaben und eine unfihtbare Gnade 
veranfhaulicht, verfiegelt und mitgetheilt werden. 

Chriftus hat zwei Sacramente eingefeßt, auf welche die Befchneidung und 
die Baffahfeier des Alten Teftaments typiſch hinwieſen, nämlich die heilige Taufe 
und das heilige Abendmahl als wirkfame Zeichen, Unterpfänder und Mittel der 
Gnade des Neuen Bundes. Sie verhalten ſich zu einander im Allgemeinen wie 
Wiedergeburt und Heiligung, oder wie der Anfang und der Fortſchritt des chriſt⸗ 
lichen Lebens. Die Taufe ift deßhalb unwicderholbar. 


8.37. Die heilige Taufe. 


Literatur. 


Die Sommentare zu folgenden Gchriftftellen: Matth. 28,19. Marc. 16,16. Joh. 3, 5. 
Ap.⸗G. 2, 38. 8,13.16.18.37. Röm. 6, 4. Gal. 3, 27. Tit.3,5. 1 Petr. 3,21. F. 
Brenner (Röm.⸗Kath.): Geſchichtl. Darſtellung der Verrichtung der Taufe von Chriſtus 
bis auf unfere Zeit. Bamb. 1818. W. Wall (Epiftopalift.): The History of Infant 
Baptism. 2nd ed.in 4 voll. Oxf. 1844. Höfling (Luth.): Das Sacrament der Taufe. 
Grig. 1846 u. 48. 2Bde. 8. Miller (Preöbyter.): Infant Baptism, Scriptural and 
Reasonable. Philad. 1840. Alex. Carson (Baptift.): Baptism in its Mode and 
Subjects. 5. Amerif. Ausg. 1850. Edw. Beecher (Gongregationalift.): On Bap- 
tism. Bost. 1850, G. D. Armstrong (Presbyter,): The Doctrine of Baptism. 
New - York 1857. 


Die Taufe auf den Namen des dreieinigen Gottes wurde von Chrifto kurz 
vor feiner Himmelfahrt feierlich geftiftet ald das Zeichen und Siegel feiner Jün⸗ 
gerfhaft, al8 der Aufnahme-Ritus in den Gnadenbund des Evangeliums. Sie 
ift das Sakrament der Buße, der Sündenvergebung und der Mittheilung des 
heiligen Geiftes. Durch fie wird der bußfertige Sünder der Kirche Ehrifli einver- 
leibt und in alle Rechte, aber zugleih auch in alle Pflichten diefer Gemeinfchaft 
eingeführt. Wo diefe Bedingung nicht erfüllt wird, da kehrt fich, mie beim Abend» 
mahl und bei der Predigt des göttlichen Wortes, der Segen in Fluch, und das 
was nad) göttlicher Abficht ein Geruch des Lebens zum Leben fein follte, wird 
durch den Mißbrauch des Menfchen ein Geruch ded Todes zum Tode. Die erfte 
Ausübung diefed Sacraments im vollen hriftlichen Sinne fand am Geburtstag 
der Kirche nach der erften felbftftändigen Predigt der Apoftel Statt. Die Johan: 
nistanfe war mehr blos eine negative Bußtaufe und hatte einen vorbereitenden 
Charakter auf die Geiſtes⸗ und Feuertaufe Chrifti. Obwohl die Idee der drift- 
lihen Taufe mit der Wiedergeburt, ald dem entfprechenden inneren Reinigungs» 
und Erneuungsacte zufammenfällt, fo finden wir doch im Neuen Teftament bei 
Simon Magus ein Beifpiel von Waflertaufe ohne Geiftestaufe, und bei Cor⸗ 
nelius die umgelehrte Ausnahme einer Wiedergeburt und Geiftesmittheilung vor 
dem Taufacte. Die evangelifche Predigt oder ein kurzer Unterricht in den Haupts 
thatfachen des Evangeliums ging der feierlichen Handlung bei allen Erwachſenen 
voran, aber die tiefere Begründung in der apoftolifchen Xehre folgte nah. Spä- 
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ter, als die Zunahme der Profelyten große Vorſicht nöthig machte, wurde der ka⸗ 
tehumenifche Unterricht in der Probezeit bedeutend verlängert. 

Die gewöhnliche äußere Form des Taufacted war die Untertauchung. Dies 
ergiebt fi aus der urfprünglicen Bedeutung des griechiſchen Aanriksv und 
Pantıoros, aus der Analogie der Sohannistaufe im Jordan, aus den apoftolis 
fhen Bergleihungen der heiligen Handlung mit dem wunderbaren Durchgang 
durch's rothe Meer, mit der Rettung der Arche aus der Sündfluth, mit einem 
teinigenden und verjüngenden Bade, mit dem Begräbniß und der Auferftehung, 
und endlich aus der altkirchlichen Sitte der Untertauchung, welche im Orient noch 
heute herrfcht. Andererfeits aber wurde auch die Befprengung oder reichliche Bes 
gießung Thon frühzeitig menigftens bei Kranken und Sterbenden, wahrfcheinlich 
au bei Kindern und in anderen Fällen angemandt, wo totale oder gar theifs 
weife Untertaudung nicht ausführbar mar. Man hat vermuthet, daß dieß fhon 
bei der erften Taufe der dreitaufend am Pfingitfefte gefchah, weil Serufalem bes 
jonders im Sommer fehr arm an BWaffer und Privatbädern war. Der fpätere 
helleniſtiſche Sprachgebrauch erlaubt es, die betreffenden Ausdrüde bisweilen im 
weiteren Sinne von Bafchungen und Reinigungen überhaupt zu verftehen'). Es 
läßt fih nicht beftreiten, daß die Untertauchung die Idee der Taufe vollftändiger 
ausdrüdt, als die bloße Befprengung. Aber es ift ein pedantifcher Buchftaben- 
dienft, wenn man die Wirkfamkeit des heiligen Geiftes von der Quantität oder 
von der Qualität des Waſſers abhängig machen wollte. Wafler ift abfolut noth» 
wendig zur Taufe als ein angemeſſenes Symbol der reinigenden und wiedergebä- 
tenden Kraft des heiligen Geiſtes; ob es aber in größerer oder geringerer Maſſe 
angewandt wird, ob es kalt oder warm, ob es füß oder falzig, ob es Flußwaſſer 
oder Ciſternenwaſſer oder Quellmafler fei, das ift relativ gleichgültig. 

Das die Objecte der Taufe betrifft, fo läugnen nicht nur die baptiftifchen, 
fondern auch manche pädobaptiftifche Theologen den apoftolifchen Urfprung der 
Kindertaufe. Die erfteren behaupten, daß fie der Idee dieſes Sacramentes wider» 
ſpreche und demnad eine unbiblifche Corruption fpäterer Zeit fei. Denn bie 
Zaufe, fagen fie, fee nothiwendig die Predigt des Evangeliums von Seiten der 
Kirche, und Buße und Glauben von Seiten des Taufcandidaten voraus; und da 
Kinder weder eine Predigt verftehen, noch Buße thun und glauben können, fo 
feien fie auch gar keine Objecte für die Taufe. Allerdings war die apoftolifche 
Kirche eine Miſfionskirche und mußte alfo zunächft eine Duttergemeinde gründen, 
innerhalb welcher allein eine chriftliche Erziehung, alfo eine Entwidelung der 
Zaufgnade möglich if. Ebenfo wurde ja auch im Alten Bunde die Befchneidung 
junähft an dem fhon erwachſenen Abraham vollzogen, und ebenfo beginnen 
auch jeht noch alle chriſtlichen Mifftonäre in Heidenländern mit der Predigt und 
Zaufe der Erwachfenen. Allerdings findet fih im Neuen Teftament kein ausdrüd- 
licher Befehl der Kindertaufe, was dem freien Geifte des Evangeliums auch gar 





1) Bol. Luc. 11, 38. Marc. 7,4. 8. Hebr. 9, 10. Matth. 8,11. 2R%ön.5, 14.10, LXX. 
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nicht entſprechen würde. Aber noch viel weniger ift fie darin verboten, was man 
erwarten müßte Angefihts der allgemeinen Sitte der Juden, ihre Kinder ſchon 
am achten Tage nach der Geburt in die Altteftamentliche Bundesgemeinfchaft aufs 
zunehmen. 

Dagegen fpricht pofitio für den apoftolifchen Urfprung und Charakter der 
Kindertaufe einmal die Befchneidung, welche ebenfo die Taufe vorbildete, wie die 
Paſſahfeier das Beil. Abendmahl; fodann das organifche Verhältnig zwifchen 
chriſtlichen Eltern und Kindern; weiter die Natur des Neuen Bundes, der noch 
viel umfafjender ift als der Alte, Folglich die Nachkommenſchaft einichließen muß, 
wie diefer; ferner die univerfale Bedeutung Ehrifti, des Erlöfers aller Geſchlech⸗ 
ter, Elaffen und Alteröftufen der Menfchheit, insbefondere auch die Bedeutung fei- 
ner Kindheit, wodurch er das Kindesalter mit Gott verföhnt und geheiligt hat; 
fowie feine ausdrüdliche Einladung und Behandlung der Kinder, denen er das 
Himmelreih zufihert, alfo gewiß auch den Weg und die Mittel zum Eintritt in 
dafjelbe nicht vorenthalten wiffen voii. Dazu fommt nun noch der Sinn der Ein» 
ſetzungsworte der Taufe, welche offenbar nicht bloß auf die Chriftianifirung ein- 
zeiner Individuen, fondern ganzer Völker, alfo mit Einfchluß der Kinder, hinaus» 
bliden; die ausdrüdliche Erklärung Petri bei der erften Ausübung der Taufe, dag 
diefe Berheißung der Sündenvergebung und Geiftesmittheilung den Juden und 
ihren Kindern gegeben fei; ferner die fünf Beifpiele des Neuen Teftamentd von 
der Zaufe ganzer Familien, wo doch die Analogie der täglichen Erfahrung das 
Borhandenfein von Kindern in der Mehrzahl der Källe viel wahrfcheinlicher 
macht, ald das Gegentheil; und endlich die Praxis der Kindertaufe in allen Thei⸗ 
len der alten Kirche, wogegen der vereinzelte Proteft des Zertullian ebenfo wenig 
bereift, als feine anderen Erceentricitäten und montaniftifhen Eigenthümlich⸗ 
keiten. 

Natürlich aber hat die Kindertaufe nur Sinn und kann nur da ohne Pro⸗ 
fanation geübt werden, wo eine Garantie chriftlicher Erziehung vorhanden ifl. 
Auch macht fie einen ergänzenden Act, wie die Eonfirmation, nöthig, durch wel⸗ 
hen das Kind nach gehörigen Unterricht in den Heildangelegenheiten mit klarem 
Bewußtſein und freiem Willen Ehriftum bekennt, fi feinem Dienſte weiht und 
in Folge deffen in die engere Gemeinfchaft der Kirche feierlich aufgenommen und 
zum Genufle des heiligen Abendmahls zugelafien wird. Die erfien Spuren der 
Confirmation hat man in der apoftolifchen Sitte der Handauflegung oder ſym⸗ 
bolifhen Geiftesmittheilung nach der Taufe gefunden. 


8.38. Das heilige Abendmahl. 
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Reformed or Calvinistic Doctrine of the holy Eucharist. Philad. 1846. p. 199— 
256. Kahnis: Die Lehre vom heil. Abendmahl. Leipz. 1851. (Quther.) Rbt. Wil- 
berforce: The Doctrine of the holy Eucharist, London 1853. (Pufeyiftifch u. 
tomanifirend.) Leop. Imm. Nidert: Das Abendmahl. Sein Wefen und feine Ge 
ſchichte in der alten Kirche. Leipz. 1856. (Rationaliftifch.) 


Das Sacrament des heiligen Abendmahls wurde unter den feierlichften Um⸗ 
fländen von Chrifto eingefeßt, ald er im Begriffe war, fich felbft als ein Opfer 
für das Heil der Welt darzubringen. Es ift das Feſt der dankbaren Erinnerung 
und Aneignung feines verfühnenden Todes, ſowie der lebendigen Vereinigung der 
Gläubigen mit dem Heiland, und der Gemeinfchaft der Gläubigen unter fi. 
Die das jüdifche Paſſahmahl die wunderbare Errettung aus dem Lande der 
Anchtichaft in Iebendiger Erinnerung erhielt und zugleich typiſch auf das zukünf⸗ 
tige Gotteslamm hinwies; fo follte hier die vollbrachte Erlöfung von Sünde nnd 
Zod vergegenmwärtigt, verfiegelt und genoffen werden bis and Ende der Beit. Hier 
wird das tieffte Geheimniß des Chriſtenthums immer wieder auf's Neue verkörpert 
und die Tragödie des Kreuzes veranfhaulicht. Hier theilt Chriftug, der zur Rechten 
Gottes fißt und doch zugleich wahrhaftig in der Kirche gegenwärtig ift bis an's 
Ende der Tage, feinen eigenen Leib und fein Blut, d. h. die Lebenskraft und Wirs 
fung feiner gottmenſchlichen Perſon und feines Opfertodes, als eine geiftliche 
Speife, ald das wahre Lebensbrot allen denjenigen mit, welche nach gehöriger 
Selbftprüfung hungrig und durftig dem himmlifchen Tifche fih nahen. Die 
Kommunion ift deßhalb zu allen Zeiten als der Höhepunkt und das Allerheiligfte 
deo chriſtlichen Cultus und als ein Borfhmad des Hochzeitmahles des Lammes 
im Himmel angefehen werden. 

In der apoftolifhen Periode wurde die Euchariftie täglich genoffen in Bers 
bindung mit einem einfachen Brudermahle (Agape), wobei die Chriften im Ges 
nufle des gemeinfamen Exlöfers der trennenden Unterfchiede der Stände, des Vers 
mögens und der Bildung vergaßen und fih ald Glieder Einer verfühnten Got⸗ 
tesfamilie fühlten. Da aber diefe kindliche Darftellung der brüderlichen Einheit 
und Harmonie mit dem Wachsthum der Gemeinden immer ſchwieriger wurde 
und zu allerlei Mißbräuchen führte, wie das in Korinth fehon zur Zeit des Paus 
Ius der Fall war, fo wurden die Liebesmähler, die ja fo wenig als die jerufale, 
miſche Gütergemeinfhaft buchftäblich geboten find, von der Kommunion getrennt 
und im Laufe des zweiten und dritten Jahrhunderts ganz aufgehoben. 

Als Borbereitung zum Herrn⸗Mahle verlangt der Apoftel’) die Selbftprüs 
fung, d. h. eine ernftliche Unterfuhung, ob man den bußfertigen Glauben be 
fie, ohne welchen man den objectiven Segen des Sacramentes fich nicht aneig⸗ 
nen fann, vielmehr das Strafgericht Gottes herausfordert. Auf diefe Borfhrift 
gründet fich Die angemeflene Sitte befonderer Vorbereitungsgottesdienfte. 


——————r 


') 1 8or. 11,28. 
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8.39. Heilige Derter und Zeiten. 


1. Obwohl Gott als allgegenwärtiger Geift in allen Orten des Univer- 
fums, feines Tempels, angebetet werden kann’), fo verlangt doch unfere beſchränkte 
finnlihe Natur und die Gemeinfamteit der Andacht befondere Heiligthümer, die 
ausschließlich feinem Dienfte geweiht find. Die erften Chriften befuchten, dem 
Beifpiele des Herrn folgend, den Tempel zu Ierufalem und die Synagogen, fo 
lange ihr Verhältniß zur mofaifchen Oekonomie es geftattete. Daneben verſam⸗ 
melten fie fi) aber auch von Anfang an in Privathäufern, befonders zur eier 
der Communion und der Liebesmahle. Die hervorragenden Glieder und erſten 
Gonvertiten, wie Lydia in Philippi, Jaſon in Theffalonich, Juſtus in Korinth, 
Priscilla zu Ephefus, Bhilemon in Koloffä, gaben gern ihre Wohnung zum ger 
meinfamen Gottesdienfte her. In größeren Städten, wie Rom, vertheilten ſich 
die Stadtgemeinden in einzelne Hausverfammlungen*), die aber doch in den apo⸗ 
ftolifchen Briefen immer als eine zufammengehörige Einheit angeredet werden. 

An die Errihtung von befonderen Kirhengebäuden konnte man, abgefehen 
von der Armuth der meiften Ehriften, fchon wegen der Verfolgungen von Sei⸗ 
ten der Suden und Heiden im apoflolifchen Zeitalter gar nicht denken, und die 
Fälle, wo eine ganze Synagoge zum neuen Glauben übertrat, waren wohl fehr 
felten. Wie der Weltheiland in einem Stalle geboren wurde und von einem 
Berge gen Himmel fuhr, fo predigten feine Apoftel und ihre nächften Rachfolger 
big ing vierte Jahrhundert hinein auf Straßen, Märkten, auf Bergfpiken, auf 
Schiffen, Gräbern, in Höhlen und Einöden, und in den beſcheidenſten Privats 
wohnungen. Aber wie viele taufende von koſtbaren Kirchen und Kathedralen 
find feitdem in allen Theilen der Welt zur Ehre des Gekreuzigten erbaut worden! 

2. Das Bedürfniß heiliger Zeiten ift ebenfalls in der Ordnung des irdifch- 
menfhlichen Lebens und in dem Wefen des gemeinfhaftlichen Gottesdienftes be- 
gründet, und fteht mit der Pflicht, Gott zu allen Zeiten zu dienen und ohne 
Unterlaß zu beten, in feinem Widerſpruch. Die apoftolifche Kirche folgte hier im 
Allgemeinen der jüdifhen Sitte, befreite fie aber von ihren abergläubifchen und 
werkgerechten Elementen und erfüllte fie mit dem Geifte des Glaubens und der 
evangelifchen Freiheit. 

Demnach beobachteten die erften Chriften zunächft neben dem Zifchgebet und 
der Privatandacht, die jüdifchen Gebetftunden befonders zur Zeit des Morgens» 
und Abendopfers. 

Was die Feier eines beftimmten Wochentages betrifft, fo lag ein beftimmtes 
göttliches Gebot der Feier eines wöchentlichen Sabbath vor, das im Dekalog fteht, und 
ſchon in der Schöpfung begründet ift, Folglich feinem Wefen nach mehr als blos natio- 
nale, temporäre oder ceremonielle Bedeutung hat. Die apoftolifchen Gemeinden ver» 
fammelten fi zwar, jo weit es thunlich war, täglich zu gemeinfchaftlicher Erbauung 


1) Bol. Joh. 4, 24. 2) exxinaias zar’ olxov, Rom. 16, 5. 1 Kor. 16,19. 
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nach dem Borbild der täglichen Opfer im Tempel'), widmeten aber von Anfang an 
ganz befonders den erften Tag der Woche, ald „den Tag des Herrn”, der dankbaren 
Beier feiner Auferftehung, ſowie der Ausgießung des heiligen Geiſtes“). Der 
Sonntag war der Tag der vollendeten neuen Schöpfung, und murde der chrift- 
liche Ruhetag, der die typifche Bedeutung des jüdifchen Sabbath verwirklichte, 
aber zugleich felbft wieder hinausweift auf Die ewige Ruhe und Beiftesfeier des 
Volkes Gottes im himmlifhen Kanaan’). Vom evangelifhen Standpunkte aus 
it der Sonntag nicht ein gefeßliches Joch, fondern vielmehr ein köſtliches Gna⸗ 
dengeſchenk und Borrecht, eine heilige Ruhe in der irdifchen Unruhe, ein Tag der 
geiftlichen Erquidung und Neubelebung, des Genuffe der Gemeinſchaft Gottes 
und der Gemeinfchaft der Heiligen, ein Vorfhmad und Unterpfand der bimm- 
liſchen Sabbathruhe. Eine würdige Feier defielben, wodurch fich die reformirten 
Kichen von England, Schottland und Amerika vor den Kirchen des europäifchen 
Feſtlandes zu ihrem unberechenbaren Vortheil auszeichnen, ift ein heilfames Zuchts 
und Önadenmittel für das Volk, ein Schugengel der Öffentlichen Sittlichkeit und 
Religion, ein Bollwerk gegen den Unglauben, und eine Quelle unermeßlichen 
Segens für die Kirche, den Staat und die Familie. — Neben dem chriftlichen 
Sonntag feierten die Judenchriften bis zur Zerflörung Jeruſalems auch noch den 
züdifhen Sabbath. 

Wie der Sonntag der Erinnerung an die Auferftehung des Heilandes gewid⸗ 
met, alſo ein heiliger Dank⸗ und Freudentag war, jo wurde ſchon frühzeitig, jeden« 
falls ſchon im zweiten Jahrhundert, der Freitag als Erinnerungstag des Leidens 
und Sterbens Ehrifti, alfo ald Bußtag durch Gebet und Faften ausgezeichnet. 

Hinſichtlich der Jahresfeite haben wir einige Andeutungen im Neuen Teſta⸗ 
mente‘), welche in Berbindung mit der allgemeinen kirchlichen Eitte des zweiten 
Jahrhunderts?) es höchſt mwahrfcheinlich machen, daß die jährliche Feier des Tor 
des und der Auferftehung Ehrifti, ſowie der Ausgießung des heiligen Geiftes nach 
dem Borbilde des jüdifchen Paſſah und Pfingften bereitd im apoftolifchen Zeit 
alter eingeführt wurde. Chriftus der Gekreuzigte, Auferſtandene und in der Kirche 
Lebende, war ja der Mittelpunkt des chriſtlichen Bewußtſeins, welches im Sonn» 
tag die wöchentliche Erinnerung an ihn feierte und fehr natürlich auch die beiden 
typiihen Hauptfefte des Alten Bundes zu einem chriftlichen Oftern und Pfing- 
fen vergeiftigte und verflärte. Die Baffah- Streitigkeiten des zweiten Jahrhun⸗ 
derts betrafen nicht die Thatfache, jondern die Zeit der Ofterfeier und weifen nad 
dem Zeugniß des Polykarp von Smyrna und des Anicet von Rom auf eine 
unmwefentliche Differenz in der apoftolifhen Praxis zurüd. 

Bon anderen Jahreöfeften dagegen, befonderd von Marien» und Heiligens 
feften, findet fich im Neuen Teflamente nicht die mindefte Spur. 





ı) Ap⸗G. 2,46. 198, 9. 2) %05.20,19.26. Ap.⸗G. 20. 7. 140r. 16, 2. Offenb.1,10, 
2) Bol. Hebt. 4, 1-11. Dffenb. 14, 18. 
*%) 180r.5,7.8.16,8. Ap.G. 18, 21. 20, 6. 16. 8) Bol. $. 99. 
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. $ünftes Kapitel. 
Die Organifation der apoftolifchen Kirche. 
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8.40. Das geiftlihe Amt und fein Berhältniß zur Gemeinde. 

Das geiftliche Amt wurde von Chrifto vor feiner Himmelfahrt geftiftet und 
am erften Kriftlichen Pfingftfefte durch Die Ausgießung des heiligen Geiſtes feier 
Ti eingeweiht als das regelmäßige Organ für die Ausübung feines Föniglichen 
Amtes auf Erden in der Gründung, Erhaltung und Fortpflanzung der Kirche. 
Es begegnet uns im Neuen Teftament unter verfehiedenen Namen, welche feine 
mannigfaltigen Bunctionen bezeichnen, als das Amt des Wortes, des Geiftes, der 
Gerechtigkeit, der Verſöhnung. Es begreift in fich die Predigt des Evangeliums, 
die Verwaltung der Sarramente und die Kirchenzucht oder die Schlüffelgemalt 
zum Oeffnen und Schließen der Pforten des Himmelreiches, d. h. der Ankuͤndi⸗ 
gung der Sündenvergebung an die Bußfertigen und der Ercommunication der 
Unmürdigen im Namen und mit der Autorität Chrifti. Die Geiftlichen find im 
eminenten Sinne Diener Gottes und eben darum auch im fehönften Sinne der 
feldftverläugnenden Liebe Diener der Gemeinden nad Ehrifti Vorbild und zum 
eigen Heile der ihnen anvertrauten Seelen. Sie heißen das Licht der Welt, das 
Salz der Erde, Mitarbeiter Gottes, Haushalter über Gottes Geheimniffe, Bot- 
ſchafter an Chriſti Statt. Der unermeßlichen Bedeutung und Würde des Kirchen⸗ 
Dienstes entfpricht auch feine Schwere und Berantwortlichkeit. Selbft ein Paulus 
ruft im Angefiht der Herrlichkeit eines Amtes, das den Gläubigen ein Geruch 
des Lebens zum Leben, den Unbußfertigen ein Geruch des Todes zum Tode ift, 
im Gefühle der eigenen Unwürdigkeit aus: „Wer ift hierzu tüchtig?" *) und Leitet 
all feine Tüchtigkeit und feinen Erfolg von Gottes unnerdienter Gnade ab. 


1) 2 80r. 2,16. 
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Der innere Beruf und die fittliche Befähigung zum Amte des Evangeliums 
muß vom heiligen Geiſte auögehen!), wird aber vermittelt und beftätigt durch 
die Autorität der Kirche und ihrer rechtmäßigen Organe. Die Apoftel waren 
zwar unmittelbar von Chrifto zu dem Werke der Kicchengründung berufen; 
allein fobald es einmal eine gläubige Gemeinde gab, nahm fie auch Iebendigen 
Antheil an allen religidfen Angelegenheiten. Die auf diefe Weife innerlich und 
äußerlich von der Stimme Ehrifti und feiner Kirche berufenen Perfonen wurden 
durch den fombolifchen Act der Ordination, d. h. durch Gebet und Handauflegung 
der Apoftel oder ihrer Nepräfentanten und die dadurch vermittelte Gommunica- 
tion der geiftlihen Amtögaben, feierlich eingeweiht und zur Ausübung der geift- 
lihen Functionen berechtigt?). 

Trotz des göttlichen Urſprungs, trotz der unermeßlichen Würde und Bedeu⸗ 
tung des geiſtlichen Amtes war es doch durch keine unüberſteigliche Kluft vom 
gläubigen Volke getrennt, und der jüdifche und ſpätere katholiſche Gegenſatz von 
Klerus und Laien findet auf das apoftolifche Zeitalter keine Anwendung. Einers 
feits find die Geiftlichen ebenfo fündige und erlöfungsbedürftige Menfchen, wie 
die Blieder der Gemeinden, und andererfeitö haben die letzteren denfelben Antheil 
an den Segnungen des Evangeliums, und denfelben Zutritt zu dem göttlichen 
Gnadenthrone und find berufen zu demfelben directen Umgang mit Ehriflo, dem 
Haupte des ganzen Leibes. Die Aufgabe der Kirche befteht gerade darin, alle 
Menſchen mit Gott zu verfühnen und zu wahren GEhriften, d. h. zu Nachfolgern 
Chriſti, des Gottmenſchen und Weltheilandes, zu Propheten, PBrieftern und Könis 
gen zu machen. Und obwohl diefes herrliche Ziel nur auf langen Wegen der Ge 
ſchichte erreicht werden kann, fo liegt doch ſchon in der Wiedergeburt der Keim und 
die Bürgfchaft der endlihen Vollendung. Das Neue Zeftament fieht auf das 
neue Lebensprincip und den hohen Beruf des Chriften und nennt alle Gläubigen 
„Brüder“, „Heilige*, einen „geiſtlichen Tempel“, ein „Doll des Eigenthums“, 
eine „heilige und Lönigliche Priefterfchaft*. Es ift merkwürdig, daß befondere 
Betrug die Briefteridee als allgemeine Aufgabe Hinftellt?), und den AusdruckKlerus 
nicht von dem geiftlihen Stande im Gegenfab zu den Laien, fondern von den 
Gemeinden gebraucht‘), alfo jede Ehriftengemeinde als einen verklärten Stamm 
Levi, ald ein geweihtes Eigenthumsvolk Gottes betrachtet. 


8.41. Apoſtel, Propheten und Gvangeliften. 


Das geiftliche Amt fiel urfprünglich mit dem Apoftolate zufammen, ebenfo 
wie die Kirche anfänglich in der Gemeinde von Ierufalem aufging. Als aber die 
Zahl der Gläubigen fi zu Zaufenden vermehrte, konnten die Apoftel unmöglich 
alle Zunctionen der Lehre, des Eultus und des Kirchenregimented erfüllen und 


) 


1) Ap.⸗. 20, 28, *) 1Tim.4,14. 5,22. 2 Tim. 1,6. Tit.1, 5. Ap⸗G. 6, 6. 
8) 1 Betr. 2, 5.9. *) 1 Betr. 5,8, 
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mußten für die gewöhnlichen Bedürfniffe der Gemeinde neue Aemter ſchaffen, wäh: 
rend fie fih die allgemeine Oberauffiht vorbehielten. So entftanden allmählich 
aus dem eigenthümlichen Geifte des Chriſtenthums, aber zugleich theilweiſe mit 
Rückſicht auf die bereit? vorhandene Organifation der jüdifchen Synagoge, die 
verfchiedenen Kirchen: und Gemeindeämter. Wie fie alle ihre gemeinfame Wurzel 
im Apoftolate haben, fo participiren fie auch in verfchiedenen Graden an defien 
göttlichem Urfprung, feiner Autorität, feinen Vorrechten und Pflichten. 

Wir betrachten zunächft die Beamten, deren Wirkſamkeit niht an eine ein 
zelne Gemeinde gebunden war, fondern fih auf die gefammte Kirche, oder doch 
einen größeren Theil derfelben erſtreckte. Dahin gehören die Apoftel, Propheten 
und Evangeliften. 

1. Die Apoftel. Es waren ihrer urfprünglich zwölf, entfprechend den 
zwölf Stämmen Ifraeld. An die Stelle des Berräthers Judas wurde zwiſchen 
der Himmelfahrt und dem Pfingftfefte Matthias durch das Roos gemählt. Nach 
der Ausgießung des heiligen Geiftes wurde Paulus durch directe Berufung von 
dem erhöhten Chriftus hinzugefügt als der unabhängige Apoftel der Heiden, um 
welchen fih dann mehrere untergeordnete Gehülfen fehaarten. Außerdem gab cd apo⸗ 
ftolifche Männer, wie Barnabas, deren Anfehen und Einfluß dem der eigentlichen 
Apoftel beinahe gleich am. Die Apoftel waren (mit Ausnahme des Matthias, deflen 
Wahl daher von einigen für voreilig und ungültig erklärt worden ift) unmittelbar 
von Chrifto ohne irgend eine menfchliche Dazwiſchenkunft berufen, feine Repraͤſen⸗ 
tanten und Stellvertreter auf Erden, die untrüglichen Träger und Organe des hei⸗ 
ligen Geiftes, die Gründer und Säulen der gefammten Kirche. Ihr Amt hat einen 
univerfalen Charakter, und ihre infpirirten Schriften find bis auf den heutigen 
Tag die unfehlbare Quelle und Richtfehnur des Glaubens und Lebens für die 
ganze Chriftenheit. Sie übten aber ihre göttliche Autorität nie auf eine willlühr- 
liche und defpotifche Weife aus und nahmen im Weiden der Heerde ſtets zarte Rüd⸗ 
ſicht auf die Rechte, die Freiheit und Würde der ihnen anvertrauten unfterblichen 
Seelen. In jedem Gläubigen, felbft in einem armen Sklaven, wie Onefimus, 
erfannten fie ein Glied an demfelben Leibe, einen Miterlöften und geliebten Bru⸗ 
der in Chrifte. Ihre Kirchenleitung war ein Regiment der demüthigen Liebe, der 
Selbftverläugnung und unbedingten Hingebung an das ewige Wohl ber Gr 
meinden, 

2. Die Propheten waren infpirirte Lehrer und begeifterte Verkündiger gött- 
licher Geheimniffe. Sie fheinen einen befondern Einfluß auf die Wahl der Be 
amten geübt zu haben, indem fie die Berfonen bezeichneten, auf welche fie der 
Geift Gottes im Gebet und Faften hinwies als befonders geeignet für die Auß 
breitung des Evangeliums oder irgend einen anderen Dienft der Kirche. Die Apo⸗ 
flelgefchichte erwähnt unter den Propheten den Agabus’), Barnabas, Symeon, 
Lucius, Manaen und Eaul von Tarfus*”), Judas und Silas?). Die Apoſtel 


1) Ap.G. 11,28. 21,10. 2) Ap.G. 13,1. °) Ap.G. 15, 32. 
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befaßen fämmtlich die prophetifche Gabe, vor allem Johannes, der Seher des 
Auen Bundes und Berfaffer der Apokalypſe. 

3. Die Evangeliften waren Reifeprediger, Delegaten und Mitarbeiter der 
Apoflel. Dahin gehören Männer wie Marcus, Lukas, Timotheus, Titus, Silag, 
Epaphras, Trophimus, Apollos. 


$.42. Presbyter, Diakonen und Diakoniſſen. Die Engel in Kleinaſien. 


Bon diefen allgemeinen Kirchenbeamten find zu unterfcheiden die Beamten 
der einzelnen Gemeinden, deren Gefchäft darin befand, das von den Apofteln 
und ihren Schülern gegründete Werk an beflimmten Orten zu bewahren und 
fortzufeßen. Dabin gehören: 

1. Die Bifchöfe, oder Presbyter, d.h. Xelteften. Denn diefe beiden 
Ausdrüde bezeichnen im Neuen Teftament daffelbe Amt, der erſte mehr nad) ſei⸗ 
ner Function, der ziweite nach feiner Würde’). Es waren die regelmäßigen Auf 
feher, Lehrer und Hirten der einzelnen Gemeinden, denen die Leitung des Gotted« 
dienftes, die Ausübung der Kirchenzucht, die Pflege der Seelen und die Berwals 
tung des kirchlichen Eigenthums oblag. Sie begegnen uns immer in der Mehr⸗ 
zahl, ale ein Collegium; fo zu Serufalem*), zu Ephefus”), zu Philippi*), und bei 
der Ordination des Timotheus?). 

Ueber das Verhältniß der Glieder des Presbpteriums, die Theilung ihrer 
Arbeit, die Art und Dauer der Präftdentfchaft giebt ung das Neue Teftament kei⸗ 
nen Aufſchluß. 

Die Unterfeheidung von Iehrenden Vresbytern oder eigentlichen Geiftlichen, 
und regierenden Presbytern oder Laienälteften, ruht auf einer einzigen Stelle ®), 
weiche fehr wohl eine andere Erflärung zuläßt, zumal da Paulus”) die Lehrs 
fähigkeit ausdrüdlih unter den nothwendigen Erforderniffen des Epiffopats 
oder Presbyterats aufführt. Es ift aber allerdings fehr wahrfcheinlih, daß 
fh die Glieder des Presbpter- Collegiums nah Maaßgabe ihrer Begabung, 
Neigung und äußeren Umftände in die verfchiedenen Pflichten ihres Amtes 
tbeilten. Auch ift es möglich, daß der, fei es nun temporäre oder permanente 
Bräfident, vorzugsmweife Bifhof genannt wurde, woraus fih dann die fpä- 
tere Differenz zmifchen dem Epiftopat und Presbyterat leichter erklären würde. 
Aber jedenfalls waren diefe Beamten im erften Jahrhundert auf eine, oder einen 
Meineren Kreis von Gemeinden beſchränkt, während das SKirchenregiment im 
Großen und Ganzen in den Händen der Apoftel ruhte. 

2. Die Diakonen oder Helfer begegnen uns zuerft in der Gemeinde zu 
Jerufalem, und zwar fteben an der Zahl, welche in Folge der Klage der helleni⸗ 





N 


1) Bol. Ap.G. 20, 17.28. Tit. 1,5. 7. 1 Tim. 8, 1—7. Phil. 1,1. 

2) Ap.G. 11, 30. 15, 4.6.23. 21,18. 2) Ap.⸗G. 20, 17. 28. 
* Phil. 1, 1. s) 1 Tim. 4,14. °) 1 Tim. 5,17. 
7) 1Xim. 8,2. 
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ftifhen Judenchriſten wegen Bernadhläffigung ihrer Wittwen zu Gunften der 
hebräifchen Chriften eingefeßt wurden"). Diefes Beifpiel wurde dann in allen 
Gemeinden nachgeahmt, ohne daß jedoch die Siebenzahl als bindend angefehen 
worden wäre. Die Diakonen waren urfprünglich, wie ſich aus dem Bericht der 
Apoftelgefhichte ergiebt, Armen: und Krankenpfleger. Mit Diefem Amte verfmüpfte 
fi aber fehr natürlich eine gemiffe Art von Seelforge, da Armuth und Krank. 
beit die befte Gelegenheit und Aufforderung zu erbaulicher Belehrung, Ermahnung 
und Tröftung darbieten. Daher wurden auch lebendiger Glaube und mufterhafter 
Lebenswandel ald Bedingungen zum Diakonenberufe gefordert. 

3. Die Diakoniffen oder Helferinnen beforgten die Armen: und Kranken» 
pflege unter dem weiblichen Theil der Gemeinden. Das Bedürfniß dazu war um 
fo größer, da im Altertbum, bejonderd unter den Griechen, die beiden Gefchlechter 
fireng gefchieden waren. Diefed Amt eröffnete frommen Frauen, Jungfrauen, 
befonders auch Wittwen eine vortreffliche Gelegenheit zur ordentlichen und amts⸗ 
mäßigen Uebung ihrer eigenthümlichen Gaben der felbftverläugnenden Liebe und 
Hingebung für das Wohl der Kirche. Durch daffelbe konnten fie das Licht und 
den Troft ded Evangeliums in die geheimften und zarteften Berhältnifie des häus⸗ 
lichen Lebens hineintragen, ohne aus ihrer natürlichen Sphäre in ein fremdarti- 
ges Gebiet herauszutreten. Paulus erwähnt Phöbe als Diakoniffe der Gemeinde 
von Kenchrei im Hafen von Korinth, und es ift mehr als wahrfcheinlih, daß 
Tıyphäna, Tryphoſa und Perfis, welche er wegen ihrer Arbeit im Herrn rühmt”), 
der römischen Gemeinde in derfelben Eigenfchaft dienten. 

4. Endlich wird gegen den Schluß des apoftolifchen Zeitalter noch eine 
Klaffe von Gemeindebeamten ermähnt, nämlich die Engel, an welche die Briefe 
der Apokalypſe gerichtet find. Wahrfcheinlich repräfentiren fie den ganzen Lehr⸗ 
ftand der entfprechenden Heinafiatifchen Gemeinden, als verantwortliche Gefandte 
Gottes an fie, von denen das Heil der ihnen anvertrauten Seelen gefordert wird. 
Berfteht man darunter einzelne Berfonen, fo müßten fie mehr als bloße Glieder 
eines Presbyter⸗Collegiums fein und fümen bereits den Bifchöfen des zeiten 
Jahrhunderts fehr nahe, aber noch immer mit dem michtigen Unterfchied, daß der 
Umfang ihrer Didcefen noch verhältnigmäßig fehr gering war, und daß fie unter 
der Oberaufficht des noch Iebenden Apoftels Iohannes ftanden, alfo nicht Nach⸗ 
folger und Stellvertreter der Apoftel im fpäteren Sinne des Wortes fein konnten. 


8.43. Die Synode von Jerufalem. 


Die vollftändigfte aͤußere Darftellung der apoftolifchen Kirche als eines regie- 
enden Körpers ift das Concil, welches fih im Jahre 50 zu Ierufalem zur Löfung 
der Frage Über die bindende Autorität des mofaifchen Geſetzes und zur Schlich⸗ 
tung des Streites zwifchen dem Judenchriſtenthum und Heidenchriſtenthum vers 


1) Ap.G. 6. 2) Röm. 16, 12. 
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fammelte'). Sie beftand aus Apofteln, Nelteften und Brüdern’). Das letztere ift 
befonders zu beachten im Gegenfaß gegen eine ausschließliche Prieſterherrſchaft, die 
fich fpäter in der römifchen und griechiſchen Kirche feftgefeht hat. Die Verhand⸗ 
Tungen wurden öffentlich vor der Gemeinde geführt; die Apoftel und Welteften 
faßten den Beſchluß nicht ohne, fondern fammt der ganzen Gemeinde, und er 
ließen das Circularſchreiben nicht nur in ihrem eigenen, fondern au im Namen 
der Brüder. Dies ift alfo ein deutlicher Beweis für die Berechtigung des chriſt⸗ 
lien Volkes, in irgend einer Weife auch am Kirchenregiment, wie am Gottes- 
dienfte Theil zu nehmen. Der apoftolifche Geift begünftigt ein brüderliches bare 
moniſches Zuſammenwirken der verfchiedenen Kräfte der Kirche, nicht aber einen 
abftracten Gegenfab von Klerus und Laien. Alle Gläubigen find zum Prophe: 
tenthum, Prieſterthum und Königthum in Chrifto berufen. Die kirchliche Auto» 
ität und Erziehung darf daher nie vergeffen, daß fie die Freiheit, Mündigkeit und 
Selbfiftändigkeit der Regierten vorbereiten und durch die verfchiedenen chriftlichen 
Aemter und Yunctionen die ganze Gemeinde der Öläubigen allmählich zur Ein» 
heit des Glaubens und der Erfenntniß und zum vollfommenen Mannedalter 
Ehrifti Heranbilden fol), 

Die Synode von Ierufalem ift kein bindendes Geſetz, aber ein Vorbild, und 
enthält die apoflolifche Sanction für das ſynodale Kirchenregiment, in welchem 
alle Klaſſen der Kirche repräfentirt find zur Verhandlung der allgemeinen Ange 
legenheiten und zur Beilegung von Streitigkeiten über Lehre und Disciplin. 


8.44. Die Kirchenzucht. 


Obwohl Heiligkeit, ebenfo wie Einheit und Allgemeinheit, ein weſentliches 
Merkmal der Kirche als des Leibes Jeſu Chrifti ift, fo war fie doch noch nie voll» 
ſtändig in der irdifchen Chriftenheit verwirklicht. Diefe befindet fich vielmehr in 
einem fortgehenden Proceß der Heiligung,, welcher erſt mit der Wicderfunft des 
Herrn und mit der Auferfiehung des Leibes zum Abfchluß kommen wird. 

Selbft die Apoftel, fo hoch fie über die gemöhnlichen Ehriften emporragen, 
und fo unfehlbar fie in der Ueberlieferung aller zur Seligleit nothrvendigen Lehr 
ren find, machten während ihres irdifchen Lebens nie Anſpruch auf fündlofe Boll 
kommenheit des Charakters, fondern waren ſich mannichfacher Schwächen und 
der Nothwendigkeit fortmährender Vergebung und Reinigung bewußt‘). 

Noch viel weniger dürfen wir von ihren Gemeinden vollkommene Eitten« 
reinheit und Heiligkeit erwarten. Vielmehr enthalten fammtliche Briefe des Reuen 
Teſtaments Ermahnungen zum Portfehritt in der Tugend und Frömmigkeit, 
Warnungen gegen Gefahren der Untreue und des Abfalls, und Rügen verderbter 
Gewohnheiten unter den Getauften und Gläubigen. Der alte Sauerteig des 


1) Ap.⸗G. 15 u. Gal. 2. 2) Ap.G. 15,22. 23. 2) Bol. Eph. 4,11— 18. 
+) Phil. 3, 12- 14. 2 Kor. 4,7 ff. 12,7. 1Kor. 9,27. Jat. 3,2. 1 Joh. 1,8. 9. Gal. 
2,11. Ap⸗G. 16, 86-39. 23,8 ff. 
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Judenthums und Heidenthums konnte nicht mit einem Male audgetilgt werben, 
und Verſuchungen zu vielen der ſchwerſten Sünden ftellten ſich erft nach der Wie 
dergeburt aus Waffer und Geift in voller Stärke ein. In den galatifchen Ges 
meinden waren viele von der Gnade und Freiheit des Evangeliums gefallen und 
zu der Gefegeöfnechtfchaft des Iudenthums, zu den Elementen der Kinderreligion ’) 
zurückgekehrt. An der korinthiſchen Gemeinde hatte Baulus den fleiſchlichen Sec- 
tengeift, die krankhafte Weisheitsfucht, die Theilnahme an heidnifchen Götzen⸗ 
mahlzeiten, die Neigung zur Unkeuſchheit und eine ſkandalöſe Brofanation des 
beiligen Abendmahls oder der damit verbundenen Agapen zu tadeln. Die Flein- 
afiatifchen Gemeinden waren, wie wir aus den Briefen Bauli und der Apokalypſe 
erfehen, faft alle mehr oder weniger in theoretifche oder praktiſche Berirrungen 
geratben, fo daß der heilige Geift fie durch die Apoftel ernftlich firafen und wars 
nen mußte. | 

Aus diefen Thatfachen ergiebt fich die Nothwendigkeit der Kirchenzucht, ſo⸗ 
wohl für die Kirche felbft, als für den Uebertreter. Für die erftere ift fie ein 
Geldftreinigungsproceß und eine Geltendmachung der ihr mwefentlih inmohnen- 
den Heiligkeit und fittlihen Würde. Für den letzteren eine wohlverdiente Strafe 
und zugleich ein Mittel zur Buße und Befferung. Denn das letzte Ziel aller Thä- 
tigkeit Chrifti und der Kirche ift die Rettung der Seele. Darum nennt Paulus 
die fchärffte Form der Kirchenzucht eine Weberlieferung des Verbrecherd „an den 
Satan zum PVerderben des Fleifches, auf daß der Geiſt gerettet werde am Tage 
des Herrn Jeſu“?). 

Die Disciplin hat verfchiedene Stufen und äußert fich zuerft ald Privater- 
mahnung, dann als Öffentliche Zurechtweifung, und zulegt, wenn auch Diefe 
nichts fruchtet, als Ercommunication oder temporäre Ausfchliegung von allen 
Gnadenmitteln und chriftlihem Umgang ’). Ift der Zwed der Buße erreicht, fo er- 
folgt die Wiederaufnahme des Gefallenen in die Kirchengemeinfhaft. Die Aus 
übung der Zucht follte durch die ganze Gemeinde im Namen Chriſti gefchehen, 
wie denn felbft Paulus den korinthiſchen Blutfchänder, zwar abwefend, aber im 
Geiſte mit der Gemeinde ſich vereinigend und ihrer Zuftimmung gewiß, excom⸗ 
municirte. 

Die beiden fchärfften Alle von Disciplin in der apoftolifchen Gemeinde find 
einmal die furchtbare Beftrafung des Ananias und der Sapphira durch Petrus 
wegen Lüge und Heuchelei in der Zeit der erften Liebe der jerufalemifchen Ge⸗ 
meinde‘), und fodann die temporäre Ercommunication eines Gliedes der korin⸗ 
thifchen Gemeinde wegen Ehebruchs und Blutfhande durch Paulus, der ihn aber 
ſelbſt zur Wiederaufnahme nachher empfahl ®). 


1) Gal.4,1 ff. 2) 1 or. 5,5. 
2) Bol. Matth. 18,15—18. Tit. 3,10. 1 Kor. 5,5. 
4) Ap.-©.5,1—10. %) 1 Kor. 5,1 ff, 2 Ror. 2,5—10. 
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8.45. Die Kirche, der Leib Jeſu Ehrifti. 


Aus allem Borhergehenden ergiebt fi, daß die apoftolifche Kirche ein freier, 
ſelbſtſtändiger und vollfländiger Organismus, eine übernatürliche göttliche Con- 
flitution, eine lebendige Seele und zugleich ein Iebendiger Leib war. Sie trug alle. 
für ihre Zwecke nothwendigen Aemter und Lebensträfte in fih. Sie forgte in 
freier Liebe für die Außeren Bedürfniffe, und ſtatt von der weltlichen Macht Schuß 
und Unterftüßung zu genießen, wurde fie vielmehr von ihr tödtlich gehaßt und 
verfolgt. Ebenfo vermaltete fie ihre inneren Angelegenheiten durchaus felbftftändig. 
Bon einer Berbindung der Kirche mit dem Staate, fei es in der Form hierarchi⸗ 
fher Ueberordnung oder cäfaropapiftifcher (eraftianifcher) Unterordnung, findet fi 
in den drei erften Jahrhunderten feine Spur. Die Apoftel verehrten in der Obrig⸗ 
keit eine göttlihe Einrihtung und fchärften zur Zeit eines Claudius und Nero 
firengen Gehorſam gegen diefelbe in allen bürgerlichen Angelegenheiten ein, wie 
denn felbft ihr himmliſcher Meifter in zeitlichen Dingen dem Herodes und Pilatus 
unterthan war, und dem Kaifer gab, was dem Kaifer gebührte. Aber in ihrem 
geiftlichen Berufe ließen fie fich nichts vorfchreiben und verbieten vom Staate, und 
folgten dem Grundfaße: Man muß Gott mehr gehorchen als den Menfchen. Für 
diefen Grundſatz, für ihr Bekenntniß des Königs aller Könige waren fie jeder Zeit 
bereit, Gefaͤngniß, Schmach, Verfolgung und felbit den Tod zu leiden, niemals 
aber zu fleifchlihen Waffen zu greifen oder eine Revolution und Rebellion zu ftiften. 
„Die Waffen unferer Ritterfchaft”, fagt Paulus, „find nicht fleifhlich, fondern 
mädhtig vor Gott.” Das Märtyrerthum ift ein viel größerer und edlerer Herois- 
mus, als der Widerftand mit Feuer und Schwert, und führt zulegt auch fihe 
rer zu einem reinen und dauernden Siege. 

Die apoftolifhe Kirche war nicht frei von unreinen Elementen, von den 
Nachwirkungen des Judenthums und Heidenthums und des natürlichen Men» 
fhen. Aber fie übte ſtrenge Zucht an ihren Gliedern vermöge einer ihr inwohnen⸗ 
den Autorität und ftellte dadurch ihre Würde und Reinheit immer wieder her. 
Sie war nicht vollfommen, aber ftrebte mit heiligem Ernfte dem Ziele der Voll⸗ 
tommenbeit, dem vollen Mannesalter in Chrifto, zu und blidte hoffnungs- und 
ſehnſuchtsvoll auf die Wiedererfcheinung des Herrn in Herrlichkeit zur Vollendung 
feiner Gemeinde. Sie war factifch noch nicht allgemein, fondern eine Feine Heerde 
gegenüber den feindlichen Heerſchaaren des herrfchenden Heiden: und Judenthums; 
aber fie trug in fi) das Princip wahrer Katholicität, die Lebenskraft und Bürg- 
ſchaft ihres Sieges über alle anderen Religionen und dereinftiger Herrfchaft unter 
allen Bölkern der Erde und in allen Klaffen der menſchlichen Gefellfchaft. 

Baulus definirt die Kirche ala den Leib Jeſu Ehrifti'). Darin liegt, daß fie 
eine organifchelebendige Einheit verfchiedener Glieder, Kräfte und Functionen, und 
fodann zugleih, daß fie die Wohnftätte und das Organ Chriſti für feine Wirk 


1) Röm. 12,5. 1@0r.6,15. 10,17, 12,27. &ph.1,28. 4,12. 5,23.80. &01.1,18,24. 2,17. 
GHaff, Kirchengeſchichte. 1. 9b. 9 
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famkeit auf die Welt ift. Chriftus fteht zu ihr Im Verhältniß theils des dirigiren⸗ 
den Hauptes, theild der unfihtbar gegenwärtigen und alle Glieder durchdringen 
den Seele. Ein Chriftus ohne Kirche wäre alfo gleich einem Haupt ohne Glieder, 
ober einer Quelle ohne Strom, einem König ohne Unterthanen, einem Feldherrn 
ohne Soldaten, einem Bräutigam ohne Braut. Eine Kirche ohne Ehriftus wäre ein 
Leib ohne Seele und Beift, alfo ein lebloſer Leichnam. Die Kirche lebt nur, fofern 
Ehriftus in ihr lebt, weht und wirft. Sie ift in jedem Momente ihres Da- 
feins fo abhängig von ihm, als der Leib von der Seele, oder die Rebe vom Wein» 
ſtock. Andererſeits aber theilt er ihr fortwährend feine himmlifchen Gaben und 
übernatürlichen Kräfte mit, hat in ihr ein gefchichtliches Dafein auf Erden, giebt 
fi in ihr fortwährend fund und gebraucht fie ald fein Organ für die Ausbrei⸗ 
tung feines Reiches und die Chriftianifirung der Welt, bis alle Fürftenthümer, 
Herrfhaften und Gewalten ihm in freiem Gehorfam zufallen und ihn als den 
ewigen Propheten, Hohenpriefter und König der erlöften Menfchheit anbeten 
werden. 

Dies kann nur durch einen allmählichen gefchichtlichen Proceß gefchehen. Denn 
bie Idee des Leibes, ſowie alles organifchen Lebens ſchließt Entwidelung in fi. 
Darum redet auch derfelbe Paulus vom Wachsthum und Erbauen des Leibes 
Chrifti, „bis daß mir alle gelangen zur Einheit des Glaubens und der Erkennt 
niß des Sohnes Gottes, zu einem volllommenen Manne, zum reifen Alter der 
Fülle CHrifti* ?). 





1) Eph. 4, 11—13. 
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Allgemeine Literatur. 
I. Quellen. 


1) Die Schriften der apoftolifhen Väter, der Avologeten und anderer kirchlicher Schrifte 
ſtteller des zweiten und dritten, theifmeife auch bes vierten und fünften Jahrhunderts, 
befonders Juſtinus Martyr, Irenäus, Hippolytus, Tertullion, Cyprian, Clemens 
Aler., Origened, Eufchind, Epiphauius, Theodoret. 2) Die meift blos fragmenta- 
tifch erhaltenen Schriften ber zahlreichen Häretifer. 3) Die Fragmente der heidnifchen 
Gegner des Chriſtenthums, wie Celſus, Lucian und Porphyrins. 4) Die gelegent- 
lihen, das Chriſtenthum betreffenden Notizen der gleichzeitigen claſſiſchen Autoren, 
Tacitus, Sueton, Plinins jun., Dio Caſſtus. 
Die Fragmente der älteften chriftlihen Schriftfieller, deren Werke verloren gegangen find, 
finden fi gefammelt bei Grabe: Spicilegium patrum ut et haereticorum saeculi 
I. 11. et III. Oxon. 1700 (Neue Ausg. Drf. 1714 in 3 voll.), u. bei Routh: Reli- 
quiae sacrae, sive auctorum fere jam perditorum secundi, tertiique saeculi 
fragmenta, quae supersunt. Oxon. 1814 sqq. 4 voll. (Zweite vermehrte Aufl. in 
5 Bon. DOrf. 1846-48), u. bei J. B. Pitra: Spicilegium Solesmense; comple- 
ctens Sanct. patrum scriptorumgque eccles. anecdota hactenus opera. Par. 1852 
sqq. (bidher 3 voll.) Bgl. aut) Bunsen: Christianity and Mankind etc. Lond, 
1854, vol. V, VIu. VII, welche die Analecta Ante-Nicaena (reliquiae literariae, 
eanonicae, liturgicae) enthalten. Die häreflologifhen Schriften des Älterthums find 
geſammelt in Frane. Oehler: Corpus haereseologicum. Berol. 1856 ff. (auf 
8 Bände berechnet). 


- IL Besrbeitungen. 

Eusebius (+ 340): '"ExxAnccaorızn torooic in 10 Büchern von ber Geburt Chriftt bis 
824, ed. Valesius, Par. 1659 (Zimmermann, Francf. 1822. Burton, Oxf. 
1838. H. Laemmer, Schaffh. 1859—62, und andere Audg.). L. Mosbeim: Com- 
mentarii de rebus Christianis ante Constantinum M. Helmst. 1753. Daffelbe 
in's Engl. überfept von Vidal, 1813 ff. in 3 voll., u. von Murdock, New-Haven 
1852. 2 voll. Cave: Primitive Christianity. 1698. Cave: Lives of the Fathers 
of the first four Centuries, 1677-83. 2 voll. (Oxon, 1841 in 3 voll.) Gibbon: 
The History of the Decline and Fall ofthe Roman Empire. Lond. 1776— 88. 
6 voll. u. öfter (ed. Milman mit feinen eigenen, Guizot's u. Wend’8 Anmerkungen; 
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ed. Smith, 1858.). Tzſchirner: Der Fall des Heidenthums. Leipz. 1829. Burton: 
Lectures upon the Ecclesiastical History of the first three Centuries. Oxf. 1833 
in three parts (in einem Bande 1845.). Milman: The History of Christianity 
from the Birth of Christ to the Abolition of Paganism in the Roman Empire. 
Lond. 1810. 3 voll. (Aug. von New-York in 1 Bde. 1844.) Bifhof Kaye: Ec- 
clesiastical History of the Second and Third Centuries illustrated from the 
Writings of Tertullian. Lond. 3rd ed. 1845. Binds: The Rise and Early Pro- 
gress of Christianity. Lond. and Glasg. 1849, ed. III. 1854 (aus der Encyclop. 
Metropolitana X, 580—644). Jeremie: History of the Christian Church in the 
second and third Centuries. Lond. 1852. Maurice: Lectures on the Ecclesiast, 
History of the first and second Centuries, Cambr. 1854. J. C. Robertson: His- 
tory of the Christian Church to the Pontificate of Gregory tbe Great. London 
1854. J. J. Blunt: History of the Christian Church during the first three 
Centuries. 2ad ed. Lond. 1857. Ritfhl: Die Entftehung der alt«fatholifchen Kirche. 
Bonn 1850. 2. verb. Aufl. 1857. F. Chr. Baur: Das Ehriftentbum und die chriſtl. 
Kirche der drei erften Jahrhunderte. Tüb.1853. 3. Ausg. 1863. Hagenbach: Die chriſtl. 
Kirche der drei erften Jahrhunderte. Leipz. 1853. 2. Aufl. 1857. Merle d’Aubigne, 
Bungener, Gasparin u. Vignet: Historical Lectures on Christianity in the 
three first centuries, delivered at Geneva 1857. Lond. 1858. E. de Pressens& 
(Reform.): Hist. des trois premiers siecles de l’Eglise chretienne, tom. II. Par. 
1858. W.D. Killen (Preöbyterianer): The Ancient Church traced from tbe first 
three centuries. Edinb. u. New-York 1859. Ambrose Manahban (R.-Kath.): 
Triumph of the Catholic Church in the Early Ages. New-York 1859. Alvan 
Lamson (Unitarier): The Church of the first three centuries, with special re- 
ference to the doctrine of the trinity; illustrating its late origin and gradual 
formation. Boston 1860, Milo Mahan (Epiſtopaliſt): A Church History of the 
first three centuries,. New-York 1860. 
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Wir fteigen nun von dem apoftolifchen UrchriftentHum zur griechiſch⸗ römi⸗ 
fhen Kirche, von dem Gefchlechte der Halbgötter zu dem der Sterblichen, von den 
infpirirten Urkunden der Apoftel und Propheten zu den Werken erleuchteter, aber 
irtthumsfähiger Kirchenlehrer herab. Die Hand Gottes hat eine hohe Scheides 
wand zwifchen dem Jahrhundert der Wunder und den nachfolgenden Zeltaltern 
errichtet, damit wir durch die Größe des Contraſtes und durch den plößlichen Ue⸗ 
bergang den Unterfchied zwifchen Gotteswert und Menfchenwerk, den übernatür- 
lihen Urfprung des Chriſtenthums und den unvergleihlichen Werth des Neuen 
Teſtamentes deito deutlicher erkennen möchten. 

Trotz des auffallenden Abſtandes iſt aber dennoch die Kirche des zweiten und 
dritten Jahrhunderts eine würdige Fortſetzung der apoſtoliſchen Urkirche. Väh—⸗ 
rend fie dieſer an Originalität, Reinheit, Kraft und Friſche weit nachſteht, To 
zeichnet fie fich andererfeit3 aus durch gemwiffenhafte Treue in der Aufbewahrung 
und Fortpflanzung der heiligen Schriften und Traditionen der Apoftel, und durch 
unermüdlichen Eifer in der Nachfolge ihres Lebens und Wandels mitten unter 
den größten Schwierigkeiten und Gefahren. 


Die zweite Periode reiht vom Schluſſe des apoftelifähen 779 zum Anfang 
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des nicänifchen Zeitalterd, oder vom Tode des Apoftels Iohannes Bis zum Auf 
hören der Chriftenverfolgung und zum Regierungsantritt Eonftantins, des erften 
chriſtlichen Kaifere. Sie ift das claffifche Zeitalter der heidnifchen Verfolgung und 
des chriſtlichen Märtyrerthums. Zwar wird das Chriftenthum zu allen Zeiten 
mehr oder weniger, in biutiger oder unblutiger Weife, von der ungöttlichen Welt 
verfolgt, und liefert auch zu allen Zeiten furchtlofe Wahrheitszeugen, die zu jedem 
Dpfer für ihren Glauben bereit find. Allein in den erften drei Jahrhunderten 
war die Berfolgung allgemeiner, ausgedehnter und anhaltender als je feitdem. 
Das ChriftenthHum war eine verbotene Religion und jeden Augenblid den Stra 
fen der Staatsgeſetze und der Todesgefahr ausgeſetzt. Seine Belenner waren eine 
rechtloſe Minorität in einem heidnifchen Weltreiche. Die Gefchichte der ecclesia 
pressa liefert aber einen fortlaufenden Commentar zu dem Morte des Herrn: 
„Siehe ich fende euch wie Schaafe mitten unter die Wölfe”, und „Ich bin nicht 
gelommen den Frieden zu bringen, fondern das Schwert” '). Keine blos menſch⸗ 
liche Religion hätte eine ſolche Yeuerprobe drei volle Jahrhunderte hindurch bes 
fiehen können. Der Sieg, den das Ehriftenthum zuleßt über Judenthum und 
Heidenthum und das mächtigfte Reich der alten Welt errang, und zwar ohne 
äußere Gewalt, blos durch die fittlihe Macht des Glaubens und der Liebe, der 
Geduld und Ausdauer, ift eines der erhabenften Schaufpiele der Geſchichte und 
eines der ftärkiten Argumente für feinen göttlichen und unverwäftlihen Charakter. 

Aber ebenfo bewundernswerth und bedeutungsvoll find die geiftigen und 
intellectuellen Siege, welche die Kirche Diefer Zeit über die Wiffenfchaft und Kunſt 
des Heidenthumg, fowie über die häretifchen Entftelungen des Gnoſticismus und 
Ebionismus dapontrug, und die reihe Entfaltung und Begründung der rifl 
lihen Wahrheit, welche aus diefem gewaltigen Gedankenkriege mit offenen und 
verftedten Feinden hervorging. 

Die Kirche war vor Eonftantin dem Großen arm an irdifchen Gütern und 
Ehren, aber reich an himmlifcher Gnade, an weltübermindendem Glauben, Liebe 
und Hoffnung; unpopulär, felbft verpönt, verhaßt und verfolgt, und doch viel 
ſtärker und lebensvoller, als die philofophifchen Syſteme "Griechenlands und die 
Weltmacht Roms. Sie befand meift aus den niederen Klafien der Sefellfchaft, 
und zog doch die edelſten und tiefiten Geifter der Zeit an und trug die Hoffnung 
der Zukunft in ihrem Schooße. Sie fiegte in ſcheinbarer Niederlage und wuchs 
auf dem blutgetränkten Boden ihrer Märtyrer und Belenner. Sie war groß im 
Thun, größer im Leiden, am größten im Tode für die Ehre Chrifti und für das 
Heil kommender Geſchlechter ”). 


ı) Matth. 10, 17—89, vgl. Matth. 5, 10.12; 13, 21; 16, 24; 20,22. 1 Kor. 15, 31. 
2 8or. 4,10. Röm. 8,35. Phil. 3, 10f. Kol.1,24f. 1 Petr. 2,21 x. 

2) Iſaac Taylor bekämpft in feinem geiftvollen und intereffanten Werfe über Ancient 
Christianity, 4. Ausg. London 1844 die. pufeyitifche Ueberſchätzung des patriftifchen Alter 
thums, giebt aber doch zu (I, S. 37): „Our brethren of the early church challenge 
our respect, as well as affection; for theirs was the fervor ofa steady faith in things 


/ 
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Die Lage und das Keben der Ehriften in der damaligen Welt iſt am ſchön⸗ 
ſten und anſchaulichſten gefchildert von dem unbekannten Verfaſſer der Epistola 
ad Diognetum, einem Apoftelfhüler aus dem Anfang des zweiten Jahrhunderts. 
„Die Chriften“, fagt er’), „find weder durch Land, noch Sprache, noch bürgerliche 
Eitten von den Übrigen Menfchen unterfehieden. Denn weder bewohnen fie eigene 
Städte, noch reden fie eine befondere Sprache, noch führen fie eine auffallende 
Lebensweiſe. . . . Sie bewohnen die Städte der Griehen und Barbaren, wie ed 
fich trifft; fie folgen den Landesfitten in Kleidung und Nahrung und der übrigen 
Lebensweiſe. Aber bemundernswerth und anerfannt ausgezeichnet ift ihr Wan⸗ 
del. Denn das eigene Vaterland bewohnen fie, aber wie Fremdlinge. An allem 
nehmen fie Theil ald Bürger, und alles dulden fie wie Auswärtige, Jede Fremde 
ift ihnen Vaterland, und jedes Vaterland eine Fremde. Sie heirathen wie Alle; 
fie erzeugen Kinder, aber fie feßen die Erzeugten nicht aus. Den Tiſch haben fie 
gemein, aber nicht die Frauen. Sie befinden fid) auf der Erde, aber ihr Leben ift 
im Himmel. Sie gehorchen den beftehenden Gefehen, aber durch ihr Xeben übers 
treffen fie fie. Sie lieben alle, und werden von allen verfolgt. Man kennt fie 
nicht, und verurtheilt fie doch. Sie werden getödtet, und fie leben. Sie find arm, 
und machen Biele reich. Alles wird ihnen genommen, und in allem haben fie 
Ueberfluß. Sie find verachtet, und doch voll Ruhms. Sie werden gefhmäht, 
und doch verherrliht. Man flucht ihnen, und fie fegnen. Sie werden geläftert, 
und fie ehren. Sie thun Gutes, und werden wie Böfe geftraft. Geftraft freuen 
fie ſich als folche, die in's Leben eingehen. Bon Juden werden fie ald Anders⸗ 
gläubige befriegt, und von den Griechen verfolgt, und den Grund der Feindfchaft 
können die Feinde nicht angeben. Um es kurz zu fagen, was die Seele im Leibe, 
das find die Chriften in der Welt. Die Seele ift durch alle Glieder des Leibes 
verbreitet; ebenfo die Chriften Durch alle Städte der Welt. Die Seele wohnt zwar 
im Xeibe, ift aber nicht aus dem Leibe; ebenfo wohnen die Chriften in der Welt, 
find aber nicht von der Welt. Unfichtbar Hält die Seele im fihtbaren Leibe 
Mache; ebenfo fieht man auch die Chriften in der Welt wohnen, aber unfihtbar 
ift ihre fromme Gefinnung. Das Fleifch Haft und bekriegt die Seele, ohne von 
ihr Unrecht zu leiden, weil fie den Lüften befielben widerftreitet; ebenfo haßt die 


unseen and eternal; theirs often a meek patience under the most grievous wrongs; 
theirs the courage to maintain a good profession before the frowning face of phi- 
losophy, of secular tyranny, and of splendid superstition; theirs was abstracted- 
ness from the world, and a painful self-denial; theirs the most arduous and cost- 
Iy labors of love; theirs a munificence in charity, altogether without example; 
theirs was a reverent and scrupulous care of the sacred writings; and this one 
merit, ii they had no other, is of a superlative degree, and should entitle them to 
the veneration and grateful regards of the modern church. How little do many 
readers of the Bible, now-a-days, think of what it cost the Christians of the se- 
cond and third centuries, merely to rescue and hide the sacred treasure from the 
rage of the heathen !* 
1) Ep. ad Diogn. c.5 u, 6, p. 69 sq. ed, Otto (Lips. 1852). 
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Welt die Ehriften mit Unrecht, weil fie ihren Lüften fich widerfeßen. Die Seele 
liebt das Fleiſch, von dem fie gehaßt wird; fo lieben auch die Ehriften ihre Haf- 
fer. Die Seele ift im Leibe eingefchloffen, hält aber den Leib zufammen; fo wer⸗ 
den auch die Ehriften in der Welt, wie in einem Gefängniffe, feftgehalten, und 
doch halten fie die Welt zuſammen. Unfterblih wohnt die Seele in dem fterblis 
hen Leibe; fo wohnen auch die Chriften im Bergänglichen, erwarten aber die Un» 
vergänglichkeit im Himmel. Knapp gehalten in Speife und Trank, wird die Seele 
fhöner; fo nehmen die Chriften zu, obſchon täglich gepeinigt. Das ift die Stel- 
fung, welche Gott den EChriften in der Welt angemwiefen hat, und die niemand 
ihnen verweigern darf.“ 


Die Hriftliche Gemeinſchaft fühlte fi alfo dem Judenthum und Heiden- 
thum gegenüber von Anfang als das Salz; der Erde, als das Kicht der Welt, 
als die Stadt Gottes auf dem Berge, ald die unfterbliche Seele im fterblichen 
Leibe, und dieſes Bewußtſein war eine leere Einbildung und Anmaaßung, 
fondern Wahrheit und Wirklichkeit, bethätigte fich im Leben und Sterben und 
bahnte ſich mitten durch Haß und Verfolgung den Weg auch zum äußeren Siege 
über die Welt. 


Die vornicänifche Kirche ſteht in jeder Hinficht vermittelnd zwifchen dem 
apoftolifhen und dem conftantinifchen Zeitalter, als ein Nachklang des erfteren 
und eine Vorbereitung zum letzteren. Es ift unhiftorifch, diefelbe entweder mit 
dem fpäteren Statholiciamus, oder mit dem Proteftantismus zu identificiren, ob⸗ 
wohl fich viele einzelne Antnüpfungspuntte für beide darin finden. Sie ift der 
Grundftod, aus welchem beide, zuerft der Katholicismus und dann der Protes 
flantismus, hervorgegangen find. 


In ihrem Berhältnif zum Staate ift fie durchaus die Kortfeßung der apo» 
ſtoliſchen Periode und unterfcheidet fich eben fo fehr von allen Formen der Hies 
rardhie, wie des Cäſaropapismus feit Eonftantin. Sie ftand zwar nicht dem 
Staate, wohl aber der Staat ihr feindfelig und verfolgend gegenüber, und fie 
entmwidelte fich deshalb ganz felbfiftändig und unabhängig von allen politifchen 
Einflüffen. Sie war durchaus auf das Prineip der Selbiterhaltung und Selbft- 
tegierung gegründet. Infofern hat ihre Lage in den erflen drei Jahrhunderten 
mehr Verwandtſchaft mit der amerilanifhen Trennung beider Gewalten, jebod) 
mit dem wefentlichen Unterfchiede, daß der Staat in Nordamerika dem Chriſten⸗ 
thum nicht feindlich gegenüberfteht, wie im alten römifchen Reiche, fondern ihm 
vollkommene Freiheit gewährt und es in feinen Rechten ſchützt. 

In der inneren Drganifation war die Kirche unferer Periode weder congres 
gationaliſtiſch oder independent, noch presbyterianiſch, noch confiftorial, noch pa⸗ 
piftifch, fondern bifchöflich, d. h. in eine Anzahl größerer und kleinerer Diöcefen 
getheilt, an deren Spige je ein Bifchof mit patriarhalifcher Würde und umgeben 
von dem Rathe der Presbpter fland. Eine fefte hierarchifche Stufenfolge unter 
den Biſchöfen gab es noch nicht; aber allerdings ragten unter ihnen bie Inhaber 
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der apoftolifchen Mutterfipe und unter diefen wieder der Bifhof von Rom mit 
einem Brimat der Ehre und des fittlichen Einfluffes hervor. Sie waren die leben⸗ 
digen Vertreter der fihtbaren Einheit der Kirche, auf weldhe im Gegenfaß gegen 
ihre Feinde von außen und von innen ein großes Gewicht gelegt wurde. Diefe 
altkatholiſche Epiffopalverfafiung bildet demnach den naturgemäßen Uebergang 
zur Metropolitan« und Patriarchalverfaſſung des nicänifchen Zeitaltere. Zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Gemeinden herrſchte ein freier lebendiger Verkehr. Der 
Klerus trat in ſchärferer Trennung dem Volke gegenüber; aber dieſes machte ſei⸗ 
nen Einfluß in der Wahl ſeiner Hirten geltend. 


Der Cultus war noch ſehr einfach. Es fehlte bis gegen das Ende des drit- 
ten Jahrhunderts an eigenen Kirchengebäuden, und die Chriften mußten fi in 
Privatwohnungen, in Katakomben und auf den Gräbern ihrer Märtyrer verſam⸗ 
meln. Der Abſcheu gegen den Gößendienft und den Mißbrauch der bildenden 
Kunft im Dienfte deffelben machte die Kirche abgeneigt gegen allen Schmud und 
Bomp. Doc begünftigte fie den Gebrauch einfacher finnreicher Symbole, befons 
ders des Kreuzeszeichens zur Erinnerung an die Hauptthatfachen der evangeliſchen 
Geſchichte. Es gab noch) feine Marien- und Heiligenfefte, aber eine dankbare Er⸗ 
innerungäfeier der Todestage der Märtyrer; keine Mefie im Sinne eines Sühn- 
opfers, fondern blos eine Euchariftie oder Dankopfer; kein Geſetz des Prieftercd- 
libats, aber eine hohe Verehrung vor freiwilliger Ehelofigkeit. 


In der Hriftlichen Sittlichkeit begegnen uns bereits die Anfänge der Askeſe, 
Die Hochſchätzung des Faſtens, der freimilligen Armuth und Birginität, die Vor⸗ 
ftellung von der Berdienftfichkeit gewiffer Werke und die Unterfcheidung eines hö⸗ 
heren und niederen Grades der Tugend, welche fpäter "zur Entwidiung des 
Mönchsthums führte. Doch alles das erfcheint noch in feinen einfachen und uns 
ſchuldigen Anfängen und gepaart mit einer begeifterten Hingabe zu Ehrifto im 
Leiden und Sterben, der man feine Bewunderung nicht verfagen kann. 


In der Theologie ift die Thätigkeit hHauptfächlich auf die objectiven Grund» 
lehren von Gott und Ehrifto gerichtet. Es galt vor allem, dem Ebionismus und 
Gnoſticismus gegenüber die wahre Gottheit und die wahre Menfchheit EHrifli, 
alfo das Bentraldogma von der Menſchwerdung Gottes zu vertheidigen und zum 
Bewußtſein zu bringen. Dagegen ift die Anthropologie und Soteriologie diefer 
Zeit noch fehr unbeftimmt. Man darf daher hier nicht ſchon die Grundlehren des 
Proteſtantismus erwarten, weldhe fi auf das Gebiet der fubjectiven Aneignung 
des Chriſtenthums beziehen. Bon der abfoluten Schriftautorität im Unterfchted 
von der firchlichen Ueberlieferung und von der Rechtfertigung aus dem Glauben 
allein mit Ausſchluß der guten Werke wiffen die vornicänifchen und auch die nis 
caͤniſchen Bäter nichts. Das find lauter Fragen, die einer viel fpäteren Entwid- 
lungsperiode angehören. Die Aufgabe und das Berdienft der alten Kirche lag 
vielmehr in der Ausbildung der ölumenifchen Orthodorie, wie fie in dem apo⸗ 
ſtoliſchen und nicänifchen Symbolum niedergelegt und von der katholiſchen und 
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evangelifchen Chriftenheit gemeinfam anerkannt ift. Darum follte Diefelbe nicht 
als Zankapfel beider Kirchen angefehen und in ihre inneren Streitigkeiten hinein» 
gezogen, jondern ald gemeinfames Erbe und Eigenthbum und als ein Band der 
Gemeinſchaft geachtet werden. 


\ 


— — —— — — — 


Erſtes Kapitel. 
Die Ausbreitung des Chriſtenthums. 


Le Quien: Oriens Christianus. Par. 1740. 3 voll. fol. Mosbeim: Historical Com - 
mentaries etc. (ed. Murdock) I, p.259—290. Gibbon: The Decline and Fall 
of the Roman Empire. Chapt. XV, Neander: Allg. Gefchichte ꝛc. Bd. J. Abfchn. 1. 
Wiltſch: Handbuch der firchl. Geographie und Statiſtik. Berl. 1846. I, ©. 32 ff. 





8.47. Hinderniffe und Beförderungdmittel der Ausbreitung. 

Gott ftellte das Chriſtenthum drei Jahrhunderte hindurch in die ungünftigfte 
äußere Lage, damit es feine fittliche Kraft entfalte und blos durch geiftige Mittel 
den Sieg über die Welt erringe. Bor der Regierung Eonftantins hatte ed nicht ein» 
mal eine rechtliche Eriftenz im römifchen Reiche, fondern war zunächſt als jüdische 
Secte ignorirt, fodann als eine ftaatsgefährliche Neuerung verläumdet, verboten 
und verfolgt, fo daß der Webertritt zu ihm Eigenthum und Leben in Gefahr brachte. 
Es bot ferner den verderbten Neigungen des Herzens nicht die geringfte Nahrung 
dar, wie etwa fpäter der Muhammedanismus, fondern trat der herrfchenden jüdis 
fen und heidnifchen Denkweiſe mit der unerbittlichen Forderung der Buße und 
Belehrung, der Selbft» und Weltverleugnung entgegen, fo daß nad) Zertullian 
mehr Menfchen durch die Furcht, ihre Vergnügungen, als ihr Leben, zu verlieren, 
von der neuen Secte abgehalten wurden. Sodann nahm der Stolz der Griechen 
und Römer befonders auch an dem jüdifchen Urfprung des Ehriftenthums, an 
der Armuth und dem geringen Stande der meiften Belenner Anftoß, mie denn 
Celſus fpöttifch bemerkte, daß „Wollenarbeiter, Schufter, Gerber und die ungebil; 
detſten Menfchen“ den „unvernünftigen Glauben“ verlündigten und befonderd 
„Beibern und Kindern” plaufibel zu machen fuchten. 

Troß diefer ungewöhnlichen Hinderniffe machte das Chriſtenthum doch ges 
waltigen Kortfehritt, der unter ſolchen Umſtänden einen ftarfen Beweis für die 
Goͤttlichkeit deffelben Tiefert, wie dies ſchon Juſtin, Irenäus, Tertullian, Drigenes 
und andere Bäter jener Zeit hervorhoben. Ja, felbft die Hinderniffe wurden in 
der Hand der Borfehung Beförderungsmittel. Die Verfolgung führte zum Märs 
tyrerthum, und diefes hatte nicht nur eine abfchredende, fondern auch eine an 
ziehende und nicht felten fogar eine anftedende Gewalt. Jeder Achte Blutzeuge 
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war ein lebendiger Beweis für die Wahrheit und Göttlichkeit des Chriſtenthums. 
Daher ruft Tertullian den Heiden zu: „Alle eure ausgeſuchte Grauſamkeit kann 
nichts ausrichten, vielmehr tft fie eine Lodfpeife zu diefer Secte Hin. Unfere Zahl 
vermehrt ſich, je mehr ihr ung vertilgt. Das Blut der Chriften ift ihre Ausſaat.“ 
Der fittliche Ernft der Chriften bildete einen gewaltigen Gontraft zu dem allges 
meinen Sittenverderben der Zeit, und während er die leichtfinnigen, vergnügungss» 
Iuftigen Gemüther abftieß, mußte er andererfeitd gerade den tiefiten und edelften 
Geiſtern imponiren. Die Vorliebe der Armen und Unterdrüdten für das Evan 
gelium gab Zeugniß für feine tröftende, heilende und erlöfende Kraft. Daneben 
zog es doch) zugleich von Anfang Leute aus den mittleren, und felbft aus den hös 
beren und gelehrten Ständen an, wie das Beifpiel des Nitodemus, des Apoftels 
Paulus, des Proconfuls Sergius Paulus’), des Areopagiten Dionyfius von 
Athen”), der Afiarchen oder Auffeher der Heiligthümer zu Ephefus’), des Schaß⸗ 
meifterd Eraftus von Korinth‘), mehrerer Berfonen am Hofe des Kaiſers Nero), 
fowie der zahlreichen Kirchenväter zeigt, von denen die meiften, wie Juſtin der 
Märtyrer, Irenäus, Clemens, Drigenes, Tertullian und CHprian an Talent und 
Bildung ihre ausgezeichnetften heidnifchen Zeitgenofien übertrafen, oder ihnen wes 
nigſtens nicht nachſtanden. Der Heide Plinius beklagt fih, daß in Kleinafien 
Menfchen aller Stände‘) zum Chriſtenthum abfallen. Tertullian behauptet, daß 
der zchnte Theil von Carthago und darunter Senatoren und Frauen bon der 
edelften Herkunft und die nächſten Verwandten des Proconfule von Africa Chris 
ften ſeien“). Balerian febt in einem feiner Edicte um die Mitte des dritten Jahr⸗ 
hundert voraus, daß damals Senatoren, römifche Ritter und Frauen vom höch⸗ 
fien Rang ſich zu diefer verpönten Religion befannten?). 

Die pofitive Haupturfache der fchnellen Ausbreitung des Chriſtenthums Tiegt 
in feinem abfoluten inneren Werthe, als der allein wahren, göttlich geoffenbar- 
ten Religion der Erlöfung?). Diefer Werth gab fich fund einmal theoretiſch in 
der Wahrheit und Ueberzeugungskraft feiner Lehren, in der Reinheit und Erha⸗ 
benheit feiner Borfchriften; fodann praktifch in feiner wiedergebärenden und hei» 
ligenden Wirtung auf Herz und Wandel, in der Glaubensfraft, Bruderliebe, 
Wohlthätigkeit und Todesfreudigkeit feiner Bekenner; und endlich in feiner inne 


1) Ap⸗G. 13,7 ff. 2) Ap.G. 17,34, 2) Ap.⸗G. 19, 31. 
*) Rõom. 16, 23. 6, Phil. 4, 22. 6) omnis ordinis. 
?) Ad Scapul, °) Cypr. Ep. 70. 


9) Gerade diefen Hauptgrund läßt Gibbon in dem berühmten ober berüchtigten 15. 
Kapitel feines meifterhaften u. noch immer unentbehrlichen Geſchichtswerkes unberüdfihtigt. 
Gr führt dort die fchnelle Ausbreitung des Chriſtenthums auf folgende fünf Urfachen zurüd : 
1) den unbeugfamen und intoleranten, vom Judenthum ererbten, aber geläuterten und er⸗ 
weiterten Eifer der Chriften für ihre Religion; 2) die Lehre von der Unfterblichkeit, worü⸗ 
ber die Heiden höchftend unfichere Ahnungen hatten; 3) die Wunderkräfte, welche der alten 
Kirche zugefchrieben wurden; 4) die reinere, aber finfter aftetifche Sittlichkeit der Chriften ; 
5) die Einheit und Diſciplin der Kirche, welche allmählig einen unabhängigen und wach⸗ 
fenden Staat im Herzen des römifchen Reiches bildete. 
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ven Univerfalität oder Angemefienheit an alle Klaſſen, Lagen und Verhältniſſe, 
ſowie alle intellectuellen und ethifchen Bebürfniffe der Menſchen, im Unteiſchied 
von dem nationalen und particulariftifhen Charakter alter anderen Religionen. 
Dazu famen noch als fhlagende äußere Beweiſe für feinen göttlichen Urfprung 
die Weiffagungen des Alten Teftamentes, und Die Wunder, oder übernatürlichen 
Kraftwirkungen, welche die Predigt der Glaubensboten nah dem ausdrüdlichen 
Zeugniffe des Juftinus Martyr, Irenäus, Tertullian, Drigenes und anderer, aud) 
noch in diefer Periode von Zeit zu Zeit begleiteten, um die Heiden zum Glauben 
überzuleiten. 

Aeußere Beförderungsmittel waren befonders die Ausdehnung, Ordnung 
und Einheit des römifchen Reichs und die Verbreitung der griechifchen Bildung. 

Reben dieſen pofitiven Urfachen wirkte aber auch der troftlofe Zuftand des Ju⸗ 
denthums und Heidenthums als mächtiges negatives Beförderungsmittel der chrift- 
lihen Religion mit. Das Judenthum hatte feit dem furchtbaren Gotteögericht der 
Zerflörung Ierufalems feine nationale Eriftenz verloren und irrteunftät und flüchtig 
umber. Das Heidenthbum war zwar im Befitze der äußeren Macht und Herrfchaft, 
aber innerlich gebrochen und ging mit ficheren Schritten der Derwefung entgegen. 
Die Bollsreligion und öffentliche Sittlichkeit war durch eine feptifche und mate- 
rialiftifche Philofophie untergraben; die griechifche Wiffenfhaft und Kunſt hatte 
ihre [höpferifche Kraft und Friſche verloren; das römifche Neid) ruhte bios auf 
dem Schwerte und materiellen Intereffen; die fittlihen Bande der Gemeinſchaft 
waren zerriffen; grenzenlofe Selbſtſucht und Lafter aller Art herrſchten felbft nach 
den Zeugniß eines Tacitus und Seneca, in Rom und in den Provinzen,auf dem 
Throne und in den Bettlerhütten; nichts, was das claffifche Alterthum in feinen 
fhönften Tagen hervorgebracht, konnte die tödtlihen Wunden der Zeit heilen, 
oder auch nur vorübergehenden Troft und Frieden geben. Der einzige Stern der 
Hoffnung in der hereinbrechenden Nacht war das junge, frifche, kühne, todesmus 
thige, glaubensftarke und Tiebeglühende ChriftenthHum, das allen denkenden Gei⸗ 
ſtern mehr und mehr als die alleinige Iebendige Religion der Gegenwart und der 
Zukunft erfcheinen mußte. „Chriftus”, fagt Auguftin, „erfchien den Menfchen 
der alternden, hinfterbenden Welt, daß, während Alles um fie her hinwelkt, fie 
durch ihn neues, jugendliches Leben empfangen follten.” 

Die Ausbreitung des Evangeliums geſchah natürlich Hauptfähhlih durch 
das lebendige Wort und den perfönlichen Verkehr, aber auch durch das Leſen der 
heiligen Schriften, die frühzeitig in mehrere Sprachen überfeßt wurden. Die Ver: 
bindungsmittel innerhalb des römifchen Reich von Damaskus bid nach Britans 
nien waren zahlreich und ficher. Diefelben Heerftraßen, welche für Handel und 
Gewerbe und für die römifchen Legionen gebaut waren, dienten auch den Boten 
des Friedens und den flillen Eroberungszügen des Kreuzes. Der Handel und 
Weltverkehr war ſchon damals, wie heute, ein wichtiges Mittel zur Berbreitung 
chriſtlicher Bildung. 

Die beftimmte Art und Weife, ſowie der genauere Beitpuntt ber Einführung 
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des Chriftenthums in die einzelnen Länder während unferer Periode ift meift in 
Dunkelheit aehüllt, und wir wiffen nicht viel mehr als die Thatfache ſelbſt. Ohne 
Zweifel ift von den Apofteln und ihren perfünlichen Schülern noch viel mehr aus» 
gegangen, ald uns das Neue Teſtament berichtet. Dagegen hat aber auch die 
mittelalterlihe Zradition manden National- und Localkirchen, die unmöglich 
por dem zweiten oder dritten Jahrhundert entflanden fein können, einen apoſto⸗ 
liſchen Urfprung angedichtet. Neben den Beiftlichen ſcheinen befonders auch Skla⸗ 
ven und Frauen Mifjionsdienfte geleiftet und das chriſtliche Leben in alle Kreife 
der Geſellſchaft eingeführt zu haben. 


8.48, Das Chriftentbum in Afien und Afrifa. 

Juſtin der Märtyrer fagt um die Mitte des zweiten Jahrhunderts: „Es 
giebt fein Volk, feien ed Griechen oder Barbaren oder irgend eine andere Men⸗ 
fhenrace, .. . unter denen nicht Gebete und Dankopfer in dem Namen des ger 
Ereuzigten Iefus dem Vater und Schöpfer aller Dinge dargebracht werden.” Diefe 
und ähnliche Stellen von Zertullian, Origened und Arnobius find offenbar rhe⸗ 
torifche Uebertreibung. So viel aber Täßt ſich mit Sicherheit behaupten, daß der 
Name Ehrifti gegen das Ende des dritten Jahrhunderts in allen Provinzen und 
größeren Städten des römifchen Reichs bekannt, verehrt und verfolgt war. Beim 
Mangel an allen ftatiftifchen Angaben läßt fi die Zahl der Chriften nur ver 
muthen. Aller Wahrjcheinlichkeit nach umfaßte fie damals ſchon wenigſtens den 
zwangzigften, vielleicht den zehnten Theil der Unterthanen Roms, und die That 
ſache, daß fie eine eng verbundene Gemeinſchaft bildeten und täglich zunahmen, 
während die große Majorität der Heiden unter fich getrennt war und täglich in 
demfelben Verhältnig abnahm, machte die wahre und profpective Stärke der 
Kirche noch viel größer. | 

Mas das Chriſtenthum unter den Barbaren in den nichtrömiſchen Provin⸗ 
zen Aftens und im Norden und Weiten Europas betrifft, fo war daffelbe zunächſt 
natürlich zu fehr außer der Strömung der Gefhichte, um von großer unmittel- 
barer Bedeutung zu fein. Aber es bereitete den Weg für ihre Eivilifation und 
künftige Stellung in der Gefchichte. 

Aſien war bekanntlich die Wiege, wie der Menfchheit und Eipilifation, fo 
aud des Chriſtenthums. Die Apoftel verbreiteten dafjelbe bereits über Baläftina, 
Syrien und Kleinafien. Nach dem Zeugniffe des jüngeren Plinius unter Tra- 
jan waren in $leinafien die Tempel der Götter beinahe verlaffen, und die Opfer- 
thiere fanden faft keine Käufer mehr. Im zweiten Jahrhundert drang die neue 
Religion nad) Edefja in Mefopotamien, bis auf einen gewiffen Grad nad Per⸗ 
fien, Medien, Baktrien und Parthien; während des dritten Jahrhunderts nad 
Armenien und Arabien (mo übrigens ſchon Paulus drei Jahre zugebracht hatte, 
obwohl vielleicht in befhaulicher Zurückgezogenheit und Vorbereitung auf feinen 
Apoftelberuf)'). Nach der Sage follen die Apoftel Thomas und Bartholomäus 


2) Gal, 1,17. 


An. 
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ſelbſt bis nach Indien vorgedrungen fein. Zuverläffiger iR die Nachricht, daß der 
chriſtliche Lehrer Bantänus ven Alerandrien ums Jahr 190 dorthin gelangte, 
und daß man im vierten Jahrhunderte einige Kirdhen dafelbfi fand. — 

In Africa faßte das Chriſtenthum zunächſt in Aegypten feften Fuß und 
zwar vielleicht ſchon im apoftolifchen Zeitalter. Denn nach der einftimmigen 
Tradition legte der Evangelift Marcus den Grund zu der Kirche von Alerandrien, 
der Metropolis des ägyptiſchen Handels und der orientalifch-griechifchen Bildung. 
Rad) Eufebius hießen die eriten Bifchöfe derfelben Annianos (von 62 bis 85), 
Abilios (bis 98) und Kerdon (bid 110). Im zweiten Jahrhundert war dafelbfl 
bereits eine blühende theologifche Schule, an welcher Clemens und Drigenes lehr⸗ 
ten. Bon Uinteräggpten verbreitete fi) das Evangelium nad Mittel» und Ober 
ägppten und die angränzenden Provinzen, vielleicht bis nach Aethiopien und 
Abpifinien. Am Jahre 235 waren auf einem Concile 20 ägyptiſche Biſchöfe 
verfammelt. 

Nach dem proconfularifchen Africa und feiner Hauptftadt Carthago kam 
das Ehriftentyum im zweiten, wo nicht ſchon im erften Sahrhundert, und zwar 
wahrſcheinlich von Rom her, mit dem es in engem Verkehr fand. Durch Tertuls 
lian wurde jene Provinz die Heimathftätte der Tateinifchen Theologie. Auf dem 
glühenden Sande von Mauritanien und Rumidien waren die Chriften um die 
Mitte des dritten Jahrhunderts fo zahlreich, daß Cyprian i. 3. 258 eine Synode 
von 87 Biſchöfen verfammeln konnte. Im Jahre 308 hielten die fchismatifchen 
Donatiften allein ein Concil von 270 Bifchöfen zu Carthago. Vebrigend waren 
damals ohne Zieifel die Diöcefen viel Meiner, als in fpäterer Zeit. 
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Die Kirche von Rom mar bei weiten die bedeutendfte für das gange Abend» 
land. Rad einer Angabe des Eufebius zählte fie um die Mitte des dritten Jahre 
Hunderts 1 Biſchof, 46 Presbpter, 7 Diakonen, ebenfo viele Subdialonen, 42 Atos 
Iuthen, 50 Vorlefer, Erorciften und Thürhüter und unterfüßte 1500 Wittwen 
und Arme. Danach zu urtheilen, mag fi die Zahl der Glieder auf etwa 50 bis 
60,000 belaufen haben, d. h. ungefähr auf den zwanzigſten Theil der gefamm- 
ten Einwohnerzahl, die ſich allerdings nicht genau beftimmen läßt, die aber in 
der Kaiferzeit jedenfalls über eine Million betragen haben muß’). 

Bon Rom aus verbreitete fich die Kirche über alle Städte Italiend. Die 





1) Gibbon und Milman ſchätzen die Bevölkerung des kaiſerlichen Roms auf 1,200,000, 
Bunfen etwas höher, Höd, Zumpt und Hawfon (auf Grundlage des Monumentum An- 
cyranum) fogar auf 2,000,000, während dagegen Dureau de la Malle fie auf 500,000 zu 
rebuciren fucht, weil die Mauern des Servius Tullius blos den fünften Theil des Flächen- 
raums von Paris einnahmen. Allein diefe Mauern bezeichneten feit dem Wiederaufbau der 
Gtadt nach dem neronifchen Brande und ſchon feit Auguftus nicht mehr die Grenzen, und 
die Borfkädte erſtreckten fich weit in das Land hinaus. 
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erfte römifche Provinzialſynode, von welcher wir eine Kunde haben, zählte 12 Bi⸗ 
fhöfe unter dem Vorſitze des Telefphorus (142— 154). In der Mitte des 
dritten Jahrhunderts (255) hielt Comelius von Rom ein Concil von 60 
Biſchöfen. 

Im ſüdlichen Gallien hatte das Chriſtenthum im zweiten Jahrhundert Wur⸗ 
zel gefaßt, wie aus der Verfolgung von 177 hervorgeht. Wahrſcheinlich kam es 
vom Driente dorthin; denn die Gemeinden von Lugdunum und Vienne ſtanden 
in enger Verbindung mit den Gemeinden von Kleinafien, denen fie einen Bericht 
über die Verfolgung gaben, und Irenäus, Bifhof von Lyon, war ein Schüler 
des Polykarpus von Smyrna. Gregor von Tours berichtet, daB in der Mitte 
des dritten Jahrhunderts fieben Miffionäre von Rom nad Gallien gefandt wur⸗ 
den. Einer von ihnen, Dionyfius, gründete die erfte Kirche von Paris, ftarb als 
Märtyrer auf Montmartre und wurde der Schußheilige Frankreichs, den fpäter 
der Bolksaberglaube mit dem von Paulus befehrten Dionyfiud Areopagita von 
Athen verwechſelte. 

Spanien wurde wohl ſchon ebenfalld im zweiten Jahrhundert mit dem 
Chriſtenthum bekannt gemacht, obwohl uns die erften fiheren Spuren von Kir⸗ 
Ken und Bifchöfen dafelbft erſt um die Mitte des dritten Jahrhunderts begegnen. 
Das Eoncil von Eliberis i. I. 305 zählte 19 Bifchöfe. Der Apoftel Baulus Hatte 
die Abficht, nad) Spanien zu reifen’), die er aber wohl nie ausführte, es fei denn, 
daß der viel befprochene Ausdrud „Grenze des Weſtens“ in einer Stelle des Cle⸗ 
mens auf diefes Land zu deuten ifl. Ganz ungereimt und chronologiſch unmög⸗ 
lich ift die Sage, daß Jakobus der Aeltere, der fhon im Jahre 44 zu Ierufalem 
hingerichtet wurde, dad Evangelium nad) Spanien gebracht und an dem berühm- 
ten BWallfahrtsorte Compoftella begraben liege, wo feine Gebeine erft unter Als 
fonfo II. gegen Ende des achten Jahrhunderts aufgefunden wurden. 

Wenn Irenäus von der Predigt des Evangeliums unter den Germanen 
und anderen barbarifchen Völkern fpricht, welche „ohne Papier und Tinte, durch 
den heiligen Geift das Heil in ihren Herzen gefchrieben haben”, fo ift das wohl 
auf die den Römern unterworfenen Theile Germaniens?) zu befchränten. 

Nach Tertullian war auch Britannien gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
der Herrfchaft des Kreuzes unterworfen. Wahrſcheinlich kam das Evangelium 
dorthin zunächſt vom Driente über Südgallien und dann aud) von Italien. Der 
ehrmwürdige Beda (+ 735) berichtet, daß der brittifche König Lucius (um 167) den 
römischen Bifchof Eleutherus um Miffionare gebeten habe. Auf dem Concil von 
Arelate i. 3. 314 waren drei brittifhe Bifchöfe von Eboracum (York), Londinum 
(London) und Colonia Londinensium (wahrſcheinlich ein Irrtum für Linden- 
sium, Lincoln) anwefend. 


ı) Röm. 15, 24. 2) Germania cisrhenana. 
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Zweites Kapitel. 
Die Verfolgung der Kirche und dad chrifkliche Märtyrerthum, 


I. Quellen. 


Eusebius: H. E. befonders lib. VIII u. IX. Lactantius: De mortibus persecuto- 
rum. Die apologet. Schriften von Juſtin d. Märt., Minutins Felir, Tertullian u. 
Origenes, und die Briefe von Eyprian. Theod. Ruinart: Acta primorum mar- 
tyrum sincera et selecta. Par. 1689. 2. Ausgabe. Amstel. 1713. (Die vier erften 
Jahrh. umfaſſ.) Mehrere Biographieen in den Acta Sanetorum. Antwerp. 1643 qq. 


II. Bearbeitungen. 


J. Fox (+ 1587): Acts and Monuments of the Church (gewöhnt. genannt Fox’s Book 
of Martyrs), zuerft erfhienen Lond. 1553 in 1 Bde, 1632 in 3 Bdn, und fehr oft in 
Engl. und Amerika. Daffelbe deutfh: Das hriftl. Märtyrertfum nad) dem Engl. des 
For und Millner. Leipz. 1817. 2 Thle. (Das Werk von Yor ift eine Univerfalgefchichte 
des Kriftlihen Märtyrertfums, mit Einfchluß des proteftantifchen und hat eine pos 
lemifche Tendenz gegen die römifche Kirche, als eine biutdürflige Berfolgerin der wah⸗ 
ven Chriſten) Kortholdt: De persecutionibus eccles. primaevae. Kiloni 1629, 
Gibbon: Chapter XVI. Münter: Die Chriften im heidnifhen Haufe vor Conſtantin. 
Kopenh. 1828. + Schumann von Manfegg: Die Berfolgungen der erften chriftlichen 
Kirhe. Wien 1821. Ad. Schmidt: Geſchichte der Denk- und Glaubensfreiheit in den 
erfien Jahrhunderten der Kaiſerherrſchaft. Berl. 1847. Krisler: Die Heldenzeiten des 
Chriſtenthums. 1 Bd.: Der Kampf mit dem Heidenthum. Leipz. 1856. Fr. W. Gaß: 
Das chriſtl Maärtyrerthum in den erften Jahrh, und deffen Idee. Gotha 1859 f. (Im 
Niedner's Zeitfchr. für Hift. Theol. Jahrg. 1859, Heft 3, u. Jahrg. 1860, Heft 3.) 


8.50. Die jüdifhe Berfolgung. 


Fr. Dünter: Der jüdifche Krieg unter Trajan und Hadrian. Altona und Leipzig 1821. 
Deyling: Aecliae Capitol. origines et historiae, Lips. 1748. 


Die Berfolgungen der riftlichen Kirche in den erften drei Jahrhunderten 
entfalten fi) vor uns wie eine großartige Tragödie: zuerft verhängnißvolle Bors 
zeichen, dann eine Reihe von blutigen Angriffen der dämoniſchen Mächte des Heis 
denthums gegen das Ehriftenthum, mit erhabenen Scenen eines alles überwin- 
denden Heldenmuthes, dazmwifchen kurze Baufen und Ruhepunkte, zuleßt als ſchrek⸗ 
kensvoller Schhußact ein verzmeifelter Kampf des Heidenthumd auf Leben und 
Tod, der aber mit dem bleibenden Siege des Chriftentbums endigt. Aus der 
Bluttaufe der Kirche ging eine neue hriftliche Welt hervor. 

Die Berfolgungen gingen theild von den Juden, theils von den Heiden aus. 
Die erfteren hatten ihren hartnädigen Ungkuben und bitteren Haß gegen das 
Evangelium bereits in der Kreuzigung Ehrifti, der Steinigung des Stephanus, 
der Hinrichtung Jakobus des Aelteren, den wiederholten Einkerferungen des Per 
trus und Johannes, der wilden Wuth gegen Paulus und der Ermordung Jako⸗ 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Vd. 10 
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bus des Gerechten an den Tag gelegt. Kein Wunder, daß zuletzt das furchtbare 
Gericht Gottes fie für diefe Undankbarkeit gegen ihre größten Wohlthäter heim: 
ſuchte in der Zerftörung der heiligen Stadt und des Tempels, während die Chris 
ſten eine ſichere Zufluchteftätte in Pella jenfeits des Iordans fanden. 

Aber dieſes tragiſche Schickſal konnte blos die nationale Kraft, nicht den 
Haß der Juden gegen das Chriſtenthum brechen; vielmehr blieb diefer fortan ein 
harakteriftifcher Grundzug ihres Weſens. Sie verurfachten den Tod Symeons, 
Bifhofs von Ierufalem (107); fie waren befondere gefchäftig bei der Verbren— 
nung Polykarps von Sniyrna, und fie fhürten den Haß der Heiden durch bos⸗ 
hafte Berläumdung der Secte des Nazareners auf. 

Die harten Bedrückungen der Juden unter der Regierung Trajans und Ha- 
driand und die Entmweihung Ierufalems durch heidnifchen Gößendienft riefen 
einen neuen Aufftand hervor (132— 135). Ein Pfeudo-Mefjias, Bar⸗Cochba, 
(d. h. Sternenfohn)'), nachher Bar-Eofiba (d. h. Sohn der Xüge) genannt, ftellte 
fi) an die Spige der Empörer und ließ alle Chriften, welche ſich feiner Autori« 
tät nicht unterwerfen wollten, aufs graufamfte hinmorden. Aber der falfche Pro: 
phet wurde von dem Feldherrn Hadriang i. 3. 135 befiegt, mehr ale eine halbe 
Million Juden nach verzmeifelter Gegenwehr mit dem Schwerte vernichtet, Palä- 
ſtina gräulich verwüftet, Ierufalem abermals zerftört, und über-ihren Trümmern 
eine römifche Colonie, Aelia Capitolina, mit einem Bildnifie Jupiterd und einem 
Zempel der Venus errichtet. Den Juden wurde der Befuch der Heiligen Stätte 
bei Todesſtrafe verboten; nur an dem Jahrestage der Zerftörung durften fie dies 
felbe von den nahen Hügeln anfchauen und bemeinen. 

Seitdem hatten fie keine Gelegenheit mehr, eine jelbftftändige Verfolgung 

- gegen die Chriften zu unternehmen. Dagegen fuhren fie fort, abfcheuliche Läſte⸗ 
rungen über Jeſum und feine Nachfolger auszuftteuen. Ihre gelehrten Schulen 
zu Tiberias und Babylon nährten diefen bitteren Haß. Der Talmud, deffen ers 
fer Theil (die Mifchna) gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts, defien zwei⸗ 
ter Theil (die Gemara) im vierten Jahrhundert verfaßt wurde, ift ein treuer Ab⸗ 
druck des fteifen, traditionellen, ftagnanten und gegen das Chriftenthum verfchlofs 
fenen Judenthums. Später erhob fih über den Talmud von Serufalem der 
babylonifche Talmud (430 bis 521) als noch beftimmtere Ausprägung des Rab⸗ 
binismus. Das fchredliche Fluchgebet gegen die Apoftaten*), welches vor dem 
Uebertritt zum hriftlihen Glauben abfchreden foll, ftammt aus dem zweiten 
Jahrhundert und ift nad) der Angabe des Talmud zu Jafne, wo das Synedrium 
damals feinen Sik hatte, von dent jüngeren Rabbi Bamaliel verfaßt. 

Leider wurde diefes auch in feinem tragifchen Falle noch merfwürdige Volk 
in der nachconſtantiniſchen Zeit von den Chriften vielfach graufam gedrüdt und 
verfolgt und dadurch in feinem Yanatismus und Ehriftenhaß nur beftärkt. Aber 
duch alle Bedtückungen und Wechſel des Schidfals hat Gott daffelbe als ein le⸗ 


t) Num., 24, 17. 2) precatio haereticorum. 
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bendiges Monument feiner Gerichte und feines Erbarmens bewahrt, und wird 
ihm ohne Zweifel bei der Wiederkunft Chrifti und Vollendung feines Reiches eine 
wichtige Rolle anmeifen. 


8.51. Die heidnifche Verfolgung. Ihre Urfahen und Wirkung. 
Bol. die Literatur vor $. 50, 


Die Politit des römifchen Staates, der Yanatismus des abergläubifchen 
Volkes und das Privatintereffe der heidnifchen Priefter vereinigten fich zur Ver: 
folgung einer Religion, weldhe das wankende Gebäude des Gößendienftes zu ftür- 
zen drohte, und wandten alle Mittel der Gefehgebung, der Gewalt, der Liſt und 
Bosheit an, um fie von der Erde zu vertilgen. Juſtin, Tertullian und andere 
alte Kirchenlehrer fanden den lebten Grund der Chriftenverfolgung im Satan 
und den Dämonen, fhrieben ihr aber zugleich eine ethifche Bedeutung zu, indem 
fie diefelbe bald als Strafe für begangene Sünden, bald ala Webungsfchule der 
Sriftlihen Tugend, bald ald Erwedungsmittel des Glaubens darftellten. Einige 
läugneten, daß Marter und Tod überhaupt ein Uebel fei, da fie den Ehriften 
ſchneller zu Gott, dem Ziele feiner Sehnfucht, führen. 

Faffen wir zunächft das Verhältniß des,römifchen Staates zum Chriften- 
thum ind Auge. So lange diefes in den Augen der Römer blos eine Secte des 
Zudenthums war, theilte e8 zwar den Haß und die Verachtung, aber zugleih auch 
den gefeblihen Schuß diefer alterthHümlichen Nationalreligion. Es war eine gün- 
flige Fügung der Borfehung, daß das Evangelium bereits in den größten Städ⸗ 
ten des römischen Reiches Wurzel gefaßt hatte, ehe ed von den römifchen Behör⸗ 
den in feinem eigenthümlichen Charakter und Unterfchied vom Judenthum aners 
kannt war. Heidnifche Staatsmänner und Schriftfteller, felbft noch Tacitus und 
der jüngere Plinius unter Trajan, betrachteten das ChriftenthHum längere Zeit 
als einen vulgären Aberglauben und hielten es kaum ihrer Beachtung werth. Al 
fein es war eine viel zu bedeutende Erſcheinung und machte viel zu rafche Fort⸗ 
f&hritte, um längere Zeit vornehm ignorirt zu werden, Sobald es in feinem wah⸗ 
ren Charakter als eine neue Religion, und zwar mit dem Anfpruche auf allge 
meine Geltung und Herrſchaft, erfannt wurde, da erfchien es als ungefeglich und 
ſtaatsgefährlich )y. Daher der conftante Vorwurf gegen die Ehriften: Non licet 
esse vos, Ihr habt kein gefeßliches Recht zu eriftiren. 

Denn der römifche Staat war bei aller Toleranz aufs engfte mit dem heid» 
niſchen Gößendienft vermwoben, und machte die Religion der Politik dienftbar. 
Die Größe der Republik und der Sieg der Legionen wurde auf die Frömmigkeit 
des Romulus und Numa und die Gunft der Götter zurüdgeführt. Die Priefter | 
und Beftalinnen wurden aus der Öffentlichen Kaffe erhalten. Der Kaifer war ex | 
ofücio auch pontifex maximus, die Götter hatten einen nationalen Charafter, | 


3) Religio illicita. 
10° 
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und der Adler des Jupiter Capitolinus zog ale guter Genius vor den welter 
obernden Legionen einher. Cicero ftellt als Grundfaß der Gefehgebung auf, dag 
Niemand fremde Götter verehren dürfe, wenn fie nicht durch öffentliche Staats« 
gefeße anerkannt feien'). Mäcenas gab dem Auguftus den Rath: „Ehre die Göt⸗ 
ter nach der Sitte der Vorväter und zminge?) Andere, fie zu verehren. Haffe und 
beftrafe diejenigen, melche fremde Götter einführen.“ Das ganze Alterthum huls- 
digte dem Staatsabfolutismus, welcher die individuellen Menfchenrechte unbarm⸗ 
herzig mit Füßen trat. Erft das Ehriftenthum hat die letzteren zur Geltung gebracht. 
Die hriftlichen Apologeten haben zuerft, wenn auch noch unklar, dag Recht der freien 
Ueberzeugung auf dem Gebiete der Religion ausgefprochen. Tertullian fagt in 
einer merfwürdigen Stelle, welche beinahe als Weiffagung auf moderne prote 
ftantifche Grundfäge und Einrichtungen flingt, daß die Gottesverehrung in dem 
Nechte des Einzelnen mwurzele, daß alter Religionsziwang dem innerften Wefen der 
Religion miderfpreche, und daß der Gottesdienft nur als Ausdrud der frommen 
Ueberzeugung einen Werth haben könne’). Achnliche Grundfäge äußerte fpäter 
Ractantiug unter Conftantin. Leider vergaß aber die Kirche diefelben bald nad 
ihrem Siege über das Heidenthum und verfolgte Jahrhunderte hindurch alle Hü- 
retifer und Diffidenten mit derfelben Intoleranz, wie das römifche Heidenthum 
die Ehriften. 

Der römifhe Staat fonnte nun zwar allerdings nicht hindern, daß einzelne 
Shhriftfteller, wie Lucian, Plautus, Terenz, der Tragiker Seneca, ſkeptiſche und 
irreligiöfe Anfichten äußerten und felbft auf die Bühne brachten. Denn die Ge- 
dankenfreiheit fteht über dem Bereiche der Gefeßgebung, und wo die Religion 
Sache des Staatezmang® ift, da bildet fich faft immer Heuchelei und Unglauben 
unter den gebildeten Klaſſen, wie das ja auch überall in chriftlichen Staatskirchen 
der Fall ift. Allein diefe individuelle Gewiffensfreiheit muß von der öffentlichen 
Eultusfreiheit wohl unterfchieden werden, obwohl die leßtere eigentlich die noth» 
wendige Folge der erfteren iſt. Der römifche Staat ging indeß, durch die Natur 
der Umftände genöthigt, noch weiter. Der Senat und die Kaifer erlaubten durch 
befondere Edicte den befiegten fremden Bölkern, mie den Juden, die freie Aus: 


ı) Nisi publice adscitos. 2) avayzabs nah Dio Caſſius. 
°) Ad Scapulam c. 2: Tamen humani juris et naturalis potestatis est unicui- 
“ que quod putaverit colere, nec alii obest aut prodest alterius religio. Sed nec re- 
ligionis est cogere religionem, quae sponte suscipi debeat, non vi, cum et hostiae 
ab animo libenti expostulentur. Ita etsinos compuleritis ad sacrificandum, nihil 
praestabitis diis vestris. Ab invitis enim sacrificia non desiderabunt, nisi si con- 
tentiosi sunt ; contentiosus autem deus non est, Bgl. die ähnliche Stelle im Apolog. 
c. 24, wo er die verjchiedenen im römifchen Reiche geduldeten heidnifchen Culte aufzäplt 
und dann fortfährt: Videte enim ne et hoc ad inreligiositatis elogium concurrat, 
adimere libertatem religionis et interdicere optionem divinitatis, ut non liceat mibi 
colere quem velim, sed cogar colere quem nolim. Nemo se ab invito coli volet, 
ne homo quidem. Auch Yuftinus Mart. fpricht der Religiongfreiheit dad Wort, Apol.I 
c. 2.4.12, und dann Lactantius, Inst. V, 19. 20, 


An. 
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übung ihres Cultus, felbft in Rom, jedod nicht aus Anerkennung der heiligen 
Gewiſſensrechte, fondern blos aus Politik und mit dem ausdrüdlichen Berbote 
des Proſelytenmachens auf Koften der Staatsreligion. Daher wurden von Zeit 
zu Zeit fcharfe Geſetze gegen den Uebertritt zum Judenthum erlaffen. 

Auf das Chriſtenthum felbft war diefe befchränkte Toleranz⸗Politik nicht an- 
wendbar. Denn die EChriften waren keine Nation, wie die Juden, fondern eine 
Secte. Ihre Religion hatte gar keine nationale Grundlage und Befchräntung, 
fammelte ihre Anhänger in allen Gegenden und unter allen Völkern. Ya fie trat 
von vorne herein mit dem Anfpruche auf, die allein wahre Religion für die ganze 
Menſchheit zu fein und bedrohte fomit in der That die Eriftenz der römifchen 
Staatdreligion. Unter Auguftus geboren und unter Tiberius gefreuzigt, und 
zwar auf den Richterfpruch der römifchen Obrigkeit, ftand Chriftus als der Grüns 
der eines geiftigen Univerfalreichs-an der Spike der wichtigften Epoche der römi⸗ 
(hen Weltmacht, die einen folchen Rivalen unmöglich neben fi) dulden konnte. 
Daffelbe alles beherrfchende politifche Intereffe des alten Römerthums rieth hier 
gerade zur Intoleranz, und Zertullian hat daher faum Recht, wenn er die Römer 
der Inconfequenz beſchuldigt, weil fie die Anbetung aller möglichen falfchen Göt⸗ 
ter geftatteten, dagegen die Anbetung des allein wahren Gottes der Ehriften ver⸗ 
boten’). Die freie Toleranz des Chriftentbums unter Eonftantin gab ja in der 
That der römifchen Staatereligion den Todesftoß. 

Dazu fam, daß die Ehriften durch ihre gewiffenhafte Bermeigerung, dem 
Kaiſer und feinem Bilde göttliche Verehrung zu zollen, und überhaupt an abgöt- 
tifhen Geremonien bei öffentlichen Feierlichkeiten Theil zu nehmen, ferner durch 
ihre Abneigung gegen den kaiſerlichen Kriegsdienſt, dur ihre Geringſchäͤtzung 
der Politik und Unterordnung aller Staatsintereffen unter die der Kirche, durch 
ihre enge brüderliche Verbindung und häufigen Zuſammenkünfte fi) den Verdacht 


der Feindfchaft gegen Kaifer und Reich und der politifchen Verſchwörung zuzogen®). 


Was fodann das gemeine Volk betrifft, fo verabfcheute dieſes von feinem 
polytheiſtiſchen Standpunkte die Bekenner des Einen Gottes als Atheiften und 
Sötterfeinde. Es mar bereit, verläumbderifchen Gerüchten von allerlei Laſtern und 
Abſcheulichkeiten, felbit Blutfhande und Menfchenfchlächterei, deren fie wegen der 
Abendmahlsfeier und Liebesfeſte befchuldigt wurden, Glauben zu ſchenken, und 
fab in den häufigen öffentlichen Unglüdefällen jener Zeit gerechte Strafen der cr» 
zümten Götter. In Rordafrica bildete fih dag Sprüchwort: „Wenn es nicht 
regnet, fo befchuldige die Chriften.“ So oft daher eine Ueberſchwemmung, oder 
Dürre, oder Theurung, oder Peſtilenz eintrat, fchrie das fanatifche Volt: „Meg 
mit den Atheiften!“ ) „Zu den Löwen mit den Chriſten!“) 


1) Apolog.c. 24 am Ende: Apud vos quodvis colere jus est praeter Deum ve- 
rum, quasi non hic magis omnium sit Deus cuius oınnes sumus, 

2) Daher die häufige Benennung: „hostes Caesarum et populi Romani.“ 

2) Alps tous Adsovs. 4) „Christianos ad leonem.* 
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Endlich gingen einzelne Berfolgungen auch von Prieftern, Gosten, Künft- 
lern, Kaufleuten und anderen Individuen aus, melde vom Göbendienft ihren 
Unterhalt zogen. Sie fhürten die Flamme des Fanatismus an und erregten die 
Indignation des Volkshaufens gegen die neue Religion, welche ihnen die Quelle 
ihres Gewinne verftopfte, wie denn zwei ſolcher Beijpiele bereitd in der Apoftel- 
gefhichte‘) erwähnt werden. 

Seit dem vierten Jahrhundert zählt man mit Rüdfiht auf die zehn ägyp⸗ 
tifchen Plagen, welche man als Vorbilder auffaßte*), und auf die zehn gegen das 
Lamm fämpfenden Hörner in der Apokalypſe'), worunter man römiſche Kaifer 
verftand, gewöhnlich zehn große Chriftenverfolgungen, nämlich die von Nero, Do⸗ 
mitian, Trajan, Markus Aurelius, Septimius Severug, Mariminus, Decius, Va⸗ 
lerian, Aurelian und Diocletian. Diefe Zahl ift aber jedenfalld ungenau, zu 
groß für die allgemeinen, und viel zu gering für die provinziellen und localen 
Verfolgungen. Es ift eine merfwürdige Erſcheinung, daß einige der beiten Kai» 
fer, wie Trajan, Mark Aurel, Decius und Diocletian, die Chriften blutig verfolg- 
ten, meil es ihnen wirflih um die Aufrechterhaltung der Geſetze und des alt- 
römifchen Gemeinweſens zu thun war, während einige der nichtswürdigſten Kai⸗ 
fer, wie Commodus, Caracalla und Heliogabalus, ihnen eher günftig waren, 
freilich nicht aus Grundfaß, fondern blos aus Laune und Zufall. In Nero, Dos 
mitian und Galerius dagegen war der Chriftenhaß mit unnatürlicher Grauſam⸗ 
feit und den ärgften Laftern gepaart. 

Die Abficht diefed Iangandauernden blutigen Krieged gegen die Kirche, die 
auf einen Felfen gebaut ift, ſchlug gänzlich fehl. Statt fie von der Erde zu ver- 
tilgen, diente er nur als eine heilfame Läuterung, rief die Entwicklung der &rift- 
lichen Heldentugenden hervor und trug dadurch am Ende nur zu ihrer Befeſti⸗ 
gung und weiteren Verbreitung bei. Die Philofophie diefer Verfolgungen hat 
Zertullian, der mitten unter ihnen lebte, furz und gut mit dem befannten Worte 
ausgefprohen: „Das Blut der Märtyrer ift die Ausfaat der Kirche” *). In ähn- 
lichem Sinne fagt fpäter Chryfoftomus: „Wie viele haben die Kirche angegriffen 
und find im Angriffe untergegangen. Die Kirche aber hat ſich über die Himmel 
erhoben. Solche Größe hat die Kirche. Bekämpft, fiegt fie; verfolgt, herrfcht fe; 
befhimpft, Teuchtet fie. Sie empfängt Wunden, aber fie fällt nicht unter ihren 
Striemen. Sie wird non’ den Fluthen bemegt, aber fie verfinft nicht. Sie wird 
von Stürmen erſchüttert, aber fie fcheitert nicht.“ Wäre aber das Chriſtenthum nicht 
göttlichen Urfprungs, fo wäre e3 in diefem dreihundertjährigen Kampfe mit einer 
überwältigenden Majorität der Zahl und Macht filherlich unterlegen, wie fo viele 
Secten und Härefieen und felbft der Proteſtantismus in Italien und Spanien in 
viel kürzerer Zeit unterlegen find. 


1) Ap.G. 16,16. 19, 24. 2) Ex. 510. *) Apok. 17,128. 
4) Semen cst sanguis Christianorum. 
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8.52. Die Rage der Kirche von Nero bid Nerva. 


Sueten: Claud. c. 25. Nero c. 16. Tacitus: Annal. XV, 44. Dio Cassius: (Epit. 
Xiphil.) LXVII, 14. Eusebius: Chron. II ad Olymp. 218. H. Eccl. III, 13.15. 


Die erften Verfolgungen von Seiten der römifchen Kaifer fallen noch in 
das apoftolifche Zeitalter, mögen aber hier des Zufammenhang® wegen furz bes 
rührt werden. 

Die Sage, daß Tiberius (14—37), dur den Bericht des Pilatus über 
den Zod und die Auferftehung des Erlöfers, im Senate die Aufnahme Chriſti un- 
ter die römifchen Götter, obwohl ohne Erfolg, beantragt habe, ruht blos auf der 
Angabe ded Zertullian. Das Edict des Claudius (41—54), das i. J. 53 
die Juden temporär wegen Aufftandes aus Rom vertrieb, traf auch die Ehriften, 
aber blos aus Mißverftand, weil fie damals noch mit den Juden vermwechfelt 
wurden. > \ 

Die Reihe der eigentlichen Ghriftenverfolger unter den Kaiſern eröffnet Nero 
(54—68), der auch fonft ald graufamer Tyrann, ald Mörder feiner Mutter, feis 
ner Gattin, feiner Lehrer (Burrhus und Seneca) und zulept feines eigenen Lebens 
in der Gefchichte gebrandmarkt if. Die fchauerliche Berfolgung vom Jahre 64, 
bald nach dem fechstägigen Brande Rome, wobei eine große Menge unfehuldiger 
Ehriften durch die empörendften Graufamteiten zu Tode gemartert wurden, ift 
ſchon in der erſten Periode in Verbindung mit dem Märtyrerthbum des Petrus 
und Paulus’) erwähnt worden. Der Grund derfelben war zwar nicht ihre Res 
ligion, fondern die muthwillige Anklage der Brandftiftung, deren der Kaifer ſelbſt 
ſchuldig war. Allein fie feßt doch eine ungünftige Volksſtimmung gegen die Chris» 
ften voraus, wie denn Tacitus berichtet, daB fie zwar nidht der Branditiftung, 
aber des Menfchenhaffes überwiefen wurden und im Berdachte von anderen Ber- 
brechen ftanden”). Infofern war diefes diaboliſche Manifeft eine allgemeine Kriegs⸗ 
erflärung gegen die neue Religion. Unter den Ehriften entftand die Sage, daß 
Nero ald Antichrift wiederkehren werde. 

Während der rafch aufeinanderfolgenden Regierungen des Galba, Dtho, Vi⸗ 
tellius, Befpafianus und Titus hatte die Kirche, fo viel wir wiffen, Ruhe. Aber 
unter Domitian (81— 96), einem graufamen Tyrannen voll finfteren Mißtrauens 
und blasphemifcher Selbflvergötterung, der fi) „Herr und Bott” nennen zu Taf 
fen pflegte, brach eine neue Verfolgung aus. Er behandelte den Uebertritt zum 
Chriſtenthum als ein Staatsverbrechen und verurtheilte manche Chriſten, felbft 
feinen eigenen Better, den Conſul Flavius Clemens, unter der Anklage des Atheis- 
mus, zum Tode, oder beraubte fie ihres Eigenthums und fandte fie, wie den 
Apoftel Johannes und Domitilla, die Gemahlin des genannten Clemens, in die 
Berbannung. Auch ließ er aus Argwohn und Eiferfucht den noch lebenden Nach⸗ 
fommen Davids nachfpüren und zwei Verwandte Jeſu, Enkel des Judas, bes 


— — 


2) 8.17. 2) Per flagitia invisos, 
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„Bruders des Herrn“, von Baläftina nad) Rom kommen, entließ fie aber, als er 
in ihnen arme einfache Landleute fah und als fie erklärten, das Neich Chriſti fei 
fein irdiſchee, fondern ein himmlifches, welches der Herr am Ende der Welt bei 
feiner Wiederfunft zum Gericht über die Lebendigen und die Todten errichten 
werde. Die Tradition verweift in die Regierung Domitians die Verbannung des 
Johannes nad) Patmos (auch feine wunderbare Errettung aus fiedendem Del zu 
Nom, die aber blos von Zertullian bezeugt wird), fowie dad Märtyrerthum des 
Andreas, Marcus, Onefimus und Dionyſius des Areopagiten. 

Sein humaner und gerechtigkeitsliebender Nachfolger, Nerva (96— 98), 
tief die Verbannten zurüd und meigerte fi) dad Bekenntniß des Chriſtenthume 
als ein politifcyes Berbrechen zu behandeln, ohne es deshalb als eine religio li- 
cita anzuerkennen. 


8.53. Bon Trajan bis Antoninus Pius. 


Plinius jun.: Epist. X, 96 u. 97. (a1. 97 sq.) Eusebius: H.E. III, c. 11 u. 32 (über 
Eymeon) und c. 36 (über Ignatius). Acta martyrii Ignatii bei Ruinart, p.8 sqq. 
u. in den meiften Ausgaben der Apoft. Väter. Justinus M.: Apol.I.c. 68, 


Trojan (98 — 117), einer der beften und ruhmmürdigften Kaiſer und 
„Vater des Baterlandes* genannt, aber, wie feine Freunde Tacitus und Plinius, 
gänzlich unbefannt mit dem Wefen des Chriſtenthums, erklärte daffelbe zuerft für 
eine verbotene Religion, wofür es factifch bereits früher behandelt worden war. 
Er erneute die ftrengen Geſetze gegen alle geheimen Verbindungen'), welche Die 
Beamten der Bropinzen aud) auf die Ehriften wegen ihrer häufigen gottesdienft- 
lichen Zuſammenkünfte anmwandten. Dafjelbe that der jüngere Plinius, damals 
Gouverneur von Bithpnien, der im Chriftenthum eine „prava et immodica su- 
perstitio“ fah. In einem merfwürdigen Briefe an den Kaifer fagt er, daß diefer 
Aberglaube nicht nur in den Städten, fondern auch in den Dörfern von Klein 
afien immer mehr um ſich greife und Leute von jedem Alter, Stande und Ge 
ſchlecht mit fi) fortreiße, fo Daß die Tempel beinahe verlafien feien und die Opfer- 
ihiere keine Käufer mehr fänden. Er fuchte diefem Kortfchritt zu feuern, verurs 
theilte viele Chriften zum Tode, und fandte andere, die römifche Bürger waren, 
an die Gerichte der Hauptftadt. Er erbat fih aber vom Kaifer weitere Berhals 
tungsbefehle aus, da er nicht wußte, ob er in diefen Unterfuchungen einen Unter- 
ſchied zwifchen dem Alter machen, ob er fihon den bloßen Chriftennamen, auch 
ohne weitere Schuld, ald Verbrechen behandeln folle, u. f. w. 

Darauf erließ Zrajan folgende Antwort: „Du haft, mein Lieber, in der An⸗ 
ſchauung der Chriften den rechten Weg eingefchlagen; denn es läßt fi darüber 
feine allgemeine, in allen Fällen maaßgebende Regel feftftellen. Auffuchen ſoll 
man fie nicht; wenn fie aber angeklagt und überwiefen werden, foll man fie ſtra⸗ 
fen, fo jedod, daß wenn Einer läugnet, er fei Ehrift gemefen und das durch die 


1) itasplas. 
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hat, nämlid durch die Anbetung unferer Götter beweift, er der Reue wegen Ver: 
zeihung erlangt, auch wenn noch ein Verdacht aus früherer Zeit her auf ihm Tas 
ften follte. Anonyme Klagfchriften aber dürfen bei feinem Criminalproceß etwas 
gelten; denn es giebt ein fchlechtes Beifpiel und ift unferem Jahrhundert (d. i. dem 
Geiſte der trajanifchen Regierung) unangemeffen“. 

Diefe Entfcheidung mar eigentlich viel milder, ald man von einem heidni- 
[hen Kaifer von altrömifcher Gejeßesftrenge erwarten follte. Tertullian beſchul⸗ 
digt fie des Widerfpruche, indem fie ſowohl graufam als fehonend fei und einer» 
ſeits die Auffpürung der Chriſten unterfage und andererfeitd ihre Beſtrafung ge 
biete, fie alfo für unfhuldig und fhuldig zugleich erfläre. Aber der Kaifer ging 
offenbar vom politifhen Gefihtöpunft aus und dachte, daß eine verderbliche und 
anftedende Schwärmerei, wofür er das Chriſtenthum hielt, eher durch Ignoriren, 
als durch offene Gewalt unterdrüdt werden könne. Kreilich Tieß es fih von Tag 
zu Zag weniger ignoriren, da ed mit der unmwiderftehlihen Macht der Wahrheit 
um fid griff. 

Je nach der Gefinnung der Statthalter konnte nun diefes Refcript die größte 
Strenge gegen das Chriſtenthum ald eine geheime Verbindung?) veranlaffen. 
Selbſt der humane Plinius wandte, mie er fagt, die Folter gegen fchmache 
Ehriftenfrauen an. In Syrien und Paläftina fanden unter diefer Regierung 
barte Berfolgungen Statt. Der hundertundzwanzigiährige Symeon, Bilchof 
von Serufalem, wie fein Vorgänger Jakobus, ein Berwandter Jefu, ftarb, von 
fanatifchen Juden verklagt, i. 3. 107 den Märtyrertod am Kreuze. Der aus⸗ 
gezeichnete Bifchof Ignatius von Antiohien, ein Schüler der Apoftel”), wurde 
von Trajan felbft verhört, mit deffen Befehl gefeffelt nah Rom transportirt und 
dort den Löwen im Coloſſeum zur Beluftigung des Volkes vorgeworfen i. 3. 107 
(nad anderen 115). Vielleicht hoffte der Kaifer durch die Transportation den 
Eifer des Bifhofs abzutühlen, oder er wollte einen Ausbruch des Fanatismus der 
antiohenifchen Ehriften verhüten. 

Hadrian (117— 138), obwohl ein eifriger DBerehrer der sacra Romana, 
war doch billig gegen die Ehriften und gebot dem Pleinaftatifhen Proconful, die 
leidenfhaftliche Volkswuth gegen diefelben zu zügeln, und nur diejenigen zu be 
trafen, welche auf geordnetem gerichtlichen Wege der Webertretung der Geſetze 
überwiejen feien. Ohne Zweifel fah er aber im bloßen Bekenntniß des Chriften- 
thums fchon eine folche Uebertretung. Die Hriftlichen Apologieen, welche unter 
diefer Regierung ihren Anfang nahmen, deuten auf eine fehr erbitterte Volksſtim⸗ 
mung gegen die Ehriften und auf eine fritifche Lage der Kirche hin. 

Antoninus Pius (138 — 161) beſchützte die Chriften noch entfchiedener gegen 
tumultuarifches Verfahren, das bei den häufigen Landesnöthen gegen fie losbrach. 
Allein das ihm zugefchriebene Edict an die Abgeordneten der Heinafiatifchen Städte*), 
worin er die Unfchuld der Chriſten bezeugt und fie den Heiden ald Mufter der 


1) Religio illieita. 2) Bol. unten $. 119. 2) Kowör tüs Aclas. 
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Treue und des Eifers in der Gottesverehrung hinftellt, ift aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) fpäter erdichtet, da diefer Kaifer gerade wegen feiner gewifienhaften Anhäng- 
lichkeit an die Religion feiner Väter den ehrenden Namen Pius führt. 


8.54. Die Berfolgungen unter Marf Aurel. 


Marc. Aurel.: roos davrov XI, 3. Das Sendfchreiben der Gemeinde von Smyrnaan 
die Chriften in Pontus oder da® Martyrium Polycarpi, bei Eusebius H. E. IV, 15; 
vollftändig edirt von Ufher 1647 und in den meiften Ausg. der Patres Apostolici. 
Das Sendichreiben der Bemeinden von Lugdunum und Vienne (über die ſüd⸗gal⸗ 
Lifche Verfolgung) an die Ehriften in Kleinafien bei Eusebius V, 1—3 u. in Routh: 
Reliquiae s. I, 295—324 (der 2. Ausg. von 1848). Ueber dad Wunder der legio ful- 
minatrix f. Tertullian: Apolog.5; Eusebius: V,5, u. Dio Cassius: 71,8. 


Die Regierung des Mark Aurel (161—180), eined gebildeten, gerech« 
ten und edel gefinnten Kaifers, der aber als ftoifcher Philofoph und Verehrer der 
altrömifchen Religion und Sitte feine Sympathie mit dem Chriftenthbum batte 
und es für einen ungereimten und fanatifchen Aberglauben hielt, war für die 
Kirche eine überaus ftürmifche. Der Apologet Melito fchrieb um das Jahr 170: 
„Wie noch nie zuvor, wird jet das Gefchlecht der Gotteöverehrer in Aſien durch 
neue Edicte verfolgt; die [haamlofen, nad fremdem But gierigen Sykophanten 
plündern jebt, da fie in den Edicten die Veranlafjung dazu finden, die Unſchuldi⸗ 
gen Tag und Nacht.“ Das Neid; wurde damald von mehreren Feuersbrünften, 
- einer zerftörenden Ueberfhwemmung der Tiber, einem Erdbeben, Aufftänden und 
befonders von einer Peſt heimgeſucht, welche fih von Nethiopien bis nad) Gal⸗ 
lien erftredte. Died gab Veranlafiung befonders zu zwei blutigen Berfolgungen, 
in welchen Obrigkeit und Volk gemeinfam gegen die Feinde der Götter und ver- 
meintlihen Urheber diefer Unglüdefälle wütheten. Zugleich aber fehen wir da- 
raus, fowie aus der gleichzeitigen literarifchen Bekämpfung des Chriſtenthums 
durch Eelfus und Lucian, daß dafjelbe eine immer bedeutendere Macht im Reiche 
wurde. . 

Die erfte diefer größeren Berfolgungen fand in Kleinaften i. 3. 167 Statt. 
In ihr erlitt der ehrwürdige Pohhkarp, Bifhof von Smyrna, und ein perfönli« 
her Schüler und Freund des Apofteld Johannes’), den Märtyrertod. Er weigerte 
ſich ftandhaft vor dem Proconful feinen König und Heiland zu verläugnen, dem 
er ſechsundachtzig Iahre gedient und von dem er nichtd ala Liebe und Barmber- 
zigkeit erfahren habe, und beftieg freudig den Scheiterhaufen, Gott mitten unter 
den Flammen preifend, daß Er ihn gewürdigt habe „Theil zu nehmen an der 
Zahl der Zeugen, an dem Leidenskelche Chrifti zur ewigen Auferftehung der Seele 
und des Leibes und der Unvergänglichkeit des heiligen Geiſtes.“ Nach dem viel. 
leicht ſchon etwas idealifirenden Berichte der Smyrnäer mied das Feuer den Leib 
des Heiligen, der unangetaftet blieb, wie Gold das im euer geläutert wird, auch 


1) Bgl, unten $. 120. 
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wollten die umftehenden ChHriften einen füßen Wohlgeruh, wie Weihrauchduft, 
verfpürt haben. Da fließen ihm die Henker das Schwert in den Leib, und ale- 
bald löfchten die Ströme feines Blutes die Flamme. Die Leiche wurde nad rö⸗ 
miſcher Sitte verbrannt, die Gebeine aber wurden von der Gemeinde aufbewahrt 
und Löftlicher gehalten ala Gold und Edelſtein. Der Tod diefes lebten Zeugen 
des apoftolifchen Zeitalter fühlte die Wuth der rohen Menge etwas ab, und der 
Proconſul ftellte die Verfolgung ein. 

Zehn Jahre fpäter, i. 3. 177, traf die Gemeinden von Lyon und Bienne in 
Südfrankreich eine ebenfo harte Prüfung. Bon heidnifhen Sklaven wurden dur 
die Kolter Geſtändniſſe ausgepreßt, daß ihre chriftlichen Herren alle die unnatür- 
lichen Lafter treiben, deren fie das Gerücht befchuldigte, und dadurch fchienen die 
ausgeſuchten Martern gerechtfertigt, denen man fie unterwarf. Die Ehriften zeigr 
ten aber, „durch die Quelle des Lebenswaſſers vom Herzen Ehrifti geftärkt“, eine 
ungewöhnliche Glaubenöfraft und Standhaftigfeit, und erfuhren, daß nichte 
furchtbar fein kann, wo die Liebe des Waters, nichts ſchmerzhaft, wo die Herrlich 
keit Ehrifti ift. 

Die berühmteften Opfer diefer galliſchen Verfolgung find der Biſchof Pothi— 
nus, ein YOjähriger Brei, der faum erft von einer Krankheit genefen, nach aller 
lei Mißhandlungen in einen finfteren Kerker gemorfen wurde und dort nad) zwei 
Zagen ftarb; die Jungfrau Blandina, eine Sklavin, die unter den heftigften Fol⸗ 
terqualen eine faft übermenfchliche Kraft und Ausdauer fund gab und zuleßt in 
einem Netze einem wilden Stier vorgeworfen wurde, und ein fünfzehnjähriger 
Knabe Ponticus, der durch feine Art von Graufamteit fih vom Befenntniß feis 
nes Heilandes abfchreden ließ. Die Leichname der Märtyrer, welche die Straßen 
bededten, wurden [handlich verftümmelt, verbrannt, und die Ajche in die Rhone 
germorfen, damit fein Weberbleibfel der Götterfeinde den Boden entweihe. Endlich 
wurde man der Menfchenfchlächterei müde, und eine ziemliche Anzahl von Chris 
ften überlebte die Kataftrophe. Die Märtyrer von Lyon zeichneten fich durch Des 
muth aus. Sie wieſen im Kerfer diefen Ehrennamen von fi, der, wie fie fag- 
ten, blos den treuen und wahrhaftigen Zeugen '), dem Erftgebornen von den Tod» 
ten, dem Fürften des Lebens, und denjenigen feiner Nachfolger gebührt, welche 
ihre Treue gegen Chriftum bereits mit ihrem Blute verfiegelt haben. 

Um diefelbe Zeit fiel, wie es feheint, eine kleinere Verfolgung zu Autun?) 
nabe bei yon. Ein angefehener Jüngling, Symphorinue, weigerte fih, vor der 
Bildſäule der Cybele niederzufallen, und wurde zur Enthauptung verurtheilt. 
Auf feinem Todesgange rief ihm feine eigene Mutter zu: „Mein Sohn, fei ftand» 
baft und fürchte den Tod nicht, der fo ficher zum Leben führt. Sieh auf den, der 
im Himmel herrſcht. Heute wird dir dies irdifche Leben nicht genommen, fondern 
durch einen feligen Tauſch zum himmlifchen verklärt.“ 

Die Legende von der Donnerlegion") ruht auf der Thatfache der merkwür⸗ 


ı) Dffenb. 1,5. 2) Augustodunum. 2) Legio fulminatrix, #60«vyog@opos. 
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digen Errettung der römifchen Armee in Ungarn dur ein plößliches Gewitter, 
welches ihren brennenden Durft löfchte und die feindlichen Barbaren verfcheuchte, 
i. 3. 174. Allein die Heiden fchrieben Diefelbe nicht dem Gebete der Ehriften im 
Heere, fondern ihren eigenen Göttern zu. Der Kaifer felbft betete zu Jupiter: 
„Diefe Hand, die noch feines Menſchen Blut vergoffen, hebe ih zu dir empor.“ 
Daß diefe Erfahrung feine Anfichten über die Chriften nicht änderte, davon zeugt 
die Verfolgung in Südfrankreich, welche drei Jahre fpäter ausbrad). 

Don den vereinzelten Märtyrern mährend diefer Regierung ift auch Juſtin 
der Märtyrer zu nennen, der im Jahre 166 zu Rom zum Xode verurtheilt 
wurde‘). 

Auf Mark Aurel folgte fein graufamer und charakterlofer Sohn Commodus 
(180— 192), der aber zufällig durch eine Eoncubine, Darcia*), günftig für die 
Chriſten geftimmt wurde und fie daher nicht beunruhigte. Doch wurde unter 
feiner Regierung ein römifcher Senator, Apollonius, wegen des Glaubens hin- 
gerichtet. 


8.55. Die Lage der Kirhevon Septimius Severud bid Philippud Arab. 


Clemens Alex.: Strom. 11,414. Tertullian: Ad Scapulam c. 4.5. Apolog. (ge 
fchrieben im 3. 198) c. 7. 12. 30. 37. 49. Weber die alerandrinifchen Märtyrer vgl. Eu- 
sebius: VI, 1u.5. Die Acten der carthagifchen Märtyrer, welche ihre ipsissima 
verba aud den Tagebüchern in den Kerkern enthalten, übrigend ein etwas montanifti» 
ſches Gepräge tragen, f. bei Ruinart: p. 90 sqq. Lampridius: Vita Alex. Severi 
c. 22. 29. 49. Weber Philippus Arabs f. Eusebius VI, 34. 36. Hieronymus: 
Chron. ad ann. 246. 


Mit Septimius Severus (193— 211), der von punifcher Herkunft und mit 
einer Sprerin vermählt war, fam eine Reihe von Kaifern auf den Thron (Cara 
calla, Heliogabalus, Alerander Severus), die mehr orientalifh, als römiſch ge 
finnt waren und daher viel weniger Intereffe hatten, die alte Staatsreligion auf 
recht zu halten, als die Antonine. Doc, fehlte es auch gegen Ende des dritten 
Jahrhunderts nicht an localen Berfolgungen gegen das Chriftentbum, wie denn 
Clemens von Alerandrien um jene Zeit fhrieb: „Viele Märtyrer werden täglich 
vor unferen Augen verbrannt, gefreuzigt oder enthauptet.“ 

Im Anfang des dritten Jahrhunderts (202) erließ Septimius Severus, viel- 
leicht durch montaniftifche Exceſſe umgeftimmt, ein ftrenges Gefeß gegen die wei⸗ 
tere Derbreitung des Chriſtenthums, ſowie des Judenthums. Dies rief in Aegyp⸗ 
ten und Nordafrika heftige Verfolgungen und einige der ſchönſten Blüthen dee 
Märtyrerthums hervor. 

In Alerandrien wurde in Folge diefes Geſetzes Leonidas, der Vater des bes 
rühmten Drigenes, enthauptet. Potamiäna, eine Jungfrau von feltener Schön» 
heit des Leibes und der Seele, wurde von thierifcher Leidenfchaft mit Aergerem, 


ı) Vgl. 8. 122. 2) Yırodsog nadlaxı. 
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als dem Tode, bedroht und nach graufamen Martern, fammt ihrer Mutter, in 
fiedendem Peche langfam von den Fußfohlen bie zum Scheitel verbrannt. Einer 
der Erecutoren, Bafilides, der von Mitleid ergriffen, fie einigermaßen vor Miß« 
handlung fehüßte, befehrte fich bald nach ihrem Tode und wurde enthauptet. Er 
erklärte, Potamiäna fei ihm in der Nacht erfchienen, habe bei Chriſto Fürbitte für 
ihn eingelegt und ihm die Märtyrerkrone aufgefekt. 

In Carthago zeichneten fich befonders einige Katechumenen, drei Jünglinge 
und zwei Frauen, wahrſcheinlich zu der Secte der Montaniftengehörig, durch Feftig- 
keit und Irene im Kerker und auf dem Richtplake aus. Perpetua, eine junge Frau 
von edler Herkunft, ließ fich meder durch die dringenden Bitten ihres alten heid- 
nifhen Vaters, noch durch die Liebe zu dem hülfiofen Säugling an ihrer Bruft 
zur Derläugnung Chriſti verleiten, und opferte, nicht ohne einen fihmeren Kampf, 
die zarten und tiefen Gefühle der Tochter und Mutter dem Herrn, der für fie ges 
ftorben. Felicitas, eine Sklavin, wurde in demfelben Gefängniß unter den hef 
tigften Wehen entbunden, und antwortete dem Wärter, der fie auf die noch größes 
ren Echmerzen des Märtyrertodes hinwies: „Set leide ich, mas ich leide; dann 
aber wird ein Anderer für mic) leiden, weil auch ich für ihn leiden werde.“ Da 
fie alle ftandhaft blieben, fo wurden fie beim nächiten Volksfeſte den milden Thie- 
ten vorgeworfen. Zuvor gaben fie fih zum letzten Mal den Abfchiedsfuß in 
Hoffnung eines baldigen feligen Wiederfchen®. 

Derfelbe Zuftand der Dinge dauerte unter den erften Jahren des Caracalla (211 
— 217)fort. Doch erließ dieſer finftere Menfchenfeind keine Geſetze gegen die Chriften. 

Der fittenlofe Knabe EI Gabal oder Heliogabalus (218— 222), der den 
Thron durch die ärgſten Laſter und Thorheiten befudelte, tolerirte alle Religionen 
in der Hoffnung, fie zuleßt in feinen beliebten fyrifchen Sonnencultus mit feinen 
abfheulichen Ausfchweifungen zu verfchmelzen. Er felbft war ein Priefter des 
Sonnengottes und hatte daher feinen Namen‘). 

Sein viel würdigerer Better und Nachfolger, Alerander Severus (222— 235), 
war einer feineren Sorte von religiöfem Eklekticismus und Synkretismus, einem 
pantheiftifchen Heroen -Eultus zugethan, ließ in feiner Hausfapelle neben den 
Büften des Orpheus, Apollonius von Tyana und der befferen römifchen Kaifer 
auch die Büften Abraham und Ehrifti aufftellen, und die Worte des Evange- 
liums: „Was ihr wollet, daß euch die Leute thun follen, das thuet ihnen auch,“ 
auf die Wände feines Palaftes und Öffentlihe Monumente eingraben. Seine 
Mutter, Julia Mammäa, mar eine Bönnerin des Origenes. 

Sein Mörder, Mariminus Ihrar (235 — 238), erft ein Viehhirte, dann ein 
Soldat, lenkte wieder, ſchon aus Oppofition gegen feinen Vorgänger, in die 
Bahn der Berfolger ein, und ließ der durch ein Erdbeben auf's Neue erregten 
Volkswuth gegen die Bötterfeinde freien Lauf. 

Die Legendenpoeſie des zehnten Jahrhunderts verlegt in feine Regierung das 
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mythiſche Märtyrerthum der heiligen Urfula, einer britifchen Prinzeffin, und der 
fie begleitenden 11,000 (nach anderen 10,000) Iungfrauen, die, von einer römis 
ſchen Pilgerfahrt zurüdkehrend, in der Nähe von Cöln von den Heiden ermordet 
wurden. Diefe unglaubliche Zahl ift mahrfcheinlich entftanden aus dem Mißver⸗ 
ftand einer Infchrift, wie Ursula et Undecimilla (welches fih in einem alten 
Meßbuch der Sorbonne findet), oder: Ursula et XIM.V., d.h. 11 Martyres Vir- 
gines, welche durch die Subftituirung von Millia zu 11,000 Virgines anwud) 
fen. Einige Hiftorifer verlegen das diefer Legende zu Grunde liegende Factum 
in die Zeit des Rüdzugs der Hunnen nad) der Schlacht bei Chalons 451. 
Gordianus (233 — 244) ließ die Kirche ungeftört. Philippus Arab (244 
— 249) murde fogar von manden für einen Chriften gehalten, und von Hieros 
nymu® primus omnium ex Romanis imperatoribus Christianus genannt. 
Sicher ift, daß Drigenes Briefe an ihn und feine Gemahlin Severa ſchrieb. 
Diefe Zeit des Friedens hatte jedoch einen nachtheiligen Einfluß auf die 
Kirche, indem der fittliche Eifer und die brüderliche Liebe erfalteten. Daher war 
der gewaltige Sturm der nächften Regierung ein wohlthätiger Läuterungsproceß. 


8.56. Die Berfolgungen unter Deciud und Balerianuß, 


Dionys. Alex. bei Eusebius VI, 40—42, VII,10.11. Cyprian: De lapsis u. bes 
ſonders feine Epist. aus dieſer Zeit. Ueber Cyprians Martyrium f. die Proconfular 
Acten u. die Vita Cypr. von feinem Diafonus Pontius (am Anfang der Opera Cypr.). 


Trajanus Decius (249— 251), ein ernfter und energifcher Imperator, in 
welchem das altrömifche Bewußtfein wieder erwachte, faßte den Entſchluß, die 
Kirche als eine atheiftifche und ftaatsgefährliche Secte auszurotten und erließ im 
Jahre 250 ein Edict an fämmtliche Statthalter der Provinzen, welches unter 
Androhung der fhwerften Strafen die Rüdkehr zur heidnifchen Staatereligion 
befahl. Died gab das Signal zu einer Verfolgung, welche an Umfang, Eonfe- 
quenz und Grauſamkeit alle früheren übertraf. Ia ed war eigentlich die erfte, 
welche fich über das ganze römifche Reich erftredte, und daher überftieg jetzt auch 
die Zahl der Märtyrer die der früheren weit. 

Bei der Ausführung des decianifchen Edictes wurden Confiscation, Ber 
bannung, Folter, Berfprehungen und Drohungen aller Art angewandt, um die 
Chriften zum Abfall zu bewegen, Eine große Menge von Namenchriften"), be 
fonders im Anfang, flreuten den Göttern Weihrauch”) oder brachten gar 
Opfer dar”), oder verfhafften fich falfehe Certificate von der Obrigkeit, 
daß fie ed gethan haben*), und wurden dann ale Abtrünnige*) aus der 
Kirhengemeinfchaft ausgefchloffen. Hunderte dagegen drängten ſich mit ftürmi- 
her Begeifterung zu den Gefängniffen und auf den Richtplag, um die Belen- 
ner» und Märtprerfrone zu erlangen. Die Confefforen von Rom fchrieben aus 


ı) Maximus fratrum numerus, fagt Eyprian. 2%) thurificati. 
®) gacrificati. *) libellatiei. °) lapsi. 
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dem Sefängniß an ihre Brüder in Afrika: „Kann auch dem Menſchen ein herr 
licheres und feligeres 2008 durch Gottes Gnade zufallen, ala mitten unter Mars 
tern und felbft im Angeficht des Todes Gott den Herrn zu befennen, mit zerfleifch- 
tem Leibe und einem Geifte, der obwohl abfcheidend, doch noch frei ift, Chriſtum 
als den Sohn Gottes zu bekennen, und ein Leidensgefährte Chrifli im Namen 
EHrifti zu werden! Haben mir gleich unfer Blut noch nicht vergoffen, fo find mir 
doch bereit es zu thun. Bete daher, geliebter Eyprian, daß der Herr, der befte Heer⸗ 
führer, täglich jeden einzelnen unter uns immer mehr flärke, und ung zuleßt ins 
Schlachtfeld führe als treue Kämpfer, angethan mit jener göttlihen Waffenrü- 
fung’), die nicht befiegt werden kann.” 

Die Behörden verfuhren mit befonderer Strenge gegen die Bifchöfe und Vor—⸗ 
fieher der Gemeinden. Kabianus von Rom erlitt im Anfang der Verfolgung den 
Märtyrertod. Ebenſo Babylas, Bifhof von Antiohien, und Alerander, Biſchof 
von Ierufalem. Andere zogen fih in die Verborgenheit zurüd, theils aus Feig⸗ 
beit, theild aus chriftlicher Klugheit und in der Abficht, durch ihre Flucht die 
Wuth der Heiden gegen die Gemeinden abzukühlen und ihr Leben für befiere Zei⸗ 
ten zum Wohle der Kirche zu bemahren. Das that Cyprian, Bifchof von Car» 
thago, und zog fih dadurch vielfachen Tadel zu, vechtfertigte aber fein Verfahren 
durch feine paftorale Thätigfeit während der Abmefenheit und feinen fpäteren 
Märtyrertod. Er fagt darüber: „Unfer Herr hat ung geboten, in Zeiten der Der- 
folgung zu weichen und zu fliehen. Er lehrte dies und that es auch felbft. Denn 
da die Märtyrerfrone von der Gnade Gottes kommt und nicht vor der feflgefeb- 
ten Stunde errungen werden fann, fo verläugnet der, welcher fich für eine Zeit. 
lang zurüdzieht und Ehrifto treu bleibt, nicht feinen Glauben, fondern wartet 
bios, bis feine Zeit kommt.“ 

Unter der Regierung des Decius fptelt die poetifche Legende von den fieben 
edlen Jünglingen zu Ephefus, welche in einer Höhle, wohin fie fih geflüchtet 
batten, entjchliefen, und beinahe zweihundert Jahre fpäter unter Theodofius II. 
(447) erwachten, hochverwundert darüber, das einft verachtete und verhaßte Kreuz 
nun über Stadt und Land herrfchen zu fehen. Sie wird aber erſt etwa fünfzig 
Jahre nach ihrem angeblichen Erwachen von Jakob Sarug, einem fprifchen Bischof, 
geftorben 521, erwähnt”), und dann von Gregor von Tours aus dem Sprifchen 
ind LZateinifche überfegt’). Das Andenken diefer fieben Schläfer wird nicht nur 
in der orientalifchen und römifchen Kirche, fondern fogar von den Muhammedas 
nern gefeiert, indem die Legende in modificirter Geftalt als göttliche Offenbarung 
in den Koran aufgenommen wurde. 

Unter Gallus (251— 253) erhielt die Verfolgung einen neuen Anftoß durch 
Einfälle der Gothen, eine verheerende Welt, Dürre und Theuerung. Unter feiner 


ı) Epb. 6, 11. 

2) In einer feiner Homilien de pueris Ephesinis, ſ. Assemani, Biblioth. Orient. 
I, p. 885 sgg. 

2) Greg. Tur. de gloria martyr. l. I, c, 9. 
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Regierung wurden die römifchen Bifchöfe Cornelius und Lucius verbannt und 
dann zum Tode verurtheilt. 

Balerianus (253—260) war zuerft milde gegen die Chriften, veränderte 
aber feine Gefinnung im Jahre 257 und machte einen Verſuch, den Fortfchritt 
ihrer Religion ohne Blutvergießen, durdh Verbannung und Conſiscation der 
Geiftlihen und angefehenen Laien und durch Verbot der kirchlichen Zufammens 
fünfte, zu hemmen. Da fich jedoch diefe Maßregeln als fruchtlos erwiefen, fo 
wurde auf’3 Neue die Todesftrafe angewandt. 

Die berühmteften Märtyrer in dieſer Balerianifchen Verfolgung find die 
Bifchöfe Sirtus IT. von Nom, und Cyprian von Carthago. Der leptere empfing 
das Todesurtheil, worin er als ein Weind der römifchen Götter und Geſetze dars 
geftellt wurde, ruhig und würdevoll mit den Worten: „Deo gratias!“ Bon einer 
ungeheuern Menfchenmenge zum Schaffote begleitet, betete er noch einmal, ent- 
Peidete fih, umband feine Augen, bat einen Presbyter, ihm die Hände zu bin- 
den und dem Häfcher, der zitternd das Schwert führte, 25 Goldftüde zu zahlen, 
und gewann die unvergängliche Krone (14. Sept. 258). Seine treuen Freunde 
fingen das Blut in Schweißtüchern auf und. begruben den Körper ihres verklärs 
ten Hirten mit großer Feierlichkeit. 

Weniger beglaubigt ift das vielgepriefene, aber erft von Ambrofius ein volles 
Jahrhundert fpäter erwähnte und dann von Prudentius poetifch verherrlichte 
Martyrium des Diakonus Laurentius von Rom, der die geldgierigen Staatsbe⸗ 
amten auf die Arnıen und Kranken der Gemeinde ald den größten Schab der 
Kirche hinwies, und über einem Kohlenfeuer langfam gebraten worden fein fol 
(10. Aug. 258). Schon zu Eonftantins Zeit wurde eine Bafılila an der Via 
Tiburtina zum Andenten diefes Heiligen errichtet, der unter den römifhen Mär 
tyrern Diefelbe Stelle einnimmt, wie Stephanus unter denen von Jerufalem, und 
bon dem Auguftin fagt: „So wenig Rom felber verborgen werden kann, fo we⸗ 
nig fann die Krone des Laurentius verborgen bleiben.“ 

Gallienus (260—268) gab der Kirche wieder Ruhe und erkannte fogar das 
Chriftenthum als eine religio licita an. Diefe Ruhe dauerte vierzig Jahre; denn 
das Verfolgungsedict des energifchen und ?riegerifchen Aurelianus (270—275) 
wurde durch feine Ermordung wirkungslos gemacht, und die ſechs Kaifer, welche 
von 275 — 284 rafıh aufeinander folgten, ließen die Chriften unangefochten. 

Während diefer vierzigjährigen Periode der Ruhe nahm die Kirche an Glie⸗ 
derzahl, Einfluß und Anfehen bedeutend zu. Größere und zum Theil prachtvolle 
Gotteshäufer wurden in den Städten errichtet und mit heiligen Büchern und zum 
Theil mit filbernen und goldenen Gefäßen verfehen. Aber in gleichem Berhält- 
niß nahm auch, wie Eufebius im Eingang des achten Buches berichtet, die Dis 
ciplin ab; das bifchöfliche Amt wurde ein Object der Habſucht und des Ehrgei- 
zes, Neid, Zank und Intriguen griffen um fich und die Weltlichfeit drang wie 
eine Fluth in die Kirche ein. Darum war auch eine neue Prüfung nothwendig 
und heilfam. 


8.57. Die Diocletianifche Verfolgung und das Toleranzebict. 161 


8.57. Die Diocletianifche Berfolgung und das Toleranzedict. 


Eusebius: 1. VIII—X. Lactantius: De mort. pers. c. 7 sqg. 

Bol. 3. Burkhardt: Die Zeit Conſtantins des Gr. Bafel 1853. ©. 325 ff. u. Keim: Die 
römifchen Zoleranzedicte für dad Chriſtenthum (311—313), in den Tüb. Theol. Jahrb. 
1852. Alb. Bogel: Der Kaifer Diocletian. Gotha 1857. 


Nach diefer vierzigiährigen Ruhe brach die letzte und heftigfte Verfolgung 
im römifchen Reiche aus, welche vom Jahre 303 bis 311 und theilweife bis 313 
wüthete. Es lag in der Natur der Sache, daß das Heidenthum, ehe ed dem Chris 
ſtenthum die Zügel der Herrfchaft übergab, noch einmal einen verzweifelten Ber- 
fud) zu feiner Rettung machte und mit feinem gefährlichen Rivalen einen Kampf 
auf Leben und Tod magte. 

Diefer Kampf ging von Diocletian aus, der dadurch feiner glorreihen Res 
gierung ein ſchmachvolles Ende bereitete. Er war einer der Flügften und tüchtig« 
ſten Imperatoren,, der den immer loderer werdenden Staatskörper in ftürmifcher 
Zeit mit Hülfe von vier Mitregenten vom Auseinanderfallen bewahrte, dabei aber 
ein rechter orientalifcher Defpot, der fih, mie Aurelian und Domitian vor ihm, 
als Statthalter des Jupiter Eapitolinus zum Gegenftand göttlicher Verehrung 
machte und feine Untergebenen nur auf den Knieen vor fich ließ. Er refpectirte 
lange Zeit das Toleranzedict des Gallienus, zumal da feine eigene Gemahlin. 
Prisca, feine Tochter Baleria und die meiften feiner Eunuchen und Hofbeamten, 
fowie viele der angefehenften Staatsdiener Chriften oder doch dem Chriften- 
thum geneigt waren. Er mußte aber wohl einfehen, daß fein Werk der politifchen 
Regeneration des Reiches keinen feiten Grund und Halt habe, wenn er nicht die 
alte Staatsreligion wieder herftelle, was nur durch Unterdrüdung des immer ge« 
fährlicher werdenden Chriſtenthums gefchehen konnte. Dazu kamen die dringen. 
den Borftellungen feines Mitregenten und Tochtermannes Galerius, eines grau⸗ 
famen und fanatifchen Heiden, welcher, nach dem Berichte des gleichzeitigen Lae⸗ 
tantius, der Hauptanftifter der Berfolgung mar. Die neuere Hypothefe‘) von 
einem politifhen Somplotte der Chriften, welche im Gefühle ihrer fleigenden 
Macht duch einen voreiligen Staatöftreih fich der Zügel der Regierung be 
mächtigen wollten, entbehrt alles hiftorifchen Beweiſes und widerfpricht dem 
ganzen Berfahren der Chriften während der drei erften Jahrhunderte Im 
fhlimmften Falle könnten höchftens einige wenige Chriften in der Armee oder 
der unmittelbaren Umgebung gs Hofes dem Verdachte einer Revolutipn unters 
liegen. 

Domitian mochte Anfangs blos die Degradation der höheren chriftlichen 
Beamten beabfichtigen, weshalb zuerft die Armee von Ehriften gereinigt wurde. 


1) Zuerſt angedeutet von Gibbon, Kap. X VI, neuerdings weiter ausgeführt von Burk- 
hardt a. a. O. 6.332 ff., jedoch mit vorfichtiger Veſchrantung der engen Verſchwtune 
auf einige wenige Individuen. 

SHaff, Kirchengeſchichte. 1. Od. 11 
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Allein ein Schritt führte zum anderen, und zwei zufällige Umftände ſchienen die 
Verſchärfung der Maßregeln zu rechtfertigen. Die Verfolgung begann am Feſte 
der Terminalien') mit der Zerſtörung der prachtvollen Kirche in der kaiſerlichen 
Refidenz Nitomedien in Bithynien, welche den kaiſerlichen Palaft überragte und 
fhon lange den Neid der Heiden auf fich gezogen hatte. Tags darauf, am 24. es 
bruar 303, erfchien das erfte Edict, welches die gottesdienftlichen Berfammiuns 
gen verbot, die Niederreifung der Kirchen, die Verbrennung der heiligen Schrif- 
ten und die Abſetzung aller hriftlihen Militär und Civilbeamten befahl, die 
Chriften aus dem Privatftande der Rechte freier Bürger beraubte und den hrift« 
lichen Sklaven die Ausficht auf Freilaffung abfchnitt. Ein fanatifcher Chrift, deſſen 
Andenken in der griechifchen Kirche unter dem Namen Johannes gefeiert wird, 
riß das Edict ab und ließ feinem Abſcheu vor foldhen „gottlofen und tyrannifchen 
Herrfhern“ vollen Lauf; dafür wurde er graufam zu Tode geröftet. Mehrere 
Bagen und Hofbeamte, unter denen Eufebius drei, Petrus, Dorotheus und Gor« 
gonius, mit Namen anführt, wurden ebenfalld auf die Folter gefpannt und hin» 
gerichtet. Darauf brach im kaiſerlichen Palafte zroei Mal feuer aus, fei es, wie 
Lactantius behauptet, durch Anftiftung des Galerius, der die Unthat des Nero 
wiederholte, um die Ehriften dafür zu ftrafen, fei es durch einen Blibftrahl, wie 
Conftantin, der damals als Jüngling am Hofe verweilte, fpäter bei einer feier 
lichen Beranlaffung erflärte*), fei ed durch Nachläffigkeit irgend eines Hofbeam— 
ten. Die Wiederholung des Actes fpricht zu Bunften des erften Berichtes. Jedenfalls 
waren die Chriften unfchuldig; denn ein etwaiger Fanatiker hätte fi), wie der 
Berftörer des Edictes, ohne Zweifel der That gerühmt und die Glorie des Märs 
tyrerthums gefucht. Sie wurden aber, wie unter Nero, der Brandftiftung und 
Verſchwörung gegen das Leben von zwei Imperatoren befhuldigt, und die Cri⸗ 
minalunterfuhung im Palafte nahm einen blutigen Gang. 

Es folgte nun ein zweites, bald darauf ein drittes und im Jahre 304 ein 
viertes Edict, welche offenbar in fleigender Schärfe die gänzliche Ausrottung des 
Chriſtenthums und der chriftlihen Literatur im römischen Reiche bezmedten. Die 
Geiſtlichen follten verhaftet und alle Chriften bei Todeaftrafe zum Opfern, alfo 
zum Heidenthum gezwungen werden. Die Verfolgung erſtreckte fi) bald über das 
ganze Reich, je nach der Geſinnung der Provinzial-Gouverneure mit verfchiedenen 
Graden der Grauſamkeit. Nur in Gallien, Britannien und Epanien, wo der mo⸗ 
notheiftifche Conftantius Chlorus und feit 306 Conſtantin der Große herrfchten, 
wurden die Chriften möglichft gefhont; doch wurden auch hier die Kirchen zer» 
fört, und fpätere Berichte verlegen eine beträchtliche Zahl fpanifcher und briti» 
fher Märtyrer (unter anderen den Pincentius, die Eulalia und Alban) in dieſe 
Zeit. Am ärgften wüthete die Verfolgung im Orient, mo der rohe Marimin 


ı) Diefer Tag wurde gewählt, wie Lactantius fagt, ut quasi terminus imponere- 
tur huic religioni. 
3) Const. M. Orat. ad sanct._c. 25. 
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herrſchte. Er erließ im Jahre 308 das Gefeb, daß alle Ehmaaren auf den Marfte 
mit Opferwein begofien werden follten, damit den Chriften bloß die Wahl zwi— 
[hen Abfall oder Hungertod bliebe. Alle Dualen, welche Eifen und Stahl, Feuer 
und Echmert, Folter und Kreuz, wilde Thiere und thierifche Menfchen dem Kör: 
per zufügen können, wurden ohne Schonung angewandt, um den vergeblichen 
Zweck zu erreihen. Manchen Jungfrauen blieb nichts übrig als der Selbſtmord, 
um größerer Schmach zu entgehen. Ale dämonifchen Kräfte des Göbendienftes 
ſchienen entfeffelt, und alle Furien der Leidenſchaft tobten fih aus, bie fie aus 
Erihöpfung nachließen. Selbft die wilden Beftien, fagt Eufebius ale Augen- 
zeuge, der freilich von rhetorifcher Webertreibung nicht frei ift, wollten die Chri— 
ſten zuleßt nicht mehr angreifen, al& hätten fie an der Stelle der heidnifchen Römer 
die Rolle der Menfhen übernommen; die Mordfchmerter wurden zulegt ſtumpf und 
zerbrachen; Die Henfer ermüdeten und mußten ſich ablöfen; die Chriften aber fangen 
dem allmächtigen Gott zu Ehren Lob⸗und Danklieder bis zum legten Athemzuge. 

Auch diesmal war die Zahl der Abtrünnigen, welche das irdifche Leben dem 
bimmlifchen vorzogen, fehr groß. Zu ihnen kam nun noch eine neue Klaffe, die 
traditores, welche die heilige Schrift der heidnifchen Obrigkeit zum Verbrennen 
überlieferten. Je länger aber die Verfolgung wüthete, defto mehr wuchs der Eifer 
und die Treue der Chriſten, und deito anfledender wirkte das Märtprerthum. 
Selbſt Knaben und Mädchen bemiefen eine bewundernswerthe Standhaftigfeit. 
Bei vielen artete der Glaubensmuth in fanatifche Todesbegeifterung aus. Die 
Confeſſoren wurden noch bei Kebzeiten beinahe angebetet. Der Haß, der die Apo⸗ 
flaten traf, zerrüttete viele Gemeinden, und veranlaßte das meletianifche und dos 
natiftifhe Schisma. Die Zahl der Märtyrer läßt fich nicht entfcheiden. Gibbon 
bat fie nady einem Schluffe aus den neun bifchöflihen und den zweiundneunzig 
paläftinenfifhen Märtyrern des Eufebius auf ungefähr 2000 reducirt; allein die 
Märtyrer des Eufebius find offenbar blos eine auserwählte Lifte und ftchen zu 
der Gefammtzahl der Märtyrer wohl in einem ähnlichen Berhältniffe, wie die 
militärifchen Berzeichniffe der gefallenen Officiere zu den getödteten Soldaten. Die 
Zahl der Opfer während der zehn Jahre der Verfolgung muß viel größer gemefen 
fein, fonft hätten fih die Herrfcher nicht mehrmals des Erfolgs gerühmt und in 
Spanien und anderwärts Triumphbogen mit Infchriften wie „nomine Christiano 
deleto,“ „superstitione Christi ubique deleta“ 2c. errichten tönnen.‘) Man kann 
allerdings mit Dodwell, Niebuhr und Baur zugeben, daß die diocletianifche Ver⸗ 
folgung an Zahl der Opfer und an Grauſamkeit von der Verfolgung der Pro- 
teftanten in den Niederlanden unter Alba weit übertroffen wurde; aber es bleibt 
dabei doch der wefentliche Unterfchied, daß im erfteren Falle die Eriftenz des Chris 
ſtenthums felbit, im zweiten bloß die Eriftenz des PBroteftantismus in einem ber 
fimmten Lande auf dem Spiele war. 

Die Martyrologien verlegen in diefe Zeit mehrere Legenden, in denen ſich 


1) Bgl. Baron. Annal. ad a, 804. 
11° 
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aber der urfprüngliche Kern nicht mehr ſcharf von der Dichtung ſcheiden läßt. 
Die Sage von der Zerflörung der legio Thebaica ift wohl eine Webertreibung 
des Märtyrerthums ded Mauritius, der in Syrien ale tribunus militum 
fammt fiebzig Soldaten auf Befehl des Marimin hingerichtet wurde. Die heilige 
Agnes, deren Andenken die Kirche ſchon feit dem vierten Jahrhundert feiert, wurde 
nach der Tradition als ein dreizehmjähriges Mädchen zu Rom mit Ketten beladen 
vor Gericht geführt, auf den Pranger geftellt und auf ihr ſtandhaftes Bekenntniß 
hin mit dem Schwerte hingerichtet, erfhien dann ihren Eltern, die oft 
ganze Nächte auf ihrem Grabhügel wachten, mit einem weißen Lamm und einer 
Schaar glängender Jungfrauen vom Himmel und fagte: „Betrauert mich nicht 
länger als eine Todte, ihr feht ja, daß ich lebe; freuet euch mit mir, daß ich ewig 
mit dem Heiland im Himmel vereinigt bin, den ich auf Erden von ganzem Herzen 
liebte.“ Daher wird fie ftet3 mit einem Lamm abgebildet, und daher werden an 
ihrem Feſttage (21. Jan.) in ihrer Kirche zu Rom die Lämmer geweiht, aus deren 
Wolle die Ballien für die Erzbifchöfe verfertigt werden. Ebenfo follen Agricola 
und Bitalis zu Bologna, Gervafius und Protafius zu Mailand, deren Gebeine 
zur Zeit des Ambrofius entdeckt wurden, unter Diocletian die Märtyrerfrone ers 
langt haben. 

Diefe Verfolgung war der letzte verzweifelte Verſuch des römifchen Heiden- 
thums, fih vor dem Untergang zu retten. Es handelte fih hier um Sein ober 
Nichtfein, um radicale Bertilgung oder abfolute Herrfchaft der einen oder der ans 
deren Religion. Am Ende des Kampfes lag die altrömifche Staatereligion ver- 
nichtet. Diocletian trat, mit dem Fluche der Ehriften beladen, im Jahre 305 in 
den Privatftand zurüd und vergiftete fih im Jahre 313, ald alle Einrichtungen 
feiner Regierung zerftört waren. Galerius, der eigentliche Urheber der Verfolgung, 
durch eine efelhafte Krankheit, die Läufefucht, zur Befinnung gebracht, machte der» 
felben kurz vor feinem Zode durch ein merfwürdiges Toleranzedict ein Ente, das 
er im Jahre 311 von Nikomedien aus in Gemeinfhaft mit Sonftantin und Lici⸗ 
nius erließ. Er erklärte darin, daß die Abficht, die Ehriften von ihren willkühr⸗ 
lihen Neuerungen und der Menge ihrer Secten zu den Geſetzen und zur Disciplin 
des römifchen Staates zurüdzuführen, nicht erreicht fei; daB er ihnen nun Ber 
zeihung gemähre und erlaube, ihre religiöfen Berfammlungen zu halten, voraus» 
gefebt, daß fie die Ordnung des Staates nicht verlegen. Dazu fügte er ſchließlich 
die merkwürdige Weilung, daß die Chriften „nach diefer ihnen ermwiefenen Gnade 
zu ihrem Gotte für das Wohl der Smperatoren, des Staates, und ihr eigenes 
beten follten, damit der Staat in jeder Hinficht gedeihe, und fie ruhig in ihren 
Wohnfiken leben können.“ 

Diefes Toleranzedict bringt die Periode der Verfolgung der Kirche im römi⸗ 
[hen Reiche zum Abfchluß. Zwar fuhr Mariminus im Orient bis 313 fort, fie 
auf allerlei Weife zu bedrüden und zu quälen. Aber bereit3 war der den Chriften 
günftige Conſtantin i. I. 306 Cäfar von Ballien, Epanien und Britannien ge 
worden; i. 3. 312 befiegte er den heidnifchen Magentius in Italien und erließ 
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mit Licinius zwei neue Tolerangedicte (312 und 313), denen auch Marimin kurz 
vor feinem Selbiimorde (313) feine Zuftimmung geben mußte. Der das zerfals 
Iende Reich zufammenhaltende Defpotismus bedurfte einer fittlih religiöfen 
Stübe, und warf fih dem Chriftenthum, ala der allein noch lebendigen Religion, 
in die Arme. 

Mit Conftantin beginnt daher eine neue Periode, in welcher die Kirche den 
Thron der Cäfaren beftieg und dem Römerreiche in feinem Greifenalter neue Kraft 
und Glanz verlieh. 


8.58. Das hriftlihe Märtyrerthum. 


I. Quellen. - 


Ignatius: Epistolae. Martyrium Polycarpi. Tertullian: Ad Martyres und feine 
apolog. Schriften. Origenes: Exhortatio ad Martyrium (zgorgentixös Aoyos eis 
uagtugiov, ed. Lommatzsch, vol. XX.). Cyprian: Ep. XI ad Martyr. und feine 
Briefe überhaupt, fowie feine Abhandlung De lapsis. Prudentius (der fpanifche 
Dichter + 405): nrepl orepavoy hymni XIV (eine poetifche Berherrlihung der Mär⸗ 
tyrer). Ruinart: Acta Mart. 


Il. Bearbeitungen. 


Sagittarius: De martyr. cruciatibus. 1696. H. Dodwell: De paucitate martyrum 
in feinen Dissertationes Cyprianicae. Lond. 1684. Dagegen Ruinart (R.-8.) in 
der Praefatio generalis ad Acta Martyrum. (Chateaubriand: Les martyrs ou 
le triomphe de la rel.-chret. Par. 1808 (und öfter). IL voll., engl. Ueberf. v, O. W. 
Wigbht, New-York 1859, hat bloß poetifchen, feinen kritifchen und hiftorifchen Werth.) 
Bol. zum Theil Mrs. Jameson: Sacred and Legendary Art. Lond. 1848. 2voll. 
Außerdem Bor, Gibbon, Schrödh, Gaß ꝛc. |. die Lit. zu 8. 50. 


Diefen lange andauernden und graufamen PVerfolgungen feßte die Kirche 
keine Revolution und keinen fleifhlichen Widerftand, fondern das Heldenthum des 
Leidens und Sterbens für die Wahrheit entgegen. Gerade darin aber beftand ihr 
Thönfter Schmud und ihre ftärffte Waffe. Gerade darin erwies fie fih ale die 
Rachfolgerin ihres göttlichen Stifters, der fih and Kreuz fchlagen ließ für das 
Heil der Welt und felbft für feine Mörder um Vergebung bat. Die patriotifchen 
Zugenden des griechifchen und römifchen Alterthums wiederholten fich hier in ver- 
Märter Geftalt in der Hingabe für ein überirdifches Daterland und um einen 
Preis, der nie verwelfen wird. Selbft Knaben und Sungfrauen wurden Helden 
und ſtürzten mit heiliger Begeifterung in den Tod. In diefen ſchweren Zeiten 


— 


galt es, mit den Worten des Herrn Ernſt zu machen:, Wer mein Jünger ſein 


will, der nehme fein Kreuz auf fih und folge mir nach“; „Wer Vater und Mut» 
ter, und Sohn und Tochter mehr liebet denn mich, der ift meiner nicht werth”. 
Da bewährte fih aber auch täglich die Verheißung: „Selig find, die um Gerech⸗ 
tigkeit willen verfolgt werden, denn das Himmelreich ift ihrer”; „Wer fein Leben 
verliert um meinetwillen, der wird es finden”, und zwar nicht blos an den Mär- 
tyrern feldft, die das mühevolle Dafein der Erde für die Seligkeit des Himmels 


' 
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eintaufchten, fondern auch an der Kirche überhaupt, die aus jeder Verfolgung ge- 
läutert und geftärft hervorging und dadurch ihre unzerftörbare Lebenskraft 
bewies. | 

Allerdingd gab ed auch damals, befonders nach längerer Ruhe, eine große 
Anzahl von oberflächlichen oder heuchlerifhen Belennern, welche, jobald der 
Sturm der Verfolgung losbrach, wie die Spreu vom Weizen gefhieden wurden, 
und entweder den Göttern Weihrauch ftreuten und opferten'), oder fih ein fal« 
ſches Zeugniß ihrer Rückkehr zum Heidenthum erfauften *), oder die heiligen Bü⸗ 
her auslieferten ’). Ja e8 kamen bisweilen nach dem Zeugniß Tertulliang Fälle 
vor, mo ganze Gemeinden mit ihren Geiſtlichen an der Spike zu ehrlofen Beſte⸗ 
chungsmitteln Zufluht nahmen, um die Verfolgung der heidnifchen Obrigkeit ab» 
zuwenden‘). In der Regel aber wurden diefe drei Klaſſen der Abgefallenen *) ſo⸗ 
fort ercommunicirt und in vielen Gemeinden fogar mit übertriebener Strenge 
nie wieder aufgenommen. 

Diejenigen, melde Chriftum freudig und unter Lebensgefahr vor der heid⸗ 
nifchen Obrigkeit bekannten, ohne den Tod zu fchmeden, hießen im auszeichnen» 
den Einne Bekenner‘). Diejenigen, welche Mißhandlungen aller Art und den 
Tod um ihres Glaubens willen erlitten, wurden Märtyrer oder Blutzeugen ge 
nannt’). 

Unter diefen Belennern und Märtyrern fehlte es nicht an folchen, bei denen 
das reine, ruhige Feuer der Begeifterung in die wilde Gluth des Fanatismus aus; 
artete, und deren Eifer durch ungebuldige Haft, gottverfuchende Vermeſſenheit und 

; unlauteren Ehrgeiz getrübt war, fo daß auf fie das Wort feine Anwendung 

! fand: „Wenn ich meinen Leib brennen ließe, und hätte die Kiebe nicht, fo wäre 

I mirs nichts nütze““). Sie überlieferten ſich felbit der heidnifchen Obrigkeit 

“und fuchten auf alle Weife die Märtyrerkrone, um fi) den Himmel zu verdienen 

und bei der Nachwelt ale Heilige zu gelten. So erzählt Tertullian von einer 
Chriftenihaar, die in Ephefus vom heidnifhen Statthalter fih das Märtyrer- 
thum erbeten, von ihm aber, nachdem er einige hatte hinrichten laffen, mit den 

‚ Worten abgewiefen wurde: „Ihr Elenden, wenn ihr durchaus fterben wollt, fo 
babt ihr ja Abgründe und Strice.“ War auch diefe Berirrung weit weniger ta⸗ 


1) thurificati, sacrificati. 2) ]ibellatici von libellum. 8) traditores. 

4) De fuga in persec. c. 13: Massaliter totae ecclesiae tributum sibi irroga- 
verunt etc. 

8) Japsi. °) öuoAoyiirar, confessores nad) Matth. 10,82. 1 Tim. 6, 12. 

7) uaprup, Kagpruges nad Ap.⸗Geſch. 22, 20, wo Paulus das Wort auf Gtephanus 
anwendet, 1 Petr. 5,1, wo Petrus fi) einen wagrus ra» Tod Xprorod nadnnazer 
nennt, Hebr. 12,1, mo alle Glaubenshelden im Kap. 11 ein vepos uaprupw» genannt 
werden, Offenb. 2,13, wo Antipas uapzus znuorog heißt, und Offenb. 17, 6, wo dad Weib 
vom Blute der Zeugen Jeſu trunfen genannt wird. Das Wort ift alfo nach bibliſchem 
Eprahgebraud nicht auf die blutigen Zeugen befchräntt, fondern fließt auch die confes- 
sores ein (1 Petr. 5,1 u. Hebr. 12, 1). 

°) 18or.18, 8. 
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deinswerth, als das entgegengefebte Ertrem der Menfchenfurcht, fo widerſprach fie 
doch der Anmweifung und dem Beifpiele Chrifti und der Apoftel‘) und dem Geifte 
des wahren Märtyrerthums, das in der höchſten Vereinigung der Demuth und 
Kraft beiteht und gerade im Bewußtſein der menfchlichen Schwäche fidh göttlich ſtark 
fühlt”). Daher tadelten auch erleuchtete Kirchenlehrer diefen ftürmifchen, krank⸗ 
baften Eifer. Die Gemeinde von Smyrna Außert fih in ihrem Sendfchreiben: 
„Wir billigen Diejenigen nicht, die fich felbft Preis geben, denn das Evangelium 
lehrt nicht alfo.” Klemens von Aler. jagt: „Der Herr felbft hat und geheißen, 
in eine andere Stadt zu fliehen, wenn wir verfolgt werden, nicht ale ob die Ber 
folgung ein Uebel wäre, nicht ald ob wir aus Furcht vor dem Tode fliehen foll- 
ten; fondern damit wir Riemanden zum Webelthun verleiten und helfen.“ Nach 
Zertullian vollendet fi das Märtyrerthum in der gottergebenen Geduld, und 
nad) Cyprian ift es ein Geſchenk der göttlichen Gnade, dad man nicht haftig an 
fidh reißen, fondern demüthig abwarten fol. Es ift alfo feineswegs das Maaß 
des Leidens, fondern der Geift und die Sefinnung, mit der das Leiden getragen 
wird, was den ächten Märtyrer Ehrifti auszeichnet. Und an folchen ift die alte 
Kirhe auch nach Abzug aller unlauteren Einmifhungen und Ausartungen fehr 
reih. Männer und Frauen aller Stände, gelehrte Bifchöfe und edle Senatoren, 
ungebildete Handwerker und arme Sklaven, liebende Mütter und zarte Yung- 
frauen, ehrwürdige Greife und unmündige Kinder ertrugen Schmad, Folter und 
Tod nicht mit ftumpfer Gleichgültigkeit und hartnädigem Troße, fondern im 
Geiſte ihres göttlichen Meifterd mit demüthiger Ergebung, ftiller Sanftmuth, ru⸗ 
higer Selbftbeherrfhung, freudigem Glauben, triumphirender Hoffnung und vers 
gebender Liebe, die für den unmenſchlichen Mörder betete und ihn nicht felten 
befebrte. 

Darum ift und bleibt dad Märtyrerthum ber erften drei Jahrhunderte eine 
der größten und erhabenften Erfcheinungen der Geſchichte und ein ftarker Beweis 
für die unverwüftliche, göttliche Kraft des Chriſtenthums. Das Märtprerthum 
war damals eine allgemeine Angelegenheit der Kirche und hat auf das Dogma, 
die Berfaflung und Disciplin, auf den Cultus und die chriftliche Poeſie einen tief 
greifenden und bleibenden Einfluß geübt, freilid auch vielen Aberglauben und 
Berkheiligleit genährt. Zwar haben alle Zeiten der Kirche theilweife blutige 
oder unbiutige Verfolgung von der ungöttlihen Welt zu erleiden und treue Zeus 
gen und Märtyrer aufzumeifen. Allein vor Gonftantin war das Chriſtenthum 
felbft im ganzen römifchen Reiche verpönt und das Bekenntniß defjelben ein ftrafs 
bares politifches Verbrechen. Die Chriften waren eine hülflofe und rechtloſe Mi« 
norität mitten in einer heidnifchen Welt und unter einer heidnifchen Regierung. 
Die Ehriften ftarben damals nicht blos für gewiffe Lehren, fondern für Thatſa⸗ 
hen. Es handelte fi nicht blos um einen Theil der Kirche, fondern um die Eyi- 


—— — —— — 


1) Bol. Matth. 10,23. Matih. 24, 15-20, Phil. 1,20—25. 2 Tim. 4, 6-8. 
2) Bgl.2 Kor. 12,10. 
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ftenz des Chriſtenthums felbft. Keine blos menſchliche Religion hätte ſich dreihundert 
Jahre gegen die Oppofition der ganzen phufifhen und geiftigen Macht des römi- 
[hen Reiches, des Zudenthums und Heidenthums zu halten und zuletzt feine mäch⸗ 
tigen Feinde ohne Schwertftreich zu beſiegen vermocht. Das euer des Fanatis⸗ 
mus erweift fih gewöhnlich als ein bloßes Strohfeuer, und eine falfche Religion, 
wie der Muhammedanismus, muß fleifchliche Waffen zu Hülfe nehmen, um fi auf 
die Dauer zu fichern. 

Keindfelige Schriftfteller Haben den Eindrud des alten Märtyrerthums durch 
Hinweiſung auf die fhauerlihen Scenen des päpftlihen Kreuzzugs gegen die Als 
bigenfer und Waldenſer, der Parifer Bluthochzeit, der fpanifchen Inquifition und 
anderer Berfolgungen der römifchen Kirche abzufhmwächen geſucht. Gibbon ber 
hauptet, daß die Fatholifhen Spanier in den Niederlanden allein mehr Brote: 
ftanten unter Einer Regierung hingerichtet haben (nad) Grotius über 100,000, 
nad Sarpi 50,000), als die heidnifchen Römer während der drei erften Jahre 
Hunderte getödtet haben. Der gelehrte und unbefangene Niebuhr fagt etwas 
Achnliches, befchränft fi) aber, wie Dodwell, auf die Vergleihung zwiſchen der 
diocletianifhen Verfolgung und der unter dem Herzog von Alba, der allerdings 
an Grauſamkeit keinem römifchen Kaifer nadhfitand‘). Man kann dies mit Baur 
und Gaß volllommen zugeben, ohne daß man deshalb zu einem ungünfligen 
Schluß auf das alte Märtyrerthum berechtigt if. Die Schuld fällt auf die rös 
mifche Kirche und ihre Vertreter, nicht aber auf das Ehriftentbum, welches eben. 
fomenig für alle in feinem Namen verübten Berbrehen und Graufamteiten ver- 
antwortlich ift, als die Bibel für allen Unfinn, den man in fie hineingelegt bat, 
oder ald Gott für den Mißbrauch, der täglich und ftündlich mit feinen beften Ga⸗ 
ben getrieben wird. Sodann liegt, wie Gap richtig bemerkt”), die Hiftorifche 
Größe diefer Ereigniffe nit in der Zahl der Gemordeten, au nit in der 
Sraufamteit der martervollen Todesarten, obwohl diefe denn doch ihres Gleichen 
ſucht, fondern in der Natur der Gegenfähe und ihrem endlichen Refultat. 

Die Zahl der altgriftlihen Märtyrer läßt fih bei dem Mangel an genauen 
Angaben der gleichzeitigen Schriftſteller unmöglich au nur annähernd beflim- 
men. Dodwell und Gibbon haben fie fiherlich ebenfo fehr unterfchäßt, als fie die 
Tradition und Legendendichtung des Mittelalters bis ind Unglaubliche überfhäßt 
bat. Zwar fchrieb Drigenes vor der Mitte des dritten Jahrhunderts, daß die 
Zahl der früheren Märtyrer gering und leicht zu zählen fei”). Allein einmal ift 

1) Der gründlie amerifanifche Hiftorifer des Aufſtands der Niederlande, Motley, 
fagt von biefer Echredendzeit unter Alba (Dutch Republic, vol. II. 504): „The bar- 
barities committed amid the sack and ruin of those blazing and starving cities 
are almost beyond belief; newborn infants were torn from the living bodies of 
their mothers; women and children were violated by thousands; and whole po- 
pulations burned and hacked to pieces by soldiers in every mode which cruelty 
in its wanton ingenuity could devise. 

2) Im angeführten Auffap in Niedners Zeitfchrift 1859 ©. 849. 

®) Adv. Cels. III, 8: oAiyoı zal ayodean stapisunroe redrizacı. Dad ältere 
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diefe Stelle blos relativ zu verftehen von der Regierung des Gordianus und Phi— 
fippus Arabs (238— 249), wo die Ehriften Ruhe hatten, und paßt weder auf 
die Regierung des Decius (249— 251), wo die erfte allgemeine Verfolgung aus 
brach und Drigenes felbft gefangen gefeßt wurde, noch auf die frühere Beit, von 
welcher andere ebenfo gewichtige Zeugniffe das Gegentheil behaupten. So fagt 
fein Schüler Clemens Alerandrinus, gegen Ende des zmeiten Jahrhunderts, daß 
„täglich viele Märtyrer (morunter auch der Bater des Drigenes ſelbſt) verbrannt, 
gefreuzigt oder enthauptet wurden“ , und der noch Ältere Irenäus bezeugt aus« 
drüdlih '), daß die Kirche wegen ihrer Liebe zu Gott „an allen Orten und zu als 
len Zeiten eine Menge Märtyrer zum Vater ſende.“ 9a felbft der Heide Tacitus 
fpricht von einer „ingens multitudo“ der EChriften, welche allein in der Stadt 
Rom während der neronifhen Verfolgung gemordet wurden”). Dazu kommt das 
Zeugniß der römifchen Katakomben, welche nach der Berechnung von Marchi und 
Rortheote fi) im Banzen über neunhundert englifche Meilen erftredten und beis 
nabe fieben Millionen Gräber enthalten follen’). Sollte auch diefe Berechnung 
weit übertrieben fein, fo bemeifen die Infhriften und Marterwerkzeuge auf den 
Grabdenkmaälern diefer unterirdifchen Gewölbe jedenfalld, daß eine große Menge 
chriſtlicher Märtyrer dort ruhten. Endlich muß man aber die Leiden der Kirche 
in diefer Periode natürlich nicht blos nach der Zahl der eigentlichen Hinrichtuns 
gen bemefien, fondern nach den noch viel zahlreicheren Echmähungen, Läfterungen, 
Bladereien und Qualen, welche alle Arten von graufamen Marterinftrumenten 
und die Rohheit herzlofer Heiden und Barbaren dem menfchlichen Körper zufügen 
fonnten und die in taufend Fällen ärger waren als der Tod). 


Beugniß des Melito von Eardes in dem befannten Fragment des Euſeb. 1V, 26 bezieht 
fi bloß auf die wenigen faiferlichen Verfolgungen vor Dart Aurel, und gehört alfo 
nicht bieber. 

1) adv. haer. IV, c. 33. 8.9. ?) Annal. XV, c. 44. 

2) Pol. unten $. 93. 

4) Dr. Arnold, den man ficherlich feiner Hinneigung zu abergläubifchem Heiligencultus 
beihuldigen kann, macht bei Gelegenheit eined Befuches der Kirche von San Stefano in Rom 
die treffende Bemerfung: „No doubt many of the particular stories thus painted 
will bear no critical examination; it is likely enough, too, that Gibbon has truly 
accused the general statements of exaggeration. But this is a thankless labor. . 
Divide the sum total of reported martyrs by twenty — by fifty, if you will; after 
all you have a number of persons of allages and sexes suffering cruel torments 
and death for conscience’ sake, and for Christ’s; and by their sufferings manifestly 
with God’s blessing ensuring the triumph of Christ’s gospel. Neither do I think, 
that we consider the excellence of this martyr spirit half enough ,. The contem- 
plation of suffering for Christ’s sake is a thing most needful for us in our days, 
from whom in our daily life suffering seems so far removed. And as God’s grace 
enabled rich and delicate persons, women and even children, to endure all extre- 
mities of pain and reproach, in times past; so there is the same grace no less 
mighty now; and if we do not close ourselveg against it, it might be in us no less 
glorified in a time of trial,“ 
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8.59. Anfänge der Märtyrer: Reliquien- Berehrung. 


Il. Quellen. 


Außer den zu $. 58 angeführien Werfen vergl. Eusebius: H. E.IV,15. De mart. Pa- 
laest. c.7. Clem. Alex.: Strom. IV, p.596. Origenes: Exhort. ad mart. c. 30 
u. 50. In Num. hom. X,2. Tertullian: De cor. mil. c.3. De resurr. carn. c. 43, 
Cyprian: De lapsis c. 17. Epist. 34. 57. Const, Apost. V, 8. 


Il. Bearbeitungen. 


C. Sagittarius: De natalitiis mart. Jen. 1696. Schwabe: De insigni veneratione 
quae obtinuit erga martyres in primit. eccl. Altd. 1748. Gaß: a.a.D. Art. 2. 
©. 359 ff. 


Sm danfbaren Andenken an die Treue diefer zahllofen Zeugenſchaar, im Be- 
wußtfein der ununterbrochenen Semeinfchaft der Heiligen und im Hinblid auf 
die dereinftige Auferftehung des Leibes ermies die Kirche den Märtyrern und felbft 
ihren fterblichen Ueberreften eine große Verehrung, die an fih wohl verdient und 
fehr natürlich) war, aber fhon frühzeitig das biblifche Maaß überfchritt und ſpä⸗ 
ter in den Heiligen= und Reliquiendienft ausartete. 

Dei der Gemeinde von Smyrna, nad ihrem Sendfchreiben vom Jahre 167 
bei Eufebius, finden wir diefe Verehrung noch in ihrer unfchuldigen kindlichen 
Form in den Worten: „Sie (die Heiden) willen nicht, daß wir weder je Chriftum, 
der für das Heil der ganzen Welt der Erlöften gelitten hat, verlaffen, noch einen 
anderen. verehrten können. Ihn beten wir an!) ale den Sohn Gottes; die Mär- 
tyrer aber lieben wir wie fie e8 verdienen”) wegen ihrer unübertrefflichen Liebe zu 
ihrem Könige und Meifter, wie auch wir ihre Genoffen und Mitjünger zu werden 
wünfchen.” Man nannte den Todestag der Märtyrer ihren himmilifchen Geburts: 
tag’) und feierte denfelben jährlich auf ihren Gräbern (meift in Höhlen und Ka- 
takomben) durch Gebet, Borlefung ihrer Leidens- und Siegesgefchichte, Oblatio- 
nen und Abendmahl. 

Dabei blieb aber die alte Kirche nicht ftehen. Der Märtyrertod galt vom 
Ende des zweiten Jahrhunderts an nicht nur für einen höheren Grad der chriſtli⸗ 
hen Tugend, fondern zugleich als Feuer- und Bluttaufe‘), als reichliher Erfaß 
für die Waflertaufe, für fündentilgend und als ficherer Reifepaß zum Himmel. Ja, 
Origenes ging fo meit, den Leiden der Märtyrer auch eine verfühnende Kraft für 
Andere, alfo eine dem Leiden Ehrifti ähnliche Wirkung zuzufchreiben, mit Beru- 
fung auf Stellen, wie 2 Kor. 12, 15. 2 Tim. 4, 6. Apok. 6,9 f. Nach Tertullian 
gingen fie unmittelbar in die Seligkeit des Himmels ein, ohne zuvor, wie gewöhn⸗ 
lihe Chriften, den Mittelzuftand durchmachen zu müffen. Darauf deutete man 
die Geligpreifung der um Chriſti willen Berfolgten®). Daher wurde denn aud 


1) ng00xUyoUuer. 2) ayanauev dfios. 

®) juega yerddAsos, yer&dA, natales, natalitia martyrum. 

) Bantsoun dic nvgös, lavacrum sanguinis, vgl. Marc, 10, 89. Luk. 12, 50. 
Matth, 20, 22. &) Matth. 5, 10—12. 
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nad) Drigenes und Eyprian ihren Gebeten vor dem Throne Gottes eine befon- 
dere Kraft für die ftreitende Kirche auf Erden beigelegt, und nad einem von 
Eufebius berichteten Beifpiele zu fchließen, wurden fle turz vor ihrem Tode um 
ihre künftige Fürbitte angeſprochen. Doch findet fich in diefer Periode noch keine 
Spur von einer ausdrüdlichen Anrufung der verftorbenen Heiligen. 

Die Berehrung vor der PBerfon wurde in geringerem Maaße auch auf die 
- Reliquien der Märtyrer übertragen. So hielt f[hon die Gemeinde von Smyrna 
die Gebeine Polykarps für viel köſtlicher als Gold und Edelſteine. Die Chriſten 
von Antiodhien hielten die Ueberbleibfel des Ignatius in gleicher Verehrung. Die 
Freunde Cyprians fingen fein Blut in Schweißtüchern auf, und über feiner Grab» 
ſtätte wurde eine Kapelle gebaut. 

Aber nicht nur den verſtorbenen Märtyrern, ſondern auch den überlebenden 
Confeſſoren wurde eine oft übertriebene Verehrung gezollt. Die Diakonen hat⸗ 
ten die beſondere Verpflichtung, ſie im Kerker zu beſuchen und zu verpflegen. Der 
Heide Lucian beſchreibt in feiner Spottſchrift, de morte Peregrini, die unermüd⸗- 
liche Sorgfalt der Chriſten für ihre gefangenen Brüder, die Ueberhäufung mit 
Geſchenken und die Bezeugungen der Theilnahme ſelbſt durch Geſandtſchaften aus 
weiter Ferne; fieht aber darin freilich blos gutmüthige Schwärmerei. Tertullian 
tadelt als Montaniſt die allzuzärtliche Sorgfalt der Katholiker für die Bekenner. 
Ihre fogenannten libelli pacis oder Fürſprachen für die Gefallenen bewirkten ge⸗ 
wöhnlich deren Wiederaufnahme in die Kirchengemeinfchaft. Ihre Stimme bei 
Bifhofsmahlen war befonders gewichtig, und ihr Anfehen. überwog nicht felten 
die hierarchifch »Flerikalifche Autorität. Cyprian ift nirgends beredter, ald wo er 
ihren Heldenmuth preift. Seine Briefe an die gefangenen Confeſſoren in Carthago 
find voll von Glorification derfelben, die unferen evangelifchen Begriffen etwas 
anftößig iſt. Doch proteftirte er freilich auch andererfeits gegen den Mißbrauch 
ihrer Vorrechte, von dem er felbft zu leiden hatte, und ermahnte fie ernftlich zu 
einem heiligen Wandel, damit ihnen das erworbene Verdienft nicht zum Fallſtrick 
werde und dur Stolz; und Nachläffigkeit verloren gehe. Ueberhaupt flellt er die 
Belenner: und Märtprertrone als ein freies Gnadengefchen? Gottes dar, und feßt 
das wahre Wefen derfelben mehr in die innere Öefinnung als in die äußere That. 
Commodian faßte den ganzen Begriff des Märtyrerthums weiter, indem er es 
auch auf diejenigen ausdehnte, welche, ohne ihr Blut zu vergießen, in riftlichen 
Zugenden, befonders in der Liebe, Demuth und Geduld, bie and Ende verharren. 


172 8.60. Die Gegner des Chriſtenthums. Tacitus, Celſus, Lucian. 


Drittes Kapitel. 


Der literarifhe Kampf ded Chriftentbumd mit dem Subentpum 
und Heidenthum. 


| >» 
8.60. Die Gegner des ChriftenthHumd. Tacitus, Gelfus, Lucian. 


I. Quellen. 

Tacitus: Annal. XV, 44 (vgl. deſſen Schilderung der Juden Hist. V, 1-5). Plinius: 
Ep. X, 96. 97. Celsus: AAnIns Aöyos (fragmentarifch erhalten in der Widerlegung®- 
ſchrift des Drigenes). Lucian: epi rjjs Isgeyoivov reisvrs, c. 11—16, und Adn- 
Ss lorogia, 1, 22.30. II,4. 11. 

II. Bearbeitungen. 


Mosheim: Einleitung zu feiner deutfchen Ueberfegung der Gegenfchrift des Origenes gegen 
Gelfus. Hamb. 1745. Philippi: De Celsi, adversarii Christianorum, phbiloso- 
phandi genere. Berol. 1836. Bindemaun: Celſus und feine Schriften gegen die 
Chriſten (in Illgen's „Zeitfchr. für hiſtor. Theol.“ Leipz. 1842. Nr.2). Ad. Blank: 
Lukian und das Chriſtenthum (in den „Studien und Kritifen“ 1851 Nr. 4, aud) engl. 
überfegt in der „Bibliotheca Sacra,“ Andover 1852). Baur: Das ChHriftenthum der 
drei erfien Jahrhunderte. Tüb. 1853. ©. 357—415. 


Meben dem äußeren Kampfe, den wir im vorigen Kapitel betrachtet haben, 
ging ein ebenfo wichtiger geiftiger und literarifcher Kampf der alten Welt mit dem 
EhriftentHum einher, aus welchem diefes flegreih mit dem Bewußtſein hervor⸗ 
ging, die vollkommene Religion der Menfchheit zu fein. 

x Die Kirche fand bei den Repräfentanten der damaligen Wiffenfhaft und 
Kunft ebenfomenig Gunft, als bei den Machthabern und Staatsmännern. Gie 
war auch in diefer Hinficht nicht von der Welt und mußte fih durch die größten 
Hinderniffe hindurcharbeiten, erwies fich aber doch zulegt als die Mutter einer 
Geiſtes⸗ und Herzendcultur, welche die griechifcherömifche weit hinter ſich läßt und 
die Kraft endlofer Brogreffion und Verjüngung in fi) trägt. 

Die feindfelige Stellung der jüdischen Schriftgelchtten und Pharifäer gegen 
dad Evangelium ift und aus dem Neuen Teftament bekannt. Joſephus erwähnt 
in feiner Archäologie Jeſum einmal, aber in fo günftigen Ausdrüden, daß fie ſei⸗ 
nem jüdifchen Standpunkte geradezu widerfprechen und daher, wenigſtens in ihrer 
jebigen Form, kritiſch verdächtig find'). Die Einwendungen der fpäteren Juden 
gegen das Ehriftenthum find im Grunde nur Wiederholungen derer, die und in 
den Evangelien begegnen, und laufen auf die Läugnung der Meffianität Jeſu und 
auf abjcheuliche Berläumdungen feiner Belenner hinaus. Wir lernen fie am be- 


1) 3gl. 8.18. 
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fen fennen aus dem Dialog Juftind mit dem Juden Tryphon. Die avrıloyla 
Ilonioxov xai 'Iaowvog, welche fpäterhin mit Unrecht dem Iudenchriften Ari⸗ 
fton von Pella zugefchrieben wurde, ift verloren gegangen. 

Die griechiſch⸗römiſchen Schriftfteller des erften und einige des zweiten Jahr⸗ 
hunderts, wie Seneca, der ältere Plinius und der fromme und edle Plutarch, neh⸗ 
men vom Chriſtenthum theile aus Unkunde, theild aus Geringfchäßung gar keine 
Notiz. Deſſen ungeachtet ift in den milderen humanen Grundfäßen, welche die 
ethifchen Schriften Senecas') und Plutarchs charakteriſiren, bereits der unmill- 
kührliche und unbewußte Einfluß chriftlicher Ideen zu erfennen, welche damals 
in der Atmofphäre des Zeitgeiftes circulirten und felbft die Gegner nicht unbe 
rührt ließen”). Tacitus und der jüngere Plinius, Zeitgenoffen und Freunde des 
Kaifers Trajan, find die erften Claſſiker, welche die chriftliche Religion ausdrück⸗ 
lich erwähnen, aber fie thun es blos gelegentlih und mit ftoifcher Verachtung 
und Antipathie, indem jener diefelbe eine exitiabilis superstitio, diefer eine prava 
et immodica superstititio und inflexibilis obstinatio nennt. Diefe berühmten 
und in ihrer Art ganz achtungswerthen römifchen Autoren fahen alfo in den 
Ehriften in offenbarer Unkenntniß blos abergläubifche Yanatifer und ftellten fie 
auf eine Stufe mit den verhaßten Juden, deren odium generis humani Tacitus 
auch auf jene überträgt. Man kann fi) daraus eine Borftelung von den enor» 
men Hindernifien machen, welche der neuen Religion in der Öffentlichen Meinung, 
befonders in den gebildeten Kreifen des römischen Reiches entgegen flanden. Das» 
felbe ergiebt fi aus den chriftlichen Apologien des zweiten Jahrhunderts, wo⸗ 
nad damals im gemeinen Volke die boshafteften und grundlofeften Berläumduns 
gen gegen die Chriften rirculirten und ihnen felbft Blutfchande?) und Menſchen⸗ 
frefferei*) fchuld gegeben wurden. Die letztere Berläumdung erflärt fi aus einem 
Mißverſtändniß ihrer innigen Bruderliebe und ihrer nädhtlichen Abendmahlsfeier. 

Die förmliche Befämpfung des ChriftentHums durch eigend dazu verfaßte 
Shriften begann um die Mitte des zmeiten Jahrhunderts und wurde am gründ⸗ 
lichſten durchgeführt von einem griehifchen Philofophen Celfus, der uns meiter 
nicht bekannt ift. Nach Drigenes war er ein Epifuräer und Freund Lucians. 

Gelfus hielt die neue Religion bei aller affectirten oder wirklichen Verach⸗ 
tung vor derfelben für wichtig genug, ihr eine eingehende ausführliche Schrift 
unter dem beftechlichen Namen „Wahre Rede” entgegenzujegen, wovon ung Dris- 


1) Befonders die Briefe an Lucilius und die Abhandlungen De vita beata und De 
beneflciis, welche ſämmtlich aus den legten Jahren feines Lebens nach der Ankunft des 
Kpofteld Paulus in Rom herrühren. 

2) Bol. über diefen Cinfluß des Chriſtenthums auf die genannten und verwandte 
Schriftſteller die lehrreihen Bemerkungen von C. Schmidt, die bürgerliche Gefellichaft 
in der alt-römifhen Welt und ihre Umgeftaltung durd das Chriſtenthum. 1857. 
©. 303 — 344. 

) Oldınodews ul£sıs, incesti concubitus. 

4) Ovsorsia deinva, Thyesteae epulae. 
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genes in feiner Widerlegungsfchrift bedeutende Fragmente erhalten hat. Hiernach 
war er ein effektifcher Philoſoph von vielfeitiger Bildung, dialektifcher Gewandt- 
heit und einiger Belefenheit in den apoftolifchen Schriften und felbft im Alten _ 
Teftament. Bald redet er in dem frivolen Styl eines Epikuräers, bald in dem 
ernften und würdigen Tone eines Platoniferd; bald vertheidigt er die heidnifche 
Bolfsreligion, z. B. die Dämonenlehre, bald ftellt er fih über den Polytheismus 
auf einen pantheiftifchen oder fkeptifchen Standpunkt. Er wendet alle Hülfsmit- 
tel, weiche ihm die Bildung feiner Zeit darbot, alle Waffen des natürlichen Ver⸗ 
ftandes, des Wibes und Sarcadmus und dramatifch belebter Darftellung zur Wis 
derlegung des Chriſtenthums an und anticipirt bereits die meiflen Argumente 
und Sophismen, welche in fpäteren Jahrhunderten von Deiften und Raturaliften 
erhoben wurden. Deſſen ungeachtet ift feine Schrift im Ganzen ein fehr ober» 
flähliches, unzufammenhängendes und leichtfinniges Werk und legt einen ſchla⸗ 
genden Beweis von der Unfähigkeit des natürlichen Menfhen zum Berfländniß 
des Chriſtenthums ab. Er hat feine Ahnung von Demuth, von der Verberbtheit 
und Erlöfungsbedürftigkeit der menfhlichen Natur und konnte darum aud die 
Herrlichkeit des Erlöfers und feines Werkes nicht im geringften würdigen. 
Cecllus läßt nach einigen Vorbemerkungen einen Juden auftreten, ber die 
Mutter Iefu des Ehebruchs mit einem Soldaten Namens Banthera ') befchuldigt, 
die Berläugnung Betri, den Berrath des Judas und den Tod Jeſu ald Beweife 
gegen feine angemaßte Göttlichkeit anführt und die angebliche Auferſtehung aus 
einem Betruge ableitet. Dann beginnt Eelfus felbft den Kampf, und zwar fo, 
daß er die dem Judenthum und Chriftenthum gemeinfame Borausfegung einer 
fupernaturafiftifhen Weltanficht befämpft. Denn von feinem heidniſch⸗ natura» 
liſtiſchen Standpunfte aus verwarf er beide. Er erklärte Mofes für einen Betrü- 
ger und warf ihm, wie Drigenes fagt, taufend ungereimte Dinge vor. Er macht 
die mofaiihe Schöpfungsgefhichte und die Arche Noahs Tächerlih und vergleicht 
die Derbindung Lots und feiner Töchter mit der Blutfchande des Thyeftes, wobei 
fi Drigenes durch allegorifche Deutung hilft. Er hält die Juden und Chriſten 
für die verächtlichften Völker, die fih zu den Griechen und Römern wie Würmer 
und Fledermäufe zu den Menfchen verhalten. Der Streit zwiſchen ihnen erfcheint 
ihm fo thöricht, als der Streit über den Schatten eines Eſels. Denn die Juden 
glauben ja ebenfalls an die Weiffagungen eines Erföfers der Menfchheit und un« 
terfcheiden fich alfo blos dadurch von den Ehriften, daß fte noch auf feine Ankunft 
warten. Wozu foll denn aber überhaupt Gott auf Erden herabfteigen, oder jemans 
den herabjenden? Er weiß ja ſchon vorher, was unter den Menfchen vorgeht. 
Auch ſchließt eine ſolche Herabkunft eine Veränderung und einen Uebergang vom 
Guten zum Böfen, vom Schönen zum Häßlihen, vom Seligen zum Unfeligen in 


1) aay9np, panthera, ift hier und im Talmud, wo Jeſus ebenfalls zn ja ach 
beißt, ähnlich wie das Iateinifche Iupa, ein Dil babfüchtiger Wolluft, alfo ein fombolifcher 
Name für noıyeia, 
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fih, was für das göttliche Weſen nicht wünſchenswerth und auch gar nicht mög» 
lich iſt. An einer anderen Stelle fagt er, Gott kümmere fih um die Menfchen 
ebenfo wenig, als um die Affen und Fliegen. Er fäugnet alfo den ganzen Bes 
griff der Offenbarung bald von einem pantheiftiihen, bald von einem frivofen 
epitureifchsdeiftifchen Standpunkte aus, womit er zugleich den Boden der heidni« 
ſchen Volksreligion verläßt. Das Chriſtenthum fommt nach ihm von den Bar 
baren, verlangt einen blinden Glauben und ruht auf gar feiner vernünftigen 
Grundlage, fondern auf den Schreckbildern vor fünftigen Strafen, Befonders 
anftößig find ihm die Verheißungen ded Evangeliums an die Armen und Unglüds 
fihen, und die Lehre von der Sündenvergebung und Wiedergeburt, ſowie von 
der Auferfiehung des Leibes. Die letztere nennt er fpöttifch eine Hoffnung der 
Würmer, aber nicht der vernünftigen Seele. Die Berufung auf die Allmadıt 
Gottes helfe da nichts, meil Gott nichts Unanftändiges und MWidernatürliches 
thun könne. Den Chriſten wirft er Armuth, Ignoranz, Willkühr, Gleichgültig⸗ 
feit gegen den Staat, Neuerungsjudht, Spaltung und Sectengeift, auch den Man: 
gel an Bildern, Tempeln und Altären vor, — Fehler, welche fie meift von den 
Juden, ihren Stanımvätern, ererbt haben. Es feien lauter ungebildete, geringe, 
abergläubifche Leute, Handmerker, Sklaven, Weiber und Kinder. In der großen 
Maſſe derfelben fah er ohne Zmeifel Betrogene. Aber wo es Betrogene giebt, da 
giebt ed auch Betrüger, und diep führt uns auf das letzte Reſultat diefer Polemit. 
Celſus erflärte die erften Sünger Jeſu für Betrüger der fchlimmften Art, eine 
Bande von Boeten, welche die Wundergefhichten der Evangelien, befonders die 
Auferflehung Jeſu erdichtet und verbreitet haben, übrigens fih durch Widerſpruͤche 
ſelbſt verrathen. Der erſte Urheber des Betrugs aber iſt Jeſus ſelbſt, der in Aegyp⸗ 
ten magiſche Künſte erlernt und ſpäter in feinem Vaterlande großes Aufſehen 
gemacht habe, übrigens von Perſon Bein, unedel und häßlich gemefen fei'), deffen 
ungeachtet von feinen Anhängern über die Maaßen verehrt und fogar über den 
Weltbeherrſcher hinaufgefebt werde. 

Damit geftand aber eigentlich diefe philofophifche und kritifche Polemik ihren 
Banquerott. Denn aus der Hypotheſe des Betrugs läßt fih eine fo bedeutende 
Erſcheinung, wie das Chriſtenthum fhon damals mar, am allerwenigften ver« 
nünftig erflären. Je größer, nachhaltiger und mwohlthätiger die Wirfung des Be⸗ 
truges war, defto räthfelhafter und geheimnißvoller mußte ja diefer Betrug ſelbſt 
erfcheinen. 

Ungefähr gleichzeitig griff der Rhetor Lucian (geb. zu Samofatain Syrien um 
130, geft. in Aegypten oder Griechenland um 200 n. Chr.), der Boltaire der griechi« 


1) Diefer legtere Vorwurf erklärt ſich aus einer unter den antenicänifchen Shriften ver 
breiteten Meinung, die nicht auf gefchichtlicher Tradition, fondern bloß auf einer buchftäbti« 
den Auffaffung der prophetifchen Stelle Jef. 53, 2 ruhte. Drigenes im 6. Buch c. Cels. p. 
327 giebt Daher den Borwurf zu, fo weit der Mangel an äußerer Schönheit in Betracht kommt, 
läugnet aber die Kleinheit der Natur Jeſu und fügt hinzu, daß fein Xeib darin alle ander 
zen Leiber übertroffen habe, daß er fich einem jeden in ber angemefjenften Geſtalt zeigen konnte. 
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ſchen Literatur, die chriftliche Religion mit denfelben Teichten Waffen des Witzes 
und Spotted an, mit welchen er auch in feinen zahlreichen elegant geichriebenen 
Schriften den alten Götterglauben und Göttereultus, die aus dem Drient einges 
führte myftifche Schmärmerei, die gemeine Lebensart der damaligen Stoifer und 
Cyniker und die meiften Sitten und Gebräuche der zerrütteten Kaiſerzeit geipelte. 
Ein epituräifher Weltmann und Religionsfpötter, wie er, fonnte im Chriften- 
thum nur eine der vielen menfchlichen Berirrungen und Narrheiten, in den Wundern 
nur Gaufelftüde und Mährchen, im Unfterblichfeitsglauben einen leeren Traum, 
in der Todesverachtung und Bruderliebe der Chriften,, welche er ihnen als Geg⸗ 
ner zufchreibt, 6108 eine gutmüthige Schwärmerei fehen. So ftellt er die Sache 
dar in einem hiftorifchen Roman über das Leben und den Tod des Peregrinhs 
Proteus, eines gleichzeitigen cynifchen Philofophen, der ihm zur Unterlage für 
eine Satire auf das Ehriftenthum und noch mehr auf den Cynismus dient. Pes 
regrinus wird hier ald ein ganz verächtlicher Menfch gefchildert, der nach den ges 
meinften und gröbften Verbrechen, wie Chebruch, Päderaftie und Batermord, ſich 
den Teichtgläubigen Chriften in Paläftina anfchließt, diefelben fchlau übervor⸗ 
theilt, bei ihnen bald zum höchften Anfehen emporfteigt, und von ihnen als einer 
der Belenner im Kerker mit Wohlthaten überhäuft, ja faft wie ein Gott verehrt, 
fpäter aber in folge des Genuffes einer verbotenen Speife (mahrfcheinlich Gö⸗ 
benopferfleifch) ercommunicirt wird, fi) dann den Cynikern in die Arme wirft, 
überall umberreift, den ſchmutzigſten Eynismus zur Schau trägt und fich zulegt 
ums Jahr 165 in mahnfinniger Ruhmbegierde in der Stadt Olympia vor der vers 
fammelten Volksmenge zum Triumph der Philofophie in die Flammen eines Schei⸗ 
terhaufens ſtürzte. Vielleicht follte diefer fingirte Selbftverbrennungsproceß eine 
Parodie des riftliden Märtyrerthums, etwa des Polykarp, fein, der ja um jene 
Zeit in Smyrna den Feuertod erlitt‘). Lucian behandelte die Ehriften mehr mit 
einem mitleidigen Lächeln, als mit Haß. Er fordert nirgends zur Verfolgung ger 
gen fie auf. Er nennt auch Ehriftum nirgends einen Betrüger, wie Eelfus, fon» 
dern einen „gekreuzigten Sophiſten“, was bei ihm ebenfo einen guten, als 
einen ſchlimmen Sinn hat. Aber auch bei ihm fommt am Ende die hriftliche 
und heidniſche Religion auf Täufhung hinaus; nur hielt er es in feinem epilku⸗ 
räifchen Indifferentismus nicht für der Mühe werth, folhen Erfcheinungen auf 
den legten Grund zu gehen und eine philofophifche Erklärung zu verfuchen. 

Die blos negative Stellung, welche diefer geiftreihe Spötter zu aller Reli 
gion einnahm, fehadete dem Heidenthum mehr als dem Chriſtenthum, konnte fich 
aber nicht lange halten, da das religiöfe Element viel zu tief in das Weſen der 
menfhlichen Natur verwoben ift. Vielmehr machte der Epituräismus und Step 
ticismus wieder dem Platonismus und dem Glauben oder Aberglauben Plap, 


1) Auffallend ift die Parallele zroifchen dem Beier, der aus dem Gcheiterhaufen bes 
Peregrinus, und der Taube, die aus dem des Polykarp aufgeflogen fein ſoll. Doch ift je» 
ner Beier vielleicht eine fpöttifche Anfpielung auf den Adler, den man bei der Apotheofe der 
sömilhen Kaifer aus ihrer Afche auffliegen ließ. 
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und das Heidenthum machte einen ernfllichen Berfuch fich zu regeneriren, um dem 
immer weiter um fich greifenden Chriftentyum Stand zu haften, konnte ſich aber 
felbft immer weniger dem ftillen Einfluß deffelben entziehen. 


8.61. Der Neu⸗Platonismus. Porphyrius und Hierokles. 


T. Quellen. 


Plotinus: Opera Omnia (ed, Oxf. 1835, ed. Kirchhoff, Lips. 1856. ed. Didot, Par. 
1856). Porphyrius: Kara Xgrorenvov Aoyoı (ragmente gefammelt in Hol- 
sten., Dissert. de vita et scriptis Porphyr. Rom 1630). Hierocles: Aoyos 
gılaindeıs noos Xororeavous (Fragmente bei Euseb., Contra Hierocl. lib,) 


II. Bearbeitungen. 


Bogt: Reuplatoniamus und Chriſtenthum. Berl. 1836. Ritter: Gefch. der Philof. Bd. 4. 
1834 (Engl. Ueberfeßung von Morrison, Oxf.1838). Neander: Ueber das neunte 
Bud) in der zweiten Enneade ded Plotinos. 1843 (|. Neand. Wiſſenſch. Abhandlungen, 
beraudgeg. v. Jacobi. Berl. 1851. 5.22 ff.). Kirchner: Die Philofophie des Plotin. 
Halle 1854. Ullmann; Einfluß des Chriſtenthums auf Porphyrius. (Studien und 
Krititen 1832.) Baur: Apolloniud von Tyana und Chriftus. Tüb. 1832. John H, 
Newman: The Life of Apollonius Tyanaeus with a comparison between the 
Miracles of Scripture and those elsewhere related; in der Encyclop. Metropo- 
litana, Lond. 1849. vol. X, 619. 


Einen erniteren und würdigeren, aber eben deshalb auch nachhaltigeren und 
aefährlicheren Charakter hatte die Oppoſition, welche theils Direct, theils indirect 
vom Neu-Platoniemus ausging. Dieſes Syſtem ftellt die legte Entwicklungsphaſe, 
fo zu ſagen die Abendröthe der Hellenifchen Bhilofophfe und einen vergeblichen Selbſt⸗ 
erneuerungsderfuch des ſchwindſüchtigen Heidenthums gegenüber dem lebensfriſchen 
und unaufhaltfam fortfihreitenden Chriſtenthum dar. Es war ein pantheiftifcher 
Eklekticismus, und philofophifchsreligiöfer Synkretismus, welcher griechifche, beſon⸗ 
ders Hlatonifche und ariftotelifhe Philofophie und orientalifche Religion und 
Iheofophie, Polytheismus und Monotheismus, Aberglaube und Bildung mit cin- 
ander zu verfühnen und den alten heidnifchen Volksglauben in idealifirter und 
fublimirter Geftalt frampfhaft feitzuhalten fuchte. Auch einzelne chriftliche Ideen 
liefen da unbewußt mit unter, da fie ſchon zu fehr die Luft der Zeit erfüllten, um 
gänzlich ignorirt werden zu können. Natürlich hatte diefe Religionsphilofophie 
einen abenteuerlichen, ſchwärmeriſchen, phantaftifchen und veriworrenen Charak⸗ 
ter, ähnlich wie der gleichzeitige Gnoſticismus, der fi) aber vom Neu» Platonid- 
mus dadurch unterfchied, daß er das Chriſtenthum ausdrüdlich in feinen Syn- 
kretismus mit aufnahm. Die meiften Neuplatoniter, befonders Jamblichus, mas 
ten ebenfo fehr Hierophanten und Theurgen, als Philofophen, gaben fih mit 
Bahrfagerei und Zauberkünften ab und rühmten ſich göttlicher Eingebungen 
und Bifionen. Ihre Literatur ift fein urfprüngliches gefundes Naturproduct, 
fondern ein künftlicher Nachwuchs. 

In einer Zeit der inneren Zerriffenheit und Auflöfung fucht der menfchliche 

GHaff, Airchengeſchichte. 1. Bd. 12 
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Geiſt alte und veraltete Syſteme und Borftellungen hervor, oder nimmt zu magi« 
ſchen und theurgifchen Künften feine Zuflucht. Dem Unglauben folgt der Aber- 
glaube auf dem Fuße nach, und der Atheismus fleht oft im engen Bunde mit 
Gefpenfterfurht und Dämonencultus. So fürdhtete fid) der aufgellärte Kaifer 
Auguftus, wenn er des Morgens zuerft den linken Schub flatt des rechten ange. 
zogen hatte, und der gelehrte Plinius trug Amulete gegen Donner und Blitz. Zu 
ihrer Zeit wurde der Tängft verſchollene Pythagoräismus wieder aus dem Gtabe 
beſchworen und ibealifirt. Gauffer wie Simon Magus, Elymas, Aferander von 
Abonoteichos und Apollonius von Tyana (+96 n.Chr.) fanden großen Eingang 
felbft unter höheren Ständen, welche über die Götterfabeln Tächelten. Befonders 
richteten fich die Blide ſehnſüchtig nach dem geheimntfvollen Orient, ala der Duelle 
uralter Weisheit und Frömmigkeit. Der fyrifche Eultus wurde hervorgeſucht, 
und alle möglichen Religionen, aller Sinn und Unfinn des Alterthums fanden 
in Rom einen gemeinfamen Sammelpuntt. Selbſt eine Reihe römifcher Kaifer, 
von Septimius Severus am Ende des zweiten Jahrhunderts bis zu Alerander Se 
verus, huldigten diefem religiöfen Synkretismus, der ftatt die altrömifche Staats» 
religion zu ftügen, fie vielmehr untergrub. 


Diefer Zeitrichtung gab der Neu⸗Platonismus feit dem Anfang des dritten Jahr- 
hunderts einen philofophifchen Ausdrud und eine reformatorifche Tendenz. Die 
Zauberkraft, welche alle diefe verfchiedenartigen Elemente neu beleben und zur Har⸗ 
monie zufammenfaffen und den alten Götterfagen einen tieferen Sinn unterlegen 
follte, war die Philofophie des göttlichen Plato, die ja fhon von Haus aus, fo zu 
fagen, einen myſtiſchen Charafter hatte, und auch von gelchrten Juden, wie Philo, 
und von Chriften, wie Drigenes, für ihre idealifirenden Beftrebungen und will 
führlichen allegorifhen Auslegungen anftößiger Stellen der Dibel gebraucht wur⸗ 
de. In diefer Sinfiht kann unter den heidnifhen Schriftftellern der tieffinnige 
und religiöfe Platoniker Plutarch aus Böotien (F 120) gewiffermaßen als ein 
Borläufer der Neu: Platoniker angefehen werden, indem er ja ebenfalls in dem 
polptheiftifhen Bollsglauben und den Mythen einen tieferen Sinn fand und 
überhaupt in feinen vergleichenden Biographien und feinen trefflichen moralis 
fhen Abhandlungen das griechiſch⸗römiſche AltertHum von der fehönften und edels 
ften Seite auffaßte und doch ſchon vielfach ind Phantaftifche überftreifte, 


Als eigentlicher Gründer des Neu-Platonismus gilt Ammonius Sakkas aus 
Alerandrien, ein Sohn Kriftlicher Eltern, der aber zum Heidentbum zurüdtrat 
und um 243 ftarb. Sein berühmterer Schüler Plotinos, ebenfalls ein Aegypter 
(+ 270), bildete ihn foflematifh aus und gab ihm tiefere Begründung und weis 
tere Ausbreitung, befondere in Rom, wo er Philvfophie lehrte. Sein Schüler 
Porphyrius von Tyrus (F 304), ebenfalls Lehrer in Rom, Jamblihus von Chal- 
cis in Cölefyrien (k 333), und Proklus aus Conftantinopel (+ 485) pflanzten 
das Syſtem fort. Es wurde die herrfhende Philofophie und Religion unter den 
gebildeten Klaſſen des fpäteren Heidenthung, als ein Subftitut für die vulgäre 
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Bollsreligion, und erhielt fich bie zum Ende des fünften Jahrhunderts, mo es 
an feinen inneren Zäufhungen und Widerfprüchen unterging. 
Was nun dad Verhältniß diefes Syſtems zum Chriftenthum betrifft, fo 
konnte e3 für manche philofophifche Geifter, wie der alte Platonismus, vermöge 
feiner Richtung auf das Ideale, Uebernatürliche und Geheimnißvolle eine Brüde 
zum Glauben werden, und das war felbft bei Auguftin der Fall, der durch dass 
felbe aus den Banden des Skepticismus befreit und mit einer brennenden Sehn- 
fuht nah Wahrheit und Weisheit erfüllt wurde. Andererfeitd aber konnte es 
aud ihm feindlich gegemübertreten. Denn der Neu-⸗-Platonismus mar ja eigent- 
lich ein Berfuch des gebildeten und ernfteren Heidenthums duch) eine Zuſammen⸗ 
raffung aller feiner edleren Kräfte, befonders der hellenifchen Philofophie und der 
orientalifchen Myſtik, eine heidnifche Univerfalreligion, alfo ein Gegenbild des 
Chriſtenthums zu ftiften. Indem Blotin den Gnofticismus befämpfte, griff er in 
ihm, obwohl nicht namentlich, auch das chriftliche Element an. Zwar konnten 
die Neu⸗Platoniker von ihrem fynfretiftiihen Standpunkte aus Chriftum wohl 
als einen großen Weifen und Zugendhelden, aber nicht ald Sohn Gottes verch» 
ren. Sie ftellten ihm ebenfo weile Männer aus dem Heidenthum zur Seite, ähn- 
ich wie der Kaifer Alerander in feinem lararium dem Orpheus und Apolloniug 
von Zyana eine Stelle neben der Büfte Iefu anwies. In diefer Abficht iden- 
lifirte der Rhetor Philoftratus von Lemnos um das Jahr 230 auf Antrieb der 
Kaiferin Iulia Domna, Gattin des Severus, das Leben des pythagoräifchen Phis 
lofophen und Magier Apollonius von Tyana (geb. 4 Jahre vor Chrifto oder 
wahrfcheinlich fpäter, geft. unter Nerva) und machte ihn zu einem ascetifchen Heis 
ligen, Reformator und Wunderthäter. Zwar wird in Diefer noch vorhandenen 
Schrift feine directe Rüdfiht auf die evangelifche Sefchichte genommen, aber fie 
giebt fich deutlich fund in dem Bericht über die wunderbare Geburt des Apollo⸗ 
nius, einer Incarnation des Gottes Proteus, feinen Geſprächen als Jüngling im 
Tempel des Aefculap, der Feigheit feiner Jünger, feiner Anklage, feiner Einkerke⸗ 
tung mit Berbrechern, feiner plößlichen Wiedererfcheinung vor feinen trauernden 
Jüngern, und vielen anderen Zügen. Merkwürdig aber ift, daß Apollonius ſelbſt 
während feine® Lebens die Wundergabe nicht in Anfpruch nahm, fondern daß fie 
ihm bier von feinem Biographen mehr als hundert Jahre fpäter auf Grund zwei⸗ 
felhafter fchriftlicher Documente zugefchrieben wird. Und zwar find diefe Wun« 
der der Art, daß fie durch ihren großen Contraft von den evangelifhen Wundern 
fi) als Producte einer krankhaften Bhantafie fund geben” und den Aberglauben 
der neuplatonifhen Richtung an das Magifche und Unnatürliche bloßftellen, 
So foll die Geburt des Apollonius durch das Herabfallen eines Donnerkeils und 
einen Chor von Schwanen angekündigt worden fein; ed wird ihm die Kenntniß 
der Sprache der Bögel zugefchrieben ; er verurfachte das plöpliche Verſchwinden 
der Anklagepunkte vom Papier; befreite fih von feinen Feſſeln im Kerker unter 
Domitian; entdedte die Seele des Amafls im Leibe eines Löwen; verwandelte 
einen Menfchen in Hundägeflalt, und fagte ganz fpecielle perfönliche Schidfale 
12* 
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voraus. Solche Brodigien können nur, wie die Mährchen der Apokryphen, zum 
indirecten Beweis für die Glaubwürdigkeit der evangelifchen Wunder dienen. In 
demfelben verſteckt polemifchen Intereffe fhmüdten Porphyrius und Jamblichus 
das Lehen des Pythagoras aus und ftellten ihn als das höchfte Mufter der Weis⸗ 
heit, ja als ein menfchgerwordenes göttliches Wefen, alfo ald einen Chriſtus des 
Heidenthums dar. 

Einer der Neuplatonifer aber, nämlich Porphyrius, befämpfte das Chris 
ſtenthum auch ausdrüdlih und direct, und gilt fogar in den Augen der Kirchen⸗ 
väter für den bitterften und gefährlichften Gegner. Er fchrieb gegen Ende des 
dritten Jahrhunderts ein ausführliches Werk gegen die Ehriften, in fünfzehn Bü- 
ern, welches die angefehenften Kirchenlehrer jener Zeit, befonderd Methodius 
von Tyrus, Eufebius von Cäfaren, Apollinaris von Laodicea, zu Widerlegungs- 
fhriften veranlaßte.. Da fämmtliche Eremplare i. I. 435 auf faiferlihen Bes 
fehl verbrannt rourden, fo kennen wir es blos noch aus Fragmenten bei den B&- 
tern. Hienach griff Porphyrius befonders die heiligen Schriften der Ehriften an, 
und zwar mit mehr Sachkunde, als Eelfus, fuchte mit kritiſchem EC harffinn Wi⸗ 
derfprüche zwiſchen dem Alten und Neuen Teftament und zwifchen den Apofteln 
nachzuweiſen und dadurd) ihre Böttlichkeit zn widerlegen. Er ftellte die Weiſſa⸗ 
gungen Danield ald vaticinia post eventum dar und tadelte die allegurifche Aus⸗ 
Tegung des Drigenes, wodurd den mofaifhen Schriften gegen ihren Klaren Sinn 
überfhmängliche Seheimniffe untergefehoben würden. Er benüßte vor allem den 
Conflict zwiſchen Paulus und Petrus zu Antiochien'), um dem erfteren feine 
Streitſucht, dem Teßteren feinen Irrtum porzumerfen und aus dem Ganzen die 
Kolgerung zu ziehen, daß die Lehre folcher Apoftel auf Lug und Zrug beruhen 
müffe. Auch Jeſum felbft befcyuldigte er wegen feines Benehmens*) der Zwei⸗ 
deutigfeit und Inconfequenz. 

Deſſen ungeachtet wollte Borphyrius das Chriſtenthum nicht ſchlechthin ver» 
werfen. Vielmehr machte er, wie manche Rationaliften in neuerer Zeit, einen Un⸗ 
terfhied zroifchen der urfprünglichen reinen Lehre Jeſu und der fecundären ges 
trübten Lehre der Apoftel. Er fagt in einer anderen Schrift”), man müffe Ehri« 
ftum nicht läftern, fondern nur diejenigen bedauern, die ihn ald Gott verehrten. 
„Jene fromme, zum Himmel erhobene Seele fei nad) einem gewiſſen Factum für 
diejenigen Seelen, welchen das Schidfal die Gaben der Götter und die Erfennt- 
niß des ewigen Zeus vorenthielt, Veranlaffung zum Irrwahn geworden.” Noch 
merkwürdiger ift in Diefer Hinficht ein Brief an feine Gattin Marcella, welchen 
A, Majo 1816 zu Mailand veröffentliht hat mit der unbegründeten Bermu- 
thung, Marcella fei eine Chriftin gewefen. Hier fagt Porphyrius unter Anderem, 
daß was vom Fleiſch geboren ift, Fleifch ift; dag wir uns durch Glaube, Liebe 
und Hoffnung zur Gottheit erheben; daB das Böfe des Menfchen Schuld; daß 
Bott Heilig; daß fein liebſtes Opfer ein reines, Teidenfchaftlofes Herz; daß dei Weife 


ı) Sal.2. 9 305. 7,8 vergl. mit B.14. *) mepl zis dv-Aoylor YrAocoplas: 
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ein Zempel Gottes und Prieſter in diefem Tempel zugleich fei. Ohne Zweifel Tegte 
er diefen und ähnlichen offenbar hriftlichen Ideen und Phrafen einen anderen 
Einn unter. Jedenfalls aber fehen wir daraus, wie damals das Chriſtenthum 
ſelbſt auf feine Gegner eine unwilltührliche Gewalt ausübte, welcher das Heiden» 
thum zuleßt nothwendig unterliegen mußte. 

Der legte Titerarifche Gegner des Chriſtenthums in unferer Beriode ift Hie⸗ 
rokles, der ald Statthalter von Bithynien und dann von Alerandrien während 
der Diocletianifchen Regierung dafjelbe auch mit dem Schwerte verfolgte und 
chriſtlichen Iungfrauen Aergeres anthun ließ, ale den Tod. Seine „Worte der 
Wahrheitsliebe gegen die Ehriften” find ebenfalls durch den mißverftandenen Eifer 
der fpäteren Kaifer vernichtet worden, und wir kennen fie nur aus der Widerle 
aungsfchrift des Eufebius von Cäſarea. Hienach wiederholte er aber blos die 
Einwendungen des Eelfus und Porphyrius, und fügte dazu eine Parallele zwi⸗ 
fen Ehriftus und dem von Philoftratus verherrlihten Apollonius von Tyana 
zu Gunſten des legteren. Die Ehriften, fagt er, halten Iefum wegen einiger un« 
bedeutenden, von den Apofteln Tügenhaft ausgefhmüdten Wunderzeichen für 
einen Gott; die Heiden aber erflären viel richtiger den größeren Wunderthäter 
Apolionius, fowie einen Ariſteas und Pythagoras, bloe für Lieblinge der Götter 
und Wohlthäter der Menfchen. 


8.62. Zujammenfaffung der Einwürfe gegen das Ghriftenthum. 


Faſſen wir nun noch die Hauptargumente des Judenthums und Heiden» 
thums jener Zeit gegen die neue Religion zufammen, fo waren fie theils polis 
tiſch, theils philofophifch, theil® moralifh. Das Chriſtenthum erfihien der Welt 
faatögefährlih, unvernünftig und in fittlicher Hinficht den Heiden wegen der 
Forderung einer radicalen Wiedergeburt und Weltverläugnung zu ftreng und fin 
fler, den Juden wegen der Nichtbeobachtung der Beichneidung, des Sabbath 
und der Speifegefeße zu lar. 

1. Gegen Ehriftum wurde geltend gemacht: feine uneheliche Geburt; feine 
Berbindung mit armen, ungebildeten Fifchern und rohen Zöllnern; feine Knechts⸗ 
geftalt und fein ſchmachvoller Tod. Doch nahm die Oppofition gegen ihn ab; 
während Gelfus ihn geradezu einen Betrüger nannte, waren die Synkretiſten 
und Neuplatoniker geneigt, in ihm wenigſtens einen ausgezeichneten Weiſen zu 
fehen. 1 

2. Gegen das Chriftenthum hob man hervor: feine Neuheit; feinen barbas 
sifhen Urfprung; den Mangel an nationaler Grundlage; die Ungereimtheit man⸗ 
her feiner Thatfachen und Lehren, befonders der Wiedergeburt und der Aufer 
ftehung; die Widerfprüche zwifchen dem Alten und Neuen Teftament, zwifchen den 
Evangelien, und zwifchen Paulus und Petrus; Die Sorberung eines blinden, 
vernunftwidrigen Glaubens, 

3. Den Chriften wurde vorgeworfen: Atheismus oder Göoͤtterfeindſchaft; 
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die Anbetung eines gekreuzigten Miffethäters; Armuth, Mangel an Bildung und 
Anfehen; Neuerungsſucht; Spaltung und Sectirerei; Mangel an Patriotismus; 
finfterer Ernft; Aberglanben und Schwärmerei; und bisweilen auch unnatürliche 
after, wie fie die heidnifche Mythologie von Dedipus und feiner Mutter Jokaſte) 
und von Thyefted und Atreus?) erzählen. Es mag fein, daß einzelne gnoftifche 
Secten fih in fittlihe Schändlichkeiten verirrten; aber von den Chriften über: 
haupt war der letzte Borwurf fo völlig unbegründet, daß felbft der Jude Try 
phon bei Juſtin demfelben keinen Glauben ſchenkt, weil folche Laſter der menſch⸗ 
lichen Natur ganz entgegen feien, und daß auch die heidnifchen Gegner Celſus 
und Lucian ihn gar nicht mehr erwähnen. Die abgeſchmackte Beichuldigung, 
daß die Chriften einen Eſelskopf verehren, ift aus einem Mährchen des Tacitus 
über die Juden, welche einft von einen Waldefel zu frifhem Waffer gewiefen und 
dadurch von quälendem Durfte erlöft worden fein follen, abzuleiten?) und nur 
deshalb der Erwähnung werth, weil fih darin die blinde Leidenfchaft der Oppo⸗ 
fition abfpiegelt, niit welcher das Chriſtenthum in diefer Periode der Verfolgung 
zu fämpfen hatte. 


8.63. Die hriftlihe Apologetik. 


I. Quellen. 

Eämmtlihe Schriften der Apologeten deö zmeiten und dritten Jahrhundert, beſonders 
Justinus M.: Apologia I u. II, u. der Dial. c. Tryphone Jud.; Tertullian: Apo- 
logeticus; Minutius Felix: Octavius; Origenes: Contra Celsum (Kara Kca- 
cov) libri VIII. Gefammtaudgabe der Apol. Apologg. Christ. Opp. ed. Prud. Ma- 
ranus. Par. 1742; Corpus Apologetarum Christianorum saeculi secundi, ed. 
Otto. Lips. 1847 sqq. (noch nidjt vollendet.) 


I. Bearbeitungen. 

Fabricius: Delectus argumentorum et syllabus Scriptorum, qui veritatem rel. 

”.. christ. asseruerunt. Hamb. 1725. Tfhirmer: Geſchichte der Apologetik. Lpz. 1805 
(unvollendet). G. H. van Sanden: Geſch. der Apolog. 1831, aus dem Holländ. in's 
Deutſche überſ. von Quack u. Binder. Stuttg. 1846. 2 Bde. Semiſch: Juſtin der 
Märt. Bresl. 1840. Bd. II, 56—225. W. B. Colton: The Evidences of Christia- 
nity as exhibited im tbe Writings of its Apologists down to Augustine (Hul- 
sean Prize Essay 1852), nachgedr. Boston 1854. (Vgl. auf) Woodham’s Einleitg. 
zu Zertulliand Apolog. und die Grläuterungen von Biſchof Kaye in feinen Monogra- 
phieen über Juſtin, Tertullian und Clemens Alex.) 


Im Gegenfaß gegen diefe Angriffe und Berdrehungen bildete fid im zwei⸗ 
ten Jahrhundert die Apologetik, d. h. die literariſche Vertheidigung des Chriſten⸗ 
thums, aus. Zwar waren die Chriſten von Anfang an „bereit zur Verantwor⸗ 


1) concubitus Oedipodei. 

2) epulae Thyesteae: 

2) Wie ſchon Tertullian tbut, Apolog. c.16: Somniastis caput asininum esse 
deum nostrum. -Hanc Cornelius Tacitus suspiecionem ejusmodi dei inseruit etc. 
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tung gegen jeden, der Rechenfchaft forderte über die Hoffnung in ihnen“ '). Aber 
als die ungläubige Welt nicht nur mit Feuer und Schwert, fondern auch mit 
Argumenten und Berläumdungen gegen fie zu Felde zog, mußten fie zu dem ein« 
fachen praktifchen Zeugniß eine theoretifche Selbftrehtfertigung hinzufügen, und 
zwar gegen einen dreifachen Gegner, den jüdifchen Zeloten, den griechifchen Phi⸗ 
lofophen und den römifchen Staatsmann. Die chriftliche Apologetit, welche es 
mit der Abwehr nichtehriftlicher Gegner zu thun bat, und die Polemik gegen die 
chriſtlichen Irrlehren find die beiden älteften theologiſchen Wiffenfhaften. Wie die 
frühften Gegner von Celfus bis Julian bereits die meiften und fchärfiten Einwen⸗ 
dungen der fpäteren Feinde des Chriſtenthums anticipirten, fo find diefe auch 
ſchon von den älteften Apologeten im Wefentlihen mit gutem Gefhid und Er- 
folg, freilich mit mandherlei unhaltbaren Zuthaten, widerlegt worden. Dabei 
hatten fie das Bewußtſein, daß das Chriſtenthum fich felbft ohne alle Vernunft- 
gründe fchon durch feine fittlihen Wirkungen und die unmwiderftchliche Macht des 
Lebens, gleichwie die Sonne durch ihre Strahlen legitimire und rechtfertige. „Une 
fer Heiland,” fagt Origenes im Eingang zu feiner Widerlegung des Celfug, 
„ſchwieg ftille, als er einft vor Gericht angellagt wurde. Er hoffte, fein Wandel 
und feine Werke werden ihn befier vertheidigen als die ausgefuchtefte Beredtfam- 
keit. Sollten wir eö nicht bei den Anlagen des Celſus ebenfo mahen? Kann 
fi) unfere Religion nicht felbft vertheidigen? Sollte nicht der unfträflihe Wan; 
dei der Jünger Jeſu alle Läfterungen zu nichte machen? Inzwiſchen ergreife ich 
auf dein. Begehren, frommer Ambrofius, die Feder, um ihm zu antworten, wenn 
ja jemand der Ehriften durch ihn verführt werden follte, welches ich faft nicht 
denken kann. Denn er gehet lange nicht fo wahrhaftig und aufrichtig zu Werke, 
als man nach dem Titel feiner Schrift erwarten follte. Ich fehreibe hiemit alfo 
theils für ‚die, die unfere Religion nicht kennen, theils für die Shwachgläubigen.“ 
Die apologetifche Literatur nahm ihren Anfang unter der Regierung Ha- 
drians und ſetzte ſich bls zum Ende unferer Periode fort. Die meiften Kirchen» 
lehrer betheiligten fih an diefer zeitgemäßen Thätigkeit. Die erften Apologieen 
von Quadratus, Ariflides, Arifton, welche an den Kaifer Hadrian gerichtet wa- 
xen, ebenfo die ähnlichen Schriften des Melito von Sardes, Elaudius Apollina- 
ris von Hierapolis, und Miltiades, welche unter Marf Aurel lebten, find theils 
ganz verloren gegangen, oder blos fragmentarifch erhalten. Dagegen befißen wir 
die werthuollen apologetifchen Werke des griehifhen Philofophen und Märtys 
ters Juſtinus (+ 166). An ihn reihen fich in der griechifchen Kirche Tatian, Ather 
nagoras, Theophilus von Antiochien, Hermiad aus der zweiten Hälfte des zmei- 
ten, und Origenes, der gelehrtefte von allen, aus der eriten Hälfte des dritten 
Sahrhunderts. Die bedeutendften lateinifchen Apologeten find Tertullian (+ um 
220), Minucius Felix (zwiſchen 220— 230, nad) Anderen zwifchen 161—180), 
Cyprian (+ 258) und der fpätere Arnobius, fämmtlich aus Nordafrika. 





1) 1 Betr. 3, 15. 


— nm. 


184 8.63. Die chriſtliche Apologetif. 


Zwiſchen den griechiſchen und Tateinifhen Apologeten findet ſich bereits der 
&arakteriftifche Unterfchied einer mehr gelehrten und philofophifchen und einer 
mehr praftifchen und juridifchen Behandlung. Man vergleiche z.B. Drigenes ge 
gen Celſus und Tertullians Apologeticus gleich im Eingang. Diefer Unterſchied 
erklärt fih theild aus dem nationalen Unterfchied, der aud) in der Kirchengefchichte 
fich fortpflanzte, theild aus dem Umftand, daß die griechiſchen Apologeten vor 
ihrer Belehrung meift Philofophen, die Tateinifhen dagegen Advocaten oder 
Etaatömänner waren. Die lepteren ftellen ſich im Allgemeinen in einen ſchroffe⸗ 
ren Gegenfaß gegen das Heidenthum, als die erfteren, welche in der helleniichen 
Bhilofophie einen Anknüpfungspunkt an das Chriſtenthum erkennen, Die grie 
chiſchen Apologeten ſuchen befonders die Wahrheit und Vernünftigkeit des Chri⸗ 
ſtenthums und feine Angemeffenheit an die intellectuellen Bedürfniffe des Menſchen 
zu bemeifen; die Tateinifchen behaupten feinen Anfpruh auf gefeßliche Eyiftenz 
und heben mit Vorliebe die reine Eittlichfeit und den wohlthätigen Einfluß deö- 
felben auf das individuelle und fociale Leben hervor. 

Die Apologieen find bald an die Kaifer (Hadrian, Antoninus Pius, War 
Aurel) und die provinziellen Behörden, bald an das gebildete Publikum überhaupt 
gerichtet. Eie hatten zunächft den praktifchen Zweck, die dem Chriſtenthum und 
feinen Belennern gemachten Vorwürfe zu miderlegen und dadurch die Obrigkeit 
und das Volk zu einem gerechteren und milderen Verfahren zu veranlaflen. G# 
ift zweifelhaft, ob fie je in die Hände der Kaifer gelangten); jedenfalls dauerle 
die Verfolgung fort. Denn die Bekehrung geht gewöhnlich vom Herzen und Bil 
len, nicht vom Berftande und der Erkenntniß aus. Ohne Zmeifel aber trugen ſie 
viel Dazu bei, unter empfänglichen Heiden Borurtheile zu zerftreuen, günftigere 
Anfichten über das Chriftentbum zu verbreiten und dem Zeitgeifte, den ethiſchen 
Anfihten der fpäteren Philoſophen und der Gefebgebung der Antonine ginen Geif 
der Mäßigung und Humanität einzuhauchen. 

Der Hauptnutzen der apologetifchen Literatur jedoch beftand in der Gtär 
tung der Gläubigen und in der Förderung der theologifchen Erkenntniß. Die 
Kicche begann nun, fich die Weltbildung anzueignen und zum Dienfte der Froͤm⸗ 
migfeit zu verwenden. Sie gelangte durch diefe Apologieen zu einem tieferen und 
tlareren Bewußtfein von dem eigenthümlichen Wefen der chriftlichen Religion und 
ihrer Erhabenpeit über alle anderen Religionen; fie konnte fie fortan aud vor 
dem Forum der Bernunft und Bhilofophie vertheidigen; während das Judenthum 
und Heidenthum fi) in diefem Kampfe ohnmächtig erwiefen und zu den Waffen 
der Lüge und Berläumdung Zuflucht nehmen mußten. Die Sophismen und 
Epöttereien eines Gelfus und Lucian haben blos ein hiftorifches Intereffe; aber 
die Apologieen des Zuftinus und der Apologeticus des Tertullian werden wegen 


1) Die Nachricht des Drofius, Hist. 1. VII, c. 14, daß Yuftin durch feine Apologie 
den Antoninus Pius benignum erga Christianos geftimmt habe, ift zu fpät, um dab 
Gegentheil zu beweiſen. 








8.64. Die Apologetit gegen da3 Yubdenthum. 185 


ihres ungerflörbaren Wahrheitögehaltes und frommen Eifers noch heute mit Er» 
bauung gelefen. 

Die Apologeten befihränten ſich nicht auf die Defenfive, fondern fchreiten 
auch zur Offenfive oder zur Polemik gegen Judenthum und Heidentbum. Ihr 
Geſchäft vollendet fi in dem pofitiven Beweis, daß das Chriſtenthum die gött- 
liche, allein wahre Religion für die gefammte Menſchheit fei. 


8.64. Die Apologetit gegen dad Yudenthum. 


Für die hriftfiche Polemik gegen das Judenthum haben wir befonders zwei 
Quellen, das Geſpraͤch des Juſtinus Martyr mit dem Juden Tryphon!), welchem, 
wie es ſcheint, wirkliche Unterhaltungen Juſtins mit Tryphon zu runde liegen, 
und Zertufliang Schrift gegen die Juden ?). 

1. Die defenfive Apologetif, oder Widerlegung der jüdifchen Einwürfe. 

a) Das Chriſtenthum ift ein Abfall vom mofaischen Geſetz. Dagegen erwies 
derten die Ehriften: Das mofaifche Geſetz hatte blos eine temporäre Bedeutung 
für das jüdifche Volk, und das Alte Teftament weift felbft auf feine Auflöfung 
und die Stiftung eines neuen Bundes hin’). Abraham wurde vor der Befchneis 
dung gerechtfertigt, und die Weiber fönnen garnicht befchnitten und doch ſelig werden. 

b) Die Knechtsgeſtalt und der Kreuzestod Jeſu von Nazareth widerfpricht 
der Altteftamentlihen Meffiasidee. Dagegen: Man muß eine doppelte Erſchei⸗ 
nung des Meſſias unterfcheiden, die erfte in Knechtsgeſtalt, die zweite im Herrlich 
keit. Die eherne Schlange in der Wüfte, die Weiffagung Davids‘) und Iefajas°) 
weifen felbft auf die Leiden Chriſti als Durchgangspunkt zur Herrlichkeit hin. 

c) Die behauptete Gottheit Jeſu widerfpricht der Einheit Gottes und ift 
Dlasphemie. Dagegen: Die Chriften glauben ebenfalls nur an Einen Gott. Aber 
das Alte Teftanıent macht bereits im göttlichen Wefen einen Unterfhied. Darauf 
deutet der Plural: „Laffet ung Menfchen machen“ *), die Erfheinung der drei 
Männer zu Mamre’), wovon der Eine anerfanntermaßen Gott?) und doch von 
dem Weltfchöpfer verfchieden war”), ferner alle Theophanien, welche nad) Juſtin 
lauter Ehriftophanien find, und die meffianifchen Pfalmen'‘), welche dem Mef- 
ſias göttliche Verehrung zufchreiben. 

2. Die offenfive Apologetif oder die Polemik machte ala Beweife gegen dad 
Zudenthum geltend: 

a) Bor allem und hauptſächlich die Weiffagungen und Borbilder des Alten 
Zeftaments, welche in Jeſu Chrifto und feiner Kirche in Erfüllung gegangen feien. 
Zuffin findet alle Züge der evangelifchen Gefhichte im Alten Teſtament ge 
weiſſagt, 3. 3. die davidiſche Abftammung Jefut'), die Geburt von einer Jung» 


1) dıaloyos ngos Tevgpara 'Toudalor. 

2) Adv. Judaeos. Vgl. auch Cyprian's Testimonia adv. Judaeos. 

s, Jeſ. 51, 4f. 55,3 ff. Jerem. 31, 31 ff. 4) Bf. 22, 5) Jeſ. 53. 
©) ®en. 1,26, vgl. 8, 22, 7) Gen. 18,1. °, Sen. 21,12, 

) Gen. 19, 4. 10) Pſ. 110, 1ff. 45,7 ff. 72,2—19 u.a, 11) Jeſ. 11,1. 
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frau '), die Geburt zu Bethlehem), Die Flucht nad) Aegypten’), den Auftritt des 
Täufers*), die Himmlifche Stimme bei der Taufe Iefu*), die Berfuchung in der 
Wüfte®), die Wunderthaten des Herrn’), feine Leiden und die einzelnen Umftände 
des Kreuzestodes‘). Freilich verlor er fidh dabei nach dem kritikloſen Geſchmacke 
feiner Zeit in feltfame Willkührlichkeiten und allegorifche Spielereien, 3. B. wenn 
er die beiden Böde, wovon der eine die Sünden in die Wüfte megtrug, der andere 
geopfert wurde, zu Vorbildern der erften und zmeiten Ankunft Ehrifti macht, oder 
in den zwölf Scheflen am Kleide des Hohenpriefterd ein Borbild der zwölf Apoftel 
fieht, deren Schall ausgehe in alle Welt). 

b) Die Zerftörung Serufalems, wodurd das Judenthum nach der ausdrüd- 
lichen Borherfagung Iefu von Gott felbft gerichtet und das Chriftentbum gläns- 
zend gerechtfertigt fei. 


8.65. Die Upologetif gegen das Heidenthum. 


1. Da die verfchiedenen Einwürfe und Anklageu, die wir $. 62 zufammen- 
geftellt haben, großentheild auf Unfenntniß oder Berläumdung beruhen, auch ſich 
vielfach felbft widerfprechen, fo genügt die Hervorhebung weniger Punkte. 

a) Den Angriff auf dad Wunderbare in der evangelifchen Geſchichte konn⸗ 
ten die Apologeten durd) die Bermeifung auf die wunderbaren Elemente in der 
heidnifchen Mythologie abiwehren. Freilich war das blos als ein argumentum 
ad hominem gemeint, wodurd; dem Gegner das Recht der Einwendung abge 
fehnitten werden follte. Für die Glaubwürdigkeit der evangelifchen Wundererzäh⸗ 
lungen, befonders der Auferftchung Jeſu, berief fi) Origened auch auf die Ehr⸗ 
lichkeit und Frömmigfeit der Berichterftatter, auf die Deffentlichkeit ded Todes 
Sefu, und auf die Wirkungen. 

b) Die Neuheit und fpäte Erfheinung des Chriſtenthums wurde von Dri« 
genes durch die Nothwendigkeit einer gefhichtlihen Vorbereitung und göttlichen 
Erziehung des Menſchengeſchlechts gerechtfertigt. Gewöhnlich aber wurde der Ein» 
wand geläugnet und das Chriſtenthum mit Berufung auf die prophetifchen und 
mofaifhen Schriften bis weit über die Anfänge aller heidnifchen Religionen, bis 
an die Pforten des Paradiefed hinaufgeführt, ja ihm eine ewige Eriftenz in dem 
göttlichen Gnadenrathſchluß vindicirt. 

c) Die dem heidnifchen und dem gnoſtiſch⸗doketiſchen Berftande befonders an- 
fiößige Lehre von der Auferftehung des Leibes wurde, was ihre Möglichkeit betrifft, 
duch die Berufung auf die Allmadht Gottes, auf die Welt» und Menſchenſchö⸗ 
pfung geftügt, und ihre Zweckmäßigkeit und Bernünftigfeit aus der Gottebenbild- 
‚lichkeit des Menfchen, aus der erhabenen Beſtimmung des Leibes zum Tempel des 
heiligen Geiftes und feiner Zufammengebörigfeit mit der Seele, fowie aus der 


1) 3ef. 7,14. 2) Micha 5,1. 


°) Bf. 22,102 ftatt Hof. 11,1. 4) %ef.40,1—17. Mal. 4,5. 
6, Pſ. 2,7.. °), Vorgebildet durch Jakobs Kampf 1 Mof. 32, 24 ff. 


7) Jeſ. 35,5. 0) Jeſ. 53. Pf. 22. »9 Ppſ. 19,4 vgl. Röm. 10, 18. 
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Gerechtigkeit und Güte Gottes erwiefen. Ad) das Argument der Analogie wurde 
ganz allgemein gebraucht, freilich nicht immer mit gehöriger Unterfcheidung, da 
ſelbſt die Fabel vom Bogel Phönir hieher gezogen wurde. Die Apologeten berus 
fen fi) dafür auf den täglichen Aufgang der Sonne und der Sterne, die Zunahme 
des Mondes, die Wiederkehr der Jahreszeiten, das Hervorgehen des Schmetter» 
lings aus der Hülle der Buppe und der Pflanze aus dem vermeften Saamentorn. 
Tertullian äußert fein Erftaunen darüber, daß irgend jemand die Möglichkeit und 
Bahrfcheinlichkeit der Auferftehung Angefichts des Geheimnifjes der natürlichen 
Geburt und der Borbilder in der uns ringsumgebenden Schöpfung Täugnen 
tönne. „Alle Dinge,” fagt er, „werden durch Auflöfung erhalten und durch Uns 
tergang erneuert, und der Menfch' allein, der Herr aller diefer fterbenden und wies 
dererfiehenden Ereaturen, follte dazu fterben, um auf immer unterzugehen?“ ') 

d) Die Beihuldigung des unfittlihen Wandels und geheimer Lafter konn⸗ 
ten die Apologeten mit gerechter Entrüftung abimeifen, da das Neue Teſtament 
die reinfte und erhabenfte Sittenlehre enthält und der Mandel der Chriften fi 
in der Regel höchſt vortheilhaft von dem der Heiden unterfchied. „Schämt euch, 
Fhämt euch,” fagten fie mit Recht, „auf Unfchuldige zu mwälzen, was ihr offen 
thut und was auch euch und euren Göttern zugehört.“ Origenes erinnert in der 
Borrede zur Schrift gegen Eelfus an das Stillfchweigen des fledenlofen Iefus vor 
feinen falihen Antlägern und fagt: Daflelbe Stillſchweigen beobachtet er auch 
heute noch und vermeift blos auf das unbeſcholtene Leben feiner aufrichtigen 
Nachfolger; diefe find feine eifrigften Bertheidiger und reden mit einer fo lauten 
Stimme, daß das Gefchrei der bigotteiten Gegner erftidt wird. 

2. An die Defenfive fnüpfte fich mit fteigendem Siegesbewußtfein der directe 
Angriff auf das Heidenthum, der in der folgenden Periode durdy den Untergang 
deſſelben factifch beftätigt wurde. 

a) Die heidnifhe Volksreligion, befonders die Götterlehre, ift unwürdig, lä⸗ 
cherlich, unfittlic) und verderblich. Die Apologeten und die meiften alten Kirchen⸗ 
fehrer fahen in den heidnifchen Göttern nicht leere Phantafiegebilde, oder perfo- 
nificitte Raturkräfte, fondern Dämonen oder gefallene Engel auf Grund von 
Bf. 96, 5*) und in Rüdfiht auf ihre Unfittlichkeit, Die man den Dämonen fhuld 
gab (ſelbſt den Geſchlechtsumgang mit ſchönen Menfchentöchtern nach 1 Mof.6, 2). 
„Bas lieft man,“ fagt Minucius Felir, „für traurige Schiefale, Rügen, lächer⸗ 
Tide Dinge und Schwachheiten von den vorgeblichen Goͤttern? Selbft ihre Ges 
ſtalt, wie erbärmlich ift fie! Bullan hinkt, Mercur hat Flügel, Ban Klauen, Sa⸗ 
tum Feſſeln, Janus zwei Gefüchter, als ob er rückwärts gehe... Bisweilen ift 
Herkules ein Stallknecht, Apollo ein Viehhirte, und Neptun Maurer im Dienfte 


2) Apol. c.48. Vgl. auch feine fpecielle Abhandlung de resurrectione carnis c. 12, 
wo er dieſe Lehre vollftändiger gegen bie Gnoftifer vertheidigte, welche bei ihrer grund« 
verfehrten Auffaffung der Leiblichleit mit der wahren Menfchheit Jeſu natürlich auch die 
Auferftehung des Leibes verwarfen. 

2) Rad) den Septunginta: mavres ol 9eol rau EIvav daruovıe, 
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Laomedons und wird von dieſem um feinen Lohn betrogen. Da werden der Dof« 
ner des Zeus und die Waffen des Aeneas auf demfelben Amboß geichmiedet, als 
ob Himmel, Donner und Blig nicht lange vor der Geburt ded Zeus auf Kreta eri- 
ftirt hätten; da haben wir den Chebruch des Mars und der Benus, die Lüſtern⸗ 
heit Jupiters mit Ganymed, was alles erfunden ift, um die Menfchen in ihrer 
Schlechtigkeit zu befhügen.“ In ganz ähnlichem Geifte legt Zertullian die Unge- 
reimtheiten und Unfittlichleiten der Mythologie bloß. Juſtin der Märtyrer erin- 
nert an den Kindermord des Kronos, den Batermord, Zorn und Ehebruch des 
Zeus, die Trunkenheit des Bachus, die Wolluft der Benus, und appellirt an das 
Urtheil der befferen Heiden, die fich diefer unfittlichen Göttergeſchichten fchämen, 
wie denn Blato deshalb den Homer aus feinem idenlen Staate verbannt. In 
denjenigen Mythen, welche mit der Altteftamentlichen Weiffagung und der evan« 
gelifchen GBefchichte einige Verwandtſchaft haben, ſah Juſtin Carricaturen ber 
Wahrheit, welche von den Dämonen aus Mißperftand gebildet worden feien. Die 
Sage vom Bacchus z. B. ruht nad) feiner Meinung auf 1 Mof. 49, 10 f.; der 
Mythus von der jungfräulichen Geburt des Perſeus auf Iefaj. 7, 14; der Mythus 
von der Weltunmanderung des Herkules auf Pf. 19, 6; die Dichtung von den 
Wunderthaten des Acdkulap auf Iefai. 35, 1 ff. 

b) Die griechiſche Philofophie, welche ſich über den Volksaberglauben erhebt, 
paßt nicht für die Maffen, ift nicht im Stande das religiöfe Bedürfniß zu befrie 
digen, und widerlegt fi durch ihre vielfachen Widerfprüde. Sokrates, der 
allerweifefte, geftebt felbit, daß er nicht® wiſſe. Ueber göttliche und menſch⸗ 
liche Dinge, meint Juſtin, find die Philofophen mit fid) im Widerftreit; nad Tha⸗ 
les ift das Waffer, nach Anarimander das Unbegrenzte, nad) Anarimenes die Luft, 
nach Herallit das Feuer, nad) Pythagoras die Zahl das Grundprincip aller 
Dinge. Selbſt Plato widerſpricht ſich nicht felten; bald nimmt er drei Grundur⸗ 
fahen an (Gott, Materie und die Ideen), bald vier, indem er die Weitfeele hin⸗ 
zufügt, bald hält er die Materie für unerzeugt, bald für erzeugt, bald fchreibt er 
den Ideen Subftantialität zu, bald macht er fie zu bloßen Gedankenbildern, u. f. f. 
Der wollte alfo den Philoſophen das Heil feiner Seele anvertrauen? - 

. c) Andererfeits aber erfannten die griechifchen Apologeten auch Elemente 
der Wahrheit in der heilenifchen Literatur, befonders in der platonifchen und ſtoi⸗ 
ſchen Philofophie an und fahen darin eine Anbahnung des Chriſtenthums, Ahn- 
li wie in dem Geſetz und den Weiffagungen des Judentums. Juſtin leitet alles 
Gute im Heidenthum vom göttlichen Logos her, der fhon vor feiner Menſchwer⸗ 
dung Saamenkörner der Wahrheit ausgeftreut und die empfänglichen Gemüther 
zu einem heiligen Wandel angeregt habe. Es gab alfo Chriften fhon vor dem 
Chriſtenthum und zu diefen zählt er ausdrüdlich den Sofrates und Heraklit. So» 
dann nahm er an, daß Pythagoras, Plato und andere gebildete Griechen auf ih» 
ren Reifen nach) dem Orient mit den Schriften des Alten Teſtaments befannt 
wurden und daraus die Lehre von der göttlichen Einheit und ähnliche Wahrhei⸗ 
ten entnommen, aber auch vielfach mißverftanden und mit heidnifchen Irrthü⸗ 
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mern vermiſcht haben. Diefe Anfiht von einem gewiflen Verwandtſchaftsverhaͤlt⸗ 
niß der griehifchen Philofophie zum Chriſtenthum und der Abhängigkeit der erfles 
ren von den mofaifchen und poetifchen Schriften wurde fpäter von den aleran« 
drinifhen Vätern weiter ausgebildet und zum Bortheil des Chriftenthume 
gebraucht. 


8.66. Die poſitive Apologetik. 


Die Apologetik vollendete ſich erſt in dem poſitiven Nachweis der Göttlich- 
keit des Chriſtenthums, und dieſer war dann zugleich die beſte indirecte Widerles 
gung des Judenthume und Heidenthums. Schon in diefer Periode wurden die 
wichtigſten hiſtoriſchen und philofophifchen Argumente für diefen Zweck angeführt 
oder wenigſtens angedeutet, aber freilich in Verbindung mit vielen unhaltbaren 
Zutbaten. - 

1. Als Hauptbeweis galten die Weiffagungen, und zwar nicht blog ge- 
genüber den Juden, fondern auch gegenüber den Heiden, indem die Kunde von 
zulünftigen Begebenheiten nur von Bott ausgehen fann. Zunächſt waren ed nas 
türlich die prophetifchen Schriften des Alten Teftaments, auf welche fich die Apo⸗ 
logeten beriefen. Aber daneben benüßten fie auch, felbit ein Clemens Aler. und 
Drigenes (diefer blos einmal), Eufebius und Auguftin, ohne Bedenken, apokry⸗ 
phiſche Weiffagungen, befonders die fibyllifchen Orakel, d. 5. eine bunte Samm⸗ 
lung alter heidnifcher, jüdifcher und chriftlicher Dichtungen, welche auf ein goldes 
nes Zeitalter, die Ankunft ChHrifti, die Schickſale Roms und das Weltende hinweis 
fen.'). Wir befigen davon gegenwärtig zwölf Bücher in griehifchen Herametern, 
nebft einigen Fragmenten. Indeß iſt Hier doch nicht purer Irrthum und frommer 
Betrug. Bielmehr zieht fi) in der That durch das Heidenthum eine unbewußte 
dunkle Ahnung und Sehnſucht nach dem Chriftenthun bindurh. Man denke 
z. B. an die vierte Ekloge Birgild mit der Hinmeifung auf die virgo und nova 
progenies vom Himmel und den puer, mit welchem nach der Tilgung der Sünde 
und Tödtung der Schlange ein goldenes Zeitalter des Friedens beginnen werde. 

2. Die Borbilder und Typen. Auch diefe wurden nicht auf das Alte 
Teftament befchräntt, fondern auf das ganze Naturleben ausgedehnt. Befonders 
fah Iuftin*) überall, im Lebensbaum des Paradiefes, in der Himmelsleiter Jar 
kobs, im Stabe Moſis und Aarong, ja in jedem fegelnden Schiffe, im mwellentheis 
enden Ruder, im Bflug, im menſchlichen Antliß, in der menfchlichen Geftalt mit 
ausgeſtreckten Armen, in Bahnen und Trophäen, die heilige Beftalt des Kreuzes, 
alfo eine Hinweifung auf das Geheimniß der Erlöfung durch den Tod des Herrn. 





1) Bgl. 3. H. Friedlieb: Die Sibylliniſchen Weiffagungen volftändig gefammelt, mit 
krit. Commentar und metrijcher deutfcher Ueberf. Leipz. 1852, und H. Ewald: Ueber Ent- 
ſtehung, Inhalt und Werth der Sibyflinifchen Bücher. Gött. 1858, 

2) Apol. 1, c.55 (ed. Otto, vol. I, p.131 sqq.), Dial. c, Tryph. Jud. c. 91 (ed. 
Otto, vol. 11, 316) u. and, Stellen. 
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3. Die Bunder Jefu und der Apoftel, fowie die fortgehenden Wunder, 
welche im Namen Jeſu von Zeitgenofien der Kirchenväter nach ihrem ausdrück⸗ 
lichen Zeugniffe verrichtet wurden. Da aber auch die Heiden fih auf wunderbare 
Zhaten und Ericheinungen zu Gunften ihrer Religion beriefen, fo ftellten Juſtin, 
Arnobius und befonders Drigenes gewifle Kriterien auf, wie die fittliche Reinheit 
des Wunderthäters, die Abzielung auf die Ehre Gottes und das Wohl der Men- 
fen, wodurch fih die wahren Wunder pon dämonifchen Zauberfünften unters 
fcheiden. 

4. Die fittlihen Wirkungen des ChriftentHums auf Herz und Leben 
feiner Bekenner. Bon diefen reden die Apologeten aus eigener Erfahrung mit hin⸗ 
reißender Begeifterung, und in der That hatten fie befonders gegenüber dem bo⸗ 
denlofen Sittenverderben des damaligen Heidenthums eine unmiderftehlihe Be⸗ 
weiskraft. „Man hält uns freilich für Unfinnige,” fagt Juſtin, „daß wir diefen 
Chriftus, der unter Bontius Pilatus gekreuzigt worden, naͤchſt dem Vater gött- 
lich verehren. Allein fie würden nicht fo reden, wenn fie das Geheimniß des Kreu⸗ 
jes erfennten. An den Früchten mag man es erkennen. Wir, die wir einfl in 
Unzucht lebten, befleißigen und der Keufchheit; die wir und mit Zauberfünften 
abgaben, haben ung dem guten, dem unerfchaffenen Gott geweiht; die wir Geld 
und Beſitz über alles liebten, geben jet unfere Habe willig zum allgemeinen Be 
ften hin und theilen jedem Dürftigen mit; die mir ung gegenfeitig befehdeten und 
mordeten, beten jetzt für unfere Feinde; die welche ung mit Haß verfolgen, ſuchen 
mir gütig zu befänftigen in der Hoffnung, daß auch fie derfelben Güter theilhafe 
tig werden, deren wir und freuen:*') 

5. Die fhnelle Ausbreitung des Chriſtenthums troß der ungünftigften 
äußeren Umftände und der heftigen Verfolgung von Seiten des Judenthums und 
Heidenthums. | 

6. Die Bernünftigfeit des Chriftentbums und feine Uebereinftimmung 
mit allem Wahren und Schönen in der griechifchen Philofophie und Poefie. Alle 
welche vor Ehrifto vernünftig gelebt haben, waren im Grunde, wenn auch ihnen 
felbft unbewußt, bereits Chriften (Suftin). Alfo alles Chriftliche ift vernünftig, 
und alles Bernühftige chriſtlich. Freilich ifE das Chriſtenthum andererfeit3 auch 
übervernünftig (nicht widervernünftig). - 

7. Die Angemeffenpeit des ChriftentHums an die tiefften Bedürfniffe 
der menfhlihen Natur, welche nur in ihm befricdigt werden können. Dahin 
gehört die Berufung Tertulliang auf das testimonium animae naturaliter Chri- 
stianae, d. h. die tieffinnige Anficht, daß die menfchliche Seele ihrem innerften 
Weſen und Triebe nach zum ChriftenthHum prädeftinirt if, und blos in ihm Ruhe 
und Friede findet, Die Seele, fagt er, obwohl in den Kerker des Leibes eingeengt, 
obwohl durch fhlechten Unterricht verdreht, obwohl durch Lüſte und Begierden 
entfräftet, obwohl dem Dienfte falfcher Götter ergeben, ruft doch, fobald fie aus 


1) Apol.I,c.18. 14 (p. 85 sq. ed. Otto). 
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ihrem Raufche und Traume erwacht und ihrer Gefundheit inne wird, Gott mit 
dem Einen ihm gebührenden Namen an: „Großer Gott! Guter Gott!” und 
[haut dann nicht zum Eapitol, fondern zum Himmel hinauf; denn fie fennt den 
Sitz des lebendigen Sottes, von dem ſie ftammt'). Diefes tiefe Heimmeh der menfch» 
lichen Seele nach dem lebendigen Gott in Ehrifto hat fpäter Auguftin, in welchem 
zertulliand Geiſt geläutert und bereichert wiederfehrte, in die herrlichen Worte 
gefaßt: „Du, v Bott, haft ung nad Dir gefchaffen, und unfer Herz bleibt ruhe 
los, bie es ruhet in Dir.“ 


Viertes Kapitel. 
Die Entwillung bet Kirchenlehre im Kampfe mit den Irrlehren. 


— nn 


8.67. Das Judenthbum und Heidenthbumals Härefieinnerhalb der Kirdhe. 

Nachdem wir den fittlihen und geiftigen Sieg der Kirche über das offene 
und confequente Judenthbum und Heidenthum betrachtet haben, müfjen wir feinen 
tiefen und gewaltigen Conflict mit dem verftedten und darum gefährlicheren Ju⸗ 
dentbum und Heidenthum ind Auge faflen, welches ſich in den Schein des Chris 
ſtenthums hüflte und daflelbe zu judaifiren und zu paganifiren drohte. Man 
kann die patriftifche Theologie und Kiteratur unmöglich gründlich verftchen ohne 
die Kenntniß der Härefieen jener Zeit. 

Das Judenthum follte mit feinem religiöfen Gehalte und den Schriften des 
Alten Teftaments, das griechifch römifche Heidenthum mit feiner menfchlichen 
Bildung, Wiffenfhaft und Kunft in das Chriſtenthum, als die vollkommene Re 
ligion, einmünden und fih von demfelben umgeftalten und heiligen Taffen. Aber 
fon im apoftolifchen Zeitalter gab es viele Juden und Heiden, welche blos mit 
dem Waſſer, nicht mit dem Geifte und Feuer des Evangeliums getauft wurden 
und ihre früheren religiöfen Borftellungen und Gebräuche in die Kirche einſchwärz⸗ 
ten. Daher die häretifchen Richtungen, welche im Neuen Teſtament, befonders in 
den paulinifchen und den fatholifchen Briefen befämpft werden. ”) 

Diefelben Härefieen begegnen ung vom Anfang des zweiten Jahrhunderts an in 
ausgebildeterer Geftalt und in größerer Ausdehnung faft in allen Theilen der Chri⸗ 
ſtenheit. Sie beweifen zunächft die welthiftorifche Bedeutung der chriftlichen Reli⸗ 
gion und die unmiderfiehliche Gewalt, welche fie auf alle tieferen und ernfteren 
Gemüther der Zeit ausübte. Sie riß die religiöfe Ideenmwelt des Alterthums aus 


') Apol. e. 17. Bgl. die [höne Stelle De testim, animae c. 2. 
2) Bel. $. 24, 
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ihren Angeln und verfeßte fie in eine merkwürdige Gährung. Taufende wurden 
von der Wahrheit und Lebenskraft der neuen Religion angezogen, fo daß fie fort« 
an weder im Judenthum, noch im Heidenthum mehr Befriedigung fanden, und 
doc waren fie noch nicht fähig oder willig, ſich innerlich von ihrem früheren relis 

giöſen und philoſophiſchen Standpunfte loszureißen. Daher entftanden nun die 
wunderlihen Miſchungen, in welchen hriftfiche und nichtchriftliche Elemente chao⸗ 
tifch Durcheinander gähren. Die früheren Religionen machten einen legten vers 
zweifelten Berfuch, ſich durch Vermählung mit den riftlichen Elementen vor völ⸗ 
liger Auflöfung zu wahren. Daraus erwuchs aber für die Kirche die größte Ge« 

“fahr, ihren eigenthümlichen Wahrheitsgehalt zu verlieren, und die Pflicht fich ge 
gen diefe Entftellungen zu wahren und vor Rüdfafl in das Judenthum oder Hei⸗ 
denthum ficher zu ftellen. 

Da dem Chriftenthum bei feinem Eintritt in die Welt zwei Religionen, eine 
relativ wahre und eine mefentlich falfche, gegenüber fanden, fo nahm auch die 
ältefte Härefie zwei Hauptformen an, welche mit den Nämen Ebionismus und 
Gnoſticismus bezeichnet werden, und wovon fich die Keime, wie fchon bemerkt, 
bereit3 in den apoftolifchen Schriften befämpft finden. Denn die Bemerkung des 
Hegefippus, daß die Kirche bis auf Hadrian eine jungfräuliche Reinheit der Lehre 
bewahrt habe, ift blos relativ zu verftehen im Vergleich zu dem offenen Hervor- 
treten des Gnoſticismus im zweiten Jahrhundert, wie denn derfelbe Schriftfteller 
ausdrüdlich bemerkt, daß die Härefie im Berborgenen fhon früher gewirkt 
babe und fie bi8 auf den Magier Simon zurüdführt. Der Ebionismus ift ein 
indaifirendes, pfeudospetrinifches Chriſtenthum, oder wie man ebenfo gut fagen 
kann, ein chriftianifirendes Iudenthbum. Der Gnofticismus ift ein paganifiren« 
des, pfeudo-paulinifches Chriſtenthum, oder ein pfeudoschriftliches Heidenthum. 

Diefe beiden Grundhäreficen bilden eigentlich ganz entgegengefebte Pole. 
Der Ebionismus ift eine particulariftifhe Einſchränkung; der Gnofticismus eine 
vage Ausdehnung der chriftlichen Religion. Jener ift ein grober Realismus und 
Literalismus, diefer ein phantaftifcher Idealismus und Spiritualismus. Dort 
wird der Geift unter das Joch äußerer Formen gebeugt; bier zu zügellofer reis 
heit emancipirt. Dort wird das Heil von der Beobachtung des Geſetzes, hier von 
der fpeculativen Erfenntnig abhängig gemacht. Unter dem Einfluß des judaiſti⸗ 
fhen Legalismus mußte das Judenthum erflarren und verfteinern,; unter dem 
Einfluß der gnoftifchen Speculation fi in Icere Begriffe und Phantafieen anf 
löfen. Der Ebionismus läugnet die Gottheit Chrifti und fieht im Evangelium 
6108 ein neues Gefeß ; der Gnoſticismus läugnet die wahre Menfchheit des Erlös» 
fers und macht feine Perfon und fein Werk zu einem bloßen Phantom, zu einer 
dofetifchen Täufchung. 

Beide Ertreme berühren fich aber doch und kommen von entgegengefeßten 
Ausgangspunften auf dafjelbe Nefultat, nämlich die Läugnung der Menſchwer⸗ 
dung, oder der wahren und bleibenden Bereinigung des Böttlihen und Menſch⸗ 
lichen in Chriſto und in der Kirche, hinaus, treffen alfo in dem johanneifchen 
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Kennzeichen des antichriftlichen Irrgeiftes zufammen!). In beiden Fällen hört 
Chriftus auf, der Mittler und Verföhner zu fein, und feine Religion wäre dem- 
nach fein fpecififcher Kortfchritt über das Judentum und Heidenthum, wo Gott 
und der Menſch in abftractem Dualismus von einander gefchieden, oder doch 
6108 vorübergehend und illuforifch verbunden waren. 

Daher gab es auch einige Formen der Irrlehre, in welchen ebionitifche und 
gnoftifche, jüdifche und heidnifche Eleinente fi mit einander vermengen, fo daß 
man von einem gnoftifchen oder theofophifchen Ebionismus (Pfeudo » Clemens), 
und von einem judaifirenden Gnoſticismus (Cerinth u. and.) reden fann. Auch 
zu diefen Mifchformen finden fih die Anſätze bereits im apoftolifchen Zeitalter. 
3a fhon vor und außerhalb des Chriftentbums begegnen uns ähnliche ſynkre⸗ 
tiftifche Erſcheinungen in den Effäern, Therapeuten und der platonifch-jüdifchen 
Religionsphilofophie Philo's. 


8.68. Der Ebioniſsmus. 


I, Quellen. 


Irenaeus: Adv.haer.1,26. Hippolytus: Refut.omnium baer. 1, IX,13. Epiphan.: 
Haer. 29. 40. 53. Berftreute Nachrichten bei Justinus M., Tertullian, Origencs, 
Hegesippus, Eusebius und Hieronymus. 


II, Bearbeitungen. 


Gieſeltr: Razarier u. Ebioniten (in Etäudlin’d u. Tzſchirner's Archiv, Bb. IV). Schlie⸗ 
manu: Die Slementinen u. der Ebionitiomus. Hamb. 1844. ©. 362-552. Ritſchl: 
Ueber die Eecte der Elkeſaiten (in Niedner's „Zeitfchr. für hifter. Theol. 1853. Nr. 4). 
Ublhorn: Art. „Ebjoniten“ in Herzog's Theol. Real-Encyfl. Bd. III, 621 ff. (1855) 
und „Eitefaiten” ebend. ©. 771 ff. 


Das Judenchriſtenthum, welches in der apoftolifchen Kirche von Petrus und 
Jakobus vertreten war, verfhmolz mit dem Heidenchriſtenthum, an defien Spiße 
Baulus fand, zu Einer hriftlihen Kirche, mo weder Befchneidung, noch Vorhaut 
etwas gilt, fondern allein eine neue Ereatur in Chriſto. Ein Theil der Juden⸗ 
chriſten aber hielt auch noch nach der Zerftörung Jerufalems an den nationalen 
Sitten der Väter feit und pflanzte fich unter dem Namen der Razaräer, womit 
die Juden wohl urfprünglich verächtlich alle Chriften als Anhänger Jeſu von Nas 
zareth bezeichneten”), in einigen Gemeinden von Eyrien bi8 and Ende des vier, 
ten Jahrhunderts fort, Sie verbanden mit dem Glauben an die Mefftanität und 
Gottheit Jeſu die Beobachtung des mofaifchen Ritualgeſetzes, bedienten fich des 
Evangeliums Matthäi in hebräifcher Sprache, trauerten tief über ihre ungläubi« 
gen Brüder und hofften auf ihre dereinftige Belehrung in Maſſe und auf ein taus 
ſendjähriges Reich Chriſti auf Erden. Sie enthielten fih aber aller Polemik ges 
gen den Apoſtel Paulus und der Verketzerung der Heidenchriften wegen ihrer 


2) 1J0h. 4,18. 2) Bol. Ap.⸗G. 24,5. 
Sq aff, Airchengeſchichte. 1. Br. 13 
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Nichtbeobachtung des Geſetzes. Es waren alfo feine Häretifer, fondern verküm⸗ 
merte Safobuschriften und Seyaratiften, die auf dem Üüberwundenen Standpunft 
eines befchränkten und ängftlihen Judenchriſtenthums ftehen blieben und zu einer 
armfeligen Secteneriftenz zufammenfchrumpften. Hieronymus fagt von ihnen: 
da fie Juden und Ehriften zugleich fein wollen, fo find fie weder das Eine, noch 
das Undere. 

Bon den Nazaräern muß man wohl unterfcheiden die härctifchen Juden» 
hriften, oder die Ebioniten, welche zahlreicher waren. Der Name kommt nicht, 
wie zuerft Tertullian vermutbete, von einem vermeintlichen Cectenftifter Ebion, 
fondern von dem hebräiſchen Worte IraR, d. h. arm, her. Das war wohl ur» 
fprünglidh, wie die Schimpfnamen „Nazarener“ und „Galiläer,* eine von den 
ungläubigen Juden ftammende verächtliche Benennung aller Chrijten, von denen 
die Mehrzahl in dürftigen Umftänden lebte, ging aber fpäter ausfchließlich auf 
dieſe Secte über, fei es als ein Echimpfname zur Bezeichnung der Armfeligfeit 
ihrer Lehre von Chrifto und vom Gefeß, wie Drigened mehr geiftreih als richtig 
den Namen deutet; fei es, was wahrfcheinlicher, ald ein Ehrenname, weil die 
Ebioniten ſich für die ächten Nachfolger des armen Chriſtus und feiner urfprüng- 
fihen Jünger hielten und die Seligpreifung der Armen im Geifte auefchließlich 
auf fih bezogen. Nach Epiphanius verbreitete Ebion feinen Irrthum zuerft in 
der nad) Bella geflüchteten Chriftengemeinde bald nach der Zerſtörung Serufa- 
lems'); nach Hegefipp bei Eufebius war ein gemiffer Thebutis nach dem Tode 
des Biſchofs Symeon von Zerufalem der Urheber der Trennung unter den Zus 
denchriften und verführte viele von ihnen zum Abfall, weil er nicht felbft zum Bis 
{hof erwählt wurde. | 

Wir finden die ebionitifche Secte in Paläſtina und der Umgegend, auf der 
Infel Cypern, in Kleinaften und auch in Rom. Obwohl fie größtentheils aus 
Zuden beftand, fo ſchloſſen fich derfelben bisweilen auch Heidenchriften an. Sie 
erhielt fi) bi8 ind vierte Jahrhundert; zur Zeit des Theodoret war fie völlig ver- 
ſchwunden. Sie bediente ſich des verloren gegangenen Hebräer: Evangeliums, 
das wahrfcheinlich eine Eorruption des Erangeliums Matthäi war. 

Die harakteriftifchen Merkmale des Ebionismus in all feinen Formen find 
| die Herabfegung des Chriftentbums auf den Standpunft des Judenthums, der 
Srundfaß von der allgemeinen und ewigen Gültigkeit des mojaifchen Geſetzes, 
und die Feindf&haft gegen den Apoftel Baulus. Wie es aber im Judenthum felbR 
verfchiedene Secten gab, fo müflen wir aud unter den Ebioniten wenigſtens zwei 
Zweige unterfcheiden, welche ſich ähnlich zu einander verhalten, mie Pharifäis- 


1) Ritſchl (8.220 ff.) Halt die Ebioniten ded Epiphanius und der Pfeudo-Glementinen 
für lauter Eſſener, welche bald nach der Zerftörung ded Tempels in Maſſe zum Ghriften- 
thum übergetreten feien. Allein diefe Anficht ift theil® mit der Notiz des Plinius (Hist. 
nat. V, 17), welche den Beitand der Effener zu feiner Zeit vorauszuſetzen fcheint, theils mit 
ber Angabe des Hippolytus (Philos. IX, 13) über die Zeit des Auftritts Elxai's im britten 
Regierungsjahre des Trajan, nicht wohl vereinbar. 
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mus und Eſſäiſsmus, wie der gemein-verftändige, deiftifche, und der ſpeculative, 
pantheiftifche Nationalismus in Deutfchland, oder der nüchterne und der trans» 
feendentale Unitarianismus in England und Amerika. 

I. Die vulgären Ebioniten, welche bei weitem die gahlreichften waren, nah⸗ 
men den pharifäifchen, praktifch-gefeßlichen Standpunft cin und find die eigent- 
lihen Nachfolger der im Galaterbriefe befämpften Judaiſten. Ihre Lehre läßt 
fich auf folgende Sätze zurüdführen: 

a) Jeſus iſt zwar der verheißene Meffias, der Sohn Davids und der höchfte 
Geſetzgeber, aber doc ein bloßer Menſch, wie Mofes und David, auf natürlichen 
Wege von Joſeph mit der Maria gezeugt. Erft bei der Taufe durh Johannes 
ging ihm das meffianifche Bewußtſein auf, indem fich ein. höherer Geift mit ihm 
verband. Drigenes vergleicht fie daher mit dem Blinden im Evangelium, der 
ohne zu fehen zum Herrn rief: Sohn Davids, erbarme dich meiner'). 

b) die Befchneidung und die Beobachtung des ganzen moſaiſchen Rituals 
Geſetzes ift für alle Menfchen nothwendig zur Seligkeit. 

ec) Baulus iſt ein Apoftat und Irrlehrer, und alle feine Briefe find zu ver 
werfen. Die Secte hielt ihn für einen geborenen Heiden, der erft fpäter aus un- 
lauteren Motiven zum Judenthum Übergetreten fei. 

d) Chriſtus wird bald wiederfommen zur Aufrichtung des taufendiährigen 
glänzenden Meffinsreiches, das im irdifchen Serufalem feinen Mittelpunft hat. 

2. Die zweite Klaſſe der Ebioniten ging von eflenifchen Vorftellungen aus 
und gab ihrem Judaismus ein fpeculatives oder theofophifches Gepräge, ähnlich 
wie fhon die im Koloiferbrief befämpften Irrlehrer. Sie bilden den Webergang 
zum Gnofticismus. Dahin gehören die Elfefaiten*), melde im Anfang des 
jweiten Jahrhunderts (nach) Hippolytus Im dritten Jahre Trajans, 101) in 
ten Gegenden des todten Meeres, wo die Effäer Iebten, entftanden fein follen. Der 
Name wird von ihrem Stifter Elxai abgeleitet, und wird durch „geheime Kraft” °) 
erflärt. Wahrſcheinlich war dies urfprünglich nicht der Name einer Perſon, fons 
dern der Titel eines Buches, welches angeblich (mie das Buch Mormon) von einem 
Engel, d. h. dem Sohne Gottes, geoffenbart wurde und bei der Secte im größ- 
ten Anfehen ftand. Diefe Geheimfchrift enthält, nad den Fragmenten bei Drige- 
nes und in den neu aufgefundenen Philosophumena des Hippolytus zu urtheilen, 
die Grundlage des merkwürdigen pfeudosclementinifchen Syſtems, welches wir im 
nädhften Abſchnitt betrachten wollen. 
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Ta Kinpevrıa, ober genauer, Kinuerros ray Ilsrgov Indy» mpvyuczoy Enı- 
Toun, zuerft herausgegeben (ohne die zwanzigfte Homilie) von Cotelier in feinen 


ı) Marc. 10,47, 
°) "Eixeoalos, bei Epiphanius aud) Zauıpaloe von Say, Sonne, genannt. 
*) düvaıs zexaiugudrn zu 2 IM. 

18° 


196 8.69. Der pfeudosclementinifche Ebionismus. 


Patres Apost. Par. 1672, dann von Schwegler, Stuttg. 1847, und nun erft voll» 
ftändig nad) einem neuen Coder v. A. Dressel (fammt lat. Ueberf. u. Anmerk.) unter 
dem Titel: Clementis Romani quae feruntur Homiliac Viginti nunc pri- 
mum integrae. Gott. 1853. — Clementis Rom. Recognitiones (avayrwerouoi), 
nur in der lat. Ucberf. des Rufinus vorhanden, zuerft edirt in Bafel 1526, dann beffer 
von Cotelier, Gallandi, u. auh von Gersdorf in deſſen Bibl. Patr. Lat. 
Lips. 1838. vol. I. — Clementis Epitome de gestis Petri (Kinu. eruox. "Pouns 
nepl row noakeov Enıdnumv Te xai xnovyuatov DlErgov Errcroun),zuerft erſchienen 
Par. 1555, dann fritifch edirt von Cotelier, 1. c. (die Epitome ift blos ein dürftiger 
Auszug aud den Homilien). Neander u. Baur in ihren Werfen über Gnoſticismus (f. 
den folg. 8.). Schliemann: Die Clementinen nebft den verwandten Schriften, und der 
Ebionitismus. Hamb. 1844. Hilgenfeld: Die clementinifchen Recognitionen und Ho» 
milien nad) ihrem Urfprung und Inhalt. Sena 1848. Derf.: Die Apoftol. Väter. 
Halle 1853. S. 287— 302. Uhlhorn: Die Homilien und Recognitionen des Clemens 
Romanus. Gött. 1854, Vgl. den Artikel „Elementinen“ von demfelben Berf. in Her» 
zog's Encytlopãd. Bd. II, 744 ff. Ritſchl: Die Entftehung der altfatholifchen Kirche. 
2. Aufl. 1857. ©. 204—270, 


Das Syſtem der pfeudosclementinifhen Homilien ſtellt die theoſophiſche Voll⸗ 
endung, aber auch die Selbftauflöfung des Ebionismus dar. Es repräfentirt nicht 
ſowohl eine Secte, als eine individuelle Weberzeugung, fteht aber wahrſcheinlich 
in einigem nicht näher auszumittelnden Zuſammenhang mit den Elkefaiten, welche 
fid), wie aus den „Philosophumena“ erhellt, bis nach Ron verzmweigten. Es ifl 
ächt ebionitifch oder judaiftifch in feiner monotheiftifchen Grundlage, in der ver: 
ftedten Polemik gegen Paulus, in der Behauptung von der wefentlichen Identi⸗ 
tät des Chriſtenthums und Judenthums, während es die gnoftifche Grundichre 
vom Demiurg ausdrüdiich verwirft. Daher ift es unpaflend, wenn Baur und 
andere Hiftoriter es den gnoftifhen Schulen beizählen, 

Die zwanzig clementinifhen Homilien find dem gefeierten Namen des römi- 
[hen Biſchofs Clemens, deffelben, der Phil. 4, 3 ala Gehülfe des Paulus er- 
wähnt, in der pfeudosclementinifchen Literatur aber offenbar mit Flavius Cie: 
mens, dem Verwandten ded Kaiſers Domitian, vermwechfelt wird, blos unterge⸗ 
ſchoben und rühren von einem uns unbekannten , aber philofophifch gebildeten, 
wahrſcheinlich judenchriftlihen Schriftfteller aus der zweiten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts Her. Sie find ein philofophifchereligiöfer Roman, bafirt auf einige 
gefhichtliche Ueberlieferungen, welche ſich unmöglich mehr genau von den apo- 
kryphiſchen Zuthaten ausfondern laſſen. Vorangefchidt ift ein Brief des Petrus 
an den Bifhof Jakobus in Jerufalem, worin er ihm feine Predigten überfendet 
und ihn um frengfte Geheimhaltung derfelben bittet; und ein Brief des Pfeudos 
Clemens an denfelben Jakobus, worin jener erzählt, wie Petrus kurz vor feinem 
Zode ihn (den Clemens) zu feinem Nachfolger in Rom eingefeßt und ihm befoh- 
Ien habe, eine auf Petri Befehl verfaßte Schrift unter dem Titel Clementis Epi- 
tome praedicationum Petri in peregrinationibus ‘) an Jakobus zu überfenden. 


1) Kinuevros tüv Ilstgov enıdquer xnouyudrtor Srkcroui]. 


2, 
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Offenbar fol durch diefe Briefe dem angeblichen Auszug aus den petrinifchen 
Reifepredigten und Difputationen die höchſte apoftolifche Sanction ertheilt und 
zugleich die lange Verborgenheit derfelben erflärt worden. 

Der Inhalt der Homilien ſelbſt ift kurz folgender. Clemens, ein gebildeter 
Römer aus kaiferlihem Geſchlecht, unbefriedigt vom Heidenthum und von quä- 
Iendem Wahrbeitödurfte gedrungen, reift nach Judäa, weil er unter der Regierung 
des Tiberius hörte, daB Jeſus dort aufgetreten fei, trifft in Cäfarea mit dem 
Apoftel Betrus zufammen, wird von ihm unterrichtet und befehrt, begleitet ihn 
auf feinen Miffiongreifen in Paläſtina, nad) Tyrus, Tripolid, Laodicea bis nah 
Antiochien, wohnt feinen Predigten und langen, wiederholten Difputationen mit 
Eimon Magus bei und fchreibt den Hauptinhalt derfelben auf Befehl des Apo⸗ 
feld nieder. Simon Petrus ift alfo der eigentliche Held des Romans und ers 
fheint durchweg als der Repräfentant des reinen Urchriſtenthums, im Gegenfag 
zu Eimon Magus, der als ein „feindfeliger Menſch“ und „Verführer,“ als Urs 
beber aller antijüdifchen Ketzereien, befonders des marcionitifhen Gnoſticismus 
geihildert wird. Ja wahrfcheinlich befämpfte der Berfaffer unter der Maske des 
Magiers den nirgends genannten Apoftel Paulus, als erften Verfälicher des Chris 
ſtenthums nad ebionitifcher Auffaffung. Er kannte und benübte die vier kano— 
niſchen Evangelien, am meiften den Matthäus, am wenigſten den Sohannes, und 
außerdem eine unbekannte, wahrſcheinlich ebionitifche Evangelienfchrift. 

Der Lehrbegriff, welchen Pſeudo⸗Clemens dem Petrus in den Mund legt und 
fehr kunſtvoll mit dem Erzählungsftoffe verwebt, ift ein unflares Gemifch von 
ebionitifchen und gnoftifchen, ethifchen und metaphufifhen Begriffen und Phan- 
tafieen. Er fieht im Chriſtenthum blos die Wiederherftellung der reinen Urreli- 
gion, welche Gott in der Schöpfung geoffenbart hat, welche aber wegen der Ber; 
dunkiung der Sünde und megen des Betrugs der Dämonen von Zeit zu Zeit er- 
neuert werden muß. Die Repräfentanten diefer Religion find die fieben Säulen 
der Welt’), nämlich Adam, Henoch, Noah, Abraham, Ifaat, Jakob, Mofes, und 
Shriftus. Es find im Grunde nur verfchiedene Incarnationen deffelben Adam . 
oder Urmenfchen, des wahren Propheten Gottes, der allwilfend und unfündlich 
ft. Was von diefen heiligen Männern Rachtheiliges berichtet wird, wie die Trun⸗ 
tenheit Noahs, die Bielmeiberei der Patriarchen, die Mordthat Mofis, befonders 
auch die gottesläfterliche Gefchichte vom Sündenfall Adams, ebenfo alle unwür⸗ 
digen anthropopathifchen Stellen von Gott, find vom Zeufel und den Dämonen 
ind Alte Teftament eingefhmwärzt worden. Wo alfo Philo und Drigenes fi) durch 
die allegorifche Auslegung halfen, um das Anftößige in der Schrift zu entfernen, 
da nahm Pfeudos@lemens zu der noch willführlicheren Hypotheſe von diabolis 
hen Einfchiebfeln feine Zuflucht. Aus der Zahl der aht wahren Propheten Got⸗ 
tes hebt er (wohl in verftedtem Widerfpruch gegen den paulinifchen Antagonis- 
mus des erften und zweiten Adam, ded Moſaismus und Evangeliums) wieder 


1) Bol. Prov.9, 1. 
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Adam, Mofes und Ehriftus befonderd hervor, und ftellt Ehriftus über alle, ohne 
ihn jedoch über die Bedeutung eines Propheten und Gefehgeberd hinauszurü⸗ 
den, Inder Geſchichte der Religion giebt es alfo keinen Fortfchritt, fondern nur 
eine Wiederkehr der Uroffendbarung. Chriſtenthum und reiner Moſaismus find 
identifch und beide falen zufammen mit der Religion Adams. 3 ift einerlei, 
ob man an Mofes glaubt, oder an Ehriftus, wenn man nur nicht den anderen 
läftert. Wer aber beide kennt und in beiden diefelbe Lehre findet, der ift ein in Gott 
reiher Mann, der das Neue als etwas Altes und das Alte ald etwas Neugewordenes 
erfannt hat. Nur infofern tft das Chriſtenthum ein Fortfchritt, ald ed dad Evan⸗ 
gelium auch zu den Heiden bringt, alfo Weltreligion ift. 

Als Grundprineip diefer reinen adamitifchsmofaifchen Chriftusreligion hebt 
er die Lehre von dem Einen Gott, dem Weltichöpfer, hervor, was ganz ebionitiſch 
ift und dem gnoftifchen Dualismus und Demiurgismus direct widerfpridht. Dann 
aber läßt er den ganzen Fluß des creatürlichen Xebens, in einer langen Kette von 
geſchlechtlichen und ethifhen Begenfägen und Syzygien aus Gott ausftrömen 
und in ihn als die abfolute Ruhe") wieder zurüdgehen, und hierin ftreift er offen» 
bar an die pantheiftifche Emanationstheorie der Onoſtiker an. Gott felbft, der 
von Anfang an Eine, hat Alles in Gegenſätze gefpalten, in Rechtes und Linkes, 
in Himmel und Erde, Tag und Nacht, Licht und Finfternig , Leben und Tod. Die 
Monas wird alfo zur Dyas. Zuerft ging das Beflere voran und das Geringere 
folgte nad), aber vom Menfchen an wurde die Ordnung umgelchtt. Der nad 
Gottes Bild gefchaffene Adam ift der wahre Prophet, fein Weib Eva repräfentirt 
die falfche Prophetie. Auf fie folgte aber zuerft der ungerechte Kain und dann erfi 
der gerechte Abel. Ebenſo erfchien Petrus nad dem Magier Simon, wie das Licht 
auf dieginfterniß, die Heilung auf die Krankheit folgt. So wird zuleßt der Antichrifl 
der Erſcheinung Ehrifti vorangehen. Zuletzt aber löft fi) die ganze gegenwär⸗ 
tige Weltordnung in die zufünftige auf; die Frommen gehen ins eroige Leben ein, 
die Gottlofen werden nad erlittener Strafe, die als reinigendes Feuer”) befchries 
ben wird, vernichtet, indem die Seele durch den Verluſt des göttlichen Ebenbildes 
fterblich wird, Wo der Berfaffer von ewigen Strafen redet, accommodirt er fidh 
blos an die populäre Vorſtellung. Geſetzeserfüllung im ebionitifhen, und Er⸗ 
kenntniß in einem halb gnoftifhen Sinne find die beiden Stüde des Heildweges. 
Bur erfleren werden häufige Faften, Waſchungen, Enthalten von Fleiſchſpeiſen 
und freiwillige Armuth gezählt, dagegen frühzeitiges Eingehen der Ehe zur Ber» 
hütung der Unzucht empfohlen. Die Taufe wird für abfolut notkwendig zur 
Vergebung der Sünden erflärt, womit fih der Berfafler der katholiſchen Kirche 
nähert. Ebenſo adoptirt er den darin ſchon eingefhlofenen katholiſchen Grund⸗ 
faß, daß das Heil nur in der Äußeren Kirche zu finden ift. 

Hinfihtli) der Drganifation huldigt er ganz der biſchöflich monarchiſchen 
Anfhauung. Der Biſchof nimmt die Stelle Chriſti in der einzelnen Gemeinde 


- 


1) avanavoıs. 2) NUE xadcpauov. 
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ein und hat die Macht zu binden und zu löſen. Unter ihm ftehen die Presbpter 
und Diakonen. Eigenthümlich aber und wiederum ächt ebionitifch ift die Anficht, 
wonach Jakobus, der Bruder des Herrn, der Bifhof von Serufalem, dem Mittel- 
punkt der Shriftenheit, ald Stellvertreter im univerfalen Sinne, d. h. als das 
fihtbare Oberhaupt der ganzen Kirche, als Biſchof der Bifchöfe, dargeftellt wird. 
Daher muß ihm felbft Petrus beftändig Nachricht von feiner Wirkfamteit geben, 
und daher wurden auch, nach den einleitenden Briefen, die petrinifchen Predigten 
und der clementinifche Auszug daraus an Jakobus zur Aufbewahrung überfandt, 
mit der Nachricht, daß Clemens von Petrus zu feinem Rachfolger in Rom er 
nannt worden fei. 

Es läßt fich deutlich erkennen, daß der Verfaffer der Homilien bei diefem 
Zurüdgehen auf ein pfeudo-petrinifches Urchriſtenthum die irenifche Abficht hatte, 
alle Gegenfäbe und Spaltungen der damaligen Chriftenheit zu verfühnen. Das 
gelang ihm freilich nicht, vielmehr bahnte die Schrift den Weg zur Auflöfung 
der noch vorhandenen ebionitifchen Elemente in die orthodorsfatholifche Kirche, 

Neben diefen Homilien giebt ed nun noch einige andere theild gedruckte, theils 
noch ungedrudte Schriften, welche ebenfalls dem römischen Clemens untergefcho- 
ben find und denfelben hiftorifchen Stoff mit unmefentlichen Abweichungen ver: 
arbeiten, den Lehrbegriff aber der judaifirenden und gnoflifirenden Elemente gro> 
Bentheils entkleiden und dem orthodoren Standpunkte bedeutend näher rücken. 
Die bedeutendite unter denfelben find die fhon von Drigenes erwähnten, aber 
blos noch in lateinifcher Ueberſetzung vorhandenen, Slementinifhen Recognis 
tionen, in zehn Büchern, fo genannt von dem in den legten Büchern. erzählten 
Biederfehen der zerftreuten Glieder der clementinifhen Familie, welche alle zuleßt 
im ChriftentHum fi zufammenfinden und von Petrus getauft werden. 

Ueber das Prioritätsverhältnig der beiden Werke find die Kritifer entgegen» 
gefeßter Anficht, indem die Einen) die Recognitionen für eine orthodore oder doch 
der Orthodorie fi) annähernde Umarbeitung der Homilien, die anderen dage- 
gen”) die Homilien für eine häretifche Corruption der älteren Recognitionen ans 
ſehen. Die erftere Anficht hat mehr für ſich; vielleicht liegt Übrigens diefen pfeudo- 
cdlementinifchen Schriften eine einfachere pfeudo »petrinifche Urfchrift zu Grunde. 
Bas das Vaterland derfelben betrifft, fo find die Homilien wahrſcheinlich in Oft 
Sprien, die Reeognitionen dagegen in Rom entftanden. 

In fchriftftellerifher Hinficht find diefe Producte merkwürdig als die eriten 
chriſtlichen Romane. Sie ftehen den Heidnifchen Romanen eines Chariton und 
Achilles Tatios aus dem A. oder 5. Jahrhundert an Inhalt, befonders an fittli« 
chem Ernft und zarter Empfindung weit voran. Die Form der Darftellung, ob⸗ 
wohl etwas langweilig, bat einen gewiflen Reiz und verräth eine feine Kunſt in 
der Berwebung des didactifchen und biftorifchen, des philofophifchen und poeti⸗ 

[den Elements. 


’) Schliemann, Uhlhorn u. Und. _ 29) Hilgenfeld und Ritſchl. 
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8.70. Der Gnoſticismus. Name, Urfprung und äußere Gefhicte. 


I. Quellen. 

Als Quellen dienen faft alle Kirchenfchriftfteller des Zeitalterd, befonders Irenaeus: Adv. 
haereses; Hippolytus: Refut. omnium haeresium; Tertullian: De praescri- 
ptionibus haereticorum, Adv. Valentin., Scorpiace, Adv. Marcionem ; Clemens 
Alex.; Origenes; Epiphanius: Adv. haer,, und Theodoret: Fabul. haceres, 
Ferner die Schrift ded Neuplatoniterd Plotinus: Toèc roös yvuorexovs (oder En- 
nead. 11, 9). Die neulich befannt gemachte gnoftifche (der valentinianifhen Schule im 
weiteren Einne angehörende) Schrift Pistis Sophia; Opus Gnosticum e codice 
Coptico descriptum lat. vertit M.G. Schwartze, ed. J.H.Petermann, 
Berl. 1851 (vgl. darüber die Abhandlung von Köftlin in den „Zub. Theolog. Jahr⸗ 
büdhern“ 1854). 


I. Bearbeitungen. 
+Massuet: Dissert, de Gnosticorum rebus, vor feiner Ausgabe des Irenäus (auch in 
Etieren’d Ausgabe ded Iren. 11,54—180). Mosbeim: Comment. de rebus ante 
Const. M. p. 333 sqq. Neamder: Genet. Entwidlung der gnoftifhen Spfteme. Berl. 
1818 (vgl. die reiferen Anfichten in deffen K⸗G.). Matter: Histoire critique du 
Gnosticisme, Par. 1828 (1813). 2 voll. Burton: Bampton Lectures on the He- 
resies of the Apost. Age. Oxf.1830. FMöhler: Der Urfprung des Gnoſticismus. 
Tübing. 1831 (in deffen Vermiſchten Schriften Bd. J S. 403 ff). Fr. Chr. Baur: 
Die chriſtliche Gnoſis in ihrer gefchichtl. Entwicklung. Tüb. 1835 (vgl. deffen Chri« 
ſtenthum der 3 erften Jahrh. ©. 159 ff.). H. Moffel: Geſch. der Unterfuhungen über 
den Gnoſticismus (in dem Theol Nachlaß heraudg. von Neander. Berl. 1847. Bd. II, 
6.179— 250). Thierſch: Kritik der neuteftamentlichen Schriften. Erl. 1845 (Kap. 5. 
S. 231 ff. u. 268 ff.). Jacobi: Art. „Gnofis* in Herzogs Encyllop. Bd. 5. (1856.) 
S. 204— 218. W. W. Harvey: Preliminary Observations on the Gnostic 
System, vor jeiner Ausg. von Iren. adv. haer. Cambr. 1857. vol. I. Dazu fommen 
eine Anzahl Monograpbieen und Abhandlungen über einzelne Gnoftifer, wie Bafilideg, 
Balentin, Marcion u. ſ. w. (Siehe die fpecielle Literatur bei Gicfeler I 8.4447; bei 
Safe 8. 76— 80 ; bei Nichner, ©. 225 ff., u. bei Kuttz, Handb. der 8.:©. I, 8.6778.) 


Bedeutender und weiter verbreitet ald die im Wefentlichen ſchon im apoflor 
liſchen Zeitalter überwundene judaiftifche Irrichte, war in der zweiten Periode die 
paganijirende Grundhärefic, weldhe unter dem Namen des Gnofticidmus be: 
fannt ift. 

Mas zuerft den Namen betrifft, fo bezeichnet Gnoſis im Allgemeinen jede 
tiefere philofophifche oder religiöfe Erfenntniß, im Unterfhied von oberflächlicher 
Meinung, oder blindem Autoritätdglauben. Schon das Neue Teftament macht 
aber einen deutlichen Unterfchied zroifhen wahrer und falfcher Gnoſis. Die erftere 
beftcht in einer gründlichen Einfiht in das Wefen und den Zufammenbang der 
chriſtlichen Wahrheit, ftammt aus der Piſtis, ficht mit den Gardinaltugenden der 
Licbe und Demuth im Bunde, dient zur Erbauung der Gemeinde, und gehört 
zu den vom heiligen Geifte gewirkten Bnadengaben'). Die falfhe Gnofis dage⸗ 


') Aoyos yyuceas, Aöyos aogplas, 1 Kor. 12,8 vgl. 1 Kor. 13,2.12. Joh. 17,8, 
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gen’), vor welcher Baulus den Timotheus warnt und welche er an den Korin- 
thern tadelt, ift eine krankhafte Weisheitöfucht, eine anmaßende, dünkelhafte, 
felbAfüchtige Erkenntniß, welche aufblähet, ftatt zu erbauen), in eitie Grübeleien 
und Zänkereien fich verliert und in ihrem Verlaufe dad Wort beftätigt: „da fie 
ſich für weiſe hielten, find fie zu Narren geworden.“ °) 

In diefem fchlimmen Sinne findet das Wort auch auf die Irrlehre feine An- 
wendung, von welcher bier die Rede it und deren Anfänge ebenfalls ſchon in die 
Tage des Johannes und Paulus hinaufreihen. Sie beruht auf einer Ueberfchä- 
gung der Gnojie und Geringfhäßung der Piſtis. Die Gnoftifer nannten ſich fo 
im Gegenfab gegen die Piſtiker, d. 5. die große Mafle der gläubigen Chriſten. 
Eie febten das Weſen des Chriſtenthums einfeitig in dad Erkennen und dünften 
fih im alleinigen Befiße einer efoterifchen, philofophifchen Religion, von welcher 
fie als die ächten Geiftesmenfchen verächtlich auf die bloßen Seelenmenfchen und 
Leibesmenfchen herabblidten. Dazu fam aber, daß fie ganz fremdartige Elemente 
in das Ehriftenthum hineintrugen und fomit das wahre Wefen deſſelben gänzlich 
verdunfelten. Dies führt und auf den Urfprung diefer Hürefie. 

Der Gnoſticismus flanımt feinem Inhalt nad) überwiegend aus dem Hei- 
denthum. Gr ift eine eigenthümliche Umdeutung und Umbildung der heidnifchen 
Bhilofophie und Religion in das Chriſtenthum. Dies haben ſchon die Kirchen» 
väter eingefehen. Befonders fucht Hippolytus in den neuaufgefundenen Philoso- 
phumena die gnoftifchen Härefieen aus den verfchiedenen Syſtemen der griechi- 
[hen Philoſophie abzuleiten, und macht 3. B. den Simon Magus von Heraflit, 
Balentin von Pythagoras und Plato, Bafilides von Arifloteles, Marcion von 
Empedokles abhängig. Darum giebt er in feinem Werke zuerft eine Darftellung 
der Lehren der griechifchen Philofophie von Thales an. Unter allen diefen Sy 
Remen hatte ohne Zweifel der Platonismus, aber nicht ſowohl in feiner urſprüng⸗ 
lihen, rein heilenifchen, als in feiner fpäteren orientalifirten, eklektiſchen und my» 
fifhen Form, in welcher er auch nach einer anderen Richtung hin den Neuplas 
toniemus erzeugte, den meiften Einfluß, befonders auf die alerandrinifchen Gno⸗ 
Rifer, und lieferte die Keime zu der gnoftifchen Aeonenlehre, die Begriffe von der 
Materie, vom Gegenfaß einer Ideal⸗ und Realwelt, von einem vorzeitlichen Fall 
der Seele aus der Idealwelt, von dem materiellen Urfprung der Sünde, von der 
nothwendigen Erlöfung der Seele aus den Feſſeln des Leibe. Außerdem finden 
wir bei den Gnoſtikern Spuren der pythagoräifchen Zahlenfombolit, der ftoifchen 
Phyſik und Ethik und einige ariftotelifche Elemente. 

Die Ableitung aus hellenifcher Philofophie, mit der ſich noch Maffuet bes 
gügte, reicht aber nicht hin. Seit Beaufobre und Mosheim hat man daneben 
mit Recht auf den Orient, als die urfprüngliche Heimath diefer Härefie, hinge: 
tiefen. Darauf deutet ſchon die myftifche, phantaftifche, ahnungsreiche Form der 
gnoſtiſchen Speculationen, fowie der Umſtand, daß ihre meiften Vertreter aus 
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Aegypten und Sprien flammien. Der Orient wurde durch Aleranders Erobe 
rungszug, die Einführung griechifher Sprache und Literatur, und noch mehr 
durch das ChriftenthHum in eine gewaltige geiftige Bervegung verfeht und wirkte 
auch wieder auf den Dccident zurüd. Man hat daher den Gnoſticismus mit den 
häretifchen Formen des Judenthums, dem Effüismus, Therapeutismus, der phi⸗ 
Jonifhen Neligionsphilofophie, und mit der Kabbala, deren Anfänge wahrſchein⸗ 
lich ins erſte Jahrhundert hinaufreichen, in nähere oder entferntere Berührung ge: 
bracht. Unverkennbar ferner ift feine Berwandtichaft mit dem zoroaftrifchen Dua- 
lismus zwifchen einem Xichtreih und einem Reiche der Finſterniß, befonders bei 
den forifchen Gnoftifern, forwie auch mit den pantheiftifchen, doketiſchen und as» 
ketifchen Elementen des Buddhaismus, der fhon zur Zeit Chriſti nach Border- 
afien vordrang. Am deutlichften läßt fich der perfifhe und indiſche Einfluß im 
Manihäismus nachweilen, während das hellenifche Element bei diefem am mei- 
ſten zurüdtritt. 

Der Gnoſticismus fteht in feiner fonkretiftifchen Tendenz nicht vereinzelt da. 
Sie lag tief begründet in der gewaltigen Ideenrevolution, weldhe den Untergang 
der alten Religionen und den Triumph des Chriſtenthums herbeiführte. Schon 
Philo verfuchte durch allegorifche Auslegung oder vielmehr Einlegung die jüdi- 
ſche Religion mit platonifcher Philofophie zu vereinigen, und aus diefem Sy⸗ 
ſteme konnte fi, je nachdem das hriftliche oder das heidnifche Element uͤberwog, 
ſowohl die fpeculative Theologie der alerandrinifchen Kirchenväter, ala die häre⸗ 
tifche Gnoſis entwideln. Rod näher verwandt mit der letzteren ift der etwas 
fpäter entftandene Neu⸗Platonismus, der das Judenthum ignorirte, und ftatt deſ⸗ 
fen in um fo größerer Ausdehnung das orientalifhe und occidentalifhe Heiden- 
thum vermengte. 

Der Gnoſticismus unterfcheibet fi) aber von beiden Erfcheinungen weſent⸗ 
ih dadurd, daß er das Chriftenthum, welches dem Philo ganz unbefannt war 
und von den Neuplatonikern direct oder indirect befämpft wurde, in feinen reli⸗ 
gionsphilofophifhen Synkretismus mit aufnahm und ale die höchfte Stufe in 
der Entwidlung der Religion betrachtete, aber freilich ed durch die Beimifhung 
fo beterogener Elemente bis zur Unkenntlichkeit entftellte. 

Der Gnofticidmus ift fomit die umfaflendfte und großartigfle Form des 
fpeculativsreligiöfen Synkretismus, den ung die Geſchichte aufweiſt. Er iſt aus 
orientalifcher Myſtik, hellenifcher Philofophie, alexandriniſch⸗philoniſchem und kab⸗ 
baliftifhem Judenthum und rifllichen Heilsideen nicht blos mechanifch compi⸗ 


lirt, fondern gleihfam chemiſch zufammengefihmolzen. Er ift in feiner Art ein 


Riefengebäude der fpeculativen, oder genauer der intuitiven Denkkraft und zu⸗ 
gleich ein Kunftwerk der fchöpferifhen Phantafie, ein chriftlich« mythologifches 
Epos, wenigftens in der ausgebildeten Geftalt, welche er im valentinianifchen 
Spfteme erhalten hat. Die alte Welt raffte hier alle ihre Geiſteskraft zufammen, 
um aus den verfchiedenartigften Elementen ein Neues zu fehaffen und dem rea⸗ 
Ien, wefenhaften Univerjalismus der katholiſchen Kirche einen idealen, gefpenfter- 
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baften Univerfalismus der Speculation entgegenzuftellen. Aber die Verfchmel. 
zung diente am Ende nur dazu, die Auflöfung des orientalifchen und occidenta- 
liſchen Heidenthums zu befchleunigen, während das chriftliche Element geläntert 
umd geſtärkt aus dem Schmelztiegel hervorging. 

Zu dem fpeculativen Interefje gefellte fih, wenigftens bei einem Theile der 
Gnoftiker, ein praktiſch fittliches Motiv, nämlich ein durch das Chriftenthum vers 
fhärftes, aber überfpanntes Sündengefühl, das im fchroffen Gegenfaß gegen die 
beidnifche Raturvergötterung die Natur vom Zeufel ableitete, den Leib ale den 
Eiß des Böfen verabfcheute und fich deshalb in die übertriebenfte Askeſe verirrte. 
Diefe praktifche Seite hebt der römijch-fatholifche Theologe Möhler hervor, geht 
aber darin viel zu weit, indem er die ganze Erfcheinung des Gnoſticismus (in 
welchem er irrig einen Borläufer des Proteftantismug fieht) direct und unmittels 
bar aus dem Chriſtenthume ableitet und ihn als ein Hyperchriſtenthum, eine über 
triebene Weltverachtung darftellt, welche fich erft nachher fpeculativ zu begründen 
gefuht und zu dieſem Zwecke alles Brauchbare aus älteren Philofophumenen, 
Theoſophieen und Mytbologieen zufanımengefucht habe. 

Die Blüthezeit der gnoftifhen Schulen war das zweite Sahrhundert. Im 
fehften Jahrhundert maren fie bis auf wenige Spuren verſchwunden; doch wir: 
ten einige gnoftifche und bejonders manichäiſche Ideen in mehreren bäretifchen 
Secten des Mittelalters, wie den Priscillianiften, Paulicianern, Bogomilen 
und Katharern, fort, und verwandte Richtungen weift felbft die Gefchichte der 
neueren theologifchen und philofophifchen Speculation (befonders in Deutfch 
land) nad. 

Die Zahl der Gnoftiker läßt fih unmöglich beſtimmen. Wir finden fie faft 
in allen heilen der Kirche, Hauptfächlich da wo das Chriſtenthum mit dem Jus 
denthbum und Heidenthum in Berührung kam, wie in Aegypten, Syrien und 
Kleinafien; dann in Rom, wo fid) alle Formen der Rahrheit und Lüge verfam- 
melten; in Gallien, wo fie von Irenäus, und in Afrika, wo fie von Zertullian 
und fpäter noch von Auguftin, der felbft mehrere Jahre Manichäer gemefen war, 
belämpft wurden. Sie fanden-am meiften Eingang unter den Gebildeten und 
drohten den Lehrftand der Kirche zu verführen. Doch konnten fie im Volke keine 
Burzel faflen, vielmehr fanden fie ala Efoteriker demfelben gegenüber, und ihre 
philoſophiſchen Bereine waren wohl felten fo zahlreich, ald die katholifchen 
Gemeinden. 
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Der Gnoſticismus iſt eine häretifche Religionsphilofophie, oder genauer eine 
mptbologifche Theofophie, in weicher fih die eigenthümliche Gährung jener merk⸗ 
würdigen Uebergangsperiode aus der vorchriftlichen.in die chriftliche Weltan⸗ 
ſchauung abfpiegelt. Er bewegt fi in den großen Gegenfäben von Gott und 
Belt, Geiſt und Materie, Idee und Erfheinung, und ſucht das tiefe Problem 
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vom Urfprung des Böſen!), und überhaupt die ganze Frage von der Weltent- 
widlung und dem Weltende zu löſen. 

Was die Korm und Methode betrifft, fo ift fie, tie ſchon bemerkt, mehr orien» 
talifch als helleniſch. Die Gnoſtiker fpeculiren nicht ſowohl auf logiſchem und dia⸗ 
leftifchen Wege, als mit der dichterifhen Phantaſie, und Pleiden ihre Ideen nicht 
in die einfache, Flare und nüchterne Sprache der Reflerion, fondern in das bunte, 
phantaftifche, miythologifche Gewand der Bilder, Symbole und Allegorien. Das 
ber laufen denn auch der coloffalfte Unfinn und die abfurdeften Vorftellungen 

| \ mit manchen tieffinnigen Gedanken und poetifchen Anſchauungen chaotiſch durch⸗ 

- \ einander. 

Die höchſte Erkenntnißquelle, aus welcher diefe Häretiker ihre Lehre 
fhöpften, war eine geheime Weberlieferung im Gegenfaß zu der offenkundigen, 
populären Weberlieferung der katholifchen Kirche. Dadurch unterfhieden fie ſich, 
fowie die effenifchen Ebioniten mit ihrer pfeudospetrinifchen Tradition, von ſpä⸗ 
teren Secten, welche gewöhnlich die Tradition verwerfen und fih ausfchlichlich 
auf die heilige Schrift, d. h. nach ihrer fubjectiven Auslegung, berufen. Jedoch 
gaben fie zugleich durch den myſteriöſen Charakter ihrer Tradition fund, daß dies 
felbe keine gefchichtliche Bafis Hatte. Bafilides führte feine Lehre auf Glaukias, 
einen Hermeneuten des Petrus, Valentin die feinige auf Theudas, einen Begleiter 
des Paulus, beide zugleich auf die Meberlieferungen des Matthias zurüd. Die 
Ophiten gaben (nach Hippolytus) vor, daß Jakobus, der Bruder des Herrn, ihre 
Hauptlehren der Maria eröffnet habe. Die Karpokratianer gingen auf angebliche 
geheime Mittheilungen Chriſti zurüd. Daneben beriefen fi die Gnoſtiker auf 
apokryphiſche Urkunden, welche im zweiten Iahrhundert in großer Anzahl ent- 
ftanden und gefeierten Namen der apoftolifhen oder vorchriftlichen Zeit unterges 
[hoben wurden. Epiphanius giebt ihre Apokryphen zu taufenden an, und Ire⸗ 
näus fand bei den Balentinianern allein eine zahllofe Menge folder Schriften”). 
Endlich benugten fie auch einzelne Theile der Bibel, wenn es zu ihrem Zroede 
paßte, ohne jedoch in Betreff ihres Umfangs oder ihrer Erklärung übereinzuſtim⸗ 
men. Das Alte Teftament verwarfen fie entweder ganz, wie die Marcioniten und 
die Manichäer, oder doch großentheils; und im Neuen Teftament bevorzugten fie 
einige Bücher und Abfchnitte, 5. DB. das Evangelium Johannis, deffen tieffinnige 
Snofis fie anzog. Die anderen Schriften verwarfen fie, oder geftalteten fie nad 
ihren Begriffen um. So verftümmelte z.B. Marcion das Evangelium Lucä und 
nahm außerdem vom kirchlichen Kanon nur noch zehn paulinifche Briefe an. In 
der Auslegung bedienten fie fich, darin noch viel weiter gehend ala Philo, der will« 
führlichften und ausſchweifendſten Allegorifationsmethode, da fie den Buchſtaben 
als etwas Sinnliches, die Gefeße der Sprache und der Hermeneutil als Feſſeln 
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des Geiftes verachteten. So follte 3. B. die Zahl 30 im Neuen Teftamente, bes 
fonderd im Leben Jeſu, die Zahl der valentinianifchen Aeonen, das verlorene 
Schaaf die Ahamoth bezeichnen. Selbft auf heidnifche Schriftfteller, mie die Ges 
dichte Des Homer, des Aratus und die Trinklieder Anafreons, wandten fie die 
allegorifche Auslegung an und fanden in ihnen auf diefem Wege die tiefften gno⸗ 
ſtiſchen Myfterien'). Ueberhaupt zogen fie aus dem Gebiete der alten Mytholo⸗ 
gie, Aſtronomie, Phyſik und Magik alles herbei, was nur irgend zur Begrüns 
dung ihrer Phantafteen dienen konnte. 

Die Harakteriftifchen Merkmale, in welchen die gnoftifchen Syſteme zuſam⸗ 
mentreffen, und welche genau mit einander zuſammenhängen, find 1) der Dua⸗ 
lismus, d. 5. die Annahme eines ewigen Gegenfabes zwifchen Gott und Materie; 
2) der Demiurgiamus, d. h. die Trennung des Weltfchöpfers von dem eigentli- 
hen Gott; 3) der Dufetismus, d. h. die Verflüchtigung der menfchlichen Seite 
in der Berfon und dem Werke des Erlöfers in bloßen Schein und Täuſchung?). 

Berfuchen wir nun das theoretifche und praftifche Syſtem des Gnoſticismus 
aus den audgebildeteren Geftalten deffelben in allgemeinen Zügen zu veran- 
fhaulichen. 

1. Die gnoftifhe Dogmatik dreht fih um die Begriffe Gott, Materie, Des 
miurg und Chriſtus. 

Sie geht aus vom abfoluten Urwefen. Gott ift der in ſich verfchloffene, an- 
fangslofe, unnennbare, unbegreiflihe und unergründliche Urgrund oder Ab⸗ 
grund), einerfeits unendlich erhaben über alles Seiende, und andererfeitd doch 
der Uräon, der Inbegriff aller Ideen und geifligen Kräfte. Bafilides will ihm 
nit einmal das Sein zufchreiben und geht fo, wie Hegel, von dem abfoluten 
Richts aus. 

Allein der Abgrund erſchließt fich, Gott geht in einen Entwicklungsproceß 
ein, und entläßt aus feinem Schooße die einzelnen Aeonen, d. h. die Attribute 
und die entfalteten Kräfte feines Weſens, die Ideen der ewigen Geifterwelt, 3.2. 
den Geift, Die Vernunft, die Weisheit, die Macht, die Wahrheit, das Leben *). Sie 
emaniren aus dem Abfoluten in einer gewiſſen Reihenfolge, nach Valentin paar- 
weife in gefchlechtlicher Polarität. Ie weiter vom Urgrund entfernt, defto ärmer 
und ſchwächer werden fie. Reben der Borftellung einer Emanation oder Aus» 
frömung°) bedienen fich die Gnoſtiker zur Beranfhaulihung der Selbftoffenba- 
tung des Abfoluten auch des Bildes der Zahlenentwidlung aus einer Ureinheit 
(ſo Bafilides und Saturnin), oder des Ausſprechens in immer leifer werdenden 
Zönen bis zum leife verhaflenden Echo (fo Markus). Die Urfache der Entftehung 
der Aeonen wird bald, wie bei Valentin, in der göttlichen, fich felbft beſchränken⸗ 
den Liebe, bald pantheiftifch in metaphufifcher Nothivendigkeit gefuht. Sämmt- 


) nel. bei. vippolytus Philosoph. IV,46. V, 8. 13, 20. 
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liche Aeonen bilden zufammen die ideale Welt, oder die Lichtmelt, oder die gei⸗ 
ftige Fülle’). 

Mefentlih davon verfchieden ift die materielle fichtbare Welt, in welcher das 
Brincip des Böfen maltet. Diefe fann nicht von Gott ftammen, denn fonft wäre 
er Urheher des Böfen, fondern aus einem entgegengefeßten Princip. Das ift die 
Materie, welche Gott und der Ideenwelt in ewigem Gegenfab gegenüber fteht. 
Die ſyriſchen Gnoftiker und noch mehr die Manichäer faßten die Materie, über- 
einſtimmend mit dem Barfismus, als eine an fich böfe Subftanz, ale dad wild⸗ 
tobende Reich des Satan, welches mit dem Reiche des Lichtes in unverföhnlichern 
Kampfe fteht. Die alerandrinifchen Gnoftiker folgten mehr der platonifchen Aufe 
faffung der UAr, und dachten fich dieſelbe als die Leere”) im Gegenfaß gegen die 
göttliche Lebensfülle“), oder das 77 or, welches dem göttlichen Wefen, wie der 
Schatten dem Fichte, gegenüber fteht, und die dunkle Schranfe bildet, welche der 
Geiſt nicht mehr durchbrechen kann. Sie ift an ſich todt, wird aber belebt durch 
eine Berbindung mit dem Pleroma, die nun freilich wieder verfchieden dargeftellt 
wird. Im manichäifchen Syfteme find es die Mächte der Finfterniß, welche ges 
waltſam einige Theile des Kichtreich® erobern. Nach der gewöhnlichen Vorſtel⸗ 
lung aber geht die Verbindung von oben aus. Das legte Glied in der göttlichen 
Aeonenkette nämlich, welches entweder zu ſchwach ift, feinen Zufammenhang mit 
der Idealwelt feftzuhalten, oder von fündlicher Begierde nach der Umarmung des 
unendfihen Urgrundes ergriffen wird, fällt als ein Lichtfunke in das dunkle 
Chaos der Materie herab, theilt ihr einen göttlichen Lchensfeim mit, empfindet 
aber in diefem Gefängniß eine fehmerzliche Sehnſucht nach Erlöfung, womit die 
ganze Aeonenwelt fpmpathifirtt. Diefer ſchwächſte Aeon heißt bei Balentin die 
niedere Weisheit, oder Achamoth*), und ftellt den Außerften Punkt dar, mo der 
Geiſt fich der Materie hingeben, wo das Unendliche in dag Endliche eingehen und 
fo Boden für die reale Welt bilden muß. Dem Mythus der Achamoth liegt der 
Gedanke zu Grunde, daß das Endliche fi) mit dem Abfoluten nicht verträgt, und 
doch wieder in gemwiffem Sinne nur aus ihm erflärt werden kann. 

Hier greift nun das dritte Princip der gnoftifhen Speculation ein, nämlich) 
der Weltfchöpfer, gemöhnlihd Demiurg*), von Bafilides Archon (Weltherrfcher), 
von den Ophiten Jaldabaoth (Sohn des Chaos) genannt. Er ift ein Geſchoͤpf 
des lebten, in das Chaos herabgefallenen Aeon, aus phyſiſchen Stoffen gebildet, 
und fteht fo zwifchen Gott und der Materie in der Mitte. Er bildet aus der Ma- 
terie die fichtbare finnliche Welt und berrfcht über fie. Er thront im Planeten 
himmel, ift Herr über Zeit und Stunde und über die fiderifhen Geifter. Ihm 
werden gewöhnlich die aftrologifchen Einflüffe zugefchrieben. Er ift der Gott des 
Judenthums, der Sehova, ber ſich einbildet der höchfte und alleinige Gott zu fein. 


1) nAngmue. 2) xeymue. ° ®) nanoconuc. 
4) N xar Gopie, nioar oder FAOT2N, die chaldaiſche Form für das hebr. rrmarı. 
8) Inpeovgyos, welcher Ausdrud ſchon bei Plato in ähnlichem Einne vorlommt. 
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In der meiteren Auffaffung aber findet fich ein Unterfchied, indem die antijüdis 
fen Gnoſtiker, wie Marcion und die Ophiten, den Demiurgen als ein troßiges, 
den Zwecken Gottes widerftrebendes Wefen, die judaifirenden Gnoftifer, wie Bas 
filides und Valentin, ihn als den befchränften, unbewußten Diener Gottes zur 
Anbahnung der Erlöfung darftellen. 

Die Erlöfung felbft, d. H. die Befreiung des Kichtgeiftes aus den Feſſeln 
der dunklen Materie, kommt zu Stande durh Chriftus, den volltonmenften 
Aeon, der auf der Rückkehr von der finnlichen Erfcheinungsmelt zur überfinnlis 
chen Idealwelt diefelbe vermittelnde Stellung einnimmt, toie der Demiurg auf dem 
abwärts gehenden Wege vom Pleroma zum Kenoma. Diefer erlöfende Neon’) 
fleigt durch die Reihe der Himmel herab, nimmt einen ätherifchen Scheinleib an; 
nad anderer Auffaffung vereinigt er fih mit dem Menfchen Iefus oder mit_dem 
jüdifhen Meffias bei der Taufe und verläßt ihn wieder bei feinen Leiden. Jeden⸗ 
falls darf der Erlöſer, wie er auch fonft gedacht werden mag, mit der fündlichen 
Materie in keine wirkliche Berührung kommen. Scine menfhliche Geburt, fein 
Leiden und Sterben wird vom Gnoſticismus nad Art der indiſchen Mythologie 
für ein täufchendes Scheinbild, eine vorübergehende Viſion, ein gefpeniterhaftes 
Phantom erflärt, welches er blos deshalb annahm, um ſich der finnlichen Natur 
des Menfchen zu offenbaren. Wenn man den gnoftifchen Chriftus auf einen kla⸗ 
ren philofophifchen Ausdrud bringt, fo ift er eigentlich nichts anders als der ideale 
Geiſt des Menfchen felbft. (ähnlich wie in dem „Leben Jeſu“ von Strauß). Der 
heilige Geift wird gewöhnlich ale ein untergeordneter Aeon aufgefaßt. Die Haupts 
fahe in dem Werke Chriſti ift die Mittheilung ber Gnoſis an einen engeren Kreis 
der Eingeweihten, wodurch fie in den Stand gefeht werden, mit klarem Bewußt⸗ 
fein der Idealwelt und Ureinheit zuzuftreben. Nach Balentin führt der himm⸗ 
liſche Soter die Achamoth nad unzähligen Leiden in das Pleroma ein und vers 
mählt fi mit ihr — der herrlichfte Aeon mit dem geringften — zu einer ewigen 
Geiſterehe. Damit ift alle Störung im Aeonenhimmel gehoben und eine felige 
Harmonie und unausſprechliche Wonne hergeftellt, an melcher alle Pneumatiker 
oder Achten Gnoſtiker Theil nehmen. Die Materie aber wird zuleßt durch ein 
von innen ausbrechendes euer völlig verzehrt. 

2. Der Dogmatik der Gnoſtiker entfpricht ihre Anthropologie. Sie fe 
ben im Menfchen einen Mikrokosmus, beftehend aus Geift, Leib und Seele, 
in welchen fich die drei Principien Gott, Materie und Demiurg abfpiegeln, jedoch 
in fehr verfchiedenen Graden. Sie nahmen nämlich drei Menfihenclafien an, 
Bneumatifer*), in denen das göttliche Element, ein Lichtfunfe aus der Ideal⸗ 
weit, Somatifer oder Hyliker?), in welchen die Materie, der ſchwere finnliche 
Stoff, und Pſychiker“), in welchen das deminrgifche, ſcheingöttliche, zwiſchen 
den beiden Gegenſätzen in der Mitte ftehende Princip, überwiegt. Diefe drei Claſ⸗ 


3) Bei Valentin awrne oder Tyooõc genannt. 2) nyeunarıxol. 
2) gwpartxoi, Qusıxoi, aapxınol, HAswul. 4) yuyıxol. 
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ſen ſtellten fie häufig mit den Bekennern der drei Religionen, die Geiſtesmenſchen 
mit den Chriſten, die Leibesmenſchen mit den Heiden, die Seelenmenſchen mit 
den Juden zuſammen. Sie machten dann aber wieder denſelben Unterſchied in⸗ 
nerhalb jeder Religion, beſonders der chriſtlichen, und hielten ſich ſelbſt für die 
ächten Pneumatiker im vollen Sinne des Wortes, während fie in der großen 
Menge!) der Ehriften bloße Pſychiker fahen, welche fih vom blinden Glauben nicht 
zur wahren Erfenntniß erheben können, welche zum Guten zu ſchwach und zum 
Böfen zu weich find, welche ſich nach dem Göttlichen ſehnen und doch ed nicht zu 
faffen vermögen, und fo in der Mitte ſchweben zwifchen dem Pleroma der Ideal⸗ 
welt und dem Kenoma der Sinnenwelt. 

So viel Sinnreiches in diefen Gedanken liegt, fo knüpft fich doch gerade 
hieran jener undriftliche Gegenſatz zwifchen efoterifcher und exoteriſcher Religion 
und jener gnoftifhe Bildungsftolz, welcher dem Wefen der hriftlihen Demuth 
und Kiebe ſtracks zumiderläuft. 

3. Gehen wir nun zur gnoftifhen Ethik über, jo ift allen dieſen Häreti⸗ 


fern eine Geringſchätzung des von Gott gefihaffenen Leibes und eine Ueberfchä- 
; gung des Geiſtes und ein bamit zufammenhängender Hochmuth gemeinfam. Im 


nn 


4 


1 
4 


Uebrigen müſſen mir unter ihnen zwei ganz entgegengefeßte Richtungen, eine fin« 
ftere Askeſe und einen leicktfinnigen Antinomismus, unterfcheiden. Beide haben 
aber in dem dualiftifchen PBrincip, in der verkehrten Ableitung des Böfen aus der 


\ Materie, in der Berteufelung der Ratur ihren Grund und das Eine Ertrem flug 


häufig in das andere um, wie denn 3.2. der Grundfaß der Nikolaiten von der 
Mißhandlung des Fleifches?) zuerft im asketiſchen und nachher im libertiniſtiſchen 
Sinne verflanden wurde. Die ernfteren Gnoftiker, wie Marcion, Saturmin, Tas 
tian und auch) die Manichäer, fühlten fih unheimlich in der vom Demiurgen und 
vom Satan beherrfihten Sinnenmwelt, verabfeheuten den Leib und verboten den 
Genuß gewifler Speifen und allen ehelichen Umgang als eine Vermifchung mit 
der fündhaften Materie; mie fhon die von Paulus in den Paftoralbriefen be 
kämpften Irrlehrer gethan hatten”). Andere dagegen, wie die Rikolaiten, Ophi⸗ 
ten, Karpofratianer und Antitakten, fprachen im ftolzen Gefühle der Erhabenheit 
des Geiftes über die Materie, oder gar nach dem diabolifchen Grundfak, daß man 
die Sinnlichkeit durch den Genuß der Sinnlichkeit überwinden müffe, allen Sit- 
tengefeßen Hohn und gaben fi dem frechſten Libertinismus hin. Es iſt nichts 
Großes, fagten fie nach Clemens von Aler., fich der Lüſte zu enthalten; wohl aber 
ift es etwas Großes, wenn man in der Luſt fich befindet, von ihr nicht befiegt zu 
werden. Nach Epiphanius gab e8 fogar gnoftifche Secten in Aegypten, melde 
von einem mwüften naturaliftiihen Pantheismus ausgehend und Ehriftus mit den 
zeugenden Naturkräften identificirend, die finnliche Ausfchweifung als eine Art 


| von Gottesdienft trieben, und nachdem fie alle Kraft geopfert und gefammelt zu 


‘ haben glaubten, blasphemifch ausriefen: Ich bin Chriftus. Aus ſolchen Pfüßen 


1) of noAdot. 2) del zaraygjadas zT]; wagzi. 2) Bol. 1 Tim. 8. 


8.71, Das Syſtem des Gnofticigmus, 209 


der Sinnlichkeit und des ſataniſchen Hochmuths flieg eine verpeftete Literatur auf, 
von der aber glüdlicherweife nichts weiter, als einige Namen auf ung gelome 
men find. 

4. Was den Eultus betrifft, fo führte der gnoftifche Doketismus und Hy⸗ 
perfpiritualismud confequent zu nüchterner Einfachheit, mie bei Marcion, bis» 
meilen zur Berwerfung aller Sacramente und äußeren Gnadenmittel, oder gar, 
wie bei den Prodicianern, bis zur blasphemifchen Erhebung über afled was 
Gott und Gottesdienft heißt‘). 

Daneben kam aber auch das entgegengefeßte Ertrem eines ſymboli⸗ 
fhen und mpftifchen Gepränges vor, befonders bei der Secte der Markoſier, 
welche eine zwiefache Taufe, nämlich die auf den menschlichen Sefus, den Meifias 
der Pſychiker, und die auf den himmliſchen Chriſtus, den Meſſias der Pneumati⸗ 
fer, unterfchieden und das Taufgemacd wie einen Hochzeitsſaal [hmüdten, auch 
zuerfi die lebte Delung einführten. Die Bafllidianer feierten fhon im zweiten 
Iahrhundert das Epiphanienfeft. Die Simonianer und Karpofratianer gebrauch. 
ten und verehrten Bilder Chrifti und ihrer religiöfen Heroen im Gottesdienſt. Die 
Balentinianer und Ophiten befangen in Hymnen die tiefe Sehnſucht der Achas 
moth nad Erlöfung aus den Banden der Materie. Bardefanes ift als erfter ſy⸗ 
rifher Hymnendichter befannt. Viele Gnoſtiker gaben fih nach) dem Borgang 
ihres Erzvaters Simon mit Magie ab und zogen ihre Zauberkünſte in den Euls 
tus hinein, wie die Markofler dergleichen bei der Feier des Abendmahls thaten. 

5. Ueber die äußere Berfaffung der Gnoftifer, mit Ausnahme der Manis 
chãer (von denen fpäter), läßt fich wenig fagen, da ihnen bei ihrem einfeitigen 
Intellectualiamus der praftifche Organifationstrieb abging. Sie wollten das 
Chriſtenthum in eine glänzende Speculation auflöfen und bildeten nicht fomohl 
eine Secte oder Partei, ald eine Menge von philofophifchen Schulen. Zertullian 
wirft ihnen einen vollftändigen Mangel an Ordnung und Zudt vor; fie machen 
feinen Unterfchied zwifchen Katechumenen und Gläubigen, geben das Heilige den 
Hunden, lafien Weiber und felbft Heiden beten und verwifchen den Unterfchied 
zwifchen Elerus und Laien*). Viele Gnoftifer wollten, wie e8 fcheint, fi) Außer 


1) Bgl. 2 Theil. 2, 4. 

®) De praescript. haeret. c. 41, mo Tertullian zwar von den Häretifern überhaupt 
redet, aber hauptfächlich die Snoftiler im Auge hat: Imprimis quis catechumenus, quis 
fidclis, incertum est; pariter adeunt, pariter audiunt, pariter orant, etiam ethnici 
si supervencrint; sanctum canihus et porcis margaritas, licet non veras, jacta- 
bunt. Simplicitatem volunt esse prostrationem disciplinae, cujus penes nos curam 
lenocinium vocant.... Ipsae mulieres haereticae, quam procaces! quae audeant 
docere, contendere (i. e. disputare), exorcismos agere, curationes repromittere, 
forsitan et tingere (cf. De bapt. c. 1. De veland. virg. c. 9). Ordinationes eorum: 
temerariae, leves, inconstantes. Nunc neophytos conlocant, nunc saeculo obstri- 
ctos (d. h. heidnifhe Staatsbeamte), nunc apostatas nostros, ut gloria eos obligent, 
quia veritate non possunt... Itaque alius hodie episcopus, cras alius; hodie dia- 
conus qui cras lector; hodie presbyter, qui cras laicus. Nam et laicis sacerdota- 
lia munera injungunt. 

Sqchaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 14 
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lich gar nicht von der fatholifchen Kirche trennen, fondern al& Xheofophen in ihr 
die höchſte geiftige Stufe einnehmen. Ja einige fcheinen felbft kirchliche Aemter 
bekleidet zu haben, wie man wohl aus dem fünfzigften apoftolifchen Kanon ſchlie⸗ 
Ben muß, wo es mit offenbarer Rüdfiht auf die verkehrte gnoſtiſche Askeſe heißt: 
„Wenn fi ein Bifhof, ein Briefter oder Diakon, oder überhaupt ein Klerifer der 
Ehe, des Fleifched oder des Weines nicht der Hebung in der Selbitverläugnung 
wegen, fondern aus Abjchen') enthält, indem er vergißt, daß Gott alles fehr 
gut, daß er auch das männliche und weibliche Geſchlecht gefchaffen bat, ja fogar 
die Schöpfung läftert”): fo foll er entweder von feinem Irrthum zurüdgebradht, 
oder abgefebt und aus der Kirche hHinaudgemworfen werden. Ebenfo fol man auch 
mit einem Laien verfahren.” Hieraus erfehen wir zugleich die polemifche Stellung, 
welche die katholifche Kirche auch gegen die befferen Gnoftiker einnehmen mußte. 


8.72. Die einzelnen gnoftifhen Schulen. 


Es lag in dem Brincip der willführlichen und maßlofen Subjectirität der 
gnoftifhen Epeculation begründet, daß fie fi in eine große Menge von Schulen 
verzweigte. Man hat diefelbe auf verfchiedene Weiſe eingetheilt, je nachdem man 
Diefen oder jenen Differenzpunft befonders im Auge bat. 

Mit Rüdfiht auf das Baterland kann man die Gnoftiter auf zwei Haupt- 
familien, eine ägpptifche oder alerandrinifche, und eine fyrifche zurüdführen, wo⸗ 
mit fih zugleich die innere Differenz verbindet, daß bei der erfteren (Bafilides, Va⸗ 
Ientinus, Ophiten) der Platonismus und die Emanationglehre, bei der lebteren 
(Satuminus, Bardefanes, Tatian) der Parfismus und Dualismus überwiegt. 
Bon beiden unterfcheidet fih aber in manchen Punkten die Schule des Marcion, 
welcher weder aus Aegypten, noch Syrien, fondern aus Kleinaften ftammte. 

Eicht man tiefer auf den Dogmatifchsreligiöfen Standpunft, fo ergiebt fich 
eine dreifache Form des Gnofticiamus, je nachdem in feinem Synkretismus das 
beidnifche, oder das jüdische, oder das chriflfiche Element überwiegt. Hiernach 
gehörten die Simonianer, Nitolaiten, Ophiten, Karpofratianer, Brodicianer, An- 
titakten und Manichäer zur paganifirenden; Cerinth, Bafilides, Balentin und Zus 
fin (ebenfo die pfeudoschmentinifchen Homilien, die aber vielmehr dem Ebionis— 
mus angehören) zur judaifirenden, Saturnin, Tatian, Marcion und die En- 
fratiten zur chriftianifirenden Claſſe. Dabei muß man aber bedenken, daß 
diefe Unterſcheidung blos eine relative Bedeutung hat, indem im Grunde alle gno» 
ſtiſchen Syſteme einen überriegend heidnifchen Charakter haben, und dem reinen 
Judenthum des Alten Teftaments ebenfo, wie dem Chriftentbum des Neuen Tefta- 
ments widerſprechen. Es kann alfo bei den fogenannten judaifirenden Gnoftifern 
blos von einem apokryphiſchen, ei es alerandrinifch gefärbten, oder kabbaliſtiſchen 
Iudaismus die Rede fein. 

Geht man endlich von der ethifchen Differenz aus, die man ebenfo gut zum 


1) Bdeivple. " 2) BAnapnulav deaßarleı zj» dnuiovpyiar. 


8. 72. Die einzelnen gnoftifchen Schulen. 211 


Eintheilungdgrunde machen könnte, obwohl das bisher noch nicht gefchehen ift, fo 
würden mir ebenfalls drei Hauptzweige erhalten, nämlich die übermiegend fpecus 
lativen oder theofophifchen (Baftlides, Valentin), die praktiſch-asketiſchen (Marcion, 
Saturnin, Tatian), und die antinomiftifchslibertiniftifchen Snoftifer (Simonianer, 
Rikolaiten, Opbhiten, Karpoktatianer, Antitakten). 

Rad diefer allgemeinen Charakteriſtik und Bezeichnung der Hauptunters 
ſchiede, wollen wir bei der Aufführung der einzelnen Schulen des Gnofticismus 
womöglich die chronologiſche Ordnung befolgen und mit denjenigen beginnen, 
deren Anfänge bis ind apoftolifche Zeitalter hinaufreichen. 

1. Simon und die Simonianer. Daß der Magier Simon fi} für eine 
Art Emanation der Gottheit‘) ausgab, unter den balbheidnifchen und halbjüdis 
ſchen Samaritanern durch feine Gaukeleien großes Auffehen machte, dann von 
Philippus um das Jahr 40 getauft, aber wegen feiner Heuchelei und Profanation 
des Heiligen zu felbftfüchtigen Zwecken von Petrus ſcharf geftraft wurde, ſteht aus 
dem Berichte der Apoftelgefhichte”) als biftorifche Thatſache fe. Er bietet 
uns alfo in der KRirchengefchichte das erfte Beifpiel einer charakterlofen Religions» 
mengerei im Bunde mit magiſchen Künften dar, und infofern haben die Kirchen- 
väter Recht, wenn fie ihn den Patriarchen, oder um mit Irenäus zu reden, den 
magister und progenitor aller Häretiker, befonders der Gnoſtiker nennen. Allein 
fein Leben und feine Lehre, vor allem fein Zufammentreffen mit dem Apoftel 
Baulus in Antiohien und in Rom, wurde frühzeitig fabelhaft ausgefhmüdt, 
am meiften von den pfeubosclementinifchen Schriften.) Er fol fi für eine 
Incarnation des Thaffenden Weltgeiftes, und feine Begleiterin Helena für die Ins 
carnation der empfangenden Weltfeele ausgegeben haben. Hier haben wir die 
gnoftifche Idee der Syzygie. ine nähere Auseinanderfeßung feiner veriworrenen . 
Ideen giebt der Berfaffer der öfter genannten Philosophumena aus einer dem 
Simon zugefchriebenen Schrift „Inoguoıs ueyarn. — Neben ihm werden noch 
zwei andere gleichzeitige Samaritaner, Dofitheus und Menander, als Härefiarchen 
oder Archihaͤtetiker genannt. 

Die Secte der Simonianer, welche fi bis ins dritte Jahrhundert erhielt, 
leitete ihren Urfprung von dem Magier Simon ab, verehrte ihn als einen erlöſen⸗ 
den Genius, wählte, ähnlich wie die Kainiten, gerade die berüchtigtften Charaktere 
des A. T. zu ihren Ahnherren, und huldigte unfittlichen Srundfäßen. Uebrigens 
wird der Name in ziemlich weiter Ausdehnung von verfchiedenen Arten der Gno⸗ 
ſtiker gebraucht. 


1) 9 düvanıs vod Heov n) weyaay. 2) Ap.G. 8. 

2) Die bekannte Nachricht Juſtins (Apol. J, 26 u. 56), daß Simon unter Claudius 
nach Rom gekommen und von feinen Anhängern göttlich verehrt worden ſei, hat ſich längſt 
als ein Irrthum ausgewieſen, indem er die Statue der fabinifchen Gottheit Semo Sancus 
oder Sangus, welche auf der Ziberinfel i. 3. 1574 audgegraben wurde, für eine Statue des 
Simo Sanctus bielt. Vgl. Baronius, Ann. ad a. 44, und die Anmerkung Otto's zu der 


Gtelle Juſtins 
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2. Die Nitolaiten, eine ebenfalls antinomiftifche Secte, werden von ben 
Nikolaiten des johanneifchen Zeitalters’), und fpecieller von Nikolaus, Einem ber 
fieben Diakonen der jerufalemifchen Gemeinde*), abgeleitet, der vom reinen Glau⸗ 
ben abgefallen fei und den gefährlichen Grundſatz aufgeftellt habe, daß man das 
Fleifch mißhandeln?), d. h. wie ihn wenigſtens feine Schüler verftanden, Daß man 
die Sinnlichkeit in ihrem ganzen Umfange durchmachen müffe, um darüber voll 
fländig Herr zu werden. 

3. Cerinth*) trat gegen Ende des erften Jahrhunderts in Kleinafien auf 
und wurde nach) dem Berichte des Irenäus noch vom Apoftel Johannes in feinem 
Öreifenalter befämpft. Er war in feiner Anfiht von der Geltung des Geſetzes 
und vom taufendjährigen Reiche ſtark jubaifitend, fo daß man ihn den Ebioniten 
beizählen könnte, wenn er nicht Acht gnoftifch den Weltfchöpfer von Gott getrennt 
und als ein untergeordnnetes Mittelweſen dargeftellt hätte. In feiner Ehriftologie 
trennte er den irdifchen Menfchen Iefus, der ein Sohn Joſephs und der Maria 
gewefen, von dem bimmlifchen Chriſtus ), welcher fich auf jenen bei der Taufe im 
Jordan in Geftalt einer Taube herabgelafien, ihm die Achte Gotteserkenntniß und 
Wundergabe mitgetheilt, ihn aber beim Leiden wieder verlaffen habe, und fih erft 
bei der Gründung des herrlichen Meffiasreiches wieder mit ihm vereinigen werde. 
Die alten Gegner der Apofalypfe, wie Cajus von Rom, hielten ihn thörichter 
Weiſe für den Verfaſſer derfelben. 

4. Die Dpbiten?) oder nach ihrer hebräifchen Benennung Raaffener”), 
d.h. Schlangenbrüder oder Schlangenanbeter, find unbefannten Urfprungs und 
werden von Mosheim und anderen fhon in die vorchriftliche Zeit verlegt. Jeden⸗ 
falls hat ihr Syftem ein ganz heidnifches Gepräge. Dennod erhielten fie fih bis 
in das fechfle Jahrhundert, befonderd in Aegnpten; denn noch im Sabre 530 
wurden von Juftinian Geſetze gegen fie erlaflen. Was von ihrem Schlangencultus 

berichtet wird, beruht zwar auf unfihern Angaben, aber jedenfalls kommt ihr 
Name von der hohen Bedeutung, welche fie der Schlange ala dem Symbole höherer 
Weisheit zufchrieben. Sie fahen nämlich im Sündenfall einen Uebergang aus 
dem Zuftande beivußtlofer Beſchränktheit in den Zuftand bemußter Klugheit und 
Freiheit‘), alfo einen nothiwendigen Durchgangspunkt zum Guten und einen 
Riefenfchritt des Menſchengeiſtes. Damit hängt ihr fchroffer Gegenſatz gegen das 
„Alte Teſtament zufammen. Sie ftellten den Jaldabaoth ’), wie fie den Judengott 
und Weltfhöpfer nannten, als ein bushaftes, menfchenfeindlichee Wefen dar. 
Sonft hat ihre Lehre manche Achnlichfeit mit dem valentinianifchen Spfteme, 
nur ift fie viel mehr pantheiftifh, unchriſtlich und unfittlih, auch weit weniger 
ausgebildet. 

Die Ophiten verzweigten fi wieder in mehrere Parteien, wie die Sethi, 


1) Apok. 2, 6. 15. 2) Ap.⸗G. 6, 5. 2) del zaraypijada: rjj oapzi. 
*) Kneuwsos. ®) 6 Ava Xoserog, *%) Ogpiayoi, 
1) Bon op. °) Bgl.1Mof. 1,26. °) many nada, d.h. Erzeugniß bed Chaos. 
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ten, welche den dritten Sohn Adams für den erften Pneumatiker und Vorläufer 
Chriſti hielten; die Beraten oder Peratiker, mit deren Anſichten uns erft die 
„Philosophumena” einigermaßen befannt machen, und die ihnen verwandten 
Kaintten, welche den Gegenfaß gegen die gefunde Lehre auf die äußerſte Spike 
trieben. Sie machten nämlich den Brudermörder Kain zu ihrem Sectenhaupt 
und verehrten alle verrufenen Charaktere des Alten Teſtaments ale ächte Pneu⸗ 
matifer und Märtyrer der Wahrheit. Unter den Apofteln fchrieben fie blog dem 
Judas Ifcharioth die ächte Gnoſis zu, der den pſychiſchen Meffiad aus guter Ab» 
fiht verrathen habe, um damit das Reich des Judengottes zu zerflören. So vers 
zerrten fie die chriftliche Heilögefchichte in das gerade Segentheil. Kein Wunder, 
dag mit einer ſolchen blasphemifchen Traveſtie der biblischen Gefchichte und mit 
folder Vorliebe für die Schlange und ihren Saamen der zügellofefte Antinomis- 
mus, der das Lafter in eine Tugend verwandelte, Hand in Hand ging. 

5. Bafilides’), Lehrer zu Alerandrien um 125— 140, ift der erfte, 
der ein ausgebildeteres gnoſtiſches Syſtem gründete. Es ift fehr eigenthümlich, 
befonderö nad) der ausführlichen und aus den Quellen gefhöpften Darftellung 
der „Philosophumena‘, welche von den Berichten des Itenäus, Clemens Aler. und 
Epiphanius vielfach abweicht. Es ruht auf der ägyptifchen Aftronomie und der 
pothagoräifchen Zahlenfymbolit und zeigt daneben Spuren von ariftotelifchem 
Einfluß, während der Platoniemus, die Emanationstheorie und der Dualismus 
bei ihm zurüdtritt. Baſilides geht von der abftracteften Vorftellung des Abjolu- 
ten aus, dem er fogar die Eriftenz abfpricht, da er es unendlich erhaben über 
alles denkt, was man nur wahrnehmen und vorftellen kann. Diefer unausfprech« 
liche und unnennbare*), nicht blos überfeiende, fondern nichtfeiende Gott’) ſchafft 
zuerſt durch fein Schöpferwort den Weltfamen oder Weltembryo‘), (d.h. das 
Chaos) aus welchem fih die Welt nad) arithmetifchen Berhältniffen in einer 
ununterbrochenen Stufenleiter entwidelt, wie der buntgeflederte Pfau aus 
dem Ei. Alles Creatürliche firebt aufwärts zu Gott, der ſelbſt unbewegt, 
Alles bewegt‘) und durch den Reiz überfchwänglicher Schönheit zu fich zieht. 
In dem Beltfamen unterfcheidet Bafilides zunächſt eine dreifache, dem nicht 
feienden Gotte weſensgleiche, aber in abfleigender Stufe immer ſchwächer wer 
dende Sohnheit‘), oder drei Gefchlechter der Kinder Gottes, ein pneumatifches, 
pſychiſches und hyliſches. Die erfte Sohnheit arbeitet ſich fofort aus dem Weltfamen 
los, ſchwingt ſich mit der Bligesfchnelle des Gedankens zu Gott empor und bleibt 
dort als die felige Geiſterwelt, als das zAnpwua. Sie umfaßt die fieben höchften 
Genien: voög, Aöyog, Yedymoıg, oopla, durunıg, dıxasovyn und eionvn, 
welche in Berbindung mit dem großen Bater die erfle Ogdoas, das Urbild aller 
niederen Schöpfungäkreife bilden. Die zweite viuzng firebt mit Hülfe des heili- 
gen Geiftes, der fie erzeugt, und der fie, wie das Gefieder den Vogel, trägt, der 


1) Baorieldns. 2) KdönTos, dxarovouuaros. 2) Six mr Heös. 
4) navanseula, — ein ſtoiſcher Begriff. 8) @xivntog KUunıns. 
*) vloens resuegns. 
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erften nach"), vermag ſich aber nur bis zum undurddringlichen Kirmament”), 
d. h. zur Grenze des Pleroma empor zu erheben und koͤnnte die Höhere Region fo 
wenig ertragen, als der Fifch die Bergluft. Die dritte Sohnbeit endlich bleibt im 
Weltſaamen fteden und ift daher der Reinigung und Erlöfung bedürftig. Weiter 
läßt nun Bafilides aud dem Weltfaamen zwei Acchonten oder Weltherrſcher 
(Demiurgen) hervorgehen. Der erfte oder große Archon ſchafft die Atherifche Welt 
oder den oberen Himmel, die ſogenannte Ogdoas; der zweite Archon iſt der Bild- 
ner und Herrfcher des niederen Planetenhimmels unter dem Monde, der fogenann- 
ten Hebdomas. Er nahm aber im Ganzen entfpredhend den Tagen des Jahres 
365 Himmel oder Schöpfungskreife”) an und bezeichnete fie mit dem myſtiſchen 
Namen Abraras*), was nach dem Zahlenwerthe der griechifchen Buchftaben gleich 
365 iſt ). Diefer Name bezeichnet auch blos den großen Arhon. Später wurde er 
als Zauberformel mit allerlei abenteuerlichen Bildern (Abrarasgemmen) gebraucht. 

Nun erzeugt aber zugleich jeder der beiden Archonten nach höherer Fügung 
einen Sohn, der den Vater weit überragt, ihm erſt die vom heiligen Geifte em⸗ 
piangene Kunde von der oberen Geifterwelt und dem Erlöfungsplane mittbeilt 
und ihn zur Buße führt. Hiermit beginnt der Proceß der Erlöfung oder Zurüd- 
führung der feufzenden Kinder Gottes, d. h. der Pneumatiker, zu dem überwelt⸗ 
lihen Gott. Sie kommt zu Stande durch das Chriftentbum und endet mit der 
Apokataſtaſis aller Dinge. Wie Balentin, fo unterfchied eigentlih auch Bafilides 
einen dreifachen Ehriftus, den Sohn des erften Archon, den Sohn des zweiten 
Archon, und den Sohn der Maria. Im Grunde find fie aber alle dafielbe Prin⸗ 
cip, das die geiftigen Wefen aus dem Weltfamen zur Ureinheit zurüdführt. Das 
Leiden Chrifli war zur Ausfcheidung der Pörperlichen und feelifchen Elemente, die 
er von der aUyyvorg dpyırn mitbradyte, nothwendig. Sein Leib kehrte nach dem 
Tode in die aropgia zurüd; die Seele erftand aus dem Grabe und blieb bei der 
Himmelfahrt in der Hebdomas, oder dem Planetenhimmel, dem fie angehört; der 
Geiſt aber ſchwang fi, völlig gereinigt, über alle Schöpfungskteife hinauf zur 
feligen erſten riorng und zur Gemeinſchaft des nichtfeienden Gottes. In derfel- 
ben Weife, wie Jefus, der Erftling, müſſen auch alle übrigen Pneumatiker geläu- 
tert emporfteigen an den Ort, wo fie ihrer Natur nad) hingehören, und daſelbſt 
bleiben. Denn unvergänglich ift alles, was an feinem Orte bleibt; vergänglich 
aber alles, was feine natürlichen Grenzen überfchteitet. Im Erlöſungaproceſſe 
räumte er der Piftis eine größere Bedeutung ein, als die meiften Gnoſtiker. 

In der Eittenlehre forderte Bafllided eine gemäßigte Astefe, von der aber 
feine Schule bald abwih. Er bediente fid) einiger paulinifcher Briefe und der 
kirchlichen Evangelien, und citirte 3.2. Joh. 1, 9, um feine Idee vom Beltfaa- 
men mit der johanneifhen Lehre vom Logos als dem Weltlichte zu identificiren. 


1) Daher fie zeuntexn; genannt wird. 2) orepdona. 
8) xtioeıs, apyal, duvausıs, Ekovalaı. *) ABoakas ober ’Aßonsaf. 
2) Rämlid) drei a = 3; = 2; E = 100; a = 200; £ = 60 ; zufammeın = 365. 
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Dies ift ein willkommenes Zeugniß für die Aechtheit des johanneiſchen Evange⸗ 
liums im Gegenfab gegen die Zweifel der Baurfchen Schule. Daneben berief er 
fih aber Hauptfächlich auf die geheime Ueberlieferung des Apofteld Matthias und 
eines angeblichen Hermeneuten Petri, Namens Glaufias. Er felbft fchrieb 24 eres 
getifhe Bücher. Sein Sohn Ifidor, der bedeutendfte feiner Schüler, verfaßte eine 
Ethik. Die Baftlidianer, befonders die occidentalifchen, fcheinen dualiftifcher und 
dofetifcher in der Theorie, und zuchtlos in der Praris gemefen zu fein. Das ganze 
Leben Ehrifti war ihnen ein bloßes Scheinleben. Sie hielten es für flug, das 
EhriftentHum in Zeiten der Berfolgung zu verläugnen und trieben bielfache Zaus 
berei, wozu ihnen die Abraradgemmen dienten. 

6. Sleichzeitig mit Bafilides unter Hadrian, lehrte Saturninus in An 
tiochien, deffen Syftem fi) durch fcharfen Dualismus und asketiſche Strenge aus⸗ 
zeichnet. 

7. Ebenfalls unter Hadrian lebte Karpokrates, wahrfcheinlich zu 
Alerandrien, und ftiftete eine nach ihm genannte gnoftifhe Secte, welche Chris 
ſtum auf diefelbe Stufe mit heidnifchen Philofophen ftellte, fi) über alle Volks: 
religion erhaben dünkte und in zügellofe Unfittlichkeit verfant. Sein jung ver 
florbener Sohn Epiphanes wurde von feinen Anhängern göttlich verehrt. Hier 
haben wir alfo den Eultus des Genius in Verbindung mit der Emankcipation 
bes Fleiſches, wie fie auch in neuerer Zeit von Strauß und vom „jungen Deutſch⸗ 
land” gelehrt worden ift. 

8. Balentinus, wahrfcheinlih von ägyptiſch⸗jüdiſcher Abkunft und 
alerandrinifcher Bildung, um das Jahr 140 Lehrer in Rom, geftorben im Jahre 
160 in Cypern, iſt der Schöpfer des tieffinnigften und phantaftereichften gnoſti⸗ 
fhen Syſtems, das ung zugleih am genaueften bekannt ift und das wir 
daher unferer allgemeinen Darftellung am meiften zu Grunde legten. Er geht 
in feinem theogonifchen und fosmogonifchen Epos, wie man fein Syſtem nennen 
kann, vom anfangalofen Urwefen') aus und läßt aus ihm 30 Aeonen in 15 Paa⸗ 
ren”), alfo nach dem Geſetze der gefchlechtlichen Volarität emaniren, und zwar in 
drei Succeffionen, von denen die erfte Ogdoas, die zweite Dekas, die dritte Dodes 
kas genannt wird. Einige Schüler Valentins gaben ſelbſt dem Vater des Alle 
eine bräutliche Genoffin oder oulvyos bei, nämlich die Stille oder Einfamteit?), 
da aus einem blos männlichen Princip nichts entftehen könne, Er erzeugt nun 
zuerft den männlichen, productiven voög oder oroysynns mit der weiblichen, recep⸗ 
tiven dAnFsıa; diefe beiden erzeugen fodann den Asyos und die bw), und dieſe 
den äydgwnog und die &xxAnoia. Unverkennbar ift bier der Einfluß des Prologs 
jum vierten Evangelium, obwohl freilich der jshanneifchen Terminologie ein ganz 
anderer Sinn untergelegt wird. Die drei genannten Syzygien find die Uräonen, 
zu denen fie den novoyerng und die aAnFeıa, fpäter noch ein neues Paar, den 
ära Xgıorös und das nveuua üyıov hinzufügten und damit die Zahl dreißig 


1) Budos, MGORATW@E, NEOAEZN , auronatwp. 2) gulvyor. ?) auyn.-. 
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ausfüllen. Das ſchwächſte und äußerſte (der Zahl nach das adhtundzwanzigfie) 
Glied der Aeonenreihe iſt die weibliche, niedere Cophia oder Achamoth, welche 
fi) im Gefühl ihrer Einfamkeit und Entfremdung vom Urvater mit diefem uns 
mittelbar vereinigen wollte, durch dieſe fündliche Begierde eine Störung in das 
Bleroma brachte, dann außerhalb deſſelben berumirrte, in die Materie herab» 
fill und da in Furcht, Beſorgniß und DBerzweiflung geräth. Aber fie thut 
Buße, ſchmachtet nah Erlöfung und wird endlih nah vielen Drangfalen 
von dem aus der gefammten Aconenwelt emanirten Eoter befreit und als bräut- 
liche Genofiin fammt allen Pneumatitern in die Idealwelt zurüdgeführt. Der 
Demiurg nimmt ale Freund des Bräutigams') mit den pſychiſchen Ehriften 
auf der Grenze des Pleroma an der Freude des Hochzeitsmahls entfernten Ans 
theil, während die Materie in Nichts zurüdfintt. In der valentinianifhen 
Chriftologie muß man übrigens drei erlöfende Weſen unterfcheiden: 1) Der arm 
Zeıorog, oder himmlifche Chriftus, der nad) dem Fall der Sophia vom Aeon 
hovoysyrg emanirt und mit dem weiblichen Princip des nrevuu ayıov in Ber 
bindung fteht. Er theilt den Aeonen die erſte Kunde vom Erlöfungsplane mit, 
worauf fie in Wechfelhören Jubel» und Dankgeſänge anftimmen. 2) Der owınp 
oder Tnooũcç, der von allen Aeonen zufammen erzeugt, das Glanzgeſtirn des 
Pleroma ift und mit der erlöften Achamoth die lebte und höchſte Syzygie bildet. 
3) Der xaıw Xororög, d. h. der vom Demiurg gefandte pfochifche oder jüdifche 
Meſſias, der durd den Leib der Maria, wie Waſſer durch einen Kanal, hindurch⸗ 
ging und zulegt von den unempfänglihen Juden an's Kreuz gefchlagen wurde, 
aber nicht eigentlich litt, da er bloß einen Scheinleib hatte. Mit ihm vereinigte 
fi bei der Zaufe im Jordan der Soter oder eigentliche Erlöfer, um ein Jahr 
lang auf Erden feine göttliche Gnoſis zu verfündigen und die Pneumatiker zur 
Bollendung zu führen. 

Das valentinianifche Syftem fand unter allen Formen des Gnofticismus 
am meiften Eingang und Einfluß, befonders aud) in Rom. Es fpaltete fich aber in 
zwei Zweige, einen orientaliihen”) und einen italifchen. Der erftere, zu dem Hippo» 
Igtus einen nicht näher bekannten Axionikos und Adrefianes (Bardefanes?) 
zählt, hielt den Leib Iefu für prneumatifch, weil der heilige Geift, d. h. die Sophia 
und die Kraft des Höchften, auf die Maria herabgekommen fei. Der zweite dagegen, 
zu dem Herafleon von Alerandrien, der Berfafler eines fragmentarifch aus 
Drigenes bekannten Commentars zum Evangelium Sobannie, und Btolemäusg, 
der Berfafier der bei Epiphanius aufbewahrten Epistola ad Floram, gehörten, lehrte, 
daß der Leib Jefu ein pfychifcher geweſen, und daß deßhalb bei der Taufe der Geiſt 
auf ihn herabgelommen fei. Die beiden letzteren näherten fi) mehr der orthos 
doren Lehre. Ein anderer Schüler Balentin’s, Markos aus Paläftina, ebenfalls 
aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts, verſchmolz eine pythagoräifch- 
kabbaliſtiſche Zahlenmyſtik mit den valentinianifchen Ideen feines Meiſters, 


1) 50h. 3,29. », dıdaozakia üyarolıxy. 
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führte einen ceremonienreichen Eultus ein und fuchte befonders reiche und ſchöne 
Meiber durch magische Künfte an fih zu loden. Seine Anhänger hießen Marko» 
fir. Endlich wird auch noch Bardefanes, ein ausgezeichneter forifcher Gelehr- 
ter und Dichter, der um 170 am Hofe des Fürften von Edeſſa Tebte, zur valentinias 
nifchen Schule gezählt; er accommodirte fich aber befonders in feinen Predigten an 
den pſychiſchen Standpunft der fatholifchen Kirche. Ebenfo fein Sohn Harmo- 
nius, ein begabter Hymnendichter. 

9. Zuftinus, der und erft neuerdings befannt geworden ift‘), gehört wahr: 
ſcheinlich in diefelbe Zeit, obwohl wir von feiner Herkunft und feinen Lebens⸗ 
umftänden nichts wiflen. Er theilte fein Syftem als Geheimlehre mit und ver- 
pflihtete die Eingeweihten durch feierlihe Schwüre. Er nahm drei Grundprin- 
cipien an, zwei männliche und ein meibliches, und entmwidelte durch myſtiſche 
Deutung der Genefis eigenthümliche Anfichten über Eden, welches er mit dem 
weiblichen Urprincip identificirt und zur Gattin des Elohim macht, über das 
Paradies, den Lebensbaum und Erkenntnißbaum (Symbole der guten und böfen 
Engel), die vier Ströme (die vier Abtheilungen der Edenengel), und den 
Schhlangengeift oder Naas, den er nicht, wie die Ophiten, zum Träger des 
guten, fondern des böfen Princips macht. Der Naas trieb Ehebruch mit Eva, 
und Päderaftie mit Adam, verduntelte die Gefehe des Mofes und ſchlug Iefum 
and Kreuz. Dadurch aber wurde Jeſus von feinem materiellen Leibe befreit, er: 
bob fih zu dem guten Bott und vollbrachte ſo die Erlöfung von der pſychiſch⸗ 
choiſchen Macht. Man fieht hieraus, daß die Suftinifche Gnoſis einen judaifiren- 
den Charakter hat. Er benubte aber auch die hellenifche Mythologie, beſonder 
die Sage von den zwölf Kämpfen des Herkules. 

10. Gleichzeitig mit Valentinus lebte Marcion, ein Mann von ernſtem 
ind energiſchem, aber unruhigem, ſchroffem und excentriſchem Charakter. Bei ihm 
tritt das chriſtliche Element und praktiſche Intereſſe, aber zugleich auch der Gegen⸗ 
ſatz gegen das Judenthum viel ſchärfer hervor, als bei den übrigen Gnoſtikern. 
Er repräfentirt einen ertremeren Pſeudo⸗Paulinismus und magiſchen Suprana- 
turalismus, der in feinem fanatifchen Eifer für ein reines Urchriſtenthum alle 
Geſchichte vernichtete und das Evangelium in eine abrupte, unnatürliche, phanta⸗ 
ftifche Erfcheinung verzerrte. Er war der Sohn des Biſchofs von Sinope im Pon⸗ 
tus, wurde aber wegen feiner ftolgen Verachtung der kirchlichen Autorität und 
Tradition”) ercommunicirt und begab fi um die Mitte des zweiten Jahrhuns 
dertö nach Rom. Dort fhloß er fih an den forifchen Gnoſtiker Cerdo an, ber 
ihm für feinen praßtifchen Dualismus eine fpeculative Unterlage gab, und ver- 
breitete feine Lehre auf Reifen, fol jedoch zulegt um Wiederaufnahme in die Kir 
chengemeinſchaft angehalten haben, ald fein Tod hindernd dazwifchen trat. Der 


1) Durch die Philosoph. V, 22 und X, 15. 
2) Nach Tertullian und Anderen zugleich megen der Berführung einer gotigeweihten 
Sungfrau , was indeß mit feiner Aokeſe nicht recht ſtimmen will. 
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Abfcheu der Katholiker vor ihm drüdt fih in der alten wohlbegründeten Sage 
aus, daß Polyfarp von Smyrna, als er mit Marcion in Rom zufammentreffend, 
von ihm gefragt wurde: „Kennſt Du mid? “zur Antwort gab: „Ich kenne den 
Erftgebornen des Eatans‘''). 

Marcion unterfchied drei Urmädhte”), den guten oder gnädigen Gott’), den 
erft Ehriftus bekannt gemacht hat, die böfe vom Teufel beherrſchte Materie‘), wel⸗ 
her das Heidenthum angehört, und den gerechten Weltfchöpfer ’) oder den beichränf: 
ten zornigen Sudengott. Er ließ fi) aber nicht auf eine weitere fpeculative Aus» 
einanderfehung diefer Principien ein und verwarf die heidnifhe Emanatione- 
theorie, die geheime Tradition und allegorifche Auslegungsmethode der Gnoſtiker 
und gab auch dem Glauben eine höhere Stellung. Etatt defien Iegte er nun das 
Hauptgewicht auf die praktifche Sonfequenz ſeines Dualismus. Er flatuirte näm⸗ 
lich den fchroffften Gegenfaß zwifchen der Idee der Büte und der Idee der Gerech⸗ 
tigkeit, zwifchen dem Evangelium und dem Gefeß oder zwifchen dem Chriſtenthum 
und dem Judenthum, und führte denfelben in einer eigenen Schrift unter dem Ti⸗ 
tel Antitheses weiter aus. Er verwarf ſämmtliche Schriften des Alten Teftaments 
und verkehrte den Ausſpruch Chrifti Matth. 5, 17 in das gerade Gegentbeil, in- 
dem es urfprünglich geheißen habe: ‚Ich bin gelommen das Gefek und die Bro- 
pheten aufzulöfen und nicht zu erfüllen. Das Chriftenthum fteht alfo nach ihm 
in gar feinem Zuſammenhang mit der vorangegangenen, weder jüdiſchen noch 
beidnifhen Welt, fondern ift ganz unvorbereitet und magifch gleihfam vom Him- 
mel gefallen. Ehriftus ift auch nicht einmal geboren, fondern plößlih im fünf 
zehnten Jahre der Regierung des Tiberius in die Stadt Kapernaum herabgeftie 
gen und ale Offenbarer des guten Gottes, der ihn gefandt, aufgetreten. Er bat 
nichts zu thun mit dem Meffias, den der Demiurg im Alten Teftament verfün- 
digte, obwohl er fi) aus Accommodation fo nannte. Ecin Körper war blos ein 
Scheinkörper, und fein Tod ein Scheintod, obwohl mit realer Bedeutung. Er hat 
den Demiurg in den Hades geworfen, die Erlöfung geftiftet und zu deren Bere 
fündigung den Apoftel Baulus berufen._ Die andern Apoftel find judaiftifche 
Berfälfcher des Urchriſtenthums, und ihre Schriften fammt der katholiſchen Tra- 
dition zu verwerfen. Marcion machte fi) einen eigenen Kanon, der aus einem 
verkürzten und verftümmelten Evangelium Lucä und aus zehn paulinifchen Brie 
fen befland. Die Paftoralbriefe, in welchen die Vorläufer des Gnoſticismus be 
tämpft werben, und den Hebräerbrief verwarf er ebenfalls, 

Trotz feines fhroffen Antinomismus lehrte und übte Marcion die ſtrengſte 
Askeſe, die fih nicht nur von allen heidniſchen Luftbarkeiten, fondern felbft von 
der Ehe mit Abfcheu abwandte. Denn er konnte den wahren Gott ebenfo- 
wenig in ber Natur, als in der Gefchichte finden. Berheirathete ließ er nur un⸗ 


1) Irenaeus adv. haeres. III, 3, 4. 
2) gpyai. 2) Yeos ayados. 2) vᷣan. 
*) dnuioveyos dixauos. °) Matth. 5,17. 


8. 72. Die einzelnen gnoflifhen Schulen. 219 


ter der Bedingung zur Taufe zu, daß fie gelobten, allem gefchlechtlichen Umgang 
zu entfagen. 

Im Eultus verwarf er das fatholifhe Keremonial und drang auf größte 
Einfachheit. 

Seine Secte pflanzte fih in Italien, Aegypten, Nordafrika und Syrien bis 
in's fechfte Jahrhundert fort, zerfplitterte fi) aber in viele Parteien. Die nam 
hafteften Marcioniten find Markus, Lukanus und Apelles, welche die Lücken 
feines Syſtems durch andere gnoftifche Speculationen ergänzten, theilmeife aber 
auch feinen Gegenfaß gegen das Heidentbum und Judenthum etwas milderten. 

11. Zatian, ein Rhetor aus Aſſyrien, der von Juſtinus M. in Nom zum 
Chriſtenthum befehrt wurde, aber fpäter ſich in den Gnofticismug verirrte und 
um 170 ftarb, ift durch feine antijüdifche Richtung und feine finftere Askeſe dem 
Rarcion verwandt. In falfcher Deutung von 1 Kor. 7, 5 erklaͤrte er die Ehe 
für eine Art der Unzucht und für Teufelsdienft. Seine Anhänger, die ſich bie in's 
vierte Jahrhundert erhielten, hießen wegen ihrer Askefe die Enthaltfamen'), 
Uebrigend wurde der Name Enfratiten überhaupt von den asketiſchen Secten 
des Gnoſticismus gebraucht. 

12. Umgekehrt bezeichnet der Name Antitakten?) die zügelloſen antinomi⸗ 
ſtiſchen Gnoſtiker, ohne daß man fie auf einen einzelnen Urheber zurüdführen könnte. 

13. Zu diefen gehörten auch die PBrodicianer, fo genannt von ihrem 
Stifter Brodicus. Eie hielten fi) für das königliche Gefchleht”) und dünkten 
fh in ihrem mwahnfinnigen Hochmuth über Gefeß, Sabbath und jeglichen Cul⸗ 
tus, felbft über das Gebet erhaben, das ſich bloß für die unmwilfende Mafle ge 
zieme, 

14. Rur in entferntem Zufammenhang mit dem Gnoſticismus fteht der 
bon Zertullian befämpfte Hermogenes, ein Maler in Carthago um 200, wel- 
Ger von platonifcher und dualiftifcher Anfchauung ausgehend, eine eigenthüm- 
lie Schöpfungstheorie vortrug, die Seele und den Leib des Menfchen aus der 
formlofen ewigen Materie ableitete und das Häßliche in der Natur, fowie das 
Döfe in der Geifterwelt aus dem Widerftreben der Materie gegen den bildenden 
Einfluß Gottes erklärte. 


8.73. Der Manichäismus. 


I. Quellen. 

Archelaus (Bifchof von Sadcar um 278): Acta disputationis cum Manete (zuerft ſy⸗ 
riſch abgefaßt, aber nur in Tateinifcher Ueberſetzung vorhanden und vielfach unzuverläfs 
fio). Die orientalifchen Berichte, zwar jünger (aus dem 9. und 10. Jahrh.), aber Doc) 
aus alten Quellen, find zufammengeftellt bei Herbelot: Bibl. orient. Par. 1697 s. v. 


ı) Eyxparitaı, oder au, weil fie den Genuß des Weines für fünbhaft hielten und 
beim Abendmahl Waffer gebrauchten, ‘Ydoonepaordrar, Aquarü, 

2) Bon ayzıraaocodar, dem Geſetze tropen, widerſtreben. 

®) sbyavsik. 


220 8.73. Der Manichäisſsmus. 


Mani. Titus Bostrensis (um 360): xar« Merıyaiwor. Epiphanius: Haer. 66 
(aus Archelaus gefhöpft). Die antimanichäifchen Schriften von Augustin (im 8. 
Bande der Bened, Ausgabe). 
II. Bearbeitungen. 
J. de Beausobre: Histoire crit. de Manichee et du Manicheisme. Amst. 1731 et 
1739. 2 voll. %. Chr. Baur: Das manichäiſche Religiondfyftem nad den Quellen 
unterfudht. Tübingen 1831. 


1. Aeußere Befhidhte. Der Urfprung des Manichäismus beruht auf 
dunklen und veriworrenen Sagen. Die orientalifhen Quellen führen ihn zurüd 
auf Mani (Manes, Manichäus), einen berühmten perfifchen Magier, Aftronomen 
und Maler aus der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts, der zum Chriften- 
thum übertrat, oder vielmehr die zoroaftrifche Religion mit einigen chriftlichen 
Elementen vermifchte und dadurch eine geiftige Revolution unter feinen biöheri- 
gen Slaubensgenoflen anregte. Er fol eine Zeit lang Presbyter geweien, aber 
von den Chriften ercommunicirt worden fein. Er wollte das Chriftentbum von 
feinen vermeintlichen jüdifchen Entftellungen reinigen, feine Einheit mit dem 
Parfismus nachmweifen und dadurch die volllommene Univerfalteligion darftellen. 
Er erklärte fich für den von Chrifto verheißenen Parakleten und begann feine 
Epistola fundamenti, worin er feine Grundiehren vortrug, mit den Worten: 
„Mani, der Apoftel Jeſu Chriſti, durch die Borfehung Gottes des Vaters. Das 
find die Worte des Heild aus der ewigen und lebendigen Duelle.“ Anfangs fand er 
Gunſt am Hofe des perſiſchen Könige Schapur (Sapores), wurde dann aber von den 
Magiern verfolgt, flüchtete fich nah Oftindien, lernte da den Buddhaismus kennen 
und z0g ihn in feinen Religionsſynkretismus hinein, wie denn aud) der Name des 
Buddha in die manichäifche Sagengefchichte verrwebt worden ift. Im Jahre 272 
kehrte er wieder nad) Perſien zurüd, gewann ſich viele Anhänger durch feine ſym⸗ 
bolifhen Gemälde zur Beranfchaulichung feiner angeblich göttlich geoffenbarten 
Lehren, wurde aber von den Magiern in einer Disputation der Religionsfälfehung 
überwiefen und auf Befehl des Königs Behram (Baranes) ums Jahr 277 leben⸗ 
dig gefhunten, feine Haut ausgeſtopft und zum abfchredenden Beifpiele an den 
Zhoren der Stadt Diondifhapur aufgehängt. 

Bald nad feinem graufamen Zude verbreitete fich feine Secte in Alien, Nord⸗ 
afrika, Eicilien und Italien. Das Geheimnißvolle ihrer Lehre und der Schein 
asketiſcher Heiligkeit zog bisweilen auch tiefe und edle Gemüther, wie Auguftin an, 
der neun Jahre zu ihr gehörte, Sie wurde aber im römifchen Reiche zuerft von 
Diocletian (im Jahre 287) und dann von den chriftlichen Kaifern heftig verfolgt, 
bis fie im fechften Jahrhundert unterlag. Doch wirkte das Syſtem durch das 
ganze Mittelalter fort und kehrte in den Priscillianiften, Baulicianern, Bogomi- 
len, Katharern und andern Secten wieder, welche daher Neu⸗Manichäer genannt 
werden. Ia die Örundzüge des Manichäismus, nämlich die dualiftifche Trennung 
von Seele und Leib, die Berteufelung der von Gott gefchaffenen Creatur, die pan⸗ 
theiftifche Vermiſchung des fittlihen und phyſiſchen Gebietes, die heuchlerifche 
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Symbolik, welche unter chriftlichen Phrafen heidnifche Anfchauungen verbirgt, die 
hochmüthige Geheimnißkrämerei und die herrfchfüchtige Trennung von Efoterikern 
und Eroteritern leben in verfchiedenen Formen auch in neueren philofophifchen 
Syſtemen und religiöfen Secten fort'). 

2. Die Lehre. Der Manichäismus ift, mic der geiftesperwandte Gnoſticis⸗ 
mus, eine Vermifchung des ChriftenthHums mit dem Heidentbum, und zwar mit 
dem perfifhen Dualismus und dem buddhaiftifchen Pantheismus. Die eigent⸗ 
liche Srundfage ift der Zoroaſtrismus in feiner ſtreng dualiftifchen Form, mie er 
unter der Herrfchaft der Saffaniden gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts 
von der Partei der Magufäer mieder belebt wurde. Darauf find einige gnoſtiſch⸗ 
chriſtliche Elemente blos Außerlich aufgetragen. Das Alte Teflament verwarfen 
die Manichäer gänzlich, das Neue Teftament großentheils; dafür beriefen fie fich 
auf die Schriften Mani’ und mehrere apokryphiſche Evangelien und Acta. 

Sie gehen aus von einem ewigen Gegenfaß des Tichtreiches und des Reiches 
der Finfterniß. Aus einem wilden Angriff des letzteren auf das erftere refultirt 
die gegenwärtige Welt, welche eine Mifchung von beiden Elementen oder ein fin« 
fteres Gefängniß einzelner Theile des Lichtes darftellt. Auch jeder einzelne Menſch 
ift ein Sohn des Kichtes und der Finfterniß und hat eine gute Seele und einen 
fubftanziell böfen Leib mit einer ihm entfprechenden böfen Seele. Die Erlöfung 
des Lichtes aus den Banden der Finſterniß' kommt zu Stande durch Chriftus, 
der aber mit dem Sonnengeifte identificirt wird, und durch den Heiligen Geifl, 
der im Aether feinen Sik hat. Diefe beiden ziehen die Lichtkräfte aus der mates 
tiellen Welt an fich, während der böfe Dämon oder der Fürft der Finfterniß und 
die an die Geftirne gefeffelten Geifter fie zurüd zu halten ſuchen. Sonne und 
Mond find die beiden leuchtenden Schiffe”) zur Ueberleitung des gefangenen Lich⸗ 
tes in das ewige Kichtreich. Der Vollmond ftellt das mit Licht gefüllte Schifflein, 
der Neumond das feiner Fracht wieder entleerte dar, und auch die zwölf Zeichen 
des Thierkreifes dienen ala Schöpfeimer bei diefem Auspumpen des Lichtes. Die 
manidäifche Ehriftologie ift, wie die gnoftifche, ganz doketiſch, und fließt Die 
Idee einer Fleiſchwerdung Gottes gänzlich aus, wegen der verkehrten Anſicht vom 
Leibe und von der Materie. Chrifti Lehre wurde fhon von den Apofteln jüdifch 
aufgefaßt und verfälfcht. Mani, der verheißene Paraklet, hat fie wieder hergeftellt. 
Das Ziel des Weltlaufs ift eine gänzliche Scheidung des Lichtes von der Finfter- 
niß, worauf die leßtere in Ohnmacht verfintt. 

Das Chriftenthum wird alfo hier in eine phantaftifche, dualiſtiſch⸗panthei⸗ 
ſtiſche Naturphiloſophie aufgelöft, die fittliche Wiedergeburt mit einem phyfikali⸗ 
{hen Läuterungsproceß zufammengemorfen, und das ganze Geheimniß der Ers 
löfung im Lichte gefunden, das im Orient von jeher ald Symbol der Gottheit 





2) Die Mormonen unferer Tage 3. B. erinnern in mancher Hinficht, auch in der Ders 
faffung,, fehr ſtark an die alten Manichäer. 
2) Lucidae naves. 
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verehrt wurde. Allerdings geht durch das manichäiſche Syſtem ein gewiſſes 
Geufzen der Ereatur nad) Erlöfung und eine innige Sympathie mit der Ratur, 
diefer Zeichenſprache des Geiſtes, aber es iſt alled verzerrt und verworten. Der 
leidende Jeſus am Holz des Kreuzes‘) if hier blos ein Scheinmenſch, ein 
Spmbol der no in den Banden der Materie gefangenen Weltſeele und wird in 
jeder Pflanze gefehen, die jih aus dem dunflen Schooß der Erde zum Licht, zur 
Blüthe und Frucht emporarbeitet und nad Befreiung ſchmachtet. Daher durfte 
die Klaffe der Bolllommenen fein Thier tödten oder verwunden, keine Blume 
pflüden und keinen Grashalm brechen. Statt einer vorgeblichen Befreiung des 
Lichtes aus der Finfterniß ift das Syſtem eine Berwandlung des Lichts in die 
Finſterniß. 

3. Die Moral der Manichäer war finſter asketiſch und ruhte auf dem 
Grundirrthum, daß das Böſe in der Materie, in der Subſtanz des Leibes beſtehe 
(im geraden Gegenſatz zu dem pelagianiſchen Erttem von der weſentlichen ſitt⸗ 
lihen Unverderbtheit der menfchlihen Natur), Die fittlihe Aufgabe geht alfo 
auf gänzlihe Entweltliihung im buddhaiftifhen Sinne, auf Bernidhtung der 
Zeiblichkeit, auf die Befreiung der guten Seele aus dem Gefängniß der Materie 
hinaus. Dies gefchieht durch die firengfte Enthaltfamkeit, die indeß blos von den 
Ausermählten, nicht von den Katechumenen gefordert wurde. Es giebt ein drei- 
faches Siegel oder Berwahrungsmittel der Bolllommenheit: a) das signaculum 
oris, d. h. Reinheit in Worten und in der Rahrung, Enthaltung von aller ani⸗ 
malifhen Speife und flarten Getränfen, felbft im Abendmahl, und Beſchränkung 
auf vegetabilifhe Nahrung, die den Bolllommenen von den Zuhörern gereicht 
wurde, befonderd Dliven, da das Del die Nahrung des Lichtes ift; b) das signa- 
culum manuum, d. 5. Enthaltung von irdifchem Eigenthum und materiellen und 
induftriellen Handlungen, felbft Aderbau, fomwie eine heilige Ehrfurdht vor dem 
durch die ganze Ratur verbreiteten göttlichen Lichtleben; c) dad signaculum sinus, 
d. h. Ehelofigkeit, da die Ehe oder vielmehr die Kindererzgeugung eine Vermiſchung 
mit der an fich oder weſentlich böfen Leiblichkeit if. Diefe unnatürliche Heilig. 
keit büßte zugleich für die unvermeidlichen täglichen Sünden der Katechumenen. 
Mit ihr verband fi aber, wie bei den Gnoſtikern, ein übermäßiger Wiſſensſtolz, 
und unter ihrem beuchlerifhen Schein verbarg fi) nicht felten eine raffinirte 
Laſterhaftigkeit. 

4. Verfaſſung und Cultus. Der Manichäismus zeichnete ſich vor 
allen gnoſtiſchen Schulen durch eine fefte, und zwar fireng hierarchiſche Organi⸗ 
fation aus. An der Spiße der Secte flanden zwölf Apoftel, oder magistri, unter 
welchen wieder Mani und fein Nachfolger (ähnlich wie Betrus und der Bapft) als 
Dberhaupt hervorragte. Unter ihnen ftanden 72 Bifchöfe, entfpredhend den 72 
(eigentlih 70) Züngern Iefu, und unter diefen wieder Presbyter, Diakonen und 
bherumreifende Evangeliften. In der Gemeinde wurden zwei Stufen unterfdie 


ı) Jesus patibilis, 
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den, welche den Katechumenen und Gläubigen der katholifchen Kirche entfprechen 
follten, nämlich: a) die Zuhörer"), und b) die Vollkommenen?), oder die Efotes 
rifer, die Priefterfafte, das sacerdotale genus (mie Fauſtus fie nennt), welche dag 
legte Stadium in dem Entfeſſelungs- und Entweltlihungsproceß des Geiſtes, den 
Uebergang aus dem Reich der Materie in das LKichtreih (buddhaiftifch ausge: 
drückt, aus der Welt des Sanfara in das Nirwana) darftellen. 

Der Eultus der Manichäer war im Ganzen fehr einfach. Sie beobachteten 
den Sonntag, aber zu Ehren der Sonne, die fie mit dem Erlöfer identificirten, 
und fafteten an ihm im Gegenfaß gegen die Eitte der fatholifchen Chriften. Die 
Kirchenfeſte verwarfen fie, feierten aber dafür im März den Todestag ihres gott 
gefandten Lehrers Mani’) mit großem Gepränge Die Taufe verwarfen fie ala 
nußlos; das Abendmahl wurde, wie es fcheint, von den Vollkommenen, biswei⸗ 
len auch in heuchlerifcher Berftellung in katholifchen Kirchen genoffen, aber ohne 
Bein (weil Chriftus fein Blut gehabt habe) und im Sinne ihrer myſtiſch⸗panthei⸗ 
ſtiſchen Naturſymbolik, etwa als Feier der in der ganzen Natur gefreuzigten Licht⸗ 
jeele. Ihr Erkennungszeihen war die Darreichung der Nechten als Symbol der 
gemeinfamen Befreiung aus dem Reich der Finfterniß durch die erlöfende Hand 
des Sonnengeiftes. 


8. 74. Die fatholifhe Theologie. 
Literatur f. $.68 u. 70. 


Die oben befhriebenen weit verbreiteten Irrlehren forderten die Kirche zu 
“einem gewaltigen geifligen Kampfe heraus, aus welchem fie fiegreich hervorging 
nah der Berheißung, daß der heilige Geiſt fie in alle Wahrheit leiten werde. Sie 
feßte den fubjectiven, grundlofen und ewig wechfelnden Meinungen und Träumen 
der Häretifer Die fubftanziellen feften Realitäten der göttlichen Offenbarung entges 
gen. Zwar entwidelte fich die chriftliche Theologie mit innerer Nothwendigkeit aus 
dem BWiffenstriebe des Glaubens. Aber die Härefie, befonders der Gnoſticismus, 
wirkte ald mächtiger Anſtoß non außen her und diente als ein befruchtender Ge 
witterfturm. Zar befaß die Kirche die Wahrheit von Anfang an in der gläubis 
gen Erfahrung und in den heiligen Schriften, welche fie mit gewifjenhafter Treue 
von Geflecht zu Geſchlecht überlieferte. Aber nun entftand die Aufgabe, den 
Hriftlihen Lehrgehalt theoretifh* zu entfalten, allfeitig zu begründen und für 
den denkenden Berftand in ein klares Licht zu fehen. So entwidelte ih denn in 
diefein Conflicte mit der Härefie die chriftliche Polemik und Dogmatik, oder das 
wifienfchaftliche Beroußtfein der Kirche von den Heifslehren der Offenbarung, eben« 
jo wie die Apofogetit und das Märtyrerthum im Gegenfaß gegen die Verfolgung 
des Judenthums und Heidenthums. 


I) auditores, ?) electi, perfecti, zedscoe. 
°) Das Feſt deö Lehrftuhls, 47u0, cathedra genannt. 
*) Aoyızarrapo>,, wie Eufebiuß fagt. 
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Bon nun an wurde ein immer fehärferer Unterfchied gemacht zwifchen katho⸗ 
liſch und häretifch, zwiſchen Orthodorie und Heterodorie, zwiſchen dem Kirchen- 
glauben und der Privatüberzeugung. Jede Xehre, die mit der heiligen Schrift 
und dem Glauben der Kirche übereinftimmte, galt für katholiſch, d. h. allgemein, 
einig und ausſchließlich;) alles Dagegen, was davon weſentlich abwich, alfo jede 
willkührliche, blos fubjective, von dieſem oder jenem Menfchen erfundene Meinung 
über religiöfe Dinge, jede theoretifche Entftellung und Berdrehung der geoffen- 
barten Xehren des Chriſtenthums, jede Abweichung von der öffentlihen Meinung 
der Kirche, galt für Härefie?). 

Faft alle Kirchenväter des zweiten und auch des dritten Jahrhunderts haben 
die Härefien theild mit Gründen der heiligen Schrift, theils mit der firchlichen 
Ueberlieferung, theild mit Vernunftgründen befämpit und ihre inneren Wider 
ſprüche und Abfurditäten nachgemiefen. 

Dabei zeigen fih aber bei aller Einheit des Geiftes zwei fehr verfchiedene 
Richtungen, welche auf dem Gegenfaß der hellenifchen und römischen Nationali- 
tät und auf einer eigenthümlichen geiftigen Organifation und propidentiellen Aufs 
gabe beruhen. Die griechifche, am meiften die alerandrinifche Theologie, repräfen: 
tirt von Clemens und Origenes, ift überwiegend idealiftifch und fpeculativ, auf 
die objectiven Dogmen von Gott, der Menfhwerdung, Dreieinigkeit und Chriftos 
Iogie gerichtet, und fucht der falfchen Gnoſis eine wahre, auf der chriftlichen Piſtis 
beruhende Gnofis, eine rehtgläubige Philofophie gegenüber zu ftellen. Die latei- 
nifche, befonders die nordafrifanifche Theologie, deren bedeutendfte Vertreter Ter- 
tullian und Cyprian find, ift mehr realiftifh und praftifch, auf die anthropofo-. 
gifchen und foteriologifhen Dogmen gerichtet und mehr abftoßend gegen Gnofti- 
cismus und Philoſophie. Damit hängt zufammen, daß die griechifchen Vä— 
ter früher Philofophen , die lateinischen dagegen meift Rechtögelehrte und 
Staatömänner waren, jene mehr auf dem fpeculativen, diefe auf dem praßtifchen 
Wege zum hriftlihen Glauben gelangten. Auch ift es charakteriftifh, daß die 
griechiſche Kirche ſich hauptſächlich auf den Apoftel Johannes, den contemplativen 
„Theologen“ im eminenten Sinne, die lateinifche dagegen auf Petrus, den praf: 
tifchen Kirhenfürften, gründete. Während Clemens von Alerandrien und 
Drigenes ſich häufig in's Gebiet nebelhafter, beinahe gnoftifcher Speculation ver: 
irren und den realen Gehalt der chriftlichen Ideen fpiritualiftifch zu verflüchtigen 
in Gefahr find, nimmt Tertullian eine unverjöhnliche Oppofition gegen den 
Gnofticismus und die ihm zu Grunde liegende heidnifche Philofophie ein, indem 
er fagt: Was hat Athen mit Ierujalem zu thun, was die Alademie mit der Kirche, 
was die Ketzer mit den Chriften? Uebrigens ift der Gegenſatz nur ein relativer. 
Denn die Alerandriner huldigten bei allem ihrem Spiritualismus doch auch wieder 
einer auffallenden Buchltäblichkeit, während Tertullian troß feiner Abneigung 

) Der Ausdrud wird in kirchlicher Anwendung zuerft von Ignatius gebraucht. 


2) Don alesaıs, Wahl, Willführ, Irrlehre, auch Secte, vgl. Tit.3, 10. 2 Betr. 2, 1. 
1 Kor. 11, 19. 
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gegen Philofophie mit tieffinnigen fpeculativen Ideen ringt, welche fpäter in 
Auguſtin zur Reife kamen. 

Irenäus, der aus der orientalifchen Kirche ſtammte und fich der griechifchen 
Sprache bediente, aber im Occident wirkte, fteht gewiffermaßen vermittelnd zwi⸗ 
fhen den beiden Kirchen und ift im Ganzen genommen der nüchternfte und ge- 
fündefte Repräfentant der kirchlichen Rechtgläubigkeit in unferer Beriode. Im 
Kampfe gegen den Gnoflicidmus ift er ebenfo entfchieden, als Tertullian, ohne 
jedoch das demfelben zu Grunde liegende fpeculativ religiöfe Bedürfniß zu vers 
fennen. Seine Widerlegung der Gnofid'), gefchrieben zwifchen 177 und 192, ift 
das polemifche Hauptwerk des zweiten Jahrhunderts. Im erften Buche giebt er 
eine ausführliche Darftellung des Syſtems der valentinianifchen Gnofis; im zwei⸗ 
ten Buche beginnt er die Widerlegung auf philofophifch- dialektifhem Wege; im 
dritten Buche bekämpft er fie mit der katholiſch⸗kirchlichen Tradition und heiligen 
Schrift und vertheidigt die orthodore Lehre von der Einheit Gottes, von der 
Beltfhöpfung, von der Fleiſchwerdung des Logos gegenüber der doketiſchen 
Läugnung der wahren Menfchheit und der ebionitifchen Läugnung der wahren 
Gottheit Chriſti; im vierten Buche begründet er diefelben Lehren weiter und weit 
im Öegenfaße gegen den Antinomismus der Schule Marcions die Einheit des 
Alten und Neuen Teftaments nach; im fünften und letzten Buche entfaltet er feine 
Anfihten über die Efchatologie, befonders die dem gnoftifchen Spiritualismus fo 
anftößige Auferftehung des Leibes, und handelt am Schluffe vom Antichrift, Welte 
ende, Mittelzuftand und Chiliasmus. 

Sein Schüler Hippolytus giebt uns in den Philosophumena zum Theil 
eine noch vollfländigere Darftellung der alten Härefieen und führt fie auf ihre 
Quellen in den verfchiedenen Syſtemen der heidnifchen Philofophie zurüd, gebt 
aber nicht fo tief und ausführli in die Entwidelung der fatholifchen Lehren der 
Kirche ein, ala Irenäus. 

Die Hauptfache in diefer dogmatifch » polemifchen Literatur iſt natürlich 
die pofitive Entwidlung und Begründung der hriftlihen Wahrheit, welche zu- 
gleich die befte Widerlegung des entfpredhenden Irrthums if. Es fam befonders 
darauf an, die Lehren von der Glaubensregel, von der Menfchwerdung Gottes, 
von der wahren Gottheit und wahren Menfchheit Chriſti feftzuftellen. Das kirch⸗ 
liche Bewußtſein fegelte dabei unter der feten Leitung des göttlichen Wortes und 
der apoftolifchen Ueberlieferung mit ficherem Inftincte zmifshen den drohenden 
Klippen hindurch. Doch herrfchte noch eine nicht geringe Unbeflimmtheit und Un⸗ 
klarheit in der wifienfchaftlichen Auffaffung und Darftellung. Auch gab es in dies 
fer fürmifchen Zeit noch feine allgemeinen Synoden, welche ald Organ der ges 
fammten Kirche die Dogmatifchen Streitigkeiten ſchlichteten. Erſt in der folgenden 
Periode wurden die Dogmen von der Trinität und Chriftologie zur Reife gebracht 
und ſymboliſch firirt. 





I) Eisyyos zal dyargonn Ts yeuderuuov Yraasas. 
© Haff, Kirchengeſchichte. 1. Br. 15 
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8.15. Die heilige Schrift und der Kanon. 


Testimonia ante-Nicaena pro auctoritate Scripturae, in Rowth: Reliquiae sacrae, 
2.ed. vol. V,336—354. J. Sirdghefer: Quellenſammlung zur Gefchichte ded Reu- 
tefiamentlihen Kanons bid auf Hieronymus. Zur. 1844. Bal. die Ginleitungen ins 
Neue Teftament von Hug, Eredner, de Wette, Reuß, Gueride, Horn, Davidfon zc. 
H. A. Daniel: Theol. Eontroverfen (Die Lehre von der Schrift als Erkenntnißquelle). 
Halle 1843. 3.3, Jalobi: Die Firchliche Lehre von der Iradition und heil. Schrift 
in ihrer Entwidlung dargeftellt. Berl. I. 1847. A. Alexander: The Canon of the 
O. and N. Test. asceriained. Philad. 1851. 


Die Frage nah der Erfenntnißquelle und Norm der hriftlichen Wahrheit 
Tiegt der ganzen Theologie zu Grunde und wird daher bier den einzelnen Glau—⸗ 
benglehren vorausgefhidt. 

Eine ſolche Erkenntnigquelle und Norm waren die heiligen E hriften des Alten 
und Neuen Teftaments’). Es fragt fid) aber zunähft nad) der Zahl und der 
Eammlung der Heiligen Schriften, oder dem Kanon im Unterfchied theild von 
den Producten erleuchteter, aber nicht infpirirter Kirchenlehrer, theil® von den 
fehr zahlreichen und zum Theil noch erhaltenen apokryphiſchen Schriften (Evans 
gelien, Acten, Briefen, und Apofalypfen), welche meift im zmeiten und dritten 
Sahrhundert unter apoftolifhen oder andern gefeierten Namen im häretifchen Ins» 
tereffe verfaßt wurden. Uebrigens rühren nicht alle dieſe Apokryphen von den 
Ebioniten und Gnoftifern her; manche haben bloß die Abficht, entweder die Lücken 
in der Gefchichte Jeſu und der Apoftel durch müßige Mährchen auszufüllen, oder 
bermöge einer Damals für ziemlich unfhuldig gehaltenen pia fraus das Chriſten⸗ 
thum durch vaticinia post eventum zu verherrlichen. 

Den Kanon des Alten Teftaments ererbte die Kirche non den Juden mit der 
Eanction Chrifti und der Apoftel. Der Neuteftamentliche Kanon bildete fih nach 
denn Borbild des Altteftamentlichen allmählich im Laufe der drei erften Jahrhun- 
derte unter der Leitung deffelben Geiftes, Durch deſſen Eingebung die einzelnen 
apoftolifhen Schriften entflanden waren. Die erſte Spur davon fintet ſich im 
zweiten Brief Petri 3, 15, mo eine Sammlung paulinifcher Briefe?) vorausgeſetzt 
und den übrigen heiligen Echriften ’) gleichgefteflt find. Die apoftolifchen Väter, 
die noch in perfönlichem Umgang zu den Apofteln geftanden hatten, und die Älteren 
Apologeten berufen fih zwar für die Göttlichkeit des Chriſtenthums gemöhnlich 
auf das Alte Teftament, auf die mündliche Predigt der Apoftel, auf den lebendi— 
gen Glauben der Hriftlihen Gemeinden, die Todesfreudigkeit der Märtyrer und 
die fortdauernden Wunderwirkungen. Doc; finden ſich bei ihnen ſchon Hinläng- 
liche meift namenlofe Citate aus den widhtigften apoftolifhen Schriften, oder doch 
Anfpielungen darauf, um das hohe Alter und kirchliche Anfehen derfelben über 
allen Zweifel zu erheben. Der häretifche Kanon des Gnoſtikers Marcion, aus der 


ı) n ygapn, «li ygagal, Scriptura, Scripturae ſchlechthin genannt. 
2) $v anacaıs tals Enıorodaig. 3) Tas Aoı mas ygapas. 
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Mitte des zweiten Jahrhunderts, beftehend aus einem verftümmelten Lukasevan⸗ 
gelium und zehn paulinifchen Briefen, fegt jedenfalld bereit? einen orthodoren 
Kanon voraus, wie überhaupt die Härefie die Wahrheit vorausſetzt. Die Haupt: 
ſchriften des Neuen Teſtaments, nämlich die vier Evangelien, die Apoftelgefchichte, 
die dreizehn panlinifchen Briefe, der erfte Brief Petri und der erfte Brief Johannis, 
welche Eufebius als Homologumena bezeichnet, waren nad) den übereinftimmen« 
den Zeugniffen des Irenäus, Zertullian, Clemens Aler. und Drigenes, der Pefchito 
und ded Fragmentes von Muratori, welche darin die Fleinafiatifche, italienifche, 
gallifche, nordafritanifche, ägyptifche, paläftinenfifche und fyrifche Kirche repräfen« 
tiren, [hon im zmeiten Jahrhundert in aflgemeinem firchlihen Gebrauche und 
als apoftolifche, vom Geifte Chrifti infpirirte und darum normative und fanos 
niſche Schriften anerfannt. Man kann fie daher den Urfanon nennen, Weber die 
andern fieben Schriften, die fogenannten eufebianifchen Antilegomena, nämlich 
den Hebräerbrief (melcher zwar für fanonifh, aber nicht allgemein für paulinifch 
gehalten wurde), die Apokalypſe (melde die ftärkften äußeren Zeugniffe von Juſtin, 
Irenäus 2c. für fih hat, und erft im dritten Jahrhundert einigen Antichiliaften 
aud dogmatifchen Gründen anftößig wurde), den zweiten Brief Petri, den zweiten 
und dritten Brief Johannis, den Brief Jakobi und den Brief Juda, war die Tra⸗ 
dition der Kirche noch) zur Zeit des Eufebius, alfo im Anfang des vierten Jahr» 
hunderts, unficher und ſchwankend zwifchen Anerfennung und Verwerfung. Eine 
zweite Klaſſe von Antilegomena (von Eufebius r09u genannt), bildeten einige 
nahapoftolifche Schriften, nämlich der katholifche Brief ded Barnabas, der erfte 
Korintherbrief des Clemens Romanus (der fogar dem codex Alexandrinus eins 
verleiht ift), der Philipperbrief des Polykarp, der Hirte des Hermas umd die verloren 
gegangene Apofalypfe des Petrus und das Hebräerevangelium, welche wenigſtens 
in einzelnen Gemeinden vorgelefen, aber nachher allgemein aus dem Kanon aus 
gefhieden wurden. Die erfte ausdrüdliche Feftftellung des Neuteftamentlichen Ka⸗ 
non in dem Umfange, in welchem er feitdem allgemein beibehalten wurde, rührt 
von der im Jahre 393 gehaltenen nordaftitanifchen Synode zu Hippo, dem Bis 
(hofsfike Augufting, her. Doc muß damals die Uebereinftimmung über die Zahl 
der fanonifchen Bücher ſchon geraume Zeit ganz allgemein gewefen fein, fo daß 
fie nicht einmal der Sanction eines allgemeinen Concils zu bedürfen fchien. Die 
orientalifche Kirche war jedenfalld darin ganz unabhängig von der nordafrifani« 
hen. Der Name Novum Testamentum !), au) Novum Instrumentum (ein juris 
difher Ausdrud mit dem Begriff der Rechtskräftigkeit), findet fich zuerft bei Ters 
tullian. Man unterfchied darin dad Evangelium und den Apoftel?), und im zweis 
ten Theile wieder die katholifchen oder allgemeinen, und die paulinifchen Briefe, 
Ras den Urfprung und Charakter der apoftolifhen Schriften betrifft, fo 
trugen die Kirchenväter die Infpirationstheorie der Juden vom Alten Zeftament 


I) dıadnen vgl. Matth. 26, 28, wo die Vulgala testamentum überfept. 
°) Ta siayyslıxa xal ra dnmoorolıxa, vo suayybiuoy x. 6 anögrodos, instru- 
mentum evangelicum, apostolicum oder evangelium, apostolus. 
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auch auf das Neue über und laſſen es unter einem außerordentlihen Beiftand 
des heiligen Geiftes abgefaßt fein, wodurch Irrthümer (nach Drigened auch Ge 
dächtnißfehler) abgehalten wurden. Doch follte damit die menfchliche Thätigkeit 
nicht auögefchloffen fein, indem 3. B. Irendäus dem Paulus einen eigenthümlichen 
Styl zuſchreibt und ihn von dem gewaltigen Gedankengang feines feurigen Gei⸗ 
fteö ableitet. Die Alerandriner erweiterten übrigens den Begriff der Infpiration 
auf eine bedenkliche Weife, Clemens Aler. nennt auch die platonifchen Schriften 
infpirirt, weil fie Wahrheit enthalten, und betrachtet alles Schöne und Gute in 
der Gefchichte ala einen Hauch des Unendlichen, einen Ton, den der göttliche Lo⸗ 
g08 auf der Lyra der menfhlichen Seele fpielt. 

Als Product des Heiligen Geiftes und feiner infpirirten Organe wurde die 
heilige Schrift, ohne daß man einen kritifchen Unterfchied zwifchen dem Alten und 
Neuen Teftament machte, als untrügliche Erfenntnißquelle und Norm des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und Lebens anerkannt und gegen die Häretifer gebraucht. Ire⸗ 
näus nennt dad Evangelium eine Grundfefte und Säule der Wahrheit. Tertul 
lian verlangt für die Gültigkeit einer Lehre den Schriftbeweis, und erflärt, daß 
die Häretifer auf dem bloßen Schriftgrunde nicht beftehen können. Rad) Drigenes 
verdient nur das Glauben, was dur ein Schriftzeugniß beftätigt werden kann, 

Die Auslegung der Bibel war zunächft eine einfach praktifche und diente 
den Zwecken der Erbauung. Der Kampf mit den Gnoftifern nöthigte zu einer 
mehr wiffenfhaftlihen Behandlung. DOrthodore und Häretifer machten nad) rab⸗ 
biniſchem und alerandrinifch-jüdifhem Vorgang einen ausgedehnten Gebraud 
von der allegorifchen und myftifchen Auslegung und verloren ſich nicht felten in 
die größten Willkührlichkeiten. 

Drigenes war aber der erfte, der, im Anfchluß an die allegorifche Methode 
des jüdifchen Platonikers Philo, eine fürmliche Interpretationstheorie aufſtellte!) 
und in einer großen Reihe eregetifcher Schriften durchführte. Er betrachtete die 
Bibel als einen lebendigen Organismus, beftehend aus drei Beftandtheilen, welche 
dem Leib, der Seele und dem Geifle des menfhlichen Weſens nach platoniſcher 
Pſychologie entfprechen, und unterfchied demgemäß in ihr einen dreifachen Sinn, 
nämlich 1) einen fomatifchen, oder buchftäblichen, oder hiftorifchen Sinn, der ih 
aus der Wortbedeutung unmittelbar ergiebt, aber nur die Hülle einer höheren 
Idee ift; 2) einen pfychifchen oder moralifhen Sinn, der den erften belebt und 
für die allgemeine Erbauung dient; 3) einen pneumatifchen oder myſtiſchen und 
idealen Einn für diejenigen, welche auf dem Standpunfte philofophifcher Erkennt 
niß ftehen, wofür er fi auf die vereinzelten Beifpiele allegorifcher Auslegung in 
den paulinifchen Briefen”) beruft. In der Ausführung zeigt ſich bei ihm, wie 
ſchon bei Philo, die Tendenz, den Buchſtaben der Schrift fpiritualiftifch zu ver 





I) Bgl. befonders das vierte und legte Buch feined Wertes De principiis, weldet 
von der Infpiration, Auslegung und Autorität der heiligen Schrift handelt. 
2) 1Ror.10,1ff. Gal. 4, 24 ff. Hebr. 8, 5 ff. 
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flühtigen, befonders wo die einfache hiftorifche Auffaffung, wiez. B. in der Ge 
(Hihte von Davids Mord und Ehebrud, Anftoß darbietet, und ftatt fie einfach 
auszulegen, allerlei fremdartige Ideen und fpielende Phantafien hineinzulegen. 
Allein das Allegorifiren fagte dem Geſchmack der Zeit fehr zu, und durch feinen 
reihen Geiſt und feine impofante Gelehrſamkeit wurde Drigenes das eregetifche 
Orakel der alten Kirche, bis feine Orthodoxie bezweifelt wurde. Er ift auch der. 
Bahnbrecher der biblifchen Tertkritik. 

Troß der zahlloſen eregetifchen Willkührlichkeiten und Berfchiedenheiten im 
Einzelnen, welche dem römifchen Begriffe eines unanimis consensus patrum ii- 
derftreiten, findet doch eine gewiſſe Uebereinftimmung der Väter in der Ableitung 
der wichtigften Glaubensartikel aus der Schrift Statt, indem fie in der Auslegung 
einem dogmatifchen Principe, einer Art analogia fidei, folgten. Dies führt ung 
auf die Tradition. 


8.76. Die Tradition und das apoftolifhe Symbolum. 


Irenaeus: Adv. baer.1.1.c.9, 8.5. 1,10,1. III,3, 1.2. III,4,2. Tertullian: De 
praescriptionibus haereticorum, beſonders c. 14. 17—19. 21. 35—36. 40.41. De 
virgin. veland. c.1. Adv. Prax. c. 2. Andererſeits Adv. Hermog. c. 22. De carne 
Christi c. 7. De resurr. carnis c.3. Cyprian: De unitate eccl., und andererfeitd 
Epistol. 74. 

Ueber dad apoftolifhe Symbolum vgl. Rufinus: Expositio in Symb. Apost. (aud) 
in den Opera des Syprian und Hieronymus). R. Bellarmin (R.-8.): Exposit. in 
symb. apost. Colon. 1617. J. Usser (Unglicaner): De Romanae eccles. symbolo 
apost. etc. Lond. 1647. J. Pearson (Ungl.): Exposition of the Creed. Oxf. 1659 
(und öfter, auch New-York 1851). J. H. Heidegger (Reform.): De symb. apost. 
1680. P. King (Angi.): History of the Apostles’ Creed. Lond. 1702 (nnd öfter). 
Ed. Kölner (Luth.): Symbolik aller hriftlihen Confeſſionen. Thl. I. Hambg. 1837. 
&.6—28. J. W. Nevin (German.-Reform.): The Apostles’ Creed, 3 Artikel in 
„Mercersburg Review“ für 1849. 


Neben der heiligen Schrift verweifen die Väter, befonders Irenäus und Ter⸗ 
tullian, ebenfo nahdrüdlich auf die Olaubengregel'), d.h. auf den gemeinfamen 
Glauben der Kirche, wie er in ununterbrochener bifchöflicher Succeffion von Chris 
ſtus und den Apofteln bis auf ihre Zeit herab mündlich überliefert wurde und 
bor allem in den apoftolifchen Urgemeinden, wie Jerufalem, Antiodien und Rom, 
fortlebte. Die Tradition hängt alfo fehr genau mit dem Epiftopate zufammen. 
Diefer war der Hauptträger von jener, und beide wurden als ein Bollwerk ge 
gen die Häreſie angejehen. 

Irenäus hält der geheimen Tradition der Gnoftiker die offenkundige und 
unverfälſchte Tradition der katholiſchen Kirche entgegen und weiſt auf alle Ges 
meinden, befonderd aber auf Rom als den fihtbaren Mittelpunkt der Lehreins 


1) Kavav rüs nlorems oder rs dAndelas, nagädosıs ν anoctolwv, zava 
dxzinasactixös, regula fidei, lex fidei. 


— — — 


- 
— — 


230 8.76. Die Tradition und das apoſtoliſche Symbolum. 


beit bin. Alle, welche die Wahrheit erkennen wollen, fagt er, können in der 
ganzen Kirche die Tradition der Apoftel fehen, und wir find im Stande die Dis 
fhöfe aufzuzäblen, die von den Apofteln ordinirt wurden, und ihre Nachfolger 
bis auf unfere Zeit, die feine folche Härefieen Iehrten oder fannten. Dann führt 
er beifpielöweife die erften zwölf Bifchöfe der römifchen Gemeinde von Linus bie 
Eleutherus als Zeugen der reinen Apoftellehre an. Er kann fi) wohl ein Chri⸗ 
ſtenthum ohne Schrift, aber nicht ohne lebendige Tradition denken und verweift 
dafür auf barbarifhe Nationen, welche das Evangelium sine charta et atra- 
mento ins Herz gefchrieben haben. 

Zertullian glaubt ein allgemeines Bermabnungs- und Abwehrungsmittel 
gegen alle Härefie gefunden zu haben in feinem berühmten Präfcriptionsargument, 


* welches den Häretifern von vornherein jedes Recht der Berufung auf die heilige 


Schrift abfchneidet, weil diefelbe in der Kirche Chrifti entflanden, der Kirche gege- 


| ben ift und nur in ihr und von ihr richtig verflanden werden fann. Auch er 
macht dabei auf die handgreifliche Succeffion aufmerffam , welche die Kirche von 


den willführlihen und immer wechfelnden bäretifchen Secten unterfcheide und 
in allen Hauptgemeinden, befonders den apoftolifchen Urſitzen, ohne Unterbre 
Hung von Biſchof zu Bifhof bis zu den Apofteln, von diefen zu Chriſto und von 
Chriſto zu Bott hinaufreihe. „Wenn Dir Ahaja am nächſten liegt,“ ruft er dem 
Häretiker zu, „fo haft Du Korinth; bift Du nicht weit von Makedonien, fo haft - 
Du Philippi und Theffalonich; fannft Du nad) Afien reifen, fo haft Du Ephefus; 
wohnſt Du nahe bei Italien, fo haft Du Rom, woher au wir (Afrikaner) un- 
fern Urfprung herleiten.” Dann preift er diefe Kirche glüdlih, wo die Haupt- 
apoftel gewirkt haben und als Märtyrer geftorben find. 

Um das Gewicht dieſes Argumentes gehörig zu würdigen und es zugleich 
gegen modernen Mißbrauch zu fihern, muß man bedenken, daß diefe Väter 
dem apoftolifhen Zeitalter verhältnigmäßig noch fehr nahe ftanden und daß die 
Eucceffion der Biſchöfe in den Älteften Chriftengemeinden durch die Iebendige Er- 
innerung von ein paar Generationen nachgewiejen werden konnte. Irenäus hatte 
ja in feiner Jugend noch mit Polykarp, einem Schüler des Johannes, Umgang 
gepflegt. Eben darum aber find wir auch nicht berechtigt, diefe Zeugniſſe zu über» 
fhäßen und zu Gunſten fpäter entftandener, in der Heiligen Schrift nicht begrün- 
deter Traditionen der Kirche zu benüßen. 

Auch darf man fi nicht denken, daß die genannten Bäter an eine blinde 
und abfolute Unterwerfung des Privaturtheild unter die firchliche Autorität und 
die Entfcheidung der Biſchöfe der apoftolifhen Muttergemeinde dachten. Denn 
Irenäus trat freimüthig dem römischen Bifchof Bictor entgegen, und Zertullian, 
obwohl er in der Lehre weſentlich orthodor blieb, befämpfte doch von feinem fpä- 
tern montaniftifhen Standpunkte aus vielfach die fatholifche Kirche und ftellte, 
freilich zunächſt blos in Bezug auf eine conventionelle Sitte, nämlich die Ver⸗ 
ſchleierung der Jungfrauen, den Acht proteftantifhen Grundſatz auf, daß es in 


religiöſen Dingen vor allem auf Wahrheit und nicht auf Gewohnheit ankom⸗ 
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me!). Sein Schüler Cyprian, bei dem ſonſt bibliſch und katholiſch⸗kirchlich faſt ganz 
gleichbedeutende Ausdrücke find, proteſtirte ernſtlich gegen die römiſche Theorie und 
Prarxis der Ketzertaufe und erklärte in dieſer Controverſe, ganz ähnlich wie Tertuls 
kan, daß die Gewohnheit ohne Wahrheit blos ein verjährter Irrthum ſei?). Die 
Alerandriner vollends hegten allerlei eigenthümliche,, Tpäter als häretifch verwors 
fene Anfihten, und obwohl die nupudoaıs unnarokıx aud) bei ihnen eine große 
Rolle fpielt, fo gebrauchen fie diefen und ähnliche Ausdrüde doch in verfchiedenem 
Sinne und bisweilen identifh mit der heiligen Schrift, 3. B. in der befannten 
Etelle des Clemens: „Sleihwie wenn jemand aus einem Menfchen zum Thier 
würde nach Art der von der Eirce Bezauberten, fo hört ein Menfch auf, Gottes 
zu fein und dem Herrn treu zu verbleiben, wenn er fich gegen die kirchliche Ueber⸗ 
lieferung firäubt und zu Sätzen menfchlicher Willkühr abjpringt.* 

Fragen wir nun nach) dem dogmatifchen Inhalt diefer apoftolifchen Ueber 
lieferung, jo finden wir, daß diefelbe mit der heiligen Schrift übereinftimmt und 
mit ihr eigentlich eins und dafjelbe ift, obwohl man fie der Form nah von der 
mündlichen Predigt der Apoftel ableitete. Dadurch löſen fich die fcheinbaren Wis 
derfprüche der älteren Väter, wenn fie beiden die höchfte Autorität in Glaubens» 
fahen zufchreiben. Es ift ein und daffelbe Evangelium, welches die Apoftel 
mündlich predigten und dann in ihren Schriften niederlegten, und welches die 
Kirche von Geſchlecht zu Geſchlecht durch Wort und Schrift treu überliefert. 

Im engeren Sinne aber verfiand man unter apoftolifcher Tradition oder 
Blaubensregel ’) die Lehrſumme des Chriſtenthums, oder ein Compendium des 
Glaubens der Kirche. Ein folches befigen wir noch heutzutage in dem fogen. apos 
ſtoliſchen Symbolum, dem Fundamentalbefenntniß aller chriftlichen Confeſſionen. 
Es ift längft ausgemacht, daß die Form diefed ehrwürdigen Documentes nachapo⸗ 
Rolifch, fein Inhalt aber ächt apoftolifch ift und durhaus mit dem Neuen Teſta⸗ 
ment übereinftimmt. Es bildete ih ohne Zweifel allmählig aus dem Belennt- 
niß des Petrus *) und aus der trinitartfhen Taufformel’). Es wurde frühzeitig 
dem Katechumenenunterrichte zu Grunde gelegt und von dem Zäufling bei dem 
feierlichen Eintritt in die Kirche bekannt. Es galt fo als ein symbolum, d. h. 
als ein Erkennungszeichen der rechtgläubigen Ehriften, im Unterfchied von Un⸗ 
gläubigen und Irrgläubigen. In verfchiedenen Kirchen nahm es eine verfchiedene, 
bald längere, bald kürzere Form an. Wir befiken daher mehrere folcher apoftoli- 
{hen regulae fidei, bei Irenäus, Tertullian, Cyprian, Drigenes, Cyrill von Ies 
rufalem, Rufinus u. ſ. w. Die orientalifchen Recenfionen find gewöhnlich aus- 
führlicher und weichen mehr von einander ab, als die lateinifchen. In den älte 


!) De virg. vel. c. 1: Christus veritatem se, non consuetudinem cognomina- 
vit... Haereses non tam novitas quam veritas revineit. Quodcunque adversus 
veritatem sapit, hoc erit haeresis, etiam vetus consuetudo, 

9 Epist, 74 06.9: consuetudo sine veritate vetustas erroris est. 

2) Kavsr rüs niorews, regula fidei. 

*) Matth. 16, 16 vgl. Joh. 6, 68. 69. . ) Matth. 28, 19. 
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ren fehlt der Artikel über die Höllenfahrt, das Prädicat ,katholiſch“ bei der Kirche, 
die „Semeinfchaft der Heiligen” und das „ewige Leben.“ Aber trotz aller Diffe 
renz in Worten und im Umfang, welche die zuerſt von Rufin (+ 410) erwähnte 
Sage von einer buchftäblichen apoftolifchen Abfaffung widerlegt, flimmen fie im 
Mefentlichen überein, und Tertullian konnte daher mit Recht felbft in einer feiner 
montaniftifchen Schriften von der regula fidei fagen, daß fie una omnino, sola 
immobilis et irreformabilis fei. Bom vierten Jahrhundert an fam die römiſche 
Recenfion (daher auch symbolum Romanum genannt) allmählig in allgemeine 
Aufnahme und verdrängte die anderen. 

Diefes ältefte und kürzefte Glaubensſymbol hat fi) bis auf den heutigen 
Tag in der ganzen Ehriftenheit im katechetiſchen und liturgiſchen Gebrauche er⸗ 
halten und iſt das Band, welches die griechiſche, römiſche und evangeliſche Kirche 
zuſammenhält. Sein großer Vorzug iſt neben feinem Alter gerade feine Einfach— 
beit und Schriftgemäßheit. Es eignet fich beffer, als jedes andere Symbol, für 
tatechetifchen und liturgifchen Gebrauch, ſelbſt das Nicaenum nit audgenom- 
men, welches ihm fonft am nächſten fteht und nur eine Erweiterung deffelben im 
Gegenſatz gegen die arianifche Läugnung der Gottheit Chrifti if. Es folgt der 
hiftorifchen Ordnung der Offenbarung des dreieinigen Gottes, des Vaters, ded 
Sohnes und des heiligen Geiftes, und faßt, in findficher, allgemein verſtändli⸗ 
her Sprache die Hauptthatfachen diefer Offenbarung von der Schöpfung det 
Welt bis zum ewigen Leben als ebenfo viele Glaubensartikel und Bekenntniß⸗ 
acte in ein grandiofes liturgiſches Epos für die Erbauung der Gemeinde 
zuſammen. 


8.77. Gott und die Weltſchöpfung. 


Bei der Darftellung der einzelnen Lehren der Kirche müffen wir fletd im 
Auge behalten, daß das Chriftentyum nicht als ein logiſches Syſtem, fondern ale 
; gottmenfchliche Erlöfungsthatjache in die Welt eingetreten, und daß auch das 
| Neue Teftament nicht ein dogmatifches Lehrbuch für Theologen, fondern ein Le 
| bensbuch für die heilsbegierige Menſchheit if. Allerdings liegen in diejen Heils⸗ 
thatfachen die Heildiehren, aber in urfprünglicher, lebendiger, ewig frifcher und 
allgemein verftändlicher Korm. Die begriffliche und wiſſenſchaftliche Entwidiung 
derfelben aus dem Worte Gottes und der chriftlihen Erfahrung war der Kirche 
überlaffen. Daher dürfen wir uns auch nicht wundern, wenn wir in unfere 
Periode jelbft bei den bedeutendften Kirchenlehrern noch einer fehr unbeftimmien 
und mangelhaften Erfenntniß von wichtigen Glaubensartikeln begegnen, deren 
praktiſche Kraft fie doch ebenfo lebendig erfuhren und ausprägten, als ihre ortho⸗ 
doreften Nachfolger. Der Mittelpunkt des Chriſtenthums ift die gottmenſchliche 
Berfon und das gottmenfchliche Werk Chrifti. Bon da aus wurde der ganze reli⸗ 
giöfe Ideenkreis bis in feine erſten Gründe und letzten Refultate umgeftaltet, das 
Wahre in der früheren Religion beftätigt, das Falſche ausgefchieden. 
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Faf alle Glaubensregeln der erſten Jahrhunderte, befonders das apoftoli- 
fhe und nicänifche Symbol, beginnen mit dem Belenntniß des Glaubens an 
Gott den allmächtigen Vater, den Schöpfer Himmels und der Erde, des Sichtba- 
ven und Unfichtbaren. Mit der Bertheidigung diefer ſchon im erften Kapitel der 
heiligen Schrift enthaltenen Fundamentallehre eröffnet Irenäus feine Widerles 
gung der gnoftifchen Härefien, wobei er, einen Ausfpruch Juſtins des Märtyrers fi 
aneignend, geradezu fagt, er würde dem Herrn felbft nicht geglaubt haben, wenn 
er einen anderen Gott, ald den Schöpfer verfündigt hätte. Er ift ein Gegner 
aller apriorifchen Eonftruction des Gottesbegriffs und bafirt feine Erkenntniß ganz 
auf die Offenbarung und die Hriftliche Erfahrung. 

Gehen wir zunächſt vom allgemeinen Gotteöbewußtfein aus, welches aller 
Religion zu Grunde liegt, fo wurde diefes durch die Offenbarung in Chriſto ver: 


geifligt, vertieft und gefräftigt. Dies zeigt fi) befonders in Tertullian’s Anfiht 


bon dem unmiderftehlichen Zug der menfchlichen Seele nach Gott, und zwar dem 
allein wahren Gott. „Rie wird Gott verborgen fein,“ fagt er, „nie wird Gott 
ber Menfchheit fehlen, immerdar wird er erfannt, immer vernommen, auch gefehen 
werden, wenn er will. Gott hat zum Zeugniß von fi) alles, was wir find und 
worin wir find. So bemeifet er fih als Gott und ala der Eine Gott eben das 
durch, daß er Allen bekannt ift, da ein Anderer erft bewiefen werden muß. Das 
Gottesbewußtſein ift die urfprüngliche Mitgift der Seele, daffelbe und fein ande- 
tes in Aeghpten, in Syrien und im Pontus; denn den Gott der Juden nennen 
die Seelen ihren Gott.” Aber auch die Natur zeugt von Gott, welche das Geſchöpf 


feiner Hand und an fih gut, nicht, wie die Gnoſtiker Tehrten, ein Product der. 


Materie und an fich böfe ift. Abgefehen von feiner Offenbarung ift Gott nad) 
Stenäus abfolut verborgen und unbegreiflich; aber in der Schöpfung und Erlö- 
fung hat er fich felbft mitgetheilt, und kann daher feinem Menfchen ganz ver» 
borgen bleiben. Bon den Beweifen fürs Dafein Gottes finden ſich die Anfänge 
des kosmologiſchen und des phyfilostheologifchen Argumentes. In der Auffaffung 
des göttlichen Wefens zeigt ſich der Unterfchied, daß die Alerandriner alle anthropo⸗ 
morphifchen und anthropopathifchen Borftellungen zu vermeiden fuchen und den 
Begriff der Immaterialität und Geiftigkeit Gottes faft bie zur Abftraction hervor: 
heben, während Tertullian Gott fogar Körperlichkeit zuſchreibt, womit er jedoch 
wohl bios die Subftanziafität und concrete Perfönlichkeit des höchften Weſens 
bezeichnen will, da nach ihm nur dag Nichtfeiende abfolut unförperlich ift’). 

Die Lehre von der Einheit Gottes, als des ewigen, allmächtigen, allgegen- 
Wwärtigen, gerechten und heiligen Schöpfers und Erhalters aller Dinge, ererbte die 
Hriftliche Kirche vom Judenthum und vertheidigte fie gegen den heidnifchen Po» 
lytheismus und feine Abfurditäten, ſowie auch befonderd gegen den gnoftifchen 
Dualismus, der neben Gott eine gleich ewige Materie annahm und die Welt- 





!) De carne Chr. c. 11: Omne quod est, corpus est sui generis. Nihil est in- 
torporale, nisi quod non est. Adv. Prax.c.7: Quis enim negabit, Deum corpus 
esse, etsi Deus spiritus est? Spiritus enim corpus sui generis in sua effigie. - 


—_ 
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fhöpfung einem Mittelwefen, dem Demiurg, zufchrieb. Dad war nur eine an- 
dere Form des Bolytheismus, der die Abfolutheit, alfo den eigentlihen Begriff 
Gottes, aufhebt. 

Was die Schöpfung betrifft, fo vermarfen Irenäus und Tertullian aufs ent- 
fhiedenfte den heidnifchen und gnoftifchen Hylozoismus und Demiurgiemus und 
lehrten nach der Genefis'), daß Gott die Welt mit Einfluß der Materie, alfo 
nit aus irgend einem Stoff, fondern aus nichts, oder pofitio ausgedrüdt, aus 
feinem freien allmächtigen Billen durdy das Wort gefchaffen habe. Diefer freie 
Wille Gottes, und zwar ein Bille der Liebe, ift die oberfte, abſolut unbedingte 
und alles betingente Urſache und der legte Erflärungsgrund alles Seins und 
Werdens, und ſchließt allen phyfifhen Zwang und alle Emanationdoorftellung 
von dem Ehöpfungsacte aus. Da jede Ereatur von dem guten und heiligen 
Gott ftammt, fo if fie an fi oder ihrem Wefen nad gut”). Das Böfe ift alſo 
nicht3 Urfprüngliches und Subftanzielles, fondern eine Korruption der Ratur, 
und fann darum aud) wieder durch die Macht der Erlöfung gebrochen werden. 
Ohne eine rihtige Schöpfungslehre giebt es auch keine richtige Erlöfungsiehre, 
wie man das bei allen gnoftifhen Spflemen ſieht. Eigenthümlich ift die Anſicht 
ded Drigenes von einer ewigen Schöpfung, d. h. nicht ſowohl von einer endlofen 
Reihe neuer Welten, ald immer neuer Metamorphofen der urfprünglichen Belt, 
in welcher Gott von Uranfang an feine allmächtige Kraft geoffenbart habe, Da 
mit hängt feine platonifche Anficht von der Präeriftenz der Seele zujammen. 

Die theologifche Anthropologie und Soteriologie waren bis zur Zeit da 
pelagianifchen Streitigkeiten noch ganz unentwidelt. Das Intereffe des chriſtli⸗ 
hen Glaubens verlangte hier die Behauptung ſowohl der Erlöfungsbedürftigfeit 
des Menfchen im Gegenfaß gegen allen epituräifchen Leichtſinn und ftoifche Selbſt⸗ 
genügfamteit, als der Erlöfungsempfänglichkeit im Gegenfaß gegen die gnoſtiſche 
und manichäifche Berteufelung der gefchaffenen Ratur und gegen jede Form des 
Fatalismus. Die griechifchen Bäter, vor allem die Alerandriner, legen großes 
Gewicht auf die Freiheit des Willens, welche der Zurechnungsfähigkeit und der 
ganzen fittlichen Ratur des Menfchen zu Grunde liege, und ohne welche es kei⸗ 
nen Unterfhied von Tugend und Lafter geben würde, Bei Origenes ift fie ein 
Grundpfeiler feines dogmatifchen Syſtems. Irenäus und Hippolytus können 
fich den Menfchen nicht ohne die beiden unzertrennlichen Prädicate der Bernünf 
tigkeit und Freiheit denken. Auch Zertullian behauptet ausdrüdlich gegen Mar 
cion und Hermogenes den freien Willen als eine angeborne Eigenthümlichkeit der 
Seele’), fowie ihre göttliche Abflammung, Unfterblichkeit, Herrfchernatur uud 
Divinationskraft‘), Auf der anderen Seite haben aber Irenäus durch feine pau⸗ 


1) Bol. Pf. 33,9. 148,5. Joh. 1,3. 2) ®en. 1, 31. 

2) „Inesse nobis zo aursfovacor naturaliter ostendimus,“ De an. c.21. Bgl. 
Adv. Marc. II, 5 sag. 

*) Dean. c.22: Definimus animam Dei flatu natam, immortalem, corporalem, 
‚... liberam ... arbitrii,.... rationalem, dominatricem, divinatricem. 
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Iinifde Lehre von dem Gaufalnerus der Urfünde Adams mit der Sündhaftigfeit 
des ganzen Menfchengefchlecdhtes, und noch mehr Tertullian durch feine Anficht 
von der Erbfünde und ihrer Fortpflanzung auf dem Wege der Zeugung’) den 
auguftinifchen Kehrbegriff angebahnt. 


8.78. Der Logos und die Menfhmwerdung. 


tPetavius: De theologieis doginaticis, Par. 1644—50 in 4 voll.; jpätere Ausg. von 
Antw. 1700, Beneb. 1721 u. 1745 in 6 voll. (Diefer grundgelehrte Sefuit hat in dem 
Abjchnitt de trinitate ſchon die meiften Stellen der antesnicänijchen Däter gefammelt 
und giebt (de trin. 1,5, 7. 8, 2) eine allmähliche Entwidlung der Lehre von der Gott 
beit Ehrifti und von der Dreieinigteit zu, worüber ihn der anglifanifche Bull hart ta- 
delt.) G. Bull: Defensis fidei Nicaenae de aeterna divinitate Filii Dei, ex scri- 
ptis catholic. doctorum, qui intra tria ecclesiae Christianae seoula floruerunt. 
Oxf. 1685. (Lond. 1703, auch in Bish. Bull’s Complete Works, ed. by Burton, 
1846. 8 voll.) Gegen ihn ſchrieb Elerfe drei Tractate: Brevis responsio ad Bulli 
defensionem fidei Nicaenae. Lond. 1695. Martini: Geichichte de8 Dogmas von 
der Gottheit Ehrifti in den erften 4 Jahrh. Roft. 1809 (tationalift.). Möhler (R.-K.): 
Athanaſius d. Gr. Mainz 1827 (Bud) 1. Der Glaube der Kirche der drei erften Jahrh. 
in Betreff der Trinität c. &.1—116). Edw. Burton: Testimonies of the Ante- 
Nicene Fatbers to the Divinity of Christ. Oxf. 2nd cd. 1829. F. Chrift. Baur: 
Die chriſtliche Lehre von der Dreieinigkeit und Menſchwerdung Gottes in ihrer gefhicht- 
lihen Entwidlung. Tüb. 1811—43. 3 Bde. (I, S. 129— 341). G. A. Meer: Die 
Lehre von der Zrinität in ihrer bift. Entwidiung. Hamb. 1844. 2 Bde. (1, S.45—134). 
3. Dorner: Entwidiungsgefhichte der Kehre von der Perſon Eprifti (1839), 2. Aufl. 
Gtuttg. u. Berl. 1845—56. 2 Bde. (I, ©. 122—747). Robt Js. Wilberforcd: The 
Doctrine of the Incarnation of our Lord Jesus Christ, in its relation to mankind 
and to the church (mehr dogmatifch als Hiftorifh), 4. Aufl. Lond. 1852 (nachgedr. 
in Pbilad. 1849), ch.5 p. 93—147. Ph. Schaff: The Conflict of Trinitarianism 
and Arianism in the ante-Nicene Age. „Bibliotheca Sacra,“ Andover 1858, 


Die Meffianität und Gottesfohnfchaft Iefu von Nazareth, wie fie zuerft von 
Betrus im Ramen aller Apoftel und Augenzeugen der göttlichen Herrlichkeit fei- 
ner Berfon und feines Werkes als die heiligfte und theuerfte Thatfache ihrer Er⸗ 
fahrung befannt und nach der Auferfiehung von dem fleptifchen Thomas in dem 
Ausruf: „Mein Herr und mein Gott!“ zum Gegenftand der Anbetung gemacht 
Wurde, ift der Grundſtein der hriftlichen Kirche’), und die Läugnung des Ges 
heimnifjes der Fleiſchwerdung ift das charakteriftifche Kennzeichen der antichrift- 
lihen Härefie"). Daher concentrirte ſich die ganze dogmatiſche Thätigkeit der vor⸗ 
nicänifhen Periode in der Lehre von Ehrifto als dem Gottmenſchen und Erlöfer 
der Welt. Sie bildet den Kern der verfchiedenen Glaubensregeln, die bei der hei» 
figen Taufe gebraucht wurden; fie ift zugleich im ganzen Leben, in der Verfaſ⸗ 





ı) „Tradux animae tradux peccati,“ daher Traducianismus im Unterfhied von 
Greatianismus und Präeriftentianigmus, 
2) Matth. 16,16 ff. 3) 1%05.4,1—8. 
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fung und im Cultus des hriftlichen Alterthums ausgeprägt. Sie wurde nicht 
nur von den Vätern gegen die Häretifer vertheidigt, fondern auch von der Ge⸗ 
meinde in ihren täglichen Gottesdienften, befonders in der Gommunion und am 
Dfterfefte bekannt, in liturgifchen Gebeten und Lobgefängen ausgedrüdt') und 
auf praktifhern Wege von zahllofen Confeſſoren und Märtyrern durch Leiden und 
Tod befiegelt. Ja, das Leben eilte dem Begriffe voraus, und die riftliche Erfah: 
rung enthielt mehr, als die Theologen in klare Worte zu faffen vermochten. Dem 
Hriftlichen Bemußtfein ftand von Anfang an die Gottheit Chrifti, und in zwei⸗ 
ter Inftanz die Gottheit des heiligen Geiftes unerfchütterlich feit. Aber Die nähere 
Feftftellung diefer Gottheit und ihres Verhältniſſes zu der Altteftamentlichen, vom 
Chriftenthum beftätigten Grundlehre von der Einheit”) des göttlichen Wefens, 
alfo das kirchliche Dogma von der Dreieinigkeit, war dad Werk von drei Jahr⸗ 
hunderten und kam erft im Nicänifchen Zeitalter zu einem Haren und ſcharfen 
Abſchluß. Als die denkende Vernunft zuerft mit diefen unergründlihen Geheim⸗ 
niffen und höchften Problemen rang, waren allerlei Fehlgriffe und Ungenauigfei- 
ten faft unvermeidlich. Bei den apoftolifhen Vätern finden mir meift nur die 
einfachen biblifchen Beflimmungen von der Gottheit und Menfchheit Chriſti in 
praktifcher, erbaulicher Form. Unter ihnen ift Ignatius am lebendigſten von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß der gefreuzigte Iefus der menſchgewordene Gott 
fei, wie er ihn denn auch häufig geradezu Gott nennt. Die wiffenfchaftliche Ent- 
widlung der Ehriftologie in der Form der Logoslehre begann mit Juſtin und 
erreichte ihren Höhepunkt in Drigenes, von dem dann aber wieder zwei entgegen- 
geſetzte Lehrbegriffe, der athanafianifche und der arianifche, auögingen, bis der 
erftere auf dem Concil zu Nicäa i. 3. 325 und noch vollftändiger auf dem Con⸗ 
cil zu Conftantinopel i. 3. 381 fiegte. 

1. Das Dogma von der Gottheit Ehrifti tritt ala die Hauptfacdhe in den 
Vordergrund, und zwar nicht nur im Gegenfaß gegen die rationaliftifhen Mo- 
narchianer und den Ebionismus, der Ehriftum zu einem zweiten Moſes herab» 
feßte, fondern auch gegen den Gnoſticismus, der ihn zwar für ein übermenfchli- 
ches Wefen ausgab, aber auf diefelbe Stufe mit anderen Aeonen der Idealmelt 
ftellte, alfo die Idee einer fpecififchen Gottesſohnſchaft durch unendliche Verviel⸗ 
fältigung nach) Analogie der heidnifchen Mythologie von Götterföhnen panthei- 
ftifeh aufhob. Die Entwicklung diefed Dogmas ging von der Altteftamentlichen 
Lehre vom Worte und von der Weisheit Gottes, von dem alerandrinifch- jüdi⸗ 
[hen Platonigmus, vor allem aber von der paulinifchen Chriftologie und von der 
johanneifhen Xogoslehre") aus. Die letztere gab der chriftlichen Speculation 


I) Eo führt z. B. Eufebiud H.E.1.5 0.28 aus einem anonymen Werke gegen bie 
Keperei Attemons die beachtenswerthe Erklärung an, daß die Kirche von Anfang an in 
Pfalmen und Oden die Gottheit Chrifti verfündigt habe. An derfelben Stelle wird, freilich 
etwas ungenau, der Gerber Theodotus der erſte Laͤugner ber Gottheit Chriſti, der aͤoxn 
yös xal nano vis dpynaıdEov anooraalas genannt. 

2) uorapyxia. °») 30h. 1, 1—18. 
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einen mächtigen Anfloß und und immer neue Nahrung. Sie war die allgemeine 
gorm, in welcher fich die griechifchen Väter das göttliche Weſen und die göttliche 
Würde Chriſti vor feiner Menfchwerdung zum Bemwußtfein bradıten. Dazu war 
der Ausdrud Logos wegen feiner befannten Doppelbedeutung von ratio und ora- 
tio, Vernunft und Wort, befonders geeignet, obwohl ihn Sohannes offenbar bios 
im letzteren Sinne gebraudt. 

Im Anfhluß an diefe Doppelbedeutung und nach dem Borgange einer 
ähnlichen Diftinction Philo’s unterfcheidet Iuftinus Martyr im Logos, d. h. 
in dem göttlihen Weſen Chrifti, eine immanente Seite oder die Selbftoffen- 
barung Gotes nah innen’), und eine trandeunte Seite oder die Offenbarung 
Gottes nach außen”). Den Act des Heraustretens”) des Logos aus Gott ver- 
anfhaulicht er fih dur das Bild der Zeugung‘), ohne Theilung und Der 
minderung der göttlihen Subſtanz; und in diefem Sinne ift der Logos der 
einzige und abfolute Sohn Gottes, der Eingeborne. Die Zeugung ift aber nad) 
ihm nicht ein ewiger, in metaphufifcher Nothwendigkeit begründeter Act, wie bei 
Ahanafius und nad der fpäteren Kirchenlehre, fondern fie gefchah mit oder 


eigentlich unmittelbar vor der Weltfchöpfung aus dem freien Willen Gottes. Dies ' 


fen gezeugten (aber, wie es feheint, nicht den vorweltlichen) Logos denkt er ſich 
ale hypoſtatiſches Wefen, als eine vom Vater numerifch verſchiedene Perfönlich- 
kit, und führt Die Weltfhöpfung und Welterhaltung, ſämmtliche Theophanien 
(Shriftophanien) des Alten Teftaments, und aud) alles Wahre und Bernünftige 


| 
| 
| 


| 


1 


im Heidenthum auf die Thätigfeit deffelben vor feiner Menfchwerdung’) zurüd, : 


Er fuchte nun Diefe Anficht mit dem Monotheismus fo zu vereinigen, daß er ein» 
mal die moralifche Einheit der beiden göttlichen Perfonen behauptet und fodann 
den Sohn dem Bater entfchieden unterordnnet. Juſtin verbindet alfo den Hypo⸗ 
fafianismus, d. h. die felbftftändige perfönliche (hypoftatifche) Göttlichkeit Chriftt, 
mit dem Subordinatianismus, und ift daher‘) weder Arianer, noch Nicäner, 
würde aber, wenn er fpäter gelebt hätte, fich dem nicänifchen Xehrbegriff ange 
ſchloſſen haben, da feine ganze theologifche Richtung im Gegenſatz gegen die Hä⸗ 
tefieen offenbar eine vrthodor Tirchliche if. Daffelbe fann man von Tertullian 
und Drigenes fagen. 

Die weitere Fortbildung der Logoslehre finden wir bei den übrigen Apolo- 
geten, Tatian, Athenagoras, Theophilus von Antiochien und befondere in ber 
alerandrinifchden Schule. 

Clemens Aler. fpriht in ganz überſchwänglichen Ausdrüden vom Logos, 
läßt aber feine felbftftändige Berfönlichkeit in den Hintergrund treten. Er ift nad 
ihm das anfangsloſe und zeitfofe Grundprincip alles Daſeins, der Offenbarer 
des Baters, der Inbegriff aller Intelligenz und Weisheit, das fprechende ſowohl 
ala das gefprochene Schöpferwort, der eigentliche Urheber der Welt, die Licht- und 

1) Aoyos Evdıaderos. 2) Aöyos rEOWopLKÖS. 3) noosoysosat. 


4) yervüy, ysrvücdat. 6) Aöyos dompxos. 


*) Wie Semiſch in feiner Monographie 11, 289 ff. gründlich bewieſen hat. 


| 
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Lebensquelle, der große Erzieher des Menfchengefchlechts, der zulept Menſch wurde, 
um ung in feine Gemeinfchaft zu ziehen und zu vergöttlichen. 

Drigenes fühlte das ganze Gewicht der chriftologifchen und trinitarifchen 
Frage, trübte fie aber durch feine fremdartigen Speculationen und ſchwankte noch 
zwifchen dem Homoufianiemus und dem Subordinatianiemug, welche jpäter im 
arianifchen Streite fi) einander ſcharf gegenübertraten. Einerfeits nämlich rüdt er 
den Sohn dem Wefen des Vaters fo nahe ald möglich, indem er ihn nicht nur die 
abfolute perfönliche Weisheit, Wahrheit, Gerechtigkeit, Bernunft') nennt, fondern 
ihm auch ausdrüdlich das Prädicat der Ewigkeit zufchreibt und zuerft den kirch⸗ 
lihen Lehrfab von der ewigen Zeugung des Sohnes, und zwar aus dem Be 
fen*), gewöhnlich aber aus dem Willen des Baterd ausfpricht. Das hängt frei- 
lich genau mit feiner Xehre von einer ewigen Schöpfung zufammen und hat da» 
ber bei ihm einen eigenthümlichen Sinn. Er kann fi} nämlich den Vater ebenfo 
wenig ohne Sohn denken, als einen allmäcdhtigen Gott ohne Schöpfung, oder 
ale das Licht ohne Glanz’), und er befchreibt daher diefe Zeugung nicht als einen 
einmaligen, fondern, wie die Schöpfung, ale einen noch immer fortgehenden Act). 
Andererfeitö aber unterfcheidet er das Wefen des Sohnes von dem des Vaters, 
fpricht von einer Erepurrg ı7g ovolug oder Tod vnoxeuevov (was die Bertheis 
Diger feiner Orthodorie wohl mit Unrecht blos im Gegenſatz gegen die patripaf- 
fianifche Faſſung der örooras« verftehen) und ordnet ihn dem Bater entfchieden 
unter, indem er ihn mit Berufung auf Joh. 1,1 blos Jeog ohne Artikel, d. h. in 
relativem Sinne’), auch deurepog Heos, den Vater dagegen Gott in abfolutem 
Sinne, 6 Heac°) oder avzodeog’) nennt. Daher lehrte er denn auch ), daß 
man nicht direct zu Dem Sohne, fondern zu dem Bater dur) den Sohn im heili⸗ 
gen Geifte beten folle. Das Lebtere ift freilich blos auf die abfolute Anbetung zu 
beihränten; denn an anderen Stellen kennt er auch Gebete zum Sohne und zum 
heiligen Geifte?). Aber jedenfalls lag in diefer Subordination des Sohnes ein 
Anknüpfungspunft für den Arianismus, dem fih einige Schüler des Origenes, 
befonders Dionpfius von Alerandrien, entfchieden annäberten. Andererſeits er⸗ 
hob aber auch das tiefere chriſtliche Bewußtſein ſchon vor dem arianiſchen Streite 
entſchiedenen Widerſpruch dagegen, beſonders in der Perſon des römiſchen Diony⸗ 
ſius, welchem ſein alexandriniſcher Namensbruder und College ſich nachgiebig fügte. 


1) aurooopia, avronAnsEra, aurodızaiocurn, aurodurauis, wuroAoyog etc. 

2) Daher er ihn menigftend an einer Stelle, Fragm. in Ep. ad Hebr., bereit ögo- 
ovaros nennt. 

°, de princ. IV, 28: Sicut lux numquam sine splendore esse potuit, ita nec 
filius quidem sine patre intelligi potest. 

4) 1,2.4: Est aeterna a sempiterna generatio, sieut splendor generatur a luce. 
Hom, in Jercm. IX, 4: ‘dei yevva 6 Llarno row Ylor. 


8) Deus de Deo. °) d. 5. Deus per se. 
?) Auch anyn und dile zig Isörnros. °) de orat. c. 15. 


°%) 3. B. ad Rom. Ip.472: „adorare alium quempiam praeter Patrem et Fi- 
lium et Spiritum sanctum, impietstis est crimen.“ 
“ 
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Auf einfacheren Wege kamen die abendländifchen Väter (mit Einfchluß von 
Jrenäus und Hippolytus) zu dem Refultate, daß Chriftus Eins mit dem Vater 
und doch auch wieder perſönlich von ihm verfchieden fein müſſe. Gewöhnlich 
nimmt man an, daß fie der Homoufie näher famen, ale die Griechen; das fann 
indeß von Tertullian faum gefagt werden, und Cyprian hat nichts Eigenthüms 
liches in diefen fpeculativen Lehren; ja feine ganze Bedeutung liegt auf dem Ge 
biete der KKirchenverfaffung. 

Irenäus, nächſt Polykarp der treufte Repräfentant der johanneifchen Schule, 
hielt fi) mehr in den Schranken der einfachen Schriftlehre und wagte ſich nicht 
in fo fühne Speculationen wie die Alerandriner, ift aber gefünder und fteht dem 
nicänifhen Lehrbegriffe viel näher. Er gebraucht ebenfalls die Ausdrüde Logos 
und Sohn Gottes gleichbedeutend und giebt den auch von den Balentinianern 
gemachten Unterfchied zwifchen dem innerlichen und dem ausgefprochenen Worte‘) 
in Bezug auf Menfchen zu, beftreitet aber die Webertragung deffelben auf Gott, 
der über alle Gegenſätze erhaben, abfolut einfach und unveränderfich fei, und bei 
dem vor und nach, Denken und Sprechen in Eins zufammenfallen. Auch weift 
er jeden fpeculativen oder apriorifhen Erklärungsverſuch der Entftchung des 
Sohnes aus dem Vater ab, da diefes ein unergründliches Geheimniß fei”). Statt 
defien begnügt er fich, den factifchen Unterfchicd zwifchen Bater und Sohn dahin 
zu beflimmen, daß jener der ſich offenbarende, diefer der offenbare Gott, jener der 
Grund der Offenbarung, diefer die wirkliche, erfcheinende Offenbarung felbft fei. 
Er nennt daher den Bater das Unfihtbare ded Sohnes und den Sohn das Sicht: 
bare des Vaters. Aufs ftrengfte unterfcheidet er die Begriffe Zeugung und Schö⸗ 
pfung, fo daß der Sohn, obwohl vom Vater gezeugt, doch, wie diefer, der geſchaf⸗ 
fenen Welt als der ungefchaffene, anfangslofe und ewige gegenüberfteht. Aus al- 
lem diefem gebt hervor, daß Irenäus dem nicänifhen Dogma von der Wefens: 
gleihheit des Sohnes mit dem Vater viel näher fteht, als Juſtinus und die Ales 
randriner. Wenn er dennoch in mehreren Stellen den Sohn dem Vater fubordi: 
nirt, fo ift das allerdings inconfequent und hat darin feinen Grund, daß er nicht 
genau zwifchen dem ewigen Logos und dem gefchichtlichen Ehriftus, oder dem 
kö/og doupxog und dem Aoyog Eraagxog unterfheidet, alfo Ausſprüche wie: 
„der Bater ift größer als ich“ °), die blos auf den Iebteren gehen, wie Juſtin und 
Drigenes auch auf den erfteren bezieht. Andererfeit hat man ihn einer Hinneis 
gung zur entgegengeſetzten fabellianifhen und patripaffianifchen Denkweiſe bes 
ſchuldigt, jiedoch mit Unrecht (mie Dunder in feiner Monographie über die Chrifto: 
logie des heiligen Irenäus S. 50 überzeugend nachgemwiefen hat). Er hält fid), 
mehrfache Ungenauigkeiten im Ausdrud abgerechnet, im Allgemeinen mit ficherem 

’) Aoyos Evdıadsros und A. rgo@Wogıxos. 

2) Adv. haer. 11,28, 6: Si quis nobis dixerit: quomodo ergo filius prolatus a 
Patre est ? dicimus ei, — nemo novit nisi solus, qui generavit pater et qui na- 
tas est filius, 

2) Joh. 14, 28, 





| 
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bibliſchen und kirchlichen Tacte von beiden Ertremen glei fern uud behauptet 
ſowohl die weſentliche Einheit, als den ewigen perfönlichen Unterfchied des Va⸗ 
ter8 und Sohnes. Die Menjchwerdung des Logos betrachtet er geiftvoll aud dem 
doppelten Geſichtspunkte einer Wiederherftellung und Erlöfung von Sünde und 
Tod, und einer Vollendung der Offenbarung Gottes und der Schöpfung des 
Menſchen. In legterer Hinfiht, als Vollender, ift Chriſtus der vollkommene 
Menfchenfohn, in welchem die Sottähntichkeit des Menfchen?) zuerfi abfolut vers 
wirklicht worden iſt. Hiernach wäre aljo die Menfhwerdung im urfprünglichen 
Erziehungsplane Gottes mit der Menfchheit begründet, von dem Sündenfalle un» 
abhängig, und wäre auch ohne diefen eingetreten, obmohl in anderer Form. Ueb⸗ 
rigens ſpricht Itenäus dies nicht ausdrüdlich aus, da Speculationen über ab- 
ftracte Möglichkeiten feiner realiftifhen Denkweiſe fern lagen. 

Zertullian kann vom Vorwurf des Subordinatianismus nicht freigefprochen 
werden. Denn er nennt mit dürren Worten den Bater die ganze göttliche Sub⸗ 
ftanz, den Eohn einen Theil derſelben?) und erläutert ihr Berhältniß mit dem 
Bild der Quelle und des Fluſſes, ſowie der Sonne und des Sonnenftrahle. Er 
will nicht zwei Sonnen, wie er fagt, er fönne aber Chriftum Gott nennen, wie 
Paulus Röm. 9, 5 thut. Auch der Sonnenftrahf für fich betrachtet werde Sonne 
genannt, nicht aber der Strahl. Sonne und Strahl feien zwei Unterfchiede”) 
in einer Wefenheit‘) wie Gott und das Wort, wie der Bater und der Sohn. Frei- 
lich darf man bildliche Nedemweifen nicht zu genau nehmen und muß bedenken, 
daß ed dem Zertullian im Gegenfaß gegen den Patripaijianer Prareas vor allem 
darum zu thun mar, den Sohn vom Bater zu unterfcheiden. Dagegen hat er in 
anderer Hinfiht die kirchliche Chriftologie weientlich gefördert. Er unterfcheidet 
eine dreifache Hypoſtaſirung des Sohnes’): 1. die vorzeitliche ewige Immanenz 
des Sohnes im Vater, die von einander ebenfo unzertrennlicy find als Vernunft 
und Wort in dem nad) Gottes Bilde gefchaffenen, alfo gewiffermaapen fein We⸗ 
fen reflectirenden Menfchen*); 2. das Hervortreten des Sohnes neben dem Ba- 
ter zum Behufe der Weltfhöpfung; 3) die Erfcheinung des Sohnes in der Welt 
durch die Menfchrwerdung. 

Ebenfo energifch befämpfte Hippolytus den Patripaffianismus und drang 
auf die Anerkennung der Berfchiedenheit der Hypoſtaſen mit gleichem Anſpruch 
auf göttliche Verehrung. Doc fam auch er nicht ganz über den Subordinatia- 
nigmus hinaus, 


1) Die similitudo Dei al& ethifhe Aufgabe gedacht, im Unterfhied von der ange 
bornen imago Dei. 

2) Adv. Prax. c.9: Pater tota substantia est, Filius vero derivatio totius et 
portio, wofür er ſich auf Joh. 14, 28 und Pf. 8, 6 beruft. 

®) species. 4) substantia. . °) filiatio. 

°) Daher fagt er erläuternd adv. Prax. c. 5: Quodcunque cogitaveris, sermo est; 
quodcunque senseris, ratio est, Loquaris illud in animo necesse est, et dum lo- 
queris, collocutorem pateris sermonem, in quo inest haec ipsa ratio qua cum eo 
cogitans loguaris, per quem loquens cogitas. 
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Umgekehrt huldigten nad) feiner Darftellung in den Homologumena die rö- 
mifhen Bifchöfe Zephyrinus und befonders Kalliftus dem Patripafjianismus. 
Die fpäteren Päpfte aber waren entfchiedene Bertheidiger des Hypoſtaſianismus. 
Unter diefen hat Dionfiyus i. I. 262, wie wir fpäter näher fehen werden, fo- 
wohl die Somoufie und die ewige Zeugung im Gegenfaß gegen den alerandrini« 
fen. Dionyfius, ale den Hhppoftafen-Unterfchied im Gegenfaß gegen den Sabel« 
lianismus behauptet und in feharfen und klaren Umriffen den Nicänifchen Lehr⸗ 
begriff präformirt. 
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2. Gehen wir nun zur Lehre von der Menſchheit des Erlöſers über, ſo 
wird dieſe ſchon von Ignatius mit ebenſo viel Klarheit und Nachdruck hervorges 
hoben, wie feine Gottheit. Er fagt von den gnoftifhen Dofeten feiner Zeit, die 
Chriftum zu einem Gefpenft machten, daß fie felbft leiblofe Gefpenfter feien, vor 
denen man fich hüten folle, wie vor Thieren in Menfchengeftalt, weil fie den Grund 
unferer Hoffnung entziehen'). Er legt großes Gewicht auf das Fleifch, d. h. die 
volfe Realität der menfchlihen Natur Chrifti, feine wahre Geburt aus der Jung⸗ 
frau, feine Kreuzigung unter Bontius Pilatus, und nennt ihn den ind Fleiſch 
gefommenen Gott”). Darum ift fein Tod die Quelle des Lebens. 

Ausführlicher widerlegt Irenäus den Doketismus. Chriftus, behauptet er, 
mußte Menfch fein, wie wir, wenn er uns vom Verderben erlöfen und vollenden 
wollte. Wie Sünde und Tod durch einen Menſchen in die Welt kamen, fo fonn- 
ten fie auch nur durch einen Menfchen rechtmäßig und zu unferem Nupen getilgt 
werden, aber freilich nicht durch einen foichen, der blos ein Nachkomme Adams, 
alſo felbft der Erlöfung bedürftig war, fondern durch einen zweiten übernatür- 
lich gegeugten Adam, einen neuen, ebenfo göttlichen als menſchlichen Stammva- 
ter des Geſchlechts. An die Stelle der alten Geburt zum Tode mußte eine neue 
Geburt zum Leben treten. Auch ald Bollender mußte Chriftus in unfere Gemein- 
(haft eintreten, um unfer Lehrer und Borbild zu werden, dem wir nachfolgen 
und mit dem mir in Gemeinſchaft treten könnten. Er machte ſich felbit dem 
Menschen gleich, damit der Menfch durch feine Aehnlichkeit mit dem Sohne köft- 
ih vor dem Vater würde. Und zwar dachte fich Irenäus die Menfchheit Chrifti 
nicht blos ala Leiblichkeit, obwohl er diefe den Gnoſtikern gegenüber oft allein 
heruorhebt, fondern als eine vollftändige, aus Leib, Seele und Geiſt beftehende. 
Denn er feßt ihn in ganz daffelbe Berhältniß zur wiedergebornen Menfchheit, wie 
Adam zur natürlihen, und fhaut in ihm den abfoluten Univerfalmenfchen, das 
Urbild und die einheitliche Zufammenfaffung ’) des ganzen Geſchlechts. Damit 





ı) Ad. Smyrn. c. 2—5. 
*) dv oapxl yeroueros $sos (ad Ephes. c. 7), auch Evwaıs vapxös zul nveuuaros 
auf Brund von Stellen wie Röm. 1, 3. 4. 9,5. 1 Joh. 4,1—3. 
°) Dies ift der Sinn des von Iren. häufig gebrauchten Ausdrucks dvaxspakalwars, 
Tecapitulatio, vgl. Röm. 13,9. Eph. 1,10. 
© Haff, Kirchengeſchichte. 1. Br. 16 
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hängt auch feine ſchöne Idee zufammen, der wir auch bei Hippolytus') begegnen, 
daß Chriftus alle Stufen des menfchlichen Lebens durchgemacht habe, um fie alle 
zu erlöfen und zu heiligen. Um diefelbe aber auch auf das höhere Alter anzus 
wenden, dehnte er das Leben Jeſu fonderbarer Weife auf fünfzig Jahre aus und 
fuchte dies gegen die Balentinianer aus den Evangelien zu beweifen. Zur vollen 
Gemeinfhaft mit den Menfchen gehörte auch die Theilnahme an allen Uebeln 
und Leiden, der Tod und das Hinabfteigen in die Todtenwelt. 

Zertullian vertheidigt die volle, jedoch fündlofe Menfchheit Chrifti im Ge 
genfaß theils gegen die doketiſchen Gnoftiker”), theils gegen die Patripaffianer ?). 
Die erfteren befchuldigt er, daß fie Chriftum, der ganz Wahrheit fei, zu einer hal: 
ben Lüge machen und mit der Läugnung feines Fleiſches auch alles, was er im 

Fleiſche gethan, fein Leiden und feinen Tod in leeren Schein auflöfen, alſo das 
ganze Werk der Erlöfung umflürzen. Gegen die letzteren macht er geltend, daß 
Gott der Bater leidensunfähig fei und mit der Endlichkeit und dem Werden nichts 
zu thun habe. Zur Menfchheit zählt er ausdrüdlich die Seele, und diefe ſchließt 
die Vernunft ein, da er der Dichotomifchen, nicht der trihotomifchen Eintheilung 
folgt. Den Leib Chrifti Dachte er fi) vor der Verklärung fogar häßlich. Dieje 
fonderbare Anfiht, weldhe im firhlichen Altertum ziemlich verbreitet war, und 
zwar auf Grund einer mißverftandenen Stelle Iefai. 53, 2, wo ed vom Meffiag 
bildlich heißt: „Er hatte weder Geftalt noch Schöne,“ hängt mit der Abnei— 
gung der alten Kirche gegen Kunft und irdifchen Glanz und mit ihrer Knecht: 
geftalt in der Zeit der Verfolgung zufammen. 

Clemens von Aler. huldigte ebenfall® der Borftellung von der Haͤßlichkeit der 
äußeren Erſcheinung Jeſu, ergänzte fie aber durch die Annahme der ſittlichen 
Schönheit feiner Seele. Uebrigens ftreift er in feinem Streben den Leib des Herrn 
zu idealifiten und über alle finnlichen Begierden und Bedürfniffe zu erheben, bei- 
nahe an den gnoftifchen Doketismus bin. 

Die ChHriftologie des Drigenes ift auch in diefem Punkte weiter entwidelt 
und durch feine platonifirende Anfiht von der Präexiſtenz und dem präadamiti- 
ſchen Sündenfall der Seelen und ihrer Berbannung in den Kerker der Keiblichkeit 
eigenthümlich modificirt, aber ebenfalls zu idealiftifch und geneigt, das Ueber⸗ 
menfchliche an die Stelle des rein Menjchlichen zu feßen. Er faßte die Menſch⸗ 
werdung als einen allmähligen Proceß auf und unterfchied darin einen zmeifa- 
hen Act, nämlich eine Seelenwerdung und eine Xeibwerdung. Der Logos nahm 
fhon vor Diefer Welt, ja von Anfang an eine menfchliche Seele in fich auf, welche 
an jenem vorzeitlichen Abfall keinen Antheil hatte, fondern in volltommener Kiebe 
zum Logos verharrte und von ihm wie das Eifen vom Feuer durchglüht ift. 
Dann nahm diefe mit dem Logos vermählte fehönfte Seele aus der Jungfrau 
Maria einen wahren Leib, jedoch ohne Sünde, an, und zwar nicht aus Strafe, 


1) Im 10. Buche der Philofophumena. 
2) Adv. Marcionem u. De carne Christi. 2) Adv. Praxeam. 


An. 
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wie die gefallenen Seelen, fondern aus Liebe zu den Menfchen, um die Erlöfung 
zu vollbringen. Dann unterfchied er wieder verfchiedene Erfcheinungsformen der 
menfchlichen Natur des Herrn, der Allen Alles geworden fei, um fie alle zu ges 
winnen. Der großen Maffe erfchien er in nechtegeftalt, den vertrauten Jüngern 
und höher Gebildeten aber im Lichtglanze der höchften Schönheit und Herrlich» 
keit, wie fie ſchon vor der Auferftehung aus feinen Wundern und bei der Berflä- 
rung auf Tabor hervorbrady. In Verbindung damit ftand feine Anficht von einer 
allmählichen Bergeiftigung und Vergöttlihung des Körpers Chrifti bie zur Ubis 
quität, die er demfelben im erhöhten Zuftande zufchrieb. Daraus Teiteten feine 
Gegner, obwohl ohne hinlänglichen Grund, die Befchuldigung ab, daß er einen 
doppelten Chriſtus (entfprechend dem niederen Jeſus und höheren göttlichen Soter 
der Gnoſtiker) und eine bloß temporäre Bedeutung der Leiblichkeit des Erlöfere 
lehre. Er ift der erfte, der den Ausdrud FeavIgwnos von Chrifto gebraucht, was 
auf die richtige Anfiht vom Verhältniß der beiden Naturen führt. 

3. Was endlich die Lehre vom Verhältniß des Göttlihen und Menſchli⸗ 
chen in Chrifto betrifft, jo wurde diefelbe erft in den chriftologifchen Streitigfei- 
ten des fünften Jahrhunderts genauer verhandelt und zu einem relativen Ab» 
fhluß gebracht. Doch finden fich bei Irenäus fchon bedeutfame Winke. Er ehrt 
entfchieden eine wahre und unauflögliche Einheit der Gottheit und Menschheit in 
Ehrifto und verwirft die gnoftifche Meinung von einer blos Außerlichen uud vor- 
übergehenden Berbindung des göttlichen Soter mit dem menfchlichen Jeſus. Den 
Grund für die Möglichkeit und Rechtmäßigkeit diefer Vereinigung findet er in der 
Schöpfung der Welt durch den Logos und in der urfprünglichen Gottebenbild» 
lichkeit des Menfchen, der fchon von Anfang an für die bleibende Gemeinfhaft 
mit ihm beflimmt war. Im Acte der Bereinigung, d. h. in der übernatürlichen 
Zeugung und Geburt, bildet nad) ihm das Göttliche das thätige, perfonbildende, 
das Menſchliche das Teidende oder empfängliche Princip, da ja der Menfch übers 
haupt abfolut von Gott abhängig und das Gefäß für die Aufnahme der Offen: 
barungen feiner Weisheit und Liebe if. Ald das Medium und Bindemittel denkt 
er fih den heiligen Geift, der die Stelle des männlichen Antheils in der Erzeu⸗ 
gung vertrat und den jungfräulichen Mutterſchooß der Maria mit der Kraft des 
Allerhöchften überfchattete. In diefem Zufammenhange nennt er die Maria das 
Gegenbild der Eva, eine „Mutter der Lebendigen” in höherem Sinne, welche Durch 
ihren gläubigen Gehorſam ebenfo für fih und das ganze Menfchengefchlecht die 
Beranlaffung des Heild geworden fei'), wie Eva durch ihren Ungehorfam den 
Abfall und Tod der Menfchheit herbeigeführt habe, — eine fruchtbare Parallele, 
welche fpäter vielfach übertrieben und wohl gegen ihren urfprünglichen Sinn zum 
Mariencultus gemißbraucht wurde. Webrigens ſcheint fih Irenäus?) die Menſch⸗ 


1) Adv. baer. III, c.22 8.4: et sibi et universo generi humano causa facta 
est salutis. 
2) Wenigftend nach der Auffaffung von Dorner I, 495. 
16* 
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werdung als eine progreffive zu denken, fo daß fich die beiden Kactoren erft mit 
der Himmelfahrt abfolut zufammenfchließen ohne fi zu abforbiren, obwohl Ehri« 
ftus ſchon zuvor auf jeder Alteröftufe ein vollkommener, d. h. die Norm und Idee 
jedes Lebensalters darftellender Menfch war. 

Drigenes ift der Erfle, der, neben dem Ausdrud „Gottmenſch,“ auch das 
fpäter fo claffifch gewordene Bild eines vom Feuer durchglühten Eiſens zur Ber- 
anfhaulihung des Durhdrungenfeind des Menfchlichen (zunächſt der Seele) vom 
Göttlihen in der Berfon Chrifti gebraucht. 


8.80. Der heilige Beift. 
ſtahnis: Die Lehre vom heiligen Geifte. Halle 1847 (Theil I, ©. 149— 356. Unvollen- 
det). Die Lehre Juſtin's hat Semifch in feiner Monographie IT, 205—332 mit erſchö⸗ 
pfender Gründlichfeit behandelt. 


Das Dogma vom heiligen Geifte war weit weniger ausgebildet und bie 
zur Mitte des vierten Jahrhunderts Fein Gegenftand befonderer Gontroverfe. So 
wird auch im apoftolifhen Symbolum der dritten Perſon der heiligen Dreieinigfeit 
blos Ein Artikel’) gewidmet, während das Belenntniß des Sohnes Gottes in 
ſechs oder fieben Artikeln den Hauptinhalt ausmacht. Es zeigt fich hier noch ein 
größerer Abftand der begrifflichen Erfenntniß von dem lebendigen Inhalt des 
Glaubens, als in der Chriftofogie. Unfere Beriode fand der apoftolifchen Gei⸗ 
ftesfülle noch "unmittelbar nahe, fah noch die Nachwirkungen der außerordentli- 
hen Charismen und erfuhr in vollem Maaße die wiedergebärenden, heiligenden 
und tröftenden Wirkungen des göttlichen Beiftes im Leben, Leiden und Sterben; 
aber die theologifchen Beftimmungen über fein Wefen und Wirken blieben bis 
ind Nicänifche Zeitalter hinab vielfad) confus und ſchwankend. Jedoch find ra⸗ 
tionaliftifche Hiftorifer viel zu weit gegangen, wenn fie die alte Kirche einer Iden⸗ 
tificirung des heiligen Geiftes mit dem Logos und anderer Irrthümer befchuls 
digten. Eine Confufion der Functionen (wie denn 3. B. allerdings die Infpira- 
tion der Propheten bald dem heiligen Geifte, bald dem Logos zugefchrieben wird), 
iſt noch keineswegs eine Confufion der Perſonen. Bielmehr fteht es nach den neue- 
ren gründlichen Unterfuchungen feft, daß die nornicänifchen Väter, mit Ausnahme 
ber Monarchianer und vielleicht des Tactantius, in den zwei Fundamentalfähen 
übereinftimmten, einmal daß der heilige Geift, von welchem das ganze Werk der 
Heildaneignung und Heiligung ausgeht, ein Üübercrentürliches göttliches Wefen, 
und fodann daß er eine felbftftändige Perſönlichkeit, alfo einerfeits dem Bater 
und dem Sohne nahe verwandt, und andererfeitd doch von ihm bypoflatifch ver- 
ſchieden ſei. Dies war die praktifche Auffaffung, welche von der Taufformel ge⸗ 
fordert wird. Allein ſtatt ihn ſtrenge mit den beiden anderen göttlichen Perſo⸗ 
nen zu coordiniren, wie das im Nicänifchen Lehrbegriff geſchieht, ſubordinirten 
fie ihn gemöhnlich dem Vater und dem Sohne. 


I) credo in Spiritum Sanctum, 
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Dies gefchieht zunächſt von Zuftin, welcher auch in der Pneumatologie die 
wiffenfchaftlihe Erörterung eröffnet. Er widerlegt den heidnifchen Vorwurf des 
Atheismus mit der Erklärung, dag die Chriften den Schöpfer des Weltalls, in 
zweiter Stelle’) den Sohn, und in dritter Ordnung”) den prophetifchen Geift an- 
beten ’); er ftellt alfo die drei göttlichen Hppoftafen in abfleigender Folge ald Ges 
genftände der Anbetung dar. In einer ganz ähnlichen Stelle fchiebt er zwar 
dad Heer der guten Engel zwifchen den Sohn und den Geiſt hinein, und legt das 
berden Schluß nahe, daß er den heiligen Geiſt ſelbſt für ein den Engeln vermandtes, 
alfo gefihaffenes Wefen hielt‘). Allein abgefehen von der Dunkelheit und Diel- 
deutbarkeit der auf dad Engelheer bezüglichen Worte‘), fo ift die Coordination 
des heiligen Geifte® mit den Engeln durch viele andere Ausſprüche Juſtins uns 
möglich gemacht, in welchen er denfelben über die Sphäre aller gefchaffenen We 
fen weit hinaushebt und den Engeln nicht gleiche Verehrung mit den Gliedern 
der göttlichen Dreiperjönlichkeit zueignet. Als Function ſchreibt er, fowie die üb⸗ 
tigen Apologeten, dem heiligen Geifte vorzüglich die Infpiration der Alttefta 
mentlichen Propheten zu‘). Ueberhaupt leitete der Geiſt die jüdifche Theofratie 
und befähigte zu den theofratifchen Aemtern. Alle feine Gaben concentrirten fich 
dann in Ehrifto, und von da gehen fie auf die Gläubigen in der Kirche über. 
Auffallend ift aber, daß Juſtin nur an zwei Stellen das neue fittliche Leben des 
Ehriften auf den Geift gurüdführt und ftatt deſſen gewöhnlich den Logos als die 
Quelle deffelben bezeichnet. An einer genaueren Einfiht in den Unterfchied des 
Altteftamentlichen und des Neuteftamentlichen Geiftes fehlt ed ihm ganz, vielmehr 
urgirt er einfeitig die Identität im Gegenſatz gegen die Gnoſtiker. 

Bei Clemens von Alerandrien findet ſich fehr wenig Aufihluß über die 
jen Punkt. Doch nennt er den heiligen Geiſt das dritte Glied in der heiligen 
Trias, und fordert auf, an ihn, wie an den Sohn und den Bater, Danfgebete 
gu richten”). 

Drigenes ſchwankt in der Prneumatologie noch mehr als in feiner Chriſto⸗ 
logie, zwifchen Orthodorie und Heterodorie. Er fchreibt dem heiligen Geiſte ewige 
Griftenz zu, erhebt ihn, wie den Sohn, weit über alle Creaturen, und betrachtet 





1) &y devzdog won. 2) $y roirn vaßeı. 2) Apol. 1,13, 

4 Apol. I, 6: ’Exstvor ze [nämlich Hear] xal röv nap’ arrovd Ylow 8AYorra xal 
dıdafarıer Nuüs ravra xal vor av &Almr inouevar xal Efouorvulvur dyasür 
dyysAuv argerüy, Ivsiug Te ngopnTıxow osßousda xul NOOOKUVOUUSEN. 

2) Es fragt fih 3. B., ob &yyedos hier nicht im weiteren Sinne zu nehmen fet, 
in welchem es Juſtin öfter, auch von Chrifto gebraucht, und ob orgaro» von aeßousde, 
oder nicht vielmehr von dıdafarra abhänge, folglich zu Nuäs, ober zu zavra, und nicht 
au Ylov und Ilveuun gereiht werden müffe. 

*) Daher die häufige Bezeihnung To Uvsöua ngopnrıxov neben der anderen, 
reine äyıor und daher auch noch im Symb. Nic. Constantin. die Beſtimmung IZvsü- 
ka.... ro Anliicav dia vor ngOpITWY. 

9 Paed. III, p. 311: Bögoqurwoörss aivelv ch worw Ilarpl xai Yl — air 
xal rᷓ &ylp Tveipœri. 
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ihn als die Quelle aller Snadengaben'), insbefondere als das Princip aller Er- 
feuchtung und Heiligung der Gläubigen in Alten und Neuen Bunde. Allein er 
fubordinirt ihn nad) Wefen, Würde und Wirkfamkeit dem Sohne in demfelben 
Maaße, in welchem er diefen dem Bater fubordinirt; und obwohl er zugeftebt, 
daß die Bibel ihn nirgends ein Gefchöpf nenne”), fo neigt er Doch felbft nach einer 
anderen, etwas dunklen Stelle’) zu der vor ihm unbelannten Anficht hin, daB 
der heil. Geift entftanden (freilich nach feinem Syſteme nicht in der Zeit, fondern 
von Emigfeit her) und das erfle und vorzüglichfte aller von Logos hervorge⸗ 
brachten Wefen*) fei. In demjelben Zufammenhange führt er drei Meinungen 
vom heiligen Geifte an, eine welche ihn für umentftanden halte, eine andere, 
welche ihm feine befondere Perjöntichkeit zufchreibe, und eine dritte, die ihn für 
ein durch den Logos entftandenes Weſen erfläre. Die erfte vermwirft er, weil blos 
der Bater unentftanden’) fei; die zweite ebenfalls, weil Matth. 12, 32 den Geift 
vom Bater und vom Sohn deutlich unterfcheide ; die dritte hält er für die wahre 
und fohriftgemäße, weil alles durch den Logos entftanden fei‘). Zwar fcheine der 
heilige Geift nad) Matth. 12, 32 über dem Sohn zu ſtehen; aber die Suünde wi- 
der den heiligen Geiſt fei blos deshalb jchwerer, ald die Sünde gegen den Men» 
ſchenſohn, weil der, welcher den heiligen Geift empfangen hat, höher flehe, als der, 
welcher von Logos die Bernunft dat. 

Irenäus fteht auch hier dem fpäteren Dogma von der völligen Weſensgieich⸗ 
heit des Geiſtes mit dem Vater und dem Sohne näher als die Alerandriner, obs 
wohl in der von ihm mehrmals gebrauchten bildlihen (eben darum aber nicht 
fo ftreng zu nehmenden) Bezeichnung des Sohnes und Geiftes ald der „Hände“ 
des Vaters, Durch melde er Alles gemacht habe, ein gewifles Subordinationgver; 
hältniß beider zum Bater ausgedrüdt if. Abweichend von den meiften Bätern 
verfteht er die Weisheit in den Sprüchwörtern nit vom Logos, fondern vom 
Geifte und mußte ihm fchon deshalb das Prädicat der Ewigkeit zufchreiben. Doc 
dachte er fich denfelben keineswegs blos als eine Kraft oder Eigenichaft, fondern 
ale eine felbftftändige Perfönlichkeit, wie den Logos. „Bei Gott,“ fagt er, „if 
immer das Wort und die Weisheit, der Sohn und der Geift, durch welche und in 
welchen er alles frei gefchaffen, zu welchen er gefagt hat: Laſſet und Menſchen 
machen nach unferem Bilde und unferer Aehnlichkeit.“"). Webrigens fpricht er 
mehr von den Wirkungen, ald von dem Wefen des heiligen Geifted. Er hat in den 
Propheten das Kommen Chrifti vorhergefagt, ift in allen göttlichen Anftalten 


1) Richt ald van zwr yapısuaro» , wie Neander und Andere ed darftellen, fondern 
als zıjv UArv wy Xapısu. nag&yov, ald die Subſtanz und Fülle der Geifleögaben dar- 
reichend, alfo ald apyr; und aryn derfelben, in Joh. II, 8. 6. 

2) De princ. I, 3, 3, 3) in Joh. tom. II, &. 6. 

4) Teuiwrego» — man beachte übrigene diejen Gomparativ, der möglichertweife mehr 
fagt, al& der Euperlativ, und vielleicht den Geiſt von allen Geſchöpfen unterſcheiden ſoll 
— navıov vor icò roũ Ilargös dın Xgıorov yeysyrnusvor. 

8) ay&ruırog. 6) Joh. 1,3. ?’) Adv. haer. IV, 20, 1. 
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den Menfchen nahe geweſen, vermittelt die Erfenntniß des Vaters und Sohnes, 
giebt dem Gläubigen das Bewußtſein der Kindihaft, iſt die Gemeinfchaft mit 
Ehrifto, das Unterpfand des unvergänglichen Lebens und die Leiter, auf der wir 
zu Gott auffteigen. 

Eine befonders wichtige Stelle nimmt der Paraklet im montaniftifchen Sy⸗ 
ſteme ein und erjcheint dort ald das Princip der höchften Offenbarungdftufe oder 
der Kirche der Vollendung. Tertullian ſetzte das eigentliche Weſen der Kirche in 
den heiligen Geift, jubordinirte ihn übrigens dem Sohne, wie den Sohn dem 
Bater, obwohl er andererfeitö die Gleichheit des Wefend') behauptet; er ift nad 
ibm a Patre per Filium, wie die Frucht von der Wurzel durch den Stamm. Die 
Zrinitätdlehre des Sabellius trug zur Ueberwindung des Subordinatianismus bei. 


$.81. Die heilige Dreieinigfleit. 
Bol. die zu $. 78—80 cititten Werke. 


Hier haben wir nun die Elemente des Dogmas von der Trinität, d. h. von 
dem lebendigen, allein wahren Gott, Vater, Sohn und Geift, von dem, durch 
den, und zu dem alle Dinge find. Daffelbe hat im chriftlichen Lehrſyſteme eine 
zufammenfaflende und abjchließende Bedeutung als ein kurzer Inbegriff afler 
Wahrheiten und Segnungen der geoffenbarten Religion. Daher ift die Tauffors 
mel ?), weldhe allen alten Glaubensbekenntniſſen zu Grunde liegt, und der apos 
ſtoliſche Segenswunfg?’) trinitarifh. Dieſe Lehre begegnet uns aber in der hei- 
ligen Schrift nicht fowohl in ausdrüllihen Lehrfähen und einzelnen Ausfprü« 
hen, von denen die beiden genannten die Elarften find, ale in der Form groß 
artiger lebendiger Thatfachen, nämlich in der Geſchichte einer dreifachen Offen» 
barung des lebendigen Gottes in der Schöpfung und Regierung, in der Ber, 
föhnung und Erlöfung, in der Heiligung und Bollendung der Welt, welche in 
der Erfahrung der Ehriftenheit ſich fortfeßt. In der Dreieinigkeitslehre vollendet 
fih der hriftliche Gottesbegriff im Unterfhied ſowohl von dem abftracten jüdis 
ſchen Monotheismus, ald vom heidnifchen Polytheismus und Dualismus. Sie 
ift daher zu allen Zeiten als das heilige Symbol und die Fundamentallehre der 
chriſtlichen Kirche angefehen worden, mit deren Läugnung aud) die Gottheit Ehrifti 
und des heiligen Geiftes, ſowie die Böttlichkeit des Werkes der Erloſung un und der 
Heiligung dahinfällt. —— 

Auf diefer Schriftbafls hat fich das kirchliche Dogma von der Teinität ent« 
widelt und ſchon die vornicänifche Theologie direct oder indirect beherricht, ob⸗ 
wohl es erft im Ricänifchen Zeitalter zu einem relativen Abſchluß fam. Es ift | 
urfprünglich praftifchsreligiöfer, und erft abgeleiteter Weife fpeculativer Natur. 
Es entftand nicht auf dem Wege der Metaphufit, fondern der Erfahrung und Ans 
betung, und nicht als ein abjtracte®, für fi) abgejonderte® Dogma, fondern in 


1) unitas substantiae. 2) Matth. 28, 19. ) 2 Kor. 18,14. 
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ungertrenulicher Verbindung mit der Chriftologie und Pneumatologie, befonders 
der erfteren, da alle Theologie von dem in Chrifto geoffenbarten und Die Welt mit 
fich felber verföhnenden Gotte ausging. Es folgte unter Borausfegung des Mo⸗ 
notheisnus als ein nothwendiges Refultat aus der Lehre von der Gottheit Chriſti 
und des heiligen Geifted. Die Einheit Gottes ftand [han aus dem Alten Tefta- 
ment ald Kundamentalartifel der geoffenbarten Religion im Gegenſatz gegen alle 
Formen des Götzendienſtes unerſchütterlich feſt. Yorderte nun aber das Reue Teſta⸗ 
ment und das chriſtliche Bewußtſein ebenſo entſchieden den Glauben an die Gott⸗ 
heit des Sohnes, der die Erlöfung vollbracht, und des heiligen Geiſtes, der die 
Kirche gegründet und den Gläubigen einwohnt, fo konnten dieje fheinbar ſich 
widerfprechenden Momente nur in der Form der Dreieinigfeit'), d. h. fo gedacht 
werden, daß man in dem Einen und untheilbaren Wefen Gottes?) drei Hypoſta⸗ 
fen?) oder Perfonen *) unterfchied, übrigens mit dem Bemußtfein der Unzuläng- 
lichkeit aller menfchlichen Begriffe und Worte zur Bezeichnung eines folden uns 
ergründlichen Myſteriums. 

Die focinianifche und rationaliſtiſche Meinung, daß die kirchliche Trinitätdlehre 
aus dem Platonismus“) und Neuplatonismus?) entftanden ſei, ift daher grundver⸗ 
kehrt. Noch ferner liegt die indifche Trimurti, welche einen ganz pantheiſtiſchen Sinn 
hat. Nur fo viel ift wahr, daß die hellenifche Philofophie ale Bildungselement von 
außen ber auf die Korm der patriftifhen Theologie, alſo aud) der Xogoslehre und 
Trinitätslehre einmwirkte, und daß fich bei tieferen Geiftern des heidnifchen Alter: 
thums eine Ahnung, aber auch nur eine entfernte und trübe Ahnung eines dreis 
fachen Unterfchiedes im göttlichen Wefen findet, was, wie überhaupt alle tieferen 
Ahnungen des Heidenthums, gerade zur Beltätigung des Chriftenthums dient. 
Biel deutlichere oder fruchtbarere Anknüpfungspunkte dafür fanden ſich im Alten 
Zeftament, befonders in der Lehre vom Meffias, vom Geifte, vom Worte und von 
der Weisheit Gottes, und felbit in feiner Zahlenſymbolik, weldye auf der Heiligkeit 
der Dreizahl (Gott), Vierzahl (Welt), Siebenzahl und Zmölfzahl (Verbindung 
von Bott und Welt, daher Bundeszahl) beruht. Aber die vollitändige Offenba- 
rung des Geheimniffes der Trinität war nur im Neuen Teflament nad Bollen- 
dung des Erlöſungswerkes und der Ausgießung des heiligen Geiftes möglich. 

J Sodann war es zunächſt die ökonomiſche oder transeunte Trinität, welche 
| der Kirche zum Bewußtſein kam, d. h. die Trinität der Offenbarung Gottes in 


1) Tocas, zuerft bei Theophilus, trinitas, zuerft bei Tertullian, vom vierten Jahr⸗ 
bundirt an beftimmter uororgeds, vovas Ev rordde, trinitas. 

2) orala, pross, substantia, zuweilen auch ungenauer tinösrasıs. 

3) zeels ünoarassıs. 4) Teia neo0Wna, personae. 

°) Bol. Plato, Ep. 2 u. 6, welche indeß unädht oder unficher find, und Legg. IV, p. 
185: 6 Heos dpyiv Te xai relsıınv xal ueca tar Ovrwy Anavro» Eywr. 

°) Plotin, Enn. V,1 und Porphyrius bei Cyrill. Alex. c. Jul., die aber freilich ſchon 
von riftlihen Ideen unbewußt afficirt waren, reden von reels Inocrassıs, aber doch 
in einem ganz anderen Sinne ald die Kirche. 
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dem dreifachen Werke der Schöpfung, Erlöfung und Helligung der Welt, wie dies 
felbe in den apoftolifchen Schriften als lebendige Thatfache gelehrt ifl. Bon dies 
fer [hloß man dann aber mit Recht, und fchriftgemäß auf die immanente oder 
ontologifhe Trinität, d. h. auf einen ewigen Unterfchied im Wefen Gottes ſelbſt, 
weil diefes fi in feiner Offenbarung reflectirt und überhaupt nur foweit vers 
Randen werden kann, als es ſich in feinen Werfen und Worten fund gibt. Man 
dachte fih alfo das göttlidye Wefen nicht als eine abftracte farblofe Einheit, fon» 
dern ale eine unendliche Lebensfülle, und infofern vereinigt der chriftliche Gottes⸗ 
begriff (wie fhon Iohannes von Damaskus bemerkte) den jüdifhen Monotheiss 
mus mit dem Wahren, welches felbft dem heidnifchen Polytheismus zu Grunde 
liegt, obwohl «8 da bis zur Untenntlichleit verzerrt und entftellt ift. 

Zur näheren Begründung diefer Mefenstrinität beriefen fih dann fpeculas 
tie Kirchenichrer der folgenden Zeiten auf allerlei Analogieen aus dein (Gebiete 
der Natur und befonders des endlichen Geiftes, der ja nach dem Bilde des gött- 
lichen gefhaffen ift, alfo bis auf einen gewiffen Grad zu einem Rückſchluß berech⸗ 
tigt; fie fanden eine Art von Trias in dem allgemeinen Geſetz der Thefid, Antis 
thefis und Synthefls, in den Elementen dee Syllogismus, in den drei Berfonen 
der Grammatik, in der Compoſition des Menfchen aus Leib, Seele und Geift, in 
den drei Örundfräften der Seele, wie man nun diefelben näher beflimmen mochte, 
in dem Weſen der Intelligenz und Erfenntniß, die eine Bereinigung des denkenden 
Subjects und gedachten Objects involvirt, fowie der Liebe, die eben ein Band 
zwiſchen Liebenden und Geliebten ift'). Diefe Speculationen beginnen ſchon mit 
Drigenes und Tertullian, wurden dann weiter fortgeführt von Athanaflus und 
Augufiin, von den Scholaftitern und Myſtikern, und find heute noch nicht er» 
ſchöpft, da die heilige Dreieinigkelt das tieffle, wenn gleich offenbarfte Geheim⸗ 
niß ift und durch keine von endlihen Dingen bergenonmenen Analogieen hins 
laͤnglich erflärt werden fann. 

Da in der vornicänifchen Periode die Lehren von der Gottheit Chriſti und 
des heiligen Geiſtes, welche die Dreieinigkeitelehre vorausfeht, noch nicht zu ges 
nügender begrifflicher Klarheit durchgebildet waren, fo muß man von der letz⸗ 
teren daffelbe erwarten. Zuerft finden wir fie in ganz einfach biblifcher und prak⸗ 
tifhereligiöfer Form in allen Blaubensregeln der erften drei Jahrhunderte, welche 
wie die apoftolifche und nicäno sconftantinopolitanifche, auf die Taufformel bas 
firt, alfo trinitarifch angelegt find; fodann in den ebenfalls trinitarifhen Doxo⸗ 
logieen, welche von Anfang an im kirchlichen Gebrauche waren, wie denn foldhe 
ſchon in dem Sendſchreiben der Smyrnenſiſchen Gemeinde über das Martyrium 
Polykarps vorfommen?). Ebenſo gehört no in die Zeit der unmittelbaren 


— — 





') ubi amor, ibi trinitas, ſagt Auguſtin. 

®, C.14, wo Polykarp fein Gebet auf dem Scheiterhaufen mit den Worten fchliept: 
Mad ou, nàmlich Chriſtus, cos zul Ilvsvuarı äylp, ij doka zul vüy nal els tois 
pölloras alüvas, vgl.am Ende e. 22: 5 zögros Ina. Xguarös ... @ N) döka, uw Dargi 
zal &yly Dvsiparı, als robs alüvas rüv alwvwr, 
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Apoftelfchüler die Sentenz'), daß man durd den heiligen Geift zum Sohne, durch 
den Sohn zum Vater auffteige. Bis dahin ift natürlih noch an feine Einwir- 
fung der Philofophie auf diefe Lehre zu denken. Diefe begann erft mit dem Zeit- 
alter der Apologeten. 

Juſtinus Martyr ftellt mehrmals Vater, Sohn und Geiſt ald Gegenflände 
der göttlichen Anbetung der Chriften zufammen, obwohl allerdings nicht in dem 
Sinne völlig gleicher Würde), und fehreibt dem Plato die Ahnung der Dreieinig- 
feitölehre zu. Athenagoras bekennt fih zum Glauben an Bater, Sohn und Geift, 
welche eins find xur«& Örraqıv, aber mit einem Unterfchied der zu&ıs, alfo auch 
im Sinne des Subordinatianigmud. Theophilus von Antiochien bezeichnet zuerft 
das Verhältniß der drei göttlichen Berfonen?) ald Trias. 

Drigenes denkt ſich die Dreieinigkeit als drei ercentrifche Kreife, von welchen 
jeder folgende einen enger begrenzten Raum umfchreibt. Gott der Vater wirkt 
auf alles Geſchaffene, der Logos blos auf die vernünftigen Wefen, der heilige Geift 
blos auf die Heiligen in der Kirche; aber die Heiligung des Geiftes führt zum 
Sohne, und der Sohn zum Pater zurüd, der fomit Grund und Ziel alled Seins 
ift, und wie an Umfang des Wirkeng, fo aud an Würde am höchften ftebt. 

Irenäus hält fih einfach) an die Taufformel und an die Dffenbarungstrini» 
tät, indem er fie unter dem Gefichtspunft von drei fucceffiven Entwidiungsperio» 
den des Reiches Gotted auf Erden und einer progreffiven Mittheilung Gotted an 
die Welt auffaßt. Auch ftellt er das Verhältnig nach Eph. 4, 6 fo dar, daß der 
Bater über allem und das Haupt Ehrifti, der Sohn durch alles und dad Haupt 
der Kirche, der Geift in allem und die Quelle des Lebenswaſſers fei‘). Bon einer 
überweltlichen Wefenstrinität finden fich bei ihm nur Teife Andeutungen. 

Einen Schritt weiter ging darin Tertullian. Er nimmt einen Unterfchied 
in Gott ſelbſt an und erläutert ihn nad dem Grundfage, daß das gefchaffene 
Ebenbild einen Schluß auf das ungefchaffene Vorbild geftatte, durch die Analogie 
des menschlichen Denkens, nämlich die Nothwendigkeit einer Selbftprojection oder 
Selbftobjectivirung im Worte, die er mit dem von den Balentinianern geborgten 
Ausdrud der nooßoAn, oder prolatio rei alterius ex altera°) bezeichnet, aber 
ohne damit die finnlihe Emanationsvorftellung der Gnoftiker zu verbinden. 
Sonft fteht er, wie ſchon oben bemerkt wurde, noch auf dem Standpunkte des 
Subordinatianigmus, wenn man feine bildlichen Vergleichungen des trinitarifchen 
Berhältniffes mit dem Berhältniß zwifchen Wurzel, Stamm und Frucht, oder 
zwifchen Quelle, Fluß und Bad, oder zwifchen Sonne, Strahl und Strahlen- 
fpige dogmatifch premirt‘). Defienungeachtet behauptet er entfchieden die Weſens⸗ 


1) Bei Srenäud adv. haer. V, 36, 2, 2) Bol. 8.80. 

3) $E0s, Aoyos und copie, worunter er, wie Irenäus, den heil. Geift verftebt. 

*) V,18,2. 5) Adv. Praxeam c. 8. 

°) „Tertius,“ fagte er adv. Prax. c. 8, „est Spiritus a Deo et Filio, sicut ter- 
tius a radice fructus ex frutice, et tertius a fonte rivus ex flumine, et tertius a 
sole apex ex radio. Nihil tamen a matrice alienatur, a Qua proprietates suas ducit. 
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einheit der drei Berfonen'). Abhängig von Tertullian iſt der ſchismatiſche, aber 
orthodore Novatianus, der Berfafler einer befonderen Schrift de Trinitate, welche 
er aus der Slaubensregel entnimmt und mit Schriftbeweifen begründet im Ges 
genfaß gegen die beiden Klaſſen der Monarchianer. 

Am nächſten ftand der römifhe Bifhof Dionyfius (262) dem nicänifchen 
Lehrbegriff, indem er im Streite mit dem alerandrinifchen Dionyſius Mar und 
ſcharf ſowohl die Wefenseinheit, als den realen perfünlichen Unterfchied der drei 
Glieder der göttlichen Trias behauptet und den Tritheismus, Sabellianiemus und 
Subordinatianiemus mit orthodorem Zacte, aber auch mit der den Päpften fchon 
damals geläufigen Kunft des Anathematifirene vermied. Seine Anficht ift ung 
von Athanafius in einem Kragmente aufbewahrt worden, wo es unter andern 
beißt: „Dann muß ich mic) gegen diejenigen erklären, welche die heiligfte Lehre der 
Kirche vernichten, inden fie die Monarchie Gottes in drei Kräfte, abgelonderte 
Hypoſtaſen und drei Gottheiten theilen und auflöfen. Diefe (tritheiftifche, uns 
nicht näher befannte) Borftellung ift der Meinung des Sabellius gerade entgegen- 
gefebt. Denn wenn dieſer die gottlofe Lehre einführen will, daß der Sohn derfelbe 
fei wie der Bater, und umgekehrt, fo lehren jene gewiflermapen drei Götter, indem 
fie die heilige Einheit in drei völlig von einander abgefonderte Hypoftafen tren» 
nen. Es muß aber mit dem Gott des Alls der göttliche Logos unzertrennlich ver 
bunden fein, und in Gott muß auch der heilige Geift wohnen, fo daß die gött⸗ 
lie Dreiheit in Einen, nämlich den allherrfchenden Gott, mie in eine Spike zu« 
fammengefaßt werden muß” ?). 

Dann verurtheilt er die Lehre, daß der Sohn ein Geſchöpf fei, als „Die 
größte Gottesläfterung“ und fchließt: „Man darf aljo die göttliche anbetungs- 
würdige Einheit nicht fh drei Gottheiten zertheilen, aber ebenfo wenig darf man 
dur den Ausdrud, der Sohn fei gefchaffen, die überfchwengliche Würde und 
Größe des Herrn herabfegen, fondern man muß glauben an Gott den allmächti⸗ 
gen Bater, und an Iefum Ehriftum feinen Sohn, und an den heiligen Geift, den 
Logos aber mit dem Bott des Alls unzertrennlich vereinigt denken, denn diefer 
fagt: Ich und der Bater find Eins, und: Ich im Pater und der Bater in mir. 
Auf diefe Weife wird ſowohl die göttliche Trias, als die heilige Lehre von der 
Monarchie der Gottheit unverletzt erhalten.“ 





Ita trinitas“ (hier begegnet und dieſes Wort zum erften Mal, vgl. c.2 olxovouia quae 
unitatem in trinitatem disponit) — „per consertos“ (al. consortes) „et connexos gra- 
dus a Patre decurrens et monarchiae nihil obstrepit et olxovowias statum protegit.“ 

ı) C. 2: Tres autem non statu, sed gradu, nec substantia, sed forma, nec 
potestate, sed specie, unius autem substantiae et unius status, et unius potesta- 
tis, quia unus Deus, ex quo et gradus isti et formae et species, in nomine Patris 
et Filii, et Spiritus Sancti deputantur. 

2) Athanaj.: De decr. syn. Nic. c. 26 (Routh III, 127); Thy Ysiav rosada eis 
eva Banıso els xopupiv tıva, tor Jedv tar Ölov, Toy navroxgüropn Adyw, GUYxs- 
Yalaivcdai rs zal auvaysadaı Näca dvayın. 


252 8.82, Die Untitrinitarier. Erfte Klaſſe. 


8.82, Die UAntitrinitarier. Erfte Klaffe. 


Bol. außer den zu 8. 78 angeführten Schriften auch Schleiermacher: Ueber den Gegenſatz 
der fabellianifchen und athanafianifchen Borftellung von der Trinität. Berlin 1822. 
(Sammtl. Werke zur Theol. Bd. II). Lobeg. Lange: Geſchichte und Lehrbegriff ber 
Unitarier vor der nicänifchen Synode. Leipz. 1831. 


Daß diefes Ziel endlich glücklich erreicht wurde, war wiederum großentheile 
veranlaßt dur die Streitigkeiten mit den Gegnern der kirchlichen Dreieinigfeits- 
lehre, welche das ganze dritte Jahrhundert erfüllen. Diefe Gegner hießen gemöhns 
lich Monarchianer oder Unitarier wegen des Gewichtes, welches fie auf die Ein- 
heit!) Gottes Iegten. Unter ihnen muß man aber zwei entgegengefeßte Alaffen 
genau unterfcheiden, die rationaliftifchen oder dynamiftifhen Monarchianer, welche 
die Gottheit Chrifti läugneten, oder blos für eine Kraft erklärten, und die patris 
paffianifchen Monarchianer, welche den Sohn mit dem Pater identificirten und 

„höchſtens eine modaliftifche Dreieinigkeit, d.h. eine Trinität der Dffenbarungs 
weife, zugaben. Die erſte Form diefer Irrlehre war im abftracten jüdifchen Mo⸗ 
notheismus befangen, trennte deiftifch das Göttliche und Menfchlihe und erhob 
fi) wenig über den Ebionismus. Die zweite ging, menigftens theilweife, von 
pantheiftifchen Borftelungen aus und näherte ſich dem gnoſtiſch⸗doketiſchen Stand» 
punkte. Die eine trat der Würde des Sohnes, die antere der Würde des Baters 
zu nahe; doch war die leßtere viel tieffinniger und hriftlicher und fand daher auch 
mehr Eingang. 

Die Monarchianer der erften Klaſſe fahen in Ehrifto blos einen mit gött- 
licher Kraft erfüllten Menſchen, dachten ſich aber diefe göttliche Kraft nicht erft, wie 
die Ebioniten, von der Taufe, fondern von Anfang an in ihm wirkſam und gaben 
feine übernatürliche Zeugung durch den heiligen Geift zu. Hierher gehören: 

1. Die Aloger (Gegner des Logos, Unvernünftige), eine uns fehr wenig 
bekannte häretifche Partei in Kleinafien um 170. Epiphanius gab ihnen diefen 
Namen, weil fie im monarchianiſchen Intereffe die Logoslehre und das Rogos- 
evangelium verwerfen. Ebenſo verwerfen fie auch im Gegenfab zum Montanis» 

‚ mus den Chiliadmus und die Apofalypfe. Sie fchrieben die johanneifchen Schrif 

«ten dem Gnoftifer Gerinth zu. | 

2. Die Theodotianer, fo genannt von ihrem Etifter, dem Gerber Theo⸗ 
dotus. Er ſtammte aus Byzanz, verläugnete Ehriftum in einer Berfolgung, ſich 
damit entfchuldigend, daß er blos einen Menfchen verläugnet habe, hielt ihn aber 
dennoch für den übernatürlich erzeugten Meſſias. Er erwarb fih in Rom An⸗ 
hänger, wurde aber von dem dortigen Bifhof Victor (192— 202) ercommunis- 
cirt. Seine Partei erwählte nad) feinem Tode den Eonfeffor Natalis zum Bifchof, 
der indeß fpäter reuevoll in den Schooß der fatholifchen Kirche zurüdgekehrt fein 
fol. Ein jüngerer Theodotus, der „Geldwechsler“ ftellte Melchiſedek, als einen Mitt- 


I) uovapyia. 
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ler zwifhen Gott und den Engeln, über Chriftum, als den Mittler zwifchen Gott 
und den Menfchen, weßhalb feine Anhänger Meichifedelianer genannt wurden. 

3. Die Artemoniten, oder Anhänger des Artemon, der etwas fpäter zu 
Rom eine ähnliche Meinung verbreitete, die Lehre von der Gottheit Chrifti ale 
eine Reuerung und einen Rüdfall in den heidnifchen Polytheismus bezeichnete, 
und von Zephyrinus (202— 217) ercommunicirt wurde. Die Artemoniten wer 
den beſchuldigt, daß fie Euklid und Ariftoteles über Ehriftum ftellten und Mather 
matik und Dialektit Höher achteten ald das Evangelium. Dies weiſt auf eine kri⸗ 
tiſch verftändige, geheimnipflüchtige Richtung bin und zeigt, daß Ariftoteles zur 
Belämpfung der Lehre von der Gottheit Ehrifti, wie Plato zur Begründung der: 
felben gebraucht wurde. Ihre Behauptung, daß die richtige Lehre in der römifchen 
Kirche erft feit Zephyrinus verdunfelt worden fei'), erflärt fih aus der durch die 
„Philoſophumena“ zu Tage geförderten Thatfache, daß Zephyrinus (und vielleicht 
fhon fein Borgänger Victor) unter heftigem Widerſpruch eines Theils der römis 
hen Gemeinde den Patripaffianismus begünftigte, alfo wohl auch in Intereſſe 
diefer Xehre die Artemoniten verdammte. 

4. Baulusvon Samofata, feit 260 Bifchof von Antiochien und zus 
gleich ein politifcher Beamter”), Täugnete die Perfönlichkeit des Logos und des 
heiligen Geiftes und hielt fie blos für eine Kraft Gottes, wie die Vernunft und 
den Geift im Menfchen, gab aber zu, daß der Logos in höherem Maaße in Chrifto 
gewohnt habe, als in irgend einem früheren Sottgefandten, und lehrte, Ähnlich 
wie fpäter Die Socinianer, eine allmähliche, durch feine eigene fittliche Entwicke— 
lung bedingte Erhebung Chrifti zur göttlichen Würde’). Um feine Ehriftologie 
in das Bewußtfein der Gemeinde einzuführen, nahm er Veränderungen mit den 
Kirchenliedern vor, mußte ſich aber fonft flug an die orthodoren Formeln zu ac- 
commoPiren, wie er denn 3. B. Ehriftum Feoc dx naoFErov nannte und ihm 
fogar die öroovodu mit dem Vater, aber freilich in einem ganz anderen Sinne 
sufhrieb, Die ihm untergebenen fyrifchen Bifhöfe befchuldigten ihn außer der 
Keberei, auch maaßlofer Eitelkeit, Hoffahrt, Prunffucht, Geldgier und Einmifhung 
in weltliche Händel und erklärten auf einer Synode von 269 feine Abſetzung. 
Da er aber von der Königin Zenobia von Palmyra begünftigt wurde, fo konnte 
die Abſetzung erft nach ihrer Befiegung durch den römifchen Kaifer Aurelius im 
Jahre 272, und nach eingeholtem Gutachten der italifchen Bifchöfe durchgeführt 
werden. Sein Sturz entfchied den Fall der Monardianer, die aber doch noch bis 
and Ende des vierten Jahrhunderts als verurtheilte Reber unter den Namen Sa- 
mosateniani, Paulianistae und Sabelliani vorkommen. 


8.83. Zweite Klaſſe der Antitrinitarier. 


Die zweite Klaſſe der Monarchianer, welche Tertullian Batripaffianer nennt, 
(hnlich wie fpäter ein Zweig der Monophyſiten Theopaſchiten hießen), hatte 


— — 
i) Bei Cuſeb. V, 28. *) Ducenarius procurator. *) Eine Isomoinass &x ngoxonijs. 
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neben dem unitarifchen auch das tiefere chriftliche Interefle, die Gottheit Chrifti 
feftzuhalten, aber auf Koften feiner felbftftändigen Perfönlichkeit, die fie im Weſen 
des Vaters untergehen ließ. 

1. Der erfte namhafte Vertreter diefer Irrlehre iſt Praxeas aus Kleinafien. 
Er fam unter Marc Aurel mit dem Ruhme eines Bekenners nah Rom, bewirkte 
dort die Berurtheilung des Montaniemus und trug feinen Patripaffianismus 
vor, für den er felbft den Bilchof Victor gewann. Tertullian aber trat als Ver—⸗ 
theidiger formohl des Montaniemus ald des Hypoftafianismus mit zermalmender 
Dialektif gegen ihn auf und warf ihm vor, daß er in Rom zwei Gefchäfte des 
Zeufeld verrichtet, nämlich den heiligen Geift vertrieben und den Bater gefreuzigt 
habe'). Nach feiner Darftellung lehrte Prareas mit fteter Berufung auf Ief. 45,5. 
Joh.' 10, 30 („Ich und der Vater find Eins”) und 14, 9f., („Mer Mich fiehet, 
fiehet den Vater“), ald ob die ganze Bibel aus diefen drei Stellen beftände, daß 
der Bater felbft in Chriſto Menfch geworden, gehungert, gedürftet, gelitten habe 
und geftorben fei. Zwar wollte er nicht fchlechthin von einem Leiden (pati) des 
Vaters, fondern blos von einem Mitleiden (copati) des Baters mit dem Sohne 
gefprochen wiſſen; aber jedenfalls hob er die felbfiftändige Perſönlichkeit des letz⸗ 
‚teren auf. Er dachte fich das Verhältnig des Vaters zum Sohne wie das Berhält: 
niß des Geiftes zum Fleiſche. Daffelbe Subject ift ale Geift der Vater, ale Fleiſch 
der Sohn. Die katholifche Lehre erfchien ihm als tritheiftifch. 

2. Noetus von Smyrna trug um 200 diefelbe Anſicht vor und berief ſich 
außer Joh. 10, 30 und 14, 9 au auf Röm. 9, 5, wo Chriftus der Eine über 
Alles erhabene Gott genannt werde. Ald er von einer Synode getadelt murde, 
rechtfertigte er fi damit, daß feine Lehre zur Verherrlichung Chriſti gereiche”), 
Der Berfafler der Philofophumena bringt ihn mit der pantheiftifhen Philofophie 
des Heraflit in Verbindung, der, wie er ung bier zuerft mittheilt, die Natur als 
die Harmonie aller Gegenfäße betrachtet und das Univerfum ſowohl auflögbar 
als unauflösbar, entftanden und nicht entftanden, fterblid und unfterblich ges 
nannt habe; ebenfo ſoll nad) Noetus dafjelbe göttliche Subject die entgegengefeß- 
teften Eigenfchaften vereinigen können. 

3. Kalliſtus (Papſt Salirtus I.) adoptirte und vertheidigte die Lehre des 
Noetus, weiche Epigonus und Kleomenes’) i. 3. 215 unter Begünftigung des Bi. 
ſchofs Zephyrinus in Rom verbreiteten. Er erklärte den Sohn blos für die 
menschliche Erfcheinung des Vaters, der den Sohn, wie der Geiſt das Fleiſch be 
feelt*), und mit ihm am Kreuze gelitten habe. „Der Vater,“ fagte er, „der im 
Sohne war, nahm Fleifh an und machte es zu Gott, ed mit fich vereinigend, und 
machte e8 Eins. Bater und Sohn war deshalb der Name des Einen Gottes, und 


ı) „Paracletum fugavit et Patrem crucifixit.“ 

2) Ti ovv xaxor now, fragte er, dofalu» röoy Xoıorov; 

3) Schüler des Noetus, nicht feine Lehrer, wie früher, auch noch von Neanber, irrig 
angenommen murde. 

) 305.14, 11. \ 
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diefe Eine Berfon') kann nicht zwei fein, alfo litt der Vater mit dem Sohne.“ 
Er [halt die Gegner Zmeigöttler odee Ditheiften*), welche dafür feine Anhänger 
Ralliftianer nannten. 

Diefe und andere Auffchlüffe über die römifche Gemeinde im erften Viertel 
des dritten Jahrhunderts verdanken wir, wie fihon früher erwähnt wurde, dem 
neunten Buche der Philofophumena des Hippolytus, der aber freilich der Haupts 
gegner und Rivale des Kalliftus war und in feiner Lehre von der Dreieinigkeit fih 
zum entgegengefebten Ertrem ded Subordinatianismus hinneigte. Er nennt den Kal: 
liſtus offenbar leidenfchaftlich einen „unvernünftigen und betrügerifchen Menfchen, 
der von oben und unten Läfterungen zufammenbringe, um nur gegen die Wahr: 
beit zu fprechen, und fich nicht ſchäme, bald in die Irrlehre des Sabellius, bald 
in die des Theodotus (— von der lebteren findet man bei ihm feine Spur — ) 
zu fallen.” Nach dem Tode des Kalliftus, der zwifchen 218 und 223 oder 224 
den päpftlichen Stuhl inne hatte, verſchwand der Batripaffianismug aus der rö⸗ 
miſchen Kirche. 

4. Beryllus von Boſtra in Arabien. Von ihm iſt uns blos eine etwas 
unklare und ſehr verſchieden gedeutete Aeußerung bei Euſebius“) aufbewahrt. Er 
läugnete die perſönliche Präriſtenz), und überhaupt die ſelbſtſtändige Gottheit‘) 
Chrifti, behauptete aber zugleich die Einmohnung der Gottheit ded Vaters‘) in 
ihm während feines irdifchen Lebens. Ex bildet gewiſſermaßen den Uebergang 
bom einfachen Patripaffianismus zum fabellianifhen Modalismus. Er wurde 
auf einer arabifchen Synode im Jahre 244 von dem zu Nathe gezogenen und 
damals felbft verfegerten Presbyter Drigenes feines Irrthums überwiefen und bes 
fonders auch von dem Dafein einer menfchlichen Seele in Ehrifto”) überzeugt. 
Er fol fpäter dem großen Kirchenlehrer für die Belehrung gedankt haben. Dies 
war eine der wenigen theologifchen Diſputationen— welche Einheit ſtatt größerer 
Spaltung bewirkten. 

5. Sabellius hielt ſich, wie wir von Hippolytus erfahren, in feiner Ju⸗ 
gend im Anfange des dritten Iahrhunderts einige Zeit in Rom auf, wurde von 
Kalliſtus zuerft für den Patripaffianiemus gewonnen, dann aber um 220, ale 
diefer Bifchof geworden war, ercommunicirt®). Später finden wir ihn als Pres- 
byter von Ptolemais in Aegypten. Dort fand er fo viel Eingang mit feiner un- 
terdeß modificirten Irrlehre, daß der Biſchof Dionyfius von Alerandrien ihn auf 
einem Concil zu Alerandrien im Jahre 261 ercommunicirte und fich im fchroffen 
Gegenſatz gegen ihn für die hypoftatifche Selbftftändigfeit und Subordination des 





I) npoownorv. 2) diseo:. 53, H.E. VI, 33, 

*) ’Idia ovoias negeyoapn ‚d.h. ein umfchriebenes, abgegrenzteö, für fich beftehen- 
deo Sein. 

5) ’Idia Seorns. °) “H naroıxn) Heorns. 

”) An deren Stelle er wahrfheinlich die zargıxı] Heorns, ähnlich wie fpäter Apolli⸗ 
naris den Aöyos, fehte. 

°) Dder war dieß vielleicht ein anderer Sabellius ? 
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Sohnes unter den Bater in faft arianiichen Austrüden erflärte. Die Sabellianer 
verflagten ihn Taher beim Biſchof Dionyfius von Rom. Diefer hielt im Jahre 
262 eine Synode und bekämpfte in einer beiondern Schrift ſowohl den Sabellia- 
nismus, ald ten Subordinatianismus und Tritheismus mit feinem orthodoren 
Tacte'). Ta ter alerandrinifhe Tionyfius fehr bereitwillig nachgab und feine 
Behauptung von der Creatürlichkeit des Sohnes zu Gunften des orthodoren 
öuoovorosg aufgab, fo wurde einftweilen der Streit beigelegt, bie er ein halbes 
Jahrhundert fpäter durch Arius mit um fo größerer Heftigfeit wieder ausbrach. 
Sabellius ift bei weitem der originellfte und tieffinnigfte unter den Monar- 
chianern. Sein Syſtem, das mir aber blos aus wenigen, theilmweife nicht ganz 
übereinftimmenden Kragmenten bei Athanaflus und andern Vätern kennen, ift am 
meiften ausgebildet und neuerdings von Schleiermadher in eigenthümlicher Moti: 
fication erneuert worden. Während die anderen Monarchianer faft blos das Ber: 
bältniß von Bater und Sohn in's Auge faflen, fo zieht Sabellius auch den hei⸗ 
ligen Geift in feine Speculation hinein und bringt e8 zu einer Trinität, aber 
freilich nicht zu einer fimultanen Wefenstrinität, fondern blog zu einer fucceffiven 
Dffenbarungstrinität. Er geht aus von einer Unterfcheidung der Monas und der 
Trias im göttlichen Wefen. Sein Grundgedanfe ift, daß die an fid) unterſchieds⸗ 
fofe Einheit Gottes im Verlaufe der Weltentwidlung ſich in drei verfchiedenen 
Dffenbarungsformen und Offenbarungsperioden”) entfaltet oder ausdehnt”), und 
nad vollendeter Erlöfung aus der Dreiheit wieder in die Einheit zurüdkehrt. 
Der Bater offenbart fi in der Befehgebung oder altteftamentlichen Dekonomie 
(nicht auch in der Schöpfung, die vielmehr bei ihm der trinitarifchen Offenbarung 
borangeht), der Sohn in der Menfchwerdung, der heilige Geift in der Infpira- 
tion. Er veranfhaulicht ſich das trinitarifche Verhältniß durch Vergleichung des 
Vaters mit der runden Geftalt der Sonne, des Sohnes mit ihrer erleuchtenden, 
des Geiſtes mit ihrer ermärmenden Kraft. Auch fol er den Vater mit dem Leibe, 
den Cohn mit der Seele, den heiligen Geift mit dem Geifte des Menſchen verglis 
chen haben, was jedoch zu feiner fonfligen fpeculativen Schärfe nicht recht paſſen 
will. Eigenthümlich ift auch feine Auffaffung des Logos“). Der Logos ift bei 
ihm nämlich nicht identifd) mit dem Sohne, fondern die Monas felbft in ihrem 
Uebergang zur Trias, d. h. Gott ald Tebendige Bewegung und meltfchaffendes 
Princip gedacht, oder der fprechende Bott‘) im Unterfhied vom ſchweigenden 
Bott‘). Jedes nooownor ift ein anderes dendlyeoIaı, und die drei npoownu 
zuſammen find nur die fucceffiven Entfaltungen des Logos oder des der Welt zu: 
gewandten Antliges des göttlichen Wefene. Wie der Logos von Gott audgegan: 


1) Bgl. 8.81 am Schluß. 

2) övöuare, neooone, aber nicht im orthodoyen, fondern im urfprünglichen Sinne 
glei; Masten, Rollen. 

8) q uovas nAnturdelsa yEyove Toias. 

2) Welche erit Aaur in das gehörige Licht geftellt hat. 


5) Bsös Aadwr. °) Heös aiwna. 
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gen if, fo kehrt er zufebt in ihn zurüd, und damit fommt der trinitarifche Ents 
widlungsproceß') zum Abfchluß. 

Athanaſius leitete die fabellianifche Lehre aus der ftoifchen Philoſophie ab. 
Der gemeinfame Berührungspunft beider ift die pantheiftifche Grundanfchauung 
don einer Ausdehnung”) und Zufammenziehung) des der Welt immanenten gött- 
lichen Weſens. Aber auch im Pythagoräismus, im Evangelium der Negypter und 
in den pfeudoclementinifchen Homilien finden fich einige verwandte Elemente, ohne 
daß jedoch deshalb die Originalität ded Sabellius in Zmeifel gezogen werden 
könnte. Der nicänifchen Kirchenlehre hat der Sabellianismus Bahn gebrochen 
durch die völlige Coordination der drei Perſonen; allein er unterfcheidet fih von 
ihr hauptſächlich durch die Läugnung der Wefenstrinität und der permanenten 
Bedeutung der Offenbarungstrinität, da ihm Vater, Sohn und Geift blos vor« 
übergehende Erfcheinungen find, welche nach der Erfüllung ihres Berufes in die 
abftracte Monas zurüdgehen. 


8.84. Die Erlöfung. 


Cotta: Histor. doctrinae de redemptione sanguine J. Chr. facta (in Gerhard: 
Loci theol. vol. IV. p. 105—134). Ziegler: Hist. dogmatis de redemptione. 
Gott. 1791 (rationaliftifh). K. Bähr: Die Lehre der Kirche vom Tode Jefu in den 
drei erften Jahrh. Sulzb. 1832 (polemifc gegen die orthodore Xehre von der satisfa- 
ctio vicaria). F. C. Banr: Die chriſtliche Lehre von der Berföhnung in ihrer gefchichtt. 
Entwicklung von der älteften Zeit bis auf die neuefte. Tüb. 1838 (&. 23—67,, fehr ges 
lehrt und fpeculativ, aber in ihrem Endrefultat hegelifh-pantheiftifh). 2. Dunder: 
Des heil. Irenäus Chriftologie. Gött. 1843 (6. 217 ff., einfach objectiv). Banmgar⸗ 
ten⸗Cruſins: Tompendium der chriſtl. Dogmengeſchichte. Leipz. 2. Thl. 1846. $. 95 ff. 
(6. 287 ff.) 


Das Werk des dreieinigen Gottes in feiner Offenbarung ift das Heil oder 
die Erlöfung und Verſöhnung der Welt, d. h. negativ die Befreiung der Menſch⸗ 
beit von der Schuld und Herrfchaft der Sünde und des Todes, und pofitiv die 
Mittheilung der Gerechtigkeit und des Lebens der Gemeinſchaft mit Gott. Zuerſt 
mußte die Disharmonie in dem Berhältniß zwifchen dem Schöpfer und Gefchöpfe 
ausgeglichen, und dann konnte der Menſch zu der urfprünglich für ihn beftimmten 
fttlihen Bolltommenheit geführt werden. Die Erlöfung und Bereinigung mit 
Bott ift das letzte Ziel jeder Religion. Aber im Heidenthum murde fie blos duns 
fl geahnt, angeftrebt und in verzerrten Formen fleiſchlich anticipirt; im Judens 
thum göttlich verheißen, typifch vorgebildet und hiftorifh angebahnt; im Ehrie 
ſtenthum if fie nach dem ewigen Rathſchluß der Liebe und Weisheit Gottes durch 
Chriſti Leben, Tod und Auferftehung obiectiv verwirklicht, und wird in der Kirche 
dur) den heiligen Geiſt vermittelft der Onadenmittel dem Einzelnen fortwährend 
unter der Bedingung der Buße und des Glaubens fubjectiv angeeignet. Chris 





1) dearskıs. 2) Exracıs, nAatvauds. °) gvoroat. 
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fine ift daher im ausfchließlichen und abfoluten Sinne der Heiland der Welt und 
der Mittler zwifchen Gott und dem Menfchen. 

Die apoftolifhen Schriften bezeugen überall diefes durch Chriftum bewirkte 
Heil als eine lebendige Erfahrungsthatfache in infpirirter Geiftesfülle. Aber es 
dauerte lange, bis die tieffinnigen Ideen eines Paulus und Johannes der Kirche 
zu Marem Bemwußtfein famen; find fie ja doch heute noch nicht erfhöpft. Die Er; 
fahrung ging auch hier der Theologie voraus. Die Kirche lebte von Anfang an 
von dem verfühnenden Opfertode Chrifti; das Kreuz beherrfchte das ganze chrifl- 
liche Denken und Leben und verlieh dem Märtyrerthum feine Nahrung. Aber die 
älteften Kirchenlehrer lebten mehr im dankbaren Genuffe, ale im wiffenfchaftlichen 
Nachdenken über die Erlöfung. Wir vernehmen bei ihnen mehr die Sprache des 
unmittelbaren begeifterten Gefühle, als der logiſchen Beſtimmung und fcharfen 
Sonderung der einzelnen Momente diefes feligen Geheimnifiee. Sodann war 
diefe Lehre nicht Gegenftand einer befonderen Controverfe innerhalb der Kirche 
jeldft, wie die Chriftologie und Dreieinigkeitslehre. Daher wird fie auch in den 
öfonomifchen Symbolen nur in allgemeinen Ausdrüden berührt. Das apoftos 
lifche Symbolum ſpricht fie aus in dem Artikel über die Sündenvergebung auf 
Grund des gottmenfchlichen Lebens und Leidens Chrifti. Das nicänifche Symbol 
fagt etwas beftimmter, daß Chriftus zu unferem Heile‘) Menfch geworden und 
für ung geftorben und auferftanden fei. 

Deffen ungeachtet finden wir von der Mitte des zweiten Jahrhunderts an 
Ihon alle weſentlichen Elemente der fpäteren kirchlichen Erlöfungslehre ausge⸗ 
ſprochen oder doch menigftens angedeutet. Der Haupfnachdrud wurde in der 
patriftifhen Periode auf das negative Moment, nämlich die Ueberwindung 
der Macht des Teufels, als des Kürften im Reich der Sünde und dee To» 
des, gelegt. Dies erflärt fi aus dem damaligen Kampfe des Chriſtenthums mit 
dem Heidenthbum, welches man ganz unter der Herrfchaft des Satans und der 
Dämonen dachte. Schon im Neuen Teftament, befonders Kol. 2, 15, Hebr. 2,14 
und 1 30h. 3, 8, erſcheint der Sieg über den Teufel als ein wefentliches Moment 
im Werke Ehrifti. Allein dieſe Anfiht wurde in der alten Kirche auf eine fehr 
eigenthümliche, zum Theil mythifdh-phantaftifche Weife ausgebildet und blieb in 
diefer Form herrfchend, bis die Eatiefactionstheorie Anfelms der Entwidlung des 
Dogma eine neue Wendung gab. Man dachte fid) den Sieg über den Satan bald 
als eine rechtliche Lostaufung von ihm durch ein ihm bezahlte Xöfegeld, nämlich 
den Tod Chrifti, bald als eine Täufchung des Satans (mit Mißdeutung von 
1 Kor. 2, 8), welche dann wieder entweder als eine abfichtliche und verdiente, 
oder als eine Selbſttäuſchung des Satans aufgefaßt wurde. 

Die theologifche Entwidlung diefer Lehre vom Werke ChHrifti begann mit 
der Bekämpfung der jüdifchen und heidnifchen Einflüffe und gleichzeitig mit der 
Entwicklung der von ihr unzertrennlidhen Lehre von der Berfon Chriſti, jedoch 


1) des ınv Nuerdgar awrnolay. 
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abhängig von der Iektern, da das Werk die Berfon vorausſetzt. Der Ebionis- 
mus fonnte bei feiner deiftifch-nomiftifchen Richtung fich nicht tiber die Anfchau- 
ung des prophetifchen Amtes Chrifti zu feinem priefterlichen und königlichen ers 
heben und fah in ihm blos einen neuen Xehrer und Geſetzgeber. Der Gnoſticis⸗ 
mus, ausgehend von dem pantheiftifch-naturaliftifchen Standpunkte des Heiden- 
thums, faßte die Erlöfung als einen phyſiſchen und intellectuellen Proceß der Ber 
freiung des Geiſtes aus den Banden der Materie ald dem vermeintlichen Princip 
des Böfen, reducirte das menfchliche Xeben und Leiden Ehrifti auf einen bloßen 
Schein und konnte feinem Tode höchftens eine ſymboliſche Bedeutung zufchreiben. 
Deshalb legten ſchon Ignatius, Irenäus und Tertullian im Gegenfaß gegen den 
Doketismus ein fo großes Gewicht auf die Realität der Menfchheit und des Todes 
Jeſu als der Quelle unferer Verföhnung mit Gott’). 

Bei Zuftinus M. und dem Verfaffer des Briefe an Diognet finden fidh die 
Spuren der Lehre von der Genugthuung Chrifti, obwohl noch in ganz unbe 
Rimmten Ausdrüden. Irenäus giebt von allen Kirchenlehrern zuerft eine genauere 
Auseinanderfeßung des Erlöfungsmwerkes und bei weiten die tieffte und gefündefte, 
welche wir in den erften drei Jahrhunderten finden. Ehriftus, fo lehrt er, hat als 
der zmeite Adam das ganze menfchliche Reben von der Geburt bis zum Tode und 
Hades, von der Kindheit bis zum Mannesalter in fich wiederholt, gleihfam ſum⸗ 
marifh zufammengefaßt und unter ein Haupt vereinigt”), und zwar zu dem dop⸗ 
pelten Zwecke, um die Menfchheit mwiederherzuftellen von den Folgen des Sünden» 
fans, und um fie zur Bollendung zu führen. Die Erlöfung umfaßt die Aufhebung 
der Sünde durch den vollkommenen Gehorfam Ehrifti, die Vernichtung des Todes 
dur den Sieg über den Teufel, und die Mittheilung eines neuen göttlichen Lebens 
an die Menfchheit. Um diefed Werk zu vollbringen, mußte der Erlöfer die götts 
lihe und menfchliche Natur in ſich vereinigen; denn nur als Gott konnte er leiften, 
was der Menſch nicht zu Teiften im Stande war, und nur ald Menſch konnte er 
auf rehtmäßige Weife leiften, was der Menfch Teiften follte. Durch den freimilli« 
gen Ungehorfam Adams hat der Teufel eine Gewalt Über den Menfchen erlangt, 
aber auf widerrechtlichem Wege, durch Lug und Trug’). Durch den freiwilligen 
Gehorſam Ehrifti wurde fie ihm auf rechtliche Weife*) wieder entriffen. Dies ge- 
ſchah zunaͤchſt in der Verfuchung, in welcher Chriftus den Kampf Adams mit dem 
Eatan erneuerte oder recapitulirte, aber den Verführer übermand, und dadurch 
den Menfcher aus der Gefangenfchaft befreite. Sodann aber war das ganze Leben 
Chriſti ein befländiger fiegreicher Kampf gegen den Satan und ein ftetiger Gehor⸗ 
fam gegen Bott. Diefer Gehorfam voliendete fi im Leiden und Tode am Hole 
des Kreuzes, und dadurch wurde der Ungehorfam getilgt, den der erfte Adam am 





1) Bol. 8. 79. 
*) Das ift nämlich, wie bereitd angedeutet, der Sinn der von ihm oft gebrauchten 
Ausdrüde avaxepaiaıoüy , avaxepaiclwaıs, recapitulare, recapitulatio. 
*) dissuasio. 
*) Durch suadela, Ueberredung, Verfündigung der Wahrheit, nicht Weberliftung. 
17* 
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Holze des Baums der Erfenntniß begangen hatte. Dies ift jedoch nur die nega⸗ 
tive Seite. Dazu fommt noch, wie fchon bemerft, die Mittheilung eined neuen 
göttlichen Lebensprincips und die Vollendung der Idee der Menfchheit, die erft 
durch Chriftum zu Stande Fam. 

Drigenes unterfcheidet fi) von Irenäus dadurch, daß er den Menſchen in 
Folge der Sünde für das rehtmäßige Eigenthum des Satans hält und daß er 
den Sieg über den Satan als eine Ueberliftung defjelben erflärt, indem er feinen 
Anfpruc an die fündlofe Seele Iefu Hatte und fie darum auch nicht im Tode 
halten konnte. Das Köfegeld wurde nad) Drigenes nicht Gott, fondern dem Zeus 
fel bezahlt, der aber damit feines Rechtes an die Menfchheit verluftig ging. Hier 
ftreift ee an den mythifchen Gnofticismus an. Er betrachtet übrigens den Tod 
Jeſu auch noch aus anderen Geſichtspunkten, als ein Gott dargebrachtes Verſöh⸗ 
nungsopfer der Liebe für die Sünden der Welt, als den höchſten Beweis des höch⸗ 
ſten Gehorſams gegen Gott und als Vorbild der Geduld. Eigenthümlich iſt ihm 
die Ausdehnung der Kraft der Erlöſung auf die ganze Geiſterwelt, d. h. die ge⸗ 
fallenen Engel fomohl ald Menfchen, in Verbindung mit der Annahme einer ende 
lichen Apofataftafis. Darin ift ihm unter den Vätern blos Gregor von Nyffa 
beigetreten. 

Die Lehre von der fubjectiven Aneignung des Heild, vom Blauben, Recht⸗ 
fertigung und Heiligung war noch viel unvollftändiger ausgebildet und konnte 
auch der Natur der Sache nach erft nach den objectiven Dogmen an die Reihe 
tommen. Wer etwa in diefer Beriode oder überhaupt bei den Kirchenpätern (ſelbſt 
Auguftin nicht ausgenommen) die proteftantifche Lehre von der Rechtfertigung 
aus dem Glauben allein als den articulus stantis et cadentis ecclesiae ſuchen 
wollte, würde ſich fehr getäufcht finden. Bielmehr fleht die Menfhwerdung des 
Logos, feine wahre Gottheit und wahre Menfchheit ganz entfchieden als Fun⸗ 
damentaldogma im Vordergrund. Die paulinifche Nechtfertigungsfehre tritt, 
außer etwa bei Clemens Romanus, der fie mit der Lehre des Jakobus verbindet, 
fehr zurüd und ift erft im Reformationgzeitalter tiefer ergründet und verflanden 
worden. Die Väter legen das Hauptgewicht auf die Heiligung und die guten 
Werke, und es finden fich bei ihnen bereits die Keime der römiſch⸗katholiſchen 
Lehre von der Verdienftlichkeit und Weberverdienftlichkeit menfchliher Tugend '). 

Die Lehre von der Kirche, als der Heildgemeinfchaft, betrachten wir beifer 
in dem Abfchnitt über die Kirchenverfaffung*), die Xehre von den Sacramenten, 


als den objectiven Mitteln für die Aneignung des Heils, im Zufammenbang mit 
dem Eultus?). 


1) Bol. 8.94 u. 95. 2) Bot. $. 105 ff. beſonders $. 111. 
°) Dal. 8. 102—104. 
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8.85. Die Efhatalogie und der Chiliasmus. 


I. Quellen. 


Barnabas: Epist.c.15. Papias bei Gufeb. III, 39. Just. Mart.: Dial. c. Tryphon. 
Jud. c.80. Irenaeus: Adv. haer. V,24—-36. Tertullian: De resurr. carn. 25. 
Adv. Marc. III, 24. 1V, 29, Cajus bei Eufeb. III,28, Origenes: De princ. II, 11. 


I. Bearbeitungen. 

Corrobi: Kritifche Gefchichte des Chiliasmus. Zürich 1794. 4 Bde. (fehr ungenügend). 
Dünfcher: Lehre vom taufendjährigen Reich in den 3 erften Jahrh. (in Henke's Maga- 
in VI,2 S. 233 ff). Semiſch: Chiliasmus (in Herzog's Encykl. II, ©. 657 — 671). 
D.T. Taylor: Tbe Voice of the Church on the Coming and the Kingdom of 
the Redeemer; a History of the Doctrine of the Reign of Christ on Earth. Re- 
vised by Hastings. 2. Aufl. Peace Dale 1855. 


Die alte Kirche fühlte fi in den Zeiten ihrer Bedrängniß und der Berfol- 
gung unheimlich in diefer Welt und blidte ſehnſüchtig auf die Wiederfunft Chriſti 
als die Erlöfung von allem Uebel und die Herftellung einer höheren und befieren 
Veltordnung. Während die heidnifchen Religionen blos ein verlorenes Paradies 
beklagen konnten, freute fi) das Chriſtenthum der gewiſſen Hoffnung eines zur 
tünftigen und unverlierbaren Baradiefes. Sie war auf Hoffnung erlöft und an» 
ticipirte im Glauben ihre herrliche Zukunft um fo energifcher, jemehr fie in diefem 
Glauben Troft im Leiden und Kraft zum Sterben fand und über alle Drangfale 
der bedrängten Gegenwart binausgehoben wurde. Durch diefen praktiſch fitt- 
lihen und troftreichen Bli in eine herrliche Zukunft unterſchied fich die alte Kirche 
nit nur von dem troftlos im Diefleits befangenen Heidenthum, fondern auch von 
dem abftracten, geipenfterartigen Spiritualismus des Gnoſticismus, der ſich fort 
während mit metaphufifchen Kragen über den Urfprung der Welt und des Uebels 
abmühte, ohne zu einem erflediichen Refultate zu kommen. 

Die Efchatologie der alten Kirche ift eine concrete, weſenhafte und inhalts⸗ 
volle. Sie dreht fih nicht blos um eine Unfterblichkeit der Seele, die außer der 
Erlöfung durch Ehriftum nur ein eitler Traum oder ein Schredbild if, fondern 
um die Auferftehung des Leibes und das ewige unendlich felige Leben. Die Auf 
eritehung des Leibes wurde in diefer Periode vielleicht ernfter und allfeitiger bes 
ſprochen, ala zu irgend einer fpäteren Zeit, und begegnet uns faft in allen apolo⸗ 
getiſchen und antignoftifchen Schriften der Kirchenpäter, weshalb wir ſchon früher 
davon geredet haben. 

Außer der Auferftehung des Fleifches verdient in der altkirchlichen Eſchato⸗ 
logie am meiften unfere Aufmerffamfeit der weitperbreitete und ſtark hervortres 
tende Chiliasmus, d. h. die Lehre von einem taufendjährigen irdifchen Reiche der 
Herrlichkeit, in welchem Chriftus mit den auferfiandenen Heiligen fihtbar regie- 
‚ ten werde, Die jüdifche Hoffnung von einem glänzenden Mefiasreiche, welche auf 
fleiſchlich mißverſtandenen Schilderungen der Propheten ruhte, verpflanzte ſich 
auf chriſtlichen Boden, wurde aber hier vergeiſtigt und an die zweite, ſtatt an Vie 
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erfte Erfheinung Chrifti gefnüpft; auch wurde diefe irdifche Sabbathfeier der 
Kirche nicht mehr als Ziel und Abfchlug der Entwidlung, jundern') blos als in- 
terimiftifche® Borfpiel der endlojen himmliſchen Seligfeit gedacht. 

Der Hriftliche Chiliasmus, fomeit er fi nicht in finnlihe und fanatifche 
Ertravaganzen verirrt, was in alter und neuer Zeit häufig gefhah, gründet fich 
auf unerfüllte Berheißungen des Herrn”), und befonders auf die apokalyptiſche 
Schilderung feiner taufendjährigen Herrfchaft auf Erden nad) der erften Aufer- 
ftehung’), in Berbindung mit den zahlreichen Stellen von feiner herrliden Wie 
derfunft, welche im Neuen Teftament als nahe bevorftehend, und doch zugleich 
ala chronologiſch unbeſtimmt und unbeflimmbar gelehrt wird, fo daß fich Die 
Gläubigen jederzeit darauf bereit halten follen*). Diefer köſtliche Hoffnungsartifel 
war im ganzen Zeitalter der Verfolgung eine reiche Quelle der Ermunterung und 
des Troftes mitten unter den Qualen des Märtyrerthums, welches für die blutige 
Ausfaat einer herrlihen Blüthezeit der Kirche galt. 

Daher finden wir den Chiliasmus nicht blos bei den häretifhen Judenchri⸗ 
fen und den Montaniften, bei denen er ein Fundamentalartifel des Gtaubens 
mar; fondern aud) in geläuterterer Form, bei mehreren orthodoren Kirchenlehrern. 
Barnabas betrachtete die mofaiihe Echöpfungsgefhichte ale einen Typus von 
ſechs Weltaltern der Arbeit und einem taufendjährigen Sabbath feliger Ruhe, da 
vor Gott ein Tag wie taufend Jahre fei’). Papias von Hierapolis berief fich 
für feine etwas abenteuerlichen Borftellungen von der Glückſeligkeit des tauſend⸗ 
jährigen Reiches auf apoftolifche Weberlieferungen; doch findet fich bei den anderen 
apoftolifchen Vätern keine ausdrüdliche Erwähnung deflelben. Iuftinus M. ſah in 
der Erwartung der irdifchen Vollendung der Kirche den Schlußftein der reinen 
Lehre, kannte aber rechtgläubige Ehriften, welche diefelben nicht theilten, wie denn 
auch die übrigen Apologeten fie wenigftend nicht erwähnen. Irenäus lehrte, auf 
johanneifhe Tradition geftügt, daB Chriſtus nach der Zerſtörung des römifchen 
Reiches und dem furzen Wüthen des Antichrift fichtbar erfcheinen, den Satan bin- 
den, mit dem treu gebliebenen Häuflein der Belenner und den Schaaren der aufe 
erwedten Blutzeugen von dem wieder erbauten Jerufalem aus über die Völker 
der Erde regieren und den taufendiährigen Borfabbath der ewigen himmliſchen 
‚Herrlichkeit feiern werde; nad) einer kurz dauernden Befreiung des Satans er- 
Jolgt dann der letzte Sieg, die allgemeine Auferftehung, das Weltgericht und 
die Vollendung im neuen Himmel und auf der neuen Erde. ZTertullian berief fich 
für feine chiliaſtiſchen Borftellungen außer der Apokalypſe auch auf die Weiffagun- 
gen der montaniflifchen Propheten. 

Da aber der Ehiliasmus häufig, befonders von den Montaniften in Klein⸗ 
afien, in der grob: finnlichen Weife des IJudaismus ausgemalt wurde, fo erhob 


2) Nach Apof. 20, 1 ff, vgl. mit 21,1 ff. 
2) Matth. 5,4. 19,29. Luk. 14,12 ff. e) Offenb. 20, 1—6. 
‚9 Bgl. Matth. 24, 33. 36. Marc, 13,32. Ap.G. 1,7. 1XCheff.5,1.2. 2 Per. 3,10. 
Öffenb. 1,3. 3,3. *) Bf. 90,4. 
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ih Dagegen eine DOppofition einmal von Seiten der römischen Kirche in der Ber 
fon ded Presbyter Cajus, der gegen Ende des zweiten Jahrhunderts im Kampfe 
mit dem Montaniften Proculus den Chiliasmus und vielleicht felbft die johannei« 
Ihe Apokalypſe auf den verhaßten Ketzer Cerinth zurüdführte, und fodann von 
Seiten der alerandrinifchen Schule, befonders deö Drigened, der die apokalypti⸗ 
Ihe Bilderfprache fpiritualiftifch deutete. Doch hatte der Chiliagmus auch in 
Aegypten viele Bertreter. Im Abendlande erhielt er fi) noch länger und wurde 
von Commodian gegen Ende des dritten, von Lactantius und Bictorinus im 
Anfang des vierten Jahrhunderts vertheidigt. 

Erft im conftantinifchen Zeitalter ging darin eine radicale Veränderung vor. 
Nachdem das Chriſtenthum gegen alle frühere Erwartung im römifchen Reiche 
gefiegt hatte und die Kaifer felbft fich zu ihm befannten, da fing man an das 
taufendjährige Reich, flatt es fehnjuchtsvoll zu erwarten und zu erbeten, entiwes 
der von der erſten Erſcheinung Chrifti oder von der Belehrung Conſtantins zu 
datiren und in der Herrlichkeit der herrfchenden Staats» und Weltkirche verwirk 
licht zu fhauen. Seitdem wurde der Chiliasmus, aber freilich nicht nach feinem 
Grundgedanken als die Hoffnung auf ein goldenes Zeitalter der Kirche auf Erden 
und einen großen Weltiabbath nach der harten Arbeit der Weltgefchichte, fon- 
dern in feiner ebionitifchen Zerrgeftalt, zu den Kebereien gezählt und fpäter ſelbſt 
von den Reformatoren als jüdifche Träumerei verworfen. 


Sünftes Kapitel. 


Das hriftliche Leben im Contraft mit dem Heidnifchen 
Sittenverderben. 


1. Quellen. 
Die Schriften der apoftolifchen Väter, die Apologieen Juſtins, die praktiſchen Abhand⸗ 
langen Tertulliaus, die Briefe Chpriaus, die Goncilienbeichlüffe, die apoftolifchen 
Gonftitutionen und Kanones, und die Märtyrer-Acten. 


I. Bearbeitungen. 


6, Arnold: Erſte Liebe, d. i. Wahre Abbildung der erſten Chriſten. Frankf. 1696 u. öfter. 
Neander: Denkwürdigkeiten aus ber Geſchichte des chriftlichen Lebens (zuerft 1823), 
Bd. 1. Hamb. 1845. 3. Aufl. (Daffelbe ind Engl. überfept von Ryland: N.s Me- 
morials of Chr. Life, in Bohn’s Library 1853.) Coleman: Ancient Chris- 
tianity exemplified in the private, domestic, social, and civil Life of the Primi- 
tive Christians etc. Philad. 1853. C. Schmidt (proteftant. Prof. in Straßburg): 
Essai historique sur la sociöte dans le monde Romain et sur la transformation 
par le Christianisme. Par. 1853. Cine gefrönte Preisſchrift ber franzöf. Alabemie. 
(Daffelbe ind Deutſche überfegt von A. B. Richard: Die bürgerliche Geſellſchaft in 
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der altrömifchen Welt und ihre Umgeftaltung durch das Chriſtenthum. Leipzig 1857.) 
Sleichzeitig erjchien und wurde ebenfalld von der franz. Akademie gekrönt die Schrift 
bed Genfer Theologen Steph. Chastel: Etudes historiques sur l’influence de la 
charite durant les six premiers siecles chret. Par. 1853. (Daffelbe deutſch mit 
Borwort von Wichein, u. englifch von C. A. Matile, Philad. 1857.) Villemain : 
Nouveaux essais sur l’infl. du Christianisme dang le monde Grec et Latin. Par. 
1853. Vgl. auch die zu $. 58 angeführten Schriften über das chriſtl. Märtyrerifum. 


8.86. Das Sittenverderben im lömifhen Reiche. 


Ueber die fittlichen Zuftände des römischen Reiches unter den Kaifern find beſonders auch 
Gibbon: Decline and Fall of the R. Emp., und Ch. Merivale: Hist. of the Ro- 
mans under the Empire. Lond. 1852 sqq. 6 voll. zu vergleichen. 


Das Chriſtenthum iſt nicht nur die Offenbarung der Wahrheit, fondern 
auch die Quelle der Heiligkeit. Es bezeugt feinen göttlichen Urfprung ebenfo fehr 
durch feine fittlihen Wirkungen wie durch feine reinen Lehren. Es brachte durch 
feine innere Lebenskraft ohne die Gunſt äußerer Berhältnifle, ja troß aller mög- 
lihen Hinderniffe die größte und wohlthätigfte Sittenreformation, oder vielmehr 
füttliche Neugeburt zu Etande, welche die Gefchichte je gefehen hat. Um diefelbe 
gehörig zu würdigen, müffen wir zuerft den fittlichen Zuftand des Heidenthums 
in feiner größten weltgeſchichtlichen Macht in's Auge faflen. 

Als das Chriſtenthum feften Fuß auf Erden faßte, hatte die heidnifche Civili⸗ 
fation und das römifche Reich den Gipfelpunkt erreicht. Die Regierung des Auguflus 
war das goldene Zeitalter der römifchen Kiteratur; feine Nachfolger fügten noch 
Britannien und Dacien zu den republicanifchen Eroberungen; die innere Organiſa⸗ 
tion vollendete fi unter Trajan und den Antoninen. Die ſchönſten Länder Euro» 
pas und ein betraͤchtlicher Theil von Afien und Africa ftanden damals unter Einem 
kaiferlichen Regiment mit republifanifchen Formen und genoffen einen georbneten 
Rechtszuſtand; Heerftraßen, Ganäle und das Mittelmeer erleichterten den Handel 
und Verkehr; der Aderbau und die Viehzucht wurden verbeflert und alle Zweige 
der Induftrie blühten; Tempel, Theater, Aquäducte, Öffentliche Bäder und Pracht⸗ 
gebäude aller Art zierten die großen Städte; gelehrte Anftalten und Sammlungen 
verbreiteten die Bildung; zwei Sprachen mit einer claffifchen Literatur berrfchten 
im Reiche, die griechifche im Often, die Iateinifche im Weften; der Buchhandel mit 
der Bapierfabrication wurde ein bedeutendes Gewerbe und eine Bibliothek gehörte 
zu jedem vornehmen Haufe; die Ausgrabungen von Bompeji und Herfulanum zeus 
gen für einen hoben Grad von Bequemligpfeit und Schmud im häuslichen Leben ; 
und niemand fann die grandiofen flummberedten Ruinen Roms, vor allem das 
von Besfpafianus für mehr als adhtzigtaufend Zufchauer erbaute Colofjeum an» 
[hauen ohne Bewunderung vor der Energie und Majeftät des alten Römerthums, 

Aber die Zeit der höchften Blüthe der griechiſch⸗römiſchen Eultur und BWelt- 
herrſchaft war auch der Beginn ihres Zerfalls. Unter diefem impofanten Scheine 
war unheilbare fittliche Faͤulniß und unfägliches Elend verborgen. Gerade Die co» 
Toffalften Bauwerke verdanken ihre Entftehung dem blutigen Schweiße zahllofer 
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Sclaven, wie denn an dem obengenannten Amphitheater allein zwölftaufend 
friegsgefangene Juden arbeiteten. Schon in den letzten Zeiten der Republik und 
noch mehr unter den Kaifern hatte mit den Reichthümern der eroberten Ränder 
au der ausihmeifendfte Lurus um fich gegriffen, der zu einer Mahlzeit Pfauen 
aus Samos, Hechte aus Peffinus, Auftern aus Tarent, Datteln aus Aegypten, 
Rüffe aus Spanien, kurz die feltenften Gerichte aus allen Weltgegenden kommen 
fieß und zu Brechmitteln griff, um den Appetit zu reizen und den Magen zu erleich⸗ 
tem. Eine befondere Klaſſe von Bedienten, die Kosmeten, forgten für den Pub, 
die Ausglättung von Nunzeln, die Einfeßung falſcher Zähne, die Bemalung der 
Augenbraunen vornehmer Herren und Damen. Damit Hand in Hand gin« 
gen die Zafter der natürlihen und unnatürlichen Sinnlichkeit, welche der Anftand 
zu nennen verbietet. Mit den maaßlofen Reihthüümern ftand troftlofe Armuth, 
mit den fchwelgerifhen Städten ausgefogene Provinzen in fchreiendem Con» 
trafte. Enorme Abgaben Tafteten auf den Unterthanen, und das Elend wurde 
befonders im zweiten und dritten Jahrhundert noch durch allerlei öffentliche Uns 
glüdsfälle fchredlich vermehrt. Die höheren Stände waren erfchlafft und wurden 
nicht gefräftigt und recrutirt durch die niederen ; die freien Bürger fanfen zu einer 
trägen Maſſe ohne phyfiſche und moralifche Kraft herab; die dritte Klafje bildete 
die ungeheure Maſſe der Sklaven, welche faft alle mechanifche Arbeit, felbft den 
Landbau verrichteten und in Zeiten der Gefahr bereit waren, fi) mit den Feinden 
des Reiches zu verbinden. Es fehlte an einem eigentlichen Mittelftande, der im⸗ 
mer die feftefte Bafls eines gefunden Gemeinweſens bildet. Die Armee, großen» 
theild aus den roheften Bürgern und aus Barbaren zufammengefeßt, wurde der 
Kern der Nation und drüdte der Regierung mehr den Charakter eines willfür- 
lichen militärifchen Defpotismus auf. Die Tugenden des Patriotismus, ſowie 
Treue und Slauben im öffentlichen Verkehr, waren verſchwunden. Dafür herrſch⸗ 
ten die gemeinfte Selbflfucht, Mißtrauen und Mißgunſt, Bucher und Beitehung, 
Frechheit und Kriecherei. 

Die Demoralifation des Volkes wurde von oben herab ſyſtematiſch organi» 
Art. Zwar fehlte es nicht an einzelnen würdigen Kaifern von altrömifcher Ener: 
gie und Gerechtigkeitsliebe, unter denen Titus, Trajan, Hadrian, Antoninus Pius 
und Mark Aurel obenanftehen. Aber fie fonnten den Broceß der inneren Fäulniß 
höhftens hemmen und die Wunden für eine furze Zeit zudeden, nicht heilen. Die 
Mehrzahl der Kaifer waren rohe militärifche Defpoten und zum Theil moralifche 
Ungeheuer. Es giebt wenige Berioden der Weltgefchichte, in welchen fo viele und 
fo gräßliche Laſter den Thron entehrten, als die Zeit von Tiberius bis Eonftantin. 
Bekannt ift der finftere Menfchenhaß, die tigerartige Oraufamteit und müfte Wols 
luft des Tiberius; der Wahnfinn des Ealigula, der Menfchen zu feiner Ergötzung 
ierfägen ließ, fein Pferd zur Conſul⸗ und Prieftermürde erhob und bei einem 
Gewitter unter das Bette kroch; die bodenlofe Schlechtigkeit und kindifche Eitelkeit 
ded Erztyrannen Nero, der unter anderen die unnatürlichen Laſter bis auf einen 
felhR die Heiden empörenden Grad der Schamloftgkeit trieb, der aus purem Muth⸗ 
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willen Rom in Brand ftedte und dann die unfchuldigen Chriften dafür als Pech- 
fadeln in feinen Gärten verbrannte, der felbft feine eigenen Kehrer, Burchus und 
Seneca, feinen Halbbruder und Schwager Britannicus, feine Mutter Agrippine, 
feine Gemahlin Octavia, feine Buhlin Poppäa entweder eigenhändig vergiftete 
oder durch Henkersknechte ermorden ließ und zuleßt, von einem Diener unterftüßt, 
fi ſelbſt erdolchte mit dem Ausruf: „Welch ein Künftler ftirbt in mir!“; die 
fchweinifche Btelfrefferet des Vitellius; der finftere Argwohn, die raffinirte Bos- 
beit und der gottesläfterliche Hochmuth des Domitian, der, mehr Kabe ale Tiger, 
fi) am meiften an den Qualen der Sterbenden und am Fliegenfangen ergößte; 
die blinde Mordluft und ſchaamloſe Schwelgerei ded Commodus mit feinen hun- 
derten von Eoncubinen; die teuflifhen Bubenftüde des vierzehnjährigen Helio« 
gabalus, deſſen größtes Bergnügen war, die niedrigften Menfchen zu den höchſten 
Staatswürden zu erheben, fich wie ein Weib zu Eleiden, Kaiferin zu nennen, einen 
Günftling zu heirathen, kurz alle Geſetze der Natur und des Anftands auf den 
Kopf zu ftellen, bis er zulekt fammt feiner Mutter von den Soldaten todtgefchla- 
gen und in die Tiber geworfen wurde. 

Und um das Maaß der Gottlofigkeit vollzumachen, ſolche Scheuſale wur⸗ 
den ſeit Auguſtus, aus deſſen Aſche ein Adler aufgeflogen, und deſſen Seele, wie 
ein Senator eidlich bezeugte, ſichtbar gen Himmel geſtiegen ſein ſoll, nach ihrem 
Tode förmlich durch Senatsbeſchluß in die Zahl der Götter aufgenommen, und 
ihr ruchloſes Andenken durch Feſte, Tempel und Prieſterkollegien gefeiert! Domi⸗ 
tion ließ ſich ſogar während feiner Lebzeiten, Dominus et Deus noster“ nennen 
und feinen goldenen und filbernen Statuen ganze Heerden von Opfertbieren dar- 
bringen! Das war doch wahrlich nicht bloß die äußerſte Spitze der Schmeichelei, 
fondern eine Öffentliche und offizielle Berhöhnung aller Religion und Sittlichkeit. 

Bon den höheren Regionen drang dad Verderben immer mehr in die Klaſ⸗ 
fen des Volkes, das nur nod Sinn hatte für Brot und öffentliche Kampffpiele”) 
und im Genuffe derfelben den empörendften Laftern feiner Herrfcher theilnehmend 
zuſah. Der ernfte Stoifer Seneca ſcheut ſich nicht, von diefer Kaiferzeit zu fagen: 
„Alles if voll von Freveln und Laſtern; es werden mehr begangen als beftraft 
werden fönnen; es wird ein ungeheurer Wettlampf der Bosheit gefämpft; mit 
jedem Tage nimmt die Begierde zu jündigen zu und die Schaam ab.... Auch 
find die Lafter nicht mehr geheim, fondern liegen offen vor Augen, die Schlechtig- 
keit erſtarkt auf allen Straßen und in jeder Bruft, fo daß die Unfchuld nicht bios 
ſelten geworden, fondern ganz verfchmunden ift.“ 

Kein Wunder, daß Tacitus Angefichts der vielen Gräuelthaten, die er in ſei⸗ 
nem unfterblichen Geſchichtswerle mit alt-römifchen Ernſte erzählt, nirgends, als 
etwa unter den barbarifchen Germanen, einen Stern der Hoffnung erbliden 
konnte und die furchtbare Rache der Götter, ja den nahen Untergang des Reiches 
erwartete. Und allerdings nichts konnte es von diefem Untergange retten, der ſich 


1) Panem et circenses, 
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immer deutlicher durch allerlei Unglüdepropheten, wie Kriege, Weberfchivemmun: 
gen, Sröbeben, Seuchen und Einfälle der Barbaren anfündigte. Denn ale das 
claffifhe griehifch-römifche Heidenthum auf den Gipfel feiner Macht und an der 
Schwelle feines Untergangs ftand, hatte es alle Kräfte der fich felbft überlaflenen 
Menſchheit erihöpft und befaß keine Recuperationgtraft, kein Princip der Wieder: 
geburt. Eine foldhe konnte nur ausgehen von der Religion. Aber die heidnifche 
Religion hatte feine Zügel für die bodenlofe Berderbtheit der menfhlichen Natur, 
leinen Troft für die Armen und Unterdrüdten; fie war felbft die trübe Quelle 
der Unfittlicyleit und des Elende. Daher mußte Gott, der in feiner unendlichen 
Gnade nidht die Zerftörung, fondern die Erlöfung der Menfchheit will, mitten in 
dem allgemeinen Zerfall der falfchen Religion eine reine Quelle der Heiligkeit, der 
Liebe und des Friedens eröffnen in der allein wahren und allgemeinen Religion 
feines Sohnes Jeſu Ehrifti. s 


8.87. Die chriſtliche Sittlichkeit im Allgemeinen. 


In diefer troftlofen Wüſte des heidnifchen Sittenverderbens war die fleine 
und verachtete Ehriftenfchaar eine lebensfrifche, hoffnungsreiche Dafe. Sie war 
in der That das Salz der Erde und das Licht der Welt. Arm an irdifhen Güs 
tern, trug fie in fich die unvergänglichen Schäte des Himmelreichs; fanftmüthig 
und von Herzen demüthig, follte fie nach der Berheißung des Herrn ohne Schwert« 
ſtreich ſelbſt das Erdreich in Beſitz nehmen; im Unterliegen fiegte fie; durch Leiden 
und Tod gewann fie die Krone des Lebens. 

Um die ganze Tiefe und den Umfang der fittlichen Umgeftaltung der alten 
Welt durch das Chriſtenthum gehörig zu würdigen, müßten mir uns eigentlich 
in eine Entfaltung der allgemeinen Grundſätze der chriftlihen Ethik im Vergleich 
mit der heidniſchen einlaffen. Allein eine folche gehört in dad Gebiet der ſyſte⸗ 
matifhen oder fpeculativen, nicht der hiftorifchen Theologie. Der Gefchichtfchreis 
ber iſt an die Thatfachen und Erfheinungen eines beftimmten Zeitalterd gebun⸗ 
ven. Doch iſt die Fülle des chriftlichen Lebens in jeder einzelnen Entwidiung®- 
periode deffelben mehr oder weniger rein und vollftändig ausgeprägt, fomohl in 
der individuellen, als in der gefellfehaftlichen Sphäre, und in den concreten Er» 
fheinungen fpiegeln fich die allgemeinen emmigen Grundfäße ab, auf welchen das 
chriſtliche Moralſyſtem beruht. 

Das Chriſtenthum kommt nun zunächſt auch in dieſem Gebiete nicht mit 
„außeren Geberden.“ Seine tiefſten Wirkungen find ſtill, tief und innerlich. Die 
Birkungen der göttlichen Gnade in der Wiedergeburt, Belehrung und Heiligung 
der einzelnen Individuen entziehen fi) zwar gewöhnlich dem Blicke des Hiftoris 
ters und warten auf ihre Offenbarung am großen Tage des Gerichts, wo alles 
Berborgene offenbar werden wird. Ber kann 3. 2. die Tiefe und Breite aller 
jener reinen und feligen Empfindungen der Sündenvergebung, des Friedens, der 
Dankbarkeit, des Gottvertrauens, der Gottes: und Menfchenliebe, der Demuth 
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und Sanftmuth, der Geduld und Ergebung bemeffen, welche wie Frühlingsblu⸗ 
men aus dem Boden des erneuerten Herzens feit dem erften chriſtlichen Pfingft- 
tage emporfproßten? Wer kann die Zahl und die Inbrunft der hriftlichen Ger 
bete und Fürbitten bemeffen, welche ungehört von einfamen Kammern, Höhlen, 
Einöden und Grabftätten der Märtyrer in fliller Nacht, wie am lauten Tage für 
Freunde und Feinde, für alle Claffen der Menfchheit, ſelbſt für die biutdürftigen 
Berfolger zum Throne des erhöhten Ehriftus emporfliegen? Aber wo dieſes chriſt⸗ 
liche Leben in der Tiefe der Seele Wurzel gefaßt hat, muß es nothwendig aud 
im öffentliden Wandel ſich kundgeben und einen heiligenden Einfluß auf alle 
Berufsarten und Wirkungsfreife ausüben. Die hriftliche Sittlichleit übertraf 
alles, was die edelften Philoſophen des Heidenthums bis dahin als höchſte Auf- 
gabe des Menfchen gelehrt und angeftrebt hatten. Die herrliche Schilderung ders 
felben in dem anonymen Briefe an Diognetus') ift fein eitles Phantafiegemälde, 
fondern ein treuer Spiegel der Wirklichkeit. Wenn die Apologeten des zweiten 
und dritten Jahrhunderts die Berläumdungen der .Ehriftenfeinde mit Entrüftung 
zurüdmeifen und mit einer Zuverficht, die feine Widerlegung fürchtet, auf die un- 
geheuchelte Frömmigkeit, die ernfte Gottesfurcht, die innige Bruderliebe, die ſelbſt⸗ 
verläugnende Feindesliebe, die Reinheit und Keufchheit, die Treue und Ehrlichkeit, 
die Geduld und Sanftmuth der Belenner des Namens Jeſu hinweifen, fo fühlen 
wir überall, daß fie aus der täglihen Erfahrung, und perfönlichen Anſchauung 
heraus reden. „Wir, die wir einft der Wolluft dienten,“ konnte Zuftin der Mär- 
tyrer ohne Uebertreibung jagen, „haben jeßt nur an Sittenreinheit unfere Freude; 
wir, die wir einftZauberfünfte trieben, haben ung dem ewigen guten Gotte getweibt; 
wir, die wir einft Gewinn über alles liebten, geben jetzt, was wir haben, zum all» 
gemeinen Gebrauche her und theilen jedem Dürftigen mit; wir, die wir einft ein⸗ 
ander gegenfeitig haßten und mordeten, wir, die wir mit den Fremden wegen der 
Berfchiedenheit der Sitten feinen gemeinfchaftliden Heerd haben wollten, leben 
jegt nach der Erſcheinung Chriſti mit ihnen zufammen, beten für unfere Feinde, 
fuchen diejenigen zu überzeugen, welche und mit Unrecht haflen, auf daß fie ihr 
Leben nach den herrlichen Lehren Chrifti einrichten und von dem über alles herr. 
ſchenden Gotte diefelben Güter mit uns empfangen möchten.“ Tertullian wußte 
faft von feinen Ehriften, die fih den Strafen der weltlichen Gerichte ausſetzten, 
außer um ihrer Religion willen. Selbft der Heide Plinius fohrieb an Trajan, 
daß die Ehriften, die er durch die Folter über den Charakter ihrer Religion bes 
fragte, fi durch einen Eid verpflichteten, feinen Raub, Diebftahl und Ehebruch 
zu begeben und ihr Wort nie zu brechen, — und das zu einer Zeit, wo befondere 
Unredlichkeit und Unfeufchheit aller Art überall im Schwange waren. Ein ande 
ter Heide, Lucian, bezeugt die Wohlthätigkeit und Liebe der Chriften, indem er 
diefe Tugend in einem Zeitalter der alles beherrfchenden Selbftfuht ald eine thb- 
richte Schwäche lächerlich zu machen fucht. 


2) Bol, 8.46, 
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Die gedrüdte Äußere Lage der Kirche brachte es mit fih, daß die Hewchelei 
im Bekenntniß des Chriftentbums damals viel feltener war, als in günftigeren 
Zeiten, und daß der Gebetseifer, die Aufopferungsfähigkeit, die Bruderfiebe und 
der fhon früher‘) gefchilderte Heroismus des Märtyrertbums, die Tugend der 
Geduld, die im tiefften Leiden die höchfte Weltüberwindungstraft bemährte, feine 
(hönften Blüthen entfaltete. 

Es war ganz angemeflen, daß die Chriften in diefen flürmifchen Zeiten 
der Berfolgung nad Eph. 6, 10 ff. ſich mit befonderer" Vorliebe ald Strei⸗ 
ter Ehrifti unter der Siegesfahne des Kreuzes gegen Sünde, Welt und Gas 
tan betrachteten. Das Taufgelübde war ihr Eid ewiger Treue”), das apo» 
ftolifhe Glaubensbekenntniß ihre Parole’), das Kreuzeszeichen auf der Stirn 
ihr Dienftzeihen‘),, Enthaltfamteit, Tapferkeit und Treue bid in den Tod 
ihre Cardinaltugend, und die himmlifche Seligkeit ihr verheißener Lohn. „Kein 
Soldat,“ ruft Tertullian den Eonfefforen zu, „geht mit feinen Luſtbarkeiten oder 
aus der Schlafftube zur Schlacht, fondern aus dem Lager, wo man ſich abhärs 
tet und an alles Ungemac gewöhnt. Auch im Frieden lernen die Krieger ſchon 
Arbeit und Mühſal ertragen, indem fie alle Waffenübungen durchmachen, damit 
weder Seele noch Leib erfchlaffen. Ihr unternehmet einen guten Kampf, in wels 
chem der lebendige Gott Kampfrichter, der heilige Geift der Leiter, die ewige Herr 
lichkeit der Siegespreis ift.“ 

Auf der anderen Seite ift aber freilich) das hriftliche Leben der vorconſtan⸗ 
tinifhen Periode häufig zu fehr idealifirt worden. Bei der wefentlichen Gleichheit 
der menfchlichen Natur muß man von vorne herein auch allerlei Gebrechen und 
Auswüchſe vorausſetzen, wie ſolche ja felbft in den apoftolifchen Gemeinden nicht 
fehlten. Die Briefe Cyprians liefern den unmiderleglichen Beweis, daß befonders 
in den Zeiten der interimiftifchen Ruhe bald eine Erfchlaffung des Eiferd eintrat, 
und daß daher beim Wiederausbruch der Verfolgung der chriftliche Name durch 
ganze Schaaren von Abtrünnigen gefchändet wurde. Auch arteten nicht felten ges 
tade die herporragendften Tugenden, wie der Todesmuth und die Sittenftrenge, 
in ungefunden Fanatismus und fhroffen Rigorismus aus. 


8.88. Der Gegenſaz gegen heidniſche Ruftbarkeiten und Berufsarten. 


Das Chriſtenthum ift nichts weniger ald Trübfinn und Kopfhängerei, ſon⸗ 
dern die Quelle aller wahren Freude und jenes Friedens, der höher ift als alle 
Bernunft. Aber diefe Freude quillt aus dem Bemußtfein der Sündenvergebung 
und Gemeinſchaft mit Gott, fteht in unzertrennlihem Bunde mit heiligem Ernſte 
und ift unverträglich mit weltlichem Leichtfinn und finnlicher Luftbarkeit, die den 
Stachel eines böfen Gewiflens in fich trägt und nur Ekel und bittere Neue er» 
zeugt. „Was ift hefeligender,” fragt Tertullian, „ald die Verföhnung mit Gott 





1) 8.58, 2) Sacramentum militiae Christianae. 
*) Symbolum oder tessera militaris, *) character militaris, stigma militare, 
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unferem Bater und Herrn, ale die Offenbarung der Wahrheit, die Erkenntniß 
des Irrthums, ald die Vergebung fo großer begangener Miffethaten? Giebt es 
eine größere Freude, als gerade den Efel an irdifcher Luft, als die Verachtung der 
ganzen Welt, als die wahre Freiheit, als ein unbefledtes Gewiſſen, als Zufrie- 
denheit des Lebens und Furdhtlofigkeit vor dem Tode?“ 
Das riftliche Leben nahm daher gegenüber den taufchenden und unſittli⸗ 
chen Luſtbarkeiten des Heidenthums den Charakter einer unerbittlihen puritani- 
[hen Strenge an. 

Es war den Gliedern der Kirche bei Strafe der Ercommunication verbo» 
ten, den fo beliebten Gladiatorenfpielen und Thiergefechten beizumohnen, wo das 
Morden als eine Kunft zur Ergößung der Augen und Befriedigung einer grau⸗ 
famen Neugierde getrieben wurde. Tatian nennt fie ohne Uebertreibung fchred« 
liche Mahlzeiten, wo die Seele fih mit Blut und Menſchenfleiſch fättigt'). Die 
übrigen Apologeten fprechen mit gleichem Abfcheu davon und können nicht be 
greifen, wie ein Menfch von ächter Bildung und menfchlichen Gefühlen fie beſu⸗ 
hen und bervundern könne. Welch ein Contraft jelbft zu der Meinung eines 
Cicero, der die biutigen Kampffpiele des Circus, fern Davon fie zu tadeln, für 
eine vortrefflihe Schule des Muthes und der Todesveradhtung hielt”). Bis zu 
welcher Höhe diefe Keidenfchaft bei den Römern geftiegen war, mag man aus dem 
Umftand abnehmen, daß allein an dem Tage der Einweihung des Flavianifhen 
Amphitheater fünf oder gar neun taufend wilde Thiere erlegt wurden, und daß 
felbft der Kaifer Commodus fiebenhundertfünfunddreigig Male ala Herkules mit 
Keule und Löwenhaut vor dem Matfchenden Publikum auftrat und von einem 
fiheren Plage aus unzählige Beſtien und Menfchen tödtete. Die Chriften konn⸗ 
ten foldhen rohen, felbft das natürliche Gefühl empörenden Feſten um fo weniger 
beiwohnen, ald nicht blos Verbrecher, fondern nicht feltener ihre eigenen Brüder 
und andere unfhuldig zum Tode Berurtheilte, Sklaven und Kriegegefangene den 
Löwen und Tigern vorgeworfen wurden. 

Die herrfchende Meinung der Kirche ging aber weiter und verwarf alle Ar- 
ten von Öffentlichen Schaufpielen, Tragödien, Komödien, Tänze, mimifche Spiele, 
Mettfahrten und Wettrennen, um fo mehr, da fie damals mit dem Götzendienft 
und heidnifchen Sittenverderben fo eng zufammenhingen, daß an eine Beredlung 
derfelben gar nicht zu denken war. Seit den Tagen des Auguftus ſank das römis- 
che Theater immer mehr zu einer Schule des Lafters herab, mie fih nit nur 
aus der Schilderung der Apologeten, fondern felhft der heidnifhen Autoren un- 
widerſprechlich ergiebt’). Auch in diefem Gegenfaß vertrat daher die Kirche die 

1) Orat. c. Graec. c. 23, 

2) Tusc. Quaest. 11,17. Doc fordert es die Billigkeit zu erwähnen, daß einige 
Heiden, wie Ovid und Maniltud, den Circus mißbilligen und als eine Schule der Barba⸗ 
rei zu betrachten geneigt find. 

2) Wir vertveifen der Kürze halber auf die Beichreibung, weldhe C. Schmidt a. a. D. 
©. 79 ff. (der deutfhen Ueberf. von Richard) von dem fpäteren römiſchen Hiftttonen- und 
Gladlatorenweſen entwirft. 
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Intereffien der Tugend und der wahren Bildung und des unverdorbenen Ge⸗ 
ſchmacks. Sie betrachtete dieſe theatralifchen Schauftüde ala zum „Pomp des Teu⸗ 
feld" gehörig, dem der Ehrift in der Taufe abfagt. Es fam bisweilen vor, daß 
Belehrte, welche non ihrer früheren Gewohnheit übermältigt, das Theater befuch» 
ten, entmeder wieder ind Heidenthum zurüdfanfen, oder auf längere Zeit in dä» 
monifche Zuftände und tiefe Schwermuth geriethen. Tertullian fehrieb noch vor 
feiner montaniftifchen Periode eine befondere Schrift de spectaculis, worin er die 
Unverträglichkeit chriftlicher Gefinnung mit dem Beſuch des Theaters und des 
Gircus darzuthun fuht. Solche Schaufpiele, fagt er, erregen allerlei wilde und 
unteine Zeidenfchaften, wie Zorn, Wuth und Unkeufchheit, während der Geift des 
Chriſtenthums ein Geift der Sanftmuth, Des Friedens und der Reinheit fei. Was 
man nicht fagen dürfe, meint er, das dürfe man auch nicht hören. Mit aller 
Entihiedenheit verwirft er die Gründe, womit larere Chriften die Zuläffigkeit 
folder raufchenden Bergnügungen zu rechtfertigen fuchten, indem fie fih auf das 
Stillſchweigen der Schrift, oder gar auf das Tanzen Davids vor der Bundes» 
lade!) und die paulinifche Bergleihung des Chriſtenlebens mit den griechifchen 
Kampfipielen beriefen. Er neigte fich ſtark zu der ertremen Anficht hin, die Kunſt 
überhaupt unter die Kategorie der Erdichtung und Lüge und in Gegenfaß gegen 
die chriſtliche Wahrhaftigkeit zu ftellen. Es ließ fi) aber hier für die damalige 
Zeit das Wort anwenden: Es ift befier einäugig zum Himmel eingehen, als mit 
beiden Augen zur Höfle fahren. Ebenfo warnte Tertullian in zwei befonderen 
Schriften?) die chriftlichen Frauen gegen alle Kleiderpracht, womit die Heiden in 
Zempeln, Schaufpielen und öffentlichen Plägen glänzten. Ihr befucht folhe Orte 
nicht, fagt er ihnen, und habt nur ernfte Urfachen Öffentlich zu erfcheinen. Die 
Dienerinnen Gottes müffen fich auch äußerlich von den Dienerinnen des Satans 
unterfheiden und diefen ein gutes Beifpiel der Einfachheit, des Anftands und 
der Keufchheit geben. 

Bas die verfchiedenen Berufsarten betrifft, fo giebt das Chriftenthum die 
Befung: „Ein jeglicher bleibe in dem Berufe, darinnen er berufen if“). Ca 
verbietet fein anftändiges Gewerbe und lehrt blos, dafjelbe mit einer neuen Ges 
fnnung zur Ehre Gottes und zum Nupen der Menfchen zu treiben. Es zeigt feine 
Univerfalität unter anderem auch darin, daß es fih in alte Berhältniffe des 
menſchlichen Lebens hineinfinden und in allen Zweigen der Gefellichaft feine 
fauerteigartig wirkende Gotteöfraft beftätigen kann. Dies hebt der Berfaffer des 
Briefes an Diognet in der ſchon angeführten Stelle‘) gar fhön hervor. Auch 
Zertullian hält den Heiden entgegen‘): „Wir find feine Brahmanen oder indifche 
Eymnofophiften, keine Wälderbetuohner, feine Rebensflüchtige‘). Wir find einge: 
den? des Dankes, den wir Gott, unferem Herrn und Schöpfer, ſchuldig find; wir 





i) 1Chron. 16,29. 2) De habitu muliebri und de cultu feminarum, 
) 1 8or. 7,20. 4) 8,46, °) Apol. c. 42, 
*) exules vitae, 
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verſchmähen feinen Genuß feiner Werke, wir mäßigen ihn nur fo, daß wir das 
Uebermaaß und den Mißbrauch vermeiden. Wir bewohnen daher mit euch Diefe 
Melt, nicht ohne Märkte und Meffen, nicht ohne Bäder, Wirthehäufer, Werfftät- 
ten und alle andere Arten des Verkehrs. Wir treiben mit euch Schifffahrt und 
Kriegsdienft '), Landbau und Handel. Wir nehmen Theil an euren Bewerben und 
geben unfere Arbeit zu eurem Nutzen.“ 

Es gab aber damals einige Berufsarten, welche entweder blos zur Befrie⸗ 
digung einer fündlichen Ergößlichkeit dienten, wie der Stand der Schaufpieler, 
oder aufs Engfte mit dem Gößendienft zufammenhingen, wie die Verfertigung, 
Ausfhmüdung und der Verkauf von Bößenbildern, Die Wahrfagerei der Aftrolos 
gen und alle Arten der Magie. Diefe waren daher in der Kirche ſtreng verboten 
und mußten vor der Ertheilung der Taufe abgelegt werden. Andere Beſchäfti⸗ 
gungen, die zwar nothwendig find, aber von den Heiden gewöhnlih zum Bes 
trug gemißbraucht wurden, wie die Gaftwirtbfchaft*), veredelte der chriftliche Geift, 
wie denn 3. B. ein gewiſſer Theodotus zu Ancyra in der Diocletianifchen Ber- 
folgung, in der er felbft als Märtyrer ftarb, fein Wirthshaus zu einer Zufluchts⸗ 
flätte der Gläubigen und zu einem Bethaufe machte. 

Hinfihtlih der Kriege: und Staatsämter unter einem heidnifchen Regiment 
waren die Anfichten getheilt. Während einige alles Kriegführen auf Grund von 
Stellen wie Matth. 5, 39 und 26, 52 als undhriftlih und unfittlich verwarfen, 
hielten Andere den Soldatenftand mit Berufung auf den Hauptmann von Ca- 
pernaum und den Cornelius von Cäſarea für vereinbar mit dem riftlichen Be- 
fenntniß. Die Sage von der legio fulminatrix läßt fchließen, daß es chriftliche 
Soldaten im römifchen Heere gab, und zu Diocletian’d Zeit war die Zahl der 
Ehriften am Hofe und in Staatsämtern ſchon fehr beträdhtlih. Allein im Allge- 
meinen hatten die Damaligen Chriſten bei ihrem Tebendigen Gefühl der Fremde 
in diefer Welt und des Heimmehs nach dem bimmlifchen Baterland eine Abneis 
gung gegen hohe Aemter in einem heidnifchen Staate, wie denn Tertullian aus⸗ 
drüdlich fagt, daß ihnen nichts mehr fremd fei, als Politifches. Ihr Gewiſſen ge 
bot ihnen, ängftlich alle damit verfnüpften gößendienerifchen Gebräuche, Opfer 
und Schmeicheleien zu vermeiden. Eben damit waren häufige Eollifionen mit 
den Pflihten gegen den Staat unvermeidlich, fo lange diefer heidniſch blieb. 
Sie ehrten zwar den Kaifer als den, der von Gott für das irdifche Regiment ein» 
gefeßt fei und unter allen Menfchen ihm an Macht am nächſten ſtehe, und ent- 
richteten die Abgaben, wie z. B. Iuftinus M. ausdrüdlich verfihert, mit mufter- 
bafter Gewiffenhaftigteit. Aber der Gehorfam gegen ihn hörte da auf, wo er, 
wie das fo häufig gefchab, ihnen eine göbendienerifhe Handlung zumuthete. Ter⸗ 
tullian glaubte, daß das Kaiſerthum bis an dad nahe Ende der Welt dauern 
werde, aber mit dem chriftlichen Bekenntniß unvereinbar fei. Gegen die abgoͤtti⸗ 
ſche Verehrung des Kaiſers erflärt er fich mit hriftlicher Freimüthigkeit. „Augu- 





— 


1) militamus. 2) Daher cauponari von caupo. 
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ſtus, der Gründer der Kaiferherrfchaft, wollte nicht einmal Herr genannt werden; 
denn auch dies ift ein Beiname Gottes. Doch will ich den Kaifer wohl fo nen- 
nen, nur nicht an Gottes Statt. Sonſt bin id) frei von ihm; denn ich habe nur 
Einen Herrn, den allmächtigen und ewigen Gott, der auch des Kaifers Herr iſt.. 
Fern fei ed, daß der Kaifer Gott genannt werde, was nicht nur die fhändlichfte, 
ſondern aud die verderblichfte Schmeichelei ift.“ 

Die relative Gleihgültigkeit und theilmeife Abneigung der erften Chriſten 
gegen das Staatsleben, die bürgerliche Geſetzgebung und Adminiſtration hatte 
alſo ihren Grund nicht in natürlicher Indolenz oder Verachtung der Idee des 
Staates, ſondern lediglich in ihrer damaligen Lage und ihrem gerechten Abſcheu 
vor dem Goͤtzendienſt, der mit zahlloſen Fäden in das öffentliche und häusliche 
Leben des Heidenthums verwoben war. Statt deſſen aber beteten ſie regelmäßig 
für Kaiſer und Staat, waren die friedlichſten Unterthanen, nahmen in dieſer lan⸗ 
gen Periode faſt unausgeſetzter Provocation, Berläumdung und Verfolgung an 
feinem der zahlreichen Aufftände und Empörungen Theil, retteten durch ihre Lehre 
und Leben die Gefellfhaft, geftalteten fie von innen heraus um und bewieſen ſich 
auf diefe Weife ald Batrioten im edelften Sinne des Wortes, 
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Wallon: Histoire de l’esclavage de l’antiquite. Par. 1847. 3 voll. +Möhler: Bruch⸗ 
ftüde aus der Sefchichte der Aufhebung der Sklaverei. 1834 (Vermiſchte Schriften. Bd. 
II. S. 54 ff.) Schaff: Gefch. der apoftol. Kirche. 8.113. (Die amerifanifchen Werke 
über Sflaverei, von Bledsoe, Fletcher‘, Armstrong, Ross, Carey, Hodge, 
Goodell, Channing , Barnes , Cheever u. Underer find lauter Streitfchriften und 
beziehen fich auf die moderne Frage der Neger ffaverei.) 


Das HeidentHum hatte feine Ahnung von allgemeinen natürlichen Men- 
ſchenrechten. Die alten Republiten waren eine ausfchließliche Herrſchaft einer 
Minorität über die Maſſe der Fremden, der arbeitenden Stlaffen, der Armen; der 
SMaven'). Die Griechen und Römer betrachteten blos die freien, d. h. die frei« 
gebornen, felbftftändigen, reichen Bürger als Menfchen im vollen Sinne des 
Wortes und blidten auf alle Fremden ald Barbaren mit Verachtung herab. Sie 
ſchrieben fih das vollkommene Recht zu, diefelben zu befriegen, um fie zu unters 
johen und ald Sklaven zu behandeln. Selbſt Cicero betrachtet Fremdling und 
Feind als gleihbedeutende Wörter. Die Barbaren wurden zu taufenden in den 
vielen graufamen Kriegen (über 100,000 im jüdifchen Kriege allein) gefangen 
genommen und faft fo billig ala Pferde und Ochfen verfauft. Außerdem wurde 


2) Gin neuerer Geſchichtſchreiber des römiſches Reiches, Charles Merivale (Hist. of 
the Romans under the Empire, vol.I p. VII. 2nd ed.), fagt von der römiſchen Repw 
blit ohne Mebertreibung: „The sway of the Roman oligarchy was the most wasting 
tyranny the civilized world has ever witnessed. Mankind groaned in the misery 
and degradation, that a hundred families might have the privilege of slandering 
and slaying one another.“ 

GHaff, Kirchengeſchichte. 1. Dr. 18 
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ein lebhafter Sflavenhandel in den öftlichen Brenzpropinzen, im Pontus Eurinus, 
an der Küfte von Afrika und in Britannien geführt. Man darf ohne Uebertreibung 
behaupten, daß der größere Theil der Menfchheit im alten römifchen Reiche der 
Rechte der freien Verfönlichkeit beraubt, zu Fäuflichem Eigenthum herabgefegt und 
zu einem balbthierifhen Zuftande herabgewürdigt war’). Und dieſes Uebel ber 
Sklaverei war fo tief mit dem ganzen häuslichen und Öffentlichen Leben der Heiden- 
welt verwachfen und wurde felbft von den größten Philoſophen, wie Ariftoteles, 
für fo naturgemäß und unentbehrlich angefehen, daß eine Abſchaffung derfelben 
zu den Dingen der Unmöglichkeit zu gehören ſchien. 

Deffen ungeachtet hat das Chriſtenthum von vornherein auf dieſes Ziel hin⸗ 
gearbeitet, nicht durch Verletzung des Eigenthumsrechtes, durch äußere Gewalt 
und eine plößliche Revolution, welche das Uebel unter den damaligen Berhält- 
niffen nur noch ſchlimmer gemacht hätte, fondern von innen heraus durch fitt- 
liche Mittel und durch die Predigt von der Gottebenbildlichkeit und urfprünglichen 
Einheit des Menfchen, von der gemeinfamen Erlöfung durch Ehriftum, von der 
Liebe und Brüderlichleit und von der wahren Freiheit des Geiſtes. Es verſetzte 
zunächſt den Sklaven und Herrn auf diefelbe Stufe der fittlich religiöfen Abhän⸗ 
gigkeit von Gott und Freiheit in Bott, dem Bater und Erlöfer beider. Es ver- 
lieh auch in der äußeren Knechtfchaft innere Freiheit, und lehrte im Genuſſe der 
äußeren Freiheit den Gehorfam gegen Bott und um Gottes willen. Die fittlid- 
religiöfe Freiheit muß zuletzt auch die individuelle und bürgerliche Freiheit hervor⸗ 
bringen, da das Chriſtenthum nicht nur die Seele, fondern auch den Leib erlößt, 
und der Proceß der Wiedergeburt in der Auferfiehung und der Berflärung der 
ganzen Natur fich vollendet. 

In unferer Periode tonnte aber von einer Abfhaffung der Sklaverei, außer 
in einzelnen Fällen der Freilaffung, unmöglich die Rede fein fehon wegen der enor- 
men Zahl der Sklaven. Die Welt war noch lange nicht reif dazu. Die Kirche 





1) In Altica gab es zur Zeit ded Demetrius Phalereus 309 vor Chr. Geb. nad der 
Ungabe des Ktefitles (bei Bödh, Staatshaushaltung der Athener I. 6. 39) 400,000 Stla- 
ven und 10,000 Schugvertwandte bei bloß 21,000 freien Bürgern. In Sparta war das 
Mißverhaͤltniß nach Reitmeier noch größer. Im gefammten römifchen Reiche unter Claus 
dius gab ed nad) Bibbond Berechnung (Hist. of the Rom. Emp. I, 52 der Milman’fchen 
Ausg. New - York 1850) 60 Millionen Sklaven unter 120 Millionen Einw. Robertfon 
aber nimmt an, daß auf je einen freien Bürger zwei Stlaven, und ein neuerer Forſcher. 
Blair (Roman Slavery, Edinb. 1833 p. 15), daß auf je einen Freien drei Sklaven ka⸗ 
men in der Zeit zwifhen der Eroberung Griechenlands (146 v. Ehr.) und der Regierung 
des Aler. Severus (222— 235). Natürlich) war dad Berhältnif in den Städten und den 
Landdiſtricten fehr verſchieden. Athenäus (Deipnosophist. VI, p. 272) behauptet, daß er 
ſehr viele (mapmoAAoı) Römer fenne, welche 10 bis 20,000 Sklaven, und zwar nicht zum 
Gebrauch, fondern zur DOftentation befigen. Rah Tacitus (Annal. XIV, 43) wurden in 
einem einzigen tömijhen Palafle 400 Sklaven gefunden und ſämmilich hingerichtet, weil 
fie den Mord ihres Heren nicht verhindert hatten. Im Allgemeinen wurden die Sklaven 
nach dem römischen Gefep bloß ald Halbthiere behandelt und oft noch fchlimmer mißhandelt. 


8.89. Die Kirche und bie Sklaverei. 275 


hatte in ihrer verfolgten Lage noch gar keinen Einfluß auf den Staat und die 
bürgerliche Geſetzgebung. Auch war fie damals fo fehr von der überſchwänglichen 
Bedeutung der überirdiſchen Welt und der Sehnſucht nach der baldigen Wieder: 
kunft des Herrn durchdrungen, daß fie überhaupt fehr wenig Gewicht auf irdifche 
Freiheit und zeitliches Glück legte. Daher räth Ignatius (im Briefe an Polykarp) 
den Knechten und Mägden an, zur Ehre des Herrn nur um fo eifriger zu dienen, 
damit fie von Gott die höhere Kreiheit empfangen ; und nicht darnach zu trachten, 
auf Koften der Gemeinde losgekauft zu werden, damit fie nicht als Anechte der 
eigenen Luft befunden werden. Aus diefer Stelle fieht man, daß die Sklaven, in 
welchen der Glaube das Gefühl der Menfchenwürde und den Trieb nad) Freiheit 
gewedt hatte, ihre Loskaufung aus der Gemeindekaſſe ale ein Recht forderten und 
dadurch bisweilen in Gefahr geriethen, die irdifche Freiheit auf Koften der geift- 
lichen zu überfhägen. Daher die Warnung des apoftolifchen Vaters, welche übri- 
gend nicht ganz zufammenftimmt mit dem paulinifhen Worte: „Kannft du frei 
werden, fo bediene dich lieber der freiheit; fonft bedenke, daß du frei bift in Ehri- 
Ro"). Tertullian erflärt die äußere Freiheit für werthlos ohne die innere, d. h. 
die Loskaufung der Seele von der Anechtfchaft der Sünde. „Wie kann die Welt,“ 
fagt er, „einem Knechte die Freiheit geben? Alles ift Schein in der Welt und nichte 
Bahrheit. Denn der Save ift bereits frei ale ein Erkaufter Chrifti und der Frei 
gelaflene ift ein Knecht Chriſti. Wenn du die Freiheit, welche die Welt dir geben 
fann, für eine wahre hältft, fo bift du eben dadurch wieder der Menfchen Knecht 
geworden, und du haft die Freiheit Chriſti verloren, indem du fie für Knechtichaft 
hältſt.“ Chryſoſtomus im vierten Jahrhundert war der erſte unter den Kirchen- 
vätern, der fi ausführlich im Geiſte des Apofteld Paulus mit der Sflavenfrage 
befhäftigte, und obwohl vorſichtig, eine allmähliche Emancipation empfahl. 

Die Kirche arbeitete aber ſchon vor Eonftantin fehr erfolgreich an der Ber- 
befferung des geifligen Zuftandes der Sklaven und an der inneren Ausgleichung 
des Mißverhältniſſes zwifchen Sklaven und Herren, welche der äußeren Abfchaf- 
fung des Uebeld nothiwendig vorangehen und diefe am Ende zur Folge haben 
mußte. Außerdem übte fie auch einen unwillfürlichen Einfluß auf die Öffentliche 
Reinung des Heidenthums aus, der in den humaneren Örundfägen eines Seneca, 
Plinius, Plutarch und der Gefehgebung der Antonine über die Behandlung dies 
ſet ungtüdlichen Menſchenklaſſe nicht zu verfennen ifl. 

Hier ift vor allen zu beachten , daß das Ehriftenthum gerade unter den Skla⸗ 
ben, wo fie nicht dur allzu große Rohheit gegen afle höheren Eindrüde ab» 
geſtumpft waren, viel Eingang fand, und daß diefe nicht felten Werkzeuge zur 
Belehrung ihrer Herren wurden. Beſonders wohlthätig wirkten fie in diefer Hin 
ſiht auf die Frauen und Kinder, deren Erziehung ihnen häuflg anvertraut war. 
Riht wenige Sklaven farben ald Märtyrer und wurden in die Zahl der Heiligen 
aufgenommen, wie Onefimus, Eutyches, Bictorinus, Maro, Nereus, Achilleus, 

1) 1 Kor. 7,21. 22, 

18° 
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Botamiäna und andere. Eine alte Traditition macht den Sklaven Philemons, 
Onefimus, zum Bifchof von Berda'), und nad dem glaubwürdigen Bericht des 
Berfaffers der Homologumena war felbft ein römifcher Bifchof, Galirtus I. aus 
dem Anfang des dritten Jahrh., ein ehemaliger Sklave. Celſus machte es dem 
Ehriftentbum zum Vorwurf, daß ed fi fo gern zu Sklaven, Thoren, Weibern 
und Kindern berablafle. Origenes fah aber mit Recht gerade darin einen Borzug 
defielben, daß es diefe verachtete und für unverbefferlih gehaltene Menſchenklaſſe 
auf den Standpunkt fittlicher Reinheit und Würde zu erheben im Stande war. 
Menn dann die befehrten Sklaven troß des Bemußtfeins ihrer intellectuellen und 
religiöfen Superiorität dennoch ihren heidniſchen Herren gehorfam blieben, ja 
viel treuer dienten als zuvor, und bloß ihre unfittliden Zumuthungen (man denk 
an Potamiäna und andere keufche Frauen und Jungfrauen im Dienfte wolläft- 
ger Meifter) mit Entfchiedenheit zurückwieſen: fo lieferten fie gerade durch die 
Selbftbeherrfchung den beften Beweis ihrer Reife für die bürgerliche Freiheit und 
festen zugleich dem Ehriftenglauben das fchönfte Denkmal, der das Gemüth im 
Genuſſe der Gottestindfhaft und in der Hoffnung himmliſcher Seligfeit über die 
Leiden und Kämpfe der Zeit erhebt. Euelpiftes, ein Sklave des kaiſerlichen Hat 
ſes, der mit Juftin dem Märtyrer vor das Tribunal des Ruſticus geführt wurde, 
antwortete auf die Frage nady feinem Stande: „Ih bin ein Sklave des Kaiſers, 
aber ih bin auch ein Ehrift und habe die Freiheit von Jeſu Chrifto empfangen; 
durch feine Gnade habe ich diefelbe Hoffnung wie meine Brüder.” Waren die 
Befiger der Sklaven felbft Chriften, fo hörte das frühere Verhältniß im Weſent⸗ 
lichen auf; fie traten dann gemeinfchaftlich zum Tifche des Herrn und fühlten ſich 
ald Glieder Einer Familie, in ſchreiendem Eontraft zu dem entgegengefehten Zu: 
fand unter den heidnifchen Nachbarn, wie er fi in dem Sprüchwort: „So viele 
Sklaven, fo viele Feinde **) fund gibt. Daß es folche Fälle der brüderlichen Ge⸗ 
meinfchaft, ähnlich derjenigen, welche Paulus dem Philemon empfiehlt, wirklich 
gab, bezeugt Lactantius am Ende unferer Periode, wenn er, ohne Zmeifel aus 
dem Leben heraus, in feinen Inftitutionen fchreibt?): „Es möchte aber jemand 
fagen: Giebt e8 nicht auch unter euch Arme und Reiche, Sklaven und Herten, alſo 
Unterſchiede unter den Einzelnen? Nein, aus keiner anderen Urfache nennen wit 
und Brüder, ald weil wir uns alle für gleich halten. Denn da wir alles Menſch⸗ 
liche nicht nach dem äußeren Anfchein, fondern nach feinem inneren Werthe bemeſ⸗ 
jen, fo haben wir troß der Berfchiedenheit der äußerlichen Berhältniffe feine Skla⸗ 
ben, fondern wir nennen fie und halten fie für Brüder im Geifte und für Mit⸗ 
knechte in der Religion.” Derfelbe Schriftfteller fagt: „Gott will, daß alle Men 


1) Rach den Apoftol. Eonftitutionen VII, 46 wurde er von Paulus für diefe Stelle 
ordinirt: 070 IIeviov..... Begoias tjs xcrú Maxsdoviav Oynasos ô Sciijpovos. 
Das römiſche Martyrologium dagegen macht ihn zum Nachfolger des Timotheus IN 
Cpheſus. 

Totidem esse hostes, quot servos. Seneca Ep, 47. 

2) Lib. V c, 15 p, 257 (ed. Fritzsche, Lips, 1842). 
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ſchen gleich feien'). Bei ihm giebt es feinen Knecht und keinen Herrn. Wenn er. 
naͤmlich allen derfelbe Vater ift, fo find fie mit gleichem Rechte alle frei. So ift 
niemand vor Gott arm, ald mer der Gerechtigkeit ermangelt; niemand reich, als 
wer voll ift von Tugenden.” 

Bei ſolchen Anfichten müflen wir vorausfeßen, daß ſchon frühzeitig viele 
Beiſpiele wirklicher Freilafjung unter chriſtlichen Sklapenbefigern vorfamen. Im 
der That erzählen auch die Märtyreracten des römiſchen Bifchofs Alerander, daß 
ein von diefem befehrter römifcher Präfeet, Namens Hermes, unter der Regierung 
des Trajan fid) am OÖfterfefte mit feiner Gattin, Kindern und 1250 Sklaven tau⸗ 
fen ließ und bei diefer Gelegenheit feine ſämmtlichen Sklaven mit reihlichen Ge 
ſchenken frei feßte”). Ebenfo wird in den Märtyreracten des heil. Sebaftian unter 
Diocletian berichtet, daß ein reicher Römer, Chromatius, bei feinem Webertritt 
zum Chriſtenthum 1400 Sklaven, nachdem fie vorher ebenfalls getauft worden, 
freiließ, weil die Sotteskindfchaft der Menfchenknechtfchaft ein Ende machen follte®). 
Im Anfang des vierten Jahrhunderts ließen die einer alten römifchen Familie 
engehörigen Geſchwiſter Cantius, Cantianus und Eantianilla alle ihre Sklaven, 
drei und fiebzig an Zahl, frei, nachdem fie die Taufe empfangen hatten‘). Die 
Zraditionen find allerdings ihrem thatfächlichen Inhalt nach keineswegs über kri⸗ 
tiichen Zweifel erhaben, zeugen aber nichtödeftomeniger für den Geift und die 
Sefinnung , welcher die Kirche in jener Zeit befeelte. Es wurde fhon damals gefühlt, 
daß in einer völlig hriftianifirten Gejellfhaft fein Raum mehr ift weder für Des⸗ 
potiömus, noch für Sklaverei, 

Seit dem dritten Jahrhundert wurde die Freilafiung ein feierlicher kirchli⸗ 
Ger Act, der in der Gegenwart der Geiftlichen und der Gemeinde Statt fand. 
Der Herr führte den Sklaven vor den Altar; dort wurde die Emancipationdurs 
funde verlefen; der Briefter fprach den Segen, und die Gemeinde empfing den 
Breigelaffenen als einen Bruder mit gleichen Rechten. Conftantin fand diefe 
Sitte bereite begründet, und afritanifche Concilien des vierten Jahrh. baten den 
Raifer, fie zum allgemeinen Geſetz zu erheben. 


8.90. Gebet und Faften. 


Ueber die Nothwendigkeit und Wichtigkeit des Gebetes ale des Pulfes und 
Thermometers des geiftlichen Lebens war in der alten Kirche nur Eine Stimme, 
Hier begegneten fich die einfachften und gelehrteften Chriften, die apoftolifhen Vä⸗ 





') Inst. V,14 (p.257): Deus enim, qui homines generat et inspirat, omnes 
aequos, id est pares esse voluit; eandem conditionem vivendi omnibus posuit; 
omnes ad sapientiam genuit; omnibus immortalitatem spopondit; nemo a benefi- 
ciis ejus coelestibus segregatur.... Nemo apud eum servus est, nemo dominus; 
si enim cunctis idem pater est, aequo jure omnes liberi sumus, 

*) Acta Sanct, Boll. Maj. tom. I, 371. 

®) Acta Sanct. Jan. tom. II, 275. 

*) Acta Sanct, Maj. tom. VI, 777. 
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ter, die befenntnißtreuen Apologeten, die realiftifchen Africaner und die idealifti- 
fhen Alerandriner. Tertullian fieht im Gebete das tägliche Opfer des Ehriften, 
die Mauer des Glaubens, die Waffe gegen alle Feinde der Seele. Ohne Gebet fol 
der Gläubige kein Bad betreten, feine Speife nehmen, da die Nahrung und Er⸗ 
auidung des Geiftes der Nahrung des Leibes, das Himmlifche dem Irdifchen vor⸗ 
angehen müſſe. „Das Gebet,” fagt er, „tilgt Sünden, vertreibt Berfuhungen, 
dämpft Berfolgungen, tröftet die Kleinmüthigen, befeligt die Hochherzigen, gelei« 
tet die Wanderer, beruhigt die Meereswogen, nährt die Armen, leitet die Reichen, 
erhebt die Gefallenen, Hält die Fallenden aufrecht, bewahrt die Stehenden.” Cy⸗ 
prian fordert zum Gebete bei Tag und bei Nacht auf mit Hinweifung auf den 
Himmel, wo wir nicht aufhören werden zu beten und zu danken. Daneben muß 
indeß bemerkt werden, daß diefer Vater bereits in die falfche Latholifche Anſicht 
von der Berdienftlichleit und fatisfactorifchen Bedeutung des Gebetes fällt‘). Cle⸗ 
mens von Aler. denkt fi das Leben des ächten Ehriften als ein ununterbrochene® 
Gebet. „An jedem Orte, aber nicht öffentlich zur Schau der Menge, wird er beten. 
Auch wenn er luftwandelt, wenn er mit anderen verfehrt, in der Stille, beim 
Lefen und bei der Arbeit, betet er auf alle Weife. Und wenn er aud) nur im Käm⸗ 
merlein der Seele an Gott denkt und mit flillem Seufzer den Vater anruft, fo iß 
diefer ihm nahe.” Diefelbe VBorftellung finden wir bei Drigenes, der in begeiſter⸗ 
ten Ausdrüden von den mächtigen inneren und äußeren Wirkungen des Gebetes 
redet und es troß feiner enormen Gelehrſamkeit für den unentbehrlihen Schlüffel 
zum Berftändniß der heil. Schrift hielt. 

Die Ordnung des menſchlichen Lebens verlangt aber doch befondere Zeiten 
für diefe heilige Weihe der alltäglichen Gefchäfte des Lebens. Die Chriſten ſchloſſen 
ih gewöhnlich an die jüdische Sitte an und betrachteten die neunte, zwölfte und 
dritte Stunde, zugleich mit NRüdficht auf die Kreuzigung, den Tod und die Kreuz. 
abnahme Ehrifti, außerdem auch die Zeit des Hahnenfchreis und die flille Mitter- 
nacht, als Mahnungen zum Gebete. 

Mit dem Gebet für die eigene Wohlfahrt verband fi die Kürbitte für die 
ganze Kirche, für alle Klaffen der Menfchen, befonders für Kranke und Nothlei⸗ 
dende und feldft für die Ungläubigen. Polykarp fordert die Gemeinde von Bhi- 
lippi auf, für alle Heiligen, für Könige und Herrfcher, für Haffer und Verfolger, 
und für die Feinde des Kreuzes zu beten. „Wir bitten,“ ſagt Tertullian, „au 
für die Kaifer und ihre Bermwefer, für die Gewalthaber auf Erden, für die Ruhe 
aller Stände und für die Verzögerung des Weltendes” ?). 

Neben den freien Herzendergießungen, ohne welde fi keine lebendige Froͤm⸗ 
migfeit denken läßt, müflen wir fhon nad jüdifchem Vorgange auch den Gebrauch 





1) De lapsis 17: Dominus orandus est, Dominus nostra satisfactione placan- 
dus est. Epist.43,2: Preces et orationes, quibus Daminus longa et continua sa- 
tisfactione placandus est. De orat. domin, c. 33: Cito oratinnes ad Deum adscen- 
dunt, quas ad Deum merita operis nogtri imponunt. 

3) pro mora finis. 
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Rebender Formulare vorausſetzen, vor allem folcher, welche ih dem Gedächtniß 
leicht einprägen und daher frei vortragen ließen. Das bekannte Tertullianifche 
„ex pectore“ und „sine monitore“ fpricht nicht dagegen; denn ein erlerntes Gebet 
kann und fol ebenfalls ein Herzensgebet fein, fo gut als ein erlernter oder gelefe- 
ner Pſalm mit Andacht gefungen werden kann. Außer allem Zweifel fteht der all⸗ 
gemeine Gebrauch des Baterunfers in der alten Kirche im bouſe und im öffent⸗ 
lichen Gottesdienſt. 

Die bedeutendſten Väter des 2. und 3. Jahrh. ſchrieben eigene Abhandlungen 
darüber. Sie betrachteten ed als das Muſtergebet, welches der Herr der ganzen 
Kirche vorgefihrieben habe. Tertullian nennt ed „das rechtmäßige und gewöhnliche 
Gebet’), einen kurzen Inbegriff”) des ganzen Evangeliums und das Fundament 
aller übrigen Gebete der Ehriften.“ Man beſchränkte übrigens den Gebrauch def- 
jelben auf die communicirenden Gläubigen, weil die Anrede die Gottestindfchaft 
des Detenden vorausfept und weil man die vierte Bitte im myflifchen Sinne auf 
das heilige Abendmahl bezog, alſo auf die Katechumenen unanmwendbar fand. Das 
berühmte Gloria in excelsis, deflen griehifches Original wohl fhon aus dem drit- 
ten Jahrh. herrührt und auch dem alerandrinifchen Coder der Bibel beigefügt ift, 
war ein Morgengebet der alten Kirche. Aus derfelben Zeit rührt der Abendhym- 
nus der griechifchen Ehriften in den apoftolifchen Eonftitutionen’), Die Eonftitus 
tionen enthalten außerdem befondere Gebete für die Gläubigen, die Katechumenen, 
die Befeffenen, die Büßenden und felbft für die Entfchlafenen, fowie eine ganze 
Abendmahlsliturgie, welche zu den älteren Beftandtheilen diefes allmählig entftan- 
denen Werkes gehört, aber wohl erft im vierten Jahrh. niedergefchrieben wurde. 

Hinſichtlich der äußeren Geberden der Betenden betrachtete man das Knieen, 
die Emporhebung oder Schließung der Augen, die Erhebung oder Ausftredung 
der Hände als die angemeflenften Aeußerungen des gebeugten Sinnes und ber 
Richtung der Seele auf Gott. An Sonntagen zog man die ftehende Stellung vor 
ald Ausdruc der feftlichen Freude über die Auferflehung von Sünde und Tod. 
Doch berrfchte über diefe Formen kein allgemeines Geſetz. Drigenes legt auf bie 
Erhebung der Seele zu Bott und auf die Beugung des Herzens das Hauptgewicht 
und fagt, daß man unter Umfländen, 3.2. in Krankheit, auch fihend, oder lie⸗ 
gend, oder mitten unter Gefchäften würdig beten fönne. 

Nach jüdiſchem Vorgang wurde mit dem Gebet häufig das Faften verbun⸗ 
den, damit der Geift, von irdifchen Stoffen befreit, um fo ungetheilter fich der 
Berrahtung göttlicher Dinge hingeben könne. Schon die Apoftel bedienten fi 
biöweilen diefes heilfamen Zuchtmitteld*), jedoch ohne die enangelifche Freiheit 
durch gefegliche Borfchriften einzufchränten. Wie die Pharifäer zweimal in der 
Rode, am Montag und Donnerstag, zu falten pflegten,, fo zeichneten die Ehriften 





1) oratjo legitima et ordinaria. 2) breviarium, 
?) Uusos toü Augvaxou, welcher beginnt: gs Angir äylas dofns. 
*) Bol. Ap. G. 13,2. 14,23. 2 Kor. 6,5. 
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die Mittwoch und befonders den Freitag als Erinnerungstage an die Berurtheilung 
und Kreuzigung Sefu durch Halbfaften oder Enthaltung von Fleifchfpeifen') aus”). 
| Sie bezogen hierauf das Wort des Herrn’): „Wenn der Bräutigam von ihnen 
: genommen ift, dann werden fie faften.“ Aus dem zweiten Jahrh. ftammt aud die 
Sitte der Quadragefimalfaften vor Oftern, die aber in verfchiedenen Gegenden von 
verfchiedener Dauer waren und bald auf 40 Stunden beihränft, bald auf 40 
Tage, oder wenigſtens mehrere Wochen ausgedehnt wurden. Ebenfo alt mögen die 
nächtlichen Faften oder Bigilien vor den hohen Feittagen fein, welche man durch 
das Beifpiel des Herrn *) und der Apoftel?) zu begründen fuchte. Die Quatember⸗ 
faften‘) dagegen find fpäteren Urfprungs, obwohl ebenfalls auf nacherilifcher jüdi⸗ 
ſcher Sitte berubend. Bei befonderen Gelegenheiten befahlen die Bifchöfe außer: 
ordentliche Faften und verwandten das erübrigte Geld für mohlthätige Zwecke, 
fo daß diefe Sitte oft eine Quelle de3 Segens für die Armen wurde, Doc mifchte 
fich hierbei fchon frühzeitig hierarchiſche Anmaßung und jüdiſches Geſetzesweſen mit 
ein bis zur völligen Verdunkelung und „Berläugnung der Freiheit eines Chriſten⸗ 
menfchhen“ ?). 

Am weiteften gingen darin die Montaniften. Sie hielten neben den gewöhn⸗ 
lichen Faften noch befondere Zerophagien®), d.h. zmeinvöchentliche Faftenzeiten zwei 
Mal des Jahres®), wo fie nur trockene oder eigentlich ungekochte Nahrungsmittel, 
nämlich Brot, Salz und Waſſer genoffen. Die katholifche Kirche wies in richti- 
gem Gefühle diefe Exceſſe als allgemeines Geſetz ab, erlaubte aber den Asketen, 
das Faften bis zum äußerften Ertrem zu treiben. So lebte 3.2. ein Confeſſor in 
Lyon blos von Wafler und Brot, ließ jedod) davon ab, ald man ihm vorhielt, 
daß er dadurch anderen Chriften Anftoß gebe und die Gaben Gottes verachte. 

Gegenüber der häufigen Ueberfhäßung des Faſtens erinnert Clemens von 
Aler. an den paulinifchen Spruch, daB das Reich Gottes nicht im Effen und Trin⸗ 
fen, alfo auch nicht in der Enthaltung von Wein und Fleiſch, fondern in Gerech⸗ 
tigkeit, Friede und Freude im heil. Geifte beftehe. 
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Mitten in dem heidnifchen Berderben legte das Chriftenthbum durch feine 
Lehre von der Heiligkeit und Unauflöslichkeit der Ehe, durch die Einfchärfung der 
Keufchheit und durch die Erhebung des weiblichen Gefchlechtes aus feinem halb⸗ 
ſtlaviſchen Zuftande zu fittlichereligiöfer Würde und Gleichberedhtigung mit dem 





!) semijejunium, abstinentia. 2) Bol. 8.99. °) Matth. 9, 15. 
*) Luk. 6,12, ) Ap.⸗G. 16, 25. 6) Bon quatuor tempora. 
* 7) Bgl. Matth. 9,15. Gal. 4,9. 5,1. °), £npogayiaı, aridus victus. 


°) Tertull. De jejun. 15: Duas in anno hebdomadas xerophagiarum nec totas, 
exceptis scilicet sabbatis et dominicis offerimus Deo. Hippol. Refut. VIII, 19: (08 
Pouyes) xacylcove: vnorelæc zul Eopräs zul ' Engogaylas xal baparopaylas, pao- 
xovres Uno yuvalzoıy dedıdaydat. 
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Manne den Grund zu einem wohlgeordneten Familienleben und eröffnete damit 
eine Hauptquelle für die Regeneration der Geſellſchaft. Während das griechifche 
und römifche Altertum im Staate das höchfte Ziel des Lebens fah und eigent« | 
li bloß politifche Tugenden kannte, wie denn Ariftoteles den Menfchen weſent- 
lid ein „politifhes Thier“ nennt, fo lenkte nun das Evangelium den Blid von | 
der Außenwelt in die innere Gemüthswelt und von dem alles verfchlingenden | ı 
Zreiben des Staatslebens in das Heiligthum des Haufed und begann die Pflege | 
der Tugenden des Privatlebend, ohne welche es auch Feine ächte Bürgertugend 
geben fann'). Diefe Beredlung des Familienlebens konnte indeß, wie die Auf: 
bebung der Sklaverei, nur ein fehr langfamer Prozeß fein, da das Uebel, wel- 
hem bier abgeholfen werden follte, befonderd die Degradation des Weibes, die 
Unfeufchheit, die tyrannifche Gewalt über die Kinder fo tief gemurzelt und mit 
dem ganzen Charakter der alten Welt aufs innigfte vermoben war. Daher dürs 
fen wir uns auch nicht wundern über die hohe Vorftellung vom Cölibate, welches 
lange Zeit, man kann fagen bis zur Reformationgzeit herab, als das einzige ras 
dicale Heilmittel erfhien. Aber obmohl die Kirchenväter weit mehr zum Preiſe 
der Birginität, ale des chriſtlichen Kamilienlebend zu fagen haben, fo bezeichnen 
dod ihre Anfichten über das letztere einen Riefenfortfchritt über den ethifchen 
Standpunkt der alten Philoſophen und Gefebgeber. 

Clemens von Alerandrien empfiehlt gläubigen Ehegatten gemeinfchaftliches 
Gebet und Bibellefen*) als tägliche Morgenbefchäftigung, und fagt fehr fchön: 
„Die Mutter ift der Ruhm der Kinder, die Frau der Ruhm des Mannes, beide 
find der Ruhm der Frau, Gott ift der Ruhm aller indgefammt.” Auch der Ges 
fang war bisweilen ein Beftandtheil der häuslichen Andacht. Ein großer Sar- 
tophag, den Münter in das Zeitalter der Antonine feht, ftellt einen chriftlichen 
Familiengottesdienſt dar, auf der rechten Seite vier Männer mit Schriftrollen in 
der Hand, leſend oder fingend, auf der anderen drei rauen und eine leyerfpielende 
Jungfrau. Tertullian entwirft am Schluſſe der Schrift an feine Frau?) folgendes 
[höne Bild der Ehe, das, wenn auch etwas idealifirt, jedenfalls nur aus dem 
fttlihen Geifte des Evangeliums entipringen konnte. „Wie vermag ich das 
Olüd einer Ehe zu malen, welche die Kirche genehmigt, die Oblation (die Feier 
des h. Abendmahls) beftätigt, der Gegen verfiegelt, die Engel verfündigen, 
der Bater für gültig erflärt. Auch auf Erden heirathen ja Söhne rechtmäßig 
niht ohne Zuftimmung der Väter. Welch eine Verbindung zweier Gläubigen, 
Einer Hoffnung, Eines Gelübdes, Einer Zucht und Eines Gottesdienftes! Sie 
find Bruder und Schwefter, zwei Mitknechte, Ein Geift und Ein Fleifh. Wo 
Ein Fleifch ift, it auch Ein Geiſt. Sie beten zufammen, faften zufammen, fie beleh⸗ 
tn, ermahnen und tragen fich gegenfeitig. Sie befuchen gemeinfchaftlich die Kirche 
Gottes und das Mahl des Herren ; fie theilen miteinander die Trübfal, die Berfol- 
gung und die Erquidung. Keines verbirgt etwas vor dem anderen, keines meidet, 


— — — — 


1) Bol, 5, 38, 2) sögi zul Ävayamars. 2) Ad uxorem L. ll c.8. 
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feines beläftigt den anderen. Gerne befuchen fie die Kranken, unterflügen den Dürf- 
tigen, geben Almofen ohne Zwang, und bringen ohne Skrupel und Hinderniß in täg⸗ 
lihem Eifer ihre Opfer vor dem Altare dar. Sie brauchen das Zeichen des Kreuzes 
nicht geheim zu halten, noch fhüchtern die chriftliche Freude auszufprechen, oder 
den Segen zu verfchweigen. Palmen und Hymnen ertönen unter ihnen, und fie 
wetteifern miteinander, wer feinem Gott am beften fingen könne. Chriftus freut 
fih, wenn er folches fieht und hört. Er giebt ihnen feinen Frieden. Wo zwei in 
feinem Namen find, da ift aud) Er, und wo Er ift, da fommt der Arge nicht.“ 

Was die Schließung der Ehe betrifft, fo verlangte fhon Ignatius') 
„die Zuftimmung des Biſchofs, damit es eine Ehe fei nad Gott, und nicht 
nad) der Luft. Alles gefchehe zur Ehre Gottes." Zu Tertullians Zeit war fie 
jedenfalls bereits ein religiöfer Act, obwohl noch fein eigentlihes Sacrament, 
und wurde durd die Feier des heil. Abendmahle vor der Gemeinde verfiegelt. ”) 
Die Montaniften wollten fogar bloß eine folche kirchliche Trauung für eine recht: 
mäßige unter Ehriften anfehen. Alle lärmenden und audgelafienen jüdifhen und 
beidnifchen Hodhzeitgebräuche, anfangs aud die Bekränzung der Bräute murde 
gemigbilligt, der Trauring aber, als ein Symbol der Bereinigung, beibehalten. 
Bon Anfang an wurde die eheliche Verbindung als eine unauflösliche betrachtet 
und dadurch dem heillofen Leihtfinn der Eheſcheidung, der in der Kaiferzeit um 
ſich griff,“) entgegengearbeitet. Der Begriff des Ehebruchs wurde nun ebenfo auf 
den Mann ausgedehnt und diefer noch für ftrafbarer erflärt als die Krau, wäh⸗ 
rend im Heidenthum der Ehebruch bekanntlich bloß als ein Eingriff in das Ei⸗ 
genthum eines freien Mannes verurtbeilt wurde, das Weib aber nicht einmal 
das Recht der Klage gegen die Untreue des Gatten hatte, und der fleifchliche Um⸗ 
gang mit den Sklaven des eigenen Haufes und mit den öffentlichen Maitreffen 
gar nicht als Ehebruch betrachtet und ungeftraft überall geübt wurde. Bon ie 
nem Lafter‘), das felbft die verderbte Ratur verabfcheut und das unter Griechen 
und Römern im Schwange ging, ia von ihren Dichtern und Bhilofophen frei 
befprochen wurde, wollen wir gar nicht reden. 

Allgemein erkiärte fi die Stimme der Kirche nach altteflamentlichem Bor- 
gange gegen gemifchte Ehen mit Nichtchriſten und aud mit Häretilern, es fei 
denn daß fie por der Belehrung gefchloflen waren, in welchem Kalle man fie für 


1) Ad Polyc. c. 5; in der fyrifchen Berfion c. 2. 

2) Ad ux. II,8. De monog. c.11. De pudic. c. 4. 

») Eeneca ſpricht, Ep. 114, von quotidiana repudia, durd die fi Mäcenas ebenfo 
berüdhtigt, als durch feine Beihügung der Literatur und Kunſt berühmt machte. Yuvenaf, 
Satir. VI, 22, rügt eine rau, die in fünf Jahren aht Männer heirathete (Sic fiunt octe 
mariti quinque per autumnos). Martial, Epigr. VI, 7, weiß fogar von zehn Männern 
in einem Monat, und Hieronymus, ad Gerontiam, erzählt, daß er in Rom einen Che 
mann feine einundzwanzigſte Frau beerdigen ſah, welche ſelbſt zweiundzwanzig Ehemän⸗ 
ner überlebt hatte. S. Gibbon, The History of the Decline and Fall of the Rom. 
Empire Bd. IV p. 849 (New-Yorker Ausg.). 

*% Röm.1,24f. 
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gültig hielt nad) 1 Kor. 7, 12.16. Tertuflian wirft fie fogar mit dem Ehebruch 
zufammen. Welcher Heide, fragt er, wird feine Frau die nächtlichen Gemeindever- 
fammiungen und das verläfterte Mahl des Herrn befuchen, die Kranken felbft in den 
ärmften Hütten pflegen, die Feſſeln der Märtyrer im Kerker füffen, des Nachts zum 
Gebete aufftehen und Gaftfreundfchaft gegen fremde Brüder üben lafien? Cyprian 
nennt die Heirath mit einem Ungläubigen eine Broftitution der lieder Ehrifti. Die 
Synode von Elvira (305) verbot folche Mifchehen bei Strafe der Ercommunica» 
tion, ohne jedoch die bereit gefchloffenen aufzulöfen. Diefer Rigoriemus wird 
uns begreiflih, wenn wir uns, abgefehen von den heidniſchen Hochzeitöceremos 
nien und der. heidnifchen Unkeuſchheit und Untreue, in die Lage jener Zeit und 
die Anſtöße und Berfuhungen hineindenken, welche dem Chriſten beim Anblid 
der Bildnifje der Hausgötter, der mythologiſchen Bandgemälde und Verzierun⸗ 
gen der Geräthſchaften, bei den Libationen während der Tafel, kurz bei jedem 
Schritt und Tritt im heidnifhen Haufe begegneten. 

Mit der Hochſchäßung der Ehe, aber auch mit einer aëketiſchen Ueberſchätzung 
der Ehelofigkeit hängt die weit verbreitete Abneigung gegen die zweite Ehe, be 
fonders gegen die Wiederverheirathung der Wittmen zufammen. Der Hirte des 
Hermas giebt fie zwar frei, aber mit der Beftimmung, daß wer allein bleibe, fi 
große Ehre beim Herrn erwerbe. Athenagoras nennt den devrsgog yanos fogar 
einen anftändigen Ehebruch.) Drigenes hält die Wiederverheirathung für eine 
fittlihe Degradation und erklärt es für eine heilfame Täuſchung, wenn man 
glaube, daß fie von der Seligkeit ausfchließen werde. 

Am entfchiedenften trat Tertullian ald Borlämpfer der Monogamie im Ge 
genſatßz ſowohl gegen die fucceffive, als die fimultane Bolygamie auf. Er glaubte 
dadurch die rechte Mitte zu behaupten zwiſchen der gnoftifhen Berwerfung der 
Ehe und der katholifhen Geſtattung der Wiederverheirathung’). In feiner vor» 
montaniftifhen Periode, aus melcher die oben angeführte Schilderung der chriſt⸗ 
lichen Ehe ſtammt,') rieth er bereits feiner Gattin im alle feines Todes von der 
Wiederverheirathung, zumal mit einem Heiden, ab und ftellt den Eölibat fehr hoch; 
in feinen montaniftifchen Schriften aber‘) gebt er weiter und bekämpft die zweite 
Ehe mit allem Eifer als unchriſtlich, als eine Art von Polygamie, ja von stuprum 
und adulterium, mit allerlei fharffinnigen und fophiftifhen Argumenten, welche 
theils von einer idealen Auffaflung der Ehe als einer geiftigen Verbindung zweier 
Seelen für Zeit und Ewigkeit, theild von der entgegengefebten einfeitig finnlichen 
Auffafſung derfelben ausgehen und dann im Grunde ebenfo ftarf gegen die Ehe 
überhaupt und zu Gunften des Cölibates ſprechen“). So macht er auf der einen 





1) ESUREENNS Hocyeie. 

2) De monog. 1: Haeretici nuptias auferunt, paychici ingerunt; illi nec semel, 
isti non semel nubunt. 

® Ad uxorem. 4) De exhortatione castitatis und De monogamin. 

8) Bol. die Ubhandiung von Sauber: Tertulliand Kampf gegen die zweite Ehe, in 
den „Studien und Kritiken“ 1845, ©. 607 ff. 
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Seite geltend, daß die zweite Ehe flörend in die geiftige Gemeinſchaft mit dem 
erften Gatten hineintrete, welche über das Grab fortdauere, fih in täglicher Für⸗ 
bitte und jährlicher Feier des Todestages bethätigen folle und auch auf die äußere 
MWiedervereinigung nach der Auferftehung hoffe’). Auf der anderen Seite aber 
feßt er das Wefen der Ehe in die Fleifchesgemeinfchaft?) und betrachtet fie als eine 
bloße Eonceffion, welche Gott unferer Sinnlichkeit mat und welche man daher 
nicht durch Wiederholung mißbrauchen dürfe. Das eigentliche Ideal des chriftli- 
hen Lebens und zwar nit nur für den Geiftlichen, fondern auch für den Laien 
ift ihm die Ehelofigkeit. Es fehlte ihm die Mare Einfiht in die Harmonie des 
fittlichen und phyſiſchen Elementes, welche das Wefen der Ehe ausmacht, und fo 
fehr er auch fonft den gnoſtiſchen Dualismus befämpft, fo trifft er hier doch mit 
ihm in der Geringſchätzung der Materie und der Leiblichkeit zufammen, ald ob 
diefe nothmwendig in einem unverfühnlichen Gegenfa mit dem Geifte ſtehe. 
Merkwürdig ift, wie er die eregetifchen Argumente der Bertheidiger der zweiten 
Ehe abweift. Die Leviratsehe gehöre bloß dem altteftamentlihen Standpunkte an. 
Röm. 7, 2 rede Paulus vom Standpunkte des mofaifhen Geſetzes, das nach der- 
felben Stelle für den Ehriften nicht mehr gelte. 1 Kor. 7 erlaube der Apoftel die 
zmeite Che bloß nach fubjectivem menſchlichen Urtheil und mit Rüdfiht auf die 
finnliche Schwäche, empfehle aber in demfelben Kapitel allen die Ehelofigkeit und 
zwar nach der Autorität des Herrn, indem er hier hinzufüge, daß er auch den 
heil. Geift habe. Die Berufung auf 1 Tim, 3, 2. Tit. 1, 6, woraus man indirect 
das Recht der Laien zur zweiten Heirath ableitete, da diefe bloß den Geiſtlichen 
unterfagt fei, wies er ab mit der Lehre vom allgemeinen Prieftertbum der Gläu- 
bigen, welches ihnen allen mit den Priefterrechten auch die Priefterpflichten aufe 
Tege. Seine Argumentation kommt aber zulegt immer darauf hinaus, daß die 
urfprüngliche jungfräuliche Heiligkeit das Beſte fei, die gar nichts mit der Sinn» 
fihkeit zu thun babe. Die wahre Keufchheit befteht alfo nicht in dem keufchen 
Sinne der Ehegatten, fondern in der völligen Enthaltfamfeit der virgines und 
spadones. Den Wunſch, eine Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen, hält er im We 
derfpruch gegen das A. T. eines Ehriften für unwürdig, der ja mit der Welt förm⸗ 
ih brechen und auf ihr Erbe verzichten fol. Eine Sittenlehre, welche daffelbe, 


!) De exhort. cast. c. 11: Duplex enim rubor est, quia in secundo matrimonio 
duae uxores eundem circumstant maritum, una spiritu, aliain carne. Neque enim 
pristinam poteris odisse, cui etiam religiosiorem reservas affectionem, ut jam re- 
ceptae apud Dominum, pro cujus spiritu postulas, pro qua oblationes annuas 
reddis. Stabis ergo ad Dominum cum tot uxoribus, quot in oratione commemo- 
ras, et offeres pro duabus etc. 

2) De exhort. cast. c.9: Leges videntur matrimonii et stupri differentiam fa- 
cere, per diversitatem illiciti, non per conditionem rei ipsius. Alioquin quae res 
et viris et feminis omnibus adest, ad matrimonium et ad stuprum? commixtio " 
carnis scilicet, cuius concupiscentiam dominus stupro adaequavit,. Ergo, inquis, 
jam et primas, id est unas nuptias destruis? Nec immerito, quoniam et ipsae eo 
constant, quod est stuprum. 
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was fie erlaubt, auch wieder verbietet, und was fie rigoriftifch als Ideal hinftellt, 
in der Wirklichkeit Doch der großen Maſſe der Menfchheit nachlaffen muß, ift bei 
aller Erhabenheit über den heidnifchen Standpunft offenbar noch nicht in den 
tieferen Kern des Chriſtenthumes und feines weltverflärenden Princips vorge: 
drungen. 

Die katholifche Kirche hielt fih zwar von diefer montaniftifchen Webertreis 
bung fern und verbot die zweite Ehe nicht, außer dem Geiftlichen;; fie rieth aber 
doch eher davon ab!) und neigte fih ſchon fehr entfhhieden der Bevorzugung 
des Gölibates, als einer höheren Stufe der chriſtlichen Sittlichkeit, au wie wir in 
8.95 näher fehen werden. 

Endlich müflen wir noch den überaus wohlthätigen Einfluß berühren, wel- 
hen das Chriſtenthum auf das Verhältniß zwifchen Eltern und Kindern ausübte. 
Es milderte die tyrannifche Gewalt des Vaters, der nach griechifchem und römi- 
ſchem Rechte felbft über das Leben feiner Kinder verfügen, oder fie ald Sklaven 
verfaufen konnte. Es lehrte den hohen Werth der Kinder, die ja bereitd Mitglie- 
der des Reiches Gottes werden können, und begann das große Werk der Kinder: 
erziehung auf der Bafis der Frömmigkeit und Tugend. Es trat endlich) mit allem 
Ernſte jener graufamen und unnatürlichen Sitte der Abtreibung der Leibesfrucht 
und Ausfeßung ſchwacher und läftiger Kinder entgegen, einer Sitte, die felbft von 
Blato und Ariftoteles aus Rüdficht auf den Staat gebilligt und im ganzen rd- 
mischen Reiche in fchredlicher Ausdehnung geübt wurde.”) Die Apoftolifchen Con⸗ 
fitutionen ?) vergleichen die Fruchtabtreibung mit dem Kindermorde und bedro- 
ben fie mit zehnjähriger Ercommunication. Zuftin‘) fieht in der Ausfeßung der 
Kinder, die gewöhnlich von wilden Thieren gefreſſen, oder von dem Finder als 
Sflaven erzogen, oder in die Schandhöhlen des Lupanars verkauft wurden, einen 
Beweis der Verhärtung der Herzen durch den Gößendienft und weift fie mit Ab— 
ſcheu von fih. Lactantius ſtellt fie auf eine Stufe mit dem Mord. Selbft wenn 
dad ausgefehte Kind von jemand aufgenommen und ernährt werde, fo ift der 
Bater daran ſchuld, daß fein eigenes Blut der Sklaverei oder der Proftitution im 





1) „Non prohibemus secundas nuptias,“ fagt Ambrofiu®, „sed non suademus.“ 

*) Bol. Gibbon, Bd.IV p.344: „The exposition of children was the prevail- 
ing and stubborn vice of antiquity: it was sometimes prescribed, often permit- 
ted, abmost always practised with impunity, by the nations who never entertain- 
ed the Roman ideas of paternal power; and the dramatic poets, who appeal to 
the human heart, represent with indifference a popular custom which was palli- 
ated by the motives of economy and compassion.. The Roman empire was stained 
with the blood of infants, till such murders were included by Valentinian and 
his colleagues, in the letter and spirit of the Cornelian law. The lessons of juris- 
prudence and Christianity had been insufficient to eradicate this inhuman prac- 
ice, til] their gentle influence was fortified by the terrors of capital punishment.“ 

) L. VII, c.3. 

9) Apol.1c. 27.29 (Opp. vol. I, p. 71-77 ed, Otto). Aehnliche Stellen bei ande 
ven Apologeten. 
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Lupanar preisgegeben wird. Er will die Armuth nicht als Entſchuldigung gel- 
ten lafien, da Gott für alle feine Gefchöpfe forgt und frei über die Bermögen®- 
umftände der Menfchen verfügt.") Die befferen heidnifchen Kaifer feit Trajan 
begannen diefen Webelftänden durch geſetzliche Beftimmungen entgegenzuarbeiten, 
die jedoch ohne Erfolg blieben, bis die Öffentliche Meinung unter den herrſchen⸗ 
den Einfluß des Chriſtenthums kam. 


8.92. Bruderliebe und Feindesliebe. 


Bol. Schanbach: Das Berhältniß der Moral des claffifchen Alterthums zur hriftlihen, 
beleuchtet durch vergleichende Erörterung der Lehre von der Feindesliebe, in den „Etu⸗ 
dien und Kritifen” für 1851 S. 59—121. 


Es ift zugegeben, daß die Selbftfucht die Seele der alten heidnifhen Sitt- 
lichkeit war. Bei den eigentlichen Heroen des Alterthums zeigte fie fih hauptfäch- 
ih ale Ehrgeiz und Ruhmſucht. Der Ruhm wurde in den olympischen Spielen 
als das höchſte Ziel des menfchlichen Strebens vorgehalten; den Ruhm hielt 
Aeſchylos für den lebten Troft des Leidenden, den Ruhm erflärte Cicero für die 
Zriebfeder gerade der edelften und beften Menfchen. Selbft der vielgepriefene und 
in feiner Art allerdings preismwürdige Patriotismud war nur ein erweiterter 
Egoismus. In dem Katalog der claffifhen Tugenden fehlen gerade die beiden 
wichtigften, welche aller wahren Charactergröße zu Grunde liegen, die Liebe und 
Demuth. Die griechifchen Ausdrüde für Demuth bezeichnen befanntlih, außer 
ausnahmsweiſe bei Plato und Plutarch, Niedrigkeit und Gemeinheit der Gefins 
nung. Die höchſte Form, unter welcher die Kiebe bei den Alten eriftirte, war die 
Freundſchaft, welche Cicero als das höchfte Gut nächft der Weisheit preift. Al⸗ 
lein diefe ruhte felbft weſentlich auf einer utilitarifchen, alfo egoiftifchen Baſis, 
und ift bloß zwifchen gleichen oder verwandten Seelen möglih. Kür Fremde, für 
Barbaren und Feinde hatte der Grieche und Römer keine Liebe. Das jus talio- 
nis, die Vergeltung des Böfen mit Böſem, war ein Grundfaß, der das ganze Al- 
terthum beherrfhte. Haß des Feindes, Zorn und Rache waren erlaubt. Man 
muß diejenigen beleidigen, die uns beleidigen, fagt Aeſchylos.“) Sich nicht zu 








1) Inst. div. VI, 20 (p.48 ed. Lips.)}: Ne illud quidem concedi aliguis existi- 
met, ut recens natos liceat oblidere, quae vel maxima est impietas; ad vitam enim 
Deus inspirat animas, non ad mortem... Tam igitur nefarium est exponere, quam 
necare. At enim parricidae facultatum angustias congueruntur, nec se pluribus 
liberis educandis suficere posse praetendunt; quasi vero aut facultates in pote- 
state sint possidentium; aut non quotidie Deus ex divitibus pauperes, et ex pau- 
peribus paupercs faciat. Quare si quis liberos ob pauperiem non poterit educare, 
satius est, ut se ab uxoris congressione contineat, quam sceleratis manibus Dei 
opera corrumpat. 

2) Prom. vinct. v. 1005 vgl. 1040. Biele ähnliche Stellen aus Homer, Heſiod, So⸗ 
phokles, Curipides zc. |. bei Schaubach a. a. D. 6.81 ff. Das gerade Gegentheil wird im 
N. Teſt. eingefhärft, Matth. 5,28 f. 44. 6,12. 18,21. Röm. 12,17.19 f. 1 Kor. 13,7. 
1 Theil. 5,15. 1 Petr. 3,9. 
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raäͤchen, galt bei der Maffe für Schwäche und Feigheit. Allerdings finden fich 
and auf dieſem Punkte in der claffifchen Humanität und Großmuth eine Bors 
bereitung und Annäherung an die hriftliche Xiebe, wie denn überhaupt alles fpe- 
cifiſch Ehriftliche einen Anfnüpfungspunft im wahrhaft Menſchlichen findet. Die 
Vhilofophen erhoben fi) mehr oder weniger über den populären Standpunft 
und verlangten entweder Mäßigung und Befonnenheit in der Ausübung der 
Rache, wie Ariftoteled und die Beripatifer, oder förmliche Apathie, alfo auch Un⸗ 
terdrüdung aller leidenfchaftlichen Aufregungen des Zorned und der Rachſucht, 
wie die Stoifer. Cicero geht noch weiter und hält nichts für löblicher und eines 
freien Mannes mwürdiger, als Sanftmuth und Nahficht, ') und rühmt ed an Cä- 
far, daß er nichts zu vergeſſen pflege ale Beleidigungen. Noc mehr nähern fi 
bier dem Hriftfihen Standpunkte Seneca, Plutarh und Mark Aurel, welche den 
Zorn an fi verwerfen und Milde und Berföhnlichfeit gegen Feinde empfehlen. 
Uebrigens lebten diefe in einer Zeit, wo die hriftliche Ethik bereits einen nicht ge 
ringen Einfluß auf die allgemeine Denkweiſe ausübte. Allein diefe Art von eins 
desliebe fließt nicht aus dem Geifte des Heidenthums, fondern ift fo zu fagen eine 
zufällige Ausnahme, und wird daher aud) bloß auf die großen Geiſter beichräntt 
und nirgends als allgemeine Menichenpflicht hingeftellt, fodann erhebt fie fich 
nicht über den Begriff der Großmuth, welche genauer betrachtet felbft wieder mit 
einem feineren Egoiemus zufammenhängt;”) weiter wird fie nur von ihrer nes 
gativen Seite, als Berzichtleiftung auf gerechte und erlaubte Wiedervergeltung, 
und nicht als Wohlthun gegen den Feind”) aufgefaßt; und endlich ift fie nirgends 
mit einem religiöfen Princip, nämlich der Liebe Gottes, in Verbindung gebracht, 
entdehrt alfo aller tieferen Wurzel und des rechten Geiſtes. Daher dürfen wir 
und nicht wundern, daß troß der fhönen Borfchriften der Philofophen die Kais 
ferzeit von dem eifigen Hauche der Selbftfucht beherrfcht war, fo daß nach dem 
Zeugniffe des Plutarch die Freundfchaft felbft in den Familien nicht mehr beftand 
und brüderliche Liebe zwiſchen Söhnen derfelben Eltern bloß in einem längſt 
verſchwundenen beroifchen Zeitalter für möglich gehalten wurde. 

Aber gerade in diefer Zeit der alles beberrfchenden falten Selbftfucht der 
tömifhen Kaiferzeit offenbarte das Chriftenthum zuerft den wahren Geiſt der 
allgemeinen Menſchen⸗ und Feindesliebe und machte auch erft die Ausübung die- 
fer Gardinaltugend möglich. Sie bethätigte fih zunächft innerhalb der Kirche 
felbR als innige und aufopfernde Bruderliebe, welche der Herr für das fichere 
Kennzeichen feiner Jüngerſchaft erflärte. „Das befonders,” fagt Tertullian zu 
den Heiden in einer berühmten Stelle des Apologeticus, „was die Liebe unter 
und wirkt, zieht und bei manchen Argwohn zu. ‚Sehet, fagt man,’ wie fie ein» 
—— — — 

') De offic, I,25: Nihil enim laudabilius, nihil magno et praeclaro viro di- 
Enius placabilitate et clementia. 

2) Bol. Seneca De ira 11,82: Magni animi est injurias despicere. — Ille magnus 
et nobilis est, qui more magnae ferae latratus minutorum canum securus exaudit. 

®) Matih. 5,44. 1 Petr. 3,9. 


— 
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ander fo lieb haben!‘ Ja wohl muß ihnen dieß auffallen, denn fie haſſen ein⸗ 
ander. ‚Und wie fie für einander zu fterben bereit find!’ Ja wohl, denn fie find 
vielmehr bereit, einander zu morbden. Aber auch daß mir einander Brüder nen« 
nen, erfcheint ihnen aus feinem andern Grunde verdächtig, als weil bei ihnen 
alle Bezeihnungen der Verwandtſchaft erheuchelt find. Auch eure Brüder find 
wir nach dem Rechte der gemeinfchaftlichen Natur, die unfer Aller Mutter if, ob» 
gleich ihr als fhlechte Brüder die menfchliche Natur verleugnet. Aber mit wie 
viel größerem Rechte werden diejenigen Brüder genannt und dafür gehalten, Die 
den Einen Gott ald Vater anerkannt, die den Ginen Geift der Heiligkeit enpfan« 
gen haben, die aus derfelben Finfterniß der Unmiffenheit zu dem Lichte derſelben 
Wahrheit erwacht find?.. Und die wir in Geift und Seele verbunden find, tra⸗ 
gen auch fein Bedenken, alles mit einander gemein zu haben, außer die Weiber. 
Denn da brechen wir die Gemeinfhaft ab, wo die übrigen Menichen Gemein» 
ſchaft üben.“ 

Diefe Bruderliebe floß aus der Lebensgemeinſchaft mit Chrifte. Darum 
nennt Ignatius die Gläubigen Chriftusträger') und Gottesträger.”) Der Ar- 
titel des apoftolifhen Symbolums: „Ich glaube eine Gemeinfchaft der Heiligen,” 
die allgemeine Benennung „Bruder“ und „Schwefter,” und der bei der Auf 
nahme in die Kirche und beim Genuſſe des heil. Abendmahls gebräuchliche Bru- 
derfuß waren feine leeren Formen, auch nicht eine ſüßliche Sentinentalität, ſon⸗ 
dern der Ausdrud wahrer Empfindung , die durch die gemeinfame Gefahr und 
Verfolgung nur noch verftärft wurde. Ein reifender Chrift der mit einem Em» 
pfehlungsfchreiben von feinem Bifchof*) verfehen war, wurde als ein längft Be- 
fannter freundfchaftlich aufgenommen, gleichviel welcher Sprache und welchem 
Lande er angehörte. Es war eine geläufige Redensart: „In deinem Bruder haft 
du den Herrn felbft gefehen.” Die Macht der Liebe reichte über das Grab. Fa⸗ 
milien pflegten das Andenken ihrer verftorbenen Glieder zu beftimmten Zeiten zu 
feiern, und dieß war einer der Gründe, weßhalb Tertullian fich gegen die zweite 
Ehe erklärt. 

Die Bruderliebe bethätigte ih vor allem in der aufopferntftien Wohlthä- 
tigfeit gegen die Armen und Kranken, die Wittwen und Waifen, die Fremden 
und Gefangenen, befonderd auch die Confefioren im Kerker. Diefe Tugend muß 
um fo höher angefchlagen werden, wenn man bedentt, daß die Chriften Damals 
meift den geringeren Ständen angehörten und in den Zeiten der Verfolgung oft 
alle ihre Habe verloren. Jede Gemeinde war auch ein Armen »Berein und bob 
in den gottesdienftlihen Berfammlungen regelmäßig Collecten für ihre hülföbe- 
dürftigen Glieder. Dazu famen nod die zahllofen Privatbeiträge im Stiflen, 
welche erft die Ewigkeit enthüllen wird. Die römifche Gemeinde verforgte eine 


1) Xororopopo:. 2) Isopopot. 

2) ypaupara terunwusre, oder zoırmvıza, epistolae oder literae formatae ge 
nannt, weil fie zur Berhütung ber häufigen Betrügereien nach einem gewiflen zuzwos oder 
forma abgefaßt wurden. 
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große Menge von Bittwen, Waifen, Blinden, Lahmen und Kranken, welche ber 
Diakonus Laurentius in der decianifchen Berfolgung dem heidnifchen Präfecten 
als die köſtlichſten Schäge der Kirche porzeigte. Es gehörte zum Begriffe einer 
Hrifllihen Hausfrau und war befonders die Pflicht der Diakoniffen, den Herrn 
in feinen nothleidenden Jüngern zu befuchen, zu Heiden, zu fpeifen und zu trän- 
fen. Selbft Gegner des Chriſtenthums, wie Lucian, bezeugen diefen Eifer in Lie⸗ 
beswerken, wenn fie auch darin bloß eine gutmüthige Schwärmerei fahen. Die 
Wohlthätigkeit erftredte fih weit über die unmittelbare Umgebung hinaus. In 
aflgemeinen Nothfällen ordneten die Bifchöfe fpecielle Collecten und Faſten an, 
um mit den Erfparniffen an der gewöhnlichen Nahrung die leidenden Brüder zu 
unterflügen. Die römifche Gemeinde fandte ihre Beiträge in weite Ferne. Cy⸗ 
prian von Carthago, welcher nach der Belehrung feine eigenen Ländereien zum 
Beiten der Urmen verkaufte, collectirte 100,000 Seftertien (nahe an 4000 Doll.) 
zur Loskaufung der Ehriften in Rumidien, welche von den benadhbarten Bars 
baren gefangen genommen waren, und hielt es für ein hohes Vorrecht, „durch 
eine Meine Summe Geldes den Iosfaufen zu können, der uns durch fein eigenes 
Blut aus der Herrfihaft des Satans losgekauft hat.“ Einem Hausvater, der 
wegen feiner Kinder eine Beiſteuer verweigerte, fagte er, daß er doppelte Sünde 
begebe, indem er auch feine Kinder an das irdifche Erbtheil feple, ſtatt fie an den 
teihften und liebevollſten Vater im Himmel zu vermeifen. 


Endfich erweiterte ſich die Bruderliebe auch zur Feindes liebe, die den Hei⸗ 
den Böfes mit Gutem vergalt und nicht felten unter den Berfolgungen und 


öffentlichen Unglücksfällen feurige Kohlen auf ihr Haupt fammelte. Als während 


der Verfolgung unter Gallus (252) die Peft in Carthago müthete, und die Hei- 
den ihre Todten und Kranken auf die Straße hinausmwarfen, aus Furcht vor der 
Anftetung davonliefen und über die Chriften, als die vermeintlichen Urheber des 
Unglüds, Fluchten, da rief Cyprian feine Gemeinde zufammen, und fpornte fie 
jur Liebe gegen die Feinde an. Sogleich gingen alle and Werk, die Reichen dien 
ten mit ihrem Gelde, die Armen mit ihren Händen, und ruhten nicht, bis die 
Leihen beftattet, die Kranken verpflegt und die Stadt vom Untergang gerettet 
war. Diefelbe Aufopferung bewiefen die Chriften in Alerandrien während einer 
verheerenden Seuche unter der Regierung des Gallienus. Ueberhaupt aber liefert 
die ganze Gefchichte des Märtyrerthums und die conftante Fürbitte der Chriften 
für Feinde und Verfolger einen fortlaufenden Beweis diefer Tugend, welche allein 
auf chriſtlichem Standpunkte möglich ift. „Freundesliebe,“ fagt Tertullian ganz 
tihtig, „ifE etwas allgemein Menſchliches, Feindesliebe dagegen etwas fpecififch 
Chriſtliches.“) 





1) Ad Scapulam c.1: Amicos diligere omnium est, inimicos autem, solorum 
Christianorum. 


Shaff, Airchengefchichte. 1. Bd. 19 


| 
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8.93. Die Behandlung der Todten und die Kirche in den Katafomben. 


Ueber bie römischen Katakomben haben wir große ifluftrirte Werke von Bosie, Ariaghi, 
Boldetti, Bottari, D’Agincourt, Röſtell, u. vor allem von Signor Marchi: Mo- 
numenti delle arte Cristiane primitive nella metropoli del Cristianesimo, 
Rom. 1844, und Louis Perret: Les Catacombes de Rome; architecture, pein- 
tures murales, inscriptions, figures et symboles etc. etc. Par. 1852—57, 6 voll. 
fol. mit 325 Tafeln. Bon Meineren Werfen über denfelben Gegenftand haben wir C. 
Maitland: Tbe Church in tbe Catacombs, or a Description of the Primitive 
Church of Rome. 2, Aufl. Lond, 1847. W. J. Kip: The Catacombs of Rome as 
illustrating the Church in the first three Centuries. New-York 1854. Spencer 
Nortbcote (R.-8.): Roman Catacombs. Lond. 1857. Bgl. aud Card. Wiseman: 
Fabiola, or the Church of the Catacombs. Lond. 1855 (ein firdhenhiftor. Roman; 
Deutſch. Köln 1756. Regensb. 1857. Piper: Die Brabinfchriften der ätteften Ehriften, 
und anbere arhäolog. Auffäge im „Ev. Kalender” für 1856, 6.28 ff. 1857, 6.37 fi. xc. 
J. Kenrick: Roman Sepulchral Inscriptions: tbeir relation to Archaeology, 
Language, and Religion. Lond. 1858. Ueber die Katatomben von Neapel. Beller- 
mann: Ueber die älteften chriftlichen Begräbnißſtätten ꝛc. Hamb. 1839. 


Die alte Kirche hatte eine freudige Anficht vom Tode und betrachtete ihn nach 
der Auferfiehung Ehrifti ald einen fanften hoffnungsvollen Schlunimer. Der 
Todestag der Gläubigen, zumal der Märtyrer hieß ihr himmlijcher Geburtstag. 
Ihre Gräber waren umgeben von Symbolen der Hoffnung und des Sieges, wie 
Anker, Harfe, Palme, Krone. Bon Anfang an zeigte fie eine zarte Sorgfalt für 
die Zodten im Bewußtfein der ununterbrodhenen Gemeinfchaft der Heiligen und 
der dereinftigen Auferftehung des Xeibes in Herrlichkeit. Denn das Chriftenthum 
ift auch eine Erlöfung des Leibe und weiht ihn zu einem Tempel des heiligen 
Geifted. Darum widerftrebte den Hriftlichen Gefühle die griechifche und römifche 
Sitte der Berbrennung der Leihen. Zertullian erklärte diefelbe ſogar für ein 
Symbol des höllifhen Feuers. Statt deſſen adoptirte die Kirche den uralten jüs 
difchen (auch ägyptiſchen und babylonifchen) Gebraud des Begräbnifles,') aber 
ohne die Kfaglieder, das Zerreißen der Kleider und andere Zeichen der Trauer. 
Die Leihen wurden abgewafchen,”) in Leintücher gemidelt,’) bisweilen einbal« 
famirt*) und dann im Beifein der Geiftlichen, Bermandten und Freunde unter 
Gebet und Pfalmengefang, als hoffnungsvolle Saatkörner der Ewigkeit dem 
Mutterfhoß der Erde anvertraut. Leichenreden waren im nicänifchen Zeitalter 
fhon fehr gewöhnlich. In den Zeiten der Verfolgung aber mußte die Beerdigung 
oft fo ſchnell und fo heimlich ald möglich vollzogen werden. Die Todestage ber 
Märtyrer feierte die Gemeinde jährlich auf dem Grabe durch Oblationen, Agapen 
und den Genuß des heil. Abendmahls. Familien feierten das Andenken an ein 
heimgegangenes Glied auf Ähnliche Weife im häuslichen Kreife. Die gebräuch⸗ 
lichen &ebete für die Todten waren urfprünglich bloß Danffagungen für die 

1) Bol. 1Mof. 23,19. Matth. 27, 60. Joh. 11,17. Ap⸗G. 5,6. 8,2. 


>) Ap⸗G. 9, 37. 2) Matth. 27,59. ut. 28,53. Joh. 11, 44. 
4) Joh. 19, 30. 12,7. 





8.93. Die Behandlung der Todten und die Kirche in den Katafomben. 291 


ihnen beiwiefene Gnade Gottes. Später gingen fie auch in WYürbitte über, wie 
denn 3.8. Zertullian bei der Befämpfung der zweiten Ehe von der chriftlichen 
Wittwe fagt, fie bete für die Seele ihres verftorbenen Gatten‘) und bringe an 
den Jahrestagen feines Heimganges Opfer dar. 

Daffelbe Bewußtſein der unauflöslihen Gemeinfchaft der Heiligen veran- 
laßte die den Heiden fremde Sitte gemeinfamer Begräbnißpläge") und ihrer relis 
giöfen Einweihung. Die Ehriften wählten dazu in den Beiten der Verfolgung, 
00 fie meift arm waren und feine Gorporationsrechte hatten, abgelegene, ver⸗ 
borgene Orte, wie öde Felder, Höhlen und befonders Gewölbe, welche zuerft 
„Krypten oder Srüfte”*), vom fechsten Iahrh. an gewöhnlich „Ratalomben d.h. 
Aubeftätten“ *) genannt wurden. Diefe Katatomben geben uns noch heute ein 
beredtes Bild von dem Leben und Sterben ber Ehriften in den Jahrhunderten der 
Berfolgung, ähnlich wie die Ruinen von Herfulanum und Pompeji uns in die 
Zeit des römifchen Heidenthums zurüdverfeßen. 

Die Katakomben waren urfprünglich Sand» und Steingruben, welche Bau⸗ 
material lieferten. Wenn fie ausgebraucht waren, warfen die Heiden häufig Die 
Leihen von Sklaven und Berbrechern hinein. Die Ehriften benugten fie zu Zu⸗ 
fluchtsſiätten, Kapellen und Gräbern). Sie vermandelten fo diefe finfteren und 
unheimlichen Gänge in heilige Räume, wo fie befonderd an den Feſttagen der Mär; 
tyrer ihre feierlichften Gottesdienſte hielten und mitten unter den Sthatten deö 
Todes ſich vom Hauche der Auferftehung und des ewigen Lebens angemweht fühl- 
ten. Die eigentliche Blüthezeit des Katatomben-Gottesdienftes begann indeß erft 
mit der zunehmenden Heiligenverehrung feit Conſtantin und erhielt fi bis in's 
achte Jahrhundert hinein, wo man anfing, die ®ebeine der Märtyrer zu beques 
merer Berehrung in die Kirche zu verlegen; doch haben auch noch in viel Tpäterer 
at, ald die Katakomben wieder entdedt wurden, einzelne Heilige der römifchen 
Kirhe, wie Philipp Neri und Carl Borromeo, ganze Nächte betend in diefen 
ehrwürdigen Triumphftätten der alten Kirche zugebracht. Hieronymus erzählt‘), 
wie er ald Schulknabe um die Mitte des vierten Jahrhunderts mit feinen Genoſſen 
an den Sonntagen die Gräber der Apoftel und Märtyrer in den römischen Kryp⸗ 
ten zu befuchen pflegte, „wo in unterirdifchen Tiefen der Hineintretende zwiſchen 
Körpern der Begrabenen an beiden Wänden hindurchwandert und mo alles fo 
dunkel ift, daß das prophetifche Wort”) fich hier erfüllt: Die Lebenden fleigen hinab 
in die Unterwelt. Nur bier und da mildert ein Tichtftrahl von oben, nicht wie 





) pro anima ejus orat. ®) zosunengea, cimeteria, dormitoria, areae. 

?) zpunraı, aud) arenariae. %) xerorüußıov, catatumba, catacumba. 

®) Bol. die Infchrift auf dem Grabe des Märtyrerd Alerander unter Antoninud bei 
Maitland 1. c. p. 32 eq.: .. O tempora infausta! quibus inter sacra et vota ne in 
Avernis quidem salvari possimus,. Quid miserius vita? Sed quid miserius in 
morte, cum ab amicis et parentibus sepeliri nequeant? Tandem in coelo coru- 
scant! Parum vixit qui vixit in Christianis temporibus. 

*) Comm. in Ezech. 40. ?) 4 Mof. 16, 83, Pf. 55,16. 
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er durch ein Fenſter einfällt, bloß wie er durch eine Rige dringt, die ſchauerliche 
Finfterniß; nur wie du voranfchreiteft, erbleicht er, und in dem Dunkel der Nacht, 
das dich umgiebt, fommt dir der Vers Birgils in den Sinn: 

„Ringsum Schauer und Schweigen erfchütterte jedes Gemüth“ ').” 

Auch der Dichter Brudentins im Anfang des fünften Jahrh. beſchreibt mehr⸗ 
mals diefe Grabftätten und die darin gehaltenen Andahtsübungen. 

Solche Katatomben finden fid) noch heut zu Tage in der Rähe mehrerer ita» 
lienifcher Städte, wie Syrakus, Neapel und befonders in Rom, und find feit dem 
ſechszehnten Jahrh. zum Gegenftand antiquarifcher Forſchung gemacht worden ”). 
Nach gelegentlichen Notizen in alten Meßbüchern gab es in der Umgegend von 
Rom fechszig verfhiedene Katakomben, von welchen etwa ein Dritttheil geöffnet 
find. Man hat berechnet, daß fie fi im Ganzen über neunhundert englifche Mei- 
Ien erftreden und beinahe fieben Millionen Gräber enthalten’). Die berühmte» 
ften römifchen Katatomben find die unter den Bafiliten von San Lorenzo, Sant 
Agnefe und vor allem von San Sebaftiano. Die lebtere wurde vom Papſt Ealirtus 
im Anfang des dritten Jahrhunderts (219 — 224) vergrößert und ausgeſchmückt 
und foll die Gebeine von Petrus und Paulus, ferner von fehsundvierzig römi⸗ 
ſchen Bifchöfen und einer unglaublichen Zahl (nach der Inſchrift auf der Cingangs⸗ 
thüre 174,000!) Märtyrer enthalten. Die Grabesnifchen find repofitorienartig 
in den ſenkrechten Wänden ausgehauen und mit einer Platte von Marmor oder 
Badftein verfchloffen. Bisweilen Tiegen mehrere Gräber übereinander (in dem obe⸗ 
ren Stockwerk der Galirtusgruft foger 8 bis 10). Die Reicheren wurden in Sarfo« 
phagen beigefeßt. Die größeren Räume find fapellenartig zum Gotteddienft eins 
gerichtet mit einem einfachen Altar und roh aus dem Tuff gehauenen Bifchofs- 
ftuhl. Dem Todten wurden Schmudfadhen beigelegt, wie Ringe und Bildwerke, 
den Kindern Spielzeug, auch feltene Münzen und allerlei Handwerkögeräthe, fer⸗ 
ner Lampen aus Thon‘), Metall oder Glas und meift mit dem Monogramm 
Ehrifti oder anderen chriftlihen Symbolen verziert. Außerdem fand man, meift 
außerhalb der Gräber und neben den Grabdeckeln befeftigt, eine große Anzahl 
von Flafchen und Bechern mit oder ohne Berzierung, welche man früher für 
Zhränengefäße oder wegen des rothen vertrodneten Bodenfages für Märtyrerblut- 
gefäße hielt. Neuere Archäologen dagegen erflären fie für Abendmahlskelche, die bei 
den Agapen und Oblationen in den Krypten gebraucht wurden. Bei der Deffnung 


!) horror ubique animos, simul ipsa silentia terrent. 

2) Aeltere Proteftanten verdächtigten diefe Entdeckungen als Erfindungen römiſcher 
Theologen, welche in die heidniſchen Sandgruben chriſtliche Heilige, die nie gelebt, und 
chriſtliche Märtyrer, die nie geſtorben, verlegten. Vgl. z. B. Biſchof Burnet's Letters from 
Italy and Switzerland in 1685 u. 1686, Rotterd. 1687, p. 209—211. 

®) Bgl. Northeote l.c. Marchi hat die Katalomben von St. Agnefe gemeffen und 
fand fle mit allen Gängen 16 Meilen lang. Dieß ſcheint Die durchſchnittliche Länge zu fein, 
fo daß 60 Katalomben über 900 Meilen geben würden. 

4) terra cotta, 
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der Bräber erfcheint das Gerippe noch jett häufig fchön erhalten, bisweilen mit 
einem blendenden Weiß, wie von einer fchimmernden Glorie überzogen; fällt aber 
bei der Berührung in Staub. 

Intereffant und harakteriftifch find die Grabfchriften, welche mit Uncialſchrift 
in rother oder ſchwarzer Farbe auf die Sargdedel und Sarkophage aufgetragen 
und in großer Zahl im vaticanifchen und in dem neuen 1854 gegründeten Tate 
raniſchen Mufeum zu Rom (aud in dem hriftlichen Mufeum zu Berlin) gefam« 
melt find. Die älteften geben meift nur den Ramen des Verftorbenen und feiner 
nähften Berwandten mit dem Alter und einem kurzen Worte chriftlicher Liebe und 
Hoffnung, wie: „In Pace“; „Depositus“; „Schläft*; „Ruht wohl”; „Lebe in 
Gott“; „Sei aufgenommen in Chriſto“; „Gott erquide deinen Geift“; „Sei nicht 
traurig, mein Kind, nicht ewig ift der Tod“, „Alerander ift nicht todt, fondern 
lebt über den Sternen, und fein Leib ruht im Grabe“; „Hier ruht Gordian, der 
Bote von Gallien, erwürgt für den Glauben, mit feiner ganzen Familie in Frie⸗ 
den. Theophila, die Magd, hat dieß errichtet”). Faſt allgemein ftcht das con» 


Rantinifche Monogramm Chrifti 2 ‚ oder — Ko auf den Grabfteinen, ſowie 


die fombolifchen Zeichen des Kreuzes, des Schiffes, der Taube mit dem Delzmeige, 
des Ankers, der Palme?) und öfter auch Hammer, Zangen, Spieße und andere 
Marterwerkzeuge. Die Sarkophage, die feit Gonftantin mehr in Gebraud) kamen, 
ſowie aud) die Deden und Wände, find,reihlicher mit Darftellungen aus der bibli» 
ſchen Gefhichte und chriſtlichen Sage verziert und ftellen die Anfänge der chrift- 
lihen Malerei und Sculptur dar. Das fhönfte Sculpturwerk aus dem hriftlichen 
Alterthum ift der Sarkophag des Junius Baflus, der ald Präfect von Rom bald 
nad feiner Taufe 359 farb. 
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TNöhler: Geſchichte des Moͤnchthums in der Zeit feiner erften Entftehung und erften Aus- 
bildung. 1836 (Bermifchte Schriften herausgeg. von Döllinger, Regensb. 1839. Bd. II. 
©. 165 ff.). Is. Taylor: Ancient Christianity. dth ed. Lond. 1844. vol. I. 133 
—299 (antipufepitifch und antikatholiſch). H. Ruffner: The Fatbers of the Desert; 
or an Account of the Origin and Practice of Monkery among heathen nations; 
its passage into the Church; and some wonderful Stories of the Fathers con- 
cerning the primitive monks and hermits. New-York 1850. 2 voll. Zödfer: 
Gefhichte der Askeſe. 1868. 


Hier betreten wir ein Gebiet, wo die alte Kirche fih am meiften von dem 
freien Geifte des evangelifchen Proteftantismus entfernt und dem gefeßlichen 
Standpunkte des griehifchen und römischen Katholicismus annähert, indem fie 





1) Bei Perret, VI, 152: Hic Gordianus, Galliae nuncius, jugulatus pro fide, 
cum familis tota, quiescunt in pace, Theophila ancilla fecit. Das Original ift mit 
griehifhen Uncialbuchftaben geſchrieben. 

*) Bgl. 8.100. 
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das Weſen des chriſtlichen Lebens bereits vorwiegend in gewiſſe äußere Leiflungen, 
ftatt in die innere Geſinnung fegt und nicht ſowohl die Weltverflärung oder Hei- 
ligung der von Bott gefchaffenen Raturordnungen und gefelligen Berhältniffe, 
als die möndifche Weltflucht und freiwillige Derzichtleiftung auf Ehe und Eigen- 
thum zur höchften Stufe und Aufgabe der Tugend madıt. Die pauliniſche Lehre 
vom Blauben und von der Rechtfertigung aus lauter Gnade tritt immer mehr 
hinter der gefeglichen Auffaffung des Chriſtenthums zurüd, oder fie war vielmehr 
noch nie recht in's allgemeine kirchliche Berußtfein und Leben eingedrungen. Statt 
der qualitativen Betrachtungsweiſe der Sittlichkeit griff immer mehr eine quanti- 
tative Beurtheilung nad der Zahl gemifler äußerer verdienftliher und fogar über» 
verdienftlicher Leiftungen,, wie Gebet, Faſten, Almofen, freiwillige Armuth und Che⸗ 
Iofigkeit, um fih. Die nothwendige Folge davon war eine gewiſſe judaifiende 
Werkheiligkeit und Ueberfhäßung des asketifchen Lebens, das fi) dann im nicäni- 
fhen Zeitalter mit anftedender Gewalt zum Anachoretismus und Moͤnchsthum aus 
bildete. Die fruchtbaren Keime davon finden wir alle [yon im 2. und 3. Jahrh. 
Unter Astefe') verſteht man im Allgemeinen eine fitenge Lebensweiſe, welche 
eine völlige Herrfhaft des Geiftes über den Leib und einen höheren Grad der 
Tugend anftrebt. Sie befteht nicht bloß in der größtmöglihen Mäßigung und 
Beſchränkung der finnlihen Bedürfniffe, welche eigentlich allgemeine Chriften- 
pflicht if, fondern auch negativ in vblliger Verzichtleiſtung auf Genüffe, die 
an und für ſich erlaubt find, wie Wein; Kleifchfpeifen, Eigenthum und Ehe, und 
pofitiv in allerlei Büßungen und Kafteiungen des Leibes. In der Bereinigung 
des abfractiven und punitiven Elementes vollendet fich die fatholifche Askeſe nach 
ihrer Licht» und Schattenfeite und zeigt uns einerfeits bemundernäwerthe Beis 
fpiele Heroifcher Selbft- und Weltverläugnung, andererfeitd aber auch fehr häufig 
eine gänzliche Verkennung und Berdrehung der riftlihen Sittlichkeit, und zwar 
in denifelben Grade, in welchem die Entfagung in eine gnoftifirende Verach⸗ 
tung der von Gott felbft geſchaffenen Gaben und Einrichtungen, die Büßung 
oder Selbftkafteiung in eine factifche Verläugnung des allgenugfamen Berdien- 
fies Chriſti ſich verirrt. Die asketifche und moͤnchiſche Tendenz ruht urfprünglich 
auf einem lebendigen, jedoch meiſt krankhaften Gefühl von der Gündhaftigkeit 
des Yleifhes und dem heillofen Verderben der Welt; ferner auf dem Bedürfniß 
nah ungeftörter Einfamkeit und ausfehließlicher Beſchäftigung mit göttlichen 
‚Dingen, und endlich auf einem gewiſſen religiöfen Ehrgeiz, nämlich dem Ber- 
langen nad) außerordentlicher Heiligkeit und Berdienftlichkeit. Sie will das Leben 
der Engel?) auf Grden ansicipizen. Sie fubftitwirt eine abnorme, felbfierwählte 
Zugend und Frömmigkeit für die nermale, von Gott vorgefihriebene, und blickt 
auf die letztere nicht felden mit geiſtlichem Hochmuthe herab. Sie ifl ein Zeichen 


1) doxyjaus von aoxeo, üben, ſtaͤrken, zunächſt von athletifhen und gymnaftifchen, 
dann aber aud) ſchon bei den Heiden und bei Philo von fttlichen Uebungen gebraucht. 
2) Matth. 22, 30. 
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ſittlicher Stärke, aber auch fittlicher. Schwäche. Sie ſetzt eine gewiffe Stufe ber 
Eultur voraus, wo der Menſch fi) von den Banden der Naturmächte losgeriſſen 
und zum Bewußtfein feiner fittlichen Aufgabe erhoben hat, aber ſich bloß in 
völliger Lostrennung von der Welt vor Berfuchung ficher glaubt, ftatt mitten in 
der Belt ſtehend diefelbe zu überwinden und zum Reiche Gottes umzubilden. 
Die asketiſche Sittlihkeit und Frömmigkeit ift keineswegs bloß auf die chrift- 
liche Kirche beichräntt, obwohl fie erſt in diefer ihre höchfte und edelfte Ausbil—⸗ 
dung erhalten hat. Berwandte Erfcheinungen fanden wir ſchon lange vor Chrifto 
unter den Juden, wie das Beifpiel der Naſiräer, der Effener und der wenigſtens 
balbjüdifchen Therapeuten zeigt, und noch mehr unter den Heiden, vor allem in 
den altperfifcden und den indifchen Religionsfpftemen. Auch die hellenifche Phi⸗ 
Iofophie wurde von den Ppthagoräern, Platonikern und Stoikern nicht blos ala 
theoretifche Erkenntniß, fondern zugleich ale praßtifche Bebensweisheit aufgefaßt 
und verband fi Häufig mit rigoriftifcher Enthaltfamteit, fo daß „Philoſoph“ 
und Asket“ dDafjelbe bedeuteien. Für die meiften Apologeten des zweiten Jahrh. 
war diefe praktifche Philoſophie, befonderd die platonifche, ein Webergang zum 
Ehriftentyum und deßhalb behielten fie ihre einfache Kleidung und Außere Lebens⸗ 
weile bei. Zertullian gratulirt dem Bhilofophenmantel, daß er nun das Gewand 
einer befieren Philofophie, nämlich des Chriſtenthums, geworden fei. Am weiteften 
gingen in dem Scheine der Gelbftverläugnung nach dem Borbilde des Diogenes die 
Cyniker, welche aber, wenigftens in ihrer jpäteren Entartung, unter der Larve des 
körperlichen Schmutzes, der unbefchnittenen Nägel und ungelämmten Haare, eine 
gemeine chniſche Geſinnung und bitteren Haß gegen das Ehriftenthum verbargen. 
In der alten Kirche nun gab es eine befondere Klaſſe von Ehriften beiderlei 
Gefhlehts, Die unter dem Namen der „Adleten“ oder „Enthaltfamen“?) 
zurüdgegogen, aber doch noch mitten in der Gemeinde lebten, freiwillig auf Che 
und Eigenthum verzichteten, fich ganz dem Faften, Gebet und der religiöfen Bes 
trachtung widmeten und dadurch die hriftliche Vollkommenheit zu erreichen ſtreb⸗ 
ten. Bisweilen bildeten fie einen eigenen Berein”) zu gegenfeitiger Förderung, 
eine ecclesiola in ecelesia, mo fogar Kinder Aufnahme fanden und zur Enthalt- 
ſamkeit erzogen wurden. Sie genoffen nebft den Eonfefforen die größte Achtung, 
hatten einen befonderen Sig in den gottesdienftlichen Berfammlungen und gals 
ten für die fchönften Zierden der Kirche. Im Beiten der Verfolgung fuchten fie 
mit Begeifterung den Märtprertod als die Krone der Bollendung. So lange jede 
Gemeinde gleichfam eine einfame Dafe in der Wuͤſte des weltlichen Verderbens war 
und in ſchrofſem Gegenſatz zum heidnifchen Staate ſtand, hatten dieſe Asketen kei⸗ 
nen Grund, ſich von ihr abzuſondern und in die Wüſte zu fliehen. Erſt unter 
Conſtantin und zum Theil gerade in Folge der Vereinigung von Kirche und Welt 
und des Aufhörens des Martyrerthums entwickelte ſich der Asketismus zum Ana⸗ 
choretismus und Mönchsthum. Doc fällt das Leben der beiden erſten Einſiedler, 





!) daxntal, continentes , auch nagAdyos, virgines. 2) doxmsigpiov. 


mon 
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Ts Paul von Theben (+ 340) und Antonius von Aegypten (F 356) allerdings we⸗ 
nigidens theilweife noch in unfere Periode. Auch gab es zur Zeit Cyprians noch 
fine abjolut bindenden Gelübde'). Die frühe Entftehung und weite Verbreitung 
dieſes aoketiſchen Lebens erflärt fi) aus dem tiefen fittlichen Ernſt des Chriften- 
thums und aus dem Uebergewicht der Sünde in allen gefelligen Berhältnifien der 
damaligen, noch durch und durch heidnifchen Welt. Es war die einfeitige Ausbil: 
dung des negativen, weltabjtoßenden Elementes im Chriſtenthum, welche feiner 
pofitiven, weltumbildenden und weltverklärenden Thätigkeit vorangehen mußte. 

Das asketifche Princip war aber nicht bloß auf die eigentlichen Asketen und 
Mönche beſchränkt, fondern beherrſchte mehr oder weniger die Eittlichleit und 
Frömmigkeit der ganzen alten und mittelalterlichen Kirche, obwohl ed aud) anderer 
feit3 in ihrem Schooße nie an Proteften des freien evangelifchen Geiſtes gegen 
ethifche Beſchränktheit und Ueberſchätzung äußerer Geſetzeswerke fehlte. Die Adte 
ten waren nur die confequenten Repräfentanten der altlatholifchen Frömmigkeit 
und wurden als folhe von den Apologeten den Heiden gegenüber gepriejen. Sie 
bildeten die geiftliche Ariftofratie und höchſte Blüthe der Kirche und galten befon- 
ders als Vorbild für den Klerus. 

Wir müffen nun im hriftlichen Alterthum zwei verfhiedene Arten des Aske⸗ 
tiemus unterfcheiden, eine häretifche und eine orthodore. 

Die häretiſche Adkefe, deren Anfänge bereite im N. T.”) bekämpft werden, 
begegnet uns bei den gnoftifchen und manichäiſchen Secten. Sie ift orientalifd- 
und platonifch-heidnifchen Urſprungs und rubt auf dualiftifcher Weltanſchauung. 
auf einer Berwechelung der Sünde mit der Materie, auf einem verkehrten Begriff 
von Gott und von der Ereatur. Sie feht nämlich beide in eine unverföhnliche 
Feindſchaft zu einander und betradhtet vor allem den menfchlichen Leib ala fub- 
ſtanziell böfe, ale ein Product des Teufeld oder des Demiurgen, fo daß die fitt- 
liche Aufgabe darin befteht, demfelben zu entrinnen, oder ihn allmälig zu vernich⸗ 
ten, fei es durch die übertriebenfte Enthaltſamkeit, fei es durch grenzenlofe Aus 
ſchweifung. Manche Gnoſtiker feßten den Sündenfall geradezu in die erfte Befrie 
digung des Geſchlechtstriebs, wodurch der Menſch der Herrfchaft der Hyle anheim- 
gefallen fei. 

Die orthbodore oder katholiſche Askeſe Dagegen geht von chriftlichen An- 
ſchauungen und gewiffen Schriftftellen aus, welche aber buchſtäblich aufgefaßt und 
be fbannt werden. Sie giebt zu, daß Die ganzeRatur ein Geſchoͤpf Gottes und Object 
feiner Liebe it, und behauptet den göttlichen Urfprung und die göttliche Beftimmung 
is menfchlichen Leibes, ohne welchen es ja feine Auferftehung, alfo auch keinen 


oT 





!) Cyprianus, Ep. IV (ed. Goldhorn. Ep. 62 ed. Baluz.) fagt von ben adtetifhen 
Virgines: Quodsi ex fide se Christo dicaverunt, pudicae et castae sine ulla fabula 
umore malo) perseverent etita fortes et stabiles praemium virginitatis exspe- 
cteut. Si autem perseverare nolunt vel non possunt, melius est ut nubant, 
wur iu ignem delictis suis cadant. 

!t, 1 Xim. 43. Kol. 2, 16 ff. 
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Genuß der ewigen Herrlichkeit gäbe. Sie macht deßhalb nicht die Ertödtung, fon« 
dern Die völlige Beherrfhung und Heiligung des Leibes zur fittlichen Aufgabe. 
Eie ſetzt an die Stelle des metaphufifchen Dualismus zwifchen Geiſt und Materie 
den ethifchen Conflict zwifchen Geift und Fleiſch. Allein in der Praris überfchreitet 
fie die einfachen und gefunden Grenzen der Bibel, fchiebt dem Fleifche, d.h. dem 
geifts leiblichen Princip der Selbſtſucht, den Leib oder die Sinnlichkeit als folche 
unter und trifft fo bei-allem Abfcheu vor der gnoftifch» manichäifchen Lehre mit 
dem gnoſtiſch⸗manichäiſchen Gefühl des Haffes gegen den Leib als den Dunkeln, 
unheimlichen Kerker des Geiftes zufammen. Dieß zeigt fich befonders in der Ges 
ringſchätzung der Ehe und des Familienlebens, welches doch die mütterliche Grund⸗ 
lage für Kirche und Staat bildet, und in den übertriebenen Selbftpeinigungen, 
zu denen die apoftolifche Frömmigkeit gar keine Parallelen darbietet. Das heidnifch- 
gnoflifhe Princip der Entweltlihung und Entleiblihung als Mittel der Selbft- 
erlöfung drang unwillkürlich, nachdem es theoretisch befiegt war, durch eine prak⸗ 
tifhe Hinterthüre in die Kirche ein in factiſchem Widerfpruch mit der chriftlichen 
Lehre von der erhabenen Beitimmung des Leibes und von der volllommenen 
Erlöfung dur Ehriftum. 

Die alerandrinifchen Väter gaben dieſem Asketismus zuerft eine theoretifche 
Unterlage durch die ſchon vom Pastor Hermae ') angedeutete Unterfcheidung einer 
niederen und einer höheren Sittlichkeit, welche, wie die gleichzeitige durch Tertuls 
lian eingeführte Unterfheidung von Todfünden und Erlaßfünden”), die Quelle 
vieler praßtifchen Irrthümer wurde und einerfeits die fittliche Larheit, andererfeits!: 
die Extravaganz beförderte. Die Asketen und fpäter die Mönche bildeten nun | 
einen fittlichen Adel, eine geiftliche Ariftofratie gegenüber dem gemeinen Ehriften- 
volk, ähnlich wie die Kleriker ale ein befonderer Stand mit unantaftbarem Anfehen 
über den Laien ftanden. Clemens von Aler., der fonft fich durch geläuterte ethifche 
Anfhauungen auszeichnet, fordert von dem Hriftlihen Weifen®), daß er ſich nicht 
bloß durch höhere Erkenntniß, fondern auch durch höhere, völlig affectlofe floifche 
Zugend und Beherrfchung aller leiblichen Zuftände vor den einfachen Chriften 
auszeichnen foll, und ift geneigt, den Körper ähnlich wie Plato ald Grab und 
Feſſel) der Seele anzufehen. Wie wenig er das Wefen der paulinifchen Recht- 
fertigungslehre verftand, ergiebt fi) unter anderem aus feiner Bemerkung über 
dad Wort des Herrn: „Dein Glaube hat dich gerettet“ °), daß dafjelbe bloß zu den 
Juden gefagt fei, welche gefeglich untadelhaft lebten, und keineswegs dem Glau- 








) Simil. V,3 (p. 492 ed. Dressel): Si autem praeter ea quae mandavit Do- 
Minus aliquid boni adjeceris, majorem dignitatem tibi conquires, et honoratior 
apud Deum (Evdoföregos apa ro 9sW) eris, quam eras futurus. 

®) peccata irremissibilia und remissibilia, oder mortalia und venialia. 
’) yraorixös. 4) tapos, dsanös. 
*) Marc. 5,34. 
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ben ohne Werke eine befeligende Kraft zufchreibe'). Drigenes”) geht noch weiter 
und trägt ſchon ganz deutlich die fatholifche Kehre von „überverdienfllichen Wer⸗ 
ten“?) vor, die im Evangelium‘) zwar nicht geboten, aber doch angerathen feien *). 
Mer bloß das thut, meint er, was allen geboten ift, der fei ein unnützer Knecht °); 
wer aber noch mehr thut, 3.2. das was Paulus’) empfiehlt, der heiße ein guter 
und getreuer Kneht’). Zu diefen Werken nun, welche ein befonderes Verdienft 
und eine höhere Stufe der Seligkeit begründen follen, zählte man das Märtyrer 
thum?), die freiwillige Armuth und die freiwillige Eheloſigkeit. Alle drei, oder 
doch die beiden Teßteren gehören in Verbindung mit den pofitiven Ehriftentugenden 
zum Begriff der höheren Vollkommenheit im Unterfhhied von der gewöhnlichen 
Pflihterfüllung oder ordinären Sittlichkeit. Zur Armuth und Ehelofigkeit gefellte 
fi denn noch fpäter der völlige Gehorfam, und diefe drei waren der Inhalt der 
consilia evangelica und der Mönchögelübde, 


8.95. Die freiwillige Armuth und Ehelofigfeit. 


Der Grund, warum gerade diefe Tugenden ſo ſtark betont wurden, ift leicht 
einzufehen. Das Eigenthum, welches jo eng mit der Eigenheit und Selbftfucht 
des Menfchen verwandt ift und ihn an die Erde knüpft, und der Geſchlechtsum⸗ 
gang, worin die Macht der finnlichen Leidenſchaft am ftärkften bervortritt und 
welchen die Natur felbft mit dem Schleier der Schamhaftigkeit zudedt, erfchienen 
als die ſtärkſten Hindernifle in dem Streben nach derjenigen Bolllommenheit, wo 
Gott allein unfer Befik und Chriftus allein unfere Liebe und Wonne ift. 

Die alten Häretifer gingen hierin auf's äußerſte Extrem, inden die Ebio- 
niten die Armuth zur Bedingung der Seligkeit machten, die Gnoſtiker die-Che 
und Kindererzeugung entweder ald Teufelswerk gänzlich verboten, mie Saturnin, 
Marcion und die Enkratiten, oder dafür die fchamlofefte Weibergemeinfhaft ſub⸗ 
ftituirten, wie Karpofrates, Epiphanes und die Rikolaiten. 

Die alte Kirche dagegen hielt im Allgemeinen die göttliche Einfeßung des 
Eigentums und der Che feft und begnügte fih damit, die freiwillige Verzichtleis 
ftung auf diefe an und für fi erlaubten Genüfle den wenigen Ausermählten als 
Mittel zur Erreichung der hriftlihen Volllommenheit anzuempfehlen. Sie er 


1) Strom. VI, 14: ‘H niorıs oov 0EawxE 08, OUy Anus Tois ONWIOUy NIGLEU- 
varıns wWINosoduL Asysır avrov Exdsyousde, Eav un xal a Boya Enaxolovgien. 
aurixa "Jovdaloıs uovors tauım» EAsye tiv parıjv Tols vouxois xal avsnÄnntos 


BeEßcxboev, ols uovor N &ls Tov xupeo» ünsielnero nioris. Hiernach wäre alfo der 


Glaube nicht die lebendige Wurzel der guten Werke, fondern eine äußerliche Zugabe zu den- 
felben, nidht ihnen vorangehend, fondern nachfolgend. 
2) In epist. ad Rom. 1. Ill. ed. de la Rue IV, 507. 
8) opera supererogatoria. *) Matth. 19,21. Lut. 24,26. 1 Kor. 7,87. 25, 
5) Daher consilia evangelica im Unterfhied von praecepta, 
°) Ruf. 17,10. 7) 1 Kor. 7,25. e) Matth. 25, 21. 
®) Bal. 8.58 und 59. 
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Märt die Ehe für heilig, die Dirginität für heilige. Nun wird aber allerdings 
die höhere Heiligkeit der Birginität ſchon von den Kirchenvätern fo flark hervor: 
gehoben, daß dadurch die behauptete Heiligkeit der Ehe factifch aufgehoben, oder 
do ernftlich angetaftet wird. Die römifihe Kirche kann fi troß der vielen bi⸗ 
bliiden Beifpiele verheiratheter Männer Gottes von Abraham bie auf Petrus 
keine vollkommene Heiligkeit ohne Cölibat denken und verlangt ihn daher von 
ihren Kleritern ohne Ausnahme. 

Die Empfehlung der freiwilligen Armuth bafirte man auf den buchſtäblich 
gefaßten Rath des Herrn an den reichen Süngling, der alle Gebote von Jugend 
auf gehalten: „Willſt Du volllommen fein, fo gehe hin, verfaufe, was Du haft, 
und gieb’8 den Armen, jo wirft Du einen Schaf im Himmel haben; und komm 
und folge mir nach“). Dazu fam noch als lebendiges Beifpiel die Armuth 
Chriſti und der Apoftel und die Gütergemeinſchaft der erften Chriftengemeinde zu 
Jeruſalem. Biele Chriften, nicht blos Asketen, fondern auch Geiftliche, wie Cy⸗ 
ptian, entäußerten fi) daher bei ihrer Belehrung alles Befibes zum Beſten der 
Armen. Die fpäteren Mönchsvereine fuchten in der Gütergemeinſchaft die ur 
ſprüngliche Gleichheit der Menfchen und die vollkommene Brüderſchaft darzu⸗ 
Rellen. Doch machte andererfeits 3. B. Clemens von Alegandrien, in einer eigenen 
Abhandlung über den rechten Gebrauch des ReichthHums*) darauf aufmerkfam, 
daß der Heiland nicht ſowohl den Befib des irdifchen Gutes, als die Liebe dazu 
und die Begierde darnach verbiete, und daß man die leßtere beibehalten könne, 
auch wenn man auf den Befik felbft verzichte. Das Irdiſche, fagt er, fei ein 
Stoff und Mittel zum Gutesthun, und die ungleiche Gütervertheilung eine gött⸗ 
lie Drönung zur Uebung der chriftlihen Liebe. Der wahre Reihthum fei die 
Zugend, melche fih in allen äußeren Berhältniffen bewähren könne und folle; 
der falſche Reichtum fei der blos äußere Befiß, der da fommt und vergeht. 

Die altkatholifche Ueberfhägung des Cölibats ſchloß fih an vier Schrift; 
Rellen qn*), ging aber weit über diefelben hinaus und nahm unwillkührlich einige 
fremdartige Elemente in fih auf. Das Wort des Heren*), das jedoch die Ehe» 
lofigkeit ausdrüdlich auf die Engel beſchränkt, ohne fie als Mufter für Menfchen 
dinzuftellen, wurde am meiften angeführt. Offenb. 14, 4 verftanden einige Bäter 
richtiger im fombolifchen Sinne von der Unbefledtheit vom Gößendienfl. Das 
Leifpiel Chriſti, obwohl es oft geltend gemacht wurde, kann in dieſem Punkte 
niht maßgebend fein, da der Gottesfohn und Weltheiland über allen Töchtern 
Evas zu hoch erhaben war, um unter ihnen eine ebenbürtige Gattin zu finden, 
und überhaupt nicht in ſolchen Verhältniffen gedacht werden fann. Die gefammte 
Gemeinde der Erlöften ift feine reine und unbefledte Braut. Bon den Apoſteln 

Waren wenigftens einige, und zwar gerade der Ältefte und angefehenfte, Petrus, 


— — 
1) Matth. 19, 21. 2) vis 6 omLouevos nAovauos. 


*) Matth. 19, 12. 22,30. 1 Kor. 7,7 ff. Offenb. 14, 4. 
*) Ratth. 22,30. Luk. 20, 85 f. 


- 
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verheirathet. Der Rath des Paulus‘) ift fo vorfichtig gefaßt und umſchanzt, daß 
auch hier die patriftifhe Anficht nur einen theilweifen Stügpunft fand, zumal 
wenn man die Paftoralbriefe dazu nahm, mo die Monogamie der Preöbyter» 
Bischöfe als Normalzuftand Hingeftellt wird”). Das Iudenthbum (mit Ausnahme 
der von heidnifchen Einflüffen berührten Effener, melde fi} der Ehe enthielten) 
fteflt das Familienleben fehr hoch, gewährt es auch den Prieftern und Hohen⸗ 
prieftern, deren Beftand ja auf fleifchlicher Selbftfortpflangung beruhte, und betrach⸗ 
tet die Unfruchtbarkeit ale eine Schande oder einen Fluch. Dagegen nimmt das 
Heidenthbum, und zwar gerade wegen feiner Herabwürdigung ded Weibes und 
niedrigen, blos finnlihen Auffaffung der Ehe, den Eölibat häufig in fein fitt- 
Tiches Ideal auf und bringt ihn mit dem Eultus in Verbindung. Die edelfte 
Form heidnifher Birginität bieten und im Alterthum die ſechs Beftalinnen im 
Rom, welche, ald Mädchen von 6 - 10 Jahren für den Dienft der reinen Göttin 
auserfehen, das heilige Feuer aufihrem Altar erhalten mußten, aber nad) dreißig⸗ 
jährigem Dienft in das bürgerliche Leben zurüdtreten und fi) vermäbhlen durften. 
Auf den Bruch ihres Keufchheitsgelübdes war lebendige Begrabung auf den cam- 
pus sceleratus gejeßt. 

Die asketiſche Geringfhäßung der Ehe ift alfo wenigftens theilmeife aus 
heidnifhen Einflüffen abzuleiten. Dazu gefellte fich aber der hriftliche Enthuftag- 
mus für engelgleiche Reinheit im Gegenfaß gegen die gräuliche Unkeuſchheit in 
der griechifch «römischen Welt, wo 3. B. der fleifihliche Umgang mit Sklaven und 
Hetären (von der Knabenliebe ganz zu fehmeigen) gar nicht entehrend war und 
nicht für Ehebruch galt, und wo felbft eine feufche Gattin wenigftend in der Kai⸗ 
ferzeit nach Suvenald Ausdrud eine rara avis in terris war. Es dauerte noch 
lange, bie das Chriſtenthum das Weib und das Familienleben zur Würde empor- 
hob, welche ihm im Reiche Gottes gebührt. Daraus erflären fih um fo leichter 
viele Yeußerungen der Kirchenpäter über das weibliche Gefchleht und ihre War 
nungen vor mweiblihem Umgang, welche uns auf dem gegenmärtigen Stande Der 
wefteuropäifchen und nordamerifanifchen Eivilifation geradezu ale roh und un« 
hriftlich erfcheinen. Johannes von Damascus hat ſolche Verdammungsurtheile 
in feinen Parallelen zufammengeftellt, wie: „Eine Frau ift ein Uebel’; „Kine 
reihe Frau ift ein doppeltes Uebel”, „Eine fchöne Frau ift ein übertündhtes 
Stab“; „Befler eines Mannes Bosheit ala einer Frau Güte". Welche fo fchreis 
ben fonnten, müſſen die herrlichen Ausfprüche Salomos und Sirachs und ihre 
eigenen Mütter vergefien haben. 

Gin. 


2) Deffen ungeachtet wurde Paulus frühzeitig zum Apologeten des Cölibats geftern. 
peit, zuerft in den apokryphiſchen Acta Pauli et Theclae, welche zuerfl von Zertullian De 
bapt. c. 17, und zwar ald das Product eines aflatifhen Presbyters erwähnt werben. 
Dort werden dem Paulus u.and. (8.5 p.42 der Tifchendorfifchen Ausg. der Acta apostolo- 
rum apocrypba, Lips. 1861) folgende Worte in den Mund gelegt: Maxapıo: ol Eyzon- 


eis... uaxapıoı ol Eyovıes yuyalzas ws un Exovres... uaxdgıa ra omuara is 
nagderwr. 
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Die Ueberfhäßung des Cölibats und die damit Hand in Hand gehende Un- 
terſchätzung der Ehe datirt ungefähr von der Mitte des zweiten Jahrhunderts und 
erreichte in nicänifchen Zeitalter ihren Höhepuntt. 

Ignatius fpricht fih, im Briefe an Polyfarp, noch fehr mäßig fo aue: 
„Kann jemand in der Keufchheit des Frleifches bleiben zu Ehren des Herrn des 
Fleiſches (mach anderer Lesart: des Fleiſches des Herrn), jo bleibe er alfo ohne 
Rühmen’); wenn er fih rühmt, fo gebt er verloren, und wenn es bekannt ges 
macht wird, außer dem Bifchof*), fo ift er zu Grunde gerichtet.” Wie viel fehlt 
von da noch zur erziwungenen Chelofigfeit der Geiſtlichen! Doch läßt ung die 
Warnung vermuthen, daß der Cölibat ſchon im Anfang des zweiten Jahrhun⸗ 
derts vielfach als etwas Verdienftliches gerühmt wurde und den geiftlihen Hoch» 
muth nährte. Ignatius nennt zuerft diefe reinen Jungfrauen Bräute Eprifti und 
Jumelen Ehrifti. 

Juſtin der Märtyrer geht weiter, er verweift in der erften Apologie auf 
viele betagte, ſechzig- und fiebzigiährige Jünger und Iüngerinnen, die von Jugend 
auf Ehriften geweſen und unbefledt geblieben feien; er wünjcht dem Cölibate mög- 
lichſte Verbreitung, beruft fich auf das Beifpiel Ehrifti und äußert in der Abhand⸗ 
lung über die Auferftehung die fonderbare Meinung, der Herr fei blos deßhalb 
von einer Jungfrau geboren, um der finnlichen Luſt ein Ziel zu feßen und zu 
jeigen, daß Gott auch ohne Beifchlaf Menſchen hervorbringen könne. Sein 
Schüler Tatian verirrte ſich in diefem Punkte bis in's gnoftifche Ertrem und ver- 
dammte, in einer verloren gegangenen Schrift über die chriftliche Vollkommen⸗ 
beit, die eheliche Beimohnung als eine das Gebet aufhebende Gemeinfchaft des 
Verderbens. Gleichzeitig fchrieb Athenagoras in feiner trefflichen Apologie: „Bei 
ung find viele beiderlei Gefchlechtes zu finden, welche im ehelofen Stande altern, 
voll der Hoffnung, daß fie auf diefe Weife enger mit Gott verbunden werden.‘ 

Clemens von Alerandrien hat unter allen Bätern die vernünftigften Anſich— 
ten über diefen Bunt. Er erflärt die Eunuchie für ein befonderes Gnadenge⸗ 
ſchenk Gottes, ohne ihr aber deshalb einen unbedingten Borzug vor der Ehe ein- 
zutäumen. Vielmehr vertheidigt er ſehr entfchieden ihre fittlihe Würde und Hei- 
figkeit gegenüber den häretifchen Ertravaganzen feiner Zeit und macht überhaupt 
den Grundſatz geltend, daß das Chriſtenthum nicht in Außerlichen Beobachtungen, 
Benüffen und Entbehrungen,, fondern in Gerechtigkeit und Frieden des Herzens 
beftehe. Er fagt von den Gnoſtikern, daß fie unter dem fehönen Namen der Ent- 
haltſamkeit gegen die Schöpfung und den heiligen Weltſchöpfer gottlos handeln 
und die Ehe und Kindererzeugung aus dem Grunde verwerfen, weil man nicht 
andere zu ihrem Unglück in die Welt einführen und dem Tode keine neue Nahrung 


— —— 

') &v axauynolg usväro. 

?) av yvoos)) nAnv vov ämiaxönov nach der längeren griechiſchen Rec. c. 5, womit 
die fyr. und armen. Ueberf. übereinflimmen. Die kürzere griech. Rec. dagegen liedt rAdor 
Ratt An, und dann wäre zu überfepen: „wenn er ſich über den Bifchof erhaben büntt, si 
Majorem se episcopo censeat,“ 
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zuführen dürfe. Er befchuldigt fie mit Recht der Inconfequenz, indem fie einer: 
feitö die Ordnungen Gottes verachten und doch andererſeits die gefchaffene Rab: 
tung deffelben Weltfchöpfers genießen, feine Luft einathmen und in feiner Welt 
bleiben. Er weift die Berufung auf das Beifpiel Ehrifti ab, weil Chriftus keiner 
Gehülfin bedurfte und weil die Kirche feine Braut fei. Auch die Apoftel führt er 
gegen die Beftreiter der Ehe an; Petrus und Philippus haben Kinder erzeugt, 
Philippus habe feine Töchter verheirathet, und felbft Paulus fcheue fih nicht, 
von einer Gefährtin zu reden (vielmehr bloß von feinem Rechte eine ſolche mit 
fi) zu führen wie Petrus). Man glaubt fi) in eine ganz andere, proteftantifche 
Atmofphäre verfeht, wenn man bei dieſem geiſtvollen Vater die Behauptung 
lieft: Der vollfommene Chrift, der die Apoftel zu Vorbildern hat, zeigt fih da» 
durch wahrhaftig ale Mann, daß er nicht ein einfames Leben wählt, fondern 
| Heirathet, Kinder erzeugt, für das Hausmwefen forgt, unter aflen Berfuchungen, 
ı welche ihm die Sorge für Brau und Kinder, Geſinde und Vermögen bereiten, fi) 


‚nicht von der Liebe zu Gott abziehen läßt und als hriftlicher Familienvater im 
\Kleinen ein Bild der über das Ganze waltenden Vorſehung darftellt. 

Wie wenig aber ſolche Anfichten dem Geiſte der damaligen Zeit entfprachen, 
das bemeift feine eigene ftoifche und platonifirende Auffafjung der finnlichen Affecte 
und noch mehr fein großer Schüler Drigenes, der ſich in feiner Jugend ſelbſt ent» 
mannte und fih den Act der Zeugung nicht ohne Befledung denken konnte. Hie⸗ 
rakas, der vielleicht auch zur alerandrinifchen Schule gehörte, ging fogar in der 
Askefe bis zum häretifchen Ertreme und foll die Jungfräulichkett fogar für eine 
Bedingung zur Seligkeit erflärt haben. Methodius war ein Gegner des ſpiri⸗ 
tualiſtiſchen, aber nicht des asketiſchen Drigenes und ſchrieb eine enthufiaftifche 
Bertheidigung der Virginität, die er aus der Idee der Kirche, aus der reinen, un« 
befletten, ewig jungen und ewig fehönen Gottesbraut ableitet. Mertwürdig iſt 
indeß, daß in feinem „Gaſtmahle der zehn Jungfrauen“ fich diefe mit einer für 
unferen modernen Gefhmad höchſt indelicaten und anftößigen Umſtändlichkeit 
über die Geſchlechtsverhältniſſe ausfprechen. 

Was die lateiniſchen Väter betrifft, fo haben wir die Anfichten des Tertul⸗ 
lian für und wider die Ehe, befonders gegen die zweite Ehe, bereits kennen ge 
lernt‘). Sein Schüler Cyprian unterfheidet fih von ihm in den astetifchen 
Grundſätzen blos durch größere Mäßigung im Ausdrud und preift das ehelofe 
Leben in feiner Abhandlung de habitu virginum (c. 3ff.) mit Berufung auf 
Matth. 19, 12; 1 Kor. 7 und Offenb. 14, 4. 

Der Eölibat fand am meiften bei frommen Jungfrauen Eingang, die fidh 
blos Gott oder Ehrifto vermählten’), und in den geifligen Freuden diefer himm⸗ 
lifhen Verbindung reichlichen Erfaß für die Genüfle der irdifchen Ehe fanden. 
Allein nicht felten machte die gemaltfam unterdrüdte Sinnlichkeit fi in anderem 
Gewande wieder geltend, 3. B. in der Trägheit und Bequemlichkeit auf Koften der 


1) 8,91. 2) c. 8 ff. 2) nuptae Deo, Christo. 
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Gemeinde, welche Tertuflian, oder in der Eitelfeit und Putzſucht, welche Cyprian 
an ihnen zu tadeln nöthig fand, und am allerfchlinmften in einem asketiſchen 
Bagftüd, das oft genug mißglüdt fein mag, oder doch die Phantafie mit unkeu⸗ 
ſchen Bildern erfüllte. Viele diefer Himmelgbräute‘) lebten nämlich unter dem 
Borwande einer rein geiftigen Gemeinfchaft mit männlichen Asketen, beſonders 
auch mit ledigen Klerikern in fo vertrauter Berührung, daß fie die Enthaltfam- 
feit auf die allergefährlichfte Probe ftellten und die VBerfuhung, um deren Abwehr 
wir doch beten follen, leichtfertig provocirten. Diefe unnatürliche und fchaam- 
loſe Praxis wurde mohl zuerft von den Gnoftifern geübt, denen fie Irenäus ſchuld 
giebt. Die erfte firchliche Spur davon findet fi, obwohl noch unter ziemlich 
unfhuldigem aflegorifchen Gewande, im Pastor Hermae aus der römifchen Ges 
meinde‘). Dann wird fie erwähnt in den pfeudo=clementinifchen Briefen ad 
Virgines. Im dritten Jahrhundert war fie im Often und Weften weit verbreitet. 
Der weltlich gefinnte Bifchof Paulus von Antiochien begünftigte fie durch fein 
eigenes Beifpiel. Cyprian von Karthago dagegen trat der Unfitte, troß der feier: 
lihen Betheuerung der Unfhuld diefer sorores und ihrer Berufung auf Unter- 
fuhungen durch Hebammen, mit vollem Rechte ernftlich entgegen’). Auch mehrere 
Synoden zu Elvira, Ancpra, Nicäa zc. fahen fih veranlaßt, dieſen pſeudo⸗-aske⸗ 
tiihen Scandaf zu verbieten. Deffenungeachtet hat aber die klerikaliſche Bertraus 
lihleit mit mulieribus subintroductis mit der Berfhärfung der Cölibatsgeſetze 
eher zu ald abgenommen und den Priefterftand zu aflen Zeiten mehr oder weni⸗ 
ger geſchändet. 





1) ddeAgpai, sorores, 1 Kor. 9,5, nachher, witzig, yuralxss ovveisaxtor, mulie- 
res subintroductae, extraneae. 

3) Simil. IX c. 11 (bei Dreffel p. 627). Dort fagen die virgines, melde freilich 
ſymboliſche Repräfentanten der chriftlichen Tugenden (der fides, abstinentia, potestas, 
patientia, simplicitas, innocentia, castitas, hilaritas, veritas, intelligentia, concor- 
dia und caritas, vgl. c.15) find, zu Hermas ald er Abends weggehen will: Od duvaanı 
dp’ fucv dvaymplcaı... Mes quõr xouundron os ddeApös, xal ody cs drne. 
jußtepos yag GdeApös el- zul ou Aoınou uiAhousv usTa Go xaroıxelv, Alay yap 
oe iyanauer. Dann kommt bie erfte diefer Jungfrauen (die fides) auf den erröthenden 
Hermas zu und beginnt ihn zu füffen. Das Gleiche thaten die anderen, führten ihn um 
den Thurm (Symbol der Kirche) und fpielten mit ihm. Als ed Nacht wurde, begaben fie 
fih unter Pfalmenfingen und Gebet gemeinfchaftlih zur Ruhe: xai Eusıva usr aurov 
Div vixra xal ExorunInv napa tov nügyorv. "Eorgwoav dE al nagYSvor Toüs Auvoüs 
yırövas Eavror yaual, xai dus dvixkırvar els To u800» aurwrv, xal ovdev ÖAms 
Enolouy el un ngoonuyorro' xayw us auzav adıakeintws ngoonuyounv. Es läßt 
ih faum denfen, daß der apoftolifhe Hermas ſolch alberned Zeug geſchrieben hat, ed 
paßt viel beffer auf einen fpäteren Hermas gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts. 
Bgl. unten 8. 121. 

°) Ep. 6. 6. 62, 
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8.96. Der Priefler- Eölibat. 


3, Ant. u. Aug. Theiner (freifinniger R-R.): Die Einführung der erzivungenen Ehelo⸗ 
figfeit bei den Geiftlihen und ihre Folgen. Altenbg. 1828. 2 Bde. Klitſche (R-R.): 
Geſchichte des Cõlibats. Augsb. 1830. 


Da der Klerus das fittliche Ideal des Chriſtenthums realifiren und im voll⸗ 
ſten Einne das Eigenthum Gottes") fein jollte, fo verlangte man von ihm vor 
allem audy firenge Enthaltfamtkeit nad) dem Empfang der Weihe. Die Birginität 
der Kirche des von der Jungfrau gebornen Chriſtus fhien auch ein jungfräuliches 
Prieftertbpum zu fordern. Indeß wurde dies in unferer Periode noch nicht zu 
einem Gefeße gemacht, fondern, wie das Keufchheitsgelübde der Laien, dem frei- 
willigen Entſchluſſe überlaffen. 


In den Paftoralbriefen des Paulus wird wenigftens die einmalige Priefter: 
ehe, wo nicht ausdrüdlich gefordert, fo doch jedenfalls geftattet und als factiich 
vorausgeſetzt. Der erfte Schritt war die Mißbilligung der zweiten Ehe, indem 
man die Stellen 1 Tim. 3, 2 und Tit. 1, 6 als Reftriction und ale Verbot der 
fueceffiven Bolygamie verftand. Doch gab es noch im Anfange des dritten Jahr- 
hunderte in der fatholifchen Kirche viele Geiftliche, die zum zweiten Mal verhei- 
rathet waren. Dies fieht man aus der Befhuldigung Tertullians, der mit mon- 
tanifiifcher Entrüftung die Katholilen fragt: Quot enim et bigami praesident 
apud vos, insultantes utique apostolo? .. Digamus tinguis? digamus offers? 
Die zweite Ehe fcheint ihm aljo zu facramentalen Zunctionen, wie Taufe und 
Abendmahl, untauglich zu machen. Hippolytus wirft in den Philosophumena 
dem römifchen Bifchof Kalliftus vor, daß er folche, die zum zweiten und dritten 
Mal verheirathet waren, zur priefterlichen und bifhöflihen Würde zulieh und 
den Klerikern die Heirath nach der Ordination geftattete. 


Der nächſte Schritt war die Mißbilligung auch der einmaligen Klerogamie, 
ohne fie jedoch zu verbieten. Prieſterthum und Ehe fchienen immer mehr als un⸗ 
vereinbar”). Selbft diejenigen Kirchenlehrer, welche verheirathet waren, wie der 
Presbyter Tertullian und der Biſchof Gregor von Nyffa, gaben der Pirginität 
entjchieden den Borzug. Die apoftolifchen Sonftitutionen und einige Provinzial: 
Concilien verboten daher den Prieſtern nicht nur die Heirath mit einer Wittwe 
oder Geſchiedenen oder Sklavin, und die zweite Ehe, fondern auch die Ehefchlie- 
Bung nad der Ordination. Die Synode von Ancyra im Jahre 314 erlaubte fie 
den Diakonen, aber nur, wenn fie fich diefelbe ausdrüdlich vorbehalten Hatten. 
Am meiteften ging die rigoriftifche fpanifche Synode von Elvira (Illiberis) im 


1) xAngos Feol. 

2) Die Montaniften theilten diefe Abneigung gegen die Priefterehe und hielten dafür, 
dag bloß heilige Diener das Heiligthum verwalten können. Bgl. den Ausſpruch der Pro⸗ 
phetin Prisca bei Tertullian de exh. cast. c. 10. 
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Jahre 305, welche fogar die Fortſetzung des ehelichen Umgangs nad der Weihe 
mit Androhung der Abfebung verboten zu haben fcheint'). 

Auf dem erften ökumeniſchen Coneil zu Nicka im Jahre 325 wurde, um 
dies gleich hier zu anticipiren, wahrfcheinlich auf Vorſchlag des Bischofs Hofius, 
der dem obgenannten fpanifchen Eoncil beimohnte, der Verſuch gemacht, den 
Brieftercölibat zum allgemeinen Kirchengefeß zu erheben und den bereits verhei- 
ratheten Geiſtlichen allen Umgang mit ihren Frauen zu verbieten. Aber der Blan 
wurde verhindert durch den energifchen Broteft des ehrwürdigen ägpptifchen Bis 
[Hof und Confeſſors Paphnutius, der, obwohl felbft ein ftrenger Asket?), und 
von Jugend auf in einem «axnıngıov erzogen, doch mit richtigem Blide die nach⸗ 
theiligen fittlichen Folgen eines folchen Zrvanges vorausfah. Und fo blieb man 
einftweilen bei den Beflimmungen der „Apoftolifchen EConftitutionen“, d. h. beim 
Verbot der Verheirathung nad der Ordination ftehen, ohne die vor derfelben 
geſchloſſenen Ehen aufzulöfen?). 

Die griechifche Kirche beſchränkte feit dem fiebenten Jahrhundert den gefeß- 
lihen Cölibat auf die Biſchöfe und machte die einmalige Ehe für Priefter und 
Diakonen zur Regel*), mährend in der Iateinifchen Kirche das asketiſche Princip 
im Bunde mit dem hieracchifchen Intereffe fchon im vierten Jahrhundert bie zum 
abfoluten Berbot der Priefterehe fortfehritt und auf diefe Weiſe zwar die Macht, 
aber keineswegs die fittliche Reinheit und Würde der Geiftlichkeit beförderte. Denn 
während die freimillige oder auf befonderer Gnadengabe beruhende Enthaltfam» 
keit ehrwürdig ift und zum großen Segen der Kirche werden fann, fo verftößt da- 
gegen der gefebliche Prieftercölibat wider die Natur und die heilige Schrift, und 
iſt trog aller facramentaten Auffaffung der Ehe eine Herabfeßung diefer göttlichen 
Drdnung, welche noch aus dem Stande der Unfchuld herrührt und worin fich 
das heiligfte aller Berhältnifle, die Vereinigung Chrifti mit feiner Kirche, ſymbo⸗ 
liſch abſpiegelt. So viel daher auch der Katholicismus für die Erhebung des 
Weibes und des Familienlebens aus heidnifcher Degradation gethan hat, fo nimmt 
doch daffelbe im Allgemeinen in evangelifch- proteftantifchen Ländern, wo die 
Klerogamie zur Regel geworden ift, befonders in Deutfchland, England und Nord» 

!) Can. 33: Placuit in totum prohibere episcopis, presbyteris et diaconibus, 
vei omnibus clericis positis in ministerio, abstinere se a conjugibus suis et non 
generare filios; quicunque vero fecerit, ab honore clericatus exterminetur. @inige 
wollen jedoch bier wegen der Worte positis in ministerio bloß ein Verbot des gefchlecht- 
lihen Verkehrs zur Zeit der geiftlihen Amtsführung ähnlich wie im Judenthum fehen, 
was aber zu dem fonftigen montaniftifch » novatianifhen Rigorismus diefer Synode nicht 
Rimmt, Auch fheint fi) das positis in min. bloß auf clericis, d. h. im Unterfchied von 
Ai habe fpecificirten Aemtern auf die subdiaconi und anderen ordines minores zu 

ziehen. 

’) äneıgos av yayov zal arkis elnsiv yurarzos, ſagt Sokrates. 

*) Soer. 1,11. Sozom. I, 23. Baronius (ad ann. 325) ift fehr unzufrieden mit diefen 
Siftorifern wegen ihrer Darftellung der Sache. 

*) Rah 1 Tim. 3,2. 

EHaff, Kirchengeſchichte. 1. Br. 20 
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amerika, eine viel höhere Stufe der intellectuellen und fittlihen Eultur ein umd 
wird factifch viel Heiliger gehalten ala in Südeuropa und Eüdamerifa. 


8.97. Der Montanis mus. 


l. Quellen. 


Die montaniftifhen Schriften Tertullians. Euseb.: H.E. V,3. 14—19. Epipham.: 
Haer. 48 u. 49. 


11. Bearbeitungen. 


G. Wernsdorf: De Montanistis. Gedani 1741. F. Münter:- Effata ct oracula 
Montanistar. Havn. 1829. Neander: Antignoflicus oder Geiſt aud Tertufl. Schrif⸗ 
ten. Berl. 1825 (2. Aufl. 1847). Schwegler: Ter Montanismus u. die Hriftl. Kirche 
des 2. Jahıh. Tüb. 1841 (eine fünftlihe und äußerſt willführliche aprioriſtiſch ſpecnla⸗ 
tive Gefhichteconftruction). Baur: Tas Wefen des Montanismus nad den neueften 
Forfchungen, in den Theol. Jahrbüchern, Zub. 1851 (vgl. fein Chriftenth. der 3 erften 
Jahrh. 6.213— 224). Niedner’d K.⸗Geſch. 253 ff. 259 ff. Ritſchl: Die Entitehfung 
der altkathol. Kirhe S. 402—550 der 2. Aufl. von 1837. 


Alle asketiſchen und rigoriftiichen Elemente der alten Kirche vereinigten fi 


. im Montaniemus und erhoben den Anfprud auf allgemeine Gültigkeit, den aber 


— 


die katholiſche Kirche in ihrem eigenen Interefie abweifen mußte, indem fie Dad 
Etreben nad) ungewöhnlicher Heiligkeit dem verhältnigmäßig geringen Kreije der 
Asketen und Briefter überließ und der großen Maſſe der Belenner dag Chriften» 
thum cher zu erleichtern als zu erfchweren fuchte. Hier ift Daher der Ort, von 
diefer merfwürdigen Erjcheinung zu reden, und nicht, wie gewöhnlich geſchieht, 
in dem Abfchnitt über die Lchre. Denn ter Montanismus war urfprünglidh 
nicht eine Abweihung von dem Glauben, fondern eine krankhafte Ueberfpannung 
des fittlichen Lebens der alten Kirche. Er ift das erfte Beifpiel eines ernten und 
wohlgemeinten, aber finfteren und fanatifchen Hyperchriſtenthums, das zuleßt 
doch wieder, wie aller Hyperfpiritualismug, im Fleiſche endete. 

1. Was zunädhft die Außere Geſchichte des Montaniémus betrifft, fo ſtammt 
er aus Aleinafien, dem Schauplatz der vielen kirchlichen Bewegungen in diefer 
Periode, und zwar aus der Provinz Phrygien, der ehemaligen Heimath einer finn- 
liche mpftifchen und ſchwärmeriſchen Naturreligion. Den erften Anftoß dazu gab 
nad) der Mitte des zweiten Jahrhunderts ein gewiſſer Montanus, wahrſcheinlich 
ein ehemaliger Priefter der Aybele, ohne befondere Gaben und Bildung, aber voll 
von fanatifchem Feuereifer. Er geriet in fomnambulartige Efftafen und hielt 
fih für das infpirirte Organ des von Chrifto verheißenen Parakleten, d. h. des 
Beiltandes und Tröfter in diefer leßten bedrängten Zeit. Irrig ſchloſſen einige 
Kirchenpäter aus der Form feiner Drafel, wo der heilige Geift in der erften Per⸗ 
fon fpricht, daß er fi für den Parakleten feibft oder gar für Gott den Bater ge 
halten habe. Zu ihm gefellten fi ein paar eraltirte Frauen, Priscilla und 
Maximilla. Sie alle traten zur Zeit der blutigen Chriftenverfolgungen unter 
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Mark Aurel ala Propheten und Reformatoren des chriftlichen Lebens auf und ver: 
fündigten den nahen Anbruch des Zeitalterö des heiligen Beiftes und des tauſend⸗ 
jährigen Reiches in Pepuza, einem phrygiſchen Kleden, auf welchen dag neue 
Jeruſalem berniederfteigen roerde. 

Die ſchwärmeriſche Bewegung wuchs bald meit über die Bedeutung ihrer 
Urheber hinaus und fegte die ganze Kirche in Aufregung. Die Biſchöfe und Sp- 
noden von Kleinafien hielten die neue Prophetie, jedoch nicht einftimmig, für 
eine dämoniſche und fchloffen die Montaniften (auch Prisciflianiften, Kataphry⸗ 
gier, Pepuzianer genannt) von der Kirchengemeinfchaft aus. Unter den literaris 
gen Gegnern der Secte im Drient werden Claudius Apollinaris von Hierapo⸗ 
lis, Miltiades (der gegen die efftatifche Brophetie, aber nicht die Brophetie übers 
baupt jchrieb), Apollonius, Serapion von Antiochien und Clemens von Aleran- 
drien genannt. 

Die römische Kirche wurde unter dem Epiffopat des Eleutherug (177—192) 
oder des Victor (192— 202) auf Betrieb des Presbyters Cajus und des Con⸗ 
feſſors Praread') nad) einigem Schwanken ebenfalld gegen fte geſtimmt. Doc 
jeigt Die Oppofition des Hippolytus gegen Zephyrinus und Kalliftud und das 
etwas fpätere novatianifhe Schisma, daß der montaniftifche Rigorismus der 
Bußdisciplin in Rom aud während des dritten Jahrhunderts fräftige Vertheidi« 
gung fand. 

Die gallifchen Chriften, Irenäus an ihrer Spiße, nahmen eine vermittelnde 
Stellung ein und fompathifirten wenigftend mit dem fittlihen Ernſt der Begeiſte⸗ 
tung für das Märtyrertbum und die iliaftifchen Hoffnungen der Montaniften. 
Itenäus reifte zum Biſchof Eleutherus nad) Rom, um ſich für fie zu verwenden, 
und vielleicht ift es dieſer Sendung zuzufchreiben, daß nach Tertullian cin unge 
nannter römifcher Biſchof (wahrſcheinlich Eleutherus) bereits Friedensbriefe an 
die Montaniften in Kleinaſien erließ, die jedoch, wie er fagt, widerrufen wurden.) 

An Nordafrika fanden fie vielfachen Anklang, da die punifche Rationalität 
ohnedies zu finfterer Strenge und bitterer Herbigkeit“) geneigt war. Bor allem 
wurde hier der ercentrifche und rigoriftifche Tertullian feit 201 ein höchſt energis 
[her und einflußreicher Vertheidiger des Montanismus und verhalf feinen duns 
fein Gefühlen zum philofophifchen Dämmerlichte. Er ift der eigentliche und der 
einzige Theologe diefer urfprünglich rein praktifchen Secte, die wir daher auch am 





') Bal. 8.82. 

2) Adv. Prax.1:..literas pacis jam emissas revocare. Während Schmegler den 
Jtenäud gradezu zum Montaniften macht, fo nimmt Ritſchl (a. a.D. ©. 541f,) an, daß er 
in Rom ungünftig gegen die Gecte geftimmt worden fei, fie in mehreren Stellen feines 
Berfeö adv. haer. (1V, 38, 8. 1, 6 u. 7) als pfeudoprophetifch verdamme und auch feinen 
Brief an Blaſtus regi ayiaueros gegen fie gerichtet habe. 

°) Diefed Naturell, ein Ios rıxgor, oxusgwnor u, axAngov ſchreibt ſchon Plutarch 
(in den modırıza nagayyeiuare c.3) den Puniern zu und contraftirt es mit dem bes 
weglihen und heiteren Charakter der Athener. 

20” 
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beften aus feinen Schriften Tennen lernen. Durch ihn wirkten ihre Srundfäße 
auch in mancher Hinficht wieder auf die katholiſche Kirche zurüd, und zwar nicht 
nur in Nordafrika, fondern au in dem benadhbarten Spanien, wie man aus 
den fchroffen Befchlüffen der Synode von Elvira (305) fehen fann. Merkwürdig 
ift, daß der hochkirchliche und antiſchismatiſche und doch dabei den Tertullian tüg- 
lich Iefende Eyprian in feinen Schriften den Montaniemus nicht namentlich be⸗ 
rührt. Dagegen giebt uns fpäter Auguftin') die vielleicht ungenaue Nachricht, 
daß Tertullian die Montaniften wieder verlaffen und eine eigene, wohl ganz ähn« 
liche Secte der Tertullianiften gegründet habe, welche durch feine (Auguſtin's) Ber- 
mittlung fih mit der fatholifchen Gemeinde zu Karthago wieder vereinigt habe. 

Als eine befondere Secte pflanzten ſich die Montaniften bis in's fechfte Jahr» 
hundert fort. Die Nachfolger von Eonftantin bis auf Iuftinian im Jahre 530 
erliegen wiederholt Gefehe gegen fie. 


2. Gehen wir nun zur Charafteriftif des inneren Weſens des Montanie- 
mus über. 


In der Lehre ftimmte er in allen wefentlihen Punkten mit der fatholifhen 
Kirche überein und hielt fehr fireng an der hergebrachten Glaubensregel feit. 
Dies geftanden auch die Gegner zu. Epiphanius fagt, die Kataphrygier nehmen 
die ganze heilige Schrift Alten und Neuen Teſtaments an und denken über den 
Bater, Sohn und heiligen Geift ebenfo wie die heilige katholiſche Kirche"). Blos die 
Kindertaufe fcheint der Montanismus verworfen oder wenigftend mißbilligt zu haben, 
aber aus ganz anderen Gründen, als die fpäteren Baptiften, nämlich wegen feiner 
Anfiht von der Unmöglichkeit der Vergebung der Zodfünden nah der Taufe. 
Er trug durch Tertullion zur Entwidlung der orthodoren Trinitätslehre bei, 
indem er im Gegenfaß gegen die Patripaffianer die perfönlichen Unterfchiede in 
Gott und die Bedeutung des heiligen Geiftes hervorhob. Er wurzelt mit feinen 
Anfchauungen weder im Judenthum, wie der Ebionismus, noch im Heidenthum, 
wie der Gnoſticismus, fondern im Chriſtenthum, und feine Irrthümer beftehen in 
einer krankhaften Ueberfpannung chriftlicher Ideen und Forderungen. Zertullian 
fagt, daß die administratio Paracleti blos in der Neform der Disciplin, in dem 
tieferen Verftändniß der Schrift und in dem Streben nach höherer Vollkommen⸗ 
beit beftehe, fonft aber denfelben Glauben, denfelben Gott, denfelben Chriftus und 
diefelben Sacramente mit den Katholifen Habe. Die Secte befämpfte mit der 
größten Entfchiedenheit die gnoftifche Härefie und bildet den geraden Gegenfaß 
dazu, indem fie das Chriſtenthum vorzugsweiſe in's praktiſche Handeln, ftatt in 
die theoretifche Speculation, feßte, und die Bollendung des Reiches Gottes auf 
diefer Erde, aber freilich erft im Millennium erwartete, flatt fie in eine abftracte 
Idealwelt zu verlegen. Doc finden ſich zwifchen diefen beiden Spftemen, wie 
zwiſchen allen Ertremen, allerding® auch wieder Berührungspuntte, 5. B. der Ans 


!) De haeresibus 86. *) Haer. 48, 1. 
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tagonismus gegen die gegenwärtige Weltordnung und die Unterfcheidung einer 
pneumatifchen und einer pfochifchen Kirche. 

Dagegen trat diefe phrygifh-afritanifche Bewegung auf praftifchen und 
disciplinarifchem Gebiete in Conflict mit dem herrfchenden Katholicismus, und 
diefer Conflikt mußte allerdings, confequent durchgeführt, bis auf einen gewiffen 
Grad auch die Lehre afficiren. Weberhaupt wird jede feparatiftifche Bewegung im 
Berlaufe der Entwidlung mehr oder weniger bäretifch. 

Der Montanismus wollte nämlich zunächſt die wunderbaren Beiftesgaben 
der apoftolifchen Kirche gemaltfam fefthalten, zu einer Zeit, wo fe bereits in dem» 
felben Maaße abnahmen, in welchem das Chriſtenthum fi in der Menfchheit 
einbürgerte und fein übernatürliches PBrincip fi auf Erden naturalifttte‘). Bor 
allem behauptete er die Fortdauer der Weiffagung und nannte fich felbit eine 
nova prophetia und feine Träger novi prophetae. Dieje Gabe artete aber bei 
ihm in eine franfhafte Efftafe und Schmwarmgeifterei aus und ſank zum Theil 
anf den Standpunkt der heidnifhen Mantik zurüd. Tertullian nennt fie eine 
amentia, ein excidere sensu und befchreibt fie auf eine Weife, die und unwill⸗ 
führlih an Zuftände des magnetifchen Hellfehens erinnert. Damit hängt auch) 
jufammen, daß er Bifionen und Träumen einen fo hohen Werth beilegt und fo» 
gar die Mehrzahl der Bekehrungen von ihnen ableitet. Montanus vergleicht den 
Menſchen in der Efftafe mit einem muflfalifchen Inftrument, auf welchem der 
heilige Geift feine Melodien fpielt. „Siehe” — fo läßt er den Paraklet in einem 
feiner Draßel fagen — „der Menfch ift wie eine Leier, und ich ſchwebe über ihm 
wie ein Plektron. Der Menſch fchläft; ich wache. Siehe, der Herr ift es, der die 
Herzen der Menfchen außer fi ſetzt) und der die Herzen den Menfchen giebt.“ 
Der Inhalt der montaniftifchen Prophetie bezog fi auf bevorftehende ſchwere 
Gottesgerichte, Chriftenverfolgungen, das taufendjährige Reich, das Faften 
und andere asketiſche Uebungen, welche ala Geſetze der Kirche aufgedrungen wer 
den follten. Tertullian faßte die Religion als einen fortgehenden Entwicklungs⸗ 
proceß auf, den er durch die Analogie des organifhen Wachsſsthums in der Natur 
erläuterte. Gr unterfcheidet darin vier Stufen, 1) die Naturreligion, oder das 
dem Menfchen angeborne Gottesbewußtfein; 2) die Gefegeöreligion des Alten 
Teſtaments; 3) das Evangelium während des irdifchen Lebens Ehrifti, und 4) die 
Offenbarung des Parakleten, d. h. die Geiftesreligion der Montaniften, welche 
fid) daher die nvevuarıxol oder die epiritalis ecclesia im Gegenfaß zu der pſy⸗ 
chiſchen katholiſchen Kirche nannten. Dies ift das erfle Beifpiel einer Entwick⸗ 
fungstheorie, welche einen Kortfchritt über das Neue Teftament nnd das apoftor 
liſche Chriſtenthum hinaus annimmt, in mißperftandener Anwendung des Gleich» 
niffes vom Senflorn und vom Sauerteig und der paulinifchen Lehre vom Wachs⸗ 





2) In diefem, fo wie in anderen Punkten hat der Montaniömus eine auffallende Ver⸗ 
Wandtihaft mit dem Irvingianismus. 
*) Bustavor. 


300 8.95. Die freiwillige Armuth und Ehelofigkeit. 


verheirathet. Der Rath des Paulus!) ift fo vorfihtig gefaßt und umſchanzt, daß 
auch hier die patriftifche Anficht nur einen theifweifen Stüßpunft fand, zumal 
wenn man die Paftoralbriefe dazu nahm, mo die Monogamie der Presbyter⸗ 
Bifchöfe als Normalzuftand hingeftellt wird”). Das Judenthum (mit Ausnahme 
der von heidnifchen Einflüffen berührten Effener, welche fih der Ehe enthielten) 
ſtellt das Familienleben fehr hoch, gewährt e8 auch den Prieflern und Hohen⸗ 
prieftern, deren Beftand ja auf fleifchlicher Selbftfortpflanzung beruhte, und betrach⸗ 
tet die Unfruchtbarkeit ale eine Schande oder einen Fluch. Dagegen nimmt das 
Heidenthbum, und zwar gerade wegen feiner Herabwürdigung des Weibes und 
niedrigen, blos finnlihen Auffaffung der Ehe, den Eölibat häufig in fein fitt 
liches Ideal auf und bringt ihn mit dem Eultus in Verbindung. Die edelfte 
Form heidnifher Virginität bieten ung im Alterthum die feche Beftalinnen in 
Ron, welche, ald Mädchen von 6 — 10 Jahren für den Dienft der reinen Göttin 
auserfehen, das heilige Feuer aufihrem Altar erhalten mußten, aber nad) dreißig- 
jährigem Dienft in das bürgerliche Leben zurüdtreten und ſich vermählen durften. 
Auf den Bruch ihres Keufchheitägelübdes war lebendige Begrabung auf dem cam- 
pus sceleratus gefeßt. 

Die asketiſche Geringſchätzung der Ehe ift alfo wenigſtens theilmeife aus 
heidnifchen Einflüffen abzuleiten. Dazu gefellte ſich aber der chriftliche Enthufta®- 
mus für engelgleiche Reinheit im Gegenfaß gegen die gräuliche Unkeufchheit in 
der griechiſch-römiſchen Welt, wo 3. 3. der fleifchliche Umgang mit Stlaven und 
Hetären (von der Knabenliebe ganz zu fehmeigen) gar nicht entehrend war und 
nicht für Ehebruch galt, und wo felbft eine keuſche Gattin wenigftens in der Kai⸗ 
ſerzeit nach Juvenals Ausdruck eine rara avis in terris war. Es dauerte noch 
lange, bis das Ehriftentbum das Weib und das Familienleben zur Würde empor» 
bob, welche ihm im Reiche Gottes gebührt. Daraus erflären fih um fo leichter 
viele Aeußerungen der Kicchenväter über das weibliche Gefchlecht und ihre War- 
nungen vor weiblihem Umgang, welche ung auf dem gegenwärtigen Stande der 
weſteuropäiſchen und nordamerifanifhen Eivilifation geradezu ale roh und un- 
hriftlich erfcheinen. Johannes von Damascus hat ſolche Verdammungsurtheile 
in feinen Parallelen zufammengeftellt, wie: „Eine Frau ift ein Uebel“; „Eine 
reihe rau tft ein doppeltes Uebel”; „Eine fchöne Frau ift ein übertünchtes 
Grab“; „Beifer eines Mannes Bosheit als einer Frau Güte”. Welche fo fchreis 
ben konnten, müſſen die herrlichen Ausfprüdhe Salomos und Sirachs und ihre 
eigenen Mütter vergefien haben. 

——TAæOß 

2) Deſſen ungeachtet wurde Paulus frühzeitig zum Apologeten des Cölibats geſtem⸗ 
pelt, zuerſt in den apokryphiſchen Acta Pauli et Theclae, welche zuerſt von Tertullian De 
bapt. c. 17, und zwar ald dad Product eines aflatifhen Presbyters erwähnt werben. 
Dort werden dem Paulus u.and. (8.5 p.42 der Tifchendorfifchen Ausg. der Acta apostolo- 
rum apocrypha, Lips. 1861) folgende Worte in den Mund gelegt: Maxapıo: ol Eyzga- 


teils... uaxagıoı ol Eyovıss yuvalzas ws un Exovres... uoxdpua ra aouara rap 
nagderwy. 
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Die Ueberfhägung des Eölibats und die damit Hand in Hand gehende Un- 
terihäßung der Ehe datirt ungefähr von der Mitte deö zweiten Jahrhunderts und 
erreichte im nicänifchen Zeitalter ihren Höhepuntt. 

Ignatius ſpricht fih, im Briefe an Polykarp, noch fehr mäßig fo aus: 
„Kann jemand in der Keufchheit des Fleiſches bleiben zu Ehren des Herrn des 
Fleiſches (nach anderer Lesart: des Fleiſches des Herrn), fo bleibe er alfo ohne 
Rühmen'); wenn er fih rühmt, fo geht er verloren, und wenn es befannt ger 
macht wird, außer dem Bilhof”), fo ift er zu Grunde gerichtet.“ Wie viel fehlt 
ron Da noch zur erziwungenen Ehelofigfeit der Geiftlihen! Doc läßt ung die 
Warnung vermuthen, daß der Cölibat fhon im Anfang des zweiten Jahrhun⸗ 
derts vielfach ald etwas DVerdienftliches gerühmt wurde und den geiftlichen Hoch» 
muth nährte. Ignatius nennt zuerft diefe reinen Jungfrauen Bräute Chrifti und 
Jumelen Ehrifti. 

Juflin der Märtyrer geht weiter, er verweiſt in der erſten Apologie auf 
viele betagte, fechzig- und fiebzigjährige Jünger und Süngerinnen, die von Jugend 
auf Ehriften gemefen und unbefledt geblieben feien; er wünfcht dem Cölibate mög⸗ 
lichſte Verbreitung, beruft fi) auf das Beifpiel Chrifti und Außert in der Abhand⸗ 
Iung über die Auferftehung die fonderbare Meinung, der Herr fei blos deßhalb 
von einer Jungfrau geboren, um der finnlichen Quft ein Ziel zu feßen und zu 
zeigen, daß Gott auch ohne Beifchlaf Menfchen hervorbringen könne Sein 
Schüler Tatian verirrte fi) in diefem Punkte bis in's gnoftifche Ertrem und ver 
dammte, in einer verloren gegangenen Schrift über die hriftliche Vollkommen⸗ 
beit, die eheliche Beimohnung als eine das Gebet aufhebende Gemeinſchaft des 
Verderbens. Gleichzeitig fchrieb Athenagoras in feiner trefflichen Apologie: „Bei 
uns find viele beiderlei Gefchlechtes zu finden, welche im ehelofen Stande altern, 
voll der Hoffnung, daß fie auf diefe Weile enger mit Gott verbunden werden.‘ 

Clemens von Nlerandrien hat unter allen Vätern die vernünftigften Anſich⸗ 
ten tiber diefen Punkt. Er erflärt die Eunudie für ein befondere® Gnadenge- 
ſchenk Gottes, ohne ihr aber deshalb einen unbedingten Vorzug vor der Ehe ein- 
zuräumen. Bielmehr vertheidigt er fehr entfchieden ihre fittliche Würde und Hei⸗ 
tigkeit gegenüber den häretifchen Ertravaganzen feiner Zeit und macht überhaupt 
den Grundfag geltend, daß dad Chriſtenthum nicht in äußerlichen Beobachtungen, 
Benüffen und Entbehrungen,, fondern in Gerechtigkeit und Frieden des Herzend 
beftehe. Er fagt von den Gnoftikern, daß fie unter dem fchönen Namen der Ent- 
haltſamkeit gegen die Schöpfung und den heiligen Weltfchöpfer gottlos handeln 
und die Ehe und Kindererzeugung aus dem Grunde vermerfen, weil man nicht 
andere zu ihrem Unglüd in die Welt einführen und dem Tode feine neue Nahrung 


1) &y axavynolg uevätw. 

2) gay yrwadi; nAnv vov Enıaxörsov nad) der längeren griechifhen Rec. c. 5, womit 
die for. und armen. Ueberf. übereinftimmen. Die kürzere griech. Rec. dagegen Tiedt rAsor 
ftatt van» , und dann wäre zu überfegen: „wenn er ſich über den Bifchof erhaben düntt, si 
majorem se episcopo censeat,“ 
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Schftes Kapitel. 
Der chriftlihe Cultus. 


I. Quellen. 


Bor allem die Echriften von Inſtin, Tertullian, Cypriaun, Enfebind, und die Consti- 
tutiones Apostolicae. 


II. Bearbeitungen. 


Hildebrandt: De priscae et primitivae ecclesiae sacris publicis. Helmst. 1702, 
Alt: Der chriſtl. Cultus. Berl. 1843, 2. Ausg. 1.0.2. Abth. 1851 u.60. Harnack: 
Der chriſtl. Gemeindegottesdienft im apoft. u. altfath. Zeitalter. Erl. 1854. Die betref⸗ 
fenden Abfchnitte in den arhaologifhen Werfen von Bingham (Origines ec- 
cles. or the Antiquities of the Christ. Church. Lond. 1708— 22. 10 voll.; new 
ed. Lond. 1852 in 2 voll.). Angnſti (deffen größeres Werk 12 Dände Leipz. 1817 
— 31, deffen Meinered Handbuch der chriftl. Archäol. 3 Bde. Leipz. 1836, umfaßt), 

‚FBinterim, Aheinwald, Siegel, Coleman u. f. w. 


8.98. Gottesdienſtliche Derfammlungspläge, 


R.Hospinianus: De templis, s. de origine, progressu, usu et abusu templorum etc. 
Tig. 1587. 1603; Genev. 1672 fol. Fabricius: De templis vett. Christ. 
Helmst. 1704. +Muratori: De primis Christianorum ccclesiis. Arezzo 1770. 
Bol. zum Theil audy die Lit. zu 8. 93. 


Die Knechtsgeſtalt der Kirche in diefer Periode der Berfolgung läßt im All⸗ 
gemeinen einen einfachen Eultus erwarten, der von den impofanten Bomp des 
fpäteren Katholicismus ſtark abfticht, aber auf der anderen Seite auch nicht mit 
puritanifcher Radtheit und Nüchternheit verwechfelt werden darf. Vielmehr be 
gegnet und hier ebenfowohl als in der Kirchenverfaffung und in der Lehrentwick⸗ 
Iung, eine allmähliche Anbahnung des nicänifchen Zeitalters. 

Dies zeigt fih zunähft in Bezug auf die kirchlichen Gebäude. Bis gegen 
Ende de8 zweiten Jahrhunderts hielten die Chriften ihren Gottesdienſt meift in 
Privathäufern'), oder in Einöden, auf den Gräbern der Märtyrer und in den 
Katalomben?). Dies erflärt fih aus ihrer Armuth, bedrängten und rechtloſen 
Lage, Liebe zur Stille und Einfantkeit, und Abneigung gegen alle heidnifche Kunſt. 
Die Apologeten verfichern häufig, daß ihre Glaubensgenoffen weder Tempel noch 
Altäre (im Sinne eines NRationalheiligthumes) haben. Die Heiden, 3. B. Eelfus, 
machten ihnen das zum Vorwurf, worauf Drigenes treffend antwortete, die 
Menfchheit Ehrifti ſei der höchſte Tempel und das fhönfte Bildniß Gottes, und 


1) Bol. 8. 39. 2) Bol. 8.93. 
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die wahren Chriſten feien lebendige Bildſäulen des heiligen Geiftes, mit denen 
fi fein Zeus des Phidias vergleichen laſſe. Juſtin der Märtyrer fagte zum römi⸗ 
(hen Präfecten, die Chriften fommen überall zufammen, wo es ſich für fie fchide, 
weil ihr Gott nicht, wie die heidnifchen Gößen, in Raum eingefchloffen, fondern 
unfichtbar allgegenwärtig fei. Clemens Aler. bekämpft den Wahn, als ob die 
Frömmigkeit an irgend ein Gebäude gebunden fei. 

Am beiten eignete ſich in Privathäufern für den Gottesdienft und die Lie⸗ 
besmale der oblonge Speifefaal‘), der in Feiner bequemen griechifchen oder 
römiſchen Wohnung fehlte und manchmal bereits eine halbrunde, dem fpäteren 
Kirchenchor”) ähnliche Nifche hatte. Ein erhöhter Sit’) diente für die Borle- 
fung der Schrift und Predigt, ein Wafjerbeden für die Taufe, und ein einfacher 
Tiſch“)) für die heilige Communion. Aehnliche Einrichtungen brachte man aud 
in den Katakomben an, die biöweilen die Geftalt einer unterirdifchen Kirche 
haben. 

Die erften Spuren von befonderen Kirchengebäuden*) finden mir bei Ter⸗ 
tullian, der vom Kirchenbeſuch“) ſpricht, und bei dem gleichzeitigen Clemens 
Aler., welcher die Doppelbedeutung des Wortes Exxiralu”) erwähnt. Um's Jahr 
230 beftätigte Ulerander Severus das Recht der Ehriften auf einen Plab in Rom 
gegen den Proteft der Schentwirthe, weil Gottesdienft in jeder Form beffer fei, 
als Schenkwirthſchaft. Nach der Mitte des dritten Jahrhunderts begann der 
Kirchenbau bereits mit großem Ernft, da die Ehriften über vierzig Jahre (260 — 
303) Ruhe hatten und fi fo flark vermehrten, daß, wie Eufebiug erzählte, über. 
al geräumigere Erbauungslocale nöthig wurden. Die diocletianifche Verfolgung 
begann mit der Zerftörung der prächtigen Kirche von Nikomedien, welche, nad) 
Lactantius, fogar den benachbarten Kaiferpalaft überragte. Rom foll im Anfang 
des vierten Jahrhunderts bereitd mehr als vierzig Kirchen gehabt haben. Weber 
die Kormiund Einrichtung derfelben aber haben wir keine Nachrichten. 


8.99. Wochen: und Jahresfeite. 


R. Hospinianus: Festa Christ, h. e. de origine, progressu, ceremoniis et ritibus 
festorum dierun Christ. Tig. 1593; Gen. 1675 fol. A. G. Pillwig: Gefh. der 
heil. Zeiten in der abendländ. K. Dresd. 1842. FM. A. Nidel: Die heil. Zeiten und 
Feſte nach ihrer Geſch. u. Feier in der fath. K. Mainz 1835 ff. 4 Bde. F. Piper: 
Geſch. des Ofterfefted. Berl. 1845. 

Die Ofterftreitigleiten find am gründlichften und mit Rüdfiht auf die johanneifche 
Gontroverfe behandelt von K. L. Weibel: Die hriftt. Paffahfeier der drei erften Jahrh. 


!) Trielinium. 2) Chorus, Päue. 

®) dußwv, suggestus, pulpitum. 

*) zoanela, mensa sacra, aud) ara, altare. 

°) Exzinalar, xupaxal, olxor Bsov, ecclesiae, dominicae, domus Dei. 
*) In ecclesiam, in domum Dei venire. 

?) rénos und dsgosoua tüv Exhextor. 


314 8.99. Boden» und Yabreöfefle. 


Piorzb. 1548 (u. in den „Erud. u. Arit.“ 184°. Rr.4, gegen Yaur,. A. SHilgenfeld: 
Der Baihajireit der alten Kirche nach feiner Bedeutung für die Kirchengeſchichte und für 
die Erangelienferibung urfundlich dargeſtellt Halle 1860. Vgl. auh Baur: Das 
Chriſtenth. der 3 erſten Jahrh. 1853, S. 141ff. Gegen ibn Steiß in den „Eu. und 
Krit.“ 1856 S. 721 ff. u. Lechler: Tas arofl. u. nachapoſt. Zeitalter 1857 S. 509 ff. 
Tie Quehlen diefer Ztreitigfeiten find die Fragmente aus Melits, Apollinatis 
Clemens Aler., Irenänd u. Hippolytus, bei Euſeb IV, 26. V, 23—25 u. im Chro- 
nicon pasch. I, 12 859q.. wozu nun nodh kommt die Etelle in den Philosopbu- 
mena VII, 18. 


1. Bas zunächſt die Wochenfeſte betrifft, fo fehreibt fi) Die Feier dei 
Eonntags zum Andenken an die Auferflehung des Herrn ohne Zweifel ſchon aus 
dem apoftolifchen Zeitalter her'), und war jedenfalls im Anfang des zweiten 
Jahrhunderts nad dem einflimmigen Zeugniß von Barnabas, Ignatius, Plis 
nius”) und Juftinus M. allgemeine kirchliche Sitte. An diefem heiligen Freuden⸗ 
tage wurde nicht gefaftet, und nicht fnieend, fondern blos ſtehend gebetet. Ter⸗ 
tullian fcheint die Verrichtung eines weltlichen Gefchäftes am Eonntag für Eünde 
gehalten zu haben. Die judenchriſtliche Sabbathfeier verſchwand allmählig. Doch 
zeichnet die orientalijche Kirche noch heute den fiebenten Tag der Woche (mit 
alleiniger Ausnahme des Ofterfabbaths) durch Richtfaften und Gebet in aufrech⸗ 
ter Stellung aus; während die lateiniſche Kirche in ſchärferem Gegenfab gegen 
den Judaismus den Sonnabend zum Fafttag machte Der Streit darüber begann 
fhon am Ende des zweiten Jahrhunderte. 

Die Mitmody’) und befonders der Freitag‘) waren dem wöchentlichen Ans 
denken an das Leiden und Sterben des Herrn geweiht und murden ala Buß: oder 
Wachtage“) durd) Gottesdienft und Halbfaſten bis drei Uhr Nachmittags *) ge 
feiert. 

2. Die Jahresfefte dieſer Periode beſchränken fih auf Oftern, Pfingſten 
und Epiphanien. 

a. Dftern”) oder das chriſtliche Paſſah ift das ältefte und wichtigſte Jah⸗ 
resfeft, das wir bie in's erfte Jahrhundert hinauf verfolgen können. Es ent- 
fprad) dem jüdifchen Paffah und ging von der Anfchauung aus, daß Chriſtus 
der Gekreuzigte und Auferftandene der Mittelpunkt des Glaubens fei. Es bildete 


— —— — —— 


1) Bol. 8. 39. 2) „stato die“. ®) feria quarta. 

4) feria sexta, N nagaaxevn. °») dies stationum der milites Christi. 

0) semijejunia. 

7) Das deutfche Oftern, das angelfächfifhe Ofter umd das englifhe Easter hängt 
jedenfalld mit Often und Sonnenaufgang zufammen und ift verwandt mit nes, oriens, 
aurora (vgl. Jat. Grimm's Deutfhe Mythol. 1835. &.181 u. 349). Die Bergleihung des 
Sonnenaufgangs und des irdifhen Frühlings mit der neuen fittlihen Schöpfung der Auf 
erftehung Ebhrifti und die Webertragung der Feier der Oſtara, d. h. der altgermanifcdhen Gott- 
heit des auffteigenden heilbringenden Lichtes, auf das chriftliche Ofterfeft lag um fo näher, 
da die Natur überhaupt ein Symbol des Geiſtes und die heidnifchen Mythen dunkle Ab: 
nungen und fleifchliche Anticipationen chriſtlicher Wahrheiten find. 
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früher den Anfang des Kirchenjahres. Es hatte in der alten Kirche einen weites 
ren Sinn und umfaßte das Kreuzigungsfefl'), entfprechend dem Freitag, und 
das Auferftchungefeft”), entfprechend dem Sonntag in den Wochenfeften. Zwi⸗ 
[hen beiden lag der große Sabbath‘), an welchem auch die griehifche Kirche 
ausnahmemeife faftete, und die Oſtervigilie“), welche mit befonderer Andacht von 
der ganzen Gemeinde bis zum Tagesanbruch gehalten wurde, um fo mehr da man 
allgemein glaubte, daß der Herr in diefer Nacht in Serrlichkeit mwiederfommen 
werde. Dem Paffahfefte ging eine längere Buß- und Faftenzeit voran, welche in 
der heiligen Moche?) culminirte. Sie war in verfchiedenen Gegenden von ver- 
hiedener Dauer von 1 Tag oder 40 Stunden bie 6 Wochen, wurde aber fpäter 
(fit dem 5. Jahrhundert) befonders durch römifihen Einfluß auf 40 Tage‘) feft- 
geftellt, mit Rüdfiht auf das 40tägige Kaften Shrifti in der Wüfte’) und die 
Altteſtamentlichen Borbilder deffelben. 

Ueber die Zeit der Ofterfeier und die damit verbundenen Faſten berrfchte 
eine Differenz, welche im zweiten Jahrhundert zu heftigen kirchlichen und neuer: 
dings zu faft ebenfo heftigen gelehrten Streitigkeiten (in Verbindung mit der 
Frage über den römifhen Primat und die Acchtheit des johanneifchen Evange- 
liums) Beranlafiung gab. Die Eleinafiatifhen Ehriften feierten nämlich, im An- 
ſchluß an die jüdifche Chronologie und mit Berufung auf die Autorität der Apo> 
fel Johannes und Philippus, das Paſſah am 14. Nifan‘), beflimmten darnad 
den Schluß des Faſtens und feheinen am Abend diefes Tages (nad) 3 Uhr) die 
Communion und Agape ale das chriftlihe Paſſah und Freudenmahl der mit 
dem Tode Jeſu vollendeten Erlöfung (nicht aber das jüdische Ofterlamm) genoſſen 
zu haben”). Daher murden fie fpäter Quartodecimani'?) genannt. Die römifche 
Kirche dagegen feierte nad alter Sitte den Tod Iefu immer an einem Freitag, 
und die Auferftehung an einem Sonntag nah dem Yrüblingsvollmonde und 
dehnte das Faften bis auf den letzteten aus. Der Streitpunft war alfo haupt 
ſaͤchlich der, ob der jüdifche Paſſahtag, mochte er nun auf einen Freitag 
fallen oder nicht, oder ob der chriſtliche Sonntag der eigentliche Normaltag 
fei, von welchem die ganze Feier des Feſtes abhänge. Die johanneifch: afiatifche 
Praris repräfentirte hier den objectiv«hiftorifchen, die römiſche den freien beweg⸗ 
liden Standpunkt und die Unabhängigkeit der chriftlichen Feſtſitte von der jüdi- 
ſchen. Den dogmatifchen Unterfchied könnte man fo firiren, daß das größte Ges 
wicht dort auf den Tod, hier auf die Auferfiehung des Herrn gelegt wurde. Das 





ij nasya oraveweuuor. ?) nacya Avaotaoıuov. 
) sabbatum magnum, 4) nawvuyidss. 6) Epdouds ueyaan. 
®) quadragesima. ?) Matth. 4,2. 8) ud’ — 14. 


?) Daraus hat man nicht ohne Grund gefchloffen, daß nad) der Boraudfegung ber 
kleinaſiatiſchen Kirchen Chriſtus am 14ten und nicht erſt am 15ten als das wahre Paſſah⸗ 
lamm geſtorben ſei, daß mithin dieſe Praxis vielmehr für, ſtatt gegen die Authentie des 
johanneiſchen Evangeliums ſpreche, indem dieſes den Tod ebenfalls am 14ten eintreten läßt. 

—V 
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Hauptinterefje lag aber für die alte Kirche weder in der aſtronomiſchen, noch in 
. der Dogmatifchen, fondern in der rituellen Frage und befonders auch in der Selbfl- 
ftändigkeit des chriftlichen Keftcgklus gegenüber dem Judenthum, weßhalb zuletzt 
die römifche Sitte auch im Orient fiegte. 

Die Differenz fam zuerſt zur Sprache auf einem Befuche des Biſchofs Poly- 
tarp von Smyrna bei dem Bifchof Anicet von Rom um das Jahr 160. Eie 
wurde nicht beigelegt, aber defienungeachtet fchieden beide in Frieden audeinan- 
der, nachdem der Ichtere feinem ehrwürdigen Gafte die Feier des Abendmahle 
übertragen hatte. 

Bald darauf um 170 brach der Streit unter einer anderen Form aus, und 
zwar in Laodicea, wo mie ed feheint ein dritter Gebrauch, nämlich der judaifi⸗ 
rende Genuß des Ofterlammes am 14. Nifan auflam, der aber felbit von den 
Meinafiatifhen Bifhöfen Melito von Sardes und Apollinaris von Hierapolie 
verivorfen wurde, und zwar aus dem Grunde, weil Iefus (nad) dem johannei- 
fhen Evangelium) am 14. Nifan nicht das gefebliche Pafjah genoffen habe, fon- 
dern als das wahre Paffahlanım geftorben fei. Denfelben Grund machen die 
Fragmente des Hippolytus geltend. Man wird alfo, um die freilich fehr unvoll- 
fländigen Berichte bei Eufebius und im Chronicon paschale zu barmonifiren, 
eine orthodore und eine häretifche d. h. in diefem Punkte judaiftifche Bartei unter 
den Quartodecimanern unterfheiden müffen, von denen die erfte in Kleinaften 
die am meiften verbreitete, die zweite auf Laodicea beſchränkt war. 

Viel bedeutender und heftiger war das dritte Stadium des Streites, welcher 
fi über die ganze Kirche erftredte und viele Synoden und Synodalfchreiben ver» 
anlaßte. Der römifche Bifchof Victor, der feinem Vorgänger Anicet fehr ungleich 
war, forderte im Jahre 196 die Kleinafiaten in gebieterifhem Zone auf, ihre 
quartodecimanifche Praxis aufzugeben. Dagegen proteftirte feierlich der Biſchof 
Polykrates von Ephefus im Namen einer von ihm gehaltenen Synode und be 
rief fih auf eine impofante Reihe von Autoritäten für ihre uralte Sitte. Ale 
darauf Bictor fie als Häretiker brandmarkte und ercommuniciren wollte, da wies 
ihn felbft Irenäus im Namen der gallifchen Ehriften, obwohl er in dem Streit. 
punkte mit ihm übereinflimmte, ernftli wegen folder Anmaßung zurecht, und 
dieſer Proteft Scheint die Ercommunication verhindert zu haben. 

Im Laufe des dritten Jahrhunderts aber nahm die römiſche Praxis auch 
im Drient immer mehr überhand und wurde, um hier gleich das Refultat zu an» 
ticipiren, durch das nicänifche Concil im Jahre 325 zum allgemeinen Kirchenge- 
feb erhoben. Daffelbe erflärte es nämlich für unfchidlich, fih nach der Gewohn⸗ 
beit der ungläubigen und chriftenfeindlichen Juden zu richten, und verordnete, 
daß Oftern immer an dem Sonntag, der auf den erften Bollmond nad) dem 
Frühlingsäquinoctium falle, und zwar immer nach dem jüdifchen Paffah gefeiert 
werden folle Fortan galten die Quartodecimaner allgemein als Häretifer und 
wurden mit Kirchenftrafen belegt. Die erwünfchte Einförmigfeit kam aber doch 
nicht zu Stande wegen der verfchiedenen Berechnungen des Ofterfonntags nad 
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dem Mondlaufe und dem Nequinoctium, welches die Alerandriner auf den 21., 
die Römer auf den 18. März firirten, fo daß 5.2. im Jahre 387 die feßteren 
am 21. März, die erfteren dagegen erft am 25. April Oftern feierten. 

b. An Oſtern ſchloß fih das Pfingftfeft an, welches ebenfalls auf jüdi- 
(dem Borbilde ruhte und fhon im zweiten Jahrhundert allgemein beobachtet 
wurde zum Andenken an die Erfheinungen und die himmlifche Erhöhung des 
auferflandenen Herrn. Es dauerte fünfzig Tage‘), welche als ein ununterbroche- 
ner Sonntag durch tägliche Communion, Nichtfaften und ftehendes Gebet aus- 
gezeichnet wurden. Später befchränkte man die Feier auf den vierzigften Tag als 
Himmelfahrtöfeft, und auf den fünfzigften Tag oder Pfingften im engeren Sinne 
ald Feſt der Ausgießung des heiligen Geiftes und Geburtstag der chriftlichen 
Kirche. 

e. Späteren Urſprungs iſt das Epiphanienfeſt, welches ſich gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts vom Oſten nach dem Weſten verbreitete, hier aber noch 
im vierten Jahrhundert, z. B. bei den Donatiften, als eine orientaliſche Neues 
tung Widerfpruh fand. Es war im Allgemeinen das Feſt der Erſcheinung?) 
Chriſti im Fleiſche und befonders der Offenbarung feiner Meffiagwürde durch) 
die Taufe am Iordan, alfo Geburte- und Tauffeft zugleich, und wurde gewöhn- 
ih am 6. Januar gefeiert. Im Abendlande wurde es fpäter zu einer Collectivs 
feier mehrerer Begebenheiten aus dem Leben Iefu gemacht und befonders als 
„Feſt der drei Könige“, d. h. der Weifen aus dem Morgenlande, mit der Heiden» 
miffion in Verbindung gefebt. 

Bon dem Weihnachtsfefte findet fich vor dem vierten Jahrhundert feine 
fichere Spur, theils weil das Epiphanienfeft dafjelbe einigermaßen erſetzte, theils 
weil im chriftlichen Bewußtſein die Geburt Chrifti, deren Datum ohnedies uns 
fiher war, Hinter dem Factum des Todes und der Auferftehung zurüdtrat. 

Dagegen gab die Märtyrerverehrung®) die erfte unfchuldige Beranlaffung 
für die Heiligenfefte, die jedoch erſt in der nächften Periode eine fefte Geftalt ge- 
wannen. 


8.100. Chriſtliche Sinnbilder. 


Br. Münter: Sinnbilder u. Kunftvorftellungen der alten Chriften. Altona 1825. 2 Hefte 
(mit Steindrudtafeln). Helmsdörfer: Chriftl. Kunftfombolit und Ikonographie. 
Fr. 1839. F. Piper: Mythologie u. Symbolik der hriftl. Kunft. Bd. 1. Weimar 1847 
—51. %. Viper: Weber den chriſtl. Bilderkreis. Berl, 1852. (5.310). Bol. auch 
bie illuftrirten Werke der römischen Katakomben, angeführt zu $. 93. 


Das Chriftenthum verdankt feine Entftehung meder der Kunft, noch) der 
Viſſenſchaft und ift von beiden ganz unabhängig. Es bemädhtigt fid) aber beider, 
durchdringt fie mit feiner Sauerteigänatur und tauft fie mit dem heiligen Geifte. 
Die Kunft findet ihre höchfte Bollendung im Cultus als eine Berkörperung der 





!) quinguagesima, 2) Errıpavela. 2) Bol. 8. 59. 
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Frömmigkeit und Andacht in ſchönen Formen, welche einen reinen Genuß gewäh⸗ 
ren und zugleich ale Erregungs- und Förderungsmittel der Andacht dienen. Sie 
fteht daher unter allen gebildeten Völkern im Bunde mit der Religion. Die Boefie 
und Muſik, diefe freieften und geiftigften Künfte, welche ihre Ideale durch Wort 
und Ton darftellen und vom äußeren Zeichen fofort zum geiftigen Gehalte füh- 
ten, waren auch im Judenthum wefentliche Elemente des Eultug und gingen von 
da als Pfalmengefang fofort auch in die chriftliche Kirche über. 

Anders dagegen verhält es fid) mit den bildenden Künften, befonders der 
Sculptur und Malerei, welche ſich fihtbarer finnlicher Stoffe, wie Stein, Hol;, 
Farbe, ald Darftellungsmittel bedienen und auf einer untergeordneten Sulturftufe 
faft unvermeidlich zum Götzendienſte gemipbraucht werden. Gegen diefe hatte die 
vornicänifche Kirche eine entfchiedene Abneigung ſchon wegen des befannten Ber: 
bots im Defalogus und fodann wegen der Ausartung der damaligen Kunft zur 
Dienerin der Sdololatrie und Unjittlichleit. In der Anbetung Gottes im Geiſt 
und in der Wahrheit glaubte fie auch die foymbolifchen Figuren des Tempels ent- 
behren zu können ale bloße Echattenbilder der nunmehr erfchienenen wefentlichen 
Güter. „Wir müffen nicht am Einnlihen kleben”, fagt der alerandr. Clemens, 
„fondern zu dem Geiftigen ung erheben; die Gewohnheit des täglichen Anblicks 
entweiht die Würde des Göttlihen, das durch finnlihen Stoff nicht geehrt, fon- 
dern nur entwürdigt werden kann.“ Diefer Kunfthaß, welchen die rigoriftifchen 
Montaniften am weiteſten trieben, hing auch eng zuſammen mit der Knechtsgeftalt 
der alten Kirche, ihrer gründlichen Verachtung alles betrügerifchen Scheine und 
aller irdifchen Eitelkeiten, ihrem Enthuſiasmus für das Märtyrerthum und ihrer 
fehnfüchtigen Erwartung des Untergangs der Welt und der Gründung des taufend- 
jährigen Reiches. 

Zuftin der Märtyrer '), Zertullian) feldft und auch Clemens von Alexan⸗ 
drien’) und Origenes*) ftellten fich die Leiblichkeit des Erlöfere fogar häßlich vor, 
auf Grund der buchftäblich verftandenen meffianifchen Stellen’): „Er hatte keine 
Gehalt noch Schöne.” Ein gefundes Gefühl führt eher auf die entgegengefeßte 
Anfiht; denn Jeſus hatte jedenfalls feine Sünder: Phyfiognomie und die himm⸗ 
lifhe Reinheit und die Harmonie feiner Seele mußte irgendwie aud) durch den 
Schleier des Fleifches hindurchfcheinen. Die genannten Väter hatten übrigens bier 
bloß die äußere Erfcheinung Jeſu und den Stand der Erniedrigung im Auge. Den 
erhöhten Erlöfer dachten fie fih unter dem Gefihtspunft unverwelklicher Schön. 
heit und Glorie, welche von ihm dem Haupte dereinft auch auf die Kirche im Mil. 
lennium oder im Zuftande der Bollendung übergehen werde. E3 war alfo keine 
principielle, fondern bloß eine temporäre Trennung der Heiligkeit und Schönheit 
gemeint. 


!) Dial. c. Tryph. c. 14. 85. 88, 

2) De carne Christi c.9. Adv. Jud. c. 14. 

2) Paedag. III, 1. Strom. II. p. 440. *) Contra Cels. VI, 75 sqg. 
°) Gef. 52, 14 u. 53, 2.3, 
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Trotz diefer Abneigung der alten Chriften gegen die bildende Kunft im öffent: 
lichen Eultus machte fi) dennoch unter ihnen der plaftifche Kunfttrieb im Kreiſe 
der Privaterbauung fchon im zweiten Jahrh. ohne Widerfpruch geltend. Die fir): 
lie Kunft wurde im Haufe und auf den Grabftätten') geborem und ging dann 
von ta aus im vierten Jahrh. in die Kirche und den Öffentlichen Gottesdienft über. 
Sie entftand nämlich zunähft aus dem praftifchen Bedürfniß, die heidniſch— 
mythologiſchen Bilder an den Wänden, auf den Fußboden, an Trinkgefäßen, an 
Siegelringen und auf Grabfleinen zu verdrängen und durch ſolche Sinnbilder zu 
erfeßen, welche die Ehriften fortwährend an ihren Erlöfer von Sünde und Elend, 
jowie an ihren heiligen Beruf erinnern möchten. So unfchuldig und natürlich 
diefes Streben war, fo konnte fi) daran bei der unmifienden Menge leicht die 
Berwechfelung des Zeichens mit dem Bezeichneten und mandherlei Aberglauben an» 
ſchließen. Doch war dag in den drei erften Sahıh. noch weniger der Fall, weil fi 
damals die fünftlerifche Thätigkeit auf das ſymboliſche und allegorijche Gebiet 
beichräntte, 

Das älteſte und beliebtefte diefer alt» hriftlihen Symbole ift das Kreuz, 
ald das Zeichen der Erlöfung, bald allein, bald mit dem Alpha und Omega, bald 
mit dem Hoffnungsanker oder der Friedenspalme. Obwohl das Kreuzeszeichen bei 
den Römern wegen der Schmad) der Kreuzigung, ald einer Strafe der Sklaven 
und Verbrecher, verachtet war, fo finden ſich doc) auch heidnifche Analogien für 
den ſymboliſchen Gebrauch deffelben in Aegypten, Syrien, unter den Buddhiſten 
und unter den Indianern in Amerika”). Die Apologeten erinnern auch ihre Gegner 
an die unbewußte Anerkennung der Kreuzesgeftalt durch die Korm ihrer Fahnen 
und Triumphzeichen und an die Beitätigung derfelben in dem Leben der Ratur und 
des Menſchen?), felbft in den fliegenden Bögeln und fegelnden Schiffen. Daran ſchloß 


— — — —— — 


1) Bat. 8. 93. 

2) Als der Tempel des Serapis abgebrochen wurde, fand man unter den Hieroglyphen 
Kreuzeszeichen, und die Heiden und Chriſten bezogen fie auf ihre Religionen. Socrat. H. 
Eccl.V.c.17. Sir Robert Ker Porter (Travels vol, II. p. 415) fand unter den Ruinen 
von Suſa hierogluphifche Figuren mit einem Kreuze an der Ede. Ueber das buddhiftifihe 
Kreuz vgl. Medhurst, China p. 217. Das Merkwürdigſte ift, dab die Spanier, nad 
Prescott (Conquest of Mexico III, 338—40), bei der Entdeckung Merico’d das Kreuzed: 
Zeichen als Gegenftand des Cultus in den Götzentempeln zu Anahuac fanden. 


2) Minut. Felix, Octav. c.29 (ed. Ochler p.41 sq.), wo der Apologet des Chriſten⸗ 
thums zu den Heiden fagt: Cruces etiam nec colimus nec optamus. Vos plane qui 
ligneos deos consecratis, cruces ligneas ut deorum vestrorum partes forsitan ado- 
ratis, Nam et signa ipsa ct cantabra et vexilla castrorum quid aliud quam inau- 
Tatae cruces sunt et ornatae? Tropaea vestra victricia non tantum 
simplicis crucis faciem, verum etiam adfixi hominis imitantur. 
Signum sane crucis naturaliter visimus in navi, cum velis tumentibus vehitur, 
Cum expansis palmulis Jabitur; et cum erigitur jugum, crucis signum est, et cum 
komo porrectis manibus Deum pura mente veneratur. Ita signo crucis aut 
Tatio naturalie innititur aut vestra religio formatur. Bal. die ganz 
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fi denn auch ſchon im zweiten Jahrh. die Sitte der Bekreuzung'), welche nad) 
Tertullian beim Aufftehen, Baden, Ausgehen, Efien, kurz bei allen Geſchäften des 

— Lebens üblich war und ſchon damals vielfach mit abergläubiſchem 
Vertrauen auf die magiſche Wirkung dieſes Zeichens verbunden ſein mochte. 

Ebenſo häufig finden wir, beſonders auf Schmuckſachen und Gräbern, das 
Monogramm des Namens Chriſti (XP, gewöhnlich kreuzförmig ineinander 
gefchrieben?), entweder allein, oder mit griechiſchem Alpha und Omega, d.h. der 
Erfte und der Letzte“), fpäter (feit Eonftantin) mit dem Zufaß in signo‘). 

Ein weiterer Schritt war die allegorifhe Darftellung Chriſti ſelbſt. Er er 
fcheint nämlich bald ala ein Hirte, der das Leben läßt für die Schaafe?), oder das 
verlorene Schaaf auf feinen Schultern trägt‘); bald als ein Kamm, das der Welt 
Sünde trägt”); feltener als Widder mit Rüdfiht auf das ftellvertretende Opfer 
in der Gefchichte Abrahams und Iſaaks); häufig ale Fifcher, wie denn Clemens 
von Alerandrien in feinem Hymnus Chriftum den „Fiſcher der Sterblichen* nennt, 
„der aus feindlicher Fluth in der Bosheit Meer mit füßem Leben die reinen Fiſche 
fängt.” Sehr beliebt war ferner das Bild des Fiſches theild als ein finnreiches 
Anagramm, indem das entfprechende griechiſche Ichthys die Anfangsbuchftaben 
der Worte „Iefus Chriftus, Sohn Gotfes, Heiland” enthält?), theils aber aud 
und wohl urfprünglich als ein Symbol der im Netz des großen Menfchenfifchere 
und feiner Diener gefangenen Seele mit Rüdficht auf das Wort Jefu zu Betrus 
und Andreas: „Ih will euch zu Menfchenfifchern machen“?), auf den wunder 
baren Fifhfang Betri'') und auf das Gleichniß vom Nege'”). Eine andere etwas 
fünftlihe Wendung, nämlich auf das Taufiwaffer, giebt diefem Bilde Tertullian, 
wenn er fagt'?): „Wir Fleinen Fifche'*) werden durch) unferen Fiſch!“) Jeſum Chriſtum 


ähnliche Stelle bei Tertull., Apol. c. 16 u, Adv. Nat. 1, 12. Ebenfo Just. Mart. Apol.1. 
c. 55 (ed. Otto pt. I. p. 131). 
i) signaculum crucis. 


2) oder P und ähnliche Formen, deren Münter I.c. S. 34 ff. mehr als zwan⸗ 


zig aus alten Münzen, Gefäßen und Grabdenkmälern zuſammengeſtellt hat. Aringht und 
Mamachi führen diefed Symbol bis auf die Mitte des zweiten Jahrh. zurück, ja es findet 
fid) ſchon, wie es fcheint, unter den Heiden vor Chriſtus, auf den Münzen der Ptolemäer. 


4 pP Q oder a2 w, mit Rüdfiht auf die befannte apofalyptifche Bezeic- 


nung Chriftt, welche der alte chriftl. Dichter Prudentius, Cathem. Hymn. IX v. 11 


fo erffärt: 
Alpha et 22 cognominatur ipse fons et clausula 


Omnium quae sunt, fuerunt, quaeque post futura sunt. 
*) in hoc signo vinces. °) 305.10, 11. °) Zul. 15, 3—7 vgl. ef. 16,11. 
7) Joh. 1, 29. 1 Betr. 1,19. Offenb. 5,12. °) 1 Mof. 22,13. 
%, [XOYZ — "Inooüs Xgıoros Osoü ‘Yıos Zwrne. Bol. die Erflärung Augu⸗ 
fine, De civit. Dei X VIII, 23, 


10) Matıh. 4,19. Marc. 1,17. 11) Auf. 5,2, 7. 2) Matth. 13,47. 
18) De bapt. c.1. 14) pisciculi. 16) gecundum iy9ür nostrum. 





8.100. Chriſtliche Sinnbilder. 321 


im Waſſer geboren und können nur im Waffer bleibend gedeihen,” d. h. wenn wir 
dem Taufbunde treu die dort empfangene Gnade bewahren. 

Auf die Tugenden und Pflichten des chriftlichen Lebens beziehen fich folgende 
Eymbole: die Taube, mit oder ohne Delzmweig, ala Mufter der Einfalt und Un- 
ſchuld')y; das Schiff, welches bald die rettende Kirche mit Beziehung auf die 
Arche Noah's, bald die einzelne Seele auf ihrer Reife zur bimmlifchen Heimath 
unter der Leitung ded dem Sturme gebietenden Heilandes darftellt; der Palm⸗ 
zweig, weldyen die Apofalypfe?) den Auserwählten ald Siegeszeichen in die Hand 
legt; der Anker, das Sinnbild der Hoffnung’); die eier, welche die feftliche Freude 
und ſchöne Harmonie darftellte; der Hahn, ald Mahnung zur Wachſamkeit mit 
Bezug auf die Berläugnung Petri‘); der Hirsch, der nad) frifchem Waffer fchreit°); 
endlich der Bhönir, ein aus dem bekannten beidnifchen Mythus ſlammendes 
Symbol der Selbſtverjüngung und Auferftehung‘). 

Auper diefen Sinnbildern wurden in den Katalomben vielleicht ſchon im 
dritten Jahrh. Scenen aus dem U. Teſt. von typifch> prophetifcher Bedeutung, wie 
der Sündenfall, das Opfer Iſaaks, die Arche Noahs, Noah die Taube begrüßen, 
die Gefeßgebung, Mofes an den Felfen fchlagend, Die Errettung des Jonas, die 
Himmelfahrt des Elias, Daniel in der Löwengrube, die drei Männer im euer: 
ofen, und endlich auch Scenen aus der evangelifchen und apoftolifchen Gefchichte, 
wie die Anbetung der Magier, ihre Zuſammenkunft mit Herodes, die Taufe Chriſti 
im Jordan, die Heilung des Gichtbrüchigen, die Verwandlung des Waffers in 
Mein, die Aufermedung des Lazarus, das heil. Abendmahl und die Apoftel Bes 
tus und Paulus abgebildet”). Die chriftliche Malerei und Plaftit begann alfo 
in dem feierlichen Dunkel der unterirdifchen Gräber und in den Zufluchtäftätten 
vor den Berfolgern. Der Kunfttrieb nahm in demfelben Maaße zu, in welchem ſich 
die Kirche die hellenifche Wiſſenſchaft und Bildung aneignete. Bielleicht übte der 
Önofticismus, wie in der Theologie, fo auch in der Kunft, einen anregenden Eins 
Aug aus. Wenigftens waren die Secten der Karpokratianer, Bafilidianer und 
Manichäer Pfleger der Kuntt. 

Doch finden wir vor Eonftantin noch feine fichere Spur von einem eigent» 
fichen Chriftusbilde außer bei den gnoftifchen Karpofratianern und bei dem 

1) Matth. 10,16, vgl. 3,16. 1 Mof. 8,11. Hobel, 6,9. 

2) Apof. 7,9. Die Palme hatte aber fhon bei den Heiden eine ähnliche ſymboliſche 
Bedeutung, vgl. Horaz, Od. 1,1: 

— Palmaque nobilis 
Terrarum dominos evehit ad deos. 


2) Hebr. 6, 19, ebenfalld nad) heidniſchem Borgang, da der Anker oft auf griechifchen 
Münzen vorlommt. 


4) Matth. 26, 34. 5) Pf. 42,1. 
°, Zuerft in diefer Wendung gebraucht von Clemens Rom. in feinem erften Kos 
tintherbrief. 


7) Siehe alle diefe Abbildungen aus den Katakomben in dem oben $. 98 angeführten 
Werte von Perret, Les Catacombes de Rome. 
Schaff, Kirchengeſchichte. 1. 9b. 21 
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heidnifchen Kaifer Alerander Severus, der feine Hauslapelle als eine Art von pan⸗ 
theiftifchem Pantheon mit Repräfentanten aller Religionen ſchmückte. Die oben 
erwähnte Anficht von der vermeintlichen Häßlichkeit der irdiſch⸗menſchlichen Er: 
fheinung Iefu, das völlige Stilljchweigen der Evangelien darliber und das AZ. 
lihe Bilderverbot hielten die Kirche von Ehriftusbildern ab, bis im nicänifchen 
Zeitalter auch darin ein großer Umſchwung, jedody nicht ohne energiſchen Wider: 
fpruch, eintrat. Vielleicht gehören indeß einige der oben angeführten Katakomben- 
bilder, wo Chriſtus mit dargeftellt ift, noch der vornicänifhen Periode an. Die 
erften Verſuche einer Uebertragung diefer bildlihen Darftellungen von den Häu— 
fern und Gräbern in die Kirchengebäude wurden, wie es fcheint, im Anfang des 
vierten Jahrh. gemacht, fanden aber auch Widerftand, indem die ſtrenge Synode 
von Elvira 305°) verordnete: „Es dürfen feine Gemälde in den Kirchen fein, und 
die Gegenftände der Verehrung und Anbetung follen nicht an den Wänden ab: 
gemalt werden.” 


s 


8.101. Der öffentlihe Gottesdienft. 


Ueber die Arcan-Disciplin vgl. R. Rothe: De Disciplinae arcani, quae dicitur, in Ec- 
clesia Christ. Origine. Heidelb. 1841, und bef. Gerhard von Zesfhwig: Der Ka 
techumenat (1863) ©. 154 ff. 


Die ältefte Schilderung des riftlihen Gottesdienftes giebt und ein Heide, 
der jüngere Plinius i. J. 107 in feinem Briefe an Trajan, auf Grund gerichtlichet 
Unterfuhungen in Bitbynien’). Hiernad kamen die Ehriften an einem beftimm: 
ten Tage (dem Sonntage) dor Sonnenaufgang zufanımen, fangen wechſelsweiſe 
ein Lied auf Ebriftus als auf einen Gott und verbanden fi) dann durch einen 
Gid*), nicht zu irgend einer Uebelthat, fondern daß fie feinen Diebſtahl, keinen 
Raub, keinen Ehebruch begehen, ihr Wort nicht brechen und anvertrautes Gut 
nicht verläugnen wollten. Später (des Abende) kamen fie wieder zufammen, um 
gemöhnliche und unfhuldige Speifen (die Agape) zu genießen. Dieſer Beriät 
bezeugt die uralte Feier des Eonntags, die damalige Trennung der Liebesmahlt 
don dem Morgengottesdienft (fammt Communion) und die göttliche Verehrung 
Chrifti durch Gefänge. 

Leider ift uns von diefer älteften chriftlichen Pfalmodie nichts übrig geblit 
ben, als der erhabene Hymnus bei Clemens Aler., der aber für den öffentlichen 
Sottesdienft gar nicht paßt und wohl auch nie dafür beftimmt mar, der Morgen⸗ 
und Abendhymnus in den „Apoftolifhen Eonftitutionen“ und die Anfänge dee 
Gloria in excelsis, oder hymnus angelicus. Ein Schriftfteller gegen Ende des 
zweiten Jahrh.“) konnte ſich gegen die Artemoniten auf eine Menge folder hym— 
nen zum Beweiſe des Glaubens der Kirche an die Gottheit Chriſti berufen: „Wie 
viele Palmen und Oden der Chriften giebt es nicht, die von Anfang an von 


1) can. 36. 2) Bol. 5.53, 3) sacramentum. 
*) Bei Guf. V,28. 


U 
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den Släubigen gefchrieben wurden und die theologifirend Ehriftum ale den Logos 
Gottes beſingen?“ Nach der Ueberlieferung führte ſchon Ignatius von Antio- 
chien die Antiphonien oder den Wechfelgefang ein. Auch die Gnoftiker Balentin 
und Bardefanes dichteten religiöfe Lieder, und die Kirche lernte es ficherlich nicht 
von ihnen, fondern fchon von den Pfalmen des A. Teft. 

Genauer befchreibt Iuftin der Märt. am Schluffe feiner größeren Apologie') 
den Gottesdienft, wie er um's Jahr 139 gehalten wurde. Er redet zuerft aus⸗ 
führlicher von der Taufe und dem heil. Abendmahl, worauf wir fpäter zurüd« 
fommen werden, und fährt dann?) fort: „Am Sonntage wird von allen Bewoh⸗ 
nern in den Städten und Dörfern eine Zuſammenkunft gehalten und ein Abſchnitt 
aus der Tentwürdigkeiten der Apoftel (den Evangelien) und den Schriften der 
Bropheten (dem A. T.) vorgelefen, fo lange es die Zeit geftattet”). Wenn der Vor- 
Iefer aufgehört bat, giebt der Vorfteher*) in einer Rede eine Ermahnung?) zur 
Rahahmung diefer herrlichen Dinge. Hierauf erheben wir uns alle zu gemein- 
fhaftlichem Bittgebet‘). Nach dem Schluß des Gebets wird, wie wir vorher”) 
befchrieben haben, Brot und Wein mit Waffer dargebracht; der Borfteher bringt 
dafür Gebet und Danffagung nach der ihm verliehenen Gabe?) dar, und die 
Gemeinde fpricht dazu das Amen. Dann werden die gefegneten Elemente an 
jeden einzelnen ausgetheilt und genoffen, und den Abwefenden durch die Diako⸗ 
nen in’s Haus gebracht. Die Wohlhabenden und Bereitwilligen geben dann nad) 
ihrem freien Willen Beiträge, und diefe Collecte wird bei dem Borfteher nieder 
gelegt, welcher damit die Waifen und Wittwen, die Armen und Dürftigen, die 
Gefangenen und Fremdlinge unterftüßt und überhaupt die Pflege der Nothdärf- 
tigen beforgt. Wir verfammeln uns aber gemeinfchaftlich am Sonntag, weil dieß 
der erfte Tag ift, an welchem Gott die Welt und das Licht gefhaffen hat, und 
weil Jeſus Chriftus unfer Heiland an demfelben Zage von den Todten auferſtan⸗ 
den und feinen Jüngern erfchienen ift.* 

Hier treten deutlich Gebet, Geſang, Schriftvorlefung,, Predigt (und zwar dieſe 
als eine bifchöfliche Funktion) und Communion als die regelmäßigen Beitand» 
theile des fonntäglichen Gottesdienftes hervor, welche ohne Zweifel ſämmtlich ſchon 


—— 


1) 0.6667. 2) c. 67. 3) ueygus Eyywoel. ‚ 

*%) 6 nposorws, der Biſchof. 

>) nv vovdesiay xal nagaxäncıy. 

6) eüyas neunouey, preces emittimus. ) c.65. 

®e) Son auıy duvauıs, d.h. wohl pro viribus, quantum potest, ähnlich dem Ter⸗ 
tullianifchen „de pectore“ und „ex proprio ingenio.“ Andere dagegen überfegen: totis 
viribus, aus allen Kräften. Bgl. Otto: Opp. Just. M. TI, p. 160. Die Stellen enthalten 
aber in keinem Falle einen &egenfap gegen ſtehende Gebete, welche ficherlich fchon da⸗ 
mals im Gebrauche und jedem Chriften auch ohne Bud, geläufig waren, vor allem das 
Gebet des Herrn. Die ganze liturgifche Literatur deö vierten und fünften Jahrh. fept eine 
viel ältere liturgifche Tradition voraus. Die Gebete im 8. Bud) der Apoftol. Sonftitutionen 
gehören wohl zu den älteften Beftandtheilen dieſes Wertes. Bol. 8.93. 

21* 
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aus dem apoftolifhen Zeitalter herrühren'). Die Communion iſt hier noch nicht 
ſcharf von den anderen Elementen abgefondert. 

Das geihah aber ſchon gegen das Ende des zweiten Jahrhunderte. Man 
theilte nämlich den öffentlichen Cultus in den Gottesdienft der Katechumenen?), 
welher aus Echriftlectüre, Predigt, Gebet und Geſang befland un? aud ten 
Ungetauften und Büpenden zugänglich war, und in den Gottesdienft der Gläu- 
bigen?), d.b. der Communion mit ihren fiturgifchen Zutbaten, welcher bloe tie 
eigentlichen Glieder der Kirche beimohnen durften, weßhalb alle Katechumenen und 
Ungläubigen vor dem Beginn derfelben auf die Aufforderung des Diakonus“ 
entlafien und die Thüren verfchloffen oder bewacht wurden. Der ältefte Zeuge für 
diefe ftrenge Scheidung ift Tertullian, welcher den Härctilern vorwirft, daB ſie 
Getaufte und Ungetaufte denfelben Gebeten beiwohnen laffen und das Heilige 
felbft den Heiden vorwerfen). Er verlangt, daß die Gläubigen, die Katehune: 
nen und die Heiden befondere Plätze im Gottesdienfte einnehmen follen. Tie 
Alerandriner gaben diefer Praris eine theoretifche Grundlage durch ihre Lehre 
von einer geheimen Xradition für die Efoterifer. Außer der Communion wurde 
auch das Sacrament der Taufe fammt dem damit verbundenen Taufbelenntniß 
als ein folches Mofterium für die Eingeweihten‘) behandelt und dem Blide der 
Juden und Heiden entzogen. 

Hier haben wir die Anfänge des hriftlichen Myfteriencultus oder der fpäter 
(feit 1679) fogenannten Geheimdiſciplin'), welche in den Liturgien des vierten 
Jahrh. ausgebildet vorliegt, aber vom fechöten Jahrh. an in der Iateinifchen Kirche 
verſchwand, weil nad) dem Untergang des Heidenthums und bei der allgemeinen 
Einführung der Kindertaufe fein Grund dazu mehr vorhanden war. Die Arcan⸗ 
difeiplin bezog ſich nicht auf die Lehre, welche vielmehr auch den Katehumenen 
erflärt vourde, fondern blos auf das Rituelle, auf die Feier der Sacramentt, 
und berechtigt daher durchaus nicht zu den Kolgerungen, welche manche römiſche 
Theologen aus dem geheimnißvollen Stillſchweigen derfelben zu Gunſten der 

1) Bol. 8. 36. 

2) Acıroupyia Ti» xarnyovuerwv,, missa catechumenorum. (Der Name miss‘ 
cat, u. fid. findet fid) erft bei Auguftin und in den Acten der Goncilien zu Garthago IM 
Jahre 398. Er entftand aus der Entlaffungsformel am Ende der beiden Theile ded Gottes 
dienſtes und iſt gleichbedeutend mit missio, dismissio. Später bezeichnete missa (Meſſe) 
ausſchließlich die Abendmahlsfeier) 

2) Asırovepyia rwr niotwv, missa fidelium. 

*%) Mn tıs tõr xamyovusvw», un Ts Tav dxrpowusvo», un rs raw anioTw”ı 
un rıs vor Erepodofwr. Bgl. Const. Apost. VIII, 12. j 

6) De praescr.haer. c.41: Quis catcchumenus, quis fidelis, incertum est (na 
lich bei den Häretifern); pariter adeunt, pariter oranı, ctiam ethnici , si superred®“ 
rint; sanctum canibus et porcis margaritas, licet non veras (da fie nämlid feine 
eigentlihen Eacramente haben), jactabunt. Doch paßt dieß nicht auf alle Häretifet. am 
iwenigften auf die Manidhäer, welche die facramentale Geheimnißkraͤmerei viel weiter trieben 
als die Katholiken. 

o) uurcos, initiati = ori, fideles, ?) Disciplina arcani. 
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Transfubitantiation, der Heiligenverehrung und anderer fpäterer Dogmen haben zie⸗ 
ben wollen!). Man hat diefe Einrichtung des vornicänifchen und nicänifchen Eul- 
tus neuerdings bis in’s apoftolifche Zeitalter Hinaufgerüdt und geglaubt, daß fich 
dann die frühen heidnijchen Verläumdungen der hriftlichen Abendmahlsfeier’) um 
fo leichter erflären laffen. Dagegen fpricht aber 1 Kor. 14, 23—25 und der Umftand, 
daß noch Juſtin der Märt. in feiner erſten Schußfchrift, die doch an einen heidnifchen 
Kaifer gerichtet ift, ganz rüdhaltslos die Feier der Taufe und. des Abendmahls 
befchreibt, was die fpäteren Apologeten nicht thun. Andererfeitö kann man fie aber 
auch nicht wohl aus dem heidnifchen Myſteriencultus ableiten, obwohl manche 
Ausdrüde und Formeln deffelben, fowie allerlei unbiblifche Geheimnißkrämerei 
fih an diefes Inftitut anfhloß. Die Entftehung erklärt fi vielmehr aus dem 
Gegenfat gegen das Heidenthum, nämlich aus dem Bedürfniß, die heiligen Hand⸗ 
ungen des Chriſtenthums, in denen feine tiefften Myſterien verkörpert find, gegen 
Brofanation mitten in einer riftenfeindlichen Welt mit Berufung auf Matth. 7,6 
fiher zu ftellen, um fo mehr, da diefelben feit Hadrian, vielleicht ſchon feit Nero, 
von den Heiden fo [handlich mißverftanden und verläumdet wurden. Dazu fam 
die Rüdficht auf den Anftand bei der Taufe durch Untertauhung. Endlich führte 
das Inftitut des Katechumenats zu einer Unterfcheidung von halben und vollen, 
eroterifchen und efoterifchen Chriften, und dieſer Unterfchied wurde nach und nad 
auch liturgiſch firirt. Mit dem Katehumenat verſchwand daher im fechsten und 
fiebenten Jahrh. auch die Geheimdisciplin nah dem Grundfaß cessante causa 
cessat eflectus. Bloß die orientalifche Kirche hat in ihren Liturgieen die alten 
Formeln der Abweifung der Katechumenen und die befonderen Gebete für fie bie 
auf den heutigen Tag beibehalten, obwohl es auch in ihr Tängft feine Katechume 
nen im alten Sinne des Wortes, d.h. ungetaufte Candidaten des Chriftenthumsg, 
mehr giebt, außer ausnahmsweiſe und auf Miifionsflationen. 
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Bol. die Liter. zu $. 38 und außerdem Höfling: Die Lehre der Älteften Kirche vom Opfer 
im Leben und Eultud der Chriften. Erl. 1851. Weber die Abendmahlslehre von Igna⸗ 
tius, Suftinus, Irenäus und Zertullian giebt ed auch befondere Abhandlungen von 
Thierſch (1841), Semiſch (1842), Engelhardt (1842), Steitz (1864), Banr (1839 u. 
1857) und Anderen. | 


1. Die Lehre diefer Periode vom Sacrament des heil. Abendmahls war 
kein Gegenftand einer befünderen Gontroverfe und daher noch unklar und under 
ſtimmt. Die alte Kirche Iegte das Hauptgewicht auf den gläubigen Genuß und 
nicht auf die begriffliche Exrkenntniß defielben. Sie fah darin das heiligfte Geheim⸗ 


2) Wie zuerft der gelehrte Jefuit Emanuel von Schelfttate im Jahre 1678 that, dem 
aber ſchon der Lutheraner W. Ernft Tenzel in feiner Dissert. de disciplina arcani 1683 
u.1692 gründlich geantwortet hat. 

2) Bol. 8. 62. 
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niß des chriſtlichen Eultus und feierte es demgemäß mit der tiefften Andacht, ohne 
die Art und Weife der Gegenwart Chrifti und feines Genuffes, oder das Berhält- 
niß der finnlihen Zeichen zu feinem Fleiſch und Blute näher zu erforfchen. Es 
ift deßhalb ungeſchichtlich, irgend eine der fpäteren Theorien in dieſe Zeit hinauf- 
zutragen, obwohl dies in allen Confeffionen für apologetifche und polemifche Zwecke 
vielfach noch immer gefchieht. 

Unter den apoftolifchen Vätern redet blos Ignatiug, der Borkämpfer der alt= 
fatholifchen Epiftopalverfaflung, in zwei Etellen der griechiſchen Recenfion, von 
der Eudariftie, aber in fehr hohen mpftifchen Ausdrüden, indem er fie das Fleifch 
unferes gefteuzigten und auferflandenen Herrn Jeſu Chrifti, und das confecrixte 
Brot eine Arznei der Unfterblichkeit und ein Gegengift gegen den geifligen Tod 
nennt‘). Diefe Anfhauung, welche genau mit feiner fonftigen hochkirchlichen 
Richtung zufammenhängt, involvirt wohl den Glauben an die reale Gegenwart 
und fchreibt dem Abendmahl eine geift=Teiblihe Wirkung mit Rüdjiht auf die 
fünftige Auferftehung zu?), ift aber jedenfalls noch etwas unklar und mehr der 
Ausdrud des begeifterten Gefühle, ale eine logiſche Definition. Aehnliches gilt 
von Juſtinus Mart., wenn cr das Herabfteigen Ehrifti in die geweihten Elemente 
mit feiner Menſchwerdung zu unferer Erlöfung vergleicht). Irenäus lehrt mehr- 
mals im Gegenfaß gegen den gnoftifchen Doketismus*), daß Brot und Wein im 
Sacrament durch das Hinzutreten des Wortes Gottes und die Kraft des heiligen 
Geiſtes zum Leib und Blut Chrifti werden, und daß der Genuß derfelben Seele 
und Leib (den Keim des Auferftehungsleibes) ftärke zum ewigen Leben. Doc) darf 
man ihm deßhalb wohl ſchwerlich weder die Transfubftantiationslehre, noch die 
Conſubſtantiationslehre zufchreiben. Denn an einem anderen Orte nennt er Brot 
und Wein nad der Eonfecration „Antitppen”, welches den Fortbeftand ihrer Sub- 
ftanz im Unterfchied vom Leib und Blut Chrifti vorausfeßt‘). Man könnte zwar 


1) Ad Smyro. c. 7 gegen die Dofeten, weldye laugnen 7» svyapeoriav aapxa el- 
var od owrigpos Tuwr I. Xp. etc.: und ad Ephes. c. 20: üs (sc. &gros) Eorıv pae- 
paxov ayavacias, urridoros vov un unodaveiv, aAla Liv &v Incov Xotory dıa na»- 
ros. Beide Etellen fehlen in der fyrifhen Berfion. Die erftere wird aber von Theodoret 
Dial. II p. 231 cititt, muß alfo aud) in der ſyriſchen Kirche zu feiner Zeit befannt ges 
weſen fein. 

3) Bol. Joh. 6, 54. 

®) Apol. I, 66. Hier fommt auch fhon der Ausdrud uerapßoAn vor: &E rs (nämlich 
TEOPS) nina zul vupxes ara ustaßoAnv Tosporras jur, ex quo alimento sanguis 
et carnes nostrae per mutationem aluntur, Dieß bezeichnet aber nad dem Zufammen» 
bang in feinem Falle eine Verwandlung der Elemente, fondern entweder einfach die 
Affimilation derfelben mit dem Leibe ded Genießenden, oder die Wirkung derfelben auf den 
Leib mit Rückficht auf die dereinftige Auferftehung, vgl. Job. 6, 54 ff. und ähnliche Stellen 
bei Sgnatius und Irenäus. 

4) Adv. haer. IV, 18, 

5) Im zweiten der von Pfaff aufgefundenen Fragmente (Opp. Iren. ed. Stieren 
vol. I, p. 855), welches Maffei und andere röm. Theologen ohne Grund für unächt erllärt 
haben. &8 heißt dort, daß die Ehriften nad) der Darbringung des euchariflifchen Opfers 
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diefen Ausdrud an fi) fo verftehen, daß das Abendmahl bier bloß als das Mes 
fen dem typiſchen Paflah des A. T. entgegengeftellt wird, ähnlich wie Betrus') 
die Taufe den Antityp des rettenden Waflers der Sündfluth nennt. Allein nad 
dem Zufammenhang und den Sprachgebrauch der älteren griechifchen Väter ift 
„antitypifh“ in dem Sinne von typiſch, oder genauer im Gegenſatz zu arche⸗ 
typifch zu faſſen. Brot und Wein find dem Leib und Blut Chrifti, als dem Arche 
typ, nachgebildet und jo ihm entfprechend, mie die Copie dem Driginal, das 
Rachbild dem Urbild. Ganz in demfelben Sinne heißt Hebr. 9, 24°) das irdifche 
Heiligthum der Antityp, d.h. das Nachbild des himmlifhen. Außer Irenäus 
nennen aud) noch andere griechifche Väter bis in's fünfte Jahrh. herab und befon- 
ders Der Berfaffer der Apoftol. Eonftitutionen die confecrirten Elemente Antitypen 
(manchmal Typen, 3.3. Theodoret) des Leibes und Blutes Chrifti’). 

Einer verfchiedenen, der reformirten näher kommenden Anficht, begegnen wir 
bei den nordaftilanifchen Vätern. Tertullian erflärt die Einſetzungsworte hoc 
est corpus meum durd) figura corporis mei, um gegen den Doketen Marcion 
die Nealität des Leibes Jeſu zu bemeifen, indem ein bloßes Phantom kein Sinn» 
bild haben könne‘). Damit ift jedenfalls ein weſentlicher Unterſchied zwifchen den 
confecrirten Elementen und dem Leib und Blute Ehrifti im Abendmahl gefebt, 
jedoch nicht in dem Sinne einer bloß fymbolifchen Gegenwart. Denn an ande 
ren Stellen fpricht er feiner fonftigen realiftiichen Richtung gemäß beinahe in 
materialiftifhen Ausdrüden von einem Genufje des Leibes Chriſti und dehnt ihn 
auch auf den Leib aus’). Cyprian fcheint ebenfalls eine ſymboliſche Auffaffung 
der Einfeßungsworte zu begünftigen, jedoch nicht fo Mar. Er fieht in der gebraäͤuch⸗ 
lihen Mifhung des Weins mit Waffer ein Bild der Bereinigung Chriſti mit der 
Gemeinde‘) und hält auf Grund von 305.6,53 den Abendmahlsgenuß für die 


— 
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den heil. Geiſt anrufen, önws anopnvm tijy uolur Tavımy xal Tov Ügrov oh: Tod 
Xocoroõ xal To norngiov tò alue Toü Xo., iva ol ustahußortes tovrwr av EvrTe- 
TUNWYV, TuS dpsoews Ta» auagrımy xal tiis Luis almriov tuywaın. 

1) 1 Petr. 3, 20. 21. 2) Bol. 8,5. 

3) Const. Apost. 1. V,c.14: z&@ avriruna uvormpia Tov Tuulov aWuatTog aurov 
za alyaros, ebenfo VI, 30 und in einem euchariftifchen Gebet VIT, 25. Andere Stellen 
der griech. Bäter fiehe bei Gtieren 1. c. p. 884 sq. Vgl. auch die Bemerkungen von Bleek 
zu Gebr. 8,5 u. 9, 24. 

*) Adv. Marc. IV, 40 u. ebenfo 111,19. Diefe Auslegung iſt offenbar nahe verwandt 
mit der des Dekolampadius, der auch nicht geringeö Gewicht auf diefe Autorität legte. 
Aber auch die Zwingli’fche Deutung, welche die Figur in das Eorz ftatt in das Prädicat 
fest, findet fich bei Zertull. adv. Marc. I, 14 in den Worten: panem qui ipsum corpus 
suum repraesentat. 

6) De resurr. carnis c. S: Caro corpore et sanguine Christi vescitur, ut et 
anima de Deo saginetur. De pudic. c.9 bezieht er das ‚fette Kalb in dem Gleichniß 
vom verlornen Sohne auf das Abendmahl und fagt: opimitate Dominici corporis ves- 
citur, eucharistia scilicet. De orat. c. 6: quod et corpus Christi in pane censetur, 
was wohl zu überfepen iſt: es wird unter dem Brote verflanden. 

°) Deßhalb hält er diefe Mifchung für weſentlich: Epist. 63 (ed. Bal.) c.18: Si vi- 
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unerläßliche Bedingung zur Seligkeit. Der Opferbegriff tritt bei ihm fehr ſtark 
hervor. 

Die Alerandriner find auch in diefem Punkte entfchieden fpiritualiftifch. Cie 
mens nennt ein Baar Mal den Wein ausdrüdlic ein Symbol oder eine Allego- 
tie des Blutes Chrifti, und fagt, daß man nicht das phufifche, fondern das geift- 
fihe Blut, das Leben ChHrifti genieße, wie denn das Blut das Leben des Leibe 
ift. Drigenes unterfcheidet noch beftimmter die irdifchen Elemente von dem himm⸗ 
lifhen Brod des Lebens und feßt den ganzen Zweck des Abendmahls in die Spei- 
fung der Seele mit dem göttlihen Worte‘). Er wendet hier feine ungefunde alles 
gorifche Methode an, indem dad Brot das A.T., der Wein das N. T. und das 
Brechen bes Brotes die Vervielfältigung des göttlichen Wortes ſymboliſch darſtel⸗ 
len fol! Aber das waren mehr Privatanfichten für die Eingeweihten, aus wel⸗ 
hen man feinen Schluß auf die alerandrinifche Kirchenlehre machen kann. 

Somit haben wir drei verfhiedene Anfichten unter den vornicänifchen Va⸗ 
tern: eine orientalifche, afritanifche und alerandrinifche. Aber die erftere von Ig⸗ 
natiug und Irenäus entfprach am beften dem mpftifchen Charakter der Abend 
mablöfeier und dem fatholifirenden Zuge der Zeit. 

2. Die Euchariſtie ald Opfer. Dieß ift ein fehr wichtiger Punkt für bie 
Lehre und nod mehr für den Eultus und das Leben der alten Kirche. Sie fah 
nämlich einftimmig im Abendmahl nicht bloß ein Eacrament, fondern zugleid 
ein Opfer”), nämlich das wahre. und ewige Opfer des neuen Bundes, welches 
an die Stelle aller vorbereitenden und typifchen Opfer des alten Bundes, vor 
allem des Paffah, oder der Dankfeier für die vorbildliche Erlöfung aus Aegyp⸗ 
ten, getreten ift. Unter diefem euchariftifchen Opfer verflanden aber die vornich 
nifchen Väter nicht eine unblutige Wiederholung des Berföhnungsopfers EHrifi 
am Kreuze, fondern bloß eine Erinnerungsfeier und erneuerte Aneignung deſſel⸗ 
ben und vor allem ein Dankopfer der ganzen Gemeinde für alle Wohlthaten Got 
tes in der Schöpfung und Erlöfung. Darauf deutet ſchon der gebräuchliche Rame 
Euchariſtie, der zunädhft das Dankgebet, dann aber die ganze Handlung bezeichnet‘) 


— 





num tantum quis offerat, sanguis Christi incipit esse sine nobis; si vero aqua sit 
sola, plebs incipit esse sine Christo. Quando autem utrumque miscetur et aduna- 
tione confusa sibi invicem copulatur, tunc sacramentum spirituale et coeleste 
perfiitur. 

1) Comment. ser. in Matth. c. 85 (III, 898): Panis iste, quem Deus Verbum 
(Logos) corpus suum esse fatetur, verbum est nutritorium animarum, verbum 
de Deo Verbo procedens, et panis de pani coelesti.... Non enim panem illum 
visibilem,, quem tenebat in manibus, corpus suum dicebat Deus Verbum, sed ver 
bum, in cuius mysterio fuerat panis ille frangendus. Dann daffelbe vom Bein. 
Drigenes geht offenbar nicht über die Zwingli'ſche Theorie hinaus, während Siemens Rd 
mehr der Galvinifchen Lehre von einem geiftlich-realen Genuffe des Lebens Chriſti in der 
Eudariftie nähert. 

2) g00Y0pa , Yvcia , oblatio, sacrificium. 

2) So hieß ſchon bei den Juden der Becher des Weins beim Paſſahmahl 27a 09 
rorhoiov sbloylas == süyapsarlas, vgl. 1 Kor. 10, 16. 
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Man betrachtete die geweihten Elemente aus einem doppelten Gefichtspuntte, 
ald Repräfentanten der natürlihen und zugleich der geiftlihen Gaben Got. 
tes, welche in der Selbftaufopferung Chriſti am Kreuze culminiren. Darum 
bezog ſich das euchariftifche Dankgebet, wie ſchon das Gebet in der vorbildfichen 
Baflahfeier, auf die Schöpfung und Erlöfung zugleich, und das kirchliche Bewußt⸗ 
fein verband diefe beiden um fo enger, je mehr fie von den dualiftifchen Gnofti- 
fern auseinandergeriffen wurden. Die irdifhen Gaben von Brot und Wein gal- 
ten für Borbitder und Unterpfänder der himmlifchen Gaben deffelben Gottes, der 
die Welt erfchaffen und erlöfet hat. 

Daran fhloß ſich die Idee des fubjectiven Selbftopferd. Die euchariftifchen 
Elemente wurden nämlih bie zum 12. und 13. Jahrh. von den Gliedern der 
Gemeinde felbit als ein Dankopfer dargebracht und mas davon übrig blieb, fam 
den Geiſtlichen und den Armen zu Öute. In diefen Gaben übergab Die Gemeinde 
zugleich fich, ſelbſt als ein priefterliches Gefchlecht und Tebendiges Dankopfer dem 
Gotte, welchem fie alles verdantte, die Segnungen der Natur, wie die Segnuns 
gen der Erlöfung. 

Diefer fubjective Opferact der Gemeinde auf Grund des objectiven Berföh- 
nungsopfere Chrifti ift der eigentliche Mittelpunkt des altkirchlichen Gottesdienftes 
und vor allem der Kommunion, im Unterfchied ſowohl von der fpäteren fatho» 
ifchen Mefle, welche aus dem Dankopfer ein Sühnopfer gemacht, ala von dem 
gewöhnlichen proteſtantiſchen Cultus, der im Gegenfaß gegen die römifche Meſſe 
den Opferbegriff faft ganz aus der Abendmahlsfeier verbannt hat. 

Die Shhriftfteller deö zweiten Jahrh. halten fih noch ftreng innerhalb der 
Grenzen des Dan kopfers. So fagt 5.2. Juſtin ausdrüdlich, Gebete und Dank: 
fagungen feien die allein Gott wohlgefälligen Opfer, welche die Chriften darbrin- 

gen. Irenäus ift bloß auf Grund einer falfchen Lesart zu einem Zeugen für die 
römifche Lehre gemacht worden). Erſt die afrikaniſchen Väter, welche fi fonft 
zur ſymboliſchen Auffaffung der Einſetzungsworte hinneigen, nähern ſich in die 
fem Punkte der fpäteren katholifchen Idee von einem Sühnopfer, vor allem Cy⸗ 
prian, der entfchicdene Vertreter der Priefteridee und der bifchöflichen Autorität”). 
Denn die Ideen des Priefterthume, Opfers und Altars hängen auf's engfte zu 


ı) Adv. haer.1V,c.18 8.4: verbum (der 2ogo8) quod offertur Deo; ftatt defien 
ift aber mit anderen Handfchriften vielmehr zu lefen: verbum per quod offertur, was 
viel beffer in den Zufammenhang paßt, vgl. IV, c.17 8.6: per Jes. Christum offert ec- 
clesia. Stieren lieft verbum quod, bezieht ed aber nicht auf Chriftum, fondern auf das 
Wort des Gebetd. Jedenfalls ift die Stelle zu dunkel und zu tfolirt, um darauf ein Dogma 
zu bauen. 

2) Epist. 63 ad Caecil. c.14: Si Jesus Christus, Dominus et Deus noster ipse 
est summus sacerdos Dei Patris et sacrificium Patri se ipsum primus obtulit et 
boc fieri in sui commemorationem praecepit: utique ille sacerdos vice Christi 
vere fungitur, qui id, quod Christus fecit, imitatur et sacrificium ve- 
rum et plenum tunc offertin ecclesia Dei Patri, si sic incipiat offerre, secun- 
dum quod ipsum Christum videat obtulisse. 
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fammen und die judaifirende Auffaffung der Einen mußte natürlidy auch die an- 
deren afficiren. 

3. Die Feier der Eudariftie. Davon giebt uns Juſtin der Märt.”) fol- 
gende Befchreibung, welche noch an die primitive Einfachheit erinnert: „Rad 
den Gebeten (ded Katechumenengottesdienftes) begrüßen wir ung mit dem Bruder: 
tu. Dann wird dem Borfteher (Bifchof) der Brüder Brot und ein Becher mit 
MWaffer in Wein übergeben. Diefer nimmt fie in Empfang und bringt dem Bateı 
des Alle dur den Namen des Sohnes und des heil. Geiſtes Lob, Ruhm und 
Dankfagung für diefe feine Gaben dar. Nachdem er die Gebete und Dankfagung 
geendet hat, refpondirt die ganze anmwefende Gemeinde Amen. Denn Amen heiht 
in der hebräifchen Sprache: Es gefchehe. Hierauf reichen die bei ung fogenannten 
Diakonen einem jeden der Anwefenden von dem gefegneten Brot?) und dem mil 
Waſſer gemifchten Wein, und bringen ed den Abwefenden in's Haus. Diele 
Speife heißt bei und Euchariſtie, an welcher niemand theilnehmen darf, als die 
Gläubigen und Getauften, die nad) dem Gebote Chrifti leben. Denn wir genie 
fen diefes nicht al8 gemeines Brot und als gemeinen Trank; fondern gleihwie 
Jeſus ChHriftus unfer Erlöfer durch das Wort Gottes Fleiſch geworden und Fleiſch 
und Blut für unfere Erlöfung angenommen hat: fo find mir belehrt, daß die 
durch das Wort des Gebetes gefegnete Nahrung, von der unfer Fleiſch und Blut 
durch Verwandlung (Affimilation) genährt werden, Fleiſch und Blut des fleiſch⸗ 
gerordenen Iefus fei.” Dann berichtet er die Einfeßung aus den Evangelien 
und erwähnt die üblichen Eollecten für die Armen. 

Wir find nicht berechtigt, den vollftändigen liturgifchen Gottesdienft, wie at 
im nicanifhen Zeitalter ung in allen Gegenden der Kirche mit auffallender Ueber: 
einftimmung im Wefentlihen und Abweichung im Unmefentlichen begegnet, [don 
in diefe Periode überzutragen, welche fi) durch eine gewiſſe Einfachheit und Frei 
beit auszeichnet. Auch die fogenannte Clementiniſche Liturgie im fiebenten Bud 
der pfeudo-apoftol. Eonflitutionen ift wohl erft im vierten Jahrh. in diefe Fom 
gefaßt und niedergefchrieben worden. Doch muß fih ſchon im dritten Jahrh. auf 
dem Wege lebendiger, mündlicher Ueberlieferung eine ziemlich fefte Brapis gebildt 
haben, ohne welche ſich die fpäteren Liturgieen geſchichtlich nicht erklären laſſen. 

Nach den zerfiteuten Nachrichten der vornicänifchen Väter können mir etwa 
"Folgendes über die Abendmahlsfeier, wie fie ſchon vor der Mitte des dritten Jahr). 
fi geftaltet haben mag, feftftellen. 

Die Communion war ein regelmäßiger und zwar der wichtigfte und feierlihfte 
Beftandtheil des fonntäglichen Gottesdienſtes, oder der Gottesdienft im engeren 
Sinne, an welchem bloß die eigentlichen Glieder der Kirche Theil nehmen burf 
ten. In manchen Gegenden und von manchen Ehriften wurde fie fogar täglich 
gefeiert nach apoftolifchem Borgang und nad) der fehr gewöhnlichen myſtiſchen 


1) Apol. I, c. 65 u. 66 (ed. Otto I, 154). 
8) suraguoındErtos Agrov. 
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Auslegung der vierten Bitte im Gebete des Herrn’). Die Feier begann nach Ents 
laffung der Katechumenen mit dem Frieden skuß, welchen die Männer den Män- 
nern, die Frauen den Frauen gaben zum Zeichen, daß fie mitten in einer lieb» 
lofen Welt fi als Blieder Einer erlöfeten Familie anerkennen. Sie befland aus 
zwei Haupthandlungen, nämlich der Oblation*), d.h. der Darbringung der 
Dpfergaben der Gemeinde durch die Diakonen für die Feier felbft und zum Beſten 
des Klerus und der Arınen, und aus der Communion, d. h. dem Genuß der 
geweihten Elemente. In der Oblation brachte fich zugleich die Gemeinde felbft als 
ein lebendiges Dankopfer dar, wie fie in der Communion das Selbftopfer Chrifti 
fih im Glauben auf'3 neue aneignete und fi mit ihrem Haupte vereinigte. Beide 
Handlungen waren durch Gebete und Lobgeſänge geheiligt und verbunden. In 
den Gebeten müffen wir unterfcheiden einmal die allgemeine Dankfagung, 
die Euchariſtie im engften Einne des Wortes für alle natürlichen und geift- 
lichen Gaben Gottes, gewöhnlich endend mit dem fogenannten feraphifchen Lob⸗ 
gefang’); fodann das Weihgebet oder die Anrufung des heil. Geiftes*) auf die 
Gemeinde und die Elemente, womit gewöhnlich der Bortrag der Einſetzungsworte 
und des Gebetes des Herrn verbunden war; endlich die allgemeine Fürbitte 
für alle Stände, befonders die Gläubigen, auf Grund des Opfers Ehrifti am 
Kreuze zum Heile der Welt. Die Länge und die Drdnung der Gebete aber war 
verfchieden, ebenjo die Stellung des Vaterunſers, dad manchmal das Conſecra⸗ 

ionggebet vertrat. Die Gemeinde fiel nach alter jüdifcher und apoftolifcher Sitte®) 
bon Zeit zu Zeit mit einem lauten Amen oder Kyrie eleifon ein. Auch das 
„Sursum corda“ als Aufforderung zur Andacht mit dem Refponforium „Habe- 
mus ad Dominum“ findet fi) wenigſtens fchon bei Cyprian. Die Elemente wa⸗ 
ren gewöhnliches°), d.h. gefüuertes Brot (außer bei den Ebioniten, welche, wie 

1) Epprian fpricht von täglichen Opfern, Ep. 54: Sacerdotes qui sacrificia Dei 
quotidie celebramus. Ebenſo Ambrofius Ep. 14 ad Marcell. und die älteften liturgi⸗ 
{hen Echriften. Daß aber die Obfervanz verfchieden war, bezeugt unter anderem Auguftin, 
Epist. 118 ad Januar. c.2: Alii quotidie communicant corpori et sanguini Domi- 
nico; alii certis diebus accipiunt; alibi nullus dies intermittitur quo non offeratur; 
alibi sabbato tantum et dominico; alibi tautum dominico. 

2) ng00pogpr. ®) Jeſ. 6, 3. 

*) Enixinoıs tov nv.&y. Irenaͤus leitet diefe invocatio Spiritus S., fowie die Ob⸗ 
lation und die Dankſagung von apoftolifher Einrichtung ab. ©. das ſchon angeführte 
2. Fragment, bei Stieren I, 854. Sie findet fi) in allen griech. Liturgien. In der foger 
nannten Liturgia Jacobi lautet diefelbe alfo: Kai Efanoarerdoy Ep’ Änäs zul Eni va 
no00xtiueva düga Taüra To nyeüpk vou To Navayıoy, To xUgov xal Gwonoıov.... 
Iva... üyıaoy xal NnoLhoN Tov uEv Ägrov voürov owua üylov tov Xp. vov, zul 
to norigLov Todro alua riutov Tod Xp. vov, iva yerıraı nücı vols E$ adrüv uere- 
Aaußdvovaıy eis üpecıy äuapruiav xal els Gunv almvıov, els ayınanov yuyüy xal 
Gmuctwrv, Eis xapnopopiar Epyav dyasir. 

°) Bgl. 1 Kor. 14, 16. 

6) zoıyös äpros, fagt Juſtin. Später wurde bekanntlich) der Gebrauch bes gefäuerten 
oder ungefäuerten Brotes ein Streitpuntt zwilchen der römiſchen und griechifchen Kirche. 
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fpäter die römische Kirche feit dem 7. Jahrh. ungefäuertes Brot gebraudpten) und 
Wein mit Waſſer vermifcht. Diefe Mifchung war im Altertum überhaupt Sitte, 
wurde nun aber auf verfchiedene Weife myftifch gedeutet. Die Elemente wurden 
unter dem Pfalmengefang der Gemeinde?) von den anmefenden Geiftlichen oder 
(nach Juftin) von den Diafonen allein den Einzelnen mit den Worten: „der Leib 
Chrifti“, „das Blut Ehrifti, der Kelch des Lebens“ in die Hand (nicht in den Munt) 
dargereicht, worauf die Empfänger beide Mal mit „Amen“ antworteten”). Die 
ganze Gemeinde communicirte und zwar ftchend’). Tankfagung und Segen ſchloſ⸗ 
fen die Feier. 

Nach dem Sottesdienfte brachten die Diakonen die confecrirten Elemente zu 
den Kranken und Gefangenen. Manche nahmen einen Theil des Brotes mit 
nad Haufe, um es in der Familie beim Morgengebete zu genießen. Diefe Haut: 
communion war befonders in Nord Afrika üblich und giebt ung das erfte Dei 
fpiel einer communio sub una specie. In demfelben Lande finden mir zu Cy 
priand Zeit die Sitte der Kindercommunion (mit Wein ohne Brot), welche durd 
Joh. 6, 53 gerechtfertigt wurde und in der griechifchen (auch ruffifchen) Kirche bie 
heute fic erhalten hat, obwohl fie mit der apoftolifhen Vorfchrift einer voran 
gehenden Prüfung‘) unverträglich ift. 

4. Anfangs war die Communion mit einem Liebesmahl verbunden und 
fand dann zum Andenken an das legte Mahl Jeſu mit feinen Jüngern des Abentd 
ftatt. Aber fhon im Anfang des zweiten Jahrh. wurden fie getrennt, die Com 
munion auf den Morgen’), die Agape auf den Abend verlegt. Tertullian giebt 
eine nähere Befchreibung derfelben zur Widerlegung der heidnifchen Berläumdun 
gen. Allein das Wahsthum der Gemeinden und die vielfachen Mißbräuche ver- 
anlaßten das allmählige Verfhwinden und im vierten Jahrh. fogar förmliche 
Verbote diefer Liebesmahle, welche mit der Kindheit und dem erften Liebesfeue 
der Kirche zufammenhingen. 


1) Pf. 34. 

2) Tiefe einfachfte Ependeformel: Touc Xpcorov und „Alua Xp., norijotov Zais: 
findet ſich in der Liturgie der Apoſt. Conſtitutionen VIII, 13, u. fheint auch die ältefte zu fein. 

8, Die ftehende Stellung der Bemeinde während der Hauptgebete und der Communion 
ſelbſt fheint anfangs allgemein geweſen zu fein. Denn diefe mar ja überhaupt Sitte am 
Zage der Auferftehung im Gegenſatz zum fFreitag (stantes oramus, quod est signum 
resurrectionis, fagt noch Auguftin); fodann war die Communion im hödjften Sinne 
eine Feſt- und Freudenfeier; und endlich bemerft Zuftin ausdrüdiih: „Dann ſtehen wir 
alle auf zum Gebet.” Dom 12. Jahrh. an wurde dad Kinieen bei dem Empfang ber Ele 
mente allgemein und ging von der fatholifchen in die lutheriſche und anglicaniſche Kirche 
über, während die meiften reformirten Kirchen zur urfprünglichen Eitte des Etehend zu⸗ 
rückkehrten. Die figende Communion fam erft nad) ber Reformation in der preäbpteriant 
ſchen Kirche auf. 

4) 1Kor. 11, 28. 

) Am Gruͤndonnerstag blieb jedoch nach Auguſtins Zeugniß die abendliche Feier det 
Communion „tamquam ad insigniorem commemorationem“ gebräuchlich. Ebenſo an 
hohen Fefttagen und in der Faftenzeit. S. Ambros. Serm. VIII in Ps. 118. 
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8.103. Die Taufe und der Katechumenen-Unterricht. DieConfirmation. 


Bgl. Die Liter. zu 8.37, befonderd die Werfe von Höfling und Wall; und Gerhard von 
Zezſchwitz: Der Katehumenat 1863. (Erſter Theil des Syſtems der hriftlich kirchlichen 
Katechetik). 

e 


1. Die Idee der Taufe. Sie gilt in der alten Kirche ald das Sacrament der 

Bekehrung und Wiedergeburt, als der feierliche Ritus der Einweihung in die hrift- 
liche Kirche zum Genuffe aller ihrer Güter und zur Uchernahme aller ihrer Vers 
pflichtungen. Ihre Wirkung wird in die Vergebung der Sünde und die Mittheis 
lung des heil. Geiftes geſetzt. Juſtin nennt fie „das Waſſerbad zur Vergebung der 
Sünden und Wiedergeburt”), aud) das Bad „der Sinnesänderung und der Erfennts 
niß Gottes.“ Sie heißt auch oft Erleuchtung”), geiftliche Befchneidung, Salbung, 
Berfiegelung, Gnadengeſchenk, Symbol der Erlöfung, Tod der Sünden u. ſ. w. 
Tertullian befchreibt ihre Wirkung alfo: „Wenn die Eeele zum Glauben fommt 
und durch die Wiedergeburt aus dem Wafler und die Kraft von oben umgebildet 
wird, fo erblidt fie, nachdem die Dede der alten Verderbniß meggenommen ift, 
ihr ganzes Licht. Sie wird in die Gemeinfchaft des heil. Geiftes aufgenommen, 
und der Eeele, die mit dem heil. Geift fi) verbindet, folgt der Leib.” Er neigt 
fich bereit zur Borftellung von einer magifchen Wirkung des Taufwaffers hin. 
Dod wurde allgemein Buße und Glaube als fubjective Bedingumg der Taufe 
gefordert. Sie war nit nur eine That Gottes, fondern zugleich die feierlichfte 
Uebergabe des Menfchen an Gott, ein Gelöbniß auf Leben und Tod, fortan bloß 
Chriſto und feiner Gemeinde zu leben. Die Bewahrung dieſes Gelübdes war die 
Bedingung des Bleibend in der Gemeinde; feiner Verletzung folgte Buße oder 
Grcommunication. 

Aus Joh. 3, 5 feiteten Tertullian und Andere ihre Nothwendigkeit zur Selig⸗ 
keit ab; Tertullian fchrieb deßhalb feine Abhandlung de baptismo gegen eine 
Frau Namens Quintilla, welche behauptete, daß der Glaube zur Seligkeit hins 
reiche. Clemens Alerand. nahm nad) dem Vorgange des Hermas an, daß auch die 
Frommen des N. Teft. im Hades durch die Apoftel getauft worden feien. Doch 
machte man eine Ausnahme mit der Bluttaufe des Märtyrerthums, welche die 
Maffertaufe erfeße, und beftimmte diefen Grundfaß nachher dahin, daß nicht der 
unverfchuldete Mangel, fondern bloß die Verachtung des Sacraments verdamme?). 

Man beſchränkte aber die Wirkung der Taufe bloß auf die vor derfelben 
begangenen Sünden. Daraus erflärt fich die nicht feltene Hinausfchiebung des 
Actes (procrastinatio baptismi), welche Tertullian fehr ernftlih anräth, aber au 
tadelt, wo fe mit fittlichem Leichtfinn zufammenhing‘). Manche, wie Conftantin 


1) Bol. Tit. 3, 5. 2) KPotiouos, purioue. 

s) Non defectus, sed contemtus sacramenti damnat. 

4) Ebenſo mißbilligt der Verf. der Apoft. Conſtit. VI, 15 Diejenigen, welche fagen: 
&rı drav teisvrw, Bantilount, Iva un üpaptıca xal hunava ro Pantıaua, 








334 3.103. Die Taufe und der Katechumenen » Unterricht. Die Confirmation. 


der Große, verfchoben fie bi auf das Kranken » und Todtenbett. Sie wollten fi 
lieber der Gefahr, ungetauft zu fterben, als der Gefahr, die Taufgnade auf ims 
mer zu verfcherzen, ausſetzen. 

Nun entftand aber die Frage, wie wir die Vergebung der nach der Taufe 
begangenen Sünden erlangen können? Hier iſt der Ausgangspunkt der römischen 
Lehre vom Sacrament der Buße. Schon Tertullian') und Eyprian?) deuten an, 
daß man für ſolche Sünden durch freiwillig übernommene Bußübungen und gute 
Merke, wie Gebete und Almofen, Genugthuung leiften müſſe. Der erftere Hielt 
aber fieben grobe Sünden, welche er als Todjünden bezeichnet, nach ter Taufe 
für unvergeblich, während die kathofifche Kirche darin milder dachte und auch Die 
bußfertiger Ahgefallenen wieder aufnahm. 

2. Die Borbereitung zur Taufe oder der Katehumenat. Dieß ifl ein 
fehr wichtiges Inftitut der alten Kirche. Da fie nämlich mitten in eine heidnifche 
Welt hineingeftellt war und fich mit ihrer Miffionspredigt zunächft an die erwach⸗ 
jene Generation wandte, fo entftand die Nothwendigkeit, die Empfänglihen Durch 
befonderen Unterricht auf die heilige Taufe vorzubereiten durch Lehrer (gemöhn> 
lich Presbyter und Diakonen), melde man Katecheten?) nannte. Der Katechume⸗ 
nat ging alfo der (Erwachfenen-) Taufe voran, während er fpäter nad) der all 
gemeinen Einführung der Kindertaufe ihr nachfolgte. Er mar einerfeitd eine 
Schutzmauer der Kirche gegen das Eindringen unmürdiger Glieder, andererfeits 
eine Brüde von der Welt in die Kirche, ein hriftliched Novictat, um die Anfän- 
ger zur.Neife heranzubilden. Die Katehumenen oder Zuhörer‘) wurden nämlich 
nicht als Ungläubige, fondern ale Halbchriften angefehen, welche daher allen 
gottesdienftlichen Uebungen mit Ausnahme der Beier der Sacramente beimohnen 
durften‘). Es gehörten dazu Leute aus allen Ständen, Altersftufen und Graden 
der Bildung, felbft Philofophen, Staatemänner und Rhetoren, wie Juftin, Athe 
nagoras, Clemens Alerand., Zertullian, Eyprian, Arnobius, Lactantius, welche 
fämmtlid erft in männlichen Jahren zum Chriſtenthum übertraten. Im dritten 
Jahrhundert wurden fie in drei Claſſen getheilt‘). Sehr berühmt war die Kate: 
hetenfchule von Alerandrien wegen ihres höheren gelehrten Charakters’). Die 
Dauer des katechetifchen Unterrichts wurde bald auf zwei, bald auf drei Jahre 
feftgeftellt, fonnte aber je nach Umftänden abgekürzt werden. 

3. Die Feier der Taufe. Darüber gibt uns ebenfalls Juſtin folgenden kur⸗ 
zen Bericht”: „Diejenigen, welche von der Wahrheit unferer Lehre überzeugt find 
und verfprochen haben ihr gemäß zu leben, werden zum Gebet, Faften und Buße 


!) De poenitentia. 2) De opere et eleemosynis. 

9%) xarnynrai, doctores audientium. 

*) xarnyotusvor, axgoaral, auditores, audientes. 

°) Bol. $.101. 

°) Axpowusror ober audientes, yowuxAlvorres ober genuflectentes, und gwurs- 
Löuevor oder competentes. 

?) Bgl. $. 126. ©) Apol.I,c. 61. p. 142. 


8.103. Die Taufe und der Katechumenen » Unterrit. Die Confirmation. 335 


über die begangenen Sünden aufgefordert, indem wir mit ihnen beten und faften. 
Dann werden fie von und an einen Ort geführt, wo Waffer ift, und auf diefelbe 
Weiſe wiedergeboren'), wie auch wir wiedergeboren worden find. Sie empfangen 
namlich das Wafjerbad auf den Namen Gottes des Allvaters und Allherrſchers, 
und unferes Erlöfers Jeſu Chrifti und des heiligen Geifted. Denn Chriſtus fagt: 
Wenn ihr nicht miedergeboren werdet, fu könnt ihr nicht in das Himmelreich fom> 
men”). . . So werden wir aus Kindern der Nothwendigkeit und Unmifienheit 
Kinder der Erwählung und Weisheit, und theilhaftig der Vergebung der früher 
begangenen Eünden. . . Das Taufbad heißt auch Erleuchtung, meil die, welche 
ſolches Iernen, am Berftande erleuchtet werden.“ 

Dazu ift aus fpäteren Schriftftellern noch Folgendes ergänzend hinzuzufügen. 

Bor dem Acte mußte der Täufling durch ein feierliches Gelübde Dem Dienfle 
des Teufels, d.h. allem Böfen abfagen ’), fi Ehrifto übergeben und die Summe 
des apoftolifchen Glaubens an Gott den Bater, Sohn und heil. Geift bekennen ‘). 
Das apoftolifche Symbol ift daher recht eigentlich Das Tauffymbol, wie ed denn 
auch aus der Taufformel erwachfen ift’). Auf diefen Act der Abkehr des Candida» 
ten don der Sünde und der Hinkehr zu Bott oder der Buße und des Glaubens folgte 
dann ein paffendes Gebet des Beiftlichen und die Taufe felbft auf den dreieinigen 
Namen durch dreimalige, oder auch bloß einmalige Untertaucdhung, wobei die 
Diafonen und Diakoniffen affiftirten. In Ausnahmefällen, wie bei Kranken (und 
wahrſcheinlich auc bei Kindern) wurde die Befprengung angemandt. Manche 
wollten diefen fogenannten baptismus elinicorum nicht für vollgültig anerken⸗ 
nen, weßhalb Eyprian ihn in Schuß nahm. Nach den Kirchengeſetzen machte er 
wenigftend zum geiftlichen Amte unfähig. Doch ordinirte der römische Bifchof Fa⸗ 
bian den Nopatianus zum Presbhter, obwohl er auf dem Krankenbette bloß durch 
Befprengung getauft worden war. Dankfagung, Benediction und Bruderkuß 
ſchloſſen die Heilige Handlung. 

Reben diefen wefentlichen Elementen des Taufactes finden wir ſchon im drit⸗ 
ten Iahrhundert noch mehrere untergeordnete Gebräuche, welche zwar cine [höne 
fombolifche Bedeutung haben, aber doch, wie alle Ueberladung, die urfprüngliche 


I) avaysvyuvrat. 2) Joh. 3, 5. 

2) abrenunciatio diaboli. Tertullian: renunciare diabolo et pompae et angelis 
ejus. Constit. Apost.: anorasoouaı ro Zaravg xal vois Epyoıs aürov, xal Talg 
nounals aUtov, xai rals Aargelaıs avrov, xal nacı roig un’ avruv. Diefe Renun» 
ciation des Teufeld geſchah wenigſtens wie im vierten Jahrh., wie wir aud Eyrill von 
Jerufalem lernen, im Beftibul des Vaptiſteriums mit gen Weften gerwandtem Geficht und 
mit audgeftredter, abmwehrender Hand, als ob der Satan gegenwärtig wäre (us zapovtı 
unoraoaeade Zaravg) und war biömweilen mit Erfufflationen oder anderen Zeichen der 
Austreibung des böfen Geiſtes verbunden. 

*) önoAoynaıs, professio. Das Symbolum wurde von dem Katechumenen entweber 
dem Priefter nadhgefprochen, oder ald Antwort auf Bragen befannt, und zwar mit nad 
Often getvandtem Angeficht. 

°) Bal. $. 76. 
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feierliche Einfachheit diefed Sacramentes, wie fie ung noch bei Juftin dem Märt. 
entgegentritt, leicht verbunteln konnten. Dahin gehört die Bekreuzung der Stirn 
und Bruft des Täuflings als eines Streiters Chrifti unter der Kreuzesfahne, die 
Darreihung von Mildy und Honig (aud) von Salz) zum Zeichen der Gottesfind- 
{haft und der Bürgerfchaft des himmlifchen Sanaan, wo Mil und Honig fließt. 

Der Exorcismus oder die Austreibung des Teufeld, welche von der Ent- 
fagungsformel zu unterfcheiden ift, wurde anfange wohl blos in befonderen Fäl⸗ 
len, bei den Befeffenen oder Energumenen angewandt. Seit dem Concil von 
Garthago 256 finden wir ihn aber als einen regelmäßigen Beftandtheil der Taufe, 
welcher ihr voranging und bisweilen, wie es fcheint, mehrmale während des 
Katechumenens Unterrichted wiederholt wurde. Er hängt genau mit dem feſten 
Glauben der alten Chriften zufammen, daß das ganze Heidentbum unter der 
Gewalt böfer Dämonen ftebe. 

Das Inftitut der Zaufpathen'), welches Tertullian zuerft erwähnt, entftand 
ohne Zweifel aus der Kindertaufe und follte die Hriftliche Erziehung jihern, ohne 
daß damit die Eltern von ihrer Pflicht entfchuldigt wurden. 

Die Taufe konnte zu allen Zeiten verrichtet werden. Man verlegte jie aber 
gewöhnlich auf Oftern und Pfingften, im Orient au auf Epiphanien, um ihr 
größere Keierlichkeit zu geben. In der darauf folgenden Woche trugen die Neo⸗ 
phyten weiße Kleider ale Symbol der erlangten Reinheit. 

Beſondere Zauffapellen oder Baptifterien kommen erft im vierten Jahrh. 
vor. Die Taufe fonnte überall vollzogen werden, mo, wie Juftin fagt, „Waſſer 
war.” Dod fordern fhon Cyprian und dic pfeudo:apoftolifchen Eonftitutionen 
die vorherige Weihe des Elementes, damit es zum Träger der reinigenden Geiſtes⸗ 
fraft werde. Eie entſprach alfo der Gonfecration von Brot und Wein im Abend» 
mahl und fchloß feine Bermandlung der Subitanz ein. 


4. Die Confirmation?) war urfprünglich eng mit der Taufe verbunden, 
als deren pofitive Ergänzung, und wurde durch Handauflegung und Ealbung 
mehrerer Glieder mit wohlriehendem Balſamöl, dem fogenannten Chrisma, als 
dem Medium der Mittheilung des heil. Geiftes und der Weihe zum geiftlichen 
PriefterthHum vollzogen. Später aber wurde fie, befonders bei Kindern, vom Tauf 
acte getrennt und ale ein eigenes Sacrament betrachtet. Eyprian unterfcheidet 
zuerft die Waflertaufe und Geiftestaufe ald zwei Sacramente; doch wurde diefer 
Ausdrud damals noch ganz unbeftimmt gebraucht und auf alle heiligen Kehren 
und Gebräuche angewandt. Die abendländifche Kirche befchräntte feit dem drit- 
ten Jahrh. dag Recht der Confirmation auf die Biſchöfe mit Berufung auf 
Apoftelgeih.8, 17, weil fie ald die Nachfolger der Apoftel allein im Stande feien, 
den heil. Geift mitzutheilen. Die griechifche Kirche dagegen geftattet es auch den 
Prieftern und Diakonen. 


1) avadoyos, sponsores, fideijussores. 
3) gpeayis, yolauc, confirmatio, obsignatio, signaculum. 
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8.104. Kindertaufe und Kegertaufe. 


Bgl. über die Kindertaufe: Just. M.: Dial. c. Trypb. Jud. c. 43. Iren.: Adır. 
haer. II, 22. $. 4 verglichen mit III, 17. $.1. Tertull.: De baptismo c. 18, 
Cypr.: Epist.59ad Fidum. Clem. Alex.: Paedag. III, 247. Orig.: Comm. in 
Rom. V. Opp. IV, 565 u. Homil. XTV in Lucam, (Vgl. Wall's Geſch. der Kinder: 
taufe citirt zu 8. 37). | 

Ueber die Kegertaufe: Cypr.: Epist. 70— 76. Acta der Synode von Carthago im 
Jahre 256, und der anonyme Tractat de rebaptismate unter Cypriaus Werken und 
in Routh’s Reliquiae s. V, 283-328. Euseb.: H. E. VII, 3—5. 


1. Die Kindertaufe tritt in diefer Periode, wo die Kirche noch eine Miffiond» 
fire mitten in einer heidnifchen Welt war, hinter der Profelgtentaufe zurüd, 
während fpäter mit der Bereinigung von Kirche und Staat gerade dad umgekehrte 
Verhältniß eintrat, Auc konnte damals natürlich felbft bei chriftlichen Eltern 
von feinem Taufzwang die Rede fein, der fih erft aus Juſtinians Zeit herfchreibt 
und faft unvermeidlich zur häufigen Profanation des Sacramentes führt. Das 
Beifpiel von Gregor von Nazianz, Chryfoftomus und Auguftin, welche Mütter 
von mufterhafter Frömmigkeit hatten und doch erft im männlichen Alter getauft 
wurden, zeigt zur Genüge, daß hierin noch bis zum nicänifchen und nachnich» 
nifhen Zeitalter herab große Freiheit herrſchte. 

Zugleich aber fcheint es ung eine ausgemachte, obwohl vielfach beftrittene 
Zhatfache zu fein, daß fchon feit dem apoftolifchen Zeitalter") neben der Conver⸗ 
titentaufe die freiwillige Taufe der Kinder chriftlicher Eltern in bereits gegründes 
ten Gemeinden herging. Es findet ſich feine einzige Stimme gegen das Recht und 
den apoflolifchen Urfprung der Kindertaufe unter den Vätern, felbft Tertullian 
niht ausgenommen, der bloß ihre Zweckmäßigkeit befämpft. Es läßt fich gar 
fein Zeitpunkt firiren, in welchem fie erft eingeführt worden wäre. Tertuflian 
deutet an, daß man fie auf die Einladung Ehrifti: „Laffet die Kindfein zu mir 
fommen und wehret ihnen nicht”, zu begründen pflegte. Die von ihm begeugte | 
Sitte der Taufzeugen und noch mehr die faft eben fo alte Unfitte der Kindercoms | 
munion feßt fie nothivendig voraus. Auch Häretiker übten fie, ohne daß fie des⸗ 
halb getadelt wurden. 

Die apoftolifchen Väter erwähnen die Kindertaufe nicht. Diefes Still. 
ſchweigen beweifet aber nichts, meil fie die Taufe überhaupt kaum berühren, 
außer Hermas, und diefer erflärt fie für eine nothiwendige Bedingung zur 
Seligkeit felbft der Patriarchen im Hades (alfo darf man wohl fließen, auch 
der Kinder). Juſtin der Märt. fchreibt ausdrüdiih allen Menfchen die Fähig⸗ 
feit zur geiftlichen Befchneidung durch die Taufe zu, und man bat um fo weni⸗ 
ger ein Necht das naoıv einzufchränten, da er hier zu einem Juden redet, und 
da er an einem anderen Orte”) von Greifen fpricht, welche ſchon von Kindheit 
an?) Schüler Chrifti gemefen feien. Nach Irenäus, dem treuen Träger johannei- 


1) Bol. $. 37. 2) In der Heinen Apologie. 8) dx naldor. 
Schaff, Kichengefhichte. 1. BD. 22 
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fcher Traditionen, hat Chriftus alle Lebensalter durchgemacht, um fie alle zu Hei- 
ligen, und ift gelommen, um durch ſich felbft zu erlöfen „Alle, welche Durch ihn 
zu Gott wiedergeboren werden, Eäuglinge, Kinder, Knaben, Sünglinge und 
Bejahrtere*'"). In diefer tieffinnigen Auffaffung liegt nicht bloß, wie allgemein 
zugeftanden wird, eine Anerkennung der Idee, fondern zugleich der Prarie der 
Kindertaufe, da im Bemwußtfein der alten Kirche Taufe und Wiedergebunt auf's 
engfte verbunden waren und von Irenäus felbft an einer andern Stelle auss 
drücklich identificirt werden. Bei einem Kinde ift ja eine andere Wiedergeburt ale 
durch die Taufe gar nicht denkbar. In der ägyptiſchen Kirche muß die Prarie 
von Anfang an üblich gewefen fein. Denn abgefehen von einigen nicht fehr Pla: 
en Heußerungen des Clemens Aler., leitet fie Drigened ausdrüdlich von den Apo— 
fteln ber, und war felbft ald Nachkomme chriftlicher Eltern und Großeltern bald 
nad feiner Geburt 185 getauft worden und durch feine vielen Reifen im Oſten 
und Weiten mit der kirchlichen Praxis feiner Zeit wohl befannt. 

Der einzige Gegner der Kindertaufe ift Tertullian. Er mißbilligt es febr, 
daß das unfhuldige Alter zur Vergebung der Eünden eile”) und mit göttlichen 
Gütern betraut werde, während man ihm das irdifche Eigenthum nicht anver: 
traue. Wer das Gewicht der Taufe bedenke, werde fich mehr fürchten vor ihrer 
Erlangung, ala vor ihrem Auffchube. Allein gerade die Art diefer Polemik be 
weifet ebenfo viel für, al& gegen die Kindertaufe. Denn er befämpft fie nicht ale 
eine Neuerung, fondern als eine weit verbreitete Sitte und zwar weder mit ere 
getifchen, noch hiftorifchen Argumenten, fondern bloß aus frommen Klugheite- 
rückſichten auf Grund feiner irrigen Anficht von der Unmöglichkeit einer Sünden: 
vergebung nad) der Taufe, da dieſe nicht wiederholt werden fann und bloß die 
vor derfelben contrahirte Sindenfhuld tilgt. Aus demfelben Grunde räth er 
aud den gefunden Erwachfenen, befonders den Unverheiratheten, zum Auffchub 
des Sacramentes, bis fie nicht mehr in Gefahr feien, Die Taufgnade durch eine 
Todfünde auf immer zu verfcherzen. Ebendeßhalb ift fein Rath nur auf gefunte 
und nicht auf kranke Kinder anwendbar, wenn man bedenkt, daß er die Taufe 
für die Bedingung der Sündenvergebung hielt und auch eine Erbfünde lehrte. 
Bei ihm ging die Polemik aus fittlihem Ernſte, aus einem lebhaften Gefühl von 
der großen Berantmwortlichkeit des Taufgelübdes hervor. Viele aber ſchoben die 





1) Adv. haer. II, 22 8.4: Omnes venit per semet ipsum salvare; omnes, in- 
quam, qui per eum renascuntur in Deum, infantes et parvulos et pueros et jure- 
nes et seniores. Ideo per omnem venit aetatem, et infantibus infans factus, san- 
etificans infantes, in parvulis parvulus, sanctificans hanc ipsam habentes aetatem, 
simul et exemplum illis pietalis effectus et justitiae et subjectionis; in juvenibus 
juvenis etc. Bgl. damit die Stelle III, 17 $.1 100 die Zaufe dur) regeneratio in Deum 
definirt wird, 

2) „Quid festinat innocens aetas ad remissionem peccatorum ?* Dad innocens 
tft Hier bloß in relativem Sinne zu nehmen, da Tertullian an anderen Stellen ein vitium 
originis lehrt. Bol. auch die Bemerkungen über feine Polemif gegen die Kindertaufe in 
meiner Geſch. der apoft. Kirche ©. 574 ff. (2. Aufl.) 
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Taufe aus fittlihem Leichtfinn bis zum Todtenbette auf, um fo Tange ald mög- 
lich fündigen zu können. 

Tertullian’d Oppofttion hatte übrigene, wenigſtens was die Theorie betrifft, 
felbft in Nordafrika feinen Einfluß. Sein Schüler Cyprian dachte darüber ganz 
anders. Zu feiner Zeit handelte es fih nicht darum, ob Kinder hriftlicher Eltern 
getauft werden dürfen und follen — darüber war man einverftanden — fundern 
ob man fie ſchon am zweiten oder dritten Tage nach der Geburt, oder nach dem 
Borgang der jüdifchen Befchneidung erft am achten Tage taufen dürfe Cyprian 
und ein von ihm geleiteted Goncil von 66 Bifchöfen, gehalten zu Carthago 253, 
entfchieden fich für die erftere Meinung. Es war übrigens theilmeife diefetbe Anficht 
von der faft magifchen Wirkung des Taufwaſſers und feiner abfoluten Nothwen⸗ 
digkeit zur Seligkeit, welche der Cyprianiſchen Befchleunigung und der Tertullia- 
nifhen Auffchiebung der Taufe zu Grunde lag, indem man in dem erfteren Kalle 
mehr die wohlthätige Wirkung für die begangenen Sünden, im anderen die Ge 
fahr der neuen Sünden in's Auge faßte. | | 

2. Die Kepertaufe war im dritten Jahrh. der Gegenftand eines heftigen 
Streites, der auch für die Frage von der Autorität des römifchen Stuhles wich: 
tig ift'). 

Enprian, defien Briefe und darüber den beften Aufichluß geben, verwarf 
nad dem Vorgange Tertullian’s die Kebertaufe als eine wirkungsloſe Schein- 
taufe und verlangte die Taufe (nicht Wiedertaufe) aller Häretifer beim Webers 
tritt in die fatholifche Kirche. Er ging dabei von feinem hochkirchlichen Exclu⸗ 
ſibiomus und von feinem Abfchen vor aller Spaltung aus. Denn da die Eine 
tatholifche Kirche im alleinigen Befibe aller Gnadengüter ift, fo kann es außer 
ihrem Schooße feine Sündenvergebung, feine Wiedergeburt und Geiftesmitthei« 
lung, feine Seligkeit, alfo auch feine wirklichen Sacramente geben. Inſofern 
hatte er die Togifche Confequenz auf feiner Seite. Allein er entfernte fich anderers 
feitd von dem objectiv kirchlichen Standpunfte, indem er, wie fpäter die Do» 
natiften, die Wirkſamkeit des Sacramentes von der fubjectiven Heiligkeit des Prie- 
ſters abhängig machte. „Wie kann der das Wafler Heiligen,” fragte er, „der felbft 
untein ift und den heil. Geift nicht hat?“ Auf feiner Seite fand die nordafrikas 
niſche Kirche, welche auf mehreren Soncilien zu Carthago von 255 — 256 die 
Kebertaufe verwarf, und auch die Mleinafiatifche Kirche, welche fehon früher nach 
diefer Anficht verfahren war und fie nun in der Berfon des cappadocifchen Bifchofs 
Firmilian, eined Schülers und Berehrerd des großen Drigenes, fehr energiſch 
gegen die römische Intoleranz vertheidigte. 

Der römische Bifhof Stephanus (253 — 257) vertritt auf Grundlage der 
Praris feiner Kirche die entgegengefeßte Lehre. Er ließ fih auf Gründe nicht ein, 
fondern fprach mit dem Bewußtſein der Autorität und folgte einem fatholifchen 
Inſtinet. Er legte nämlich das Hauptgewicht auf die Objectivität des Sacra- 





1) Bol. 8.109. 
22° 
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mentes, deifen Wirkung weder von dem fungirenden Priefter, nod von dem 
Empfänger, fondern allein von der Einfeßung Ehrifti abhänge. Deßhalb hielt 
er die Kehertaufe für gültig, falls fie nur in der rechten Korm, d.h. auf den 
Namen der Trinität, oder auch blos Chrifti ertheilt worden fei, fo daß die Härte 
tifer beim Webertritt bloß der Eonfirmation, d.h. der Wirkſammachung der Taufe 
durch den heil. Geift, bebürfen. „Die Härefie,“ fagt er, „gebiert und ſetzt aus; 
die Kirche aber nimmt die ausgeſetzten Kinder auf und ernährt fie als die ihrigen, 
die fie nicht felbft geboren hat.“ 


Cyprian's Lehre war katholifcher vom Firhlichen, Stephans Lehre vom fa 
cramentalen Geſichtspunkt aus. Jene wahrte das Princip der Erelufivität der 
Kirche, diefe das der Dbjectivität des Sacraments big zur Anftreifung an die opus 
operatum » Theorie." Beide waren bon demfelben hierarhifchen Geifte und von 
demfelben Ketzerhaß geleitet; aber die römifche Lehre ift doch eine glüdliche In 
confequenz der Xiberalität, eine Durhbrehung des Princips der abfoluten Exclu⸗ 
fivität, ein unmillfürliches Zugeftändniß, daß Taufe, alfo Sündenvergebung und 
Wiedergeburt, folglich auch Seligfeit, außerhalb des römischen Katholicismus 
möglich fei. 


Der Streit felbft wurde mit großer Heftigfeit geführt, wobei Stephan, troß: 
dem daß er die liberalere Anficht vertheidigte, eine ächt papiftifche Anmaßung und 
Intoleranz bewies, Er wollte fogar die Abgeordneten Cyprian's, welche ihm den 
Beſchluß der afrifanifchen Synode überbringen follten, gar nicht vor fi laſſen 
und nannte diefen ihm in jeder Hinficht weit überlegenen Bifchof, den die römi⸗ 
The Kirche jetzt als einen ihrer größten Heiligen verehrt, einen „pseudochristum, 
pseudoapostolum et dolosum operarium.“'), Er brach allen Umgang mit der 
afrikaniſchen Kirche ab, wie er fhon früher mit der Meinafiatifchen gethan hatte. 
Aber Cyprian und Firmilian liegen fih dadurch nicht einfchüchtern, fondern ver 
theidigten mit großem Freimuth, der letztere zugleich mit bitterer Heftigkeit, ihre 
abweichende Anfiht und beharrten dabei bis zum Tode. Der alerandrinifht 
Bifhof Dionyfius fuchte zwifchen beiden Parteien zu vermitteln, aber ohne viel 
Erfolg. Die bald darauf eintretende Valerianifche Chriftenverfolgung und de 
Märtyrertod des Stephanus (257) und des Cyprian (258) drängte diefen inne 
ten Streit zurüd. Im Laufe des vierten Jahrh. aber trug die römifche Prarid 
allmählich den Sieg davon, wurde vom Nicänifchen Concil 325 zur Kirchenlehre 
erhoben und ſpäter vom Tridentiniſchen Concil mit Verdammung der entgegen⸗ 
geſetzten Anſicht beftätigt. 


ı) Firmil. ad Cypr. gegen das Ende. 
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Siebentes Kapitel. 
Kirchenverfaſſung und Kirchenzucht. 


I Quellen. _ 

Die Hauptquellen für die Kirchenverfaffung find Die Briefe des Ignatins, die Werte Ey 
prian's und die Constitutiones Apostolicae. 

IL Bearbeitungen. 


Die betreffenden Abſchnitte in den archäologifchen Werfen von Bingbam, Augnfti, Ste 
gel, TBinterim, Coleman etc. Yerner P. King: Constit. of the Primitive Church. 
Lond. 1719 (New-York 1841). 3. H. Böhmer: Entwicklung des Kirchenſtaats der 
3 erften Jahrh. Halle 1733. G. 3, Bland: Gef. der Entftehung und Ausbildung 
der Hriftl.»kirchl. Geſellſchaftsverfaſſung. Hann. 1803 ff. 5 Bde. (Bd. 1 bie zum J. 600). 
A. Möhler (R.8.): Die Einheit der Kirche oder das Princip des Katholiciömus, dar 
geftelt im Geifte der Kirchenväter der drei erften Jahrh. Tübg. 1825 (2. Aufl. 1843). 
8. Miller (Presbyt.): Constitution and Order of the Christian Ministry. Phi- 
lad. 1830 (2. Aufl.). R. Rothe: Die Anfänge der riftlichen Kirche und ihrer Der 
faſſung. Wittend. 1837 (1, 311—711). W. Palmer: Treatise on the Church of 
Christ. Oxf. 1838. 2 voll. (aud) 1842 u. nachgedrudt in New-York). 3,38. Bidell: 
Geſch. des Kirchenrechts. Bd. 1. Franff. 1849. Baur: Das Chriſtenthum und die Kin 
he der 3 erſten Jahrh. Tüb. 1853. &. 239279. John Kaye: External Discipline 
and Government of the Church of Christ in the first three Cent. Lond. 1855. 
Nitſchl: Die Entftehung der altlathol. Kirche. Bonn, 2. Ausg. 1857. ©. 555—583. 
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Die Geſchichte der Äußeren Organiſation der Kirche zeigt und mehrere bes 
deutende Veränderungen, den herportretenden Gegenſatz zwiſchen Geiftlichen und 
Kaien, die Vermehrung der niederen Kirchenämter, die Entftehung des Epiflopats, 
die Anfänge des römifhen Primats und die Entwidiung der ausfchließlichen 
Einheit der katholifchen Kirche im Gegenſatz gegen Häretifer und Schismatiker. 
An die Stelle der apoftolifchen Verfaſſung des erften Jahrhunderts tritt nun die 
altstatholifche Epiftopalverfaffung, welche ih dann zur Metropolitanverfaffung, 
vom vierten Sahrhundert an zur PBatriarhalverfaffung fortbildete. Bei diefer 
blieb die griechifche Kirche ſtehen, während die lateinifche noch einen Schritt wei⸗ 
ter ging und im Mittelalter das abfolute Papſtthum entwidelte. Die Keime das 
gu finden ſich ebenfalls ſchon in unferer Periode, befonders bei Cyprian. 

Das harakteriftifhe Merkmal der vorsconftantinifhen Hierarchie aber im 
Unterfhied von der nach⸗ conſtantiniſchen, ſowohl der griehifchen als römifchen, 
if einmal ihre großartige Einfachheit, und fodann ihre Geiftigkeit oder Freiheit 
bon aller Berbindung mit der Weltmacht und dem Staatszwange. Tertullian 
hielt es fogar für unmöglich, daß ein Kaifer Chriſt, oder ein Chriſt Kaifer fein 
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tönne, und auch nody nach Conftantin hielten die Donatiften an diefer Anficht 
feit, indem fie aus der Erinnerung früherer Zeit den Katholiken vorwarfen: Quid 
Christianis cum regibus aut quid episcopis cum palatio ? 

Die Idee eines befonderen Priefterftandes im Unterfchied von der Gemeinde, 
fowie die davon unzertrennliche Borftellung von Opfer und Altar, ging von der 
Spnagoge durd) das Medium des Iudenchriftentbume unvermerft auf die chrift: 
liche Kirche über, um hier die Aufgabe eines Zuchtmeifters in der Erziehung der 
Gemeinde zum allgemeinen Brieftertbume auszuführen. Reander und andere 
Hiſtoriker fehen darin einen Abfall vom Evangelium und Rüdfall in’s Juden⸗ 
tbum, ohne jedodh im Etande zu fein, eine folche Revolution chronologiſch zu 
firiren und näher zu begründen. Das Neue Teftanıent Ichrt allerdings ein allge: 
meines Prieftertbum und ebenfo auch ein allgemeines Königthum der Gläubi⸗ 
gen’), und zwar in einem viel tieferen und volleren Sinne, als es ſchon das 
Alte Teftament that”), und nennt die ganze chriftliche Gemeinde xA7700., ein Gott 
gemweihtes Eigenthumevolt’). Aber es lehrt daneben auch ein von Chrifto einge: 
feßtes Predigtamt, durch welches gerade die Menge der Gläubigen aus dem Zu: 
ftande der Unmündigfeit zum felbfifländigen und unmittelbaren Berfehr mit 
Gott, zu jenem allgemeinen Prophetenthum, Prieſterthum und Königthum her: 
angebifdet werden fol‘). Das kann nur allmählich im Laufe der Kirchengefchichte 
gefchehen und wird erft im Reiche der Herrlichkeit dag Ziel der Vollkommenheit 
erreichen °). 

Nad) dem Zurüdtreten der außerordentlichen Geiftesfülle des apoftolifchen 
Beitaltere, welches gewiffermaßen eine Anticipation des idealen Zuftandes war, 
trat der Unterfchied zwifchen einem ordentlichen Lehrftande und der Gemeinde 
fhärfer hervor. Das ſieht man ſchon bei dem hochbiſchöflichen Ignatius, der die 
Geiftlihen als die nothwendigen Vermittler des Zutrittes der Gemeinde zu Gott 
betrachtet, indem er fagt: „Wer innerhalb des Heiligthums ift, ift rein; mer aber 
ohne Bifchof und Presbpterium und Diakon etwas thut, der ift nicht rein im 
Gewiffen”*). Selbft Clemens Romanus, der doch fonft dem evangelifchen Stand- 
punkt des Paulus am nächſten fteht, zieht eine Parallele zwifchen dem chriſt⸗ 
lihen Borfteheramte und dem levitifhen Prieſterthum'), und gebraucht den Aus: 
drud Auizog urdgıwnog im Unterſchied vom Hohenpriefter, Priefter und Leviten. 
Seit Tertullian und Cyprian wurden die Beiftlichen, vor allem die Biſchöfe aue- 
ſchließlich Priefter?) und Klerus’), in der doppelten Bedeutung von Borftand» 








ı) 1 Betr. 2,5.9. Offenb. 1, 6. 5, 10. 20, 6. 2) 2 Mof. 9,6. 
°), 1 RPetr.5,3. vgl. Deut. 4,20. 9,29 LXX. *) Bal. Eph. 4, 1—13. 
°) Offenb. 20, 6. 6) Ad Trall. c. 7. ) 1 Cor. 40—44 


®) Sacerdos, aud) summus sacerdos (Tertuflian De bapt. c. 7), und einmal pon- 
tifex maximus (De pudic. 1, mit ironifcher Rüdfiht, wie es feheint, auf den römifchen 
Biſchof), ordo sacerdotalis (De exhort. cast. 7) ; lepeus u. biömweilen apyeeosus (Const. 
Apost. II, 34. 35. 36 und öfter). $ippolytus (Ref. haer. 1 prooem.) nennt fein Amt eine 
gozıegareia und dıdeoxadia. Enprian nennt gewöhnlich den Bifchof sacerdos m. feine 
Gollegen sacerdotales. ?) xäjgos, tafıs, ordo, zAngexoi, clerici. 
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[haft und Gotteseigenthum, genannt und dem chriftlichen Volke als den Laien?) 
gegenüber geftellt. Die feierliche Weihe durch Handauflegung”) bezeichnete den 
Uebergang in den ordo ecclesiasticus oder sacerdotalis. In diefem felbft unter 
fhied man wieder drei Stufen, die fogenannten ordines majores, nämlich den 
Dialonat, Presbyterat und Epifkopat, welche man von göttlicher Einfegung ab» 
leitete. Unter diefen ftehen die fpäter entflandenen ordines majores vom Sub» 
diaconus bis zum Oſtiarius herab, welche den Uebergang von dem eigentlichen 
Klerus zur Gemeinde bilden’). Somit haben wir bereits im dritten Jahrhun⸗ 
dert die Baufteine zu einer vollfländigen Hierarchie, aber mit blo8 fittlicher 
Macht und Feinerlet äußerem Zwang über die Gewiflen. In der Gemeinde der 
Laien gab es zwei Klaſſen, die Gläubigen oder getauften und communicirenden 
Glieder, und die Katechumenen, welche auf die Taufe vorbereitet wurden. Die 
an einem Drte zufammenmohnenden Gläubigen‘) bildeten eine Gemeinde im 
engeren Sinne oder Parodie’). 

Mit der Erhebung des Klerus hängt die Tendenz zufammen, ihn immer- 
mehr von irdifchen Gefchäften und felbit von den focialen Berhältniffen, wie ber 
Ehe, abzufondern und ihn fo aud äußerlich ale eine vom Volke unabhängige 
und dem ausſchließlichen Dienfte des Heiligthume gewidmete Kafte darzuftellen. 
Seinen Unterhalt bezog er aus der Gemeindekaſſe, welche durch freimillige Bei⸗ 
träge und fonntägliche Collecten gefüllt wurde. Seit dem dritten Jahrhundert 
durften fie kein weltliches Gewerbe treiben und felbft feine Bormundfchaft über: 
nehmen. Der Brieftercölibat war in unferer Periode noch kein Kirchengeſetz, 
fondern dem freien Entfchluffe überlaffen. Zertullian, Gregor von Nyfia und 
andere ausgezeichnete Kirchenlehrer lebten in der Ehe, aber allerdings mit theores 
tifcher Bevorzugung der Ehelofigkeit. Bon einer geiftliden Amtstracht findet ſich 
vor dem vierten Jahrhundert feine fichere Spur, und wenn fie ſchon früher nad 
Atteffamentlichem Mufter Eingang fand, fo war fie in den Zeiten der Verfolgung 
iedenfalle auf die gottesdienftlichen Functionen befchräntt. 

Neben diefer immer flrengeren Scheidung des geiftlihen und Laien Stans 
des wirkte aber die Idee des allgemeinen Prieſterthums nod) fort, 3.8. bei Ire⸗ 
näus‘), und in ungefunder Form bei den Montaniften, welche felbft den Weis 
bern das öffentliche Kehren in den Kirchen geftatteten. So fragt Tertullian, dem 
fonft die Ausdrüde clerus und laici ganz geläufig find, als Vorkämpfer der 
montaniftifchen Reaction gegen die katholifche Hierarchie: Nonne et laici sacer- 
dotes sumus? Es ift gefehrieben,, fährt er fort: Er hat und zu Königen und 
Brieflern gemacht. Nur das Anfehen der Kirche hat den Unterfchied zwifchen 





1) Anos, Anixoi, plebs. 2) ordinatio. 

®) Doch findet fi zuweilen auch noch fpäter ein weiterer Sprachgebrauch, wie denn 
à. B. Hieronymus (in Jesaj.1. V. 19, 18) fünf ordines ecclesiae aufzählt, episcopos, 
presbyteros,, diaconos, fideles, catechumenos,. 

‘) nagoıxoı, nagenidnuo: Eph. 2,19. 1 Petr. 2, 11. 

) nagoızia. °) Adv. haer. IV, 8, 8, 
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Geiftlihen und Laien gemacht. Wo fein Collegium der Geiftlichen ift, theilſt du 
das Abendmahl aus, und taufeft du, und bift Prieſter für dich allein. Aber wo 
ihrer drei find, obwohl blos Xaien’), da ift eine Gerneinde. Denn jeder lebt fe: 
nes Glaubens, und es gilt bei Gott fein Anfehen der Perſon“). Er nahm alfo 
alles, was in der Folge die Kleriker als ihr eigenthümliches Attribut betrachteten, 
als allgemein chriftliches Priefterrecht für die Laien in Anfprud). 

‚ ber aud) in der katholifchen Kirche prägte fih die Anerkennung des allge 
meinen Prieſterthums in der Sitte aus, daß der Getaufte dad Gebet des Herrn 
vor der verfammelten Gemeinde beten mußte, weßhalb noch Hieronymus jagt: 
Sacerdotium laici, id est baptisma. Ferner behielt die Gemeinde, menigftend 
im Occident bei der Wahl ihrer Geiftlichen, felbft der Bifchöfe, noch lange das 
Recht der Zuftimmung und Berwarfung. Clemend Romanus zählt zur recht⸗ 
mäßigen Wahl ausdrüdlich die Zuftimmung der ganzen Genteinde”), und Ch 
prian bezeichnet dies als eine apoftolifche und faft allgemein gültige Ordnung‘). 
Bisweilen fam das suffragium des Volkes in der Befeßung eines vacanten Die 
thums dem judicium der Geiftlichkeit der Provinz zuvor. Cyprian und fpäte 
Ambrofius wurden auf diefem demokratifchen Wege zum Bisthum wie genöthigt. 
Der fonft fehr hochkirchliche Cyprian erklärt es für feinen Grundfag, ale Biſchof 
nichts ohne den Rath der Presbyter und Diakonen und die Zuftimmung der 
Gemeinde‘) zu thun. Einen befonders großen Einfluß, dem auch die Geiſtlichen 
nicht leicht widerſtehen konnten, hatten die Confefforen, und mißbrauchten ihn 
bisweilen, wie in der Decianifchen Verfolgung zu Gunften der Gefallenen, dit 
Chriftum verläugnet hatten. Endlich finden wir auch Beifpiele von der Auf 
übung des Lehramtes durch Laien. Die Bifchöfe von Ierufalem und Cäſarea ge 
ftatteten dem hochgelehrten Origenes vor feiner Ordination, die Bibel ihren Ge 
meinden zu erflären und beriefen fi) auf den Borgang mehrerer Bifchöfe im 
Drient. Selbft in den apoftolifchen Conftitutionen findet fi) noch unter dem 
Namen des Apoftels Paulus die Verordnung: „Wenn Einer auch ein Laie, abtt 
im Vortrage der Lehre erfahren und von ehrwürdigen Eitten, fo möge er lehren; 
denn alle follen von Gott gelehret fein.“ Das vierte allgemeine Concil von Car: 
thago im Jahre 398 verbietet den Laien in Anmwefenheit der Kleriker und ohne 
deren Erlaubniß zu lehren, womit zugleich gefagt ift, daß es mit diefer Erlaub⸗ 
niß geſchehen konnte. Es iſt beachtenswerth, daß mehrere der bedeutendſten Kir⸗ 
chenlehrer dieſer Periode, wie Hermas, Juſtinus Martyr, Athenagoras, Clement 
Alexandrinus, Origenes, Tertullian, Arnobius und Lactantius, entweder Laien, 
oder doch blos Presbyter waren. 


1) licet laici. 2) De exhort. cast, c. 7. 
®) 1Cor.44: ouvevdornaaons vis ExxAncias naang. 
*) Ep. 60, 3—4; 55, 7. ed. Goldhorn. 

®) Sine consensu plebis, 
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8.106. Neue Kirhenämter. 


Die Erweiterung der Kirche, die Ausbildung des Cultus und die Neigung 
zu hierarchiſchem Gepränge brachten eine Vermehrung der Kirchenämter mit fich, 
welche unter dem Diafonat ftehen und die ordines minores bilden. Um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts werden folgende erwähnt: 

1. Die Subdiafonen oder Unterhelfer') waren die Gehülfen und Stellver- 
treter der Diakonen und die einzigen von diefen Unterbeamten, welche eine förm: 
liche Ordination erhielten, über deren Werth indefien verfchiedene Meinungen 
berrfchten. 

2. Die Borlefer*) hatten die heilige Schrift in den Verfammlungen vorzu- 
lefen und die Kirchenbücher zu verwahren. 

3, Die Aloluthen’), d. h. Aufmärter der Bifchöfe bei ihren Amteverrichtun- 
gen und Proceffionen. | 

4. Die Erorkiften‘) hatten durch Gebet und Handauflegung im Namen 
Chriſti den Teufel aus den Befeffenen?) und Katechumenen ausdzutreiben und 
aſſiſtirten Häufig bei der Taufe, Diefes Gefchäft wurde früher als eine freie Gabe 
des heiligen Geiſtes betrachtet. 

5. Die Vorfänger?) für die muſikaliſchen Theile der Liturgie, Pfalmen, Bes 
nedictionen, Refponforien u. ſ. w. 

6. Die Thürhüter oder Küfter”) machten über die Kirchengebäude, fpäter 
auch über die Kirchhöfe. \ 

7. Außerdem gab es in größeren Gemeinden, befonders in Alerandrien, 
auch noch Katecheten, und wo die Kirhenfpradhe im Gottesdienft nicht verflanden 
wurde, Hermeneuten; doch wurde diefes Amt gewöhnlich von Presbytern, Dia⸗ 
konen und Lectoren verſehen. 

Der Biſchof Cornelius von Rom (+ 252) giebt in einem Briefe über das 
Novatianiſche Schisma*) die Zahl der Kirchenbeamten in feiner Gemeinde folgen 
dermaßen an: 46 Presbpter (welche wahrfcheinlich der Zahl der hriftlichen Ber: 
ſammlungshäuſer in der Stadt entfpradhen), 7 Diakonen), 7 Subdiafonen, 42 
Akoluthen und 52 Erorfiften, Lectoren und Oftiarier. 

Was die ordines majores betrifft, fo erhob fich in unferer Periode die Des 
deutung der Diafonen, indem fie neben der urfprünglich ihnen zufommenden 
Armen» und Krankenpflege auch tauften, den Abendmahlskelch austheilten, die 
Kirhengebete fprachen, nicht felten predigten und die vertrauten Rathgeber, bis» 





1) drodıeaxovo:, subdiaconi, vielleiht identifch mit den ünnperar des Neuen Te 
faments und der ätteften Bäter. 
3) avaysaorar, lectores, ſchon von Tertullian ermähnt. 


) axoAv9os, acolythi. 4) ££opxıoral, exorcistae. 
®) daumovıköousvor, Evspyovusvor. 6) ıwairac, psalmistae, cantores. 
) Ivpmpoi, nvAmgol, ostiarii, janitores. 8) Bei Eufeb. VI, 43. 


*) Rad) dem Vorbild der jerufalemifchen Gemeinde Ap.G. 6. 
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weilen auch Abgeordnete und Ztellvertreter der Bijchöfe waren. Das lebtere 
gilt befondere vom Archidiakonus, der ung jedoch erſt im vierten Jahrhundert 
begegnet. Die Preöbpter dagegen, obwohl über den Diakonen fiehend, wurden 
nun überragt von dem neuen Amte des Bifchofe, in welchem fih das ganze Kir- 
henregiment concentrirte. 


8.107. Der Urfprung dee Epiffopatd. 


Bol. außer den ſchon angeführten allgemeinen Werken audy die jpeciellen, feit 1837 erſchie⸗ 
nenen Abbandlungen von Rothe (am Schluß jeiner „Anfänge”), Hefele (R.-K). Baur, 
Hilgenfeld, Bunfen, Petermann, Cureton, Lipſius, Uhlhorn ꝛc. über die Ignatia- 
nifche Controverſe (vgl. $. 119). Kist: Over den oorsprong van bet episkopaat. 
Utrecht 1830. (Ueber den Urfprung der biihoflihen Gewalt, über. in Illgens Zeit. 
ſchrift für hiſtor. Theol. Bd. II, 46—9V). 


Die wichtigfte, aber auch fchwierigfte Erfeheinung in der Kirchenverfaffung 
unferer Periode ift die Entftehung und Entwicklung des Epiſkopats, der uns 
vom zweiten Jahrhundert an ala das höchſte geiftliche Amt begegnet und noch 
heut zu Tage von der gefammten römifchen, griehifchen und ſelbſt einem Theil 
der proteftantifchen Chriftenheit feitgehalten wird. Eine fo uralte und weitver: 
breitete Berfaffungsform kann nur aus einem religiöfen Bedürfniß genügend er: 
Märt werden, nämlich dem Bedürfniß des Volkes, fein Verhältniß zu Chrifto und 
zu Gott ſich durch eine handgreifliche äußere Repräfentation zu veranfchaulichen 
und zu vermitteln. Cie ift daher vom fatholifhen Princip der Autorität und 
Vermittlung unzertrennbar, während das proteftantifche Princip der Freiheit und 
des directen Verkehrs der Einzelnen mit Chrifto in feiner confequenteren Ausbil⸗ 
dung die frenge Epifkopalverfaffung durchbridht. 

So lange die Apoftel, die Augen- und Obrenzeugen des gottmenfchlichen 
Lebens Jeſu und die infpirirten Organe des heiligen Geiftes, lebten, war noch 
fein Raum für eigentliche Bifchöfe, die neben ihnen jedenfalld nur eine unterge 
ordnete Stellung hätten einnehmen können. Auch war die Kirche im erften Jahr: 
hundert noch eine ftreng übernatürliche Erfcheinung, ein Fremdling in Diefer 
Melt, mit dem einen Fuß in der Emigfeit ftehend, und fehnlich wartend auf die 
Wiederkunft ihres himmliſchen Bräutigams. In der Epiffopalverfaffung dage- 
gen gab ſich die Kirche eine Höchft einfache, aber compacte und einer unendlichen 
Ausdehnung fähige politifche Organifation, faßte feiten Fuß auf der Erde, wurde 
eine Erziehungsanftalt für die unmündige Gemeinde und trat, jemehr die ilia- 
ſtiſchen Erwartungen zurüdtraten, in die Bahn ruhiger biftorifcher Entwidlung 
ein, feßte fih aber freilich auch der Gefahr der Berweltlihung aus, welche fpäter 
gerade im vollendetften Syſtem der Hierarchie, in der römifchen Kirche, ihren 
Gipfelpunkt erreichte und eine Reformation auf Grund des apoftolifhen Chriften- 
thums nothwendig machte. Daß die Bermweltlihung fhon vor Eonftantin und 
der byzantiniſchen Hoforthodorie mit dem wachſenden Anfehen der Bifhöfe um 
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fi) griff, fehen wir unter andern aus der laren Bupdisciplin, der Habſucht und 
Bertechlichkeit, welche Hippolytus den römischen Bifchöfen feiner Zeit, Zephyrinus 
und Kalliftus-(202— 223), im neunten Buche der Bhilofophumena verwirft; fer- 
ner aus dem Beifpiel des Biſchofs Paulus von Antiochien, der freilich im Jahre 
269 auf Grund faft unglaublicher Beichuldigungen nicht nur gegen feine Lehre, 
fondern noch mehr gegen feinen fittlihen Charakter abgeſetzt wurde‘); und end⸗ 
ih) aus dem Zeugniß des Drigenes*), der fi) darüber beklagt, daß es, zumal in 
den größeren Städten, Vorftcher der Gemeinde Gottes gebe, welche den Bomp 
beidnifcher Machthaber zu übertreffen fuchen, fich mie die Kaifer mit einer Leib⸗ 
wache umgeben wollen und fi) den Armen furchtbar und unzugänglich machen. 

Wir faſſen zunächft den Urfprung des Epiffopats in’3 Auge. Da wir aus 
der Uebergangszeit von dem Schluß der apoflolifchen zum Anfang der nachapo⸗ 
Rolifchen Kirche jo wenig zuverläffige Documente und Traditionen befien, fo iſt 
bier noch immer ein weiter Spielraum für die kritifche Forſchung und Combina⸗ 
tion. Es fragt ſich vor allem, ob der Epiffopat direct oder indirect apoftolifchen 
(iohanneifchen) Urfprungs und eine Kortfeßung und ein Subftitut für den Apo⸗ 
Rolat fei, wie die fatholifchen und anglicanifchen und in modifcirter Form auch 
„einige neuere proteftantifche Theologen Deutfchlande, oder ob er erſt nach dem 
Zode der Apoftel, und zwar aus dem Präfidium des Gemeinde: Presbpterats fidh 
berausgebildet habe, wie die Presbyterianer und die meiften proteftantifchen Hiftos 
riter behaupten. 

Kür die erftere Anficht, welche wir die hochbiſchoͤfliche nennen wollen, läßt 
ſich Folgendes geltend machen: 

1) Die Stellung des Jakobus, der offenbar an der Spige der Gemeinde von 
Serufalem ftand ’) und wenigftend in der pfeudo » clementinifchen Literatur gerades 
zu Bifchof, und zwar Oberbifchof der gefammten Kirche, Enioxonog Enıoxonw, 
genannt wird. Doc) fteht fein Beifpiel fehr vereinzelt da.und berechtigt nicht zu 
einem Schluß auf die gefanımte Kirche. 

2) Das Amt der apoftolifchen Gehülfen, wie Timotheus, Titus, Silag, 
Eyaphroditus, Lukas, Marcus, welche eine Art vom Auffiht über mehrere Ge⸗ 
meinden und Gemeindebeamten hatten und gewillermaßen die Apoftel vertraten. 
Aber jedenfalls waren fie, wenigftens bei Xebzeiten der Apoftel, mie diefe, nicht 
an eine beftimmte Didcefe gebunden, fondern herumreiſende Evangeliften und 
apoſtoliſche Delegaten; erft die fpätere unfichere Tradition meift ihnen beftimmte 
Bisthümer an. 

3) Die Engel der fieben kleinaſiatiſchen Gemeinden‘), welche, ald Individuen 
aufgefaßt, den fpäteren Bifchöfen fehr ähnlich fehen und auf eine monarchiſche 
Zufpigung des Gemeinderegiments im johanneifchen Zeitalter hinweifen. Aber 
abgeſehen von den verfchiedenen Auslegungen der apofalyptifchen yyeros, ers 





!) Bol. 8.82 u. Eufeb. VII, 27 -30. 2) In Matth. f.420 ad. Huet. 
2) Ap.G. 15,13. 21,18. 4) Dffenb. 1,20. 
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feinen fie jedenfall dem Apoftolate des Johannes nicht coordinirt, fondern 
fubordinirt. 

4) Das Zeugniß des Ignatius, eined Schülers Johannis, der in feinen 7 
Briefen aus dem Anfang des zweiten Jahrhunderts (auch nad) der fyrifhen Re: 
cenfion), den Epijfopat im Unteridhiete vom Presbyterat bereit? ald vorhanden 
vorausfekt, aber freilich ale ein neued nody im Werten begriffenes Inſtitut. 

5) Die Angabe tes Elemend Alerantrinus'), daß Johannes nach feiner 
Rückkehr von Patmos „Bifhöfe* eingefekt, fowie die Nachricht des Irenäus”), 
Zertullian’), Eufebius*) und Hieronymus’), daß derjelbe Apoftel den Polykarp 
(weldyen Irenãus noch perſönlich kannte) zum Biihof von Smyrna ernannt und 
ortinirt habe. Aber hier handelt es ſich um die eigentlihe Bedeutung von 
Biſchof. 

6) Die ziemlich unſichere Tradition bei Euſebius“), daß die ũberlebenden 
Apoftel und Apoftelihüler bald nad der Zerfiörung Jeruſalems den Eymeon 
zum Biſchof diefer Stadt und Nachfolger des Jakobus gewählt haben. Dies war 
aber blos eine locale, feine allgemeine Anordnung. 

7) Die Tradition der Gemeinden von Antiodhien und Rom, welche ihre 
bifhöfliche Succeffion auf apoftolifyen Urfprung zurüdführten. . 

8) Eine Stelle in dem zweiten der von Pfaff aufgefundenen Fragmente des 
Irenäus, wo von derrigaus Twy unoorsAwv dıurakeo: die Rede ift, worunter 
Rothe die Einſetzung des Epiſkopats verfleht. Allein diefe Worte find jedenfalls 
ungewiſſer Auslegung und beziehen fi) nad) dem Zufammenhang gar nicht auf 
die Berfafjung, fondern auf die Feier der Eudariflie. 

9) Ebenfo unficher ift der auf eine Stelle im erften Korintherbriefe des römifchen 
Clemens’) gebaute Schluß, wo es heißt, daß die Apoftel den künftigen Streit über 
das bifchöfliche Amt vorausfehend, Biſchöfe (d.h. Presbyter und Diakonen)*) er 
nannt, und nachher die Berordnung *) getroffen haben, daß ihnen nad) ihrem Tode 
andere bewährte Männer im Amte folgen jollten. Hier bezieht Rothe „ihnen und 
„nad ihrem Tode’ auf die Apoftel ald das Hauptfubject; gewöhnlich aber verfteht 
man darunter die zuvor erwähnten Gemeindebeamten, und dann find auch die ande 
zen „bewährten Männer” keine Diöcefan-Bifchöfe, fondern Bresbpter-Epiftopen und 
Diakonen. Daß dies die allein natürliche Auffaffung fei, bemeift der Zufammen- 
hang. Die Schwierigkeit in der forinthifchen Gemeinde, welche das Schreiben 


1) Quis dives salvus c. 42. 2) Adv. haer. III, 3, 

®) de praescr. haer. c. 32. *4) H. E. III, 36. 

®) Catal. s. Polyc. °%) H.E. UI, 11. ) c.44. 
®) Bol. c. 42. u 


9) drıvoun, ein dunkles Wort, das Rothe durch „teflamentarifche Berfügung” erflärt 
und fünftlich mit den devregar dearafers ded Irenäus identificirt. Uebrigens hängt die 
Entfcheidung des Gtreitpuntte® weit weniger von der Bedeutung diefed Wortes, ald davon 
ab, ob die Apoftel oder die Gemeindebeamten dad grammatifche Subject in dem folgenden 
geitwort xosundocır feien. 


8.107. Der Urfprung des Epiſkopats. 349 


vetanlaßte, war ja nicht ein Aufitand gegen einen einzelnen Bifhof, fondern gegen 
eine Anzahl von Presbpter»Bifchöfen, und Clemens erinnert fie daran, daß die 
Apoftel dieſes Amt nicht blos für das erfte Geſchlecht, fondern permanent einge 
feßt haben, und daß die Beamten lebenslänglich erwählt feien, folglich auch nicht 
abgefeßt werden können, fo lange fie ihre Pflicht gewifienhaft erfüllen. Daher 
fährt er gleich nad) der ftreitigen Stelle alfo fort: „Darum halten wir dafür, 
daß diejenigen nicht rechtmäßig vom Predigtamte abgefeßt werden können, welche 
entweder von den Apofteln, oder von andern hervorragenden Männern mit Zus 
fimmung der ganzen Gemeinde eingefeßt worden find und welche in aller Demuth 
und Unfchuld, im Frieden und uneigennüßig der Heerde Chrifti gedient Haben.“ 

10) Endlich die allgemeine philoſophiſche Erwägung, daß fich die allgemeine 
und unbeftrittene Verbreitung des Epiffopats im zweiten Jahrhundert ohne eine 
wenigſtens indirecte apoftolifche Sanction nicht genügend erklären laffe. 

Für Die zweite oder presbyterianiſche Anficht, welche den apoftolifchen Urs 
ſprung des Epiſkopats ale eines vom Presbyterat verfchiedenen Amtes läugnet 
und ihn auf dem Wege menfchlicher, wenn gleich hiftorifch nothmendiger Ents 
widelung aus dem urfprünglichen Gemeinde, Presbyterat ableitet, fprechen fols 
gende Thatfachen: 

1) Die unläugbare Identität der Presbyter und Biſchöfe im N. T."), welche 
jelbft von den beften Eregeten unter den Kirchennätern, wie Hieronymus, Chry⸗ 
foftomus und Theodoret, zugeflanden wird. 


2) Ebenfo werden die beiden Ausdrüde noch bis fpät in's zweite Jahrhun- 
dert hinab von demfelben Amte gebraucht. Dieß gefchieht zunächſt von dem römi⸗ 
{hen Bifhof Siemens, der zunächſt im erften Korintherbrief?) fagt, daß die Ayo» 
ftel in den neugegründeten Gemeinden die Erftlinge des Glaubens, d. h. die erften 
Convertiten, zu Zmioxönovg zul dıaxovovg eingefeßt haben. Er übergeht hier 
die npeoßvreoor?), eben weil fie mit den Enloxonos identiſch find, während er 
umgefchrt*) zur Unterwerfung unter die Presbpter ermahnt, ohne die Epiſkopen 
ju erwähnen‘). Clemens von Nlerandrien unterfcheidet zimar ſchon Diakonat, 
Presbpterat und Epiffopat, nimmt aber bloß einen einfachen Amtécharakter an, 
nämlich den der Presbyter und den der Diakonen, eine Anficht, die noch im Mittels 
alter (felbft an Bapft Urban II. 1091) Bertheidiger fand. Endlich macht aud) Ires 
näus, obwohl ſelbſt ein Bifchof, noch gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
bloß einen relativen Unterfchied zwifchen den episcopi und presbyteri, ſpricht 
in demfelben Sinne von den successiones der Einen wie der Anderen, bezeichnet 
das Amt der Letzteren als episcopatus und nennt die römifchen Bifchöfe zpeofv- 





) Ap⸗G. 20, 17. 28. Phil. 1,1. Tit.1,5. 1Tim. 3, 1-7. 8—13. 1 Betr. 5, 1.2. 
®) c.42, 2) Wie Phil. 1,1. % c,51. 
®) Die kyovuevos c. 1 und die mgonyouperos c. 21 find auch nicht fpätere Biſchoöͤfe, 
en ſchon die Mehrzahl fpricht, fondern alle Gemeindevorfteher überhaupt, wie Hebr. 
1.171,24. 
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zep01'). Freilih muß man bedenken, daß er nesaßurepo: zumeilen in einem 
allgemeineren Sinne für die Alten, die Väter, zu gebrauchen fcheint”). Jedenfalls 
aber ergiebt fi) daraus, daß der Unterſchied beider Aemter damals noch ein rela⸗ 
tiver und fließender war. 

3) Das ausdrückliche Zeugniß des gelehrten Hieronymus’), daß die Kirchen 
urfprünglich, ehe durch Anftiften des Satans Parteiungen entftanden, Durch den 
gemeinfamen Rath der Presbyter regiert und erft fpäter Einer von den Presby- 
tern zur Ueberwachung der Kirche und Unterdrüdung der Spaltungen an die 
Spiße geftellt worden fei. 

4) Die Sitte der alerandrinifchen Kirche, wo nicht nur nach Hieronymus“), 
fondern auch nad) dem unabhängigen Zeugniß des alerandrinifchen Patriarchen 
Eutychius aus dem zehnten Jahrhundert), vom Epangeliften Marcus an bie zur 
Mitte des dritten Jahrhunderts die zmölf Presbyter Einen aus ihrer Mitte zum 
Bräfidenten wählten und Bifchof nannten. Da es aber damals feine anderen 
Biſchöfe in Aegypten gab, fo mußten die elf Presbyter den non ihnen gewählten 
Biſchof auch ordiniren und dieß war nad) Eutychius wirklich der Fall, bis Aleran- 
der diefen Gebrauch verbot und die Wahl und Ordination in die Hände der 
Bifchöfe legte. | 

Diefen verfchiedenen Thatfachen und Traditionen fcheint man bloß durch die 
Annahme genügen zu fünnen, daß der Epiffopat in abfleigender und aufftei- 
gender Entwidlung von beiden Eeiten, als eine Abſchwächung des allgemein kirch⸗ 
lien Apoftolats und als eine Erhöhung und monardifche Zufpikung des local 
gemeindlichen Presbyterats angebahnt wurde, jedoch ohne eine ausdrüdliche Ver: 
abredung oder allgemeine Anordnung der Apoftel, die wenigſtens hiſtoriſch nicht 
bewieſen werden fann. Er entftand in jener Uebergangszeit aus dem erften in’e 
zweite Jahrhundert, wahrſcheinlich noch zu Lebzeiten des Johannes, gleichfam 


!) Adv. haer. III, 2. 3. 1V, 26. ?) Bol. 2 Sob.1 u. 3 Joh. 1. 

*) Ad Titum 1, 7. vgl. Epist. 83 u. 85. 

*) Epist. ad Evang. (Opp. IV. p. 802, ed. Martinay): Alexandriae a Marco 
evangelista usque ad Heraclam ct Dionysium episcopos presbyteri semper unum 
ex se electum in excelsiore gradu collocatum episcopum nominabant, quomodo si 
exercitus imperatorem faciat, aut diaconi elegant de se, quem industrium noverint 
et archidiaconum vocent. 

°) Annales interpr. Pocockio, Oxon. 1658, p. 331: Constituit evangelista Mar- 
cus una cum Hakania patriarcha duodecim presbyteros, qui nempe cum patriarcha 
manerent, adeo ut cum vacaret patriarchatus, unum e duodecim presbyteris eli- 
gerent, cuius capiti reliqui undecim manus imponentes ipsi benedicerent et patri- 
archam crearent, deinde virum aliquem insignem eligerent, quem secum presby- 
terum constituerent loco ejus, qui factus est patriarcha, ut ita semper exstarent 
duodecim. Neque desiit Alexandriae institutum hoc de presbyteris, ut scilicet pa- 
triarchas crearent ex presbyteris duodecim, usque ad tempora Alexandri patri- 
archae Alexandriae. Is autem vetuit, ne deinceps patriarcham presbyteris crea- 


rent. Et decrevit, ut mortuo patriarcha convenirent episcopi, qui patriarcham 
ordinarent. 
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inftinttmäßig theild aus dein allgemein gefühlten Bedürfniß einer Fortſetzung des 
apoftolifchen Kirchenregiments, welches — fo weit e8 nämlich überhaupt über⸗ 
tragbar ift — zunächſt fehr natürlich auf die hervorragendften Schüler und Mit: 
arbeiter der Apoftel, wie Marcus, Lucas, Timotheus, Clemens, Ignatius, Poly: 
tarp, überging, theild aus dem Bedürfnig einer Einheit im presbpterialen Gemeindes 
tegiment, welches nad der Natur der Sache und nad) Analogie des jüdischen ap- 
yıovraywyog') ein Haupt oder einen Präfidenten forderte, der anfangs als primus 
inter pares bloß in emphatiſchem, nachher in erclufivem Sinne Bifchof genannt 
wurde. In Pleineren Gemeinden war vielleicht von Anfang an bloß Ein Presbpter, 
der dann von felbft diefen Mittelpunkt bildete, ähnlich wie die fogenannten Land» 
bifhöfe*) im vierten Jahrhundert. Anvdererfeits gab es in ganz Aegypten bie 
auf Demetrius (190 — 232) bloß den einzigen Bifchof von Alerandrien. 

Man darf alfo feine ftricte Uniformität voraugjeßen. Weberall war es ein 
fichlich religiöfer Gentralifationstrieb, oder Das Bedürfnig nad) einer foliden, com» 
pactert Einheit, welches die von Berfolgungen und Härefieen ringsum bedrohte 
Kiche unmiderftehlich zum Epiffopate hindrängte. In einer fo Eritifchen und ſtür— 
mifhen Periode galt vor allem der Grundſatz: in der Eintracht ift Stärke, in der 
Zwieteaht Ohnmacht. Ja man fann fagen, daß damals die Eriftenz der Kirche von 
der Erhaltung und Förderung der Einheit abhing. Und zwar mußte diefe für den 
damaligen Bildungsftand eine Außerliche, handgreifliche Geftalt annehmen. Eine 
ſolche mar eben im Biſchof gegeben, der in einem monardifchen, oder richtiger 
in einem patriarchalen Verhältniß zur Gemeinde ftand. Im Bifchof fah man den 
fichtbaren Repräfentanten Chrifti, des gemeinſamen Oberhauptes der ganzen 
Kirche. Im Biſchof liefen daher alle Pietätsgefühle zufammen. Im Biſchof hatte 
das ganze religiöfe Verhältnig des unmündigen Bolfes zu Gott und zu Chrifto 
feinen äußeren Halt und Vermittlungspunft. Je mehr aber jede Localfirche auf 
ein einheitliches Centrum hindrängte, defto mehr mußte diefes Gentrum das Ueber: 
gewicht erhalten und die übrigen Presbyter fich unterordnen, ohne daß jedoch die 
Erinnerung an die urfprüngliche Gleichheit völlig getilgt werden konnte; vielmehr 
wirkte diefe noch lange fort, wie der Sprachgebrauch des Clemens und Irenäus, 
die Zuflände in Aegypten und auch in Rordafrica und die Zeugniffe des Hieronys 
mus und anderer Väter deutlich bemeifen. | 

Wie man daher auch über den Urfprung und das göttliche Recht des Epifto- 
hats denken mag, feine biftorifhe Nothmendigkeit und UAngemeflenheit an die 
Bedürfniffe der Kirche diefer Periode wird kein unbefangener Hiftoriter läugnen 
fönnen. Nun darf man aber freilich auch diefe alt= katholifche Epiftopalverfaffung 
noch keineswegs mit der fpäteren bifchöflichen Hierarchie vermechfeln. Beſonders 
müflen die Diöcefen, wenn man die von Serufalem und Alerandrien und etwa 
von Antiochien und Rom ausnimmt, längere Zeit noch fehr klein gewefen fein, 
wenn man auf die Zahl der Bekenner fieht. Denn in der Apokalypſe werden 7 





1) Marc. 5,35. 36. 38. Luc. 8,41. 49. Ap.G. 18,8. 17, 3) zwpenloxonot. 
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folcher Einheitspunfte auf einem verhältnigmäßig geringen Umkreiſe in Kleinafien 
erwähnt und Cyprian verfanmelte 258 eine Synode von 87 nordafrifanifchen 
Bifhöfen. Die Functionen der Bifchöfe waren von denen der Presbyter noch nicht 
ſtreng gefhieden, und erſt allmählich wurde.ihnen die Ordination und in der occi⸗ 
dentalifchen Kirche auch die Eonfirmation als ausfchließliches Recht zugeroiefen. 


8.108. Die Entwidlung des Epiſkopats. 


Es ift Thatfache, daß die-bifchöfliche Verfaſſung ſchon um die Mitte des zwei⸗ 
ten Jahrhunderts in der orientalifchen und occidentalifchen Kirche allgemein ver- 
breitet war. Selbſt häretifche Secten, wenigſtens die Ebioniten, wie man aus 
der Anpreifung des Epiffopats in der pfendoclementinifchen Literatur fchliefen 
muß, und die fpäteren ſchismatiſchen Parteien der Novatianer, Donatiften u. ſ.w. 
hatten diefelbe Organifation. Aber ebenfo unläugbar ift, daß der Epiffopat fid 
erft nad) und nach ausgebildet hat. Im unferer Beriode müſſen wir in dieſet 
Entwidlung drei Stufen unterfcheiden, welche fi an die Namen des Ignatius 
in Syrien ( 107), des Irenäus in Gallien (+ 202) und des Eyprianus in Rord⸗ 
afrika (+ 258) Enüpfen. 

Zuerft begegnet uns der Epiffopat im Unterfhiede vom Preébyterat, aber 
als ein noch junges, der Empfehlung fehr bedürftiges Inftitut in den berühmten 
fieben (refp. drei) Briefen des Apoftelfchülere Ignatius von Antiodyien. Bir 
befiten davon freilich drei verfchiedene Recenfionen, von denen jedenfalls nur Eine 
Acht fein ann, entweder die kleinere griechifche, oder die neulich aufgefundene ſy⸗ 
rifhe‘). Im der legten, die bloß 3 Briefe enthält, fehlen zwar allerdings die meir 
ften Stellen über den Epiffopat, aber Doch erfcheint er auch hier in feinen weſent⸗ 
lichen Grundzügen, fo daß man ex ungue leonem erkennen fann. Es gereicht 
übrigend dem bierarchifchen Epfteme nicht eben zur Empfehlung, daß gerade 
feine älteften Urkunden fo zweifelhafter Art und dem Berdachte betrügerifcher In⸗ 
terpolationen unterworfen ſind. Der Hauptinhalt dieſer Briefe (mit Ausnahme 
des an die Römer, wo ſonderbarer Weiſe gar nichts von Biſchöfen geſagt wird) 
beſteht aus dringenden Ermahnungen zum Gehorſam gegen den Biſchof und zur 
Erhaltung der Einheit der Kirche im Gegenfatz gegen die judaiſtiſchen und doke⸗ 
tiſchen Häretiker. Im Angeſicht des nahen und ſehnlichſt verlangten Märtyrertodes 
hat der Verfaſſer keinen ſehnlicheren Wunſch als die vollkommene innere und äu—⸗ 
ßere Einheit der Gläubigen, und dazu ſcheint ihm der Epiftopat das unentbehr 
liche Mittel. Chriftus ift nach ihm das fichtbare Oberhaupt, der Univerſalbiſchof 
- aller auf Erden zerftreuten Gemeinden. Der Biſchof ift der ſichtbare Einheite- 
punft der einzelnen Gemeinde und für diefe der Stellvertreter Chrifti und ſogar 
Gottes?). Ihm fol daher die Gemeinde unbedingt gehorchen und nichts ohne 


1) Bgl. 8.119. 2) $nioxonos els tonor Seod nooxasriusvos,alfo jeder Bifhof 
gewiſſermaßen ein Papft. 
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feinen Willen thun. Selig find die, welche mit dem Bifchof fo eins find, wie die 
Kirche mit Chriftus, Chriſtus mit dem Bater, damit alles in Einheit zufammen- 
fimmt. Ein Abfall vom Biſchof ift ein Abfall von Chrifto, der in und durch 
die Bifchöfe als feine Organe handelt. Das Eigenthümliche in der ignatianifchen 
Anfhauung ift nun, daß der Bifchof ald das Haupt und Centrum der einzelnen 
Gemeinde und nicht ſowohl ala Nepräfentant der gefammten Kirche erfcheint; 
fondern daß er (wie auch im Syſtem der pfeudoclementinifchen Homilien) der 
Etellvertreter CHrifti und nicht, wie fpäter bloß der Nachfolger der Apoftel ift, 
während die den Bifchof umgebenden Presbyter und Diakonen ald Nachfolger 
der Apoftel dargeſtellt werden; und endlich daß Ignatius noch feine Stufenord« 
nung unter den Bifchöfen kennt, fondern fie als völlig gleichgeordnete Organe 
Chriſti auffaßt, der fih in ihnen gleichfam eine finnlich wahrnehmbare Allgegen- 
wart in der Kirche giebt. 

In allen diefen Punkten ift die Idee des Epiſkopats bei Irenäus theild herab» 
geftimmt, theil® fortgebildet. Er ftellt ihn als Kirchenamt und zwar als Fort- 
feßung des Apoftolats, ald Träger der katholifchen Tradition und Stüße der Lehr: 
einheit im Gegenfab gegen die häretifche Willführ dar, hebt die Bifchöfe der katho⸗ 
fifhen Urgemeinden, vor allem den römifchen, hervor und fpricht bereits mit gro» 
Bem Nachdrud von einer ununterbrochenen bifchöffichen Succeffion. 

Diefelbe Anſchauung finden wir auch in den Älteren Schriften Tertulliang;; 
Ipäter aber gerieth er in dem chiliaftifchen und demokratifchen Intereffe des Mon⸗ 
tanismus in eine Spannung mit der bifhöflichen Hierarchie und flellte ihr die 
Antithefe entgegen, daß die Kirche nicht aus Bifchöfen beftehe') und daß die Laien 
auch Priefter ſeien. 

Am Marften und kräftigften ift der alt⸗katholiſche hochkirchliche Epiſkopalis— 
mus von Cyprian repräfentirt und gleihfam in ihm verkörpert. Er betrachtet 
die Bifchöfe als die Träger des heil. Geiftes, der von Ehrifto auf die Apoftel, von 
diefen vermittelft der Ordination auf die Bifchöfe überging, fh in ununterbro- 
chener Reihenfolge fortpflanzt und allen Religionshandlungen Kraft und Wirk 
famteit verleiht. Darum find fie auch die Pfeiler der kirchlichen Einheit, ja in 
gewiſſem Sinne die Kirche ſelbſt. „Der Biſchof,“ fagt er”), „ift in der Kirche und 
die Kirche im Bifchof, und wenn jemand nicht mit dem Bifchof ift, fo ift er nicht 
in der Kirche.“ Folglich ift ein folder nach feiner Anſchauung auch Fein Chrift?). 
Er ift ganz durchdrungen von der Idee der folidarifchen Einheit des Epiſkopats, 
wonach die vielen Bifchöfe nur Ein Amt in solidum, jeder innerhalb der Grenzen 
feiner Diöcefe, verwalten und jeder einzelne zugleich die Einheit und Zotalität 
des Ganzen in fich darſtellt). 





') De pudic. e. 21: non ecclesia numerus episcoporum. 
*) Epist.66 c. 3. 
°) Epist. 55 c.20: Quisquis ille est, et qualiscungue est, Christianus non est, 
qui in Christi ecclesia non est. 
*) De unit. eccl. c.5: Episcopatus unas est, cujus a singulis in solidum pars 
Sqaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. j 28 
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Daneben erfcheint der Bifchof auch noch bei Eyprian in engfter Verbindung 
mit den Presbptern. Er unternahm nichts Wichtiges ohne ihren Rath. Das 
vierte General⸗Concil von Garthago (398) erklärte fogar die Sentenz eines Bi- 
ſchofs ohne Zuſtimmung des niederen Klerus für ungültig und verordnete, daß 
fämmtliche Presbyter fammt dem Bifchof bei der Ordination eines Presbyters 
diefem die Hand auflegen follen. Die Ordination eines Biſchofs gefhah durch die 
benadhbarten Bifchöfe, wenigftens drei an der Zahl. In Aegypten aber müffen, 
fo lange es dort nur Einen Bifhof gab, die Presbyter die Confecration vollzogen 
haben (mas Pfeudo- Ambrofiud ad Eph. 4, 11 ausdrüdlid; behauptet). 

Neben diefer katholiſchen Entwidlung des Epiffopats verdient auch noch die 
verwandte monarchiſch⸗hierarchiſche Anfchauung der ebionitifhen Secte Beach⸗ 
- tung, welche und in den pfeudo=clementinifhen Homilien begegnet‘). Der Zeit 
nad fällt diefelbe in die Mitte des zweiten Jahrhunderts, alfo zwiſchen Ignatins 
und Irenäus, und bildet gewiffermaßen den Uebergang von dem erfteren zum 
leßteren, ohne daß man deßhalb behaupten könnte, daß fie auf die katholifche 
Kirche einen Einfluß geübt hätte; fie if vielmehr ein häretifches Gegenbild des 
orthodoren Epifkopatse. Der Verfaſſer der Pſeudoclementinen ftellt den Bifchof, 
wie Ignatius, als Stellvertreter Chriſti, und zugleich, wie Irenäus, als Stell⸗ 
vertreter und Nachfolger der Apoftel dar, geht aber über beide hinaus theil® Durch 
die hohen hierardhifchen Ausdrüde, wie xaYedou, Hoovog Tov Enıoxönov, theild 
durch die Idee des Brimats, oder einer kirchlichen Univerfalmonardjie, welche er 
aber nicht, wie andeutend Irenäus und beftimmter Eyprian, in Petrus und dem 
römiſchen Bisthum, fondern feiner judaiftifchen Richtung gemäß in Jakobus von 
Serufalem, dem „Entoxonog Enıoxönwv“, fieht. 


8.109. Die Anfänge ber Metropolitan» und Patriarhal-Berfaffung. 


Obwohl die Bischöfe in ihrer Würde und ihren Rechten ald Nachfolger der 
Apoftel gleichftanden, fo bildete fi doc allmählich eine Rangordnung je nad 
der kirchlich religiöfen und politifchen Bedeutung ihres Sprengeld. Am niedrig: 
ften fanden die Bifchöfe von Landgemeinden”), welche, obwohl erft im vierten 
Jahrh. erwähnt, wahrfcheinlich aus früherer Zeit ftammen. Unter den Stadt: 
bifhöfen ragten wieder die Metropoliten, d. b. die Biſchöfe der Hauptftädte einer 
Brovinz”) hervor, präftdirten auf den Provinzialfynoden und ordinirten, als 
primi inter pares, die Bifchöfe der Provinz. Die Metropolitanverfafiung ift [don 
von dem Concil von Nicka 325 vorausgeſetzt und wurde fpäter im Drient wei- 
ter ausgebildet. In Nordafrika Hand gemöhnlich der Altefte Bifchof, daher senex 





tenetur. Bgl. Ep.55 c.20: Quum sit a Christo una ecclesia per totum mundum ia 
multa membra divisa, item episcopatus unus episcoporum multorum concordi nu- 
merositate diffusus. 

1) Bal. $. 69. 2) gugsenixonos, ®) umpenoäsıs. 
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genammt, als Primas an der Spike feiner Provinz; das meifte Anfehen aber hatte 
der Bifhof von Carthago, welcher Generalconcilien berufen konnte. 

Rod Älter und wichtiger ift die Unterfheidung von apoftolifhen Mutters 
firhen'), wie Jeruſalem, Antiochien, Alerandrien, Epheſus, Korinth und Rom. 
Sie genofien fhon zur Zeit des Irenäus und Zertullian das größte Anfehen als 
die Hauptträger der reinen firchlichen Weberlieferung. Unter diefen ragten wieder 
Antiochien, Alerandrien und Rom am meiften hervor, weil fie die Hauptftädte 
der drei Abtheilungen *) des römifchen Reiches und die Mittelpuntte des Handels 
und Verkehrs waren, alfo mit apoftolifhem Urfprung zugleich die größte poli- 
tifche Bedeutung verbanden. Dem Bifhof von Antiochien fiel ganz Syrien, dem 
von Alerandrien Aegypten, dem von Rom Mittel» und Unteritalien mit unbe 
fimmten Grenzen, ale Metropolitanfprengel zu. 

Hier haben wir die Keime der Epardhal- oder Patriarhal-Berfaffung, an 
welcher die griechifche Kirche noch heute fefthält. Der Name Patriarch war übri- 
gene anfangs befondersd im Orient ein Ehrentitel aller Bifchöfe, und wurde erft 
vom vierten Jahrhundert an auf die Bifchöfe der drei, oder wenn man Conſtan⸗ 
tinopel und Jeruſalem hinzunimmt, der fünf firchlich- politifchen Hauptftädte des 
roͤmiſchen Reichs eingefchränkt; wie andererfeits im Decident die fpäter ausſchließ⸗ 
lih vom römischen Bifchof gebrauchten Ausdrüde Papa, Summus Pontifex, Vi- 
carius Christi längere Zeit in allgemeiner Anwendung vorfamen. 


8.110. Die Keime ded Papftthbums. 


Blondel: Traite historique de la primaute en l’Eglise. Geneve 1641. Salmasius: 
De primatu Papae. Lugd. Bat. 1645. Is. Barrow: The Pope’s Supremacy, 
Lond. 1680 (neue Ausg. Oxf. 1836. New Mork 1845). Rothenſee: Der Primat des 
Papſtes in allen hriftl. Jahrhunderten. 3 Bde. Mainz 1836—38 (I, 1—98). +Ken- 
fick (Erzbiſchof von Baltimore): The Primacy of the Apostolic See vindicated. 
New York 1837, 4. Aufl. 1855. Edw. J. Shepherd: History of the Church of 
Rome to the end of the Episcopate of Damasus, A. D.384. Lond. 1851 (ffep« 
tiſch, läugnet die Anmefenheit Petri in Rom und bezweifelt fogar die hift. Eriftenz Cy⸗ 
priand und die Aechtheit feiner Briefe an den römijchen Bilchof). R. J. Wilberforce 
(früher Archidiaconus der anglic. Kirche, geft. in der röm. K. 1857): An Inquiry into 
the Principles of Church Authority; or Reasons for recalling my subscriptions 
to the Royal Supremacy. Lond. 1854 (ch. VI-X). J.!E. Riddle: The History 
ofthe Papacy to tbe period of the Reformation. Lond. 1854. 2 voll. (I, p. 2 
—113; meift genommen aus Schröchh u. Bland). Thom. Greenwood: Cathedra 
Petri. A Political History of the great Latin Patriarchate. Lond. 1859 (vol.1. 
eh. 1-6). — Weber die Chronologie der Päpfte vgl. befonder® Jafl&: Regesta 
Pontificum Romanorum ab condita ecclesia ad ann. 1198. Berol. 1851. 


| Unter den drei großen Bifchöfen von Antiochien, Alerandria und Rom vereie 
nigte der römifche alle Bedingungen zu einem Primate, der zunächſt nur ein Ehren⸗ 
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') Sedes apostolicae, matrices ecclesiae. 2) grapyiar. 
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porzug war, fpäter aber zur Baſis einer Suprematie der Jurisdiction gemacht 
wurde. Derfelbe monarchiſche Einheitötrieb, der im Epiflopat einen Gentralpunft 
zuerfi für jede Gemeinde, dann für jede Didcefe ſchuf, drängte auch zu einem 
fihytbaren Centrum der gefammten Kirche hin. Primat und Epiflopat wuchien 
miteinander. In unferer Beriode finden wir bereits die leifen Anfänge des Bapfl- 
thums nad feiner Licht» und Schattenfeite, aber auch zugleich die erften Beifpiele 
eines ernften Protefled gegen den Mißbrauch feiner Gewalt. 

Die geſchichtlichen Urfadhen, welche die Macht des römifchen Stuhls beför- 
derten, find: 1) das hohe Alter der römifchen Kirche, welche ſchon von Baulus mit 
dem widhtigften Lehrbriefe des N. T. beehrt wurde und angeblich die einzige apo⸗ 
folifche Muttergemeinde im Abendlande war, fo daß die Kirchen von Italien, 
Gallien und Spanien von vornherein mit befonderer Ehrfurdt auf fie hinblickten. 
2) Die römifhe Wirkſamkeit und der Märtyrertod des Petrus und Paulus, alſo 
der beiden Hauptapoftel, deren Gebeine in Rom ruheten. 3) Die politifche Bedeu- 
tung der Weltfladt, welche wie früher mit ihrem Schwerte, fo von nun an mit dem 
Scepter des Kreuzes die europäifche Menſchheit regierte. A) Die Regierungsweisheit 
und der fatholifhe und orthodore Inftinct der römifchen Kirche, die ſich in unferer 
Periode in drei Streitigkeiten, über die Ofterfeier, die Bußdiſciplin und die Gül⸗ 
tigkeit der Kebertaufe, bewährten. Dazu kann man nod als untergeordnete Be⸗ 
förderungsmittel zählen ihre Ausdauer unter den Berfolgungen und ihre [don von 
Diongfius (180) und von Eufebius gerühmte Wohlthätigkeit gegen leidende Brü⸗ 
der felbft aus meiter Ferne. 

Als erfted Beifpiel der Ausübung einer Art von päpftlicher Autorität wird das 
Sendfchreiben des römifchen Biſchofs Clemens (+ 102) an die verwaifte und in Anar- 
hie gerathene Gemeinde von Korinth angeführt. Nun ift zwar allerdings beachtens⸗ 
werth, daß hier gerade die römifche Gemeinde der wichtigften Gemeinde Griechen: 
lands mit ruhiger Würde und einem bedeutenden Maße von praftifcher Regierung?: 
weisheit entgegentritt und fie zur Eintracht, Liebe, Demuth und Ordnung ermahnt. 
Allein das geſchah nicht ald Ausübung der Jurisdiction, fondern einfach als ein 
Liebesdienft, den eine Gemeinde einer anderen in der Noth erwied. Der Brief ift 
auch, wie gleich der Eingang zeigt’), gar nicht im Namen des Elemeng, fondern 
im Namen der römifchen Gemeinde erlaffen und überhaupt ganz frei von hierar- 
hifcher Tendenz. Er weiß nichts von einer Uebertragung des Primats und hat 
viel mehr zum Ruhme des Paulus als des Petrus zu jagen, was vom papiftifchen 
Standpunkte aus unbegreiflich ift. 

Ignatius weiß, wie ſchon oben bemerkt wurde, noch nichts von einem Pri⸗ 
mate, Zwar legt er glei im Eingang feines Briefes an die römifche Gemeinde 
diefer eine Menge ehrenvoller Prädicate bei und nennt fie (auch nach der fyrifchen 
Necenfion) nooxadnueyn Tg ayanng, praesidens in caritate, den Vorfik fühs 


!) 9 &xxAnala Tod Isod, I nagoıxovoa ‘Pam, vjj &xxänolg tod Jeov, ıj na- 
goxovaon Kopıysor. 
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rend in der Liebe. Allein damit will er fie ficherlich nicht nach der fünftlichen Aus» 
fegung einiger römiſch⸗-katholiſcher Gelehrten, ſelbſt Möhler's!), als die „Vorfiges 
rin des Liebesbundes der Chriftenheit* bezeichnen, fondern bloß ihre Liebe und 
Vohfthätigkeit gegen andere Gemeinden rühmen, mie das auch der forinthifche 
Biſchof Dionyfius nach der Mitte des zweiten Jahrh. that. Der Bifhof von Nom 
wird in diefem ganzen Briefe auch nicht ein einziges Mal erwähnt; ed wird im⸗ 
mer nur die Gemeinde angeredet, und auch in den übrigen Briefen des Irenäus 
findet id nicht die mindefte Andeutung von einem Primate, ober einer Rangord« 
nung umter den Bifchöfen. 

Dagegen finden wir allerdings ſchon gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
unzmweidentige Spuren von einem Ehrenvorrang der römifchen Kirche, aber mehr 
oder weniger in bedenklicher Verbindung mit offenbaren hiftorifchen Irrthümern 
und traditionellen Zuthaten, von denen weder das N. T., noch die apoftolifchen 
Bäter, noch die Älteren Apologeten etwas wiſſen. 

Die Reihe diefer Zeugen eröffnet Irenäus um das Jahr 177. Er nennt in 
einer etwas unklaren Stelle die römische Kirche die größte, ältefte (2), allen befannte, 
von den beiden glorreichften Apofteln Petrus und Paulus gegründete (2) Kirche, 
mit welcher wegen ihres bedeutenderen Borranges die ganze Chriftenheit überein» 
flimmen müffe”). Der „bedeutende Vorrang” ftellt fie über die anderen apoftolis 
fhen Gemeinden, denen ebenfalls ein Vorrang eingeräumt wird. Darunter ift 
aber fiherlih bloß ein Borrang der Ehre und nicht der Jurisdiction zu verftehen. 
Denn als der Papft Victor um's Jahr 190 in hierarchifcher Anmaaßung und In- 
toleranz den kleinaſiatiſchen Gemeinden bloß wegen ihrer eigenthümlichen Ofter 
feier die Kirchengemeinfhaft auffündigte, flrafte ihn derfelbe Irenäus, obwohl er 
in dem Streitpunfte ſelbſt mit ihm übereinftimmte, fehr nahdrüdlich als einen 
Störer des Kirchenfriedens und erflärte fich gegen die Erzwingung einer Unifors 
mität in dergleichen unmefentlihen Dingen. Ebenfo ließen fi die Meinaflatifchen 
Gemeinden Durch die Machtfprüche des Victor nicht irre machen und feßten der 
tömifchen Weberlieferung die Tradition ihrer sedes apostolicae entgegen, bis das 
Nicaͤniſche Concil endlich den Streit fhlichtete und zwar allerdings zu Gunften 
der römifchen Praxis. 

Tertullian verweiſet die Häretifer auf die apoftolifchen Muttergemeinden, 
als die Hauptträgerinnen der reinen Lehre und hebt unter diefen die römifche hers 
vor, wo Petrus gefreuzigt, Paulus enthauptet und Johannes unverfehrt in fies 





) Patrol. I, 144. 

2) Die berühmte Stelle (Adv. haer. III, 3 8. 2) ift freilich) nur noch lateiniſch vorhan⸗ 
den und etwas zweifelhafter Auölegung: Ad hanc enim ecclesiam propter potentio- 
rem (nad) Maſſuet's Conjectur: potiorem) principalitatem necesse est omnem con- 
venire ecclesiam, hoc est, eos qui sunt undique fideles, in qua semper ab his, 
qui sunt undique, conservata est ab apostolis traditio. Im griech. Original lautete 
fie wahrſcheinlich fo: Toös tavenv yap iv Exxinalav dıa tiv Ixayarigav mowrelay 
Ovußalvsır (nad) andern aurdoysade:) det (nach And. avayan, natürliche Nothwendig⸗ 
kit) näcay vi» dxsänalar etc, 


- — — — 
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dendes Del verfenkt (2) und dann nach der Infel verbannt worden fei. Indeß wurd 
er doch Gegner Roms, griff defien are Bußdisciplin an und nannte den roͤmiſchen 
Bischof (wahrſcheinlich den Zephyrinus) in ironiſchem und fpöttifhem Sinne „pon- 
tifex maximus“ und „episcopus episcoporum.“ Ebenfo war der berühmte Hippo⸗ 
lytus im Anfang des dritten Jahrhunderts ein entfchiedener Gegner der römifden 
Bischöfe Zephprinus und Kalliftus, und zmar aus demfelben Grunde, ald ein 
Bertheidiger des firengften Rigorismus in der Disciplin. Zugleich Ternen wir aber 
aus feinen Philosophumena, die ung nun feit 1851 vorliegen, daß damals der 
römifche Bifchof bereit3 eine abfolute Gewalt in Anſpruch nahm , und daß Kalli⸗ 
ſtus fogar zum Aerger eines Theile des Preöbpteriums den Grundfaß aufſtellte, 
ein Bifchof könne nie vom Presbyterium entfeßt oder zur Abdankung genötbigt 
werden, felbft wenn er eine Todfünde beginge. 

Am klarſten hat Eyprian ſowohl die Grundidee des Papſtthums anerkannt, 
als auch gegen die Art feiner Ausübung in einem befliimmten Falle protefir. 
Ausgehend von der Superiorität des Petrus, auf den der Herr die Kirche gebaut 
und dem er die Weide feiner Schaafe übergeben habe, um dadurch die Einheit im 
Apoftelcollegium darzuftellen, trug Cyprian diefelbe Superiorität auf den Biſchof 
von Rom, als feinen Nachfolger, über und nennt daher die römiſche Kirche den 
Stuhl Petri und den Quell der priefterlichen Einheit '), auch die Wurzel und Rul 


‚ ter ber katholiſchen Kirche?). Andererfeits aber behauptet er ebenfo energifch die 
Gleichheit und relative Unabhängigkeit der Biſchöfe, ald Nachfolger der gleich 


mäßig und direct von Chriſto eingefeßten Apoftel, redet in feiner Correfponden 
den römifchen Bifchof ftets im Bewußtſein gleicher Würde und Rechte als „ Bruder‘ 
und , Collegen“ an, und trat in dem Streite über die Kekertaufe?) dem Papfte Ete⸗ 
phan mit beinahe proteſtantiſchem Unabhängigkeitsgefühl entgegen, indem er ihn 
des Irrthums und des Mißbrauchs feiner Gewalt befchuldigte und eine Tradition 
ohne Wahrheit einen verjähtten Irrthum nannte. Bon dieſem Protefte nahm er 
nichts zurüd. Noch ſchärfer und ſchonungsloſer griff der cappadocifche Biſchof dir⸗ 
milian den römiſchen Biſchof an, aber ebenfalls auf Grund einer gewiſſen Auer⸗ 
fennung des Papſtthums. Er wirft ipm Thorheit und Widerfpruch mit feiner Std: 
lung vor, da er ald Nachfolger Petri vielmehr die Einheit der Kirche fördern, ſtan 
fie zerſtören, und bei dem Felſengrunde bleiben, ſtatt durch Anerkennung der Acht! 
taufe einen neuen Grund legen follte. Vielleicht hatte die Bitterfeit Firmilian⸗ 
theilweiſe ihren Grund in ſeiner Freundſchaft und Verehrung des Origenes, der 
von einer römiſchen Synode verdammt worden war. 


— 


1) „Petri cathedram atque ecclesiam principalem, unde unitas sacerdotalis 
'exorta est.“ Epist. 55 c.19 ad Cornelium episc. Rom. (ed. Bal.) Epist. 59 ed. 
"Goldh.) 

*) „Ecclesiae catholicae radicem et matricem.“ Epist. 45 c.2 ed. Bal. (48, 3 
ed. Goldh.) 

2) Bol, 8. 104. 
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Deſſen ungeachtet trug die römifche Kirche auch in diefer Frage, ebenfo wie 
in der Gontroverfe über die Ofterfeier und über die Bußdisciplin am Ende do 
den Sieg davon. 

Es erhellt aus den obigen Zeugnifien, daß das fleigende Anfehen des römi- 
fhen Bisthums in der öffentlichen Meinung und in dem Einheitöbenürfniffe der 
alten Kirche wurzelte, und nicht etwa aus den Talenten und dem Ehrgeiz feiner 
Inhaber zu erflären ift. Vielmehr tritt merkwürdiger Weife die Perfönlichkeit der 
dreißig Päpſte der drei erfien Jahrhunderte fehr in den Hintergrund, obwohl es 
lauter canonifirte Heilige und nach fpäterer, aber höchſt unficherer Tradition mit 
zwei Ausnahmen zugleih Märtyrer find’). Es war unter ihnen und man kann 
fagen bis auf Leo den Großen um die Mitte des fünften Jahrhunderts herab, 
kaum Einer, etwa Clemens, der fih als Kirhenfürft mit einem Ignatius, Cy⸗ 
prian und Ambrofiud, oder ald Theolog mit einem Irenäus, Tertullian und 
Auguſtin vergleichen Tieße. Hieronymus führt unter feinen 136 Eirchlichen Cele- 
britäten bloß vier römische Bifchöfe auf, nämlich Clemens, Victor, Cornelius 
und Damafus, und auch diefe ſchrieben nur einige Briefe. Hippolytus in den um 
das Jahr 230 geſchriebenen Philosophumena ftellt fogar zwei gleichzeitige Päpfte, 
den Zephyrinus (202— 218) und Kafliftus (= Calirtus 218— 223) aus eigener 
Anfhauung, wenn aud nicht ohne parteiifche Färbung, in ein fehr ungünftiges 
Licht, indem er dem erften Unwiſſenheit und Geldgier, dem zweiten einen anftößis 
gen Lebenswandel (er fol früher ein Schwindler und entlaufener, dem Selbftmord 
entriffener Sklave geweſen fein), beiden die patripaffianifche Irrlehre Schuld giebt. 
Solche Anklagen konnte ein fo geachteter Schriftfteller, wie Hippolytus felbft wenn 
er [hismatifcher Gegenbiſchof des Kalliſtus war, unmöglich aus der Luft greifen, 
und es muß ihnen daher jedenfalls etwas Thatfächliches zu Grunde liegen. 

Bemerkenswerth ift auch noch, daß gerade die Ältefte Succeffion des römi⸗ 
hen Stuhls in undurchdringliches Dunkel gehüllt if. Denn während Tertullian 
und die meiften Lateiner (auch die Pfendockementinen) den Clemens zum erften 
Nachfolger Betri machen, weifen ihm Irenäus, Eufebius und andere Griechen 
(au Hieronymus und der römifche Katalog) die dritte Stelle an und fehieben 
den Linus”) und Anakletus zwifchen ihn und Petrus hinein. Vielleicht fungirten 
Linus und Anacletus noch zu Lebzeiten des Petrus als feine Gehülfen, oder ſtan⸗ 
den bloß dem einen (dem juden⸗chriſtlich petrinifchen), Clemens dem anderen (dem 
heiden⸗chriſtlich paulinifchen) Theil der Gemeinde vor, die damals ſchwerlich ſchon 
fo moralifh zugefpigt war, mie fpäter. Sodann zählen die älteften Väter in 
tichtigem Bewußtfein des Unterfchiedes zwifchen Apoftolat und Epiflopat den 





!) Irenäus fennt unter den roͤmiſchen Bifchöfen von Clemens bis auf Gleutherus 
(im Jahre 177), die er ale mit Namen aufführt, bloß einen einzigen Märtyrer, nämlich den 
Telesphorus, von dem er fagt: ös zal dvdö£us Euaprüenasr , adv. haer. III, c.3 8.3. 
Ghenfo Eufebius H.E. V,6. Danach kann man den Werth der kathol. Tradition in diefem 
Punkte beurtheilen. 

) 2 Tim. 4, 211 
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Petrus nicht mit, wie das der römifche Katalog thut, und zwar mit Uebergehung 
des Paulus, deffen felbftftändige Wirkfamkeit in Rom nicht nur nad der Tradis 
tion, fondern nach dem klaren Zeugniß feiner Briefe und der Apoftelgefhichte un- 
bezweifelt feftfteht. 

Im Webrigen muß allerdings zugeftanden werden, daß das Berzeichniß der 
römifchen Bifhöfe an Alter, Vollftändigkeit, ununterbrochener Succeffion und 
Gewicht der Namen vor jedem ähnlichen Kataloge, felbft von Jeruſalem, Antio: 
bien, Alerandrien und Conftantinopel bei weiten den Vorzug hat und einem 
jeden imponiren muß, der feinen Glauben vorzugsmweife auf äußere Zeugnifle 
gründet und fich nicht zu der freieren proteftantifhen Anfchauung des Chriften- 
thums erheben Tann. 


8.111. Die katholiſche Einheit. 
(Bol. 88. 74, 76 u. 108.) 


Dal. außer Möhler und beſonders Rothe (a. a. D. 6.553— 711) auch Huther: Eypriand 
Lehre von ber Einheit der Kirche. Hamb. 1839. J. W. Nevin, Cyprian, 4. Artikel im 
Mercersburg Review 1852. 


Im Anſchluß an die paulinifche Anfchauung von der Einheit, Heiligkeit 
und Univerfalität der Kirche ald des Leibes Jeſu Ehrifti, und Hand in Hand mit 
der bifchöflichen Verfaflung entfaltete fich nicht fomohl auf dogmatifchen, als auf 
praftifhem Wege und in ftetem Kampfe gegen die heidnifchen Berfolgungen non 
außen und die auflöfenden Tendenzen der Häretiker und Schidmatifer von innen 
die Idee und das Inſtitut der sancta ecclesia catholica, wie fi einfad das apo⸗ 
ftolifche, oder der una sancta catholica apostolica ecclesia, wie fid) dad nicäno» 
conftantinopolitanifche Symbol volftändiger ausdrüdt. In beiden ökumeniſchen 
Eymbolen, ſowie [on in den ihnen zu Grunde liegenden unbeftimmteren Glau⸗ 
beneregeln des zweiten und dritten Sahrh. erfcheint die Kirche als ein Glaubens 
artifel '), der den Glauben an den Bater, Sohn und heil. Geift porausfeßt, aber 
aud auf ihn nothwendig folgt, und als eine Heilägemeinfchaft?), innerhalb wel⸗ 
her die verfchiedenen Gnadengüter von der Sündenvergebung bis zum ewigen 
Leben genofjen werden. Und zwar wird bier fein Unterfchicd gemacht zwijchen 
ſichtbarer und unfihtbarer Kirche. Das ganze katholifche Alterthum kannte nur 
die empirifche Hiftorifche Kirche und trug auf dieſe ohne Weiteres die allerdings 
bom idealen Reiche Chrifti ungertrennlichen fünf Prädicate der Einheit, Allgemein- 
heit, Heiligkeit, Ausfchließlichkeit (mozu fpäter nach Unfehlbarkeit und Unzerftör- 
barkeit hinzugerechnet wurden) über, obwohl fie in den Augen der Welt noch eine 
kleine verfolgte Secte war. Allerdings finden wir bisweilen, befonders im Nova⸗ 


1) Credo ecclesiam, jedoch nicht in ecclesiam, wie bei den drei Berfonen der Gott» 


heit, außer im Symb. Nicaeno -Constantinop., wo im griech. Tert das sic bei dxxAnela 
wiederholt ift. 


2) Communio sanctorum, 
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tianifchen Schisma, Andeutungen von der Incongruenz der empirifchen Wirklich» 
feit und der Idee, und diefe Incongruenz mußte fpäter nach dem Zurüdtreten der 
apoftolifchen Beiftesfülle, dem Aufhören der Ehriftenverfolgung und der Abnahme 
der Disciplin wenigſtens in Bezug auf das Prädicat der Heiligkeit noch marfirter 
bervortreten. Allein man Tieß fih durch die Unwürdigkeit einzelner Glieder und 
durch Die äußere Knechtsgeſtalt der Kirche nicht irre machen an ihrem allgemeinen 
und objectiven Charakter, der ihr vermöge ihrer Verbindung mit ihrem glorreichen 
bimmlifchen Haupte zufam. Die Bäter unferer Beriode fahen einftimmig, obwohl 
mit verfchiedenen Graden der Klarheit, in der Kirche eine göttliche, übernatürliche 
Ordnung der Dinge, gewiflermaßen die Kortfehung des Lebens Chriſti auf Erden, 
ben Zempel des heil. Seiftes, die alleinige Trägerin der göttlichen Heild- und Lebens» 
fräfte, die Inhaberin und Auslegerin der heil. Schriften, die Mutter aller Gläu- 
bigen. Sie ift heilig, weil fie vom Dienfte der profanen Welt ausgefondert, vom 
heil. Geiſte befeelt ift, ihre Glieder zur Heiligkeit heranbildet und die ſtrengſte 
Dieciplin übt. Sie ift fatholifh, d.h. (nach dem genaueren Sprachgebrauch von 
6Aog, weldhes nicht ſowohl die numerifche Allheit, als die Ganzheit bezeichnet) 
volftändig und allein mahr im Gegenſatz gegen alle particulariftifhen Parteien 
und Secten. Die Katholicität fließt genau genommen die drei Merkmale der 
Allgemeinheit, Einheit und Ausſchließlichkeit in fi und kommt der Kirche weſent⸗ 
ih zu als dem Leibe und Organe Ehrifti, der ja der alleinige Erlöfer der gan» 
zen Menfchheit ift. Ebenfo unzertrennlich von ihr if das Prädicat der Apoftolici- 
tät, d.h. der hiſtoriſchen Kontinuität oder ununterbrochenen Succeffion, die durch 
Bermittiung der Bifchöfe bis zu den Apofteln, von diefen zu Ehrifto und von 
Chriſto zu Gott hinaufgeht. Jede theoretifche Abweichung von diefer empirifchen 
bandgreiflichen katholiſchen Kirche ift nach der Anfchauung der Väter Härefle, d.h. 
willkührliche, fubjective, immerwechfelnde menſchliche Meinung; jede praftifche 
Abweichung, oder Ungehorfam gegen ihre Obrigkeit ift Schisma, d.h. Spaltung 
und Trennung des Leibes Chrifti; beides ift Rebellion gegen göttliche Autorität 
und eine ſchwere, wo nicht die ſchwerſte Sünde. Keine Hierarchie Tann ed zum 
Degriffe der Kirche bringen und irgend eines ihrer Prädicate mit Recht in Anfpruch 
nehmen; fie bildet höchftens eine Secte oder eine Partei und verfällt mithin den 
Schranken und dem Schidfal alles Menſchlichen, während die Kirche unzerſtör⸗ 
bar ift. 

Dieß ift ohne Zweifel bereit3 die Anfhauung der vornicänifchen Väter, 
felbft der fpeculativen und fpiritualiftifchen Alerandriner. Aber die michtigften 
Glieder in der Entwicklung der Lehre von der Kirche bilden wiederum Ignatius, 
Irenäus und Eyprian. Ihre ganze Lehre vom Epifkopat fteht im engften Zuſam⸗ 
menhange mit ihrer Lehre von der fatholifhen Einheit und ift von diefer bedingt. 
Denn der Epiffopat hat ihnen bloß Werth als unentbehrliches Mittel zur Erhal« 
tung und Förderung diefer Einheit, während fie in den Bifchöfen der Häretiker 
und Schismatiker Rebellen und Antichriften feben mußten. 

In den Briefen des Ignatius bildet, wie ſchon früher bemerkt, die Einheit 
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der Kirche in der Form und durch Vermittlung deö Epiffopats den Grundgedan- 
fen und die Hauptermahnung. Er nennt fi) einen zur Bereinigung zubereiteten 
Menſchen!). Er ift es auch zuerft, der den Ausdrud katholifch im kirchlichen Sinne 
gebraucht, wenn er fagt”): „Wo Ehriftus Jeſus ift, da ift die fatholifche Kirche,“ 
d.h. die eng verbundene und vollftändige Sefammtheit feiner Gläubigen. Nur 
in ihr fann man nad ihn das Brot Gottes genießen; wer einem Schismatiker 
folgt, ererbt das Reich Gottes nicht”). Achnlichen Anfichten begegnet man im erfien 
Corintherbriefe des römifhen Clemens, im Sendfchreiben der Gemeinde von 
Smyrna über das Martyrium des Polykarp und im Hirten des Hermas. 

Biel ausführlicher ſpricht Irenäus über die Kirche. Er nennt fie den Hafen 
der Rettung, den Weg des Heils, den Eingang zum Leben, dad Paradies in die 
fer Welt, von deffen Bäumen, nämlich) den heil. Schriften, wir genießen dürfen, 
mit Ausnahme des Baums der Erfenntniß des Guten und Böfen, den er für ein 
Bild der Härefie hält. Die Kirche ift ungertrennlich vom heil. Geifte, feine Hei⸗ 
math und zwar feine einzige Wohnftätte auf Erden. „Ubi ecclesia,“ fagt er*), in 
ächt katholiſchem Geifte die Kirche voranftellend, „ibi et spiritus Dei, et ubi spi- 
ritus Dei, illic ecclesia et omnis gratia.“ (Der Proteftantismud würde vielmehr 
in umgefehrter Drdnung fagen: „Wo der Geift Gottes ift, da ift die Kirche, und 
wo die Kirche ift, da ift der Geift Gottes und alle Gnade”). Nur an der Bruft der 
Kirche (fährt er fort) ann man zum Leben gefäugt werden. Zu ihr muß man 
feine Zuflucht nehmen, um des heil. Geiſtes theilhaftig zu werden; Trennung von 
ihr ift Trennung von der Gemeinſchaft des heil. Geiſtes. Die Häretiker find nad 
ihm Feinde der Wahrheit und Söhne des Satand und werden bon der Hölle ver⸗ 
ſchlungen werden, wie die Rotte Korah, Dathan und Abiram. Charakteriftifch 
ift in diefer Hinficht die befannte Sage, welche er von dem Zufammentreffen des 
Apofteld Johannes mit dem Gnoftifer Gerinth, und des Polykarp mit Marcion, 
„dem Erftgeborenen des Satans,“ erzählt. 

Zertullian macht zuerft die nachher claffiich gewordene Bergleihung der 
Kirche mit der Arche Noahs und leitet die Härefien ebenfalls vom Teufel ab. 

Auch Clemens von Alerandrien und Drigened machen darin feine Ausnahme 
und der letztere fpricht mit den Worten’): „extra hanc domum, id est extra ec- 
clesiam, nemo salvatur,“ dad Princip der katholiſchen Ausſchließlichkeit ſchon 
ebenfo ungweideutig aus, ald Cyprian. Doc) finden ſich bei ihm allerdings neben 
ſehr ſcharfen Urtheilen über die Häretiler auch milde und tolerante, und er nimmt 
fogar auf Grund von Röm. 2,6 ff. an, daß in jenem Leben feldft rechtſchaffene 
Juden und Heiden einen angemeflenen Lohn, einen niederen Grad von Seligkeit, 
jedoch nicht das „ewige Leben“ im eigentlichen Sinne, erlangen werden. — Bon 
den übrigen griehifchen Theologen des dritten Jahrh. hat befonders auch Metho⸗ 


1) äydopwnov sls Evasıy zarnprısudvor. 2) Ad Smyra. c.8, 
8) Ad Ephes. c.5. ad Trall. c. 7. ad Philad. c. 3 etc. 
*) Adv. haer, III, 24 s) Hom. 3 in Josuam c, 5. 
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Mus, ein Gegner des Drigenes, eine hohe Vorftellung von der Kirche, die er in 
feinem Sympoflum unter anderen poetifch bejchreibt ale „den Garten Gottes im 
eroigen Frühlingsfhmud, prangend in der reichften Pracht unſterblich machender 
Früchte und Blumen,“ ala die jungfräuliche, unbefledte, ewig junge und ewig 
ſchöne königliche Braut des göttlichen Logos. 

Am Harften und kräftigſten endlich hat Cyprian in feinen Briefen und befons 
ders in feiner Abhandlung de unitate ecclesiae, weldhe 251 mitten unter der 
Novatianiichen Spaltung und nicht ohne Beimiſchung von dem Beifte der Barteis 
leidenichaft gefchrieben wurde, die alt»Fatholifche Lehre von der Kirche, ihrer Ein- 
Heit, Allgemeinheit und Ausfchlieglichkeit entwidelt. Die Kirche ift, ſo lehrt er 
bier, von vorn herein von Chriftus auf den Einen Petrus gegründet worden, da» 
mit bei aller Gleichheit der apoftolifchen Gewalt doch die Einheit unverkennbar 
bervortrete. Sie ift dann in ununterbrochener bifchöflicher Succeffion immer Eine 
geblieben, wie es nur Eine Sonne giebt, obwohl fi ihre Strahlen überall hin 
ergießen. Berfuche ed einmal, den Strahl von der Sonne loszureißen; die Ein- 
heit des Lichtes läßt fich nicht zertheilen. Brich den Zweig vom Baume ab, fo 
kann er feine Frucht bringen. Trenne den Bach von der Quelle, fo vertrodnet er. 
Außer diefer empirifchen, rechtgläubigen,, bifchöflich organifirten und in Rom cen» 
tralifirten Kirche kann fih Enprian gar kein Ehriftentbum denken’), und zwar 
nicht bloß unter den Gnoſtikern und anderen radicalen Häretifern, fondern nicht 
einmal unter den Novatianern, die doch in feinem mefentlichen Lebrpunfte von 
den Katholiten abmwichen, fondern bloß wegen ihrer rigorofen Bußdisciplin einen 
Gegenbiſchof wählten. Wer fi) von der fatholifchen Kirche trennt, ift ein Frem⸗ 
der, ein Brofaner, ein Feind, verdammt ſich felbft und muß gemieden werden. 
Niemand kann Gott zum Vater haben, der fie nicht zur Mutter hat”). So wenig 
man außer der Arche Noah's der Sündfluth entrinnen konnte, fo wenig fann 
man außer der Kirche felig werden’), weil nur fie die Trägerin des heil. Geiftes 
und aller Gnade ift. 

Eyprian führte das Princip der Ausfchließlichfeit in dem Streit über die 
Kebertaufe fogar noch confequenter aus, als die römifche Kirche, indem er die 
Kebertaufe gänzlich verwarf, während Stephan fie für gültig hielt, mithin genau 
genommen die Möglichkeit der Wiedergeburt, alfo auch der Seligfeit außerhalb 
der Batholifchen Kirche hätte zugeben müflen. Hier ift gerade ein Punkt, wo felbft 
das ſonſt fo confequente römische Syſtem eine liberale Hinterthüre hat und feinen 
theoretifchen Grundſatz von der Erclufivität praftifch aufgiebt. Indem aber Cy⸗ 
prian in der Durchführung diefes Grundfages mit dem Papft, in dem er den 
Nachfolger Betri und das fihtbare Centrum der Einheit fah, in einen ungelöften 
Streit gerieth, hat er damit nicht gegen die Ydentificirung der Kirche überhaupt 


1) „Christianus non est, qui in Christi ecclesia non est.“ . 
2) „Habere non potest Deum patrem, qui ecclesiam non habet matrem.“ 
°) „Extra ecclesiam nulla salug,“ 
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mit der römifchen Kirche proteflirt? Und wenn er das Necht diefes Protefles zu 
Bunften ftrengerer Erclufivität hatte, follte dann nicht die griedhifche und vor aflem 
die evangelifche Kirche noch vielmehr das Recht des Proteftes gegen römifche Er- 
cluftvität und zu Bunften einer freieren und umfaffenderen Auffaffung der Kirche 
haben? — 

Veberhaupt dürfen wir bei aller Anerfennung der tiefen und fohönen Wahr⸗ 
heit, welche diefer alt= fatholifchen Xehre von der Kirche zu Grunde liegt, und der 
hiftorifhen Nothwendigkeit, welche ihr für jene Periode der Verfolgung, fowie 
zur Erfüllung ihrer großen Miffiongaufgabe im Mittelalter zukam, nicht über- 
fehen, daß fie zum Theil auf einer Täufchung beruhete, welche im Laufe der Zeit 
nach der Bereinigung der Kirche mit dem Staate, d.h. mit der Welt, immer ſchär⸗ 
fer hervortrat und dann auch einen immer lauter werdenden Proteft hervorrief. 
Sie identificirte die Kircheneinheit ohne Weiteres mit Berfaffungseinheit, überfchäßte 
die äußere Uniformität auf Koften der freien Entwicklung und vermwechfelte die 
mangelhafte empirifche Kirche oder eine zeitliche Entwicklungsphaſe des Ehriften- 
thums mit dem idealen und ewigen Reiche Ehrifti, das erft bei feiner herrlichen 
Wiederkunft vollkommen in die Erfcheinung treten wird. 

Uebrigens konnte alles Streben nach äußerer Einheit nicht verhindern, daß 
ſchon in unferer Periode der Unterfchied einer orientalifchen und occidentalifchen 
Kiche fih in Sprache, Sitte und Theologie bildete, ein Unterfchied, der fpäter zu 
einer noch heute fortbeflehenden Spaltung führte. 


8.112. Synoden. 


Hefele: Conciliengeſchichte. Freib. Bd. I, 1855. 6.69—118. E.B.Pusey: The Coun- 
cils of the Church, from the Council of Jerusalem, A. D.51, to the Council of 
Constantinople, A. D. 381; chiefly as to their constitution, but also as to their 
objects and history. Lond. 1857. 


Neben dem Berkehr der Bifchöfe mit einander waren aud die Shnoden') 
ein wichtiges Erhaltungs» und Förderungsmittel der kirchlichen Einheit. Sie 
wurden die höchſten Organe für die Pirchliche Gefeßgebung und Verwaltung und 
befonders auch für die Entſcheidung dogmatifcher Streitigkeiten. Obgleich fie ihren 
Borgang und ihre Sanction bereitd an dem Apoftelconcil in Serufalem hatten, fo 
begegnen fie und mit Sicherheit erfi in der Mitte des zmeiten Jahrhunderts bei 
den Streitigkeiten über den Montanismus und die Zeit der Öfterfeier, und auch über 
diefe haben wir nur unvollfländige Nachrichten. Zu Anfang des dritten Jahr⸗ 
hunderts bildeten fich zunächſt in Griechenland, wo fich feit den Zeiten des achäi⸗ 
fhen Bundes ein reger Aflociationstrieb erhalten hatte, und dann aud in Afien 
und im nördlichen Afrika, regelmäßige Brovinzialfynoden. Sie wurden, ſoweit 


1) Concilium fommt im kirchlichen Sinne zuerft vor bei Tertullian, De jejun. c.13; 
eurodos zuerft in ben pfeudosapoft. Gonft. V, 20, und den Kanones, c. 36 oder 38. 
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es die ſtürmiſchen Zeitverhäftnifie geftatteten, jährlich ein oder zwei Mal in der 
Metropolis unter dem Vorſitz des Metropoliten gehalten, der dadurch allmählich 
eine Oberauffiht über die übrigen Bifchöfe der Provinz erhielt. 

Die Berfammlungen waren öffentlich und das herumftehende Bolt machte 
zumeilen feinen Einfluß geltend. Zur Zeit Cyprians nahmen auch die niederen 
Geiftlihen, Eonfefforen und Laien Antheil. Auf der wegen der Streitigkeit über 
die Kebertaufe berufenen karthagiſchen Synode 256 waren außer 87 Bifchöfen 
auch fehr viele Presbyter, Diatonen und maxima pars plebis anmefend'), und 
auf den Synoden in Betreff der Wiederaufnahme der lapsi berief Eyprian außer 
den Biſchöfen auch feine Geiftlichkeit, fowie die confessores und laicos stantes 
(d. h. ſolche, welche nicht der Disciplin unterworfen waren)”). Selbft in Rom fcheint 
diefelbe Sitte geherrfht zu haben; denn der römifche Klerus fpricht in einem 
Schreiben an Eyprian’) von einer gemeinfamen ſynodalen Berathung der Bis 
fchöfe mit den Prieftern, Diakonen, Sonfefforen und laicis stantibus. Bon Dris 
genes ift befannt, daß er, obwohl blos Presbyter, auf zwei arabifchen Synoden 
eine leitende Rolle jpielte und den Beryll von Boftra von feiner hriftologifchen 
Irrlehre befehrte. Allein dieſes republitanifche, wahrfcheinlich aus der apoftoli« 
ſchen Urzeit *) flammende Element verſchwand allmählich mit dem Fortſchritt 
des bierarhifchen Geiſtes. Seit dem nicänifchen Concil (325) hatten bloß die 
Biihöfe Sit und Stimme, und aud diefe entfhieden nicht als Vertreter ihrer 
Gemeinden, fondern in eigener Gewalt ald Nachfolger der Apoftel, jedoch in 
unferer Beriode noch ohne Anſpruch auf Unfehlbarkeit, obwohl man vielleicht in 
der Formel: Placuit nobis sancto Spiritu suggerente, wie fie 3.23. die fartha- 
gifche Synode von 252°) gebrauchte, die erften Keime davon fehen kann. Jeden⸗ 
falls konnten die Beſchlüſſe Damals noch feine allgemeine Gültigkeit beanfpruchen. 
Die wichtigeren Befchlüffe, wie Bifhofswahlen, Ercommunicationen, Entfchei- 
dung von Streitigkeiten wurden anderen Provinzen durch epistolae synodicae 
mitgetheilt. Der Verkehr und die Ueberfiedlung einzelner Gemeindeglieder war 
gewöhnlich durch bifchöfliche Empfehlungefchreiben‘) vermittelt. 

Wie der Epiffopat im Primat, fo fpibte fih das Synodalinftitut in den 
öfumenifchen Synoden zu, wo die gefammte Kirche des römifchen Reichs vertres 
ten war; aber folche konnten erit nach den Hufhören der Ehriftenverfolgung (zu⸗ 
erft in Nicäa 325) gehalten werden. 


1) Cypr. Opp. p. 329 ed. Baluz. ; in den Acten des Concils, p. 330—338, werden 
übrigen® bloß die Biſchöfe ald Botanten genannt, woraus Hefele (1. c. I ©. 17) fchließt, 
daß die Laien und felbft die Priefter kein votum decisivum gehabt haben. Allein in meh» 
reren alten Goncilien unterfchrieben die Preösbpter und Diakonen ihre Namen nad) denen 
der Biſchöfe; ſ. Harduin Coll. Conc. I, 250 u. 266 sq. 

2) Epist. 11. 13. 66. 71. 8) Epist. 31. 

*) Bgl. Apg. 15,6.7.12.18. 23, 

°) Eyprian Epist.54, auf Grund des Edofe 1S aylp nyeuuarı zal Yulv, Ug. 15,28. 

) Epistolae formatae, yoauuare Terunwudre. 
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8.113. Sammlungen des Kirchenrechts. 


I. Quellen. 


Jıarayal rar ayiwy AnooroAwv dıa Kinuevros etc., Constitutiones Apostolicae, 
in Cotelier’s Audg. der Patres Apostolici (I, 199 sqq.), bei Mansi (Collect. Con- 
cil. tom. 2) und bei Harduin (Collect. Cons. tom. I), neu heraudgeg. von Ueltzen, 
Rost.1853. Kavoves Exxinoıaorıxoi tüv &y. AnootoAwv, Canones qui dicuntur 
Apostolorum, in den meiften kirchlichen Gefepfammlungen, fowie bei Cotel. (I, 
437 sqq.), Mansi u. Harduin (tom.I). De Lagarde: Reliquiae juris ecclesia- 
stici antiquissimae Syr. et Gr. Lips. 1856, 


I. Bearbeitungen. 


Krabbe: Ueber den Urfprung und den Inhalt der apoft. Gonftitutionen des Clemens Ro- 
manud. Hamb. 1829. +5,9, Drey: Neue Unterfuhungen über die Eonftit. u. Kano- 
nes der Ap. Tüb. 1832. J. W. Bidell: Geſch. des Kirchenrechts. Gieß. 1843 (1.1, 
&.52—255). Chase: Constitutions of the Holy Apostles including the Canons; 
Whiston’s version revised from the Greek; with a prize Essay (of Krabbe) 
upon their origin and contents. New York 1848. Buufen: Hippolytus und feine 
Zeit. Reipz. 1852 (I, S. 4118 - 527 u. II, S.1— 126, und in der 2ten engl. Ausg. 
Lond. 1854 vol, V-VII). 7Hefele: Conciliengefdh. I (1855) ©. 767 ff. - 


Gegen das Ende unferer Periode wurden Sammlungen von firdlihen de 
feben und Gebräuchen veranftaltet, welche die Tradition auf apoftolifchen Urfprung 
zurüdführte, welche aber offenbar zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen 
Theilen der Kirche entitanden und daher auch als pfeudoapoftolifche Urkunden von 
dem Kanon audgefchloffen find. Ihr Hauptwerth befteht darin, dag fie und eine 
volftändige Anfhauung der Berfaffung, des Cultus und des Firchlichen Lebens 
im dritten und vierten Sahrh. gemähren. 

Die ältefte Sammlung diefer Art ift die, ApoftolifheKirhenordnung“)). 
welche wahrfcheinlich ſchon im Anfang des dritten Jahrh. entftand. Sie enthält 
in 35 Artikeln moralifche Borfchriften des Johannes und Berordnungen der übri- 
gen Apoftel über die Pflichten der Kirchenbeamten und der Laien und über die 
Theilnahme der Weiber an gottesdienſtlichen Functionen, nebft einer Schluß. 
ermahnung des Petrus zur Befolgung diefer Berordnungen. Merkwürdig iſt, daß 
im Bericht über die angeblichen Acten des Apoſtelconcils neben den Apofteln ſelbſt 
Martha und Maria redend aufgeführt werden. 

Biel berühmter und bedeutender find die „Apoftolifchen Conſtitutio— 
nen“). Das Werk ift der Korm nach eine Erdichtung und giebt fid) aus für 
ein durch den römifchen Bifchof Elemens überliefertes, oder ihm dictirtes Vermäͤcht⸗ 
niß fämmtlicher Apoftel, wie es denn gleich mit den Worten beginnt: „Die Apo⸗ 


1) Ordinatio ecclesiastica apostolorum, aus äthiopifchen und arabiſchen Hand 
Ihriften, und nun au aus einem von Bidell entdedten griechiichen Tert befannt. 

2) Atarayal ray Anoorörer, auch didaoxarla, dearakıs, dıdayn, dıdazal or 
AnootoAwr, dıduaxadia zadodın. 
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ftel und die Aelteften an alle, die aus den Völkern an den Herrn Sefum Chriftum 
gläubig geworden find. Gnade fei mit euch und Friede” u.f.w. Es enthält in 
8 Büchern eine Sammlung von ſittlichen Ermahnungen, kirchlichen Geſetzen und 
Gebräuden und Titurgifchen Kormularen, welche fi) vom Schluffe des erften 
Jahrhunderte, alfo von der Zeit des römifchen Clemens an, zum Theil auf 
Grundlage apoftolifcher Praris, in den verfchiedenen Gemeinden, befontders in 
Ierufalem, Antiochien, Alerandrien und Rom, allmählich bildeten, zuerft fih münd⸗ 
lich fortpflanzten, dann in verfchiedenen Recenfionen, wie die Glaubensregel, 
ſchriftlich aufgezeichnet und endlich von unbefannter Hand in die jebige Geftalt 
gebracht wurden. Die ſechs erften Bücher, welche ein ftarkes juden schriftliches 
Gepräge haben, find der urfprüngliche Kern und wurden nach neueren Unter 
fuhungen, mit Ausnahme einiger fpäteren Interpolationen, am Ende des drit- 
ten Jahrhunderts in Syrien (nad) Baur in Nom) verfaßt. Das fiebente und 
achte Bud), von denen aber jedes wieder ein ſelbſtſtändiges Stüd bildet, ftammen 
aus dem Anfang des vierten Jahrh., jedenfalls noch aus der Zeit vor dem Nicäs 
nifhen Eoncil (325). Die Verbindung der drei Stüde zu einem Ganzen mag 
das Werk des Berfaflerd des achten Buches fein. Der Zwed war die Darftellung 
des kirchlichen Lebens für Laien und Geiftliche und die Keftftelung der bifhöflichen 
xheofratie. Dieſe Eonftitutionen wurden im Morgenlande mehr gebraucht und 
zu Rathe gezogen, als irgend eine Schrift der Väter, und galten ale Richtſchnur 
in Sachen der Disciplin, wie die heil. Schrift in Sachen der Lehre. Deffen un. 
geachtet haben fie ald Sammlung nicht förmliche geſetzliche Autorität erlangt, 
und das zweite Trullanifche Goncil von 692 verwarf fie wegen häretifcher Inter 
polationen, während fie die apoftolifhen Kanones anerkannte. 

Die „Apoftolifhen Kanones,“ d.h. kurze kirchliche Regeln oder Vorſchrif⸗ 
ten, bald 85, bald 50 an Zahl, welche man von apoftolifcher Tradition ableitete, 
find als Anhang dem achten Buch der „Eonftitutionen“ einverleibt, finden ſich 
aber auch jelbftändig in griechifchen, fyrifchen, äthiopifchen und arabifchen Hand» 
fchriften. Ihr Inhalt ift theile der heil. Schrift, befonders den Baftoralbriefen, 
theils der Tradition, theild den Befhlüffen alter Synoden von Antiodhien, Neu: 
cäfarea, Nicãa, Laodicea u, f.w. (aber wohl nicht der von Chalcedon 451) ent⸗ 
lehnt. Sie entflanden alfo offenbar allmählich und wurden entweder (tie Bidell 
annimmt) nad) der Mitte des vierten oder (nach von Drey) erſt gegen das Ende 
des fünften Jahrh. von unbekannter Hand zufammengeftellt und zwar wahrſchein⸗ 
lich ebenfalld in Syrien. Der Zwed derfelben ift, eine vollſtändige Disciplinar- 
ordnung für den Klerus aufzuftellen. Bon den Laien ift darin faft gar nicht die 
Hede. Der Säfte und lebte Kanon febt den Bibellanon feit und zählt unter den N. 
z. lichen Schriften auch zwei Briefe des Clemens und die acht Bücher der pfeudos 
apoftolifhen Eonftitutionen auf. Die griechifche Kirche adoptirte auf der Trulla- 
niſchen Synode 692 die ganze Sammlung von 85 Kanones als authentifch und 
verbindlih, und Johannes von Damascus ftellte fie den Briefen des Apoftels 
Paulus parallel. Die lateinifche Kirche verwarf fie anfangs, entfchied ſich aber 
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fpäter für die kürzere Sammlung von 50 Kanones, welde Dionyfius Eriguus 
um’d Jahr 500 aus einer griechifchen Handſchrift überfepte. 


8.114. Kirchenzucht. 


I. Quellen. 

Mehrere Tractate Tertull. (bef. de poenitentia); die Philofophumena ded Hippol. (1.IX); 
die Briefe Eypr, und feine Schrift De lapsis; die Epistolae canonicaec des Dionyf. 
v. Aler., Gregorins Thanmaturgus (um 260), und Petrus von Aler. (um 306), ge: 
fammelt in Routh’s Reliqu. s. vol. III der 2. Aufl. ; ferner die Constit. Apost. 
II, 16. 21—24; und die Canones der Goncilien von Elvira, Arelate, Antyrs, Neo 
cäfarea u. Nicäa zwiſchen 305 u. 325 (in den Eoncilienfammlungen und bei Routh, 
Religu. sacr. vol. IV), 


IL Bearbeitungen. 


Morinus: De disciplina in administratione sacram. poenitentiae XIII primis saec. 
Par. 1651. (Venet. 1702). Marshall: Penitential Discipline of the Primitive 
Church. Lond. 1714 (new ed, 1844). 


Die alte Kirche zeichnete fich im Allgemeinen durch eine ſtrenge Disciplin aud. 
Diefe ruhte vor Eonftantin dem Gr. bloß auf fittlihen Grundlagen und halte 
mit polizeilichem Staatszwang und bürgerlichen Strafen nichts zu thun. Sie 
beabfichtigte einerfeits die Wahrung der Würde und Reinheit der Kirche, andererfeitd 
das geiftliche Wohl des Sünders, dem die Strafe zugleich als Mittel zur Beflerung 
dienen follte. Die Außerfte Strafe mar die Ercommunication, d.h. die Ausſchlie— 
fung von aflen Rechten und Genüffen der Gläubigen. Sie wurde auf Häretifer 
und Schiömatifer und auf alle diejenigen angewandt, weldhe eine grobe Sünde, 
wie Diebftahl, Mord, Ehebruh, Blasphemie und Berläugnung Chriſti in ber 
Verfolgung, begangen hatten. Eeit Tertullian faßte man diefe und ähnliche Ber: 
brechen , welche fi) mit dem Stande der Wiedergeburt nicht vertragen, unter dem 
Begriffe von Todfünden!), im Unterfchied von Täßlihen oder Schwachheitäfün: 
den”) zuſammen?). 

Die Ausgefhloffenen waren in den Stand der Büßenden*) verfept und durf⸗ 
ten bloß dem Katechumenen⸗Gottesdienſte beimohnen. Sie mußten, wenn fie in 
die Kirchengemeinfchaft wieder aufgenommen werden wollten, einen ähnlichen un? 
noch fehwereren Prozeß durchmachen, wie die Katechumenen, und die Aufrihtig: 


ı) Peccata mortalia oder ad mortem, nad einer ziemlich willkuͤhrlichen Deutung 
von 1 Joh. 5, 16. 

2) Peccata venialia. 

°) Tertullian führt fleben Todſünden auf: homicidium,, idololatria, fraus, negatd, 
blasphemia, utique et moechia et fornicatio et si qua alia violatio templi Dei. 
pudic. c. 19. Diefe erflärt er für irremissibilia, horum ultra exorator non erit —* 
stus, wenn fie nämlich nach der Taufe begangen wurden. Denn die Taufe tilgt ale früs 
here Sündenfchuld. 

*) Poenitentes. ‚ 


8.114. Kirchenzucht. 369 


keit ihrer Buße dur) Enthaltung von allen Luſtbarkeiten, Kleiderpuß, aud ehe 
lichem Umgang, dur Bekenntniß, häufiges Gebet, Faften, Almofengeben und 
andere gute Werke beweifen. Die Qual eines aufgefchredten Gewiſſens und einer 
Trennung von der alleinfeligmachenden Kirche machte zur Uebernahme der ſchwer⸗ 
ſten Bupübungen bereit. Die Kirchenlehrer verfäumten zwar nicht, die bußfertige 
Gefinnung und Zerknirſchung des Herzens als die Hauptfache hervorzuheben. 
Doc legten viele von ihnen auf gewiſſe äußere Leiftungen ein zu großes Gewicht. 
Schon Tertullian faßte die ganze Kirchenbuße als eine Gott zu leiftende Genug- 
tbuung’) auf. Hieran konnte fich leicht eine bedenkliche Verdunfelung des allgenug> 
famen Berdienftes Ehrifti und eine Entwidlung der Werfgerechtigkeit anfchließen, 
gegen welche fpäter die Reformation einen fo energifchen Proteft erhoben hat. 

Die Zeit und die befondere Form der Bußübungen waren im zweiten Jahrh. 
noch der Diferetion der einzelnen Geiftlichen und Gemeinden überlaflen. Erſt am 
Ende des dritten Jahrh. bildete fich eine rigoröfe und fteife Bußdisciplin aus, welche 
fih jedoch kaum cin Jahrhundert zu erhalten vermochte. Troß ihres ernten Ur⸗ 
fprung® und ihrer guten Abficht war fie nicht geeignet, den ächten Geift der Buße 
zu fördern, indem ein Uebermaaß von Formalität und äußerlicher Gefeplichfeit 
immer die Tendenz hat, den Geift zu tödten, flatt ihn zu ffüßen und zu reguliren, 
Diefer disciplinarifche Kormalismus wird zuerft im Concil von Antyra 314 als 
bereitd befannt voraudgefeßt. Hiernach wurden die Büßenden in vier Klaſſen 
eingetheilt, nämlich 1) die Weinenden*), melche in Trauerkleidern an der Kirch 
thüre die Geiftlihen und die Gemeinde fupfällig um Wiederaufnahme anflehten; 
2) die Zuhörer”), welche, wie die gleich benannte erfte Klaſſe der Katechumenen, 
die Schriftlection und Predigt anhören durften; 3) die Knieenden *), welche den 
öffentlichen Gebeten, jedoch nur fnieend beimohnten; 4) die Stehenden*), welche 
am ganzen Gottesdienft ftehend Theil nehmen, aber noch nicht communiciren 
durften. Dieſe Klaffen entfprechen zugleich den vier Bußſtadien“), von denen die 
drei leßteren den drei Stufen des Katechumenats parallel laufen. Die Buße dauerte 
in der Regel drei oder vier Jahre, konnte aber, wie die katechetifche Vorbereitung, 
nach Umftänden abgefürzt, oder auch bie zum Todtenbette ausgedehnt werden. 
Im Drient gab es befondere Bußpresbpter”), denen die Leitung des Bußweſens 
oblag. — 

Nach Bollendung diefer Probezeit folgte der Act der Wiederverföhnung®), 


ı) Satisfactio. 
*) noooxAaiovres, Bentes, au) yeuuadovres, hiemantes genannt. 
®) axpomusvoL, audientes oder auditores, 
%) yowuxälvortes, genuflectentes, aud) ünonintortes, substrati. 
6) guyıorduevo:, consistentes, 
*) nooaxAavoıs, fletus; axponoıs, auditus; dnronrtwears, prostratio, humiliatio; 
coiotaoıs, consistentia. 
?) nosoßurepo. En ris ueravolas, presb, poenitentiarii, 
*) Reconciliatio. 
Schaff, Kirchengeſchichte. 1. 9». 24 
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Der Büßende legte ein offentliches Sündenbekenntniß ab, empfing durch die Hand⸗ 
auflegung des Geiftlichen die Abfolution, wurde von der Gemeinde mit dem 
Bruderfuß wieder aufgenommen und zur Feier der Gommunion zugelafien. Rur 
zum geiftlichen Amte waren fie für immer untüchtig. CHprian und Firmilian 
verwahren fi übrigens gegen die Anficht, daß die priefterliche Abfolution heuch⸗ 
leriſcher Bönitenten eine abfolute und infallible fei und dem Gerichte Gottes vor- 
greifen könne"). 

In Bezug auf die Zuläffigkeit der Reftauration in gewifien Fällen herrſchte 
aber eine wichtige Differenz, welche zu mehreren Kirchenfpaltungen Veranlaſſung 
gab. Darüber war man eigentlich einverflanden, daß die Kirchenftrafe nicht Dem 
Vrtheil Gottes am jüngften Gerichte vorgreifen dürfe, fondern bloß eine zeitliche 
fei und die Buße und Belehrung des Gebannten beabfihtige. Allein es handelte 
fi) darum, ob die Kirche ſelbſt ſchon jeden auch noch fo groben Sünder auf Das 
Bekenntniß feiner Reue hin aufnehmen dürfe, oder ihn unter Umfländen Dem 
Gericht Gottes überlaffen folle. Die rigoriftifche, puritanifche Partei, wozu Die 
Montaniften, die Novatianer, die Donatiften und eine Zeit lang die ganze afri- 
kaniſche und fpanifche Kirche gehörten, erflärte fich gegen die Wiederaufnahme 
derer, welche die Taufgnade durch eine Todfünde, befonders durch die Berläug- 
nung Chrifti, verfcherzt hatten, weil ſonſt die Kirche den Charakter der Reinheit 
und Heiligkeit verliere und fittlichen Leichtfinn befördere. Die gemäßigte Partei 
dagegen, welche im Orient, in Aegypten und befonders in Rom vorherrichte und 
infofern die fatholifche war, hielt an dem Grundfag feit, daß die Kirche keinem 
renigen Sünder die Abfolution und Communion wenigftens auf dem Todten⸗ 
bette verfagen dürfe, wie denn auch Paulus den korinthifchen Verbrecher wieder 
aufgenommen habe?). Die Streitfrage wurde praftifch fehr roichtig in den Zeiten 
der Verfolgung, indem Hunderte und Taufende aus Schwachheit ihren Glauben 
verläugneten, aber glei) nach dem Vorübergehen der Gefahr wieder um Aufnahme 
in die Gemeinde flehten und darin fehr häufig durch die mächtige Fürſprache der 
Märtyrer und Confefloren und ihre libelli pacis unterflüßt wurden. Da galt 
der Grundſatz: die Nothwendigkeit kennt feine Geſetze. Eine Milderung der Buß⸗ 
disciplin ſchien in ſolchen Fällen durch alle Nüdfichten der Liebe und der Klugheit 
gerechtfertigt zu fein. Wegen der großen Maffe der Lapsi in der Decianifchen 


2!) Cypr. Epist. LV c. 15: Neque enim praejudicamus Domino judicaturo, 
quominus si poenitentiam plenam et justam peccatoris invenerit tunc ratum faciat, 
quod a nobis fuerit hic statutum. Si vero nos aliquis poenitentiae simulatione de- 
luserit, Deus, qui non deridetur et qui cor hominis intuetur, de his, quae nos 
minus perspeximus, judicet et servorum suorum sententiam Dominus emendet. 
Bol. ähnliche Stellen Epist. LXXV, 4 u. De lapsis c. 17. Wenn aber die Kirche in ber 
Ertheilung der Abfolution an Unwürdige fehlen kann, wie Cyprian zugiebt, fo fann fie 
auch nad) logifcher Eonfequenz in der Zurüdhaltung der Abfolution und in dem Urtheil 
der Ercommunication irren. 

2) 1 Kor. 5,1 ff. vgl. 2 Kor. 2,5 ff. 
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Berfolgung ſah fich felbft Cyprian genöthigt, feine früheren rigoriftifchen Anfich 
ten aufzugeben. 

Die ftrenge Partei eiferte für die Heiligkeit, die gemäßigte für die Gnade 
Gottes. Jene wollte über den geoffenbarten Weg der Sündenvergebung durch 
die Taufe nicht hinausgehen und begnügte ſich damit, die Abgefallenen zur Buße 
aufjufordern, ohne ihnen Hoffnung auf Abfolution in diefem Leben zu machen. 
Diefe wollte der Barmherzigkeit Gottes keine Grenzen feßen und den Sünder vor 
Berzweiflung bewahren. Die eine ſchwärmte für ein Ideal der Kirche, das fi 
vor der Wiederkunft Chrifti nicht verwirklichen läßt, und wurde zu ſchwärmeri⸗ 
ſchem Separatismus bingetrieben, beftätigte aber auch in ihren eigenen Secten 
die Unmöglichkeit einer abfolut reinen Gemeinſchaft auf Erden. Die andere ver 
Tief fi nicht felten in das entgegengefeßte Ertrem einer bedenklichen Zarheit, nahm 
es auch mit der Vergebung der Todfünden gar zu leicht und untergrub den Ernft 
der chriſtlichen Sittenlehre. 

Es ift mertwürdig, daß die lare Bußdisciplin gerade an der römifchen Kirche 
feit dem Ende des zweiten Jahrh. ihre Hauptftüge hatte. Schon Zertullian griff 
fie deshalb mit bitterem Spotte an. Daffelbe that bald darauf Hippolytus, der 
zwar kein Montanift, aber doch ein Eiferer für firenge Kirchenzucht war. Nach feis 
ner offenbar aus dem Leben gegriffenen Darftellung ') ließ der ſchon öfter genannte 
Bapft Ealliftus, den die Nachwelt zu einem Heiligen ftempelte, weil fie wenig von 
ihm wußte, bigami und trigami zur Ordination zu, behauptete die Unabſetzbarkeit 
eines Biſchofs, ſelbſt wenn er eine Todfünde begangen habe, und berief fi für 
feine Anfiht auf Röm. 14,4, das Gleichniß vom Unkraut und Weizen Math. 13, 
30, und vor allem auf die Arche Noah’s, welche das Symbol der Kirche fei, und 
reine und unreine Thiere, felbft Hunde und Wölfe, enthalten habe. Kurz er hielt 
feine Sünde für fo groß, daß fie nicht Durch die Schlüffelgewalt der Kirche gelöfet 
werden könnte. Und das blieb auch die Anficht feiner Nachfolger. Hier fehen wir 
aber auch zugleich den Zufammenhang der lareren Bußprayis mit dem hierardhi« 
fen Intereſſe. Sie war der Macht des Prieflerflandes, welche das Necht der 
Abfolution für ih in Anfprud nahm, günftig; fie war zugleich weltflüger; fie 
förderte die Außere Ausbreitung der Kirche, wenn auch auf Koften ihrer fittlichen 
Reputation, und erleichterte ihre fpätere Vereinigung mit dem Staate, aber auch 
ihre heillofe Vermiſchung mit der Welt. Aus allen diefen Gründen darf es uns 
nicht wundern, daß die römifche Kirche auch in diefem Punkte zuletzt über allen 
Widerftand fiegte. 


8.115. Die Kirchenfpaltungen. 
1. Ueber das Schiöma des Feliciffimus: Cypr. Epist. 33—40, 42. 55. 
2. Ueber dad Rovatianifhe Schiesma: Hippol. Philosophumensa 1. IX, Cypr. Epist. 
41—52, und die Briefe des Cornel. von Rom und Dionys. von Aler. bei Euseb. 
H.E. VI, 43—45. VII, 8. 


ı) Philosoph. 1. IX, p. 290 (ed. Oxon,), 
24° 
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3. Ueber dad Meletianifhe Schiöma: Die Urkunden in lat. Ueber. bei Maffei, Osser- 
vationi letterarie. Verona 1738 tom. IIJ, p. 11 sqq., und das griech. Fragment aus 
dem Liber de poenitentia des Peter von Aler. in Routh, Reliquiae sacr. vol. II, 
21—51. Epiphan. Haer. 68 (günftig für Meletius). Athanas. Apol. contra 
Arianos 8.59, und nah ihm Socr., Sozom. u. Theod. (fehr ungünftig für Mef.). 


Aus diefem Streite über die Wiederaufnahme der Gefallenen gingen in der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrh. drei Kirchenfpaltungen, eine in Nordafrika, eine 
in Rom und eine in Aegypten hervor. Auch der Montanismus hängt theilmeife 
mit der Bußdisciplin zufammen, erftredt fi) aber zugleich auf mehrere andere 
Punkte des hriftlihen Lebens‘). 

1. Das Schisma des Feliciffimus zu Carthago um 250 hatte urſprün g⸗ 
fich einen perfönlihen Grund in der Unzufriedenheit von fünf Preöbptern mit 
der vorciligen und unregelmäßigen Wahl des kaum erft getauften Cyprian zum 
Biſchofe (248) durch die Stimme der Gemeinde. An der Spige diefer Oppoſitions⸗ 
partei fand der Presbyter Novatus, ein prinziplofer kirchlicher Demagog von 
unruhigem Infubordinationggeifte und anrüchigem Charakter”), und der Diako— 
nus Feliciffimus, welcher von dem erfteren ohne Erlaubnig und Borwillen Cy⸗ 
prians, alfo offenbar ungefeßlich, fei es nun eigenhändig, oder dur Zuziehung 
fremder Bifhöfe, ordinirt wurde. Aus dem letzteren Umftande folgt jedoch nicht, 
daß diefer Streit zugleich eine presbyteriale Reaction gegen die epiffopale Auto⸗ 
fratie war, wie ihn Neander und andere darftellen. Denn die Gegenpartei ermählte 
nachher felbft einen Bifchof in der PBerfon des Fortunatus. Die Novatianer und 
Meletianer hatten ebenfalls die bifhöfliche Verfaſſung, wenn aud ohne Zweifel 
manche Srregularitäten bei der Ordination vorkommen mochten. 

Nach dem Ausbruch der decianifchen Verfolgung erhielt diefe perjönliche Ri- 
valität neue Nahrung und größere Wichtigkeit durch die disciplinarifche Frage. 
Cyprian hatte urfprünglich die Tertullianifchen Grundſätze und widerfeßte ſich 
völlig der Wiederaufnahme der Gefallenen bis auf weitere Unterfuhung; doch 
erlaubte er wegen der großen Maſſe derfelben eine Ausnahme in periculo mortis. 
Seine Gegner fanden auch darin noch eine undhriftliche Härte, weldhe ihm am 
allerwenigften gezieme, da er, wie fte ihm, obwohl mit Unrecht, ſchuld gaben, 
aus Feigheit vor der Todesgefahr geflohen fei. Sie gewannen die vielgeltende 
Stimme der Eonfefforen, welche Angefichts des eigenen Märtyrertodes den Gefal- 
lenen ohne Weiteres Friedensfcheine ausftellten. Es wurde ein förmlicher Handel 
mit diefen Indulgenzen getrieben. Ein anmaaßender Eonfeffor, Lucian, fehrieb 
im Namen der Uebrigen an Epprian, er habe fämmtlichen Apoftaten Reftauras 
tion erteilt, und bat ihn, dieß den andern Bifchöfen kund zu thun. Man begreift 


1) Bgl. 8.67. 

2) Cyprian wirft ihm gräuliche Dinge vor, 3. B. daß er Wittmen und Waiſen bes 
raubt, feinen Bater und feine Frau fogar während ihrer Schwangerfchaft grob mißhandelt 
babe, und daß er wegen diefer und ähnlicher Unthaten zur Nechenfchaft gezogen werden 
ſollte, ald die Decianifche Verfolgung ausbrach. Ep. 49. 
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leicht, daß diefe Nachficht derer, die im Feuer beftanden, mehr Eingang beim 
Volke fand, als die Strenge des Biſchofs, der fich geflüchtet hatte. Daher wurde 
die Kirche des Novatus und Feliciffimus ein Sammelplaß aller Teichtfinniger La- 
psi. Der letztere widerfeßte ſich auch einer Kirchenvifitation und Collecte für die 
Armen, welche Eyprian während feiner Verbannung anordnete. 

Als er nun nad) Oftern 251 zurüdtehrte, hielt er eine Synode zu Carthago, 
welche die Partei des Feliciffimus zwar verdammte, übrigens in der Streitfrage 
einen Mittelweg einfhlug. Sie wollte einerfeits die Zucht aufreht halten und 
andererfeit3 doch auch die Gefallenen vor Verzweiflung bewahren. Daher ent 
ſchied fie fih für die Wiederaufnahme derer, welche wahre Buße an den Tag leg» 
ten, verfagte fie aber den Leichtfinnigen, welche bloß aus Furcht vor dem Tode 
die Communion verlangten. Cyprian hob fpäter bei der Erneuerung der Ber» 
folgung unter Gallus auch diefe Befchränfung auf, Er war alfo allerdings nicht 
ganz confequent, fondern milderte nah und nach feine Grundſätze mit Rüdficht 
auf die Umflände und auf die römifche Kirhe'). Die Oppofitionspartei ermählte 
nun zwar einen Gegenbifchof, mußte aber der vereinten Macht der afrikanifchen 
und römifchen Kirche in kurzer Zeit unterliegen um fo mehr, da fie gar keinen 
ernften fittlihen Gehalt hatte. Im Conflict mit diefer ſchismatiſchen Bewegung 
bekräftigte Eyprian fein bifhöfliches Anfehen und entmwidelte feine Kehre von der 
Einheit der Kirche bis zum Grundſatz der abfoluten Erelufivität?). 


2. Das Novatianifhe Schisma in Rom war durch den ſchon berührten 
Streit zmifchen Hippolytus und Calliftus angebahnt. Es brach bald nach dem 
afrikaniſchen Schiema und zwar ebenfalls in Kolge einer Bifhofsmahl aus, aber 
mit dem Unterfchiede, daß hier die Oppofitionspartei die rigoriftifche Bußdisciplin 
gegen die herrichende römische Kirche vertrat. Die Nopvatianer hielten ſich für die 
allein reine Gemeinfhaft”) und entlirchlichten alle Kirchen, welche fich durch die 
Wiederaufnahme der Lapsi, oder auch anderer grober Sünder befledten. Sie gin- 
gen darin viel weiter ald Cyprian und fo weit als die fpäteren Donatiften, Sie 
gaben zwar die Möglichkeit der Begnadigung eines Todfünders zu, läugneten aber 
die Fähigkeit und das Recht der Kirche, darüber zu entfcheiden und durch Abſo⸗ 
Iution von folchen Verbrechen dem Urtheile Gottes vorzugreifen. Auch verwarfen 
fie, wie Eyprian, die Kebertaufe und ertheilten das Sacrament Allen, die von 
anderen nicht eben fo rigoriftifchen Gemeinfchaften zu ihnen übertraten. 


An der Spige diefer Partei fland der römifche Presbyter Novatianus*), ein 
gelehrter, ernfter, aber finfterer Mann, der durch ſchwere dämoniſche Krankheit 


2) Inder Epist. 52 ad Antonianum rechtfertigt er fi über diefen Wechſel feiner 
Anficht. 


®) Dot. 8. 111. 8) xadapol. 


*) Eufeb. und die Griechen nennen ihn Noovaros und verwechfeln ihn mit Rovatu® 
von Garthago. 
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und innere Kämpfe zum Glauben gefommen war. Er gerieth in Zwielpalt mit 
Cornelius, der nach der Decianifchen Verfolgung 251 zum Bifhof von Rom 
ernannt wurde und fi fofort zum Aergerniß vieler fehr nachſichtig gegen Die 
Lapsi bewies. Unter feinen Anhängern war der obengenannte cartbagifhe No» 
vatus befonders geſchäftig, fei es aus blofem Oppofitionsgeift gegen die beſtehen de 
Autorität, fei es daß er mit der Heberfiedelung nad) Rom feine früheren laren 
Srundfähe verändert hatte. Rovatianus wurde gegen feinen Willen zum Gegen» 
bifhof erwählt. Cornelius ercommunicirte ihn. Beide Barteien bewarben füch 
um die Anerkennung fremder Kirchen. Der Bifhof Fabian von Antiochien ſym⸗ 
pathifirte mit den Rigoriften. Dionyſius von Alerandrien dagegen beihuldigte 
fie, daß fie den gnädigften Herrn Jeſum als einen unbarmherzigen verläumden. 
Befonders nahm aud) Cyprian fhon im Interefle der firhlichen Einheit und aus 
Abneigung gegen Novatus Partei für Cornelius, zu defien Wahl er feine Zuſtim⸗ 
mung gegeben hatte. 


Trob dieſes ſtarken Widerfpruches pflanzte fi) die Rovatianifche Secte wegen 
ihres fittlihen Ernſtes in verfchiedenen Provinzen des Abend» und Morgenlandes 
bis zum fünften Jahrh. fort. In Phrygien vereinigte fie fich mit den Ueberbleib- 
feln der Montaniften. Das Concil von Nicäa erkannte ihre Ordination an und 
fuchte fie, obwohl ohne Erfolg, mit der fatholifhen Kirche auszuföhnen. Auch 
Conftantin behandelte fie anfangs milde, verbot ihnen aber fpäter den öffent- 
lichen Gottesdienft. 


3. Das Meletianifhe Schisma in Aegypten entfland in der Diocletianis 
[hen Verfolgung um 305 und dauerte über ein Jahrhundert, ift uns aber wegen 
der widerfprechenden Berichte nicht fo genau bekannt. Die Veranlaffung dazu 
gab Meletius, Bifhof von Lykopolis in der Thebais, welcher fi) nach der einen 
Nachricht im Interefie rigoriftifcher Disciplin, nach der anderen aus bloßer An⸗ 
maaßung, gegen feinen Metropotiten, den Bifchof Betrus von Alerandrien (gefl. 
als Märtyrer 311), auflehnte und mährend deſſen Abweſenheit fi) unbefugte 
Eingriffe in feinen Sprengel, wie Ordinationen und Ercommunicationen, erfaubte. 
Petrus warnte feine Gemeinde vor dem Umgang mit ihm und feßte ihn nadh feis 
ner Rückkehr von der Flucht als Störer des Kirchenfriedens ab. Defien ungeachtet 
dauerte der Streit fort und verbreitete fih über ganz Aeghpten. Das Nicänifche 
Concil fuhhte durch Anerkennung der Ordination der 29 meletianifchen Bifchöfe 
und andere vermittelnde Maaßregeln die Spaltung zu heben, aber ohne Erfolg. 
Später machten fie gemeinfame Sache mit den Arianern. 
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Achtes Kapitel. 
Die Kirchenväter und die Tirchliche Literatur, 


Hieronymus (} 419): De viris illustribus (enthält in 135 Nummern die biblifchen 
und kirchlichen Schriftfteller Bid zum Jahre 398). +Tillemont: Me&moires, etc. 
Par. 1693 qq. 16 voll. (die erften 6 Jahrh.). FE. Dupin: Nouvelle Bibliotheque 
des auteurs ecclesiastiques, contenant l’histoire de leur vie, etc. Par. 1686 
— 1711; Amstel. 1690— 1715, 20 voll. tReny Cellier: Histoire generale des 
auteurs sacres et ecclesiastiques. Par. 1729—63. 23 voll. G. Cave: Scripto- 
rum ecclesiasticorum Historia literaria a Christo nato usque ad saecul. XIV. 
Lond. 1688. 2 voll. (Ox. 1740 u. öfter). Fabricius: Bibliotheca Graeca. Hamb. 
1708-28. 14 voll. (ed. quarta von Harleß, Hamb. 1790— 1809 in 12 voll,, um 
faßt fämmtliche griechiſche Schriftfteller bi® zum Untergang des morgenländifchen Kai⸗ 
ſerthums). Fabricius: Bibliotheca ecclesiastica. Hamb. 1718. J. G. Walch: 
Bibliotheca Patristica literariis annotationibus instructa, Jen.1757; ed.nova etc, 
von Danz, Jen. 1834. C. Oudin: Commentarius de scriptoribus ecclesiae an- 
tiquis illorumque scriptis. Lips. 1822. 3 voll. fol. (reiht bi® zum 15. Jahrh.) 
+Möpler: Patrologie oder riftliche Literärgefhichte, herausdgeg. von Reithmayr. 
Regendb. 1840. Bd. I (umfaßt bloß die drei 3 erften Jahrh.). Fr. Böhringer: Die 
Kirche Chrifti und ihre Zeugen , oder die 8.-@. in Biographieen. Zür. 1842 ff. Bd.I 
in 4 Abth. (bis zu Gregor d. Gr.). — Vgl. au J.Daille: Du Vrai Emploi des Peres, 
Par. 1631. (Daffelbe fat. De vero usu Patrum in decidendis controversiis, Ge- 
nev. 1656, engl. On the Right Use of the Fathers etc. 1651, auch eine amerifan, 
Ausg. Philad. 1842, — fehr gelehrt und fcharffinnig und gegen die römiſch⸗kathol. 
Ueberſchaͤtzung der Bäter gerichtet). J. J. Blunt (Anglicaner): The Right Use of the 
Early Fathers. Lond. 1857 (vermittelnd zwifchen der römiſchen Ueberfhägung und 
zwifchen der Unterfhägung der Bäter von Daille, Barbeyrat und Gibbon). 3. Huber: 
Die Philofophie der Kirchenväter. München 1859. 
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Da das Ehriftenthum urfprünglidh eine Religion göttlicher Thatfachen und 
eine neue fittliche Schöpfung ift, fo nahm die Titerarifche und wiſſenſchaftliche Thä⸗ 
tigkeit zunächft eine fecundäre und untergeordnete Stellung ein. Bon den Apofteln 
war bloß Baulus ein Gelehrter und auch er machte feine rabbinifche Bildung und 
gewaltigen Raturgaben der höheren Erfenntniß dienftbar, welche ihm durch die 
Dffenbarung des heil. Geiftes mitgetheilt wurde. Aber gerade diefes neue Leben 
mußte nothwendig auch eine neue Wiffenfchaft und Literatur aus fich erzeugen 
theils aus dem immanenten Trieb des Glaubens nach immer tieferer und Flarerer 
Erkenntniß feines Gegenftandes zu feiner eigenen Befriedigung, theils im Inters 
efle der Selbfterhaltung und Bertheidigung gegen die Angriffe von außen, theils 
endli für die praktifchen Bedürfniffe der Belehrung und Leitung der Gemeinde. 
Allmaͤhlich eignete ſich die Kirche auch die claffifche Bildung an und machte fie 
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ihrer Theologie dienſtbar; durch das ganze Mittelalter hindurch war fie faft die 
alleinige Trägerin und Pflegerin der Wiffenfhaft und Kunft und ift die Mutter 
des Beften in der neueren europäifchen und ameriankiſchen Civiliſation. Wir 
haben bereit (Kap. 3 u.4) die gewaltige Geiftesarbeit unferer Periode auf dem 
Gebiete der Apologetit, Polemik und Dogmatik betrachtet. In diefem Abfchnitt 
haben wir es mit der Batrologie, oder dem biographifchen und bibliographifchen 
Stoffe der alt-kirhlichen Theologie und Kiteratur zu thun. 

Die kirchliche Literatur der erſten ſechs Jahrhunderte bervegte ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich in den Formen der griechiſch⸗römiſchen Bildung. Die älteſten Kirchen⸗ 
väter, ſelbſt Clemens Romanus, Hermas und Hippolytus, die doch in und um 
Rom lebten und wirkten, bedienten ſich nach dem Vorgange der Apoſtel der grie⸗ 
chiſchen Sprache mit ſolchen Modificationen, welche der chriſtliche Gedankengehalt 
nothwendig machte. Erſt am Ende des zweiten Jahrhunderts und zwar zunächſt 
nicht in Italien, ſondern in Nordafrika mit Tertullian wurde auch die lateiniſche 
Sprache ein Organ für chriſtliche Wiſſenſchaft und Literatur. Die lateiniſche 
Kirche blieb aber noch längere Zeit von der Gelehrſamkeit der griechiſchen ab⸗ 
hängig. Die letztere war im Allgemeinen mehr beweglich, ſpeculativ und dia- 
lektiſch, die erftere mehr ruhig, praktiſch und auf die äußere Organifation gerich⸗ 
tet. Doc gab ed davon auffallende Ausnahmen, indem der griechiſche Chryſo⸗ 
ſtomus der größte praftifche, der lateinifche Auguftin der tieffinnigfte fpeculative 
Theolog unter den Kirchenvätern ift. 

Die patriftifche Literatur fteht im Allgemeinen der claffifhen an Schönheit 
und Eleganz der Form bedeutend nach, übertrifft fie aber weit an Gediegenheit 
des Inhalte. Sie trägt die Knecdhtögeftalt ihres Meifters, nicht das prunkende 
Fürſtenkleid diefer Welt. Das Vertrauen auf die Macht der hriftlihen Wahrheit 
drängte die Sorgfalt für die äußere Darftellung in den Hintergrund. Dazu fam 
bei vielen der älteften Kirchenfchriftfieller der Mangel an mwiffenfchaftlicher Bor- 
bildung und eine gewiſſe Abneigung gegen die Kunft, welche damals fo vielfach 
im Dienfte des Gößendienftes und der Unfittlichkeit mißbraucht wurde. Doch 
ftanden [don manche Kirchenlehrer des zweiten und dritten Jahrhunderte, vor 
allem Drigenes, an Gelehrfamkeit und philofophifcher Geifteebildung auf dem 
Höhepunkt ihrer Zeit, und im vierten und fünften Jahrhundert überflügelte die 
Hriftliche Literatur eines Athanafiud, Gregor, Chryfoftomus, Auguftinus und 
Hieronymus die gleichzeitige heidnifche in jeder Hinfiht. Diele Kirchenpäter, wie 
die beiden Clemens, Juftin, Athenagoras, Theophilus, Tertullian, Eyprian und 
unter den fpäteren felbft Auguftin traten erft im männlichen Alter zum Chriften- 
thum über und es ift intereffant zu fehen, mit welcher Begeifterung, Energie und 
Dankbarkeit fie daſſelbe ergriffen. 

Die Bezeihnung „Kirchenvater“*) fommt von der uralten Sitte ber, den 


ı) Pater ecclesiae im Unterfhieb von scriptor oder autor ecclesiasticus , melche® 
ein weiterer Begriff ift und viele Ramen umfaßt, weldye den Bätern nicht beigegählt wer 
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Baterbegriff auch auf geiftige Berhäftniffe, befonder® auf Lehrer, Priefter und 
Biſchöfe überzutragen. Sie läßt an ſich eine ziemlich weite Anwendung zu. Man 
Tann von Bätern der griechifchen, der Tateinifchen, der Tutherifchen, der reformir- 
ten und anglicanifchen Kirche, ferner von Bätern der fcholafifchen, der myſti⸗ 
fen, der römiſch⸗katholiſchen, der proteftantifchen Theologie reden. Allein im 
engeren Sinne ift der Name ein Ehrentitel für die ausgezeichnetften und autori- 
tatioften Theologen oder Kirchenfchriftfteller') der erften fünf oder ſechs Jahr⸗ 
Hunderte, welche mehr oder weniger an der ökumeniſchen Dogmenbildung Theil 
genommen haben und gleihmäßig allen Abtheilungen der orthodoren Chriſten⸗ 
beit angehören, jedoch mit dem Unterfchiede, daß fich der Proteſtantismus vers 
möge feines Schriftprincips viel freier und felbftitändiger zu ihnen ftellt, als der 
Katholicismus mit feiner Traditionslehre. Wir befehränken alfo die Reihe der 
Kirhenväter auf das Altertum, oder auf die Entwidlungsperiode der ökumeni⸗ 
ſchen DOrthodorie, wie fie in den drei älteften Symbolen niedergelegt. ift, oder auf 
die Zeit vor der Trennung zwifchen der orientalifhen und occidentalifchen Kirche, 
nehmen jedoch von ihnen die Apoftel aus, welche als infpirirte und infallible Or» 
gane des heil. Geiſtes über alle fpäteren Lehrer der Kirche erhaben find. Die aus 
gezeichneten Theologen des Mittelalters, voie Anfelm, Bernhard, Thomas Aqui⸗ 
nas, Bonaventura, find doctores ecclesiae, die Reformatoren des fechözehnten 
Jahrhunderts reformatores ecclesiae, aber nicht patres ecclesiae im eigent- 
lihen Sinne des Wortes. Die Zahl der letzteren ift ein für allemal abgefchloffen. 
Die Grenzlinie zwifchen der griechifch- Tateinifchen und germanifch :mittelalter- 
lichen Beriode läßt fi zwar nicht fo fcharf ziehen; doch fieht man gewöhnlich 
in Gregor dem Großen den lebten lateinifchen, in Johann von Damaskus den 
legten griechifchen Kirchenvater. | 

Außer dem Altertbum oder der Zugehörigkeit an das grundlegende Zeitalter 
der Kirche, womit fich zugleich eine gewiſſe Autorität für alle folgenden Perioden 
und Abtheilungen der Chriftenheit verbindet, werden auch Gelehrfamteit, Heilig- 
feit, Rechtgläubigkeit und Firchliche Approbation, oder allgemeine Anerkennung 
zu den Merkmalen eines Kirchenvaters gezählt. Diefe Eigenfchaften find jedoch 
bloß in relativem Sinne zu verftehen. Die Gelehrfamteit der apoftolifchen Väter 
war fehr befchräntt und unter den fpäteren lateinifchen Vätern verflanden einige 


den. Der Begriff doctor ecclesiae ift ebenfall® weiter ald pater, obmohl enger als 
scriptor, und umfaßt alle großen Theologen des Mittelalter und ber neueren Zeit fo gut 
als die des Alterthums, wird jedoch von der römischen Kirche bisweilen aud) in einem enge 
ten emphatifchen Sinne genommen und bloß auf diejenigen Bäter übergetragen,, in beren 
Schriften fie den reinften, authentifchen und maßgebenden Ausdrud ihrer Lehre erkennt, 
nämlih auf Athanafius, Bafllius, Gregor von Nazianz und Chryſoſtomus aus der grier 
Hifhen, Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus, Leo, Gregor den Gr., und fpäter auch auf 
Thomas Aquinas, Bonaventura und Bernhard von Clairvaux aus der lateinifhen Kirche. 
Durch die leptere Ausdehnung auf die Scholaftifer und Myſtiker wird der Begriff von pa- 
ter ecclesiae wieder ungehörig erweitert und verallgemeinert. 
!) Scriptores ecclesiastici. 
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nicht einmal die Grundfprachen der heil. Schrift. Deflen ungeachtet find die we⸗ 
nigen Briefe eines Clemens Romanud, Polykarp und Ignatius in dogmatifcher 
Hinfiht wegen ihres höheren Alterthums wichtiger als die zahlreichen und viel 
gelehrteren Schriften eines Clemens Alerandrinus und Origenes, und Auguftin 
it ein viel bedeutenderer Theolog ald Hieronymus, obwohl diefer ihm an Sprach⸗ 
kunde weit überlegen war. Am menigften darf man den Maßſtab der ausgebil- 
deten, fei ed griechifchen, oder römifchen, oder alt» proteftantifchen Orthodorie an 
die vornicäanifchen Bäter anlegen, weil zwar ihr Glaube ſtark, welt⸗ und todt- 
überwindend, aber ihre wiflenfchaftliche Erkenntniß des Glaubens, oder Die dog⸗ 
matifchen Begriffe noch fehr unbeftimmt und unfiher waren. In der That fchliegt 
auch die römifche Kirche gerade die gelehrteften Lehrer des dritten Jahrhunderts, 
einen Tertullian wegen feines Montanismus, einen Clemens Alerandrinud und 
Drigenes wegen ihrer platonifchen und idealiftifchen Anfichten, einen Eufebius we⸗ 
gen feines Semiarianismus von der Zahl der eigentlichen patres mit Unrecht aus 
und bezeichnet fie bloß als scriptores ecclesiastici. Streng genommen entfpricht 
fein einziger vornicänifcher Vater dem römifchen Lehrbegriff in allen Stüden; 
ſelbſt Irenäus und Cyprian differirten von dem römifchen Bifchof, der erftere in 
Detreff des Chiliasmus und Montanismus, der letztere in der Frage über die 
Bültigkeit der Kegertaufe. Aber noch weniger darf man die vornicänifche und 
nicänifche Theologie mit dem altproteftantifhen, fei es Iutherifchen oder angli« 
canifchen oder calviniftifchen Lehrſyſteme identificiren. Wir müffen hier, um der 
Geſchichte gerecht zu werden, durchaus einen Tiberaleren Begriff von Orthodoxie in 
Anwendung bringen und gehörige Nüdficht nehmen auf die nothwendigen Stufen- 
unterfchiede in der gefhichtlichen Entwidlung der Kirchenlehre. Die Väter find die 
Zräger und Organe des ökumeniſchen Chriſtenthums und Kirchentbums in feiner 
altmählichen Ausbildung im Segenfaß gegen die fundamentalen trinitarifchen und 
hriftologifchen Härefieen, haben aber noch nichts zu thun mit dem Eonfllict zwiſchen 
Romanismus und Broteftantiemug, Autherthum, Calvinismus und Anglicanismus. 

Der Werth und die Verdienfte der Kirchenväter find in der römifchen und 
in der neueren Orforder Schule der anglicanifchen Kirche ebenfo überfhäpt, als 
von vielen calpiniftifchen und puritanifchen Theologen und von fleptifchen Hifto- 
tifern, wie Gibbon, unterf[häßt morden. Als die Zeugen und Repräfentanten 
des alten ChriftentHums und Kirchenthums bis hinauf zu den Tagen der Apoftel, 
als die muthigen und kräftigen Bertheidiger deflelben gegen alle Angriffe von 
außen und Entftellungen von innen und als die nothwendigen Mittelglieder zwi⸗ 
hen dem apoftolifchen Urchriſtenthum und unferer Zeit verdienen fie alle Achtung 
und Dankbarkeit, jedoch in gehöriger Unterordnung unter das allein untrügliche 
Wort Gottes. Uebrigens find ihre Vorzüge und Verdienfte fehr verſchiedener Art. 
Polykarp zeichnet fih durch patriarchaliſche Einfalt und Würde, Clemens von 
Rom durch die Babe der Kirchenleitung, Ignatius durch feurige Begeifterung für 
Chriftus und das Märtyrerthum, Juſtinus durch apologetifchen Eifer, Irenäus 
durch gefunde Lehre und Mäßigung, Clemens von Alerandrien durch anregen- 
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den Gedankenreichthum, Drigened durch brillante Gelehrſamkeit und kühne For⸗ 
ſchung, Tertullian durch naturkräftige Friſche und Derbheit, Cyprian durch ener⸗ 
giſche Kirchlichkeit, Cuſebius durch Sammlerfleiß, Lactantius duch eleganten 
Styl aus. Jeder hat auch ſeine eigenthümlichen Schwächen; keiner reicht an 
die Originalität, Tiefe, Geiſtesfülle und Reinheit der Apoſtel hinan, daher muß 
auch die geſammte patriſtiſche Literatur mit Einſchluß der nicänifchen und nach⸗ 
nicänifchen bei al ihrem unfchäßbaren Werthe dem Neuen Teftamente immer 
weit untergeordnet bleiben, und ihr Studium follte nie ald ein Hemmfchuh der 
weiteren Entwidlung gemißbraucht, fondern als Anregung zu immer neuer und 
tieferer Forſchung der unerfhöpflichen Schriftwahrheit gebraucht werden. 

Unter den Kirchenvätern vor dem nicänifchen Eoncil können wir fünf oder 
ſechs Claſſen unterfcheiden: 

1) Die apoſtoliſchen Väter, oder perfönlichen Schüler der Apoſtel, uns 
ter welchen Polykarp, Elemens und Ignatius die bedeutendften find. 

2) Die Apologeten gegen das Heidenthum, Juſtin der Märtyrer und feine 
Nachfolger bis gegen Ende des zweiten Jahrhunderts. 

3) Die dogmatifhen Polemiker im Kampfe mit den Härefieen innerhalb 
der Kirche, Irenäus und Hippolgtus am Ende des zweiten und Anfang des drit⸗ 
ten Jahrhunderte. 

4) Die alerandrinifche Schule oder philofophifche Theologie des Ele 
mens und Drigenes in der.eriten Hälfte des dritten Jahrhunderts. 

5) Die gleichzeitige, aber mehr praktifche, nordafrikaniſche Schule des 
Zertullian und Cyprian. 

Dazu kommen dann noch die Anfänge der antiohenifhen Schule und 
mehrere untergeordnete Schriftfteller, welche keiner beftimmten Richtung zugetbeilt 
werden können. 

Neben den ächten Schriften der Kirchenpäter entflanden in den erften Jahr⸗ 
hunderten theils in haͤretiſchem, theils in orthodorem Intereſſe auch eine Menge 
von apokryphiſchen Evangelien, Acten und Apokalypſen unter apoftolifhen und 
nachapoſtoliſchen Namen, jüdifche und heidnifche Weiffagungen auf das Chriften- 
thum, wie das Teftament der zwölf Patriarchen, die Bücher des Hydafpes, deö 
Hermes Trismegiftos und der Sibyllen. Der häufige Gebrauch, den felbft angeſe⸗ 
bene Kirchenlehrer, befonders die Apologeten, von folchen Kabricaten einer müßi⸗ 
gen Bhantafie machten, zeugt nicht nur von einem hohen Grade von Leichtgläubig- 
feit und gänzlihem Mangel an literarifcher Kritit, fondern auch von einem fehr 
unentwidelten Wahrhaftigkeitsſinn, der die pia fraus noch nicht ohne Weiteres ale 
Lüge verwarf. 


8.117. Die apoftolifhen Väter. 
I. Quellen. 


Patrum Apostelicorum Opera, Ausgaben von +B. Cotelerius (Cotelier), Par.1672. 
2 voll. (fließt die unächten Schriften mit ein); von J. Clericus (Le Clerc), 
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Ansst. 1698 u. 1724. 2 voll.; von R. Russel, Lond. 1746. 2 voll. (die ädhten 
Schriften); von Guil. Jacobson, Oxon. 1838. ed. III. 1847. 2 voll. (höchſt ele- 
gant und correct, aber unvollftändig, bloß Clemens, Ignatius und Polyfarp, fammt 
den martyria der beiden lepteren enthaltend); von C. J. Hefele, Tub.1839. ed. IV. 
1855. 1 voll.; von A.R. M. Dressel, Lips. 1857 (mit Einfluß des griechiſchen 
Pastor Hermae und einer Abhandlung darüber von Tiſchendorf), 2. Aufl. 1863, 
welche durch den vollftändigen griedhifchen Brief de Barnabas und die Berbefferungen 
zum griechiichen Paſtor Herma aus dem Einaitifhen Bibel: Goder von Tiihendorf er⸗ 
gänzt if. E. v. Muralt: Codex N. Ti deuterocanonicus. Turic. 1847. Novum 
Testamentum Extra Canonem. Ed. A. Hilgenfeld. Fasc. Il: Barnabae Epistula 
integra Graece primum ed. Lips. 1866. Eine Ueberfegung der apoft. Bäter enthält: 
Chr. Friedr. Rößler's Bibliothek der Kirchenväter. 1. Theil. Leipz. 1776. 
11. Bearbeitungen. 

Die Prolegomena zu den erwähnten Ausgaben, befonders von Cotelier⸗Clericns, He 
fele, Jacobſon u. Drefiel (2. Ausg.). — 9. Echwegler: Das nachapoftolifhe Zeit: 
alter. Zub. 1846. 2 Bde. (Hypertritiih und voll von unhaltbaren Hypotheſen). 
A. Hilgenfeld: Die apoſtoliſchen Bäter. Halle 1853. 3.5.8. Lüblert: Die Theo 
logie der apoftolifchen Väter, in der „Zeitfchrift für hiſt. Theol.“ Leipz. 1854. Lechler: 
Das apoft. und nachapoſt. Zeitalter. Etuttg. 2. Aufl. 1857. 6.416495. Donald- 
son: The Apostolic Fathers, vol.I. Edinb. 1864. 


Die fogenannten apoftolifchen Bäter find die älteften Kirchenlehrer nach den 
Apofteln, welche noch den perfünlichen Umgang derfelben genoflen, und fo das 
Miüttelglied zwifchen ihnen und den Kirchenvätern des zweiten Jahrhunderts bil- 
den. Dahin gehören Barnabas, Clemens Romanus, Ignatius, Polykarp, Her 
mas (?) und in meiterem Sinne auch Papias und der unbelannte Berfafler deö 
Briefe an Diognet. 

Bon dem Äußeren Leben diefer Männer, von ihrer Herkunft, Bildung und 
Zhätigkeit vor der Belehrung wiſſen wir faft gar nichts. Der Grund davon liegt 
theild in den bedrängten Berhältniffen jener Zeit, welche der Schriftftellerei ehr 
ungünftig waren, theils und hauptſächlich in der Geiftesrichtung der alten Kirche, 
welche nur das neue Leben in Ehrifto für ein wahres, der Erinnerung würdiges 
Dafein hielt. Am ausführlichften hat die fromme Sage ihren Märtyrertod als 
ben Weg zu ihrer Vollendung befchrieben. 

Die noch übrigen Schriften der apoftolifchen Väter find gering an Umfang 
und werden theilmeife ale unächt bezweifelt, gehören aber jedenfalls jener dunkeln 
und geheimnißpollen Uebergangsperiode vom Ende des erften bie zur Mitte des 
zweiten Jahrhunderts an. Sie find fämmtlich nicht aus wiffenfchaftlichem, fon 
dern aus praktiſch⸗ religiöſem Interefie hervorgegangen und enthalten nicht fowohl 
boctrinelle Auseinanderfegungen, als einfache unmittelbare Zeugnifle des Glau- 
bene und Ermahnungen zu einem heiligen Wandel, und zwar, mit Ausnahme 
beö Hirten des Hermas, in der Form von Briefen nach dem Mufter der paulinis 
ſchen. Doch finden wir in ihnen die Anfänge der Apologetit, Polemik, Dogma- 
tie und Ethik, fo wie die Umriffe der Verfaſſung und des Eultus der altkatholi- 
[hen Kirche. Die kritiſche Forſchung hat ihnen ihren gehörigen Ort im äußeren 
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und inneren Entwicklungsgang derfelben anzumeifen, wobei man fich aber fehr 
vor willkührlicher Conftruction hüten muß. 

Was das Verhältniß diefer Denkmäler zu den fanonifchen Schriften des 
N.T. betrifft, fo ftehen fie hinter diefen an Bedeutung des Inhalte weit zurüd, 
Welch eine fchöpferifche Kraft, Originalität, Friſche, Hoheit, Tiefe, Fülle und 
Gefundheit in den apoftolifchen, und welche Dürftigfeit, Abhängigkeit, Steifheit 
und Schwülftigkeit in den nachapoſtoliſchen Schriften! Dort haben wir das 
reine, Tautere, untrügliche Gotteswort, hier das vom Geifte erleuchtete, aber durch 
Irrthümer getrübte Menfchenwort. Diefer Eontraft drängt ſich jedem unbefan- 
genen Xefer, der einige geiftliche Unterfcheidungsgabe hat, beim erften Vergleiche 
auf und tritt bei tieferer Korfchung immer deutlicher heraus, Es liegt darin ein 
indirecter Beweis für die Infpiration und für den evangelifch: proteflantifchen 
Grundfaß von der Autorität der Bibel, die man immer mehr bewundern und 
ſchaͤtzen lernen muß, je länger man fich mit ihr befchäftigt und je tiefer man in 
die unergründliche Fülle ihres Wahrheitsgehaltes eindringt. — Deflen ungeachtet 
muß man andererfeits doch fagen, daß die Schriften der apoftolifehen Väter no 
von der Abendröthe des apoftolifchen Tages befchienen find und die Begeifterung 
des einfachen Glaubens und der innigen Liebe und Treue gegen den Herrn ath» 
men, welche ihre Kraft im Leiden und Märtprertode bewies. Sie bewegen fich 
im Elemente der Tebendigen Tradition und vermweifen mehr auf die mündliche 
Vredigt, ald auf die damals noch nicht fo allgemein verbreiteten Schriften der 
Apoftel, beftätigen aber nichts deſto weniger die Aechtheit der Ießteren durch mehr⸗ 
fahe Citate und durch die Uebereinftimmung ihrer Reminifcenzen mit ten Thats 
fachen der evangelifchen Gefchichte und den Grundlehren des N. Teflaments, Sie 
find die erften Zeugen für die Nechtheit und den kirchlichen Gebrauch der apoftolis 
ſchen Schriften.” Die Briefe des Barnabas, Clemens und Polykarp und felbfl 
der Hirte des Hcrmas wurden bismeilen im Gotteädienfte vorgelefen'), oder gar 
einigen alten Handfchriften der Bibel?) einverleibt. Dieß beweift, daß das kirch⸗ 
lie Beroußtfein über den Umfang des Kanon damals noch nicht allgemein zur 
arbeit gelommen war. Ihre Autorität war übrigens nie eine allgemeine, fons 
dern immer nur eine fectionelle und Ivcale und den Evangelien und apoftolis 
[hen Briefen untergeordnet. Es war ein ganz richtiger Tact der Kirche, daß 
nah und nach alle Schriften der Apoftelfchüler, außer denen des Marcus und 
Lucas, welche in einem befonders nahen Berhältnig zu Petrus und Paulus flan- 
den, aus dem Goder des N. T. auögefchieden wurden. Denn nad weifer Anord» 


m - 

1) Bol. Eufeb. H. E. III. 16. IV. 23 (wonach der erfte clementinifche Brief noch zur 
Zeit des Dionyſius von Korinth in diefer Gemeinde gelefen tourde). Der Pastor Hermae 
wird von Irenäus IV, 3 ald scriptura citirt und von Clemens Aler. und Origened (Ad 
Rom. comment. X c. 31) al® scriptura valde utilis et divinitus inspirata behandelt. 

2) &o im Codex Alezandrinus, der nach der Apofalypfe die beiden clementinifchen 
Korintherbriefe enthält, das einzige noch) vorhandene Manufeript derfelben, und im Codex 


. — in welchem ſich der Brief des Barnabas und ein Theil des Hirten des Hermas 
erfindet, 
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nung des Lenkers der Gefchichte herrfchte eine umüberfteigliche Kluft zwiſchen apo⸗ 
ftolifcher Infpiration und nach⸗-apoſtoliſcher Erleuchtung, zwifchen der norma⸗ 
tiven und abfoluten Autorität der heil. Schrift und dem abgeleiteten, bloß rela- 
tiven Anfehen der Kirchenlehre. 

Unter den apoftolifchen Vätern, von denen wir noch Schriften übrig haben, 
find Clemens von Rom, Ignatius von Antiochien und Polylarp von Smyrna 
in jeder Hinficht die bedeutendften und repräfentiren zugleich die Hauptftädte des 
römiſchen Reichs, die drei großen Abtheilungen der alten Kirche, die orientafifche, 
die octidentalifche und Meinafiatifche, und den Wirkungskreis der Apoftel Petrus, 
Paulus und Johannes. Sie bezeugen einflimmig alle Hauptthatfachen des Lebens 
Jeſu und der apoftolifchen Kirche, die Grundlehren des allgenieinen chriftlidhen 
Glaubens und das Borhandenfein der wichtigften apoftolifhen Schriften und find 
infofern unwiderleglihe Zeugen für den gefchichtlihen Charakter des Chriften- 
thums und die Aechtheit des N. Teftamentd. Je näher fie noch dem apoftolifchen 
Beitalter felber ſtehen, deito größer ift das Gewicht ihres Zeugniffes, und darum 
behalten ihre wenigen Schriften einen unfhäßbaren Werth. 


8.118. Elemend von Rom. 


Lipsius: De Clementis Rom, Epist. ad Corinth. priore. Lips. 1855. Bgl. die 
Liter. zu $. 69. 


Siemens, ein hochgefeierter Name im Alterthum, war ein Schüler des Pau: 
lus und Petrus, vielleicht derfelbe, der Phil. 4, 3 als ein eifriger Mitarbeiter am 
Evangelium erwähnt wird, und fand gegen Ende des erften Jahrhunderts, nad 
Eufebius vom zwölften Regierungsjahre Domitians bis zum dritten Trajans (92 
bis 101 oder 102), an der Spike der römifchen Chriftengemeinde. Doch if die 
Zrabition über feine Regierungszeit mit fich im Zwiefpalt, da er bald zum erften, 
bald mit größerer Wahrfcheinlichkeit zum dritten Nachfolger des Petrus gemacht 
wird‘), Weiter wiſſen wir nichts Sicheres von ihm, ald mas fi) aus feinem 
Brief an die Korinther fchließen läßt. 

Die fpätere Sage hat fein Leben romanhaft, theils in katholiſchem, theils 
in häretifhem Intereſſe ausgefhmüdt. Sie fhildert ihn als einen vornehmen 
und hochgebildeten Römer, der, unbefriedigt durch die Weisheit und Kunſt des 
Heidenthums, nach PBaläftina reifte, dort mit dem Apoftel Petrus befannt und 
von ihm bekehrt wurde, ihn auf feinen Miffiongreifen begleitete, in feinem Ra- 
men viele Schriften verfaßte, von ihm zum Nachfolger ala Bifchof von Rom mit 
einer Art von Dberaufficht über die ganze Kirche ernannt wurde und zuleßt, unter 
Zrajan, nach dem taurifchen Eherfones verbannt, in den Fluthen des Meeres den 
glorreihen Tod eines Märtyrers farb. Aber die Älteften Zeugen bis auf Eufebius 
und Hieronymus herab wiffen gar nichts von feinem Märtyrertode. Wahrſchein⸗ 


12) Bgl. 8.110. 
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lich ift diefe Sage, fowie die Sage von feinem vornehmen Urfprung aus einer 
Verwechslung mit dem gleihnamigen Berwandten Domitians entftanden, der 
fammt feiner Gemahlin Domitila zu den Märtyrern der Domitianifchen Verfol⸗ 
gung gehört. Die Acta martyrii Clementis (von Simeon Metaphraftes) traten 
erft im neunten Jahrh. an's Licht, find durch und durch fabelhaft und fihreiben 
ihm unglaubliche Wunder zu. 

Wir befigen von Clemens nod einen griechifchen Brief an die Korinther 
in 59 Kapiteln, welcher, von den Kirchenpätern öfter citirt, im alerandrinifchen 
Bibelcoder wieder vollfländig aufgefunden und aus demfelben zuerft 1633 von 
Batricius Junius zu Orford herausgegeben wurde‘). Er genoß im Alterthum 
das größte Anfehen und wurde in der Eorinthifchen Gemeinde noch um's Jahr 
180 öffentlih vorgelefen. Er gehört auch in der That zu den fchönften und 
werthuollften Ueberreften der nachapoftolifchen Kiteratur. Er war veranlagt durch 
Barteiftreitigkeiten und Zermürfniffe in der korinthiſchen Gemeinde, wo einige 
unruhige Geifter die Presbyter- Bifchöfe abgefebt hatten, und enthält ernfte brüder- 
lie Ermahnungen zur Eintraht und Liebe, zur Demuth und Heiligkeit nach 
dem Vorbilde Chrifti und feiner Apoftel, befonders des Paulus und Petrus. Es 
tritt uns daraus die ruhige Würde und die praktifche Regierungsweisheit der rös 
miſchen Kirche in ihrer urfprünglichen apoſtoliſchen Einfachheit und ohne alle 
Beimifhung bierarhifcher Anmaaßung entgegen. Er ift eines Apoftelfchülers 
durhaus würdig. 

Seinem dogmatifchen Gehalte nach gehört diefer Brief offenbar der pauli- 
nifhen Schule an und hat befonders viel Aehnlichkeit auch in der Sprache mit 
dem Hebräerbriefe. Daneben bemerkt man darin zugleich den Einfluß des Bes 
trus, wie denn ja Baulus und Betrus perfönlich auf die römifche Gemeinde, in 
deren Namen das Schreiben erlaflen ift, einwirkten und ihr das Gepräge ihres 
vereinten Beiftes aufdrüdten. Clemens ift eigentlich der einzige unter den apofto- 
lifchen Bätern*), der die paulinifche Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glau⸗ 
ben klar vorträgt. „Alle (Heiligen des N. Teftam.) — heißt es’) — „find nicht 
durch ſich jelbft, oder durch ihre Werke, oder durch ihre Gerechtigkeit, fondern 
duch Gottes Willen herrlich und groß geworden. Alfo werden aud wir, die wir 
durd) den Willen Gottes in Chrifto Jeſu berufen find, nicht durch uns felbft 
gereht, weder durch unfere Weisheit, noch durch unfere Einficht, noch durch unfere 
Frömmigkeit, noch durch unfere Werke, die wir in Lauterkeit des Herzens voll» 
bracht haben, fondern durch den Glauben, durch welchen der allmächtige Gott 
diefe alle von Anfang an gerechtfertigt hat, welchem fei Ruhm in alle Ewigkeit.“ 
Dann leitet aber Clemens, ganz ähnlich wie Paulus, Röm. 6, aus der Rechtfer⸗ 
tigung die Heiligung ab und fährt fort: „Was follen wir alfo thun, liebe Brüs 


— — — — 


) Die beſte Ausgabe aus demſelben Coder iſt die von Jacobson, Oxon. 1888, 
ed. II, 1847. 


) Außer dem Polykarp ad Philipp. c. 1, s) c, 82, 
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aller Sünde.” Der Glaube und die ganze Seligkeit wird übrigens gleich im erfien 
Kapitel ald Snadengefchen? dargeftellt mit Anführung von Eph. 2,8, 9. 

Das Martyrium S. Polycarpi, in der Form eines Kircularfchreibend der 
Gemeinde von Smyrna an die Gemeinde von Bhilomelium in Phrygien und alle- 
„Parochien der fatholifchen Kirche,“ ſcheint) ſchon vor der erften Jahresfeier fei- 
ned Märtyrertodes abgefaßt zu fein. Eufebius hat den größeren Theil diefes ſchö⸗ 
nen Denkmals feiner Kirchengefchichte einverleibt, und Ufher hat es zuerft voll- 
ſtändig im griehifhen Original”) Herausgegeben. Es enthält eine erbauliche 
Schilderung von dem Berhör und dem Märtyrertode des Polykarp, aber freitich 
mit einigen wunderbaren Zuthaten der verherrlichenden Legendenpoefie. Als näms 
lid, fo wird hier?) erzählt, der Scheiterhaufen angezündet wurde, fo umgab die 
Flamme, glei) dem vollen Segel eined Schiffes, den Leib des Polykarp, ohne 
ihn zu berühren; vielmehr ftrablte er unverfehrt in herrlicher Farbenpracht, wie 
weiß gebadened Brot oder wie Gold und Silber im Schmelztiegel, und fandte 
einen lieblihen Geruch aus wie foftbare Spezereien. Da durchſtach ein Henker 
den Leib des Heiligen mit einem Spieß und al8bald floß ein folder Strom von 
Blut heraus, dag das Feuer dadurch gelöfht wurde. Der Bericht erwähnt au 
einer Taube, welche aus dem Scheiterhaufen aufflog, wovon aber Eufebius, Ru⸗ 
finus und Ricephorus nichts wilfen‘). Diefe Zaube follte wohl ein Symbol der 
teinen Seele des Märtyrers, oder der ihn durchdringenden Kraft des heil. Geiftes 
fein, erinnert aber bereitd an den Adler, der aus der Afche der römijchen Kaifer 
aufflog und ihre Apotheofe verfündigte, hängt alfo mit dem beginnenden Märtyr 
rer⸗ und Heiligencultus zufammen. Weberhaupt geht diefer Bericht in feinen letz⸗ 
ten Kapiteln ſchon bedeutend über das nüchterne Maaß der Apoftelgefhichte in 
der Beichreibung des Märtyrertodes des Stephanus und des älteren Jakobus hin- 
aus und dient auch in diefer Hinfiht zur Veranſchaulichung der unläugbaren 
Differenz, die bei aller Berwandtichaft die alttatholifche Literatur von der apoſto⸗ 
liſchen trennt. 


8.121. Die übrigen apoftolifchen Bäter. 
Barnabas, Hermad, Papiad, der Brief an Diognet. 


Außer der allgemeinen Literatur zu $. 117 vergleiche: 
1. +Htfele: Das Sendſchreiben ded Ap. Barnabas aufd Neue unterfucht, überfegt und 
erflärt. Tüb. 1840. 
2. Hormae Pastor graece. Primum ed.R. Anger. Praef. etindicem adj. G.Din- 


1) Nach c. 18, 2) Lond. 1647. 9) c.15u.16. 

4) Man hat daher allerlei Korrecturen flatt wsguazeg« in c. 16 vorgeichlagen, 3. 2. 
n’ apıarspd, a sinistra, oder negl ardpva, oder negintsga aluaros, scintillarum 
instar sanguinis. Qgl. Hefele, Patr. Ap. p.288 (der 4. X.) not. 4 und Ruinart, 
Acta primorum martyr. 1713 (ed, 2) p. 35. Jacobſon vermuthet, die Taube fei erft fpäter 
von einer Randgloffe in den Tert eingefchaltet worden. Das Symbol der Taube findet fi 
häufig auf alten Grabdentmälern abgebildet. 
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dorf. Lips. 1856. Barnabae epistolae et Hermae Pastor Graece a Tischen- 
dorfio editus, in Dreffel’d Ausgabe der Patres Apost. 1857 p. 572—637 mit 
Tifhendorfs Differtation de Herma Graeco Lipsiensi p. XLIV—LV. und nun 
in der zweiten Audg. von 1863 mit den berichtigenden Nachträgen aus dem finai- 
tifhen Bibel-Coder. Barnabae epistulae integr. Graece prim. ed. Ad, Hil- 
genfeld. 1866. 

3. Die Fragmente des Papias find gefammelt bei Routh: Reliquiae sacrae I. p.3—16. 

4. Epistola ad Diognetum, ed. Otto (mit lat. Ueberf., Einf. u. frit. Noten) ed. 2. 
Lips.1852. Der Brief an Diognet, herausg. u. bearbeitet von Hollenberg. Berl.1853. 
Bol. aud) Semiſch in Herzog's Encykl. III, 407—410. 


Die Schriften, welche unter dem Ramen des Barnabad und Hermas auf 
ung gefommen, find zweifelhaften Urfprungs, ftehen den anderen Producten der 
apoftolifhen Väter an Inhalt und gefunder Einfalt nad) und enthalten manche 
Elemente, welche wir einer fpäteren Generation zuſchreiben müflen. 

1. Der fatholifche Brief des Barnabas befteht aus 21 Kapiteln und 
wurde zuerft vollfländig herausgegeben von Ufher 1643 und von Voß 1646, ie: 
doch in den erften fünf Kapiteln blos in Tateinifcher Ueberfehung. Seit 1863 
befigen wir auch diefe im griehifchen Original durch die Entdelung der berühm⸗ 
ten Sinaibibel, welcher der Brief Barnabä fammt dem erften Theil des Paftor 
Hermä am Schluſſe beigefügt ifl.') Er trägt keinen Namen und wurde erft von 
Clemens Aler. und Origenes ale ein Werk diefed apoftolifchen Mannes citirt, der 
in der Apoftelgefchichte eine fo bedeutende Rolle fpielt”). Ein ächtes Product des 
Barnabas hätte wohl eine Aufnahme in den Kanon gefunden fo gut als die 
Schriften des Marcus und Lukas und der Hebräerbrief. Aber diefer Brief ift fei- 
ner nicht würdig, da er neben manchen guten Ideen und werthoollen Zeugniflen, 
3.28. zu Gunften der chriſtlichen Sonntagsfeier, die Polemik gegen das Juden⸗ 
thum auf die Spige treibt und fi in allerlei erfünftelten, zum Theil abgeſchmack⸗ 
ten allegorifhen Spielereien”) gefällt. Er ift ein allgemeines Sendfchreiben an 
juden schriftliche (nach Hilgenfeld beiden hriftliche) Xefer und hat einen ähnlichen 
Zwed wie der Hebräerbrief, fteht ihm aber an Tiefe und Geiftesfülle unendlich 
nad. Er will nämlich zeigen, daß das Ehriftenthum die felbfigenügfame alleinige 
göttliche Heilsanftalt, das Judenthum mit afl feinen Geboten und Gebräuden 
gänzlich abgeſchafft fei. Er ift eine ungefunde Durchführung des wahren Gedan- 
tens, daß das Alte vergangen und durch Chriftum alles neu geworden. „Es ift 
Sünde, fagt er, und Häufung der Schuld, zu behaupten, der alte Bund gelte 
aud den Chriften. Um tiefere Erkenntniß follen die Chriften fi mühen, um den 
Unterfchied zu erkennen. Chriſtus hat ein Gefeß gebracht, aber ein neues, ohne 
das Joch des Zwanges. Zerbrochen find Moſis Tafeln, daß die Liebe Ehrifli ver- 


2) Daraus abgedrudt in der zweiten Ausgabe von Dreffeld Patrum Apost. Opera, 
am Schluß der Prolegomena p. LXIII— XCVI, mit einem furzen berichtigenden Bor- 
wort von Gonft. Tifchendorf, dem Entbeder des Codex Sinaiticus. 

2) Ap.⸗G. 1,23. 4, 37. 9, 26 f. 11, 22. 30 u. f. w. e) c. 5-12. 
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fiegelt werde in euren Herzen“ '). Unter dem Judenthum verfteht nun aber der 
anonyme Verfaſſer nicht das A. T., fondern das fleifhliche Mißverſtändniß deſſel⸗ 
ben. Das A. T. ift ihm mehr das verhüllte Chriftenthum, das er vermittelft der 
moftifch = allegorifchen Auslegung in jenes hineinträgt, ähnlich wie Philo die platos 
nifche Bhilofophie hineingefehmuggelt hatte. In diefer aflegorifchen Auffaffung 
geht er fo weit, daß er den buchftäblichen hiſtoriſchen Sinn geradezu läugnet. 
Er behauptet z. B., daß Gott die Opfer und Faften, die Sabbathfeier und den 
Zempelcultus der Juden niemals gewollt habe, und daß ſich die Speiſegeſetze gar 
nicht auf den Genuß von reinen und unreinen Thieren, fondern bloß auf den 
Umgang mit verfchiedenen Menſchenklaſſen und auf gewiſſe Tugenden und Lafter 
beziehen. „Moſes,“ heißt e8 im zehnten Kapitel, „hat im Geifte geredet. Das 
Berbot des Genuſſes von Echweinefleifch bedeutet, man folle die Gemeinfchaft mit 
fchweineähnlichen Menfchen fliehen... du ſollſt keinen Adler u. ſ.w. eflen, heißt, 
du ſollſt keinen Umgang haben mit Menfchen, die nur von Raube leben... du 
ſollſt die Hyäne nicht effen, ift fo viel als: du ſollſt fein Chebrecher oder Knaben- 
Thänder fein. Warum? weil diefed Thier jährlich das Gefchlecht ändert und bald 
maͤnnlich, bald weiblich ifl.... David verfteht den geiftlihen Sinn diefer Drei 
Gebote von den Speifen im erften Pſalm (sie!): ‚Wohl dem, der nicht wandelt 
im Rath der Sottlojen’, wie die Fifche in der Tiefe des Meeres, „noch tritt auf 
den Weg der Sünder,‘ die den Schweinen gleich find, ‚noch fief wo die Spötter 
ſitzen, wie die Vögel, die auf den Raub lauern. Da habt ihr die rechte tiefe Ein- 
fiht in diefe Speiſegeſetze“ Solche und ähnliche gefünftelte Allegorien und ein 
foldher Ultra= Baulinismus, der beinahe an den anti: judaiftifchen Gnoſticismus 
anftreift, pafjen fiherlich nicht auf den apoftolifchen Barnabas, der vielmehr vers 
mittelnd zwiſchen Paulus und den Sudenapofteln ftand. Uebrigens fommen neben 
manchen forcirten und geiftlofen Anfichten auch tiefere Blicke und leiſe Anfänge 
zu einer hriftlichen Religionsphilofophie bei Pfeudo-Barnabas vor. Er bahnte 
gewiſſermaßen den Weg für die hriftlich-gnoflifche Thevlogie der alerandrinifchen 
Bäter, weshalb diefe ihn auch fo fehr überſchätzten. Wahrfcheinlich rührt er von 
einem alerandrinifchen Judenchriſten her, der mit Philos Schriften befannt war, 
und feiner allegorifhen Behandlung des A. Ts. eine hriftliche Wendung gab. 
Hefele feßt die Abfaflung zwifchen die Jahre 107 und 120. 

2. Der Hirte des Hermas?) gehört einer anderen, mehr praktiſchen und 
judaifirenden Richtung an, und unterfcheidet ſich durch feine fchriftftellerifche Form 
von allen Broducten der apoftolifchen Väter. Diefe merkwürdige, aber ziemlich 
langweilige apofalyptifche Schrift, ift eine Art von didactiſch-religiöſem Roman. 
Sie war früher blos in einer alten, ungenauen lateinifchen Weberfegung, welche 
zuerft von Faber Stapulenfid 1513 herausgegeben wurde, jebt aber auch im gries 
chiſchen Original befannt, welches 1856 vom Berge Athos nad) Leipzig gebracht 
und dort veröffentlicht wurde. Diefes ift nämlich nicht eine im Mittelalter 


1) c. 4. 2) Pastor Hermae, ôMocuniv. 
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gemachte Rüdüberfegung (mie Zifchendorf anfangs vermuthete), fondern wird ale 
ächt beftätigt durch den damit correfpondirenden Tert des erften Theil am Schluß 
des finaitifchen Bibelcoder. Der Titel kommt daher, weil Hermas im zweiten und 
dritten Buche von einem Engel in der Tracht eined Hirten unterrichtet wird. Der 
Berfafler giebt fih felbft für einen Zeitgenofien des römifchen Clemens aus und 
erfcheint als ein verheiratheter Raie (andere machen ihn ohne Grund zu einem 
Presbyter), wahrfcheinlich ein römifcher Kaufmann, der durch feine eigenen Eün- 
den und die Bergehungen feiner vernachläffigten Söhne feine Reihthümer verloren 
und die Strafe Gottes fid) zugezogen hat, aber dadurch zur Buße gemedt wurde 
und nun felbft als ein ſchlichter Bußprediger der Kirche auftritt. Run fragt ſich's 
“ aber, ob er der apoftolifche Hermas fei, welhen Paulus Nöm. 16,14 grüßte, 
oder ein fpäterer Hermas (Hermes), nämlich ein Bruder des römifchen Biſchofs 
Pius I. um die Mitte Des zweiten Jahrhunderts. Die erftere Anficht trug zuerfl 
Drigenes, jedoch bloß vermuthungsmeife, vor, während die zweite ſchon in dem 
Muratorifchen fragmentum de canone um 170 zuverfichtlich behauptet wird und 
überhaupt in der Tateinifchen Kirche geherrfcht zu haben fcheint. Es ift möglich, 
daß einzelne Beftandtheile, befonders die Vifionen, nody aus dem Anfange des 
zweiten Jahrh. herſtammen, da ſchon Irenäus eine Stelle daraus wie eine Schrift: 
ſtelle!) citirt, und daß der jüngere Hermas bloß der Sammler, Weberfeßer und 
Berarbeiter war. Die Urtheile über den Werth diefer Schrift waren fehr verfchie- 
den. Die alerandrinifchen Väter, denen bei aller Gelehrſamkeit der gefunde Fri» 
tifhe Tact und die feinere Unterfheidungsgabe zwifchen Apoftolifchem und Richt 
apoftolifhem mangelte, gebrauchen fie öfter mit großer Achtung, und Origenes 
nennt fie fogar göttlich infpirirt. Das erwähnte Fragment dagegen zählt fie zu 
den Apokryphen mit der Bemerkung, daß fie bloß privatim und nicht öffentlich 
in der Kirche gelefen werden folle; Tertullian, der an ihrer antimontaniftifchen 
Lehre von der Möglichkeit der zweiten Buße und der Zuläffigkeit der Wiederver⸗ 
heirathung Anftoß nahm, fpricht fogar verächtlih von ihr, wie auch Hierony⸗ 
mus. Jedenfalls entfernt fie fi) von der apoftolifhen Einfachheit und erinnert 
vielfah an jüdiſch⸗apokalyptiſche Schriften, mie das Buch Henoch, das vierte 
Buch Efra, das verlorene, aber von Hermas ausdrüdlicdh citirte Bud) Eldad und 
Medad. Befonders ift ihre Engellchre aus folchen apofryphifchen Quellen gefloffen. 

Der Inhalt des Pastor Hermae ift eine Art von chriftlicher Sittenlehre und 
eine Aufforderung zur Buße und Erneuerung der damals ſchon etwas erſchlafften 
und vermweltlichten Kirche. Er zerfällt in drei Bücher”): 1) Visiones, d. h. vier 
Geſichte und Offenbarungen, welche dem Verfaſſer in ter Nähe von Nom zu Theil 
wurden, und wo ihm die Kirche zuerft in Beftalt einer ehrmürdigen Matrone, 
dann eines Thurmes und zuleßt einer Jungfrau erfcheint; 2) Mandata, oder zwölf 


1) einer N yoagn, vielleicht in Folge eines Gedaͤchtnißfehlers. 
*) Diele Eintheilung rührt jedoch erſt von fpäteren Herausgebern her und findet fid) 
weber in den Handfchriften, noch bei den alten Bätern. 
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Gebote, welche ihm cin Engel im Hirtengemande vorſchreibt; 3) Similitudines, 
oder zehn Gleichniſſe, Ähnlich den Vifionen, wo die Kirche wiederum in Geftalt 
eines Gebäudes und die verfchiedenen Tugenden unter den Bildern von Steinen und 
Bäumen dargeftellt werden. Die dogmatifche Färbung des Pastor ift von der des 
erften Korintherbriefs des Clemens fehr verfchieden und zeugt dafür, daß in der 
römifchen Gemeinde, aus melcher er jedenfalls hervorgegangen ift, neben der freies 
ren paulinifhen Rihtung im Anfang oder um die Mitte des zweiten Jahrh. auch 
eine gejeßliche juden = chriftliche einheimifch war, welche fpäter in einer viel reiche 
ren Geftalt dad Uebergewicht bekam. Er erinnert an den Brief Jakobi und zeigt 
feine Spur vom Einfluffe des Paulus, obwohl diefer nirgends bekämpft wird. 
Er weiß wenig vom Evangelium und nichts vom rechtfertigenden Glauben, da: 
gegen jehr viel vom „Sefeße Chrifti" und von der Buße, Icgt das Hauptgemicht 
auf das praftifhe Thun, empfiehlt Faften, freiwillige Armuth und Ehelofigkeit , 
legt damit den Grund zur mönchiſchen Askeſe und lehrt bereits die Berdienftlich- 
keit und fogar die Weberverdienftlichkeit guter Werke und die fündentilgende Kraft 
des Märtyrerthums. Das Juden -Chriftenthum ift aber hier keineswegs ebioni» 
tifch, fondern ganz fatholifirt. Die Schrift des Hermas verlangt die Taufe als. 
unerläßliche Bedingung zur Seligkeit, ſtimmt im Weſentlichen mit der orthodoren 
Chriftologie, fo mie mit der römifchen Bußtheorie überein und ruht auf der Ans 
ſchauung von einer ausſchließlichen Kirche, in der allein das Heil zu finden ifl. 
Auch hält fie ſich troß ihres Dringend auf firengere Kirchenzucht von den monta- 
niftifchen Ercefjen fern, indem fie die Wiederverheirathung nicht als Sünde ver 
bietet und auch eine zweite Buße geftattet, aber allerdings mit einer gewiſſen Ein» 
fhränfung, nämlich bis zu der baldigen Wiederkunft Chrifti‘). Sie fhliegt mit 
der harakieriftifhen Ermahnung: „Thut gute Werke, die ihr irdifche Güter vom 
Herrn empfangen habt, damit nicht, während ihr zögert, der Bau des Thurmes 
(der Kirche) vollendet werde, denn um euretmillen ift die Arbeit des Banes unter» 
broden worden. Wenn ihr darum nicht eilet, recht zu handeln, fo wird der 
Thurm vollendet und ihr werdet audgefchloffen werden.“ 

3. Bapias, ein Schüler des Johannes (?) und Freund des Polyfarp, 
Biihof von Hierapolis in Phrygien bis gegen die Mitte des zweiten Jahrhun⸗ 
derts, mar ein frommer und in der Schrift belefener, aber Teihtgläubiger und 
beihränfter Mann. Er huldigte einem grob materialiftifhen Chiliasmus. Er 
fammelte mit großen Eifer die mündlichen Traditionen der Apoftelfchüler über 
die Reden und Thaten Jefu und gab fie unter dem Zitel „Erflärungen von 
Reden des Herrn“?) in fünf Büchern heraus. Obwohl dieſes Werk (nach den 
Angaben von Gallandi und Pitra) bis in's dreizehnte Jahrh. herab ſich erhalten 
bat, fo befigen wir davon bloß noch einige Bruchftüde bei Irenäus und Eufebiug, 


2) Wegen diefer verhältnigmäßigen Milde nennt Tertullian den Hermas fpöttifch den 
apocryphus Pastor moechorum, De pud. 20 cf. c. 10. Ritſchl fieht a. a. ©. S. 529 ff. 
im Pastor Hermae einen römifhen Borläufer des Montanismus. 

2) Aoylay xugiaxäiw dEnynoss. 
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welche neben wenigen werthvollen Notizen, 3. B. über die Evangelien des Mat: 
thäus und Marcus, abenteuerliche und fabelhafte Dinge enthalten, wie die dem 
Herrn in den Mund gelegte Weiffagung von den Weinftöden im Millennium, 
von denen jeder zehntaufend Hauptjmweige, jeder Hauptzweig zehntaufend Neben 
zweige, jeder Zweig zehntaufend Schößlinge, jeder Schößling eben fo viele Tran: 
ben und jede Traube eben fo viele Beeren tragen und jede Beere fünfundzwangig 
Maaß Wein geben und zu immer neuem Genuffe einladen foll.') Selbſt wenn 
man diefe parabolifche Rede figürlich verfteht von der unerfjchöpflichen geiftigen 
Fruchtbarkeit Chrifti und feiner Kirche, fo fliht fie doch zu fehr von den Reden 
in den Evangelien ab, um auf Glaubwürdigkeit Anfprud machen zu können. 

4. Der anonyme Briefan Diognet, beftehend aus 12 Kapiteln, der 
zuerft von Heinrich Stephanus 1592 griechifc) herausgegeben wurde, ift cine Ant 
wort an einen angefehenen, aber ung ganz unbefannten, Heiden”) zur Berthei 
digung des Chriftenthume und bildet den Uebergang von der nachapoſtoliſchen 
zur apologetifhen Literatur. Er verräth claffifche Bildung, zeichnet ſich durch 
frifhe Glaubensbegeifterung,, Gedanfenfülle und blühende Sprache in hohem 
Grade aus und gehört zu den fihönften Denkmälern des hriftlichen Alterthume. 
Wir haben daraus in der Einleitung zu diefer Periode?) jene herrliche Schilderung 
des chriftlichen Lebens mitgetheilt, welche eines Apoftelfchülers wahrhaft würdig 
ift. Der Berfaffer nennt fih auch in der That einen folhen*), allein erft im 11. 
Kap., das fammt dem 12. ein Nachtrag von fpäterer Hand zu fein feheint und 
fhon in den Handfchriften ala verdächtig bezeichnet wird. Der Brief trägt feine 
fiheren Spuren einer beftiimmten Abfafjungszeit an fih, außer daß er fih im 
Allgemeinen als ein Product aus der Zeit des Uebergangs von der Glaubens— 
unmittelbarkeit der apoftolifchen Väter zur Reflerionstheologie der Apologeten 
fund giebt. Die Handfchriften und neuerdings noch Otto fehreiben ihn dem Ju 
finus Martyr zu, deffen Styl aber bei weitem nicht fo rein und kräftig und def 
fen Methode viel weniger logiſch ift. Auch athmet der Brief mehr den freien Geiſt 
der paufinifchen Echule. Hefele nimmt ihn unter die Werke der apoftolifhen 
Väter auf und verfeßt ihn in das Zeitalter Trajans, während noch Andere ihn 
in die Regierung Hadrians herabrüden und dem NApologeten Duadratus (fo 
Dorner), oder Ariftides zufchreiben, aber ohne alle fiheren Grund. 


1) Bei Irenäus Adv. haer. V c.33 8. 3 (vgl. $. 4), der dieſe findifche Parabel glaͤu⸗ 
big hingenommen zu haben ſcheint. Daſſelbe Fragment hat Dom Pitra im erſten Bande 
deö Spicilegium Solesmense aus einem armenifchen Manuſc. des Kloſters von Et. Ras 
zarus bei Venedig mitgetheilt, und ſchließt daraus irrig auf eine armenifche Ueberſehung 
bed Papiad. Aber der Titel und die einleitenden Worte des Fragments zeigen deutlich⸗ 
daß es aus einer Ueberſetzung des Irenäus entnommen iſt. 

2) Otto vermuthet, es ſei der Lehrer Mark Aurels geweſen, der ebenfalls Diognet 


hieß. 
°) 8. 46. *) Anocroaor yerouevos uasNTNs. 
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8.122. YZuftin der Philofopb und Märtyrer. 


I. Quellen: 


Corpus Apologetarum Christianorum saeculi secundi, ed.J.C.Th.Otte, Jen.1847 sqg. 
(Die erften 5 Bde. enthalten die ächten und unächten Opera S. Justini Pbilosophi et 
Martyris). Weltere Ausgaben der Apologeten von Prud. Maranus, Par.1742, und 
Venet. 1747. Die Apologieen Juftind wurden auch beſonders herausgegeben von 
Grabe 1700 und von Thirlby 1722. 


II. Bearbeitungen: 


Bp. Kaye: Justin Martyr. Cambr. 1829. 3. Aufl. 1853. C. Semiſch: Juſtin der. 
Märtyrer. Bresl.1840. 2Bde. Daffelbe englifch von Ryland. Edinb. 1844. 2 voll. 
C. Otto: Zur Charakteriſtik des heil. Auftinus. Wien 1852. Derfelde Art. „Zuftinus 
der Apologet” in der Erſch⸗ und Gruberfchen Encykl. Zweite Section, 30fter Th. 
(1853) ©. 39 - 76. 


Die nächfte Reihe der Kirchenpäter, welche unter der Regierung der Kaifer 
Hadrian, Antoninus Pius und Mark Aurel blühten, find die Apologeten, fo 
genannt, weil ihre literarifche Thätigkeit hauptfächlich, obwohl nicht ausfchließ- 
ih, auf die Vertheidigung des Chriftenthbums gegen die Angriffe und Berläum- 
dungen heidnifcher und jüdifcher Gegner gerichtet war'). Bon den apoftolifchen 
Bätern unterfcheiden fie fi) durch größere Bildung und Gelehrfamteit. Denn es 
waren meift Bhilofophen und Rhetoren, welche nach ernfter Forſchung im männ» 
lichen Alter zum ChriftentHum übertraten und in ihm Befriedigung für Geift und 
Herz fanden. Ihre Schriften athmen denfelben Zeugenmuth und diefelbe Begei- 
fterung für den Glauben, welche die Märtyrer befeelte. Sie find der literarifche 
Mefler der heidnifchen Berfolgung und des. hriftlihen Märtyrertypums, das im 
Unterliegen fiegte. Sie geben ung ein anfchauliches Bild der gefelligen Lage, der 
Lehre und des Lebens der Kirche im zweiten und dritten Jahrhundert und ent» 
halten die Anfänge der theologifchen Wiffenfchaft, welche mit der Apologetit oder 
der Vertheidigung des Chriftenthbums gegen die Angriffe von außen her begann. 

Der bedeutendfte unter diefen Apologeten iſt Flavius Juftinus mit dem 
ihm ſchon von Tertullian beigelegten Zunamen „der Philofoph und Märtyrer.” 
Er wurde gegen Ende des erften oder im Anfang des zweiten Jahrhunderts in der 
griechiſch⸗ röͤmiſchen Colonie Flavia Neapolis, dem alten Sihem in Samaria 
(ießt Nablus), geboren und im heilenifchen Heidenthum erzogen. Bol Wahrheits- 
durft ging er, wie er felbft erzählt”), bei einem Stoifer, dann bei einem Peripa⸗ 
tetiter, dann bei einem Pythagoräer in die Schule, ohne Befriedigung zu finden. 
Zuletzt warf er fi) dem Platonismus in die Arme und glaubte fid) bereit dem 
Endziel diefer Philofophie, nämlich dem Schauen Gottes, nahe, als ihn ein un- 
bekannter ehrwürdiger Greis auf einem einfamen Spaziergang am Geftade des 
Meeres im Vertrauen auf alle menfchliche Weisheit wankend machte und auf die 


1) Bal. 8. 60 - 66. 
®) Im Dial. c. Trypb. Jud. c. 3-8 (Opp. Tom. I. Pars II. p. 4—82, ed. Otto). 
SHaff ‚ Richengefhihte. 1. Bd. 26 
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Schriften der gottbegeifterten A.-T.⸗lichen Propheten hinwies. In diefen fand er 
bald die untrügliche Philofophie, welche auf dem feſten Grunde göttlicher Offen⸗ 
barung ruht. Zugleich) fuchte er den Umgang der Chriften, deren frommer Wan- 
del und Todesmuth ihm ſchon früher Achtung abgenöthigt hatte, und ließ ſich 
von ihnen in der evangelifchen Gefchichte und Lehre unterriten. So wurde er 
etwa in feinem dreißigften Lebensjahre aus einem begeifterten Blatoniker ein gläus 
biger Chriſt. Auch für Tatian, Theophilus von Antiochien und Hilarius waren 
die Propheten die Brüde zum Glauben. Man darf übrigens die apoftolifchen 
Schriften darum nicht ausfchließen, denn Juftin hatte dem Juden Tryphon ges 
genüber guten Grund, blos die Propheten des A. Teft. als Werkzeuge feiner 
Bekehrung ausdrüdlih anzuführen. Daß er wenigftens die Evangelien wohl 
kannte, beweifen feine Schriften zur Genüge. 

Nach feiner Belehrung widmete fi Juſtinus ganz der Vertheidigung der 
Hriftlihen Religion, als reifender Evangelift, ohne beftimmten Wohnort oder 
firchliches Amt. „Jeder,“ fagt er, „der die Wahrheit verfündigen kann und nicht 
verfündigt, verfällt dem göttlichen Gerichte." Er. behielt übrigens ähnlich wie 
Ariftides, Athenagoras, Tertullian, Herakles, Gregorius Thaumaturgus, feinen 
Bhilofophenmantel‘) bei, um defto leichter philofophifch-religiöfe Geſpräche an- 
nüpfen zu können. Sobald er früh Morgens, fo erzählt er ſelbſt, auf einem 
Öffentlichen Spaziergange erichien, famen Mehrere mit dem Gruße auf ihn zu: 
qköcope zuige! In Ephefus fuchte er den Juden Tryphon und deffen Freunde 
für den riftlichen Glauben zu gewinnen. _ 

Zulegt wirkte er zum zweiten Mal in Rom. Hier wurde er auf Anftiftung 
des chnifchen Philoſophen Crescens, den er in einer Difputation beflegt hatte, 
mit noch fechd anderen Chriften um 166 gegeißelt und hingerichtet. Freudig und 
unerfhroden, wie im Leben, zeugte er auch im Angeficht des Todes für die Wahr: 
heit und bewies durch fein eigenes Beifpiel die Standhaftigkeit, welche er fo oft 
an feinen Glaubensgenoſſen gerühmt hatte. Seine Iehten Worte waren: „Wir 
wünfchen nicht® mehr, als für unferen Herrn Jeſum Chriftum zu leiden, denn 
dad giebt ung Heil und Freudigfeit vor feinem furdhtbaren Gerichte, vor welchem 
alle Welt erfcheinen muß.“ 

Mit feinem mündlichen Zeugniß verband Juſtin eine ausgedehnte fchrift- 
fteflerifehe Thätigfeit, welche dem Gebiete der Apolegetit und Polemik angehört. 
Seine Hauptfchriften find: ein Dialog mit dem Juden Tryphon (bald nad) 139), 
worin er die Einwendungen des Judenthums widerlegt, und zwei Apologieen des 
Chriſtenthums gegen das Heidenthum, eine größere vom 3. 139, welche an den 
Kaifer Antoninus Pius, und eine Meinere und fpätere (zwiſchen 161 und 166), 
welche an Marcus Aurelius gerichtet if. Bon den übrigen Schriften, die feinen 
Namen tragen, find 1) mehr oder weniger zweifelhaft: eine Anrede „an die Helle: 
nen“, eine „Ermahnungdrede an die Hellenen“, eine Abhandlung „über die Ein- 


I) roißw», ro:ßawıor, pallium, 
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heit Gotte3”, eine andere „über die Auferftehung”, und der im vorigen $ befpro» 
hene Brief „an Diognetus“; 2) entfchieden unächt und zum Theil dem dritten und 
vierten Jahrh. angehörig: die „Darlegung des rechten Glaubens“, das Schreiben 
„an Zenas und Serenus“, die „MWiderlegung einiger ariftotelifcher Sätze“, die 
„ragen an die Rechtgläubigen“, die „Hriftlichen Fragen an die Heiden“ und die 
„Heidnifhen Fragen an die Ehriften“; 83) verloren gegangen: die polemifchen 
Schriften „gegen alle Härefieen“, melche er felbft in der erften Apologie erwähnt, 
und „gegen Marcion”, woraus Irenäus Bruchftüde mittheilt, Vielleicht war die 
leßtere blos ein Theil der erfteren. 

Juſtin's Schriften verfegen una lebhaft in die Zeit, wo die Kirche nöch eine 
fleine, verachtete und verfolgte, aber glaubensmuthige und todesfreudige Secte 
war. Sie zeugen überall von feinem aufrichtigen Ernft und Eifer, von feiner 
begeifterten Liebe zum Chriftentbum und von feiner unerfchrodenen Freimüthigs 
feit in der Vertheidigung deffelben gegen alle Angriffe von außen und Entftellungen 
von innen. Juſtin war ein Mann von großer Belefenheit, ausgezeichnetem Gedächt⸗ 
niß, regem Korfchungstriebe und manchen tieffinnigen Ideen, aber ohne kritifche 
Schärfe, und fehrieb einen gemandten und lebendigen, aber etwas breiten und 
nadläffigen Styl. Er ift der erfte unter den Kirchenvätern, der claffifche Gelehr« 
famteit und platonifche Philofophie in die hriftliche Theologie einführte, Er 
fand im Platoniemug manche Anklänge an das Evangelium und leitete diefelben 
theild aus der fragmentarifchen, feimartigen Offenbarung des Logos vor der 
Menfchwerdung'), theild von einer Bekanntſchaft mit den mofaifhen Schriften 
ab. Ehriftus aber war ihm die abfolute Vernunft”) und das Chriftenthum die 
allein wahre, zuverläffige und nüßliche Philofophie‘). „Die (mahre) Bhilofophie,“ 
fagt er im Eingang feines Gefprähs mit Tryphon, „ift ein fehr großes Gut und 
von fehr hohem Werthe vor Gott, denn fie führt uns allein zu ihm hin. Die 
find wirklich Heilige, deren Gemüth von der Bhilofophie geleitet wird. Was aber 
Bhilofophie fei und warum fieden Menfchen zugefandt worden, ift vielen unbelannt. . 
Es würde weder Platoniker, noch Stoiker, noch Peripatetiker, noch Theoretiker 
(— vielleicht find damit die Skeptiker oder Pyrrhoniſten gemeint —) noch Pythago⸗ 
raͤer geben, wenn fie wüßten, daß ed nur Eine Wiſſenſchaft giebt, die dDiefen Namen 
verdient.” Die Erkenntnißquellen feiner Theologie find theild die lebendige firch- 
liche Tradition, theild die heil. Schrift, aus welcher er am Häufigften, und zwar 
meift aus dem Gedächtniß, die altteftamentlichen Propheten (nach der Septuaginta) 
und die „ Denfwürdigkeiten der Apoftel” *), d.h. die kanoniſchen Evangelien citirt. 
Ausdrüdlich erwähnt er die Offenbarung Johannis. Dagegen nimmt er, ähn- 
fi wie der Pastor Hermae, nirgends Rüdfiht auf Paulus, obwohl ſich mehr- 
fache Anklänge an defien Briefe kaum verkennen laſſen und feine Stellung gegen 


1) Aöyos onspuaTıxös. 2) 6 nüs Aöyos. 
2) Dial. c. Tryph. Jud. c. 8: uorn YiAocopia dapaans ve xal auumpopos. 
4) dnouymuoreuuare tüv &nooToAwv. 
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das Judenthum nichts weniger als ebionitifch, vielmehr dem paulinifhen Stand⸗ 
punkt verwandt ift. Cs läßt fih aus diefem Stillfhweigen um fo weniger ein 
dogmatifcher Schluß ziehen, da in feinen ächten Schriften überhaupt keiner der 
Apoftel und Evangeliften ausdrüdlich genannt, fondern immer auf Chriſtus zu- 
rüdgegangen wird. Seine Eregefe dee A. T. ift durchaus meſſianiſch⸗typologiſch 
und findet überall Beziehungen auf Chriftum. 


8.123. Die übrigen griehifhen Apologeten des zweiten Jahrhunderts. 
Tatian, Athbenagoras, Theophilus, Hermiad. Dionyfius von Korinth 
und Hegefippu®. 


Etwas früher als Suftin, nämlich unter Hadrian, fhrieben Auadratug, 
ein Apoftelfhüler und Bifhof von Athen, Ariftides, ein beredter Philofoph 
von Athen, und Arifton von Pella Apologieen des Chriſtenthums, die beiden 
erfteren gegen die Heiden, der dritte gegen die Juden. Sie find aber bid auf we» 
nige Fragmente verfhmunden. Daflelbe gilt von den Schriften des Melito von 
Sardes (intereffante Brudftüde bei Eufebiud), Claudius Apollinaris von 
Hierapolid und Miltiades, welche unter Mark Aurel lebten. Die um's Jahr 
170 verfaßte Apologie des Melito, eines der ausgezeichnetften Bifhöfe und frucht⸗ 
barften Schriftfteller feiner Zeit, von dem Eufebius 18 Schriften aufzählt, ift 
neulich in forifcher Ueberfeßung wieder aufgefunden und vom britifhen Muſeum 
acquirirt, aber noch nicht herausgegeben worden. Wichtig ift fein Fragment über 
den Kanon des Alten Teſtaments. 

Dagegen befiben mir noch Werke von den folgenden Apologeten, welche 
nad) der Mitte des zweiten Jahrhunderts blühten: 

1. Zatian aus Afigrien, ein reifender Philofoph, dann ein Schüler Ju: 
fin’, mit dem er in Rom zufammentraf, vertheidigt in feiner „Anrede an die 
Hellenen“ ’) das Chriſtenthum als die „Whilofophie der Barbaren” und dedt die 

"Miderfprücde, Abgeſchmacktheiten und Unfittlichkeiten der griechifchen Mytholo⸗ 
gie mit viel Sachkenntniß, Geift und Scharffinn, aber mit wegwerfender Verach⸗ 
tung und Bitterfeit auf. Er fiel fpäter zum Gnoſticismus ab und murde der 
Stifter der asketiſchen Sekte der Enkratiten”). Unter feinen verloren gegange- 
nen Schriften ift auch das Diateflaron?’), eine Evangelienharmonie, wo er, 
nad) dem Zeugnig des Theodoret, die Genealogien und alles, was die menſch⸗ 
lihe Abftammung Jeſu bezeugt, ohne Zweifel in gnoſtiſch⸗doketiſchem Interefie 
wegließ. Daniel in feiner Monographie über Tatian meint, er habe bloß das 
Mönchthum anticipirt und wäre ein Jahrh. ſpäter mit denjelben Grundfähen 
den Heiligen beigezählt worden. Allein ſchon im zweiten Sahrh. war ein bedeu⸗ 
tender Uinterfchied zwiſchen dem katholiſch⸗kirchlichen und dem gnoſtiſch⸗dualiſti⸗ 
ſchen Asketismus. 


1) Aoyos noos "Eiinvas. 2) Bol. $. 72. 3) dıa Teasagmr. 
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2. Athenagoras, ein befehrter Philoſoph von Athen, richtete eine zpeo- 
Peia (intercessio) zegi Zororiuvov an Mark Aurel und feinen Sohn Commos 
dus (nad) 177), worin er die drei Vorwürfe des Atheismus, der Blutfchande und 
der thyefteiihen Mahlzeiten ruhig, ar, beredt und bündig widerlegt. Außerdem 
haben wir von ihm eine geiftvolle Abhandlung „über die Auferfiehung der Tod- 
ten,“ die er aus der Weisheit, Macht und Gerechtigkeit Gottes, fomie aus der 
Beftimmung der Menfchen zu begründen fudht. 

3. Theophilus von Antiochien, wo er ald Bifchof um 181 ftarb, fchrieb 
drei Bücher zur Vertheidigung des chriftlichen Glaubens an einen befreundeten 
gelehrten Heiden Autolykus!) und bewies darin eine ausgebreitete Kenntniß der 
helleniſchen Literatur, philofophifches Talent und lebendige, zierliche Darftellungs- 
gabe. Er ift der Erfte, der den Ausdrud Triad von der göttlichen Dreieinigfeit 
gebraudt. Seine übrigen, theil® polemifchen, theils eregetifchen Schriften find 
verloren gegangen. 

4. Unter dem Ramen des Philofophen Hermias, der ung ſonſt unbekannt 
iſt, haben wir noch eine „Verſpottung der heidniſchen Philofophen“ *), welche den 
paulinifchen Satz, daß die Weisheit diefer Welt vor Gott Thorheit ei”), aus der 
Geſchichte der Philofophie durch die Aufdedung der Widerfprüche der verſchiedenen 
Syſteme mit den leichten Waffen des Wibed und Spotted zu beweifen fucht. 
Manche Gelehrte rüden diefe Beine und unbedeutende Schrift in eine viel fpätere 
Zeit herab. 

Gleichzeitig mit diefen Apologeten, obwohl nicht zu ihnen gehörig, ift Bis 
[hof Dionyfius von Korinth (um 170), welcher acht katholifche Briefe an die 
Lacedämonier, Athenienfer, Römer und andere Gemeinden fchrieb, und Hege⸗ 
fippus (+ um 180), ein orthodor kirchlicher Judenchrift, welcher auf feinen Reis 
fen Dentwürdigkeiten*) aus der apoftolifhen und nachapoſtoliſchen Zeit, befon- 
ders aus den paläftinenfifchen Gemeinden fammelte. Aber von beiden find ung 
blos Bruchftüde bei Eufebius übrig geblieben. Das Werk des Hegefippus war 
der erfte, freilich noch fehr unvofllommene Verſuch einer Kirchengefchichte. Seine 
Nachrichten über den Charakter und Märtyrertod des Jakobus und Simeon von 
Jeruſalem, den Urfprung der Härefieen, die bifchöfliche Succeffion und Bewahrung 
der techtgläubigen Lehre in Korinth und Rom, wie fie Eufebius feinem Werte 
einverleibt hat, find wegen ihres Alters beachtenswerth, müflen aber mit Borficht 
aufgenommen werden, da fie zum Theil eine etwas judaifirende (nicht ebionitifche) 
Färbung tragen und einen apologetifchen und polemifchen Zwed verrathen. 


3) zoös AdroAuxor, 

2) Aıaovpuos ray bEw PıAocopwr. 

s) 1 Kor. 3, 19. 

4) Vnouvijucro in 5 Büchern. Die Fragmente des Hegeflppus find gefammelt von 
Routh in den Reliquiae sacrae, vol. I p. 205—219 (der 2. Audg.). 
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8. 124. Ir enäus. 


1. Quellen: 


8. Irenaei Episcopi Lugdun. quae supersunt omnia, ed. A. Stieren, Lips. 1853. 
2 voll. (der zweite Bd. enthält die prolegomena zu den früheren Ausgaben von 
Grasmus, Bafel 1526, Ballafius, Genf 1570, Grynäus, Bafel 1571, Fevardentius. 
Köln 1596 u. öfter, Grabe, Orf. 1702, und vor allen von Maffuet, Par. 1710 und 
Vened. 1734, 2 voll. fol.; ebenfo audy die Streitfehriften von Maffei und Pfaff über 
die Fragmente des Irenäus). Iren. adv. Haer. ed. W.W. Harvey, Cambr.1857 
in 2 voll. (eine trit. Audg. mit neuer Bergleichung der Clermont und Arundell Mss., 
mit Fragmenten einer for. u. armen. Ueberf. u. gelehrten Anmerkungen). 


Il. Bearbeitungen: 


+Ren. Massuet: Dissertationes in Irenaei libros (de haereticis, de Irenaei vita, 
gestis et scriptis, de Ir. doctrina) vor feiner Ausgabe der Opera. Deyling: Irc- 
naeus evangelicae veritatis confessor ac testis. Lips. 1721 (gegen Massuet). 
Tillemont in tom. III. Butler: Lives of the Saints. London 1857. Stieren: 
Art. Irenäus in Erf) und Gruber? Encykl. II. Sect. Bd. XXIII. J. Beaven: Life 
of Irenaeus. Lond. 1841. BDunder: Des heil. Irenaͤus Chriſtologie. Gött. 1843. 
Schaff: Irenäus (im „Deutfchen Kirhenfreund“ Jahrgg. V) Merceröb. 1852. 


.. Baft gleichzeitig mit der Apologetif gegen die falfchen Religionen von außen 
entftand die Polemik gegen das häretifche Pſeudo⸗Chriſtenthum, befonders den 
Snofticismus, und an diefer entwidelte fi) die Dogmatil. An der Spike der 
alt⸗kirchlichen Polemiker ftehen Irenäus und fein Schüler Hippolytus, beides 
Männer von griechifcher Bildung, aber in ihrer kirchlichen Wirkſamkeit dem 
Abendlande angehörig. 

Irenäus ſtammte aus Kleinafien (geb. zwifchen 120 u. 140) und genoß in 
feiner Jugend den Unterricht des ehrwürdigen Polykarp von Smyrna'), hing 
alfo durch diefes Mittelglied noch mit dem johanneifchen Zeitalter zufammen. 
Der Geift feines Lehrers ging auf ihn über. „Was ich von ihm hörte,“ fagt er, 
„das ſchrieb ich nicht auf Papier, fondern in meinem Herzen nieder und bringe 
es durch die Gnade Gottes ſtets wieder in frifche Erinnerung.” Bielleicht beglei- 
tete er ihn auch auf feiner Reife nad) Rom wegen der Bafchaftreitigkeit. Während 
der Verfolgung der Chriften in Südgallien unter Mark Aurel war er Presbyter 
dafelbft und wurde von der Gemeinde an den römifchen Bifhof Eleutherus 
gefandt, um in den montaniftifhen Streitigkeiten zu vermitteln. Nach dem 
Märtyrertode des 90jährigen Pothinus übernahm er 178 deflen Stelle ale Biſchof 
bon Lyon und wirkte dafelbft mit Eifer und Erfolg, durch Wort und Schrift für 
die Wiederberftellung der ſchwer heimgeſuchten Gemeinde, für die Ausbreitung 
des Chriſtenthums in Gallien und für die Vertheidigung und Entwidlung der 
Kirchenlehre. Er fol in der Berfolgung unter Septimius Severus 202 als Mär- 


1) Bol. $. 120. 
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tyrer geftorben fein (movon jedoch Tertullian und Eufebius nichts wiſſen) und 
wurde unter dem Altar der Kirche des Johannes in Lyon begraben. 

Irenäus war der Hauptrepräfentant der Fleinafiatifchen, johanneifchen Schule 
in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrh., der Vorkämpfer kirchlicher Rechtgläubig- 
keit im Gegenfaß zur gnoftifchen Härefie und der Bermittler zwifchen der morgen. 
ländifhen und abendländifchen Kirche. Er vereinigte gelehrte griechifche Bildung 
und philofophifhen Tieffinn mit praßtifcher Weisheit und Befonnenheit und 
gefundem Sinn für das Einfache und Wefentliche im Chriftentbum. Man ver 
fpürt in ihm deutlich die Nachwirkungen des johanneifchen Geiftes. „Der wahre 
Weg zu Gott,“ fagt er im Gegenfaß gegen die falfche Gnoſis, „it die Liebe. Beſ⸗ 
fer ift es, nichts wifjen zu wollen außer Jeſu Ehrifto dem Gefreuzigten, als dur 
fürwigige Fragen und Feinliche Grübeleien in Gottlofigkeit zu verfallen.” Er war 
ein Feind aller Irrlehren und Spaltung und im Ganzen der orthodorefte unter 
den bornicänifchen Vätern, außer in der Eschatologie, 00 er, wie Papias und die 
meiften Zeitgenoffen, dem Chiliasmus huldigte. Aber bei allem Eifer für reine 
und gefunde Lehre war er liberal gegen untergeordnete Differenzen und, remon⸗ 
frirte mit dem römifchen Bifchof megen feines unapoftolifhen Dringens auf 
äußere Uniformität in Bezug auf Zeit und Art der Ofterfeier‘). „Die Apoftel 
haben verordnet,“ fagt er (in dem dritten Pfaffifchen Fragmente, das fich auf 
denfelben Streit zu beziehen fcheint), „daß wir niemandem ein Geriffen machen 
über Speife und Trank, oder über beftimmte Feiertage, Neumonde und Sabbathe. 
Woher alfo die Streitigkeiten, woher die Spaltungen? Wir feiern Feſte, aber im 
Sauerteige der Bosheit und Schalkheit, indem wir die Kirche Gottes zerreißen, 
und wir beobachten das Aeußerliche, um das. Höhere, Glauben und Liebe fahren 
zu laſſen.“ Diefelbe Mäßigung bewies er im montaniftifchen Streite. 

Das bedeutendfte Werk des Irenäus ift feine Widerlegung des Gnofticis- 
mus?), in 5 Büchern, welche er unter dem PBontificat des Eleutherus, alfo zwi⸗ 
ſchen 177 und 192 verfaßte. Es ift zugleich das dogmatifch- polemifhhe Haupt- 
werk des vorsnicänifchen Zeitaltere und die reichfte Fundgrube für die Kennt⸗ 
niß der gnoftifchen, befonder® der valentinianifchen Härefie und der damaligen 
Kicchenlehre*). 

Seine Abhandlung gegen Florinus über die Einheit Gottes und den Ur- 


1) Bol. 8. 98. 

2) "Eieyyos xal dvargon tis yevdaruuov yrocsus (1 Tim. 6, 20), feit Hierony⸗ 
mus unter dem einfacheren Titel: Adversus haereses citirt. Dad Werk ift im griech. 
Driginal nur fragmentarifch (bei Eufebius, Theodoret und befonders Epiphanius haer. 
XXXI, c. 9—33), dagegen aber in einer buchſtäblichen, mit Gräcismen mimmelnden 
Ueberfegung vollftändig auf und gekommen. Einen Berfuch der Rüdüberfegung zum beſſe⸗ 
ren Berfländniffe hat H. W. 3. Thierſch an den 4 erften Kap. des 3. Buchs gemacht (Stud. 
u. Krit. 1842). Semler's Einwürfe gegen die Aechtheit find fhon von Chr. &. F. Wald) 
(De authentia librorum Irenaei 1774) fo gründlich widerlegt worden, daß ſich Möhler 
und Stieren diefe Mühe hätten erfparen können. 

2) Bgl. $. 70-74. 
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ſprung des Böfen, ein Brief an den römifchen Bifhof Victor über die Paſcha⸗ 
ſtreitigkeiten, eine Schrift an Blaftus über die Spaltung‘) find bis auf wenige 
Bruchftüde verloren gegangen. Ebenfo feine Abhandlung über die Eigenthümlich⸗ 
keit des Style des Apoſtels Paulus, die er richtig aus dem gewaltigen Gedanten- 
drange feines feurigen Geiftes ableitete. Vieleicht iſt er auch der Berfaffer des 
Sendſchreibens der Gemeinden vun Lyon und Vienne über die dortige Ehriften- 
verfolgung, welches dem ähnlichen Schreiben der Gemeinde von Smyrna würdig 
zur Seite fteht. 

Endlich find noch vier griehifche Fragmente des Irenäus zu erwähnen, welche 
Pfaff 1715 zu Turin aufgefunden und zuerft herausgegeben hat, deren Aechtheit 
von einigen römifchen Theologen ohne hinlänglichen Grund bezweifelt wird. Das 
erfte handelt von der wahren Erfenntniß*), welche nicht in der Wiffenfchaft fub- 
tiler Fragen, fondern in göttlicher Weisheit und Nachfolge Chrifti beftehe, das 
zweite über die Eudhariftie”); das dritte über die Pflicht der Duldfamteit in unters 
geordneten Streitpunften mit Rüdfiht auf die Pafchaftreitigkeiten, das vierte von 
dem Zweck der Menfchwerdung, welcher in die Reinigung von Sünde und die end» 
fihe Vernichtung alles Böfen gefebt wird. 


8.125. Hippolytus. 


I. Quellen. . 

8. Hippolyti Opera, ed. J. A. Fabricius. Hamb. 1716—18. 2 voll.; ed. Gal- 
landi in der Biblioth. Patrum. Ven. 1760. voll. 1I. 2gl. Phot. Cod. 121. 
Euseb. H. E. VI, 20.22. Prudentius im 1IIten Märtyrerhymnus (megl orepa- 
vov). Hieron. Catal. 61. 

S.Hippolytl Episc. et Mart. Refutationes omnium haeresium ; librorum decem quae 
supersunt, ed. Duncker et Schneidewin. Gott. 1856. Die erfle Ausgabe 
dieſes auf dem Berge Athos in Griechenland im Jahre 1842 aufgefundenen und auf 
der Parifer Bibliothek befindlichen Werkes erfhien unter dem Ramen bed Drigenes: 
DoryEvovs YtAocoporusvsa 1 zara nacav alg&aeoy Eieyyos. Origenis Philo- 
sophumena etc., ed. Em. Miller. Oxon. 1851. (Das erfte Bud war aus den 
Werten des Drig. längft befannt, ihm aber mit Recht fhon von Huet und de la Rue 
abgefprochen; das 2. u. 3., und der Anfang des 4. fehlt; das 10. ift ohne Schluß. 
Die Schrift wird jept allgemein dem Hippolytus zugefchrieben, außer von Dr. Baur, 
der den röm. Presb. Cajus für den Berf. hält). 


U. Bearbeitungen. 


E. F. Kimmel: De Hippolyti vita et scriptis. Jen. 1839. Möhler: L c. S. 584 ff. 
Eeit der Entdedung der Philosophumena find mehrere Bücher und Abhandlungen 
über Hippof. erfhienen: Bunsen: Hippolytus and his Age. Lond, 1852. 4 voll 
(deutſch in 2Ddn. Leip;.1852 u. 58); 2.ed. (unter d. Xitel: Christianity and Mankind, 
mit allerlei heterogenen Zugaben). Lond. 1854. 7 voll. Jacobi: in der „Deutfchen 
Zeitſchrift.“ Berl. 1851 u. 53; und Art. „Hippolyius“ in Herzog’d Encykl. VI, 131 ff. 
1856. Baur: in den „Theol. Jahrb.“ Tüb. 1853. Ritſchl: ebendaf. 1854. Gie⸗ 


1) negi oxiouaros. 2) yyocıs aAndıyn. 2) Bol. $. 102, 
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feler: in den „Stud. u. Krit.“ Hamb. 1853. Döllinger: Hippolytus und Calliſtus, 
oder die röm. K. in der erften Hälfte deö 3. Jahrh. Negendb. 1853 (apologetifch für die 
röm. Kirche). Wordsworth: S. Hippolytus and his Age. Lond. 1853. W. E. 
Taylor: Hippol. and the Christ. Ch. of the third cent. Lond.1853. Lenormant: 
Controverse sur les Philos. d’Orig. Par. 1853. 


Ueber dem Leben und Wirken des Hippolytus hat lange ein geheimnißvolles 
Helldunkel gefchwebt, bis ein glüdlicher literarifcher Fund feit 1851 mehr Kicht 
darüber verbreitet hat. Er war ohne Zweifel einer der gelehrteften und angefehen» 

«fien Bäter feiner Zeit. Die römifche Kirche hat ihn unter die Zahl ihrer Heiligen 
und Märtyrer aufgenommen, ohne zu ahnen, daß er im 19. Jahrh. ald Ankläger 
gegen fie auftreten werde. Die Nachrichten der Alten über ihn find fehr unklar 
und confus. Sicher iſt, daß er eine gründliche hellenifche Bildung erhielt und, wie 
er felbf in einem Fragmente bei Photius fagt, die Vorträge des Irenäus in Lyon 
hörte. Sein Öffentliches Leben fällt in dad Ende des zweiten und die erften drei 
Decennien des dritten Jahrh., etwa von 198 — 236; er gehört der abendländis 
ſchen Kirche an, wenn er auch vielleicht, wie Jrenäus, orientalifchen Urfprungs war. 

Eufebius erwähnt ihn zuerft und nennt ihn unbeflimmt Biſchof. Hierony⸗ 
mus vervollftändigt das Verzeichniß feiner Schriften, weiß aber ebenfowenig feinen 
Biſchofoſitz anzugeben. Ein altes Verzeichniß der Päpfte (Catalogus Liberianus 
um 354) nennt ihn blos Presbpter. Das Chronicon paschale (um 306) und 
fpätere Berichte. dagegen machen ihn zum Bifchof von Portus Romanus d.h. 
dem xömifchen Hafen an der Tibermündung (iebt Porto gegenüber von Oftia).') 
Für das letztere fpricht auch der Umftand, daß noch jeßt eine Kirche von Porto, und 
eine dafelbft in großer Verehrung gehaltene Quelle feinen Ramen trägt.”) Vielleicht 
war er beides, wenigftend wenn man (mit Bunfen) annehmen darf, daß ſchon 
Damals die römifchen Suburbanbifchöfe*) zugleich Mitglieder des römiſchen Pres⸗ 
byter-Eollegiums waren. Wahrſcheinlich jedoch ift, daß er fchismatifcher Bifchof 
war und mithin von der römifchen Kirche nicht als Bifchof anertannt, fondern 
(nad feiner vermeintlichen oder wirklichen Rückkehr) blos als Presbyter bezeich- 
net wurde. Ebenſo ungenügend find die Zeugniffe über fein Märtyrerthum. 
Der erwähnte Liberianifche Katalog läßt ihn fammt dem römifchen Bifchof Pon⸗ 
tionus um 235 nad) der ungefunden Infel Sardinien verbannt werden, und 
ſcheint auch feinen Tod dorthin zu feßen. Doc kann er ehr wohl nad) Rom 
zurüdgelehrt fein. Der fpanifche Dichter Prudentius (um 400) verlegt jedenfalls 
fein Märtyrerthum in die Nähe diefer Stadt. Nach feiner poetifhen Schilderuug 


) Die Meinung von Le Moyne, Cave u. And., daß man darunter an das arabifche 
Portus Romanus (jept Aden) zu denken habe, welches fonft nirgends ald ein Biſchofsſitz 
aufgeführt wird, ruht auf einem puren Mißverftändniß von Euseb. VI, 20, wo Hippol. 
zufällig mit Biſchof Beryll von Boftra-in Arabien zufammengeftellt wird. 

2) So behauptet Cardinal Wiseman, ber felbft lange in Rom lebte, in feinen Es- 
says on Various Subjects, vol. I (Lond. 1853), p. 45. 

s) Cardinales episcopi. 


® 
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gehörte Hippolytus der novatianifchen Partei’) an, bereute aber das Schioma im 
Angeficht des Todes, ermahnte feine zahlreichen Anhänger zur Rüdkehr in den 
Schooß der katholifchen Kirche und wurde dann mit bitterer Anfpielung auf ſei⸗ 
nen Namen und den mythiſchen Hippolytus, den Sohn des Thefeus, von wilden 
Roffen zu Tode gefchleift. Hier muß troß des chronologiſchen Irrthums jedenfalls 
etwas Thatfüchliches zu Grunde liegen, das fehr gut auf den Berfafler der Phi⸗ 
lofophumena paßt, da diefer in einem gelpannten Berhältniß zur römifchen Eurie 
fand und firengen Grundſätzen über die Kirchenzucht huldigte, ähnlich wie No⸗ 
vatian, der übrigens erft etwa zehn Jahre nach feinem Tode auftrat; Prudentius 
fah auch feine unterirdifche Srablapelle bei Rom, wo fein Martyrium abge⸗ 
bildet war. 

Im Jahre 1551 wurde bei diefer Kapelle an der Via Tiburtina unweit der 
Baſilika des römifchen Protomartyrs Laurentius eine fehr verflümmelte, jept auf 
der vaticanifhen Bibliothek befindlihde Marmorftatue ausgegraben, welche der 
Forfhung über diefen Bater einen neuen Anftoß gab und fie einen Schritt weis 
ter förderte. Diefe Statue wird zwar von Prudentius nicht erwähnt und war 
vieleicht urfprünglich für einen ganz anderen Zwed, etwa für einen römiſchen 
Senator beftimmt, iſt aber jedenfalls uralt, vielleicht fhon aus dem dritten oder 
vierten Jahrhundert und ftellt einen ehrwürdigen Mann, mit dem griehifchen 
Ballium und der römifchen Toga befleidet, auf einem Bifchofsfite dar. Auf der 
Nüdfeite der cathedra if die Oftertafel des Hippolytus für fieben mal ſechszehn 
Jahre von 222 an und ein PVerzeichniß feiner Schriften eingegraben, worunter 
aud ein Werk über das AN?) namhaft gemacht wird. 

Aber noch viel wichtiger ift die neuliche Entdeckung und Beröffentlihung eines, 
und zwar uhne Zweifel des werthvollſten feiner Werke felbft, nämlich der Philo- 
sophumena, oder „Widerlegung aller Härefieen”. Es ift nämlich jetzt faft all« 
gemein anerkannt, daß dafjelbe nicht von Drigenes (wie der erfle Herausgeber 
meinte), auch nicht von dem antimontaniftifhen und antidhiliaftifhen Presbyter 
Cajus (wie Dr. Baur vermutbet), fondern von Hippolytus herrührt, weil der 
Berfaffer fich felbft in Uebereinftimmung mit der Hippolgtus- Statue zu einer 
Schrift „über das AN” bekennt, und weil Hippolytus nad) patriftifchen Zeugniffen 
wirklich ein Wert adversus omnes haereses gefdhrieben hat”). Dazu kommt aber 
noch die Uebereinſtimmung des ganzen Inhalts mit den zerftreuten, obwohl confu» 
fen Nachrichten des Alterthums über feine kirchliche Stellung, welche hier zugleich in 
ein viel Flareres Licht tritt, fo daß wir nun auch jene Rachrichten beffer verftehen. 


1) Er nennt fie schisma Novati ftatt Novatiani, da dieſe beiden Namen befonberd 
bei den griech. Vätern öfter verwechfelt werden. 

2) negl ToU,navTog. 

°) Auf dem Seffel ber Hippolytus» Statue werden zwar die Philosophumena nicht 
erwähnt, es fei denn, daß fie unter dem Titel mgos“EAAnwas verborgen feien. Allein dieſes 


Stillſchweigen erflärt ſich fehr leicht theild aus der größeren Seltenheit des Buches, theil® 


aus feiner anftößigen Polemik gegen zwei römifche Papfte. 
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Der Berfafler der Philoſophumena erfcheint nämlich als einer der hervorra⸗ 
gendften Geiftlichen in oder nahe bei Rom im Anfang des dritten Jahrhunderts, 
wahrſcheinlich als ein Bifchof, da er fich den Nachfolgern der Apoftel und Wäch⸗ 
tern der Lehre der Kirche beizählt. Er nahm lebendigen Antheil an allen doktri- 
nellen und rituellen Controverfen feiner Zeit, gerieth aber in Zerwürfniß mit den 
römifchen Bifhöfen Zephyrinus und Kalliftus (202 bis 223) megen ihrer Bes 
günftigung der patripaffianifchen Irrlehre und ihrer laxen Bußdieciplin. Er griff 
befonders den leßteren, der durch feinen früheren Lebenswandel öffentlichen Ans 
ftoß gegeben hatte‘), mit Exrnft, aber nicht ohne Leidenfhaft an. Er war alfo, 
wenn auch nicht gerade ein ſchismatiſcher Gegenpapft (wie Döllinger annimmt), 
fo doch das Haupt einer unzufriedenen Partei, welche, im Dogma orthodor, in 
der Disciplin rigoriftifch, mit dem älteren montaniftifhen und dem fpäteren fio- 
patianifchen Schisma viel. Achnlichkeit hat. Um fo auffallender ift ed, daß wir 
über das weitere Schidfal diefer Bewegung feine Nachricht haben, außer der ſpä⸗ 
teren unfidheren Sage, daß Hippolytus zuleßt in den Schoß der katholiſchen Kirche 
zurückgekehrt fei und die Schuld durch fein Martyrium, fei es in Sardinien, oder 
wabhrfheinlicher in Rom (235 oder eher 236 unter dem chriftenfeindlichen Ma- 
riminus Thrar) getilgt habe. 

Die Philofophumena find jedenfalls nächſt dem antignoftifchen Werke des 
Srenäus die Dogmatifchspolemifche Hauptjchrift der vornicänifchen Kirche und ver: 
breiten viel neues Kicht nicht nur über die alten Härefieen und die Entwidlung 
der Kirchenlehre, fondern auch über die Gefchichte der Philofophie und über die 
Zuftände der römifchen Kirche im Anfang des dritten Jahrhunderts. Außerdem 
liefern fie ein werthoolles Zeugniß für Die Aechtheit des johanneifchen Evanges 
liums theils aus dem Munde des Berfafiers felbft, theild aus Citaten von dem 
viel älteren Gnoſtiker Bafilides, einem jüngeren Zeitgenofien de3 Johannes (um 
125). Das erfte der zehn Bücher giebt einen Abriß der heidnifchen Philofophieen 
(daher der Titel des Werkes, der aber auf den Hauptinhalt nicht paßt); das 
zweite und dritte Buch, welche ung fehlen, handeln wahrſcheinlich von den heid- 
nifchen Myſterien, mathematifchen und aftrologifchen Theorien; das vierte befaßt 
ſich ebenfalls mit der heidnifchen Aftrologie und Magie, welche einen großen Ein- 
fluß namentlich in Rom geübt haben muß. Im fünften Buche kommt der Ver⸗ 
faffer zu feinem eigentlichen Thema, der Widerlegung fämmtlicher Härefieen, von 
der apoftolifchen bis auf feine Zeit. Er befämpft im Ganzen zwei und dreißig, 
die jedoch meift bloß verfchiedene Zweige des Gnoſticismus und Ebionismus find. 
Er flellt ihre Meinungen objectiv aus ihren verlorenen Schriften ohne Einmi⸗ 
ſchung feiner Reflexion dar und leitet fie aus jenen heidnifchen Quellen der gries 
chiſchen Philofophie, Myftit und Magie ab, womit er fie hinlänglich widerlegt 
glaubt. Das neunte Buch giebt bei der Bekämpfung der Lehre der Noetianer 
und Kalliftianer die merfwürdigen Auffchlüffe über die Borgänge in der römifchen 


N 


1) Bol. 8. 110. 


412 ° 8.126. Die alerandrinifche Schule. 


Kirche. Das zehnte Buch, das Theodoret benutzt hat, enthält eine kurze Rekapi⸗ 
tulation und das eigene Glaubensbekenntniß des Verfaſſers, alfo eine pofitive 
MWiderlegung der Härefieen. Die Abfaffung fällt einige Jahre nach dem Tode des 
Kalliftus, alfo zwifchen 223 und 235. 

Hippolytus ift mehr ein gelehrter und urtheilsfähiger Sammler, als ein ori⸗ 
gineller Schriftfteller. In den philofophifchen Partieen entlehnt er vieles woͤrt⸗ 
ih von Sertus Empiricus ohne Angabe der Quelle, in dem theologifchen Theile 
von Irenäus. Mit diefem flimmt er in feiner Lehre meift überein mit Einfluß 
des Chiliagmug; er ift aber nicht fo tieffinnig, geiftvoll und gemäßigt. Er ver» 
wirft die Philofophie faft ebenfo entfchieden, wie Zertullian, ald die Quelle aller 
Härefieen, und doch benußt er fie zur Begründung feiner eigenen Anfihten. Im 
der Dreieinigkeitslehre bekämpft er fehr eifrig den Monarchismus und vertheidigt 
den Hypoſtaſianismus, fo daß er fi den Vorwurf des Dytheismus zuzog. Seine 
disciplinarifchen Grundfäße find, wie fhon erwähnt, rigoriftifh und asketiſch. 
Auch in diefer Beziehung fteht er dem Tertullian nahe, obwohl er die Montani- 
ften, wie die Quartodecimaner, übrigend nur kurz, unter den Häretifern aufführt. 

Dem Hippolytus wurden außerdem mehrere eregetifche, Homiletifche, hiſtori⸗ 
fche, Hronologifche, apologetifche und kleinere dogmatiſch⸗polemiſche Werke, ſaͤmmt⸗ 
lich in griechiſcher Sprache, zugefchrieben, von denen aber die meiften verloren ge⸗ 
gangen, andere blos noch fragmentarifch vorhanden find. In der Auslegung der 
Bibel befolgte er die allegorifche Methode, wie fein jüngerer Zeitgenoffe Origenes. 


8.126. Die alerandrinifhe Schule. 


J. G. Michaelis: De scholae Alexandrinae prima origine, progressu ac praecipuis 
doctoribus. Hal. 1739. J. Matter: Essai historique sur l’&cole d’Alexandrie. 
Par. 1820. 2 voll. Guericke: De schola quae olim Alex. floruit, catechetica. 
Hal.1824. 2P. Hasselbach: De schola quae Alex. floruit, catech. Stett. 1826. 
P.1. Ch. Ritter: Geſch. der hriftt. Philof. I, 421 ff. 


In Alerandrien, der Hauptitadt Aegyptens, dem blühenden Sibe des Belt- 
handels, der griechischen und jüdifchen Gelehrſamkeit und der größten Bibliothek 
des Alterthums, beftand nach der Tradition fhon feit der eriten Gründung der 
Kirche durch den Evangeliften Marcus eine Katechetenfchule‘) unter der Aufficht 
des Biſchofs. Sie hatte zunächſt blos den praftifchen Zweck, heilöbegierige Heiden 
und Juden aus allen Ländern zur Taufe vorzubereiten. Sie nahm aber in diefer 
Heimath der philonifhen Religionsphilofophie, der gnoftifchen Härefie und der 
neuplatonifchen Philofophie fehr natürlich bald einen gelehrten Charakter an und 
wurde fo zugleich eine Art von theologifhem Seminar, das auf die Bildung vie 
ler Bifhöfe und Kirchenlehrer und auf die Entwidiung der chriſtlichen Wiffen- 


1) Euſebius nennt fie zö tis xaınınasus didaoxarslor und didacxalsior raw 
lepüv Aoyoy, Sozomenud ro legov dıdaczaislor ro lsoav uadnuarwr, Hieronymus 
ecclesiastica schola. 
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(haft einen gewaltigen Einfluß ausübte. Zuerft wirkte an ihr nur ein, nachher 
zwei oder auch mehrere Xehrer, aber ohne fefte Befoldung und ohne befondere 
Gebäude. Sie ertheilten den Unterricht in ihrer Wohnung, meift nach der Weife 
der alten Philofophen. 

Der erfte uns bekannte Borfteher diefer Schule war Bantänus, ein befehrter 
-ftoifcher Philofoph um 180. Er wirkte fpäter als Miffionar in Indien und hin» 
terließ mehrere Commentare, von denen ung aber blos dürftige Fragmente übrig 
geblieben find. Ihm folgte Clemens bis 202, und Origenes bis 232, welcher fie 
zur höchſten Blüthe erhob. Dann wurde fie von feinen Schülern Herakles (F 248) 
und Dionyfius (+ 265), zuleßt von dem blinden, aber gelehrten Didymus (+ 395) 
geleitet, bis fie am Ende des vierten Jahrhundert? unter den kirchlichen Wirren 
Alerandrieng für immer erlofch. 

An diefer Schule bildete fich eine eigenthümliche Theologie aus, deren ge 
Iehrtefte und genialfte Repräfentanten Clemens und Origenes find. Sie ift einer- 
ſeits eine chriftlihe Umbildung der alerandrinifch-jüdifchen Religionsphilofuphie 
des Bhilo, andrerfeits ein katholifches Gegenftüd und zugleich eine pofitive Wider- 
fegung der häretifchen Gnofis, die ebenfallg in Alerandrien, aber ſchon ein halbes 
Jahrhundert früher, ihren Höhepunkt erreicht hatte. Die alerandrinifche Theo: 
logie ftrebt nach einer Verföhnung des Chriftenthums mit der Philofophie, oder, 
fubjeltiv ausgedrüdt, der Piftis mit der Gnofis, aber auf Grundlage der Bibel 
und Kirchenlehre. Daher ift ihr Mittelpunkt der Logos, als der Inbegriff aller 
Bernunft und aller Wahrheit vor und nach der Menfchwerdung. Clemens kam 
von der hellenifchen Philofophie zum chriſtlichen Glauben; den Drigenes trieb 
umgekehrt der Glaube zur Speculation. Der erftere ift ein aphoriftifcher, der letztere 
ein fpftematifcher Denker; jener entlehnte Ideen von verfchiedenen Syſtemen, dier 
fer hielt fi) mehr an den Platonismus. ber beide find chriftliche Religionsphi- 
lofophen und kirchliche Gnoſtiker. Wie Philo Tange vor ihnen in derfelben Stadt 
das Judenthum mit der Hellenifchen Bildung verbunden hatte, fo nahmen fie die 
feßtere in das Chriſtenthum auf. Dies thaten zwar fehon die Apologeten und 
Polemiker im zweiten Jahrhundert bis auf Zuftin den „Philoſophen“ hinauf. 
Aber die Alerandriner waren gelehrter, freifinniger und machten einen viel aus⸗ 
gedehnteren Gebrauch von der griechifchen Philofophie. Sie fahen in ihr nicht 
lauter Irrthum, fondern zugleich eine Babe Gottes und einen theoretifchen Zucht: 
meifter auf Ehriftum, wie das Gefeh ein praktifcher Zuchtmeifter war. Clemens 
vergleicht fie mit einem milden Delbaum, der durch den Glauben veredelt werden 
fann, Drigenes (in dem Fragmente eines Briefes an Gregorius Thaumaturgus) 
mit den koftbaren Schäßen, welche die Ieraeliten aus Aegypten mitnahmen und 
zum Schmude ihres Heiligthums, freilich aber auch zur Verfertigung des goldenen 
Kalbes verwendeten. Sie ift nicht nothwendig eine Feindin, fondern kann und 
fol eine Dienerin der Wahrheit fein und wenigftens die Angriffe auf diefelbe ohn- 
mächtig machen. Die wahren Elemente der heidnifchen Philofophie Teiteten fie 
tHeild von der Thätigkeit des Logos in der Bernunftwelt, theild von einer Be⸗ 
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tanntfchaft mit der jüdischen Philofophie, den mofaifchen und prophetifhen Schrif⸗ 
ten, ab. 

Ebenſo verhielten fih die Alerandriner zu der gnoftifchen Härefie nicht blos 
abftoßend, fondern erfannten das ihr zu Grunde liegende Bedürfniß nach tieferer 
religiöfer Erfenntniß an und ſuchten es auf rechtmäßigen Wege aus der Bibel 
felbft zu befriedigen, alfo der yroaıs werdwiruog eine yrwars aAnIırn entge: 
genzufegen. Ihr Grundfaß mar, wie Clemens fagt: „Kein Glaube ohne Bif- 
fen, fein Wiffen ohne Glauben“, oder: „Wenn ihr nicht glaubet, fo werdet ihr 
nicht verftehen.* ') Glauben und Wiſſen haben denfelben Inhalt, nämlich die 
göttliche Heildwahrheit, geoffenbart in der heil. Schrift und treu überliefert von 
der Kirche, und differiren bloß in der Form. Das Willen ift das Bemußtfein vom 
tieferen Grund und Zufammenhang des Glaubens. Die hriftliche Wiſſenſchaft 
ift aber auch eine Gnadengabe und hat ein frommes Leben zur Bedingung. Das 
Ideal des hriftlichen Gnoſtikers fchließt ebenfo wohl die vollkommene LXiebe ale 
die volllommene Erfenntniß Gottes in fih. Clemens befchreibt ihn als einen folchen, 
„der im Studium der Schrift ergrauend, mit Bewahrung der apoftolifchen und 
firhlichen Rechtgläubigkeit fireng nad) dem Evangelium lebt.“ 

Die alerandrinifche Theologie ift geiftvoNl, tief, anregend und voll frudhtba- 
rer Gedankenkeime, aber etwas einfeitig idealiftifh und fpiritunliftifh, und ver: 
liert fi in ihrer Schriftaugslegung in willtürliche allegorifche Spielereien. In ih» 
rem Streben, die Offenbarung und Bhilofophie zu verföhnen, nahm fie, ähnlich wie 
Philo, manche fremdartige, befonders platonifirende und gnoftifirende Elemente 
in fih auf und verirrte fih in Anfichten, welche eine fpätere orthodorere, aber auch 
beſchränktere und weniger produktive Zeit als Härefieen verurtheilte, ohne die uns 
fterblihen Verdienſte diefer Schule für Mit- und Nachmelt zu würdigen. 


8.127. Clemens von Alerandrien. 


Il. Quellen. 


Clementis Alex. Opera omnia Gr. et Lat. ed. Potter (Biſchof v. Orforb), Oxon.1715. 
2 voll., nadjgedrudt Venet. 1757. 2 voll. (Die Ausgabe von Klotz, Leipz. 1831 
— 34 in 4 Bdn. ift fehr incorrect). 


I. Bearbeitungen. 


Hofstede de Groot: Dissert. de Clem. Alex. Gron. 1826. A. F. Daehne: De 
yywoeı Clem. Al. Hal. 1831. F. R. Eylert: Clem. v. Aler. ald Philofoph und 
Dichter. Leipz. 1832. Bishop Kaye: Writings and Opinions of Clement of Alex. 
Lond. 1835. ling: Die Bedeutung ded Elem. Aler. für die Entſtehung der Theo. 
(„Stud. u. Kritiken“ für 1841 Heft 4). Reinkens: De Clem. Alex. homine, scri- 
ptore, philosopho, theologo. Wratisl. 1851. Laemmer: Clem. Alex, de Logo 
doctrina. Lips. 1855. 


1) Jeſaj. 7, 9 nah den LXX :: dav un mıorsvente, oude un ovriize. 
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das Judenthum nicht? weniger als ebionitifch,, vielmehr dem pauliniichen Stand⸗ 
punkt verwandt if. Es läßt fi aus diefem Stillfehweigen um fo weniger ein 
dogmatifcher Schluß ziehen, da in feinen ächten Schriften überhaupt keiner der 
Apoſtel und Evangeliften ausdrüdlich genannt, fondern immer auf Chriſtus zu⸗ 
rüdgegangen wird. Eeine Eregefe des A. T. ift durchaus meſſianiſch⸗typologiſch 
und findet überall Beziehungen auf Ehriftum. 


8.123. Die übrigen griehifhen Apologeten des zweiten Jahrhunderts. 
Tatian, Athbenagoras, Theophilus, Hermias. Dionyfiusd von Korinth 
und Hegefippn®. 


Etwas früher ald Zuftin, nämli unter Hadrian, fchrieben Auadratus, 
ein Apoftelfhüler und Bifhof von Athen, Ariftides, ein beredter Philoſoph 
von Athen, und Arifion von Pella Apologieen des Ehriftentbums, die beiden 
erfteren gegen die Heiden, der dritte gegen die Juden. Sie find aber bie auf we 
nige Fragmente verfhmwunden. Daflelbe gilt von den Schriften des Melito von 
Sardes (intereflante Brucdhftüde bei Eufebius), Claudius Apolflinaris von 
Hierapolid und Miltiades, welche unter Mark Aurel lebten. Die um’s Jahr 
170 verfaßte Apologie des Melito, eines der ausgezeichnetftien Biſchöfe und frucht⸗ 
barften Schriftfteller feiner Zeit, von dem Eufebius 18 Schriften aufzäblt, ift 
neulich in fyrifcher Ueberfeßung wieder aufgefunden und vom britifhen Mufeum 
acquirirt, aber noch nicht herausgegeben worden. Wichtig ift fein Fragment über 
den Kanon des Alten Teſtaments. 

Dagegen befigen wir nod) Werke von den folgenden Apologeten, welche 
nad der Mitte des zweiten Jahrhunderts blühten: 

1. Zatian aus Afiyrien, ein reifender Philofoph, dann ein Schüler In⸗ 
find, mit dem er in Rom zufammentraf, vertheidigt in feiner „Anrede an die 
Hellenen” ') das Chriſtenthum als die „Bhilofophie der Barbaren“ und det die 

Widerſprüche, Abgefhmadtheiten und Unfittlichkeiten der griechiſchen Mytbolo- 
gie mit viel Sachkenntniß, Geiſt und Scharffinn, aber mit wegmwerfender Verach⸗ 
tung und Bitterfeit auf. Er fiel fpäter zum Gnofticidmus ab und wurde der 
Stifter der asketiſchen Sekte der Enkratiten”). Unter feinen verloren gegange- 
nen Schriften ift auch das Diateflaron?), eine Evangelienharmonie, wo er, 
nad) dem Zeugniß des Theodoret, die Genealogien und alles, was die menſch⸗ 
lihe Abftammung Jefu bezeugt, ohne Zweifel in gnoſtiſch⸗doketiſchem Intereſſe 
wegließ. Daniel in ſeiner Monographie über Tatian meint, er habe bloß das 
Moͤnchthum anticipirt und wäre ein Jahrh. ſpäter mit denſelben Grundſätzeu 
den Heiligen beigezaͤhlt worden. Allein ſchon im zweiten Jahrh. war ein bedeu⸗ 
tender Unterfchied zwiſchen dem katholiſch⸗kirchlichen und dem gnoftifch- dualiftie 
ſchen Asketismus. 


1) Aoyos nos "Eiinvas. 2) Bol. $. 72. ») dia Teaadpmr. 
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2. Athenagoras, ein befehrter Philofoph von Athen, richtete eine mgen- 
Peia (intercessio) negi Zoiorıuvov an Mark Aurel und feinen Sohn Commo—⸗ 
dus (nad) 177), worin er die drei Vorwürfe des Atheismus, der Blutfchande und 
der thyefteifchen Mahlzeiten ruhig, Kar, beredt und bündig widerlegt. Außerdem 
haben wir von ihm eine geiftvolle Abhandlung „über die Auferftehung der Tod» 
ten,“ die er aus der Weisheit, Macht und Gerechtigkeit Gottes, ſowie aus der 
Beftimmung der Menfchen zu begründen fudht. 

3. Theophilus von Antiochien, wo er ald Bifchof um 181 ftarb, ſchrieb 
drei Bücher zur Bertheidigung des chriftlichen Glaubens an einen befreundeten 
gelehrten Heiden Autolykus!) und bewies darin eine audgebreitete Kenntniß der 
hellenifchen Literatur, philofophifches Talent und lebendige, zierliche Darſtellungs⸗ 
gabe. Er ift der Erfte, der den Auddrud Trias von der göttlichen Dreieinigfeit 
gebraudt. Seine übrigen, theil® polemifchen, theil® exegetiſchen Schriften find 
verloren gegangen. 

4. Unter dem Namen des Philofophen Hermias, der uns ſonſt unbekannt 
iſt, haben wir noch eine „Verſpottung der heidniſchen Philofophen“ *), welche den 
paulinifchen Sag, daß die Weisheit diefer Welt vor Gott Thorheit fei"), aus der 
Geſchichte der Philofophie durch die Aufdeckung der Widerfprüche der verfchiedenen 
Syſteme mit den leichten Waffen des Wibes und Spottes zu beweifen fucht. 
Manche Gelehrte rüden diefe Meine und unbedeutende Schrift in eine viel fpätere 
Zeit herab. 

Gleichzeitig mit diefen Apologeten, obwohl nicht zu ihnen gehörig, if Bir 
[hof Dionyfius von Korinth (um 170), welcher acht katholiſche Briefe an die 
Zacedämonier, Athenienfer, Römer und andere Gemeinden fchrieb, und Hege⸗ 
fippus (tum 180), ein orthodor kirchlicher Judenchrift, welcher auf feinen Reis 
fen Dentwürdigfeiten*) aus der apoftolifhen und nadhapoftolifchen Zeit, befons 
ders aus den paläftinenfifchen Gemeinden fammelte. Aber von beiden find uns 
6103 Bruchftüde bei Eufebius übrig geblieben. Das Werk des Hegefippus war 
der erfte, freilich noch fehr unvolllommene Verſuch einer Kirchengefchichte. Seine 
Nachrichten über den Charakter und Märtyrertod des Jakobus und Simeon von 
Serufalem, den Urfprung der Härefieen, die bifhöfliche Succeiflon und Bewahrung 
der rechtgläubigen Lehre in Korinth und Rom, wie fie Eufebius feinem Werke 
einverleibt hat, find wegen ihres Alters beachtenswerth, müffen aber mit Borficht 
aufgenommen werden, da fie zum Theil eine etwas judaifirende (nicht ebionitifche) 
Färbung tragen und einen apologetifchen und polemifchen Zwed verrathen. 


I) noös Adroduxor. 

2) Auaovguos var 55m PLAooopa». 

°) i Kor. 3, 19. 

4) Vnouviucro in 5 Büchern. Die Fragmente des Hegefippus find gefammelt von 
Routh in den Reliquiae sacrae, vol. I p.205—219 (der 2. Audg.). 
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Sandaudgabe von Lommatsch, Berol. 1831—48. 25 voll. 8. Dgl. Euseb. H.E. 
VI, 1—6 u. öfter. Hieron. Cat. c. 54 u. Ep. 29. 41. Gregorius Thaumat. Ora- 
tio panegyrica in Origenem. Pamphilius: Apologia Orig. (fämmtlich bei De 
la Rue im legten Bde.). 

I. Bearbeitungen. 


P.D. Huetius: Origeniana. Par. 1679. 2 voll. (aud bei De la Rue, vol. 4), 
G. Thomefind: Drigened, Ein Beitrag zur Dogmengefchichte. Nürnb. 1837. R. Ne⸗ 
bepenning: Drigened. Eein Leben und feine Lehre. 2 Bde. Bonn 1841 u. 1846. 
Bgl. auch die betreffenden Abfchnitte in Möhler's Patrologie, Böhringer's Biographieen, 
und den Art. Drigened von Kling in Herzog's Theol. Encykl. Bd. X. 


Drigenes'), wegen feines eifernen Fleißes und vielleicht zugleich wegen feis 
nes reinen und feften Charakters im Wirken und Dulden mit dem Beinamen 
Adamantius?) ausgezeichnet, wurde 185 zu Alerandria von hriftlichen Eltern 
geboren und als Kind getauft. Er erhielt unter der Leitung feines Vaters Leoni⸗ 
des, der wahrſcheinlich ein Rhetor war, und des berühmten Clemens an der Ka⸗ 
tehetenfhule eine fromme und gelehrte Erziehung. Schon als Knabe mußte 
er ganze Abfchnitte der Bibel auswendig und brachte feinen Bater nicht felten 
durch Fragen über den tieferen Schriftfinn in Verlegenheit. Diefer tadelte zwar 
ſeinen Fürwitz, dankte aber Gott für einen ſolchen Sohn und küßte ihm öfter, 
wenn er ſchlief, ehrfurchtsvoll die Bruſt als einen Tempel des heiligen Geiſtes. 
Unter der Verfolgung des Septimius Severus im Jahre 202, ſchrieb er ſeinem 
Vater ind Gefängniß, doch ja nicht um feiner Familie willen Chriſtum zu ver⸗ 
läugnen, und wünfchte felbft fi) der heidnifchen Obrigkeit auszuliefern, wurde 
aber von feiner Mutter, die feine Kleider verbarg, davon abgehalten. Leonides 
ftarb als Märtyrer und hinterließ, da feine Büter confiscirt wurden, eine hülf 
loſe Wittwe mit fieben Kindern. Drigenes verfchaffte fich feinen Unterhalt durch 
Unterricht in der griechifchen Sprache und Literatur und durch Abfchreiben von 
Handſchriften. 

Im Jahre 203 wurde er, obwohl damals erſt achtzehn Jahre alt, vom 
Biſchof Demetrius, ſeinem ſpäteren Gegner, zum Vorſteher der alexandriniſchen 
Katechetenſchule ernannt, welche Stelle durch die Flucht des Clemens erledigt wor⸗ 
den war. Um dieſem wichtigen Amte zu genügen, machte er ſich auch mit den ver⸗ 
ſchiedenen, beſonders den gnoſtiſchen Härefieen und mit der helleniſchen Philoſo⸗ 
phie bekannt; ja er ſchämte ſich nicht, bei dem Heiden Ammonius Sakkas, dem 
berühmten Stifter des Neuplatonismus, in die Schule zu gehen. Er erlernte auch 
Die hebräifche Sprache und machte Reifen nach Rom (211), Arabien und Palä⸗ 
flina (215) und Griechenland. Später überließ er die unteren Klaffen feinem 
Schüler Heraflas und widmete ſich ausfchließlih den höheren Fächern. Es ge 


1) D. 5. „Erzeugter des Or“, eined ägyptifchen Gottes, woraus man aber nicht noth⸗ 
wendig auf heidnifchen Urfprung ſchließen muß, da auch Kinder hriftlicher Eltern heidniſche 
Namen führten. 

2) Adauartıos, yahxevregos. 

Sqhaff. Kirchengeſchichte. 1. Dr. 27 
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lang ihm viele angefehene Heiden und Häretifer zum Tatholifchen Glauben zu be- 
fehren, unter anderen auch einen reihen Gnoſtiker, Ambrofius, der fein liberal« 
fler Gönner wurde. Er verfchaffte ihm nämlich eine koftbare Bibliothek für feine 
biblifchen Studien und gab ihm fieben Schnellfchreiber und mehrere Abfchreiber, 
darunter auch chriftliche Sungfrauen, welche abwechſelnd feine Dictate aufnahmen 
und in's Reine fchrieben. Sein Ruf verbreitete fich weit über Aegypten hinaus. 
Julia Mammäa, die Mutter des Kaiſers Alerander Severus, ließ ihn i. 3. 218 
nad) Antiochien kommen, um fie in den Lehren des Chriſtenthums zu unterrich- 
ten. Ein arabifcher Fürft beehrte ihn mit einem ähnlichen Gefuche. 

Neben diefem theoretifchen Eifer für Die Kenntniß göttlicher Dinge zeigte er 
während der Chriftenverfolgung unter dem Präfecten Aquila den unerfhütterli- 
hen Muth eines Bekenners, ftärkte die Märtyrer, befannte fi) zu ihnen durch den 
Bruderfuß und begleitete fie zum Tode, dem er felbft nur wie duch ein Wunder 
entging. 

eine Lebensweiſe während diefer ganzen Zeit war ſtreng asketiſch. Er 
wollte grundſatzmäßig auf alles Irdifche verzichten, was nicht unumgänglich noth- 
wendig ift. Er lehnte noch die Gefchente feiner Zuhörer ab, hatte nur Einen Rod 
und feine Schuhe, und zwar auf Grund einer allzu buchſtäblichen Auffaffung 

einiger Worte Chriſti Matth. 10. Er aß felten Kleifh, trank feinen Wein, wid- 

mete felbft den größeren Theil der Nacht dem Gebet und Studium und ſchlief auf 
dem Fußboden. Ja er beging fogar in jugendlicher Schwärmerei für astetifche 
Heiligkeit den Act der Selbftentmannung, theild um das geheimnißvolle Wort 
Chrifti Matth. 19, 12 zum Beften des Reiches Gottes buchſtäblich zu erfüllen, 
theild um fi) als Lehrer vieler weiblicher Katechumenen gegen alle Berfuhung 
und Berläumdung fiher zu ſtellen). Durch diefen unbefonnenen und übel ange: 
wandten Heroiömug, den er in reiferen Jahren ſelbſt bereuete, machte er ſich nach 
den Kirchengefegen zum geiftlihen Amte untüchtig. Deffen ungeachtet wurde er 
lange nachher i. 3. 228 von zwei befreundeten Bifchöfen, Alerander und Theokti- 
ftus in Paläftina, zum Presbyter ordinirt. Sie hatten ihn fhon auf einem frühe⸗ 
ven Befuche ale Laien aufgefordert, öffentlich in ihren Kirchen zu lehren. 

Allein gerade dieſe ausmärtige Ordination und fein wachſender Ruhm un- 
ter Heiden und Chriften entzündeten die Eiferfucht des Bifchofs Demetrius von 
Alerandrien, der ihn außerdem auch der Entftellung des Chriftentbums durch 
Speculationen befehuldigte, was allerdings nicht ganz ungegründet war. Er hielt 
zwei Eynoden 231 und 232 gegen den großen Theologen und fehte ed durch, 
daß er wegen Irrlehre, Eelbftverftümmelung und Berlegung der Kirchengefeße 
des Katechetenamtes und der Presbyterwürde entjeßt und von der alerandrini» 





1) Dieß Factum beruht auf dem Zeugniß des über Origenes ſehr wohl unterrichteten 
Eufebius (VI, 8), und iſt von Engelhardt, Redepenning (I, 444 ff.) und Neander gegen 
die unbegründeten Zweifel von Baur und Echniper vertheidigt worden. Das Stillſchwei⸗ 
nen deö Drigenes über einen fo delicaten Punkt ift ganz natürli und fein Grund gegen 
das Factum. 
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[hen Kirche ercommunicirt wurde. Dieſes ungerechte Urtheil, zu welchem Neid, 
hierarchiſche Herrſchſucht und Eifer für Orthodorie zufammenmirkten, wurde nach 
der herrſchenden Sitte anderen Kirchen mitgetheilt. Die römifche ſtimmte ohne 
weitere Unterfuchung bei, während die Kirchen von Paläftina, Arabien, Phönizien 
und Adaia, welche beffer unterrichtet waren, es entfchieden mißbilligten. 

Drigened bewies in dieſem Streit eine Acht hriftliche Sanftmuth. „Wir 
müſſen fie,“ fagte er von feinen Feinden, „vielmehr bemitleiden, als haffen, viel- 
mehr für fie beten, als ihnen fluchen; denn zum Segnen und nicht zum Fluchen 
find wir geſchaffen.“ Er begab fi zu feinem Freunde, dem Biſchof von Cäfe- 
ea in Paläftina, diefer älteften Tochtergemeinde Ierufalems und damals Haupt: 
gemeinde im heil. Lande, fegte dort feine wiflenfhaftliche Thätigkeit fort, eröffnete 
eine neue philoſophiſche und theologifhe Schule, welche bald die alerandrinifche 
überftrahlte und wirkte für die Ausbreitung des Neiches Gottes. Die Verfolgung 
unter Marimin (235) vertrieb ihn eine Zeit lang zu feinem Freunde Firmilianus 
nad Cappadocien, wo er feine Exhortatio ad Martyrium und feine Abhand» 
lung über das Gebet fchrieb. Bon da begab er fi) nach Griechenland und dann 
abermals nad Paläftina und arbeitete an feinen Commentaren über das Evans 
gelium Johannis, den Propheten Ezehiel und das Hohe Lied, das er als ein 
Wechſelgeſpräch Chrifti und feiner Braut, der Kirche, oder auch der einzelnen Seele 
auffaßte. Zugleich fand er in ausgedehnter Eorrefpondenz, unter anderem felbft 
mit dem Kaifer Philippus Arabs und feiner Gemahlin. Obwohl felbft als Häre- 
tifer von feiner Heimath verftoßen, führte er im Auslande Irrende zum Glauben 
der Kirche zurüd. So gelang es ihm unter anderem, auf einer arabifchen Synode 
den Bifhof Beryll von feiner hriftologifchen Irrlehre zu überzeugen und zum 
Widerruf zu bewegen (244). 

Zulegt erhielt er eine ehrenvolle Einladung, nad) Alerandrien zurüchutehren, 
wo unterdeß ſein Schüler Dionyſius Biſchof geworden war. Allein er wurde in 
der decianiſchen Verfolgung in's Gefängniß geworfen, grauſam gefoltert und zum 
Feuertode verurtheilt, und obwohl er durch den Tod des Kaiſers ſeine Freiheit 
wieder erhielt, jo ſtarb er doch einige Zeit nachher, 69 Jahre alt, i. J. 253 oder 
254 zu Tyrus, wahrſcheinlich an den Folgen der Mißhandlung. Er ift alfo je- 
denfalls den Confefforen, wo nicht den Märtyrern zuzuzäblen. 

Es ift unmöglich, ohne achtungsvolle Theilnahme dem Leben diefes außeror- 
dentlihen Mannes zu folgen, der troß all feiner glänzenden Gaben und einer Schaar 
bewundernder Schüler und Freunde aus feinem Baterlande verbannt, feines heili- 
gen Amtes entſetzt, aus der Kirche ausgeftoßen, zulebt in ein Gefängniß geworfen 
und auf die Folter gefpannt, den Abend feines Lebens in Armuth und Elend zu- 
brachte, ja noch Tange nad) feinem Tode als Häretiter gebrandmarkt und anather 
matifirt wurde, und dennoch mehr ale alle feine Feinde zur Förderung der Ins 
terefien der Kirche und ihrer Wiffenfchaft beitrug. 

Drigenes war der größte Gelehrte feiner Zeit und überhaupt der gelehrtefte 
und genialfte unter den vornicänifchen Bätern. Selbft Heiden und Häretifer bewun⸗ 

27° 
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derten oder fürchteten feine glänzenden Gaben. Seine Kenntniffe erſtreckten fi über 
alle Gebiete der damaligen Philologie, Philofophie und Theologie. Damit verband 
er einen tiefen Gedankenreichthum, kritiſchen Scharfſinn und blühende Phantafie. 
Als ein ächter Gottesgelehrter weihte er all feine Studien durch Gebet und ver- 
wandte fie nach befter Ueberzgeugung zum Dienfte der Wahrheit und der From⸗ 
migfeit. Ä 

Man kann ihn in mander Hinficht den Schleiermacdher der griehifchen Kirche 
nennen. Er mar ein Weberleiter von der heidnifhen Philofophie und der häreti- 
fhen Gnofis zur gläubigen chriſtlichen Gnofis. Er übte einen unermeßlihen an⸗ 
regenden Einfluß auf die weitere Entwidlung der katholifchen Theologie und auf 
die Bildung der großen nicänifchen Väter, wie Athanafius, Bafılius, die beiden 
Gregore, Hilarius, Ambrofius und felbft den fpäteren Hieronymus, die daher auch 
troß aller Abweichung feine Berdienfte hochſchätzten. Aber gerade feine beften 
Schüler wurden vielen feiner eigenthümlichen Anfichten untreu und ſchloſſen ſich 
weit mehr an den herrfchenden Glauben der Kirhe'an. Denn er ift keineswegs 
— auch darin dem Schleiermacher ähnlich — weder im katholifchen, noch im pro⸗ 
teftantifchen Sinne orthodor zu nennen. Sein Hang zum Idealismus, feine Vor⸗ 
liebe für Plato und fein edles Streben, das Ehriftentbum mit der Bernunft zu 
vereinigen uud auch gelehrten Heiden und Gnoftifern zu empfehlen, verleitete ihn 
zu manchen großartigen und genialen Irrthümern. Dahin gehören feine einfeitig 
asketiſche und beinahe doketifche Auffaflung der Leiblichkeit, feine Lchre von Der 
Präexiſtenz und dem vorzeitlichen Fall der Seele, von der ewigen Schöpfung, von 
der Ausdehnung des Erlöferwerkes auf die Bewohner der Seftirne und alle Crea⸗ 
turen, und von der endlichen Apufataftafis felbft der böfen Engel mit Einfhluß 
des Satand. Auch im Dogma von der Öottheit Ehrifti, obwohl er daffelbe maͤch⸗ 
tig gefördert und zuerft ausdrüdlich die ewige Zeugung des Logos gelehrt hat, 
fann er faft mit demfelben Rechte als ein Vorläufer der arianifchen Heteroufie, 
oder wenigftens der femiarianifchen Homviufie, als der athanafianifchen Humoufie 
angefchen werden. 

Diefe und ähnliche Anfichten erregten zum Theil fchon zu feinen Lebzeiten 
Widerfpruh und wurden fpäter fogar auf einer Sonflantinopolitanifchen Local⸗ 
Synode 544 (nicht aber auf der fünften ölumenifchen Synode von 553, wie 
öfter aus Verwechslung behauptet wird) feierlich ala häretifch verdammt. Allein 
ein folder Mann konnte felbft häretifhe Meinungen hegen ohne dem Geift und 
der Gefinnung nad ein Häretiker zu fein, da er fie fletd mit Befcheidenheit und 
aufrichtiger Ueberzeugung von ihrer Schriftgemäßheit und zwar in einer Zeit 
vortrug, wo die Kirchenlehre noch vielfach jehr unbeftimmt war. Deshalb baden 
ſelbſt billige römifche Theologen, wie Zillemont und Möhler, den Drigenes mit 
größter Achtung und Schonung beurtheilt, was an ihnen um fo mehr zu loben 
ift, da die römifche Kirche ihn, fo wenig als den Clemens Aler. und Tertullian, 
den Heiligen und den Patres im engeren Sinne beizählt. 

Am größten find feine Berdienfte um die Eregefe. Er ift der Bater der wif- 
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ſenſchaftlichen und kritifhen Schriftforfchung, obwohl feine Lehre von einem dreis 
fahen Schriftfinn nicht Stih hält und feine allegorifche Auslegung oft in die 
äußerfte Willfür ausartet‘). Er hatte, wie Gregorius Thaumaturgus fagt, „die 
größte Gabe von Gott empfangen, Dolmeticher der Worte Gottes für die Men- 
ſchen zu fein.” Für die damalige Zeit ift das vollkommen richtig. Er blieb das 
exegetifche Orakel, bis Chryſoſtomus ihn, zwar nicht an Geift und Gelehrſamkeit, 
aber an gefundem nüchternem Zact, an einfacher grammatifch hiftorifcher Ausle 
gung und praßtifher Anwendung des Textes weit fbertraf. 

Drigened war ein ungemein fruchtbarer Schriftfteller, aber darum kein obers 
flächlicher Vielfchreiber. Hieronymus fagt, er Habe mehr gefchrieben, ala ein an» 
derer zu leſen im Stande fei. Epiphanius, fein Gegner, giebt die Zahl feiner 
Werte auf 6000 an, was vielleicht nicht fehr übertrieben ift, wenn man alle Bre 
digten und Briefe mitzählt. Vieles ift ohne fein Zuthun und zum Theil gegen fei- 
nen Villen aus Nachſchriften feiner mündlichen Vorträge entſtanden. Seine noch 
übrigen Bücher find zum Theil bloß in Iateinifcher Ueberfeßung und zwar mit 
vielen Beränderungen zu Bunften der fpäteren Drthodorie auf und gekommen. 
Sie erftreden fih auf alle Zmeige der damaligen Theologie. 

1. Die biblifchen Werke find die zahlreichften und zerfallen im kritifche, 
eregetifche und paränetifche. 

Zu den kritifchen Arbeiten gehört die Heraplu”) und die kürzere Tetrapla, 
"an welchen er acht und zwanzig Jahre mit dem mühfamften Fleiße arbeitete. Die 
Herapla ift die erſte Bolyglottenbibel, umfaßt aber blos das A. T. und beabfich⸗ 
tigt nicht die kritiſche Herftellung des Grundtertes, fondern blos die Verbeſſerung 
und Rechtfertigung der kirchlich recipirten Septuaginta gegen die Befchuldigungen 
der Berfälfhung. Sie enthielt in fechd Kolumnen den Grundtert in doppelter 
Geſtalt, nämlich in Hebräifchen und griechifchen Lettern, und die vier griechifchen 
Ueberfegungen der Septuaginta, des Aquila, Symmahus und Theodotion. Das 
zu famen noch) in einzelnen Büchern zwei oder drei andere anonyme Berfionen’). 
Die Abweichungen vom Örundtert marfirte er mit den tritifchen Zeichen des Alter 
ristos (3) und des Obelos (—). Das volumindfe Werk befand fi auf 
der Bibliothek zu Cäſarea, wurde noch zur Zeit des Hieronymus vielfach benüßt, 
aber wohl nie vollftändig, fondern nur theilweife, am häufigflen die Columne der 
Septuaginta (4. B. auch von Pamphilus und Eufebius), abgefchrieben und wahr⸗ 
fheinlich von den Saracenen i. 3.653 zerftört. Daher befiten wir blos noch 
einige Fragmente, welche am vollftändigften von Montfaucon gefammelt und in 
zwei Bänden (1714) herausgegeben worden find. 

Die Commentare erftreden fich über faft alle Bücher des A. und N. Teſt. und 
enthalten einen großen Reihthum geiftuoller Tiefblide, aber auch viele grundver⸗ 


1) Dal. 5. 76. 2) ra âkun aã. 

3) Daher auch der Name ra öxtand&, Octapla (aber nie Enneapla), wenn man die 
quinta, sexta und septima mitzählte. Die Tetrapla enthält bloß die vier genannten griech. 
Ueberf. ohne den Grundtext. 
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fehrte Auslegungen und zwar nad) den beiden entgegengefebten Richtungen einer 
ängftlichen Buchftäblichkeit, womit feine asketiſchen Extravaganzen bis zur Selbft- 
verflümmelung zufammenhängen, und einer ausfchweifenden Geiftigkeit, die nicht 
felten in höchſt willkührliche allegorifhe und myſtiſche Spielereien ausartet. Sie 
haben blos noch für den Gelehrten von Fach Werth, während die Commentare 
des Chrufoftomus und Auguftinus aud) in weiteren Kreifen noch immer mit Ru- 
ben gelefen werden können. Dem Drigenes bleibt indeß, tie ſchon bemerkt, im- 
mer das große Verdienft, die erfle Anregung zur gelehrten Kritik des Tertes und 
wiffenfchaftlichen Auslegung der Schrift gegeben zu haben. Seine eregetifchen 
Werke zerfallen wieder in drei Klafien, nämlich a. kurze Anmerkungen zu einzel- 
nen ſchwierigen Stellen für Anfänger’), welche verloren find, b. ausführliche 
Erklärungen ganzer Bücher für die höhere wifenfchaftliche Forfhung”), wovon 
wir noch mehrere im Driginal befiten; c. paränetifche oder praßtifche Anwendung 
der Schrift für. die Gemeinde), welche uns theilmweife ducch die Ueberfeßungen 
des Hieronymus und Rufinus gerettet worden und auch für die Gefchichte Der 
Kanzelberedtfamkeit wichtig find. 

2. Apologetit und Polemik. Die Widerlegung der Angriffe ded Cel⸗ 
fus auf das ChriftentHum*) in acht Büchern, aus feinen letzten Lebensjahren (um 
249), ift noch vollftändig im Original erhalten und gehört zu den reifften und 
werthvollſten Werken des Origenes und der altkirchlichen Apologetit. Er fchrieb 
fie auf den Wunfch feines Freundes Ambrofius, den er vom Gnoſticismus zum 
Kirchenglauben befehrt hatte, zum Nuten der Ungläubigen und Schwadhgläubi«- 
gen. Seine zahlreichen polemifchen Schriften gegen Häretifer haben wir nicht mehr. 

3. Bon feinen dogmatiſchen Schriften beftben wir noch, obwohl blos in 
der untreuen, willführlich ändernden lateinifchen Ueberfegung des Rufinus, fein 
Merk über die Principien?), d. b. die Grundlehren des hriftlihen Glaubens, in 
vier Büchern‘). Es rührt noch aus feiner alerandrinifchen Periode, jedoch nicht 
aus feiner Jugend, jondern feinem Mannesalter her. Es ift der erfte Verſuch einer 
vollftändigen Dogmatik, aber voll von den eigenthümlichen platonifirenden und 
gnoftifirenden Anfichten des Drigenes, die er in fpäteren Jahren theilweife zutück⸗ 
nahm oder modifieirte. In der Einleitung zählt er die Kehren der apoſtoliſchen 
Ueberlieferung auf, in welchen die rechtgläubigen Ehriften übereinftimmten, und 
giebt uns fo einen intereffanten Weberblid über den kirchlichen Lehrbeftand por 
der Mitte des dritten Jahrhunderte. Man fieht Daraus die weſentliche Ueber 
einftimmung in den objectiven Grundlehren von Gott, Ehrifto, dem heil. Geifk, 
dem Wefen und der Beitimmung des Menfchen, der Erlöfung und Auferfiehung, 


1) qnusiwosıs, scholia. 8) Touor, commentarii. 8) öpsiles. 

*) Bgl. $. 60. °) nepi apyar , de principiis. 

°) Bol. Schnitzer: Origenes üb. d. Grundiehren d. Glaubenswiſſenſchaft. Gtutt. 1835, 
— ein Wiederherſtellungsverſuch des urfprünglichen Tertes mit Hülfe theila der Fragmente, 
theil® der genaueren Ueberjegung einzelner Etellen durch Hieronymus. Der Berfuch ift aber 
nicht recht gelungen. 
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aber zugleich auch die Differenz in der fpeculativen Begriffsbeftimmung und in 
den untergeordneten Fragen. Im erften Buche des Werkes felbjt handelt er von 
Gott, von Chriſto nad feiner göttlihen Ratur und vom heil. Geift, von den En- 
geln und vernünftigen Wefen; im zweiten Buche von der Weltfhöpfung und 
Menfhmerdung, abermals vom heil. Geifte, von der Seele, der Auferftehung des 
Leibes und den Höllenftrafen; im dritten vom freien Willen, welchen er fehr ſtark 
bervorhebt und gegen die Gnoſtiker vertheidigt, dann von den menfchlichen Ver: 
ſuchungen und vom Ende der Welt; im vierten von der heil. Schrift, ihrer In« 
fpiration, Autorität und Auslegung, und fchließt mit einer Recapitulation der 
Lehre von der Trinität und vom Menſchen. Die logifche Ordnung ift alfo noch 
fehr mangelhaft und das lebte Buch follte eigentlich das erfte fein. 

4. Unter den praktiſchen Schriften find zu nennen eine Abhandlung über 
das Gebet ſammt Auslegung des „Unfer Bater“, und eine Aufforderung zum 
Märtyrerthum aus der Zeit der Mariminifchen Verfolgung. 

5. Bon feinen Briefen, deren Eufebius über 800 fammelte, haben mir 
außer wenigen Sragmenten blos noch ein Antwortichreiben an Julius Africanus 
über die Authentie der Gefchichte der Sufanna. 

Unter den Werken des Drigenes wird gewöhnlich auch) die „Philocalia“ aufe 
gezählt, d. H. eine Sammlung von Auszügen aus feinen Schriften über allerlei exe⸗ 
getifche Fragen, welche von Gregor von Razianz und Bafil dem Großen herrührt. 


8.129. Die übrigen griehifhen Theologen des dritten Jahrh. 


1. Schüler des Origenes. Die meiften griechifchen Väter des dritten und 
vierten Jahrhunderts fanden mehr oder weniger unter dem Einfluß des Geiftes 
und der Schriften diefes großen Theologen, ohne jedoch alle feine eigenthümlichen 
fpeculativen Anfichten zu theilen. 

Heraklas aus Alerandrien war zuerft Zuhörer, dann Gehülfe und Nas 
folger des Drigenes an der Satechetenfchule, feit 233 Bifchof von Alerandrien, 
geit. 248. Er fludirte auch die neuplatonifche Philofophie bei Ammonius Sakkas. 

Dionyfiud von Alerandrien, mit dem Beinamen des Großen, urſprüng⸗ 
lich ein heidnifcher Ahetor, wurde von Origenes für den Glauben gewonnen, 
233 Katehet und 248 Bifhof von Alerandrien bis zu feinem Tode um 265. 
Er war eifrig in der Belehrung der Häretiker und fludirte deßhalb ihre Schriften. 
Er nahm thätigen Antheil an den hriftologifhen, hiliaftifchen und disciplinaris 
ſchen Streitigkeiten feiner Zeit und bewies darin wenig Selbftftändigkeit und Con⸗ 
feguenz, aber Mäßigung, liebenswürdige Nachgiebigkeit und praktifch kirchlichen 
Tact. Bon feinen zahlreihen Schriften haben ung Eufebius und Athanafius werth- 
volle Fragmente gerettet. 

Seine Nachſolger an der alerandrinifchen Katechetenſchule, Pierius („der 
jüngere Origenes“ genannt) und Theognoftus (feit 282%, ftanden zu ihrer Zeit 
als Gelehrte und Schriftfteller ebenfalls in fehr Hohen Anfehen. 

Gregorius, mit dem Zunamen der Wunderthäter (Thaumaturgoe), wurde 
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als heidnifcher Jüngling von Origenes zu Cäfaren befehrt, brachte acht Jahre in 
feinem Umgang zu und wirkte dann als Bifhof von Reo-Läfaren im Pontus 
von 244 bis 270 mit außerordentlichem Erfolg. Er konnte fih auf feinem Todten- 
bette rühmen feinem Nachfolger nicht mehr Ungläubige in feiner Diöcefe zu hin- 
terlaffen, als er bei feinem Amtsantritte Chriften gefunden habe, nämlich bios 
ſiebzehn. Die fpätere Sage hat ihn zu einem „zweiten Moſes“ gemacht und ihm 
große Wunderthaten zugefchrieben, welche jedoch erft ein Jahrhundert jpäter von 
Gregor von Nyſſa und Bafilius erwähnt werden. Eufebius weiß noch nichts da⸗ 
von, fo wenig ala von dem trinitarifchen Glaubensſymbol, das ihm in einer Bi- 
fion vom Apoftel Sohannes auf Geſuch der Heil. Jungfrau mitgetheilt worden 
fein fol. Wir befiten von ihm noch eine begeifterte Lobrede auf feinen geliebten 
Lehrer Drigenes, welche er in deffen Gegenwart zu Eäfaren hielt und melde für 
ein Meifterftücl griechifcher Beredtfamkeit gilt; fowie eine einfache Paraphrafe des 
falomonifchen Predigers. 

Pamphilus, Presbpter von Cäſarea in Baläftina und Lehrer an der von 
ihm gegründeten theologifhen Schule dafelbft, geftorben ala Märtyrer i. I. 309, 
machte fich fehr verdient durch eine forgfältige Abfchrift der Septuaginta aus Der 
Herapla des Drigenes, durch freigebige Verbreitung der Bibel und durch Anle- 
gung einer großen theologifchen Bibliothek, aus welcher Eufebius, Hieronymus 
und viele andere ihre Gelehrſamkeit holten oder vermehrten. Er fchrieb im Kerker 
eine Apologie des Drigenes, welche fein Schüler und intimer Freund Eufebing 
vollendete. Wir befiken jedoch blos noch das erfte der ſechs Bücher. 

Hierafas (Hierar) aus Keontopolis in Aegypten gegen Ende des dritten 
Jahrhunderts gehört blos im weiteren Sinne zur Schule des Origenes und 
ftand vielleicht in gar keinem Zufammenbang damit. Epiphanius zählt ihn zu 
den manihäifchen Ketzern. Er war jedenfalls eine ganz originelle Erfheinung, 
ausgezeichnet durch vieljeitige Gelehrſamkeit, allegorifche Schriftauslegumg, poe⸗ 
tifche Gabe und noch mehr durch ercentrifche Askeſe. Er ſoll die Geſchichtlichkeit 
des Sündenfalld und die Auferfiehung des Leibes geläugnet und die Ehelofigfeit 
für den allein fiheren Weg zur Seligkeit erflärt haben. 

2. Verwandte Theologen. Julius Africanusg, ein Älterer Kreund des 
Drigenes, wahrſcheinlich aus Kleinafien ftammend, aber in Baläftina wirkend, 
geftorben um 232, verdient ehrenvolle Erwähnung als der erfte chriſtliche Chro⸗ 
nograph und Vorläufer des Eufebius, der feine gelehrte Arbeit reichlich benügt 
bat. Sein Geſchichtswerk, Chronographia oder De temporibus, beitand aus fünf 
Büchern und ging von der Schöpfung bie zum dritten Regierungsjahr des He- 
liogabalus (221 n. Ehr.). Die Fragmente finden fi bei Gallandi und Routh. 

Die antiochenifhen Presbyter Dorotheus (+ um 290) und Lukianos 
(+ 311 ald Märtyrer) mögen vielleicht von den Schriften des Drigenes ben erften 
wiſſenſchaftlichen Anſtoß erhalten Haben, gründeten aber eine neue theologifche 
Schule zu Antiohien, welche fpäter der Sik einer felbftfländigen, nüchternen, 
grammatiſch hiftorifchen Schriftforſchung wurde und einen mohlthätigen Gegen» 
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ſatz gegen das maaßloſe Allegoriſiren der Alerandriner bildete. Aus ihr gingen 
Chryſoſtomus und Theodoret, freilich aber auch Arius und Neftorius hervor. Der 
genannte Lukianos beforgte eine forgfültige kritifche Ausgabe der Septuaginta, 
vielleicht auch des N. Teſtaments. Durch eine ähnliche Arbeit machte fich gleich- 
zeitig der ägyptiſche Biſchof Heſychius bekannt. 

3. Gegner des Drigenes. 

Die Oppofition des Demetrius ging hauptfächlich von ı perföntien Motiven 
aus und hat keine wiflenfhaftliche Bedeutung. Doch nahm auch fie bereitd den 
Eifer für Orthodorie wenigftens zum Borwande, und diefer trat bei den fpäteren 
Gegnern in den Vordergrund. Dieß war bereits im dritten Jahrhundert der 
Fall bei 

Methodius, Bifhof von Tyrus, geftorben als Märtyrer i- I. 311. Er 
war zu wenig fpeculativ, um das Syflem des Drigenes gehörig zu würdigen und 
blieb fih auch, wie es fcheint, in der Bekämpfung deffelben nicht gleich; aber er 
dedte feine Irrthümer in der Lehre von der Schöpfung und von der Auferftehung 
des Leibes nicht ohne Gelehrſamkeit und Scharffinn auf. Außerdem fchrieb er 
eine beredte, aber übertriebene und etwas undelicate Unpreifung der Vorzüge der 
Pirginität in platonifcher Gefprähsform'). Bruchſtücke davon bei Epiphanius 
und Photius. Eufebius übergeht ihn mit Stillfehweigen, wahrfheinlich aus par⸗ 
teiiſchem Borurtheil, das einem Hiftoriker übel anfteht. 


8.130. Tertullian und die afrifanifhe Schule. 


I. Quellen. 

Tertulliani quae supersunt omnia. Ed. Franc. Oehler. Lips. 1853. 3 voll. 
Frühere Ausgaben von BVeatus Rhenanus, Baf. 1521; Pamelius, Antwerpen 1579; 
Higaltind (Rigault), Par. 1634 u. Vened. 1744; Semler, Halle 1770 — 73 (6 voll.); 
von Oberthilr, 1780; Leopold in Gersdorf’s Bibliotb. patrum eccles. Latinorum 
selecta (IV—VII). Leipz. 183941; und von Migne, Par. 1844. 


II. Bearbeitungen. 


A. Reader: Antignofticus, Geift des Tertullianus und Einleitung in beffen Schriften. 
Berl. 1825, 2. Aufl. 1849. Biſchof John Kaye: Eccles. History of the second 
and third Cent. illustrated from the Writings of Tertullian. 3. Aufl. Lond. 1845. 
Heflelberg : Tertullian. Dorpat 1848. 2 Thle. Mehrere fpecielle Abhandlungen über 
einzelne Lehren des Tert. von Hefele, Engelhardt, Leopold, Uhlhorn u. ſ. w. Bol. 
auch die Schriften über den Montaniömus $. 97. 


Die vecidentalifche Kirche entfaltete in unferer Periode bei weiten feine fo 
große wiffenfchaftliche Productivität, als die orientalifche. Sie beginnt eigentlich, 
wenn man von Clemens Romanus, Hermas, Irenaͤus und Hippolytus abfieht, 
welche ihrer Bildung nad) mehr der griechifchen Kirche angehörten und auch nur 
griechiſch fchrieben, ihre fiterarifche Laufbahn erſt am Ende des zweiten Jahrhun⸗ 


1) guunocior vor dexa naps6yur, convivium decem virginum. 


426 8.130. Xertullian und die afrifanifhe Schule. 


derts, und zwar fehr harakteriftifch nicht mit einem befehrten Philofophen, fon- 
dern mit zwei energifchen praktifchen Advocaten und Staatsmännern.. Sie ent« 
widelte fih nicht allmählich, fondern hat gleich vom Anfang ein fcharfes Gepräge 
und eine überwiegend realiftifche Tendenz. 

Quintus Septimius Florens Tertullianus ift der Bahnbrecher der Tateini- 
Then Theologie und Kirhenfprache und überhaupt einer der größten Männer des 
chriſtlichen Alterthums. Er wurde um 160 zu Earthago geboren, wo fein Bater 
als Hauptmann einer römifchen Legion unter dem PBroconful pon Afrika diente. 
Er erhielt eine umfaffende griechifcherömifche Weltbildung; feine Schriften zeugen 
von einer ausgedehnten Bekanntſchaft mit hiftorifcher, philofophifcher, befletrifti- 
ſcher und antiquarifcher Literatur, mit juridifcher Terminologie und allen Ad⸗ 
bocatentünften. Er widmete fi, wie es fcheint, dem Staatsdienſt und der ge 
richtlichen Beredtfamkeit, entweder zu Carthago oder zu Rom. Eufebius nennt 
ihn einen „mit den römifchen Gefegen genau befannten Mann“ '), und manche 
halten ihn für identifch mit dem Tertyllus oder Tertullianus, von welchem meh» 
tere Kragmente in den Pandekten herrühren. 

Er lebte bis zu feinem dreißigften oder vierzigften Jahre in heidniſcher 
Blindheit und weltlichem Leichtfinn?). Gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
ergriff er das Chriftenthbum, wir wiffen nicht genau aus welcher Beranlaffung, 
aber jedenfalld aus freifter innerfter Weberzgeugung und mit der ganzen feurigen 
Energie feiner Seele, vertheidigte es fortan mit furchtlofefter Entfchiedenheit gegen 
Heiden, Juden und Häretiker, und befliß fi) zugleich der größten Sittenftrenge. 
Auf ihn läßt fich fein eignesd Wort anwenden: fiunt, non nascuntur Christiani. 
Er war verheirathet und giebt ung, wie wir früher gefehen haben, eine herrliche 
Schilderung des Kriftlichen Familienlebens; aber in feinem Eifer für alle For⸗ 
men der Selbfl- und Weltverläugnung ftellte er nun den Cölibat noch höher und 
tieth feiner Frau, im Kalle feines früheren Todes, Wittwe zu bleiben; fpäter ſetzte 
er die zweite Ehe fogar dem Ehebruch gleich. Er trat nad) der Angabe des Hie- 
ronymus (feine eigenen Schriften ſchweigen darüber) in den geiftlichen Stand der 
katholiſchen Kirche, zuerft wahrſcheinlich in Carthago, vielleiht in Rom, mo er 
jedenfalls einige Zeit zubrachte“), flieg aber, wie Clemens ler. und Drigenes, 
nie über die Stufe des Presbyterats hinaus. 

Einige Jahre fpäter (um 202) ſchloß er fich der Fatholifchspuritanifchen Secte 
ber Montaniften an. Hieronymus findet den Grund davon in perfönlihen Mo» 
tiven und ſchiebt die Schuld auf den Neid und die Beleidigungen der römifchen 


1) H. E. II. 2. 


2) De resurr. carn. c. 59 geſteht er ſelbſt: Ego me scio neque alia carne adul- 
teria commisisse, neque nunc alia carne ad continentiam eniti. Bgl. auch 
Apolog. c. 18.25. De anima c.2. De poenit. c.4.12. Ad Scapul. c. 5. 


®) De cultu femin. c. 7, vgl. &ufeb. IT, 2. 
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Geiſtlichkeit, von welcher er felbft manche Unannehmlichkeit erfuhr‘). Allein Ter- 
tullian war von Anfang an zu Ertremen und zu fittlihem Rigorismus geneigt. 
Er fühlte ſich ohne Zweifel durch die radicale Weltverachtung, ftrenge Askeſe und 
Kirchenzudht, die Märtyrer: Begeifterung und den Chiliasmus der Montaniften 
angezogen und dagegen von der zunehmenden Weltförmigkeit der römifchen Kir: 
He abgeftoßen. Denn die Ießtere nahm, wie wir nun aus den Philofophumena 
des Hippolytus genauer wiffen, gerade Damals unter dem Episfopat des Zephy⸗ 
rinus und des Kalliſtus eine fehr Tare Bußdisciplin in offenen Schuß und begün- 
fligte zugleih, obwohl nur temporär, die patripaffianifche Irrlehre, welche Pra- 
reas, ein Gegner der Montaniften, nach Rom brachte. Daher fagt Tertullian in 
feiner farkaftifchen Weife von ihm, er habe in Rom zwei Werke des Teufels vers 
richtet, die (montaniftifche) Prophetie ausgetrieben und die (patripaffianifche) Irre 
fehre eingeführt, den Paraflet verjagt und den Bater gekreuzigt”). Er befämpfte 
nun die Katholiten, oder Pſychiker, wie er fie häufig nennt, mit derfelben uner- 
bittlihen Schärfe, wie Die Häretifer. Webrigens bezogen fich die Abweichungen der 
Montaniften mehr auf Punkte der Sitte und Disciplin, als der Lehre. Tertullian 
blieb bei aller Feindfchaft gegen Rom nad) wie vor ein eifriger Vertheidiger der 
tatholifchen Glaubensregel und ſchrieb gerade als Schismatiker mehrere feiner 
gründlichften Schriften gegen die Häretifer, befonders die Gnoſtiker. Auch ftand 
er als Theologe weit über diefer ſchwärmeriſchen Secte und gab ihr durch feine 
Schriften eine Bedeutung und einen Einfluß auf die Kirche felbft, welche fie ſonſt 
fiherlich nie erhalten haben mwürde®). 

Er wirkte als montaniftifcher Presbyter und Schriftiteller in Carthago bis 
in fein hohes Alter und ftarb nad) dem Jahre 220, nad) Einigen erſt i. J. 240, 
Seine Anhänger in Afrika pflanzten fich unter dem Namen „Tertullianiften“ bis 
zur Zeit Auguftins in’s fünfte Jahrhundert fort und nahmen vielleicht eine ver⸗ 
mittelnde Stellung zwiſchen den eigentlichen Montaniften und der katholifchen 
Kirche ein. Daß er aber je in den Schoß der letzteren zurückgekehrt fei, ähnlich wie 
Hippolytus nach der fpäteren Sage bei Prudentius, if eine ganz grundlofe Ber- 
mutbung. Die römifche Kirche hat ihn auch nie in die ae ihrer Heiligen und 
Bäter aufgenommen. 

Mertwürdig, daß gerade diefer Fräftigfte Bertheidiger altkatholifcher Ortho⸗ 
dorie und Lehrer des hochkirchlichen Cyprian ein Schismatiker und ein Gegner 
von Rom war! Allein er vereinigte ja von Haus aus die herbe punifche Natio⸗ 
nalität mit römiſchem Geiſte. Es fpiegelte fi in ihm jener kühne Unabhängig. 


1) De vir. illastr. c. 53; Hic (Tert.) cum usque ad mediam aetatem presbyter 
ecclesiae permansisset, invidia et contumelüs clericoram Romanae ecclesise ad 
Montani dogma delapsus in multis libris novae prophetiae meminit. 

2) Adv. Praz. c. 1. 

3) Bictor von Rom und Apollonius (2), welche fih nach) Hieronymus ſchon vor Ter⸗ 
tullian des Lateiniſchen für kirchliche Zivede bedienten, ſowie die Itala können das Verdienſt 
Zertullians nicht antaſten. 
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feitögeift ab, mit welchem feine Baterfladt Carthago einft in mehr als Hundert- 
jährigem Kampfe (264 bis 146 vor Ehr.) der auffirebenden Weltmacht der Sie- 
benhügelftadt an der Ziber widerfirebte. Aber er if darin ein treuer Nepräfen- 
tant der afrikaniſchen Kirche, wo fich ein ähnlicher Antagonismus nit nur un⸗ 
ter den Donatiften, fondern felbft unter den Hauptvertretern des Katholicismus 
fortpflanzte. Denn Cyprian ftarb eben do in Feindihaft mit Rom wegen 
der Kebertaufe, und Auguftin iſt troß feiner großen Leiftungen für den Katholi- 
eiemus dennoch durch feine antipelagianifchen Lehren zugleich der Bater des evan⸗ 
gelifchen Proteftantismus und des fatholifchen Janſenismus geworden. 
Tertullian ift ein Kraftgenie, ein durchaus origineller, frifcher, aber ediger, 
ungeftümer und excentrifcher Geift; voll von feuriger Phantafie, fchlagendem 
Witz, fpeeulativem Tieffinn, dialektiſcher Schärfe und fittlihem Ernfte, aber ohne 
logiſche Klarheit, befonnene Ruhe und harmonifche Durchbildung. Cr vereinigte, 
wie faft alle großen Charaktere, gewaltige Gegenſätze in fi und erinnert in man⸗ 
her Hinfiht an Luther, obwohl diefer feinen asketifhen Tendenzen ganz fern 
ftand und ftatt deffen bei aller gigantifchen Kraft eine gemüthliche Heiterkeit und 
Aindlichkelt Hatte, welche dem afrikaniſchen Bater völlig abging. Er ift begeiftert 
file Die göttliche Thorheit des Evangeliums und hat eine großartige Verachtung 
vor der Welt, Ihrer und feiner eigenen Wiſſenſchaft und Kunft; und dennod find 
feine Schriften eine Fundgrube von antiquarifchen Kenntniffen und neuen, geiſt⸗ 
reihen und fruchtbaren Ideen. Er nennt die griehifchen Philvfophen die Erz⸗ 
vater aller Kezereien und fragt fpöttiih: „Was hat Die Akademie mit der Kirche, 
war hat Chriſtus mit Plato, mas Serufalem mit Athen zu thun?“ Und doc lei- 
ſtet ihm Die Vernunft unfhäpbare Dienfte gegen feine Gegner. Er vertheidigt 
das Prineip der kirchlichen Autorität und Ueberlieferung mit großem Nachdruck 
und Scharfſinn gegen alle Kekerei, und nimmt doch als Montanift das Recht der 
eigenen Ueberzeugung und des fubjectiven Proteftes ebenfo energiſch für fi in 
Anſpruch. Er hat ein lebhaftes Bewußtfein von dem Berderben der menfchlichen 
Natur und der abfoluten Nothwendigkeit einer fittlihen Neugeburt; und doc er» 
Märt er die Seele für eine geborene Chriftin, die nirgends zur Ruhe fommen kann, 
als im Glauben. „Die Zeugniffe der Seele”, fagt er, „find je wahrer, deflo ein» 
fältiger; je einfältiger, deſto populärer; je populärer, defto natürlicher ; je natürlicher, 
defto göttlicher.“ Er iſt der gerade Gegenſatz zu dem gleich genialen, weniger fräf- 
tigen, aber mehr durchgebildeten Origenes. Er huldigt dem firengflen Suprana- 
turalismus und ſcheut fi nicht vor dem credo quia absurdum est. Er ift ein 
ebenfo entfchiedener Realift und fchreibt felbft Gott und der Seele einen Körper, 
d. 5. eine gleihfam Teibhaftige, handgreifliche Wefenhaftigkeit zu; während der 
idealiſtiſche Alerandriner nicht geiftig genug von Gott reden und ſich Die menſch⸗ 
liche Seele ohne und vor allem Körper denken konnte. Tertullians Theologie 
dreht fih um den großen paulinifchen Gegenfaß von Sünde und Gnade und 
brach Bahn für die lateinifche Anthropologie und Eovteriologie, wie fie fpäter 
von feinem geiftesvertwandten, aber Elareren, ruhigeren und befonneneren Lands⸗ 
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manne Auguftin ausgebildet wurde. Gegen feine Gegner, feien es nun Heiden, 
Juden, Häretiker oder Katholiken, kennt er fo wenig Schonung und Rüdficht als 
Luther. Er verwidelt fie mit der Gewandtheit eines Adpocaten in Selbftwider- 
fprüche, verfolgt fie in alle Eden und Schlupfwintel, überſchüttet fie mit Argus 
menten, Sophismen, Kraftausdrüden, Sarkasmen, treibt fie mit Geißelhieben 
unbarmherzig vor fich ber und macht fie fat immer laͤcherlich und verächtlich. 
Seine Polemik läßt überall Blutfpuren zurüd. 

Sein Styl ift überaus harakteriftifich und entfpricht ganz feinen Gedanken. 
Er it äußerft gedrungen, abrupt, lakoniſch, fententiös, körnig, bilderreich, voller 
Hyperbeln, überrafchender Wendungen, afritanifcher Brovincialismem, oder vie 
mehr (nad) Riebuhr und Ruhnken) veralteter Latinismen, Tatinifirter griechifcher 
Wörter und neuer Ausdrüde, darum aud voller Härten, Eden und Dunkelhei⸗ 
ten, bisweilen wie ein prächtiger vulfanifcher Ausbruch köſtliches Geftein und 
Schlacken in wunderlicher Mifchung von fich werfend, oder wie ein fchäumender 
Gießbach über Felfenabhänge hinabftürzend und alles mit fich fortreißend. Sein ge 
waltiger Geift ringt mit der Form und bricht ſich Bahn durch „den Urwald eines 
naturwüchfigen Denkens”. Er hatte erft die lateinifche Kirchenfprache zu fchaffen. 

Kurz wir fehen in diefem merfmürdigen Manne das Gähren einer neuen 
Schöpfung, die aber aus den dunklen Banden des Chaos ſich noch nicht völlig 
losgewunden und zum fchönen Kosmos geftaltet hat. 

Die Schriften Tertullians find meift gering von Umfang, aber zahlreich und 
erſtrecken ſich auf faft alle Gebiete des Lirchlich-religiöfen Lebens. Sie geben uns 
ein anfchauliches Bild von der Kirche feiner Zeit. Die älteften, welche in griechi- 
ſcher Sprache verfaßt waren, find ganz verloren, oder blos noch in Tateinifcher 
Umarbeitung vorhanden. Die meiften fallen nah inneren Merkmalen in die zwei 
erfien Decennien des dritten Jahrhunderts, alfo in feine montaniftifche Periode, 
und zwar gerade mehrere feiner tüchtigften Streitfchriften gegen die Häretifer, 
während andererfeits fein finfterer fittlicher Rigorismus, der ihn zum Montanis- 
mus prädisponirte, ſchon in feinen frühften Werken ziemlich ſtark hervortritt. Dem 
Inhalt nach zerfallen fie in apologetifche, polemifche und moralifche Schriften. 
Bir müſſen uns auf die Anführung der wichtigften befchränten'). 


1) Die hronologifche Reihenfolge der Tertullianifhen Schriften läßt fih bloß unge 
fähr beflimmen. Bifchof Kaye theilt fie je nach ihrem Verhältniß zum Montanismus in 
vier Kloffen (vgl. Oehler: Tertull. Opera III, p. 717): 

a. Solche, welche wahrfjcheinlih der katholiſchen Periode angehören, nämlih: de 
poenitentia; de oratione; de baptismo; ad uxorem; ad martyres oder martyras; 
de patientia; adv. Judaeos; de praescriptione haereticorum. 

b. Solche, welche ficher erſt nach feinem Uebertritt zum Montanismus verfaßt worden, 
nämlih: adv. Marcionem (5 libri); de anima; de carne Christi; de resurrectione 
carnis; adv. Praxean ; Scorpiace (d. h. Gegengift gegen die gnoftifche Härefie); de co- 
rona militis; de virginibus velandis; de exhortatione castitatis; de fuga in perse- 
Catione; de monogamia; de jejuniis; de pudicitia. 

©) Solche, weiche wahrſcheinlich der montaniftifchen Periode angehören: adv. Valen- 
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1. Unter den apologetifchen Werken gegen Heiden und Juden ragt der 
Apologeticus hervor, welcher wahrfcheinlich noch unter der Regierung des Sep- 
timius Severus um 200 verfaßt wurde und ohne Zmeifel zu den fchönften Denk 
mälern des heroifchen Zeitalter der Kirche gehört. Tertullian widerlegt darin 
mit begeiftertem Zeugenmuthe und fiegreicher Kraft die heidnifchen Angriffe auf 
das Chriſtenthum und verlangt für dafjelbe, als der erſte Vertreter der Religions 
freiheit, gefeßliche Duldung und Gleichbereihtigung mit den übrigen Religionen 
des römischen Reiches. 

2. Die dogmatifch-polemifchen oder antihäretifchen Schriften bes 
Thäftigen ſich meift mit der Widerlegung der Gnoſtiker, vor allem des Marcion 
(1.3. 208) und der Balentinianer. In dem geiftreichen, fcharffinnigen und ächt 
tatholifchen Werke „über die Präfeription ') der Häretiker“ fchneidet er allen Irr⸗ 
lehrern und Neologen von vorn herein alles Recht der Berufung auf die heit. 
Schrift ab, da diefe allein der katholiſchen Kirche, ald der rechtmäßigen Erbin und 
Trägerin des Chriſtenthums, gehöre. Diefes juridifche Argument läßt fi übri- 
gend auch gegen Tertulliang Seceffion anmenden, da der Unterfchied von Häre⸗ 
tifern und Schismatikern eigentlich blos ein relativer ift, wenigſtens nad) der 
Anſchauung Cyprians. Später erklärte er im Widerfpruch mit diefem Buche, daß 
es in religiöfen Dingen nicht auf Gewohnheit und verjährten Befib, fondern blos 
auf Wahrheit anlomme. Die Werke „über die Taufe“, „die Seele“, „das Fleiſch 
Chriſti“, „die Auferftehung des Fleifches”, „gegen Hermogenes”, „gegen Prarcas” 
befämpfen einzelne Irrthümer und find für die Tauflehre, die chriſtliche Pſycho⸗ 
logie, Eschatologie und Chriftologie wichtig. 

3. Seine zahlreihen moralifchen oder praftifch-astetifchen Abhand⸗ 
lungen werfen fehr viel Licht auf das fittliche Leben der alten Kirche im Gegen 
faß gegen Die fittenlofe heidnifche Welt. Hieher gehören die Bücher „über das Ge- 
bet“, „die Buße”, „Die Geduld", — eine Tugend, welche er mit dem aufrichtigen 
Belenntniß feiner natürlichen Ungeduld und leidenſchaftlichen Hitze anpreift und 
fi felbft, wie Anderen, zur Hebung vorhält, — feine Ermunterung der eingeler- 
kerten Bekenner“) und Warnung vor dem Beſuch der Schaufpiele”), die er zum 
Pomp des Teufeld rechnet, ſowie vor jeglicher directen oder indirecten Betheili« 
gung am Gößendienft*). 


tinianos, ad Scapulam; de spectaculis; de idololatria; de cultu feminarum 
(2 libri). 

d) Solche, deren fatholifche oder montaniftiihe Abfaffung fich nicht ficher beſtimmen 
läßt: Apologeticus (mahrfcheinlich aus der fathol. Periode); ad nationes; de testimo- 
nio animae; de pallio (wahrſcheinlich montaniftifh); adv. Hermogenem. 

1) Praescriptio bezeichnet im juridifhen Sprachgebrauch eine Ausnahme oder Ein- 
wendung, wodurch der Aläger in limine als unberedhtigt abgemwiefen wird. Gine andere 
ebenfallö juridifhe Bedeutung des Wortes ift Verjährung. Im erfieren Sinne paßt das 
Wort auf die Häretifer, im zweiten auf die Kirche in ihrem Berhältniß zur Wahrheit ber 
heil. Schrift. 

2) Ad martyres. ®), De spectaculis, *) De idololatria, 
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4. Die eigentih montaniftifhen oder antikatholiſchen Schriften, 
welche die Eigenthümtichkeiten diefer Secte nicht blos gelegentlich berühren, wie 
viele der oben genannten Werke, fondern ausdrüdlih und ausführlich vertheidi« 
gen, find ebenfalld praktifcher Art und bekämpfen mit fanatifcher Strenge die Wie 
deraufnahme der Gefallenen '), die Flucht in der Verfolgung, die zweite Ehe?), 
allen Kleiderpuß der Frauen’), und andere Sitten der Pfychiker, wie er die Kas 
tholiten gewöhnlich nennt im Unterfchied von den fectirerifchen Pneumatikern. 
Aud feine Vertheidigung der übertriebenen Faften*) und die Rechtfertigung eines 
chriſtlichen Soldaten, der fidh: roeigerte fein Haupt zu befränzen und dephalb vom 
Heere ausgeftoßen wurde ?), gehören hieher. Tertullian hält es nämlich für unge 
ziemend, daß die Nachfolger Chrifti, der auf Erden eine Dornenkrone für und 
getragen, ihr Haupt mit dem Xorbeer, der Myrthe, dem Delzmeig, mit Blumen 
oder Edelfteinen ſchmücken. Daraus kann man fchließen, was er zur dreifachen 
Krone: des Papftes gefagt haben würde, 
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I. Quellen. 

S. Cypriani Opera omnia recogn. et illustr. per Jo. Fell (Biſchof von Orford). 
Oxon. 1682. Amstel. 1700 u. öfter. Andere Ausgaben von Eraſsmus, Baf. 1520; 
Manntind, Rom 1563; Rigaltins, Par. 1648; befonders die Benedictiner Ausgabe 
begonnen von Balnzin8 und vollendet von Prud. Maranıd, Par. 1726, und abge 
Drudt Ben. 1758; und die bequeme Handausgabe von Goldhorn, Leipz. 1838 (in 
Gereborf'8 Bibl. patr. Lat. P. II et III). Ausgewählte Schriften lateiniſch von J. ©, 
Srabinger. 3 Bde. Landshut 1841, Tübingen 1853 u. 1859. Deutfch von demfelben 
Augsburg 1848. 


Il. Bearbeitungen. 


J. Pearson: Annales Cyprianici, Oxon. 1862, und H. Dodwell: Dissertationes 
Cyprianicae. Oxon. 1684; Amstel. 1700 (beide audy in den Ausgaben von Fell). 
F. W. Nettberg: Cyprianus nach feinem Leben u. Wirken. Gött.1831. G. A. Poole: 
Life and Times of Cyprian. Oxf.1840. J. W. Nevin: Cyprian, 4 Art. im „Mer- 
cersburg Review“ für 1852 (vgl. Varien, Nevin on Cyprian ebendafelbft 1853, 
p. 555 sqq.) 


Thascius Cäcilius Cyprianus, der Bifhof und Märtyrer, und die perfön- 
liche Berkörperung des katholiſchen Hochkirchenthums um die Mitte des dritten 
Jahrhunderts, ftammte aus einer reihen und vornehmen heidnifchen Familie in 
Carthago und wurde um 200 geboren. Sein Diakonus und Biograph, Pontius, 
„ hielt fein früheres Leben im Vergleiche zu feiner fpäteren kirchlichen Größe nicht 
der Aufzeichnung werth. Hieronymus erzählt ung, daß er als Lehrer der Rheto⸗ 
rik in großem Anfehen ftand). Jedenfalls war er ein Mann von tüchtiger lite 


1) De pudicitia, 2) De monogamia und de exhortatione castitatis, 
2) De cultu feminarum. *) De jejunis. ®) De corona militis. 
°) Catal, c. 67: Cyprianus Afer primum gloriose rhetoricam docuit. 
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rarifcher, rhetorifcher und juriftifcher Bildung und von bedeutenden adminiſtra⸗ 
tiven Talenten, welche ihm nachher in feinem bifchöflihen Amte vortrefflich zu 
Statten fanıen. Er lebte bis in fein reifes Mannesalter in weltlichem Glanze 
und blieb auch von den gemöhnlichen Befledungen des Heidenthums nicht frei, 
wie wir aus feinem eigenen Geftändniffe ſchließen müffen. Die Sage aber, daß 
er auch magische Künſte getrieben Habe, beruht vielleicht auf einer Verwechslung 
und ift jedenfalld unficher. Doch glaubte er ale Ehrift, wie Zertullian, an Bi. 
fionen und Zraumgefichte und hatte ein ſolches noch kurz vor feinem Märtprertode. 

Ein mwürdiger Presbpter, Cäcilius, der in feinem Haufe wohnte und ihm 
nachher fterbend feine Frau und Kinder empfahl, machte ihn zuerft mit den Xeh: 
ten des Chriftentbums befannt und bewog ihn zum LXefen der Bibel. Nach län» 
gerem Widerftande brach er mit der Welt, trat in die Klaſſe der Katechumenen 
ein, verkaufte feine Güter zum Beften der Armen'), legte ein Gelübde der Keuſch⸗ 
heit ab, und empfing 245 oder 246 die heilige Taufe, wobei er fi) aus Dankbar⸗ 
feit gegen feinen geiftlihen Bater den Namen Cäcilius beilegte. 

Er felbft giebt und in einem bald darauf an einen Freund gefchriebenen 
Tractate?) folgende Schilderung von feiner Bekehrung: „Als ich in Finfterniß 
und tiefer Nacht ſchmachtete und auf dem flürmifchen Weltmeere ſchwankend und 
unfhlüffig auf Irrwegen mic) umbertrieb, unficher über mein Lebensziel und ferne 
von Wahrheit und Licht: da hielt ich es nach meiner damaligen Geftttung für 
ganz ſchwer und hart, was die göttliche Huld zum Heile verhieß, daB man neu ge 
boren, daß man, durch das heilfame Bad zu neuem Leben befeelt, dad Vergan⸗ 
gene ablegen und bei unverändertem Fortbeftande des Leibes den Menſchen nad 
Geiſt und Herz umfchaffen könne. Wie ift, fagte ih, folde Umwandlung mög: 
lich? Wie kann man fi) mit Einem Male alles deffen entledigen, was entweder 
angeboten oder angenommen und in uns hineingewachſen ift?.. Wie fol der 
Sparſamkeit lernen, der an reiche Gaftmäler gewöhnt war? Und wie foll der, 
welcher in koftbarem Gewande, in Gold und Purpur glänzte, je fih zu geringem 
und einfachen Anzuge herablafien? Wer fih an Ehre und Anfchen gelabt hat, 
fann nicht unbekannt und ruhmlos werden wollen... Als aber Braft des Waſ⸗ 
ſers der Neugeburt (undae genitalis auxilio) die Befleckung des früheren Lebens 
abgewafchen war, da ſtrömte von oben her ein heiteres und reines Licht in die 
verföhnte Bruft. Sobald ich von oben her den Geiſt gefhöpft und durch die Wie 
dergeburt zu einem neuen Menfchen umgefchaffen war, da fam wunderbar der 
ſchwankende Geift zu Kraft, da that ſich Berfehloffenes auf, da Tichtete fi das 
Dunkel; e8 ermachte die Kraft zu dem, was vorher ſchwierig fchien; es ward aus⸗ 


1) Pontius fept in feiner Vita, einer fehr ungenügenden Skizze, welche den Ausgaben 
ber Werke Cyprians beigefügt if, diefen Act der Eelbfiverleugnung (Matth. 19, 21) vor 
die Taufe, „inter fidei prima rudimenta.“ Eeine Gärten, fammt einer Billa, wurden 
ihm jedoch fpäter „Dei indulgentia,“ d. h. wohl wahrſcheinlich durch die Sreigebigfeit 
feiner chriſtlichen Sreunde, mwiedererftattet. 

2) De gratia Dei, ad Donatum c. 3.4, 
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führbar, was mir unmöglich dünkte; es zeigte fich, daß irdifch geiwefen, was früher 
im Fleifche geboren dem Dienfte der Sünde Iebte, und daß Gottes geworden fei, 
mas nunmehr der heilige Geift belebte.“ 

Cyprian widmete fih nun in asketifcher Zurüdgezogenheit eifrig dem Stu⸗ 
dium der heil. Schrift und der Kirchenlehrer, befonders des Zertullian, den er fich 
täglich mit den Worten reichen Tieß: „Sieb mir den Meifter‘)!" Der Einfluß 
defielben auf feine theologifche Bildung ift unverkennbar, wie man 3.8. aus einer 
Bergleichung der Abhandlungen beider über das Gebet und über die Geduld, oder 
der Schrift des Einen über die Richtigkeit der Götzen mit der Apologie des Anderen 
fogleich jehen kann. Deßhalb ift e8 um fo auffallender, daß er felbft, wenigſtens 
fo weit ich mich erinnern fann, nirgends ausdrüdlih auf Tertullian und die 
Montaniften Rüdfiht nimmt. 

Ein Mann, wie Cyprian, tonnte nicht Tange verborgen bleiben. Schon 
zwei Jahre nach feiner Zaufe wurde er troß feines ernften Widerftandes durch 
den flürmifchen Willen der Gemeinde zum Bifhof von Carthago erhoben und 
Damit zugleih an die Spige der ganzen nordafritanifchen Geiftlichkeit geftellt. 
Diefe Wahl eines Neophyten verftieß eigentlich gegen Die Kirchengeſetze“) und ver» 
anlapte fpäter das Schisma der Partei des Novatus. Aber der Erfolg zeigte, 
daß defien ungeachtet die Bolkaftimme bier, mie bei der ähnlichen Wahl des Am- 
brofius, Auguftinus und anderer großer Bifchöfe der alten Kirche, eine Gottes - 
fimme war. 

Er verwaltete das bifchöfliche Hirtenamt von Carthago zehn Jahre hindurch 
bis zu feinem glorreichen Märtyrertode 258 mit mufterhafter Energie, Weisheit 
und Treue und zwar in höchſt ffürmifchen Zeiten, mitten unter Berfolgungen 
von außen und fchismatifchen Bewegungen von innen, welche wir am gehörigen 
Drte bereits kennen gelernt haben’). 

Wie Drigened der größte Gelehrte, fo war Cyprian der größte Bifchof des 
dritten Jahrh. Er war ein geborener Kirchenfürft und überragte an Regierung? 
talent jelbft alle Päpfte feiner Zeit, denen er auch mit dem Bemußtfein völliger 
Gleichberechtigung als frater und collega gegenüberftand. Auguftin nennt ihn 
emphatiſch „den katholifchen Bifchof und katholifchen Märtyrer” und Bincentius 
von Lirinum „das Licht aller Heiligen, aller Märtyrer, und aller Biſchöfe.“ Sein 
Ingenium ift weder paulinifch, noch johanneifch, fondern petrinifch. Seine Bedeu⸗ 
tung liegt nicht ſowohl auf dem Gebiete der Theologie, als der Kirchenverfaffung 
und Kirchenzucht. Während Tertullian hauptfächlich Die Häretiker befämpfte, fo 
galt die Polemik Cyprians vor allem den Schismatikern, womit er freilich im 
Grunde auch feinen verehrten Lehrer verurtheilte, Doch war er hierin felbft nicht ganz 


ı) Da magistrum! So erzählt Hieronymus Cat. c. 53 aud dem Munde eines 
Greifen, der es in feiner Jugend von dem notarius beati Cypriani gehört hatte. Der 
Zeit nach könnte Eypr. den Tertullian wohl noch perfönlich gefannt haben, da diefer vielleicht 
bis zum Jahre 240, jedenfalld bis 220 lebte. 

2) Bol. 1 Tim. 8, 5. 2) Bol. $. 56. 104 u. 115. 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 28 
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confequent und zeigte in dem Streit über die Keßertaufe den Oppofitionsgeift fet- 
nes Meifters gegenüber von Rom. Er feßte feinem eigenen erclufiven fatholifchen 
Traditionsprincip eine Echranfe durch den proteftantifchen Grundfaß: consue- 
tudo sine veritate vetustas erroris est und: non est de consuetudine prae- 
scribendum, sed ratione vincendum. In ihn ift die Idee der alt= katholifchen 
Hierarchie und der bifchöflichen Autokratie, fowohl im Bunde als im Streite mit 
der Idee des Papſtthums, fo zu fagen perfönlich verkörpert und Fleifch und Blut 
geworden. Die Einheit der Kirche, als der Trägerin und Bermittlerin alles Heilg, 
war der Gedanke feines Lebens und die Xeidenfchaft feines Herzens. Aber er 
kaͤmpfte ebenfo eifrig für den felbftftändigen Epiffopat, ala für den römifchen 
Primat, und die Autorität feines Namens ift daher ebenfo häufig gegen als für 
das Papſtthum gebraucht worden‘). Nad) beiden Seiten hin mar er das treue 
Drgan des kirchlichen Zeitgeiftes im dritten Jahrhundert. 

. Es ift ungeredht, feine hochkirchlichen Grundſätze aus Stol; und Herrſchſucht 
abzukeiten, wenn gleich die Berfuhung dazu gerade Männern in feiner Stellung 
allerdings jehr nahe liegt. Sie vertragen fich fehr wohl mit aufrichtiger perſön⸗ 
licher Demuth vor Gott. Es war die feite Leberzeugung von der göttlichen Ein— 
feßung und ſchweren Berantwortlichkeit des Epifkopats, welche ſowohl feinem 

anfänglichen nolo episcopari, al& feinem fpäteren bierardhifchen Amtsgefühl zu 
Grunde lag. Er war ebenfo gewiffenhaft in der Erfüllung der Pflichten, ala cifer- 
füdhtig in der Wahrung der Rechte feines Amtes. Trotz feiner hoben Borflellung 

von der Würde eines Biſchofs, zog er doch in allen Dingen feine Presbpter zu 

Rathe und refpectirte die Rechte der Gemeinde. Er wußte Strenge und Mäßigung, 

Würde und Milde, weife zu vereinigen und ebenfojehr Liebe und Bertrauen, ala 

Achtung und Ehrfurcht einzuflößen. Er nahm fi, wie ein Vater, der Wittwen 

und Waifen, der Armen und Kranken an und bewies während der großen Peft 

252 die aufopferndfle Hirtentreue und Feindesliebe. Allerdings verließ er feine 

Heerde in der Dectanifchen Berfolgung, aber, wie er ausdrüdlich verficherte, in 

Kolge einer göttlihen Mahnung und um fie auch aus jeinem vierzehnmonatlichen 

Exil durch Hirtenbriefe zu leiten. In der Balerianifchen Verfolgung löfchte cr die 

Makel der Flucht mit feinem Märtyrerblute vollends aus. Er übte firenge Kirchen- 

sucht, obwohl er nachher — auch hierin nicht ganz confequent — aus kluger 

Accommodation an die Berhältnifje feine disciplinarifchen Grundſaätze milderte. 

Er verbot, wie Zertullian, den Frauen alle Kleiderpradht, wodurch fie das Werk 

des Schöpferd nur verunftalteten, eiferte gegen die Theilnehmer an allen heidni- 

‚Shen Zuftbarkeiten und wollte einem befehrten Schaufpieler nicht einmal erlau: 

ben, Unterricht in der Declamation und Mimik zu geben. Gr lebte einfach und 

asketifch im Bewußtſein der Hinfälligkeit alles Irdifchen und im Hinblid auf die 

ernfte Ewigkeit, wo auch die Fragen und Kämpfe der ftreitenden Kirche erft voll: 

fländig gelöft werden. „Nur droben,“ fagt er in feiner Echrift de mortalitate, 


— — 


1) Vgl. das Rähere 88. 108 -111 und $. 104. 
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Die er mährend der Peft verfaßte, „ift wahrer Friede, zuderläffige Ruhe, befländige, 
und fefte, emige Sicherheit; dort ift unfere Wohnung, dort unfere Heimath. Wer 
folfte nicht gern eilen, dahin zu gelangen? Dort erwartet uns eine große Menge 
Geliebter, die zahlreiche Schaar der Bäter, der Brüder und Kinder, Dort ift der 
Herrliche Chor der Apoftel; dort die Zahl der frohlodenden Propheten, dort die 
zahlloje Menge der Märtyrer, nach Kampf und Leiden mit Sieg gekrönt; dort Die 
triumphirenden Jungfrauen; dort die belohnten Barmherzigen. Dahin laßt ung 
eilen mit jehnlichem Verlangen; laßt und wünfchen, bald bei ihnen, bald bei 
Chriſto zu fein. Auf das Irdifche folgt das Himmlifche, auf Mleines folgt Gros 
Bes, auf die Vergänglichkeit die Ewigkeit.“ 

Als Schriftfteller iſt Cyprian bei weitem nicht fo originell, gedanfenreich 
und kraftvoll ald Tertullian, übertrifft ihn aber an Klarheit, Mäßigung und 
rhetorifcher Eleganz der Darftellung. Productiv ift er eigentlich blos in der Lehre 
von der Kirche, vom Prieſterthum und vom Opfer. 


1. Seine wichtigften Schriften beziehen fih auf das praftifch Firchliche Leben 
und die Dieciplin, Hierher gehört fein Tractat über die Einheit der Kirche (251), 
Diefe magna charta des altkatholifchen Hochkirchenthums, deren epochemachende 
Bedeutung wir bereits kennen‘). Sodann einundadhtzig zum Theil fehr aus 
führliche Briefe’). Cie find an verfchiedene Bifhöfe, an den Klerus und bie 
Gemeinden ron Afrita und von Ron, an die Eonfefloren, an die Gefallenen 
u. ſ. w. gerichtet, enthalten auch einige Antwortfchreiben Anderer, 3.8. des Cor⸗ 
nelius von Rom und Firmilian von Cäſarea, und geben uns ein fehr anſchau⸗ 
liches Bild von feiner paftoralen Wirkſamkeit und dem ganzen firchlichen Leben 
jener Zeit. Zu derfelben Klaſſe gehört auch die Abhandlung über die Gefallenen’) 
gegen leichtfinnige Bußdisciplin. 

2. Außerdem ſchrieb er eine Reihe moralifcher Schriften über die Gnade 
Gottes (246); über das Gebet des Herrn (252); über die Sterblichkeit (252); 
gegen den Weltfinn und die Putzſucht der gottgeweihten Jungfrauen *); eine begeis 
fterte Ermunterung zum Märtyrerthum; eine Ermahnung zur freigebigkeit?), 
aber mit Anftreifung an die Lehre vom opus operatum ; und zmei fchöne Abhand» 
(ungen aus der Zeit feines Streites mit dem Papft Stephanus°®), worin er die 
aufgeregten Gemüther zur Geduld und Mäßigung ermahnt. 


3. Um unbedeutendften find feine zwei apologetifchen Schriften, welche aus 
feinen chriſtlichen Schülerjahren herrühren. Die eine iſt gegen das Heidenthum 


1) Dal. $. 111. 
2) Die Ordnung derfelben weicht in den verfchiedenen Ausgaben ab, weßhalb häufig 
Confuſion in die Citate fommt. 
3) De lapsis i. %. 250. *) De habitu virginum. 
8) De opere et eleemosynis zwifchen 264 u. 256, 
°) De bono patientise und de zelo et livore um 256. 
28° 
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confequent und zeigte in dem Streit über die Ketzertaufe den Oppoſitionsgeiſt fei- 
nes Meifters gegenüber von Rom. Er feßte feinem eigenen erclufiven katholiſchen 
Traditionsprincip eine Schranke durch den proteftantifchen Grundfaß: consue- 
tudo sine veritate vetustas erroris est und: non est de consuetudine prae- 
scribendum, sed ratione vincendum. In ihm ift die Idee der alt» fatholiihen 
Hierarchie und der bifchöflicheri Autokratie, ſowohl im Bunde als im Streite mit 
der Idee des Papſtthums, fo zu fagen perfönlich verkörpert und Fleifch und Blut 
geworden. Die Einheit der Kirche, als der Trägerin und Bermittlerin alles Heil, 
war der Gedanke feines Lebens und die Xeidenfchaft feines Herzens. Aber er 
kämpfte ebenfo eifrig für den felbftftändigen Epiffopat, als für den römifchen 
Primat, und die Autorität feines Namens ift daher ebenfo häufig gegen ale für 
das Papſtthum gebraucht worden'). Nad) beiden Seiten hin mar er das treue 
Drgan des kirchlichen Zeitgeiftes im dritten Jahrhundert. 

Es ift ungerecht, feine hochkirchlichen Grundfähe aus Stolz und Herrſchſucht 
abzuleiten, wenn gleich die Berfuchung dazu gerade Männern in feiner Stellung 
allerdings fehr nahe liegt. Sie vertragen fich fehr wohl mit aufrichtiger perföns 
licher Demuth vor Gott. Es war die fefte Ueberzeugung von der göttlichen Gin: 
feßung und ſchweren Berantwortfichleit des Epiffopats, welche ſowohl feinem 
anfänglichen nolo episcopari, ale feinem fpäteren bierardhifchen Amtsgefühl zu 
Grunde lag. Er war ebenfo gewifienhaft in der Erfüllung der Pflichten, ale eifer⸗ 
füchtig in der Wahrung der Rechte ſeines Amtes. Trotz feiner hohen Borftellung 
bon der Würde eines Biſchofs, zog er doch in allen Dingen feine Presbyter zu 
Rathe und refpectirte Die Rechte der Gemeinde. Er wußte Strenge und Mäßigung, 
Würde und Milde, weiſe zu vereinigen und ebenfojehr Liche und Bertrauen, ald 
Achtung und Ehrfurcht einzuflößen. Er nahm fi, wie ein Bater, der Wittwen 
und Waifen, der Armen und Kranken an und bewies während der großen Peſt 
252 die aufopferndfte Hirtentreue und Feindesliebe. Allerdings verließ er feine 
‚Heerde in der Decianifchen Berfolgung, aber, wie er ausdrüdlich verficherte, in 
Kolge einer göttlihen Mahnung und um fie auch aus feinem vierzgehnmonatlichen 
Eril durch Hirtenbriefe zu leiten. In der Valerianifchen Verfolgung töfchte er die 
Matel der Flucht mit feinem Märtyrerblute vollende aus. Er übte firenge Kirchen 
zucht, obwohl er nachher — auch hierin nicht ganz confequent — aus kluget 
‚Accommodation an die Berhältniffe feine disciplinarifchen Grundfäße milderte. 
Er verbot, wie Tertullian, den Frauen alle Kleiderpracht, wodurch fie das Bert 
des Schöpfers nur verunftalteten, eiferte gegen die Theilnehmer an allen heidni 

‚schen Luftbarfeiten und wollte einem befehrten Schaufpieler niht einmal erlau- 
ben, Unterricht in der Declamation und Mimik zu geben. Er lebte einfach un 
asketiſch im Bewußtſein der Hinfälligkeit alles Irdifchen und im Hinblid auf du 
ernfte Ewigkeit, wo aud) die Kragen und Kämpfe der ftreitenden Kirche erft vol. 
ftändig gelöft werden. „Nur droben,” fagt er in feiner Schrift de mortalitate. 


1) Vgl. das Nähere 95. 108—111 und $. 104. 
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Mäßigung und Enthaltfamkeit an die Stelle des Verbotes der unreinen Thiere 
geſetzt Habe mit Ausnahme des Göbenopferfleifches, das Apgefch. 15 verboten 
wird. Das ihm zugefchriebene Circularfchreiben des römifchen Klerus enthält 
nod feine früheren milderen Grundſätze über die Bußdisciplin. 

Victorinus, wahrſcheinlich non griechiſcher Abkunft, Bifchof von Peta> 
vium im heutigen Stepermarf, geft. ald Märtyrer um 303, fchrieb mehrere Com⸗ 
mentare über biblifche Bücher des A. und N. Tefts., von welchen jedoch blos un- 
bedeutende Bruchftüde auf und gefommen find. Auch werden ihm, obmohl ohne 
binlänglihen Grund, einige Gedichte zugefchrieben. 

SCommodianus, ein Laie, der wahrfcheinlih in Afrika in der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrh. lebte, wurde durch das Lefen der Bibel vom Heidenthum 
bekehrt und fehrieb in barbarifchen Herametern „Lebenganmeifungen“ '), worin 
er die Heiden und Juden zu befehren fucht und den Katechumenen, Gläubigen 
und Büßern ſchöne Ermahnungen ertheilt. Sie find nicht unmichtig für die 
Geſchichte des chriſtlichen Lebens und geben unter rauhem Sprachgewande und 
nebſt vielen abergläubiſchen Anſichten ein demüthiges und warmes Chriſtenherz 
kund. Wie Victorinus und die meiſten vornicäniſchen Väter, außer den Alexan— 
drinern, huldigte auch er dem Chiliasmus. 

Arnobius aus Sicca in Numidien, ein Lehrer der Beredtſamkeit, war lange 
Zeit ein entſchiedener Gegner des Chriſtenthums, trat aber in Folge eines Traum— 
aefihtes (ſolche Gefichte fcheinen befonder® in Afrifa häufig Bekchrungen bewirkt 
zu haben) zu demfelben über und fchrieb nun um dag Jahr 304 ein apologetijch: 
polemifches Wert”), welches mehr Gefihid in der Widerlegung des Heidenthung, 
al& in der Ermweifung des Chriſtenthums zeigt, die heil. Schrift niemals.anführt, 
überhaupt das fpecififch hriftliche Element faum hervorhebt und neben manchen 
geiftreihen Gedanken auch irrige Anfichten, z. B. von der Vergänglichkeit der Seele 
und der endlichen Bernichtung der Böfen, ohne Methode und in ſchwülſtiger Rhe— 
torif, aber mit einer gemiffen Friſche vorträgt. Seine eigene Bekehrung fchildert er 
darin folgendermaaßen’): „DO Blindheit! ich verehrte noch vor Kurzem die chen 
aus dem Schmiedeofen herausgenommenen Bilder, die auf dem Amboß und durch 
den Hammer fabricirten Götter. .... Wenn ich einen glatt gewordenen, mit Del 

. befehmierten Stein fah, fo betete und redete ich ihn an, ala ob ihm eine leben: 
dige Kraft inwohnte, und erbat mir Wohlthaten von dem nichts fühlenden Klo 
und fügte felbft den Göttern, die ich für folche hielt, [hwere Schmach zu, indem ih - 
fie für Holz, Steine und Knochen hielt, oder wähnte, daß fie in dem Stoff folcher 
Dinge wohnen. Jetzt, da id) durch einen fo großen Lehrer auf Die Wege der Wahr: 


t) Instructiones adversus Gentium Deos, in 80 Kapiteln, zuerft herausgegeben 
von Rigaltius 1650 und bisweilen auch ald Zugabe zu den Werfen Cyprians. 

2) Disputationum adversus gentes libri VII. Ausgaben von Salmaſius 1051, 
Drelli 1816, Dehler (in der Bibl. P. Lat. vol. XIT) 1846. 

3) 1. I. c. 39 (p. 26 der Ausg. von Dehler). 
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heit geführt worden bin, weiß ich was alles jenes ift, denke ih würdig vom Wür⸗ 
digen, füge der Gottheit feine Schmach zu und gebe einem Jeden, was fi gebüßrt.* 
Auf dieſes öffentliche Belenntniß feines Glaubens hin ertheilte ihm der Biſchof 
von Eicca, der ihm anfangs nicht traute, die heilige Taufe. Was fpäter aus ihm 
geworden, wiffen wir nicht. 

Aus feiner Schule ging Lactantius (F 330) hervor, welcher wegen feince 
eleganten Latein der chriftliche Eicero genannt wird, aber als Zeitgenofje Con: 
ftantind des Großen, wie Eufebins, mehr der folgenden Periode angehört. 
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heit geführt worden bin, weiß ich was alles jenes ift, denke ich würdig vom Wür⸗ 
digen, füge der Gottheit feine Schmach zu und gebe einem Jeden, mas ſich gebührt.“ 
Auf diefes öffentliche Belenntniß feines Glaubens bin ertheilte ihm der Biſchof 
bon Sicca, der ihm anfangs nicht traute, Die heilige Taufe. Was fpäter aus ihm 
geworden, wiſſen wir nicht. 

Aus feiner Schule ging Lactantius (F 330) hervor, weldyer wegen feines 
eleganten Latein der chriftliche Cicero genannt wird, aber als Zeitgenofje Con⸗ 
ftantind des Großen, wie Eufebius, mehr der folgenden Beriode angehört. 
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I Quellen. 


1. Chriſtliche Quellen: 

a. Die Coucilienacten (in den Collectiones Conciliorum von Harduin, Par. 1715 sgg. 
12 voll, fol., Mansi, Flor. et Ven. 1759 sqq. 31 voll. fol., Fuchs: Bibliothek der 
Kirchenverfammlungen des 4. und 5. Jahrh. Leipz. 1780 ff. und Bruns: Biblioth. 
eccl. vol. I. Canones Apost. et Conc. saec. IV— VII. Berol. 1839). 

b. Die laiſerlichen Gefee und Decrete, die ſich auf die Kirche beziehen (im Codex Theo- 
dosianus, gefammelt im Jahre 438, im Codex Justinianeus, gefammelt 529, und 
im Cod. repetitae praelectionis von 534). 

c. Die amtlichen Briefe der Päpfte (im Bullarium Romanum), Patriarchen und 
Bifhöfe . 

d. Die Briyatichriften fammtlicher Kirchenväter vom Anfang des vierten bis zum Ende 
des fechsten Jahrh. vor allem des Enfebind, Athanafind, Bafllind, der beiden Gre 
gore, der beiden Cyrille, des Chryſoſtomus und Theodoret aus der grichifchen, des 
Ambrofins, Anguftinns, Hieronymus und Leo des Gr. aus der Tateinifchen Kirche. 
Bgl. die Benedictiner Ausgaben der einzelnen Väter; ferner die Maxima Bibliotheca 
Veterum Patrum et antiquorum script. ecclesiast. Lugd. 1677 sqq., die vollftän- 
digfte patrift. Bibliothek, im Ganzen 27 voll. fol.; voll. II—XII enthalten die Schrift« 
fteller vom Jahre 300— 600, aber die griechifchen blos in latein. Ueberſ.; Gallandi: 
Bibliotb. veterum Patrum, etc. Ven. 1765 sqq., im Ganzen 14 Bände fol. und 
300 Schriftſteller umfaffend, nicht fo umfaffend als die Bibl. Max., aber die befte und 
genauefte von den großen patrift. Bibliothefen, giebt die griech. Väter im Original und 
in der lat. Ueberf.; vol. IV— XII umfafien das 4. bi8 6. Jahrh. 

e. Die gleichzeitigen Kirchenhiftorkfer, und zwar 

a3. Die griehifhen: Euſebins von Cäfaren, geft. um 340: da® neunte und zehnte 
Buch feiner Kirchengefhichte bis 324, und feine Biographie Eonftantind des Gr., 
ſ. 8.134. Sokrates Scholafticnd von Gonftantinopel (Histor. ecclesiast. libri VII, 
von 306-439. Hermias Gozomenud von Gonftantinopel: H. eccl. 1.1X, von 
323 —423. Theodoret, Bilhof von Kyros in Mefopotamien: H. eccl. 1. V, von 
325—429. Der Arianer Philoſtorgius: H. eccl. 1. XII, von 318— 425, bloß in 
Auszügen bei Photius cod. 40. Theodorns Lector von Gonftantinopel, Gpitomator 
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des Sokr. Sozom. u. Theodor. u. Fortſetzer derſelben bis 518, fragmentariſch erhalten 
bei Nikephorus Kalliſtus. Evagrind von Antiochien: H. eccl. 1. VI, von 431594. 
Nitephornd Kalliſtus (oder Niceph. Callisti) um 1330, Berf. einer .-@. in 23 Büchern 
bis 911 (ed. Fronto Ducaeus, Par. 1630). Die Gejhichtöwerfe diefer griech. Hift. 
mit Ausnahme des legten find auch aufammen beraudgeg. unter dem Titel Historiae 
ecclesiasticae Scriptores, etc. Graec. et Lat. mit Anmerf. von H. Valesius (und 
G. Reading), Par. 1669—73, Cantabr. 1710, 3 voll. fol. u. öfter. 

bh. Die weniger bedeutenden lateinifhen Kirchenhiftoriter: Rufinus, Preöbpter von 
Aquileja, geft. 410, Ueberfeger des Eufeb. und Fortſetzer deffelben in 2 weiteren Büchern 
bis 395. Sulpicins Severus, Preöb. in Gallien: Hist. sacra, 1. II (von der Schö⸗ 
pfung bis 400 n. Chr.), Paulus Orofind, Predb. in Spanien: Historiarum libri VII, 
gefchrieben um 416 vom Anfang der Gefchichte bi auf feine Zeit. Eaffiedorug um 550: 
Hist. tripartita J. XII, ein bloßer Auszug aus den Werken der griech. Kirchenhiſt. 
welcher aber nebft Rufin’d Werk durch das ganze Mittelalter Hindurd die Hauptquelle 
der allgemeinen kirchlichen Geſchichtskenntniß war. Hieronymus, gef. 419: De viris 
illustribus, oder Catalogus scriptorum eccles., gefhrieben um 392, fortgefept unter 
gleihem Titel von Genmadins um 495 und von Jfibor von Sevilla um 630. 

f. In hronologiſcher Hinficht das griech ZacyaAcor oder Chronicon Paschale 
(fälfhlih Alexandrinum genannt), zunächft eine Paflahberehnung vom Anfang der 
Welt bid 354 unter Gonftantius, mit fpäteren Zufägen bie 628 (ed. Car. du Fresne 
Dom. du Cange. Par. 1688, und L. Dindorf, Bonn 1832, 2 voll.). Die Ehronit 
des Euſebins und Hieronymus (zeovıxa evyyoauuara, narrodanı lotogia), ent 
baltend einen Grundriß der Weltgeſchichte bis 325 großentheild nach der Chronographie 
des Julius Africanus, und einen Audzug der Weltchronik in Zabellenform bie 379, 
lange bloß vorhanden in der freien lat. Ueberf. und Fortfegung ded Hieronymus (ed. 
Jos. Scaliger, Lugd. Batav. 1606 u. fpäter), feit 1792 au) in armeniſcher Ueberf. 
befannt (ed. J. Bapt. Aucher mit lat. Ueberf. u. Anmerf. Ven. 1818, und von 
Ang. Mai, Script. vet. nov. coll. 1833. tom. VIII). An die lat. Chronik des Hie- 
ronymus fhließen fich ald Fortfegung an die Chronik des Froßper von Aquitanien bie 
455, des fpan. Bifch. Idatins bie 649 und des Marcellinus Comes bie 534 (vergl. 
Chronica medii aevi post Euseb. atque Hieron., etc. ed. Roesier, Tub. 1798). 


2. Heidniſche Quellen. Ammianus Marcellinus (aus Antiochien gebürtig, Officier 
unter Julian, aufrihtig und unparteiifh): Rerum gestarum libri XIV— XXXI, 
. von 353—378 (die erſten 13 Bücher, welche die Geſchichte von 91— 352 enthielten, find 
verloren gegangen), ed. Jac. Gronov. Lugd. Batav. 1693 fol. und J. A. Erne- 
sti, Lips. 1773 u. 1835. Eunapius (Philofoph und Hiftoriter, bitter gegen die chriſt⸗ 
lichen Kaifer) ° xoorıxn laropla von 268-405, bloß fragmentarifh vorhanden, ed. 
Bekkeret Niebuhrl, Bonn 1829. Zosimus (Hofbeamter unter Theodofius II. 
ebenfalls parteiifch): Torooic vea 1. Vl von 2834—440, ed. Cellarius 1679, Rei- 
temeier 1784 u. Imm. Bekker, Bonn 1837. Außerdem die Ecdhriften von Ju- 
lianus Apostata (feindfelig gegen da8 Chriſtenthum), Libanias und Symmachus 
(philoſophiſch tolerant), etc.; vgl. die Riteratur zu $. 134 u. 136. 


11. Neuere Bearbeitungen. 


Außer den gleichzeitigen Geſchichtswerken, welche wir oben (e) unter den Quellen angeführt 
haben, verdienen befonderd Erwähnung: Baronius (R.-8., geft. 1607): Annales 
eccles, vol. IIT— VIII (eine frwerfällige und ungenießbare, aber großartige und durch 
die File von Driginal-Documenten unfhägbare Chronik im Intereffe des Papſtihums). 
Tillemont (SJanfenift, geft. 1698): Me&moires, etc. vol. VI—XVI (meiſt biogra- 
phiſch, fehr gründlich, quellenmäßig und gewiſſenhaft). Gibben (geft. 1794, ſteptiſch. 
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aber unübertroffen in der Verarbeitung der Quellen und funftreiher Compoſition): 
Decline and Fall of the Rom. Emp. von Chapter XVII an. Schrödh (ein gemäßig- 
ter Lutheraner, einfach, aber gründlich aus den Quellen erzählend, geft. 1808): Chriſtl. 
Kirchengeſch. Theil V—XVIII. Meander (evang. proteft., geft. 1850): Allg. K.Geſch. 
Samb. Bd. 1V—VI (2. Aufl Bonn 1846 ff.). Gieſeler (geft. 1854): K.⸗-Geſch. I, 2 
(4. Aufl. 1845). 

Isaac Taylor (Independent): Ancient Christianity, and tbe Doctrines of the Oxf. 
Tracts for tbe Times. Lond. 4. ed. 1844, 2 voll. (antipufepitifch). Bühringer : 
Kirchengeſch. in Biograpbieen, Bd. I. Abth.3 u.4. Zür. 1845 f. (von Ambrofius bie zu 
Gregor dem ®r.). Carwithen and Lyall: History of the Christian Church from 
the 4th to the 12th Cent. in ber Encycl. Metrop. 1849, u. befonder® gedr. Lond. 
and Glasg. 1858. 3.C. Robertson (Anglicaner): Hist. of the Christ. Church to 
the Pontißicate of Greg. the Great, Lond. 1854 (p. 166-516). H. H. Milman 
(Anglic,): History of Christianity from the Birth of Christ to the abolition of 
Paganism in {he Rom. Empire. Lond. 1848 (New York 1844), Book III and IV. 
H. H.Milman: Hist. of Latin Christianity, including that of the Popes to the 
Pontificate of Nicholas V. Lond. 1854 sqq. 6 voll., nadhgedr. in New York 1860 
id 8 voll (Bd. 1 enthält ein Refume der Gefch. ber erfien 6 Jahrh., die übrigen Bände 
beziehen fi auf dad Mittelalter, geiftvoll und elegant geſchrieben). K. R. Hagenbach 
(D.Ref.): Die chriſtl. Kirche vom 4. bis 6. Jahrh. Leipz. 1855. (Zweiter Band feiner 
„Borlefungen üb.d. ältere Kichengefch.”). Alb. de Broglie (R.:8.): Histoire du Chri- 
stianisme et de la societe romaine au IV siecle.. Par. 1855. 4 voll. Ferd. Chriſt. 
Baur: Die chriftt. Kirche vom Anfang ded vierten biö zum Ende des fechöten Jahr. in 
den Hauptmomenten ihrer Entwicklung. Tub. 1859. W. Bright (Anglic.): A History 
of the Church from the Edict of Milan, A. D. 313, to the Council of Chalcedon, 
A.D.451. Oxf. and Lond. 1860. Arthur P. Stanley (Unglic.): Lectures on 
the History of the Eastern Church (umfaßt auch die ruffifche Kirche), Lond. 1861 
(eine Reihe lebendiger Gemälde ber hervorragendften Perfönlichkeiten und Begebenheiten 
in der Geſch. der griechiichen und ruflifchen Kirche). 
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Bom ChriftenthHum der Apoftel, der Märtyrer und Belenner wenden wir 
uns nun zum Ehriftenthum der Patriarchen, der Kaifer und der Mönche. 

Die dritte Periode der Kirchengefchichte umfaßt die Zeit von Kaifer Con» 
ſtantin bis zum Papſte Gregor I., oder vum Beginne des vierten bis zum Schluffe 
des fechöten Jahrhunderts. Das Chriſtenthum bewegt fi) noch auf demfelben 
geographifchen Schauplake des griechiſch⸗roͤmiſchen Kaiſerreichs und der claffte 
[hen Eultur, alfo in den Küftenländern des Mittelmeeres, wie in den drei erſten 
Jahrhunderten. Allein fein Wirkungskreis und feine Aufgabe ift bedeutend ers 
weitert und beginnt fi) nun aud auf die Barbaren an den Grenzen des Reis 
es auszudehnen. Bor allem ift fein Berhältniß zur weltlichen Macht und feine 
gefellfchaftlihe und politifche Stellung und Bedeutung eine ganz andere gewor⸗ 
den und auch feitdem geblieben. Wir haben es bier zu thun mit der griechifch- 
römiſchen Reichskirche und mit den Anfängen des Chriftenthums unter den ger 
manifchen Barbaren. Werfen wir zuerft einen Ueberbli auf die bedeutendften 
Ereigniffe und die allgemeinen Charakterzüge diefer wichtigen Periode. 
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Die Regierung Conftantind des Großen bezeichnet den Uebergang aus dem 
Zuftand der Verfolgung der Kirche dur den Etaat zum Zuftande der Bereini- 
gung beider, oder den Anfang des Staatskirchenthums. Das griechiſch-römiſche 
Heidenthum, die gebildetfte und mächtigfte Form der Abgötterei, welche die Ge 
[hichte kennt, unterliegt nach dreihundertjährigem Kampfe dem Chriftentdum 
und ftirbt an unbeilbarer Aus;ehrung, mit dem Bekenntniß: Galiläer, du haft 
gefiegt! Der Herrfcher der civilifirten Welt Iegt feine Krone dem Gekreuzigten zu 
Füßen. Dei Nachfolger eines Nero, Domitian und Divcletian erfcyeint, in den Pur: 
pur des Smperators gekleidet, auf der Synode von Nicäa ale Beſchützer der Kirche 
und läßt fih erft auf den Wink der Bifchöfe, deren manche noch die Malgeichen 
der Berfolgung an ſich tragen, auf feinem goldenen Throne nieder. Die verad> 
tete Secte, die, wie ihr göttlicher Stifter in den Tagen feiner Erniedrigung, nidt 
hatte, wo fie ihr Haupt hinlegte, mird zur Etaatereligion erhoben, exerbt ſich die 
Vorrechte der heidnifchen Priefterfchaft, wird reich und mächtig. erbaut aus den 
Steinen der Götzentempel zahllofe Kirchen zur Ehre Chrifti und feiner Märtyrer, 
verwendet die Weisheit Griechenlands und Roms zur Bertheidigung der Thor: 
heit des Kreuzes, greift umgeftaltend in die bürgerliche Gefeßgebung ein, beherrfät 
das Volksleben und lenkt den Wagen der Weltgeſchichte. Zugleich aber nimmt die 
Kirche mit der Gefammtbevölferung des Reiches vom Kaifer bis zum geringiten 
Sklaven und mit allen Inftitutionen defelben eine ganze Maſſe von Welt und 
Heidenthum in ihren Schooß auf, feßt ſich dadurch neuen Gefahren aus und über 
nimmt neue ſchwere Pflichten und Aufgaben. 

Die Verbindung von Kirche und Staat äußerte ihren theils heilſamen und 
fördernden, theild hemmenden und trübenden Einfluß auf alle anderen Zweige 
der Kirchengeſchichte. 

In der Lehrentwidlung ſteht das nicänijche und nachnicäniſche Zeitalter 
blos dem apoftolifhen und’dem reformatorifchen an Reichthum und Bedeutung 
nah. Es ift die claffifche Periode der Ausbildung und Firirung der objestiven 
Fundamentaldogmen, welche das ökumeniſche oder altkatholifche Glaubensbekennt⸗ 
niß conftituiven. Die griehifche Kirche brachte die orthodoxe Lehre von der Dres 
einigkeit und Berfon Chrifti zum fombolifchen Abſchluß, während die lateiniſche 
Kirche die anthropofogifhen und foteriologifhen Lehren von der Sünde und 
Gnade bedeutend weiter förderte. Das vierte und fünfte Sahrhundert producirkt 
die größten Kirchenväter, einen Athanafius und Chryſoſtomus im Often, einen 
Ambrofius und Auguftinus im Welten. Alle Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft trat 
nun in den Dienft der Kirche, und alle Klaffen der Geſellſchaft vom Kaifer bis 
um Handwerker nahmen nun an den theologifchen Streitigkeiten den Iebhafte 
ften, ja leidenfchaftlihen Antheil. Erſt jet konnten auch ökumeniſche Synoden 
gehalten werden, in welchen die Kirche des ganzen römischen Reiches vertreten WAT 
und ihre Slaubengfäße auf eine rechtögültige Weife feftftellte. 

Aber freilich wurden nun auch die Grenzen der Rechtgläubigfeit immer en⸗ 
ger gezogen, die Freiheit der Korfchung gehemmt und alle Abweichung von bem 
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hertſchenden ſtaatskirchlichen Syſteme nicht bios, wie früher mit geiftigen Waffen 
befämpft, fondern auch mit bürgerlichen Strafen belegt. Schon im vierten Jahr: 
hundert übte die herrfchende Partei, und zwar ſowohl die orthodore, als Die bes 
terodore, mit Hülfe der kaijerlihen Gewalt Amtsentfegung, Confiscation der Güter 
und Verbannung an den Gegnern. Bon da war nur nod) Ein Schritt zu Leis 
bes⸗ und Lebensſtrafen, welche im Mittelalter, ja bis in die Mitte des fiebzehnten 
Jahrhunderts herab zmar nicht direct von der Kirche, aber doch von ſtaatskirch⸗ 
lichen Behörden (proteftantifchen und römiſch-katholiſchen) über religiöfe Diffiden- 
ten aller Art als Feinde der herrſchenden Drdnung der Dinge verhängt worden 
find und in manchen Ländern noch heut zu Tage verhängt werden. Abfolute 
Religions: und Eultusfreiheit läßt fich in der That auf Borausfeßung des Staats» 
kirchenthums logiſch gar nicht vertheidigen und fegt die Trennung der geiftlichen 
und weltlichen Gewalt voraus. Indeß erhoben fich glei) vom Anfang der ftaate« 
kirchlichen Berfolgung um religiöfer Ueberzeugung willen kräftige Stimmen gegen 
diefelbe, aber freilich blos von der unterdrüdten Partei, welche gewöhnlich, ſobald 
fie and Ruder kam, in beflagenswerther Inconfequenz die Gemaltfamleit der Geg⸗ 
nee nachahmte. Ihr Proteft floß mehr aus dem Bewußtſein des erlittenen per- 
jönlihen Unrechtes, ald aus Abfcheu gegen alle Verfolgung an fih und aus tie 
ferer Einfiht in das Wefen des Evangeliums und das Wort des Herrn: „Stede 
dein Schwert in die Scheide“; „Mein Reich ift nicht von dieſer Welt“. 

Auf dem Gebiete der äußeren Drganifation gewahren wir die Fortbildung 
der bifchöflichen Hierarchie zur Batriarhalverfaffung im Anſchluß an die politi- 
fche Eintheilung des römischen Reiches. Die Kleriter werden nun zugleich Staat» 
diener, und die Bifchöfe erlangen bedeutenden Einfluß auf die bürgerlichen und 
politifhen Angelegenheiten, aber freilich zum Theil auf Koften ihrer geiftlichen 
Würde und Gelbfiftändigkeit, befonders am byzantiniſchen Hofe. Im fünften 
Jahrhundert ftehen die Batriarchen von Rom, Eonftantinopel, Antiochien, Alexan⸗ 
drien und Jerufalem an der Spige der Chriftenheit. Unter diefen find wieder die 
beiden erften die mächtigften Rivalen, und der römifche Patriarch erhebt bereits 
Anſpruch auf geiftliche Univerfalherrfchaft, die fich fpäter im mittelalterlichen Papſt⸗ 
thum vollendet, aber freilich nur für den Dccident und unter fortwährendem Pro- 
teft der griechifchen Kirche und aller akatholiſchen Secten. 

Die Kirhenzucht gegen Häretiker oder theoretifche Srrthümer wird ftreng 
und im Geifte einer mwechfelnden hierarchifchen Intoleranz gehandhabt, nahm aber 
gegenüber von praßtifchen Berirrungen feit Conftantin ab, weil nun die ganze 
römifche Welt nominell hriftlich wurde und damit die Mafje der Heuchler fid) 
über alle Controlle hinaus vervielfältigt. Doch fehlt ed nicht an großartigen 
Beifpielen der Disciplin felbft gegen Kaifer, wie der Auftritt des Ambrofius mit 
Theodoſius beweift. 

Der Eultus wird bedeutend bereichert und ausgefchmüdt, weil nun die Kunft 
in den Dienft der Kirche fritt. Es entfleht eine hriftliche Architektur, Skulptur, 
Malerei, Mufit und Poefie und befördert die Andacht und Feierlichkeit, aber frei⸗ 
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lich auch allerlei Aberglauben und leeren Bomp. Die Einführung religiöfer Bil⸗ 
der gelang nur nad) langem und beftigem Widerftand. Das pricfterlihe und my» 
fteriöfe Element wird auegebildet, aber in Verbindung mit abergläubifchem Ber- 
trauen auf die magifche Wirkung äußerer Handlungen. Die Kirchenfeſte werden 
vermehrt und mit großem Bomp gefeiert, aber nicht ausschließlich zur Ehre Chriſti, 
fondern im Bunde mit ausfchweifender Märtyrer- und Heiligenverehrung, weiche 
an Götzendienſt ftreift und vielfach an den innerlih noch nicht überwundenen 
Herven-Eultus des Heidenthums erinnert. Die Berpielfachung und Ueberhäufung 
religiöfer Ceremonien imponirte den Sinnen und der Phantafie, that aber der 
Einfachheit, Geiftigkeit und Innigkeit der Gotteöverehrung Abbruch. Daher auch 
die beginnende Reaction gegen Formalismus und Ceremonialismue. 

Die Geſchichte des hriftlichen Lebens bietet und eine Maffe von Weltlichkeit 
mitten in der Kirche, ein gänzliches Zurüdtreten des Chiliasmus und flatt deffen 
ein behagliches Ausruhen in der dieffeitigen Drdnung der Dinge, allein auf der 
anderen Seite auch einen großartigen Enthufiasmus für Selbft- und Weltentfa- 
gung, befonders in dem Einfiedler- und Klofterleben, dar. 

Das Mönchsthum wollte im Anfchluß an die asketifchen Tendenzen Der 
früheren Periode und im Gegenfaß gegen das herifchende Weltchriftenthum Die 
jungfräuliche Reinheit der Kirche und die Glorie des Märtyrerthbums durch Flucht 
aus der Welt in die Wüfte retten und trieb die asketiſche Selbftertödtung auf den 
höchſten Gipfel des fittlichen Heroismus, nicht felten aber auch an die Grenze des 
Wahnfinns und der thierifchen Abftumpfung. Es verbreitete fid) mit unglaubli» 
her Schnelligkeit und unmwiderftehliher Anziehungskraft von Aegypten aus über 
Die ganze Kirche des Morgenlandes und Abendlandes und wurde von den größs 
ten Kirchenlehrern, einem Athanafius, Bafılius, Chryfoftomus, Auguflinus, Hiero- 
nymus, als der ficherfte und kürzefte Weg zum Himmel empfohlen. Es wurde bald 
ein mächtiger Rivale des Prieſterthums und bildete einen dritten Stand zwiſchen 
diefem und den Laien. Je außerordentlicher und ercentrifher die Frömmigkeit 
der Einfiedler und Mönche war, defto größere Verehrung genofjen fie unter dem 
Volke. Die ganze Auffaffung des chriftlichen Lebens im nicänifchen und nach⸗ 
nicänifchen Zeitalter ift von asketiſchem und mönchiſchem Geifte Durchdrungen 
und zollt der freiwilligen Ehelofigfeit, Armuth, dem abjoluten Gehorfam und 
den übertriebenen Selbftpeinigungen der Säulenheiligen und Märtyrer der Wüſte 
die höchfte Bewunderung, während in demfelben Grade die befcheidenen Zugen- 
den des alltäglichen, häuslichen und gefelligen Lebens vernacdhläffigt werden. 

Hierin unterfcheidet fi die altkatholiſche Ethik ſehr weſentlich von der des 
evangelifhen Proteftantismus und der modernen Cipilifation. Um aber jene 
gehörig zu verftehen und zu würdigen, muß man fie im Gegenſatz gegen die ver⸗ 
faulten fittlihden Zuftände des feinem Untergang zueilenden römifchen Reiches 
auffaffen. Da mußte der riftliche Geiſt gerade in feinen ernfteften und kräftig. 
ſten Keimen gewiffermaßen einen antifocialen und mweltflüdhtigen Charakter an⸗ 
nehmen und fi) in der Schule der Entfagung und Einſamkeit zur Aufgabe ber 
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Umgeftaltung der Welt und der Gründung einer neuen chriftlichen Geſellſchafts⸗ 
ordnung auf den Ruinen des alten Heidenthums vorbereiten. 

Zroß der gewaltigen Veränderung der gefelligen und politifchen Lage der 
Kirche, die ung an Ver Schwelle diefer Periode begegnet, bildet diefe doch die nas 
turgemäße, nothwendige Kortfegung des vorconſtantiniſchen Chriften- und Kir— 
chenthums in feinen Licht: und Schattenfeiten und den vermittelnden Webergang 
vom alten grieifchsrömifchen zum mittelalterlihen germaniſch-romaniſchen Kas 
tholicismus. | 

Reben dem Chriſtenthum im römifchen Reiche wird unfere Aufmerkſamkeit 
nun zum erften Mal ernftlih auf das Chriftenthum unter den germanifihen Bars 
baren gelentt, welche vom Dften und Norden her das Reich und die ganze Euls 
tur des claſſiſchen Alterthums bedrohen. Die Kirche hat zwar die Eriftenz des rös 
mifchen Reiches verlängert, ihm einen neuen Glanz und Auffhwung, Kraft und 
Einheit, ſowie Troft im Unglüd verliehen, fonnte aber feinen endlichen Unter 
gang zunächſt im Weflen (476) und fpäter im Oſten (1453) nicht verhindern. 
Allein fie felbft überlebte die Stürme der Völkerwanderung, unterwarf die heid- 
nifhen Sieger dem Einfluß des Ehriftenthums, lehrte die Barbaren die Künfte Dee 
Friedens, pflanzte über dem Schutte der alten Welt eine höhere Eivilifation und 
lieferte fo den einen neuen Beweis ihrer ungerftörbaren, alle Schidfale der Welt: 
reiche überdauernden Lebenskraft. 

In einer Specialgefchichte der drei Jahrhunderte unferer Periode müßte man 
befonders folgende Unterabfehnitte auszeichnen: 

1) Das Conftantinifche und Athanafianifche, oder das Nicänifche und Tris 
nitarifche Zeitalter von 311 bis zur zweiten Generalfynode 381, worin die Des 
fehrung Conſtantins, die Alliance des Reichs mit der Kirche und die arianifchen 
und femi=arianifchen Streitigkeiten über die Gottheit Chrifti und des heiligen 
Geiſtes in den Vordergrund treten. 

- 2) Das nach» nicänifche oder hriftologifche und auguftinifche Zeitalter bis 
zur vierten Generalfynode 451, mit den neftorianifhen und eutychinianifchen 
Eontroverfen über die Perſon Chrifti und den pelagianifch- auguftinifchen Strei⸗ 
tigkeiten über Sünde und Gnade. 

3) Das Zeitalter Leo's des Großen (440—461), oder der Anfang der päpft 
lihen Suprematie im Weſten mitten unter den barbarifchen Verwüſtungen, wel⸗ 
he dem meitsrömifchen Reiche ein Ende madıten (476). 

4) Das Juftinianifche Zeitalter (627 — 565) oder der Höhepunkt des by- 
zantinifchen Staatsfirchen. Defpotismus und der Beginn feines Zerfalle. 

5) Das Gregorianifche Zeitalter (590 — 604) bildet den Uebergang vom 
griechifch-römifchen zum römifchegermanifchen Chriſtenthum und Kirchenthum und 
findet daher pafjender feine Stelle in der Kirchengefchichte des Mittelalters. 
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Erftes Kapitel. 


Der Untergang bed Heidentbums und der Sieg des Chriftentbums 
im römijchen : Reiche. 


Allgemeine Literatur. 


J. G. Hoffmann: Ruina superstitionis paganae. Vitemb. 1738. Tzfhirner: Ter 
Fall des Heidenthums. Leipz. 1829. A. Beugnot: Histoire de la destruction du 
paganisme en oceident. Par. 1835. 2 voll. Et. Chastel (von Senf): Histoire 
de la destruction du paganisme dans l’empire d’orient.Par. 1850. €. v. Rajanlg: 
Der Untergang des Hellenismus und die Einziehung feiner Tempelgüter durch die hriftt. 
Kaijer. Münd). 1854. 


8.134. Gonftantin der Große, 
306 — 337. 


1. Sleihzeitige Quellen. 

 Laetantius (+ 330): De mortibus persecutorum c. 18 sqq. Eusebius (} 310): 
Hist. eccl. 1.1X u. X und feine panegprifihe, fehr parteiifche Vita Constantini in 
4 Büchern (eis To» Biov toi uaxaplov Kuvoravrivov Tod BaoıdEwg) und der Pa- 
negyricus oder De laudibus Constantini, in den Ausgaben der Werke des Euf. von 
Valesius, Par. 1659— 1673, Amstel. 1605, Cantabr. 1720; von Zimmermann, 
Fref. 1822; von Heinichen, Lips. 1827—30; von Burton, Oxon. 183S u. 1845. 
Bal. auch die faiferlihen Urkunden im Codex Theodos. 1. XVI; ferner die Briefe und 
Abhandlungen des Athanaſius (F 373), und heidnifcher Seit? den Panegyricus von 
Nazarius (+ 321) und die Caesares des Julian (+ 363). 


2. Spätere Quellen. 

Socrates: Hist. cccl.1.I. Sozomenus: H.E. I. Iu. IT. Zosimus (ein heidnifcher 
Hiftorifer und Hofbeamter, comes und advocatus fisci, unter Theodofius II): “/oro- 
oi« vea,).1l, ed. Bekker, Bonn 1837. Eufebius und Zoſimus bilden die Ertreme 
der Parteilichkeit für und wider Conſt. Tod darf man deßhalb nicht mit Fleury glauben, 
daß eine Verbindung alled Böfen, das ihm Eufebius (?), mit allem Guten, das ikm 
Zoſimus zufchreibt, und ein richtiges und vollftändiges Charafterbild dieſes Kaiſers 
gebe. Ein richtiges Urtheil muß man aus den von beiden berichteten Thatfachen und 
aus den Wirkungen feiner Regierung bilden. 


Neuere Bearbeitungen. 

Mosheim: De reb. Christ. ante Const. M. ete. Der letzte Abfchnitt p. 955 sqq., in 
Murdock’s engl. Ueberf. vol. II p. 454—481. Nath. Lardner: Im 2. Theit feiner 
Credibility of the Gospel History, Works ed. Kippis vol. IV, 3—55. Abbe de 
Volsin: Dissertation critique sur la vision de Constantin. Par.1774. Gibbem: 
a. a. DO. Chapt. XIV u. XVII—XXI. Fr, Gusta: Vita di Constantino il Grande. 
Foligno 1786. Manfo: Das Leben Conſtantins des Gr. Brest. 1817. Hug (R.-R.): 
Tentfchrift zur Ehrenrettung Conftant. Freib. 1829. Heinichen: Excurs. in Eus. 
Vitam Const. 1830. Arendt (R.:8.): Conſt. und fein Berb. zum Chriſtenthum. 
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Tũb. (Quartalfchrift) 1834. Milman: Hist. of Christianity, etc. 1840, book III 
ch. 14. Jal. Burdhardt: Die Zeit Conft. des Gr. Baf. 1853. Bol. auch Keim: 
Die römifhen Zoleranzedicte für das Chriſtenthum (311—313) in den „Tüb. Theol. 
Jahrb.“ 1852. Albert de Broglie (R.-8.): Histoire du Christianisme, etc. 
au IV. siecle. Par. 1855. A. P. Stanley: Lectures on the Hist. ofthe Eastern 
Church 1862. Lect. VI. p. 281 sqq. (Am. ed.) Theod. Keim: Der Uebertritt Gon« 
ftantind ded Gr. zum Chriftentfum. Zürich 1862. (Gine Ehrenrettung des Charakters 
Conſtantins gegen die geringichäßige Anfiht Burdhardt’s). 


Die letzte große Faiferliche Chriftenverfolgung unter Diocletian und Gale 
rius, welche die gänzliche Ausrottung der neuen Religion beabfichtigte, endete 
mit dem Zolerangedict von 311 und dem tragifhen Untergang der Verfolger‘). 
Das Toleranzedict war ein unwillführliches und nothgedrungenes Zugeftändniß 
von der unheilbaren Ohnmacht des Heidenthums und der unzerftörbaren Macht 
des Chriſtenthums. Bon da war nur noch ein Schritt zum Untergang des Einen 
und zur Herrfchaft des anderen im Reiche der Cäfaren. 

Diefen epochemachenden und folgereichen Fortſchritt bezeichnet Die Regierung 
Conſtantins J.“). Er war der Mann für die Zeit, wie die Zeit für ihn. Er ftellte 
fih an Die Spike des wahren Fortſchritts und fiegte, während fein Neffe Julian 
gegen den Strom der Geſchichte ſchwamm und fpurlos unterging. Er war das 
Werkzeug in der Hand der VBorfehung, um die Kirche aus dem Zuftand der Unter 
drüdung und Verfolgung zu mohlverdienter Ehre und Herrfchaft zu erheben. 
Dafür hat ihm die dankbare Nachwelt den Beinamen des Großen gegeben, den 
er zwar faum wegen feines fittlihen Charakters, wohl aber wegen feiner militäri- 
ſchen und ſtaatsmänniſchen Talente, feiner zeitgemäßen Politik, feiner Befhükung 
und Begünftigung des ChriftentHums und wegen der unabfehbaren Folgen feiner 
Regierung verdient. Er gehört zu den weltgefhichtlihen Größen zweiten Rans 
ges, wie Philipp von Macedonien und Auguftus, und verdankt feine Bedeutung 
mehr dem, was er that, ald dem, was er war. Im Andenken der griechifchen 
Kirche, die ihn fogar als kanoniſirten Heiligen verehrt, fteht er fo hoch als Carl 
der Große im Andenken der Tateinifchen. 


1) Bol. 8.57. Galerius flarb bald darauf an einer efelhaften und fchrediichen 
Krankheit (morbus pedicularis), welche von Eufebius H. E. VIII, 16 und Lactantius 
De mort. persec. c. 33 mit großer Umftändlichfeit geſchildert wird. „His body“, fagt 
Gibbon, ch. XIV, „swelled by an intemperate course of life to an unwieldy corpu- 
lence, was covered with ulcers and devoured by innumerable swarms of those 
insects which have given their name to a most loathsome desease.“ Diocletian 
hatte fi im Jahre 305 von der Herrfchaft zurückgezogen und machte im Jahre 313 feinem 
verbitterten Reben duch Selbftmord ein Ende. Marimin, der die Berfolgung im Often 
auch nach dem Toleranzedicte, fo lange er konnte, noch fortfepte, ftarb ebenfalld eines ge 
waltfamen Todes an Gift im Jahre 313. Die Chriften fahen in dieſem tragifchen Ende 
der drei legten kaiſerlichen Ghriftenverfolger ein handgreifliches Gotteögericht. 

2) Sein vollftändiger Rame iſt Caius Flavius Valerius Aurelius Claudius Cön- 
stantinus Magnus. - 


Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 29 
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einer der begabteften, kräftigften und glüdlichften römiſchen Herrſcher, ift der erfte 
Repräfentant der impofanten Idee einer hriftlichen Theokratie oder Chriſtokratie, | 


welche alle Unterthanen als Chriften betrachtet, die bürgerlichen und religiöfen 
Rechte von einander abhängig macht und Staat und Kirche für die beiden Arme 
deffelben göttlichen Regiments auf Erden anfleht. Diefe Idee wurde dann von 


feinem Nachfolger mweiter ausgebildet, beivegte das ganze Mittelalter und wirt 


unter verfchiedenen Formen bis in die neuere Zeit hinein, obwohl fie weder im 
byzantinifchen, noch im deutfchen, noch im ruffifchen Kaiſerthum, weder im römi- 
ſchen Kirhenftaat, noch in der calviniftifhen Republit von Genf, noch in den 
altspuritanifhen Colonien von Neu: England je vollftändig verwirklicht wor 
den iſt. Conftantin repräfentirt aber auch zugleich zuerft eine unklare und ſchäd⸗ 
liche Vermiſchung des Chriftentyums mit mweltlicher Politik, des heiligen Sym⸗ 
bols des Friedens mit den Schreden des Krieges, der geiftlichen Interefien des 
Himmelreichs mit den irdifchen Intereflen eines defpotifchen Monarchismus. 
Bei der Beurtheilung diefes merkwürdigen Mannes und feiner Regierung 
muß man fi) vor allem auf den objectiv gefchichtlichen Standpunkt flellen, wo⸗ 
nad er, wie alle repräfentativen Charaktere, ald das Organ des tieferen Zeitgei: 
ſtes handelte und inftinctmäßig von diefem ebenfo fehr getragen wurde, ale er 
ſelbſt wieder auf ihn zurüdwirkte. Das ChriftenthHum hatte durch eine Geſchichte 
von drei Jahrhunderten die Weltherrfchaft bereits innerlich errungen und dadurd 
allein eine ſolche äußere Veränderung, welche fi) an den Namen dieſes Fürften 
knüpft, möglich und zugleich auch unvermeidlich gemacht. Nur eine höchſt ober 
flächliche Betrachtung kann eine fo dDurchgreifende und folgenreiche Veränderung 
aus perfönlichen Motiven, fei ed aus der Politik, oder aus der Frömmigkeit, oder 
aus dem Aberglauben eines Individuums herleiten. — Aber allerdings bildet ſich 
jede Zeit ihre Organe gerade, tie fie diefelben für ihre Zwecke bedarf. So war 
es auch mit Sonftantin. Er befaß vor allem jene ächte Staatsweisheit, welche, 
ſich auf den Höhepunkt der Zeit ſtellend, klar erkannte, daß das Heidenthum ſich 
im römiſchen Reiche ausgelebt habe, und daß blos das Chriſtenthum dem Staate 
neue Kraft einhauchen und ihm zur ſittlichen Stüße dienen könne. Es war beſon⸗ 
ders das katholiſche Einheitsintereffe, in welchem fich feine monarchiſche Politil 
und die biſchöfliche Hierarchie der Kirche begegneten. Daher ftand er ſchon ſeit 313 
in enger Verbindung mit den Bifhöfen, hatte in den donatiftifchen und arianie 
[hen Streitigkeiten vor allem Friede und Eintracht im Auge, legte der Kirche in 
allen amtlichen Urkunden das Prädicat „katholifch” bei und wollte felbft ald eine 
Art Bifhof, nämlich als Univerfaibifchof der äußeren Angelegenheiten‘) Dt 
Kirche des ganzen Neiches angefehen fein. Er handelte hier keineswegs bloe in 


1) Inloxonos tüv Öxrös, sc. rijs dxxänalas, im uUnterſchied von den eigentlichen 
Bilhöfen ald den dnlaxene: rar slewu rAc dxsäneias, ©. Eus. Vit. Const. IV, 
Bol. unten $. 156. 





8.134. Eonftantin der Große. 468 


gelegt wurde. Doch werden Nachbilder davon noch immer in römifchen Procef 
flonen vorgetragen. f 

Schon vor diefem Siege bei Rom, entweder im Frühling oder im Sommer 
312 hatte Konftantin, in Berbindung mit feinem orientalifchen Mitherrfcher Li⸗ 
einius, ein religiöfes Toleranzedict erlaffen, welches uns nicht mehr erhalten ift, 
aber wahrſcheinlich einen Schritt über das ebenfalld von ihm und Licinius mit 
unterzeichnete Tolerangedict des chriftenfeindlichen Balerius von 311 hinausging. 
Bald nad dem Siege, im Januar des Jahres 313, erließen die beiden Herrfcher 
von Mailand aus ein neues (drittes) Neligionsedict, worin fie im Geifte des res 
Tigiöfen Eklekticismus vollftändige Freiheit aller beftehenden Religionen, und zwar 
mit bejonderer Rüdfiht auf das Chriſtenthum, geftatteten, indem fie diefes nicht 
nur in feinen damaligen Grenzen anerkannten, fondern auch — was dad erſte 
und vielleicht auch das zweite Toleranzedict noch nicht erlaubte — jedem heidnis 
fen Untertban das Recht des ungeftraften Webertrittö geftatteten‘). Zugleich 
wurde die Rüdgabe der in der diocletianifchen Verfolgung confiscirten kirchlichen 
Gebäude und Güter unter gehöriger Entfhädigung der Privateigenthümer aus 
den kaiferlichen Kaſſen geboten. 

In diefem merkwürdigen Edicte darf man jedoch noch keineswegs ſchon 
die moderne proteftantifche und anglo-amerifanifche Theorie der Religionsfreiheit 
als eines der unveräußerlichen allgemeinen Grundrechte ded Menfchen finden. Als 
lerdings erflärten ſich gleichzeitig und ſchon früher mehrere Stimmen aus der 
chriſtlichen Kirche ſelbſt entfchieden gegen allen Religionszwang“). Aber der Geift 
des römifchen Reiches war zu abfolutiftifh, um ſich ded Dberauffichtörechtes über 


1) „Haec ordinanda esse credidimus..., ut daremus et Christianis et omnibus 
liberam potestatem sequendi religionem, quam quisque voluisset... ut nulli om- 
nino facultatem abnegandam putaremus, qui vel observationi Christianorum, vel 
ei religioni mentem suam dederet, quam ipse sibi aptissimam esse sentiret.... ut 
amotis omnibus omnino conditionibus [momit wohl die Reftrictionen der Toleranz in 
den beiden früheren Edicten gemeint find] — nunc libere ac simpliciter unusguisque 
eorum qui eandem observandae religioni Christianorum gerunt voluntatem, citra 
ullam inquietudinem et molestiam sui id ipsum observare contendant.“ So beridh» 
tet Lactantius in der Schrift De mort. persec. c. 48 (Lact. Op. II. p. 282 ed. Fritzsche). 
Eufebius giebt das Edict in fteifer und unflarer griech. Ueberſetzung mit einigen Abwei⸗ 
dungen, H.E.X,5. Bgl. auch Nikeph. H. E. VII, 41 und einen Auffag über die drei 
Zoleranzedicte von Th. Keim in den Tübinger Jahrb. für 1852. 

2) Dahin gehören die merfwürdigen Stellen Tertulliand, welche wir $. 51 ange 
führt haben. Aehnlich fagt Lactantius im Anfang des vierten Jahrh., Instit. div. 1.V. 
c.19 (I. p. 267 sq. ed. Lips.): Non est opus vi et injuria, quia religio cogi non 
potest;, verbis potius, quam verberibus res agenda est, nt sit voluntas... Defen- 
denda religio est, non occidendo, sed moriendo; non saevitia, sed patientia; non 
scelere, sed fide... Nam si sanguine, si tormentis, si malo religionem defendere 
velis, jam non defendetur illa, sed polluetur atque violabitur. Nihil est enim tam 
voluntarium, quam religio, in qua si animus gacrificantis aversus est, jam sublata, 
jam nulla est. Vgl. c. 20. 
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den Öffentlichen Eultus zu begeben. Die conftantinifche Toleranz mar eine tem- 
poräre Maaßregel der Politik, welche, wie auch dad Edict died ausdrüdiich als 
Motiv angab, am beiten bürgerliche Ruhe und den Schuß aller göttlichen und 
himmlifchen Wefen für Kaifer und Reich zu fihern verfprad. Sie war, mie ber 
Erfolg lehrt, blo8 der naturgemäße Uebergang in einen neuen Zuftand der Dinge, 
wo die beiden Religionen die Rolle wechfelten, und der erfte Schritt zur Erhebung 
des Chriſtenthums (und zwar des katholiſch⸗kirchlichen, biſchöflich⸗-hierarchiſchen 
Chriſtenthums mit allmählihem Ausfhluß der häretifhen und ſchismatiſchen 
Secten) zur Staatöreligion. Denn war es einmal auf gleihen Fuß mit dem 
Heidenthunm geftellt, fo mußte ed troß feiner numerifhen Minderheit in furger 
Zeit den Sieg davon tragen, da das letztere fich innerlich bereitd ausgelebt hatte. 

Bon nun an begünftigte Conftantin entfchieden die Kirche, ohne jedoch das 
HeidenthHum zu verfolgen oder zu verbieten. Er erwähnt fie in feinen kaiſerlichen 
Srlaffen immer mit Ehrerbietung und legt ihr, wie ſchon bemerkt wurde, conſtant 
das Prädicat katholiſch bei. Denn nur als katholiſches, wohlorganifirtes, feſtge⸗ 
ſchloſſenes und confervatives Inftitut entfprach fie feinem ſtreng monarchiſchen 
Intereffe und taugte ald glänzendes Staats und Hofkleid für fein Reich. Schon 
im Jahre 313 finden wir den Bifhof Hofius von Cordova unter feinen Rath 
gebern, und die heidnifchen Schriftfteller fehreiben demfelben fogar einen magi- 
ſchen Einfluß auf den Kaifer zu. Auch Lactantius und Eufebius von Cäfarea ge 
hörten zu feinen Vertrauten. Er befreite die hriftlichen Geiftlichen von den fü. 
fligen Kriegs: und Municipalämtern (März 313), hob mehrere den Ehriften an 
ſtößige Einrichtungen auf (315), erfeichterte die Emancipation chriftlicher Skla— 
ven (vor 316), fegalifirte Vermächtniffe an fatholifche Kirchen (312), verordnete 
die bürgerliche Feier des Sonntags, jedoch nicht als dies Domini, fondern ald 
dies Solis, was fi) mit feinem Apollo⸗Cultus vereinigen ließ, und gleichzeitig 
mit einer Berordnung der regelmäßigen Befragung der Harufpices (321), ſchenlte 
reichliche Beiträge zum Bau von Kirchen und zum Unterhalt der Geiſtlichkeit, 
ſchaffte die heidniſchen Symbole des Jupiter und Apollo, Mars und Herkules auf 
den kaiſerlichen Münzen ab (323), und gab feinem Sohne eine chriſtliche Ct 
ziehung. 

Die natürliche Folge dieſes mächtigen Beiſpiels war der maſſenhafte Ueber⸗ 
tritt ſolcher Unterthanen, die ſich in ihrer Handlungsweiſe mehr von äußeren Um⸗ 
fländen und Nüdfichten, ald von innerer Ueberzgeugung und feſten Srundfäßen 
leiten laffen. Die Sage, daß in Einem Jahr (324) zwölftaufend Männer in 
Rom fammt einer verhäftnigmäßigen Zahl von Weibern und Kindern getauft 
worden feien und daß der Kaifer jedem Convertiten ein weißes Kleid und zwan—⸗ 
sig Goldſtücke verſprochen habe, ift jedenfalls charakteriftifch für den Geiſt die 
fer Regierung, wenn auch die Thatſache ſelbſt höchſt wahrſcheinlich ſtark über⸗ 
trieben iſt). 

1) Denn bie Acta St. Silvestri und die H. Eccl. von Niceph. Callist. VII, 34 GP 
Baronium ad ann. 324) find tn diefem Puntte natürlich eine zuverläfftge Autorität. 
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Noch entſchiedener trat Eonftantin hervor, als er durch den Sieg über fei- 
nen orientalifhen Mitherrfcher und Schwager Licinius Alleinherrfcher im ganzen 
römiſchen Reiche wurde. Licinius hatte fih nämlich, um feine Macht zu färken, 
allmählih an die Spige der noch immer fehr zahlreichen heidnifchen Partei ge 
ſtellt und quälte die Chriſten zuerft durch muthwillige Redereien'), dann durch 
Entfegung aus Staatd- und Kriegsämtern, Berbannungen und in einzelnen Fäl—⸗ 
fen vielleiht auch durch biutige Verfolgung. Daher nahm der politifche Streit 
zwifchen beiden um Alleinherrfchaft zugleich den Charakter eines Religionskrieges 
an, und die Riederlage des Licinius in den Schlachten bei Adrianopel im Juli 
und zu Ehalcedon im September 324 war ein neuer Sieg der Kreuzesfahne über 
die Gößenopfer. Nur fehändete ihn Eonftantin durch die bereitd erwähnte Hin» 
richtung des Licinius und feined Sohnes. - 

Run erließ Conftantin an alle feine Unterthanen eine Ermahnung, zum 
Chriſtenthum überzutreten, jedoch bloß aus freier Ueberzeugung. Im Jahr 325 
berief und befuchte er das erfte allgemeine Concil zu Nicäa, als Befchüßer der 
Kirche, verbannte die Arianer, obwohl er fie nachher wieder zurüdberief, und 
zeigte im monarcdhifchen Uniformitätsinterefie großen Eifer für die Beilegung als 
ler dogmatifchen Streitigkeiten, ohne jedoch deren tiefere Bedeutung würdigen zu 
tönnen. Er führte, fo viel ich weiß, die Sitte einer Unterfchrift unter die Artikel 
eines gefchriebenen Glaubensbekenntniſſes, und die bürgerliche Beitrafung für re 
ligiöfe Ronconformität ein. Er baute in Verbindung mit feiner Mutter Helena 
prächtige Kirchen an den heiligen Stätten Jeruſalems (325 bid 329). 

Da das Heidenthum in Rom nod) immer das Uebergewicht hatte und durch 
großartige Traditionen geheiligt war, fo verlegte er, vermeintlich auf göttlichen 
Befehl ?), feinen Regierungsfiß nad) Byzantium (330) und firirte Dadurch die ſchon 
von Domitian begonnene Politik einer Orientalifirung und Theilung des Reiches. 
In der Wahl der Zocalität zeigte er weit mehr Gefhmad und Genie, als die 
Gründer von Madrid, Wien, Berlin, Betersburg und Wafhington. Mit unglaub- 
licher Schnelligkeit und dur Anwendung aller Hülfsmittel eines abfoluten Mo» 
narchen erhob er diefe herrlich gelegene, zwei Meere und zwei Welttheile verbin- 
dende Stadt zu einer prachtvollen Nefidenz und zu einem chriftlichen Neu-Rom, 
„um welches fi) bald“ — wie Gregor von Nazianz ſich ausdrüdt — „Meer und 
Land wetteifernd ftritten, um es mit ihren Gütern zu überhäufen und zur Könis 
gin der Städte zu krönen.“ Statt der Götzentempel und Altäre wurden hier 
Kirchen und Grucifire errichtet, freilich aber auch Statuen der Schußgottheiten 


‘ 


2) Sp gebot er 3. B. den Ehriften, flatt in den Kirchen, auf freiem Felde ihre zahlrei⸗ 
hen Berfammlungen zu halten, meil ihnen die frifche Luft heilfamer fei, als die ſchwuͤle 
Atmofphäre eines Gebäudes. 

2) „Jubente Deo“, fagt er in einem feiner Gefege. Cod. Theodos. 1. XIII. tit. V. 
leg.7. Die fpäteren Schriftfteller führen die Gründung Eonftantinopel3 auf eine nächtliche 
Bifion des Kaiferd und auf Befehl der Jungfrau Maria zurüd, welche ald Schußpatronin, 
man möchte faft fagen, ald Schupgöttin der Stadt verehrt wurde. 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 30 
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faft aller Städte Griechenlands in vielfacher Berffümmelung und geihmadiofer 
Beränderung hin transportirt'). Mit Ausnahme der kurzen Regierung Juliane 
ftieg fein Opferdampf von den fieben Hügeln der neuen Roma. Der Hauptiaal 
im Palafte war mit Darftellungen der Kreuzigung und anderer biblifcher Scenen 
gefhmüdt. Die in Rom fo beliebten Gladiatorenſpiele waren hier verboten, ob⸗ 
wohl es nicht an Theatern, Ampbhitheatern und Hippodromen fehlte. Alles follte 
daran erinnern, daß die neue Nefidenz eine hriflliche Stadt fei. Sie wurde der 
Sitz eines Biſchofs, der die Autorität des benachbarten apoftoliihen Sitzes auf 
fi) übertrug, den Patriarchen von Alerandrien in den Hintergrund drängte und 
der gefährlichfte Rivale des Biſchofs von Alt-Rom wurde. 

Der Kaifer befuchte fleißig den Sottesdienft und wird auf Medaillen in be 
tender Stellung abgebildet. Er hielt die Oftervigilien mit großer Andacht und 
hörte ftehend den längften Predigten feiner Bifchöfe zu, die ihn ſtets umgaben und 
ihm leider nur zu viel ſchmeichelten. Ja er verfaßte und hielt fogar, obwohl un⸗ 
getauft, religiöfe Reden für feinen Hof und feine Unterthanen in lateinifcher 
Sprache, aus welcher fie durch einen Interpreten fofort in’d Griechiſche überfegt 
wurden?). Der öffentlichen Einladung zu Folge ftrömten Taufende in den Pa⸗ 
faft um den kaiſerlichen Prediger zu hören, und gaben oft ihren Beifall laut fund, 
wovon er fie vergebens abzuhalten fuchte, indem er feine Hand zum Himmel bob, 
dem alles Rob gebühre. Sein gemöhnliche® Thema war die Wahrheit ded Chri« 
ſtenthums, die Thorheit des Heidentbums, die Einheit und Borfehung Gottes, Die 
Wiederkunft Chrifti und das Gericht. Bisweilen griff er die Habſucht der Hof 
leute an, welche mit der Zunge lauten Beifall riefen, aber in ihren Werfen die 
Ermahnung veradteten?). Eine diefer Predigten hat ung Eufebius ald Anhang 
zu feiner Biographie in griechifcher Ueberfeßung aufbewahrt. In diefer Oratio 
ad sanctorum coetum empfiehlt der Kaifer das Ehriftentbum und hebt vor al- 
lem die Erfüllung der Weiffagungen mit Einfchluß der Sibyfinifchen Bücher und 
der vierten Efloge Virgils, ſowie den Contraſt zwiſchen feiner glüdlicden und 
glänzenden Regierung und dem tragifhen Schidfal feiner hriftenverfolgenden 
Borgänger und früheren Collegen ald Beweife für den göttlichen Urfprung def- 
felben hervor. 


1) Am anftößigften ift unter diefen die colofjale, angeblich von Phidias herrührende 
Bronce-Gtatue ded Apollo, welche er in der Mitte des Forum auf einer 120 Fuß boben 
Porphyr-Säule errichten fieß, und welche wenigſtens nach fpäterer Deutung den Kaifer feibft 
mit den Attributen Chrifti und des Sonnengottes darftellen follte. So behauptet der Ber- 
faffer der Antiquit. Constant. bei Banduri und J. v. Hammer, Gonfltantinopoli® und der 
Bosporus I, 162 (citirt von Milman zu @ibbon). Bon der Eäule ift jept nur noch ein 
verftümmeltes Stüd übrig. 

2) So berichtet wenigflend Eufebius V. C. IV, 29— 33. Burkhardt ©. 400 f. fchentt 
diefer Nachricht wenig Glauben, womit er aber den Euſebius ziemlich deutlich für einen 
abfichtlichen Luͤgner erllärt. 

2) So berichtet Euſebius V. C. IV, 29 am Schluß. 
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Deflen ungeachtet blieb er auch in feiner päteren Regierungszeit den Tole 
ranzgrundfägen des Edictes von 313 ziemlich treu, beſchützte die heidnifchen Prie⸗ 
fter und Tempel in ihren Privilegien und enthielt ſich mweislich aller gemaltfamen 
Moaapregein gegen dad Heidentbum in der Ueberzeugung, daß es von felbft all- 
mählich ausfterben werde. Bloß in einigen Fällen verbot er den Götzendienſt, 
wo er fcandalöfe Unfittlichkeit fanctionirte, wie der obfcöne Benuscultus in Phö⸗ 
nizien, oder an Orten, welche den Ehriften befonders heilig waren, wie dag Grab 
Chriſti und der Hain Mamre, und ließ mehrere verlaffene Tempel und Gößen- 
bilder zerftören oder in chriftliche Kirchen verwandeln. Obwohl er am liebften 
C hriften zu höheren Ehrenftellen beförderte, fo behielt er doch noch viele Heiden 
an feinem Hofe und in öffentlichen Aemtern. In feinen fpäteren Jahren fcheint 
‘er zwar ein allgemeines Berbot der Götzenopfer erlaflen zu haben, da fich feine 
Söhne i. J. 341 auf ein ſolches berufen; jedenfalls aber ift daſſelbe unter feiner 
Regierung, wie ſchon die Wiederholung unter feinen Rachfolgern beweift, nicht 
zur Ausführung gefommen. 

Mit diefer Flugen, vorfihtigen und gemäßigten Politit Conſtantins, welche 
gegen den gewaltthätigen Fanatismus feiner Söhne vortheilhaft abfticht, hängt 
aud der Aufſchub feiner Taufe bis auf feine legte Krankheit zufammen’). Er 
wollte ſich die ganze Wohlthat der Taufe ald einer Abwafchung aller begangenen 
Sünden fihern ohne das Rifico eines Berluftes derfelben durch neue Sünden, 
Späte Taufen waren in jenem Beitalter für unentfchiedene Halbihriften daffelbe, 
was jegt Bekehrungen und Communionen auf dem Todtenbette find. Zu diefer 
frommen Politik gefellte fich bei ihm ale weiteres Motiv, wie er felbft fagte, der 
abergläubifche Wunſch, fi) im Jordan, deflen Waſſer der Heiland geheiligt habe, 
taufen zu laflen, was ihm aber nicht geftattet wurde. Um fo auffallender ift es, 
daß die Hofbifchöfe aus falfcher Klugheit die fonft fo ſtrenge Kirchendiscipfin zu 
feinen Gunften relarirten und ihn wenigftens ſtillſchweigend zum Genuffe fait 
aller Privilegien der Gläubigen zuließen, ja ihm die höchſte Macht» und Ehren» 
flellung in der Kirche und auf dem erften öfumenifchen Eoncile zuertannten, ehe er 
auch nur Eine Verpflichtung der Katechumenen auf fi genommen hatte! 


Als er, bis dahin im Genuſſe faft ununterbrochener Geſundheit, den Tod 
berannahen fühlte, ließ er fi i. 3. 337 im 65. Jahre feines Lebens durch Hand» 
auflegung in die Zahl der Katechumenen und dann von dem arianifchen (oder 
eigentlich femiarianifchen) Biſchof Eufebius von Ritomedien, den er kurz zuvor 


1) Die angebliche Taufe Conſtantins durch den römischen Biſchof Spivefter im 3. 324 
und die Damit verbundene Länderſchenkung an den Papſt ift eine, zwar noch von Baronius 
(ad ann. 324 No. 43-49) vertheidigte, aber von anderen römischen Hiftorilern mie Roris, 
Tillemont, Balefius , längſt aufgegebene mittelalterliche Kabel. Sie wird fhon hinlänglich 
durch das gleichzeitige Zeugniß des Eufebius, Vit. Const. IV, 61 u. 62, widerlegt, der bie 
Taufe and Ende feines Lebens fept und ausführlich befchreibt,, womit Gofrated, Sozome⸗ 
nus, Ambrofius und Hieronymus übereinftimmen. 

80* 
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fammt Arius aus dem Eril zurüdgerufen hatte, durch die heil. Taufe förmlich 
in die Gemeinfchaft der Kirche aufnehmen '). Er legte alfo im Sterben ein Zeugnif 
zu Gunften des Chriftenthums gegen das Heidenthum, freilich auch zu Gunſten 
der Härefie gegen die nicänifche Orthodorie ab, jedoch das leßtere mehr fcheinbar 
und zufällig, als abfichtlich ; denn die tiefere Bedeutung der dogmatifchen Streitfra 
gen feiner Zeit blieb ihm verborgen, und feiner Bolitit war e8 mehr um die Her: 
ftellung des Friedens aller hriftlichen Parteien, ald um die Körderung der Bahr: 
heit zu tun. Er verfprach bei der Taufe, fortan eines Jüngers Jeſu würdig zu 
leben, wollte den künſtlich gewobenen und reih mit Goldblumen gefchmüdten 
feidenen Kaifermantel nicht mehr tragen, behielt die weißen Tauflleider bei unt 
ftarb wenige Tage darauf am Pfingftfeft, den 22. Mai 337, im Vertrauen auf 
das göttliche Erbarmen nad) einer ungewöhnlich langen, glüdlichen und glän: 
zenden Regierung, wie fie unter feinen Vorgängern bloß dem Auguftus zu Theil 
geworden war. Seine Ueberrefte wurden in einem goldenen Sarge, begleitet von 
einer Proceffion der höchſten Eivilbeamten und der ganzen Armee, von Nilome 
dien nach Conftantinopel gebracht und mit den höchſten hriftlichen Ehren in 
der Apoftelfirche, der Ruheſtätte der folgenden biyzantinifchen Kaifer, beigeſeßl, 
während der römifche Senat in flolzer Ignorirung der großen religiöfen Revolu⸗ 
tion ihn nach alter Eitte unter die Götter des heidnifchen Olympus verfebte. Bald 
nach feinem Tode ftellte ihn Eufebius über die größten Fürſten aller Zeiten; feit 
dem fünften Jahrhundert fing man im Orient an, ihn als einen Heiligen zu be 
trachten, und die griechifhe und ruffifche Kirche feiert fein Andenken noch heute 
unter dem unverdienten Ehrentitel des „Apoftelgleichen” *). Die Iateinifche Kirche 
dagegen hat in richtigerem Tacte ihn niemals unter die Heiligen aufgenommen 
und begnügt ſich damit, ihn den „Großen“ zu nennen in dankbarem Andenken 
an feine Verdienſte um die Sache des Chriftentbums und der Eipilifation. 


1) Deßhalb fagt Hieronymus, Konftantin fei auf den Arianismus getauft worden. 
Allein Euſebius (wohl zu unterſcheiden vom Kirchenhiſtoriker) war wohl der nächſte Bilde! 
und handelte hier nicht ald Parteihaupt; auch hielt fi) Genftantin trog des Einflufiet. 
ben die Arianer allerdings in feinen fpäteren Jahren auf ihn übten, ſtets für einen treuen 
Anhänger des nicänifchen Glaubens, und rief nach dem Berichte des Theodoret (A. F. 1,37) 
auf feinem Todtenbette den Athanafius trog der Gegenvorftellungen des nikomediſchen Su 
ſebius aus der Berbannung zurüd. Gibbon urtheilt hierin richtig, wenn er fagt: „The ere- 
dulous monarch, unskilled in the stratagems of theological warfare, might be 
deceived by the modest and specious professions of the heretics, whose senti- 
ments he never perfectly understood ; and while be protected Arius, and persecuted 
Athanasius, he still considered the council of Nice as the bulwark of the Christis2 
faith, and the peculiar glory of his own reign.“ Ch, XXI. 


*) Isapostolos. Bgl. die Acta Sanct. ad 21. Maii, p. 13 sq. 
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8.135. Die Söhne Conſtantins. 
337 — 361. 


Literatur f. $8. 134. u. 136. 


Mit dem Tode Eonftantind erloſch zunächft auch die Alleinherrſchaft. Das 
Reich wurde unter feine drei Söhne, Conftantin II., Conftans und Conftantius 
vertheilt. Ihre Thronbefteignng begann nicht in hriftlicher, fondern in ächt tür« 
fifcher, orientalifch=despotifcher Weiſe und ging über die Leichen der zahlreichen 
Verwandten ihres Baterd mit Ausnahme feiner beiden Neffen Gallus und Julian, 
welche nur durch Krankheit und Jugend vor der Wuth der Soldaten gerettet 
wourden. Drei Jahre fpäter folgte ein Bruderfrieg um die Aleinherrfhaft. Con» 
ftantin II. wurde von Conſtans gefhlagen (340), und diefer fpäter von einem 
barbarifhen Feldherrn und Rivalen, Magnentius, ermordet (350). Nach der 
Defiegung und dem Selbftmorde des Magnentius wurde Gonflantius, der bisher 
im Often regiert hatte, Alleinherrfcher und behauptete fich unter vielen Stürmen 
bis zu feinem Tode (353 bis 361). 

Die Söhne Eonftantins machten ihrer hriftlihen Erziehung wenig Chre 
und wichen von feiner weifen Toleranz-PBolitit ab. Conftantius, ein mäßiger und 
£eufcher, aber argmöhnifcher, eitler und ſchwacher Fürft, der fi) ganz von Eunu- 
chen, Weibern und Biſchöfen regieren Tieß, fuchte das Heidentbum mit Gewalt zu 
unterdrüden, zerftörte und beraubte viele Tempel, ſchenkte fie der Kirche oder ſei⸗ 
nen Eunuden, Schmeichlern und unmürdigen Bünftlingen und verbot bei To» 
desftrafe alle Opfer und Verehrung der Gößenbilder, was indeß in Rom, Aleran- 
drien und Athen nicht durchgeführt werden konnte. Ganze Schaaren traten nun 
zum Chriſtenthum über, freilich meiftens bloß mit dem Munde und nicht mit dem 
Herzen. Mit derfelben Intoleranz verfuhr er aber auch gegen die Befenner der 
nicänifchen Orthodoxie und beftrafte fie mit Abfegung und Verbannung. Denn 
er war ein fanatifcher Arianer, während feine Brüder den Athanafius beſchützten. 
Ueberhaupt mifchte er fi) in alle Angelegenheiten der Kirche ein, die unter feiner 
Regierung von dogmatifchen Streitigkeiten tief erfchüttert war, berief eine Menge 
von Synoden in Gallien, Italien, Illyricum und Aften, afpirirte nach dem Ruhme 
eines Theologen und ließ fi gern Bifchof der Bifhöfe nennen, obmohl er, wie 
fein Bater, erft kurz vor feinem Tode getauft wurde. 

Es fehlte nicht an ſolchen, welche dieſe gemaltfame Unterdrüdung des Götzen⸗ 
dienftes mit Berufung auf die Ausrottung der Kanaaniter unter Iofua rechtfer⸗ 
tigten'). Erleuchtete Kirchenlehrer dagegen, wie Athanafius und Hilarius, die 
aber freilich mehr die aiferlicde Berfolgung der Orthodoxie im Auge hatten, da 
fie felbft ald Gegner des Arianiemus entfegt und verbannt wurden, redeten der 


1) So Julius Firmicus Maternus,, der Berfaffer eines Werkes De errore profana- 
rum religionum, gefhrieben um 348 und den Imperatoren Eonftantiud und Conſtans 
gemibmet. 
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Toleranz das Wort. Der erftere fagt unter anderem:. „Der Satan, weil feine 
Wahrheit in ihm ift, bricht mit Beil und Schwert ein. Der Heiland aber iſt fanft- 
mütbig und zwingt feinen, zu dem Er kommt, fondern klopft an und fpridht zu 
der Seele: Thue mir auf, meine Freundin‘). Wenn man Ihm aufthut, gebt Er 
ein; wenn man Ihn aber nicht will, weicht Er zurüd. Denn die Wahrheit wird 
nicht durch Schwert und Geſchoß, nidyt durch Heeresmadıt verfündigt, fondern 
durch Ueberzeugung und Ermahnung. Wie kann von Ueberzeugung die Rede fein, 
wo die Furcht vor dem Kaifer herrſcht? Wie von Ermahnung, wo der Wider⸗ 
fprechende Verbannung und Tod zu erwarten hat?” Ebenſo wahr hält Hilariue 
dem Kaifer das Bermerfliche feines Berfahrens in den Worten entgegen: „Mit 
dem Golde des Staates belaftet ihr das Heiligthum Gottes, und mad ten Tem⸗ 
peln entrifflen oder durch Confidcation genommen oder durh Strafen erpregt 
worden, drängt ihr Gott auf.“ 

Nach den Geſetzen der Geſchichte mußte das militärifche Zwangschriſtenthum 
des Conſtantius eine Reaction des Heidenthums hervorrufen, und dieſe erfolgte in 
der That, obwohl nur auf furze Zeit unmittelbar nad feinem Tode. 


8.136. Julian der Abtrünnige und die Reaction des Heidenthums. 
361 — 363. 


I. Quellen. 


Sie ftimmen hier in allen wichtigen Thatfachen felbft bi8 auf unbedeutende Details 
überein, differiren aber gänzli im Geift und in der Beurtheilung, indem Julian die 
Gitelfeit des Selbſtlobs, Libanius und Zofimus das Ertrem leidenſchaftlicher Bewunde⸗ 
rung, Gregor und Cyrill das entgegengefepte Ertrem des Hafled und Abſcheues, Ammio- 
nus Marcellinus eine Mifhung von Lob und Tadel darftellen. 


1. Heidnifhe Quellen: Juliani imperatoris Opera, ed. Petavius, Par. 1583 
und vollftändiger Spanheim, Lips. 1696. 2 voll. fol. in 1. (Spanheim giebt das 
griedh. Original mit einer guten lat. Meberf. und mit den 10 Büchern des Gyrill von 
Aler. gegen Julian). Wir haben von Yulian übrig: Misopogon (Miconwywr, der 
Barthaffer, eine Selbftvertheidigung gegen die Befchuldigungen der Untiochener), Cae- 
sares (2 Satiren über feine Borgänger), 8 Orationes, 65 Epistolae (die lepteren be: 
fonder® und am vollftändigften herauägegeben mit fürgeren Fragmenten von Heyler, 
Mog. 1828), und Fragmente feiner 3 oder 7 Bücher zara Xgioriavi» in der Begen- 
ſchrift des Cyrillus. Libanius: ’Enıtagıos En’ "IovAtavgi, in Lib.Opp. ed. Reĩske, 
Altenb. 1791— 97. 4 voll. Mamertinus: Gratiarum actio Juliano. Die betref- 
fenden Abſchnitte bei den heidn. Hiftorifern Ammianus Marcell. (l. c. lib. X<XI— 

.XXV, 3), Zosimus und Eunapius. 

2. Chriſtliche Quellen: Die alten Kirhenhifl., Soer. (1. III), Sozem. (L V u. VI), 
Theaoder. (1. Ill). $emer Gregerias Naz.: Orationes invectivae in Jul. duse, 
geihrieben etwa 6 Monate nad) dem Tode Juliane (Opp. tam. I). Cyrillus Alex. : 
Contra impium Jul. libri X (in den Opp. Cyr. ed. J. Aubert, Par. 1638 tom. Ill, 
und in Spanheime ed. Opp. Jul.). 


1) Hobel. 5, 2. 


° 
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feinem perfönlichen Intereffe, fondern zum Beften des Reiches, das, in feinen tief 
ften Grundlagen erfchüttert und ringsum von Barbaren bedroht, nur durch ein 
neues Band der Einheit confolidirt und wenigftens noch fo Tange erhalten wer⸗ 
den konnte, bid ed unter den Barbaren felbft, ald den Repräfentanten der Zus 
Lunft, den Saamen des Chriſtenthums und der Eivififation gepflanzt hatte. 
Seine perſoͤnliche Politik fiel alfo hier durchaus mit dem Staatsintereffe zuſam⸗ 
men. Er ſah im Chriſtenthum mit Recht das einzige erfolgreiche Werkzeug zu 
einer bürgerlichen Reformation des Neiches, aus welchem der alte Geift Rome 
fihtbar verfchwand, während die politifhen und religiöfen PBarteiungen von 
innen und der Drud der Barbaren von außen ed mit allmählicher Auflöfung der 
Geſellſchaft bedrohten. 


Zu diefem politifhen Motiv gefellte fich aber bei ihm ein, zwar nicht klares 
und tiefes, aber doch aufrichtiges religiöfes Motiv, verbunden mit einem ftarfen 
Hang zum Abergiauben, welcher immer geneigt ift, den Werth der Religionen 
nad dem Äußeren Erfolge zu bemeflen und gewiſſen Zeichen und Geremonien eine 
magifche Wirkung zuzuſchreiben. Er nahm das Chriſtenthum als einen Aber- 
glauben auf und vermifchte ed mit feinem beidnifchen Aberglauben, bis es end» 
lich den Sieg über diefen erlangte, ohne jedoch zu einem reinen Glauben ſich zu 
verflären. Ein religiöfer Zug ift feiner ganzen Familie eigen und offenbart fih 
in verfchiedenen Richtungen in den abergläubifchen Pilgerfabrten der Helena, in 
dem fanatifchen Arianismus der Gonftantia und des Conſtantius, und in dem 
fanatifhen Paganismus Julians, 


Anfangs verehrte Sonftantin, wie fein Vater, im Geifte des neu »platoni« 
{hen Synkretismus des abfterbenden Heidentbums alle Götter als geheimniß- 
volle Mächte, befonders den Sonnengott Apollo, dem er im Jahre 308 reiche Ge⸗ 
ſchenke darbrachte; ja noch 321 befahl er die regelmäßige Befragung der Haru⸗ 
fpices bei Öffentlichen Unglüdsfällen, nach alter heidnifcher Obſervanz; noch fpä- 
ter 330 ftellte er feine nee Nefidenz Byzanz unter den Schuß des Chriftengottes 
und der heidnifchen Glücksgöttin'), und bis an's Ende feines Lebend behielt er 
den Titel und die Würde eined Pontifex Maximus oder Hohenpriefters der heidnis 
fen Hierarchie bei”). Seine Münzen zeigen auf der emen Seite die Buchflaben 
des Namens Chrifti, auf der anderen das Bild des Sonnengottes und die In» 
ſchrift „Sol Invietus“, mit einer Doppelbeziehung auf Apollo und auf Chriftum. 

Freilich laſſen fich diefe Inconfequenzen auch aus Politit und Accommoda⸗ 
tion an dad Toleranzedict von 313 erflären. Auch ift ed fehr leicht, aus Ueber» 
gangsperioden vom Heidentbum und Judenthum zum Chriſtenthum, oder vom 


1) Nach Eufebius (Vit. Const. 1. IIT. c. 48) dedicirte er Sonftantinopel dem „Gotte 
der Märtyrer”, nach Zofimus aber (Hist. II. c.31) zwei Böttinnen. Später fland die Stadt 
unter dem befonderen Schuge der Jungfrau Maria. 

2) Daſſelbe thaten übrigend auch feine Nachfolger bid auf Sratian, 375, ber den be 
deutungslo® gewordenen Titel abfchaffte. 
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Romanismus zum Broteftantismus, oder vom modernen Skepticismus jum evan⸗ 
gelifchen Glauben Beifpiele von Männern anzuführen, welche ehrlich zwifchen zwei 
entgegengefegten Syſtemen ſchwankten, fodaß fie von beiden in Anſpruch genommen 
wurden. Aber mit jedem Siege über feine hetdnifchen Rivalen, Galerius, Marentius 
und Licinius, wuchs feine perfönliche Hinneigung zum Chriftenthum und fein Ber 
trauen auf die magifche Kraft des Kreuzeszeichens, obmohl er das Heidenthum 
nicht förmlich abſchaffte und ſich erft auf dem Todtenbette 337 taufen Tief. 

Er hatte eine impofante und gewinnende Perfönlichkeit und wurde von 
Schmeichlern mit Apollo verglihen. Er war groß, breitfchulterig, ſchön um 
von ungewöhnlich fräftiger und gefunder Eonftitution, aber eitel und orientali 
{her Brachtliebe in Kleidung und äußerer Erfcheinung ergeben. Er befaß eine 
mäßige Geiftesbildung, aber einen Maren und fcharfen Verftand, große Geiſtes⸗ 
gegenwart und Herrfcherflugheit. Sein fittlicher Charakter war nicht ohne «lt 
Züge, unter welchen eine damals fehr feltene Keufchheit und eine in Verſchwen⸗ 
dung ausartende Wohlthätigkeit hervorragten. Viele feiner Gefeke und Verord⸗ 
nungen athmen den Geift riftlicher Gerechtigkeit und Humanität, beförderten die 
Würde des weiblichen Geſchlechts, verbefferten die Lage der Sklaven und Unglüd- 
lichen und gaben der Wirkfamkeit der Kirche freien Spielraum im ganzen Rede. 
Er ift im Ganzen einer der beften, glüdlichften und erfolgreichften römifchen Kar 
fer. Doc hatte er auch große Fehler und war bei weitem nicht fo rein und ehr 
würdig, als ihn Eufebius, geblendet von feiner Begünftigung der Kirche, in un 
würdiger und faft unredlicher Lobeserhebung darftellt’). Es ift leider zuzugeben 
daß fein Fortſchritt in der Erfenntniß des ChriftenthHums fein Fortſchritt in MT 
Ausübung feiner Tugenden war. Mit feiner Macht flieg auch feine eitele Pradl 
liebe und Verſchwendung, fein Argwohn und Defpotismus. Ja, gerade die Mitt 
und der Höhepunft feiner Regierung ift durch mehrere grobe Verbrechen entf, 
welche auch durch den Geiſt der Zeit und die Politik eines abfoluten Monarden 
nicht entfchuldigt werden können. Nachdem er nämlich auf dem blutigen Wege tt! 
Krieges das Ziel feines Ehrgeizes, die Alleinherrfchaft des Reiches erlangt hattt 
befahl er in demfelben Jahre, in welchem er das große Nicänifche Concil beril 
oder furz vorher (324),-die Hinrichtung feines beflegten Rivalen und Schwageti 
Licinius trog der feierlichen Zufage der Begnadigung*). Damit nicht zufrieden. 
ließ er bald darauf auch den jungen, kaum eilfjährigen Licinius, feinen Refen, 


1) Den Eharalter feiner Biographie kann man gleich aus dem bombaftifchen Ginger 
erfennen: „Wenn ich im Geiſte diefe dreimal felige Seele ſchaue mit Gott vereint, frei de? 
aller fterblichen Hülle, in bligleuchtendem Gewande und ewig ftrahlendem Diademe, dat! 
ftehen mir Sprache und Berftand ftille und ich überlafje es gerne einem Befferen, ein wul · 
diges Loblied zu erſinnen!“ (Vita Const. I. 2). 


2) Euſebius rechtfertigt diefed Verfahren gegen einen Chriftenfeind durch die Krugt 
gefepe. Aber was wird aus dem Wortbruch? Die Ermordung des Criſpus aber übergehn 
er gänzlich mit klugem Stillſchweigen, ebenfo den Tod ber Fauſta. | 
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aus dem Wege räumen. Aber das größte Verbrechen ift die Ermordung (wahr⸗ 
ſcheinlich aus politiſchen Gründen) feines älteften Sohnes aus erfter Ehe, Criſpus 
(326), der fih dem Verdachte einer Verſchwörung und einer ehebrecheriſchen und 
blutſchänderiſchen Abfiht auf feine Stiefmutter Fauſta ausgefeßt hatte, gewöhn⸗ 
lich jedoch für unfhuldig gehalten wird. Spätere Schriftfteller behaupten ohne 
allen Grund, daß der Kaifer deshalb bittere Buße gethan habe, wie David. Diefe 
häusliche und politifche Tragödie ging aus einem Strudel von gegenfeitigem Vers 
dacht und Eiferfucht hervor und erinnert an das Berfahren Soliman’s des Großen 
gegen feinen Sohn Muftapha, Philipp's II. gegen Don Carlos und vor allem 
Peters des Großen gegen feinen älteften Sohn Aleris aus erfter Ehe. Außerdem 
wird ihm aud häufig — noch neuerdings von Burdhardt und Stanley — der 
Tod feiner zweiten Gattin Fauſta (326%), jedoch wie ung fcheint, ganz mit Unrecht, 
zur Laft gelegt, indem fie nach zwanzigiähriger glücklicher Ehe der Derläumdung 
des Criſpus und des Ehebruchs mit einem Sklaven oder Soldaten der Leibgarde 
überführt worden und dann im Dampf eines zu flarf geheizten Bades erftidt | 
fein fol’). 

Jedenfalls hat das Chriftenthum in ihm feine gründliche fittlihe Ummand- 
lung zu Stande gebracht. Es lag ihm mehr daran, die äußere fociale Stellung, 
als die innere Miffton deffelben zu fördern. Er ift kein klarer, reiner und confe 
quenter Charakter. Schon feine Zeitgenoffen, ſowohl Ehriften ala Heiden, ftrit« 
ten ſich über feine Tugenden und Laſter, Orthodore und Arianer erfuhren ab» 
wechfelnd feine Gunft und Ungunft und vergalten ihm mit ihrem Lob und Tadel. 
Er bat in feinem öffentlichen und Privatleben viel Aehnliches mit Peter dem 
Großen, dem Gründer von Petersburg (dem ruffifchen Eonftantinopel), der im 
Bewußtſein feiner Berbrechen, aber auch in pelagianifchem Vertrauen auf feine 
Tugenden und Berdienfte mit den Worten ftarb: „Ich hoffe, daß Gott mit Rück⸗ 
fiht auf das Bute, das ich für mein Volk zu thun flrebte, meine Sünden verges 
ben wird.“ Es ift harakteriftifch für den rohen militärifchen Charakter der Fröm⸗ 


1) Diefed Kactum wird felbfi von Gibbon, der fonft dem Conſtantin keineswegs be⸗ 
fonder® günftig ift, und noch entichiedener von Niebuhr (Borträge über röm. Geſch., von 
Jöler, Berl. 1848. ILI, 302) bezweifelt, welcher leptere auch geneigt ift zu glauben, daß 
Erifpus den Tod verdiente. Denn einmal find die Berichte etwas zu fpät und flimmen 
nit überein, indem Zofimus jedenfall® verläumderiſch übertreibend, dem Gonftantin den 
Tod zweier Frauen, der unfchuidigen Fauſta und einer Ehebrecherin , der angeblichen Muts 
ter feiner drei Nachfolger , zufchreibt, Philoftorgius dagegen die Faufta für ſchuldig erklärt 
(H.E. 11,4, bloß fragmentarifh). Eodann aber fprechen ältere Zeugniffe indirect Dagegen, 
nämlich) zwei Reden aus der nächftfolgenden Regierung, welche vorausfegen,, daß Faufta 
den Tod ihred Sohnes, des jüngeren Conſtantin, der erft drei Jahre nach feinem Bater 
Rarb, überlebt habe. Bol. Julian. Orat. I u. Monod. in Const. Jun. c.4, ad Calcem 
Eutrop., citirt von @ibbon, Ch. XVII note 25 u, 26. Evagrius leugnet ſowohl die Er» 
wordung des Criſpus ald der Fauſta, aber freilich bloß wegen des Stillſchweigens des Eu- 
febius. Burdhardt (1. c. S. 375) und Gtanley (1. c. p. 300) Iegen dem Gonftantin ben 
Mord der Fauſta zur Laft, ohne diefe Schwierigkeiten zu erwähnen. 
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migfeit Conftantin’s, daß er von den Nägeln des heil. Kreuzes, die Helena von Jeru⸗ 
falem brachte, den einen zum Gebiß feines Schlachtroffes, den anderen zum Schmud 
feines Helmes verwandte. Er fland auf dem Uebergange von zwei Zeitaltern 
und zwei Religionen, und fein Charakter und Leben trägt deutliche Spuren von 
beiden. Er felbft fühlte und geftand diefen Zmiefpalt, al er auf dem Todten- 
bette bei der Annahme der KHriftlichen Taufe fagte: „Es ſchwinde nun jede Zwei: 
deutigfeit”"). 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen wenden wir ung zu den Hauptmomen: 
ten feines Lebens und feiner Regierung, fo weit fie in die Kirchengefchichte gehoͤ— 
ren. Wir betrachten der Reihe nach feine Sugend, die Viſion des Kreuzes, dad 
Zoleranzedict, feine Begünftigung der Kirche, feine Taufe und feinen Tod. 

Conftantin, der Sohn des Mitkaiſers Eonftantinus Ehlorus, der bis zu 
feinem Tode 306 über Gallien, Spanien und Britannien regierte, und feine 
erften (fpäter von ihm gefchiedenen) Semahlin Helena, der Tochter eines Gaſt⸗ 
wirths, wurde 272, entweder zu Raiffus (jet Niffa) in Dardania in Illyricum, 
oder in England geboren. Ein anonymer Panegyricus vom Jahre 307 jagt, 
dag er Britannien durch feine Geburt verherrlicht habe, mas man indeß ebenfo 
fehr von feiner föniglihen, ale von feiner leiblichen Geburt verftehen fann, 
da er in York zum Kaifer ausgerufen wurde. Seine Mutter, die er als Kaifer 
mit allen Ehren und Würden umgab, wird als eine fromme und andäcdhtige Frau 
gepriefen und fand eine Aufnahme in die Kifte der Heiligen. Ihr Name ift eng 
verbunden mit der Entdedung des Kreuzes und der abergläubifchen Berehrung 
der heiligen Orte und Reliquien. Sie erreichte ein fehr hohes Alter und ſtarb in 


2) Die heidnijchen Hiftorifer erheben feine frühere und ſetzen feine jpätere Regierung 
herab. So fagt Eutropiud, X, 6: In primo imperii tempore optimis principibus, ul- 
timo mediis comparandus. Diefem Urtheil fließt ſich @ibbon an, der in ihm Kap. XVIU 
einen umgekehrten Auguftus darſtellt: „In the life of Augustus, we behold the tyrant 
of the republic, converted, almost by imperceptible degrees, into the father of bis 
country and of human kind. In that of Constantine, we may contemplate a her‘, 
who had so long inspired his subjects with love, and his enemies with terror, 
degenerating into a cruel and dissolute monarch, corrupted by his fortune, ot 
raised by conquest above the necessities of diseimulation.“ Allein diefe Anſicht von 
einer zunehmenden Verſchlechterung, weldye auch F. C. Schloſſer in feiner Weltgeſchichte 
theilt, iſt nicht hinläänglich begruͤndet. Denn einerſeits kommen auch im früheren Leben 
Conſtantins Züge von Grauſamkeit vor, wie die Aufopferung der befiegten Barbaren im 
Amphitheater zu Trier i. 3. 310 oder 311, wofür er von einem heidnifchen Redner hoch ge⸗ 
priefen wurde, die Ermordung des unmündigen Sohnes des Mazentiud und bie triumphi- 
rende Schautragung ded Hauptes des Marentius bei feinem Einzug in Rom i. 3. 812. 
Auf der anderen Seite rühren gerade feine humanſten @efepe, 3.3. die Aufhebung der Gla⸗ 
diatorenſpiele, die Crſchwerung des Kindermordes u. a. aus feiner ſpäteren Regierungözeit 
her. Die neueſte ausführliche Biographie von Burdhardt ſtellt den Conſtantin gewiß auch 
einſeitig blos als einen genialen Feldherrn und Staatsmann dar, der in der Politil von 
moraliſchen Bedenken nichts wußte und die religiöfe Frage durchaus nur von der Geite 
der politiſchen Brauchbarkeit anſah (S. 375 u. 389 f.). 
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oder nahe bei Rom im Jahre 326. Bon geringer Herkunft duch Schönheit und 
Gluͤck zur Würde einer Regentin erhoben‘), dann, wie Jofephine, aus politifchen 
Rüdfihten von Eonftantius gefchieden, aber mit dem Glücksſtern ihres Sohnes 
zu größerem Glanz und Einfluß roiederhergeftellt, und ihr Leben endend als eine 
Heilige der fatholifchen Kirche, die ihre Gebeine an drei Gräbern verehrt, wäre 
Helena ein trefflihes Thema für einen Hiftorifchen Roman aus diefer merkwürdi⸗ 
gen Uebergangsperiode der Welt» und Kirchengefchichte. 

Sonftantin zeichnete ſich frühzeitig im Dienfte Diofletiand in den ägypti⸗ 
ſchen und perfifchen Kriegen aus, zog dann nach Gallien und Britannien und 
wurde zu Dort von feinem flerbenden Bater und von den römifchen Truppen zum 
@äfar ernannt. Schon fein Bater hatte eine günflige Meinung von den Chriften 
als friedlichen und ehrenwerthen Bürgern und ſchützte fie im MWeften während ber 
Diokletianiihen Verfolgung im Oſten. Diefe Achtung und weife Toleranz ging 
als Erbe auf ihn über, und die gute Wirkung derfelben verglichen mit den ſchlim⸗ 
men Folgen des entgegengefebten Verfahrens feines Gegners Galerius konnte ihn 
nur darin beftärten. Ob feine Mutter, die er ftets hoch verehrte und die noch in 
ihrem achtzigſten Jahre eine Pilgerfahrt nad) Jeruſalem machte, den Keim des 
Hriftliden Glaubens in ihn legte, wie Theodoret andeutet, oder erſt fpäter durch 
feinen Einfluß eine Chriftin wurde, wie Eufebius behauptet, muß unentfchieden 
bleiben. Nach der jedenfalls falfchen und malitiöfen Angabe des Beidnifchen Zo⸗ 
fimus brachte ihm erſt 326 nach der Ermordung des Criſpus ein Aegypter, der 
aus Epanien kam (wahrſcheinlich iſt der Biſchof Hoflus von Eordova gemeint), 
die Ueberzeugung bei, daß man durch Belehrung zum Chriſtenthum Vergebung 
der Sünden erlange. 

Den erften öffentlichen Beweis einer pofitiven Hinneigung zum Chriſtenthum 
gab er im Kampfe mit dem heidnifchen Marentius, der fih zum Herrſcher von 
Italien und Afrika aufgemorfen hatte und allgemein als ein graufamer, lafter- 
hafter, bei Heiden und Chriften verhaßter Tyrann gefchildert wird"). Bom römi⸗ 
ſchen Volke zu Hülfe gerufen, zog Conftantin mit einem Heere von mehr ale 
90,000 Soldaten aus allerlei Nationen von Gallien Über die Alpen und befiegte 
ihn in drei Schlachten, zulegt im October 312 bei der Milvifchen Brüde in der 
Nähe von Rom, wo Magentius in den Fluthen der Ziber einen ſchmachvollen 
Tod fand. 

In diefe Zeit fällt die befannte Gefchichte von dem wunderbaren Kreuzes⸗ 
zeichen, welche als eines der hervorragendften Wunder in dem munderreichen nich« 
nifchen Zeitalter und wegen ihrer fombolifchen Bedeutung an diefem Wendepunkt 


1) Ambrofius (De obitu Theodos.) nennt fie stabulariam vor ihrer Hetrath. Nach 
Bofimus und felb dem Chronicon Paschale war fie blos die Concubine des Eonftantius, 
alfo Conſtantin illegitim. Allein dann begreift man nicht, daß der leptere ohne Oppoſition 
zum Gäfar ernannt ward, da Gonftantius drei Söhne und drei Töchter von feinem recht⸗ 
mäßigen Weibe Theodora hatte, um deretwillen er bie Helena verftieß. 

2) Selbſt Zoſimus ſtellt ihn in dad allerungänftigfle Licht. 
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der Sefchichte nähere Prüfung beanfprudt. Sie zeigt und einerfeits den Gieg des 
Chriſtenthums, andererfeitö aber auch die omindfe Verbindung deffelben mit fremp- 
artigen, politifchen und militärifchen Intereffen, welche für Conftantin, Euſebius 
und die Kirche ihrer Zeit ſchon nichts Unftößiges mehr hatte. Es mar der Ueber: 
gang von dem leidenden Chriſtenthum der Urzeit zu dem Eriegerifchen Chriſtenthum 
des Mittelalters, welches indeß doch für die barbarifchen Zuftände während und 
nach der Bölferwanderung eine gewiſſe hiftorifche Nothwendigkeit hatte und fich 
als einen Durchgangspunkt für die höhere geiftige Herrichaft des Chriſtenthums 
in der neueren Zeit erwies. 

Die Erfcheinung felbft wird etwas verfchieden erzählt und ift nit ohne 
innere Schwierigkeiten. Der ältefte Zeuge, Lactantius, oder wer fonft der Ber- 
faffer des Buches „de mortibus persecutorum“ fein mag, berichtet etwa Drei 
Jahre nach der fraglichen Begebenheit bloß von einem nächtlichen Traumgeficht 
Conſtantins, in welchem er (ob von EChrifto oder von einem Engel, wird nicht 
gefagt) angewiefen wurde, den Echilden feiner Soldaten „das himmlifche Gottes: 
zeichen,“ d.h. das Kreuz mit dem Namen Chrifli aufzuprägen und alfo dem 
Feinde entgegenzugehen’). Eufebius dagegen erzählt ausführlicher und zwar auf 
Grund einer fpäteren, eidlich betheuerten Privatmittheilung des Kaifers ſelbſt — 
jedoch erft 338, alfo ein Jahr nah dem Tode des Kaifers, feines einzigen Zeu⸗ 
gen, und ſechsundzwanzig Jahre nad) der Begebenheit”) — daß ihm und feinem 
Heere’) auf dem Zuge nach Italien (der Ort wird nicht näher angegeben, ebenfo 
wenig als die Zeit) am hellen Mittag während des Gebetes (alfo im wachen Zu⸗ 


ı) De mort. persec. c.44. (Lact. Op. II. p. 278 sq. ed. Lips.): Commonitus 
est in quiete Constantinus, ut coeleste signum Dei notaret in scutis, atque ita 
‘proelium committeret. Fecit ut jussus est, et transversa X litera, summo capite 
eircumflexo Christum in scutis notat. Quo signo armatus exercitus capit ferrum. 
Diefe Echrift wird zwar von manchen, neuerding® aud) von Burdhardt dem Lactantius 
abgefprochen, ift aber jedenfall® bald nach der Begebenheit, eima um 315 abgefaßt worden, 
als Konftantin noch in gutem Einverftändniß mit Licinius fland, welchem der Berf. c. 46 
eine ähnliche Bifion auf feinem Zuge gegen den heidnifhen Tyrannen Marimin zufhreibt. 

2) Nämlich in der um 338 gefchriebenen und befanntlid) weit mehr declamatorifch- 
panegyrifchen als hiftorifchen Vita Constantini, lib. I. c. 27—30. In feiner Kirhenge- 
ſchichte dagegen, welche bis zum Jahre 324 herabreidht, fagt Eufebiud, obwohl er die befte 
Gelegenheit dazu hatte, nämlich in lib. IX. c. 8. 9, nichts von diefer Begebenheit, ob ab» 

fichtlich, oder aus damaliger Unkunde, oder aus bloßem Verſehen, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Jedenfalls iſt dieſes Stillſchweigen in ſeinem Hauptwerke bedenklich für die Details ſeines 
ſpäteren Berichtes und daher auch nicht nur von Gibbon, ſondern auch von Lardner (Cre- 
dibility, etc. II. 70. 8. 3) und Anderen dagegen geltend gemacht worden. 

») Das Leptere ift aus inneren Gründen höchft unwahrſcheinlich und beruht wohl auf 
einem Gedaͤchtnißirrthum oder fonftigen Mifverftändnig. Denn wenn die ganze Armee, 
die aus vierzig, nad) Anderen aud mehr ald neunzig taufend meift heidniſchen Soldaten 
aus jeder Nation beftand, das Himmeldzeihen geſehen hätte, fo wären damals doch noch 
viele Zeugen am Leben geweſen, die ganze Begebenheit hätte einen öffentlichen Charakter 
gehabt und zur Beftätigung feines feierlichen Eided von Seiten bes Kaiſers beburft. 
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ftande) ein Teuchtendes Sreuzeszeihen am Himmel mit der Auffchrift: „Durch 
diefes ſiege!“!) und in der Nacht darauf Ehriftus ſelbſt erfchienen fei mit dem 
Befehl, eine Fahne in Geflalt dieſes Kreuzeszeichens verfertigen zu laſſen und fo 
dem Marentius und allen feinen Feinden entgegenzuziehen. Diefer Bericht febt 
alfo eine doppelte Erfcheinung, eine objective und fubjective voraus, nämlich eine 
Erfcheinung des Kreugeszeichens am Himmel und eine Erfcheinung Chrifti feldft 
in nächtlicher Biflon, und unterfcheidet fi) Dadurch von dem des Lactantius, ohne - 
jedoch demſelben nothiwendig zu widersprechen. Nach dem fpäteren Rufinus, der 
jedoch nicht mehr als felbfiftändiger Zeuge angefehen werden kann, erfhien dem 
Kaifer das Kreuzeszeichen im Traume (mas mit Lactantius beffer harmonirt) und 
nachdem er erfchroden aufwachte, riefen ihm Engel (alfo nicht Chriftus direct) das 
Hoc vince! zu”). Außer diefen zwei oder drei Zeugen erwähnt merkwürdiger Weife 
fein einziger chriſtlicher Schriftfteller aus dem vierten Jahrhundert dieſes wunder⸗ 
bare Ereigniß. Doch befiken wir noch ein gleichzeitiges, obmohl fehr vages und 
unbefiimmtes Zeugniß von dem heidnifchen Rhetor Nazarius, der in einer wie es 
Iheint zu Rom am 1. März 321 gehaltenen Lobrede auf Gonftantin zwar begreiſ⸗ 
licher Weife nichts von Ehrifto und dem Kreuze, aber doch von einem dem Kai⸗ 
fer im Siege über Marentius zu Theil gewordenen übernatürlihen Schuße und 
bon der Erfcheinung eines Heeres gottgefandter Krieger redet und dabei auf die 
alten heidniſchen Prodigien, wie die Erfeheinung von Caſtor und PBollur, hin» 
weifet?). 

Ohne Zmeifel Tiegt diefer Legende irgend etwas Thatfächliches zu Grunde. 
Wir fönnen und nicht dazu verftehen, darin blos einen frommen Betrug zu 
ſehen). Denn damit würden wir zu der Alternative genöthigt, entweder den 


1) Das berühmte und fprüchtwörtlich gewordene Tovrw (sc. ro anueigp) vixe — Hac 
oder Hoc (sc. signo) vince oder vinces. Euſebius macht den Eindrud, daß die Infhrift 
griehifch war; nach Nifephorus und Zonaras aber war fie lateinifch. 

2) H. E. IX, 9. Aehnlich Sozomenus, H.E. lib. I. c.8, der bloß von einem Traum 
geficht berichtet: övap elde To tod araupou anusloy dv 1a ovparip aelaylLoy, x. T. 4. 
Nachher aber giebt er allerdings den ausführlicheren Bericht des Euſebius in deffen eigenen 
Worten. 

s) Paneg. ad Const. c. 14: In ore est omnium Galliarum [dieß weiſt offenbar 
auf eine damals ziemlich allgemein verbreitete Sage hin], exercitus visos, qui se divini- 
tus missos prae se ferebant, etc. Bgl. Baronius Annal, ad ann. 312 n. 11. Dort 
wird auch n. 14 noch ein andered und älteres heidnifches Zeugniß angeführt aus einer anos 
nymen Lobrede vom Fahre 313, die ganz unbeftimmt von einem die Soldaten mit Furcht 
erfüllenden Omen fpriht, worunter Baronius und Newman (in feinem Essay on the 
ecclesiast. Miracles) das Kreuzeszeichen verftehen. 

4) Wie mehr oder weniger deutlich von Hoornebed, Thomaſius, Arnold, Lardner, 
Gibbon 1?) und Waddington gefchieht. Der letztere (Hist. of the Church vol, I. p. 171) 
fertigt die Sache viel zu fummarifch ab mit den Worten: „This flattering fable may 
very safely be consigned to contempt and oblivion.“ Burdhardt, der erfte Biograph 
Conſtantin's, tommt zu demfelben Refultate und hält es gar nicht für der Mühe werth, 
fich auf eine kritiſche Unterſuchung diefer Erzählung einzulaffen. „Das befannte Wunder“, 
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erfien chriſtlichen Kaifer in feinem Hohen iter des Doppelverbredgend der Lüge 
und des Meineides zu beſchuldigen, oder dem „Bater der Kirchengeſchichte“ alle 
Glaubwürtigfeit abzufprechen. Sodann if dad Zeugniß des Lactantius von dem 
des Eufebins ganz unabhängig und erhält durch die gleichzeitigen heidnifchen An- 
Deutungen eine zufäßliche Stüße. Und endlich if aud) das ſprüchwörtlich gewor- 
dene Hoc vince an fi viel zu gut und zu wahr von der Religion des Kreuzes, 
um auf lauter Lug und Zrug zurüdgeführt zu werten. 

Borin befand nun aber das Factum? Bar es ein eigentliches objectives 
Bunder'), oder ein natürliches Bollengebilde am Himmel?), oder ein Traum: 
gefiht”)? Die Annahme eines äußeren, dem Kaifer und feinem ganzen Heere ſicht⸗ 
baren Bunders wird gerechtfertigt durch Die epochemachende Bedeutung des Sieges, 
indem fid) an ihn der Untergang des Heidenthums und die Erhebung des Ghriften- 
thums zur Staatöreligion knüpfte. 

Allein abgefehen von den bereitö angedeuteten kritiſchen Schwierigkeiten if 
die Berbindung des heiligen Symbols der Erlöfung mit der blutigen Kriegefahne 
und des fanftmüthigen Friedenslönigs mit dem Gotte der Schlachten dem gefun- 
den religiöfen Gefühl anſtößig und erfordert eine faR zu große Ausdehnung der 


fagt er (6. 394 u. 395), welches Eufeb. und feine Radhfchreiber auf dem Zuge gegen Ma⸗ 
rentius gefchehen laffen,...... dürfte wohl endlich aus den geihichtlichen Darftellungen weg⸗ 
bleiben, da e& nicht einmal den Werth einer Eage, überhaupt feinen populären Urſprung 
bat... Die Befchichte weiß mit einem Cide Conſtantin's des Großen nicht viel anzufan- 
gen, weil er u. a, feinen Schwager trog eidliher Berfiherung hat ermorden lafien. Und 
dann ift auch Eufeb. nicht zu gut dazu, zwei Drittheile der Erzählung felbft erfunden zu 
haben.” Der Eid Eonflantin® giebt allerdingd feinem Zeugniß keine zuſätzliche Kraft. da 
die Unfitte des Schwoͤrens bei ihm Getwohnheit und in jener Zeit überhaupt ſchon fehr all⸗ 
gemein war (felbft unter Mönchen), bezeugt aber die Treue des Berichtes des Eufebius. 
Lardner fieht in dem Eide ein Argument gegen die Glaubwürdigfeit Conſtantins, den er 
ausfchlieglih für die Gejdhichte verantwortiih macht. Er meint, daß Gufebius felbft fie 
nicht geglaubt und darum fid) fo ausdrücklich auf die Autorität des Kaiſers berufen habe. 

1) Dafür entfcheiden fich die meiften fatholifchen und die älteren proteftantifhen Hiſto⸗ 
riker, unter den neueren aber nur fehr wenige, 3. B. Gueride und 3. H. Rewman (noch 
vor feinem Mebertritt zur römifchen Kirche, in feinem Essay on ecclesiastical mi- 
racles, 1842). 

2) So Fabricius, Shrödh (Bd. V. ©. 83), Manfo, Heinichen, Milman u. Giefeler 
(I. $. 56. Note 29), der Ieptere mit Hinweiſung auf ähnliche freuzartige Wolken i. 3.1517 
u. 1552, die von den gleichzeitigen Lutheranern für übernatürliche Zeichen gehalten wurden. 
Auch Neander neigt ſich zu diefer Erflärung. bält aber für wahrſcheinlich, daß das natür⸗ 
lihe Phänomen am Himmel zugleidy zu einem Traume Beranlafjung gab. Aehnlich Ro» 
bertfon, und ganz neulich Stanley (1. c. p. 288), der an das Parhelion erinnert, welches 
am Nachmittag biöweilen die Geftalt eined Kreuzes annehme, und außerdem auf die Au- 
rora Borealis vom Nov. 1848 verweift, welche in Frankreich auf die Buchſtaben L. N. 
mit Rüdfiht auf die bevorftehende Präfidentenwahl Louis Napoleons, in Rom dagegen 
auf das vom Himmel um Rache fchreiende Blut bed ermordeten Roffi gedeutet wurde. 

2) Mosheim, der jedoch nad) einer fehr ausführlichen Discuſſion in feinem Werke de 
rebus ante Const. M. zu feinem beftimmten Refultate kommt. 
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Theorie der Accommodation goͤttlicher Offenbarung an den Geiſt der Zeit und die 
Leidenſchaften und Intereffen der Individuen. Auch follte man denken, daß Chri⸗ 
ſtus, wenn er wirklich dem Conftantin erfchienen wäre, ihn vielmehr zuerft zur Buße 
und zur Taufe, ftatt zur Bereitung einer Kriegsefahne für eine blutige Schlacht 
ermabnt hätte. In keinem Kalle darf man mit Eufebius, Theodoret und älteren 
Theologen jenem Borgange die Bedeutung einer plößlichen und gründlichen Bes 
kehrung zufchreiben, wie etiwa der Erfcheinung Ehrifti im Xeben des Paulus auf 
dem Wege nad) Damaskus’). Denn einerfeitd war Conſtantin dem Chriftenthum 
niemals feindlich, fondern höchſt wahrfheinlih von früher Jugend auf nach dem 
Borbilde feines Vaters gewogen, und andererfeits verſchob er feine Taufe noch 
volle fünfundzwanzig Jahre bis auf fein Todtenbett. Die neuere Annahme eines 
zufälligen Wolkengebildes, das er durch optifhe Taͤuſchung für ein übernatür- 
liches Kreuz gehalten habe, erinnert zu fehr an die verſchollene rationaliftifche 
Eregefe und läßt die perfönliche Erſcheinung Ehrifti und die griechifche oder latei⸗ 
niſche Inſchrift: „Durch dieſes Zeichen follft du fiegen!“ ganz unerflärt. — 
Es bleibt alfo nur noch) die Annahme eines pfochologifchen Vorgangs oder einer 
inneren Bifion übrig. Darauf befchräntt fih in der That das älteſte Zeugniß 
des Lactantius; wahrſcheinlich iſt auch das eufebianifche Kreuz mit feiner Iufchrift 
auf diefelbe Weiſe zu erklären und hat ſich exit fpäter, fei es in der Phantafie des 
Kaifers, fei es durch einen Gebächtnißfehler des Hiftorikers, in jedem Falle ohne 
abfihtlichen Betrug, vom Traume loögelöft und zu einer objectiven Erfcheinung 
am Wolkenhimmel geftaltet. Daß der ganze Traum, zumal nach glüdlichem Er- 
folge, im Lichte einer übernatürliden Offenbarung erſchien, entfprit ganz der 
herrſchenden heidniſchen und hriftlichen Anficht jener Zeit über den Urfprung der 
Zräume und Bifionen. Conftantin und feine freunde führten alle wichtigeren 
Ereigniſſe feiner Regierung, wie die Kunde von der Verſchwörung des Marimin 
gegen fein Leben, des Anrüdens der Armee des Licinius, die Entdedung des hei⸗ 
ligen Grabes, die Gründung Gonftantinopels, auf göttliche Mahnungen durch 
Träume und Viſionen zurück. Licinius hatte vor der Schlacht mit Marimin 
eine Bifion, worin ihn ein Engel ein Gebet um Sieg lehrte”). Der heidnifche 
Sulian war darin noch abergläubifcher als fein hriftlicher Dheim. Libanius läßt 
ihn auf dem Zuge gegen die Berfer mit einer ganzen Schaar von Göttern um- 
geben fein, welche freilich nach der Anficht des Gregor von Nazianz vielmehr ein 
Heer von Dämonen war*). So viel Aberglaube fi) auch in diefe Zeitvorftellung 
einmifchte und fo vorfihtig man in der Beurtheilung einzelner Fälle fein muß, 





1) Xheodoret fagt H. Eccl. 1.1. c. 2 auf Grundlage des eufebianifhen Berichtes, daß 
Conftantin nicht dr’ dvsomnov, odde di’ avsomnov (vgl. Gal. 1,1), fondern vom Him⸗ 
mei herab wie der göttliche Apoſtel, odgawoser , zar& ro» Helov anöctorov, berufen 
worden fei. 

®) DBgl. Euseb. Vita Const. I, 27. 28; II, 13; III, 3. 29. 

2) Lact. De mort. persec. c. 46. 

*) Bgl. unten $. 186 und Ullmanns Gregor von Ray. ©. 100. 
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fo liegt doch derfelben eine Wahrheit zu Grunde. 8 giebt providentielle 
Träume und es ift unläugbare Lehre der Heiligen Schrift, jelbft des Neuen Tefta- 
ments, daß Träume und nächtliche Vifionen bisweilen göttliche Dffenbarungen, 
Mahnungen und Warnungen vermitteln’). Nach dem Zeugniffe der glaubwür- 
digften Kirchenväter, wie Drigenes, Tertullian und Cyprian, wurden im zweiten 
und dritten Jahrhundert viele Belehrungen auf diefem Wege bewirkt”). Barum 
follten wir denn diefem Traume Conftanting auf diefem wichtigen Wendepunkt 
der Welt» und Kirchengefchichte einen providentiellen Charakter abfprehen? Aber 
wenn wir felbft eine providentia specialissima darin fehen, fo iſt das doch 
von einem eigentlichen Wunder in der Geftalt einer objectiven, leiblich fihtbaren 
Erfcheinung des erhöhten Chriſtus, wie fie dem Paulus zu Theil wurde, verfchie- 
den und kann fehr wohl ohne Verlegung des gemöhnlichen Raturlaufed gedacht 
werden. Wir können bier noch an einen ähnlichen Borfall in der Belehrungs- 
gefchichte des englifchen Offiziers James Gardiner erinnern, der nad dem Bericht 
feines intimen Freundes, Dr. Doddridge, im Juli 1719, Nachts in feinem Zim- 
mer plößlich eine fihtbare Darftellung Chriſti am Kreuze zu gemahren glaubte 
und dadurdh von einem gottlofen Wandel zu wahrer Krömmigfeit erwedt wurde. 
Höhft wahrſcheinlich war diefe Erfcheinung ebenfalls bloß ein providentielles 
Traumgefiht, das auf Gardiner's Leben übrigens einen noch färkeren Einfluß 
übte, ald die Kreuzesviſion auf Eonftantin?). 

Der Hergang der Sache mag alfo folgender gewefen fein. Bor der entfchei- 
denden Schlacht fuchte Eonftantin, der auch nach dem Bericht des Eufebiud bereits 
geneigt war, die hriftliche Religion für die befte unter den vorhandenen anzu» 
fehen, in ernftlihem, wenn auch unflarem Gebete den Schuß des Chriftengottes, 


1) Bol. 4 Mof. 12, 6; Hiob 38, 15 f.; und was einzelne Beifpiele betrifft, 1 of. 
81,10. 24; 37,5; 1 Kön. 3,5; Dan. 2,4. 36; 7,1; Matib. 1,20; 2, 12.13.19. 22; 
Ap.G. 10, 17; 22,17. 18. 

2) Bgl. z. B. Tertull. De anima c. 43—50. 

®) Bol. Dr. Philip Doddridge: Some remarkable Passages in the life of the 
Hon. Colonel James Gardiner, ein ®erf, dad durch die englifhe und amerifanifche 
Zractatgejellfhaft weit verbreitet if. Doddridge, deffen Glaubwürdigkeit Niemand bezwei⸗ 
felt, hörte die Erzählung von Gardiner felbft, wie Eufebius die feinige von Conftantin. 
Als Gardiner, bie dahin ein leichtfinniger Weltmenſch, einft in fpater Nacht im Juli 1719 
in tiefe® Nachdenken verfunfen war und ein Bud) las, ſah er plöplich zu feinem größten 
Erſtaunen „tbat there was before him, as it were suspended in the air, a visible 
representation Ofthe Lord Jesus Christ upon the cross, surround- 
ed with a glory; and was, impressed as if a voice, or something equivalent to a 
voice, had come to him, to this effect: ‚OÖ sinner, did I sufler this for tbee, and 
are these the returns?‘ But whether this were an audible voice, or onlya 
strong impression on his mind, equally striking, he did not seem con- 
fident, though be judged it to be the former.“ Die leptere Bemerlung macht es ſehr 
wahrſcheinlich, daß die ganze Erſcheinung blos feinem geiftigen Auge fihtbar, und die 
Worte feinem inneren Obre hörbar waren. Jedermann weiß, wie leicht es if, über einem 
langweiligen Buche in fpäter Nacht ganz unverfehens in Schlaf zu verfallen. 
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während fein heidnifcher Gegner Marentius nach dem Berichte des Zofimus!) die 
ſibylliniſchen Bücher befragte und in abergläubifchem Vertrauen den Götzen opferte. 
ALS er unter gemifchten Gefühlen der Furcht und der Hoffnung einfchlief, fah er 
im Zraume das Kreuz Chrifti mit einer fiegverheißenden Infchrift, und hielt dieß 
für eine höhere Offenbarung. In Folge defien und mit Rüdficht auf den damals 
fhon ganz allgemein und zum Theil fehr abergläubifchen Gebrauch des Kreuzes» 
zeihens unter den zahlreichen Chriften, von denen auch höchſt wahrfcheinlich viele 
in feiner Armee waren, Tieß er das, fpäter fogenannte Labarum?), d.h. die heifige 
Kreuzesfahne mit dem griechifchen Monogramm des Namens Chrifti?) anfertigen 
und dem Heere ald Symbol des Sieges ftatt des römifchen Adlers porantragen. 
Diefe Fahne beftand nad) der Befchreibung des Euſebius aus einem langen mit 
Gold eingefaßten Speer, der mit einer Querftange zur Form des Kreuzes verbuns 
den war; auf der Spibe des Speeres prangte eine goldene, mit Edelfteinen bejeßte 
Krone, an welcher die ineinandergefchriebenen Buchſtaben X und P in kreuz 
artiger Form angebracht waren; unter der Krone und dem Kreugeszeichen glänzte 
das goldene Bruftbild des Kaiferd und feiner Söhne; und von der Querftange 
herunter hing ein purpurnes, mit Gold durchwirktes und mit foftbaren Edels 
feinen geſchmücktes Tuch. — Der magifchen Kraft des Kreuzeszeichens fchrieb 
Conſtantin den Sieg über Marentius zu. Nach feinem Triumpheinzuge in Rom 
lieg er auf dem Forum feine Bildfäule mit dem Labarum in der rechten Hand 
auffteflen und die Infchrift darunter fegen: „Durch diefes heilbringende Zeichen, 
das wahre Zeichen der Tapferkeit, habe ich eure Stadt vom Joche der Tyrannen 
befreit” *). Drei Jahre fpäter wurde ihm vom Senat ein Triumphbogen aus Mar 


1) 15, 16. 

2) Labarum, Aaßopo», auch Außovgo», ift weder von labor, noch von Augpvpo», noch 
von Aunßel» abzuleiten, fondern wahrfcheinlich barbarifchen Urſprungs und durch celtifche 
oder germaniſche Göldlinge in die römische Terminologie eingeführt worden, und zwar 
ſchon vor Konftantin. Bgl. Du Cange, Glossar., und Suicer, Thesaur, s. h. v. und 
bie ausführliche Beichreibung bei Eus. Vit. Const. I, 30. 


») X u. P, die beiden Anfangsbuchftaben des Namens Chrifti, fo in einander ge 
ſchrieben, daß fie die Geftalt ded Kreuzes bilden, nämlich ‚ober P. oder ece 2) 


und ähnliche Formen, deren Münter (Sinnbilder der alten Chriften ©. 36 ff.) aus alten 
Münzen, Gefäßen und Grabinfchriften mehr ald zwanzig zufammengeftellt hat. Das Mo- 
nogtamm, fo wie das Kreuzedzeichen war unter den Chriſten ſchon lange vor Conſtantin, 
wahrſcheinlich ſchon im Zeitalter der Antonine und des Hadrian gebräuchlih. Dad Neue 
ift alfo blo8 die Berbindung dieſes Symbols in feiner chriftlihen Bedeutung mit der rö⸗ 
mifhen Kriegöfahne. Uebrigens hatten ſchon früher die Kriegsfahnen und Siegstrophäen 
gewöhnlich eine kreuzartige Geſtalt, worauf die Upologeten des zweiten Jahrh. die Heiden 
aufmerkfam machten. Nach Kiffen (Ancient Church p. 317, Rote), der fich dafür auf Arin- 
ghus Roma subterran. 11,567 al® Autorität beruft, fand fich das berühmte Monogramm, 
natürli in einem ganz anderen Sinne, fogar ſchon vor Ehrifto auf ptolemäifhen Münzen. 

*) Eus. H.E. IX, 9: Tovrw ro owrngiwdeı (b. h. salutari, nicht singulari, mie 
Rufinus hat) onpeig, ro dAndırg EAEyyW rijs audpias, nv moAıy bumv do Zuyod 
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mor errichtet, welcher noch heut zu Tage, im Angefiht der grandiofen Ruinen 
tes heidnifchen Eolofieum, den damaligen Zerfall der alten Kunft, aber auch 
zugleich den Untergang des Heidenthums verfündigt (während der benachbarte 
Zriumphbogen des Titus die Zerflörung des Tempels und den Untergang des 
Judenthums veranfhaulit). Die Infchrift diefes Triumphbogens ſchreibt indeß 
den Sieg Conſtantins über den verhaßten Tyrannen außer feiner Geifteögröße”) 
unbeftimmt dem Antriebe der Gottheit”) zu, worunter ein Chriſt natürlih den 
wahren Gott, ein Heide dagegen, wie der Rhetor Razarius in feiner Lobrede auf 
Sonftantin deutet, die himmliſchen Schukmädhte der urbs aeterna verfland. 

Der Sieg des Conſtantin über Marentiud war zwar zunächſt bloß ein 
militärifch politifcher Sieg des Chriſtenthums über Das Heidenthum, der aber 
einen geiftig- fittlihen Sieg vorausſetzte und zur öffentlichen Geltung im Reiche 
brachte. Das Zeichen der Schmach und Bebrüdung’) ward fortan das Zeichen 
der Ehre und Herrfchaft, welchem der Kaifer im Geifte der Kirche feiner Zeit einen 
magifchen Einfluß zufchrieb‘). Es nahm nun die Stelle des Adlers und der an» 
deren Feldzeihen ein, unter welchen die heidniſchen Römer die Welt befiegt hat» 
ten; es wurde den Eaiferliden Münzen, den Fahnen, Helmen und Schilden der 
Soldaten eingeprägt. Unter den Bahnen glänzte vor allem das ſchon erwähnte 
Labarum im reihften Schmud von Gold und Edelfteinen ; e8 wurde von den fünf: 
zig treueften und tapferften Xeibgarden bewacht, füllte die Chriften mit Siegesmuth 
und verbreitete Angft und Schreden unter den feindliden Schaaren’), bis es 
unter den ſchwächlichen Nachfolgern des Theodofiud II. außer Gebrauch kam und 
im faiferlihen Palaſte von Eonftantinopel ald ehrwürdige Reliquie zur Ruhe 


tod ruparvov dıaawdelsan EAsvdägwor, etc. Gibbon hält es indeß für wahrſcheinli⸗ 
der, wenigſtens dad Kreuzedzeichen und die Infchrift in die Zeit des zweiten oder dritten 
Beſuches Eonftantin in Rom herabzuräden. 

ı) Mentis magnitudine. 2) Instinctu Divinitatis. 

®) Cicero fagt pro Rabirio c.5: Nomen ipsum crucis absit non modo a cor- 

pore civium Romanorum, sed etiam a cogitatione, oculis, auribus. Bei anderen 
heidniſchen Böltern, den Aegyptern, den Budbhiften und den Urbewohnern von Merico, 
fheint das Kreuz als religiöfed Symbol im Gebrauch geweſen zu fein. Sokrates erzählt 
(H. E.V, 17), daß bei der Zerftörung des Serapis⸗Tempels unter den hieroglyphiſchen 
Inſchriften Kreuze gefunden wurden, welche Heiden und Ghriflen auf ihre Religion bezo- 
gen. Nach Prescott (Conquest of Mexico III. p. 338—340) fanden die Spanier das 
Kreuz unter den Begenftländen des Cultus in den Götzentempeln von Anahuac. 

*) Schon die vorconftantinifchen Kirchenlehrer, Juſtin, Zertullian, Minucius Selig, 
hatten im fehroffen Gegenfap zu dieſer heidnifchen Antipathie das Zeichen des Kreuzes im 
ganzen Bereiche der Natur und des Menfchenleben® gefehen, 3. B. im Ruber, im Pflug, in 
der Fahne, im fliegenden Vogel, im ſchwimmenden oder betenden Menfchen, in der Beftalt 
des menſchlichen Angefiht® und des Körper mit audgebreiteten Armen. Daher der tägliche 
Gebrauch des Kreuzedzeicheng bei den alten Ghriften. Bgl. 8. 100. 

°) Gonftantin erzählte dem Cuſebius (V. C. II, 7) abenteuerliche Dinge von der Un⸗ 
verlegbarkeit diefed Labarum und feiner Träger, welche ſchwerer zu glauben find, als bie 
ſtreuzes⸗Viſion. 
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II. Bearbeitungen. 


Tillemont: M&moires, etc. vol. VII, p. 322—423 (der Yudg. v. Benebd.), und Histoire 
des empereurs Rom. Par. 1690 sqq. vol. IV, 483-576. Abb& de la Bleterie: 
Vic de l’empereur Julien. Amst. 1735. 2 voll. Daffelbe englifh, Lond. 1746. 
Warburten: Julian. Lond. 224 ed.1751. Nath. Lardner: Works, ed. Kippis, 
vol. VII. p. 581 sqq. Gibbon: 1. c. Chapt. XXII—XXIV, befonderö Ch. XXIII. 
Neander: Julian und fein Zeitalter. Leipz. 1812 (feine erfte hift. Schrift), und Allg. 
K.⸗G. III (2. Aufl. 1846), ©. 76—148. Jondot (R.-R.): Histoire de l’empereur 
Julien. Par. 1817. 2 voll. C. H. van Herwerden: De Juliano imper. religio- 
nis christ. hoste, eodemque vindice. Lugd. Bat. 1827. ©, F. Wiggers: Jul. 
der Abtrünnige. Leipz. 1837 (in Illgen's Zeitichr. f. hiſt. Theol). H. Schulze: De 
philos. et moribus Jul. Strals. 1839. Day, Fr. Strauß: Der Romantiker auf dem 
Thron der Cäfaren, oder Julian der Abtr. Manh. 1847 (enthält einen Maren Ueberblid 
über die verfchiedenen Beurtbeilungen Juliand von Libanius u. Gregor vis auf Gibbon, 
Echloffer, Reander und Ullmann, hat aber eine verftedte politifhe Tendenz gegen den 
König Friedrich) Wilhelm IV. von Preußen, als einen chriftlichen Romantifer). ner 
(RR): Kaifer Zul. der Abtr. im Kampf mit den Kirchenvätern feiner Zeit. Wien 
1855. Fr. Lübker: Kaiſer Julians Kampf und Ende. Hamb. 1864. Bol. auch Banr: 
Die hriftl. Kirche vom 4.—6, Jahrh. S. 17— 43. 


Trotz diefes großen Umſchwungs der Regierung und Öffentlichen Meinung 
hatte das Heidenthum noch immer viele Anhänger und übte theild durch die Macht 
der Gewohnheit, und des Aberglaubend auf das rohe Landvolk, theild durch feine 
Literatur und gelehrten Schulen der Philofophie und Rhetorik zu Alerandrien, 
Athen u. ſ. w. auf die gebildeten Klaſſen einen bedeutenden Einfluß. Daher machte 
es nun unter der Leitung eines der begabteften, thätigften und merfwürdigften 
römifchen Kaifer noch einmal einen ſyſtematiſchen und energifchen Verfuch zur 
Wiedererlangung feiner verlorenen Herrfhaft im römifchen Reiche. Aber durch 
das völlige Fehlfchlagen dieſes Verſuches Tieferte es felbft den beiten Beweis, daß 
es fich für immer ausgelebt habe. Es ftellte fih in der kurzen, aber höchft interef- 
fanten und lehrreichen Epifode der Regierung Julians deutlich Heraus, daß die 
Politik Conftantins durchaus zeitgemäß und in dem Gang der Gefchichte felbft 
begründet war, und daß das Chriſtenthum in der That alle fittliche Lebenskraft 
der Gegenwart und alle Hoffnung der Zukunft in fi trug. Zu gleicher Zeit war 
aber auch diefe neue Berfolgung eine heilfame Strafe und Warnung für die be- 
reits fo vielfach vermweltlichte Kirche und Hierarchie"). 

Julian, mit dem Zunamen der Abtrünnige*), ein Neffe Conftantins des 
Großen und Better des Conftantius, wurde i. I. 331 geboren und war mithin 
beim Tode des erfteren erft fechs Jahre alt. Das allgemeine Blutbad feiner Ver⸗ 


1) So fah auch Gregor von Nazianz die Sache an, und Tillemont (Mem. VII, 322) 
fagt mit Recht: „Le grand nombre de pechez dont‘beaucoup de Chretiens estoient 
coupables, fut cause que Dieu donna & ce prince la puissance impériale pour les 
punir;; et sa malice fat comme une verge entre les mains de Dieu pou»les corriger.“ 

2) Apostata. 
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wandten mit Einfluß feines Vaters bei dem Thronwechſel konnte ihm were 
Liebe zu Conftantius, noch Achtung vor feinem Hofchriftenthum einflößen. Er 
ſchrieb fpäter feine Errettung der befonderen Gunft der alten Götter zu. Er wurk 
vom Kaifer eiferfüchtig bewacht und in ländlicher Zurüdgezogenheit faſt wie ein 
Sefangener behandelt. Er erhielt mit feinem Stiefbruder Gallus unter der fa 
tung des arianifhen Biſchofs Eufebius von Nitomedien und mehrerer Eunuden 
eine chriſtliche Erziehung, wurde getauft, ja fogar für den geiftlihen Stand ge 
bildet und zum Lector gemweiht.') Er betete, faftete, feierte das Andenken der Mir 
tyrer, zollte den Bifchöfen die gewohnte Verehrung, erbat ſich den Segen der &in 
fiedler und Tas die heil. Schrift in der Kirche von Nikomedien. Selbſt feine Spiele 
mußten die Farbe von Andahhtsübungen tragen. Allein gerade diefe despotiſche 
und medhanifche Aufzwängung eines mönchiſch-asketiſchen und dabei leidenſchaft 
lich⸗polemiſchen Chriſtenthums reizte feinen talentvollen, aufgemedten und kl 
tigen Geift, ähnlich wie das fpäter bei Friedrich dem Großen der Fall mar, zum 
Widerſpruch und trieb ihn mehr und mehr zum Heidenthum hin. Das Plate 
chriſtenthum des Conftantius erzeugte das Antichriftenthbum Julians, und dieſes 
war eine verdiente Strafe für jenes. Mit Begeifterung und unermüdlichem Fleiße 
fudirte der junge Prinz den Homer, Plato, Ariftoteles und die Reuplatonier. 
Das theilmeife Verbot folcher Lectüre verlieh ihr doppelten Reiz. Er verschafft 
fi auf heimlichen Wege Abfchriften von den Vorträgen des berühmten Rhetort 
Libanius, feines fpäteren Lobredners (geft. 395), deifen Producte übrigens den 
damaligen Zerfall der heidnifchen Literatur darftellen, durch pompöfen und fit 
terhaften Styl die Leere des Inhalts zudeden und nur einem ungejunden Or 
ſchmacke zufagen können. Er wurde nad) und nad) mit den bedeutendften Kr 
tretern des Heidenthums, befonders mit neuplatonifchen Philoſophen, Rhetolen 
und Prieftern,, wie Libanius, Aedeſius, Marimus und Chryfanthius, bekam 
Sie beftärkten ihn durch allerlei Sophiftereien und magifche Künfte in feinem Aber 
glauben. Er wurde allmählich das geheime Haupt der heidnifchen Partei. Durd 
die Gunſt und Fürfprache der Kaiferin Eufebia durfte er einige Monalt die 
Schulen Athens beſuchen (355). Da wurde er in die eleuſiniſchen Myſterien ein 
geweiht und vollendete Damit feinen Uebertritt zum helleniſchen Göttercultud. 
Diefes Heidentyum war aber fein einfaches, naturmwüchfiges, fondern dt 
durchaus fünftliches und frankhaftes Product. Es war das Heidenthum dei neu 
platoniſchen, pantheiftifhen Eklektieismus, ein fonderbares Gemiſch von Bhile 
fophie, Poefie und Aberglauben und, menigftens bei Julian , großentheild an 
Nahäffung oder Earricatur des Chriſtenthums. Es fuchte die alte Mythologt 
durch Verbindung mit orientalifchen Theofophemen und einigen chriſtlichen Je" 
zu bergeiftigen und wieder zu beleben, lehrte über der Bielheit der Nationalgöttt. 
Genien, Heroen und Naturkräfte eine höhere abftracte Einheit, vertraute auf I 
mittelbare Mittheilungen und Offenbarungen der Götter durch Träume, Bifion?. 


—) Jul. ad Athen. p. 271. Socr. II, 1. Sozom. V, 2, Theod. III, 2. 
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Orakel, Eingemweide der Opferthiere, Prodigien, und fand mit allerlei magifchen 
und theurgifhen Künften im Bunde'). Iulian felbft glaubte bei all feiner philo- 
ſophiſchen Aufklärung die abgefhmadteften Göttermährchen, oder gab ihnen durch 
die willkührlichſte allegorifche Auslegung eine tiefere myſtiſche Bedeutung, fand 
im vertrauteften perfönlichen Berkehr mit Jupiter, Minerva, Apollo, Herkules, 
welche feiner erhigten Phantafie nächtliche Befuche machten und ihn ihres Schu- 
Bes verficherten,, und trieb die Wahrfagerfunft als ein Meifter”). Mit befonderer 
Verehrung war er dem großen König Helios oder Sonnengotte zugethan, deſſen 
Diener er ſich felbft nannte, der ihn fchon in frühfter Kindheit mit feinem. äthe⸗ 
tifchen Lichte wunderbar anzog, der die Welt mit feinem Lichte erhellt, ſchmückt 
und erheitert, der Gentralpunft des Univerfums und die Quelle alles Guten und 
alles Heils iſt). In diefer Zufammenfaffung aller göttlichen Kräfte in dem He 
lios näherte er fi dem chriftlichen Monotheismus, fubftituirte aber ein bloßes 
Bhantafiegebilde, einen perfonificirten Mythus für den lebendigen Gott und den 
perfönlichen Hiftorifchen Ehriftus. 

Diefem verfhrobenen Syftem entfpricht auch fein fittlicher Charakter. Bei 
all feinen glänzenden Talenten und ſtoiſchen Tugenden fehlte ihm die gefunde Ein: 
falt und Natürlichkeit, welche der wahren Geiftes- und Charaktergröße zu Grunde 
liegt. Wie fein Helioscultus ein fchattenhafter Wiederfchein des chriſtlichen Mono- 
theismus und infofern ein unwilltührlicher Tribut an die von ihm befämpfte Res 
ligion war, fo fönnen wir in feiner erfünftelten und oflentatiöfen Askeſe nur 
eine Nachäffung des kirchlichen Mönchthums fehen, das er fonft wegen der ihm 
zu Grunde liegenden Demuth und Geiftlichkeit fo tief verachtete. Er war voll 
Affectation, Eitelkeit, Sophifterei und Schwatzhaftigkeit und ein Meifter in der 
Verſtellungskunſt. Alles, was er ſprach, fchrieb und that, war ftudirt und auf 
Effect berechnet. Statt den tieferen Beift der Zeit zu erkennen und ſich an die 
Spike des mahren Fortſchritts zu flellen, identificirte er fi mit einer hoffnungs⸗ 
loſen Bartei ohne Lebenskraft und Zukunft und gerieth dadurch in eine unwahre 
und unhaltbare Stellung und in Widerfprudy mit der Aufgabe eines Negenten. 
Allerdings ſtehen große Geifter immer mehr oder weniger im Kampfe mit ihrer 
Zeit — man denke an die Reformatoren, an die Apoftel und an Chriftum felbft. 
Aber ihr Antagonismus ruht auf Marer Einficht in die wahren Bedürfniffe und 
uneigennüßiger Hingebung an die höchften Intereflen der Zeit, ift durchaus pro- 
greſſiv und reformatorifh und reißt zulegt den befleren Zeitgeift felbft mit fich 
fort und erhebt ihn auf eine höhere Stufe; während der Antagoniemus Julians 
auf einer verfchrobenen Brundanfhauung ruhte, von felbftfüchtigem Ehrgeiz be- 


— — 





1) Bgl. 5. 61. 

*) Libanius ſagt von ihm, Epitaph. p. 582:.. Kavıday ze tols aplaroıs Ypo- 
Hevos , adros ve av oudanus Ev vi vEyun deuzsaos. Ammianus Marcellinus nennt ihn, 
XXV,4, praesagiorum sciscitationi nimiae deditus, superstitiosus magis quam 
sacrorum legitimus observator. Bgl. Sozom. V, 2. 

2) Vgl. feine dem Preife des Helios gewibmete Oratio IV. 
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feeit, durchaus retrograd und reaetionär war und nod dazu im Dienfte einer 
ſchlechten Sache land. Er hatte alle Fehler und verdiente darum aud das tra- 
gifhe Schidfal eines fanatiſchen Reactionärs, 

Julian ſelbſt datirt feinen Abfall vom Chriſtenthum, dem er übrigens wohl 
niemals von Herzen zugethban war, ſchon von feinem zwanzigften Jahre (351). 
Aber fo lange Conſtantins lebte, verdedte er feine heidnifchen Sympathien, machte 
öffentlich chriftliche Geremonien mit, während er heimlich dem Jupiter und He- 
lios opferte, wohnte nod) im Januar 361 dem Epiphanienfefte in der Kirche zu 
Bienne bei, und lobte den Kaifer auf die übertriebenfte Weife, obwohl er ihn grũnd⸗ 
ih haßte und nad) feinem Tode um fo bitterer verfpottete?). Erſt zehn Jahre 
fpäter warf er feine Maske ab. Nachdem er nämlich, bisher ein bloßer Stuben: 
gelehrter, feit December 355 ald Cäfar in Gallien, dad damals von den deut- 
fchen Barbaren hart bedroht war, die Welt durch glänzende militärifche und ad» 
miniftrative Talente in Staunen gefeßt, die begeifterte Liebe der Soldaten gewon⸗ 
nen hatte und von ihnen zum Auguftus ausgerufen worden war, erhob er die 
Fahne des Aufruhrs gegen feinen argmöhnifchen und mißgünftigen faiferlichen 
Better und Schwager und erklärte fich offen für einen Freund der Götter i.3. 361. 
Durch den plötzlichen Tod des Gonftantius in demfelben Jahre wurde er Allein- 
berrfcher des römifchen Reichs und Hielt im December, als der einzige noch übrige 
Erbe des conftantinfchen Haufes*), unter allgemeinem Beifall und Freude über die 
Berhinderung eines Bruderfrieges feinen Einzug in Eonftantinopel. 

Mit größtem Eifer gab er fi fofort den Pflichten feines hohen Amtes hin 
und war unermüdlich thätig als Fürft, Feldherr, Richter, Redner, Hoberpriefter, 
Sorrefpondent und Schriftfteller. Gr firebte nach dem vereinten Ruhm eines Ale 
rander, Marc Aurel, Plato und Diogenes. Mit der Bildung eines griechifchen 
Vhilofophen verband er die Charakterftärke und einfache Lebensart der Helden 
der alten Römerzeit. Er gewährte ſich faſt feine Erholung, als den Wechſel der 
Thätigkeit. Er wandte zu gleicher Zeit feine Hand zum Schreiben, fein Ohr zum 
Hören und feine Stimme zum Dictiren an. Gr glaubte feine ganze Zeit dem 
Reiche und der Ausbildung feines Geiftes ſchuldig zu fein. In die achtzehn kur⸗ 
zen Monate feiner Herrfhaft (December 361 bis Juni 363) fallen die Bläne eines 
langen Regentenlebend und die meiften feiner fchriftftellerifchen Arbeiten. Er führte 
die größte Sparfamteit in der Staatshaushaltung ein, ſchaffte allen unnügen Lu⸗ 
rus am Hofe ab und entließ mit Einem Decret ganze Schaaren von Barbieren, 
Mundichenten, Koͤchen, Geremonienmeiflern und andern überlüffigen Beamten, 


1) Bgl. Jul, Orat. I in Constantii laudes; Epist. ad Athenienses p. 270; Cae- 
sares p. 335 sq. Auch die heidnifchen Schriftfteller geben feine Berftellung zu, wie Am- 
mianus Marc. XXI, 2 vgl. XXI, 5, und Libanius, der ihn deßhalb durch die Rückficht 
auf feine Sicherheit entſchuldigt, Opp. p. 528 ed. Beiake, 

2) Gein älterer Bruder Gallus, eine Zeit lang Eäfar zu Antiochien, wurde ſchon 

i. 3. 354 wegen völliger Regierungeunfäbigfeit unb machtlloſer Grauſamkeit von Gonfen- 
tius mit Recht entfegt und enthauptet. 
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bon denen der Palaſt wimmelte, umgab fick aber flatt defien mit ebenfo nuplo- 
fen heidnifchen Myſtikern, Sophiften, Gauklern, Theurgen, Wahrfagern, Schwä- 
gern und Spöttern, die nun von allen Seiten her an den Hof ftrömten. In auf: 
fallendem Eontrafte gegen feine Borgänger behielt er die einfache Lebensweiſe eines 
Bhilofophen und Asketen bei und befriedigte feinen Stolz und feine Eitelkeit durch 
Verachtung des Pomps und der Bergnügen des faijerlichen Purpurs. Er lebte 
meift von Pflanzennahrung, enthielt fih bald diefer, bald jener Speife, je nad 
dem Geſchmacke des Gottes oder der Göttin, denen der Tag gewidmet war, ging 
in gemeiner Kleidung einher, fchlief gemöhnlich auf dem Boden, ließ Bart und 
Rügel wachen und vernachläffigte, gleich den ägyptiſchen Anachoreten der ſtreng⸗ 
ſten Schule, die Geſetze des Anftande und der Reinlichkeit'). Durch diefe cyni« 
[hen Ercentricitäten und eitle Dftentation verdarb er freilich den Ruhm der Ein» 
fachheit und Selbfiverläugnung und machte fich lächerlich. Er zeigte auch hierin 
nit ſowohl die Kühnheit und Weisheit eines Reformators, ale die Bedanterie 
und Thorheit eines Reactionärs. Er fand dem Gonftantin an militärifchem und 
adminiftrativem Talente nicht nach, übertraf ihn weit an Geift und literarifcher 
Bildung, fowie an Energie und fittlicher Selbſtbeherrſchung, und befchloß feine 
öffentliche Laufbahn, wohl zu feinem eigenen Bortheil, in einem Alter, als fein 
Ontel die feinige erſt begann; aber es fehlte ihm ganz der nüdhterne gefunde Ber- 
fand deffelben und jene praftifche Staatsmweisheit, welche die Bedürfnifle der Zeit 
durchſchaut und darnach handelt. Sein größter Fehler aber ald Regent war feine 
grundverfehrte Stellung zu der religiöfen Frage feiner Zeit, welche alle anderen 
an Bedeutung übertraf. Darin liegt der Grund, daß feine Regierung fpurlos 
wie ein flüchtiged Meteor am Horizonte vorüberging. 

Die alles beberrfchende Leidenihaft Julians und die Seele feiner kurzen, 
aber höchſt thatenreichen, merfmwürdigen und durch ihre negativen Refultate lehr⸗ 
reihen Regierung war fanatifche Liebe zum Heidenthbum und bitterer Haß gegen 


1) Sm Mifopogon (von ueosw und noya» , der Barthaſſer, d. h. der Haffer bärtiger 
Philofophen), der wigigen Apologie feines philofophifchen Bartes gegen die weichlichen Ans 
tiochener (p. 338 sq.), rühmt er ſich diefer cynifchen Gemeinheiten und befchreibt mit eitlem 
Bohlgefallen feine langen Nägel, feine tintenbefledten Hände, feinen rauhen, ungefämms 
ten und (borribile dictu) von gewiffen Inola« bewohnten Bart. Dabei darf aber nicht 
bergefien werden, daß ihm die gleichzeitigen Schriftfteller auch eine firenge Keufchheit nach⸗ 
ruͤhmen, welche ihn weit über die meiften heidnifchen Fürften erhebt und einen neuen Be 
weiß von dem unmillführlichen Einfluß der hriftlichen Askeſe auf ihn liefert. Libanius 
behauptet in feiner Lobrede, daß Julian vor feingr kurzen Ehe und nad) dem Tode feiner 
Gemahlin, einer Gchwefter des Conſtantius, niemals ein Weib erfannte, und Mamertinus 
nennt feinen lectulus „Vestalium toris purior.“ Dazu fommt das Zeugniß deö ehrlichen 
Ammianus Marc., und das Stillſchweigen der chriflligen Gegner. Vgl. Gibbon, 
Chapt. XXII, note 50 und Carwithen and Lyall, Hist. of the Chr. Ch. etc. p. 54. 
Dagegen legten ihm andererfeitö die Chriſten allerlei geheime Schändlichkeiten zur Laſt, 
z. B. das Schlachten von Knaben und Mädchen (Gregor. Orat. UL p-91 u. Theodor. III, 
26. 27), was wohl nur ein unbegrümbdeier Schluß aus feinem fanatiſchen Gifer für blutige 
Opfer und Bahrfagerfünfte war. 
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das Chriſtenthum zu einer Zeit, ale jenes bereits die Zügel der Weltherrſchaft 
für immer an dieſes abgetreten hatte. Er betrachtete ala die höchſte Aufgabe ſei⸗ 
nes Lebens, den Böttercultus und die väterlichen Sitten wieder berzuftellen‘) und 
die Religion Jeſu zunächſt zu einer verächtlichen Secte berabzufegen und zuießt 
womöglicd ganz von der Erde zu vertilgen. Dazu glaubte er fi von den Göt⸗ 
tern felbft berufen, und in diefem Glauben wurde er dur theurgifche Künſte, 
Träume und Bifionen beftärkt: Alle Mittel, welche Talent, Eifer und Macht an 
die Hand boten, wurden zu diefem Zwecke angewandt, fo daß dad Fehlihlagen 
einzig und allein der inneren Berfehrtheit und Unmöglichkeit der Sache zugeſchrie⸗ 
ben werden muß. 

I. Betrachten wir zuerft die pofitide Seite feines Planes, nämlich die Wie⸗ 
derherftellung und Reformation des Heidenthume. 

Er richtete den Götzendienſt auf Koften der Communen in feinem alten 
Glanze wieder auf; rief die Priefterfchaaren aus dem Dunkel der Berborgenheit 
hervor, ertheilte ihnen afle ihre früheren Privilegien und ehrte fie auf jegliche 
Weiſe; befahl den Soldaten und Eivilbeamten den Beſuch der verlaffenen Tem⸗ 
yel und Altäre, vergaß keinen Gott und feine Göttin, obwohl er für feine Per⸗ 
fon dem Apollo» oder Sonnencultus befonders zugetban war, und ließ troß 
feiner fonftigen Sparfamleit die feltenften Bögel und ganze Heerden von Stieren 
und Rämmern opfern, fo daß man für den Fortbeftand diefer Thiere beforgt wurde *). 
Er entfernte das Kreuz und dag Monogramm Ebhrifti von den Münzen und Fah⸗ 
nen und erfebte fie durch die früheren heidnifchen Symbole; er umgab die kaifer- 
lien Statuen und Bildnifie mit Gößenbildern, damit jedermann genöthigt fei, 
fi) vor diefen zu beugen, wenn er den erfteren den fchuldigen Reſpect begeugen 
wollte. Er vertheidigte die Gößenbilder mit denfelben Gründen, wie fpäter Die 
chriſtlichen Ikonolatren die Heiligenbilder. Wer den Kaifer, wer feinen Vater 
liebt, fagt er, fieht gerne die Bilder derfelben; fo auch blidt der Freund der Göt⸗ 
ter gern ihre Bilder an, indem er von Ehrfurcht vor den unfidtbar auf ihn Ders 
abfhauenden Göttern durchdrungen wird. 

Er ging felbft mit dem beften Beilpiel voran, legte bei jeder Gelegenheit 
den größten Eifer für die Heidnifche Religion an den Tag und verrichtete die Pflich- 
ten eine® Pontifex Maximus, welche unter feinen beiden Borgängern ganz ver- 
nadhläffigt worden waren, mit der ferupulöfeften Gewiflenbaftigfeit. Jeden Mor⸗ 
gen und Abend opferte er der auf und untergehenden Sonne oder dem oberften 
Lichtgotte, jede Nacht dem Mond und den Sternen, jeden Tag einem anderen Gotte; 
er fiel vor den Altären und Gößenbildern andädtig nieder und ließ fi auch durch 
beftige Regengüfle nicht abhalten; er brachte oft an Einem Tage, umgeben von 
Prieftern und tanzenden Weibern, hundert Stiere dar, trug ſelbſt das Holz ber- 


1) inavaysıy va Narpte. 
) Ammianus Marc. XXV,4:.. innumeras sine parcimonia pecudes mactans 
ut aestimaretur, si revertisset de Parthis, boves jam defuturos. 
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bei, zündete die Flamme an, handhabte das Opfermeſſer und erforfchte ala Ha⸗ 
tufper mit eigener Hand die Geheimniffe der Zukunft in den rauchenden Einge- 
meiden der Opfertbiere. 

Aber fein Eifer fand kein Echo und machte ihn felbfl in den Augen der ge- 
bildeten Heiden lächerlich. Daher beklagt er ſich mehrmals über den Mangel an 
Eifer in feiner eigenen Partei und befchuldigt einen feiner Priefter eines geheimen 
Bündnifjes mit hriftlihen Bifhöfen. Die Zufchauer famen nicht aus Andacht, 
fondern aus Neugierde und ärgerten den andächtigen Kaifer durch Beifallflat- 
fchen, ald wäre er bloß ein frommer Theaterheld. Manchmal blieben fie ganz 
weg. Als er das Drafel des Apollo Daphneus in dem berühmten Cypreſſenhaine 
bei Antiochien wiederherſtellen ließ und eine prachtuolle Proceffion, Eibation, Tänze 
und Beihraud erwartete, fand er im Tempel einen einzigen alten Priefter, und 
diefer opferte bloß — eine Gans’)! 

Zu gleicher Zeit fuchte aber Julian das Heidenthum durch Einverleibung 
hriftlicher Sitten zu erneuern und umzubilden, in der Meinung, ed auf feine ur 
fprüngliche Reinheit zurüdzuführen. Dadurch ftellte er felbft wider Willen und 
Willen dem Heidenthum ein Armuthszeugniß aus und brachte dem Chriſtenthum 
den größten Tribut dar. Die EChriften nannten ihn deßhalb nicht mit Unrecht 
einen „Affen des Ehriftenthums“. 

Einmal wollte er den unverbeflerlichen Priefterftiand nach dem Mufter der 
chriſtlichen Geiſtlichkeit veredeln. Die Priefter follten als ächte Mittler zwiſchen 
den Böttern und Menfchen fortwährend im Tempel fein, fich mit heiligen Dingen 
befchäftigen,, feine unfittfichen und fkeptiichen Bücher aus der Schule des Epikur 
und Pyrrho, fondern die Werke eines Homer, Pythagoras, Plato, Chryſippus, 
Zeno fludiren, feine Schenfen und Theater befuchen, fein unehrliches Gewerbe 
treiben, Almofen geben, Gaſtfreundſchaft üben, in ftrenger Keufchheit und Mäßig- 
keit Ieben, fih einfach Heiden, dagegen bei amtlichen Functionen immer in den 
toftbarften Gemändern und mit impofanter Würde erfcheinen. Kurzer trug die 
ganze Idee des damaligen hriftlichen Priefterthums auf das polptheiftifche Heiden- 
thum über, aus deffen Boden diefelbe nie hätte erwachſen können‘). Eodann 


1) Misopog. p. 362 sq., wo Julian biefe lächerliche Scene felbft erzählt und feinen 
Aerger an den Antiochenern ausläßt, weil fie die reichen Einfünfte des Tempels an's Chri⸗ 
ſtenthum und meltlihe Vergnügungen verfehwenden. „Seine ganze perfönliche Erſchei⸗ 
nung“, fagt Baur treffend über Julian a. a. D. ©. 17, „der Mangel an innerer Hältung 
in feinem Benehmen gegen Heiden und Ghriften, die ftete Unruhe und ſchwärmeriſche Auf. 
regung, in welcher er fi befand, wenn er von Tempel zu Tempel eilte, auf allen Altären 
opferte und nichts unverfucht Tieß, um den Heidnifchen Cultus, deſſen höchſtes Vorbild er 
felbft ald Pontifex maximus fein wollte, in feinem vollen Glanz und Gepränge, mit allen 
feinen Eeremonien und Myfterien wiederberzuftellen, macht einen Eindrud, der ed faum 
vertennen läßt, wie wenig er ſich ſelbſt das Unnatürliche und Erfolglofe eines ſolchen Stre⸗ 
ben® verbergen konnte.“ 

2) Julians Grundfäge über das Prieſterthum finden ſich beſonders in dem Frag⸗ 
mente eineö Briefes oder einer Rede p. 800 sq. ed. Spanh,, und in feinem 49. Briefe an 


+ 
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borgte er von der Berfafiung und dem Eultus der Kirche eine hierarchiſche Stu- 
fenordnung und eine Art Bußdisciplin mit Ercommunication, Abfolution und 
Reftauration,, ſowie ein förmliches Ritual mit einem didactifchen und mufifali- 
[hen Elemente. Bekränzte Priefter follten im Burpurmantel regelmäßig dad Bolt 
durch Predigten, d. h. durch allegorifche Auslegung und Nutzanwendung der ab- 
geihmadten und unfittlichen mythologifchen Kabeln erbauen; jeder Tempel ſollte 
einen wohlgeordneten Sängerchor haben, und die Gemeinde refpondiren. Endlich 
errichtete er auch in verfchiedenen Provinzen Möndye- und Ronnenflöfter und Ho- 
fpitäler für Kranke, Waiſen und Fremde ohne Unterfchied der Religion, ließ dazu 
bedeutende Summen aus den öffentlihen Kaſſen anmweifen und forderte zugleich, 
obwohl vergeblich, zu freiwilligen Beiträgen auf. Er machte dabei das merfwür- 
dige Zugeftändniß, daß die Heiden nicht einmal ihren eigenen Glaubensgenoſſen 
beifen, während doch die Juden nie betteln, und „die gottlofen Galiläer“, wie 
er die Chriften verächtlich und gehäffig nannte, nicht nur ihre eigenen, fondern 
felbf die heidnifchen Armen ernähren und fo der ſchlechteſten Sache durch eine gute 
Handlungsmeife aufbelfen. 

Natürlich waren aber alle diefe Berfuche einer Regeneration des Heiden: 
thums duch fremdartige Elemente völlig fruchtlos. Es bieß, eine verweſen de 
Leiche galvanifiren, frifche Zweige auf einen todten Stamm pfropfen, guten Saa- 
men auf Felfengrund fäen, oder neuen Wein in alte Shläude gießen, mobei Die 
Schläuche barften und der Wein verfchüttet wurde. 

II. Die negative Seite feines Planes war die Unterdrüdung und .endliche 
Ausrottung des Chriſtenthums. 

Dabei verfuhr er mit ausnehmender Klugheit. Er enthielt ſich blutiger Ver⸗ 
folgung, weil er fich den Ruhm philoſophiſcher Toteranz nicht ſchmälern laſſen 
und der Kirche den Ruhm eines neuen Märtyrerthums nicht gönnen wollte. Auch 
zeigte ihm eine Geſchichte von drei Jahrhunderten die Erfolgloſigkeit gewaltſa⸗ 
mer Maaßregeln. Nach Libanius war es ſein Grundſatz, daß weder Feuer noch 
Schwert den Glauben der Menſchen ändern könne, und daß Verfolgung bloß 
Heuchler und Märtyrer erzeuge. Endlich ſah er wohl ein, daß die Zahl der Chri⸗ 
Ken zu groß war um eine allgemeine Berfolgung ohne Gefahr eines blutigen Bür- 
gerkrieges wagen zu können. Daher unterjochte er die Kirche „fanft” ') und un- 
ter dem Scheine der Billigkeit und allgemeinen Toleranz. Gr verfolgte nicht ſo⸗ 
wohl die Chriften, als das Chriftenthum, indem er diefem feine Belenner zu ent: 
ziehen fuchte. Er wollte das Refultat der Berfolgung ohne den perfönlichen Bor- 
wurf und die Öffentliche Gefahr derfelben erzielen. Indeß wurde er durch feine 
Enttäuſchungen immer bitterer, und wäre er fiegreich vom Perferkriege zurüdge: 
kehrt, fo hätte er wahrfcheinlich zu offener Gewalt gegriffen. In der That berich⸗ 


Urfacius, den Oberpriefter von Gallien p. 429. Ullmann zieht in feiner Schrift über Gregor 
von Razianz ©. 527 ff. eine intereffante Parallele awiſchen Gregor's und Julian's Prie⸗ 
ſterideal. 

1) dnıeinös äßiagero, wie Gregor von Razianı, Orat. IV, von ihm fagt. 
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ten Gregor von Razianz und Sozomenus und zum Theil auch heidnifche Schrift⸗ 
ſteller von einzelnen Verfolgungen in den Provinzen, beſonders zu Anthuſa und 
Alexandria, welche dem Kaiſer wenigſtens mittelbar zur Laſt fallen. Seine Be 
amten bandelten in folchen Fällen zwar nicht nach den Öffentlichen Befehlen, aber 
nach den geheimen Wünſchen Julians, der ihr ungerechtes Verfahren, fo lange 
er konnte, ignorirte und dann feine wahre Anſicht durch leifen Tadel und ſubſtan⸗ 
zielle Belohnung der fihuldigen Beamten fund gab. 

Zuerft gebrauchte er alfo gegen die Ehriften aller Parteien und Secten die 
Politik der Toleranz und zwar in der Hoffnung, daß fie fi) durch innere Strei⸗ 
tigfeiten aufreiben werden. Er erlaubte den orthodoren Bifchöfen und allen an; 
deren Beiftlichen, welche unter Conftantius verbannt worden waren, die Rückkehr 
in ihre Didcefen, und ließ die Arianer, Apollinariften, Novatianer, Macedonia _ 
ner, Donatiften u. f. w. frei gewähren. Ex affectirte Mitleiden mit den „armen, 
blinden, verführten Galiläern, weldye das herrlichfte Borrecht des Menfchen, die 
Anbetung der unfterblicden Götter, verlaffen und ſtatt deſſen todte Menfchen nnd 
Todtengebeine verehren”. Er ließ fich fogar einmal von einem blinden Bifchof, 
Maris von Ehalcedon, infultiren, der ihm auf die Bemerkung, daß der galiläifche 
Gott fein Augenliht nicht herfiellen könne, zur Antwort gab: „Ich danfe mei- 
nem Gott für meine Blindheit, welche mir den ſchmerzlichen Anblid eines gott- 
ofen Apoftaten, wie du bift, erfpart.” Nachher jedoch ließ er ihn hart beftrafen'). 
So ertrug er au in Antiochien mit philofophifchem Gleichmuth den Spott des 
chriſtlichen Pöheld, rächte fi) aber an den Bewohnern diefer Stadt durch ſcho⸗ 
nungslofe Satire im Mifopogon. Ueberhaupt war fein ganzes Benehmen gegen 
die Ehriften offenbar von bitterem Haffe befeelt und mit farkaftifchem Spotte bes 
gleitet”). Darauf deutet ſchon der verächtliche Name Galiläer, den er ihnen nad) 
jũdiſchem Borgang conftant beilegte und mahrfcheinlich auch beizulegen befahl’). 
Er bezeichnet fie als eine Secte von Fanatikern, die vor Menfchen verächtlich 
und den Göttern verhaßt feien, und als Atheiften, die allem Heiligen und Gött- 
lichen in der Welt den Krieg erflären*. Ex ließ bisweilen die Vertreter verſchie⸗ 
dener Parteien vor fi) disputiren und rief dann aus: „Keine wilden Thiere find 
fo wüthend und unverföhntic als die galiläifchen Sectirer“ Da er fand, daß 
die Toleranz der Kirche mehr nütze als ſchade und die Heftigkeit der dogmatifchen 


1) Socrates, H. E. III, 12. 

*) Zıeffend fagt Gibbon Chapt. XXIII: „He affected to pity the unbappy Christ- 
ians... but his pity was degraded by contempt, his contempt was imbittered 
by hatred; and the sentiments of Julian were expressed in a style of sarcastic 
wit, which inflictse a deep and deafly wound whenever it issues from tbe mouth 
of a sovereign.* 

2) Bielleicht lag dabei auch zugleich eine geheime Furcht vor dem Namen Chrifti zu 
Grunde, wie Barburton (p. 35) vermuthet, da die Neuplatonifer an die geheimnißvolle 
Kraft der Namen glaubten. 

*) aaepels, dvasspsis, Adeor; ihre Religion nannte er eine umpla ober drröwoie. 
Bgl. Ep. 7 (bei Heyler p. 190). 
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Streitigkeiten eher befänftige, fo verbannte er z. B. den ihm befonders verhaßten 
Athanafius aus Alerandrien, ja aus ganz Aegypten, nannte diefen größten Mann 
feiner Zeit ein unbedeutendes Männlein') und verfpottete ihn mit rohen Aus: 
drücden, weil durch feinen Einfluß viele angefehene Heiden, befonders auch Frauen, 
zum Chriftenthum übertraten. Seine Toleranz war alfo weder die Toleranz äch⸗ 
ter Humanität, noch die Toleranz des religiöfen Indifferentismus, fondern eine 
beuchlerifche Maske, unter welcher er eine fanatifche Vorliebe für das Heidenthum 
und bittern Haß gegen das Chriſtenthum verbarg. 

Dieß zeigt fi in der offenbaren Parteilichleit und Ungerechtigkeit, welcher 
er ſich gegen die Ehriften fhuldig machte. Die liberale Begünftigung des Heiden- 
thums war natürlich [hon an und für fih eine Benadhtheiligung des Chriften- 
thums. Nichte machte ihm größere Freude, ale der Abfall von demfelben, und 
er begünftigte ihn durch glänzende Belohnung, bediente fich alfo derfelben unrei- 
nen Mittel um Proſelytenmachen, die er den Ehriften zum Vorwurf machte, ja 
er redete einmal fogar gewaltfamer Belehrung das Wort. Während er Heiden 
in alle höheren Aemter berief und bei vorkommenden Bergehen jehr milde oder 
gar nicht beftrafte, wurden die Chriften überall hintangefeht und mit ihren Kla⸗ 
gen vor Gericht abgewiefen unter fpöttifcher Hinweifung auf die Borfhrift ihres 
Meifters, dem Feinde auch den Mantel zum Rode zu geben und den linfen Ba» 
den zum Streiche darzureihen”). Sie wurden aus den Kriegd- und Staatsäm- 
tern entfernt, aller ihrer früheren Privilegien beraubt, mit läfligen Abgaben be- 
legt und genöthigt, ohne allen Schadenerfag die Tempelgüter ſammt ihren eige⸗ 
nen Berbefferungen wieder herauszugeben und zur Erhaltung des Gößendienftee 
beizutragen. Bei Gelegenheit eines Streites zwiſchen den Arianern und Ortho— 
doren in Edefja confiscirte Julian die Kirhengüter unter dem farkaftifhen Bor: 
wande, den Ehriften den Eintritt in's Himmelreich zu erleichtern, von welchem der 
Reichthum nach der Lehre ihrer Religion?) fie ausfchließen möchte. 

Ebenfo ungerecht und tyrannifh war das Geſetz, welches alle Staatsſchulen 
der Leitung der Heiden übergab und den Chriften verbot, die Wiffenfhaften und 
Künfte zu lehren‘). Ex wollte damit das Verdammungsurtheil der Ehriften über 
das Heidenthum an ihnen felbft rächen, fie der Bortheile höherer Bildung berau: 
ben und nöthigen, entweder in Unwiſſenheit und Barbarei zu verfinken, oder in 
beidnifchen Schulen mit dem Studium der Elaffiter zugleich die Grundſätze des 


1) dydpmnlaxos süreANs. 2) Matth. 25, 39. 40. 

°) Bol. Matth. 19, 23. 24. - j 

*) Gregor von Nazianz, Orat. III, tadelt ihn bitter darüber, daß er dad, mas Ge- 
meingut aller vernünftigen Weſen fei, den Chriſten verboten habe, als ob es bloß Gigen- 
thum der Hellenen fei. Selbſt der Heide Ammianus Marc. XXII, 10 verurtheilt jene Maß⸗ 
regel: Illud autem erat inclemens, obruendum perenni silentio, quod arcebat 
docere magistros rhetoricos et grammaticos, ritus Christiani cultores. Gbenſo ent 
ſchieden Gibbon. Direct verbot Julian den Ehriften nur das Lehren, indirect aber auch 
das Lernen der claffifchen Literatur, weil fie natürlich nicht geneigt waren, in heidniſche 
Schulen zu gehen. 
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Böpendienftes einzufaugen. Er betrachtete die hellenifchen Schriften, befonders 
die Werke der alten Dichter, zugleich) als Religionsurtunden; zu denen nur die Hei⸗ 
den ein Anrecht haben, und hielt Chriſtenthum und Humanismus für unverträg- 
liche Gegenfäge. Die Galiläer, fagte er fpöttifch, follen fih damit begnügen, den 
Matthäus und Lukas in ihren Kirchen zu erklären, ftatt die herrlichen griechifchen 
Autoren zu profaniren. Denn es fei ungereimt und undankbar, daß fie Die Schrif⸗ 
ten der Claſſiker auslegen und doch die von dieſen verehrten Götter verachten, da 
ja die Götter Die Urheber und Leiter der Geiſtesbildung eines Homer, Hefiod, Des 
mofthenes, Thufydides, Iſokrates und Lyſias waren, und diefe ihre Werke dem 
Merkur oder den Mufen geweiht haben). Daher hafte er auch vor allem die 
gelehrten Kirchenlehrer, wie Baftlius, Gregor von Nazianz, Apoflinaris von Lao⸗ 
dicen, welche die claffifche Bildung zur Bekämpfung des Heidenthums und Ders 
theidigung des Ehriftenthbums anmandten*). Um den Folgen dieſes Berbots zu 
entgehen, verfaßten die beiden Apollinaris in aller Eile hriftlihe Rachbildungen 
bon Homer, Pindar, Euripides und Menander, welche von Sozomenus den Ori⸗ 
ginalen gleichgeftellt werden, aber bald in Vergeffenheit geriethen. Auch Gregor 
dichtete ein Trauerfpiel: „Der leidende Chriſtus“ und mehrere Hymnen, die noch 
vorhanden find. Sie legten damit ein Zeugniß für die Unentbehrlichkeit der claf- 
flhen Literatur für höhere Bildung ab, die feitdem in der chriftfichen Kirche im- 
mer anerfannt worden ifl. 

Außerdem ſuchte Jultan feinen Zweck durch Iiterarifche Bekaͤmpfung des Chri⸗ 
ſtenthums zu erreichen, indem er felbft kurz vor feinem Tode und mitten unter den 
Borbereitungen für den perfifchen Feldzug eine bittere Schrift gegen daffelbe fchrieb, 
worauf wir fpäter genauer zurüdfommen werden®). 

III. Aus derfelben polemifchen Abficht gegen das Chriftenthum ift auch Ju⸗ 
lians Begünftigung feines alten Erbfeindes, des Judenthums, zu erklären. 

Er affectirte in einem amtlichen Schreiben Achtung vor demfelben, als einer 
alten Volksreligion, und Mitleid mit feinen Belennern, pries ihre Standhaftig- 
keit im Unglüd und verurtheilte ihre Unterdrüder. Cr befreite fie von läftigen 
Abgaben, und ermunterte fie fogar zur Rückkehr in’s heilige Land und zum Dies 
deraufbau des Tempels auf Moriah in feiner urfprünglichen Herrlichkeit. Er wies 
zu diefen Zwecke bedeutende Summen aus dem Staatsſchatze an, beauftragte. 
feinen gelehrten Minifter Alypius mit der Beauffihtigung des Baues und ver» 


ı) Epist, 42, 

2) Baur,a.a. D. ©. 42 beſchuldigt Die Kirchenväter des Widerſpruchs, indem fie die 
heidnifche Literatur ald das weſentlichſte Bildungsmittel nicht entbehren konnten, und doch 
das Heidenthum ſelbſt für ein Werk des Teufels erffärten. Allein das mar ja nur die eine 
Eeite ihrer Betrachtung, die gewiß ihre Wahrheit hat, neben melcher fie zugleich das Wirken 
des göttlichen Logos In der helleniſchen Philofophie und Poefle anerfannten, eine Anficht, 
die ſich nicht nur bei den Alerandrinern, fondern in modificirter Yorm auch bei den Cappa⸗ 
dociern und felbft bei Hieronymus und Auguftin nachweiſen läßt. Erft mit Gregor begann 
die kritikloſe Berdammung der claffifhen Biteratur.. 

2) Bgl. unten $. 141. 

SHaff, Kindengefdjichte. 1. Br. 81 
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fprach, nach feiner fiegreichen Rückkehr vom perfifchen Feldzuge die Feierlichkeiten 
der Wiedereinweihung und die Herftellung des mofaifchen Opfercultus durch feine 
eigene Gegenwart zu beehren.'). 

Seine eigentliche Abficht bei dDiefem Unternehmen war fiherlich nicht, dem 
Judenthum aufzubelfen, denn in feiner Schrift gegen die Chriſten fpricht er fehr 
verächtlich vom Alten Teftament und feht den Mofes und Salomo weit unter die 
beidnifchen Gefeßgeber und Philofophen. Vielmehr wollte er durch den Tempel 
bau einmal den Glanz feiner Regierung erhöhen, alfo feine Eitelkeit befriedigen, 
und fodann höchft wahrſcheinlich auch die Weiffagung Jeſu von der Zerftörung 
des Tempels?) (die freilich ein für allemal erfüllt war) zu Schanden machen, den 
Chriften ihr populärftes Argument gegen das Judenthum entziehen und ihre 
Macht in Ierufalem brechen. ’) 

In der That firömten nun die Juden von Oſten und Welten zur heiligen 
Stadt ihrer Väter, deren Befuch ihnen feit Hadrian verboten geweſen war, und 
gingen mit fanatifchen Eifer an das große religidfe Nationalwerk in der Hoff 
nung, den baldigen Einbruch des meffianifchen Reiches und die Erfüllung aller 
BWeiffagurigen zu fehen. Die Weiber brachten ihren köſtlichſten Schmud dar, ver: 
wandelten ihn in filberne Schaufeln und Spaten und trugen felbft die Erde und 
Steine der heiligen Stätte in ihren feidenen Schürzen. Allein die vereinte Macht 
des heidnifchen Kaifers und der jüdifchen Nation waren nit im Stande ein 
Werk wiederherzuftellen, das durch das Gericht Gottes zerftört wordeh war. Der 
mehrmals begonnene Bau wurde durch feurige Eruptionen aus den unterirdi« 
fhen Gewölben, — wie felbft gleichzeitige heidnifche Hiftorifer berichten‘) —., 


— — 





1) Jul. Epist. 25, welche un die Juden gerichtet iſt und auch von Sozomenus V, 22 
erwähnt wird. . 

2) Matth. 23, 38; 24, 2. 

2) Gibbon, Chapt. XXIII: „Therestoration of the Jewish temple was secretly 
connected with the ruin of the Christian Church.“ 

*) Julian felbft bezeugt nach der gewöhnlichen Anficht das Fehlfchlagen des Werkes. 
verfchtweigt aber Muger Weife die Urfache, Fragm. epist. p. 295 ed. Spanh.: Ti neei 
roũ ver prdovol, Tov nap’ wötols reitov dvarpanerros, dysıpoukvov dä odde wür: 
d. 5. „Was werden fie [nämlich die jüdifchen Propheten] von ihrem Tempel fagen, welcher 
Dreimal zerftört und big jegt nicht wieder aufgerichtet worden iſt?“ Es ift jedody feine#- 
wegs gewiß, daß diefe dDreimalige Zerftörung des Tempels fid) auf Julians Regierung be» 
zieht. Er meinte wahrfcheinlich die Zerftörung des Tempels durch die Affygrier und durd 
die Römer, und die dritte Zerſtörung kann fich auf die Profanation des Tempels durch An⸗ 

tiochus, oder auf feinen eigenen fehlgefchlagenen Verſuch beziehen. Dieß wird wahrſchein⸗ 
lich Durch die gleich darauffolgenden Worte: „Ic fage dieß nicht zu ihrem Vorwurfe; denn 
i hatte ſelbſt, in fo fpäter Zeit, die Abficht, ihn [den Tempel) zur Ehre deſſen, der dort 
angebetet wurde, wieder aufzubauen.“ (Vgl. Warburton und Lardner über diefen Punkt). 
Aber feine eigene Abficht geht jedenfalld aus diefer Stelle hervor. Ueber das Fehlſchlagen 
feines Berfuches haben wir den glaubwürbigen Bericht des ehrlichen und gleichzeitigen heid⸗ 
niſchen Hiftoriterd Ammianus Marcellinus lib. XXIII, 1: Quum itaque rei fortiter 
instaret Alypius, juvaretque provinciae rector, metnendi globi flammarum 
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vielleicht auch durh Sturm, Erdbeben und wunderbare Zeichen vom Himmel, 
befonders das Kreuz, — wie chriſtliche Schriftfteller hinzufügen) — völlig ver« 
eitelt, fo daß die Arbeiter theils in den Flammen umkamen, theils die Öde Stätte 
in Schreden und Verzweiflung verliefen. Statt alfo den Epriften eine Stütze 
ihres Glaubens zu entreißen, lieferte ihnen Julian ein neues Argument in den 
Ruinen dieſes fruchtloſen Werkes. 

Die providentielle Vereitlung des Tempelbaues iſt ein bedeutſames Symbol 
feiner ganzen Regierung, die bald darauf in ein frühes Grab ſank. Sie glich, 
wie er felbft von dem Werke Sonftantins jagt, den Adonisgärten, die ebenfo ſchnell 
wieder verwelten, als fie aufblühen). Wie er ald Gäfar die barbarifchen Feinde 
des römifchen Reiches im Weften befiegt hatte, fo wollte er nun als Alleinherr- 
ſcher die Feinde defielben im Dften beftegen und durch die Eroberung von Pers 
fien fi den Ruhm eines zweiten Alerander erwerben. Er wies ftolz alle Fries 
densporfchläge ab, zog an der Spihe eines Heeres von 65,000 Soldaten nach 
einem Binteraufenthalt in Antiohien und nad feierlicher Defragung der Orakel 
über den Tigris, nahm mehrere befeftigte Pläße in Mefopotamien ein, feste ſich 
allen Abhärtungen und Gefahren des Krieges aus, ſtellte zugleich, wo er nur im» 
mer konnte, den Göttercultus wieder her, brachte aber dennoch das Heer in eine 
ehr bedenkliche Lage und wurde in einem unbedeutenden Rachtgefechte durch 


prope fundamenta crebris assultibus erumpentes fecere locum exustis aliquoties 
operantibus inaccessum; hocque modo elemento destinatius repellente, cessavit 
inceptum. Michaelis, Rarbner, Gibbon, Guizot, Milman (Anmerf. zu Gibbon), Gie⸗ 
ſeler u. A. ſuchen dieſe Thatſache natürlich zu erklären durch Hinweiſung auf den bitumi⸗ 
nöſen Boden und auf die unterirdiſchen Gewölbe und Waſſerbehälter des Tempelberges, 
welche Joſephus und Tacitus bezeugen. Als Herodes beim Tempelbau in dem Grabmal 
Davids weiter vordringen wollte, um fi der Schätze zu bemächtigen, brach ebenfalls 
Feuer hervor und verzehrte die Arbeiter, nach Joſeph. Antiqu. Jud. XVI, 7 8. 1. Indeß 
auch Titus unterminirte den Tempel i. 3.70, Hadrian baute dort die Aelia Capitolina 135, 
und Omar eine türkifche Mofchee um 644, ohne daß eine ſolche Störung Statt fand. Man 
muß alfo annehmen, daß die Borfehung felbft durch dieſe natürlichen Urfachen den Wieder 
aufbau des jüdifchen RationalheiligthHums verhinderte. 

1) Gregor von Nazianz, Sokrates, Sozomenus, Theodoret, Philoſtorgius, Ambro- 
fiuß u. Chryſoſtomus, welche alle darin ein übernatürliched Wunder fehen. Unter diefen if 
aber blos Gregor ein gleichzeitiger Zeuge, der das Ereigniß noch in demfelben Jahre 363 
erzählte und dabei verficherte, daß felbit die Heiden es nicht in Frage flellten (Orat. IV 
p. 110 — 113). Rächſt ihm tommen Ambrofius und Chryſoſtomus, melcher letztere mehr: 
mals auf dad Ereigniß anfpielt. Die griech. und röm. Kirchenhiftorifer und unter den Pro» 
teftanten Barburton, Schrödh, Neander, Gueride, Kurp, Robertion u. X. vertheidigen den 
wunderbaren oder doch providentiellen Gharafter des merfwürdigen Ereigniffed. Warbur⸗ 
ton und I. H. Newman (Essay on Miracles, p. 175—185 u. in der Oyforder Usberf. von 
Fleury, 1842, p. CLXXV—CLXXXV) vertheidigen auch die Erfcheinung der Kreuze am 
Himmel ımd auf den Leibern der Anweſenden und verweilen auf ähnliche Fälle in Enge 
land 3. B. im Jahre 1610, wo die Eleftricität bei ſchwerem Gewitter Freugartige een 
auf den Kleidern verurfachte. 

2) Caesares, ed. Spanh. p. 829. an 
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ein Geſchoß von Feindeshand tödtlich verwundet. Er flarb bald darauf am 27. 
uni 363 im zweiunddreißigſten Jahre feines Lebens, nach heidniſchem Zeugniß') 
mit der flolzen Ruhe und Würde eines ftoifhen Philoſophen unter Gefpräden 
über die Herrlichkeit der Seele (deren Unfterblichkeit er übrigens höchſtens als un 
fichere Bermuthung binftellte), nach fpäteren und etwas zweifelhaften chriftlihen 
Berichten”) dagegen mit dem hoffnungslofen Ausruf: „Galiläer, du haft gefiegt!" 
Die Abfchiedsrete an feine Freunde, die ihm Ammianus in den Mund legt, if 
ganz harakteriftifch; fie erinnert an die legten Stunden des Sokrates, aber ohne 
die natürliche Einfachheit des Originals und mit einer ſtarken Beimifchung von 
eitler Selbftgefälligkeit und Streben nach theatralifchem Effect. Sein Leihnam 
wurde auf feinen Befehl nad Tarfus, dem Geburtsort des von ihm am meiflen 
gehaßten Apofteld Paulus, gebracht, und ihm dort ein Denkmal mit einer ein⸗ 
fachen Inſchrift geſetzt, welche ihn einen guten Regenten und tapferen Krieger 
nennt, aber von feiner Religion gänzlich ſchweigt. 

So endete in der Blüthe feines Lebens ein Fürſt, der feine glänzenden mili 
tärifehen, adminiftrativen und literarifchen Talente und eine feltene Energie dur 
Fanatismus für eine falfche und gegen die wahre Religion verduntelte, an einen 
nuglofen und ſchlechten Zweck verſchwendete und ſtatt unfterblihen Ruhm die 
Schmad eines erfolglofen Apoftaten erntete. Hätte er länger gelebt, fo hätte er 
das Reich mahrfcheinlich in die fchauerliche Verwirrung eines religiöfen Bürger 
krieges geftürzt. Denn die Chriften erwarteten allgemein eine blutige Verfolgung 
im Falle feiner glüdlichen Rüdkehr vom Perſerkriege. Man darf ſich daher um 
fo weniger verwundern, daß fie fein Andenken verabfcheuten. Im Antiochien 
wurde fein Tod durch feſtliche Zänze in den Kirchen und auf den Theatern ge 
feiert"). Selbft der erleuchtete Kirchenlehrer Gregor von Nazianz ftellte ihn einem 
Bharao, Ahab und Nebuladnezar gleih. Der hriftliche Dichter Prudentius macht 


ı) Ammtanus 1. XXV, 8. Er machte den Feldzug felbft mit und diente unter be 
Leibwache des Kaiſers, hatte alfo die befte Gelegenheit zur Beobachtung. 


2) Sozomenus VI, 2, Theodoret III, 25 (Nevixnzas T'aicdale), dann etwas abwei⸗ 
Hend Philoftorgius VII, 15. Gregor von Raz. dagegen, der doch fonft den Julian im 
ſchlimmſten Fichte darftellt, weiß noch nichts von diefem Ausrufe, auf welchen man dad 
italienifche Sprüchmwort anwenden fann: Se non è vero, € ben trovato. Die genannten 
Hiſtoriker erzählen noch andere Rebenumftände des Todes, die nicht fehr glaublich fint. 
4. B. daß er eine Hand voll Blut aus feiner Wunde gen Himmel geworfen , daß er aud die 
heidniſchen Götter geſcholten habe, daß ibm Chriſtus erfchienen fet, u. |. m. ESozomenud 
führt aud) die grundlofe Behauptung des Libanius an, daß die tödtliche Wunde dem Ju 
lian nit von einem Perfer, fendern von einem Chriſten beigebracht worden fei, und 
ſchaͤmt fich nicht hinzuzufügen, daß man den faum tadeln könne, der diefe „männlide 
hat um Gottes und feiner Religion willen“ (des Ieor zal Yonaxslar hv Enpweser) 
gethan babe! Dieß ift die erfte und bekannte Bertheidigung bed Tyrannenmordes ad ma- 
jorem Dei gloriam innerhalb der Hrifllihen Kirche. 

s) Theodoret, H. E. III, 27. 
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eine ehrenvolle Ausnahme von diefer rüdfihtölofen Berdammung'). Die mehr 
unparteiifche Gefchichtfehreibung der neueren Zeit hat feinen edleren Eigenfchaften 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen und feine grundverlehrte Stellung zum Chriften- 
thum mit feiner verkehrten Erziehung, dem Defpotismus feines Vorgängers und 
den Gebrechen des damaligen Kirchenthums zu entfchuldigen, oder doch zu erflä- 
ren geſucht. 

Mit Julian flürzte auch fein künſtlich galvanifirtes Heidenthum zuſammen 
und Tieß feine Spur feines Dafeine zurüd, als die wichtige Lehre, daß es un. 
möglich ift gegen den Strom der Gejchichte zu ſchwimmen und den Fortfchritt des 
Chriſtenthums zu hemmen. Die heidnifchen Philofophen und Wahrfager, die fi 
an feiner Gunft gefonnt hatten, zogen fi) in die Dunkelheit zurüd; fie fanden 
für die bittere Enttäufhung in ihrem Aberglauben feinen Troft; ja Libanius 
ſchob nun die Schuld auf feine eigenen Götter, welche den Conftantius zwanzig 
Jahre, den Julian faum zwanzig Monate haben regieren lafien. Die Chriften 
aber fonnten daraus lernen, was Gregor von Razianz im Anfang diefer Regie 
rung gejagt Hatte, daß die Kirche weit mehr die inneren, als die äußeren Feinde 


zu fürchten habe. 


8.137. Bon Jovian bis Theodofiuß. 
363 — 392. 


T. Buellen. 


Die hbeidnifhen Quellen für diefen Abfchnitt find, außer Ammian. Marc. (der leider 
mit dem Tode des Balens abbridht), Zosim. u. Eunap. (die fehr parteiifch find), Liba- 
nius: ‘Yrep rar ispiw oder Oratio pro templis (erfte vollftändige Ausgabe von 
L. de Sinner in Novus Patrum Graec. saec. IV delectus, Par. 1842). Symma- 
ebus: Epist. X, 61 (ed. Pareus, Fref. 1642). Auf Hriftlicher Seite: Ambrosius: 
Epist. 17 u. 18 ad Valentinian. Il, u. Oratio de obitu Theodosii. Prudentius: 
Adv. Symmachum. Angustinus: De civitate Dei V, c. 24—26 (über die Kaifer 
von Jovian bie Theodoſius, beſonders den legteren, den er fehr rühmt). Soer. 1.III, 
c. 22 sqq. Bozom. 1. VI,c.3sqq. Theodor. 1. IV, c. 1 sgq. Cod. Theodos. 
1. IX—XVI 


U. Bearbeitungen. 
De la Bleterie: Histoire de l’empereur Jovien. Amsterd. 1740. 2 voll. Gibbon: 
Chapt. XXV—XXVIll. Gärödh: Theil VII 6: 213 ff. Stuffken: De Theo- 
dosii M. in rem Christianam meritis. Lugd. Batav. 1828. 


Bon nun an eilte das Heidenthum mit langfamen aber fiheren Schritten 
feinem unvermeidlihen Untergang zu, bis es zulegt in den Stürmen der Bölfer- 


1) (Apotheos. 450 sqq.), welche auch Gibbon anführt: 
— Ductor fortissimus armis; 
Conditor et legum celeberrimus; ore manuque 
Consultor patriae ; sed non consultor habendae 
Religionis; amans tercentüm millia Divüm. 
Perfidus ille Deo, sed non et perfidus orbi, 


486 4. 137. Bon Jovian bis Theodoſius. 


wanderung und den Ruinen des Reiches der Gäfaren ein ruhmlofes Grab fand 
und fierbend den Sieg des Chriſtenthums verfündigte. Kaifer, Bifchöfe und 
Monche haben ſich dabei freilich durch Zerflörung von Zempeln und Confisca- 
tion von fremdem Eigentbum mancher Ungerechtigkeit jchuldig gemadıt, die aber 
nichts iſt im Vergleich mit der dreihundertiährigen blutigen Berfolgung der Kirche. 
Das griehifchsrömifche Heidenthum wäre ald Religion an unheilbarer Auszehrung 
geftorben, auch wenn die chriſtlichen Kaifer ihm unbedingte Cultusfreiheit gelaf- 
fen hätten. 

Seit Julian wurde die Reihe der hriftlichen Kaifer nicht mehr unterbrochen. 
Am-Tage nach feinem Tode, mit welchem auch die Gonftantinifhe Familie er- 
loſch, wurde der Feldherr Iovian, em Chriſt (363—364), von der Armee zum 
Kaifer erwählt. Er ſchloß mit den Perſern einen zwar nadıtheiligen, aber noth⸗ 
wendigen Frieden, flellte das Kreuz im Labarum wieder her und gab der Kirche 
ihre Vorrechte zurüd, erflärte aber fonft allgemeine Toleranz im Sinne Eon- 
ſtantins, was unter den damaligen Umftänden offenbar die weifefte Bolitif war. 
Auch in die inneren Angelegenheiten der Kirche mifchte er fih nit ein, obwohl 
er für feine Perſon dem nicänifchen Glauben zugethban war und den Athanafius 
hoch ſchätzte. Er flarb fhon im 33. Jahre nach einer bloß achtmonatlichen Re 
gierung. Auguftin fagt: Bott nahm ihn ſchneller als den Julian hinweg, damit 
fein Kaifer deßhalb Ehrift fein folte, um das Glück Conſtantins zu erlangen, 
fondern bloß um des ewigen Lebens willen. 

Sein Nachfolger Balentinian I. (gefl. 375) erklärte fih, obwohl fonf 
zu defpotifchen Maaßregeln geneigt, ebenfalls für die Politik der Religionsfreiheit?) 
und enthielt fi, obwohl perfönli ein Anhänger der nicänifchen Drthodogie, der 
Gingeifte in die dDogmatifchen Streitigkeiten, während fein Bruder und Mitkaifer 
BalenB, ber bis 378 im Oſten regierte, die Arianer begünftigte und die Katho⸗ 
thoſiken verfolgte. Beide verboten jedoch die blutigen Dpfer*) und die Wahr: 
fagerfünfte. 

UUnter diefer Regierung wurde das Heidenthum zum erſten Mai officiell als 
paganismus, d. h. als Bauernreligion, bezeichnet, weil ed in den Städten faſt 
ausgeftorben war und nur nod in abgelegenen Dörfern ein altersſchwaches 
und obſcures Dafein behauptete’). Weld ein Umſchwung der Dinge feit dem 





1) Cod. Theodos. 1. IX, tit. 16. 1.9 (vom J. 371): Testes sunt leges a me in 
exordio imperii mei datae, quibus unicaique, Quod animo imbibisset, 
‚colendi libera facultas tributa est. Dieß wird befläfigt dung AUmmianus 
Marc. 1. XXX, c. 9. 

2) Libanius 1.c. (ed. Reiake IL, 168): 56 Suse» lagela — ExraisIn map vol» adel- 
Yoly, aid’ ou ro Außavwrov. Doch if fein ſolches Beleg auf und gelommen. 

’) Das Wort pagami (vom pagus), eigentlich Doribemohner, Bauer, dann auf 
gleihbedeutend mit bãuriſch, einfältig, unwiſſend, Ideas , gppeer , tommt im religiöfen 
Sinne zuerft in einem Geſetze Valentinians von 368 (Cod. Theodoe. 1.XVI, tit. 2. 118) 
vor und wurde unter Theadofius allgemein gebräudlich fast der früheren Benennungen 
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zweiten Jahrhundert, wo Celſus das Chriſtenthum verächtlich eine Handwerker⸗ 
und Sklavenreligion genannt hatte! Freilich muß man in beiden Fällen bedeu⸗ 
tende Ausnahmen zulafien. Befonders in Rom hielten manche der Alteften und 
angefehenften Familien noch geraume Zeit an den heidnifchen Traditionen feſt, 
und die Stadt fcheint bis gegen das Ende des vierten Jahrhunderts 152 Tempel 
und 183 fleinere Kapellen und Altäre der Schußgottheiten gehabt zu haben'). 
Aber die Bertheidiger der alten Religion, ein Ihemiftius, Libanius und Sym⸗ 
machus, befhräntten fih nur darauf, Duldung für Äh in Anfpruc zu nehmen 
und wurden jo durch ihre bedrängte Lage, wie früher die Ehriften, und wie [päter 
die verfolgten Secten in den katholifchen und proteflantifchen Staatskirchen, Ber- 
theidiger der Religiondfreiheit. 

Derfeldbe Zuftand der Toleranz dauerte unter Öratian, dem Sohne unb 
Rachtolger Balentinians (375 — 383) fort. Doc) ging er fpäter unter dem Einfluß 
des Biſchofs Ambrofius von Mailand einen Schritt weiter, legte den Namen und 
die Wurde eine® Pontifex Maximus ab, confiscirte die Tempelgüter, hob die mei⸗ 
fen Privilegien der Priefter und Beftalinnen auf und entzog ihnen wenigſtens 
theilweife den Unterhalt aus. der Staatökafle”). Damit war das Heidenthum, 
wie das Chriſtenthum vor Conftantin , und neuerdings in den amerikanifchen 
Freiſtaaten, auf das Kreimilligkeitsfnftem angemwiefen, aber ohne den Geift der 
Aufopferung und die Energie der Selbfterhaltung zu befigen. Die Entziehung 
der Staateunterftügung fehnitt ihm den Lebensnerv ab, fo daß es fortan bloß 
noch durch die vis inertiae eine Zeit lang eriftirte. Gratian ließ auch die Statue 
und den Altar der Victoria oder Siegesgöttin im Senatsgebäude zu Rom, wo 
einf die Senatoren zu [hwören, Wein und Weihraud zu fireuen und zu opfern 
pflegten , trotz des Brotefles der heidniſchen Partei wegſchaffen (382), obwohl er 
dort die ſonſt verbotenen Opfer und die öffentliche Unterflügung gewiſſer heibni- 
iher Yeitlichkeiten nody dulden mußte. Bon Ambrefius mit großem Eifer für den 
katholiſchen Glauben erfüllt, entzog er den Häretikern die Freiheit und verbot den 
Eunominnern, Bhotinianern und Manichäern die öffentlichen Berfammlungen. 

Sein Bruder Balentinian II. (383— 392) wies die erneute Betition der 
Römer um Wiederherftellung des Altars der Bictoria ab (384). Der beredte und 
durchaus adhtbare Präfect Symmachus, der ald princeps senatus und erfler pon- 
tifex in Rom, auch dießmal der Fürſprecher der heidniſchen Partei war, bat den 
Kaifer in würdiger und eleganter Sprache, aber im Zone apologetifcher Schüdh- 
ternheit, einen Unterfchied zwifchen feiner Brivatreligion und der religio urbie 


gentes, gentiles, nationes, Graeci, cultores simulacrorum, etc. Daß} englifche 
heathen, heathenism (von heath) und das deutfge Heidenthum (von Heide) hat einen 
ähnliches Urfprung und iſt wahrſcheinlich eine Rachbildung des Lateinischen. 

ı) Rad den Descriptiones Urbis von Publicus Victor und Sextus Rufus Festus, 
welche nicht vor und nicht Sange nach der Regierung Balentiniand abgefaßt Jein können. 
Bel. Beugnot, 1 c. I, 266 u. Robertson, 1. c. p. 260. 

2) God. Theodos. XU. 1, 75..XVI. 10,20. Symmach, Ep.X,61. Ambros, Ep. 17. 
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zu machen, die Autorität des Alterthums und die Rechte der ehrwärdigen Stadt 
zu tefpectiren, welche unter dem Gultus der Götter die Weitherrfchaft errungen 
habe. Aber der Bifhof Ambrofius von Mailand ftellte dem Kaiſer in dem feften 
- Zone der Siegesgewißheit vor, daß die Gewährung der Petition eine Biligung des 
Heidenthums und Verläugnung feiner chriftlichen Ueberzeugung fei, Täugnete Die 
Ableitung der Größe Roms vom Gößendienft, dem ja auch die befiegten Feinde 
zugethan gewefen feien, und contraftirte die Kraft des Chriſtenthums, das unter 
Verfolgung groß gewachſen fei und ganze Echaaren gottergebener Jungfrauen 
und Asketen erzeuge, mit der Echmäche des Heidenthums, das mit all feinen Bor- 
rechten faum die Zahl feiner fieben Beftalinnen aufrecht halten und feine Werke 
der Barmherzigkeit gegen die Unterdrüdten aufweiſen könne. Dieſelbe Petition 
wurde 389 nochmals vor Theodofius erneuert, aber abermals durch ten Einfluß 
des Ambrofius abgefchlagen. Das legte RationalheiligthHum der Römer war Hoff- 
nungslos gefallen. Auch der Triumph, den die heidniiche Partei unter dem Ufur- 
yator Eugenius (392—394) erlangte, dauerte nur ein Baar Jahre, und nad 
feiner Befiegung durch Theodofius follen nad) Prudentius ſechshundert der ange⸗ 
fehenften Patriciers Familien, die Annii, Probi, Anicii, Olybii, Paulini, Bassi, 
Gracchi u. |. w. gleichzeitig zum Chriſtenthum übergetreten fein. 


8.138. Theodoſius und feine Radhfolger. 
392 — 550. | 


Bol. die Literatur zu 8. 137 und Stuffken: De Theodosii M. in rem Christianam 
meritis. Lugd. Batav. 1828. 


Das Werk der endlichen Unterdrüdung des Heidenthums wird gewöhnlich, 
obwohl nicht ganz mit Recht, dem Kaifer Theodofius I. zugefchrieben, der deß⸗ 
bald, fowie wegen feiner Eiege über die Gothen, feiner weifen Gefeßgebung und 
fonftigen Berdienfte um das Reich den Ehrennamen des Großen trägt und aud 
wegen feiner perfönlihen Tugenden den beften römiſchen Herrſchern beigezählt 
werden muß’). Bon Spanien gebürtig, der Sohn eines fehr verdienten Feld⸗ 
herren gleichen Namens, wurde er in einer Zeit großer Gefahr, die von den Bar- 
baren ber drohte, 379 von Gratian zum Mitherrfcher im Drient berufen und 
nah dem Zode Valentinians Alleinherrfcher des Reiches (392—395). Sein lei» 
tender Grundſatz war die politifche und religiöfe Einheit des Reiches)y. Er war 
ein entichiedener Anhänger der nicänifchen Orthodorie, verhalf ihr zum Siege auf 
dem zweiten öfumenifchen Concil (381), gab ihr alle Rechte der Staatsreligion 


1) Gibbon giebt eine fehr günftige Schilderung feined Charakters und wirft dem heid⸗ 
nifhen Zofimus mit Recht grobe Parteilichleit gegen Theodoſius vor. Auch Schloſſer und 
Milman ſtellen ihn hoch. 

2) Bol. Cod. Theod. XVI. 1,2. Cunctos populos, quos clementise nostrae 
regit temperamentum, in tali volumus religione versari, quam -divinum Petrum 
apostolum tradidisse Romanis religio usque ad nunc ab ipso insinuata declarat. 
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und erließ eine Reihe firenger Geſete gegen alle Häretiter und Schiömatiter. In 
feiner Stellung zum Heidenthum ſchärfte er anfangs bloß das frühere Berbot 
der Opfer zum Gebrauche der Magie und Wahrfagerei ein (385), dehnte es aber 
allmählich auf den ganzen Opfereultus aus. Im Jahre 391 verbot er bei ſchwe⸗ 
ren Geldftrafen das Betreten eines heidnifhen Tempels in religiöfer Abficht, im 
folgenden Jahre felbft die Privatausübung von Libationen und anderen heidnis 
ſchen Gebräuden'). Die praßtifche Ausübung des Götzendienſtes war alfo fortan 
ein politifches Verbrechen, wofür es bereitd Conſtantius, obwohl voreilig, er 
Märt hatte. 

Doch drang Theodofiud keineswegs ftreng auf die Ausführung diefer Ge 
feße, wo die heidnifche Partei noch beträchtlich war, auch fchloß er fie nicht von 
Öffentlichen Aemtern aus und erlaubte ihr wenigftens volle Gedanken» und 
Medefreiheit. Eein Landsmann, der hriftliche Dichter Prudentius, führt mit Billi⸗ 
gung an, daß er bei der Austheilung weltliher Würden nicht auf die Religion, 
fondern auf Berdienfi und Talent gefehen und den Heiden Symmachus zur Con» 
ful-Würde erhoben habe’). Ebenſo ernannte der Kaifer den heidnifchen Rhetor 
Themiftius zum Präfeeten von Gonftantinopel und vertraute ihm fogar die Er⸗ 
ziehung feined Sohnes Arkadius an. Er befannte perfänliche Freundſchaft für 
Libanius, welcher feine berühmte Schußrede für die Zempel 384 oder 390 an 
ihn richtete, obwohl es zweifelhaft if, ob er fie in defien Gegenwart wirklich ges 
Halten habe. Ueberhaupt fland er bei den Heiden noch in folder Achtung, daf er 
nad feinem Tode vom römifchen Senat gemäß alter Sitte unter die Götter auf 
genommen murde. Glaudian, der in diefer Periode Die heidnifche Poefie aus ih⸗ 
rem langen Schlummer zur Feier eines kurzen Nachſommers erwedte, entzün- 
Dete feine Begeifterung am Ruhme des Theodofius und feiner Familie und ſtellt 
feinen Tod ale eine Auffahrt zu den Göttern dar”). 

Theodoſius erließ kein Geſetz zur Zerflörung der Tempel, fondern bloß zur 
Einziehung ihrer Güter, welches bereitd Gratian getban hatte, und entzog dem 
Gõotzendienſt vollends den Unterhalt aus der Staatskaſſe. Aber an manchen Dr- 
ten, befonders im Orient, brady der Fanatismus der Mönche und des hriftlichen 
Pobels in rohe Zerflörungewuth aus, worüber fi Libanius bitter beflagt. Er 
nennt diefe ifonoflaftifhen Mönde „Menfhen in ſchwarzen Kleidern, welche ge 


1) Cod. Theod, XV]. 10, 12. 
2) Prud, in Symmachum (geſchrieben i. 3. 408) 1.1. v. 617 5qq.: 
Denique pro meritis terrestribus aequa rependens 
Munera sacricolis sammos impertit honores 
Dux bonus, et certare sinit cum laude suorum, 
Nec pago implicitos [— i. e. paganos, Heiden —] per debita culmina mundi 
Ire viros prohibet: quoniam coelestia nunquam 
Terrenis solitum per iter gradientibus obstant. 
Ipse magistratum tibi consulis, ipse tribunal 
Contulit, j 
) De tertio consulatu Honorü, V. 162 sqq. 
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fräßiger als Glephanten und unerſättlich durflig find, aber ihre Sinnlichkeit un- 
ter einer künſtlichen Blöße verbergen”. Der Blaube der Chriften, daß die heid⸗ 
nifchen Götter lebendige Weſen, nämlich Dämonen feien') und in den Zempeln 
wohnen, übte hier feinen Einfluß, und drängte das künſtleriſche und arhäologi- 
ſche Interefie ganz in den Hintergrund. In Alerandria, einem Hauptfige des neu⸗ 
platonifhen Myfticismus, fam es auf Anfiftung des gewalithätigen und un- 
geiftlichen Biſchofs Theophilus”) zu einem blutigen Auftritte zwifchen den Heiden 
und den Chriften, wobei die colofiale Bildfäule und der prachtvolle Zempel Des 
Serapis, das ftolzefte Denkmal heidnifcher Architeltur nähft dem Tempel bes Ju⸗ 
piter Gapitolinus in Rom, ’) zerflört wurde, ohne daß der Himmel zufammenftürzte, 
wie die erfleren erwarteten (391). Nachdem diefer entfcheidende Schlag die Macht 
des Aberglaubeng geftürzt hatte, unterlagen die anderen Zempel in Aegypten leicht 
einem ähnlichen Schidfale; doch fiehen noch heute die beredten Ruinen der Werte 
der Pharaone, Ptolemäer und römifchen Kaifer im NRilthale und werfen ihren 
Dämmerfcein in das geheimnißpolle Dunkel des Alterthums. Der Biſchof Mar: 
cellus von Apamea in Syrien, begleitet von einer bewaffneten Schaar von Sol. 
daten und Sladiatoren, verfuhr mit demfelben Eifer gegen die Dentmäler und 
Rahrungsftätten des heidnifchen Cultus in feiner Diöcefe, wurde aber dafür von 
den wüthenden Heiden lebendig verbrannt, ohne An dieſe beftraft wurden. In 
Gallien zerftörte der heil. Martin vun Zours von 375 — 400 eine Menge von 
Zempeln und Gögenbildern und baute an deren Stellen Kirchen und Klöfter. 

Andrerfeitö aber ließen fi aud aus der Kirche gewichtige Stimmen gegen die⸗ 
ſes gewaltfame Berfahren vernehmen. So fagt Ehryjoflomus zu Antiochien im Au- 
fang diefer Regierung in feiner ſchönen Schrift über den Märtyrer Babylas: 
„Die Chriften dürfen den Irrthum nicht durch Zwang oder Gewalt zerflören, 
fondern follen bloß durch Ueberzeugung, Belehrung , und Liebeserweiſung das 
Heil der Menſchen wirken.” In ähnlichem Sinne fagt Auguftin, obwohl nidt 
ganz confequent: „Lafiet und zuerft die Götzen in den Herzen der Heiden vertil- 
gen, und wenn fie erſt Ehriften geworden find, werden fie uns entweder ſelbſt 
zur Ausführung eines fo guten Werkes (nämlich die Zerſtörung der Goͤtzen) ein- 
laden, oder und darin zuvorkommen. Jet müſſen wir für fie beten und ihnen 
nicht zürnen.“ Daneben aber billigte er die ſtrengen Geſetze der Kaijer gegen ben 
Götzendienſt. Im Weften wurde das Werk der Zerftörung nicht ſyſtematiſch durch⸗ 


·— —— 





!) Ambrofius..Resp. ad Symmach.: Dii enim Gentium daemonia, ut scriptura 
docet. Vgl. Pf. 96, 5 Septuag.: narrss ol Isol rum 59vwr dasmoria. Na diefem 
“ Grundfag verfuhr befonders der heil. Martin von Tours in feinem Gifer gegen die Göpen- 
tempel von Gallien. Er erflärte, daß der Teufel ſelbſt haufig die fichtbare Geſtalt des Ju⸗ 
piter und Mercur, der Minerva und Venus annehme, um ihre finfenden Heiligtümer zu 
befhügen. ©. Sulpit. Severus, Vita B. Martini, c. 4 u. 6. 

2) Gibbon nennt ihn leider nicht ohne Urfache „a bold, bad man, whose hands 
were alternately polluted with gold and with blood.“ 

2) 6, eine ausführliche Beichreibung ded Serapeion bei Gibbon und beſonders bei 
Milman, Bist. of Christianity etc. Boek III, Ch. 8 (p. 377 sqg. N. York ed.). 
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geführt, und die vielen Tempelruinen von Griechenland und Italien beweiſen noch 
Beute, daß aud damals die Vernunft und der Aunftgefhmad bisweilen über den 
rohen Unverftand des Fanatismus fiegte, und daß felbft die Regel: Es ift leichter zu 
zerftören, als aufzubauen, ihre Ausnahmen habe. 

Mit dein Tode des Theodofius zerfiel das Reich abermals in zwei Theile 
und wurde nie wieder vereinigt. Seine ſchwachen Söhne und Nachfolger, Ar- 
kadius im Drient (395 — 408) und Honorius im Dcecident (395— 423), und 
ebenio Theodoſius II. oder der jüngere (Sohn des Arkadius, 408—450) und 
Balentinian III. (423—455) wiederholten und verfchärften zum Theil die 
antiheidnifchen Gefeße der vorigen Regierung. Im 3.408 erließ fogar Honorius 
ein Edict, welches die Heiden von bürgerlichen und militärifchen Aemtern aus⸗ 
ſchloß!), und im 3. 423 erfchien ein anderes Edict, welches das Borhandenfein 
von Heiden bezweifelt”). Allein einmal konnten folche Geſetze wegen der fritifchen 
Lage des Reihe unter der Berwirrung der Voͤlkerwanderung, befonders im We⸗ 
fien, nur fehr unvolllommen ausgeführt werden, und fodann beweift gerade ihre 
öftere Wiederholung, daß das Heidentbum noch immer feine Anhänger hatte. 
Dafür zeugen auch noch mehrere heidnifche Schriftfteller. Zofimus fehrieb feine 
„neue Geſchichte“ Bis auf ALO unter der Regierung und am Hofe des jüngeren 
Theodoſius, wo er ald comes und advocatus fisei, wie er fi nennt, ein hohes 
Amt bekleidet zu haben fcheint, mit bitterem Borurtbeil gegen die chriftlichen Kai- 
fer. An manden Orten wurden die Chriſten bei der Zerftörung der Idole von 
wütbenden Heiden ermordet. " 

Andererfeits fehlte ed aber auch nicht an Grauſamkeit auf hriftlicher Seite. 
Eines der lebten Beifpiele diefer Art war die fhredliche Zragddie der Hypatia. 
Diefe durch Schönheit, Geift, Gelehrſamkeit und Tugend ausgezeichnete und von 
Ehriften und Heiden geachtete Lehrerin der neuplatonifhen Philofophie in Ale 
zandria wurde, vielleiht nicht ohne Mitwirkung ded gewaltthätigen Biſchofs 
Eyrill, vom Kriftlichen Pobel und fanatifhen Mönchen auf offener Straße er: 
griffen, von ihrem Wagen geriffen, in die Kathedrale gefchleppt, entlleidet, vor 
dem Altar auf eine barbarifche Weife ermordet und damn verbrannt (415 oder 


1) Cod. Theodos. XV1.5, 42: Eos qui Catholicae sectae sunt inimici, intra pa- 
latium militare prohibemus. Nullus nobie sit aliqua ratione conjunctus, qui a 
mobis fide et religione discordat. Rad) dem etwas werbächtigen, aber gemöhnlich ange- 
nommenen Zeugniß ded Zoſimus 1. V. c. 46 wurde dieſes Edict nieder zurüdgenomuen, 
als ein heidniſcher Feldherr, Genexid, den Honorius nicht entbehren konnte, mit der Refig» 
nation drohte. Doch erließ Theodofius II. im Dften i.d. 3. 410 und 439 ähnliche Gefepe. 
©. Gibbon, Milman, Schröckh und Neander l.c. Der legtere fept das Kdict des Hono⸗ 
rius irrig in das Jahr 416 ſtatt 408, 

2) Theodos. II in Cod, Theodos. XVL 10,22: Paganos, qui supersunt, quam- 
quam jam naullos esse credamus, promulgatarum legum jamdudum prae- 
scripta compescant. Allein zwifchen 321 u. 426 erfhienen wicht weniger ald acht Geſeßze 
gegen ben Abfall zum Geidenthum, welche baweiſen, daß viele Tonenärifen ihre Religion 
je nad) zufälligen Umftänden wechfelten. 


— 
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416)'). Softates, der Kirchenhiſtoriker, der dieß berichtet, fügt hinzu: „Das ge 
reichte ſowohl dem Cyrill, als der alerandrinifchen Kirche zu großem Tadel.“ 


8.139. Der Untergang des Heibenthbume. 


Den Untergang des Heidenthbums im römifchen Reiche fann man von der 
Mitte des fünften Jahrhunderts datiren. Im Sabre 435 befahl Theodofius IL, 
die lebten Tempel zu zerftören oder in Kirchen zu verwandeln. Doc gab es felbfi 
noch im Anfang der Regierung Juſtinians I. (527 — 567) einzelne heidniſche 
Staats» und Hofbeamte. Diefer despotifche Kaifer verbot aber das Heidenthum 
bei Todesftrafe und hob 529 die lebte intellectuelle Pflanzſchule defleiben, nämlich 
die Philofophenfhule zu Athen, nach neunhundertiährigem Beflande auf. Es 
lehrten damals dafelbft gerade fieben Philofophen*), die Schatten der alten fie- 
ben Weifen Griehenlande, — ein ähnliches finnreiches Spiel der Geſchichte, wie 
der Name des legten weftrömifchen Kaiſers, Romulus Auguftus, oder in verädt- 
lihem Diminutiv Auguftulus, im Bergleicye mit dem Gründer der Stadt und 
dem Gründer des Reiches. 

Im Weſten hielt ſich das Heidenthum bie gegen die Mitte des fechften Jahr⸗ 
bunderts und noch fpäter, theild als religiöfe Privatüberzeugung unter manchen 
gebildeten und ariftofratifhen Familien in Rom, theils ſelbſt als Eultus in den 
entlegenen Landdiſtrikten und auf den Bergen von Sicilien, Sardinien und Cor⸗ 
fica®), theils endlich in Heidnifchen Sitten und Gebräuchen, wie denn 3. 2. die 
- Bladiatorenfpiele in Rom noch 404 und die ausgelaflenen Rupercalien, d. h. das 
Feſt des Heerdengottes Lupercus (ein heidnifcher Carneval) noch im Februar 495 
mit allen ihren Erceflen gefeiert wurden. Im Allgemeinen aber fann man fagen, 
daß das griechiſch⸗römiſche Heidenthum als Eultus unter den Trümmern des 
wetlichen Reiches, das 476 den Stürmen der Völkerwanderung unterlag, begra- 
ben wurde. Merkwürdig ift, daß die nördlihen Barbaren mit demfelben Eifer 
an der Zerftörung des Götzendienſtes, ald an der Zerftörung des Reiches arbeiteten 
und den Sieg des Chriftenthbums förderten. So befahl der Gothenkönig Alarich 
bei der Einnahme Roms 410 ausdrüdlich, die Kirchen der Apoftel Betrus und 


1) Socrat. VII, 15 (der den Eyrill für ſchuldig halt), Die Briefe des Synesius, eined 
Schülers der Hypatia, und Philostorg. VIII, 9. Bgl. auch Schrödh, VII, 45 ff. und 
Bernsdorf, De Hypatia, philosopha Alex. diss. IV. Viteb. 1748. Die „Hypatis“ 
von Charles Kingsley ift ein hiſtoriſch⸗didactiſcher anti⸗puſeyitiſcher Tendenzroman. 

2) Nämlih Damadcius von Syrien, Simplicius von Gilicien (der berühmtefe). 
Eulalius von Phrygien, Pridcianus von Lydien, Ifidor aus Gaza, Hermiad und Dioge 
ned. Sie hatten den Muth, die Auswanderung der Berläugnung ihrer Ueberzeugung vor 
zuziehen und fanden bei dem König Chosroes von Perfien eine wohlwollende Aufnahme, 
kehrten aber fpäter wieder ind römifche Reich unter Zufage der Duldung zurüd. Bol. 
Schröckh, TH. XVI, 6. 14 ff. 

°) Bol. über biefe Ueberbleibfel des Heidenthums im Weſten die Gitate von @iefeler 
8.79 not. 22 u, 23 (I, 2. ©. 3840). 
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Paulus ale unverlegliche Heiligthümer zu ſchonen, und zeigte eine Menfchlichkeit, 
melde Auguftin mit Recht dem Einfluß des Chriſtenthums (ſelbſt in arianifcher 
Berfümmerung) zufchreibt'). Der hriftliche Name, fagt er, welchen die Heiden 
täftern, habe nicht den Untergang, fondern die Rettung der Stadt bewirkt, Odoa⸗ 
fer, der dem weftrömifchen Reiche 476 ein Ende machte, wurde durch den heil. Ses 
verin zu feinem Zuge nad) Italien aufgemuntert und bezeugte, obwohl felbft ein 
Arianer, auch gegen die fatholifchen Bifchöfe große Achtung. Daffelbe gilt von 
feinem Sieger und Nachfolger Theoderih, dem Oftgothenkönig, der vom oſtrö—⸗ 
mifchen Kaifer Anaflaflus als König von Italien anerkannt wurde (500) und 
ebenfall® ein Arianer war. So ermies fi) in dem Verhältniß der Barbaren zu 
den Römern, wie im Verhältniß der Römer zu den Hellenen und gemiffermaßen 
aud zu den Juden, daß die Beftegten den Siegern Gefeße gaben. Weber beide 
fiegte das Chriſtenthum. 

Dieb ift das Ende des griehifh-römifchen Heidentbume mit feiner Macht 
und Schönheit. Es flarb an innerer Selbftauflöfung,, die feine menfchliche Ge⸗ 
malt hemmen konnte. Sein Sturz ift eine großartige Tragödie, der man bei al« 
lem Abfcheu vor dem Götzendienſt nicht ohne eine gewifle Wehmuth zufchauen 
fann. Bei dem Eintritt des Chriftentbums war es im Befiße aller Weisheit, 
Wiſſenſchaft, Kunft und politifhen Macht der civilifirten Welt und führte die- 
felbe gegen die waffenlofe Religion des gefreuzigten Jeſus von Nazareth in's Feld. 
Nach einem vier- oder fünfhundertjährigen Kampfe Tag ed ohne Hoffnung der 
Auferftehung im Staube. Mit dem äußeren Schuge der Staatsgewalt verlor es 
- alle Kraft und hatte nicht einmal den Muth des Märtyrertbume, während die 
chriſtliche Kirche zahlloſe Schaaren von Bekennern und Blutzeugen lieferte, und 
das Judenthum trog aller Berfolgung noch heute fortlebt. Die Erwartung, daß 
das EhriftenthHum um das Jahr 398 nach 365 jähriger Eriftenz untergehen werde”), 
ging am Heidenthum felbft in Erfüllung. Sein letztes Lebenszeichen mar die weh. 
mütbige Bitte um Duldung und die Klage über den Sturz des Reiches. Seine 
beften Elemente flüchteten fich in die Kirche, wurden befehrt oder kleideten fich we⸗ 
nigftens in chriftlihe Namen. Nun waren die Götter entthront, die Orakel und 
‚Brodigien verſtummt, die fibyllinifchen Bücher verbrannt, die Opfer verſchwun⸗ 
den, die Tempel und Altäre zerftört, oder in Kirchen verwandelt, oder ihre Rui⸗ 
nen ftehen noch da als Siegesdenkmäler des Chriſtenthums?). 


1) August., De civit. Dei, 1.1, c. 1—6. 

2) Auguftin erwähnt diefe Sage De civit. Dei XVIII, 53. Gieſeler (Bd. I. 8. 79. 
not. 17) leitet fie aus einer heidnifchen Umdeutung der hriftlichen (häretifchen) Erwartung 
der Wiedertunft Ehrifti und des Weltendes ab mit Bermeifung auf Philastr. haer. 106: 
Alia est baeresis de anno annunciato ambigens, quod ait propheta Esaias: An- 
nuntiare annum Dei acceptabilem et diem retributionis. Putant 
ergo quidam, quod ex quo venit Dominus usque ad consummationem saeculi non 
plus nec minus fieri annorum numerum, nisi CCCLXV usque ad Christi Domini 
iterum de coelo divinam praesentiam. 

°) Bol. Auguftin Epist. 232, mo er die Heiden alfo anzebet: Videtis simulacrorum 
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Aber obwohl das alte Griechenland und Rom für immer gefallen find, fo 
lebt doch der Geift des griehifch-römifchen Heidenthums und der claffiihen Civi⸗ 
lifation nod) immer fort. Einmal lebt er in dem natürlichen Herzen des Men- 
ſchen, das heute fo gut, als jemals, der Wiedergeburt durch die Gnade Gottes be 
darf. Sodann lebt das alte Heidenthbum fort in vielen abgöttifchen und aber: 
gläubifchen Gebräuchen der griechifhen und römifhen Kirche, gegen welche der 
reinere Geiſt des Chriſtenthums als gegen fremdartige Elemente, von jeher pro» 
teftirt hat und proteftiren wird, bis alle Ueberbleibfel des groben und feinen ®ö- 
pendienftes innerlich wie äußerlich überwunden und nicht nur mit dem Wafler, 
fondern aud mit dem Geift und Feuer des Evangeliums getauft und gebeiligt 
fein werden. 

Endlich aber lebt der Beift des griehifch-römifchen Altertbume noch fort 
in den unfterblichen Producten feiner Dichter, Philofophen, Hiftoriker und Ned» 
ner, aber nicht mehr als Feind, fondern im Dienfte des Chriſtenthums und der 
Theologie. Was wahrhaft ſchön und gut ift, fann nicht untergehen. Die claf« 
fifche Literatur hatte im Gebiete der natürlichen Geiftesbildung den Eintritt des 
Chriſtenthums angebahnt und follte fortan in eine Waffe für feine Vertheidigung 
umgebildet werden. Sie fiel, wie dad Alte Teſtament, der hriftlichen Kirche ale 
Erbe zu, und diefe hat fie durch die Stürme der Bölkermanderung hindurch ge 
rettet und als Baufleine für den Tempel der neueren Eivilifation verwendet. Es 
ging bier das Wort des großen Heidenapoftels in Erfüllung: „Alles if euer.” 
Die alten Elaffiter find, vom dämonifchen Drude der Abgötterei befreit, in den 
Dienft des ihnen einft „unbefannten”, jeßt aber überall geoffenbarten allein wah⸗ 
ten und lebendigen Gottes getreten und können nun erft ihre wahre Miſſion, 
als vorbereitende Erzieher der Tugend zur chriftlichen Bildung und Biflenfchaft, 
erfüllen, Dieß ift der fchönfte, würdigfte und edelfte Sieg des Chriſtenthums, daß 
es den ehemaligen Feind zum Freunde und Bundesgenoflen umgewandelt hat. 


— —— 





. templa partim sine reparatione collapsa, partim diruta, partim clausa, partim in 
usus alienos commutata; ipsaque simulacra vel confringi, vel incendi, vel in- 
cludi, vel destrui; atque ipsas huius saeculi potestates, quae aliquando pro simu- 
lacris populum Christianum persequebantur, victas et domitas, non a repugnan- 
tibus, sed a morientibus Christianis, et contra eadem simulacra, pro quibus Chri- 
stianos occidebant, impetus suos legesque vertisse, et imperii nobilissimi eminen- 
tissimum culmen ad sepulcrum piscatoris Petri submisso diademate supplicare. 
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Zweites Kapitel. 
Der literariſche Sieg des Chriſtenthums über das Heidenthum, 


— — — — 


8.140. Heidniſche Polemit. Neue Einwürfe. 


I. Quellen. 


Bgl. die Quellen zu 8. 136 u. 137, beſonders die Schriften von Julianus Apost. xar« 
zerotiavaw und Libanias Unse rör ispov. Außerdem Pseado-Lucian: Philo- 
patris (aus dem Zeitalter Juliand oder fpäter, enthalten in den Schriften Lukian's). 
Proclus (412—487): 18 enıyecpnuare xara ypıorıavaw (aufbewahrt in der Gegen⸗ 
f&hrift ded Joh. Philoponus de aeternitate mundi, ed. Venet. 1535). Zum Theil 
auch die Befchichtömerfe ded Eunapius und Zosimus. 


I. Bearbeitungen. 


Margu. d’Argens: Defense du paganisme par l’emper. Julien en Grec et en Frang. 
(zufammengeftellt aus den Bruchſtücken bei Eyrill) avec des dissertat. Berl. 1764. 
sec. €Ed. augmentee, 1767. Diefe fonderbare Schrift gab zu zwei Gegenfchriften von 
G. Fr. Meter, Halle 1764, und W. Crichton, Halle 1765 Beranlaffung,, worin die 
Einwärfe Juliand auf's Reue widerlegt wurden. Schrödh: Th. VI, 354— 385. 
Neander: Br. 111,77 fi. Baur: Die hriftl. Kirche vom 4—6. Jahrh. S.17 ff. 


Die innere Seite des Kampfes zwifchen Heidentbum und Chriftentbum zeigt 
ung daflelbe Schaufpiel des Untergangs des erfteren und des Sieges des leßteren. 
Auch hier erntete das nicänifche Zeitalter die Frucht der älteren Apologeten'). 
Die literarifche Polemik gegen das Chriftenthbum hatte fih ſchon vorher im We: 
fentlihen erfhöpft und ging nun unter den veränderten Verhältniffen in eine 
Apologetit für das Heidenthum über, während die chriftliche Apologetif zur fieg- 
reihen Polemik wurde. Der letzte Gegner war die neuplatonifche Philofophie, 
wie fie befonders in den Schulen zu Alerandria und Athen noch bie in's fünfte 
Jahrhundert gelehrt wurde. Sie war aber, wie fhon früher bemerkt wurde”), 
felbft fein reines, lebensfriſches Heidenthum mehr, fondern ein fünftliher Syn- 
fretismus von heidnifchen und hriftlichen, orientalifchen und hellenifchen, fpecu> 
lativen und theurgifchen Elementen und verrieth dadurch nur die zunehmende 
Schwäche der alten und die unmwiderftehliche Kraft der neuen Religion. 

Neben den längft widerlegten Einwendungen wurden indeß feit Gonftantin 
auch mehrere neue vorgebradht, welche den früheren zum Theil geradezu mider- 
fprechen und nicht das Chriſtenthum der Bibel, wohl aber mehr oder meniger 
das Staats. Kirhenthum des nicänifchen und nachnicäniſchen Zeitalters treffen 
und von dem Eindringen heidnifcher Glemente in die Kirche zeugen. Während 


1) Bol. 8. 60—66, — 2) Bel. 8. 136 und 5. 61. . 
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früher die Einfalt und Reinheit der Sitten der größte Schmud der Chriften im 
Gegenſatz gegen das herrſchende Sittenverderben war, fonnte nun nicht mit Un: 
recht darauf hingewiefen werden, daß mit dem mafienhaften Eindringen der Welt 
in die Kirche auch alle Laſter der Welt ſich eingefchlichen haben. Freilich erwie 
fen fi im Gegenfaß gegen diefelben auch die Achten Tugenden des Ehriftenthume 
fo kräftig ala je zuvor. Aber die Heiden waren unfähig oder unwillig, vom äus 
ßeren Echein zum Kern und Weſen hindurchzudringen und den Weizen von der 
Spreu zu unterfcheiden. Während ferner die Ehriften der drei erften Jahrhuns 
derte ihren Glauben mit Xebenegefahr bekannten, unter Zeiden und Tod bewährt: 
ten und bloß Toleranz für fih in Anfpruh nahmen, fo wurde ihnen jeßt von 
der heidnifchen Minorität Heuchelei, Eigennutz, Herrfchfucht, Intoleranz und Ver⸗ 
folgungefuht gegen Heiden, Juden und Häretifer vorgeworfen. Während fie 
früher als Feinde der Kaifer und des Reiches verdächtigt wurden, fo machten fie 
fih nun vielfach [Mlavifcher Unterwürfigfeit und Echmeichelei gegenüber von chriſt⸗ 
lihen Kaifern fhuldig. Während fie früher jede Art des Göhendienftes und allen 
Bomp im Eultus verabfcheuten, fo fahen nun die Heiden in der überhandnehmen⸗ 
den Märtyrer: und Reliquienverehrung eine Erneuerung und Uebertreibung des 
alten Heroen⸗Cultus. 

Endlich wurde felbft der Sieg des Ehriftenthbums zu einer Einwendung ge- 
ſtempelt, indem die legten heidnifchen Hiftorifer daſſelbe nicht nur, wie das fchon 
unter Mark Aurel und zur Zeit Zertullians der Fall geweſen war, für die zahl- 
reichen Öffentlichen Unglüdefälle, fondern auch für die zunehmende Ohnmacht und 
den endlichen Untergang des einft fo gewaltigen römifchen Reiches verantwortlich 
machten. Aber diefe damals fehr populäre Einwendung wird fhon durch die 
Thatfache widerlegt, daß das Reich im Dften, wo das Chriftenthum früher und 
vollſtaͤndiger herrfhend wurde, das meftliche Reich faft um zehn Jahrhunderte 
überlebte. Der Untergang des weſtrömiſchen Reiches ift vielmehr feiner unnatür: 
lichen Ausdehnung, dem Einfall der Barbaren und dem Zerfall der Sitten, der 
[don lange zuvor unter den heidniſchen Kaifern, ja unter der Republif begonnen 
hatte, zuzufchreiben. Bom höheren Standpunkte aus betrachtet, war der Fall 
Roms ein Gottesgericht über die alte mefentlich heidnifche Welt, wie die Zerfid- 
rung SIerufalems ein Gericht über das ungläubige Judenthum, und zugleich der 
Uebergang zu einer neuen Schöpfung. Die befte Widerlegung jenes Einmurfes 
lieferte bald darauf die Geſchichte felbft in der Bekehrung der barbarifchen Sieger 
zum Chriſtenthum und in der Gründung neuer blühender Reiche und einer höbe 
ten hriftlichen Givilifation über den Trümmern des Heidenthums?). 


1) Auch Gibbon ſchreibt den Untergang bed weſtrömiſchen Reiches nicht, wie er von 
Kurtz (Handbuch der allgem. Kirchengefch. 1,2. ©. 15, 3. Aufl.) befhuldigt wird, dem Ghri- 
ſtenthum, fondern faft ausfhließlih dem Druck feines eigenen Gewichtes zu. Bgl. feine 
General Observations on the Fall of the R, Empire in the West am Schluſſe des 
XXXVIII Kap. wo er fagt: „The decline of Rome was the natural and inevitable 
effect of immoderate greatness. Prosperity ripened the principle of decay; the 
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8.141. Iulians Angriff auf das Chriſtenthum. 
Bol. die Liter. zu 8. 186. 


Der letzte Directe und ausführliche Angriff auf die chriſtliche Religion ging 
vom Kaifer Julian aus. Er ſchrieb in den Winterabenden zu Antiochien 363, 
um der ganzen Welt Rechenfchaft über feinen Abfall zu geben, ein Werk gegen die 
Ehriften, von welchem uns in der Widerlegung des Cyrill von Alerandrien we⸗ 
nigſtens Fragmente übrig.find. Es befland aus drei, vielleicht aus fieben Bü- 
bern (Cyrill erwähnt bloß drei), und zeigt feine Spur von unbefangener philo- 
ſophiſcher oder hiſtoriſcher Würdigung einer fo gewaltigen Erfcheinung, wie das, 
Shriftentyum jedenfalls if. Julian hatte feine Ahnung von den Grundideen der 
Sünde und der Erlöfung und von den Cardinaltugenden der Demuth und Liebe, 
Er war ganz im Standpunkte des Naturalismus befangen, auf welchem das na- 
türliche Licht des Helios den flillen Glanz des Königs der Wahrheit überftraplt 
und die Bewunderung weltlicher Größe keinen Raum läßt für die Anerkennung 
der geiftigen Herrlichkeit der Selbft- und Weltentfagung. Er wiederholte in mo⸗ 
dificirter Form die Argumente eines Celſus und Porphyrius, vermehrte fie durch 
feine größere Belefenheit in der Bibel, die ihm von feiner klerikalen Erziehung her 
dem Buch ſtaben nach befannt war, und befeelte das Ganze mit bitterem Haß, der 
mit feiner gerühmten Zoleranz fchlecht übereinflimmt und ihn gegen alles Gute 
feiner Gegner völlig verblendete. Er nennt die Religion der „Baliläer” eine Thor⸗ 
beit, einen gottlofen, boshaften Menfchenbetrug, und eine confufe Mifchung der 
ſchlechteſten Elemente des Iudentbums und Heidenthums ohne das Gute von beis 
den, nämlich ohne die heilfame, wenn auch etwas barbarifche Gefeßeszucht des 


causes of destruction multiplied with the extent of conquest;; and as soon as time 
or accident had removed the artificial supports, the stupendous fabric yielded to 
the pressure of its own weight. The story of its ruin is simple and obvious; and 
instead of inquiring why the Roman empire was destroyed, we should rather be 
surprised that it had subsisted so long.“ Dann erwähnt er allerdings aud) dad Ehri- 
ſtenthum, oder eigentlich vielmehr das Mönchthum, welches durch feine paffiven Tugenden 
ben patriotifhen und friegerifchen Geift gedämpft und infofern den Untergang befchleunigt 
habe, fügt aber hinzu: If the decline of the Roman empire was hastened (— be 
ſchleunigt, nicht verurfaht —) by the conversion of Constantine, his victorious reli- 
gion broke the violence of the fall, and mollified the ferocious temper of the con- 
querors.“ Diefe Betrachtung ift doch von der des Eunapius und Zofimus, mit welcher fie 
Kurg identificirt, fehr verfchleden. Gibbon folgt im Allgemeinen mehr dem Ammianus 
Marcellinus, den er als Hiftorifer mit vollem Rechte weit über die erfteren ſetzt. Korb By⸗ 
ton hat das Geſeßz des Zufalld, dem Rom unterlag, in folgenden Berfen aus Childe Ha- 
rold fhön und wahr ausgebrüdt: 

„There is the moral of all human tales, - 

Tis but the same rehearsal of the past: 

First freedom, and then glory — when that fails, 

Wealth, vice, corruption, barbarism at last,“ 

Sqchaff, Kirchengeſchichte. 1. Vd. 32 
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erfteren und ohne den frommen Götterglauben des leßteren'). Darum vergleicht 
er die Chriften mit Bhutigeln, welche alles unreine Blut einfangen, das reine zu» 
rüdlaffen. Das Chriftenthum erfchien ihm ferner mit Rüdfiht auf den damals 
fhon meit verbreiteten Heiligen» und Religuiencultus bloß als eine verächtlice 
Religion der Todten und der Gräber, die mit dem Eultus des „geftorbenen Ju: 
den’ Jeſus begann und zu dem alten Todten noch viele neue hinzufügte. Er flelt 
es unter das Judenthum, welches doch wenigſtens einen Opfercultus habe, obwohl 
es fonft barbarifch fei und keine Krieger, nie Alerander und Cäfar, nachweifen 
tönne. Jeſus felbft hat, verglichen mit den heidnifchen Herven, nichts Merfwür: 
diges gethan, als einige Kranke geheilt, was nichts Befonderes ift*). Er ver 
mochte bloß wenige unwiſſende Leute zu überreden und nicht einmal feine eigenen 
Bermandten zu gewinnen?). Weder Matthäus, noch Marcus, noch Lukas, nod 
Paulus haben ihn Gott genannt. Erft der ehrliche Johannes*) wagte diefe Be: 
bauptung in dem Prologe feines Evangeliums ohne allen Beweis, und verfchaffte 
ihr durch einen ſchlauen Kunftgriff Eingang, als ſchon die Gräber des Petrus 
und Paulus, wenn auch noch heimlich, verehrt wurden. Die fpäteren Chriften 
haben feine Lehre noch mehr zur Sottlofigkeit verderbt und fih mehr und mehr 
im Wahne überbietend den todten Jeſus als Feös Aoyog verehrt. Sie find außer: 
dem vom jüdifchen Opfercultus und Geremonialgefeß abgefallen, das doch für 
alle Zeiten gegeben war und von Jeſus ſelbſt für unauflöslich erflärt wurde‘). 
Zwar berufen fie fih auf Paulus, der von einer geiftlihen Beſchneidung rede, 
aber Gott habe dem Abraham die fleifchliche zum Bundeszeichen gegeben. Eine 
Univerfalreligion fchien ihm ſchon wegen der Eigenthümlichkeiten der verfchiehe 
nen Nationalitäten als etwas Unfinnige® und Unmöglichee. Er ſucht in den 
moſaiſchen und apoftolifchen Schriften allerlei Widerfprüche und Ungereimtheiten 
nachzumeifen. Die Schöpfungsgefchichte fei mangelhaft, weil fie alles bloß vom 
gebietenden Willen Gottes und nicht auch von Natururfachen ableite (d. h. theiſtiſch 
ftatt pantheiftifch fei) und flehe weit zurüd hinter der platonifchen im Timäus. 
Die Eva fei dem Adam zur Gehülfin gegeben und doch fol fie ihn verführt ba 


1) Die aasßera der Galiläer ift auyxsuuorn &x ve vüs "Jovdarxüs toAuns xal tif 
raga Edveaıy adıapopias xal yudanoınros. 

2) Cyrill Hat die ärgften Stellen Juliana über Ehriftum übergangen ; führt aber die 
folgende an (1. VI. p. 191, ed. Spanh.), welche fehr charakteriſtiſch iſt: Jeſus, der die 
Schlechteſten unter euch, einige Wenige, beredete (avanelaas), wird feit drei Hundert Jab- 
en genannt (ovowagerar), obwohl er während feines Lebens nichts ECrwaͤhnungẽwürdiges 
(oöder axoijjs &sıoy) gethan hat, es fei denn daß jemand die Heilung von Krüppeln und 
Blinden und die Beſchwörung von Beſeſſenen in den Flecken Bethſaida und Bethanien fü. 
ein befonders großes Werk hält (el un res oleraı tous xoAloüs zal rods rupleos lasas- 
Har, xal damuovwvrag Epopxilew &v Bn9oaldg xal Ey Bnsarig talc xaupms rür 
usyiorov Epywv elvaı).“ Darin liegt eine Eonceffion der Wunderthaten Jefu, welche feine 
göttlide Sendung beflätigen. 2) 305. 7,5. 

4) Er nennt ihn zonorög Indruns, ohne Zweifel ironiſch, bei Cyrill 1. X. p. 327. 

5) Matth. 5, 17—19, 
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ben. Der Schlange roerde menſchliche Sprache zugefchrieben und der Fluch über 
fie verhängt, während fie doch den Menfchen in der Erfenntniß des Guten und 
Döfen gefördert, ihm alfo einen großen Dienft erwiefen haben fol. Moſes ftelle 
Gott neidifch vor, Iehre den Monotheismud und doch auch den Polhtheismus, in 
dem er die Engel Götter nenne. Die fittlihen Vorſchriften der Bibel finden fig 
aud bei den Heiden, außer den Geboten: „Du follft feine andern Götter ehren“, 
und „Gedenke des Sabbath‘. Er giebt dem Lykurg und Solon den Vorzug vor 
Mojes. Samfon und David waren nicht beſonders tapfer und ftehen Hinter dies 
len Griechen und Aegyptern weit zurüd;; außerdem war ihr Einfluß auf das Meine 
Land Zudäa beſchränkt. Die Juden hatten nie einen Krieger, wie Alerander den 
Großen. Salomo läßt fi gar nicht vergleichen mit Theognis, Sokrates und anderen 
griechiſchen Weifen; außerdem ließ er fich Durch Weiber überliften und befiegen und 
verdient deßhalb gar nicht den Namen eines Weifen. Paulus fei der ärgfle Gauk⸗ 
ler und Betrüger, der Gott bald den Gott der Juden, bald den Gott der Heiden 
nenne, um beide zu gewinnen, nicht felten dem A. T., Chrifto und ſich felbft wis 
derfpreche und überhaupt gleich den Polypen an den Felſen feine Lehre nach Um- 
ſtänden ändere, Der heidnifche Kaifer findet es ungereimt, daß die chriftliche 
Zaufe von groben Sünden folle reinigen können, während fie doch nicht im Stande 
fei, eine Barze, ein Podagra, oder irgend ein leibliches Uebel zu heilen, Er ſtellt 
die Bibel tief unter die hellenifche Literatur und behauptet, daß fie den Menſchen 
zum Sklaven made, während das Studium der Slaffiter große Helden und Phi⸗ 
lofophen erziehe. Die erften Chriften nennt er die verächtlichften Menfchen, und 
den Ehriften feiner Zeit wirft er Unmwiffenheit, Intoleranz, Anbetung von Todten, 
Zodtengebeinen und dem Holze ded Kreuzes vor. Kann wohl jemand, ruft er den 
Chriſten zu, die Verftändigen unter euch genug haflen, oder die Unpverfländigen 
genug bemitleiden, daß fie die ewigen Götter verlaflen haben und zu dem Todten 
der Juden übergegangen find? 

Zroß der farkaftifchen Bitterkeit gegen das Chriſtenthum ift Julian wider 
Willen ein Zeuge für viele der wichtigften Thatfachen der evangelifchen Gefchichte 
und Lehren des Chriſtenthums, die er als urfprünglich vorhanden voraugfept. 
Infofern hat der gelehrte und Eritifche Lardner feine Angriffe gegen das Chriſten⸗ 
thum mit Recht zur Bertheidigung der Glaubwürdigkeit der Evangelien vers 
wendet'). 

Der Dialog Philopatris, d. h. der Patriot, wird zwar dem geiftreichen 
Spötter und Satiriker Lukian (geft. um 200) zugeichrieben, fällt aber wahrſchein⸗ 
li in die Zeit Julians oder noch fpäter”), da darin die kirchliche Trinitätslehre 





2) Bol. den Auszug aus Larbner in der englifchen (R. Dorker) Ausgabe meiner Kits 
chengeſchichte, Bd. II (1864) ©. 77 ff. 

2) Nach Niebuhr's Anficht ſoll der Dialog erft unter dem Kaiſer Phokas (968 oder 969) 
verfaßt worden fein. Moyle verlegt ihn in da® Jahr 302, Dodwell in das Jahr 261, no 
andere in das Jahr 272. 
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befämpft wird. Es ift eine Verſpottung des Moͤnchthums und des HeidentHums 
zugleich. 

Der lebte berühmte Repräfentant des Neu» Platonidmus, Proflus von 
Athen (geft. 487), verteidigte die platooifche Lehre von der Ewigkeit der Welt 
und beftritt die biblifche Kehre von der Schöpfung und dem Weltende, jedoch ohne 
Nennung des Chriſtenthums, mit achtzehn Argumenten, welche der chriftliche 
Philoſoph Johannes Philoponus im fiebenten Jahrhundert widerlegte. 

Die lebten heidnifchen Hiftorifer, Eunapius und Zofimus, aus der er- 
fien Hälfte des fünften Jahrhunderts, befämpfen das Chriſtenthum indirect durch 
parteiifche Darftelung der Geſchichte des römifchen Reihe von Conſtantin an 
und durch Zurüdführung feines Zerfalls auf das Chriſtenthum, während dage- 
gen Ammianus Marcellinus (geft. um 390) mit ehrenmerther Unbefangen- 
heit die Lichte und Schattenfeiten der hriftlichen Kaifer und des Apoftaten Ju- 
lian zeichnet"). 


8.142. Apologie bed Heidenthums. 


Nah dem Tode Juliane befchräntten fich die meiften und zwar die begabte 
ſten und würbdigften heidnifchen Schriftfleller auf die Apologie ihrer Religion un? 
wurden fo durch ihre Lage Vertheidiger der Toleranz, und zwar der Toleranz des 
religiöfen Synkretismus, der in abgefühlter Geftalt gewöhnlich in philofophifchen 
Indifferentismus übergeht. 

Dabin gehören Themiftiu, Lehrer der Beredtfamkeit, Senator und Brä- 
fect von Conftantinopel und fpäter Erzieher des jungen Kaifers Arkadius, Au- 
relius Symmachus, Nhetor, Senator und Präfect von Rom unter Gratian 
und Balentinian II., der beredte Fürfprecher des Altars der Victoria, und nor 
allem der Rhetor Libanius, der Freund und Bemunderer Juliane, der abwech⸗ 
felnd in Eonftantinopel, Ritomedien und Antiochien lehrte. Sie gehören fämmt- 
lich der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts an und ftellen die lebte Blüte, 
aber auch den Zerfall der claffifchen Beredtfamkeit dar. Sie huldigten mehr oder 
weniger dem neuplatonifchen Synkretismus. Sie behaupteten, daß die Gottheit 
allen Menſchen das religiöfe Bedürfniß eingepflanzt, die befondere Art der Got⸗ 
tesverehrung aber dem freien Willen der einzelnen Völker und Individuen über: 
laflen habe, daß daher aller äußere Zwang dem Wefen der Religion zuwider fei 
und nur Heuchler erzeugen könne. Themiſtius verteidigt diefe Mannigfaltigfeit 
der Religionsformen als der Religion felbft förderlich, ähnlich wie manche Brote 
flanten die verfchiedenen Secten rechtfertigen. „Der Wetteifer der verfchiedenen 
Religionen,” fagt er in feiner Rede an Jovian, „dient gerade dazu, den Eifer der 


’) Um fo mehr iſt zu bedauern, daß die erften 13 Bücher feiner Gefchichte der römifchen 


Kaiſer von Rerva bis 353 verloren gegangen find. Die noch übrigen 18 Bücher reichen 
von 353 big 378, 
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Gotteöverehrung anzufpornen. Es find verſchiedene theils ſchwerere, theils leich⸗ 
tere, theils rauhere, theild ebnere Wege, welche zu demfelben Einen Ziele hin« 
führen. Läſſeſt du nur Einen Weg gelten und verfperrft du die übrigen, fo wird 
der Wettftreit aufhören. Gott wollte keine folche Uebereinftimmung unter den 
Menfcen. ... Der Herr des Weltalls freut fi) der Mannigfaltigkeit. Ce ift fein 
Wille, daß die Syrer, die Hellenen, die Aegypter ihn je auf eigenthümliche Weife 
verehren, und daß auch die Syrer wieder fih in Heine Secten fpalten, von denen 
feine mit der anderen ganz übereinflimmt. Warum wollen wir alfo das Unmög- 
liche erzwingen?" Aehnlich äußert fih Symmachus, der ſich aller direrten Po⸗ 
lemik gegen das Chriſtenthum enthält und bloß die Alleinherrſchaft deſſelben 
beſtreitet. 

Libanius rief in feiner Schutzrede für die Tempel, welche an Theodoſius I. 
gerichtet ift (384 oder 390), im Style fophiftifch-declamatorifcher Beredtfamteit 
alle religiöfen, politifchen und artiftifchen Argumente für die Schonung der heid- 
niſchen Heiligthümer zu Hülfe, fireute aber auch bittere Bemerkungen gegen Die 
tempelftürmenden Mönde ein. Er behauptet unter anderem, daß die Grundfäße 
Des Chriſtenthums felbft die Anwendung von Gewalt in der Religion verurtheis 
len und den Weg der freien Ueberzeugung anpreifen. 

Natürlich war diefe heidnifche Vertheidigung der Toleranz bloß die letzte 
Rothwehr einer hoffnungslofen Minorität und zugleich eine indirecte Verurthei⸗ 
Iung der heidnifchen Verfolgung des Chriſtenthums in den drei erften Jahrhun⸗ 
derten. 


8.143. Die Hriftlihe Apologetit und Polemik. 


I. Quellen. 


1. Griech. Apologeten : Eusebius Caes.: Iponapaoxsvun suayyeiızn (Praeparatio 
evang.), und Anödesfis stayyelızn (Demonstratio evang.), außerdem feine Streit⸗ 
ſchrift gegen Hierofles, und feine feit 1842 in einer fyrifchen Ueberf. befannt gewordene 
Theophanie (ed. Lee. Lond. 1842). Athanasius: Kara ray “EiAnvwr, oder Oratio 
contra gentes, und zzsgl zjs Evavdgonnasos od Aöyov (De incarnatione Verbi 
Dei): zwei zufammengehörende Abhandlungen. Cyrillus Alexandr.: Contra im- 
pium Julianum libri X (mit Auszügen aus ben drei Büchern Juliand gegen bad 
Chriſtenthum). Theodoretus: Graecarum affectionum curatio (öAAnvızaw 9s- 
gansvruxn nasgnucor), disput. XII. 

2. Zat. Apologeten: Lactantius: Instit. divin. 1. VII (befonderö die drei erften Bücher, 
de falsa religione, de origine erroris und de falsa sapientia, daß legtere gegen die 
heidnifche Philofophie). Julius Firmicus Maternus: De errore profanarum re- 
ligionum (von den Alten nicht erwähnt, aber im 16. Jahrh. mehrmals Herausgegeben 
und neuerdings von F. Münter, Havn. 1826). Ambrosius: Ep. 17 u. 18 (gegen 
Eymmadus). Prudentius: In Symmachum (ein apologetifches Gedicht). Paul. 
Orosius: Adv. paganos historiarum 1, VII (eine apologetifche Weltgefchichte gegen 
Eunapius und Zoflmus). Augustinus: De civitate Dei J. XXII (öfter beſonders 
herauögegeben). Salvianus: De gubernatione Dei 1. VIII (da8 8. Bud) iſt une 
vollendet). 
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U. Bearbeitungen. 


Bergl. zum Theil die apologetifche Liter. zu 8. 63. Außerdem Schrückh: Th. VII. ©. 263 
— 355. Neander: Bd. III, 188—195. Die entjprechenden Abfchnitte in den dogmen⸗ 
gefchichtlihen Werken von Baumgarten -Erufind, Baur, Neander, Hagenbach und 
Shedd. 


Bei der veränderten Lage der Dinge war die Vertheidigung des Chriſten⸗ 
thums fein fo dringendes praktifches Bebürfniß mehr, wie vor Konftantin. Auch 
wandte ſich nun die theologifche Thätigkeit der Kirche hHauptfähli den inneren 
Lehrftreitigleiten zu. Deffenungeachtet Tieferte auch das vierte und fünfte Jahr⸗ 
hundert noch) mehrere bedeutende apologetifche Werke, welche die entſprechende heid⸗ 
niſche Literatur weit überſtrahlten. 

1) Unter Conſtantin ſchrieben Lactantius in lateiniſcher, Cuſebius und Atha⸗ 
naſius in griechiſcher Sprache und ſtellen mit dem ſpäteren Theodoret den Ab⸗ 
ſchluß der älteren Apologetik dar. 

Lactantius ſchickt feiner Bertheidigung der hriftlihen Wahrheit eine Wider⸗ 
legung der heidnifchen Abgötterei und Philofophie voran und ift in diefer glüd- 
licher als in jener; er repräfentirt den Uebergangs;uftand der conkantinifchen 
Zoleranz-Edicte und nimmt noch für alle Religionen Duldung in Anſpruch, weil 
die Religion nur als Ausdruck der freien Meberzeugung Werth habe. 

Eufebius, der berühmte Hiftorifer, ftellte in mehreren apologetifchen Wer⸗ 
fen, vor allem in der „Evangelifhen Vorbereitung“, die gewöhnlichen Argumente 
gegen das Heidenthum, und in der „Evangelifchen Bemeisführung“ die pofitiven 
Beweiſe für das ChriftentHum mit Fleig und großer Belefenheit zufammen und 
legte dad Hauptgewicht auf die Weiffagungen. 

Mit weniger Gelehrfamteit, aber mit viel größerem fpeculativem Tieffinn 
und Scharffinn lieferte der große Athanafius, in feinem Jugendwerke „gegen 
die Hellenen und über Die Menfchwerdung des Logos" (vor 325), in principiellen 
Umriffen den Beweis für den göttlichen Urfprung, die Wahrheit, Bernünftigfeit 
und Vollkommenheit der chriftlichen Religion. Diefe zwei Abhandlungen, befon« 
ders die zweite, find nächft dem Werke des Origenes, De principüs, der erfte Ber- 
ſuch einer wifienfhaftlihen Gonftruction des gefammten Chriſtenthums von ge 
wiſſen Grundbegriffen über Bott und Welt, Sünde und Exlöfung aus und bilden 
die reife Frucht der pofitiven Apologetik der griechifchen Kirche. Der Logos, fo 
lehrt Athanaftus, ift das Bild des lebendigen, allein wahren Gottes. Der Menſch 
iſt das Bild des Logos. In der Gemeinfhaft mit ihm befteht die Heiligkeit und 
Seligkeit des urfprünglichen Zuftandes des Parabiefes Der Menſch fiel durch 
eigene Schuld und wurde dadurch erlöfungsbebürftig. Das Böfe it nicht eine 
Subftanz für fi, die Materie, wie die Griechen meinen, noch kömmt ed vom 
Schöpfer aller Dinge. Es ift ein Mißbrauch der Freiheit ded Menfchen und be» 
ſteht in der Selbftfucht oder Eigenliebe und in der Herrfchaft des finnlichen Prin⸗ 
cips über die Bernunft. Die Sünde als Abfall von Bott erzeugt den Gößendienſt. 
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Bon Gott einmal abgewendet und in die Endlichkeit und Sinnlichkeit verfentt, 
bergätterten die Menfchen die Naturkräfte, oder flerbliche Menfchen, oder gar finn- 
liche Luͤſte, wie die Aphrodite. Die undermeidliche Folge der Sünde iſt Tod und 
Berderben. Der Logos hat aber die Menfchen nicht verlaffen. Er gab ihnen das 
Sefeb und die Propheten ald Vorbereitung des Heil. Zuletzt wurde er ſelbſt 
- Menfch, vernichtete in der menſchlichen Ratur die Macht der Sünde und des Tos 
des, ftellte das göttliche Ebenbild wieder her, vereinigt ung mit Gott und theilt 
uns feine unvergängliche Lebenskraft mit. Die Möglichkeit und Bernünftigkeit 
der Menfchroerdung liegt in dem urfprünglichen Verhältniß des Logos zur Welt, 
die durch ihn gefhaffen wurde und erhalten wird. Die Menſchwerdung ift aber 
feine Sufpenfion der Weltregierung des Logos. Indem er im Menfchen war, war 
er zugleich allenthalben wirffam und ruhte im Schooße des Vaterd. Die Noth- 
wendigkeit der Menſchwerdung zum Heil folgt aus der Natur des Berderbens, das 
in die menſchliche Natur felbft eingedrungen ift, alfo auch innerhalb derfelben 
überwunden werden mußte. Eine äußerliche Erlöfung, etwa durch Ankündigung 
Gottes, könnte nichts nügen. „Deßwegen nahm der Heiland die Menfchheit an, 
damit der Menſch mit dem Leben vereinigt, nimmermehr fterblih und im Tode 
bleibe, fondern die Unfterblichkeit anziehend, durch die Auferftehung unfterblich fet. 
Die äußere Ankündigung der Erlöfung hätte ſtets wiederholt werden müflen, 
und dod wäre der Tod im Menfchen geblieben“ '), Der Zmed der Menfchwer- 
dung iſt negativ die Vernichtung der Sünde und des Todes, poſitiv die Mitthei⸗ 
lung der Gerechtigkeit und des Lebens und die Vergöttlichung des Menſchen?). 
Die Wunder Chriſti ſind der Beweis ſeiner urſprünglichen Herrſchaft über die Na⸗ 
tur und führen die Menſchen von dem Naturdienſt zur Anbetung Gottes. Der 
Tod Jeſu war nothwendig zur Tilgung der Sündenſchuld und zur Erweiſung 
feiner Lebenskraft in der Auferſtehung, wodurch nun auch, der Tod der Gläubi⸗ 
gen nicht mehr Strafe, fondern ein Webergang zur Auferftehung und Herrlichkeit 
ift. — Diefe ſpeeulative Begründung der Menſchwerdung verſtärkt Athanafius 
durd die Hinmeifung auf die fortgehenden fittlihen Wirkungen des Chriſtenthums, 
welches alle Tage Großes wirkte, die Menfchen vom Göbendienft, von der Magie 
und den Zauberfünften zur Anbetung des wahren Gottes rufe, die fündlichen und 
unvernünftigen Lüfte tilge, die rohen Sitten der Barbaren bändige, zu heiligem 
Mandel anfporne, die natürliche Todesfurcht in Todesfreudigkeit verwandle und 
die Blide der Menfchen von der Erde zum Himmel, von der Sterblichkeit zur Auf 
erftehung und ewigen Herrlichkeit lenke. Die Wohlthaten der Menjchwerdung find 
unzählig , wie die Wellen des Meeres, wo immer eine die andere brängt. 


. 2) Unter der Regierung der Söhne Eonftantins, zwifchen 343 und 350, 
befämpfte Julius Firmicus Maternus, ein und ſonſt unbelannter Schrift⸗ 


1) De incarn. c. 44, 
2, ‘0 Aöyos evavdgannae», Iva queĩ⸗ Seonomsäusr. 
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ſteller), dad Heidenthum mit großer Kenntniß des Alterthums, aber mit fana⸗ 
tiſchem Eifer theild von dem euhemeriſtiſchen Standpunkt aus als Bergötterung 
ſterblicher Menſchen und natürlicher Elemente, theild als Mißdeutung und Ber- 
zerrung biblifher Geſchichten). Am Schlufie fordert er die Söhne Conſtantins, 
in gänzlicher Berfennung des neuteftamentlihen Standpunktes, zur gewaltfamen 
Ausrottung des Goͤtzendienſtes mit Berufung auf das göttlich gebotene Berfah- 
ren der Ifraeliten gegen die Kanaaniter auf und räth ihnen offen, getroft die 
Tempel zu berauben und mit geftohlenem Gute fi felbf und die Kirche zu ber 
reihern. Diefe Art der Apologetik entfpricht ganz dem despotifchen Verfahren des 
Conſtantius, welches die Reaction des Heidenthumd unter Zulian zur Folge hatte. 

3) Der Angriff Iuliand wurde nicht fogfeih”), wohl aber fpäter mehrmals 
widerlegt, hauptfählih von Eyrill von Alerandrien (gefl. 444), defien zehn Bü⸗ 
her „gegen den gottlofen Julian“ noch vorhanden find und zu feinen werthvoll⸗ 
ſten Schriften gehören. Um diefelbe Zeit fchrieb Theodoret ein apologetifch 
polemijches Wert, „Die Heilung der heidnifchen Affecte“, beftehend aus zwölf Ab⸗ 
bandlungen, worin er die Irrthümer der falfchen Religion durch Die Bergleichung 
der bibliſchen Weiffagungen und Wunder mit den heidnifchen Drakeln, der Apo⸗ 
ftel mit den Heroen und Geſetzgebern des Alterthums, der chriſtlichen Sittlichkeit 
mit der heidnifchen Unfittlichkeit zu widerlegen ſucht. 
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4) Unter den lateinischen Apologeten find Auguftinus, Orofius und Sal⸗ 
vianus aus dem fünften Jahrhundert zu nennen. Sie fehlugen einen anderen 
Weg ein als die Griechen, und ſuchten vor allem dem Einwurf der Heiden su be» 
gegnen, daß ber Sturz des Götzendienſtes und der Sieg des Shriftentbums an 
dem Unglüd und zunehmenden Berfall des römifchen Reiches ſchuld fei. Diefe 
Einwendung wurde [don von Zertullian berüdfichtigt, erhielt nun aber dur 


) Es ift ungewiß, ob er der Berfaffer eines einige Jahre früher gefchriebenen und zu 
Bafel 1. 3. 1551 herauögegebenen mathematifchen und aftrologifchen Wertes it, welches 
vom Einfluß der Geflirne auf Die Menſchen handelt, aber feinen Leſer beſchwoͤrt, diefe ägyp- 
tiſchen und babylonifhen Beheimniffe nicht auszubreiten, da die Sterndeuterei Damals 
verboten war. Wenn er der Berfaffer ift, fo müßte er nicht nur feine Religion gänzlich ge 
ändert, fondern auch feinen Styl bebeutend verbeffert haben. 

) So fol 3.8. der ägpptifche Gerapis nichts anderes fein als Joſeph, der ald Sohn 
ber Sara Zapäs 270 genannt wurde. 

*) Dog ſchrieb Apollinaris ein Bud) „von der Wahrheit” gegen den Kaifer und bie 
heidnifhen Philofophen, von welchem Julian fpottend gefagt haben foll: Avsynwr, Eyrer, 
xareyvov, d. h. „id habe es gelefen, verſtanden und verurtheilt,” worauf die chriſtlichen 
Biſchöfe (wahrſcheinlich Baſilius von Cappadocien) in ähnlichem Zone erwiederten: Ard- 
yras, &AX oüx Eyvos, el yüp Eyvas, oix äv xardyvos, „bu haſt gelefen, aber nicht 
verfianden; denn hätteft du verftanden, fo hätteft du nicht verurtheilt.” So erzählt Sozo⸗ 
menus, H. E. lib, V, 18. 
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die wiederholten Einfälle der Barbaren und befonders durch die Eroberung und 
Derwüftung der Stadt Rom unter dem Gothenkönig Alarich 410 ein größeres 
Gewicht als je. Um fie auf gefchichtlihem Wege zu widerlegen, ſchrieb der fpas 
nifhe Presbyter Drofius, von Augufin dazu aufgefordert, einen Abriß der 
Weltgeichichte (417). Er teilt darin die Barbaren ald Werkzeuge eines göttlichen 
Strafgerichtes dar, in welchem doch zugleich die Gnade Gottes hervorleuchte, in- 
dem dieſe Völker durch ihr Eindringen in's römifche Reich, wenn auch unter gros 
Ben Erfchütterungen,, zum Ehriftenthum befehrt werden. 

Auguſtin felbft beantwortete jenen Cinwurf in feinem unfterblichen Werke 
„über den Staat Gottes“, d. h. die Kirche Ehrifti, in 22 Büchern, woran er zwölf 
Fahre (413 — 425) mitten unter den Stürmen der Völkerwanderung und bis 
gegen das Ende feined Lebens arbeitete. Es fehlte ihm nicht an Sinn für die 
alten Römertugenden und er leitet von diefen die ehemalige Größe, von ihrem 
Zerfall die zunehmende Schwäche des Reiches her. Aber er erhob fich zugleich weit 
über die oberflächliche Betrachtungsweiſe, welche den Werth der Perfonen und 
Dinge nach der Kategorie des irdifchen Glüds und Unglüds und des temporären 
Erfolgs beurtheitt. 

„Der Staat Gottes” ift die genialfte, umfaflendfte, tieffinnigfle und gedan⸗ 
kenreichſte Widerlegung des Heidenthums und Bertheidigung des Chriſtenthums, 
welche die alte Kirche uns überliefert hat’), und bildet den würdigen Abſchluß 
ihres literariſchen Kampfes mit dem griecdhifch-römifchen Paganismus. Er if 
eine großartige LXeichentede auf das untergehende Heidnifche Weltreih und eine 
Begrüßung der aufgehenden chriſtlichen Weltordnung. Während felbft Hierony» 
mus in der Zerftörung der Stadt Rom den Sturz des Reiches beflagte und einen 
Vorboten des baldigen Weltuntergangs fah”), fo erblidte der afrikaniſche Kirchen⸗ 
vater darin bloß eine vorübergehende Erfehütterung und einen Uebergang zu neuen 
Siegen des Chriftenthums. Auf diefem dentwürdigen Wendepunkte der Geſchichte 
ftehend, betrachtet er den Urfprung, Fortgang und das Ende des vergänglichen its 
diſchen Weltreiches und des umvergänglichen himmliſchen Gottesreiches vom Sün⸗ 
denfall bis zum Weltgerichte, wo fie fih völlig und für immer in Himmel und 
Hölle fcheiden. Der Gegenfaß der beiden Reiche wurzelt ſchon in den höchſten Res 
gionen der Geifterwelt, in dem Unterfchied der guten und böfen Engel. Seine ge 
ſchichtliche Entfaltung beginnt mit Kain und Abel und verläuft dann in der Ent- 
widlung des Judenthums und des Heidenthbums, fo jedoch, daß die beiden Reiche 
in der gegenwärtigen Weltordnung fi) auf unzähligen Punkten berühren und 
in einander eingreifen. Denn wie es im Bolfe Gottes viele gab, die nicht zur 


1) Milman (1. c. book III, ch. 10) fagt: „The City of God was unquestion- 
ably the noblest work, both in its original design and in the fulness of its elaborate 
execution, which the genins of man had as yet contributed to the support of 
Christianity.“ 

2) Epist. 60: Quid salvum est, si Roma perit! Proleg. in Ezech.: In una 
urbe totus orbis interiit. 
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bimmlifhen civitas gehörten, fo andererfeitö auch zerfireute Kinder Gottes unter 
den Heiden, wie Melchiſedek und Hiob, welche bloß durch ein inneres und himm⸗ 
liſches Band mit dem oberen Baterlande verknüpft waren. Die Geburt Ehrifti iſt 
das größte Ereigniß in der Befchichte der civitas Dei; aber aud) nad ihm in der 
Hriftlichen Kirche dauert die Mifhung fort bis zu feiner herrlichen Wiederkunft. 
Diefe Anerkennung von Lichtpunkten in dem Weltreihe und von Schatten im 
Gottesreiche mildert die Schroffheit feiner dualiftifchen Anfchauung , welche fonft 
Chriftlihes und Heidnifhes, Kirchengefhichte und Weltgeihichte, wie Göttliches 
und Dämonifches, oder wie Gott und Teufel ſich gegenüber ftellt. In diefen groß- 
artigen Contraft verwebt er den ganzen Reihthum feiner Kenntniß der heil. Schrift 
und des Alterthums, feiner Specnlation und chriſtlichen Erfahrung, aber auch 
viel willkührliches allegorifched Spielmerk der PBhantafie und leere Spisfindigfei- 
ten. In den erſten zehn Büchern polemifirt er gegen das Heidentbum und ſchil⸗ 
dert den allmäblichen Zerfall der römischen Weltmacht als das unvermeidliche 
Nefultat des Götzendienſtes und eines ſchon mit der Zerflörung Carthagos be 
gonnenen fittlichen Verweſungsproceſſes, als eine gewaltige Bußpredigt an die 
Heiden, zugleich aber auch als eine heilſame Prüfung der Chriften und als die 
Geburtöwehen einer neuen Schöpfung. In den zwölf Ießten Büchern ftellt er 
diefer Tragödie der Gefchichte das Bild des übernatürlichen Gottesſtaates gegen- 
über, der, auf einen Felfen gegründet, aus allen Stürmen und Revolutionen der 
Beit erneut und verflärkt hervorgehe, der erfterbenden Menfchheit ein unvergäng- 
liches göttliches Leben mittheile und die Gläubigen nach dereinftiger Bollendung 
der irdifchen Arbeit in die Sabbathfeier der Ewigkeit einführen werde, damit fie 
dort ruhen und fchauen, [hauen und lieben, Tieben und leben, ohne Ende'). 
Weniger bedeutend, aber doch aud merkwürdig und eigenthümlich if die 
apologetifhe Schrift des galliſchen Presbyters Salvianus über die Vorſehung 
und Weltregierung”’). Er verfaßte fie um die Mitte des fünften Sabrhunderte 





1) „Ibi vacabimus — fo lautet der Schluß 1. XXII. c. 30 —, et videbimus;; vide- 
bimus , et amabimus; amabimus, et laudabimus. Ecce quod erit in fine sine fine. 
Nam quis alius noster est finis, nisi pervenire ad regnum, cuius nullus est finis?*“ 
— Tilfemont und Schrödh geben eine ausführliche Analyfe der Civitas Dei. Ebenſo 
Dr. Baur in feinem Berk über die chriflliche Kirche vom 4. bis 6. Jahrh. S. 43 — 52. 
Gibbon dagegen, deſſen großes Geſchichtswerk doch gewiſſermaßen daffelbe Thema, freilich 
in ganz anderer Form und in entgegengefegtem Seifte, behandelt, berührt es blos gelegent- 
lich trog feiner fonftigen Genauigkeit und fagt in verächtlichem Zone, daß ſich feine Kennt- 
niß Auguftind auf die „Konfeffionen” und die „Stadt Gottes“ beſchraͤnke. Freilich ifl 
Auguftind Philofophie der Geſchichte dem Deismus des englifchen Hiſtorikers faft ebenſo 
ſchroff entgegengefegt, ald der heidnifchen Betrachtungsweiſe feiner Zeitgenofien Cunapius 
und Zofimud. 

2) Bon diefem Buche De gubernatione Dei, et de justo Dei praesentique judi- 
eio, hat Iſaak Taylor in feinem geiftvollen und intereffanten Werfe über „Ancient Christ- 
ianity“, vol. 1I. ©. 34 ff. fehr ausgedehnten Gebrauch gemacht, um die idealifirende 
puſeyitiſche Auffafiung des nichnifchen und nachnicänifchen Zeitalterd zu widerlegen. Gr 
ſchreibt ihm aber eine zu große Bedeutung zu und vergißt, daß es eine einfeitige Schilde» 
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(440 — 450) gegen denfelben heidniſchen Einwurf, der alles Unglüd der Zeit 
vom Chriftentbum ableitete, und zugleich gegen den Zweifel an der göttlichen 
Borfehung, weicher felbft unter vielen Ehriften um ſich griff. Er fehiebt nun aber 
die Schuld der Strafgerichte Gottes nicht auf die Heiden, fondern auf die dama- 
lige Chriftenheit und entwirft in Fräftigem und lebendigem, aber weitſchwei⸗ 
figem und rhetoriſch übertreibendem Style eine äußerſt ungünftige Schilderung 
ihrer fittlihen Zuftände, befonders in Gallien, Spanien, Italien und Afrika. Seine 
Apologetit des Chriſtenthums, oder fpeciell des hriftlichen Glaubens an die gött- 
liche Weltregierung ift alfo zugleich eine Polemik gegen die ausgearteten Chriſten. 
Sie war allerdings nicht geeignet, Heiden zu befehren, wohl aber die Kirche auf 
die noch gefährlicheren inneren Feinde aufmerkfam zu machen und fie zur Aufgabe 
der fittlihen Selbftreform anzufpornen, welche dem Kampfe gegen die äußeren 
Gegner erft die Krone aufſetzt. „Die Kirche,” fagt dieſer Ieremias feiner Zeit, 
„welche durchgehends Gott verfühnen follte, was thut fie anders, als daß fie ihn 
zum Zorne reizt? Und mit Ausnahme der fehr Wenigen, die dem Uebel entrinnen, 
was ift faft jede chriftliche Gemeinde anders als ein Abgrund von Laflern? Wie 
Biele trifft man wohl in der Kirche an, die nicht Trunkenbolde, oder Schwelger, 
ober Ehebrecher, oder Hurer, oder Räuber, oder Mörder und dergleichen mehr, ja 
alled dieſes zugleich ohne Ende wären? Es ift ſchon eine Art von Heiligkeit unter 
dem hriftlihen Volke, weniger Tafterhaft zu ſein“). Vom öffentlichen Gottes- 
dienfte, fährf er fort, und beinahe während deffelben geht man zu Schandthaten 
über. Faſt giebt es keinen Reichen, der nicht des Mordes und der Hurerei ſchul⸗ 
Dig wäre. Wir haben die ganze Kraft des Chriſtenthums verloren und beleidigen 
Gott defto mehr, weil wir als Chriften fündigen. Wir find fhlimmer, als die 
Barbaren und Heiden. Wenn der Sachſe wild, der Franke treulos, der Gepide 
(Sothe?) unmenſchlich, der Alane betrunken, der Hunne unzüdtig ift, fo find fie 
wegen ihrer Unmiffenheit weit weniger ſtrafbar, ald wenn wir, die wir bie 
Gebote Gottes kennen, alle diefe Sünden begehen. Er vergleicht die römifchen 
Ehriften befonders mit den arianifchen Gothen und Vandalen zum Nachtheil der 


rung der Schattenfeite der damaligen Kirche ift und dach die großen Charaktere und 
Shöpfungen jener Zeil ergänzt und beridytigt wird. Ein Bud kann wahr fein, fo meit es 
geht, und doch im Ganzen durch einfeitige Mebertreibung einen falſchen Eindrud machen. 

ı) „Grave et luctuosum est, quod dicturus sum: ipsa Dei ecclesia quae in 
omnibus esse debet placatrix Dei, quid est aliud quam exacerbatrix Dei? aut 
praeter paucissimos, qui mala fugiunt, quid est aliud pene omnis coetus Chri- 
stianorum, quam sentina vitiorum ? quotum enim quemque invenies in ecclesia 
non aut ebriosum, aut helluonem, aut adulterum, aut fornicatorem, aut rapto- 
rem, aut ganeonem, aut latronem, aut homicidam? et quod his omnibus pejus 
est, prope haec cuncta sine fine... Facilius invenias reos malorum omnium, quam 
non omnium: id est facilius qui et majora crimina cum minoribus, quam qui mi- 
nora tantum sine majoribus perpetrarint. In hanc enim morum probrositatem 
prope omnis ecclesiastica plebs redacta est, ut in cuncto populo christiano genus 
quodammodo sanctitatis sit, minus esse vitäosum“ (p. 91 u. 92). 
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erfteren, weil fie mit den groben Sünden der Natur zugleich die raffinirten Laſter 
der Givilifation, z. B. eine unmäßige Liebe zu Schaufpielen, Schwelgerei und 
unnatürliche Unzucht, verbanden. Darum hat fie der gerechte Gott in die Hände 
der Barbaren gegeben und den Berheerungen der Völkerwanderung ausgeſetzt. 

Diefes abfchredende Sittengemälde der Chriftenheit des fünften Jahrhun⸗ 
derts ift ohme Zweifel vielfach in mönchiſch⸗asketiſchem Eifer übertrieben, aber 
im Ganzen doch nicht unwahr und macht uns den endlichen Untergang des wefl- 
römifchen Reiches begreiflich. 


Drittes Kapitel. 
Kirche und Staat. 


I. Quellen. 

Die kirchlichen Geſetze der hriftlichen Kaifer von Eonftantin bis Juſtinian, geſammelt 
im Codex Theodosianus vom Jahre 438 (herausgegeben mit gelehrtem Gommentar 
von Jac. Gothofredus, Lyon 1668 in 6 voll. fol., dann von J.D. Ritter, Lips. 1736 
in 7 voll., und mit den neuerdings aufgefuhdenen Büchern und Fragmenten von 
G. Haenel, Bonn 1842), und im Codex Justinianeus vom %. 534 (in den zahl- 
reichen Auög. des Corpus juris civilis Romani). Außerdem Eusebius: Vita Con- 
stant., und H. Eccl. 1. X. Andererfeit8 aber auch bie Klagen der Kirchenpäter, befon- 
ders des Gregorius Naz., Chrysostomus und Augustinus (in ihren Predigten), 
über das weltförmige Shriftenthum ihrer Zeit. 


II. Bearbeitungen. 

C. G. de Rhoer: Dissertationes de effectu religionis christianae in jurispruden- 
tiam Romanam. Groning. 1776. Martini: Die Einführung der chriſtl. Religion 
ale Staatöreligion im röm. Reiche durch Conſtantin. Münch. 1813. H. O. de Mey- 
senburg: De christ. religionis vi et effectu in jus civile. Gött. 1828. 6. Riffel 
(R.⸗K.): Geſchichtl. Darftelung des Berhältniffes zroifchen Kirche u. Staat. Mainz 1838. 
3b. I. Troplong: De l’influence du Christianisme sur le droit civil des Ro- 
mains. Par. 1848. P. E. Lind: Christendommens indfiydelse paa den sociale 
forfatning. Kjöbenh. 1852. B.C. Cooper: The Free Church of ancient Christ- 
endom and its Subjugation by Constantine. Lond. 1851 (?). 

Bol. außerdem Gibbon, Chapt. XX. Schröckh, mehrere Abfchnitte von Th. V. an. 
Neander, LIT, 273—303. Milman, Book IV, Ch. 1. 


— — —— — 


8. 148. Die veränderte Stellung der Kirche zum Staate. 


Das vorige Kapitel hat uns gezeigt, wie das Chriſtenthum nach und nach 
die Stellung des griechiſch- römiſchen Heidenthums einnahm und Staatereligion 
im Reiche der Eäfaren wurde. Seitdem find auch Kirche und Staat in Europa, 
freilich nicht ohne fortmährende Reibungen, mit einander verbunden geblieben, 


An. 
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bald in der Form der hierarchiſchen Bevormundung der weltlichen, bald in der 
Form der cAfaro-papiftifchen Beherrſchung der’ geiftlihen Macht, während in 
Nordamerika feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein friedliches, aber 
ſelbſtſtan diges Nebeneinanderbeftehen beider Mächte eingetreten ift. Die Kirche 
fonnte nun auf den Staat, der Staat aber auch auf die Kirche einwirken, und 
diefer gegenfeitige Einfluß wurde für beide Theile eine Quelle von Nuten und 
Schaden, von Segen und Flud. 

Eine fo gewaltige Veränderung, wie fie und in dem Berhältnig des römi- 
fhen Staates zur hriftlichen Kirche am Anfang unferer Periode begegnet, kam 
den Blutzeugen und Belennern der erften drei Sahrhunderte, bei ihrer Erwartung 
von dem nahen Weltende und ihrer Sehnfucht nach der baldigen Wiederkehr des 
Herrn, gar nicht in den Sinn. Zertullian hatte das hriftliche Bekenntniß mit 
der Stellung eines römifchen Kaiferd fogar für unvereinbar gehalten‘). Deffen- 
ungeachtet fand fich die Kirche fehr bald und fehr leicht in die neue Ordnung der 
Dinge und erkannte in ihr eine Wiederholung der theokratifchen Zuftände des 
Volkes Gottes unter dem Alten Bunde. Bloß die diffentirenden Secten, welche 
aus diefer Berbindung feinen Nußen zogen, vielmehr vom Staate und vom begün- 
figten Katholicismus verfolgt wurden, vor allem die Donatiften, proteftirten 
gegen die Einmifchung der weltlichen Gewalt in religiöfe Angelegenheiten”). Die 


Heiden, die nun in Maffe zum Chriſtenthum übertraten, waren von jeher an 
eine Derbindung der Politit mit der Religion, der Faiferlichen mit der hohenprie 
fterlihen Würde gewöhnt und konnten ſich den Staat nicht ohne einen gewiſſen 
Eultus denken, welchen Namen derfelbe auch tragen mochte. Da aber das Heiden | 
thum im Reiche fih audgelebt hatte, fo mußte das Chriftenthum feine Stelle eins 


nehmen. Denn das Judenthbum war wegen feiner nationalen Befchränftheit und 
feines ftationären Charakters natürlich von aller Concurrenz ausgefchloffen. 

So groß die Beränderung ift, fo natürlich und unvermeidlich war fie. Con» 
ftantin folgte nur dem unaufhaltfamer Lauf der Gefhichte felbft, ald er auf den 
verlaffenen Tempeln der Götter das Zeichen des Kreuzes aufpflanzte. Das Chriften- 
thum hatte bereit ohne Schwertftreih und Intrigue einen inneren Sieg über Die 
falfche Religion errungen, einen Sieg des Geiſtes über die Materie, der Wahrheit 
über die Lüge, des Glaubens über den Aberglauben, des Gottesdienftes über den 
Göoͤtzendienſt, der Sittlichkeit Über das Sittenverderben. Es hatte feine under 
wüſtliche fittliche Lebenskraft unter dreihundertjährigem Drude bewährt und da: 


!) Apologeticus c. 21: Sed et Caesares credidissent, si aut Caesares non es- 
sent saeculo necessarii, aut si et Christiani potuissent esse Caesares. 

2) So wies der Biſchof Donatus von Earthago i. 3. 347 die kaiſerlichen Kommifjäre 
Paulus und Macarius mit der Erflärung zurüd: Quid est imperatori cum ecclesia? 
Optatus Milev.: De schismate Donat. 1. II1. c. 3, Die Donatiften waren aber gerade 
die erften, welche die kaiſerliche Cinmiſchung in ihre Gtreitigfeiten herausforderten, und 
hätten ohne Zweifel ganz anders geredet, wenn bie Entfcheidung zu ihren Bunften ausge 
fallen wäre. 


“ [ 
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durch die neue fociale Stellung reichli verdient. Es konnte unmöglich länger 
eine verachtete Secte, ein heimathlofes Kind der Wüfte bleiben, fondern mußte, 
wie fein göttlicher Stifter am dritten Tage nad) der Kreuzigung, auferftehen, die 
Zügel der Weltgefchichte in die Hand nehmen und als univerfales, weltumbilden⸗ 
des Princip den Staat, die Wiffenfhaft und Kunf fih aneignen, um fie mit 
einem höheren Leben zu durchdringen und dem Dienfte Gottes zu weihen. Die 
Kirche bleibt allerdings bis an's Ende eine Dienerin, wie ja felbft Chriftus nicht 
kam, fi) dienen zu laffen, und muß zu allen Zeiten von der ungöttlihen Welt 
äußerlich oder innerlich Verfolgung leiden; fie ift aber doch zugleich die Braut des 
Sohnes Gottes, alfo von Haus aus föniglicher Natur und fol ihren reinigenden 
und heiligenden Einfluß in allen Ordnungen ded natürlichen Lebens und allen 
Formen der menfchlichen Gefellfchaft, alfo auch im Staate, geltend machen. Eine 
Berbindung mit demfelben ift keineswegs nothiwendig eine Brofanation des Hei- 
ligen,, fomwenig als eine Berbindung der Religion mit Wiſſenſchaft und Kunft, die 
ia ebenfalld von Gott flammen und zu feiner Verherrlihung dienen müſſen. 

Andererfeitd konnte auch der Staat, ald eine nothmendige und göttliche 
Anftalt zum Schuße der Perfon und des Eigenthbums, zur Handhabung von 
Geſetz und Recht und zur Förderung der irdifhen Wohlfahrt, unmöglich auf im- 
mer in feiner Feindfeligkeit gegen das EhriftentHum verharren, fondern mußte 
ihm wenigſtens eine rechtmäßige Eriftenz und freien Spielraum geftatten und fidh 
feinem Einfluffe hingeben, wenn er eine höhere Stufe der Entwidelung erreichen 
und feinem fittlichen Zwecke beffer entfprecden wollte, als es bei feiner Berbindung 
mit dem Götzendienſte der Fall fein fonnte. Das Reich des Vaters, zu welchem 
der Staat gehört, fteht mit dem Reiche des Sohnes, oder der Kirche, nicht im - 
wefentlichen Widerſpruch; vielmehr „zieht der Bater zum Sohne” und diefer führt 
zum Bater zurüd, bis „Gott fei Alles in Allem.” Bon nun an follten wieder 
Könige Pfleger der Kirche und Fürftinnen ihre Säugammen fein‘), und die Er- 
füllung der Weiffagung fi anbahnen: „Die Reiche der Welt find unſeres Herm 
und feines Chriftus geworden und Er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit“ *). 

Die amerilanifche Trennung von Kirche und Staat, auch wenn man darin 
die befte Löfung der Frage über ihr Verhältniß fieht, ift fein Grund gegen diefe 
Auffaffung der Sache; denn fie ift fein Rüdfall in den vor⸗conſtantiniſchen Zu⸗ 
ftand der Verfolgung, fondern ruht auf gegenfeitiger achtungsvoller Anerfennung 
und Beſchützung der beiden Mächte, welche als die bleibende Folge jener gewal⸗ 
tigen Revolution im vierten Jahrhundert betrachtet werden muß. 

Allein die Erhebung ded Chriſtenthums zur Staatsreligion bietet und auch 
eine ganz andere Seite der Betrachtung dar. Sie führte eine große Gefahr der 
Ausartung des erfteren mit fih, zumal da der römische Staat mit feinen Geſetzen, 
Einrichtungen und Gebräuchen eben doch tief im Heidenthum murzelte und nicht 
fogleich auf eine magiſche Weife umgewandelt werden konnte. Die Chriftianifirung 


1) Sefaj. 49, 23. 2) Offenb. 11, 15, 
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des Staates war daher großentheils zugleich eine Baganifirung und Secularifi⸗ 
rung der Kirche; dieſe wurde ebenfo fehr von der Welt überwunden, als fie die 
Welt überwand, und ihr zeitlicher Gewinn ward vielfach aufgehoben durch geiſt⸗ 
lichen Berluft. Die große Mafle des römifchen Reihe wurde bloß mit dem Waſ⸗ 
fer, nicht mit dem Geift und Feuer des Evangeliums getauft und fchleppte heid⸗ 
nifhe Sitten und Gebräuche unter neuen Namen in das Heiligthum hinein. 
Schon die Verbindung des Kreuzes mit der Kriegsfahne bei Konftantin war ein 
fehr bedenkliches Zeichen und prophezeite eine unfelige Bermifchung der weltlichen 
und geiftlihen Gewalt, des Reiches, das von der Erde, und des Reiches, das vom 
Himmel if. Sodann wurde gerade die Grenzbeſtimmung beider Mächte, die bei 
aller Einheit eben doch weſentlich von einander verfchieden bleiben, wie Leib und 
Seele, Gefeß und Evangelium, eine fruchtbare Duelle von Bermwirrungen und 
heftigen Kämpfen um die Hegemonie,, welche fih durch das ganze Mittelalter hin» 
durchziehen und felbft in neuefler Zeit immer wiederkehren, außer in Amerika, 
wo die Collifion durch eine friedliche Trennung beider Gewalten bis dahin ver: 
mieden worden ift. 

Man darf aber über allen fchlimmen Folgen ded Staatskirchenthums nicht 
vergefien, daß der tiefere Geift ded Evangeliums zu allen Zeiten gegen die Uebel und 
Mipbräuche deffelben, und zwar ſowohl gegen den Cäſaropapismus, als gegen 
den Papocäfarismug, reagirt und feine göttliche Kraft zum Heile der Menfihen 
unter allen Berfaffungsformen bewährt hat. Obwohl in der Welt ftehend und 
wirfend und von ihr vielfach angezogen, ift das Chriſtenthum doch nicht von der 
Welt und fteht über der Welt. 

Auch muß man ja nicht glauben, dag die Ausartung der Kirche erft feit 
ihrer Berbindung mit dem Staate beginne'). Das Berderben und der Abfall läpt 

1) Dieß ift eine jegt in Amerika jehr meit verbreitete Anficht. Früher mar dag aber 
nicht jo. Jonathan Edwards, in feiner History of Redemption, einem praftifchen und 
erbaulichen Ueberblick der Kirchengefshichte unter dem Geſichtspunkt der Entfaltung des Er⸗ 
löfungsplanes, ſah fogar in dem Auftreten Conſtantins ein Vorbild der künftigen Erfchei- 
nung Ehrifti in den Wolfen zur Erlöfung feines Volkes und leitete von demfelben die wohl⸗ 
thättgften Folgen ab, nämlich: „1. The Christian Church was thereby wholly deliver- 
ed from persecution. .. 2. God non appeared to execute terrible judgments on 
their enemies... 3. Heathenism now was in a great measure abolished through- 
out the Roman empire... 4. The Christian church was brought into a state of 
great peace and prosperity“.. „This revolution“, jagt er dann weiter (p. 312), „was 
the greatest that had occurred since the flood. Satan, the prince of darkness, 
that king and god of the heathen world, was cast out. The roaring lion was con- 
quered by the Lamb of God in the strongest dominion he ever had. This was a 
remarkable accomplishment of Jerem. 10, 11: ‚The gods tbat have not made the 
heaven and the earth, even they shall perish from the earth and from under the 
hbeavens‘.“ Freilich wurde diefed in Amerika und England noch immer viel gelefene Wert 
lange vor der Trennung von Kirche und Giant in Reu - England gefchrieben, nämlich im 
J. 1739 (gedrudt wurde es zuerft in Edinburgh im 5. 1774, ſechs und zwanzig Jahre nad) 
dem Tode des Berfaflers). Aber die große Differenz des Urtheild diefes berühmten purita 
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fid) überhaupt nicht von irgend einer einzelnen Thatſache oder Perſonlichteit, fei 
es Eonflantin, oder Gregor L, oder Gregor VIL, ableiten. Sie wurzeln im natür- 
lichen Herzen des Menichen, offenbarten ſich wenigfiens dem Keime nad) bereits 
im apofolifhen Zeitalter und werden auch durch die Trennung beider Mächte, 
wie der Zuſtand Amerikas beweiſt, keineswegs aufgehoben. Denn wir haben ja 
unter uns fat alle Irrlehren und Mißbräuche der alten Belt, freilich nicht im 
Einer und derfelben Gemeinſchaft, aber unter unferen verfchiedenen Denomina- 
tionen und Secten vertheilt. Die Kirchengefdhichte zeigt und von Anfang an eine 
doppelte Entwidelungsreihe des Guten und des Böfen, einen ununterbrochenen 
Kampf zwifchen Licht und Finſterniß, zwifchen Bahrheit und Lüge, zwifchen dem 
Geheimnig der Gottfeligkeit und dem Geheimniß der Bosheit, zwifchen dem 
Chriſtenthum und Antichriſtenthum. Rad dem Gleichnifle des Herrn vom Netze 
und vom Unkraut unter dem Weizen dürfen wir vor dem lebten Bericht gar keine 
völlige Scheidung erwarten, obwohl in relativem Sinne die Kirchengefchichte ein 
fortgehendes Kirchengericht, wie die Weltgeſchichte ein Weltgericht if. 


8.146. Bortheile und Borrechte der Kirche. 


Der Uebertritt Conſtantins zum Chriſtenthum und die allmähliche Erhebung 
deffelben zur Staatereligion hatte zunächſt die wichtige Folge, daß die Kirche nicht 
nur die gewöhnlichen Rechte einer gefeblichen Körperſchaft erhielt, welche fie auch 
in Amerifa und zwar hier ohne Unterfchied der Eonfeffion befigt, fondern zugleich 
die befonderen Bortheile ererbte, welche bis dahin der heidniſche Gultus und 
Briefterftand genoffen hatte. Diefe Rechte und Vorrechte wurden ihr nach und 
nad ſtillſchweigend zugeftanden oder ausdrüdlich durch befondere Geſetze der chriſt⸗ 
lichen Kaifer gefihert, wie fie in den Sammlungen des Theodofianifchen und Ju⸗ 
flinianeifchen Eoder niedergelegt find‘). Doc waren diefelben, wie hier fogleich 
bemerft werden muß, ausſchließlich auf die katholiſche oder orthodore Kirche 
befchräntt?). Die bäretifhen und fchismatifhen Secten ohne Unterfchied, mit 


nifchen Theologen von dem feiner Nachfolger liefert einen intereffanten Beweid, wie fehr 
unfere Betrachtung ber Geſchichte Durch die kirchlichen Berhältnifie, unter denen wir leben, 
bedingt ift, und zugleich aud), daß die ganze Frage über das Berhältnig von Kirche und 
Staat für die hriftlihde Dogmatit und Ethik ganz unmefentlih if. In Amerika find alle 
Confeſſtonen, felbft die römifchen Katholiken, mit der Trennung zufrieden, während in 
Europa mit wenigen Ausnahmen das Umgefehrte der Fall iſt. 

3) Bol. $. 150. 

2) Schon 326 erließ Gonftantin dad eich (Cod. Theodos. lib. XVI. tit. 5. 1 1): 
Privilegia, quae contemplatione religionis indulta sunt, catholicae tantum 
legis observatoribus prodesse opportet. Haereticos autem atque schisme- 
ticos non tantum ab his privilegiis alienos esse volumus, sed etiam diversis mu- 
neribus constringi et subjici. Doch war er mild gegen die Rovatianer, über welche er 
in demfelben Jahre verfügte (C. Theod. X VI. 5,2): Novatianos non adeo comperimus 
praedamnatos, ut ils quae peliverunt, crederemus minime largienda, Itaque ec- 
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Ausnahme der temporären Herrfchaft der Arianer unter arianifchen Kaifern, 
-waren nun fhlimmer daran, als vorher, und wurden ſchon unter Conſtantin 
bei Seldftrafen und Confiscation, feit Theodoſius und Zuftinian fogar bei Todes» 
ftrafe an der freien Ausübung ihres Cultus verhindert. Die gleichmäßige Begün- 
ſtigung aller Hriftlichen Parteien war dem defpotifchen Uniformitätsfgftem der 
byzantinifchen Kaifer und dem kirchlichen Excluſivismus und Abfolutismus der 
Päpfte ganz fremd. Sie läßt fih auch auf der Bafis des Staatskirchenthums 
unmöglich confequent durchführen, da jede Eonceffion an Diffidenten eine Locke⸗ 
rung des Bandes zwifchen Staat und Kirche ift. 

Die Begünftigungen und Vorrechte, welche der katholifhen Kirche im römi- 
[hen Reiche durch kaiſerliche Geſetze feit Conſtantin gewährt wurden, find befon« 
ders folgende: 

1. Die Befreiung des Klerus von den meiften Öffentlichen 
Zaften. 

Dahin gehören die gezwungenen Staatsdienfte'), wie die Militärpflicht, die 
Leiftung geringer Handarbeiten und die Bekleidung Loftfpieliger Ehrenftellen, zum 
Theil au Abgaben auf das liegende Eigenthum der Kirche. Diefe Eremtion?), 
welche übrigens nicht bloß die heidnifhen Priefter, fondern wenigſtens theilmeife 
auch Aerzte und Nhetoren, forwie die jüdifhen Synagogenvorfteher genoflen, 
ertbeilte Gonftantin 313 zunähft der katholiſchen Geiftlichkeit in Afrika und 
dehnte fie nachher (319) auf das ganze Reih aus. Da nun aber Biele zum 
Nachtheil des Staates ſich ohne inneren Beruf zum geiftlichen Amte drängten, um 
diefe Privilegien zu genießen, fo erließ er 320 ein Gefeß, welches den Reichen ®) 
den Eintritt in den Klerus verbot und die Bermehrung deflelben einfchräntte, und 
zwar aus dem fonderbaren Brunde, weil „die Reichen die Laften der Welt tragen, 
die Armen durch die Reichthümer der Kirche erhalten, werden follen.” Ein ähns- 
liches Geſetz erließ Balentinian I. 364. Unter Balentinian II. und Theodoflus I. 
wurde den Neichen zwar diefer Eintritt in das geiftliche Amt geftattet, jedoch 
unter der Bedingung, daß fie zuvor ihre Güter an Andere abtreten, welche an 
ihrer Stelle die Verpflichtungen gegen den Staat Teiften jollten. Diefe willführ« 
lichen Geſetze wurden jedoch fiherlich nicht ſtreng beobachtet. 

Sonftantin hob auch die Landtare für die Kirche auf, ftellte fie aber nachher 
wieder ber; feine Nachfolger ſchwankten in diefer Hinficht ebenfalls. Ambrofius, 


clesiae suae domos, et loca sepulcris apta sine inquietudine eos firmiter possidere 
praecipimus, Bgl. den 8. Kan. des Nicän. Eoncild, das fie ebenfalld nadhfichtig bes 
handelt. 

!) Die munera publica oder Accrovpyias, welche theild an die Perfon ald Bürger 
des Reiches, theild an den Beſitz von Cigenthum (munera patrimoniorum) gefnüpft 
waren. 

2) immunitas, aAsstoveynoala. 

8) den decuriones und curiales, u 

SHaff, Kirchengeſchichte. 1. Db. 33 
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obwohl einer der fräftigften Vertheidiger der Rechte der Kirche, giebt die Thatſache 
und das Recht der Abgabe für kirchliche Ländereien zu’); aber fpäter nahm die Hie- 
rarchie die Eremtion der Kirche von allen Zaren als göttliches Recht in Anſpruch. 

2. Die Bereicherung und Fondirung der Kirche. 

Auch hierin ging Eonftantin voran. Er gab ihr nicht nur die Gebäude und 
BefigthHümer zurüd (313), welche in der Diocletianiichen Berfolgung configcirt 
worden waren, fondern ertheilte ihr auch das Necht, Erbfchaften anzunehmen 
(321), und mies felbft reichliche Beiträge an Geld und Getreide an zur Unter: 
flügung des Klerus und zum Bau von Kirchen in Afrika”), im heiligen Lande, 
in Ritomedien, Antiohhien und Conftantinopel. Dabei darf man freili nicht 
vergefien, daß ein abfoluter Monarch über die Staatskaſſe, wie über feine eigene, 
verfügt und freigebig fein fann ohne Verdienft und auf Koften feiner UntertHanen. 
Ebenfo ſchenkte er und feine Nachfolger der Kirche die heidnifchen Tempelgüter und 
häretifche Beſitzthümer; noch häufiger aber wurden fie für die Staatelafle con- 
fiscirt oder an Günftlinge verſchwendet. Reiche Unterthanen vermachten bald aus 
lauterer, bald aus utilitarifcher Frömmigkeit ihr Bermögen der Kirche, oft mit 
Hintanfeßung der gerechten Anfprüche ihrer Verwandten, Nicht felten wandten 
die Bifchöfe und Mönche unwürdige Mittel befonders bei Wittwen und auf dem 
Todtenbette an, während dagegen Auguftin entfchieden jede Erbſchaft zurückwies, 
die einen Sohn feiner Rechte beraube. Balentinian I. fand es nöthig, durch ein 
Geſetz vom Jahr 370 der Erbfchleicherei der Beiftlichen, befonders in Rom, ent⸗ 
gegenzutreten?), und Hieronymus gefteht, daß Grund dazu vorhanden war"). Die 
Schaͤtze der Kirche wurden meift in Tiegendes Eigentum verwandelt oder doch 
darauf verfihert. So kam die Kirche bald in den Befiß des zehnten Theils alles 
Srundeigenthums, das freilich in vielen Fällen Tange Zeit werthlos oder vernadh- 
fäffigt war, unter günftigen Berhältniffen aber auch ungemein im Werthe flieg. 
Zur Zeit des Chryſoſtomus gegen Ende des vierten Jahrhunderts war die Kirche 
von Antiochien im Stande, dreitaufend Wittmen oder geweihte Jungfrauen außer 


1) „Sitributum petit Imperator“, fagt er in der Orat. De basilicis non traden- 
dis haereticis, „non negamus; agri ecclesiac solvunt tributum; solvimus quae sunt 
Uaesaris Caesari, et quae sunt Dei Deo; tributum Caesaris est; non negatur.“ 
Baroniud (ad ann. 387) fucht zu beweifen, daß diefer Tribut im Sinne ded Ambrofins 
bloß als ein Act der Liebe und nicht der Pflicht zu verftehen fei! 

2) Eo ließ er ſchon i. J. 314 an den carthagifhen Biſchof Cäcilianus eine Summe 
von 3000 folles (TgeaxeAiovus poAAsıs), d.h. 18000 Pfd. Gt. aus der öffentlichen Kaffe der 
Provinz für die katholifchen Kirchen in Afrita, Numidien und Mauritanien auszahlen mit 
dem Berfprechen weiterer Schenfungen für ähnliche Zwecke. Euseb. H.E. X, 6 und Vit. 
Const. IV, 28. 

2) In einem Edict an Damafus, Bifhof von Rom. Cod. Theod. XVI. 2, 20 
„Ecclesiastici.... viduarum ac pupillarum domos non adeant,“ etc. 

*) Epist. 34 (al. 2) ad Nepotianum, wo er über diefed Gefep fagt: „Nec de lege 
conqueror, sed doleo, cur meruerimus hanc legem“, und die Geiftlichfeit feiner Zeit 
befhuldigt: „Ignominia omnium sacerdotum est, propriis studere divitiis*, etc. 


® 





8.146. Bortheile und Borrechte der Kirche. 31.3 


vielen Armen, Kranken und Fremden zu ernähren oder zu unterflüßen'). Am 
reichften waren die Metropolitankirchen von Rom und Alerandria. Die verfchies 
denen Kirchen von Rom befagen im fechöten Jahrhundert außer enormen Geld» 
fummen, Gold- und Silbervafen, viele Häufer und Länder nicht nur in Italien 
und Sicilien, fondern felbft in Syrien, Kleinafien und Aegypten”). Und ale Jo⸗ 
hann, der wegen feiner unbegrenzten Freigebigkeit gegen die Armen den Ehren: 
titel des Almofengebers trägt, Patriarch von Nlerandrien wurde (606), fand er 
im Kirchenſchatze achttaufend Pfund Gold und empfing felbft zehntaufend, obwohl 
er faum eine ordentliche Bettdede für fich behielt und bei einer Gelegenheit fieben» 
taufendfünfhundert Arme auf einmal gefpeift haben foll?). 

Die Berwaltung der kirchlichen Einkünfte lag in den Händen der Biſchöfe, 
welche dieſelbe nach der herrſchenden Sitte in drei oder vier Theilen für ſich ſelbſt, 
für den Unterhalt ihres Klerus, für die Bedürfniſſe des Cultus und für die Armen 
verwendeten, aber auch nicht ſelten ſich dem Verdacht des Egoismus und Nepotis⸗ 
mus augfegten. Die beften unter ihnen, wie Chryfoftomus und Auguftin, waren 
diefer Berwaltung irdifcher Güter abgeneigt, weil fie oft mit ihrem höheren Beruf 
in Conflict fam, und zogen die Armuth der früheren Zeit den reihen Einkünften 
vor, meil dadurch die Privatmohlthätigfeit vermindert werde. 

Doch allerdings hatte diefer Reiichthum zwei Seiten. Er war eine doppelte 
Duelle des Segend und des Fluches für die Kirche, ein Mittel, das je nach dem 
Geiſte der Befiber und Verwalter ebenſowohl zur Nährung der Trägheit und des 
Zurus gemißbraudt*), als zur Förderung des Reiches Gottes, zum Bau von 
Kirchen, zur Unterftüßung der Nothdürftigen und zur Gründung mohlthätiger 
Anftalten für Arme, Kranke, Wittwen und Waifen, hülflofe Greife und Fremde) 
benußt werden konnte. 


!) Chrys. Hom. 66 in Matth. (VII. p. 658). 

2) Bgl. die Briefe Gregor d. Sr. am Ende unferer Periode. 

2) ©. die Vita S. Joannis Eleemosynarii (des zmweitlegten fatholifchen Patriarchen 
von Alerandrien) in den Acta Sanct. Bolland. ad 23. Jan. ' 

*) Dieß wurde auch in der Zeit der höchften äußeren Macht der Hierarchie von ernfteren 
Gemüthern gefühlt. Man denke an den bitteren Ausruf Dante's mit Rüdficht auf die Fa⸗ 
bei der donatio Constantini an den Papft Spivefter, im Inferno, canto XIX, v. 112— 
118 (Ueberfegung von Graul): 

„Ihr macht ja Gold und Silber euch zum Gotte, 
Und das allein trennt euch vom Idolater: 

Der betet Einen an, ihr eine Rotte. 

D Gonftantin, wie großen Unheild Bater 

Mardft du, durch die Belehrung nicht, die Schenkung, 
Die von dir nahm der erfte reiche Pater!“ 

*) Die fogenannten nrwyorgopela, vosoxousia, oppavorpgopsi«, ynooxousia 
und &evmves oder £svodoyela, melde fämmtlich von der Kirche auögingen. Beſonders 
berühmt mar die nach dem Gründer benannte Baſilias des Bifchofs Bafilius d. Gr. in 
Cäfaren für Kranke und Fremde. Basil. Ep. 94. Gregor. Naz, Orat. 27 u. 30. 

33° 
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8.147. Der Unterhalt der Geiftlichkeit. 


3. Damit hängt zufammen: Der beffere Unterhalt der Beiftlich- 
feit. — 

Früher hing der Klerus ganz von den freiwilligen Beiträgen der Gläubigen 
ab, welche meift arm waren; jekt aber erhielt er ein ſicheres Einkommen von den 
Kirchenfonds und aus der Staats- und bürgerlichen Gemeindefafle. Dazu fam 
der Ertrag der Erftlinge und des Zehnten, welche nach jüdifchem Borbild') zwar 
noch nicht gefeklich geboten, aber doch ſchon feit alter Zeit (in Gemeinden jüdi- 
fen Urfprungs wohl ſchon von Anfang an) als freimillige Gaben gebräuchlich 
waren. Wo dieß nicht hinreichte, trieben die Geiftlihen Landbau oder andere 
Geſchäfte, und noch im fünften Jahrh. empfahlen manche Synoden dieſes Aus: 
funftsmittel, obwohl die apoftolifchen Kanones die weltliche Beihäftigung des 
Klerus bei Strafe der Abſetzung verbieten”). 

Auch diefe Aufbeflerung der äußeren Lage des Klerus hatte je nach feinem 
fittlihen Charakter eine entgegengefegte Wirkung. Sie erhob ihn über drüdende 
und zerftreuende Nahrungsforgen, machte ihn felbftftändiger und gab ihm Gele 
genheit, feine ungetheilte Kraft dem Amte zu widmen; beförderte aber auch die 
Bequemlichkeit und den Lurus, lodte eine Menge unwürdiger Subjecte in den 
Dienft der Kirche und verminderte die Ausübung der Pflicht der Freigebigfeit von 
Geiten der Gemeinde. Die würdigen Bifchöfe, wie Athanafius, die beiden Bregore, 
Bafılius, Chryfoftomus, Theodoret, Ambrofius, Auguftin, lebten für fi in aske⸗ 
tifcher Einfachheit und benußten ihre Einkünfte für das öffentliche Wohl, während 
Andere ihrer Eitelkeit, Prachtliebe und Genußſucht fröhnten. Der heidnifche Hifto- 
tifer Anımianus giebt der Landgeiftlichkeit im Allgemeinen das rühmliche Zeugniß 
der Einfachheit, Mäßigkeit und Tugend, während er der römifchen Hierardhie. die 
durch Schenkungen von Matronen fehr reich geworden war, übertriebenen Luxus 
in Kleidern und mehr ala Föniglichen Gaftmälern zufchreibt”), worin ihm der 
heilige Hieronymus beiftimmt‘). Der angefehene heidnifche Präfect Prätertatus 
fagte zum Papſt Damafus ſcherzend, daß er um den Preis deö römifchen Bis 
thums fofort felbft CHrift werden möchte. Die Biihöfe von Eonftantinopel ftan- 
den darin nad) der Schilderung des Gregor von Nazianz°), der felbft eine kurze 
Zeit diefe Würde beffeidete, ihren römifchen Collegen nicht nach und wetteiferten 
mit den vornehmſten Staatsbeamten in Außerem Gepränge und den Freuden der 
Zafel. Die Kathedralen von Eonftantinopel und Earthago hatten Hunderte von 


!) Levit. 27, 30—33. Num. 18, 20—24. Deut. 14, 22 ff. 2 Chron. 31, 4 ff. 

®) Constit. Apost. lib. VIII. c. 47. can. 6.(p. 239 ed. Ueltzen): "Zinioxomos 5; 
ngeaßvrspos Tj dıaxovos xoouıxas pporiidas un avalaupavdın‘ el de un, xasar- 
gelcdo. 

») Hist,, lib. XXVII, c. 3. *) Hieron. Ep. 34 (al. 2) und pasaim, 

6) Orat, 32, 


8.148. Die bifhöflide Jurisdiction und Interceffion. Das kirchliche Aſylrecht. 517 


Prieftern, Diakonen, Diakoniffen, Subdiatonen, Borlefern, Sängern und Thürs 
hütern’). 

Beachtenswerth ift, daß, wie ſchon angedeutet, gerade die beiden größten 
Kirhenväter dem vornicänifchen Kreimilligkeitöfgftem in der Unterhaltung der 
Kirche und Geifllichkeit, wie ed neuerdings in den Vereinigten Staaten wieder 
herrſchend geworden ift, im Princip den Vorzug geben. Chryfoftomus fah wohl 
ein, daß unter den damaligen Umftänden die Kirchenfonds nicht wohl erfeßt wer⸗ 
den konnten, war aber dem Anhäufen von Kirchenſchätzen entfchieden abgeneigt 
und fagte feinen Zuhörern in Antiodhien: „Bei euch Allen follte der Schab der 
Kirche fein und es ift eure Härte, welche diefelbe nöthigt, irdifche Güter zu befigen 
und mit Häufern und Ländern zu handeln. Ihr feid unfruchtbar an guten Wer⸗ 
Een und deshalb müfjen die Diener Gottes mit taufend ihrem Amte fremdartigen 
Segenftänden fi abgeben. In den Tagen der Apoftel hätte man ihnen ebenfalls 
Häufer und Länder geben können; warum zog man es vor, fie zu verfaufen und 
ihnen den Erlös zu geben? Beil das ohne Zweifel befier war. Eure Väter hät⸗ 
ten es vorgezogen, daß ihr die Almofen von eurem Einfommen gebet, aber fie 
fürchteten, daß euer Geiz die Armen möchte verhungern laflen; daher die gegen⸗ 
wärtige Ordnung der Dinge“ *). Auguftin wünfchte, daß feine Gemeinde in Hippo 
das Kirchengut zurüdnehmen und die Geiftlichkeit und die Armen durch freiwillige 
Gaben unterflügen möchte?). 


8.148. Die bifhöflihe Jurisdiction und Interceffion. Das kirchliche 
Aſylrecht. 


4. Die Rechtsgültigkeit der biſchöflichen Jurisdietion war eben⸗ 
falls eine günſtige Folge der Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion. 

Die Chriſten waren von Anfang an nach dem Vorgang der jüdiſchen Sy» 
nagogen und gemäß der apoftolifhen Ermahnung‘) gewohnt, ihre Streitigkei- 
ten vor kirchlichen, ftatt vor heidnifchen Tribunalen auszugleichen; aber bis auf 
Conſtantin hing die Gültigkeit der bifchöflichen Entſcheidung von der freiwilligen 


1) Die Kathedrale von Eonftantinopel gerieth durch die Ueberzahl von Geiſtlichen und 
untergeordneten Kirchendienern in Schulden, worauf fie Juftinian auf 525 (nämlich 
. 60 Preöbpter, 100 Diatonen, 40 Diatoniffen, 90 Subdiakonen, 110 Rectoren, 25 Vor⸗ 
fänger und 100 Thürhüter) reducirte. Vgl. Justin. Novell. CIU. Carthago zählte 
500 Geiftlihe, inter quos quamplurima erant lectores infantuli. Victor Vitens., De 
persecut. Vandal. V, 9. p. 78 ed. Ruinart. 

2) Homil. 85 in Matth. (VII, 808 sq.) Hom. 21 in 1 Cor. 7 (X, 190). Bgl. auch 
De sacerd. 1. III. c. 16. 

2) Possidius, in Vita Aug. c. 23: Alloquebatur plebem Dei, malle se ex col- 
lationibus plebis Dei vivere quam illarum possessionum curam vel gubernationem 
pati, et paratum se esse illis cedere, ut eo modo omnes Dei servi et ministri vi- 
verent. 

4) 1 Kor. 6,16, 
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Unterwerfung der beiden Parteien ab. Nun erhielten diefe Entfcheidungen Rechte: 
traft, fo daß in geiftlichen Angelegenheiten von ihnen feine Appellation au das 
weltliche Gericht ftattfinden follte. Schon Eonftantin mies 314 eine ſolche Ap- 
hellation in der Donatiftifchen Angelegenheit mit der bedeutungsvollen Erflä- 
zung zurüd: „Das Gericht der Priefter müffe angefehen werden, ald ob Chris 
ſtus ſelbſt richte“ '). Selbſt eine Ercommunication war endgültig und Juſtinian 
erlaubte darin zwar die Appellation an den Metropoliten, nicht aber an die 
Staatsgewalt. Mehrere Concilien, 3.8. das von Chalcedon 451, droheten fo» 
gat den Geiftlichen, welche das bifhöfliche Gericht umgingen oder von ihm an 
das weltliche appellirten, mit Abfeßung. Zuweilen riefen die Bifchöfe den Bei- 
fand der Staatdgewalt an, wenn die Beitraften die kirchliche Cenſur verachte⸗ 
ten. Juſtinian J. dehnte die biſchöfliche Jurisdiction auch über die Klöſter aus. 
Heraclius wies ihr ſpäter (628) ſelbſt die Criminalſachen der Kleriker zu, ſo daß 
fortan kein Kleriker vom weltlichen Gericht verurtheilt, aber allerdings, wenn 
eines Capitalverbrechens ſchuldig befunden, phyfifh beſtraft werden follte?). 
Denn die kirchliche Jurisdiction endete mit der Abſetzung und Excommunication. 
Ein anderes Vorrecht der Kleriker, welches ihnen ſchon Theodoſius geſtattete, 
war dieß, daß ſie nicht durch die Folter zur Ablegung eines Zeugniſſes vor dem 
weltlichen Gericht gezwungen werden konnten. 

Dieſe Erhöhung der Macht und des Einfluffes der Biſchöfe war ein beü- 
fames Gegengewicht gegen die weltlichen Tribunale und im Ganzen den Interef 
fen der Gerechtigkeit und Menfchlichkeit förderlich, nährte aber auch hierarchifche 
Herrfhfucht und verwidelte die Bifhöfe zum Nachtheil ihrer höheren Pflichten 
in allerlei weltliche Händel, da fie auch in diefen fehr häufig zu Rathe gezogen 
wurden. Chryſoſtomus klagt: „Das Sciedsrihteramt hat unzählige Belä⸗ 
fligungen, viele Arbeit und mehr Schwierigkeiten, als die äffentlihen Rich⸗ 
ter erfahren. Schwer ift es, das Recht zu finden, aber das gefundene nicht zu 
verlegen, noch ſchwerer. Nicht Arbeit und Schwierigkeit allein ift damit ver: 
bunden, fondern auch keine geringe Gefahr" ’). Auch Auguftin, der feine Zeit 
befier anwenden konnte, fah diefen Theil feiner Amtethätigkeit als eine Laft an, 
welcher er fi) jedoch aus Liebe zur Gemeinde unterzog*). Andere übertrugen dieſe 


1) „Sacerdotum judicium ita debet haberi, ut si ipse Dominus residens judi- 
cet.“ Optatus Milev.: De schism. Donat. f. 184. 


2) Schon Conſtantin hatte übrigens vor dem Ricänifhen Goncil erflärt, daß felbil, 
wenn er einen Biſchof im Acte des Ehebruchs entdeckte, er lieber feinen faiferlihen Mantel 
über ihn werfen, als der Kirche durch Beftrafung eined Klerikers Aergernig geben würde. 

®) De sacerd. 1. III. c. 18 im Eingang. 

*) In Psalm. XXV (vol.1V, 115) und Epist. 213, wo er darüber klagt, daß er vor 
und nad Mittag von Gemeindegliedern mit zeitlichen Angelegenheiten beftürmt und geſtört 
werde, obwohl fie ihm verfprochen hatten, ihn fünf Tage in jeder Woche ungeflört zu laſſen 
um einige theologifche Arbeiten zu vollenden. Vgl. Reander III, 291 f. 
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Geſchäfte einem untergeordneten Geifllichen, oder, wie Silvanus Bifhof von 
Troas, felbft einem Laien'). 

5. Das Interceffionsreht der Biſchöfe. 

Das Privilegium der Fürfprache bei der weltlichen Obrigkeit zum Beiten 
der Berbrecher, Gefangenen und Unglüdlichen aller Art wurde früher von heids 
nifchen Prieftern und befonders von den Beitalinnen geübt, ging nun aber auf 
die hriftlichen Geiftlihen, vor allem die Bifchöfe, über und galt fortan ale ein 
wefentlicher Beftandtheil ihres Amtes. Eine Gemeinde in Gallien widerſetzte 
fi) um 460 der Ordination eined Mönches zum Biſchof, weil er, des Verkehrs 
mit weltlichen Machthabern ungewohnt, zwar beim himmlifchen Richter für die 
Seelen, aber nicht beim irdijchen für die Leiber fürbitten könne. Die Bifchäfe 
wurden vor allem als Befchüßer der Wittwen und Waiſen betrachtet, und die 
Berwaltung ihres Vermögens ihnen anvertraut. Juſtinian ertheilte ihnen 529 
auch die Aufficht über die Gefängniffe, welche fie am Mittwoch und Freitag (den 
Leidenstagen Chriſti) befuchen follten. 

Es läßt fich denken, daß die Ausübung des Interceffionsrechtes manchmal 
den Lauf der Gerechtigkeit hemmte, aber auch in unzähligen Fällen, zumal in 
Zeiten roher despotifcher Wilkühr, wo Gewalt Recht ift und das Recht keine 
Gewalt hat, die Interefien der Unfhuld, der Humanität und Barmherzigkeit 
vertrat. Bisweilen wurden durch die mächtige Fürfprache der Biſchöfe bei Statts 
Haltern und Kaifern ganze Provinzen von bdrüdenden Abgaben und von der 
Rache der Sieger gerettet. So mandte Flavian von Antiohien 387 den Zorn 
des Theodofius wegen einer Rebellion ab, indem er, obwohl alt und krank, ſelbſt 
zum Kaifer nad) Conftantinopel reifte und ihn als ein Geſandter ihres gemeinfae 
men Herrn mit dem beften Erfolg an die Worte erinnerte: „Wenn ihr den Men» 
fchen ihre Schulden vergebet, wird euch der himmliſche Bater auch vergeben“ *). 

6. Damit hängt die Gewährung des firhlichen Aſyls eng zufammen, 

Mie früher viele (nicht alle) heidnifche Tempel und Altäre, fo galten nun 
die hriftlichen Kirchen für unverlegliche Zufluchtsftätten. Diefe Sitte wurde von 
Theodofius II. 431 unter geroiffen Befchränkungen gegen Mißbrauch gefetzlich 
feftgeftellt und die Dighandlung unbewaffneter Flüchtlinge in irgend einem Theil - 
des Sirchengebäudes oder überhaupt auf confecrirtem Boden mit Todesftrafe 
bedroht ?). 

So fanden Sklaven vor der Wuth ihrer Herren, Schuldner vor der Ver⸗ 
folgung unerbittliher Gläubiger, Srauen und IJungfrauen vor der Nachſtellung 
roher Wollüftlinge, Beftegte vor dem Schwert der Feinde eine ſichere Zuflucht 
an heiliger Stätte, bis der Biſchof durd feine kräftige Dazwiſchenkunft Recht 


1) Socrat. 1. VII. c. 37. 
2) Matth. 6, 14. 
3) Cod. Tbeodos. IX. 45, 14. Bgl. Socrat. VII, 33. 
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oder Gnade auswirken fonnte. Das Bohlthätige diefes Geſezes, das nicht nur 
, im Aberglauben, fondern in den edleren Sympathieen des Volkes wurzelte, leuch⸗ 
tet befonders ein, wenn wir und in die wilden Stürme der Bölferwanderung 
und der häufigen Dürgerfriege verfeßen'). 
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7. Die bürgerliche Sanction der Feier des Sonntags und anderer kirch⸗ 
licher Feſttage. 

Der Staat kann und darf zwar diefe Feier Riemandem gebieten, wohl aber 
die Öffentliche Störung und Profanation derfelben verbieten, und infofern auch 
die Feier felbft negativ und indirect befördern. Die Religion überhaupt ift Sache 
der freien Ueberzeugung und kann Riemandem aufgezwungen werden; aber es 
ift die Pflicht jeder Regierung, ihre Unterthanen in allen ihren Rechten, alfo die 
Ehriften in der würdigen Feier des Ruhetages und allen Uebungen des öffent: 
lihen Gottesdienftes zu ſchützen. Bisher war der Eonntag bloß ein religiöfes 
Snflitut gewefen, von nun an wurde er auch ein bürgerlidhes Infitut, und 
mit dem leßteren allein hat es eigentlich der Staat zu thun. Conftantin verbot 
321 das Gerichthalten und die weltliche Arbeit in den Städten am „ehrwürdigen 
Zag der Sonne,“ wie er fich vielleicht mit doppelter Rüdfiht auf den Sonnen» 
gott Apollo und auf Chriftus, die wahre Sonne der Gerechtigkeit, alfo mit Rück⸗ 
ſicht ſowohl auf feine heidnifchen als chriftlihen Unterthanen ausdrüdt, erlaubte 
aber ausdrüdlich den Aderbau und Weinbau auf dem Lande, weil diefer häufig 
an feinem anderen Tage fo gut betrieben werden könne”), während man doch 
denken follte, daß gerade die hart arbeitenden Landleute am meiflen eines Ruhe⸗ 
tages bedürfen. Bald darauf im Juni 321 erlaubte er die Freilaffung der Skla⸗ 
ven am Sonntag’), welche als eine wohlthätige Handlung von den gewöhn⸗ 
lichen Geſchaͤften ausgenommen iſt und allerdings ſehr paſſend an dem Tage der 
Auferſtehung und Erlöſung vollzogen werden konnte. Rad der Angabe des 





ı) „The rash violence of despotism“, fagt felbft Gibbon, „was suspended by 
the mild interposition of the church; and the lives or fortunes of the most eminent 
subjects might be protected by the mediation of the bishop.“ 

2) Diefe Einfhränfung wird in vielen Kirchengeichichten ganz übergangen, ſteht aber 
in demfelben Gejeb von 321 im Cod. Justin. lib. II. tit. 12 de feriis, ]. 3: Omnes ju- 
dices, urbanaeque plebes, et cunctarum artium officia venerabili die Solis quies- 
cant. Ruri tamen positi agrorum culturae libere licenterque inserviant: quoniam 
frequenter evenit, ut non aptius alio die frumenta sulcis, aut vineae scrobibus 
mandentur, ne occasione momenti pereat commoditas coelesti provisione Concessa. 
Solche Feldarbeiten waren aud früher an heidniſchen Feſttagen erlaubt, vgl. Virgil. 
Georg. I. v. 268 sqq. Cato, De re rust. c. 2. 

3) Cod. Theodos. lib. II. tit. 8. 1.1: „Emancipandi et manumittendi die festo 
euncti licentiam babeant, et super his rebus actus non prohibeantur.“ 
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Eufebius verbot Conſtantin auch alle militärifche Uebungen am Sonntage und 
verordnete zugleich die Feier des Freitags zur Erinnerung an den Tod Chrifti‘). 

5a, er ging weiter und gebot in wohlmeinendem, aber mißverftandenem 
Eifer feinen Soldaten, felbft den heidnifchen, die pofitive Feier des Sonntags, 
indem fie auf ein gegebenes Zeichen folgendes auswendig gelernte Gebet fprechen 
mußten: „Did allein erkennen wir ald Gott; Dich befennen wir als König; Dich 
zufen wir al& unjeren Helfer an. Bon Dir haben wir Siege erhalten ; durch Dich 
haben wir die Beinde überwunden. Dir danken wir für das empfangene Gute; 
von Dir hoffen wir auch fünftiges. Dich flehen wir alle demüthigft an, daß Du 
unferen Eonftantinus und feine gottesfürchtigen Söhne bei langem Leben gefund 
und fiegreich erhalten wolleft” *). Obwohl diefed Formular in deiftifcher Allgemein» 
heit gehalten ift, fo fland doch der gefeßliche Befehl deffelben außerhalb der Bes 
fugniß der Staatögewalt, war ein Eingriff in die Gewiſſensrechte der noch nicht 
hriftlihen Soldaten und mußte Heuchelei und leeren Formalismus befördern. 
Denn alles Gebet und der Gottesdienft überhaupt haben nur Werth vor Gott, 
wenn fie aus dem Herzen fommen und Ausdrud des freien Willens find. 


Spätere Kaifer erflärten die Entheiligung des Sonntags für ein Sacriles 
gium und verboten auch die Einfammlung von Taren und Privatichulden (368 
und 386), ja auch die Theater und Gircusfpiele am Sonntag und den hohen 
Seiten (386 und 425)°). Allein diefes Berbot der öffentlichen Schaufpiele, worauf 
auch eine Synode von Karthago (399 oder 401) mit Recht drang, wurde wohl 
nie ſtreng durchgeführt und ift allmählich durch die entgegengefebte Praris vers 
drängt worden. Denn Chryfoftomus, Auguftin und Salpianus Plagen oft dars 
über, daß die Chriften ihrer Zeit vom Gottesdienft direct in's Theater gehen und 
daſſelbe häufiger befuchen ale die Kirche‘). 


1) Euseb. Vit. Const. IV, 18—20. Bgl. Sozom. 1, 8. Jept find militärifche Para- 
den in Paris, Wien, Berlin und anderen europätfchen Städten an feinem Tage fo häufig 
ald am Tage des Herrn! In Frankreich werden die politifhen Wahlen gewöhnlich am 
Sonntag gehalten. 

2) Euseb. Vit. Const. 1.IV.c. 20. Die Formel wurde in lateinifher Sprache ge 
betet, wie Eufebiud c. 19 fagt. Er fpriht vom ganzen Heere (vgl. c. 18), und es läßt 
ſich vorausfegen, daß viele von ihnen Heiden waren. 

‚®) Das zweite Theaterverbot an Sonn und Feiltagen vom 3. 425 im Cod. Theodos. 
1. XV. tit. 7. 1.5 fagt auddrüdfih: „Omni theatrorum atque circensium voluptate 
per universas urbes ... denegata, totae Christianorum ac fidelilum mentes Dei cul- 
tibus occupentur.“ 

4) Diefelbe Klage ift noch Heut zu Tage auf alle großen Städte der Chriſtenheit anzu⸗ 
menden mit Ausnahme von England, Echottland und den Vereinigten Staaten, wo die 
Theater und die meiften öffentlichen VBergnügungsorte am Sonntag gefchloffen find. 
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8.150. Der Einfluß des Chriſtenthums auf die bürgerliche Gejep- 
gehbung und die Reform focialer Uebel: Der Juftinianifhe oder. 


Bol. hier befonder® die $. 145 angeführten Werfe von Rhoer, Meysenburg und Trop- 
long; ferner Gibben Chapt. XLIV (über die römifchen Gefege), und theilweife auch 
die Schriften von Schmidt und Chastel über den Einfluß des ChriftentHums auf 
die Sefelfchaft im römiſchen Reich, vgl. $. 86. Milman: Latin Christianity, voLI. 
Book Ill. c. 5 (Christian Jurisprudence). 


Während auf diefe Weife der Staat der Kirche die mohlverdienten Rechte 
einer friedlichen Corporation gemährte, äußerte die Kirche auch einen höchſt wohl: 
thätigen Einfluß auf den Staat, fo daß diefer allmählich von der Macht heidni⸗ 
cher Gefeße und Gewohnheiten, vom Geifle ded Egoismus, der Rache und des 
Bergeltungsrechtes befreit und neben dem bloß materiellen Interefje zugleich den 
höheren fittlichen Intereffen der Gejellichaft dienfibar wurde. Wir haben in der 
vorigen Periode die hriftliche Sittlichkeit im Eontraft mit dem heidnifchen Sitten» 
verderben im römifchen Reiche dargeftellt'). Jetzt haben wir zu zeigen, wie die 
Grundfäge der chriſtlichen Ethik ſich Öffentlihe Anerkennung verihafften und 
wenigftens bis auf einen gewiſſen Grad auch das bürgerliche und politifche Leben 
zu beherrfchen anfingen. Die römifche Geſetzgebung war das Refultat mehrerer 
Sahrhunderte von den Zeiten der Republik, ja des alten Königthums bis auf die 
Zeit des Theodofius und Juftinianus. Sie entlehnte ihren Inhalt von dem 
natürlichen Rechtsgefühl, das aud unter den Heiden und befonders unter den 
Römern lebendig mar und die Grundlage aller bürgerlichen und politifchen Ber- 
bältniffe bildet. Die rein chriftlihen Beftandtheile im römifchen Recht find meift 
bloß accefforifch und fuppfementarifch. Aber eine fo gewaltige fittliche und fociale 
Revolution oder vielmehr neue Schöpfung, wie das Chriftentbum ift, mußte 
wenigſtens indirect auf den ganzen Geift der Geſetzgebung einen wohlthätigen 
Einfluß üben. Sie durchdrang die ganze Atmofphäre des Zeitalterd und berührte 
mehr oder weniger die Kaiſer, Gefebgeber und Gefeßfammler. Das Chriſtenthum 
ſchuf neue Inftitute und Zuftände mit eigenthümlichen Rechten und Privilegien ; 
es milderte oder fchärfte das Urtheil über gewifle fittliche Acte und nach diefem 
Urtheil richteten fich die geſetzlichen Strafen. 

Schon im zweiten Jahrhundert unter den befieren heidnifchen Kaifern begann, 
offenbar unter dem indirecten,, beftrittenen und doch unmwiderftehlichen Einfluß 
des chriftlichen Geiftes, eine hHumanifirende Reform in der Gefebgebung, die dann 
unter riftlichen Kaifern fortgeführt und vollendet wurde, fo weit dieß auf den 
Brundlagen der alten griechiſch⸗römiſchen Eivilifation möglich war. Bor allem 
machte fih nun das Princip der Gerechtigkeit und Billigkeit, der Huma- 
nität und Liebe, fortan auch im bürgerlichen Leben geltend. Denn das Chriſten⸗ 
thum hat durch feine Lehre von der Gottebenbildlichkeit des Menfchen, von dem 


1) 8. 86— 93, 
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unendlichen Werthe der Verfönlichkeit, von der urfprünglichen Einheit des Ge⸗ 
ſchlechts und der gemeinfamen Erlöfung durch Chriftum die allgemeinen Menfchen- 
techte zuerſt zur Anerkennung gebracht‘), im Gegenfab gegen den erclufiven Ra» 
tionalismus, den herzlofen Egoismus und Staatsabjolutismus der alten Welt, 
welcher die Nationen und Stände fehroff von einander trennte und den Menfchen 
nur ald Bürger refpectirte, die Bürgerrechte felbft aber der großen Maſſe der 
Sflaven, Fremden und Barbaren verfagte. Chriſtus felbft hatte feine Reform 
mit den unterftien Schichten des Volkes, mit Fifchern, Zöllnern, Arınen, Lahmen, 
Blinden, Befefienen und Leidenden aller Art begonnen und fie erft zum Bewußt⸗ 
fein ihrer Würde und erhabenen Beftimmung erhoben. So arbeitete nun auch 
die Kirche im Staat und durch den Staat auf die Verbeflerung der Rage der 
Bedrüdten und Notbleidenden und derjenigen Klaffen bin, die unter der Herrichaft 
des Heidenthbums gar nicht zur bürgerlichen Gefellfchaft gerechnet und herzlos 
unter die Füße getreten wurden. Freilich fcheiterten die Reformverſuche zum 
Theil an der Volksſitte, die mächtiger ift als das Gefeb, und an der Structur der 
Geſellſchaft im römischen Reich, die eben Doch weſentlich heidnifch und zum Unter- 
gang beftimmt war. Alein die Reform war einmal in Bewegung gefegt und 
konnte felbft durch den Untergang des Reiches nicht rüdgängig gemacht werden, 
wurde vielmehr unter den germanifchen Völkern weiter fortgeführt. Zwar drin- 
gen auch in hriftlihen Staaten die alten focialen Uebelftände immer wieder au 
dem Boden der verderbten Menfchennatur hervor und wachſen bisweilen zu einer 
ſolchen Höhe an, daß fie in gewaltſamen Revolutionen hervorbreihen. Aber das 
Chriſtenthum greift auch immer wieder hemmend, reinigend, heilend und tröftend 
ein, fällt den wilden Leidenfchaften der Tyrannen und des Pöbels in die Zügel, 
vertritt die Rechte der Verfolgten, mildert die Schreden des Krieges und verhin⸗ 
dert unendlich. viel Böfes im öffentlichen wie im Privatleben unter chriftlichen Böls 
fern, wie auch die oberflächlichfte Bergleichung derfelben mit den civilifirteften heid⸗ 
nifhen und muhammedanifchen Ländern lehrt. 

Auch hier bezeichnet die Regierung Conftanting einen Wendepunft. Obwohl 
ein orientalifcher Defpot und nur unvollkommen vom Ernfte Hriftlicher Sittlich⸗ 
feit erfaßt, erließ er doch viele Geſetze, welche entjchieden den Geiſt chriftlicher 
Gerechtigkeitsliebe und Humanität athmen. ufebius fagt von ihm, allerdings 
nicht ohne Webertreibung, er habe die meiften alten Geſetze verbeflert oder durch 
neue erfeßt”). Man fühlt fortan unter der Toga der römiſchen Gefeßgeber die 


1) Bgl. Lactantius, Inst. divin, 1. V. c.15: „Quum omnia humana non corpore, 
sed spiritu metiamur , tametsi corporum sit diversa conditio, nobis tamen servi 
non sunt, sed cos et habemus et dicimus spiritu fratres, religione conversos*, etc. 

2) Vit. Const. 1. IV. c. 26, wo die wichtigften Gefege Conſtantin's fummarifh an- 
geführt find. Auch der Heide Libanius (Basil. II. p. 146) giebt zu, daß die Gefepgebung 
unter Gonftantin und feinen Söhnen für die niederen Klaffen viel günftiger murde, ob» 
wohl er den Grund davon bloß in ber perjönlichen Milde der Kaifer fuchte. 
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Bärme eines chriftlichen Herzens. Man erkennt den Einfluß der evangelifden 

Predigt und der Ermahnung, weldhe der Vater des Mönchthums aus ber äghp⸗ 
tifchen Einöde dem Herrn der Welt, Conftantin und feinen Söhnen ertheilte, dab 
fle Gerechtigkeit und Barmherzigkeit gegen die Armen üben und des fünftigen 
Gerichtes gedenken follen. Selbſt Julian fonnte bei all feinem Chriſtenhaß doch 
den Einfluß feiner Erziehung und des herrfchenden Zeitgeiftes nicht ganz verläug: 
nen und mußte viele feiner Mittel zur Reformation des Heidenthums von da 
Kirche entlehnen. Befonders erkannte er die Pflicht des Wohlwollens gegen all 
Menfchen, der Wohithätigkeit gegen Arme und Schonung gegen Gefangene, obwohl 
dies der allgemeinen Anficht der Heiden entgegen fei, und obwohl er fidh felbfl 
nichts weniger ala wohlmollend gegen die Epriften erwies. Aber gerade das gän 
liche Fehlfchlagen feiner philanthropifchen Pläne und Maapregeln zeugt davon, 
daß die wahre Menfchenliebe bloß auf hriftlichem Grund und Boden gedeihen 
fann. Uebrigens ift merfwürdig, daß er bei all diefen unwillkührlichen Zugefländ 
niffen an das Chriftentbum felbft fein einziges Geſetz erließ, „noelches fi det 
Bewegung des natürlichen Rechtes und der Billigfeit anfchließt“ "). Die Nachfolge 
Zulians traten in die Fußftapfen Conſtantins und fuhren fort, bis zum Ende dei 
weftrömifchen Reiches die bürgerliche Gefeßgebung unter den Einfluß des drif 
lichen GBeiftes zu bringen, wobei es aber freilich viele Gonflicte mit dem noch 
immer nachwirkenden Geifte des Heidenthums und auch temporäre Rückfälle und 
reactionäre Epifoden gab. Auch zeigt fich der merkwürdige Widerfpruch, daß wäh 
rend die Geſetze einerfeits milder wurden, fie andererfeits auch ſchärfer und biufie 
ger wurden als je zuvor, was wohl theild aus dem byzantiniſchen Defpotiömus, 
theild aus den Wirren der Zeit zu erflären ift?). 

Es ftellte fi nun das Bedürfniß ein, die Laiferlichen Verordnungen’) in 
einem codex oder corpus juris zu fammeln. Die zwei erften Berfuche diefer Art 
aus der Mitte des vierten Jahrhunderts find bis auf einige Fragmente verlor 
gegangen‘). Dagegen befißen wir den Codex Theodosianus, melden Theo⸗ 
doſius II. von 429 bis 438 durch mehrere Rechtögelehrte zufanmenftellen lieh 
Derfelbe enthält die Geſetze der chriftlichen Kaifer von Conſtantin an, mit vielen 
heidnifchen Elementen vermifcht, und wurde von Balentinian II. auch für dat 


I) Troplong, p. 127. 6. Schmidt, ©. 318. 

2) Bgl. de Rhoer p. 59 sqq. Der Grund diefer größeren Strenge der Gtrafgeleh! 
ift jedenfalls nicht in der Kirche zu fuchen, denn diefe war noch im vierten und fünften 
Jahrhundert der Todedftrafe eher abgeneigt, vgl. Ambrosius, Ep. 25 u. 26 (al. 51 u. 52) 
und Augustinus, Ep. 153 ad Macedonium. 

2) Constitutiones oder Leges genannt. Waren fie Antworten auf Anfragen, 
fo hießen fie Rescripta; gingen fie aus eigenem Antrieb hervor, fo hießen fie Edieta 

*) Der Codex Gregorianus und Codex Hermogenianus, fo genannt 
von ihren Gompilatoren, zwei Privat-Rechtögelehrten,, enthielten die Refcripte und Edict 
ber heidniſchen Kaifer von Hadrian bie Gonftantin. Gie würden die Bergleichung zwiſches 
ber heidnifchen und chrifllichen Geſetzgebung erleichtern. 
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weſtliche Reich beftätigt. Hundert Jahre fpäter, in der Blüthezeit des byzantini- 
[hen Staatälicchen « Defpotismus, übertrug Juſtinian J., der übrigend von 
dem Vorwurf willführlicher Geſetzmacherei und häufiger Veränderung der Geſetze 
nicht freigefprochen werden fann, einer Anzahl von Nechtögelehrten unter der 
Zeitung des berühmten Tribonianus') das große Unternehmen einer vollſtän⸗ 
digen Sammlung, Reform und Verarbeitung des römifchen Rechtes von Hadrian 
bis auf feine Regierung, und fo entftand in dem kurzen Zeitraum von fieben 
Fahren (527— 534) durd das Zufammenmwirken der beiten Talente und der 
beiten Hülfsmittel der berühmte Codex Justinianeus, welcher fortan im 
römischen Reiche allgemeine Geltung erhielt, beim Unterricht in den Alademieen 
zu Rom, Conflantinopel und Berytus ausfchließlich gebraucht wurde und den 
Rechtsverhaͤltniſſen der meiſten chriftlih»europäifchen Staaten bie auf den heuti« 
gen Tag zu Grunde liegt”). 


1) Tribonianus, geb. zu Side in Paphlagonien, geft. um 546, war Rechtögelehrter 
und Dichter und wurde durch feine Talente und die Gunſt Juftiniand Quäftor, Eonful 
und zulegt Magister officiorum. Gibbon vergleicht ihn ſowohl wegen feiner umfaffenden 
Gelehrſamkeit und Gefhäftäfunde, als megen feiner enormen Habfuht und Beftechlichkeit 
mit Lord Bacon. In einem Punkte aber waren fie fehr verfehieden; denn während Bacon 
in feiner Ueberzeugung ein entfchledener Ehrift war, fo murde Tribonianus der Hinneigung 
zum Heidenthum und des Atheismus angeflagt. Bei einem Volksaufruhr in Conftantis 
nopel mußte ihn der Kaifer abfegen, gab ihm aber wegen feiner Unentbebrlichleit bald mies 
der dad Amt zurüd. 


2) Der vollfländige Codex Justinianeus, melder die Siege dieſes Kaiſers 
fange überdauerte (mie das auch mit Napoleona Code der Fall fein wird), umfaßt eigentlich 
drei befondere Werke, nämlich 1. die Institutiones, ein Elementar⸗Lehrbuch der Rechts⸗ 
wiffenfhaft vom Jahr 533, 2. die Digesta oder Pandectae (ndrdexrar), ein Aus» 
zug des Geifted aus der gefarnmten römifchen Juriäprudenz nad) den Entfcheidungen der 
ausgezeichnetfien Juriſten früherer Zeit, bearbeitet in den Jahren 530 —533; 3. den Co- 
dex, auerft bearbeitet 528 und 529, dann aber 534 umgeflaltet, vermehrt und verbef- 
fert, daher Codex repetitae praelectionis genannt, welcher 4648 kaiſerliche Or⸗ 
Dinanzen in 765 Titeln in chronologifcher Ordnung enthält. Dazu fommt nun noch 4. ein 
fpäterer Nachtrag, nämlich die Novellae Constitutiones (veagal dınrafsıs) 
oder einſach Novellae (ein barbarifches Subſtantiv), d. h. 168 fpäter gefammelte Ber- 
ordnungen Yuftiniand vom 1. Ian. 535 bis zu feinem Tode 565, meift in griechifcher oder 
zugleih in lateinifcher Sprache. Mit Ausnahme einiger Novellen Juſtinians wurde ber 
Codex in lat. Sprache abgefaßt, welche Zuftinian und Tribonianus verftanden ; fpäter 
aber, als fich der Gebrauch diefer Sprache im Orient verlor, wurde er auch ins Griechifche 
überfept und vom Kaiſer Phokas i. I. 600 in diefer Form fanctionirt. Der Kaifer Baſilius 
Macedo ließ 876 einen griechiſchen Auszug (mgöyeıpov Tüv voum») verfertigen, welcher 
unter dem Ramen der Baſiliken das juftinianifche Rechtsbuch im byzantiniichen Reiche 
allmählich verbrängte. Die Pandekten find mit Rath dem lintergang entgangen. Die 
meiften (nicht alle, wie Gibbon fagt) Ausgaben und Handſchriften ded Weſtens rühren 
von dem Codex Florentinus her, welcher im Anfang des 7. Jahrh. zu Eonftantinopel ab 
geichrieben und fpäter durch die Schidfale des Kriegs und Handeld nah Amalfi, Piſa 
und 1411 nad) Florenz transportirt wurde. 
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Dieſes fo gefammelte römische Recht") ift eine wichtige Quelle für die Kennt» 
niß des chriftlichen Lebens in feiner Berührung mit dem Staate und Einfluß auf 
denfelben. Es ift zwar allerdinge großentheild das Erbe des heidnifhen Römer: 
thums, welches vom Anfang an mit legisfatorifhenm und adminiftrativem Genie 
ausgerüftet und dadurch zur Weltherrfchaft gleihfam präbdeftinirt war; allein es 
ift wefentlich modificirt durch Die politifche Veränderung und Drientalifirung des 
Neiches feit Conſtantin, durch vielfache germanifche Elemente, durch Rüdfiht auf 
das mofaifche Gefeß und in feinen beſten Beſtimmungen durd den Geiſt des 
Chriſtenthums. Die Kirche ift darin durchweg als ein rechtliches Inftitut und 
eine göttliche Stiftung anerfannt. Mehrere Geſetze wurden unmittelbar durch 
Borftellungen der Bifchöfe veranlaßt. So ift auch das „Gemeine Recht,“ diefe 
ungefchriebene Rechtötradition von England und Amerika, obwohl aus den angel⸗ 
fächfifchen Zeiten, alfo aus dem beidnifchen Germanenthum ftammend, doch erft 
unter dem Einfluß des Chriftentbums und der Kirche reif geworden und verräth 
diefen fogar nod weit mehr als das römifche Recht, befonders in der Anerkennung 
der individuellen und perfönlichen Rechte und Freiheiten des Menfchen. Denn 
das römifche Recht vertritt überwiegend das Princip der Autorität, und die katho⸗ 
lifche Kirche im Zeitalter Juſtinians war ja bereits ein äußerliches hierarchiſches 
Inſtitut, das der individuellen Freiheit wenig Raum ließ. Sodann war das römi⸗ 
fche Recht in feinen mwefentlichen Beftandtheilen beim Eintritt des Chriſtenthums 
fhon vorhanden, während die Rechtöverhältniffe der Barbaren fich erft feit der 
Einführung des Chriftenthums entwidelten?). 


8.151. Die Erhebung des Weibed und der Familie. 


Die wohlthätige Einwirkung des ChriftentHums auf die Gefebgebung im 
griechiſch⸗römiſchen Reiche läßt ſich befonders in folgenden Punkten nachweiſen. 

1) Als Sammlung Corpus juris Romani oder C. juris civilis genannt, 
im Unterfhied vom Corpus juris canonici, dem römifch »Latholifchen Kirchenrecht, 
das vorzugsweiſe auf den canones der alten Eynoden beruht, wie das erftere auf den re- 
scripta und edicta der Kaifer. 

2) Pol. auch die Bemerkungen von Milman (Latin Christianity, vol. I. p. 480 der 
amerifanifchen Ausgabe): „The Barbaric Codes, which embodied in written statutes 
the unwritten, immemorial, and traditionary laws and usages of the Teutonic 
tribes (the common law of the German forests), assuming their positive form after 
the different races had submitted to Christianity, were more completely inter- 
penetrated, as it were, with Christian influences. The unlettered barbarians 
willingly accepted the aid of the lettered clergy, still chiefly of Roman birth, to 
reduce to writing the institutes of their forefathers. Though these codes therefore, 
in their general character and main principles, are essentially Teutonic — in their 
broad principles are deduced from the free usages of the old German tribes — 
yet throughout they are modified by Christian notions, and admit a singular infu- 
sion , not merely of the precepts ofthe New Testament, but of the positive laws 
of the Old.“ 
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1. In der Behandlung der grauen. Bon Anfang an arbeitete das Chriften- 
thum, zunähft auf thatfächlichem Wege durch Lehre und Beifpiel, an der Erbe 
bung des weiblichen Gefchlehtes aus der unmwürdigen und ſklaviſchen Stellung, 
welche es im Heidenthum einnahm'), und Tieferte auch in diefer Periode glän- 
zende Mufter weiblicher Tugend, wie Nonna, Anthufa und Monica, welche felbft 
den Heiden die größte Achtung abnöthigten. Die chriftlihen Kaifer folgten diefem 
Zuge, obwohl die römische Geſetzgebung in der Gleichftellung des Weibes mit dem 
Manne hinter der fpäteren germanifchen Gefeßgebung noch bedeutend zurüc blieb, 
Eonflantin ertheilte den rauen 321 daffelbe Recht, wie den Männern, ihre 
Süter zu verwalten, außer dem eigenmächtigen Berfauf ihrer Ländereien. Zugleich 
verbot cr, mit Rüdfiht auf ihre Schambaftigkeit, diefelben in Berfon vor Gericht 
zu laden, Theodoſtus I. räumte zuerft, 390, der Mutter ein gewiſſes Mecht der 
Bormundfchaft ein, welches früher ausſchließlich auf die Männer befchräntt gewes 
fen war. Xhebofius 11. verbot 439, aber leider nur mit geringem Erfolg, das 
ſchändliche Gewerbe der Lenones, welche von der Broftitution der Frauen lebten 
und dafür dem Staat eine bedeutende Abgabe bezahiten?). Die Frau wurde viel» 
fach gegen die thierifche Keidenfchaft des Mannes gefhüst. Der Raub gottgewei⸗ 
beter Jungfrauen und Wittwen wurde feit Gonftantin mit dem Tode beftraft?). 

2. In der Chegefeßgebung. — Eonftantin gab der Ehe die gebührende 
Freiheit, indem er die altrömifchen Strafgefeße gegen den Edlibat und die Kinder: 
lofigfeit aufhob*). Auf der anderen Seite wurde diefelbe auch wieder unter ſchweren 
Strafen befhränft durch die Einführung der altteftamentlihen Verbote der Che 
innerhalb gewiſſer Verwandtſchaftsgrade, welche in fpäterer Zeit willführlich ſelbſt 
auf die Betterfchaft bis in's dritte Glied herab ausgedehnt wurden’). Zuftinian 
verbot auch die Ehe zwifchen Bathen und Täufling wegen geiftlicher Bermandt- 
ſchaft. Bor allem wurde nun die Würde und Heiligkeit der Ehe gemahrt durch 
Beichränfung des grenzenlofen Leichtfinns der Ehefcheidung, welcher feit Auguftus 
eingerifjen war und ungemein zum Zerfall der Sitten beitrug. Doc) ließ fich die 
firengere Anficht der Väter, welche nach den Worte Chrifti bloß den Ehebruch als 
gültigen Scheidungdgrund anerkannten, im Staate nit durhführen‘). Die fair 
ferliche Geſetzgebung ſchwankte hier zwiſchen der römischen Unfitte und der Lehre 
‘der Kirche. No im fünften Jahrhundert Hören mir die Klage eines chriftlichen 
Schriftftellere, daß die Männer ihre Weiber wie Kleider mechieln und daß die 





') Vgl. darüber, ſowie über das heidnifche Familienleben $. 91. 

2) Cod. Theod. lib. XV. tit. 8 de lenonibus. 

») C. Theod. IX, 24 de raptu virginum et viduarum (wohl Nonnen und Dia- 
konifien). 

*) C. Theod. VIII. 16, 1, vgl. Euseb. Vit. Const. IV, 26. 

°) C. Theod. III, 12 de incestis nuptüs. 

°) C. Theod. IH, 16 de repudiis. Daher fagt Hieronymus in diefer Hinfiht, Ep. 
30 (al. 84) ad Oceanum: Aline sunt leges Caesarum, aliae Christi; aliud Papinianus 
(der berühmtefte römifche Rechtögelehrte, geft. 212), aliud Paulus noster praecipit. 
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Brautlammer wie Schuhe auf dem Markte feil geboten werde! Juſtinian ver: 
ſuchte die Staatögefeße den Wünfchen der Kirche anzupaflen, fah fi) aber genö- 
tbigt, die Strenge zu relariren, und fein Nachfolger erlaubte die Ehefcheidung 
ſelbſt auf Grund gegenfeitiger Uebereinftimmung'). 

Der Concubinat wurde feit Conftantin verboten und der Ehebruch als eines 
der größten Verbrechen beftraft”). Doch auch hierin teagirte immer wieder die 
heidniſche Sitte in der Praxis und das Geſetz ſcheint noch lange die wilde Che 
gedufdet zu haben, die bloß auf beiderfeitiger Uebereinflimmung rubete und ohne 
Bertrag, Mitgift und kirchliche Feier eingegangen war”). Die firhliche Trauung 
wurde vom Staate erft feit dem achten Jahrh. ald Bedingung einer legitimen 
Ehe gefordert. Auch die zweite Ehe und die Mifchehen mit Häretifern und Heiden 
blieben troß der Mißbilligung der ftrengeren Kirchenlehrer geftattet; nur die Ehe 
mit den Juden wurde wegen ihres fanatifchen Chriftenhafles verboten‘). 

8. Die väterliche Gewalt über die Kinder, welche nah altrömiſchem 
echte felbft das Necht tiber Freiheit und Leben in ſich ſchloß, wurde fchon feit 
Alerander Severus unter dem Einfluß des monarchifchen Principe, welches der 
Privat-Iurisdiction nicht günftig ift, noch mehr aber feit Conſtantin beſchränkt. 
Diefer Kaifer erflärte den väterlichen Mord eines eigenen Kindes, der nach dem 


1) Gibbon: „The dignity of marriage was restored by the Christians... The 
Christian princes were the first who specified the just causes of a private divorce; 
their institutions, from Constantine to Justinian , appear to fluctuate between the 
custom of the empire and the wishes of the church, and the author of the Novel 
too frequently reforms the jurisprudence of the Code and the Pandecte... The 
successor of Justinian yielded to the prayers of his unhappy subjects and restored 
the liberty of divorce by mutual consent.“ 

2) Cr heißt in einem Gefek von 326 facinus atrocissimum , scelus immane. Cod. 
Theod. 1. IX. tit. 7. 1.1 sq. Und zwar wurden nun die Grenzen des Ghehruch erwei-⸗ 
tert. Nach altrömifchem Geſetze war der Begriff des Chebruchs von Seiten ded Mannes 
eigentlich auf den unerlaubten Umgang mit der verheiratheten Frau eines freien 
Bürgers beſchränkt und erfchten nicht ſowohl um feiner felbft willen, al® wegen des Cin⸗ 
griffs in die Rechte eined anderen Ehegatten ftrafbar. Daher fagt Hieronymus a. a. O. 

‚ von den Heiden: „Apud illos viris impudicitiae frena laxantur, et solo stuapro et 
adulterio condemnato passim per lupanaria et ancillulas libido permittitar; quasi 
culpam dignitas faciat, non voluntas. Apud nos qnod non licet feminis, aegue 
non licet viris, et eadem servitus pari conditione censetur.“ Doc nimmt dad Ge- 
fep auch unter den hriftlichen Kaifern noch immer den fleifhlichen Umgang mit der Sklavin 
vom Ehebruch aus. Auch hier blieb alfo der Staat hinter der Kirche zurüd. 

») Selbſt eine Eynode zu Toledo vom Jahre 398 gab in diefem Punfte infofern nach, 
daß fie can. 17 beſchloß: „Si quis habens uxorem fidelis concubinam habeat, non 
communicet. Ceterum is, qui non habet uxorem et pro uxore concubinam habene, 
a communione non repellatur,, tantum ut unius mulieris aut uxoris aut concubinae, 
ut ei placuerit, sit conjunctione contentus. Alias vero vivens abjiciatur donec de- 
sinat et per poenitentiam revertatur,“ 

4) Cod. Theod. III. 7,2. C. Justin. I. 9, 6. Gin Gheantrag an eine Ronne wurde 

fogar mit dem Tode beftraft (IX. 25, 2). 
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Bompejanifchen Geſetze ftraflos war, für eines der größten Verbrechen‘). Die grau⸗ 
fame und unnatürliche Sitte der Ausfehung der Kinder und ihres Verkaufs in 
die Sklaverei dauerte aber befonders in den arbeitenden und aderbautreibenden 
Klafien noch lange fort. Auch die halben Maaßregeln von Balentinian und Theos 
doſius I. konnten fie nicht ausrotten. Der lebtere befahl 391, daß die Kinder, 
welche vom Bater aus Armuth als Sklaven verkauft werden, frei fein follten und 
zwar ohne Schadenerfaß für den Käufer, und Juſtinian gab 529 allen audgefep- 
ten Kindern ohne Ausnahme die Freiheit?). 


8.152. Sociale Reformen. Die Staatskirche und die Sklaverei. 
Berbefferung der Lage ber Unglüdlichen. 


4. Das Inftitut der Sklaverei“), und zwar ohne Unterfchied der Farbe 
und Rationalität, dauerte im ganzen Reiche fort und wird auch in den juftinia- 
niſchen Geſetzen als vollftändig rechtlich anerfannt*). Der juftinianifche Eoder 
ruht auf der Unterfcheidung zwifchen Freien und Sflaven. Er erflärt zwar die 
natürliche Gleichheit der Menfchen und erhebt fih darin über die Theorie des Ari« 
ſtoteles, welcher gewiſſe Claſſen und Racen wegen ihrer phyſiſchen und intellectu« 
ellen Inferiorität zu ewiger Sklaverei verurtheilt. Allein diefe natürliche Gleiche 
beit wird aufgehoben durch die bürgerliche und gefellige Ungleichheit zmwijchen 
den Freien und Sklaven. Das römische Recht beraubt den Sklaven aller bürger⸗ 
lichen Privilegien, feßt feine Heirath zum bloßen Eoncubinat herab, verweigert 
ihm allen gefeblichen Recurs im Kalle des Ehebruchd, nimmt ihm die Gewalt über 
feine Kinder und macht ihn zu einem Handeldartifel wie das Vieh. Der Kauf. 
und Berfauf der Sklaven für zehn bis fiebzig Goldftüde, je nad Alter, Stärke 
und Erziehung, war eine tägliche Erfcheinung). Die Zahl war nicht befchräntt; 
manche Herren hatten fogar zwei⸗ bis dreitaufend Sklaven. 


1) Im %. 318; ebenfo Balentinian 374. Cod. Theodos. IX. tit. 14 u. 15. Vgl. 
die Pandelten lib. XLVII. tit. 8. 1. IX. 

2) Cod. Theod. III. 8,1. Cod. Just. IV. 43, 1. VIII. 52,3. Gibbon fagt: „The 
Roman empire was stained with the blood of infants, till such murders were in- 
cluded, by Valentinian and his colleagues, in the letter and spirit of the Corne- 
lian law. The lessons of jurisprudence and Christianity had been inefficient to 
eradicate this inhuman practice, till their gentle influence was fortified by the 
terrors of capital punishment.“ 

») Bgl. 8. 89; ferner meine Geſch. ber apoft. Kirche, $. 118, und meine Abhandlung 
Slavery and the Bible, 1861. 

*) Instit. lib. I. tit. 5—$8; Digest. 1.1. tit. 5 u. 6, etc. 

5) Die gefeglichen Preife, die aber gemöhnlich unter dem Marktpreiſe waren, waren 
unter Juſtinian (Cod. 1. VI. tit. XLIII. 1. 3) fo feſtgeſtellt: 10 Goldſtücke für einen ges 
wöhnlichden Sklaven oder eine Sklavin unter 10 Jahren; 20 für Sklaven über 10 Jahre; 
30 wenn fle ein Handwerk verftanden ; 50 für Notare und Schreiber, 60 für Aerzte und 
Hebammen. Die Eunuden waren theurer bis 70 Goldftücke. 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 
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Die barbarifchen Geſetze unterfcheiden ſich darin nicht weſentlich von den 
tömifchen. Die verfchiedenen germanifchen Stämme erfannten die Sklaverei eben- 
falls ald ein natürliches und normales Inftitut und den Sklaven als einen Han- 
deldartifel an. Alle Kriegsgefangenen wurden Sklaven, und viele Taufende von 
Menſchenleben entgingen dadurch dem Looſe der Bernichtung. Der Sieg des Sti- 
liho über Rhadagaifus warf 200,000 Gothen und andere Germanen auf den 
Markt und brachte den Sklavenpreis von fünfundzmanzig Stüden Goldes auf 
eins herab. Die Gefangennehmung und der Berkauf freier Menſchen war ein Theil 
des Seeräuberfuftems, dasan allen Küſten Europas bis in’d Mittelalter hinein ge 
trieben wurde. Angelfachfen wurden zur Zeit Gregors des Großen auf dem rö 
mifchen Markte verkauft, wie aus der Belehrungsgefchichte der Angelfachien be 
kannt ift. Die Geſetze der Barbaren verbieten die Heirath zwifchen Sklaven und 
Freien ebenfo ſtreng, als der Juſtinianiſche Coder, doch übertreffen fie den leßte⸗ 
ren, indem fie die Legalität und Heiligkeit der Eflavenehe anerkennen; und zwar 
die der Lombarden auf Grundlage des Schriftwortes: Was Gott zufammengr 
fügt hat, foll der Menſch nicht ſcheiden. 

Die alte Kirche hat diefes weitverzweigte und ſcheinbar unaustilgbare Inf 
tut der Sklaverei zwar nicht aufgehoben, aber doch, zunächſt durch die Lehre von 
der fittlichereligiöfen Gleichheit aller Menfchen und durch den Geiſt der Liebe un 
Humanität allmählich) untergraben. Sie ließ die rechtliche Scheidewand, welche 
die Sklaven von freien Bürgern trennte und der allgemeinen Menſchenrechte be 
raubte, ſtehen und verurtheilte das Sklavenhalten nicht ald an und für ſich ſuͤnd⸗ 
ih. Selbft höhere Geiftlihe und Bifhöfe und kirchliche Gorporationen hielten 
Sklaven. Daß die Sklaven zum päpftlihen Haushalte gehörten, lernen wir ge 
legentlih aus den Acten einer römifchen Synode von 501 in der Angelegenheit 
der ftreitigen Wahl des Symmachus, indem feine Gegner verlangten, dab auf 
feine Sklaven als Zeugen vorgeladen werden follen, worüber fich feine Anhänger 
beflagten, indem jelbft nach bürgerlihem Rechte Sklaven nicht ala Zeugen gegen 
ihren Herrn auftreten durften‘). Conftantin erließ firenge Geſetze gegen die Ber 
beirathung mit Sklaven, woraus nur Sffaven hervorgehen können, und gegen 
flüchtige Sflaven (319 und 326), die Damals in großer Menge verlaſſene Pro» 
vinzen plünderten oder ſich mit den feindlichen Barbaren gegen das Reid ver 
bündeten. 

Auf der andern Seite aber erleichterte Conſtantin die Freilaffung , geftattete 
fie au) am Sonntag und gab den Geiftlihen das Recht, ihre SMaven durch ihren 
bloßen Willen ohne die fonft nöthigen Zeugen und Eeremonien zu emancipiren‘). 
Durch Theodofiud und Juftinian wurde die Freilaffung noch mehr erleigtert. 


1) Bol. Hefele, Conciliengeſchichte, II. &. 620, und Milman, Latin Christianity 
vol. I. p.419 (Am. ed.), der daraus den Schluß zieht „that slaves formed the house 
hold of the Pope, and that, by law, they were yet liable to torture. This seems 
clear from the words of Ennodius.“ 

2) Sin zwei Geſetzen von 816 u. 321. Corp. Jur. LI. tit. 13. 1. Lu. 2. 
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Der letztere Kaifer fchaffte die Strafe der Verurtheilung zur Sklaverei ab und ent 
fernte die Schmach, welche früher an der Elaffe der Kreigelaffenen haftete, indem 
er ihnen den Rang und die Rechte der Bürger ertheilte‘). Der Geift feiner Ge⸗ 
feße beförderte die allmähliche Aufhebung der häuslichen Sflaverei. Ueberhaupt 
wurden im byzantinifchen Reiche Rangunterfchiede der Gefellfehaft mehr ausgegli⸗ 
hen, aber freilich nicht ſowohl aus hriftlihem als aus despotiſch⸗monarchiſchem 
Inftinet. Denn der Despotismus berührt fi) mit der ertremen Demokratie in 
der Vorliebe zu allgemeiner Gleichheit und Uniformität; beide können keine her- 
vorragende Größe neben der Majeftät des Fürften oder des Volkswillens dulden; 
das Eine Syſtem kennt lauter Sklaven, das andere lauter Herren. 

Eine völlige Aufhebung der Sklaverei wurde übrigens damals au von’ 
der Kirche gar nicht gefordert oder gewünſcht. Sie begnügte fih damit, wie in 
der vorigen Periode, auf eine liebevolle hriftliche Behandlung der Sklaven zu 
dringen, ihnen Gehorfam um des Herrn willen anzuempfehlen, fie in ihrer ges 
drüdten Lage durch den Gedanken an die höhere fittliche Freiheit und Gleichheit 
zu tröften und durch religiöfe Bildung derfelben, alfo auf innerlichem Wege, die 
Abfhaffung des Inftitus vorzubereiten. Aber alle voreiligen und gewaltfamen 
Maapregeln wurden entfchieden gemißbiligt. Das Concil von Gangra droht 
jedem mit dem Banne, der die Sklaven unter religiöfem Vorwande zur Verach⸗ 
tung ihrer Herren verführe, und das Concil von Ehalcedon, im vierten Kanon, 
verbietet den Klöftern, bei Strafe der Ercommunication, die Aufnahme von Skla⸗ 
ven ohne die Erlaubniß ihrer Herren, damit das Chriſtenthum nicht befchuldigt 
werde, Ungehorfam zu veranlaflen. Die Kirchenväter, ſoweit fie überhaupt auf 
diefen Gegenfland fich einlaffen, fcheinen in der Sklaverei ein nothwendiges Uebel 
und zugleich ein göttliches Erziehungsmittel zu fehen und leiten ihren Urfprung 
von dem Fluche über Ham und Canaan ab”). Sie begünftigten allerdings die 
Freilaſſung in einzelnen Faͤllen als einen Act der hriftlichen LXiebe von Seiten 
der Herren, aber nicht als ein Recht von Seiten der Sklaven, und verftehen die 
befannte Stelle 1 Kor.7, 21 nicht als eine Aufforderung an die Sklaven, jede er- 
laubte Gelegenheit zur Freiwerdung zu benußen, fondern umgekehrt als eine Auf⸗ 
forderung, in der Sflaverei zu bleiben, da fie ja doch innerlich in Chrifto. frei 
feien und auf die äußere Lage nicht anfomme?). 


1) Cod. Just. VII. 5, 6. Nov. 22 c. 8 (ann. 536) u. Nay. 78 praef. 1, 2 (ann. 539). 

2) Gen. 9, 25: „Berfludt ſei Canaan, und fei ein Knecht aller Knechte unter feinen 
Brüdern.” 

3) Die Kirchenväter ergänzen nämlich zu bem elliptifchen u&AAov zoom: 1 Cor. 7,21 
das Wort dovasia (Chryſoſtomus: uäddor dovkeve), während faft alle neueren Gregeten 
(mit Ausnahme von de Wette, Meyer, Ewald und Alford, welche hierin mit ber patrifti» 
fen Auslegung übereinflimmen) nad dem Borgang von Calvin, Grotius und Neander 
umgefehrt öAeu&solg ergänzen. Doc erwähnt auch ſchon Chryſoſtomus diefe legtere, ohne 
Zweifel richtige Auslegung und fheint fie an einer anderen Stelle (Serm. IV in Genes, 
tom. V. p. 666) ſelbſt zu begünftigen. &3 läßt ſich doch faum denken, daß der freie Apo⸗ 
flel Paulus, ein römifcher Bürger, dem Gflavenflande den Borzug zugeflanden haben 

34” 


532 8.152. Sociale Reformen. Die Staalskirche und die Sklaverei zc. 


Ueber diefe Anficht geht im Weſentlichen auch Chryſoſtomus nicht hinaus, 
obwohl er unter allen Kirchenvätern der Emancipations: Theorie am nächften kommt 
und überhaupt am genaueften auf die Frage der-Sklaverei eingeht‘). Nach ihm 
ift der Menſch urfprünglich vollfommen frei und gleich, ohne Zugabe eines Skla⸗ 
ven, gefchaffen. Aber durch den Sündenfall verlor er die Kraft der Selbftbeherr- 
fung und gerieth in eine dreifache Anechtichaft, die Anechtfchaft des Weibes un. 
ter den Mann, des Sklaven unter den Herrn, des Unterthanen unter die Obrig 
keit. Diefe drei Verhaͤltniſſe betrachtet er ala göttliche Strafen und als göttliche 
Erziehungsmittel. Damit ift die Sklaverei, ale eine göttliche Anordnung in 
Folge des Sündenfalle, ſowohl relativ gerechtfertigt als im Princip verurthailt. 
Da nun Ehriftus uns vom Böfen und feinen Folgen befreit hat, fo ift nad) Chry⸗ 
foftomus die Sklaverei dem Princip nad) in der Kirche aufgehoben, jedoch nur in 
dem Sinne, in welchem auch die Sünde und der Tod aufgehoben find. Wieder 
geborene Epriften find keine Sflaven, fondern lauter freie Männer in Chriſto und 
Brüder unter fih. An die Stelle der ausfchließlichen Herrfchaft der Einen und 
Knechtſchaft der Anderen tritt gegenfeitige Dienſtleiſtung in der Liebe. Conſequem 
verfolgt, führt diefe Anficht allerdings zur Emancipation. Der Mönd Rilus, 
ein Schüler des Ehrufoftomus, hält das Sklavenhalten mit wahrer Shriftuslieh 
und mit der Erfahrung der alle freimachenden Gnade geradezu für unvereinbar”). 
So weit geht zwar Ehrufoftomus noch nicht; aber er tadelt entfchieden allen Lurus 
mit den Sklaven und meint, daß ein oder zwei zur nöthigen Bedienung binre- 
den, während manche Patricier hunderte und taufende halten; er ermahnt zur 
Freilaſſung der überflüffigen und zur Erziehung Aller, damit fie im Kalle der 
Freilaſſung ſich felbft erhalten können. Er hält dafür, dag die erfte Ehriflenge 
meinde zu Serufalem in Verbindung mit der Gütergemeinfchaft alle Sklaven frei 
gelafien Habe’), und gab damit feinen Zuhörern einen Wink, foldyem Beifpiele zu 
folgen. Aber von einer Aufforderung an die Sklaven, ihre Bande zu brechen, 
findet fich bei ihm natürlich feine Spur; vielmehr ermahnt ex fie, nad) apofloli 


follte, und was den obigen Tert betrifft, fo ift es viel natürlicher und fachgemäßer zu 
zonone freiheit zu ergänzen, die ein Recht und ein Gegen, alfo genießbar ift, während 
die Sklaverei ein Zuftand der Entbehrung ift, zu welchem das Wort bleiben weit beſſer 
paßt als das Wort gebrauchen. 

2) Die Anfichten des Chryſoſtomus über die Sklaverei find in feinen Homilien übe 
die Genesis und über die paulinifchen Briefe niedergelegt und zufammengeftellt von Möhle 
in feinem ſchönen Auffag über die Aufhebung der Sklaverei (Bermifchte Schriften, B.1l. 
6.89 ff.). Möbler fagt, daß fi nach den Zeiten des Apofteld Baulus niemand ein rei⸗ 
cheres Berdienft um die Sklaven erworben habe, al® der heil. Ehryfoflomus. Aber er üht- 
fhägt fein Berdienft. 

*) Epist. lid. I. ep. 142 (citirt von Neander in feinem Abfchnitte über dad Mönd- 
tum): Od yag oluaı olxdıny Eysıy Toy YeAöypıoror, eldöra N» yapır ııjv zarte 
Ölsudepwoacar. 

°) Homil. XI in Acta Apost. (tom. IX. p. 98): Oddd yap zöre rocro yv, AN 
ÖAsus6govs Tgus Änsrpenor ylvacdaı. 
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ſchem Borgange, ebenfo ernfllih zum gewiſſenhaften und freudigen Gehorfam um 
Chriſti willen, ale er die Sflavenbefiger zur Liebe und Humanität auffordert. 
Daſſelbe gilt von Ambrofius, Auguftinus und Petrus Ehrpfologus von Ravenna 
(geft. 458). 

Auguftinus leitet in feinem apologetifhen Werke „über den Gottesflant“ 
die Sklaverei mit Recht gus der Sünde ab und findet fie daher auch mit dem 
vollendeten Zuftande des Reiches Gottes unvereinbar. Denn urfprünglich, fagt 
er, hat Gott zwar dem Menfchen die Herrfchaft über alle Thiere, aber nicht über 
den Menſchen gegeben. Daher findet fi) das Wort servus in der Bibel nicht, 
bis es Roah gebraucht, und zwar im Sinne einer Strafe und eines Fluches. Da⸗ 
niel ſah in den Sünden Ifraeld die Urfache ihrer Gefangenfchaft. „Die Sünde 
ift alfo die Mutter der servitus und die erfle Urfache der Unterwerfung des Men⸗ 
ſchen unter den Menfchen, was aber deſſen ungeachtet nicht gefchieht ohne das Ge⸗ 
richt Gottes, bei welchem keine Ungerechtigkeit ift und der allein am beften weiß 
die verfhiedenen Strafen den Berdienften der Uebertreter anzupaflen. Der Apoftel 
ermahnt die Sklaven ihren Herren unterthan zu fein und ihnen aufridhtig und 
willig zu dienen, damit fie, wenn fie nit von ihren Herren frei werden können, 
ihre Knechtſchaft ihnen felbft zur Freiheit machen, indem fie nicht in trügerifcher 
Furcht, fondern in treuer Liebe dienen, bis die Ungerechtigkeit vorübergeht und 
alle menfhlihe Macht und Herrfchaft vernichtet und Gott alles in allem if“ '). 

Es läßt fi von vornherein denken, daß fich feit der Belehrung der Kaifer, 
der Reihen und Vornehmen, welche ja im Befibe der meiften Sfiaven waren, 
auch die Fälle der Emancipation vermehrten?). Der Biograph des heil. Samfon 
ZXenodochos, eines Zeitgenofien Juſtinians, erzählt von ihm: „Die Heerden von 
Sklaven wollte er nicht behalten und noch weniger über feine Mitknechte hoch⸗ 
müthigen Befehl üben; vielmehr wollte er fie großmüthig frei laſſen und gab 
ihnen Hinreichendes zum Unterhalt des Lebens“ ’). Salvianus, ein gallifcher Pres- 
byter aus dem fünften Jahrhundert, fagt, daß täglich Sklaven freigelaflen wer⸗ 
den‘). Sodann geſchah in der Kirche fehr viel zur Verhinderung der Vermeh⸗ 


1) De civitate Dei, lib. XIX. c.15. Angefihts diefer Erklärungen von Chryſoſto⸗ 
mus und Auguftin ift es ficherlich eine Uebertreibung, wenn der engliſche Kicchenhiftoriker 
Milman (History of Latin Christianity,, vol. I. p. 492 der amerif. Ausg.) geradezu be» 
Hauptet: „The abrogation of slavery was not contemplated even as a remote pos- 
sibility. A general enfranchisement seems never to have dawned on the wisest 
and best of the Christian writers, notwithstanding the greater facility for manu- 
mission, and the sanctity, as it were, assigned to the act by Constantine, by 
placing it under the special superintendence of the clergy.“ 

2) Frühere Fälle der Art vom Schluß ber vorigen Periode |. $. 89 am Ende. 

®) Acts Sact. Boll. Jun. tom. V. p. 267. — Nach Palladius, Hist. c. 119 hätte 
die Heil. Melanie im Einverfländnig mit ihrem Gemahle Pinius fogar 8000 Sklaven frei« 
gelaffen. Doc hat bloß die alte lateinifche Ueberſezung diefe faſt unglaubliche Zahl. 

*) Ad eccles. cath. 1. III. 8. 7. (Galland. tom. X. p. 71): „In usu quidem quo- 
tidiano est, ut servi, etsi non optimae, certe non infimae servitudinis, Romans 
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rung der SHaverei, beſonders durch Loskaufung von Gefangenen, wozu biewei⸗ 
Ien goldene und filberne Kirdhengefäße verwandt wurden. Doch fehlt es und an 
allen ficheren Angaben, um das numerifche Berhältnig der Sklaven zur freien Ve⸗ 
völferung am Ende des fechften Jahrhunderts im Vergleich zur früheren Zeit auch 
nur annähernd beſtimmen zu können. 

Aus diefen Thatfachen und Anfihten find wir berehtigt den Schluß abzu⸗ 
leiten, daß die altlatholifche Kirche in ihrem Berhältniß zur Sklaverei zwar con 
ferpativ und aller focialen Revolution und gewaltfamen Maaßregeln entſchieden 
abgeneigt war, dennody aber dem innerften Beifte des Chriſtenthums gemäß in 
ihrem Streben und Wirken die allgemeine Freiheit der Menſchen, zunächſt aller 
dinge bloß im fittlich-religiöfen Sinne, begünfligte und durch die Erhebung des 
Sklaven auf den Standpunkt geiftliher Gleichheit mit dem Herrn und durch die 
"Behandlung des Sklaven als eines derfelben Tugenden, Pflichten und Segnun⸗ 
gen fähigen, von demfelben Gott gefchaffenen, durch daffelbe Blut Chriſti erlöften 
und zu derfelben ewigen Herrlichkeit beftimmten Weſens jenes entwürdigende und 
demoralifirende Inftitut zunächft milderte und bumanifirte, dann untergrub und 
feine endliche äußere Aufhebung vorbereitete und beſchleunigte. Diefes Refultat 
wurde aber freilich erft Jahrhunderte nad) unferer Periode, und zwar nicht allein 
durch den Einfluß der Kirche, fondern mit Hülfe anderer politifcher, focialer und 
nationalsöfonomifcher Motive in Europa erreicht. 

5. Die Armen und Unglücklichen überhaupt, vor allem die Bittwen 
und Waifen, die Gefangenen und Kranken, welche in der heidnifchen Zeit fo ent 
ſetzlich vernacdhläffigt waren, zogen nun die Aufmerffamteit der Staatsgeſeßgeber 
auf fih. Conftantin verbot fhon 315 die Brandmarkung der Verbrecher auf de 
Stirn, „damit das menſchliche Antlitz,“ wie ex fagte, „nad dem Ebenbilde der 
himmliſchen Schönheit geftaltet, nicht entfteilt würde” '). Er trat der barbarifgen 
Mißhandlung der Gefangenen vor der Berurtheilung entgegen”). Er ließ armen 
Eltern, um ihnen den Vorwand des Verlaufs oder der Ausſetzung der Kinder zu 
‘entreißen, theil® auf eigene, theild auf Staatskoſten Xebensmittel und Meidung® 
ftüde zuftellen®). Ebenſo fuchte er, befonderd durch ein Geſetz vom Jahre 331, 
die Armen gegen die Beftechlichkeit und die Pladereien der Richter, Advocaten 


a dominis libertate donentur ; in qua scilicet et proprietatem peculii capiunt et jus 
testamentarium consequuntur: ita ut et viventes, cui volunt, res suas tradant. et 
morientes donatione transscribant. Nec solum hoc, sed et illa, quae in serritate 
positi conquisierant, ex dominorum domo tollere non vetantur.“ Rad) diefet GStele 
ſcheint es, daß manche Herren den Sklaven, in der Abficht fie frei zu machen, die Erlaubrnij 
geben, fich ſelbſt etwas zu verdienen, was ihnen nach dem römifchen Rechte mit ge 
ftattet war. 
4) God. Theod. IX. 40, 1 u. 2. 

2) C. Theod. IX. tit. 3 de custodia reorum. Bgl. fpätere ähnliche @efepe va 
J. 409 in]. 7, und von 528 im Cod. Justin. I. 4, 22. 

%) Bgl. die beiden Gefege De alimentis quae inopes parentes de publico petete 
debent, im Cod. Theod. XI, 27, 1 u. 2. 
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und Schagbeamten, welche das Volk durch ihre Erprefiungen ausfaugten, zu fehü- 
gen‘). Im Jahre 334 verordnete er, daß Wittwen, Waifen, Kranke und Arme 
nicht geziwungen werden dürfen, vor einem Gerichtshof außerhalb ihrer Provinz 
zu erfcheinen. Valentinian befreite 365 die Wittiwen und Waifen von der niede- 
ten Kopffteuer”). Er beauftragte die Bifchöfe mit der Ueberwadhung der Armen⸗ 
pflege (364). Dafjelbe that Honorius (409). Juſtinian ertheilte (529), wie ſchon 
früher bemerkt wurde, den Bifchöfen die Aufficht über die Staatögefängnifle, welche 
fie am Mittwoch und Freitag befuchen follten, um den Unglüdlichen den Exrnft 
und den Zroft der Religion nahe zu bringen. Derfelbe Kaifer erließ Geſetze ges 
gen den Wucher und die unmenfchliche Härte der Gläubiger und ficherte den Be 
fand wohlthätiger und frommer Stiftungen durch firenge Verbote einer Entfrem- 
dung ihrer Einkünfte von der urfprünglichen Abfiht der Stifter. Mehrere Kai- 
fer und Kaiferinnen nahmen die kirchlichen Wohlthätigkeitsanftalten für Arme, 
Kranke, Fremde, Wittwen und Waiſen unter ihren befonderen Schuß, befreiten 
fie von den gewöhnlichen Abgaben und bereicherten oder vermehrten fie Durch eigene 
Stiftungen’). Doc überall ging, wie noch jeßt, fo [hon damals, die Privat 
wohlthaͤtigkeit der chriftlichen Liebe voran, und der Staat folgte in einer gewiſſen 
Entfernung mehr beftätigend und befhügend, als felbfithätig und tonangebend*). 


8.153. Abfhaffung der Sladiatoren- Spiele. 


6. Einer der größten und fchönften Siege der hriftlichen Humanität über 
die heidniſche Barbarei und Grauſamkeit ift endlich die Abfchaffung der Gla⸗ 
Diatorenfämpfe, gegen welche ſchon die Apologeten im zweiten Jahrhundert 
den ernfleften Proteft erhoben’). 

Diefe blutigen Schaufpiele, wo fi) menſchliche Wefen, meift Berbrecher, 
Kriegögefangene und Barbaren, zu hunderten und taufenden zur Belufligung der 
Zuſchauer gegenfeitig ermordeten oder im Kampfe mit wilden Beftien den Tod 


1) Cod. Theod. 1. tit. 7. 1. 1: Cessent jam nunc rapaces officialium manus, 
cessent inguam! nam si moniti nOn cessaverint, gladiis praecidentur. 

2) Der capitatio plebeja. Cod. Theod. XIII. 10, 1 u.4. Andere Gefege zu Bun- 
ften ber Wittwen Cod. Just. III, 14; IX, 24. 

s) God. Theod. XI, 16; XIII, 1; Cod. Just. I, 3; Nov. 131. Vgl. darüber über- 
haupt Chastel: „The Charity of the Primitive Churches“ (überfegt von Matile) 
p. 281—293. 

*) Bgl. Chastel a. a. O. p. 293: „It appears, then, as to charitable institutions, 
the part of the Christian emperors was much less to found themselves, than to 
recognize, to regulate, to guarantee, sometimes also to enrich with their private 
gifts, that which the church had founded. Everywhere the initiative had been 
taken by religious charity. Public charity only followed in the distance, and 
when it attempted to go ahead originally and alone, it soon found that it had 
strayed aside, and was constrained to withdraw.“ 

8) Bol. $. 88. 
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fanden, waren im Anfang unferer Periode noch in voller Blüthe. Die heidnifche 
Eivilifation zeigt fi) hier gaͤnzlich ohnmaͤchtig. Im ihren Augen hatte das Leben 
der Barbaren keinen anderen Werth, als der graufamen Belufiigung des tömi- 
hen Volkes zu dienen, welches das Triegerifhe Blutvergießen an den Grenzen 
des Reiches zugleich zu Haufe mit eigenen Augen ruhig anfehen und genießen 
wollte. Selbft der humane Symmachus gab einen foldhen Kampf während fei- 
nes Conſulats (391) und war fehr aufgebracht, daß 29 Friegsgefangene Sachfen 
fi durch Selbfimord im Gefängniß der öffentlihen Schande entzogen‘). So 
lange die veftalifhen Jungfrauen beflanden, war es ihr befonderes Vorrecht, im 
‚Amphitheater zum blutigen Gefchäfte aufzumuntern und das Zeichen zum tödt- 
lichen Streiche zu geben!”) Wie anftedend der bei diefen Spielen aufgeregte Blut- 
durft wirkte, davon erzählt uns Auguftin in feinen Eonfeffionen”) ein auffallen- 
des Beifpiel. Sein Freund Alypius (fpäter Bifchof von Tagaftä) befuchte 385 
zu Rom, von einigen Freunden bewogen, das Amphitheater, mit dem Entjchluffe, 
fich gegen alle Eindrüde zu verfchließen. „ALS fie dort anlangten,” fagt Augu- 
fin, „und auf den gemietheten Siben Plap nahmen, braufte [don alles in blut⸗ 
dürftiger Luft auf. Alypius aber verbot mit gefchloffenen Augen feiner Seele, 
ſich diefer Sünde hinzugeben; o hätte er doch auch feine Ohren verflopft! Denn 
als bei eines Fechters Fall im Kampfe das wilde Geſchrei alles Volkes ihn über 
rafchte, Öffnete er, von Neugier befiegt, die Augen, als märe er bereit, auch den 
Anblid zu verachten und zu befiegen. Aber er wurde von einer ſchwereren Bunde 
in die Seele getroffen, als jener Kämpfer in den Körper, und flürzte Häglicher... 
"Denn als er das Blut fah, fog er den Blutdurft zugleich mit ein, wandte fich nicht 
ab, beftete darauf die Augen, die Geifter der Wuth und der Rache in fih aufneh 
mend, ohne es zu wiſſen, und ſich ergöbend an verbredherifchen Kämpfen, wurde 
er trunken von blutdürfliger Freude... Er fehaute, rief Beifall, entbrannte und 
trug mit fich den wilden Bahnfinn von dannen, durch den er gereizt wurde, wie 
der zu fommen, nicht nur mit denen, die ihn hingezogen, nein vor ihnen und 
auch Andere nach ſich ziehend.“ 

Dem Chriſtenthum gelang es endlich, das Amphitheater zu ſchließen. Con⸗ 
ſtantin, der in feiner früheren Regierung ſelbſt der Bolksfitte in dieſem Punkte 
huldigte und eine große Menge befiegter Barbaren auf dem Amphitheater zu 
Trier dem Tode preiögab, wofür er von einem heidnifchen Redner hoch gepriefen 


1) Symmach. 1. II. Ep. 46, vgl. VII, 4. 
2) Prudentius Adv. Symmach. II, 1095: 
„Virgo — consurgit ad ictus, 

Et quotiens victor ferrum jugulo inserit, illa 
Delicias ait esse suas, pectusque jacentis 
Virgo modesta jubet, converso pollice, rumpi; 
Ni lateat pars ulla animae vitalibus imis, 
Altius impresso dum palpitat ense secutor.“ 

) Lib. VI. c. 8. 
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wurde"), erließ 325, im Jahre der großen nicänifchen Kirchenverſammlung, das 
erfte Verbot der blutigen Schaufpiele, „weil fie in einer Zeit. des Öffentlichen Fries 
dens nicht gefallen können”). Allein diefes Edict, das an den Präfecten von 
Phönizien gerichtet ift, hatte keinen bleibenden Erfolg, felbft im Often, außer in 
Eonftantinopel,. welches niemals mit Gladiatorenblut befledt wurde. In Syrien 
und befonders im Weiten, vor allem in Rom, dauerte Die tiefgewurzelte Volksſitte 
noch bis in's fünfte Jahrhundert fort. Erſt Honorius (395— 423), der fie ans 
fangs für ungerftörbar hielt, ſchaffte um 404 die Fechterfpiele ab, und zwar in 
Folge der beroifchen Selbftaufopferung eines orientalifchen Mönche, Namens Teles 
machus, der in der Abfiht nad) Rom reifte, um gegen diefe unmenſchliche Bars 
barei zu proteftiren, fich auf die Arena ftürzte, Die Kämpfenden von einander trennte, 
dann von dem wüthenden Pöbel in Stüde zerriffen und fo ein unfterbliher Mär⸗ 
tyrer der Humanität wurde?). 

Doch hörten damit bloß die blutigen Menſchenkämpfe auf, während die un» 
blutigen Schaufpiele aller Art, wie man aus den ſchmerzvollen Klagen eines Chry⸗ 
ſoſtomus, Auguftin und Salvian fieht, felbft an den hohen Feſttagen der Kirche 
und mitten unter den Einfällen der Barbaren fo ſtark und leidenſchaftlich als je 
befucht wurden‘). Ja auch Kämpfe mit wilden Thieren, wobei gewöhnlich auch 
mehr oder weniger Menfchenleben zu Grunde gehen, dauerten fort*), und werden 
zur Schande des criftlihen Namens in Spanien und Südamerika noch Heut 
zu Zage geduldet. 


ı) Eumenii Panegyr. c. 12. 

2) Cod. Theod. XV. tit. 12. 1.1 de gladiatoribus: „Cruenta spectacula in otio 
civili et domestica quiete non placent; quapropter omnino gladiatores esse pro- 
hibemus.“ gi. Euseb. Vita Const. IV, 25. 

2) So erzählt Theodoret, Hist. eccl. 1. V. c. 26. Denn ein Gejep ded Honorius ifl 
darüber nicht vorhanden. Doc) werden feit diefer Zeit feine gladiatorifchen Spiele zwiſchen 
Mann und Mann mehr erwähnt. 

4) Chryſoſtomus befonders klagt häufig und bitterlich gegen die unerfättliche Theater⸗ 
luſt der Chriften in Antiodien und Conftantinopel. Vgl. unter vielen Stellen Hom. VII 
in Matth. tom. VII. p. 131—136; ferner tom. IV, 889; tom. VII, 474 — 477. In 
Gallien war ed nad Salvian wo möglich noch ſchlimmer in diefer Hinficht, und ebenfo in 
Nordafrika, wofür Auguflin Zeuge ift, in Ps. 50 u. 80, Sermo 252, etc. 

*) In einem Gefepe Leo's vom I. 469 (im Cod. Justin. III. tit. XII. 1. 11) werden 
neben der scena theatralis und dem circense theatrum auch ferarum lacrymosa spe- 
ctacula al® beftehend erwähnt. Ebenſo tadeit Salvian im 5. Jahrh. (De gubern. Dei 
1. VI. p. 51) die Luſt feiner geitgenoffen an ſolchen blutigen Gefechten von Menſchen mit 
wilden Thieren. Noch am Ende des 7. Jahrh. bedurfte es felbft im Orient eines Verbotes 
der Trullanifchen Synode. Im Weſten ſcheint Theodorich die Ihiergefechte durch militä- 
rifche Spiele, aus welchen fpäter die Turniere hervorgingen, erfept zu haben. Doc) find 
fie nie ganz ausgeſtorben, wie die Stiergefechte in füdseuropäifchen Ländern, beſonders in 
Spanien, beiveifen. | 


538 8.154. Nachtheilige Folgen des Staatskirchenthums. Die Verwelt lichung d. Kirche. 


8. 154. Nahtheilige Folgen des Staatskirchenthums. Die Bermelt- 
lihung der Kirche. 


Wir wenden und nun zu der Schattenfeite der Bereinigung der Kirche mit 
dem Staate, oder zur Betrachtung der Nachtheile, welche aus ihrer veränderten 
Lage feit Sonftantin ermuchfen und in den europäifchen Kirchenzuftänden bis 
auf den heutigen Tag nachwirken. 

Diefe ſchädlichen Folgen können im Allgemeinen als eine Berweltlihung 
der Kirche bezeichnet werden. Durch die Aufnahme der gefammten Bevoͤlkerung 
des römifchen Reiches wurde die Kirche zwar eine Maffen- oder Volkskirche, aber 
auch gewiſſermaßen zugleich eine Weltkirche. Das Chriſtenthum wurde Rode 
fache; die Zahl der Heuchler und der todten Belenner nahm reißend zu‘); die 
fitenge Zucht, der Eifer, die Opferwilligkeit und Bruderliebe nahmen verhältniß- 
mäßig ab, und viele heidnifche Sitten und Gebräuche ſchlichen fih unter verän- 
derten Namen in den Gottesdienft und das Leben der Gemeinde ein. Denn de 
römiſche Staat war eben doch unter dem Einfluß des Götzendienſtes groß gemad> 
fen und konnte nicht auf einmal magifh umgeftaltet werden. Mit der Secula⸗ 
tifirung ging alfo aud eine Baganifirung Hand in Hand. 

Doch konnte dadurch der reinere Geift des Chriſtenthums keineswegs erſtict 
werden. Vielmehr behielt er auch in den dunkelſten Zeiten feine treuen und ſtand⸗ 
haften Bekenner, eroberte immer wieder neue Gebiete, reagirte fortwährend theild 
innerhalb der Staatokirche, theild außerhalb derfeiben, im Mönchthum, gegen 
die weltlichen und heidnifchen Einflüffe und erzeugte gerade im Kampfe mit dem 
berrfchenden Verderben die größten Kirchenväter, wie Athanafins, Chryſoſtomus 
und Auguftinus, mufterhafte chriſtliche Mütter, wie Nonna, Anthufa und Ro 
nica, und außerordentliche Heilige der Wüſte, wie Antonius, Pachomius und Be 
nedict. Die neuen Feinde und Gefahren riefen auch neue Pflichten und Tugen⸗ 
den hervor und diefe konnten fi) nun auf einem größeren Schauplag, alfo auch 
in großartigerem Maßftabe entfalten. Sodann darf man nicht vergeffen, daß die 
Tendenz zur Berweltlichung keineswegs bloß von Eonflantin und dem Einfluſſe 
des Staates, ſondern tiefer vom dem Verderben des menſchlichen Herzens herzu⸗ 
Teiten ift und fi daher, wenn auch in viel geringerem Umfang, ſchon viel frühe 
unter den heidnifchen Kaifern, befonders in den Zwiſchenräumen der Ruhe, offen: 
barte, wo der Ernſt und Eifer des hriftlichen Lebens erfehlaffte und einem welt⸗ 
förmigen Weſen Platz machte. 

Der Unterſchied zwiſchen dem nachconſtantiniſcheu und dem vorconſtantini⸗ 
ſchen Zeitalter beſteht alſo keineswegs in dem Aufhören des wahren und im Ein 
treten des falfchen Chriſtenthums, fondern in dem Uebergewicht des einen über 


—— 


1) So Mlagt z. B. Auguftin, Tract. in Joann. XXV. c. 10, daß ſich die Kirche füge 
lich mit ſolchen fülle, die Jeſum nicht um Jeſu, fondern bloß um des irdiſchen Bo 
willen fuchen. Bol. auch die ähnliche Klage des Gufebius, Vita Const. 1. IV. c. 5%. 
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das andere. Das Aderfeld der Kirche wurde nun viel größer, aber umfaßte ne 
ben mehr gutem Erdreich auch viel mehr fleiniges, wüſtes und mit Unkraut be- 
dedtes Land. Die Grenzlinien zwiſchen Kirche und Welt, zwifchen Wiedergebor- 
nen und Unmiedergebornen, zwiſchen Ramendriften und Herzenschriſten wurden 
mehr oder weniger verwifcht, und flatt wie früher in feindlichem Gegenfaß zu 
flehen, wohnten fie nun in derfelben äußeren Gemeinfchaft der Taufe und des 
Bekenntniſſes. Damit wurde denn aud der Kampf zwifchen Licht und Finfter- 
niß, Wahrheit und Lüge, Chriſtus und Antichrift in das Innere der Chriftenheit 
ſelbſt verlegt. 


8.155. Prachtliebe und Luxus. 


Die Berweltlichung der Kirche zeigte ih am auffallendften in dem überhand» 
nehmenden Mammonsdienft und Luxus, im Vergleich zu der Armuth und Ein- 
fachheit der erften Ehriften. Die Ariftofratie des fpäteren Kaiferreiche hatte eine 
teidenfchaftliche Vorliebe für den äußeren Prunk und die ſinnlichen Genüſſe des 
Reihthums ohne den Gefchmad, die Sittenfeinheit und Humanität der wahren 
Eivilifation. Die Herren bemaßen ihr Glück nad) der Zahl ihrer Marmorpaläfte, 
Bäder, Sklaven und vergoldeten Wagen; die Frauen gefielen ſich in feidenen, 
golddurchwirkten und mit weltlichen oder religiöfen Bildern verzierten Gewän⸗ 
dern, in fchiveren goldenen Hals- und Armbändern und Fingerringen, und betra⸗ 
ten in foldhem Flitterflaate die Kirche woie das Theater’). Chryfoftomus redet 
einen Batricier von Antiochien alfo an: „Du rechnefi fo und fo viele Ader Lan⸗ 
Des, zehn oder zwanzig Paläfte, ebenfo viele Bäder, taufend oder zweitaufend Skla⸗ 
ben, verfilberte und vergoldete Wagen” ”). Gregor von Nazianz, welcher eine Zeit 
lang auf dem zweiten öfumenifchen Concil von Eonftantinopel 381 präfldirte, 
giebt ung folgendes, offenbar rhetorifirende, aber Doch aus dem Leben gegriffene 
Gemälde vom Luxus der entarteten Civilifation diefer Zeit: „Wir ruhen glän- 
zend auf hohen und herrlichen Bolftern, auf den ausgefuchteften Deden, die man 
faum berühren darf, und werden fhon ärgerlich, wenn wir nur die Stimme eines 
flehenden Armen hören; unfer Zimmer muß von Blumen, und zwar von feltenen, 
duften ; unfer Tifch vun den mohlriechendften und Eoftbarften Salben überfließen, 
damit wir vollends recht weibiſch werden. Sklaven müſſen bereit ſtehen, ſchön 
geſchmückt und in Ordnung, mit wallendem, mädchenartigem Haare, im Geſicht 


) Die anfhaulichfte Schilderung des ertravaganten und gejchmadlofen Luxus der 
römiſchen Artftofratie im 4. Jahrh. giebt Ammianud Warcellinus, melde Gibbon im 
31. Rap. feines Werkes vortrefflich überfegt und erklärt hat. 

2) Homil. in Matth. 63. &.4 (tom. VII. p. 533), vgl. Hom. in 1 Cor. 21. 8.6 
und viele andere Stellen in feinen Predigten. Vgl. Neanders Chryſoſtomus I. ©. 10 ff.; 
und Iſ. Taylor’® Ancient Christianity vo). II, Supplement p. XXX sqgq., wo Ghrys 
foflomus neben Salvian ald Hauptzeuge gegen die Bermeltlichung und Gorruption der 
nicänifchen Kirche gebraucht wirb. 
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aber recht glatt gefchoren und überhaupt mehr gefhmüdt, als lüſternen Augen 
gut ift; die Einen, um ebenfo zierlich ale feft Becher mit den Außerflen Finger: 
fpißen zu halten, die andern, um mit aller Geſchicklichkeit über das Haupt friſche 
Lüfte zuzufächeln. Unfer Tiſch muß ſich biegen unter der Laft der Gerichte, indem 
alle Reiche der Ratur, Luft, Waffer und Erde, reihliche Beiträge liefern, und es 
muß faft kein Plaß fein für die Kunftflüde der Köche und Bäder... Der Arme 
ift zufrieden mit Waſſer; wir aber füllen unfere Becher mit Wein bie zur Zrun- 
kenheit, ja Unmäßigere über die Trunkenheit hinaus; den einen Wein verfhmähen 
wir, den andern erflären wir als wohlduftend für vortrefflich, über einen dritten 
ftellen wir philofophifche Betrachtungen an; ja wir achten es für Schaden, wenn 
nicht zu dem inländifhen Wein aud noch ein fremder gleihfam als König hin- 
zutommt*’). Roh ungünftiger find die Schilderungen, welche ein halbes Jahr⸗ 
hundert fpäter der gallifche Presbyter Salvianus über die herrſchenden ſittlichen 
Zuftände der Chriſten im römischen Reihe entwirft"). 

Freilich beweiſen gerade diefe ernften Protefte gegen die Entartung, ſowie 
die allgemeine Hochſchätzung des Mönchthums und der asketiſchen Weltverach⸗ 
tung, das Dafein eines beſſeren Geiſtes. Allein der unaufhaltſame Fortſchritt de 
Habſucht, Verſchwendung, Genußſucht, Theaterwuth, Unmäßigfeit, Unkeuſchheit, 
kurz aller der heidniſchen Laſter, welche das Chriſtenthum auszurotten gekommen 
war, führte doch das römiſche Reich und Boll mit raſchen Schritten dem Unter 
gang entgegen und lieferte fie zulegt in die Hände der roheren, aber einfacheren 
und fittlich»kräftigeren Barbaren. Als die Chriften durch den Lärm des zuſam⸗ 
menftürzenden Reiches aus dem Schlaftrunke erwachten und ängftlich fragten, 
warum Gott fie verlaffe, antwortete ihnen Salvian, der Jeremias feiner Zei: 
„Erinnert euch an eure Schändlichfeit und eure Verbrechen und fehet zu, ob ihr 
des göttlichen Schuges würdig ſeid““). Nur das göttliche Strafgericht des tra⸗ 
giſchen Unterganges diefer dem Ramen nach chriftlichen, dem Wefen nad) heidni⸗ 
{hen Welt konnte eine fittliche Regeneration der Geſellſchaft anbahnen. Es be⸗ 
durfte neuer frifcher Böker, wenn die im alten römiſchen Reiche vorbereitete hrif- 
liche Civiliſation fefte Wurzel faffen und reife Früchte treiben follte, 


8.156. Das byzantiniſche Hofchriſtenthum. 


Die unnatürliche Vermiſchung des Chriſtenthums mit der Welt culminirke 
am kaiſerlichen Hofe von Eonftantinopel, der zwar den fittfichen Anſtand nie ſo 
grob verleßte, wie der Hof eines Nero und Domitian, aber an eitiem Pomp und 
Verſchwendung die befferen heidnifchen Kaifer weit überbot und in vollendeten 
orientalifhen Despotismus ausartete. Der Haushalt des Eonftantins umfaßte 


ı) Orat. XIV. Bgl. Ulmann's Monographie über Gregor, ©. 6. 
2) Adv. avarit. und De gubern. Dei, an vielen Gtellen. Bol. $. 144 am Ende 
») De gubern. Deil.IV. c.12. p. 82. 
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nad) der Beſchreibung des Libanius nicht weniger als taufend Barbiere, taufend 
Mundſchenken, taufend Köche und fo viele Eunuchen, daß fie nur den Infecten 
an einem Sommertage verglichen werden konnten’). Diefer maßlofe Lurus wurde 
vom heidnifchen Julian, der ſich in ſtoiſcher und cyniſcher Abhärtung gefiel und 
fie gerne zur Schau trug, eine Zeit lang verdrängt, kehrte aber unter feinen chrift- 
lichen Rachfolgern, befonders unter Theodofius und feinen Söhnen, zurüd. Dies 
ſelben Kaifer, welche den Götzendienſt bei Todesftrafe verboten, nannten ihre Ge⸗ 
feße, Edicte und Paläfte „göttlich“, benahmen fih wie Götter auf Erden und 
entfalteten bei den feltenen Gelegenheiten, wo fie ſich dem Volke zeigten, eine un- 
glaublihe Pracht und eitle Herrlichkeit”). Das byzantinifche Hofchriftentbum lebte 
in der Atmofphäre der Intrigue, der Heuchelei und Schmeichelei. Auch die Hofe 
theologen und Bischöfe konnten fich ſchwer diefem verderblichen Einfluß entziehen, 
obwohl ihr erhabenes Amt mit feinen heiligen Functionen allerdings fie wie eine 
Schutzmauer umgab. Einer diefer Bifchöfe pries Conſtantin bei der Feier des drit- 
ten Jahrzehnts feiner Regierung (der tricennalia) felig, weil er in diefer Welt von 
Gott zum Herrfcher über alles gefeßt fei und in der anderen Welt mit dem Sohne 
Gottes regieren werde! Diefe gottesläfterliche Schmeichelei war felbft dem eitien 
Kaifer zu viel, und er ermahnte den Bifchof, vielmehr Gott zu bitten, daß er ihn 


2) Lib., Epitapb. Julian. 

2) Bol. die Schilderung des Hofes des Arkabius, welche Montfaucon in einer Abhand⸗ 
lung zum legten Band der Opera Chrys., und Müller: De genio, moribus et luxu 
sevi Theodosiani. Copenh. 1798, meift aus den Werten des Chryſoſtomus entwerfen. 
Gin neuerer englifcher Kirchenhiftorifer, Milman, in feinem Werke über die fünf erften Jahr⸗ 
bunderte (Hist.of Ancient Christianity, p.440 der amerif. Ausg.) giebt davon folgendes 
anfhauliche Bild: „When on rare occasions, Arcadius condescended to reveal to 
the public the majesty of the sovereign, he was preceded by a vast multitude of 
attendants, dukes, tribunes, civil and military officers, their horses glittering 
with golden ornaments, with shields of gold set with precious stones, and golden 
lances. They proclaimed the coming of the emperor, and commanded the ignoble 
crowd to clear the streets before him. The emperor stood or reclined on a gor- 
geous chariot, surrounded by his immediate attendants, distinguished by shields 
with golden bosses set round with golden eyes, and drawn by white mules with 
gilded trappings; the chariot was set with precious stones and golden fans vibra- 
ted with the movement, and cooled the air. The multitude contemplated at a 
distance the snow-white cushions , the silken carpets, with dragons inwoven upon 
them in rich colours. Those who were fortunate enough to catch a glimpse of 
the emperor beheld his ears loaded with golden rings, his arms with golden 
chains, his diadem set with gems of all hues, his purple robes, which, with the 
diadem, were reserved for the emperor, in all tbeir sutures embroidered with 
precious stones. The wondering people, on their return to their homes, could 
talk of nothing but the splendor of the spectacle: the robes, the mules, the car- 
pets, the size and splendor of the jewels. On his return to the palace the emper- 
or walked on gold; ships were employed with the express purpose of bringing 
gold-dust from remote provinces, which was strewn by the officious care of a 
host of attendants, so that the emperor rarely set his foot on the bare pavement.“ 
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würdige, in diefer und jener Welt Einer feiner Knechte zu fein‘). Selb der Kir: 
chenhiſtoriker und Bifchof Eufebius, der doch fonft die Höheren Güter zu ſchätzen 
wußte und die unbefchreibliche Heuchelei der Scheinchriften in der Umgebung des 
Kaifers beklagte”), ließ fih fu fehr von dem Glanze der Laiferlihen Gunft bien» 
den, daß er in einem Gaſtmahl, welches Eonflantin nach dem Schluffe des nicä- 
niſchen Concild zur Feier feiner zmanzigiährigen Regierung (der vicennalia) den 
Bifchöfen in feinem Palaſte gab, ein Bild des herrlichen Reiches Chriſti auf Erden 
fah!?) Und das waren Bifhöfe, von weichen manche noch die Bundenmale der 
diocletianifchen Berfolgung an ihrem Leibe trugen! So ſchnell hatte ſich der Geift 
der Zeit geändert. Auf der anderen Seite liefert aber der bekannte Auftritt des 
Ambrofius mit Theodofius und das Leben des Chryſoſtomus den erfreulichen Be 
weis, daß es auch in diefer Zeit nicht an Bifchöfen fehlte, welche mit chriſtlichem 
Ernft und Freimuthe die Sünden der gefrönten Häupter fraften. 


8.157. Die Einmiſchung der Politik in die Religion. 


Mit der Bereinigung von Kirche und Staat beginnt zugleich die lange und 
langweilige Gefchichte ihrer Reibungen und ihres Kampfes um die Hegemonie, 
indem der Staat cäfaropapiftifch die Kirche, und die Kirche hierarchifch den Staat 
zu beherrfchen fuchte, und beide gar oft die Grenzlinien überfchritten, welche der 
Herr ihrer. Macht in dem Worte anweifl: „Gebet dem Kaifer was des Kaifers, 
und Gott was Gottes ifl.” Seit Conſtantin find daher Kirchengefchichte und 
Weltgefhichte in Europa fo eng mit einander vermoben, daß feine ohne die an 
dere verflanden werden kann. Einerſeits nahmen die politifchen Herrfcher, ald 
oberfte Glieder und Patrone der Kirche, auch ein Recht auf Theilnahme an der 
Regierung derfelben in Anfprucd und griffen vielfach in ihre äußeren und inneren 
Angelegenheiten bald fürdernd, bald hemmend ein; andererfeits wurden die Bis 
[Höfe und Patriarchen als die höchſten Würdenträger und Beamten der Staat# 
religion, in allerlei weltliche Gefchäfte und Händel und in die Intriguen des by- 
zantinifchen Hofes verwidelt. Diefe gegenfeitige Einmifhung hat im Ganzen der 
Kirche und Religion mehr gefehadet ald genügt und ihre freie, naturgemäße Ent, 
wicklung erfchwert. 

Bon einer Trennung der Religion und Politik, der geiftlichen und weltlichen 
Macht wußte das heidnifche Alterthum nichts, weil es die Religion felbft nur aus 
dem natürlichen Geſichtspunkt auffaßte und den Zwecken des alles beherrſchen⸗ 
den Staates, als der höchſten ihm befannten Form der menfhlichen Gefellfchaft, 
unterordnnete. Die Ägpptifchen Könige waren, wie Plutarch berichtet, zugleich 


ı) Euseb. Vita Const. IV, 48. 2) Vita Const. IV, 54. 

2) Vita Const. Ill, 15, mo Gufebius am Schluſſe diefe® „über alle Befchreibung er» 
babenen“ Taiferlih-bifhöflihen Gaſtmahls fagt: Agserov Paacislas Edofer är vuc gar 
tacıdcdas sixöva, övag T' slvar GAR’ oüy Inap To yırouavor. 
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Priefter oder wurden bei ihrer Wahl in den Priefterorden aufgenommen. In Gries 
chenland hatte der bürgerliche Magiftrat zugleich die Uufficht über die Briefter und 
Heiligthümer‘). In Rom war diefe Aufficht feit Ruma einem Senator anvertraut, 
fpäter mit der Kaifermürde verbunden. Alle heidnifchen Kaifer von Auguftus*) 
bis zu Julian dem Abtrünnigen waren zugleich Oberpriefter ”), d. h. Oberhäup- 
ter der Staatöreligion oder Kaiferpäpfte. Als ſolche konnten fie nicht nur alle 
priefterlihen Bunctionen, ſelbſt die Opfer verrichten, wenn fie Aberglauben oder 
Politik dazu antrieb, fondern fanden zugleich an der Spike des höchften Priefter- 
Collegium (der fünfzehn oder mehr Pontifices), welches wiederum die drei uns 
teren Priefter-Elaffen (dev Epulones, Quindecimviri und Augures), die Tempel 
und Altäre, die Opfer, Weiſſagungen, Feſte und Ceremonien, die Auslegung der 
fibylliniſchen Bücher, das Kafenderwefen, kurz den ganzen öffentlichen Cultus, zum 
heil auch die Ehe⸗ und Erbichaftsangelegenheiten regulirte und beauffichtigte. 
Es laͤßt ſich nun leicht denken, daß die chriftlichen Kaifer, welche bis auf 
Sratian um 380 fogar noch den Namen und die Infignien des Pontifex Maxi- 
mus beibehielten, daſſelbe Oberauffichtsrecht über die chriftliche Staatsreligion, 
wie ihre Borgänger über die heidnifche, in Anfpruch nahmen, nur mit dem weſent⸗ 
lichen Unterfchied, daß fie bier eine ftrengere Scheidung zmwifchen dem religiöfen 
und politifchen, dem kirchlichen und weltlichen Elemente verbanden und fi) an 
die bereitö beftehenden Lehren, Gebräuche und Meberlieferungen der Kirche binden 
mußten und den göttlichen Urfprung und die göttliche Autorität beanfpruchten. 


8.158. Cäſaropapie und Hierarchie. 


Dieß gefhah denn auch in der That zuerft durch Eonftantin, und wurde 
unter feinen Nachfolgern, befonders unter Juftinian, zum Spfteme des byzanti⸗ 


1) Diefer Auffeher hieß PuarAsvs der Lspsis und Lsec. 

2) Auguftus übernahm die Würde des Pontifex Maximus, nad) dem Tode des Lepi⸗ 
dus i. %. 742 der Stadt, und fortan blieb fie ein inhärirender Theil der Kaiſerwürde, obwohl 
fie gewöhnlich durch) einen Staatöbefchluß übertragen wurde. Früher murde der pontifex 
maximus von der Volksverſammlung auf Xebendzeit gewählt, durfte fein weltliches Amt 
befleiden, Stalien nie verlaffen, keinen Leichnam anrühren, feine zweite Ehe eingehen, und 
wohnte im alten Königshauſe, der Regia. Auguftus übte dad Amt fchon ziemlich despo⸗ 
tifch, obwohl mit berechnender Klugheit aud. Er ernannte und vermehrte nach Belieben 
Die Glieder des Prieſtercollegiums, wählte die veftalifchen Jungfrauen, beftimmte die Aue 
torität der vaticinia, reinigte die fibyNinifchen Bücher von apofrpphifchen Interpolationen, 
fepte auch die von Caſar begonnene Kalenderreform fort und verwandelte den Monat Sex- 
tilis zu feinen Ehren in Augustus, wie fhon früher der Quintilis, der Geburtömonat 
des Julius Cäfar, in Julius umgetauft worden war. Vgl. Charles Merivale, Hist. of 
the Romans under the Empire, vol. III (Lond. 1851) p. 478 sqq. (Diefed Wert, das 
ba aufhört, wo Gibbon beginnt, alfo ihm zur Ergänzung dient, wurde 1863 in Neu⸗York 
nachgedrudt.) 

s) Pontiflceg Maximi. 
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nifhen Cäfaropapismus'), oder der Oberherrfhaft des Staates über die Kirche 
ausgebildet. Das Staatskirchenthum beginnt gleich mit der merkwürdigen cäfa- 
ropapiftifchen Anomalie, daß ein Kaifer, der noch nicht einmal getauft, ja noch 
nicht einmal ein Katechumene war, chriftliche Reden an das Volk hielt, über die 
erfte allgemeine Synode präfidirte und fich einen Univerfalbifchof der Kirche nannte! 
Conſtantin fagte einmal bei einem Gaftmahl zu den Bifchöfen, daß auch er, ale 
chriſtlicher Kaifer, ein von Gott eingefeßter Bifchof, nämlich ein Bifchof über die 
Außeren Angelegenheiten der Kirche fei, während den eigentlichen Bifchöfen die 
inneren Angelegenheiten obliegen”). In diefem bedeutungsvollen Worte ſprach 
er die neue Stellung des Staatdoberhauptes zur Kirche auf eine harakteriftifche, 
obwohl noch unbeftimmte und einer vielfachen Deutung und Anwendung fähige 
Weife aus. Er machte damit einen Unterfchied zwifchen einem zweifachen, göft- 
lich eingefeßten Epiflopat, einem weltlihen oder Laiferlichen, welcher der früheren 


1) In England und Schottland gebraucht man flatt deffen den Ausdrud Eraftia- 
nismus, der aber weniger allgemein und auf die griechifche Kirche nicht redht anwendbar 
ift. Denn der Mann, von welchem dad Wort berührt, Thomas Eraſtus, Prof. der Me 
diein und Arzt in Heidelberg, geft. zu Baſel 1583, mar ein Gegner nicht nur ber Auto 
nomie der Kirche gegenüber dem Staate, fondern auch des Kirchenbannes und der Preöby: 
terialverfaffung, welche Friedrich III. und bie Verfaſſer ded Heidelberger Katechismus. 
beſonders Dlevianus, ein Schüler Calvins, in der Pfalz einzuführen ftrebten, weßhalb 
er vom Preöbyterium in Heidelberg zuleht ercommunicirt wurde. 

2) Seine Worte, die gewiß weder ald Scherz und Wortfpiel (mie Schleiermadher und 
Neander annehmen), noch als bloßed Compliment gegen die Biſchöfe, fondern ernſtlich zu 
faffen find, Tauten bet Cuſebius, Vita Const. 1. IV. c. 24 alfo: “Yusts (die angeredeten 
Enlaxono:) uey Tu» siam rüs ExxAnalas, Eym dE rm» Exrös ind Jeov xa- 
Ssorausvos Enioxonos av einv. Es hängt hier Alles von der richtigen Faſſung des Ge 
genſatzes av elcn und za» Extös rs ExxAnclas ab. a) Falſch ift die Erflärung von 
Etroth und Anderen, daß der genit. ald masc. zu faflen und of sion bie Ehriften, of 
&xrös die Heiden bezeichne, fo daß Konftantin fi bloß eine Art Epiftopat in partibus 
infidelium zugefchrieben habe. Dieß moiderfpricht dem Bufammenbang, denn Eufebius fagt 
gleich darauf, daß er über alle feine Unterthanen eine gewiſſe religiöfe Oberaufficht führte 
(toüs apyousvous Änavras Ensexoneı, etc.), und nennt ihn auch anderswo einen 
„allgemeinen Biſchof“ (1, 44). b) Richt viel beffer ift die Auslegung von Giefeler (22. 1. 
Abth. 2. 8.92. 6.183 der 4. A. not.20), daß of Extos zwar fämmtliche Unterthanen, Chri⸗ 
ften ſowohl als Nichtchriſten, aber bloß nach ihren bürgerlichen Berhältnifien, fofern fie außer 
der Kirche ſtehen, begeichne. Denn dadurd wird der Gegenfag zu den ol sicm ganz abge» 
ftumpft, und dem Kaiſer ftatt einer neuen Idee ein bloßer Gemeinplag in den und gelegt, 
da niemand an feiner politifhen Souveränität zmeifelte. c) Bielmehr iſt der genit. 
in beiden Bällen neutral zu faffen und mgaygarow dazu zu ergänzen , was dem Sprach⸗ 
gebrauch (3. B. des Polybius) entfpriht und einen Sinn giebt, der mit der Anficht des 
Eufebius und mit der ganzen Praxis Gonftantine übereinflimmt. Aber freilich fragte fi 
nun weiter, was der eigentliche Unterfehied zwiſchen ra slow und ra Exrös, zwiſchen den 
interna und externa der Kirche, oder, was ziemlich gleichbedeutend ift, zwiſchen dem prie 
flerliden jus in sacra und dem Faiferlihen jus circa sacra fei. Das hätte Gonftantin 
und feine Zeit gewiß felbft nicht genau beſtimmen können, da dad ganze Berbältniß de 
mald noch neu und unenttoidelt war. j 
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Würde deö Pontifex maximus entfpricht und fid Über das ganze römifche Reich 
erfiredt, alfo infofern Öfumenifch oder allgemein ift, und einem geiftlichen oder 
priefterlichen,, der unter die verfchiedenen Diöcefan» Bifchöfe vertheilt ift und in 
feiner Gefammtheit eigentlich bloß auf einer Generalſynode zur Erfeheinung kommt. 
Demgemäß handelte er denn auch, obwohl noch nicht einmal getauft, als Schutz⸗ 
herr und weltlicher Univerfal-Bifchof der Kirche‘), berief als ſolcher das erſte dku⸗ 
menifche Concil zur Beilegung der Streitigkeit über die Gottheit Chrifti, ſetzte 
Biſchöfe ein und ab und hielt ſogar gelegentlich Predigten an das Volk, wies 
aber andererſeits in richtigerem Tacte (freilich in ſeiner früheren Zeit 314) die do⸗ 
natiſtiſche Streitigkeit von ſich ab und an das biſchöfliche Tribunal als die höchſte 
und letzte Inftanz in rein geiftlichen Angelegenheiten. In der Ausübung feines 
taiferlichen Oberauffichtsrechts Über die Kirche folgte er nicht ſowohl einer Maren 
Einfiht oder feſten Theorie, als einem inftinctartigen Herrfchertrieb, einem poli« 
tifch-religiöfen Pflichtgefühl und dem Bedürfniffe der Zeit. Sein Wort war bloß 
die erſte Anregung, aber nicht die Löfung der Frage von dem Berhältnif des fair 
ferlihen und priefterlichen Epiffopats, und von der Ausdehnung ihrer beiderfeis 
tigen Jurisdiction in einem chriftlichen Reiche. Diefe Frage war eben von nun 
an die Aufgabe und der Zankapfel der Kirchen- und Weltgefchichte und zieht fich 
durch den ganzen mittelalterlichen Streit zwifchen Kaifer und Papfl, oder zwiſchen 
Gäfaropapat und Hieropapat, hindurch, kehrt aber auch in jeder proteftantifchen 
National⸗ oder Staatskirche in modificirter Form wieder. 

Im Allgemeinen berrfchte von nun an die Anfiht, daß Gott alle Gewalt 
zwifchen dem Prieſtetthum“) und der Staatögewalt?) vertheilt habe, und zwar 
fo, daß jenem die inneren oder geiftlichen Angelegenheiten, befonders die Lehre und 
der Eultus, diefem die äußeren oder weltlichen Angelegenheiten, wie Verwaltung 
und Disciplin, zufommen*). Allein Inneres und Aeußeres greifen hier, wie Leib 


ı) Eufebius nennt ihn in der That einen von Gott eingefegten allgemeinen Bifchof, 
old res zocrös önioxonos 6x Iso0 xadsarausvos, avrodovs TÜr Tod Scoũ Ası- 
toveyür ovrsxgorsi. Vit.Const. I, 44. Sein Sohn Gonftantiud lieg ſich gerne „Bifchof 
der Biſchöfe“ nennen. 

2) Sacerdotium. 2) Imperium, 

*) Juſtinian fpricht die byzantinifche Theorie in der Vorrede zur 6. Novelle fo aus: 
„Maxima quidem in hominibus sunt dona Dei a superna collata clementia Sacer- 
dotium et Imperium, et illud quidem divinis,ministräns, hoc autem humanis 
praesidens ac diligentiam exhibens, ex uno eodemque principio utraque proceden- 
tia, humanam exornant vitam.* Dann fchreibt er aber glei) dem Imperium die Ober: 
aufficht über da® Sacerdotium und „maximam: sollicitudinem circa vera Dei dog- 
mata et circa Sacerdotum honestatem“ zu. Spätere griechifche Kaifer nahmen fogar 
wegen ihrer Salbung priefterlichen Gharakter in Anſpruch, 3. B. Xeo der Yfaurier, welcher 
im 3. 730 an Papft Gregor II. fchrieb: Buasdsüs xal Zepevs sie (Mansi XII, 976). 
Das wurde jedoch auch im Orient beftritten, und der Mönch Maximus verneinte im I. 655 
die an ihn gerichtete Frage: „Ergo non est omnis Christianus imperator etiam sacer- 
dos?“ Anfangs fland der Kaiferthron unmittelbar neben dem Biſchofsthron im Chore; 
aber Ambrofius wies ihm eine Stelle dicht am Ehore an. Doch durften die Kaiſer nach 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Dr. . 85 
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und Seele, lebendig in einander ein und bedingen ſich gegenfeitig, fo daB häufige 
Uebergriffe und Eollifionen auf ſtaatskirchlichem Boden unvermeidlich find. Dieß 
zeigte fi) denn auch vielfach in unferer Periode, zumal im Orient, two der byzan⸗ 
tinifche Despotismus freieren Spielraum hatte ald in dem entfernten Dccident. 

Die Kaifer beriefen feit Conftantin (mie fpäter die Päpfte) die allgemeinen 
Synoden, befttitten die nöthigen Ausgaben, präfidirten auf denfelben entweder 
in Berfon, oder gewöhnlich durch ihre Commiffare, gaben den dogmatiſchen 
und disciplinarifchen Befchlüffen der Synoden Geſetzeskraft für das ganze römi- 
ſche Reih und hielten fie mit ihrer Autorität aufreht. Sie ernannten oder be 
fätigten die einflußreichften Metropoliten und Patriarchen. Sie nahmen Theil 
an allen theologifchen Streitigkeiten und vermehrten dadurch die Leidenfchaft der 
Barteien. Sie befhügten die Orthodorie und beftraften die Härefie mit dem Arm 
der Gewalt. Häufig aber flanden fie auf Seiten der Ketzer und vertrieben die 
orthodoren Bifchöfe aus ihren Sigen. So fanden nad) einander der Arianismus, 
Keftorianismne, Eutychianismus und Monophyfitismus Gunſt und Schuß am 
Hofe. Selbft Kaiferinnen mifchten fi) in die inneren und äußeren Angelegenhei⸗ 
ten" der Kirche, wie Zuftina, welche den Arianismus mit aller Gewalt in Mailand 
einführen wollte, aber an Biſchof Ambrofius erfolgreihen Widerſtand fand; Eu⸗ 
doria, welche die Abfeßung und Berbannuug des edlen Chryſoſtomus bewirkte; 
und Theodora, welche, von der Schaubühne zum Throne erhoben, den Kaifer Ju⸗ 
ftinian beberrfchte und dur allerlei Intriguen den Sieg der monophyſitiſchen 
Irrlehre zu befördern fuchte. Allerding3 gingen die dogmatiſchen Entfcheidungen 
eigentlih von den Synoden aus und konnten fi ohne die Sanction derfelben 
nicht lange halten. Aber Bafiliskus, Zeno, Inſtinian L, Heraflius, Conſtans IL 
und andere Kaifer erließen viele rein kirchliche Edicte und Referipte ohne Befra⸗ 
gung der Synoden, oder beherrfchten diefe durch ihren Einfluß. Juſtinian eröff- 
net feinen berühmten Coder mit dem faiferlihen Eredo der Trinität und dem 
kaiferlichen Anathema des Neftorius, Eutyches, Apollinaris, allerdings auf Grund⸗ 
lage der apoftolifhen Kirche und der vier öfumenifchen Synoden, aber doch im 
Bewußtfein einer abfoluten Tegisfativen und adminiftrativen Gewalt auch über 
den Glauben und die Gewiſſen aller feiner Unterthanen. 

Die Stimme der katholiſchen Kirche in diefer Periode geftand im Allgemei- 
nen den rifllichen Kaifern mit der Pflicht des Schutzes und der Unterflüßung 
der Kirche auch dad Recht der Oberaufficht über die Außeren Angelegenheiten der- 
felben zu, nahm aber das Recht der inneren Berwaltung, der Feflfeßung der Lehre 


alter Sitte, welche dad Concilium Quinisext. im I. 692 im 69. Kanon ausdrüdlich beſta⸗ 
- tigte, ben Chor der Kirche betreten und ihre Oblationen felbft auf dem Altare nieberlegen, 
ein Vorrecht, das allen Laien verfagt war und menigftend auf einen halb » priefterlichen 
Gharakter der Kaifer hindeutet. Danach ift die Angabe von Gibbon zu berichtigen (Ch. XX). 
„The monarch,, whose spiritual rank is less honorable than that of the meanest 
deacon, was seated below the rails of the sanctuary,, and confounded with the rest 
öf.tbe faithful multitude.“ 


- 
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und der Leitung des Gultus für den Klerus, befonders die Bifchöfe in Anſpruch. 
Die neue Lage der Dinge wurde als eine Wiederherftellung der mofaifchen und 
Davidifhen Theokratie auf chriftlichem Boden betrachtet und danach beurtheilt, 
Was aber die Ausdehnung und Anmendung der faiferlihen Kirchengewalt bes 
trifft, fo war das Urtheil gewöhnlich bewußt oder unbewußt durch das eigene 
religiöfe Interefie beflimmt. Daher finden wir, daß Katholiten und Häretiker, 
Athanafianer und Arianer die kaiferlichen Eingriffe in die dogmatifche Entwidtung, 
die Einfegung und Abfegung von Bifchöfen und die Begünftigung und Berfol- 
gung der Gegenpartei techtfertigten oder verdammten, je nachdem fie felbft oder 
ihre Gegner davon betroffen wurden. Diefelben Donatiften, welche zuerft den kai⸗ 
ferliden Schuß anriefen, verurtheilten, als die Entfheidung gegen fie ausfiel, 
alle Einmifhung des Staates in die Kirche. Es gab Bifchöfe, welche felbft die 
willführlichften Exceſſe des byzantinifchen Religionsdespotismus durch Berufung 
auf Melchiſedek und die frommen Könige Ifraels rechtfertigten und fich zu willi- 
gen Werkzeugen des Hofes hergaben. Andererfeits fehlte es aber auch niemals an 
furchtloſen Vertretern der Rechte der Kirche gegenüber der Staatsgewalt. Maxi⸗ 
mus Sonfeflor erflärte vor feinen Richtern in Sonftantinopel, das Vorbild des 
Meichifede beziehe fich einzig und allein auf Chriftum und nicht auf den Kaifer. 

Im Allgemeinen bildete die Hierarchie ein mächtiges und heilfames Gegen⸗ 
gewicht gegen die Cäfaropapie und wahrte die Freiheit und Selbftfländigfeit der 
Kirche gegenüber der weltlichen Macht. Die damalige Zeit hatte bloß zu wählen 
zwiſchen Eaiferlichem und bifchöflichemn Despotismus, und unter dDiefem war der 
letztere weniger ſchädlich und mehr nüglich, weil er die Höheren geiftigen und fitt 
lichen Intereffen vertrat. Ohne die Hierarchie wäre die Kirche im römiſchen Reiche 
und unter den Barbaren ein Spielball in den Händen meltlicher und militärifcher 
Despoten geworden. Es war daher von der größten Wichtigkeit, daB die Kirche 
zur Zeit ihrer Bermählung mit dem Staate innerlich und äußerlich bereits fo er- 
ſtarkt und ausgewachſen war, daß feine faiferliche Willkühr fie weientlich verän⸗ 
dern oder zur Dienftmagd herabfeßen konnte. Die apoftolifchen Eonftitutionen 
feßen die Bifchöfe fogar über alle Könige und Machthaber‘). Chryfoftomus jagt, 
daß die erften Staatsdiener keine folche Ehre genoffen, wie die Diener der Kirche, 
Und im Ganzen verdienten fie ed auch. Obwohl es genug Präfaten gab, welche 
ihre Macht für ehrgeizige Zwecke mipbraudhten, fo find doch Männer, wie Atha- 
nafius, Bafilius, Ambrofius, Chryfoftomus, Auguftinus, Leo, die reinften und 
ebrrwürdigften Charaktere, welche uns im, vierten und fünften Jahrhundert begeg- 
nen und Die gleichzeitigen Kaifer weit überragen. Es war allgemeine Meinung, 
daß die Lehren und Einrichtungen der Kirche auf göttlicher Offenbarung ruhen 
und über alle menfchlihe Macht und Willkühr erhaben feien. Das Volt blidte 


2) Lib. IT. c. 11, wo der Bifchof erinnert wird an feine erhabene Stellung ös Oeoð 
toner Iyor üv dvägamors zo nirtur äpyeır dyIgunon, lepkur, Basıkdor, doybr- 
zo», etc. Bgl. c. 33 u. 4. 
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in blindem Glauben und Aberglauben zu den Geiftlichen als feinen Führern in 
allen Angelegenheiten des Gewiſſens, und felbft die Kaifer mußten den Bifchöfen 
als den Bätern der Kirche die größte Ehrfurcht erweifen, ihnen die Hände küſſen, 
fie um ihren Segen bitten und fi ihrer Warnung und Dieciplin unterwerfen. 

In den meiften Fällen waren die Kaifer bloß Werkzeuge in den Händen einer 
firchlichen Partei. Die willkührlichen Geſetze, welche der Kirche von außen ber 
aufgedrängt wurden, überlebten felten ihre Urheber und wurden von der Gefchichte 
gerichtet. Denn es giebt eine göttliche Autorität über allen Thronen von Köni- 
gen und Bifchöfen, und eine Macht der Wahrheit über allen Machinationen der 
Lüge und Intrigue. 

Die abendländifche Kirche bewahrte im Ganzen ihre Selbftfländigfeit viel 
mehr als die morgenländifche, theils wegen der größeren Feſtigkeit des tömifchen 
Rationalharakters, theild megen der Gunft politifcher Verhältniffe und der Ent: 
fernung von dem Einfluß und den Intriguen des byzantinifchen Hofes. Hier 
entwidelte fi fogar das hierarchifche Princip von Leo dem Großen an bis zum 
abfoluten Papſtthum, welches aber, nachdem es feine welthiftorifche Miffion un⸗ 
ter den barbarifchen Völkern des Mittelalters erfüllt Hatte, in eine unerträg- 
liche Gewiſſenstyrannei ausartete und dadurch fich felbft den Untergang bereitete. 
Im Tatholifhen Syſtem ift die Freiheit und Selbftftändigkeit der Kirche bedingt 
duch die Herrfchaft des erclufiven Briefterftandes und Papſtthums; im proteftan- 
tifchen Syſtem kann fie nur auf der breiteren Bafis des allgemeinen Prieſterthums 
verwirklicht werden und fällt zufammen mit der Selbftregierung der gläubigen 
Gemeinde, die aber noch in allen proteftantifchen Staatskitchen durch die Staats⸗ 
gewalt mehr oder weniger befchränft ifl. 


8.159. Beſchränkung der Religionsfreiheit und Anfänge der Keger- 
verfolgung. 
Samuel Eliot: History of Liberty. Boston 1853. 4 voll. (die beiden erften Bände 
handeln von den alten Römern, die beiden andern von den Alten Chriften. Die wi 


tigften Thatſachen find in den Abfchnitten der größeren kirchengefchichtlichen Werte über 
die Härefieen, die dogmatifchen Streitigkeiten und die Kirchenzucht zerftreut.) 


Eine unvermeidliche Folge der Verbindung von Kirche und Staat war die 
Beſchränkung der Religions und Eultusfreiheit und die bürgerliche Beftrafung 
der Abweichung von der Lehre und Dieciplin der Staatskirche. 

Die herrfehende, vom Staate anerfannte Kirche gewann zwar Äußere Frei 
heit und Herrfchaft, aber zum Theil auf Koften der inneren Frelheit und Sefbfl- 
regierung, die nun, wie wir im vorigen Abfchnitt gefehen haben, durch das Ober: 
auffichtörecht des chriftlichen Staatsoberhauptes befchränft war, vor allem in dem 
byzantinifchen Reiche. In den drei erften Jahrhunderten hatte die Kirche eben 
wegen ihrer völligen Trennung vom Staate bei aller äußeren Knechtsgeſtalt dog 
mehr innere Freiheit in der Entwidlung ihrer Lehren und Gebräuche. 
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Noch mehr aber wurde nun die Freiheit der Irrlehre und Spaltung einger 
engt. In dem vornicänifchen Zeitalter wurden diefelben zwar ebenfo gehaßt und 
verabſcheut, ald nachher, aber Doch bloß auf geiftliche Weife durch Wort und Schrift 
befämpft und mit Ercommunication von den Rechten der Kirche beftraft. Die 
Kirche handelte nach dem Grundſatz: Bürgerliche Strafen für bürgerliche Bergehen, 
geiftliche Strafen für geiftliche Verbrechen. Sie nahm bloß Iurisdiction über ihre 
Glieder an, und die Juden und Häretifer waren außer dem Bereiche ihrer Geſetze, 
genoſſen daher religiöfe Freiheit, fo weil fie nicht Durch den Staat befchränft war. 
Zuftin der Märtyrer, Tertullian und noch Lactantius waren die erften Vertreter 
des Grundſatzes der Gewiffensfreiheit und behaupteten, den Heiden gegenüber, 
dag die Religion ihrem Weſen nach Sache des freien Willens fei und nur auf dem 
Wege des Unterrichts und der Ueberzeugung, nicht aber der äußeren Gewalt bes 
fördert werben könne‘). Alles was fie gegen die heidnifche Ehriftenverfolgung 
fagen, findet auch auf die kirchliche Kegerverfolgung feine volle Anwendung. 

Allein feit dem nicänifchen Zeitalter wurden alle Abweichungen von dem 
herrſchenden ſtaatskirchlichen Glauben nicht mehr bloß als religiöfe Verirrungen 
verabſcheut und ausgefchloffen, fondern auch als bürgerliche Verbrechen gegen den 
chriſtlichen Staat behandelt, alfo auch mit bürgerlichen Strafen, zunächſt mit Ab» 
febung,, Verbannung, Confiscation, und fpäter, feit Theodoſius, fogar mit dem 
Tode beftraft. Diefe Keberverfolgung war eine natürliche Eonfequenz der Ver⸗ 
einigung der religiöjen und bürgerlichen Pflichten und Rechte oder der Dermi- 
fhung der ftaatlich-juridifchen und der Firchlichsfittlichen Anſchauung, welche mit 
Eonftantin eintrat. Sie ging vom Staate und von den Kaifern aus, welche auch 
in dieſer Hinficht fich als Nachfolger der Pontifices Maximi erwiefen, nur mit ums 
gelehrter Anwendung. Die Kirche hielt zwar fortwährend an dem Grundfage 
feſt, daß fie ala folche bloß geiftlihe Strafmittel, im äußerflen Falle die Ercoms» 
munication anwenden dürfe, da ja Ehriftus und die Apoftel alle fleifchlichen Waf⸗ 
fen ausdrüdlich verfchmähten und verboten, und lieber dulden und fterben, als 
Gewalt anwenden wollten. Allein in jüdifchstheokratifcher und ſtaatskirchlicher 
Anfchauung befangen, hat die Kirche factifh den Standpunkt des Geſetzes und 
des Evangeliums vielfach verwifht und die Anwendung von Gewaltmaßregeln 


gegen Irrlehren in der Theorie gebilligt, ja nicht felten den Staat dazu aufge 


fordert und ermuntert, ift alfo wenigftens indirect für Die Keßerverfolgung verant⸗ 
wortlih. Dieß gilt befonders von der römifchen Kirche in den Zeiten ihrer größe 
ten Macht, nämlich im Mittelalter bie zum Ende des fechszehnten Jahrhunderte. 
Dadurch hat fie fih in den Augen der Welt und der neueren Bildung faft noch 
mehr verhaßt gemacht, als durch ihre eigenthüümlichen Zehren und Gebräuche, Die 
proteftantifche Reformation zerftörte den Wahn, als ob das Chriſtenthum mit 
einer beftimmten Organifation, nämlich dem Papſtthum, identifh fei und gab 


1) Just. Mart., Apol. 1,2.4.12. Tertull., Apolog. c. 24. 28. Ad Scapul. c. 2, 
Lactant,, Instit. V, 19. 20. Epit. c. 54. Bgi.$.51. 





550 8.1859. Beſchränkung ber Religiondfreiheit und Anfänge der Keperverfolgung. 


damit dem Princip des Tirchlichen Excluſivismus und dem Keberhaffe einen ges 
waltigen Stoß. Doch ift eigentlich erft feit dem achtzehnten Jahrhundert eine ra- 
dicale Revolution in den Anfichten über religiöfe Toleranz eingetreten, und der 
Fortfchritt der Toleranz und Cultusfreiheit ging Hand in Hand mit der allmäh- 
lichen Roderung und Auflöfung der Grundlagen des StaatäfirhentHums und 
mit der fchärferen Trennung der bürgerlihen und religidfen Rechte, ſowie ber 
weltlichen und geiftlihen Gewalt. x 

Im Anfang feiner Regierung proclamirte Eonftantin völlige Religionzftei- 
heit (312) und blieb ihr im Ganzen ziemlich treu, jedenfalld gebrauchte er noch 
feine gewaltfamen Mafregeln, wie feine Rachfolger. Doch war diefe Freiheit 
nicht ale bleibendes Princip genannt, fondern bloß eine temporäre Maßregel der 
Politik, die nothwendige Folge der begonnenen Scheidung des römifhen Kaifer- 
thums von dem Göbendienft und der naturgemäße Uebergang von der Allein- 
berrfchaft des Heidenthums zur Alleinherrfchaft des Chriſtenthums. Die Intole 
tanz richtete ſich zunächſt gegen das Heidenthbum; da dieſes aber von felbft all. 
mählich auaftarb und überhaupt feine fittliche Energie zum Märtyrerthum hatte, 
fo kam es unter den chriftlichen Kaifern zu feinen fo blutigen Berfolgungen ge 
gen den Götzendienſt, wie unter ihren heidnifchen Vorgängern gegen das Ehri- 
ſtenthum. Statt deffen richtete fich die Intoleranz des Staatsoberhauptes gegen 
die hriftlichen Häretifer, welche ihm als folche erfchienen. Schon Conſtantin be 
fhränkte die gewährte Freiheit und Vorrechte auf die fatholifche, d. 5. Die herr 
fhende orthodore bifhöfliche Kirche und ſchloß die Häretifer und Schismatiker 
bald nad dem nicänifchen Eoncil durch ein Edict vom Jahre 326 ausdrücklich 
von diefen Vorrechten aus’). Demgemäß verbannte er die Häupter des Arianie 
mus und befahl die Berbrennung ihrer Schriften, fpäter aber, in feinen Anfichten 
über Orthodorie und Heterodorie wieder wankend gemacht und durch einige Bir 
ſchoͤfe und feine Schwefter umgeflimmt, rief er den Arius zurück und erilirte den 
Athanaſius. Er felbft wurde von einem arianifchen Bifchof kurz vor feinem Tode 
getauft. Sein Sohn Eonftantius war ein fanatifcher Verfolger des Götzendien⸗ 
ſtes und der nicänifchen Orthodorie und fuchte den Arianismus mit aller Gewalt 
zur Alleinherrfchaft zu erheben. Daher erhoben die ortbodoren Bifchöfe Hofing, 
Athanafius und Hilarius kräftigen Proteſt gegen diefen Despotismus und zu Gun- 
fen der Toleranz’). Man muß aber bedenken, daß fie in diefem Falle felb von 
der Intoleranz zu leiden hatten und die Berbannung der Arianer nicht für Unrecht 
anfahen, vielmehr billigten. Der dDogmatifche Standpunkt beherrfchte ihre Anſich⸗ 
ten von Freiheit. In der gleichen Behandlung der Orthodoxen und Arianer von 


— —— — — 


1) Cod. Theod. XVI. 5, 1: Privilegia, quae contemplatione religionis indelts 
sunt, catholicae tantum legis observatoribus prodesse oportet. Haereticos autem 
atque schismaticos non tantum ab his privilegiis alienos esse volumus, sed etiam 
diversis muneribus constringi et subjiel. 

2) Bgl. oben $. 135. 





8.159. Beſchraͤnkung der Religtondfreiheit und Anfänge ber Ketzerverfolgung. 551 


Seiten des Staates hätte Athanafius eine frevelhafte Gfeichftellung der Wahrheit. 
mit dem Irrthum oder eine Beleidigung der Wahrheit gefehen. 


Mit Julian dem Abtrünnigen wurde wieder Religiongfreiheit proclamirt, 
aber als Anfang eines Rüdfchrittes in die Alleinherrfchaft des Heidenthums, alfo 
als Gegenftüd zur Eonftantinifhen Toleranz. Nach feinem frühen Tode herrfchte 
wieder, wenigſtens im Oriente, der Arianismus und erwies fid) intoleranter und 
gewaltthätiger als die katholiſche Orthodorie. 


Endlich machte Theodofius der Große, der erfte Kaifer, der auf den nicänis 
fhen Glauben getauft wurde, dem arianifchen Interregnum ein Ende, proclamirte 
die Alleinherrfchaft des nicänifchen Symbols und zugleich die erften firengen Straf 
gefeße nicht nur gegen den heidnifchen Götzendienſt, deffen Ausübung fortan ein 
todeswürdiges Verbrechen im Reiche war, fondern aud) gegen alle chriftlichen Hä- 
refieen und Secten. Bald nach feiner Taufe 380 erließ er in Gemeinfchaft mit 
feinen ſchwachen Mitkaifern Gratian und Balentinian II. an die Bewohner Con⸗ 
flantinopels, des damaligen Hauptfiges des Arianismus, folgendes Edict: „Wir, 
die drei Imperatoren, wollen, Daß alle unfere Unterthanen der Religion folgen, 
welche von St. Petrus den Römern gelehrt, von der Ueberlieferung treu bewahrt 
worden ift und jebt vom Bifhof Damafus von Rom und Bifchof Petrus von 
Alerandrien, einem Manne von apoftolifcher Frömmigkeit, befannt wird. Nach 
der Verordnung der Apoftel und der Lehre des Evangeliums laffet und glauben 
an die Eine Gottheit des Vaters, des Sohnes und des heil. Geiſtes von gleicher 
Majeftät in der heil. Dreieinigkeit. Wir wollen, daß diejenigen, welche diefen 
Glauben annehmen, fatholifche Chriften genannt werden; wir brandmarfen 
alle finnlofen Anhänger anderer Religionen mit dem ſchmachvollen Namen der 
Häretiter und verbieten ihren Zufammenfünften, den Ramen von Kirchen ans 
zunehmen; außer der Verdammung der göttlichen Gerechtigkeit Haben fie die ſchwe⸗ 
ren Strafen zu gemwärtigen, welche unfere Autorität unter der Leitung der himm⸗ 
Tifchen Weisheit über fle zu verhängen für gut finden wird" '). Im Laufe von 
fünfzehn Jahren erließ diefer Kaifer wenigftens fünfzehn Strafgefeße gegen die Hä⸗ 
retikerꝰ), wodurch fie allmählich aller Rechte der Religionsübung beraubt, von 
bürgerlichen Aemtern ausgefchloffen, mit Geldftrafen, Confiscation, Verbannung, 
und einige derfelben, nämlich die Manichäer, Audianer und felbft die Quartode⸗ 
cimaner, mit dem Tode bedroht wurden. 


Bon Theodofius rührt alfo die ſtaatskirchliche Theorie der Keßerverfolgung 
her und prägte fich in der Geſetzgebung aus. Er beabfichtigte zwar dabei zunächft 


. 


—— 





1) Cod. Theod. XV]. 1,2. Baronius und felbft Godefroy nennen dieſes Edict, das 
zwar allerdings in diefem Falle die richtige Lehre begünftigte, aber den abfoluten kaiſerli⸗ 
den Glaubensdespotismus involvirt, ein „edietum aureum, pium et salutare.“ 


2) Bol. Cod. Theod. XVI. tit. V, leg. 6—23, und Godeftoy's Commentar. 
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mehr die Abfchredung und Belehrung, ale die Befltafung der widerfpenfligen 
Unterthanen'). 

Aber von der Theorie zur Praris war nur ein Schritt, und diefen that fein 
Rivale und College Marimus, indem er, von dem unwürdigen Bifchofe Ithacius 
berwogen, den fpanifhen Bifchof Priscillian mit feche angefehenen Anhängern 
feiner gnoftifh manihäifchen Secte (zwei Presbytern, zwei Diakonen, dem Did: 
ter Latronian und Euchrocia, einer edlen Matrone von Bordeaur) zu Zrier foltern 
und mit dem Schwerte hinrichten ließ (385). Dieb war das erfle Kekerblut, das 
von einem chriftlichen Fürſten um religiöfer Meinungen willen vergoffen wurde. 
Die zu Trier verfammelten Bifhöfe mit Ausnahme des Theogniftus billigten 
diefes Verfahren. 

Allein das beffere Gefühl der chriftlichen Kirche ſchreckte Davor mit Abfcheu 
zurüd. Die Bifchöfe Ambrofius von Mailand”) und Martin von Tours”) erhoben 
dagegen einen denkwürdigen Proteſt und lehnten alle Gemeinfchaft mit Ithacius 
und den andern Bifchöfen, welche die Hinrichtung gebilligt hatten, ab. Doc) darf 
man nicht vergeffen, daß diefe Bifchöfe, wenigſtens Ambrofius, gegen die Todes 
ftrafe überhaupt eingenommen waren, und fonft feine Nachficht gegen Heiden und 
Häretifer kannten‘). Auch war der ganze Proceß unregelmäßig geführt, indem 
einerſeits Bifchöfe in einer Sriminalfache als Ankläger auftraten, und andererfeits 
ein weltlicher Richter eine Appellation von der biſchöflichen Jurisdiction annahm 
und ein Urtheil in Glaubensfahen ausfprah. Später wurden die Functionen 
des weltlichen und geiftlichen Berichtes in Keberprocefien ſchärfer gefchieden. 

Die Hinrichtung der Priscillianiften ift das einzige Beifpiel eines blutigen 
Kebergerichtes in unferer Periode. Allein das Recht gewaltfamer Staatsmaßre 


1) So behauptet Sozomenus 1. VII, c. 12. 

2) Epist. XXIV ad Valentin. imper. (tom. Il. p. 891 ed. Bened. Par. 16%). 
Er wollte nichts mit Bifchöfen zu thun haben, „qui aliquos, devios licet a ide, ad 
necem petebant.“ 

») Bei Sulpic. Sever., Hist. Sacra 11,50: Namque tum Martinus apud Trere- 
ros constitutus, non’ desinebat increpare Ithacium, ut ab accusatione desisteret, 
Maximum orare, ut sanguine infelicium abstineret: satis superque suffcere, ut 
episcopali sententia baeretici judicati ecclesiis pellerentur: novum esse et inandi- 
tum nefas, ut causam ecclesiae judex saeculi judicaret. Bgf. Sulp. Severus, Dial 
III. c. 11—13 und feine Vit. Mart. c. 20. 

*) ‚Daher befhuldigt fie Gibbon, Chapter XX VII, nicht ganz unrichtig der Inconfes 
quenz: „It is with pleasure that we can observe the humane inconsistency of the 
most illustrions saints and bishops, Ambrose of Milan, and Martin of Tours, who, 
on tbis occasion, asserted the cause of toleration. They pitied the unbappy men, 
who had been executed at Treves; they refused to hold communion with their 
episcopal murderers‘;; and if Martin deviated from that generous resolution, his 
motives were laudable, and his repentance was exemplary. The bishops of Tour 
and Milan pronounced, without hesitation, the eternal damnation of heretics: 
but they were surprised and shocked by the bloody image of their temporal death, 
and the honest feelings of nature resisted the artificial prejudices of theology." 
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gein gegen die Keßer wurde fortan auch von den beften Kirchenvätern vertheidigt. 
Chryſoſtomus empfiehlt zwar hriftliche Liebe gegen Häretiler und Heiden und er- 
flärt fih gegen ihre Hinrichtung, billigt aber die Schließungen ihrer Verſamm⸗ 
lungen und Wegnahme ihrer Kirchen und verfuhr demgemäß gegen Novatianer 
und Quartodecimaner, weßhalb manche fein fpäteres Unglüd ale. gerechte Strafe 
beirachteten'). Hieronymus ſcheint mit Berufung auf 5 Mof. 13, 6—10 fogar 
die Todesftrafe gegen Religionsverführer zu rechtfertigen ?). 

Auguftin, der felbft neun Jahre zur manichäifchen Secte gehörte, und durch 
die Gnade Gottes wunderbar ohne allen äußeren Zwang zur katholifchen Kirche 
befehrt wurde, hatte anfangs die ächt evangeliſche Anficht, daß die Häretifer und 
Schismatiker nicht durch Gewalt, fondern bloß auf dem Wege der Belehrung und 
Meberzeugung gewonnen werden follten,; denn fonft erhalte man ftatt offenbarer 
Häretiker heuchlerifche Katholiken’). Allein feit dem Jahre 400 veränderte und 
widerrief er diefe Anficht in Folge feiner Erfahrungen mit den Donatiften, die er 
vergeblich durch Disputation und Schrift zu befehren gefucht hatte, während 
manche ſich der Gewalt unterwarfen, und vertheidigte Die Keßerverfolgung theils 
durch die Lehre vom chriftlichen Staate, theils durch die Haatsgefährlichen Exceſſe 
der fanatifchen Eircumcellionen, theild durch die trügerifche Hoffnung auf eine 
heilfame Wirkung zeitlicher Strafen, theile endlich Durch eine verkehrte Auslegung 
des „‚Cogite intrare‘*, Luß. 14, 23. Die lehtere Stelle, die ſeitdem fo oft gemiß- 
braudht wurde, kann fich fiherlih nit auf äußere Zwangsmaßregeln beziehen, 
da diefe dem ganzen Geift der Lehre Iefu zumider find, fondern bezeichnet bloß 
auf anfhauliche Weife den heiligen Feuereifer z. B. eines Apofteld Paulus für die 
Ausbreitung des Reiches Gottes. Aber Auguftin verftand fie buchftäblih. „Es 
iſt zwar beſſer,“ fagt er, „daß die Menfchen durch Belehrung, ald durch Furcht 
vor Strafe und durch Schmerzen zum Dienfte Gottes geführt werden. Aber weil 
die Erfteren beſſer find, fo müffen darum doch die Anderen nicht vernachläffigt 
werden... Biele müſſen oft, wie fchlechte Knechte, durch die Geißel zeitlicher Lei⸗ 
den zu ihrem Herrn zurüdgeführt werden, che fie zu der höchften Stufe religiöfer 


1) Hom. XXIX u. XLVI in Mattb. Vgl. Socrat. H.E. VI, 19. Gonft war fein 
Grundſatz (in Phocam mart. et contra haer. tom. II p. 705 ed. Montf.): äpol 8905 
Sarı dınzsodar xal un dınzeır, Elavvsodar xal un EAavveır, d.h. er felbft wollte 
lieber Unrecht leiden, al8 Unrecht thun. Dann vermweift er fehr paffend auf das Beifpiel 
Chriſti, der das Böfe überwunden habe, nicht indem er andere an’d Kreuz fchlug, fondern 
ſelbſt den Kreuzestod erlitt. 

2) Epist. 37 (al.53) ad Riparium adv. Vigilantium. 

5) Epist. 93 ad Vincent. 8.17: „Mea primitus sententia non erat, nisi nemi- 
nem ad unitatem Christi esse cogendum, verbo esse agendum, disputatione pu- 
gnandum, ratione vincendum, ne fictos catholicos haberemus, quos apertos haere- 
tieos noveramus.. Sed, fährt er fort, haec opinio mea non contradicentium verbis, 
sed demonstrantium superabatur exemplis.“ Dann führt ex feine Erfahrung mit den 
Donatiften an. Bgl. Aug., Retract. II, 5. 
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Entrwidiung gelangen. ... Der Herr felbit gebietet') zu feinem großen Abend» 
mahl die Gäfte zuerft einzuladen, dann zu zwingen“ ”). Er meint, daß wenn dem 
Staate das Recht der Beſtrafung religiöfer Vergeben genommen werde, er auch 
feine anderen Verbrehen, wie Mord und Ehebruch, befirafen dürfte, da Pau⸗ 
Ins?) Spaltungen und Secten aus berfelben Quelle des Fleiſches ableite‘). Er 
wirft feinen donatiftifchen Gegnern Inconfequenz vor, indem fie die Berbote der 
Kaifer gegen die Götzenopfer zu billigen fchienen, dagegen die Berfolgung der chriſt⸗ 
lichen Irrlehrer für unrecht hielten. Zwar gereicht es dem Herzen Auguſtins zur 
Ehre, daß er in concreten Fällen die Obrigkeit dringend zur Milde und Huma- 
nität ermahnte und alfo in der Praxis feinem herrlichen Wahlſpruch treu blieb: 
„Nichts fiegt als die Wahrheit, der Sieg der Wahrheit ift die Liebe“ ). Allein 
feine Theorie enthielt, wie Neander richtig bemerkt, den Keim ded ganzen Sy 
ſtems des geiftlichen Despotiemus, der Intoleranz und der Verfolgungsſucht bis 
zu dem Inquifitionsgerichte‘). Bei der großen Autorität feines Namens mußte 
denn auch feine Anfiht fpäter vielfach zur Rechtfertigung von Graufamkeiten 
dienen, vor welchen er felbft zurüdgefchaudert hätte. 

Bald nad) ihm vertheidigte auch Leo der Große, der erfte Repräfentant bes 
confequenten, erclufiven, allbeherrfehenden Papſtthums, felbft die Todesfttafe der 
Häretiler”). 

Kortan erheben bloß die verfolgten Parteien von Zeit zu Zeit einen Proteft 
gegen die religidfe Verfolgung und werden durch ihre gebrüdte Lage, wo nit 
aus Princip, fo do aus Politit und Selbftinterefle, Verteidiger der Toleranz. 
So verwarf der donatiftifche Biſchof Petilianus in Afrika, gegen weldhen Augu⸗ 
ftin fchrieb, gegenüber feinen fatholifhen Gegnern, wie früher fein Landamann 
Tertullian gegenüber den heidnifchen Ehriftenverfolgern, allen äußeren Zwang in 
Gewiſſensſachen mit Berufung auf Ehriftus und die Apoflel, welche niemals ver 
folgten, fondern Tieber duldeten und farben. „Meint ihr,” fragt er, „Gott da- 
durch zu dienen, daß ihr uns mit eigener Hand mordet? Ihr irrt, ihr irrt, wenn 
ihr Elende Died glaubet: Gott hat feine Henker zu Prieſtern. Chriſtus lehrt uns, 
Unrecht zu dulden, nicht zuzufügen.” Der donatiftifhe Biſchof Gaudentius fagt, 
Gott habe Propheten und Fifcher, aber nicht Fürften und Soldaten zur Aus 
breitung des Glaubens beſtimmt. Webrigend darf man nicht vergeflen,, daß die 


— —— — — — 


1) Luk. 14, 28. 

2) Epist. 185 ad Bonifacium $. 21. 8. 24. 

2) Gal. 5,19. 

*) C. Gaudent. Donat. 1. 8.20. C. epist. Parmen.L $. 16. 

s), „Non vincit nisi veritas, victoria veritatis est caritas.“ 

*) 8.8.11. 6.427. 

?) Epist. XV ad Turribium,, wo Leo die Hinrichtung ber Priscillianiſten mit offen 
barer Approbation erwähnt: Etiam mundi principes ita hanc sacriiegam amentiam 
Qetestali sunt, at auetorem ejus eum pleriegue diseipulis legum publicarum ense 
prosternerent. 
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Donatiften die erften waren, welche in einer firhlichen Angelegenheit an das kai⸗ 
ferlihe Tribunal appellirten, und erft nachdem diefes gegen fie entſchied, durch die 
Umftände Gegner des Staatskirchenthums wurden. 


1) 


2 


mr 


Viertes Kapitel. 
Die Entftehung und Verbreitung des chriftlichen Moͤnchthums. 


Allgemeine Literatur. 


I. Quellen. 


Griechiſche. Socrates: Hist. Eccl. ib: IV. cap. 23 sqq. Sozomenus: H. E. 1.1. 
c. 12—14; II. 14; V].28—34. Palladius (zuerſt Mönd und Schüler deö jüngeren 
Makarius, dann Bifchof v. Hellenopolis in Birhynien, von Chryſoſtomus ordinitt, 
geft. 431): Historia Lausiaca (laropi« gos Aavao», einen Hofbeamten unter Theo» 
dofius II. dem dad Werk gewidmet war), verfaßt um 421, mit Enthufiaflifcher Bewun- 
derung nach perfönlicher Kenntniß der berühmteften gleichzeitigen Asketen Aegyptens. 
Theoderetus (} 457): Historia religiosa, seu ascetica vivendi ratio (PeAössos 
laropia, ij daxnzıxn noArrela, in der Parifer Ausg. der Opera Theod. von 1642 in 
tom. III. p. 757— 897), enthaltend Xebendbefchreibungen von dreißig orientalifchen 
Anachoreten und Mönchen, ebenfalld großentheild aus eigener Anfchauung. Nilus 
der ältere (Anachoret auf dem Berge Sinai, } um 450): De vita ascetica, De exer- 
citatione monastica, Epistolae 355 u. and. Schriften. 

Sateinifche Quellen. Rufinus (} 410): Histor. Eremitica, s. Vitae Patrum. Sul- 
picius Severus (um 400): Dialogi (der erfte Dialog enthält eine lebhafte und unter- 
baltende Schilderung der ägpptifchen Mönche, die ex befuchte, die beiden anderen bes 
ziehen fi auf Martin v. Tours). Cassianus (+ 432): Institutiones coenobiales, u. 
Collationes Patrum (geiftlihe Gefpräche orientalifcher Mönche). 


Außerdem die adfetifhen Schriften von Athanafind (Vita Antonii), Vaſilins, Gregor v. 


Nyfſa, Gregor v. Naz. Chryſoſtouns, Ifidor von Pelufinm unter den griechifchen, 
Ambroſins, Auguſtiuns, Hieronymus (feine Biographieen von Anachoreten u. feine 
Briefe), Caſſiodorus, Sregoriud der Gr., unter den lateinifchen Vätern. 


I. Spätere Bearbeitungen. 


L. Holstenius (urfpr. ein utheraner von Hamburg, dann ein römifcher Convertit und 


Bibliothefar ded Batican, geft. 1661): Codex regularum monastic., zuerfi Rom 
1661, dann vermehrt Parid u. Augsburg in 6 voll. fol. Die älteren griech. Menelo- 
gia (unvoAoyıc) u. Menaea (unvei«), u. die lateinifchen Calendaria u. Martyro- 
logia, d. 5. kirchliche Kalender oder Berzeichniffe der Gedächtnißtage (ixdifchen Todes⸗ 
u. himmlischen Geburtötage) der Heiligen mit kurzen biogr. Rotizen für liturgiſchen 
Gebrauch. P. Herbert Rosweyde (Sefuit): Vitae Patrum, sive Historiae Ere- 
mitieae, ibri X. Antw. 1628. Acta Sanetorum, quotquot toto orbe coluntur, 
Antw. 1643 — 1786, 53 voll. fol., wozu noch Band 54 von 1794 (vom 12. — 14 
Dct.) u. die neueren Bände feit 1845 hinzufommen. (Diefed merfmürdige Rieſenwerk 
fatholifh-kirchlicher Gelehrſamkeit wurde angeregt von Rosmwepyde aus Utrecht, gef. 
1629, dann ernftlich begonnen von dem Yefuiten Joh. Bolland, geft. 1665, forigeſ. 
von mehreren Gelehrten feines Ordens, genannt Botlanbiften, bid zum 11. Det. im 
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firchl. Heiligentalender herabgeführt, u. neuerdings nach langer Unterbrechung, zwiſchen 
1794 u. 1845, von Theiner u. and. Gelehrten Awieder aufgenommen, aber noch lange 
nicht vollendet.) D’Achery (Benedictiner, } 1685) u. Mabillon (Benedictiner, } 
1707): Acta Sanctorum ordinis $. Benedicti in saeculorum classes distributa. 
Par. 1668-1701, u. Venet. 1733 sqq. 9 voll. fol. (Bi® 1100. Vol. I enthält da 
saec. I. Ben. ord. A. D. 560 - 600, die Biographieen der Benedictiner von Benedict 
bis Gregor I. u. Auguftin, dem Miffionar der Angelfachfen und erften Etzbiſchof von 
Canterbury.) Pet. Helyot (franzöf. Sranzidcaner, } 1716): Histoire des ordres 
monastiques religieux et militaires ct des congregations seculieres de l’un et 
Y’autre sexe, etc. Par. 1714— 19. (Sec. &d. 1721.) 8 voll. 4°. (vol. Im. II gehört 
zu unferer Periode.) Alban Butler (Prof. am engl. kath. Coll. zu Douay, + 1773): 
The Lives of the Fathers, Martyrs, and other principal Saints (nad) dem fathol. 
Kalender geordnet u. vollendet bis zum 81. Dec.), zuerft 1745, dann öfter gebr. (befle 
Ausg. Lond. 1812—13 u. 1847 in 12 voll., eine amerit. Auög. Baltimore 1844, in 
4 voll.). Gibbon: Chapter XXXVII (Origin, Progress and Effects of Monastic 
Life, fehr ungünftig u. mit vornehmer philofophifcher Verachtung). Henrion (R.-8.): 
Histoire des Ordres religieux, Par. 1835 (Daffelbe deutfch: Allgemeine Geſchichte 
der Mönchsorden von 3. Fehr, Tübing. 1845, 2 Bde). F. v. Biebenfeld: Urfprung 
u. f. w. fämmtliher Mönchdorden im Drient und Decident. Weimar 1837. 3 Bde. 
Schmidt (R.-R.): Die Mönchd-, Nonnen» und geiſtlichen Ritterorden nebft Ordens⸗ 
regeln u. Abbildungen. Augsb. 1838 f. H. H. Milman (Anglicaner): History of 
Ancient Christianity, 1844. Book IIl. ch. 11. H. Ruflner (Predbpterianer): The 
Fathers of the Desert. New-York 1850. 2 voll. (vol von intereffanter Belehrung 
in populärer Korm). Comte de Montalembert (R.-8.): Les moines d’Occident 
depuis Saint Benoit jusqu’& Saint Bernard. Par. 1860. (Daffelbe deutih: Die 
Mönche des Abendlandes u. ſ. w. von P.K. Brandes, Regensburg 1860; u. engliſch: 
The Monks of the West etc. Edinb. u. Lond. 1861 in 2 Bänden. Otis Zödler: 
Kritifche Gefchichte der Askeſe. Frankfurt a/M. 1863. Bol. auch die betreffenden Ab» 
ſchnitte bei Tillemont, Fleury, Schrödt (Bd. V u. VIII), Neander u. Giefeler. - 


8.160. Urfprung des hriftliden Mönchthums. Bergleihung mit 
nicht⸗chriſtlichen Formen des Mönchthums. 


Hospinian: De origine et progressu monachatus 1. VI. Tig. 1588 und vermehrt 
Genev. 1669. fol. 3.9. Möhler (R.-8.): Geſchichte des Moͤnchthums in der Zeit 
feiner Entſtehung und erſten Ausbildung, 1836 (in defien Geſammelten Schriften, 

- Regensb. Bd. II. ©. 165 ff.). Isaac Taylor (Independent): Ancient Christianity. 
Lond. 1844. vol.I. p.299 sqq. U. Bogel: Ueber das Moͤnchthum. Berl. 1858. (Im 
der „deutichen Zeitfchr. für chriftt. Wiffenfchaft” 2c.) Joh. Cropp: Origines et causae 
monachatus. Gott.1863, u. deffen Abhandlung: Das kathol. Moönchsleben, nach feinen 
vel.sfittl. Motiven unterfucht u. beleuchtet, in den Jahrbb. der diſch. Theol. f. 1866. &.70 ff. 


Im Anfang des vierten Jahrhunderts tritt das Mönchthum in der Kirchen⸗ 
gefhichte auf und nimmt in ihr fortan eine hervorragende Stelle ein. Es ver 
breitete fi) von Aegypten aus mit unmiderfiehlicher Gewalt über das Morgen 
und Abendland, wurde der Hauptträger des chriftlichen Lebens bie zu den Zeiten 
der Reformation und ift in der griechifchen und römischen Kirche noch immer ein 
unentbehrliches Inftitut und die fruchtbarfte Echule für die Heranbildung von 
Heiligen, Prieftern und Miffionären. 
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Wie die adketifhe Richtung im Allgemeinen, fo if auch das Möndthum 
insbefondere keineswegs auf die chriftliche Kirche befchräntt, fondern findet fich 
vor und nad Chriſto auch in anderen Religionen, befonder8 im Orient. Denn 
es ruht auf dem religiöfen Triebe der Einfamteit, der Befchaulichkeit und Befreiung 
von den Banden der Welt und der Sinne, giebt aber diefem Triebe ein unvers 
haͤltnißmaͤßiges Uebergewicht über die gefellige, praktifche und weltreformirende 
Richtung der Religion. Unter den Hindus gab es vielleicht ſchon fünfzehn Jahr⸗ 
hunderte vor Chriſto, jedenfalls lange vor Alerander dem Großen, verſchiedene 
Klaffen von Anachoreten und Mönchen, von den Griechen Spmnofophiften oder 
nadte Bhilofophen genannt, welche nach den Borfchriften der Bedas und Geſetze 
Manu's durch Zurückziehung von der Welt und allerlei verdienſtliche Bußacte, 
wie Armuth, Eheloſigkeit, Faſten, Pilgerfahrten, Schlafen auf Stroh oder blo⸗ 
Ber Erde, Kriechen auf dem Bauche, tagelanges Stehen auf den Zehen, Sitzen 
unter verſengenden Sonnenſtrahlen oder ſtrömendem Regen, die Seele von der 
Befleckung mit der Sinnlichkeit befreien und durch Vernichtung der Selbſtheit zur 
göttlichen Quelle alles Seins durchzudringen fuchten‘). 

Die indiſche Religion fpaltet fich bekanntlich in die beiden großen Gegenfähe 
des Brahmanenthums und des Buddhismus, deren Verhältniß zu einander viels 
fache Aehnlichkeit mit dem Berhältniß zwiſchen Judenthum und Chriſtenthum, fo- 
wie zwifchen Katholicismus und Proteftantismus darbietet. Der Buddhismus 
{ft das jüngere Syſtem, welches fih aus dem Brahmanenthpum im festen Jahr» 
bundert vor Ehrifto im nördlichen Indien herausgebildet und, obwohl fpäter von 
den Brahminen aus Borderindien faft ganz verdrängt, ſich über Hinterindien, 
faft alle indifchen Infeln, Japan, Tübet und einen großen Theil von China und 
Mittelafien bis nad) Sibirien hin verbreitet hat und unter allen heidnifchen Relis 
gionen die meiften Anhänger zählt. Beide Syſteme lehren die ſtrengſte Askeſe, 
aber von entgegengefeßten Principien aus. Die brahmanifche Astefe”) geht von 
pantheiftifcher, die buddhiſtiſche von atheiftifcher und nihiliftifcher, jedoch fehr ern» 
fter Beltanfhauung aus; die eine ift von dem Gedanken der abfoluten aber ab» 


1) Bol. die gelegentlichen Notizen über die indifhen Gymnoſophiſten bei Strabo 
(Lib. XV, cap. 1, nad} älteren Nachrichten aus der Zeit Aleranderd des Gr.), Arrian (Ex- 
ped. Alex. 1. VOL. c. u. Bist. Ind. c. 11), Pliniu® (Hist. nat. VII. 2), Diodorus Gicu. 
lus (lib. II), Plutarch (Alex. 64), Porphyrius (De abstinent. 1. IV), Lufian (Fugit. 7), 
Clemens Aler. (Strom. l. II u. IH), u. Auguftinus (De civit. Dei 1. XIV. c.17: Per 
opacas Indiae solitudines, quum quidam nudi philosophentur,, unde gymnosophi- 
stae nominantur; adhibent tamen genitalibus tegmina, quibus per caetera mem- 
brorum carent, u.1. XV. 20, wo er ihrer Ehelofigteit das Berdienft abfpricht, weil fie nicht 
fei secundum fidem summi boni, qui est Deus). Mit diefen älteren Schilderungen 
ftimmen die ‚Reifeberichte von Foe Koueli (um 400, überfegt von M. A. Remusat, Par. 
1836), von Marco Polo (1280), Bernier (1670), Hamilton (1700), Papi, Niebuhr, Orlich, 
Sonnerat und anderen. 

2) Im Indiſchen tapas genannt, d. 5. Gluth, die Verzehrung des Einzellebens, um 
es mit dem allein wahren einigen Brahma zu vereinigen. 
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ſtracten Einheit und vom Gefühl der Verachtung der Welt, die andere vom Ge 
danken der abfoluten aber nichtigen Bielheit und dem tiefen Schmerze über Die 
Leerheit alles Daſeins beherrfcht; die cine ift mehr objectiv, pofitin und idealiftifch, 
die andere mehr fubjectiv, negativ und realiftifch '). Das Brahmanenthum hat vor- 
zugsweife das ifolirte Einfledlerleben, der Buddhismus das fociale Klofterweien 
für beide Befchlechter Monnenklöſter find jedoch feltener) ausgebildet. Das bud⸗ 
dhiftifche Kloſterleben befonders in Tübet mit feinen gemeinfamen Mahlzeiten, Bor 
lefungen, den Gelübden der Keufchheit, Armuth und des Gehorfams ift fo auf 
fallend mit dem fatholifchen Mönchthum verwandt, daß ältere und neuere Miſſio⸗ 
nare der römifchen Kirche dieſe Verwandtſchaft nur aus einer diabolifhen Nach⸗ 
äffung erflären zu fönnen glaubten”) Das hellenifche Heidenthum war zwar weni⸗ 


2) Bol. Ad. Wuttke: Gefchichte des Heidenthume, 2. Thl. (das Geiſtesleben der Chi⸗ 
nefen, Japaner u. Indier). Breslau 1853, S. 593: „Die brahmanifhe Welt ift ihrem Ur⸗ 
fprung nach gut, ihrer Wirklichkeit nach böfe; die buddhiſtiſche ift ihrer Wirklichkeit nad 
auch böfe, aber ihre Wahrheit ruht in ihrem giele, in ihrer Auflöfung in nichts ; das brah⸗ 
manifche Bewußtſein wirft fi) daher mit Borliebe auf den Anfang, das buddhiſtiſche auf 
das Ende; jenes liebt die Kodmogonie, diefed die Efchatologie. Beide verwerfen dad Da» 
fein ; der Brahmane verachtet.ed, weil er c8 an dem höheren Eein Brahma's mißt; ber 
Buddhift betrauert es, weil er die Nichtigkeit als fein Weſen erfennt; jener findet in allem 
Dafein Gott, und wirft jenes ala die leere Schale fort, disfer findet in allem Dafein da® 
Nichts, und mag das Inhaltöfeere nicht. Der Brahmane ift Idealift, und verwirft dad 
RNeale, weil es nicht die Idee iſt; der Buddhiſt ift Realiſt und verwirft hogdem dad Reale, 
weil ed eben nicht wahrhaft real iſt.“ Deſſen ungeachtet kommen diefe Gegenfäge am Ende 
auf daffelbe hinaus. E.595: „Sehen wir und den Grundunterfchied der beiden indiſchen 
Auffaffungsweifen genauer an, das Urfein der Brahmanen und dad Urniht der 
Buddhiſten, fo verfchwindet und derfelbe gerade in feiner tiefiten Wurzel. Tas völlig bes 
ſtimmungloſe, reine Sein der Brahmanen und das ebenfo beſtimmungsloſe reine Nichts 
der Bubdhiften fallen in dem fchärferen Gedanken völlig zufammen; und gerade je tiefer 
die Brahmanenidee verfolgt wird, um fo klarer tritt der Bunt hervor, two das reine Brahme 
in dad Richts der Buddhalehre umfhlägt. Tas lecre Eein ift das Nichte.“ 

2) Diefe auffallende Vermandtfchaft zwifchen dem Buddhismus und Romanidmus 
erfiredt fi) übrigens nicht bloß auf das Mönchthum u. Klofterleben, fondern auch auf 
die hierarchifche Berfafjung mit dem Groß⸗Lama als Papft, und auf den Guftus mit fei« 
nen Geremonien, Feſten, Proceffionen, Pilgerfahrten, dem Beichtſtuhl. einer Art von Meffe, 
Gebeten für die Todten, legter Delung u. ſ. w. Vgl. darüber die Berichte der älteren kathol. 
Miffionare in Tübet in Pinkerton: Collection of Voyages and Travels, vol. VII., 
u. das neuere Bert von Huc, einem franzöf. Briefler und Miffionar der Gongregation deö 
heil. Lazarus: Souvenirs d’un Voyage dans la Tartarie, le Thibet, et la Chine, pen- 
dant les anndes 1841— 46; ebenfo auch über den ganzen Gegenfland die beiden Werte von 
R. S. Hardy: „Eastern Monachism“ und „A Manual of Buddhism transl. from, 
Singalese Mss.“ Lond. 1850. Es legt fi) allerdings wenigftens die Anficht nahe, welche 
ber große Geograph Earl Ritter (Erdkunde, Bd. II S. 283-299 der 2. Aufl.) dad Gewicht 
feines Namens giebt, daß die Samaiften in Tübet ihre religidfen Formen und Geremonien 
zum Theil von den neftorianifchen Mifftonaren entiehnt Haben. Allein diefe Anſicht if eine 
bloße Hypotheſe und wird dadurch unmwahrfcheiniich, daß der Buddhismus in Gochimähl- 
na, Tonquin und Japan, wohin feine neſtorianiſchen Miffionare gelangten, Viefelbe auffal- 
lende Verwandtſchaft mit dem Romanidmus bat, ald der Samaidmus in Tübet, der Tem 
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ger ernſt und contemplativ, als das orientaliſche; doch waren die Bythagoräer eine 
Art Mönchsverein, und die platonifche Anficht von der Materie und vom Leibe . 
liegt nicht nur der gnoftifhen und manjchäifchen Askeſe zu Grunde, fondern hat 
auch auf die Ethik des Drigenes und der Alerandriner einen ſtarken Einfluß geübt. 
Das Judenthum hatte, wenn wir von den älteren Rafiräern abfehen'), feine ' 
Efiener in Paläftina?) und feine Therapeuten in Aegypten’), welche jedoch von 
dem Eindringen fremdartiger Elemente in die mofaifche Religion zeugen und 
daher auch im Neuen Zeflament nirgends erwähnt werden. Endlich hat befannt« 
lich au der Muhammedanismus, aber freilich in fpäterer Nachahmung chriſt⸗ 
licher und heidnifcher Vorbilder, feine Derwifche und Klöfter*). 

Es fragt fih nun, ob diefe älteren Erfcheinungen die Quellen, oder bloß 
Analogien des chriſtlichen Mönchthums fein. Daß im conflantinifchen Zeitalter 
eine Menge fremdartiger Sitten und Gebräuche in die Kirche eindrangen, ift un- 
läugbar. Daher haben Manche behauptet, daß auch das Mönchthum vom Heiden» 
thum flanıme und ein Abfall vom apoftolifchen Chriſtenthum fei, den Baulus in 
den Baftoralbriefen deutlich geweiſſagt habe’). Allein eine ſolche Anficht läßt fich 
doch wohl faum mit der weltgefhichtlihen Bedeutung diefer Erfcheinung ver 
einigen und würde außerdem die ganze alte Kirche mit ihren größten und beften 
Repräfentanten im Drient und Dceident, wie Athanafius, Chryſoſtomus, Hieros 
nymus und Auguftinus, in den gemeiffagten Abfall vom Glauben verwideln. 


tarei und in Rord-China. Ueber die feltfame Sage vom Preöbyter Johannes, oder dem 
chriſtlichen Prieftertönig in Oftafien,, die feit dem 11. Jahrh. entfland, und über die neſto⸗ 
rianiſchen Miſſionen ſiehe Ritter a. a. O. 

1) Bol. 4 Moſ. 6, 1—21. 

2) Bol. die merkwürdige Beſchreibung dieſer jüdiſchen Mönche beim älteren Plinius, 
Hist. nat. V,15. „Gens sola, et in toto orbe praeter caeteras mira, sine ulla fe- 
mina, omni venere abdicata, sine pecunia, socia palmarum. Ita per seculorum 
millia (incredibile dictu) gens aeterna est in qua nemo nascitur. Tam foecunda 
illis aliorum vitae poenitentia est.“ 

°) Eufebius, H.E. 11,17, hält fie irrig für Chriften. 

*) H. Ruffner, a.a.D. vol.I. ch. II—IX giebt eine ausführliche Befchreibung diefer 
außerhriftlihen Formen des Mönchthums und leitet das chriftliche von ihnen ab, befonder® 
von dem bubdhaiftifhen. Val. au Hardy, Eastern Monachism. Lond. 1850, 


°) So ſchon Calvin, weldher im Commentar zu 1 Timoth. 4, 3 die paulinifche Wei 
fagung des asketiſchen Abfalls zunächft auf die Enkratiten, Gnoftifer, Montaniften und 
Manichäer, bonn aber aud) auf die Papiften bezieht, quando coelibatum et ciborum 
abstinentiam severius urgent quam ullum Dei praeceptum. Ebenfo neuerdings Ruff- 
ner und befonder® Is. Taylor, der im angef. Werfe über Ancient Christianity vol. I. 
p. 299 sqaq. ein befondere® Kapitel Hat über the predicted ascetic apostasy. Indeß find 
doch die beften neueren Gregeten darüber einverflandeu, daß der Apoftel Die häretiſche ano» 
ſtiſch⸗dualiſtiſche Astefe im Auge hat, welche die Che und gewiſſe Syeifen ald an fi un- 
rein abfofut verbot, während die römijche und griechifche Kirche die She für ein Sacrament 
Hält, fie der Virginität bloß unterorbnetiund jene® Berbot auf Priefter und Mönche be 
ſchränkt. Die Anwendung der Etelle 1 Tim. 4, 1—3 auf die letholiſche Kirche in daher 
jedenfall® nur theilweiſe und mittelbar zuläffig. 
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Denn man wird doch nicht dieſe Männer, welche fämmtlich das moͤnchiſche Inſti⸗ 
tut bewundern und empfehlen, für antichriftliche Irriehrer und dagegen die weni» 
gen und unbedeutenden Gegner defielben für die alleinigen Träger der reinen Kirche 
im nicänifhen und nadpnicänifchen Zeitalter halten wollen. Man muß durchaus 
zwei Kornren der Askeſe unterfcheiden, die gnoftifch- Dualiftifche, welche allerdings 
aus dem Heidenthbum flammt, und die katholiſch⸗kirchliche, welche ſelbſtſtändig 
aus dem chriftlichen Geiſte der Selbft- und Weltverläugnung und dem Streben 
nach fittlicher Vollkommenheit hervorgewachſen iſt und troß all ihrer Auswüchſe 
und Berirrungen eine wichtige Miffion in der Kirchengefchichte erfüllt hat. Das 
beidnifche, pfeudo- jüdifche und Häretifchs chriflliche, vor allem das gnoflifhe und 
manichäifche Mönchthum ruht auf dem unverföhnlichen metaphufifchen Dualismus 
zwifchen Geift und Materie, das Tatholifch - Hriftliche auf dem ethifchen Kampfe 
zwiſchen Geift und Fleiſch; jenes if vom Prinzip des geiſtlichen Hochmuthes und 
der Selbftfucht, Diefes vom Motiv der Demuth und Gottes: und Menfchenliebe 
beherrfcht; jenes ftrebt eine Vernichtung der Leiblichkeit und pantheiftifche Abſorp⸗ 
tion des menſchlichen Seins in das göttliche, dieſes eine Berflärung des Körpers 
und eine perfönliche Gemeinſchaft mit dem lebendigen Gott in Ehrifto an. Dem⸗ 
gemäß find auch die Wirkungen beider fehr verfchieden. Allerdings aber läßt fih 
nicht Täugnen, daß troß dieſer principiellen Differenz und troß der Berdammung 
des Gnoſticismus und Manihätemus der heidnifche Dualismus dennoch einen 
fehr ſtarken Einfluß auf die katholiſche Askeſe und Weltanfhauung, befonders 
auf das orientalifche Anachoretentbum und Mönchthum geübt hat und erfi im 
evangelifchen Proteſtantismus vollftändig überwunden ifl. Den Grad diefes Ein- 
fluffed nachzuweiſen und fo „das chriftliche und heidnifche Element genau zu fchei- 
den,“ wäre ein intereffanter Gegenfland für eine befondere Unterfuchung. 

Die Keime des Hriftlihen Mönchthums gehen bis in die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts, ja gewiſſermaßen bis zu der ängftlichen Askefe eines Theils der 
Judenchriſten im apoftolifchen Zeitalter hinauf. Diefe Astefe, befonders das 
Faften und die Ehelofigkeit, wurde mit mehr oder weniger Klarheit von den 
bedeutendften vormicänifchen Vätern empfohlen und von einer befonderen Kaffe 
der Ehriften wenigſtens theilmeife (von Origenes fogar bis zur widernatürlichen 
Verirrung der Selbftentmannung) ausgeübt‘). In der Decianifchen Berfolgung 
um 250 finden wir auch bereitd die erften Beifpiele einer Flucht der Asketen oder 
Hriftlichen Philofophen in die Wüfte, jedoch mehr ausnahmsmeife und regen 
der drohenden Lebensgefahr. So lange die Kirche felbft ein Kind der Wüfle war 
und in ſchroſſem Gegenſatz zu der fie verfolgenden Welt ftand, lebten die Asketen 
beider Gefchlechter in der Regel nahe bei oder mitten in der Gemeinde und oft 
ſelbſt in der Familie und fuchten da das Ideal chrifflicher Vollkommenheit zu 
erreihen. Als aber ‘mit Eonftantin die Maſſe der Bevölkerung des römifhen 
Reiches nominell chriſtlich wurde, da fühlten fie ſich in dieſer Weltkirche, befonders 


1) Bol. 3. 24 - 97. 
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in Städten wie Alerandrien, Antiohien nnd Gonftantinopel, unheimlich und 
zogen fih freiwillig in Wüften, Einöden und Bergklüfte zurüd, um dort un. 
geflört das Heil ihrer Seele zu fchaffen. 

Infofern ift das Mönchthum eine Reaction gegen das verweltfichte Staats⸗ 
kirchenthum und gegen den Zerfall der Zucht, und ein ernfter, mohfgemeinter, 
wenn auch mißlungener Verfuch, die Reinheit und Jungfräulichkeit der chriſtlichen 
Gemeinde durch ihre Verpflanzung in die Wüfte zu retten. Die fittliche Fäulniß 
des römifchen Reichs, die drüdende Laſt der Abgaben, die Ertreme des Defpotis- 
mus und der Sklaverei, des ertranaganten Luxus und der Hoffnungslofen Armuth, 
die Ueberfüllung aller Stände, das Abfterben aller productiven Energie in Wiffen- 
[haft und Kunft und die drohenden Einfälle der Barbaren an den Grenzen: alles 
dieſes befürderte gerade in den ernfteften Gemüthern den Trieb zur Einfamkeit 
und Beltflucht. 

Zu gleicher Zeit bot es aber auch einen Erfaß für das Märtyrerthum, das 
mit der Chriftianifirung des Staates im römifchen Reiche aufhörte und nun 
einem freiwilligen Märtyrerthum, einer allmählichen Selbftvernichtung, einer Art 
von frommem Selbftmord Platz machte. In den brennenden Einöden und fohauer- 
lichen Bergklüften von Aegypten und Syrien, in den Qualen der Selbftpeinigung 
und Ertödtung der natürlichen Triebe und im unerbittfichen Kampfe mit hölli—⸗ 
fhen Ungeheuern fuchten nun die Asketen die Krone der himmlifchen Herrlichkeit 
ju erwerben, welche ihre Borgänger in. den Zeiten der Verfolgung fehneller und 
leichter Durch einen blutigen Tod errungen hatten. 

Das Baterland des Mönchthums ift Aegypten, das Land der freundlichen 
und feindlichen Begegnung orientalifcher und griechifcher Literatur, Philofophie 
und Religion, firchlicher Orthodorie und gnoftifcher Härefie. Hier war das Mönch⸗ 
thum begünftigt und vorbereitet durch klimatiſche und geographifche Verhältniffe, 
durch die oaſen⸗ artige Abgefchiedenheit des Landes, Durch den fchroffen Eontraft 
wüfter Einöden mit dem fruchtbaren Nitthafe, durch den Aberglauben, den cone 
tempfativen Hang und die paffive Ausdauer des Volkscharakters, durch den Vor⸗ 
gang der Therapeuten und durch die Ethik der alerandrinifchen Bäter, befonders 
die Theorie des Drigenes von einer höheren und niederen Sittlichfeit und von 
der Berdienfklichkeit der freiwilligen Armuth und Ehelofigkeit. Aelian fagt von 
den Aegyptern, daß fie die fchmerzlichfte Bolter ohne Murren ertragen und lieber 
ſich zu Tode martern laffen, als die Wahrheit geftehen. Solche Naturen, wenn 
einmal von religiöfer Begeifterung ergriffen, eigneten ſich vortrefflich zu Heiligen 
der Wüſte. - 


8.161. Die Entwidlungdftufen bes Mönchthums. 


In der gefchichtlichen Entwidlung des Mönchthums müffen mir vier Stu 
fen unterfcheiden. Die drei erften treten ſchon vollftändig im vierten Jahrhundert 
hervor, die vierte kam erſt in der Iateinifchen Kirche des Mittelalters zur Reife. 

Schaff, Kirhengefhichte. 1. Db. > 36 
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Die erſte Stufe ift die noch unorganifirte und von der Kirche ungefchiedene 
Askeſe, melde aus dem vornicänifchen Zeitalter herſtammt und daher früher 
betrachtet wurde. Sie nahm nun meiftens entweder die Form des Anachoreten⸗ 
oder des Cönobiten⸗Lebens an, dauerte aber doch in der Kirche felbft fort, vor 
allem unter den Klerikern, welche man halbe Mönche nennen kann. 

Die zweite Stufe ift das Einfiedlerleben oder der Anachoretismus'). Er 
flammt aus dem Anfang des vierten Jahrhunderts, gab der Askeſe eine feſte und 
permanente Geftalt und fonderte fie von der Welt auch Äußerlih ab. Er nimmt 
fi den Propheten Elias und Iohannes den Täufer zum Mufter und geht über 
diefelben hinaus. Er ift nicht zufrieden mit einer theilmeifen und temporären 
Zurüdziehung vom Öffentlichen Xeben, die man auch mit gefelligem Umgang und 
praftifchem Wirken verbinden kann. Ein confequenter Anachoret zieht ſich eigent- 
lich von aller Gefellfchaft, ſelbſt von gleihgefinnten Asketen zurüd und kommt 
nur ausnahmsweife mit menfchlichen Wefen in Berührung, indem er entweder, 
was bei den berühmteren allerdings fehr häufig gefchah, von Bemwunderern aus 
allen Ständen, befonderd‘aud) von Kranken und Nothleidenden aufgefucht wird 
oder bei einer außerordentlichen Gelegenheit, wie ein Geift aus der anderen Welt, 
in den Städten erfcheint. Seine Kleidung befteht aus einem härenen Hemde und 
Thierfellen, feine Nahrung aus Brot und Salz, feine Wohnung aus einer Felſen⸗ 
böhte, feine Befchäftigung ift Gebet; Abquälung des Körpers, Kampf mit fatani- 
[hen Mächten nnd wüſten Rhantafiebildern. Diefe Lebensweiſe wurde durch Paul 
von Theben und den beil. Antonius begründet und kam im Orient zur Bollendung, 
für das Abendland aber war fie zu excentriſch und unpraftifch und daher feltener, 
zumal in einen rauheren Klima; für das meibliche Gefchlecht taugte fie gar nicht. 
Es gab auch eine Klaſſe von Einfiedlern, welche wenigftend zu zweien oder zu 
dreien zufammenlebten, nämlich die Sarabaiten in Aegypten und die Rhemo- 
bothen in Syrien, welche fih aber Durch Streitfucht, gelegentliche Unmäßigfeit 
und Oppofition gegen den Klerus in üblen Ruf brachten. 

Die dritte Entwidlungeftufe ift der Cönobitismus oder das Klofterleben, 
das Mönchthum im gewöhnlichen Sinne des Wortes’). Es entftand nad) dem 


1) Bon dvaymopso , ſich zuruͤchiehen (von der menſchlichen Geſellſchaft/. — 
enzns, Epenuiens (von Epnuia, Cinõde, Wũſtenei). Auch das Wort uoveyos (von mores, 
allein, und uoradeıv, alleinleben), monachus (daher Mönch), weit urfprüng- 
lich auf Einfamfeit und Eremitenleben hin, iſt aber gewöhnlich gleichbedeutend mit Cöno⸗ 
bit oder Klofterbrubder. 

2) xowoßtov, coenobium, von xorwos Bios, vita communis, dann die Gon- 
gregation der Mönche, bisweilen auch das Gebäude bezeichnend. In ähnlichem Einne 
werden gebraucht uardon, Heerde, uovaornprov, claustrum (daher Kloſter). Auch 
Acugac, laurae (urfprünglih Straße), d.h. Mönchszellen, deren gewöhnlich meb 
tere nicht weit von einander gebaut waren, fo daß fie ein Meines Dorf bildeten. Daher eö 
oft gleihbebeutend mit monasterium gebraucht wird. Die einzelne Andpa aber entfpridt 
dem Anachoretenleben. Bgl. über diefe ganze Mönchönomenclatur Du Cange im Glosse- 
rium medige et inämae Latinitatis unter den betreffenden Wörtern. 
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Borgang der Effener und Therapeuten ebenfalls in Aegypten, wurde vom heil. 
Bahomius im Dften und fpäter vom Heil, Benedict im Welten verbreitet. Beide 
waren übrigens, wie die berühmteften Drdensftifter fpäterer Zeit, früher Einſied⸗ 
ler. Das Klofterleben ift eine förmliche Organifation des asketifchen Lebens auf 
fociafer Baſis. Das gefellige Element der menfchlichen Natur wird hier wenig⸗ 
ſtens theilweiſe anerkannt und in einem kleineren, vun der übrigen Welt oaſen⸗ 
artig abgefchloffenen Kreife dargeftellt. Wie das Eremitenleben oft zum Kloſter⸗ 
leben führte, fo war das letztere nicht nur eine Zufluchtsftätte für Lebensmüde, 
fondern aud vielfach eine Borfchule für das praktiſch kirchliche Leben und bildete 
den Uebergang vom ifolirten zum focialen Chriftentbum. Es befteht nämlich in 
einer Bereinigung mehrerer Anachoreten deflelben Gefchlechts zu gemeinfamer För⸗ 
derung in der adketifchen Heiligung. Die Cönobiten leben mehr nach den Regeln 
der Civilifation unter Einem Dache und Einem Borfteher oder Abte'), vertheilen 
ihre Zeit zwifchen gemeinfamen Andachtsübungen und Handarbeit und verwenden. 
den Ueberfhuß für wohlthätige Zwecke, außer den Bettelmönchen, welche bloß vom 
Almofen leben. In diefer modificirten Geflalt eignete fi) das Mönchthum auch. 
für das weibliche Gefchlecht, welches das wilde Einfiedlerleben nicht vertragen 
konnte. Daber entflanden gleich von Anfang an neben Mönchoklöſtern auch viele 
Ronnenklöfter”). Zwifchen den Anachoreten und Cönobiten berrfchte vielfache 
Eiferfucht:: jene warfen diefen Bequemlichkeit und Weltförmigkeit vor, diefe beſchul⸗ 
digten jene der Selbftfuht und Mifanthropie. Die bedeutendften Kirchenlehrer 
aber gaben im Allgemeinen dem Klofterleben den Borzug. Daher verminderte ſich 
auch die Zahl der Einfiedier, obwohl fie nie ausſtarben. Viele Mönche waren 
zuerft Anachoreten und nachher Sönobiten, oder umgekehrt, 

Derfelbe fociale Trieb endlich, der die Mönchsvereine hervorrief, führte ſpä⸗ 
ter zur Bildung der Mönchsorden, d.h. zur Bereinigung mehrerer Klöſter unter 
Einer Regel und einem gemeinfamen Regimente. In diefem vierten und lebten 
Stadium hat das Mönchthum am meiften für die Ausbreitung des Chriſtenthums 
und die Förderung der Gelehrſamkeit gethan'), feine praktifche Miffion in der 
römiſch⸗ katholifchen Kirche vollendet und übt in derfelben immer noch einen maͤch⸗ 
tigen Einfluß aus, ift aber zugleich auch geroiffermaßen die Wiege der deutichen 
Aeformation gervorden. Denn Luther gehörte befanntlich dem Auguftinerorden 
an, und die asketiſche Klofterzucht zu Erfurt wurde für ihn eine Vorſchule zur 


1) ;youuevos, apyıuardgirns, appäs, d.h. Bater, daher Abt. Die meibliche 
Borfteherin hieß im Syrifhen aumäs, Mutter, Aebtiffin. 

2) Bonnonna,d.h.casta,feufch, heilig. Das Wort ift wahrfcheinlich koptiſchen 
Urfprung® und findet fih fhon bei Hieronymus. Auch das masc. nonnus, Mönd, 
tommt im Mittelalter häufig vor. Vgl. die Beifpiele bei Du Cange s. v. 

») Daher fagt Middleton nicht mit Unrecht: „By all which I have ever read of 
the old, and have seen of the modern monks,, I take the preference to be clearly 
due to the last, as having a more regular discipline, more good learning, and 
less superstition among them than the first.“ 

86* 
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evangelifchen Freiheit, ähnlich wie das mofaifche Geſetz für Baufus ein Zucht⸗ 
meifter auf Chriftum war. Der Proteftantismus ift aber ebendephalb auch das 
Ende des Mönchthums. 


8.162. Wefen und Charakter des Mönchthums. 


Das Mönchthum wurde von Anfang an als beſchauliches Leben vom praf- 
tifchen Leben unterfchieden'). Es galt in der alten Kirche für die wahre, die gött- 
liche oder chriftliche Philofophie”), für ein übermeltliches ächt apoſtoliſches, engel- 
gleiches Leben‘). Es ruht auf einer ernſten Lebensanſchauung, auf dem Triebe 
nad) völliger Herrfchaft des Geiftes über den Leib, der Vernunft über die Sinn- 
fichfeit, deö Uebernatürlichen über dad Natürliche, nach dem höchften Grade der 
Heiligkeit und ungeftörtem Umgang der Seele mit Gott, aber auch auf einer 
Geringſchätzung des Körpers, der Familie, des Staates und der gefellichaftlichen 
Drdnung Gottes. Es erkennt zwar in der Belt ein Gefchöpf, in der Familie 
und im Eigenthum eine Einrichtung Gottes im Gegenfab gegen die gnoſtiſch⸗ 
manichäiſche Askeſe, welche alles Materielle als folches von einem böfen Brin- 
cip ableitet. Aber es unterfcheidet nun eine zweifache Sittlichkeit, eine gemöhn- 
liche und niedrigere, fo zu fagen demokratiſche, welche fi in der natürlichen 
Drdnung Gottes bewegt, und eine ungewöhnliche und höhere, ariftofratifche, 
welche fi) außerhalb derfelben ſtellt und mit einem befonderen Berdienfte verknüpft 
it. Es ſetzt die Höchfte Aufgabe des Chriſtenthums nicht in die Weltverflärung, 
fondern in die Weltfluht. Es ift eine einfeitige Entweltlihung im üußerfien 
Gegenſatz gegen die Verweltlihung des religiöfen und kirchlichen Lebens. Es 
fordert eine völlige Berzichtleiftung nicht nur auf die Sünde, fondern aud) auf 
Eigenthum und Ehe, weldhe an fi} erlaubt, von Gott felbft geordnet und für die 

Erhaltung und Wohlfahrt des menfchlichen Geſchlechtes im Allgemeinen unent 
behrlich find. Die freimillige Armuth und Ehelofigkeit, wozu dann nod, im 
Cönobitenleben, ‚der vollkommene Gehorfam gegen den Borfteher fommt, bilden 
die drei fogenannten Mönchogelübde und begründen vermeintlich einen Anſpruch 
auf höheren Lohn im Himmel. Die Armuth des Einzelnen fchließt indeß den 
Befib der Gemeinfhaft nicht aus und befanntlich find manche Möncheorden, 


1) Blos Sswontixös u. Bios ngaxrexos nach Gregor v. Naz. u. Andern. Dur dad 
ganze Mittelalter hindurch wurde der Gegenfag zmifchen der vita contemplativa u. 
vita activa an den beiden Schweftern des Lazarus (Luf. 10, 38—42) veranfhanlidt. 

2) xctèé Hsov oder Kororöov Yilocopinx,  üpnAn Qıkoo., d.h. im Sinne dei 
Alterthums, nicht ſowohl ein fpeculatives Syſtem, als eine praftifche Lebensweiſe nad 
beftiinmter Regel. So bei den Pythagoräern, Stoitern, Cynikern und Neuplatonifern. 
Daher Asket und Philoſoph gleihbedeutend gebraucht werden. 

®) anoatoiıxus Bios, 6 Tav ayy&ioy Bios, vita angelica, in unberechtigter 
Anwendung der Worte Chriſti über das gefchlechtlofe Leben der Engel, Matth. 22, 30, das 
dort nicht als Mufter zur Nachahmung hingeftellt, fondern bloß ala Argument gegen bie 
Sadducaͤer ermähnt wird. 
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befonders die Benedictiner, im Laufe der Zeit fehr reich geworden. Der vollkom⸗ 
mene Öehorfam gegen den Abt im Kloſterleben verlangt eine förmliche Vernich⸗ 
tung des eigenen Willens und macht die Mönche zu einem willigen Werkzeug 
eines fremden Willens, ähnlich wie im Soldatenleben, wo Gehorfam die Grund⸗ 
tugend und firenge Dieciplin die Grundbedingung alles militärifchen Erfolgs 
und Ruhms ift’). 

Diefe dreifache Entfagung des Eigenthums, der Ehe und des eigenen Willens 
ift indeß bloß die negative Seite des Mönchthums und ein Mittel zum Zweck. Sie 
ftelt den Menfchen außer den Bereich der Verfuchungen, welche mit dem irdifchen 
Beſitze, dem ehelichen Leben und der Selbftftändigkeit des Willens verfnüpft find, 
und erleichtert ihm den Weg zum Himmel. Die pofitive Seite ift die unbedingte 
Hingebung des ganzen Menjchen mit all feiner Zeit und Kraft an Gott, aber, 
wie gefagt, nicht innerhalb, fondern außerhalb der Gefellfhaft und Raturord» 
nung Gottes. Diefe Hingebung bethätigt fi in fortwährendem Gebet, Betrach⸗ 
tung, Faften und Cafteiungen des Leibes. Einige gingen fo meit, daß fie alle 
törperliche Befchäftigung als eine Störung der Andacht verwarfen. Im Allgemei- 
nen aber wurde eine angemefjene Verbindung der geiftlichen Uebungen mit wiffen- 
fchaftlihen Studien oder mit Handarbeit, wie Landbau, Korbflechten, Weben, 
zum nöthigen Unterhalt und zur Unterftüßung der Armen, nicht nur für erlaubt, 
fondern für heilfam gehalten. Es gab ein Sprüchwort: Ein arbeitfamer Mönch 
wird bloß von einem Zeufel, ein müßiger von einer ganzen Legion belagert. 


8.163. Das Mönchthum und die Bibel. 


Das Mönchthum macht alfo darauf Anſpruch, die höchſte und reinfte Form 
der hriftlichen Srömmigfeit und der fiherfte Weg zum Himmel zu fein. Da müßte 
es denn vor allem in der Bibel enipfohlen und factifch in dem Leben Chrifti uud 
der Apoftel dargeftellt fein. Aber gerade mit diefer biblifchen Begründung fteht 
ed ſchlecht. Die Vertheidiger defielben vermweifen zunächſt einflimmig auf den Vor⸗ 
gang des Elias, Elifa und Iohannis des Täufers”); allein diefe gehören noch 


1) Gs läßt ih auf die Mönche anmenden, was Tennpfon in feinem berühmten 
Schlachtlied von der englifhen Light Brigade in der Schladt von Balaclava i. J. 1854 
(in der erſten Geſtalt dieſes ſpäter veränderten Liedes) fagt: - 

„Iheirs not to reason why, 
Theirs not to make reply, 
Theirs but to do and die.“ 

2) 60 Hieronymus, Epist. ad Paulinum (Ep. 49 ed. Ben., Ep. 58 ed. Vallarsi, 
tom. I, p. 321), wo er außer Elias und Johannes auch Yefaiad und die Prophetenföhne 
ale Bäter des Mönchthums anführt, und in der Vita Pauli, wo er jedoch richtiger Paul 
von Theben und Antonius als die erſten eigentlichen Gremiten bezeichnet im Unterſchied 
von den Propheten. Bgl. auch Sozomenus, H.E. 1.1. c.12: Tavıns ds Tijs deiewns 
gilocopius hofaro, üs tıvss Asyovary, ‘Hilas.o noopnens, xal ’Iuavuns 6 Banzı- 
oris. Alban Butler fagt sub Jan. 15 im Leben deö Paul von Theben: „Elias and John 
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dem geſetzlichen Standpunke des A. T.s an und find als außerordentliche Erſchei⸗ 
nungen aus einer außerordentlichen Zeit und Miſſion zu beurtheilen, und wenn 
fie auch als Vorbilder des theilweiſen Einfiedlerlebens (nicht des Alofterlebend) 
angeſehen werden können, fo werden fie und doch gerade darin nirgends zur Nach⸗ 
ahmung empfohlen, fondern vielmehr in ihrem Wirken auf die Welt. Sodann 
berufen fie fih auf ein Baar ifolirte Stellen des N. Teftaments, welche in ihrem 
buchſtaͤblichen Sinne eine Berzichtleiftung auf Beſitz und Ehe zwar nicht verlan- 
gen, aber doch ald Ausnahme von der Regel den nach höherer Bolllommenbeit 

ſtrebenden Chriften zu empfehlen fcheinen’); und endlih, mas den asketiſchen 
Geiſt betrifft, bisweilen felbft auf das arme,Leben Ehrifti und der Apoftel, auf 
die ftille contemplative Maria im Unterfchied von der vielgejchäftigen praftifchen 
Martha, und auf die freimillige Gütergemeinfchaft der erften Chriftengemeinde 
in Ierufalem. Allein diefe mönchiſche Auffaffung des Urchriſtenthums if eine 
armfelige Verfümmerung und Verdrehung. Das Evangelium ſtellt allen Men⸗ 
ſchen weſentlich diefelbe fittliche Aufgabe und kennt keine zweifache Frömmigkeit, 
eine für das Volk und eine andere für die Auserwählten. 

Jeſus, das höchſte Vorbild aller Gläubigen, war weder ein Gönobit, noch 
ein Anachoret, noch überhaupt ein Asket, fondern der volllommene Muſtermenſch, 

‚der mitten in der Gefellfchaft feiner Jünger und Jüngerinnen, feiner Berwand- 
ten und Freunde zu Sana und Bethanien, am Hochzeitfefte und am offenen Grabe, 
am Iſche der Zöllner und Sünder und im Umgang mit allen Klafien des Bol 
kes ſich unbefledt von der Welt erhielt und die Welt zum Gottesreiche verflärte; 
au feine Armuth und Chelofigkeit hat nichts mit asketiſchen Grundfäßen zu 
thun, fondern die erftere erklärt fih aus der Herablaffung feiner erlöfenden Liebe, 
die zweite aus feiner idealen Einzigkeit und feinem ganz eigenthümlichen Berbält: 
niß zur gefammten Kirche, die allein würdig ift feine Braut zu fein. 

Das Beifpiel der Schwefter des Lazarus bemeift gerade, daß das contem- 
plative Leben mit dem praktifchen in Einem Haufe und mit dem andern Geſchlechte 
zufammenmwohnen fann. 

Das Leben der Apoftel und erften Chriften überhaupt war nichts weniger 
als ein Einfiedlerleben, denn fonft Hätte fi) das Evangelium nicht in fo kurzer 
Zeit über alle Städte des römischen Reiches verbreitet. - Petrus reifte mit einer 


the Baptist sanctificd the deserts, and Jesus Christ himself was a model of the 
eremitical state during his forty days’ fast in the wilderness; neither is it to be 
questioned but the Holy Ghost conducied thè saint of this day (Paul of Thebes) 
into the desert and was to him an instructor there.“ _ 

1) Daher consilia evangelica genannt im Unterfhied von mandata di- 
vina, nah 1 Kor. 7,25, wo Paulus allerdings eine ähnliche Unterſcheidung madıt. Das 
eonsilium und votum paupertatis wird auf Matth. 19, 21, das votum castitatis auf 
1 Kor. 7,8. 25. 38— 40 gegründet; für das votum ubedientiae wird feine befondere 
Schriftſtelle angeführt. Die Theorie findet fi im Weſentlichen ſchon bei Origene® u. war 
dei ihm nicht bloß Privatmeinung, fondern der Refleg einer ziemlich weit verbreiteten Bra 
xis. Vgl. darüber $. 94 u. 95. 
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Gattin umber, Paulus feßt die einmalige Berheirathung der Geiftlichen als Re 
gel voraus und ift, troß feiner fubjectiv> perfönlichen und blos relativen Bevor: 
zugung der Ehelofigkeit in der damaligen bedrängten Lage der Kirche, der Fräfs 
tigfte Bertheidiger der evangelifchen Freiheit im Gegenfaß gegen alle gefeßliche 
Beſchränktheit und ängftliche Askeſe. 

Das Mönchthum ift alfo jedenfalls nicht die evangelifche Normals$röm- 
migkeit, fondern eine abnorme Erfcheinung, ein felbftgemwählter Gottesdienft?), 
und nicht felten eine armfelige Verkümmerung und widerwärtige Berzerrung des 
biblifchen Chriſtenthums. Sein Werth iſt daher auch nicht ſowohl nad) dem Grade 
der Sclöftentfagung und nach den äußeren Acten der Askeſe — welche ja alle au 
im Heidenthum, Judenthum und Muhammedanismus vorkommen — fondern nad) 
dem Maße des fie befeelenden chriftlichen Geiftes der Demuth, der Gottes» und 
Menfchenliebe zu beurtheilen. Denn die Demuth ift die Grundlage und die Liebe 
ift das alles beherrfchende Princip des hriftlichen Lebens und unterfcheidet ed von 
allen anderen Arten der Frömmigkeit. Ohne diefe Liebe ift auch der höchſte Grad 
der Selbftpeinigung und Weltverläugnung werthlos vor Gott”). 

Während diefe asketifchen Ercentricitäten ohne alle Schriftautorität find, fo 
werden fie ftatt deffen von den Selbftpeinigungen der heidniſchen Hindus nad) glaub- 
würdigen älteren und neueren Reifeberichten erreicht und fogar überboten. In der 
Sakuntala erſcheint ein Büßer, welcher „in Termitenhaufen halb verfunfen, die 
Bruſt umſchnürt mit einer Schlangenhaut, den Hals von wilden Schlinggewächfen 
gleich einer Rankenſchnur qualvoll umwunden, mit einem rings vom Scheitel zur 
Schulter reichenden und mit Bogelneftern befegten Haargeflecht bervegungslos wie 
ein Baumftamm dafteht und die Sonne anftiert.“ Strabo erzählt nad) Ariftobul, 
daß die Brahmanen ſich nadt der Sonne und dem Regen ausfegen, oft den gan- 
zen Tag abwerhfelnd auf einem Beine ſtehend ein ſchweres Holz mit beiden Hän- 
den emporhalten. Nach Plinius ſtehen die Gymnoſophiſten tagelang auf einer 
Stelle, mit unverwandtem Blid die Sonne anflarrend. Einige Jogi flellen fi 
halbe Stunden lang auf den Kopf, oder ſchwenken ſich mit einem eifernen Haken 
im Rüden an einem Seile über einem Feuer hin und her. Andere tragen ſchwere 
eiferne Ketten um den Hals oder die Schaamglieder, und gehen in Schuhen voll 
eiferner Spiben, fo daß jeder Schritt Blutſpuren zurüdläßt. Einige ſchmieden 
fich lebenslang an einem Baxme an, oder fliegen fih in einen Käfig auf einem 
Baumflamme ein und laßen ih von ihren Bewunderern die nöthige Speife brin⸗ 
‚gen. Ein Jogi faß umter großem Zulauf von Menſchen vierzig Tage lang zwi⸗ 
ſchen „den fünf Feuern“ (vier Beuer rings umher und die brennende Sonne von 
oben), von denen jedes hinreichte, um einen Ochſen zu braten, den größten Theil 
des Tages ſtehend und betend, drei Stunden auf dem Kopfe ftehend, und dann 
fißend mit gekreuzten Beinen. Siwadiener erfcheinen an Feſten mit aufgefchlig- 
ten Lippen und Zungen, worin Meffer ftefen, den Leib mit Iebendigen Schlangen 


— — 


1) Bol. Kol. 2, 16- 28. 2, Bol. 1 Kor. 13, 1-8, 
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ummunden'). Aus diefen und anderen Thatfachen ergiebt ſich deutlich, Daß die 
Askeſe mit ihren verfchiedenen Arten und Abarten ein Gewächs der religiöfen Ra⸗ 
tur.und nicht der göttlichen Gnade ift. 


8.164. Licht- und Schattenfeiten des Mönchlebens. 


Die ungemein fehnelle Verbreitung diefer weltflüchtigen Frömmigkeit zeugt 
jedenfalls von einem hohen Maße fittlicher Selbftverläugnungsfraft, die man auch 
in ihren Mißverftändniffen und VBerirrungen beivundern muß. Unfere an alle Be 
quemlichfeit gemöhnte und verwöhnte Zeit, die fonft in Bezug auf die durchſchnitt⸗ 
liche Sittlichfeit der Maffen dem nicänifchen Zeitalter weit voranfteht, könnte 
keine folchen asketifchen Extreme erzeugen. Man muß aber bei der Berbreitung des 
Mönchthums auch die anftedende Macht des Beifpiels, die Drüdenden Taren, die 
Sklaverei, die vielen Bürgerkriege und hoffnungslofen Zuftände des römifchen 
Reiches ale Befürderungsmittel gehörig in Betracht ziehen. Auch darf man die fitt- 
liche Bedeutung diefer Erſcheinung keineswegs nad der Zahl bemefien. Reben 
dem fittlihen Ernſte und der religiöfen Begeifterung wirkten, wie früher beim 
Maͤrtyrerthum, fo and) noch häufiger bei dieſer Erfcheinung allerlei unreine Trieb» 
federn mit, wie Trägheit, Unzufriedenheit, Lebensüberdruß, Menfchenhaß, geif- 
licher Ehrgeiz und allerlei Unglücksfälle oder zufällige Ereigniffe. So erzählt Pal⸗ 
ladius von Paul dem Einfältigen”), daß er aus Unwillen über feine Frau, die 
er in einem Act der Untreue entdedte, mit dem gewöhnlichen Schwure jener Zeit 
beim Namen Jefu?) in die Wüſte eilte, und fogleih, obwohl fhon ſechzig Jahre 
alt, unter der Leitung des Antonius ein ganz muftechafter Mönch wurde und 
einen erftaunlichen Brad der Demuth, Einfalt und völligen Willenloſigkeit erreichte. 

Der fittlide Charakter der Mönche war fehr verfchieden. Auguftin fagt, daß 
er unter den Mönchen und Nonnen die beiten und die ſchlechteſten Menfchen ge 
funden habe. 

Faſſen wir zunächſt den Anachoretismus näher in's Auge, fo begegnen uns 
in ſeiner Geſchichte allerdings manche Heroifche Charaktere, die einen unglaublichen 
‚Grad der Herrſchaft über die finnlihe Nater erreichten und mie die Propheten 
des Alten Teſtamentes und Johannes der Täufer, durch ihre bloße Erziehung und 
Ihre gelegentlichen Bußpredigten einen erfhütternien Eindruck auf ihre Zeitgenof 
fen, felbft auf die Heiden, machten. Bisweilen ſchützten fie in Öffentlichen Unglüde 
fällen durch ihre Eräftige Fürbitte ganze Städte und Provinzen gegen die kaifer- 
lie Rache. Als Theodofius 387 Antiochien wegen eines Aufruhrs zerfören 
wollte, ftellte fi) der Einfiedler Makedonius den beiden kaiſerlichen Sommiffären, 


1) ©. diefe und ähnliche Beifpiele ſammt den Belegen bei Wuttke a. a. O. S. 369 ĩ 
u. Ruffner a. a. O. 1.49 ff. 

2) ändaoros. 

®) ua vor Inaoö» (per Christum bei Salvian), welches nun die Gtelle des heibni- 
Shen Schwured au pr. dia, beim Jupiter, einnahm. = 
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Die ehrfurchtsvoll von den Pferden fliegen und feine Hände und Füße küßten, 
entgegen, erinnerte fie und den Kaifer an ihre eigene Schwachheit, ftellte ihnen den 
Werth der Menfchen als der ungerflörbaren Bilder Gottes im Vergleich zu den 
vergänglichen Bildfäulen des Kaiferd vor und rettete fo die Stadt vom Unter 
gang‘). Der anachoretiſche Heroismus in der freiwilligen Entfagung erlaubter 
Genüffe und in der geduldigen Ertragung felbftauferlegter Beinigungen ift in feis 
ner Art bewundernswerth und nicht felten faft unglaublich. Aber das Bedenk⸗ 
tiche daran ift, daß er nicht nur den gegenwärtigen chriftlichen Mapftab, fondern 
alles gefunde Maß überfchreitet, weder in der Theorie noch in der Praris Chriſti 
und der apoftolifchen Kirche eine Stüße hat und weit mehr an heidnifche, als an 
biblifche Vorbilder erinnert, Viele der auögezeichnetften Wüftenheiligen unterfchei- 
den fich bloß durch ihr hriftliches Bekenntniß und einige ausmendig gelernte Bis 
beifprüche von buddhaiftifchen Kakird und muhammedanifchen Derwifchen. Ihre 
höchfte Birtuofität beftand in felbfterfundenen £örperlichen Uebungen, welche am 
Ende ohne Liebe doch nichts nügen, fehr häufig bloß die geiftliche Eitelkeit befrie- 
digten und den evangelifchen Heildiveg völlig verdunfeln. 

Wir wollen dieß durch einige Beifpiele veranfhaufichen und wählen dazu 
gerade die gefeiertfien orientalifchen Anachoreten aus dem vierten und fünften 
Jahrhundert nach den Berichten glaubmwürdiger Zeitgenoffen. 

Die heilige Schrift weift und an zu beten und zu arbeiten, und das erftere 
nicht mechaniſch mit den Xippen, wie die Heiden, fondern mit vollem Herzen zu 
thun. Paul der Einfältige aber fagte täglich dreihundert Gebete her und zählte 
fie mit Steinchen, deren er ebenfo viele im Schooße hatte (eine Art Rofenkranz); 
als er von einer Jungfrau hörte, daß fie täglich fiebenhundert Mal bete, wurde 
er betrübt und Blagte feine Roth dem Makarius, der ihm die pafiende Antwort 
gab: „Entweder beteft du nicht mit dem Herzen, wenn dein Gewiffen dir Bor 
würfe macht, der du fönnteft öfter beten. Ich bete feit fechzig Jahren bloß hun» 
dert Mal des Tages, ohne daß ich mich der Nachläffigkeit anklagen muß.“ 

Chriftus aß und tran? wie andere Menfchen, ſich darin ausdrüdlich unter 
terfcheidend von Iohannes, dem Repräfentanten des alten Bundes, und Paulus 
weift und an, die Gaben Gottes mäßig mit freudiger und findlicher Dankbarkeit 
zu genießen‘). Aber der bemunderte Anachoret und Preöbpter Ifidor von Aleran« 
drien (den Athanafius ordinirte), berührte fein Fleiſch, aß fich nie fatt und brach, 
wie Palladius berichtet, bei Tifche oft in Thränen aus vor Scham, daß er, der 
dazu beftimmt fei, Engelfpeife im Paradieſe zu genießen, wie unvernünftige Thiere 
materielle Stoffe effen müffe. Makarius der Neltere oder Große aß lange bloß ein« 
mal in der Woche und fchlief ftehend, an eine Wand gelehnt. Der cbenfo berühmte 
jüngere Makarius lebte drei Jahre von vier bis fünf Unzen Brot des Tages und 
fieben Jahre von rohen Kräutern und Hülfenfrüchten. Ptolemäus brachte fünf 


1) Bei Theodoret: Berössos Iarogia, oder Hist. relig. cap. (vita) 13. 
2) Bol. Matt. 11,18—19. 1 Tim. . 
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zehn Jahre allein in einer waſſerloſen Einöde zu und löfchte feinen Durft mit dem 
Than, den er im December und Januar einfammelte und in irdenen Gefäßen auf- 
bewahrte, fiel aber zuleßt in Skepticismus, Wahnfinn und Schwelgerei'). Sozo— 
menus erzählt von einem gewiſſen Batthäus, daß ihm wegen allzugroßer Abfli- 
nen; Würmer aus den Zähnen krochen, von Alas, daB er bis zum adhtzigften Jahr 
nicht einmal Brot aß, von Heliodorus, daß er viele Nächte ohne Schlaf zubrachte 
und fieben Tage hindurch ununterbrochen faftete?). Symeon verlebte, als ein chrift- 
licher Diogenes, fehsunddreißig Jahre betend, faftend und bußpredigend auf eine 
dreißig bis vierzig Buß hohen Säule, aß bloß einmal in der Woche und während 
der Faftenzeit gar nicht. Ein folder Heroismus der Abftinenz mar indeß bloß 
in dem heißen orientalifhen Klima möglich und findet ih nicht im Weſten. 
Dem Anachoretismus Elebt faft durchweg eine gewiſſe chnifche Rohheit und 
Gemeinbeit an, welche zwar im Lichte jener Zeit milder beurtheilt werden mag, 
aber fiherlich in der bibliſchen Ethik feinen Anknüpfungspunkt hat und nicht 
nur dem guten Gefhmad, fondern auch allem gefunden fittlichen Gefühl mider- 
firebt. Die asketifche Heiligkeit verträgt ſich wenigftens nach ägpptifcher Auffaf 
fung nicht mit Reinlichkeit und Anftand und gefällt fih im Schmutze. Der heil. 
Antonius und Hilarion — fo erzählen ihre Bewunderer, der große Athanafius 
und der gelehrte Hieronymus — verfhmähten ed, ihr Haar zu kämmen oder zu 
Scheren (außer einmal des Jahres, am DOfterfefte), ihr Hemd und ihre Füße zu wa⸗ 
fchen. Andere Anachoreten Tiefen faſt nadt, wie die indifchen Gymnofophiften’), 
in der Wüſte umher. Der jüngere Makarius lag einft, nach dem Berichte feines 
Schülers Palladius, ſechs Monate langt nadt in dem Morafte der ftetifchen Wüſte. 
um fid) für feine eigenmächtige Rache an einer Müde zu ftrafen, und wurde dort 
fo übel von Müden und Welpen zerftochen, daß man ihn vom Ausfag behaftet 
glaubte und nur noch an der Stimme erfannte‘). Symeon Stylites ließ ih 
nad) Theodoret von zwanzig der größten Wanzen lange Zeit ruhig plagen und 
verheimlichte ein Geſchwür voller Würmer, um fi in der Geduld und Sanftmuth 
zu üben. In Mefopotamien gab es eine befondere Klaſſe von grasfrefienden Ana⸗ 
choreten, welche den größten Theil des Tages mit Gebet und Gefang zubrachten 
und dann wie das Bieh auf den Bergen weideten’). Theodoret erzählt von dem 


1) Bgl. Hist. Laus. c. 33 u. c. 95. 

2) Hist. Eccl. lib. VI. cap. 34. 

3) Die Lepteren waren ja auch nidyt abfolut nadt, jondern hatten eine Bededung 
über ihre Schaamtheile, wie Auguftin in der oben angeführten Stelle De Civit. Dei 
1. XIV. cap. 17 und neuere Reijende berichten. Dagegen gab es andererfeitd auch Möndhe, 
die in diefem Puntte fehr ferupulös waren. So wird von Ammon erzählt, daß er fi nie 
nadt fah, — eine Zugend, die übrigens beffer von ihm verfchiwiegen geblieben wäre. Die 
Mönche in Tabennä durften nach der Regel des Pachomius nur in ihren Kleidern ſchlafen. 

*) Bgl. Hist. Laus. c. 20, u. Tillemont, Memoires, tom. VIII. p. 633. 

8) Die fogenannten Boaxoi oder pabulatores vgl. Sozom. H. E. 1. VI, 33. Gphräm 
der Syrer hielt eine befondere Lobrede auf fie, citirt bei Tillemont, M&m. tom. VIII. 
p. 292 u. 293. - 
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bielgepriefenen Akepſismas bei Kyrus, daß er fechzig Jahre in derfelben Zeile zu- 
brachte, ohne jemanden zu fehen oder zu fprechen, und fo wild und ftruppig aus» 
fah, daß er wirklich einmal von einem Hirten für einen Wolf gehalten und mit 
Steinen beworfen, nach Entdedung des Irrthumse aber als ein Heiliger verehrt 
rourde.') Da war von dem filtlihen Adel zur beftialifchen Gemeinheit nur Ein 
Schritt, wie vom Erhabenen zum Lächerlichen, vom Tragifchen zum Komifchen. 
Biele diefer Heiligen waren bloß gemeine Faulenzer oder finftere Mifanthropen, 
welche lieber mit wilden Beftien der Wüſte, wie Löwen, Wölfen und Hyänen, ala 
mit unfterblihen Menfchen umgingen und vor allem das Antlik eines Weibes 
ärger -ald den Teufel feheuten. Sulpitins Severus fah einen Anachoreten in der 
Thebais, der täglich fein Abendbrot mit einer Wölfin theilte und, als diefe ihre 
BDefuche einige Tage aus Reue über einen begangenen Diebftahl einftellte, fie bat, 
wieder zu fommen und fie mit einer doppelten Portion Brot tröftete”). Derfelbe 
erzählt von einem Anachoreten, der ohne alle Kleidung, aber ganz mit dichten 
Haaren übermadhfen, fünfzig Jahre von aller menfchlichen Gefelfchaft abgefon- 
dert in den Klüften des Berges Sinai lebte und vor jedem Befucher floh, weil, 
wie er fagte, der Umgang mit Menfchen den Beſuch der Engel ausfchließe; daher 
entftand die Meinung, daß er mit Engeln umgehe?). 

Im Allgemeinen ruhte das Einfiedlerleben auf einer Verwechslung der äuße⸗ 
ren Weltflucht mit der Ertödtung der inneren Welt des verdorbenen Herzens, ver- 
kannte die Pflicht der Menfchenliebe, nährte nicht felten unter der Maske der Des 
muth und größten Selbftverläugnung geiftlihen Hochmuth und Selbſtſucht und 
fette fih allen Gefahren der Einfamtleit bis zum Berfinken in wilde Barbarei, 
thieriſche Gemeinheit, oder Verzweiflung und Selbfimord aus. Das fah fchon 
Antonius, der Vater der Anachoreten, wohl ein, und daher warnte er vor Ueber⸗ 
ſchätzung der Einſamkeit durch Erinnerung an den Sprud aus dem Prediger 
Salomo 4, 10: „Wehe dem, der allein fleht: wenn er fällt, hat er niemanden, der 
ihn aufrichte.“ 

Das Klofterleben war diefen Beritrungen weniger ausgeſett, weil es dem 
focialen und civiliſirten Leben näher fand. Doch brachte es auf der anderen 
Seite auch nicht folche heroifche Erſcheinungen hervor und hatte auch feine eigen. 
thümlichen Gefahren. Die LKichtfeite fehildert ung Chryfoftomus aus eigener Er⸗ 
fahrung. „Bor Sonnenaufgang,“ fagt er von den Mönchen bei Antiochien, 
„Reben fie gefund und nüchtern auf, fingen wie aus Einem Munde Lieder zum 
Lobe Gottes, beugen dann ihre Knie zum Gebete unter der Leitung des Abtes, 
lefen die Heil. Schriften und gehen an die Arbeit, beten wieder gemeinfam um 
neun, zwölf und drei Uhr, genießen nach vollbrachtem Tagewerk das einfache Mahl 
bon Sal; und Brot, etiwa mit Del und manchmal mit Gemüfe, fingen ein Dan 


ı) Hist rel. cap. (vita) XV. (Opera Theod. ed. Par. III, 848 sqq.) 
"*) Dial. 1. c.8. Severus fieht darin ein wunderbares Beifpiel von der Gewalt Chriſti 
über die wilden Thiere. 
»1.cl.c.il. 
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lied und legen fid) auf das Strohlager ohne Sorge, Klage und Murten. Wenn 
Einer ftirbt, fo fagt man: Er ift vollendet, und Alle bitten Gott um ein gleiches 
Ende, damit auch fie zur ewigen Sabbathruhe und zum Anfchauen Chriſti ge- 
langen mögen.“ Männer, wie Chryſoſtomus, Bafilius, Gregor, Hieronymus, 
Nilus und Ifidor, verbanden mit den asketifchen Ucbungen der Einfamteit theo⸗ 
logifhe Studien und erlangten dort eine reiche Schriftfenutniß und geiftliche Gr- 
fabrung. 

. Aber die meiften Mönche konnten entweder nicht einmal lefen, oder hatten 
jedenfalld zu wenig geiftige Borbildung, um fih mit Nußen, der Contemplation 
und dem Studium hinzugeben, und brüteten bloß über dunklen Gefühlen, ober 
verfanten, troß der Entfinnlihungstendenz des asketifhen Principe, in den craſſe⸗ 
fien Anthropomorphismus und Bildergögendienft. Wenn der religiöfe Enthus 
ſiasmus fehlte oder erlofch, fo verfant das Klofterleben, wie das Einfiedlerleben, 
in den geiftlofeften und langmweiligften Mechanismus, oder es trieb unter heuch⸗ 
lerifcher Maske geheime Sünden und Lafter. Denn in ihrem Herzen trugen fie 
ja den gefährlichften Feind mit in die Einſamkeit und hatten bier oft einen viel 
heißeren Kampf mit Fleisch und Blut zu führen, ale mitten in der Geſellſchaft 
der Menſchen. 

Die Berfuhungen der Sinnlichkeit, des Hochmuths und Ehrgeizes objecti- 
virten und verkörperten fi den Anachoreten und Mönchen zu hölliihen Weſen, 
welche je nad) dem Gemüthszuftande bald in lodender und reigender, bald in 
drohender und abfchredender Geftalt und Farbe in Bifionen und Träumen er⸗ 
fhienen. Die Nöndhsphantafie bevölkerte die Wüften und Einöden mit der aller 
ſchlimmſten Gefellfchaft, mit geflügelten Dämonenfhwärmen und allen Arten von 
hölifhen Ungeheuern'). Die mönchiſche Dämonologie und Dämonomachie if 
ein wunderliches Gemifch von grobfinnlichem Aberglauben und tiefen geiftliben 
Kämpfen und Erfahrungen, bildet die romantiſche Nachtfeite in der fonft fo lange 
weiligen Monotonie des Mönchlebens und enthält manche Beiträge zur Geſchichte 
der Ethik, Pſychologie und Pathologie. 

Befonders häufig waren die Verfuhungen der Sinnlichkeit und konnten 
nur duch) größte Anftrengung und fortwährende Wachſamkeit niedergehalten wer. 


1) Nach einer finnlichen und localen Auffaffung ber Stelle Cph. 6, 12: va zreuu- 
vıxa tijc nownglas Ev Tois Snovgavioss, „bie böfen Geifter unter dem Himmel,” wie &u- 
ther überfegt, während die Vulgata wörtlicher aber etwas unflar überfegt: spiritualia 
nequitiae in coelestibus, und die englifche Bibel viel zu frei: spiritual wickedness in 
bigh places. Jedenfalls ift zusuuerexd viel allgemeiner und umfaffender zu nehmen als 
nvetuera oder demorıa, und Erovgarca ift auch nicht gerade identifc mit dem Wollen 
himmel oder dem und umgebenden Luftraum und läßt außerdem eine verſchiedene Con⸗ 
ftruction zu, weshalb manche nad) nownglas ein Komma fegen. Die mönchiſche Satano⸗ 
logie und Dämonologie herrſchte übrigens allgemein In der alten Kirche und durch dad 
ganze Mittelafter hindurch. Bekanntlich) behielt auch Luther von feinem Kloſterleben ber 
eine handgreifliche, maffive und materialiftifhe Borftellung von dem Teufel und feinem 
Ginfluß auf die Menſchen. 
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den. Diefelben Heiligen, welche fih wahre Keufchheit bloß außerhalb der Che 
denken konnten, wurden nad) ihrem cigenen Geftändniffe mit obfeönen Traum: 
bilden beunruhigt, welche wenigftend die Phantafic befudelten *). Bisweilen ſchlug 
die übertriebene Askeſe in unnatürliche Laſter um, bisweilen endete fie mit Wahn⸗ 
finn, Verzweiflung und Selbftmord.” So erzählt ſchon Pachomius, dag manche 
Mönde ſich von Felſen herabgeftürzt, andere fih den Bauch aufgefchnitten, noch 
andere auf andere Weife fi um's Leben gebracht haben ?). 

Ein Harakteriftifcher Zug des Mönchthums unter all feinen Formen ift eine 
Pranfhafte Abneigung gegen das weibliche Gefchleht und eine rohe Verachtung 
des ehelichen Lebens. Kein Wunder, daß deßhalb gerade in Aegypten und im 
Drient überhaupt das Weib und das häusliche Leben nie zu wahrer Würde ges 
langt find und noch immer auf einer fehr niederen Culturſtufe ftehen. Zu den 
Regeln des Baſilius gehört unter anderem das Verbot, mit einem Weibe zu res 
den, fie anzurühren oder aud) nur anzufehen, außer in unvermeidlichen Nothfällen. 
Das Moͤnchthum zerriß nicht felten das heilige Band zwifchen Mann und Weib, 
gewoͤhnlich mit gegenfeitiger Einſtimmung, wie das bei Ammon und Nilus der 
Fall war, aber oft auch ohne diefelbe. Ja, ein Geſetz Juſtinians feheint beiden 
Ehegatten ein unbedingtes Defertionsrecht einzuräumen, während doch das Wort 
Gottes die Unauflöslichkeit der Ehe erflärt. Das Concil von Gangra fah fich 
gendthigt, den Irrthum zu befämpfen, ala ob die Ehe unverträglich mit der Ses 
figfeit fei, und die Weiber zu ermahnen, bei ihren Gatten zu bleiben. Ebenſo trat 
das Mönchthum in Eonflict mit der Bermandtenliebe und dem Verhältniß der 
Eltern zu den Kindern in falfcher Anwendung des Befehls Chrifti, um feinet- 


1) Athanafiud erzählt von dem heil. Antonius, daß ihm der Teufel biöweilen in Ge 
ftalt eined Weibes erſchien; Hieronymus berüchtet vom heil. Hilarion, daß feine Phantafie 
haufig auf dem Lager durch Bilder nadter Weiber geplagt wurde. Hieronymus felbft ger 
ſteht mit auffallender Indelicateffe in einem Brief De Custodia Virginitatis an die Ronne 
Euftahium (Epist. 22 (ed. Vallarsi, Op. 1, 91 sq., in der Bened. Augg. ift es Ep. 18): 
O quoties ego ipse in eremo constitutus et in illa vasta solitudine, quae exusta 
solis ardoribus horridum monachis praestat habitaculum, putavi me Romanis 
interesse deliciis..... Ille igitur ego, qui ob gehennac metum tali me carcere 
ipse damnaveram, scorpionum tantum socius et ferarum, saepe choris intereram 
puellarum. Pallebant ora jejuniis, et mens desideriis aestuabat in frigido corpore, 
et ante hominem suum jam in carne praemortuum, sola libidinum incendia bullie- 
bant. Itaque omni auxilio destitutus, ad Jesu jaccbam pedes, rigabam lacrymis, 
crine tergebam et repugnantem carnem hebdomadaruın inedia subjugabam. Non 
erubesco infelicitatis meae miseriam confiteri, quin potius plango me non esse, 
quod fuerim. Memini me clamantem, diem crebro junxisse cum nocte, nec prius a 
pectoris cesgasse verberibus, quam rediret, Domino increpante, tranquillitas.“ 
Der heil. Ephräm warnt, dem Feinde Gehör zu geben, der dem Mönche zuflüftert: ou dv- 
varoy navoaoduL ano coV, Edy ui) nÄNGOWoENaNS ı7v Enıduular aov. 

=) Vita Pach. 8.61. Vergl. auch Nilus, Epist. 1.11. ep. 140: zıves ... davrovs 
Eopatay uayoiog etc. Auch unter ben fanatifchen Gircumcellionen in Africa, den dona⸗ 
tiftifchen Bettelmönchen mar der Selbſtmord nicht ungewöhnlich. 
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willen alles zu verlaffen. Nilus verlangt von dem Mönche die völlige Unter: 
drückung der Gefühle der Blutsverwandtfdaft. Der heil. Antonius verließ feine 
jüngere Schwefter und fah fie bloß cinmal nad der Trennung. Sein Schüler 
Prior gelobte, ald er Mönd wurde, feine Verwandten nie wieder zu fehen und 
wollte nicht einmal mit feiner Schwefter fprechen ohne die Augen zu fchließen. 
Etwas Nehnliches wird von Pachomius erzählt. Ambrofius und Hieronymus 
forderten Sungfrauen allen Ernftes felbft gegen den Willen der Eltern zum Klo: 
fterleben auf. Als Hilarius von Poitiers hörte, daß feine Tochter heirathen wolle, 
ſoll er Gott gebeten haben, fie durch den Tod zu fi zu nehmen. Ein gemiffer 
Mucius ließ feinen eigenen Sohn ohne Urfache graufam mißhandeln und warf 
ihn zulegt auf Befehl des Abtes felbft in's Wafler, aus dem er von einem Kloſter⸗ 
bruder gerettet wurde). 

Selbſt im günftigften Kalle bringt ed das Mönchthum nicht zu einer har⸗ 
moniſchen Ausbildung aller fittlichen Kräfte, zu jenem Ebenmaß der Tugend, das 
in vollendetfter Geſtalt ung in Ehrifto, und nächſtdem in den Apoſteln entgegen» 
tritt. Es fehlen ihm die feineren und zarteren Züge des Charafterd, die fi in 
der Regel bloß in der täglichen Ucbungsfchule des Familienlebens und der gefell- 
Ihaftlichen Ordnung Gottes entwideln. Seine Sittlichkeit hat einen mehr nega⸗ 
tiven ald pofitiven Charakter. Es ift mehr Tugend im mäßigen und dankbaren 
Genuffe der Gaben Gottes, ald in gänzlicher Enthaltfamteit, in liebevoller und 
gefalzener Rede, ald in gänzlichem Stillſchweigen, in ehelicher Keufchheit, ale in 
Chelofigkeit, in felbftverläugnendem praktifchen Wirken für die Kirche, als in ein» 
famer Askeſe, womit man nur fich felbft gefällt und keinem andern nüßt. 

Der Katholicisinug, ſowohl der griechifche als der römifche, ann das Moͤnch⸗ 
thum nicht entbehren. Er kennt bloß fittliche Extreme, feinen gefunden fittlichen 
Mittelftand. Der evangelifche Proteftantismus aber ift der Tod des Mönchthums, 
weil er die Unterfcheidung einer doppelten Sittlichkeit verwirft, allen Menſchen 
diefeibe fittliche Aufgabe auf Grund des göttlichen Gebotes ftellt, das Weſen der 
Frömmigkeit nit in äußere Hebungen, fondern in die innere Geſinnung, nicht 
in die Abfonderung von der Welt und Gefellihaft, fondern in die Reinigung 
und Heiligung der Welt durch den freien Geiſt des Epangeliums feßt. 


8.165. Die kirchlich⸗ſociale Stellung ded Mönchthums. 


Was die fociale Stellung des Mönchthums im Organismus des kirchlichen 
Lebens betrifft, jo wurden fie anfangs im Drient und Occident, auch nod auf 
der halcedonenfifchen Synode, als Laien betrachtet, aber als religiosi von den 
seculares unterfchieden und bildeten fo eine Mittelftufe zroifchen den gewöhnlichen 


ı) Tillem. VII, 430. Der Abt erfuhr darauf durch eine Offenbarung, wie Tillemont 
berichtet, que Muce avait egale par son obeissance celle d' Abraham, und machte ihn 
bald nachher zu feinem Nachfolger. 
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Laien und dem Klerus. Sie bildeten den geiftlichen Adelftand, aber nicht den 
Beamtenſtand; die Ariftofratie, aber nicht die Hierarchie der Kirche. „Ein Mönch,“ 
fagt Hieronymus, „hat nicht das Amt eines Lehrers, fondern eines Büßers, der 
entweder über fich felbft uder über die Melt Leid trägt.” Manche Mönche hielten 
kirchliche Aemter für unverträglich mit ihrem Streben nad Bolltommenpeit. Es 
gab ein Sprüchwort, das auf Pachomius zurüdgeführt wird: „Ein Mönd fol 
vor allem die Weiber und Bischöfe fliehen, weil beide ihm keine Ruhe Iaffen“ '). 
Ammonius, der den Athanafius nach Rom begleitete, ſchnitt fh das Ohr ab und 
drohte feine Zunge auezufchneiden, ald man ihn zum Bifchof machen wollte‘). 
Martin von Zours glaubte, daß feine Wunderkraft mit dem Webergang aus dem 
Klofter zum Biethum abgenommen habe. Andere dagegen waren begierig nach 
Bifhofsfigen, oder wurden wider ihren Willen dazu befördert ſchon im vierten 

Sahrhundert. Die Aebte der Hlöfter waren gewöhnlich ordinirte Briefter und vers 
walteten die Sacramente unter den Klofterbrüdern, waren aber dem Bifchof der 
Didcefe unterworfen. Später wußten fih) die Klöfter durch befondere päpftliche 
Privilegien von der bifhöflichen Iurisdiction unabhängig zu machen. Seit dem 
zehnten Jahrhundert wurde der klerikale Charakter auf die Mönche übertragen. 
In gewiſſem Sinn fanden fie von Anfang an felbft über den Klerus, be 
trachteten fih im vorzüglichen Sinne al® conversi und religiosi und ihr Leben 
als vita religiosa, blidten mit Geringfhäßung auf die Weltgeiftlichfeit herab und 
griffen oft ftörend in ihren Wirkungskreis ein. Andererfeits waren die Klöfter 
fhon feit dem vierten Jahrhundert die fruchtbarfte Pflanzfchule des Alerus und 
lieferten, befonder® im Drient, bei weitem die meiften Bifchöfe. Die fechfte Ro⸗ 
velle Juſtinians verordnet, daß die Bifchöfe aus dem Klerus oder aus dem Klos 
fter gewählt werden follen. — Anfänglich fchloffen die Mönche aud) in ihrer Tracht 
ſich an die Landesfitte an, wählten aber die einfachften und gröbften Stoffe; Wi 
ter adoptirten fie die Tonfur und sine befondere Ordenstracht. 
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Der Einfluß des Mönchthums auf die Welt vom heil, Antonius und Be 
nedict bid auf Luther und Ignaz Loyola herab ift fchr bedeutend und greift in 
alle Gebiete der Kirchengefihichte ein. Auch hier muß man eine Licht: und Schat- 
tenfeite unterfcheiden. Die Wirkungen find zum Theil diametral entgegengejebt 
und haben daher auch ganz verfchiedene Beurtheilungen herporgerufen’). 


1) „Omnino monachum fugere debere mulieresetepiscopos.“ *) Sozom.IV,30, 

s) „It is impossible,“ fagt Milman (History of ancient Christianity, Amer. ed. 
p. 432), „to survey Monachism in its general influence, from the earliest period of 
its inworking into Christianity, without being astonished and perplexed with its 
diametrically opposite effects. Here it is the undoubted parent of the blindest 
ignorance and the most ferocious bigotry, sometimes of the most debasing licen- 
tiousness; there the guardian of learning, the author of civilization, the propaga- 
tor of humble and placeful religion.“ 
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Das Mönchthum bildete in der Zeit feiner Entftehung, wenn man es tom 
günfligften Geſichtspunkt anficht, einen heilfamen und nothwendigen Gontraf 
gegen die grumdverdorbene und zum Untergang beflimmte Geſellſchaft des grie 
chiſch⸗ römiſchen Reiches und wurde eine Vorſchule für die Gründung einer neuen 
chriſtlichen Civilifation unter den romanifchen und germanifchen Bölkern des Rit- 
telalters Es gehört, wie die Hierarchie und das Papſtthum, zu den disciplina⸗ 
rifchen Inftituten, welche vom Geifte Des Chriſtenthums als Mittel zu einem höhe 
ren Zmede gebraucht und nad) Erreichung des Zweckes bei Seite gefeßt wurden. 
Denn die eigentliche Aufgabe des Chriftenthums bleibt immer die fauerteigartige 
Durchdringung und Heiligung der menfchlichen Gefellfchaft in der Familie, dem 
Staate, der Wiffenfchaft, Kunft und dem ganzen Öffentlichen Leben Die alte rö 
mifche Welt, die aus heidnifcher Baſis aufwuchs, war, wenn die Eittenfhilde 
zungen des Salvianus und anderer Schriftfteller des vierten und fünften Jahr: 
hundert nur halb wahr find, einer folhen Umwandlung nicht mehr fähig, und 
daher ftellte fich Die chriftliche Eittlichkeit zunächft in einen ſchroffen Gegenſaß 
gegen fie, bis fie in fich fo erftarft war, daß fie ed wagen konnte, unter die neuen, 
zwar barbarifchen, aber bildfamen und zutunftsfhmangeren Völker des Mittel 
alters neugeftaltend einzugreifen und den Saamen einer höheren Eivilifation in 
fie zu pflanzen. 

Das Mönchthum beförderte den Untergang des Heidenthums und den Sieg 
des Chriftenthums im römifchen Reiche und unter den Barbaren. E38 bildete einen 
Damm gegen die weltliche Eitelkeit und Sittenlofigfeit großer Städte und mar 
ein mächtiger Ruf zur Buße und Belehrung. Es bot den weltmüden Eeelen eine 
ſtille Zufluchteftätte und führte feine ernfleren Jünger in das Heiligthum des un 
geflörten Umgangs der Seele mit Gott. Es erinnerte an die urfprünglide Ein- 
beit und Gleichheit des menfchlichen Gefchlechtes, indem e8 den Reichen mit dem 
Armen, den Bornehmen mit dem Geringen auf diefelbe Stufe ſtellte. Es trug zut 
Abfhaffung oder doch zur Milderung der Effaverei bei). Es übte Gaftfreund- 
fhaft gegen Reifende und Freigebigfeit gegen Arme und Nothleidende. Ce mar 
eine vortreffliche Schule der Meditation, der Selbſtbeherrſchung und geiftlihen Gr 
fahrung. Es erzog die meiften jener fatholifchen Miffionare, welche an alle Ab 
bärtung gewöhnt, die Fahne des Kreuzes unter den barbarifchen Voͤlkern ded 
Nordens und Weſtens von Europa, ſowie ſpäter in Hinteraſien und Sütamerifa 
aufpflanzten. Es war eine fruchtbare Schule des Klerus und ſchenkte der Kirche 
viele ihrer ausgezeichnetſten Biſchöfe und Theologen von Chryſoſtomus und Sie 
ronymus bis auf die Reformationgzeit herab. Manche der tieffinnigften theolo⸗ 
gifchen Unterfuchungen, wie Anfelms Tractate, und der beften Erbauungebüdrt. 
wie „die Nachfolge Ehrifti“, find aus dem mittelalterlichen Kloſterleben hervor 


?) Der Abt Yfidor von Pelufium fchrieb Ep. 1. I, 142 (citirt von Reander) an einen 
Sklavenhalter: „Ich dachte nicht, da der Mann, der Ehriftum fieht und die Gnade fan, 
die ımd alle frei macht, noch einen Sklaven hätte.” 
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gegangen. In patriftifher und antiquarifcher Gelehrfamteit haben die Benedic- 
tiner nod) viel jpäter, im fiebzehnten Jahrhundert, Außerordentliches geleiftet. Das 
Möndhthum förderte endlich, wenigftens im Abendlande, auch die Volksbildung 
und erwarb fi vor der Reformation durch fleißige Abfchrift der Bibel, der Werke 
Der Kirchenväter und der alten Klaſſiker bedeutende Berdienfte um die moderne 
europäifche Eultur. 

Allein auf der anderen Seite entzog es der Gefellfchaft viele nützliche Kräfte, 
verbreitete eine Geringſchätzung des Familienlebens, des bürgerlichen und mili: 
gärifchen Staatsdienſtes und des Öffentlichen praktiſchen Wirkens, es Teitete die 
Kanäle der Frömmigkeit aus der Welt in die Wüfte und befchleunigte infofern 
den Verweſungsproceß Negyptend, Syrien, Paläftinas und des ganzen römifchen 
Reiches. Es nährte den religiöfen Fanatismus, rief oft fürmifche Volksbewe—⸗ 
gungen hervor und griff mit roher Leidenfchaft in die dogmatifchen Parteikämpfe, 
gewöhnlich allerdings zum Schuße der DOrthodorie, häufig aber auch, wie auf der 
ephefinifchen Räuberfpnode, zu Gunften der Härefie und befonders auch für den 
craſſeſten Aberglauben ein, Es fubflituirte für den einfachen göttlichen Heilsweg 
des Evangeliums eine willführliche, auffallende, oftentatidie und prätentiöfe Heis 
tigkeit. Es verdunkelte das allgenugfame Verdienft Chrifli durch das Scheinge- 
pränge überverdienfllicher Menfchenwerke. Es bemaß die Tugend nad) der Quan- 
tität außerlicher Ucbungen ftatt nad) der Qualität der inneren Gefinnung und 
verbreitete Selbft: und Weltgerechtigkeit und eine ängftlich-gefegliche und geiftlog- 
mechanifche Frömmigkeit. Es beförderte Die abgöttifche Verehrung der Maria und 
der Heiligen, den Bilder- und Reliquiendienft, allen möglichen Aberglauben und 
frommen Betrug. 83 circulirte eine Maffe von Bifionen und Wundern, Die, wenn 
fie wahr wären, die Wunder Chrifti und der Apoftel weit überfchatten und allen 
Geſetzen der Natur und Bernunft Hohn fpreihen würden. Schon das nicänifche 
Zeitalter ift voll der abfurdeiten Mönchefabeln und ftcht in diefer Hinficht den 
dunfelften Zeiten des Mittelalters nicht im mindeften nad‘). Das Mönchthum 


1) Die Mönchswunder, von denen die Vitae Patrum des Zefuiten Rosweyde und 
die Acta Sanctorum mwimmeln, widerfprechen zum Theil allen Gefepen der Natur und 
Vernunft und wären kaum der Ermähnung werth, wenn fle nicht von berühmten Bätern, 
wie Hieronymus, Rufinus, Severusd, Palladius und Theodoret, herrührten und zur Cha 
ratteriftit des nicanifchen Zeitalters dienten. Wir find meit davon entfernt, alle fammt und 
jonders ald Züge und Täuſchung zu verwerfen und in das Urtheil von Isaac Taylor 
(Ancient Christian. 11,106) einguftimmen: „The nicene miracles are of akind which 
shocks every sentiment of gravity, of decency and of piety: — in their obvious 
features they are childish, horrid, blasphemous and foul.“ Biel vorfichtiger urtheilt 
darüber Robertson, History of the Christians Church, vol. I. p. 312 und andere 
proteftantiihe Hiftorifer, melde neben unfchuldigen Selbfttäufhungen einer erhipten 
Bhantafie und den Fabricationen des abfihtlichen Betrugs doch auch manches Thatlächliche 
zugeben, obwohl eine ſtrenge Sichtung der Ratur der Sache nad meift unmöglich ifl. 
Allein viele diefer Geſchichten find felbft für die römische Leichtgläubigfeit zu viel und wer⸗ 
den von den fritifchen Hiftorifern entweder ganz übergangen oder doc) ſtark reducirt und 

SHaff, Kirchengeſchichte. 1. Dr. 37 
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erniedrigte den Mapftab der allgemeinen Sittlichkeit in demfelben Grade, in wel 
chem es fich felbft über diefelbe ftellte und ein entfprechendes höheres Verdienſt ber 
anfpruchte, und hatte im Allgemeinen einen demoralifitenden Einfluß auf das 
Boll, das daran gewöhnt wurde, fi als das profanum vulgus mundi zu be 
trachten und demgemäß zu leben. Daher die vielen Klagen nicht nur des Sal. 
vian, fondern auch des Chrpfoftomus und Auguftin über die Gleichgültigkeit 
und Larheit der damaligen Chriftenheit; daher noch heut zu Tage die traurigen 
Zuftände gerade in den füdlichen Ländern von Europa und Amerika, wo dat 
Mönchthum am meiften verbreitet ift und dem profanen Laienthum das Ertem 
der asketiſchen Heiligkeit gegenüberftellt, mo e8 aber feinen gefunden fittlichen Mit: 
telzuſtand, fein blühendes Familienleben und kein kräftiges fittliches Volksleben 
giebt. Im fechszehnten Jahrhundert waren die Mönche die bitterften Feinde da 
Reformation und alles wahren Fortſchritts. — Und doc) mar der größte der ewan 
gelifchen Reformatoren ein Schüler des katholifchen Mönchthums, ähnlich mie 
der freifte und kühnſte der Apoftel der ſtrengſte Phariſäer geweſen 


⸗ 





mobiflcirt. Da leſen wir nit bloß von zahlreichen Vifionen, Prophezeiungen, Kranken⸗ 
und Dämonenheilungen, ſondern auch von Todtenerweckungen (z. B. im Leben des Martin 
von Tour), von dem Wachſen eine vertrodneten Stabes zu einem fruchtbaren Baume 
und von dem unverfehrten Hindurchfchreiten eines Mönches in abſolutem Gehorſam gegen 
ben Befehl des Abtes durch einen glühenden Feuerofen ald durch ein kühlendes Bad (wgl. 
Sulp. Severus, Dial. I. c.12 u. 13). Eelbft die wilden Thiere fpielen eine große Rolle u. 
werden zu vernünftigen Dienern der ägpptifhen Wüftenheiligen umgewandelt. Bei dem 
Begräbniß ded Paul von Theben verfahen nad) Hieronymus zwei Löwen freiwillig dat 
Geſchaͤft von Zodtengräbern. Pahomius ging unbefhädigt über Schlangen u. Elorpis 
nen und fuhr auf Krofodilen, welche ihm freiwillig den Rüden darboten, über den Kil. 
Der jüngere Makarius oder (nad) anderen Audgaben der Historia Lausiaca vgl. die In 
terfuhung von Tillemont, tom. VIII p. 811 sqq.) der Mönd Markus ftand auffo gatem 
Fuße mit den Beftien, daß ihm einft eine Hyäne ihr Junges (nach Rufinus, V.P. 11,4 
war es eine Lowin) in die Zeile brachte, Damit er es fehend machte, was er auch durch Ge 
bet und Application von Epeichel that, und Tags darauf aus Dankbarkeit ihm einen gro 
Ben Schaafpelz offerirte; der Heilige weigerte fi anfangs, dad Geſchenk anzunehmen und 
machte der Beftie Vorwürfe über dad doppelte Werbrechen des Mordes und Diebſtahls. 
durch den fie in den Befip des Pelzes gelangt war; als aber die Hyäne Reue darüber be 
aeugte und mit einer Kopfverneigung Befferung verſprach fo nahm Makarius den Pelz 
und vermachte ihn nachher dem größen Biſchof Athanaflus! Severus (Dial. I. c.9 tr 
zählt eine ganz ähnliche Geichichte von einem ungenannten Anachoreten, fubflituirt abet. 
wie Rufinus, für die Hyäne des Palladiud eine Löwin mit fünf Jungen und läßt den Hei 
ligen das Geſchenk des Pelzed ohne Strupel und Bormwurf annehmen. Kurz vorher (c de 
redet er indeß von einer Wölfin, die einft einen befreundeten Einſiedler, mit dem fie dad 
Abendbrot zu genießen pflegte, beitahl, darüber tiefe Reue empfand und mit gebüdten 
Kopfe fih von dem Heiligen Bergebung erbat! Vielleicht hat Palladius oder fein lateiniſcher 
Ueberſetzer diefe beiden Anekdoten combinirt. 
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8.167. Baul von Theben und der heilige Antonius. 


I. Quellen: 


Athanasius: Vita S. Antonii (Blog xai noArrela roü Helov nurgos humv :ivroviov 
in Athan. Opera ed. Bened. Par. tom. I. Pars IT. p. 793—868 fammt der latein. 
Ueberfepung des Evagrius aus dem 4. Zahrh.). Hieronymus: Vita S. Pauli 
primi Eremitac (Opera, ed. Vallars. tom. II. p. 1—12); und eine kurze Notiz des 
Antonius mit Hinweifung auf die Biographie ded Athanafius im Catal. oder De vi- 
ris illustr. Cap. 88 (in demfelben Bande p. 911). Sozomenus: H. E. L. I. cap. 13 
u. 14. Socrates: H. E. 1.1V. c. 23. 25. - 


II. Bearbeitungen: 


Acta Sanetorum sub Jan. 17 (tom. Il. p. 107 sqq.). Tillemont: Mem. tom, VII. 

Pp. 101—144 (St. Antoine, premier pere des solitaires d’Egypte). Butler (R.-8.): 
Lives of Saints, sub Jan, 17... Möhler (R.-8.): Athanafius der Große II. ©. 90— 

- "113. Neander: K.G. III, 446 ff. Böhringer: Die Kirche Ehrifti in Biographieen 1, 
2. 6.122—151. B. Ruffner: ].c. vol. I. p. 247—302 (eine gedrängte leberfegung 
aus Athanafiud mit Zufäpen). K. Hafe: 8.-©. $. 64 (eine geiftvolle Miniaturffizge)." 


Der erſte und befannte hriftliche Einfiedler im Unterfchicd von den älteren 
Asketen ift der fabelhafte Paul von Theben in Ober-Aegypten. Er zog fi in feis 
nen zmweiundzwanzigften Jahre während der decianifchen Verfolgung 250 in 
eine entfernte Berghöhle zurüd, gewann die Einſamkeit lieb und lebte dort nad) 
der Sage neunzig Jahre bis zu feinem Tode 340 in einer elfengrotte bei einer 
Quelle und einer Balme, die ihm Nahrung, Schatten und Kleidung gewährte‘), 
In feinen fpäteren Jahren fol ihm, wie dem Elias, ein Rabe täglich ein halbes 
Brot gebracht haben. Aber niemand wußte von diefem munderlichen Heiligen, 
bis ihn Antonius, der ihn auf höheren Antrieb befuchte und begrub, der Welt 
befannt machte. Bei diefem originellen Befuche brachte der Rabe eine doppelte 
Portion Brot, worüber ein unfhuldiger Streit möndifcher Etiquette entitand, 
Der Einiiedler hatte noch fo viel Neugierde und Intereffe an der Welt übrig, daß 
er den Gaſt unter anderem fragte, ob es noch Heiden in der Welt gebe’). Bei 
feinem zweiten und Iehten Befuche fand Antonius den Heiligen todt in betender 
Stellung und beerdigte ihn in der Wüfte, wobei zwei Löwen ihm hülfreich beis 
ftanden , indem fie ungebeten ein Grab in dem Sande auffharrten! So erzählt 
alten Ernftes der gelehrte Hieronymus etwa dreißig Jahre ſpäter, wie ed ſcheint, 
aus dem Munde von Amathas und Makarios, zwei Schülern des Antonius. Er 
macht aber diefe und ähnliche Sagen fhon im Prolog zum Leben des Paul von 


— 





2) Plinius zählt 89 verſchiedene Arten von Palmen auf, von denen die beſten in 
Aegypten wachen, immer grün feien, die Blätter haben und eine Frucht tragen, aus wel⸗ 
cher an einigen Orten Brot bereitet werde. 

2) Narra mihi, quaeso, quomodo se habeat humanum genus. An in anti- 
quis urbibus nova tecta consurgant: quo mundus regatur imperto: an supersint 
aliqui, qui daemonum errore rapiantur.* Bei Hieronymus, Vita c. 10 (vol. II, 9). 
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Theben durch die Bemerkung verdächtig, daß manche unglaubliche Dinge von ihm 
erzählt werden, welche der Wiederholung nicht werth feien. 

An diefem Paulus haben wir das Beifpiel eines fanonifirten Heiligen , der 
neunzig Jahre ungefehen und ungelannt in der Wüfte, außer aller Gemeinſchaft 
mit der fihtbaren Kirche, ohne Bibel, ohne Gottesdienft und Sacramente lebte 
und ftarb und den höchften Grad der Frömmigkeit erreicht haben foll. Wie reimt 
fich das mit der fonftigen Lehre der fathofifchen Kirche von der Nothwendigkeit 
und Wirkung der Gnadenmittel? Augufin fagt einmal, geblendet von dem ab 
fetifchen Geifte feiner Zeit, daß die Anachoreten auf der Stufe der Vollkommen⸗ 
beit der Bibel entbehren können. Sicher ift, daß diefe Art von Vollkommenheit 
nicht in, fondern außer der Bibel ftcht. 

Der eigentliche Begründer des adfetifchen Einfiedlerlebens , von welchem die 
Berbreitung defielben hauptſächlich ausging, iſt der heilige Antonius von Aegyp⸗ 
ten. Er ift der berühmtefte, origineflfte und ehrwürdigſte Repräfentant diefer abnor- 
men und ercentrifchen Wüften« Heiligkeit, der „Patriarch der Mönche” und hr 


„inderlofe Vater eines unermeßlihen Gefchlechts‘ '). 


Antonius ſtammte aus einer hriftlichen und angefehenen koptiſchen Familie 
und wurde um 251 zu Koma an der Grenze von Thebaid geboren. Bon Ratut 
ſtill, beſchaulich und in fich gekehrt, vermied er den Umgang fpielender Knaben 
und verſchmähte allen gelehrten Unterricht. Er verftand bloß feine koptiſche Mut: 
terfprache und blieb zeitlebens mit griechifcher Titeratur und weltlichen Biffenfhaf- 
ten unbefannt?). Dagegen befuchte er mit feinen Eltern fleißig den Gottestienf 
und prägte fid) Die vorgelefenen Abſchnitte der heiligen Schrift fo tief ein, daß er 
diefelben auswendig wußte’). Das Gedächtniß war feine Bibliothel. Er machte 
fpäter treuen, aber nur zu buchſtäblichen Gebrauch don einigen Bibelftellen und 
begann feine Rede an die Einfiedfer mit der fehr unkatholiſch klingenden Erklä— 
rung: „Die heilige Schrift giebt uns hinlängliche Belehrung.“ In feinem adıt- 
zehnten Jahre, um 270, fiel ihm durch den Tod feiner Eltern die Sorge für eine 
junge Schwefter und ein beträchtliches Bermögen zu. Sechs Monate fpäter'hörte 


1) Hieronymus fagt in der Vita S. Pauli Thebaei (c. I, Opera II. p. 1) von Ani 
nind: „non tam ipse ante Omnes (eremitas) fuit, quam ab eo omnium incitata 
sunt studia.“ 

2) Nach gewöhnlicher Annahme welche [hon Auguftin hatte, konnte Antonius nicht 
einmal leſen. Tiſlemont aber (tom. VII, 107 u. 666), Butler u. Andere find der Meinung 
daß ſich dieſe Unkunde bloß auf das griechiſche, nicht auf das ägpptifche Alphabet bezoß 
Arhanafius drüdt fih 1. c. c.1. p. 795 etwas unbeſtimmt aus, daß er aus Scheu vor Um 
gang nicht wollte ypauuara (Buchftaben? oder Wiffenfhaften?) passt, Iprif aber 
nachher von feiner Achtung vor Lectüre. 

®) YAuguftin, De doctr. Christ. 8.4, fagt von ihm, daß er ohne leſen zu fünnen, 
durch das bloße Anhören der Bibel fie auswendig wußte. Das Leben des Athanafind ve 
weißt allerdings, daß ihm eine gewiſſe Anzahl von Bibelftellen fehr geläufig waren. Alleia 
von einer zufammenhängenden und tieferen Bibeltenntniß kann bei ihm und bei dieſen 
Anashoreten überhaupt gar nicht die Rede fein. . 


= 
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er in der Kirche, als er gerade über der Apoftel unbedingte Nachfolge Jeſu nach 
dachte, das Wort des Herrn an den reichen Züngling: „Willſt du vollkommen fein, 
fo gebe hin, verkaufe alles was du haft, und gieb e8 den Armen, fo wirft du einen 
Schatz im Himmel haben; dann fomm und folge mir nah“ '). Diefes Wort war 
eine Gottesftimme, die über fein Leben entfchied. Er vertheilte fein Erbgut, bes 
ſtehend aus dreihundert Adern fruchtbaren Landes, unter die Bewohner des Dorfes 
und verfaufte feine bewegliche Habe zum Beſten der Armen mit Ausnahme eines 
mäßigen Theiles für den Unterhalt feiner Schmwefter. Als er aber bald darauf 
in der Kirche die Mahnung hörte: „Sorget nicht für den folgenden Morgen,‘'?) fo 
verfchenfte er auch den Reft an die Armen und vertraute feine Schwefter einem 
Bereine frommer Jungfrauen an’). Er befuchte fie fpäter bloß einmal, — ein 
charakteriſtiſcher Zug für die asketifhe Geringſchätzung der natürlichen Pflichten, 

Hierauf verließ er das Dorf und führte in der Nähe ein asketifches Leben, ” 
aflegeit betend nach der Mahnung: „Betet ohne Unterlaß,“ aber auch arbeitend 
nad dem Spruche: „Wer nicht arbeitet, fol auch nicht efien. Was er nicht zu 
feinem fpärlichen Unterhalt bedurfte, gab er den Armen. Er befuchte die benach⸗ 
barten Asketen, die damals in Aegypten ſchon fehr zahlreich waren, um fich ihre 
ſchönſten Tugenden, von dem Einen den Gebetsernft, von dem anderen die Wache 
famteit, von dem dritten die Birtuofität im Faſten, von dem vierten die Sanft⸗ 
muth, von allen die Liebe zu Chrifto und dem Nächften demüthig und dankbar 
anzueignen. So machte er fi) allgemein beliebt und wurde als Freund Go 
tes geehrt. Ä | 

Um aber einen noch höheren Grad asketiſcher Heiligkeit zu erreichen, 308 er 
fi) feit 285 aus dem Schooße und der Nähe der Gemeinde immer tiefer in die 
GEinfamfeit zurück und wurde auf diefe Weife erft der Begründer des eigentlichen 
Anachoretenlebens. Zuerft wohnte er in einem Grabmal, dann zwanzig Jahre hin» 
durch in den Ruinen eines Bergſchloſſes, und zuleßt auf dem Berge Colzim, etwa 
Reben Stunden vom rothen Meere, drei Tagereifen öſtlich vom Nil, wo ein altes 
Klofter noch immer feinen Namen und fein Andenken bewahrt. 

In diefer Einſamkeit ſetzte er die asketiſchen Uebungen in immer größerer 
Strenge fort. Die Monotonie derfelben wurde bloß durch Korbflechten, gelegent- 
liche Befuche und Kämpfe mit dem Teufel unterbrochen. Im Faften brachte er 
es zu feltener Unabhängigkeit. Seine Speife beftand aus Brot und Salz, bid« 
weilen aus Datteln, fein Getränf aus Wafler; Fleiſch und Wein berührte er nie. 
Er aß bloß einmal des Tages, gewöhnlich nadı Sonnenuntergang, und ſchämte 
fi, wie der Presbyter Iſidor, daß ein unfterblicher Geift irdifcher Nahrung ber 
dürfe; oft faftete er zwei bis fünf Tage. Freunde und wandernde Saracenen, 


1) Matth. 19, 21. 2) Matth. 6, 34. 

») sic napderuve, fagt Athanafius, d. 5. nicht un monastere de vierges, tie 
Tillemont überfegt; denn Ronnenflöfter gab ed damals noch nicht, fondern einen weiblichen 
Astetenverein Innerhalb der Gemeinde, woraus fich aber freitich fehr Leicht ein förmliches 
Kloſter entwideln konnte. 
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welche nor den Heiligen der Wüfte immer eine gewifle Ehrfurcht hatten, brachten 
ihm von Zeit zu Zeit Brot. Aber in den lebten Jahren feines Lebens baute er, 
um fi von Andern ganz unabhängig zu madhen und an Neifenten Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu üben, einen kleinen Garten am Berge, nahe bei einer von Palmen be 
wachfenen Quelle'). Bisweilen zerftörten die wilden Thiere der Wüſte feine be— 
ſcheidene Saat, bis er fie auf immer vertrieb mit der Mahnung: „Warum ſchadet 
ihr mir, da ich euch doch kein Leid anthue? Gehet alle weg, im Namen des Herrn, 
und kommt nie wieder in meine Nähe.‘ Er fchlief auf bloßer Erde oder höchftend 
auf einer Strohmatte; oft durchwachte er ganze Nächte im Gebet. Das Eaiben 
des Körpers mit Del verfchmähte er und wufch in fpäteren Jahren nicht einmal 
feine Füße, als ob Unreinlichkeit ein wefentlicher Beftandtheil asketiſcher Volllom⸗ 
menheit fei. Seine ganze Kleidung beftand aus einem bärenen Hemde, einem 
Schaafpelz und einem Gürtel. Deſſen ungeachtet hatte er eine geminnende Freund: 
lichkeit und Heiterkeit auf feinem Antlitz. 

Die Kämpfe mit dem Teufel und feinen Dämonenſchwärmen fpielen bei ihm, 
wie bei den übrigen Heiligen der Wüfte, eine große Rolle und ziehen ſich dur 
fein ganzes Leben hindurch. Der Teufel erfchien ihm in Bifionen und Zräumen 
oder auch am hellen Tage in allerlei Geftalten, bald ale Freund, bald als reizen 
des Weib, bald ald Drache und fuchte ihn durch Erinnerung an feinen früheren 
Reichthum, an den Adel feiner Familie, die Sorge für feine Schwefter, durch Ber- 
fprechen von Reihthum, Ehre und Ruhm, durch Vorftellung von der Schwierig: 
keit der Tugend und Leichtigkeit des Lafters, durch unkeufche Gedanken und Bilder, 
durch abfchredende Drohungen von Gefahren und Strafen, vom asfetifchen Leben 
abtrünnig zu machen. Ginmal flug er ihn, fo erzählt Athanafius, fo heftig, 
daß er von einem freunde, als er ihm Brot brachte, wie todt auf der Erde gefun⸗ 
den wurde. Ein andernal durchbrach er die Wände feiner Grabhöhle und fühle 
den Rauın mit brüflenden Löwen, heulenden Wölfen, brummenden Bären, grim 
migen Hpänen, Eriechenden Schlangen und Scorpionen; aber Antonius wehrte 
ſich männlich gegen die Ungeheuer, bisein übernatürlicher Lichtfchimmer vom Dache 
bhereinbrach und fie auseinanderjagte. Seine Predigt, die er an die Einfiedler auf 
ihre Bitte hielt, Handelt großentheild von diefen dämoniſchen Kämpfen und giebt 
und zugleich den Schlüffel zu ihrem Verſtändniß. „Fürchet euch nicht,“ fagt er, 
„vor dem Satan und feinen Engeln. Chriſtus hat ihre Macht gebrochen. Die 
befte Waffe gegen fie ift Glaube und Frömmigkeit... Die Gegenwart böfer Gei⸗ 
ſter fündet ſich durch Verwirrung, Niedergefchlagenheit, Haß der Asketen, böfe dr 
gierden, Todesfurdht an.. Sie nehmen die Geſtalt an, in der unfer geiſtiges Leben 
ſich eben befindet”). Sie find der Refler unferer Gedanken und Phantafien. Bf 


1) Hieronymus giebt in der Vita Hilarionis c. 31 (Opera II, p. 31 sq.) eine gelt 
gentliche Befchreibung dieſes Aufenthaltsortes des Antonius, wonach er nicht fo öde Mat. 
ald man aus Athanafius ſchließen follte. Er fpriht auch von Palmen, Obfibaumen und 
Weinreben in diefem Garten, deren Früchte doch jeniand genoffen haben wird. - 

2) Athanas. c.42 (Op. t. 1. P. IT. p. 828): &AYövres yag- (ol &ySpol) imolous ür 
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du fleiſchlichen Sinnes, fo bift du ihre Beute; freuft du dich aber im Heren und 
befchäftigent dicy mit göttlichen Dingen, fo vermögen fie nichts... Der Teufel 
fürchtet ih vor dem Faſten, dem Gebet, der Demuth und guten Werten. Seine 
Zäufdhungen verihwinden bald, wenn man fi) mit dem Zeichen des Kreuzes 
waffnet.“ 

Nur ausnahmameife verließ Antonius die Einſamkeit und machte dann mit 
feinem härenen Gewande, fleletartigen und geifterhaften Anfehen einen mächtigen 
Eindrud auf Ehriften und Heiden. Im Jahr 311 erfchien er während der Ver⸗ 
folgung des Maximinus zu Alerandria in der Hoffnung, felbft die Märtyrerfrone 
zu gewinnen. Er befuchte die Belenner in den Minen und Gefängniffen, ermus 
tBigte fie vor Gericht, begleitete fie zum Schaffot, aber niemand wagte den Hei- 
Ligen der Wüfle anzutaften. Zum zweiten und legten Mal zeigte er ſich als hun⸗ 
dertjähriger Greis 351 in der Hauptitadt Aegyptend, um für den orthodogen 
Glauben feined Freundes Athanafius und gegen den Arianismus zu zeugen und 
befehrte in wenigen Zagen mehr Heiden und Ketzer, als fonft in einem ganzen 
Fahre gemonnen wurden. Er erklärte die arianifche Läugnung der Gottheit Chrifli 
für ärger ald Schlangengift und für nichts beffer ala Heidenthum, welches das 
Geſchöpf ftatt des Schöpfers anbetet. Er wollte überhaupt mit Häretifern nichts 
zu thun haben und warnte feine Schüler vor ihrem Umgang. Athanafius ber 
gleitete ihn bis an die Thore der Stadt, wo er ein Mädchen von einem böfen 
Geiſt befreite. Die Einladung, länger in Alerandria zu verweilen, flug er ab 
mit der Bemerkung: Wie ein Fifch außer dem Waſſer, fo firbt ein Mönch außer 
der Einfamkeit. Nach feinem Borgange verließen fpäter die Mönche ſchaarenweiſe 
die Wüſte, fo oft die Orthodorie in Gefahr war, und zogen in langen Proceſſio⸗ 
nen mit Wachskerzen und abwechſelnd Pfalmen fingend durd die Straßen oder 
erfchienen auf den Eoncilien, um mit aller Energie des Fanatismus, oft fogar 
mit phyfifcher Gewalt für den orthodoren Glauben zu eifern. 

Obwohl Antonius den Umgang der Menfchen mied, fo wurde er doch häufig 
in der Einſamkeit aufgefuht und als ein gottgefandter Leibed und Seclenarzt 
Aegyptens von Chriften und Heiden, von Asketen, Kranken und Nothleidenden 
aller Art um Troft und Hülfe angefprodhen. Er empfahl Gebet, Arbeit und Pflege 
der Armen, erinnerte die Streitenden an die Liebe Gottes und heilte Kranke und 
Dämonifhe durch fein Gebet. Athanafius erzähit von ihm mehrere Wunder 
thaten, deren Wahrheit wir dahingeſtellt fein laffen ; fie find indep bei weitem nicht 
fo unglaublih und abfurd mie viele andere Mönchsgeſchichten diefer Zeit. Ans 
tonius, fo verfichert fein Biograph, rühmte fi niemals, wenn fein Gebet erhört 
war, noch murrte er, unerhört, fondern dankte Bott für beides. Er warnte die 
Mönche vor Ueberfhägung der Wundergabe, die nicht unfer Werk, fondern Gnade 


sbowary iuäs, vosüroı xal auroi yivorzaı nQös huäs etc. (Evagrius: quales nos 
et nostras repererint cogitationes, tales 86 nobis praestare consueverunt), — eine 
pſychologiſch wichtige Bemerkung. 
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des Herrn fei, und erinnerte fie an dad Wort: „Freuet euch nicht, Daß euch die Di 
monen unterthan find, fondern daß eure Ramen im Himmel angefchrieben find.“ 
Zu Martianus, einem Officier, der ihn dringend um Heilung feiner befeflenen 
Tochter bat, fagte er: „Menſch, warum rufft du mid an? Ich bin ein Menſch, 
wie du. Wenn du glaubt, fo bete zu Gott, und er wird dich erhören.” Martias 
nus betete und fand feine Tochter bei der Rückkehr gefund: 

Antonius zeichnet fi) vor den meiften feiner zahllöfen Jünger und Rad 
folger durch frifche Originalität des Geiſtes vortheilhaft aus. Obwohl ungebil 
det und beſchränkt, hatte er doch gefunden Verſtand und treffenden Muttermwig. 
Es find ung manche feiner fhlagenden Antworten und geiftreichen Sentenzen 
aufbewahrt worden. Als ihn einft einige heidnifche Philofophen befuchten, fragte 
er fie: „Warum gebt ihr euch fo viel Mühe, einen Narren zu ſehen?“ Cie erflär 
ten, vielleicht ironifch, daß fie ihn vielmehr für einen weifen Mann halten. Darauf 
entgegnete er: „Wenn ihr mich für einen Narren haltet, fo ift eure Mühe um 
. fonft; wenn ic) aber ein Weifer bin, fo foltet ihr mir nachahmen und Ehriften 
fein wie ich.“ Ein andermal wurde ihm feine Unwiffenheit vorgeworfen. „Bat 
ift älter und beffer,* fragte er, „der Geift oder die Gelehrſamkeit?“ Der Geift, mar 
die Antwort. „Alfo,“ fagte der Einſiedler, „bedarf der Geift der Gelehrſamkeit 
nicht.“ „Mein Buch,“ erwiederte er zu einem anderen Philoſophen, der fi wun⸗ 
derte, wie er ohne den Troft der Bücher leben könne, „mein Buch ift die ganze 
Schöpfung, die vor mir aufgejchlagen liegt und worin ich, fo oft ich will, dad 
Wort Gottes leſen kann” '). Den blinden Kirchenlehrer Didymus, den er in 
Alerandria traf, tröftete er mit den Worten: „Betrübe dich nicht über den Berluf 
der äußeren Augen, mit denen auch liegen ſehen; freue dich aber über den Beſih 
der geiftigen Augen, mit denen auch Engel das Angeficht Gottes ſchauen und 
fein Licht empfangen“ *). Selbſt der Kaifer Gonftantin mit feinen Söhnen ſchrieb 
ihm als einem geiftlihen Bater und bat ſich eine Antwort aus. Der Einfiedler 
wollte zuerft den Brief gar nicht annehmen, da er, des Schreibens unkundig, ihn 
doch nicht beantworten könne und fih um die Großen diefer Welt fo wenig, all 
Diogenes um Alerander, betümmerte. Als man ihm aber fagte, dag der Kaiſer 
ein Ehrift fei, fo Dictirte er die Antwort: „Heil euch, daß ihr Chriſtum anbetet. 
Seid nicht ſtolz auf eure irdifche Macht. Denket auf das zukünftige Gericht und 
wiſſet, Daß Chriftus der einzig wahre und ewige König ift. Webet Gerechtigkeit 
und Menfchenliche und forget für die Armen.“ Zu feinen Schülern ſagte er bel 
biefer Gelegenheit: „Wundert euch nicht, daß der Kaiſer uns fchreibt, denn er 
ein Menſch. Wundert euch vielmehr darüber, daß Gott für die Menſchen dab 
Geſetz gefchrieben und durch feinen eigenen Cohn zu ihnen geredet hat.“ 

In den lebten Jahren feines Lebens entzog fich der Patriarch des Mönd- 


1) Socrat. Hist. Eccl. IV. c.23: Tò &uov BeßAiov fh puoıs Tüv ysyorörwr ioti 
zal napsarı Ore Povkoums Tous Aoyous avayırwareıy Tobs Tod Jsol. 

2,7 Das Leptere wird zwar nicht von Athanaflus, aber von Rufinus, Hieronymus U. 
Eotrates (H. E. IV, 25) berichtet; vgl. Tillemont a. a. ©. p. 129. 
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thums fo viel als möglich dem Anblid der Befucher, erlaubte aber zwei Schülern, 
mit ihm zu leben und ihn in feiner Altersfchwäche zu pflegen. Als er fein Ende 
Derannahen fühlte, befahl er ihnen, feinen Leib nicht nach ägpptifcher Sitte ein- 
zubalfamiren, fondern in der Erde zu begraben und die Stätte verborgen zu hal 
ten. Den einen feiner zwei Schaafpelze vermachte er dem Bifchof Serapion, 
den andern fammt feinem Unterfleide dem Biſchof Athanafius, der es ihm einfl 
neu gegeben hatte und nun ausgenüßt wieder erhalten follte. Was aus dem 
geflochtenen Balmenblättergeiwande geworden, das er nach Hieronymus von Paul 
von Theben gecrbt und am Ofter- und Pfingftfefte trug, davon erzählt Athana⸗ 
fius nichts. Mach diefer Verfügung über feine Habe fagte Antonius zu feinen 
Schülern: „Kinder, lebet wohl; denn Antonius geht fort und wird nicht mehr 
mit euch fein.” Mit diefen Morten ftredte er feine Füße aus und verſchied mit 
lächelndem Antlitz 356 in einem Alter von hundert und fünf Jahren. Sein Grab 
blieb Jahrhunderte unbekannt. Sein letzter Wille war aljo ein Proteſt gegen die 
Heiligen» und Reliquienverchrung, die er aber deſſen ungeachtet mächtig befördern 
half. Unter Juftinian 561 wurden feine Gebeine, wie uns die Bollandiften und 
Butler näher berichten, wunderbar entdedt, nach Alerandrien, fpäter nach Eon» 
ftantinopel und zulegt nad) Bienne in Südfrankreich gebracht und follen im elften 
Jahrh. während des Wüthens einer epitemifchen Krankheit, des fogenannten hei⸗ 
figen Feuers oder Feuers des heil. Antonius, große Wunder verrichtet haben. 
Athanafius, der größte Mann des nicänifchen Zeitalters, befchließt die Bio- 
graphie feines Freundes mit folgender Charakterifiit'): „Aus diefem kurzen Bes 
richte mögt ihr urtheilen, welch ein großer Mann Antonius gewefen, der von 
Jugend an bie in's hoͤchſte Alter im asketiſchen Leben verharrte. Er erlaubte fi 
in feinem vorgerüdten Alter nie beffere Speife, noch einen Wechfel der Kleidung, 
nod) wuſch er ſich je feine Füße. Deffen ungeachtet blieb er gefund in allen ſei⸗ 
nen Ölicdern. Sein Augenlicht war ungeſchwächt bis an's Ende und feine Zähne 
gefund, obwohl durch Tangen Gebrauch zu bloßen Stumpfen abgenugt. Er behielt 
auch den volltommenen Gebrauch feiner Füße und Hände, und war rüftiger ale 
die, welche an Wechſel der Speife und Kleidung und an das Wafchen gewöhnt 
find. Sein Ruf verbreitete fih von feiner entlegenen Wohnung auf der Berg» 
wüfte über das ganze römifche Reich. Das was ihn berühmt machte, war weder 
Gelehrſamkeit, noc weltliche Weisheit, noch menſchliche Kunft, fondern allein 
feine Frömmigkeit gegen Gott. . . Und mögen alle Brüder wiffen, daß der Herr 
heilige Mönche nicht bloß zum Himmel führen, fondern auch auf der ganzen Erde 
berühmt machen wird, wie tief fie fi) auch in der Wüfte verbergen mögen.“ 
Das ganze nicänifche Zeitalter verehrte in Antonius einen Mufterheiligen”). 
Darin tritt die große Differenz zwifchen der damaligen und der modernen, zwi⸗ 
fhen der alt» fatholifhen und der evangelifch- proteftantifchen Auffaffung des 


1) Vita Ant. cap. 93 sq. (Opera, tom. I. P.Il. p. 864 sq.). 
2) Bgl. die Belege bei Tillemont a. a. D. p. 137 sq. 
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Weſens der chrifilichen Frömmigkeit recht harakteriftifch zu Tage. Der fpecififh 
Hriftliche Inhalt im Leben des Antonius ift, zumal nad) paulinifchem Maßſtabe 
gemeffen, fehr gering. Deſſen ungeachtet müſſen wir die armfelige Herrlichkeit 
und einfache, rauhe Größe diefer Wüſten⸗-Heiligkeit auch in ihrer Verirtung 
bewundern. Antonius verbarg unter feinem Schaafpelz ein kindliches Gemüth, 
eine liebenswürdige Einfalt, eine feltene Willenskraft und eine glühende Liebe zu 
Gott, die fi faft neunzig Jahre hindurch in der Berläugnung aller Genüffe und 
Freuden des natürlichen Lebens bewährte und über alle Berjuchungen des Flei⸗ 
ſches triumphirte. Durch bloße Frömmigkeit, ohne Hülfe von Erziehung und 
Gelehrfamkeit, wurde er einer der merfwürdigften und einflußreichften Männer in 
der älteren Kirchengeſchichte Selbſt heidnifche Zeitgenofien konnten ihm ihre 
Achtung nicht verfagen, und der berühmte Philofoph und fpätere Biſchof Syne 
fing zählte ihn noch vor feinem Uebertritt zum Ehriftenthum mit Recht jenen fel 
tenen Männern zu, bei denen Gedankenblitze die Stelle von Bernunftfchlüffen ver- 
treten und natürliche Geiftesgröße fchulgerechte Bildung entbehrlich madıt'). 
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Das Beifpiel des Antonius wirkte mit magifcher Gewalt auf die Zeitgenof 
fen, und feine Lebensbefihreibung von Athanafius, die bald darauf aud int 
Lateinifche überfebt wurde, war eine Schrift aus der Zeit und für die Zeit. Chry⸗ 
foftomus empfahl fie Allen als eine lehrreihe und erbauliche Lectüre?). Selb 
Auguftin, der am meiften evangelifche unter den Vätern, wurde durch das Leſen 
derfeiben in feinem entfcheidenden Bußkampfe mächtig ergriffen und zum völligen 
Bruche mit der Welt hingedrängt?). 

In kurzer Zeit und noch bei Kebzeiten des Antonius waren die Einöden 
Aeghptens von Nitria füdlih von Alerandrien und der Wüſte Stetis bis nad 
Libyen und Thebais mit Anachoreten bevölkert und mit Mönchszellen befegt. Cine 
wahre Monachomanie bemächtigte fid) der Chriftenheit und riß wie eine epidemi⸗ 
ſche Krankheit Leute aus allen Ständen mit fi fort. Wie früher das Märtyrer 
thum, fo war nun das Mönchthum der fehnellfte und ficherfte Weg zur Berühmt 
beit auf Erden und zum ewigen Lohne im Himmel. Diefe Ausficht, womit Ada 
nafius fein Leben des Antonius fchließt, bot einen reihen Erfag für alle Enb 
fagung und wirkte als ein mächtiger Stachel für den frommen Ehrgeiz. Imme 
weiter und meiter mußte fich der confequente Einfiedier zurüdziehen. Keine Vüſte 
war zu brennend, fein Feld fo unerfleigbar, kein Abhang zu fleil, keine Höhle zu 
fhauerlich für die Füße diefer welt» und menfchenfcheuen Schwärmer. Ran 


1) Dion fol. 51 ed. Petav. citirt bei Tillemont und Reanber. 
®) Hom. VIII in Matth. tom. VII, 128 (ed. Montfaucon). Chryfoflomus fagt piet, 
der große und felige Antonius habe ein ſolches Leben geführt olov of zou Xpseres re 


po Inrovat. 
2) Bol. Aug.: Confess. I, VIII. cap. 6 u. 28, 
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glaubte, daß in Aegypten die Zahl der Anachoreten und Mönche der Zahl der 
Städteberwohner gleihfomme'). Der natürliche Contraſt zwifchen den Einöden 
und dem fruchtbaren Nilthal reflectirte fi in dem fittlihen Contraſt zwifchen 
Dem Mönchthun und der Welt. 

Der ältere Mafarius?) führte das Einfiedierleben in die abfchredende Wüſte 
Stetis, Amun oder Ammon’) auf dem Nitrifchen Berge ein. Der letztere war 
verheirathet, überredete aber feine Braut gleich nad) der Trauung, in firengiter 
Enthaltfamteit mit ihm zu leben. Noch vor dem Ende des vierten Jahrhunderts 
gab es in Nitrien allein nah Sozomenus fünf taufend Mönche, welche meift in 
vereinzelten Zellen oder Lauren lebten und nicht miteinander fprachen, außer 
am Samjtag und Sonntag, wenn fie zum gemeinfamen Gottesdienft zuſam⸗ 
menlamen. 

Bon Aegypten aus verbreitete fih das einfame Leben in die benachbarten 
Länder. Ä 

Hilarion, deffen Leben Hieronymus ausführlid und anfchaulich beſchrie⸗ 
ben hat‘), bürgerte es in der Wüfte Gaza, in Paläftina und Syrien ein. Diefer 
Heilige erlangte unter den Anachoreten des vierten Jahrhunderts nächft Antonius 
den größten Ruf. Er mar der Sohn heidnifcher Eltern und wuchs „mie eine 
Rofe unter Dornen“ auf. Er beſuchte die Schule in Merandrien, ging fleißig in 
die Kirche und vermied den Circus, die Sladiatorenfpiele und Theater. Dann 
lebte er zwei Monate bei Antonius und wurde fein berühmtefter Schüler. Nach 
dem Tode der Eltern theilte er fein Erbe unter feine Brüder und die Armen und 
behielt nichts für fi), das Beifpiel des Ananias und der Sapphira fürchtend 
und des Wortes Chrifti eingedent: „Wer nicht allem abfagt, mas er hat, kann 
nicht mein Jünger fein” ‘). Hierauf zog er fi in die nur von Räubern und 
Mördern bewohnte Eindde von Gaza zurüd, kämpfte mit obfcuren Zraumbildern 
und anderen VBerfuchungen des Teufels, ähnlich mie Antonius, und peinigte ſei⸗ 
nen Leib — den „Efel,“ dem nicht Berfte, fondern Spreu gehöre — durch Faflten 


1) Quanti populi, fagt Rufinus (Vitae Patr. c. 7), habentur in urbibus, tantae 
paene habentur in desertis multitudines monachorum. Gibbon macht dazu die far» 
faftifhe Bemerfung: „Posterity might repeat the saying, which bad formerly been 
applied to the sacred animals of the same country, that in Egypt it was less 
difficult to find a god than a man.“ 

2) Es gab mehrere (fünf oder fieben) Anachoreten diefed Namens, die oft miteinander 
verwechjelt werden. Die berühmteften find Makarius der Aeltere oder der Große (+ 390), 
von dem wahrſcheinlich die Homilien herrühten, und Makarius der Jüngere von Uleran- 
drien (} 404), der Lehrer des Palladius, der längere Zeit bei ihm zubrachte und ihn ebenfo 
body fiellt al® den andern. Vgl. darüber die ausführliche Darftelung von Tillemont, 
tom. VIII, p. 574—650 und die Anmerkungen ©. 811 ff. 

2) Bol. über Ammon oder im Aegpptifchen Amus und Amun Tillemont VIII, p. 
153—166 und die Roten p. 672—674. 

4) Vita S. Hilarionis, Opera, tom. II. p. 1340. 

s) Luk. 14, 33, 


588 8. 169. Symeon und die Säufenbeiligen. 


und Nachtwachen fo fehr, daß er ſchon als zwanzigiähriger Jüngling faft einem 
Todtengerippe ähnlich fah. Er aß nie vor Sonnenuntergang. Gebet, Pſalmen⸗ 
fingen, Herfagen von Bibelfprühen und Korbflechten waren feine Beihäftigung. 
Seine Zelle war bloß fünf Fuß hoc), niedriger als feine Statur und fah einem 
Grabe ähnlicher als einer Wohnung. Er fchlief auf der Erde. Eein Haar [dor 
‚er bloß einmal des Jahres, an Dftern. Der Ruf feiner Heiligkeit zog nad und 
nad Schaaren von Bewunderern (einmal 10,000!) herbei, fo daß er feinen Auf 
enthalt mehrmals wechfeln mußte und fid) nad) Sicilien, fpäter nach Dalmatien 
und zuleßt auf die Infel Cypern zurüdzog, wo er 371 im achtzigſten Jahre ſtarb. 
Seine Hinterlaffenfhhaft, ein Evangelienbud und einen rauhen Mantel, vermachte 
er feinem Freunde Hefpchius, der feinen Leichnam heimlich nach Paläftina trans⸗ 
portirte und im Klofter von Majumas niederlegte. Die Cyprier tröfteten ſich über 
den Berluft damit, daß fie den Geift des Heiligen befäßen. Hieronymus ſchreibt 
ihm allerlei Bifionen und wunderbare Aranfenheilungen zu. 


8.169. Symeon und die Säulenheiligen. 


Ueber Simeon oder Symeon Stylites haben wir Berichte von drei Zeitgenoflen und 
Augenzeugen, Antonind, Coſmas u. beſonders Theodoret (Hist. relig. c.26). Di 
letztere verfaßte feinen Bericht ſechszehn Jahre vor dem Tode des Heiligen. — Die Acta 
Sanctorum u. Butler sub Jan. 5, u. Uhlemann: Symeon, der erfte Saͤulenheilige 
in Syrien. Reipz. 1846. Gin ſchönes Gedicht von Alfred Tennyson: St. Symeon 

' the Stylite. 


Es ift unnöthig, das Leben ähnlicher Anachoreten zu erzählen, da ſich bei 
allen diefelben Grundzüge bis auf unbedeutende Detaild wiederholen‘). 

Einen neuen und ganz originellen Weg”) aber ſchlug im fünften Iahıhum 
dert Symeon ein, der Bater der Styliten oder Säulenheiligen , welche Jahre lang 
Tag und Nacht, im Winter und Sommer, in Regen und Sonnenfdein, in Frof 
und Hiße ftehend auf einer hohen unbededten Säule in Gebet und Bußübungen 
zubrachten und fih den Weg zum Himmel fo ungemein erſchwerten, daß mar 
nicht weiß, ob man fie mehr wegen ihrer beifpiellofen Selbftverläugnung bewun⸗ 
dern, oder megen ihrer Ignoranz des evangelifchen Heilsweges bemitleiden fol. 
Auf diefer ſchwindelnden Höhe bat fi) die anachoretifche Askefe vollendet. 

Symeon Stylites, urfprünglich ein Schaafhirte an der Grenze von Syrien 
und Cilicien, wurde als dreizehnjähriger Knabe durch die Seligpreifungen”), Die 


| — — nn 


1) Gin eigenthümliches romantifches, jedoch ein allgemein hiſtoriſches Intereſſe het 
die Lebensbeſchreibung des gefangenen und glücklich entronnenen Mönchs Malchus mit 
feiner nominellen rau, meldhe und Hieronymus aufbewahrt hat. 

2) Driginell wenigftend in der hriftlichen Kirche. Giefeler verweist aber auf einen 
heidnifhen Borgang, nämlich die von Lucian De Dea Syria c.28 und 29 erwähnten 
Barroßareis in Syrien. 

s) beatitudines. 
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er in der Kirche vorlefen hörte, mächtig ergriffen und begab ſich in ein Klofter. 
Er lag mehrere Tage, ohne zu effen und zu trinken, vor der Thürſchwelle und 
bat als der geringfte Diener des Haufes zugelaffen zu werden. Er gewöhnte fich, 
bloß einmal in der Woche, am Sonntag, zu efien. Ia, während der Faſten⸗ 
zeit enthielt er ſich vierzig Tage hindurch aller Epeife, was felbft für ein heis 
Bes Klima faft unglaublich fcheint'). Der erfte Verſuch der Art brachte ihn dem 
Zode nahe, aber feine Eonftitution gewöhnte fih daran, und als Theodoret ihn 
befuchte, hatte er ſechs und zwanzig Faſten durch völlige Enthältfamteit gefeiert, 
übertraf alfo darin Mofed, Elias und felbft Chriftum, die es Bloß einmal tha— 
ten. Eine andere ungewöhnliche Kafteiung war, daß er ſich feinen Leib fo feft 
mit einem Seile zufchnürte, daß es bis an die Knochen durchdrang und nur mit 
den furchtbarſten Schmerzen herausgefchnitten werden konnte. Diefer Umftand 
veranlaßte feine Entlaffung aus dem Klofter. Später Iebte er Tängere Zeit als 
Einfiedler auf einem Berge, mit einer eifernen Kette an einen Felſen gebunden, 
und wurde daſelbſt von vielen Bermunderern und Neugierigen bejucht. Als ihm 
auch dieß nicht genügte, fo erfand er 423 eine neue Art der Heiligkeit und lebte 
etwa zwei Tagreiſen (40 englifche Meilen) öſtlich von Antiochien fee und dreis 
Big Jahre lang bis zu feinem Tode auf einer zulegt beinahe vierzig Ellen hoben 
Säule”). Denn die Säule wurde erhöht in demfelben Grade, in welchem er dem 
Himmel und der Vollkommenheit näher kam. Hier konnte er nicht einmal liegen 
oder fien, fondern nur ftehen, oder an einen Pfoften (mahrfcheinlich ein Gelän⸗ 
der) fi Ichnen, oder andächtig verbeugen, wobei er mit dem Kopf beinahe die 
Füße berührte; fo biegfam war fein Rüden durch Faften geworden. Ein Zus 
ſchauer zählte einmal an einem Tage nicht weniger ale zmölf Hundert und vier und 
vierzig folcher Berbeugungen des Heiligen vor dem Allmächtigen und gab dann 
das Zählen auf. Er trug eine Bededung von Thierhäuten und eine Kette um 
feinen Hals. Selbft das heil. Sacrament genoß er auf der Säule. Das Boll 
Rrömte von weiter Berne herbei, um dieſes flehende Wunder der Zeit zu fehen. 
Er ſprach mit allerlei Leuten mit derfelben Kreundlichkeit, Sanftmuth und Xiebe ; 


— — - — 


!, Butler 1. c. erzählt jedoch) etwas Aehnliche® von einem gleichzeitigen Benedictiner 
Mönd Dom Claude Leante: „In 1731, when he was about fifty one years of age, 
he bad fasted eleven years without taking any food the whole forty days, except 
wbat he daily took at mass; and what added to the wonder is, that during Lent 
he did not properly sleep, but only dozed. He could not bear the open air; and 
towards the end of Lent he was excesrisely pale and wasted. This fact is attested 
by his bretbren and superiors, in a relation printed at Sens, in 1731.“ 

2) Die erfte Säule, die er felbft errichtete und auf welcher er vier Jahre lebte, war 
6 Ellen (anyso»), die zweite 12, die dritte 223, und die vierte, welche dad Bolt für 
ihn errichtete und wo er zwanzig Jahre lebte, 36 (nach Theodoret, dagegen nach anderen 
40) Ellen hoch. Auf der Spike war fie bloß drei Fuß im Durchmeſſer. Wahrfcheintich 
Hatte fie aber ein Bitter, woran er fi) im Schlafe oder in gänzlicher Ermattung anlehnen 
tonnte. So werden wenigſtens dieſe Säulen abgebildet. Die Speiſe wurde den Säulen⸗ 
heiligen von Schülern auf einer Leiter zugefuͤhrt. F 
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nur Weiber ließ er niemals innerhalb der Mauer fommen, die feine Eule um- 
gab. Hier führte er viele Jahre ein Xeben des täglichen Sterbens, ein fortgeſetztes 
Märtyrerthum, unter verfengender Hitze, ftrömendem Regen, bitterer Kälte, im 
ſchmerzlichen Gefühl feiner Sünde, mit dem alleinigen Trofte Der Nähe des barm- 
herzigen Gottes und der Ausfiht auf einen herrlihen Lohn im Himmel und in 
der Nachwelt. Alfred Tennyfon hat in dem angeführten Gedicht feine innere 
Erfahrung in einem Monolog gefhildert: 


„Although I be the basest of mankind, 

From scalp to sole’ one slough and crust of sin, 

Unfit for earth, unfit for heaven, scarce meet 

For troops of devils, mad witb blasphemy, 

I will not cease to grasp the hope I hold 

Of saintdom, and to clamor, mean aud sob, 
Battering the gates of heaven with storme of prayer. 
Have mercy, Lord, and take away my sin.“ 


Bon diefer originellen Säulentanzel herab predigte Symeon ale cim Mittler 
zwifchen Himmel und Erde zweimal des Tages den erftaunten Zufchauern Buße, 
fhlichtete Streitigkeiten, eiferte für die Rechtgläubigkeit, nöthigte felbft einem 
Kaifer Geſetze ab, heilte Kranke, verrichtete Wunder und befehrte taufende von 
beidnifchen Ifmaeliten, Iberiern, Armeniern und Berfern wenigftend zum Namen 
des Chriſtenthums. Das Alles erzählt der berühmte Theodoret als Augenzeuge 
während feinen Lebzeiten. Er nennt ihn das große Wunder der Welt‘), und ver- 
gleicht ihn mit einer Kerze auf einem Leuchter und mit der Sonne felbft, die ihre 
Strahlen nad allen Seiten hin ausfende, er bittet die Tadler diefer Lebensweiſe 
zu bedenken, daß Gott fehr auffallende Mittel zur Erweckung der Nachläſſigen 
gebrauche, wie die Gefchichte der Propheten bemeife?), und fließt feinen Bericht 
mit der Bemerkung: Sollte der Heilige noch Tänger leben, fo mag er noch größer: 
Wunder verrichten als bisher, denn er ift eine allgemeine Zierde und Ehre der 
Religion. Er ftarb 459 im 69ften Jahre feines Alters an einem lange verborgen 
gehaltenen häßlichen Geſchwür am Schenkel, und feine Leiche wurde in feier 
licher PBroceffion in die Hauptkirche von Antiochien gebracht. 

Symeon genoß ſchon vor feinem Tode ungemeffene Bewunderung von Chri⸗ 
ften und Heiden, von dem gemeinen Bolfe, von den Königen von Perfien und 
den Kaifern Theodofius II., Leo und Marcian, die fih feinen Segen und Rafh 
erbaten. Kein Wunder, daß er bei all feiner gerühmten Demuth mit der der 
fuhung zum geiftlihen Hochmuthe zu fämpfen hatte. Ginmal erſchien ihm in 
einer Viſion ein Engel mit einem feurigen Wagen, der ihn, wie ten Elias, in 
den Simmel erheben follte, weit die feligen Geiſter fich nach ihm fehnten. Schon 
wollte ev mit dem rechten Fuße, den er bei diefer Gelegenheit (wie Jakob feine 








1) zo usya Sauua züs olxovusuns. Hist. relig. c. 26 gleich tm Anfang. 
*) Mit Ginweiſung auf Jeſ. 20,2. Ir. 1,17; 28,12. H0f.1,2; 3,1. Eyeh.4,4 12:5. 
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Hüfte im Gebetäfampfe) verrenfte, in den Wagen fleigen, als das Truggebilde 
des Satand durch das Kreuzeszeichen verfcheucht wurde. Vielleicht ift diefer Zug, 
den die Acta Sanctorum berichten, erft fpäter erfunden, um fein Schenkelgeſchwür 
zu erflären und die Gefahr der Selbſtüberhebung zu veranſchaulichen. Daher 
erinnerte auch der Fromme Mönch Nilus die oftentatiöfen Eäutenheiligen mit gu⸗ 
tem Grunde an den Spruch: „Wer fi ſelbſt erhöhet, ſoll erniedriget werden“ '). 

Unter den fpäteren Säulenheiligen zeichnete fih Daniel (geft. 490) in der 
Nähe von Conftantinopel, und Eymeon der Jüngere (+ 592) in Syrien aus. 
Der legtere foll acht und fechzig Jahre auf einer Säule zugebracht haben. Im 
Drient pflanzte fich diefe Heiligkeit, freilich nur ausnahmaweife, bis in’s zwöffte ' 
Jahrhundert fort. Im Occident dagegen gab «6, fo viel wir wiffen, bloß ein 
Beifpiel von einem Etyliten, der nach dem Berichte des Gregor von Tours eine 
Zeit Tang auf einer Säule in der Gegend von Trier lebte, aber auf Befehl des 
Biſchofs herabftieg und in ein benachbartes Klofter zog. 


$.170. Pachomius und das Klofterleben. 


Weber Pahomiud haben wir eine bald nach feinem Tode von einem Mönch von Tabennä 
verfaßte Biographie und zerfixeute Nachrichten bei Palladius, Hieronymus- (Regula 
Pachom. in den Opcra cd. Vallars. tom. II. p. 50 sqg.), Rufinus, Sozomenud xc. 
Bel. Tilemont, tom. VII. p. 167—235 und die Vitae Sanctorum sub Maj. 14. 


Obwohl fih das ftrenge Einfiedlerieben noch fange fortpflanzte und in 
der griehifchen und römifchen Kirche ausnahmameife noch immer vorkommt, fo 
nahm doch das Mönchthum fehon feit der Mitte des vierten Jahrhunderts gemöhns 
lich die Form des Kloſterlebens an, da diefed weniger Gefahren audgefebt, beiden 
Geſchlechtern zugänglich und für die Kirche nüßlicher war. Antonius felbft warnte, 
wie ſchon bemerkt, por den Sefahren der völligen Sfolirung durch Erinnerung an 
den Spruch: „Wehe tem, der allein fteht, wen er fällt, hat er niemand, der ihn 
aufrichtet.” Für vicle Der ausgezeichnetften Asketen war der Anachoretismus die 
- Borbereitung des Cönobitenlebens, für andere der Abſchluß defjelben und die lebte 
und höchſte Stufe in der Keiter zur Vollkommenheit. 

Der Stifter diefed focialen Mönchthums ift Pachomius, ein Zeitgenofle des 
Antonius, ebenfalld ein Aegypter und ihm an Ruf unter den Alten wenig nadh 
flehend. Er wurde un 292 von heitnifchen Eltern in Oberthebais geboren, diente 
als Soldat im Heere des Tyrannen Mariminus auf dem Feldzug gegen Conſtan⸗ 
tin und Licinius und wurde mit feinen Kameraden von den Ehriften zu Theben 
fo liebreich behandelt, daß er dadurch für den hriftlihen Glauben gemonnen wurde 
und nad feiner Entlafjung vom Kriegsdienfte fi) taufen ließ. Dann befuchte er 
313 den greifen Einfiedler Balemon, um von ihm den Weg zur Bolllommenbeit 


ı) Ep. 11,114, citirt bei @iefeler II, 2. S. 246 (not. 47) und bei Reander. 
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zu lernen. Diefer ftellte ihm die Schwierigkeiten des Anachoretenlebens vor. „Diee,* 
fagte er, „find aus Ueberdruß der Welt hieher gekommen und hatten feine Aus: 
dauer. Bedenke, mein Sohn, meine Speife befteht bloß aus Brot und Salz, id 
trinke feinen Wein, genieße fein Del, wache die halbe Nacht, Pfalmen fingend 
und die heilige Schrift betrachtend, und bringe zumeilen die ganze Nacht ohne 
Schlaf zu.” Pachomius mar erftaunt, aber nicht entmuthigt und brachte mehrere 
Jahre bei diefen Manne ald Echuler zu.. 

Im Jahre 325 wurde er durch einen Engel in einer Bifion angewieſen, auf 
der Nilinfel Tabennä in Oberägypten einen Möndhöverein' zu ftiften,, der in fur 
zer Zeit fo ſtark anwuchs, daß er noch vor feinem Tode (348) acht oder neun Klo⸗ 
fler in der Thebais und Dreis (nach Andern fieben-) taufend, und hundert Jahre 
fpäter fünfzigtaufend Glieder zählte. Die Lebensweiſe war durch eine firenge Res 
gel des Pachomius geordnet, welche ihm nad) der fpäteren Eage ein Engel mit- 
theilte und welche Hieronymus in’d Lateinifche überfeßte. Der förmlichen Auf 
nahme ging eine dreijährige Prüfungszeit voran. Bindende Gelübde gab es nod 
nicht. Mit geiftlichen Hebungen war Handarbeit verbunden, wie Aderbau, Schiff 
bau, Korbflehten, Weben von Matten und Deden, modurd ſich die Mönche nicht 
nur ihren Unterhalt erwarben, fondern auch Arme und Kranfe unterftügten. Sie 
waren je nad) den Stufen der asketiſchen Frömmigkeit in vierundzwanzig Klaflen, 
genannt nach den Buchftaben des griechifchen Alphabets, eingetheilt. Cie lebten 
zu je dreien in Zellen. Sie fpeiften gemeinfam, aber in firengem Stillſchweigen 
und nit bededtem Angefiht. Ihre Bedürfniffe machten fie Durch Zeichen kunt. 
Die Kranken wurden mit befonderer Sorgfalt verpflegt. Am Samstag und Sonn 
tag genoffen fie Die Communion. Pachomius führte ald Abt oder Archimandrit 
die gemeinfane Oberaufſicht; jeded Klofter hatte aber feinen befonderen Borflehrt 
und einen Defonomen. 

Pahomius gründete auch ein Ronnenflofter für feine Schweſter, die er aber 
nicht einmal vor ſich ließ, als fie ihn befuchen wollte. Er lieb ihr fagen, fie ſolle 
zufrieden fein zu erfahren, daß er noch) lebe. Ebenſo wurden die Schweſter dee 
Antonius und die Gattin des Ammon anziehende Mittelpuntte für das weibliche 
Klofterleben, das fid) mit großer Schnelligkeit ausbreitete. 

Pachomius ap nad) feiner Belehrung nie eine volle Mahlzeit und ſchlief fünf 
gehn Jahre hindurch bloß figend auf einem Steine. Die Sage ſchreibt ihm aller- 
lei Wunder, felbft die Sprachengabe und volllommene Herrfchaft über die Rotur 
gu, fo daß er unverfehrt Über Schlangen und Scorpionen ſchritt und auf der 
Rüden von Krokodilen über den Nil ſetzte!!) 

Bald nah Pachomius entftanden fünfzig Klöſter auf dem nitrifchen Berge, 
welche denen in der Thebais nichts nachgaben. Sie unterhielten fieben Bädereien 


1) Möhler bemerkt darüber (Bermifchte Schriften II. S. 183): „So drüdt das Alter 
thum den Glauben aus, daß es für den volltommenen mit Gott verfühnten Menfchen aub 
feinen Feind in der Ratur mehr gebe. Hier ift mehr ald Poefie, jedenfalls aber die hode 
Meinung ausgeſprochen, welche die Mit» und Nachwelt van Pachomius hatte.“ 
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zum Beſten der Anachoreten in der benachbarten libyſchen Wüfte, und pflegten, 
wenigftend fpäter, auch theologifche Studien, wie die neuerdings dort aufgefun« 
denen werthvollen Manuferipte bemeifen. 

Bon Aegypten aus verbreitete fih das Klofterleben mit der Schnelligkeit 
einer unmiderftehlichen Zeitbewegung über das ganze chriftliche Morgenland. Die 
bedeutendſten Väter der griechifchen Kirche waren entweder felbft eine Zeit lang 
Mönche, oder doch Freunde und Beförderer des Mönchthums. Ephräm vers 
breitete ed in Mefopotamien, Euftathius von Sebafte in Armenien und Paphlas 
gonien, Bafilius der Große in Pontus und Cappadocien. Der letztere verfah 
feine Mönchs- und Nonnentlöfter mit Geiftlichen und gab ihnen eine verbefierte 
Regel, welche noch vor feinem Tode (379) von etwa 80,000 Mönchen angenoms 
men und von Rufinus auch in's Lateinifche überfeßt wurde. Er fuchte die Bors 
züge des Anachoreten: und Gönobitenlebeng zu vereinigen und das Inftitut für die 
Kirche, für die Körderung der Jugenderziehung und auch (mie ſchon vor ihm Atha⸗ 
nafius) für die Befämpfung des Arianismus im Volke nükli zu machen‘). Er 
und fein Freund Gregor von Nazianz waren die eriten, welche wiffenfchaftlich 
theologifhe Studien mit den asketiſchen Uebungen der Einſamkeit verbanden. 
Chryfoftomus fohrieb drei Bücher zun reife und zur Bertheidigung des 
Mönchthums und ftellt ed im Allgemeinen von feiner edelften Seite dar. 

Im Anfang des fünften Jahrhundertd war das orientalifche Mönchthum 
am würdigften repräfentirt durch den älteren Nilus vom Sinai, einen Schüler 
und Verehrer des Chryfoftomus und fruchtbaren asketifchen Schriftfteller, der fih 
mit feinem Sohne aus einem hohen Staatsamte in Eonftantinopel auf den Berg 
Sinai zurüdzog, während feine Frau mit einer Tochter in ein ägyptiſches Klofter 
wanderte”), und durch den Abt Ifidor von Pelufium an der öftlichen Haupte 
mündung des Nild, von dem wir noch zweitaufend Briefe übrig haben‘). Die 
Schriften diefer beiden Männer zeugen von reicher geiftlicher Erfahrung und 
einem ausgedehnten und gefegneten Wirkungstreie. Sie fühlten fi wahrhaft 
glüdlih im Mönchsleben. „So große Gnade, fagt der ehrwürdige Nilus im 
erften feiner Briefe, „hat Gott den Mönchen auch ſchon vor ihrer Abrufung in 
die zufünftige Welt verliehen, daß fie keine menfchliche Ehre begehren und nicht 
nach weltlichen Würden trachten, fondern oft vielmehr vor den Menfchen verbor« 


1) Gregor von Nazianz rühmt an Bafllius in feiner Xobrede auf ihn (in Laudem 
Bas. M., Oratio 20 nad) der alten Ordnung, Or. 44 nad) der neuen Bened. Ausg. v. Par 
ris, tom. I. p. 770 sqq.), daß er die theoretifche und praftifche Lebensweiſe im Moͤnchthum 
zu vereinigen firebte Iva wie To YeAöcopo» dxowusntov 1), Kite To noaxtıxöv d- 
Pulocoyor. 

2) Bgl. Reander, Bd. III. ©. 485, 487, 492, der den Nilus hochſchätzt, und den Ars 
titel von Gaß in Herzogs Theol. Encykl. Bd. X. ©. 355 ff. Seine Werke fiehe im fieben- 
ten Bande der Bibliotheca Maxima veterum Patrum. 

3) Bol. über ihn Tillemont, M&moires, tom. XV, und H. A. Niemeyer: De Isid. 
Pel. vita, scriptis et doctrina, Hal. 1825. Seine Briefe finden fi) im fiebenten Bande 
der Bibliotheca Maxima veterum Patrum, 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Br. 88 
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gen zu bleiben fuchen; während viele Große, die alle Herrlichkeit der Welt befipen, 
entweder freiwillig, oder durch irgend ein Unglüd geswungen, zu den niedrigfien 
Mönchen ihre Zuflucht nehmen und zeitliche und ewige Rettung zugleich erlangen.” 


8.171. Fanatifhe und häretifhe Mönchsvereine im Morgenlande. 


Acta Coneil. Gangrenensis bei Mansi II, 1095 sqq. Epiphan.: Haer. i5 u. 8. 
Socrat.: H. E. II, 43. Sozom.: H. E. IV, 24. Theodor.: H. E. IV, 9. 10; Fab. 
haer. IV, 10.11. Bgl. Neander: TII. S. 468 ff. 


Im Allgemeinen ftand das Mönchthum im engen Bunde mit firchlicher Recht⸗ 
gläubigkeit. Die Freundfhaft zmifchen Athanafius, dem Vater der Orthodorie, 
und Antonius, dem Vater des Möndhthums, ift in diefer Hinficht bedeutungevoll. 
Andererfeitd gingen aber der Neftorianismus, Eutychianismus, Monophnfitiömns, 
Belagianiemus und andere Härefieen von Mönchen aus und hatten an ihnen fräf- 
tige Vertheidiger. Sodann verirrte fich die mönchiſche Schwärmerei in eigenthüm: 
liche asketifche Häreſieen, welche wir hier erwähnen müffen. 

1. Die Euftathianer, fo genannt von Euftathius, Biſchof von Schafe 
und Freund des Bafilius, dem Begründer des Mönchthums in Armenien, Pon 
tus und Paphlagonien, behaupteten, daß die Ehe von der Seligfeit ausſchließe 
und zur Berrihtung des geiftlichen Amtes untüchtig mache. Wegen diefer und an- 
derer Extravaganzen wurden fie von einem Coneile zu Gangra in Paphlagonien 
(zwiſchen 260 und 370) verdammt und farben allmählich aus. 

2. Die Audianer hatten ähnlihe Grundſätze. Ihr Stifter, Audius oder 
Udo, ein Laie aus Syrien, beſchuldigte die Beiftlichkeit feiner Zeit der Unfittlid: 
feit, verließ die Kirche und gründete um 340 firenge Mönchsvereine in Skythien, 
welche fich etwa ein Jahrhundert erhielten. 

3. Die Euchiten oder Meffalianer'), auch Entbuftaften genannt, warn 
umberfchweifende Bettelmöndhe in Mefopotamien und Syrien (feit 360), welche 
das hriftliche Leben als ein unausgefehtes Gebet auffaßten, alle körperliche Arbeit, 
das Sittengefeß und die Sacramente veradhteten und fi der Vollkommenheit 
rühmten. Sie Iehrten, daß jeder Menſch einen böfen Dämon mit ſich in die Belt 
bringe, der nur durch Gebet ausgetrieben werden könne; dann zieht ter heil. 
Geift in die Seele, befreit fie von allen Banden der Sinnfichkeit und erhebt fe 
über die Nothmendigfeit der Belehrung und Gnadenmittel. Die evangeliſche 
Geſchichte erklärten fie bloß für eine Allegorie. Sie verhüllten aber ihren par 
theiftifchen Myſticismus und Antinomismus duch Außerliche Accommodation an 
die fathofifche Kirche. Als ihre Grundſätze gegen Ende des vierten Jahrhundert 
bekannt wurden, traf fie die Verfolgung der firchlichen und bürgerlichen Obrig: 
keit. Doc pflanzten fie fih bis in’s fiebente Jahrhundert fort und fehrten in 
den Euchiten und Bogomilen des Mittelalters wieder. 


1) Bon 5%D gleich söykras von suyn, Gebet. 
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8.172. Das Mönhthum im Abendlande. Athanafius, Ambrofius, " 
Auguftin, Martin von Tour. 


I. Quellen. . 


S. Ambrosius: De Virginibus ad Marcellinam Sororem suam libri tres geſchrieben 
um 377 (in ber Benedict. Ausg. der Opera tom. II p. 146—183). S. Augustinus: 
De Opere Monachorum liber unus geſchrieben i. 3. 400 (in der Benedictiner Ausg. 
tom. VI. p. 475-504). Sulpitius Severus: Dialogi tres (de virtutibus mona- 
chorum orientalium et de virtutibus B. Martini); Vita B. Martini, verfaßt um 
403 (beide in Gallandi, Bibliotheca veterum Patrum, tom. VIII. p. 392 sqg. u. 
in der Bibliotheca Maxima veterum Patrum tom. VI. p. 349 sqg.). 


IT. Bearbeitungen. 


3. Mabillon: Obscrvat. de monachis in occidente ante Benedictum (Praef. in Acta 
Sanct. Ord. Bened.). H. H. Milman: Hist. of Latin Christianity, Lond. 1854. 
vol. I, ch. VI. p. 409-426. Western Monasticism. Montalembert: The Monks 
of the West. Engl. Ueberf. vol. I, 379 ff. 


In der Tateinifhen Kirche geftaltete ih das mönchiſche Inftitut theils wegen 
des Klimas, theild wegen des Nationalcharakters') viel milder als in der grie- 
chiſchen, fand aber ein größeres Feld der Wirkſamkeit. Es erzeugte hier feine 
Säulenheilige und ähnliche Exceſſe des asfetifchen Heroismus, wurde aber ftatt 
defien ein wichtiges praftifches Werkzeug für die Eultur des Bodens, die Ausbrei⸗ 
tung des ChriftentHums und der Civilifation unter den Barbaren. An die Stelle 
der ausſchließlichen Contemplation trat hier der Wechfel der Eontemplation mit 
Arbeit. „Ein arbeitender Mönch,” fagt Caffianus, „wird von Einem Teufel, ein 
unthätiger Mönd von einem Heere von Teufeln geplagt.” Indeß darf man nicht 
vergefien, daß auch die bedeutendften Vertreter des orientalifhen Möndthums 
Handarbeit und Studien empfahlen, und an den dogmatifchen Streitigkeiten nahe 
men die orientalifhen Mönche einen fehr lebhaften, oft rohen und ftürmifchen 
Antheil. Auf der anderen Seite gab ed auch weitlihe Mönche, wie Martin von 
Zours, welche die Arbeit als eine Störung der Sontemplation anfaben. ‘ 

Athanaſius, der Schüler, Freund und Biograph des Antonius, brachte 
die erfte Kunde vom Mönchthum nach dem Abendlande und febte die civilifirten 
und verweichlichten Römer in Staunen durdy zrvei lebendige Repräfentanten der 
femibarbarifchen Wüftenheiligkeit Aegyptens, die ihn auf feiner Verbannung 340 
begleiteten. Der Eine dieſer Einfiedler, Ammonius, war fo gleichgültig gegen 
Die Welt, daß er-fich nicht herabließ, die Wunder der großen Stadt zu befuchen, 


1) Sulpitiud Severus giebt im erften feiner drei Dialogen mehrmals eine lebhafte und 
amüfante Schilderung von dem Unterfchied des gallifchen und ägpptifchen Magens und war 
höchlich erflaunt, als der erfte ägyptifche Anachoret, den er befuchte, ihm und feinen vier 
Begleitern einen halben Laib Gerftenbrot und eine Hand voll Kräuter ale Mittagsmapl 
vorfegte, das ihnen übrigens nach befchwerlicher Reife ſehr gut ſchmeckte. „Edacitas,“ 
fogt er, „in Graecis gula est, in Gallis natura“ (Dial. I. c.8, bei Gallandi tom. 
VIII. p. 405). 

88* 
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aufer die Gräber des heil. Petrus und Paulus; während der andere, fiber, 
durch Tiebenswürdige Einfalt Aufmerffamkeit erregte. Die Erfcheinung rief zuerf 
Ekel und Verachtung, bald aber Bewunderung und Nahahmung hervor, befon: 
ders unter den Weibern und den Ueberbleibfeln der alten patricifhen Familien. 
Der Eindrud des erften Beſuchs wurde verftärft durch zwei ſpätere Befuche des 
Athanafius in Rom und durch feine Biographie des Antonius, welche fofort die 
Autorität und Popularität eines mönchiſchen Evangeliums erlangte. Manche 
zogen nad) Aegypten und Paläftina, um fi) dort der neuen Lebensweife zu wid- 
men, weshalb fpäter Hieronymus für folhe die Regel des Pachomius in’s Latei- 
nifche überfeßte; Andere gründeten Klöfter in der Umgegend Roms oder über den 
Trümmern alter Tempel und des Forums, und bald wurde die fpärliche Zahl 
der heidnifchen Veſtalinnen durch ganze Schaaren hriftliher Kloſterjungftauen 
verduntelt. Bon Rom aus verbreitete fih das Inftitut allmählich über gan; 
Italien und die Infeln des Mittelmeer. 

Ambrofius, deffen Schwefter Marcellina zu den erften römifchen Ronnen 
gehörte, gründete ein Mönchskloſter bei Mailand"), eines der erften in Italien, 
und beförderte mit größtem Eifer den Cölibat felbft im Widerſpruch gegen den 
Willen der Eltern, fo daß die Mütter von Mailand ihre Töchter von feinen Pre 
digten zurüdhielten, während von anderen Seiten, felbft von Mauritanien, ihm 
Schaaren von Jungfrauen zuftrömten, um fid) zum einfamen Leben einweihen 
zu Saffen?). Die Küften und Meinen Infeln Italiens wurden allmählich mit Mi 
ftern befät?). 

Auguftinus, deffen evangelifhe Grundſätze van der freien Gnade Gotted, 
‚als dem alleinigen Grunde des Heild und Friedens, mit der pelagianifchen Theo— 
rie des Mönchthums eigentlich im Widerfpruch ftehen, huldigte doch aud) darin 
dem Geifte der damaligen Kirche und führte mit feinen Geiftlichen ein möndarti- 
ges Leben in freimilliger Armuth und Ehelofigkeit*), nach dem Vorbild, wie et 
meinte, der erften Chriftengemeinde zu Serufalem, konnte aber troß feiner eifrigen 
Empfehlung dem Mönchthum in Nordafrifa bloß unter freigelaffenen Sklaven 
und niederen Ständen Eingang verfhaffen‘). Er faßte es von feiner ebelfen 


1) August., Conf. VII, 6: „Erat monasterium Mediolani plenum bonis fratri- 
bus extra urbis moenia sub Ambrosio nutritore.“ 

2) Ambros., De virginibus libri III. (an feine Schwefter Marceflina gerichtet, UM 
877). Bgl. Tillem. X, 102—105, und Schrödh VIII, 355 ff. 

®) Ambros., Hexaömeron lib. HI. cap. 5. Hieron., Ep. 77. ed. Vall. (al. 84 od& 
30) ad Oceanum de morte Fabiolae. 

4) Gr felbft fpricht von einem monasterium clericorum in feiner biſchoͤflichen Dh 
nung, und fein Biograph Poffidius fagt von ihm Vita c.5: „Factus ergo presbyter 
monästerium inter ecclesiam mox instituit, et cum Dei servis vivere coepit secun- 
dum modum et regulam sub sanctis apostolis constitutam, mazime ut nemo quid- 
quam proprium haberet, sed eis essent omnia communia“. 

6) De opere Monach. c. 22. Nach fpäter fpricht Salvian, De gubern. Dei v1ıl, 4, 
von dem Haffe der Afritaner gegen das Moönchthum. 
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Seite auf als ein Leben der ungetheilten Hingebung an Gott und der ununter 
brochenen Beſchäftigung mit geiftlichen und ewigen Dingen. Er fannte aber auch 
die Auswüchfe, tadelte befonder® die herumfchweifenden Bettelmönde, wie die 
&ireumeellionen und Gyrovagi, und fhrieb ein Buch gegen die Arbeitsfchen ber 
Mönde?). 

In Gallien wurde das Mönchthum eingebürgert durch Martin von Tours, 
defien Leben und Wunderthaten fein Schüler Sulpitius Severus einige Jahre 
nach feinem Tode (um 403) in angenehmer, unterhaltender und fließender Sprache 
befchrieben hat”). Diefer berühmte Heilige, der Schußpatron der Felder, wurde 
in PBannonien (Ungarn) von beidnifchen Eltern geboren, in Italien erzogen und 
diente wider feinen Willen drei Jahre ald Soldat unter Sonftantius und Julian 
dem Abtrünnigen, erwies aber fchon damals einen ungemeinen Grad von Mäßige 
feit, Demuth und Liebe. Er reinigte oft feinem Diener die Schuhe und fchnitt 
einmal mit dem Schwert feinen eigenen Mantel entzwei, um mit der einen Hälfte 
einen nadten Bettler zu leiden; in der folgenden Nacht fah er Ehriftum im 
Traume mit dem halben Mantel und hörte ihn laut zu den Engeln fagen: Siehe, 
Martin, der doch nur noch ein Katechumene ift, hat mich gekleidet’). Im achte 
zehnten Jahre ließ er fich taufen, befehrte feine Mutter, lebte als Einfledler in 
Italien, baute dann ein Klofter in der Nähe von Poitiers, das erfte in Krank 
reich, zerftörte viele Götzentempel und erlangte einen großen Ruf als Heiliger 
und Wunderthäter. Um 370 wurde er gegen feinen Willen einflimmig vom 
Volke zum Bifchof von Tours an der Xoire gewählt, febte aber auch ala 
Bifchof feine ftrenge mönchifche Lebensweiſe fort und gründete ein Klofter jenfeitz 
der Xoire, mo er bald von achtzig Mönchen umgeben war. Er hatte wenig Bil: 
dung, aber natürliche Beredtſamkeit, viel geiftliche Erfahrung und unermüdlichen 
Eifer. Sulpitius Severus febt ihn über alle orientafifhen Mönche, die er ken⸗ 
nen gelernt, und erflärt feine Berdienfte über alle Macht der Sprache erhaben. 
„Keine Stunde verging,“ fagt er, „wo Martin nicht betete.... Niemand fah ihn 
je zornig, oder niedergefchlagen, oder lachend. Immer derfelbe, mit einem Ant 
lig vol himmlifcher Heiligkeit, ſchien er über menſchliche Schwäche erhaben zu 
fein. Es war nichts in feinem Munde ald Chriftus, nichts in feinem Herzen als 
Frömmigkeit, Friede und Mitleid. Er pflegte zu weinen über die Sünden feiner 
Feinde, die ihn mit giftiger Zunge verläumdeten, wenn er ferne war und ihnen 
fein Leid that... doch hatte er fehr wenige Verfolger, außer unter den Biſchö⸗ 


ı) De opere monachorum, 

2) In der Vita Martini und außerdem in 3 Briefen über ihn, und in 3 fehr beredt u. 
elegant gefchriebenen Dialogen, wovon der erfte fi auf die orientalifchen Mönche, die beis 
den anderen auf die Wunderthaten Martins beziehen. Er erzählt und, daß die Buchhänd⸗ 
ler von Rom feine Vita Mart. ftärker ald irgend ein anderes Buch verkauften und großen 
Profit davon machten. Die Heiligenlegenden wurden damald wie Romane gelefen (Dial. I. 
c.23, bei Galland., Bibl. tom. VIII. p. 409). 

2) Der Biograph verweist hier natürlich) auf Matth. 25, 40. 
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fen“). Gr fchreibt ihm wunderliche Kämpfe mit dem Teufel, den er in allen 
möglichen Geftalten leibhaftig und handgreiflich vor fi zu ſehen glaubte, Biho- 
nen, Krankenheilungen, ja fogar, was von keinem orientaliichen Anachoreten 
gerühmt werden könne, drei Todtenermedungen (zwei vor und eine nad) feiner 
Erwählung zum Bifhof) zu”). Er verfichert Dabei, daß er den größeren Theil 
der Wunder, die ihm zu Obren gefommen fei, ausgelafien babe, um den Leler 
nicht zu ermüden, deutet aber mehrmals an, daß diefelben keineswegs allgemein 
geglaubt wurden, nicht einmal von den Mönchen defielben Kloſters. Charalie- 
riftich für feine Frömmigkeit ift die Berbindung möndifcher Demuth mit klerila 
liſchem Stolze. Bei einem Gaftmahl am Hofe des tyranniſchen Imperator Rapı 
mus in Trier reichte er den Becher Weins, nachdem er felbft daraus getrunken, 
zuerft feinem Presbpter, ftellte alfo diefen über den Kaifer’). Die Kaiferin zeigte 
ihm bei diefer Gelegenheit eine abgöttifche Verehrung, bereitete felbft das Mahl. 
dedte den Tiſch und fland dienend vor ihm, wie die Martha vor dem Herm‘). 
Ehrenvoll für ihm ift fein Proteft gegen die Hinrichtung der Priscilianiften in 
Trier. Martin ftarb 397 oder 400; feinem Leichenbegängniffe wohnten zwei 
taufend Mönche nebft vielen Ronnen und einer großen Menge Bolfes bei, un? 
feine Grabftätte wurde einer der befuchteften Wallfahrtsorte Frankreicho. 

Im füdlichen Gallien verbreitete fi) das Mönchthum ebenfo ſchnell. Jo⸗ 
bannes Gaffianus, ein vsketiſcher Schriftfteller und Eemipelagianer (gef. 432), 
gründete zwei Klöfter in Maffilia (Marfeilles), wo auch literariſche Studien getrie 
ben wurden, und Honoratus (feit 426 Bifchof von Arles) fliftete das Kloßer 
St. Honorat auf der Infel Lerina. 


8.173. Der heilige Hieronymus ald Mönd. 


I. Quellen. 

8. Eus. Hieronymus: Opera omnia, ed. Erasmus (mit Hülfe deö Delolampadiud), 
Basil. 1516—1520. 9 voll. fol. (veraltet); ed. Benedictina, beforgt von Pouget 
und Martianay, Par. 1693 - 1706. 5 voll. fol. (viel beffer, aber unvollfländig); 
ed. Vallarsi (mit Beihülfe von Maffei), Veronae 1734—42. 11 voll. fol. (nad 
gedrudt mit einigen ufägen, Venet. 1766-70). Die Ballarfifche Ausgabe, die ih 
meift benugt habe, ift die vollfländigfte und befte („Edition plus complete et plos 


1) Am Schluſſe der Vita Mart. c. 26 u. 27 (bei Galland. tom. VIII, 399). 

2) Bgl. Dial. Il. cap. 5 (in Galland., Bibl. VIII, 412). 

°») Vita M. c. 20 (Galland. tom. VIII, 397). 

*). Dial. IT, 7, was fi) wahrfcheinlich auf diefelbe Mahlzeit bezieht, da Martin jonf 
Einladungen an die faiferlihe Tafel ausfchlug. Severus deutet an, daß dieß dad einzige 
Mal geweien, wo Martin ein Weib fi fo nahe fommen und dienen ließ. Er yried ein 
Ronne, daß fie felbft feinen amtlichen Beſuch als Biſchof ablehnte, und Severus bemet 
dabei: „O herrliche Jungfrau, die nicht einmal von Martin ſich fehen laffen wollt: D 
feliger Martin, der dieſe Weigerung nicht für eine Beleidigung anfah, fondern ihre 
pries und ſich freute, daß ein fo ſeltenes Beifpiel in jener Gegend fid fand!“ (Dial 11. 
c. 12, in Galland. VIII, 414.) j 
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generalement estimee que celle des Benedictins de St. Maur,“ fagt Brunet in 
feinem großen Manuel du libraire). Billiger, aber unzuverläffig ift die neuere Ausg. 
vom Abbe Migne, Par, in 9 voll. — Bgl. befonder® die 150 Epistolae des Hiero- 
nymuß, die feit 1468 häufig beſonders im Original und in Meberfegungen herausgege⸗ 
ben wurden (vgl. Brunet III, 157 sqgq.), aber in verfchiedenen Ausgaben verfchieden 
numerirt find, weßhalb jo viel Confuſion in den Gitaten aus denfelben herrſcht. Ballarfl 
hat zuerft die chronolog. Reihenfolge der Briefe im 1. Band feiner Ausgabe feftgeftellt. 


1. Bearbeitungen: 


Ueber das Leben und die Schriften des Hieronymus handeln ausführlid Du Pin 
(Nouvelle Biblioth. des auteurs ecclés. tom. IH. p. 100—140), Tillemont (Mé- 
moires, tom. X. 1--356), Martianay (La vie de St. Jeröme, Par. 1706), Joh. 
Stilting (in den Acta Sanctorum Sept. tom. VIII. 418— 688. Antv. 1762), 
Butler (sub Sept. 30), Vallarsi (in Op. Hieron., tom. XI. p. 1—240), Schröckh 
(3d. VII. ©. 359 ff. u. befonders Bd. XT. S. 3—244), Engelftoft (Hieron. Stri- 
donensis, interpres, criticus, exegeta, apologeta, historicus, doctor, mona- 
chus. Havn. 1798), D. v. Elle (in Erſch u. Gruber's Encykl. Sect. II. Bd. 8), 
Milman (Hist. of anc. Christianity Book III. Ch. XI: Jerome and the Monastic 
System), Collombet (Histoire de S. Jeröme. Lyons 1844) u. O. Zödler (Hiero- 
nymus, Sein Leben und Wirken. Gotha 1865). Andere Werke über Hieronymus fiehe 
bei Brunet, Manuel du libraire, III, 160 sqgq. 


Der eifrigfte Beförderer des Mönchthums unter den Tateinifchen Kirchen» 
vätern ift Hieronymus, der Bermittler zwiſchen orientalifdher und occidentalifcher 
Gelehrſamkeit und Frömmigkeit. Sein Leben gehört faft gleichmäßig der Ge 
fchichte der Theologie und der Geſchichte des Mönchthums an. Daher ftellt ihn 
auch die kirchliche Kunft gewöhnlich als einen Büßenden in Iefender oder ſchrei⸗ 
bender Stellung mit einem Löwen und Todtenkopf dar, um feine Bereinigung 
der literarifchen und anacdhoretifchen Lebensweiſe auszudrüden. Er war der erite 
gelehrte Theologe, der das Mönchsleben nicht bloß empfahl, wie fchon Athana⸗ 
fius und andere gethan hatten, fondern felbft durchmachte, und fein Beifpiel hatte 
großen Einfluß auf die Fruchtbarmachung des Mönchthums für die Beförderung 
der Gelehrſamkeit. Bei ihm verbinden fich feltene Gaben und Kenntnifle'), uns 


1) Wie er felbft von fi rühmt in feiner zweiten Apologie gegen Rufinus: „Ego 
philosophus (?), rhetor, grammaticus, dialecticus, haebraeus, graecus, latinus, 
trilinguis.“ Gradmus ftellte ihn über alle Kirhenväter und fällte in einem Briefe an Papft 
2eo X. (Epist. 1. IL, 1, citirt in Vallarfi's Ausgabe von Hieron., tom. XI. p. 290) fol 
gendes beredte Urtheil über ihn: „Divus Hieronymus sic apud Latinos est theologo- 
rum princeps, ut hunc prope solum habeamus Theologi dignum namine, Non 
quod caeteros damnem, sed quod illustres alioqui, si cum hoc conferantur, ob 
huius eminentiam velut obscurentur. Denique tot egregiis est cumulatus dotibus, 
ut vix ullum habeat et ipsa docta Graecia, quem cum hoc viro queat componere. _ 
Quantum in illo Romanae facundiae! quanta linguarum peritia! quanta omnis 
antiquitatis omnium historiarum notitia! quam fida memoria! quam felix rerum 
omnium mixture! quam absoluta mysticarum literarum cognitio! super omnia, 
quis ardor ille, quam admirabilis divini pectoris afflatus? ut una et plurimum 
delectet eloquentia, et doceat eruditione, et rapiat sanctimonia.“ Gradmusd 308 
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fterbliche Berdienfte um die Ueberfegung und Auslegung der Bibel umd ernfer 
Eifer für asketiſche Frömmigkeit mit foviel Eitelfeit, Ehrgeiz, Reizbarkeit, Bitter: 
keit, Verfolgungsſucht und Unbeftändigfeit, daß man ſich abwechſelnd von ihm 
angezogen und abgefioßen fühlt und bald von Bewunderung für feine Größe, 
bald von Verachtung oder Mitleid für feine Schwäche ergriffen wird. 

Sophronius Eufebiusd Hieronymus wurde zu Stridon') an der 
Grenze von Dalmatien unweit Aquileja von Kriftlihen und wohlhabenden El⸗ 
teen zwifchen 331 und 346°) geboren und in Rom unter der Leitung des berühm- 
ten beidnifhen Grammatikers Donatus und des Nhetord Bictorinus gebildet. 
Er las mit großem Eifer und Erfolg die claffifhen Dichter, Redner und Philos 
fophen und fchaffte fi eine anfehnliche Bibliothef an. An Sonntagen beſuchte 
er mit Bonofus und anderen Jugendfreunden die unterirdifchen Grabftätten der 
Märtyrer, die einen unauslöfchlichen Eindrud auf ihn machten. Deflen unge 
achtet blieb er nicht verfchont von den Berfuchungen einer großen und verdorbe⸗ 
nen Stadt und verlor feine Keufchheit, mie er felbft fpäter mehrmals mit Schmer:- 
gen befannte. 

Um 370, ungewiß ob vor oder nad feiner literarifchen Reife nach Zrier 
und Aquileja, jedenfalls erſt im reifen Zünglingsalter, erhielt er zu Rom die hei⸗ 
lige Zaufe und entihloß fi, fortan dem Dienfte Gottes in ftrenger Enthaltfam- 
keit zu leben. Im erften Eifer feiner Belehrung entfagte er feiner Liebe zu den 
Glaffitern und wandte fih zum Studium der ihm früher ungenießbaren Bibel. 
In einer frankhaften asketifhen Stimmung hatte er damald oder einige Jahre 
fpäter jenen berühmten Traum, in welchem er vor den Richterſtuhl Chrifi citirt 
und als heidnifcher Giceronianer’), fo ernftlich zurechtgewiefen und geflänpt 
ihn felbft dem h. Auguftin vor, den er wegen feiner Hinneigung zum Pelagianismus dogme 
tiſch nicht gerecht zu würdigen mußte. In einem Briefe an Ed (Erasm. Epist, V. Ep. 26) 
fagt er: „Ego de Augustino ita sentio, ut de viro sacro eximiisque dotibus prae- 
dito par est; nec tenebras offundo illius gloriae, ut tu scribis, sed non patior 
obscurari gloriam Hieronymi, cui plane fieret injuria, si quem longe praecessit 
ei posthaberetur.“ 

1) Daher Stridonensis genannt, auch zum Unterfehied von dem gleichzeitigen, abet 
wenig befannten grieifchen Hieronymus, der wahrfcheinlich Presbyter zu Zerufalem wat. 

2) Martianay, Stilting, Cave, Schröchh, Hagenbach u. And. fegen feine Geburt 
nad Prosper, Chron. ad ann. 331 in da® Jahr 331; Baronius, Du Pin u, Tiliemont 
dagegen mit größerer Wahrfcheinlichkeit ind Fahr 342. Der leptere ſchließt aus verſchiede⸗ 
nen Umftänden, daß Hieronymus nicht, wie Profper angiebt, 91, fondern bloß 78 Jahre 
lebte. Vallarſi in der Vita Hieron. (Opera tom. XI. p. 8) fept die Geburt noch fpäkt, 
in dad Jahr 346. Sein Tod wird in das Jahr 419 oder 420 geiept. 

2) „Mentiris,“ fagte ihm der Herr, als fich Hieronymus einen Christianus nannlt, 

“„Ciceronianus es, non Christianus: ubi enim thesaurus tuus, ibi et .cor tuum.‘ 
Ep. XXII, ad Eustochium, de custodia virginitatis (in Ballarfi'’d Ausg. der Oper? 
tom.I. p. 113). 6. U. Heumann fchrieb eine befondere, mir aber unbelannte — 
De ecstasi Hieronymi anti-Ciceroniana. Bgl. auch Schröchh, Br. VII. ©. 85 fi. und 
Ozanam: „Civilisation au de siecle,“ I, 301. 
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wurde, daß fogar die Engel aus Mitleid für feine Jugend fürbittend eingriffen 
und er felbft feierlich gelobte, nie wieder weltliche Bücher in die Hand zu nehmen. ') 
Als er erwachte, fühlte er noch die Striemen und Schläge, die ihm, wie er meinte, 
nicht feine erhitzte Phantaſie, fondern der Herr felbft verfeßt Hatte. Daher warnt 
er aud) feine Freundin Euflochium, der er dieſes mehrere Jahre fpäter (im 3. 384) 
erzählte, vor aller profanen Lectüre. „Was haben Licht und Finfterniß, Chris 
ſtus und Belial”), die Pfalmen und Horaz, die Evangelien und Virgil, die Apo» 
ftel und Cicero mit einander zu ſchaffen? ... Wir dürfen nicht zugleich den 
Kelch Chriſti und den Kelch der Dämonen trinfen.“*) Uber fo berechtigt diefe 
Warnung gegen eine Ueberſchätzung der claffifchen Gelehrfamteit fein mag, fo 
liefert doch Hieronymus felbft durch feine Bibelüberfeßung und Gommentare den 
beften Beweis für den hohen Werth der Sprachkenntniß, wenn fie im Dienfte des 
Glaubens und der Kirche fteht. Auch hat er jenen Eid mwenigftens fpäter gar 
nicht fireng gehalten; vielmehr ließ er die Mönche die Reden Cicero's copiren, 
erflärte den Birgil zu Bethlehem, und feine Schriften find voll von Reminiscen⸗ 
zen und Citaten aus den Glaffitern. Als ihm Rufinus von Aquileja, zuerft fein 
warmer Freund, fpäter fein bitterer Gegner, diefe Inconfequenz und Verlegung 
eines feierlichen Gelübdes vorwarf, half er fich durch die Ausflucht, daß er feine 
frühere Lectüre nicht aus dem Gedächtnig auslöfchen könne, — als ob es nicht 
ebenfo fündlich wäre, einen heidnifchen Schriftfteller zu citiren, als ihn zu leſen. 
Mit mehr Grund madıte er geltend, e8 fei ein bloßer Traum geweſen, und ein 
Ztaumgelübde fei nicht verbindlih. Doc wurde diefer Traum fpäter vielfach 
zum Deckmantel des möndifchen Obfcurantismus gemacht, worüber fi) noch 
Erasmus belagt. 

Seit feiner Taufe war das Leben des Hieronymus zwifchen dem Drient und 
Dceident, zroifchen mönchifcher Askeſe und Titerarifcher Thätigkeit getheilt. Er 
begab fih von Rom mit einigen Freunden und feiner Bibliothek nach Antiochien, 
befuchte die berühmteften Anachoreten und die exegetiſchen Vorträge des jüngeren 
Apollinaris in Antiochien und brachte dann (374) längere Zeit ald Asket in der 
abftogenden forifchen Wüfte von Ehalcis zu. Hier beftand er, wie fo viele andere 
Anachoreten, einen heftigen Kampf mit der Sinnlichkeit, den er zehn Jahre fpä- 
ter, im I. 384, in einem langen Briefe an die befreundete Nonne Euftochium 
mit indelicater Anfchaulichleit ſchildert)y. Trotz feines ausgehungerten und ab» 
gemagerten Körpers quälte ihn feine Phantafie mit wüſten Bildern römifcher 
Teftgelage und Weibertänge, zum deutlichen Beweife, daß die mönchifche Welt 
flucht keineswegs gegen die Berfuchungen des Fleiſches und des Teufels ficher ftellt. 
Hülflos warf er fich zu den Füßen Jeſu, benepte fie mit Thränen der Buße und 


1) Gr gelobte dem Herrn, nomen ejus obtestans: „Si umquam habuero codices 
saeculares, si legero, te negavi. In haec sacramenti verba dimissus, revertor ad 
superos“ etc. Ep. XXII (I, 114). 

2) 2 Kor. 6, 14. 8) Op. tom. I. 112. 

.-% Ep. XXII. tom. I. p.91 ed. Vallars. 
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unterjochte das mwiderfirebende Fleifch Durch wochenlanges Faften und durch das 
trodene Studium der hebräifchen Grammatik (die er damals nach einem fpäteren 
Briefe an den Mönch Nufticus aus dem Jahre A11'), von einem bekehrten Iu- 
den erlernte), bi® er Frieden empfand und ſich unter die Chöre der Engel im 
Himmel verfeßt glaubte. In diefe Zeit fällt auch wohl der erwähnte Zraum 
und die Abfaffung einiger asketiſcher Schriften voll ſchwärmeriſcher Anpreifung 
des Mönchthume.”) Seine Möndhsbiographien ausgezeichneter Anachoreten ind 
indeß fehr angenehm und unterhaltend gefchrieben’). Er empfiehlt das Mönd» 
thum felbft im Widerfpruch gegen den Willen der Eltern, wobei er das Bort des 
Herrn von Berlaffen von Bater und Mutter um feinetwillen mißbraudt, als ob 
Mönchthum und Chriftentbum ganz daflelbe wären. „Wenn gleich deine Mutter, 
fo ſchrieb er kurz zuvor, im 3.373, an feinen Freund Heliodorus, der ihn mitten 
auf feiner Reife in die ſyriſche Wüfte verlaflen hatte, — mit fliegenden Haaren umd 
zerrifienen Kleidern dir die Brüfte zeigen folte, an melchen fie dich genährt hat, 
wenn gleich dein Vater auf der Schwelle liegen follte: fo gehe du doch über den 
getretenen Vater hinweg und flieh mit trodenen Augen zu der Fahne des Kreu⸗ 
jed. Das iſt Die einzige Srömmigkeit ihrer Art, in diefer Sache graufam zu fein. . 
Die Liebe Gottes und die Furcht der Hölle reißt die häuslichen Bande leicht ent» 
zwei. Bmar befiehlt die heilige Schrift Gehorfam gegen die Eltern, aber wer fie 
mehr ald Ehriftum liebt, verliert feine Seele... D Müſte, wo die Blumen 
Ehrifti blühen! O Einfamleit, wo die Steine zum neuen Serufalem zubereitet 
werden! O Zurüdgezogenheit, wo man die Freundfchaft Gottes genieht! Was 
thuſt du in der Welt, mein Bruder, mit deiner Seele, die- größer als die Belt? 
Wie lange willft du noch verweilen unter dem Schatten der Dächer und in dem 
rauchenden Befängniß der Städte? Glaube mir, ich fehe hier mehr Licht” %). — 
Das Schreiben hatte indeß nicht die erwünfchte Wirkung ; Heliodorus trat in den 
Lehrſtand und wurde Bifchof. 

Der thätige und unrubige Geift des Hieronymus trieb ihn bald wieder auf 
den öffentlichen Schauplaß und verwidelte ihn in alle theologifchen und kirchli⸗ 
hen Streitigkeiten jener ftreitfüchtigen Zeit. Er ließ ih von Biſchof Baulinus 
in Antiodhien zum Preöbpter weihen, ohne fih jedoch an eine Gemeinde zu bim- 
den. Er 309 das wandernde Mönche» und Gelehrtenleben einem feften Amte vor 
und reifte um 380 nach Conftantinopel, mo er die antiarianifchen Predigten des 








1) Ep. CXXV.ed. Vallars. (ed. Ben. 95, al. 4). 

®) De laude vitae solitariae, Ep. XIV. ad Heliodorum (Op. I, 28--36). Die 
Aömerin Fabiola lernte diefen Brief auswendig und Du Pin nennt ihn ein Reifterkäd 
der Beredtfamfeit (Nouv. Bibl. des auteurs eccl. III, 102), er if aber etiwad zu declama- 
torifh und ſchwülſtig. Er erffärte ihn ſelbſt fpäter für übertrieben. 

s) Bibbon fagt von benfelben: „The stories of Paul, Hilarion, and Malchus are 
admirably told, and the only defect of these pleasing compositions is the want of 
truth and common sense.“ 

4) Ep. XIV (tom. I, 29 sq.), oder Ep. 5 in der.ed. Ben. u. Ep. 1 in frühen Ausg. 
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berühmten Gregor von NRazianz hörte und die Chronik des Eufebius und die 
Homilien des Drigenes über Jeremias und Ezechiel überſezte. Im Jahre 382 
lehrte er wegen der meletianifhen Spaltung in Berbindung mit Baulinus und 
Epiphanius nad) Rom zurüd. Hier trat er in enge Berbindung mit dem Bir 
ſchof Damafus als fein theologifcher Rathgeber und firchlicher Secretär') und 
wurde von ihm zu neuen eregetifchen Arbeiten, vor allem zur Berichtigung der 
lateinifhen Bibelüberfeßung veranlaßt, die er jedoch erft fpäter im Drient voll 
endete. 

Zu gleicher Zeit wirkte er in Rom mit größtem Eifer durch Wort und Schrift 
für das Mönchthum, das bis dahin dort noch fehr wenig Eingang und heftige 
Dppofition felbft unter der Geiftlichkeit gefunden hatte. Er fammelte eine Ans 
zahl Frauen aus den reichflen und vornehmften Ständen um fi) und überredete 
die Nahfommen der Scipionen, der Marcelli, der Gracchi, der Camilli, der Anicit, 
ihre fhönen Landfige in Klöfter zu verwandeln und ein Leben der chriftlichen Liebe 
und Aufopferung zu führen. Die alten patricifchen Familien, welche Rom auf 
gebaut und die Stadt während der Periode ihres Glanzes und Ruhms regiert 
hatten, fanden zulebt, in der Zeit ihrer Demüthigung und Schmach die wahre 
Würde und Größe in der Hebung der weltüberwindenden Tugenden des Chriften- 
thums und wurden die Ahnen eines neuen Gefchlechts. Die meiften diefer patri- 
eifhen Sonvertiten waren Frauen, wie die Wittwen Marcella, Salvina, Fabiola, 
Melania, Baula und die Jungfrauen Euflohium, Afella, Marcellina, Felicitas 
und Demetriad. Hieronymus fammelte aus ihnen einen auserwählten Kreis, legte 
ihnen die heilige Schrift aus, in welcher diefe Römerinnen zum Theil fehr bes 
wandert waren, beantwortete ihre Gewiſſensfragen und begeiſterte ſie für ehelo⸗ 
ſes Leben, verſchwenderiſche Freigebigkeit und ſchwärmeriſche Askeſe, und ſchmei⸗ 
chelte ihrer geiſtlichen Eitelkeit durch übertriebene Lobpreiſungen. Er war das 
Orakel, der Bewunderer und Biograph dieſer frommen Weiber, welche die geiſt⸗ 
liche Ariftofratie der katholiſchen Roma bildeten. Auch der Senator Pamma⸗ 
chius, ein Tochtermann der Paula, gab feine Güter den Armen, vertaufhte den 
Purpur mit der Mönchskutte und febte fi dem Spotte feiner Eollegen aus. Er 
wurde der erfle der Mönche in der erfien Stadt, der Heerführer der Mönde?). Hie 


2) 6&o fließt man aus einer gelegentlichen Bemerfung des Hieronymus in einem 
499 geichriebenen Briefe an Agerudia, de monogamia, Ep. 123 cap. 10 (Opera ed. 
Vallars. tom. I. p. 901): „Ante annos plurimos quum in chartis ecclesiasticis 
(d. 5. wohl in kirchlichen Documenten; Schrödh jedoch (Bd. VIII. ©. 122 bezieht es mit 
Berufung auf eine mir unbelannte Schrift von Bonamici auf die heil. Schrift) juvarem 
Damasum , Romanae urbis episcopum, et orientis atque occidentis synodicis con- 
sultationibus responderem“ etc. Die legteren Worte, welche Schrödh nicht anführt, 
begünftigen die gewöhnliche Deutung. 

2) „Primus inter monachos in prima urbe,“ „archistrategos monachorum,“ 
nennt ihn Hleronymus in einem feiner Briefe an Pammadhius. Bol. auch Ep. 118 ad 
Julian. (Vall. I, 790): „Respice sanctum virum Pammachium et.. Paulinum pres- 
byterum, qui non solum divitias, sed se ipsos Domino obtulerunt“ etc. 
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ronymus hielt die zweite Ehe für unverträglich mit ächter Heiligkeit, feßte auch die 
erfte Ehe herab, außer fofern fie eine Bflanzfchule für Bräute Chriſti fei, warnte 
Euſtochium vor allem Umgang mit verheiratheten Frauen und ſcheut fih nidt 
die Mutter einer Braut Chrifti, wie die Paula, eine „Schwiegermutter Gottes” 
ju nennen‘). 

Der vertraute Umgang mit diefen Frauen, fowie feine ſchonungsloſen An- 
griffe auf die Unfitten der römifchen Geiftlichkeit und der vornehmen Stände 
feßten ihn vielem gerechten Tadel und grundlofen Berläumdungen aus, die et 
nicht fowohl mit Sanftmuth, ale mit Spott und Satire zurückwies. Nach dem 
Tode feines Beihüßers Damafus im 3. 384 verließ er Rom und machte im 
Auguft 385 mit feinem Bruder PBaulinianus, einigen Mönchen, mit Paula und 
ihrer Tochter Euftohium eine Pilgerfahrt „von Babylon nach Serufalem, damit 
nicht Nebukadnezar, fondern Jeſus über ihn herrfche.” Mit frommer Andacht 
und forfchendem Geiſte durchwanderte er die heiligen Stätten Baläftina’s, be 
ſuchte AMerandrien, wo er die Borlefungen des berühmten Didymus hörte, die 
Mönchszellen des Nitrifchen Gebirges und ließ fih endlich feit 386 mit feinen 
zwei Freundinnen am Geburtsorte des Erlöfers nieder, um bier, wie er fagt, die 
Sünden feiner Jugend zu beweinen und fi vor neuen ſicher zu flellen. In 
Bethlehem ftand er bis zu feinem Tode einem Mönchsklofter vor, baute aud ein 
Hofpital für alle Fremde, außer für Häretiker, feßte feine gelehrten Studien unet- 
müdlich fort, fchrieb mehrere Commentare und vollendete feine verbefierte lateiniſche 
Bibelüberfeßung, vermidelte fi) aber auch in heftige Titerarifche Streitigkeiten 
nicht nur mit den Gegnern der kirchlichen Rechtgläubigkeit, wie Helvidius (gegen 
diefen ſchon früher, im 3.384), Jovinianus, Vigilantius und PBelagius, fondern 
auch mit feinem vieljährigen Freunde Rufinus und felbft mit Auguftinus.”) Pal⸗ 
ladius fagt, fein Reid babe keinen Heiligen neben fi dulden können und viele 
fromme Mönche von Bethlehem meggetrieben. Zulebt wurde noch feine Ruß 
duch Einfälle der barbarifchen Hunnen und der häretifchen Belagianer geflört. 


1) Epist. XXII ad Eustoch. de custodia virginitatis. Selbſt Rufinus ſtieß id 
an dem profanen, ja beinahe bladphemifchen Ausdrud socrus Dei und frug ihn, von web 
chem heid niſchen Dichter er ihn geftohlen habe. 

2) Sein Streit mit Auguftin über die Auslegung von Gal. 2, 14 (Opera ed. Vallars. 
tom. J. p. 632 sqq., wo auch die Briefe Auguſtins an Hieronymus mitgetheilt find) iR 
für den fittlichen Charakter der beiden berühmteften Iateinifchen Kirchenväter nicht unwich⸗ 
tig. Hieronymus fah in dem Berichte über die Eollifion ded Paufus und Petrus in Ar 
tlochien einen Kunftgriff der Paftoralfiugheit und meinte, Paulus habe dort dem älteren 
Apoftel nicht ernftlich, fondern bloß ſcheinbar getadelt, um die Juden von den irrigen Bor 
ftellungen über die Berbindfichkeit des Ceremonialgeſetzes zurüdzubringen. Auguſtin's jat 
ter Wahrheitöfinn nahm an dieſer Eregefe, weldhe, um die Würde ded Petrus zu retten. 
dem Paulus eine Lüge zufchrieb, mit Recht Anſtoß und äußerte dem Hieronymus feine 
Bedenken, der ihn aber fehr vornehm feine geringere grammatifche Kenntni fühlen ließ 
Doc föhnten fie ſich nachher wieder aus. Vgl. über diefen Streit die Abhandluns von 
Möhler in feinen „Bermifchten Schriften” Bd. I. S. 1—18, 
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Er flarb im 3. 419 oder 420 an einem Fieber in hohem Alter. Seine Reli- 
quien wurden fpäter nad) der römifchen Bafilifa Maria Maggiore gebracht, wer: 
den aber in mehreren Eremplaren auch in Florenz, Prag, Clugny und im Escu⸗ 
rial gezeigt und abergläubifch verehrt?). 

Die römifche Kirche hat ihm Tängft eine der erften Stellen unter ihren maaß- 
gebenden Lehrern und fanonijchen Heiligen angewiefen. Doc ragen feldft 
einige unbefangene katholiſche Hiftoriker feine Inconfequenzen und Leidenſchaften 
zu tadeln, und die proteflantifche Wahrbeitsliebe neigt fih zu dem Urtheil, daß 
Hieronymus zwar ein vielfeitiger und höchft verdienftuoller Gelehrter und Schrift: 
forſcher und ein eifriger Enthuflaft für alles was feiner Zeit ala heilig galt, aber 
ohne eigentliche Tiefe des Beiftes und Charakters war und neben den Vorzügen 
auch alle Schattenfeiten der mönchiſch⸗asketiſchen Frömmigkeit abfpiegelt?). 


— — — — — — 


1) Der Jeſuit Stilting, der Verfaſſer der Vita Hieron. in den Acta Sanctorum, 
widmet beinahe dreißig Foliofeiten den Nachrichten über die Berehrung, die ihm und feinen 
Reliquien nach dem Tode erwiefen wurde. 

”) Die meiften römiſch⸗katholiſchen Biographen, wie Martianay, Ballarfi, Etilting, 
Dolci, und aud) der Anglicaner Cave find unbedingte Lobredner ded Hieronymus. (Bol. 
aud die „selecta veterum testimonia de Hieronymo ejusque scriptis“ in Vallarfi's 
Ausgabe der Opcra, tom. XI. p. 282—300.) Tillemont jedoch, der wegen feiner Hinnei⸗ 
gung zum Janſenismus mehr mit Auguftin ſympathiſirt, macht einen Anfap zu einer 
freieren Beurtbeilung, wofür er von Gtilting ſcharf zuredhtgewiefen wird. Dr. John H. 
Newman zeigt in feinem Urtbeil vor feinem Uebertritt vom Puſeyismus zum Romanidmud 
ben Conflict, in welchen das fittliche Gefühl hier mit der Autorität der römifchen Kirche 
geräth: „I do not scruple to say that, were he not a saint, there are things in his 
writings and views from which I should shriuk; but as the case stands I shrink 
rather from putting myself in opposition to something like a judgment of the ca- 
tholic(?) world in favor of bis saintly perfection“ (Church of the Fathers, 263, 
citirt von Robertson). — Montalembert (1. c. I, 402) rühmt fein durch Eifer infpirirtes 
und durch Buße gedämpftes Genie, feinen glühenden Glauben, und feine enormen Kenntniffe, 
tadelt aber auch gelegentlich feine „faft wilde Heftigkeit des Temperaments.“ — Was die 
proteflantifchen Urtheile betrifft, fo brach Quther zuerft auch hier kühn durch die fatholifche 
Zradition, ging aber, uneingeden? des hohen Werthes der Vulgata auch für feine deutfche 
Dibelüberfepung, zum entgegengefegten Extrem ungeredhter Herabfeßung, indem er mehr- 
mals eine förmliche Antipathie gegen diefen Kirchenvater ausſprach und ihm vorwarf, er 
wiffe nichts von Ehrifto, fondern bloß von Faſten, Jungfraufhaft und unnügen Möndhd- 
werfen zu fhreiben. Clericus hat feine Mängel mit gründlicher Gelehrfamteit, aber einfeitig 
bloßgeftellt in feinen Quaestiones Hieronymianae (Amstel. 1700, über 500 Eeiten). 
Mosheim und Schrödh urtheilen billiger, der letztere hält es aber doch für zweifelhaft, 
ob Hieronymus dem Chriſtenthum mehr genügt als gefihadet habe. Bei den neueren pro« 
teftantifchen Hiftorifern bat fi das Urteil etwas günftiger geftaltet jedoch mehr über feine 
Gelehrſamkeit als über feinen fittlihen Charakter, der zu viele unverfennbare Schwächen 
in feinen Briefen und GStreitfchriften darbietet. 
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8.174. Die heilige Paula. 


Hieronymus: Epistola 108 (al. ed. 27 oder 86), ad Eustochium Virginem, Epita- 
phium Paulae matris (Opera ed. Vallarsi, tom. I. p. 684 sqq.), die Acia Sancie- 
rum, und A. Butler: Lives of Saints, sub Jan. 26. 


Unter den Schülern des Hieronymus ift die fhon genannte Heilige Paula 
die berühmtefte'). Er fagt von ihr nad) ihrem Tode 404 mit gewohnter Ueber- 
treibung gleih am Eingang feines Epitaphium: „Wenn alle Glieder meines 
Leibes in Zungen verwandelt würden und alle meine Gelenke reden könnten, fo 
vermöchte ich doch nichts zu fagen, was der Tugenden der heiligen und ehrwür⸗ 
digen Paula würdig wäre.“ 

Eie war im 3. 347 geboren aus dem berühmten Gefchlecdhte der Scipionen 
und Gracchen und des Baulus Aemilius und war bereits eine fechsunddreißig- 
jährige Wittwe und Mutter von fünf Kindern, als fie unter dem Einfluß des 
Hieronymus allen Reihthümern und Ehren der Welt entfagte und ſich der ertra« 
vaganteften Askeſe hingab. Der Leumund verdächtigte das Verhältniß, worauf 
aber ihr geiftlicher Führer in einem Briefe an Afella mit indignanter Rhetorif 
antwortete: „Alfo gab e8 feine andere Matrone zu Rom, die mein Gemüth hätte 
bezwingen fünnen, als diejenige, welche immer trauerte und faftete, von Schmutz 
ftroßte, durch Weinen beinahe blind geworden war, welche ganze Nächte hindurch 
im Gebet zubrachte, deren Lied die Pfalmen, deren Gefpräd dad Evangelium, 
deren Freude Enthaltfamtkeit, deren Leben Faften war? Hat mid) feine andere 
vergnügen fünnen, als diejenige, die ich niemals eflen gefehen habe? Aber freis 
li, nachdem ich angefangen fie fo zu verehrten, wie ed ihre Keufchheit verdient, 
haben mich fogleich alle Tugenden verlaſſen.“ Gr rühmt ihr nad), daß fie die 
heilige Schrift beinahe ausmendig wußte; fie lernte ſogar hebräifh, um dem Pſal⸗ 
ter in der Grundſprache mit ihm fingen zu können, und richtete fortwährend 
eregetifche Fragen an ihn, die er felbft nur theilmeife beantworten konnte. Mit 
Unterdrüdung der heiligen Dluttergefühle verließ fie ihre Tochter Ruffina und 
ihren Knaben Torotius troß ihrer Bitten und Thränen in der Stadt Rom), traf 
in Antiohien mit Hieronymus zufammen und machte eine Ballfahrt nach Pa⸗ 
läftina und Aegypten. Mit glühender Andacht kniete fie vor dem wiederaufge- 
fundenen Kreuze, ald ob der Herr noch daran hinge; fie füßte den Stein der Auf: 
erftehung, den der Engel weggewälzt; Tedte mit dürftendem Munde die vermeint- 
lihe Grabftätte Iefu und vergoß Sreudenthränen beim Eintritt in den Stall 


2) Ihr Vater führte feine Genealogie auf Agamemnon, und ihr Gemahl die feinige 
auf Aeneas zurüd. Hieronymus nennt fie in feiner Gradfchrift (Opera ed. Vallars. I, 718): 
Seipio quam genuit, Pauli fudere parentes, 
Gracechorum soboles, Agamemnonis inclyta proles, 
Hoc jacet in tumulo, Paulam dixere priores, etc. 


2) Nesciebat se matrem, fagt Hieronymus, at Christi probaret ancillam. Ghe 
rafteriftifch für den Eonflict der Mönchsheiligkeit mit den natürlichen Tugenden, bie und 
Gott aufgelegt Hat. 
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und Anblick der Krippe zu Bethlehem. Dort ftiftete fie ein Möncheflofter für 
Hieronymus, den fie unterftüßte, und drei Ronnenklöfter, und brachte ala Xebtiffin 
ihre legten zwanzig Jahre bis 404 zu. Sie verfagte fich Fleifch und Wein, verrich« 
tete mit ihrer Tochter Euſtochium die geringften Dienfte und ſchlief felbft in harten 
Krankheiten auf bloßer Erde in härenem Hemde, oder brachte ganze Nächte im 
Gebete zu. Ich muß, fagte fie, mein Beficht fhänden, das ich oft wider Gottes 
Gebot mit Schminke bemalt habe, den Leib plagen, der viele Ergößlichkeiten ge- 
noſſen bat, und das lange Lachen durch beftändiges Weinen erfepen. Ihre Freir 
gebigkeit kannte kein Ziel; fie wünfchte bettelnd zu flerben und Binterließ ihrer 
Tochter (+ 419) eine Menge Schulden, die fie zu hohen Zinfen für wohlthätige 
Zwecke contrahirt hatte‘). Ihrem Leichenbegängnifle, das eine Woche dauerte, 
wohnten die Biſchoͤfe von Jeruſalem und anderen Städten Baläftinas nebſt un- 
zähligen Geiftlihen, Mönchen, Nonnen und Laien bei. Hieronymus ruft ihr 
nah: „Lebe wohl, Paula, und ftehe dem hohen Alter deines Berehrerd mit 
Gebet bei!” ?) - 


8.175. Benedict von NRurfia. 


Gregorius M.: Dialogorum J. IV (der einzige Duellenbericht, verfaßt um 594; lib. II 
enthält die Biographie des heil. Benedict nach Mittheilungen von vier Nebten und 
Schülern des Heiligen, Eonftantin, Honoratius, Valentinian und Simplicius, ift 
aber untritifch und voll abenteuerlicher Wunder). J. Mabillon u. andere Gelehrte der 
Benedictiner Eongregation von St. Maurud: Acta Sanctorum ordinis 8. Benedicti 
in saeculorum classes distributa. fol. Par. 1668-1701. 9 voll. (bid zum Jahr 
1100); und J. Mabillon: Annales ordinis S. Bened., Par. 1703-39. 6 voll. fol. 
(bis 1157); vol. I ab anno Chr. 480-519. Dom (Domnus) Jos. de Mege: Vie 
de St. Benoit. Par. 1690. Die Acta Sanctorum u. Butler, sub Mart. 21. Graf 
Montalembert: The Monks of the West (da8 franzöf. Original habe ich nicht), 
vol. II. Book IV. 


Denedict von Nurfia, der Gründer des berühmten Ordens, der feinen Nas 
men trägt, hat dem occidentalifchen Mönchthum eine feſte und bleibende Einrich 
tung gegeben, es dadurch weit über das orientalifche mit feinen unvollkommenen 
Drganifationsverfuhen hinausgehoben und für die praftifhen und gelehrten 
Interefien der katholifchen Kirche ungemein fruchtbar gemacht. Gr heißt darum 
der Patriarch der abendländifchen Mönde. Er liefert ein merkwürdiges Bei» 
fpiel von dem unberechenbaren Einfluß, den eine einfache, aber zweckmäßige ſitt⸗ 
liche Lebensregel auf viele Jahrhunderte hinaus üben- kann. 


1) Hieronymus fagt, Euftohium hoffte die Schulden der Mutter zu bezahlen — 
wahrfcheintich dur Hülfe Anderer. Fuller bemerkt mit Recht: Liberality sbould have 
banks as well as a stream. 

2) Ep. 108. c. 33 (Opera ], 718): „Vale, o Paula, et cultoris tui ultimam se- 
nectutem orationibus juva. Fides et opera tua Christo te sociant, praesens faci- 
lius quod postulas, impetrabis. Exegi monumentum aere perennius, quod nulla 
destruere possit vetustas.“ 
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Er wurde zu Nurfia (jet Norcia) in Umbrien aus dem erlauchten Geſchlechte 
des Anicius um 480 geboren, zu einer Zeit, ald der bürgerliche und gefellige Zu- 
ftand Italiens aufgewühlt und verworren war, und Literatur, Tugend und Re 
ligion einem hoffnungslofen Ruin entgegenzugehen fchienen. Er ftudirte in Rom, 
floh aber ſchon in feinem fünfzehnten Jahre von der verdorbenen Gefellfchaft fei- 
ner Mitfchüler und brachte drei Jahre als Einfiedler in einer engen und faft un 
zugänglichen Felfenhöhle zu Subiaco’) zu. Ein benachbarter Mönch Romanus 
verfah ihn von Zeit zu Zeit mit der nöthigen Nahrung, die er an einem EStride 
binunterließ. Er machte dort die gemöhnlichen anachoretifchen Dämonenkämpfe 
durch und erreichte durch Gebet und asketifche Uebungen eine feltene Herrſchaft 
über die Natur. Einmal, fo erzählt Papſt Gregor, verfuchten die Lockungen der 
Molluft feine Phantafie in folchem Grade, daß er auf dem Punkte war, das Klo: 
fter zu verlaffen und ein ſchönes Frauenzimmer aus feiner früheren Belannt- 
fhaft aufzufuchen; aber er raffte feinen Muth zufammen, entfleidete fih und 
mälzte feinen nadten Körper jo lange auf Dornen und Difteln umher, bie das 
unteine Feuer der finnlichen Luft für immer ausgelöfcht war. Sieben Jahrhun⸗ 
derte fpäter pflanzte Franz von Affifi auf diefem geiſtlichen Schlachtfelde vor der 
Höhle von Subiaco zwei Rofenbäume, welche wuchſen und die Difteln und Dor- 
nen Benedicts überdauerten. Allmählich wurde er befannt und von den um: 
wohnenden Hirten zuerft für ein wildes Thier gehalten, dann aber ala Heiliger 
verehrt. 

Nach diefem anachoretifchen Triennium begann feine Wirkſamkeit für das 
eigentliche Klofterleben. Er gründete in jener gebirgigen Gegend nach und nad 
zwölf Klöfter, je mit zwölf Mönchen und einem Borfteher, und führte die Ober: 
aufficht über diefelben. Die Verfolgung eines unwürdigen Prieſters bewog ihn 
aber, Subiaco zu verlaffen und ſich nad) einem wilden Bergdiftrict im Reapolir 
tanifchen an der Grenze von Samnium und Gampania zurüdzuziehen. Dort jer 
flörte er die Ueberbleibfel des Bößendienftes, befehrte durch Predigt und Wunder: 
thaten viele heidnifhe Bewohner zum Chriftenthum und gründete im I. 529 
auf den Ruinen eines Apollo-Tempels unter vielen Schwierigfeiten das berühmte 
Klofter von Monte Eaffino”), das Mutterhaus feined Ordens. Er lebte hier 


2) Sublaqueum, oder Sublacum, im Kirchenftaat, über 30 englifche Meilen (nad 
Butler beinahe 40, nach Montalembert II, 7. 50 Meilen) öftlih von Rom am Tevetone. 
Butler befchreibt den Ort al „a barren, hideous chain of rocks, with a river and 
lake in the valley.“ 

») Monasterium Cassinense. Es wurde zwar ſchon i. 3. 583 von den Lon⸗ 
gobarden zerftört, wie Benedict voraudgefagt Haben ſoll, aber 734 wieder aufgebaut, aber 
mals zerflört von den Sarazenen i. 3. 857, aufgebaut um 950 und vollftändiger, nad 
vielen anderen Unglüdöfällen, i. 3.1649, zum dritten Mai eingeweiht durch Benedict XII. 
1.3.1727, unter dem Schupe von Kaiſern und Päpften vermehrt und bereichert, aber feinet 
enormen Einkünfte beraubt (die fih im 16. Jahrh. auf 500,000 Dukaten beliefen) und hat 
fi unter wechſelnden Schickſſalen bis auf den heutigen Tag erhalten. Es zählte früher 
vierhundert, 1.3.1843 aber nur noch zwanzig Mönche u. befipt eine anſehnliche Bibliothek 
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vierzehn Jahre bis an feinen Tod. Obwohl nie zum Priefteramte ordinirt, wirkte 
er doch mehr als ein Apoftel und Miffionar, denn als ein Einfiedler. Cr baute 
den Boden, fpeifte die Hungrigen, heilte die Kranken, leitete die Mönche, predigte 
den benahbarten Völkern. Er organifirte das Mönchsleben durch eine fefte 
Methode oder Regel, die er ſelbſt gewiſſenhaft beobachtete. Seine Macht über die 
Gemüther und die Verehrung, die ihm gezollt wurde, zeigte fi unter anderem 
bei dem Befuche des barbarifchen Königs Totila im 3. 542. Diefer Befieger der 
Römer und Herr von Italien warf fi dem Heiligen zu Füßen, nahm feine ernfte 
Ermahnung demüthig an, bat ihn um feinen Segen und ſchied von ihm als ein 
beſſerer Menfch, fiel aber nach zehnjähriger Herrfchaft, wie Benedict vorausverkündigt 
haben ſoll, in einer großen Schlacht mit der griechiſch⸗ romiſchen Armee unter Narſes. 

Benedict flarb nach dem Genuffe der heiligen Communion betend am Fuß 
des Altars den 21. März 543 und wurde neben feiner Schwefter Scholaftica bes 
graben, die einige Wochen vor ihm verfchieden war. Sie gründete ein Non- 
nenklofter in der Nähe von Monte Caffıno , fah aber ihren Bruder blos einmal 
des Jahres, wo fie mit einander beteten und über Religion ſich unterhielten. Am 
Zage feines Todes ſahen zwei Mönche in einer Bifion eine glänzende Sternen» 
flraße von Monte Eaffino nach dem Himmel und hörten eine Stimme, daß Bes 
nedict, der Geliebte Gottes, auf dDiefem Wege zum Himmel geftiegen fei. Sein 
Teihtgläubiger Biograph, Papft Gregor I., fehreibt ihm im zmeiten Buch feiner 
Dialogen wunderbare Prophezeihungen, Krantenheifungen und felbft eine Tod» 
tenerwelung zu. Er nennt ihn mit Rüdficht auf den Mangel an weltlicher 
Bildung und den Befiß geiftlicher Erkenntniß einen gelehrten Ignoranten und 
einen ungelehrten Weiſen!). Jedenfalls befaß er das Genie eines Gefehgebers 
und behauptet unter den Stiftern der Mönchsorden die erfte Stelle, obgleich feine 
BVerföntichkeit und fein eben viel weniger intereffant find, als 3. B. ein Bern» 
hard von Clairvaur, Franz von Affifi und Ignatius von Loyola”).- 


Montalembert nennt Monte Caffino dad mächtigſte und berühmtefte Klofter der fatholifchen 
Welt. Dom Luigi Tofti hat eine dreibändige Gefchichte deffelben gefchrieben, Neapel 1842; 
Luigi Tosti (Cassinese): Storia della Budia di Monte Cassino etc. 

s) „Scienter nesciens, et sapienter indoctus.“ 

2) Butler a. a. D. vergleicht ihn fogar mit Mofed und Eliſa. „Being chosen by 
God, like another Moses, to conduct faithful souls into the true promised land, 
the kingdom of heaven, he was enriched with eminent supernatural gifts, even 
those of miracles and prophecy. He seemed, like another Eliseus, endued by 
God with an extraordinary power, commanding all nature; and like the ancient 
prophets, forseeing future events. He often raised the sinking courage of his 
monks, and baffled the various artifices of the_devil with the sign of the cross, 
rendered the heaviest stone light, in building his monastery, by a short prayer, 
and, in presence of a multitude of people, raised to life a novice who had been 
crushed by the fall of a wall at Mount Cassino.“ Montalembert übergeht die auffal⸗ 
enden Bunder, außer die Rettung des Placidus vom Unterfinken, die er in den Worten 
Boſſuet's berichtet (1. c. IT, 15). 

Shaff, Kirchengeſchichte. 1. Or. 89 
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Die Regula Benedicti ift öfter herausgegeben und erflärt worden, am beften von 
Holſtein: Codex regul. monast. tom. I. p. 111—135; von Dom Martene: Con- 
mentarius in regulam S. Benedicti literalis, moralis, historicus. Par. 16% in 
4.; von Dom Calmet, Par. 1734 in 2 Bdn.; und von C. Brandes ( Benedictiner 
zu Einfiedeln) in 3 Bänden, Einfledeln und Neu: Hort 1857. Giefeler giebt die wid 
tigften Artikel in feiner K⸗G. Bd. T. Abthlg. 2. 8. 119. Vergl. auch Montalembert, 
a. a.D. II, 39 ff. 


Die Regel des heiligen Benedict, worauf fein Ruhm gegründet ift, macht 
Epoche in der Geſchichte des Mönchthums. Sie verdrängte in kurzer Zeit die 
gleichzeitigen und älteren Regeln der Art und wurde die Grundlage des ganzen 
römiſch⸗katholiſchen Klofterlebens bis auf die neueſte Zeit herab.“) Sie befteht 
aus einer Borrede und dreiundfichzig Kapiteln, ruht auf richtiger Kenntniß der . 
menſchlichen Natur, vereinigt Einfachheit mit Bolftändigkeit, Strenge mit Milde 
und giebt dem ganzen Klofterleben eine feſte Einheit und fehr zweckmäßige Dr 
ganifation, welche, wie das Inftitut des Epiſkopats, einer unendlichen Verviel— 
fältigung fähig war. Jedes Klofter wurde dadurd zu ciner ecclesiola in ecele- 
sia und fpiegelte Das Verhältniß des Bifchofs zu feiner Gemeinde, das monat: 
chiſche Princip der Autorität auf demokratifcher Gleichheitsbafis der Brüder ab, 
aber freilich mit dem Anſpruch auf eine höhere Stufe der Vollkommenheit, ale fe 
fi in der großen Weltkirche darftellen konnte. Für die rohe und undiecipli 
nirte Welt des Mittelalters war die Benedictinerregel ein heilſames Zudhtmittel 
und eine ftete Einpfehlung des Gehorfams, der Selbftbeherrfchung, der Ordnung 
und Arbeitfamteit, welche zur Regeneration und zum Gedeihen bes gefelligen Le— 
bens fo nothwendig waren. Natürlich ift es aber römifche Webertreibung, wenn 
Gregor der Große die Regel des Benedict für direct infpiriet hlelt und Bofſuet 
und Montalembert in franzöſiſch declamatorifhem Style fie anpreifen als die 
Summe der Lehre des Evangeliums, der Inftitutionen der heiligen Väter und 
ber Rathſchläge ſittlicher Vollkommenheit. Vom Evangelium im eigentlihen 
Sinne ift darin fehr wenig zu finden; vielmehr wird das Chriſtenthum als ein 
neues Geſetz aufgefaßt. 

Die Hauptbeflimmungen diefer Regel find folgende. An der Spike jedes 
Mönchsvereins fteht ein Abt, der von den Mönchen gewählt wird und mit ihrem 
Rathe einen Propft?) und, wenn die Zahl der Brüder es erfordert, auch Decane 
über die einzelnen Abtheilungen ®) als Gehülfen ernennt. Er regiert an Chrifi 





') Die katholifhe Kirche erkennt außer der regula Benedicti noch drei Möncheregeln 
an,nämlich: 1) die Regel des heil. Bafilius, die noch immer von den orientaliſchen Mönchen 
feftgehalten wird; 2) die Regel des heil. Auguftin, die von den regelmäßigen Kanonitern 
und den Predigermöndyen oder Dominicanern angenommen wird; 3) die Regel dei beil 
Franz von Aſſiſi und feines Ordens der Bettelmönche. 

2) praepositus. 2) decaniae. 
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Statt dur Autorität und gutes Beifpiel und ift für fein Kloſter daffelbe, was 
der Biſchof für feine Didcefe. In wichtigeren Angelegenheiten zieht er die Ge 
meinde der Brüder, in gewöhnlichen bloß die Älteren Glieder zu Rathe. Dem 
förmlichen Eintritt in das Klofter geht eine einjährige (fpäter dreijährige) Prü- 
fungszeit oder Noviciat voran, damit feiner unreif und aus Uebereilung Mönch 
werde. Wenn der Novicius feinen Entfchluß bereute, fo konnte er das Klofter 
ungeftraft verlaflen; wenn er aber darauf beharrte, fo legte er nach beftandener 
Probe in Gegenwart des Abtes und der Mönche und unter Anrufung der Heili« 
gen, deren Reliquien im Klofter waren, das von ihm felbft gefchriebene oder doch 
unterzeichnete unmiderrufliche Gelübde auf den Altar der Kloſterkapelle nieder 
und Schnitt fih damit den Weg zur Rückkehr in die Welt für immer ab. Durch 
diefe wichtige Einrichtung wurde dem Klofter fein Beftand gefichert und dem gan» 
zen Mönchthum mehr Ernft, Feftigfeit und Dauer gegeben. Das Gelübde war 
ein dreifaches und umfaßte die stabilitas, die für immer an den Mönchſtand 
tnüpfte, die conversio morum, d. h. vor allem Keufchheit und Armuth, welche 
immer als die Haupttugenden des Mönchthums unter allen feinen Formen bes 
trachtet wurden, und, die obedientia coram Deo et sanctis ejus, oder den unbe: 
dingten Gehorfam gegen den Abt, als den Stellvertreter Gottes und Chriſti. 
Diefer Gehorſam ift die Gardinaltugend eines Mönchs“). Das Klofterleben be 
fieht in einem zweckmäßigen Wechfel zwiſchen geiftlichen und leiblichen Uebungen. 
Diep ift der Hauptvorzug der Regel Benedicts, welcher dabei von der richtigen 
Anficht ausging, daß der Müßiggang der Todfeind der Seele und die Werkftätte 
des Teufels fei”). Sieben Stunden follen dem Gebet, dem Pfalmenfingen und 
der Betradytung ’), zwei bie drei Stunden, befondere am Sonntage, frommer . 
Lectüte, und ſechs bie fieben Stunden der Handarbeit zu Haufe oder auf dem 
Felde, oder flatt deffen der Erziehung der dem Kloſter von ihren Eltern übergebe⸗ 
nen Kinder*) gewidmet fein). " 





) Cap.5: „Primus humilitatis gradus est obedientia sine mora, Haec con- 
venit iis, qui nihil sibi Christo carius aliquid existimant: propter servitium san- 
ctum, quod profecssi sunt, seu propter metum gehennae, vel gloriam vitae aeter- 
nae, mox ut aliquid imperatum a majore fuerit, ac si divinitus imperetur, moram 
pati nesciunt in faciendo.“ 

2) Cap.48: „Otiositas inimica est animae; et ideo certis temporibus occupari 
debent fratres in labore manuum, certis iterum horis in lectione divina.“ 

2) Die horae canonicae find die Nocturnae vigiliae, Matutinae, 
Prima, Tertia, Sexta, Nona, Vespera u. Completorium, und werden 
(cap. 16) durch die buchftäblich verftandene Stelle Pf. 119, 164: „Septies in die laudem 
dixi tibi,“ u. 8.62: „Media nocte surgebam ad confitendum tibi“ begründet. Der 
Pfalter war das Geſangbuch und die Kiturgie bed Klofterd, und war fo eingetheilt unter 
den fieben fanonifchen Stunden des Tages, daß er jede Woche einmal durchgelefen oder 
durchgeſungen wurde. 

4) oblati. 

®) Cap.59: „Si quis forte de nobilibus offert filium suum Deo in monasterio, 
si ipge puer minori aetate est, parentes ejus faciant petitionem“ etc. 

39° 
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Hier war ein Antnüpfungspunft für die fpäteren berühmten Kloſterſchulen 
und für die Pflege der Wiflenfchaft, welche zwar dem ungelehrten Benedict und 
feinen erften Nachfolgern noch ganz ferne lag, aber nachher eine Hauptzierde feis 
nes Ordens wurde und in vielen Klöftern die Stelle der Handarbeit vertrat. 

Im Uebrigen follte das Mönchsleben ohne übertriebene Strenge einfad) und 
auf das nöthigfte Bedürfniß beichränft fein. Die Kleidung befteht in einer 
fhwarzen Kutte (daher die Benennung: ſchwarze Mönde); der Stoff richte 
fi) nach Klima und Jahreszeit. An den beiden wöchentlichen Faſttagen und von 
Mitte September bis DOftern reiht eine Mahlzeit des Tages hin. Jedem Mönd 
ift täglich ein Pfund Brot und Gemüſe und nad) italienifcher Sitte cine halbe 
Flaſche') Wein geftattet, obwohl gerathen wird, fih des Weins zu emthalten, 
wenn ed ohne Nachtheil für. die Geſundheit gefchehen kann. Fleiſch it Schwa 
hen und Kranken erlaubt?), die mit befonderer Sorgfalt verpflegt werben follen. 
Während der Mahlzeit wird ein erbaulicher Adfchnitt vorgelefen und Stillſchwei⸗ 
gen geboten. Der Einzelne kennt kein perfünliches Eigenthum, nicht einmal 
fein einfaches Gewand; und der Gewinn der Arbeit fällt der Gemeinſchaft zu- 
Alle Berührung mit der Welt fol der Mönch als feelengefährlich vermeiden, und 
darum foll jedes Klofter fo eingerichtet fein, daß es felbft die nöthigen Handwerke 
und Künfte zur Befriedigung feiner Bedürfniffe üben kann’). Gaftfreundfdaft 
und andere Werke der Liebe werden befonders empfohlen. Die Strafen für Ueber 
tretungen der Regel find Privatermahnung, dann Ausfhließung von der Ge 
meinfchaft des Gebets, ferner vom brüderlichen Umgang, und zufegt Ausweiſung 
aus dem Klofter, nach welcher jedoch dreimalige Wiederaufnahme möglich if. 


8.177. Die DBenedictiner. Caſſiodorus. 


Benedict hatte keine Ahnung von der großen hiftorifchen Bedeutung, wel 
he diefe zunächft bloß für das Klofter Monte Caſſino beftimmte Regel erlan- 
gen follte. Er träumte wohl niemals von der politifchen und focialen Regenera⸗ 
tion Europas, der Beförderung von Literatur und Kunſt. Von folchen Plänen, 
die ihm fpäter römische Hiftoriker zufchrieben, findet ſich weder in feinem Leben, 
noch in feiner Regel eine Spur. Aber er pflanzte in Demuth einen Saamen, den 
die Borfehung taufendfach gefegnet hat. Durch feine Regel wurde er ohne Bifen 


— 


1) hemina. 

*) Cap. 40: „Carnium quadrupedum“ (auch Vögel find ausgeſchloſſen, die damald 
bloß Delicateffen für Fürften und Bornehme waren, wie Mabillon aus dem gleichzeitigen 
Zeugniß des Gregor von Tours nachweist) „ab omnibus abstineatur comestio, praeter 
omnino debiles et aegrotos.“ 

®) Cap. 66: „Monasterium, si possit fieri, ita debet construi, ut omnia nece® 
saria, id est aqua, molendinum, hortus, pistrinum, vel artes diversae intra mo- 
nasterium exerceantur, ut non sit necessitas monachis vagandi foras, quia omnin0 
non expedit animabus eorum,“ 


- 
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und Villen zum Stifter eines Ordens, der mit großer Schnelligkeit fich über ganz 
Europa verbreitete, bis zum dreisehnten Jahrhundert, wo die Dominicaner und 
Branziscaner ihn etwas in den Hintergrund drängten, die Alleinherrfchaft behaup⸗ 
tete, allen anderen Mönchsorden zum Mufter diente und der fatholifchen Kirche 
eine impofante Zahl von Schriftftellern, Bifchöfen, Erzbiichöfen, Gardinälen und 
Päpſten, wie Gregor I. und Gregor VII. lieferte. In einem Jahrh. nach Benedict 
waren die Eroberungen der Barbaren in Italien, Gallien und Spanien wieder 
erobert für die Civilifation und die weiten Gebiete von England, Deutfchland 
und Scandinavien der Chriftenheit einverfeibt oder den Miffionären geöffnet. 

Benedict felbft gründete -ein zweites Klofter in der Nähe von Terracina, und 
zwei feiner Lieblingsfchüler, Placidus und der heil. Maurus'), führten die „hei- 
lige Regel,“ der eine in Sicilien, der andere in Branfreih, ein. Papſt Gregor 
der Große, felbft früher ein Benedictinermönd, vermehrte fein Anfehen und 
befehrte die Ungelfachfen durch Benedictinermönche zum römifchen Chriftenthum. 
Nah und nad fand die Regel in alten und neuen Klöftern fo allgemeinen Ein- 
gang, daß zur Zeit Karla des Großen die Frage entftehen konnte, ob es überhaupt 
noch Mönche gebe, welche nicht Benedictiner feien. Der Orden artete allerdings 
von Zeit zu Zeit durch Reichthümer und Zerfall der Dieciplin aus, hat fi) aber 
unbeftreitbar durch Pflege der Frömmigkeit, der Humanität und der allgemeinen 
Eivilifation Europas von der Anbauung des Landes bis zu den höchſten Zwei⸗ 
gen der Gelehrſamkeit eine ehrenvolle Stelle in der Geſchichte und unfterbliche Ver» 
dienfte erworben. Wer die ftattlichen Folianten der Benedictiner - Ausgaben der 
Kirchenväter mit ihren gründlichen Borreden, Biographien, Inhaltsregiftern und 
antiquarifchen Differtationen aus eigenem Gebrauche kennt, der fan den Namen 
diefes Ordens nicht ohne aufrichtige Achtung und Dankbarkeit nennen. 

Die Pflege der Wiflenfhaft lag jedoch, wie ſchon gefagt, dem Stifter und 
feiner Regel noch ferne. 

Ihre Verbindung mit dem Klofterleben ift hauptfächlih, wenn wir von dem 
gelehrten Mönche Hieronymus abfchen, dad DVerdienft des Caſſiodorus, der 
fi) 538 von den Ehren und Sorgen der höchſten Staatsämter in ein von ihm 
gegründetes Klofter zu Bivarium (Vivarefe) in Unteritalien zurüdgog. Er war 
der Teßte der römifhen Eonfuln — ein Amt, das Suftinian abſchaffte — und 
Minifter in der gothifhen Monarchie unter Odoaker, Theodorich und Athalarich, 
der ihn zum praefectus praetorü machte. In Bivarium oder Bivaria, fo genannt 


1) Diefer Maurus, der Stifter der Abtei Glanfeuil (St. Maur sur Loire), ift der 
Ehuppatron eines Zweiges der Benedictiner, der berühmten Mauriner In Frankreich (feit 
1618), welche fih im fiebzehnten und Anfang des achtzehnten Jahrhunderts dur) grunds 
gelehrte archäologische und Hiftorifche Forſchungen und durch die beften Ausgaben der Kit 
chenväter fo vortheilhaft auszeichneten. Die berühmteften Mauriner find D. (Dom gleich 
Domnus, Herr) Menard, d’Achery, Godin, Mabillon, le Nourry, Martianay, Ruinart, 
Martene, Montfaucon, Maffuet, Garnier und de la Rue, und in unferer Zeit Dom Pitra, 
der Heraudgeber einer werthvollen Collection patriftifcher Fragmente, am Klofter Solesme. 
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von den vielen Fifchteichen in der Nähe, fammelte er eine Bibliothek, leitete Die 
Mönche zum Abfchreiben und wiſſenſchaftlichen Studium der heiligen Schrift, der 
Werke der Kirchenväter und felbft der alten Claſſiker an, und ſchrieb mehrere 
literarifche und theologifche Lehrbücher für fie‘). 

Die bereitd an regelmäßige Thätigfeit gewöhnten Benedictiner ahmten Die 
ſes Beifpiel bald nad. So wurde daffelbe Möndthum, das in feinem Gründer 
Antonius alle Gelehrfamteit verachtete, im Laufe der Entwidelung eine Zufluchts⸗ 
ftätte der Bildung in den rohen und ftürmifchen Zeiten der Völkerwanderung 
und Kreuzzüge und ein Träger und Bermittler der literarifchen Schäße des Alter: 
thums für den Gebrauch der neueren Zeit. 


8.178. DOppofition gegen das Mönchthum. Sovinian. 


I. Quellen: 

Chrysostomus:Ilgos tous noAsuoürtas vols Eni ro uovulsıw Evayovaıy (Opera ed. 
Montfaucon, tom. 1, p. 42— 116, eine Bertheidigung ded Monchthums gegen feine 
Feinde, in 3 Büchern). Hieronymus: Ep. 61 ad Vigilantium (ed. Vallars. tom. I. 
p. 345 sqg.); Ep. 109 ad Riparium (I, 719 sqq.); Adv. Helvidium (383); Adr. 
Jovinianum (392); Adv. Vigilantium (406). Alle diefe drei Tractate flehen im zwei⸗ 
ten Band der Opera ed. Vallars, p.205— 402. Augustinus: De hacres cap. 82. 
(über Jovinian) und c. 84 (über Helvidius und die Helvidianer). Epiphanius: Hae- 
res. 75 (über Aerius). 

II. Bearbeitungen. 

Chr. W. F. Walch: Keperhiftorie (1766) TH. IIT, ©. 585 (über Helvidius und die Anti 
ditomarianiten), ©. 635 ff. (über Jovinianus) und S. 673 ff. (über Bigilanfius). Ve- 
gel: De Vigilantio haeretico orthodoxo. ®ött. 1756. G. B. Lindner: De Jovi- 
niano et Vigilantio purioris doctrinae antesignanis. Lips. 1839. W.8.Gilly: 
Vigilantius and his Times. Lond. 1844. Bgl. auch Neander: Der heil. oh. Chry⸗ 
foftomud, 3. Aufl. 1848. Bd. I, 6.53 ff. und Kirchengefhichte III, 6.508 fl. Baur: 
Die Hriftliche Kirche vom 4.— 6. Jahrh. 1859. ©. 311 ff. 


Obwohl das Möndithum eine mächtige Zeitbemegung war, weldye die ganze 
Kirche zur Theilnahme oder zur Bewunderung fortrig: fo fehlte es doch nit an 
Dppofition. Diefe ging von fehr verfchiedenartigen Standpuntten auge. Einmal 
von den eiftigen Bertheidigern des Heidenthums, wie Julian und Libanius, welche 

ı die Mönche wegen ihres fanatifchen Eiferd gegen Tempel und Götzendienſt haf- 
ten und bitter verfpotteten. Sodann von dKriftlichen Staatömännern und Kai- 
fern, wie Balens, welche im politifchen Intereffe die Verbreitung des Mönch⸗ 
thums zu verhindern ſuchten, weil ed dem bürgerlichen und militärifchen Staate- 
dienfte fo viele Kräfte entzog und in einer Zeit der drohenden Gefahr von Seiten 
der Barbaren Müßiggang und paffive Beichaulichkeit, ſtatt active, heroiſche Tu⸗ 
gend beförderte. Weiter von den Freunden der Genußfucht und Weltlichkeit, welche 


1) Befonders fein Wert De institutione divinarum literarum, eine Art von Gle 
mentar-Encpllopädie, die ein Handbuch mönchiſcher Bildung biieb. Bgl. über Gefieder 
Mabillon: Ann. Bened. 1. V. c.24, 27; F. de Ste Marthe: Vie de Cassiodore, 1684. 
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ſich durch den religiöfen Ernſt und Eifer des asketifchen Lebens unangenehm gefört 
und beftraft fühlten. Endlid ging aber aud) die Oppofition von einer freifinni« 
geren, beinahe proteftantifchen Auffaflung der hriftlihen Sittlichkeit aus, welche 
mit dem Mönchthum zugleich den Marien und Heiligencultus und andere Miß—⸗ 
bräuce befämpfte, jedod im Ganzen vereinzelt baftand, mehr negativ als pofitiv 
war, des Geiſtes der Weisheit und Mäßigkeit ermangelte, daher im fünften Jahr 
hundert faft ſpurlos verſchwand und erft viel fpäter, nachdem das Mönchthum 
feine weltbiftorifche Miffton erfüllt hatte, in reiferer oder umfaffenderer Geſtalt 
wieder erwachte. 

Zu den Gegnern der legten Gattung gehören Helvidius, Jovinianus, Vigi⸗ 
lantius und Aërius. Die drei erften find und aus den leidenſchaftlichen Gegen» 
ſchriften des Hieronymus, der lebte aus dem Panarion des Epiphanius, befannt 
und figuriren in der katholiſchen Kirhengefhichte unter den Ketzern, während 
ihnen von manchen proteftantifchen Hiftorifern eine Stelle unter den „Zeugen der 
Wahrheit” und den Borläufern der Reformation angemwiefen wird. 

Wir beginnen mit dem bedeutendften unter ihnen, mit Jovinianus, der bis 
weilen, z. B. auch von Neander, mit Luther verglichen wird, weil er wie diefer 
durch die eigene Erfahrung zur Reaction gegen die aëketiſche Richtung und die 
mit ihre zufammenhängenden Lehren getrieben wurde. Er fchrieb nämlich in 
Rom vor 390 eine verloren gegangene Schrift gegen das Moͤnchthum und griff 
es in feinen ethifchen Grundlagen an. Er war damals felb Mönch und blieb 
ed auch wahrſcheinlich bis an fein Ende, obwohl in freierer Weife. Jedenfalls 
heirathete er nie, und zwar, wie Auguftin berichtet, wegen der gegenwärtigen 
Roth") und aus Abneigung gegen die Befchwerden des Eheftandee. Hieronymus 
bielt ihm die Alternative entgegen, entweder zu heirathen und die Gleichheit der 


Pirginität mit der Che zu bethätigen, oder die Oppofition gegen feinen eigenen ' 


Stand aufzugeben’). Bon feinem Charakter giebt diefer Kirchenvater eine fehr 
ungünftige Schilderung, die aber offenbar durch leidenfhaftliche Bitterkeit über 
trieben iſt. Er nennt ihn einen Knecht des Berderbens, einen barbarifhen Schrift. 
fteller, einen chriſtlichen Epikuräer, der nach früherer firenger Askeſe jept die Erde 
. dem Himmel, die Lafter den Tugenden, den Bauch Ehrifto vorziehe und immer 
wie ein zierlich gepußter Bräutigam einherfchreite. Auguſtin ift viel milder und 
beſchraͤnkt fi) auf den Vorwurf, daß Jopinian viele römische Nonnen durch Vor⸗ 
haltung von biblifchen Beifpielen frommer Frauen zum Cheſtand verleitet habe, 
Er wurde wahrfcheinlich, wie Gieſeler vermutbet, durch die übertriebenen Lobes⸗ 
erhebungen des Mönchthums von Seiten des Hieronymus und die durch den Tod 
ber Bleſilla (384) in Rom verftärkte Erbitterung gegen dafjelbe zum Nachdenken 


1) 1 Kor. 7, 26. 

2) Adv. Jovin. lib. I, c, 40 (Opera II. 304): „Et tamen iste formosus monachus, 
crassüs, nitidus, deaibatus et quasi sponsus semper incedens, aut uxorem ducat, 
ut aequalem virginitatem nuptiis probet; aut, si non duxerit, frustra contra 208 
verbis agit, cum opere nobiscum sit.“ 


[4 
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und zur DOppofition angeregt und fand auch anfangs großen Beifall. Er wurde 
jedoch vom römischen Biſchof Eiricius, einem eiffigen Gegner der Priefterebe, auf 
einem Concil fammt feinen Anhängen um 390 ercommunicirt und verbannt, 
begab ſich Tann nad Mailand, wo die beiden Mönche Earmatio und Barbalia⸗ 
nus ähnlich lehrten, erfuhr aber Dort das gleihe Schidjal vom Biſchof Ambro- 
find, der ebenfalls ein Concil gegen ihn hielt. Bon nun an verfhwindet er mil 
feiner Partei aus der Geſchichte, und farb in der Berbannung vor 406'). 

Rad) Hieronymus ftellte Jorinian folgende vier Grundſätze auf: 1) Jung: 
frauen, Bittwen und Berheirathete, weldye einmal auf Ehriftum getauft find, 
haben daflelbe Berdienfi, wofern fie fonft in ihren Werken nicht verſchieden fint. 
2) Diejenigen, weiche einmal mit völligem Glauben durd die Taufe wiedergede: 
zen find, können vom Teufel nicht überwältigt werden”). 3) Es ift fein Unter 
ſchied zwifhen der Enthaltung von Speifen und dem Genuffe derfelben mit Danl- 
fagung. 4) Alle, welche ihren Taufbund bewahrt haben, werden den gleiden 
Kohn im Himmel erhalten. Das Hauptgewicht Iegte er auf den erfien Sap, wei 
halb auch Hieronymus demfelben das ganze erfie Buch feiner Widerlegungsſchrift 
widmet, während im zweiten Buche die drei anderen Behauptungen abgefertigt 
. werden. 

Er berief fi für die fittliche Gleichſtellung des ehelichen mit dem ehelofen 
Reben auf Genef. 2, 24, wonach Gott felbft die Ehe noch vor dem Sündenfall 
eingefeßt, auf Matth. 19,5, wonach Chriftus fie beftätigt Habe, auf die Patriarden 
vor und nach der Sündfluth, Mofes und die Propheten, Zacharias und Elifa- 
beth, die Apoftel, namentlich Petrus, welche in der Ehe gelebt haben, ferner auf 
Baulus, der felbft zur Ehe auffordere?), von dem Biſchof und dem Diakonus ver- 
lange, daß er eines Weibes Mann fei*), und den jungen Weibern rathe zu freim 
und Kinder zu zeugen”). Er erflärte das Berbot der Ehe und der von Gott zum 
Gebrauch geihaffenen Speifen für manichäifchen Irrtum. Um diefe Gründe ju 
widerlegen, erlaubt fi) Hieronymus ganz unberechtigte Conſequenzen und fpriht 
mit einer Geringſchaͤtzung über die Ehe, die unter feinen Freunden Anſtoß erregte"). 


1) Yuguftin fagt, De haer. c. 82: „Cito ista haeresis oppressa et exstincta est,“ 
und Hieronymus fehreibt im 3.406 Adv. Vigilant. c.1 von ihm, er habe, nachdem er durch 
das Anfehen der römifchen Kirche verdammt worden, feinen Geiſt unter dem Genuß dei 


Mollüfte audgeblafen. 
2) gubverti. 2) 1 Kor. 7, 36. 39. 
*) 1 Zim. 3, 2. 12. °) 1 Tim. 5, 14 vgl. 1 Tim. 2, 15. Hebr. 13, 4. 


°%) So folgert er 3.8.1.1. c.7 (Opera II. 246) aus 1 Kor. 7,1 („8 if dem Pen 
fhen gut, daß er fein Weib berühre*) ohne Weiteres: „Si bonum est mulierem non taß- 
gere, malum est ergo tangere. Nihil enim bono contrarium est, nisi 4 
lum;; si autem malum est, et ignoscitur; ideo conceditur, ne malo quid deterius 
Nat. ... Tolle fornicationem, et non dicet [apostolus]), unusquisque uzore® 
suam habeat.“ @leid darauf (II, 247) ſchließt er and der Ermahnung bed Paulal 
baf man ohne Unterlaß beten foll (1 Theff. 5, 17): „Si semper orandum est, numquam 
ergo conjugio serviendum, quoniam quotiescunque uxori debitum reddo, orate 
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Auguftin wurde dadurch veranlaßt, in einer eigenen Schrift de bono conjugali 
die Borzüge des ehelichen Lebens zu fchildern, ohne jedoch darum die asketiſche 
Höherfhäßung des Eölibats aufzugeben‘). 

Der zweite Sat Jovinians hat eine feheinbare Verwandtſchaft mit der au» 
guftinifchen und calviniftifhen Lehre von der perseverantia sanctorum, wird 
aber von ihm nicht auf den ewigen und unveränderlihen Rathichluß Gottes zu- 
rückgeführt, fondern einfach durch 1 Joh. 3, 9 und 5, 18 begründet und hängt 
mit feiner abſtrakten Faſſung der fittlichen Gegenfäße zufammen. Er befchräntt 
übrigens die Unmöglichkeit des Rüdfalld auf die wahrhaft Wiedergeborenen, 
welche „plena fide in baptismate renati sunt,“ und macht einen Unterfchied 
zwifchen der bloßen Waflertaufe und Geiflestaufe, womit zugleich ein Unterfchied 
zwifchen der empirifchen und der idealen Kirche angedeutet ift. 

Sein dritter Satz ift gegen die asketiſche Ueberſchätzung des Faſtens gerich 
tet, mit Berufung auf Roͤm. 14, 20 und 1 Tim. 4, 3. Gott habe, behauptet er, 
alle Thiere zum Ruben des Menſchen gefhaffen; Chriftus habe als Gaſt das 
Hochzeitmahl zu Sana befucht, mit Zachäus, mit Sündern und Zöllnern zu Tiſche 
gefeflen, und fei von den Pharifäern ein Effer und Weintrinker genannt worden; 
und der Apoftel fage, den Reinen fei alles rein und nichts zu vermwerfen, was mit 
Dankfagung genoflen werde. 

Er ging aber noch weiter und läugnete, wie die Stoiker, alle Gradunters 
fehiede der fittlihen Würdigkeit und Unwürdigkeit, mithin auch alle Gradunter⸗ 
fehiede der Seligkeit und Berdammniß. Er verkannte den Entwidelungsprozeß 
im Guten und im Böfen. Erging von allen äußeren Berhältnifien auf die innere 
Gefinnung zurüd und überfah alle untergeordneten Unterfchiede und Zwiſchen⸗ 
ftufen über dem großen Gegenfag zwifchen wahren Chriften und Weltmenfchen, 
zwifchen Wiedergeborenen und Unmiedergeborenen;, während die Bertheidiger des 
Möndhthums umgekehrt einen höheren und niederen Grad der Sittlichkeit lehr⸗ 
ten und die Asketen ald einen befonderen Stand der Maſſe der gewöhnlichen Chri⸗ 
ſten gegenüberftellten. Wie Chriftus, fagt er, in den Gläubigen ohne Gradunter⸗ 
ſchiede wohnt, fo find auch die Gläubigen in Chriſto ohne Gradunterſchiede oder 
Entwidelungsftufen. Es giebt bloß zwei Klafien von Menſchen, Gerechte und 
Sünder, Schafe und Böde, fünf kluge und fünf thörichte Iungfrauen, gute 
Bäume mit guten und böfe Bäume mit böfen Früchten. Auch berief er fih auf 
die Barabel von den Arbeitern im Weinberge, welche alle denfelben Lohn empfan⸗ 
gen. Hieronymus hielt ihm unter anderem das Gleichniß vom Säemann und 


non possum !“ Diefe und ähnliche Sophiftereien und Mißinterpretationen, denen offenbar 
die niedrigfte finnliche Auffaffung der Che zum Grunde liegt, erregten Widerſpruch. Er fühlte 
: jedoch felbft fpäter, daß er zu weit gegangen fei und fuchte fih in Ep. 48 (ed. Vallars., oder 
Ep. 80 ed. Bened.) ad Pammachium pro libris contra Jovinianum durd) die Unterſchei-⸗ 
bung zwifchen gymnaſtiſcher (polemifch«rhetorifcher) und dogmatifher Schreibart zu Helfen. 

1) De bono conj. cc. 8: „Duo bona sunt connubium et continentia, quorum alte- 
rum est melius.“ 
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den veifchiedenen Arten Landes, das Gleihniß von den verfchiedenen Talenten 
mit entſprechenden Belohnungen, die vielen Wohnungen in des Baters Haufe 
(worunter Jovinian fonderbarer Weiſe die verſchiedenen Kirchen auf Erden ver- 
Rand), die Bergleihung der Auferſtehungsleiber mit den Sternen, wovon der 
eine den andern an Alarheit übertreffe, und tie Stelle entgegen: „Ber kärglid 
fäet, der wird auch kärglich ernten, wer aber reichlich fäet, der wird aud) reid- 
lich ernten” ’). 


8.179. Helvidius, Bigilantius und Acrius. 
Die Literatur f. zu $. 178. 


Helvidius, uugewiß ob ein Laie oder Priefter zu Rom, nad) der Angabe 
des Gennadius ein Echüler. des arianifhen Biſchofs Aurentius von Mailand, 
beftritt vor 383 in einer Schrift die befländige Jungfraufchaft der Mutter des 
Herrn, weldye eine Hauptflüße für die herrfchende Ueberfhäßung des Cölibates 
war, und fchrieb dem ehelichen Stande gleiche Ehre und Herrlichkeit wie dem 
jungfräulichen zu. Bon feinen Schidfalen wiffen wir nichts. Auguftin ſpricht von 
Helvidianern, welche wahrſcheinlich mit den Antidilomarianiten des Epiphanius 
identif find. Hieronymus nennt den Helvidius zwar einen rohen und ungeleht: 
ten Mann’), beweift aber durch die Anführung feiner Gründe, daß derfelbe wenig- 
ſtens einige Schrifttunde und einen gewifien Scharffinn befaß. Er berief ſich 
nämlich für feine Verwerfung des katholiſchen Dogma von der perpetua virgini- 
tas der Maria einmal auf Matth. 1, 18. 24. 25, woraus man fließen müſſe. 
daß Joſeph feine Gattin zmar nicht vor, aber nad) der Geburt des Herrn erlannt 
babe; ferner auf die Bezeichnung Iefu ale des „erfigeborenen” Sohnes der Raria, 
Matth. 1, 25 und Luk. 2, 7; dann auf die vielen Stellen, wo von Brüdern und 
Schweſtern Jeſu die Rede ift; und endlich auf den Vorgang des Tertullian und 
Victorin. Hieronymus behauptet Dagegen, daß das „bis“ keineswegs immer einen 
Zermin febe, nad) welchem etwas eintreffen oder aufhören müſſe“); daß da 
Erfigeborene nad) 2 Mof. 34, 19. 20; 4 Mof. 18, 15 ff. nicht nothwendig Rad 
geborene vorausſetze, fondern jeden bezeichne, der zuerft den Mutterſchooß bricht; 
daß die Brüder Jeſu entweder Söhne Joſephs aus einer früheren Ehe, oder nad 
bebräifchen Sprachgebrauche im weiteren Sinne von Bettern zu verftehen feier; 
und daß den genannten Autoritäten die gewichtigeren Zeugnifje des Ignatius, 
Polykarpus (2) und Irenäus gegenüberfiehen. „Hätte Helvidius diefe gelefen,” 
fagt er, „fo würde er wohl etwas Klügeres vorgebracht haben.” 

Diefe ganze Frage ift bekanntlich noch immer ein exegetifches Problem. Die 
perpetua virginitas der Maria läßt fi) aus der Schrift noch weniger erweilen, 


1) 2 Kor. 9, 6. 

*) Gr nennt ihn glei) im Fingang feiner @egenfchrift „hominem rusticum et viX 
primis quoque imbutum literis 

3) Bol. Matth. 28, 20. 
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als das Gegentheil. Sie ift aber cine fo unentbehrlihe Grundlage für das 
mönchiſch⸗ adketifche Syſtem, daß fie fortan ein Fatholifcher Glaubensartikel, und 
die Läugnung derfelben als profane Keberei verurtheilt wurde. ine beträcht- 
lihe Anzahl proteftantifcher Theologen") ftimmen übrigens in diefem Punkte mit 
der fatholifchen Lehre überein und halten es mit der Würde der Maria unverein- 
bar, daß fie nach der Geburt des Gottesſohnes und Weltheilandes gewöhnliche 
Menſchenkinder gezgeugt und geboren haben follte. 

Bigilantjus, ein aus Gallien flammender*) Bresbpter von Barcelona in 
Spanien, ein Mann von frommem, aber heftigem Eifer und fchriftftellerifchem 
Zalente, fchrieb im Anfang des fünften Jahrhunders gegen den asketifchen Zeit 
geift und den damit zufammenhängenden Aberglauben. Die Entgegnung des 
Hieronymus, welche er 406 zu Bethlehem in einer Nacht flüchtig Dictirte, ent⸗ 
hält mehr perfönliche Schmähungen und ſchlechte Witze, als folide Argumente. 
„Unverſehens,“ fagt er glei im Eingang’), „ift Vigilantius (der Wachſame), 
der vielmehr Dormitantins (der Schläfrige) heißen follte*), aufgeflanden; der in 
unreinem Geifte gegen den Geift Chrifti flreitet und nicht haben will, daß man 
die Gräber der Märtyrer ehren folle, er verwirft die Digilien,... nur am Paſcha 
fol man das Hallelujah fingen, er erflärt die Enthaltfamkeit für Keberei und 
die Keufchheit für cine Pflanzfchule der Wolluſt. . .. Diefer Gaftwirth von Gala- 
gurris) mischt Waffer unter den Wein und will nad alter Kunft fein Gift mit 
dem Achten Glauben vereinigen. Er beftreitet den jungfräulichen Stand, haßt 
die Keufchheit, fehreit wider die Faſten der Heiligen und will fih nur unter luſti⸗ 
gen Mahlzeiten mit den Pfalmen Davids ergöben. Schrediich iſt es zu hören, 
daß auch Bifchöfe Genoſſen feines Frevels find, wenn anders ſolche diefen Namen 
verdienen, welche nur Verheirathete zu Diakonen ordiniren und feinem Ledigen 
Keufchheit zutrauen“’). Vigilantius hielt es für beffer, wenn man fein Bermögen 
weife gebrauche und allmählich für wohlthätige Zivede in der Heimath verwende, 
ftatt e8 auf einmal an die Armen zu verſchwenden oder an die Mönche zu Jerus 
falem zu fehiden. Er ging aber weiter, ala feine Borgänger und belämpfte zu- 
gleich und hauptfähhlich den überhandnehmenden und vom Mönchthum beförber: 
ten Heiligen» und Reliquien« Eultus der damaligen Zeit ald Aberglauben und 


1) 3.8. Ruther (der den Helvidius fogar einen „groben Narren” nennt) und Zwingli 
unter den Reformatoren, Olshauſen und 3. P. Lange unter den neueren Theologen. - 

2) Weber feine Herfunft vergleiche die meitläufige Unterfuchung deö langweiligen, aber 
gründlihen Wald, a.a.D. ©. 675— 77. 

°, Adv. Vigil.c.1u.2, Opera II. 387, ed. Vallarsi. 

*) Diefes wohlfeile Wortſpiel wiederholt Hieronymus in Ep. 109, ad Riparium (Op. 
I, 719). Bigtlantiud war fehr aufgewedt in Betreff vieler Mißbräuche der Zeit. 

*) In Südgallien, jept Caseres in Gadcogne. Da das Geſchaͤft eines Wirthes mit 
dem geiftlihen Amte unvereinbar ift, fo hat man vermuthet, daß der Vater des Bigilantius 
ein caupo Calagurritanus war. Vgl. Roͤßler's Bibliothek der Kirchenväter, Theil IX, 
©. 880 f. Anm. 100, und Bald, 1. c. 

°) Adv. Vigil.c.1u.2. 
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Gößendienft. Er nannte die Ehriften, welche die „armfeligen Knoden“ verſtor⸗ 
bener Menſchen verehren, Aſchenſammler und Idololatren'). Ex äußerte ſich ſtep⸗ 
tifch über die Wunder der Märtyrer, beſtritt die Anrufung derſelben und die Für 
bitte für die Todten ald unnüß, und erflärte ſich gegen die Bigilien oder öffent» 
lichen Rachtgottesdienfte, weil fie zur Unordnung und Ausſchweifung Beranlaffung 
geben. Das letztere giebt Hieronymus als Thatſache zu, läßt es aber nicht als 
Argument gelten, weil der Mißbrauch den rechten Gebraud nicht aufhebe. 

Endlid gehört auch noch der Preöbyter Atrius von Sebafte um das Jahr 
360 zu den theilweifen Gegnern des Mönchthums, indem er, obwohl ſelbſt Asket, 
die Faftengefeße und das Binden des Faſtens an gewiſſe Zeiten, worin er einen 
Widerſpruch gegen die hriftliche Freiheit ſah, befämpfte. Epiphanius fchreibt ihm 
außerdem noch drei andere ketzeriſche Anfichten zu, nämlich die Läugnung Der 
Superiorität der Bifchöfe über die Presbyter, die Oppofition gegen die gebräudh- 
liche Baffabfeier und die Fürbitte für die Todten?). Er wurde von der Hierarchie 
beftig verfolgt und mußte fih mit jeinen Anhängern auf freiem Felde und in 
Höhlen aufhalten. 


— — ——— — 


Fuͤnftes Kapitel. 
Die Hierarchie und Organiſation der Kirche, 


Berg. zum Theil die Literatur in 8.105 und $. 110, außerdem Gibbon, Chapter XX, unb 
Milman: Hist. of (Ancient) Christianity, Book IV, Ch.1 (Am. ed. p. 438 sqq.); 
8.8. Hunbeöhagen: Beiträge zur Kirchenverfaffungsgefchichte und Kirchenpolitik ine» 
befondere des Proteftantiömud. Bd. I. Wiesbaden 1864. Auch die entiprechenden Ab- 
ſchnitte bei Bingham, Schröckh, Plant, Nenner, Gieſeler, Baur u. ſ.w. (f. unten). 


6.180. Bildungsanftalten des Klerus. 


Rahdem wir die Erhebung der Kirche zur Staatöreligion des römiſchen 
Reiches und den Einfluß diefer epochemachenden Veränderung auf die Lage des 
Klerus und auf die Öffentliche Sittlichkeit in einem früheren Abfchnitte geſchildert 
haben, wenden wir und nun zur Betrachtung der inneren Organifation und der 


!) „Cinerarios et idololatras, qui mortuorum hominum ossa veneremur." — 
Darüber beklagt ihn Hieron. in diefer Apofttophe: „O infelicem hominem et omni la- 
crymarum fonte plangendum, qui haec dicens, non se intelligit esse Samaritanum 
et Judaeum, qui corpora mortuorum pro immundis habent,“ etc. Epist. 109, ad 
Ripar. (tom. I. p. 719). 

2) Epiph. Haer. 75. Vgl. auch Bald 1.c. III, S. 321 — 338. Bellarmin bezeichnet 


wegen dieſer Außerlihen Berwandtfhaftepunfte den Proteftantiamus mit bem Namen ber 
aerianifchen Keperei. 


8.180. Bildungsanſtalten bed Klerus. 621 


Entwidlung der Hierarchie unter diefer neuen Lage der Dinge. Der Fortfchritt, 
der und hier begegnet, im Unterfchieb von der Epiftopalverfaffung. der zweiten und 
der apoftolifchen Leitung der erften Periode, ift die Entftehung der Batriarchal« 
verfaffung und des damit Hand in Hand gehenden Inftituts der öfumeni- 
f Ken Synoden. Zuvor aber müſſen wir den Charakter und Einfluß des kirch⸗ 
lichen Lehrſtandes im Allgemeinen in's Auge faffen. 

Bas zunähft die Bildung zum geiſtlichen Amte betrifft, fo war dieſelbe 
einerfeits dadurch bedeutend erleichtert, daß die Kirche Durch ihre Verbindung mit 
dem Staate in das Erbe der Reihthümer, Bildungsanftalten, Gelehrfamkeit und 
Literatur ded claffifchen Heidenthums trat und die Erziehung der wachfenden 
Generation in ihre Hände befam. Die vielen dogmatiſchen Streitigkeiten hielten 
den Forfchungsgeift rege und unter den Vätern und Bifchöfen des vierten und 
fünften Jahrhunderts begegnen wir den größten Theologen der alten Kirche. 
Diefe erhoben ihre geroichtige Stimme für den hohen Werth einer gründlichen 
Borbildung zum geiftlihen Amte und ertheilten manche heilfame Anweifung über 
die Art folder Studien‘). Die afritanifche Kirche verlangte durch einen Synodal⸗ 
befchluß von Karthago 397 von den Kandidaten eine Prüfung ihrer Kenntniffe 
und Rechtgläubigkeit. Ein Geſetz Juſtinian's vom Jahre 541 machte eine Ähn- 
liche Forderung für den Orient. 

Allein auf der anderen Seite fehlte es noch ganz an einem geregelten und 
allgemeinen Syſtem der klerikalen Erziehung. Der zunehmende Verfall der claffi- 
ſchen Literatur, die allmähliche Abnahme wiſſenſchaftlicher und fünftlerifcher Pro: 
Ductivität, die Zunahme der möndhifchen Borurtheile gegen weltliche Literatur 
und Bildung, der große Mangel an Geifllichen bei der plößlichen Ausdehnung 
des Arbeitsfeldes, und endlich die unruhigen Zuftände des Reiches und die Ein- 
fälle der Barbaren waren ebenfo viele Hinderniffe einer gründlichen theologifchen 
Borbildung. Biele Sandidaten vertrauten auf die magifche Kraft der Ordination; 
andere wurden ohne inneren Beruf durch die Reichthümer und die Macht der 
Kirche zum LXehrftande hingezogen; noch andere hatten feine Zeit und Gelegen- 
beit zur Vorbereitung und traten, durch die Stimme des Volkes, oder zufällige 
Umftände veranlaßt, vom Staatsdienfte unmittelbar zum Kirchendienfte, felbft 
zum Bisthum über, obwohl mehre Goncilien eine vorherige Bewährung der Tüch: 
tigkeit in den untergeordneten Stufen des Lectorats, Diakonats und Presbpteratd 
vorſchrieben. Manchmal gereichte indeß diefe Irregularität der Kirche zum Bors 
theil und gemann ihr hochbegabte Männer, wie Ambrofius, den der ftürmifche 
Wille der Gemeinde noch vor feiner Taufe für den bifchöflihen Stuhl von Mais 
land beflimmte. Gregor von Razianz Magt darüber, daß manche PBriefter und 
Biſchöfe unmittelbar vom Wedhslertifche, oder fonnenverbrannt vom Pfluge, oder 


1) 3.8. Chryfoftomus: De sacerdotio, Auguftin: De doctrina Christiana, Hiero- 
nymus in mehreren Briefen, Gaffiodor: De institutione divinarum literarum, Gregor 
der Große: Regula pastoralis, 
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vom Ruder, oder vom Heere, oder gar vom Theater herfämen, fo daß das heiligfte 
aller Aemter in Gefahr ftehe das lächerlichite zu werden. „Ein Arzt,” fagt er 
unter anderem, „ann nur der fein, der die Natur der Krankheiten kennt, ein 
Maler nur der, der viele Verſuche /im Farbenmifchen und im Bilden der Geſtalten 
gemacht hat; aber einen Geiftlichen findet man gar leicht, freilich feinen durch⸗ 
gearbeiteten, fondern fo einen frifch gemachten, der in einem Augenblid gefüet 
und aufgefchoffen ift, wie es die Sage von den Biganten berichtet‘). Wir bilden 
Die Heiligen an einem Zage und befehlen ihnen wmeife zu fein, obwohl fie noch 
gar keine Weisheit befigen und zu ihrer geiftlichen Würde nichts weiter mitbrin⸗ 
gen, als höchftens den guten Billen“*). Wenn ſolche Klagen ſchon am Ende des 
nicänifchen Zeitalter während der Blüthe der dogmatifhen Productirität Der 
griechifchen Kirche erhoben wurden, fo war nad der Mitte des fünften und im 
fechöten Jahrhundert noch viel mehr Grund dazu, zumal in der lateinifchen Kirche, 
wo felbft unter den angefehenften Geiftlichen eine Kenntniß der Grundfprachen 
der heiligen Schrift eine feltene Ausnahme war. 

Die Gelegenheiten, welche diefe Beriode für die wiffenfchaftliche und theolo- 
giſche Vorbildung zum Predigtamte darbot, waren folgende. 

1. Der Drient hatte vier oder fünf Bredigerfeminare, die aber bei wei⸗ 
tem nicht hinreichten für feine Bedürfniffe. 

Das ältefte und berühmtefte derfelben war die Katechetenfchule von Alerans 
drien. Begünftigt durch die großen literarifchen Schäße, die weiten Handelöver- 
bindungen und die firhliche Bedeutung der ägyptifchen Hauptfladt, ſowie durch 
eine Reihe ausgtzeichneter Lehrer, blühte diefelbe von der Mitte des zweiten bie 
zum Ende des vierten Jahrhunderts, bis fie unter den origeniftifchen, nefloriani- 
[hen und monophpfitifchen Wirren verfümmerte und erlofh, Ihre lebte Zierde 
war der blinde, aber gelehrte und fromme Didymus (340 — 395). 

Bon der alerandrinifhen Schule ging die Heinere Anftalt von Cäfarea in 
Paläftina aus, welche von Drigenes nad feiner Berbannung von Alerandrien 
gegründet wurde und im Anfang des vierten Jahrhunderts durch feine Berebrer, 
den Preödyter Bamphilus und feinen Freund Eufebius, einen neuen kurzen Auf: 
ſchwung nahm. Berühmt war die dortige theologifche Bibliothek, welche Euſe⸗ 
bius für feine gelehrten Werke benutzte. 

Weit wichtiger wurde die theologifche Schule von Antiochien, geftiftet von 
den Presbptern Dorotheus und Lucianus um 290. Dort entwidelte fih im Laufe 
des vierten Jahrhunderts im Gegenſatz gegen die origeniftifche Allegorifatione- 
methode der Alerandriner eine. nüchterne grammatifch- hiftorifche Eregefe, theils 
im Bunde mit kirchlicher Orthodorie, wie bei Chryſoſtomus, theils mit ratione- 
lifirender Tendenz, wie bei Theodor von Mopfueftia und Reftorius. 


I) Ds 6 uudog nrosel tous yiyavrag. 
2) Gregor. Orat. XLII, c. 26 (Opera omnia ed. Bened. Paris. 1842. tom. I. 


p. 791 sq.), und ähnliche Stellen in feinen anderen Reden und feinem Carmen de se ipso 
et advers. Episc. Bgl. Ullmann, Greg. v. Raz. S. 511 ff. 
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Eine Tochteranſtalt der antiochenifchen Schule war das Seminar zu Edeffa, 
das von dem gelehrten Diakonus Ephräm Syrus (geft. 378) begonnen wurde, 
Seiftliche für Mefopotamien und Perfien bildete und etwa ein Jahrhundert fich 
erhielt. — 

Die Neftorianer ftifteten am Ende des fünften Jahrhunderts ein Seminar 
zu Rifibis in Mefopotamien, theilten es in mehrere Klafien nnd legten einen 
befimmten Unterrichtsplan zu Grunde, 

Der Decident hatte keine folchen theofogifchen Lehranftalten und behalf fi 
meift mit Klöftern und bifchöflichen Privatſchulen. Caffiodor fuchte den Papſt 
Agapetus zur Gründung eines gelehrten Inftituts in Rom zu veranlaffen, konnte 
es aber wegen der Friegerifchen Unruhen in Italien nicht durchſetzen. Hieronymus 
beſuchte eine Zeit lang die alerandrinifche Schule unter der Leitung des Didymus. 

2. Biele Priefter und Bifchöfe gingen, wie ſchon früher bemerkt wurde, aus 
den Klöftern hervor und genoffen hier den Vortheil der Zurüdigezogenheit von 
der Belt, der ungeftörten Stille der Betrachtung, des Umgangs mit gleichgefinn- 
ten ernften Genoſſen und einer reichen geiftlichen Erfahrung, verfanten aber auch 
leicht in möndifche Befchränttheit und erlangten felten die fociale Bildung und 
umfaffende Welt» und Menfchentenntniß, welche für einen weiteren Wirkungs⸗ 
kreis, zumal in großen Städten, nothiwendig ift. - 

3. Im Decident gab es Eleinere Seminare unter der Leitung der Bifchöfe, 
welche fi felbft ihren Klerus theoretifch und praktiſch heranbildeten, während 
die Zöglinge durch die untergeordneten Stufen des Lectorats, Subdiakonats und 
Diakonats hindurchgingen. 

Auguſtin gab darin ein gutes Beiſpiel und hatte in Hippo ein „monaste- 
rium clericorum,“ woraus viele tüchtige Presbyter und Biſchöfe für Die verſchie⸗ 
denen Diöceſen von Nordafrika hervorgingen. Aehnliche klerikaliſche Klöſter oder 
biſchöfliche Seminare entſtanden allmählich auch in den ſüdlichen Ländern Euro» 
pas und find in der fatholifchen Kirche noch heute fehr häufig. 

4. Mehrere der gelehrteften und tüchtigften Väter des vierten Jahrhunderts 
erhielten ihre allgemeine wiffenfchaftliche VBorbildung in heidnifchen Schulen 
unter dem Scheine der untergehenden Sonne der claffifhen Eultur, und ftudirten 
dann Theologie entweder in asfetifcher Zurüdgezogenheit, oder unter der Leitung 
eines angefehenen Kirchenlehrers, oder privatim durch Lectüre der heiligen Schrift 
und der älteren kirchlichen Literatur. 

So beſuchten z. B. Bafilind der Große und Gregor von Nazianz, gleichzeis 
tig mit dem -Prinzen Julian dem Abtrünnigen, die Hochfchule von Athen, Chry⸗ 
foftomus hörte die Vorträge des berühmten Rhetors Libanius in Antiochien, 
Hieronymus wurde dur) den Grammatiker Donatus von Rom in das Studium 
der Claſſiker eingeführt, und Auguftin fludirte die Tateinifche Literatur und die 
Kunft der Beredtfamteit in Karthago, Nom und Mailand. Die großen Berdienfte 
diefer Däter um die Entwidlung und Vertheidigung der Kirchenlehre, die Kanzel- 
beredtfamkeit und die Ueberſetzung und Auslegung der heiligen Schrift find der 
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befte Beweis für den hoben Werth einer dlaffifchen Borbildung, und die Kirche hat 
denfelben aud mit Recht immer anerfannt. 


8.181. Der Klerus und die Gemeinde Die Wahlen. 


Der Klerus wurde nah Altteftamentlichem Borbilde als ein befonderer 
Stand von der Gemeinde der Laien immer fchärfer unterfhieden. Die Ordina- 
tion, die durch Handauflegung und Gebet, fpäter außerdem durch eine Salbung 
mit Del und Balfam vollzogen wurde, bezeichnete den feierlichen Eintritt in das 
befondere Priefterthfum, wie die Taufe den Eintritt in das allgemeine Prieſter⸗ 
thum, und ertheilte, wie diefe, einen unverwüſtlichen Charakter’). Rach und 
nach wurde der Priefterftand auch dur den Cölibat und durch äußere Kenn⸗ 
zeichen, wie die Tonfur, die priefterliche Kleidung zunächft bei den Amtsverrich⸗ 
tungen und dann auch im gewöhnlichen Neben vom Laienflande immer mehr 
getrennt. Die Idee vom allgemeinen Prieſterthum aller Gläubigen trat in dem» 
ſelben Grade hinter dem fpecififchen Prieſterthum zurüd, obwohl fie niemale ganz 
erloſch und auch in diefer Periode von Zeit zu Zeit ausgefprodhen wird. So fagt 
3.2. Auguftin, daß, wie alle um der Taufe willen EC hriften genannt werden, fo 
auch alle Gläubigen Priefter heißen, weil fie Glieder des Einen Hoheprieflers 
find". Selbſt Bapft Leo I., in welchem fich der hierarchiſche Zeitgeift fonft am 
Marften und fchärfften ausprägte, bemerkt mit Bezug auf die claffifche Stelle des 
Petrus über das allgemeine Brieftertbum’), daß das Zeichen des Kreuzes alle Wie 
dergebornen zu Königen, und die Salbung des Geiſtes zu Brieftern weihe‘). 
Der Bortfchritt des hierarchiſchen Princips verdrängte auch nah und nad die 
Rechte der Gemeinde in der Wahl ihrer Hirten®). Doch gelang dieß in unferer 
Periode noch nicht völlig. Der niedere Klerus wurde von den Bifchöfen, die Bir 
fhöfe von ihren Eollegen in der Provinz und vom Klerus ermählt. Der vierte 
Ricänifche Kanon verordnete, wahrſcheinlich aus Beranlaffung des meletian ifchen 


I) character indelebilis. 

2) De civit. Dei lib. XX. cap. 10: „Erunt sacerdotes Dei et Christi 
et regnabunt cum eo mille annos (Apoc. 20, 6): non utique de solis epi- 
scopis et presbyteris dictum est, qui proprie jam vocantur in Ecclesia sacerdotes; 
sed sicut omnes Christianos dicimus propter mysticum chriema, sic omnes sacer- 
dotes, quoniam membra sunt unius sacerdotis. De quibus apostolus Petrus: 
Plebs, inquit, sancta regale sacerdotium (1 Petr. 2,9).“ Bgl. auch Am- 
brosiaster ad Eph. 4, 11 u. Hieronymus ad Tit. 1,7. 

2) 1 Betr. 2, 9. 

*) Sermo IV,1: „Omnes enim in Christo regeneratos crucis signum efß- 
cit reges, sancti vero spiritus unctio consecrat sacerdoten.“ 

°) Rad) Clemens Romanos Ad Corinth. c. 44 war die Zuftimmung ber ganzen 
Gemeinde bei der Wahl ihrer Borfteher apoftolifhe und nachapoſtoliſche Sitte, und die Briefe 
Cyprians, befonder8 Ep. 68, bezeugen baffelbe noch für die Mitte des dritten Jahrhunderte. 
Bel. $. 108. 





8. 181. De Klerus und die Gemeinde. Die Wahlen. 625 


Schisma, daß ein Biſchof von allen, oder doch wenigſtens von drei Bifchöfen der 
Provinz aufgeftellt und confecrirt werden folle. Dieß ift jedoch nicht im Gegen 
faß gegen das Bolt, fondern gegen die Wahl bloß durd einen Bifchof, gegen 
das Verfahren des Meletius, zu verftehen. Denn die Zuflimmung der Gemeinde 
bei der Wahl der Presbyter und befonders der Bifchöfe blieb noch Tange wenig⸗ 
ſtens eine äußere Form, in Erinnerung an die apoſtoliſche und altkirchliche Sitte. 
Entweder fand eine förmliche Abftimmung') Statt, beſonders wenn dem Volke 
drei oder mehrere Candidaten vorgefchlagen wurden, oder das Volk wurde drei 
Mal aufgefordert, feine Beftätigung oder Berwerfung durch die Formel „wür- 
dig“ ) oder „unmwürdig"*) fund zu geben‘). Bor allem machte fi der Einfluß 
der Gemeinde in unferer Periode bei der Wahl der Bifchöfe geltend. Der römi- 
ſche Biſchof Leo ftellte trog feines päpftlihen Abfolutismus den ächt demokratifchen 
Grundſatz auf: „Wer Allen vorftehen fol, der fol von Allen gewählt werden“ 9). 
Manchmal entfchied der Volkswille, ehe die Provinzialdifchöfe und der Kferus 
fi verfammeln und die regelmäßige Wahl halten konnten. Ambrofius von 
Mailand und Nektarius von Eonftantinopel wurden fogar vor ihrer Taufe, der 
erftere vom Volke, der letztere vom Kaifer Theodofius zum Bisthum erwähft, aber 
freilich mit offenbarer Berlegung des achtzigften Apoftolifchen und des zweiten 
Ricänifhen Kanons“). Martin von Tours verdanfte feine Erhebung ebenfalls 
dem Volkswillen, während einige Bifchöfe wegen feiner geringen und abgezehrten 


1) Sirmors, yrnpcoua, ıyijigpos, scrutinium. 
2) G£ıos, dignus,. 
. 2) dvaßıos, indignus. 

*) Const. Apost. VIII, 4. Conc. Arelat. II (a. 452) c. 54. Gregor. Naz. Orat. 
21. Nach Petri Alex. Ep. in Theodor. Hist. Eccl. IV, 22 wurde im Orient der Bifchof 
gewählt Encoxonwv avvody, yınya xAngıxav, alınaosı Anav. Gr felbft war auf den 
Wunſch des Athanafius zu feinem Nachfolger in Alerandrien „durch die einftimmige Wahl 
des Klerus und der angefehenften Männer der Stadt“ ernannt worden (IV. c.20), wäh» 
rend fein unmürdiger Nachfolger Lucius die Würde mit Gold kaufte (IV, 22). 

5) In einem Briefe in der Angelegenheit des Hilarius, wo er freilich mit den Bifchöfen 
gegen ihren Metropoliten Partei nahm, Ad episcopos per Provinciam Viennensem 
constitutos, Epist. X. cap. 4 (Opera L. M. ed. Ballerini, tom. I. p. 637, in der 
Auögabe von Migne vol. I. p. 632): „Expectarentur certe vota civium, testimonia 
populorum; quaereretur honoratorum arbitrium, electio clericorum ... ut aposto- 
licae auctoritatis norma in omnibus servaretur, qua praecipitur ut sacerdos Ec- 
clesiae praefuturus, non solum attestatione fidelium, sed etiam eorum qui foris 
sunt testimonio muniatur (1 Tim, III, 7), neque illius scandali relinquatur occasio, 
cum per pacem et Deo placitam concordiam consonis omnium studiis, qui doctor 
pacis futurus est, ordinatur.“ In demjelben Briefe cap. 6 (Opera I, 639, bei Migne 
I, 634): „Teneatur subscriptio clericorum, honoratorum testimonium, ordinis 
consensus et plebis. Qui praefecturus est omnibus, ab omnibus eligatur.“ 

6) Paulinus, Vita Ambrosii, Sozomenus, Hist. Eccl.1.IV.c. 24 und VII, 8. 
Diefer Hiftoriker entfchuldigt die Srregufarität durch eine beſondere Intervention der 
Vorſehung. 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 40 
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Seftalt dagegen waren‘). Chryſoſtomus wurde vom Kaifer Arkadius in Folge 
einer einftimmigen Wahl des Klerus und Volkes von Antiochien nad Conſtanti⸗ 
nopel berufen). Bisweilen ließ fi) dad Bolt von äußeren Rüdfihten und Des 
magogen-Ränten leiten und beförderte unmürdige oder unwiſſende Menſchen zu 
den höchften Stellen; aud) gab es häufig Unrupen und Colliſionen, ja fogar blu⸗ 
tige Kämpfe, wie bei der Wahl des Damafus in Rom. Kurz alle jelbftfüchtigen 
Reidenfchaften und corrumpirenden Einflüffe, welche früher die Freiheit der poli- 
tifchen Volkswahlen in der griehifchen und römifchen Republik getrübt hatten 
und auch in neueren Republifen fich geltend machen, drängten fi) in die kirchli⸗ 
chen Wahlen ein. Aber der Klerus ließ fich ebenfalls oft von unreinen Motiven 
leiten. Chryſoſtomus tagt, daß die Presbyter bei der Wahl eines Biſchofs, ſtatt 
bloß auf die geiftige Tüchtigkeit zu fehen, fi duch Nüdficht auf vornehme Ab» 
ftammung, oder auf großen Reichthum, oder auf Berwandtihaft und Freund 
fchaft leiten laſſen?). Die Bifchöfe felbft machten es zumeilen nicht beſſer. Nek⸗ 
tarius, der im 3. 381, noch ungetauft, durch Kaifer Theodofius vom Prätor 
plöplich zum Biſchof von Eonftantinopel umgewandelt wurde‘), wollte feinen 
Arzt Martyriud zum Diakonus weihen; und als fich diefer wegen feiner Unwür⸗ 
digkeit weigerte, antwortete er ihm: „Habe ich nicht, der ich jet Priefter bin, 
früher viel unfittlicher gelebt, ald du, wie du ja felbft weißt, da du oft zu mei 
nen vielen Mebertretungen behülflich geweſen biſt?“ Martyrius befland aber 
auf feiner Weigerung, weil er noch fange nad) feiner Taufe einen fündigen Ban- 
del fortführte, während Nektarius feit feiner Taufe ein neuer Menſch ges 
worden fei°). 

Auch die Kaifer übten feit der Mitte des vierten Jahrhunderts einen ent- 
fheidenden Einfluß auf die Wahlen der Metropoliten und Patriarchen und mip- 
brauchten ihn vft mit defpotifcher Willführ. Es war alfo offenbar jeder Wahl⸗ 
modus dem Mißbrauch ausgeſetzt und fonnte gegen unmwürdige Eandidaten nicht 


2) Sulpitius Severus, Vita Mart. c. 7: „Incredibilis multitudo non solum ex 
eo oppido (Tours), sed etiam ex vicinis urbibus ad suffragia ferenda con- 
venerat“ etc. j 

®) Socrates, H. E. VI, 2: ynplouarı zoo Öuov nayrur zAngov TE gpnpi 
xal Acov. 

®) De sacerdotio, lib. III. cap. 15. Weiter unten in demfelben Kap. fagt er fogar. 
daß manche wegen ihrer Schlechtigkeit gewählt werden, um Unheil zu verhüten, das fie 
fonft anrichten würden: ol de, dıa nowngia» (els ıny To0 xAngov xaraldyortas zafır), 
xal Iva un, nagopdärtes, ueyada Epyaswryıcı xaxa. Ganz dafjelbe bezeugt Gregot 
von Razianz in feinem Carmen eis davros xal negl Enioxonwr oder de se ipso et de 
episcopis Vers. 330 sqq. (Opera II, 796), u. an anderen Orten. 

*) Sozomenus ſchreibt diefe Wahl einem befonderen Eingriff ber göttlichen Borfehung 
zu, Hist. E. VII, 8. Bgl. Sokrates, H. E. V, c. 8, u. Theodoret, H. E. V, 8. Beide 1» 
den fehr günftig von dem Charakter deg Reftarius. 

) So erzählt Sogomenus, H. E. VII, 10. 
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fügen, wenn den Wählenden, wer fie nun fein mochten, der fittliche Ernft und 
die geiftige Unterſcheidungsgabe mangelte. 

Gegen das Ende unferer Periode verſchwand das republifanifche Element 
bei den Bifhofswahlen gänzlih. Die griechifche Kirche legte das Wahlrecht feit 
dem achten Jahrhundert ausfchließlic in die Hände der Bifchdfe"), die lateiniſche 
Kirche feit dem elften Jahrhundert in die Hände des Klerus der Kathedralkirche 
ohne alle Theifnahme des Volkes. Doch machten im Abendlande, befonders in 
Spanien und Frankreich ftatt des Volkes die weltlichen Fürften troß des häufigen 
Proteſtes der Kirche einen bedeutenden Einfluß geltend. 

Selbſt die Papſtwahl wurde nad) dem Sturze des weftrömifchen Reiches 
überwiegend von den weltlichen Oberheren Roms, zunächft von den oftgothifchen 
Königen, dann von den Eparchen von Ravenna im Ramen der byzantiniſchen 
Kaifer, und feit Karl dem Großen von den deutfchen Kaifern controllitt, bis fie 
duch Hildebrand’3 Einfluß im I. 1059 ausfchließfich dem Cardinalcollegium, 
das vom Papfte ſelbſt ergänzt wird, übertragen wurde. Indeß hat der päpft- 
lich⸗kirchliche Abſolutismus des Mittelalters (ähnlich wie der moderne napoleo» 
nifch-politifche Militär-Defpotismue) es für gut gefunden, ſich von Zeit zu Zeit 
mit dem demokratifchen Princip zur Körderung feiner Interefien zu verbinden. 
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Der Fortſchriit und Einfluß des Mönchthums, die allgemeine Ueberordnung 
der asketiſchen über die ſociale Sittlichkeit und des Cölibates über die Ehe, ſowie 
die immer fchärfere Trennung des Priefterftandes von den Laien waren lauter 
mächtige Beförderungsmittel des Priefter- Cdlibatee. Was der Apoftel Baulus 
mit ausdrüdlicher Unterfcheidung eines göttlihen Gebotes von menfchlichem 
Rathe dem freien Willen überlaſſen und in Rüdfiht auf die bedrängte Lage der 
Chriſten im apoftolifchen Zeitalter als einen fichereren und forgenloferen Stand 
bloß denen angerathen hatte, welche ſich durch eine befondere göttliche Gnaden⸗ 
gabe dazu berufen fühlten, dad wurde nun, obwohl jene Noth der Berhältnifie 
vorüber war, wenigftens in der lateinifchen Kirche zum unerbittlichen Geſetz ges 
madt. Bas früher freiwillige und darum eine fittlich ehrwürdige Ausnahme 
geweſen war, wurde Regel, und die Regel eine Ausnahme. Der ehelihe Um⸗ 
gang ſchien mit der Würde und Neinheit des priefterlichen Amtes und der prie- 
flerlihen Functionen, befonders mit dem Altardienfte, unvereindar zu fein. Der 
Klerus durfte ale Mufterftand hinter dem von allen Kirchenvätern fo hoch geprie- 
fenen fittlihen Ideale des Mönchthums nicht zurüdbleiben und follte dieſelbe un« 


1) Das fiebente öfumenifche Concil zu Nicka im 3. 787 verbot im dritten Kanon 
ausdrücklich, auf Grund einer irrigen Auslegung des vierten Kanons der erften Nicäniſchen 
Synode, die Theilnahme des Volkes und der weltlichen Gewalt an den Bifchoföwapien. 
Auch die achte allgemeine Synode fehreibt vor, Daß ber Bifchof bloß durch dad Collegium 
der Bilhöfe gewählt werden folle. 
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bedingte und ungetheilte Hingabe für die Kirche innerhalb der Gefellſchaft, wie 
das Mönchthum außerhalb derfelben, zeigen. Während er durch feinen Beruf 
mit der Welt in unvermeidlichem Verkehre fand, fo follte er wenigftend in der 
Tugend der jungfräulichen Reinheit mit den Mönchen wetteifern und dadurch fei- 
nen Einfluß auf das Volt vermehren. Zugleich ficherte der Cölibat dem Klerus 
eine größere Unabhängigkeit vom Staate und von der bürgerlichen Geſellſchaft 
und beförderte daher die Intereffen der Hierarchie. Andererfeits aber entfremdete 
er denfelben immer mehr den Sympathien und häuslichen Berhältniffen des 
Volkes und feßte ihn den Gefahren der iflegitimen Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebed aus, wodurch den Intereffen der hriftlihen Sittlichkeit und dem wahren 
Einfluß des Klerus vielleicht mehr Schaden angethan wurde, als der erzwungene 
Cölibat Nugen geftiftet hat. 

In der Durdführung des Priefter-Cölibats gehen jedoch die griehifche und 
fateinifche Kirche vom vierten Jahrhundert an auseinander und find bis auf den 
heutigen Tag gefhieden. Die griechifche Kirche blieb auf halbem Wege ftehen 
und befchränfte die Korderung des Cölibates auf die höhere Geiftlichkeit, welche 
daher gewöhnlich aus den Klöftern oder aus den Reihen der verwittweten Bros 
byter gewählt wird, während die lateinifche diefelbe auch) auf den niederen Klerus 
ausdehnte und zugleich das hierarchifche Princip bis zum abfoluten Papſtthum 
ausbildet. Die griechifche Kirche unterfcheidet fih von der lateiniſchen nicht 
etwa durch eine höhere fittliche Auffaflung der Ehe, fondern bloß durch firenge 
res Fefthalten an der älteren Sitte und durch geringere Conſequenz des asketi⸗ 
fhen Principe. Sie entfernt fi in der Theorie ebenfo weit von der evangelifdh- 
proteftantifchen Kirche und nähert fih ihr bloß in der Prarid. Sie flellt eben- 
falls die Birginität weit höher ald die Ehe und faßt diefe einfeitig bloß nad 
ihrem negativen Nupen auf. Sie fieht in der einmaligen Prieſter⸗Ehe gewiſſer⸗ 
maßen ein nothmendiges Uebel, oder doc nur ein bedingtes Gut, eine heilfame 
Eonceffion an das Fleifh zur Verhütung der Unfittlichkeit'), fordert aber von 
ihren höchften Würdenträgern eine gänzliche Enthaltung von allem ehelichen Um⸗ 
gang. Sie ſchwankt alfo zwifchen einer theilweifen Billigung und einer theil⸗ 
weifen Berwerfung der Priefter-Che. 

Im Orient war nämlich die einmalige Ehe des Klerus, und zwar anfangs 
auch der Biſchöfe, von jeher erlaubt und der Cölibat dem freien Willen anheim- 
geſtellt. Doch traten frühzeitig gewiſſe Beſchränkungen ein, nämlid das Verbot 
der Heirath nad) der Ordination (außer bei Diakonen und Subdiafonen), fowie 
ber zweiten Ehe na der Taufe, indem die apoftolifche Verordnung, daß der 
Biſchof Eines Weibes Mann fein foll?), ald ein Berbot der fucceffiven Bolygamie 
und zugleich ald eine Geftattung der einmaligen Ehe aufgefaßt wurde. Außer 
der zweiten Ehe wurde den Geiftlichen auch die Heirat mit einer Koncubine, 
einer Wittwe, einer Buhlerin, einer Sflavin und einer Schaufpielerin verboten, 


1) 1 8or. 7,9. 2) 1 Tim. 3,2. 12. Tit. 1, 6, 
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Mit diefen Reftrictionen geftatten die „Apoftolifchen Conftitutionen* und „Ras 
nones“ ausdrüdlich die Schließung der Priefter-Ehe vor und die Bortfegung der⸗ 
felben nach der Ordination‘), Die Synode von Ancyra vom Jahr 314 ers 
laubte den Diakonen die Berheiratbung auch nach der Ordination, falls fie dies 
jelbe fih vorher ausbedungen hatten; wenn aber die nicht gefhah, fo follten fie 
ledig bleiben oder da8 Diakonat verlieren‘). Darüber geht auch die Synode 
von Neu-Cäfarea, welche ungefähr gleichzeitig, jedenfalls vor 325 gehalten wurde, 
nicht hinaus, indem fie verordnete: „Wenn ein Presbyter (nicht ein Diakon) hei⸗ 
tathet (nämlih nach der Ordination), fol er aus dem Klerus audgefchloffen wer 
den; wenn er aber Unzucht treibt, oder Ehebrecher wird, foll er gänzlich ausge 
flogen und zur Buße angehalten werden“ ’). Auf der General⸗Synode von Nicäa 
im 3. 325 wurde zwar, wahrfcheinlich von dem occidentalifchen Biſchof Hoflus*), 
der Vorſchlag gemacht, die Priefter-Ehe gänzlich zu verbieten, fand aber kräftigen 
Widerfiand und wurde abgemiefen. Ein ehrwürdiger ägpptifcher Bifchof, Paph⸗ 
nutius, obwohl felbft ein firenger Asket von Jugend auf und ein Confeſſor, der 
in der legten Chriftenverfolgung ein Auge verloren hatte und am Knie verftüns 
melt worden war, machte mit Nachdrud und Erfolg geltend, daß man den Geiſt⸗ 
lichen kein zu hartes Joch auflegen folle, daß allzugroße Strenge der Kirche ſcha⸗ 
den und Unzucht befördern möchte, und daß die Ehe und der eheliche Umgang 
etwas Ehrwürdiges und Unbefledtes ſei). Das Eoncil von Gangra in Paph⸗ 
lagonien um die Mitte des vierten Jahrhunderts (nach einigen erft im I. 380) 
verdammte unter mehreren asketiſchen Ertravaganzen des Biſchofs Euftathius 


— — 


1) Lib. VI. cap. 17 (ed. Ueltzen p. 144): ’Enioxono» xai ngsoßurepor xal dıa- 
xovor [alfo mit Einfluß des Biſchofs] einous» uovoyauovs zadioraodaı ... un E£el- 
vor de adrols ust& yeıgoroviav ayauaıs ovaw Er Eni yauov Eoysodaı etc. Can. 
Apost. Can. 17 (p. 241): ‘0 dvoi yduoıs auundaxeis usra To Bantiaua ... od düra- 
tus slvaı Enioxonos N noeoßUrsgos 7 deaxovog ij DAms Tou xaradöyov Tov lsparızou 
Bgl. Can. 18 u. Can. 5. 

2) Can. 10. Bgl. Hefele, Sonciliengefchichte I ©. 198. 

3) Can. 1. Bei Harduin, tom. V. p. 1499; Hefele, Gonciliengefhichte I, 211 f. 
Diefer canon ging auch in da® Corpus juris can. c. 9. Dist. 28 über. 

4) Hoſius von Eordova, der auf dem Concil von Elvira in Spanien im J. 305 ges 
genmwärtig war, mo ein ähnlicher Borfchlag gemacht und durchgefept wurde (can. 33). In 
der obigen Bermuthung flimmen Theiner, Giefeler, Robertfon und Hefele überein. 

6) Siehe den Bericht bei Sofrates, H. E. I, 11, wo jener Borfchlag, die Priefter-Ehe 
zu verbieten, eine Neuerung, ein »ouos vexgos genannt wird; ferner bei Sogomenu®, H. 
E. 1, 23, u. bei Gelaſius, Hist. Conc. Nie. II, 32. Die Erzählung ift olfo hinlänglich be» 
glaubigt u. ſtimmt mit der alten Praris der orientalifchen Kirche u. den Verordnungen der 
apoftolifchen Eonftitutionen und Kanoned ganz überein. Der britfe Kanon des Ricänifchen 
Concils fpricht nicht Dagegen, weil er bloß die Unfitte der mulieres subintroductae 
(vgl. $. 95) verbietet. Die Zweifel mehrerer römifchen Theologen (Baronius, Bellarmin, 
Baleftus), weiche den Priefter-Eölibat gerne auf apoftolifhen Urfprung zurüdführen mög) 
ten, find offenbar aus dogmatiſchem Borurtheil entflanden u. von Hefele, Conciliengeſch., 
Bd. J. ©. 417 ff., hinlänglich widerlegt, 
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von Sebafte und feiner Anhänger auch die Berachtung verheiratheter Briefter 
und die Nichttheilnahme an ihrem Gottesdienſte)y. Die fogenannten Apoſto⸗ 
lifchen Kanone,” welche, wie die Conftitutionen, im Drient nad und nad ent⸗ 
ftanden, verbieten fogar den Geiftlichen bei Strafe der Abfebung und Ercommu- 
nication, ihre Frauen unter dem Vorwande der Frömmigkeit zu verfloßen?). 
Bielleiht war diefer Kanon ebenfalld durch die Hyperaskeſe des Euftathius ver- 
anlaßt. 

Mir finden daher in der orientafifchen Kirche nicht felten noch im vierten 
und fünften Jahrhundert nicht nur Priefter, fondern ſelbſt Biſchöfe, welche in der 
Ehe fortlebten, 3. B. den Bater des berühmten Gregor von Nazianz, der noch 
als Bifchof zwei Söhne (den Gregor und den jüngeren Cäfarius) und eine Toch⸗ 
ter zeugte, Öregor von Nyfla, welcher übrigens eine begeifterte Schrift zum Preiſe 
des ehelofen Lebens fchrieb und feinen Verluſt der Krone der Pirginität beflagte, 
und Syneſius, der fi bei der Wahl zum Bisthum von Ptolemais in Bentapo- 
lis die Kortfegung feiner Che ausdrücklich vorbehielt?),, Sofrates, defien Kir- 
chengeſchichte bis zum Jahre 445 reicht, fagt über die Praris feiner Zeit, dab in 
Thefialien der eheliche Umgang nad) der Ordination feit Helioderus von Zrica, 
der in feiner Jugend ein erotifcher Schriftfleller getvefen, bei Strafe der Abfegung 
verboten ſei, daB fih aber im Dften die Geiftlihen und Bifchöfe des Umgangs 
mit ihren Frauen freiwillig enthalten, phne durch ein Geſetz dazu gezwungen zu 
fein; denn viele, fügt er hinzu, haben während ihres Epiſkopats mit ihren redht- 
mäpigen Weibern Kinder erzeugt‘). Indeß gab es griecdhifche Theologen, wie 
Epiphanius, welche mit der römifchen Theorie übereinflimmten. Juſtinian L 


i) Bol. Hefele, a. a. O. I, 753 ff. 

2) Can. 5 (ed. Ueltzen p. 239): "Enioxonos ĩ nosaßizsgos 1 deaxovos mr dav- 
soü yuralza un 6xBallsto noopaası sllaßslas‘ dar de ExBaij, apopıldaden, Enı- 
utrwr dE xadaıpsicdo. Bgl. Const. apost. VI, 17. 

2) Eynefius (geft. um 430) ſchrieb nämlich in einem Briefe an, feinen Bruder Eurg- 
tius: „Gott, das Geſetz und die gemeihte Hand des Theophilus (Biſchofs von Alexandrien) 
Hat mir eine Frau gegeben. Ich fage ed nun allen voraus und ich betheure ed, daß ich mich 
weder von ihr je trennen. noch im Geheimen, wie in unerlaubter Berbindung mit ihr zu» 
fammenleben werde; denn das Eine ift der Frömmigkeit, dad Andere den Gefegen durchaus 
zuwider; fondern ich wünfche viele und gute Kinder von ihr zu erhalten.” (Epist. 105 ed. 
Basil., im griech. Original citirt bei Giefeler.) Vgl. über die Beijpiele verheiratheter Biſchoͤfe 
Bingham, Christ. Antig. 1. IV. ch. 5; 3. A. Theiner u. A. Theiner (zwei Brüder, die 
nachher fo verfchiedene Wege gegangen find). Die Einführung der erzwungenen Ehelofigkeit 
der chriftl. GBeiftlichen u. ihre Folgen (Altenb. 1828) Bd. J. ©. 268 ff. u. Giefeler, Br. L 
Abth. 2. $. 97 die Anmerfungen am Schluffe. Die Ehe ded Gregor von Ryffa wird von 
einigen römifch-kathol. Schriftftellern beftritten, fcheint aber aud feiner Schrift De virg. 3 
u. aus Gregor v. Naz. Ep. 95 feftzuftehen. 

*) Bist. Eccl, V. cap. 22: zo» 8» avaroif navıoy yraun (d. b. aud Grundfag 
oder freiwillig, — nad ber Redart des Florentiniſchen codex) dnayendvum, za} zw 
nıoxonwy, ei xal Bovkowwıo, 00 un» dvayzy vouou teure nosodwsar. Jloilel yag 
aizwr Ev To xuup@ rjs Eniaxoniis xai naldag 8x Ts vouiums yansıis Nenomxasır. 
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war der Priefter-Ehe durchaus ungünftig, erklärte die Kinder derfelben für illegi⸗ 
tim und verbot die Erwählung Verheiratheter zur bifchöflihen Würde (im 
Jahre 528). Defienungeacdhtet lebten noch am Ende des fiebenten Jahrhunderts 
in Afrika, Libyen und anderwärts viele Bischöfe in der Ehe fort, wie im zwölf. 
ten Kanon des zweiten trullaniſchen Concils ausdrücklich gefagt wird; doch gab 
dieß Aergerniß und wurde verboten. Bon da an verſchwindet die bifchöfliche Ehe 
immer mehr, während der niedere Klerus in der Regel verheirathet war. 

Die eben genannte trullanifche oder fechfte allgemeine Synode’) von 692 
bildet den Abſchluß der orientalifh-Firhlichen Geſetzgebung über die Priefter-Ghe. 
Hier wurde nämlich, um dieß gleich hier zu anticipiren, die Fortfeßung der ein- 
mal vor Ordination eingegangenen Ehe bei Strafe der Abfekung den Bis 
ſchöfen verboten, den Presbptern und Diakonen aber (im Gegenfaß gegen die 
römifche Praxis) gemäß den apoftolifchen Eonftitutionen und Kanones geboten, 
jedoch mit der Alttefamentlichen Einſchränkung, ſich während der Dienftzeit des 
fleifhlihen Umgangs zu enthalten, weil, wer das Heilige verwaltet, rein fein 
mũſſe*). Daflelbe Berhältniß wird alfo in dem einen Kalle als unſittlich ver- 
urtheilt, in dem andern Falle als fittlich gebilligt und gefordert ; der Biſchof wird 
abgefebt, wenn er feine rechtmäßige Frau behält und nicht ſogleich nach der Weihe 
in ein entferntes Klofter fchidt, der Presbyter und Diakonus wird ebenfalls mit 
Adfekung und fogar mit Ercommunication bedroht, wenn er das Gegentheil 
thut und feine Frau von fi ſtößt. 

Die abendländifche Kirche, ausgehend von dem verfehrten asfetifchen, beis 
nahe manichäifchen Princip der Unvereinbarkeit des ehelichen Lebens mit klerika⸗ 
lifcher Würde und Heiligkeit, machte ſchon vom Ende des vierten Jahrhunderts 
an energifche Berfuche, den Priefter- Eölibat, der bisher dem freien Willen der 
Einzelnen überlaflen war, zu einem allgemeiner Geſeß zu ftempeln, und feßte fi 
dadurd in directen Widerſpruch mit der” levitiſchen Gefeßgebung, an welche fie 
ſich fonft fo gerne anſchloß. Das Gefeh konnte indeß troß wiederholter Ein- 
fegärfung noch lange nicht confequent durchgeführt werden. Der ſchon erwähnte 
Kanon der fpanifchen Synode von Elvira im I. 305 hatte nur propinziale Bes 
deutung. Das erfle Verbot der Priefter- Ehe, welches auf allgemein Firchliche 
Geltung wenigflens im Dccident Anſpruch madıte, ging im 3. 385 von der td. 
miſchen Kirche aus in einem Decretal- Schreiben des Bifhofs Siricius an den 
Bifchof Himerius von Tarragona in Spanien, der ihm mehrere Disciplinarfra- 
gen zur Entfcheidung vorgelegt hatte. Es ift harakteriftifch für die Berbindung 


2) Genauer die zweite trullanifche Synode, gehalten im Truflanifchen Saale des kai⸗ 
ſerlichen Palaftes in Eonftantinopel, aud) Concilium Quinisextum, auvodos 
asrHExrn genannt, weil fie eine Ergänzung der fünften und fehöten Allgemeinen Gy» 
node fein follte. Vgl. über diefelbe Hefele, III, 298 ff. 

2) Can. 3, 4 u. beſonders 12, 13 u. 48. Im legten Kanon werben die Bifhöfe ange 
wiefen, nach der Weihe ihre rauen in ein ziemlich entferntes Kloſter zu ſchicken, jedoch für 
ihren Unterhalt zu forgen. 
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des Prieftercölibats mit dem hierarchiſchen Interefie, daß das erſte ächte päpſtliche 
Deeret, welches mit dem Bewußtſein entfcheidender Autorität erlaflen wurde, einen 
ſolchen fohriftwidrigen, unnatürlihen und fittlih gefährliden Zwang aufer- 
legte. Siricius beftritt die Berufung der Gegner auf das mofaifche Gefeg, weil 
der chriſtliche Priefterftand nicht bloß temporär, fondern fortwährend im Dienfle 
des Heiligthums ſtehen müffe und nicht erblicy fei, wie der jüdifche, und verord- 
nete, daß.die zweite Heirath und die Heirath einer Wittwe zur Ordination un 
fähig mache, und daß die Forſetzung der Ehe nad) der Ordination mit Abfeßung 
beftraft werden folle'). Und zwar drohte er diefe Strafe nicht nur den Biſchoͤ⸗ 
fen, fondern aud) den Presbytern und Diakonen. Leo der Große dehnte fpäter 
die Forderung des Cölibats felbit auf die Subdialonen aus. Die bedeutendfien 
lateiniſchen Kirchenväter, Ambrofius, Hieronymus und felbft Auguftin, obwohl 
diefer mit mehr Mäßigung, vertheidigten den Prieſter⸗Cölibat. Auguftin, ſowie 
ſchon früher Euſebius von Bercellä (370) vereinigten ihren Klerus zu einem klö⸗ 
fterlihen Leben und drüdten ihm einen mönchifchen Charakter auf. Umgekehrt fegte 
Martin von Tours au) ald Biſchof feine frühere mönchiſche Lebensweiſe fort. Die 
Soncilien von Italien, Afrika, Spanien und Gallien folgten dem römifchen Bor- 
gang. Die Synode von Clermont z. B. im I. 535 erflärte im zwölften Kanon: 
„Wer zum Diakon oder Priefter ordinict wird, darf den ehelichen Umgang nit 
fortfeben. Er wird Bruder feiner bieherigen Frau. Weil aber einige, von De 
gierde entflammt, den Gürtel des Kriegsdienftes (Chrifti) abgeworfen haben und 
zum ehelichen Umgang zurüdgelehrt find, fo wird verordnet, daß ſolche ihre 
Würde für immer verlieren müffen.” Andere Eoncilien, wie das von Tours im 
3. 461, begnügten fi damit, den Klerikern, welche nach der Ordination Kinder 
zeugten, die Verwaltung va Meßopfers zu unterfagen und die Beförderung ad 
sltiorem gradum abzujchneiden.*) 
Aber gerade die Häufige Wiederhohung der Cölibats⸗Geſetze und die Roth 
wendigkeit einer Milderung der Strafen gegen die Uebertreter zeigt die groß 
Schwierigkeit einer allgemeinen Durhführung diefes unnatürlicgen Zwanges. 


2) Epist. ad Himerium Episc. Tarraconensem (bei Harduin, Acta Concil. et 
Epist. decret., tom. I, 819—450) c. 7: Hi vero, qui illioiti privilegii excusatione 
nituntyr, ut sibi asserant veteri hoc lege concessum: noverint se ab omni eccle- 
siastico honore, quo indigne usi suut, apostolicae sedis auctoritate dejecto8.-- 
Si quilibet episcopus, presbyter atque diaconus, quod non optamus, deinceps 
fuerit talis inventus, jam nune sibi omnem per nos indulgentiae aditum intelligat 
obscratum: quia ferro necesse est excidantur vulnera, quae fomentorum non sen- 
serint medicinam.“ Die Gregefe bes Eiricius ift ganz willkührlich, indem er die Auffor⸗ 
derung zur Heiligkeit, Levit.20, 7, auf die Priefter und auf die Enthaltung vom ehelichen 
Umgang beſchränkt und dad Wort Pauli, Röm. 8, 8. 9, vom Wandel im Fleiſche auf dar 
eheliche Leben bezieht, als ob alfo die Ehe mit der Idee der Heiligkeit unverträglich ſei. Bet 
auch die treffenden Bemerfungen von Greenwood, Cathedra Petri, vol. I. p. 265 84. 
#. Milman, Hist. of Latin Christianity I, 119 (Amer. ed,) über Giriciue. 

2) Dgl. Hefele, II, 568, u. Giefeler, 1. c. ($. 97. Rote 7). 
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In der britifchen und irländifchen Kirche blieb wegen ihrer Iſolirung von der 
römifchen die Priefter-Ehe bis auf die angelfächfifche Periode allgemein herrfchend. 

Mit der Abnahme der legitimen Priefter» Ehe vermehrte fih nun aber die 
ſchon früher eingeriffene Unfitte des Zufantmenlebens unverheiratheter Kleriker 
mit eingefhmuggelten frommen Wittwen und Jungfrauen?). Diefe geiftige Ehe, 
die als ein kühnes asketiſches Wagſtück begonnen hatte, endigte nur zu oft im 
Fleiſche und proftituirte Die Ehre der Kirche. 

Das Nicänifche Concil von 325 trat dem Unfug im dritten Kanon dur 
folgenden Beſchluß entgegen: „Die große Synode verbietet es gänzlich, und es 
fol weder einem Bifchof, noch einem Presbyter, oder Diakon vder irgend ſonſti⸗ 
gem Kleriker erlaubt fein, eine ovveiouxzog bei fi) zu haben, mit Ausnahme 
der Mutter, oder Schwefter, oder Zante, oder einzig folcher Berfonen, welche jedem 
Verdachte entgehen“ *). Diefer Kanon bildet die Grundlage der ganzen fpäteren 
Gefeßgebung der Kirche de cohabitatione clericorum et mulierum. Er mußte 
immer und immer wieder erneuert und eingefchärft werden zum deutlichen Bes 
weife, daß er oft übertreten wurde. Das Eoncilium von Toledo in Spanien 
im 3. 527 oder 531 verordnete im dritten Kanon: „Kein Klerifer, vom Sub» 
diafon an, darf mit einer Weibsperfon zuſammenleben, fei fie eine Freie oder 
Freigelafiene, oder Sklavin. „Nur eine Mutter, oder Schwefter, oder fonft nahe 
Verwandte darf feine Hausdienfte beforgen. Hat er feine nahe Verwandte, fo 
fol die Haushälterin in einem andern Haufe wohnen, und fie darf unter feinem 
Borwande feine Wohnung betreten. Wer dawider handelt, dem fol nicht nur 
fein geiftliches Amt genommen und die Thüre der Kirche verfchlofien, fondern er 
fol auch von aller Gemeinfchaft der Katholiken ausgefchloflen fein“. Das Eun- 
cilium zu Agatha (Agda im füdlihen Gallien) 506, welchem 35 Bifchöfe beis 
wohnten, beſchloß im 10. und 11. Kanon: „Ein Kleriker darf fremde Frauens⸗ 
perfonen weder befuchen, noch in feinem Haufe haben; nur mit feiner Mutter, 
oder Schweſter oder Tante, oder Nichte darf er zufammenleben. Auch Sklavin- 
nen und freigelafjene Weibsperfonen müflen aus dem Haufe eines Klerifers ent» 
fernt werden“. Aehnliche Gefeße mit fehärferen oder milderen Strafen erließen 
die Synoden von Hippo im I. 393, von Angers im 3. 453, von Tours im 3. 
461, von Xerida in Spanien im 93. 524, von Elermont im I. 535, von Braga 
im 3. 563, von Orleans im 93. 538, von Tours im SI. 567°). Der Kaifer 
Suftinian verbot fogar in der 123. Novelle dem Bifchof, irgend eine Frau im 


2) Der fogenannten sorores oder mulieres subintroductae oder raggEvor ouveic- 
axzsor. Bgl. über den Urfprung ded Syneidaftenthums $. 95. 

2) Turh Mißverſtändniß des Ausdrucks avrsicaxros, deilen Sinn aus dem alte 
tirchlichen Sprachgebrauch feftfteht, wollten Baronius und Bellarmin in diefem Kanon 
verlehrter Weije ein allgemeines Gölibatögefep finden und läugneten daher den oben ers 
wähnten Bericht über Paphnutius. Vgl. Hefele I, 364. 

8) Bgl. die betreffenden Kanones diefer und anderer Spnoben im zweiten und dritten 
Bande von Hefele'd Conciliengeſchichte. 


634 — 183. Der ſittliche Charalter des Klerus im Allgemeinen. 


Haufe zu haben, aber die trullanifhe Synode von 692 kehrte einfah zur Nich- 
nifchen Verordnung zurüd'). Auch abendländifche Eoncilien machten Berfuche 
zur Aufhebung der im Nicänifhen Kanon geftatteten Ausnahmen und verboten 
den Klerikern allen Umgang mit Frauen außer im Beifein eines Begleitere. 

Aber diefer Rigorismus, der ein übles Licht auf die factifchen Zuſtände 
wirft, welche ihn nöthig machten, befferte die Sache nicht und führte vielmehr 
zu einer ſolchen fittlihen Erfchlaffung, daß die lateinifche Kirche im Mittelalter 
überall gegen den offenen Goncubinat der Kleriker zu kämpfen hatte, und daß es 
der ganzen Energie Gregor's VII. bedurfte, um die alten Gölibatögefeße einiger- 
maßen wiederherzuftellen, ohne die geheimen und der Sittlichleit weit gefährliche 
ren Berleßungen derfeiben hindern zu fönnen”). Die fpätere kirchliche Geſezgebung 
über die mulieres subintroductae ift milder und fließt ohne Einfhräntung auf 
nahe Berwandte gewöhnlich bloß Concubinen und foldde Beibsperfonen pom fie 
rifalifchen Umgang aus „de quibus possit haberi suspicio“ °). 
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Auguftin giebt uns den Schläffel zum Berftändniß der Licht: und Schatten- 
feite des Klerus ‚im Hriftlich -römifchen Reiche, wenn er nad) feiner Ordination 
- zum Presbpter 391 vom geiftlihen Amte jagt: „Es ift in diefem Leben und zu- 
mal in tiefer Zeit nichts leichter, erfreuficher und den Menfchen angenehmer, als 
das Amt eines Biſchofs oder Presbyters oder Diakonus, wenn die Sache ober- 
Nächli und nad Menfchengefallen betrieben wird; aber auch nichts, das vor 
Gott elender, trauriger und verdammlicdher wäre. Go iſt auch in diefem Leben 
und zumal in diefer Zeit nichts ſchwerer, mübfeliger, gefährlicher ale das Amt 
eines Biſchofs oder Presbyters oder Diakonus, aber au nichts feliger vor 
Gott, wenn der Dienft auf die von unferem Feldherrn befohlene Weife verwaltet 
wird“ *). 


— — — 





9) Can. 5: „Kein Kleriker darf eine Frauensperfon im Haufe haben, als die in den 
alten Kanones (Nicaen. c. 3) erlaubten. Auch die Eunuchen find hieran gebunden.“ 

2) „Throughout the whole period,“ fagt Milman (History of Latin Christian- 
ity I, 123), „from Pope Siricius to the Reformation, as must appear in the course 
of our history , the law (of clerical celibacy) was defied, infringed, eluded. It 
never obtained any thing approaching to general observance, though its violation 
was at times more open, at times more clandestine.“ 

2) Eo das Concilium Tridentinum, Sess. XXV. de reform. cap. 14. Bgl. auch 
den Art. Subintroductaec im 10. Bande von Wepger u. Welte'8 Kath. Kirchenlerilen. 

*) Epist. 21, ad Valerium episcopum (Opera, tom. II. p. 25, ed. Bened.): 
Ante omnia peto, ut cogitet religiosa prudentis tua, nihil esse in hac vita et ma- 
xime hoc tempore facilius et laetius et hominibue acceptabilius episcopi aut 
presbyteri aut diaconi officio, si perfunctorie atque adulatorie res agstur: sed 
nihil apud Deum miserius et tristius et damnabilius. Item nikil esse in hac vita 
et maxime hoc tempore difficilius, Jaboriosius, periculosius episcopi aut presby- 
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Wir dürfen und daher nit wundern, daß einerfeit6 bei der verbefferten 
Lage und dem audgedehnteren Wirkungskreiſe der Kirche ſich eine Menge oberfläch⸗ 
licher und unmwürdiger Menſchen zu den Anıte Hindrängten, andererfeits gerade 
die ernfteften und würdigſten Biſchöfe diefer Zeit, wie Ambrofius, Auguftinus, 
Gregor von Nazianz und Chryſoſtomus, vor der Berantwortlichkeit dieſes Amtes 
zitterten und gewiflermaßen zu demfelben durch den Ruf der Kirche gegen ihren 
Willen genöthigt wurden. 

Gregor von Razianz entfloh in die Wüſte, als ihn ſein Bater ohne fein 
Vorwiſſen plöglich por der Gemeinde zum Priefter weihte (361). Er vertheidigte 
ſich nachher über diefe Flucht in feiner Schukrede, worin er das Ideal eines chrift- 
lichen Prieflers und Theologen ſchildert. Derfelbe muß, fagt er, vor allem ein 
Mufter eines Chriften fein, fi ſelbſt Gott zu einem heiligen Opfer darbringen 
und ein lebendiger Tempel des lebendigen Gottes ſein. Sodann muß er eine tiefe 
Seelenkunde beſitzen und als ein geiſtlicher Arzt alle Klaſſen der Menſchen von den 
verſchiedenen Krankheiten der Sünde heilen, das göttliche Ebenbild wiederherſtel⸗ 
len, erhalten und ſchützen, Chriſtum durch den heil. Geiſt in die Herzen einführen, 
fie der göttlichen Natur und ewigen Seligkeit theilhaftig machen. Er muß fer⸗ 
ner die heilige Philofophie oder göttliche Willenfchaft von der Welt und den Wels 
ten, von der Materie und dem Geifte, den guten und böfen Engeln, von der 
alles lenkenden Borfehung, von unferer Erfhaffung und Wiedergeburt, von den 
Gottesbündniffen, von der erften und lebten Erſcheinung Chrifti, von feiner 
Menſchwerdung, Balfion und Auferftehung, vom Ende der Dinge und dem Welt: 
gericht und vor allem von dem Geheimniß der feligen Dreieinigkeit inne haben 
und diefe Glaubenslehren in volkothümlichem Vortrage lehren und erklären kön- 
nen. Als das unerreichte Borbild des Priefters ftellt er Jeſum und nächſt ihm vor 
allem in beredter Schilderung den Apoftel Paulus dar, der nur Chrifto lebte und 
die Gotteskraft des Evangeliums unter allen Berhältniffen und Schwierigkeiten 
zu Waſſer und zu Lande, unter Juden und Heiden, in Hunger und Durft, in Froft 
und Blöße, in Freiheit und in Banden für das Heil der Welt bewährte. Diefes 
deal fand aber Gregor nur felten verwirklicht. Er giebt im Ganzen eine 
fehr ungünftige Schilderung von den Bifchöfen und felbft von den berühmtefien 
Synoden feiner Zeit und wirft ihnen Ignoranz, unwürdige Art der Beförderung, 
Ehrgeiz, Schmeichelei, Stolz, Lurus und weltliche Gefinnung vor. Er fagt 
geradezu: „Sebt laufen wir Gefahr, daß das heiligfte unter allen Aemtern das 
lähherlichfte wird, denn nicht fowohl durd Tugend werden die höheren geiftlichen 
"Stellen gewonnen, fondern vielmehr durch Schlechtigkeit, nicht mehr die würdig: 
fien, fondern die mächtigften nehmen Bifhofsfiße ein“'). Mag auch vieles in 
feinen Schilderungen, befonders in dem, wahrſcheinlich nach- feiner efignation 


teri aut diaconi officio, sed apud Deum nihil beatius, si eo modo militetur, quo 
noster imperator jubet.“ 

’) Oratio 43. cap. 46 (Opera ed. Ben. F, 791). Im folgenden Kapitel fteilt er aber 
feinen Freund Baſilius als ein Mufter aller Tugenden der. . 
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in Eonftantinopel verfaßten fatgrifchen Gedichte „auf ſich ſelbſt und über die Di» 
ſchöfe,“ übertrieben fein, fo waren fie doch im Ganzen aus dem Leben und aus 
der Erfahrung gegriffen'). 

Auch Hieronymus greift die Geiftlichkeit feiner Zeit, befonders die römifche, 
in feinen Briefen fhonungslos an, befchuldigt fie der Geldgier und Erbichleicherei 
und entwirft ein farkaftifches Gemälde von einem klerikaliſchen Stuber, der mit 
feinen fhönen von Wohlgerüchen duftenden Kleidern mehr einem Bräutigam als 
einem Geiftlichen gleich fehe*). Der Kandgeiftlichkeit giebt aber der Heide Ammia- 
nus Marcellinus ein gewiß zuverläffiged Zeugniß der Einfachheit, Genügſamkeit 
und Tugendhaftigkeit?). 

Chryſoſtomus hat in feiner berühmten Schrift über das Priefterthbum*), die 
er wahrſcheinlich noch vor feiner Ordination (etiva zwifchen 375 und 381), oder 
als Diakonus (zwiſchen 381 und 386) verfaßte, die theoretifchen und praktiſchen 
Erforderniffe, die erhabenen Pflichten, Berantwortlichkeiten und Würden dieſes 
Standes mit jugendlicher Begeifterung im beften Geifte feiner Zeit geſchildert. 
Er verlangt vom Priefter, daß er in jeder Hinfiht noch vollkommener fein jolle, 
ale der Mönd, obwohl er, in der Welt- flehend, mit größeren Gefahren und 
Schwierigkeiten zu kämpfen babe’). Er ftellt nach dem Borgange des Paulus 
als höchfte Aufgabe des Predigers den richtigen Grundſatz auf, daß er in all feis 
nen Borträgen nit Menfchen, fondern nur Gott zu gefallen fuche. „Er foll 
zwar,“ fagt er, „die Beifalldbezgeugungen der Menfchen nicht veradhten; fie aber 
ebenfo wenig fuchen, nod ſich betrüben, wenn feine Zuhörer fie ihm vorenthals 
ten. Wahren und über alles erhabenen Troſt bei feinen Arbeiten giebt ihm allein 
das Bemwußtfein, feinen Bortrag nach dem Beifalle Gottes °) eingerichtet und aus 
gearbeitet zu haben’). Deflen ungeachtet läßt das Buch im Ganzen unbefriedigt. 


— — — — — 
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1) Vgl. überhaupt Ullmann: Gregor von Nazianz, Erſte Beilage, S. 5090 —527, wo 
die Anſichten dieſes Kirchenvaters über das geiſtliche Amt und über die Anfichten feiner 
Zeit ausführlid in feinen eigenen Worten dargelegt find. Auch Gieſeler I. II. $. 103 giebt 
reihlihe Auszüge aus den Schriften Gregors über die Gebrechen der Geiftlichkeit. 

2) Hieron. Epist. ad Eustochium u. befonderd ad Nepotianum, de vita clerico- 
rum et monachorum (Opera ed. Vall.I. p. 252 sqq.). Doch ſchont er auch die Möndye 
nicht und fagt ad Nepot.: „Nonnulli sunt ditiores monachi quam fuerant seculares 
et clerici, qui possident opes sub Christo paupere, quas sub locuplete et fallaci 
Diabolo non habuerant.“ 

®) Lib. XXVII. c. 3 sub ann. 367. 


*) Ilegi legosuvns , oder De Sacerdotio libri sex. Das Buch ift öfter befonders 
berauögegeben u. auch mehrmals in neuere Sprachen (3.3. ind Deutiche von Haſſelbach 
1820 u. von Ritter 1821, ind Englijche von Hollier 1740 u. von Bunce 1759) überjegt 
worden. Vgl. das Verzeichniß von 23 verfhiedenen Separat» Ausgaben u. Ueberjfegungen 
in Lomler, Joh. Chrysost. Opera praestantissima Gr. et Lat. Rudolph. 1840. 
p. VOI—IX. 

0) De sacerdotio libr. VI. cap. 2-8, 

*) ng0s dpkaxsıay roü Heod. n Lib. V. c. 7. 
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Eine Bergleihung defielben mit dem „NReformirten Paſtor“ von Baxter, der in 
allem, was zum fubjectiven ErfahrungschriftentHum und zur eigentlichen Seel⸗ 
forge gehört, viel tiefer und reichhaltiger ift, würde entfchieden zu Gunften der 
englifh-proteftantifchen Kirche des 17. Jahrhunderts ausfallen. 

Wir müffen hier befonders einen Punkt hervorheben, der auf die Moral 
mehrerer Kirchenväter ein fehr nachtheiliges Licht wirft und bemeift, daß diefelbe 
fi) noch nicht völlig von den Banden der heidnifchen Ethik emancipirt hatte. 
Die Beranlafjung zu diefer Schrift des Chryſoſtomus mar nämlich eine Lift, womit 
er felbft fi der Biſchofswahl entzogen und feinen Freund Bafilius?) vorgefchoben 
hatte. Um ſich darüber zu vertheidigen, fucht er im fünften Kapitel des erften Bus 
ches ausführlich zu bemeifen, daß ed einen erlaubten und nüßlichen Betrug gebe, 
wenn er nämlich als Mittel für gute Zwecke gebraucht werde, und fagt unter ande: 
rem: „Bielvermögend ift die Täufchung, nur muß fle nicht mit argliftiger Abſicht 
angewandt werden. Doc follte man fo etwas nicht Täuſchung, fondern vielmehr 
eine Art von Accommodation”), Weisheit, Kunft oder Fähigkeit nennen, wodurch 
man viele Auswege in der Berlegenheit finden und die Fehler der Seele verbeflern 
kann.“ Er beruft fih dafür auf biblifche Beifpiele, wie Jonathan und die Toch- 
ter Sauls, welche durch Meberliftung ihres Vaters den Freund und Gatten retteten, 
und mit Unrecht felbft auf Paulus, der den Juden ein Jude, den Heiden ein Heide 
wurde, und z. B. den Timotheus befchnitten habe, obwohl er im Salaterbriefe die 
Beichneidung für unnüß erflärte. Chryſoſtomus hatte aber diefen laxen und ver 
derblihen Grundſatz über die Pflicht der Wahrhaftigkeit offenbar nicht von der 
heil. Schrift, fondern von den griechiſchen Sophiften gelernt”). Uebrigens ftand 
er darin keineswegs allein in der Kirche, fondern hatte feine Vorgänger an den 
alerandrinifchen Vätern *) und feine Nachfolger an Caſſian, Hieronymus und ande: 
ten berühmten Tatholifhen Theologen. 


1) Nicht Baſilius der Große (wie Sofrated meint); denn diefer war viel älter und 
ſtarb ſchon 379; fondern wahrfcyeinlic (mie Montfaucon vermuthet) der Bifhof von Ra» 
phanea in Syrien bei Antiodhien, deffen Name unter den Bijchöfen der Synode von Con⸗ 
ftantinopel im J. 381 vorfommt. 

®) oixovoula. 

s) Selbſt der reinfte fittliche Philofopb des Alterthums, Plato, vertheidigt und em- 
pfiehlt Aerzten und Regenten die Lüge ald ein Mittel zu einem guten Zwecke, z. B. zur 
Heilung eines Kranken oder zum Bortheil des Volkes. Vgl. De republ. III. p. 266 ed. 
Bipont.: El yap opIas EAsyouev üprı, xal to övrı Yeols uEv äyonoror ıpeudos, 
drspamoıs dE yonotuor, os Ev papuaxov eideı, djAov örı To ya tooũtovr larpois 
dorkov , Idımraıs de ody anıkov. Andov, Egpn. Tols doyovar dn Tüs nölsws, eineo 
teolv ülkoıs, nooonxeı weiudeoda: d noAsulov 1 nolırav Evexa, En’ unpsleig ts 
nöisws‘ Tols de KAkoıs Nücıy ouy üntsov vod roovrov, Der jüdifche Religionsphilo⸗ 
ſoph Philo hatte eine ähnliche Anficht in der Schrift: Quod Deus sit immutabilis p. 302. 

4) Clemens Alex., Strom. VI. p. 802, u. Origenes, Strom. VI (in Hieron. Apol. 
I. adv. Ruf. c. 18), wo er die eben angeführte Stelle Plato’8 zur Bertheidigung einer be 
denflihen Accommodation auf Koften der Wahrheit anführt. ©. bie betreffenden Stellen bei 
Gieſeler I. $. 63. not. 7. 
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Hieronymus machte einen bedenklichen Unterfchied zroifchen yuaraorızaas 
scribere und doyumrtızwg seribere und erflärte 53.2. den fcharfen Tadel des Pau⸗ 
lus gegen Petrus in Antiochien') nach den Borgang des Drigenes, als einen bio» 
Ben Kunftgriff der Paſtoralklugheit, oder als eine Accommodation an die Schwäche 
der Judenchriſten auf Koften der Wahrheit”). Daran nahm aber der zartere 
chriſtliche Wahrheitsſinn des Auguftinus gerechten Anſtoß und hielt ihm entgegen, 
daß eine foldye Auslegung das Anfehen der heiligen Schrift völlig untergrabe, 
daß ein Apoftel nie lügen könne, auch nicht für einen guten Zwed; daß man im 
äußerften Kalle lieber eine unrichtige Lesart, oder einen Ueberfeßungsfehler anneh⸗ 
men oder fein Nichtverftändnig anklagen folle, daß aber in Antiochien Paulus 
die Wahrheit gefprochen und mit Recht den Petrus wegen feiner Inconfequenz oder 
eines praßtifchen (nicht eines theoretifchen) Fehlers öffentlich getadelt habe, alfo 
dad Lob gerechter Freimüthigkeit, wie Betrus andererfeits wegen feiner ſanftmüthi⸗ 
gen Unterwerfung unter den Tadel das Lob heiliger Demuth verdiene"). 

Wir haben alfo an Hieronymus und Auguftin die Repräfentanten von zwei 
entgegengefeßten ethiſchen Standpunften, einen einfeitig fubjectiven, der alles 
fittlihe Handeln bloß nah dem Motiv und Endzwed beurtheilt und 3.3. aud 
den Tyrannenmord, oder den Selbfimord zur Abwehr der Entehrung, oder den 
Treubruch gegem Häretifer vertheidigt (mie das fpäter in der jefuitifchen Caſuiſtik 
mit dem größten Aufwande fophiftifcher Spibfindigfeit gefchehen ift), und einem 
objectiven, der von ewigen, unveränderlichen Grundfäßen und dem unverföhn- 
lihen Gegenfaß zwifchen gut und bös ausgeht und 5.2. zwar wohl die Klugheit 
der Wahrheit, aber niemals die Wahrheit der Klugheit dienftbar macht. 

Die Auguflinifche Anſicht fand indeß auch in der griechifchen Kirche ſchon im, 
vierten Jahrhundert ihre Vertheidiger. So 3.3. verwarf Baſilius der Große in 
feiner fürzeren Mönchsregel“) auch die Accommodation?) zu einem guten Zwecke, 
weil Chriſtus die Rüge fhlehthin vom Satan ableite‘), ohne einen Unterfchied 


1) Gal. 2, 11 ff. 

2) Epist. 48 (ed. Vall., 30 ed. Bened., al. 50) ad Pammachium pro libris con- 
tra Jovinianum, und feinen Comm. ad Gal. 2, 11 sqq. Audy Johannes Cassianus, 
ein Schüler des Chryſoſtomus, vertheidigt die Zuläffigleit der Rüge und des Betrugs in 
gewiffen Fällen, Coll. XVII, Su. 17. 

°) Vgl. die ziemlich ſcharfe Correſpondenz der beiden Väter in Hieron. Epist. 101— 
105, 110, 112, 115, 134, 141 nad} der Ordnung von Ballarfi (Opera I, 625 sqq.), oder 
Epist. 66— 73 u. 76, nad) der Benedict. Ausg. und August. De mendacio u. Contra 
mendacium, aud) die bereitö früher ($. 173) erwähnte Abhandlung Möhlers über dieſen 
für die patriftifche Ethik und Exegeſe lehrreichen Streit. 


4) Regul. brev. interrogat. 76, citirt von Reander in feiner Monographie über 
Chryſoſtomus (3. Aufl.) I. &. 97. Neander führt dort noch ein anderes ähnliches Zeugniß 
gegen die Erlaubtheit der Lüge von dem gleichzeitigen Aguptifhen Rönch Johannes von 
Lytopolis au® Pallad. Hist. Lausiaca an. 

°) olxovouia. °, Joh. 8, 44. 


N 
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zwiſchen verfchiedenen Arten der Lüge zu machen, ftand alfo in diefem Punkte 
nicht auf dem Höhepunkt feiner Zeit, vertrat aber ohne Zweifel die herrfchende 
Anficht in der orientalifchen Kirche. 


Die fynodale Sefeßgebung in Betreff des Klerus beweift im Allgemeinen 
den Ernft und die Strenge, womit die Kirche über die fittlihe Reinheit und 
Würde ihrer Diener wachte. Das kanonifche Alter war durchfchnittlich nach Ana⸗ 
logie des Alten Teſtaments das fünfundzwanzigfle Jahr für den Diakonat, das 
dreigigfte für den Presbpterat und Epiffopat. SKatehumenen, Neophyten, auf 
dem GSterbebette Getaufte, Pönitenten, Energumenen, d. 5. folche die von einem 
Dämon befefien waren, Schaufpicler, Tänzer, Soldaten, Eurialen (Hof, Staats⸗ 
und Munitipalbeamte)'), Sklaven, Eunuchen, Bigamiften und alle, die nach der 
Zaufe ein Ärgerliches Leben führten, waren von der Ordination ausgeſchloſſen. 
Der Befuh von Wirthöhäufern und Theatern, Tanz und Spiel, Wucher und das 
reiben weltlicher Gefchäfte mar den Alerikerh verboten. Auf der anderen Seite 
geftattet aber auch die häufige Wiederholung der Warnung felbft vor den rohften 
und gemeinften Sünden, wie Unzucht, Trunkenheit „Prügelei, Poſſenreißerei, und 
die Androhung körperlicher Züchtigung für gewiſſe Vergehen einen ungünſtigen 
Schluß auf die ſittlichen Zuſtände des Klerus?). Sogar auf Synoden wurde die 
geiftliche Würde nicht ſelten durch Ausbrüche roher Leidenfchaften entweiht, befon- 
ders berüchtigt ift in diefer Hinficht die fogenannte Räuberfpnode von Ephefus 
im Jahr 449. 


Bei diefer Schilderung darf man indeflen nicht vergeffen, daß die Aufgabe 
der Geiftlichkeit in diefer Periode des ſinkenden römifchen Reiches eine überaus 
ſchwierige war, und ihre Vermehrung und Bildung mit der plößlichen und außer: 
ordentlichen Ausdehnung des Arbeitäfeldes nach der nominellen Belehrung der 
ganzen Bevölkerung im Reiche nicht Schritt halten konnte. Im Allgemeinen war 
fie doch die Trägerin aller höheren geiftigen und fittlichen Intereffen, hemmte 
die Fluth des Verderbeng, ftrafte die Laſter der Zeit, trat tyrannifcher Graufams 
feit furchtlo® entgegen, gründete mohlthätige und gemeinnüßige Anftalten, ver- 
längerte die Eriftenz des römifchen Reiches, rettete die fiterarifchen Schäße des 
Alterthums, trug das Evangelium zu den Barbaren und übernahm deren Erzie- 








!) Den Grund, warum auch die bürgerlichen Beamten audgefchloffen waren, giebt 
die römifche Synode von 402 an, welche im 10. Can. verordnete: „Wer ein obrigfeitliches 
Amt bekleidet hat, darf wegen der damit faft nothwendig verbundenen Sünden nicht ohne 
voraudgegangene Buße Geiftlicher werden.“ Bol. Mansi, III, 1133 u. Hefele, II, 15. 

2) Bol. die dahin gehörigen Eoncilienbefchlüffe bei Hefele II, 574, 638, 686, 687, 
753, 1760 u.f.w. Auch die Can. Apost. 27, 66 u. 72 find gegen gemeine Vergeben der 
Geiſtlichen, wie Schlägerei, Mord und Diebftahl, gerichtet, welche alfo in dieſer Zeit vor⸗ 
gelommen fein müflen ; denn die Gefeggebung nimmt immer auf factifche Zuftände Rüd- 
fit. In den paulinifhen Pafloralbriefen finden ſich keine derartige Ermahnungen und 
Berbote. 
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hung zur Humanität. Aus der großen Mafje der Mittelmäßigkeiten ragen die 
großen Kirchenlehrer des vierten und fünften Jahrhunderts hervor, welche alle 
Gelchrfamteit, Geiftesfraft und Frömmigkeit der Zeit in fich vereinigten und durch 
ihre unſterblichen Schriften einen mächtigen Einfluß auf die folgenden Jahrhun⸗ 
derte ausübten. 


8.184. Der niedere Klerus. 


Der niedere Klerus gerieth in größere Abhängigkeit von den Bifchöfen, dern 
Anfehen und Einfluß feit Conftantin flarf zunahm. Epiftopat und Bresby- 
terat waren nun ſcharf von einander gefehieden. Doch erhielt fich die Erinnerung 
an die frühere Identität der Aemter, welche von den beften Eregeten der griechiſchen 
und Iateinifchen Kirche einftimmig behauptet wird. Hieronymus erinnert die Viſchoͤſe 
am Ende des vierten Jahrhunderts daran, daß fie ihre Erhebung über die Predßy- 
ter nicht ſowohl göttliher Einrichtung, ale firchlichem Gebrauche verdanfen ; denn 
vor dem Ausbruch von Streitigkeiten in der Kirche fei fein Unterfchied zwiſchen 
beiden gewefen, außer daß Presbyter mehr die Würde, Bifchof das Amt bezeihne, 
aber als die Menſchen auf Anftiftung des Satans Parteien und Secten ſtifteten 
und, ftatt bloß Chriſto zu folgen, fih nad Paulus, oder Apollos, oder Kephat 
nannten, da habe man einftimmig beſchloſſen, einen der Presbyter an die Spihe 
der übrigen zu ftellen, um durch allgemeine Beauffichtigung der Kirchen den Saa⸗ 
men der Spaltungen auezurotten'). 


An bifchöflihen oder Kathedral- Kirchen bildeten die Presbyter noch im 
mer den Rath des Bilhofs, In Stadt« und Landgemeinden, wo fein Bildei 
fungirt, hatten fie größere Selbftftändigfeit. Predigt, Berwaltung der Gare 
mente und Seelforge waren die Zunctionen der Presbyter. In Nordafrika dur 
ten fie lange nicht in Gegenwart des Biſchofs predigen, bis zuerft Auguftin durd 
feinen Bifhof von diefer Beſchränkung difpenfirt wurde. Die seniores plebis in 
der afrifanifchen Kirche des vierten und fünften Jahrhunderts waren feine Klerilet. 


— — — — — — 


1) Hicron. Comm. ad Tit. 1, 7: „Idem est ergo presbyter qui episcopus. © 
antequam diaboli instinctu studia in religione fierent... communi presbyterorum 
consilio ecclesiae gubernabantur“ etc. Dgl. Epist. ad Evangelum (Ep. 146 nad M 
Ordnung von Ballarfi, Opera I. p. 1074 sqq., Ep. 101 in der Benedict. Audg., Ep- ® 
nad) älterer Ordnung), u. Epistola ad Oceanum (Ep. 69 ed. Vallare., 82 ed. Bene.) 
Auch die anderen bedeutendften Gregeten biefer Periode geben die urfprüngliche Identität 
der Enioxono: u. npEoßurepo: zu, nämlich Chryfoftomus, Hom. I in Ep. ad Philipp 
(Phil. 1,1 zu ou» Enioxönoss, wo einerfeitö der Plural und andererfeits die Auslaſſunz 
der rosoßurepoe die Jdentität der lepteren mit den dmrioxonos beweist), Theodattt. ad 
Phil. 1, 1 u. ad Tim.1.3, 1; Ambroflafter ad Eph. 4, 11 und der Berfaffer der pfeudo-a® 
guftinifchen Quaestiones V. et N. T., qu. 101. Bgl. das Nähere über diefen Yanft v 
meiner @efchichte der apoft. Kirche, 2. Aufl. 1854. 8.132. ©. 59 ff., u. Rothe's Unfänt 
der chriſti. Kirche I. S. 207—217. 
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fondern bürgerlihe Magiftratsperfonen und andere hervorragende Glieder der 
Gemeinde'). 

Im vierten Jahrhundert entftand das Amt des Archipresbyters, der 
dem Cultus vorzuftchen hatte und bisweilen während der Abweſenheit oder bei 
Unfähigkeit des Bifchofs deſſen Stelle vertrat. 

Die Diafonen, auch Lepiten genannt, behielten diefelben Amtöverrich- 
tungen, wie in der vorigen Periode. Im Abendlande durften nur fie, nicht die 
Lectoren, die Abfchnitte aus den Evangelien, als die Worte des Herrn enthaltend 
und infofern über den Epifteln oder den Worten der Apoftel ftehend, im Gottes» 
dienfte vorlefen. Daneben war c8 ihnen auch geſtattet, zu taufen und zu predi⸗ 
gen. Nach dem Borgang der Gemeinde in Ierufalem wählte man in größeren 
Kirchen nur fieben, jedoch mit Ausnahmen; die Hauptkirche von Conftantinopel 
3. D. hatte unter Juftinian I. neben fechzig Presbytern 100 Diafonen, 40 Dia- 
koniſſen, 90 Eubdiakonen, 110 Lectoren, 25 Borfänger und 100 Thürhüter, 
zufammen 525 Beanite. Obwohl den Presbptern untergeordnet, fanden fie doch 
häufig in näherer Berbindung mit dem Bifhof und übten größeren Einfluß. Deß⸗ 
halb betrachteten fie nicht felten die Ordination zum Presbyterat ala eine Degra« 
dation. An ihrer Spige ftand feit dem Anfang des vierten Jahrhunderts ein Archi- 
diafonus; er war der vertrautefte Rathgeber des Bifchofs, fein Vertreter und Deles 
gat, und nicht felten fein Nachfolger im Amte. So erfcheint 3.8. Athanaſius zuerft 
als Arhidiafonus Aleranders auf dem Eoncil von Nicäa mit bedeutendem Einfluß 
und wurde nach deffen Tode auf den Batriarchenftuhl von Alerandrien erhoben. 

Das Amt der Diakoniffen, welches bei der firengen Scheidung der Ges 
Thlechter im Alterthum, zumal in Griechenland, zur Ergänzung des Diafonen- 
amtes nothwendig war und aus der apoftolifchen Zeit herſtammte?), pflanzte ſich 
in der orientalifchen Kirche bid zum zwölften Jahrh. fort. Es wurde häufig mit 
Wittwen von Geiftlihen oder Frauen von Bifchöfen befebt, welche fih vor dem 
Antritt ihrer Würde von der Ehe zurüdziehen mußten. Ihre Verrihtungen was 
ten die Pflege der weiblichen Armen, Kranken und Gefangenen, die Hülfeleiftung 
bei der Taufe erwachfener Frauen, und in Landgemeinden des Orients, vielleicht 
auch des Occidents, die Vorbereitung -der Frauen zur Taufe durch Privatunter« 
riht”). Früher mußten die Diakoniffen mit Rüdfiht auf die apoftolifche Vor— 


3) Optatus von Mileve nennt fie zwar ecclesiasticos viros, aber nicht im 
Sinne von clerici, von denen er fie vielmehr unterfcheidet, fondern im allgemeinen 
Sinne von fatholifchen Chriften im Gegenfag gegen Heiden und Häretifer. Vgl. über diefe 
seniores plebis oder fogenannten Raienälteften die Unterfuchung von Rothe: Die An» 
fänge der hriftl. Kirche u. ihrer Verfaſſung, Band I. ©. 227 fi. 

2) Bol. Röm. 12,1. 12, 

) Bgl. Pelagius ad Rom. 16, 1. NReander (III. ©. 314 Anmerf.) fließt aus einem 
Kanon des vierten Eoncild von Carthago, daß die legtere Sitte auch im Abendlande geherrfeht 
babe, da dort von „viduae quae ad ministerium baptizandarum mulierum eligun- 
tur“ verlangt wird, „ut possint apto et sano sermone docere imperitas et rusticas 


mulieres.“ 
Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 41° 
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fchrift 1 Tim. 5, 9 fechzig Jahre alt fein').. Die allgemeine Synode von Chalce» 
don jedoch (451) feßte das kanoniſche Alter auf vierzig Jahre herab und verord⸗ 
nete im 15. Kanon: „Zur Diakonifje fol keine Weibsperfon geweiht werden, bevor 
fie vierzig Jahre alt ift, und dann erſt nach forgfältiger Prüfung. Wenn fie aber, 
nachdem fie die Weihe empfangen hat und einige Zeit im Dienfte gewefen ift, hei: 
rathet, die Gnade Gottes geringfhägend, fo foll fie fammt ihrem Gatten anathe- 
matifirt werden.“ Das gebräuchliche Ordinationsgebet bei der Weihe der Diako⸗ 
niffen lautete nach den apoftolifchen Eonftitutionen alfo: „Erwiger Gott, Bater unſe⸗ 
tes Herrn Jeſu Ehrifti, Schöpfer des Mannes und ded Weibes, der du die Mirjam 
und Deborah und Hanna und Hulda mit dem Geifte erfüllt und nicht verfhmäht 
haft, deinen eingebornen Sohn von einem Weibe geboren werden zu laffen, der du 
auch in der Stiftshütte und in dem Tempel Hüterinnen deiner heiligen Pforten ein- 
gefeßt: fiche auch jebt herab auf diefe deine Magd, die zum Diafonenamt beftimmt 
it, und verleihe ihr den heiligen Geift und reinige fie von aller Befledung des 
Tleifches und Beiftes, daß fie würdig vollbringen möge das ihr übertragene Werk 
zu deiner Ehre und zum Lobe deines Gefalbten, welchem fammt dir und dem hei⸗ 
ligen Geiſte fei Ehre und Anbetung in alle Ewigkeit. Amen.“ *). 

Das edeifte Bild einer apoftolifhen Diakoniſſe aus diefer Periode it Olym⸗ 
‚pias, die Freundin des Chryſoſtomus, an welche er fiebzehn ſchöne Briefe gerich- 
tet hat’). Sie ſtammte aus einer angefehenen heitnifchen Familie, erhielt aber 


— — — — — 


1) Bgl. Codex Theodos. 1. XVI. Tit. II. lex. 27: Nulla nisi emensis 60 annis 
secundum praeceptum apostoli ad diaconissarum consortium transferatur. 

®) Const. Apost. lib. VIII. cap. 20. ®ir haben da® Gebet oben vollftändig mit- 
getheilt. Neander (III. S. 322 Anmerf.) läßt einige Etellen aus. Die Eitte der Ordina⸗ 
tion der Diakoniſſen ift durch diefe Stelle und durch den angeführten Kanon des Concils von 
Chalcedon außer Zmeifel gefegt. Damit fcheint aber das Ricänifhe Eoncil can. 19 im 
Widerſpruch zu ftehen, da dort die Diafoniffen unter die Laien gerechnet werden , die feine 
Weihe (yeıgodecia) haben. Daher nehmen einige an, daß die Ordination der Tiufoniffen 
erft nach dem Nicacnum (325) aufgefommen fei, wogegen jedoch die Apoftol. Conſtitutio⸗ 
nen fprechen ; während andere (3 B. Baronius und neuerdinge Hefele, Concilien⸗Geſch. 1855 
Bd. 1. ©. 414) den Wideriprucd durch die Unterfiheidung der eigentlihen zergo9eci« und 
der bloßen Benediction löfen wollen. Allein die Cinſegnung der Diakoniſſen war jeden 
falls aud mit Handauflegung im Beifein des ganzen Klerus verbunden, da die Apoſtol. 
Gonft. 1. VIII c.19 ausdrüdlich zum Bifchof fagen: Erı9Inaeıs aurf Tüs zelpas, 
NRPEOTUNTOS Tod nEEOPUTEGLOV xai Toy diaxovuv xal ws deazoviocnw. Der Wider 
fpruc liegt aber in jenem nicäniſchen Kanon felbft, da unmittelbar vorher die Diafonii» 
fen (nad den griedifchen Godiced) zum Klerus gezählt werden, wenn man nicht flatt 
deffen mit ben lat. Ueberſ. Diakonen lieft. Neander hilft fid) dur eine Unterfcheidung 
von eigentlichen Diakoniffen und abusive fogenannten Bittwen. 

°») Eie finden fi in der Benedictiner Ausgabe der ſämmtlichen Werke des Chryſoſt. 
tom. 111. 524—604, und auch in Lomlet's Ausgabe von Joann. Chrysost. Opera prae- 
stantissima 1840. p. 148—252. (8 find diefe 17 Briefe an die Olympias nad dem Ur 
theile des Photius (citirt von Montfaucon III. p. 524) von allen Briefen des Chryfoh. 
„longissimae et elegantissimae, omniumque utilissimae.“ Bgl. auch Montjaucond 
einleitende Bemerkungen über die Olympjas in der Bened. Ausg. Ill. p. 524—526. 
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eine chriſtliche Erziehung, war ſchön und reich, heirathete im fiebzehnten Jahre 
den Präfecten von Conftantinopel, Nebridius, wurde aber fhon nad zwanzig 
Monaten Wittwe und blieb es troß der Berfuche des Kaiſers Theodofius, fie mit 
einem feiner Verwandten zu verbinden. Sie wurde Diakoniffe, lebte in ftrenger 
Askeſe, widmete ihre Güter den Armen und fand ihre größte Freude am Wohl⸗ 
thun. Als Chryſoſtomus nad Gonftantinopel fam, wurde er ihr Seelforger und 
leitete ihre verfchwenderifhe Wohlthätigkeit Durch weiſen Rath. Sie blieb ihm 
auch in feinem Unglüd treu und überlebte ihn mehrere Jahre. Sie farb 420, 
von allen Armen und Nothleidenden der Stadt und Umgegend betrauert. 

Im Abendlande dagegen wurde das Diakoniffenamt von gallifchen Syno⸗ 
den im fünften und jechsten Jahrhundert zuerft durch Verbot der Ordination‘) 
feines Elerifalen Charakters beraubt und dann gänzlich abgefchafft. So verord» 
nete die zweite Synode von Drleans 533 im adhtzehnten Kanon: „Keiner Frau 
darf fortan Die benedictio diaconalis [welche an die Stelle der früheren or- 
dinatio getreten war] gegeben werden, wegen der Schwäche dieſes Gefchlechtes.“ 
Diefer Grund verräth den Mangel an guten Diakoniffen und den Zufammen- 
bang diefer Abfhaffung eines apoftolifhen Inftituts mit der Einführung des 
Prieftercölibate, der durch jede Art weiblichen Umgangs gefährdet ſchien. Auch 
machte die Uebernahme der Armen« und Strantenpflege vom Staate und die Ab» 
nahme der Taufe der Erwachfenen und der Sitte der Untertauchung die weibliche 
Hülfe entbehrlicher. In neuerer Zeit hat zwar die Fatholifche Kirche befondere 
weibliche Vereine und Orden, wie die Barmherzigen Schweftern, für Kranken⸗ 
und Armenpflege, Kindererziehung und andere praßtifche Liebeszwecke, und auch 
im Schooße des Proteftantismus find ähnliche wohlthätige Affociationen, jedoch 
in freierem evangelifchen Geifte und ohne bindende Gelübde, unter dem Namen 
von Diatoniffenanftalten oder Schwefterhäufern entftanden *); allein diefe find mit 
dem apoftolifchen und altkirchlichen Diakoniffenamte bei aller Verwandtſchaft des 
Zmedes nicht zu verwechſeln. Das Ichtere war ein regelmäßiges ftehendes Amt an 
jeder einzelnen hriftlichen Gemeinde, entfprechend dem Diafonenamt, und ift feit 
dem zmölften Jahrhundert nie wieder belebt worden, obwohl die locale Liebes⸗ 
thätigkeit nie aufgehört bat. 


1) An die Stelle der Ordination wurde eine bloße Benediction gejept. Die erſte Sy⸗ 
node von Orange (Arausicana I.) i. 3. 441 verordnet im 2ö6.canon: Diaconae omnimo- 
dis non ordinandae [alfo wurden fie früher aud in Gallien ordinirt und zum Klerus 
gerechnet]; si quae jam sunt, benedictioni, quae populo impenditur, capita sub- 
mittant. Ebenſo wird die Ordination der Diakonifjen verboten vom Goncil von Epaon in 
Burgund i. J. 517, can. 21 und vom zweiten Goncil zu Orleans i.3.533, can. 17 u. 18. 

2) Nämlich das Diakoniſſenhaus zu Kaiſerswerth am Rhein (dad Mutterhaud), ges 
gründet i. 3. 1836, Bethanien in Berlin feit 1847 und ähnliche evangelifche Krantenhäufer 
in Dresden feit 1842, Straßburg feit 1842, Paris (institution des diaconesses des 
eglises evangeliques de France) feit 1841, London (Institution of nursing sisters) 
feit 1840, Neu Dorf (St. Luke’s Hospital), Pnebung feit 1849, Smyrna, Jeruſa⸗ 
lem, u. ſ. w. 

41* 


644 8.184. Der niedere Klerus. 


Zu den gewöhnlichen Geiftlihen fommen in unferer Periode noch mehrere 
außerordentliche firchliche Beamte hinzu, welche durch die Berpielfältigung reli⸗ 
giöfer Gefchäfte in großen Städten und Diöcefen nothiwendig wurten. Dahin 
gehören: 

1. Die Detonomen’). Sie verwalteten unter Auffiht des Biſchofs Pie 
Kirchengüter und wurden theild aus dem Klerus, theild aus der Zahl rechtskun⸗ 
diger Laien gewählt. In Eonflantinopel war der „große Delonom“ eine bedeu⸗ 
tende Standesperfon, jedoch fein eigentlicher Kleriker. Das halcedonenfiihe Con⸗ 
cil machte jeder biſchöflichen Didcefe die Anftellung eines foldhen Beamten und 
zwar aus dem Klerus zur Pflicht, „damit die Verwaltung der Kirche nicht uns 
controllirt und dadurch das Kirchenpermögen der Verſchwendung ausgeſetzt und 
Die geiftliche Würde der üblen Nachrede preisgegeben werde” *). Für die Verwal⸗ 
tung der Rechtäftreitigkeiten der Kirche war bisweilen ein eigener Rechtögelehrter, 
&xdıxog oder defensor genannt, angeftellt. 

2. Die Secretäre?) zur Führung der Protokolle bei den öffentlichen kirch⸗ 
lichen Verhandlungen“). Es waren gewöhnlid, Geiſtliche, oder ſolche, die ſich 
zum Kirchendienft vorbereiteten. 

3. Krankenwärter oder Barabolanen’) befonders in Berbindung mit 
den größeren kirchlichen Krantenhäufern. Ihr Amt war mit dem der Diakonen 
verwandt, bezog ſich aber mehr auf die leiblidhe Hülfleiftung als die geiſtliche 
Bflege der Kranken. In Alerandrien bildeten fie im fünften Jahrhundert eine 
große Zunft von fehshundert Mitgliedern und wurden nicht felten als ein ftehen: 
des Heer von bifchöflicher Herrfchfucht gemißbraudt‘). Daher beflagten ſich die 
Bürger von Alerandrien bei Kaifer Theodofius II. gegen diefelben, worauf ihre 
Zahl auf fünfhundert reducirt wurde. Im Abendlande fanden fie feinen Eingang. 

4. Todtengräber’) gehörten ebenfalls zu den kirchlichen Beamten der 
ordines minores. Unter Theodofius II. gab es deren in Konftantinopel über 
tauſend. 


8.185. Die Biſchöfe. 


Die Biſchöfe fanden nun mit fouveräner Gewalt an der Spike des Klerus 
und der Diöcefen. Sie wurden allgemein angefehen als die Träger und Fort- 


1) Olxovouor. Daneben gab es noch befondere zesundcapyar (von zesundcor und 
&pyw), sacellarii, thesaurarii. 

2) Conc. Chalced. can. 26. Diefer canon ſteht auch zweimal im Corp. jur. can., 
c.21. C.XVI. q. 7u.c.4. Dist. LXXIX. 

2) Tayuyoagoı, nolarii, excerptores. *) gesta ecclesiastica. 

°) Parabolani, wahrfheinlidh von nagapaddsır rnv Ton», das Leben riskiren, weil 
fie bei anftedenden Krankheiten fi öfter der Todesgefahr ausfepten. 

°) Eine ähnliche Verkehrung einer wohlthätigen Affociation für turbulente Zwede, 
wie bei den Firemen’s Associations in den großen Städten der Bereinigten Staaten. 

) Konıataı, copiatae, fossores, ſossarũ. 
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pflanzer der Gaben des heiligen Geiſtes und ale die Lehrer und Geſetzgeber der 
Kirche in allen Sachen des Glaubens und der Disciplin. Der fpeciftfche Unterfchied 
zwifchen ihnen und den Presbptern war überall durchgeführt; doch ift bemerfens- 
werth, daß Hieronymus, Chryfoflomus und Theodoret, alfo gerade die bebeu- 
tendften Schriftausleger der alten Kirche, die urfprüngliche Identität beider Aem⸗ 
ter im Neuen Teſtament ausdrüdlic anerfennen'), mithin den eigentlichen Epi⸗ 
ftopat nicht von göttlicher Einfegung, fondern bloß von kirchlicher Sitte ab» 
leiten”). 

Die herkömmliche Betheiligung der Gemeinde an der Mahl, welcheden populä« 
ten Urfprung des bifchöflichen Amtes bezeugte, blieb noch lange ftehen, fanf aber all⸗ 
mäbhlich zu einer bloßen Kormalität herab und wurde zulegt gänzlich aufgehoben, 
Sie ergänzten fich felbft und erwählten und ordinirten den Klerus. Außer der Or 
Dination, ald dem Medium für die Mittheilung der Amtögaben, nahmen fie feit 
dem fünften Jahrhundert im Dccident auch die Gonfirmation der Getauften und 
die Sonfecration des bei’ der Taufe gebräudplichen Chrisma oder heiligen Salb⸗ 
öls, als ausfchließliche Vorrechte vor den Presbytern in Anſpruch“). Im Orient 
Dagegen wird die Gonfirmation (dad Ehrisma) auch von den Presbptern und 
zwar nad) alter Sitte unmittelbar nach der Taufe ertheilt. 

Zu dieſer geiftlichen Bedeutung der Biichöfe fam nun noch feit Conſtantin 
eine bürgerliche Bedeutung. Denn durch die Verbindung der Kirche mit dem 
Staate wurden ſie zugleich wichtige Staatsbeamte und traten in den Genuß der 
verſchiedenen Vortheile, welche der Kirche aus dieſer Verbindung erwuchſen“). — 
Sie hatten fortan eine unabhängige und rechtsgültige Jurisdiction, führten die 
Aufſicht über das zum Theil ſehr beträchtliche Kirchenvermögen und theilweiſe 
auch über die ſtädtiſchen Güter, über die Sitten des Volkes und ſelbſt des Kaiſers 
und übten Einfluß auf die öffentliche Gefeßgebung. Sie waren ausgenommen 
bon der weltlichen Gerichtsbarkeit und durften weder ald Zeugen vor Gericht 
gezogen, nod zur Ublegung eines Eides gezwungen werden. Ihre Diöcefen 
erweiterten fih und damit ihre Macht und ihr Einfommen. Dominus beatissi- 
mus°) oder sanctissimus‘), reverendissimus, Beatitudo oder Sanctitas tua und 
aͤhnliche Hochtönende Titel gingen in allgemeinen Gebrauch über. Verbeugung, 


1) Vgl. die oben angeführten Stellen $. 184. 

2) Das Lepiere wird übrigend aud) noch von neueren römijchen Theologen behauptet. 
So fagt der Jeſuit Perrone (in feinen Praelectiones theologicae quas in Coll. Ro- 
mano 8, S. habebat, ed.21. Ratisbonae, 1854, t. IX. 8. 93), der Gag: episcopi sunt 
presbyteris superiores jure divino, fei nicht Glaubensſatz oder de fide, weil 
das Tridentiner Koncil ihn nicht ausdrücklich definirt habe. Allein dad Tridentinum 
Sess. XXIII. can. 6, verdammt ausdrüdlich den, der behauptet: „in ecclesia catholica 
non esse hierarchiam divina ordinatione institutam, quae constat ex episcopis, 
presbyteris et ministris.“ 

®) Innocent. I Ep. ad Decent.: ut sine chrismate et episcopi jussione neque 
presbyter neque diaconus jus habeant baptizandi, 

4%) Bgl. oben Kap. 3. $. 146148, 6) uaxapıuraros. 6) äyıasaros, 
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Händekuß und ähnliche Ehrenbezeugungen wurden ihnen von allen Ständen felbft 
bis zum Kaiſer hinauf erwiefen. Chryſoſtomus fagt gegen Ende des vierten 
Jahrhunderte: „Die Häupter der Regierung (Hyparchen) und die Statthalter 
einzelner Provinzen (Toparchen) genießen feiner folchen Ehre, wie die Vorſteher 
der Kirchen. Sie find die erften am Hofe, in der Gefellfchaft der Frauen, in den 
Häufern der Großen. Keiner hat den Borrang vor ihnen.“ 

Diefer Stellung entfprechen auch die bifhöflichen Inſignien, welche feit dem 
vierten Sahrhundert gebräuchlich wurden, nämlich der Ring ald Symbol der Ber- 
lobung des Biſchofs mit der Kirche, der Hirtenftab (auch Krummftab genannt, weil 

"er in der Regel oben gekrümmt war) und das Ballium'), d.h. ein Schulterkleid nach 
dem Vorbilde des Ephods des jüdiſchen Hohenprieſters, vielleicht auch des Prieſter⸗ 
mantels der römiſchen Kaiſer als pontifices maximi. Das Pallium iſt nämlich 
ein über die Schultern hexabhängendes ungenähtes Tuch, früher von weißer Lein⸗ 
wand, fpäter im Abendlande von weißer Lämmerwolle, mit vier rothen oder 
ſchwarzen, aus Seidenftoff gewirkten Kreuzen. Nach dem jeßigen Gebrauche der 
römifchen Kirche wird die Wolle von den Lämmern der heil. Agnes genommen, 
weiche jährlich am Gedenktage diefer reinen Jungfrau feierlich vom Papſt gefegnet 
und geopfert werden. Daher die fpätere ſymboliſche Bedeutung, daß das Pallium 
die Nachfolge Ehrifti des guten Hirten mit dem verlorenen und wiebergefundenen 
Schafe auf feinen Schultern bezeichne. Die alerandrinifche Tradition führte diefen 
Schmud auf den Evangeliften Marcus zurüd; allein Gregor von Nazianz fagt 
ausdrüdli, dad ihn zuerft Eonflantin der Große dem Bifhof Makarius von 
Serufalem geſchenkt habe’). Im Morgenland wurde er von allen Bifchöfen getra- 
gen, in Abendland aber auf die Erzbifchöfe befchränkt, denen das Pallium bei 
ihrem Amtsantritt von den Päpften feit Gregor I. verliehen wird. Anfangs 
geſchah die Verleihung unentgeltlich, fpäter aber für eine bedeutende Summe je 
nad den Einkünften des Erzbisthums. 

Wie der Biſchof alle Rechte und Vorzüge des geifllichen Standes in fidh ver- 


1) “Jega aroAn, wuogpögtov, superhumerale, pallium, auch Ephod (TIER Ereuic). 
Das Ephod (Exod. 28, 6-11 u. 39, 2—5) in Verbindung mit dem dazu gehörigen vier- 
edigen Bruftihild (Tri, vgl. Ex. 28, 15- 30, 39, 8-21) war dad hauptſächlichſte Amts⸗ 
leid des jüdischen Hobenpriefterd und diente ohne Zweifel dem erzbiſchöflichen Pallium 
sum Vorbilde, übertraf aber das fegtere an Koftbarkeit. Es beftand nämlich auf zwei 
Schulterſtücken (gleich dem Pallium und den Meßgemwändern), die vorn herab und rudiwärte 
den Oberleib bededten, und war aus Byifus in drei Farben kunſtvoll gewirkt, durch gol 
dene Ringe und Ketten verbunden und reichlich mit goldenen Fäden und zwölf Ebdelfteinen 
geziert, worauf die Ramen der zwölf Stämme eingegraben warten. Ob das heilige Orakel 
Urim und Thummim (LXX: dNAwaıs xcè aAndsıa, doctrina et veritas Ex. 28,30) mit 
den zwölf Edelſteinen im Bruſiſchild identifch fei oder nicht, darüber find die Meinungen 
der Gelehrten nicht einig. Vgl. Winer, Bibl. Realler. sub Urim und Thbummim; aud 
Wm. Smith, Dictionary of the Bible, vol. III, 1600 sqq. 

2) Orat. XLVII. Gbenfo Theodoret, Hist. eccl. II, 27 im Anfang. Metarius folte 
da® verguͤldete Gewand bei der Berrichtung der Taufe tragen. 
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einigte, jo follte er andererjeitd auch ein Mufter in der Erfüllung der Pflichten 
deſſelben und ein Abbild ded großen Erzbifhofs und Erzhirten der Schafe fein. 
Man verlangte von ihm ein hohes Maß der adketifhen Tugenden, befonders die 
Pirginität, welche nad der fatholifchen Ethik zum Begriffe fittlicher Bolltommens 
beit gehört. Viele Bifchöfe, wie Athanafius, Bafilius, Ambrofius, Auguftinug, 
Chryfoftomus, Martin von Tours, lebten in ftrenger Enthaltfamfeit und Armuth 
und mwidmeten ihre Einkünfte für firchliche und wohlthätige Zwecke. 

Andererſeits aber wurde gerade diefe erhöhte Macht und die weltlichen Bors 
theile des Epiftopats eine Lockſpeiſe für die Habfucht und den Ehrgeiz und eine Vers 
fuhung zur Herrſchſucht und Verweltlichung. Denn unter dem bifchöflichen Man- 
tel ſchlägt daffelbe Menfchenherz mit all feinen Schwächen und Leidenfchaften, die 
nur durch den fortmährenden Einfluß der göttlichen Gnade überwunden werden 
fönnen. Es gab Metropoliten und Patriarchen, zumal in Alerandrien, Conſtan⸗ 
tinopel und Rom, die ſchon fo bald nach der Periode der Verfolgung, uneingedent 
der Knechtögeftalt des Sohnes Gottes und der Armuth feiner Apoftel und Märs 
tprer, mit den vornehmften Staatöbeamten, ja felbft mit dem Kaifer in welt⸗ 
Iihem Pomp, Lurus und Wohlleben mwetteiferten. Nicht felten wurden die uns 
würdigften Intriguen gebraucht, um zu diefer Würde zu gelangen. Kein Wunder, 
fagt Ammianus, daß für einen fo glänzenden Preid wie das Bisthum von Rom, 
mit der größten Leidenfhaft und Hartnädigfeit geftritten wird, wenn reiche 
Geſchenke von Frauen und mehr als faiferlide Gaftmähler in Augficht ftehen ’). 
Der römifhe Präfect PBrätertatus erklärte jcherzend dem Biſchof Damafus, der 
auf dem Wege eines blutigen PBarteifampfed zu diefer Würde gelangt war, er 
würde un ſolchen Preis fogleich felbft ein Chrift werden”). Ein ſolches Beifpiel 
übte natürlid) auch auf die niedere Geiftlichkeit der großen Städte einen fchlim- 
men Einfluß. Hieronymus entwirft eine farkaftifche Befchreibung von römifchen 
Prieſtern, welche alle ihre Sorgfalt auf Kleidung und Wohlgerüche verwenden, 
das Haar mit Brenneifen kräufeln, flrahlende Ringe tragen, ſich viel zu viel um 
die Frauen befümmern und mehr wie Bräutigame ald wie Kleriker ausfehen?), 
Aber in der griecbifchen- Kirche war es um nichts beiler. Gregor von Razianz, 
felbft ein Bifchof und eine Zeit lang Patriarch von Eonftantinopel, klagt häufig 


ı) Amm. Marcell. XXVII. c. 3, sub anno 367: .... ut dotentur oblationibus 
‚matronarum procedantque vehiculis insidentes, circumspecte vestiti, epulas cu- 
rantes profusas, adeo ut eorum convivia regales superent mensas. Dann cons 
traftirt er aber mit diefer Pracht der römifchen Bifchöfe die Armuth der würdigen Land» 
geiftlichen. 

2) Dieß erzählt außer Ammianus Marc. auch Hieronymus: „Miserabilis ille Prae- 
textatus, qui designatus Consul est mortuus, homo sacrilegus et idolorum cultor, 
solebat ludens beato papae Damaso dicere: „Facite me Romanae urbis 
episcopum, et erö protinus Christianus.“ Ep. 88 (al. 61) ad Pammach, 
(Opp., tom. II, p. 415 ed. Vallars.). 


s) Epist. ad Eustochium de virginitate servanda, 
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über den Ehrgeiz, die Rangftreitigkeiten und den Lurus der Hierardhie und ſpricht 
den Wunſch aus, daß die Bifchöfe blog durch höheren Grad der Tugend fi) aus⸗ 
zeichnen möchten. 


8.186. Die Gliederung der Hierardhie. Landbifhöfe, Stadtbiſchöfe 
und Metropotliten. 


Troß der gleichen Standesrechte des Epiſkopats lieg derjelbe doch eine Stufen 
ordnung zu, in welcher wir Zandbifchöfe, gewöhnliche Stadtbiſchöfe, Metropo⸗ 
liten und Patriarchen unterfcheiden müflen. Eine ſolche hatte ſich ſchon früher 
auf firhlichsreligiöfer Grundlage gebildet, weshalb die Inhaber der apoftoliichen 
Sitze, wie Jerufalem, Antiodhien, Ephefus, Korinth und Rom, an der Spiße der 
Hierarchie flanden. Diefe Stufenordnung erhielt nun aber aud eine politiſche 
Bedeutung und wurde im Anfchluß an die bürgerliche Eintheilung des römiſchen 
Meiches theild modificirt, theils beftätigt und vollendet. 

Sonftantin der Große theilte das ganze Reid) in vier Präfecturen (die orien- 
talifche, illyriſche, italifche und gallifche), die PBräfecturen im Ganzen in vierzehn 
bis fünfzehn Vicariate oder Diöcefen oder Broconfulate') und jede Didcefe wieder 
in mehrere Provinzen”). Den Präfecturen fanden Praefecli Praetoris, deu Diö- 
cefen Vicarii, den Provinzen Rectores mit verjchiedenen Titeln (gewöhnlich Prae- 
sides) vor. j 

Es war natürlich, daß feit der Berbindung von Kirche und Staat die kirch⸗ 
liche und politifche Organifation fi) fo viel, ale zweckmäßig fhien, alfo natürlid 
mit vielfachen Ausnahmen, einander anpaßten. Im Drient wurde dieſes Prin⸗ 
cip der Conformität deutlicher und ſtrenger durggeführt, als im Occident. Eon 
die Nicänifche Synode geht im vierten Kanon davon aus, und die zweite und 
vierte ölumenifche Synode beftätigen ed. Am meiften machte fich der politifche 


1) Die einzelnen Diöcefen oder Bicariate waren folgende: 
1. Die Praefectura Orientalis beftand aus den 5 Diöcefen Oriens mit der po« 

i iitiſchen und kirchlichen Hauptſtadt Antiochien, Aegyptus mit Alerandrien, Asia 
proconsularis mit Ephejus, Pontus mit Gäfarea in Gappadocien, Thracia 
mit Herallea, fpäter Eonftantinopel, 

II. Die Praefectura Illyrica mit der Hauptftadt Theffalonich hatte nur zwei Diö- 
cefen, Macedonia und Dacia. 

- III. Die Praefectura Italica umfaßte Roma (d.h. Süditalien und die Infeln 

- des Mittelmeerd, oder die fogen. fuburbanifchen Provinzen), Italia ober das Bicariet 

. von Stalien mit der Hauptfiadt Mediolanum, Illyricum occidentale mit br 
Hauptitadt Sirmium, und Africa occidentalis mit der Hauptftadt Garthago. 

. IV. Die Praefectura Gallica umfaßte die Didcefen Gallia mit Treveri (Trier) 
und Lugdunum (yon), Hispania mit Hispalis (Eevilla), und Britannia mit 
Eboracum (Vorf). 

) ©o hatte z. 2. die orientalifche Diöcefe 5, die ägyptifche Diöcefe 9, der Pontus 13, 

Gallien 17, Spanien 7 Provinzen u. ſ. w. Vgl. Wiltſch, Kirchl. Geogt. und Statiſtik, 1. 

©. 57 ff., wo die Provinzen alle angeführt find, was für unferen Zwed nicht nöthig iſt. 
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Einfluß in der Erhebung Conftantinopeld zum Patriarchenfige geltend. Der 
römifche Bifchof Leo aber proteflirte gegen die Herleitung feiner eigenen Macht 
aus politifhen Urfachen und flüßte fi) auf den Primat Betri; jedoch verdantte 
der römiſche Stuhl feine Bedeutung offenbar dem günftigen Zuſammenwirken 
beider Urfachen. Die Macht der Patriarchen erſtreckte ſich über eine oder mehrere 
bürgerliche Didcefen, während die Metropoliten einer einzelnen Provinz vorſtan⸗ 
den. Der Ausdrud Diöcefe‘) ging von der politifchen in die kirchliche Termino- 
logie über und bezeichnete anfangs einen Batriarchenfprengel, umfaßte alfo meh— 
rere Provinzen (fo kommt der Ausdrud unzählige Male in griechifchen Concilien— 
acten vor), wurde aber fpäter im Dccident von jedem bifchöflihen Sprengel 
gebraudht. Der Bezirk eined Metropoliten hieß im Drient Epardie?), im Occi⸗ 
dent provincia. Ein gewöhnliches Bisthum hieß dort Barochie?), während der: 
felbe Ausdrud parochia in der Tateinifhen Kirche zur Bezeihnung eines bloßen 
Pfarrbezirts (Pfarrei) gebräuchlich wurde. 

Die niedrigfte Stufe in der bifchöflihen Hierarchie nahmen die Landbi— 
[höfe*) ein, d.h. Vorfteher fulcher Landgemeinden, melche nicht von der benach⸗ 
barten Stadt mit Presbptern verfehen wurden. In Nordafrika waren fie bei der 
großen Menge und dem Eleinen Umfang der Didcefen fehr zahlreich und ftanden 
mit den übrigen Bifchöfen auf gleichem Fuße. Im Drient aber wurden fie immer 
mehr den benachbarten Stadtbifchöfen untergeordnet und zuleßt theild wegen ihrer 
Incompeten;, theild und hauptſächlich im bierarchifchen Intereſſe gänzlich ab» 
geſchafft. Sie waren häufig ihrem Amte gar nicht gewachſen; wenigftens macht 
Bafiliud von Cäſarea, der fünfzig Landbifchöfe in feinem Metropolitanfprengel 
hatte, ihnen den Bormwurf, daß fie nicht felten ganz unwürdige Menfchen in den les 
rus aufnahmen. Sodann aber ftanden fie dem Ehrgeiz der Stadtbifchöfe entgegen; 
denn je größer die Zahl der Bifchöfe, deſto geringer ihre Diöcefen und ihre Macht 
im Einzelnen, obwohl ihr Einfluß im Ganzen für die Kirche wahrfcheiniich beſſer 
wäre. Beide Gründe hatte wohl das Concil von Sardica 343 im Auge, wenn 
es auf Vorſchlag des präfidirenden Hofius verordnete: „Es ift nicht erlaubt, in 
einem Dorfe oder in einer kleinen Stadt, für die ein einziger Priefter zureicht, 
einen Bifhof aufzuftellen, damit die bifhöfliche Würde und Autorität einen 
Schaden leide‘) ; fondern die Bifchöfe der Eparchie (Provinz) follen nur für folche 





1) dioixnois. 2) Enapyia, ®) nagoızia, 

*) ywoenioxonos. Die widhtigften Stellen über fie find Epist. Synodi Antioch. 
i. 3.270 bei Euseb. H. E. VII, 36 (wo fie enlaxonoı Tüv ouopw» dypm» heißen); 
Concil. Ancyr. i. 3. 315, can. 13 (mo ihnen verboten wird, Preöbyter und Diakonen zu 
ordiniren); Conc. Antioch. i. J. 341, can. 19 (mit demfelben Berbot) ; Conc. Laodic. 
zwifchen 320 u. 372 can. 57 (mo die Errichtung neuer Landepiffopate unterfagt wird); und 
Conc. Sardic, i. 3. 343, can. 6 (mo fie ganz abgefchafft werden). 

5) Can.6: ... Iva un xarsvrsiiintes To Tod Enioxonov Övoun xal T, audertia, 
oder in der lat. Weberf.: ne vilescat nomen episcopi et auctoritas. Bgl. Hefele, I. 
S. 556. Die Differenzen zwifchen dem griech. u. lat. Tert in dem erften Theil diefes can. 
haben auf das Berbot der Anftellung von Landbifchöfen feinen Einfluß. 
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Orte Bifchöfe aufftellen, wo ſchon früher dergleichen waren, oder wo eine Stab 
fo volkreich ift, daß fie eines Bisthums für würdig gehalten wird.“ An die Stefle 
diefer Qandbifchöfe traten fortan entweder Bifitatoren!), welche im Ramen des 
Biſchofs die Landgemeinden von Zeit zu Zeit befudhten und die nöthigen Geſchäfte 
verrichteten, oder refidirende Bresbpter”) unter unmittelbarer Aufficht des Stadt» 
biſchofs. 

Unter den Stadtbiſchöfen ragten die Biſchöfe der Hauptſtädte oder Me⸗ 
tropolen der verſchiedenen Provinzen hervor. Sie hießen im Drient Metropo⸗ 
liten, im Occident gewöhnlich Erzbiſchöfe'). Sie hatten bie Oberaufſicht 
über die anderen Biſchöfe der Provinz, ordinirten dieſelben in Verbindung mit 
zwei oder drei Aſſiſtenten, beriefen die Provinzialſynoden, welche nach dem fünf⸗ 
ten Kanon des Nicänifchen Concils und anderen Synoden jährlich zweimal, im 
Frühling (zmifchen Oftern und Pfingften) und im Herbft (October) gehalten wer: 
den follten, und führten auf denfelben den Vorſitz. Sie beförderten die Verbindung 
zwiſchen den verſchiedenen Kirchen durch gegenfeitige Mitiheilung der Synodal⸗ 
verhandlungen und befeftigten den Organismus der Hierarchie. 

Diefe Metropolitanverfaffung , welche ſich allmählidy aus kirchlichem Bedürf⸗ 
niß gebildet hatte, wurde im vierten Jahrhundert im Drient gefeblich begründet 
und ging von dort aus fpäter auch auf die griechifchs ruffifche Kirche über. Schon 
die nicänifche Synode verordnet im vierten Kanon, daß jeder neue Biſchof von 
- allen, oder doch wenigftens von drei Bifchöfen der Eparchie (d. h. der bürgerlichen 
Provinz) unter der Leitung und mit der Betätigung des Metropoliten ordinirt 
werden folle*). Noch deutlicher ift der neunte Kanon der antiocheniſchen Synode 
von 341: „Die Bifchöfe jeder Eparchie (Provinz) follen wiflen, daß der Biſchof 
der Metropole (der bürgerlichen Hauptftadt) auch die Sorge für die ganze Epar- 
hie übernimmt, weil in der Metropole von allen Seiten Alle, die Geſchäfte haben, 
zufammentonmen. Daher tft für gut befunden worden, daß er aud einen Bore 
rang der Ehre”) habe, und daß die übrigen Biſchöfe nichts ohne ihn thun gemäß 
dem alten in Kraft flehenden Kanon unferer Bäter, außer das was zur Auffiht 
und Yurisdiction ihrer eigenen Parochie (d.h. Diöcefe im modernen Sinne des 
Mortes) und der dazu gehörigen Landfchaften gehört; wie fie denn auch die Pres⸗ 
byter und Diakonen ordiniren und alles gerichtlich entfcheiden ; fonft dürfen fe 
nicht3 thun ohne den Biſchof der Metropole und diefer nichts ohne das Gutachten 
der übrigen Bifchöfe." Diefelbe Synode verbietet im 19. Kanon, dag ein Bifchof 
ohne die Anwefenheit des Metropoliten und die Anmefenheit. oder Zuflimmung 
der Majorität der Bifchöfe der Provinz ordinirt werde. 


1) geguodsvrai. 9) parochi. 

3, Mnteonoitns, metropolitanus, und die verwandten Titel E£xpros (von den 
mädhtigften Metropoliten gebraucht), apxeeniaxonos, archiepiscopus, und primas. 

*) Diefer Kanon ift neuerdings auch in einer koptiſchen Ueberfegung aufgefunden und 
von Pitra , im Spieilegium Solesmense , I, 526 sq. mitgetbeilt werden. 

6) zal t tuuff neonyelsda: autor. 
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In Afrika beitand fchon feit Eyprian, alfo vor der Bereinigung von Kirche 
und Staat, eine ähnliche Verfaflung, indem jede Provinz einen Primas hatte, 
wozu gewoͤhnlich der ältefte Bifchof gemählt wurde. Der Biſchof von Karthago 
aber war nicht nur Primas von Africa proconsularis, fondern zugleich, entfpres 
hend dem Proconful von Karthago, das firchliche Oberhaupt von NRumidien und 
Mauritanien und konnte afrifanifche Generalconcilien berufen’). 


8.187. Die Patriarchen. 


Mich. Le Quien (franzöf. Dominifaner, geft. 1738): Oricns Christianus, in quatuor 
patriarchatus digestus, quo exhibentur ecclesiae, patriarchae caeterique prae- 
sules totius Orientis. Opus posthumum. Par. 1740. 3 voll. fol. (eine gründliche 
Beichreibung der oriental. Diöcefen von Anfang bi8 1732). P. Jos. Cautelius (Jefuit): 
Metropolitanarum urbium historia civilis et ecclesiastica, in qua Romanae Se- 
dis dignitas et imperatorum et regum in eam merita explicantur. Paris. 1685 
(wichtig für die kirchliche Statiſtik ded Occidents und die Ausdehnung des römifchen 
Patriarhats). Bingham (Anglic.): Antiquities 1.II.c.17. Joh. EI. Theob. Wiltiſch 
(Evang,): Handbuch der kirchl. Geographie u. Gtatiftit. Berl. 1846. Bd. I. S. 56 ff. 
Frieder. Maaſſen (R.⸗K.): Der Primat des Biſchofs von Rom und die alten Patriar- 
hallirhen. Bonn 1853. Thomas Greenwood: Cathedra Petri. A Political 
History of the Latin Patriarchate. Lond. 1859 sqgq. (vol. I. p. 158-489). Bal. 
meine Recenfion diefed Werkes im Amer. Theol. Review für 1864. S. 9 ff. 


Ueber den Metropoliten fanden wiederum die fünf fogenannten Batriardhen?) 
und bildeten die oligarchifche Spike, fo zu fagen, die fünf Thürme im Gebäude der 
katholiſchen Hierarchie des griechifch-römifchen Reiches. Diefe Batriarchen im officiel- 
len Sinne des Wortes, wie ed zur Zeit des vierten öfumenifchen Concils ſchon 
feſtſtand, waren die Bifchöfe der vier großen Hauptftädte des Reiches, nämlich Rom, 
Alerandrien, Antiochien und Eonftantinopel, und Ehren halber der Bifhof von 
Jeruſalem ald Borfteher der älteften Chriftengemeinde, obwohl deren Continuität 
eigentlich durch die Zerftörung Jeruſalems unterbrochen wurde. Sie hatten die 
Dberauffiht über ein oder mehrere Diöcefen, jedenfalld über mehrere Provinzen 


1) Cyprianus, Epist. 45, fagt von feiner Provinz Karthago: Latius fusa est nostra 
provincia; habet enim Numidiam et Mauretaniam sibi cohaerentes. 

2) zergıapyns, patriarcha, zuweilen aud nad) politifher Terminologie E£rpyos. 
Der Name Batriarch, urfprünglich von den Stammvätern Iſraels gebraucht (Hebr. 7,4 
von Abraham, Ap.G. 7,8 f. von den 12 Söhnen Jakobs, 2,29 audy von David ald dem 
Stammvater des davidifchsmeffianifchen Haufes), war in der orientalifchen Kirche zuerft ein 
Ehrentitel für Biſchöfe überhaupt (fo noch bei Öregor von Razianz und Gregor von Nyfia), 
wurde aber feit dem Goncil von Eonflantinopel 381 und noch mehr feit dem von Chalce⸗ 
don 451 in officiellem Sinne gebraudt und auf die fünf angefehenften Metropoliten bes 
fhräntt. Im Abendlande trugen mehrere Metropoliten, befomders der von Aquileja, biefen 
Zitel, aber bloß honoris causa. Der Biſchof von Rom lehnte ihn eigentlich ab, weil es 
nicht mit anderen Patriarchen auf diefelbe Etufe gefept fein wollte, und zog den Ramen 
papa vor. „Patriarch“ erinnert an ein oligarchiſches, „Papft“ an ein monarchiſches Kit- 
chenregiment. 
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oder Epardhien'), ordinirten die Metropoliten , entfhieden kirchliche Rechtsſtreitig⸗ 
keiten in höchfter Inftanz, leiteten die ökumeniſchen Synoden, publicirten bie 
Beichlüffe derfelben, ſowie die Kirchengefeße der Kaifer, und vereinigten die höchſte 
legislative und erecutive Gewalt der Hierarchie. Eie flanden in demfelben Ber- 
hältniß zu den Metropoliten der einzelnen Provinzen, wie die öfumenifchen Sy» 
noden zu den Provinzialfpnoden. Sie bildeten übrigend nicht ein Collegium, ſon⸗ 
dern jeder handelte felbfiftändig. Doch beriethen fie ſich mit einander in wichtigen 
Angelegenheiten und hatten auch das Recht, ftehende Legaten (Apokrifiarier) am 
Hofe in Conftantinopel zu halten. 

Den Rechten nad flanden fie auf gleihem Fuße, aber an Umfang ihrer 
Didcefe und an Einfluß waren fie von vorn herein verfchieden und bildeten unter 
fi) eine auffteigende Rangordnung. Bor der Gründung von Eonftantinopel, alfo 
noch zur Zeit des nicänifchen Concild behauptete Rom den erften, Alerandrien 
den zweiten und Antiochien den dritten Rang in kirchlicher, wie in politifcher Hin⸗ 
fiht. Seit dem Ende des vierten Jahrhunderts wurde diefe Ordnung fo modifl- 
cirt, daß Eonflantinopel, als zmeite Hauptftadt, zwifchen Rom und Alerandrien 
bineingefhoben, und Jeruſalem als fünftes und geringftes Patriarchat hinzuge⸗ 
fügt wurde. 

Der Patriarch von Jeruſalem gebot bloß über die drei armen Provinzen von 
Baläftina*); der Patriarch von Antiochien über den größeren Theil der politifchen 
Didcefe des Drients, welche wiederum fünfzehn Provinzen zählte (Syrien, Phoͤ⸗ 
nicien, Cilicien, Arabien, Mefopotamien’) u. f.10.); der Batriarch von Alerandrien 
über die ganze Didcefe Aegypten mit neun reihen Provinzen (Aegyptus prima 
und secunda, die obere und untere Thebais, die untere und obere Libya u.f.w.)‘); 
der Patriarch von Conftantinopel über drei Diöcefen, die pontifche, Tleinafta- 
tifhe und thracifche, mit achtundzwanzig Provinzen, und zugleich über die Bi 
thümer unter den Barbaren); der Patriarch von Rom dehnte feinen Einfluß nad 
und nad) über das ganze Abendland, alfo über zwei Bräfecturen, die italifche und 
galliſche, mit ihren verfhiedenen Didcefen und Provinzen aus‘). 

Die Batriarchalverfafiung bezog fich zunächſt bloß auf die Reichskirche, mit- 
telbar aber’aud) auf die Barbaren, welche das Chriſtenthum vom Reiche emıpfin- 
gen. Doc) behaupteten felbft innerhalb des Reiches mehrere Metropoliten, befon- 


— — -— — — 


1) Nach der politiſchen Eintheilung des Reiches feit Conſtantin, vgl. 8. 186. 
2) Bol. Wiltſch I. S. 206 ff. Die Angabe von Ziegler, welche Wiltſch I. 6. 208 au 
führt und zu billigen ſcheint, daß die fünfte öfumenifche Synode von 553 dem Patriarchen» 
fprengel von Jerufalem noch den Metropoliten von Berptus in Phönizien und Ruba im 
Syrien hinzugefügt habe, ſcheint ein Irrthum zu fein. Ruba kommt in den Goncilienacten 
gar nicht vor, und Berptus gehörte zu Phoenicia prima, mithin zum Patriardhat von 
Anttocdhien. Le Quien weiß nichts von einer foldhen Grweiterung des Patriarchaid von 
Hierosolyma, 

2) Wiltſch I, 189 ff. *) ibid. 1, 177 fi. *) ibid. S. 148 ff. 

°) Bol. unten $. 189. 
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ders der Bifhof von Cypern in der orientalifchen, und die Bischöfe von Mailand, 
Aquileia und Ravenna in der abendländifchen Kirche während diefer Beriode ihre 
Autotephalie oder Unabhängigkeit von den Patriarchen, zu deren Diöcefen fie 
gehörten. Die Patriarchen von Antiohien verfuchten im fünften Jahrhundert 
die Infel Cypern, auf welcher ſchon Paulus das Evangelium verfündigt hatte, 
ihrer Jurisdirection zu unterwerfen, aber die dfumenifche Synode von Ephefus 
431 beftätigte der cypriſchen Kirche ihr altes Recht, ihre Bischöfe ſelbſt zu ordini« 
ten‘). Auch die nordafrifanifchen Bifhöfe behaupteten bei aller Achtung vor dem 
römifhen Stuhl noch lange den eyprianifhen Unahhängigfeitägeift und proteſtir⸗ 
ten auf einer Synode zu Hippo regius 393 gegen folche Titel wie princeps sacer- 
dotum, summus sacerdos, welche die Patriarchen fich beilegten, und wollten ftatt 
defien bloß den Titel primae sedis episcopus gelten laffen?). 

Als die Neftorianer und Monophyfiten in Folge der riftologifchen Contro- 
verfen ſich von der orthodoren Kirche losriffen, gründeten fie felbftftändige fchis- 
matifche Patriarchate, welche bis auf heute beftehen. Man fieht daraus, daß die 
Patriarhalverfaffung dem orientalifhen Typus des Chriftentbumd am meiften 
entfpridht. 

Somohl die orthodore griehifche Kirche, als die ſchismatiſchen Secten des 
Drientd find der Batriarchalverfaffung bis auf den heutigen Tag im Wefentlichen 
treu geblieben, während die -Tateinifche Kirche fhon unter Leo dem Großen das 
monardifche Sentralifationsprincip geltend zu machen fuchte und im Kaufe des 
Mittelalters das abfolute Papftthum erzeugte. 


8.188. Die fynodale Gefepgebung über die Patriarhal-Gemalt. 


Wir verfolgen nun die Firchliche Gefeßgebung über diefe patriarchale Dli« 
garchie in hronologifcher Ordnung. | 

Die Keime derfelben lagen bereits in der vornicänifchen Periode, indem Die 
Bifhöfe von Antiodhien, Alerandrien und Nom theils wegen des Alter und apo» 
fiofifhen Urfprungs ihrer Kirchen, theil® wegen der politifchen Bedeutung diejer 
drei Städte, ald der drei Hauptflädte des römifchen Reiches, immer eine hervor« 
ragende Stellung behaupteten. Der apoftolifhe Urfprung der römifhen und 
antiochenifchen Gemeinde fteht aus dem Neuen Teftament feft; Alerandrien führte 
fein Chriſtenthum mwenigftend mittelbar durch den Evangeliften Marcus auf Pe 
trus zurüd und war in politifcher Hinficht bedeutender, ald Antiochien, während 
Rom von Anfang an in kirchlicher und politifcher Hinficht den Bortheil vor bei⸗ 
den hatte. Diefe Eminenz der älteften und mädhtigften Metropoliten erhielt eine 
ftaatsfirchliche Geltung und fefte Begründung durch die ökumenischen Synoden 
im vierten und fünften Jahrhundert. 


1) Bol. Wiltſch I, 232 f. u. II, 469. 
2) Cod. can, eccl. Afr, can. 89, citirt von Reander IH. ©. 335, 
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Die erfte okumeniſche Synode von Ricka 325 weiß noch nichts von fünf 
Batriarchen, fondern bloß von den obengenannten drei Metropoliten -und beflä- 
tigte fie in ihren herfömmlichen Rechten"). Sie erklärte nämlich in dem vielbeipros 
henen fechsten Kanon, wahrfcheinlih aus Beranlaffung der Meletianiihen Spal- 
tung in Aegypten und der damit verbundenen Eingriffe in die Rechte des Biſchofs 
von Alerandrien, wie folgt: 

„Die alte Sitte, die in Aegypten, Libyen und in der Bentapolis flattfindet, 
fol auch ferner in Kraft bleiben, dag nämlich der Biſchof von Alerandrien über 
alle diefe [Provinzen] Gewalt habe, da dieß auch bei dem römifchen Bifchof Sitte 
ift Inämlich nicht in Aegypterr, fondern in Bezug auf feine eigene Diöcefe]. Ebenfo 
follen auch zu Antiohien und in den anderen Eparchien den Kirchen ihre Vorrechte 
bewahrt bleiben. Durchaus ift aber Bar, daß, wenn jemand ohne die Zuftim- 
mung des Metropoliten Biſchof gemorden ift, die große Synode ihm nicht Biſchof 
zu fein geftattet” ®). 

Die nicanifhen Väter wollten durch diefen Kanon nicht? Neues einführen, 
fondern bloß ein factifches Berhältniß auf Grund kirhlihen Herkommens beſtä⸗ 
tigen, und zwar mit befonderer Rüdfiht auf Alerandria wegen der dort vor: 
gefommenen Störungen. Rom wird nur vergleihungsweife genannt und dann 
auch Antiohien und allen übrigen Eparhien oder Provinzen ihre hergebradhten 
Rechte zugefihert’). Die Bisthümer von Alerandrien, Rom und Antiodhien wers 
den im Wefentlichen auf die gleiche Stufe geftellt, fo jedoch, dag Antiochien, ale 
die dritte Hauptftadt des römischen Reiches, bereitd den Uchergang zu den gewöhn⸗ 
lihen Metropolen bildet. Unter den „anderen Epardhien” des Kanons find ent- 
weder alle Provinzen , alfo alle Metropvlitanfprengel; oder wahrfcheinlicher, wie 


1) Daher wollte der Papft Nikolaus i. 3. 866 in einem Schreiben an den Bulgaren- 
fürften Bogoris bloß die Biſchöfe von Rom, Alerandrien und Antiochien ald Patriarchen 
im eigentlichen Sinne anerkennen, weil fie apoftolifhen Kirchen vorftehen; während Con⸗ 
ftantinopel feine apoftolifche Stiftung fei und von dem ehrwürbigften aller Goncilien, dem 
nicänifchen, gar nicht erwahnt werde; Jeruſalem werde zwar von diefem Goncile genannt, 
aber nur unter dem Ramen Aelia. 

®) In den älteften lat. Codd. canonum (bei Mansi VI, 1186) flehen vor diefem Kanon 
die wichtigen Worte: Ecclesia Romana semper habuit primatum. Diefe 
find aber offenbar unnächt und waren urfprünglich fein Theil des Kanone felbft, fondern 
eine Ueberfchrift, welche der römifchen Folgerung aus dem nicänifchhen Kanon einen Aus⸗ 
drud gab. Vgl. Biefeler, 1, 2. $.93 not. 1) und Hefele, I, 384 ff. 

3) So fieht auch Greenwood die Sache an, Cathedra Petri 1859, vol. I p. 181: 
„It was manifestiy not the object of this canon to confer any new jurisdiction upon 
the church of Alexandria, but simply to confirm its customary prerogative. By 
way of illustration, it places that prerogative, whatever it was, upon the same 
level with that of the two other eparchal churches of Rome and Antioch. More- 
over, the words of the canon disclose no other ground of claim but custom; and 
tbe customs of each eparchia arc restricted to the territorial limits of the diocese 
or eparchia itself. And though, witbin those limits, the several customary rights 
and prerogatives may have differed, yet beyond them no jurisdiction of any kind 
could, by virtue of this canon, have any existence at all.“ 
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im zweiten Kanon des erften conftantinopolitanifchen Concils, bloß die drei Epar⸗ 
hate von Cäfarea in Cappadocien, Ephefus in Kleinaflen und Herallea in 
Thracien zu verſtehen, welche feit der conftantinifchen Eintheilung des Orients 
ähntiche Borrechte befaßen, aber fpäter von Conftantinopel überfchattet und ab» 
forbirt wurden. Jedenfalls aber beweift diefer Zufaß, daß damals die Rechte und 
Würde der Patriarchen von denen der anderen Metropoliten noch nicht ftreng 
geihieden waren. Die Bifchöfe von Rom, Alerandrien und Antiochien erfcheinen 
hier im Verhältniß zu den übrigen Bifhöfen bloß als primi inter pares oder ald 
Metropoliten erften Ranges, bei denen die höchfte Firchliche und politifhe Eminenz 
fi vereinigte. Ihnen zunähft in zweiter Rangreihe ftanden damals nod) die 
Biſchöfe von Ephejus in der aftatifchen, von’ Neu⸗Cäſarea in der pontifchen und 
von Heraklea in der thracifchen Diöcefe des Reiches, während Eonftantinopel, das 
erit fünf Jahre fpäter gegründet wurde, im Nicaenum nod) ganz ignorirt und 
Zerufalem nur unter dem Namen Aelia genannt ift. 

Zwiſchen dem erften-und zweiten öfumenifchen Concil entitand nun dag neue 
Batriarhat von Conftantinopel oder Neu-Rom, das Conftantin 330 erbaute 
und zur kaiſerlichen Refidenz erhob. Der Bifchof diefer Stadt wurde nicht nur 
der Nachfolger des Biſchofs vom alten Byzanz, welcher bis dahin der Juriödic- 
tion des Metropoliten von Heraklea unterworfen war, fondern ftellte fich unter der 
Gunſt des kaiſerlichen Hofes und der dort immer zahlreih verfammelten Bifchöfe . 
in wenigen Decennien den erſten Metropoliten des Drients glei und wurde im 
fünften Jahrhundert der mädhtigfte Rivale des Biſchofs von Alt-Rom. 

Diefes neue Batriarchat wurde zuerft auf der zweiten ölumenifchen Synode, 
gehalten zu Conftantinopel 381, officiel anerfannt und ihm „der Borrang 
der Ehre nähft dem Biſchof von Rom,“ d.h. der zweite Platz unter allen 
Bifchöfen eingeräumt, und zwar aus dem rein politifchen Grunde, weil die kaiſer⸗ 
liche Refidenz Neu-Rom fei'). Zu gleicher Zeit wurde ihm die kaiſerliche Stadt 
und die Didcefe Thracien (deren kirchliche Metropolis bisher Heraklea geweſen war) 
ale Sprengel angewieſen?). 


2) Conc. Constant.I. can.3: To usrro: Koverarıırovunoäsus Enioxonov Eysır 
Ta nosoßsla rjs rıujs uera row tüs 'Puuns dnioxono», dıa vo elvaı 
avıny veav Pounv. Diefer Kanon wird auch von Sokrates V, 8 und von Sozomenus 
VII, 9 angeführt und vom chalcedonenfifchen Concil (f. unten) beftätigt, fo daß ed aus 
purer dogmatifcher Befangenheit zu erflären ift, wenn Baronius (Annal. ad ann. 381. 
n. 35, 36) die Aechtheit deſſelben beameifelte. 

2) Das Leptere wird zwar nicht ausdrüdlich im obigen Kanon gefagt, der nur von 
einem Ehren⸗Vorrang zu reden feheint. Allein fo wurde der Kanon von den Biſchöfen 


von Gonftantinopel, von den Hiftorifern Sofrates (V,8) und Theodoret (Epist. 86, ad 


Flavianum) verftanden und vom chalcedonenſiſchen Concil (can. 28) audgelegt. Indeß 
blieb dag Verhältniß des Bifhofd von Conſt. zu dem Metropoliten von Heraflea noch län« 
gere Zeit fhmantend, und auf der Synode ad Quercum i. %. 403 in der Angelegenheit 
des Chryſoſtomus behauptete Paulus von Heraklen den Vorſitz, obwohl der Patriarch 
Theophilus v. Alerandria anwefend war. Vgl. Le Quien, tgm.I. p. 18 u. Wiltſch I. S. 1830. 
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Manche Griechen fanden hier eine förmliche Gleichſtellung der conſtantino⸗ 
politanifchen mit den römifchen Bifchöfen und verftehen das nähft odernad’) 
blos von der Pofteriorität der Zeit und nicht des Ranges. Allein es ift natürli- 
her, darin das Zugeftändniß eines Primates der Ehre zu fehen, welden der rö⸗ 
mifche Stuhl aus verfchiedenen Gründen in Anfprud nehmen konnte. Damit 
waren freilich die Päpſte, wie aus dem fpäteren Protefte Leo's hervorgeht, nicht 
zufrieden, weil fie mit dem conftantinopolitanifchen Neuling nicht in dicfelbe Ka⸗ 
-tegorie gefebt fein wollten und zugleich eine Suprematie der Jurisdiction über die 
gefammte Kirche in Anfprud) nahmen. Andererſeits war diefer Beſchluß auch dem 
Patriarchen von Alerandrien nicht willlommen, weil er bis dahin den zweiten 
Rang behauptet hatte und nun den dritten einnehmen follte. Daher wurde der 
Kanon von Timotheus von Alerandrien nicht unterzeichnet und in Aegypten für 
ungültig angefehen. Später jedoch gelang es den Kaifern, die alerandrinifchen 
Patriarchen in diefem Punkte zum Nachgeben zu bewegen. 

Seit dem Eoncil von 381 erlaubte ſich der Bifhof von Eonftantinopel viel» 
fache Eingriffe in die Nechte der Metropoliten von Ephefus und Cäſarea in Cap⸗ 
padocien, ja felbft in die Rechte der anderen Patriarchen. In diefer Erweiterung 
feiner Befugniß wurde er begünftigt durch den Umftand, daB fich troß des Ber- 
botes der Synode von Sardica fortwährend Bifchöfe aus allen Gegenden des 
Drients in Eonftantinopel aufhielten, um allerlei Anliegen an den Kaifer zu brin- 
gen. Diefe Angelegenheiten fremder Bifchöfe wurden vom Kaifer gemöhnlich dem 
Bifhof von Eonftantinopel und feiner Synode, der fogenannten avrodog Erör- 
uovoa, d. h. der gerade in Gonftantinopel anmefenden*) Bifchöfe unter feinem 
Präfivium überwiefen. Auf diefe Weife wurde fein Uebergreifen felbft in andere 
Patriarhenfprengel zwar nicht durch die Kirchengefepe, aber doch durch die Zu- 
fimmung der Parteien ein Gewohnheitsrecht. Schon Nektarius, der zuerſt nad) 
jenem Goncile ermählt wurde, behauptete auf einer, Synode 394 den Borfik 
gegen die beiden anmefenden Patriarchen Theophilus von Alerandria und Fla- 
vian von Antiochien, entſchied die Sache faft allein und übte fo zum erfien Mal 
den Primat über den ganzen Orient. Unter feinem Nachfolger Chryſoſtomus 
dehnte fich fein Bezirk noch weiter aus, und erſtreckte ſich nach Theodoret”) über die 
Hauptftadt, über ganz Thracien mit 6 Provinzen, über ganz Aften*) mit 11 Pro- 
binzen und über den Bontus, welcher ebenfalls 11 Provinzen umfaßte, alfo über 
28 Provinzen. Chryjoftomus ging im Jahre 400 „auf Berlangen nad Ephe- 
ſus,“ um dort den Heraflides von Ephefus zu ordiniren und zugleich ſechs Bi- 
Ihöfe an die Etelle der wegen Simonie abgeſetzten Biſchöfe einzuſetzen“). Sein 
zweiter Nachfolger Atticus ermirkte von dem jüngeren Theodofius um 421 ein 

1) usto. ?) Evrdnuourtov. 2) H. E. lib. V. cap. 28. 

*%) Asia proconsularis. 

°) Nach Sozomenu® waren es 13, nach Theophilus von Alerandria auf der Synode ad 
Quercum 17 Bifhöfe, die er einfegte, und dieſe Handlung wurde ihm ald ein unerhörte® 
Verbrechen angerechnet. ©. Wiltiſch I, 141. 
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Geſetz, wonach kein Bifchof in den benachbarten Diöcefen ohne Zuſtimmung des 
Biſchofs von Konftantinopel ordinirt werden folle.’) Allein diefe Macht bedurfte 
erft der feierlichen Beflätigung durch ein allgemeines Goncil, um eine fefte recht⸗ 
liche Baſis zu haben. Dies gefchah zu Ehalcedon. 

Das vierte öfumenifche Goncil, gehalten zu Chalcedon 451, beftätigte und 
erweiterte die Macht des Bifhofs von Sonftantinopel, indem fie in dem berühm« 
ten 28. Kanon beſchloß: 

„Durhaus den Saßungen der heiligen Bäter folgend und den vor kurzem 
veriefenen Kanon der hundert und fünfzig Bifchöfe [d. H. den dritten Kanon der 
zweiten ökumeniſchen Synode von 381] fennend, haben auch wir das Bleiche in 
Betreff der Vorrechte der heiligften Kirche von Conftantinopel oder Neu:Rom 
beftimmt und beichloffen. Denn mit Recht haben die Väter dem Throne [dem 
Bifhofsftuhle) der alten Roma wegen ihres Charakters als Kaiferftadt*) die Bor: 
rechte‘) eingeräumt und Durch diefelbe Rückſicht bewogen, haben die hundert und 
fünfzig Bifchöfe die gleichen Vorrechte*) auch dem heiligften Throne von Neu⸗Rom 
zuerfannt, indem fie mit gutem Rechte urtheilten, daß die Stadt, welche dur 
das Kaiſerthum und den Senat geehrt ift [d. 5. wo der Kaiſer und der Senat re 
fidiren] und dieſelben [bürgerlichen] Vorrechte genießt, wie das alte Paiferliche 
Rom, auch in kirchlicher Hinficht wie jene erhöht werden und die zweite nach 
jener °) fein müffe.* 

„Und [mir befchließen], daß von den Didcefen Pontus, Afla°) und Thracien 
nur die Metropoliten, in den von den Barbaren befeßten Gegenden der genann« 
ten Diöcefen aber auch die Igemöhnlichen] Bifchöfe von dem Heiligften Throne der 
beiligften Kirche zu Conftantinopel ordinirt werden müſſen; während natürlich 
jeder Metropolit in den genannten Didcefen in Gemeinschaft mit den Bifhöfen 
der Epardhie die neuen Bifchöfe derfelben ordinirt, wie es in den göttlichen”) Ka⸗ 
nones verordnet if. Die Metropoliten der genannten Didcefen aber jollen, wie 
gelagt, von dem Erzbiſchof“) von Eonftantinopel ordinirt werden, nachdem zur 
vor in herfömmlicher Weife ihre Wahl einträchtig vollzogen und ihm [dem Erz 
bifhof von Eonftantinopel] darüber berichtet worden ift.“ 

Wir haben diefen berühmten djalcedonenfifhen Kanon in zwei Theile ge 
theitt, obwohl fie im griechifchen Terte eng) verbunden find. Der erſte Theil 
weiſt dem Gonftantinopolitanifchen Bifchof den zweiten Ehrenrang unter den Pa⸗ 
triarchen an und ift blos eine Wiederholung und Beflätigung des dritten conftan- 
tinopolitanifchen Kanon; der zweite Theil geht darüber hinaus und fanctionirt 
die feit Chryſoſtomus factiſch ausgeübte Oberherrfhaft des conftantinopolitanie 
fhen Patriarchen nicht nur über die Didcefe von Thracien, fondern auch über 
die Diöcefen von Kleinaflen und Pontus, und giebt ihm das ausſchließliche Recht, 
die Metropoliten diefer drei Didcefen und zugleich faämmtliche Bifchöfe der in den« 


) Sofrates.H. E. 1. VII. c. 28, mo ein ſolches Geſetz gelegentlich erwähnt wird. Die 
Bewohner von Cyzicus im Hellefpont übertraten aber das Geſetz in der Borausfepung, daß 
es bloß ein perſönliches Vorrecht des Atticus geweſen ſei. 


2) dıa vo Paaisveır. 2) za nosoßele. *) za ia nosoßele. 
s) devriga» usr’ öxeivıy. ©) Asia proconsularis. nr, Seloıc. 
8) gEYIENLEKONDV. 9) durch za} were. 


Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. . 42 
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felben wohnenden Barbaren‘) zu ordiniren. Damit erhielt er einen weit größeren 
Sprengel, als die anderen Patriarchen des Driente. Später wurde ihm noch au⸗ 
Berdem durch ein Edict des Kaiferd Juſtinian (530) der befondere Borzug einge- 
täumt, von den übrigen Patriarchen Appellationen anzunehmen und fomit Den 
ganzen Orient zu dirigiren. 

Die Synode von Chalcedon führte mit diefem Beſchluſſe blos den orienta⸗ 
liſchen Srundfaß der politifch-Firhlidhen Eintheilung confequent durd. Ihre 
Abficht war, die neue politifche Refidenz auch zur kirchlichen NRefidenz des Orients 
ju machen, den Biſchof derfelben über die Bilchöfe von Alerandrien und Antio« 
chien binaufzurüden und dem Bifhof von Rom möglichſt gleihzuftellen. Da» 
durch wurde dem ehrgeizigen Streben des alerandrinifchen Patriarchen, der feine 
Macht vielfah zum Nachtheil der Kirche gemißbraucht hatte, wie das Berfahren 
von Theophilus und Dioscur beweift, ein heilfamer Damm entgegengefebt. Da: 
durch wurde aber zugleich die Eiferfucdht des römischen Biſchofs gewedt, indem 
diefem ein Rivale in Eonftantinopel mit gleichen Rechten piel gefährlicher war, 
als ein Rivale in Alerandrien oder Antiohien. Befonders mußte ihn auch an- 
ſtößig fein, dag dies Concil von Ehalcedon kein Wort vom Primate des Petrus 
erwähnt und die Macht des römifchen Bifchofs ebenfalls auf eine politifche Baſis 
ſtellt. Das ift zwar nicht unrichtig,, aber doch blos halbwahr und infofern eine 
gewiffe Ungerechtigkeit. 

Eben debhalb war hier der Punkt, mo die orientalifche Kirche mit der oc» 
cidentalifchen in einen Conflict gerieth, der bis auf den heutigen Tag noch fort⸗ 
dauert. Die päpftlichen Delegaten proteftirten gegen den 28. Kanon des chalce 
donenfifchen Eoncils gleich in der folgenden ſechszehnten und lebten Sibung, jedoch 
vergeblich, obwohl ihr Proteft zu Protokoll genommen wurde. Sie beriefen fi auf 
den fechöten Kanon des Nicänifchen Concils nach der erweiterten lateinijchen Ueber: 
febung, welche in dem fpäteren Zufage: „Ecclesia Romana semper habuit pri- 
matum“ dem römiſchen Bifchof eine Stellung über alle Batriarhen anzumeifen 
fgeint, und noch nichts von Eonflantinopel weiß, worauf ihnen aber der 
Kanon in feiner urfprünglichen Geftalt aus den griechifchen Acten ohne diefen 
Zuſatz, ſowie die drei erften Kanones des zweiten Ööfumenifchen Concils mit der 
ausdrüdlichen Anerfennung des conftantinopolitanifhen Patriarchates in zweiter 
Rangordnung vorgelefen wurden.”) Nach der Debatte über diefen Streitpunft 


!) Zu den barbarifchen Völkern, über welche die Biichöfe von Conſtantinopel eine 
kirchliche Zurisdiction übten, gehörten die Hunnen am Bosporus, deren König Gorda fich 
zur Zeit Juftiniand taufen ließ, die Heruler, welche i. 3. 527 den hriftlichen Glauben an- 
nahmen, die Abadger und Alanen am Pontus Eurinus, welche um diefelbe Zeit Briefler 
von Gonftantinopel erhielten. Vgl. Wiltſch I. S. 144 u. 145. 

*) Diefe Berichtigung der römifchen Legaten ift den römifch-fatholifchen. befonders 
den ulttamontanen Hiftorifern fo unbequem, daß die Brüder Ballerini in ihrer Ausgabe 
der Werke Leo's des Gr. tom. III. p. XXX VII sqq. und felbft Hefele, Gonciliengefd. 1. 
©. 885 u. II. €. 522, ohne Grund die betreffende Stelle in den griechiiden SEynodalacten 
von Chalcedon für ein ſpaͤteres Einfchiebfel erflärt haben. Hefele, der die Abweichung der 
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faßten die kaiſerlichen Commiſſäre das Refultat fo zufammen: „Aus dem was 
verhandelt und von jeder Seite vorgebracht worden ift, erkennen wir, daß das 
Erftreht vor Allen’) und der vorzüglichfte Ehrenrang *) dem Erzbifchofe des al⸗ 
ten Roms zu wahren ift, daß aber auch der Erzbifhof von Neu Rom diefelben 
Borrechte der Ehre’) genießen müfle und das Recht habe, die Metropoliten im 
den Didcejen Afien, Bontus und Thracien zu ordiniren“, u.f.w. Nun forderten 
fie die Synode auf, zu erflären, ob dieß ihre Meinung fei, worauf die Bifchöfe 
ihre volle emphatifche Zuflimmung gaben und um Entlafjung baten. Dann 
fhloffen die Eommiffäre die Berhandlungen mit den Worten: „Was wir vorhin 
vorgetragen haben, bat die ganze Synode genehmigt“, d.h. Die in der Kirche von 
Conſtantinopel gegebene Brärogative ik troß des Widerfpruchs der römifchen Le 
gaten von der Synode befhlofien.*) 

Nach der Synode proteftirte der römifche Bifchof Leo felbft in n drei Antwort 
fhreiben vom 22. Mai 452, wovon das erfte an Kaifer Marcian, das zweite 
an die Kaiferin Bulcheria, das dritte an den conftantinopolitanifchen Patriar⸗ 
hen Anatolius gerichtet it’). Er ſprach feine Zufriedenheit mit dem dogmatifchen 
Nefultate der Synode aus, erflärte aber die Erhebung des conftantinopolitant 
fhen Biſchofs zur Patriarchenwürde für ein Werk des Stolzes und Ehrgeizes — 
er, der demütbige und befcheidene Papſt! —, für einen Eingriff in die Rechte an⸗ 
derer orientalifcher Metropoliten — er, der fih ähnliche Eingriffe in Gallien exe 
Taubte! —, vor allem in die durch die nicänifhe Synode garantirten Rechte des 
römifchen Stuhls — auf Grund einer fpäteren römifchen Interpolation — und " 
für eine Störung des Kirchenfriedens — den die Päpfte niemals unterbrochen has 
ben! Er will nichts von einer politifchen Herleitung der Autorität des römifchen 
Stuhles wiflen, der vielmehr auf göttlicher Einfeßung und dem Primate des Pe- 
trus ruhe. Leo fpricht hier mit der größten Achtung von dem erften ökumeni⸗ 
fhen Concil in der irrigen Vorausſetzung, daß daflelbe im fechöten Kanon den 
römifchen Primat anerfenne, und mit auffallender Geringſchätzuugg von dem 
zweiten ökumeniſchen Concil wegen feines dritten Kanons, der in Chalcedon be 


— — — — — 


lateiniſchen Ueberſetzungen von dem urſprünglichen Terte des 6. Nicäniſchen Kanone wohl 
-zugiebt, meint doch, daß der griechifche Tert in Ehalcedon nicht vorgelefen worden fei, well 
auch diefer gegen die Rangerhöhung von Gonftantinopel, alfo für die römifchen Regaten 
geiprochen hätte. Allein die römiſchen Legaten,, wie auch Leo in feinem Protefte gegen den 
28. Chalced. Beſchluß, legten auf den römiſchen Zufap: Ecclesia Romana semper ha- 
buit primatum das Hauptgewicht und hielten damit eine Gleichftellung irgend eines an» 
deren Patriarchen mit dem Bifchof von Rom für unvereinbar. Da fich die Legaten, wie 
zugegeben wird, auf den nicänifchen Kanon beriefen, fo mußten die Griechen zuerft diefe 
Berufung berichtigen, ehe fle auf die Kanones des conftantinopolitanifchen Concils über» 
gingen. Grft beides zufammen war eine genügende Abweifung des römifchen Protefted. 

I) 700 nayrov ta nowrele. 2) zul vv diaipsror Tuunv. 

2) za nesaßsla vis Tennis. 

*) Mansi, VII. p. 446454. Harduin, Il, 689-843. Hefele, II, 524528, 

°) Leo, Epist. 104, 105 u. 106 (al. ep. 78-80). Bgl. Hefele, a. a. ©. II, 580 fi. 
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flätigt wurde. Er beſchuldigt den Anatolius, daß er eine Synode, welche blos zur 
Bertilgung der Härefle und zur Befefligung des Glaubens berufen worden fei, 
für feinen Ehrgeiz gemißbraucht habe. Aber die vom heil. Geifte infpirirten Ka⸗ 
nones des Nicänifchen Concils können durch feine auch noch fo große Synode 
aufgehoben werden, und Allee, was damit im Widerfpruch flehe, fei ungültig. 
Er ermahnte den Anatolitıs, feinen Ehrgeiz niederzulegen und erinnerte ihn an 
die Worte: Tene quod habes, ne alius aceipiat coronam tuam.') 

Allein diejer Proteft fonnte den Beichluß des Concils und den Standpunkt 
der griechifchen Kirche nicht ändern, obwohl Anatolius im Jutereſſe des Kaifers 
ein demüthiges Schreiben an Leo erließ. Die Bifhöfe von Eonftantinopel be» 
baupteten ihren Rang und wurden darin von den byzantinischen Kaifern un 
terflüßt. Der 28. Kanon ded halcedonenfifchen Concils wurde von Juftinian 1. 
ausdrüdlih in der 131. Novelle?) betätigt und von der trullanifchen Sy- 
node”) feierlich erneuert, wurde aber in den, fateinifhhen Kanonfammlungen 
der Prisca, des Dionyfius Eriguus und Iſidor ausgelaffen. Der laute Bi: 
derſpruch Roms verflummte allmählich; doch hat es diefen Kanon niemals 
‚sörmlid anerkannt, außer während des lateinifchen Kaiſerthums und des I a- 
teinifchen Patriarchated von Conftantinopel, als die vierte Lateranfpnode un: 
ter Innocenz 1II. 1215 geftattete, daß ter Patriarch von Eonftantinopel den 
naͤchſten Rang hinter dem von Rom, und vor denen von Alerandrien und 
Antiochien haben folle.‘) 

Endlich gelang ed auch noch dem Bifchof von Ierufalem, nad langen 
Neibungen mit dem Metropoliten von Cäfaren und dem Patriarchen von An» 
tiochien , fi zur Patriarchen Würde emporzuarbeiten, die jedoch mehr eine Ehren» 
Sache blieb und an Ausdehnung der Macht weit hinter den anderen Patriar— 
haten zurüdftand. Wäre das alte Ierufalem nicht i. 3. 70 bis auf einen Theil 
der Stadtmauer und drei Thürme zerflört worden, fo hätte es als der Sig der 
älteften Chriftengemeinde ohne Zroeifel, wie zur Zeit des Jakobus, eine centrale 
Stellung in der Hierarchie behauptet. Doc) ging ein Abglanz der urfprüngli- 
hen Würde auf die neue Anficdlung von Aelia Eapitolina über, die ſich feit 
‚Hadrian Über den ehrwürdigen Trümmern erhob. Dur die Wallfahrt der 
Kaiferin Helena und die prachtvollen Kirchenbauten ihres Sohnes an den hei« 
ligen Stätten erhielt IJerufalem eine neue Bedeutung als Ziel frommer Pilger: 
fahrten aus allen Gegenden der Chriftenheit. Der dortige Biſchof war zwar 
dem Metropoliten von Cäfaren untergeordnet, präfidirte aber neben ihm (wohl 
secundo loco) auf den paläftinenfifchen Synoden.“) Das Nicänifche Eoncil er⸗ 
theifte ihm einen Ehrenvorrang unter den Bifchöfen, ohne jedoch fein Ab- 


1) Dffend. 3, 11. 2) e. 1. ®) can. 86. 

*) Harduin tom. VII, 23, Schrödh, XVIT, 43 u. Hefele II, 544. 

) Bol. Eufebius, der felbft Metropolit von Gäfarea war, H. E. V, 23, Gr theilt die 
Reihenfolge der Bifchöfe von Jeruſalem, wie die der Bifhöfe von Rom, Alerandrien und 
Antiochien mit, während er die von Gäfaren übergeht. 
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hängigfeiteverhältnig vom Metropoliten zu Cäſarea aufzuheben. Dieß ſcheint 
wenigſtens der Sinn des kurzen, etwas unklaren ſiebenten Kanons zu ſein: „Da 
es einmal Gewohnheit und alte Ueberlieferung iſt, daß der Biſchof von Aelia ſJe⸗ 
ruſalem] geehrt werde, fo ſoll er auch die Nachfolge der Ehre’) genießen, während 
der Metropole ſCäſarea] die ihr zuftehende Würde gewahrt bleibt.‘ Das Rechts: 
verhältniß beider blieb lange ſchwankend, bis die vierte ölumenifche Synode in 
ihrer fiebenten Sigung den Bifhof von Jeruſalem in feiner Patriarhenmwürde 
beftätigte und ihm die drei Provinzen Paläftinas als Didcefe zumies, ohne daß 
dagegen ein Widerfpruch erhoben wurde. 


8.189. Die Rival»-Patriarhen von Alt- und Neu-Rom. 


Wir fehen alfo vom Ende des vierten Jahrhunderts an die katholiſche Kirche 
des griechifch - römifchen Reichs unter der Dligardhie von fünf gleichberechtigten 
und unabhängigen Patriarchen, vier morgenländifchen und einem abendländi- 
fhen. Aber die Analogie der politifchen Berfaffung und die Tendenz nad) einer 
ſichtbaren, handgreiflihen Darflellung der Einheit der Kirche, welche der Ent⸗ 
widlung der Hierardhie fhon von den erfien Anfängen des Epiffopats an zu 
Grunde lag, trieb befonders im Weften über die Oligarchie zur Monarchie hinaus. 
Da das Reich nun einmal geographifc und politifch in den Drient und Dceident 
gefpalten war, welche feit dem Tode des Theodofius i. 3. 395 eigene Herrfcher 
hatten und nie wieder permanent vereinigt wurden, fo werden wir aud eine 
doppelte Skizze der Hierarchie erwarten müſſen. Diefe finden wir in den’ Patriar⸗ 
hen von Alt» und NewRom, wovon der eine die occidentalifche oder Tateinifche, 
der andere die orientalifche oder griechifche Kirche repräfentirte. Ihre Macht und 
ihr Berhältniß zu einander muß bier noch näher dargeftellt werden. 

Da die Kirchenverfaffung im Orient fo ſtark unter dem politifhen Einfluß 
ftand, fo war es unvermeidlich, daß der Bifchof der kaiſerlichen Refidenz der mäch⸗ 
tigfte von den vier orientalifchen Patriarchen wurde. Die zweite und die vierte 
ölumenifche Synode gaben, wie wir bereits gefehen haben, diefer Thatfache eine kir⸗ 
chenrechtliche Sanction und ertheilten ihm den erften Rang unter denfelben.*) Juſti⸗ 
nian 1. verlieh ihm außerdem das Ober » Appellationsrecht und den Ehrentitel des 
ölumenifcen Patriarchen, welchen er noch heute trägt. ") Er ordinirte die andern 








1) axoAovdle züs ruuns, was verſchieden ausgelegt wird. Vgl. Hefele I, 889 f. 

2) za nosoßsla rüs rıhüs... dıa vo slvaı avınv [nämlich Eonftantinopel] vdar 
Poumv. Bgl. $. 188. 

°) Der Titel olxovusvıros nergeapyns und universalis episcopus wurde 
fhon früher im Sinne der Schmeicdhelei von orientalifhen Patriarchen gebraucht, und bie 
fpäteren römifchen Biſchöfe trugen ihn trop der Proteftation Gregors I. ohne Bedenken. 
Irrig ift die Angabe von Papft Gregor I. u. Leo IX., daß das halcedonenfifche Eoncil dem 
römifchen Bifchof Leo den Titel universalis episcopus angeboten, daß er aber 
benfelben verworfen babe. Davon findet fi weder in den Concilien⸗Acten noch in ben 
Briefen Leo's eine Spur. In den Acten heißt Leo 6 ayınraros zul uaxapsararos apyL- 
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Batriarchen, entſchied nicht felten durch feinen Einfluß ihre Abfegung oder Ein- 
fegung und benußte jede Gelegenheit, fi in deren Angelegenheiten einzumiſchen 
und feine oberrichterliche Autorität geltend zu machen, obwohl die Bäpfte und ihre 
Sommifarien am kaiſerlichen Hofe unabläffig dagegen proteflitten. Die Patriar⸗ 
hate von Jerufalem, Antiochien und Alegandrien wurden im Verlaufe des fünften 
und fechften Jahrhunderts durch die langwierigen monophyſitiſchen Streitig⸗ 
keiten zerrüttet und geſchwächt und fpäter feit622 durch Die Eroberungen des Mu⸗ 
bammedaniamus zu einem bloßen Scyattendafein herabgeſezt. Das Patriarchat 
von Eonftantinopel aber machte bedeutende Eroberungen im Sũdweſten und Ror: 
den, ſo daß ihm in feiner höchſten Blüthegeit, zwifchen dem achten und zehnten Jahr⸗ 
hundert, außer feiner urfprünglichen Didcefe noch Calabrien, Sicilien und alle 
Provinzen Illyricums, die Bulgarei und Rußland unterworfen waren. Obwohl 
vielfach von gerflörenden Erdbeben und Feuersbrünften heimgefucht und von Ber: 
fern, Arabern, Ungarn, Ruflen, Lateinern nnd Türken belagert, behauptete 
fh Conſtantinopel bis in die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts als NRefidenz 
des byzantinischen Reiches und als Mittelpunft der griedhifchen Kirche. Indeß 
blieb der Patriarch von Conſtantinopel doch eigentlich bloß primus inter pares 
und hat nie eine päpftliche: Oberherrfchaft über feine Collegen im Orient, wie 
der Papft über die Metropoliten des Occidents, ausgeübt, noch weniger die Als 
Ieinherrfchaft der ganzen Kirche fih angemaßt, wie fein Rivale in Alt-Rom. 
Den legteren gegenüber nahm er bloß @leichheit der Rechte und Ehenbürtigkeit 
der Würde in Anfprud. 

In diefer Tangdauernden Rangftreitigleit der beiden Hauptpatriarchen des 
Ehriftenheit trug der römifche zuleht den Sieg davon. Im Weſten war die 
monarchiſche Tendenz der Hierarchie viel Härter, als im Often, und drängte zu 
einer kirchlichen Univerfalmonardie hin. 

Der conftantinopolitanifche Patriardy genoß. jwar den Schub des Kaifers 
und alle Vortheile der Refidenz. Reu-Rom hatte die fchönfte und günftigfte Lage 
Kir eine Metropole der Herrfhaft, des Handels und der Bildung , auf der Brüde 
gweier Gontinente, und bildete ein mächtiges Bollwerk gegen die Eroberungen 
der Barbaren. Sie war von ihrer Gründung an eine hriflliche Stadt und mit 
Ausnahme der kurzen Herrfhaft Juliane nie durch heidnifchen Böhendienft ent- 
weiht. Sie pflegte die Wiffenfchaften und Künfte zu einer Zeit, als der Wehen 


eniaxonos tus Meyains zai nesoßpvrägas “‘Pauns, was aber in ben lateiniſchen Acten. 
die Leo an die galliihen Difchöfe fandte, dahin erweitert wurde: „Banctus et beatissimus 
Papa, caput universalis ecclesiae, Leo.“ Die päpftlien 2egaten unter 
fchrieben fih in Ehalcedon: „Vicarii apostolici universalis ecclesiae papae“, 
was die Griechen ri,s olxouusrızis Exxingias Erriaxonov überfegten. Daher entſtand 
wohl der Irrthum Gregore 1. Die Päpfte wollten papae universalis ecclesiae, aber 
nidt episcopi oder patriarchae universales fein, und gwar ohne Ziveifel aus dem 
Grunde, weil fie durch die Ieptere Bezeichnung auf eine Ghufe mit den orientaliſchen Ba- 
triarchen geftelli worden wären. Bol. Giefeler, I, 2. 6. 192 not. 20 u. ©. 228 not. 72, 
und Hefele, II, 525 f. 
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von den wüflen Wogen der Barbarei überſchwemmt wurde, bewahrte die Kunde 
der griehifhen Sprache und Literatur durch das Mittelalter und fachte nach 
der Groberung der Türken durch ihre flüchtigen Gelehrten die Begeifterung für 
claſſiſche Studien in der lateinifhen Kirche an, fo daß Griechenland von deu 
Zodten auferftand mit dem Neuen Zeftament in der Hand und der Reformation 
die Kadel vorhielt. Die untergehende Sonne Sonfantinopele war die Morgen- 
röthe des Proteftantismus. 

Aber der römiſche Patriarch hatte doch die größten Bortheile auf feiner 
Seite. Bei ihm vereinigten fi, wie auch der griehifche Hiſtoriker Theodoret zu» 
giebt, ') alle äußeren und inneren, alle politifhen und geiftlihen Bedingungen 
zur höchſten Eminen;. 

Einmal rubte feine Autorität auf einer firhlichsreligiöfen Baſis und reichte 
nach dem Zugeftändniß der öffentlichen Meinung in ununterbrochener Reihenfolge 
bie zum Apoftel Petrus hinauf; während Eonftantinopel gar keine sedes aposto- 
lica war und einen rein politifhen Urfprung hatte, obwohl es durch Uebertrag⸗ 
ung und gewiffermaßen durch Ufurpation in den Beſitz der Metropolitanrechte 
von Ephefus gelangt war.”) Daher beriefen fich die Päpfte feit Leo faſt auss 
ſchließlich auf den göttlichen Urfprung ihrer Würde und auf den Brimat des Apo⸗ 
Relfürften über die gange Kirche, 

Sodann hatte Alt-Rom felbft vom politifchen Geſichtspunkte aus betrach⸗ 
tet, eine weit längere und großartigere Herrfchertradition aufzuweifen, als 
Reu:Rom,und mar mit der Erinnerung an die Blüthe des Reichs verbunden; 
währent man von dem Ichteren den Beginn feines BZerfalles herleitete. Als das 
weſtliche Reich den Barbaren in die Hände fiel, war der römifche Bifchof der 
einzige überlebende Erbe diefer, Herrfchertradition, fo zu fagen, „das gefrönte 
Gefpenft Des abgefchiedenen römifchen Reiches auf feinem Grabe thronend.‘‘?) 

Kerner war gerade die Entfernung Roms vom kaiferlihen Hofe der Ent- 
widlung einer von allem politifhen Einfluß und Intriguen unabhängigen 
Hierarchie günftig; während der Bifchof von Konftantinopel die politifchen 
Bortheile der Reſidenz durch den Berluft der kirchlichen Freiheit erfaufen mußte. 
Infofern liegt der Sage von der donatio Constantini, welche übrigens erſt im 
achten Jahrhundert fabricirt wurde und wonach Eonftantin dem Papſte Syl⸗ 
vefter bei der Taufe Die Herrfchaft über Rom, Italien nnd das meftliche Reich 
übermachte, die Wahrheit zu Grunde, daß die Verlegung der kaiferlichen Refidenz 
nad dem Dften den Weg bahnte für die zeitliche Macht und die politifhe Selbft- 
ftändigkeit des Papſtthums. Es ift aud möglich, daß Eonftantin dem Syivefter 


1) Epist. 113, an den Papſt Leo I. 

2) Daß der Apofel Andreas das Evangelium nad) dem alten Byzanz gebracht habe, 
ift eine fpötere und ganz ungunerläffige Gage. 

2) Rach einem belaunten Dicdum non Gobbes : „The papacy is but the ghost of, 
the deceased Roman empire, sitting crowned upon the grave thereof.“ 
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den Lateran: Balaft, der früher feiner Gemahlin Yaufla gehört hatte, für kirch⸗ 
lihe Zwecke ſchenkte. Aber ein Balaft if natürlich nod keine Königefrone. 

Beiter bewahrten die Bäpfle unter den großen trinitarifchen und chriſtolo⸗ 
gifhen Streitigkeiten des nicänifchen und nadynicänifchen Zeitalters den viel⸗ 
geltenden Ruhm faſt ununterbrochener ökumeniſcher Rechtgläubigfeit und dogma⸗ 
tiſcher Stabilität, die indeß doch audh einige Ausnahmen hat’ ); während der conſtan⸗ 
tinopolitanifche Stuhl bei der größeren theologifchen Beweglichkeit und Etreitiuft 
des griechifchen Geiſtes durch die arianifche, neftorianifche, monopbpfitifche und 
andere Häreficen befledt und überhaupt auch in Glaubensſachen von der wedy- 
feinden Hofluft abhängig war. Daher pflegten felbft die flreitenden Parteien 
des Drients Rath und Schut beim römiſchen Stuhle zu fudyen und gaben die⸗ 
fem vielfacdy die erwünfchte Gelegenheit, das Gewicht feiner Entſcheidung in Die 
Wagſchale zu legen. Diefe gelegentliche Praxis bildete dann eine willlommene 
Baſis für eine Rehtötbeorie. Dad Roma locuta est nahm den Charakter 
eines oberrichterlihen und endentfcheidenden Urtheild an. Rom lernte viel, aber 
vergaß nichts und mußte jeden Umfand mit vollendeter Regierungsweisheit 
zu feinem Bortheil zu verwenden. 

- Endlih, obwohl die griechiſche Kirdye unläugbar bis zum vierten öfume- 
nifhen Soncil der Hauptfhauplag der Kirchengefchichte und im Befibe größerer 
theologifcher Gelehrſamkeit war: fo hatte doch die lateinifche Kirche, mithin auch 
das römische Patriarchat ſchon nad) tem allgemeinen Gefeh der Geſchichte: 
„Westward the star of empire takes its way,‘ die Zufunft für fih. Während die 
öftlichen Patriarchate durch innere Streitigkeiten und Zerrüttungen die Eroberuns 
gen des falſchen Propheten erleichterten, griff Rom fühn und fiegreih weſtwärts 
und gewann die barbarifchen Völker Europas für die Religion des Kreuzes. 
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Dieſe Vortheile des römiſchen vor dem conſtantinopolitaniſchen Batriar- 
hen find zugleich die Haupturfachen des Wachsthume des Papftthums, welches 
wir nun nod) genauer verfolgen müffen. 

Das Papſtthum ift unläugbar das Refultat eines langen gefchichtlidhen 
Proceſſes. Iahrhunderte haben an- feinem Aufbau und Jahrhunderte an feiner 
theilweifen Zerftörung gearbeitet. Ehrgeiz und Herrſchſucht, ja felbft offenbarer 


1) Eine Ausnahme bildet das kurze Pontificat ded Arianers Felix 1I., den der Kaiſer 
Gonftantius i. 3. 355 während der Berbannung des Papfted Liberius gewalifam einfepte. 
und der von einigen ald unrechtmäßiger Gegenpapft angefehen wird. Die Rachrichten über 
ihn find aber fehr widerfprechend, und ebenfo die Urtheile, felbft unter römiſch⸗katholiſchen 
Siftorifern. Auch Liberius fiel i. 3. 357 auf kurze Zeit zum Arianismus ab-, um aus ber 
Berbannung zurüdgerufen zu werden. Gine andere Ausnahme aus fpäterer Zeit ift der 
Papſt Honorius, über den fogar das fechöte ölumenifche Eoncil von Gonftantinopel i. 3.681 
dad Anathema auöfprach, weil’ er der monotheletifchen Srrlehre zugethan war. 
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Betrug!) haben zu feiner Entwidlung beigetragen; denn die menfchliche Natur 
iſt auch unter biſchöflichem Gewande geneigt, die ihr verlichene Macht zu mißbrau⸗ 
hen. Je größer Die Macht, defto flärker die Berfuchung und defto Ärger der Miß- 
brauch. Aber hinter und über diefen menſchlichen Zriebfedern Tagen die Bedürfniffe 
der Kirche und die Pläne der Borfehung, und diefe find die eigentlichen Erklä—⸗ 
tungsgründe für das Steigen, wie auch für den fpäteren Zerfall der päpſtlichen 
Herrfchaft über die Ränder und Völker Europas. 

Die Borfehung, welche nach einem ewigen Plane göttlicher Weisheit und 
Liebe die Welt» und Kirchengefchichte lenkt, bereitet im Stillen nicht nur die 
geeigneten Perfönlichkeiten, ihnen felbft unbewußt, für einen beftimmten Beruf 
zu, fondern legt auch in den Tiefen der Bergangenheit den Grund für wichtige 
Inftitutionen, damit fie in voller Rüftung auf den Schauplag treten, fobald die 
Zeit ihrer bedarf. So hatte aud) die Entftehung und allmähliche Ausbildung des 
lateinifhen Patriarchates zu Rom eine profpeltive Bedeutung für das Mittel» 
alter und gehörte zu der nöthigen Außern Waffenrüftung der Kirche für ihre 
pädagogifche Miffionsarbeit unter den heidniſchen Barbaren, die das weſtrömi⸗ 
fche Reich zerftörten, aber über den Trümmern der alten Givilifation, unter der 
Zudt einer achtunggebietenden kirchlichen Autorität und feiten hierarchiſchen Dr» 
ganifation, zum Chriſtenthum und zur Freiheit erzogen werden follten, bis fie, 


zur Mündigkeit gelangt, des gefeßlichen Zuchtmeifters nicht mehr bedurften und . 


feine Feſſeln von fih warfen. Die katholifche Hierarchie mit ihrer pyramidalen 
Zufpisung im Bapftthum diente unter den romanifchen und germanifchen Völ⸗ 
Bern bie zur Zeit der Reformation einem ähnlichen Zwecke, wie die jüdifche Theo» 
kratie in der inneren, und wie die politifche Weltmacht des alten Roms in der äu⸗ 
Beren Anbahnung des Chriftentbums. Die genauere Darftellung diefer pädagogi- 
[hen Miffion gehört in die Gefchichte des Mittelalters; aber die Örundlegung dazu 
finden wir bereitd in unferer Periode. 

Der römifhe Bifhof macht darauf Anfpruch, die vier Würden des Bis 
ſchofs, Metropoliten , Batriarchen, und Papftes oder Primas der ganzen Kirche 
in fi) zu vereinigen. Die drei erften Würden müflen ihm vom hiftorifhen Stand» 
punkte aus zugeflanden werden; die legte aber wird von der griechifhen und von 
der evangellfchen Kirche und allen tatpolifchen Secten geleugnet. 

Sein Bisthum ift die Stadt Rom mit der Hauptkirche des heiligen Johan⸗ 
nes im Lateran, welche über dem Haupteingang die Meberfchrift trägt: Omnium 
urbis et orbis ecclesiarum mater et caput, alfo merfmürdiger Weife felbft die 
Peterskirche an Würde überragt — als ob Petrus denn doch) nicht der Ichte und 
höchſte Apoftel wäre und zuletzt der Superiorität des Johannes, des Repräfentanten 


1) Wir erinnern an die Interpolationen papiftifher Stellen in die Werke Cypriand, 
an die römifche Erweiterung des fechäten nicänifchen Kanon, an die Gitation der fardie 
cenfifchen Kanones unter dem Ramen und der Autorität der nicänifhen Synode, und an 
bie fpäteren fo berüchtigten pſeudo⸗iſidoriſchen Decretalen. Die Päpfte waren allerdings 
nicht die Urheber diefer Verfälſchungen, aber fie benugten dieſelben in ihrem Intereſſe. 


nn 
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der idealen Kirche der Zukunft weichen müffe. Rad der Tradition erbaute der 
Kaifer Conſtantin diefe Baſilika neben dem alten, aus heidniſcher Zeit her; 
ftammenden Lateranpalafle und ſchenkte diefen Palaſt dem Bapfte Spivefter; feit- 
dem blieb er die Nefidenz der Bäpfle und der Berfammlungsort ihrer Synoden 
(der Lateranfynoden) bie nad) dem Eril von Avignon, wo fie ihre Bohnung 
im Batican neben der alten Petersficche auffchiugen. 

Als Metropolit oder Erzbiſchof hatte er die fieben Suffraganbiföfe, die 
fpäter fogenannten Gardinalbifchäfe der Umgegend (Dſtia, Portus, Silva can 
dita, Sabina, Pränefte, Zusculum und Albanum) unter feiner unmittelbaren 
Aufficht. 

Ale Patriarxch fand er rechtlich auf derfelben Stufe mit den vier Patriar- 
den des Drients, hatte aber einen weit größeren Sprengel und den Primat ber 
Ehre. Auf den Ramen kommt es Hier nit an, da die Sache feßficeht. Die 
römischen Bifhöfe nannten fi ſelbſt nicht Patriarchen, fondern Päpfte, um 
fi) defto cher über ihre Eollegen erheben zu können, da der eine Name ein 
oligarchiſche, Der andere eine monarchiſche Gewalt bezeichnet. In der oriente- 
lifchen Kirche aber und unter neueren katholiſchen Hiftorifern ift die Benennung 
auch in Bezug auf Rom ganz geläufig. 

Der römifce Patriachal⸗Bezirk umfapte zunäͤchſt die gehn fogenannten ſub⸗ 
urbicarifchen Provinzen, welche in politifcher Hinfiht unter dem römifhen 
Unterfatthalter, dem Vicarius Urbis, flanden, d. h. den größten Theil von 
Mittelitalien, ganz Unteritalien und die Infeln Sicilien, Sardinien und Cor⸗ 
ſika.) Im weiteren Sinne aber erftredte fi derfelbe allmählich über das ganjt 


2) Concil. Nicaen. von 325 can. 6 nad) der lateinifhen Ueberfepung des Rufimud 
(Hist. ecdi. X, 6): „et ut apud Alexandriam et in urbe Roma vetusta consuetudo 
servetur, ut velille Aegypti, vel hic suburbicarisrum ecciesisrum solli- 
citadinem gerat.“ Die Worte suburb. eccl. fehlen im griech. Original und find ein 
fateinifche Beftimmung der Patriarchal-Diöcefe Roms aus dem Ende des vierten Jahıbun 
dert. Sie gaben feit dem 17. Jahrh. Beranlaffung zu einem langen gelehrten Streite 
Der Zurift Gothofredus und fein Freund Salmafius beſchränkten die regiones saburbi- 
eariae auf das Meine Gebiet des Praefectus Urbi, d. h. auf die Etadt Rom mit M 
unmittelbaren Umgebung bis zum 100ften Meilenſtein; während der Jeſuit Sirmond Die 
felben auf den viel größeren Amtsdiſtrict des Vicarius Urbis, nämlich die gehn Provit 
zen Campania, Tuscia mit Umbria, Picenum suburbicarium, Valeria, $amnium 
Apulia mit Calabria, Lucania und Brutii, Sicilia, Sardinia und Corsica , auddehnit. 
Die Bergleihung des römifhen Biſchofs mit dem alerandrinifchen im fechöten Kanon Dei 
nicäntfchen Concils fpricht für die legtere Annahme, da ja die alexandriniſche Dioceſe ie 
ebenfalls über mehrere Provinzen erfitedte. Uebrigend Bat vielleiht die Priscs: eint 
Iatein. Kanonfammlung aus der Mitte des 5. Jahrh. in der Leberfegung des betzeffenden 
Kanons der Sache nach des Richtige getroffen, wenn fie denfelben fo erflärt: „Aptiqu 
moris est ut urbis Romae episcopus habeat principatum, ut suburbicaris loca 
[d. 5. hier wohl das kleinere Gebiet beö Praefectus] et omnem provinciem susR 
[d. h. den größeren Bezirk beö Vicarius, oder iss noch weiterer unbeftimmier 
sollicitudine sua gubernet,“ Bgi. Maasi, Coll. Conc. VI, 1127, u. Hefele 1, 389 f 
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Abendland des römifchen Reiches, alfo über Italien, Sallien, Spanien, Il⸗ 
Iprien, das füdöftlihe Britannien und das nordweftliche Afrika ’). 

Der römifhe Biſchof war von Anfang an der einzige lateinifhe Bas 
triarch im officiefllen Sinne des Wortes, und zwar einmal aus kirchlichen Grün⸗ 
den, weil Rom die einzige sedes apostolica im Abendlande war; während in der 
griechiſchen Kirche drei Batriarchate und mehrere andere Bifhofefibe, wie Ephefus, 
Theſſalonich und Korinth, fi) in die Ehre dee apoſtoliſchen Urfprungs theilten ; 
fodann aber auch aus politifhen Gründen, weil Rom die einzige Hauptftadt 
des Weftens war, während es im Oſten drei Hauptftädte des Reiches gab, näm- 
lich Sonftantinopel, Alerandrien und Antiochien. Daher nennt Auguflin, der 
vom kirchlich⸗religiöſen Gefichtspunkt ausging, einmal den Papſt Innocenz I. den 
„Vorſteher der occidentalifhen Kicche* ”); und der Kaifer Suftinian, der vom 
politiſchen Eintheilungsprincip ausging, erwähnt in feiner 109. Novelle, wo 
er von der kirchlichen Eintheilung des ganzen Erdkreifes fpricht, bloß die 
fünf bekannten Patriarchate, alfo bloß Ein abendländifches Patriarhat. Auch 
die ökumeniſchen Eoneilienbefchlüffe kennen kein anderes occidentalifches Pa⸗ 
triarchat, ald das römifche, und diefes war das einzige Medium, durch welches 
die orientalifche Kirche mit der occidentalifchen correfpondirte. In Den großen 
bogmatifchen Streitigkeiten des vierten und fünften Jahrhunderts erfcheint der 
römifche Bifhof durchweg ald der Repräfentant und das Organ der gefammten 
lateinifchen Chriſtenheit. 

Es lag auch ganz im Interefle aller orthodoren Kirchen im Weſten, unter 
den politifhen Wirren und im Kampfe mit den arianifchen Gothen, Bandalen 
und Sueven, fi} eng an einen gemeinfamen Mittelpunkt anzufchließen und fich 
den mächtigen Schuß einer Sentral- Autorität zu fihern. Diefen konnten fie 
bloß in der uralten apoftolifchen Kirche der Welthauptftadt finden. Die römis 
fen Bilhöfe wurden von ihnen in faft allen wichtigen Streitfragen über Lehre 
und Dieciplin um Rath gefragt. Sie erliehen zur Srwiederung feit dem Ende 
des vierten Jahrhunderts an die abendländifchen Biſchöfe Hirten» Briefe und 
Decretals Schreiben’), worin fie zuerft im Zone väterliher Ermahnung und 
dann im Zone apoftolifcher Verordnung die Streitfrage entfgieden und das, 


1) Rad) der politifgen Eintheilung des Reiches umfaßte dad römifche Patriarchat im 
fünften Jahrhundert drei Präfecturen, welche in 8 politifhe Diöcefen und 69 Provinzen 
getheilt waren. Diefe find 1. die Präfectur Italien mit den 3 Diöcefen Italien, Illyricum 
und Africa; 2. die praefectura Galliarum mit den Diöcefen Gallien, Spanien und Bri⸗ 
tannien; 3. die Präfechur Illyricum (nicht zu verwechfeln mit der Provinz Jüyrien, die 
zur Präfectur Stalien gehört), melde ſeit 379 zwar als Illyricum orientale vom occiden» 
talifchen Reiche getrennt war, aber kirchlich dennoch mit Rom verbunden blieb und die zwei 
Didcefen Macebonien und Dacien umfaßte. Dal. Wiltſch a.a. D. Bd. I. 8.67 ff, Maafen 
©. 125 u. Hefele I, 388. 

2) Contra Julianum lib. I. cap. 6. 

®) Epistolae decretales, ein Ausdruck, der nach Gieſeler zuerfi um 500 in dem fo» 
genannten decretum Gelasii de libris recipiendis et non reripiendis vorkommi. 
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was bisher der freien Meinung überlafien war, zu einem feften Statut machten. 
Die erfte vorhandene Decretale ift die Epistola des Bapftes Siricius an den ſpani⸗ 
ſchen Biſchof Himerius vom 3. 385, und enthält harakteriftifcher Weiſe eine ge 
fegliche Einfhärfung des Brieftercölibats, alfo einer offenbar unapofolifchen Ein- 
rihtung; allein Sirieius beruft fi) darin bereitd auf „generalia decreta“, die fein 
Vorgänger Kiberius erlaffen habe. Ebenſo veranlaßten die römifhen Biſchöfe 
wiederholt abendländifche General» oder Patriarchalſynoden (synodos occidenta- 
les), wie 3.3. in Arlesi. 3.314. Eeit dem fechften und fiebenten Jahrhundert cr 
theilten fie auch den Erzbifhöfen von Salona, Ravenna, Meffana, Syracufä, 
Banormus, Arelate, Augufodunum, Hispalis, Nikopolis (in Epirus), Duro 
vernum (Canterbury), und anderen Metropolen das Ballium zum Zeichen ihrer 
höheren Jutisdiction.) 
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Allein diefe Batriarchalgewalt wurde nicht im ganzen Decident von In 
fang an und gleihmäßig anerfannt und erreichte erft gegen Ende bes ſechſten 
Jahrhunderts die oben befchriebene Ausdehnung.) Sie war nicht eine göttlide 
Einrichtung, die von Anfang an zu allen Zeiten unverändert feſtſtand, mie ein 
biblifcher Glaubensartikel, fondern das Reſultat eines langen geſchichtlichen 
Mroceffes, alfo ein menſchlich Firchliches Inftitut unter der Reitung der Borfeb- 
ung. Zum Beweife dafür dienen folgende unbeftreitbare Thatfachen. 

Einmal behaupteten felbft in Italien mehrere Metropoliten bis gegen den 
Schluß unferer Periode ihre Autokephalie“) oder Unabhängigkeit von roͤmiſcher 
oder anderer Jurisdiction. Die Erzbiſchöfe von Mailand, welche ihre kirchliche 
Tradition bis auf den Apoſtel Barnabas hinaufführten, kamen bie gegen Ende 
des ſechsten Jahrhunderts in feine Berührung mit dem Bapft und wurden ohne 
ihn und fein Pallium ordinirt; erſt Gregor I fuchte i. 3. 593 während ber der 
beerungen der Kongobarden Patriarchal» Rechte auszuüben, indem er einen A’ 
communicirten Presbyter auf feine Appellation bin wieder einfepte‘). Die Ro 
tropoliten von Aquileja, welches feinen Urfprung vom Evangelien Rarcre 
herleitete und von Gonftantin dem Gr. zur Hauptfladt von Venetien und 
Iftrien erhoben wurde, rivalifirten mit Mailand, und felbft mit Rom, nannten 
fih „Patriarchen“ und waren ſelbſt unter Gregor dem Großen nod nicht der 


1) ©. bie Rachmeifungen über die Ertheilung des Palliums bei Wittfc I, 68 2 

9) Dieß gefteht auch Geſele I, 383 f.: „Uebrigene iſt nicht zu verfennen, daß der * 
ſchof von Rom nicht überall im ganzen Abendlande die vo Ifen Patriarchalrechte unb 
übte, daß namentli in mehreren Provinzen einfache Biſchöfe ohne feine Kiheirfung 
ordinirt wurden.“ Aber nicht nur einfache Biſchöfe, fondern auch Metropoliten, ſiche oben. 

®) auroxdgaloı, auch axdpados hiefen im Drient befonderd die Grjbifhöfe v⸗ 
Cypern, Bulgarien und einige andere Metropoliten, welche keinem Patriarchen unit 
worfen waren. 

*) Bol. Wiltſch 1, 234. 
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päpftlihen Jurisdiction unterworfen‘). Der Bifhof von Ravenna wurde feit 
408, ald Kaifer Honorius die Stadt zu feiner Reſidenz erwählte, ebenfalls ein 
mächtiger Metropolit mit einer Jurisdiction über einzelne Bisthümer; doch er» 
hielt er das Pallium von Gregor dem Gr., auch kommen Beifpiele von Ordina⸗ 
tionen durch römifche Biſchöfe vor’). 

Die nordafrilanifchen Bifchöfe und Eoncilien im Anfang des fünften Jahr⸗ 
hunderte proteftirten, bei aller traditionellen Ehrfurcht vor dem apoftolifchen 
Stuhl, im Geiſte Eyprians wiederholt gegen römifhe Eingriffe nnd verboten 
fogar bei Strafe der Ercommunication jede Appellation in firchlichen Streitfa- 
Ken von ihren eigenen an trandmarine oder ausländifche Berichte.) Die Vers 
anlaffung dazu gab die Appellation des wegen mehrerer Verbrechen vom Biſchof 
Urbanus von Sicca (einem Schüler und Freunde Auguftins) abgefepten Presbyters 
Apiarius an Rom, und die zweimal verſuchte Wicdereinfegung deſſelben durch 
Bapft Zofimus (418) und Edleftinus (424). Man fieht daraus, daß die Päpſte 
fich felbft eines offenbar ganz unmürdigen Priefterd gerne annahmen, alfo die 
Interefien der Local⸗Disciplin opferten, um nur ihre höhere Autorität geltend 
machen zu fönnen. Die Aſrikaner beriefen fich auf die ächten nicänifchen Kanones 
(welchen Zofimus die daran angehängten fardicenjifchen Kanones binfichtlich des 
römifchen Appellationgrechtes, wonon das Nicänum nichts weiß, fubftituirt 
hatte) und führten dem Papſt zu Gemüthe, daß die Babe des heiligen Geiftes 
feiner Brovinz fehle, um ein gerechtes Urtheil zu fällen, und daß er ebenfo gut 
eine ganze Provinz, ale einen einzelnen Bifchof infpiriren könne, Das Ichte Do« 
cument in diefer Appellationdfache des Apiarius ift ein Schreiben der (20.) cartha- 
gifhen Synode von 424 an Papſt Eöleftin I., folgenden Inhaltes:*) „Apiarius 
babe eine neue Unterfuchung verlangt, und es hätten fich dabei gräuliche Laſter⸗ 
thaten deffelben herausgeftellt. Der päpftliche Legat Fauſtinus habe deſſen uns 
geachtet in fehr barfcher Weife die Aufnahme defielben in tie Gemeinfchaft der 
Afritaner verlangt, weil er an den Papſt appellirt habe und von diefem in die 
Gemeinſchaft ſei aufgenommen worden. Allein gerade dieß hätte nicht gefchehen 
follen. Zulegt habe Apiarius alle feine Vergeben ſelbſt geſtanden. Der Papſt 
möge fünftig denjenigen, die aus Aftika nah Nom fommen, nicht mehr fo 
leicht Gehör fchenken, wie dem Apiarius, und die Ercommunicirten nicht mehr 
in die Kirhengemeinfchaft aufnehmen, feien es Bifchöfe oder Priefter, wie die 





1) Bol. Gregor. I. Epist. 1. IV, 49, und ®iltfh T, 236 f. Zur Metropole von Aqui⸗ 
feja gehörten die Bisthiümer von Verona, Tridentum (da® fpäter fo berühmt gewordene 
Trient), Aemona, Altinum, Torcellum, Pola, Celina, Sabiona, Forum Julii, Bellu- 
num, Concordia, Feltria, Tarvisium und Vicentia. 

2) Baron. Ann. ad ann. 433, Wiltſch I, 69. 87. 

3) Bol. die betreffenden Eoncilienacten bei Giefeler I, 2. ©. 221 ff., und eine ausführ⸗ 
liche Befchreibung diefer Appellationsangelegenheit bei Greenwood, Cathredra Petri 1. 
p. 299-810 und bei Hefele, Concilien⸗Geſch. IT, 107 ff. 120, 128 f. 

4 Monfi III, 889 aq. Wir geben es in der Ueberſetzung von Hefele, II, 128 f. 
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Synode von Nicka!) verordnet habe, deren Borfhrift auch auf Biſchöfe 
auszudehnen fei. Die Annahme von Appellationen zu Rom fei ein Eingriff in 
die Rechte der afrifanifchen Kirche, und was man [Zoflmus und feine Legaten] 
als nicänifche Verordnung hiefür vorgebracht habe, fei nicht nicänifch und finde 
fi nicht in den ächten Copien der nicänifchen Acten, die man von Conſtan⸗ 
tinopel und Alerandrien erhalten habe. Der Papft möge darum künftig keine 
Richter mehr nach Afrika fenden, und da Apiarius auf feine Vergehen hin jekt 
ausgefchloffen worden fei, fo werde der Papſt fiherli der afrikaniſchen Kirche 
nicht zumuthen, noch länger fich von dem Legaten Fauſtinus beläftigen zu laflen. 
®ott der Herr möge den Papſt noch ange erhalten, und diefer für die Afrikaner 
beten.” — In der pelagianifchen Streitigkeit nöthigten die Afrikaner fogar 
den ſchwachen Zoſimus, der ſich zuerft, im Widerfpuch mit dem Urtheil feines 
Borgängers-Innocenz, günftig für die Häretifer ausgefprocdhen hatte, zur Rad 
giebigfeit. Diefen Standpunft behauptete die nordafritanifche Kirche unter 
der Leitung dead größten lateinifchen Vaters, des heil. Auguftin, der im Webrigen 
mehr zum Aufbau des katholiſchen Syſteme beigetragen Hat, als irgend ein 
anderer Theologe oder Bifchof. Erft fpäter unter der vandalifhen Zerrüttung 
unterwarf fie fih im Gefühl ihrer Echwäche der römifchen Juriediction. Leo 
(440— 461) war der erfte Bapft, der fih rühmen konnte, die römifche Diöcele 
über Europa hinaus in einen anderen Welttheil ausgedehnt zu haben”). Er und 
Gregor der Gr. fchrieben an die afrikaniſchen Biſchöfe fhon ganz im Zone ber 
väterlichen Autorität, ohne daß dagegen ein Widerfprudh erhoben wurde. 

In Spanien fanden die Bäpfte von Anfang an einen günftigeren Boden. 
Die orthodoren Bifchöfe wurden dort im fünften Jahrhundert von den arian 
fhen Bandalen, Sueven, Alanen und bald darauf von den Gothen fo hart 
bedrängt, daß fie beim römifchen Bifchof Rath und Schuß fuchten,, wozu diefer 
im eigenen Intereffe immer gerne bereit war. Schon Siricius (385) erlich, wie 
oben bemerkt , ein Decretalfchreiben an einen fpanifchen Biſchof. Dahin gebd 
ten auch die Briefe Leo's an den Bifchof Turibius von Afturica und an die 
Bifhöfe von Gallien und Epanien’). Simplicius (467—483) ermählte den 
Bifhof Zeno von Hispalis zum päpſtlichen Bicar‘), und Gregor der Große 
ſchickte dem Bifhof Leander von Hispatis das Pallium mit einem väterlihen 
Schreiben). 

In Gallien gelang es Leo, die römifche Iurisdiction, jedoch nicht ohne 
Widerſpruch, geltend zu machen in der Angelegenheit des Erzbifchofe Hilarius 
von Arles oder Arelate, welche vom gallicanifchen und dom ultramonfanem 
Standpunkt verfhicden dargeftellt wird‘). Hilarius (geb. 403, gef. 449), zu⸗ 


1) Can. 5, 2) Epist. 87. Mansi VI, 120. * 

2) Ep. 93 u. 95. Mansi VI, 131. u. 132. *), Mansi VII, 972. 

%) Greg. Ep. I, 41. Mansi 1X, 1069. Bel. Wiltfh I, 71. 

6) Diefe Berfchiedenheit zeigt fich in den zwei Ausgaben der Werfe Leo's dei Br. DE 
Ausgabe deö franzöflfchen Janfeniften Pa dquier aueönel (verbannt von Paris 168], 
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erft ein firenger Mönch, dann gegen feinen Willen zum Bisthum erhoben, ein 
beredter Prediger, ein energifcher Prälat und der erfte Borfämpfer der gallifchen 
Kirchenfreiheit gegenüber von römifchen Eingriffen, aber felbft nicht frei von 
bierarchifcher Herrfchfucht, feßte auf einer Synode von Befancon') den Bifchof 
diefer Stadt, Eelidanius, ab, weil ex vor feiner Ordination eine Wittwe gehei« 
rathet und als Richter über Sriminalprocefie präfidirt und das Todesurtheif 
verhängt habe, was nach den Kirchengefeben zum bifchöflihen Amte unfähig 
machte. Dieß war allerdings ein Eingriff in die Provinz von Bienne, zu wel. 
her Befancon gehörte. Der Papſt Zofimus hatte zwar 28 Jahre zuvor (417) 
den Biſchof von Arles, einer Hauptfladt von fieben Provinzen, zum päpftlichen 
Bicar in Gallien ernannt und ihm die Metropolitunrechte in den Provinzen 
Viennensis, Narbonensis prima und secunda zuerkannt, jedoch unter Borbehalt 
der causae majores’). Die Metropoliten von Vienne, Narbo und Maffilia 
gaben aber diefer Anordnung nicht nach und die folgenden Päpſte fanden es für 
gut, fi der alten Metrapoliten wieder anzunehmen"). Gelidonius appellirte 
deßhalb an Leo. Diefer verfammelte 445 eine römifche Synode*), und ſetzte ihn 
wieder in fein Amt ein, da die Anklage von Hilarius, der ſelbſt im Winter zu 
Buße nad Rom reifte und gegen die Appellation fehr derb proteſtirte, nicht zur 
Zufriedenheit des Papftes erwieſen werden konnte. Ia, er ließ den Hilarius 
direct oder indirect verhaften., und als diefer entrann und nah Gallien. zurüd 
eilte, fehnitt er ihn von der Gemeinſchaft mit der römischen Kirche ab und ent⸗ 


geft. in Brüffel 1719), welche auch die Werke und eine Bertheidigung des Hilarius Arela- 
tensis vom gallicanijchen Standpuntte enthält (Par. 1675 in 2 voll.) und i. J. 1876 von 
ber Gongregation ded Index verdammt wurde, ohne daß diefelbe auch nur zuvor gelefen 
wurde, und in der Ausgabe der beiden Brüder Ballerini, melde im Gegenfag gegen 
jene (Ven. 1755—57, in 3 voll.) erfhien und den italienifch » ultraniontanen Standpunft 
vertritt. Vgl. außerdem fiber diefen Streit des Hilarius Arelatensis (nicht zu verwechjeln 
mit Hilarius Pictaviensis, Hilarius Narbonensis und anderen Männern defjelben Ra: 
mens) mit dem Papſt Leo die Vita Hilarii von Honoratus Maffilienfid um 490 (abge 
druckt bei Mansi, VI, 461 sqq. und in den Acta Sanct. ad d.5 Maji) , die Abhandlung 
von Perthel in Illgens Zeitfchrift für hift. Theol. 1843; ſowie Pertheld Monographie über 
Leo I. ©. 24 ff.; Greenwood J. c. I. p. 350—356; Milman, Lat. Christianity, I. 
p. 269— 276 (Amer. ed.); und den.Art. „Hilarius“ in Weger und, Welte's Kirchenleric. 
Bd. V. S. 181 ff. 

!) Synodus Vesontionensis. 

®) Nisi magnitudo causae etiam nostrum exquirat examen. @iefeler I,2. S. 218; 
Greenwood I. p. 299. 

2) Bol. Bonifacius I. Epist.12 ad Hilarium Narbon. (nicht Arelatensem) i. J. 42, 
bei Giefeler S. 219. Bonifacius fpricht hier zu Bunften des nicänifchen Grundſatzes, daß 
ein jeder Metropolit bloß über Cine Provinz regieren fol. Greenwood überfieht dieſe Aen- 
derung und giebt daher dem Hilarius vollkommen Recht auf Grund der Anordnung dee 
Zofimus. Aber feibft wenn diefe Anordnung noch befanden hätte, fo war doch die Ab⸗ 
fegung eines Bifchofd eine causa major, welche Hilarius ald Bicar dem Papfte hätte zur 
BDeftätigung vorlegen follen. 

4, Concilium sacerdotum. 
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zog ihm afle Borrechte über die Biennenfifche Diöcefe, welche dem Biſchof von 
Arles bloß temporär verliehen worden und durch ein beſſeres Urtheil') aufgeho- 
ben feien. Er befchuldigt ihn der Eingriffe in die Rechte anderer galliſchet Me 
tropoliten und vor allem der Injubordination gegen die Brincipalität des jelig: 
fien Betrus und geht fo weit zu fagen: „Wer dem Apoftel Betrus feinen Brimat 
ftreitig macht, kann zwar deſſen Würde auf keine Weiſe verringern, aber aufge 
bläht durch den Geiſt feines Hochmuthes, flürzt er ſich ſelbſt in die Hölle‘). 
Aur aus befonderer Gnade beließ er ihn in feinem Bistfum. Damit nit zu 
frieden, rief er auch den mweltlihen Arm zu Hülfe und erwirkte von dem ſchwa⸗ 
hen abendläntiichen Kaifer Balentinian III ein Edict an Aëtius, den magi- 
ster militum von Gallien, worin beinahe in den Ausdrüden Leos behaupte 
wird, daß die ganze Welt”) den römifchen Stuhl ald Director und Gouverneur 
Nanerkenne; daß weder Hilarius noch irgend ein Bifchof den Befehlen deijelben 
ſich widerſetzen folle; dap feine gallifchen oder anderen Biſchöfe, im Widerſpruch 
mit alter Sitte, irgend etwas ohne die Autorität des ehrwürdigen Papſtes der 
ewigen Stadt thun dürfen; und daß alle Befchlüffe des Papſtes Gefepeökraft 
baben. Der Brief Leo's an die gallifchen Kirchen und das Edict des Kaiſere 
geben ung das erſte Beifpiel einer defenfiven und offenfiven Alliance der geiftlidien 
und weltlichen Gentralgewalt im Intereffe einer unbegrenzten Souveränität. 
Das Edict konnte aber natürlich höchſtens im Dceident, worauf die Herrſchaft 
Balentiniand befchränft war, Kraft haben. Ja ſelbſt Hilarius und feine Rad: 
folger behaupteten fi, troß Leo, in ihren, ihnen früher vom Papſt Zoiimus 
ertheilten Borrechten, welche von fpäteren Päpſten beftätigt wurden‘). Det 
Ausgang des Streites ift ung nicht näher bekannt. Hilarins Arclatenfid farb 
449 in allgemeiner Achtung und Liebe, ohne fi, fo viel wir wiſſen, mit Rom 
förmlich ausgeföhnt zu haben?); defien ungeachtet fignrirt er merfwürdiger Veiſt 
im römiſchen Kalender neben feinem päpſtlichen Gegner Leo ale ein fanonifirta 
Heiliger. Ohne Zweifel ift Leo in diefem Streite viel zu ſtrenge und anmapend 
gegen Hilarius verfahren; doch war es wichtig, daß er das Princip der Appel 


ı) Sententia mcliore. 

2) Leo Epist. 10 (al. 89) ad Episc. provinciae Viennensis. 

°) Universitas, griedhifch olxovuern. 

*) Die Päpfte Vigilius 539—555, Pelagius 555559, und Gregor der Gr. erteilten 
dem Erzbiſchof von Arelate nebft dem Pallium auch die Etellvertretung (vices). Dal. 
Wiltſch I, 71 f. 

%) Die Ausföhnung ift jedenfalls nicht fiher zu erweiſen. Hilarius that zivat. nad 
dem Berichte feined Echülerö und Biographen, der ihn etwa 40 Jahre nad) feinem 
mit dem Heiligenſcheine umgab, einige Schritte zur Ausföhnung und fandte zwei Priehe 
ald Delegaten mit einem Briefe an den römischen Praͤfecten Auriliarid nad Rom. Die 
ſuchte den Vermittler zu machen, gab ihnen aber zu verfiehen, daß Hilarius durch ſein 
derbe Freimüthigfeit die feinen Ohren der Römer zu flart verlegt habe. In Lee’d Dri 
wird dem Hilarius nach der Abfegung des Celidonius ein neuer Eingriff in die Kechte de 
Biſchofs Projectus vorgeworfen. Auch ſtarb Hilarius bald nach diefem Streite (49). 
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lation fefthielt als eine Garantie für die Freiheit der Bifchöfe gegen die Ueber: 
griffe der Metropoliten. Der päpftliche Deſpotismus erwies ſich häufig als einen 
beilfamen Damm gegen den Defpotiemus untergeordneter Brälaten. 

Mit dem nördlichen Gallien kamen die römifchen Biſchöfe weniger in Be 
rührung, doch finden fih auch hier im fünften und ſechſten Jahrhundert Beifpiele 
einer Geltendmachung ihrer Yurisdiction. 

Die altbritifche Kirche ftand von Anfang an fehr ifolirt und wurde feit 
der Einwanderung der heidnifchen Angelfachfen um die Mitte des fünften Jahr» 
bunderts in die Gebirge von Wales, Cornwallis, Cumberland und die noch 
entfernteren Infeln zurüdgetrieben. Erf mit der Belehrung der Angelfachfen 
unter Öregor dem Gr. begann eine regelmäßige Verbindung zwiſchen England 
und Rom. 

Endlich gelang es den römifchen Bifchöfen ihre Patriarchalgewalt auch nach 
dem Oſten, nämlich über die Präfectur von Oſtillyrien auszudehnen. Illyrien 
gehörte urfprünglich zum oceidentalifchen Reiche, blieb während der arianifchen 
Streitigkeiten dem nicänifchen Blauben treu und ſchloß fi zur Vertheidigung 
defielben eng an Rom an. Als Gratian im I. 379 Illyricum orientale dem 
orientalifchen Reiche einverleibte, mollten jedoch die Tortigen Bifchöfe ihre bis» 
berige firchliche Verbindung nicht aufgeben. Damafus übertrug dem Metropos 
liten Aholius von Theffalonich als päpftlichem Vicar Patriarchalrechte in der 
neuen PBräfectur. Der Patriar von Sonftantinopel verfuchte zwar mehrmals 
diefelbe in feine Diöcefe zu ziehen, aber vergeblih. Juftinian bildete daraus 
im 3. 535 eine neue Didcefe mit einem felbftftländigen Patriarchen zu Brima Ju⸗ 
ftiniana (oder Achrida, feiner Geburtöftadt); aber diefe willführliche Neuerung 
hatte keinen Beſtand, und Gregor I. trat wieder in lebhaften Verkehr mit den 
illyriſchen Bifhöfen. Erft im achten Jahrhundert unter dem Kaiſer Leo Ifauricus 
wurde Oftiffyrien der römifchen Diöcefe für immer entriffen und dem conftantis 
nopolitanifchen Batriarchat einverleibt'). 


8.192. Das Papftthum. 
Riteratur diefelbe wie in 88. 110 u. 187. 


Endlich machte der römische Bifchof den Anſpruch, vermöge göttlicher Ein» 
fegung und als Nachfolger des Apoftelfürften Petrus, der Primas der ganzen 
Kirche und der fihtbare Stellvertreter Chrifti, des unfihtbaren Oberhauptes der 
Chriftenheit, zu fein. Das ift der engere und ausſchließliche Sinn des Mortes 


Papſt?). 


1) Bol. Gieſeler I, 2. S. 215 ff. und Wiltſch T, 72 ff. 431 ff. 

2) Der Name papa — nad) einigen eine Abfürzung von pater patrum, wahrſchein⸗ 
licher aber wie die verwandten abbas, nannas oder nanas, Papa, eine bloße 
Nachbildung von dem erften Lallen der Kinder, alfo gleichbedeutend mit Bater — war im 


Shaff, Kirchengeſchichte. 1. 2b. 43 
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Diefer Anſpruch iſt eigentlich nie vollſtändig verwirklicht worden und bie 
auf heute ein Zankapfel der Kirchengefchichte geblieben. Die griehifche Chriſtenheit 
hat ihn niemals anerkannt, und die lateinifhe nur unter vielfachen Widerfprud), 
der zuleßt in der Reformation gefiegt und dem Papſtthum den beften Theil feines 
Gebietes für immer entfremdet hat. Es ift das Proton Pfeudos des römijcen 
Syſtems, daß es Papſtthum und Kirche identificitt und darum confequenter 
Weiſe nicht nur den Proteſtantismus, fondern aud) die ganze orientalifche Kirche 
bis in ihren Urfprung hinauf entlicchlichen muß. Unter der una sancta catho- 
lica apostolica ecclesia des nicäniſch⸗conſtantinopolitaniſchen Symbols if tie 
Geſammtheit aller fatholifchen Ehriften zu verftehen, wovon die ecclesia Romans 
bloß einer der vornehmften Zweige ift, wie die Kirchen von Alerandria, Antio: 
dia, Hierofolyma und Eonftantinopolie. Die Idee und die Ansprüche des Papft: 
thums auf firchliche Univerfalherrfchaft traten allerdings ſchon deutlich in um 
ferer Periode hervor, konnten aber nicht über die Grenzen des Abendlantes 
hinaus verwirklicht werden. Somit ift das Papſtthum, ale hiftorijche Thatſache. 
oder foweit es anerfannt wurde, eigentlich nichts weiter ald das zur abfoluten Mo— 
narchie zugeſpitzte lateinifche Patriarchat. 
| Das Papſithum wird von feinen BVertheidigern nicht blos auf kirchliche 
Sitte, wie die Metropolitan- und Patriarchalgewalt, fondern auf göttliches Richt 
gegründet, nämlich auf die eigenthümtliche Stellung, welche Chriftus dem Petrus 
in dem bekannten Worte anwies: Du bift Petros, und auf diefe Petra (man 
beachte den in der deutfchen Weberfeßung verfchwindenden Wechfel des Genus von 
der Berfon zur Sache oder der über alle Berfonen erhabenen, hier bekannten 
Wahrheit) willich meine Kirche bauen, u. f.w.'). Diefe Stelle wurde von jeher für ten 
unerſchütterlichen eregetifchen Felſengrund des Papſtthums gehalten; auf ficberiefen 
fid) die Päpfte ſelbſt unzählige Male, ale auf den Hauptbeweis für die göttliche 
Einfeßung einer fihtbaren und unfehlbaren Eentral:Autorität in der Kirche. Tet 
Primat geht nach Diefer Anfhauung dem Apoftolat, das Haupt dem Körper Dot: 
an, und nicht umgekehrt. 


Ubendlande lange Zeit Ehrenname jedes Biſchofs ald eines geiftlihen Vaters, murde abet 
feit dem fünften Jahrhundert vorzugsmweife den Patriarchen und fpäter ausſchließlich dem 
römifchen Bifchofe und zwar diefem im eminenten Sinne ald dem Bater der ganzen Kircht 
verliehen. Vgl. Du Cange, Glossar. s. verb. Papa und Pater Patrum, un 
Hoffmann, Lexic. univers. IV. p. 561. In demfelben ausſchließlichen Einne wird Da 
itafienifche und fpanifhe papa, das ſranzöſiſche pape, das englifhe pope und dar 
deutfche Papft oder Pabſt gebraucht. In der griechiſchen und ruffifchen Kirche dagegen 
beißen alle Priefter Popen (von narzas, papa). Auch die Benennungen apostoli- 
cus, vicarius Christi, summus pontifex, sedes apostolica wurd" 
längere Zeit von verfchiedenen Bifhöfen und ihren Sitzen gebraucht, fpäter aber ausſchliet⸗ 
lich von den römiſchen Biſchöfen in Anfpruch genommen. j 

1) Matth. 16, 18. Bol. die Gommentare ad loc., beſonders Lange, Olahauſer. 
Meyer unter den deutfchen, Alford und Mordöwortb unter den englifchen,, und meine Br 
ſchichte der apoftol. Kirche $. 80. 
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- Allein einmal war diefe hervorragende Stellung des Betrus keineswegs eine 
Beeinträchtigung der Selbftfländigfeit der übrigen Apoftel; vielmehr ftand beſon⸗ 
ders Paulus nad dem Haren Zeugniß feiner Briefe und der Apoftelgefchichte ganz 
unabhängig von ihm da und trat ihm fogar einmal in Antiochien ſcharf ent 
gegen. Eodann folgt aus der perfönlichen Stellung des Petrus noch keineswegs 
der Primat des römifchen Bifhofs ohne den doppelten Berveis, einmal da Petrus 
wirflih in Rom gemefen, und fodann, daß er feine Prärogative dem dortigen 
Bifchof-übertragen habe. Das erftere Factum ruht aufeiner allgemeinen, jedoch 
nachapoſtoliſchen Tradition der alten Kirche, die damals niemand bezweifelte, 
wird aber durch die noch viel fichrere, aus den Neuen Teſtament feftftehende 
Thatfache von der durchaus felbftftändigen Wirkſamkeit Bauli in Rom theilmeife 
neutralifirt. Die zweite Borausfeßung, die Uebertragung des Primated auf die 
römiſchen Biſchöfe läßt fi weder hiftorifch noch eregetifch erweifen und ift bloß 
eine Folgerung aus dem Grundfaß, daß der Nachfolger im Amte auch alle 
amtlichen Borrechte feines Vorgängers ererbt. Aber auch diefe beiden Mittels 
glieder in der Schlußkette der päpftlichen Theorie zugegeben, fo bliebe noch immer 
die doppelte Frage offen, einmal ob der römifche Biſchof der einzige Nachfolger 
Betri fei, oder diefe Ehre mit den Bifchöfen von Jeruſalem und Antiochien theile, 
wo Petrus bekanntlich ebenfalls fih aufbielt; und fodann, ob der Brimat zus 
gleich eine Suprematie der Juriédiction über die ganze Kirche in fich ſchließe, 
oder bloß ein Ehrenprimat über gleichberechtigte und ebenbürtige Patriarchen fei. 
Das erftere war die römifche, das letztere die griechifche Anficht. 

Cyprian (geft. 258), alfo ein Afrifaner, war der erfle, der, gleihfam uns 
fhuldig und ohne Ahnung des künftigen Gebrauchs und Mißbrauchs, jener Stelle 
(Matth.16,18) eine papiftifche Deutung gab und die Idee einer fortdauernden ca- 
thedra Petri flar ausfprach. Derfelbe Cyprian aber mar daneben, fei ed confe 
quent, oder inconfequent, ebenfo ftarf von dem Bewußtſein der bifhöflichen Gleich 
heit und Unabhängigkeit befeelt, trat fpäter factifh dem Papfte Stephan in 
einer dogmatifchen Streitfrage über die Gültigkeit der Ketzertaufe fühn entgegen 
und verharrte in diefem Protefte bis an fein Ende’). 


8.193. Die Meinungen der Bäter. 


Wir verfolgen nun die weitere Entwidiung diefer Idee bei den Kirchenpätern 
des vierten und fünften Jahrhunderts”). Im Allgemeinen flimmen fie darin über 
ein, daß fie dem Petrus einen gewiffen Primat über die anderen Apoftel zuerken⸗ 


1) Bol. 8. 110. 

2) Eine ziemlich vollftändige Sammlung der helriſtiſchen Ausſpruͤche über den Primat 
des Petrus und ſeiner Nachfolger, jedoch vom römiſchen Standpunkte aus, findet ſich in 
dem Werke von Rev. Jos. Bennington und Rev, John Kirk: The Faith of Catholics 
confirmed by Scripture and attested by the Fathers of the first five centuries of 
the Church. 3rd ed. Lond. 1846, vol, II. p. 1—112, 

43° 
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nen und ihn wegen feines Belenntnifies der Gottheit Chrifli für das Fundament 
der Kirche erflären, während fie im höchſten Sinne Ehriftum für den göttlichen 
Grund und Felfen der Kirche halten. Darin liegt auch eine Ausgleichung dei 
fcheinbaren Widerſpruchs, daß fie die petra in Matth.16,18 bald auf die Perion 
des Petrus, bald auf fein Bekenntniß, bald auf Chriſtum beziehen. Da nun bie 
Biſchöfe überhaupt ald Nachfolger der Apoflel betrachtet wurden, fo fahen fie in 
dem römifchen Biſchof auf Grund der alten Tradition von dem Märtyrertod dei 
Betrus in Rom, den Nachfolger des Petrus und den Erben des Primates. Allein 
über die Art und die Vorrechte dieſes Primates waren die Anfichten noch fehr un- 
beftimmt und verjchieden. Es ift merfwürdig, daß die Beziehung auf Ehriftum, 
welche Auguftin fo entigieden, und Hieronymus und Ambrofius wenigftens theil⸗ 
weiſe vertheidigen, felbft an dem größten Papft des Mittelalters, an Gre 
gor VIT., einen Vertreter fand in der bekannten Auffchrift, die er der Krone dei 
Kaifers Rudolph gab: „Petra (Chriftus) dedit Petro (dem Apoflel), Petrus (ter 
Papſt) diadema Rudolpho.“ Es ift ferner beachtenswerth, daß ſowohl die nad: 
nicänifchen als die vornicänifchen Väter bei all ihrer Verehrung vor dem römifhen 
Stuhl den heidnifhen Titel Roms: urbs aeterna, ald gottesläfterlich anfahen 
mit Beziehung auf das apolalyptifche Thier voll Ramen der Läfterung'). Die 
berrichende Anficht der Väter ſcheint geweſen zu fein, daß Rom und das römild 
Reich vor der Ankunft des Antichrift und der Barufie des Heren fallen werde”). 
ı 1. Die Anfihten der Tateinifchen Bäter. 

Die Eyprianifche Idee wurde zunächſt in Nordafrika, wo fie zuerft Mar ber: 
vortrat, weiter ausgebildet. 

KBptatus, Biihof von Mileve, der fonft unbekannte Berfaffer einer antıto 
natiftifhen Schrift um 384, ift ebenfalls ganz durchdrungen von dem Gedanken 
der fihtbaren Einheit der Kirche, erklärt fie geradezu für das höchfte Gut und 
fieht ihren plaftifchen Ausdrud und ihre ſicherſte Gewähr in der unerfhütterligen 
cathedra Petri, des Apoftelfürften, des Inhabers der Schlüffel des Himmelreicht, 
der troß feiner Berläugnung Chriſti in demfelben Berhältniß zu den übrigen Apo⸗ 
fteln blieb, Damit die Objectivität der kirchlichen Einheit ala eine unwandelbare, 
durch Fein menfchliches Vergehen umzufloßende erfcheine. Alle dieſe Prärogatint 
find auf die römifchen Biſchöfe als feine Nachfolger übergegangen *). 

Ambrofius von Mailand (geft. 397) fpricht zwar in fehr hohen Ausdrüden 
von der römifchen Kirche und räumt ihren Bifchöfen eine ähnliche religiöfe Her: 


1) Offenb. 17,3. Bgl. Hieronymus Adv. Jovin. lib. II. c. 88 (Opera ed. Vallart. 
t. I. p. 382), wo er Rom antedet: „Ad te loquar, quae scriptam in fronte blaspbe- 
miam Christi confessione delesti.“ Prosper: „Aeterna cum dicitur quae tempora- 
lis est, utique nomen est blaspbemiae.“ 

2) So Chryfoftomus zu 2 Theſſ. 2, 7; Hieronymus, Epist. CXXL qu. 11 (tom-L 
p. 880 sq.); Auguflin, De civit, Deilib. XX. c. 19, 

3) De schismate Donatistarum, lib. II. c.2.83 u.1. VI, 8, Das Bart wert 
verfaßt, ald Siricius römifcher Biſchof war, alfo nach 884. 
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Tchaft, wie den Kaifern des heidnifchen Rome eine politifche, ein’); doch nennt er 
den Primat des Petrus blos einen „Primat des Belenntniffes, nicht der Ehre, 
des Glaubens, nicht des Ranges“ *), und ftellt ihm den Apoftel Baulus gleich ®). 
Bon einer Abhängigkeit des Ambrofius, ſowie überhaupt der mailändifchen Bi- 


ſchöfe in den erften fehs Jahrhunderten von römiſcher Jurisdiction findet fich 
keine Spur. 


Hieronymns (geft.419), der gelehrtefte Schriftausieger unter den Iateinifchen 
Bätern, ſchwankt in der Erflärung der petra, indem er fie bald, voie Auguftin, auf 
Ehriftum‘), bald auf Betrum und fein Belenntniß bezieht‘). In feinem Com⸗ 
mentar zu Matth.16 verbindet er beide Erflärungen alfo: „Wie Chriftus den 
Apofteln Licht gab, fo daß. fie nad) ihm das Kicht der Welt genannt wur- 
den, und wie fie andere Benennungen vom Herrn empfingen, fo erhielt Simon, 
weil er an den Felfen Chriftus glaubte, den Namen Petrus, und in Ueberein⸗ 
flimmung mit diefem Bilde vom Felfen wird mit Recht zu ihm gefagt: Ich 
will meine Kirche auf dih*) bauen.“ Er erkennt im römifchen Bifchofe den Nach⸗ 
folger Petri, vertheidigt aber fonft die gleichen Rechte der Bifchöfe”), ja leitet 


!) Ambr. Sermo Il in festo Petri et Pauli: „In urbe Romae, quae principatum 
et caput obtinet nationum: scilicet ut ubi caput superstitionis erat, illic caput 
quiesceret sanctitatis, et ubi gentilium principes habitabant, illic ecclesiarum 
principes morerentur.“ In Ps. 40: „Ipse est Petrus cui dixit: Tu es Petrus... 
ubi ergo Petrus, ibi ecclesia; ubi ecclesia, ibi nulla mors, sed vita aeterna.“ Bgl. 
die poetifche Stelle in feinem Morgenliede in dem Eitate aud Auguftin weiter unten. Aber 
in einer anderen Stelle bezieht er ebenfalld den Felſen auf Ehriftum, in Luc. 9,20: „Petra 
est Christus,“ etc. 

2) De incarnat. Domini c. 4: „primatum confessionis utique, non honoris, 
primatum fidei, non ordinis.“ 

®) De Spiritu S. II, 12: „Nec Paulus inferior Petro, quamvis ille ecclesiae 
fundamentum.“ Sermo Il in festo P. et P., glei) vor der oben angeführten Stelle: 
„Ergo beati Petrus et Paulus eminent inter universos apostolos, et peculiari qua- 
dam praerogativa praecellunt. Verum inter ipsos, quis cui praeponatur, incertum 
est. Puto enim illos aequales esse meritis, qui aequales sunt passione.“ 

4) Hieron. in Amos VI, 12: „Petra Christus est, qui donavit apostolis suis, 
ut ipsi quoque petrae vocentur.“ 

6) Adv. Jovin. 1. I. c. 26 (bei Vallars. tom. Il. p. 279), wo er auf Jovinian's Bes 
rufung auf das Beifpiel Petri zu Bunften bed ehelichen Lebens antwortet: „At dicis: 
super Petrum fundatur ecclesia; licet id ipsum in alio loco super omnes apostolos 
fiat, et cuncti claves regni coelorum accipiant, et ex aequo super eos fortitudo ec- 
clesiae solidetur , tamen propterea inter duodecim unus eligitur , ut capite consti- 
tuto schismatis tollatur occasio.* Ebenſo Epist. XV ad Damasum papam (ed. Val- 
lars. tom. I, 37). 

®) Super te. 

?) Bel. Ep. 146 (Vall. tom. 1, 1076), nad) der Bened. Audg. Ep. 101 (alias 85) ad 
Evangelum: „Ubicunque fuerit episcopus, sive Romae, sive Eugubii, sive Con- 
stantinopoli, sive-Rhegii, sive Alexandriae, sive Tanis [eine abfichtliche Yufammen- 
ftellung der mächtigften und obfcurften Bisthümer]: ejusdem est meriti, ejusdem est 


— 
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ſelbſt den Epiſtopat nicht aus directer götllicher Einſetzung, fondern aus kirchlicher 
Gewohnheit und aus dem Präfidium des Presbyteriums ab ') und kann demnach 
höchflens als Zeuge für einen Primat der Ehre, nicht aber für eine Suprematie der 
Jurisdiction angeführt werden. Darüber geht auch die ſtärkſte Stelle in einem 
Briefe an den befreundeten Papſt Damafus vom Jahr 376 nicht hinaus, wo er fagt: 
„Weg mit dem Ehrgeiz der römiſchen Spige; ich rede mit dem Nachfolger des Fi: 
fhermanneg und dem Jünger des Kreuzes. Keinem anderen Hanpte, als Chriſto 
folgend, bin id) mit deiner Heiligkeit, d.i. mit dem Stuhle Petri durd) die Ge— 
meinfchaft des Glaubens verbunten. Denn auf diefen Felfen if, wie ich weis, 
die Kirche gebaut“*). Epäter zerfiel diefer Bater, der ſelbſt ein Auge auf ten 
päpftlichen Stuhl hatte, mit der römifchen Geiſtlichkeit und zog ſich in die asfe- 
tifche und Titerarifche Einfamteit von Bethlehem zurüd, wo er der Kirche turd 
feine Schriften weit beffer diente, ald wenn er der Nachfolger des Damafus gewor⸗ 
den wäre. 

Auguftin (geft.430), die größte dogmatifche Autorität der lateiniſchen Kirche. 
bezog anfangs die Worte: „auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen,” aul 
die Berfon des Petrus, nahm aber nachher diefe Erflärung ausdrücklich zurüd 
und verftand unter der petra Chriſtum, und zmar auf Grund einer Unterſchei⸗ 
dung von petraꝰ) und Petrus‘), einer Unterſcheidung, die auch Hieronymus madt, 
jedoch mit der Andeutung, daß dieß eigentlich auf das hebräifche und ſyriſche Ke— 
phas nicht anwendbar fei’). „Ich habe irgendwo von dem feligen Petrus gelagt, 
— fo berichtigt ſich Auguftin in feinen Retractationen am Ende feines Lebene‘) 


et sacerdotii. Potentia divitiarum et paupertatis humilitas vel sublimiorem vel in- 
feriorem episcopum non facit. Caeterum omnes apostolorum successores sunt.” 

1) Bol. oben $.184. J. Craigie Robertson, Hist. of the Christ. Church to 5% 
(Lond. 1854) p. 286 Rote, findet einen merlwürdigen negativen Beweis gegen die 
päpftlichen Anfprüche in Hieronym. Ep. 125: „where submission to one head is en- 
forced on monks by the instinctive habits of beasts, bees and cranes, the conten- 
tions of Esau and Jacob, of Romulus and Remus, tbe oneness of an emperor in his 
dominions, of a judge in bis province, of a master in his house, of a pilot in a ship, 
of a general in an army, of a bishop, the archpresbyter, and the archdeacon in & 
church; but tbere is no mention of the one universal bishop.“ 

2) Ep. XV (alias 57) ad Damas. (ed. Vall. I, 37 sq.): „Facessat invidia: Ro- 
manj culminis recedat ambitio, cum successore piscatoris et discipulo crucis lo- 
quor. Ego nullum primum nisi Christum sequens, Beatitudini tuae, id est cathe- 
drae Petri, communione consocior. Super illam petram aedificatam ecclesiam sci0. 
Quicungque extra hanc domum agnum comederit, profanus est.* 

®) Eni Tauıy zjj nero. *) au sl Tlerpos. 

6) Hier. Com. in Ep. ad Galat. 2, 11. 12 (ed. Vallars. tom. VII. col 409: 
„Non quod aliud signißcet Petrus, aliud Cephas, sed quod quam nos Latine et 
Graece petram vocemus, hanc Hebraei et Syri, propter linguae inter se vieinis®. 
Cephan nuncupent.“ . 

6) Retract. 1.1. c. 21. 
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— „daß die Kirche auf ihn als den Felfen gebaut fei; ein Gedanke der von 
vielen in den Berfen des feligen Ambrofius gefungen wird: 
„Hoc ipsa petra ecclesiae 
„Canente, culpam diluit !). 
(„Beim Hahnenrufe fühnte felbft 
„Der Feld der Kirche feine Schuld.“) 
Aber ich weiß, daB ich feitdem öfter erklärt habe, daß das Wort des Herrn: 
„Du bift Petrus und auf diefe Petra will id) meine Kirche bauen,“ von dem, 
welchen Petrus ald den Sohn des lebendigen Gottes befannte, verftanden wer⸗ 
den muß; und Petrus, fo genannt nad) diefem Felſen, ſteilt die Perſon der Kirche 
dar, die auf diefen Feld gegründet ift, und empfing die Schlüflel des Himmelr 
reiche. Denn es ward zu ihm nicht gefagt: „Du bift ein Fels” *), fondern „du 
bift Petrus” ’); der Feld aber war Chriftus, durch deffen Belenntniß Simon den 
Namen Petrus empfing. Doch möge der Leſer enticheiden,, weldye der beiden Er- 
klärungen ihm wahrſcheinlicher dünkt.“ In ähnlichem Sinne ſpricht er fih an 
einem anderen Orte aus:, Petrus flellt vermöge des PBrimates feines Apoftolates 
durch eine figürlicye Allgemeinheit die Kirche dar. Ale zu ihm gefagt wurde: „Ich 
will dir die Schlüffel des Himmelreiche geben,” u. ſ.w., bezeichnete er die ganze 
Kirche, welche in diefer Welt durch verfchiedene Berfuhungen, gleichwie durch 
Fluthen und Stürme, erfchüttert wird, und doch nicht fällt, da fie auf einen Felfen 
gegründet ift, von dem Petrus den Ramen empfangen hat. Denn der Fels heißt 
nicht fo nad) Petrus, fondern Petrus nach dem Felfen*), gleichwie Chriſtus nicht 
nach den Chriften, fondern der Ehrift nad) Chrifto genannt wird. Denn dephalb 
fpriht der Heer: „Auf diefen Felſen will ich meine Kirche bauen,” weil Petrus 
gefagt hatte: „Du bift Chriflus, der Sohn des Icbendigen Gottes.“ Auf diefen 
Felſen, den du befannt haft, fpricht Er, will ich meine Kirche bauen. Denn Chris 
ſtus mar ber Fels’), auf welchem auch Betrug felbft erbaut worden ifl; denn einen 
anderen Grund fann niemand legen, außer dem der gelegt ift, welcher ift Jeſus 
Ehriftus. Alfo hat die Kirche, welche auf Ehrifto gegründet ift, von ihm in der 
Perſon des Petrus die Schlüffel des Himmelreichs, d.h. die Macht Sünden zu 
binden und zu löſen, erhalten‘).“ Diefe auguftinifhe Erklärung petra iſt 
fpäter von einigen proteftantifhen Theologen im antirömifchen Interefie wieder 
aufgenommen worden’). Auguftin verfland nun zwar unleugbar unter der Kirche 
die fihtbare katholifche Kirche, die durch die Reihenfolge der Biſchöfe von den Apo⸗ 
1) In dem ambrofianifhen Morgenliede: „Aeterne rerum conditor.“ 
2) Petra. 2) Petrus. 
*) Non enim a Petro petra, sed Petrus a petra. 
8) Petra enim erat Christus. 
°) Tract. in Evang. Joannis 124, 8. 5. ©. das Original z. B. bei BiefelerL, 2 2 
©. 210 (4. Aufl.), der jedoch einige unmefentliche Worte ausläßt. 
?) Befonders von Calov, und neueſtens wieder von Dr. Wordömorth in feinem eng- 
Iifhen Kommentar zum N. T. Aber Alford proteftirt entſchieden dagegen, wie die meiften 
neueren deutſchen Außleger. 
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fein, vor allem von Petrus abftammt, und nannte die römifge Kirche nad 
dem Sprachgebrauche feiner Zeit vorzugsweife die sedes apostolica'). Anderer: 
feitö aber legt er, wie Cyprian und Hieronymus, Gewicht auf die weſentliche Ein- 
heit des Epiſtopats und hebt hervor, daß die Schlüffel des Himmelreichs nigt 
einem einzelnen Menfchen, fondern der gefammten Kirche, welche Petrus nur reprü- 
fentirte, übergeben worden feien’). Dazu kommt die felbfftäntige Stellung der 
nordafritanifchen Kirche feiner Zeit gegenüber von Rom, wie fie in der bereit 
erwähnten Appellationsangelegenheit des Apiarius und in der pelagianifchen Strei⸗ 
tigkeit, deren Führer er war, hervortrat. Er kann alfo jedenfalls nur ald Zeuge 
einer beſchränkten Autorität des römifchen Stuhles angeführt werden. Es if 
auch wohl zu beachten, daß er in feinen zahlreichen Schriften nur fehr felten da 
von redet und dann meift blos gelegentlich, alfo bei weitem nicht das Gewicht auf 
diefen Punkt legt, mie die römischen Theologen. 

Die fpäteren Tateinifchen Bäter des vierten und fünften Jahrh. bevorzugen 
die Beziehung der petra auf Petrum und fein Bekenntniß und tragen die Proͤro⸗ 
gative deffelben auf die römiſchen Bifchöfe als feine Nachfolger über, ohne jedoch 
etwas Neues vorzubringen. Dahin gehören Maximus non Turin (um 450), du 
übrigene, wie Ambrofius, den Paulus dem Petrus gleichſtellt?); Brofius und meb- 


tere Päpfte, vor allem Ceo, von dem wir im folgenden Abfchnitt näher handeln 
werben. 


2. Was die griehifchen Vaͤter betrifft, fo beziehen Euſebius, Kyrill von 


1) De utilit. credendi 8. 35 leitet er die Entwiclung der Kirche „ab apostolica sede 
per successiones apostolorum“ ab, und Epist. 43 fpridht er beiläufig von ber „Romanı 
ecclesia, in qua semper apostolicae cathedrae viguit principatus.“ Greenwood! 
p. 296 sq. löft den fcheinbaren Widerfpruch bei Auguftin fo: „In common with tbe abe 
in which he lived, he (St. Augustine) was himself possessed with the idea of a 11 
sible representative unity, and considered that unity as equally the subject of di 
vine precept and institution with the Church - spiritual itself. The spiritual unit! 
might therefore stand upon the faith of Peter, while the outward and visible 
oneness was inherent in his person; so that while the Church derived her esoterit 
and spiritual character from the faith which Peter had confessed, she received her 
external or executive powers from Peter through ‚the succession of bishops‘ sit 
ting in Peter’s chair. Practically, indeed, there was little to choose between tt 
two theories.“ Vgl. auch die gründliche Darftelung der auguftinifchen Theorie von de 
fatholifchen Kirche und ihren Attributen bei Rothe in feinem Werk über die Anfänge N 
chriſtlichen Kirche I. S. 679—T11. 

®) De diversis serm. 108: „Has enim claves non homo unus, sed unitas 36 
cepit ecclesiae. Hinc ergo Petri excellentia praedicatur, quia ipsius universitatt 
et unitatis figuram gessit, quando ei dietum est: tibi trado, quod omnibü! 
traditum est,“ etc. 

) Hom. V am Feſte des Petrus und Paulus. Dem einen fagt er , feien die esiüfe 
ber Eılenntniß, dem andern die Schlüffel der Macht übergeben. Eminent inter unite” 
sos apostolos et peculiari quadam praerogativa praecellunt. Verum inter ip$% 


quis cui praeponatur, incertum est. Der legte Gap findet fich wörtlich bei Ambıchul 
De Spiritu S. II, 12. 
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Zerufalem, Safllius, die beiden Oöregore, Ephräm Syrus, Eyrill von Aleran- 
drien, Chryſoſtomus und Sheodoret die nerpu bald auf das Belenntniß, bald 
auf die Perſon des Petrus, bald auf beides, reden einftimmig in fehr hohen, zum 
X heil in rhetorifch übertreibenden Ausdrüden von diefem Apoftel und nennen ihn 
unter anderen den „Korpphäen des Chors der Apoftel”, den „Apoftelfürften”, die 
„Zunge der Apoftel“, den „Inhaber der Schlüffel”, den „Hüter des Himmelreichs“, 
die „Säule”, den , Felſen“, das „feite Fundament der Kirche”. Allein einmal 
verſtehen fie darunter bloß einen Ehrenprimat des Petrus, dem nur zuerft die 
Macht ertheilt wurde, welche der Herr fpäter allen Apofteln gleichmäßig verlieh; 
und fodann begünftigen fie keineswegs eine ausfchließliche Mebertragung dies 
fer Prärogative auf den römifchen Bifchof, fondern nehmen fie auch für die Bi⸗ 
[Höfe von Antiochien in Anfprud, mo Petrus nah Bal. 2 eine Zeit lang vers 
weilte und nad der Tradition Bifhof war und einen Nachfolger erwählte. 

So nennt 5.3. Chryſoſtomus den Ignatius von Antiohien einen „Rad 
folger des Petrus, dem nad) Petrus das Regiment zufiel“ '), und fagt noch deut- 
licher an einer anderen Stelle: „Da ich Petrum genannt habe, fo werde ih an 
einen anderen Petrus Flavian, Bifchof von Antiodien], unferen gemeinfamen 
Vater und Lehrer, erinnert, der ſowohl die Tugenden, als den Stuhl des Petrus 
ererbt hat. Ja, denn dieß ift das Vorrecht unferer Stadt [Antiodhien], daß fie 
zuerft (2) den Koryphäen der Apoftel zum Lehrer hatte. Denn es ziemte fi, daß 
die Stadt, wo der Ehriftenname entftand, den erften der Apoftel zum Hirten em- 
piangen follte. Aber nachdem wir ihn zum Lehrer gehabt, behielten wir ihn nicht, 
fondern überließen ihn dem faiferlichen Rom“ ?). 

Auch Sheodoret, der wie Chryſoſtomus aus der antiocheniſchen Schule her» 
vorging, fagt von der „großen Stadt Antochien“, Daß fie den „Thron des Petrus“ 
babe’). In einem Briefe an Papſt Leo fpricht er allerdings in fehr extravagan⸗ 
ten Ausdrüden von Petrus und feinen römischen Nachfolgern, bei denen ſich alle 
äußeren und inneren Bedingungen zur höchften Eminenz und kirchlichen Hegemo⸗ 
nie vereinigen*). Allein er bemerkt in demfelben Briefe, daß das „dreimal felige 
und göttliche Zroeigefliin des Petrus und Paulus im Dften aufgegangen fei 
und feine Strahlen nad allen Richtungen hin verbreitet habe,“ und fodann muß 


1) In S. Ignat. Martyr. n. 4. 

2) Hom. ll in Principjum Actorum n. 6. tom, III. p. 70 der Ausg. von Mont- 
faucon. Der lepte Gap (dAda ngosezwenenuss vj Baarkidı“Poup) ift übrigens lein 
Zugeftändniß der Superiorität Rome; denn Ehryfoftomus fährt gleich fort: „Wir haben 
zwar nicht den Leib des Petrus, wohl aber feinen Glauben behalten, und fo lange wir feir 
nen Glauben behalten, haben wir ihn felbft.” 

2, Epist. 86. 

*) Epist. 113. gl. Bennington und Kirk, 1.c. p. 91—93. In Epist. 116 an 
Renatus, einen der drei päpftlichen Legaten zu Cpheſus, wo er diefen um feine Fuͤrſprache 
bei Leo erfucht, fchreibt ex dem römifchen Stuhle die Hegemonie über die Kirchen der Welt 
(Tüv zara uw olzouusemy dxxänoıav vnv hysnorlay) zu, aber fidherlih im orientali« 
hen Sinne einer Ehren» Hegemonie. 
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man bedenken, daß er damals bei Leo Schuß gegen die Eutychianifche Räuber: 
fynode von Ephefus (449) fuchte, die ihn fammt Flavianus von Conſtantinopel 
ungerecht abgefebt hatte. 

Auch fein bitterer Gegner, der anmaßende und gebieterifhe Cyrill von Ale 
randria, ließ fi) einige Jahre früher in feinem Kampfe gegen Reftorius zu un⸗ 
würdigen Schmeicheleien herab und nannte den Papſt Eöleftin „den Erzbifhof 
der ganzen [römifchen] Welt“ '). Diefelben Prälaten würden unter anderen Um⸗ 
Händen römifche Eingriffe in ihren Sprengel mit ſtolzer Entrüflung zurückgewie⸗ 
fen haben. 
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Biel wichtiger als die Meinungen der einzelnen Väter find die officiellen 
Beſchlüſſe der Concilien. 

Hier iſt zunächſt die während des arianiſchen Streites 343°) (nicht 347) 
gehaltene Synode von Sardica'in Illyricum (jet Softa in Bulgarien) zu erwäß: 
nen, welche den römifchen Anſprüchen am günftigften iſt. Sie beſchloß nämlich 
auf Antrag des präfidirenden Hofius von Kordora, im Intereffe des abgeſetzten 
Athanafius und der nicänifchen Drthodorie: 

1) daß ein abgefehter Bifchof, wenn er eine gute Sache zu haben glaubt, 
fih) ans Ehrfurcht gegen das Andenken des Apofteld Petrus an den römifchen 
Bifhof Julius wenden dürfe und ihm die Beftätigung der Abfeßung oder die 
Berufung einer neuen Synode anheimftellen folle; 

2) daß der vacante Bifchofafik nicht befeßt werde, bis die Entfcheidung pen 
Rom eingelaufen fei; 

3) daß der römifche Bifchof in einem ſolchen Appellationsfalle je nach feinem 
Gutdünken entweder eine neue Unterſuchung durch die Bifchöfe einer benachbar⸗ 
ten Brovinz anftellen, oder Bevollmädhtigte an Ort und Stelle fenden fönne, um 
die Sache mit den Bifchöfen zu entſcheiden?). 








1) apxısnioxonov naons tijß olxovuerns [d. h. des römiſchen Reiches, nady dem 
befannten Sprachgebraud; ſelbſt ded N. T.'s, vgl. Luf. 2, 1], narega vs zai narecaeyır 
Kersarlvov row rs usyalonodsoxs Pouns. Encom. in S. Mar. Deip. (tom. V. p. 384). 
Bol. feine Epist. IX ad Coelest. 

2) Dieß ift das richtige Datum, wie aus den neuerdingd aufgefundenen und von En- 
reton ſyriſch (London 1848), von Williams in englifcher Ueberfegung (Orford 1854) und 
von Larſow deutfch (Leipzig 1852) heraudgegebnen Feftbriefen des 5. Athanaſius hervor 
gebt. Manfi verlegte die Synode in's Jahr 344, bie meiften aber, auch Gieſeler, Neander 
Milman, Greenwood, nach der unrichtigen Angabe des Sokrates (IT, 20) nd Soze ⸗ 
menus (111, 12) in’8 Jahr 347. Bgl. darüber Larſow, die Feflbriefe des Hihanafıne. 
©. 31, und Hefele, Concilien⸗Geſch. I. 6. 513 ff. 

2) Can.3,4 u.5 (in der lateinifchen Ueberfegung can. 3, 4 u. 7) bei Mansi III, 23 5q 
und bei Hefefe I, 539 ff., wo ber griedhifche und ber lateiniſche dionyſtſche Zert mit gelebr- 


ten Erklärungen mitgetbeilt iſt. Der griechiſche und lateiniſche Text weichen zum Theil zen 
einander ab. 
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Hier wurde alſo deutlich dem römiſchen Biſchof ein Appellations⸗ und Revi⸗ 
ſionsrecht in Sachen verurtheilter oder abgeſetzter Bifchöfe auch des Orients ertheilt. 
Allein einmal wurde dieſe Autorität hier nicht als ein bereits in der Praxis beſte⸗ 
hendes Recht anerkannt, ſondern erſt neu verliehen, und zwar bloß als ein Ehren⸗ 
recht und nur für die Perfon des Biſchofs Sulius’). Denn fonft wäre entweder 
Diefer nicht ausdrüdlich genannt, oder feine Nachfolger mitgenannt. Sodann 
beſchränken die Kanones die Appellativn bloß auf den Fall der Abfekung eines 
Difchofs von feinen Somprovinzialen und fagen nichts von anderen Källen. End» 
lich war die Synode von Sardica nicht eine allgemeine Synode, fondern bloß 
eine abendländifche Rarticularfynode, konnte alfo auch fein allgemein gültiges 
Kirchenrecht aufftellen. — Denn die orientalifhen Biſchöfe zogen ſich gleich im 
Anfang zurüd und hielten eine Gegenfynode in dem benachbarten Philippopolis; 
auch gehörte die Stadt Sardica fammt der ganzen Präfectur Illyricum damals 
zum occidentalifchen Reiche (von dem fie erſt 379 getrennt wurde) und zum römi» 
fen Patriarchate. Die Synode follte eine Ökumenifche werden, beftand aber 
anfangs bloß aus 170-und nad dem Austritt der 76 Drientalen bloß aus 94 
Biſchöfen, und auch unter den fpäter hinzugetretenen 200 Unterfchriften abweſen⸗ 
der meiſtens ägyptiſcher Bifchöfe, denen die Verhandlungen zugeſchickt wurden, 
ift der Orient und das lateiniſche Afrika, welches damals mindeftens 300 Bis⸗ 
thümer zählte, fehr ſchwach vertreten. Sie wurde vom Kaifer Conſtantius nicht 
beftätigt und iR auch von feiner fpäteren Autorität für ökumeniſch erflärt wors 
den“). Daher geriethen jene Beſchlüſſe bald in Bergefienheit und wurden in dem 
weiteren Berlauf der arianifchen Streitigkeiten und auch noch im neftorianifchen 
Streit, wo offenbar die Bifchöfe von Alerandrien und nicht die von. Rom, an 
der Spihe der orthodoren Bewegung flanden, gar nicht beachtet). Die allgemei- 
nen Spnoden von 381, 451 und 680 wiſſen nichts von einem folchen höchften 
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1) So werden die viel beſprochenen canones nicht bloß von proteſtantiſchen, ſondern 
auch von katholiſchen Hiſtorikern aus der gallicaniſchen Schule, wie Petrus de Marca, 
Quesnel, Du⸗Pin, Richer, Febronius, erklärt. Dieſe Erklärung ſtimmt am beſten mit 
dem ganzen Zuſammenhang; ſodann mit der ausdrücklichen Erwähnung bed Julius (wel⸗ 
her zwar in der lateiniſchen Ueberfegung der Prisca und bei Yfidor fehlt, aber im griechi⸗ 
ſchen und dionyfifhen Zerte ausdrücklich fieht: "TovAigp rg snıaxong "Puuns, 
JulioRomano episcopo); ferner mit ben Worten: „si vobis placet“ (can.3), 
womit die fragliche Appellation erſt von dem Beſchluſſe diefer Synode abhängig gemacht 
wird; und endlidy mit den Worten: „sancti Petri apostoli memoriam hono- 
remus“, welche das Reviflonsredht des römifchen Biſchofs als Ehrenfache darftellen. 
Was Hefele gegen diefe Gründe einwendet (I, 548 f.), erſcheint mir fehr ungenügenb. 

N 2) Baronius, Ratafid Alegander und Manfi haben zwar der Synode einen ökumeni⸗ 
fhen Charakter vindiciren wollen, aber im Widerfpruch mit den gewichtigften älteren und 
neueren Autoritäten der fatholifchen Kirche. Vgl. Hefele I, 596 ff. 

2) Es ift auch zu beachten, daß dad Synodalſchreiben, fowie die orthodoren kirchlichen 
Schriftſteller dieſer und der folgenden Zeit, welche Rotiz von diefer Synode nehmen, wie 
Sokrates, Sozomenus, Theodoret und Bafllius, nichts von jenen Berhtäffen in Betreff 

Roms erwähnen. 
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Appellationstribunal, fondern beſchloſſen einftimmig, Daß alle kirchlichen Angele⸗ 
genheiten ohne Ausnahme zuerft in den Provinzialſynoden entfchieden werden fol: 
ten mit dem Rechte der Appellation — nicht an den Bichof von Rom — fondern 
an den Batriacchen der betreffenden Diöcefe. Rur Rom vergaß die fardicenfifden 
Beſchlüſſe nicht und gründete auf diefen einzelnen Borgang ein allgemeines Recht. 
Der Bapft Zofimus machte dabei in der Sache des abgefekten Presbyters Apia⸗ 
rius von Sicca (417— 418) den bedeutfamen Berftoß, Daß er die fardicenfifden 
Beihlüffe für nicänifche hielt und ihnen dadurch ein größeres Gewicht gab, alt 
fie wirklich befaßen; er wurde aber von den Afrifanern an den Achten Zert der 
nicänifchen Kanones erinnert. Webrigens gingen die fpäteren Päpfte über die 
fardicenfifchen Beſchlüſſe hinaus, indem fie nach den pfeudoifidorifchen Decretalen 
ten Provinzialſynoden das von Sardica noch zugeftandene Redyt der Abfegung 
eines Bifchofe entzogen und als causa major ausſchließlich für ſich in Anfprub 
nabmen. 

Ras endlich die vier großen ökumeniſchen Eoncilien, das erfle nicäni- 
ſche, das erfie conftantinopolitanifche, das ephefinifche und chalce⸗ 
donenfifche betrifft, fo Haben wir ihre Etellung zu diefer Frage bereits in 
Berbintung mit ihrer Geſetzgebung über die Batriarhalverfaffung dargelegt’). 
Bir haben gefehen, daß diefelben dem römischen Bifchof zwar einen Borrang der 
Shre unter den gleichberechtigten fünf Patriarchen einräumen, ihn alfo als pr 
mus inter pares anerkennen, aber eben damit feine Anſprũche auf Suprematie 
der Juriediction und monardjifche Gewalt über die gefammte Kirche verwerfen. 
Die ganze Patriarchalverfaſſung ift ja oligardhifch und nicht monarchiſch. Daher 
der Proteſt der römischen Delegaten und des Papftes Leo gegen den betreffenden 
Beſchluß Des dhalcedonenfifhen Concils von 451 in Webereinftimmung mit dem 
des conftantinopolitanifchen von 381. Diefer Proteſt fonnte den Beſchluß nicht 
umftoßen und machte im Orient feinen bleibenden Eindrud. Auch fpätere gelegent- 
liche Zugeftändnifie griechiſcher Patriarchen und Kaifer, wie des Ufurpatore vho⸗ 
kas (606) und ſelbſt der ſechſten ẽͤkumeniſchen Synode von Conſtantinopel (680) 
an ten romiſchen Stuhl können dieſes Refultat nicht umſtoßen und find aus 
berimmten Rüdfichten auf fpecielle Berhältniffe und Bortheile zu erklären. 

Es if alfo eine unläugbare biftorifche Thatſache, daß die größte dogmatiſche 
und dieciplinarifche Autorität der alten Kirche ebenfo entfchieden gegen die ſpecifi⸗ 
ſchen Papalanſprüche des römifchen Bisthums, als für feine Batriarhalrehlt 
mit Einfchluß eines Ehrenprimates in der patriarchalen Oligarchie, zeugt. Die 
fpätere Trennung der griechiſchen Kirche von der lateiniſchen beweiſt bis anf Dei 
heutigen Tag, daß fie nie willens war, ihre Unabhängigkeit von Rom zu opfan ' 
oder den Beſchlüſſen ihrer eigenen größten Eoncilien untreu zu werden. 

Hier Tiegt aber auch der Unterfchied in der griechifchen und in der proteſtan⸗ 
tifchen Oppofttion gegen die päpftlihe Univerſalmonarchie. Die griehilht Kirht 


1) Bol. 8. 188, 
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proteflirt dagegen vom Standpunkte der oligarchiſchen Patriarchalhierarchie des 
fünften Jahrhunderts, alfo einer Zeit und kirchlichen Verfaſſung, welche der welt: 
biftorifhen Bedeutung des Papſtthums voranging; die evangelifche Kirche proteftirt 
Dagegen von einer freieren Auffaffung des Chriſtenthums aus und fieht im Papft- 
thum ein Inftitut, das zwar eine weitere, confequente Entwidlung der Batriarchal: 
verfafjung und für die Erziehung der romanifchen und germanifchen Völker des 
Mittelalters nothwendig war, aber im großen Ganzen feine Miffion erfüllt und 
überlebt hat. Die griechifche Kirche hatte niemals ein Papſtihum, während die 
evangelifche daffelbe zur hiftorifchen Borausfeßung hat. Das Papſtthum fleht ver 
mittelnd zwifchen dem Zeitalter der Batriarhalverfaffung und dem Zeitalter der 
Reformation, Ähnlich wie die mofaifche Theofratie zwiſchen der patriarchalen 
Periode und dem Eintritt des Chriſtenthums. Der Proteſtantismus verwirft mit 
der päpftlichen Monarchie zugleich die patriarhale Dligarchie und kann ebendeß⸗ 
halb auch jene fo gut ald diefe für eine gewiſſe Zeit und Entwicklungsſtufe des 
Chriſtenthums rechtfertigen. 


8.195. Leo der Große. 
440 — 461. 


I. Quellen: 

Leo Magnus: Opera omnia (sermones et epistolae) ed. Paschas. Quesnel. 
Par. 1675. 2 voll. 4°. (gallicanifch und den Papft in Diss. V des Uebergriffs in fremde 
Nechte befchuldigend, deßhalb vom röm. Index librorum prohibit. verdammt), und 
ed. Petr. et Hieron. Ballerini (zwei gelehrte Brüder und Presbyter zu Verona 
im Auftrag Benedictd XIV.). Venet. 1158—57. 8 voll. fol. Die Ausgabe der Bal« 
lerini nimmt die Quednelfhe ganz mit auf, und ift wieder abgedrudt in Migne's 
Patrologiae Cursus completus. vol. 54—57. Par. 1846. Der erfte Band enthält 
die 96 Predigten und 173 Briefe, die beiden anderen Bände unächte oder zweifelhafte 
Werke und fritifche Differtationen. 


- 1. Bearbeitungen: 

Acta Sanctorum, sub Apr. 11 (Apr. tom. II. p. 14—30, furz und ungenügend). 
Tillemont: Mem. tom XV. p. 414—832 (ausführlicd) und gründlid). A.Butler: 
Lives of Saints sub Apr. 11 (erbaulich). W. A, Arendt (N.⸗K.): Leo der Große und 
feine Zeit. Mainz 1835 (katholifch, apologetifch und yanegyrifh). Edw. Berthel: 
P. Leo's I. Leben und Lehren. Jena 1843 (proteftantifch und kritifch). Fr. Böhringer: 
Die Kirche Chriſti und ihre Zeugen. Zürich 1846. Bd. I. Abth. 4. ©. 170— 309. 
Ph. Jafféẽ: Regesta Pontif. Rom. Berol. 1851. p. 34 sqq. Bgl. aud) Greenwood: 
Cathedra Petri. Lond. 1859. vol. I. Book IT. Chapt. IV—VI (The Leonine 
Period), u. H. H. Milman: Hist. of Latin Christianity. Lond. and N. York 1860. 
vol. I. Book II. Ch. IV. 


Die Perfönlichkeit der meiften älteren Bifchöfe von Rom tritt im Verhältniß 
zur Bedeutung ihres Amtes zurüd. Der Zeitgeift und die Öffentliche Meinung 
beherrfchten fie, und nicht umgelehrt. Im der vorigen Beriode waren zuerft Vic⸗ 
tor im Bafchaftreite, Calliſtus in der Frage über die Wiederaufnahme der Gefalle⸗ 
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nen, und Stephanus im Streit über die Ketzertaufe mit hierarchiſcher Anmaßung 
aufgetreten, aber noch eimag voreilig, und fanden fräftigen Biderfland an Ire 
näus, Hippolytus und Cyprian, obwohl die römifche Anficht zuletzt in allen drei 
Fragen den Eieg davon trug. 

In unferer Periode traten Damafus, der Illyrien der römifchen Jurisdiction 
unterwarf und die Autorität der Vulgata begründete, und Giricius, der das 
erfte ächte Decretalfchreiben erließ, in ihre Fußtapfen. Innocenz I. (402— 41) 
that einen Echritt weiter und wagte in der pelagianifhen Eontroverfe die fübne 
Behauptung, daß auf dem ganzen riftlichen Erdfreife ohne Kenntnißnahme dei 
römifhen Stuhls nichts zu entfcheiden fei und daß befonders in Sachen des Glan 
bens fi alle Bifchöfe an den heil. Petrus zu wenden haben’). 

Allein der erſte Bapft im eigentlichen Sinne des Wortes tft Leo I., der in der 
Geſchichte der lateiniſchen Hierarchie mit Recht den Ehrennamen des Großen 
trägt. In ihm wurde die Sdee des Papfithums gleihfam Fleifch und Blut. Cı 
erfaßte diejelbe mit großer Energie und Klarheit und führte fie mit römilchen 
Herrfchergeifte fo weit durch, ale die Berhältniffe der Zeit nur irgend gefatteten. 
Er machte in der Entwidlung des Papſtthums eine ähnliche Epoche, wie Eyprian 
in der Gefchichte des Epiftopats. Er hatte fogar eine höhere Idee von den Praͤ⸗ 
togativen des römijchen Stuhls ale Gregor der Große, der Hundert und fünfiig 
Jahre fpäter regierte und defien ungeachtet mehr den Standpuntt der Patriarchal⸗ 
verfaffung repräfentirt. Zugleich war Leo der erſte bedeutende Theolog auf dem 
römifchen Etuhle und übertraf an dogmatifchem Tieffinn und Scharffinn alle 
feine Borgänger und Nachfolger bie auf Gregor I. Benedict XIV. hat ihn (1744) 
unter Die geringe Zahl der doctores ecclesiae erhoben. Er befämpfte die Mani⸗ 
Häer, Priscillianiften, Belagianer und andere Ketzer und erwarb fid ein un 
fterbliches Berdienft um die Vollendung der katholiſchen Lehre von der Perfon 
Chrifti. — 

Das Fahr und der Ort der Geburt und das frühere Keben Leo's find unbelannt. 
Eeine Briefe, aus denen wir ihn hauptſächlich kennen lernen, beginnen erft mit 
dem Jahr 442. Wahrfcheinlich ein Römer von Geburt”), jedenfalls ein Römer 

1) Ep. ad Conc. Carthag. und Ep. ad Concil. Milev., beide vom Jahr 416. In 
Dezug auf diefe Entfcheidung, welche gegen Pelagius ausfiel, äußerte Auguftin das von 
römifchen Theologen häufig citirte Wort: „Causa finita est; utinam aliquando 
finiatur error.“ Allein als Zofimus, der Nachfolger des Innocenz, ſich des Pelagiud 
annahm, traten ihm Auguflin und die africanifche Kirche freimüthig gegenüber und machten 
von dem Cyprianiſchen Proteftationdrecht Gebrauch. 

2) Wie Quesnel und die meiften Reueren aud Prospers Chronik und aus einer Etele 
in Leo's Ep. 31. c. 4 fließen, wo er unter den Gründen, weßhalb er dad Goncil zu Ephr- 
ſus i. 3. 449 nicht befuchen könne, den angibt, daßer „patriam et sedem apostolicam“ 
verfaffen wolle. Allein Perthel a. a. D. S.9 f. bemerkt nicht ohne Grund, daß patr!2 
auch auf Italien oder die Diöcefe Roms mit den zehn fuburbicarifhen Provinzen bezogen 
werden könne. Nach dem Liber pontificalis ffammte er aus Tuscien („natione Tuscus”. 
in zwei Handichriften jedoch ſteht dafür „natione Romanus“), Ganifins, der Berfafler der 
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in der flolzen Würde feines Geiftes, in Iegislativer und adıniniftrativer Begabung, 
in Kraft und Ausdauer des Willens, zeichnete er fich zuerft unter Cöleſtin (423 — 
432) und Sirtug III. (432 — 440) ale Archidiakonus und Legat der römifchen 
Kirche aus. Nach dem Tode des feßteren wurde er während feiner Abwefenheit 
in Gallien einftimmig vom Klerus, Senat und Bolfe zum Papfte gewählt und 
blieb es einundzwanzig Jahre (440— 461). Während diefer Zeit war er faft 
der einzige große Mann im römiſchen Neiche, entwidelte eine außerordentliche 
Zhätigkeit und nahm einen leitenden Antheil an allen Angelegenheiten der Kirche. 
Sein Privatleben tritt ganz zurüd und wir haben keine Urfache, die Reinheit fei- 
ner Motive und feined Wandels in Frage zu ftellen. Sein bierardhifcher Ehrgeiz, 
alle feine Zeit und Kraft waren den Intereffen des ChriftenthHums gewidmet, das 
er aber mit der Univerſalherrſchaft der römischen Kirche identificirte. 

Er war von der unerfchütterlichen Ueberzeugung befeelt, daß ihm als dem 
Nachfolger Petri Die Sorge für die gefammte Kirche nach göttlicher Einrichtung 
obliege'). Er anticipirte alle dogmatifhen Argumente, durch welche die Macht 
des Papſtthums fpäter begründet wurde. Er bezieht die petra, worauf die Kirche 
gegründet ift, auf Petrus und fein Bekenntniß. Obwohl Chriftus felbft im höch⸗ 
fen Sinne der Feld und das Fundament ift, außer welchen kein anderes gelegt 
werden kann, fo hat er doch auch den Petrus wegen feines Belenntniffes der 
Gottheit Chriſti durch Uebertragung feiner Autorität zum Felſen gemacht und 
Darauf den unzerflörbaren Tempel feiner Kirche gebaut. „Mein Bater im Himmel 
bat dir meine Gottheit offenbart,” fagt der Herr zu Petrus, d. h. nicht irdifche 
Meinung, fondern himmlifche Eingebung befehrte dich. „Und ich fage dir,“ d.h. 
wie dir mein Bater meine Gottheit offenbart, fo mache ich dir meine Auszeichnung 
befannt. „Du bit Betrug,“ d. h. obgleich ich der unverleßliche Fels bin, der Ed» 
ftein, der aus beiden Eins macht, der Grund, außer welchem niemand einen an« 
deren legen kann, fo bift du dennoch auch ein Fels, weil du durch meine Kraft 
tüchtig gemacht wirft, dag an Macht mit mir zu theilen, was mir eigenthümlich 
gehört. In Petrus fommt das fundamentale Verhältniß Chriſti zur Kirche gleich 
fam zur concreten gefhichtlichen Erfcheinung und Verwirkiihung. Ihm übergab 
er die Schlüffel des Himmelreichs in einem befonderen und individuellen Sinne, 
während fie den anderen Apofteln blos im allgemeinen und-corporativen Sinne 
übergeben find. Für feinen Glauben hat der Herr in der Leidendftunde befonders 


Vita Leonis in den Acta Sanctornm, adoptirt die erftere Anficht. Butler löſt die Schwie- 
rigfeit durch die Annahme „that he was descended of a noble Tuscan family, but 
born at Rome.“ 2 

1) Ep. V ad Episcopos Metrop. per lllyricum constitutos, c. 2 (ed. Baller, . 
I, 617, in Migne's Patrol. vol. 54. p. 215): „Quia per omnes ecclesias cura nostra 
distenditur, exigente hocannobis Domino, qui apostolicae dignitatis beatis- 
simo apostolo Petro primatum fidei suae remuneratione commisit, universa- 
lem ecclesiam in fundamenti ipsius [— Queönel fchlägt hier istius für ipsius 
vor —] soliditate constituens, necessitatem sollicitudinis quam habemus, cum his 
qui nobis collegii caritate juncti sunt, sociamus,“ 
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gebetet, als ob der Stand der übrigen Apoftel um fo ficherer würde, wenn Die 
Gefinnung ihres Führers undefiegt bliebe. In ihm ruht die Glaubensfeſtigkeit 
des ganzen Apoftelcollegiumse. Ihm übergab der Herr nad) der Auferftehung die 
Pflege feiner Schaafe und Lämmer. Petrus ift alfo der Hirte und Fürſt der gefamm- 
ten Kirche, durch welchen Chriftus feine Univerfalherrfchaft auf Erden ausübt. 
Diefer Brimat ift aber nicht auf das apoftolifche Zeitalter beſchränkt, fondern 
dauert fort, fo gut als der Glaube des Petrus und ale die Kirche felbft, und zwar 
durch die Bifchöfe von Rom, die fih zu Betrus verhalten, wie Betrug zu Chriſtus. 
Wie Chriftus in Petrus, fo lebt und redet Petrus in feinen Rachfolgern und voll⸗ 
führt in ihnen fortwährend den Auftrag: Weide meine Schaafe! Es war eine 
befondere Leitung der göttlichen Borfehung, daß Petrus in Rom wirkte und ſtarb 
und fammt taufenden von feligen Märtyrern an Heiliger Stätte ruht. Nur der 
Mittelpunkt des Weltreiches konnte auch der Mittelpunft des Neiches Gottes wer: 
den. Doc wäre die politifche Stellung Roms von keiner Bedeutung ohne die 
religidfe Grundlage. Erſt duch Petrus ift Rom, früher der Mittelpuntt allee 
Irrthums und Aberglaubeng, die chriftliche Welthauptftadt geworden und hat eine 
viel größere geiftliche Herrfchaft erlangt, als es eine irdifche befaß. Daher kann 
das Bisthum von Eonftantinopel, weil es feine sedes apostolica ift und bloß 
auf weltlich politifcher Baſis rubt, mit dem römifchen Bisthum, deffen Primat 
in göttlihem und menfchlichem Rechte wurzelt, niemals rivalifiren. Auch Antio⸗ 
dien, wo Petrus blos vorübergehend fi) aufhielt, und Alerandrien, wo er durch 
feinen Schüler Marcus die Kirche pflanzte, ftehen nur in einem fecundären Ber: 
hältnig zu Rom, wo feine Gebeine ruhen und wo fi das vollendete, was im 
Oſten bloß angebahnt war. Der römifche Biſchof ift alfo der primus omnium 
episcoporum, welchem die plenitudo potestatis, die sollicitudo omnium pasto- 
rum und die communis cura universalis ecclesige obliegt '). 

Leo machte alfo aus einem Primate der Gnade und perfönlichen Tüchtigkeit 
einen Primat des Rechtes und der Succeffion. Bon feiner Berfon redet er zwar 
in feinen Predigten fehr demüthig, aber nur um fofort feinen Amtacharakter defto 
mehr zu erheben. Er fagt den Römern, das fei die würdige Feier des Jahres⸗ 
tages feiner Erhebung, daß fie unter feiner niedrigen Berfon den Petrus erkennen, 
ihn ehren und ihm gehorchen, der ſelbſt noch immer für Hirt und Heerde forgt und 
deſſen Würde auch dem unmürdigen Erben nicht fehlt"). Sie müſſen glauben, 
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i) Diefe Anſichten ſpricht Leo wiederholt aus in feinen Predigten am Feſte des Petrus 
und zur Feier ſeines Amtsantrittes, ſowie in feinen officiellen Briefen an die africaniſchen. 
iſlyriſchen und füd»gallifhen Bifchöfe, an Dioscur von Alerandrien, an den Patriardhen 
Anatoliud von Gonftantinopel, an den Kaiſer Marcian und die Kaiferin Bulcheria. Ein- 
zelne Beweisſtellen find unnöthig. Vgl. befonders Ep. X., XI., XIL, XIV., CIV—CVI 
(ed. Baller.), und Perthel, 1.c. S. 226—241, wo die wichtigften Stellen mitgetheitt find. 

2) „Cujus dignitas etiam in indigno haerede non deficit.” Sermo III in Natal. 
ordin. c. 4 (vol. I. p. 13 ed. Baller.). „Etsi necessarium est trepidare de merito, 
religiosum est tamen gaudere de dono: quoniam qui mihi oneris est auctor, ipse 
est administrationis adjutor.“ Serm. II. c. 1. 
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daß er ald Stellvertreter des Petrus, von demfelben unterftüßt, nichts anderes fa, 
als was dieſer ihn gelehrt habe. Ja, die ganze Kirche müffe fich freuen an dem 
Zage feiner Erhebung; denn über ihn fei der Segen reichlicher audgegoffen, als 
über andere, geringere Glieder der Kirche, und er habe die Gewalt zu binden und 
zu löfen. Wir haben alfo hier ſchon jene haräfteriftifche Bereinigung von Demuth 
und Stolz, welche fih in den Ausdrüden „Knecht der Anechte Gottes,“ „Statt 
halter Chriſti,“ ja „Bott auf Erden“ flereotyp ausgeprägt hat. In diefem Doppel- 
gefühl feiner perfönlichen Unwürdigkeit und feiner amtlihen Erhabenheit feierte 
er jährlich den Tag feiner Erhebung auf den Stuhl Petri. Während Petrus ſelbſt 
feine Prärogative mit Stillſchweigen übergeht und ausdrüdlich gegen hierarchiſche 
Anmaßung warnt‘), fann Leo nicht oft und nahdrüdlich genug davon reden. 
Während jener fi) von dem fpäter berufenen Paulus demüthig in Antiodhien zu- 
rechtweifen Tieß?), erklärte Leo die Auflehnung gegen feine Autorität für gottlofen 
Hochmuth und für den fiheren Weg zur Hölle’). Der Behorfam gegen den Papft 
it alfo eine nothmendige Bedingung zur Seligkeit. Wer nicht, fo fagt ex, mit 
dem apoftolifchen Stuhle, d.h. mit dem Haupte des Leibes ift, von welchem alle 
Gnadengaben über den Körper ausftrömen, der ift auch nicht am Leibe der Kirche 
und bat feinen Theil an ihrer Gnade. Das ift die furdhtbare, aber natürliche 
logiſche Confequenz der päpftlihen Grundanſchauung, welche das Reich Gottes in 
die engen Örenzen einer beflimmten Berfaffung einfchließt und die geiftige Univerfals 
berrfchaft Chrifti von einer zeitlichen Form und einem menſchlichen Organe ab» 
bängig macht. Aber fchon bei feiner erften Anwendung erwies ſich dieſes päpftliche 
Berdammungaurtheil als ein brutum fulmen, indem der gallifche Erzbifchof Hila- 
rius, gegen den es gerichtet war, deffen ungeachtet in allgemeiner Achtung und 
Liebe farb und fpäter fogar fanonifirt wurde. Gerade diefe Unmöglichkeit der 
praktifchen Anwendung jenes Grundſatzes, der alle griechifhen und proteftantifchen 
Chriften vom Himmelreich ausfchließen würde, ift auch feine Widerlegung. 

In der Durchführung feiner Idee vom Papftthum bewies Leo den Fugen 
Tact, die diplomatifche Gemandtheit und eiferne Confequenz, welche die größten 
Bäpfte des Mittelalters charakterifirt. Die Zeitverhältniffe waren ihm im Al» 
gemeinen glinftig: der Orient durch dogmatifche Streitigkeiten zerriſſen; Afrika 
durch die Barbaren verwüſtet; im Oecident ein ſchwacher Kaiſer; nirgends ein 
gewaltiger und reiner Bifchof oder Theolog, wie Athanaftus, Auguftin und Hiero- 
nymus in der früheren Generation; der Sturz des weftrömifchen Reiches im nahen 
Anzug; ein neues Zeitalter mit neuen Völkern anbrechend, für welche in ihrer 
Kindheit gerade das Papſtthum eine nothwendige Schule der Disciplin war; bie 


2) 1 Betr. 5, 3. 2) Sal. 2,11. 

2) Ep. X. c. 2 (ed. Baller. I, 634; ed. Migne, vol. 54. p. 630) an bie aclliſhen 
Biſchöfe in der Angelegenheit des Hilarius: „Petro quisquis principatum aestimat de- 
negandum,, illius quidem nullo modo potest minuere dignitatem, sed inflatus spi- 
ritu superbiae suae semetipsumin inferna demergit.“ Bgl, Ep. CLXIV,3; 
CLVH, 3. 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Br. 44 


600 8. 195. Leo der Große. 


Verſammlung der zahlreichften und letzten bedeutentcii Generalfynode; zulegt 
der Abfchluß des Syflems der ökumenischen Orthodorie durch die Entfeidung 
der Streitfrage über das Berhältniß der beiden Raturen in Chrifto. 

Zuerft benußte er die Berwirrungen der nordafrilanifchen Kirche während 
der Herrfchaft der arianifchen Bandalen und fchrieb an ihre Biſchöfe im Tone 
eines anerfannten Oberbirten. Unter dem Drude der Zeit und im Mangel einer 
hervorragenden Berfönlichkeit, wie Cyprian und Auguftin, unterwarfen ſich die 
Afrikaner feiner Autorität (443). Er verbannte die Ueberbleibfel der Manichäer 
und Pelagianer aus Italien und drohte den Bischöfen mit feinem Zorn, wenn 
fie nicht ihre Kirchen von der Härefie reinigten. In Oftiligrien, das für Rom als 
kirchlicher Borpoften gegen Eonflantinopel wichtig war, gelang es ihm, das fchen 
unter Damafus angefnüpfte, aber wieder foder gewordene Superioritätöverhält- 
niß berzuftellen und zu verftärfen. Anaflafius von Theffalonidy bat ihn um 
Beftätigung in feinem Amte. Das thateo 444 und dehnte feine Jurisdiction über 
alle illyriſchen Bifhöfe aus mit dem Borbehalt der Appellation in wichtigen An- 
gelegenheiten, welche nach Rom berichtet werden follten, damit fie der Papft nad 
göttlicher Offenbarung entfcheide. Ein foldher Fall ereignete fi) bald, wobei Les 
feinem Bicar zu Gemüthe führte, daß er zwar zur Theilnahme der Sorge, aber 
nit zur Fülle der Macht‘) berufen fei. Auch in den Angelegenheiten der fpani- 
ſchen Kirche hatte er eine günflige Gelegenheit feinen Einfluß geltend zu machen, 
indem ihn der Bifhof Turibius von Aflorga zur Einfhhreitung gegen die Brie 
cillianiften aufforderte. Er widerlegte dieſelben Punkt für Punkt, und auf Brand 
feiner Auseinanderfegung entwarfen die Spanier eine rechtgläubige regula fidei 
mit achtzehn Anathematismen gegen die priscillianiftifche Irrlehre. 

In Gallien aber fand er, wie wir bereits gefehen haben, kräftigen Wider⸗ 
ſpruch an Hilarius von Arles und erlangte bloß einen theilweifen Sieg, obwohl 
er auch die weltliche Gewalt zu Hülfe rief und ein feinen Anfprüden günfliges 
Edict vom Kaifer Balentinian auswirkte”). Rod weniger gelang es ihm, im 
Drient feinen Primat geltend zu machen und die rechtliche Bleichftellung feines 
eonftantinopolitanifhen Rivalen durch den berühmten achtundzmanzigften Kanon 
des chalcedonenfifchen Eoncils zu verhindern’). Sein ernfter Proteſt dagegen blieb 
ohne bleibenden Erfolg. Sonft aber hatte er den größten Einfluß in dem zwei 
ten Stadium der hriftologifchen Eontroverfe. Er vernichtete die Tyrannei des 
Diofturus von Alerandrien und die Erfolge der ſchmachvollen Räuberfynode von 
Ephefus (449), veranlaßte hauptfächlich das vierte öfumenifche Eoncil, präfidick 
bafelbft durch feine Legaten, was auf feiner der drei früheren ölumenifchen Sy 
noden der Fall gewefen, und gab in der Entfcheidung der dogmatiſchen Frage 
den Ausfchlag, indem die Hauptbeftimmungen feined berühmten Schreibens an 
den Biſchof Flavian von Eonftantinopel dem neuen Symbole einverleibt Tourden. 





ı) Plenitudo potestatis. 2) Bol. oben $. 191. 
°) Bol. das Nähere oben $. 188 gegen den Schluß. 
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Doch verdankte er diefen Einfluß keineswegs bloß feiner amtlichen Stellung, Ton 
dern vor allem feiner tiefen Einficht in die Streitfrage und dem meifterhaften 
Tafte, womit er zwifchen den Ertremen der alerandrinifchen und antiochentfchen, 
der eutychianiſchen und neftorianifchen Lehre die katholifch- orthodore Mitte zu 
halten wußte. Das Nähere über feine Stellung zu diefem wichtigen Dogma gehört 
in die Gefchichte der Lehre. 

Neben feiner kirchen»politifchen und dogmatiſchen Thätigkeit hat fih Leo 
auch um die Stadt Rom unfterbliche Berdienfte erworben, indem er fie zweimal 
vom Untergang Tettete‘). Als der Hunnenkönig Attila, die Geißel Gottes, nach 
der Zerftörung von Aquileia unheildrohend an die Weltftadt beranzog (452), 
wagte ed allein Leo mit zwei Begleitern, den Bifchofeftab in der Hand, im Ver⸗ 
trauen auf die göttliche Hüffe in's feindliche Lager zu ziehen und änderte durch 
feine ehrwuͤrdige Geftalt, Borftelungen und Gefchente den Entfehfuß des rohen 
Heiden. ‘Die fpätere Legende, die Raphael’s Pinfel benubt hat, ſchmückte das 
Factum aus durch eine fihtbare Erfcheinung des Petrus und Paulus, welche den 
Bifchof begleitet und dem Attila mit gezücktem Schwerte den Untergang gedroht 
haben, wenn er nicht zurückkehre“). Aehnliches ereignete ſich mehrere Jahre fpä- 
ter (455) als der Bandalenkönig Genſerich, von der Kaiferin Eudoria aus Rache 
herbeigerufen, verheerend vor Rom zog. Leo erwirkte von ihm menigftens bie 
Zufage, die Stadt mit Mord und Brand zu verfchonen. Doch unterlag fie einer 
vierzehntägigen barbarifchen Blünderung, deren enorme Beute nach Karthago 
ttangportirt wurde. Nach derfelben that der Papſt alles, um dem Elend und bei 
Roth abzuhelfen und die Kirchen wiederherzuftellen ’). 

Er ftarb 461 und wurde in der Peterölicche beigefeßt. Der Tag und Die 
Umftände feines Todes find unbekannt. Nach dem römifchen Kalender flarb- et 
am 11. April, nad andern am 28. Juni, nad) Quesnel am 30. Detobe, nah 
Pagi am 4. November, nad) Butler am 10. November. 

Die literarifchen Werke Leo's beftehen aus 96 Predigten und aus 173 Bries 
fen mit Einfluß der Briefe Anderer an ihn. Sie find ernft, träftig, erhaben, 
gedankenreich, hochkirchlich, von fühner Antithefen und allegorifcher Willkührlich⸗ 
keiten in der Exegeſe, bisweilen fchmerfällig, fhmäülftig und dunkel im Ausdrud, 
Sanifius nennt ihn in den Acta Sanctorum „den hriftlihen Demofthenes." — 
Seine Bredigtfammlung if die erfte, die mir von einem römiſchen Bifchof befigen. 
Gr erfiärie in feiner Antrittsrede das Predigen für feine heilige Pflicht. Seine 


1) Bol. Perthel, a. a. D. ©. 90 ff. u. 104 ff. — 

2) Bol. den einfachen Bericht des Prosper in Chron. ad ann. 452 und den auöger 
ſchmückten in Canisius Vita Leonis in den Acta Sanctorum Apr. tom. II. p. 18. eo 
ſelbſt erwähnt in feinen Briefen feine Sendung an Attila nirgends, woraus Perthel a.a.D, 
©. 94 ſchließt, daß fein Berdienft um die Entfernung bed Königs ein geringes war. 
„Hätte er wirklich etwas der Rede Werthes vollbracht, fo wäre ex auch ficher fein eigener 
Herold geweſen.“ 

®) Bol. 2eo, Sermo 84, und Prosper, Chron. ad ann. 466. le 
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Predigten find kurz und einfach, murden meift an hohen Feſten und an den 
Gedenktagen feiner Thronbefteigung') gehalten. Andere ihm zugefchriebene Schriſ⸗ 
ten, wie die über die Berufung aller Völker”), welche eine vermittelnde Stellung 
in der Prädeftinationglehre einnimmt und felbft von Erasmus, Luther, Bullin- 
ger und Hugo Grotius fehr gelobt wird, find von zweifelhafter Acchtheit. 


8.196. Das Papſtthum von Leo I. bid Gregor. 
461 — 590. 


Der erfte Leo und der erfte Gregor find die beiden größten römiſchen Bifhök 
der erften fechd Jahrhunderte. Zwifchen beiden begegnet ung feine bedeutende 
Berfönlichkeit auf dem Stuhle Petri. Auch machte die Idee und Macht des Papf- 
thums feinen wefentlichen Kortichritt im Laufe des fechsten Jahrhunderts. a, 
fie war in Leo's Gedanken weiter entwidelt, ald in Gregor's; jener dachte und 
handelte ala ein abfoluter Monarch, diefer ald der erſte unter den Patriarchen, 
beide jedoch im vollen Bewußtſein, die Nachfolger Petri zu fein. 

Nach Leo's Tode wurde der Archidiakonus Hilarius, der ihn auf dem 
Conecil zu Ephefus vertreten hatte, an feine Stelle erwaͤhlt und regierte (461— 
4683) nad) feinen Orundfäßen, indem er die firenge Orthodoxie im Often und di 
Autorität des Primates in Gallien behauptete. 

Sein Nachfolger, Simplicius (468 — 483), fah den endlichen Untergang 
des weſtrömiſchen Kaiſerthums unter Romulus Augufulus (476), nimmt aba 
in feinen Briefen von diefem Ereigniß gar feine Notiz, ſcheint ihm alfo aud nat 
geringe Bedeutung zugefehrieben zu haben. Die letzten Kaifer hatten durch ihre 
Schwäche das Wachsthum der päpftlihen Macht eher befördert als gehinder. 
Run nahm diefe gewiffermaßen die erledigte Stelle ein und der Nachfolger Behri 
wurde im Bewußtfein der abendländifchen Völker der einzige Erbe der alt⸗ roͤm⸗ 
ſchen Herrſchertradition. 

Durch den Sturz des Kaiſerthums wurde der Bapft der politiſche Unterthan 
barbarifcher und häretifcher (arianifcher) Könige, aber diefe ließen ihm, wie die 
meiften heidniſchen Kaifer, in kirchlichen Angelegenheiten theil aus Politit, teil 
aus Unwiſſenheit oder Gleichgültigkeit völlige Freiheit. Die Katholiken hatten IM 
Italien bei weitem die Uebermacht der Zahl und der Bildung. Auch war M 
Arianismus der neuen Herrfcher mehr ein zufälliges Gewand, als eine innat 
Ueberzeugung. Odoaker, der fi) zunächſt zum König von Italien aufwarf (476 


3) Sermones de natali. 

8) De vocatione omnium gentium. Queönel hat nur die Moͤglichteit der Levniſbe⸗ 
Abfaffung beiviefen. Bgl. Perthel, 1. c. S. 127 ff. Entſchieden unächt ift das Sacram* 
tarium, oder eine Sammlung liturgifcher Formulare für die Feſt⸗ und Feiertage des gen) ® 
Jahres, welche Muratort und die Ballerini einem Privatmanne unter Selir III. yueiben 
Es enthält neben manchen Gebeten Leo's auch vieles, was ſich auf fpätere Perſonen ® 
Dinge bezieht, 3. B. ein Gebet für Simplicius, den zweiten Rachfolger Leo'?. 
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493), war tolerant gegen den orthodoren Glauben; doch fuchte er die neue Papſt⸗ 
wahl 483 im Intereffe des Staates zu controlliren und verbot bei Strafe des 
Anathema die Entfremdung von Kircheneigenthum durch irgend einen Bifchof. 
Gegen diefe Einmifhung eines Laien proteftirte zwanzig Iahre fpäter eine römifche 
Synode und erflärte das betreffende Decret aus dem Grunde für null und nich« 
tig, faßte aber einen ähnlichen Befchluß gegen die Entfremdung des Kircheneigen« 
tbums’). 

Bapft Helir II. oder nad) anderer Zählung III. (483— 492) fehte den 
Kampf feines Vorgängers gegen den Monophufitismus des Drients fort, ver 
warf dad Henoticon des Kaiſers Zeno, als eine unberechtigte Laienanmaßung in 
Glaubensſachen, und wagte fogar die Ercommunication des Bifchofs Acacius 
von Gonftantinopel. Acacius antwortete mit einem Gegenanathema und wurde 
von den anderen öftlihen Patriarchen unterflüßt. Das Schisma der beiden Kir 
chen dauerte über dreißig Jahre bis zum Pontificat des Hormisdas. 

Gelaſius I. (492 — 496) ſprach zuerft den Grundfaß aus, daß die Priefter- 
gewalt über der Pöniglichen und kaiferlihen Gewalt ſtehe, und daß es vor der 
Entſcheidung des Stuhles Petri keine Appellation gebe. Doch befiken wir von 
diefem Papfte andererfeits ein merkwürdiges Zeugniß gegen die Kelchentziehung, 
oder die communio sub una specie, welche er für ein Sacrilegium erklärt. 

Anaftafius II. (496— 498) ftimmte einen milderen Ton gegen Eonftan» 
tinopel ein und fam dadurch felbft in den Verdacht der Härefie”). 

Nach feinem plößlichen Tode kam eine flreitige Papſtwahl vor, welche zu 
blutigen Auftritten führte. Der oftgothifhe König Theodorich (der Dietrih von 
Dern im Ribelungenlied), der Eroberer und Beherrfcher von Italien (493 — 526), 
ebenfalls ein Arianer, mie Odoaker, wurde in diefem Streite um Rath gefragt 
und erflärte fich gegen Laurentius und für Symmachus, weil diefer die Mehrzahl 
der Stimmen erhalten hatte und zuerft confecrirt worden war. Die Partei des 
Laurentius aber, damit nicht zufrieden, erhob gegen Symmachus die Anklage 
grober Berbrechen, felbft des Ehebruchs und der Verſchwendung der Kirchengüter. 
Die blutigen Scenen wurden erneuert, Briefter ermordet, Klöfter verbrannt und 
Ronnen infultirt. Theodorich, abermals vom Senate um Entfheidung gefragt, 
berief eine Synode zu Rom, wozu Symmachus feine Zuflimmung gab. Alfo 
eine von einem bäretifhen Könige zufammenberufene Synode follte über den 
Bapft entfcheiden! Es wurden bald nad einander mehrere Synoden in diefer 
Streitſache gehalten, deren Chronologie ftreitig ift’). Die wichtigfte ift die foge 
nannte synodus palmaris“), die vierte unter Symmachus, vom October 501. 


1) Es mar dieß die fünfte (fonft vierte) Synode unter Symmachus, gehalten im 
Rov. 502, alfo fpäter als die synodus palmaris. Bgl. Hefele, II. &. 625 f. 

2) Dante verfept ihn in die Hölle, und Baronius fehreibt feinen plöplichen Tod einem 
offenbaren Gerichte Gottes zu. 

2) Vgl. darüber Hefele, II. ©. 615 ff. 

4) So genannt von dem Gebäude in Rom, wo fie gehalten wurde, „a porticu beatä 
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Sie fprach diefen Papſt ohne Uinterfuchung frei unter der Borausfeßung, daR ea 
ihr nit zukomme, über den Nachfolger des heil. Petrus ein Urtheil gu fällen. 
In feiner Vertheidigung diefes Concils, mit dem die Gegner nicht zufrieden wa⸗ 
sen, ſprach der Diakonus Ennodius, fpäter Biſchof von Pavia (+ 521), zuerſt 
deutlich den abfolutiftifchen Srundfab aus, nach welchem Leo bereits gehandelt 
hatte, daß der römifche Bifchof über jedem menfchlichen Tribunale erhaben fei 
und bloß von Gott felbft gerichtet werden könne‘). Deffen ungeachtet find ſelbß 
im Mittelalter Bäpfte von Kaifern und allgemeinen Concilien abgefeßt und ein- 
gefebt worden. Es ift dieß einer der Streitpunkte zwifchen dem abſolutiſtiſchen 
Papalſyſtem und dem conftitutionellen Epiſkopalſyſtem in der römifchen Kirche, 
welcher auch durch das Zridentiner Concil nicht gefchlichtet wurde, 

Unter. Hormisdas (514 — 523) wurde durch den energifchen Eifer des or⸗ 
thodoxen Kaifers Juſtin die monophyfitifche Bartei in der griechifchen Kicche geflürzt 
und die Berbindung derfelben mit Rom nach fünfunddreißigjährigem Schisma 
wieder bergeftellt (519). 

Theodorich legte den Verhandlungen und Gefandtfchaften fein Hinderniß 
in den Weg und erlaubte feinem vornehmften Untertban, feine firchliche Superio⸗ 
rität über Conſtantinopel zu behaupten. Diefer femibarbarifhe und bäretifche 
Fürft war im Allgemeinen tolerant und fehr freigebig gegen die atholifche Kirche 
und erhob fi fogar zu dem Grundfaß, der erft in neuerer Zeit zur Geltung 
gekommen ift, daß die Gewalt der Fürſten auf das bürgerliche Regiment beſchränkt 
fei und ſich keine Eingriffe in die Gewiſſensrechte ihrer Unterthanen erlauben dürfe. 
Niemand full gezivungen werden, fagte er, gegen feinen Willen zu glauben. 
Deſſen ungeachtet befahl er gegen das Ende feiner Regierung auf bloßen politi» 
Then Verdacht hin die Hinrichtung des berühmten Philofophen Boethius, mit 
welchem die altrömifche Literatur viel würdiger abfchließt, als das römische Reich 
mit Auguftulus; ebenfo befahl er den Tod des Senators Symmachus und bie 
Einferkerung des Bapftes Iohann I. (523 — 526). 

Beinahe der legte Act feiner Regierung war die Ernennung des roirdigen 
Felix III. (IV.) zum PBapfte nad) einem längeren Streit der Parteien. Dabei 
erließ er die Berordnung, daß künftighin der Bapft, wie bisher, vom Klerus und 
Volke erwählt, aber vor feinem Amtsantritte vom weltliden Fürſten beftätigt 
erden follte. Mit diefem Einverftändniß gaben der Klerus und die Stadt ihre 
Zuftimmung zu feiner Ernennung. 

Deſſen ungeachtet famen bei der Wahl des Bonifacius II. (530 — 532) 
und Iohann LH. (532 — 535) wieder Ähnliche entehrende Streitigkeiten und 


Petri Apostoli, quae appellatur ad Palmaria“, wie Anaſtaſius fagt. In den Goncilien- 
fammlungen wird fie irrig ald Synodus III aufgeführt. Manche Hiftoriter, aud) Gieſeler. 
verlegen fie ind Jahr 503. 

1) Libellus apologeticus pro Synodo IV Romana, bei Mansi VIII, 374. Diefe 
Bertheidigung wurde von der fechöten römifchen Synode unter Symmachus i. 3.503 feier- 
lich adoptirt und den Spnodalbefchlüffen gleichgeftellt. 
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Beſtechungen vor, welche eine Art chronifche Krankheit in der Gefchichte des Papſt⸗ 
thums wurden. 


Bald nad) dem Tode des Theodorich (526) zerfiel das gothiſche Reich durch 
inneren Zwiefpalt und ſchwache Herrſcher. Italien wurde von Belifar erobert 
(535) und ſammt Afrika abermals dem oftrömifchen Reiche einverleibt, das unter 
Juſtinian feinen. alten Glanz erneuerte und einen kurzen Rachfommer feierte. 
Und dod war diefer mächtige, orthodore Kaifer ein Sklave der ränkebollen und 
Häretifhen Iheodora, weldye er vom Theater zum Throne erhoben hatte. Ebenſo 
war Belifar, fein fiegreicher Feldherr, ganz in der Gewalt feiner Gattin Antonina, 


Mit der Eroberung Italiens geriethen die Päpfte in eine gefährliche und 
unmürdige Abhängigkeit vom Kaifer in Eonftantinopel, der zwar den römifchen 
Stuhl ehrte, aber nicht minder den conftantinopolitanifhen, und im Grunde 
beide zu Werkzeugen feines ſtaats⸗kirchlichen Despotismus zu machen fuchte, 
Agapetus (535 — 536) leiſtete der Willführ Juſtinians furchtlofen Widerftand 
und proteftirte mit Erfolg gegen die Erhebung des Eutychianers Anthimus auf 
den Patriarchenſtuhl von Eonftantinopel. Aber durch die Intriguen der monophy⸗ 
ſitiſch gefinnten Kaiſerin wurde fein Nachfolger, der Bapft Silverius (ein Sohn 
des Hormisdas, 536 — 538), einer verrätherifchen Correſpondenz mit den Gothen 
angeflagt, abgefeßt und nach der Infel Bandataria verbannt, wohin einft die 
ſchlimmſten heidnifchen Kaiſer die Dpfer ihrer Tyrannei verwiefen, und wo er 
540, ungemwiß ob eines natürlichen oder eines gewaltfamen Todes, ftarb. 


Bigilius, eine willfährige Creatur der Theodora, beftieg nun unter dem 
militärifhen Schuße Belifard den päpftlihen Stuhl (538— 554). Die Kaiferin 
hatte ihm diefe Würde und eine Summe Geldes verfprochen unter der Bedingung, 
daß er die Beſchlüſſe des halcedonenfifchen Concils aufhebe und den Anthimus 
und feine Freunde für orthodor erfläre. Der ehrgeizige und doppelzüngige Prä- 
fat nahm die Bedingung an und bewirkte die Abfebung, vielleicht auch den Tod 
des Silverius. In fein Pontiftcat fiel der heftige Dreikapitelftreit und die zweite 
conftantinopolitanifche Generalfynode (553). Seine Berwaltung war ein charak⸗ 
terlofes Schwanken zwifchen der Würde und den Pflichten feines Amtes und der 
Unterwürfigkeit unter fremden theologifchen und politifhen Einfluß, zwiſchen 
wiederholter Berdammung der drei Kapitel in eutychianiſirendem Interefie und 
dem wiederholten Widerruf diefer Berdammung. Er erlitt in Eonftantinopel, 
wo er mehrere Jahre auf kaiferlichen Befehl vefidirte, vielfache perfönliche Verfol⸗ 
gung, aber ohne die Gefinnung und ohne den Ruhm des Märtyrertbums. So 
wurde er z. B., wenigſtens nach meftlichen Berichten, gewaltfam von dem Altare 
gesiffen, den er mit beiden Händen fo feft hielt, daß die Säulen des Baldadin 
über ihm zufammenftürzten, mit einem Strid um den Hals durch die Straßen 
gefchleppt und in ein gemeines Sefängniß geworfen, weil er fi dem Willen 
Juſtinians und feinem Concil nicht fügen wollte. Zuletzt gab er doch nad) unter 
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dem Einfluß der Furcht vor Abfegung. Er erhielt Erlaubnis zur Rücklehr nach 
Rom, ftarb aber unterwegs in Sicilien an der Steinfrantheit (554). 

Belagius I. (554— 560) wurde auf Befehl Juſtinians, defien Gunſt er 
fi) früher ala päpftlicher Gefandter in Eonflantinopel erworben hatte, der Nach⸗ 
foiger des Bigilius, fand aber nur zwei Bifchöfe bereit, ihn zu confecriren. Eeine 
enge Berbindung mit dem Oſten und feine Billigung des fünften öfumenifchen 
Goncils, welches als ein theilmeifes Zugeftändniß an die eutychianifche Chriftologie 
und infofern als eine Abſchwächung der Autorität des chalcedonenfifchen Goncile 
angefeben wurde, entfremdete ihm viele weftliche, ſelbſt italienifche Bifchöfe und 
führte eine temporäre Sufpenfion ihrer Berbindung mit Rom herbei. Er erließ 
einen Brief an die ganze hriftliche Welt, worin er feine volle Uebereinfiimmung 
mit den vier erflen ©eneralconcilien verfiherte und dann das fünfte ald Dem 
halcedonenfifhen Dogma in feiner Weife Abbruch thuend vertheidigte. Aber 
nur mit Hülfe der militäriſchen Gewalt des Narfes konnte er Gehorfam erzwin⸗ 
gen; die widerfpenftigen Gegner, die Bifchöfe von Aquileja und Mailand, lich ex 
als Gefangene nad) Eonflantinopel fenden. 

An diefen zwei juftinianifchen Bäpften fieht man, wie viel die Macht ber 
zömifchen Hierarchie ihrer Entfernung vom byzantinifchen Deſpotismus verdanfte 
und wie fchr fie durch Berührung damit gefährdet wurde. 


Mit dem Einfall der arianifchen Longobarden in Italien 568 wurden die 
Bäpfte wieder mehr unabhängig vom byzantinifdhen Hofe. Zwar blieben fe zine- 
pflichtige Unterthanen der Eparchen in Ravenna, ald der Stellvertreter der grie⸗ 
chiſchen Kaifer (feit 554), und mußten ſich von ihnen in der Wahl beflätigen und 
in ihrer Amtsführung überwachen lafien. Da aber diefe in Italien einen ſchwa⸗ 
hen Fuß hatten und von den arianifchen Barbaren bedrängt wurden, jo lag 
ihnen viel an der Gunſt der Päpfte, die als die reichften Gutsbeſitzer auch ein 
großes politifches Anfehen in Italien genofien und ihren Einfluß unter den 
damaligen VBerwirrungen zur Aufrehthaltung von Gefeß und Ordnung an- 
wandten. 

Im Uebrigen gehört die Regierungszeit der Päpſte Johann II. (560 — 
573), Benedict I. (574— 578) und Pelagius II. (578— 590) zu den dun⸗ 
feiften und unfruchtbarften in den Annalen des Papſtthums. 

Aber mit Gregor I. (590— 604) beginnt eine neue Periode. Er iſt naͤchſt 
Leo I. der größte römifche Bifchof des Altertbums und bezeichnet den Uebergang 
von der Batriarhalverfaffung zum eigentlichen Papſtthum des Mittelalters. Aus 
mehreren Gründen ziehen wir es vor, ihn an die Spike der nächſten Periode zu 
ftellen. Zwar trat er mit befcheidneren Anfprüchen auf, ale Leo, der ihm en 
Kühnbeit, Energie und Gonfequenz überlegen war. Er protefticte fogar, wie 
fhon fein Vorgänger Pelagius gethan hatte, feierlich gegen den Titel eines all« 
gemeinen Bifchofs, den der conftantinopolitanifche Patriatch Johannes Jejune⸗ 
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tor ſich auf einer Synode 587 beilegte’), ald gegen eine antichriftliche Anmaßung, 
was ganz an die patriarchafe Gleichheit erinnert und ein Nüdfchritt hinter die 
Anſprüche Leo's zu fein feheint. Indeß, wenn man fein fonftiges Wirken und 
Die firenge Conſequenz des Papittbums, das nie etwas vergißt, in's Auge faßt, 
fo ift man faft zur Vermuthung berechtigt, daß diefer Proteſt nicht ſowohl gegen 
den Titel felbft, als gegen den Träger gerichtet war und mehr aus Eiferfucht 
gegen den conftantinopolitanifchen Rivalen, ald aus Demuth hervorging”). Aus 
demfelben Grunde vermieden die römifchen Bifchöfe den Patriarchentitel, der fie 
mit den orientalifhen Patriarchen auf gleichen Fuß gefebt hätte, und zogen den 
Zitel Päpſte im Bewußtſein der fpecififchen Würde des Stuhles Petri vor. Gre 
gor foll den demüthig flolgen Titel: „Knecht der Anechte Gottes” zuerft gebraucht 
haben. Seine Nachfolger nannten fi), feines Proteſtes ungeachtet, Univerfal- 
bifchöfe der ganzen Ehriftenheit. Was er an den orientalifchen Collegen als antis 
chriſtlichen Hochmuth getadelt hatte, das hielten die päteren Päpfte nur für den 
angemefienen Ausdrud ihrer univerſal⸗kirchlichen Amtswürde. 


8.197. Die ölumenifhen Synoden. 


I. Quellen: 


Die Hauptaquellen find die Soncilienacten, am beften und vollfländigften gefammelt in den 
Coneiliorum Collectiones von dem Sefuiten Sirmond (Rom. 1608-1612. 4 voll. 
fol.), in der fogenannten Collectio regia (Par. 1644, 37 voll. fol.), von Coleti 
(Venet. 1728, in 23 voll. mit den Supplementen von Mansi in 6 voll.); befonders 
aber von dem Sejuiten Harduinus (oder Hardouin, + 1729): Collectio maxima 
conciliorum generalium et provincialium (Par. 1715. 12 voll. fol., geht bis 
zum J. 1714 und ift fehr brauchbar wegen der fünf reichen Regifter), und von dem 
italienifhen Erzbifhof von Zucca Joh. Dominicus Mansi (+ 1769): Sacrorum 
Conciliorum nova et amplissima collectio (Florent. 1759 ff. 31 voll. fol., die 
vollftändigfte und befte Sammlung bid zum 15. Jahrh., aber unvollendet und das 


1) Schon Juſtinian legte dem conftantinopolitanischen Patriarchen mehrmals officiell 
den Titel olxouuerıxos narpeapyns , universalis patriarcha bei. 

2) Bellarmin erledigt fidh dieſes Zeugniffe® eines der größten und beſten Päpfte gegen 
das Syſtem und den Geiſt des Papſtthums, welches feit Salvin häufig von proteftantifchen 
Polemikern angeführt wurde, und auch immer eine gemiffe Kraft behalten wird, durch die 
Annahme eines zweifachen Sinnes, in welchem der Titel universalis episcopus 
gebraucht werden könne. „Respondeo“, fagt er (in feinem großen polemifchen Werte: 
De controversiis christianae fidei, etc, de Romano pontifice, lib. II, cap. 31), „duo- 
bus modis posse intelligi nomen universalis episcopi. Uno modo, ut ille, qui di- 
citar universalis, intelligatur esse solus episcopus omnium urbium Christisnarum, 
ita ut caeteri non sint episcopi, sed vicarü tantum illius, qui dieitur episcopus 
auiversalis, et hoc modo nomen hoc est vere profanum, sacrilegum et antichri- 
stianum. ... Altero modo dici potest episcopus universalis, qui babet curam to- 
tius ecclesiae, sed generalem, ita ut non excludat particulares episcopos. Et hoc 
modo nomen hoc posse tribui Romano pontiflci ex mente Gregorii probatur.“ 
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ber ohne indices). Nügliche Auszüge find die Summa Coneiliorum von Bartb, 
Caranza in vielen Ausgaben; und in deutfher Sprache die Bibliotgel ber Kir⸗ 
chenverſammlungen (4. und 5. Zahrh.) von Diakonus Fuchs, Leipzig 1780— 84. 
4 Bde. 


II. Bearbeitungen. 


Chr. Wilh. Yranz Wald (Ruth.): Entwurf einer vollfländigen Hiftorie der Kirchenver⸗ 
fammlungen. Leipzig 1759. Edw.H. Laudon (Anglicaner): A manual of Coun- 
cils of tbe Holy Catholick Church, comprising the substance of the most remark- 
able and important canons, alphabetically arranged. Lond. 1846. C. J. He 
fele (R.⸗K.): Conciliengeſchichte. Freiburg, 1855 ff. 5 Bde. (noch nicht vollendet). 
Der fünfte Band geht bis ind J. 1250). Bgl. meinen Aufſatz über ötumenifche Con⸗ 
cilien in Dorner's Jahrbüchern der deutfchen Theologie, Band VIII. ©. 326— 346. 


Ueber den Patriarchen, auch über dem von Rom, ftanden die ökumeniſchen 
oder allgemeinen Spnoden'). Sie waren die vollftändigfte Repräfentation der 
Einheit und Autorität der alten katholifchen Kirche. Sie bezogen fih zunächſt 
auf das römifche Reich, dann aber auch auf die umliegenden Barbarenländer, 
fofern fie Durch ihre Bifchöfe auf denfelben vertreten waren. 


Die Synodalverfafjung im Allgemeinen nahm ihren Ausgangspunft vom 
Apoftelconeil zu Ierufalem”?) und bildete fih im Laufe des zweiten und dritten 
Jahrhunderts aus. Sie ftellte, wie der Epiftopat, eine hierarchiſche Stufen- 
ordnung dar. Es giebt zunähft Diöceſan- oder Diftrict:Spnoden, wo der 
Bifhof einer Didcefe (im fpäteren Sinne des Wortes) über feinen Klerus präfi» 
dirt; fodann Provinzial:Synoden, beftehend aus dem Metropoliten oder Etz⸗ 
biſchof und den Bifchöfen feiner kirchlichen Provinz ; dann Patriarchal⸗Synoden. 
welche alle Bifchöfe eines Patriarchalbezirks (oder einer Diöcefe im alten Sinne 
des Wortes) umfaffen; noch höher ftehen die National-Synoden, ungenau aud 
General: Synoden genannt, welche entweder die gefammte griechiſche, oder die 


1) Der Name ovrodos oixovusvıxn (concilium universale, s. generale) fommi 
zuerſt im 6. Kanon der conflantinopolitanifhen Synode i. J. 381 vor. Die olsonusen 
(sc. yn) ift eigentlich die ganze bewohnte Erde, dann Im engeren Ginne die von deu 
Griechen bewohnte Erde im Gegenfag zu den Barbarenländern, endlich bei den Römern 
der orbis romanus, deſſen politiſche Grenzen mit denen der griechifch. römifchen Kirche 
zufammenfielen. Da aber auch die Biſchöfe der Barbaren außerhalb des Reiches zuge 
laffen wurden, fo repräfentixten die ölumenifchen Synoden die gefammte katholiſche Chri⸗ 
ſtenheit. 

2) Ap.⸗GG. 15 u. Gal. 2. Bl. meine Geſchichte der apoftol. Kirche $.67—69 (2. Aueg. 
von Reipzig, ©. 248 ff.). Manfl im erften Band feiner Eoncilien» Sammlung, p. 22 (de 
quadroplici Synodo Apostolorum) und andere römifch » fatholifche Hifteriker reben von 
pier apoftolifchen Synoden, nämlih Ap.⸗G. 1,13 ff. zur Wahl eines Apoſtels. 8. 6 zur 
Wahl der Diakonen, 8.15 zur Beilegung der Gtreitigleit über die Gültigkeit bes moſaiſchen 
Geſehes, und 8. 21 zu einem ähnlichen Zwecke. Indeß muß man body einen Unterſchiecd 
zwiſchen einer öffentlichen Synode und einer bloßen Conferenz ober Privat -Gonfultation 
machen. 


N 
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gefammte lateinifche Kirche (mie Die fpäteren lateranifchen und die tridentinifche 
Spnode) repräfentiren; am höchſten ftehen die ötumenifchen Synoden für die 
gefammte Chriftenheit. Eine eigenthümliche und abnorme Art von Shnoden 
waren die fogenannten ovrodor Evdnuorvae, welche der Biſchof von Conſtanti⸗ 
nopel häufig mit den gerade dafelbfi anmwefenden') Bifhöfen der Provinzen 
hielt’). — 

Die Synoden traten in den erften Jahrhunderten ohne fefte Negel je nach 
Bedürfniß zufammen. Das nicänifche Eoncil aber verordnete im fünften Kanon, 
daß die Provinzialfynoden jährlich zweimal, nämlich in der Yaftenzeit vor Oftern 
und im Herbfte ftattfinden follen’). Weber die anderen Synoden wurde nichts 
fefigeftellt. 

Die ökumenifchen Synoden waren feine regelmäßig wiederkehrenden, fondern 
außerordentliche Berfammlungen, welche durch die großen dogmatiſchen Streitig« 
keiten der alten Kirche veranlaßt wurden. Sie konnten erft entſtehen nach der 
Belehrung des römischen Kaiſers und der Erhebung des Chriſtenthums zur 
Staatsreligion. Sie waren die höchſte, aber auch die lebte Kraftäußerung der 
griechischen Kirche, welche überhaupt in dem erſten Entwidlungsfladium des 
Ehriftenthums in den Vordergrund trat und die Hauptträgerin afler theologifchen 
Bewegungen war. Darum ftehen fie auch in derfelben nod immer in höchfter 
Verehrung und werden dur Abbildungen in den Kirchen im Volksbewußtſein 
lebendig erhalten. Die griechifchen und ruffifchen Chriften feiern feit 842 alljähr⸗ 
fih das Andenken der fieben Öfumenifchen Eoncilien am erften Sonntag in den 
Faſten, ald dem Siegesfeft der Rechtgläubigkeit), und leben der Hoffnung, daß 
ein achtes ökumeniſches Concil die Streitigkeiten und Gebrechen der Chriftenheit 
heilen werde. Durch ihre Glaubensſymbole leben fie, befonders das nicänifche und 
chaleedonenfiſche, auch in der abendländifchen, römiſch⸗katholiſchen und evange⸗ 
lifch » proteftantifchen Kirche noch immer fort. 

Streng genommen var auf feiner diefer Synoden die gefammte Chriften» 
beit vepräfentirt. Abgefehen davon, daß die Gemeinde und auch der niedere Kies 
eus davon ausgefihloffen waren, fo bildeten felbft die verfammelten Bifchöfe nur 


t) Evdnuoörrss. 

2) Nach gewöhnlicher Annahme giebt ed blos vier oder fünf Arten von Synoden. 
Hefete zählt aber acht (1. S. 3 u. 4), indem er zu obengenannten noch die abnormen avr- 
odor Erdnuoveae, ferner die Synoden der Bifchöfe mehrerer Provinzen, und endlich 
die concilia mixta, beftehend aus den weltlichen und geiftlidhen Würdeträgern einer. 
Provinz, als befondere Elaffen Hinzufügt. 

3) Gine ähnliche Verordnung, aber mit anderer Zeitbeftimmung , findet ſich fhon im 
Zuſten der apoftolijchen Canones, wo es heißt (in der Audgabe von Ueltzen p. 244): dev- 
tego» zov Erous auvodos yırdadın TWV ENICKONWV. 

4) Diefer Sonntag, deſſen Feier die Kaiſerin Theodora i. J. 842 anordnete, heißt bei 
ben. Griechen die zugsaxıı rüs ogsodoslas. An dbemfelben werden die alten Goncilien im 
Gottesdienſte dramatiſch reproducirt. 
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einen geringen heil des fatholifchen Epiſtopats. Die nordaftrifanifche Brovinz 
allein zählte weit mehr Bifchöfe, als auf der zweiten, dritten und fünften General. 
fynode verfamnelt waren’). Sie hatten einen überwiegend orientalifchen Cha⸗ 
raßter, verhandelten griechifche Streitfragen in griechiſcher Spradje, wurden in 
Eonftantinopel oder in der Nähe gehalten und beftanden faſt ganz aus griechiſchen 
Mitgliedern. Die lateinifche Kirche war gewöhnlich bloß durch ein Paar Delega- 
ten des römischen Bifchofs vertreten, die dann aber allerdings mehr ober weniger 
im Namen des ganzen Abendlandes handelten. Selbft die 520 oder 630 Rit- 
glieder der chalcedonenfifhen Synode waren mit Ausnahme der zwei Stellve: 
treter Leo's I. und zweier Afritaner, welche zufällig ale Flüchtlinge beimohnten, 
lauter Drientalen. Die conftantinopolitanifhe Synode von 381 war von gar 
feinem lateiniſchen und auch nur von 150 griechiſchen Biſchöfen beſucht und 
wurde erft gegen die Mitte des folgenden Jahrhunderts duch die Zuftimmung 
der Inteinifchen Kirche zum Range einer Öfumenifchen erhoben. Andererfeits jolte 
die ephefinifche Synode von 449 nach der Abficht des Kaiſers und Papſtes eine 
öfumenifche werden; ftatt deſſen aber wurde fie in der Gefchichte mit dem Ramen 
der Räuberfpnode gebrandmarkt, weil fie durch Gewalt die eutychianifche Iarlehre 
fanctionirte. Die Synode von Sardica 343 war ebenfalls als eine allgemeine 
beabfichtigt, erhielt aber gleich nach dem Zufammentritt durch die Seceffion und 
das Gegenconcil der orientalifchen Bifchöfe einen fectionellen Charakter. 

Es find alfo nicht die Zahl der anmefenden Biſchöfe und die Rehb 
mäßigfeit der Berufung allein, fondern der Erfolg, die Wichtigkeit und 
Rechtgläubigkeit der gefaßten Befchlüffe und vor allem die Zuftimmung der oW 
thodoren Ehriftenheit, welche über den ökumenifchen Charakter einer Synode 
entfcheiden?). 

Es find im Ganzen fieben Synoden, welche durch die Öffentliche Meinung 
der griechifchen und Iateinifchen Kirche zur Würde von Generalfynoden erhoben 
wurden. Die Reihe derfelben beginnt mit der erſten nicänifchen 325, welche dit 
Lehre von der Gottheit Chrifti feftfeßte und den Arianismus verbammie, und 
fhließt mit der zweiten nicänifhen 787, welche den kirchlichen Bildergebrauch 
ſanctionirte. Die vier erſten dieſer Synoden genießen auch in den orthodoſen 
ebangeliſchen Kirchen ein hohes dogmatiſches Anſehen, während die drei Ieptn 
weniger wichtig find und viel feltener erwähnt werden. 

Die Ökumenifchen Eoncilien haben nicht bloß einen kirchlichen, fondern and 
einen reichs⸗ oder ſtaatskirch lichen Charakter. Schon ihr Name weiſt anf 


1) Die ſchismatiſchen Donatiften allein hielten i. 3. 308 zu Garthago ein Concil von 
270 Bifhöfen (vgl. Wiltſch, Kirchl. Geographie und Statiſtik, I. S. 53 u. 54), wih 
rend das zweite Öfumenifche Concil bloß 150, das dritte 160 (198). das fünfte 164 & 
Ihöfe zählte. 

2) Schröch fagt (Th. 8. ©. 201) mit Unrecht, daß diefe allgemeine Zuftimmung 
den „leeren Einbildungen“ gehöre. Ratürli) muß man die Zuftimmung auf bie orthoden 
Ghriftenheit einfhränten. 
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die olxovuevn, den orbis Romanus, das Kaiferreih hin. Sie konnten erft nach 
jener großen Umwandlung entftehen, welche durch den Auftritt Conſtantins 
bezeichnet wird. Er veranlaßte die erfte öfumenifche Synode, obwohl die Idee 
ihm wahrfcheinlich von befreundeten Bifchöfen beigebracht wurde; wenigftens fagt 
Rufinus, er habe fie „ex sacerdotum sententia“ berufen. Jedenfalls gehört der 
chriſtliche griehifch »römifche Kaifer durchaus zu einer Ölumenifchen Synode im 
alten Sinne des Worted. Er ift ihr mweltliches Oberhaupt und ihr gefeßlicher 
Schirmherr. 

Nach der confequent hierarchifchen oder päpfttichen Theorie, wie fie fich im 
Mittelalter ausgebildet hat und von römifchen Theologen noch immer vertheidigt 
wird, kann bloß der Papft, ale das allgemeine Oberhaupt der Kirche, eine all 
gemeine Synode berufen, leiten und beftätigen. Aber die Gefchichte der erften fies 
ben oder, nach römifcher Zählung, acht Öfumenifchen Synoden von 325 bis 867 
weifet diefes dreifache Recht den byzantinifchen Kaifern zu. Dieß geht unwider- 
leglih aus den noch vorhandenen Edicten der Kaifer, den Acten der Concilien, 
den Berichten aller griechifchen Hiftoriter und der gleichzeitigen Tateinifchen Quel⸗ 
fen hervor. Auf diefen byzantinifchen Borgang und auf das Beifpiel der Könige 
Iſraels bauten fpäter — fei ed nun mit Recht, oder mit Unrecht — die ruffifchen 
Garen und die proteftantifchen Fürften in Deutfchland, Scandinavien und Eng» 
fand ihren Anſpruch auf ein ähnliches, nur noch viel weiter ausgedehnte Ober 
auffichtörecht über die Kirchen ihres Landes. 

Zunächſt alfo ging die Berufung der ökumeniſchen Eoncilien von ben 
Kaifern aus’). Sie beftimmten Ort und Zeit der Berfammlung, Iuden durch ein 
Edict die Metropoliten und angefeheneren Bifchöfe des Reiches ein, forgten für 
die Transportationsmittel und beftritten die NReifetoften und fonfligen Ausgaben 
aus der Staatskaſſe. Bei der nicänifchen und erften conftantinopolitanifchen 
Synode geſchah diefe Berufung ohne alle vorangegangene Berathung und Zus 
flimmung des römischen Bischofs”). Erft auf dem chalcedonenfifchen Concil 451 


ı) Dieß giebt auch der römiſch⸗katholiſche Kirchenhiſtoriker Hefele (I. ©. 7) im Gegen« 
fag gegen Bellarmin und andere römijche Theologen zu. „Die acht erften allgemeinen Sy» 
noden“, fagt er, „find von den Kaifern, alle fpäteren dagegen [d. h. alle vrö mi fch - fathos 
liſchen Generalfynoden] von den Päpſten angefagt und audgefchrieben worden; aber auch 
bei jenen eriten zeigt fich eine gewiffe Betheiligung der Päpſte an ihrer Gonvocation, 
die in den einzelnen Fällen bald mehr, bald minder deutlich hervortritt.“ Die leptere Bes 
bauptung ift zu allgemein und läßt fich bei der Geſchichte der beiden erflen und des fünften 
diefer Eoncilien gar nicht durchführen. 

2) Was die nicänifche Synode betrifft, fo wurde fie nach Eufebius und allen alten 
Quellen bloß von Sonftantin berufen, und erft drei Jahrhunderte fpäter, auf der Synode 
von 680, wurde dem Papfte Silveſter ein Antheil an der Berufung zugefchrieben. Was 
die conflantinopolitanifche Synode von.381 betrifft, fo ruht die römifche Behauptung, daß 
der Bapft Tamafus gemeinfhaftlich mit Theodofius diefeibe berufen habe, auf einer Ber- 
wechſelung diefer Synode mit einer anderen und unbedeutenden von 382, Vgl. die Roten 
des Balefius zu XTheodoret, Hist. Eccl. V, 9, und Hefele (der feine frühere Anficht hier 
ſelbſt Herichtigt), Bd. I. 6.8 u. Bd. 11. ©. 36. 
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trat der päpftliche Einfluß entfchieden hervor, aber auch da noch in factiſcher 
Unterordnung unter Die höhere Autorität der Synode, welche ſich um den Protef 
Leo's gegen den 28. Kanon in Betreff des Ranges des Patriarchen von Eonflan- 
tinopel nicht kümmerte. Richt nur öfumenifche, fondern auch Provinzialſynoden 
wurden nicht felten von weltlichen Fürften berufen, wie die Synode zu Arles 
314 von Conſtantin, die Synode zu Orleans 549 von Ehildebert und — um 
ein fpätereö Beifpiel zu anticipiren — die Synode zu Frankfurt 794 von Carl 
dem Großen. Merkwürdig ift, was wir bereits früher erwähnten, daß im Anfang 
des fechöten Jahrhunderts mehrere orthodore Synoden zu Rom, die über Die 
flreitige Papſtwahl des Symmachus entſcheiden follten, von einem weltlichen 
Fürften, und zwar von dem häretifchen Theodorich berufen und ale gültig 
angefehen wurden. 

Sodanı aber nahmen die Kaifer aud) direct oder indirect thätigen Anteil 
an allen von ihnen berufenen ölumenifhen Synoden mit zwei Ausnahmen und 
führten das Präfidium. Conftantin der Große, Marcian und feine Gemahlin 
Bulderia, Eonftantin Bogonatus, Irene und Bafilius Macedo wohnten perſoͤn⸗ 
lich bei; gewöhnlich aber waren fie, wie die römiſchen Bifchöfe (weiche niemals 
ſelbſt anweſend waren) durch Delegaten oder Sommiffäre vertreten, welche mit 
voller Autorität für diefe Gelegenheit bekleidet waren. Sie eröffneten die Sigungen 
durch Verlefung des faiferlichen Edictes (in lateinifcher und griechifcher Sprache) 
und anderer Documente, präfidirten über die Verhandlungen in Berbindung mit 
den Patriarchen, leiteten den ganzen Gefchäftsgang, forgten für Ordnung und 
Sicherheit, fchloffen das Concil und unterzeichneten die Acten entweder an dt 
Spige oder am Schluffe der Reihe der Bischöfe. Bei diefer hervorragenden Stel: 
lung übten fie, wenn fie ein felbftftändiges theologifches Intereffe und Urtheil hat 
ten, bisweilen auch einen nicht geringen Einfluß auf die Berhandlungen und die 
Befchlüffe, doch hatten fie fein votum, wie ja die Präfidenten von berathenden 
und gefeßgebenden Berfammlungen überhaupt gewöhnlich nur dann flimmen, 
wenn die Entfcheidung der Frage davon abhängt. 

Was inshefondere das Präfidium des Kaifers oder feiner Commiffäre betrifft, 
fo ift davon in den Goncilienacten und bei den griechifchen Hiſtorikern öfter die 
Rede. Selbft Papſt Stephan V. (817) fchreibt, daß Conftantin der Große auf 
dem Ricänifchen Concil präfidirt habe. Nach Eufebius eröffnete er die Haupt 
verhandlungen mit einer feierlichen Rede, wohnte fortwährend den Sigungt® 
bei und nahm den Ehrenplaß ein. Seine Gegenwart unter den Biſchoͤfen bei 
dem Gaftmahl, dag er ihnen am Abfchluffe des Concils gab, erfchien dem pant 
gyriſchen Hiftorifer ſogar als ein Bild Chriſti unter feinen Heiligen!) 
Diefe hervorragende Stellung Conſtantin's zu dem berühmteften und angeſehen⸗ 
ften aller Eoncilien ift um fo auffallender, da er Damals noch nicht einmal getauft 


1) Eufeb., Vita Const. III, 15: Kgıosov Basııslag Edoksy ür zug — 
sixöra, övap ı’ alvaı GAR’ ody Unap vo your. _— 
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war. Als Marcian und Bulcheria mit ihrem Hofe auf dem Concil zu Chalcedon 
erfhienen, um die Befchlüffe zu beftätigen, wurden fie von den verfammelten Bi: 
ſchöfen im bombaftifchen Style des Drients als Bertheidiger des Glaubens, ale 
Säulen der Drthodorie, ale Feinde und Verfolger der Häretifer, der Kaifer als ein 
zweiter Conſtantin, ein neuer Baulus, ein neuer David, die Kaiferin ald eine 
ziveite Helena, und mit anderen hochtönenden Ehrenprädicaten begrüßt‘). Nur 
auf dem zweiten und auf dem fünften allgemeinen Concil mar der Kaifer nicht 
sepräfentirt und das Präfidium in den Händen des Patriarchen von Conſtan⸗ 
tinopel. 

Neben den kaiferlihen Gommiflären, oder in Abweſenheit derfelben nahmen 
aber allerdings die verfchiedenen Patriarchen oder ihre Vertreter, vor allem Die 
Legaten des römifchen Bifchofs, ale des mächtigften unter den Patriarchen, auf 
dem dritten, vierten, fechsten, fiebenten und achten allgemeinen Council Antheil 
am Präfidium, 

Denn das Präfidvium des Kaiſers bezog fi mehr auf die Geſchäftsführung 
und auf die äußeren Angelegenheiten der Synoden, nicht aber auf die theologifch- 
zeligiöfen Fragen. Auf diefen Unterfchied weifet fhon das bekannte Wort Eon- 
ſtantins von einem doppelten Epiffopat bin, das wir früher betrachtet haben. 
Demgemäß handelte er auch auf dem nicänifchen Concil. Er erwies den Biſchö—⸗ 
fen größere Achtung, als feine heidnifchen Borgänger den römifchen Senatoren. 
Er wollte ein Diener, nicht ein Richter der Nachfolger der Apoftel fein. Nach ſei⸗ 
ner Eröffnungsrede überließ er das Wort den (geiftlichen) VBorfigern der Synode?), 
unter denen wahrfcheinlich der Bifchof von Alerandrien, Euftathius von Antio⸗ 
chien und Hofius von Cordova — der leßtere ala befonderer Freund des Kaiſers 
und ald Repräfentant der weſtlichen Kirchen, vielleicht auch des Bifchofs von 
Rom — zu verftehen find. Diefelbe Unterfcheidung zwifchen einem meltlichen und 
geiſtlichen Präſidium begegnet ung bei Theodofius II. Er ſchickte den Comes Can: 
didian als feinen Stellvertreter auf die dritte allgemeine Synode mit Vollmacht 
über die ganze Gefchäftsordnung, aber nicht über die theologifchen Unterfuhun- 
gen ſelbſt; „denn,“ fo fchrieb er an die Synode, „es ift nicht erlaubt, daB wer , 
nicht dem Katalog der heiligften Bifchöfe angehört, in die kirchlichen Erörterungen 


1) Mansi VII, 170 sqgqg. Der Kaifer wird hier nicht blos göttlich genannt, welches 
allein ſchon hinlaͤnglich abgöttifch Mingt, ſondern wiederholt der göttlichfte Herr und 
Gebieter, ö Heroraros xal svoehdoraros num deanörns, divinissimus et piissimus 
noster imperator ad sanctam synodum dixit, etc. Uebrigens muß man eingeftehen, 
daß fi Epuren diefer heidnifchen Abgötterei noch bie auf die neuefte Zeit felbft in evans 
gelifchen Monarchieen finden. 

2) Eufebius, Vita Const. III, 13: ‘0 us» dn tadı’ einav "Ponalg yAwrrn [mels 
ches noch immer die officielle Sprache war], üpspumvevortos ärdpov, napsdidov vov Aö- 
yor vols rüs avrodou npo&deoıs. Doch nahm der Kaifer nach den gleichfolgen⸗ 
den Worten des Eufebius dennoch hörend, vedend und zur Eintracht ermahnend lebhaften 
Antheil. „Sein ganzer Bericht über das Coneil ift fummarifch und ungenügend. 
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fi einmiſche.“ Doch präfidirte Cyrill von Alegandrien auf dieſer Synode 
und führte die Gefhäftsordnung zuerft allein, fpäter in Gemeinfhaft mit 
den päpfllichen Legaten, mährend Gandidian die neflorianifhe Gegenpartei 
unterflügte, welche unter dem Patriarhen Johann von Antiochien ein eigenes 
Concil Hielt. 

Endlih ging auch die Beftätigung der Concilien von den Kaifern aus. 
Sie gaben den Beichlüffen theils durch ihre Unterfchrift, theils durch befondere 
Edicte Rechtögültigteit, erhoben fie zu Reichögefeken, forgten für ihre Beobach⸗ 
tung und beftraften die Diffidenten mit Abfegung und Berbannung. Dies that 
fhon Sonftantin der Große mit den nicänifchen, Theodofius der Große mit den 
conftantinopolitanifchen, Marcian mit den cdhalcedonenfifhen Beihlüffen. Die 
zweite öfumenifche Synode erbat fi) vom Kaifer ausdrüdtich dieſe Deftätigung, 
da er felbft nicht anmwefend, auch durch keinen Commiſſär verteten war. Die päpf- 
liche Beitätigung dagegen wurde erft feit der vierten allgemeinen Synode (451) 
für nothwendig anerfannt’). Deffen ungeachtet fepte Juſtinian die Beichlüffe der 
fünften allgemeinen Synode von 553 durch ohne die Genehmigung, ja troß der 
anfänglichen Weigerung des Papſtes Bigilius. Im Mittelalter dagegen fehrte 
fih das Verhältniß um, indem der Einfluß des Papftes auf den Eoncilien zu- 
nahm, der des Kaiferd dagegen abnahm, oder vielmehr der beutfche Kaiſer mie 
eine fu hervorragende Stelle in der Kirche behauptete, wie der byzantiniſche. Doc 
ift das Verhältniß des Papftes zu einem Generalconcil, oder die Frage, ob jener 
über oder unter dieſem flche, noch immer ein Streitpunft zwifchen der curialiftifägen 
oder ultramontanen und der epiffopaliftifchen oder gallicanifchen Schule. 

Mit Ausnahme diefer hervorragenden Stellung der Kaifer und ihrer Com⸗ 
mifjäre war der Charakter der ökumenifchen Synoden durchaus hierarchiſch. 
An dem Apoftelconcil von Ierufalem nahmen außer den Apofteln auch die Brü- 
der Theil und der Beſchluß deffelben erging im Namen der ganzen Gemeinde”). 
Allein diefes, fo zu fagen, republikaniſche oder demofratifche Element hatte längft 
dem ariftofratifchen Platz gemacht. Bloß die Bifchöfe als die Nachfolger und 
Erben der Apoflel, ald die ecclesia docens, hatten Sit und Etimme auf den 
Synoden. Daher wird im fünften Kanon von Nicäa felbft eine Provinzialfynode 
„die allgemeine Verfammlung der Bifchöfe der Provinz” genannt. Die Brei 
byter und Diakonen nahmen zwar an der Berathung Theil, und Athanafius, 
obwohl damals bloß Diakonus, übte auf dem Nicänifchen Concil dur feinen 
Eifer und feine Gaben wahrfheintich mehr Einfluß, ald die meiften Bifchöfe; aber 


1) Rämlid in einem Schreiben der Synode an Leo (Ep. 89 in den Briefen Beo’s, 
ed. Baller. tom. I. p. 1099) und in einem Briefe Marcians an 2eo (Ep. 110. t. I. 
p. 1182 sq.). 

2) Ap⸗G. 15, 22: zore Edofe vols drnooroloıs zal Tols apeepurdgoss sdr 
San il dxxAnalg; u.B.23: ol anosrolcı zul ol npespürege: zal olddır 
pol rois...adsigyols, etc. Bgl. meine Geſchichte ber apoftol. Kirche $. 69 u. 4. 138. 
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fie hatten fein votum deeisivum, außer wenn fie, wie die römifchen Regaten, die 
Stelle ihres Biſchofs vertraten. Die Laien waren gänzlich ausgefchloffen. Doch 
muß man bedenken, daß die Bifchöfe jener Zeit durch die Volksſtimme erwählt 
wurden und infofern wirklich das chriftliche Volk repräfentirten und von diefem 
nicht felten für ihr Verhalten zur Verantwortung gezogen wurden, obwohl fie 
in ihrem eigenen Namen ald Nachfolger der Apoftel ihr Votum gaben. Eufebius 
fühlte fi) verbunden, vor feiner Didcefe in Cäſarea fi) wegen feines Botums in 
Nicaͤa zu rechtfertigen, und die Agyptifchen Bischöfe zu Chalcedon fürdhteten fich 
por einem Aufruhr ihrer Gemeinden. 

Sodann fanctionirten die Eoncilien in einem Zeitalter des abfoluten Defpo- 
tismus das Princip gemeinfamer öffentlicher Berathung als des beften Weges, 
um zur Erkenntniß der Wahrheit zu gelangen und eine Streitigkeit beizulegen. Sie 
erneuerten das Schaufpiel des römischen Senates in kirchlicher Umbildung und was 
zen die Borläufer repräfentativer Berfaffung und parlamentarifcher Geſetzgebung. 

In Disciplinarangelegenheiten entfchied die Majorität; in Glaubensfachen 
aber war Einftimmigkeit erforderlich, welche nöthigenfalls durch Ausſchließung 
der difientirenden Minorität erziwungen wurde. In der Mitte der Verſammlung 
lag auf einem Pulte oder Tiſche ein aufgefchlagenes Evangelienbuch ald Symbol 
der Gegenwart Ehrifti, defien untrügliches Wort die Richtſchnur aller Kirchenlehre 
if. Später wurden auch die firchlichen Kanones und Reliquien der Heiligen aufs 
gelegt. Die Bifchöfe faßen — menigftens nad fpäterer Sitte — in Kreisform 
nad) ihrem Ordinationsalter oder nad) dem Rang ihrer Stühle, hinter ihnen die 
Briefter, vor oder neben ihnen ftanden die Diakonen. Religiöfe Feierlichkeiten in 
Kiturgifchem Styl öffneten und fchlofien die Berfammlungen. In den alten Sys 
noden murden die Gegenftände in den Sitzungen felbft berathen, weßhalb die 
Acten lange Reden und Difputationen enthalten. Auf der Tridentiner Synode 
aber wurden die Gegenftände von befonderen Gommiffionen durchgearbeitet und 
der Berfammlung bloß zur Beftätigung vorgelegt. Die Abftimmung gefhah im- 
mer nad) Köpfen bis zum Conſtanzer Eoncil, wo nach den fünf Nationen geſtimmt 
wurde, um den italienifchen Prälaten das Uebergewicht zu nehmen. 

Die JZurisdiction der ökumeniſchen Synoden bezog ſich auf die gefammte 
Geſetzgebung der Kirche, auf Sachen des hriftlichen Glaubens und Lebens (fidei 
et morum) und auf Sachen der Berfaffung und des Cultus. Die Synodalbe 
ſchlüſſe, im Allgemeinen 8000, definitiones genannt, erhielten den Ramen 
dogmata, wenn fie Lehrfäße des Glaubens waren, symbola (ou ßoAa), wenn 
folche befenntnigmäßig formulirt waren; canones nannte man fie, wenn fie das 
fittliche Leben, Verfaffung und Cultus normirten, Nur erflere (die symbola und 
dogmata) bedurften der Stimmeneinheit zu ihrer Geltung. Zugleih übten fie, 
wo es Gelegenheit gab, die höchfte richterliche Gewalt aus durch Ercommunica- 
tion von Bifhöfen und Patriarchen, wie die des Neftorius. 

Bas die Autorität diefer Synoden betrifft, fo entſchieden fie die Streit. 
fragen in höchſter und letzter Inftanz. | 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. BP. 45 
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Ihren dogmatifchen Beichlüffen wurde frühzeitig Infallibilität zugefchrieben, 
indem man die Berheißung des Herrn von der Unzerftörbarkeit feiner Kirdde'), 
von feiner ununterbrodhenen Gegenwart bei dem Lehrflande*) und von der Leis 
tung des Geiſtes der Wahrheit’) im vollſten Sinne auf fie übertrug, weil fie Die 
gefammte Kirche repräfentirten. Nach dem Borgang des Apoſtel-Concils wurde 
bei den Befchlüffen die Formel gebräuchlich: Visum est Spiritui sancto et nobis *). 
Schon Eonftantin der Große nennt in einem Rundfchreiben an die Kirchen die 
Befehle des nicänifchen Concils ein göttliches Gebot”), wobei jedoch der Miß⸗ 
brauch diefed Wortes in der Sprache der byzantiniſchen Defpoten nicht zu ver- 
geffen ift. Athanafius fagt mit Rüdficht auf die Lehre von der Gottheit Chriſti: 
„Bas Gott dur das Eoncil von Ricäa gefprochen, währet in Ewigkeit“). — 
Das Eoncil von Ehalcedon erflärt die Befchlüffe der nicänifchen Bäter für unab- 
änderliche Satzungen, weil Gott felbft durch fie geredet habe’). Das Concil von 
Sphefus braucht in dem Decret der Abfebung des Neftorius die Formel: „Der 
von ihm geläfterte Herr Jeſus Chriſtus beftimmt durch diefe heiligfle Synode ). 
Bapft Leo fpricht von einem „irretractabilis consensus“ des Concils von 
Shalcedon in Bezug auf die Lehre von der Perſon Chriſti. Papft Gregor der Große 
ftellt fogar die vier erſten Eoncilien den vier fanonifchen Evangelien gleich, weil 
fie die Kebereien und Gottlofigkeiten des Arius, Macedonius, Neftorius und Eu- 
tyches widerlegten und zerftörten?). Ebenfo ſetzt Iuftinian die Dogmata der vier 


t) Mattb. 16, 18. 2) 28, 20. 2) Joh. 14, 26; 16, 13. 

ı), Edofe so nyevuarı ayip xai nuiv, Ap.©. 15, 28. Uebrigens hatten ſchon Pro» 
vinzial-Goncitien diefe Phrafe auf fi) angewandt, 3. B. das Concil. Carthaginiense von 
252 (in den Opera Cypriani): „Placuit nobis, Sancto Spiritu suggerente, 
et Domino per visiones multas et manifestas admonente.“ Aehnlich das Concil von 
Urle3 i.3. 314: „Placuit ergo, praesente Spiritu Sancto et angelis ejus.* 

°) Helay EvroAnv und Jelav BovAncır, bei Euf., Vita Const. IIT, 20. Bgl. feine 
Ep. ad eccl. Alexandr. bei Eofrates, H. E. I, 9, wo er ähnliche Ausdrüde gebraucht 

6) Auch Ifidor von Pelufium nennt die nicanifhe Eynode göttlich infpirirt, Ico9er 
Sunvsvodeloe (Ep. 1.IV. ep.99). Aehnlich Bafilius d. Gr. Ep. 114 (in der Bened. Ausg. 
feiner Opera omnia tom. 11T. p. 207), wo er fagt, daß die 318 Büter von Nicaa mit ber 
Evkpysıa Tod &yiov nyevuaros (non sine Spiritus Sancti afflata) geredet haben. 

?) Act. J., bei Mansi, tom. VI. p. 672. Bir citiren die lateiniſche Weberfegung: 
„Nullo autem modo patimur a quibusdam concuti definitam fidem, sive fidei sym- 
bolum, a sanctis patribus nostris qui apud Nicaeam convenerunt illis temporibus: 
nec permittimus aut nobis, aut aliis, mutare aliquod verbum ex his quae ibidem 
continentur, aut unam syllabam praeterire, memores dicentis: Ne transferas ter- 
minos aeternos, quos posuerumt palres tui (Prov. XXII, 8; Matt. X, 20). Non enim 
erant ipsi loquentes, sed ipse Spiritus Dei et Patris qui procedit ex ipso.“ 

°) 6 Plaopnundeis nag' avrov xzugıos ’Ina. Xousrös gie dia Tüs napouegs 
&yıwrarns cuvédou. 

°) Lib. I. Ep. 25 (ad Joannem episcopum Constant. et caeteros patriarchas, 
in Nigne's Audg. der Opera Greg. tom. III. p. 478, u. in der Benedict. Ausg. II, 515): 
„Praeteres, quia corde creditur ad justitiam, ore autem confessio fit ad salutem, 
sicut sancti evangelii quatuor libros, sic quatuor concilia suscipere et venerari me 
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erften Eoncilien auf eine Stufe mit der heiligen Schrift und die Kanones derfel- 
ben auf eine Stufe mit den NReichögefegen'). Die drei fpäteren Generalconeilien 
dagegen haben nicht die gleiche dDogmatifche Bedeutung und daher auch nicht die 
felbe Autorität mie die vier erften, welche die Grundlehren der ökumeniſchen Or- 
thodorie feftfeßten. Sonft hätte Gregor in der eben angeführten Stelle auch das 
fünfte Soncil von 553 erwähnen follen. Und auch unter den vier erften findet 
ein Sradunterfchied flatt, indem das Nicänifche und das Chalcedonenfifche wegen 
ihrer wichtigen Nefultate anı höchften ftehen. 

Anders verhält es fi) mit den disciplinarifchen Verordnungen, welche in 
den canones niedergelegt find. Diefe galten von Anfang an nicht für fo alle 
gemein verbindlich, wie die Glaubensſymbole, indem Berfafiung und Gebräuche 
mehr zur Außenfeite der Kirche gehören und mehr oder weniger dem Wechfel der 
Zeit unterworfen find. Gregor von Nazianz zählt den fünfzehnten Kanon des 
nicänifhen Concils, welcher die Verfeßung des Klerus von einer Stelle zur andes 
ren verbot und für ungültig erflärte”), fieben und fünfzig Jahre fpäter (382) un- 
ter die längſt erftorbenen Geſetze“). Gregor felbft wechfelte mehrmals feine Stelle 
und Chryſoſtomus wurde von Antiohien nad Conftantinopel berufen. Leo I. 
ſprach mit auffallender Geringſchätzung vom dritten Kanon des zweiten öfumes 
nifchen Concils, weil er dem Bifhof von Sonftantinopel den erften Rang nädhft 
dem römilchen einräumte, und proteftitte aus demfelben Grunde gegen den 28. 
Kanon des vierten ökumeniſchen Concils“). Weberhaupt hat die römifche Kirche 
nicht alle Disciplinarverordnungen diefer Sypnoden angenommen. 


fateor. Nicaenum scilicet, in quo perversum Arii dogma destruitur; Constantino- 
politanum quoque in quo Eunomii et Macedonii error convincitur; Ephesinum 
etiam primum , in quo Nestorii impietas judicatur; Chalcedonense vero, in quo 
Eutychetii (Eutychis) Dioscorique pravitas reprobatur, tota devotione complector, 
integerrima approbatione custodio: quia in his velut in quadrato lapide, sanctae 
fidei structura consurgit, et cujuslibet vitae atque actionis existat, quisquis eorum 
soliditatem non tenet, etiam si lapis esse cernitur, tamen extra aedificium jacet, 
Quintum quoque concilium pariter veneror in quo et epistola, quae Ibae dicitur, 
erroris plena, reprobatur,“ etc. Der legte Satz wird in den von mir confultirten Wer« 
fen über Kirchengefchichte ausgelaffen und darauf die falfche Behauptung gegründet, daß 
Gregor bloß die vier erften öfumenifchen Eoncilien angenommen habe. 

1) Justin. Novell. CXXXI: Quatuor synodorum dogmata sicut sanctas scri- 
pturas accipimus, et regulas sicut leges observamus. 

2) Conc. Nic. can. 15: @ore ano noAews sig nodıy un ueraßelvew unse önio- 
xonoy une nocoßurspor uns dıazovov. Diefed Verbot ruhte auf der dogmatifchen Auf 
faffung deö Berhältniffes zwiſchen einem Geiftlihen und feiner Gemeinde ald einer myſti⸗ 
fhen Ehe, und wollte dem clerifalen Ehrgeize Zügel anlegen. Es findet ſich fchon in den 
Can. Apost. 13. 14, wurde aber oft übertreten. Auf der nicänifchen Synode ſelbſt waren 
mehrere Bifchöfe, wie Eufebiud von Nitomedien und Euftathius von Antiochien, die ihr 
erſtes Bisthum mit einem anderen und befferen vertaufcht hatten. 

8) youovs nakcı redvnxöras, Carm. de Vita sua, V. 1810. 

*) Epist. 106 (al. 80) ad Anatolium, und Epist. 105 ad Pulcheriam, gl. oben 
8.57. Selbſt noch Gregor I. fehreibt i. 3. 600 in Bezug auf bie canones der conftant, 

45* 
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Auguftin, der genialfte und frömmfle unter den Kirchenvätern, bildete ſich 
im beften Geifte feiner Zeit eine philojophifche Anficht über dad Anfehen der Eon 
cilien, welche zwifchen Ueberfhäkung und Unterfhägung eine weife und gefunde 
Mitte Hält und fich der freieren evangelifch: proteftantifchen Anfiht nähert. Gı 
ordnet nämlich dafjelbe mit Necht der heil. Schrift, ala der höchften und unve: 
befierlihen Norm des Glaubens, unter und nimmt an, dag ſynodale Beſchlüſſe 
durch die tiefere Forſchung einer ſpäteren Zeit zwar nicht befeitigt und aufgeho- 
ben, aber doch erweitert und vervolllommnet werden können. Sie ſprechen das 
duch vorangegangene theologifche Streitigkeiten bereits gehörig vorbereitete Re 
fultat für das allgemeine Bedürfniß aus und geben dem Bewußtſein der Kir 
über den betreffenden Artikel des Glaubens den Marften und angemeſſenſten Aus 
drud, der in dem gegebenen Zeitpuntte möglich ift. Allein diefes Bewußtſein da 
Kirche ift felbft einer Entwidiung fähig. Während die heil. Schrift die Wahrheit 
auf zweifellofe und untrügliche Weife darftellt, fo fann das Urtheil der Bilhöfe 
durch das weiſere Urtheil anderer Bifchöfe, das Urtheil der Provinzial» Goncilien 
durch das Urtheil der Generals Eoncilien und diefe jelbft Durch fpätere General 
Eonkcilien verbeffert und durch neue Wahrheiten aus dem Worte Gottes bereichert 
werden‘). Er febte dabei voraus, daß alles im Geifte chriſtlicher Demuth, Ein 
tracht und Liebe verhandelt werde. Hätte er aber dem Concil von Ephefus 431 
beigewohnt, zu welchem er um die Zeit feines Todes eingeladen wurde, fo würd 
er mit betrübtem Herzen dort einen anderen Geift gefunden haben. 

Auguftin giebt alfo offenbar eine allmähliche Fortentwicklung der Kirchen 


Synode von 381: Romana autem ecclesia eosdem canones vel gesta Synodi illius 
hactenus non habet, nec accepit; in hoc autem eam accepit, quod est per eam 
contra Macedonium definitum. Libr. VII. Ep. 34 ad Eulogium episcopum Alesand. 
(tom, III. p. 882 ed. Bened. und in Migne's Ausg. III, 893). 

1) De Baptismo contra Donatistas 1. II, 3 (in der Bened. Audg. der Opera Aug. 
tom, IX. p. 89): „Quis autem nesciat, sanctam Scripturam canonicam, tam Vete 
ris quam Novi Testamenti, certis suis terminis contineri, eamque omnibus poste 
rioribus Episcoporum literis ita praeponi, ut de illa omnino dubitari et disceptari 
non possit, utrum verum vel utrum rectum sit, quidquid in ea scriptom esse coß- 
stiterit; Episcoporum autem literas quae post confirmatum canonem vel scriptst 
sunt vel scribuntur, et per sermonem forte sapientiorem cujuslibet in ea re per 
tioris, et per aliorum Episcoporum graviorem auctoritatem doctioremque pruden- 
tiam, et per concilia licere reprehendi, si quid in eis forte a veritate derir 
tum est; et ipsa concilia, quae per singulas regiones vel provincias hunt, 
plenariorum conciliorum auctoritati, quae fiunt ex universo orbe Chri- 
stiano, sine ullis ambagibus cedere; ipsaque plenaria saepe priora pt 
sterioribus emendari, quum aliquo experimento rerum aperitur quod clau- 
sum erat et cognoscitur quod latebat; sine ullo typho sacrilegae superbiae, sine 
ulla inflata cervice arrogantiae, sine ulla contentione lividae invidiae, cum sancls 
humilitate, cum pace catholica, cum caritate christiana. Bgl. die Gtelle Contra Ma- 
ximinum Arianum, DI. c. 14, $. 3 (in der Bened. Ausg. t. VIII. p. 704), wo Augafie 
feibft die Entfheidung des Nicäniſchen Goncil in Betreff des Homoufion an dem höheren 
Maßſtab der heil. Schrift bemeffen wiffen will. 
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lehre zu, welche durch die Generals Eoncilien von Zeit zu Zeit zum entfprechenden 
Ausdrud kommt, aber einen Kortfchritt innerhalb der Wahrheit, ohne einen po⸗ 
fitiven Irrthum. Denn in gewiffem Sinne machte er, den Häretifern gegenüber, 
die Autorität der heiligen Schrift von der Autorität der katholiſchen Kirche abhän⸗ 
gig in dem berühmten Ausſpruch: „Ich würde dem Evangelium nicht glauben, 
wenn mich nicht die Autorität der katholiſchen Kirche dazu triebe* '). Aehnlich lehrt 
auch Bincentius Lerinenfis, daß die Kirchenlehre zwar durch verfchiedene Alters» 
flufen bindurchgehe und im Gegenfabe gegen neue Irrthümer immer Marer und 
ſchärfer beſtimmt werden müffe, aber niemals verändert und verftümmelt werben 
dürfe). — 

Die proteftantifche Kirche macht die Autorität der General: Eoncilien, wie 
überhaupt aller firhlichen Tradition, von dem Grade ihrer Webereinftimmung mit 
der heiligen Schrift abhängig, während die griechifche und römifche Kirche Schrift 
und Tradition coordiniren. Sie hält die vier erften General» Eoncilien mit Recht 
in großer, jedoch nicht fllavifcher Verehrung und hat die dogmatifchen Beſtimmun⸗ 
gen derfelben in ihre Glaubensbekenntniſſe aufgenommen, weil fie darin den klar⸗ 
fen und angemefjenften, wenn auch menfhlih unvolllommenen, Ausdrud der - 
Schriftlehre Über die Dreieinigkeit und die gottmenfchliche Perſon Chrifti erkennt. 
Ueber diefe Beftimmungen ift die kirchliche Erkenntniß (welche man von theologis 
ſcher Speculation wohl unterfcheiden muß) bis auf den heutigen. Tag nicht wefent- 
lich hinausgefommen, womit der Weisheit und Bedeutung jener Eoncilien das 
größte Lob ertheilt if. Damit ift aber nicht gefagt, daß das nicänifche und das 
fpätere athanafianifche Symbol das non plus ultra aller kirchlichen Erkenntniß 
der darin gelehrten Glaubensartikel fei. Bielmehr ift es die Aufgabe der Theolo- 
gie und Kirche, bei aller Hochſchätzung und Fefthaltung früherer Leiftungen, dies 
felben Probleme immer auf’3 neue zu erforfchen, immer tiefer in dieſe heiligen 
Orundgeheimnifje des Chriſtenthums einzudringen und neue Schatze aus den 
unerfhöpflihen Bundgruben des göttlichen Wortes an's Tageslicht zu fördern 
unter der Leitung deffelben heiligen Geiftes, der noch heute in der Kirche lebt und 
wirkt fo gut als im vierten und fünften Jahrhundert. So hat 3.3. die Chriſto⸗ 
Iogie durch die Entwidlung der Lehre von den zwei Zuftänden Chrifti in der 
Iutherifchen und von den drei Aemtern Chrifti in der reformirten Kirche wichtige 


1) Contra Epist. Manich. lib. I. c. 5 (ed. Bened. tom. VIII. p. 154): „Ego vero 
evangelio non crederem, nisi me ecclesiae catholicae commoveret auctoritas.“ 

2) Commonitorium, c. 23 (in Migne’8 Curs. Patrol. tom. I. p. 667): „Sed for- 
sitan dicit aliquis: Nullusne ergo in ecclesia Christi profectus habebitur religionis ? 
Habeatur plane et maximus...... Sed ita tamen ut vere profectus sit ille fidei, 
non permutatio. Siquidem ad profectum pertinet ut in semetipsum unaquaeque 
res amplificetur; ad permutationem vero, ut aliquid ex alio in aliud transvertatur. 
Crescat igitur oportet et multum vehementerque proflciat tam singulorum quam 
omnium, tam unius hominis, quam totius ecclesiae, aetatum ac seculorum gradi- 
bus, intelligentis, scientia, sapientia, sed in suo duntaxat genere, in eodem scilicet 
dogmate, eodem sensu , eademque sententia.“ 
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Bereicherung erfahren, während die alt⸗katholiſche Lehre, wie fie auf dem chalce- 
donenfifchen Soncile mit fiherem Takte feftgeflellt wurde, ſich eigentlih nur auf 
das Verhältniß der beiden Naturen Chriſti im Gegenfab zum neflorianifchen 
Dualismus und zum eutgchianifhen Monophyſitismus bezieht. 

Mit diefem Vorbehalt weiterer und tieferer Ergründung der Schriftwahrheit 
fühlt fi der Proteftantismus mit der alten griechifchen und lateinifchen Kirche 
durch das Band der öfumenifchen Drthodorie verbunden. Dagegen zu den disci- 
plinarifchen Kanones der ökumeniſchen Concilien ftellt er ſich noch freier und 
unabhängiger, als die römifche Kirche. Denn diefe Kanones ruhen auf einer we 
ſentlich unproteftantifchen, d. H. hierarchifchen und priefterlich: facrificalen Auffap 
fung der Berfaffung und des Eultus, von der ſich die Tutherifche und anglicani- 
ſche Reformation theilweife, die zwinglifche und calviniftifche faft völlig losgeſagt 
bat. Damit ift aber nicht gejagt, daß nicht auch in diefer Hinficht noch immer 
vieles von jenen Eoncilien zu lernen, und daß vielleicht manche alte Sitte und 
Einrichtung der Wiederbelebung in evangelifchem Geiſte würdig iſt. 

Der fittlich-religiöfe Charakter jener Eoncilien fleht im Weſentlichen 
auf gleicher Stufe mit älteren und neueren firhlichen Berfammlungen und darf 
deßhalb nicht zum Maßſtab ihrer gefchichtlichen Bedeutung und dogmatifchen Au⸗ 
torität gemacht werden. Sie find ein treuer Spiegel der Kicht- und Schattenfeiten 
der alten Kirche. Sie trugen den himmlifchen Schatz in irdifchen Gefäßen. Gab 
es fogar unter den infpirirten Apofteln und auf dem Concil von Ierufalem viel 
Dieputirens') und bald darauf eine heftige, obwohl bloß vorübergehende Reibung 
zwiſchen Paulus, Petrus und Darnabas, fo muß man natürlich von den Bifchd- 
fen des nicänifchen und nad» nicänifchen Zeitalters, wo die Kirche bereit mit 
einem fittlich zerfallenen Staate verwoben war, nod viel Schlimmeres erwarten. 
Reben reichen Gaben, Kenntniffen und Tugenden verfammelten fi) auf den Syno 
den auch Ignoranz, Intrigue und Barteileidenfchaften, welche ſchon dur die vor 
angegangenen langen Streitigleiten von allen Seiten aufgeregt waren und nm 
an einander fließen und auf einander plaßten, wie feindliche Heere in offener Feld⸗ 
ſchlacht. Denn die großen Concilien, welche alle durch Streitigkeiten über die 
wichtigften und fchmierigften Probleme der Theologie veranlaßt wurden, find im 
der That für die Dogmengefchichte daffelbe, was enticheidende Schlachten für die 
Kriegsgefchichte find. Gerade weil die Religion die tieffte und heiligfte Angelegen- 
heit des Menfchen ift, fo find auch die religiöfen Leidenfdhaften gewöhnlich die 
beftigften und bitterften, zumal in einer Zeit, wo alle Stände vom kaiſerlichen 
Hofe bis zu den Marftbuden herab das lebhaftefle Intereffe an theologiſcher Eye 
culation Hatten und in den Strudel der Bewegung mit hineingezogen wurden. 
Daher wüthete die berüchtigte rabies theologorum im vierten und fünften Jahr⸗ 
Hundert mehr als zu irgend einer anderen Periode der Geſchichte, außer etwa 


2) Act. 18,6: noAiis auönenosws yerouevns, was freilich Rutber viel zu flark über 
fepte dur: „da man fi) aber lange gezanket hatte.“ 
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während der großen Ummälzung des fechezehnten und der confeffionellen Polemif 
des fiebzehnten Jahrhunderts. 

Wir haben hierüber das Zeugniß von Zeitgenoffen und von den Eoncilien- 
akten ſelbſt. Der heil. Gregor von Nazianz, der nach dem Urtheile des Sokrates 
alle feine Zeitgenofien an Frömmigkeit und Beredifamfeit übertraf"), und der 
felbft eine Zeit lang als Bifchof von Eonftantinopel über das zweite ökumeniſche 
Concil präfidirte, verlor aus bitterer Anfhauung und Erfahrung fogar, obwohl 
mit Unrecht, alles Vertrauen auf Synoden, die er einmal in feinen Gedichten 
„Berfammlungen von Kranichen und Bänfen“ nennt. „Ich bin fo geſtimmt“ — 
fo antwortete er 382 (alfo ein Jahr nach dem zweiten öfumenifchen Concil und 
obne Zweifel mit Einjchluß defjelben) dem kaiſerlichen Präfecten oder Notar, als 
diefer ihn im Namen des Theodofius vergeblich zu einer Synode einlud — „wenn 
ich die Wahrheit jagen foll, daß ich jede Berfammlung von Biſchöfen fliehe*), 
weil ich noch nie gefehen habe, daß eine Synode ein gutes Ende genommen?) 
oder die Uebelftände aufgehoben flatt vermehrt hätte. Denn es regieren daſelbſt 
(und id) glaube nicht, daß ich mich hier zu hart ausdrüde) immer unbefchreibliche 
Streit» und Herrſchſucht“), und leichter wird fich Einer den Vorwurf zugiehen, daß 
er ih zum Richter über die Schlechtigkeit Anderer aufwerfen molle, als daß es ihm 
gelingen könnte, diefe Schlechtigkeit zu tilgen. Deßwegen babe ich mich felbft zu. 
rüdgezogen und die Ruhe meiner Seele allein in der Einfamteit gefunden“ °). Aller 
dings hatte der contemplative Gregor eine Abneigung gegen alles Öffentliche Xeben 
und Treiben und ließ fih in ſolchen Urtheilen zu fehr von fubjectiven Stimmungen 
leiten. Auch ift er jedenfalls inconfequent, da er fonft von dem nicänifchen Concil 
mit großer Achtung fpricht und nächſt Athanafius der Hauptvertheidiger des nich 
nifhen Symbole war. Aber dennoch bleibt genug von feinen vielen ungünfligen 
Schilderungen der Bifhöfe und Synoden feiner Zeit übrig, um alle Ilufionen 
über eine mafellofe Reinheit zu zerſtören. Beaufobre bemerkt einmal, entweder 
müſſe Gregor der größte Berläumder, oder die Bifchöfe jener Zeit ſehr tadelnswerth 
geweſen fein. Im fünften Jahrhundert wurde es nicht befler, fondern eher ſchlim⸗ 
mer. Auf der dritten ölumenifchen Synode von Ephefus A31 berrfchten nach allen 
Berichten unwürdige Intriguen, lieblofe Berdammungsfucht und rohe Gewalithäs 


1) Hist. Eccl. lib. V. c. 7. 2) dere navyıa GUAdoyor Psoysıy Enisxoner. 

®) &rı undeu.äs auvöodov ıölos sldov yonaror. 

4) asi yap pılovsızlar zai pilapylaı. 

6) Ad Procop. Ep. 55 nad} der alten Ordnung (in der neuen Parifer Ausgabe von 
@aillau, Ep. 130. tom. Il. p. 110). Aehnliche Schilderungen über Synoden feiner Zeit 
giebt er Ep. 76; 84; Carm. de vita sua, v. 16801688; Carm. X, v. 92; Carın. adv. 
Episc. v.154. Bgl. Ullmann, Gregor von Naz., ©. 246 ff. u. 6.270. Es ift auffallend, 
daß Gibbon keinen Gebrauch von diefen Stellen macht, um fein ſummariſches Urtheil über 
die ölumenifchhen Synoden am Ende des 20. Kap. zu flügen, wo er fagt: „The progress 
of time and superstition erased the memory of the weakness, the passion, the 
gnorance, which disgraced these ecclesiastical synods; and the Catholic world 
has unanimously submitted to theinfallible decrees of the general councils.“ 
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tigkeit, beinahe ebenfo ſtark als auf der berüchtigten Räuberfonode zu Ephefus von 
449; aber freilich mit dem wichtigen Unterfchiede, daß jene für die Wahrheit, Diefe 
für den Irrthum kämpfte. Auch in Chalcedon rief die Einführung des berühmten 
Eregeten und Hiſtorikers Theodoret eine Scene hervor, weldhe ung beinahe unwill- 
kührlich an die modernen Schlägereien griechifcher und römifcher Mönche auf dem 
heiligen Grabe unter der Aufficht der türkifchen Polizei erinnert. Seine ägyptifchen 
Gegner fohrien aus allen Kräften: „Der Glaube geht zu Grunde, werft ihn hinaus, 
diefen Lehrer des Neftorius!" Seine Freunde entgegneten mit bderfelben Heftig- 
keit: „Man hat ung [auf der Räuberfonode] dur Schläge zur Unterfchrift genö- 
tbigt; werfet die Manichäer, die Beinde Klavians, die Feinde des Glaubens, wer- 
fet den Mörder Dioskur hinaus! Wer kennt nicht feine Frevelthaten?“ Die ägyp- 
tiſchen Bifhöfe fehrieen abermals: „Werfet den Juden hinaus, den Widerſacher 
Sottes und nennt ihn nicht Biſchof!“ Darauf die orientalifchen Bifhöfe: „Ber 
fet die Unruheftifter hinaus, merfet die Mörder hinaus; der orthodore Mann 
gehört zur Synode!” Endlich griffen die kaiferlichen Eommiffäre ein und mad» 
ten diefem unmwürdigen und nublofen Böbelgefchrei'), wie fie e8 mit Recht nann⸗ 
ten, ein Ende*). 

Bei all diefen Ausbrüchen menfchlicher Xeidenfchaft dürfen wir aber nicht 
üiberfehen, daß der Herr im Schiff der Kirche ſaß und es durch alle Bogen und 
Stürme fiher hindurchführte. Der Geift der Wahrheit, der nicht von ihr weichen 
fol, fiegte immer zuleßt über den Irrthum und verherrlichte fich auch durch ſchwache 
Werkzeuge. Auf diefe unverfennbare höhere Leitung, die im Eontraft mit den 
menfchlihen Unvolltommenpeiten nur um fo ſtärker in's Licht tritt, müffen wir 
unfere Achtung vor den Eoncilien gründen. Auch bier gilt das Wort: Soli Deo 
gloria! oder in der Sprache des Chryſoſtomus: doka zw Hew nurıwr Evexer! 


8.198. Berzeihniß der ölumenifhen Concilien. 


Schließlich fügen wir noch der Weberficht wegen ein Verzeichn iß fümme 
licher oͤkumeniſcher Eoncilien der griechifch-römifchen Kirche bei. 

1. Das Concilium Niocaenum I im Sabre 325, gehalten zu Nicka im 
Bithynien, einer damals lebhaften und von Land und Meer leicht zugänglichen 
Handelsftadt in der Nähe der kaiferlichen Refidenz von Rilomedien. Diefe Synode 
beftand aus 318 Bifchöfen’) nebft einer großen Anzahl von Prieftern, Diakonen 


1) &xBonasıs dnuorızai. 

*) Bei Harduin, tom. II. p. 71 sqq. und bei Mansi, tom. VI. p. 5% sq. Bel. 
au Hefele, II. ©. 406 f. 

2) Dieß ift die gewöhnliche Annahme, die fi) auf die Autorität bed Athanefiud, 
Bafllius d. Or. (Ep.114; Opera tom. III. p. 207 ed. Bened.), Sofrated, Sozomenu® und 
Theodoret ftüpt, weghalb dad Goncil auch bisweilen die Berfammlung der 318 heißt. Un- 
dere Angaben reduciren bie Zahl auf 300, ober 270, ober 250, oder 218, während bie faä- 
tere Tradition fie zu 2000 und darüber anſchwellt. 
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und Aloluthen, faft ohne Ausnahme vom Drient. Sie murde von Eonftantin dem 
Großen zur Schlihtung der arianifchen Streitigfeit berufen. Das Refultat war 
Die Feſtſtellung der Lehre von der wahren Gottheit Chrifti oder der Wefensgleichheit 
Des Sohnes mit dem Bater. Die fundamentale Bedeutung dieſes Dogma, die Zahl, 
Die Selehrfamkeit, die Frömmigkeit und Weisheit der Bifchöfe, von denen-mandhe 
noch die Wunden der Diocletianifchen Ehriftenverfolgung am Leibe trugen, die 
perfönliche Gegenwart des erften chriftlichen Kaifers, des Eufebius, „des Vaters 
Der Kirchengefchichte,” des Athanafins, „des Vaters der Nechtgläubigkeit” (obwohl 
er damals bloß Arhidiaconus war), fowie der eigenthümliche Charakter diefer 
merkwürdigen Uebergangsperiode aus der Herrjchaft des Heldenthums in die Herr» 
ſchaft des Chriſtenthums, alle diefe Umstände geben dem Nicänifchen Eoncil ein 
befonderes Anfehen. Es heißt im emphatifchen Sinne „die große und heilige 
Synode“, fteht unter allen Soncilien, befonderg bei den Griechen, im höchften Ans 
fehen und Tebt fort in dem Nicänifchen Symbol, das jedoch erft auf dem zmeis 
ten ölumenifchen Concile abgefchloffen und in die jebige Geftalt (mit Ausnahme 
bes fpäteren lateinifchen Zuſatzes filioque) gefaßt wurde‘). Außerdem erließ es 
mehrere, nach der gemöhnlihen Annahme zwanzig Kanones über verfchiedene 
Disciplinarfragen und über die Rechte der Metropoliten, unter denen die Zeit der 
Dfterfeier und die Gültigkeit der Ketzertaufe die michtigften find. 

2. Das Concilium Constantinopolitanum I im Jahre 381 wurde 
von Theodofius dem Großen berufen und in der Nefidenz gehalten, die erft fünf 
Jahre nach dem vorigen Generalconcil in der Gefhichte auftrat. Es beftand aber 
blos aus 150 Biſchöfen, da der Kaifer nur die Anhänger der Ricänifchen Par- 
tei eingeladen hatte, welche unter der vorigen Herrſchaft fehr herabgeſchmolzen 
waren. Der Kaifer wohnte nicht bei. Den Vorſitz führte Meletius von Antiochien 
bis zu feinem Tode, dann Gregor von Nazianz, und nach deifen Refignation 
der neuerwählte Patriarch Nektarius von Conftantinopel. Die Synode erwei⸗ 
terte das nicänifche Glaubensbekenntniß durch einen Zufat über die Gottheit 
und Berfünlichkeit des heiligen Geiftes im Gegenfaß gegen die Macedonianer oder 
Pneumatomachen (daher Symbolum Nicaeno- Constantinopolitanum genannt), 
und erließ außerdem fieben Kanones, wovon jedoch die Tateinifchen Ueberfegun- 
gen bloß die vier erften haben, weshalb die Aechtheit der drei anderen von man» 
hen bezweifelt wird. 

3. Das Conceilium Ephesinum im Jahre 431 (nicht zu verwechſeln mit 
der ephefinifchen Räuberfonode von 449), berufen von Theodoflus II. in Berbin- 
dung mit dem wefllichen Mitkaifer Balentinian III. und gehalten unter der Leitung 
des berrfhfüchtigen und gewaltthätigen Eyrill von Alerandrien. Diefe Synode 
beftand anfangs aus 160, fpäter aus 198 Bifhöfen?), mit Einfchluß von päpft- 


1) Die ägpptifchen und fyrifchen Kirchen feierten längere Zeit da8 Andenken bes Nicä⸗ 
nifhen Concils durch ein jährliches Feſt. 

2) Die Begenfynode, welche der fpäter eingetroffene Johann von Antiochien in derfel- 
ben Stadt im Intereffe des Reftorius und unter dem Schuge des Tatferlihen Commiffärd 
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lihen Delegaten aus Rom, die bier zum erfien Mal erfhienen, umd zwar 
mit der Inftruction, fich nicht in die Debatten zu mifchen, fondern ale Richte 
über die Meinungen anderer zu entfcheiden. Sie verdammte die Irrlehre des Re 
ftorius über das Berhältniß der beiden Raturen in Chriſto, hatte alſo bloß ein 
negatives Nefultat und ift das unbebeutendfte unter den vier erſten Goncilien, 
ſteht auch in fittlicher Hinficht den andern weit nad. Sie wird von den neſto⸗ 
rianiſchen oder haldäifchen Chriften verworfen. Die ſechs Kanones derfelben be 
ziehen fich ausfchließlih auf die neftorianifhe und pelagianifche Angelegenheit 
und wurden von Dionyfius Eriguus in feiner Sammlung ganz übergangen. 

4. Das Concilium Chaloedonense im Sabre 451, berufen vom Kaiſe 
Marcian auf Anregung des römifchen Bifchofe Leo, gehalten zu Ehalcedon is 
Bithynien, gegenüber von Conflantinopel und zufammengefeßt aus 520 (ned 
anderen 630) Bifchöfen, ') darunter drei Delegaten des Biſchofs von Rom, zwei Bi 
Ichöfe von Afrika, im Uebrigen lauter Drientalen. Das vierte ökumeniſche Com 
cil firirte die orthodore Lehre von der PBerfon Chriſti im Gegenfab gegen den 
Eutyhianismus und Reflorianismus, und erließ außerdem 30 (nad einigen 
Handfchriften bloß 27 oder 28) Kanones, von denen der 28. bei den römilhen 
Legaten und bei Leo I. Widerftand fand. Dies ift die zahlreichfte und nächſt be 
nicänifchen, die wichtigfte unter den General⸗Synoden, wird aber von allen mo⸗ 
nophnfitifchen Secten der orientalifchen Kirche verworfen. 

5. Das Concilium Constantinopolitanum II wurde vom Kaifer Mr 
finian i. 3. 553 ohne Zuflimmung des Bapfles zur Beilegung des Dreilap⸗ 
telftreits berufen, vom Patriarchen Eutychius von Eonftantinopel geleitet, beftan? 
bloß aus 164 Biſchöfen und erließ vierzehn Anathematismen gegen die ſogenann⸗ 
ten drei Kapitel*) oder die hriftologifchen Irrlehren der drei längft verftorbenen Bi 
ſchöfe und Theologen Theodor von Mopfueftia, Theodoret von Kyros, und Joel 
von Edeſſa, die der Hinneigung zum Neftorianismus befyuldigt wurden. Die 
Synode wurde jedoch, auch nachdem der wankelmüthige Papſt Vigilius feine 3% 
fiimmung gegeben hatte, von vielen occidentaliſchen Bifchöfen nicht anerfansi 
und führte ein temporäred Schisma zwifchen Oberitalien und dem römifdes 
Stuhle herbei. Sie fleht an Bedeutung den vier älteren General» Goncilien wel 
nah. Die griechiſchen Acten derfelben find verloren gegangen mit Ausnahme de 
14 Anathematismen. 

Außerdem haben noch zwei fpätere Concilien ein unbeftrittenes dkumer 
ſches Anfehen unter Griechen und Lateinern erlangt, nämlich das dritte con⸗ 
Gandidian hielt, zählte 43 Mitglieder, und egxcommunicirte den Cyrill, wie disfer zuvet ben 
Reftorius ercommunicirt hatte. 

1) Die Synode felbft giebt in einem Schreiben an Leo die Zahl der Bifcöfe bloß cuf 
520 an; Leo dagegen (Ep. 102) fpricht etwas übertreibend von ungefähr 600 Glitden 
und die gewöhnliche Annahme (Tillemont, Mémoires, t. XV. p. 641) erhöht die 
aller Mitglieder mit Ginfhluß der Stellvertreter auf 630. 

%) Tria capitula, xeyadaua. 
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Hantinopolitanifche unter Conſtantin Pogonatus i. J. 680, welches den 
Monotheletismus (und auch den Papſt Honorius) verdammte und die altkatho⸗ 
liſche Ehriftologie zum Abſchluß brachte, und das zweite nicänifche unter 
der Kaiferin Irene, i. J. 787, welches den kirchlichen Bilderdienſt fanctionizte, 
aber fonft feine dogmatiſche Bedeutung hat. Nicäa — jebt ein elendes türkifches 
Dorf Isnit!) — hat alſo die Ehre, die Reihe der anerfannten ölumenifchen Eon» 
eilien zu eröffnen und abzufchließen. 

Bon da an gehen die Griechen und Lateiner auseinander, und es kann das 
her von feinen weiteren öfumenifchen Spnoden die Rede fein. Die Griechen bes 
tradhten die zweite Trullanifche*) (oder vierte Conftantinopolitanifche) , die 
fogenannte Duiniferta, von 692, welche aber fein Glaubensfymbol, fondern 
bloß Kanones erließ, als einen Anhang zur fünften und fechsten Synode (daher 
der Rame Quinisexta sc. synodus). Die lateinifche Kirche hat aber dagegen 
von Anfang an proteftirt und erhebt flatt defien das vierte (chronologiſch nad 
vollftändiger Zählung das ſechſste) conftantinopolitanifche Eoncil’) von 
869, welches den Patriarchen Photius, den Borfämpfer der griechiſchen Kirche 
im Kampfe mit der lateinifchen, abfeßte, zum Range der achten Öfumenifchen 
Synode; allein diefelbe wurde für die griechifche Kirche Durch die fpätere Reſti⸗ 
tution des Photius annullirt. Sodann fügt die römische Kirche unter Voraus⸗ 
feßung ihrer Anſprüche auf ausfchließlihe Katholicität zu den acht griechifchen, 
noch acht oder mehr lateinifche Seneralconcilien mit Einfhluß des Tridentis 
nums hinzu, welchen aber von der griechifchen und proteflantifchen Kirche bloß 
ein fectioneller Charakter zugeflanden werden kann. Zwiſchen dem letzten unbe 
ſtrittenen griechifch> lateinifchen oöẽkumeniſchen Concil der alten Kirche (787) und 
dem erften lateinifchen öfumenifchen Concil des Mittelalters (1123) liegen dreis 
hundert und ſechs und dreißig Jahre. In diefer langen Zmwifchenzeit mußte die 
paͤpſtliche Gewalt aufgerichtet werden‘). 


1) sis Nixasay. 

2) Trullum hieß ein Saal mit einer Kuppel im kaiſerl. Pallaft von Sonftantinopel. 

°, Die Rateiner nennen es das vierte conftantinopolitanifche, weil fle das vierte con⸗ 
ſtantinopolitaniſche Concil nach griechifcher Zählung, nämlid das zmeite trullaniſche von 
692 wegen feiner canones, und das fünfte conſtantinopolitaniſche von 754 wegen der Ber- 
werfung des DBilderdienftes, nicht anerkennen. 

®) Ueber die eigentliche Zahl der öfumenifchen Concilien find ũbrigens die römifchen 
Theologen felbft nicht einig. Die Sallicaner zählen 21, Bellarmin 18, Hefele bloß 16. Un- 
beftritten find unter ihnen außer den acht ſchon erwähnten griechifchelateinifchen folgende 
acht lateinifche: Das erfte lateranenſiſche (rämifche) Concil i. 3. 1123, das zweite latera⸗ 
nenfifche 1139, das dritte lateranenfifche 1179, das vierte lateranenfifche 1215, das erfte zu 
kyon 1245, das zweite zu Lyon 1274, das zu Florenz 1430, (dad fünfte lateranenfifche 
1512—1517 ift flreitig) und das zu Trient 1545 — 1568. Der ökumeniſche Gharafter der 
drei reformatorifchen Goncilien zu Pifa, Conſtanz und Bafel im Anfang deö 15. Jahrh., 
und bes fünften lateranenfiſchen 1312 — 1617 iſt unter den römtfchen Theologen fireitig und 
wird je nach dem ulttamontanen ober gallicanifchen Standpunkt verſchieden beurtheilt. 
Hefele Hält fie für theil weiſe öfumenifch, fofern fie nämlich vom Papfte beftätigt wurden. 
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8.199. Kirchliche Rechtsbücher. 


1. Quellen. 
Bibliotheca juris canonici veteris, ed. Voellus (Theolog der Sorbonne) et Ju- 
stellus (Justeau, Rath und Secretair des Königs von Frankreich). Par. 1661. 
2 voll. fol. (der erſte Band enthält die Kanones ber griehifcd) » Latein. Univerſalkirche 
die Kanones ded Dionyfius Eriguug, der römifchen Kirche, der afritanifchen Kirche, x.). 
II. Bearbeitungen. 


Die Liter. zu $. 113. Die Brüder Ballerini: De antiquis tum editis tum ineditis 
collectionibus et collectoribus canonum ad Gratianum usque, in ed. Opp. 
Leon. M. Ven. 1753 sqq. Die Abhandlungen von Duednel, Marca, Confent, 
Drey, Theiner, ꝛc. über die Befchichte der Kanonfammlungen. Bgi. Ferd. Walther: 
Lehrbuch des Kirchenrechtd, S. 109 ff. der 8. Aufl. von 1839. 


Die allgemeinen Synoden murden durch ihre dieciplinarifchen Berorbnur 
gen oder Kanones auch die Hauptquelle des Kirchenrechte. Dazu famen die Satzun⸗ 
gen der wichtigften Provinzial- Concilien des vierten Jahrhunderts, von Ancyre, 
(314), Reo-Cäfaren (314), Antiodhien (341), Sardica (343), Gangra (365) um 
Laodicen (zwiſchen 343 und 381), und in dritter Reihe die Verordnungen ange 
fehener Bischöfe, Päpfte und Kaifer. Aus diefen Quellen entftanden feit Anfang 
des fünften Jahrhunderts, jedenfalls fhon vor dem Eoncil von Chalcedon, ver 
fhiedene Sammlungen der Kirchengefege im Orient, in Nordafrika, in Italien, 
Gallien und Spanien, welche jedoch nur provinciale Gültigkeit hatten und vie: 
fach von einander abwichen. Einen codex canonum ecclesige universae geb 
es nie. Die älteren Sammlungen wurden durch zwei verbunfelt, welde, die 
eine im Abendlande, die andere im Morgenlande, zum größten Anfehen ge 
langten. 

Die bebeutendfte lateiniſche Sammlung rührt von dem römifchen, aber and 
Scythien ffammenden Abt Dionyfius Eriguus?) her, der ſich auch durd die 
Einführung der Hriftlichen Zeitrechnung (der „Dionpfifchen Aera”) unſterblich 
gemacht hat, obwohl dieſelbe bekanntlich auf einem chronologiſchen Irrthum be 
ruht. Er überſetzte um's Jahr 500 für den Biſchof von Salona eine Kanon⸗ 
fammlung aus dem Griechifchen in’s Lateinifche, welche fammt der Borrede OR 
Stephan noch vorhanden ift?). Sie enthält zuerft die fünfzig fogenannten ap" 
ſtoliſchen, angeblich vom römifchen Clemens gefammelten, in Wahrheit aber af 


2) Es ift ungewiß, ob er den Beinamen Exiguus wegen feiner Meinen Körpergeſtelt 
oder aud mönchifher Demuth trug. Jedenfalls war es ein großer Gedanke diefes Meinem 
Mönche, Ehriftum zum Mittelpunft der Zeitrechnung zu machen, wie Gr denn in ber Ziel 
dee Mittels und Wendepunkt der Weltgefchichte iſt. 

29) Sie findet fi in der oben angeführten Bibliotheca, Bd. I, und in allem geh? 
Eoncilien-Sammfungen. Cr fagt in der Borrebe, er babe confusione priscae 

tionis [der Prisca ober Itala] offensus eine neue eberfegung der griech. Kanonet unit 
nommen. 
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allmählih im dritten und vierten Jahrhundert entftandenen Kanones!), dann 
Die Kanones der wichtigften Synoden des vierten und fünften Jahrhunderts, mit 
Einfluß der fardicenfifchen und der afrikanischen, und endlich Die päpftlichen Des 
eretalbriefe von Siricius im Jahre 385 bis auf Anaftafius Il. im Jahre 498. 
Der Codex Dionysii wurde nah und nach durch Ädhte und unächte Zufähe ver- 
mehrt und erhielt Durch die Gunſt der Päpfte fafl im ganzen Abendlande geſetz⸗ 
liches Anfehen. Doch blieben daneben auch andere Sammlungen in Gebrauch, 
befonders in Spanien und Rordafrika. 

Etwa fünfzig Jahre nad) Dionyfius gab Johannes Scholaflicus, früher 
Advocat, damals Presbyter von Antiochien, feit 565 Patriarch von Eonftantinopel, 
eine griechiſche Kanonfammlung*) heraus, welche die früheren durch Vollftändig- 
keit und bequeme Anordnung übertraf und dadurch, ſowie durch das Anfehen des 
Derfafiers bald allgemeine Geltung in der griechifchen Kirche erhielt. Ex giebt darin 
fünf und achtzig apoftolifche Kanones, und die Sabungen der Concilien von An⸗ 
cyra (314) und Nicäa (325) bis zu dem von Chalcedon (451) in 50 Titeln 
nad) der Sahordnung. Die zweite Trullanifche Synode (die fogenannte Qui- 
nisexta von 692), welche unter den Griechen für ökumeniſch gilt, adoptirte die 
85 apoftolifchen Kanones, während fie zugleich die apoftolifchen Eonftitutionen 
verwarf, weil diefe, obwohl ebenfalld apoftolifhen Urfprungs, ſchon frühzeitig 
verfälfcht worden fein. So befefligte ſich der Unterfchied zwifchen der griech: 
fhen und Tateinifchen Kirche in Bezug auf die Zahl der fogenannten apoftoli- 
[hen Kanones, indem die letztere bloß die 50 der Dionpfifchen Samınlung bei» 
behielt. 

Derfelbe Johannes veranftaltete als Patriarch von Eonftantinopel aus den 
Novellen Juſtinians eine Sammlung der kirchlichen Staatsgeſetze oder vogsoı, wie 
fie im Unterfchied von den ſynodalen Kirchengeſetzen oder xavores hießen. Das 
praktiſche Bedürfniß veranlaßte dann eine Vereinigung beider unter dem Namen 
Nomokanon. 

Dieſe kirchlichen Rechtsbücher dienten dazu die hierarchiſche Organiſation zu 
vervollſtaͤndigen und zu befeſtigen, das Leben der Geiſtlichkeit zu reguliren, Ord⸗ 
nung und Disciplin zu fördern, aber auch der Kirche den Charakter einer äußeren 
Geſetzlichkeit aufzudrücken und den Geiſt des Fortſchritts zu hemmen. 


») „Canones, qui dicuntur apostolorum, ... quibus plurimi consensum non 
praebuere facilem“, woraus hervorgeht, daß Dionyfius felbft mit vielen anderen den 
apoftolifhen Urfprung derfelben bezmweifelte. In einer fpäteren Kanonfammlung des Dio⸗ 
nyfius, von der jedoch blos die Vorrede übrig ift, ließ er die apoftolifhen Kanones völlig 
weg mit dem Bemerten: „quos non admisit universitas, ego quoque in hoc opere 
praetermisi. Vgl. über die pfeudo- apoftolifhen Kanones und Gonftitutionen 8.113, und 
die befannte Abhandlung des röm.-katholifchen Theologen Drey. 

2) Zuyrayua xzavovwy, Concordia canonum, in der Bibliotheca von Voellus und 
Juſtellus tom. II. 
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Schstes Kapitel. 
Kirchenzucht und Kirchenfpaltungen. 


— — — 


8.200. Zerfall der Kirchenzucht. 


Die Hauptquellen find die kirchlichen Rechtsbücher und die Soncilienacten. Bgl. die Liter. 
zu $. 199 unb zu $. 114. 


Die Bereinigung der Kirche mit dem Staate übte auf die Kirchenzudt im 
Ganzen einen nadtheiligen Einfluß aus, und zwar in zwei entgegengejehten 
Richtungen. 

Einerfeitö wurde die Disciplin verfchärft, indem der Staat auch hierin ber 
‚Kirche zu Hülfe kam, den Acten der Sufpenfion und Ercommunication Oefepet 
fraft lieh und fie mit bürgerlichen Strafen begleitete. Daher die zahllofen Amte 
entfeßungen und Berbannungen von Bifchöfen während der dogmatifchen Strei⸗ 
tigfeiten des nicänifchen und nachnicäniſchen Zeitalter, befonders in der orien⸗ 
talifchen Kirche unter dem Einfluß des byzantiniſchen Despotismus und der reli⸗ 
giöfen Intoleranz. Selbft die Todesftrafe wurde wenigſtens gegen die Brikili 
aniften verhängt, aber freilich noch unter dem Protefte edlerer Theologen, melde 
den geiftlichen Charakter der Kirche und ihrer Waffen nicht vergaßen'). Die Re 
gerei wurde als das größte und flrafbarfte Berbrechen gegen die Geſellſchaft aw 
gefehen und demgemäß von der herrſchenden Bartei ohne Unterſchied des Belennt- 
nifjes behandelt. 

Andererfeitd aber wurde die Disciplin gefhrwächt. Während die Strenge gegen 
Häretifer zunahm, nahm die Strenge gegen praktiſche Berirrungen ab. Keperhaf 
und fittliche Laxheit, oder Eifer für Reinheit der Lehre und Gleichgültigkeit gegen 
Reinheit des Lebens, die ſich gegenfeitig ausfchließen follten, flanden vielfach im 
Bunde. Beifpiele ſolcher Allianzen liefert uns die Gefchichte des Pharifäismus zit 
Zeit Chrifti, des zelotifchen Lutherthums in feiner DOppofition gegen Spener, Ir 
nold, Frande und die ganze pietiftifche und herrnhutifche Bewegung, des Reifen 
Anglicanismus im Kampfe mit dem Methodismus. Wir finden diefelbe Erfheinung 
{hun im johanneifchen Zeitalter in der Gemeinde von Ephefus, welche darin die 
Licht⸗ und Schattenfeite der fpäteren griechiſchen Kirche vorbildete”). Die ern. 
aber fleife und mechanifche Bußdisciplin mit ihren vier Bußftadien, die fih wi} 
end der Diocletianifchen Verfolgung ausgebildet hatte”), blieb zwar dem Bud 
flaben nach in Geltung und wurde von den Synoden des vierten Jahrhundert 


1) Bel. oben $. 159. 

2) Offenb. 2, 1-7. Bol. meine Geſchichte der apoſtoliſchen Kirche 8. 108, G. 1 M 
2. Aufl. (Engl. Autq. p. 429). 

2) Vgl. $. 114. 
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vielfach eingefhärft. Allein die veränderten Zeitumftände erſchwerten die praf- 
tifhe Anwendung immer mehr fhon wegen der großen Zahl und hohen Stel 
lung der rechtmäßigen Gegenflände der Dieciplin. Durch jenen gewaltigen Um⸗ 
ſchwung unter Conſtantin verlor die Kirche ihre Jungfräulichkeit und vermählte 
fig mit der heidnifchen Bolkdmaffe, ehe fie eine innere Umwandlung erlebt hatte. 
Richt felten machten fih gerade die Kaifer und andere Gemwalthaber, die mit ei» 
nem guten Beifpiel hätten voranleuchten follen, bei allem Eifer für theoretifche 
Rechtgläubigkeit, durch ihren anftößigen Wandel am meiften der Sufpenfion und 
Ercommunication ſchuldig, waren aber von ſchwachen oder weltförmigen Hofbi- 
[Höfen umgeben, die ſich mehr um die Gunſt ihres irdifchen, ald um die Ehre ihres 
bimmlifchen Herrn und um die Würde der Kirche befümmerten. Hatte ja ſelbſt 
Euſebius, fonft einer der befferen Bifchöfe feiner Zeit, fein Wort des Tadeld gegen 
die groben Berbrechen Conſtantin's, fondern nur die übertriebenften Lobſprüche 
für feine Berdienfte. 

In der griechifchen Kirche erftarb allmählich die Disciplin zum großen Nach» 
theil der Öffentlichen Sittlichkeit, und es wurde jedem freigeftellt nach feinem Ge⸗ 
wiffen an der Communion Theil zu nehmen. Bloß die Bifchöfe behielten ſich 
das Recht vor, Laflerhafte vom Tifche des Herrn abzuweiſen. Der Patriard) Nek⸗ 
tarius von Konftantinopel fchaffte um das Jahr 390 das Amt des Bußpriefters') 
ab, der über die Ausführung der Bupdisciplin zu wachen hatte. Die Beranlaffung 
dazu gab ein fcandalöfer Vorfall, nämlich die Schändung einer vornehmen Dame 
in der Kirche durch einen nichtswürdigen Diakonus, ale fie ſich der Buße unter: 
werfen wollte. Dem Beifpiel des Nektarius folgten bald die anderen orientali- 
ſchen Bifhöfe”). Sokrates und Sozomenus, welche fi) zur Strenge der Rovatia- 
ner hinneigten,, datiten von diefem Acte des Nektarius den Zerfall der Disci⸗ 
plin und der früheren Sittenreinheit. Allein der tiefere Grund lag weiter zurüd 
in der Berbindung der Kirche mit der weltlichen Macht. Wäre der Staat von 
dem religiöfen Ernſte des Chriftentbums durchdrungen gewefen, wie 3.8. die 
Genfer Republik unter dem Einfluffe der Reformation Calvins, fo hätte die Kir 
chenzucht durch dieſe Verbindung an Strenge eher gervonnen als verloren. Aber 
der viel größere römifche Staat konnte feine heidnifchen Traditionen und Sitten 
nit fo leicht und fchnell ablegen und pflanzte fie unter chriſtlichem Namen fort. 
Die große Menge des Volkes empfing höchftena die Bußtaufe des Johannes, aber 
nicht die Beifted- und Feuertaufe Chrifti. 

Indeß felbft unter diefen veränderten Verhältniffen machte fih doch der alte 
fittlihe Ernſt der Kirche von Zeit zu Zeit wieder geltend. Es fehlte nicht an Bi⸗ 


ı) Presbyter poenitentiarius. 

2) Sozomenus VII, 16; Sofrate® V, 19. Diefe Thatfache ift in der Controverſe 
zwiſchen der römiſchen und proteftantifchen Kirche über das Bußſacrament gegen das Ieptere 
benügt worden. Reftarius hob allerdings das Inftitut der Bußpriefter und die öffent. 
liche Kirchenbuße auf. Aber für oder gegen die geheime Beichte läßt fi aud dem Be⸗ 
richte diefer Hiftoriker fein Schluß ziehen. 
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f&höfen, die felbft den Kaifern, wie einft Nathan dem David nach feinem Falle, 
als unerfhrodene Bußprediger gegenüber traten. Chryſoſtomus drang fireng da⸗ 
rauf, daß der Diafonus alle Unwürdigen von der Theilnahme an der heiligen Som 
munion fern halte, zog fich aber freilich durch feine ernfleRüge der Sitten des kaiſer⸗ 
lichen Hofes zulegt Abfeßung und Verbannung zu. „Wenn aud ein Feldhert,“ fagt 
er den Geiftlichen, „oder Statthalter, ja felbft der mit der Kaiſerkrone Geſchmücte 
unmürdig (zur heiligen Communion) berzunaht, jo hindere ihn; du haft größer 
Macht ald er... Hüte di, den Zorn Gottes aufzuregen, und ein Schwert ſtatt der 
Rahrung darzubieten. Und wenn ein neuer Judas fich der Sommunion naht, fo 
verhindere ihn. Fürchte Gott, nicht Menfchen. Wenn du Menfchen fürchtet, fo 
werden fie dich verfpotten; wenn du Gott fürchtet, fo wirkt du ſelbſt den Men 
fhen ehrwürdig erfcheimen“ '). Syneſius ercommunicirte den nichterwürbigen 
Statthalter von Pentapolis, Andronicus, wegen graufamer Bedrückung des ar 
men Volkes und Beratung der Ermahnungen des Bifchofs, und erreichte den 
erwünfchten Erfolg. Das berühmtefte Beifpiel der Kirchenzucht ift der Auftritt 
zwifchen Ambrofius und THeodofius in Mailand ums Jahr 390. Der Biſchof 
verweigerte-dem mächtigen und orthodoren Kaifer die Communion und wies ihn 
von der Schwelle der Kirche zurück, weil er in einer Aufmallung des Zornes 7000 
Menſchen in Theffalonich wegen Aufruhrs ohne Rüdfiht auf Stand, Geſchlecht 
und Schuld mit empörender Grauſamkeit durch feine Soldaten niederhauen lieh 
Acht Monate fpäter ertheilte er ihm auf feine Bitte die Abfolution, nachdem a 
fih der öffentlichen Kirchenbuße unterworfen und verfprochen hatte, künftig⸗ 
bin ein Todesurtheil erft dreißig Tage nach Beröffentlihung defjelben zu vol: 
ziehen, um in der Zmifchenzeit es nöthigenfalls widerrufen und Barmherzigkei 
üben zu können.“) Hier vertrat Ambrofius allerdings — wenn auch nicht ohm 
Beimifhung von hierarchiſchem Stolze — die Würde und Rechte der Kirche gegen 
über dem Staate, und die chriſtliche Mäßigung und Barmherzigkeit gegenüber 
der rohen militärifhen Gewalt. „Auf folche Weiſe,“ fagt ein neuerer Hiforiker, 


1) Hom. 82 (al. 83) in Matth. (über das heil. Abendmahl) am Ende (in Montier 
con’8 Audgabe der Opera Chrys. tom. VII. p. 789 sq.). Bgl. aud feine Auslegung DR 
1 Kor. 11, 27.28 in der 27. u. 28. Hom. in I. Corinth. (Engl. Ueberfegung in der 
Library of the Fathers, etc. p. 379 sqq. und p. 383 sqgq.). 


2) Diefer Auftritt wird erzählt von Ambroſius felbft i. 3. 395 in der Leichemede en 
Theodofius in folgenden Worten: „Deflevit in ecclesia publice peccatum suum, qued 
ei aliorum fraude obrepserat; gemitu et lacrymis oravit veniam. Quod privat 
erubescunt, non erubuit imperator, publice agere poenitentiam ; neque ullus postes 
dies fuit quo non illum doleret errorem. Quid, quod praeclaram adeptos rich 
riam, tamen quia hostes in acie prostrati sunt, abstinuit a consortio sacrament⸗ 
rum, donec Domini circa se gratiam filiorum experiretur adventu.“ (De ob 
Theod. c. 34, in der Bened. Ausg. der Opera Ambr., tom. II. p. 1207). Bol. uk de 
Berichte von feinem Biographen Paulinus (de vita Ambros. c. 24) und von den Hifmi 
tern Theodoret (V, 17), Sozomenus (VII, 25) und Rufinus (XI, 18). 


8.201. Das donatiftifche Schisma. Die äußere Geſchichte. 721 


ward die Kirche in einer Zeit ſchrankenloſer Willkühr zum Horte der Voitoteihen 
und Heilige übernahmen die Rolle von Volkstribunen“). 


8.201. Das donatiftifhe Schisma. Die äußere Geſchichte. 


I. Quellen. n 


Augustinus: Gegenfäriften gegen die Donatiflen (Contra epistolam Parmeniani, 
3 Bücher; De baptismo contra Donatistas, 7 B.; Contra literas Petiliani, 3 2.; 
De unitate Ecclesiae, 1 B.; Contra Cresconium grammaticum Donat,4%.; Bre- 
viculus Collationis cum Donatistis; Contra Gaudentium, etc.) fämmtlich enthafe 
ten im 9. Bande feiner Opera, ed. Bened. Paris. 1688. Optatus Milevitanus 
(um 3710): De schismate Donatistarum. L. E. Du Pin: Monumenta vett. ad 
Donatist. hist. pertinentia. Par. 1700. Bgl. auch die Excerpta et Scripta vetera 
ad Donatistarum Historiam pertinentia, am Gnde des 9. Bandes ber Bened. Ausg. 
der Opera Augustini. 


U. Bearb eitungen. 


Valesius: De schism. Donat. (hinter f. Ausg. des Eusebius). Walch: SHiftorie der 
Kepereien, etc. Bd. IV. Neander: Allg. K.G. 11,1. ©. 366 ff. (Engl. Ueberf. 
von Torrey, vol. II, 182 sqq.). A. Roux: De Augustino adversario Donat. 
Lugd. Bat. 1838. F. Ribbeck: Donatus und Auguſtinus oder ber erfte entfcheidende 
Kampf zwiſchen Separatismus und Kirche. Elberf. 1868. (Der Berf. war eine Zeit 
lang Baptift, trat dann zur preußifhen Staatskirche zurüd und fchrieb diefes Wert 
gegen ben Separatismus). 


Der Donatismus ift bei weitem die wichtigfte Kirchenfpaltung unferer Bes 
riode. Er trennte die nordafrilanifche Kirche ein volles Jahrhundert hindurch in 
zwei feindliche Heerlager. Wie die Kirchenfpaltungen der früheren Periode*), ente 
ftand er aus dem Conflict der firengeren und der laxeren Theorie der Dis- 
ciplin in Bezug auf die Wiederaufnahme der Gefallenen, nahm aber durch die 
Einmifhung des chriſtianiſirten Staates zugleich einen Firchenpolitifchen Charak⸗ 
ter an. Die rigoriftifhe Bußdisciplin war früher befonders von den Montaniften 
und NRovatianern vertreten, die ſich auch in unfere Periode noch forterbten, wähs 
tend die mildere Theorie und Praris ihre michtigfte Stüße: in der römifchen Kirche 
hatte und feit Conſtantin allgemein herrſchend wurde. 

Die Anfänge der donatiftifchen Spaltung liegen in der Diocletianifchen 
Chriftenverfolgung, melche jenen Conflict über Kirhenzudt und Märtyrerthum 
aufs Neue hervorrief. Die rigoriftifche Partei, welche von Secundus von Tigifis, 
dem damaligen Brimas Numidiens, begünftigt und von Biſchof Donatus von 
Caſä Nigrä geleitet würde, flürmte mit ſchwärmeriſcher Todesveradhtung auf 
die Märtyrerkrone und fah in der Flucht vor Gefahr oder in der Auslieferung 
beiliger Bücher nur Feigheit und PVerrath, welcher für immer von der Kitchen- 
gemeinfhaft ausfchließe. Die gemäßigte Partei, an deren Spiße der Bifchof Menſu⸗ 
rius und fein Arhidiaconus und fpäterer Nachfolger Gäcilianus ftanden, verthei⸗ 





1) Hafe, 8.:©. 8. 117 (6.161 der 7. Aufl.). - 9 .Bgl. $..115. 
SHaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 46 
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digte die Anſprüche der Beſonnenheit und Klugheit und verdächtigte die Motive 
der voreiligen Confeſſoren und Märtyrer. Schon im Jahre 305 drohete eine 
Spaltung bei Gelegenheit einer Bifhofswahl für die Stadt Cita. Aber erſt nad) 
dem Aufhören der Verfolgung i. J. 311 kam es zu einem förmlichen Bruch in Folge der 
ſchleunigen Wahl des Cäcilian zum Bifhof von Carthago. Die Donatiften wol. 
ten ihn nicht anerkennen, weil er mit Umgehung der numidifchen Bifchöfe von dem 
Biſchof Felix von Aptungis oder Aptunga, den ſie für einen Traditor oder Aus—⸗ 
lieferer heiliger Schriften an die heidniſchen Verfolger erklärten, ordinirt worden 
war. In Carthago ſelbſt hatte er viele Gegner, nämlich die Gemeindeälteften *) 
und vor allem eine reiche und abergläubifche Wittwe, Lucilla, welche gewiſſe Res 
fiquien vor der täglichen Communion zu küſſen pflegte und fie der heiligenden 
Kraft des Sakramentes vorzuziehen fehien. Secundus von Tigifid und fiebzig nu- 
midifche, meift rigoriftifch gefinnte Bifchöfe verfammelten ſich zu Carthago, entſetz⸗ 
ten und ercommunicirten den Gäcilian, der fi nicht zur Vertheidigung einfin- 
den wollte, und wählten an feine Stelle den Lector Majorinus, einen Günftling 
der Rucilla. Nach feinem Tode i. I. 315 folgte ihm Donatus, ein viel begabte 
ver Mann von feuriger Energie und Beredfamteit, der von feinen Verehrern ala 
Wunderthäter verehrt und der Große genannte wurde. Don ihm, und nicht 
von dem früher genannten Donatus, flammt der PBarteiname der Donati- 
fen her?). 

Beide Parteien fuchten auswärtige Kirchen für fid) zu gewinnen unb ver- 
breiteten dadurch die Spaltung. Die Donatiften appellitten — das erfle Bei- 
fpiel der Art — an den Kaifer Gonftantin, was fie nachher zu bereuen hatten. 
Der Kaifer, der damals in Gallien war, übertrug die Unterfuhung der Sache 
dem römischen Bifhof Melchiades (Miltiades) und fünf galliſchen Biichöfen, 
por melden der angellagte Gäcilianus und zehn afrikanifche Biſchöfe von ie- 
der Partei erfcheinen follten. Die Entfheidung fiel zu Gunften des Cäcition 
aus, und diefer wurde nun außerhalb Afrika allgemein als der rechtmäßige Bi- 
{hof von Garthago angefehen. Die Donatiften remonftrirten. ine zweite 
Unterfuhung, welche Eonftantin der Synode von Arles (Arelate) i. 3. 314 
übertrug, hatte daflelbe Nefultat. Als fie hierauf von diefem kirchlichen Tribu- 
nal an den Urtheilsfpruc des Kaifers felbft appellirten, erflärte er ih zu Mai. 
land i. 3. 316 ebenfalld gegen fie und erließ bald darauf Strafgefeße gegen 
fie, welche ihnen mit der Verbannung ihrer Bifchöfe und Confiscation ihrer Kir- 
hen drohten. 


Die Berfolgung machte fie zu Feinden des Staates, deffen Hülfe fie angerufen 


1) Seniores plebis. 

*) „Pars Donati; Donatistae, Donatiani.“ Früher bießen fie gemöhnli Pars 
Majorini.* Optatus von Mileve fheint zwar blos Einen Donatus zu kennen. Ser die 
Donatiften unterfhieden ausdrüädlich den Donatas Magnus von Garthago von dem Do- 
natus a Casis nigris. Ebenfo Auguftin, Contra Cresconium Donat. II, 1, obwobl er 
ſelbſt früher beide verwechſelt hatte. 
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hatten, und nährte das Feuer ihrer Schmärmerei. Sie feßten dem Taiferlichen 
Commiſſär Urſacius gemaltfamen Widerftand entgegen und erflärten, daß keine 
Macht der Erde fie bewegen fünne, mit dem „Schurken“ ') Eärifian Kirchenge: 
meinihaft zu halten. Conſtantin jah die Fruchtlofigfeit des Religionszwanges 
ein und ertheilte Den Donatiften durh ein Edict i. I. 321 völlige Glaubens⸗ 
und Eultusfreiheit. Er blieb diefer Politik der Toleranz getreu, und ermahnte die 
Katholiten zur Geduld und Rachgiebigfeit. Auf einer Synode im Jahre 330 zaͤhl⸗ 
ten die Donatiſten 270 Biſchöfe. 

Conſtantins Nachfolger Conſtans griff wieder zu gewaltſamen Maßregeln. 
Aber weder Drohungen noch Verſprechungen machten einen Eindrud auf die Partei. 
Es fam zu blutigen Auftritten, Die Cireumcellionen, eine Art von donatiftifchen 
Bettelmöncdhen, die auf dem Lande unter den Hütten der Bauern herumſchweiften?), 
übten in Berbindung mit rebellifchen Bauern und Sklaven Blünderung, Brand 
und Mord und flürzten ſich als Achte Streiter Chrifti in wahnfinnigem Eifer für 
die Märtyrerfrone in’s Feuer oder Wafler oder von Felfen herab. Doc gab es 
auch Donatiften, welche diefen revolutionären Fanatismus mißbilligten. Der 
Aufruhr wurde mit Militärgewalt unterdrüdt, mehrere Häupter der Donatiften 
hingerichtet, andere verbannt, ihre Kirchen gefchloffen oder confiscirt. Donatus 
der Große ftarb in der Berbannung. Sein Nachfolger hieß Barmenianus. 

Unter Julian dem Abtrünnigen erhielten fie zwar, mie alle anderen Hätttis 
ter und Schismatiker, wieder Religionsfreiheit und gelangten in den Beſiß ihrer 
Kirchen, die fie neu anftrichen, um fie von der Profanation der Katholiken zu 
reinigen, Allein unter den fpäteren Kaifern verfchlimmerte ſich ihre Lage theils 
Durch Berfolgung von außen, theild Durch Spaltungen von innen. Der Streit bei« 
der Barteien griff in alle Fugen des täglichen Lebens ein. Der Donatiftifche Bis 
fhof Fauftinus von Hippo z. B. erlaubte feinem feiner Gemeindeglieder für die 
katholiſchen Einwohner Brot zu baden. 


8. 202. Auguftin und die Donatiften. Ihre Verfolgung und ihı 
Untergang. 


Am Ende des vierten und Anfang des fünften Jahrhunderts machte der große 
Auguftin von Hippo, wo ebenfalls eine flarke ſchismatiſche Gemeinde war, einen 
nergifchen Berfuch, die Donatiften auf dem Wege der Belehrung und Ueberzeugung 
nit der Tatholifchen Kirche auszuſoͤhnen. Er verfaßte mehrere Schriften darüber 
ınd ſetzte die ganze afritanifche Kirche gegen fie in Bewegung. Sie fürdhteten 
ich vor feiner überlegenen Dialektik und wichen ihm wo möglih aus. Doch kam 


1) Nebuloni. 

2) Cellas circumientes rusticorum. Daher der Name Circumcelliones. Sie felbf 
ber nannten fid) Milites Christi oder Agonistici. Ihr Alter und Urfprung iſt ungewiß. 
dach Optatus von Mileve traten fle erſt unter Conſtans um 347 auf. 
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e81.3.411 auf kaiferlichen Befehl zu einem dreitägigen Religionsgeipräd zu Gar: 
thago, dem 286 fatholifche und 279 donatiſtiſche Bifhöfe beimohnten'). 

Auguftin, der vor dem Anfang der Disputation in zwei ſchönen Predigten zur 
Liebe, Rahfiht und Sanftmuth ermahnte, war der Hauptiprecher auf katholiſche 
Betilianus auf [hismatifcher Seite. Marcellinus, der Eaiferliche Tribunus und Ro 
tarius und ein Freund Auguſtins, führte den Borfik und follte das entſcheidende 
Urtheil fällen. Das war offenbar parteiifch und fiherte von vorn herein de 
Sieg der Katholiken. Die Berhandlungen bezogen fi) auf zwei Punkte: 1) ob % 
katholiſchen Bifhöfe Cäcilian und Felir von Aptunga Traditoren geweſen fein; 
2) ob die Kirche durch Gemeinfhaft mit ſchweren Sündern ihr Wefen und ihr 
Eigenſchaften verliere. Das Uebergewicht der Geiſtesgewandtheit und der Yıgw 
mente war auf Seiten Auguftind, obwohl die Donatiften vieles Treffende gegen 
religiöfen Zwang und gegen die Bermifhung der geifllichen und pofitifchen Ge 
walt vorbradhten. Der kaiferlide Commiffär entfhied zu Gunſten der Katholr 
fen, wie fih von vorn herein erwarten ließ. Die Separatiften aber verharte 
dennoch bei ihrer Anfiht. Ihre Appellation an den Kaifer blieb erfolglos. 

Es wurden nun ſchärfere Staatsgeſetzte gegen fie erlaffen, die donatiſtiſches 
Geiftlichen aus ihrem Baterlande verbannt, die Laien mit Geld beftraft, die Kir 
hen confitcirt. Ja es wurde ihnen fogar i. J. 415 bei Todesſtrafe verboten, rel 
gidfe Zufammentänfte zu. halten. 

Selbſt Auguſtin, der früher bloß geiftige Mittel gegen Häretiker gebrauden 
wollte, vertheidigte nun Zmangsmaßregeln, um fie in Gemeinſchaft mit der al" 
lein ſeligmachenden Kirche zu bringen. Er berief fih dafür auf den Befehl Mt 
NRöthigung im Gleichniß vom Gaſtmahle, Luk. 14,23, wo aber das „nöthige‘* 
offenbar nur ein anſchaulicher hyperboliſcher Ausdrud für den heiligen Gifr in 
der Heidenbelehrung iſt, wie wir ihn 5.2. beim Apoftel Baulus finden’). 

Es kam zu neuen Ausbrüchen des Fanatismus. Ein Biſchof Gaudentist 
3.2. drohte, er werde fi, wenn man ihm mit Gewalt feine Kirche rauben wol, 
fammt feiner Gemeinde in derfelben verbrennen, und berief fi zur Bertheitigum 
diefes beabfichtigten Selbftmordes auf das Beifpiel des Rhazis, 2 Mall. 14. 

Die Eroberung Afrikas durch die arianifhen Bandalen i. 3. 428 vermäßet 
die afrifanifche Kirche und machte der Eontroverfe ein Ende, ähnlich wie die fram® 
fifche Revolution den Jeſuitismus und Ianfeniemus wegſchwemmte. Doch plasr 
ten fich Uebertefte der Donatiften, wie man aus den Briefen Gregors I. ficht, bie in 
fiebente Jahrhundert fort, noch in ihren Trümmern die Macht eines mißverker 
denen puritanifchen Eifere und die Berantwortlichkeit ſtaatskirchlicher Berfolgun 
bewährend. Im fiebenten Jahrhundert ging die ganze afrikaniſche Kirche derh 
die Eroberung der Saracenen zu Grunde. | 


1) Auguftin gibt einen Bericht über die Berhandlungen in feinem Brevieulas Coll» 
tionis cum Donatistis (Opera, tom. IX. p. 545-580). 


2) aykyaasor. 
2) Bol. über Auguſtin's Anſicht 5. 150 gegen ben Schluß. 
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Die donatiftifche Controverfe war ein Kampf zwifchen Separatismus und 
Katholicismus, zwiſchen Firchlichem Purismus und dem gemifchten Staats - und 
Vollkokirchenthum. Sie drehete fi um die Lehre von dem Wefen der chriftlichen 
Kirche und beſonders von dem Prädicat der Heiligkeit. Sie hatte den Erfolg, 
das katholifche Dogma von der Kirche, das Eyprian im Kampfe gegen ein ähnli⸗ 
ches Schisma halb vollendet hatte‘), durch Auguftin zum Abfchluß zu bringen. 

Die Donatiften gingen, wie Zertuflian in feinen montaniſtiſchen Schriften, 
von einem idealiftifchen und fpiritualiftifchen Begriff der Kirche als einer Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen aus, der fi) aber in einer fündigen Welt nur unvolllommen 
realifiren läßt. Sie legten das Hauptgewicht auf das Prädicat der fubjektiven 
Heiligkeit oder der perfönlichen Würdigkeit der einzelnen Glieder und machten da⸗ 
von die Katholicität der Kirche und die Wirkfamkeit der Sacramente abhängig. 
"Die wahre Kirche ift alfo nicht ſowohl eine Schule zur Heiligkeit, als eine Ger 
meinfchaft folcher, die bereits heilig find, oder wenigftens als folche erfcheinen; 
denn daß ed Heuchler gebe, konnten ja auch die Donatiften nicht leugnen, und 
ebenfomenig konnten fie im Ernfte auf Unfehlbarkeit in der Unterfcheidung der 
Menfgen Anfpruh machen. Durch Duldung offenbarer Sünder büßt die 
Kirche ihre Heiligkeit ein und hört auf, Kirche zu fein. Unheilige Prieſter können 
auch die Sacramente nicht verwalten; denn wie kann Biedergeburt von Unwie 
dergebornen ; Heiligkeit von Unheiligen ausgehen? Niemand kann etwas geben, 
was er felbft nicht hat. „Wer den Glauben”, fagten fie, „von einem Ungläubigen 
empfangen will, der empfängt nicht Glauben, fondern Schuld” *). Deßwegen ver 
warfen fie ja die Wahl des äcilian, weil er von einem Unwürdigen zum Bifchof 
ordinirt worden war. Deßhalb ließen fie die katholiſche Taufe gar nicht als Taufe 
gelten. In diefem Punkte Hatten fie eine Stüße an Cyprian, der befanntlich eben. 
falls die Gültigkeit der Kegertaufe, aber vom katholifchen, nicht vom feparatifti- 
fhen Standpunkt aus berwarf und darüber mit Stephan von Rom in Conflict 
gerieth ’). 

Daher drangen fie, wie die Montaniften und Rovatianer, auf rigoriftifche Kir 
chenzucht und verlangten die Ercommunication aller unwürdigen Glieder, vor als 
lem derer, die in der Berfolgung ihren Glauben verleugnet oder die heiligen 
Schriften ausgeliefert hatten. Sie befämpften ferner alle Cinmiſchung der Staats⸗ 
gewalt in die Kirche, obwohl fie felbft anfangs den Beiftand Conſtantins gefucht 
hatten. In der großen Volks⸗ und Staatskirche fahen fie ein vorweltliches Ba 
bel, dem fie fi in feparatiftifhem Hochmuthe als die allein reine und wahre 


1) Bol. 8. 111, 115 u. 181. 

2) Aug. Contra liter. Petiliani, 1. I. c. 5 (Opera tom. IX. p. 208): „Qui.fidem 
a perfido sumserit, non fidem percipit, sed reatum; omnis enim res origine et 
radice consistit, et si caput non habet aliquid, nihil est.“ 

2) Bol. $. 104. 
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Kirche gegenüberftellten. Zum Beweife ihrer Anfichten beriefen fie fich theils auf 
die Stellen des Alten Teftaments von der Äußeren Heiligkeit des Volkes Gottes, 
theild auf das Verfahren des Paulus gegen den korinthifhen Blutſchänder. 

Im Gegenfaß gegen diefe fubjective und fpiritualiftifche Theorie don der 
Kirche bildete Auguftin als Borkämpfer der Katholiken die objektive realiſtiſche 
Theorie der Kirche aus, welche feitdem immer wieder nicht nur in der römifchen, 
fondern auch in den proteftantifchen Kirchen gegen feparatifiifche und ſchisma⸗ 
tiſche Parteien, freilich mit vielfachen Modificationen, geltend gemacht wurde. &r 
legt den Hauptnachdruck auf die Katholicität und macht davon die Heiligkeit der 
einzelnen Glieder und die Wirkſamkeit der kirchlichen Zunctionen abhängig. Er 
fuht das Wefen der Kirche nicht in der perfönlichen Würdigkeit der einzelnes 
Shriften, fondern in ihrem Zufammenhang mit Chrifto. Er fleflt ſich auf den br 
ftorifhen Standpunkt und geht auf die Stiftung der Kirche zurüd, die im Neu 
Teftament fich nachweifen läßt, über die ganze Welt verbreitet ift und durd di 
ununterbrochene Succeffion der Bifhöfe mit den Apofteln und mit Ehriflo je 
fammenhängt. Das allein könne die wahre Kirche fein. Es ift unmöglid, dal 
fie auf einmal von der Erde verfchwunden fei, oder bloß in der afrifanifden 
Secte der Donatiften eriflire‘). Was fie auch von ihrem geringen Häuflein fe 
gen mögen, was ift das im Bergleih mit der großen fatholifchen Chriftenhei 
aller Lande! Hier kommt alfo auch das numerifche Uebergewicht als Merkmal 
mit herein, was freilich unter anderen Berhältniffen auch zu viel beweiſen fans 
und die erfte Chriftengemeinde im Vergleich zum berrfchenden Juden» und Heiden 
‚thum und die Evangelifchen im Kampfe mit den Katholifchen entfchieden in den 
Nachtheil ftellen würde. 

Bon dem objectiven Charakter der Kirche als einer göttlichen Stiftung 
‚hängt nach katholifcher Anfhauung auch die Wirkſamkeit aller ihrer Function 
ingbefoudere der Eacramente ab. Als Betilianus auf der Collatio cum Do 
natistis fagte: „Wer den Glauben von einem Ungläubigen empfängt, der e 
yfängt nicht Glauben, fondern Schuld," antwortete Augufin: „Aber Chrifm 
ift nicht untren?), von welchem ih Glauben empfange, nit Echuld.” Chrifut 
ift alfo eigentlich der Fungirende, und der Prieſter bloß fein Organ. ein Ur 
fprung, fagte Augufin bei derfelben Gelegenheit, iR Chriſtus, meine Burzl 1 
Chriftus, mein Haupt if Chriftus. Der Same, aus dem ich geboren werdt. 4 


1) Aug. Ad Catholicos Epistola contra Donatistas, gewöhntidy citirt unter des 
fürzeren Zitel: De unitate ecclesiae c. 12 (in der Bened. Ausg. der Opera tom. Ih. 
p. 860): „Quomodo coeptum sit ab Jerusalem et deinde processum in Judaeam & 
Samariam, et inde in totam terram, ubi adhuc crescit ecclesia, donec usque 8 
finem etiam reliquas genies, ubi adhuc non est, obtineat, scripturis sanctis teat 
bus consequenter ostenditur: quisquis aliud evangelizaverit, anathema sit. Aliod 
autem evangelizat, qui periisse dicit de castero mundo ecclesiam et in parte De- 
nati in sola Africa remansisse dicit. Ergo anathema sit. Aut legat mibi hoc i 
scripturis sanctis, et non sit anathema.“ 

*) Perfidus. 
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das Wort Gottes, dem ich gehorchen muß, auch wenn der Berlündiger felbft nicht 
thut, was er predigt. Ich glaube nicht an den Diener, durch welchen ich getauft 
werde, fondern an Chriſtum, der allein den Sünder rechtfertigt und die Schuld 
vergeben fann'). 

Was endlich die Kirchenzucht betrifft, fo hielten die Gegner der Donatiſten 
diefelbe ebenfalls für heilfam und für nothwendig, aber innerhalb der Schranten, 
weiche ihr durch die Berhältniffe der Zeit und die Trüglichkeit des Menſchen ges 
feßt find. Eine volllommene Audfonderung der Sünder von den Heiligen fei vor 
dem Endgerichte nicht ausführbar. Man müſſe vieles mit Geduld tragen, um 
größeres Uebel zu verhüten und um zur Beflerung der noch Befferungsfähigen zu 
wirten, insbefondere wo dad Schlechte noch zu viele Anhänger habe. „Der 
Menſch“, fagt Auguftin?), „ſtrafe im Geiſte der Liebe, bis entweder die Bucht und 
Beſſerung von oben fomme, oder bei der allgemeinen Ernte das Unkraut aus 
gerottet werde.” Zur Stüße diefer Anficht berief man fi) auf die Gleichniſſe des 
Herren vom Unfraut unter dem Waizen und von dem Nebe mit den guten und 
faulen Fiſchen, Matth. 13. Die Donatiften aber verftanden unter dem Ader nicht 
die Kirche, fondern die Welt’), und machten einen Unterfchied zwiſchen den un. 
bekannten Unmürdigen, auf welche ſich die Parabel vom Fifchernek allein beziehe, 
und zwifchen den offentundigen Sündern. Damit war indeß nicht viel gewon⸗ 
nen; denn wenn die Kirche durch Berührung mit Unmürdigen überhaupt den 
Charakter der Heiligkeit verliert, fo macht es feinen Unterfchied, ob fie vor Men- 
ſchen offenbar find oder nicht, und ed gäbe mithin gar feine Kirche auf Erden. 

Andererfeits ſah fih aber Auguftin, der doch ebenfall® den Charakter der 
Heiligkeit nicht von der Kirche trennen konnte, genöthigt, einen Unterfchied zwi⸗ 
ſchen einem wahren, und einem gemiſchten oder blos ſcheinbaren Leibe 
Chriſti zu machen, indem die Heuchler ſchon jetzt nicht in und mit Chriſto find, 
fondern bloß zu fein fcheinen*). Doch wollte er darum keineswegs zwei Kirchen 
zugeben, wie die Donatiften ihm vormarfen. Nach feiner Anficht ift es ein und 
diefelbe Kirche Chrifti, die hier mit Gottlofen und Heuchlern gemifcht ift, dereinft 
aber von ihnen getrennt und aus lauter Heiligen beftehen wird°). 


1) Contra literas Petiliani L I. c. 7 (Opera tom. IX. p. 209): „Origo mes Chri- 
stus est, radix mea Christus est, caput meum Christus est.... Non enim in mi- 
nistrum, per quem baptizor, credo; sed in eum gui justißcat impium,, ut deputetur 
mibi fides in justitiam.“ 

2) Aug. Contra Epistolam Parmeniani 1. Ill. c. 2, 8. 10—15 (Opera tom. IX. 
p. 62-66). 

®) Breviculus Collat. cum Donat. Dies tert. c. 8. 8.10 (Opera tom. IX. p. 559): 
„Zizania inter triticum non in ecclesia, sed in ipso mundo permixta dixerunt [sc. 
die Donatiften auf jenem Religiondgefpräh); quoniam Dominus ait, Ager est 
mundus,* 

*) Corpus Christi verum atque permixtum, oder verum atque simula- 
tum. ®Bgl. De doctr. Christ. III, 32, unb das ausführliche Citat weiter unten. 

6) Brevic. Collat. cum Donat., Dies tertius, c. 10, $. 19 u. 20 (Opera tom. IX, 
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Mit einigen nicht unmichtigen Mobiflcationen fehen wir in viefer Ange 
ftinifchen Unterfcheidumg zwifchen der ecclesia vera und ecclesia permizta 
den Keim der fpäteren proteflantifchen Unterſcheidung zwiſchen unſichtbarer 
und fihtbarer Kirdye in dem Sinne, daß die unfihtbare Kirche die engere Gemein⸗ 
fehaft der wahrhaft Gläubigen, aljo die Wahrheit der fihtbaren Kirche, und in 
ihren Grenzen enthalten fei, ähnlich wie die Seele im Leibe oder der Kern in ber 
Schale Hierin näherte ſich ihm der gemäßigte Donatift und gelehrte Dogme 
tifer Tychonius), der die Kirche einen zwiefachen Leib Ehrifti”) nannte, wo⸗ 
von der eine Theil die wahren, der andere die Schein »- Ehriften umfafle’). 2» 
chonius wid darin, ſowie in der Anerkennung der Gültigkeit der katholiſchen 
Zaufe, von den Donatiften ab. Weder er, noch Auguftin haben übrigens diefe 
Unterſcheidung weiter verfolgt. Beide vermifchten am Ende immer wieder das 
Chriſtenthum mit der Kirche und die Kirche mit ihrer befonderen außeren Otge 
hifation. 


p. 564): „ Deinde calumniantes, quod duas ecciesias Catholici dixerint, una 
quae nunc habet permixtos malos, aliam quae post resurrectionem eos non esiel 
habitura: veluti non iidem futuri essent sancti cum Christo regnaturi, qui nunt 
pro ejus nomine cum juste vivunt tolerant malos... De duabus etiam ecclesiis 
talumniam eorum Catholici refutarunt,, identidem expressius ostendentes, quod 
dixerint, id est, non eam ecclesiam, quae nunc babet permixtos malos, aliensz 
se dixisse a regno Dei, ubi non erant mali commixti, sed eandem ipsam, unam ei 
sanctaın ecclesiam nunc esse aliter, tunc autem aliter futuram, nunc babere malos 
mixtos, tunc non habituram .... sicut non ideo duo Christi, quia prior mortuus 
postea non moriturus.“ 


1) Oder Tichontud, wie Auguftin den Ramen fchreibt. Obwohl ein Donatiſt, fhrid 
er, wie Auguftin fagt (De doctr. Christ. III. c. 30. 8. 42) „invictissime contra Dons 
tistas.“ Er war ein Gegner der Wiedertaufe, aber auch des gemifchten latimdinariſchen 
Staatskirchenthums und hielt fi) an die donatiſtiſche Strenge der Disciplin. Bon feines 
Werken ift blos eined übrig, De septem regulis, zum Berftändniß der Schriſt / Gehein 
niffe, ein Anfap zu einer biblifchen Hermeneutif (der erfte Berfuch diefer Art). Anguſu 
befpricht diefe Regeln ausführlich in feinem Wert De doctrina Christiana 1.III. c. 30 594 
Die befle Ausgabe iſt die von Gallandi in ber Bibliotheca veterum Patrum, tom. VL 
p. 107—129. Tychonius ſtarb, wie es ſcheint, um 390. Bgl. über ihn Tiflemont, Me- 
moires, tom. VI. p. 81 sq. und einen Artikel von 4. Bogel in Herzog's Real- Cachl⸗ 
päbie, Bd. XVL ©. 534-386. 


2) „Corpus Domini bipartitum. “ Dieß war die zweite feiner hermeneutiſcher 
Regeln. 


2) Auguftin tadelt an ihm nur die Ausdrudömweife, De doctr. Christ. IIL 32 (un. IE 
p. 58): „Secunda [regula Tichonii] est de Domini corpore bipartito; D0® 
enim revera Domini corpus est, quod cum illo non erit in aeternum, sed dicenduß 
fuit de Domini corpore vero atque permixto, aut vero atque simt' 
lato, vel quid aliud, quia non solum in aeternum, verum etiam nunc byporrils? 
Don cum illo esse dicendi sunt, quamvis in ejus esse videantur ecclesia.“ Bel 
Dr. Baur, 8.:@. vom 4—6. Jahrh. ©. 224. 
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8.204. Die vömifhe Kirhenfpaltung zwifhen Damafus und Urfinus, 


Rufinus: Hist. eccl. II, 10. Hieronymus: Chron. ad ann. 366. Socrates: H.E. 
IV. 29 (fämmtli zu Gunſten ded Damaſus). — Faustinus et Marcellinus (2 Pres- 
byter des Urfinus): Libellus precum ad Imper. Theodos. in Bibl. Patr. Lugd,. 
V, 637 (zu Gunften des Urfinus). Mit diefen hriftlichen Nachrichten über die römifche 
Spaltung ift der unparteiifche Bericht des heidnifchen Hiftoriferd Ammianus Marcell., 
XXVII. c. 3 ad ann. 367 zu vergleichen. 


Die Kirchenfpaltung zwifhen Damafusund Urfinus (oder Urficinue) 
in Rom hat nichts mit der Streitfrage über Disciplin zu thun, fondern ging zum 
Theil aus der arianifchen Gontroverfe, zum Theil aus perfünlichem Ehrgeiz hervor). 
Sie liefert ein trauriges Beifpiel von dem gewaltfamen Charakter der römifchen 
Biſchofswahlen. Diefe waren ebenfo wichtige Ereigniffe für die Römer, wie 
früher die Kaiferwahlen durch die prätorianifchen Soldaten, und regten alle Leis 
denfchaften des Klerus und Volles auf. 

Das Schisma war vorbereitet durch die Abfegung und Verbannung des Bis 
ſchofs Xiberius wegen feiner Orthodorie und durch die Wahl des Arianers Fe 
lir?) zum Gegenpapft durch die Willkühr des Kaifers Conftantius (i. 3. 355). 
Als Liberius im Erile die arianifche Slaubensformel von Sirmium unterfchrieb"), 
wurde et i. 3. 358 wieder eingefebt. Felix zog ſich zurüd und fol feinen Abfall 
zum Arianismus fpäter bereut haben. Die Parteien Beider dauerten aber fort. 

Rah dem Tode des Liberius i. I. 366 wurde Damafus von der Par 
tei des Felir, Urfinus von der Partei des Liberius zum Nachfolger Betri 
erwählt. Es fam zu mehreren blutigen Auftritten, felbft der Altar des Fries 
dendfürften murde entweiht und in einer Kirche, wohin fih Urfinus geflüch⸗ 
tet hatte, verloren an einem Tage hundert und fieben und dreißig Menfchen 
das Leben‘). Auch andere Brovinzen wurden in den Streit mit hineingezogen. 


1) Dad Leptere.deutet Ammianus Marc. lib. XXVIL c. 3 an: „Damasus et Ur- 
sinus supra humanum modum ad rapiendam episcopatus sedem ardentes scissis 
studiis asperrime conflictabantur,“ etc. 

2), Athanafius (Historia Arianorum ad Monachos 8. 75, Opera omnia ed. Bened, 
tom.I. p. 389), und Sokrates (H. E. II, 37) verdammen ihn entſchieden als einen Arianer. 
Deffen ungeachtet ift diefer Keper und Gegenpapft in den römischen Heiligen» und Märtyrer 
Katalog eingefchmuggelt worden. Gregor XILL ließ eine Unterfuchung darüber anftellen, 
die durch die plögliche Entdeckung feines Leichnams mit der Inſchrift: „Papft und Mär 
tyrer“ zum Abfchluß kam. 

3) Nah Baronius ad a. 357 war bie Eiferſucht des Felix die Delila, welche den 
katholiſchen Simfon (Riberlus) feiner Stärke beraubte. 

4) Ammian Marc. ].c.: „Constat in basilica Bicinini (Sicinii), ubi ritus Chri- 
stiani est conventiculum, uno die CXXXVII reperta cadavera peremtorum." 
Dann fprit er von der Pracht und dem Luxus des römifchen Biothums, weßhalb ed von 
der Habſucht und Herrſchſucht fo begierig angeſtrebt werde, und contraftirt Damit bie Ein» 
fachheit und Selbfiverleugnung der Landgeiftliden.- Der Bericht ift beſtaͤtigt von Auguſtin, 
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Erft nach einigen Jahren gelangte Damafus mit Hülfe des Kaifers in den unbe 
Rrittenen Befib feiner Würde, und Urfinus wurde verbannt. Die Berichte der 
beiden Parteien find fo widerfprechend über die Priorität und Legitimität der 
Wahl und die Urheberſchaft der blutigen Scenen, daß ſich nicht mehr entſcheiden 
läht, auf welcher Seite die größere Schuld war. Damafus, der von 367 bi 
384 regierte, wird zwar fonft ale ein gewaltthätiger Mann gefchildert"), hat ſich 
aber durch feine Beförderung der Tateinifchen Bibelüberfeßung des Hieronymus 
und die Einführung des lateinifchen Pfalters in den Kirchengefang Berdienfe 
erworben”). 


8.205. Die Reletianifhe Spaltung in Antiodien. 


Hieronymus: Chron. ad ann. 384. Chrysostemus: Oratio in S. Patrem aosirum 
Meletium archiepiscopum magnae Antiochiae (gehalten i. 3. 386 oder 387, a 
Montfaucon’d Audg. von Chryfoft. tom. II. p. 518—523). Sozomenus: H.E. 
IV,28; VO, 10u.11. Theederet: H.E. V, 3 u.35. Soerates: H. E. II, 9. 
Vv.9, 17. — Bel: Kegerhiſtorie. Tb. IV. S. 410 ff. 


Das meletianifhe Schisma von Antiohien*) if in die arianilden 
E treitigleiten verflochten und dauerte mehr als ein halbes Jahrhundert. Die 
Moajorität der antiocheniſchen Gemeinde wählte i. 3. 361 den Biſchof Weile 
tius? der früher Arianer geweſen war, ſich nun aber dem nicänifchen Belennt 
niß zuneigte. Er war ein Mann von angenehmer, gewinnender Berebtfamkrit, 
umd einer liebenewürdigen Gemüthsart, die ihn den Katholifen und Arianerı 
perfönlich theuer machte. Aber feine dogmatifche Unentfchiedenheit mißfel der 
Zeloten beider Parteien. Als er den Ricänifchen Glauben bekannte, fepten ihr 
die Arianer in einem Eoncil ab, fandten ihn in die Berbannung und gaben lei 
Bisthum dem Eugovius, der früher mit Arius verbannt worden war.‘) DE 
Katholiken erkannten natürlich den Euzovius nicht an, zerfielen aber unter Rd 
felbft, indem der größere Theil dem verbannten Meletius treu blieb, während dr 
ältere und firengere orthodoge Partei, die bisher unter dem Namen der Eufe 
thianer befannt gewefen, und mit denen Athanafius in Blaubensgemeiniafl 


‚Brevic. Coll. c. Donat. c. 16 und von Hieronymus in Chron. a. 367. Gofrate# IV. a 
fpricht allgemein von mehreren Gonflicten, wobei viele das Leben verlosen haben. 

!) Geine Gegner warfen ihm auch zu große Bertraulichfeit mit vornehmen Römei® 
nen zu. Derfelbe Borwurf wurde indeß aud feinem Freunde Hieronpmus wegen Kia 
Kifers für die Berbreituug deö aöfetifhhen Lebens unter ben römifchen Matronen gemeft 

2) Bol. über Damafus feine Werke herausgegeben von Merenda, Rom. 118. 
mehrere Briefe des Hieronymus an ihn, Tillemont, Mem. tom. VIII, 386 und Bater: 
Lives of Saints sub Dec. 11. 

8) Nicht zu verwechſeln mit dem Meletianifhen Schiama von Alegandrien, Dad # 
der vorigen Periode entſtand, vgl. $. 116. 

*) Eojomenus, H.E.IV. 0. 28, 
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fland, ſich weigerten einen von den Arianern ordinirten, wenn gleich Batholifch 
gefinnten Bifhof anzuerkennen und den angefehenen Presbyter Banlinus er 
wählten, der von Lucifer von Calaris zum Gegenbifchof ordinirt murde'). 

Der dogmatifche Unterfchied der Meletianer von den alten Ricänern beftand 
pornämlich darin, daß jene drei Hppoflafen in der göttlichen Trinität, diefe bloß 
drei Profopa anerkennen wollten. Die Einen legten alfo den Nachdruck auf 
die Dreiheit, die anderen auf die Einheit des göttlichen Weſens. 

Die orthodoren Drientalen erklärten fich für Meletius, die Dccidentalen und 
Aegypter für Paulinus als rechtmäßigen Biſchof von Antiodhien. Als Meletius 
unter dem Schuße des Kaiſers Gratian aus der Berbannung zurüdkehrte, ſchlug er 
dem Baulinus vor, ihre beiderfeitigen Gemeinden zu vereinigen und dem überleben» 
den die alleinige Leitung derfelben zu überlaffen. Aber Baulinus wies den Borfchlag 
jurüd, weil die Kischengefege ihm verböten mit einem arianifd) ordinirten Biſchof 
auf collegialifchem Fuße zuleben ”). Darauf nahmen die militärifchen Behörden Bes 
fib von der Kathedrale zu Gunſten des Meletius und verdrängten den Euzovius. 
Meletins präfidirte auf dem zweiten ökumeniſchen Concil (381) als ältefter Biſchof, 
ftarb aber wenige Tage nad; der Eröffnung — ein Heiliger außerhalb der römischen 
Kirche, der auf Seiten ded Baulinus fand. Sein Leihenbegängniß war impofant: 
Lichter wurden dem einbalfamirten Leichnam vorgetragen, Pfalmen in verfchiedenen 
Spraden gefungen , und diefe Chrenbezeugungen in allen Städten wiederholt, 
durch welche er auf dem Wege nach Antiochien zur Seite des Grabes des heiligen 
Babylas getragen wurde’). Die AUntiochener prägten fein Bild auf ihre Ringe 
und Becher und auf die Wände ihrer Schlafzimmer. So berichtet und Chryſo⸗ 
ſtomus in einer beredten Lobrede auf Meletius*). 

Flavian wurde zu feinem Nachfolger erwählt, obwohl Baulinus noch am Les 
ben war, Dieß gab. Beranlaffung zu neuen Unruhen und erregte den Unwillen 
des Bifhofs von Rom. Chryſoſtomus bemühte fih Rom und Alerandria für 
Flavian zu gewinnen. Aber die Partei ded Paulinus ermählte nad) feinem Tode 
im 3. 389 den Evagrius zum Nachfolger (+ 392), und fo dauerte das Schisma 
noch bis zum Jahr 413 oder 415, wo ed dem Bifchof Alerander gelang, die 
Weberbleibfel der alten ftrengorthodoren Partei mit dem Nachfolger ded Meletius 





— 


1) Diefer Qucifer war ein orthoborer Fanatifer, geriet nachher felbft mit Athanafius 
in Alerandrien in Gonfliet und bildete eine eigene Gecte der Ruciferianer mit firengen 
‚Srundfägen über Kircheneinheit. Vgl. Sofr. III, 9, Sozom. IH, 15, und Bald, Keher 
hiſt. II, 338 fi. 

2) Theodoret, H. E. lib. ILL. c. 3. Diefer Hiftorifer rühmt den großmüthigen Bor- 
ſchlag des Meletius hoch. 

2) Sozomenus VL, 10. Der Hiftorifer bemerkt, daß das Singen von Pfalmen bei 
ſolchen Gelegenheiten ganz gegen die römifche Sitte war. 

4) Chryſoſtomus fagt im Eingang feiner Rede, daß fünf Jahre verflofjen ſeien, ſeit 
dem Meletiud zu Zefus gegangen. Er flarb i. J. 381, folglich muß die Nebe i. 3. 886 
oder 387 gehalten worden fein. 
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zu verföhnen. Die beiden Parteien feierten ihre Berföhnung durch ein glänzen 
des Feſt und fritten dann in impofanter Proceſſion zur Kirche!). 

So kam eine lange und langweilige Kirhenfpaltung zu Ende, und di 
Kirche von Antiohien genoß endlich den Frieden, den die Athanaflantfche Synode 
von Alerandrien im 3. 362 vergeblich für fie erfleht hatte”). 


Siebentes Kapitel. 
Der Gotteödienft und die kirchliche Sitte. 


L Quellen: 
Die alten Liturgien; die Goncilienacten; und die kirchlichen Schrififkeller de 


Beriode. 
D. Bearbeitungen: 

Die arhäologifhen und liturgifhen Werke von Meritue, Mamachi, Bone, Muraizi, 
Veficie, Affemen, Menaubot, Binterim und Gtaubenmaier (aus der katholifder 
Kirhe); fowie Bingham, Augufti, Glegel, Mit, Piyer, Neale und Daniel (wi 
der proteſtantiſchen Kirche). Vgl. die Lit. zu 8. 98, 





8.206. Der Umfhwung im Eultus. 


Die Beränderung der gefeglichen und gefelligen Lage des Chriftentpums im 
Berhältniß zur Weltmacht übte auf den Eultus einen mächtigen Einfluß aut. 
Bis dahin war er auf eine verhältnigmäßig geringe Anzahl aufrichtiger Bekenne 
beſchraͤnkt geweſen; nun trat er aus der Verborgenheit der Privathäufer, der Gr 
öden und Katakomben an's Tageslicht und mußte der großen Maffe des Volles an 
bequemt werden, das in den Traditionen des Heidenthums aufgemachfen war. DV 
Entwidlung der Hierarchie und die Bereicherung des Gottesdienftes gehen Hand in 
Hand. Eine republitanifche und demokratiſche Berfaffung verlangt einfache Sitta 
und Gebräuche, während die Ariftofratie und Monarchie fi mit einer Reifen ir 
quette und glängendem Hofftaat umgiebt. Das allgemeine Prieſterthum hängt m 
einfahem Eultus, die biſchöfliche Hierarchie mit einem reichen impofanten Cat 
moniell eng zufammen. Die Kirche legte im nicänifchen Zeitalter ihre demüůthige 


1) Theodoret, H. E. V, 85, Dr. J. H. Kurp redet in feinem größeren Eerle üte 
Kirchengeſchichte (Handbuch, Bd. I. Th. IL $. 181. ©. 129) irrig von einer 
Aleranderd, wodurch er aud Friedendliebe i. 3. 418 feine Gemeinde zur Mnertennung I) 
Meletianifchen Biſchofs Flavian vermocdht habe. Aber Zlavian war ja ſchon mehrert 
zuvor (i. 3. 404) geſtorben und Aleyander war felbft der zweite Radhfolger gleviand; ur 
ſchen beiden regierte ber audgelaffene Porphyrius. Theodoret weiß nichts von eine 
Refignation. Das Werk von Kurz muß überhaupt mit großer Vorſicht gebraucht 
da er häufig ungenau iſt und fich beſonders in feinen Gitaten zu fehr auf ſecundaͤte Due 
und Bearbeitungen verläßt. 

2) Bol. die Epistola Synodica Conc. Alex. bei Mansi tom. UIE p. 345 st 
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Knechtsgeſtalt ab und zog ein glänzendes Herrfchergemand an. Sie vertanfchte 
die frühere Einfachheit des Eultus mit einer bunten Mannichfaltigkeit. Sie zog 
nun alle [hönen Künfte in den Dienft des Heiligthums und begann die großartigen 
Schöpfungen der hriftlichen Architektur, Skulptur, Malerei, Poeſie und Muflt. 
An der Stelle der heidnifchen Tempel und Altäre erhoben fi) überall flattliche 
Kirchengebäude und Kapellen zur Ehre Chrifti, Mariä, der Märtyrer und Heilis 
gen. Die verwandten Ideen des Prieftertbums, Opfers und Altars wurden mit 
dem äußeren Wachsthum der Hierarchie weiter entfaltet und fefter begründet. Die 
Meſſe oder die tägliche Wiederholung des Berföhnungsopfers Chriſti durch Die 
Hand des Priefterd wurde der geheimnißvolle Mittelpunkt des ganzen Gottesdien» 
fles. Die Zahl der Kirchenfefte wurde vermehrt, Proceffionen und Bilgerfahrten 
und eine Menge von bedeutfamen und abergläubifchen Gebräuchen und Ceremo⸗ 
nien eingeführt. Der Oottesdienft erhielt einen dramatifdhen, fo zu jagen, then» 
tralifhen Charakter und wurde dadurch reigender und impofanter für die Mafle 
des Volks, das großentheils noch unfähig war, Gott im Geifle und in der Wahr⸗ 
heit anzubeten. Er war mehr an Auge und Ohr, an Gefühl und Phantafie, ala 
an die Intelligenz und den Willen gerichtet. Kurz, wir begegnen im nicänifchen 
Zeitalter in faft allen wefentlihen Zügen ſchon dem priefterlichen, myfteriöfen, 
formenteichen, fombolifchen Eultus der griechifchen und römischen Kirche. 

Diefe Bereicherung und Verfhönerung des Eultus war einerfeits ein wirk⸗ 
licher Fortſchtitt und hatte ohne Zweifel, wie die bierarchifche Organifation, eine 
pädagogifche Bedeutung für die Erziehung der Völker. Aber andererfeitd vourde 
der Gewinn an äußerem Schein und Glanz vielfach aufgewogen durch den Ber« 
luſt der Einfalt und Innerlichkeit. Während die Sinne und die Phantafle unter 
halten uud bezaubert wurden, kehrten die Herzen nicht ſelten falt und hungrig 
zurüd. Eine nicht geringe Anzahl heidniſcher Sitten und Ceremonien fchlihen 
fi unter neuen Namen unvermerkt in die Kirche ein, oder wurden bloß mit dem 
Waſſer, nicht mit dem euer und Geiſte des Evangeliums getauft. Es ift befannt, 
mit welcher Zähigkeit das Volk gerade an religiöfen Gebräuchen und Sitten feft- 
hätt, und es läßt ſich gar nicht erwarten, daß es plößlich mit vielhundertjährigen 
Zraditionen brechen follte. Auch ift ja keineswegs alles zu verdammen, mas vom 
Heidenthum herrührt. Dem jüdifchen und heidnifchen Eultus Tiegen allgemeine 
religiöfe Bedürfniffe zu Grunde, welche auch das Chriſtenthum befriedigen muß 
und erft recht befriedigen fann. Endlich hat die Kirche faft feine älteren Cultus⸗ 
formen und Geremonien aufgenommen, ohne ihnen zugleich einen neuen Geift 
einzuhauchen und eine höhere fittliche Bedeutung zu geben, Allein die Orenzlinie 
ift hier fehr fehmwer zu ziehen und das alte Wefen des Judenthums und Heiden» 
thums, das im natürlihen Menfchenherzen feinen Anknüpfungspunkt hat, machte 
immer wieder feinen Einfluß geltend. Das geftehen und beklagen gerade die ern- 
fleften Kirchenväter des nicänifchen und nach nicänifähen Zeitalter, obgleich fie 
fonft in katholiſchen Cultusanſchauungen befangen find. 

IR der chriſtlichen Märtyrer - und Heiligenverehrung, die ſich nun mit Riefen« 
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ſchnelligkeit Aber die ganze chriftliche Welt ausbreitete, Tann man unmöglich Pie 
Nachwirkung des heidnifchen Götter- und Heroencultus mit feinen lärmenden 
Volksfeſten verfennen. Auguftin legt einem Heiden die Frage in den Mund: „ou 
follen wir Götter verlaffen, welche die Ehriften felbft mit und verehren?“ Er beflagt 
die häufigen Gelage und Luftbarkeiten an den Gräbern der Märtyrer, obwohl er 
meint, daß man mit Rüdfiht auf die alte Sitte mit diefer Schwäche Nachſficht 
haben müſſe. Leo der Große redet von Ehriften in Rom, welche zuerfi Die auf 
gehende Sonne anbeteten, alfo dem Heibnifchen Apollo huldigten, ehe fie die Ba⸗ 
ſilika des Heiligen Petrus betraten. Theodoret vertheidigt die chriſtlichen Gebraͤuche 
an den Gräbern der Märtyrer durch Hinweifung auf die heidnifchen Libationen, 
Sühnungen, Sötter und Haldgötter. Herakles, Askfepios, Dionyfos, die Dios- 
turen und fo viele andere Gegenftände der heidniſchen Anbetung find ja vergött 
lichte Menfchen, folglich könne man es, fo meint er, an den Ehriften nicht tadeln, 
wenn fie ihre Märtyrer — nicht zu Göttern machen, fondern — als Zeugen und 
Diener des allein wahren Gottes ehren. Chryſoſtomus beklagt fi) über die thea⸗ 
tralifchen Gewohnheiten, wie das laute Beifallflatfchen, welche die Chriſten zu 
Antiohien und Conftantinopel mit in die Kirche brachten. In dem dhrifilichen 
Beihnachtöfefte, das feit dem vierten Jahrhundert von Rom aus fi über bie 
ganze Kirche verbreitete, berühren ſich — noch heut zu Tage felbft in proteſtanti⸗ 
fen Ländern — die heiligen Erinnerungen an die Geburt des Erlöfers mit dem 
ausgelafienen Luftbarkeiten der hetdnifchen Saturnalien. Und ſelbſt in der Feier 
des Sonntags, wie fie Gonftantin einführte und wie fie auf dem ganzen Gonti- 
nent Europas noch fortbefteht, mifchte fi) der Eultud des alten Sonnengottes 
Apollo mit dem Andenken an die Auferfiehfung Chriſti, und die mweitverbreitete 
Brofanation des Tages des Herrn, befonderd auf dem Gontinent von Europa, 
Geweift den großen Einfluß, den das Heidenthum noch heut zu Zage auf chriß— 
liche Ränder, proteftantifche ſowohl als römifch» und griechiſch⸗katholiſche, ausübt. 


8.207. Die bürgerliche und religiöfe Sonntagsjeier. 


Gee. Holden: The Christian Sabbath. Lond. 1825 (Ch. V). Jolm T. Baylee: 
History of the Sabbath. Lond, 1857 (Ch. <— XIII). James Aug. Hessey: 
Sunday, its Origin, History, and present Obligation. Bampton Leockures 
preached before the University of Oxford. Lond. 1860. (Bertheidigt die hoch 
kirchliche anglicanifhe Sonntagstheorie mit Belegen aus den Kirhenvätern). James 
Gilfillan: The Sabbath viewed in the light of Reason, Revelation, and 
History, with Sketches of its Literature. Edinb. 1861. (Die ſchottiſch puritaniſche 
und anglo » amerifanifche Sabbathötheorte). 


Die Sonntagsfeier ſtammt aus der appftolifchen Zeit und if einerfeits bie 
Fortſetzung und chriſtliche Umbildung der jüdiichen Gabbathfeier auf Grundlage 
der Schöpfungsruhe Gottes und des vierten Gebots im Delalog, der feine bloß 
nationale, fondern eine allgemein menſchliche Bedeutung und bleibende Geltung 
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bat; andererfeits eine neue hriftliche Schöpfung, ale Gedenktag der Auferftehung 
Chrifti und des damit vollendeten und göttlich verfiegelten Erlöfungsmwerfes. 

Die Berdienfte Conſtantins um die bürgerliche Sonntagsfeier find bereits 
8. 189 näher betrachtet worden; feine Nachfolger gingen auf dem eingefchlagenen 
Wege der Sonntagsgefebgebung noch etwas weiter und ertheilten auch anderen 
heiligen Tagen die Sanction des Staates. So verboten Balentinian I. und II. die 
Eintreibung der Steuern und dad Geldeinkaſſiren am Sonntag und verfchärften 
das frühere Verbot der Nechtshändel. Theodoſius der Große vermehrte die Zahl 
der gerichtlichen Ruhetage auf 124. Er verbot 1.9. 386 und noch mehr der 
jüngere Theodofius i. 3. 425 die Schaufpiele, Leo und Anthemius i. J. 460 auch 
andere weltliche Bergnügungen am Tage des Herrn'). 

Die kirchliche Gefehgebung verbot ebenfalls unnüge Hand» und Feldarbeis 
ten, den Beſuch von Theatern und anderen öffentlichen Bergnügungsorten, auch 
Jagden und Zrauungen an Sonn⸗ und Feſttagen. Zu diefen negativen Verboten, 
morauf fi der Staat beſchränken muß, fügte die Kirche zugleih Ermahnungen 
zur pofitiven Sonntagsfeier, vor allem zum regelmäßigen Beſuch des öffentlichen 
Gottesdienftes, zur häufigen Communion und zur Entrihtung der Opfergabe 
(des Zehnten). Manche Concilien vermwechfelten hier den gefeßlichen und evange⸗ 
liſchen Standpunft, wenn fie glaubten durch Androhung von Strafen erzwingen 
zu können, was nur als freiwillige That einen fittlichen Werth hat. Das Coneil 
von Sardica (343)*) und die trullanifhe Synode (692)?) drohten den Geiſt⸗ 
lichen, welche ohne Roth drei Sonntage hintereinander den Gotteodienſt verſaäͤum⸗ 
ten, mit Abfegung, und den gleihfchuldigen Laien mit temporärer Ercommunica» 
tion. Auf der anderen Seite erflären fich aber die Eoncilien fehr entfchieden gegen 
den jüdifchen Sabbathismus. Die apoftofifchen Kanones und die Synode von Ban» 
ara (um 450) — die letztere im Gegenſatz gegen die gnoſtiſch⸗manichäiſche Askeſe 
der Euftathianer — verdammen das Faſten am Sonntag‘). In der griechiſchen 
Kirche ift Diefes Verbot noch immer gültig, weil der Sonntag als Erinnerungs⸗ 
tag der Auferftehung Chriſti ein geiftlicher Freudentag if. Aus demſelben ſym⸗ 
bolifhen Grunde war das Stnieen beim Gebet am Sonntag und in der ganzen 
Zeit von Oftern bis Pfingften verboten. Das nicänifche General- Eoncil (325) 
erließ darüber im zwanzigften Kanon folgende Bellimmung: „Da Einige am 
Sonntag und an den Tagen der Bentekofte [d. h. in den fieben Wochen nach Oftern] 


— 





1) Cod. Theod. XV. 5,2 i. 3. 886: „Nullus Solis die populo spectacalum 
praebest.“ 

2) Can. X], mit Berufung auf ältere Berordnungen, vgl. Can. Apost. XIII u. XIV 
(XIV u. XV) und das Concil von Elvira, can. XXI. Hefele, Eonciliengefch. 1. S. 570. 

s) Can. LXXX. 

*) Can. Apost. LIII (alias LII): Si quis episcopus aut presbyter aut diaconus 
in diebus festis non sumit carnem aut vinnm, deponatur. Bgl. Can. LXVI (LXV) 
und Const. Apost. V, 20. Das Concil von Gangra fagt im 18. Kanon: „Wenn jemand 
wegen vermeintiicher Adtefe am Sonntage foftet, der ſei Anathema. 
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die Knie beugen, fo beſchloß die heilige Synode, damit alles überall gleigmänig 
fei, daß man ſtehen feine Gebete Gott darbringe.” Die trullanifche Synode (692) 
verordnete im neungigften Kanon: „Bom Samstag Abends bie Sonntag Abend 
darf niemand das Knie beugen.” Die katholiſche Kirche hielt im Allgemeinm an 
diefer Praxis feft’). Das neue Teflament giebt über ſolche Nebenfachen kein Geſch; 
vielmehr hat der Apoſtel Baulus gerade in der Oſter⸗ und Bfingfizeit vor feine 
Gefangennehmung, feiner inneren Stimmung gemäß, mehrmals fnieend gebe 
tet”). Die Synode von Orleans (538) fagt im achtundzwanzigſten Kanon: „Ei if 
züdifcher Aberglaube, daß man am Sonntag nicht reiten und fahren, nicht zum 
Schmud des Haufes und des Menfchen thun dürfe. Aber die Feldgefchäfte find ver- 
boten, damit man zur Kirche fomme und dem Gebet obliegen kann. Ber dageger 
handelt, fol nicht von Laien, fondern vom Bifchofe beftraft werden” ’). 

Neben dem Sonntag wurde in der orientalifchen Kirche auch der Sabbath 
durch Nichtfaften und flehendes Beten ausgezeichnet. Die occidentalifche, beſon⸗ 
ders Die römifche Kirche dagegen beobachtete im Gegenfak gegen das Judenthum 
den fiebenten Wochentag als einen Faſttag, ähnlich wie Freitag. Diefe Differen 
zwiſchen den beiden Kirchen wurde durch das trullanifche Eoncil 692 permanen 
firirt durch den böften Kanon: „In Rom wird an allen Sametagen der Quads 
gefima [dev 40tägigen Faftenzeit vor Oftern] gefaftet. Dies ift dem Gbflen apofe 
liſchen Kanon zuwider und darf nicht mehr geſchehen. Wer es thut, wird, wen 
Kleriker, abgeſetzt, wenn Laie, ercommunieirt.“ 

Was endlich die Anfichten der Kirchenväter über diefen Punkt betrifft, fo 
find fie natürlich alle zu Gunſten der Feier des Sonntags, die ja mit dem öffes!- 
lichen Gottesdienft unauflöslich zuſammenhängt; aber fie betrachten den Zag al 
ein eigenthümliches hriftliches Inftitut und ziehen eine fcharfe Linie der Unterfher 
dung zwifchen ihm und dem jüdifhen Sabbath, vergeflend, daß fie im Weſen un 
Biele eins und nur in der Form und im Geifte verfchieden find"). Eufebius nennt 








1) Bol. dad Corpus juris can. c. 13. Dist. 3 de consecr. liebrigen® empfangen 
die Katholifen dad Eacrament immer knieend und beten daffelbe bei der Monftranz in ben 
Nachmittagsgottesdienſten knieend an. 

2) Ap.⸗G. 20, 86; 21, 5. 

2) Bol. die zerſtreuten kurzen Verordnungen ber Concilien über die Sonntagähriligung 
bei Hefele, a. a. ©. I, 414, 758, 760, 761, 794; IT, 69, 647, 756; Reale'® „Feasts and 
Fasts* ; und Gilfillan, „The Sabbath“, etc. p. 390. 

*) Bol. die wichtigften patriftifchen Ausfagen über den Sonntag bei Heſſey a. a O. 
6.90 f.u. 388 ff. Er fagt: „In no clearly genuine passage that I can discover in 207 
writer of these two (da8 4. u. 5.) centuries, or in any public document, ecclesiast- 
cal or civil, is the fourtb commandment referred to as the.ground of tbe obligs- 
tion to observe the Lord’s Day.“ Die ganze katholiſche Kirche betrachtet eigentlich Dad 
vierte Gebot (dad doch im Dekalog, in dem ewig gültigen Eittengefeg, nicht im Ritualge: 
fep fteht) aid abgefchafft. Auch die Reformatoren, in ihrem &ifer gegen allen Legalidun! 
und für die chriſtliche (Freiheit, hatten laxe Anflchten über die Iheorie des Eonntegt un? 
gaben feine gefepliche Grundlage auf. Daher darf man fich denn auch über die lage Prapt) 
auf dem europälfchen Gontinente nicht wundern. Erſt der Burltanitmus in England bei 
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den Sonntag „den erfien und wichtigften Tag und einen Zag des Heils“ und lobt 
Conftantin für die Verordnung, daß Alle den Sonntag feiern, um ihre Leiber 
zu erfrifchen und ihre Geiſter durch göttliche Ermahnung und Belehrung anzu⸗ 
fpornen‘). Athanaſius ſpricht in hohen Ausdrücken vom Sonntag als einem fort. 
währenden Denkmal der Auferftehung, nimmt aber an, daß der alte Sabbath aufs 
gehört hat’). Makarius, ein Presbyter ans Oberägypten (350), fpiritualifirt den 
Sabbath als einen Typus und Schatten des ewigen Sabbaths, der in der Frei- 
heit von Sünde befteht?). Hilarius ſtellt das ganze irdifche Reben als eine Borber 
teitung auf den ewigen Sabbath im Himmel dar. Epiphanius redet vom Sonntag 
al® von einer apoftolifchen Einrichtung, ſchreibt aber irrig den Halbfaften am 
Mittwoch und Freitag denfelben Urfprung zu. Ambrofius erwähnt den Sonn« 
tag öfter als ein evangelifches Feſt und contraftirt damit den abgefchafften jüdi- 
then Sabbath. Hieronymus macht diefelbe Unterfcheidung. Er erzählt von den 
agyptifchen Gönobiten, daß fie an des Herrn Tag fich ausfchließlich dem Gebet 
und der Schriftlectüre midmen. Er erwähnt aber auch ohne Tadel, daß die fromme 
Paula und ihre Gefährtinnen am Sonntag nad der Rückkehr von der Kirche ihre 
gewöhnliche Arbeit fortfegten und für fi) und andere Kleider machten. Auguſtin 
leitet den Sonntag ebenfalls direct von der Auferftehung und nicht vom dritten 
Gebot ab. Faſten an diefem Tage heiliger Freude betrachtete er wie Ambrofius 
als anftößig und ketzeriſch. Die pfeudosapoflolifhen Eonftitutionen gehen darin 
noch weiter und erflären das Faſten am Sonntag geradezu für Sünde. Sie ſchrei⸗ 
ben aber neben der Sonntagsfeier auch noch die jüdifche Sabbatfeier vor. Chry⸗ 





gegen Ende der Regierung Eliſabeths die befländige Verbindlichkeit des Sabbathgefehes, 
d. h. feinem Weſen, nicht feiner Form nad), gelehrt, und diefe firenge Sonntagätheorie in 
Berbindung mit einer entfprechenden Prarid hat alle englifchen,, ſchottiſchen und amerifani« 
fen Kirhen durchdrungen und ihnen großen Gegen gebracht. 'Bgl. Darüber meine oben 
angef. Schrift ©. 16 ff., Heffey, ©. 276 f., Gilfillan, ©. 69 f. 

3) De laud. Const. c.9 u. 11. 

2) In der Abhandlung: „De sabbatis et de circumeisione,“ die aber zweifelhafter 
Aechtheit iſt. 

2) Die Stelle Leo's, Epist. IX (al. XI) tom. I. vol. 630, welche Heſſey zum Motto 
ſeines Werkes gewählt hat, tft die fchönfte patriftifche Aeugerung über den Sonntag und 
mag daher auch hier eine Stelle finden. „Dies resurrectionis Dominicae... quae tan- 
tis divinarum dispositionum mysterlis est consecrata, ut quicquid est a Domino 
insignius constitutum, in buius diei dignitate sit gestum. In hac mundus sumsit 
exordium. In hac per resurrectionem Christi et mors interitum, et vita accepit 
initium, In hac apostoli a Domino praedicandi omnibus gentibus evangelii tubam 
sumunt, et inferendum universo mundo sacramentum regenerationis accipiunt. 
In hac, sicut beatus Joannes evangelista testatur, januis clausis, cum ad eos Do- 
minus introisset, insufflavit, et dixit: ‚Accipite Spiritum sanctum; quorum remi- 
seritis peccata, remittuntur eis, et quorum detinueritis, detente erunt.‘ In hac 
denique promissus a Domino apostolis Spiritus Sanctus advenit: ut coelesti qua- 
dam regula insinuatum et traditum noverimus in illa die celebranda nobis ess® 
mysteria sacerdotalium benedictionum ‚in qua collata sunt omnia dona gra- 
tiarum.“ 

Schaff, Kishengefhihte, 1. Ob. 47 
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foftomus empfiehlt ernflich die wuͤrdige Sonntagefeier, warnt aber ebenfalls vor 
dem Sabbathifiren der Juden. Leo I. rühmt den Tag deö Herrn ald den Tag der 
erſten Schöpfung, der chriſtlichen Erlöfung, der Ausgießung des heiligen Geiſtes 
und der hauptſächlichſten Segnungen, die Gott der Welt mittheilt, Täßt aber eben- 
falld das dritte Gebot außer Acht. 

Mittwoch und Freitag wurden aud fernerhin in manchen Gegenden als 
Gebächtnißtage des Leidens Chriſti) durch Halbfaften gefeiert. Die Iateinifche 
Kirche aber fuhftituirte allmählih das Faſten am Samstag für das Faflen am 
Mittwoch. 

Was endlich noch die täglichen Andachten betrifft, fo wurde die Zahl der 
kanoniſchen Stunden von drei auf fieben vermehrt?). Sie wurden aber bloß in 
den Klöftern fireng gehalten unter den technifchen Namen matutina (um 3 Uhr), 
prima (um 6), tertia (um 9), sexta (um Mittag), nona (um 3 Uhr Rad 
mittags), vesper (um 6), completorium (um 9), mesonyctium oder vi- 
gilia (um Mitternat). Zwei Nachtgebete wurden gewöhnlich verbunden. Die 
Andachten beftanden in Gebet, Geſang, Borlefung der heiligen Schrift, befonders 
der Pſalmen, der Geſchichten der Märtyrer und der Homilien der Väter. In den 
Kirhen war gewöhnlich bloß Ein Morgen» und Abendgottesdienft. Die hoben 
Kefte wurden durch einen Nachtgottesdienſt, die fogenannte Bigilia, eingeleitet. 
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H. Hospinian: Testa Christian. (Tiguri 1598), Genev. 1675. MR. %. Nidel (K-R.). 
Die heil. Zeiten und Fefte nach ihrer Entftebung und Beier in der kath. Kirche. Mein; 
1825 ff. 6 Bde. Pillwitz: Geſchichte der heil. Zeiten. Dresden 1842. E. Neuke: 
Das kirchliche Perikopenſyſtem aus den älteften Urkunden dargelegt. Berlin 1847. 
Sr. Strauß (meil. Hofprediger und Prof. in Berlin): Das evangelifche Kirchenjahr. 
Berlin 1850. Bisco: Das chriftliche Kirchenjahr. Berlin (1840), 4. Aufl. 1850. 
Bobertag: Das evangeliſche Kirchenjahr, u. ſ.w. Breslau 1857. Bol auch Wugut: 
Handbuch der chriſtl. Archäologie. Bd. I (1886), &.457-—595, u. andere Archãologen 


Seit dem vierten Jahrhundert tritt das chriſtliche Kirchenjahr, d.h. ein Ep 
elus regelmäßig wiederkehrender religiöfer Jahresfefte, in all feinen Hauptzügen. 
jedoch mit vielfachen Schwankungen und Abweichungen im Einzelnen hervor unt 
bildet fortan, fo zu fagen, das Gerippe des fatholifhen Kultus. Die Idee eine 
Kirhenjahrs, im Unterfhied vom natürlichen und vom bürgerlien Jahre, finde 
fih auch im Judenthum und theilweife im Heidenthum und hat einen Anfnüpfunge- 
punkt in dem natürlichen Bebürfniß, das Andenken großer und guter Männır 
und epochemachender Thatfachen durch Öffentliche Feſte Iebendig zu erhalten unk 
für das Bolt fruchtbar zu machen. Das jüdifhe Kirchenjahr war, wie der ganze 
moſaiſche Eultus, ſymboliſch und typiſch: der Sabbath erinnerte an die Schöpfung 
und vorbildliche Erlöfung und wies hin auf die Auferfiehung und vollendete Erid 


1) Dies stationum. 
2) Rach Pi. 119, 164: „Sieben Mal des Tages preife ich dich.” 


ur 
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fung, alfo auf den chriftlichen Sonntag; das Paffah auf Oftern und das Ernte 
feſt auf Pfingſten. Die jüdische Feſtfeier hatte urfprünglich einen ernften, würdigen 
und finnreihen Charakter, artete aber in den Händen des Pharifäismus vielfach 
in ſtlaviſchen Sabbathiemus und todten Geremoniendienft aus und rief die Rüge 
Chriſti und der Apoftel hervor. Die heidnifhen Götterfefte verfielen in’s entgegenge- 
feßte Ertrem der ausfchweifendften finnlichen Luſtbarkeit und fröhnten dem Lafer‘). 

Das Eigenthümliche des chriſtlichen Kirchenjahres iſt, daß es fih um die Ber- 
fon Jeſu Ehrifti dreht und zu feiner Berherrlichung dienen fol. Es ift nad fei« 
ner urfprünglichen Abſicht eine jährliche Bergegenmärtigung der Hauptthatfachen 
der evangelifchen Geſchichte, oder eine Feier der Geburt, der Paſſion, der Auferfter 
bung Ehrifti und der Ausgießung des heil. Geiſtes, zur Förderung der Dankbar⸗ 
Leit und Frömmigkeit der Gemeinde. Dieß iſt die feitliche Hälfte, das fogenannte 
semestre Domini. Die zweite, nicht-feflliche Hälfte, das semestre ecclesiae, ift 
der Darftellung des Lebens der hriftlichen Gemeinde, ihrer Gründung, Entwid- 
lung und Bollendung im Ganzen und in den einzelnen Gliedern von der Wieder 
geburt bis zur Auferſtehung der Todten gewidmet. Das Kirchenjahr if fo zu 
fagen ein hronologifches Blaubensbelenntnig, ein bemegliches Banorama der 
großen Heildthatfachen, eine dramatifche Darftellung der evangelifden Wahrheit 
für das hriftliche Bolt. Es fichert jedem wichtigen Glaubensartifel feine Stelle 
im Cultus der Kirche und trägt zur Erhaltung der Gefundheit des chriftlichen 
Lehrſyſtemse im Gegenſatz gegen alle Dogmatifche Einfeitigkeit und Irriehre bei”). 
Es dient zur Popularifirung des Chriftenthums, indem es die wichtigſten That 
ſachen, auf denen unfere Seligkeit beruht, dem Volksbewußtſein immer neu eins 
prägt und mit dem Wechſel des natürlichen und bürgerlichen Jahres verknüpft. 
Auf der anderen Seite hat aber auch die fpätere Ueberladung des Kirchenjah- 


’) Philo ſchildert in dem Tract. de Cherubim (citirt von Yugufti, a.a. D. ©. 481 f.) 
diefen Unterſchied der jüdifchen und heidnifchen Feſtfeier mit ſtarken Farben. Diefe Schil⸗ 
derung wurde von den Kirchenvätern vielfach gegen die heidnifche Ausartung der chriftlichen 
Sefte benügt. 

2) Diefen legten Gedanken hat W. Archer Butler in einer feiner Predigten fchön 
durchgeführt: „It is the chief advantage of that religious course of festivals by 
which the Church fosters the piety of her children, that they tend to preserve a 
due proportion and equilibrium in our religious views. We have all a tendency 
to adopt particular views of the Christian truths, to insulate certain doctrines 
from their natural accompaniments and to call our favorite fragment the Gospel. 
We hold a few texts so near our eyes that they hide all the rest of the Bible. 
The church festival system spreads the Gospel bistory in all its fulness across 
the whole surface of the sacred year. It is a sort of chronological weed, and forces 
us, whether we will or no, by the very revolution of times and seasons, to 
give its proper place and dignity to every separate article. ‚Day unto day uttereth 
speech‘, and tbe tone of each holy anniversary is distinet and decisive. Thus the 
festival year is 2 bulwark of orthodoxy as real as our confession of faith.“ Die 
Geſchichte (befonderd von Deutſchland und Frankreich) geigt übrigens, daß weder Kirchen⸗ 
jahr noch Symbole den Abfall zum Unglauben und Rationalismus verhindern können. 

47° 
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res und die Vermehrung der Heiligenfefte vielfach den Aberglauben und Rüge 
gang befördert, den Sonntag und die Hauptfefte in den Hintergrund gedrängt un) 
das Verdienft Chrifti zu Gunſten der Heiligen verduntelt. Daher eine Bereinfadhung 
zur Zeit der Reformation durchaus nöthig war. 

Die Ordnung des Kirchenjahrs erflärt fich theild ans der geſchichtlichen Folk 
des Lebens Jefu und der apoftolifchen Kirche, theils aus dem Anſchluß an dei 
jüdifche Kirchenjahr, befonders Oftern und Pfingſten, theils endlich aus dem Kreis 
lauf des natürlichen Jahres, infofern überhaupt das Naturleben die Gruntiag: 
des höheren Geiftesiebend bildet. So findet eine unverfennbare fymbolifche Gorm 
fpondenz ftatt zwiſchen Oftern und Frühling, zwiſchen Pfingften und der Erf 
lingsernte, zwifchen Weihnacht und dem Winter-Solftitium, zroifchen dem Geburtk 
fett Johannis des Täufers und dem Sommer: Sofflitium. 

Das KHriflliche Kirhenjahr hat ſich ohne pofitive Anordnung Ghrifi un 
der Apoftel, jedoch nach dem Borgang des altteftamentlihen Gultus frei and ira 
Bedürfnifien des chriſtlichen Eultus und Gemeindelebens heraus gebildet. Dei 
Neue Teſtament enthält noch keine fiheren Spuren von Jahresfeften, aber im 
zweiten Jahrhundert finden wir ſchon die allgemeine Feier von Oftern und Pfing 
ſten im Anfhluß an das jüdifche Erntefeft und entfprechend dem fyreitag um 
Sonntag in den Wochenfeften. Oftern war eine Trauerzeit zur Erinnerung a 
die Paſſion; Pfingften eine Freudenzeit zur Erinnerung an die Verherriigun 
des Erlöfers und die Audgießung des heiligen Geiftes'). Diefe beiden Feſte bilden 
den Kern des Kirchenjahres. Bon geringerer Bedeutung war das Epiphaniefrt 
oder Feſt der Erfheinung Chriſti als Meffiae. Im vierten Jahrhundert fam del 
Weihnachtsfeſt zu den beiden älteren Hauptfeften hinzu und vertrat theilweiſe die 
Stelle des älteren Epiphanienfeftes, das nun die fpecielle Bedeutung der Offen 
barung Ehrifti unter den Heiden erhielt. Sodann wurde im Ofterfefte das =aoyr 
OravpwWoruov und araoraoıuov genauer gefchieden und das letztere zur Freude 
zeit gerechnet. 

Mithin haben wir fortan drei große Keftkreife, jeden mit einer vorangehenden 
Borbereitungszeit und einer Nachfeier: das Weihnachtsfeft, Ofterfeft und Bfingf' 
feſt. Daran reiheten fi die untergeordneten Feſte der Epiphanie und Himmd 
fahrt”). Sie haben urfprünglich alle einen chriſtologiſchen Charakter und fie 
die drei Stufen der erlöfenden Thätigkeit Chrifti dar, nämlich die Grundlegung 


1) Bel. $. 99, 

2) Uebrigens herrſchte in unferer Periode noch keine Einftimmigfeit in der Zählen 
der Feſte. Chryſoſtomus 3. B. zählt ſieben Hauptfefte, entfpredhend den ſieben Bobo 
tagen, nämlich Weihnacht, Epiphanie , die Paffiondzeit, Oftern, Himmelfahrt, Bünghe 
und Auferftehungsfeft der Todten. Das Iepte aber if kein befonderes kirchliches Seh. za 
die fpäteren Griechen zähfen blos ſechs Hauptfefte, entſprechend den ſeche Tagen der DE 
ſchopfung, worauf der ewige Sabbath der triumphixenden Kirche im Himmel folgt: 9 
Yugufti,I. ©. 580. .. . 
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die Ausführung und die Vollendung der Erlöfung. Sie dienen alfo alle zur Ber- 
berrlihung Gottes in Chrifto. 

Die trinitarifche Auffaffung und Anordnung der feftlichen Hälfte des Kirchen- 
jahres ift viel fpäteren Urfprungs und hängt mit-der Einführung des Trinitatis- 
feſtes (am Sonntag nad) Pfingften) zufammen. Diefes ftammt nämlich aus dem 
9. oder 10. Jahrhundert und wurde erft feit 1334 durch Papſt Johann XXII. alle 
gemein in der Tateinifchen Kirche eingeführt, ala eine zufammenfaflende Schluß- 
feier der Offenbarung Gottes des Vaters, der feinen Sohn gefandt (Weihnachten), 
des Sohnes, der für und geftorben und auferftanden (Oſtern), und des heil, Gei⸗ 
ſtes, der uns erneuert und heiligt (Pfingften)'). Die griedhifche Kirche kennt dies 
ſes Feſt noch heute nicht, obwohl gerade fie im nicänifchen Zeitalter die Trinitäte- 
lehre mit befonderem Ernſt und Eifer ausgebildet hat. Die Urfache Liegt wohl 
darin, daß keine befondere hiftorifche Thatfache zu einem ſolchen Feſt Veranlaſſung 
zab und das Geheimniß der heiligen Dreieinigfeit, geoffenbart in Chrifto, eigent⸗ 
lid} der Gegenftand der Anbetung i in allen Kirchenfeften und im ganzen hriſtlichen 
Tultus iſt. 

Mit dieſen drei großen Feſtkreiſen und ihrer Vor⸗ und Nachfeier war jedoch 
ie alte Kirche nicht zufrieden, ſondern umlagerte das nicänifche Zeitalter mit 
Marien», Apoftel«, Märtyrer» und Heiligenfeften, welche zuerft bloß locale Gedächt« 
rißtage waren, aber nach und nach die Bedeutung allgemeiner Triumphfefte erbiel- 
en. Allmählich wurde jeder Tag des Kirchenjahres dem Andenken eines beſtimm⸗ 
ten Märtyrers und Heiligen zugewiefen, und zwar jedesmal der wirkliche oder 
ingebliche Todestag des Heiligen, der finnreich fein himmlifcher Geburtstag?) hieß. 
58 liegt dabei der wahre Gedanke zu Grunde, daß das ganze Leben des Chriften 
ine ununterbrochene Seftfeier fein fol. Aber der katholifche Heiligenfalender antis 
ipirt voreilig einen idealen Zuftand und verdirbt die Wahrheit durch Webertreis 
ung; er verwifcht den nothwendigen Unterfchied zmifchen dem Sonntag und den 
echs Werktagen zum Rachtheil des erfteren und arbeitet dem Müßiggang in die 


— — 


1) Die Behauptung, daß das festum Trinitatis ſchon aus der Zeit Gregors d. Gr. her» 
ühre, ift durch feine Worte: „ut de Trinitate specialia cantaremus“, ſchlecht begründet, 
a fich diefe auf das Lob der h. Dreieinigkeit im öffentlihen Gottesdienft überhaupt beziehen. 
Yie erften deutlichen Spuren deffelben finden fich in der Zeit Carls des Großen und im 
ehnten Jahrh. wo Bifhof Stephan von Lüttich das Yet vertheidigte. Doch wurde es noch 
m 1150 vom Abt Potho bei Trier unter die novae celebritates gerechnet. Manche 
ielten es für unfhidlich, ein beſonderes Feſt der Dreieinigfeit zu feiern, da ja auch die 
tinheit Gottes nicht befonders gefeiert werde. — Das römifhe Kirhenjahr fand feinen 
‚ulminationspunft nnd moftertöfen Abihluß im Fronleihinamäfeft oder festum corporis 
'hristi, welches unter Bapft Clemens V. i. J. 1311 allgemein eingeführt wurde und am 
Yonnerftag der Trinitatiöwoche (feria quinta proxima post octavam Pentecostes) zur 
zerherrlichung des Myſteriums der Trandfubftantiation, gefeiert wird. 

#2) Daher Natales, natalitiae, nativitas, yerd9Aa der Märtyrer genannt. Au 
ie griechifche Kirche hat für jeden Tag des Jahres ihre Heiligen, weicht aber im Einzelnen 
ielfady von dem römifchen Heiligen- Kalender ab. 
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Hände; endlich ruht er großentheils auf unficheren Legenden und phantafifhen 
Mythen, welche zum Theil felbft die Wunder der evangelifchen Geſchichte verdun 
fein und den gröbften Aberglauben näbren. 

Das griechifch » orientalifche Kirchenjahr unterfcheidet ſich von dem roͤmiſqh 
occidentalifhen im Allgemeinen dadurd), dag es ſich enger an jüdifche Ceremo⸗ 
nien und Gebräuche, das letztere an das natürliche Jahr und das Bolkslehen an: 
fließt. Jenes beginnt in der Mitte September (Tisri) mit dem erſten Sonntag 
nad dem Feſte der Kreuzerhöhung; diefes fpäter mit dem erſten Advent, pie 
Moden vor Weihnachten. Urfprünglid war aber Oftern der Anfang des Kirchen 
jahres im Dften und Weften, und die apoftolifhen Gonftitutionen und Cuſebin⸗ 
nennen den Oftermonat den „erfien Monat” (entfprechend dem Monat Rifan, der 
das kirchliche Jahr der Juden eröffnete, während der erfte Tieri um die Mitte um 
feres September das bürgerliche Jahr der Juden eröffnete). Sodann treten in der 
griechifchen Kirche die fogenannten lectiones continuae der heiligen Schrift nad 
dem Borgang der jüdischen Parafchen und Haphtharen in den Vordergrund uat 
das Kirhenjahr wird nad) den vier Evangeliften eingetheilt; während in der lateı- 
nifchen Kirche feit dem fechsten Jahrhundert bloß auserlefene Abfchnitte and den 
Evangelien und Epifteln, die fogenannten Perikopen, vorgelefen werden. Giger 
thümlich ift dem Abendlande auch noch die aus dem 4. Jahrhundert ſtammende 
Einteilung des Kirchenjahres in vier Abfchnitte von je drei Monaten, Duo: 
tember genannt'), welche durdy dreitägiges Faſten von einander geſchieden mo 
en. Papſt Leo I. hielt mehrere Predigten über das viermalige Duatemberfaßen') 
und fchärft dabei befonders die Mildthätigkeit gegen die Armen ein. Die griechiſche 
Kirche hat ſtatt deflen die Biertheilung nach den vier Evangelien, die nad) einaw 
der vollftändig gelefen werden, nämlich Matthäus gleich nad Pfingſten, Luke 
vom 14. Eeptember an, Markus vom Ofterfaften und Johannes vom erſten Eonr 
tag nad Dſtern an. 

Schon im vierten Jahrhundert wurde von mehreren Synoden die Yehtan 
unter Androhung von Kirchenftrafen geboten und als eine fefte göttliche Ortnung 
behandelt. Aber gerade die angefehenflen Kirchenlehrer, wie Chryfoftomus, ie 
ronymus und Auguftin, heben ausdrüdlich hervor, daß die ganze chriſtliche Ich 
feier nicht ein Werk des gefeglichen Zwangs, fondern der evangelifchen Freiheu 
fein müffe, und der Hiftoriker Softates fagt, Chriſtus und die Apoflel habe 
darüber keine Gefehe gegeben und feine Strafen verorbnet?). 

Schon frühzeitig ſchloß fi an den würdigen Bebraud der Feſte auch N 
Mißbrauch an und die finnlihen Ausſchweifungen der heidniſchen Götteridt 
drangen troß der ernflen Mahnungen der Kirchenlehrer wie eine müfte Fluth u 
die chriftliche Kirche ein. Gregor von Razianz 5.2. findet es nöthig, mit bie" 
derer Rüdfiht auf das Epiphanienfeft, vor öffentlichem Gepränge, tleiderprodk, 


ı) Quatuor tempora. ®) Sermones de jejunio quatuor temperum 
8) Bol. die Gtellen bei Augufli,a.a.D. I. 6. 474 fi. 
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Schmaufereien und Zrinkgelagen zu warnen und fagt: „Dergleihen Dinge wol⸗ 
len wir den Griechen überlaffen, welche ihre falfchen Götter mit dem Bauche 
verehrten; wir aber, die wir das ewige Wort anbeten, wollen unfer einziges Ber 
gnügen im Worte und göttlihen Gefege und in der Betrachtung des heiligen 
Gegenftandes des Feſtes finden” '). Andererfeits hat die katholiſche Kirche, beſon⸗ 
ders feit Papſt Gregor I. (dem „pater caerimoniarum“) in guter aber mißver- 
Randener Abfiht die Ehriftianifirung heidnifcher Eultusformen und Volksfeſte 
befördert und dadurch wider Willen zur Paganifirung des Chriſtenthums im 
Mittelalter beigetragen. Die Kalenderheiligen nahmen die Stelle der alten Göt⸗ 
ter ein und Rom wurde auf diefe Weife zum zmweitenmal ein Bantheon aller Eulte. 
Gegen diefes neue Heidenthum mit all feinen Mißbräuchen muß das reinere e Chris 
ftenthum ‚mit allem Ernft und Rahdrud proteftiren. 


Anmertung. Die Reformation ded 16. Jahrh. ſuchte den ganzen Eultus, mithin 
auch das katholiſche Kirchenjahr auf feine urfprüngliche biblifche Einfachheit zurüdguführen, 
jedoch mit verfhiedenen Graden der Gonfequenz. Die Lutheriſche, die Anglicanifche und 
die Deutichreformirte Kirhe — die leptere mit mehr Freiheit — behielten die Hauptfefte, 
Weihnacht, Oftern und Pfingften, fammt dem Perikopenſyſtem, theilweife auch die Marien» 
und Apofteltage (melche jedoch immer mehr außer Gebrauch kommen) bei; während die 
fireng calviniftifhen Kirchen, befonders die Preöbpterianer und Eongregationaliften, alle 
Jahresfeſte ald menfchlihe Einrichtungen verwarfen, dagegen aber eine um fo firengere 
eier des von Gott felbft eingefepten wöchentlichen Ruhetages einführten. Die fchottifche Ge⸗ 
neraliynode vom 6. Aug. 1575 beichloß: „That all days wbich heretofore have been 
kept holy, besides the Sabbath-days, such as Yule day [Christmas], saints' days, 
and such others, may be abolished, and a civil penalty be appointed against the 
keepers thereof by ceremonies, banquetting, fasting, and such other vanities.“ 
Anfangs waren die meiften Reformirten, felbft Luther und Bucer, für die Abſchaffung ſaͤmmt⸗ 
licher Feſttage mit Ausnahme des Sonntags; aber der Genius des deutfchen Proteftantis: 
mus war gegen eine folche radicale Reform. Seit dem Ende des 16. und Anfang des 
17. Zahıh. bildete fih in England die ftrenge Sonntagsfeier aus, während der Proteftan- 
tismus auf dem Gontinent darin viel larer ift und fich nicht wefentlich vom Katholicismus 
unterfcheidet. Es ift merfwürdig, daß die firengfte Sonntagäfeier gerade in den Ländern 
Statt findet, mo die Jahresfeſte ihre vollsthümliche Bedeutung völlig verboren haben, 
nämlid in Schottland und in Rew-England. Doc) fommen in Amerika feit einigen Jahren 
das Weihnachts» und DOfterfeft wieder mehr in Aufnahme. Auch hat die proteftantifche 
Kirche manche neue Zahreöfefte erfunden, wie das Reformationd», das Erntes und Todten⸗ 
feft in Deutſchland, und die in Amerika häufigen Buß» und Bettage, ſowie das jährliche 
Dantfeft (Thanksgiving Day), das urfprünglich vom puritanifchen Reu- England aud« 
ging und fih allmählich in faft allen Staaten der Union als ein nationales Inftitut einge 
bürgert hat. Zu den Perifopen verhält fich die Reformirte Kirche überall viel freier als die 
Lutheriſche und behält fi das Recht vor, das ganze Schriftwort in angemefjener Ordnung 
nach freier Wahl auszulegen. 


— 


1) Orat. 38 in Theoph., ausführlich citirt von Augufti ©. 483 f. Bol. Augustin, 
Epist. 22,3; 29, 9, wonach in der africanifchen Kirche „comessationes et ebrietates in 
honorem etiam beatissimorum martyrum“ faſt täglih Gtatt fanden und nachſichtig 
beurtheilt wurden, um ben Uebertritt der Heiden nicht zu erſchweren. 


u 5.209. Der Weihnachts⸗Cykins ° | 


8.209. Der Weihnachts⸗Cyklus. 
Uußer der allgemeinen Liter. zum vorigen $. giebt es viele fpecielle Abhandlungen übe 


den Urfprung des Weihnachtöfeftes von Bynäus, Kindler, tig, Vogel, Bank 
dorf, Jablonsty, Bland, Hagenbach, u. |. w. Bol. Augufli: Acchäol. I, 533. | 


Das Weihnachtsfeſt) ift der Feier der Menſchwerdung des Sohnes Gottti 
alfo der Begebenheit gewidmet, welche den Mittel» und Wendepunkt ter Velt 
gefchichte bildet. Es ift unter allen Feſten am tiefften in das Volks⸗ und Familien— 
leben eingedrungen und fteht an der Spitze der großen Feſte im abendländiſchen 
Kirhenjahr. Es ift noch immer in der gefammten Tutherifchen und in der te 
formirten Ehriftenheit Deutfchlands das große Freudenfeſt der Kinder, an wi 
Gem unzählige Geſchenke an die unendliche Liebe Gottes in der Sendung ie: 
nes eingeborenen Sohnes erinnern. Es zündet mitten im Winter ein heilige 
Feuer der Liebe und Dankbarkeit an und verfündigt in der längften Rat da | 
Aufgang der Sonne des Lebens und der Herrlichkeit des Herrn. Es bezeichnet in 
Eintritt des wahren goldenen Zeitalters, der Freiheit und Gleichheit aller Erlök 
ten vor Bott und in Gott. Riemand kann die Freude und den Segen bemeſſen 
die von Jahr zu Jahr von der Betrachtung des heiligen Ghriflfindes in je 
himmlischen Unfhuld und göttlichen Demuth auf alle Lebensalter ausgeht. | 

Trotz diefer tiefen Bedeutung und ausgedehnten Bopularität ift das Geburt 
feſt des Herrn verhältnigmäßig fpäten Urfprungs. Dies erflärt fi) wohl aui 
folgenden Gründen. Einmal lag bier fein entfprechendes Feſt aus dem Alten 
Zeftamente vor, wie bei Oftern und Pfingften; fodann wird der Tag und Monat 
der Geburt Chrifti in der evangelifchen Gefchichte nirgend® angegeben und laft 
fi nicht ficher beftimmen ; weiter verweilte die Kirche zuerſt vor allem bei im 
Tode und der Auferftehung Chrifti oder bei der vollendeten Thatfache der Erlöfung 
und machte diefe zum Mittelpunkt des Wochencultus und des Kirchenjahr; nd 
li bot das ältere Epiphanienfeft einen Erfag für das MWeihnachtöfeft dar. Tr 
religiöfe Kunfttrieb aber, der das ganze Kirchenjahr geftaltete, mußte früher odet 
fpäter ein Feſt in's Dafein rufen, das die Grundlage für alle anderen Yahreöfek 
zur Derherrlihung Chrifti bildet. Denn, wie ſchon Chrufoftomus etwa jeht 
Jahre nad) der Einführung des Weihnachtsfeftes in Antiochien richtig fagte, ohne 
Geburt Ehrifti gäbe es auch keine Taufe, Baffion, Auferftefung und Himmelfahrt 
und feine Ausgießung des heil. Geiftes, mithin auch kein Epiphanien-, Ofter- un 
Pfingſtfeſt. 

Während das Epiphanienfeſt ſich von Oſten nad) Weſten verbreitete, nahın 
das Weihnachtäfeft den umgekehrten Gang. Wir finden «3 zuerſt in Rom zur Zeit 
des Bifhofs Kiberius, der am 25. December 360 Marcella, die Schweſter des heil 
Ambrofius, zur Ronne oder Braut Chriſti einweihte und fie mit den Worten an 








ı) Natalis oder natalitia Domini oder Christi, Audpa -yardälsor, yarbdle 
sov Xg. 
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redete: „Du fiehft,, welche Bollamenge zum Geburtöfeft Deines Bräutigams gekom⸗ 
men ifl"’). In diefer Stelle wird es als ein bereits beſtehendes und populäres 
Feſt vorausgeſetzt. Es wurde in.Antiodhien um das Jahr 380, in Alerandrien 
aber, wo das Epiphanienfeft als Geburtafeſt Chrifli gefeiert wurde, erft um 430 
eingeführt. Chryſoſtomus, der am 25. Dechr. 386 in Antiochien eine Weihnachta⸗ 
bomilie Hielt*), nennt es troß feiner fpäten Einführung (etwa zehn Jahre zuvor) 
bereits das Grundfeft oder die Wurzel, aus welcher alle anderen chriſtlichen Feſte 
hervorwachſen. 

Das Weihnachtsfeſt war wahrſcheinlich eine chriſtliche Umbildung oder Wieder⸗ 
geburt einer Reihe verwandter heidniſcher Feſte, der Saturnalia, Sigillaria, Jn- 
venalia und Brumalia, welche im Monat December in Rom zur Erinnerung an 
das goldene Zeitalter allgemeiner Freiheit und Gleichheit und zur Ehre der unbe⸗ 
ſiegten Sonne gehalten wurden und beſonders für Sklaven und Kinder große 
Freudenfeſte waren’). Aus dieſem Zuſammenhang erklären ſich manche Sitten 
am Weihnachtafeſt, wie das Beſchenken der Kinder und Armen, das Anzünden von 
Wachskerzen, vielleicht auch die Auffteflung von Ehriftbäumen mit riftlicher Um⸗ 
deutung, freilich auch die vielen Exrceſſe, welche fih die ungläubige Welt zu Diefer 
Zeit in arger Berdrehung der wahren Weihnahhtöfreude noch immer erlaubt, 
welche aber natürlich, fowenig ale die Mipbräuche der Bibel und anderer Gottes» 
gaben, den rechten Gebrauch nicht aufheben. Wäre die Weihnachtöfeier in der 
Beriode der Berfolgung entftanden, fo würde diefe Ableitung durch die damale 
herrfhende Abneigung gegen alles Heidnifche widerlegt werden; allein im Nicäni⸗ 
ſchen Zeitalter war diefer ſchroffe Gegenfag durch die maffenhafte Belehrung der 
Heiden großentheild abgeftumpft. Sodann lag ja jenen heidnifchen Feten troß 
aller finnlicher Erxcefle ein tiefer Sinn und ein wahres Bebürfniß zu Grunde: fie 
waren gewiflermaßen unbewußte Bropbezeihungen auf das Weihnachtsfeſt. End» 
lich beftätigen felbft die Kirchenpäter‘‘) die fombolifche Beziehung des Geburtöfeftes 
Ehrifti, der Sonne der Gerechtigkeit, des Lichtes der Welt, auf das Geburtäfeſt 
der unbefiegten Sonne‘), welche am 25. December nach dem Winterfolftitium die 
Uebermadt der Finfterniß bricht und ihre Heldenbahn auf'8 Neue beginnt. Uebri⸗ 
gene war es zugleich die herrfchende Meinung der Kirche im 4. und 5. Jahrhun⸗ 


1) Ambrofiud, De virgin. Il], 1. 2) Opp. II, 384. 

3) Die Saturnalia waren das Feſt bed Saturn oder Kronos zur Bergegenwärtigung 
der goldenen Tage feiner Regierung, wo alle Arbeit ruhte, die Gefangenen freigelaffen 
wurden, die Sklaven in Herrenkleidern und mit dem Hute (dem Zeichen des freien Mannes) 
umbergingen und alle Stände ſich der Luft und Freude hingaben. Die Sigillaria waren 
ein Bilder und Puppenfeft am Schluß der Saturnalien am 21. u. 22. December, wo kleine 
Sötterbilder, Wachskerzen und allerlei Kunfl» und Luxuswaaren an die Kinder und unter 
Berwandte vertheilt wurden. Die Brumalis, von bruma (= brevissima, der Fürzefle 
Tag) bezogen fi auf das Winterfolftitium und die Wiederkehr des Sol invictus. 

4) Chryſoſtomus, Gregor von Ryfia, Leo der Große, und andere. 

°) Dies oder natales invicti Solis. Es ift dies das Feſt des perfiichen Sonnen- 
gottes Mithras, welches unter Domitian und Zrajan in Rom förmlich eingeführt wurde. 
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dert, daß Chriſtus wirklich am 25. December geboren fei, und Chryſoſtemu 
beruft fih dafür auf die in den rämifchen Archiven aufbemahrte Zeitbeftimmung 
der Schagung des Quirinus. Etwas Gewifles läßt ſich indeß über den Geburti 
tag Shrifti nad} den vorhandenen Daten nicht beftimmen'). 

Um das Weihnachtofeſt Iagerten fich allmählich andere Feſte, weldye mit ihm 
zufammen den Weihnachts⸗Cyklus ausmachen. Der Feier des 25. Decbr. guy 


voran die Weihnachts⸗Vigilie, oder die eigentliche Weihnacht (oder Chriſtnacht 


Chriftmette), welche um fo feierlicher begangen wurde, da Chriſtus jedenfalls in 
der Nacht geboren wurde?). 

Seit Gregor dem Großen wurden die vier Sonntage vor Weihnachten der 
Borbereitung auf das Kommen ded Herrn im Fleifche und feine Wiederkunft zum 
Endgericht gewidmet und daher Adventsfonntage genannt. Mit dem erfien D- 
vent begann man im Decident das Kirchenjahr. Die griechifche Kirche zählt Ich 
Adventsionntage und beginnt diefelben mit dem 14. November. Diefe Advent# 
zeit follte die Sündennoth und zugleich die Erlöſungsſehnſucht und Hoffnung de 
Sahrtaufende vor Ehrifto vergegenmwärtigen und im Bewußtſein der Gemein 
lebendig machen. Später wurden alle Tärmenden Bergnügungen und aud Ho& 
zeiten während derfelben verboten. Die Beritopen find mit Rüdficht auf die Bü: 
tung der Buße und der Sehnfucht nad) dem Erlöfer gewählt. 

Auf das Weihnachtefeſt folgten unmittelbar nach einander ſchon feit den 
vierten Jahrhundert die Gedenktage des heil. Stephanus, des erfien Hriflige 
Blutjeugen (26. Dec.), des Apofteld und Evangeliften Johannes (27. Der), und 
der unfhuldigen Kinder zu Bethlehem (28. Dec.). Dadurch wurde ein Dre 
faches Maärtyrerthum dargeftellt: ein Märtyrerthum des Willens und der Thet 
(Stephanus), ein Maͤrtyrerthum des Willens ohne That (Iohannes), und ein Kir 
tyrerthum der That ohne Willen oder ein unbewußtes Märtyrertpum der kindlichen 
Unfhuld. Das Hriftlihe Märtgrertfum überhaupt aber ift nach der Anjchauung 
der alten Kirche eine himmlifche Geburt und eine Frucht der irdiſchen Gebun 
Chriſti. Daher der alte Feſtgeſang am Gedenktage des Stephanus, als Chorfüb 
rers der zahllofen Schaar Hriftlicher Märtyrer: Geſtern wurde Chriſtus auf 61 
den geboren, damit heute Gtephanus für den Himmel geboren würde“ ’). Die af 


1) Außer dem 25. Dec. wurde in der alten Kirche von einigen der 6. Jan. der IM 
des Epiphaniasfeſtes, ald Geburtätag Chriſti angefehen. Yür den 25. Der. entfcpeiden Rd 
unter den biblifhen Ghronologen Hieronymus, Baronius, Samy, Uſher, Petarind. 9 
gel und Geyffarth, während Scaliger, Hug, Wiefeler und Ellicott (Hist. Lectares 08 
Life of our Lord Jes. Christ, p. 70 note 8, Am. ed.) die Geburt Chriſti in den ⸗ 
Februar verlegen. Die Stelle Luk 2, 8 wird häufig gegen bie gewöhnliche Anficht angefült 
meil nach den Talmudiſchen Schriftſtellern bie Heerden in Baläftina im Anfang Ropember cw 
gebracht und erfi gegen März wieder auf die Weide getrieben wurden. Doch erlitt dieſe Auge 
je nad) der Rocalität und ber Jahreszeit gewiß viele Ausnahmen. Bat. die awd 
Unterfuchung bei Wiefeler, Chronologiſche Synopſe, ©. 182 ff. und Geyfjerth, Ar” 
lögia Saera. 2) Qu. 2,8. 

s) „Heri natus est Christus in terris, ut hodie Stephanus nascerelur 2 
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Berbindung des Feſtes Johannis des Evangeliftien mit dem Beburtöfeft Chriſti 
erklärt fi) aus dem vertrauten Berhältniß des Lieblingsjüngers zum Herrn und 
dem Grundgedanken feines Evangeliums: „Das Wort ward Fleiſch.“ Die unſchul⸗ 
digen Märtyrer von Bethlehem, „die Blüthen blutiger Zeugen, die jungen Roſen, 
vom Sturmwind der Berfolger bingerafft, die Erſtlingsopfer Ehrifti, die zarte 
Heerde der Opferlämmer,” find zugleich die Repräfentanten der zahlloſen Kinder 
fchaar im Himmel‘). 

Acht Zage nach Weihnachten feiert die Kirche, jedoch erft feit dem fechsten 
oder fiebenten Jahrhundert, das Feſt der Beihneidung und des Namens Jeſu. 
Rod fpäteren Urſprungs ift die hriftlihe Neujahrsfeier, welche auf denfelben 
Tag fällt; die heidnifchen Römer begingen den Jahreswechſel, gleich den Satur⸗ 
nalien, mit lärmenden Luftbarkeiten ; deßhalb eiferten die Kirchenlehrer dagegen 
und machten das Neujahr zu einem Buß⸗ und Bettag. So fagt Auguftin in einer 
Predigt: „Sondert euch von den Heiden und thut beim Jahreswechſel das Gegen- 
theil von dem, was fie thun. Jene machen einander Geſchenke, gebt ihr flatt 
defien Almofen; jene fingen weltliche Lieder, ihr follt das Wort Gottes leſen; jene 
laufen in's Schaufpiel, ihr ſollt in die Kirche kommen; jene beraufchen fich, ihr 
aber faftet.“ 

Dagegen ift das Epipbanienfeft*) am fechsten Januar, wie fhon bemerkt, 
älter als felbft dad Weihnachtsfeſt und wird fchon von Clemens von Alerandrien 
erwähnt. Es bezog fih im Allgemeinen auf die Erfcheinung Chriſti in der Welt 
und hatte urfprünglid) die Doppelte Bedeutung eines Geburtsfeftes und Tauffeftes 
Jeſu. Seit der Einführung des Weihnachtöfeftes verlor es die erftere Bedeutung. 
Die orientalifche Kirche feiert an demfelben vor allem die Taufe Ehrifti oder die 
Dffenbarung feiner Meſſiaswürde, daneben auch die erfte Offenbarung feiner 
Wundermacht auf der Hochzeit zu Cana. — Die abendländifche Kirche, Die mehr 
beiden hriftlichen Urfprungs ift, gab ihm feit dem vierten Jahrhundert eine ſpe⸗ 
cielle Beziehung auf die Anbetung des Jeſuskindes von Seiten der Weiſen aus 
dem Morgenlande?) unter dem Namen des Feſtes der heiligen drei Könige, 
und verwandelte es in ein Heidenmifftonafeft, fofern die Weifen als die Repräfen- 


lis.“ Die Berbindung ift übrigens eine rein ideale; denn anfangs wurde der Todestag bed 
Stephanus in den Auguft, dann wegen der Auffindung feiner Reliquien auf den Januar 
verlegt. 

1) Bol. den fhönen Hymnus bed fpanifhen Dichters Prudentiud aus dem fünften 
Jahrhundert: „Salvete flores martyrum.“ Deutiche Ueberfegungen von Nidel, Könige 
feld, Bäſeler, Hagenbach, x. Eine gute englifhe Ueberfegung in „The, Words of the 
Hymnal Noted“, Lond. p. 45. 

„All hail! ye Infant Martyr flowers, 
Cut off in life’s first dawning hours: 
As rosebuds, snapt in tempest strife, 
When Herod sought Your Saviour’s life,“ 
2) za önıpavsın, ober öniparie, 2eiaropavia, auch —8ð Bal. 5. 99. 
°) Matth. 2, 1-11. . . 
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tanten der edleren Heidenwelt betrachtet wurden‘). Damit wurde zugleih de 
urfprüngliche Zuſammenhang des Feſtes mit der Geburt Ehrifli. bewahrt. Die 
Epipbanie bildet den Schluß des Weihnachts: Eyklus. Rad alter Sitte wurd 
am Epiphanienfefte der Termin der Dfterfeier durch die fogenannten Epistolae 
paschales oder youuuara naoyalıa angekündigt. Dieb that befonders der Bi 
[hof von Alerandrien, wo die Aftronomie am meiften blühte, und benupte de 
Selegenheit zu erbaulichen Betrachtungen und zur Beſprechung wichtiger fir 
licher Zeitfragen. 


8.210. Der Oſter⸗Cyklus. 


Dftern ift das ältefte hriftliche Jahresfeſt und datirt feiner Idee nad), wie 
der hriftliche Sonntag, vom Auferftehungstage Chriſti. Es ift zugleich das Haupt 
feft, das jedem Sonntag des Jahres einen feitlichen Charakter verleiht. Es beyeid 
nete urfprünglich den Anfang des Kirchenjahres, wie das Paſſah bei den Juden. 
Es dreht fich ausfchließlich um die Berfon und das Werk Chriſti, nämlich um die 
große Heildthatfache feiner Paſſion und Auferfiehung. Da von dem Urfprung und 
Charakter diefes Feſtes ſchon früher die Rede war”), fo befchränfen wir und hie 
auf die Veränderungen und Erweiterungen, die es feit dem nicänifchen Zeitalter 
erfuhr. — 

Dem eigentlichen Ofterfeft ging eine vierzigtägige Buß⸗ und Faſtenzeit voren, 
die fogenannte Auadragefima, welche jedenfall ſchon 335 vom Nicaͤniſches 
Concilꝰ) ald vorhanden vorausgefegt wird. Sie war eine Nachahmung des vierzig: 
tägigen Faſtens Jeſu in der Wüſte, welches dann wieder mit dem vierzigtägigen 
Faften Mofes*) und des Elias‘) und der viergigjährigen Wanderfchaft Ieracit 
durch die Wüfte in typifchen Zufammenhang gebracht wurde. Anfangs ein freiwil 
liger Act, nahm fie nach und nach den Charakter einer feften kirchlichen Sitte un 
Verordnung an. Ueber die Dauer diefer Faſtenzeit herrfchte vielfache Differen. 
bis Gregor I. (590 — 604) die Mittwoch der ſecheten Woche vor Dftern, die ie 
genannte Aſchermittwoch“), als Anfang derfelben feRfegte. An diefem Zagt 
befteute der Priefter fich felbft und die Bemeinde mit Staub und Aſche, ald Ze 





1) Auguſtinus, Sermo 203: „Hodierno die manifestatus redemptor omnlum 
gentium*, etc. Die Verwandlung der perſiſchen Magier oder Prieſter⸗Philoſophen in Frei 
Könige (Kafpar, Melchior und Balthafar) war ein voreiliger Schluß der mitelalteri E 
Legende aus der Dreiheit der Gaben und aus Pf. 72, 10. 11. Die Legende führt zuiept evi 
den Dom von Göln, wo die Leiber der heil. drei Könige noch heute gezeigt und MT’ 
ehrt werden. 

2) Bol. $. 99. 

®) Nämlich im fünften Kanon, wo verorbnet wird, daß bie Provinzialſynoden —* 
Mal im Jahre gehalten werden ſollen, naͤmlich die eine vor der Duadragefine (se 
rije TB00apaxoaııe), die andere im Herbſte. 

4) 2 Mof. 34, 28. s) 1 Kön. 19, 

°) Dies cinerum, caput jejunii ober quadragesimae. — 
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hen der Bergänglichkeit und Buße, mit den Worten: „Gedenke, o Menſch, dag 
du Staub bift und zum Staub zurüdtehren mußt; thue Buße, damit du das 
ervige Leben ererbeſt.“ Während der Duadragefima waren die Eriminalproceffe 
und Eriminalftrafen, Hochzeiten und finnlicye Quftbarkeiten verboten ; feierliche, 
ernfte Stille follte das Öffentliche und Privatleben beherrfchen, und Werke der An- 
dacht, Buße und Barmherzigkeit fi mehren. Doc wurde mit dem Faften viel 
Heuchelei getrieben, indem die Reichen ſich für den Verluft der verbotenen Fleiſch⸗ 
fpeifen durch ausgefuchte Leckerbiſſen entſchädigten. Darüber flagten ſchon Chry- 
foftomus und Auguftin. Das Volk überließ fi in den Tagen vor dem Eintritt 
der Faftenzeit ausgelafiener Luſtigkeit, und diefe Unfitte murde ſpäter durch den 
Carneval!) in allen katholifhen Rändern, befonders in Italien (am meiften in 
Rom, Benedig und Cöln) legitimifttt. 

Die ſechs Sonntage der Faftenzeit hießen Quadragesima prima bie 
sexta, oder auch nach den Anfangsmorten des Introitus bei der Meſſe des Tages: 
Invocavit”), Reminiscere’), Oculi*), Laetare°), Judica°), Palma- 
rum’). Die drei der Quadragefima vorangehenden Sonntage heißen Esto- 
mihi°) oder Quingquagesima°), Sexagesima und Septuagesima (mad 
jedenfalld ungenaue Benennungen find). Diefe drei Sonntage wurden ald Vor⸗ 
bereitung auf die eigentliche Faftenzeit aufgefaßt. In größeren Städten wurde es 
üblih, während der Faftenzeit täglich zu predigen, und diefe Sitte von täglichen 
Faftenpredigten ’°) hat fich in der katholifchen Kirche bis auf den heutigen Tag 
erhalten. 

Den Höhepunkt der Quadragefima bildet die große oder ftille oder hei⸗ 
lige Wodhe"’), welche ganz beſonders der Betrathtung des Leidens und Todes 
Jeſu gewidmet ift und durch täglichen Gottesdienft, firenges Faften und tiefe Stille 
ausgezeichnet wird, In derfelben ragen wieder folgende Tage hervor: 1) der Palm⸗ 
f onntag””), der im Orient feit dem vierten, im Occident feit dem ſechsten Jahr⸗ 


1) Von caro und vale, wo das Fleiſch mit lärmendem Jubel für einige Zeit Abſchied 
nimmt. Rad Anderen iſt ed umgekehrt ſoviel als dies quo caro valet, d. h. wo ed noch 
erlaubt ift, Fleiſch zu effen und dem Fleiſche zu fröhnen. Der Carneval oder die Faſtnacht 
umfaßt die Zeit vom Epiphanienfeft bis zur Aſchermittwoch, gemöhnlich aber blos die drei 
oder acht legten Tage vor der Faftenzeit. Er wird in jeder Stadt Italiens, vor allem aber 
in Rom dur Maskeraden, Wettrennen, Schaufpiele, Poflen, Redereien und andere 
Manifeftationen der auögelaffenften Heiterkeit und tollften Lebensfreude, jedoch mit gutem 
Humor, gefeiert, und entfpricht den altrömifchen Feſten der Saturnalia, Lupercalia und 
Floralia, 

2) Nach Pi. 91, 15. » Pſ. 25, 6. 9 Pi. 34,15. 

°) Jeſaj. 66, 10. *) 9,43, 1. 7) Nah Matth. 21, 8. 

°, Nach Pf. 31, 3. 

°) ©. 5. Dominica quinqguagesimae diei nämlid) vor Oftern. 

10) Quadragesimale oder sermones quadragesimales. 

ıt) Septimana sancta, magna, muta, hebdomas nigra oder paschalis; dßdouas 
usyõòan, Charwoche. 

12) Dominica palmarum; dogrm zur Balor. 


50 8.210. Der Dfter⸗Cyklus. 


hundert zum Andenken an den Einzug Iefu in Serufalem zur Thronbefleigung 
des Kreuzes gefeiert wurde. 2) Der Sründonnerstag‘) zur Erinnerung an die 
Einfeßung des heil. Abendmahld, das an diefem Tage ausnahmsmeife Abend ® 
genoflen und gemöhnlich mit einer Agape und auch mit Fußwaſchung verbunden 
wurde. 3) Der Charfreitag”), der Todestag des Heilandes. Cs ift der ſtrengſte 
Buß⸗ und Fafltag im Jahre, der alles Sonntagsglanzes und liturgiſchen Feſt⸗ 
gepränges beraubt, in tieffte Stille und beilige Trauer gehüllt fein follte; weß⸗ 
bald die Sommunion (die Abends zuvor flattfand) unterblieb, die Altäre entflei- 
det, die Erucifire verhüllt, die Lichter ausgelöfcht, die Paſſionsgeſchichte verliefen 
und flatt der Kirchenhymnen blos Bußpfalmen gefungen wurden. 4) Der große 
Sonnabend"), der Tag der Grabesruhe und der Höllenfahrt des Herrn, amd 
der beliebtefte Tauftag im Jahre wegen der fombolifchen Beziehung der Taufe auf 
den Tod Shrifti‘). Er wurde allgemein als Faſttag begangen, aud) in der grie- 
chiſchen Kirche, die fonft am Samstag nicht faftete. Am Abend des großen Sab⸗ 
bathe begann die Dfter - Bigilie’), welche unter Schriftoorlefung, Geſang 
und Gebet bis zum Anbruch des Oftermorgens dauerte und den feierlichen Webers 
gang dom nuoya arurpworıor zum ndaya dvaotuoııov und von der tiefen 
Trauer der Buße über den Tod Jeſu zur feligen Freude des Glaubens an die Auf- 
erftehung des Lebendfürften bildete. Alle Chriſten und ſelbſt viele Heiden ſtrömten 
mit Lichtern in die Kirche, um dort dem Auferfiehungemorgen entgegenzuwachen. 
Die Städte waren in diefer Nacht prachtvoll erleuchtet und in ein Feuermeer ver⸗ 
wandelt; um Mitternacht zog eine feierliche Proceffion um die Kirche herum umd 
zog dann ſiegreich wieder in die „heiligen Thüren“ ein, um Oftern zu feiern. Rad 
alter Tradition erwartete man, daß Ehriftus in der Ofternadht zum Weltgericht 
kommen werde®). 
Das eigentliche Oſterfeſt') begann mit dem noch heute in der rufſiſchen 
ı) Feria quinta paschae, dies natalis eucharistiae, dies viridium; # geyadg 
aeunen, im Englifhen Maundy-Thursday, abgeleitet von maunds oder Körhen, 
well der König von England an diefem Tage an gewifle arme Berfonen zu Whitehal il 


mofen audtheilt. Maund hängt mit dem lat. mendicare, dem franz. mendier, beiten. 
jufammen. 

2) Dies dominicae passionis; zegaozevf, Nauyn sravpasiuor, Üusge es 
oravpor; im Gnglifhen Good-Friday. Das deutſche Ghar- Woche, Char - Freitag 
tommt entweder vom griechiſchen zages oder wahricheinlich vom lateiniſchen carus, lich, 
teuer. Andere Erymologen leiten es von carena (car&me) d. i. Yaflen, oder von kar 
(küren, wählen), d. i. der auserwaͤhlte Tag. noch andere von karo — parare, d. i. Ruf» 
tag, ab. 

&) Mdya oder &yıov aaßßaror, sabbatum magnum oder sanctum. 

*) Röm. 6, 4-6. 

2) Vigiliae paschales, zayruridag. 

*) ®gl. Lactantius, Inst. dirin. VII. c. 19, und Hieronymus ad Matth.XXV, 6 

‚ „ut in die vigiliarum Paschae ante noctis dimidium populos dimittere nom 
liceat, expectantes adventum Christi.“ 

?) Festum dominicae resurrectionis, degen draszdguues, zupianı); meydän. 
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Kirche üblichen Jubelgruß: „Der Herr ift auferſtanden!“ und dem Gegengruß: 
„Er ift wahrhaftig auferftanden!" "). Dann beſiegelte der heilige Bruderkuß den 
neu geſchloſſenen Bund der Liebe in Chriſto. Es mar das herrlichfte und freuden- 
reichfte Feft, dauerte eine ganze Woche und fchloß mit dem nächftfolgenden Sonn» 
tag, der fogenannten Dfter-Dctave*) oder dem weißen Sonntag’), wo die 
Setauften in weißen Kleidern erfchienen und der Gemeinde feierlich einverleibt 
wurden. 


8.211. Die Zeit des DOfterfefte®. 


Bgl. die Literatur gu $. 99; ferner X, Ideler: Handbuch der Chronologie. Berlin 1826. 
Bd. I. F. Piper: Geſchichte des Ofterfeftes. Berlin 1845. Heſele: Gonciliengefchichte. 
Freiburg 1855. ©. 286 ff. 


Ueber die Zeit des DOfterfeftes fanden feit dem zweiten Jahrhundert lange 
und heftige Streitigkeiten und Gonfufionen ftatt, welche an die fpäteren euchari⸗ 
ftifchen Streitigkeiten erinnern und den Beweis liefern, daß die menfchliche Leiden» 
ſchaft und Thorheit gerade die wichtigften Thatfachen und Stiftungen des Neuen 
Zeftaments aus heiligen Banden der Eintracht in Fadeln der Zwietracht, und den 
füßeften Honig in Gift zu verkehren gefucht, aber deflen ungeachtet den Segen 
derfelben nicht zu zerftören vermocht hat. 

Diefe Ofterftreitigkeiten pflanzten fih auch in unfere Periode fort und endeten 
mit dem Sieg der römischen und alerandrinifchen Praxis, wonach die Ofterfeier 
nicht, wie Weihnachten und das jüdifhe Paſſah, an einem beftimmten Monate 
tage, gleihviel an welchem Wochentage, fondern immer an einem Sonntage, 
als dem Auferfiehungstage des Herrn, ftattfinden ſollte. Oſtern wurde dadurd, 
fammt allen davon abhängigen Feſten, ein bemegliches Feſt, was wiederum, wegen 
der verfchiedenen Kalenderberechnungen, mandhe Unbequemlichkeiten und Confuſio⸗ 
nen zur Folge hatte. Die genaue Beflimmnng des Ofterfonntagd hängt von dem 
erften Vollmond nach dem Frühlings» Aequinoctium ab, fo daß er auf irgend 
einen Sonntag zwifchen dem 22. März und 25. April fallen kann. 

Schon die Synode von Arles im Jahre 314 hatte im erfien Kanon beſchloſ⸗ 
fen, daß das chriflliche Pafcha „uno die et uno tempore per omnem orbem“ zu 
reiern fei und daß die römischen Bifchöfe die Zeit beftimmen follen. Allein da diefe 
Berordnung nicht allgemein befolgt wurde, fo follten die Bäter von Richa die 
Sache entſcheiden, und dieß war die zweite Hauptaufgabe des erften öfumenifchen 
Concils 325. Das Refultat der Berhbandlungen auf demfelben, die uns im Eins 


1) „Dominus resurrezit.“ — „Vere resurrexit.“ 

2) Octava paschae, pascha clausum; avrinaoya. Octave heißt im Allgemeinen - 
ie ganze achttägige Feier der großen Kirchenfefte; und fodann fpeciell der achte oder legte 
Lag diefer Feier. 

°) Dominica in albis, aud) Quasimodogeniti genannt nach dem gotteödienfllichen 
Introitus aus 1 Pett.2, 2 (quasi modo geniti infantes, ald die neugeborenen Kinder, x.); 


ei den Griechen zur zugram). 
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zelnen nicht bekannt find, iſt zwar nicht in den Canones (wahrſcheinlich aus She 
nung gegen die zahlreihen Quartodecimaner), wohl aber in den zwei Gitcular 
fehreiben der Synode felbft und des Kaifers Eonftantin aufbewahrt‘). Das Auf: 
erftehungsfeft follte fortan überall an einem Sonntage, aber nie gleichzeitig mit 
dem jüdifchen Pafcha, fondern immer nad dem 14. Nifan, nämlid am Sonn 
tag nad) dem erften Frühlingsvollmond gefeiert werden. Das Hauptmotiv dabei 
war der Gegenjaß gegen das Judenthum, weil diefed durch die Kreuzigung dei 
Herrn das jüdifche Paflah gefehändet hatte. — „Wir ſollen,“ jagt das Circular⸗ 
ſchreiben Conſtantins in Betreff der Synode von Nicka, „wir follen nichts gemein 
haben mit dem feindfeligften Volke der Juden, denn wir haben von dem Erlöfe 
einen anderen Weg der Sottesverehrung [die Wohentagsordnung] erhalten, 
und diefe Weife einträchtig aufnehmend, wollen wir uns der fchlecdhten Gemein: 
{haft der Iuden entziehen. Denn es ift wirflih ganz abgefhmadt, was fie prab- 
terifch behaupten, daß wir ohne ihre Anmweifung diefes Feſt gar nicht feiern für: 
nen.... Es ift Pflicht, mit den Mördern des Herrn nichts gemein zu haben.” — 
Diefe bittere Stimmung gegen das Judenthum gebt durch den ganzen Brief bis 
durch. — 

Auf Nicäa ftegte alfo die römifche und alerandrinifche Feftfitte und die judar 
firende Brarid der Quartodecimaner, welche Dftern immer am 14. Rifan feierten, 
galt fortan für eine Härefie. Deffen ungeachtet wurde dieſelbe im Drient ned 
vielfach fortgefebt und noch zur Zeit des Epiphanius um400 gab es viele Quarter 
decimaner, welche, wie er fagt, zwar in der Lehre orthodor waren, aber im Ritud 
jüdifhen Fabeln nachhingen und auf den Sa bauten: „Verflucht fei, wer nit 
am 14. Rifan fein Baffah hält“ *). Sie feierten den Tag durch Communion um 
durch Faften bis drei Uhr. Doch waren fie wieder unter fich in mehrere Partei 
gefpalten. Eine eigenthümliche Abzweigung der Quartoderimaner waren die frei 
astetifhen Audianer, welche ebenfalls behaupteten, daß das Baffah zur nöm 
lichen Zeit (nicht auf diefelbe Art) mit den Juden, alfo am 14. Nifan gefein 
werden müfle, und fih dafür auf ihre Ausgabe der apoſtoliſchen Conftitution® 
beriefen. 

Aber auch in der orthodoren Kirche war damit noch feine völlige Einförmis 
keit gefichert. Denn das nicänifhe Eoncil überging (wahrſcheinlich and Klugheit 
rüdfihten) den Widerftreit der römifchen und alerandrinifhhen Ofterrehnunt 
Wenigſtens enthalten die Acten davon feine Spur”). Jedenfalls danerte Niet 
Differenz fort, indem Rom nad) wie vor das Frühlings⸗Aequinoctium ale da 


1) Soktates, Hist. Eccl. I, 9; Xheodoret, H. E. I, 10; Gufebius, Vits Coon 
111,17. Bol. Hefele,a.a.D. I. ©. 809 ff. 

2) Gptphanius, Haer. L. c. 1. Bgl. 2 Moſ. 12, 15. 

s) Sefele vermuthet indeß (1. ©. 313 f.) aud einer Aeußerung des Cyrill vor ug 
und Leo I., daß das Ricänum 1) der alegandrinifhen Jeitrechnung den Borzug geb "" 
der römifchen; 2) Alerandrien mit der Berechnung, Rom mit der Anfündbigung deb Diet 
termine beauftsagt habe, daß aber dieſe Berordnung nicht gehörig beobachtet wurdt. 


r 


$. 212. Der Pfingſt⸗Cyklus. 153 


äußerfien terminus a quo des Ofterpollmondes auf den 18. März, Alerandrien 
dagegen richtig auf den 21. März feßte. Daher fam es, daß die Lateiner ſchon 
ein Jahr nad) dem nicänifchen Concil, ebenfo in den Jahren 330, 333, 340, 341, 
343 in der Zeit der Ofterfeier von den Alerandrinern abwichen. Deshalb nahm 
die Synode von Sardica, wie wir aus den neuentdedten Ofterbriefen des Atha- 
nafius erfahren, die Ofterfrage abermals in Berathung und brachte durch gegen» 
jeitige Sonceffionen einen Compromiß für die nächften 50 Jahre zu Stande, allein 
ohne dauernden Erfolg. Denn im Jahr 387 betrug die Differenz der äghptiſchen 
und römischen Dfterfeier volle fünf Wochen. Auch fpätere Ausgleihungsperfuche 
waren vergeblich, bis ed zuerfi dem Mönch Dionyfiud Eriguus, dem Urheber un- 
ferer Zeitrechnung, gelang eine Harmonie der Ofterpraris auf Grund der richtigen 
alerandrinifchen Rechnung herbeizuführen. Nur die galliihen und britifchen Chris 
ften hielten noch längere Zeit an der alten Sitte fell und geriethen dadurch in 
Conflict mit den angelfächfifchen Chriften. Durch die Einführung des verbefler- 
ten Gregorianifchen Kalenders 1582 In der abendländifchen Kirche trat jedoch aber- 
mals eine Differenz ein, indem die morgenländifche und ruffiiche Kirche am Ju⸗ 
ianiſchen Kalender fefthielten, mithin gegenwärtig um 12 Tage hinter ung zurüd 
ind. Nach dem Gregorianifchen Kalender, der die Monate nicht genau aſtrono⸗ 
niſch berechnet, kommt es bisweilen vor, daß der Dftervollmond um ein Baar 
Stunden zu früh angefebt wird und das chriftliche Ofterfeft (wie ed 1825 der 
Safl war) mit dem jüdifchen Baflah zufammentrifft, im geraden Widerfprud) 
jegen die Verordnung des nicänifchen Concils. 


8.212. Der Pfingſt⸗Cyklus. 


Die ganze Zeit der fieben Wochen von Oftern bis Pfingften hatte einen feſt⸗ 
ihen und freudigen Charakter. Sie hieß Quinquagesima oder Pfingften im wei⸗ 
ren Sinne‘) und war dem Andenken an die Erhöhung Chriſti zur Rechten des 
zaters, an feine wiederholten Erſcheinungen in den geheimnißvollen vierzig Ta⸗ 
en, an feine himmlifche Herrfchaft und ewige Gegenwart in der Kirche, gewid⸗ 
et. Sie wurde als ein fortgehender Sonntag betrachtet und durch Nichtfaſten 
nd flehendes Gebet ausgezeichnet. Die Quinquagesima bildete einen merkwür⸗ 
gen Eontraft zu der vorangehenden Quadragesima. Je tiefer die Trauer der 
uße im Hinblid auf den feidenden und flerbenden Heiland geweſen war, um fo 
;her flieg nun die Freude des Glaubens über den auferflandenen und ewig le⸗ 
mden Erlöfer. Diefe Freude follte fih natürlich von weltlicher Luftbarkeit fern 
ılten und dur Andacht, Gebet, Gefang und Dankbarkeit geheiligt fein; daher 
aren die Schaufpiele auch während der funfzig Tage geſchloſſen. Allein die 
enge der Ramendhriften vergaß bald die religiöfen Eindrüde und fuchte fi 
irch Leichtfinn und Wohlleben für die früheren Faſten zu entfchädigen. Die 


1) nreviexoarn. Vgl. meine Geſch. der Apoflol. Kirche $. 54. 
Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Od. 48 
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fieben Sonntage na Oftern hießen in der Tateinifchen Kirche Quasimodogeniti, 
Misericordia, Jubilate, Cantate, Rogate (oder Vocem jucunditatis), Exaudi 
und Pentecoste. In der morgenländifdhen Kirche wurde im Gottesdienft die 
Apoftelgefchichte vorgelefen. 

Aus den funfzig Feſttagen ragten der vierzigfte und der fünfzigfte befonters 
hervor. Der vierzigfte Tag nad) Oftern, alfo immer ein Donnerftag, wurde jeit 
dem vierten Jahrhundert dem, Andenken an die Erhöhung Chriſti zur Rechten 
Gottes gewidmet und daher Himmelfahrtstag”) genannt. Der fünfzigfe 
Tag, oder das Pfingfeft im engeren Sinne”) bildet den eigentlichen Kern und 
Sulminationspuntt diefer feftlichen Zeit, wie Oftern den Eulminationspunft ie 
Oſter⸗Cyklus. Er war das Feſt des heil. Geiftes, der an diefem Tage mit de 
ganzen Fülle der vollbrachten Erlöfung auf die verfammelten Jünger audgegoi 
fen wurde, und zugleich der Geburtstag der hriftlihen Kirche. Daher war die 
ſes Felt auch befonders beliebt für Taufen und Ordinationen. Pfingſien ſchloj 
fid) an das jüdische Pfingften an, das zunächſt das Feſt der Erftlingsernte, fpüter 
aber auch das Feſt der finaitifchen Gefebgebung wer, und in diefer doppelten Be 
dentung durch die Ausgießung des heil. Geiftes und die Gründung der chriſtlichen 
Kirche in Erfüllung ging. „Beide Offenbarungen des göttlichen Gelee”, 
f&hreibt Hieronymus an Fabiola, „gefchahen am fünfzigften Tage nach dem Bar 
fah; jene auf dem Sinat, diefe auf Zion; dort war der Berg, hier der Tempd 
erfchüttert; dort braufte unter Feuerflammen und leuchtenden Bligen der Sturm 
wind und rollte der Donner, hier erfhienen die feurigen Zungen gleichfalle unte 
gewaltigem Wehen; dort fchmetterte der Schall der Trompete die Worte dei 
Geſetzes, bier tönte die Bofaune des Evangeliums dur den Mund ka 
Apoftel.“ | | 

Die Pfingſtfeier feßte ſich (wenigſtens fpäter) drei Tage oder durch einegasit 
Woche fort und endete mit der Pfingfl-Octave, melde in der griechifchen Kirk 
(fchon bei Ehryfoftomus) das Felt aller Heiligen und Märtyrer’) beit 
weil die Märtyrer die Ausfaat und der Schmud der Kirche find. Die lateiniht 
Kirche dagegen widmete, jedoch erit feit dem zehnten Jahrhundert, den Gonnisl 
nach Pfingften der Feier der heiligen Dreieinigkeit, und fügte im fpäte 
Mittelalter zur feftlichen Hälfte des Kirchenjahres noch das Fronleichnaue 
feft zur Berberrlihung des Myſteriums der Transfubftantiation am Donneris 
nah Trinitatis hinzu. Sie gab dadurd dem Kirchenjahr einen rein dogm* 
tifchen Abſchluß. Der Proteſtantismus hat das Trinitatiöfeft im Gegenſah ges" 
die Antitrinitarier beibehalten, das Fronleichhnamsfeft aber natürlich, verwortt 

In der alten Kirche war Pfingften das letzte große Feſt im Kirdemebt 
Daber die folgenden Sonntage bis auf Advent von Pfingften an gerechnet PT 


) Dies ascensionis, doprn tiᷓs van ysas. 
2) Dies pentecostes, nsvtsxoorn, usa tod nysunarog. 
») Kugiaxn) tür üylor narıoy uaeprvpnsartas. Die abendländifhe Linde fanz 
ein ähnliches Feſt am erflen Vovember, aber erſt feit dem achten Jahrhundert. 


.r - 
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den!). Die Zahl der Sonntage in der zweiten Hälfte des Kirchenjahres ſchwankt 
ie nach dem früheren oder fpäteren Eintritt von Oſtern zwifchen 27 und 22. 
Aus der zweiten Hälfte des Kirhenjahrs treten ſchon in den alten Lectionarien 
und Sacramentarien einige untergeordnete Feſte zum Andenken großer Männer 
der Kirche hervor, mie das Felt von Petrus und Paulus, der Gründer der kirche 
(29. uni), das Feſt des Hauptmärtgrerd Taurentius, als Repräfentanten der 
freitenden Kirche (10. Auguſt) und das Feſt des Erzengel Michael, als Reprä- 
fentanten der triumpbhirenden Kirche (29.September). 


8.213. Der Marien-Eultus Mariologie. 


Canisius (R.-8.): De Maria Virgine libri quinque. Ingolst. 1577. Lambertini 
(R.»8.): Comment. duae de J. Christi, Matrisque ejus festis. Patav. 1751. 
Perrone (R.-8.): De immaculato B. V. Mariae conceptu. Rom. 1848 F. W. 
Geuthe: Die Jungfrau Maria, ihre Evangelien und ihre Wunder. Halle 1852. Vgl. 
auch den gründlichen Artifel „Maria, Mutter des Herrn“, von Steitz in Herzog's 
Proteſt. Real⸗Encykl. (Bd. IX. ©. 74 ff.), und den Artifel „Maria, die heil. Jung⸗ 
frau”, von Bteithmaye | in Beger und Welte's Kathol. Kirchenlerifon (Bd. VI. 
©. 835 ff.). 


In diefe Feſt⸗Cyklen hinein fällt eine große Menge untergeordneter Feſte, 
unter welchen die Fefte der heiligen Jungfrau obenanflehen, da fie als Königin 
der Armee der Heiligen verehrt wurde. 

Der Marien-Eultus war urfprünglich nur ein Refler des Chriftus-Eultus, 
und die Marien⸗Feſte dienten eigentlich der Verherrlichung Ehrifli. Er ging aus 
von ihrer innigen Verbindung mit dem heiligen Geheimniß der Menfchwerdung 
des Sohnes Gottes: das war das leitende theologifch-religiöfe Motiv, zu dem 
fih aber freilich noch andere gefellten. Als Mutter des Heilandes der Welt be 
bauptet die Jungfrau Maria allerdings für immer eine einzige Stellung unter 
allen Beibern und in der Gefchichte der Erlöfung. Auch im Himmel muß fie 
Ihm ganz befonders nahe ftehen, den fie auf Erden neun Monate unter ihrem 
Bufen getragen und mit treuer Mutterforge bis zum Kreuze begleitet hat. Es ift 
dem gefunden religiöfen Gefühle fehr natürlich, ja weſentlich, die fchönften Züge 
des jungfräntichen und mütterlichen Charakters auf die Maria überzutragen und 
fie ala das erhabenfte Mufter weiblicher Reinheit, Kiebe und Frömmigkeit zu ver 
ehren. Es geht ein fliller Segen von ihrem Beifpiel auf alle Geſchlechter der Erde 
aus, und ihr Name und Gedächtniß iſt und bleibt unzertrennlich verbunden mit 
den heiligſten Geheimniſſen und Gütern des Glaubens. Deßhalb iſt fie auch in's 


1) So in der katholiſchen Kirche ſelbſt nach der Einführung des Trinitatisfeſtes. Die 
Proteftanten dagegen (Rutberaner, Anglicaner, zc.) nehmen den erſten Sonntag na 
Bfingften zum Ausgangöpuntt und zählen daher den erſten, sweiten, dritten ac. 
Sonntag nah Trinitatis. 


48" 


756 8.218. Der Marien-Gultus. Mariologie. 


apoftolifche Glaubensbekenntniß verflochten, in den einfachen und kenſchen Bor 
ten: „empfangen vom heiligen Geifte, geboren aus Maria der Jungfrau.“ 
Dabei ift aber die fatholifche Kirche, die Iateinifche und die griechiſche, nicht 
ftehen geblieben. Sie hat von der Mitte des vierten Jahrhunderts an die ge 
funden bibliſchen Grenzen überfchritten und die „Mutter des Herm“') in eim 
Mutter Gottes, die demüthige „Magd des. Herrn“ ?) in eine Königin des Him⸗ 
meld, die „Begnadigte” ’) in eine Gnadenfpenderin, die „Gebenedeite unter den 
MWeibern“ *) in eine Fürfprecherin über allen Weibern; ja, man kann beinak 
fagen, die erlöfte Tochter des gefallenen Adams, die in der heil. Schrift nirgendi 
von dem allgemeinen Sündenverderben ausgenommen wird, in eine fündlos he 
lige Mit-Erlöferin verwandelt. Zuerft wurde fie blo® von der wirklichen Sunk, 
fpäter fogar von der Erbfünde ausgenommen; jedoch war die Lehre von ta 
fündlofen Empfängniß der Jungfrau lange ftreitig und iſt erſt feit 1854 ein ar 
erfannter Slaubensartifel der römifchen Kirche. So artete allmählich die Ru 
rien-Berehrung in Marien-Anbetung aus, und diefe griff fo tief in’s religiöke 
Volksleben des ganzen Mittelalters ein, daß troß aller ſcholaſtiſchen Difinctionen 
zwifchen Latria, Dulia und Hpperdulia, die Mariolatrie factifch die Chrifolarnı 
beberrfchte. Daher ift auch in den zahlloſen Madonnenbildern der katholiihen 
Kunft die menfhlihe Mutter die Hauptfigur und das göttliche Kind die Reben 
figur. Die katholifche Andacht betet faum ein Paternoster ohne ein Ave Maris. 
und wendet fih fogar öfter und natürlicher zur mitleidvollen, zartfühlenden 
Mutter um ihre Fürfprache, ald zu dem ewigen GBottesfohne, in der Weberzen 
gung, auf diefem Ummege um fo ficherer die erflehte Babe zu erhalten. Rob 
heut zu Tage ift der Mariencultus eine Hauptfcheidewand zwifchen dem griechiſth 
tömifchen Katholicismus und dem evangeliſchen Proteflantiemus. In ihm 
fpricht fich befonders flark das fatholifhe Grundprincip aus, die menſchliche 
Factoren oder Werkzeuge der Erlöfung ungebührlich zu erheben und den unmi- 
telbaren Zutritt der Gläubigen zu Chrifto durch Hineinfchiebung untergeordnet 
Mittler zu erſchweren oder entbehrlich zu machen‘). Bir können aud mit de 


I) j uijrno Too xupiov, Ruf. 1, 43. 2) j dodAn xvoiov, Zul. 1, 38 

8) zeyagırousen (part. pass.), Zuf. 1, 28. 

*) sbloynusvn Ev yuraukiv, Lut. 1,28. 

*) Zum Beweife des Obigen dient die Praxis aller fatholifchen Länder und bie gen 
asketiſche Literatur der römifchen Kirche. Wir erwähnen nur das beliebte und verbreiuck 
Bert: „Die Herrlichkeiten der Maria“ von St. Alphonfus Liguori, dem Etifter tel 
Redemptoriftenordend, zuerft erfchienen zu Benedig 1784, dann öfter in italieniſchet, 1a 
aöftfcher, deutfcher und englifcher Sprache (eine angloamerilanifche Ausgabe umter den Tin 
„The Glories of Mary“ erſchien in dritter Auflage zu Reiw-Pork unter Sanction des fr 
biſchofs Hughes). Es ift unglaublich, wie weit bier die Mariologie getrieben wird. Te 
Bud) ift eine Sammlung von älteren und neueren Wundergeſchichten und maßloien u 
fprüchen auf Maria, von denen einige der flärffien allerdings ſchon auf Epfräm Eyret i® 
vierten Jahrhundert zurüdgefährt werden. Es if eine völlige Umkehr evangetifh-protefer 
tifcher Frömmigfeit und trägt mit Berufung auf die gewichtigfien Wuteritäten in der u 
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meiften neueren Hiftorifern nicht umhin in dem Marien »Cultus einen Nachklang 
des heidnifchen Alterthums zu fehen. Er erinnert deutlih an den Eultus der 
Geres, der INS und anderer alter Göttermütter, mie die Hagiolatrie und Angelo» 
fatrie an den Herven-Eultus der Griechen und Römer erinnert. Im Volke war 
der Polytheismus fo tief gewurzelt, daß er unter chriftlichen Formen auf's Neue 
fi) geltend machte. Das religidfe Bedürfniß hatte fih auch am meibliche Gott⸗ 
heiten gewöhnt, und da bot ſich fehr natürlich) zunächſt und vor allem die Maria, 
die hochbegnadigte und gebenedeite Mutter des gottmenſchlichen Welterlöfers, als 
der würdigfte Gegenftand der Verehrung dar. 

Bir wollen nun die gefchichtlihe Entwidlung der Fatholifchen Mariologie 
und Mariolatrie in ihren Hauptmomenten verfolgen. 

Im Reuen Zeftament findet fi noch keine Spur von Marien Eultug und 
Marien-Feften. Maria wird einerfeits mit Necht von Elifabeth unter dem Ein- 
fluß des heil. Beiftes „die Mutter des Herrn“) — nirgends aber „Mutter Got« 
tes“, was jedenfalls nicht ganz daffelbe ift — genannt, und von ihr, wie vom 
Engel Gabriel, ald die „Befegnete unter den Weibern“ begrüßt”); ja fie ſelbſt 
prophegeite in ihrem begeifterten Lobpſalm, der feitdem durch alle Jahrhunderte 
der Kirche hindurchklingt, daß „fortan alle Gefchlechter fie felig preifen werden.“ ®) 
In der ganzen Jugendgeſchichte Jeſu erfcheint fie als eine gottfelige Jungfrau, 
vol findlicher Unſchuld, Reinheit und Demuth, und die wenigen ung befannten 
Züge aus ihrem fpäteren Leben, befonders die rührende Scene unter dem Kreuze‘), 
beftätigen diefen Eindrud. Allein auf. der anderen Seite ift es ebenfo unläugbar, 
daß fie im Reuen Teftamente nirgends von der allgemeinen Sündhaftigfeit und 
der allgemeinen Erlöfungsbedürftigkeit ausgenommen und als fledenlofe Heilige, 
oder gar als Begenfland göttlicher Verehrung dargeftellt wird. Sie tritt viel 
mehr, ihrem ächt weibliden Charakter gemäß, in der evangelifchen Gefchichte ber 
ſcheiden zurüd und wird in der Apoftelgefchichte und den apoftolifchen Briefen 
blos einmal, und zwar ganz einfach ale „Mutter Jefu“ °) erwähnt; faum ſelbſt 


nifhen Kirche Prädicate, die Chrifto allein zugehören,, ohne Rüdhalt auf die Maria über. 
Da heißt fie 3.8. „Mutter der Gnaden, Unfer 2eben, Unfre Hoffnung, die Hoffnung aller 
Sünder, die Zuflucht der Sünder, ficherer Hafen der Schiffbrüchigen,, unfere Fürfprecherin, 
Sriedeftifterin zwifhen Bott und den Sündern, Schapfammer aller göttlichen Gnaden, 
zimmelsleiter, Gnadenthron, Berfühnerin der Menfchen mit Bott” u. f. w.! Nach diefem 
Zuche fagte Chriſtus zur Maria: Ach fege Dich auf den Thron der Gnade, denn du hafl 
sich mit deiner Menfchheit befleidet, darum beffeide ich dich mit meiner Gottheit, d. h. mit 
reiner Allmacht. Gott erhört ihre Gebete, wie Befehle, fie kann auch aus der Hölle 
rretten ! 

1) Luk. 1,43: N anne Tod xuglov vor. 

2) Luk. 1,28: yalgs, zsyapırwusrn‘ 6 xUpios uera ou, evAoynusrm au Er vu- 
autiv. CEbenſo Elifabeth, Auf. 1,42: Eüdoynusen ab dv yurasfi, xal auAoynusros 6 
aoms Tis zoLdias aov. 

8) Lut. 1, 48: Anö Toü vöy uaxagıovol us näcaı al yersai. 

4) ob. 19, 25—27. 6) Ap.⸗G. 1, 14. 
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ihre Geburt und Tod find uns bekannt. Ihr Glanz verfchwindet in heilige 
Demuth vor dem höheren Glanze ihres Sohnes. Ja, es finden fi deutliche 
Spuren, daß der Herr, in prophetifcher Borausfiht künftiger Apotheoſe feine | 
feiblihen Mutter, von Anfang an dagegen warnte. Bei der Hochzeit von Cana 
ertheilte er ihr für ihren voreiligen Eifer, in den ſich vielleicht mütterliche Eitel: 
keit einmifchte, wenn auch noch fo fhonend und adhtungsvoll, einen Verweis 
Bei einer fpäteren Gelegenheit ſtellte er fie auf diefelbe Stufe mit anderen Jün 
gerinnen und ordnete das leibliche dem geifllichen Verwandtſchaftsvberhältnij. 
dem Thun des göttlichen Willens, unter”). Er tadelte zwar die mwohlgemeint 
und an fi) ganz unfchuldige Seligpreifung feiner Mutter von Seiten eines uni 
unbetannten Weibes nicht, berichtigte fie aber durch die Seligpreilung aller der, 
die das Wort Gottes hören und bewahren, und wies fie dadurch gegen die Ge 
fahren der Ayotheofe in die Schranken der Mäßigung zurüd?). 

Einen auffallenden Eontraft zu diefer gefunden und nüchternen Darftelun 
der anonifhen Evangelien bilden die zahlreichen apokryphiſchen Evangelien aus 
dem dritten und vierten Jahrhundert, welche das Leben der Maria mit alletlei 
abenteuerlichen Kabeln und Wundern ausfhmüdten und dadurch eine pſeudo 
hiftorifche Grundlage für eine unbiblifche Mariologie und Mariolatrie lieferten‘; 
Die Latholifche Kirche hat zwar diefe apokryphiſche Literatur ſchon im Gelafanv 


1) Joh. 2,4: Ti Euoi xal sol, yövar; vgl. die Audleger zu der Stelle. Der In 
drud „Weib“ ift durchaus achtungsvoll, vgl. Joh. 19, 21; 20, 13. 15. Aber dad: „Bal 
Haft du mit mir?” ift, wie das hebräifche 741 "Der (Jof. 22, 24; 2 Eam. 16.19. 
19,22; 1 Kön. 17, 18; 2 Kön. 3, 13; 2 Chron. 35, 21) Ausdrud der Abweiſung und I 
Tadels ungehöriger Einmifhung; vgl. Matth. 8, 29; Zul. 8, 28; Mark. 1.24 (uk in 
Slaffitern). Meyer, der befle grammatifche Ereget, bemerft zu yörac: „daß Zefnd mil 
añteo fagte, floß unmwilltührlih aus dem Gefühl feined höheren wunderthätigen Etatb 
punfte®, von welchem aus er die Einmifhung der weiblichen Schwäche, melde ihm bis 
auch in der Mutter gegenüberfteht, abweift.” 

2) Matth. 12, 46—50. 

2) Quf. 11,27. 28. Das uevoöv ya ift beflätigend, utique: aber auch berichtiger) 
imo vero; fo hier und Röm. 9, 20; 10, 18. Luther überfegt ungenau blos ja; die mr 
liſche Bibel aber richtiger: yea rather. Meyer ad loc.: „Jefus verneint die Sent 
preifung feiner Mutter nicht, beftimmt aber dad Prädicat uaxapsos nicht, wie ed die ts 
gethan hatte, für ein äußeres Berhältnig, fondern für eine ethifche Kategorie. in weit 
jeder gehören konnte, fo daß.alfo die Glücklichpreiſung der Mutter, als Mutter. ar 
rigirt wird.” Ban Oofterzee bemerkt in feinem Gommentar zum Lukas treffend: „die ſect 
preifende Frau ift der Prototypus aller derjenigen. welche zu allen Zeiten die Mutter ii 
Herrn mehr ald den Sohn geehrt und der Mariolatrie ſich ſchuldig gemacht haben. de 
günftigt der Herr diefe Berehrung feiner Mutter ſelbſt hier nicht , wo fie ſich im fo beſcheidere 
Grenzen bewegt, welch ein Urtheil wirb er dann wohl fällen über das neue Dogme * 
Pio Nono, auf welches eine ganz neue Mariologie gebaut ift ?* 

4) Hieher gehört vor allem das Protevangelium Jacobi minoris, defien Urferus 
in's dritte oder vierte Jahrh. fällt ; ferner das Evangelium de nativitate S. Marise, M 
Historia de nativitate Mariae et de infantia Salvatoris; da® Rvangelium infantis 
Servatoris; dad Evang. Josephi fabri lignarii. Pgl. Thilo’® Cod. Apoeryphas N. 
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ſchen Decrete entfchieden verworfen '); deſſen ungeachtet find viele erdichtete Züge 
derfelben,, wie die Namen der Eltern der Maria: Joachim (flatt Eli nad Luk. 
3,23) und Anna”), die Geburt der Maria in einer Höhle, ihre Erziehung im 
Zempel, und ihre Scheinehe mit dem greifen Joſeph?), in die katholifche Tra- 
dition übergegangen. 

Die Entwidlung der orthodor-fatholifchen Mariologie ging zunächſt von 
einer allegorifchstypologifchen Auslegung der Gefchichte des Sündenfalls aus, die 
wir fhon im zweiten Jahrhundert finden. Hienach war nicht nur Chriſtus in 
Adam‘), fondern aud Maria in Eva antithetifch vorgebildet‘). Irenäus ſtellt 
zuerft die Maria als Gegenbild der Eva, als eine „Mutter der Lebendigen“ im 
höheren geiftlihen Sinne dar, welche für das Menfchengefchlecht durch ihren Ge 
horſam die mittelbare oder inftrumentale Urfache der Segnungen der Erlös 
jung wurde, wie Eva durch ihren Ungehorfam die Quelle der Sünde und des 
Todes war‘). Er nennt fie auch bereits die „advocata virginis Evae“, was 


T., Lips. 1832, und die bequemere Bearbeitung diefer apokryph. Evangeliengefchichte in 
R. Hofmann’s „Leben Jeſu nad) den Apokryphen“, Reipz. 1851, &.5—117. 

1) Decret. de libris apocr. Coll. Conc. ap. Harduin tom. II. p. 941. Bgl. Bapfl 
Innocenz I. Ep. ad Exuperium Tolosanum c. 7, mo da® Protevang. Jacobi verworfen 
unb verdammt wird. 

2) Auch Gpiphanius Haer. 78, n0.17, giebt den Eltern Jeſu diefe Namen. Um den 
Biderfprudy mit Luk. 3, 23 audzugleichen, nehmen mehrere Theologen an, daß Eli oder 
Heli eine Abkürzung von Heliafim und diefeö der gleiche Name mit Joakim oder Joa⸗ 
Kim fei. 

3) Nach der avpokryphiſchen Historia Josepbi war er ſchon 90 , nad Epiphanius we⸗ 
nigftend 80 Jahre alt und mit Kindern aus erfter Ehe gefegnet. Auch nach Origenes, Eur 
febin® und Gregor von Ryffa war Joſeph ein alter Bittwer. Hieronymus bagegen macht 
ihn, wie die Maria, zu einem unbefledten caelebs und fagt von ihm: Mariae quam 
putatus est habuisse, custos potius fuit quam maritus, folglich fei er virginem man- 
sisse cum Maria, qui pater Domini meruit adpellari. Contr. Helvid. c. 19. 

) Bal. Röm. 5, 14. 

s) In fpäterer Zeit wurde in der lateinifchen Kirche fogar dad Ave, womit Gabriel 
die Jungfrau begrüßte, ald der umgekehrte Name der Eva gedeutet, was freilich auf das 
griechiſche yalps, Luk. 1,28 gar nicht paßt. Ebenfo wurde des Weibed Same im fogenann- 
ten Protevangelium 1 Mof. 3, 15 auf Maria, ſtatt auf Chriſtum, bezogen, weil die Vul- 
gata das hebrätfche onı wann marı irrig überfept: „ipsa conteret caput tuum. Die 
Septuaginta dagegen faßt dad Subject 97 richtig ald mascul.: auros, und ebenfo alle 
proteftantifchen Bibelüberfegungen. 

°) Irenäus: Adv. haer. lib. III. c. 22. $. 4: „Consequenter autem et Maria 
virgo obediens invenitur, dicens: ‚Ecce ancilla tua, Domine, fiat mihi 
secundum verbum tuum* (2uc. 1,38); Eva vero disobediens: non obedivit 
enim, quum adhuc esset virgo. Quemadmodum illa virum quidem habens Adam, 
virgo tamen adhuc existens ... . inobediens facta, et sibi et universo generi hu- 
mano causa facta est mortis: sic et Maria habens praedestinatum virum, et 
tamen virgo obediens, et sibi et universo generi humano causa facta 
est salutis.“.... „Sic autem et -Evae inobedientiae nodus solutionem accepit 
per obedientiam Mariae. Quod enim alligavit virgo Eva per incredulitatem, hoc 
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fpäter in dem Sinne von Fürfprecdherin verflanden wurde‘). Deßhalb gilt and 
diefer Kirchenvater als der ältefle Hauptzeuge der katholiſchen Mariologie, ob- 
wohl theilweife mit Unrecht: denn er war jedenfalld noch weit von der Borked: 
lung der Sündlofigfeit der Maria entfernt und erklärt die Antwort Chriſti) aut 
drüdlich ale einen Tadel ihrer ungeitigen Eilfertigkeit”). Ebenfo fchreiben and 
Zertullian, Drigenes, Bafilius der Große und noch Chryſyſtomus der Mutter ii 
Herrn bei aller Hohfhägung mütterliche Eitelkeit und Aergerniß am Leiden Chrifi 
bei und erflären fo das Schwert, das unter dem Kreuze durch ihre Seele ging. 

Zu diefer typologifhen Antithefe der Maria und Eva kam feit dem Auf 
fommen des Möndhthums ald weiteres Motiv in der Fortbildung der Mariologie 
die zunehmende Werthſchätzung der Birginität, ohne welche man fich feine höhere 
Heiligkeit denken fonnte. Daher wurde die Jungfräulichkeit der Maria, die ſe⸗ 
denfalld vor der Geburt Ehrifti feftfleht, immer allgemeiner auf ihr ganzes %r 


virgo Maria solvit per fidem.“ ®Bgl. V, 19. 8. 1. Aehnliche Borftellungen finden ft 
bei Juſtinus Mart., Zertullian und Epiphanius. Selbſt Auguftin treibt dieſe Parade 
zwifchen der erften und zweiten Eva fo weit als irgend einer ber Bäter in einer biöher nob 
nicht beachteten Predigt De Adam et Eva et sancta Maria, in Angelo Mai's Nor 
Patrum Bibliotheca, tom. I, Rom. 1852, pp. 1—4. Rad einer höchſt übertriebenen Jr- 
vective gegen bad Weib (da® er latrocinium vitae, suavis more, blanda percussio, 
interfectio lenis, pernicies delicata, malum libens, sapida jugulatio, omnium «a 
lamitas rerum nennt und zwar in einer Predigt!), zieht er folgenden Gontrafl zwiſchen 
Eva und Maria: O mulier ista exsecranda, dum decepit! o iterum beata colenda. 
dum salvat! Plus enim contulit gratiae, quam doloris. Licet ipsa docuerit mar- 
tem, ipsa tamen genuit dominum salvatorem. Inventa est ergo mors per mulieres, 
vita per virginem,... Ergo malum per feminam, immo et per feminam bonun' 
quia si per Evam cecidimus, magis stamus per Mariam; per Evam sumus sertr 
tuti addicti, effecti per Mariam liberi: Eva nobis sustulit dinturnitatem, seteraitz 
tem nobis Maria condonavit: Eva nos damnari fecit per arboris pomum, absolrit 
Maria per arboris sacramentum, quia et Christus in ligno pependit ut fructes 
(c. 3, pp. 2 und 3). Und am Gnde: Haec mater est humani generis, auctor ills 
salutis. Eva nos educavit, roboravit et Maria: per Evam cotidie czescimus, 
regnamus in aeternum per Mariam: per Evam deducti ad terram, ad coelum eit- 
vati per Mariam (c. 4, p. 4). 

1) Adv. haer. V. e. 19. $.1: „Quemadmodum illa [Eva] seducta est ut ef® 
geret Deum .... sic haec [Maris] suasa est obedire Deo, uti virginis Era 
virgo Maria fieret advocata ſwahrſcheinlich Ueberfegung von eurgyoges]. E! 
quemadmodum adstrictum est morti genus humanum per virginem, salrata! 
per virginem: aequa lance disposita, virginalis inobedientia per virginale® 
obedientiam.“ 

Joh. 2, 4. 

2) Adv. haer. III. c. 16. 8. 7 (nicht c. 18, wie @iefeler I, 2. ©. 277 imig af): 
.... „Dominus repellens ejus intempestivam festinationem, dit 
‚Quid mihi et tibi est, mulier?‘“ Aehnlich noch am Ende des vierten Jah 
Chryſoſtomus, Hom. 21 in Joh. nro. 1. Später fand man ſolche Berwürfe umvereinhet 
mit der Würde und Verehrung ber Maria. 

*) Tert. De carne Christi c. 7; Drig., In Luc. hom. 17; Bafll, Ep. 260 (al. 317 
ad Optimum; Chryſoſt. Hom. 45 in Matth. u. Hom. 21 in Joh, 
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sen ausgedehnt und die Ehe mit dem betagten Joſeph auf ein bloßes Protectorat, 
mithin eine Scheinehe befhräntt. Die Stelle Matth. 1,25, melde nach dem 
Bortlaut ') die entgegengefeßte Anficht zu begünftigen fcheint, wurde überfehen oder 
anders erflärt, und die Brüder”) Jeſu, welche in der evangelifchen Gefchichte vor⸗ 
'ommen und zwar immer in enger Berbindung mit der Mutter Jeſu, wurden 
vicht für fpäter geborene Söhne der Maria, fondern entweder mit Epiphanius 
ür Söhne Joſephs aus einer früheren Ehe, oder, nach weiterem hebräifchen 
Sprachgebraudh von MR, mit Hieronymus für Vettern Jeſu angefehen’). Es 
yalt — und dieſes Gefühl wird auch von vielen frommen Proteftanten getheilt 
— für unvereinbar mit ihrer Würde und der Würde Ehrifti, daß aus demfelben 
Rutterfhooße, aus weichem der Weltheiland geboren wurde, fpäter gewöhnliche 
Renfchenkinder hervorgegangen fein jollten. Der Name der perpetua virgo, 
teinaoYFErvog, war fortan ein eigenthümliches und unveräußerliches Prädicat 
er Maria. Seit dem vierten Jahrhundert verfiand-man dieß nicht bloß im mo- 
alifchen, fondern fogar im phufifchen Sinne, d. b. fo, daß fie den Herrn clausa 
ıtero empfangen und geboren habe‘). Natürlich war dazu die Annahme eines 
Bunders nöthig, ähnlich dem Durchgang des auferfiandenen Jeſus durch die ver- 
chloſſenen Thüren. Sie fteht mithin in der fatholifchen Anſchauung ganz einzig 
n der Weltgefchichte auch darin, daß fie eine verheirathete Jungfrau, ein unbe 
übrtes Cheweib war. 


1) Wegen beö Ems und mEmWToToxos, vgl. Auf. 2, 7. 

2) adsApoi, nicht avsıpıol ober auyyarsis. 

2) Bol. über diefe verwidelte Frage der Brüder Jen, momit bie Jakobusfrage eng 

erbunden ift, meine Schrift über Jakobus und die Brüder des Herrn, Berlin 1842, meine 
jefch. der apoftolifchen Kirche, 2. Aufl. 8. 95 (©. 383 der Leipziger Ausg., ©. 378 der 
nglifchen Weberf.), und meinen Artikel über die Brüder des Herrn (gegen Dr. Lange) in der 
ibliotheca Sacra. Andover, Oct. 1864. 
4) Zertullian (De carne Christi c. 28: Virgo quantum a viro; non virgo, 
uantum a partu), Clemens Aler. (Strom. VII. p. 889), und ſelbſt Epiphanius 
Haer. 78, 8. 19, wo es von Chrifto heißt: owros dazıv dAnsas dvolya» unjroar 
nTE05) waren darüber noch anderer Meinung. Ambrofius von Mailand iſt meines 
Biffend der erfte, der dieſe miraculöfe Anficht vortrug (Epist. 42 ad Siricium). Er beruft 
ch dafür auf Ezech. 44, 1—3, indem er das öflliche Thor des Tempels, das verfchfoflen 
leiben mußte, weil Jehova durch dafjelbe hindurchgegangen fei, auf Maria bezog. „Quae 
st haec porta, nisi Maria? Ideo clausa, quia virgo. Porta igitur Maria, per quam 
'Ihristus intravit inbunc mundum“, etc. De inst. Virg. c. 8. Ebenſo Ambroflud in 
inem Hymnus „A solis ortus cardine“, und Sieronymus, Adv, Pelag. 1. II. no. 4. 
uch der Eingang des auferflandenen Jeſus durch Die verſchloſſenen Thüren wurde häufig 
ls Analogie benugt. Später entfernte die katholiſche Anficht confequenter Weife alle an» 
zen Gricheinungen einer gewöhnlichen Geburt, wie Schmerzen und Blutverluft. Während 
ieronymus Jeſum noch unter allen „naturae eontumeliis“ geboren werden laͤßt, jagt 
ohannes Damascenus (De orth. fide IV, 14): „Da diefer Geburt keine [fleifchliche) Luft 
prangegangen ift, fo konnte fie auch keine Wehen in ihrem Gefolge haben.” Auch bier 
nıßte eine prophetifche Stelle zum Beweis dienen, Jeſ. 66, 7: „Ehe fie Wehen empfand, 
dar fie”, ıc. 
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Epiphanius befämpft, in der 78ſten Häreſie, die Bertheidiger der ent- 
gegengefeßten Anfiht in Arabien gegen Ende des vierten Jahrhunderts (367) 
ald Ketzer unter dem Namen Antiditomarianiten, Gegner der Bürde 
der Maria, d. h. der beftändigen Iungfraufchaft der Maria. Andrerfeits ver- 
wirft er aber auch in der 79ſten Härefie die gleichzeitige Secte der Koliyri- 
dianer in Arabien, eine Partei fchwärmerifcher Frauen, weldhe als Priefteriw 
nen der Maria göttliche Ehre ermwiefen und ihr vielleicht in Nachahmung des 
Ceres⸗Cultus, Feine Kuchen!) opferten; er nimmt die Anrufung für Gott und 
Chriſtum allein in Anſpruch. Hieronymus fehrieb um 383 mit großer Bitterfeit 
gegen Helvidius und Iovinian, weiche mit Berufung auf Schriftftelen und ältere 
Kirchenlehrer, wie Tertullian, behaupteten, daB Maria nad) der Geburt Chriſti mu 
Joſeph Kinder gezeugt habe. Er ſah in diefer Behauptung eine Entweihung 
des Tempels des heil. Geiftes und vergleicht deßhalb den Heloidius mit Heroſtra⸗ 
tus, dem Zerflörer des Tempels zu Ephefus?). Der Biſchof Bonofus von Sar⸗ 
dica wurde wegen derfelben Anfiht von den illyriſchen Bifhöfen verdammt, und 
der römifche Biſchof Siricius billigte das Urtheil 392. 

Auguftin that einen Schritt weiter: er nahm in einer gelegentlichen Bemer 
fung gegen Pelagius in Uebereinfimmung mit ihm die Maria „propter hono- 
rem Domini‘ von wirklicher Sünde (aber nicht von der Erbfünde) aus”). Gr 


I) zoAiveidsc. 

2) Helvidius führt ſchon die meiften egegetifchen Gründe für feine Anficht an, befonders 
Matth. 1, 25, wo er dad Eyivoaxe und das premirie. Hieronymus bemerlt dagegen , dah 
das Erkennen durchaus nicht nothiwendig ebeliche Gemeinſchaft bezeichne, und daß dei 
bis nicht immer einen Zermin ſetze, 3. B. Matth. 28, 20 und 1 Kor. 15, 25. Ebenſo liege 
Helvidius auf den Ausdrud aEwTroToxos von Ghriſto Gewicht, Mattb. 1, 25; Luk. 2°. 
worauf aber Hieronymus richtig erwidert, daB nach dem Geſeßz jeder Sohn der Erfige- 
borne beißt, der zuerft die Mutter bricht, 2 Mof. 34, 19. 20; 4 Mof. 18,15 ff., ob andere 
Stinder nachlommen oder nicht. Die „Brüder Zefu“ erklärt ex für Bettern. nämlich für 
Söhne deö Alphäud und der Schwefter der Maria, die ebenfalld Maria geheigen habe. Das 
Hauptargument des Hieronymus iſt aber Dad dogmatiſch⸗asketiſche, die Heberfchägumng bed 
ebelofen Standes. Joſeph war eigentlich blos custas, nicht maritus Mariae (c. 19), ihn 


She alfo eine Scheinehe. Er will zwar nicht leugnen, daB es auch unter verpeiraifen 


Frauen und Wittwen fromme Ceelen gebe, aber das feien folche, welche mitten im dieſen 
Stande fih enthalten, oder aufgehört haben, ehelich zu leben (c. 21). lümgelehet fdprıeb 
Helvidius dem ehelichen und ehelofen Stand diefelbe fittlide Würde zu. Ebenfo Yowinten 
Dal. $. 176. 

2) Aug.. De nat. et grat. contra Pelag. c. 36: „Excepta sancta virgine 
Maria, de qua propter honorem Domini nullam prorsus, cum de 
peccatis agitur, haberi volo quaestionem, .... si omnes illos sanctes 
es sanctas [welche Pelagius für fündio® hält]... congregare possemus et interrogare. 
utrum essent sine peccato, quid fuisse responsuros putamus: utrum hoc quod iste 
[Pelagius] dicit, an quod Joannes apostolus“ [1 Joh. 1, 8]? In anderen Stellen fag 
aber Auguftin, daß das Fleiſch der Maria de carnis peocati propagine empfangen. za? 
daß fie vermöge ihrer Abſtammung von Adam aud dem Tode ald der Folge der Gäntr 


erlegen fei (Maria ex Adam mortua propter peccatum). Daſſelbe war bie Unfiche de⸗ 
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lehrte eine fündlofe Geburt, aber feine fündlofe Empfängniß der Maria. Er 
nahm wohl, wie noch fpäter Bernhard von Clairvaur und Thomas Aquinas, 
eine sanctificatio in utero an, ähnlich der des Jeremias') und Johannis des Täu⸗ 
fer3?), wodurch fie, wie diefe beiden Männer für ihren prophetifchen Beruf, fo in 
noch viel höherem Grade durch eine befondere Wirkung des heil. Geiftes por der 
Geburt geheiligt und zum reinen Gefäße des göttlichen Logos zubereitet wurde. 
Der Rückſchluß Auguftin’s von der Heiligkeit Chrifti auf die Heiligkeit feiner Mut 
ter war ein bedeutfamer Wink, der fpäter nod weitere Eonfequenzen zur Folge 
hatte. Diefelbe Logik führt cbenfo leicht zur Lehre von der immaculata concep- 
tio der Marin, freilich aber mit derfelben Folgerichtigfeit auf eine fündlofe Mut 
ter der Maria und fo rüdwärts bis zum Anfang des Geſchlechts. Sein Gegner 
Pelagius ging darin merfwürdiger Weife von feinem möndifch-asketifchen Bar 
griff der Heiligkeit und feiner oberflächlichen Lehre von der Sünde aus noch weis 
ter, indem er der Maria völlige Sündlofigkeit zufchrieb, aber freilich diefen 
Borzug dadurch ſchwächte, daß er alle Menfchen von der Erbfünde, und außer 
der Maria noch mehrere Heilige des Alten Zeflaments, wie Abel, Enoch, Abrar 
ham, Iſaak, Meichifedet und andere, von der wirtliden Sünde ausnahm, 
mithin das nurtes in RNöm.5,12 blos von einer Majorität verfland. Die 
auguftinifche Anficht blieb Tange die herrſchende. Doch trug Pelagius zulept in 
diefem Punkte in der römifchen Kirche den Sieg davon?). 

Trotz diefer hohen Borftellung von der Maria findet fih bis zum Nefloriar 
nifhen Streit 430 noch feine deutliche Spur von einem eigentlichen Marien 
Cultus im Unterfhied vom übrigen Heifigen-Eultus. Diefer Streit bildete einem 
wichtigen Wentepunft nicht nur in der Ehriftologie, fondern auch in der Mario» 
Iogie. Das leitende Intereffe dabei war ohne Zweifel die Verbindung der Jung 
frau mit dem Geheimniß der Menſchwerdung. Die völlige Bereinigung der gött⸗ 
lichen und menfchlihen Natur ſchien zu fordern, daß die Maria in gemiffem 
Sinne die Gottesmutter, Feoroxog, Deipara, genannt werden könne: denn 
das aus ihr Geborene war nicht blos der Menfch Jeſus, fondern der Goti⸗ 
menſch Jeſus Chriſtus). Damit wollte aber die Kirche natürlich nicht behaup⸗ 


Anfelm von Canterbury, geft. 1109, wenigflend nach der Stelle Cur Deus homo II, 16, 

wo er von Ehrifto fagt, daß er fündlofe Menfchheit angenommen habe „de massa pecca- 

trice, id est de humano genere, quod totum infectum errat peceato,“ und von 

Maria: „Virgo ipsa, unde assumptus est, est in iniquitatibus concepts, et in pec- 

catis concepit eam mater ejus, et cum originali peccato nata est, quoniam et ipsa 

in Adam peccavit, in quo omnes peccaverunt.“ 
2 %e.1,5. ®) uf. 1, 15. 

2) Die Lehre von der fündlofen Empfängniß der Maria trat feit Pelagius zuerfil deut 
lich i. 3. 1140 in Lyon auf, wurde aber von Bernhard von Clairvaur (Ep. 174) widerlegt, 
und blieb dann befanntlich ein Streitpunft zwifchen den Franciscanern und Dominicanern, 
oder Scotiften und Thomiften, bie fe dur) das päpftlihe Decret vom Jahre 1854 hen Gigg 
Davon trug. 

*) Der Ausbrud kommt in der h. Schrift nicht vor und If jebeufalld Leicht mißver- 


u tt — 
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ten, daß fie die Mutter des ungefchaffenen göttlichen Wefens, — denn das wär 
gottesläfterlich und abfurd — oder daß fie felbft göttliher Natur, fondern bloß 
daß fie der menſchliche Durchgangspunkt oder geheimnißvolle Canal des eigen 
göttlihen Logos fei. 

Athanafius und die alerandrinifch gebildeten Kircheniehrer des nicäniſchen 
Beitalters, welche die Einheit des Böttlichen und Menfchlidhen in Ehrifto bie jur 
Hinneigung zum Monophufitismus vertraten , hatten diefen Ausdrud ſchon viel. 
fach und unbedenklich gebraucht'), und Gregor von Nazianz erklärt fogar jeden 
für gottlos, der feine Gültigkeit Täugne*). Neftorius dagegen und tie antiode 
nifche Schule, welche den Unterfchieb der beiden Naturen in Chrifto fchärfer her- 
vorhob, nahm an dem Prädicat Feoröxos Anſtoß, ah darin einen Rüdfall in 
die heidniſche Mythologie, wo nicht eine Xäfterung der ewigen und unverän- 
derlichen Gottheit, und wollte ftatt deffen Tieber den Ausdruck yosororöxog, ma- 
ter Christi, gebrauchen. Davon entzündete ſich der heftige Streit zwiſchen 
ihm und dem Bifhof Cyrill von Alerandrien, der mit der Berbammung des #r 
ftorianismus in Ephefus i. J. 431 endete. 

Fortan war das Feoroxog ein Merkmal der rehtgläubigen Chriſtologie 
und die Verwerfung bdeffelben galt für den Anfang oder das Ende aller Hi 
reſie. Die Niederlage des Reftorianismus war zugleich der Sieg des Marin 
eultus. Mit der Ehre des Sohnes war aud die Ehte der Mutter geretid. 
Die Gegner des Reftorins, vor allem ProMus, fein Rachfolger in Eonfant 
nopel (gef. 447) und Eyril von Alerandrien (geft. 444) konnten faum Prö 
diente genug finden um die überfchwengliche Herrlicgkeit der Gotteömutter }# 
preifen: fie wurde die Krone der Iungfräulichkeit, der unzerflörbare Tempel Bol 
tes, die Wohnftätte der Heil. Trinität, das Paradies des zweiten Adam, die Brödt 
Gottes zu den Menfchen, der Webeſtuhl der Menfhwerdung, das Scepter det 
Rechtgläubigkeit genannt; durch fie werde die Dreieinigkeit verherrlicht und ange 


ſtändlich. Am nächflen fommt ihm der Ausdrud der Glifabeth: 4 we zes zueie 
uov, Luk. 1,43, und die Worte des Engeld Gabriel: xö yarvasusvov [dx aeü, de tt: 
al. in te, ift nicht hinlänglich bezeugt und ein fpäterer erflärender Zufag) Aysor Art 
osrar vlog Ssoö, Ruf. 1,35. Mit welchem Rechte aber der römiſch⸗katholiſche Profeiet 
Keithmapr, a. a. D. Bd. VI. ©. 844 der Glifabeth den Ausdrud „Mutter Gottes ihm 
Seren“ in den Rund legt, kann ich nicht fehen,, ba dieß nicht einmal eine Bariante zu Sal 
1, 48 ift, und aud) die Vulgata einfach und richtig überfegt: mater Domini mei. MM" 
Jeicht ift es 5108 ein Verſehen, wie die conftante Verrückung des Accentes, indem Reitfnet! 
in dbemfelben Artikel die Isoraxos, oder Bottesgebärerin, mehrmals in eine an 
oder gottgeborne, verwandelt. 

) Gieſeler citirt ald äftefle Zeugen für Ssoroxos Euſebius, De vita Constaak 
II, 48; Cyrill von Serufalem, Catech. X. p. 146; Athanafius, Contr. Arian. e-14 8 
Didymus, De trin. I, 31. 94. II, 4.133. Daneben erwähnt ex aber auch, daß Herb. 
Mreöbyter in Yerufalem (+ 343) den David als Borfahren Chriſti Saomazug (PEOW 
cod. 275) nennt, und daß in vielen Apokryphen Jakobus adeAgossor heißt. 

9) Orst. LI. p. 788, 
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betet, der Teufel und die Dämonen in die Flucht getrieben, die Völker befehrt und 
das gefallene Geſchöpf bis zum Himmel erhoben‘). Das Bolt war ganz auf der 
Seite der ephefinifchen Entfcheidung und gab feine Freude durch maßlofen En⸗ 
thufiasmus unter Fackelſchein, Proceffion und Illumination aller Häufer zu ers 
fennen. 

Damit fhien der Eultus der Maria, der Gottedmutter, der Königin des Him⸗ 
meld, für die ganze Zukunft feierlich begründet. Allein bald trat eine Reaction 
zu Bunften des Neflorianismus ein, und die Kirche fand es nöthig auch) das ent- 
gegengefeßte Extrem des Eutychianismus oder Monophyſitismus zu verdammen. 
Das ift die Bedeutung des chalcedonenfifchen Concils von 451: es brachte die 
Zweiheit der Raturen in der Einen gottmenfchlichen Perſon Chriſti, aljo das 
wahre Element des Reitorianiemus, zum echte, behielt aber deſſenungeachtet 
ausdrüdiic dad Feoroxos bei, obwohl es aus einer mehr monophyſitiſchen Ans 
ſchauung ſtammte?). 
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So viel über die Lehre von der Maria. Nun die entſprechende Praxis. 
Aus dieſer Mariologie folgt die Mariolatrie. If die Maria im ſtrengen Sinne 
des Wortes die Bottedmutter, fo feheint daraus mit Togifcher Eonfequenz zu fol- 
gen, daß fie felbft göttlich und deßhalb ein Gegenftand göttlicher Verehrung fei: 
Das war nun zwar nicht der Sinn und Zwed der alten Kirche, wie fie denn auch 
nie geradezu behauptete, daß die Maria die Gebärerin der wefentlichen ewigen 
Gottheit des Logos fei. Sie mar und bleibt ein gefhaffnes Weſen, eine menſch⸗ 
liche Mutter auch nach römifher und griechiſcher Lehre. Aber nach der einmal 
berrfchenden Borftellung von ihrer ganz einzigen Beziehung zur Gottheit ſchien 
ein geriffer Grad göttlicher Verehrung der Maria und eine Anrufung um ihre 
kräftige Fürfprache bei Gott unvermeidlich und wurde bald allgemeine Sitte. 
Das erfte Beifpiel einer förmlichen Anrufung der Maria findet ſich in den 
Gebeten des Ephräm Syrus (geſt. 378), welche an die Maria und die Heiligen gerich- 
tet find, und ihm von der Tradition der fprifchen Kirche, obwohl vielleicht theilweiſe 
mit Unrecht, zugefehrieben werden; und ficher bei Gregor von Razianz (geft. 389), 
der in feiner Lobrede auf Eyprian von Yuftina erzählt, fie habe die Jungfran 
Maria um den Schuß ihrer bedrohten IJungfräufichkeit angefleht und zugleich ihre 
Schönheit durch astetifche Selbftpeinigumgen entſtellt, und fei dadurch den Rach— 
tellungen eines Tiebenden Zünglings (CHprian vor feiner Bekehrung) glüdlich ent- 
:onnen’). 


1) Aehnliche extravagante Lobſprüche hatte fhon früher Ephram von Syrien (geft. 378) 
jehraucht In feinem Werke De laudibus Dei genetricis und in der Sammlung von Ge 
yeten, bie feinen Ramen tragen, aber theilweife wohl fpäteren Urfprungs find, im 8. Bande 
einer Werke, p. 524—562, ed. Benedetti et J. Assemani, 

2) 6x Maglas tijs napd6rov, Tijs Isoroxov. 

°) nv ngp36ror Maglay Ixstsiovan Bonsijva: (Virginem Marian supplex ob- 
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Andererfeits aber verwarf, wie ſchon bemerft, noch etwas fpäter Epipha⸗ 
nius (geft. 403), der fanatifche Eiferer für Orthodorie, die Anbetung der Waria 
und nennt die Sitte der Kollyridianerinnen, ihr zu opfern, blasphemifh un? 
feelengefährlich’). Das völlige Stillfchweigen der Kirchengefchichte über die An- 
rufung der Jungfrau bie gegen Ende des vierten Jahrhunderts beweiſt deutlid, 
daß diefelbe dem urfprünglichen Geifte des Chriftentbums fremd mar und zu ten 
vielen Neuerungen des Ricänifchen Zeitalterd gehört. 

Im Anfang des fünften Jahrhunderts aber fand der Heiligendienft bereitt 
in voller Blüthe, und da trat denn Maria wegen ihres Berhältniffes zum Herrn 
bald an die Spige als die gnadenreiche Königin der himmliſchen Heerſchaar der 
Heiligen. Ihr gebührte, — um bier ſchon die fpätere ſcholaſtiſche und vom Tri 
dentiner Eoncilium fanctionirte Unterſcheidung zu anticipiren — die Hpperdulia‘) 
d. h. der höchſte Grad der Verehrung, im Unterfehied von bloßer Dulia*), Die al 
len Heiligen und Engeln, und der eigentliyen Latria*), welche im frengen Sinm 
blos Gott zukommt. Bon jener Zeit an wurden der heiligen Gottesgebärtris 
und immerwährenden Jungfrau zahlreiche Kirchen und Altäre geweiht, darunter 
aud die Kirche in Ephefus, wo das antineftorianifche Concil i. 3. 431 getagt 
hatte. Juſtinian 1. erflehte in einem Gele ihre Fürſprache bei Gott für tu 
Biederherftellung des römifchen Reiches, und in der Dedication des koſtbaren Al- 
tares der Sophienfirche erwartete er allen Segen für Kirche und Reich von ihrer 
kräftigen Fürſprache. Sein Feldherr Narfes wollte, wie fpäter die Ritter im 
Mittelalter, nit in die Schlacht ziehen, ehe er ih ihres Schuges verſichert hatlk. 
Der Papſt Bonifarius IV. verwandelte das Bantheon in Rom i. 3. 608 in t*- 
nen Zempel der Maria ad martyres: den heidnifchen Olymp in eine hriflid 
Bötterwelt. Später wurden felbft ihre Bilder (nach dem angeblich von Lulas 
berrührenden Original) göttlich verehrt und verrichteten in der reichen Legendenpoe⸗ 
fie des abergläubifchen Mittelalters zahliofe Wunder, welche zum Theil die Bunte 
der evangelifchen Geſchichte verdunkeln. Sie wurde beinahe Ehrifto coorkinirt, zu 
Miterlöferin gemacht und mit den meiften Attributen und Gnadenacten Chriſti de 
kleidet. Der Bolköglaube fchrieb ihr, wie Chrifto, fündiofe Empfängnip, fündiok 
Geburt, Auferfiehung und Himmelfahrt, Theilnahme an aller Gewalt im Hiw 
mel und auf Erden zu. Sie wurde der Mittelpunkt der Andacht, des Gultus un 
der Kunft, das voltäthümliche Symbol der Macht, Herrlichkeit und des endliches 
Siegeö des Katholicismus über alle Härefieen. Die griechifche und römiſche Kirche 
mwetteiferten durch das ganze Mittelalter hindurch (und thun es noch heute) in da 


— — — — — — — 


aecrans) nag$drg xırdurevotag. Orat. XVIII de St. Cypriano, p..279, ed. Paris 
Die früheren und authentifchen Rachrichten über Cyprian wiffen nichte vom einer fol 
Liebſchaft Cyprians und Interceffion der Maria. 

ı) Adv. Haer. Collyrid.: dv zuuf Sorm Mapia, 5 de Ilezip..... agoszwsiete. 
ınv Maglav undsis agocxvuveite, 

”) onepdovisia. . %, doväsia. “4, Auzgeia. 
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Apotheofe der menfhlihen Mutter mit dem gottmenfchlichen Jeſuskinde auf dem 
Arme, bis die Reformation einen Theil der weſtlichen Chriftenheit von dem Zau⸗ 
ber diefer Semi⸗Idololatrie befreite und ihre Liebe und Anbetung auf den gekreu⸗ 
zigten und auferflandenen Weltheiland und alleinigen Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen concentrirte. 


Noch ein Wort über das beliebte Gebet zur Maria, den engliſchen Gruß 
oder dag Ave Maria, melches in der fatholifchen Andacht dem Baterunfer 
parallel läuft. Es heißt fo von den Anfangsworten der Begrüßung der heiligen 

Jungfrau durch Babriel bei der Verkündigung der Geburt Chrifti. Es beflcht 
aus drei Theilen: 

1) dem Gruße des Engels’): 

„Ave, Maria, gratia plena, Dominus tecum !“ 

2) den Worten der Elifabeth*): 

„Benedicta tu in mulieribus,*) et benedictus fructus ventris tui, Jesus;“ 

3) aus dem fpäteren unbiblifchen Zufaß, der das eigentliche Gebet enthält 
und dem proteftantifchen Bewußtſein anflößig ift: 

„Sancta Maria, mater Dei, ora pro nobis peccatoribus, nunc et in hora 
mortis. Amen.“ 


Früher wurde diefer dritte Theil, noodurch die Formel erft zum Gebet wird, 
ſchon auf das antineftorianifhe Concil zu Ephefus 431 zurüdgeführt,, welches 
den Ausdruck mater Dei, oder Dei genitrix”) fanctionirte. Aber fatholifche Ars 
häovlogen ’) geben jebt zu, daß er ein viel fpäterer Zufat aus dem Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ift (feit 1508) und daß die Schlußmworte „nunc et in hora 
mortis“ noch fpäter von den Ftanzisfanern hinzugefügt wurden. Aber felbft die 
beiden erften Theile famen ale ftehendes Gebetsformular erft im dreizehnten 
Jahrhundert in allgemeinen Gebrauch“). Seitdem ſteht es in der römiſchen Kirche 
auf einer Stufe mit dem Gebet des Herrn und dem apoftolifchen Glaubensbekennt⸗ 
niß, und bildet mit diefen die Grundlage der Roſenkranzandacht. 


1) Quf. 1,28, 

2) Luk. 1, 42, 

3) Diefe Worte waren aber nach dem textus receptus auch ſchon Worte ded Engels, 
Lut. 1,28: eddoynvern au Ey yorackiv, fehlen indeß hier in wichtigen Handfchriften und 
merden von Tifhendorf und Meyer als fpäterer Zufap aus V. 42 geftrichen.. 

4) IsoToxog. 

5) 3.2. Maft in Weper und Weltes Kathol. Kicchenlerifon, Bd. I. ©. 568. 

°) Petrus Damiani, geft. 1072, erwähnt (Opusc. 33. c. 3) zuerft als einzelnen Fall, 
da ein Kleriker täglich die Worte bete: „Ave Maria, gratia plena! Dominus tecum, 
benedicta tu in mulieribus.“ Die erfle Verordnung darüber erließ Odo, Biſchof von 
Paris feit 1196 (vgl. Mansi XXII, 681): „Exhortentur populum semper presbyteri 
ad dicendam orationem dominicam .et Credo in Deum et salutationem bea- 
tae Virginis.“ 
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$. 215. Die Marienfefte. 


Diefe mythifch-phantaftifche, man muß hinzufügen , faft heidniſch⸗abgoͤttiſche 
Mariologie prägte fih im öffentlihen Cultus durch eine Neihe von Maricnfeies 
aus, welche die wichtigſten Thatſachen und Dichtungen aus ihrem Leben verhen: 
lien und gewiſſermaßen dem Weihnachts⸗ Ofter: und Himmelsfahrtsfeſte Chriti 
parallel laufen. 

1. Mariä Berkündigung') war dem Andenken der Ankündigung der 
Geburt Ehrifti durch den Erzengel Gabriel”) und zugleich der Empfängniß Chrifi 
gewidmet; denn nad der Anfchauung der alten Kirche empfing die Maria turb 
dad Wort des Engels den Logos!) mittelft des Ohres. Daher fand das Fe am 
25. März, gerade neun Monate por Beihnachten, flatt; doch wurde es in einigen 
Theilen der Kirche, wie in Spanien und Mailand, im December gefeiert, bie tu 
römifche Praris fiegte. Die erfte Spur findet ſich bei Proklus, dem Gegner un 
Nachfolger des Neftorius in Conflantinopel nah 430, dann deutlicher in mebre⸗ 
ren Soncilien und Homilien des fiebenten Jahrhunderts. 

2. Mariä Reinigung oder Lihtme*) zur Erinnerung an die geſeßlich 
Reinigung der Maria‘), 40 Tage nad der Geburt Jeſu, alfo am 2. Februat 
(vom 25. December an gerechnet), und zugleich an die Darftellung Jeſu im Tem 
pel und fein Zufammentreffen mit Symeon und Hanna“). Es war alfo, wie 
das vorige, urfprünglich ebenfowohl ein Chriſtus⸗ ale ein Marienfeft, befonten 
in der griechifchen Kirche. Es fol von Bapft Gelafius 494, nach Anderen aber 
erſt unter Juftinian I. 542 eingeführt worden fein, und zwar in Folge eines gro 
fen Erdbebens und einer verheerenden Seuche. Vielleicht war es eine hriflidt 
Umbildung der altrömifchen Kuftrationen oder Sühnopfer”), welche feit Ruma 
im $ebruar (dem Reinigungs- oder Sühnmonat) ftattfanden”). Auf heidnilcen 
Urfprung wird auch der Gebrauch brennender Wachskerzen bezogen, mit denen 





1) ‘Husea donaauoo ober yapızcouoö, suayysAıayod, Eraapxı- 
coews, festum annunciationis, s. incarnationis, conceptionis Do- 
mını. 

2) Luk. 1, 26—39. 2) Verbum. 

9) Festum purificationis Mariae, oder praesentationis Domini. 
Simeonis et Hannae occursus, önanavın, oder ündavrn, oder ömartk" 
0:5 Tod xupiov (daS Entgegentommen, die Begegnung des Herrn mit Simeon um 
Hannah). 

6) Bol. Aut. 2, 22; 3 Mof. 12, 2—7. Die fheinbare Unvereinbarfeit der Nothwendig- 
feit der Reinigung der Maria mit der herrfchenden römifchkatholifhen Borflellung von ihte 
abfotuten Reinheit und Freiheit von den gewöhnlichen Folgen der Geburt (felbft des Bin 
verluſtes nad) Pafchafius Radbertus) gab zu allerlei fünftlihen Grflärungen und Gombr 
nationen Beranlaflung. 

e) Auf. 2, 22—38. 

?") Februa, Februalia. 

*) Februarius von Februo, dem reinigenden Gotte, wie Januarius vom Belt Js 
nus, Februare = purgare, reinigen. Februar war urfprünglid, der legte Monat. 


[en 
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vie Gemeinde an dieſem Feſte fingend aus der Kirche durch die Stadt zog. Daber 
ver Name Lichtmeſſe oder Kichtfeft?). 

3. Mariä Himmelfahrt”) wird am 15. Auguft gefeiert und wurde vom 
jriehifhen Kaifer Mauritius (582 — 602) eingeführt (nach Anderen ſchon unter 
Bapft Gelaſius, geft. 496). Es ift in Rom feit dem neunten Jahrhundert eines 
ver Hauptfefte und, wie diefe, durch eine Bigilie und Octave ausgezeichnet. Es 
ubt aber auf rein apofryphifchen Grundlagen. 

Das völlige Stillfchmeigen der Apoftel und älteſten Kirchenlehrer über den 
Husgang der Maria flachelte Die eitle Neugierde zu allerlei Bermuthungen, bie 
nan ihr dad Ende des Enoch und Elias zufchrieb. Zur Zeit des Origenes fchloffen 
inige aus Luk. 2, 35, daß fie den Märtprertod erlitten habe; Epiphanius mill nicht 
nticheiden, ob fie geftorben und begraben fei oder nicht; zwei apokryphiſche grie- 
hiſche Schriften de transitu Mariae aus dem Ende des vierten oder Anfang des 
ünften Jahrh., und dann Pfeudo- Dionyfius Areopagita und Gregor von Tours 
+ 595) enthalten zuerft die Legende, daß die Seele der Gottesmutter von Chriſto 
nd feinen Engeln im Angeficht aller Apoftel, und am folgenden Morgen") auch 
r Leib auf einer Wolke in's himmlifche Baradies entrüdt und dort mit der Seele 
ereinigt worden fei. Später wurde die Legende noch weiter ausgeſchmückt und 
ußer den Apofteln auch die Engel und Patriarchen, felbft Adam und Eva, zu 
ufchauern des wunderbaren Schaufpield gemacht. 

Indeß if die Auferfiehung und Himmelfahrt der Maria in der römifchen 
irche bloß eine „Fromme und wahrjheinlihe Meinung“, fein Glaubensſatz); 
uch wird ein Unterfchied zwiſchen der ascensio Chrifti (vermöge feiner göttlichen 
'atur) und der assumptio der Maria (kraft der Gnade und des Verdienftes) 
:madht. 

Bern übrigens die Maria nach dem neueften römifchen Dogma auch von 
ꝛx Erbfünde frei war und der Tod Folge der Sünde ift, fo follte eigentlich daraus 
fgen, daß fie gar nicht geftorben und auferftanden, fondern, wie Enoch und 
lias, lebendig in den Himmel aufgenommen worden ifl. 

Im Mittelalter — um dieß hier gleich kurz zu anticipiren — kamen no 
dere Marienfefte hinzu, nämlih Mariä Geburt?) feit 650; Mariä Opfe- 
ing“) feit dem neunten Jahrh., auf Grundlage der apofryphifchen Tradition 


ı) Festum candelarum sive luminum. 

2) Kolunoıs, oder dvaaAnyıs räs üylas Seoroxov, festum as- 
ımptionis, dormationis, pausationis, depositionis BM.V. 

°, Rach fpäteren Darftellungen, 3. B. den drei Reden des Johannes Damascenus über 
eſen Gegenſtand, ruhte ihr Leib, wie der Leib des Herrn, drei Tage unverweft im 
rabe. 

* Die griechiſche Synode von Jerufalem vom Jahre 1673, welche gegen die Calvi⸗ 
ften gehalten wurde, hat fie officiell proclamirt und dadurch beinahe zur Autorität eines 
ogma erhoben. 

°) Nativitas, natalis B.M. V.; yardddcor, etc. 

°) Festum praesentationis. 


SHaff, Axrchengeſchichte. 1, 0b. “* 
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der elfiährigen asketiſchen Erziehung der Maria im Tempel zu Ierafalem ; Raril 
Heimfuhung') zum Andenken ihres Befuches bei Eliſabeth, zuerſt 1247 m 
Frankteich ermähnt nnd auf die abendländiiche Kirche beſchränkt; und das Fri 
der unbefledten Empfängniß”), das mit dem Dogma von-dem ſündlofen 
Urfprung der Raria auflam und mit der Geſchichte defieiben bis zu feine of 
ficiellen Bromulgation durch Bapft Pins IX. 1854 vermoben if. 


8.216. Der Märtyrer: und Heiligen: Eultu. 


1. Quellen. 

Die Gedãchtnißreden Yafilind des Er. auf den Märtyrer Mamas (einen Hirten in Ger 
padocien, geft. um 275), und auf die vierzig Märtyrer (Soldaten, die unta Eu: 
nius i. 3. 320 in Armenien gelitten haben follen); des Gregor von Nazian avi 
Cyprian (geft. 248), auf Athanaſius (geft. 372), und auf Bafilius (gef. 39: 
des Gregor von Ayla auf Ephräm Syrus (geft. 378) und auf den Megalomartıı 

Theodorus; dea Chryſaſtomns uf Dernice und Prosdece, auf die heiligen 
Märtyrer, auf die ögpptifhen Märtyrer, auf Meletius vom Antiohien, 
mehrere Homilien ded Ambrofiud, Anguftinnd, Leo des Großen, Petrus Chir 
logus, Caſarius, :c.; Hieronymus gegen Bigilantius, — Die wichtigſten Etele: 
der Däter über die Verehrung der Heiligen find bequem zufammengetragen im dritter 
Band des Werled: „The Faith of Catholics on- certain points of controrersy. 
confirmed by Scripture and attested by the Fathers. By Beringten and Kirl, 
revised by Waterworth.“ 3rd ed. 1846. vol. III. p. 322-416, 


I. Spätere Werte und Bearbeitungen. 


Auf römiſch-katholiſcher Seite: die Acta Sanctorum der Bollandiften. F 
jept 58 Bände, herabrethend bis zum 22. October (don 1643-1858). Theod. Rt 
nart: Acta primorum martyrum sinccra et selecta. Par. 1689 (befchränft ſich en 
..die 4 rien Jahrh.). Laderchie: S. patriarcharum et prophetarum, confes=- 
rum, etc. cultus perpetuus, etc. Rom. 1730. 
2) Auf protefl. Seite: J. Dallaeus: Adversus Latinorum de cultus religiosi obj&t: 
traditionem. Genev. 1664. Isaac Taylor: Ancient Christianity. 4tb «d. 
Lond. 1844. vol. II. p.173 sqq. („Christianized demonolatry in the foor* 
century®). 


1 


—— 


Der Heiligen⸗Cultus (Hagiologie und Hagiolatrie oder genauer Hagiodelien 
entwidelte ſich gleichzeitig mit dem Marien -Eultus; denn der letztere iſt wur ir 
Zufpigung und Bollendung des erfleren. 

Dad Neue Teftament kennt den einen fo wenig als den anderen. Die Ir 
ftel gebrauchen den Ausdruck &yros, sancti, Hetlige, nicht von einer beſondern 
Claſſe einer geiftlichen Ariftofgatie der Kirche, fondern von allen getauften un 
befehrten Chriften ohne Unterfchied, weil fie von der Welt abgefondert, dem Dial 
Gottes genwiht, durch das Blut Chriſti vom der Schmid der Sünde gewaſchen 


1) Festum visitationise. . 
2) Fest.immaculatae conceptionig B.N. V. 


22** d4 22 +8 
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nd, troß aller noch ankiebenden Unvollkommenheiten und Sünden, zu vollkom⸗ 
nener Heiligkeit berufen find. Sie adreffiren ihre Briefe an die „Heiligen,“ d. h. 
ie chriſtlichen Gemeinden „zu Rom, Korinth, Ephefus“ ') u. f. mw. 

Seit dem Einftrömen der ganzen heidnifchen Bevölkerung in die Kirche wurde 
er Ausdrud mehr und mehr auf die Bifchöfe und Synoden und auf die abge, 
Hiedenen Helden des hriftlichen Glaubens, vor allem die Blutzeugen der erften 
rei Jahrhunderte befhräntt. Als mit dem Aufhören der Berfolgung die Märtyrer 
vone, wenigſtens innerhalb der Grenzen des römifchen Reiches, nicht mehr zu⸗ 
änglid war, galten jedenfalls außerordentliche asketiſche Frömmigkeit, großes 
jerdienſt um Die Kirche und fpäter auch Wunderkraft als nothwendige Bedingun- 
en der Aufnahme in den fatholifchen Heiligenkalender. Bor allen feinen die Ana» 
yoreten, welde ohne von außen her verfolgt zu fein, freimillig ihr Fleiſch kreuzig⸗ 
n und die böfen Geiſter übermanden, den Märtyrern an Heiligkeit und Anfpruch 
uf Berehrung gleichzuflehen. Cin Tribunal der Kanonifation gab es noch nicht. 
ie Volkeſtimme entſchied gewöhnlich die Verehrung und galt ale Gotteöftimme. 
inige Heilige wurden bloß in den Gegenden verehrt, mo fle lebten und flarben ; 
ndere genofjen eine nationale, noch andere eine allgemeine kirchliche Verehrung. 

Die Berehrung der Heiligen nahm zu mit der Seltenheit des Märtyrerthums 
nd mit der Entfernung von den Gegenfländen. „Distance lends enchantment 
‚ the view.“ Die Sünden und Mängel der Glaubenshelden verloren ſich im 
ebelglanz der. Bergangenheit, während ihre Tugenden in um fo hellerem Glanze 
rahlten und der frommen und abergläubifchen Bhantafle die reichfte Rahrung 
r die Legendenpoefie darboten. 

Faſt alle fatholifchen Heiligen gehören deu höheren &raden der Geiftlichkeit 
‚er dem Mönchsleben an. Die Mönche waren auch die Hauptbefärderer des 
tiligen-Cultus. An der Spike des himmlischen Chors fteht die Maria als gekrönte 
znigin zur Seite ihres göttlichen Sohnes, dann die Apoftel und Evangeliften, 
{che eined gewaltſamen Todes ftarben, der Protomartyr Stephanus und Die 
ärtyrer der erſten drei Jahrhunderte, auch die Patriarchen und Propheten des 
ten Bundes bis auf Johannes den Täufer, und endlich berühmte Einfledler und 
önche, Miffionare, Theologen und Bifchöfe und überhaupt ſolche, die ih vor 
:en Zeitgenoflen durch einen höheren Grad der Tugend oder befondere Ders 
nfte auszeichneten. Das Map asketiſcher Selbftverläugnung galt für das Maß 
riftliher Tugend. Obwohl mehrere der größten Heiligen der Bibel vom Pa⸗ 
archen Abraham bis auf den Apoftelfürften Petrus in der Ehe lebten, fo kann 
7 die katholifche Ethik feit den Zeiten de3 Ambrofius und Hieronymus feine 
‚te Heiligkeit innerhalb des ehelichen Lebens denken und nimmt faR nur vir- 
ıes und einige wenige vidui und viduae in diefen geifllihen Adelftand auf”). 





1) Bei. Ap.G. 9, 13. 32. 41; 26, 10; Röm. 1,7; 12,18; 15, 25.26; 1 Kor. 1,2; 
re 1.15. 18; 4, 12; Phil. 1,1; 4 21. 22; Dffenb. 13, 7. 10 x. 

2) Um tefe verehen —— mit der Bibel zu vertinigen, nimmt. bie roͤmtſcho 
49* 
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Auch darin zeigt fi der enge Zufammenbang des Heiligen⸗Cultus mit dem 
Möndthum. 

Zu den Heiligen kamen um diefelbe Zeit auch die Engel ald Gegenftände 
deö Cultus. Man ſchrieb ihnen in der Kirche von Anfang an eine befondere Theil: 
nahme an den Schidfalen der ftreitenden Kirche und eine gewiſſe Oberaufficht über 
gewiſſe Länder und Völker zu. Aber Ambrofius ifi der erfte, welcher ausdrücklich 
zur Anrufung unferer Schußengel ermunterte und fie als Pflicht darſtellte“). Für 
den Schuß und die Theilnahme der Engel berief man fih mit Recht auf mehrer 
Stellen des A. und N. Teft.: Dan. 10,13.20.21; 12,1; Matth. 18, 10; Xuf. 15. 
7; Hebr. 1,14; Apoftelgefch. 12, 15; aber der Cultus der Engel wird Kol. 2, 15 
und Offenb. 19, 10; 22,8. 9 ausdrüdlich getadelt. 

Aus der alten biblifchen Borftelung von Schu tz engeln bildete ſich auch die 
Idee von Schutz heiligen für befondere Ränder, Städte, Kirchen und Stände, fo- 
wie gegen befondere Uebel und Gefahren. So wurden Betrus und Paulus und 
Laurentius die Batrone Roms, Jakobus Spaniens, Andreas Griechenlands, Io 
hannes für die Theologen, Lukas für die Maler, jpäter Phokas für die Seefahrer. 
Ivo für die Juriften, Antonius gegen die Peſt, Apollonia gegen die Zahnſchmer 
zen, u.f.f. 

Diefe verfchiedenen Ordnungen der Heiligen und Engel bilden eine himm- 


lifche Hierarchie, welche ſich in der Firchlichen Hierarchie auf Erden abipiegeli 
Der Areopagite Dionyflus, ein chriſtlicher Platoniker aus dem fünften Jabrpum 


dert, ftellte das ganze Verhältniß des Menſchen zu Gott aus dem Gefichtepuntt 
der Hierarchie dar und theilte diefe in zwei Zweige, einen himmliſchen und einen 


irdifchen, und jeden wieder in mehrere Stufen, von denen immer wieder die böben 


der niederen das Heil vermittelt und befördert. 

Dieß die Hauptzüge in dem Heiligen-Eultus unferer Periode. Run zur 
Erklaͤrung und Beurtheilung und dann zu den Belegen. 

Der Heiligen « 
Acht hriftlichen Quelle, nämlich einem fehr tiefen und lebhaften Gefühl der com- 
munio sanctorum aus, die über Grab und Tod hinausreicht und auch die Seligen 
im Himmel umfaßt. Er hing eng gufammen mit der Liebe zu Chriſto und mut te 





Dankbarkeit für alles Große und Gute, das er durch feine Werkzeuge zum Ben 
der Rachwelt gethan hatte. Die Kirche erfüllte eine einfache und natürliche Prada 


der Dankbarkeit, indem fie im Bewußtſein der ununterbrocdhenen Gemeinfchei 


Zradition ganz willkührlich an, dag fi Petrus nach feiner Belehrung von feiner Ber: | 


getrennt habe, während doch Paulus ausdrüdiich noch im Jahre 57 das Gegentheil ver 
ausfegt und ſich ſelbſt das Recht zufchreibt, eine Schweſter ald Frau auf feinen Wifies> 
reifen mit fi herumzuführen (ddeApn» yuralza negıayeıw), „wie bie übrigen Ypetr 
und bie Brüder des Herrn und Kephas“, 1 Kor. 9,5. Berheirathete Heilige, wie die bey 
Gitfabeth von Ungarn und Ludwig der Heilige von Frankreich, find feltene Ausnahmen 

1) De viduis c.9: Obsecrandi sunt Angeli pro nobis, qui nobis ad praesidiaz 
dati sunt. Drigines hatte fhon früher Die Anrufung der Engel empfohlen. 
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er trinmphirenden Gemeinde das Andenken der Märtyrer und Confeſſoren ehrte, 
yelche Leben und Blut für ihren Glauben geopfert und ihm den Sieg über afle 
'einde erflritten hatten. Sie erfüllte eine Pflicht der Treue gegen ihre eigenen 
inder, indem fie ihnen die hohen Tugenden und Berdienfte der Vorfahren zur 
jewunderung und Nachahmung vorhielt. Sie ehrte und verherrlichte Chriſtum 
Ibft, indem fie ihn mit einer zahllofen Schaar von Nachfolgern umgab, den Ab⸗ 
lanz feiner Herrlichkeit in ihnen anftaunte und zu feinem Lobe im ambrofiani« 
hen Te Deum fang: 
„Te gloriosus Apostolorum chorus, 
Te Prophetarum laudabilis numerus, 
Te Martyrum candidatus laudat exercitus, 
Te per orbem terrarum sancta confitetur Ecclesia: 
Patrem immensae majestatis, 
Venerandum tuum verum et unicum Filium, 
Sanctum quoque Paraclitum Spiritum. 
Tu Rex gloriae, Christe, 
Tu patris sempiternus es Filius; 
Tu ad liberandum suscepturus hominem non horruisti Virginis uterum; 
Tu devicto mortis aculeo aperuisti credentibus regna coelorum.“ 

In den erften drei Jahrhunderten beſchränkte fih die Verehrung der Märtyrer 
a Allgemeinen auf die dankbare Erinnerung ihrer Tugenden und die Feier ihrer 
odestage, als himmliſcher Geburtstage"), die gewöhnlich auf ihren Gräbern 
ıttfand. 

So feierte die Gemeinde zu Smyrna jährlich das Andenken ihres Biſchofs 
olyfarp und fhäßte feine Gebeine höher ald Bold und Ebelftein, jedoch mit der 
nterfheidung: „Chriftum beten wir an als den Sohn Gottes, die Märtyrer aber 
ben und ehren wir ald Schüler und Nachfolger des Herrn, wegen ihrer unüber- 
efflihen Xiebe zu ihrem Könige und Meifter, wie auch wir ihre Genoflen und 
itjünger zu werden wünfchen“”). Hier finden wir diefe Verehrung noch in ihrer 
iſchuldigen Einfalt. 

Im nicänifchen Zeitalter aber fteigerte fich dieſe Verehrung zu einer förm⸗ 
ben Anrufung der Heiligen als unferer Beſchuͤtzer) und Vermittler‘) vor dem 
eone der Gnade, und artete in eine feinere Korm von Polytheismus und Gößen- 
nft aus. Sie traten an die Stelle der Halbgötter, der Penates und Lares, der 
fchüger des häuslichen Heerdes und Landes. Es wurden, wie einft Tempel und 
täre den Heroen, nun Kirchen und Kapellen‘) über den Gräbern der Märtyrer 
baut und ihrem Namen (oder eigentlich genauer Gott durch fie) geweiht. Man 
‚te daſelbſt, wie früher im Tempel des Aeskulap, Kranke nieder, damit fie durch 


1) Natalitia, yeyesiua. 

2) Im Gendfchreiben der Gemeinde von Smprna de Martyr. 8. Polycarpi, c. 17 
atres Apost. ed. Dressel, p. 404): voöror ur yüp vlov öyta Toü Hsoü nEos- 
yore» roöc dd uaprupas, ös uasmrär zal nıunzas vod zuplov, dyanüyer 
los, xrA. 

®) Patroni. 4) Intercessores, ımediatores. 6), Memoria, uagrvpuor. 
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ihre Mithülfe geheilt würden, und hängte, wie in den Göttertempeln, goldene 
und filberne Weihgeſchenke auf. Ihre Gräber wurden, wie Ehryfoflomus fagt, 
herrlicher ausgefhmüdt und häufiger beſucht als die Paläfte der Könige. Es 
wurden dort Gaſtmähler zu ihren Ehren gehalten, die an die heidnifchen Opfer: 
mabhlzeiten zum Beften der Manes erinnern. Ihre Reliquien wurden mit feru- 
pulöfer Sorgfalt aufbewahrt und für wunderfräftig gehalten. rüber pflegte 
man für die Märtyrer zu beten (al8 ob fie nody nit volllommen wären) und 
Gott für ihre Gemeinfhaft und ihr frommes Beifpiel zu danken. Nun aber hielt 
man ſolche Fürbitte für fie für unfhidlih und rich fie Dagegen um ihre Zur: 
bitte für die Lebenden an’). 

Diefe Anrufung der Berfiorbenen wurde von der Borausfekung abgeleitet,, 
daß fie die tieffte Theilnahme an allen Schidfalen des Reiches Gottes auf Erden 
nehmen und diefelbe durch ihre Gebete und Kürbitten kund geben’). Dafür beriei 
man fich auf einige Stellen der Schrift, wie Luk. 15, 10, wonad die Engel fi 
über die Belehrung eines Sünder? freuen, und Offenb. 8, 8.4, wonach ebenfalls 
ein Engel die Gebete aller Heiligen auf den goldenen Altar vor dem Throne Got⸗ 
tes legt. Allein das Neue Zeflament verwirft ausdrüdlih Die Anbetung der 
Engel?) und liefert fein einziges Beifpiel einer factifchen Anrufung verftorbene 
Menſchen; auch weifet fie uns nirgends an, unfere Gebete an irgend ein Gejchöri 
zu richten. Bloße Schlüfle aus gewiſſen menn auch noch jo plaufiblen Brämiien 
find in ſolchen wichtigen Sachen nicht hinreichend. Man leitete die Fürbitte ver 
Heiligen für uns als eine wahrfhheinliche Folgerung aus der allgemeinen Chriften: 
pflicht, für Andere zu beten, und flüßte die Anrufung der Heiligen um ihre Kürbitte 
auf das unbeftrittene Recht, lebende Heilige um ihre Fürbitte einzugeben, don 
dem felbft die Apoftel in ihren Briefen Gebrauch machen. | 

Allein hier erhebt fich gleich die unüberwindliche Schwierigkeit: Wie können 
perftorbene Heilige die Gebete fo vieler Ehriften auf Erden zu gleicher Zeit kö- 


1) Augustin. Serm. 159, 1 (al. 17): „Injuria est pro martyre orare, cujus nos 
debemus orationibus commendari.“ Serm. 284, 5: „Pro martyribus non orat ſec- 
clesia], sed eorum potius orationibus se commendat.“ Sermo 285,5: „Pro alis 
fidelibus defunctis oratur [nämlich für die ned) der Reinigung bedürftigen Seelen m 
Fegfeuer]; pro martyribus non oratur; tam enim perfecti exierunt, ut nor 
sint suscepti nostri, sed advocati.“ Dod fügt Auguftin qualificitend Hinzu: „Ne- 
que hoc in se, sed in illo cai capiti perfecta membra cohaeseront. Ile est num 
vereadvocatus unus, quiinterpellat pro nobis, sedens ad dexteram Patrıs 
sed ad vocatus unus, aieut et pastor unus.“ Mit bem Yufgeben der danffagenden Fır- 
bitte für die verftorbenen Heiligen und Märtyrer und ber Einführung ber Anrufung ker- 
felben um ihre Fürbitte wurbe die alte $ormel: „Annue nobis, Domine, ut animae £ı- 
muli tui Leonis haec prosit oblatio,“ in die neuere umgewandelt: „Annue nob-= 
quaesumus, Domine, ut intercessione beati Leonis haec nobis prosit oblatio.“ Esz- 
für die Heiligen zu beien, betet nun aher die katholiſche Kirche für die Seelen im Jegfeun 

2) Ambrofius, De viduis c. 9, nennt die Märtyrer „nostri praesules“ und „spe 
culatores (spectatores) vitae actuumque nöstrorum.“ | 

2) Kol. 2, 18; Offenb. 19, 10, 22, 8.9. 
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zen, ohne entweder an der göttlichen Allgegenwart oder an der göttlichen All⸗ 
wiffenheit gu participiren? Und ift es nicht gößendienerifch, Gefhöpfe mit Attri- 
buten zu bekleiden, welche ausfchließlich der Gottheit zulommen? Oder wenn die 
verftorbenen Heiligen erſt von dem allwifienden Gott unfere Gebete erfahren und 
fie dann mit ihrer kräftigen Fürſprache wieder vor Gott bringen, wozu denn dies 
fer Umweg? warum nicht fegleid zu Gott fi) wenden, der allein im Stande und 
auch ſtets bereit ift, feine Kinder um Chrifti willen zu erhören? 

Augufin fühlte diefe Schwierigkeit und gefteht fein Unvermögen, diefelbe z zu 
löfen. Er läßt ed unentjchieden, ob die Heiligen (mie Hieronymus und Andere 
wirklich annahmen) an fo vielen Orten zugleich gegenwärtig feien, oder ob ihre 
Kunde duch die Alwiffenheit Gottes, oder durch den Dienft der Engel vermittelt 
fei'). Er macht bereits den Unterfchied zwifchen Aurgeiu, die Gott allein gebühre, 
und der invocatio, dovAeda, der Heiligen, und lehnt den Vorwurf der Abgötterei 
entſchieden ab, den der Manichäer Fauſtus den katholiihen Ehriften machte, in⸗ 
dem er jagte: „Ihr habt die Böen in Märtyrer verwandelt, die ihe mit ähn⸗ 
lichen Gebeten göttlich verehrt, und verföhnt die Schatten der Todten mit Wein 
und Fleiſch.“ Auguſtin behauptet, daß die Kirche allerdings das Andenken der 
Märtyrer mit religiöfer Zeierlichleit begehe, um zu ihrer Nachahmung anzuſpor⸗ 
nen, mit ihren Berdienften verbunden und durch ihre Gebete unterflügt zu mer 
den?), aber nur Gott Opfer darbringe und Altäre weihe. Unfere Märtyrer, fagt 
er, find feine Götter, wir bauen unferen Märtyrern keine Tempel, wie Göttern, 
fondern widmen ihnen nur Gedäcdhtnißpläße, wie geftorbenen Menſchen, deren 
Geifter bei Gott leben , wir errichten keine Altäre, um den Märtyrern zu opfern, 
fondern opfern mit ihnen dem Einen Gott, der auch der ihrige if’). 

Allein trotz aller diefer Unterfcheidungen und Berwahrungen, die man von 
einem Manne wie Auguftin erwarten und in ihrem Werthe anerfennen muß, fann 
man doch nit umhin, in dem Märtyrer⸗Cultus, wie er factifd geübt wurde, eine 
neue Form des heidniſchen Heroen»Gultus zu fehen. Und darüber darf man fid 
auch gar nicht wundern. Denn die große Mafle des hriftlichen Volkes kam ja ohne 


, 





1) De cura pfo mortuis (i. J. 421), c. 16. An einer anderen Stelle verwirft er ent 
ſchie den bie erſte Hypotheſe, weil er fonft felbft von feiner frommen Mutter field umgeben 
märe, und weil ed ef. 68, 16 heiße: Abraham kennt und nicht. 

2) „Et ad excitandam imitationem, et ut meritis eorum consocietur, atque 
»rationibus adjuvetur.* Contra Faustum, 1. 20. n. 21. 

3) De Civit. Dei XXII, 10: „Nobis Martyres non sunt dii: quia unum eun- 
lemque Deum et nostrum scimus et Martyrum. Nec tamen miraculis, quae per 
Memorias nostrorum Martyrum fiunt, ullo modo comparanda sunt miracula, quae 
'acta per templa perhibentur illorum. Verum si qua similia videntur,sicut a Moyse 
nagi Pharaonis, sic eorum dii victi sunt a Martyribus nostris.... Martyribus no- 
ıtris non templa sicut diis, sed Memorias sicut hominibus mortuis, quörum apud 
Deum vivunt spiritus, fabricamus; nec ibi erigimus altaria, in gnibus sacrificemus 
Martyribus, sed uni Deo et Martyrum et nostro sacrifieium [corpus Cbristi] im- 
nolamus,“ 
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gründliche Belehrung frifh vom Bolytheismus her und Tonnte ſich feiner alten 
Borftellungen und Sitten nicht fogleich entfchlagen. Die deſpotiſche Regierung: 
form, die flavifche Unterwürfigkeit des Bolkes, die abgöttifchen Ehrenbeieugm: 
gen, welche den byzantinifchen Kaifern und ihren Statuen, die Brädicate divina 
sacra, coelestia, welche ihren Billensäußerungen gezolt wurden, befärtır 
ten den Heiligen -Euliud. Der heidnifche Kaifer Julian machte den Ghriften fer: 
kaftifche Vorwürfe über die Wiedereinführung des Polytheismus in den Ron« 
theismus, fühlte fi aber wegen der Berfchiedenheit der Obiecte vom chriftliche 
Märtyrer» und Religuiencultus, wie vom „Mobdergerucd der Gräber und Toten 
gebeine” abgefloßen. Den Vorwurf der Manidyäer haben wir bereits erwähnt. 
Der ſpaniſche Bresbyter Bigilantius im fünften Jahrhundert nannte die Verehtri 
der Märtyrer und Reliquien Afchenanbeter und Götzendiener) umd lehrte, da} 
nad der Schrift bloß die Lebenden mit und für einander beten ſollen. Erb 
einige orthodore Kircheniehrer geben die Berührungspuntte des Heiligendienfei 
mit dem Heidentbum zu, aber freilich mit der Abficht zu zeigen, daß alles Schon 
des heidniſchen Cultus fi weit befler im chriſtlichen finde. Euſebins cifirt eine 
Stelle von Plato über die Berehrung der Heroen, Halbgötter und ihrer Gräbe 
und wendet dieß dann auf die Berehrung der Gottesfreunde und Borkämpfer de 
wahren Frömmigkeit an; daher die Ehriften mit Recht ihre Gräber beſuchen, au 
dort ihr Andenken zu ehren und Gebete darzubringen). Die Griechen, man 
Xheodoret, haben am menigften Urfache, ih an dem zu floßen, mas an da 
Gräbern der Märtyrer gefchehe; denn von ihnen kommen ja die Libationen. We 
Sühnungen, die Halbgötter und vergöttlichten Menfchen her. Herakles, Auf 
pios, Dionyfos, die Dioskuren und fo viele andere, feien apotheofirte Renfger. 
folglih könne man es den Ehriften nicht zum Borwurf machen, wenn fie it 
Märtyrer — nit zu Böttern machen — fondern ald Zeugen und Diener Got 
tes ehren. Die Alten haben in einem ſolchen Todtencultus nichts Tadelnswertbe 
geliehen. Die Heiligen, unfere Helfer und Befchüger, feien ſolcher Ehre weit wir 
diger. Die Tempel der Götter feien zerftört, die Bhilofophen, Redner und Je 
peratoren bergefien, die Märtyrer aber allbelannt. Statt der Gotterfeſte werde 
jet die feſtlichen Tage des Petrus, Paulus, Marcellus, Leontius, Antonius, Rat 
ricius und anderer Märtyrer begangen, nicht mit heidnifchen Bepränge und Rat 
licher Luft, fondern mit chriſtlicher Nüchternheit und Sittfamfeit®). 

Doc felbft der letztere Unterfchied, den Theodoret geltend macht, fiel Di 
weilen weg. Auguftin beklagt fi), Daß in der afrifanifchen Kirche täglich Shuer 
fereien und Trinkgelage zu Ehren der Märtyrer‘) fattfanden, meint abe, Di 


!) Cinerarios und idololatras. 

°) In der Praeparat. Evangelica XII. c. 11. p. 668. Bgl. Demonstr. Erang ll 
8.3. p. 107. 

&) Graec. affect, caratio. Diep. VIII. (Ed. Schulz. IV. p. 902 sq.). 


*) „Comessationes et ebrietates in honorem etiam beatissimorum Martrru@ 
Ep. 22 u. 29, 
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aan diefe Schwäche mit Rüdficht auf die alten heidnifchen Gewohnheiten einſt⸗ 
veilen ſchonen müffe. 

In Berbindung mit dem neuen Heroen⸗Cultus entfland auch eine neue My» 
hologie, welche die Lücken der Gefchichte ausfüllte, und bisweilen fogar heidnifche 
Bötter: und Heroen » Sagen in hriftliche Heiligen Legenden ummandelte'). Die 
(bergläubifche Phantafie, Bifionen, Träume und frommer Betrug lieferten reiche 
Beiträge zur hriftlichen Legenden »Boefie. | 

Der Heiligen: Eultus fand beredte Bertheidiger und Beförderer nicht nur 
in Dihtern, wie Brudentius (um 403) und Paulinus von NRola (} 431), denen 
nan größere Freiheit erlaubt, fondern an allen hervorragenden Theologen des nis 
aͤniſchen Zeitalters. Er war ebenfo populär als das Moͤnchthum und wurde von 
en Häuptern der Kirche im Oſten und Weiten ebenfo enthuftaftifch empfohlen, 
Beide Inftitute hängen auch eng mit einander zufammen und beförderten ſich 
‚egenfeitig. Die Mönche waren in ihrem eigenen Intereffe die eiftigften Freunde 
8 Heiligen-Gultus. Die Kirche des fünften Jahrhunderts ging darin fchon bei- 
abe fo weit ald das Mittelalter, jedenfalls volllommen fo weit ald das Triden- 
iner Concil: denn diefes fehreibt die Anrufung der Heiligen nicht vor, fondern 
eſchränkt ſich darauf, fie als „gut und nützlich“ (nicht ale „nothmendig“) zu bil. 
igen, auf Grund ihrer Herrfhaft mit Chrifto im Himmel und ihrer Fürbitte für 
ins, und bemerkt dabei ausdrüdiih, daß Ehriftus unfer alleiniger Erlöfer und 
jeiland fei”). Diefe gemäßigte und vorſichtige Faſſung der Lehre hat aber doch 
ie praktifchen Erceffe nicht abgefchafft, welche das katholiſche Volt noch immer 
nit dem Cultus der Heiligen, ihren Bildern und Reliquien treibt. Die griechifche 
tirche geht auch in der Theorie weiter ald die römifche, denn die Eonfeffion des 
zeter Mogilas (melde von den vier griehifchen Patriarchen 1643 unterfchrieben 
nd von der Synode zu Ierufalem 1672 nochmals fanctionirt wurde) erflärt es 
ir Pflicht und Schuldigkeit’), die Maria und die Heiligen um ihre Vermitte⸗ 
ıng*) bei Gott anzuflehen. 

Wir führen nun noch zum Belege und zu weiterer Erläuterung die wichtig. 
en Stellen aus den Kirchenvätern unferer Periode über diefen Punkt an. In 
en zahlreichen patriftifchen Gedäͤchtnißreden auf die Märtyrer werden diefe mit 





— — 


1) So wurde 3. B. das Schickſal bes attiſchen Königsſohns Hippolytus, der am Mee⸗ 
ꝛdufer von Pferden zu Tode geſchleift wurde, auf ben chriſtlichen Märtyrer Hippolytus aus 
em Anfang des dritten Jahrh. übergetragen. Der Märtyrer Pholas, ein Gärtner zu Si⸗ 
ope im Pontus, wurde der Schugpatron aller Schifffahrer und trat an bie Stelle deö 
saftor und PBollur. Bei den täglihen Mahlzeiten auf dem Schiffe wurde auch dem Phokas 
18 unfihtbarem Gaſte, feine Portion vorgefeht, und der Erlös aus dem Berkauf diefer 
zortionen wurde zulept zum Dank für bie glüdliche Fahrt unter bie Armen vertheilt. 

2) Conc. Trid. Sess. XXV: „Sanctos una cum Christo regnantes orationes 
uas pro hominibus Deo offerre; bonum atque u tile esse suppliciter eos invocare 
t ob beneficia impetranda a Deo per fllium ejus Jesum Christum, qui solus noster 
edemptor et Salvator est, ad eorum orationes, opera auxiliumque confugere.“ 

8) xosos. ) usosrsia. 
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Lobſprüchen überhäuft, ald gegenwärtig angeredet und um ihren Schuß angellcht. 
Der allgemeine Ton derfelben ift dem proteflantifchen Geſchmack anftößig und mit 
evangelifchen Begriffen von der ausfchließlichen und allgenügfamen Mittlerſchaft 
Chriſti und der Rechtfertigung aus lauter Gnade ohne Berdienft der Werke ſchwer 
vereinbar. Man darf aber nicht vergefien, daß in diefen Reden fehr vieles auf 
Rechnung der ausgearteten, übertreibenden und fchwülftigen Rhetorik jener Zeit 
zu fehreiben iſt. Auch haben die beiten Kirchenväter die Berdienfle der Heiligen nu 
vom Berdienfte Chriſti losgeriffen , fondern fie ald Ausfluß derfelben betrachtet 

Wir beginnen mit den griehifchen Vätern. 

Bafilius der Große nennt die vierzig Soldaten, weldye unter Licinius ım 
Sebafte um 320 den Märtyrertod erlitten haben follen, nit nur „einen heiligen 
Chor und eine unüberwindliche Phalanz,“ fondern auch „gemeinfame Beſchüßer 
der menfchlichen Familie, Helfer unferer Gebete und mächtigfle Fürſprecher be 
Gott“ '). 

Ephräm Syrus redet die verflorbenen Heiligen im Allgemeinen unter aude 
rem in diefen Worten an: „Gedenket meiner, ihr Erben Gottes, ihr Brüder Chriſti 
flehet zum Heiland für mich, damit ich durch Chriſtum befreit werde von Dem, 
der mich von Tag zu Tag anficht;“ und die Mutter eines Märtyrers: „O heilige, 
treue und felige Mutter, vertritt mich bei den Heiligen und bete: „Ihr triumphi⸗ 
senden Märtyrer Ehrifti betet für Ephräm, den geringfien, den elenden”, damit ich 
Gnade finde und durch die Gnade GHrifli felig werde.” 

Gregor von Nyffa fordert den heiligen Theodor, den er bei feinem Gedächtniüj⸗ 
fefte unfichtbar gegenwärtig denkt, zur Fürbitte für das Baterland, für den Arie 
den, für die Erhaltung der Rechigläubigkeit auf und bittet ihn, die Apoftel Be 
tus, Paulus und Johannes zum Gebet für die von ihnen gepflanzten Kirchen 
aufzuwecen (als ob fie einer ſolchen Mahnung bedürften!). Er erzählt mit Genng- 
thuung, daß das Volk in ſolchen Maflen zur Grabftätte dieſes Heiligen firöme, da 
diefelbe einem Ameifenhaufen ähnlich jehe. In feinem Leben des heiligen Ephräm 
berichtet ex von einem Wanderer, der fi unter die barbariihen Nachkommen 
Iſmaels verirrte, aber durdy die Bitte: „Heiliger Ephräm, hilf mir!“ ) umd den 
Schuß des Heiligen glücklich feinen Weg in die Heimath fand. Er ſelbſt zedet ihns 
am Schluſſe alfo an: „Der du am heiligen Altar ftehft und mit Engeln der Leben 
gebenden und allerheiligften Dreieinigleit dieneft, gedenke unfer aller und erfiche 
für und die Bergebung der Sünden und den Genuß bes ewigen Reiches“ "). 


') Basil.M. Hom. 19 in XL Martyres 8.8: "Q yepös &yuos! © FWwreyya dspew! 
6 Ovvanıauos egbeyns! o xzoıvol pudazss zeu yerovs rar dvrdgamer 
(0 commnnes generis hamani custodes)! ayadel zesrurel gporsider, deheeus 
ourespyoi, nescßsvrai duyarwraros (legati ‚apud Deum potentiseimi } 
deröpss zjg olwonuärns, ErOn Tür Euuinace! Uuüs aux vn vregeden, air es- 
euros insdäkero. 

rn) Ayıs Epgely, Mohdas pol. 

5) Altouusvos Nuke änapmpudter Epesır, eleuriov ve Pmocisias ausilmnsen. 
De vita Ephraem. p. 616 (tom. III). 
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Gregor von Razienz if überzeugt, daB der vollendete Epprian feine Gemeinde 
in Karthago durch feine Kürfprache kräftiger, als einft durch feine Kehre, leite und 
bewahre, weil er nun der Gottheit fo viel näher ſtehe. Er redet ihn als gegen- 
wärtig an und erflebt feine Huld und feinen Schuß‘). In der Lobrede auf Atha⸗ 
nafius, der ſchon lange geftorben war, bittet er diefen: „Blide gnädig von oben 
auf ung herab und lenke diefes Volk, daB fie vollfommene Anbeter der vollkom⸗ 
menen Dreieinigleit werden; wenn die Zeiten ruhig find, fo bervahre ung, wenn 
unruhig, dann entrüde und nimm ung gu dir in deine Gemeinfchaft auf.“ 

Selbft Chryſoſtomus erhob ſich nicht über den Geiſt der Zeit. Auch er ift ein 
beredter Bertheidiger des Eultus der Heiligen und ihrer Reliquien. Am Schlufle 
feiner Gedächtnißrede auf Bernice und Prosdoce — zwei Heilige, die nicht ein, 
mal einen Blab im sömifchen Kalender haben — fordert er feine Zuhörer auf, 
nicht nur an ihrem Gedächtnißtage, fondern auch an anderen Tagen diefe Heiligen 
anzuflehen, daß fie unfere Beihügerinnen werden: „denn fie haben große Kühnheit 
nicht nur im Leben, fondern auch nad) dem Tode, ja viel mehr nad) dem Tode‘). 
Denn nun tragen fie die Stigmata Chriſti [die Wundenmale ded Märtyrertbums) 
und indem fie dieſe vorzeigen, find fie im Stande den König zu allem zu bewegen.” 
Er erzählt, daß einft, als die Ernte durch übermäßigen Regen gefährdet war, bie 
ganze Bevölkerung von Eonftantinopel zur Kirche der Apoftel ftrömte, und dort 
die Apoftel Petrus und Andreas, Paulus und Zimotheus zu Patronen und Für 
fprehern vor dem Gnadenthron wählte”). Chriftus, fagt ex zu der Stelle Hebr. 1, 
14, erlöfet ung als Herr und Meifter, die Engel ald Diener. 

Alterius von Amafea nennt den Märtyrer Phokas, den Schußpatron der 
Seefahrer, „eine Säule und Grundfefte der göttlichen Kirchen in der Welt, den 
berühmteften der Märtyrer,” der Menfchen aus allen Ländern in Schaaren gu ſei⸗ 
ner Kirche in Sinope ziehe und der nun, nachdem er geftorben, teichlichere Nahrung 
ıustheile, ala einft Joſeph in Aegypten. 

Unter den lateinifchen Bätern ift Ambrofius von Mailand einer der erften 
and entfchiedenften Beförderer des Heiligen-Cultus. Wir führen ein Paar Stellen 
an. „Möge Betrus,” fagt er, „der fo erfolgreich für fich felbft gemeint, auch für 
and meinen und Chrifti freundliches Ungefiht zu und wenden“ *). „Die Engel, 
die uns zum Schuge gegeben find, müfjen für uns angerufen werden; die Mär⸗ 
tyrer, auf deren Fürfprache wir durch das Unterpfand ihres Leibes einen Anſpruch 


ı) Zu de huüs önonreros Evader IAsns, xal row Nusteoor dısfayoıs Aoyor 
vai Biov, etc. Orat. 18 in laud. Cypr. p. 286. 

2) NMagaxadüusr auräs, dscöner yevßodaı nooorarıdas N ur noAAnv yap 
Fyovo naßönclav oüyl Lücaı uovor, ala nal seAmvejgannı' xai noAl uällor Te- 
leveroacee. Opp. tom. II, 770. 

3) Contra ludos et theatra, n.1. tom. VI, 318. 

9 Mezaem. 1,V. c. 26. $.90: Flest pro nobis Petrus, qui pro se bene fevit, 
at in nos pia Christi ora convertat. Approperei Jesu Domini pagsio, quae quoti- 
die delicta nostra condonat et munus remissionis operatur. 
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zu haben ſcheinen, müflen angerufen werden. Sie, die durch ihr eigenes Blut 
ihre Sünden abgewafchen haben, können für unfere Sünden bitten. Deun fie 
find Gottes Märtyrer, unfere Hohenpriefter, die Beichauer unferes Lebens und um- 
ferer Handlungen. Bir braudden nicht zu erröthen, fie ala Fürfprecher für unfere 
Schwachheit zu gebrauchen; denn auch fie waren ſich der Schwachheit des Leĩbes 
bewußt, als fie den Sieg davon trugen“). 

Hieronymus beftreitet die Meinung ded Bigilantius, daß wir bloß in die 
fem Leben für einander beten follen und daß die Todten unfere Gebete nicht hö— 
ren, und fchreibt den abgefchiedenen Heiligen eine Art Allgegenwart zu, weil fie 
nach Apof. 14, 4 dem Lamme folgen wohin es geht”). Ex meint, daß ihre Gebete 
im Himmel viel kräftiger feien, als auf Erden. Wenn Mofes von Gott Bergebung 
für fehshunderttaufend Menfchen erfliehte und Stephanus, der erſte Märtyrer, 
in Nahahmung des Beifpiels Chriſti für feine Mörder betete: ſollen fie aufhören 
zu beten oder erhört zu werden, wenn fie mit Ehrifto find? 

Auguftin fließt aus der Theilnahme, weldye der reiche Mann in der Hölle an 
dem Schidfal feiner noch lebenden fünf Brüder hatte”), daß die frommen Abgeſchie⸗ 
denen im Himmel noch viel mehr Theilnahme an den zurüdgebliebenen Verwand⸗ 
ten und Freunden haben müflen‘). Auch er nennt die Heiligen unfere Fürſprecher. 
jedoch unter Chriſto dem eigentlichen und höchften Fürfpredher, ähnlich wie Petrus 
und die anderen Apoftel Hirten unter dem großen Erzhirten find’). In eine 
Gedaͤchtnißrede auf Stephanus denkt er ſich diefen und Saulus, der ihn fleinigte, 
anmefend und bittet fie um ihre Fürfprache beim Herrn, mit dem fie regieren). 
Er fchreibt der Bürfprache des Stephanus wunderbare Wirkungen, fogar eine 
Zodtenerwedung zu’). Auf der anderen Seite aber erflärt er, wie wir ſchon fri 
ber bemerkten, fein Unvermögen bie ſchwierige Frage zu löfen, auf welche Weiſe 
die Berfiorbenen mit unferen Gebeten und Bünfchen bekannt werden. Iedenfeis 
nimmt der Heiligen » Eultus in Augufting praktiſcher Froͤmmigkeit eine untergeord⸗ 


1, De viduis, c. 9. „Obsecrandi sunt Angeli pro nobis, qui nobis ad praesi- 
dium dati sunt; martyres obsecrandi, guorum videmur nobis quoddam corporis 
pignore patrocinium vindicare. Possunt pro peccatis rogare nostris, qui proprio 
sanguine etiam si qua habuerunt peccata laverunt. Isti enim sunt Dei martyres, 
nostri praesules, speculatores vitae actuumque nostrorum*, etc. Ambroſtus geht 
weiter ald das Concil von Trient, welches die Anrufung ber Heiligen nicht beſiehlt, ſondern 
blos empfiehlt, nicht ald Pflicht, fondern blos als Vorrecht darſtellt. Giehe die früher 
6. 717 Anm. ? angeführte Gtelle. 

2) Adv. Vigilant.n.6: „Si agnus ubique, ergo et hi, qui cum agno sunt, ubi- 
que esse credendi sunt.“ So legten auch die Heiden ihren Dämonen Allgegenwert bei 
Hesiodus, Opera et dies V. 121 sqq. 

2) Quf. 16, 27. 4) Epist. 259. n. B. 

6) Sermo 285. n. B. 

©) Sermo 317. n, 5: „Ambo modo sermonem nostrum auditis; ambo pro nobis 
orate .. . orationibus suis commendent nos.“ 

1) Sermo 324. 
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nete Stelle ein. Im feinen „Eonfeffionen“ und „Soliloquien“ wendet ex fih im⸗ 
mer direct an Gott und weder an die Maria noch an die Märtyrer. 

Der fpanifhe Dichter Prudentius flüchtet fih betend und Sünden befennend 
zu Laurentius und hält fih für unwürdig, von Chriſto ſelbſt erhört zu werden’). 

Die Gedichte des Paulinus von Rola find voll von diresten Gebeten um die 
Fürbitten der Heiligen, befonders des Felir, dem zu Ehren er eine Bafilika baute 
und jährlich eine Ode dichtete und den er feinen Schußpatron, feinen Bater, fei- 
nen Herrn nemnt. Er erzählt, dad das Bolt in dichten Maffen fih um die wunder- 
wirkenden Reliquien diefed Heiligen an feinem Gedenktage dränge und fich nicht 
ſatt daran fehen könne. 

Leo der Große legt in feinen Predigten großes Gewicht auf die fräftige 
Fürſprache der Apoftel Petrus und Baulus und des römifchen Märtyrer Lau 
rentius®). Ä 

Biel weiter ging darin Papft Gregor der Große am Schluffe unferer 
Beriode. 

Demnach dürfen wir uns nicht wundern, daß die Jungfrau Maria und 
die Heiligen auch in die Gebete der Liturgien”) verwoben und ihre Berdienfte und 
Fürſprache neben dem Berdienft Ehrifti als ein Grund der Erhörung unferer 
Bebete dargeftellt werden. 


8.217. Die Heiligen: Fefte. 


Wie der Marien -Eultus, fo murde auch ber Heiligen» Eultus in einer Reihe 
on religiöfen Feſten verförpert, von denen manche einen bloß localen, andere 
inen provincialen, noch andere einen allgemein kirchlichen Charakter haben. Je⸗ 
em Heiligen wurde ein Tag des Jahres, fein Todeötag oder himmlifcher Geburts⸗ 
ag, gewidmet und durch eine Gebächtnißrede und andere gottesdienftliche Uebun⸗ 
sen gefeiert, aber auch vielfach durch ausgelafiene Auftbarkeiten des Volkes, wie 
rüber die Götter» und Heroenfefte. 

Die wichtigften Heiligenfefte, welche aus der alten Kirche fammen und einen 
illgemeinen kirchlichen Charakter haben, find folgende: 

1. Das Feſt der beiden Hauptapoftel Petrus und Paulus‘) am 29. Juni, 
em Tage ihres Märtprertodes. Es ift das wichtigfle unter den Apoftelfeften bei 


1) Hymn. II in hon. 8. Laurent. v. 57084. 
„Indignus agnosco et scio, 
Quem Christus ipse exaudiat; 
Sed per patronos martyres 
Potest medelam consequi.“ 
2) „Cuius oratione“, fagt er von dem lepteren, „et patrocinio adjuvari nos sine 
essatione confdimus.“ Sermo 85 in Natal, S. Laurent. c. 4. 
2) 8. 8. der Liturgie der Heiligen Jakobus, Marcus, Bafilius, Chryſoſtomus, der 
optifchen Liturgie des heil. Cyrill und der römifchen Liturgie. 
*) Natalis apostolorum Petri et Pauli. 


182 8.217. Die Belligen-Fefte. 


den Lateinern und Griechen und war ſchon im vierten Jahrhundert allgemein 
eingeführt, wie die hierher gehörigen Homilien von Gregor von Nazianz, Chryſo⸗ 
flomus, Ambrofius, Auguftin und Leo dem Großen zeigen. 

2. Die ıömifche Kirche feierte außerdem feit dem fünften Iahundert noch 
ein befonderes Feſt zu Ehren des Rpoftelfürften und zur Verherrlichung der päpf 
lichen Würde, nämlich die Stuhlfeier Petri‘) am 22. Februar als dem Tag, 
an welchem er nach der Tradition von dem römifhen Bisthum Befig nahm. De 
neben gab es auch eine antiochenifche Stuhffeier Petri am 18. Januar zur Erim 
nerung an die angebliche bifchöffiche Regierung Diefes Apoftels in Antiochien. Die 
katholiſchen Liturgiſten ftreiten über die Frage, welche von beiden die ältere ſei — 
Seit Leo dem Großen pflegten die Bischöfe ihre Natales zu begeben. Gpäter 
wurde auch die fogenannte Kettenfeier Petri?) zum Andenken an die Ketten 
eingeführt, welche Petrus nach Apoftelgefh. 12, 6 unter Herodes zu Ierufalem 
und nach der römifchen Legende im Kerker zu Rom unter Rero trug. 

3. Das Feſt Johannis des Apoftels und Evangeliften am 27. December 
ift bereits in Verbindung mit dem Weihnachta⸗Cyklus erwähnt worden’). 

4. Ebenſo das Felt des Brotomartyr Stephanus am 26. December, feit 
dem vierten Jahrhundert‘). . 

5. Das Felt Johannis des Täufers, als des letzten Repräfententen da 
Heiligen vor Chriſto. Dieß war ausnahmsweiſe ein Feft feiner Geburt, nicht fer 
nes Märtyrertodes und wurde mit Rüdfiht auf dad Geburtöfeft des Herm am 
25. December, ſechs Monate früher am 24. Juni, dem Sommer : Solftitium, gefeiert 
Dadurch folkte zugleich fein Verhältniß zu Chriſto und fein befanntes Wort: „Er 
muß wachſen, ih aber muß abnehmen,” anſchaulich gemacht werden. Er repr® 
fentirte die abnehmende Sonne des alten Bundes, Chriftus die aufgehende Eonm 
des neuen Bundes’). Um auch das Martyrium des Täufers noch befonderd u 
feiern, wurde fpäter ein Feſt der Enthauptung des Iohannes*) am 29. Augufl Air 
geführt, welches aber nie fo bedeutend und populär wurde, wie fein Geburtöfrf. 

6. Um allen Glaubenshelden gerecht zu werden, feierte die griechiſche Kirche 
feit dem vierten Jahrh. ein Feſt aller Heiligen am Sonntag nach Pfingſten 


2) Festum catbedrae Petr]. 

2) Festum catenarnm Petri, gewöhntih Petri ad vincnla, am l. Us- 
guft. Rad) der Regende wurde die herodianifche Petrus-Kette, welche die Kaiferin Gudert 
Semahlin Theodofius II., auf einer PBilgerreife in Jeruſalem gefunden und aid kößtide 
Reliquie nach Rom gefandt haben fol, mit der neroniſchen Petrus «Kette zu Rom bei Mi 
erften Berührung wunderbar vereinigt, fo daß fie ſeitdem nur eine heilige und unzertren® 
liche Kette bilden ! 

3) Bol. $. 209. 4) Cbendaſelbfi. 

6) Bol. Joh. 3, 30. Diefe Deutung giebt ſchon Auguftin, Sermo 12 in Nat. Dom. 
„In nativitate Christi dies creseit; in Jobanais nativitate decrescit. Pro 
fectum plane facit dies, guum mundi Salvator oritur; defectum patitur, quum & 
timus prophetarum generatur.* 

e) Festum decollationis S Johannis B. 
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unferem Trinitafisfefte)”). Die Inteinifche Kirche feierte feit 610 ein ähnliches 
Seit, das Festum omnium Sanctorum, am 1. Rovember, welches aber erft feit 
em neunten Jahrhundert in allgemeinen Gebrauch kam, 

7. Das Feſt des Erzengela Michael*), des Heerführers der Engel und 
Repräfentanten der triumphirenden Kirche”) am 29. September. Es verdankt 
eine Entflehung einigen wunderthätigen Erfcheinungen Michaela in der katholi⸗ 
chen Legende‘). Die Angelolatrie entroidelte fich gleichzeitig mit Mariolatrie und 
Jagiolatrie, und auch den Engeln wurden Kirchen dedichtt und nach ihrem Na⸗ 
nen benannt. So baute ſchon Conflantin der Große dem Erzengel Michael eine 
kirche auf dem rechten Ufer des ſchwarzen Meeres, wo er nach der Sage den Schiff 
rũchigen erſchien und fie aus Todesgefahr rettete. Suftinian I. baute ihm fogar 
echs Kirchen. Doch ſcheint das Michaelisfeft, das Einige auf Papft Gelafius 1. 
93 zurädführen, erft feit dem 9. Jahrhundert allgemein geworden zu fein. 


8.218. Der hriftlihe Kalender. Die Heiligen» Begende. Die Acta 
Sanctorum. 


Hier iſt der Ort für einige Bemerfüngen über den Urfprung und Charakter 
es chriftlichen Kalenders nach feinen kirchlichen Beftandtheilen, dem Feft- und 
eiligenverzeichniß. 

Der hriftliche Kalender ftammt feinem Inhalt nach aus unferer Periode, 
iner Form nach vom claffifchen Altertbum, befonderd von den Römern, deren 
ihlreiche Kalendarien neben aftronomifchen und aftrologifchen Angaben auch An- 
igen bürgerlicher und religiöfer Feſte und Öffentlicher Spiele enthalten. Zwei 
och vorhandene hriftlih römische Kalender, der eine vom Jahr 354, der andere 
9m Jahr 448°), ftellen den Uebergang dar. Der erftere enthält zum erften Mal 
e hriftliche Woche beginnend mit dem Sonntag neben der heidnifch= römifchen, 
r andere hat ſchon chriſtliche Feft- und Feiertage, jedoch noch fehr wenige, näm- 
h vier Fefte Chrifti und ſechs Gedächtnißtage von Märtyrern. Der ältefte rein 
riftliche Kalender ift ein gothifcher umd entſtand wahrſcheinlich in Thracien im 


— —— — — — 


1) Diefer Sonntag Heißt Daher bei den Griechen der Rärtyrer- und Heiligen- 
onntag, A xrvoraxi rar dylar nayımr, oda rivy üäylor xal uep- 
‚owv. Wir befigen no eine Homilie des Chryſoſtomus darüber: Byxmueor eis rovs 
‚lovs navras obs Ev Sin To xöoup umprepfdartes, oder de martyribus totius 
bis. Hom. LXXIV, Opera tom. II, 711 oqg. 

2) Festum S. Michaelis archangeli, 

2) Dffenb. 12, 7—9; vgl. Juda 9. 

2) Bol. Auguſti: Archäologie I. S. 585. Michael fol z. B. bei einer Pet in Rom 
71. Zahrh. ald Retter auf der Hadriandburg (Moles Hadriani, Mausoleo di Adriano) 
chienen fein, weßhalb Diefelbe den Namen Engelöbwrg (Onstello di B. Angelo) erhielt. 
e Ilegt befanntlich an der großen Brüde der Tiber und wird alo Feſtung gebraucht. 

8) Der legtere findet ſich in ten Acta Senet. Jun. tom. VII. p. 176 agq.. 


* 
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vierten Jahrhundert. Das noch vorhandene Bruhftüd') enthält 38 Zage für 
November und den Schluß des October, morunter fieben Tage mit Helligennamen 
befeßt find (zwei biblifchen, drei allgemein kirchlichen und zwei gotbifhen). Gas 
gab aber fhon früher Berzeichniffe von Heiligentagen nach dem Datum der Feier; 
das ältefte ift ein römifches aus der Mitte des vierten Jahrhunderte, welches Die 
Gedenttage von 12 römifchen Bifchöfen und 24 Märtyrern fammt dem Geburts 
feſt Chrifti und dem Fefte Petri am 22. Februar enthält. 

Solche Berzeichniffe find die Grundlage für die Kalender und die Rartyre- 
Iogien. Anfangs hatte jede Gemeinde oder Provinz ihr eigenes Feſwwerzeichniß, alfe 
auch ihren eigenen Kalender. Solche locale Namensregiſter hießen auch Diptycha”), 
weil fie auf Schreibtafeln mit zwei Blättern aufgezeichnet waren; doch enthielten 
diefe neben den Namen der Märtyrer gewöhnlich auch die Namen der früheren 
Bifchöfe und der noch lebenden Wohlthäter oder der Berfonen, deren der Prieſter 
in dem Gebet vor der Conſecration namentlich gedenfen mußte. Die Ausbreitung 
der Verehrung eined Märtyrers, Die gewöhnlich vom Orte des Martyriums au 
ging, beförderte den Namenaustaufh. Bei dem großen Einfluß von Rom fand 
das römifche Feſtverzeichniß und Kalendarium im Abendlande am meiften Ber 
breitung. Allmählich wurde der ganze Kalender mit den Ramen von Heiligen 
ausgefüllt. 

Da die Zahl der Märtyrer die Zahl der Tage im Jahr überflieg, fo mußte 
die Denkfeier von mehreren auf denfelben Tag verlegt, oder den fanonifchen Stum 
den der Kloſterandacht überlafien werden. Der Drientalifche Kalender if reicher 
an Heiligen aus dem Alten Teftament, als der occidentalifche”). 

Mit dem Kalender hängen auch zufammen die Martyrologia, oder Acta 
Martyrum, Acta Sanctorum, bei den Griechen Menologia und Me- 
naea genannt‘). Es waren anfangs bloß Diptycha und Calendaria martyram, 


ı) Abgedrudt bei Angelo Mai: Script. vet. nova Collect. Tom. V. P. 1. p. 66 
—68. Bol. Kraft: Kirchengefchichte der germanifchen Bölfer. Bd. J. Abtb. 1. ©. 38587. 

2) dintuya, von dimruyos , doppelt gefaltet. 

°, Die römifch- fatholifchen Heiligen » Kalender find im Wefentlihen unverändert auf 
die proteftantifche Kirche in Deutfchland und anderen Ländern übergegangen. Reuerbingd 
bat Prof. Piper in Berlin den Verſuch einer gründlichen evangelifhen Kalenderreform ge» 
macht durch Audmerzung der zweifelhaften oder fpecififch römifdhen Heiligen und durch Gin 
fügung der Ramen der Borläufer der Reformation, der Reformatoren und ausgezeichneten 
Männer der proteftantifchen Kirche in das Berzeichniß unter ihrem Geburtötage. Diefer 
Reform ift auch fein Evangelifcher Kalender gewidmet, der feit 1850 jährlich erſchi⸗ 
nen iſt und kurze, populäre Lebensbilder ber in den verbefferten Kalender aufgenommenen 
katholiſchen und proteftantifchen Heiligen enthält. Die meiften englifchen und amerifantfdgen 
Kalender laſſen dieſes Heiligen-Berzeichniß ganz aus. 

*) Bon unv, Monat, alfo Monatöregifter. Die griegifhen Menelogien, ugweis 
yıa, find bios die Derzeichniffe der Märtyrer in monatlicher Ordnung meit kurzen biege 
pbifchen Notizen. Die Menäen, unvate, find für den öffentlichen Galtus beftimmt und 
enthalten zwölf Foliobände, entfprechend den zwölf Monaten, mit ben oflicie der Heiligen 
für jeden Tag ſammt den dazu gehörigen Legenden und Hymmen. 
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erzeichniſſe der Namen der Eirchlich verehrten Märtyrer nach ihren Todestagen in 
r Reihenfolge der Tage des Jahres geordnet mit oder ohne Angabe des Ortes 
ıd der Art der Baffion. Diefes einfache Gerippe wurde nach und nach mit bios 
aphifchen Skizzen belebt, die aus verfchiedenen Zeiten und von verfchiedenen 
erfaffern herrühren und eine bunte Mifhung von Gefhichte und Sage, Wahr: 
it und Dichtung, Frömmigkeit und Aberglauben enthalten, daher mit Eritifcher 
orfiht gebraucht werden müffen. Da diefe Biographien der Heiligen an den 
hrlihen Gedächtnißtagen in der Kirche und in den Klöſtern zur Erbauung der 
emeinde vorgelefen wurden, fo hießen fie auch Legenda. Die erſten Märtyrer- 
ten rühren aus dem zweiten und dritten Jahrhundert, theilweife von Augen» 
ugen ber, wie das Martyrium von Polykarp (167) und der füdgallifchen Mär- 
ter von Lugdunum und Bienne; die meiften aber ſtammen mwenigftens in ihrer 
zigen Geftalt aus der nad}: conftantinifchen Zeit. Eufebius fchrieb ein allgemei- 
8 Martyrologium, das verloren ging. Das ältefte Tateinifche Martyrologium 
ird dem Hieronymus zugefchrieben, enthält aber jedenfalls viele fpätere Zus 
be; dagegen lieferte er werthvolle Beiträge zu folchen Werken durch feine Lebens⸗ 
fhreibungen ausgezeichneter Einfiedler und feinen Katalog berühmter Kirchen» 
rer. Der Papſt Selafius fand es für gut, die kirchliche Vorleſung der Heiligen« 
ten zu verbieten oder zu befchränten, weil die Namen der Berfaffer unbelannt 
ıd überflüffige und unpafiende Zuthaten von Häretifern oder Ungebildeten, idio- 
, eingefügt feien. Gregor der Große fpricht von einem in Rom und anderwärts 
bräuchlichen Martyrologium, welches vielleicht daffelbe ift, das Tpäter dem Hie⸗ 
nymus zugefchrieben und weit verbreitet wurde. Das jepige Martyrologium 
ymanum, das die Heiligen aller Länder umfaßt, if eine Erweiterung deffelben 
ıd murde mit einem gelehrten Commentar auf Befehl Gregors VIII. und Sir- 
3 V. von Baronius 1586 edirt und fpäter von dem Iefuiten Heribert Rosweyd 
:mebrt. 

Rosweyd (geft. 1629) entwarf auc den Plan zu dem großartigen gelehrten 
erte der Acta Sanctorum, quotquot toto orbe coluntur, welches Dr. 
h. von Bolland (gefl.1665) und feine Genoffen und Nachfolger (Henfchen, Papen- 
och, Sollier, Stiltind und andere), genannt Bollandiften, unter Leitung des 
uitenordeng und mit Benußung der reichten und feltenften Titerarifchen Hülfe« 
ttel zu Antwerpen von 1643 big 1794 in 53 Koliobänden (mit Einfluß der 
Bände der zweiten Serie) herausgaben'). Das Werk enthält nach der Reihen- 


1) Das Berhältniß der älteren Hauptverfafier ift in dem folgenden Verſe ausgedrüdt: 
Quod Rosweydus praepararat, 
Quod Bollandus inchoarat, 
Quod Henschenius formarat, 
Perfecit (?) Papenbrochius. 
„ Uber den Plan und die Gefchichte des ganzen Werkes das Prooemium zum 6. October, 
nd der Acta, der i. J. 1845 erfchien, und Dom Pitra: Etudes sur la Collection des 
:es des Saints, par les RR. PP. Jesuites Bollandistes, Par. 1850, 


Schaff. Kirchengeſchichte. 1. Bd. 50 
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folge der Tage im Jahre die von den Bollandiften verfaßte Biographie jedes Hei⸗ 
ligen im katholiſchen Kalender bie 15. October (und in 5 Bänden der dritten 
Serie bi8 zum 22. October) fammt allen dazu gehörigen Kanonifationeacten, 
päpftlihen Bullen und anderen Docuntenten mit gelehrten Abhandlungen unt 
Anmerkungen, und zwar nit im populären Legendenftpl, fondern im Tone 
gründlicher Hiftorifcher Forſchung und freier Kritik, ſoweit die allgemeine Ueber⸗ 
einftimmung mit dem römifch- Fatholifchen Glaubensſyſteme eine ſolche zulich. 
Papenbroch wurde fogar von der fpanifchen Inquifition ale Härctifer figma: 
tifirt und die Acta eine Zeit-Tang verboten, weil er bewiefen hatte, daß der Pro: 
phet Elias nicht der Stifter des Karmeliterordeng fei. Die Bollandiften nahmen 
dafür heilige Rache, indem fie im 54. Bande (dem erften der neuen Reihe, 1845) 
eine äußerft forgfältige Biographie der heiligen Therefa, der Krone jenes Ordens, 
in mehr ald 600 Foliofeiten lieferten. Die Acta wurden duch die Aufhebung 
des Jefuitenordeng, dann durch das Eindringen der Franzofen in die Niederlande 
und die theilmeife Zerftörung des gelehrten Materiald 1794 unterbrochen, abtı 
feit 1845 zu Brüffel, unter den Aufpicien defielben Ordens, jedoch nicht mit Tem 
felben Grade von hiftorifcher Gelehrſamkeit und kritiſchem Scharffinn wieder aut. 
genommen und rüden fangfam der Bollendung entgegen’). Diefes coloffale Wett 


moran bereit® mehr ala zwei Jahrhunderte gearbeitet wurde, wird immer eine reihe | 
Bundgrube für den Märtyrer= und Heiligen» Eultus und die Geſchichte des drik 


lichen Lebens in feinen Licht- und Schattenfeiten, in feiner himmliſchen Schön 
feinen Zerrgeftalten und Srankheitszuftänden bleiben. 


8.219. Der Reliquien-Eultud. Das Dogma von der Auferkebung 
Reliquien-Bunder. 


Bol. die Literatur zu 8.216. ferner: J. Mabillon (R.K.): Observationes de sancı - 
rum reliquiis (Pracf. ad Acta, s. Bencd. Ordinis), Par. 1669. Beringtes :: 
Kirk (R.-8.): The Faith of Catbolics, etc. Lond. 1846. vol. III. p. 250—3 
Auf proteft. Seite J. H. Jung: Disquisitio antiquaria de reliqu. et profan’< - 
sacris earumque cultu. cd. 4. Hannov. 1183. 


Die Verehrung der Märtyrer und Heiligen bezog fih in erfler Inflan: 2. 


ihren unfterblihen Geift im Himmel, wurde aber in geringerem Grade auch 27° 
ihre irdifchen Ueberrefte oder Reliquien?) ausgedehnt. Darunter verfieht man :: 





in Brüffel, Bis 1858 find zu Brüffel fünf neue Foliohände (bis zum 22. October ın® 
nen, fo daß das ganze Werk jept 58 (refp. 56) Bände umfaßt, die von 2400 Kid %- 


franz. Sranfen koften. Die Bände find für jeden Monat befonders numerirt. Bom R- 
werpener Original erfchien ein nicht fehr correcter Rachdrud zu Benedig feit 1734. Ir 
fommt von den früheren Bänden eine neue Ausgabe heraus. Vollſtändige Eremplarr Ar 


ſehr felten geworden. 
2) Reliquiae, auch) reliqua, Aslıyara. 





1) Die Leiter der neuen Fortfegung find Joſeph van der Moere, Joſeph van det 
Boſſue, Tinnebroek, u.f. w. Die Bibliothek der Bollandiſten ift jegt im Kloſtet Er. u? 
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nächſt ihre Xeiber, oder vielmehr einzelne Theile derſelben, wie Gebeine und Blut; 
Aſche, fodann aud alles, was fonft mit ihrer Perfon eng verbunden war, wie 
Kleider, Stab, Seräthe und befonders die. Werkzeuge ihres Martyriums. Seit 
Ambroſius verftand man darunter auch das Kreuz Chrifti, das fammt der Ueber: 
[hrift und den Rägeln Durch die Kaiferin Helena 326 wunderbar wieder entdeckt 
worden fein fol’), ſowie fpäter feine Dornenkrone, die nach der Legende in Pa⸗ 
vie, und feinen Rod, der in Trier aufbewahrt ward.”) Bon Weberbleibfein des 
Leibes Chrifti kann natürlich nicht die Rede fein, da er, ohne die Bermefung zu 
eben, auferftand und gen Himmel fuhr, wo er, erhaben über den Bereich des Gößens 
dienftes und Aberglaubens, zur Nechten des Vaters thront. Seine wahre Reli⸗ 
quie ift das heilige Abendmahl und feine Iebendige Gegenwart in der Gemeinde 
bis an der Welt Ende. 

Der Reliquien » Eultus hat, mie der Marien» und Heiligen - Cultus, in 
gejunden religiöfen Gefühlen der Verehrung, Liebe und Dankbarkeit begonnen, 
bat fich aber Iamwinenartig vergrößert und in allerlei abergläubifche und götzen⸗ 
dienerifche Ercefie verirrt. „Dem Herrlichften,” fagt Goethe, „drängt immer fremd 
und fremder Stoff fi an.” Wie Israel ſich nicht auf der reinen Höhe der gött- 
lichen Offenbarungereligion halten konnte, fondern fehnfüchtig nach den Fleifch- 


2) Die Legende der Kreuz-Nuffindung (inventio s. crucis), welche in der griechifchen 
und lateinifchen Kirche Durch ein befondere® Feſt gefeiert wird, ift bei Eufebius in einem 
Briefe Eonftantind an den Bifchof Makarius von Serufalem (in der Vita Const. III, 30, 
welche Stelle Gieſeler überfah) höchſtens dunkel angedeutet (LIT, 25 dagegen, wo man fie 
erwarten follte, fteht nicht? davon, wie Gieſeler richtig bemerkt), und findet fich erſt einige 
Decennien ſpäter, zuerft bei Eyrill von Serufalem (deffen Epist. ad Constantium von 351 
jedoch von Gieſeler und anderen aus fritifhen und dogmatifchen Gründen für ein viel fpä- 
eres Product gehalten wird), fodann in der Hauptfache ziemlich einftimmig bei Ambrofiug, 
Shryfoftomus, Paulinus von Nola , Sokrates, Sozomenus, Theodoret und anderen Vä⸗ 
‚ern. Trotz diefer vielen Zeugen ift die Thatfache ſchwer glaublih und hat befonders fol- 
zende Gründe gegen fih: 1) Der Ort der Kreuzigung mar unter Kaifer Hadrian durch heid⸗ 
aifche Tempel und Bildfäulen entweiht, außerdem verfchüttet und ganz unfenntlich gemadht 
worden. 2) Es fehlt an einem Maren Zeugniß von einem Zeitgenoffen. 3) Der Pilger 
aus Bordeaur, der i. J. 333 Ferufalem befuchte und in einem noch vorhandenen itine- 
rarium (Vetera Rom. itineraria ed. P. Wesseling p. 593) alle Hetligthümer der heil. 
Stadt aufzählt, weiß noch nicht? vom heil. Kreuze und deffen Auffindung (vgl. Giefeler T, 2. 
5.279 Anm. 37). Dieſes Wunder trug fehr viel zur Vermehrung des abergläubigen Ges 
brauchs der Kreuze und Grucifire bei. Schon Eyrill von Jeruſalem bemerkt, daß um 380 
die Splitter des heil. Kreuzes die ganze Welt erfüllten, und dennoch blieb nach dem Bes 
richte ded frommen , aber leichtgläubigen Paulinus von Nola (Epist. 31, al. 11) das Dri« 
ginal in Zerufalem unverfehrt — alfo ein fortwährendes Wunder!, Bol. außer Giefeler 
befonders die ausführliche Unterfuchung diefer Legende von Iſaak Taylor: The Invention 
of the Cross and the Miracles therewith connected, in „Ancient Christianity“, 
vol. II, 277—315. 

2) Bol. Gildemeifter: „Der heit. Rod von Trier,“ 2. Aufl. 1845, — eine Streitfchrift, 
welche durch die Ronge'ſche Bewegung ded Deutſch⸗ kethollcigmus i. J. 1844 hervorge⸗ 
rufen wurde. 

50* 
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töpfen Aegyytens zurücdblidte und mit dem finnlihen Heidenthum buhlte, fo 
erging es auch der alten Kirche. 

Der Reliquien » Eultus kann nicht aus dem Judenthum abgeleitet werden; 
denn nad) dem Ievitifchen Gefek war die Berührung der Leichname und Zodten: 
gebeine ald verunteinigend fireng verboten’), Doch beruft man ſich für Die 
Wunderwirkung der Reliquien auf das vereinzelte Beifpiel der Gebeine des Bro 
pheten Elifa, durch deren Berührung ein in fein Grab geworfener Todter in's 
Leben gerufen wurde”). Dabei ift jedoch wohl zu beachten, daß ſelbſt dieſes Wun⸗ 
der die Ifraeliten nicht zur Verehrung der Gebeine ded Propheten veranlaßte und 
das Geſetz über die Unreinigkeit der Leichname nicht aufhob. 

‚Die Heiden verabfcheuten Die Leichen und verbrannten fie zu Afche, außer in 
Aegypten, wo die Einbalfamirung Sitte war und auch von den Chriften beim 
Zode von Märtyrern nachgeahmt wurde, obwohl der heilige Antonius dagegen 
proteftirte. Doch kommen auch Beifpiele von der Aufbewahrung der Gebeine aus: 
gezeichneter Helden, wie des Thefeus, und von der Errichtung von Tempeln auf 
ihren Gräbern vor?). 

Die Hriftliche Reliquien Verehrung war vielmehr zunächft eine natürliche 
Folge der Heiligenverehrung und hing eng mit der hriftlichen Lehre von der Auf: 
erftehbung des Leibes zufammen, die ein wefentlicher Beitandtheil der apofte: 
liſchen Weberlieferung und faft allen alten Glaubensregeln einverleibt if. Der Leib 
ift nämlich nicht eine böfe Subſtanz, wie die Blatoniften, Gnoſtiker und Mani: 
Khäer meinten, fondern ein Gefchöpf Gottes, er ift erlöfet durch Chriftum, ex wirt 
durch die Wiedergeburt ein Drgan und Tempel des heiligen Geiftes, und ruht ale 
fruchtbares Saatkorn im Grabe, um am jüngften Tage wiederauferwedt unt in 
die Aehnlichkeit des herrlichen Leibes Chrifti verwandelt zu werden. Die Xeiber der 
Gerechten „grünen“ in den Gräbern, um am Auferftehungsmorgen in herrliche 
Blüthen auszuſchlagen. Die erften Ehriften legten von Anfang an großes Gewicht 
auf diefe troftreiche Xehre, worüber die Heiden, wie Celſus und Yulian, fpotte 
ten. Daher verabfcheuten fie auch die heidnifche Sitte der Verbrennung und ader⸗ 
tirten die unter den Juden gebräuchliche Beerdigung mit feierlichen religiöfen Se 
bräuchen,, die übrigens in verfchiedenen Zeiten und Ländern wechfelten. 

Aber in der näheren Beflimmeng des Dogmas von der Auferſtehung gab 
es zwei verſchiedene Richtungen, eine fpiritualiftifche, die durch die Alerandriner 
befonder& durch Origines und fpäter nod von den beiden Gregoren vertreten mar. 


ı) Num. 19, 11 ff.; 81,19. Die Berührung einer Leiche, oder eines Todtenbeind 
oder Grabes verunreinigte auf fieben Tage und mußte bei Rebensftrafe durch das Eprrne 
waſſer entfündigt werden. Für unrein galt auch das Zelt, wo Einer geflorben wer. amt 
alle offene Gefäße in demfelben. Bol. Sofephus, C. Apion. II, 26; Antiqu. FIT, 11. 3 
Die Talmudiften haben die mofaifchen Beflimmungen hierüber noch verfchärft. 

2) 2 Kön. 13, 21 (Sept.): Ayaro rar oorar "Eitoasd, zei Eince zal lorr ix. 
robc nödes. Bol. das apokryph. Buch Jeſus Sirach (Ecclesiasticus) 48, 13. 14; 49, 12 

2) Plutarch im Leben des Thefeus, c. 86. 
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und eine mehr realiftifche, welche von Tertullian vertheidigt, von dem apoftolifchen 
Syınbolum begünftigt, aber von einigen Kirchenlehrern,, wie Epiphanius und Hie- 
ronymus, in grobmaterialiftifcher Weife übertrieben wurde ohne Rüdficht auf das 
paulinifhe o@uu nvevgarızor'), das Wort, daß das finnliche Fleifch und Blut 
das Reich Gottes nicht ererben”). Die leßtere Theorie fagte dem herrfchenden Geiſte 
unferer Periode viel mehr zu, verdrängte die andere gänzlich und verlieh den ſterb⸗ 
lichen Ueberreften der Heiligen einen höheren Werth und dem Eultus derfelben eine 
feitere Grundlage. 

Katholifche Hiftoriker und Apologeten finden eine Rechtfertigung des Cul⸗ 
tus und der Heilkraft der Reliquien in drei Thatfachen des Neuen Teftamentg, 
nämlich in der Heilung des blutflüffigen Weibes durch die Berührung des Kleides⸗ 
faumes Jefu?), in der Heilung von Kranken durch den Schatten Betri*) und duch 
die Schweißtücher Pauli’). Diefe Beifpiele, fowie das ſchon erwähnte Wunder der 
Zobdtengebeine Elifa’3, werden von Drigenes, Eyrill von Ierufalem, Ambrofius, 
Chryſoſtomus und anderen Bätern erwähnt, um ähnliche und größere Wunder 
ihrer Zeit zu beglaubigen. Sie bezeichnen jedenfalls die Außerfle Grenze des Wunder» 
baren, wo es in’d Magifche überftreift. Allein in allen diefen Fällen war die leben» 
Dige und gegenwärtige Berfon Träger und Vermittler der heilenden Kraft; 
im zweiten Kalle berichtet Lukas bloß den Volksglauben, nicht die thatfächliche 
Heilung; endlich Hat weder Chriftus noch die Apoftel dieſes Verfahren felbft gewählt 
oder den zu Grunde liegenden Aberglauben irgendwie gebilligt‘). Jedenfalls weiß 
das Neue Zeftament und auch dieKiteratur der apoftolifchen Väter nichts von einer 
abgöttifchen Verehrung des Kreuzes Ehrifti oder der Gebeine und Geräthichaften 
der Apoftel. Die lebendigen Worte und Thaten Chriſti und der Apoftel nahmen fo 
ehr alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch, daß wir gar feine authentifhen Nachrichten 
über die leibliche Erfcheinung, die zufälligen Neußerlichkeiten und vorübergehen« 
den Befikthümer der Gründer der Kirche haben. Paulus wollte Chriſtum nad) dem 
Geifte, nicht nad) dem Kleifche kennen. Selbft die Grabftätten der meiften Apoftel 


1) Durd den Ausdrud avastanıs rüs oapxös, flatt Tod awuaros, resurrectio 
carnis, flatt corporis. Das Nicänifhe Symbol gebraucht den Ausdrud avaoraaıs 
VS QGY, resurrectio mortuorum. In der deutſchen Ueberfegung des apoftolifchen 
Symbols iſt das mißverſtändliche Fleiſch beibehalten; die engliſchen Kirchen aber haben 
dafür das richtigere resurrection of the body, Auferſtehung des Leibes. 

2) Hieronymus lehrt auf Grund der falſchen Ueberſetzung von Hiob 19, 26, ſogar die 
Wiederbelebung aller Gebeine, Adern, Nerven, Zähne und Haare (weil die Bibel vom 
Zähneknirſchen der Verdammten, und von dem Gezähltſein der Haare auf unſerm Haupte 
tedet!). „Habent dentes,“ ſagt er von den Auferſtehungsleibern, „ventrem, genitalia, 
et tamen .nec cibis nec uxoribus indigent.“ Auguftin ift vorfichtiger und fucht ſich gegen 
grobe fleiſchliche Vorftellungen zu verwahren. Vgl. die Stellen in Hagenbach's Dogmenge- 
ſchichte, Bd. I. $. 140 (engliſche Ueberſ. N. York, I. p. 370 sqq.) 

2) Matth. 9, 20. 4) Ap.G. 5,14. 15. 6) Ap.⸗G. 19, 11. 12. 

°) Vielmehr folgt gleich nach dem Bericht über die Krankenheilung durch die Schweiß. 
tücher Pauli ein Bericht über den magifchen Mißbrauch des Namens Jeſu ald ein warnen- 
des Zeichen, Ap.G. 19,13 ff. 
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und Evangeliften find uns unbelannt. Die Sagen von ihrem Rartyrium un? 
ihren Ueberbleibfeln datiren aus einer viel fpäteren Zeit und könmen auf hiſtoriſche 
Glaubwürdigkeit feinen Anſpruch machen. 

Die erften deutlichen Spuren der Reliquien Berehrung finden ſich im zwar: 
ten Sahrhundert in der Gemeinde von Antiodien, wo die Gebeine des Biſchoft 
und Märtyrers Ignatius (gefi. 107) als „Lofibarer Ehag“ ’) aufbewahrt, unt in 
Emyrna, wo die halbverbrannten Gebeine PBolykarps (geft. 167) für „Lofbere 
alö die reichften Jumelen und bewährter als Go1ld“ *) gehalten wurden. Aehnliche 
Züge leſen wir in den Märtyrer Alten der Berpetua und des Eyprian. Der Ber- 
fafier der apoflolifhen Sonftitutionen *) fordert Dazu auf, die Reliquien der &r 
tigen, die bei dem Gott der Lebendigen und nicht der Zodten find, in Ehren zu hab⸗ 
ten, und beruft fi) auf das befannte Wunder der Gebeine Elifa’s, auf die Vereh⸗ 
rung, die Joſeph dem verfiorbenen Jakob erwies, und auf das Bringen der Gebeine 
Sofephs durch Mofes und Joſua in's gelobte Land*). Eufebius berichtet, dag tar 
bifhöfliche Thron des Jakobus von Serujalem bis auf feine Zeit aufbewahrt un? 
in großen Ehren gehalten werde’). Solche fromme Antiquitäten» Lichhaberrim 
find indeß fehr natürlich und unfhuldig und finden ſich felbft bei den Buritanern 
von England, wo z. B. der Felfen in Plymouth, der Landungspla der Pilgervaͤter 
1620, die Bedeutung eines Wallfahrtsortes hat und der Sitz des erfien Gouverneund 
von Maſſachuſetts ſcrupulõs aufbewahrt und bei der Inauguration jedes neu 
Bräfidenten der Harvard Univerfity gebraucht wird. 

Aber gegen die Mitte des vierten Jahrhunderts nahm die Reliquien» Berehrung 
gleichzeitig mit dem Heiligen : Cultus einen entjchieden abergläubifhen und goͤßen⸗ 
dienerifchen Charakter an. Die irdifchen Ueberrefte der Märtyrer wurden gewöhr 
lich durch Bifionen und Offenbarungen, oft erft mehrere Jahrhunderte nach ihrem 
Zode, entdedt, dann in feierlichen Proceffionen in die ihrem Andenken erbauten 
Kirchen und Kapellen getragen und unter dem Altare niedergelegt*), und dirk 
Thatſache alljährlich durch ein Feſt) gefeiert. 

Die Legende von der Auffindung des heiligen Kreuzes gab Beranlaffung je 
zwei kirchlichen Feften, dem Feſte der Kreuz - Erfindung) am 3. Mai, das in de 

1) Onaavpös arluntog, Martyr. S. Ignat. c. VII (Patram Apostolic. Opera ed 
Dressel, p. 214.). Die Aechtheit der Märtyrer- Akten deö Ignatius wird aber von vidtt 
beftritten. 

?) Ta tuuiwrega Adoy nolvreiov xai doxiuaitepa Inip ypvaior dark arm 
Epist. Eccl. Smyrn. de Martyr. 8. Polyc. c. 18 (ed. Dressel, p. 404), und bei tui 
bius, H. E. IV, 15. 

2) Const. Apost. lib. VI. c. 30. Das ſechſte Buch ſtammt aus dem Ende dei dritt 
Jahrhunderts. 

*) Bgl. Gen. 50. 1.2.25.26; Exod. 13, 19; Joſ. 24, 32; Ap.-®. 7, 16. 

®, Hist. Eccl. Vil, 19 u. 32. 

*, Mit Rüdfiht auf Offend. 6, 9: „Ich fah unter dem Altar (Ömoxures res Fer 
‚srnolov) bie Seelen derer, die.um des Wortes Gottes willen geſchlachtet waren“, u FW 

7) Festum translationis. ®) Festum inyentionis s. crucie, 


An. 
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lateiniſchen Kirche feit dem 5. oder 6. Zahrh. gefeiert wird, und dem Feſt Der Kreuze 
Erhöhung '), am 14. September, das nad) Einigen mit der Einweihung der heili« 
gen Grabeskirche 335, nad) Anderen erfi nach der Wiedereroberung des heiligen 
Kreuzes durch Kaifer Heraklius 628 im Dften und Welten gefeiert wird. Die Relis 
quien wurden von Zeit zu Zeit der gläubigen Menge zur Verehrung gezeigt, in 
Procefiionen herumgetragen, in goldenen und filbernen Kapfeln aufbewahrt, als 
Amulete gegen Krankheit und Gefahr aller Art am Halje getragen und für wun⸗ 
derthätig gehalten, oder genauer für die Werkzeuge, wodurch die Heiligen im Him⸗ 
mel vermöge ihrer Verbindung mit Chrifto Wunder, wie Krantenheilungen und 
ſelbſt Todtenerwedungen , verrichten. Ihre Zahl vermehrte ſich bald in's Unglaub» 
liche, felbft von einem und demfelben Original; wie ed denn zahllofe Splitter des 
angeblichen Kreuzes Chrifti von Ierufalem gab, das deffen ungeachtet durch ein 
fortwährendes Wunder ganz und unvermindert geblieben fein fol! Die Verehrung 
des Kreuzes und Crucifires kannte feine Grenzen, kann aber keineswegs als fiche- 
rer Maßſtab der Berehrung des Gekreuzigten angefehen werden; vielmehr trat bei 
der großen Mafie die äußere Form an die Stelle des. geiftigen Gehaltes und der 
hölzerne. und filberne Chriftus mar gar häufig ein armfeliges Subftitut für den 
lebendigen Chriſtus im Herzen”). Die Reliquien wurden ein regelmäßiger Handels» 
artikel, gaben aber auch zu fehr vielen Betrügereien Anlaß, worüber feldft fo leicht⸗ 
und abergläubifche Reliquien » Berehrer, wie Martin von Tours’) und Gregor der 
Sroße*) fih beklagten. Theodofius I. verbot 386 diefen Handel, ebenfo einige Eon- 
cilien, aber ohne Erfolg. Deßhalb fahen fich die Bifchöfe genöthigt, die Aechtheit 
der Reliquien durch biftorifche Tradition, oder Bifionen, oder Wunderwirkungen 
su bemeifen. | 
Anfangs erhob fich gegen diefe Verehrung der Todtenbeine ein Widerfpruch. 
Der heilige Antonius, der Bater des Mönchthums (geft. 356) legte flerbend einen 
Proteſt dagegen ab, indem er verordnete, daß fein Leihnam an einem unbelann- 


!) Festum exaltationis s. crucis, aravgopaveia. 

2) Was Luther von den „Baukelfpielen und Abgöttereien“ deö areuzes u unter dem fpä- 
teren Papſtthum fagt, welches „dad Kreuz Chriſti lieber in Silber, als im Herzen und Leben 
getragen“, das läßt ſich, natürlich mit vielen ehrenvollen Ausnahmen, ſchon auf unfere Per 
riode anwenden. Dr. Herzog macht in feiner theol. Real-Encyklopädte Bd. VIII. S.60f. die 
nicht unrichtige Bemerkung: „Je mehr dad Kreuz in feinen mannigfaltigen Formen und 
Zeichen in Anwendung kam, defto mehr ſchwand auch der wahrhaft evangeliſche Glaube an 
Chriſtum den Gefreuzigten. Je mehr dad Kreuz Chriſti in die äußere Darftellung trat, 
befto mehr wurde es innerlich den. Menfchen zum Aergerniß und zur Thorheit. Die katho⸗ 
liſche Kirche erinnert und in diefer Beziehung an ſolche Ehriften, welche von ihren geift- 
lichen Erfahrungen zu viel reden, zu viel Aufhebens damit machen, fo daß fie ſich zulegt 
ausſchwatzen und blinfende Reden vorbringen, in denen wenig Gehalt ift.“ 

3) Sulpit. Severus, Vita beati Mart. c. 11. 

4) Epist. lib. IV. ep. 30. Gregor. erzählt hier, daß einige griechifche Monche nach 
Rom kamen, um Todtengebeine in der Nähe der Pauls» Kirche aufzugraben und dieſelben, 
wie fie ſelbſt geſtanden, als heil. Reliquien im Often zu verfaufen (confessi sunt, quod 
illa ossa ad Graeciam essent tamquam Sanctorum reliquias portaturi). 
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ten Orte beerdigt werde. Athanafius erzählt dieß billigend ’) und ließ ſelbſt meh⸗ 
tere ihm übergebene Reliquien einmauern, um fie der Abgötterei zu entziehen’). 
Aber der Widerſpruch verftummte bald, oder befchräntte fih auf untergeordnete oder 
häretifhe Schriftfteller, wie Bigilantius, Cunomius, oder auf heidnifche Gegner, 
wie Borphyrius und Julian. Der letztere beſchuldigt die Chriften in diefem Stüde 
des Abfalls von ihrem eigenen Meifter und erinnert fie fartaftifch an die Strafrede 
gegen die Pharifäer, die den übertünchten Gräbern gleichen, auswendig ſchön. 
aber inwendig voller Todtenbeine und Unreinigfeiten’). Diefe Oppofition machte 
natürlich keinen Eindrud und wurde aus purer Gottlofigkeit abgeleitet. Selbß 
Häretifer und Schismatiker mit wenigen Ausnahmen buldigten diefer Form des 
Aberglaubens, obwohl die katholiſche Kirche die Aechtheit ihrer Reliquien und 
Deren Wunderkraft läugnete. Die meiften und die beiten Kirchenlehrer unfere 
Beriode, wie Hilarius, die beiden Gregore, Bafil, Chryſoſtomus, Ifidor von Be 
luſium, Theodoret, Ambrofius, Hieronymus, Auguftinus und Leo, jelbft diejeni⸗ 
gen, welche den Bilderdienft befämpften, ließen fih in diefem Punkte von dem 
herrſchenden Zeitgeifte hinreißen und verliehen ber Reliquien » Berehrung das Ge 
wicht ihres Anſehens, ſodaß diefelbe fortan ein wefentlicher Beftandtheil der katho⸗ 
liſchen Frömmigkeit wurde. Sie gingen volllommen ſoweit ald das Concil von 
Trient‘), das fi über die Reliquien» Verehrung wie über die Heiligen» Verehrung 
vorſichtiger ausdrüdt als die Kirchenväter des nicänifchen Zeitalters. In der guten 
Abſicht, die Volksfrömmigkeit duch finnlihe Anregungsmittel und handgreiflic« 
Stüßpuntte zu befördern, wurden fie Beförderer bedenklicher Irrtümer und craf 
fen Aberglaubens. 

Wir führen zum Belege einige der wichtigften Zeugniffe an. 

Gregor von Nazianz meint, daß Die Leiber der Heiligen fo viel Bunder ver 
richten können, als ihre Geifter, und daß die kleinſten Theile des Körpers oder 
der Symbole ihrer Paffion ebenfo kräftig feien, als der ganze Leib’). 

Chryſoſtomus ſchätzt den Staub und die Afche der Märtyrer höher als Gott 
und Jumelen und fchreibt ihnen die Kraft zu, Krankheiten zu heilen und den Tod 
in die Flucht zu [hlagen’). In der Feftrede auf die Translocation der Reliquien 
der Ägyptifchen Märtyrer von Alerandrien nad) Conftantinopel ſtellt er in beret- 
ter Schilderung bie Leiber der Heiligen als die befte Schugmauer der Stadt gegen 
alle ihtbaren Feinde und unfihtbaren Dämonen dar, mächtiger ale Bälle, Srü 
ben, Waffen und Heere’). 

„Mögen Andere,” fagt Ambrofius, „Silber und Gold aufhäufen; wir fan 
meln Die Nägel, womit die Märtyrer durchbohrt waren, und ihr fiegreiche® Blut 


1) In der Vita Antoni, Opera Athan. II, 502. 
2) Rufinus, Hist. Eccl. II, 28. 
) Matth. 28, 27. Cyrillus Alex., Adv. Jul. . X. tom. VL p. 356. 
 *) Sessio XXV. De Invocat, Sanct,, etc. 
®) Adv. Julian. t. I, Orat. II. p. 76 sq. 
*) Opera, tom, II. p. 828. ’) Hom. in MM. Aegypt. tom. II, 834 34. 
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and dad Holz des Kreuzes“ '). Er felbft erzähit ausführlich in einem Briefe an feine 
Schweſtet die wunderbare Entdedung der Gebeine der Zwillingsbrüder Gervafius 
ınd Protafius, zweier fonft ganz unbelannter und längſt vergeflener Märtyrer 
us dem erften Jahrhundert, aus der neronianifchen oder domitianifchen Berfol- 
jung’). Dies ift eines der befannteften Reliquienwunder aus der alten Kirche, das 
on den gewidhtigften Autoritäten, nämlid neben Ambrofius auch von feinen 
üngeren Zeitgenofien, feinem Secretär und Biographen Paulinus, dem Bifhof 
Baulinus von Rola und dem damals in Mailand anweſenden heiligen Auguftin 
zeugt wird, und den Sieg der nicänifchen Rechtgläubigkeit über die arianifche 
Ippofition der Kaiferin Juſtina entfchied, deſſen ungeachtet aber fehr ſchwer zu 
lauben ift und wenigſtens theilweife auf frommen Zäufhungen zu beruhen 
heint?). Als nämlich Ambrofius 386 die Bafilika zu Mailand einweihen wollte, 
ieß er in Folge einer höheren Mahnung in einer Bifion den Boden vor den Thor 
en des heiligen Felir und Nabor aufgraben und da fand er zwei Leichname von 
ngewöhnlicher Größe, dad Haupt vom Leibe getrennt (denn fie flarben durch's 
Schwert), die Gebeine vollftändig erhalten, fammt einer großen Quantität fris 
hen Blutes‘). Es waren die gefuchten Heiligen. Sie wurden zwei Tage der Ber 
yunderung der Menge ausgefebt, dann in feierlicher Proceffion nach der Ambrofia- 
ifchen Baſilika getragen und verrichteten unterwegs die Heilung eines erblindeten 
dannes, Namens Severus, der von Gefchäft ein Fleifcher war und dann Sacri- 
an diefer Kirche wurde. Das war aber nicht das einzige Wunder, das die Todten⸗ 
heine verrichteten. „Das Zeitalter der Wunder Lehrte wieder,“ fagte Ambrofius. 
Wie viele Keintücher, wie viele Kleidungsſtücke wurden auf die heiligen Reliquien 


1) Exhort. Virgin. 1. 


2) Epist. XXII. Sorori suae. Op. II, 874—878. gl. Paulinus, Vit. Ambros, 
IV; Paulinus Nol. Ep. XII ad Severum, und Auguftin an mehreren Orten (f. unten). 


3) Clericus, Mosheim und Iſaak Taylor (vol. II. p. 242 sqgq.) ſtehen nidht an, den 
il. Ambtofius, den Berfaffer ded Te Deum, in diefer Gefhichte des Betruges anzuklagen. 
er Tegtere fucht aber dabei doch den Eharafter des Ambrofius zu reiten, indem er zwifchen 
ner Perfon und dem Zeitgeifte unterfcheidet. „Ambrose“, fagt er (11, 279), occupies a 
gh position among the Fathers; and there was a vigor and dignity in his’ cha- 
cter, as well as a vivid intelligence, which must commeand rspect; but in pro- 
rtion as we assign praise to the man, individually, we condemn the system 
ıich could so far vitiate a noble mind, and impel one so lofty in temper to act 
yart which heathen philosophers would utterly have abhorred.“ 


4) „Invenimus mirae magnitudinis viros duos, ut prisca aetas ferebat, ossa 
ınia integra, sanguinis plurimum!“ Glaubte Ambrofius wirklich, daß die Menfchen 
erfien Jahrhundert (prisca aetas) von größerer Leibesflatur waren, als feine Zeitge⸗ 
Ten im vierten Jahrhundert? Beſonders anflößig ift aber die Maffe frifchen Blutes, das 
ın als eine Panacee durch die Chriftenheit verfandt wurbe. Nach katholifcher Tradition 
d das Blut mander Heiligen, wie ded Januarius in Neapel, jedes Jahr flüffig. Taylor 
muthet, daß der wunderbar geheilte Severus, von Profeffion ein Fleifcher, etwas mit 
em Blute der Märtyrer zu thun hatte. 
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geworfen und mit heilender Kraft von der Berührung wiedererfangt'). Es if eine 
Quelle der Freude für Alle, wenn fie auch bloß die äußerſten Spipen der die Reli- 
quien bededenden Leintücher berühren können; wer anrührt, ift geheilt. Wir dan- 
fen dir, o Herr Iefu, daß du die Kräfte der heiligen Märtyrer zu diefer Zeit auf 
geweckt haft, wo deine Kirche des flärkften Schubes bedarf. Mögen Alle erfahren, 
was für Kämpfer ich fuche, die für ung flreiten fönnen, aber nicht angreifen, die 
‚Allen zum Wohle und einem zum Schaden gereidhen.“ In feiner Homilie de 
inventione SS. Gervasii et Protasii vertheidigt er das Wunder der Blindenbeilung 
‚gegen die Zweifel der Arianer und redet davon als einer allbelannten und unläug- 
baren Thatfache : der geheilte Mann, Severus, fei wohlbelannt und bezeuge öffent« 
lich, daß er durch das Berühren der Dede der heiligen Reliquien fein Geſicht 
wieder erhalten habe. | 

Hieronymus nennt den Bigilantius wegen feiner Oppofition gegen die ab 
 göttifche Verehrung von Afche und Zodtengebeinen, einen elenden Menfchen, defien 
Zuftand man nicht genug beweinen könne, einen Samaritaner und Juden, welde 
die Todten für unrein halten, verwahrt fi) aber gegen den Borwurf der Abgötterei. 
Wir ehren dieReliquien der Märtyrer dadurch, fagter, daß wir den Gott der Märty 
ter anbeten; wir ehren die Knechte, um dadurd den Herrn zu ehren, der gefagt 
bat: „Wer euch aufnimmt, der nimmt mich auf” ?). Die Heiligen feien nicht todt. 
denn der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs ift nicht ein Gott der Todten, for 
dern der Rebendigen. Auch feien fie nicht in Abrahams Schooß wie in einen 
Gefängniß bis zum Gerichtätage eingefchloffen, fondern folgen dem Lamm 
‘wohin es gehet?). 

Auguftin glaubte an die bereits erzählte wunderbare Entdeckung der Leibe 
der Heiligen Gervaſius und Protafius und die Heilung des blinden Mannes durt 
ihre Berührung, weil er Damals, 386, zur Zeit feiner Belehrung ſelbſt in Mailaz! 
war‘) und infofern Augenzeuge, zwar nicht der Entdedung der Gebeine — tem 
das fagt er nirgends — aber der Wunderwirfungen und des großen Auffches: 
im Volke war’). Ebenſo ſchenkte er den vielen wunderbaren Krantenheilunges 
®lauben, welche die Gebeine des Protomartyrd Stephanus an verfchiedenen Ir 
ten Afrikas zu feiner Zeit verrichtet haben follen‘). Diefe Reliquien wurden näm 
lich i.3. 415, alfo beinahe vierhundert Jahre nad) der Steinigung des Stephaumt. 
dur) eine Viſion des Gamaliel einem Priefter Lucian in einem obfcuren Dork 
unweit bon Jeruſalem entdedt und einige Jahre fpäter theilmweife nach Uzali unwe: 
Utica in Nordafrika, auch nah Spanien und Gallien trandportirt, und erregte 


1) „Et tactu ipso medicabilia reposcuntur.“ 2) Ep. CIX ad Riparıza. 

8) Adv. Vigil. c. 6. *) Cum illic — Mediolani — essemms. 

8) Gr fpricht davon drei Mal klat und deutlih: Confess. IX, 7; De CGirir Da 
XXII, 8; Serm. 286 in Natali MM. Protasii et Gervasii. 

6) Sermo 817 u. 818 de Martyr. Steph. Iſ. Xaylor (1. c. II. p. 316-850) het bm. 
Regende von den Reliquien des Protomartyr gründli unterfuht und kommt zum Mic“ 
tate, daß fie ebenfall® auf frommen Betrügereien subt, welche Auguflin ehrlich geglaude bau‘ 
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rall das größte Auffehen im abergläubifchen Volke. Auguftin beflagt ſich aber 
ererfeitö über den Handel, der zu feiner Zeit mit wirklichen und erdichteten 
‚quien getrieben wurde’) und erklärt die Wunder eigentlich für überfläffig, 
dem die Welt zum Chriſtenthum befehrt ift, fo daB derjenige, der jetzt noch 
nder verlange, felbft ein Wunder fei”). Allerdings fügt er gleich hinzu, daß 
) heute noch Wunder im Namen Iefu durch die Sacramente oder durch die 
igen geſchehen, aber nicht mit derfelben Klarheit, mit derfelben Bedeutung und 
orität für die ganze hriftliche Welt’). Damit giebt er felbit dem kritifchen 
ifel in der Beurtheilung ſolcher Erfcheinungen einen Anknüpfungspunkt und 
Berechtigung. 
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auf pofitiver Eeite befonderd John H. Newman (jegt römiſch⸗katholiſch, damals ro⸗ 

nanifirender Anglicaner): Essay on miracles im erften Band der englifchen Webers 
gung von Fleury's Histoire Ecclesiastique. Oxford 1842; auf negativer Seite 
saac Taylor (Independent): Ancient Christianity. Lond. 4th ed. 1844. vol. II. 
. 233365 (polemifch gegen den Oxforder Puſeyismus). Auch den Auflap von 
lenry Rogers, im Edinb. Review für 1844 und im zweiten Bande feiner Essays. 
Ir. Rewman vertheidigte früher felbft die negative Seite in der Frage über bie 
iechtheit der kirchlichen Wunder in einem Beitrag zur Encyclopaedia Metropoli- 
ana i. %. 1830. 


Angefihts folcher Zeugen, wie Ambroſius und Auguftinus, die jedenfalls 
elften und ehrwürdigſten Männern der alten Kirche beigezählt werden müſſen, 
3 gewagt, alle Reliquien« Wunder fchlechthin zu Täugnen und aus Täufhung 

frommem Betrug abzuleiten. Auf der anderen Seite aber dürfen wir und 

nicht durch den Charakter und die Autorität folcher Zeugen beftehen und 


1) De opere Monachorum c.28: „Tam multos bypocritas sub habitu mona- 
um [hostis] usquequagune dispersit, circumeuntes provincias, nusquam missos, 
juam fixos, nusquam stantes, nusquam sedentes. Alii membra martyrum, 
men martyrum, venditant.“ 
2) De Civit. Dei XXII. c. 8: „Cur, inquiunt, nunc illa miracula, quae prae- 
lis facta esse, non fiunt? Possem quidem dicere, necessaria fuisse prius quam 
eret mundus, ad hoc ut crederet mundus. Quisvis adhuc prodigia ut credat 
irit, magnum est ipse prodigium , qui mundo credente non credit.“ 
3) Ibid.: „Nam etiam nunc fiunt miracula in ejus nomine, sive per sacramenta 
‚ sive per orationeg vel memorias sanctorum ejus; sed non eadem clari- 
: illustrantur, ut tarita quanta illa gloria diffamentur. .. Nam plerumque 
a ibi [an dem Orte, mo diefe Wunder verrichtet werden] paucissimi sciunt, igno- 
ibus caeteris, maxime si magna sit civitas; ct quando alibi aliisque narrantur, 
tanta ea commendat auctoritas, ut sine difficultate vel du- 
‚tione credantur, quamvis Christianis fidelibus a fidelibus indicentur.“ 
ı folgt der Bericht über das famofe miraculum Protasii et Gervasii und über meh- 
trantenbeilungen in Garihago und Hippo. Die lepteren maren durch die Reliquien bed 
tephanus bewirkt und förmlich beftätigt. 


, 8.320. Bemerlungen über die Bunder des Nicanifchen Zeitalterd. 


zerbienden laffen, da die Erfahrung genugfam bemeifet, daß felbf die erleuätu- 

Ken und beten Menfchen ſich nicht völlig von dem Aberglauben und den Borurthe, 

ien ihrer Zeit losmachen können)). Darum darf man auch diefer ganzen Frage 
über die Glaubwürdigkeit der nicänifchen Wunder fein ungebührliches dogmatiſche 
Gewicht zuſchreiben und von ihr die Entfcheidung der viel umfaffenderen Etteu 
frage zwifchen Katholiciemus und Proteftantiamus abhängig machen”). In jeden 
Zeitalter, wie in jedem Menfchen, find ja Licht und Schatten vertheilt, damit kb 
fein Fleiſch über die Maßen erhebe. Selbft die wichtigften Perioden der Kurden 
geihichte, zu denen das nicänifche Zeitalter troß aller Schwächen und Gebrechen 
gezählt werden muß, tragen den himmlifchen Schaß in irdenen Gefäßen und rei« 
tiren die fledenlofe Herrlichkeit des Erlöfers in gebrochenen Farben. Die befanat 
ften und auffallendften unter den Wundern des vierten Sahrhunderts find die we: 
fantinifche Kreuges-Bifion (1.3. 312), die Auffindung des heiligen Kreuzes (13.326 
die Vereitlung des julianifhen Tempelbaues (i. 3. 363), die Entdedung der Kir 
quien des Protafius und Gervaſius (i. J. 386) und ſpater (i. J. 415) die der Gebe: 
des heil. Stephanus, woran ſich dann eine zahlloſe Menge wunderbarer Kran 
heilungen knüpfen. Weber die wichtigſten haben wir bereits ausführlicher an ter 





— — —— nn 


ı) Man denke z. B. an Luther und die Teufelserſcheinungen, an die alten Puntarr. 
und die Herenproceffe, fowie an die neueften Formen des Aberglaubend der Grift. 
klopferei und Tifchrüderei, wovon fich viele hervorragende und intelligente Berfonen hr: 
reißen ließen. | 

2) Wie von vielen römiſch⸗katholiſchen Hiftoritern und Apologeten im Inlereſſe det 
Katholicismus, und von Iſ. Taylor im Intereffe des Proteſtantismus gefchieht. Der legen 
fagt in dem öfter angeführten Werke vol. II. p. 239. „The question before us [oa id 
genuineness of the Nicene miracles] is therefore in the strictest sense conclusit! 
as to the modern controversy concerning ’church principles, and the authority o 
tradition, If the miracles of the fourth century, and those which follow in ik 
same track, were real, then Protestantism is altogether indefensible, and oagb! 
to be denounced as an impiety of the most Alagrant kind. But if these mirsc 
were wicked frauds; and if they were the first series of a system of impioas de 
lusion — then, not only is the modern Papacy to be condemned, but the Charct 
of the fourth century must be condemned with it; and for the same reasons; and 
the Reformation is to be adhered to as the emancipation of Christendom from it 
thraldom of him who is ‚the father of lies‘.“ Demgemäß flieht Taylor in den al⸗lathe 
liihen Wundern bloße Lügenwunder des Satans und Kennzeichen des in den panliniihe 
Briefen geweiffagten Abfall® der Kirche. Aus demfelben Gefihtöpunftte betrachtet er au! 
die Erfcheinungen des Adtetiömus und Mönchthums, die er mit dem unchriftlichen Greater 
Haß und der Ratur» Berteufelung der Gnoſtiker zufammenwürft. Allein Damit invelvi € 
nicht blos das nicänifche, fondern auch das vor⸗ nicäniſche Zeitalter bis auf Irenäud zu 
Ignatius hinauf in diefe Apoftafie und giebt eigentlich die ununterbrochene Gontinsitl! 
des wahren Ghriftentbums auf. Er ift übrigens nicht confequent,, indem er Die Kirdgensäin 
welche er einerfeitö für Haupturheber des möndiihen Astetismus und der Bügenwuadt 
anfieht, andrerſeits dod um ihres chriſtlichen Eruſtes und ihrer unſterblichen Berbiexk 
toillen aufrichtig verehrt und beredt preift. Bgl. fein ſchönes Geſtaͤndniß in vol. L p.S: 

(eitirt oben ©. 135 Anm. 2). 


8.220. Bemertungen über die Wunder bed Ricänifchen Zeitalters. 797 


effenden Orten gehandelt. Hier noch einige allgemeine Bemerkungen über die 
ſchwierigen Gegenftand. 

Die Möglichkeit der Wunder im Allgemeinen kann nur Derienige läug⸗ 
‚ der an keinen lebendigen allmädhtigen Gott und Schöpfer Himmels und der 
e glaubt. Die Raturgefeke find Organe des freien Willens Gottes, feine Ket⸗ 
wodurch Er fi für immer gebunden hat, fondern elaftifche Fäden, die Er 
) Belieben ausdehnen und zufammenziehen kann. Die Wirklichkeit der 
nder fteht für jeden Gläubigen in der heil. Schrift feft und es findet fich keine 
lle im Neuen Zeftament, wo diefelben auf das apoftofifche Zeitalter befchräntt 
den. Die Gründe, welche die Wunder ald äußere Beweife für die göttliche 
(dung Ehrifti und der Apoftel für die ungläubigen Juden ihrer Zeit nothwendig 
hten, können gegenüber der ungläubigen Heidenwelt und fleptifchen Chriften- 
von Zeit zu Zeit wieder eintreten, während geiftige Wunder jedenfalls fort 
rend in jeder Wiedergeburt und Belehrung gefchehen. Es ift an und für 
keineswegs Gotted unmwürdig und unglaublih, daß Er fich bisweilen felbft 
er Glaubensſchwäche des ungebildeten Volkes herabgelafien und dasjenige 
lich gewährt babe, was auf dem Ummege der Heiligen und ihrer Reliquien 
het wurde. 

Allein auf der anderen Seite erheben fich folgende gewichtige Bedenken gegen 
Bunder des nicänifchen und nachnicäniſchen Zeitalters, welche zwar nicht 
Berwerfung aller rechtfertigen, aber ung jedenfalls fehr vorfichtig und bedenk⸗ 
gegen die Annahme im Einzelnen machen müflen: 

1) Sie haben einen viel niedrigeren fittlihen Ton, als die Wunder der Bibel, 
rend fie an äußerem Pomp diefelben weit überbieten und einen größeren An⸗ 
ch auf unfer Glaubensorgan machen. Viele Mönchswunder find nicht ſowohl 
rnatürlih und übervernünftig, ald widernatürlid und widervernünftig 
fchreiben milden Beftien der Wüfte, wie dem Panther und der Hyäne, mit 
n mifanthropifche Einfiedler auf vertrauten Fuße Iebten, fittliche Gefühle und 
ände wie Reue und Belehrung zu, wovon fich im Neuen Teftament feine Spur 
t’). 

2) Sie dienen nicht ſowohl zur Beftätigung des hriftlihen Glaubens im 
‚meinen, fondern meift zur Stüße des asketiſchen Lebens, der magifchen Wir⸗ 

des Sacramentes, der Heiligen» und Reliquien » Berehrung und anderer aber: 
Hifchen Gebräuche, die offenbar fpäteren Urfprungs und dem gefunden evan⸗ 
hen Sinne mehr oder weniger anftößig find”). 





) Auch die redende Schlange im Paradies (1 Mof. 3) und die redende Efelin Bileams 

of. 22, 22— 33; vgl. 2 Petr. 2, 16) wird man faum ald Analogie anführen fönnen, 
diefen Fällen da® unvernänftige Thier blos das Organ einer fremden fittlichen 

if. 

) Is. Taylor, 1. c. vol. II. p. 235 fagt von den Wundern des Ricänifchen Zeitalters: 

se alleged miracles were, almost in every instance, wrought ex- 

ly in support of those very practices and opinions which stand forward as 
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8. 221. PBroceffionen und Ballfahrten. 


Yeltere lateinifche Differtationen über Ballfahrten von 3. Gretser, Mamacbi, Lazarl. 
3.H. Heidegger, etc. J. Marz (R.-8.): Das Ballfahren in der fatholiihen 
Kirche, hiftorifch-Eritifch dargeftellt. Trier 1842. Bol. die betreffenden Abfchnitte in den 
firhlihen Arhäologieen von Bingham, Auguftt, Binterim, zc. 


Feierliche religiöfe Proceffionen an den hohen Feilen und bei befontam 
Beranlaffungen waren fchon bei den Juden‘) und aud bei den Heiden gebräub 
lih. Sie gehen hervor aus dem Hang der menſchlichen Natur nach äußeren Ge⸗ 
pränge, mie er fich bei militärifchen Paraden, Triumphzügen, Leichenbegängniſſen 
und Volksfeſten in allen Ländern fund giebt. 

Die bedrängte Lage der Kirche bis auf Eonflantin machte folche öffentlide 
Demonftrationen unmöglich oder unräthlidh. 

Im vierten Jahrhundert finden wir fie im Often und im Welten, bei den 
Orthodoxen und den Häretilern (3. B. den Arianern)?), an Buß- und Bettagn. 
an Dankfeften, bei Leichenbegängniften, bei der Einführung von Bifchöfen, der 
Zranglocation von Reliquien, der Confecration von Kirchen und befonders müb: 
vend Öffentlicher Unglücsfälle. Die zwei Hauptgattungen find Dank ⸗ Proceſſionen 
und DußsProceffionen. Die letzteren heißen auch Bittgänge, Kreuzgänge, Lite 
neien’). — | 

Die Broceffionen bewegten fih von Kirche zu Kirche und befanden aus dem 
Klerus, den Mönchen und dem Volke, die abmechfelnd Gebete, Pfalmen und Lita 
nien herfagten oder fangen. In der Mitte des Zuges ſchritt als Führer gemöbnlis 
der Bifhof in Chorrod, Stola und Pluviale, mit der Mitra auf dem Haupte, da 
Hirtenftab in der Linken und mit der Rechten das Volk fegnend. Ein Erempie: 
der Bibel, Srucifire, Fahnen, Bilder und Reliquien, brennende Wachslerzen ode 
Fadeln wurden zur Erhöhung der Feierlichkeit mitgetragen *). 

Regelmäßig find die jährlichen Proceffionen an Mariä Lichtmeß un? cm 
Balmfonntag. Dazu kam fpäter, feit dem dreizehnten Jahrhundert, die Proceiker 
am Zronleihnamäfefte, wo das Sacrament des Altar mit herumgetragen ım 
göttlich verehrt wird. 


Wallfahrten haben ihren Grund in dem natürlichen Berlangen nas 
eigener Anſchauung heiliger oder fonft berühmter Orte zur Befriedigung der Ru 





2) 3, 9. bei der Belagerung Jericho's, Joſ. 6,3 ff.; bei der Einweihung der juler 
niſchen Tempels, 1 Rön. 8, 1 fi.; beim Einzug Jeſu in Jeruſalem, Matth. 21, 8 J— 

*) Bgl. Sozomenus, H. Eccl. VIII, 8, wo von wöchentlichen fingenden Proceſſec 
der Arianer die Rede ifl. 

») Litanine (Aeravelau), supplicationes, rogationes, Koualoyness, staloerk 


eollectae. . 
2) Das Ylter aller dieſer Geremonien und Zuthaten läßt fi nicht genau befimmen 


—5 














nl 
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7) Die Kirchenvpäter, wie Chryfoftomus und Auguftin, widerfprechen fih 
m Theil felbft in diefem Punkte, indem fie einerfeits, befonders in Feſtreden 
if die Gedenktage der Märtyrer, dem Wunderglauben der Zeit huldigen, ans 
rerfeitö in nüchternen Momenten und bei ruhiger Auslegung der Schrift 
baupten, daß die Wunder, menigftend im biblifhen Sinne, Tängft aufge 
rt haben'). 


Mebrigend muß man wohl im Auge behalten, daß die Verwerfung der nicä- 
chen Wunder keineswegs immer zum Schluffe abfichtlichen Betrugs berechtigt 
ıd den Anfpruch der großen Kirchenlehrer jener Zeit auf unfere Achtung zerftört. 
ielmehr liegen zmwifchen dem eigentlichen Wunder und dem Betrug noch viele 
vischenglieder der Selbſttäuſchung, der Clairvoyance, der magnetithen Erfcheis 
ingen, Heilungen und ungewöhnlichen Zuftände der menfchlichen Seele, die voll 
fer Geheimniffe ift und der unfichtbaren Seifterwelt näher fteht, ale der alltäg- 
he Berftand der großen Menge ahnt. So läßt ſich 3.2. die conftantinifche Bifion 
8 Kreuzes auf einen prophetifchen Traum), die Bereitlung des jüdifchen Tempel⸗ 
ued unter Julian auf eine fpeciclle Borfehung oder ein gefchichtliches Gottes» 
richt) zurüdführen. Bei der Beurtheilung diefer dunkelen Gebiete der Kirchen» 
ihichte muß man fi überhaupt ebenfo fehr vor flahem Naturalismus und 
tepticismus als vor abergläubifhem Myfticismus hüten, eingedent der Worte 
3 großen Dichters: 

„There arc more things in heaven and on carth, 
Than are dreamed of in our philosophy.“ 


— — — ——— 


1) Dieſen Grund hebt beſonders James Craigie Robertson (ein gemäßigter Anglicaner) 
vor, „History ofthe Christian Church to Gregory the Great“, Lond. 1854. p. 334. 
m the subject of miracles, fagt er, there is a remarkable inconsistency in the 
ıtements of writers belonging to the end of the fourth and beginning of the 
h centuries. St. Chrysostom speaks of it as a notorious and long--settled fact 
ıt miracles had ccased (v. Newman, in Fleury, I, XXXIX). Yet at that very 
ıe, St. Martin, St. Ambrose, and the monks of Egypt and the East are said 
have been in full thaumaturgical activity; and Sozomen (VIII, 5) tells a story 
a change of the eucharistic bread into a stone as having happened at Constan- 
ople, while Chrysostom himself was bishop. So again, St, Augustine says that 
racles such as those of Scripture were no longer done, yct he immediately goes 
to reckon up a number of miracles which had lately taken place, apparently 
hout exciting much sensation, and among them seventy formally attested 
‘es, wrought at Hippo alone, within two years, by the relics of St. Stephen (De 
it. Dei XXI. 8. 1, 20). On the whole, while I would not deny that miracles 
y have been wrought after tbe times of the Apostles and their associates, I can 
1 very little satisfaction in tbe particular instances which are given.“ 


2) Bol. oben $. 134. 2) Bgl. oben $. 136, 


8. 221. Procefionen und Ballfahrten. 


Aeltere Tateinifche Differtationen über Ballfahrten von J. Gretser, 
3. H. Heidegger, etc. J. Marz (R.-8.): Das Ballfa 
Kirche, Hiftorifchskritiich dargeſtellt. Trier 1842. Vgl. die bei 
kirchlichen Archäologieen von Bingham, Augnfi, Binteriy 
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irtenftab i „nafjachufetts befhauen und fich dem Geiſte der gr 
A abe .; aber er weiß, daß diefer Geift nicht bei ihrem Etaulr 
Fadeln wurd / ıfterblich mit Gott und den Heiligen im Himmel fortlebt. 
Regelr’ 9— 


Palmfonr ‚o feine gelehrten Reifen aufzählt und fogt: „Protinus concito gradu Beibk- 
am Fro' geam reversus sum, ubi adoravi praesepe et incunabula Salvatoris.“ 8 
göttlid, yita Paulae, an ihre Tochter ECuſtochium, wo er die Damals üblichen Pilgerflenrstt 
Feibt. 
ı) Epist. LVIII ad Paulinum (Opp. ed. Vallarsi, tom. I. p. 318, in ber Lat 
er ug. iſt es Ep. 49, in der ältern Ausg. Ep. 13): „Non Hierosolymis fuisse, sed Hr 
rosolymis bene vixisse, Jaudandum est.“ In demfelben Briefe, p. 319, ruht a hat 
fefigen Mönch Hilarion, daß er, obwohl ein Baläftinenfer, blos einen Tag in Jerai® 
gewefen, „ut nec contemnere loca sancta propter viciniam, nec rursus Domine® 
1oco claudere videretur.“ 


3) Limina apostolorum. 


») Die Hugenotten im 16. Jahrh. verbrannten die Gebeine des heil. Martin ed de 
genflände der Abgötterei und zerfireuten feine Afche in die Winde. 

4) Eo erzählt Chryſoſtomus, Hom. V de statuis $. 1. tom. IL. f. 59 (ive ti⸗ 
xonoicy öxeivnv Idoos xal Isacausvos zarapıijewe: ur Yıv). 
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Ser fonntäglihe Gottesdienſt. Schriftlectüre und Predigt. 


7 De primitivac ecclesiae lectionibus. Helmst. 1897. &, Rante: 
* > Wenſyſtem aus den älteften Urkunden der röm. Liturgie. Berlin 1847. 
2, ”, : De claris eccles. vet. oratoribus Comment. I—IX. Lips. 
ei % er Paniel: Pragmatifche Geſchichte der chriſtlichen Beredtſamkeit. 
* = > . 
RG X zelnen Theile des gewöhnlichen Gottesdienſtes blie⸗ 
———— * riode. Aber die ſtrenge Scheidung des Gottes⸗ 
BIER * "d aus Gebet, Schriftlectüre und Predigt, von 
* N x, »5 hend aus der Communion, verlor mit der 
ERS ge 2 ‘er Vereinigung von Kirche und Staat 
IS nr J F *. hen Reiches galten ſeit dem fünften 
. 3 BP Var h 'men und Belenntniß nad, und 
\ x : Nur Due , 48 beimohnen, welche früher 
n —* * De Fe .‚iden gefhüßt wurden. Der 
tn Kan urche, wie Liturgie in der grie 
N * „underts (398) die Feier des euchariſti⸗ 
Pur ‚ und dieß war der Gottesdienft im engeren 
> ‚igottesdienft, dem alle anderen Theile untergeord» 


v fpäter (8. 228 u. 229) befonderd die Rede fein. Hier 

‚en einleitenden und begleitenden Theilen des Gottesdienfteg, 

„ı für die Katechumenen als für die Sommunicanten beflimmt waren. 

«Verleſung eines Abfchnittes der heiligen Schrift blieb ein wefentlicher 

.tandtheil des Gotteodienſtes. Mit dem Abfchluß des kirchlichen Kanon feit dem 

oncil von Carthago i. 3. 397 und anderen Spnoden war das Leſen nicht kano⸗ 

her Bücher (mie einiger Schriften der apoftolifchen Väter) verboten, mit Aus⸗ 
ıhme der Legenden der Märtyrer an ihren Gedächtnißtagen. 

Es gab noch fein zwingendes Perikopen⸗Syſtem, wie fpäter in der griecht- 
en und römifchen Kirche. Die lectio continua oder die Vorlefung und Auss 
jung ganzer Bücher der Bibel blieb Sitte bis zum fünften Jahrhundert, und 
e Auswahl der Bücher für die verfhiedenen Gottesdienſte und Theile des Kirchen» 
hrs hing von dem Urtheil des Bifchofs ab. An hohen Feten jedoch wurden 


1) Missa catechumenorum, Assrovpyla oder Astovpyia rwy zarınyovusvor. Der 
ıödrud missa (missio, dimissio) wird gewöhnlich abgeleitet von der gebräudplichen 
tlaffungsformel des Diafonus am Schluß der beiden Acte des Gottesdienſtes: Ite, 
ssa est (concio). Andere Ableitungen von wunsss, oder gar vom hebtaͤiſchen MioY, 
un, handeln, u. f. w. find an und für fi höͤchſt unwahrſcheinlich und ſchon burd 
Thatfache abgefchnitten, Daß der Auddrud missa ausſchließlich der lateinifhen Kirche 
gehört. Bol. 8. 101. 

?) Missa fidelium, Assrovpyla ray nıerär. 

3) Ambrofius gebraucht zuerſt missa, missam facere In diefem Sinne, Epist, 20. - 

B1* 
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aber auch ganz richtig, daß ed von Britannien ebenfo nahe zum Himmel fe, als 
von Ierufalem, und daß nicht eine Neife nach Ierufalem, fondern ein beiliger 
Mandel dafelbft Iobenswerth fei'). 

KHächft Ferufalem, Bethlehem und anderen Orten des heiligen Lande®, war 
befonders Rom ein beliebter Wallfahrtsort für Pilger aus dem Weſten und DOften, 
welche fih fehnten, die Schwelle der Apoftelfürften”) zu betreten. Chryſoſtomus 
bedauerte, daß Mangel an Zeit und Gefundheit ihn verhinderten, die Ketten Be- 
tri und Pauli zu Lüften, welche die Dämonen zittern und die Engel frobloden 
machen. 

In Afrika wurde Hippo wegen der Gebeine des heiligen Stephanug, in Gam- 
panien das Grab des heiligen Felix zu Nola, in Gallien das Grab des heiligen 
Martin von Tours (geft. 397) von Wallfahrern beſucht. Das legte war beſonders 
berühmt und die Scene unzähliger Wunder’). Selbft Hiobs Andenken zog vide 
Wallfahrer nach Arabien, um den Düngerhaufen zu fchen und die Erde zu Büf- 
fen, wo der Mann Gottes fo viel geduldet hatte‘). 

In der römischen und griechifchen Kirche hat fi die Sitte der Ballfahrten 
nach den heiligen Orten bie auf den heutigen Tag erhalten. Der Proteftantismue 
bat den Bejuch merkwürdiger und durch große Männer oder Thatfachen geweib- 
ter Stätten aller Berdienftlichkeit und abergläubifchen Zuthaten entkleidet und auf 
eine Sache löblicher Dankbarkeit und frommer Reugierde zurüdgeführt. Inn diefem 
Sinne fann aud) der evangelifche Chrift nicht ohne Rührung und Erbauung Pie 
heiligen Etätten Paläftinas, oder die römiſchen Katakomben, oder die einfachen 
Grabplatten Luthers und Melanchthons in der Schloßkirche Wittenberge, oder tie 
Denkmäler der englifchen Märtyrer in Orford, oder die felfige Landungeflätte der 
puritanifchen Pilgerväter in Maſſachuſetts befyauen und fi) dem Geiſte der gro 
Ben Todten näher fühlen; aber er weiß, daß diefer Geift nicht bei ihrem Etaube 
verharrt, fondern unfterblih mit Gott und den Heiligen im Himmel fortiebe. 


er rühmend feine gelehrten Reifen aufzählt und fagt: „Protinus concito gradu Beible- 
hem meam revcrsus sum, ubi adoravi praescpe et incunabula Salvatoris.” Bel 
feine Vita Paulae, an ihre Tochter Cuſtochium, wo er die Damals üblichen Pilgerfletiener 
beſchreibt. 

1) Epist. LVIII ad Paulinum (Opp. ed. Vallarsi, tom. I. p. 818, in der Bear 
Ausg. iſt ed Ep. 49, in der ältern Audg. Ep. 13): „Non Hierosolymis fuisse, sed Hie- 
rosolymis bene vixisse, laudandum est.“ In demfelben Briefe, p. 319, rühmt ex des 
feligen Mönch Hilarion, daß er, obwohl ein PBaläftinenfer, blos einen Tag in Jeruiaer 
gewefen, „ut nec contemnere loca sancta propter viciniam, nec rursus Dominas 
loco claudere videretur.“ 

2) Limina apostolorum. 

2) Die Hugenotten im 16. Jahrh. verbrannten die Gebeine des heil. Martin «id &r 
genſtände der Abgötterei und zerftreuten feine Afche in die Winde. 

*) So erzählt Chryſoſtomus, Hom. V de statuis $. 1. tom. II. f. 59 (ine ri» 
xongiay ixelyıv Idoaı xal Isasausvos zarapılnewna: zir Yan). 
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8.222. Der fonntäglihe Gottesdienſt. Schriftlectüre und Predigt. 


. A. Schmidt: De primitivac ecclesiae lectionibus. Helmst. 1897. &, Nanke: 
Das kirchl. Perikopenſyſtem aus den älteften Urkunden der röm. Liturgie. Berlin 1847. 
H. T. Tzschirner: De claris eccles. vet. oratoribus Comment. I—IX. Lips. 
1817 5990. K. W. F. Paniel: Pragmatifche Gefchichte der chriftlichen Beredtfamteit. 
Leipzig 1839 ff. 


Die Ordnung und die einzelnen Theile des gewöhnlichen Gottesdienftes blie 
ꝛn Diefelben, wie in voriger Periode. Aber die firenge Scheidung des Gottes: 
ienftes der Katechumenen'), beftehend aus Gebet, Schriftlectüre und Predigt, von 
em Gottesdienft der Gläubigen”), beftehend aus der Communion, verlor mit der 
Heinherrfchaft des Chriſtenthums und der Vereinigung von Kirche und Staat 
we Bedeutung. Alle Bewohner des tömifchen Reiches galten feit dem fünften 
ahrhundert ald Chriften, wenigftens dem Ramen und Befenntniß nad, und 
nnten aud denjenigen Theilen des Gottesdienftes beimohnen, welche früher 
uch Geheimhaltung gegen die Profanation der Heiden gefhügt wurden. Der 
usdrud Meffe bezeichnet in der lateinifchen Kirche, wie Liturgie in der grie 
ifchen, feit dem Ende des vierten Jahrhunderts (398) die Feier des eucharifti- 
yen Opfers und der Communion, und dieß war der Gottesdienft im engeren 
inne, der fonntägliche Hauptgottesdienft, dem alle anderen Theile untergeordr 
t find‘). Davon wird fpäter (8. 228 u. 229) befonders die Rede fein. Hier 
ındeln wir von den einleitenden und begleitenden Theilen des Gottesdienſtes, 
e ebenſowohl für die Katechumenen als für die Sommunicanten beflimmt waren, 

Die Berlefung eines Abfchnittes der heiligen Schrift blieb ein weſentlicher 
eftandtheil des Gottesdienſtes. Mit dem Abſchluß des kirchlichen Kanon feit dem 
oncil von Carthago i. 3. 397 und anderen Synoden war das Lefen nicht kano⸗ 
jcher Bücher (wie einiger Schriften der apoftolifchen Väter) verboten, mit Auss 
ihme der Legenden der Märtyrer an ihren Gedächtnißtagen. 

Es gab noch kein zwingendes Perikopen-Spftem, wie fpäter in der griechi⸗ 
yen und römifchen Kirche. Die lectio continua oder die Borlefung und Aus: 
zung ganzer Bücher der Bibel blieb Sitte bis zum fünften Jahrhundert, und 
e Auswahl der Bücher für die verfchiedenen Gottesdienfte und Theile des Kirchen⸗ 
hrs hing von dem Urtheil des Bischofs ab. An hohen Feften jedoch wurden 


1) Missa catechumenorum, Assrovpyla oder Azovpyia ray zarıyovudvov. Der 
ı8drud missa (missio, dimissio) wird gemöhnlich abgeleitet von der gebräuchlichen 
ttlaffungsformel des Diafonud am Schluß der beiden Acte des Gottesdienſtes: Ite, 
issa est (concio), Andere Ableitungen von uunges, oder gar vom hebraͤiſchen iyv. 
un, handeln, u. f. mw. find an und für fih hoͤchſt unwahrſcheinlich und ſchon dur 
: Thatfache abgefchnitten, daß der Ausdrud missa ausfchlieplich der lateinifchen Kirche 
gehört. Bal. $. 101. 

2) Missa fidelium, Assrovpyla ray nıoräv. 

3) Ambrofius gebraucht zuerft missa, missam facere in diefem Einne, Epist. 20. - 
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ſolche Abfchnitte verlefen, weiche in befonderer Beziehung zum Gegenſtand der Feier 
ftanden. Nach und nach wurde, nach dem Vorgang der jüdifhen Epnagoge'), 
ein vollfländiger Jahrgang von Lefeabfchnitten aus dem Neuen Teftament für 
liturgiſchen Gebrauch ausgewählt, welche Lectionen oder Perikopen hießen’). In 
der Iateinifchen Kirche gefhah dies vom fünften, in der griechifchen Kirche vom ach⸗ 
ten Jahrhundert an. Die Lectionen waren aus den Evangelien und aus den Brie 
fen oder dem Apoftolos (theilweife aud) aus den Propheten) genommen und heißen 
demnah das Evangelium und die Epiftel für einen beflimmten Sonntag oder 
Feſttag. Einige Kirchen hatten aber drei, oder gar vier Lectionen, nämlich außer 
dem Evangelium und der Epiftel noch einen Abſchnitt aus dem Alten Teftament 
und der Apuftelgefchichte. Viele Handfchriften des Reuen Teftaments enthalten bloß 
die Perikopen oder Leſeabſchnitte für den Öffentlichen Gottesdienft?) und darunter 
wieder manche bloß die Evangelien« Beritopen*). Der alerandrinifche Diakonus 
Euthalius um 460 vertheilte das Evangelium und den Apoftolos mit Ausnahm: 
der Apokalypſe in je 57 Lefeftüde für die Sonn⸗ und Feſttage des Jahres; fie fand 
aber nicht allgemeinen Eingang und die orientalifche Kirche verharrte noch vie 
länger bei der lectio continua. Unter den noch erhaltenen Iateinifchen Lectionarien 
erhielten das Lectionarium Gallicanum, welches aus dem 6. oder 7. Jahrhundert 
flammt und von Mabillon herausgegeben wurde, und der fogenannte Comes. 
d.h. Begleiter des Beiftlichen oder liber Comitis, befonderes Anfehen. Der legte 
wird von der Tradition auf den gelehrten Hieronymus zurüdgeführt und bilte 
die Grundlage des römifchen Lectionars und des ganzen abendländifchen Perit« 
penſyſtems, das von der lateinifchen Kirche auch in die anglicanifche und lutbe 
rifche übergegangen ift, aber im Laufe der Zeit viele Aenderungen durdhgemadt 
hat’). Diefe Auswahl von Schriftabfchnitten paßte im Allgemeinen beffer auf tet 


1) Die Juden theilten vielleicht ſchon feit Edra das 9. T. in größere oder fleinen 
Abſchnitte, genannt Paraſchen (Miwine), nämlid den Pentateuch in 54 Varaſcher 
und die Propheten (d. h. die fpäteren biftorifhen Bücher und die eigentlichen Propbeien' 
in ebenfoviele Haphtharen, und diefe Abfchnitte wurden der Reihe nach an ben verfbir 
denen Sabbathen in der Eynagoge verlefen. Diefe Eintheilung ift viel älter ale die Berk 
abtheilung. 

®) Lectiones, dyvayvaspara, dvayvassıs, nepızonal. 

2) Daher Lectioneria sc. volumina, oder Lectionarii sc. libri, mi 
Evangelia cum epistolis, Comes (Handbuch des Geiſtlichen), griechiſch r«- 
yragııza, süayyslscrdpıa, dxAoyadız genannt. 

4) Daher Evangelistaria oder Evangelistarium im Unterfchied von Epr 
stolaria, Epistolare oder Apostolos, 

*) Für das hohe Alter des Comes fpricht jedenfalls fein Anfang mit der BWeihashtb 
vigilie ſtatt mit dem Mdventöfonntage und das Fehlen deö Trinitatiäfeftes und ber weißes 
Heiligenfefte. Es giebt Davon verfchiedene Recenſionen, die ältefte iR von Vamelins, ein 
andere von Baluze, eine dritte (welche Alcuin auf Befehl Karla deö Gr. veranfaitele) ver 
Ihomafi heraudgegebene. &. Rante a. a. D. hat ea wahrſcheinlich gemacht, daß Hieresr 
mus im Auftrag des Papſtes Damafus den Comes verfaßt hat und mithin der Urbeber 
des abendländifhen Perikopen⸗Syſtems if. 
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henjahr, hatte aber den Nachtheil, daß dadurch dem Volke ganze Theile der 
igen Schrift vorenthalten wurden. 

Die Lectionen wurden vom Ambon oder Lefepult herab vom Lector mit pafs 
den Eingangsformeln vorgelefen, gewöhnlich zuerft die Epiftel und dann das 


angelium und mit der Dorologie oder dem Singen eines Pfalms gefchloffen. 


imeilen las der Diakonus das Evangelium zu befonderer Auszeihnung, ale 
‚ Wort des Herrn felbft, vom Altare. 

Die Kirchenväter empfehlen außerdem ernftlich die fleißige Privatiection der 
igen Schrift, vor allem Ehryfoftomus, der alles Berderben in der Kirche vom 
ngel an Schrifttenntniß ableitete. Doc fah er fich bereits genöthigt, den 
ihn zu bekämpfen, als fei die Bibel bloß ein Buch für den Klerus und die 
nche, und nicht für Die Laien, ein Wahn, der im Mittelalter zu den berüchtig- 
päpftlihen Bibelverboten führte. Eigentlich ift die Bibel erft durch die Erfin» 
ıg der Buchhdruderfunft, den Geift der Reformation und die modernen Bibel 
Mfchaften zu einem allgemeinen Volksbuch wirklid; geworden, wozu es ur⸗ 
inglih beflimmt war. Denn in der alten Kirche und im Mittelalter waren 
Manufcripte der Bibel fo felten und fo theuer, und die Lefetunft fo beichräntt, 
die große Maffe fat ganz an die fragmentarifche Borlefung der Schrift im 
ntlichen Gottesdienft angewiejen war. Dieß muß man wohl bedenken, wenn 
n nicht zu unbillig über frühere Zeitalter urtheilen will. 

Auf die Bibellection folgte die Predigt, entweder über die vorgelefene Peri⸗ 
e, oder über ganze Bücher. So haben wir von den größten Kanzelrednern des 
erthums, von Athanafius, Gregor von Nazianz, Baftlius d. Gr., Chryſoſtomus, 
brofius, Auguftinus, zufammenhängende homiletifche Vorträge über die Ge⸗ 
8, die Propheten, die Bfalmen, die Evangelien und Epifteln. Nur an hohen 
en wurde immer ein auf die Feier paffender und üblicher Tert gewählt‘). Es 
alfo in der alten Kirche keinen Perikopen Zwang; man wußte den Bortheil 
r geordneten Schriftlectüre mit dem Bortheil einer Auslegung ganzer Bücher 
Schrift zu verbinden. Die Perilopen-Borlefung gehört eigentlich zum Altars 
ft und muß mit dem Kirchenjahr in Verbindung ſtehen, die Predigt gehört 
die Kanzel und darf ſich auf den ganzen Umfang des göttlichen Wortes aus⸗ 
en. — 

Die Kanzelberedtfamkeit erlangte im vierten und fünften Jahrhundert eine 

Blüthe in der griehifchen Kirche, und ift am mwürdigften repräfentirt durch 
tor von Nazianz und Chrofoftomus. Sie artete aber dort auch häufig in rhe⸗ 
he Künftelei, declamatorifhen Bombaft, theatralifhe Schauftellungen und 





!) Bgl. Auguftinus Expos.in Joh. in praef.: „Meminit sanctitas vestra, evan- 
m secundum Johannem ex ordine lectionum nos solere tractare. Sed quia 
interposita est solemnitas ganttorum dierum, quibus certas ex evangelio 
mes oportet recitari, quae ita sunt annuae, ut aliae esse non possint, ordo 
uem susceperamus , ex necessitate paululum intermissus est, non omissu8.“ 


L 
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Effectmacherei aus. Daher auch die Unfitte des häufigen Beifallrufens und fiat 
ſchens der Zuhöter'). 
Wie heut zu Tage, fo gingen auch damals Biele in -die Kirche, nicht um 


Gott anzubeten, fondern um einen berühmten Redner zu hören, und entferntm 


fi), fobald die Predigt vorüber war. Die Predigt, fagten fie, können wir bio) 


in der Kirche hören, aber beten können wir ebenfo gut zu Haufe. EChryfokomu 


erhob oft feine Stimme dagegen in Antiochien und in Conftantinopel. Die dor 
träge der beliebteften Prediger wurden häufig bald mit, bald ohne ihre CEtlaub 
niß von Stenographen nachgefchrieben und durch Handfchriften vervielfältigt. 

In der abendländifchen Kirche war die Predigt viel weniger auögebildd, 
beftand meift bloß aus einer einfachen praftifchen Ermahnung und trat hinte 
das euchariftifche Opfer in den Hintergrund. Daher war es dort umgefehtt hu 
fig, die Kirche beim Beginn der Predigt zu verlaffen, weshalb manche Biihölt 
weldhe von der freien Natur der Religion und des Gottesdienftes feinen- Baal 
hatten, die Leute Durch Zufchließen der Thüren zum Hören zwangen. 

Die Predigt wurde meift frei vorgetragen vom Biſchofsſitze oder aud von 


den Schranten des Chores (den cancelli), bisweilen vom Lefepult. Die PRiht du 


Predigens lag den Bifhöfen ob und felbft Päpfte, wie Leo I. und Gregor J, pie 
digten häufig vor der römifchen Gemeinde. Daneben predigten auch die Preib 
ter und Diakonen. Leo I. befchränft das Recht zum Predigen und Lehren auf w 


ordiniete Geifllichkeit”). Doch predigten Mönde und Anachoreten nicht felten u 


den Straßen, von Säulen (wie der heilige Symeon), von Dächern oder Baum. 
ſelbſt Laien, wie Kaifer Conſtantin und einige feiner Nachfolger, fchrieben und dr 
ten (doch nicht in der Kirche) geiftliche Vorträge an das Bolt der Gläubigen’) 
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G. 2. Hahn: Die Lehre von den Sarramenten in ihrer geſchichtlichen Entwiclung iata 


halb der abendländiſchen Kirche bis zum Concil von Trient. Breslau 1864. ( 6. 


Bol. auch den Art. Sacramente von G. €. Steitz In Herzog's — | 


Bd. XIII, 226-286 und Eonft. von Schätzler: Die Lehre von der WBirkfamkeit de 
Garramente ex opere operato. München 1860. 


Der Eicchliche Gebraud) des Wortes sacramentum blieb nody länger: 3 
fehr unbeftimmt. Es umfaßt alles Geheimnißvolle und Gottgeweihte‘). Tat 
lian, Ambrofius, Hilarius, Leo, Chryſoſtomus und andere Väter wenden ! 


1) Koöros, acclamatio, applausus. Chryſoſtomus und Auguftin eiferten oft 9° 
dieſes theatralifche Unmefen,, aber vergebend. 


2) Ep. 62 ad Maxim.: „Praeter eos qui sunt Domini sacerdotes nullus si 


docendi et praedicandi audeat vindicare, sive sit ille monachus, sive sit la» 
qui alicujus scientiae nomine glorietur,“ 


®) Euseb. Vita Const. IV, 29, 32, 55, und bie conſtantiniſche Oratio ad Sapcx⸗ 


im Anhang. 


*) Omne mysticum sacrumque signum. 
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uch auf geheimnißvofle Lehren und Thatſachen an, wie die Dreieinigkeit, die 
hottheit Chrifti,, die Incarnation, die Kreuzigung und Auferfiehung. Seit dem 
inften Jahrhundert aber bezeichnet es vorzugsweiſe heilige Eultus-Gebräuche, 
ielche von Ehrifto eingefegt find und durch welche auf eine myftifche Weife götts 
he Segnungen den Menfchen verfinnbildlicht, verfiegelt und mitgetheilt werden. 
iefer katholiſch⸗theologiſche Begriff ift im Allgemeinen auch auf die evangelifchen 
ichen übergegangen, jedoch mit bedeutenden Abweichungen über die Zahl und 
e Birkung der Sacramente'). 

Auguftin war der erfte, der einen Elareren dogmatifchen Begriff über das 
zeſen der Sacramente an die Stelle vager Borftellung und rhetorifcher Weber: 
eibung feßte. Er definirt ein Sacrament als ein fihtbared Zeichen einer uns 
htbaren Gnade oder göttlichen Gegend’). Es gehören demnach zwei Merkmale 
‚einer folhen heiligen Handlung, das äußere Symbol oder finnlihe Element 
as signum, auch sacramentum im engeren Sinne genannt), welches 
m Auge fihtbar ift, und die innere Gnade oder göttliche Kraft (die res oder 
irtus sacramenti), welche ein Öegenftand des Glaubens if’). Beide, das 


1) Dad Wort sacramentum hat bei den Bätern folgende Bedeutungen: 1. Der Eid 
Allgemeinen, wie bei den römifchen Profanfcribenten, und befonders der Soldatens 
d. 2. Das Taufgelübde, wodurd fih der Täufling zum fortwährenden Dienfte 
rifti ald miles Christi im Kampfe gegen Sünde, Welt und Teufel verpflichtet. 3. Das 
rufbekenntniß, welches als eine geiftliche Gidesformel angefehen murde. 4. Die 
rufe felbft, die daher öfter heißt sacramentum fidei, s. salutis, aud) pignus salutis. 
Es wurde fast gleichbedeutend mit Myfterium, auf Grund einer ungenauen Weber 
‚ung des griechifchen uvorng:o» in der Bulgata (vgl. Eph. 5, 32), und dephalb auf die 
m Nichtchriften verborgenen Thatſachen. Wahrheiten und Vorfchriften des Evangeliums 
d auf die chriffiche Offenbarung überhaupt angewandt. 6. Die Euch ariſtie und andere 
lige Handlungen und Gebräuche der Kirche. 7. Seit dem zwölften Jahrhundert die fies 
ı befannten Sacramente der Tatholifchen Kirche. Vgl. die Belege bei Hahn, a.a. O. 

5—10, wo noch andere, feltenere Bedeutungen des Wortes unterfchieden werden. 

2) Signum visibile oder forma visibilis gratiae invisibilis. Auguftin nennt die 
icramente auch verba visibilia, signacula corporalia, signa rerum spiritualium, 
‚nacula rerum divinarum visibilia, etc. Siehe Hahn a. a. D. S.ilff. Die Bes 
ffsbeſtimmung ift nicht genügend. Gö muß jedenfalld noch ein dritte Merkmal hinzu⸗ 
ügt werden, das er nicht ausdrüdlich erwähnt, nämlich die divina institutio, oder 
tauer ein mandatum Christi. In dem legteren Momente liegt die Differenz zwiſchen der 
holifhen und evangelifhen Auffaffung des Sacramentd. Die röomiſche und griechifche 
cche faßt die göttliche Einjepung viel weiter, während der Proteflantiömud darunter 
en ausdrüdlichen Befehl Chriſti im R. T. verfteht, folglich die Zahl der Sacramente auf 
ufe und Abendmahl befchränft, da fi für die übrigen fünf Gacramente der fatholifchen 
:che kein folcher Befehl nachweiſen läßt. Doch haben factiſch die Confirmation, Ordina- 
n und Ehe im Proteſtantismus, befonders in der Iutherifhen und engliſch⸗biſchöflichen 
che, eine facramentale Bedeutung erlangt. 

2) De catechiz. rudibus, 8.50: „Sacramenta signacula quidem rerum divinarum 
;e visibilia, sed res ipsas invisibiles in eis honorari.“ Serm. ad pop. 292 (tom.V. 
770): Dicuntur sacramenta, quia in eis aliud videtur, aliud intelligitur. Quod 
letur , speciem habet corporalem ; quod intelligitur, fructum habet spiritualem.* 





808 8.223. Die Sarramente im Allgemeinen. 


Zeichen und die bezeichnete Sache, werden vereinigt durch Pie Worte der Conſe⸗ 
eration?). Aus dem allgemeinen Geifte feiner Lehre und mehreren Aeußerungen 
muß man fließen, daß Auguftin auch die göttliche Einfegung duch Chriſten 
für ein Merkmal einer folchen heiligen Handlung hielt”). Später aber trat dieſes 
wichtige Moment im Bewußtſein der Kirche zurüd und damit ging die Erweiterung 
des Degriffe und die Bermehrung der Zahl der Sacramente Hand in Hand. 
Auguſtin war aud) der erſte, der eine fchärfere Lehre von der Wirkung ke 
Sacramente aufftellte. Nach feiner Anfiht wirken die Sacramente je nad ka 
Beichaffenheit des Empfängers Gnade oder Ungnade, Segen oder Klub’). Eu 
wirken alfo nicht unmittelbar und magifch, fondern mittelbar und ethiſch, nicht 
ex opere operato nad der fpäteren ſcholaſtiſchen Terminologie, fondern dur 
das Medium der Glaubensthätigkeit der Empfänger. Sie haben allerdings alt 
göttliche Einrichtungen eine objective Bedeutung in fid), wie der Saame tat 
Lebeneprincip, und hängen nicht von der fubjectiven Beichaffenheit des admin! 
Rrirenden Geiftlichen (wie die Donatiften Iehrten) ab; aber fie gereichen nur denen 
zum Eegen, welche den Eegen im Glauben ergreifen, oder aus der Handlung 
berausnehmen, denen aber zum Fluche, welche unwürdig adminiftriren oder ge 
nießen. Der Glaube ift nothwendig nicht ale wirkende Urfache, wohl aber alö 
fubjective Bedingung des beilfamen Empfangs der dargebotenen Gnadengabe‘) 
Yugufin macht aud) bereits einen Unterjchied zwifchen einem vorübergehenden 
und bleibenden Effect der Eacramente und bereitete Dadurch die fpätere ſcholaft⸗ 
ſche Lehte vom character indelebilis vor. Taufe und Ordination drüden einen 
unverwũſtlichen Charakter auf und können darum nicht wiederholt werden. Er 
vergleicht die Taufe gern mit dem Kennzeichen des Baiferlihen Dienſtes ), meldet 
der Soldat immer behält, entweder zu feiner Ehre oder zu feiner Schande 
Daher ift die katholiſche Lehre: einmal getauft, immer getauft, einmal cin 
Briefter, immer ein Priefter. Deffen ungeachtet können Getaufte und Ordinicke 





ı) Auguftin, In Joann. Evang. tract. 80: „Detrahe verbum, et quid est 2qus 
(da8 Taufwaſſer) nisi aqua? Accedit verbum ad elemcnatum et fit saerꝝ 
mentum, etiam ipsum tamquam visibile verbum.“ 

2) Bgl. Epist. 82. 8.14 u. 15; Ep. 138, 8.7; De vera relig. c. 16,8.33, m 
Hahn, €. 154. 

2) Bgl. die Belegfiellen bei Hahn, S. 279 fi. So fagt Auguftin 5. B. De bapt. tor 
tra Donat. 1. 111. c. 10 (tom. IX. p. 76): „Sacramento suo divina virtas adsisüt 
sive ad salutem bene utentium, sive ad perniciem male utentium.” De unit ecd. 
e.21 (1X. p. 256): „Facile potestis intelligere et in bonis esse et in malis sFr 
menta divine, sed in illis ad salutem, in malis ad damnationem.* 

*, Daber die fpätere formel: „Fides non facit ut sit sacramentum, sed ut pf* 
sit.“ Ter Glaube erzeugt nicht den Eegen ded Eacramentö , aber er empfängt ihn ze 
eignet ihn fubjectio an. 

6, Stigma militare, character militaris. Daran fließt ſich allerdings der Yet 
dru@ character indelebilis leiht an, obwohl ſich die Lehre darüber vor dem 13. 
nicht fiher nachweiſen läßt. Bol. Hahn, a. a. O. &.298 ff., wo fie auf die Zeit Js 
cenz Ill. zurüdgeführt wird. 
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ymmunicirt werden und ewig verloren gehen. Die Bollsmeinung in der 
che neigte ſich bereits ſtark zu der abergläubifchen Anficht von der magifchen 
fung der Sacramente Hin, welche fpäter in der fogenannten Opus operatum- 
eorie einen ſcholaſtiſchen Ausdrud gefunden hat. 

Die Kirhenväter behaupteten einftimmig, eine relative (nicht abfolute) 
Ythmwendigfeit der Sacramente zur Seligkeit?). Sie fahen in ihnen, bes 
ders in der Taufe und Euchariftie, die von Gott geordneten Mittel der Ans 
nung der Eüindenvergebung und göttlichen Gnade. Daneben aber hielten fie 
h an dem Grundfaß feit, daß nicht der Mangel der Sacramente, fondern 
B die Berachtung derfelben verdamme”). Sie beriefen fih dafür auf Mofes, 
emias, Johannes den Täufer, den Schäher am Kreuz, — die aber alle der 
eftamentlihen Delonomie angehören — und auf viele Märtyrer, welche 
n Glauben an Ehriftum mit ihrem Blute verfiegelten , ehe fie eine Gelegenheit 
amen, fih taufen zu laſſen und zu communiciren. Gewiffermaßen gehören 
h die Jungfrau Maria und die Apoftel hierher, welche, da Chriſtus felbft 
t taufte?’), die chriftliche Waflertaufe nicht empfingen, ftatt defien aber am 
ngitfefte mit Geift und euer getauft wurden. So empfing auch Cornelius 
der Taufe durch Petrus die Gabe des heiligen Geiſtes; er unterwarf ih dann 
r deffen ungeachtet dem äußeren Sacramente. In Uebereinfiimmung damit 
rde aufrichtige Buße und wahrer Glaube, vor allem auch die Bluttaufe des 
xtprerthbums*) als eine Art von Erfaß für die Sacramente angefehen. 

Die Zahl der Sacramente blieb noch lange unbeftimmt; doch wurden unter 
Kirchenvätern unferer Beriode Taufe und Abendmahl bald als die einzigen, 
d als die norzüglichften Sacramente angefehen. 

Auguftin betrachtet es im Allgemeinen ale einen Borzug des Neuen Teſta⸗ 
ats vor dem Alten, daß die Zahl der Sacramente vermindert, ihre Bedeutung 
egen erhöht wurde’), und nennt Taufe und Abendmahl mit Rüdfiht auf 


1) Auch Auguftin, De peccat. merit. et remiss, lib. 1. c. 24. 8.34: „Praeter 
tismum et participationem mensae dominicae non solum ad regnum Dei, sed 

ad salutem et vitam aeternam posse quemquam hominem pervenire.* Die 
olaſtiker unterfchieden genauer eine dreifache Nothivendigfeit: 1) eine abfolute (simpli- 
r necessarium); 2) eine teleologijche (in ordine ad finem); 3) eine hypothetifche oder 
tive (Decessarium ex suppositione , quae est necessitas consequentiae). Den Sa, 
nenten fommt blo8 die legte Urt von Rothwendigfeit zu, weil nun einmal Gott nad) den 
shenden Berhältniffen der Regel nach niemanden ohne diefe von ihm beflimmten Mittel 
machen will. Vgl. Hahn, a. a. D. S. 26 ff. Nah Thomas Aquinas find blos drei 
tamente durchaus nothivendig, nämlich Taufe und Buße für den Einzelnen, und die 
ination für dad Ganze der Kirche. 

2) Non defectus, sed contemptus sacramenti damnat. gl. Auguftin,, De bapt. 
tra Donat. 1. IV, c. 25. 8.32: „Conversio cordis potest quidem inesse non 
cepto baptismo, sed contemto non potest. Neque enim ullo modo dicenda est 
versio cordis ad Deum, cum Dei sacramentum contemnitur.“ 

2) Joh. 4, 2, *) Baptismus sanguinis. 

>) Contra Faust. XIX, 13: „Prima sacramenta praenunciativa erant Christi 
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das Waſſer und Blut, das aus der Seitenwunde des Herrn floß’), die Achten oder 
vorzüglichen Sacramente, aus welchen die Kirche befteht”). Aber er ſchließt außer 
dem unter den Begriff des Sacramentes im weiteren Sinne andere mpferiöfe 
und heilige Gebräuche ein, die in der heiligen Schrift empfohlen werden’), und 
zwar ausdrüdlich die Eonfirmation‘), die Ehe auf Grund von-Eph. 5, 32°), 
und die Ordination‘). Er kennt alfo im Ganzen bereits fünf chriftliche Eace- 
mente, wozu fpäter die römifche Kirche noch die Buße und letzte Delung hinzu 
fügte. 

Dagegen erwähnen Cyrill von Ierufalem in feinen myflagogijchen Kate 
hefen und Ambrofiud von Mailand in den ihm zugejchriebenen feche Büchern 
de sacramentis, blos drei Sacramente, nämlih Taufe, Confirmation un) 
Abendmahl, Gregor von Nyfia ebenfalls drei, jedoch mit dem Unterfchied, dei 
er die Ordination an die Stelle der Konfirmation ſetzt. Denn in der orien⸗ 
talifhen Kirche trat die Konfirmation oder Handauflegung mehr zurüd und 
war ein Theil des Taufſacraments, während fie fi in der abendländiſchen 
Kirche allmählich ablöfte und den Rang eines felbfifändigen Sacramenizd 
einnahm. 

Der unbelannte griechiſche Berfaffer der pſeudo⸗dionyſiſchen Echriften aus 
dem fechsten Jahrhundert zählt ſechs Sacramente’) auf, nämlid 1) die Tank 
oder Erleuchtung, 2) die Euchariftie oder Weihe der Weihen, 3) die Weihe mit 
dem Salböl oder die Eonfirmation, 4) die Priefterweihe, 5) die Mönchéweihe 
und 6) die Weihe der Todten oder die leßte Delung. Hier fehlt alfo die Ehe und 
Buße, ftatt defien führt er die Mönchsweihe an, die aber fpäter von der Zahl de 
Sacramente ausgefchloffen wurde. 

In der nordafritanifhen, mailändifchen und gallicanifchen Kirche behaup 


venturi: quae cum suo adventu Christus implevisset, ablata sunt, et alia suat = 
stituta, virtute majora, numero pauciora.“ 

ı) Joh. 19, 34. 

2) De symb. ad Catech. c.6: „Quomodo Eva facta est ex latere Adam, its 
ecclesia formatur ex latere Christi. Percussum est ejus latus et statim manar 
sanguis et aqua, quae sunt ecclesise genuina sacramenta.“ De ordise 
baptismi c, 5 (Bibl. max. tom. X1V. p. 11): „Profluxerunt ex ejus latere sanguis 
et aqua, duo sanctae ecclesiae praecipua sacramenta.“ Sermo 28: 
„sacramenta, quibus formatur ecclesia.“ Bgi. Ghryfoftomus, Homil. in Joh. 85: & 
auporigwr ij Exxincia guväcenzs. Tertullian nannte Taufe und Cuchariſtie sacrs- 
menta propria, Adt. Mare. I, 14. 

s) „Et si quid aliud in divinis literis commendatur“, oder „omne mysticun 
sacrumque signum.“ 

) „Sacramentum chrismatis“, Contr. lit. Petiliani DI, 104. So ſchon Gppier 
Ep. 72. 

6) „Sacramentum nuptiarum“, De nuptiis et concupise. I, 2. 

) „Sacramentum dandi baptismum“, De baptism. ad Donat I,2; Epist 
Parm. Il, 13, 

) uvernet«. De hierarch. eccles. c. 2 sq. 
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: Jange Zeit auch die Fußwaſchung den Rang eines befonderen Sacramen- 
’). Ambrofius vertheidigte ihren facramentlihen Charakter im Gegenſatz 
en die römifche Kirche und erflärte fie fogar für ebenfo nothivendig, als die 
ufe, weil fie von Ehrifto eingefeßt fei und den Menfchen von der Erbfünde, 
» die Taufe von der Schuld der wirklihen Sünde, befreie, — eine Anficht, 
indeß mit Recht wenig Eingang fand. 
Diefes Schwanken der Meinungen über die Zahl der Sacramente dauerte 
in’s zwölfte Jahrhundert fort”). Doch neigte ſich, wie es ſcheint, die kirchliche 
te fhon vom fünften Jahrhundert an im Oſten und Weſten ſtillſchweigend 
Siebenzahl zu, die fich wegen ihrer myftifchen Heiligkeit empfahl. Dafür 
icht wenigſtens die Uebereinflimmung in diefem Punkte zwifchen der griechifchen 
d römifchen Kirche und felbft den Neftorianern und. Monophpfiten, welche 
ı im fünften Jahrhundert von der orthodor-griehifchen Kirche trennten’). 
Im Abendlande wurde die Siebenzahl nach gewöhnlicher Annahme zuerft 
ı Bifhof Otto von Bamberg (1124), richtiger von Petrus Lombardus 
1164), „dem Meifter der Sentenzen,” eingeführt, von Thomas Aquinas 
d anderen Scholaftitern (mie neuerdings von Möhler) rational und rhetorifch 
ch die fieben. religiöfen Hauptbedürfniffe des menfchlichen Lebens und der 
nſchlichen Gefelfihaft gerechtfertigt‘), und endlich vom Eoncil zu Florenz i. 3. 
39 mit Beiftimmung der griechifchen Kirche öffentlih fanctionirt und vom 


1) Nach den Zeugniffen bes Ambroſius, Auguftin, und des Missale Gallicum vetus. 
1. Hahn, a. a. O. ©. 84 f. 

2) Beda Venerabilis (+ 735), Ratramnus von Corbie (F 868), Ratherius von Verona 
974) nennen bei Aufzählung der Sacramente blos Taufe und Abendmahl, und noch 
erander von Hales (+ 1245) fagt ausdrücklich: Summa P. IV. Qu.8. Membr. 2. art. 1): 
'hristus duo sacramenta instituit per se ipsum, sacramentum baptismi et sacra- 
ntum eucharistiae,“* Damiani (+ 1072) andrerfeit® erwähnt zwölf Sacramente, näms 
» Taufe, Confirmation, Krantenfalbung, Biſchofsweihe, Königsweihe, Kirchmeihe 
ihte, Weihung der Kanoniker, der Mönche, der Eremiten, der Nonnen, und die She, - 
pp. tom. Il, 372 ed. C. Cajet.). Bernhard von Clairvaux (} 1151) nennt zehn Sa⸗ 
mente. Gewöhnlich wurde die Gonfirmation zu den Sacramenten gezählt. Vgl. Hahn, 
a. O. 6.88 ff. 

3) Uebrigens findet fich allerdings in den älteſten Glaubensdenkmälern dieſer orienta⸗ 
hen Secten und ſelbſt bei dem orthodoxen Dogmatiker Johannes Damascenus noch keine 
ur von einer ſolchen abgeſchloſſenen Zahl. 

ı, Gewoͤhnlich: Geburt = Taufe; Wachsthum — Konfirmation; Nahrung — Abend» 
hl; Heilung der Krankheit = Buße; völlige Wiederherftellung — legte Delung; Forts 
anzung der Geſellſchaft — Ehe; Regierung der Gefellfhaft = Drdination. Andere vers 
ichen die Sacramente mit den vier natürliden Cardinaltugenden: Klugheit, Tapferkeit, 
rechtigkeit und Mäßigung, und den drei theologifchen Tugenden: Glaube, Liebe, Hoffe 
ng, weichen aber in der näheren Angabe, weldhe Sakramente den einzelnen Tugenden 
fpreden, ab. Natürlich find alle diefe Bergleichungen mehr oder weniger willkuͤhrlich 
d fpielend. 
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Concil zu Trient mit einem Anathema über Audersdentende beflätigt.") Die 
Reformation ging auch in diefem Punkte wieder auf das Reue Teflament zurüd, 
behielt von den fieben Sacramenten blos Taufe und Abendmahl als eigentlidk, 
von Ehriftus felbft eingefeßte und gebotene Sacramente bei, verwarf die legte 
Delung (anfangs auch die Eonfirmation) gänzlich, verwies die Buße in des 
Gebiet der inneren Gefinnung, und die Eonfirmation, Ehe und Ordination 
in das allgemeinere Gebiet Heiliger Handlungen und Gebräuche, denen man 
einen mehr oder weniger facramentalen Charakter zufdpreiben kann, die man 
aber fonft in Feiner Weiſe mit Taufe und Abendmahl auf eine Stufe Helm 
darf?). 


8. 224. Die Taufe. 


Die Literatur fiehe $. 37, befonders Höfling: Dad Sacrament der Taufe. - Bergl. aud 
W. Wall (bifhöflih): The History of Infant Baptism. 2. edit. Oxf. 184. 
4 vols. ©. H. Hahn: Die Lehre von den Sarramenten in ihrer gefchichtlichen Gat« 
widlung. Breölau 1864. S. 333 ff. C. A. G. v. Zezſchwitz: Syſtem der chriftlich⸗ 
kirchlichen Katechetik. Bd. J. (Der Katechumenat). Leipzig 1863. Ueber die Kegertanie 
vgl. Mattes (R.-8.): Ueber die Kepertaufe, in der Tübinger Theol. Quartalfchrift für 1849. 
©. 571—637 und für 1850. S. 21 - 69, und G. €. Steitz (im Wideripruc gegen 
Mattes), Art. Kepertaufe in Herzog's Theol. Encyti. Bd. VII. 6.524—541. Ueber di 
$orm der Taufe von baptiftiicher Geite vgl. T. J. Conant: The Meaning and Use 
of Baptizein philologically and historically investigated. N. York 1861. 


Die Anfichten der vornicänifchen Väter über die Taufe und Tauf⸗Wiederge⸗ 
burt wurden von Bafilius d. Gr. und den beiden Gregoren, welche befondere Ib 
bandlungen über diefes Sacrament ſchrieben, auf rhetoriſchem Wege weiter aus 
gefhmüdt, von Auguftin Mlarer und fhärfer dogmatiſch entwidelt. Gregor von 
Razianz fieht in der Taufe die Vereinigung aller Segnungen des Chriftenthums, 
befonders die Bergebung der Sünden, die neue Geburt und die Wieder herſtellung 
des göttlichen Ebenbildes. Für die Kinder fei fie ein Siegel’) der Gnade un) 
eine Weihung für den Dienft Gottes. Nach Gregor von Ryfia wird das Kind 
durch Die Taufe in das Paradies eingefebt, aus dem Adanı verftoßen war. Die 


1) Das Tridentiner Goncil Iegt das Anathema auf alle, welche die Siebenzabl der 
Earramente und ihrer Einfegung durch Ehriftum läugnen, Sess. VII de sacr. can.1' 
„Si quis dixerit, sacramenta novae legis non fuisse omnia a Christo instituta, 
aut esse plura vel pauciora quam septem, anathema sit.“ In Grmangelung eine⸗ 
hiftorifchen Nachweiſes der fieben Sacramente aus den Schriften der Kirchenväter, fehen Ab 
tömifche Theologen, wie Brenner und Perrone, genöthigt, auf die disciplina arcani fi 
zu berufen ; alpin diefe bezog ſich blos auf die Feier der Sarramente und verſchwand im 
vierten Jahrhundert mit der Alleinherrfchaft des Chriſtenthums. Bgl. auch die Abhandiung 
von G. 2. Hahn: Doctrinae Romanae de numero sacramentario septenario rationes 
historicae. Vratisl. 1859. 

2) Das Nähere über die Differenzen zwiſchen der römifchen und proteftantifchen Rice 
in Bezug auf die Lehre von den Gacramenten gehört in bie Symbolik und Polemil. 


2) spgayis. 
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shifchen Väter hatten feine Harte Anfhauung von der Erbſünde. Nach dem 
agianer Julian von Eclanum lehrte Ehryfoftomus: Die Kinder taufen 
, obgleich fie nicht durch Sünde mitbefledt find, damit ihnen die Heiligkeit, 
:echtigkeit, Kindſchaft, Erbſchaft und Brüderfhaft durch Chriftus zu Theil 
de’). 

Auguftin brachte die Wirkung der Taufe mit der von ihm weiter ent- 
telten Lehre von der Erbfünde in Verbindung. Die Taufe befreit von der 
uld der Erbfünde und benimmt der Concupiscenz des Fleifches den fündlichen 
ırafter”), während fie für die Erwachſenen zugleich die Vergebung afler wirk⸗ 
en Sünden vor der Taufe bewirkt. Er lehrte, wie Ambrofius und andere 
er, die Rothmendigkeit der Taufe zum Eintritt in das Himmelreih, auf 
ınd von Joh. 3, 5, und leitete daraus in logifcher Gonfequenz die ab» 
edende Lehre von der Berdammung aller ungetauften Kinder ab, obwohl er 
n den mildeflen Grad der VBerdammniß anwies’). Das Eoncil von Carthago 
‚418 that dafielbe und verwarf im zmeiten Kanon die Borftellung von einem 
en Mittelzuftand ungetaufter Kinder. Es ift aber merkwürdig, daß ſich 
x Zufaß zum zweiten Kanon nicht in allen Abfchriften der Verhandlungen 
Concils findet, und vielleicht aus einer gewiflen Scheu befeitigt wurde‘). In 
uftin finden fih ſchon alle Keime der fcholaftifchen und Tatholifhen Lehre 
der Taufe, obwohl fie faum recht mit feiner Lehre von der PBrädeftination 
men will. Hiernach ift fie das Sacrament der Wiedergeburt, welches negativ 
Bergebung der Sünde, d. h. fomohl der Erbfünde, als der vor der Taufe 
rt nach ihr) begangenen wirklichen Sünden, vermittelt und pofitiv das neue 
ige Xeben des Glaubens durch Mittheilung der gratia operans und coope- 
; begründet. Die fubjective Bedingung diefer Wirkung ift der mürdige 
fang, d. h. der bußfertige Glaube. Da beim Kinde von wirklicher Sünde 
nicht die Rede fein kann, fo befchräntt fih hier die Wirkung der Taufe auf 
Bergebung der Schuld der Erbfünde; und da das Kind noch nicht felber 
‚ben fann, fo tritt bier, wie ebenfalls ſchon Auguftin annahm, die chriftliche 
ze (tepräfentirt durch die Eltern und die Taufpathen) fellvertretend ein und 





1) Die Etelle findet fi nicht in den Schriften deö Chryſoſtomus. Auguftin beftreitet 
das Eitat nicht. Vgl. Reanders Dogmengeſchichte, Bd. I. ©. 422 ff. 

2) De nupt. et concup. I, 28: „Dimittitur concupiscentia carnis in baptismo, 
ut non sit, sed ut in peccatum non imputetur.“ 

2) „Parvulos in damnatione omnium mitissima futuros.“ Pgl. De peccat. mer, 
‚21,28; Ep. 186, 27. Auch den Heiden ſchrieb er eine mildere und erträglichere Ber- 
aniß zu, Contr. Julian. IV, 23, 

*) Reander, a.a.D. I. ©. 424, und befonder® Hefele, Sonciliengef&hichte II. ©. 103. 
ragliche Stelle, welche ſowohl bei Ifidor als bei Dionyfius fehlt, Tautet alfo: „Wer 
im Himmelreich oder anderwärtd gebe es einen gewiffen mittleren Ort, wo die ohne 
: verftorbenen Kinder felig leben (beate vivant), während fie body ohne Taufe in das 
ielreich, d. i. in das ewige Leben nicht eingehen Tönnen, der ſei Anathema.“ 





814 8.224. Die Taufe. 


übernimmt die Verantwortlichkeit der Erziehung des getauften Kindes zu chriß⸗ 
liher Münpigleit?). 

Was die Kindertaufe betrifft, fo war man in diefer Periode allgemein von 
ihrer Zwedmäßigkeit und ihrem apoftolifchen Urfprung überzeugt. Selbf die Pe; 
fagianer machten davon feine Ausnahme, obwohl die Kindertaufe eigentlich in 
ihr Syſtem nicht paßt, da fie die Erbfünde läugneten, und die Tanfe, als cin 
Neinigungsact, immer eine Beziehung auf die Sündenvergebung bat. Sie 
fehrieben der Kindertaufe eine veredelnde Wirkung bei. Eöleftius behauptete, daf 
die Kinder dur die Taufe an der höheren Stufe der Seligfeit, dem Reihe 
Gottes, Antheil erhalten, wozu fie mit blos natürlichen Kräften nicht gelangen 
können. Er nahm alfo einen Mittelzuftand niedrigerer Seligkeit für ungetaufte 
Kinder an, welcher in dem oben angeführten zweiten Kanon der Synode von 
Garthago, wenn er ächt ift, verdammt wurde. Belagius fagte vorfichtige: 
Wohin die ungetauften Kinder kommen, weiß ich nicht; wohin fie nicht kommen, 
weiß ich. 

Troß dieſer allgemeinen Billigung der Kindertaufe war doch ihre Ausübung 
keineswegs allgemein. Ein Taufzwang, welcher dem Wefen des Chriſtenthum 
und des Sacraments zumider ift, eriflirte damals noch nicht. Viele chrißliche 
Eltern verfhoben die Taufe ihrer Kinder bald aus Gleichgültigkeit, bald aus 
Furt, fie möchten durch ihr fpäteres Leben die Taufgnade verfcherzen und 
dadurch ihren Zuftand verfhlimmern. 

So wurde Gregor ron Nazianz und Auguftin, obwohl fie ausgezeichnet 
fromme Mütter. hatten, erft im Mannesalter bei ihrer Belehrung getauft. Ei 
bedauerten es aber fpäter. Gregor ermahnt eine Mutter: „Laß die Sunde nich 
die Uebermacht gewinnen im Deinem Kinde; laß ed fihon in den Windeln em 
heiligen Geifte geweiht werden. Du bift beforgt um das göttliche Siegel wegen 
der Schwachheit der Natur, Welche Glaubensfhwäche! Hanna meihte ihren 
Samuel dem Herrn felbft vor feiner Geburt; und gleich nad feiner Geburt er309 
fie ihn für das Prieftertbum. Statt die menfchliche Schwäche zu fürchten, ver 
traute fie auf Gott.“ 

Viele erwachſene Katehumenen und Profelyten verſchoben ebenfalls die 
Taufe, theild aus LKeichtfinn und Weltliebe, theils aus frommer Klugheit un 
abergläubifcher Furcht vor Einbüßung der magiſchen Kraft der Taufe, bis an 
Unglüdsfall oder ſchwere Krankheit fie zum Taufmwaffer trieb. Das berühmte 
Beifpiel der Art ift der Kaifer Conftantin, der fi erſt auf feinem Tobdtendeitt 
taufen ließ. Die Verſchiebung der Taufe war damals dafielbe, was in unjars 
Tagen die Berfchiebung der Buße und Belehrung if. Die angefehenies 


1) Die Scholaſtiker waren darüber nicht ganz einftimmig. ob die Taufe allen, ei 
nur den Erwachſenen die pofitive Gnade mittheile. Petrus Lombarbus war bes lepiemt 
Anficht;; die meiften aber dehnten die pofitive Wirkung der Taufe, jedoch unter veridhirdentn 
Modificationen, auch auf die Kinder aus. Vgl. die genauere Darftellung der ichelakikher 
Lehre über die Taufe, welche nicht hieher gehört, bei Hahn, a. a. D. ©. 333 fi. 








8.224. Die Taufe. 815 


rchenlehrer befämpften diefe Sitte, die aber erft im fünften Jahrhundert all: 
ihlich verfhwand und der allgemeinen Einführung der Kindertaufe wich. 

Die Kegertaufe wurde nun allgemein als gültig angefehen, wenn fie im 
ımen des Ddreieinigen Gottes vollzogen war. Die römische Anficht fiegte über 
: chprianifche, menigftend in der abendländifchen Kirche, mit Ausnahme der 
natiften, welche die Ketzertaufe (ſowie die fatholifche Taufe) gänzlich verwarfen 
d die Birkfamkeit des Sacramentes nicht blos von der firhlichen Stellung, 
ıdern ſogar von der perfönlichen Frömmigkeit des adminiftrirenden PBriefters 
bängig machten. 

Auguftin vertheidigt in feinen antidonatiftifchen Schriften die Gültigkeit 
: Kegertaufe durch folgende Beweisführung: Die Taufe ift eine Einfeßung 
wifti, in deren Verwaltung der Geiftliche blos ein Agent ift; die Gnade und 
aft ded Sacramentes ift völlig unabhängig von dem fittlichen Charakter des 
miniftrirenden; der Ungläubige empfängt nicht die Kraft, wohl aber die Form 
3 Sacramented, die zwar dem Getauften nicht3 nüßt, fo Tange er außerhalb 
Schoßes der alleinfeligmanhenden katholiſchen Kirche ift, aber fruchtbar wird, 
ald er bußfertig und gläubig in diefelbe eintritt; die Taufe drüdt in allen 
len einen unverwüſtlichen Charakter auf, oder, wie er ſich ausdrückt, einen 
aracter dominicus, regius. Er vergleicht fie mit der nota militaris, welche 
ı Soldaten ein für allemal Eennzeichnet, gleichviel ob fie vom rechtmäßigen 
[dherrn oder von einem Rebellen dem Körper eingebrannt wurde und den Sols 
ten zum Dienfte verpflichtet und ihn der Strafe für Ungehorfam ausfebt'). 

Dagegen wurden die häretifchen Profelyten bei der Aufnahme in die katho⸗ 
he Kirche durch Handauflegung confirmirt. Cie wurden als Büßende behan- 
t. Leo der Große fagt von ihnen, fie haben blos die Form der Taufe ohne 

Kraft der Heiligung empfangen’). 

Die griechische Kirche Hielt eine Zeit lang noch an der firengeren Theorie 
d Praxis des Cyprian und Firmilian. Athanafius, Gregor von Nazianz, 
‚filius und Cyrill von Jeruſalem verlangten außer der rechten Form der Taufe, 
ch den orthodoren Glauben von Seiten der taufenden Gemeinfchaft ald uner- 
liche Bedingung der Gültigkeit des Taufactes, und Die pfeudosapoftolifchen 
nones?) bedrohen diejenigen mit Ercommunication, welche bekehrte Häre- 
r ohne Wiedertaufe in die Kicche aufnehmen. Daneben machte fih aber 
ch im Drient eine mildere Anfiht geltend, und zulebt fiegte eine vermittelnde 
axis. Das ökumeniſche Concil von EConftantinopel i. 3. 381 erkennt im fieben- 
Kanon (der aber in den Iateinifchen Meberfeßungen fehlt und vielleicht jünger 
die Taufe der Arianer, Sabbatianer (eine Art Novatianer, fo genannt von 


1) Bgl. das Nähere bet Steig, a. a. O. ©. 533 ff. 

2) Epist. 129 ad Nicet. c. 7: Qui baptismum ab haereticis aceeperunt . 
s invocatione Spiritus S. per impositionem manuum confirmandi sunt, quia for- 
m tantum baptismi sine sanctificationis virtute sumserunt, 

3) an. 45. 
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ihrem Lehrer Sabbatine), Quartodecimaner, Apollinarifien an, und verwarf die 
Zaufe der Eunomianer, „welche nur mit einer einzigen Untertaudhung taufen“. 
der Sabellianer, „welche die Sohnvaterfchaft”) lehren”, der Montaniften (wahr⸗ 
ſcheinlich weil fie Damals nicht die orthodore Taufformel gebrauchten) und aller 
anderen Häretifer. Diefe follen zuerft erorcifirt, dann unterrichtet und dann ge 
tauft, alfo wie Heidnifche Profelyten behandelt werden”). Das Trullaniſche 
Concil von 692 wiederholte in feinem Yöften Kanon wörtlich diefe Beſtimmung 
und fügte die Neftorianer, Eutychianer und die Anhänger des Dioskur und 
Severus zu der Liſte derjenigen Häretifer,, welche auf einfache Biderrufung ihret 
Irrthums in die Kirche aufzunehmen feien. Es fehlt diefen orientalifchen Ent- 
fheidungen an feftem Princip und Eonfequenz. 

Der katech etiſche Unterricht, welcher der Taufe der Profelyten und Er: 
wachfenen voranging und der Taufe der Kinder nachfolgte, endete mit eine 
Öffentlihen Prüfung”) vor der Gemeinde. Das Glaubensbekenntniß — im 
Dfien das nicänifhe, im Weſten das fogenannte apoftolifhe — wurde au 
wendig gelernt und von den Sandidaten oder den Taufpathen der Kinder be 
kannt. 

Die beliebteften Taufzeiten für Erwachſene waren das Oſterfeſt un 
Bfingffeft, im Often auch das Epiphanienfefl. Im vierten Jahrhundert, wo Ne 
Maffe der Bevölkerung des römifchen Reiches vom Heidenthum zum Chriftentbum 
übertrat, waren die Tauffapellen an diefen hohen Feten mit Brofelyten geträngt, 
und folche Maſſen⸗Taufen hatten oft einen fehr impofanten und feierlichen Cha⸗ 
rafter. Kinder wurden gewöhnlich bald nad) ihrer Geburt durch die Taufe der 
Kirche einverleibt. 

Die Untertauhung blieb noch immer die gewöhnliche Form der Taukt, 
befonders im Orient, und zwar die dreimalige im Namen der Dreieinigkeit. 
Doch duldete Gregor der Große auch die einmalige Untertauchung, welche in 
Spanien als ein Zeugniß gegen den arlanifhen Polytheismus üblich war‘). 

Mit der Taufe waren als vorbereitende und begleitende Acte theilweiſe ſchon 


1) vlonaropia, 

2) Bol. Hefele, Eoncitiengefehichte IT, 26 und Mattes, Weber die Kepertaufe, in de 
Zübinger Quartalfchrift, 1849, ©. 580. 

3) Scrutinium. 

*%) Greg. Ep. I, 43 an Bifchof Leander von Sevilla: „Dum in tribas subsistentüs 
una substantia est, reprehensibile esse nullatenus potest infantem in baptismait 
vel ter vel semel mergere: quando et in tribus mersionibus personarum trinitat 
et in una potest personarum singularitas designari. Sed quia nunc usque ab ber 
reticis infans in baptismate tertio mergebatur, fiendum apud vos non esse ce" 
seo, ne dum mersiones numerant, divinitatem dividant.“ Daraus fießt man zugiil. 
daß felbf bei der Kindertaufe und bei den Häretikern die Untertauchung Gitte wer. Ded 
liegt es in der Ratur der Sache, daß die Beiprengung wenigſtens bei ſchwaqhliches ede 
kranken Kindern, wie beim baptismus clinicorum, befonder® in nörblideren Gegendet 
frühzeitig in Gebrauch kam. 
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t dem zweiten und dritten Jahrhundert mehrere bedeutungspolle, aber die 
Iprüngliche Einfachheit des Sacramentes überfchattende und verdunkelnde Cere⸗ 
mien verbunden, nämlich der Exorcismus oder die Austreibung des Teufels; 
Anhauchung des Bandidaten') ale ein Zeichen der Mittheilung des heiligen 
iſtes nad) Joh. 20, 22, die Berührung der Ohren?) mit dem Zurufe: 
phata! nah Mark. 7, 34, zum Aufthun des geiftlichen Verftändnifles; die 
zeichnung der Stirn und Bruft mit dem Kreuzeszeichen, ald dem Kennzeichen 
; Soldaten Chriſti; und menigftens in Afrika die Mittheilung von Salz, als 
n Einnbild des göttlichen Wortes nah Marl. 9, 50; Matth. 5, 13; 
1. 4, 6. Die Profelyten empfingen meift auch einen neuen Namen nad 
fenb. 2, 17. 

Beim Taufact felbft fagte der Candidat zuerft mit nach Weften gemandtem 
fiht dem Satan und all feinem Bomp und Dienfte ab’); dann gelobte er mit 
ı Sonnenaufgang gewandtem Antlik Chriſto Treue‘), und befannte feinen 
auben an den dreieinigen Gott, entweder durch Herfagen de3 Symbolums 
er durch Antwort auf Fragen’). Darauf folgte die dreimalige oder einmalige 
tertauhung im Namen des dreieinigen Gotted mit Nennung ded Namens 
; Täuftings, wobei die Diafonen und Diakonifien Beiftand leifteten. Nach 
: zweiten Salbung mit dem geweihten Del (Confirmation) wurde der Schleier 
ggezogen, womit das Haupt der Katechumenen während des Gottesdienftes 
n Zeichen ihrer geiftlichen Unwürdigkeit verhüflt war, und die Reugetauften 
t weißen Kleidern angethan, melche den Zuftand der Wiedergeburt, der Rein- 
t und Freiheit darftellten. Zugleih empfingen fie in den weftlichen Kirchen 
e Mifhung von Milh und Honig als ein Symbol Eindlicher Unſchuld und ale 
en Borgefhmad auf die Communion. 


8.225. Die Confirmation. 


1. die Literatur über die Taufe, befonders v. Zezſchwitz, Höfling, und theilweiſe Vach⸗ 
mann: Die Confirmation der Katechumenen in der Evang. Kirche. Berlin 1852. Bd. . 


Die Confirmation war in den erften Jahrhunderten eng mit dem Act der 
ufe verfnüpft, als die Vollendung defielben , befonders bei Erwachſenen. Seit 
Abnahme der Profelytentaufe und der Zunahme der Kindertaufe wurde 
immer mehr als ein felbftftändiges Sacrament angefehen. Sie wird auch von 
guftin, Leo L und anderen ausdrüdlich sacramentum genannt‘). 


1) Insufflare, dugvagrv. 2) Sacramentum apertionis. 

2) Das war die amorayn oder abrenunciatio diaboli mit den Worten: Anrosaoao- 
! oo, Zararü, xal ndog rjj nounj cov xal aan Tjj Aarpelg aov. Die Apoflol. 
nftitutionen fügen noch zols Epyoıs hinzu. Bei Tertullian: Renunciare diabolo et 
npae et angelis ejus, 

%) Zurideoogeai vor, Agıart. 5) ‘OueAöyneis, professio. 

°) Yug., Contra liter. Petil. 1.1I. c. 104 (tom. IX. p. 199); eo, Ep. 156. c. 5. Dit 
SHaff, Kirchengeſchichte. 1. Vd. 52 
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ihrem Lehrer Sabbatius), Quartodecimaner, Apollinariften an, 
Taufe der Eunomianer, „welche nur mit einer einzigen Untere 
der Sabellianer, „welche die Sohnvaterfhaft‘) lehren”, ders 
fheinlich weil fie damals nicht die orthadore ZTaufformel£ 
anderen Häretifer. Diefe follen zuerſt exorciſirt, dann⸗ 
tauft, alfo wie heidnifche Profelyten behandelt Y v# 
Concil von 692 wiederholte in feinem Yöften Ru 
und fügte die Neftorianer, Eutychianer und 7 7 
Severus zu der Liſte derjenigen Häretifer, 
Irrthums in die Kirche aufzunehmen ſeie 
[heidungen an feftem Princip und Eon! 
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Die beliebteſten Ta’; 4 „tt vor der Handauflegung im 
Bfingfifeft, im Often au fg „nentlichen priefterlichen Anſchauung 
Maſſe der Bevölkerung f stirhen, wo die Confumation fortbeſteht 
übertrat, waren die ? „vauflegung beibehalten wurde). Eonft herrſchte 
und ſolche Maffen- f — alten Kirche eine ziemliche Verſchiedenheit in Bezug 
rakter. Finder 7 eonfirmation und die Zeit ihrer Bollziehung. 
Kirche einverleif „chen Kirche kann jeder Priefter die Confirmation oder heilige 
Die Um „ben, und zwar unmittelbar nad) der Zaufe; in der lateiniſchen 
befonders i. * * anglicaniſchen) Kirche dagegen gilt dieß ſeit der Zeit des Hie⸗ 
Doch dul)pie die Ertheilung der Ordination, für eine Prärogative der Biſchoöͤfe 
Spanie/ wild Reifen in ihrer Didcefe machen, um die Getauften zu confr 
"Fgaper fallen dann auch diefe beiden Handlungen der Zeit nach häufig 


— * zinander. 
Pia 


j getion heißt confirmatio von der Sache, sigillum oder consignatio yon der Eh 
r * z. ehrisma von der Materie, und impositio manuum oder uoctio von der Forn 
Fr 
ı, Zolone. Das war in der lateinifchen Kirche fpäter die zweite Chriämation im Un 
gehbted von derjenigen, welche beim Taufacte Statt fand. In der griechiſchen Kirde 
an, welche die Konfirmation noch immer eng mit der Taufe verbindet, blieb es bei der ein 
galigen Chrismation. Bgi. Hahn, a.a.D. 6. 91 f. 

2) Impositio manuum. Dieſe trat indeß fpäter hinter der Salbung jurü@, dahe 
peißt die Gonfirmation auch fhlehthin chrisma oder sacramentum chrismatis, zac- 
tionis. 

®) Die gegenwärtig in der roͤmiſchen Kirche gebräuchliche Formel bei dem Gonfrme 
tionsact, weldye aber nicht über das zmölfte Jahrhundert hinaufteicht, Tautet: „Signo te 
signo crucis et confirmo te chrismate salutis, in nomine Patris et Fili et Spi- 
ritne Sancti.“ 
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" @.): Comment. bist. ac dogm. de sacris eccles. ordinationibus. 

1 eo “pr. Halierius (R.-8.): De sacris electionibus et ordinationibug, 

* vn fol. G. 8, Hahn, a. a. O. ©. 96 u. 354 ff. Vgl. die betreffen⸗ 

2, am, "Paz achäologifhen Werken von Bingham, Angufi, Binterim, 

— ’ 

REN Yapi En nt n 

NE rt.) wurde fon im vierten oder fünften Jahr 
—* ee, be mente aufgenommen. Zuerſt bezeichnete fie 

A OLE nerfung, daß zu feiner Zeit die Kirche ein, 
EN EN h Be fe Gebrauches anerfenne?). 

" RN 5 7 :ihung zum fpeciellen Priefterthum, 
„N Ye A , J a e Prieftertbum, und das Medium 
* BR. RL, ". „e Amt. Sie ertheilt die Fähigkeit und 
ns 2 J „iten und die Gemeinde der Gläubigen zu 
0. Irdnung, Pflege und ſtetes Wachsſthum bis an's 

* agkeit iſt in der Kirche fo nothwendig als im Staate. 

—*8 ..e8 eime exbliche Prieſterkaſte; im Chriſtenthum tritt an 


„den eine ununterbrochene Reihe freiwilliger Prieſter aus allen 
neiſtens aber aus den mittleren und geringeren Ständen. 

Wie die Taufe und Confirmation, fo ertheilt auch die Ordination, nad 
fpäteren fcholaftifchen Lehre, einen character indelebilis mit und ift darum 
viederholbar‘). Das fchließt aber natürlich die Möglichkeit der Sufpenfion 
» Ercommunication im Falle grober Unfittlichleit ader grober Irrlehre nicht 
. Das Concil von Ricka i. J. 325 erfannte ſelbſt die Gültigkeit der Ordi⸗ 
ion der ſchismatiſchen Rovatianer an. 

Entfpredend den drei ordines majores gab es auch drei Ordinationen, 
ı Diakonat, zum Presbyterat und zum Epiftopat‘). Manche der auegezeich⸗ 
ten Bifhdfe aber, wie Eyprian und Ambrofius, empfingen die drei Acte in 
her Reihenfolge und fungirten nur als Bifchöfe, 

Berfchieden von der Ordination ift die Inftallation oder die Ginführung 


1) Xergorovia,, zadıdowars , ordinatio, und im Fall der Bifchöfe consecratio. 
2) De bono conjug. c. 18 (tom. VI. p. 242), c. 24 (p. 247); Contr. Epist. Par- 
. I. II. c.12 (tom. IX. p. 29.30). gl. Leo M. Epist. XII. c. 9; Gregor. M, 
08. in 1 Regg. 1. VI. c. 3. Diefe und andere Stellen bei Hahn ©. 97. 
=) Angedeutet fhon von Auguftin, De bapt. c. Donat. H,2: „Sicut baptizatus, 
5 unitate recesserit, sacramentum dandi non amittit, sic etiam ordinatus, si 
ınitate recesserit, sacramentum dandi baptismum (d. i. die Ordination) non 
‚tit.“ 
*) Weber den Gharakter der Ordination der Subdiakonen, ſowie der diaconissae und 
ıbyterae gab e# fpäter verfchiedene Anfichten. dewohnlic ließ man dieſelbe nur in 
gentlichem Sinne als Ordination gelten. 

52° 
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in eine beftimmte Gemeinde oder Didcefe, welche bei jeder Verfeßung wieberholt 
werden kann. 

Die Ordination wurde durch Handauffegung und Gebete vollzogen und 
mit der Communion befhloffen. Dazu famen nad und nach noch andere vor 
bereitende und begleitende Gebräuche, wie die Tonfur’), die Salbung mit dem 
Chrisma (6108 in der Iateinifchen Kirche feit Gregor d. Gr.), die Bekleidung mit 
den Infignien des Amtes (mit den heiligen Büchern und bei den Bifchöfen mit 
Ning und Stab), der Bruderkuß, u. f. w. Bios Bifchöfe können ordinitn, 
jedoch mit Beihülfe der Presbpter. Die Ordination oder Confecration eine 
Bischofs erfordert der Regel nach zu größerer Feierlichkeit die Anweſenheit von 
drei Bifchöfen. 

Niemand Tann ohne ein beftimmtes Arbeitsfeld, das ihm Unterhalt ge 
währt, die Prieftermeihe empfangen”). Im Berlauf der Zeit wurden auch ander, 
theilweiſe aus dem Alten Teflament abgeleitete Reftrictionen in Bezug auf Alter, 
Erziehung, phyfifche und fittliche Befchaffenheit, Freiheit von den Banden de 
Ehe, u. f. w., in die kirchliche Gefebgebung aufgenommen. 

Die beitebteften Zeiten für die Ordination waren Pfingſten und die viertel: 
jährlihen Quatember-Termine®) (d. 5. der Anfang der Quadragefima, die Bock 
nad Pfingften, nad) dem 14. September und 13. December), welche feit Gele⸗ 
fing oder Leo d. Gr. als ordentliche Bußzeiten der Kirche beobachtet wurden. 
Die Candidaten mußten fi durch Gebet und Faften auf die Weihe vor 
bereiten. 


8.227. Das Sacrament der Eudhariftie. 


Bol. die Literatur zu $. 38 u. 102, die entſprechenden Abfchnitte in den Trogmengefdiäten 
und kirchlichen Ardäologieen, und die Abhandlungen von G. E. Steitz über die ge 
ſchichtliche Cnwicklung der Abendmahlsiehre in der griechifhen Kirche, in Dornen 
Jahrbüchern für Deutfche Theologie für 1864 u. 1865. Theilmeife auch die weiter unten 
(8.230) anzuführenden liturgifchen Werke von Reale, Daniel, ꝛc. Philipp Freeman: 
The Principles of divine Service, Lond. Part. I. 1855, Part. 1I. 1862. (De Berl 
giebt ald Zweck in der Einleitung zum zweiten Theil an: „The design of the follow- 
ing pages is to unravel, by means of an historical survey of the ancient beief 
concerning the Holy Eucharist, viewed as a mystery, and of the later de 
partures from it, the manifold confusions which have grown up around tb 
subject, more especially since the fatal epoch of the eleventh century.” Er 
das Buch handelt nicht ſowohl von der Lehre der Euchariſtie ald von der Feier der Er 
chariſtie u. dem euchariftifchen Opfer, mit befonderer Rüdficht auf die anglicanifche Kirdel 


1) Seit dem fünften Jahrh. aber unter verfchiedenen Formen, tonsura Petri, Pauli.etc. 
Eie wurde zuerfl an Büßenden, dann an Moͤnchen und Klerifern angebracht. 

2) Daher die alte Regel: Ne quis vage ordinetur, und Nemo ordinatur sine! 
tulo, Bgl. Ap.-@. 14, 28; Tit. 1,5; 1 Petr. 5,1. 

®) Quatuor tempora. Bgl. den alten Vers: Post crux (reuzerhöhung am 14. EM). 
post cineres (Af&yermittiwoch), post spiritus (Pfingften) atque Luciae (18. De.) 5 
tibi in angaria quarta sequens feria, 





$. 227. Das Sacrament der Euchariftie. 821 


Die Euchariſtie ift theild ein Sacrament, worin und Gott einen gewiſſen 
egen mittheilt, theils ein Opfer, welches der Menfch Gott darbringt. Als 
acrament oder Communion fteht fie an der Spige aller heiligen Gebräuche, ale 
pfer ſteht fie allein da. Ihre feier unter diefem doppelten Charakter bildet das 
llerheiligſte des chriſtlichen Eultus in der alten Kirche, ſowie noch heut zu 
age im größten Theil der Chriftenheit‘). 

Bir betrachten zuerft die Lehre von der Euchariflie ald Sacrament, fodann 
e Xehre von der Euchariftie ald Opfer, und endlich die Feier der euchariftifchen 
ommunion und des euchariftifchen Opfers. 

Die Lehre vom Sacrament der Euchariſtie war bis auf Paſchafius Rad» 
rtus im neunten Jahrhundert kein Gegenfland theologifcher Eontroverfe und 
cchlicher Verhandlung, während fie feitdem die unfchuldige Urfache der bit⸗ 
ften Streitigkeiten, befonderö im Zeitalter der Reformation zwifchen Papiften 
id Proteſtanten, fowie zwiſchen Lutheranern, Zwinglianern und Calviniften 
worden. Daher ermangelt auch die Lehre der alten Kirche in diefem Dogma 
r Klarheit und Beitimmtheit, welche dem nicänifchen Dogma von der Trinität, 
e halcedonenfifchen CHriftologie und der auguftinifchen Anthropologie und Sote⸗ 
logie in Folge der vorangehenden Controverſen zulommt. Auch in der Lehre 
n der Zaufe kann man mit viel größerem Rechte von einem consensus patrum 
den, als in der Lehre vom heiligen Abendmahl. Im Allgemeinen neigte fi 
iſere Periode, im Anſchluß an die Bertreter der myflifchen Theorie in der vori⸗ 
n Beriode, ſchon ſehr flark zur fpäteren Transfubftantiationslehre und zum 
:holifchen Mebopfer hin, welche mit einander infofern zufammenhängen, als 
ı reales Opfer die reale Gegenwart deö Geopferten vorausfeßt. Aber die Art und 
eife diefer Gegenwart ift damit noch nicht mäher beftimmt und läßt fehr vers 
iedene Anfihten zu: Chriftus fann entweder in und mit den Elementen (Con⸗ 
dftantiation, Impanation), oder unter dem täufchenden Schein der verwan⸗ 
ten Elemente (Zransfubftantiation), oder blos dynamifch und geiftig real 
zenwärtig gedacht werden. 

In der vorigen Beriode unterfchieden wir drei Anfihten, die myflifche von 
natius, Juſtinus Martyr und Irenäus, die ſymboliſche von Zertullian und 
Iprian, und die allegorifche oder fpiritualaftifche Anfiht von Clemens Aler. 


1) Freeman, a. a. O. Introduction to Part. II (1857) p. 2 fagt von der Euchariſtie 
n gefhichtlihen und dogmatiſchen Gtandpunft aus wicht mit Unrecht: „It was con- 
isediy through long ages of theChurch, and is by the vast majority of the Christ- 
ı world at this hour, conceived to be... no less than the highest line of con- 
:t and region of commingling between heaven and earth known to us, Or pro» 
led for us; — a border-land of mystery, wbere, by gradations baffling sight 
] thought, the material truly blends with the spiritual, and the visible shades 
"into the unseen; — a thing, therefore, which of all events or gifts in this 
ırld most nearly answers to the highest aspirations and deepest yearnings of 
r wonderfully compounded being; — while in some ages and climes of the 
urch it has been elevated into something yet more awful and mysterious.“ 
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und Origened. In unferer Periode überwiegt die erfte, roeldhe dem katholiſchen 
und mpftifhen Zuge der Zeit am meiften zufagte, daneben ift aber aud die 
zweite Durch bedeutende Autoritäten vertreten"). 

1. Mehrere orientalifche und oceidentalifche Väter und die alten Liturgien, 
deren Zeugniß wir weiter unten anführen werden, reden in bochbegeifterten und 
überfhwänglichen Ausdrüden vom Sacrament und Opfer des Altare. Sie 
lehren eine reale Gegenwart des Leibes und Blutes Chrifti, welche ſchon in der 
dee eines realen Opfers eingefchloffen ift, und fehen in der myſtiſchen Ber 
einigung derfelben mit den finnlichen Elementen eine Art von Wiederholung der 
Incarnation des Logos. Mit dem Acte der Eonfecration geht demnach eine Bar 
änderung mit den Elementen vor, wodurd fie Träger und Organe des Lebens 
Chriſti werden. Sie gebrauchen zur Bezeichnung diefer Beränderung fehr flarke 
Ausdrüde, wie ueraßoANn, neraßulleır, ueraßulksoduı, uera: 
oToıysıovodaı, ueranoıtiodanı, mutatio, translatio,"transfign- 
ratio, transformatio (aber noch nicht transsubstantiatio und das en’ 
fprechende nerovolwors, welche viel fpäteren Urfprungs find), und berufen ſich 
auf die wunderbare Verwandlung von Waſſer in Wein, die Affimilation der 
Speife und die Durchdringende Kraft des Sauerteigs. 

Bei Eprill von Jeruſalem, der dem fpäteren Transfubftantiationedegme 
am nächſten kommt, finden ſich folgende und Ähnliche Stellen, welche jedenfall 
eine übernatürliche Verbindung des Leibes Ehrifti mit den Elementen, aber nicht 
nothwendig eine Weſensumwandlung der lekteren lehren”): „Dann erfolgt [in 
der Feier der Euchariftie] die Anrufung Gottes um die Sendung feines Grifled, 
damit er das Brot zum Leibe Ehrifli, den Wein zum Blute Chriſti mache. Dean 
was der heilige Geift berührt, das wird geheiligt und verwandelt.” In dem 
Typus des Brotes?) wird dir der Leib gegeben, in dem Typus des Weins wird 
Dir das Blut gegeben, daß du ein Theilhaber des Leibes und Blutes Chrifi und 
Eines Leibes und Blutes mit ihm werdeſt““). „Das Brot in der Eudharifie if 
nach der Anrufung des heiligen Geiftes nicht mehr Brot, fondern der Leib Ehrifi.” 
„Betrachtet daher das Brot und Wein nicht als leere Elemente, denm fie find, 


1) Rüdert, in feiner Gefchichte der Lehre vom Abendmahl, theilt daher die Kirden 
väter in diefer Lehre in zwei Glaffen, die Metaboliter und Symboliker. Gegen dieſe 
Benennung läßt fi freilich manches einwenden. „Bon der ſynekdochiſchen (lutheriſchen) 
Auslegung der GEinfegungsmorte weiß die alte Kirche nichts.” Co fagt Kahnis, Luther 
Dogmatik, II. &. 221. 

2) Bol. beſonders feine fünf myſtagogiſchen Reden, die an die Neugetauften gerichte 
find. Ausführlich Handelt von der Lehre Cyrill's Rüdert, dad Abendmahl, fein Veſen ze 
feine Geſchichte, 6. 410 ff. Bol. auch Reander, Dogmengefchichte, I. ©. 426, und jew 
Theil gegen Rüdert, Kahnis, die Luth. Dogmatik, II. &. 211 f. 

°) dv zung &grov, was heißen kann entweder unter dem Bilde deö (noch vorfew 
denen) Broted, ober unter der äußeren Geſtalt, sub specie panis. Das erſtere ia» 
kürlicher. 


) GGGOOñMoc zal auyaLuos aUtod. 
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ich des Herrn Erflärung, der Leib und das Blut Chriſti.“ Für diefe Berän- 
rung beruft fi Cyrill einmal auf das Hochzeitwunder zu Sana, welches für 
e römifhe Subftanz-Berwandlung fpricht, das andere Mal aber auf die Conſe⸗ 
ation des Chrisma, das feine Subftanz behält. Er war alfo felbft nicht Mar 
nd confequent. Wahrfcheinlih war feine Meinung, daß die euchariftifchen Ele⸗ 
ente durch die Eonfecration nicht ſowohl ihre irdifche Subſtanz, als ihre irdiſche 
eftimmung verlieren. 

Gregor von Nyſſa, obwohl fonft ein fehr treuer Schüler des ſpiritualiſtiſchen 
rigenes, ift doch in diefem Punkte ganz realiftifch, nennt die Euchariftie eine 
peife der Unfterblichkeit und fpricht von einer wunderbaren Berwandlung der 
atur der Elemente in den verherrlichten Leib Chriſti Eraft der priefterlichen © 
ing '). 

Chryſoſtomus fpricht ebenfalls mehrmals, jedod) blos gelegentlich in feinen 
milien und nicht in der Sprache der nüchternen Logik und Dogmatif, 
ndern der begeifterten Rhetorik, von einer Bereinigung unferer ganzen Na⸗ 
r mit dem Leibe Ehrifti in der Euchariftie, und fogar von einer mandueatio 
alis?). 

Bon den lateinifhen Bätern nähern fih Hilarius?), Ambrofius‘) und 
audentius (gefl. 410) am meiften dem fpäteren Dogma der Transfubftantiation, 
er Iehtere fagt: „Der Schöpfer und Herr der Natur, welcher Brot von der 
de erzeugt, bereitet aus Brot feinen eigenen Leib, und er, der Wein aus 
affer machte, macht aus Bein fein Blut“ °). 

Allein fo nahe diefe und Ähnlihe Säge an die römiſche Transfuhftantias 
Inslehre anftreifen, fo fcheinen fie doch Höchfteng eine dyn amiſche, nicht eine 
bfanzielle DBerwandlung der Elemente in den Leib und das Blut Chrifti zu 
thalten. Denn einmal muß man bedenken, daß ein großer Unterfchied iſt 
ifchen der halbpoetifchen, begeifterten und glühenden Sprache der Andacht, in 
icher die Bäter und befonders die Liturgieen von dem euchariftifchen Opfer 


1) Orat. catech. magna c. 37. Bol. Reander, a.a.D. I. 6.428; Kahnis II, 213. 

2) Bon einem Eunüfar vos ödorzas ri aapxl xal auundaxijvar. Bol. die hieher 

Jörigen Stellen des Chryſoſtomus bei Ebrard und Rüdert, a. a. O., ſowie bei Kahnis, 
©. 215 ff. 

s) Te Trinit. VIII, 13 sq. 

*) De mysteriis c. 8 u. 9, mo von einer mutatio der species elementorum durch 
z Wort Ghrifti die Rede ift und die Derwandlung ded Gtabs Moſis in eine Schlange und 
Nils in Blut zur Bergleihung herbeigezogen wird. Die Aechtheit biefer Fleinen Schrift 
d aber von manchen bezweifelt. Rüdert hält den Ambrofius für den Pfeiler der mittel» 
lichen Abendmahlslehre. 

6) Serm. p. 42: „Ipse naturarum creator et dominus, qui producit de terra 
ıem, de pane rursus, quia et potest et promisit, efücit proprium corpus, et qui 
aqua vinum fecit, facit et de vino sanguinem.“ Andererfeitö nennt aber au) Gau⸗ 
tius (Biſchof von Briria) das Abendmahl ein Bild des Leidens Chriſti, und dad Brot 

Bild (Agura) des Leibes Chriſti (S. 43). 
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reden, und der Haren, ruhigen und nüchternen Sprache des Begriffe und de 
dogmatifchen Definition. Sodann wenden diefelben Väter diefelben oder gan; 
ähnliche Ausdrüde auf das Taufwafler und das Chrisma der Konfirmation an, 
ohne damit eine eigentliche Wefensverwandlung diefer materiellen Giemente in 
den heiligen Geift lehren zu wollen. Andererfeitd gebrauchen fie von Brot und 
Mein nicht felten zurog, drılmuna, figura, signum und ähnliche Ausdrüde, 
welche mehr ein fumbolifches als metabolifches Berhältnig derfelben zum Leib 
und Blut des Herrn andeuten. Endlich ſpricht die beliebte Bergleichung de 
mpfteriöfen Wandlung mit der Incarnation des Logos, welche ja keine Ber 
nihtung, fondern eine Aufnahme des Menfchlichen in die Einheit mit dem Gött 
lihen it, von vorne herein zu Gunſten des Fortbeflandes der Subftanz der Ele 
mente, und würde fonft die eutpchianifche Keberei begünfligen. 

U. Die fymbolifhe Anfiht, jedod auf einer realiftifchen Grundlage, if 
zunächſt vertreten von Eufebius, der das Abendmahl eine Gedächtnißfeier Chrifi 
durch die Symbole feines Leibes und Blutes nennt, und unter dem Fleif und 
Blut Chriſti im fechsten Kapitel Johannis die Worte Chriſti verfteht, welche 
Geiſt und Leben und mahre Seelenfpeife der Gläubigen feien'). Es zeigt R& 
hier deutlich noch der Einfluß des von ihm hochverehrten Drigenes. 

Aber auffallend ift, daß felbft Athanafius, „der Bater der Ortbodone‘, 
blos einen geiftigen Genuß, eine Selbftmittheilung der nährenden Gottestraft 
des Logos in den Symbolen des Brotes und Weines anertennt und gelegentlih 
eine Lehre von der Euchariftie andeutet, welche der katholiſchen ganz fremd unt 
der Älteren alerandrinifchen und der fpäteren calvinifchen fehr ähnlich, obwohl 
keineswegs mit der Teßteren identifch ift”). Er verfteht nämlich unter dem Fleiſch 
und Blut in der geheimnißvollen Rede Jeſu, Johannis 6, die er auf das Abend 
mahl bezieht, nicht die irdifch- menfchliche, fondern die himmliſch⸗ göttliche Er⸗ 
ſcheinung Iefu, eine von oben kommende, geiftige Nahrung, welche der Logos 
durch den heiligen Geift den Gläubigen (nicht aber dem Judas und den Ungläu 
bigen) mittheilt?). Damit flimmt überein, daß er den Genuß der euchariftifcen 


— —— 





1) Demonstr. evang.1. c. 10; Theol. eccl. III. c. 12; und das Fragment ame 
Tractates De paschate, herausgegeben von Angelo Mai in Scriptorum Veterum nora 
Collectio, vol. I. p. 247. Bgl. Reanber, a. a. D©. 1, 430, und befonderö Steig in Ton 
ner’d Jahrbüchern 1865, &. 97—106. 


*) Zu dieſem Refultate kommt, nach einer eingehenden Prüfung, H. Boigt, im feine 
getehrten Monographie über die Lehre des Athanafius, Bremen 1861. ©. 170— 18. 
Möhler dagegen findet in der Stelle Ad Serap. IV, 19 die katholiſche Abendmahlöiche 
(Athanafius der Gr. ©. 560 ff.), aber durch eine offenbar gefünftelte Auslegung und im 
Widerſpruch gegen die betreffenden Stellen in den feitdem bekannt gewordenen Feſtbricſen 
bes Athanafius, welche die Erklärung von Boigt beftätigen. Bgl. auch Eteig. « aC- 
6. 109 ff. 

®) &o in der Hauptflelle Ad Serap. IV, 19, die eigentlich von der Eünde wider des 
heil. Geift handelt (c. 8-23), und im confejfionellen Intereſſe verfchieden autgelegt werden 
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ife au auf die Gläubigen im Himmel und felbf auf die Engel ausdehnt, 
he wegen ihrer unkörperlihen Ratur eines leiblichen Genuſſes Chrifti nicht 
g find‘). 

Gregor von Razianz fieht in der Euchariftie ein Bild der Menſchwerdung, 
nennt die gemweihten Elemente Symbole und Antitypen der großen Myfterien, 
ibt ihnen aber eine heilende Kraft zu”). 

Der gleichzeitige Baſilius der Große (4 379) verfteht unter dem euchariftifchen 

und Blut Ehrifli die gvozıxn miönulu, d. h. fein inneres Kommen zur 
le, feine geiftliche Menfchwerdung im Unterfchied von der äußeren hiftorifchen 
iſchwerdung, oder auch feine Lehre“), „durch welche die Seele genährt und 
weilen zum Schauen der weienhaften Realität bereitet wird”, und fagt: 
r effen das Fleiſch und trinken das Blut Chriſti, wenn wir duch feine 
fhwerdung und fein finnlid wahrnehmbares Leben des Logos und der 
sheit theilbaftig werden“ *). Dieß ift im Wefentlichen offenbar die ſymbo⸗ 
: Deutung mit einer einfeitigen intellectualiftifihen Bärbung. 

Auch Makarius der Aeltere, ein geiftvoller Vertreter der griechifchen My⸗ 
n ihrem erften Stadium (+ 390), gehört hierher, indem er Brot und Wein 
*) des Fleifches und Biutes nennt und blos von einem geiftlichen Efien®) 
Fleiſches des Herrn redet”). 

Theodoret, der von der dhalcedonenfifchen Synode als orthodor anerkannt 
de, lehrt zwar eine Berwandlung*) der euchariftifchen Elemente kraft der 





aber nun neues Licht erhält durch mehrere Stellen in den neuaufgefundenen fyrifchen 

riefen des Athanafius, überfegt von Larſow, Leipzig 1862, ©. 59, 78 ff. 153 ff., und 

iders ©. 101. 

1) In den eben angeführten Feftbriefen bei Larfow, 6. 101, fagt Athanaflus: „Und 
allein, meine Brüder! ift dies Brot [der Euchariftie] eine Speife der @erechten, auch 
en fich nicht Die Heiligen, die auf Erden wohnen, allein mit foldem Brote und Blute, 
ın aud) im Himmel eſſen wir ſolche Speife; denn auch der oberen Geiſter und der 
l Rabrung iſt der Herr, und Wonne ift er der gefammten himmliſchen Madıt, Allen 
Alles, und über jeden erbarmt er ſich in feiner Menſchenliebe.“ 

?) Orat. XVII, 12, VID, 17; IV, 52, und die 45. Rede, gehalten am Ofterfeft 386. 
über feine Lehre Ullmann, Greg. v. Naz. (1825), ©. 483— 488; Steig in Dorner’d 
sühern für 1865, 6. 133—141; Reander, a. a. O. J, 431. Steitz, der am gründ⸗ 
n auf die euchariftifche Lehre von Gregor eingeht, kommi zu dem Refultat, daß er nach 
jorigen Andeutungen in feinen Schriften berfelben ſymboliſchen Grundanſchauung 
je, wie Athanafius. 

') dıdaaxalia. 

') Bas. Ep. VIII. c. 4 (in älteren Ausg. Ep. 141). Diefe, von Klofe, Ebrard und 
is unbeachiete, aber von Rüdert und befonderd von Gteig (a. a.D. ©. 127 ff.) im 
sffe der fombolifchen Theorie auögebeutete Stelle ift die wichtigfte unter den Andeu⸗ 
a ded Bafilus und muß die Grllärung der anderen reguliren, 

) dvrirunor. 6) nysuuarisöüs dagisır. 

) Hom. XXVIH, 17 und andere Gtellen. Bgl. Räheres über Mafarius bei Gteig, 
2. S. 142 ff. 

) ueraßakleıy. 
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priefterlihen Gonfecration, und eine Anbetung derfelben, was allerdings ganz 
römiſch klingt, verwirft aber in derfelben Verbindung ausdrücklich die Idee einer 
Abforption der Elemente in den Leib des Herrn, als einen dem Monophyftis 
mus verwandten Irrtum. „Die myftifchen Einnbilder des Leibes und Blutes 
Chriſti“, fagte er, „bleiben in ihrer urfprünglichen Wefenheit und Gefalt, fe 
find fihtbar und greifbar wie fie früher [vor der Gonfecration] waren"); aber die 
Betrachtung des Geiſtes und Glaubens fieht in ihnen das, was fie geworden 
find, und fie werden auch angebetet ala das, was fie für den Glauben find“ ". 

Aehnliche Ausfagen finden fi in einem dem Chryſoſtomus zugefchriebenen, aber 
vielleicht unächten Briefe an den Mönch Eäfarius?), bei Ephraim von Antiochien 
eitirt von Photius, und felbft bei dem römifchen Bifchof Gelafius am Ende dei 
fünften Jahrhunderts (492— 496). Der letztere fagt in feinem Werke gegen 
Eutyches und Neftorius ausdrüdiih: „Das Sacrament des Keibes und Diutel 
Ehrifti, welches wir nehmen, ift ein göttlich Ding, weil wir durch baffelbe bar 
göttlihen Natur theilhaftig werden. Dennoch hört die Subflanz oder Ratur It 
Brotes und Weines nicht auf. Und gewiß das Bild und die Aehnlichkeit dei 
Leibes und Blutes Chriſti wird bei Bollziehung der Myfterien gefeiert“ ). 

Es ift merfwürdig, daß Auguflin, der fonft fo entfchieden katholiſch in dem 
Dogma von der Kirhe und von der Taufe und der Hauptgründer der latein⸗ 
ſchen Orthodoxie ift, nach dem Vorgange der älteren afritanifchen Theologen 
Tertullian und Cyprian eine fombolifche Theorie vom Abendmahl vorträgt, 
welche jedoch zugleich einen realen geiftigen Genuß des Herrn durch den Glauben 
einfhließt und infofern der calvinifchen oder orthodor » reformirten Lehre am 


1) Dial. II. Opera ed. Hal. tom. IV. p. 126, wo der Drthodore gegen den Granifen 
fagt: 7 uvorıza ouußoin.... uevsı En! rijs neorepus odsias xal rov EyTpe- 
tosxalrov eidovs, xal ‚ögerä tore xal nıa, ola xal npOrEpo» Tv. 

2) 1pooxuvelta ws Exelva Oyra Äneo nıorsvsra. Diele Worte beweiſen «ber 
dings, daß die confecrirten Elemente nicht blos fubjectiv, fondern in gewiſſem Sinne > 
jectiv und real das find, wofür der Glaube fie hält, nämlich Leib und Blut Chriſti. Te 
daneben behalten fie nach Theodoret doch noch ihre natürliche Realität und ſymboliſcher 
Charafter. 

2) Ep. ad Caesarium monach. (bei Ehryf. Opera tom. III. Pars altera p. 8 
der neuen Parifer Ausgabe nach der Bened. Ausg. von Montfaucon): „Sicut enim anle 
‚quam sanctificetur panis, panem nominamus: divina autem illum sanctißcani 
gratia, mediante sacerdote, liberatus est quidem ab appellatione panis; dignss 
autem habitus dominici corporis appellatione, etiamsi natura panis in ip#® 
permansit, et non duo corpora, sed unum corpus filii praedicamus.“ Diet 
Brief ift vollftändig blos in einer alten lateinifchen Weberfegung vorhanden. 

4) De duabus naturis in Christo adv. Eutychen et Nestorium (in ber Bil 
Max. Patrum, tom. VII. p. 708)... „et tamen esse non desinit substantis "d 
natura panis et vini. Et certe imago et similitudo corporis et sanguleis 
Christi in actione mysteriorum celebrantar.“ Manche römiſche Theelogen 
die Aechtheit dieſes Briefes aus dogmatiſchem Vorurtheil. Vgl. die Bibl. Max. tom. von 
p. 699 — 700. 
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ten fommt, während er in untergeordneten Punkten von diefer ebenfo ab» 
ht, al8 von dem Dogma der Transfubftantiation und Eonfubflantiation ?). 
par der erfte, der eine Mare Unterfheidung zwilchen dem äußeren Zeichen und 
inneren Gnade machte, welche gleich woefentlich zum Begriffe des Sacraments 

Er behauptet den figürlichen Charakter der Einfeßungsiworte und der Rede 
über das Effen nnd Trinken feines Fleiſches und Blutes im fehsten Kapitel 
innis; er nennt Brot und Bein, wie Tertullian, figurae oder signa cor- 
» et sanguinis Christi (aber allerdings nicht bloße Figuren), und befteht 
iner Unterfcheidung zwifchen „dem was fihtbar im Sacramente genommen, 
dem was geiftlich gegeffen und getrunfen wird,“ oder zwiſchen einem fleifch- 
ı und fihtbaren Preffen des Sacraments mit den Zähnen und einem geiſt⸗ 
Eſſen des Fleiſches Ehrifti und Trinken feines Blutes’). Das Lebtere bes 
net er auf die Auserwählten und Gläubigen, obwohl er dem Subiectivis⸗ 
der Domatiften gegenüber behauptet, daB das Sacrament (feiner obiectiven 
utung nach) auch für den unmürdigen Empfänger der Leib Ehrifti fei. Er 
von Judas, daß er blos das Brot des Herrn aß, während Die übrigen 
tel „den Herren aßen, der das Brot war.” An einer anderen Stelle: Das 
mentum „wird einigen zum Leben, anderen zum Berberben gegeben,“ aber 
:s sacramenti, d. h. „das Ding felbft, wovon e# das sacramentum ift, ift 
nann, der defielben theilhaftig wird, zum Leben gegeben.“ „Wer nicht in 
to bleibt, der genießt ohne Zweifel weder fein Fleiſch, noch trinkt er fein 
. obwohl er das sacramentum (d. h. das Äußere Zeichen) eines fo großen 
es zu feinem Gerichte ißt und trinkt.“ Er legt jedenfalls das Hauptgemwicht 
en geiftigen Genuß. „Was bereiteft du die Zähne und den Bau! Glaube, 
u haft es gegeſſen!““) Er nimmt für das Sacrament eine religiöfe Ehr⸗ 
in Anſpruch, aber feinen abergläubifchen Schauer vor demſelben, als wäre 
: Wunder mit magiſcher Wirtung*). Auguftin verwirft auch ausdrücklich 





ı Wegen feiner enormen dogmatifchen Autorität ift Auguftin in allen Abendmahlde 
keiten ein Zankapfel der verfchiebenen Sonfeffionen geweſen. Albertinus (De euchar, 
— 1742) und Rüdert (a. a. ©. 6. 353 ff.) haben ſiegreich nachgewieſen, daß er fein 
der römischen Lehre ift, find aber zu weit gegangen, wenn fie ihn zum bloßen Sym⸗ 
machten. Taf er ebenfo wenig der Iutherifchen Lehre günftig ift, giebt Kahnis (vom 
mahl ©. 221, und im zweiten Theil feiner Luther. Dogmatif ©. 207) offen zu. 

In Psalm. IL, 1: „Convivium, in quo corporis et sanguinis sui figuram 
ulis commendavit.“ Contra Adamant. XIl,3 (signum corporis sui); Contra 
3. legis et prophet. II. c. 9; Epist. 23; De Doctr. Christ. III, 10, 16, 19; De 
Dei XXL c. 20, 25. De peccat. mer. ac rem. I,26 (quamvis non sit 
us Christi, sanctum est tamen quoniam sacramentum est). 

Tract. in Joh. 25: „Quid paras dentes et ventrem? Crede, et manda- 
Bgl. Tract. 26: „Qui non manet in Christo, nec manducat carnem 

nec bibit ejus sanguinem, licet premat dentibus sacramentum cor- 
:t sanguinis Christi.“ 

De Trinit. IL,10: „Honorem tamquam religiosa possunt habere, stuporem 
am mira non possunt.“ 
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die Hypotheſe der Ubiquität des Leibes Chrifti, welche ſchon damals zur Unter, 
flügung der materialifivenden Anficht gebraucht und in fpäterer Zeit von Tutherr 
fhen Theologen zur Stüße der Conſubſtantiationstheorie weiter ausgebildet 
wurde. „Seinen Leib, mit welchem Chriſtus auferftand,” fagte er, „nahm er gen 
Himmel, der an einem Orte fein muß. .... Wir müffen uns gegen eine ſolche Auf: 
faffung feiner Gottheit verwahren, welche die Wahrheit feines Fleiſches von ihm 
nimmt. Denn ale das Fleifch des Herrn auf Erden war, war ed gewiß nicht in 
Simmel; und nun da es im Himmel ift, ift es nicht auf Erden.” „Ich glau 
daß der Leib des Herrn im Himmel ift, wie er auf Erden war, als er gen fin 
mel fuhr').“ Doch hielt diefer große Kirchenlehrer daneben an der realen Gegen⸗ 
wart Ehrifti im Abendmahl feſt. Er fagt von den Märtyrern: fie haben Chrifi 
Blut getrunken und ihr eigenes Blut für Chriſtum vergoſſen. Auch war a 
geneigt, mit den orientalifchen Vätern den confecrirten Elementen eine heilende 
Kraft zugufchreiben. 

Augufind Schüler, Facundus, lehrte, daß das facramentale Brot nid 
eigentlich der Leib Chrifti fei, aber das Geheimniß des Leibes enthalte. Yulgn 
tius von Ruspe hielt diefelbe ſymboliſche Anficht feft, und noch viel fpäter könne 
wir fie durch den mächtigen Einfluß Auguftins in Ifidor von Sevilla, Bea 
Benerabilis, unter den fränkifchen Theologen des Garolingifchen Zeitalter, u 
Ratramnus und Berengar von Zours verfolgen, bis fie in der reformirten Kudk 
im I6ten Jahrhundert in modiflcirter Geftalt mächtiger als je wieder ber 
vortrat. 

Leo J. iſt von einigen ebenfalls zu den Symbolikern gerechnet worden, ba 
wohl mit Unrecht. Er nennt zwar die Communion eine „geiftlidhe” Epeik“ 
wie es Athanafius zuvor getban hatte, nimmt aber daneben eine Art Affkaris 
tion des Fleifches und Blutes Ehrifti Durch den gläubigen Genuß an. „Bas ve 
glauben, das nehmen wir mit dem Munde. ... Die Theilnahme am Leibe ze 
Blute Ehrifti bewirkt, daß mir in das, was wir empfangen, übergeben =: 
Ehriftum in Geifl und Körper an uns tragen.” Die freiwillige Enthaltung zer 
Weine im Abendmahl hielt dieſer Papft noch für einen Frevel?). 













1) Ep.146: „Ego Domini corpus ita in coelo esse credo, ut erat in te 
quando ascendit in coelum.“ gl. ähnliche Stellen in Tract in Joh. 13; Ep X 
Sermo 264. 


2) Spiritualis alimonia. Diefer Ausdrud fchließt aber, wie der Zufammenbasz > 
Etelle in Serm. LIX, 2 deutlich zeigt, keineswegs eine Wirkung des Abendmah 
auf den Leib aus, da geiftlich oft gleichbedeutend mit übernatüärlid flieht E>- 
Ignatius nannte dad Brot ded Abendmahls „eine Medicin der Unfterblichteit une 
Gegengift gegen den Tod“ (paguaxo» dyavacias, ayıidosos sod un dnodanıw - 
ac Liv v Xpiors dıa narcos. Ad Ephes, c.20). Diefe Stelle fehlt indeß in der Bc- 
ſyriſchen Recenfion. 

8) Bol. die betreffenden Stellen aus Leo's Schriften bei Perthel. Papfk Len’s L Ss 
und Lehren, ©. 216 ff., und bei Rüdert, a. a. O. ©. 479 ff. Leo's Lehre vom % 
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" mM. Die alten Liturgien, deren Zeugniß über diefen Punkt ebenfo wichtig. 

ald das der Kirchenväter, ſetzen die wirkliche Gegenwart Ehrifti im Abend» 
hi voraus, reden aber durchweg in der feierlichen Gefühlsfprache der Erbauung 
verſuchen nirgends eine Erflärung der Art und Weife diefer Gegenwart und 
s Berhältniffes zu den noch fichtbaren Formen von Brot und Wein. Sie ger 
uchen von den confecrirten Elementen Ausdrüde wie: der heilige Leib, das 
ire Blut unfere® Herrn Jeſu Chrifti, die geheiligten Oblationen, die himm⸗ 
en, fledenlofen, herrlichen, fehauerlichen, göttlichen Gaben, das fchauerliche, 
Hofe, heilige Opfer, u. f. w. Im Acte der Eonfecration beten die Liturgien 
die Herabfendung de3 heiligen Geiftes, daß er Brot und Wein „heilige und 
ende“ '), oder daß er fie „heilige und mache“ zum Leib und Blut Chrifli?), oder 
ine und made” °). 

IV. Was die Anbetung der confecrirten Elemente betrifft, fo folgt diefe 

logifher Nothmendigkeit aus der Transfubftantiationsiehre und ift ihr 
rer Prüfftein. Es findet fi) aber in den alten Kiturgien noch feine Spur 
n, und in der ganzen patriftifchen Kiteratur giebt es blos vier Stellen, aus 
n man diefelbe ableiten fann, zum deutlichen Beweis, daß die Bermandlungs 
e noch nicht im Bewußtſein der Kirche feflgefeßt war. 

Chryfoftomus fagt: „Die Magier beteten Chriftum in der Krippe an; aber 
fehen ihn nicht in der Krippe, fondern auf dem Altar und follten ihm noch 
ere Ehrfurcht erzeigen” *). Theodoret gebraucht in der bereits angeführten 
fe ebenfalls den Ausdrud npnoxureiv, behauptet aber daneben ausdrüdlich 
Sortdauer der Subftanz der Elemente. Ambrofius redet einmal von dem 
he Chrifti, „welches wir heute in den Myſterien anbeten* ), und Auguftin 
einer dem Genuffe des Fleifches Chrifti vorangehenden Anbetung). 

In all diefen Stellen muß man wohl den Ausdrud noooxvreiv und 
rare im weiteren Sinne nehmen, und zwifchen Kniebeugung, die befonders 





ht fo klar audgeprägt, wie feine Kehre von der Taufe, und hat menig Eigenthümliches. 
ıtte aber ficherlich eine mehr ala ſymboliſche Anfiht vom Sacrament und vom Opfer 
uchariſtie. 

ı) Die Liturgie des heil. Markus (in Neale's Ausgabe: The Liturgies of. S. Mark, 
mes, S. Clement, S. Chrysostom, S. Basil. Lond. 1859. p. 26): Iva «ür« 
can xal reieımon .... xal Mona Tow ir üpror cöue, worauf die Ge⸗ 
e refpondirt: Aufv. 

) In der Liturgie des Jakobus (bei Reale, ©. 64): va... äyıeaoyxulnoınay 
67 @oTov Tovroy awmua üyıov Tod Xotoroũ 00V, x. T. 1. 

) Die Liturgie des Chryſoſtomus (bei Reale ©. 137) gebraucht die Ausdrüde IV - 
v und moinoo». 

) Hom. 24 in 1 Cor. 

) De spir. 8. IH, 11. „quam f[carnem Christi] hodie in mysteriis adoramus, 
am apostoli in Domino Jesu adoraverunt.“ 

) In Psalm. 98. n. 9: „Ipsam carnem nobis manducandam ad salutem dedit; 
autem illam carnem manducat nisi priug adoraverit....et non modo 
‚eccemus adorando , sed peccemus non adorando.“ 
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im Orient als bloße Ehrfurchtöbezeugung fo häufig war, und eigentlicher An⸗ 
betung unterfheiden. Die alten Liturgieen enthalten jedenfalls Leine Borfhrift 
oder Anleitung für irgend einen Ort der Anbetung, welcher mit der Glevation 
der Hoftie zugeftandener Maßen erft feit dem Triumph der Transfubflantiation« 
lehre im zwölften Jahrhundert in der Tateinifchen Kirche herrfchend wurde'). 
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Riteratur. 


Reben den bereitö angeführten Werten über dad heil. Abendmahl vgl. Höfling: Die Lehre 
ber älteften Kirche vom Opfer im Leben und Cultus der Kirche. Grlangen 181. 
Artikel: Meffe, Meßopier in Weber und Welte: Kirchenlericon der kathol. Theologie. 
3b. VII (1851) 8.83 ff. G. €, Steitz: Art. Meffe und Meßopfer in Herzog’? 
Proteft. Real-Encyflopädie Bd. IX. (1858) ©. 375— 408. Phil. Freeman: The 
Principles of Divine Service. Part. II. Oxf. and Lond. 1862. Der legtere geht 
von einer fehr ausführlichen Betrachtung des mofaifchen Opfercultus aus und erflät 
(in der Borrede ©. VI) mit Unrecht alle früheren englifchen und deutfchen Werte von 
Mede, Dutram, Patrif, Magee, Bähr, Hengftenberg und Kurg über diefen Gegenfland 
für gänzlich ungenügend und verfehlt. ?) 


1) Das fagt auch der römifche Riturgifer Muratori, De rebus liturgicis, c. XIX 
p. 227: „Uti omnes inter Catholicos eruditi fatentur, post Berengarii haere- 
siam ritus in Catholica Romana ecclesia invaluit, scilicet post consecrationem 
elevarc hostiam et calicem, ut a populo adoretur corpus et sanguis Domioi.” Free 
man, The Principles of Divine Service, Introduction to Part. II. p. 169 behaupkt: 
„The Church throughout the world, down to the period of the unbappy change ol 
doctrine in the Western Church in the eleventh and twelfth centuries, never 
worsbipped either the consecrated elements on account of their being the body 
and blood of Christ, or the presence of that body and blood; non again, either 
Christ himself as supernaturally present by consecration, or the presence of his 
divinity; neither have the Churches of God to this hour, with the exception d 
those of the Roman obedience any such custom.“ 

2) Freeman fpricht das Refultat feiner Unterfuchung des biblifchen Opfercultud und 
der Lehre der alt⸗katholiſchen Kirche über dad euchariftifche Opfer S. 230 folgendermafrz 
aus; It is enough for us that the holy Eucharist is allthat the ancient types for- 
shewed that it would be: That in it we present ‚memorially‘, yet truly and with 
prevailing power, by the consecrating Hands of our Great High Priest, tbe word 
rous Sacrifice once for all offered by Him at the Eucharistic Institution, 008 
summated on the Cross, and ever since presented and pleaded by Him, Rises 
and Ascended, in Heaven; that our material Gifts are identifed with that awfal 
Reality, and as such are borne in upon the Incense of His Intercession, and ia Bis 
Holy Hands, into the True Holiest Place; that we ourselves, therewitb, are bore® 
in thither likewise, and abide in a deep mystery in the heaveniy places im Christ 
Jesus; that thus we have all manner of acceptance, sonship, kingship, and priest- 
hood unto God; all our whole life, in all its complex action, being sanctified and 
purifled for such access, and abiding continually in a heaveniy sphere of accept 
ableness and privilege. — Enough for us, again, that on the sacramental side ol 
the mystery, we have been thus pririleged to give to God His Own Gift of Bim- 
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Die katholiſche Kirche, ſowohl die griechifche ala die lateinifche, fteht in der 
hariftie nicht nur ein sacramentum, in welchem Gott den Gläubigen eine 
ıde mittheilt, fondern zugleich und zwar hauptfächlich ein sacrificium, in 
hem die Gläubigen Gott dasjenige wirklich darbringen, was durch die finn- 
n Elemente vorgeftellt ift. Auch in dieſem Punkte haben die Kirchenpäter den 
nd gelegt und flehen, das muß man zugeben, im Allgemeinen weit mehr 
katholiſcher als proteftantifcher Seite. Die Wichtigkeit des Gegenftandes vers 
t eine vorläufige Verfländigung über die Opferidee und eine klare Unter 
yung ihrer urfprünglich chriftlihen Geftalt von der fpäteren traditionellen 
nftaltung. 

Die Opferidee ift der Mittelpuntt aller alten Religionen, des Heidenthums 
Sudenthums. Im Chriſtenthum ift diefelbe erfüllt. Denn durch fein ein- 
ned und vollgültiged Opfer am Kreuze hat Ehriftus die Sündenfhuld der 
ſchheit volllommen getilgt und fie mit dem gerechten Gott verföhnt. Auf 
id dieſes Opfers des ewigen Hohenpriefters haben die Gläubigen Zutritt zu 
Gnadenthrone Gottes und dürfen die Erhörung ihrer Gebete und Fürbitten 
rten. Mit diefem vollkommenen und ewig. gültigen Opfer fteht die Eucha⸗ 
in unanflöslicher Berbindung. Zwar ift fie urfprünglich ein Sacrament, 
die Hauptſache darin ift das, was wir von Bott empfangen, nicht das- 
», was wir Gott geben. Das Lebtere ift nur eine Folge des Erfteren; denn 
önnen Gott nichts geben, was wir nicht zupor von ihm empfangen haben, 
die Euchariftie iſt das sacramentum eines sacrificium, nämlich die dankbare 
htnißfeier des Opfertodes Chriſti am Kreuze und der gläubige Genuß oder 
neuerte Aneignung der Früchte dieſes Opfers. „So oft ihr pon diefem Brote 
nd von diefem Kelche trinfet, verfündiget ihr den Tod des Herrn, bis daß 
amt.” Die Euchariftie tft ferner, wie ſchon der Rame andeutet, von Seiten 
emeinde ein lebendiges und vernünftiges Dankopfer, indem fie fih auf's 
in Ehrifto und auf Grund feines Opfers betend und fürbittend Gott dars 
. Denn nur in Ehrifto find unfere Opfer Gott angenehm, und nur durd) 
dige Borhaltung und Darbringung feines Berdienftes können wir die Er⸗ 
g unferer Gebete und Fürbitten erwarten. Infofern wird allerdings in 
tiefen fombolifchen und ethifchen Sinne Ehriftus in jedem gläubigen Ger 
nd vor allem im heiligen Abendmahle Gott dem Vater geopfert, d. h. ale 
leinige Grund unferer Verföhnung und Erhörung vorgehalten. Das if 
e Wahrheit, die der Fatholifchen Mefje zu Grunde liegt und ihr noch immer 
Ihe Macht über das religiöfe Gemüth giebt. 


dwellin us, and wein Him;— that we thereby possess an evermore renew- 
icated being — strengthened with all might, and evermore made one 
im. Profoundly reverencing Christe’s peculiar Presence in us and around 
ıe celebration of such awful mysteries, we nevertheless take as the watch- 
f our deepiy mysterious Eucharistic worship ‚Sursum corda‘ and ‚Our life 
vith Christ in God.‘ “ 
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Allein Diefe Idee wurde im Laufe der Zeit durch fremdartige Elemente ge 
trübt und in die griechifch-römifche Lehre vom Meßopfer umgeflaltet. Hiernach 
ift die Euchariftie eine unblutige Wiederholung des Verſöhnungsopfers 
Chrifti durch das Priefleramt zum Heile der Lebendigen und der Todten, 
fo daß der Leib Chriſti wahrhaftig jeden Tag, ja jede Stunde, und zwar auf 
unzähligen Altären zugleich buchftäblich geopfert wird! Der Ausdrud Meffe, 
der eigentlich die Entlaffung der Gemeinde‘) am Schlufle des Gottesdienſtes 
bezeichnete, wurde feit dem Ende des vierten Jahrhunderts der Rame für den 
Gottesdienft der Gläubigen”), der eben in der eier des euchariflifhen Opfers 
und der Communion beftand. Die entfprechenden Ausdrüde der Drientalen find 
Auırovoyla, Ivala, n00090g0. 

Im Meßopfer ift die ganze myſteriöſe Fülle und Herrlichkeit des katholiſchen 
Gottesdienſtes concentritt; hier erreicht die Idee des Prieſterthums ihren ſchwin⸗ 
deinden Höhepunft; hier wird zugleich die Andacht und Ehrfurcht der Zufchauer 
bis zur hoͤchſten Anbetung gefteigert. Denn für den frommen Katholiken kann 
es nichts Größeres und Feierlicheres geben, als einen Eultusact, in weichen der 
ewige Sohn Gottes durch die fihtbare Hand des Priefters auf dem Altare wahr- 
baftig Gott geopfert wird für die Sünden der Welt. Aber fo hoch der katholiſche 
Eultus eben bier über den Gökenopfern des Heidenthums und den blos typiſchen 
Dpfern des Judenthums erhaben ift, fo hat doch gerade der frühere Opferdientkt, 
der mit dem ganzen jfidifchen und griechifch-römifchen Volksleben aufs engfte ver- 
bunden war, befonders feit der nomineflen Univerfalbefehrung des römischen 
Heidenthums, auf die katholifche Feier der Euchariflie einen mächtigen Ginftuf 
ausgeübt und die urfprüngliche Einfalt und Reinheit defielben verduntelt, ia faR 
untenntlich gemacht. Das sacramentum trat hinter das sacrificium ganz zurüd, 
das sacrificium wurde grob materialifirt und auf Koften des Opfers am Kreuze 
erhoben. Die unendliche Reihe nothwendiger Wiederholungen iR eine Beein⸗ 
traͤchtigung des Opfers Ehrifti. 

Die biblifche Begründung des Meßopfers ift ſchwach und reducirt fich auf 
eine falfche buchftäbliche oder geradezu verkehrte Auslegung einiger Stellen, wie 
Maleachi 1, 10 f.; 1 Cor. 10, 21; Hebr. 5,6; 7, 1ff.; 13, 10. Beſonders 
oft wird der Hebräerbrief mißbraucht, der doch gerade umgelehrt mit großem 
Nachdruck die Aufhebung des altteftamentlichen Opfer: Eulius im chriſtlichen 
Gottesdienſt und die ewige Gültigkeit und Unmwiederholbarkeit des Opfers umferes 
einigen Hoheprieſters zur Rechten des Vaters Iehrt*). 

Wir gehen nun zur näheren gefchichtlihen Darſtellung über. Die vormic# 
nifhen Bäter fafien die Euchariſtie einfimmig als ein Dankopfer der GSe⸗ 
meinde, welche die geweihten Elemente von Brot und Bein und in diefen ſich 


ı) Missio, dismissio. 


2) Die missa fidelium, im Unterfhied von der missa catechumenorum. YBgl.$. 222. 
5) Bol. 10, 14; 7,28. 24. 
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t Gott darbrachte). Diefe Vorftellung if an fih ganz unfhuldig, kann 
leicht zur Lehre vom Meßopfer überleiten, fobald die Elemente mit dem Leib 
Blut Chrifti identificirt und die Gegenwart des Leibes materialiftifh aufge 
wird. 
Die Anfänge zur römischen Lehre finden fih bei Cyprian um die Mitte des. 
en Jahrhunderts in Verbindung mit feiner hochkirchlichen Lehre vom klerika⸗ 
nm Priefterftande. Sacerdotium und sacrificium find bei ihm correlate Bes 
:, und eine judaifirende Faſſung des erfteren forderte auch eine judaifirende - 
ıng ded.legteren. Der Briefter fungirt in der Euchariftie an der Stelle Ehrifti*). 
verrichtet einen wirklichen Opferact in der Kirche’) Doch fagt Eyprian noch 
deutlich, daß Chriftus der Gegenſtand des priefterlichen Opfers ſei; vielmehr. 
der myſtiſche Leib Ehrifti, die Gemeinde, Gott geopfert und mit Ehrifto vers. 
t*). 
Biel weiter ausgebildet if die Lehre vom Meßopfer bei den nicänifchen und. 
iicänifchen Vätern, jedoch mit vielfachen Unklarheiten, rhetorifchen Ueber⸗ 
ingen und Schwankungen zwifchen fymbolifcher und grobsrealiftifcher Auf⸗ 
ig, bis fie durch Gregor den Großen in allen weſentlichen Punkten zum 
luß gebracht wurde, Diefe Punkte find folgende: 
1. Das euchariftifche Opfer ift das feierlichfte Myfterium der Kirche, das 
Häubigen mit einem Schauer erfüllt. Daher die Brädicate Ivola Poßeon, 
7, #voluuxtog, sacrificium tremendum, die häufig, befonders in den, 
alifchen Kiturgieen und Homilien, darauf angewendet werden. So heißt es: 
Liturgie des Jakobus: „Wir bringen dir dar, o Herr, dieſes fchauerliche 
nblutige Opfer.” Um fo mehr muß die Bleichgültigkeit der Gemeinde bei 
fo feierlichen Acte auffallen. Schon Chryfoftomus klagt: „Bergebens iſt 
igliche Opfer, vergebens fehen wir am Altar: niemand nimmt daran 
>), u 
2. Es ift nicht ein neues Opfer, das zum Opfer des Kreuzes hinzugefügt 
ondern eine tägliche, unblutige Wiederholung und fortwährende Anwendung 
ven und felbigen Opfers. Auguftin ftellt es einerfeits als ein sacramentum 
riae, eine fombolifche Gedächtnißfeier des Opfertodes Chrifli dar, wogegen 
ich nichts einzumenden ift‘). Aber andererfeits nennt er Doch die Feier der 


Dgl. $. 102. 2) „Vice Christi vere fungitur.“ 

„Sacrificium verum et plenum offert in ecclesia Patri.“ 

Epist. 63 ad Caecil. c. 14. Aehnlich ift die Borflelung Auguflind, wonach die 
ich feibft in und mit Ehrifto ald ihrem Haupte Gott opfert. 

Hom. Ill. in Ep. ad Ephes. (in der newen Parifer Bened. Audg. tom. XI. p. 26): 
‚oia xasmusgirn, eixj; Rapsornxzausy ım Jvorzornolo, ovdsis 6 uerdywr. 
‚ est quotidianum sacrificitum, frustra adstamus altari: nemo est qui 
‚at. 

Contr. Faust. Manich. l. XX, 18: „Unde jam Christiani, peracti ejus- 
scrificii memoriam celebrant, sacrosancta oblatione et participatione 
3 et sanguinis Christi,“ vgl, 1. XX, 21. Dies flimmt überein mit Auguftind 
ff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 53 
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Eommunion verissimum sacrificium des Leibes Ehrifti. Die Kirche, fagt ex, 
opfert!) Gott das Opfer des Dankes in dem Leibe Ehrifti von den Tagen der 
Apoftel durch die fichere Reihenfolge der Biſchöfe bis auf unfere Zeit. Aber die 
Kirche bringt mit Chrifto zugleich fi felbft, ala den Leib Chrifti, Gott dar. Wie 
alle Ein Leib find, fo find fie auch alle zufammen dafielbe Opfer”). Nah Chry⸗ 
foftomus wird derfelbe Chriſtus und der ganze Chriſtus überall geopfert. Es if 
nicht ein verfchiedenes Opfer, wie der Hohepriefter ehemald es darbradhte, fon- 
dern wir bringen immer daffelbe Opfer dar, oder vielmehr wir verrichten eine 
Denkfeier oder Erinnerung diefes Opfers’). Der lebte Sag würde entfchieden 
eine ſymboliſche Auffaffung begünftigen, wenn nit Chryfoftomus an anderen 
Stellen fo ſtarke Ausdrüde gebrauchte, wie: „Wenn du den Herrn geſchlachtet 
und da liegen und den Priefter beim Opfer ſtehen fiehſt,“ oder: „Chriftus liegt 
gefchlachtet auf dem Altar” °). 

3. Das Opfer ift das Gegenbild der mofaifchen Opfer und verhält ich zum 
diefen, wie das Weſen zu typiſchen Schattengebilden. Es ift befonders auch vor» 
gebildet Durch das unblutige Opfer Melchiſedeks, beftehend aus Brot und Bein 
Diefed Opfer Melchifedetd wird daher von Hilarius, Hieronymus, Auguſtin 
Chryfoftomus und anderen Kirchenvätern fehr oft betont auf Grund der befanunten 
Parallele im fiebenten Kapitel des Hebräerbriefs. 

4. Der Gegenftand des Opfers ift der Leib Jeſu Chrifli, der auf dem Altare 
der Kirche fo wahrhaftig vorhanden ift, als dereinft auf dem Altare des Kreuzes, 
und fi nun durch feine Priefter Gott darbringt. Daher die häufige Sprache 
der Liturgien: „Du bift der, der opfert und geopfert wird, o Chriſtus, umfer 
Gott.” Auguftin verbindet aber damit zugleich, wie ſchon gefagt, die wahre und 
wichtige fittliche Idee der Selbftopferung der ganzen erlösten Gemeinde an Gott. 
Ebenfo die Gebete der Liturgien®). 


fombolifcher Auffaffung der gemeihten Elemente ald signa, imagines, similitadines 
corporis et sanguinis Christi. Steig, a. a. D. ©. 379, möchte ihn ganz zum Symbe- 
liter machen, was aber nicht gebt, vgl. den vorigen $ u. Reander, Dogmengeidh. 1. ©. 432. 

1) Immolat. 

2) De civit. Dei X, 20: „Per hoc [homo Jesus Christus] et sacerdos est ipse 
offerens, ipse et oblatio. Cujus rei sacramentum quotidianum esse voluit eoele- 
siac sacrificium, quae cum ipsius capitis corpus sit, Sc ipsam per ipsum offerre 
diseit.“ Auch die Gläubigen im Himmel bilden mit und Gin sacrificium, da fie wıt 
und una civitas Dei find, 

») Hom. XVIH in Ep. ad Hebr. tom. X. p. 241. u. 242: Tovre yap nereits, 
oneilv, els nv Eunv avauımaıv. Ovx alinv Ivciar, zadanep 6 deyispsäs rire, elle 
iv auıny del nowüuer' uüAdo» de dvayuvnaıv EoyaLöuedea Sueiazg. 

4) De Sacerd. III. c. 4 (tom. I, 467): örav idps vo» Köpeor reduudver zum 
»elusvov, xal vor lspda dpsorara ro Suparı, xal Enevyousror, x.1.i. Homil.XV 
ad Popul. Antioch. c. 5. tom. U. p. 187: "Eyda 5 Zgearos xefraı resvudres. Bel 
Hom. in tom. H. p. 894, wo ed vom Opfer ber Gudariftie heißt: Yusig zeocderz 
Yeti zal dyla‘ daopayudvos npöxsızas 6 Xouarös. 

8) Freeman fieht dieß für die Hauptfache in den alten Riturgien an: „In all liturgies®, 
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5. Das Darbringen des Opfers ift das ausfchließliche Vorrecht der chrift- 
hen Prieſter. Spätere römische Theologen nehmen die Worte: „Das thut‘) 
meinem Gedächtniß“ gleichbedeutend mit: „Das opfert,“ und befchränten 
fen Befehl auf die Apoftel und ihre Nachfolger im Amte, während es doch 
enbar eine Ermahnung an alle Gläubigen zur Gedenkfeier des Verſöhnungs⸗ 
6, zur communio sacramenti, und nicht zur immolatio sacrificü iſt. 

6. Das Opfer ift wirkſam für den ganzen Leib der Kirche zur Erlangung 
Gaben, um welche in den liturgifchen Gebeten gefleht wird, und fommt auch 
tabgefhiedenen Gläubigen zu gute. 

In allen alten Liturgien findet ſich nad} der Eonferration eine Erinnerung 
Todten, die auf dem lebendigen Bewußtfein der ununterbrochenen Gemeins. 
ft der Heifigen ruht, und nicht mit der fpäteren römifchen Lehre vom Feg⸗ 
ꝛt verwechſelt werden darf, obwohl fie allerdings eine Annäherung dazu ift”). 
find nicht Fürbitten für die büßenden Halbhriften im Fegfeuer, daß Gott fie 
jen möge von ihrer Bein, fondern für die Heifigen im Himmel mit Einfluß 
Patriarchen, Propheten und Apoftel, daß Gott ihre Seligkeit vermehren möge 
zum Tage der endlichen Bollendung der ganzen Kirche. Solche Fürbitten 
nen fpäter unpaffend, und wurden dur Kürbitten für die Seelen im 
euer erfebt. 

In der Liturgie des beiligen Chryfoftomus Heißt es: „Wir bringen dir 
vernünftige Opfer dar für die, welche im Glauben abgefchieden find, unfere 
säter, Patriarhen, Propheten, Apoftel, Prediger, Evangeliften, Märtyrer, 
refforen, Jungfrauen und alle Geifter, die im Glauben vollendet find... 
iders für die beilige, unbefledte, berrlihe Frau, die Mutter Gottes und 
e Jungfrau,” u. f. w. Cyrill von Ierufalem giebt in feiner fünften und 
n myſtagogiſchen Katechefe, welche der Betrachtung des euchariſtiſchen Opfers 





t l.c. p.190, „the Church has manifestly two distinct though closely 
:cted objects in view. The first is, to offer herself in Christ to 
; or rather, in strictness and as the highest conception of her aim, to pro- 
that shemaybeoffered by Christ Himself, and asin Christ, 
ıe Father. And the second object, as tbe crowning aud completing fea- 
jf the rite, and woven up with the other into one unbroken chain of ser- 
is to obtain communion through Christ with God; or, more 
zely again, that Christ may Himself give her, through Him- 

such Communion.“ 
) JIOLETTE. 
Neale hat in einem Anhang zu feiner engliichen Ausgabe der alten Liturgieen (The 
gies of St. Mark, St. James, etc., Lond. 1859, p. 216 ff.) die ſchönſten liturgi⸗ 
Bebete der alten Kirche für die abgefchiedenen Gläubigen zufanımengeftellt, und leitet 
ı die Säge ab: 1) that prayers for the dead, and more especially the obla- 
fthe blessed Eucharist for them, have been from thc beginning the practice 
Universal Church. 2) And this without any idea of a purgatory of pain, or 
r state from which the departed soul has to be delivered as from one of 
r.“ Der zweite Punkt bedarf der Modification. 

53* 
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und Titurgifchen Gottesdienftes gewidmet ift, folgende Befchreibung der eucha⸗ 
riftifchen Fürbitten: „Wenn das geiftige Opfer, der unblutige Gottesdienſt voll- 
bracht ift, fo bitten wir Gott über diefem VBerföhnungsopfer für den allgemeinen 
Frieden der Kirche, für das Wohl der Welt, für den Kaiſer, für Soldaten und 
Verbündete, für die Kranken und Betrübten,, für alle Armen und Rothleiden 
den. Sodann gedenken wir auch derer, die entſchlafen find, der Patriarchen, 
Propheten, Apoftel, Märtyrer, daß Gott durch ihr Gebet und ihre Fürbitte unfer 
Gebet aufnehmen möge, überhaupt aber bitten wir für alle, welche von und 
dahingegangen find, indem wir glauben, daß es jenen Seelen zur größten 
Hülfe gereichen werde, für welche das Gebet dargebracht wird, während das 
heilige, einen heiligen Schauer erregende Opfer vor uns Tiegt”'). Selbß 
Auguftin (wie fhon vor ihm Tertullian), lehrt deutlich ale eine Tradition, dab 
das euchariftifche Opfer, die Fürbitten oder suffragia und Almofen der Lebenden 
den abgefchiedenen Gläubigen zu Hülfe fommen, fo daß der Herr barmherziger 
mit ihnen verfahre, ald ihre Sünden verdienen”). Seine edle Mutter Moni 
fagte fterbend zu ihm, er möge ihren Leib begraben wo er wolle und folle ſich 
deshalb keine Sorge machen, nur das bitte fie von ihm, daB er ihrer Seele am 
Altare des Herrn gedenken möge°). 

Damit hängt die Idee von einer Büßung und Läuterung im Mittelzuſtand 
zwifchen Tod und Auferftehung zufammen, welche ebenfalls {don Auguſtin aus 
den Stellen Matth. 12, 32 und 1 Kor. 8, 15 ableitet, jedoch mehr bios als 
Bermuthung‘). 

Aus diefen und ähnlichen Stellen und im Anfchluß an frühere jüdiſche und 
heidnifche Vorftellungen und Sitten bildete fich feit Gregor dem Großen die ri 
mifche Lehre vom Fegfeuer für unvolllommene Gläubige, die erſt noch von 
den Schladen ihrer Sünde gereinigt werden müflen, ehe fie für den Himmel reif 
find, fowie die Einrihtung von befonderen Meffen für die Todten, worin 
die Verkehrung der dankbaren Gedächtnißfeier des einmaligen und ewig gültigen 


ı) Tiis üylas zal ppixwdsorarns nooxsuuerns Yvalas, Catech. XXIU, 8. 

2) Serm. 172,2 (Opp. Tom. V, 1196): „Orationibus sanctae ecclesiae, et 
sacrificio salutari, et eleemosynis, quae pro corum spiritibus erogantur, nos 
est dubitandum mortuos adjuvari, ut cum eis misericordius agatur a Domino.‘ 
Er beſchränkt aber diefe Wirkung ausdrüdlich auf diejenigen, weiche im Blauben abge 
ſchieden find. 

®) Confcss. 1.IX, 27: „Tantum illud vos rogo ut ad Domini altare memin«- 
ritis mei, ubi fucritis.“ Tertullian hielt e8 für die Pflicht einer frommen Wittiwe, für 
bie Seele ihres Gatten zu beten und am Jahrestage feines Todes ein Opfer darzubringes, 
De monogam. c. 10; vgl. De Corona c. 2: „Oblationes pro defunctis pro astsli 
tiis annua die facimus.“ 

4) De civit. Dei XXI, 24, u. anderwärts. Die Stellen Auguftind und anderer Sir 
chenvaäter zu Gunſten der Lehre vom Fegfeuer find zufammengeftellt in dem mehrfach ange 
führten Werte von Berington und Kirk: The Faith of Catholics, etc. voL IL 
p. 140—207. 
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pferd Chriſti ihren Gipfelpunkt erreicht und die Idee der Kommunion ganz ber» 
windet!). 

Ueberhaupt trat in der kirchlichen Abendmahlsfeier das Sacrament hinter 
m Opfer immer mehr zurüd. In römifchen Kirchen kann man in allen 
indern glänzende Meflen am Hauptaltar fehen und hören, wo die Gemeinde 
r Gläubigen, flatt an der Communion Theil zu nehmen, blos dem priefter- 
ben Opferacte zufhaut. Die Communion wird häufig an einem Rebenaltar 
einer frühen Morgenftunte abgethan. 


8.229. Die Feier der Euchariſtie. 


I. die liturgiſche Literatur citirt im nächften Abfchnitt, befonders die Werke von Daniel, 
Neale und Freeman. 


Die Feier des euchariftifchen Opfers und der Communion war der Mittels 
d Höhepunkt des fonntäglichen Gottesdienftes, und alle anderen Beftand- 
'ile dienten als Borbereitung und Begleitung. Die alten Liturgien find 
fentlih und faft ausfihließlich euchariftifche Gebete und Handlungen und ent» 
Iten außerdem nichts als einige Zaufformulare und Gebete für die Katechus 
nen. Das Wort Liturgie”), welches eigentlich alle Beftandtheile des Gottes 
nfte8 umfaßt, bezeichnet im engeren Sinne die Feier der Euchariftie oder die 
fie. 

Darin liegt eine Hauptdifferenz zwiſchen dem katholifchen und evangelifchen 
tus, daß in jenem das Mebopfer, in diefem die Predigt der Mittelpuntt ift. 
i aller Berfchiedenheit im Einzelnen, befonders in den einleitenden Abfchnitten, 
nmen die altfatholifchen Liturgien duch in den mefentlichen Punkten überein, 
onders in den Gebeten, welche der Confecration der Elemente unmittelbar vor» 
gehen und nachfolgen. Sie wiederholen alle (mit Ausnahme einiger forijchen 


1) Das-find die ſtillen Meffen, missae solitariae, mo gewöhnlich niemand als dey 
efler mit dem Meßknaben anmefend ift und den durch magifche Verwandlung ent⸗ 
denen Leib Chrifti für tarifmäßige Bezahlung der Gottheit darbringt, um eine Seele 
dem Fegfeuer zu befreien. Auch diefe Einrichtung hat einen heidniſchen Borgang in 
altsrömifchen Sitte, den Manen geliebter Todten Opfer darzubringen. Weber Gregors 
re von der Meſſe, die ſchon in die nächfte Periode gehört, vgl. die Monographie von 
‚6.484 f. Der fohreiende Mißbrauch diefer Todtenmeflen und ihr enger Zufammens 
g mit abergläubifchen Borftellungen vom Fegfeuer und vom Ablaß, erflärt den fittlichen 
n der Reformatoren gegen bie Meffe und die fharfen Erklärungen gegen biefelbe in 
reren fymbolifhen Büchern , befonderd in den Schmalfaldifchen Artikeln von Luther 
2, wo die Meſſe draconis cauda genannt wird), und im Heidelberger Katechismus 
ber 80, Frage, die übrigens in der erſten Auflage von 1563 fehlte und erft in die zweite 
h ausdrüdlichen Befehl des Churfürften Sriedriy III. eingefchaltet und in der dritten 
lage mit dem Zufag der „vermalebeiten Abgötterei“ bereichert wurde). 

2) Asırovoyia. 
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Eremplare gewiſſer neftorianifyer und monophyſuiſcher Formulare) Vie feier 
lien Einfeßungsworte der Evangelien’), welche nidyt blos in declaratoriſchem. 
fondern in operativem Sinne verfianden werden; fie enthalten alle die Ace der 
Eonfecration, Interceffion und Gommunion; alle (mit Ausnahme der römifden) 
rufen „den heiligen Geil auf tie Elemente herab, daß er fie heilige und zu wirt 
famen Trägern des Leibes und Blutes Chriſti made; alle faflen die Ende 
riflie zuerfi als ein Cpfer und dann auf Grundlage des Opfers ale eine Gom- 
munion. 

Die euchariftifche Handlung im engeren Sinne, genannt Anaphora, ode 
canon missae, beginnt nad dem Schiufle des Katechumenen-Bottesdienfted (der 
hauptfählid aus Borlefung und Predigt befteht und bis zum Offertorium, d.i. 
Bereitung und Riederlegung von Brot und Wein auf dem Altare, reicht). Ei 
wird eingeleitet mit dem Arw ras xupdias oder Sursum corda des Briefer, 
d. h. der Aufforderung an die Gläubigen zur andädhtigen Erhebung der Herzen 
und Theilnahme an den Gebeten , worauf die Gemeinde antwortet: Habemus ad 
Dominum, „®ir erheben fie zum Herrn.” Daran fchließt fi die Aufforderung: 
„Laßt uns dem Herrn danken” mit dem Refponfum: „Es if würdig une 
reiht” *). 

Der erfte Hauptact der Anaphora ift das große Dankgebet, die eväo- 
yla oder euyupıorla, nad dem Borgange des Erlöfers bei der Einfegung 
des Abendmahle, worin der Priefter Gott für alle Gaben der Ehöpfung und ber 
Erlöfung dankt und der Chor mit dem Heilig, Heilig, Heilig, oder dem foge 
nannten feraphifchen Lobgefang *) ſchließt. 

Dann folgt die Eonfecration und Oblation der Elemente durch 
Herfagung der Einfeßungsworte nah den Evangelien oder Paulus und durch 
die Anrufung des heiligen Geiftes, der die geheimnißvolle Beränderung zu Stande 
bringt, fo daß fortan Brot und Wein im facramentalen Einne Leib und Blut 





— — — 


1) Jedoch in verfchiedener Form. Freeman ſagt, a. a. O. S. 364: No two Churches 
in the world have even the same words of Institution.“ Bgl. ben erften Anhang pa 
Neale's Primitive Liturgies (die englifhe Ueberfegung ©. 175 ff.), wo die Einfegung® 
worte aus 67 Liturgieen mitgetheilt werden. 

®) Ober nad) der Liturgia S. Jacobi: Avyw oyauer rov vour xal ras zapdias, 
mit der Antwort: Afıov xcè dixavor. In der Lit. S. Clem.: Der Priefter: Ara 
Tov vovv. Alle (navres): "Eyouev noös row Kügiov. — Eiyagıomjanuer sp Kupig 
Antw.: Afıov xai dixarov. In der Liturg. S. Chrysostomi (die noch jegt in der ortbe- 
doren griechiſchen und ruffifchen Kirche gebraudht wird): 

o legsüs' Ayo oxüusv tas xapdiag. 

O yogos' "Eyoue» noös row Kügsor. 

0 lsgsvus‘ Eiyagıoriowuer ro Kvgpig. 

O xogos: "Adıov zul dixao» Eori ngooxuveiv Dariga, Ylöv, xai äyıs 
Ilveiue, Totada Önooietor zal dyupıszor. 

e, Jeſ. 6,3. 
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wifi find‘). Diefe Anrufung des heiligen Geiftes”) findet fih in allen 
ientalifchen Liturgien, fehlt aber in der Tateinifchen Kirche, welche die Conſe⸗ 
tion ausfchließlich der Kraft der Einfeßungsworte Chrifti zufchreidt. Die 
rm der Einfeßungsworte ift in den verfchiedenen Liturgien verfchieden, mas 
n Theil in den Differenzen der neuteftamentlichen Berichte feinen Grund hat. 
e Elevation der geweihten Elemente wurde viel fpäter, nach den Berengari⸗ 
en Streitigkeiten im elften Jahrhundert, in der lateinifchen Kirche eingeführt, 
ı dem Bolfe eine Gelegenheit zu geben, durch die Adoration der Hoftie feinen 
auben an die reale Gegenwart Chriſti im Sacramente an den Tag zu 
en. Ä 
Wir theilen beifpieldweife das Conſecrations⸗ und Oblationd-Gebet aus der 
urgie des Jakobus, einer der älteften und wichtigften, mit. Nach den Ein- 
ungsworten fährt der Priefter fort: 


„Briefter: Wir Eünder, eingeden? Seiner lebenbringenden Paffion, Seines heil. 
en Kreuzed, Seines Todes und Seiner Auferftehung von den Todten am dritten Tage, 
ner Auffahrt gen Himmel und Seined Sigend zu Deiner Rechten, Seined Gotted und 
erd, und Seiner herrlichen und jchredlichen Wiederkunft, wann Er fommen wird in 
lichkeit zu richten die Lebendigen und die Todten, — bringen Dir, o Herr, dieſes ſchreck⸗ 
: und unblutige Opfer dar?) , Dich bittend, daß Du nicht mit und verfahreft nach uns 
ı Sünden, noch uns vergelteft nach unferen Miffethaten, fondern nad) Deiner Güte 
unausſprechlichen Menfchenliebe die Handichrift, die gegen und, Deine Bittflehenden, 
austilgeft und und Deine himmlifchen und ewigen Gaben verleiheft, die fein Auge ges 
ı, fein Ohr gehört, das in feined Menfchen Herz gekommen ift, was Du, o Gott, bes 
t haft für die, die Dich lieben. Und verwirf nicht Dein Boll, o menfhenfteundlicher 
‚um meinet und meiner Sünden willen. 

Er wiederholt dreimal: Denn Dein Bolt und Deine Kirche flehet zu Dir. 
Das Bolt: Erbarme Did) über und, Herr Bott, allmächtiger Bater ! 

Der Priefter: Erbarme Dich über und, allmädhtiger Gott! 
Erbarme Dich über und, o Gott, unfer Erlöfer! 
Erbarme Did) über und, o Gott, nach Deiner großen Barmherzige 
und fende auf und und auf diefe vor und liegenden Gaben Deinen allerheis 
n Geift, den Herrn, den Rebenbringer, der mit Dir, dem Gott und Vater, und 
Deinem eingebornen Sohne, auf Einem Throne figt und herrſcht, und gleichen 


1) Daher heißt es 3. B. in der ſyriſchen Recenfion der Liturgie des Jakobus: „Wie 
klich ift dieſe Stunde, in welcher der heil. Geiſt fich beeilt von den Höhen des Himmels 
zufteigen und über der Euchariftie brütet und fie heiliget. In heiliger Stille und Furcht 
und betet.“ 

ı) ’Enixinoıs Ilvsiuaros äyiov, invocatio Spiritus Sancti. 

3) ngoopEgousv coL, Aconora, iv Yoßspav ravıny zal ayaluuxrov Yvolar. 
lusdruck Yoßsoa bezeichnet den heiligen Schauer und fteht auch vorher von der 
erkunft Chriſti: Täs devrsgas Erdofov zul poßspäs avrov nupovaiag, SC. HBUYN- 
. Die Liturgie des heil. Ehryfoftomus hat flatt deffen: ngoop&gousv co. um» Ao- 
» tavınv xal dvaiuaxrov Aarpsiav (ohne Zweifel mit Rüdficht auf die Aoyazı) 
ia, Rom. 12,1, 
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Weſens und gleich ewig ift,!) der im Geſetze und in den Propheten und in Deinem 
neuen Bunde geredet hat, der in der Form einer Taube auf unferen Herrn Jeſum Chriſtum 
im Fluſſe Jordan herabgeftiegen und auf Ihm geruhet, der auf Deine heiligen Apoftel in 
der Geftalt von feurigen Zungen in dem oberen Raum Deines heiligen und herrlichen Zion 
herabgefommen am Tage deö Pfingftfeftes: fende denfelben heiligen Geiſt, o Herr, auf und 
herab und auf diefe heiligen, vor und liegenden Gaben, daß Er mit Seiner heiligen und 
guten und herrlichen Gegenwart diefed Brot heilige und zum heiligen Leibe Deines Chriſtus 
made.?) 

Das Bolt: Amen. 

Der Priefter: Und diefen Kelch zum theuren Blute Deines Chriſtus. 

Das Volk: Amen. 

Der Priefter (mit leifer Stimme): Daß fie denen, die davon genießen, gereichen 
mögen zur Bergebung der Sünden und zum ewigen Reben, zur Heiligung der Geelen und 
Reiber, zur Hervorbringung guter Werke, zur Stärfung Deiner heiligen katholiſchen Kirche. 
die Du gegründet haft auf den Feld des Glaubens, daß die Pforten der Hölle fie nicht 
übermwältigen mögen ; fie befteiend von aller Irrlehre und aller Aergerniß und von den 
Gottlofen , und fie bervahrend zur Bollendung aller Dinge.” 

Auf den Conſecrationsact folgen die zum Theil fehr langen Fürbitten 
für die Kirche, für alle Stände, für die Lebendigen und für die Todten vom ge 
rechten Abel bis auf Maria, die Apoftel, die Märtyrer und die Heiligen im Pa⸗ 
radieſe, und zulebt das Gebet des Herrn. Auf die einzelnen Fürbitten und das 
Gebet des Herrn antwortet das Volt oder der Chor jedesmal Amen. Damit 
endet der euchariftifche Opferact. 

Daran ſchließt ih nun die Communion oder der Genuß der geweihten 
Elemente. Sie wird eingeleitet durch die Worte: „Heilige Dinge für heilige Ver⸗ 
fonen“ ’), und das Kyrie eleifon, oder (mie in der Elementinifhen Liturgie) das 
Gloria in excelsis: „Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und an den 
Menſchen ein Wohlgefallen. Hoflanna dem Sohne Davids! Gefegnet fei ker. 
der da kommt im Namen des Herrn: Gott ift der Herr und Er if erfchienen 
unter und.“ Der Biſchof und die Geiftlihen communiciren zuerft und dann das 
Boll. Die Spendungsformel in der Elementinifchen Liturgie ift einfah: „Der 
Leib Chriſti;“ „das Blut Chrifti, der Kelch des Lebens” *), worauf der Em- 
pfänger „Amen“ erwiedert. In anderen Liturgien ift fie ausführlicher). 





1) "Efanooreıdov Ep’ Auüs xal Ent va npoxsiusva daga raura ro Ilvauıa es 
To navayıov, [slıa xAlvag row aüyera Adysı] To xzUgtor xal [monoe, te 
avuv9govoy coli ro Oen xai Ilarpi, xal ru uovoyerst sov Ylo, To arußascksien, 
to Öuoovaroy re zul auvaldıov. Das öuoovcıoy weift auf nachnicäniſchen Urfprung hu 

2) Ivg ... Kyıaoy xal nomoy Tor HEV Agproy toitov aüya üyıor voü Xpr 
Tod oov, 

») Ta äyıa vols ayloıs, Sancta Sanctis. 3 if eine Warnung der Unmwürbigen, 
ſich nicht dem Tiſche des Herrn zu nahen. 

*) Zosua Xgıorov — Alua Xpterov, noripıov Lois. 

®) In der Liturgie ded Marcus: Zara äyıo» — Alua zisuor vov Kvgiou zal Gees 
xal Zwrijpos Husv. In der Mozarabifhen Liturgie betet der communicirende Priefler: 
„Corpus et sanguis Domini nostri Jesu Christi custodiat corpns et animam mcam 
in vitam acternam.“ Resp. Amen. Aehnlich in der römifchen Liturgie. 
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Die heilige Handlung ſchließt mit Dantgebeten, Bfalmen und dem Segens- 
inſch. 

Die Euchariſtie wurde täglich, oder wenigſtens jeden Sonntag gefeiert. Das 
IE wurde zur Beiwohnung und zu häufiger Communion, beſonders an den 
yen Fefttagen, ermuntert. In Nordafrika communicirten Einige täglich, Andere 
nntags, Andere noch ſeltener). Auguftin überläßt e8 dem Bedürfniß jedes 
&ubigen, fagt aber einmal: „Die Euchariftie ift unfer tägliches Brot.“ Die täg⸗ 
e Kommunion hängt mit der häufigen myſtiſchen Auslegung der vierten Bitte 
Gebet des Herrn zufammen. Baſilius communicirte viermal in der Woche, 
anadius von Maffilia ermahnt wenigftens zu wöchentlicher Communion. Im 
ient wurde es, wie es ſcheint, feit dem vierten Jahrhundert Sitte, bloß einmal 
Jahre oder bei großen Angelegenheiten zu communiciren. Chryſoſtomus klagt 
fig über die Gleichgültigkeit derer, die bloß in die Krrche kommen, um die Predigt 
ören, oder die dem euchariftifchen Opfer zwar beimohnen, aber nicht commu⸗ 
ten’). Einige fpätere Concilien bedrohten alle Laien mit Ercommunication, 
nicht wenigfteng an Weihnachten, Oftern und Pfingften communicirten. 

In der orientalifchen und nordafritanifchen Kirche herrfchte die unpaffende 
te der Kinder-Communion, welche aus der Kindertaufe zu folgen fehien und 
Auguftin und Innocenz I. mit Berufung auf Joh. 6, 53 vertheidigt wurde. 
der griechifchen Kirche dauert fie noch fort, aber in der Tateinifchen wurde fie 
er, feit dem neunten Sahrhundert, beftritten oder verboten, weil der Apoftel”) 
Selbftprüfung als Bedingung des würdigen Genufles verlangt‘). 

Dabei famen ausnahmsmeife die erften Beifpiele einer communio sub una 
ie vor, feitdem ein kleines Mädchen in Carthago zur Zeit Cypriand dur 
Genuß des Weines krank geworden war. Aber die Sitte, den Laien den Kelch 
ntziehen, welche gegen das ausdrüdliche Gebot des Herrn: „Trinket alle 
us,“ verftößt und mit der abergläubifchen Scheu, das Blut des Herrn durch 
Hüttung zu profaniren, und mit der Entwidlung der Priefterherrfchaft zus 
nenhängt, fchreibt fich erft aus dem 12. und 13. Jahrh. her und wurde dann 
) die fcholaftifche Lehre von der Concomitanz vertheidigt. 

In der griechifchen Kirche wurde es gebräuchlich, das Brot in den Wein zu 
en und beide Elemente in einem Löffel darzureichen. 

Sehr alt find die Sitten der Haus: und Nah» Communion für Kranke und 


— 





) Auguſtinus, Epist. 118 ad Januar. c.2: „Alii quotidie communicant cor- 
»t sanguini Dominico; alii certis diebus accipiunt; alibi nullus dies inter- 
ur quo non ofleratur; alii sabbato tantum et dominico; alibi tantum do- 
Oo. [23 

) Dgl. 3. B. die fchon früher angeführte Klage aus einer feiner Homilien über den 
:rbrief. 

‚ 1 Kor. 11, 28, 29, 

‚ Bel. P. Zorn: Historia eucharistiae infantium. Berol. 1786; Bingham: 
uit. 17, und Art. von Kling in Herzog's Encyfi. VII, 549 ff. 
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Gefangene, die Bertheilung der nicht confecrirten Weberbleibfel des Brotes') unter 
die Nichteommunicirenden und die Verfendung der geweihten Elemente oder ihrer 
Subftitute an entfernte Bifchöfe oder Gemeinden am Ofterfefte ald Zeichen der 
Gemeinſchaft. 

Die griechiſche Kirche gebrauchte geſäuertes, die lateiniſche ungeſäuertes Brot, 
Diefe Differenz führte fpäter zu verwidelten Controverfen. 

Die Mifhung des Weins mit Waffer galt für weſentlich und wurde vielfach 
myſtiſch gedeutet, meiftens mit Rückſicht auf das Blut und Waſſer, das aus der 
Seite Jeſu am Kreuze floß. 
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J. Goar (Dominitaner + 1653): EöyoAoyıov, sive Rituale Graecorum Gr. & 
Lat. Par. 1647. Jos. Aloys. Assemani (R.-&.): Codex liturgicus ecclesiae 
universae. Rom. 1749—66. 13 voll. (pubficirt unter den Aufpicien von Bapft Bene 
dict XIV.). Euseb. Renaudot (R.-8.): Liturgiarum orientalium collectio. 
Par.1716 (u. 1847). 2voll. L.A.Muratori (R.-8.11750): Liturgia Romans vetas. 
Venet. 1748. 2 voll. (enthält die drei romiſchen Gacramentarien von Leo, Gelafind 
u. Gregor, fammt dem Missale Gothicum u. einer einleitenden gelehrten Differtation 
De rebus liturgicis). W. Palmer (Anglif.): Origines Liturgicae. Lond. 183 
(u. 1845). 2 voll. (mit befonderer Rüdfidht auf die anglicanifhe Liturgie). Ts. 
Brett: A Collection of the Principal Liturgies used in the Christian Church a 
the celebration of the Eucharist, particularly the ancient (translated inte 
English). With a Dissertation upon them. Lond. 1838. W. Trellepe 
(Angflit.): The Greek Liturgy of St. James. Edinb. 1848. Daniel (Luth.. br 
gelehrtefte deutfche Liturgifer): Codex Liturgicus ecclesiac universae in epitomen 
redactus. Lips. 1847 sqq. 4 voll. (vol. 1 enthält die römifche, vol. IV die oriew 
talifhen Liturgien). Fr. J. Mone (R.»R.): Lateinifhe und griechiſche Meffen and dem 
2. bis 6. Jahrh. Frankf. a. M. 1850 (mit werthvollen Abhandlungen über die gall 
canifche, afticanifhe und römifche Meffe). J. M. Neale (Anglicaner, der gelebte 
englifche Ritualift und Liturgift, der die orientalifchen Liturgien feit dreißig Jahres 
täglich ftudirt hat und beinahe auswendig weiß): Tetralogia liturgica: sive S. 
Marci divinae missae: quibus accedit ordo Mozarabicus. Lond. 1849. Ebew 
berfelbe: The Liturgies of S. Mark, S. James, S. Clement, S. Chrysostem, 
S. Basil, or according to the use of the churches of Alexandria, Jerusalem, 
Constantinople. Lond. 1859 f. (im griehifchen Driginal, und diefelben Liturgus 
in englifcher Ueberfegung mit einer Einleitung und Anhängen, ebenfalld zu Lond. 1859). 
Bol. auch Neale’s History of the Holy Eastern Church, Lond. 1850, Gen. Is- 
trod. vol. second, und feine Essays on Liturgiology and Church History. 
Lond. 1863. (Das Leptere, dem Metropoliten Philaret von Modlau gervidmete Ba 
ift eine Sammlung verfhiedener gelehrter Abhandlungen des Berfafferd and u 
„Christian Remembrancer“ über das römiſche und gallifhe Brevier, die kirchlichet 
Collecten, die mozarabiſche und ambrofianifche Liturgie, liturgiſche Gitate. x) Tel 
früher angeführte, geiſtesverwandte Werk des engliſch⸗biſchöflichen Theologen Freemaa 
bandelt ebenfalld viel von den alten Liturgien und bevorzugt die weſtliche, währen? 

1) Diefe Subftitute der geweihten Elemente hießen arziduspe (i. e. arzi rar degur 
söyapsstızan) und eulogiae (von der Ginfegnung am Schlufle bes Gotteödienfiet)- 
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ıle ein befonderer Verehrer des öftlihen Ritus ift. (Dgl. au Bunsen: Christian- 
and Mankind. Lond. 1854. vol. VII, welches Reliquiac Liturgicae enthält; 
Irvingiſche Werk: Readings upon the Liturgy and other Divine Offices 
Ihe Church. Lond. 1848-54; Höfling: Liturgiſches Urkundenbuch. Leipz. 1854). 


titurgie') bezeichnet in der kirchlichen Sprache?) die Ordnung und Verwal⸗ 
‚eg Öffentlichen Gottesdienftes überhaupt und die Feier der Euchariftie ind» 
ere; dann auch das Buch oder die Sammlung der bei diefer Feier gebräuch⸗ 
Gebete. Die lateinifche Kirche nennt den öffentlichen euchariftifchen Got 
ft Meffe und die Titurgifhen Bücher sacramentarium, rituale, 
le, libri mysteriorum, oder bloß libelli. 

yer jüdifche Gottesdienft beftand mehr aus Handlungen ale aus Worten, 
aber auch ftehende Gebete und Pfalmen’) und das Amen der Gemeinde‘) 
Yie heidnifhen Griechen und Römer hatten in Verbindung mit ihren 
einige ftehende Gebete und Weiheformeln, die aber nicht fchriftlich, ſon⸗ 
uch mündliche Tradition fortgepflanzt wurden. Die indifche Literatur 
ı bat liturgifche Bücher, und auch der Koran enthält vorgefchriebene Ges 
neln. 

18 Neue Teftament giebt und weder eine Liturgie, noch) eine Kirchenordnung, 
yer die allgemeinen Grundfäße für beide. Das Gebet des Herrn, die Ein» 
worte der heiligen Taufe und des heiligen Abendmahls find die lebendigen 
aus welchen die beiten Gebete, Tauf- und Abendmahleformulare der Kirche 
ewachſen find. Aus dem Bekenntniß Petri und der Zaufformel bildete fich 
ih das apoftolifche Glaubensbekenntniß in der abendländifchen Kirche, 
ven feiner dogmatifchen auch eine Titurgifche Bedeutung hat als öffent 
efenntnißact der Taufcandidaten und der Gläubigen. In der orientalifchen 
t ftatt defien das nicänifche Symbol gebräuchlich. Der Lobgefang der Heer» 
der Engel liegt dem Gloria in excelsis zu Grunde. Die Apofalypfe ift Eine 
ge Titurgifche Bifion. Dazu gefellten fich die Pfalmen, melche als rechts 


— 


leıtoveyi« von Astros, was zum Asus oder Anos gehört, öffentlich, und Zpyor, 
roõ Asa oder tod Anod, öffentliche Wert, Amt, Function. In Athen wurde 
befonders auch von der’ Leitung der öffentlichen Schaufpiele, feierlichen Tänze 
Bolfefpeifung bei feftlichen @elegenheiten gebraucht. Paulus nennt Röm. 13, 6 
He Obrigfeit Ascrovpyoi Heov. 

gl. Luc. 1, 23, wo der priefterliche Dienft ded Zachariad Aerrovpyia heißt; Hebr. 8, 
; 10,11, wo dad Wort auf das Hoheprieſterthum Ehrifti angewandt wird; Ap.⸗G. 
das gottesdienftliche Faſten; Röm. 15, 16, wo der Miffionsdienft; Röm. 15, 27; 
12, wo gemeinfame Wohlthätigkeit Asırovoyia oder Assrovpyelv heißt. Die aud- 
: Mebertragung bed Wortes auf gottesdienftliches, priefterliches Handeln findet fich 
Sufebius, z. B. Vita Const. IV, 37, wo die Bifhöfe Aesrovgyoi genannt wers 
Beſchränkung des Wortes auf den Abendmahlsdienft hängt mit der Ausbildung 
vom euchariftifchen Opfer zufammen. 

ie Pf. 113—118. 

it. 1 Kor. 14, 16. 
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mäßiges Erbe in den Befiß der Hrifllichen Kirche übergingen und zu allen Zeiten 
den reichften Stoff für die Öffentliche Erbauung darboten. 

In dem vornicänifchen Zeitalter finden wir noch) feine Spuren von Titurge 
ſchen Büchern. In jeder Kirche bildete ſich natürlich allmählich eine fefte Drdnung 
des Gottesdienftes, die in apoftolifchen Gemeinden mehr oder weniger auf apoſo⸗ 
lifhen Urfprung zurüdging, aber mit der Zeit erweitert und verändert und bi 
zum vierten Sahrhundert bloß dur mündliche Ueberlieferung fortgepflanst 
wurde. Denn die Feier der Sacramente, befonders der Euchariftie, gehörte zur 
Disciplina arcani und wurde ald das Allerheiligfte der Kirche dem Blide der Iw 
den, Heiden und felbft der Katechumenen aus Furcht vor Brofanation entzogen, 
nach der mißverftandenen Warnung des Herrn, das Heilige nicht vor bie Süm 
zu werfen'), und nach dem Borgang der famothracifchen und eleufinifhen Ryſte 
rien”). Mit dem Sturz des Heidenthums im römifchen Reiche verſchwand allmäh⸗ 
lich die Disciplina arcani und die Berwaltung der Sacramente wurde ein oͤffent⸗ 
licher Act, dem Jedermann beimohnen konnte. 

Daher finden wir nun auch vom vierten und fünften Jahrhundert an eine 
große Anzahl gefchriebener Liturgien, und zwar nicht nur in der orthodoren kathob 
ſchen Kirche, fondern au) unter den Schismatikern (wie den Neftorianern und Rr 
nophyſiten). Sie tragen meift apoftolifhe Ramen an der Stirne, können aber in 
ihrer jebigen Geftalt unmöglich apoftolifhen Urfprungs fein, fo wenig als die 
fogenannten apoftolifchen Gonftitutionen und Kanones, und nody viel weniger al 
das fogenannte apoftolifche Symbolum. Denn fie contraftiten zu fehr mi de 
Einfachheit des urfprünglichen chriſtlichen Gottesdienftes, ſoweit wir ihn aus dem 
Neuen Teftamente und aus den Schriften der Apologeten und vornicäniſche 
Väter, 3.2. des Juſtinus Martyr, erfchließen können. Sodann enthalten fie the 
logiſche Ausdrüde, wie öuoorcıog (vom Sohne Gottes), Iaoroxog (von M 
Jungfrau Maria) und Anfpielungen auf ten Märtyrer: und Heiligen-Gultus un) 
auf das Mönchsthum, welche unverkennbar auf das nicänifche und nach nicänildt 
Zeitalter hinweifen. Doch liegt ihnen eine gemeinfame Tradition zu Grunde, de 
in ihren wefentlichen Elementen in früherer Zeit, theilmeife wohl bis in’s apoß* 
liſche Jahrhundert Hinaufreicht, oder felbft aus dem jüdiſchen Eultus ſich durh 
Verbindung der judenschriftlihen Gemeinden in die chrifkliche Kirche vererbt bei 
Denn fonft ließe fich ihre Verwandſchaft, weiche in mancher Hinſicht an die Ber 
wandtſchaft der fonoptifchen Evangelien erinnert, nicht genügend erflären. 

Die altsfatholifhen Liturgien weichen nämlich in der Wortfaſſung. Anzahl 
Länge und Anordnung der Gebete und anderen unweſentlichen Punkten von ei⸗ 
ander ab, flimmen aber gerade in den wichtigften Theilen der feier der Gudardt 
mit einander überein. Sie find zu verſchieden, um don einem gemeinfamen DW 


1) Motth. 1.6. 
2) Vergl. Tertullian, Apolog. c. 7; Drigenes, Homil. 9 in Levit. gegts Ga. 
Cyrill von Serufalen, Pracfat. ad Catech. 8.7, etc. 
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abgeleitet zu werden, und doch zu ähnlich, um ganz unabhängig entflan- 
ı fein‘). 
Me alten Liturgien verbinden Handlung und Gebet und ſetzen nach jüdi- 
Sitte die Theilmahme des Volkes voraus, welches häufig auf die Gebete des 
18 reipondirt und dadurch feinen priefterlihen Charakter an den Tag legt. 
Reiponforien find bald ein einfaches Amen, bald ein Kyrie eleifon, bald 
tt Zwiegefpräch mit dem Prieſter, wie: 

Briefter: Der Herr fei mit euch! 

Gemeinde: Und mit deinem Geiſte! 

Priefter: Erhebet eure Herzen! 

Gemeinde: Wir erheben fie zum Herrn. 

Prieſter: Laſſet und danken: 

Gemeinde: Es ift würdig und redt. 


Hewiſſe Theile der Kiturgie, mie das Glaubensbekenntniß, der feraphifche 
ang und das Gebet des Heren werden gemeinfchaftlid vom Briefter und 
meinde vorgetragen oder gefungen. Urfprünglich follte die ganze Gemeinde 
aubigen?) refpondiren ; aber mit Entwidlung des hierardhifchen Principe 
is demofratifche und populäre Element zurüd und die Diakonen oder der 


— — 


Trollope ſagt in der Einleitung zu ſeiner Ausgabe der Liturgia Jacobi: „Nothing 
f the reverence due to the authority of an apostle, could have preserved 
through successive ages, that strict uniformity of ritc and striking ident- 
sentiment, which pervade these vencrable compositions; but there is, at 
ne time, a sufficient diversity both of expression and arrangement, to mark 
s the productions of different authors, each writing without any immediate 
ınication with the others, but all influenced by the same prevailing mo- 
f action and the same constant habit of thought.“ Neale geht noch meiter 
ht in einem eigenen Xıtifel über Liturgical Quotations (Essays on Liturgio- 
ıd Church History. Lond. 1863, p. 411 ff.) nachzuweiſen, daß Paulus mehrmale 
nitive Liturgie citire, nämlich in folhen Stellen, wo er gewiſſe Säge mit einem 
ac oder Asyeı oder meoros 6 Aoyos einführt, für welche fich feine entiprechende 
m A. Teft. finden läßt, wie 1 Kor. 2,9; 15,45; Eph. 5, 14; 1 Tim. 1,15; 3,1, 
? Zim. 2, 11—13. 19; Tit. 3, 8. Allein da® einzige plaufißte Beiſpiel iſt die Stelle 

2, 9: xadus yeyganrar ü op9aAuos our elds, xul US 00x ſxovos. xal End 
v dv9ownov obhx aveßn, & Nrolunasv 6 Heös Tols ayarıwaıy auror, welche ſich 
18 wörtlich (jedoch in der Form des Gebeted, alfo mit Troluacas und ayanwal 
ayanwoıv avrov) in der Anaphora ber Liturgia Jacobi findet, während die ge 
h dafür angeführte Parallele aus Sei. 64, 4 faum paſſend ift. Allein hätte eö eine 
imitive apoftolifche, gefchriebene Kiturgie gegeben, fo würden ſich ohne Zweifel 
nd deutlichere Spuren davon finden. Die angeführten Stellen fönnen ebenfo gut 
mehr Eitate aus urchriſtlichen Hymnen und Pfalmen fein, die aber freilich mit 
yen Gebeten fehr nahe verwandt find. Bgl. unten 8. 245. 


In der clementinifchen Kiturgie alle, mavres, in der Riturgie des Jakobus da 8 
> Amos. 
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Chor übernahmen die Refponforien der Gemeinde, befonderd wo die liturgiſche 
Sprache dem Volke unverfländlih war '). 

Mehrere der älteften Liturgien, wie die des Clemens und des Jakobus, find 
längft außer Gebrauch gekommen und haben bloß hiſtoriſche Bedeutung, andere, 
wie die des Bafilius, des Chryſoſtomus und dierömifche, werden mit vielfachen Aen⸗ 
derungen und Zufäben [päterer Zeiten noch immer in der griechiſchen oter latei⸗ 
nifchen Kirche gebraucht. Manche ihrer werthvollſten Beftandtheile find durch Die 
Vermittlung der lateinifhen Meßbücher in die Liturgien und Agenten der angli- 
canifchen, Tutherifchen und einiger reformirten Kirchen übergegangen. 

Im Allgemeinen aber athmen fie eine durchaus andere Atmoiphäre als tie 
proteftantifchen Liturgien, felbft die anglicanifche nicht ausgenommen. Denn der 
Mittelpunkt in allen ift das euchariſtiſche Opfer, morum fi alle Gebete amd 
Handlungen drehen. Diefer Opferact für Lebende und Zodte iſt ein vollſtändiger 
Gottesdienſt, wo die Predigt völlig entbehrlich ift und auch gewöhnlich wegfällt. 
Im Proteſtantismus Dagegen ift das Abendmahl faft ausfchlieglih Communign 
und die Predigt ift die Hauptfache in jedem gewöhnlichen Sottesdienft. 

Zwifchen den orientalifhen und oceidentalifchen Liturgien finten ſich folgente 
harakteriftifche Unterfchiede: 

1. Die erfteren behalten die vor⸗nicäniſche Unterfcheidung des öffentlichen 
Sottesdienftes in zwei Theile bei, nämlich die Ausrorpyiu zarı,yorperwv ode 
Missa Catechumenorum, welche überwiegend didaktiſch ifl, und die Azusroreyia 
Twy nıorev, oder Missa Fidelium, welche die eigentliche Feier der Euchariffie 
enthält. Die Unterfcheidung verlor aber ihre frühere Bedeutung mit der Bereini- 
gung von Kirche und Staat und mit der allgemeinen Einführung der Kindertaufe. 
Die lateiniſchen Liturgien verbinden beide Theile in ein Ganzes, 

2. Die orientalifchen Liturgien enthalten nad den Einfegungsmworten eine 
ausdrüdliche Antufung des heiligen Geiftes, durch welche die Heiligung der Ele 
mente erft volftändig zu Stande fomnıt. Spuren davon finden ſich in den gaf« 
canifchen Liturgien. Aber in der römifchen fehlt fie gänzlich und die Heiligung 
der Elemente wird hier von der priefterlichen Herfagung der Einjeßungeweorte 
erwartet. Dieß ift feitdem ein Streitpunft zwifchen der griechiſchen und römifcdhen 
Kirche geblieben. Gregor der Große behauptet, daß die Apoflel bei der Eonferre- 
tion nichts gebrauchten als die Einfegungsmworte und das Gebet Des Herm’”i 
Aber moher konnte er das im fehdten Jahrhundert willen, da uns das Rewe: 
Teſtament keinen Aufichluß darüber giebt? Bon einer invocatio Spiritus Sancti 
auf die Elemente wird allerdings nichts erwähnt, fondern nur von einer Dank⸗ 
fagung des Herrn, die den Einſetzungsworten voranging und auch als eine Aut 


1) In den Liturgien des Bafiliud und des Chryſoſtomus, welche die älteren griech 
Liturgien verdrängt haben, refpondirt gewöhnlich der deaxovos oder yopos. In ba 
römifhen Mefie tritt da® Boll noch mehr zurüd, begleitet aber den Priefter mit killen 
Gebeten. 

2) Epist. ad Joann. Episc. Syriac. 
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ſecration, freilich weder im Sinne der griechifchen noch der römischen Kirche, 
jehen werden kann. Die Einfeßungsworte: „Dieß ift mein Leib,“ u. f. w. find 
jend nicht an Gott, fondern an die Sünger gerichtet und ſprechen fo zu fagen 
Refultat der Benediction des Herrn aus'). 

3. Die orientalifche Liturgie geftattet, darin der proteftantifchen Kirche näher 
id, den Gebrauch der verfchiedenen Volksſprachen, der griechifchen, ſyriſchen, 
nifchen, koptifchen u. ſ.w.; während die römische Meſſe in ihrem Drange 
Gleichförmigkeit alle voltsthämlichen Sprachen der Tateinifchen opfert und 
rch fih dem Verſtändniß der Gemeinde entzieht. 

4. Die orientalifche Liturgie ift, fo zu fagen, ein fombolifches Drama der 
ichte der Erlöfung, welches mit wenig Veränderung jeden Sonntag wieder 
wird. Der vorangehende Abendgottesdienft ftellt die Schöpfung, den Fall 
ie fehnfüchtige Erwartung Chrifti, der Hauptgottesdienft am Sonntag Mor» 
nd Leben Chriſti von feiner Geburt bis zur Himmelfahrt dar; und die Gebete 





) Reale ftimmt in diefem Streitpunfte mit der orientalifchen, Freeman dagegen mit 
einifchen Kirche überein. Vgl. Neale, Tetralogia Liturgica, Praefat. p. XV sqq. 
ine englifche Ausgabe der Primitive Liturgies of 8. Mark, S. Jamcs, etc. p.23. 
: legteren Stelle fagt er von der EnixAnaus nvevuaros @ylov: „By the Invocation 
Holy Ghost, according to the doctrine of the Eastern Church and not by 
ords ofinstitution,, the bread and wine are ‚changed‘, ‚transmuted‘, ‚trans- 
nted‘, ‚transubstantiated‘ into our Lord’s Body and Blood, This has al- 
been a point of contention between the two Churches — the time at which 
ange takes place. Originally, there is no doubt that the Invocation of the 
Ghost formed a part of all Liturgies, The Petrine has entirely lost it: tbe 
ine (Gallican and Mozarabic), more or less retains it: as do also those 
res of the Ephesine and Petrine, — the Ambrosian and the Patriarchine or 
eian. To use the words of the authorized Russian catechism: ‚Why is tbis 
ıvocation) 80 essential? Because at the moment of this act, the bread and 
ıre changed or transubstantiated into the very Body of Christ and into the 
3lood of Christ. How are we to understand the word Transubstantiation ? 
exposition of the faith by the Eastern Patriarchs, it is said that the word 
to be taken to define the manner in which the bread and wine are changed 
ıe Body and Blood of our Lord; for this none can understand but God; 
ly this much is signifled, that the bread, truly, really, and substantially 
es the very true Body of the Lord, and the wine the very Blood of the 
“ Freeman dagegen, The Principles of Divine Service vol, II, Part. II. 
f. behauptet: „The Eastern Church cannot maintain the position which, as 
ented by herdoctors of the last four hundred years and alleging the author- 
S. Cyril, she has taken up: that there is no consecration till there has 
2d, 1) a prayer of oblation, and 2) one of Invocation of the Holy Ghost. 
h, the view refutes itself, for it disqualifies the oblation for the very pur- 
ır which it is avowedly placed there, namely to make offering of the already 
rated Gifts, i. e. of the Body and Blood of Christ; thus reducing it to a 
rith the oblation at tbe beginning of the Office. The only view that can 
en of these very ancient prayers, is that they are to be conceived of a8 
simultaneously with the recitation of the Institution.“ 
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und Lectüre der Schriftabjchnitte find von entfprechenden fomboliihen Handiun- 
gen des Priefterd und Diakonus begleitet. Zu diefen gehören das Anzünden und 
Auslöfchen der Lichter, das Aufſchließen und Zuſchließen der Thüren, das Küſſen 
des Altars und des Evangeliums, das Bekreuzen der Stirn, des Mundes und der 
Bruſt, das Schwingen ded Weihrauchgefähßes, der häufige Wechſel der liturgi- 
[hen Kleidung, Proceifionen, Genuflectionen und PBroftrationen. Der ganze 
orthodor.griechifche und ruffifche Gottesdienft hat einen ſtark orientalifhen Cha⸗ 
rakter und übertrifft den römifchen an Glanz; und Pomp des ſymboliſchen Gere: 
monialismus'). 

Die römische Mefle ift auch eine dramatifche Gommemoration und Reptaͤ⸗ 
fentation der Geſchichte der Erlöfung, vor allem der Paſſion und des Berjühnungk 
todes Chrifti, hat aber einen mehr didaktifchen Charakter und fleilt nicht ſowohl 
die objective Gefchichte, als die fubjective Anwendung der Erlöfung vom Confi- 
teor bis zur Postcommunio dar. Sie giebt weniger Raum für ſymboliſche 
Handlung, dagegen mehr für das Wort und den Geſang, ſchließt ſich enger an 
den Lauf des Kirchenjahres an mit mechfelnden Collecten und Bräfationen für die 
hoben Feſte“), und hat deßhalb eine größere Mannigfaltigkeit. Sie ſteht infofern 
dem proteftantifchen Gottesdienft näher, der aber die ſymboliſchen Hüllen ganz 
abmwirft und die Predigt zum Mittelpunkt des Eultus madıt. 

Jede orientalifche Riturgie zerfällt in zwei Haupttheife. Der erfte umfaßt bie 
Gebete und Handlungen vor der Anaphora oder Oblation, Canon Missae, bil 
um Sursum corda, der zweite die Anaphora bis zum Schluß. 

Der erfte zerfällt wieder in die Mefle der Katechumenen und in die Meile er 
Gläubigen bis zum Sursum corda. Dazu gehören das einleitende Gebet, das 
Introit, Ingrefia oder Antiphon, das Trisagion, die Schriftlectionen, Die Gebete 
nah dem Evangelium und die Entlafjung der Katechumenen; fodann die Gebete 
der Gläubigen, die große Einleitung, das Offertorium, der Friedenskuß. das 
Credo. — 

Die Anaphora umfaßt das große euchariftifche Dankgebet, die Commemo⸗ 
ration des Lebens Jeſu, die Einfegungsmworte, die Oblation der Elemente, tie 


— — — — — 


ı) Vgl. über die myſtiſche Bedeutung des orientaliſchen Cultus den Commenlat des 
Symeon von Theffalonica (+ 1429) über die Liturgie des heil. Chryſoſtomus, und Reale' 
Einleitung zu feiner englifchen Ausgabe der orientalijchen Riturgieen p. XXVII-XXXVI. 

2) Die Gollecte gehört eigentlich blos der lateinifchen Kirche an, weiche viele hunderke 
folcher kurzen Gebete erzeugt hat. Das Wort fommt entweder davon ber, daB die Gola 
den Sinn der Gpiftel und des Evangeliums für den betreffenden Sonntag oder Feſtiag 8 
der Form des Gebetd, oder daß der Priefter darin die Wünſche und Bitten der Gemeinde 
zufammenfaßt. Die Gollecte ift ein kurzes liturgiſches Gebet, beflchend aus Cuci 
Bitte, welche durch das Verdienft Chriſti vermittelt wird, und bisweilen mit einer to 
preifung der Dreieinigkeit fchließt. Bgl. eine Abhandlung von Reale über The Collecis 
of the Church, in Essays on Liturgiology and Church History, p. 46 f.. ww 
William Bright, Ancient Collects and Prayers, selected from various rituals, 
Oxf. and Lond, 
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fung des heiligen Geiſtes, die große Fürbitte für die Lebendigen und die 
n, das Gebet des Herrn, und endlich die Communion mit entfprechenden 
en und Handlungen, Danfgebet und Entlaffung '). 


8.231. Die orientalifchen Liturgien. 


Es giebt im Ganzen wahrfcheinlich mehr als einhundert alter Liturgien, 
wir nämlich alle Recenfionen, Modificationen und Ueberfegungen mitzäh- 
Sie laffen fi aber nach neueren Forſchungen auf fünf oder fechs Familien 
führen, welche nach den Gemeinden ihres Urfprungs und Gebrauchs, alfo 
erufalem (oder auch Antiochia), Alerandria, Eonftantinopel, Ephefus und 
jenannt werden können”). Die meiften gehören der orientalifchen Kirche an; 
iefe war überhaupt viel productiver und begünftigte eine größere Mannig- 





68 ift eine beachtenswerthe Thatfache, daB in.der proteftantifchsbifchöflichen Trinity 
von Neu-Nork mit Billigung des Biſchofs Alonzo Potter und unter Affiftenz des 
am zweiten März 1865, dem Jahrestage der Thronbefteigung des ruffifchen Czar 
er II., die volftändige Liturgie oder Meffe der orthodoren griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche 
em furz zuvor angelommenen griedhifch- ruffifhen Mönd und Priefter Agapios 
enko vor zahlreicher Berfammlung gehalten wurde. Dieß ift wohl das erfte Beiſpiel 
ientalifchen Gottesdienfted innerhalb der Vereinigten Staaten (denn die im Hafen 
[Dort i. 3. 1863 befindliche ruſſiſche Flotte hielt ihre Bottesdienfte ausſchließlich 
Schiffen), und wohl auch dad erfte Beifpiel der Gelebration des Fatholifchen Meß⸗ 
ınd ded Myſteriums der Trandfubftantiation in einer proteftantifchen Kirche und 
Sanction proteftantifcher Geiſtlichen. Die Liturgie ded Chryſoſtomus wurde vom 
in flavonifcher Heberfegung intonirt, die kurzen Refponforien, wie Gospode, po- 
Kyrie eleifon) vom Chor in flavonifcher Sprache, die Makarismen der Bergpredigk, 
‚das nicänifche Symbol (natürlich ohne das von der griehifchen Kirche verdammte 
) und das Gloria in excelsis in englifher Sprache meifterhaft gefungen. Es 
ur noch die vielen Kniebeugungen und Proftrationen,, die gemeinfame Gommunion 
Rindercommunion, um die Zäufchung einer Bermählung der beiden Kirchen zu 
1. Die Neu-Dorker Tageöblätter geben der Sache die Bedeutung einer politifchen 
ration zu Gunſten Rußlands! Die religiöfen Blätter theilten fich je nad ihrem 
ntt in die Bertheidigung und Berurtheilung diefer ifolirten Gricheinung. Das 
iche Church Journal fah darin eine Darftellung der Einheit und Katholicität der 
d eine Erinnerung an das Pfingſtwunder, indem Griechen, Slavonier und Ame⸗ 
e Großthaten Gottes in ihrer eigenen Sprache hörten. Die meiften proteflan- 
(ätter aber ftießen fih an der dogmatifchen Inconjequenz und Ermunterung des 
bens und Irrthums, da die griechifche Liturgie mit der römijchen Meffe in allen 
ikten übereinftimmt. 
teale theilt jegt (The Liturgies of S. Mark, etc., 1859, p. VII) die primitiven 
in fünf Familien: 1) die des Jakobus, oder von Zerufalem; 2) die des 
oder von Wlerandria; 3) die des Thaddäus, oder vom Dften; 4) die deö Per 
tr von Rom; 5) die ded Johannes, oder von Gphefus. Früher (History of 
Eastern Church) zählte er die clementinifche Liturgie befonders; aber ſeildem 
e Berwandtihaft derfelben mit der jerufalemifchen (oder, wie er fie nennt, der 
ſchen) nachgemiefen hat, fubfumirt er fie ald einen Zweig der jerufalemifchen 


f, Kirhengefhichte. 1. Br. b4 
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faltigfeit als die occidentalifche, welche in Verfaſſung und Eultus nad Einför- 
migteit firebte. Unter den orientalifhen Liturgien find wieder die griechiſchen die 
älteften und mwichtigften. 

1. Die Liturgie des Clemens Sie findet fi im achten Bud) der fogenannten 
apoftolifhen Conſtitutionen und wird fammt diejen irrig dem römiſchen Bilde! 
Clemens zugefchrieben'). Sie ift die ältefte vollſtändige Gottesdienfordnung un? 
wurde wahrſcheinlich im Anfang des vierten Jahrhunderts, wo nicht früher, 
im Oſten verfaßt”). Sie fiimmt am meiften mit der Liturgie des Iafobus 
und des Cyrill von Serufalem überein, und kann deßhalb als ein Zmeig dr 
jerufalemifchen Familie betrachtet werden. Bir wiſſen nicht, ob und in welchen 
Kirchen fie gebraucht wurde. Sie war eine Art Normal⸗Liturgie und ibı 
Werth befteht hauptfählich darin, daB man nad) ihr den Unterfchied des nic“ 
nifchen oder vor-nicänifchen Gottesdienftes von fpäteren Zufägen und Beränte 
rungen bemeſſen kann. Sie ſcheidet noch am ftrengften den Gottesdienſt der Kate 
chumenen von dem der Gläubigen ’). Eie enthält die einfachfte Form ter Tiftribu- 
tion der heiligen Elemente, nämlih: „Leib Chrifti" und „Blut EhHrifi, der Kelch 
des Lebens,“ mit dem jedeömaligen „Amen“ der Gemeinde. Cie erwähnt in tem 

Memento der Abgefchiedenen noch) keine befonderen Ramen der Heiligen, aud) nit 
die Gottesmutter,“ die erft feit dem ephefinifchen Eoncil i. 3. 431 im öffentlicher 
Gottesdienft eine Stelle fand, und übergeht mehrere norbereitende Gebete Ted 
Prieſters. Endlich fehlt in diefer Liturgie das nicänifche Glaubensbekenntniß und ir: 
gar das Gebet des Herrn, welches fonft allen eudhariftifchen Dpfergebeten beige 
fügt und nad den Grundjäßen einiger Kanoniften abſolut nothwendig if’). 

2. Die Liturgie des Jakobus. Eie wird non der Tradition auf Iafobut. 
den Bruder des Herrn und Biſchof von Zerufalem, zurüdgeführt‘). Tas ik ra 
türlih ein Irrthum, ſchon wegen der darin vortommenden Ausdrüde upnorrı;z 
und HeoToxog, welche der nicänifchen und nach⸗nicäniſchen Theologie angehören. — 


1) Sie findet fidh in Gotelierd Ausgabe der Patres Apostolici, in den neueren And: 
gaben der pfeudo-apoftelifhen Gonftitutionen, und in den liturgifhen Sammlungen ver 
Daniel, Neale und anderen. 

2, Neale hält die Liturgie für den älteften Theil der apoſtoliſchen Conſtitutionen, ıT- 
legt ihre Berfaffung in® zweite oder dritte Jahrh. und führt ihre Grundelemente auj 2 
Apoftel Paulus zurüd, mit deſſen Geiſt und Gedanken fie vielfach übereinffimme. 

2) Bor dem sursum corda oder dem Beginn der eigentlichen Guchariftie fagt der Tie 
tonud: „Kein Katechumene, fein Zuhörer, fein Ungläubiger, fein Keger foll da bleiben 7 
TIs TOV xaTnjoUuEyOr , uN tis Tuv Axgowusrer, un rıs vor anlorer, um zus tur 
drepodotor). Gntfernet euch, ihr, die ihr das frühere Gebet gefprochen. TRütter, nehmt 
eure Kinder”, u. f. mo. Diefe Berordnung wird auf Jakobus, den Bruder deö Jahenzei. 
den Gohn des Zebedaͤus, zurüdgeführt. 

*) Das Fehlen des Gebetes des Herrn in der clementinifchen Liturgie iR binlängik. 
um die Anfidht von Bunſen zu widerlegen, daß dieſes Gebet das urfprünglidye Gowiıe 
tiondgebet aller Liturgien war. 

8) Reale nimmt jogar an, wie ſchon oben bemerkt wurde, daß der Apoftel Vaulus we 
der Liturgia Jacobi, und nicht diefe von jenem citirt habe, befonders die Stelle 1 Arr. 2 9. 
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fo ſpricht folgende Stelle für einen viel fpäteren Urfprung: „Laſſet ung geden⸗ 
er allerheiligften , fledenlofen, überaus herrlichen, gebenedeiten Mutter Got» 
nd ewigen Jungfrau Maria, fammt allen Heiligen, damit wir durch ihre 
e und Fürbitten Gnade erlangen mögen.” Die erfte ausdrüdliche Erwäh> 
ihred Gebrauchs begegnet uns erft bei Proflus von Eonftantinopel um die 
des fünften Jahrhunderts. Sie ift aber dem mwefentlichen Inhalt nach jeden» 
ine der älteften Liturgien und muß fchon im 4. Jahrh. im Gebrauch gemefen 
denn die liturgifhen Citate in der fünften myſtagogiſchen Katecheſe des Cy⸗ 
n Serufalem, der i. J. 386 flarb, ftimmen wörtlich mit ihr überein. Sie 
ir die Kirche zu Jeruſalem beitimmt, welche auch im Beginn des Gebetes 
: fatholifche Kirche erwähnt wird ale „das herrliche Zion, die Mutter aller 
n"'). Sie ift nach Inhalt und Diction die bedeutendfte unter den alten 
ien und die fruchtbare Mutter vieler anderen Liturgien, voorunter die des 
ı8 und Chryfoftomus befonders genannt werden müflen”). Sie verbreitete 
ganzen Patriarchat von Antiochien, auch nach Eypern, Sicilien und Ca⸗ 
, ift aber in dem orthodoren Dften nad) der muhammebdanifchen Eroberung 
die byzantinifche Liturgie verdrängt worden. Bloß einmal im Jahr, am 
tober, dem Fefte des Jakobus, wird fie zu Ierufalem und auf einigen In⸗ 
riechenlands noch heute gebraucht?). 





öneo ns Evdofov Zeov, This uNTpoös naaov row Exxinaıav‘ xal Ünso tig 
toav ınv olxovusvnv Aylas oov zaFoAıxijs xal anroaroAıris Exxäncias. Die 
für Serufalem und für die heiligen Orte, die Gott durch die Erfcheinung Ehrifti 
Audgießung des heil. Geifted verherrlicht (örreo zw» kylar cov ronov, os &do- 
5 Jeopavsig vov Zguorov oov, x. T. A.) findet fich in feiner anderen Liturgie. 
Reale theilt die Serufalemifche Familie in drei Abtheilungen, wie folgt: 
icilian S. James, as said in that island before the Saracen conquest, 
tly assimilated to the Petrine Liturgy. 
. Cyril: where used uncertain, but assimilated to the Alexandrian form. 
yriac S. James, the source of the largest number of extant Liturgies. 
re these: [1.} Lesser S. James. [2.] S. Clement. [3.] S. Mark, 
Dionysius. [5.] S. Xystus. [6.] S. Ignatius. [7.] S. Peter I. 
’eter1l. [9] S. Julius. flO.] S. John Evangelist. [11.] S. Basil. 
) Dioscorus. [13.] S. John Chrysostoml. [14] All Apostles. 
Marutas. [16.] S. Eustathius. [17.] PhiloxenusI, [18] Mat- 
he Shepherd. [19] James Baradaeus. [20.] James of Botra. 
‚mes of Edessa. [22.}] Moses Bar-Cephas, [23] Thomas of 
ea. [24.) Holy Doctors. [25.] Pbiloxenus II. [26.] S. John 
stomIllI. [27.] Abu l’faraj. [28] John of Dara. [29.] S. Celest- 
0.] John Bar-Susan. [31.] Eleazar of Babylon. [82] John 
'ibe. [33.] John Maro, [84] Dionysius of Cardon. [35.] Mi- 
f Antioch,. [36] John Bar-Vahib, [87.J] John Bar Maaden. 
onysius of Diarbekr. [39] Philoxenus of Bagdad. All these, 
iac S. James inclusive, are Monopbysite Liturgies.“ 
& giebt blos zmei Handihriften fammt dem Bruchſtück einer dritten, aus melden 
ert der griechiſchen Liturgia Jacobi abgeleitet ifl. Die erfte gedrudte Ausgabe 
ı Rom i. 3. 1526; dann eine zu Paris i.3. 1560. Außerdem haben wir die Ab» 
54 L 2 
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Die ſyriſche Liturgie des Jakobus ift nicht eine buchftäbliche Weberjegung, 
giebt die Anrufung des heiligen Geiftes in erweiterter, die anderen Gebete in ab⸗ 
gefürzter Form und verräth ein fpäteres Zeitalter. Sie ift die Quelle von neun⸗ 
unddreißig monophpfitifchen Liturgien, welche noch jegt unter den ſchismatiſchen 
Syrern oder Jakobiten im Gebrauche find‘). 

3. Die Liturgie ded Marcus, oder die alerandrinifcye Liturgie. Sie wird 
zurüdgeführt auf den befannten Gpangeliften, der nad) der Tradition aud der 
Gründer der Kirche umd der Katecheten⸗Schule in der ägyptifchen Hauptftadt if. 
Das iR natürlich ein fchreiender Anachronismus ſchon deshalb, weil fie das nicänc- 
conflantinopolitanifche Symbol von 381 enthält. In ihrer jeßigen Geflalt rührt 
fe wahrſcheinlich von Biſchof Eyrill von Alerandrien (gef. 444) her, der don den 
Drtboderen wie von den Monophyſiten als Bertheidiger ihrer Lehre von der Fer 
fon Chriſti beanſprucht wird*). Sie ſtimmt jedenfall mit der Liturgie, die Ey 


rilla Namen trägt, genau überein. Sie unterfcheidet fi) von den anderen Litur 


gen durch dir Stellung des großen Fürbitigebetö für Lebendige und Todte vor 
Ten Ginjegungivorten und der Antufung des heil. Geiſtes, ſtatt nach denielden. 
Sr war uribrünglich griechiich verfaßt und wurde fpäter in's Koptiſche und Ara- 
diſche Überiegt. Sie wurde in Aegypten bie zum zwölften Jahrhundert gebraudt 
und Tune von ter byzantiniſchen verdrängt. Die Kopten halten noch immet 
turen fü. Der äthiopifche Kanon if ein Schößling davon. Es giebt drei for 
tiche und sehn Athiopifche Liturgien, die zu derſelben Familie gehören’). 

2. Die iturgie von Edeſſa oder Mefspetamien, oder aller Apofel. Ei: 
wirt au) die Apoſtel Shaddäus (Adäus) und Maris zurüdgeführt und if auf die 
Ritortaner befhränft. Bon ihr gingen fpäter ans die neftorianifchen Liturgien: 
Ir won Theodor dem Ueberfeßer; 2) von Neſtorius; 3) von Rarfes dem Audlüpi- 
gen; 4)von Barſumas; 5)von Malabar oder Thomas. Die Liturgie der Thomat 
Chriſten von Malabar ift von den Genforen von Diamper ſehr entſtellt worden". 


trüde in der Bibliotheca Patrum, dem Codex Apoeryphus Novi Testamenti, des 
Codex Liturgicus von Affemani, dem Codex Liturgicus von Doniel, und bie neueftt 
Separatausgaben von Trollope (Gdinburg 1848) und von Reale (zweimal, in der Tetrz- 
logia Liturgica 1849, und verbeffert 1860). 

2) Eiche die Namen bderfelben in dem Gitate aud Reale (ob. ©. 851 R. 2). 

?) Daniel (IV, 137 ff.) hält ebeufalld Cyrill für dem wahrfcheintichen Berfaffer ua} 
ſucht die apoſtoliſchen und fpäteren Beſtandtheile auseinander zu halten. Reale in der Ber 
rede zu feiner Ausgabe des griechifchen Terte® meint: „The general form and arrang* 
ment of the Liturgy of S. Mark may safely be attributed to the Evangelist his 
self, and to his immediate followers, S. Anianus, S. Abilius, and S. Cerdo. With 
the exception of certain manifestly interpolated passages, it had probably assamed 
its present appearance by the end of the second century.“ 

°) (8 giebt nur Eine bedeutende Handfchrift der griechifchen Liturgie des Mered, M® 
Codex Rossanensis, abgedrudt in Renaudots Collectio, u.neuerdings von Daniel u Kreit 

4) Die gedrudte Ausgabe ift eine Revifion vom portugiefifchen Grzbifgef von Get 
Aleris von Menezes, und der Synode von Diamper (1599), weiche nichtd von den ME” 
talifchen Liturgien verflanden. Reale fagt: „The Malabar Liturgy I bave never be 
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5. Die Liturgie des Baſilius und die des Chryſoſtomus bilden zufammen 
wzantiniſche oder conſtantinopolitaniſche Liturgie und find zugleich in 
riehifhsruffifche Kirche übergegangen. Sie ftammen beide von der 
gie des Jakobus her und geben diefelbe in abgefürzter Geſtalt. Sie find 
dig und feine todten Bücher, wie die lebtere. Die Liturgie des Biſchofs Ba⸗ 
us von Neu» CAfarea (geft. 379) wird in der orthodoren griechifchen und rufe 
ı Kirche während der Kaftenzeit (mit Ausnahme des Balmfonntags), an den 
benden ded Epiphanien», des Oſter⸗ und des Weihnachtöfeftes, und am Feſte 
zaſilius (am 1. Januar) gelefen. Bon ihr ging die armenifche Liturgie 
Die Liturgie des Chryfoftomus (geft. 407) wird an allen übrigen Sonn» 
gebraucht. Sie ift eine Abkürzung und Verbeſſerung der des Bafllius und 
ıch den Einfluß der Patriarchen von Eonftantinopel feit dem ſechſsten Jahr- 
rt die Liturgien des Jalobus und Marcus verdrängt. Der urfprüngliche 
äßt fi ſchwerlich ausmitteln, da die vorhandenen Eremplare fehr ſtark 
nander abweichen. Der heutige griechifche und ruffifche Ritus, der in pom⸗ 
Ceremonialismus fogar den römifchen übertrifft, kann unmöglich mit all 
Einzelheiten aus dem Zeitalter des Chryſoſtomus herrühren. Er foll zwar, 
roclus jagt, wegen der Schwachheit der menſchlichen Natur den Gottesdienft 
aftantinopel vielfach abgekürzt haben; aber die Liturgie, die feinen Ramen 
hieß noch im fiebenten Jahrhundert „die Liturgie der heiligen Apoftel,“ und 
erft im achten Jahrhundert feinen Namen erhalten zu haben. 
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Yie Liturgien der abendländifhen Kirche können in drei Klaffen getheilt 
: 1) die ephefinifche Familie, die auf johanneifchen Urfprung zurüdgeführt 
ind die mozarabifche und die gallicanifchen Liturgien umfaßt; 2) die römi- 
urgie, die natürlich, wie das Papftthum felbit, von Petrus herſtammen 
3) die ambrofianifche und aquilejifche Liturgie, welche eine Mifhung der 
anderen ift. Wir haben alfo hier weniger Mannigfaltigkeit ale im Often. 
ndenz der lateinifchen Kirche ging überall art auf Gleichförmigfeit hinaus, 
römifche Liturgie hat zuleßt alle anderen verdrängt. 

Die alten gallicanifchen Liturgien') weifen in vielen ihrer Eigenthümlich⸗ 





see in tbe original; and an unadulterated copy of the original does 
n to exist.“ Er giebt eine Meberfepung dieſer Liturgie in Primitive Liturgies, 
Heraudgegeben von Mabillon, De liturgia Gallicana libri Ill. Par. 1729, und 
gs viel vollftändiger aus älteren Handfchriften von Franz Joſeph Mone (Archiv⸗ 
n Garlöruhe): Rateinifche und griechifche Meffen aus dem 2. bis 6. Jahrhundert. 
1. M. 1850. Dieß ift eine der wichtigften liturgiſchen Entdeckungen. Mone theilt 
fe von 11 Meßformularen aus einem Codex rescriptus de3 ehemaligen Kloſters 
u mit, die äfter find, als die früher bekannten, aber wohl ſchwerlich bid ins 
‚(die Zeit der Verfolgung in Lyon i. 3. 177) hinaufreichen, wie er meint. Dol. 
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feiten, wie Die Anfänge des Chriſtenthums in Südfrankreich, auf Meinafiatifhen 
(ephrfinifch -johanneifchen) Urfprung zurüd und erhielten ihre fpätere Geſtalt im 
fünften Jahrhundert. Unter den Verfaffern oder vielmehr Redactoren wird be 
fonderd Hilarius von Pictavium genannt. Zur Zeit Karls des Großen wurk 
fie durch die römiſche Liturgie verdrängt. Der Gallicanismus, welcher in der Ber: 
faſſung und Kirchenpolitik feine Rechte tapfer behauptete, ließ fi im Eultus wil- 
lig romanifiren. Die alt britifche Liturgie war ohne Zweifel mit der gallicani⸗ 
ſchen identifch, wurde aber feit der anglo: fächfiichen Belehrung ebenfalls von der 
tömifchen Liturgie verdrängt. 

2. Die altefpanifche oder (obwohl unpafiend) gothiſche, auch mozarabiſche 
Riturgie’). Sie ift vielfach mit der gallicanifchen verwandt und wahrſcheinlich turd 
Bermittlung der lepteren ebenfalls orientalifhen Urfprungs. Sie fheint ſchon vor 
dem Einfall der Weſtgothen i. 3. 409 eriftirt zu haben, da fie keine Epur vom 
Einfluß der arianifchen Härefie und der rituellen Einrichtung von Eonftantinopel 
zeigt”). Ihre jeige Seftalt wird auf Sfidor von Sevilla und das vierte Gonal 
von Toledo (633) zurüdgeführt. Sie behauptete fih in Spanien bis zum dr 
zehnten Sahrhundert und murde dann von der römifchen Liturgie verdrängt. 
Sie hat, wie die gallicanifche, neben den Evangelien und Epifteln auch Lectionen 
aus dem Alten Teftament*), weicht in der Feflordnung von der römifchen ab, eat 


dagegen Tenzinger in der Tübinger Quartalfhrift 1850, &. 500 ff. Reale ſtimm wı 
Mone überein. Essays on Liturgiology, p. 137. 

1) Sie heißt „gotbifch”, weil ihre Ausbildung und Blüthe in die Zeit der gotbiiden 
Hercſchaft in Epanien fällt; „mozarabifhe” Liturgie wurde fie nad) der Eroberung Spanız? 
durch die Araber genannt. Mozaraber, Muzaraber, Moftaraber iſt eine Art Epottnamt 
für die fpanifhen Ghriften unter arabifcher Herrfchaft, im Gegenſatz gegen die Araber reinm 
Seblüted. Das Wort fommt nicht von Mixta und Arabes, oder von Muza, dem mann⸗ 
ſchen Heerführer, der Epanien unterjochte, fondern vom PBarticip der zehnten Gonjugation 
des arabiſchen Zeitwort® araba, aljo gleichfam „arabifirende Araber”, oder Araber turk 
Aroption, im Unterfchieb von den Arabern reinen Geblüted. Bol. den ähnlichen Unterſchie 
zwiſchen Helleniften und Hebräern. 

2) Pinius (in einer Differtation vor dem 32. Bande der Acta Sanctorum) nimmt 32 
daß die fpanifche Liturgie von den Gothen, alfo von Gonftantinopel flamme, Reale de 
gegen (Essays on Liturgiology, p. 130 ff.) fucht zu beweiſen, daß fie mit der Einfuhrung 
des Chriſtenthums in Spanien gleichzeitig, aber fpäter von Leander von Sevilla (um 5% 
in einigen Punkten dem orientalifhen Ritus conformirt worden fei. 

2) Ter fpanifche Gardinal Zimenes bejorgte aus den fehlerhaften Handſchriften tw 
erfte gedrudte Ausgabe zu Toledo i. J. 1500, die aber theilmeife dem römifchen Ritus uw 
formirt ift. Auch gründete er in der Kathedrale von Toledo eine Kapelle (ad Corpus Chr- 
sti), mo der fo tenovirte mozarabifche Gottesdienft noch täglich fortgeführt wird Cu 
ähnliche Kapelle wurde in Ealamanca für denjelben Zwed gegründet. Reale giebt in jewei 
Tetralogia Liturgica den Ordo Mozarabicus vergleihungsweife neben den Liturgie? 
des GShryfoftomus, Jakobus und Marcus. Die neuefte Audgabe if die im 85. Band us 
Migne’3 Patrologie, Barid 1850, mit einer gelehrten Borrede. 

%) Bgl. über die Mozarabifchen Perikopen einen Artifel vom Graf Raute in deze 
Encytlopãdie Bd. X. ©. 79—82. Gr legt ihnen einen hohen inneren Wert und and ri 
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or der eigentlichen Opferhandlung eine homiletiſche Ermahnung an das Boll. 
en morgenländifchen Ritus erinnert die Formel Saneta Sanctis vor der Com⸗ 
on und die Zerbrechung der Hoflie in neun Theile (zur Erinnerung an die 
Geheimniſſe des Lebens Chrifti), die tägliche Communion, die Bertheilung 
elchs durd) den Diakonus. Die mozarabifhe Singmweife hat viel Achnlich 
it der gregorianifchen, verräth aber daneben eine gewiffe nationale Selbſt⸗ 
gfeit'). 
3. Die afrikanifche Liturgie ift uns bloß fragmentarifh aus Citaten von 
tan, Cyprian und Auguftin befannt, aus welchen man fliegen kann, daß 
: römifhen Familie gehört. 
4. Die Liturgie des Ambrofins”). Sie wird auf den berühmten mailändis 
Biſchoſ dieſes Namens (geft. 397), oder gar den Barnabas zurüdge, 
Gewiß iſt nur, daß Ambrofius den Wechfelgefang der Bfalmen und Hym⸗ 
ngeführt,, mehrere Drationen,, Bräfationen und Hymnen verfaßt hat. Sein 
ger, Simplicius (397 — 400) foll mehrere Zufäße zum Ritual gemacht 
Viele Beftandtheile rühren aus der Herrfhaft der gothifchen Könige 
- 568) und der lombardifchen Könige (568 — 739). Die ambroflanifche 
ie wird in der Didcefe von Mailand noch immer gebraudht und wurde nach 
yen vergeblichen Berfuchen, fie Durch den römifchen Ritus zu verdrängen, 
lerander VI. (1.53. 1497) durch eine befondere Bulle als Ritus Ambrosia- 
tätige. Sie ſtimmt außer einigen orientalifchen Eigenthümlichkeiten im 
lichen mit der römifchen Liturgie zufammen, hat aber weder die prägnante 
des römifchen, noch den Reichthum und die Fülle des mozarabifchen Ritus, 
ebete zur Darbringung der Opfergaben weichen von den römiſchen ab; 
oftolifhe Symbolum wird erft nach der Opferung recitirt; in die Heiligen. 
miffe des Kanon find einige Heilige der Diöcefe aufgenommen; die Theilung 
tie gejchieht vor dem Pater noster mit eigenem Formulare, u.f.w. 


— — — 


liche Wichtigkeit bei. „Sie erſcheinen“, ſagt er, „auch für die allgemeine Geſchichte 
n Kirche wichtig. Bei der unverkennbaren Verwandtſchaft, in welcher fie einerſeits 
griechiſchen, andrerſeits mit der gallicaniſchen ſtehen, erweiſen ſie durch ſich ſelbſt 
erkehr der öſtlichen und weſtlichen Kirchentegionen, der, durch Paulus angebahnt 
ch erftrebt, durch Itenäus weiter begründet, noch zu Hieronymus Zeit in lebhaften 
‚ fpäter auf’8 Gewaltfamfte unterbrochen, ohne Zweifel zu den beachtenswertheſten 
ingen im Leben der Kirche gehört.“ 
Neale hat die Entdeckung gemacht, daß die Mozarabiſchen Litaneien urſprünglich 
waren, und ſucht dad Versmaß wieder herzuſtellen, a. a. O. ©. 143 ff. 
Missale Ambrosianum, Mediol. 1768, eine neuere Ausgabe unter Autorität des 
ofs und Cardinals Gaisruck, Mediol. 1850. Bgl. einen Auffap von Reale, The 
sian Liturgy, in feinen Essays on Liturgiology, p. 171 ff. Neale betrachtet die 
anifche Liturgie, wie die gallicanifche und mozarabifche, ald einen Zeig der Ephefi- 
Familie. „All three have been moulded by contact with the Petrine family; 
Ambrosian, as it might be expected, most of all.“ Er ſtellt fie aber weit 
> beiden anderen. 
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Zu Suurge, unide um Fetrıarıhate von Aquilej länger: Zen gebränd- 
ich mer, ik 2er emirspur'den verwandt un? ficht cbeniallä bermitieint 
um: zen 2er röwırden mıö tem erwutaiid -galliicamiidden Siturgirn. 

a Te ride Bcırıe wert in ibren Gruniglägen von der Izatıısa 
anf ex Berin Ferıs ruf yruhrt,. lat ach aber geibihtiih mut uber te 
MBırr 4 3. Iunzemierr uraa7 serisizen Eie if ober Fuel langem e 
2er mrmminıger Sehur Serııymas’n Tie äliefien jchtiitlichen Aisizeid- 
mumpem Weiche Iegem IE Ice Seirımchiarien Bor, weide te Namen Ber tız 

ı Tız erımemmrum Leonianım. ta!ihlı tem Bayfi Les L geil. 461. 
elätemrn Tımmr muscherıb aus Tem Gute tes 5. Jahrhunderts un 
aze mam.e Summiung zz Der Formulare Gö wurde zum erfen ak 
„I :735 25 anem Suler sum Berona') Deramägegeben. 

7, Zus Secramessarım Gelasisaum, meides juerfi i. 3. 1650 zu Row 
„end wurte zur ur aus Berk des rõmiſchen Buhors Gelafns (492— 496), 
muer ulerZungp: oz Zuirameutırium beriapte Gä fehlen darin noch mehren 
grilgenfole, ze sum 7. Iuhchuntert am übiih waren 

Tai Gregorianam, berasäzcgeben von Furatori un) 
um Fegeti 5 — SM: zit für tem eigentlihen Bater des römilcdhen 
uv & mn uisame. Ber Mit Ter'bartenen Zuiäpen un? Motiiicationen fpäterer 
zeıien :a NE (urssmdien Sache mach unt nad zu fa ansichlieglicher Herricaft 
Ziitgit An? NR Re menden Som ſanctisnirt wurde. 

Tu Summiung der ver'ntetenen Theile ter römiden Liturgie”) im einem 
Yu mrk Wisseie Bomannm, unt tie Anleitungen für tie Priefter Robricae ”) 
giunne 


£ 33 Fieliturgifde Rleıtung 
RR. uer den un amgeruäcten nurgucen Werfen Fe. Bad ıR.-8.): Geſchichte Der i- 
anna Ftmander 4 Wırrizord Bonn. 1556, 2 Bande. C. Jol. Seele: Be- 
tuge u Intuegerindee. Ichihrirge ma Suuzgif. De. IL Tab. 1864. ©. 150 f 


De eraime augerlude Mewriuiblrtt Ted Geotteitienfied und Die firemger 
Scdeidung Nr hetandıe von ter Gemerate der Laien verlangie eine entipredgeni 
turgrſche Creung and dem Berti? tes jũdiſchen Friefiertbums und Gultes. 
dem uorx tdauꝑnt der geredide am tümt ꝓe auf? engſte verwandt if‘), umd mu 


Toben 8 zu Suersn. Veriaemse geeauni wird. 
+ Sarüresisztim. ul rasaırıım ıeutbaitent die Lefeflüde aud dem U X, der 


Ayuikrigerii die. ten Üprüein un? tur Bpeluingie), evangeliarium (die Leſeſtũce amd den 
Sruugtiun‘, end Romapes. 


’) Biegen der rechen Linie. mit der fie geidhrieben aber gedruckt werben. 
%) Rgt. aber Die tätınde Friefterfletung 2 Mei. 28, 1-53; 39, 1—31, x. 
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liſcher Rüdfiht auf die Grade des Klerus und die Theile des Cultus. 
Sie liturgiſchen Kleidungsftüde und Ornamente in der griechiſchen Kirche 
8 Stiharion ') und das Drarion oder Horarion ”) für den Diakonus; das 
rion, das Phelonion °’), die Zone’), das Epitrachelion °) und die Epima- 
für den Prieſter; der Sakkos7), das DOmophorion *), das Epigonation °) 
r Hirtenftab?°) für den Biſchof. Die Mitra haben die Griechen nicht. 

tie Cultusgewänder der Tateinifchen Kirche find der Amictus oder dag Hus 
iij, die Alba (oder der weiße Chorrock) ’*), das Cingulum '?), der Mani. 
9), dad Drarium oder die Stola'?) für den Priefter; die Caſula (das 
yand)'°), die Dalmatica '”), das Pectorale?*) und die Mitra'°) für den 
; das Pallium für den Erzbifhof. Dazu fommen der bifhöflihe Ring 
:tenftab (oder Krummſtab). 

iefe klerikaliſchen Gewänder ſcheinen faft alle vor dem fiebenten Jahrh., 
los im Öffentlichen Gottesdienft, mehr oder weniger im Gebrauche ge 
ı fein, obwohl es unmöglich ift, ihr Alter im Einzelnen genau zu bes 
. Die Sade ſelbſt ftammte ja aus dem A. T. und ging ohne Zweifel durd) 
ium des Judenchriſtenthums in die Kirche über, aber allerdings mit viel: 





ToryegLoy, orıyagıov (von Goar immer mit dalmatica hberjeht). ein langer 
prechend dem Leibrod nynD yırwy , tunica, 2 Moſ. 28, 40) der jüdischen Priefter, 
lba und dalmatica der lateinischen Kirche. 
paoLov (von wem, Gebetäzeit) oder weageor, entiprechend der lateinifchen stola. 
eiwvLor, parAwrıor, ein weiter Mantel, entfprechend der casula. 
»»n, Gürtel, cingulum, balteus, entſprechend dem vyax der jüd. Priefter. 
utoaynAtov, collarium, ein Doppelorarion, ein Schultergeiwand. 
reuerixta, an den Armen, entiprechend dem manipulus, 
æxocg, ein kurzes, reichgewirktes Gewand ohne Aermel mit Glödlein. 
sopooto»r, entſprechend dem lateinischen pallium (und fo von Goar überfept), 
r und um den Hald mit einem Knopf gebunden. 
wyovarıoy, auch drroyoreriov, vierediger Schild, der von der Zwrn auf das Knie 
und nad Simeon Metaphrafted den Sieg über Tod und Teufel bezeichnet. 
«ßBdos, sceptrum. 
as Linnentuch, welches der Priefter vor dem Celebriren um Hald und Schultern 
ıdem er betet: „Impone, Domine, capiti meo galeam salutis ad expugnan- 
licos excursus.“ Wird erftim 8. Sahrh. erwähnt u. entjpricht dem jüd. Ephod. 
lba vestis, tunica, camisia, der weiße linnene Rod, welcher vom Halfe bie 
iße herabreicht. Aus der Alba entftand der Chorrocd (rochettum, superpel- 
anzöf. surplis, u. engl. surplice), der dad Amtskleid der niederen Kleriker iſt. 
ingulum, balteus, zona, linnener Gürtel zur Auffchürzung der Alba dienend. 
anipulus, sudarium, fano, mappula, urhprimglich ein Schweißtud), das am 
herabhängend, fpäter blos von Biſchöfen nad) dem Confiteor getragen wurde. 
ie Stola if ein Sinnengewand, das von beiden Schultern herabhängt. Der 
die Stola immer, der Priefter nur, wenn er fungirt. Das Eoncil von Laodicea 
erbot den Subdiafonen und dem niederen Klerus das Tragen der Stola. 
ısula, planeta, ift da8 Mefigewand, welches den ganzen Körper bededt, aber 
[, mit einem Kreuz hinten und vorn, in Gold oder feiner Seide geftidt. Aus 
entftand das pluviale, ein Feſtmantel mit einer Kopfbedeckung (casula cucul- 
ei Proceffionen und anderen Feierlichkeiten gebraucht wird. 
genannt von dem Drte ihrer Entftehung; fie ift ein Obergewand aus koſt⸗ 
re, ähnlich der casula und wird unter derfelben getragen. 
‚3 pectorale, crux pectoralis, ift das Bruſtkreuz der Bifhöfe und Erzbifchöfe 
bt wohl dem Bruftichildlein des jüdifchen Hohenpriefters. 
? mitra, tiara, infula, birretum, ift die bifchöfliche Kopfbededung, nad dem 
jüdifhen ney%0 (LXX: xidegıs, Vulgata: tiara, mitra), — 
dem 11. Jahrh. mit zwei Hörnern, welche die zwei Teſtamente bezeichnen ſollen. 
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fahen Modificationen und Aenderungen. Eonflantin d. ©. ſchenkte dem Biſcho⸗ 
Makarius von Ierufalem eine prächtige Stola zum Gebrauche bei der Taufe. 

Die Tatholifhen Ritualiften geben natürlih den verfhiedenen Meßgewän⸗ 
dern eine fombolifhe Bedeutung, die zum Theil aus der unleugbaren ſymbo⸗ 
liſchen Bedeutung der jüdifhen Priefterfleidung abgeleitet '), zum Theil aber 
willkũhrlich hHineingetragen ift, weßhalb auch hier keine Uebereinfimmung bericht. 
Hiernach bezeichnet 3. B. der Amictus die Sammlung des Geiſtes aus der Zer- 
fireuung, die Alba die Gerechtigkeit und Heiligkeit der Priefter, der Manipel bie 
Früchte der guten Werke, die Etola die priefterliche Amtögewalt, die Mitra tie 
geiftliche Feldherrnwürde, der Ring die Ehe des Biſchofs mit der Kirke, tar 
Hirtenflab die Aufficht über die Gemeinde. 

Die Farbe der Eultusgewänder war mehrere Jahrhunderte hindurch weit 
wie [bon in der jüdifchen Priefterfleidung ald Symbol des Lichtes und Heile. 

Rad) und nad) aber bildeten fich fünf Kirchenfarben. Der Etoff ift verſch 
den, nur für den Amictus und die Alba ift (mie im Alten Teflament) Linnen vo 
geſchrieben. Nach gegenwärtiger römifcher Eitte müffen die heiligen Kleider, x 
andere heilige Geräthe und das Weihwafler, vom Bifhof oder einem Dazu be 
fimmten Geiftlichen benedicirt fein. Die Griechen benediciren fie fogar vor jetex 
Gebrauche. Das römische Miffale und andere liturgifche Bücher geben in da 
rothen Rubrifen genaue Borfchriften über den Gebraud der Meßgewänder. 

Im alltäglichen Leben trug die Geiftlichkeit im Allgemeinen währen: 
der erfien fünf oder ſechs Jahrhunderte die gewöhnliche bürgerlihe Kleidunz 
vertaufchte fie dann aber allmählich, nad) dem Borgange der jüdifhen Priefter 
und der chriſtlichen Mönche, mit einer angemefienen Amtstracht, um aud ’. 
ihre Erhabenheit über den Laienftand an den Tag zu legen. Roh im Jahre 42* 
tadelte der römifche Biſchof Cöleftin einige gallifche Priefter, daB fie in budhkät- 
lihem Mißverfländniß von Luk. 12, 35 das allgemein gebräuchliche Unterze 
wand (Tunica) und Obergewand (Toga) mit dem orientaliihen Möndegewan! 
vertaufhhten, und erinnerte fie mit Recht daran, daß die Geiſtlichen ſich ver 
andern Leuten nicht fowohl durdy äußere Tracht, als durd) Reinheit der Lrbr: 
und des Lebend auszeichnen follen’). Spätere Päpſte und Goncilien jedoch c 
ließen vielfache geſetzliche Verordnungen und Etrafbefimmungen über dır: 
Aeußerlichkeiten, und das Tridentiniſche Eoncil febte eine der Würde ver Kir 
ſterſtandes angemefiene Amtstracht feſt *). 

ı BR = 
ei a judiſche A riefterfteibu "gun hing bie —— Setiz- 
thimmer, ©. 418445, Bähr, Symbolik deö moſaiſchen Cultus 11. ©. 6i— 165. 

2) Die Hauptfarbe der —8 jüdiſchen Prieſterkleidung war weiß; de ber 
chriſtlichen Geiſtlichen dagegen ſchwarz. 

2) Discernendi a caeteris sSumus doctrina, non veste, conversatione, nom babitz. 
mentis puritate, non cultu.“ Bgl. Thomassin, Vet. acnov.eccl.discipl.P.Llib.ILe. 43 

4) „Sess. XIV. c. 6 de reform.: „Oportet clericos vestes proprio congrusates 


ordini semper deferre, ut per decentiam habitus extrinseci morum honestatesz 
intrinsecam ostendant.“ 


u — — - - — 
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852 8.231. Die orientalifchen Liturgien. 


Die ſyriſche Liturgie des Jakobus ift nicht eine buchftäbliche Ueberſehung, 
giebt die Anrufung des heiligen Geiſtes in erweiterter, die anderen Gebete in ab⸗ 
gefürzter Form und verräth ein fpäteres Zeitalter. Sie ift die Duelle vom neun 
unddreißig monophyfitifchen Liturgien, welche noch jegt unter den ſchiomatiſchen 
Syrern oder Jakobiten im Gebrauche find'). 

3. Die Liturgie des Marcus, oder die alerandriniſche Liturgie. Sie witd 
zurückgeführt auf den bekannten Evangeliſten, der nach der Tradition au M 
Gründer der Kirche und der Katecheten»- Schule in der ägyptiſchen Hauptadt iſ 
Das ift natürlich ein fehreiender Anachronismus ſchon deshalb, weil fie das nitoͤne⸗ 
conftantinopolitanifche Symbol von 381 enthält. In ihrer jegigen Geſtalt rührt 
fie wahrſcheinlich non Biſchof Cyrill von Alerandrien (geft. 444) her, der von den 
Orthodoxen wie von den Monophyſiten als Vertheidiger ihrer Lehre von der Pre 
fon Ehrifti beanſprucht wird*). Sie flimmt jedenfalls mit der Liturgie, die Cy⸗ 
vis Namen trägt, genau überein. Sie unterfeheidet fih von den anderen fitur 
gien durch die Stellung des großen Fürbittgebets für Lebendige und Todte DO! 
den Einfegungsmworten und der Anrufung des heil. Geiftes, ftatt nach denſelben 
Sie war urfprünglich griechifch verfaßt und wurde fpäter in's Koptiſche und I 
bifche überfeßt. Sie wurde in Aegypten bis zum zwölften Jahrhundert gebraudt 
und dann von der byzantinifchen verdrängt. Die Kopten halten nod imm 
daran feit. Der Athiopifche Kanon ift ein Schößling davon. Es giebt drei I 
tifche und zehn äthiopifche Kiturgien, die zu derfelben Familie gehören’). 

4. Die Liturgie von Edeſſa oder Mefopstamien, oder aller Apoſul € 
wird auf die Apoftel Thaddãus (Mdäus) und Maris zurüdgeführt und if auf Ir 
Neftorianer befchräntt. Bon ihr gingen fpäter aus die neſtorianiſchen Liturgie 
1) von Theodor dem Ueberſetzer; 2) von Neftorius; 3) von Narfes dem Aueſaß 
gen; 4) von Barſumas; 5) von Malabar oder Thomas. Die Liturgie der Thomer 
Chriſten von Malabar iſt von den Cenſoren von Diamper ſehr entſtellt worden 


drücke in der Bibliotheca Patrum, dem Codex Apoeryphus Novi Testament, | 
Codex Liturgicus von Affemani, dem Codex Liturgicus von Daniel, und die nal 
Separataudgaben von Trollope (Edinburg 1848) und von Reale (zweimal, in der Tet? 
logia Liturgica 1849, und verbefjert 1860). 

1) Siehe die Ramen derfelben in dem Citate aus Neale (ob. ©. 851 9.2). 

2) Daniel (IV, 137 ff.) hält ebenfalls. Cyrill für den wahrſcheinlichen Berfafe e* 
ſucht die apoftolifchen und fpäteren Beflandtheile auseinander zu halten. Reale in der M 
rede zu feiner Ausgabe des griechifchen Terted meint: „The general form and ara 
ment of the Liturgy of S. Mark may safely be attributed to the Evangelis! br 
self, and to his immediate followers, S. Anianus, S. Abilius, and S. Cerdo. wa 
the exception of certain manifestly interpolated passages, it had probably sun 
its present appearance by the end of the second century.“ 

2) Es giebt nur Eine bedeutende Handfchrift der griechifhen Liturgie bed Rare}. © 
Codex Rossanensis, abgedrudt in Renaudots Collectio, u.neuerding® von Daniel u It‘ 

4) Die gedrudte Ausgabe ift eine Reviſion vom portugiefiihen Cezbiſchof von 6° 
Alerid von Menezes, und der Synode von Diamper (1599), weldye nichtd von des m” 
talifchen Riturgien verftanden. Reale fagt: „The Malabar Liturgy I have nerer de⸗ 
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8. 234. Religion und Kunſt. 


Der Menſch iſt ein intellectuelles oder denkendes und erkennendes, ein 
iſches oder wollendes und handelndes, und ein äſthetiſches oder 
ndes und genießendes Wefen. Diefen drei Grundfräften entfpricht die alte 
gie des Wahren, Guten und Schönen, und die drei Gebiete der Wif- 
Haft oder Erkenntniß der Wahrheit, der Tugend oder Ausübung des 
n, und der Kunſt oder Darftellung der Schönheit, d. h. der Harmonie des 
en und Realen. Diefe drei Güter find gleich göttlichen Urfprungs und 
cher Beftimmung. 

Die Religion befteht nicht ſowohl in einem befonderen Gebiete neben und 
: diefen dreien, als in einer Berflärung aller zur Ehre Gottes. Sie veprä« 
t die Idee der Heiligkeit oder der Verbindung mit Gott, dem Urquell alles 
sen, Guten und Schönen. Das Chriſtenthum, als die vollkommene Religion, 
ch die vollfommene Menfchheit. Es haßt blos die Sünde, die urſprünglich 
zur menfchlichen Natur gehört, fondern von außen her in fie eingedrungen 
58 ift ein Sauerteig, der die ganze Maffe durchdringt. Es firebt nach einer 
onifhen Entfaltung aller Gaben und Kräfte der Seele. Es will den ganzen 
hen erlöfen, wiedergebären und mit Gott in felige Gemeinfchaft bringen. 
feuchtet den Berftand, heiligt den Willen, giebt Frieden dem Gemüthe und 
t felbft den Keib zu einem Tempel des heiligen Geiftes. Das alte Wort: 
no sum, nihil humani a me alienum puto,“ gilt im vollen Sinne erft vom 
ften. „Alles ift euer,” fagt der Apoftel. Alles ift von Gott und zu Gott 
affen. Diefe Wahrheiten dürfen wir nie aus dem Auge verlieren, wenn une 


856 8.232. Die oecidentalifhen Liturgien. 


Die Liturgie, welche im Batriarchate von Aquileja längere Zeit gebräug 
lid war, ift der ambrofianifchen verwandt und fteht ebenfalls vermitteln? 
zwifchen der römischen und den orientalifch » gallicanifchen Liturgien. | 

5. Die römifche Liturgie wird in ihren Grundzügen von der Tradition 
auf den Apoftel Petrus zurüc geführt, läßt fi) aber geſchichtlich nicht übe De 
Mitte des 5. Jahrhundert hinauf verfolgen. Sie ift ohne Zweifel langſan i 
ihrer gegenwärtigen Geftalt herangewachfen. Die älteften ſchriftlichen Aut 
nungen berfeiben liegen in drei Sacramentarien vor, welche die Namen der te 
Väpfte Leo, Gelaftus und Gregor tragen. 

a) Das Sacramentarium Leonianum , fälſchlich dem Papſt Leo I. (gef 461) 
zugeſchrieben, ſtammt wahrfcheinlich aus dem Ende des 5. Jahrhunderts und ij 
eine planlofe Sammlung liturgifcher Formulare. Es wurde zum erfien Ral 
i. 3. 1735 aus einem Coder von Verona") heraudgegeben. 

b) Das Sacramentarium Gelasianum, welches zuerft i. 3. 1680 zu Ron 
gedrudt wurde, gilt für das Werk des römischen Biſchofs Gelafius (49249) 
welcher allerdings ein Sacramentarium verfaßte. Es fehlen darin noch mehr 
Heiligenfefte, die vom 7. Jahrhundert an üblich waren. | 

c) Das Sacramentarium Gregorianum,, herausgegeben von Muratori ul 
andern. Gregor I. (90 — 604) gilt für den eigentlichen Bater des roͤmiſha 
ordo et canon missae, der mit verfchiedenen Zufäßen und Modiftcationen mat | 
Beiten in der Tateinifchen Kirche nach und nach zu faſt ausſchließlicher Herriden 
gelangte und von dem tridentinifchen Concil fanctionirt wurde. 

Diie Sammlung der verfhiedenen Theile der römifchen Liturgie”) in cam | 
Bude wird Missale Romanum, und die Anleitungen für die Priefter Rubricae 
genannt. 


8.238. Die liturgifhe Kleidung. 


Bol. außer den ſchon angeführten Titurgifchen Werken Fr. Bsd (R.-K.): Geſchichte m!’ 
turgifchen Gewander des Dittelalterd. Bonn, 1856, 2 Bände. C. Jol. Heklt: ® 
träge zur Kirchengefchichte, Archäologie und Riturgit. Bd. IL. Tüb. 1864. ©. 190° 


Die erhöhte äußerliche Feierlichkeit des Gottesdienſtes und die Ara? 
Scheidung der Hierarchie von der Gemeinde der Laien verlangte eine entipreh 
Niturgifche Kleidung, nach dem Vorbild des jüdifchen Prieſterthums und Gel 
dem überhaupt der griechifche und römifche auf's engfle verwandt iſt ), und F" 


1) Daher ed aud) Sacram. Veronense genannt wird. 


‚?) Sacramentarium, antiphonarium (enthaltend die Leſeſtũcke aus dem 1 
Apoſtelgeſchichte, den Epiſteln und der Apokalypſe), erangeliarium (die Lefetäd: aut” 
Evangelien), ordo Romanus. 

2) Wegen der rothen Dinte, mit der fie geſchrieben ober gedruckt werben. 
*) Bgl. über die jüdifche Priefterfleidung 2 Mof. 28, 1-53; 39, 1-31, x. 











8.235. Die kirchliche Baukunſt. 861 


Der große Umfhwung der äußeren Rage der Kirche unter Eonftantin 
ıte die Borurtheile gegen die Kunft und die Hinderniffe ihrer Berwendung 
ntereffe der Kirche weg. Es entftand num eine hriftliche Kunft, welche den Cul⸗ 
erfchönerte und bereicherte und unfterbliche Kirhenbauten, Gemälde, Kirchen 
: und Kirchenmelodien für die Erbauung afler Zeiten fhuf. Freilich wie 
m Cultus der alten Kirche überhaupt viele Elemente aus dem Judenthum 
Heidenthum fortpflanzten, fo bietet auch die Geſchichte der chrifllichen Kunſt 
unreine und abergläubifche Elemente dar, welche einen Proteft hervorriefen 
rechtfertigten. Die Künftler haben die Kunft verdorben, wie die Theologen 
heologie und die Pfaffen die Kirche. Aber die Heilung diefer Unvollkommen⸗ 
n if nicht die Abfchaffung der Kunſt oder ihre Verbannung aus der Kirche, 
en ihre Erneuerung und immer reinere Geflaltung aus dem Geifte und im 
fte des Chriſtenthums, welches die Religion der Wahrheit, Shönpelt und 
zkeit iſt. 

Von nun an hat demnach die Kirchengeſchichte auch die verſchiedenen Künſte 
rem Verhaͤltniß zum chriſtlichen Cultus in den Bereich ihrer Betrachtung zu 
1. Es giebt fortan eine Geſchichte der chriftlihen Architektur, Sculptur, 
rei, und vor allem der chriftlichen Poeſie und Muſik. 


8. 235. Die kirchliche Baukunſt. 


die Geſchichte der Baufunft im Allgemeinen find zu vergleichen die gefchichtlichen 
zerke von Kagler, Kintel, Echnaafe, u.9. über die bildenden Künfte, ferner Krenſer: 
er chriſtliche Kirchenbau, feine Geſchichtes Symbolik und Bildnerei. Bonn 1851. 
Bde., und die englifchen Werfe von Knight, Brown, Close etc. über die Ge 
jichte der chriſtlichen Architektur. 


Die Baukunft hat dem öffentlichen Gottesdienſte einen angemefienen äußeren 
uplaß zu bereiten und Hütten Gottes unter den Menfchen zu errichten, wo 
it feinem Volke Gemeinſchaft hält und es mit himmlifchen Gütern fegnet. 
ift die Höcjfte Aufgabe und Blüthe der Baukunſt. Sie ift eine Dienerin der 
icht. Eine fehöne Kirche iſt eine verfleinerte Predigt, und ein Kirchthurm 
Fingerzeiger zum Himmel. Im Alten Bunde gab es kein wichtigeres und 
icheres Gebäude, als den Tempel zu Ierufalem, der nach göttlichem Befehl 
nah dem Borbild der Stiftshütte in der Wüfte gebaut wurde. Und 
war er nur ein bedeutungsvolles Sinnbild und Schattenbild des Zu- 
igen. 

Das Chriſtenthum if zwar an keinen Ort gebunden und kann den all- 
wärtigen Gott überall anbeten. Die Apoftel und Märtyrer hielten die feier: 
n Gottesdienſte in befcheidenen Privatwohnungen, oder felbft in Einöden 
anterirdifchen Katatomben, und während der ganzen Periode der Verfolgung 
es nur wenige eigentliche Kirchengebäude, Aber die Urfache diefes Mangels 
nicht in grundfäßlicher Abneigung, fondern in der bedrängten Lage ber 





862 8.285. Die kirchliche Baukunſt. 


Ehriften. Sobald fie äußere und innere Ruhe hatten, fo bauten fie auch befon- 
dere Stätten der Andacht, die in einem normalen, geordneten Zufland der Kirk: 
für den öffentlichen Gottesdienft fo nothwendig find, ale beflimmte heilige Zeiten. 
Die erften ficheren Spuren von befonderen Kirdengebäuden im Unterfchied von 
Brivatlocalen finden fich in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts währen? 
der drei und vierzigiährigen Ruhezeit zroifchen der Berfolgung des Decins und tet 
Diocletian‘). Sie wurden aber in der Diocletianifhen Berfolgung wieder 
zerftört. 
Die eigentliche Periode des Kirchenbaus beginnt mit Conflantin tem 
Großen. Nachdem das Chriſtenthum vom Staate anerfannt und zum Bei 
von Eigenthum berechtigt war, erhoben fi an allen Drten des römiſchen Reiches 
gottesdienftliche Gebäude. Wahrfcheinlih find im vierten Jahrhundert mehr ge 
baut worden, als in irgend einer fpäteren Periode, außer etwa im neunzehnten 
Jahrhundert in den Bereinigten Staaten, wo in jedem Jahrzehnt hunderte vor 
Kirchen» und Kapellen errichtet werden, während in den größten Städten Euro 
pas die Dermehrung der Kirchen gar keinen Schritt hält mit der Zunahme der 
Bevölkerung”). Conſtantin und feine Mutter Helena gingen darin mit einem 
guten Beifpiel voran. Er ſchmückte nicht nur feine neue Refidenz, fondern auch 
die heiligen Stätten in Paläſtina und die afrifanifche Stadt Eonftantine mit Ba 
filifen theild aus eigenen Mitteln, theild aus der Öffentlichen Kaffe. Seine Rad 
folger auf dem Throne, mit Ausnahme Julians, forwie Bifchöfe und reiche Laien 
wetteiferten im Bau, in der Verfchönerung und Bereiherung von Kirchen. Dar 
galt für ein gottwohlgefälliges und verdienftlihes Werk. Ehrgeiz und Berl 
heiligkeit mifchten jich hier, wie faft ifberall,, mit dem Eifer für die Ehre Gottes, 
Chryfoftomus klagt fogar, daß manchmal die Armen über den Kirchengebäuden 
vergeflen werden, und erinnert daran, daß es nicht genug fei, den Altar, bie 
Wände und den Boden zu fhmüden, fondern, daß man vor allem die Seele dem 
Herrn zum lebendigen Opfer darbringen folle’). Auch Hieronymus rügt dieien- 
gen, welche fih hochmüthig der koſtbaren Weihgeſchenke rühmten , die fie Gott 
zum Opfer dargebracht, und weißt fie darauf hin, lieber den notbleidenden Kit 
Hriften zu helfen, da nicht das Reinerne Haus, fondern die Seele des Glaͤubige 
der wahre Tempel Ehrifti fei. 
In Rom gab esim vierten Jahrhundert [yon Über vierzig große Kirchen‘). 30 
Eonftantinopel ragten die von Eonftantin erbaute Apoftellicche und die Sophe⸗ 
kirche durch Pracht und Schönheit hervor, welche im fünften Jahrhundert dur 


ı) Eufeb. Hist. Eccl. VIII, 1. 

2) So haben z. B. die Städte Neu⸗York, Broofiyn und Ppiladelppie mehr Kid 
ald die viel älteren Gtädte Berlin, Wien und Parid. Rework hat über 300, Berlin um 
Paris je kaum 50. Das ift ein fhöner Triumph des Freiwilligkeitöprincip® in der Retigie® 

°s) Homil. LXXX in Matth, $.2u.L. 8.8, 

©) Dptatus von Mileve, De schism. Donat. II, 4: „inter quadraginta et geil 


ezcurrit basilicas.“ 
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Achtes Kapitel. 
Die hriftlihe Kunſt. 





8. 234. Religion und Kunft. 


Der Menſch ift ein intellectuelles oder dentendes und erfennendes, ein 
moralifches oder wollendes und handelndes, und ein äfthetifches oder 
fühlendes und genießendes Wefen. Diefen drei Grundfräften entfpricht die alte 
Zrilogie des Wahren, Guten und Schönen, und die drei Gebiete der Wif- 
fenThaft oder Erkenntniß der Wahrheit, der Tugend oder Ausübung des 
Buten, und der Kunft oder Darftellung der Schönheit, d. h. der Harmonie des 
Idealen und Realen. Diefe drei Güter find gleich göttlichen Urſprungs und 
göttlicher Beftimmung. 

Die Religion befteht nicht ſowohl in einem befonderen Gebiete neben und 
außer diefen dreien, als in einer Verklärung aller zur Ehre Gottes. Sie reprä- 
fentirt Die Idee der Heiligfeit oder der Verbindung mit Gott, dem Urquell alles 
Wahren, Guten und Schönen. Das Chriſtenthum, als die vollkommene Religion, 
ift auch die vollfommene Menfchheit. Es haßt blos die Sünde, die urſprünglich 
nicht zur menfhligen Natur gehört, fondern von außen her in fie eingedrungen 
if. Es ift ein Sauerteig, der die ganze Maſſe durchdringt. Es ftrebt nach einer 
yarmonifchen Entfaltung aller Gaben und Kräfte der Seele. Es will den ganzen 
Menſchen erlöfen, wiedergebären und mit Gott in felige Gemeinſchaft bringen. 
58 erleuchtet den Berftand, heiligt den Willen, giebt Frieden dem Gemüthe und 
veiht felbit den Leib zu einem Tempel des heiligen Geiſtes. Das alte Wort: 
‚Homo sum, nihil humani a me alienum puto,“ gilt im vollen Sinne erft vom 
Shriften. „Alles ift euer," jagt der Apoftel. Alles ift von Gott und zu Gott 
eſchaffen. Diefe Wahrheiten dürfen wir nie aus dem Auge verlieren, wenn und 


860 8.234. Religion und Kunft. 


auch noch fo viele Mißbräuche oder unvolllommene und voreilige Ausführungen 
derfelben entgegentreten. 

Daher giebt e8 eine chriſtliche Kunſt ebenfo fehr als es eine chriſtliche Wiſ⸗ 
ſenſchaft, eine geiftliche Beredtfamteit, eine hriftliche Tugend giebt. Gefühl und 
Vhantafie find ebenfo fehr der Erlöfung bedürftig und der Heiligung fähig, wie 
die Bernunft und der Wille. 

Die eigentliche und höchfte Aufgabe der Kunft Jiegt im Gottesdienfte Bir 
follen Gott anbeten „im Schmude* oder „in der Schönheit der Heiligkeit.” 
Alle Wiffenfhaft culminirt in der Theologie und Theofophie, alle Kunft wird 
vollendet im Eultus. Die heilige Schrift weift ihr diefe Stellung an und bringt 
fie in die engfte Verbindung mit der Religion vom erften Kapitel der Geneſis bis 
zum legten Kapitel der Apokalypſe, vom Paradiefe der Unſchuld bis zur neuen 
verflärten Erde. Befonders gilt dies von den beiden geiftigften und edelſten 
Künften, der Poeſie und Muſik, die das Rob Gottes verfündigen in allen großen 
Epochen der Gefchichte feines Reiches vom Anfang bis zur Vollendung. Ein be 
trächtlicher Theil der Bibel, wie die Pfalmen, das Buch Hiob, das Lied der 
Lieder, die Parabeln, die Offenbarung Johannis und viele Abfchnitte der hiſto⸗ 
rifchen, prophetifchen und didaktifchen Bücher find poetifch, und zwar im reinfen 
und erhabenften Sinne des Wortes. Das Chriftenthbum wurde mit dem Lobge 
fang der himmlifchen Heerfchaaren in die Welt eingeführt, und die Bollendung 
der Kirche wird auch die Vollendung der Dicht: und Tonfunft im Dienfe dei 
bimmlifchen Heiligthums fein ?). 

Die Kunft fland immer und unter allen civilifirten Völkern in enger Ba 
bindung mit dem Eultus. Unter den Heiden diente fie dem Götzendienſt. Daher 
die Abneigung oder der Berdacht der älteften Chriften gegen diefelbe. Das Gleiche 
gilt aber auch von der Philofophie der Griechen und der Politik der Römer, 
und doc ift Philofophie und Politik an und für fi nicht verwerflich. Es hängt 
bier alles von dem Geifte ab, der diefe Gaben befeelt, und von dem Zwede, dem 
fie dienftbar gemacht werden. 


1) Dr. F. P. Lange fept (in einem Referate in den Derhandlungen der ſchweizeri ſhen 
Prediger⸗Geſellſchaft von 1844) die Einheit und den Unterſchied der Kunſt und des Gultus 
darin, daß „der Cultus die feftliche Darftellung des idenlen Lebens im realen, die Kunf 
dagegen die feftliche Darftellung des realen Lebens im idealen“ ift; oder: „die Kunſt ſtellt 
die Erfcheinung der neuen Welt ſymboliſch dar mit der Sehnfucht, daß fie werde; der Gul- 
tus ſtellt die Verborgenheit und dad Werden der neuen Welt dar mit der Sehnſucht. DaF ne 
erfheine.“ „Der Kunſt,“ fagt F. W. Krummacher, „gebührt ihre Stelle in ber Kirche; 
dad leidet feinen Zweifel; aber fie iſt das Erzeugniß und nit die Schöpferin bed neuen 
Rebend. Die Verheißung hat allein das Wort, und mit dem Worte geht det zeugende, mit 
der Kunſt nur der erhaltende und erfrifchende Geiſt. Zudem gehört die Kunſt mehr in eint 
Salomoniſche Kirhenzeit ald in eine Davidifche, wie die unfrige if. In leptrer hat zund 
das Schwert des Worte fein Werk zu thun. Erft nad) dem Siege ertönte Harle und Pidl 
ter!" (Die Sabbathglode. Berlin 1853. ©. 178— 79). 


8.235. Die kirchliche Baukunſt. 881 


Der große Umſchwung der äußeren Lage der Kirche unter Conſtantin 
räumte die Vorurtheile gegen die Kunſt und die Hinderniſſe ihrer Verwendung 
im Intereffe der Kirche weg. Es entftand num eine chriftliche Kunft, weiche den Cul⸗ 
tus verfhönerte und bereicherte und unfterbliche Kirchenbauten, Gemälde, Kirchen: 
Tieder und Kirchenmelodien für die Erbauung aller Zeiten ſchuf. Freilich wie 
fih im Eultus der alten Kirche überhaupt viele Elemente aus dem Judenthum 
und Heidenthum fortpflanzten, fo bietet auch die Gefchichte der hriftlichen Kunft 
viele unreine und abergläubifche Elemente dar, welche einen Proteft hervorriefen 
und rechtfertigten. Die Künftler haben die Kunft verdorben, wie die Theologen 
die Theologie und die Pfaffen die Kirche. Aber die Heilung diefer Unvollkommen⸗ 
heiten it nicht die Abfchaffung der Kunft oder ihre Berbannung aus der Kirche, 
fondern ihre Erneuerung und immer reinere Geflaltung aus dem Geifte und im 
Dienfte des Chriſtenthums, welches die Religion der Wahrheit, Schönheit und 
Heiligkeit if. _ j 

Bon nun an hat demmad) die Kirchengefchichte auch die verfhiedenen Künfte 
in ihrem Berhältnig zum hriftlichen Eultus in den Bereich ihrer Betrachtung zu 
ziehen. Es giebt fortan eine Gefchichte der chriſtlichen Architektur, Sculptur, 
Malerei, und vor allem der chriftlichen Poefie und Mufit. 


8.235. Die firhlihe Baunkunſt. 


Ueber die Geſchichte der Baukunſt im Allgemeinen find zu vergleichen die gefchichtlichen 
Werte von Kugler, Kintel, Schnanfe, u. J. über die bildenden Künfte, ferner Krenſer: 
Der Hriftlide Kirchenbau, feine Geſchichtes Symbolit und Bildnerei. Bonn 1851. 
2 Bde., und die englischen Werke von Knight, Brown, Close etc. über die Ger 
ſchichte der chriſtlichen Architektur. 


Die Baukunſt hat dem öffentlichen Bottesdienfte einen angemeflenen äußeren 
Schauplag zu bereiten und Hütten Gottes unter den Menfchen zu errichten, wo 
er mit feinem Volke Gemeinſchaft hält und es mit himmliſchen Gütern fegnet. 
Das ift die höchſte Aufgabe und Blüthe der Baukunft. Sie ift eine Dienerin der 
Andadıt. Cine fhöne Kirche ift eine verfteinerte Predigt, und ein Kirchthurm 
ein Yingerzeiger zum Himmel. Im Alten Bunde gab es kein wichtigeres und 
herrlicheres Gebäude, als den Tempel zu Ierufalem, der nach göttlichen Befehl 
und nad dem Vorbild der Stiftshütte in der Wüſte gebaut wurde. Und 
Boch war er nur ein bedeutungsvolles Sinnbild und Schattenbild des Zu- 
kũnftigen. 

Das Chriſtenthum iſt zwar an keinen Ort gebunden und kann den all⸗ 
jegenmärtigen Bott überall anbeten. Die Apoſtel und Märtyrer hielten die feier- 
ichſten Gottesdienfte in befcheidenen Privatmohnungen, oder felbft in Einöden 
ind unterirdifchen Katatomben, und während der ganzen Periode der Berfolgung 
ab es nur wenige eigentliche Kirchengebäude. Aber die Urfache diefes Mangels 
ag nicht in grundfäglicher Abneigung, fondern in der bedrängten Lage der 
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Ehriften. Sobald fie äußere und innere Ruhe Hatten, fo bauten fie auch befon- 
dere Stätten der Andacht, die in einem normalen, geordneten Zufland der Kirche 
für den öffentlichen Gottesdienſt fo nothwendig find, als beſtimmte heilige Zeiten. 
Die erften fiheren Spuren von befonderen Kirchengebäuden im Unterſchied von 
Brivatiocalen finden fich in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts während 
der drei und vierzigiährigen Ruhezeit zwoifchen der Berfolgung des Decius und de 
Divcletian‘!). Sie wurden aber in der Diocletianifhen Verfolgung wieder 
zerflört. 

Die eigentliche Periode des Kirchenbaus beginnt mit Conflantin dem 
Großen. Nachdem das ChriftentHum vom Staate anerfaunt und zum Befike 
von Eigentbum berechtigt war, erhoben fi an allen Orten des römifchen Reiches 
gottesdienftliche Gebäude. Wahrfcheinlih find im vierten Jahrhundert mehr ge 
baut worden, als in irgend einer fpäteren Periode, außer etwa im neunzehnten 
Jahrhundert in den Bereinigten Staaten, mo in jedem Jahrzehnt hunderte von 
Kirchen» und Kapellen errichtet werden, während in den größten Städten Euro⸗ 
pas die Bermehrung der Kirchen gar feinen Schritt hält mit der Zunahme der 
Bevölkerung’). Conftantin und feine Mutter Helena gingen darin mit einem 
guten Beifpiel voran. Er ſchmückte nicht nur feine neue Reſidenz, fondern auch 
die heiligen Stätten in Paläſtina und die afrikaniſche Stadt Eonftantine mit Ba⸗ 
ſiliken theils aus eigenen Mitteln, theild aus der Öffentlichen Kaffe. Seine Rad. 
folger auf dem Throne, mit Ausnahme Julians, fowie Bifchöfe und reiche Laien 
wetteiferten im Bau, in der Berfchönerung und Bereicherung von Kirchen. Das 
galt für ein gottwohlgefälliges und verdienfllihes Werk. Ehrgeiz und Berl 
heiligkeit mifchten fich bier, wie faft überall, mit dem Eifer für die Ehre Botted, 
Chryſoſtomus klagt fogar, daß manchmal die Armen über den Kirchengebäuden 
vergefien werden, und erinnert daran, daß es nicht genug fei, den Altar, die 
Wände und den Boden zu fhmücden, fondern, daß man vor allem die Seele dem 
Herrn zum lebendigen Opfer darbringen ſolle). Auch Hieronymus rügt diejeni⸗ 
gen, welche fih hochmüthig der koſtbaren Weihgefchente rühmten , die fie Gott 
zum Opfer dargebracht, und weißt fie darauf hin, Lieber den nothleidenden Ri 
chriſten zu helfen, da nicht das fleinerne Haus, fondern die Seele des Glaͤnbiger 
der wahre Tempel Chriſti jei. 

In Rom gab es im vierten Jahrhundert ſchon über vierzig große Kirchen‘). 38 
Eonftantinopel ragten die von Conſtantin erbaute Apoftelkirche und die Sophie⸗ 
kirche durch Pracht und Schönheit hervor, welche im fünften Jahrhundert darh 


1) Euſeb. Hist. Ecel. VIII, 1. 

2) &o haben z. B. die Städte Neu-Dort, Broofiyn und Philadelphia mehr Kirchen. 
als bie viel älteren Gtädte Berlin, Wien und Paris. Neu⸗NYork hat über 300, Berlin 
Paris je kaum 50. Das ift ein fhöner Triumph des reimiliigfeitöprincips In der Religion. 

2) Homil. LXXX in Matth, 8.2u.L. 8.3. 

4) Optatus von Mileve, De schism. Donat. II, 4: „inter quadraginta et gel 
ezcurrit basilicas.“ 
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Yuftinian bedeutend vergrößert und verfchönert wurden. Bisweilen wurden heid> 
niſche Tempel oder andere öffentlihe Gebäude zu gottesdienfllichem Gebrauche 
umgebiltet. So 3. B. fchenkte der Kaifer Phokas (602 — 610) dem römifchen 
Biſchof Bonifacius IV. das von Agrippa unter Auguftus gebaute und durch feine 
große prachtvolle Kuppel berühmte Bantheon (jet chiesa della rotonda genannt), 
welches fortan der Jungfrau Maria und den Märtgrern geweiht wurde. 

Im Allgemeinen aber waren die heidnifchen Tempel wegen ihres geringen 
Umfangs und ihrer häufig runden Geftalt für den chriftlichen Gottesdienft gar 
nicht geeignet, weil diefer innerhalb des Gebäudes vorgeht und einen großen 
Raum für die verfammelte Gemeinde zum Anhören der Predigt und Schriftvor: 
fefung erfordert, während die heidnifchen Opfer vor-der Säulenhafle vollzogen 
wurden und die Volksmenge außerhalb des Heiligthums zufchaute. So faßt 
3. 8. das Heiligthum der Bandrofos auf der Burg zu Athen nur einige Berfonen, 
und ſelbſt das Parthenon ift nicht fo groß als eine anfehnliche Kirche. Das 
Bantheon in Rom macht eine Ausnahme und ift viel größer als die meiften 
Zempel. Am beften eigneten fi noch die runden kleinen Götzentempel für chriſt⸗ 
liche Grab⸗ und Tauf-Kapellen. Weit häufiger ift ohne Ziveifel das Baumaterial 
verlaflener oder zerftörter Tempel für Kirchen verwendet worden. 


8.236. Die Einweihung der Kirchen. 


Reue Kirchen wurden mit großer Feierlichkeit durch Gebete, Gefänge, Com⸗ 
munion, Robreden der anweſenden Bifchöfe und Depofition von Reliquien der 
Heiligen!) eingeweiht, d. h. von allem profanen Gebrauche abgefondert und aus⸗ 
fchließlih dem Dienfte und Xobe Gottes und der Erbauung der Gemeinde ber 
flimmt. Die bibfifche Berechtigung diefer Sitte lieferte die Einweihung des ſalo⸗ 
monifchen Tempels?), ſowie auch die Reinigung des Tempels nad) der Entweihung 
durch die heidnifchen Syrer’). In den Zeiten der Verfolgung mußte die Conſe⸗ 
cration im Stillen vollzogen werden. Seht aber wurden folche Gelegenheiten 
zahfreich befuchte Volksfeſte. Manche Biſchöfe, wie Theodoret, Iuden auch Die 
Heiden dazu ein. Die erfte Befihreibung einer ſolchen Feier giebt und Eufebius, 

nämlich die der Gonfecration der Kirche des Erlöfers auf dem heiligen Grabe‘), 
fowie einer Kirche zu Tyrus ). 


1) Daß Leptere war nad) Ambrofius, Epist. 54, in Rom Sitte und gewiß auch überall 
da, 100 foldhe Reliquien zu haben waren. 

2) 2 Shron. 5-7. 2) 1 Matt. 4,44 ff. 

*) Vita Constant. IV, 43—46. 

2) Hist, Eccl. X, 2—4. Gufebius fpriht hier im Allgemeinen von der Eonfecration 
er Kirchen nad) dem Aufhören der Ehriftenverfolgung und theilt dann c. 4 eine wahrfchein- 
ich von ihm felbft gehaltene oratio panegyrica mit, worin er die Kirche zu Tyrus auf 
ine genaue, aber pomphafte Weife beſchreibt. 
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Nach dem Vorgange der jüdifchen Kirchmweihe') war es auch gebräuchlich, 
die Jahrestage der Sonfecration zu feiern”). 

Man weihte die Kirche entweder der heiligen Dreieinigkeit, oder eimer der 
drei göttlichen PBerfonen, befonders Ehrifto, oder der Jungfrau Maria, oder 
den Apofteln, vor allen dem Petrus, Paulus und Johannes, oder ausgezeid- 
neten Märtyrern und Heiligen. 

Die Idee der Dedication fchließt natürlich keineswegs nothwendig die aber- 
gläubifche Meinung in fi, als ob der allgegenwärtige Gott an einem beflimm- 
ten Ort eingefchloflen fei. Hatte ja doch ſchon Salomo bei der Einweihung des 
Tempels zu Ierufalem gefagt: „Siehe der Himmel und aller Himmel Himmel 
mögen dich nicht faflen; wie follte ed dieß Haus hun, das ich gebaut habe.“ 
Als Athanaflus einft darüber getadelt wurde, daß er am Ofterfefle die Gemeinde 
aus Mangel an Raum in einer neugebauten, aber nocd nicht eingeweißten 
Kirche verfammelte, berief er ih auf das Wort des Herrn, daß, wer beten wolle, 
ſich in feine Kammer einfchließe, womit jeder Ort zum Gebet geweiht fei. Ghry- 
ſoſtomus drang darauf, daß jedes Haus eine Kirche und jeder Familienvater ein 
geiftlicher Hirte fein fol, eingedenk der Rechenſchaft, Die er auch für feine Kinder 
und Dienftboten abzulegen habe’). Weberhaupt machen niht Mauern und Day, 
fondern Blauben und Leben die Kirche aus‘), und der Borzug des Gebetes in 
der Kirche fei nicht fowohl von einer befonderen Heiligkeit ded Ortes, ald von der 
Hriftlihen Gemeinſchaft, dem Bande der Kiebe und den Gebeten der Briefter ab- 
zuleiten®). Auguftin giebt feiner Gemeinde die trefflihe Mahnung: Auch eure 
Sache ift ed, mit dem Talente zu wuchern; ein jeder muß Bifchof fein in feinem 
Haufe; er muß dafür forgen, daß feine Frau, fein Sohn, feine Tochter, fein 
Knecht, weil er für einen fo theuren Preis erfauft if, in dem rechten Glauben 
verharre. Die apoftolifche Lehre hat der Herr über den Knecht geſeßt und den 
Knecht zum Gehorſam gegen den Herrn verpflichtet, aber Chriftus hat für beide 
ein Löſegeld bezahlt“ °). 


8.237. Die innere Einrihtung der Kitchen. 


Die innere Einrichtung der chriſtlichen Kirchen war theild dem Tempel zu 
Jerufalem nachgebildet, theild ging fie direct aus dem chriftlichen Geiſte heraet, 








1) 7& Eyxalvın, zur Erinnerung an die Tempelreinigung unter den Waccabiet. 
1 Matt. 4, 59; Joh. 10, 22. 

2) Sozomenus, H. E. II, 25 (26). Gregor der Gr. erließ die Berordnung: „Solms 
tates ecclesiarum dedicationum per singulos annos sunt celebrandae.“ 

2) Hom. VI in Genesin $. 2: Exxineiar nolnaor aov rıjv olxiay zei YaR zei 
ensvusuvos el xal ris rar naıdiwy zal vis olxerar swrneias. 

4) Serm. in Eutrop. H dxxinela ou Teügos xzal 5powos, dAla ierıs zul As 

5) De incomprehensibili: 'Ertaösa Earl re nidor, olor 1 öuovera zei f epy" 
via xzal rüs aydans 6 aurdeauos xal al zur lepkus suyal. 

6) Serm. 9. 
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Sie zeigt demnach, wie das ganze katholiſche Syftem, eine Mifchung von Juden⸗ 
thum und Chriſtenthum. Es lag dabei die Idee des Prieftertbums und Opfers 
und der durch beide vermittelten Gemeinfchaft mit Gott zu Grunde, 

Demgemäß wurden in jeder größeren Kirche feit Sonftantin drei Haupt- 
abtheilungen unterfchieden, welche einerfeits den Abtheilungen des falomonifchen 
Tempels, andererfeitd den drei Klaffen der Katechumenen, der Gläubigen und der 
Priefter oder den drei Stufen der Annäherung an die Gottheit entfprechen. Die 
evangelifche Idee eines unmittelbaren Zutritts der ganzen gläubigen Gemeinde 
zum Zhron der Gnade ift hier noch nicht zur Erfcheinung gefommen. Der 
Priefterftand tritt überall vermittelnd dazwiſchen. 

i. Der Borhof. Hier muß man wieder unterfcheiden: 

a) den inneren Borhof, d. h. eine bedeckte Halle, die zur Kirche felbft ges 
hörte und no0vuog, oder wegen ihrer fchmalen, langgeſtreckten Geftalt gewöhn« 
lid v«g3nE, ferula, eigentlih Stab, Ruthe, genannt wurde‘). Daneben 
kommt auch der Name Baradies vor, weil auf der einen Seite der Wand des 
Borhofs fehr häufig Adam und Eva im Paradies gemalt waren, wohl zur Ans 
deutung des Gedankens, daß die gefallene Nachkommenſchaft Adams in der Kirche 
Chriſti das verlorene Paradies wieder finde. Der innere Vorhof war der Raum 
für alle Ungetauften, alfo die Katechumenen, die Heiden und Juden, auch die zu 
Leichter Büßung verurtheilten Gemeindeglieder, welche der Predigt und dem Vor⸗ 

leſen der Schrift zuhören durften, aber vor der feier des heiligen Abendmahls 
füch entfernen mußten. - 

b) Den äußeren Borhof, avi, atrium, aud) locus lugentium oder 
In iemantium genannt, der unbededt und gar nicht in die heiligen Mauern ein» 
zefchloffen war, alfo nicht zum eigentlichen Gotteshaus gehörte. Hier mußten die 
ogenannten „Weinenden“?), allem Wind und Wetter ausgeſetzt, verweilen und die 
Tintretenden weinend um ihre hriftliche Fürbitte angehen. 

In diefem äußeren Borticus oder Atrium befand fih das Wafferbeden?), 
awelchem man fid zum Zeichen der inneren Reinigung, nach uralter jüdifcher 
nd heidnifcher Sitte, die fich in der katholiſchen Kirche bis auf den heutigen Tag 
rhalten bat, jeveömal vor dem Eintritt in die Kirche wufh‘). Später etwa feit 


1) Bisweilen war der Rarther wieder in zwei Räume getheilt, in den oberen für die 
nieenden (locus substratorum), d. 5. die Katechumenen, welche die auf die Predigt 
genden Gebete Inieend mitbeten durften (daher genuflectentes, yorvxAdvorzes genannt), 
nd in den unteren, an den äußeren Porticus grenzenden Ort für die bloßen Zuhörer, 
e Juden und Heiden (locus audientium). 

2, Flentes, hiemantes. 3) Kenvn, cantharus, phiala, 

*) Schon 4 Moſ. 19, 2 ff.; 31, 19 ff. (vgl. Hebr. 9, 13) kommt das „Sprengmwafler“ 
er „Waſſer der Unzeinigfeit” (d. i. Reinigungsmafler, LXX: üdoo davzıauov) vor, 
elches aus der Aſche von der verbrannten rothen Kuh und aus Waſſer zubereitet und zur 
einigung oder Entjündigung der durch Berührung einer Leiche Berunreinigten gebraucht 
urde. Die fpäteren Zuden waren darin ſtreng; feiner durfte im Tempel oder in der Sy⸗ 
ıgoge erfcheinen, oder irgend einen gotteädienfllichen Act verrichten, wie Gebet, Opfer, 


Shaff, Kirchengeſchichte. 1.8. 55 


866 8.237. Die innere Einrichtung der Kirchen. 


dem neunten Jahrhundert, mo man die Kirchen nicht mehr mit geräumigen dor 
halten baute, wurde diefes Waſſerbecken in die Kirche felbft verlegt und an di 
Thüren in der Geftalt eines Weihkeſſels befeftigt, welcher eine Rahbildung de 
ehernen Meeres im priefterlichen Vorhof des falomonifchen Tempels fein folte". 
An diefen fombolifhen Gebrauch konnten fich leicht abergläubifche Vorftehungn 
von einer magifhen Wirkung des Weihmaflers anfchliegen. Schon in den pinte 
apoſtoliſchen Sonftitutionen heißt das geweihte Wafler „ein Mittel zur Abmett 
von Krankheiten, zur Berfcheuchung der böfen Geiſter, ein Heilmittel für Leib ı 
Seele und zur Reinigung von Sünden.” Freilich bezogen fich diefe Ausdrüde jr 
nächſt nur auf das facramentliche Taufwaſſer ald das Bad der Wiedergant 
wurden aber vom Volke leicht auf das gemeihte Waſſer überhaupt bezogen. 
der römifch »katholifchen Kirche wird die Wafferweihe*) am Ofterfonnabent, in“ 
griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche drei Mal des Jahres vollzogen. 

2. Der eigentliche Bempel’), das Heilige‘), oder das Schiff der Kirde 
gleichfam die Arche des neuen Bundes. Diefer Theil ftredte ſich non der Ginger! 
thüre bid an die Stufen des Altars, hatte je nach der Größe der Kirche bitme” 
zwei oder vier Geitenfchiffe und war für die Gemeinde der Laien, die Gloaͤube 
und Getauften beftimmt. Die Männer ſaßen rechts gegen Süden (Rännrik 
die Frauen fin?! gegen Rorden (Frauenſchiff), oder auch in dem die Geſche 
firenger fondernden Morgenlande oben auf Emporlirhen‘). Die Rönt ! 
Nonnen, fowie höhere Staatsbeamte, befonders die Kaifer mit ihrer MT 
hatten gemöhnlich befondere Ehrenpläße in halbkreisförmigen Rifchen La 
Seiten des Altars. 


ohne ſich gewafchen oder gebadet zu haben, 1 Sam. 16,5; 2 Chron. 30, IT. Terut”- 
den die Synagogen gern in der Nähe von Flüffen gebaut. Die Pharifäer waren u 
Bezug auf diefe Wafchungen fehr kleinlich und pedantifch, vgl. Matth. 15,2; Ru 
Luk. 11, 88. Diefelbe Sitte einer fymbolifchen Reinigung vor dem Gottesdienſt Ka: 
bei den alten Aegyptern, Berfern, Brahmanen (die dem Waſſer ded Ganges ein: Kir 
Kraft zufchrieben), den Griechen und Römern und den Muhammebdanern. Bari” | 
fhen Mofchee fteht zu diefem Zwede am Eingang ein großes Wafferbeden. 

ı) 1 Kön. 7, 23—26; 2 Ehron. 4, 2—5. 2) Benedictio fonli> 

2) yaos. 4) fspo». 

°) yaüs, navis eccelesiae. Manche leiten diefen Ausdrud von einn gr? 
lung des griechifhen vos mit vaüs und navis ab. Grft im 9. und 10. Jahrt 
navis in diefer Anwendung gebraucht. Der paffendere Ausdrud im Deutfder # 
„Langhaus.“ 

°%), Genannt Eenspwa, die erhöhten Galerien an den Geitenwänden. Auferdea ⸗ 
die Pläge der Frauen durch hölzerne Bitter vor aflen neugierigen und unreinen BP?" 
Männer geihügt. Chryſoſtomus fagt Homil. 74 in Matth.: „Ehedem waren die 
twände allerdings nicht da; denn in Ghrifto ift fein Mann, nody Weib (Bat. 3, Bi a 
Beit der Apoftel waren Männer und Weiber einmüthig bei einander. Damald eK! 
aud) die Männer nody Männer, und die Weiber noch Weiber; jegt aber find die Er 
Lebenaweiſe der Luftdirnen herabgefunfen, und die Männer gleichen den Vferden 
Brunſt.“ Ein trauriger Gommentar über die fittlihen und zeiigiöjen Zufländt 2° 
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Ungefähr in der Mitte des Hauptfchiffes befand fih die Kanzel oder der 
Amben’), oder fpäterhin zwei Bulte, links das Cvangelienpult, rechts das 
Epiftelpult, wo der Lector oder der Diakon die biblifchen Lectionen vorlag. 
Die Predigt wurde nicht immer von der Kanzel oder von dem Ambon aus, ſon⸗ 
dern häufiger entweder non den Stufen des Altars (daher „aus den Gancellen 
ſprechen“), oder vom Sibe des Biſchofs hinter dem Altartifch”) gehalten. 

Zroifchen den Lefepulten und dem Altar war dag Ddeum?*), der Ort für 
die Sänger, jowie rechtd und links die Sige für die niedere Geiſtlichkeit (Anas 
anoften, Eroreiften, Anakoluthen). Diefer Theil des Schiffes lag etwas höher, als 
der Fußboden der Kirche, jedoch nicht fo Hoch als der Altarhor, und hieß daher 
auch der Unterchor, auch Graduale, weil einige Stufen*) zu ihm hinaufführten. 
In der öftlihen Kirche find der Chor und das Schiff faum gefchieden und bilden 
zufammen den vuog oder die Tempelhalle; in der weſtlichen Kirche werden Chor 
und Heligthum unter dem Namen cancelli zufammengefaßt. 

3. Das Allerheiligfte”) oder der eigentlihe Chor‘), auch zum Unterfchied 
von dem niedrigeren Unterdhor der Hoch chor genannt”), der für die Priefter und 
für die Darbringung ded Opfers der Euchariftie beſtimmte Ort. Kein Laie, mit 
Ausnahme des Kaiſers (im Oſten), durfte denfelben betreten. Er hatte eine halb» 
kreis⸗ oder mufchelförmige Geftalt?) und lag der Eingangsthüre gegenüber am 
öftlichen Ende der Kirche, weil das Licht, dem ſich die Ehriften zuwenden follten, 
von Öften kommt“). Er war durch Schranken oder eine @ittermand') und durch 
einen Borhang, oder durch heilige Thüren (in der griechifchen Kirche die Bilder: 
ward, Ikonoſtas, genannt, wegen der heiligen Bilder darauf) von dem übrigen 
Theil der Kirche gefondert''). Während in den orientalifchen Kirchen die Gitter: 


ı) Außor, von avaßalvo, pulpitum, suggestus. 

2) Buua, exedra. 

s, Das ydelor. Gpäter wurden die Singchöre gewöhnlich auf die Galerien oder Em⸗ 
porkirchen placirt. 

2) Gradus, 

5, Ta äyıa war dylior, ra ddvra, lsgarelovy, sacrarium, san- 
stuarium. 

e) Xogos, Püu« (ascensus). 

7) Daher die Ausdrüde: Hochamt, hohe Meſſe, Hochaltar. 

°, Daber auch zoyxrn, Mufchel, genannt. 

?) Daher wurde ſchon frühzeitig die Linie von Weſten nah Often als die heilige 
oder Kirchenbau») Linie feftgeftellt. Doc gab ed Ausnahmen; Sokrates, H. E. V, 22, 
ermierkt es ald etwas Befondered an der Kirche von Antiochien, daß bier der Altar nicht im 
yſten, fondern im Weſten geflanden babe (ou yag E05 avatoAäs TO Huataczjptor, 
Aa E05 dvatv 008). 

10, Auplisvga, xzeyzAldss, cancelli, woher der Rame Kanzel und dad 
nglifche chance tommt. 

12) Schon Eufebius erwähnt in feiner Befchreibung der Kirche des Biſchofs Paulinus 
n Zyrus, H.E. X, 4, eine zierlich gearbeitele @itterwand, und Athanafius erwähnt bie 
Jorhänge. Ja fhon die auf diefen Borhängen angebrachten Bilder reichen bid ind vierte 
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wand noch immer gebräuchlich ift, fo trat dagegen im Abendlande fpäter ge- 
wöhnlich ein niedriged Bruftgeländer an ihre Stelle. — 

In der Mitte des Allerheiligften fland der Altar’), meift ein Tiſch, ober 
auch eine mit einem verfchließbaren Dedel verfehene Late, anfangs ron Holz, ſpä⸗ 
ter feit dem Anfang des 6. Jahrhunderts von Stein oder Marmor oder felb von 
Silber und Bold, mit einer Hintermwand und einem befchatteten kuppelförmigen 
Baltahin*), über welchem gemöhnlich ein Kreuz angebradht war. Der Altar war 
inmwendig hohl und diente zugleih ale Behältnig für die Reliquien der Märtyrer:; 
wo möglich wurde er gerade über dem Grabe eines Märtyrers errichtet, wozu 
wahrfcheinlich die Stelle in der Offenbarung Johannis Beranlaflung gab: „Ich 
fab unter dem Altar die Seelen derer, die erwürget waren um des Wortes Bot- 
tes willen und um des Zeugniffes willen“). Oft wurde auch unter der Kirche eine 
unterirdifche Kapelle oder Krypte*) gebaut, um fie genau auf der Grabftätte Des 
Heiligen zu haben, und zugleih um das Andenken an die ehemaligen Bottesdienfle 
in unterirdifhen Gemölben zu den Zeiten der Verfolgung rege zu halten. 

Der Altar hatte alfo die doppelte Bedeutung eines Grabmals (das aber zugleich 
das Denkmal eines neuen, höheren Lebens war) und einer Opferftätte. Er war offen: 
bar der beiligfte Ort der ganzen Kirche, wonach fich alles übrige richtete, während 
im Proteftantismus die Kanzel und das Wort Gottes in den Vordergrund, der 
Altar und Das Sacrament dagegen in den Hintergrund treten. Daher wurde denn 

auch der Altar aufs Reichlichfte gefhmüdt mit koftbaren Deden, mit dem Kreuze, 


Jahrh. hinauf, da Epiphanius, Ep. ad Joann. Hierosoiymit., gegen einen bemalten 
Borhang in einem Dorfe Paläftina’s eiferte. Die Gitterwand hat ſich ale Bilderwand oder 
Ztonoflad (slxowoaraaes) in derruffiihen Kirche bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Eie trägt rechts dad Bild Chriſti und lints das der Sungfrau Marta und ift von drei Thü- 
ren durchbrochen ; die mittlere, die fogenannte faiferlihe Pforte (dweri Zarskija), weil 
fie außer dem Oberpriefter nur nod vom Kaifer beim Genuſſe ded Abendmahls paifirt 
werden darf, ift mit der größten Pracht audgeftattet und veranfchaulicht manchmal eine 
goldene Sonne mit taufend Strahlen, die fid) dann während des Gottesdienſtes auf einmal 
audeinander thut und den Altar erſcheinen läßt, oder den Berg Zion mit zahlreichen Tem: 
peln und Binnen, oder ein buntes Gitterwerk von goldenen Blumen- und Fruchtgnirlanden. 
wobei befonders die Trauben, wohl mit Rüdficht auf den Abendmahlöwein, haufig vor 
fommen. 

!) Altare, mensa sacra, Sugsastnpiov, äylarpaneia. Die Altar⸗ 
dede, palla, pallia, bededt die ganze Oberfläche des Altard. Davon zu unterfäeiden 
ift dad Corporale (sidntor, von slAw, involvo), d. h. ein Tuch von weißer Leinwand 
womit die auf dem Altar ausgebreiteten Oblationen bededit werden. 

2) Hveyos, Thum, xeBopıor (zweifelhaften Urfprungs), ciborium, umbra- 
culum. Gpäter trat an die Stelle des ciborium das Ihurmartige tabernaculum jur 
Aufbewahrung des Leibes Chriſti. Mit dem ciborium verſchwand auch allmählich die 
taubenartige Form des Behälters für den Leib Chriſti (daher wegserjgor genannt). 

2) Off. 6, 9. In der griechiſchen und roͤmiſchen Kirche muß jeder Altar eiwige, wenn 
auch noch fo unbedeutende Reliquien enthalten. 

%) Kountal, memoriae, confessiones, testimonia. 
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oder fpäter mit dem Erucifir, mit brennenden Wachskerzen, welche ſymboliſch auf 
Chriſtum, als das Licht der Welt, hinmeifen follten‘) und vorher zu kirchlichem 
Gebrauche geweiht wurden”), mit einem prachtvollen Eremplare der heil. Schrift, 
oder dem Meßbuche, - vor allen aber mit dem Zabernatel oder Sacrament⸗ 
häuschen zur Aufbewahrung der geweihten Hoftie, woran im Mittelalter be- 
fonders die deutfchen Steinmeßen und Bildſchnitzer eine bemundernewerthe Kunft 
entfalteten. 

Nebenaltäre gab es erfi von der Zeit Gregors des Großen an. Igna— 
tius’), Athanafius, Gregor von Nazianz und Auguftin wiffen bloß von Einem 
Altar in der Kirche. — Die griehifche Kirche ift dabei bis heute ftehen geblieben. 
Die Einführung folcher Neben oder Seitenaltäre, welche aber nicht mehr zum 
Altarraum, fondern zum Schiff der Kirche gehören, hängt mit dem Fortſchritt 
des Märtyrer» und Reliquiendienftes zufammen. 

Links vom Altar war der in der griechifchen Kirche noch heute gebräuchliche 
Rüſttiſch“), wo die Zubereitung des Abendmahls flattfand, rechts die Sakri⸗ 
ſtei), wo die Priefter fich Eleideten und zugleich zum ftillen Gebete fich zurückzogen. 
Hinter dem Altar an der halbkreisförmigen Wand (und unter dem thronenden 
Shriftusbilde, wenn ein foldes an die Wand gemalt war) fand der Biſchofs⸗ 

fig), von wo aus die ganze Kirche überfehen werden fonnte. Bu beiden Seiten 
deffelben im Halbkreife waren die Stühle der Presbpter. Nur der Geiftlichkeit war 
es geftattet, innerhalb der Altarfchranten das Heilige Abendmahl zu genießen”). 





2) Auch dieſer Gebrauch ging ohne Zweifel aus dem Judenthum in die hriftliche Kirche 
iber ; denn im Tempel zu Serufalem und ſchon in der Etiftähütte brannte nach göttlichem 
Beheife 2 Mof. 27, 20 f. fortwährend eine Lampe. Wahrſcheinlich waren in der Kirche die 
tampen früher im Gebraud. Zur Zeit des Chryſoſtomus waren aber auch ſchon die Kerzen 

vWlich, die befonders zur Beleuchtung des Altard angewandt wurden, während man bie 
ampen lieber in Kapellen und vor Heiligenbildern brauchte. 

=) In der römifchen Kirche ift der 2. Februar, oder der 40. Tag nad Weihnachten, 
n welchem die Maria den Herrn im Tempel barftellte, und an welchem ber greife Simeon 
as Jeſus⸗Kindlein prophetifh „ein Licht zur Erleuchtung der Heiden“ nannte, zu Diefer 
zeihe beflimmt und heißt daher Mariä Lihtmeß, eine Contraction der beiden Auds 
-üde: Mariä Reinigung und Lichtmeffe. 

2) Diefer vergleicht fogar (Ep. ad Philad. c. 4) ausdrüdlic die Einheit der Kirche im 
piffopat mit der Einheit deö Altard: Er Svocaaıngıor, ds eis Enloxomos. 

2) Ilgosscıs, oblationarium. 

) Zixsvogviaxrıor, dıaxovızöov, sacristia, sacrorum custodia, 
‚lAutatorium, etc. j 

e) ©®oövos, cathedra. 

7) Den Kaifern war vor Ambrofius geftattet, in dem Altar-Raum ihren Sip zu 
men. Aber Biſchof Ambrofius fchaffte diefe Sitte mit Gutheißung des Theodofiud ab 
» mwie® den Raifern einen befondern Plat an der Spige ber Gemeinde gleich außerhalb 

Schranfen an. Soyomenu®, A, E. VII, 25. 
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8.238. Der Bauftyl. Bafililen. 


Bol. die Werke über die Bafilifen von P. Sarnelli(Antica Basilicografia. Neapoli 1686), 
Ciampini (Rom. 1693), Onuttenfohn u. Suayy (Monumenta di rel. crist., ossia 
raccolta delle antiche chiese di Roma. Rom. 1822 ff. 3voll., aud in deutſcher 
Ausg. Münden 1843). Bunfen (die Baſiliken des chriſtlichen Roms. Münden 1643. 
ein Sommentar zu dem vorangehenden Werte), von Quaſt (Berl. 1845). ZeRrrmenz 
(die antifen und die hriftlichen Bafllifen. Leipz. 1847). 


Die Gefchichte des Kirchenbaues von den Bafilifen des vierten bis zu den 
vollendeten Domen des dreizehnten und viergehnten Jahrhunderts zeigt uns ebenio, 
wie die Geſchichte der übrigen Künfte und Wiſſenſchaften, eine allmählihe Bewäl⸗ 
tigung und Umbildung früherer theild jüdischer, theils heidniſcher Formen durd) 
das chriſtliche Princip. Die Kirche trat die Erbichaft aller Nationen an, konnte 
aber nur allmählich dieſe Erbſchaft von ihren ſündlichen Beimiſchungen fondern, 
mit ihrem Geiſte durchdringen und ihren Ziveden dienfibar machen, denn fie will 
ihre Miffion durch menfchliche Freiheit und nicht tro& derfelben erfüllen und tie 
Bölker nicht magisch umwandeln, fondern naturgemäß erziehen, 

Die Geſchichte der occidentalifchen Baukunftiftreicher. Der Drientbegnügte fh 
mit dem byzantiniſchen Styl und hielt fidy Rrenger an die Formen der Rundtempel. 
Baptifterien und Maufoleen, während der Dceident mehr von der Bafilika aus 
ging und verfchiedene Bauftyle entwidelte. Der Bauſtyl der älteften chriſtlichen 
Kirchen war nicht den heidnifchen Tempeln nachgebildet, weil diefe, abgefehen von 
ihrem dem chriſtlichen Bemußtfein fehr anftößigen Zufammenhang mit dem Gößen- 
dienft, durch ihre Form und Einrichtung, wie ſchon bemerkt, zum chriſtlichen Cul⸗ 
tus gar nicht paflen, fondern fhloß fi an die Bafilifen an, und daher heißen 
die nach diefem Etyle gebauten Kirchen felbft Bafiliten. Einige neuere For 
ſcher') haben zwar die bisher herrfchende und von berühmten Kunftlennern *) 
vertheidigte Anfiht von einem Zuſammenhang der hrifllichen und heidniſchen 
Baſiliken geläugnet und den erfieren einen durchaus felbfiftändigen Urfprung 
vindieirt. Das ift auch ganz richtig in Bezug auf die innere Einrichtung und 
fymbolifhe Bedeutung des Gebäudes, die nur aus dem riftlichen Geiße 
erffärt werden können. Auch find unferes Wiſſens keine forenfifchen und mercan- 
fitifchen Baſiliken in Hriftliche Kirchen verwandelt worden’). Aber in der äußeren 
architektoniſchen Korm findet ohne Frage eine Verwandtſchaft Statt, und mar 
fieht nicht ein, warum die Kirche nicht dieſe chaffifhe Form benugt haben fol. 


1) Zeſtermann (1847) und Kraufer (1851). 

2) Wie Bunfen, Schnaafe, Kugler, Kinkel, Quaft, u. f. w. 

3) Die hierher gezogene Gtelle von Aufonius in der Danffagungörede an feinen Zi 
ling, den Kaifer Bratian, c. 2: „forum et basilica olim negotiis plena, nune voßk 
votisque pro tua salute susceptis,“ befagt nad) dem Zufammenhang blos, ba zus 
alle Häufer und öffentlichen Orte von Segenswünſchen für den Kaifer erfüllt feien. 
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Die Bafiliten') oder königlihen Hallen?) "waren öffentliche Gerichts, 
und Handelsgebäude von einfacher, aber fhöner Bauart in der Geftalt eines 
länglihen Vierecks, beftehend aus einer Haupthalle oder einem Hauptſchiffe und 
zwei, manchmal vier Nebenfhiffen?), die duch Säulenteihen vom Mittelraum 
geihieden und etwas niedriger waren; bier verfammelte ſich das Bolt für Han« 
delögefhäfte und Unterhaltung. Am Ende der Halle, der Eingangsthüre gegen- 
über, ftand eine halbfreisförmige, etwas erhöhte und mit einer Halbkugel über- 
mwölbte Rifche (Apſis, Tribuna), wo fih die Site der Richter und der Adpocaten 
befanden, und wo die Gerichtögefchäfte verhandelt wurden. Unter dem Fußbo- 
den des Tribunald war bisweilen ein kellerartiger Aufbewahrungsort für die An 
geklagten angebradit. 

Auh in der Geſchichte der Architektur giebt es eine Nemeſis. Wie das 
Kreuz aus einem Zeichen der Schmad ein Zeichen der Ehre und des Sieges 
murde, fo mußte die Bafilifa, in welcher Chriftus und zahliofe Märtyrer zum 
Tode verurtheilt wurden, eine Stätte der Anbetung des Gelreuzigten werden. 
Die gerichtliche Tribüne wurde in den Altar, der Sik des Prätors im Hinter 
grunde derfelben in den Bifchofsfiß,, die Bänke der Geſchwornen in die Site 
der Breöbpter, die Handels⸗ und Markthalle in eine Stätte der Andacht für die 
gläubige Gemeinde, das unterirdifche Befängniß in eine Krypte oder Grab» 
und überirdifche Geburtsſtätte eines chriftlihen Märtyrers verwandelt. Dazu 
kamen nody andere Veränderungen, befonderd die Einlage eined Duerfchiffes 
zwifchen die Nifchen und das Langhaus oder Hauptfhiff, fo daß die Bafilifa die 
fombolifche Geftalt des früher fo verachteten und jetzt fo hochverehrten Kreuzes 
erhielt und fo zu fagen ein liegendes Erucifir bildete. Das gleiharmige Kreuz 
nennt man das griechiſche, das ungleiharmige, wo das Querfchiff kürzer if 
als das vom Eingang zum Altar führende Hauptſchiff, das Iateinifche Kreuz. 
 Ehürme dagegen, welche dem himmelanftrebenden Geiſte der chriftlichen Religion 





1) gtoal Baaıkızai. 

2) Der Rame tommt von dem oberften Staatöbeamten , dem fogenannten deyo» Ba- 
serAevs , her, der in diefen Gebäuden Gericht hielt. In der Kirche trug man dann diefe 
Benennung fehr natürlid) auf Ehriftum, als den höchſten König und Richter, über. Ob⸗ 
wohl griechiſchen Urfprungs, find die Bafiliken doch erft in Rom zur völligen Ausbildung 
gekommen und eigentlid) au dem forum Romanum entflanden. Sie waren eigentlich 
fora für das Bolt, aber unter Dach gebradjt und daher gegen Regen und Hige gefchüpt. 
Die Stadt Rom hatte deren zehn, die Bas. Julia, Ulpia, Porcia, Marciana, etc. 36 
firmann (die antiken und chriſtlichen Bafiliken. Leipzig 1847) leugnet übrigend auch den 
Zuſammenhang der römifgen Bafiliken mit der athenienſiſchen oroa BaalAeıos, und leitet 
fie auu® dem Luxus der fpäteren Römerzeit ab, wo man allem herrlichen und Loftbaren den 
Namen basilicus beilegte. 

3) Ginfchiffige Baflliten find fehr felten. Eine ſolche ift die heidniſche Baſilika von 
Trier, und die Heine Kirche der heil. Balbina in Rom, welche Gregor I. im Anfang bed 
7. Jahrh. erbaut haben foll. 


= 
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entfprechen, wurden erfl vom neunten Jahrhundert an, und zwar zunächſt für 
den Gebrauch der Gloden gebaut. 

Diefer Bauſtyl fand im Laufe des vierten Jahrhunderts im Oſten und 
Weſten fchnellen Eingang, am meiften in Rom, wo fid) noch eine beträchtlidye 
Anzahl von Bafiliten theild in ihrer alterthümlich-ehrwürdigen Einfachheit, 
theils mit fpäteren Veränderungen erhalten haben. Wir erwähnen die Marien- 
kirche, Sta Maria Maggiore auf dem esquiliniſchen Berge, welche die befte An⸗ 
ſchauung einer alten Bafilika gewährt; die dem Evangeliften und dem Täufer 
Sohannes gewidmete äftefte Hauptfirche Roms, S. Giovanni in Laterano (der 
Name kommt von der römischen Patricierfamilie der Lateraner); die außerhalb 
der Stadt auf dem Wege nad Dftia gelegene Paulskirche, welche i. J. 1823 ab» 
brannte, aber feitdem in demfelben Style herrlich wieder aufgebaut und vom 
Bapft im December 1854 eingeweiht rourde; ferner S. Clemente, S. Agnese 
und S. Lorenzo außer den Mauern. Die alte Peterskirche'), welche auf der 
Märtyrerftätte dieſes Apoftels, dem neronifchen Circus, gebaut und im fünf- 
zehnten Jahrhundert abgebrochen wurde (der lebte Reſt fiel erfi 1606), übertraf 
alle anderen Kirchen Rome an Pracht und Reichthum, ift aber nicht wieder im 
demfelben, fondern bekanntlich in dem italienifhen Styl des 16. Jahrhunderts 
gebaut. 

Nächſt Rom ift Ravenna am reichten an alttirhlichen Bauten, worunter 
die große drei Meilen von der Hauptfladi entfernte Bafllifa S. Apollinare in 
Classe (in der Hafenftadt aus der Mitte des 6. Jahrhunderts) eine der ausge 
zeichnetften if. Das Querfchiff fehlt, mie bei allen Kirchen diefer Stadt. 

In dem oftrömifdyen Reiche zeigten fi) ſchon unter Conſtantin mandherlei 
Abweichungen und Uebergänge zum byzantinifchen Styl; die älteften Bauten 
dafelbft, welche fi) mehr oder weniger dem römifchen Bafllitenfiy! anfchließen, 
find die Kicche zu Tyrus, welde 1.3. 313 angefangen, im Mittelalter zerftört 
wurde, aber und noch aus der Befchreibung des Hiftorifers Eufebius befannt 
it”); die urfprüngliche Sophienkirche Conſtantin's in Byzanz, und die ebenfalls 
von ihm und feiner Mutter Helene erbauten Kirchen im heiligen Lande, nämlid 
zu Mamre oder Hebron, zu Bethlehem über der Geburtshöhle Chriſti, auf dem 
Delberge zum Andenken an die Himmelfahrt, und über dem heiligen Grabe auf 
dem Galvarienberge. Juftinian baute zur Abwechslung neben feinen byzantini- 
[hen Prachtkirchen aud zuweilen Bafiliten, unter denen die Marienkirche in 
Jeruſalem die herrlihfte war und den falomonifchen Tempel nachbilden folk, 
aber von den Muhammedanern bis auf die lehte Spur vertilgt wurde?). 


1) Basilica Vaticana, 

2) Sn dem Panegyricud, gerichtet an Paulinus, Bifchof v. Tyrus, Hist. EccL X. ce. %. 

) Bergi. nähere Beichreibungen diefer Kirchen in dem oben angeführten illuſtrirten 
Berle von Buttenfohn u. Knapp: Monumenta di religione crist,, etc. ete., u 
deutſch, München 1822— 27; und den erflärenden Tert dazu von Bunfen: Die Be 
liten des chriſtlichen Roms. München 1843. Auch Gottfried Kinkel, Geſchichte der 
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8.239. Der byzantinifhe Styl. 
Procopius: De aedificiis Justiniani, L. I. c.1—3. Car. Dufresne Dom. du 
Cange: Constantinopolis Christiana. Venet. 1729. Galzenberg und Kortiim: 


Athriftlihe Baudenkmale Conftantinoveld vom 5. bid 12. Jahrh. (140 prachtvolle 
Kupfertafeln und Erläuterungen), Berlin 1854. 


Der zweite Bauftyl, der ung noch in diefer Periode begegnet, ift der by⸗ 
zantinifche, welcher im Decident den Baſilikenſtyl modificirte, im Orient bald 
berdrängte und fich in der ruffifch-griechifhen Kirche bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat. Er fchreibt fi) aus dem 6. Jahrhundert, aus der Regierungszeit 
des gelehrten und kunftliebenden Kaifers Juftinian I. (527—565) her, welche 
die Slanzperiode für Byzanz und der Höhepunkt des centralifirten Firchlichpolis 
tifhen Defpotismus mar und manches Verwandte mit dem Beitalter Lud⸗ 
wigs XIV. von Frankreich darbietet. 

Das charakteriftifhe Element diefer Baumeife ift die hemifphärifhe Kup⸗ 
pel, welche ſich in halbkugelförmiger Geftalt, wie das Himmeldgemölbe mit 
feiner Glorie, über dem Mittelpunkt des gleiharmigen (griechifchen) oder des ums 
gleiharmigen (lateinifchen) Kreuzes wölbte, von maffiven Pfeilern (flatt von 
fhlanfen Säulen, wie die Bafiliten) getragen wird und durch) ihre Höhe und 
Bedeutjamkeit die übrigen Theile des Gebäudes beherrfcht. Inſofern entfpricht 
der Kuppelbau einerfeits dem Eentralifationeprincip des byzantiniſchen Reiches '), 

aber zugleich auch, weit Marer, als die flache Bafllila, jenem Emporftreben des 
chriſtlichen Geiftes von der Erde in die Höhe des Himmels, das fih dann fpäter 
noch deutlicher in den Spikbogen und Thürmen der germanifchen Dome aue» 
prägte „Während im Bafilikenftyl Alles nach dem Ende des Baues hinftrebt, 
wo fih Altar und Bilchofsthron befindet, und bei dem Ueberwiegen dieſes 
Streben? die Rihtung nad oben nur zu unvolllommener Darftellung gelangt: 
concentrirt fih im Kuppelbau Alles um den räumlichen Mittelpunft des Gebäu- 
des, über dem fi), den Blick unwiderftehlich nach oben ziehend, in ftaunener- 
regender Höhe die majeftetifhe Hauptkuppel wölbt. Die Bafilika ftellt in der 
Nifche ein Abbild des Horigontes dar, aus dem die Sonne der Gerechtigkeit aufs 


bildenden Künfte bei den hriftlihen Bölkern I, ©. 61 ff., und Ferd. von Quaſt, bie 
Bafilifa der Alten. 

2) Treffend fagt Kurk in feinem großen Handbuch der K.-Gefch. 3. Aufl. 1,372: „Der 
yzantiniſche Etaat war in der Vollendung, die Conſtantin anbahnte und Juftinian ers 
ächte , aud ein flaunenerregender, prachtvoll«majeftätijcher Gentralbau der Politik, mie 
ie Sophienkirche ein folder im Gebiete der Architektonit ift. Die faiferlihe Macht, als 
ibſo lute Autofratie, war der Alles beherrfchende, Alles bewegende Mittelpunkt des ganzen 
Staatölebend. Die alles überragende Hauptluppel, der volle Ausdrud für die Majeftät des 
’entrums , — fie, nad) der alle Theife des Gebäudes hinſtrebten, der alle dienten, in deren 
Blanze fich alle fonnten, war der Hof und die Refidenz; an fie Tehnten fich die Provinzen 
ınd Die ihnen vorgefepten Gewalten wie die untergeorbneten Neben » oder Halbluppeln an 


ie Hauptfuppeln an.” 
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fleigt in ihrer Herrlichkeit; der byzantiniſche Bau entfaltet in der Kuppel ein Ab- 
bild des ganzen Himmelsgewölbes in großartiger imponirender Maieflät, aber 
er beeinträchtigt dadurd die Stätte des Altare, dem er nur einen Raum von 
untergeordneter Bedeutung anmeifen kann.“ 

Zwar ift der Kuppelbau nichts abfolut Neues. Denn das Pantheon im 
Rom, deffen impofante Kuppel einen Durchmeſſer von 132 Fuß hat, ſtammt 
aus dem Zeitalter ded Auguftus, 26 Jahre nor Chriſto. Aber hier fügt fi Die 
Kuppel auf eine freisrunde Mauer und wurzelt mit ihr in der Erde, was ganz 
dem Charakter des Heidenthume entſpricht. Die byzantinifhe Kuppel aber ruht 
auf wenigen mit Rundbogen verbundenen Pfeilern und fpannt fid) frei, wie das 
Himmelögewölbe, in fhmindelnder Höhe über den Mittelraum der Kirche ohne 
denfelben durch Mauern einzafperren. 

Um die Hauptfuppel in der Mitte!) ftehen vier Bleinere Kuppeln im Qua» 
drate herum, und über jeder Kuppel ragt ein hohes vergoldetes Kreuz, das in 
den älteren Kirchen auf einem Halbmond ſteht, mit allerlei Ketten behangen und 
durch diefe an die Kuppel befeftigt if. 

Der erhabenfle und vollendetfte Bau diefer Art ift die berühmte Sophien- 
kirche zu Conftantinopel, welche vom Kaifer Juftinian nad) dem Plane der 
Architekten Anthemius von Tralles und Ifidorus von Milet i. I. 532 — 537 
mit verſchwenderiſcher aſiatiſcher Pracht erbaut und dem Erlöfer*) (der göttlichen 
Weisheit, dem Xogos) geweiht, nach der Eroberung der Türken aber in eine 
muhammiedaniſche Mofchee ?) verwandelt wurde, Sie ift 228 Fuß breit, 252 Fuß 
lang, die von vier Riefenpfeilern geftüßte Kuppel erhebt fi) 169 Fuß hoch über 
dem Altar und hat einen Durchmeffer von 108 Fuß und ſchwebt fo frei und 
fuftig über dem weiten Mittelraum, daß fie nad dem Ausdrud des byzantini⸗ 
ſchen Hofbiographen Prokopius, nicht auf feftem Boden zu ruhen, fondern an 
goldener Kette vom Himmel herabzuhängen fcheint‘). Das koſtbarſte Material 
wurde zum Baue verwendet, der phrygifche Marmor mit rofigen und weißen 


1) HöAos. 

2) Der in den Proverbien und dem Buche der Weisheit opia , die heilige Beispent 
Gottes heißt. Daher der Name der Kirche. Es giebt auch eine noch ſtehende kleine Sophien⸗ 
kirche in Gonftantinopel, welche ebenfalld von Yuflinian erbaut wurde. 

8) Aja Sofia. 

*) Der öftlihe Theil der Kuppel ſtürzte im 32. Regierungsjahre Juflinians t. 3. 557 
zufammen und zertrümmerte den Altar fammt dem Tabernakel und Ambon, wurde aber 
i. 3.561 wieder bergeftellt. Ein ähnliched Unglüd paffirte bei einem Erdbeben im 12. Jahth 
und abermals i. J. 1346. Die Türken ließen das Prachtgebäude immer mehr in Ferfell 
gerathen, bie endlidy auf Befehl ded Sultans 1847—49 eine gründlide Rekauratien 
unter Leitung des italienifhen Architekten Foffati vorgenommen wurde. Bei biefer Ge 
legenheit trat die Pracht der Mofaikbilder hervor, welche der muhammedaniſche Bildeche; 
und türkifche Barbarei theild zerftört, theild übertündt hatte. Der Gultan ließ fie zun mis 
Glastafeln bedecken und diefe mit Kalk übertünchen, fo daß fie für einige Zeit gefichert kn 
bis der Prachtbau wieder in ben Dienfl bed Chriſtenthums treten wird. 
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Adern, der dunkelrothe vom Ril, der grüne von Lakonien, der ſchwarz und weiß 
gefledte vom Bosporus, der goldfarbige libyfche. Wenn nun die Auppel den 
Glanz der angezündeten filbernen Kronleuchter zurüdfpiegelte und verdoppelt von 
oben herabfandte, fo erinnerte das allerdings an das Himmelsgewölbe nıit feiner 
manigfaltigen Sternenpracht, und erflärt uns das ftolze Selbftgefühl, mit wel: 
chem Juſtinian am Zage der Einweihung, in feicrlicher Proceffion das vollendete 
Gebäude betretend, in die Worte ausbrah: „Ih habe dich überwunden, o Sa⸗ 
Ionon!“') Die Sophientiche galt fortan als das größte Mufter der neugriedji- 
[hen Baukunſt nicht nur für den chriſtlichen Orient und die ruffifhe Kirche, 
fondern felbft für die Muhammedaner beim Bau ihrer Mofcheen. 

Im Weften liefert befonders die Stadt Ravenna an der adriatifchen 
Küfte, welche feit Honorius i. 3. 404 die Refidenz des abendländifchen Römer: 
reihs, des fogenannten Erarchats, und die letzte Zuflucdhtsftätte alt-römijcher 
Pracht und Kunft war, fehöne Denkmäler des byzantiniſchen Kirchenſtyls, 
befonderd S. Vitale, weldhe i. 3. 547 vom Biſchof Marimianus errichtet 
wurde?). 

Im Abendlande behielt man gewöhnlich die Grundform der Bafilifa mit 
Eäulen und Gebälk bis in's neunte Jahrhundert bei und verband damit die 
Kuppel und Wölbungen des byzantiniſchen Styls. Aus diefer Bereinigung ent« 
widelte fi der vom 10. bis zum 13. Jahrhunderte vorherrfchende fogenannte 
romaniſche oder Rundbogen-Styl, auf weldhen dann vom 13. bis zum 
15. Jahrhundert der germanifhe oder Spitzbogen⸗Styl mit feinen 
gigantifchen Meifterwerken, den fogenannten gothiſchen Domen folgte. Mit 
tem 15. Jahrhundert trat Eklekticismus und Eonfufion im Bauſtyl ein bie auf 
die neueren Reproductionsverſuche der alten Style. Die orientalifche Kirche das 
gegen ift nie über den byzantinifchen Styl Hinausgegangen, wie denn überhaupt 
ihre Productivität auch auf anderen Gebieten feit dem Zeitalter Juſtinians faſt 
ganz aufgehört hat. Es ift indeß möglich, daß die griechiſch⸗ruſſiſche Kirche in 
der Zukunft hier etwas Neues eniwideln wird. 


8.240. Tauffapellen, Grablapellen und Krypten. 


Eine eigene Art von Kirchengebäuden find die Baptifterien oder Pho— 
tifterien’), d. 5. Kapellen, die ausfchließlid zur Verrichtung der Taufe be- 


— 





2) Nevixnxa as Zolouov. Die Beichreibungen bei Evagrius: Hist. Eccl. 1. IV. 
c. 31; bei Procopius: De aedific. I, 1; und in dem Gedicht ded Paulus Gilentiariug : 
Exegpeasıs vaod vis üylag Zopias (eine metrifche Ueberſezung davon in dem angeführten 
TBerfe von Galzenberg und Kortüm). 

=) Vergl. über diefe byzantinifhen Kirhenbauten Kinkel a. a. O. I. ©. 100 ff. und 
&.121 ff, und das angeführte Prachtwerk von Galzenberg und Kortüm Altchriſtliche Bau⸗ 
dentmale Eonftantinopels, zc. 

2) gerıornesa, Erleuhtungsörter, weil die Getauften nach Hebr. 6, 4 auch Erleuch⸗ 
ete” genannt wurden. 
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fimmt waren. In den erfien Jahrhunderten wurde diefe heifige Handlung arz 
Flüffen unter freiem Himmel oder in PBrivathäufern vorgenommen. Als aber 
die Öffentlihe Ausübung des chriſtlichen Cultus geflattet war, fing man im 
vierten Jahrhundert an, eigene Gebäude für diefen Zweck zu errichten, welche 
entweder ganz abgefondert, oder mit der Hauptkirche (auf der Seite des weſt⸗ 
fihen Hauptportald) durd) einen bededien Durdigang verbunden und in ber 
Regel Iohannes den Täufer gewidmet waren. Das Bedürfniß dazu lag 
theil® in der no immer herrſchenden Sitte der Untertauhung, theild in beum 
Umftande, daß die Zahl der Taufcandidaten manchmal auf hunderte und tau⸗ 
fende fich belief, weil die Zaufe damals in der Regel blos drei oder viermal tes 
Jahres, nämlich an den Borabenden der großen Feſte (Oftern, Pfingfien, Epi⸗ 
phaniä, Weihnachten) und in den bifchöflichen Sigen verrichtet wurde, währen® 
die Kirche felbft von der betenden Gemeinde gefüllt war. 

Diefe Taufkapellen find nicht oblong, wie die Bafilifen,, fondern rund (mie 
die meiften römischen Tempel), gewöhnlich von einer Kuppel bededt und haben 
im Mittelpunft , wie die Badezimmer und Schwimmfäle der römifchen Thermen, 
ein großes Taufbaffin‘), zu welchem mehrere Stufen hinab führten. Ringe 
herum ftand ein Säulenkreis und ein runder oder vieledig gebrocdyener Umgang 
für die Zufchauer, vor dem Haupteingang mar ein geräumiger Borfaal in Ge⸗ 
ftalt eines ganz ummauerten Rechtecks oder Ovals. In der Regel hatten die 
Baptifterien zwei Abtheilungen für die beiden Gefchledhter. Das Innere wurde 
prächtig ausgefhmüdt, befonders der Taufbrunnen, an weldem man häufig 
die fombolifche Figur eines nad) der Quelle ſchmachtenden Hirfches, oder eines 
Lammes, oder der Taufe Ehrifti durch Iohannes darftellte. Schon die ältefte 
Taufkapelle der conftantinifchen Peterskirhe in Rom, deren lebendige Fluth von 
einem Quell des vaticanifchen Berges gefpeist wurde, war mit fhönen Moſaiken 
geziert, deren Grün, Gold und Purpur im Wafferfpiegel mwiederglänzte. Das 
berühmtefte noch erhaltene Baptifterium ift das der Laterankirche zu Rom, deſſen 
erfte Anlage auf Eonftantin zurüdgeführt wird, das aber im Laufe der Zeit ver⸗ 
ändert worden ift*). 

Dom fehöten Jahrhundert an, wo die Taufe der Erwachienen immer ſel⸗ 
tener wurde, fing man an, ein Zaufbeden in der Borhalle der Kirche, oder in 
diefer felbft, und zwar links am Eingange, aufzuftellen, und feitdem die Tauf 
handlung nicht mehr ausſchließlich von den Biſchöfen, fondern von jedem Pfar⸗ 
ter vollzogen wurde, fo erhielt jede Pfarrkirche eine ſolche Einrihtung. Doch 
blieben daneben auch die Baptifterien im Gebrauch, und felbft im fpäteren Mit⸗ 
telalter wurden zuweilen noch neue errichtet. 

Endlich pflegte man feit Conflantin auf den Grabftätten der Märtyrer 


1) xoAoußnSspa, piscina, fons baptismalis. 

2) Nach der Sage empfing darin der Kaifer vom Papfte Silvefter I. die Taufe. Des 
{ft aber jedenfalls ein Itrthum, da Conſtantin erft auf feinem Gterbebette in Rikomedien 
fi taufen ließ. Bol. oben $. 134 gegen Ende. 
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kleinere Gotteshäufer oder Kapellen zu errichten und fie ihrem Andenken zu 
widmen‘). Sie dienten vorzüglich der Privaterbauung. 

Die unterirdifchen Kapellen oder Krypten waren mit den über ihnen ges 
bauten Hauptlicchen verbunden und erinnerten an die Gotteödienfte in den Ras 
tafomben in den Zeiten der ChHriftenverfolgung. Diefe Krypten machen immer 
einen fehr ernften feierlihen Eindrud, uud manche von ihnen find in archäologi- 


fcher Hinficht ſehr merkwürdig. 


8.241. Kreuze und Crucifixe. 


Jae. Gretser (R.-8.): De cruce Christi. 2 voll. Ingolst. 1608. Just. Lipsius: De 
cruce Christi. Antw. 1694. Minters Die Sinnbilder und Kunftvorftellungen der 
alten Chriſten. Bd.1. Altona 1825. €. J. Hefele (R-8.): Alter und ältefte Form 
der Erucifire (im 2. Band feiner Beiträge zur Kirchengefch., Archäologie und Litur⸗ 
gif, Tübingen 1864. S. 265 ff.). 


Wie ſchon im zweiten Jahrhundert, fo wurde auch in unferer Beriode dag 
Kreuz, ald das bedeutungsvolle Zeichen der Erlöfung, und die Ceremonie des 
Bekreuzens von Stirne, Augen, Mund, Bruft und felbft Kleidungsftüden allges 
mein fowohl im chriftlichen Privatleben, als im öffentlichen Gottesdienfte ger 
braudt und im Dienfte des Aberglaubens auch vielfach gemißbraucht. Der 
Spottname Kreuzanbeter?), welchen die Heiden den Ehriften zur Zeit Tertuls 
lians beilegten’), war in vielen Fällen nicht ganz ohne Grund. Neben den eins 
fachen hölzernen Kreuzen gab e8 nun, feitdem die Kirche fich zur Herrfchaft em- 
porgefhmungen hatte, auch viele filberne und goldene, oder mit Perlen und 
Edelſteinen prachtvoll verzierte Kreuze‘). 

Es ift bekannt, welche große Rolle das Kreuz in dem Leben Eonftanting, 
nach der Darftellung des Eufebius fpielt: es ift das Werkzeug feiner Bekehrung 
und führt ihn, von fünfzig Männern getragen, zu feinen Siegen über Maren- 
tius und Licinius, er prägt ed aus auf feinen Fahnen, auf den Waffen feiner 
Soldaten in feinem Palafte, auf öffentlihen Pläben und legt e8 in die Nechte 
einer eigenen Statue. Kurz nachher befchuldigt Julian die Chriften der Anbetung 
ed Holzes des Kreuzes. „Das Zeichen der allgemeinen Verwünſchung“, fagt 

») Daher der Name uagrugıa, martyrum memoriae, confessiones, 
ie fie bedienenden Geiftlihen hießen zAngıxol uxprvelwy, martyrarii, Der 
ame capellae fam erft im 7. u. 8. Jahrh. auf und wird gewöhnlich von der 
appa (einem das Haupt und den übrigen Körper bededenden geiftlichen Gewande) des 
ii. Martin von Tours abgeleitet, welche als koftbare Reliquie und Rationalpalladtırm in 
-‚anlfreidy aufbewahrt und unıhergetragen wurde. 

2) Beligiosi crucis. 2) Tert. Apolog. c. 16. 

*) Das Kreuz fommt in dreifadher Geftalt vor, ald crux decussata = X (Un 


ed Streuz genannt, weil diefer Apoftel an einem folchen geftorben fein fol); ald crux 
‚enmissa—Tundaldcruximmissa, im legteren Falle entweder als gleicharmiges, 


iechiſches (P), oder ald ungleiharmiges, römifches Kreuz (}). 
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Chryfoftomus'), „das Zeichen der äußerften Strafe iſt jeßt Gegenftand der allge: 
meinen Sehnfucht und Liebe geworden. Man fieht es überall triumphiren, man 
findet ed an den Häufern, auf den Dähern und an den Bänden in Städten 
und Dörfern, auf den Märkten, den Landſtraßen und in Einöden, auf ten 
Bergen und in den Thälern, auf dem Meere, an den Schiffen, an den Büdern 
und an den Waffen, auf den Kleidern, in den Hochzeitskammern, bei Gaftmäh- 
fern, auf goldenen und filbernen Gefäßen, in Berlen, in den Gemälden ter 
Wände, an den Betten, an den Körpern fehr kranker Thiere, an den Körper 
der Beſeſſenen“ [— um die Krankheit und den Dämon audzutreiben —J, „bei 
den Tänzen der Luſtigen und bei dem Bereine der Asketen.” Außerdem war e 
gebräuhlih, das Zeichen des Kreuzes an Fenftern, auf den Fußböden audır 
prägen und an der Stirn zu fragen”). Nach Auguftin follte dieſes Zeichen de 
Bläubigen daran erinnern, daß es ihr Beruf fei, Chriſto in wahrer Demu:! 
durch Leiden in die Herrlichkeit nachzufolgen. 

Daffelbe, was vom Kreuze, gilt auch von dem Gebrauch der übrigen arıt- 
lichen Sinnbilder aus dem Bereiche der Natur, der Darftellung Chriſti mer: 
der Geftalt eines guten Hirten oder cined Lammes oder eines Fifches u. f. 
welche wir fhon in der vorigen Periode kennen gelernt haben’). 

Erft gegen das Ende unferer Periode begegnen und neben den cinfed“ 
oder leeren Kreuzen auch Erucifire, d. h. Kreuze mit dem Bilde des gefren:., 
ten Heilandes. Den Uebergang dazu finden wir darin, daß vom fünften 3et: 
hundert an das Bild eines Lammes oder auch das Bruftbild Chriſti am Krerı 
bald oben, bald unten angebracht wurde‘). Später wurde die ganze fs? 
Chrifti an's Kreuz geheftet, und diefe Form verdrängte die ältere. Das Truls 
nifhe Concil von Bonftantinopel (dad fogenannte Quinisextum) verorter: 
1.3. 692 im 82, Kanon: „Künftig foll auf den Bildern ftatt des Lammes de 
menfhliche Figur Chrifti aufgerichtet werden”). Später aber verbot bie orte: 


ı) In der Homilie über die Bottheit Chriftt $. 9. tom. I, 571. 

2) &xTurIoüv Tov aravpov Ev To usramm, eflngere crucem in fronte, post-" 
in fronte, was man nicht immer bloß vom Belreuzen der Stirn mit dem Singer vert”" 
kann. Bgl. Reander III, 547 Anm. 

2) 8. 100. 

*) Kreuze diefer Art, rothgefärbt mit einem weißen Lamm, befhreibt Bautınus : 
Rola im Anfang des 5. Jahrh., Epist. 32 alſo: | 
„Sub cruce sanguinea niveo stat Christus in Agno.“ 

®) xara vor dvdpwmnıyoy yapaxıjga. Hefele (a. a. O. ©. 266 f.) beiveift. det: 
Erucifige nicht erft mit diefem Concil. alfo um 700 aufgelommen find, fondern Def ie 
früher einige vorhanden waren. Go erzählt 3. B. Beda Benerabilid (Opp. ed... 
tom. 1V. p. 376), daß ein Erucifir, welches auf der einen Geite den Gelreuzigten. u” 
anderen die von Mofes erhöhte Schlange darftellte, i. 3. 686 von Rom nad dem eu” 
Klofter Weremouth gebracht wurde. Auch Gregor von Tours (+ 595), De gloria = 
tyrum, lib. 1. c. 18, befchreibt gegen Gnde des fechften Jahrh. ein Grucikg in der 27 
des heil. Geneſtus bei Rarbonne, welches den Gekreuzigten fafl ganz nadt Darfelle 1 pi:t="- 
quae Dominum nostrum quasi praecinctum linteo indioat cruciixum), Ale Te* 
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dore Kirche des Drients jedes plaftifche Bild, mithin auch das Erucifir, und 
duldet blos Gemälde Ehrifti und der Heiligen. Die älteren fateinifchen Erucis 
fire verlegen den Geſchmack und ſtören die Andacht, aber in der Blüthezeit der 
katholiſchen Kunft hat fie es verftanden, in den Bilde des leidenden und fterbens 
den Erlöferd den Ausdruck des tiefften und heiligften Schmerzes mit dem der er- 
habenften Würde zu vereinigen. Im Mittelalter fügte man häufig zum Grucifire 
eine Gruppe der Maria, des Johannes, eines Kriegsknechtes und der büßenden 
Magdalena, die auf ihren Knieen den Stamm des Kreuzes umfaßt. 


8. 242. Chriftusbilder. 


F. Angler: Handbuch der Gefchichte der Malerei feit Conftantin d. Gr. 2 Bde. Berlin 1847, 
und andere Werke über die Gefchichte der Malerei; auh Karl Grüneiſen: Die bild» 
liche Darftellung der Gottheit. Etuttgart 1828. Maimbourg (R.-8.): Histoire 
de l’heresie de l’Iconoclastes. Par. 1679 sqg. 2 voll. Dallaeus (Ealvinift): De 
imaginibus. Lugd. Bat. 1642. Fr. Spanheim: Historia imaginum restituta. 
Lugd. Bat. 1686. P. E. Jablonski (} 1757): De origine imaginum Christi Do- 
mini, in Opuscul. ed, te Water. Lugd. Bat.1804 ff. tom, III. Walch: Kegergeich. 
Bd. X u.Xl. 3. Mare: Ter Bilderfturm der byzantinijchen Kaifer. Trier 1839. 
W. Grimm: Die Sage vom Urjprung der Chriſtusbilder. Berlin 1843. L. Glüdfelig:: 
Chriſtusarchãologie, 1863. Hefele (R.⸗K.): Beiträge zur Kirchengefchichte, Archäologie 
und Liturgit. Bd. 2. Tübingen 1864 (Chriftusbilder, ©. 254 ff... 


Während der falomonifche Tempel feinen Zweifel über die Zuläffigfeit und 
Zwedmäpigkeit kirchlicher Architektur auffommen ließ, fo fchien dagegen das 
zweite Gebot eine chriftliche Malerei und Sculptur von vorneherein zu verbieten. 
„Die ältefte Kicche“, fagt felbft ein römiſch-katholiſcher Hiſtoriker'), „hatte keine 
Bilder Chrifti, indem die meiften Gläubigen damals noch an dem mofaifchen 
Berbote?) fefthielten, und zwar um fo mehr, als die Rüdjicht ſowohl auf die 
Heidenchriften wie auf die Judenchriſten allen Bildergebrauch verpönte. Den 
Legteren wäre die Aufftellung und Berehrung von Bildern natürlich ein Gräuel, 
den neubelehrten Heiden aber eine Berfuchung zum Rüdfall in den Götzendienſt 
geweſen. Zudem mußte die Kirche auch um ihrer eigenen Ehre willen fich der 
Bilder, namentlich der Abbildung des Herrn, enthalten, damit fie nicht von den 
Ungläubigen blos für eine neue Art und befondere Sorte von Heidentbum und 
Sreaturvergötterung angejehen werden möchte. Dazu fam, daß die alten Gläu- 
bigen in ihrer Meinung von der körperlichen Geftalt des Herrn gar feinen An» 
tricb und nicht die geringfte Anreizung zur Fertigung von Ehriftusbildern hatten. 
Die unterdrüdte Kirche dachte fih ihren Meifter nur in der Knechtsgeſtalt, häß⸗ 
ich und unſcheinbar, wie Jef. 53, 2. 3. den Knecht Gottes befchreibt.” 


Zrucifir gab Anftoß, und es wurde auf Befehl des Biſchofs mit einem Borhang verhüflt 
sd nur von Zeit zu Zeit dem Volke gezeigt. 

a, Hefele, in der oben angeführten Abhandlung, ©. 254. 

2) Exod. 20,4. 
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Die erften Chriftusbilder find häretifchen und beidnifchen Urfprunge. Die 
gnoftifhe Secte der Karpofratianer verehrte bekränzte Gemälde Chriſti ſammt 
Bildern des Pythagoras, PBlato, Ariftoteles und anderer Beltweifen, und be- 
hauptete, daß fhon Pilatus ein Porträt Chriſti habe anfertigen laſſen). Im 
demfelben Geiſte eines pantheiftifchen Heroen-Eultus ließ der Kaifer Alegant cr 
Severus (222— 235) in feiner Hausfapelle die Bilder des Abraham, Orpheus, 
Apollonius und Chriftus zur Verehrung aufftellen. 

Seit Eonftantin trat in der ortbodoren Kirche zunächft eine Beränderung 
in der Borftellung von der äußeren Geftalt Chrifli ein. Die verfolgte Kirche hatte 
ihr Augenmerk befonder® auf die demüthige und leidende Knechtögeftalt Jeſu ge: 
richtet und darin Trof und Stärkung in der Trübfal gefunden; die jiegreidye 
Kirche dagegen ſah denfelben Herrn in himmlicher Herrlichkeit zur Rechten des 
Vaters herrfchend über feine Feinde. Jene ftellte fih Chriſtum im Stande Der 
Niedrigkeit (nicht aber im Stande der Erhöhung) geradezu häßlich vor, oder doch 
„ohne Geſtalt und Schöne“ (nah buchſtäblichem Verſtändniß der Befchreibung 
des leidenden Anechtes Gottes, Jeſ. 52, 14; 53, 2. 3)*); Diefe dagegen erblickte 
in ihm das Ideal menfchlicher Schönheit, den „Schönften unter den Menſchen⸗ 
kindern mit boldfeligen Lippen” (nach der meffianifchen Auslegung von Bi. 
45, 3)°). 

Indeß waren damit Ehriftusbilder noch nicht gerechtfertigt. Denn einmal 
fehlte es an authentifhen Nachrichten über die äußere Erfcheinung Iefu; und 
fodann ſchien es menſchlicher Kunft unmöglich zu fein, denjenigen würdig mit 
Menfhenhand darzuftellen, in welchem die ganze Fülle der Gottheit und der 
fündlos volllommenen Menſchheit hHarmonifch vereinigt find. 


ı) Srenäu®, Adv. baer. 1.I. c. 25, 8.6: „Imagines quasdam quidem depictas, 
quasdam autem et de reliqua materia fabricatas habent, dicentes formam Christi 
factam a Pilato, illo in tempore, quo fuit Jesus cum hominibus. Et has coronant 
et proponunt eas cum imaginibus mundi pbilosophorum, videlicet cum imagine 
Pythagorae et Platonis et Aristotelis et religuorum; et reliquam observationem 
circa cas, similiter ut gentes, faciunt,“ Vgl. Epiphanius, Adv. baer. XXVI. no, 6; 
Auguftinuß, De haer. c. 7. 

2) So Juſtinus Martyr, Dial. c. Tryph., Clemens Aler. an mebreren Stellen 34 
Pädagogus und der Stromata, Zertullian, De carne Christi c. 9 u. Adv. Jud. c. 14, 
und Origene®, Contra Cels. VI. c. 75. Gelfus machte den Ehriften unter anderem and 
diefe entiwürdigende Borflelung von der Geſtalt ihres Religionäftifterd zum Vorwurj. 

») So Ehryjoftomus, Homil. 27 (al. 28) in Matth. (tom. VII. p. 371, in der neuen 
Parifer Ausgabe: Oide yag Sayuarovgyar 1» Sayuaarös uovor, dAAd xai gpauregs- 
vos anAus noAlijs Eyene yapıros xal Touro 6 neogirns (Ps. 45) dniär Edeyer 
opwlos xaAlsı nap& vous vlous rar avdganur. Die Stelle des Jeſajas bezieht er auf 
die Schmach, die Chriſtus am Kreuze erlitten. Aehnlich Hieronymus, der Bi. 45 ebenfalld 
auf die äußere Erfheinung Jefu bezieht und von ihm fagt: Absque passionibas crucs 
universis [hominibus] pulchrior est... Nisi enim habuisset et in vultu quiddams 
oculisque sidereum, numquam enm statim secuti fuissent apostoli, nec qui ad 
comprehendendum eum venerant, corruissent (Joh. 18). Hieron. Ep. 65. c. 8, 
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Es bildeten fich über diefen Punkt zwei entgegengefeßte Richtungen, welche 
fpäter zu den heftigen und langdauernden Bilderftreitigkeiten Beranlaffung gaben, 
bis der Tirchlichereligiöfe Gebrauch und die Berehrung der Bilder auf dem fieben- 
ten öltumenifchen Concile, zu Ricäa i. 3. 787, den Sieg davon trug. 

I. Auf der Einen Seite pflanzten fih die Borurtheile der vornicänifchen 
Periode gegen gemalte und gefchnigte Bilder fort aus Furcht einer Annäherung 
an heidnifhen Gößendienft oder einer Herabziehung des Chriftenthums in das 
Gebiet des Sinnlihen. Gewöhnlich aber bezog fih die Polemik blos auf die 
Ehriftus-DBilder, und aus diefer darf man, wie Neander') richtig bemerkt, noch 
keineswegs auf eine Berwerfung aller Abbildungen religiöfer Gegenflände 
fchliegen; denn gegen jene liegen fi Einwendungen eigenthümlicher Art er 
beben. 

Am ſtärkſten erflärte fich der Kirchenhiftorifer Eufebius gegen die Chriftus- 
bilder in einem Briefe an die Kaiferin Gonftantia (die Wittwe des Licinius und 

Schweſter Eonflantin’s), welche ihn um ein folches Bild gebeten hatte. Die 
irdifche Knechtsgeſtalt, fagt er, habe Ehriftus abgelegt und Paulus ermahne 
uns, nit mehr am Sinnlichen zu Kleben”); die überfhmwängliche Glorie Seines 
verklärten Leibes aber könne von Menihen gar nicht erfaßt und dargeſtellt 
merden ; überdies verbiete das zweite Gebot, fi) von dem was im Himmel oder 
auf Erden fei, ein Gleichniß zu machen. Er babe einer Frau ein Bild Ehrifti 
und Bauli entriffen, damit ed nicht feine, als trägen die Chriften ihren Gott, 
wie die Gößendiener in einem Bilde herum. Vielmehr follen die Gläubigen 
ihre geiftigen Blide vor allem auf die Gottheit Chrifti richten und darum ihre 
Herzen reinigen, weil nur, die reines Herzens find, Gott fehauen werden’). Ders 
felbe Eufebius berichtet aber anderfeitd ohne die geringfte Mißbilligung von Eon» 
ftantin, daß er in feinem hriftlichen Eifer die Öffentlichen Denkmäler auf dem 
Forum der neuen Kaiferfladt mit fombolifhen Darftellungen Chrifti, nämlich 
mit Bildern des guten Hirten und des Daniel in der Löwengrube, ſchmücken 
ließ *). 

Ebenſo erzählt er, daß das blutflüffige Weib nach ihrer wunderbaren 
Heilung‘) vor ihrem Wohnhaus zu Cäfaren Philippi (Paneas) aus Dankbarkeit 
wei eherne Bildſäulen, die Figur einer Inieenden Frau und eines ehrmwürdigen 
Manns (Chrifi), der ihr hülfreich die Hand reiht, habe aufftellen laſſen, und 
‚aß er diefe Statuen mit eigenen Augen zu Paneas gefehen habe‘). Auch pricht 





2) Kirchengeſch. Bd. III. ©. 560. 2) Bel. 2 Kor. 5, 16. 

2) Bei Harduin, Collect. Concil. tom. IV. p. 406. Ein Bruhftüd diefes Briefes 
on Eısfebius ift in den Berhandlungen des Goncild der Ikonoklaſten zu Gonftantinopel 
‚53. 754, und in der fehften Action des zweiten nicänifchen Concils i. 3. 787 aufbes 
ahrt wworden. 

4) Vita Const. III. c. 49. °) Matth. 9, 20. 

s) BHist. Ecel. lib. VII. c. 18. Rad Philoftorgius (VII. 3) wußte man lange nicht, 
‚en Die Statue zu Paneas darftelle, bid man ein heilfames Kraut zu deren Füßen entbedte 


Ball, Kirgengeigigte. 1. Bd. 56 
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er in derfelben Stelle von (wahrſcheinlich gnoſtiſch⸗karpokratianiſchen) Gemälden 
Chrifti und der Apoftel Petrus und Paulus, die er gejehen, und bemerkt dabei, 
daß man fich darüber bei ehemaligen Heiden nidht wundern dürfe, da es bei 
ihnen Sitte war, fih auf diefe Weife gegen ihre Wohlthäter dankbar zu er 
zeigen. 

Auch der befchräntte Fanatiker Epiphanius von Cypern (+ 403) ſcheint 
ein Gegner der Bilder gemwefen zu fein, Denn als er zu Anablatha, einem Dorfe 
PBaläftina’s, auf dem Altarvorhange das Bild Chriſti oder eines Heiligen’) er: 
blickte, zerriß er den Vorhang, weil es gegen die Autorität der Schrift fei, das 
Bild eines Menfchen in der Kirche aufzuhängen, und gab den Borftehern den 
Rath, das Tuch zum Einwideln des Leichnams eines Armen zu gebrauden?). 
Diefes eigenmächtige Berfahren erregte aber großen Unwillen und er fab fi 
gendthigt, der Dorflirche den Schaden dur einen andern Vorhang zu er 
ſetzen. 

2. Der herrſchende Geiſt der Zeit begünftigte bereits ganz entſchieden ſolche 
bildlihe Darftellungen als ein fräftiges Förderungsmittel der Tugend und 
Frömmigkeit, befonders für die ungebildeten Klaflen, von welchen aud der Ge 
brauch der Bilder hauptfächlich ausging. 

Zwar die plaftifche Bildnerei war im Drient nie populär. Die griechiſche 
Kirche leidet feine Statuen und verpönt auch die Erucifire. Auch im Abendlande 
tommt die Eculptur in unferer Periode faft nur ale Basreliefs und Hautreliefe 
befonders an Sarkophagen, dann ale Schnikwerf in Elfenbein und Gold an 
firchlichen Prachtgeräthen vor. Die Sculptur liegt wegen ihrer endlichen Be 
grenzung dem Chriftenthum ferner, als die andern Fünfte. 

Die Malerei dagegen wurde ziemlich allgemein in den Dienft der Religion 
gezogen, und zwar zunächſt nicht aus einem künſtleriſchen Triebe, der ſich erh 
nachher entwidelte, fondern aus dem praktifchen Bebürfnifie, die Gegenſtände 
der andädhtigen Berehrung in concreter finnlicher Geftalt vor Augen zu haben, 
als ein Subſtitut für die blos den Gebildeteren zugänglichen heiligen Bücher. 
Berwandt damit ift die allgemeine Freude des kindlichen Alter an Bildern. 

Die Kirchenlehrer billigten und vertheidigten diefes Verlangen, obwohl ft 
felbft diefes Hülfsmittel nicht fo unmittelbar bedurften; ja die fpätere Tradition 
führte es auf die apoftolifche Zeit zurüd und ſah in den Evangeliften Lukas den 


und fie dann in die Sakriſtei verlegte. Der Kaifer Julian ließ fie umflürgen und feine eigen 
Statue dafür aufrichten, welche vom Blig zertrümmert wurde (Gozom. V, 21) Bahr. 
fcheinfich war jene Statue Chriſti ein Denkmal Hadriand oder eines anderen Kaiferd, Da 
Phönizien in Geftalt einer knieenden Frau Ehrerbietung bewies. Aehnliche Derfielung? 
find auf Münzen befonderd aus der Zeit Hadrians zu fehen 

1) „Imaginem quasi Christi vel sancti cujusdam.“ 

2) Epiph. Ep. ad Joann, Hierosolym., weldye und Hieronymus In fat. Weberfehuns 
aufbewahrt hat. Das bilderflürmerifche Concil zu Eonftantinopel von 754 citirte mebrt 
Schriften des Epiphanius gegen die Bilder, deren Aechtheit aber verdächtig if. 
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erſten heiligen Maler. Daran ift nur fo viel wahr, daß er in feinem Evangelium 
und in der Apoftelgefchihte lebenafrifche und treue geiftige Gemälde des Herrn, 
feiner Rutter und feiner Jünger entworfen hat, die freilich unendlich mehr werth 
find als alle Bilder und Statuen in Farbe und Marmor'). 

Bafilius der Gr. (7 379) fagt: „Ich bekenne die Erfheinung des Sohnes 
Gottes im Fleifche und die heilige Maria als Mutter Gottes, welche Ihn dem 
Fleiſche nachgeboren hat. ch nehme aber auch die heiligen Apoftel, Propheten 
und Märtyrer an, Ihre Bilder chre und küſſe ich mit Auszeichnung, da dieſe 
von .den heiligen Apofteln überliefert und nicht verboten, vielmehr in allen 
unferen Kirchen gemalt find“). Auch fein Bruder Gregor von Nyffa fpridt, 
in feiner Gedächtnißrede auf den Märtyrer Theodor, rühmend von der heiligen 
Malerei, welche „Ichweigend an der Wand zu reden und dadurd in hohem 
Grade zu nügen pflege.” Der Biſchof Baulinus von Nola, der alljährlih am 
Kirchmeibfefte in der Felir- Kirche biblifche Bilder aufftellen ließ, meinte, daß 
fie dem ungebildeten Landmanne die Erzählungen der Bibel erft recht klar 
maden, den Gedächtniife einprägen, ihm heilige Gedanken und Gefühle einflö- 
Ben und ihn von allerlei Kaftern abhalten’). Der Bifhof Leontius von Neas 
polig in Eypern, der am Ende des fechsten Jahrhunderts eine Apologie des 
Chriſtenthums gegen die Beſchuldigungen der Juden fehrieb und darin auch Rück⸗ 
ſicht auf den Borwurf der Abgötterei nahm, behauptet, daß das mofaijche Ge: 
fe nicht unbedingt gegen den Gebrauch der religiöfen Bilder, fondern nur gegen 
ihre abgöttifche Verehrung fei, da ja die Stiftöhütte und der Tempel Cherubim 
und andere Abbildungen gehabt haben, und vertheidigt die Bilder beſonders 
megen ihrer wohlihätigen Wirkungen. „Faſt in der ganzen Welt,” fagt er, 
„werten täglich ruchloſe Menfchen, Mörder, Räuber, Wollüſtige, Gößendiener 
durch den Anblid des Kreuzes Ehrifti zur Zerfnirfchung erwedt und dazu ge 
geführt, der Welt zu entjagen und alle Tugend zu üben“ ). Auch beruft fi 
Leontius bereitd auf wunderbare Thatſachen, DaB aus manchen Bildern Blut ges 
floſſen fe’). 

Wegen der fchon berührten Schwierigkeit, Chriſtum felbft würdig darzu- 
ellen, wählte man anfangs ſolche Scenen aus dem Alten Zeftamente, in welchen 





2) Hieronymus in feiner biographifchen Skizze des Lukas, De viris illustr. c. 7, 
weiß noch nichts von diefer Tradition, die erft im 7. Jahrh. oder noch fpäter entftand, und 
rennt Rulas blos ald medicus nad) Kol. 4, 14. 

=) Epist. 205. Bgi. defien Oratio in Barlaam Opp. I, 515, u. ähnliche Aeußerungen 
sei &regor von Naz., Orat. 19 (al. 18). 

2) Baulinuö, Carmen IX u. X de S. Felicis natali. 

2) ©. die Bruchflüde aus diefer Apologie in der 4. Action des 2. nicänifhen Goncils, 
ınd Reander III, 560, der dazu die unbefangene Bemertung macht: „Wir können nicht 
meifeln, daß was Leontius hier, wenn auch rhetorifch übertreibend, jagt, doch aus dem 
eben gegriffen if, und daß hier Gindrüde, welche durch die Anſchauung ber Bilder unter 
ewoifien Gemuͤthszuſtaänden wirklich hervorgebracht worden, zum Grunde liegen.“ 

>) Doalaxıs aluarev Örasız 86 elxovwy yeyavanı. 
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man eine vorbildliche Weiſſagung der Geſchichte des Erlöfers fah. So trat man 
aus dem Gebiete der Natur, welchem die Älteften Symbole Ghrifi entnommen 
waren, wie dad Lamm, der Fifch, der Hirte, zunächſt in das Gebiet der vorchriſt⸗ 
lihen Offenbarung und erft von da in das Bereich der evangeliſchen Geſchichte 
ſelbſt. Die beliebteften Gemälde der Art waren die Opferung Ifaale — Berbild 
des Erlöfungsopferd am Kreuze — ; das Bunder Mofis, der mit feinem Stabe 
dem Felſen Waſſer entlodte — welches entweder nad 1 Kor. 10, 4 auf 
Chriſtum felbft, oder fpecieller und häufiger auf feine Geburt aus dem Schos he 
der Jungfrau gedeutet wurde — ; der leidende Hiob — ein Typus Chrifli im 
feiner tiefften Erniedrigung —; Daniel in der Löwengrube — Symbol des 
Teufel und Tod überwindenden Erlöfers in der Uinterwelt — ; die wunderbare 
Rettung des Propheten Jonas aus dem Bauche des Wallſiſches, ale Borbild der 
Auferfiehung'); und die Himmelfahrt des Elias, ald Borbild der Himmelfahrt 
Chriſti. 

Um die Mitte des fünften Jahrhunderts gerade zu der Zeit, als die Lehre 
von der Berfon Ehrifti zum dogmatifchen Abſchluß fam, traten die erfien eigent⸗ 
lichen Ehriftuebilder hervor und zwar mit der Tradition, daß fie treue Abdräde 
des Originals feien”). Bon da an war die Schwierigkeit der Darſtelung des 
Gottmenſchen durch ein Factum weggeräumt, und die Anerfennung der Ghrifins- 
bilder und beſonders auch der Madonna mit dem Kinde wurde fogar ein Rerk⸗ 
mal der Rechtgläubigkeit im Gegenfaß gegen die neſtorianiſche Keßerei, welche 
die beiden Raturen in Chriſto abflract von einander trennte. Im fechäten Jahr- 
hundert waren nad dem Zeugniß Gregors von Tours Yilder Ghrifi nit bios 
in Kirchen , fondern faft in allen Brivathäufern aufgehängt”). 

Unter diefen Ghriftusbildern unterfcheidet man zwei kirchlich recipirte 
Typen. 

1) Das fogenannte Salvator: Bild mit dem Ausdrud ruhiger Klarheit 
und Würde und himmlifher Milde, ohne das geringfte Zeichen ded Schmerzes. 
Es ift nad der Eage ein in ein Tuch wunderbar eingedrüdtes Porträt, welches 
Ehriftus felbf dem Könige Abgar von Edeſſa auf defien Bitte zugeſchickt haben 
foll*). Das Original if natürlich verloren oder vielmehr nie dageweſen, und fl 


2) Bol. Matth. 12, 39. 40. 

2) Die bitderfeinblichen Neſtorianer leiteten die Zlonolatrie von dem ihnen werbaftes 
Gyrill von Alerandrien ab und brachten fie mit der monophyſitiſchen Kegerei in Berbindung 
(Assem. Bibl. orient. III, 2, p. 401). 

3) De gloria martyrum, lib. I. c. 22. 

*) Zuerfi erwähnt vom armenifdhen Hiſtoriler Noſes won Chorene im 5. Jahrh. zum 
Theil auf Grundlage des von Gufebius (H. E. I, 13) erwähnten unädten Briefwedsfeis 
Chriſti mit Abgar Uchomo von Edeſſa. Das Abgarbild fol im 16. Jahrh. in Die Gephirm 
fire von Conſtantinopel, von da nad) Rom gelommen fein, wo es in der Gyinefkerfinde 
noch) gezeigt wird. Aber aud Genua will das Original befigen. Beide fehen ſich wicht 
ſehr ähnlich, und find natürlih blod Gopien. Glädfelig bat neuerdings ein Edes- 
senum redivivum aus vielen Redhbildungen herzuſſellen gefucht. 
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bloß ein mythiſcher Rame für den byzantiniſchen Typus des Chriftusbildes, der 
fich feit dem fünften Jahrhundert bildete und allen, obwohl vielfach unter ſich 
abweichenden Chriſtusbildern bis auf Raphael und Michel Angelo zu Grunde 
liegt. Diefe Bilder ſtellten das Antlig des Herrn in der Blüthe jugendlicher Kraft 
und Schönheit dar, mit freier hoher Stirne, hellblinkenden Augen, langer und 
gerader Nafe, gefcheitelten Haaren, und etwas röthlihem Barte. 

2) Das Ecce Homo-Bild, oder das Bild des leidenden Chriftus mit der 
Dornenkrone. Es wird von der Tradition auf die heilige Beronica zurüdgeführt, 
welche den Heiland auf dem Gange nad) Bolgatha begleitete, ihm ihren Schleier 
zum Abtrodnen feines Schweißes darreichte, morauf der Herr das Bild feines 
dorngelrönten Hauptes wunderbar in’3 Tuch eindrüdte'). 

Das Abgar-Bild und das Beronica-Bild machen beide auf wunderbaren Ur 
forung Anfprud und wollen eixoveg aytıponomral fein. Daneben wußte die 
Tradition aber auch von natürlichen Gemälden Chrifti, welche von Lukas und 
von Nilodemusd herrühren follen. Das Salvatorbild in der Laterankapelle 
Sancta Sanctorum in Rom, welches dem Lukas zugefchrieben wird, gehört dem 
edeffenifchen oder byzantinifchen Typus an. 

Bei fo verfchiedenen angeblichen Borträts des Herrn darf man fi nicht 
wundern über die Abweichungen der Chriftusbilder, welche die Ikonoklaſten als 
ein Argument gegen die Bilder benützten. In jeder Nation geftaltete fidh 
ein eigened Chriſtusbild nah den vorhandenen künftlerifchen und ethifchen 
Idealen. 

Einen großen Einfluß auf die bildlihen Darftellungen Chrifti übte die apo⸗ 
kryphiſche Beichreibung feiner Berfon in dem Tateinifchen Briefe des Publius 
Lentulus (eines angeblihen Freundes des Pilatus) an den römifchen Senat, 
wo Chriſtus als ein Mann von ſchlankem Wuchs, ehrmürdigem Antlig, dunklen, 
refcheitelten Haaren, beiterer Stirn, Maren Augen, tabellofem Mund und Rafe, 
nd röthlihem Bart gefähildert wird). Aelter und zum Theil Davon abweichend 
t Die Beichreibung des Johann von Damascus aus dem 8. Jahrhundert, 
yelcher fagt: „Chriſtus fei von flattlihem Wuchſe geweſen, mit [hönen Augen, 
roßer Rafe, krauſem Hauptbhaar, etwas gebogen, in blühendem Alter, mit 
hwarzem Bart und gelblicher Geſichtsfarbe, ähnlich feiner Mutter”). 


2) Dieb Beronica-Bild foll um 700 nad) Rom gelommen fein, mo es unter den Reli 
uien der Peterskirche aufbewahrt, aber nur fürftlihen Perfonen gezeigt wird. Nach 
er gewöhnlichen Anficht, die befonderd Mabillon und Papebroch vertheidigen, ift der Rame 
zeronica aus einem bloßen Irrthum, nämlich einer Gontraction der Worte vera icon 
ira), entflanden. Grimm Hält Die ganze Beronica-Gage für eine lateinifche Umbildung 
er griechiſchen Abgar-Gage. 

2) Der Brief ded Lentulus ift in feiner jegigen @eftalt erſt feit dem 11. Jahrh. recht 
Hannt. Bgl. Gabler: De auserzig Epistolae Publii Lentuli ad Senatum. Jenae 1819. 

3) Job. Damasc. Opera, tom. I. p. 681, ed. Le Quien. Gine dritte Befchreibung 
x Geftalt Chriſti, die aber nichts Neues darbietet, findet fi im 14. Jahr. bei Nikepho⸗ 
is Gallifti, Hist. Eccl. lib. I. c. 40. 
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Kein Chriftusbifd in Farbe oder Erz oder Marmor kann das Ideal der 
vollfommenen Schönheit erreichen, das in dem Gottes⸗ und Menihenfohne that: 
fächliche Wirklichkeit geworden ift. Die höchſten Schöpfungen der Kunft find bier 
bloß ſchwache Neflere des Urbildes im Himmel, beweifen aber den gemaltigen 
Einfluß, den der lebendige Chriftus fortwährend auch auf die Phantafie und 
das Gemüth der größten Maler und Bildhauer ausübt und ausüben wird bie 
an's Ende der Welt. 


8.243. Madonnen- und Heiligenbilder. 


Außer Ehrifto wurden befonderd auch die jelige Jungfrau mit dem Kinde. 
die Weifen aus dem Morgenlande, als drei Könige vor der Krippe anbetend'), 
ferner die vier Evangeliften,, die zwoͤlf Apoftel, vor allem Petrus und Baulns?), 
die vielen Märtyrer und Heiligen aus den Zeiten der Berfolgung, und verehrte 
Bifchöfe und Mönche fpäterer Zeit dargefellt.*) 

Nach einer Sage vom 8. Jahrhundert oder fpäter hat der Evangelifi Luke⸗ 
außer Ehrifto auch die Maria und die beiden Hauptapoftel gemalt. Roc fpätere 
Sagen fchreiben ihm fogar fieben Madonnenbilder zu, von denen noch jeßt 
mehrere angeblich erifliren, 3. B. in der Kapelle Borgheie in der Kirdye Maria 
Maggiore zu Rom. Bei den Madonnenbildern tritt frühzeitig Tas Streben her: 
por, fie ihrem göttlichen Sohne ähnlich darzuftelen als das Ideal weiblider 
Schönheit, Reinheit und Holdfeligkeit. Petrus wird gewoöhnlich mit einem rum 
den Kopfe, fraufem Haar und Bart, Paulus mit Sänglihem Antlig, kahlen 
Scheitel und fpigem Barte dargeftellt. Beide führen häufig Schriftroflen, oter 
der erite das Kreuz und die Schlüffel (des Himmelreiche), Der zweite das 
Schwert in der Hand, 

Solche Abbildungen Chrifti, der heiligen und bibtifchen Geſchichte findet 
man in den Katakomben und auf anderen Grabflätten, auf Sarkophagen und 
Leichenſteinen, in Privashäufern, auf Bechern, Siegelringen und an den Bi» 
den der Kirche (troß des DVerbotes der Synode von Elvira i J. 305)*), befow 
ders hinter dem Altar. 


1) Bei der Darftellung des Jeſuskindes in der Krippe wurde auch faft immer der Dit 
und Eſel angebracht mit NRüdficht auf die Stelle Sefaj. 1,8: „Ein Dehſe fennt feinen Her 
und ein Efel die Krippe feined Herrn ; aber Iſrael fennet es nicht, und mein Bolt vernime! 
ed nicht.“ 

2) Sewöhnlich Chriſtus in der Mitte und die Hauptapoftel auf beiden Eeiten. Unger 
ftin, De consensu Evangelist. I, 16: „Christus simul cum Petro et Paulo ia pietis 
parietibus.“ 

°) Beſonders der Säulenheilige Symeon. Die Antiochener hatten das Bird ihred ver 
ftorhenen Bifhofs Meletius anf ihren Siegelringen, auf Schalen, Bedhern und en des 
Mänden ihrer Wohnzimmer. Dal. Chryfoftomus, Homil. in Miletium. 

%) Conc. Eliberin. oder Illiberitin. can. 36: „Placuit pieturas in ecciesis es® 
non debere, ne quod colitur aut adoratur, in parietibus depingatur.* Diefes Gerbel 
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Auch Handfchriften der Bibel, Titurgifche Bücher, Brivathäufer, und felbft 
die Kleider der Bornehmen in den großen Städten des byzantiniſchen Reichs 
wurden mit biblifchen Bildern verziert. Biſchof Afterius von Amaſea im Bons 
tus proteftirte in der zweiten Hälfte des pierten Jahrhunderts gegen das Tragen 
diefer „gottwohlgefälligen Kleider“ ') und giebt den Rath, man folle lieber mit 
dem Erlöfe derfelben die lebendigen Bilder Gottes ehren und die Armen unter 
fügen, flatt den Gichtbrüchigen auf den Gewändern zu tragen, die Kranken 
befuhen, und flatt das Bild der Enieenden, Iefu Füße umfaflenden Sünderin bei 
fih zu führen, vielmehr die eigenen Sünden mit Thränen der Zerknirſchung 
bettauern. u 

Die Sitte, fi por den Bildern niederzumerfen”), um dadurch dem dur 
fie dargeflellten Heiligen Ehrfurcht zu erweifen, findet fi zuerſt in der griechifchen 
Kirche im fecheten Jahrhundert. Daß das unmiflende Bolt nun aber vielfach das 
Bild mit dem bdargeftellten Gegenftande vermechfelte, dem äußeren finnlichen 
Stoffe eine magifche wunderwirkende Kraft zufchrieb und überhaupt viel aber» 
gläubifche Borfiellungen mit den Bildern vestnüpfte: das läßt fi) von vorn 
herein erwarten. Schon Auguſtin klagt darüber, daß es unter der rohen hrift- 
lihen Menge viele Bilderanbeter gebe’), zählt fie aber zu der großen Zahl der 
Namenchriſten, denen das Wefen des Evangeliums unbelannt fei. 

Bas den Kunſtwerth dieſer älteften chriſtlichen Bilder und Sculpturwerke 
betrifft, fo war diefer im Allgemeinen fehr gering, und viel geringer, als der der 
firhlihen Gebäude. Sie find mehr ernft und erhaben, als ſchön und harmo> 
nifh. Denn fie gingen zunächſt gar nicht von einem äfthetifchen Intereſſe, ſon⸗ 
dern von einem praftifchen Bedürfniffe aus und wurden, wenigftend im griechi⸗ 
ſchen Reihe, meift von Mönchen verfertigt. Es war dem Geifte des Chriften- 

thums ganz angemefien, mit dem Ernft und der Erhabenheit, flatt wie das Hei⸗ 
denthum mit der finnfichen Schönheit, zu beginnen. Damit verband fi dann 
die Scheu vor der Radtheit, die züchtige Verhüllung der finnfich reizenden For⸗ 
men. Blos Hände, Füße und Gefiht durften unverhüllt hervortreten. 

Später hat fi) der Hriftliche Kunftgefchmad bekanntlich geändert und nad 
dem Grundfag: dem Reinen ift alles rein, auch Chriſtum am Kreuze und als 
Kind an der Mutterbruft oder auf dem Mutterarm entblößt dargeftellt. 

Sodann war zur Jeit Conſtantin's die alte claffifche Malerei und Sculptur 
in tiefen Verfall gerathen, auch reichte fie ſelbſt in ihrer ehemaligen Glorie nicht 
bin, dem hriftlichen Principe einen angemeffenen Ausdrud zu geben. 


Heint fi) indeß blos auf eigentliche Chriſtusbilder zu beziehen; fonft müßte man anneh- 
nen, daß Märtyrer und Heilige zu ben Gegenftänden des cultus und der adoratio ge 
aͤhlt werden. 

1) inazıa zeyagıausra vi) Ian. 9) noooxivuneois. 

2) De moribus ecclesiae cath. I, 75: „Novi multos esse picturarum adula- 
ores.“ Die Manichäer machten der ganzen katholifchen Kirche den Vorwurf der Bilder- 


mbetung. 


888 5. 244. Beihgeidente. 
Infofern hat man den Berluft fo vieler diefer alten Bildwerke, welche von 


den Bilderflürmern der folgenden Beriode ſchonungslos ale lauter Apparat des | 


Göhemdienftes zeriört wurden, nicht jehr zu bedauern. 
Ef im fpäteren Mittelalter, als die kirchliche Architektur bereits ihren 


hoͤchſten Gipfelpunft erreicht hatte, gelang ed der chriſtlichen Kun, auch du 
Malerei und Sculptur zu einer ungemeinen Blüthe zu entwideln und in Baug 


auf die Malerei wenigftens, die größten Meifterfiüde der alten Griechen weit zu 
überflügeln. Die Sculptur, melde den Menſchen bios in feiner endlichen Be 
grenzung, ohne Lebensblut und ohne den Glanz des Auges, gleidyfam als eim 
Schattengeftalt aus den Todtenreiche,, darſtellen kann, hat wohl unter den alten 
Griechen den höchſten Grad der Bolitommenheit erreicht, über welchen auch Ga 
nova und Thorwaldſen nicht hinausgelommen find. Die Malerei aber, melde 
den Menſchen im organifchen Zufammenhang mit der übrigen Belt und bu 
zueinem gewiſſen Grade nach feiner unendlichen Seelentiefeund Innerlicpleit, ſowen 
fie fih im Gefihte und im Auge ausprägt, darfiellen kann, bat erſt durch den 
Einfluß des chriſtlichen Princips ihre Aufgabe vollſtändig gelöft uud 5. D. in den 
Chriſtusbildern von Leonardo da Binci, Fra Beato Angelico, Gorreggio, Al⸗ 
brecht Dürer und in den Raphaclifhen Madonnen die herrlichſten Meiflerwert: 
geliefert, welche die Geſchichte bis dahin kennt. 


8. 244. Beihgeihente. 


Endlidy if in Berbindung hiermit noch eine Art von Verzierungen der Au: 
den, nämlich die Weihgeſchenke zu erwähnen, die ſchon unter Heiden und Juden 
gebräuchlich waren. Eo war z. B. der Tempel von Delphi durch ſolche Geſchenle, 
Waffen, ſilberne und goldene Gefäße, Statuen x. ungemein reich geworden. Fall 
in jedem Tempel des Neptun hingen Votivtaſeln, dem Gotte zum Dant für fein 
Rettung aus einem Schiffbruch geweiht‘). Eine ähnliche Eitte ſcheint unter den 
Juden Etatt gefunden zu haben, da fih aus 1 Eam. 21 fließen läßt, 
daß David das Schwert des Philifters Goliath im Heiligthum niederlegte. Im 
Vorhofe der Priefter fah man eine Menge Schwerter, Lanzen, koftbare Grfäh 
und andere werthvolle Sachen. 

Sonfantin fhmüdte den Altarraum der Kirche von Ierufalem mit reihen 
Geſchenken von Gold, Eilber und Cdelſteinen. Sozomenus erzählt”), dab da 
Bifchof Eyrill von Ierufalem zur Zeit einer Hungersnoth die Shäge und Ba 
geſchenke der Kirche verkauft, und daß fpäter jemand in dem Aleide eine 
Schaufpielerin das Gewand wieder erfannt habe, welches er einſt der Kirche 
geſchenkt. 

Eine befondere Art von ſolchen Geſchenken, nämlich Grinnerungszeiden an 
wunderbare Heilungen’), kamen im fünften Jahrhundert auf, wenigftens et⸗ 


1, Bgl. Horaz, Ars poet. v. 20. 2) H.E. IV, 25. —XE 


8.245. Kirchenpoeſie und Kirchenmuſik. 8809 


wähnt fie zuerſt Theodoret (+ 457), der darüber in feiner achten Rebe über die 
Märtyrer unter anderem fagte: „Daß diejenigen, welche mit gläubiger Zuver⸗ 
fiht beten, das was fie bitten, auch erlangen, beweifen deutlich ihre, auf die 
Heilung Hindeutenden Weihgeſchenke. Die Einen bringen Füße, die Anderen 
Hände von Gold oder Silber dar, und diefe Gaben bemeifen die Befreiung von 
jenen Uebeln, als deren Grinnerungszeichen fie von den Benefenen dargebracht 
merden.” Diefe Sitte nahm mit der Heiligenverehrung ſtark überhand und 
wurde im Mittelalter ganz allgemein. Wer von einer Krankheit genas, glaubte 
zuerft feine Dankbarkeit dem Heiligen, deffen Beiftand er in der Roth angerufen 
hatte, durch ein Geſchenk bezeugen zu müflen. Eltern, deren Kinder dad Zahn- 
fieber glüdtich überftanden hatten, brachten der heiligen Apollonia (welcher nach 
der Sage ein Henkersknecht mit einer Zange alle Zähne ausgebrochen hat) Kinn- 
laden von Wachs zum Geſchenke dar. Ebenſo wurde der heilige Julian für 
jlüdlih beendigte Reifen, der heilige Hubertus für überflandene Jagdgefahren, 
um allermeiften aber die Jungfrau Maria auf's Reichlichfte beſchenkt. Faſt jede 
tirche oder Kapelle, die ein wunderthätiges Muttergottesbild hat, befigt noch 
etzt in der fatholifchen Kirche eine Menge goldener und filberner Dankbeweiſe 
ür glüdfiche Riederfunften und Genefungen. 


8.245. Kirhenpoefie und Kirchenmuſik. 


. Bambach: Anthologie chriſtlicher Geſänge aus allen Jahrhh. der hriftlichen Kirche. 
Altona 1817—33. H. A. Daniel: Thesaurus hymnologicus. Hal. 1841 — 56. 
5 voll. Edelestand du Meril: Poesies populaires Latines anterieures au 
douxième siecle. Paris1843. €. Fortlage: Gefänge der chriſtl. Borzeit. Berl. 1844. 
G. A. Königsfeld und A. W. v. Schlegel: Altchriftl. Hymnen und Gefänge lateinisch 
und deutih. Bonn 1847. 2. Sammlung von Königsfeld, 1865. E. E. Koch: Ge⸗ 
fchichte des Kirchenlied8 und Kirchengeſangs der chriſtlichen, insbeſondere der deutichen 
evangel. Kirche. 2. Aufl. Stuttgart 1852. 4 Bde. (Bd. I. 6. 10—30). Fr. Jos. 
Menue: Hymni Latini Medii Aevi. 3 voll. (aus Handſchriften), 1853 — 55. Fel. 
Clement: Carmina e poetis Christianis excerpta. Par. 1854. Büßler: Auswahl 
altschriftliher Xieder vom 2. bi® 15. Jahrh. Berlin 1858. R. Ch. Trench: Sacred 
Latin Poetry, chiefly lyrical, selected and arranged for use; with Notes and 
Introduction, 1849, 2nd ed. improved. Lond. and Cambr. 1864. Die fehr werth⸗ 
vollen hymnologiſchen Schriften von Dr. J. M. Neale (of Sackville College, Oxf.): 
Medizval Hymns and Sequences, Lond. 1851; Sequentiae ex Missalibus, 1852 ; 
Hymns of the Eastern Church, 1862; mehrere Artifel in dem Ecclesiologist 
und eine lateinifche Abhandlung De Sequentiis an Daniel, in den Essays on Litur- 
giology, etc. p.359 ff. gl. auch J. Chandler: The Hymns of the Primitive 
Church, now first collected, translated and arranged. Lond. 1837). 


Die Poefie und ihre Zwillingsfchweiter, die Muſik, find die erhabenften und 
Rigften Künſte, welche mit dem Genius des Chriftenthbums in viel näherer 
rührung ſtehen und den Zwecken der Andacht und Erbauung in weit reicherem 
be dienen können, als Architektur, Malerei und Sculptur. Sie bedienen ſich 
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des Wortes und Tones und können damit viel unmittelbarer zum Geiſte wa. 
als die bildenden Künfle durch Stein und Farbe, und den ganzen Reihthum I 
Gedanken⸗ und Gefühlswelt zum angemeffenfien Ausdrud bringen. Sie waren ie 
kanntlich fhon im Alten Teftamente mefentliche Theile des Gotteedienſte u 
find es auch in der hriftlichen Kirche zu allen Zeiten und in faf allen Zw 
derfelben geweſen. 

Unter den verſchiedenen Gattungen der religiöfen Poefie iſt das Airdır 
fied die ältefte und wichtigſte. Es hat eine reichhaltige Entwidiungägefäict. 
welcher die tiefften Erfahrungen des chriftlichen Lebens niedergelegt find. SW 
höchfte Blüthe erreichte e aber erfl in der enangelifchen Kirche deutſchet und = 
fifcher Zunge, wo es wie die Dibel erft recht Eigenthum der Gemeinde gemort‘ 
ift, flatt, wie früher, ein Borrecht der Priefter oder des Chores zu fein. 
Das Kirchenlied im engeren Sinne gehört zur Iprifchen ober Gefühlem“: 
im Unterfchied von der epifchen und dramatifchen. Es unterfcheidet ſich abet X 
den übrigen Kormen der Lyrik (Ode, Elegie, Sonett, Cantate, u. f. wm) drr 
feinen kirchlich⸗ religiöſen Inhalt, feine populäre Korm und feine Singbach 
Das Kirchenlied iſt ein geiſtliches Volkslied, welches ein geſundes chrifi 
Gefühl in edler, einfacher und allgemein verſtändlicher Form darfelt un!" 
der ganzen Gemeinde der Gläubigen mit Erbauung gelefen und gefungn® 
den kann. Es darf darum nichts enthalten, mas der heiligen Erift, da! 
chenlehre und der allgemeinen chriſtlichen Erfahrung zuwider iſt und die In" 
ſtören fann. Feder gläubige Chriſt kann in das Gloria in excelsis dat: 
Te Deum einftimmen, die claffifchen Kirchenlieder, deren Zahl aflerbingd nF | 
nißmäßig gering ift, ſtehen über den confeffioneflen Gegenfägen un? la: 
Mißklänge menfclicher Meinungen in himmliſche Harmonie auf. Ober rl? 
fie find das irdifche Echo der himmlifchen Melodien und von dem Geife 8°" 
der in der Kirche waltet, inſpirirt. Sie gleichen darin den Pfalmen, ante 
alle Zweige der ftreitenden Kirche täglich Nahrung und Stärkung zieht : 
ftelten die Blüthe des chriftlichen Lebens im Sonntagsgewande der GR 
und heiligen Begeifterung dar. Sie lingen in allen frommen Herzen wire - 
haben eine unverwüftliche Kraft und Frifche, wie die täglich aufgehende C*' 
und der jährlich wiederkehrende Frühling. Ia ihr Segen vermehrt ſich, mir? 
mendem Alter, aͤhnlich jenen heilenden Kräutern, die durch häufiges Rad” 
woblriechender werden. Sie find wahre Wohlthäter der fämpfenden Kirk ' 
nende Engel ausgefandt zum Dienſte derer, die ererben follen die Seligken W 
der Beiligen Schrift ift ein gutes Geſangbuch die reichite Quelle des Troil - 
der Erbauung, 

Die Sammlung der Pfalmen ift das älteſte chriſtliche Geſangbuch. J 
Kirche von der. Gemeinde des alten Bundes ererbt bat, 

Die Erfcheinung des Meſſias auf Erden war zugleich der Anfang dr #" 
ichen Poefie und wurde durch die unſterblichen Gefänge der Marla, der EN“ 
des Simeon und der himmliſchen Heerfchaaren begrüßt. Religion wm 
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find alfo im Evangelium vermählt. Auch in den Briefen der Apoftel finden ſich 
mehrfache Spuren urchriftlicher Gefänge in rhythmiſchen Citaten, die aus dem 
Alten Teſtamente nicht nachweisbar find‘). 

Wir wiffen aus dem Briefe’ des jüngeren Plinius an Trajan, daß die 
Chriften im Anfange des zweiten Jahrhunderts Chriftum als ihren Gott in 
Liedern priefen, und aus einer fpäteren Quelle, daß es eine Menge ſolcher Lie⸗ 
der gab"). 

Deſſen ungeachtet Haben wir aus der Periode d der Verfolgung feine vollſtaͤn⸗ 
digen religiöfen Lieder übrig, als den Robgefang des alerandrinifchen Clemens 
auf den göttlichen Logos, der übrigens nicht ein Kirchenlied genannt werden 
fann und wohl aud nic für öffentlichen Gebrauch beftimmt war, das Morgen- 
Tied oder Gloria in excelsis, das, als eine Erweiterung des Tobgefangs der 
bimmlifchen Heerſchaaren, nod) immer in allen Theilen der Chriftenheit forttönt ’}, 
und das Abendlied der griechiſchen Kirche"), das ebenfalld dem dritten Jahrhun⸗ 
dert zugeſchrieben wird, aber nicht in ſo allgemeinen Gebrauch übergegangen iſt. 
Daran ſchließt ſich zunäͤchſ die öſtliche Form des Te Deum, das xa9’ Exdoınv 
nuegav°). 

Indeß fann man auch das Ter Sanctus und mehrere alt-liturgifche Ge⸗ 
bete als Gedichte anfehen. Denn das Kirchenlied ift ja eigentlich nichts andere 
als ein Kirchengebet im Feſtgewande poetifcher Begeifterung, und die beften 
liturgiſchen Gebete find poetifche Schöpfungen. Veremaß und Reim find ja 
keineswegs weientlich. 

Nach diefen fruchtbaren biblischen und urchriſtlichen Muftern bildete fi) die 
alt-katholiſche Hymnologie, welche das erſte Stadium in der Geſchichte der 
kirchlichen Hymnologie bildet, worauf dann dad mittelalterliche, und fpäter 
Das evangelifch-proteftantifche Stadium mit feinen verfchiedenen Epochen 


olgt. . 


1) 3.9. Eph. 5, 14, wo entweber der in der apoftolifchen Kirhenpoefie twaltende hei⸗ 
ige Seiſt, ober (mie ich vorzuſchlagen wage) Dad zuvor rwähnte Licht in Form der Den 
oxification redend in brei Strophen eimgefüht wird (deö are): 
Eyags & ö xassUdom, 
Kai avaoıa &x ıwr ‚vergmv‘ 
' Kai Enıyardeı 006 6 Ägroros. 
zgl. Dffenb. 4, 8; 1 Tim. 3,16; 2 Eim. 2, 11; and meine Veſchiate der apoſtoliſchen 
irdhe, &. 141. ' 
2) Bgl. Eufeb. H.E. V, 28. 
2) Jofa Ev trpioros Iso, in Const, ‚Apost. VII. 47, und bei Daniel, Cod. lit. 111. 
.3; vgl. au II, 268 sqq. 
fr Der üyrag - Eomepıwös, beginnend: Sce Üdager, rin ins, bei Da 
et, III, 5, 
2) Bgl. Daniel, 1, 276.49... ..! . : 
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8.246. Die Poefie der orientalifhen Kirde. 


Bol. den dritten Band von Damield Codex liturgicus (bearbeitet von Bormbaum); 
die zu $. 245 angeführten Berfe von J. M. Reale, und einen Yufieg: Greek 
Hymnology im Christian Remembrancer, London, für April 1859. 


Man follte erwarten, daß die griechifche Kirche, weldye in allen Zweigen 
der hriftlicden Lehre und Praris voranging und vom alten Griechenland ein 
fo reiches poetifches Erbe antrat, auch im Kirdhenlied den Ton angegeben hab. 
Dies ift auch bis auf einen gewiflen Grad der Fall. Das Gloria in Excelsis 
und dad Te Deum find ohne Zweifel die werthvollſten Jumelen aus der heiligen 
Poefie der alten Kirche, und fie find beide, das erfie volifländig, das zweite 
wenigftens theilmeife, griehifhen Urfprungs und gehen vielleicht bie ins 3. oder 
2. Jahrhundert hinauf. 

Aber mit Ausnahme diefer claffifchen zwei Hymnen in thythmiſcher Proia 
bat die griehifche Kirche der erften feche Jahrhunderte auf diefem Gebiete wenig 
oder nichts erzeugt, das einen bleibenden Werth hat und in allgemeinen Gebrauch 
übergegangen if, Sie hielt fih Tange Zeit fa aueſchließlich an die Bfalmen 
Davids, der, wie Chryſoſtomus fagt, der erfte, mittlere und letzte in den Ber- 
ſammlungen der Ehriften war. Sie hatte im Begenfaß gegen die häretiſche Bor« 
liebe, fogar lange eine entfchiedene Abneigung gegen den Öffentlichen Gebrauch 
nicht⸗inſpiritter oder außerbiblifcher Lieder. Wie früher die Gnoſtiker, fo pfleg- 
ten die Arianer und Apollinariften die religiöfe Poefie und Muſik als ein popw 
läres Mittel zur Empfehlung und Verbreitung ihrer Irriehren, und brachten fe 
dadurd in Miperedit, obwohl der Mißbrauch nie den rechten Gebrauch aufhebt. 
Das Concil von Laodicea um 360 verbot fogar den kirchlichen Gebraud von 
„Brivat»Hymnen“ '), und das Koncil von Ehalcedon i. 3. 451 beftätigte dieſen 
Beſchluß. 

Doch gab es auch Ausnahmen. Chryſoſtomus glaubte dem verführen 
ſchen Einfluß der arianifchen Hymnologie in Eonftantinopel am beflen durd 
ein pofitives Heilmittel, nämlich die Einführung feierlicher Antiphonien und De 
zologien in Proceffionen entgegenwirken zu lönnen. Gregor von Raziası 
dichtete nach antiten Veremaßen orthodore Hymnen, die aber ſchon wegen ihres 
fpeculativ-dogmatifchen Eharakterd und Mangels an Volksthümlichkeit nie im 
kirchlichen Gebrauch übergingen”). Daffelbe gilt von den Producten des So: 
phronius von Jerufalem, der die hohen Feſte in anakreontifhen Veremaier 
verherrlichte ; des Syneſius von Btolemats (um 410), der philoſophiſche Hymne 


1) Can. 59: od dsT Idimrixoug Yalyous Adysadas dr ci äxxineig. Darunter bei 
man wohl nicht blos häretifhe, fondern, wie der Zufammenhang zeigt, alle jelbfigedidteen. 
außerbiblifchen Lieder im Unterfchied von den zavorsza Bıßlla räc zaırüäs zei 8° 
Ansäs diadnans zu verfichen. 

2) Bol. mehrere Oden Gregoreé bei Daniel III. p. 5 sqq. 
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verfaßte; des Nonnus von Panopolis in Aegypten, der eine Paraphraſe des Evan⸗ 
geliums Johannis in Herametern ſchrieb; von Eudokia, der Frau des Kaiſers 
Theodoſius II., und von Baulus Silentiarius, einem Staatdmann unter 
Suftinian I., von welchem wir mehrere Epigramme und eine intereffante poe 
tiſche Beichreibung der Sophienkirche für ihre Einweihung befißen. Anatoliug, 
Bilhof von Eonftantinopel (} 458), ift eigentlich der einzige griechifche Dichter 
aus diefer Beriode, der die Idee des Kirchenliedes wenigſtens einigermaßen reali- 
firte und deſſen Lieder fi für populären Gebraud eignen’). 

Die fyrifche Kirche war die erfte unter den vrientalifchen Kirchen, welche 
eine populäre orthodore Poefie, im Gegenſaß gegen die häretifche des Gnoſtikers 
Bardefanes (um 170)°) und feines Sohnes Harmonius, producirte und in den 
Gotteödienft aufnahm. Ephräm, der Shrer (+ 378) machte den Anfang mit 
einer großen Anzahl ſchwunghafter Hymnen in ſyriſcher Sprache”), und fand an 
Iſaak, Preobyter von Antiochien in der Mitte des Sten, und befonders an Bi⸗ 
(hof Jakob von Sarug aus Mefopotamien (} 521) tüchtige Nachfolger‘). 

Bom fünften Jahrhundert an verlor auch die griechifche Kirche ihre Borur- 
theile gegen die Poeſie und erzeugte einen großen, aber fehr wenig befannten 
Reihthum von heiligen Xiedern für den Gottesdienft. 

In der Gefchichte der griechifchen Kirchenpoefie kann man, wie in der latei⸗ 
nifchen,, drei Epochen unterfcheiden: 1) die Zeit der Kormation bis 650; 2) die 
Zeit der Bollendung bid 820, und 3) die Zeit dey Ausartung und des Zerfalls 
bis 1400. Die erfle Periode, fo fhön auch einzelne Oden des Gregor von Na⸗ 
zianz und des Sophronius von Jeruſalem find, hat faft feine eigentlichen Kir 
chenlieder producirt und daher keine Spuren in den Titurgifchen Büchern der 
orientalifchen Kirche zurüdgelaflen. Die Blüthezeit der griechifchen Poefie fällt 
sufammen mit der Periode der Bilderftreitigleiten, und die bedeutendften Dichter 
waren zugleih Vorkämpfer für die Bilder, vor allem Johann von Damas- 
:u8, der die Doppelte Ehre hat, der größte Dogmatiker und der größte Dichter 
ver griechiſchen Kirche zu fein. 


1) Meale in feinen Hymns of the Eastern Church, p. 8 ff. theilt mehrere davon in 
reier metrifcher Bearbeitung mit. 

2) Bardefaned accommodirte fih übrigens vielfah an die Kirchentehre im Gegenſatz 
egen den gnoflifchen Dualiomus und dad Emanationsſpyſtem, wie aus feinem erft neulich 
olfländig befannt gemachten Dialog zepi eluaguerns hervorgeht. Bgl. A. Hilgen: 
e1d, Bardefanes, der legte Gnoſtiker. Leipzig 1864. 

2) Lateiniſch überfegt von Affemani und deutſch von Bingerle, auch in Daniels Cod. 
an. III. 

*) Weber die fyrifche Hymnologie giebt es mehrere fpecielle Abhandlungen, von Auguſti: 
e bymnis Syrorum sacris, 1814; Sau: Bardesanes Onosticus, Syrorum primus 
rımnologus, 1819; Zingerle: Die heil. Mufe der Syrer, 1833 (mit deutfcher Ueber⸗ 
sung). Bgl. auch Aflemani: Bibl. orient. I, 80 sqq., und Ludw. Splieth in Daniels 
>dex hymnol. tom. III. p. 139— 268, wo aud) die deutfche Ueberſezung von Bingerle 
itgetheilt wird. 
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Die Blüthe der griechifchen Kirchenpoefle gehört alfo einer fpäteren Zeit 
an. Doch wollen wir fhon bier eine kurze Beſchreibung des eigenthümlichen 
Charakters derfelben geben, da fie im fünften Jahrhundert wenigſtens ihren An⸗ 
fang nahm. 

Die älteften Dichter der griechifchen Kirche, befondere Gregor von Razianz 
und Sophronius von Jerufalem, bedienten fich der claffifchen Versmaße, die ſich 
gar nicht für die chriftlichen Ideen und für den Kirchengejang eignen und daber 
allmälih außer Gebrauch kamen. Der Reim fand in der griehifhen Kirche 
feinen Eingang. Statt defien adoptirte fie nach dem Borgange der hebräifchen 
Poeſie und der älteften chriftliden Hymnen (von Maria, Zacharias, Simeon, 
auch des angelifchen Lobgeſanges Luk. 2) die metrifhe oder harmonifche Broja. 
Anatolius von Eonftantinopel ( 458) war der erfle, der fih von der Zyran- 
nei der claffifchen Metra losfagte und diefen neuen Weg einfchlug. Die weient- 
lichen Punkte in dem eigenthümlichen Syftem der griechiſchen Berfification find 
folgende '). 

Die erfte Stange, welche das Mufter der folgenden bildet, beißt in der 
technifhen Sprahe Hirmo®, weil er andere nach fi zieht. Die fol 
genden Stanzen heißen Troparia, weldhe für das Kantiliren und ohne 
Rückſicht auf ven Sinn durd Kommata getheilt find. Eine Anzahl von Tropa- 
ria von drei bis zwanzig oder mehr bildet eine Ode, und diefe entjpricht Der 
faternifhen Sequenz, die um diefelbe Zeit vom Mönch Notker in St. Gallen 
eingeführt wurde. Jede Ode ift baflıt auf einen Hirmos und endet mit einem 
Troparion zur Berherrlihung der heiligen Jungfrau‘). Die Dden find gemöbn- 
lih nah einem Akroſtich, bisweilen alphabetifch geordnet (wahrſcheinlich nach 
dem Vorgang von Pfalmen, wie Bf. 25, 112 und 119). Reun Dden bilden 
einen Kanon’). Die älteren Oden über die großen Thatfachen der Geburt, 
Auferſtehung und Himmelfahrt find zum Theil erhaben; aber die fpäteren kam» 
gen Kanones zur Berherrlihung don unbebannten Bärtyrern find Auferft pro⸗ 
faifh und langmeilig und voll von unevangelifchen Elementen Aud den beiten 


— — — — 


1) Vol. das Nähere bei Reale, dem wir, was orientaliſche Hymnologie betrifft. haupt 
ſaͤchlich folgen. 

2) Diefes letzte Troparion heißt deßhalb Theotokion von Iseraxos , dem fiebentes 
Prädicat der Maria. Das Stauro-theodokion feiert die Maria am Kreuze. 

3) Kavwv. Neale (Hymns of the Eastern Church, Iatroduction, p. AXIX) 
fagt: „A Canon consists of Nine Odes, — each Ode containing any number of tre- 
paria from three to beyond twenty. The reason for the number nine is this: that 
there are nine Scriptural canticles, employed at Lauds (eis or Ve9eor), um the 
model of which those in every Canon are formed. The firsı: that of Moses after 
the passage of the Red Sea — the second, tlıat of Moses in Deuteronomy 
( Chap. XXXIII) — the third, that of Hannah — the fourth , that of Habakkuk — 
the fifth, that of Isaiah (XX VI, 9-20) — the sixth, that of Jonah — the sevemh 
thal of Three Obildren (verses 3—84,.0f our „Song“ in the Bible Version) — ie 
eighth, Benedicite — the ninth, Magnificat and Benedictus.* 
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hymnologiſchen Producten des Drients fehlt die gefunde Einfalt, Natürlichkeit, 
Innigfeit und Tiefe des Tateinifchen und des evangelifch-proteftantifchen Kirchen» 
lieds. 

Die bedeutendſten Liederdichter der griechiſchen Kirche ſind Anatolius, 
Patriatch von Conſtantinopel (+ 458), Andreas von Creta (660 — 732), 
Germanius J. (634 — 734), Johann von Damascus (f um 780), Eos» 
mas von Jeruſalem (780), Theophanes (759 — 818), Theodorus Stu> 
dita(s26), Methodius I. (46), Joſephus Studita (830), Metrophanes 
von Smyrna (+ un 900), Leo VI. (86 — 917), und Euthymius (} 920). 

Die griechiſche Kirchenpoefie ift enthalten in den liturgifchen Büchern, vor 
allem in den zwölfbändigen Menäa, welche dem lateinifchen Brevier entfprechen 
ınd bei weitem dem größeren Theile nad) aus poetifchen oder halbpoetifchen. 
„den in rhythmiſcher Proſa beftehen 'z. Tiefe Schäge, woran neun Jahrhun⸗ 
rerte gearbeitet haben , find bisher füft ausſchließlich auf die orientalifche Kirche 
eſchränkt gewefen und bieten auch nur eine geringe Zahl von Goldkörnern für 
en allgemeinen Gebrauch dar. Eine Auswahl der beten giebt Daniel im drit- 
en Bande feines Thesaurus hymnologicus im griehifchen Driginal*). Einige 
ind in's Deutfche überfegt von Rambach, Kortlage und Bäßler. In England 
at neuerdings Reale einen glüdlichen Berfuch gemacht, die werthuolliten’ griechi« 
hen Hymnen in modernen englifchen Versmaßen, jedoch mit fehr bedeutenden 
bkürzungen zu reproduciren und allgemeiner zugänglich zu machen"). 

ı) Ncale,a.0.©. p. XXX VIII, fagt von dem orientalifchen Brevier: „This is the 
taple of those three thousand pages — under whatever name the stanzas may be 
resented — forming Canons and Odes; as Troparia, Idiomela, Stichera, Stichoi, 
'ontakja, Cathismata, Theotokia, Triodia, Stauro-theotokia, Catavasiai, — or 
batever else. Nine-tenths of the Eastern Service-book is poetry.“ Außerdem 
nden fid auch portifche Stüde in den anderen liturgifchen Büchern, dem Paracletice 
der dem großen Octoechus, in acht Theilen (für aht Wochen und Eonntage), in 
m kleinen Octocchus, indem Triodion (für die Faftenzeit), und dem Pente- 
>starion (fürdie Ofterzeit). Neale (p. XLI) berechnet, daß alle diefe Bande zufammen 
enigſtens 5000 eng gedrudte Quart- Seiten in doppelten Columnen enthalten, wovon 
00 Poefie find. Gr fügt einen Auddrud der Berwunderung hinzu über die „marvellous 
norance in which English ecclesiastical scholars are content to remain of this 
ge treasure of divinity — the gradual completion of nine centuries at least.“ 
ser den Werth diefer poetifchen und theologifhen Schäpe werden aber wenige mit dem 
heil dieſes gelehrten und begeifterten anglicanifchen Verehrers der orientalifchen Kirche 
serftanden fein. 

2) Carmina et hymni cecclesiae Graecae. Collegit R. Vormbaum, tom. III. 
— 138. Die Sammlung beginnt mit dem befannten hymnus des Clemens Alerandrinus. 
2) Er fagt in der Borrede von feinen Ueberfegungen: „These are literally, I believe, 
only English versions of any part of the treasures of Oriental Hymnology. 
re is scarcely a first or second rate hymn of tbe Roman Breviary which has 
been translated: of many we bave six or eight versions. The eighteen quarto 
ames of Greek Church-poetry can oniy at present be known to the English 
der by my little book.“ 
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Wichtiger, ale die griechifche, ift die lateinifche Hymnologie vom vierten 
bis zum fechgzehnten Jahrhundert. Geringer an Umfang, übertrifft fie dieſelbe 
durch ſchmuckloſe Einfalt und Wahrheit, durch Reihthum, Kraft und Yülle der 
Gedanken, und fteht dem proteflantifchen Standpunft viel näher. Sie verbin- 
det mit dem objectiv: firchlichen Charakter tiefere Gefühl und mehr fubjertiv 
Heilsaneignung und Heilserfahrung, darum auch mehr Wärme und Innigtat, 
als die griechifche, und bildet infofern den Uebergang zu dem evangelifchen Kirchen: 
lied, welches dem perfönlichen Genuſſe des Heilandes und feiner erlöfenden Gnade 
den fehönften und tiefften Ausdrud giebt. Die beften lateinifchen Hymnen find 
durch das römifche Brevier in allgemeinen Gebrauch gelommen und durch viek 
Ueberfegungen und Bearbeitungen auch in proteftantifhen Kirchen eingebürgert 
worden. Sie handeln meift von den. großen Thatfachen des Heild und den 
Grundlehren des Chriſtenthums. Diele aber find der Berherrlihung der Haria 
und der Märtyrer gewidmet und durch abergläubifche Elemente entfteflt. 

Auch in der lateinifchen Kirche gaben die Häretifer der poetifchen Thätigkeit 
einen heilfamen Anftoß. Die beiden Patriarchen der Tateinifchen Kirchenporfe. 
Hilarihs und Ambrofius, waren die Borkämpfer der Orthodorie im Kampk 
gegen den Arianismus im Abendlande. 

Den Charakter der Tateinifchen Kirchenpoefie in ihren drei Entoidtunge 
fladien hat ein neuerer Kenner geiftvoll alfo geſchildert): 

„Das Feuer der Offenbarung in feiner einfahen ſtarken BWirkungskraft. 
wo es gleichfam Felfen zerbricht und der Herzen Eisdede fprengt, if vorber 
fhend in demjenigen älteſten Theile der römifch » hriftlichen Poefie, der ſich an 
den Ambrofianifhen Hymnengefang anfchließt, einen Geſang, meldyer ſich in den 
einfachften Tönen bewegt, und felten Reime anmendet. Sein Charakter if groß 
Schmuckloſigkeit. Sogar wie durch Dornen und Geftrüpp geht oft der raube 
Dfad. Aber unter der Worte hödriger Dede fprühet feurige Schlagkraft, Gewalt 
des alleszerfprengenden, geoffenbarten Worte. Die Empfindung redet nicht id. 
fondern allein ihren Gegenftand in unverzierter Haltung. Man kann dies den 
Urgefang des Chriſtenthums, den Geſang feiner moralifhen Energie nenne 
Denn es gebiert ſich bei ihm in der Seele ein meltübermindender Stordemut. 
eine Stimmung, deren wahrhaft Römifche Größe darin befteht, über Eindrüden 
erhaben zu ftehen, und ſich ſowohl Schmerz als Luſt zum bloßen Gegenflan? zu 
machen, über welchem der höhere Grundſatz walte mit einem Glauben, der aut 
Entſchluß bei feinem Dogma beharrt, ohne zu fehr nad Beglaubigung dure 
flets zu erneuende innere Erfahrungen oder Gefühle zu verlangen, Golde 
Glaube ift feiner Ratur nad) der unerfchütterlichfte, weil er nicht in der Gefühl* 


1) Sortlage, Gefänge der chriſtlichen Borzeit, ©. 4f. citirt don Daniel, Cod. Lirlil 
p. 282 nq. 
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region, fondern in der moralifhen Sphäre des religiöfen Entfchluffes wurzelt, 
und feine Stellung nit anders auffaßt als einen Kampf mit der Welt im In⸗ 
nern und der Welt von außen. Diefer erhabene Stoiciemus im Chriftenthume 
ift e8 geweſen, welcher durch feine nicht zu ermüdende Ausdauer dem Kreuz den 
Sieg bereitet hat. Im neuen Teftamente fehen wir den Grundzug feiner rüftigen 
Drthodorie befonders in Paulus ausgefprochen. 

„Das Feuer der Empfindung, welches im altrömifchen Gefang nie zum 
unmittelbaren Ausbruch kam, fprühete dagegen heller auf in Spanien, befon- 
ders in der Poefie des Prudentius als Gluthen einer mit Vorliebe dem Märtyrer- 
thum geroidmeten Empfindung, die oft wie in fchrediich ſchönen Farbenfpielen 
gleihfam vulfanifch aus der Erde hervorbrechen, in ungewohnter Weife fremd» 
artiged offenbarend, Wunder einer unerhörten Welt enthüllend. Wenn die 
Echmudlofigkeit der Ambrufianifchen Gefänge an das Gebot Mofis erinnert, 
Gotte nicht auf behauenen Altären zu opfern, fo fommt in Spanien dagegen 
mit Prudentius eine Wiedergeburt flammender Pfalmenpoefie zum Vorſchein, 
brennend in buntfarbigen Kichtern gleich dunkelklarer Glasmalerei. Es wälzt ſich 
Die Seele in tiefen und ftarten Empfindungen, und es entfteht hieraus das Her» 
porragendfte, Prächtigfte und Köftlichfte, was die geiftliche Poefie des Chriften- 
thums hervorgebracht hat. Ein Himmel und Erde durchtönendes Orgelwerk 
ſcheint im Gange zu fein, das mit Schauern innerer Unwürdigfeit, mit Flehen 
und Zerfnirfhung, mit Srohloden über Gottes Güte, mit Klagen und Seufzern 
iber den menſchlichen Fall und Triumphtönen der Erlöfung das Weltall durch⸗ 
ittert. Dder das Feuer der Todestrunfenheit fprüht aus Zriumphliedern der 
Märtyrer, glühend fremd, im Gewande des buntgefledten Tigers, und bildet fo 
ie Höhe diefer freieren und mehr efflatifchen Tonart entgegen der mehr gemeſſe⸗ 
ıen und gedämpften altrömifchen, ähnlich wie fi) auch in der profanen Dichtung 
es Südens Calderons buntflammende Lichter von Dantes düfterer Strenge und 
’affo’3 gefättigtem Farbenſchmelz unterfcheiden. 

„Mit Fortunatus geht diefer reichere Liedeston nach Italien über, in den 
Shauern feines Vexilla regis und Pange lingua, und feßt fich hier und in 
rankreich fpäter zu den reichen Gefangsadern eines Peter Damiani, Thomas 
on Aquino, Adam von St. Victor, Bernhard, Bonaventura fort, bis er in den 
‚chreden des flammenden Dies irae und den füßen Seufzern des Stabat mater 
ine beiden höchſten berühmten Gipfel erreicht, zu denen dieſe Poefie aufwuchs, 
n der Borftellung des Weltgerichts und den des Mariendienftes. Aber mas 
oifhen ihnen die Mitte bildet, und zugleich immer die Tiefe der chriftlichen 
ichtung geweſen ift, if das Element eines tiefen Reueſchmerzes, worin gleich 
rem geheimnißvollen Baum das Holz des Kreuzes als das centrale chriftliche 
pfterium hervorblickt.“ 

Der Genius des Ehriftentbums übte einen theild auflöfenden, theils um⸗ 
Denden Einfluß auf die Tateinifhe Sprache und Berfification aus. Die poe⸗ 
he Diction in ihren erſten Manifeftationen ſtrömt wild und regellos wie ein 

Sch aff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 57. 
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Bergſtrom einher; aber in ihrer weiteren Entwidlung wird fie geregelt, und 
beobachtet Maß und Ziel und wird erft in der Selbſtbeſchränkung wahrhaft frei. 
Diefe gefebmäßige, fommetrifche Bewegung iſt der Rhythmus, der ih in der 
claffifchen Poeſie vollendet hat. Die chriſtliche Poeſie konnte dabei aber nicht ſtehen 
bleiben; fie durchbrach diefe Feſſeln wieder und ſchuf fih allmählich eine wene 
Sprache, neue Profodie und neue Schönheit, die fi) mit den edelften Erzeug- 
niſſen der claffifhen Muße vergleichen kann, ja diefelben an Friſche, Kraft un? 
Melodie — vom Inhalt gar nicht zu reden — entfchieden übertrifft. Sie Hatte 
auf den ganzen Reihthum der Mythologie zu verzichten, zog aber eine reinere 
und höhere Degeifterung von der heil. Gefchichte und dem heroifchen Zeitalter der 
Kirche. Um aber zu neuer Blüthe zu gelangen, mußte fie vorerfl, wie die romani- 
[hen Sprachen, durch ein Zeitalter der Barbarei und der Auflöfung der alten 
Formen hindurchgehen. 

Das claffifche Syflem der Profodie wurde allmählich aufgelöft, und der Ac⸗ 
cent für die Quantität fubflituirt. Der Reim, der den Claffitern (mit gele 
gentlihen Ausnahmen) fremd blieb, wurde in der Mitte oder am Ende des Bar- 
fes eingeführt, und fo dem Liede ein melodifcher Charakter gegeben, der ed enger mit 
der Muſik vermählte und zu gottesdienftlihem Gebrauch in der Gemeinde ge 
ſchickt machte. Diefe accentuirte und gereimte Poeſie war zwar anfangs fehr um 
vollkommen, aber doch viel befier geeignet für die Freiheit, Tiefe und Wärme 
des chriftlichen Geiſtes, als die ſtereotypirten, fleifen und kalten Bersmafe 
der heidnifchen Claſſiker). Die Quantität if eine mehr oder weniger willführ- 
liche und fünfllihe Erfindung; der Accent dagegen, oder die Betonung Gimer 
Sylbe in einem mehrſylbigen Worte ift natürlich, vollathümlich und empfiehlt 
fi$ dem Ohr. Ambrofius und feine Nachfolger wählten für ihre Hymnen mit 
glüdlichem Inftinet den jambifchen Dimeter, der unter allen alten Bersfüßen 
am menigftend metrifh und am meiften rhythmifch if. Mit dem accentuirten 
Rhythmus ging die Tendenz zum mohlBlingenden Reim Hand in Hand und dieſe 
Tendenz begegnet ung in ihren erften rauben und mangelhaften Anfägen ſchon 
bei Hilarius und Ambrofius. 

Der Reim ift weder die Erfindung eines barbarifchen, nod eines ũberciri 
liſirten Zeitalters, fondern findet fih mehr oder weniger faft bei allen Böltern, 


I) Archbishop Trench (Sacred Latin Poetry, 224 ed, Introduction p.9): „A 
struggle commenced from the first between the form and the spirit, between the 
old heathen form and the new Christian spirit — the latter seeking to release 
itself from the shackles and restraints which the former imposed upon it; and 
which were to it, not a help and a support, as the form should be, but a hindrance 
and a wealınese—not liberty, but now rather a most galling bondage. The new 
wine went on fermenting in the old bottles, tillit burst them asunder, thongh nat 
itself to be spilt and lost in the process, but to be gathered into nobler chalices, 
vessels more fitted to contain it—new, even as that which was poured into them was 
new.“ Diefen Gmancipation®proceß erläutert Trend an Prudentius, der im Algemeines 
noch fi an die Geſeße der Proſodie Hält, aber fich die größten Breiheiten erlaubt 
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Sprachen und Bildungsftufen. Er entipringt, wie der Rhythmus, aus dem 
natürlihen Afthetifchen Triebe nach Proportion, Wohlklang, Beſchränkung und 
periodifher Wiederkehr‘). Er findet fich hier und da fchon in der älteſten popu⸗ 
lären Poefie Roms vor, 3. B. bei Ennius, in den rhythmifchen Balladen, welche 
die republikaniſchen Römer in den Stiegen gegen die Samniter, Volsker und 
Bannibal fangen. Er kommt nicht felten auch in der Proſa vor, felbit bei Ci⸗ 
:ero, und vor allem bei Auguftin, der fih in geiftreihen Alliterationen und 
Bortfpielen, wie patet und latet, spes und res, fides und vides, bene 
und plene, oritur und moritur, gefällt. Damafus von Rom führte ihn 
n den lateinifchen Hymnus ein, jedoch unvolllommen?). Erſt in der geiftlichen 
Boefte der Iateinifchen Kirche des Mittelalterd nahm der Reim eine regelmäßige 
Heſtalt an und erreichte feine Vollendung im 12. und 13. Jahrhundert bei 
dam von St. Bictor, Hildebert, St. Bernhard, Bernhard von Elugny, Tho> 
nad Aquinas, Bonaventura, Thomas a Celano und Jacobus de Benedictis 
dem Verfaſſer des Stabat Mater), por allem in jenem unvergleichlihen Gigan- 
enhymnus über das Weltgericht, deſſen erfchütternde Gewalt nächft dem ernten 
snhalt, gerade auf der unnahahmlichen Meifterfchaft in der mufifatifhen Hand» 
abung der Bokale beruht. Ich meine natürlich das Dies irae des Franciscaner⸗ 
Rönche Thomas a Eelano (um 1250), das bei jeder Lectüre neue Bermunderung 
regt. Auch bei Adam von St. Bictur aus dem zwölften Jahrhundert finden fi 
nübertrefflihe Neime, 3. B. die Schilderung des Evangeliften Johannes (in 
m Gedicht: De S. Joanne evangelista), welche Olehauſen zum Motto feines 
‚ommentars des vierten Evangeliums gewählt hat und welche Trench für die 
Hönfte Stange in der Tateinifchen Kirchenpoefie erflärt: 

„Volat avis sine meta 

Quo nec vates nec propheta 

Evolavit altius: 

Tam implenda [die Apofalypfe], quam impleta [da8 Evangelium], 

Nunquam vidit tot secreta 

Purus homo purius.“ 


1) Bol. die trefflichen Bemerfungen von Trend, a. a. D. ©. 26 ff., über die Bedeu⸗ 
ıg des Reims. Bekanntlich nennt Milton, verbiendet durch feine Vorliebe für die alten 
affifer (in dem Vorwort zum „Berlornen Paradiefe”) den Reim „the invention of a 
rbarous age, to set off wretched matter and lame metre; a thing of itself to all 
licious ears trivial and of no true musical delight.“ Trench widerlegt dieſes einfel- 
e Borurtheil dur) Hinweifung auf Miltond eigene gereimte Oden und Gonette, „the 
blest Iyrics which English literature possesses.“ Gr citirt, ©. 42, eine geiftvolle 
mertung von Ewald, die poetifchen Bücher ded A. Teft., Bd. I. ©. 57. 

2) Sn dem hymnus de S. Agatha, bei Daniel, Thesaur. hymnol. tom. I. P. 9. 
r citiren die erfle Strophe als Probe: 

„Martyris ecce dies Agathae 
Virginis emicat eximiae, 
Christus eam sibi qua sociat 
Et diadema duplex decorat,“ 
57° 


900 8.248, Die lätelnifchen Dichter und Hymnen. 


Das Metrum der Tateinifhen Hymnen ift verfchieden und oft ſchwer zu ber 
fimmen. Gavanti') nimmt ſechs Hauptversarten für diefelben an, nämlich: 

1. Iambici dimetri (4. 3. „Vexilla regis prodeunt“). 

2. lambici trimetri (ternarii vel senarii, 3. ®. „Antra deserti teneris 
sub annis“). 

3. Trochaici dimetri (3. ®. „Pange, lingua, gloriosi Corporis myste- 
rium“). 

4. Sapphici, cum Adonico in fine (3. B. Ut queant laxis resonare 
fibris“). 

5. Trochaici (3. B. „Ave maris stelle“). 

6. Asclepiadici, cum Glyconico in fine (3. B. „Sacris solemniis juncta 
sint gaudia“). 

In unferer Periode berrfcht der jambifche Dimeter vor, bei Hilarius und 
Ambrofins durchweg. 
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- Die Kiederdichter unferer Periode find mit Ausnahme des Prudentius lauter 
Geiſtliche und die beften zugleich bedeutende Theologen, deren Leben und Birken 
an anderen Stellen diefes Werkes einen geeigneteren Platz findet. 

Hilarius, Biſchof von Poitierd (daher Pictaviensis), der Athanaſius des 
Abendlandes in den arianifchen Streitigkeiten, geft. 368, ift nad) dem Zeugniß 
des Hieronymus?) der erfte Liederdichter der lateiniſchen Kirche. Während feines 
Erils in Phrygien und in Conftantinopel wurde er mit den arianifchen Liedern 
befannt und dadurch angeregt, nach feiner Rückkehr orthodore Hymnen für den 
kirchlichen Gebrauch des Abendlandes zu dichten. Er Iegte dadurch den Grund 
zur Tateinifhen Hymnologie. Er verfaßte das ſchöne Morgenlied: „Lucis lar- 
gitor splendide“, das Pfingftlied: „Beata nobis gaudia“, und vielleiht auch 
die Tateinifche Bearbeitung des berühmten Gloria in excelsis. Die Autorfchaft 
vieler ihm zugefehriebenen Hymnen ift zweifelhaft, befonders derer, wo ſich ſchon 
ein regelmäßiger Reim findet, wie in dem Epiphanien » Liede: 

Jesus refulsit omnium 
Pius redemptor gentium, 


Totum genus fidelium 
Laudes celebrat dramatum ®}. 


Ambroſius, der berühmte Bifhof von Mailand, obwohl etwas jünge 
(t 397), gilt dDod wegen der Zahl und des Werthes feiner Hymnen für den 


!) Thesaur. rit. sacr., citirt in dem angef. hymnologiſchen Werke von Königefeld n. A 
W. Ehlegel, p. XXI. (Erſte Sammlung.) 
®) Catal. vir. illustr. c, 100. gi. aud) Yfidor von Sevilla De offic. eccles. LL 
und Overthür in der Borrede zu feiner Ausgabe der Werke des Hilarius. 
i °) Siehe diefe und andere Hymnen des Hilariud in Danield Thesaurus hymnol 
. p. 1 sqgq. 
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eigentlichen Bater des lateinischen Kirchenliedes und Kirchengefangs, und wurde 
das Mufter für alle Nachfolger. So groß war fein Ruhm als Kirchenlieder: 
dichter, daß Ambrosianum und hymnus lange Zeit beinahe ſynonyme Aus» 
drüde waren. Seine Hymnen zeichnen fi) aus duch ftarfen Glauben, erhabene 
aber rauhe Einfalt, edle Würde, tiefe Salbung und einen ächt Firchlichen und 
liturgiſchen Geiſt. Der Rhythmus ift noch unregelmäßig, und vom Reim finden 
fi) bloß unvollkommene Anfänge, und in diefer Hinficht flehen fie freilich fehr 
zurüd hinter den fanfteren und reicheren melodifchen Hymnen des Mittelalters, 
welche das Ohr und das Herz mehr anfprechen. Sie gleihen einem Altar von 
unbehauenen und ungefchliffenen Steinen. Unter der falten Oberfläche glüht 
aber das gebämpfte Feuer der Begeifterung. Manche haben neben ihrem poetifchen 
Gehalt auch einen hiftorifchen und dogmatifchen Werth als Zeugniſſe der Necht- 
gläubigfeit gegen den Arianismus'). Bon den dreißig bis Hundert fogenannten 
ambrofianifhen Sefängen*) find indeß nach der Anficht der Benedictiner Heraus» 
geber feiner Werke bloß zwölf ächt, die übrigen mehr oder weniger gelungene 
Rahahmungen von unbelannten Berfafiern. Reale reducirt die Zahl der ächten 
auf zehn und fchließt alle aus, die entweder regelmäßigen Reim oder fein Metrum 
haben. Zu den ächten gehören das Morgenlied: „Aeterne rerum conditor“ ”); 
das Abendlied: „Deus crestor omnium“ *); und das Weihnachtslied: „Veni 
redemptor gentium.“ Das Lebtere ift eines feiner beften, melches von Johann 
Frank fo vortrefflich deutfch reproducirt wurde („Komm, Heidenheiland, Löfe 
geld"), und welches wir als Beifpiel nach Inhalt und Form hier nebft einer 
freien Ueberfegung mittheilen wollen: 


„Veni, Redemptor gentium, Komm, Bölterheiland, Gottesheld, 
Ostende partum Virginis; Komm, fhönfte Sonne diefer Welt, 
Miretur omne saeculum: Laß abwärts flammen deinen Schein, 
Talis partus decet Deum. Der Du willſt Menfc geboren fein. 
Non ex virili semine, Bon keines Mannes Blut nod) Kraft, 
Sed mystico spiramine, Bloß durch des Geiſtes Eigenſchaft 
Verbum Dei factum est caro, Empfängt die keuſche Jungfrau bier; 
Fructusque ventris floruit. Es wohnt ein göttlich Heil in ihr. 


1) Trend flieht in den ambroflanifhen Hymnen (1. c. p. 86) nit mit Unrecht „a 
ock -like firmness, the old Roman stoicism transmuted and glorified into that 
ıobler Christian courage, wbich encountered and at length overcame the world.“ 

2) Bei Daniel, II. p. 12—115. 

®) Die Aechtheit dieſes Liedes ift außer Zweifel geſetzt durch zwei Gitate feines Zeit» 
enoſſen und Freundes Auguftin, Confess. 1X, 12 u. Retract. I, 12, und durch die Ver⸗ 
sandtfchaft defjelben mit einer Stelle im Hexaömeron des Ambroſius, XXLV, 88, wo 
iefelben Gedanken in Proſa ausgedrüdt find. Richt fo ficher ift die Authentie der anderen 
Rorgenlieder des Ambrofiud: „Aeterns coeli gloria,“ und Splendor paternae gloriae.“ 

.*) Schwerlich aber das Abendlied: „O lux beata Trinitas, Et principalis unitas“ 
'bei Daniel I. p. 86 sq. und im römifchen Brevier), das ſchon eine Art Reim hat, wie die 
;umnen von Fortunatus. 
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Alvus tumescit Virginis, O Bunber, dns kein Menſch verſeht 
Claustrum pudorig permanet, Ald Mutter eine Jungfrau geht, 
Vezilla virtutum micant, Beichattet von des Höchften Kraft, 
Versatur in templo Deus. In unverlegter Jungfrauſchaft. 
Procedit e thalamo suo, Komm an von Deinem Ehrenthren, 
Pudoris aulä regiä, Du Gottes und der Jungfrau Bohn! - 
Geminae Gigas substantiae, Du fommft, erhabner Wunderheld, 
Alacris ut turrat viam.?) Gehſt muthig durch dieß Thal der Belt 
Egressus ejus a Patre, Du nahmeft erdwaͤrts Deinen Lauf. 
Regressus ejus ad Patrem, Und ftiegeft wieder himmelauf; 
Exursus usque ad inferos, Hinab zur Hölle fuhr der Sohn. 
Recursus ad sedem Dei. Und wieder auf zu Gottes Thron 
Aequalis aeterno Patri, O höchfter Fürft dem Vater glei. 
Carnis tropaeo?) cingere, Befieg allhier des Fleiſches Reid! 
Infirma nostri corporis Denn unfer Geift in Fleiſches Haft 
Virtute firmans perpeti. Echnt fih nad) Deiner Himmelöhelt 
Praesepe jam fulget tuum, Aus Deiner Krippe glänzt ein Etrall, 
Lumenque nox spirat novum, Der leuchtet durch dieß finftere Thal; 
Quod nulla nox interpelat, Er giebt der Racht fo hellen Echein, 
Fideque jugi lucgat.“ Der ſtets wird unverlöfchlid fein. 


Bet weitem der berühmtefte Hymnus des Mailänder Biſchofe, dr 5 
feinen Namen unfterbli gemacht hätte, tft der fogenannte ambrofanifdx nz 
gefang, oder das Te Deum laudamus, welches fammt dem Gloria in ul 
das werthvollſte Erbe der alt⸗katholiſchen Kirchenpoefie iſt und in allen Zu 
der Chriftenheit bis an's Ende der Zeit mit Andacht gebeiet und gefungm 
den wird. Nach einer alten Legende fol Ambrofius daſſelbe bei de 20° 
des Auguftinus In Gemeinfaft mit diefem in der Art gedichtet haben, I 
beide ohne Verabredung, wie aus göttliher Eingebung, die Worte dee 
ben abwechſelnd vor der Gemeinde fangen. Allein ſchon bie proſaiſche 9 
die von dem Metrum und den Stanzen der Hymnen des Ambroftus abre⸗ 
deutet auf einen andern Urſprung; fein Biograph Poſſidius erwähnt noch = 
davon. Nach neueren Förfchungen ift diefer großartige chriſtliche Pſalm, mr 
Gloria in excelsis, bloß eine freie Reproduction und Erweiterung eined är? 
griechiſchen Morgen-Hymnus, wovon fich einzelne Beftandtheile in den anf" 
[hen Sonititutionen und anderwärts finden ®). 


2) Dieß iſt eine Anſpielung auf die Rieſen in 1 Mof. 6,4, welche als die Rabire"" 
der Bötterföhne (d. 5. Engel) und der Menfchentächter nad) der Anſicht der altın I 
eine gemina substantia, eine himmliſche und irdifche Ratur hatten und imfehes ⸗ 
Analogie zu dem gottsmenfchlichen Gharafter Jeſu darboten nad der migftifcgen Lt 
von Pf. 19, 5. Bol. Ambrof, De incarnat. Domini, 0.5. . 

3) Andere Bandfehriften lafen stropheo, ober strophio. Strophium wit IF 
al® cingulum aureum cum gemmis, Bel. Daniel, tom. I. p. 14. 

°) Auch im berühmten Codex Alexandrinus der Bibel im Britifiien Sufzs W 
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Ambrofius führte auch einen verbefferten Kicchengefang in Mailand ein 
mit weifer Benügung der griechifchen Symphonien und Antiphonien und volks⸗ 
thümliger Melodien. Diefer Cantus Ambrosianus oder Figuralgefang ver- 
drängte bald das früher gebräuchliche eintönige Recitiren der Bfalmen und Ges 
bete mit geringer Modulation der Stimme und mit mufitalifchen Accenten, und 
verbreitete fih in den meiften abendländifchen Kirchen als Gemeindegefang. 
Später artete er aus und wurde durch Gregor den Großen verbefiert und verein» 

fat und durd) den fogenannten Cantus Romanus oder Choralis verdrängt. 
Auguftinus, der genialfte und tieffinnigfte Theologe unter den Kirchen⸗ 
vätern (F 430), deſſen reiches Gemüth vol der erhabenften Speculation und 
‚ Boefie ift, foll Das Auferftehungslied: „Cum rex gloriae Christus,“ den Hym⸗ 
nus über die Herrlichkeit des Paradiefes: „Ad perennis vitae fontem mens siti- 
vit arida“ (Rad) des ew'gen Lebens Quelle Iechzet meiner Seele Gluth), und 
andere Lieder gebichtet haben. Allein er lieferte durch feine erhabenen poetifchen 
Anſchauungen und Gedanken, die in feinen profaifchen Schriften, befonders in 
den „Eonfeffionen“ und in „der Stadt Gottes” zerftreut find, wohl bloß die 
materia carminis für fpätere Dichter, wie Peter Damiani, Bifchof von Oſtia 
im elften Jahrhundert, welcher Auguſtins Meditationen über die himmlifche Selig⸗ 
keit in fließende Berfe gebracht hat’). 
Damafus, Biihof von Rom, (F 384) und ein Freund des Hieronymus, 


gende Stelle dieſes griechifchen Morgenliedes ift in wörtlicher Weberfegung in das Tedeum 
übergegangen: 
Ka9’ Exaorm» Nuspav süloynam a8, 
Kai aivdoo zo dvoua oov eis röv alava 
Kai eis row alüya roü alüvos. 
Karafiogoy zugıs zal hy quéoovx vavıny 
Avauapınrovs pulaysivar Änäs. 
gl. über diefen Hymnus die Eritifche Unterfuchung bei Daniel, a. a. D. tom. IL. p.289 qq. 
?) Diefer fhöne Hymnus De gloria et gaudiis Paradisi (in 60 Doppelzeilen) findet 
ich unter anderem im Anhang zum 6. Bande ber Benedictiner Ausgabe der Opera Au- 
zeastini, in Danield Thesaurus vol. I. p. 116 sq., und in der Sammlung von Trend), 
5.8315 ff. Eine deutfche Ueberf. von Königsfeld (1. Sammlung, ©. 23), eine engliſche 
on Wackerbarth, und anderen. Verwandt ift das Lied aus dem 8. Jahrh.: Urbs beata 
ober Coelestis urbs) Jerusalem, und befonder® auch der Schluß des herrlichen Gedichtes 
on Bernhard von Clugny de contemptu mundi (in 3000 Zeilen), welches dem Heimweh 
ach dem himmliſchen Jerufalem einen unvergleichlich lieblichen und rührenden Ausdruck 
ſiebt. Bgl. die Ueberfegung in Neale's Medizval Hymns, p.55: „To thee, O dear, 
lear Country!“ Aus diefen und anderen Quellen ift da® berühmte englifche Lied: „O 
ıother dear Jerusalem !* hervorgegangen, das wieder bie Mutter vieler ähnlicher Lieder 
eworden ifl. Den Grundton zu all dieſen Liedern über das neue Serufalem gab or 
annes im ben zwei legten Kapiteln der Offenbarung. — Dem Auguftin wird aud) zu- 
dhrieben der Hymnus „O gens beata coelitum“, eine Schilderung der Seligkeit der 
immeläbewohner, und „Quid, tyranne! quid miraris?“ ein Gegengift gegen die Ty⸗ 
ınnei der Sünbe. - 
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verfaßte ebenfalls einige wenige geiftliche Lieder und wird als ber Urheber des 
Reims betrachtet!). 

Eölius Sedulius, ein Schotte oder Irländer von Geburt, und Pre 
byter in der erfien Hälfte des fünften Sahrhunderts, verfaßte die Hymnen: „He- 
rodes, hostis impie,“ und „A solis ortus cardine“ (ein Weihnachtslied), ſowie 
einige größere Gedichte, befonders ein Carmen Paschale, ein Epos in 5 Büchern. 

Marcus Aurelius Clemens Brudentius, ein Advocat und kaiferlider 
Statthalter in Spanien unter Theodofius, geftorben um 405, der die legten 
Jahre feines Lebens (vom 57. Jahre an) der frommen Betrachtung und geiſtlicher 
Dichtung widmete, fteht an der Spige der fpanifhen Schule, weldye feuriger und 
empfindungsreicher ift ald die ambrofianifche. Bentley nennt ihn den Horaz untl 
Birgil der Chriften. Prudentius ift der begabtefte und fruchtbarfte unter den 
alt>Patholifchen Dichtern. Er war Meifter über die clafjifchen Versmaße, aber 
band fi nicht daran und verfland es trefflich,, die neuen Gedanken und Gefühk 
des Chriſtenthums in ein neues Gewand zu kleiden. Seine Gedichte find mehr 
mals herausgegeben worden. Es find theils lange didactifche oder epiſche Pre 
ducte in Herametern, welche vielfachen hiftorifchen Werth haben”), theils Samm 
lungen Iyrifcher Gedichte, dad Cathemerinon’) und Peristephanon*). Auszüge 
aus den letzteren find in den Öffentlichen Gebraud) übergegangen. Seine belan 
teften Hymnen find: „Salvete, flores martyrum“, zum Andenken an die um 
ſchuldigen Kinder zu Bethlehem‘), und fein herrliches Begräbnißlied: „Jam moesta 
quiesce, querela,“* welches noch an die alten Einöden und Katakomben⸗Gottes⸗ 
dienfte erinnert, und von welchem Herder fagt, daß es Niemand leſen könne ohne 
von rührenden Tönen fein Herz ergriffen zu fühlen‘). Wir geben bier die legten 


ı) Taniel, I. p.8u.9 theift blos 2 Hymnen von Damafus mit, den bymnus de 
S. Andrea, und den hymnus de S, Agatha, den leßteren mit regelmäßigen, obwohl 
noch ſeht unvolltommenem Reim. Reale übergeht ihn gänzlich und betraptet Benaztiad 
Fortunatus ald den Bater des Reims (©. 236). 

) Die Apotheosis, eine Berherrlihung der Gottheit Chrifti gegen ihre @egar: 
Hamartigenia, über den Urfprung der Eünde; Psychomachia, über den Kampf de 
Guten und Böfen in der menfchlihen Seele; Contra Symmachum, über den Göper 
dienft, u. f. w. 

) Rasynuegivüv = Diurnorum, eine Sammlung von 12 Hymnen für bie einyles 
Stunden des Tages. 

) Dsgi oregava, von den Kronen, 14 Lieber auf ebenfo viele Märtyrer. vie Mb 
bie Krone ded ewigen Lebens erworben haben. Manche find aber höchſt langweilig un 
geſchmackllos. 

°) De SS. Innocentibus, au& dem zwölften Bud) des Cathemerinon, in Pradestä 
Carmina, ed. Obbarius, Tub. 1845, p. 48, bei Daniel, tom. I. p. 124 2q. und ie 
Zund, S. 121. 

*) Es ift der Schluß des zehnten Cathemerinon und war bad gewöhnliche Begeib 
nißlied der alten Kicche, dad auch vielfach deutſch von Weiß, Knapp, Pudhta, Königiiß: 
Baͤßler, Schaff (in meinem deutſchen Geſangbuch N. 468) und Anderen bearbeitet werd 
Zend, ©. 281, nennt ed „the crowning glory of the poetry of Pradentins.” 
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Strophen mit einer neuen Ueberfegung, die weder auf frenge Treue, noch auf 


poetiſchen Werth Anſpruch macht. 


Jam moesta quiesce querela, 
Lacrymas suspendite, matres! 
Nullus sua pignora plangat: 
Mors haec reparatio vitae est. 


Quidnam sibi saxa cavata, 

Quid pulchra volunt monumenta? 
Res quod nisi creditur illis 

Non mortua, sed data somno. 


Nam quod requiescere corpus 
Vacuum sine mente videmus, 
Spatium breve restat, ut alti 

Repetat collegia sensus. 


Venient cito saecula quum jam 
Socius calor 0888 revisat, 
Animataque sanguine vivo 
“"Habitacula pristing gestet. 


Quae pigra cadavera pridem 
Tumulis putrefacta jacebant, 
Volucres rapientur in auras, 
Animas comitata priores. 


Sic semina sicca virescunt, 
Jam mortua jamque sepulta, 
Quae reddita cespite ab imo 
Veteres meditantur aristas, 


Nune suscipe, terra, fovendum, 
Gremioque hunc suscipe molli: 
Hominis tibi membra sequestro, 
Generosa et fragmina credo. 


Animae fuit haec domus olim 
Factoris ab ore creatae; 
Fervens habitavit in istis 
Sapientia principe Christo. 


In depositum tege corpus! 
Non immemor illa requiret 
Sua munera fictor et auctor 
Propriique aenigmata vultus. 


Veniant modo tempora justa, 
Quum spem Deus impleat omnem; 
Beddas patefacta necesse est, 
Qualem tibi trado figuram. 


Schweige, bange Trauerflage, 
Mütter, hemmt der Thränen Lauf! 
Seid getroft: am Todeötage 

Gebt ein neues Leben auf. 


Ueber diefen Felſenklüften 

Schmwebt des Kreuzes Giegdpanier. 
Diefe Leiber in den Brüften 

Sind nicht tobt, fie fchlafen hier. 


Diefe Hülle, die wir fehen 

In dem Schlafgemad) entfeelt, 
Wird bald wieder auferftehen, 
Mit dem Geifte neu vermählt. 


Bald wird neued warmes Reben 
Diefe kalte Gruft durchglühn, 
Dies Gebeine fich erheben, 

Frifh im Himmeldgarten blühn. 


Die ald Leichen in die Grüfte 
Niederſanken träg und falt, 
Schweben Adlern gleich durch Lüfte 
Zu der Sel'gen Aufenthalt. 


Alſo ringt aus dunkler Erde 
Sich dad Weizenkorn empor; 
Daß es einſt zur Aehre werde, 
Muß es untergehn zuvor. 


Nimm denn, Erde, dieſe Leiche 
Sanft in deinen Mutterſchooß; 
Als ein Glied in Chriſti Reiche 
Schläft fie Hier zu ſchönrem Loos. 


Cinſt war dieſe theure Hülle 

Von des Schoͤpfers Hauch beſeelt, 
Und von Chriſti Gnadenfülle 
Als ein Tempel auserwaͤhlt. 


Laßt uns nun den Leib verſenken 
In die fühle Ruheſtatt; 

Gott wird deſſen wohl gedenken, 
Der Sein Bild getragen hat. 


Bald wird kommen jene Stunde 
Die ſchon jept der Hoffnung winkt, 
Wo der Ruf aus Gotted Munde 
Leben, Heil und Wonne bringt. 
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Rod müflen wir zwei Dichter erwähnen, welche den Uebergang von der 
alt-tatholifhen zur mittelalterlichen Boefie bilden. 

Benantius Fortunatus, ein Italiener von Geburt, und Freund da 
Königin Radegunde (die getrennt von ihrem Gemahl Tebte und einem Kofler 
vorfland), geftorben als Bifchof von Poitiers um 600, ſchrieb elf Bücher Poe⸗ 
fien verfchiedenen Inhalte, ein Epos über das Leben des heiligen Martin von 
Tours und ein dogmatiſches Berk zur Bertheidigung der auguftinifchen Lehre 
von der göttlichen Gnade. Er wandte zuerfi den Reim in ausgedehnterem Mafe 
und mit einem gewifien Grad von Negelmäßigfeit an, obwohl nody mit vice 
Licenz, fo daß die meiften feiner Reime bloße Alliterationen oder Conſonanzen 
find, mie prodeunt und mysterium, viscera und vestigia, fulgida und pur- 
pura, trinitas und spiritus. Er gruppirte zuerft den trochäifchen Tetrameter, 
den ſchon PBrudentius ein Baar Mal gebraucht hatte, in Stangen und behandelte 
dieſes Metrum, das die Glorie des mittelalterlihen Hymnus wurde, mit Meiſter⸗ 
ſchaft. Es gibt wenig Stanzen in der Gefchichte der Porfie, die an Schönheit 
diefe Beichreibung des Kreuzes Chriſti übertreffen: 

Crux fidelis, inter omnes arbor una nobilis!! 


Nulla talem sylva profert fronde, flore, germine; 
Dulce lignum dulci clavo dulce pondus sustinens. 


Die befannteften und gelungenfin Hymnen des Fortunatus find feine Paſ⸗ 
fionglieder vom Jahr 580: „Vexilla regis prodeunt,“ und „Pange, Iimgus, 
gloriosi proelium (lauream) certammis,“ welche, jedoch nicht ohne einige Ber 
änderungen, in's römifche Brevier übergegangen find’). Das Vexilla regis wird 
am Gharfreitag während der PBroceffion gelungen, in der die confecrirte Hoflie 
zum Altar getragen wird. Beide find aud am Kreuz-Erfindungs und Kreuy 
Grböhungefeft im Gebrauch“). Au das Lied: Crux benedictz nitet und dad 
berühmte Marienlied: Ave maris stella”) (das aber gewiß viel fpäter iR), wir 
ibm zugefchrieben. 


1) Daniel I. p. 160 sqq. giebt beide Formen, die urfprüngliche und bie verän 
derte. Die Beränderungen im römifchen Brevier find nicht glüdlich ; jo gleich in Der erfien 
Linie dad Pange, lingua, wo für proelium lauream fubflituirt ik, während der 
Dichter offenbar die Glorie des Conflictes felbft, und nicht die Glorie feines Endes im 
Auge hat, wie das Ende des Verſes zeigt. Königefeld fchreibt dad Pange, lingus, ur 
dem Thomas Aquinas zu (1. Samminng ©. 146). 

2) Trend) hat beide in feiner Sammlung übergangen und flatt deffen einige weniger 
wertbvolle Gedichte des Fortunatus De cruce Christi und De passione Domini, is 
Hexametern aufgenommen. Bortreffliche englifche Ueberfegungen mehrerer Lieder des For 
tunatus bei Neale 1. c. p. 236 ff. und in feinen Medisval Hymns and Segues- 
ces, p.1 ff. 

®) Bei Daniel, I, 204. 


ng, 
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Bir fügen als Probe das erſte Paffionslied mit der Leberfegung aus der 


Vexilla regis prodeunt, 
Fulget crucis mysterium, 
Quo carne carnis conditor 
Suspensus est patibulo. 


Qui vulneratus insuper 
Mucrone diro lanceae, 
Ut nos lavaret crimine, 
Manavit unda et sanguine. 


Impleta sunt, quae concinit 
David fideli carmine, 
Dicens: In nationibus 
Regnabit a ligno Deus! 


Arbor, decora et fulgida, 
Ornata regis purpura, 
Electa, digno stipite 

Jam sancta membra tangere ! 


Beata, cujus brachiüs 
Pretium pependit seculi; 
Statera facta corporis 
Praedamaque tulit tartari. 


Aroma fundis cortice, 
Vineis saporem nectaris, 
Jucunds fructu fertili 
Plaudis triumpho nobili. 


Salve ara, salve victima, 
De passionis tempore: 
Qua vita mortem pertulit, 
Et morte vitam reddidit! 


O crux, salve, spes unics, 
Hoc passionis gloria, 

Piis adauge gratiam, 
Reisque dele crimina! 


erftien Sammlung von Königsfeld und Schlegel bei. 


Seht dort des Königs Banner weh'n, 
Des Kreuzes leuchtend Zeichen flehn: 
Das Leben, das und Keben fchentt’, 
Am Querholz ausgeftredet hängt! 


Der Wunde, mo mit fharfem Stoß 
Die Lanze Ihn durchbohrt, entfloß 
Drum Blut und Waffer nur allein, 
Daß Er von Sünd’ und waſche rein. 


Nun iſt erfüllt, was David fang 

Zu feiner Harfe hehrem Klang: 

Vom Holz herab beberrfchet Gott 
Die Welt dereinft durch Sein Gebot! 


D Stamm, weit ftrahlend, hochbeglückt, 
Den unſtes Königs Purpur ſchmückt, 
Ermwählt, daß er fo heil'ge Laſt 

Mit feinen Aeſten halt umfaßt! 


An deinen Armen, theures Holz, 

Hängt Er, des Weltalld Heil und Stolz: 
Du haft, zur Wagſchaale gemadit, 

Die Hölle um den Sieg gebracht. 


Weihrauch entftrömet deinem Schaft, 
Biſt füßer ald des Nektars Saft, 
Des Segens froh, der dir zu Theil, 
Jauchz'ſt du dem hehren Sieger Heil! 


Heil dir Altar, dir Opfer heut, 

Um deiner Leiden Herrlichkeit, 

Wo einft der Tod das Leben nahm, 
Und Leben aus dem Tode fam! 


Sei mir gegrüßt, Kreuz, fort und fort, 
In Leidendzeit mein Hoffnungsport. 
Bermehre bes Gerechten Gnad. 

Und tilg’ des Schulb’gen Uebelthat! 


Weit weniger Bedeutung als Dichter hat Gregor 1. (590—604), 


er Tebte der Kirchenväter und erfte der mittelalterlihen Päpſte. Es werden ihm 
ıehrere Lieder zugefchrieben, die unächt find’). 


Die Hymnen find die fchönfte Blüthe der Poeſie der alten Kirche. Daneben 


2) Giehe die Lieder von Gregor bei Daniel, Thes. L p. 175 sqq. Am fchönften ifl 
in Sonntagölieb, bad wohl ächt if: Primo dierum omnium, oder nad) dem Zert im 
m. Brevier: Primo die quo Trinitas. Deutfche Ueberfegungen bei Königsfeld (1. Samm⸗ 


©. 72 fi). 
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entflanden aber auch viele epifche und didaktifche Gedichte, befonders in Gallien 
und Spanien, welche der einbrechenden Yluth der Barbarei entgegenwirkten und 
den Zufammenhang mit den Schäßen der claffifhen Cultur erhalten halfen. 
Juvencus, ein fpanifcher Preobyter unter Sonftantin, verfaßte das erfte chriſt⸗ 
liche Epos, eine evangelifche Gefchichte, nad) dem Mufter von Virgil, aber ſeht 
mittelmäßig; der [hon genannte Prudentius mehrere didactifche, epifche unt 
polemifche Poeſien; Pontus Baulinus, Bifhof von Rola (} 431), ein 
Schüler des Aufonius') und ein Freund des Auguftinus uud Hieronymus, etwa 
30 Gedichte voll frommen Sinne, unter denen die auf das Feſt des heiligen 
Felir die merfwürdigften find, Brosper Aquitanus, ein Laie und freund 
Auguftind (+ 460), ein Didactifches Gedicht gegen die Belagianer und mehrer 
Epigramme; Apitus, Bifhof von Vienne (4 523), ein Epos über die Bell 
[höpfung und den Urfprung des Böſen; Arator, ein Hofbeamter Juſtinian⸗ 
und fpäter Subdialonus in Rom (um 544), eine verfificirte Paraphraſe der 
Rpoftelgefhichte in 1800 Zeilen. Unbedeutend find Claudianus Ra 
mertus?), Benedictus Baulinus, Dracontius, Elpidius und Driom 
tiuß. 


Neuntes Kapitel. 


Die Lehrftreitigkeiten und die Ausbildung der oͤkumeniſchen 
Orthodorie. 


8.249. Allgemeine Bemerkungen. Dogmatiſche Bedeutung der Periode 
Einfluß der alten Philoſophie. 


Das nicänifche und chalcedoniſche Zeitalter ift die Periode der Ausbildung 
und kirchlichen Feſtſtellung der öfumenifhen Orthodorie, d. h. der Lehre von ta 


1) Aufoniud erfannte die Palme feinem Echüler zu in den Berfen, die an Prubentizd 
gerichtet find: 

Cedimus ingenio, quantum praecedimus zevo: 
Assurget Musae nostra Camoena tuae. 

2) Nicht zu verwechfeln mit Claudianus von Alerandrien, dem begabteften heidniſcher 
Dieter am Ende deö 4. und Anfang des 5. Jahrh. Es werben diefem zwar aud einig 
Ariftliche Idyllen und Epigramme zugefchrieben , die aber nicht ächt fein können, M 8 
nad) dem ausdrücklichen Zeugniß des Auguflin (De civit. Dei V, 26: „Poeta Clandir 
nus, quamvis a Christi nomine alienus“, etc.) und bes Drofiud ein Heide wor und u 
einem feiner eigenen Epigramme verächtlich von der dhriftlihen Religion ſpricht. Bel 
ſcheinlich rühren die fraglichen Stüde von Claudianus Mamertus ber. Bgl. H. Thon? 
son’s Manual of Roman Literature, p. 204, und J. J. Brunet, Manuel du übreift 
tom. IH, p. 1851 (der 5. Ausg. Paris 1862), 
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heiligen Dreieinigkeit, und der Menſchwerdung und gottmenfchlichen Natur 
Chrifti, worin die griechifche, Iateinifche und evangelifche Kirche in ihren Bekennt⸗ 
nisfhriften noch heute übereinftimmen im Gegenfag gegen die Härefien des 
Arianiemus und Apollinarismus, des Neftorianismus und Eutychianismus, 
Außer dem trinitarifchen und chriftologifchen Dogma wurde aud die Anthropo» 
logie und Soteriologie, vor allem die Lehre von der Sünde und Gnade, am An⸗ 
fang des fünften Jahrhunderts im Gegenfab gegen den Belngianismus und 
Semipelagianidmus entwidelt und zu einem relativen Abſchluß gebracht, jedoch 
blos in der lateinifchen Kirche, da die griechifche an den pelagianifchen Streitig« 
keiten faft gar feinen Antheil nahm. 

Die fundamentale Bedeutung diefer Dogmen, die Größe der beihelligten 
Kichenväter und die Wichtigkeit der Refultate giebt unferer Periode nächft der 
apoftolifhen die erfte Stelle in der Gefchichte der Theologie. Im keiner Periode, 
außer während der Reformation des 16. Jahrhunderts, gab ed fo wichtige und 
ernfte Lehr-Streitigkeiten und ein fo lebendiges Intereffe daran. Die Kirche war 
nun im Befitze der Bhilofophie und Gelehrfamkeit des römifchen Reiches und 
wandte fie auf die Entfaltung und Bertheidigung der hriftlichen Lehre an. An 
der Spike diefer Streitigkeiten flehen Kirchenlehrer von imponirendem Geifte und 
energifcher Frömmigkeit, feine bloße Stubengelehrte, fondern ehrwürdige theolo- 
gifche Charakter: Männer aus einem Guffe, gleich groß im Handeln und Leiden, 
wie im Denken; ihnen war die Theologie eine heilige Herzens- und Lebensſache,“) 
und auf fie fann man das Urtheil des Eufebius über Drigenes anwenden: „Wie 
ihr Wort, fo war auch ihr Leben, und mie ihr Xeben, fo war auch ihr Wort.” 

Die theologifchen Streitigkeiten abforbirten die geiftige Thätigkeit jener Zeit 
und erfchütterten die Grundlagen der Kirche und des Reiches. Mit dem reinften 
gifer für die Wahrheit mifchte ſich viel odium und rabies theologorum, und das 
janze Heer der theologifchen Leidenfchaften, welche die tiefften und die bitterften 
ind, weil ſich die Religion um ewige Interefjen dreht. 

Die leitenden Perfönlichkeiten in diefen Controverfen waren natürlich die 
Jifchöfe und Priefter. Daneben fochten die Mönche wie eine ftehende Armee mit 
anatifchem Eifer für den Sieg der Orthodorie, nicht felten aber auch für die 
yärefie. Auch die Kaifer und Hofbeamten mifchten ſich in die Dogmatifchen 
‚ändel ein, aber großentheils zum Nachtheil der freien inneren Entwidlung, ins 
em fie allen theologifchen Fragen zugleich einen politifchen Charakter gaben und 
e mit den Hoflabalen und weltlichen Tagesinterefien verwidelten. In Conſtan⸗ 
nopel nahmen während des arianifhen Streited alle Stände, fogar Handwer⸗ 
r, Geldwechoeler, Kleidertrödler, Marktweiber und entronnene Sklaven lebhaften 
ntheil an den Fragen über die Homoufie und Subordination, über das Ge⸗ 


2) Dder wie Gregor von Nazianz von den wahren Theologen fagt, bie Erfenntniß 
ar ihnen eine Borftufe des Thuns, und das Thun eine Vorftufe der Erfenntniß, noäsıs 
n frommer Wandel) dnißaoıs Hsnpias (actio gradus est ad contemplationem). 
atio X X, 12 (ed. Bened. Paris. Tom. I. p. 888). ” 
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zengtfein und Ungezeugtfein.‘) Das theologifche Interefie war damals in da 
orientalifchen Kirche fo allgemein, wie das politifche Intereffe zur Zeit der Vah⸗ 
len oder während einer großen nationalen Bewegung in England und in den 
Bereinigten Staaten. 
| Der fpeculative Geift der orientalifhen Kirche war mit einem tiefen religiö 
fen Interefie und einem gewiffen Myflicismus, aber auch zugleich mit der griechi⸗ 
ſchen Neugierde und Disputirfucht verbunden, welche fpäter dem innern Leben 
mehr ſchadete als nüßte. Gregor von Razianz, der mitten unter den arianifhen 
Streitigkeiten in Eonftantinopel lebte, f&hildert die Spaltung und Feindſcheft. 
welche diefe Streitfucht zwifchen Eltern und Kindern, Männern und Frauen 
Greifen und Jünglingen, Herren und Sklaven, Brieftern und Gemeinden ent⸗ 
zündete. „Es ift dahin gelommen“, fagt er unter andern, „daß der ganze Marfi 
von den Reden der Häretiler wiebertönt, daß jedes Gaſtmahl durch diefes Ge 
fhmwäge bie zum Ekel verdorben, jede Feſtfreude dadurch in Trauer verwandelt 
und jede Trauerfeierlichkeit durch diefe Zänkereien, als ein noch größeres Uebel, 
faft gemifdert wird, daß felbft die Zimmer der Frauen, die Pflanzſchulen da 
 Einfalt, dadurch beunruhigt und die Blüthen der Befcheidenheit durch folk 
vorfähnelle Ausbildung zum Disputiren geknickt werden“. Ehryfokomus hatt. 
wie fpäter Melanchthon, viel von diefer theologifchen Streitſucht zu leiden. 

Die Gefchichte des nicänifchen Zeitalters zeigt ung deutlich, daß die Kirche 
Gottes die himmlifchen Schäße in irdenen Gefäßen trägt. Auch die Reformation 
des 16. Jahrhunderts war ja ein ununterbrodhener Kampf, in den fi aderki 
unreine perfönliche und politifche Motive einmifchten und felbft die beften Männe 
oft die apoftolifche Borfehrift, die Wahrheit in Liebe zu reden, verlepten. Aber 
man darf nicht vergefien, daß der leidenfchaftliche und intolerante Dogmatidınıd 
jener Zeit auf tiefem fittlichen Ernſt und energiſchem Glauben ruhte, und infoler 
viel höher ſteht als die Toleranz des Indifferentismus, der ein leichtfertiges Spid 
mit der Wahrheit treibt und nicht felten in die heſtigſte Intoleranz gegen des 
Glauben umfhlägt. (Man denke an die erfte franzöfifhe Revolution.) Des 
Balten der göttlihen Borfehung mitten in diefen wilden Kämpfen iſt unverfen® 
bar und der Sieg der Wahrheit erfcheint um fo größer, je heftiger der Biderfen? 
des Irrthums war. Gott gebraucht allerlei Menfchen als feine Werkzeuge un? 
macht ſich die guten wie die böfen Leidenſchaften dienfibar. Der Geiſt der Bob 
heit leitete die Kirche mitten durch das Gewirre der flreitenden Parteien u 
triumpbirte zuleßt immer über den Irrthum. 


3) So berichtet Gregor von Nyſſa (nicht von Razianz, wie 3. H. Kurp in fein 
Handbuch der 8.» Geh. I. II. ©. 99 fagt) aus eigener Anfhauung in der Orst 
Deitate Filii et Spiritus (Opera II. p. 898 ed. Paris. von 1615). Gr 
feine Zeitgenoffen in diefer Hinſicht mit dem Athenern, welche immer etwad Rewed WIR 
wollen. 

*) Orat. XXVII, 2 (Opera tom. L p.488). Bgi. Orat. XXXII (tom. I. p ); 
Carmen de Vita sua, v8,1210 sgq. (tom, Il. p. 787 aq.). 
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Die Ökumenifhen Koncilien waren die offenen Feldſchlachten, in denen der 
Sieg der Drthodorie entjchieden wurde. Die dogmatifchen Beichlüffe diefer Con- 
cilien enthalten die Refultate der tiefften Forſchungen über die heil. Dreieinigkeit 
und die Berfon Ehrifti, über welche die Kirche im Wefentlichen bis auf den heu⸗ 
tigen Tag nicht hinausgekommen ift. | Ä 

Die griechifche Kirche hat die Theologie und Chriſtologie durchgearbeitet, 
während die lateinifche die Anthropologie und Soteriologie entwidelte. Jene 
war, getreu dem Genius der griechiſchen Nationalität, überwiegend fpekulativ, 
dialektiſch, erregbar und unruhig; diefe, gemäß dem römifchen Genius, mehr 
praktiſch, traditionell, einförmig, confequent und ftetig. Die eine folgte der Ans 
regung des Drigenes und der alerandrinifhen Schule, die andere erhielt ihren 
Anfto von Tertullian und Cyprian und erreichte ihren theulogifchen Höhepunkt 
in Hieronymus und Auguftin. Der fpeculative Hang der griehifchen Kirche 
zeigte fih auch in den Predigten, welche nicht felten von der Zahl der Welten, 
dem Begriff der Materie, den verfchiedenen Klaſſen der höheren Geifter, dem Ver⸗ 
hältniß der drei Hypoſtaſen in der Gottheit und ähnlichen abftrufen Fragen hans» 
deiten. Die lateinifche Kirche hatte indeß auch einen tiefen Forſchungsgeiſt (man 
denfe an Zertullian und Auguftin), nahm an den trinitarifchen und chriſtologi⸗ 
fhen Eontroverfen des Orients lebendigen Antheil und entfchied den Sieg der 
Drthodorie dur) das Gewicht ihrer Autorität. Die griechifche Kirche erfchöpfte 
beinahe ihre productive Kraft in jenen großen Kämpfen, hatte feinen Sinn für 
eine tiefere Auffaffung der Lehre von der Sünde und Gnade, wie fie Auguftinugd 
entwickelte, und ihre Theologie artete nach dem chalcedonifchen Concil in ſcholaſti⸗ 
hen Formalismus und unfruchtbare Spikfindigkeit aus. 

Das vierte und fünfte Jahrhundert find der Höhepunkt und das claffifche 
Zeitalter der patriftifchen Theologie und griechiſch⸗ römischen chriftlichen Civiliſa⸗ 
ion. In der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts ging fie mit ihren litera⸗ 
ifchen Schägen in den Stürmen der Bölferwanderung fammt dem weftrömifchen 
teiche unter, um fpäter unter Karl dem Großen in germanifch:romanifcher Form 
nen neueren und höheren Auffhwung zu nehmen, Im öftlichen Reiche erhielt 
ch mehr Gelehrfamkeit und ein gewiſſer Zufammenhang mit dem Alterthum 
urch das Medium der griechifchen Sprache. Aber da die griechifche Kirche fein 
gentliches Mittelalter hatte, fo erlebte fie auch Leine proteftantifche Reformation: 

Die herrſchende Philofophie der Kirchenväter war die platonifche, ſoweit 
e fi mit dem chriftlichen Geifte vertrug. Die fpeculativen Theologen des 
tients, befonders die aus der Schule des Drigenes, und im Occident Ambros 
18 und no mehr Auguflin, ftanden unter dem Einfluß des platonifchen Ideas 
Imus. Eine merkwürdige Mifhung von Platonismus und Chriſtenthum zum 
achtheil des Ieteren begegnet und in dem Syſtem der myftifchen Symbolik der 
eudo⸗dionyſiſchen Schriften, *) welche irrig dem von Paulus befehrten Dionyfius 

1) &8& find deren fünf: 1) sol rs odgaviag lepapyias, 2) neol exaänsaateriis 
Jagzias, 3) negi Helmv övoudtor, 4) negl uvarıxüs Hsoloylas, 5) 10 Briefe. 
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Ireopagita der Apoſtelgeſchichte (17, 34) zugefchrieben werben, aber nicht vor den 
fünften Jahrhundert verfaßt fein können und aus der fpüteren nemplatswiiäen 
Myfteriofophie des Proclus in Athen (+ 485) hervorgegangen int. Der Grant 
gedanfe dieſes Syſtems ifi eine doppelte Hierardhie, eine himmlifche und eine ir⸗ 
difche, weldhe die Berbindung zwiſchen dem Menſchen und der transcendenten, 
über allem Erin erhabenen Gottheit vermittelt. Dieſe Idee iR eine Rachwirkung 
des arifiofratifchen Geifled der alten Heidenwelt, und zugleich der Berührung 
punkt mit der hierarchiſchen Organifation der Kirche und erklärt Die groie Bo 
pularität, weldye die pfendo-dionyfifhen Echriften befonders für die MyRik tes 
Mittelalters gewonnen haben. ') 

Auch bei Eynefins von Cyrene. einem begeifierten Schüler der Hypatia, ixd 
Beibes im Philofopbenmantel, überwiegt der Platoniemus über das Chrißen 
thum. Ehe er um 410 die bifhöfliche Würde in Ptolemaie, ter Hauptfadt von 
Bentapolis, annahm, erklärte er offen, daß er fi nicht von feinen pbilofopbi 
fhen Ueberzeugungen trennen könne, daß er fi aber durch eine Art von Rotb- 
lüge dem Bollöglauben accommodiren wolle. Wie ſich das Licht zur Wahrheit 
verhalte, fo das Auge zum Bolfe. Tas Auge könne das volle Licht nicht erte 
gen und das kranke Auge ziehe das Dunkel vor; fo fei auch dem Bolt die Lüge 
nüglih und die Wahrheit ſchädlich. Er werde zu Haufe philofophiren, auswärts 
fi an die Mythen halten und jedem feine Meinung lafien. Theophilus vor 
Alerandrien, der doch ein Hauptoerfolger der Drigeniften war, nahm au dieſe 
laren Accommodationstheorie feinen Anftoß; Syneſius wurde zum Biſchof ortr 
nirt, bedauerte aber nachher oft in feinen Briefen, daß er feine philoſophiſche 
Muße und behaglichen Lebensgenuß mit einem fo forgenvollen und verantivott 
lihen Beruf wie das Bifhofsamt vertauſcht hatte. In feinen Hymnen ver 
ſchwimmt die hriftliche Dreieinigkeit in der platonifchen Gottesidee, und da Gr 
löfer wird verfnüpft mit dem göttlichen Helios, deſſen Riedergang und Aufgang 
das Borbild der Höllenfahrt und Himmelfahrt Chriſti ik. Die Sehnſucht der 
Seele nad) Befreiung aus den Banden der Materie nimmt die Stelle des Ein 
denſchmerzes und Erlöfungsbebürfniffes ein.) 

Eobald die Theologie einen fcholaftifchen Charakter annahm und fih mer 
mit dialeftifhen Formen, als lebendigen Ideen befchäftigte, flieg die ariſtoteliſche 
Bhilofophie an Gunft und Einfluß und behauptete, von Johannes Bhiloponm 


1) Bol. Räheres über diefes Syſtem bei Engelhardt, Die angeblichen Schriſtea Wei 
Areop. Dionyfius überfegt und erklärt, 1823, 2 Theile; Ritter, Geſchichte der niliden 
Philoſophie, Ih. II. ©. 516; Baur, Geld. der Lehre von der Dreieinigfeit, RI 
©. 207 f., und Geſch. der hrifll. Kirche vom 4— 6. Jahrh. S. 59 ff.; einen Aufſeß P® 
K.Bogt in Serzog® Encytl. Bd. III. 6.412 ff., und Joh. Huber, die Philofope 
der Rirchenväter, ©. 327—341. 

2) Bel. Clausen, De Synesio philosopho Libyae Pentap. Metrop. Hafı. 1881 
Baur, Geld. der Kirche vom 4.—6. Jahıh., 6.52 ff. und WB. Möller, in Here 
Encyll. Bd. XV. ©. 836 ff. 
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Rein bis auf die Gegenwert im lnterfdyied von deu wedhieinden Beinuugen der 
häretifhen Secten, bilden zufammen tie eine untrügfidhe Gianbenöguele un! 
Glaubensnsım. Sie haben denſelben Tabalt, nämlich Die Heildoifenbearuug Sc: 
teö in Chriſto unterfcheiden fd) aber in der Form jo, daß die Eirdhlädhe Zratı:: 
den lUmfeng des Kanon befiimmt, den Schlöſſel zur richtigen ndlegung de 
Schrift Bietet und gegen häretiſchen Rißbrauch bevahıt. Ran kann rei Ir: 
hältni5 beider im Siune der alten Kirche anfchaulich machen tur dei Bat: 
nig zwildhen dem oberfien Geſeß eines Landes (z D. dem römiichen Reit. Ixz 
Code Napoleon, dem gemeinen Aecht von England, der Eonflitutien der Fa: 
einigten Etaaten) und den Gerichtähöfen, welche Tas Gefeg erflären un akı 
ſtreitende Auslegungen entiheiden. Atbanafıns ı. B. „der Bater der Irthe 
borie”, gründet feine Schlüffe immer auf die heil. Schrift und beruit fd er‘ 
die Autorität der Tradition bios zum Beweiſe daß er Die Schrift richtig verſebe 
und anslege. Der katholiſche GBlanbe, fagt ex. ifi der, dem der Herr gegeben 
die Apoſſel verfündigt und die Bäter bewahrt haben; ', Daranf fei die Kude 
gegründet, umd wer von diefem Glauben abfalle, könne nidyt mehr ein Cbri 
genannt werden 

Die Eumme der dogmatiſchen Tradition ifi enthalten in dem fogemamatr: 
apofolifhen Eymbolnm, das anfangs verfhiedene Formen hatte, feıt Tem 
Anfang tes vierten Jahrh. aber die jeht gebräuchliche römiſche Form annab?. 
In der griechiſchen Kirche vertrat feine Stelle feit 325 das nicänifbe Ene: 
bol, welches die Lehre von der Gottheit Chriſti genaner ausfpricht. Beide geb 
über den Inhalt der apoftolifdyen Lehre nicht hinaus und enthalten keine jprit'! 
griechiſchen oder rõmiſchen Doctrinen. 

Die altkatholiſche Lehre von der Schrift nnd Tradition if deßhalb met 
ganz zu verwwechfeln mit der römiichen, fo fehr fie fih ihr annähert. Eie ident. 
ficirt beide dem Inhalte nad, während die römifche Kirche die Tradition für 
viele Lehren und Gebräuche einſtehen Täßt, welche keinen Grund in der heiligen 
Schrift haben, wie die Lehre von den fieben Sarramenten, von dem Het 
vom Fegfeuer, vom Papſtthum und von der unbefledten Empfängniß ter Ram 
Dagegen proteflirt die evangelifche Kirche und behauptet die Vollſtändigkeit si 
Zulänglichkeit der heil. Schrift als Urkunde der göttlichen Offenbarung, währe! 
fie den Werth der Tradition oder des kirchlichen Bewußtfeine für die Andleguns 
der Schrift nicht in Abrede ſtellt und in ihren fombolifchen Büchern die ihn 


ı) Ad Serap. Ep. I. c. 28 (Opera ed. Ben. tom. I. Pars ll. p. 676): "Idee 
ev vis dexgüis napadosır zal diıdaszallar zal nierw vüs zadeluir duzigeiss i⸗ 
ö nir zögıos Edmxer, ol de anössolo: ixnpviar zei ol nurdges dgwlader 
Boigt (die Lehre des Athanaſins, u. ſ. w. ©. 13 ff.) macht dem Athanaſind jones Kir! 
zum Bertreter des formalen Princips des Proteflentiömus von der oberfien Hutorki 
Sufflcienz und Gelbflinterpretationdfähigkeit der heil. Schrift, während Näpler du’ 
die römische Geite zu ziehen fucht. Beides einfeitig und unhiſtoriſch 
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Weberlieferung, oder der lebendige Glaube der katholiſchen Kirche von den Apo- 
ſteln bis auf die Gegenwart im Unterfchied von den wechfelnden Reinungen der 
häretifchen Secten, bilden zufammen die eine untrüglide Glaubensquelle und 
Slaubensnorm. Sie haben denfelben Inhalt, nämlich Die Heilsoffenbarung Got- 
tes in Chriſto, unterfheiden fih aber in der Form fo, daß die kirchliche Tradition 
den Umfang des Kanon beftimmt, den Schlüffel zur richtigen Auslegung der 
Schrift bietet und gegen häretifchen Mifbraud bewahrt. Man kann das Ber- 
bältniß beider im Sinne der alten Kirche anfchaulich machen durch das Berhält- 
niß zwifchen dem oberften Geſetz eines Landes (z.B. dem römifchen Recht, dem 
Code Napoleon, dem gemeinen Recht von England, der Eonflitution der Ber 
einigten Staaten) und den Gerichtshöfen, welche das Geſetz erflären und über 
flreitende Auslegungen entſcheiden. Athanafius 3. B., „der Bater der Ortho⸗ 
dorie*, gründet feine Schlüffe immer auf die heil. Schrift und beruft ſich auf 
die Autorität der Tradition blos zum Beweiſe, daß er die Schrift richtig verſtehe 
und auslege. Der katholiſche Glaube, fagt er, ift der, den der Herr gegeben, 
die Apoſtel verfündigt und die Väter bewahrt haben; ') darauf fei die Kirk 
gegründet, und wer von diefem Glauben abfalle, könne nicht mehr ein Chrif 
genannt werden. 

Die Summe der dogmatifchen Tradition ift enthalten in dem fogenannten 
apoftolifhen Symbolum, das anfangs verfchiedene Formen hatte, feit dem 
Anfang des vierten Jahrh. aber die jeht gebräuchliche römische Form annahm. 
In der griehifchen Kirche vertrat feine Stelle feit 325 das nicänifhe Sym⸗ 
bol, welches die Lehre von der Gottheit Chrifti genauer ausfpricht. Beide gehen 
über den Inhalt der apoftolifchen Lehre nicht hinaus und enthalten keine fpecifif® 
griechifchen oder römifchen Doctrinen. 

Die alttatholifche Lehre von der Schrift und Tradition if deßhalb nicht 
ganz zu verwechfeln mit der römischen, fo fehr fie fih ihr annähert. Sie identi- 
fieirt beide dem Inhalte nach, während die römifche Kirche die Tradition für 
viele Kehren und Gebräuche einftehen Täßt, welche keinen Grund in der heiligen 
Schrift Haben, wie die Lehre von den fieben Sacramenten, von dem Mebopfe. 
vom Fegfeuer, vom Papſtihum und von der unbefledten Empfängniß der Rarie 
Dagegen proteftirt die enangelifche Kirche und behauptet die Vollſtändigkeit un? 
Zulänglichkeit der heil. Schrift als Urkunde der göttlichen Offenbarung, währen? 
fie den Werth der Tradition oder des Birchlichen Bewußtſeins für die Auslegung 
der Schrift nicht im Abrede ſtellt und im ihren ſymboliſchen Büchern die öffne 


1) Ad Serap. Ep. I. c. 28 (Opera ed. Ben. tom. I. Pars II. p. 676): "Tdeper --- 
zijv ts degüs napadosır zul dıduszallar zal nierır vis wadelajs dexigelas ir 
ö us» zuouos Eduxev, ol da anoeroloı danpvfiar zal ol nerdpss dgvieker. 
Boigt (die Lehre des Athanaflus, u. |. w. ©. 18 ff.) macht ben Athanaſius ſoget fer 
zum Bertreter des formalen Princips des Proteftantiömus von der oberen Anterildt 
Sufficienz und Gelbftinterpretationsfähigteit der heil. Schrift, während Mähler ihe es! 
die römifche Seite zu ziehen ſucht. Beides einfeltig und unbiftorifch. 
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1.3. 550 an, durch dag ganze Mittelalter hindurch bis zur proteftantifchen Refor- 
mation die Hegemonie in der katholiſchen Kirche. Sie war die Bhilofophie der 
Scholaſtik, während die Myftit mehr mit dem Platonismus ſympathiſirte. 

Der Einfluß der beiden Hauptphilofophien des Alterthums auf die Theo» 
logie war theils vortheilhaft, theils nachtheilig, je nachdem das Prinzip des 
Chriſtenthums der herrfchende oder der beherrjchte Kactor war. Beide Spfteme 
find theiftifch (ihrer tiefften Tendenz nach monotheiftifh) und begünftigen den 
Geift ernfter und tiefer Forſchung. Der Platonigmus wirkt durch feine idealen, 
poetifchen Anſchauungen anregend, beftuchtend, begeifternd und erhebend auf 
die Bernunft und PBhantafie, fann aber auch leicht in die Irrthümer des Gnoſti⸗ 
cismus und das Helldunfel des Myfticiemus verführen. Der Ariſtotelismus mit 
feinem nüchternen Realismus und feinen fcharfen logifchen Diftinctionen tft eine 
zute Digciplin für den Berftand, eine Uebungsfchule der Dialektit und befördert 
ogiſche, foftematifche und methodifche Behandlung, aber auch andrerfeitd einen 
ınfruchtbaren Formalismus. Im Grunde ift das Chriſtenthum felbft die höchſte 
Bhilofophie, wie der Glaube die höchſte Bernunft ift, und macht fich die wechfeln- 
en Zeitpbilofophien, wie die Künfte und Wiffenfchaften,, dienftbar nach dem pau⸗ 
inifhen Grundfag: „Alles ift euer“.') 
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zgl. die Literatur zu $. 75 und 8.76. Außerdem Eusebius: Hist. Ecel. III, 3; VI, 25 
(über die Geftalt des Kanon im nicänifchen Zeitalter). Xeander van Eß (R.-8.): Chry⸗ 
ſoſtomus oder Stimmen der Kirchenväter fürd Bibellefen. Darmjtadt 1824. 

incentius Lirinensis (geft. um 450): Commonitorium pro cathol. fidei antiqui- 
tate et universitate adv. profanas omnium haer. novitates (urfprünglih in2 Büs 
chern , Das zweite aber wurde dem Verfaſſer geftohlen), öfter heraudgegeben, 3. B. von 
Balnzins (1663, 1669, 1684), Gallandi (tom. X), Kofter, Kläpfel (mit Prolegom. 
und Noten), Viennae 1809, und von Herzog, Vratisl. 1839; aud) in Verbindung mit 

den Opera Hilarii Arelatensis, Rom. 1731 und den Opera Salviani, Par. 1669, 
und in Migne's Patrologia, vol. 50. p. 626 sqgq. 


Die kirchliche Anfiht über die Quellen der chriſtlichen Theologie und die 
zei und Richtſchnur des Glaubens und Lebens ift Diefelbe, wie in der vorigen 
iode, nur etwas genauer ausgebildet?) Die göttlichen Schriften A. und R. 
taments im Unterfehied von den menfhlichen Schriften, und die mündliche 





3, Weber den Einfluß der Philofophie auf die Kirchenvaͤter vgl. Ritters Geſchichte der 
HM. Philoſophie; Ackermann und Baur über das Ehriftlie im Platonismus; Job. 
Herd Bhiloſophie der Kirchenväter, Münden 1859, von Philo bis Johannes Das 
cenus; Neanders Dogmengeichichte, Th. 1.5.59 ff.; Archer Butler’s Lectu- 
on Ancient Philosophy; Shedd’s History of Christian Doctrine, vol. I, ch. 1. 
losophical Influences in the Ancient Church); Albert Stöckl's Gefchichte der 
ofophte Des Mittelalters. Mainz 1865. 2 Bde. 

2) Bal- 8. 75 u. 76. 
shaff. Kirhengeihichte. 1. Bd. 58 
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Razianz, Amphilochius von Ikonium, Cyrill von Ierufalen und Epiphanius 
eingefhloffen mit Ausnahme der Apokalypfe, welche einige auslaſſen. 

In der abendländifchen Kirche fam der Kanon beider Teftamente am Ende 
des vierten Jahrhunderts zum Abſchluß durch die Autorität des Hieronymus, 
der aber zwifchen kritifchen Zweifeln und dem Traditionsprinzip ſchwankte, und 
noch mehr durch Auguftinus, der fih confequenter an den alerandrinifchen Kanon 
der Septuaginta und an die überwiegende Tradition in Betreff der beftrittenen 
fatholifchen Briefe und Apokalypſe anfhloß, obwohl aud er an einigen Stellen 
die altteftamentlihen Apokryphen als dDeuterofanonifche Schriften von unter: 
geordneter Autorität zu betrachten geneigt if. Die Synode von Hippo i. I. 393 
und die dritte (nad) andern Zählungen fechste) Synode von Karthago i. 3. 397 
firirten unter dem Einfluß Auguftins, der beiden beimohnte, den katholifchen 
Kanon der heil. Schrift mit Einfluß der Apokryphen des A. T.'s und verboten 
das Vorlefen anderer, Schriften in der Kirche, mit Ausnahme der Acten der Mär⸗ 
tyrer an ihren Gedenktagen. Diefe beiden afritanifchen Goncilien führen, wie 
Auguftin,') 44 Bücher als die kanoniſchen Schriften des A. T.s in folgender 
Drdnung auf: Genefid, Exodus, Leviticus, Numeri, Deuteronomium, Joſua. 
Nichte, Ruth, vier Bücher der Könige (i.e. 2 Bücher Samuelis und 2 Bücher 
der Könige), zwei Bücher der Paralipomena (Chronit), Hiob, Pfalter, fünf Dü- 
her Salomos, die zmölf Heinen Propheten, Jeſaias, Jeremias, Daniel, Ezechiel, 
Tobias, Judith, Efther, 2 Bücher des Efra, 2 Bücher der Makkabäer. Der neu⸗ 
teftamentliche Kanon ift ganz tie der unfrige. 

Diefer Befchluß wurde übrigens der transmarinifhen Kirche zur Beſtätigung 
zugewiefen. Der römifche Stuhl flimmte bei, indem Innocenz I. und Gelaſius I. 
(1. 3. 414) daſſelbe Verzeichniß der biblifchen Bücher wiederholten. 

Diefer Kanon herrſchte bis zum 16. Jahrhundert unbeflritten und wurde 
vom Tridentiner Concil in der 4. Sitzung fanctionirt. 

Der Proteftantismus behielt zwar den neuteflamentlicdhen Kanon der römi« 
ſchen Kirche bei,) ſchloß aber, in Webereinflimmung mit der orthodor jüdifchen 
und urhriftlihen Anfiht, die Apofryphen vom Kanon des Alten Teflamen- 
tes aus.°) 


1) De doctr. christ, 1.D. c. 8. 

2) Die befannten Zweifel Luthers über einige Antilegomena, nämlich den Brief Ja 
tobi, den Brief an die Hebräer und über die Apokalypſe, find bloße Privatmeinungen,, die 
auch neuerdings wieder von einzelnen Iutherifchen Theologen wie Philippi und Kahnis gel- 
tend gemacht werden, aber auf die firchliche Kehre keinen Einfluß hatten. 

2) Das Nähere über Die Gefchichte des Kanon gehört in die hiſtoriſch⸗ kritiſche Einlei- 
tung zur Bibel. Vgl. außer den betreffenden Abſchnitten in den ifagogifch » biblifhen Ber 
fen und in Rardners Credibility of the Gospel History, und Kir bofers Duelien- 
fammlung (1844) folgende fpecielle Abhandlungen: Thierſch: Herflellung des hiſtoriſchen 
Standpunfts für die Kritit der neuteſtamentlichen Schriften, 1845; Gredner: Zur Ge 
ſchichte des Kanone, 1847; Dehler: Kanon des A. T.s, in Herzogs Cucyklopẽdie 
Bd. VII. &. 243— 270 ; Randerer: Kanon bes R. T.'3, ebendaſelbſt, S. 270-303; und 
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liche Xehre regulirt. Nach proteftantifcher Anſchauung iſt die Tradition der heili⸗ 
gen Schrift nicht coordinirt, fondern fubordinirt und ihr Werth hängt von dem 
Grade der Uebereinftimmung mit der Schrift ab. Die Schrift allein ift norma 
fidei, die Kirchenlehre bios norma doctrinne. Der Proteſtantismus räumt in 
der Auslegung der Schrift dem Privaturtheil und der freien Forſchung viel mehr 
Raum ein als Die römische oder auch nicänifche Kirche. ") 


I. Wir handeln zunächſt von der Heiligen Schrift. 

Ueber den Umfang des Kanon oder die Zahl der göttlichen und ale 
normativ anerfannten Schriften gab es bis zum Ende des vierten Jahrhunderte 
noch verfchiedene Anfichten. 

Der jüdische Kanon oder die hebräifche Bibel wurde allgemein angenommen, 
während die der griechifchen Ueberſetzung der Septuaginta beigefügten fogenann- 
ten Apokryphen blos im allgemeinen Sinne zu den firhlichen Vorlefefhriften *) 
gezählt, alfo als eine Mittelclaffe zwifchen den fanonifchen und den eigentlichen 
apofryphifchen (pſeudonymen) Schriften angefehen wurden. Und das mit Recht, 
da diefe Schriften zwar einen großen hiftorifchen Werth haben und die Lücke 
zwoifchen dem A. und N. Teftament ausfüllen, aber fämmtlic nach dem Erlöfchen 
der Prophetie entjtanden find und darum nicht als injpirirt angefehen werden 

fönnen, aud von Ehrifto und den Apofteln nirgends citirt werden. ”) 

Bom Neuen Teftamente wurden zur Zeit des Eufebius die vier Evangelien, 
die Apoftelgefchichte, dreizehn pauliniſche Briefe, der erfte Brief Johannis und der 
erfte Brief Petri allgemein als kanoniſch anerfannt,*) während der Hebräerbrief, 
Der zweite und dritte Brief Johannis, der zweite Brief Betri, der Brief Jakobi und 
der Brief Sudä hinfihtlich ihres apoftolifchen Urfprungs und Die Apokalypfe wegen 
ihres Inhaltes von manchen beftritten wurden.) Diefe Unbeftimmtheit herrſchte 
in Bezug auf die Alt: Teftamentlihen Apokryphen in der orientalifchen Kirche 
noch längere Zeit fort; aber die fieben beftrittenen Bücher des N. Teflaments 
wurden ven der Mitte des vierten Jahrhunderts an allgemein angenommen und 
find in den Berzeichniffen der Tanonifchen Bücher bei Athanafius, Gregor von 


2) Bergl. darüber bie betreffenden Abfchnitte in den Werfen über Symbolit und Po- 
lemit, und Schaff's Princip des Proteſtantismus. 1845. 

2) Billa üvayıywaxousva (libri ecclesiastici) im Unterfhied von zavorıza ober 
zawowıböueva einerfeitd, und anoxguge andererfeitd. So Athanafius. 

2) Hebr. 11, 35 ff. wird zwar wahrſcheinlich auf 2 Makt. 6 f. angefpielt, aber zwifchen 
einer biftorifchen Anfpielung und einem dogmatiſchen Gitat mit dem folennen 7 ygayn Asysı 
ift ein großer Unterſchied. 

4) Daher öuodoyovusva genannt. 

%), Daher arzsisyöusva genannt, was aber keineswegs mit arroxgupa und v69« 
zu verwechfeln if. Gigentliche Apotryphen giebt ed im N. Teſt. gar feine. Die apokryphi⸗ 
(hen Gpangelien, Acten und Apofalypien wurden immer fireng von den apoftolifchen 
Schriften unterfhieden und nie in den Kanon aufgenommen. Im A. T. ift der Begriff der 
Apokryphen unfdhuldiger und bezeichnet die fpäteren jüdifchen Schriften, deren Urfprung 

nicht näher belannt, deren Inhalt aber nuͤßlich und erbaulid iſt. 
58” 
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Razianz, Amphilochius von Ikonium, Cyrill von Ierufalem und Epiphaniud 
eingefchloffen mit Ausnahme der Apofalypfe, welche einige auslaffen. 

In der abendländifchen Kirche fam der Kanon beider Teftamente am Entı 
des vierten Jahrhundert? zum Abfchluß durch die Autorität des Hieronymu. 
der aber zwifchen Eritifchen Zweifeln und dem Traditionsprinzip ſchwanlbte, un? 
noch mehr durch Auguftinus, der ſich confequenter an den alerandrinifchen Kancz 
der Septuaginta und an die überwiegende Tradition in Betreff der beftrittenn 
fatholifchen Briefe und Apokalypfe anſchloß, obwohl aud er an einigen Stelen 
die altteftamentlihen Apokryphen als deuter o kanoniſche Schriften von untt 
geordneter Autorität zu betrachten geneigt ifl. Die Synode von Hippo i. 3. 39 
und die dritte (nach andern Zählungen fechste) Synode von Karthago i. 3. 39 
firirten unter dem Einfluß Auguftins, der beiden beimohnte, den katholiike 
Kanon der heil. Schrift mit Einfluß der Apofryphen des A. T.'s und verbete 
das Borlefen anderer, Schriften in der Kirche, mit Ausnahme der Acten der Rir 
tyrer an ihren Gedenftagen. Diefe beiden afrifanifchen Concilien führen, m 
Auguftin,!) 44 Bücher als die kanoniſchen Schriften des A. T.e in folgt: 
Ordnung auf: Geneſis, Erodus, Keviticus, Numeri, Deuteronomium, doſie 
Richter, Nuth, vier Bücher der Könige (i.e. 2 Bücher Samuelis und 2 Bit 
der Könige), zwei Bücher der Paralipomena (Chronik), Hiob, Pfalter, fünf 
her Salomos, die zwölf Meinen Propheten, Jeſaias, Jeremias, Daniel, Seit. 
Tobias, Judith, Efther, 2 Bücher des Efra, 2 Bücher der Makkabaäer. Der ne 
teftamentliche Kanon ift ganz wie der unfrige. 

Diefer Befchluß wurde übrigens der transmariniſchen Kirche zur Befähger: 
zugewiefen. Der römifche Stuhl ftimmte bei, indem Innocenz I. und Ocaf: 
(1. 3. 414) dafjelbe Verzeichniß der biblifchen Bücher wiederhalten. 

Diefer Kanon hHerrfchte bis zum 16. Jahrhundert unbeftritten und mr 
vom Tridentiner Concil in der 4. Sitzung fanctionirt. 

Der Proteftantismus behielt zwar den neuteflamentlichen Kanon der 1° 
ſchen Kirche bei,“ ſchloß aber, in Uebereinftimmung mit der orthodor jüti“" 
und urchriftlihen Anfiht, die Apokryphen vom Kanon des Alten Teer” 
tes aus.’) 


1) De doctr. christ. 1.D. c. 8. 

2) Die befannten Zweifel Luthers über einige Antilegomena, nämlich den Ber. 
tobi, den Brief an die Hebräer und über die Apokalypſe, find bloße Privatmeinunztr " 
auch neuerdings wieder von einzelnen Iutherifchen Theologen wie Philippi und Kahn? ? 
tend gemacht werden, aber auf die firchliche Lehre keinen Einfluß hatten. 

3) Das Nähere über die Geſchichte des Kanon gehört in die Hifkorifch » kritiſche €’ 
tung zur Bibel. Bol. außer den betreffenden Abfchnitten in den tifagogifch » bibliſches S 
ten und in Qardners Credibility of the Gospel History, und Kirch hoferd Dei" 
fammlung (1844) folgende fpecielle Abhandlungen: Thierfch: Herflellung des bite?" 
Standpunkts für die Kritik der neuteftamentfihen Schriften, 1845; Gredner: Zr ® 
fhichte des Kanons, 1847; Dehler: Kanon deö A. T.d, In Herzoge Gucplied” 
Bd. VI. ©. 243— 270; Landerer: Kanon des R. T.’8, ebendaſelbſt, S. 2708. - 








J 
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Die bedeutendften Kirchenväter fprechen in den höchſten Ausdrüden über 
die volftändige Infpiration und untrüglihe Autorität der heil. Schrift 
und empfehlen ihre fleißige Lectüre auch den Laien. So befonders Chryſoſtomus. 
Bei dem Mangel an allgemeiner Bildung und dem enormen Preife der Bücher 
war jedoh das Volk noch meift auf das Anhören des Wortes Gottes in den 
Öffentlihen Sottesdienften angewieſen, und die freie Privatforfchung wurde durch 
den berrfchenden Geift der Hierarchie befehräntt. Zwar gab es noch keine Ver⸗ 
bote der Lectüre der Bibel; aber es beftand ſchon das Borurtheil, daß fie ein 
Bud der Priefter und der Mönche fei. Die Bibel ift eigentlich erft viel fpäter, 
durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt, den freien Geift des Proteftantismus 
und die Einführung der Volksſchulen, ein eigentliches Volksbuch, gemäß ihrer 
urfprünglichen Beftimmung, geworden und wird es immer mehr durch die Bi- 
beigefelfhaften der neueren Zeit, welche jebt in einem Jahre mehr Exemplare 
druden und verbreiten, als im ganzen Mittelalter, ja in den fünfzehn Jahrhun⸗ 
Derten vor der Reformation abgefchrieben worden find. 

Die älteften noch erhaltenen Abfchriften der Bibel reichen nicht über das 
vierte Jahrhundert hinaus und find fehr gering an Zahl, und keineswegs frei 
von allerlei unmefentlihen Irrthümern und Nadhläffigkeiten, fo daß die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe einer kritifchen Wiederherftellung des urfprünglichen Textes noch 
immer nicht genügend gelöft ift und bei dem Berlufte der apoftolifchen Urfchriften 
nur annähernd gelöft werden fann. 

Die Alteften und wichtigſten Bibelhandfchriften in Unzialbudhftaben find 
der (erſt i. J. 1859 duch Tifchendorf entdedte und i. J. 1862 publicirte) finai« 
tifche oder, der (in Rom befindliche defective) vaticaniſche Coder, der (in Lon⸗ 
don aufbewahrte) alerandrinifche Coder, dann der fehr befhädigte Coder des 

Ephräm Syrus in Paris, und der unvollfländige Eoder von Cambridge. Aus 
ihren und einigen anderen Uncial⸗Codices muß der ältefte zugängliche Tert haupt» 
fächlich geſchöpft werden. Die ſecundären Quellen find die Citate der Kirchenväter, 
die älteften Ueberfegungen , wie die ſyriſche Peichito und Tateinifche Vulgata, und 
die jüngeren Handfchriften'). 

Der Glaube, der nicht auf Buchftaben, fondern auf den lebendigen Geift 
des Chriſtenthums gegründet ift, Täßt fi Übrigens durch die Mängel der Hand» 

ſchriften und Weberfeßungen der Bibel nicht irre machen, fondern nur zu immer 


neuer und tieferer Forſchung anregen. 
Die Ausbreitung der Kirche unter allen Rationen des römifchen Reiches 


uch einen ausführlichen Artilel Canon of Scripturein W.Smith’s Dictionary 
f the Bible, London and Boston 1860, vol. I. p. 250-268, 

2) Genauere Belehrung darüber geben theild die Einleitungen ins N. T., theild die 
3rolegomena zu den kritifhen Ausgaben des N. Teſtaments, unter welchen jept die von 
achmann, Tifhendorf, Tregelled und Alford die bedeutendften find. Bergl. 
ſonders Die achte große Ausgabe von Tifchendorf, begonnen i. 3. 1865 mit fleißiger Der 
ugung aller jegt vorhandenen kritiſchen Hülfsmittel, 
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und felbft unter den Barbaren an der Grenze machte die Ueberſetzung der ir 
ligen Schrift in verfchiedene Sprachen nöthig. Die wichtigfte und am meiden 
gebrauchte ift die Tateinifche Vulgata, welche der gelehrte Hieronymus auf Grurd 
lage der älteren Itala bearbeitete, und welche fpäter troß ihrer vielen Ittthuͤun 
in der römifchen Kirche fogar dem Grundterte gleichgeftellt wurde. Die Kuntt 
des Hebräifchen war unter den Kirchenvätern fehr felten; die Septuaginta gell 
für hinlänglich, und felbft die Kunde des Griechiſchen nahm in der lateiniſhe 
Kirche feit dem Eindringen der Barbaren und der Trennung vom Orient imma 
mehr ab, fo daß die Bibel in der Grundſprache ein verfchloffenes Bud murk 
bis zur Wicderherftellung der Wiffenfhaften im fünfzehnten Jahrhundert. 
Was die Auslegung der heiligen Schrift angeht, fo fand die allıgon 
fe Auslegung und Einlegung in hohem Anfehen und artete oft in die größte 
Millführlichkeiten aus; befonders in der alerandrinifchen Schule, welcher die no 


fien großen dogmatifchen Theologen des nicänifchen Zeitalters angehörten. Je | 


Gegenſatz dagegen vertrat die antiochenifche Schule, gegründet von Lucian (gl 
311) und repräfentirt von Diodor von Tarfus, Theodor von Mopſueſte un? 10 
beiten von Johannes Chryſoſtomus und Theodoret, eine mehr nüchterne gra® 
matifch-biftorifhe Eregefe und machte einen ſchärferen Unterſchied zwiſchen de 


menfchlihen und dem göttlichen Elemente in der Schrift. Theodor zog it 
dadurch den Verdacht und fpäter fogar die Verdammung der griehilä® 


Kirche zu. 

Unter den lateinifchen Bäteen findet ein ähnlicher Unterfchied in der Shr 
auslegung Statt zwifchen der geifvollen Tiefe und fpielenden Willküht de 
Augufin und der grammatifchen und archäologifchen Gelehr ſamkeit und Bi 
matifchen Oberflächlichleit des Hieronymus, 


II. Die heilige Schrift galt allgemein für die höchſte Autorität und un; 
liche Richtfchnur des Blaubens. Da aber diefelbe verfhieden ausgelegt und ew 
von den Häretilern für ihre Zwede in Anfpruch genommen wurde, fo naben 
die Kirchenväter unferer Periode, wie fhon früher Irenäus und Tertulliau. te 
Zuflucht zugleich zur Tradition, wie fie fih von den Apoſteln durch die ur 
terbrochene Reihe der Bifchöfe fortgepflanzt. Die Schrift iſt ihnen das ober ® 
feb, die vereinigte Weisheit und Frommigkeit der Tatholifhen Kirche ode 
organifchen Leibes der Gläubigen, ift der Richter, der über den wahten SW 
des Geſetzes entſcheidet. Denn um verflanden zu werden, muß Die Bibel str 
legt werden, entweder vom Privaturtheil, oder von dem allgemeinen Glas?“ 
der Chriſtenheit. 

Eigentlich ift der heilige Geift, wie der Berfaffer, fo auch der allein mr: 
liche Ausleger der Schrift. Es wurde aber dafür gehalten, daß der heilige 9." 
nur der reätgläubigen Kirche, nicht den häretiſchen und ſchiamatiſchen Er 
verliehen ift, und daß er fi durch die verfammelten rechtmäßigen Bilder t 
allgemeinen Synoden am deutlichften und auf eine autoritative Weiſe bant 47 
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„Die Häretiker,“ ſagt Hilartus, „citiren alle die Schrift, aber ohne den Sinn 
der Schrift, denn diejenigen, welche außerhalb der Kirche ftehen, können fein 
Verſtaͤndniß des göttlichen Wortes haben.“ Sie wähnen der Schrift zu folgen, 
während fie in Wahrheit nur ihren fubjectiven Einbildungen folgen, die fie in 
die Schrift hineinlegen, ftatt ihre Gedanken aus der Schrift zu fchöpfen. 

Selbſt Auguftin, der unter allen Kirchenvätern dem Standpunkt des evan- 
gelifhen Proteftantiemus am nächſten fleht, vertritt in dieſem Punkte das katho- 
liſche Brincip in dem berühmten Sage, welchen er gegen die Manichäer geltend 
macht: „Ich würde dem Evangelium nicht glauben, wenn mich nicht die Autos 
rität der allgemeinen Kirche dazu bewöge.“ Er fügt aber gleich nachher Hinzu: 
„Bott verhüte, daß ich dem Evangelium nicht glauben folite“ °). 

Nun giebt es aber verfhhiedene Traditionen, um nicht zu reden von den 
verſchiedenen Auslegungen der katholiſchen Tradition. Daher die Frage nad 
dem Kennzeichen der wahren Tradition im Unterfchied von der falfchen. In die 

fem Punkte flellte der femipelagianifche Theolog Vincentius, ein fonft wenig 
befannter Mönd und Priefter in dem füdgallifchen Klofter Lerinum) (geft. 450), 
den epochemachenden Grundſatz auf, der feitdem in der römifchen Kirche maß⸗ 
gebend geblieben ift: Wir müſſen das fefthakeen, „was überall, was immer 
und mas von allen geglaubt worden ift”°). 


1) „Ego vero evangelio non crederem, nisi me catholicae ecclesiae commo- 
veret autoritas“.... „Sed absit ut ego Evangelio non credam. IIIi enim credens, 
non invenio quomodo possim etiam tibi (dem Manichäer) credere. Apostolorum 
enim nomina, quae ibi leguntur, non inter se continent nomen Manichaei.“ Contra 
Epist. Manichaei, quam vocant fundamenti, c. 6 (ed. Bened., tom. VIII, p. 154). 
Sein Zwed in diefem Argumente ift nachzuweiſen, daß die Manichäer gar kein Recht auf 
ie Schrift haben, daß die katholifche Kirche die rechtmäßige Befiperin und Auslegerin der 
Bibel fei. Es iſt aber unrecht, dieſes Argument ohne Weiteres in den Dienſt Roms ziehen; 
enn zwiſchen der Gontroverfe der altkatholifchen Kirche: dem Manichäismus, und der Con⸗ 
roverje zwiſchen Romanismus und Proteſtantismus ift ein gewaltiger Unterfchieb. 

2) Lerinum oder Lirinum (jet St. Honorat) ift eine von der Gruppe der Meinen 
nfeln im Mittelmeer, welche zuſammen die Lirinifchen heißen und ehemald zum römifchen 
zallien, wie fpäter zu Frankreich, gehörten. Obwohl blos 1000 Schritte lang und 400 
eit, war dad Heine Lirinum im 5. Jahrh. ein Seminar gelehrter Priefler und Bifchöfe 
x Frankreich, wie Fauſtus von Riez, Hilariud von Arles, Eucheriud von Lyon, Salvia⸗ 
ı8 von Marfeille, Salonius von Bienne, xc. 

2) Commonit, c. 2 (in Migne’® Patrolog. vol. 50 p. 640): „In ipsa item Catho- 
a Ecclesia magnopere curandum est ut id teneamus quod ubiqgue, quod sem- 
»r, quod ab omnibus creditum est.“ Das Commonitorium wurde, nad c. 42 
d Der Borrede, unter dem Ramen Peregrinus etwa brei Jahre nad) der ölumenifchen 
ynode von Epheſus, alfo 1. 3. 434 verfaßt ald eine Erinnerungäfchrift zur Unterftügung 
3 Bedädhtniffes des Berfafferd, damit er die Hauptpunkte der kirchlichen Meberlieferung 
zer die Keper ſtets zur Hand habe. Boffius, Cardinal Noris (Historia Pelagiana), und 
Hmibdt geben diefer Schrift eine polemifhe Abzweckung gegen ben firengen Auguftinie- 
is, Der ſich allerdings in der griechiſchen Kirche gar nicht nachweiſen läßt, alfo ber brei 
terien der Katholicität entbehrt. Bergl über Bincentius Tillemonts Memoires, 
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Epistola ad episcopos Aegypti et Libyae; Apologia ad imperatorem Constan- 
tium; Apologia de fuga sun; Epistola ad Monachos; Historia Arianorum ad 
Monachos, fämmtlid in tom. I der Bened. Ausg. feiner Opera), Baſilins, Greger 
von Nazianz, Gregor von Nyfſa, Epiphanins, Hilarins (De Trinitate), Ambre- 
find (De Fide) und Anguſtinus (De Trinitate und Contra Maximinum Aria- 
num), Anfinnd und die griechifchen Kirchenhiſtoriker. 

Auf Häretifcher Seite: die Fragmente der Schriften bes Arins ( Oarzsıa, und zwei 
Epistolae an Eujebiud von Ritomedien und Alerander von Alerandrien, aufbe- 
wahrt in Eitaten bei Athanaflus, Epiphanius, Eofrated und Theodoret; vgl. Fabri- 
eius: Biblioth. Gr. VIII. p. 309). Fragmenta Arianorum um 388 in Angele 
Mai: Scriptorum veterum nova collect. Rom. 1828. vol. III. Die Fragmente der 
Kirchengeſchichte des Atianers Phllostorgius von 350—425. 


II. Bearbeitungen. 


Tillemont (R.-8.): Memoires, etc. tom. VI. p. 239—825, ed. Paris. 1699 und ed. 
Venet. (mehr die äußere Geſch.). Dionys. Petavius (Jefuit, } 1652): De theolo- 
gicis dogmatibus, etc. tom. II, der in at Büchern von der göttlichen Dreieinigleit, 
und theilweife auch tom. IV u. V, die in 16 Büchern von der Menſchwerdung des 
Wortes handeln. Dieß ift noch immer das gelehrtefte (obgleich unvollendete) dogmen⸗ 
gefchichtliche Wert der römtfchen Kirche ; es erfhien zuerſt zu Paris 1644—50, in 5 voll. 
fol., dann in Amfterdam 1700 (in 6 Bänden fol.), Benedig 1757, neueflen® wieder 
berauögegeben von Baffagliau. Schrader in Rom 1867. J.M. Travasa (R-R.): 
Storia critica della vita di Arrio. Ven. 1746. 8. J. Maimburg: Histoire de 
l’Arianisme, Paris 1675. John Pearson (Anglicaner, Biſchof von Chefter, + 1686): 
An Exposition of the Creed (im 2. Artifel), zuerſt 1659, 12. Ausg. Lond. 1741, und 
febr oft feitvem herausgeg. von Dobfon, Burton, Nichols und anderen. Georg. Bull 
(Anglicaner, Bifchof von St. David, +1710): Defensio fidei Nicaenae, Oxf. 1685 
(Opp. Lat. fol. ed. Grabe. Lond.1703. Complete Works, ed. Burton, Oxf. 1827, 
und wiederum 1846 im 5. Bd. in 2 Theilen). Dieſes claffifche Werk fucht mit großer 
Gelehrfamteit den nicänifhen Glauben in allen vornicanifhen Vätern nachzuweiſen. 
und gehört infofern mehr zur früheren Periode, geht aber immer von der Darftellung 
der nicänifchen Lehre aus. Dan. Waterland (t 1730, nächft Bull der gelehriefte umb 
(harffinnigfte anglicanifche Bertheidiger des nicänifchen Glaubens): Vindication of 
Christ’s Divinity, 1719 ff., in Waterland’s Works, ed. Mildert, voll. I, II, III. 
Oxf. 1843. (Mehrere Abhandlungen zur Bertheidigung der Homouſie ded Sohnes mit 
dem Bater gegen den erneuerten Arianismus von Dr. Samuel Glarfe und 
Dr. Whitby). Chriſt. W. Fr. Walch: Bollftändige Hiftorie der Kegereien. 11 Bde. 
Reipzig 1762 ff. (gebt bis zum 9. Jahrh.). Bd. 11 u. III (Auperft gründlich und Außer 
langweilig). Gibben: History of the Decline and Fall of the Roman Erapire, 
Ch. XXI. 9, Möhler (R.- 8): Athanaflus der Große und bie Kirche feinez Zeit. 
Mainz (1827), 2. (Titels) Aufl. 1844. 2 Bde. J. H. Newman (damals das gelehrte 
Haupt deö Pufeyismus, fpäter R.-R.): The Arians of the fourth century. Lond. 1888. 
20d ed. (unverändert) 1854. F. Chr. Baur: Die chriſtliche Lehre von der Dreteinig 
feit und Menfchmerdung in ihrer gefchichtl. Entrwidiung. 3 Bde. Tübingen 184148, 
Bd. 1. S. 306-825 (bis zur Synode von Shalcedon). Bol. auch Baur 6 Kirchengeſch 
vom 4. bis 6. Jahrh. Tüb. 1859. ©. 70 — 123. Yaal A. Dorutt: Entwidi 
fchichte der Lehre von der Perfon Chrifti. 1836. 2. Aufl. 2 Bde. Etuttg. 1845 — 58. 
Bd. 1. S. 773— 1080. (Engliſche Ueberfegung von W.L. Alexander und D. 
W.Simon, in Clark 's Foreign Theol. Library‘, Edinb. 1861). R. Wiibes- 
force (damald Archdeacon of East Riding, fpäter zur R., 8. übergeizeten): The 
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mehr ald zureichend'). Aber weil fi) alle Keber darauf berufen, fo muß man 
die Firhlihe Autorität als Auslegungsregel zu Hülfe rufen, und dabei muß man 
der Allgemeinheit, dem Alter und der Uebereinflimmung folgen’). Es ift Sitte 
der Katholiken, fagt er in demfelben Werke, den wahren Glauben auf zwei We- 
gen zu beweifen, zuerft durch die Autorität der heiligen Schrift, fodann durch 
die Tradition der Fatholifchen Kirche, nicht weil der Kanon allein nicht von felbft 
für alle Dinge hinreichend ift, fondern wegen der vielen ftreitenden Auslegungen 
und Berdrehungen der Schrift’). 

In ähnlichem Sinne fagt Papft Leo I: „Es ift nicht erlaubt, felbft in 
einem Worte von der evangelifhen und apoftolifchen Lehre abzumeichen, oder 
anders über die heilige Schrift zu denken, als die feligen Apoftel und unfere Vä⸗ 
ter gelehrt und gedacht haben“ *). 

Das Fatholifche Traditionsprincip befeftigte fi) mehr und mehr mit der 
Zunahme der Autorität der Kirchenväter und Synoden und mit der Abnahme 
des gelehrten Studiums der heifigen Schrift, und trat allmählich factifch neben 
und fogar über die Schrift. Es legte der freien Forſchung Feſſeln an und beför⸗ 
derte eine fleife, flationäre und intolerante Drthodorie, welche Männer wie Dris 
genes und Tertullian ald Keber verdammte. Auf der anderen Seite übte aber 

das Traditionsprinzip allerdings auch einen wohlthätigen und confervativen 
Einfluß und rettete die Subftanz der alten Kirchenlehre von dem trübenden und 
permwirtenden Einfluß der heidnifchen Barbarei, die über die Chriftenheit herein- 
brach. 


1. Die trinitarifhen Streitigkeiten. 


Allgemeine Literatur über die arianifhen Controverſen. 


T. Quellen: 


[uf ortbodorer Seite die meiften Väter de 4. Jahrh., befonderd die dogmatifchen und 
polemifchen Schriften des Athanafind (Orationes IV contra Arianos; De decretis 
Synodi Nicaenae; Apologia contra Arianos; Epistola de sententia Dionysii; 


1) c.2: „Quum sit perfectus Scripturarum Canon et sibi ad omnia sa- 
s superque sufficiat,“ etc. c.29. 

2) „Hoc facere curabant.... ut divinum canonem secundum universalis eccle- 
ıe traditiones et juxta catholici dogmatis regulas interpretentur, in qua item 
tholica et apostolica ecclesia sequantur necesse est universitatem , antiquitatem, 
nsensionem.“ Commonit. c. 27 (bei Migne, vol. L. fol. 674). Bgl. c. 2—4. 

>) c. 29 bei Migne, vol. L. fol. 677): „Non quia Canon solus non sibi ad uni- 
rsa sufficiat, sed quia verba divina, pro suo plerique arbritatu interpretantes, 
rias Opiniones erroresque concipiant.“ etc. 

4) Epist. 82 ad Episc. Marcianum Aug. (Opera, tom. I. p. 1044 ed. Ballerini, 

d bei Migne, vol. LIV. fol. 918): „Quum ab evangelica apostolicaque doctrina 

uno quidem verbo liceat dissidere, aut aliter de Scripturis divinis sapere quam 
ati apostoli et patres nostri didicerunt atque docuerunt“, etc. 
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und Eonftantinopel. Zulebt triumphirte die orthodore Kehre und wurde i. J. 381 
in die Form gebracht, in welcher fie im Weſentlichen noch heut zu Tage in allen 
orthodoren Kirchen feftfteht. 

Die äußere Geſchichte des arianifchen Streites, welche wir zuerfi in ihren 
Sauptmomenten darftellen wollen, zerfällt in drei Stadien: 

1. Bom Ausbruch des Streites bie zu dem temporären Siege der Ortho⸗ 
dorie auf dem Eoneil zu Ricän t. I. 318— 325. 

2. Die arianifhe und femiarianifche Reaction und Herrfhaft bis zum 
Tode des Eonftantius, i. I. 325 —361. 

3. Der endliche Sieg und die Bollendung des nicäniſchen Glaubensbe⸗ 
tenntniffes bis zum Concil von Gonftantinopel, i. 3. 381. 

Der Arianismus ging aus dem Schooß der katholifchen Kirche hervor, 
wurde auf dem nicänifhen Concil als Keberei verdammt, gelangte aber fpäter 
unter verfchiedenen Formen fogar zu temporärer Herrfchaft in der Kirche, bis er 
auf dem zweiten ökumeniſchen Eoncil für immer aus derfelben ausgeoßen 
wurde. Bon da an verlor er feine Bedeutung als politiſch⸗theologiſche Nacht. 
dauerte aber als akatholiſche Secte noch mehr als zweihundert Jahre unter den 
germanifchen Völkern fort, welche unter der arianifchen Herrfchaft zum Ehriften- 
tum belehrt worden waren. 

Die Wurzeln der arlanifchen Eontroverfe fönnen theils auf die widerfpre 
chenden Elemente in der Ehriftologie des großen Drigenes, welche zugleich den um- 
reifen Zuftand des kirchlichen Bewußtfeins im dritten Jahrhundert abipiegeln, 
theils auf den Gegenſatz zwifchen der alerandrinifchen und antiocheniſchen Theo⸗ 
logie zurüdgeführt werden. Drigenes fihrieb Ehrifto einerfeits die Ewigfeit un? 
andere göttliche Eigenfchaften zu, welche confequent zur orthodoren Lehre von 
der Weſensgleichheit führen, weßhalb er auch von Athanafius, den beiden cappa- 
doeifchen Gregoren und Bafllius vertheidigt wird; aber auf der anderen Seite 
lehrte er in feinem Eifer für die perfönlichen Unterfchiede in der Gottheit ebemio 
deutlich eine Weſensverſchiedenheit zuoifchen dem Bater und dem Sohne') und eine 
Unterordnung des Sohnes, als eines zweiten oder fecundären Gottes, unter dem 
Bater*), und gab dadurch der arianifchen Härefie einen Antnüpfungepunft. Die 
ervige Zeugung des Sohnes aus dem Willen des Vaters war bei Drigenes die 
Mittheilung einer göttlichen, aber fecundären Subſtanz, und diefer Begriff dete 
riorirte in den Händen des weniger frommen und tiefen Arius zum Begriffe Des 
erften Geſchöpfes, indem er mit fchärferer Logik kein Mittelmefen zwiſchen Gett 
und Geichöpf zugeben wollte. 


1) ötsporns ts ovalas, ober roõ Ömoxsuudvov. De orat. c. 15. 

2) Daher nannte er den Logos deurepos eos, oder Heos (ohne Urtilel. DgL Ich. 
1, 1), im Unterfchied vom Bater ald dem abfoluten Gott, 5 9sos oder aurodees, Deus 
per se. Gr nennt den Bater auch die Burzel (dia) und Duelle (#777) ber ganyen Gecı- 
heit. Vergl. 8.78, Redepenning: Drigenes II, 304 f. und Thomafius: Drigemei, 
S. 118 f. 
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Doctrine of the Incarnation of our Lord Jesus Christ. 4tk ed. Lond. 1852. 
Bishop Kaye: Athanasius and the Council of Nicaca. Lond.1853. C. Joſ. Hefele 
(RR): Conciliengefhichte, Freib. 1855 ff. Bd. 1. S. 219 ff. Albert Prince de 
Broglie (R.:8.): L’Eglise et PEmpire romain, au IV. siccle. Paris. 1856 —66. 
6 voll. vol. I. p. 331 sqq.; vol. II, 1sqq. Harvey: History and Theology of 
the Three Creeds. Lond. 1856. 2 voll. $. Bsigt: Die Lehre des Athanafius von 
Alerandrien, Bremen 1861. A. P. Stanley: Lectures on the History of the 
Eastern Church. 2»d ed. 1862 (na&gediudt in R. Port). Lect. II— VII (mehr 
brillant als folid). Vgl. auch die betreffenden Abfchnitte in den allgemeinen Kirchenge- 
ſchichten von Fleury, Schrödk (Theil V u. VI), Reander, Giefeler , und in den Dog- 
mengeihichten von Münſcher⸗Cülln, Hagenbach, Baur, Be, Shebb, und W. Eun- 
ningham (Historical Theology. Edinb. ?»d ed. 1864. vol. I. ch. IX. p.267—320). 


$. 2531. Der Arianiſche Streit bid zum Ricanifhen Concil. 
318 — 325. 


Der arianifche Streit bezieht ſich zunächſt auf die Gottheit Ehrifti, in fei- 
er weiteren Entwidelung aber auch auf die Gottheit des heiligen Geiftes, und 
mfaßt demnach das ganze Geheimniß der heiligen Dreieinigkeit und der Menſch⸗ 
erdung Gottes, alfo den eigentlichen Mittelpunkt der hriftlichen Offenbarung. 
as Dogma von der Trinität wurde nämlich nicht fowohl an und für fi in 
Mrakter Weiſe verhandelt, fondern in unzertrennlicher Verbindung mit der 
Ihre von der Gottheit Chriſti und des heiligen Geiftes. Steht diefe feſt, jo folgt 
e Zrinität mit logifcher Rothwendigkeit unter der Borausfeßung des biblifchen 
onotheismus; mit anderen Worten: Wenn Gott einig ift, und wenn Ehriftus 
id der heilige Geift vom Pater verfchieden find und doch am göttlichen Weſen 
zticipiren, fo muß Gott dreieinig fein. So giebt ed ja auch in der heiligen 
brift wenige directe Beweisftellen für die Zrinität, und der Name fehlt in ihr 
azlich; dagegen wird fie um fo mehr durch die großen Thatfachen der Dffen- 
ung Gottes als Schöpfere, Erlöfers und Heiligers, ſowie indirect in Berbin- 
ıg mit der Gottheit Chriſti und des heiligen Geiftes gelehrt. 

Die Kirche glaubte immer an diefe DOffenbarungstrinität und befannte 
n Slauben Durch die Taufe auf den Namen des Baters, des Sohnes und 
heiligen Geiftes. Daran fnüpfte fi) aud) von Anfang an das Gefühl, daß 
r Dffenbarung Gottes ein immanenter Unterfchied im göttlichen Weſen zu 
nde liegen müſſe. Aber diefen Glauben zur Klaren und feften Erkenntniß 
das Taufbelenninig zum Dogma zu formuliren, das war die ſchwere und 
te Geiftesarbeit von drei Jahrhunderten. Im nicänifchen Zeitalter plaßten 
Beifter aufeinander und ſchlugen die entfcheidenden Schlachten für und wider 
tehre von der wahren Gottheit Chriſti, womit auch die Göttlichkeit des 
tenthums fteht und fällt. 

Die Streitigfeiten über diefe fundamentale Frage bewegten das römifche 
und die Kirche des Drients und Occidents' mehr als ein halbes Jahrhun- 
und gaben Beranlaffung zu den beiden erfien General-Goncilien zu Nicäa 
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und Sonftantinopel. Zuletzt triumphirte die orthodore Lehre und wurde i. 3. 381 
in die Form gebracht, in welcher fie im Weſentlichen noch heut zu Tage in allen 
ortbodoren Kirchen feftitebt. 

Die äußere Geſchichte des arianifhen Streites, welche wir zuerſt in ihren 
Hauptmomenten darftellen wollen, zerfällt in drei Stadien: 

1. Bom Ausbrud des Streites bis zu dem temporären Siege der Ortho⸗ 
dorie auf dem Concil zu Ricäa i. I. 318— 325. 

2. Die arianifhe und femiarianifhe Reaction und Herrfchaft bis zum 
Tode des Conftantius, i.I3. 325 —361.. 

3. Der endlihe Sieg und die Bollendung des nicäniihen Glaubenebe 
fenntniffes bis zum Eoncil von Conftantinopel, i. 3. 381. 

Der Arianigmus ging aus dem Schooß der katholifchen Kirche hervor, 
wurde auf dem nicänifchen Concil als Keberei verdammt, gelangte aber fpäter 
unter verfchiedenen Formen fogar zu temporärer Herrfchaft in der Kirche, bie er 
auf dem zweiten Öfumenifchen Eoncil für immer aus derfelben ausgefloßen 
wurde. Bon da an verlor er feine Bedeutung als politifch-theologifche Macht, 
dauerte aber als akatholiſche Secte noch mehr ale zweihundert Jahre unter den 
germanifchen Völkern fort, welche unter der arianifchen Herrſchaft zum Ehriften- 
thum befehrt worden waren. 

Die Wurzeln der arlanifhen Eontroverfe können theild auf die widerfpre 
enden Elemente in der Chriftologie des großen Drigenes, welche zugleich den un 
reifen Zuftand des kirchlichen Bewußtſeins im dritten Jahrhundert abfpiegeln, 
theils auf den Gegenſatz zwifchen der aferandrinifchen und antiochenifchen Theo 
logie zurüdgeführt werden. Origenes fehrieb Ehrifto einerfeits die Ewigkeit und 
andere göttliche Eigenfchaften zu, welche confequent zur orthodoren Lehre von 
der Weiensgleichheit führen, weßhalb er auch von Athanafius, den beiden cappa⸗ 
doeifchen Gregoren und Bafllius vertheidigt wird; aber auf der anderen Seite 
lehrte er in feinem Eifer für die perfönlichen Unterfchiede in der Gottheit ebenſo 
deutlich eine Wefensverfchiedenheit zroifchen dem Bater und dem Sohne’) und eine 
Unterordnung des Sohnes, als eines zweiten oder fecundären Gottes, unter den 
Bater*), und gab dadurch der arianifchen Härefie einen Antnüpfungspunft. Die 
ervige Zeugung des Sohnes aus dem Willen des Baters war bei Origenes bie 
Mitiheilung einer göttlichen, aber fecundären Subſtanz, und diefer Begriff dete⸗ 
riorirte in den Händen des weniger frommen und tiefen Artus zum Begriffe ded 
erften Gefchöpfes, indem er mit fehärferer Logik kein Mittelweſen zwiſchen Gott 
und Gefhöpf zugeben wollte. 


t) response ts ovalas , ober vou Önoxsuudvov. De orat. c. 15. 

2) Daher nannte er den Logos deursgos Isos, oder Seds (ohne Urtikel. vgl Ich 
1, 1), im Unterfgied vom Bater ald dem abfoluten Gott, 6 eos oder auroseos, Deus 
per se. Gr nennt den Bater auch die Wurzel (dita) und Quelle (7747) ber ganzen Gou⸗ 
heit. Vergl. 8.78, Redepenning: Drigenes II, 304 f. und Thomaſius: Drigeneh, 
S. 118 f. 
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Im Algemeinen aber hing der Arianismus weit mehr mit der Richtung 
der antiochenifchen, als der alerandrinifchen Schule zufammen. Arius ſelbſt 
führte feine Lehre auf Lucian von Antiochien zurüd, der die häretifche Trinitäte- 
lehre des Paul von Samofata vertheidigte und eine Zeit lang ercommunicirt 
wurde, aber nachher wieder zu großem Anfehen kam und als Märtyrer unter 
Mariminus flarb. 

Alerander, Bifhof von Alerandrien, machte Ernft mit der origeniftifchen 
Lehre von der ewigen Zeugung des Sohnes (welche fpäter von Athanafius und 
vom nicänifchen Symbol gelehrt wurde, aber in einem tieferen Sinne, ale 
Zeugung einer wefensgleichen Berfon aus dem Weſen, und nicht einer weſens⸗ 
verfchiedenen Perfon aus dem Willen des Vaters) und leitete daraus feine 
Homoufie oder Wefensgleichheit mit dem Bater ab. 

Arius'), ein Presbpter derfelben Stadt feit 313, der ald ein großer, hage⸗ 
rer, gelehrter, gewandter, fittenftrenger, und einnehmender, aber flolger, ver⸗ 
ſchlagener, unruhiger und flreitfüchtiger Mann gefchildert wird, urgirte und 
übertrieb die origeniftifche Anficht von der Subordination, warf dem Alerander 
Sabellianismus vor und lehrte, daß Chriftus ziwar der Schöpfer der Welt, aber 
zugleich felbft ein Geſchöpf Gottes, alfo nit wahrhaft göttlich fei”). 

Der Streit zwifchen diefen beiden Anfichten brach i. J. 318 oder 320 aus. 
Arius und feine Anhänger wurden megen ihrer Leugnung der wahren Gottheit 
Ehrifti i. J. 321 von einer Synode von hundert ägpptifchen und libyſchen Bi⸗ 
fhöfen zu Alerandria abgefeßt und ercommunicirt. Deffen ungeachtet fuhr er 
fort, religiöfe Berfammlungen für feine zahlreihen Anhänger zu halten, und 
als er aus Alerandrien vertrieben wurde, agitirte er in Paläſtina und Nikome- 
dien für feine Lehre und verbreitete fie auch durch eine halb poetifche, halb pro» 
faifche unterhaltende Schrift: das Gaftmahl’), wovon uns Athanafius einige 
Fragmente anfbewahrt hat. Mehrere Bifchöfe, befonders Eufebius von Nikome⸗ 
dien und Eufebius von Cäſarea, welche feine Anficht entweder theilten oder Doch 
für unfhuldig hielten, vertheidigten ihn; Alerander feinerfeits erließ mehrere Cir⸗ 
eularfhreiben an fämmtliche Bifchöfe gegen die Apoftaten und Erulontianer‘). 
Biſchof erhob fich gegen Bifchof, und Provinz gegen Provinz. Der Streit nahm 
wegen der Wichtigkeit des Gegenftandes und des Eifers der Parteien bald einen 
allgemein kirchlichen Charakter an und verwandelte den ganzen chriftlichen 
Drient in ein theologifches Schlachtfeld. 

Conftantin, der erſte Kaifer, der ſich in die religiöfen Angelegenheiten der 


ı) Aosıos. 

2) Das ift aber offenbar gegen die Anficht des Origenes, welcher Ehriftum als ein 
Mittelmefen zwifchen dem ungefchaffenen Bater und dem Gefchöpf betrachtete, Contra 
Cels. III, 34. 

3) Odisın. 

% Of d£ oix Orca. Go nannte er die Arianer wegen ihrer Behauptung, daß der 
Sohn Gottes dF 00x örrwr, aus Nichts, gefchaffen fei. 
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ChHriftenheit mifchte, und dabei vom monardhifch-politifchen Geſichtspunkt der 
Einheit des Reiches und der Religion ausging, war zuerft geneigt den Streit 
für eine unfruchtbare Logomachie anzufehen und fuchte auf diplomatiſchem Wege 
durch Briefe und durch eine perfönliche Miffion des greifen Biſchofs Hofius von 
Cordova die Parteien zu verfühnen, aber vergebens. Denn theologifche und re- 
ligiöfe Principien⸗Fragen laflen fih nicht, wie politifche Maßregeln, dur Com⸗ 
promiffe ausgleichen, fondern müſſen bis auf ihre lebten Eonfequenzen ausge- 
fochten werden, und die Wahrheit muß entweder fliegen oder (temporär) unters 
liegen. Da berief er in Folge einer „göttlichen Eingebung ,“ wie er meinte, und 
wohl auch auf den Rath feiner befreundeten Bifchöfe‘), das erfte allgemeine 
Concil, welches Die ganze Kirche des Reiches repräfentiren und den Streit über 
das Verhältniß Chrifti zu Gott, ſowie einige untergeordnete Fragen über die 
Disciplin, über die Zeit der Ofterfeier und über das Meletianifhe Schisma in 
Hegppten ein für allemal entfcheiden follte, 


8.252. Das Goncil von Nicäa. 
325, 


' I. Quellen. 

Die Quellen find: 

1) Die 20 Kamones, das dogmatifhe Symbol und ein Decret des Niciniſchen ComckiE, 

ſowie mehrere Briefe des Biſchofs Alexander von Aler. und des Kaiſers Eonflantin, 

ſämmtlich abgedrudt griehiih und lateinifch bei Mamsi, Sacrorum Conciliorum 
nova et amplissima Collectio, tom. II. fol, 635— 704. Amtliche Protokolle der 

Verhandlungen felbft gab es damals noch feine; blos die gemeinfamen Beſchlüſſe 

wurden ſchriftlich abgefaßt und von Allen unterzeichnet (vgl. Enf. Vita Const. IH, 14). 

Ale fpäteren Berichte von bändereichen Acten ded Concils find leere Erfindungen (vgl 

Hefelel. ©. 249 ff.). 

Die Berichte von Augen» und Ohrenzeugen, beſonders Enfebins, Vita Const. IH, 

4— 24 (oberflählih, etwas arianifirend, und den Kaiſer Gonftantin verberrlichend). 

Die Kircbengefhichte des Eufebius, die mit dem nicänifhen Concil hätte abſchließen 

follen,, geht blo® bid zum J. 324. Athanafind: Orationes IV contra Arianos ; 

De decretis Synodi Nic.; Epist. ad Afros, etc., fämmtlid im erften Bande feiner 

Opera, ed. Bened., und theilmeife im erflen Bande von Thilo's Bibliotheca Pa- 

trum Graec. dogmat. (engl. Ueberf. in der Oxford Library of the Fathers). 

3) Die Berichte des Epiphanins: Haer. 69; Gelrated: H.E. I, 8 sqq. Eszomennb: 
H. E. 1, 17 sqq.; Theodoret: H. E. I, 1—13; Ruftund: H.E. I, 1—6 (oder lib. X, 
wenn die Ueberf. des Gufeb. mit gezählt wird). Gelasius Cyzieenus (uud dem 
5. Jahrh.): Conımentarius actorum Conciliü Nic. (griehifch u. lateiniſch bei Mansi, 
II. fol. 759 sqq.; es giebt vor auf einem alten Manufcript zu ruhen, enthält aber 
allerlei Iegendarifche Zuthaten und erdichtete Reden). Vergl. auch die vier Loptifchen 
Fragmente bei Pitra: Spicilegium Solesmense, Par. 1852. vol. L p. 509 sqaq., 


2 


— 


3) Wenigſtens ſagt Rufinus, H. E. I, 1: ex sacerdotum sententia. Wahrſchein- 
lich Hatten Hoſius und Cuſebius von Cäſarea am meiſten Einfluß auf den Kaiſer auch im 
diefer Sache. Bon einer Mitwirfung des Papfled aber in der Berufung des nicaͤniſchen 
Concils wiffen die älteftlen Urkunden nichts. 
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und«die fyrifchen Fragmente in Analecta Niczena, fragments relating to the Coun- 
cil of Nice. The Syriac text from an ancient M, S. by H.Cowper. Lond. 1857. 


TI. Neuere Bearbeitungen. 
Bon den in 8.251 angeführten Hiftorifern find befonders zu erwähnen Tillemont (R.⸗K.), 
Walch, Schrödh, Gibbon, Hefele (I. S. 249426), A. de Broglie (vol. I. ch. IV. 
p. 3—70) und Stanley. Außerdem Ittig: Historia concilii Nicaeni, Lips. 1712. 
Is. Boyle: A historical View of the Council of Nice, with a translation of Do- 
cuments, N. York 1856. Bgl. audy oben $. 197 u. 198, wo vom nicänifchen Concil 
in Berbindung mit den anderen öfumenifchen Eoncilien bereits die Rede war. 


Nicäa, deſſen Name fhon an Sieg erinnert, war die zweite Hauptftadt von 
Bithynien, bloß zwanzig englifche Meilen von der Faiferlichen Refidenz Nikomedien 
entfernt und von allen Theilen des Reiches zur See und zu Lande leicht zugäng- 
li. Jetzt ift es ein elendes türkifches Dorf Js⸗nik,“) wo nur noch ein rohes Ges 
mälde in der einfamen Marienfirche an das Ereigniß erinnert, welches den Orte 
einen welthiftorifchen Ruhm verliehen bat. 

Dahin berief der Kaifer im Jahr 325, dert zwanzigften nad) feinem Res 
gierungsantritt (alfo in dem feitlichen Vicennalia) die Bifchöfe des Reiches durch 
ein Einladungsfchreiben und ftellte ihnen die Öffentlichen Wagen und Laftthiere 
zur Verfügung, mie er denn auch die Koften während ihres Aufenthalts in Nicäa 
und für die Rückreiſe reichlich aus der Öffentlichen Kaffe bezahlte. Jeder Bischof 
follte zwei Presbyter und drei Dienftboten mitbringen.”) Sie reiften theils in 
Öffentlichen Boftwagen, theils zu Pferd oder Maulthier oder Efel, theils zu Fuß. 
Diele famen, um ihre Privatftreitigfeiten vor den Kaifer zu bringen, der aber 
ſämmtliche Klagefchriften, ohne fie zu lefen, verbrennen ließ und fie zur Eintracht 
und Berföhnlichkeit ermahnte. 

Es verfammelten fih im Ganzen höchſtens 318 Bifchöfe‘), d. h. etwa der 


1) i. e. eis Nixaray, wie Stambul, 38«tambul = eis rvy noAıw. Jsnik bat jetzt 
blos etwa 1500 Einwohner. 

2) Das kaiferliche Sonvocationgfchreiben ift nicht mehr vorhanden. Eufebius fagt 
Vita Const. III, 6, der Kaifer habe durch fehr achtungsvolle Briefe die Biſchöfe aller Gegen» 
den gebeten, baldigft nad) Nicäa zu fommen (onevdsıy Anarrayoger Tovs Enıoxonovs 
yoaupası tuuntexois ngoxadovusvos). Auch Arius war eingeladen (Rufinus, H.E. I, 1). 
Sin einem von Euſebius H. E. X. c. 5 mitgetheilten Einladungsfdhreiben Conſtantins an 
den Biſchof von Syracus zum Concil von Arles mweift er ihn an, 2 Priefter und 3 Sklaven 
mitzubringen und fagt die Dedung der Reifetoften zu. So war ed auch ohne Zweifel beim 
nicänifhen Eoncil. Vgl. Euf. V. Const, II, 6 u. 9. 

®) Rach Athanafind (ad Afros c. 2 und anderen Stellen), Sokrates (H.E. I, 8), 
Theodoret (H. E. I, 7) und der gewöhnlichen Annahme. Die myſtiſche Interpretationsfucht 
gab der Zahl 318, im Griechifchen durch die Buchflaben T IH bezeichnet, eine Beziehung 
auf dad Kreuz (T) und auf den heil. Ramen Jeſus (/Hooüs). Auch mit den 318 Knechten 
Abrahams, ded Baterd der Bläubigen (1 Mof. 14, 14), brachte man fie in Verbindung 
(Ambrofius, De ide I, 18). Euſebins giebt übrigens blos 250 Bifchöfe oder etwas darüber 
(neyımzorsa zul deanoalaw dgıduor), aber mit einer unermeßlichen Anzahl von beglei- 
tenden Prieftern, Dialonen und Akolythen an(Vit.Const. HI, 8). Aus einer Berwechfelung 





928 8.252. Das Concil von Ricäa. 


fechöte Theil der Geſammtzahl der Bifchöfe des Reiches, die auf wenigftens 1800 
(1000 für die griechiſchen, 800 für die lateinischen Provinzen) gefhäßt wird, 
und bloß die Hälfte der Bifchöfe des Concils von Chalcedon. Mit Einfchluß der 
Presbpter und Diakonen und anderer Begleiter mag fich die Zahl auf 1500 bie 
2000 belaufen haben. Die meiften öftlihen Provinzen waren ſtark vertreten, 
dagegen die lateinifche Kirche nur durch fieben Delegaten, Spanien dur Hofius 
von Cordova, Frankreich durch Nicafius von Diion, Nordafrika durch Cäcilian 
von Carthago, Pannonien durh Domnus von Stridon, Italien durch Euftor: 
gius von Mailand und Markus von Calabrien, Rom durd die zwei Presbpter 
Victor oder Bitus und Vincentius, ald Delegaten des alten Papſts Syivefler 1. 
Auch ein perfifcher Bifhof, Johannes, und ein gothifcher Biſchof ſtellte ich ein, 
Theophilus, der Vorläufer und Lehrer des Bibelüberſetzers Ulfilas. 

Die förmlichen Sikungen begannen, nad) vorläufigen Difputationen zwi» 
fhen Katholifen, Arianern und Philoſophen, wahrſcheinlich um die Pfingftzeit, 
oder jedenfalls nach der Ankunft des Kaiferd am 14. Juni, und fchloffen am 
25. Zuli, dem Jahrestage der Thronbefteigung Conſtantins, vbwohl die Glieder 
erſt am 25. Auguft fich zerftreuten'). Sie wurden, wie es fcheint, theilmeife in 
einer Kirche oder auf einem Öffentlichen Plate, theilmeife in der kaiſerlichen 
Wohnung gehalten. . 

Die eigentliche Eröffnung der Synode fand Statt mit dem pompbaften 
Eintritt des Kaifers, den Eufebius in feiner fehmeichlerifchepanegyrifhen Ma- 
nier alfo befchreibt?): „Nachdem alle Bifchöfe in das mittlere Gebäude der könig⸗ 
lichen Paläfte eingetreten waren, an defien Seiten ſich fehr viele Sie befanden, 
begab ſich jeder mit geziemender Befcheidenheit an feinen Platz und fchmeigend 
erwarteten fie die Ankunft des Kaiſers. In Bälde traten die Hofbenmten einer 
nach dem anderen ein, jedoch nur foldhe, die den Glauben an Ehriftum befann- 
ten. Ale fofort Durch ein gegebenes Zeichen die Ankunft des Kaiferd gemeldet 
wurde, erhoben ſich alle von ihren Sitzen, und der Kaifer erfchien wie ein 
himmliſcher Bote Gottes’), vol Gold und Edelgeftein,, eine Herrliche Erſcheinung, 
fehr groß und ſchlank, vol Schönheit, Araft und Majeftät. Mit diefem körper- 
lichen Schmude verband er zugleich die geiftige Zierde der Gottesſurcht und Froͤm⸗ 


der Bifhöfe mit den Klerifern überhaupt erklären ſich fpätere arabifche Nechrichten von 
mehr ald 2000 Bifhöfen. Wahrfcheinlich wechfelte die Zahl der anweſenden @tieder bie 
zum Schluß, fo daß Eufebius mit feinen 250 und Athanafius mit feinen 318 Recht Haben 
können. Die noch vorhandenen lateinifchen Berzeichniffe der Unterfchriften enthalten Vie 
Namen von nicht mehr ale 224 Biſchöfen und Ehorepiftopen, und diefe vielfach verſtümmell. 
durch Fehler der Abfchreiber entftellt und mit Abweichungen in den verfchiedenen Eremplaren. 
Bol. die Liſte aus einem alten koptiſchen Klofter in Pitra's Spicilegium Solesmense 
(Par. 1852) tom. I. p. 516 sqq. und Hefele, Gonciliengefd. L, 284. 

1) Weber die verfchiedenen Zeitbefimmungen vergl. Hefele, a.a.D. I. ©. 2381 fl. 
Broglie, II, 26 fegt die Ankunft des Kaiſers früher auf den 4. oder 5. Juni. 

2) Vita Const. III, 10. Die obige Ueberfegung if etwas abgefürzt. 

») ola Isoö Ts ongavıos dyyekog. 
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migfeit, ber Beſcheidenheit und Demuth, die man ihm an ben friedergefchlagenen 
Augen, der Röthe des Angefichtö, der Bewegung des Körpers und dem Gange 
anfah. Als er an dem für ihn bereitftehenden goldenen Stuhle anlangte, blieb 
er fichen und feßte ſich nicht eher nieder, bie ihm die Bifchöfe das Zeichen dazu 
gegeben hatten. Rad ihm ließen aber auch fie fi alle auf ihre Sike nieder.” 

Welch ein Eontraft zwifchen diefer äußeren Lage der Kirche und der kaum 
verflofjenen Zeit der Verfolgung! Welch ein Umſchwung der Meinung in den 
Bifhöfen, die früher den römifchen Kaifer als den ärgſten Feind der Kirche 
fürchteten und jeßt denfelben Kaifer in feinem femibarbarifchen Schmud als einen 
Engel Gottes vom Himmel begrüßten und ihm, obgleich er damals noch nicht 
einmal getauft war, das Ehrenpräfidium in ber hoͤchſten kirchlichen Verſamm⸗ 
lung einräumten. 

Nach einer kurzen Begrüßungsrede des Biſchofs zur Rechten des Kaiſers, 
worunter höchſt wahrſcheinlich Cuſebius von Gäfaren zu verſtehen iſt, hielt der 
Kaiſer ſelbſt in der officiellen lateiniſchen Sprache mit ſanfter Stimme die Eröff⸗ 
nungsrede, welche gleich darauf in's Griechiſche überſetzt wurde und alfo 
lautet‘): 

„Es war mein höchſter Wunſch, meine Freunde, eurer Verfammlung mid) 
erfreuen zu können. Ich muß dafür Gott danken, daß er mir zu allen andern 
Gnaden auch diefe, die allerhöchfte erwiejen bat, nämlich euch alle einträchtig 
und in einer Öefinnung hier verfammelt zu fehen. Möge kein böswilliger Feind 
dieß Süd und wieder rauben, und nachdem die Tyrannei der Feinde Chrifti 
ſLicinius und fein Heer) durch die Hülfe des Erlöſers befiegt if, foll der böfe Dä- 
mon das göttliche Geſetz nicht mit neuen Läfterungen verfolgen. Die Zwietracht 
in der Kirche halte ich für fchredlicher und fchmerzlicher, ala jeden anderen Krieg. 
Sobald ih durch Gottes Hülfe über die Feinde geflegt hatte, glaubte ich, es fei 
jebt nichts mehr nöthig, als mit denen, welche ich befreit, in gemeinfamer 
Freude Gott Dank zu fagen. Als ich aber nun von eurer Zwietracht hörte, war 
ich überzeugt, diefen Gegenftand feinem andern nachfegen zu dürfen, und habe 
in dem Wunſche, durch meine Dienftleiftung Hülfe bringen zu können, euch 
ſchleunigſt berufen. Ich werde aber nur dann meinen Wunſch zu erreichen glau« 
ben, wenn ich die Gemüther Aller vereint und friedliche Eintracht erblide, welche 
ihr, ale Gottgeweihte, auch Andern verfündigen müßt. Zögert alfo nicht, meine 
Freunde, zögert nicht, ihr Diener Gottes; entfernt alle Urfachen des Streites und 
Töfet alle Knoten des Zwiſtes durch die Gefeße des Friedens auf. Dadurch wer 
det ihr das Gott angenehmfte Wert vollziehen und mir, eurem Mitdiener”), eine 
überaus große Freude gewähren.“ 

Rad) diefer Rede überließ er das Wort den (kirchlichen) Borfipern der Sy 


1) Nach Eufebius, 1.c. UL c. 12. Etwas abweichend, aber doch im Wefentlichen 
übereinftimmend berichten auch Sozomenus, Sokrates und Rufinus die Rede des Kaiſers. 
®) To üusriop aurdsganorz:. 
GYaff, Aicdenneihiäte. 1. 88. 59 


930 8.252. Dad Eoneil von Ricäe. 


node'), und die Berhandlungen begannen. Der Kaifer nahm aber fortwährend 
thätigen Antheil und übte bedeutenden Einfluß. 

Unter den Bätern des Concils befanden fi) neben einer großen Anzahl von 
obſcuren Mittelmäßigfeiten mehrere ausgezeichnete und ehrwürdige Männer. Eu⸗ 
febius von Gäfaren ragte am meiften durch Gelehrſamkeit, der junge Diakonus 
Athanafius, der den Bifchof Alerander von Alerandrien begleitete, durch Eifer, 
Geiſt und Beredtfamkeit hervor. Einige trugen ald Confeſſoren noch die Mahl. 
zeichen Chriſti aus den Zeiten der Verfolgung. an ihrem Leibe, wie Paphnutius 
von Ober» Thebais, und Potamon von Heraklea, denen das rechte Auge ausge 
ftohen, und Baulus von Reocäfaren, welcher durch glühende Eifen unter Lici 
nius gefoltert und an beiden Händen gelähmt war. Andere zeichneten ſich durch 
einen ungewöhnlichen Grad asketifcher Heiligkeit oder gar durch Wunderthaten 
aus, wie Jacob von Rifibis, der Jahre lang als Einfiedler in Bäldern und 
Berghöhlen zugebracht und wie ein wildes Thier von Wurzeln und Blättern ge 
lebt hatte, und Spiridion (oder Spiro) von Cypern, der Patron der joni- 
ſchen Infeln, der auch nad feiner Ordination einfältiger Schafhirt blieb. Auf 
den. Kaifer hatten am meiften Einfluß Eufebius von Cäſarea unter den öſtlichen 
und Hofius oder Oſius von Eordova”) unter den weſtlichen Bifhöfen. Diele 
beiden faßen ihm wahrſcheinlich zur Seite und präfidirten wohl aud bei den Be⸗ 
tathungen abwechfelnd mit den Bifchöfen von Alexandrien und Antiodyien. 

In Bezug auf die theologifche Streitfrage theilte fi die Synode anfange 
in drei Barteien?). 

Die orthodore Bartei, welche fireng an der Gottheit Chriſti fefthielt, war 
der Zahl nach anfangs in der Minderheit, aber durch Geiſteskraft und Einfluß 
am bedeutendften. An ihrer Spige flanden der Biſchof (oder „Bapft”) Alerander 
von Alerandrien, Euftathins von Antiochien, Malariıs von Ierufalem, Nar⸗ 
cellus von Anchra, Hofius von Cordova (der Hofbifchof) und vor allem der 
alerandrinifche Arhidiatonus Athanafius, der, obwohl ein und jung und ned 
fpäterer Braris gar nicht zu Sig und Stimme in einem Goncil berechtigt, in 
den vorbereitenden Difputationen am meiften Eifer und Einficht fund gab und 
fich bereite ald das künftige Haupt der rechtgläubigen Richtung legitimirte 


1) nagedidov rov Aoyo» Tols rs auvodov neosdeo:s, fagt Eufeb. III. 13. 
Die Frage über das Prafidium auf den ökumeniſchen Eoncilien ift ſchon früher 8. 197 ber 
fprodyen worden. 

2) Athanafius nennt ihn immer den Großen, 5 usyas. 

>) Die alten und die römifch«katholifchen Hiftoriker, auch A. de Broglie, a. a. O. 
vol. II. p. 21, nehmen gewöhnlich blos zwei Parteien an, eine ortbodore Majorikät und 
eine häretifhe Minorität. Aber die Gtellung des Cuſebius von Gäfarea, der Gharaftrr 
ſeines Symbols und die folgende Geſchichte des Streits beweifen das Dafein einer vermil 
teinden, ſemiarianiſchen Partei. Auch Athanafius, der gewöhnlich alle Schattirungen feiner 
Gegner in einen Haufen wirft, befihuldigt den Eufebius von Gäfarea und andere nuehrmald 
der Unredlichkeit in ihrer Unterfchrift des nicäniſchen Sumbols, und doch waren fie nich 
eigentliche Arianer, fondern Gemiarianer. 


vo. 
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Die Arianer oder Eufebianer zäplten etwa zwanzig Bifchöfe unter der Leis 
tung des einflußreihen, mit der Raiferlichen Familie verwandten Bifchofs Eufe- 
bius von Nikomedien (fpäter von Conftantinopel) und des Presbyters Arius, 
der auf Befehl des Kaiſers beimohnte und öfter aufgefordert wurde, feine Ans 
fihten auseinander zu ſetzen). Zu ihnen gehörte auch Theognis von Nicäa, 
Maris von Chalcedon und Menophantus von Ephefus, alfo merkwürdiger Weife 
die Bifchöfe der Sige der orthodoren ökumeniſchen Concilien. 

Die Majorität, deren Organ der berühmte Hiftoriker Eufebiug von Cäſarea 
war, nahm einen vermittelnden Standpunkt zwifchen der Nechten und Linken 
ein, ftand aber der Rechten näher und ging auch zuleßt zu ihr über. Viele das 
von hatten einen orthodoren Inftinct, aber wenig Einfiht; andere waren Schü, 
ler deö Origenes oder zogen einfache biblifche Ausdrüde einer fcholaftifchen Ter⸗ 
minologie vor; noch andere hatten gar keine feften Ueberzeugungen, fondern bloß 
unfichere Meinungen und ließen fich daher leicht von den Argumenten der ſtärke⸗ 
ren Partei oder von bloßen äußeren Rüdfichten imponiren. 

Zuerſt ſchlugen die Artaner ein Symbol vor, das aber mit tumultuarifcher 
Mißbilligung verworfen und zerriffen wurde, worauf die 18 Unterzeichner alle 
mit Ausnahme des Theonas und Secundus die Sache des Artus aufgaben. 

Dann ſchlug der Kirchenhiftoriter Eufebius im Namen der Bermittlungss 
partei ein altes paläftinenfifches Glaubensbekenntniß vor, welches dem nicänifchen 
jehr ähnlich ift und die göttliche Natur Ehrifti in allgemeinen, biblifchen Aus⸗ 
drüden anertannte, aber den ftreitigen Ausdruck öuoovcıog, consubstan- 
tialis, mefendgleicdh, vermied. Der Kaifer hatte diefes Bekenntniß bereits ge 
fehen und gebilligt, und felbft die arianifche Minorität war bereit es anzu⸗ 
nehmen. 

Aber gerade der letzte Umftand war der Außerfien Rechten fehr bedenklich; 
fie wollte ein Symbol, das fein Arianer ehrlich unterfchreiben konnte, vor allem 
den Ausdrud weſensgleich, den die lehteren haßten und für unbibliſch, fabel- 
lianiſch und materialiftifch erflärten”?). Der Kaifer fah wohl, daß die eufebiani- 
[he Formel nicht durchgehen wollte, und da ihm um des Friedens willen an 
einer möglichft einftimmigen Entſcheidung Tag, fo ließ er fih für das flreitige 
Wort gewinnen. 

Da trat Hofius von Cordova auf und erflärte, daß das Glaubensbekennt⸗ 
niß fertig fei, das nun von dem Diakonus (fpäter Biſchof) Hermugenes aus GA- 
farea, dem Sekretär der Synode, verlefen wurde. Es iſt im Wefentlihen das 
— — 

1) Rufinus I, 5: Evocabatur frequenter Arius in concilium. 

2) Athanafius felbft fegte übrigens auf den Ausdrud wenig Gewicht und gebraucht 
ihn felten in feinen Dogmatifchen Grpofitionen ; ihm lag mehr an der Sache, ald am Namen. 
Das Wort öuoovaros, von ömos und ovale, ift nicht erft auf der Synode von Ricän er 
funden worden, am wenigſten von Gonftantin, fondern war ſchon lange vorher im theolo» 
giſchen Sprachgebrauch und findet fih auch bei Origenes und felbft bei Häretifern, aber 
allerdings in der Bibel fteht ed fo wenig, ald dad Wort Dreieinigfeit. 

59° 
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befannte nicänifche Symbol, jedoch mit einigen Zufätzen und Auslafunge 
wovon unten die Rede fein wird. Es ift etwas abrupt, weil die Synode nik 
über das nächfte Bedürfniß hinausgehen wollte. Es handelte ſich zunähtt bei 
um die Feftftellung der Lehre von der wahren Gottheit des Sohnes Tie Crt 
heit des heiligen Geiftes, obwohl fie damit auf's engfte zufammenhängt, matt 
erft fpäter Gegenftand tieferer Unterfuhung, und daher begnügte fidh die Spore: 
über diefen Artikel mit dem Sage: „Und (mir glauben) an den heiligen ct’ 
Die conftantinopolitanifche Synode hat den letzten Artikel vom heiligen Kt 
erweitert. Dem pofitiven Theile ift eine Verdammung der arianiſchen Ak: 
beigefügt, welche in der fpäter recipirten Formel wegfiel. 

Faft alle Biſchöfe unterfehrieben das Credo, Hofius an der Spike 
nächſt ihm die zwei römifchen Presbyter im Namen ihres Bifchofe von Nr 
Dieß ift das erfte Beifpiel einer derartigen Unterfehrift in der chriftlihen dus 
Auch Eufebius von Cäfaren unterzeichnete feinen Namen nad einem Ia* 
denfzeit und rechtfertigte diefen Act in einem Sendfchreiben an feine dar 
Eufebius von Nitomedien und Theognis von Nicäa unterfchrieben das Er- 
aber ohne die Berdammungsformel, und wurden deßhalb abgefegt und ar: 
Zeit lang verbannt, fügten fih aber zuletzt noch allen Beſchlüſſen der Cm’ 
Der arianifche Hiftoriker Philoſtorgius, der aber wenig Glauben verdient” : 
ſchuldigt fie der Unehrlichkeit, indem fie auf den Nath des Kaiſert fu - 
odorog (wefendgleich) das faft gleichlautende Wort öreorovarog (meint 
lich fubftituirt hätten. Blos zwei Agpptifche Bifchöfe, Theonas und Er 
verweigerten flandhaft die Unterzeichnung und wurden fammt Arind ned‘ 
rien verbannt. Die Bücher des Arius wurden verbrannt und feine Int: 
als Feinde des Chriſtenthums gebrandmarft?). Ä 

Dieß ift das erfte Beifpiel von bürgerlicher Beſtrafung der dur * 
der Anfang einer langen Reihe ſtaatskirchlicher Verfolgungen aller Abust 


— — 





1) Es iſt daher offenbar unrichtig, wenn Dr. Shedd, Hist. of Chr. Docrirt 
p. 308 fagt: „The problem to be solved by the Nicene council was tat 
doctrine of the trinity in its completeness; to bring into the creed «tw - 
the total data of Scripture upon both the side of unity and trinity.* Ta: 
erft auf dem Concil zu Gonftantinopel, ober eigentlich erfl in dem noch fpäteren Sr?" 
Athanasianum, welche Dr. Shedd in diefer Berbindung übergeht. 

2) Auch Gibbon (Ch. XXI) Hält fehr wenig auf diefen Hiftoriker: „The er 
of Philostorgius is lessened, in the eyes of the orthodox, by his Arianise - 
tbose of rational critics [ald ob die Orthodoren nothwendig unvernünftig und -: 
fein müſſen!] by his passion, bis prejudice,, and his ignorance.“ 

8) Hieronymus (Adv. Lucifer. c. 20; Opera ed. Vallars. tom. II. p. 1% - 
bauptet auf Grund von Audfagen alter nody lebender Zeugen, daß Arius und Y 
hänger noch vor dem Schluß des Concils begnadigt worden feien. Auch Eokatd'! 
c. 14) fagt, daß Arius vor Eufebius und Theognis aus der Berbannung berakt ? 
fei, aber mit dem Verbot nad} Alerandrien zurüdzufehren. Diefe vereinzelte Nair! 
fi aber mit der fpäteren Zurüdberufung nicht wohl vereinigen und berußt weht 
auf einer Verwecholung. 
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gen vom katholiſchen Glauben. Bor der Bereinigung von Kirche und Staat 
war die firchliche Ereommuntcation die höchfte Strafe. Jetzt wurde die Verban⸗ 
nung und fpäter fogar der Tod hinzugefügt, weil-alle Verbrechen gegen die 
Kiche zugleich ale Verbrechen gegen den Staat und die bürgerliche Geſellſchaft 
aufgefaßt wurden. 

Die beiden anderen Punkte, über welche das nichnifge Concil entfchied, 
nämlich die Ofterfrage und das Meletianifhe Schiema, find gehörigen Orts bes 
reitö von uns befprochen worden. Das Concil erließ zwanzig Kanones in Bes 
zug auf Disciplin. Das Glaubensſymbol und die Kanones wurden in ein Buch 
gefhrieben und wieder von den Bifchöfen unterzeichnet. Die Synode erließ ein 
Sendſchreiben an die ägyptiſchen und libyſchen Bifchöfe über die Entfeheidung 
der drei Hauptpunkte. Auch der Kaifer fandte mehrere Edicte an die Kirchen 
und erhob darin die Befchlüffe, die er aus göttlicher Infpiration ableitete, zu 
Geſetzen des Reiches. Am 29. Juli, dem 20. Jahrestage feiner Thronbefteigung, 
gab er in feinem Palafte den Gliedern der Synode ein herrliches Gaftmahl, das 
Eufebius (der ſich viel zu fehr vom Glanze der Welt imponiren ließ) als ein Bild 
des Königreichs Chrifti auf Erden befchreibt, beſchenkte die Bifchöfe reichlich nach 
ihrem Berdienft, und entließ fie mit einer paſſenden Abfchiedsrede und mit Empfeh- 
Iungsbriefen an die Behörden aller Brovinzen auf ihrer Heimreife. 

So endete das Concil von Nicäa. Es ift das erfle und ehrwürdigſte unter 
den öfumenifchen, und nächſt dem Apoſtel⸗Concil von Jeruſalem, das mwichtigfte 
und angefehenfte unter allen Goncilien der Ehriftenheit. Athanafius nennt es 
„eine wahre Säule und ein Siegedzeichen gegen jede Härefie” ; Leo der Große 
führt, wie Conftantin, die Befchlüffe defielben auf die Infpiration des heiligen 
Geiſtes zurüd und fehreibt felbft den Kanones ewige Geltung zu; die griechifche 
Kirche feiert jährlich (am Sonntag vor Pfingften) ein befonderes Feſt zum An- 
denken dieſes Concils. Es bildete fich fpäter eine Menge von apokryphiſchen 
Reden und Legenden zur Berherrlichung deffelben, wovon Gelaftus von Eyzicus 
im fünften Jahrhundert einen ganzen Band gefammelt hat’). 

Das nicänifche Coneil it das bedeutendfte Ereigniß des vierten Jahrhun⸗ 
derts und fein unblutiger metaphyſiſcher Sieg über einen gefährlichen Irrthum 
ift von viel größerem Einfluß auf den Kortfehritt wahrer Eivilifation, als alle 
biutigen Siege Eonftantin’3 und feiner Nachfolger. Es maht Epoche in der 
Dogmengefchichte, indem es die Refultate der früheren Forſchungen über die 
Gottheit Chrifti und die Menſchwerdung zufammenfaßte und zugleich die weitere 
Entwidlung der Tatholifchen Orthodorie auf Jahrhunderte hinaus regulirte. 
Das fogenannte nicänifche Slaubenöbelenntniß in der erweiterten Korm, die es 
feit dem zweiten ölumenifhen Concil annahm, ift das einzige von allen Lehr⸗ 


— 





1) Stanley verwebt mehrere diefer fabelhaften Sagen, 3. B. die Wunderthaten des 
einfältigen Spiridion, in den Xert feiner Erzählung und gibt ihr dadurch ein romanhaftes 
Interefie , aber auf Koften der hiſtoriſchen Wahrheit. 
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ſymbolen, das von der griedhifchen, Tateinifchen und evangelifden Kirche, mit 
Ausnahme des fpäteren Zufaßes filioque, gleichmäßig anerfannt und noch heute 
nad Berlauf von fünfzehn Jahrhunderten in allen Ländern der civilifirten Belt 
von Sonntag zu Sonntag gebetet und gefungen wird. Das fogenannte apofto- 
fifhe Symbolum ift zwar im Welten viel meiter verbreitet und wegen feiner 
größeren Einfachheit und Popularität für fatechetifchen und liturgiſchen Gebrauch 
viel beffer geeignet; hat aber in der orientalifchen Kirche nie Wurzel gefaßt; noch 
weniger das athanafianifche Symbol, welches das nicänifche an logiſcher Präci- 
fion und Vollſtändigkeit übertrifft. Auf der ausgebrannten Lava erwächſt die 
füße Frucht des Weinftods. Die wilden Leidenfchaften und menfhlihen Schwä⸗ 
Gen, die ſich um das nicänifche Concil Tagerten, find verfhwunden, aber der 
Glaube an die ewige Gottheit Chriſti iſt geblieben, und fo lange diefer Glaube 
lebt, wird auch das nicänifhe Concil mit Ehrfurcht und Dankbarkeit genannt 
werden. 
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325 —361. 


Der Sieg des nicänifchen Concils über die Anfichten der Majorität der 
Birchöfe war ein bloß feheinbarer. Es hatte allerdings eine mächtige Burg er 
richtet, in welche ſich die Vertheidiger der weſenhaften Gottheit Chriſti immer 
wieder gegen die Angriffe der Häretifer flüchten konnten, und war infofern von 
der höchften Bedeutung und ficherte den endlichen Sieg der Wahrheit. Aber ein 
Theil der Bifchöfe hatte das Homoufion nur mit Widerſtreben oder aus Rüdficht 
auf den Kaifer oder jedenfalls mit Vorbehalt einer Tatitudinarifchen Auslegung 
unterfehrieben und Tieß fih daher unter veränderten äußeren Berhältniffen leicht 
fortreißen. Der Streit brach erſt jetzt recht 108 und der Arianismus trat in das 
Stadium feiner politiſchen Entwidiung und Herrfhaft ein. Es folgte eine fehr 
bewegte Zwifchenperiode, wo Synode gegen Synode gehalten, Blaubenafymbol 
gegen Glaubensſymbol verfaßt und Anathema gegen Anathema geſchleudert 
wurde. Der Heide Ammianus Marcellinus fagt von den Synoden unter Com 
flantius: „Die Heerftraßen waren bedeckt mit galloppirenden Bifchöfen“, und 
ſelbſt Athanafius tadelte die raftlofe Beweglichkeit der Kleriker, die das Rab 
ducchreifen um den rechten Glauben zu finden, und die Verachtung und das 
Gelächter der ungläubigen Welt erregen. An Intoleranz und Gewaltibätigfett 
übertrafen die Arianer die Orthodoxen. Bei flreitigen Biſchofswahlen kam «# 
nicht felten zu blutigen Auftritten. Die Einmiſchung ber kaiſerlichen Politik gob 
nur neues Del in's Feuer und verhinderte den naturgemäßen Lauf der theologi⸗ 
ſchen Entwidlung. 

Mit der dogmatifchen Controverfe war die perfünliche Gefchichte des Atha⸗ 
nafius aufs engfle verbunden, weil feine Perfon ganz in der Sache, die er ver 
trat, aufging. Die Frage, ob feine Abſetzung rechtmäßig oder unzechtmäßig ſel. 
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war faft identifeh mit der Frage, ob das Ricänifche Symbol gelten folle ober 
richt. oo 
Eufebius von Ritomedien und Theognis von Nicäͤa verwandten allen ihren 
Einfluß gegen die Anhänger des Homoufion. Gonftantin felbft ließ fich durch 
Eufebius von Eäfaren, der zwifchen Athanafius und Arius in der Mitte fland, 
durch feine Schweſter Conſtantia und ihren Beichtvater, fowie durch ein vages 
Glaubensbekenntniß des Arius günftiger für ihn ſtimmen und rief ihn aus der 
Berbannung zurüd. Defien ungeachtet glaubte er nach wie vor der orthodoren 
Anſicht und den nicänifchen Beſchlüſſen zugethan zu fein. Die eigentliche Trag⸗ 
weite der Eontroverfe Hatte er nie verflanden. Athanafius, der nad) dem Tode 
Aleranders im April 328°) Bifchof von Alerandrien und das Haupt der nicäni« 
ſchen Bartei geworden war, weigerte fi) den Häretier wieder in feine frühere 
Stellung einzuführen, wurde aber auf Grund falfcher Befchuldigungen von zwei 
arianifchen Synoden zu Tyrus unter dem PBräfidium des Kirchenhiſtorikers Eu⸗ 
febius und zu Bonftantinopel im Sabre 335 (oder 336) verdammt und abge 
feßt und vom Kaifer 1.3. 336, als Störer des. Kirchenfriedend, nach Trier in 
Gallien verbannt. | 

Bald darauf follte Arius, den eine Synode von Ierufalem (i. 3. 335) fürms 
lich von der Schuld der Kekerei freigefprochen hatte, zu Conftantinopel feierlich 
wieder in die Kirchengemeinfchaft aufgenommen werden. Aber am Abend vor 
der beabfichtigten Proceffion vom kaiſerlichen Palaſte zu der Kirche der Apoſtel 
farb er plößlich (i. 3. 336) in einem Alter von Über achizig Jahren an einem 
holerasartigen Anfall, während der Berrichtung eines natürlichen Bedürfnifies. 
Diefer Tod wurde von vielen als ein göttliches Strafgericht gedeutet, von andes 
ven aus Bergiftung der Feinde, von noch anderen aus übergroßer Freude des 
Arius über feinen Sieg abgeleitet”). 

Mit dem Tode Conſtantins i 3. 337, der ſich kurz vorher durch den Aria⸗ 
ner Eufebius von Nikomedien hatte taufen lafien, wurde Athanafius von Con⸗ 
ſtantin II. (geft. i.3. 340) aus der Verbannung zurüdgerufen (338) und mit 
großem Enthufiasmus „feftlicher ald je ein Kaifer”’) vom Volke empfangen, 
Ginige Monate fpäter (339) hielt er eine Synode von beinahe 100 Biſchöfen in 
Alegandrien zur Vertheidigung der nicänifchen Lehre. Aber das war nur ein 
temporärer Triumph. 

Im Often herrſchte der Arianismus vor. Gonflantius, der zweite Sohn 


2, Nach dem ſyriſchen Vorbericht der fyrifchen Feftbriefe des Athanafiud, welche Cu⸗ 
reton zuerft i. 3. 1848 berauögegeben hat. Nach ber früheren Annahme flarb Alerander 
zwei Sabre früher. Vgl. Hefele I. ©. 429. 

2) Vergl. Atbanafiud De morte Arii Epistola ad Serapionem (Opera, tom. L 
p. 840-342). Gr entnahm feine Nachrichten den Ausfagen feines Prieſters Makarius, der 
damals in Sonftantinopel anweſend war. 

..,.®) ©o fagt Gregor von Razianz. Das Datum feiner Rückkehr ift nach den Feſtbriefen 
dbeö Atbanafind der 28. Rovember 838. 
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Eonftantind des Gr. und Herrfcher im Drient, war ihm fammt feinem ganzen 
Hofe mit fanatifcher Intoleranz zugethan. Euſebius von NRikomedien wurde Bi⸗ 
[hof von Eonftantinopel (338) und der Leiter der arianifchen und der mehr ge» 
mäßigten, aber weniger confequenten femiarianifhhen Partei in ihrer gemein- 
famen Oppofition gegen Athanaflus und den orthodoren Weſten. Daher ihr 
Name: Eufebianer'). Athanafins wurde zum zweiten Mal abgefept und 
nahm Zuflucht zum Biſchof Julius von Rom (339 oder 340), der im Spätjahr 
341 eine Synode von mehr ale 50 Bifchöfen zur Bertheidigung des verbannten 
Biſchofs und Berurtheilung feiner Gegner hielt. Ueberhaupt fand die weſtliche 
Kicche im Allgemeinen ftandhaft auf Seiten der nicänifhen Ortbodorie und ver- 
ehrte in Athanafius einen Märtyrer des wahren Glaubene. Eine Synode von 
Antiochien dagegen, gehalten unter Leitung der Eufebianer bei Gelegenheit einer 
Kirchweihe 1. 3. 341°), erließ zwar 25 Kanones, welche allgemein als recht⸗ 
gläubig und gültig angenommen wurden, aber betätigte zugleich die Abfegung 
des Athanafind und ftellte vier Glaubensſymbole auf, welche den Arianismms 
verwerfen und doch auch die orthodore Formel, befonders das beftrittene homo- 
usios vermeiden ®). 

So waren der Drient und Deeident in offenbarem Conflict. 

Um diefe Spaltung zu heilen, beriefen die beiden Kaifer, Conſtantius im 
Oſten und Eonftans im Welten, ein allgemeines Concil nad Sardica in Illyrien 
i. 3. 343°). Hier herrfchte die nicänifche Partei und der römifche Einfluß vor’). 
Der Bapft Julius war durch zwei Priefter vertreten. Der ſpaniſche Biſchof Ho⸗ 
fius präfidirte. Der nicänifche Glaube wurde hier betätigt und zugleich zwölf 
Kanones angenommen, welche zum Theil für die Disciplin und die Autorität 
des römischen Stuhls fehr wichtig find. Aber die arianifirenden orientalifchen 
Bifchöfe, unzufrieden mit der Zulaffung des Athanaflus, nahmen gar keinen 
Antheil an den Verhandlungen, hielten ein Gegen⸗Concil in der benachbarten 
Stadt Philippopolis und beftätigten die Befchlüffe der Synode von Antiochien. 
Daher rourde durch die Gegenſynoden der Kirdhenftreit vergrößert flatt bei⸗ 
gelegt. 

Eonftantius wurde zwar durch feinen Bruder genöthigt, den Atbanafius 
1.3. 346 wieder in fein Amt zu feßen; aber nach dem Tode des Gonflans i 3. 


1) ol negi Evasßıor. 

2) Daber benannt die Synode in encaeniis (&yzacwiors) oder in dedicatione. 

2) Diefer feheinbare Widerſpruch zwifchen den orthodoren Kanones und den femiarie- 
nifhen Glaubensbekenntniſſen hat zu allerlei Hypotheſen in Betreff diefer anttochenifcgen 
Synode Beranlafiung gegeben. Vgl. darüber Hefele, I. ©. 486 ff. 

*) Nicht i. J. 347, wie früher angenommen wurde. Vgl. Hefele, I. ©. 515 ff. 

6) Es waren im Ganzen (nad) Athanaſius) ungefähr 170 Bifchöfe zu Sardica anwe⸗ 
fend, darunter 94 Dccidentalen und 76 Drientalen oder Gufebianer. Gogomenus und Ge 
krates dagegen fhägen die Zahl auf 300. Die Unterfchriften der Synodalacten find ver 
loren gegangen mit Audnahme einer fehlerhaften Life von 59 Ramen von Difchöfen bei 
Hilarius. 
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350 berief er nach einander drei Synoden zu Gunſten eines gemäßigten Arianis- 
mus, nämlich zu Sitmium in Bannonien (351), zu Arelate oder Arles in Gal⸗ 
lin (353) und zu Mailand in Italien (355), drängte den abendländifchen Kir- 
hen die Befchlüffe derfelben auf, entfebte und verbannte die widerſtrebenden 
Biſchofe, wie Liberius von Rom, Hoftus von Eordova, Hilarius von Voitiers, 
Lucifer von Ealaris, und vertrieb Athanafius aus der Kathedrale von Aleran- 
drien während des Gottesdienftes mit 5000 bewaffneten Soldaten und befekte 
feine Stelle mit einem ungebildeten und geldgierigen Arianer, Georg von Cappa⸗ 
docien (356). Bei diefen Gewaltmaßregeln hatten die Hofbifchöfe und Eufebia, 
die Iehte Gemahlin des Sonftantius und eine eifrige Artanerin, großen Einfluß. 
Auch in der Berbannung wurden die treuen Anhänger des nicänifchen Glaubens 
auf alle Weife mißhandelt und gequält. Daher wurde Eonftantius von Atha⸗ 
naſius, Hilarius und Qucifer heftig angegriffen, mit Pharao, Saul, Ahab, Bel 
fazar verglichen, eine unmenfchliche Veſtie der Borläufer des Antichriſt, ja der 
Antichrift felber genannt. 

So war der Arianismus im ganzen römifchen Reiche zur Herrſchaft gelangt, 
jedoch nicht in feiner urfprünglichen Härte, fondern in der milderen Form des 
Homot-ufianiemus oder der Lehre von der Weſensaͤhnlich keit, im Unterfchied 
vom nicänifhen Homo-ufianiemus (Weiensgleich heit) einerfeits und vom arias 
nifchen Hetero-ufianiemus (Weſens verſchiedenheit) andererfeits. 

Selbſt der päpftliche Stuhl war während diefer Arianifchen Interimsherr- 
fchaft durch Härefie entweiht, indem nach der Abfebung des Liberius der Diako⸗ 
nus Felix II. „Dusch antichriftliche Bosheit”, wie Athanafius fi) ausdrädt, zum 
Nachfolger erwählt wurde. Manche römifche Hiftoriker betrachten ihn daher als 
bloßen Gegenpaſt. Aber in den römifchen Kirchenbüchern iſt dieſer Felix nicht 
nur als rechtmäßiger Papft, fondern fogar als Heiliger aufgeführt, weil er, nach 
einer viel Tpäteren Legende von Eonfltantius, den er einen Keßer genannt habe, 
hingerichtet worden fei. Sein Andenken wird am 29. Yuli gefeiert. Seine fpä- 
teren Schidfale werben übrigens fehr verfchieden erzählt. Die römifche Gemeinde 
wünfchte die Rüdberufung des Liberius, und diefer, der Berbannung müde, ließ 
fih zum Abfall beivegen, indem er ein arianifches oder jedenfalls arianifirenbes 
Bekenntniß unterzeichnete und mit den Eufebianern Kirchengemeinſchaft unter- 
hielt’). Auf diefe Bedingung hin wurde er wieder in feine päpſtliche Würde ein» 


2) Der Abfall des Liberius ruht auf dem klaren Zeugniß der orthobogeften Bäter, 
Athanaſius, Hilarius, Hieronymus, Sozomenus, u. ſ.w. und auf drei Briefen des Liberind 
ſelbſt, welche Hilarius in fein ſechſtes Fragment aufgenommen und mit einigen Bemerkun⸗ 

‘gen begleitet hat. Hieronymus fagt in feiner Chronik: „Liberius, taedio victus exilii, 
in haereticam pravitatem subscribens Romam quasi victor intravit.“ Bergl. feinen 
Catal. Script. ecel. c.97. Wahrſcheinlich unterſchrieb ex die fogen, dritte firmifche Formel, 
d. 5. die auf ber dritten Synode von Sirmium i. 3. 858 aboptirte Sammlung feniariani- 
fher Decrete. Hefele (I, 678) weiß ihn vom römifhen Standpunkt nicht anders zu retten 
als durch die Hypothefe, daß er das nicänifhe Wort (ooiscoc), aber nicht ben nicäni« 
[hen Gla uben aufgegeben habe. Das iſt aber bei einem fo viel gebrauchten Schlagwort 





938 8. 253. Die. Arianifge und Semiarianifche Reaction. 


gefeßt und in Rom mit Begeifterung aufgenonimen (358).: Er flach i. 3.366 um 
ortbodoren Glauben, den er aus Sqhwaqhe aber nicht aus Ueberzeugung ver⸗ 
läugnet hatte. 

Auch der faſt hundertiährige Bifchof Hofus wurde durch langes Gefäng- 
niß und die Drohungen des Kaiſers verleitet, die arianifche Formel der zweiten 
Synode von Sirmium i. I. 357, wenn auch nicht felbft zu verfaffen (mie Hila⸗ 
ring berichtet), fo doch zu unterzeichnen (mie Athanaftus und Sozomenus erzäh- 
fen), bereute aber bald darauf dieſe Untreue und berbammke die arianifche Ketze⸗ 
rei kurz vor feinem Tode. 

Die nicänifche Orthodoxie war alfo ſcheinbar unterlegen. Allein nun be 
reitete ſich die häretifhe Maiorität, nachdem fie den gemeinfamen Feind befiegt 
Hatte, durch innere Spaltungen felbft den Untergang. Sie theilte fi) in zwei 
Fractionen. Der rechte Flügel, die fogenannten Eufebianer oder Eemiarianer, 
welche durch Bafilius von Anchra und Gregorius von Laodicea vertreten waren 
behauptete, daß der Sohn zwar nit wefensgleich'), aber doch weiensähn- 
lich“) mit dem Bater fei. Dazu gehörten manche, welche im Grunde mit dem 
nieänifchen Glauben überemftimmten, aber theils Borurtheile gegen Athanafınd 
hegten, theils in dern Ausdzud öraovaroc eine Annäherung an den Sabellianie 
mus fahen, weil die theologifche Schule Damals den Unterfhied von Weſen?) 
und Berfon*) noch nicht gehörig firirt hatte, alfo die Homouſie leicht mit Berfe 
naleinheit verwechfelt werden Tonnte. Der linke Flüigel oder die entſchiedenen 
Arianer unter der Leitung des Eudorius von Antiodhien, feines Diakonus 
Aztius?) und befonders des Biſchofs Eunomius von Eyzicus in Myfien*) (nad 
welchem fie auh Eunomianer genannt wurden) lehrten, daß der Sohn ver⸗ 
ſchiedenen Belens’) und fogar dem Bater unähntich‘) und aus nichts) 
geſchaffen fei. Rah ihren Schlagwörtern hießen fie auch Heterufiafen, 
Anomöer und Erufontianer. 

Auf diefen inneren Streit der Antinicäner bezogen fich mehrere Synoden zu 
Sirmium (die zweite i. J. 357, die dritte i.I. 358), zu Antiochien (i. 3. 358), 
zu Anchra (858), die Doppelfynode zu Seleucia und Rimini (359) und die zu 





‘wie öuooveros, welches Fiberiud ſelbſt fpäter für das „Bollwerk gegen alle arianiſche Jar 
lehreꝰ ertlarte (Gofr. H. E. IV, 12), ganz unhaltbar. 

1) öuo-oVetog. 2) Sos-ougLlog. s) ovale. 4) Umasınsic. 

5) Gr war bei den Drtbodogen und Gemiazianern fehr verbaßt und wurbe deoc ge 
nannt. Gr war ein gewandter Dialektiker, ein Arzt und iheologifcher Schriftfieller in Un 
tiodhien und farb um 370 in Gonftantinopel. 

°) Er war ein Schüler und Freund des Aötind unb popularifirte beffen Lehre. E 
ſtarb nad) 892. Bol. über ihn Klofe: Geſchichte und Lehre des Eunomins, Kiel 1838 
und Dorner, a. a. D.1. 6.858 ff. Dorner nennt ihn einen Dialonue; er. erhielt aber 
durch Bermittluug des Biſchofs Eudorius von Gonflantinopel (früher von Antiochien) fm 
1. 3. 360 dad Bisthum von Eyzicus oder Cyzicum, noch ehe er dad Haupt der arianiſchen 
parte wurde. Theodoret, H.E. 1.IL c. 29. 

T) drspeotsiör. . : P). dulgiesog. % di cin Ira, 
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Eonftantinopel (360). Er wurde aber nicht geheilt. Der vorgefchlagerie Com⸗ 
promiß, das Wort odor« ganz zu vermeiden und üzoros, ähnlich, flatt öror- 
ovorog, wefensähnlih und drozosos, unähnlich, zu gebrauchen, befriedigte 
feine der Parteien. Conſtantius verfuchte vergeblich Durch feine cäfaropapiftifche 
Gewaltherrſchaft den Streit zu unterdrüden. Sein Tod i. J. 361 öffnete den 
Weg für den zmeiten und bleibenden Sieg der nicänifhen Orthodorie. 


8. 254. Der endlide Gieg der Dıthodorie und die Synode von 
Conftantinopel. 
381. 


Jullan der Abtrünnige tolerirte alle chriftlichen Parteien in der Hoffnung; 
dag fie fi) unter einander aufreiben werden. Daher berief er die orthodoren Bis 
fhöfe aus der Verbannung. Auch Athanafius kehrte zurüd, wurde aber bald 
darauf ale „Feind der Götter” wieder erilirt, und erft von Zovian zurüdberufen. 
An die Stelle des inneren Kampfes trat num eine Zeit lang der gemeinfame 
Kampf gegen das neue Heidenthum. Der arianifche Streit felbft nahm feinen 
naturgemäßen Lauf. Die Wahrheit erhielt wieder freien Spielraum und die ni» 
cänifche Richtung konnte ihre innere Kraft geltend machen. Sie gelangte allmäh- 
lich zum Siege zunächſt in der Lateinifchen Kirche, mo mehrere orthodore Syno⸗ 
den in Rom, Mailand und Gallien gehalten wurden, und dann in Aegypten 

und im Orient Iheild durch die weife und energifche Amtsführung des Athana⸗ 
fius, theild durch die Beredtfamkeit und die Schriften der drei großen cappadoci⸗ 
[hen Biſchöfe Bafılius, Gregor von Razianz und Gregor von Ryffa. 

Rah dem Tode des Athanafius i. J. 373 gelangte übrigens der Arianie 
mus wieder eine Zeit Tang zur Herrſchaft in Alerandrien und verübte alleriei Ge⸗ 
waltthätigkeit gegen die Orthodoren. 

In Eonftantinopel wirkte feit 379 Gregor von Razianz mit großem Erfolg 
an einer einen Gemeinde, welche allein während der arianifhen Herrfchaft dem 
orthodoren Glauben treu geblieben war, und hielt in einer Hauskapelle, die er bes 
deutungsvoll Anaftafia (Auferftiehungsticche) nannte, feine berühmten Reden über 
die Gottheit Chrifti, welche ihm den Namen des Theologen erwarben, aber and) 
viele Berfolgungen zuzogen. 

Der mwüthende Fanatismus des arianifchen Kaiſers Valens (364 — 378) 
gegen die Semiarianer fowohl als die Athanafianer bewirkte eine Annäherung 
der erſteren an die legteren. Sein Rachfolger Bratian mar orthodor und rief 
die verbannten Bifchöfe wieder zurüd. 

So war die häretifche Partei intellectuell und moraliſch eigentlich ſchon ges 
brochen, als Kaifer Theodofius I. oder der Große, der ein Spanier von Geburt 
und im nicänifhen Glauben erzogen war, den Thron beftieg und in feiner lan⸗ 
gen und kräftigen Regierung (3790 — 306) den Sieg der Orthodoxie im römi⸗ 
[hen Reiche äußerlich vollendete. Bald nad) feinem Regierungsantritt erließ er 
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i. 3. 380 das berühmte Edict, worin er alle feine Unterthanen zum Bekenntniß 
des orthodoren Glaubens aufforderte und die Keber mit Strafen bedrohte. Nach 
feinem Einzug in Eonftantinopel erhob er den Gregor von Nazianz auf den Pa⸗ 
triarchenftuhl an die Stelle des Demophilus (der ſich ehrlich weigerte feine häre- 
tifche Meberzeugung zu verläugnen), und vertrieb die Arianer nad 40jähriger 
Herrſchaft aus allen Kirchen der Hauptfladt. 

Um diefen Mapregeln der Gewalt eine gefeßliche Sanction zu geben und 
die Einheit in der Kirche des ganzen Reiches berzuftellen, berief Theodofius die 
zroeite öfumenifche Synode zu Eonflantinopelsim Mat 381. Sie befland nad 
dem Austritt der 36 ſemiarianiſchen Macedonianer oder Pneumatomachen bloß 
aus 150 Bifchöfen. Die Iateinifche Kirche war gar nicht vertreten‘). Meletius 
von Antiochien (dev bald nach der Eröffnung ftarb), Gregor von Rayianz und 
(nad) defien Refignation) Nektarius von Conftantinopel führten nad) einander den 
Vorſitz. Diefe Bevorzugung des conflantinopolitanifchen vor dem alerandrinie 
fchen Patriarchen erflärt fih aus dem dritten Kanon der Synode, welcher dem 
Biſchof von Neu⸗Rom den erften Rang nach dem Bifchof der alten Roma anwies 
Der Kaifer wohnte der Eröffnung der Sikungen bei und erwies den Biſchöfen 
alle Ehre. 

Auf diefer Synode wurde Bein neues Symbolum abgefaßt,, fondern das 
nieänifche Symbolum mit einigen unweſentlichen PBeränderungen und einem 


wichtigen Zufag über die Gottheit des heiligen Geiftes im Gegenfab gegen den 


Macedonianismus oder Bneumatomahismus angenommen”). In diefer verbefe 
ferten Geſtalt ift das nicänifche Glaubensbelenntniß recipirt worden, jedod in 
der griechifchen Kirche ohne den fpäteren lateiniſchen Zufaß filioque. 

In den fieben ächten Kanones der Synode werben die Härefien der Guno- 
mianer oder Anomöder, der Arianer oder Eudorianer, der Semiarianer oder 
Pneumatomachen, der Sabellianer, Marcellianer und Apollinariften verdammt, 
und disciplinarifhe Fragen erledigt. 

Der Kaifer beftätigte die Beſchlüſſe des Concils und erließ ſchon im Juli 381 
das Defeh, daß alle Kirchen den Bifchöfen übergeben werden, welche an die gleiche 


a — — 
— — 


1) Sn der älteften lat. Ueberſ. der Kanones dieſer Synode werden zwar auch untet det 
Unterfchriften drei römifche Legaten, Bafchafinus, Lucentius und Bonifacius, angeführt 
(bei Mansi, tom. VL p. 1176), aber durch eine offenbare Verwechslung diefed Goncild 
mit dem vierten öfumenifchen von 451, welchem diefe Delegaten beiwohnten. Bol. Hefele IL 
©. 3 u.393. Die Behauptung des Baronius, daß eigentlich) der Papft Damafus die Ey 
node berufen habe, beruht ebenfalld auf einer Verwechslung der erften conftantinopefitant- 
fhen Synode mit der zweiten von 382. 

2) Diefe Modification und Erweiterung des nicänifhen Symbold ſcheint nid von 
dem zweiten öfumenifhen Concil herzurühten, fondern im Wefentlichen ſchon 10 Jehrt 
früher im Umlauf gewefen zu fein. Denn Epiphanius theilt in feinem Ancoratus c. 121. 
welcher fhon i. 3. 374 verfaßt wurbe, ein ähnliches Symbol mit, das auch den Pafind 
über den heit. @eift hat, aber noch ausführlicher. Bergl. Tillemont, Tom. IX, 222, und 
Hefele II, 10. 
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Gottheit des Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes glaubten und mit gewiſſen 
namhaft gemachten orthodoren Bifhöfen in Kirchengemeinfchaft ſtehen. Der 
Gottesdienft der Häretiker rourde verboten. 

Damit war der Arianigmus und die damit verwandten Irrlehren im römi⸗ 
ſchen Reiche für immer vernichtet, obwohl verwandte Meinungen als vereinzelte 
Erjheinungen und in anderer Gedankenverbindung von Zeit zu Zeit immer wie 
der auftauchen). Aber unter den verfchiedenen barbarifchen Völkern des Weſtens 
befonders in Gallien und Spanien, welche das Ehriftenthum vom römifchen 
Neiche während der Herrfchaft des Arianismusd angenommen hatten, dauerte er 
noch über 200 Jahre fort, nämlich unter den Gothen bis 587, unter den Sue 
ven in Spanien bis 560, unter den Bandalen, welche i. 3. 429 Nordafrifa ers 
oberten und die Katholiken graufam verfolgten, bis zu ihrer Bertreibung duch 
Belifar i. 3. 530, unter den Burgundern vor ihrer Einverleibung in das 
fräntifche Reich i. 3. 534, und unter den Longobarden bis zum Ende des fechften 
Sahrhunderts. Diefe Barbaren hielten jedoch mehr aus Zufall, als aus Webers 
zeugung am Arianismus feit und mußten faum feinen Unterfchied von der orthos 
doren Lehre. Der erfte Eroberer Roms, Alarich, der Eroberer von Nordafrika, 
Genſerich, Theodorich der Große, König von Italien und Held des Nibelungen- 
lieds, waren Arianer. Auch die erfle teutonifche Bibelüberſetzung flammt von 
dem arianifchen Miffionar Ulfilas her. 


"8. 255. Darftellung der dogmatifhen Gegenfäge. Die Bedeutung 
bed Streites. 


Hier find von den obenangef. Bearbeitungen beſonders PBetavind (tom. sec. De sanctis- 
sima Trinitate) und Möhler (Athanafius, dritted Buch) unter den römifchen, und 
Baur, Dorner und Boigt unter den proteftantifchen zu vergleichen. 


3) Mur mit Unrecht kann man John Milton und Iſaac Nemton Arlaner nennen. 
Ihre Anſicht über dad Berhältnig ded Sohnes zum Bater war mit der Anficht des Arius 
verwandt, aber ihr Geift und ihr Gedankenſyſtem total verfchieden. Näher verwandt find 
die forintanifchen Irrthünmer, gegen welche Georg Bull feine gelehrte Defensio fidei 
Nicaenae (zuerft 1685) fchrieb. Wenige Jahre fpäter wurde der Arianismus erneuert und 
mit großem Geſchick mit eregetifchen , patriftifchen und philofophifchen Argumenten verthei« 
digt von Whifton, Whitby und befondere von Dr. Samuel Clarke (çgeſt. 1729) mit 
möglichfter Annäherung an die Orthodoxie, in feinem WBerfe: „The Scripture Doctrine 
of the Trinity“, 1712, welches zu einer langen Sontroverfe Beranlaffung gab und bie 
gründlichfte und fcharffinnigfte dialeftifche Vertheidigung der nicänifhen Trinitätdlehre in 
englifcher Sprache durh Dr. Waterland hervorrief. Diefe Gontroverfe wird in den 
großen Werfen von Baur (III, 685 ff., wo zwar Clarke angeführt, aber Waterland nicht 
einmal genannt wird) und Dorner (Il, 903 ff.) nur kurz berührt. Diefen Mangel hat 
Prof. Patrick Fairbairn in einem langen Anhang zur englifchen Ueberfepgung von 
Dornerd Gefchichte der Ehriftologie ergänzt, 2. Abtheilung, vol. II. p. 387 ff. (Edin⸗ 
burg 1863). 
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Bir gehen nun zur inneren Gefchichte des arianifchen Streites, zur Ent⸗ 
wicklung der Lehrgegenfäge über. Zunächſt einige aligemeine Geſichtspunkte, 
unter welchen derfelbe aufgefaßt werden muß. 

Der oberflächlihen und rationaliftifchen Betrachtung erfcheint diefer große 
Kampf als eine metaphnfifche Grübelei und unfruchtbare Logomadhie, die fidh 
um ein griechifches Jota dreht‘). Aber er greift in das Herz des Chriſtenthums 
ein und muß confequentermweife alle anderen Artitel des Glaubens mehr oder we- 
niger afficiren. Die verfchiedenen Anfichten der ftreitenden Parteien über das 
Berhältniß Ehrifti zum Vater jnvolvirten die allgemeinere Frage, ob das Chriſten⸗ 
thum wahrhaft göttlich, die hochſte Offenbarung und eine wirkliche Grlöfung, 
oder bloß eine relative Wahrheit feir). Der Arianismus war ein politiſch reli⸗ 
giöfer Kampf des Weltgeiftes gegen den Geiſt der chriſtlichen Offenbarung, der, 
nachdem er die Kirche dreihundert Jahre lang von außen verfolgt hatte, ſich 


1) öno-ovaros — duor-ovoros — Etepo-ovaros. 

2) So faßt den. Streit felbft Dr. Baur auf, der überhaupt einen viel tieferen Einblick 
in die philofophifche und meltgefchichtliche Bedeutung der Kämpfe der hriftlichen Dogmen- 
gefhichte hat, ala alle rationaliftifchen Hiſtoriker. Vergl. feine Bemerfungen in dem Bert 
über die hriftliche Kirche vom 4. bis 6. Jahrh. 1859, S. 97 f.: „Die Hauptfrage”, fagt er, 
„war, ob das Chriſtenthum die höchſte abfolute Offenbarung Gottes if, und zwar eime 
ſolche, durch welche fi dem Menſchen in dem Sobn Gottes dad an fich feiende abjolute 
Weſen Gottes auffchließt und fo mittheilt, daß er durch den Sohn mit Gott wahrhaft Eins 
wird und in eine foldhe Weſensgemeinſchaft mit ihm fommt, in welcher er feiner Begnadi⸗ 
aung und Beleligung auf abfolute Weife gewiß fein fann. Bon diefem Gefichtspunkt faßte 
Athanafiud dad mefentliche Moment des Streits auf, wenn er alle Ginwendungen, mit 
welchen er die arianifche Lehre beftritt, zulegt immer wieder in dem Hauptargument zu⸗ 
fammenfaßte, daß der ganze Inhalt des Chriſtenthums, alle Realität der Grlöfung, alle®, 
was das Ehriftenthum zur vollfommenften Heilanftalt macht, völlig nichtig und bedeutungs- 
108 wäre, wenn derjenige, meldher den Menfchen mit Gott einigen und zur weſentlichen 
Einheit mit ihm verfnüpfen fol, nicht felbft der abfolute Gott, oder Cines Weſens mit dem 
abfoluten Gott, jondern auch nur ein Geſchöpf wie alle andern Geſchöpfe wäre. Die un- 
endliche Kluft, welche das Geſchöpf vom Schöpfer trennt, bliebe fo unaudgefüllt, es wäre 
nichts wahrhaft Bermittelndes zwifchen Gott und dem Menfchen, wenn zwiſchen beiden 
nicht® Anderes wäre ald nur Greatürliched und Endliches, oder nur ein folder Mittler umd 
Griöfer, wie fich die Arianer den Sohn Gottes als den nicht aus dem Weſen Gottes ge 
zeugten und mit ihm glei etoigen, fondern ald den aus Nichts gefchaffenen umd zeitlich 
entflandenen in feinem wefentlihen Unterfchied von Bott denfen. In derfelben Beie. wi 
der Charafter der athanafianifchen Lehre in dem Beftreben beſteht, dad Berhältnif deö Be 
tere und Sohns und in ihm das Gottes und des Menfchen ald Einheit und Belendge 
meinfchaft aufzufaſſen, hat Dagegen die arianifche die entgegengefepte Tendenz einer Tren⸗ 
nung, durch welche, wie der Bater und Sohn, fo auch Gott und Menfch unter den ab⸗ 
fratten Gegenfap des Endlihen und Unendlichen geftellt werden. Während alſo neh 
Athanaftus das Ehriftenthum die Religion der Einheit Gottes und ded Menfchen if, fan 
nad Arius das Weſen der chriftlichen Offenbarung nur darin beflehen, daß der Menſch des 
Unterſchieds fi bemußt wird, welcher ihn, wie alled Endliche, von dem abfoluten Beien 
Gottes trennt. Welchen Werth bat aber, muß man fragen, fo betrachtet, dad Chriſten⸗ 
thum, wenn es flatt den Menfchen Gott näher zu bringen, vielmehr nur die Aiaft wilden 
Gott und den Menichen befeftigt ?” 
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unter Hriftlichem Namen diefelbe dienkbar machen wollte, indem er Chriſtum in 
die Kategorie der Zeitlichkeit und Ereatürlichkeit, mithin auch das Chriftentyum 
in den Bereich der natürlichen Religion herabzog. Er fubflituirte für einen wahr⸗ 
haft göttlichen Erlöfer einen geſchaffenen Halbgott, gleichfam einen potenzirten 
Herkules. Der Arianismus ging von der menfhlichen Bernunft, der Athanafla- 
nismus von der göttlichen Offenbarung aus, und jeder benußte die andere Er⸗ 
kenntnißquelle ald ein untergeordneted und beflätigendes Element. Der erftere 
war deiſtiſch und rationaliftifch, der zweite theiftifch und fupranaturaliftifch nach 
Geift und Tendenz. Der eine machte die Bernünftigkeit, der andere die Schrift» 
gemäßheit zum Kriterium der Wahrheit. Bei dem einen war das inteflectuelle, 
bei dem anderen das ſittlich⸗religiöſe Interefle der bewegende Factor. Athana- 
ſtus war aber deſſen ungeachtet ein viel tieferer und geiftvollerer Denker ale Arius, 
der fih in nüchternen Beriandeöreflerionen und dialektiſchen Formeln bes 
wegte'). 

Damit ftand ein anderer Unterfchied in engem Zuſammenhang. Der 
Arianismus verband ſich mit der weltlichen politifchen Macht und der Hofpartei; 
er repräfentirte das cäfaropapiftifhe Princip, und die Zeit feiner Herrfchaft unter 
Conſtantius war eine ununterbrochene Reihe der willführlihften und gemalt 
thätigften Eingriffe des Staates in die Rechte der Kirche. Athanafius dagegen, 
der fo oft vom Kaifer abgefeßt murde und fih fo fühn über Eonftantius äußerte, 
ift der perfönliche Vertreter nicht nur der Orthodorie, fondern auch der Selbfl« 
Rändigkeit und Unabhängigkeit der Kirche gegenüber der weltlichen Gewalt, und 
infofern ein Vorläufer Gregors VII. in feinem Kampfe mit dem deutfchen Kaiſer⸗ 
thum. 

Während der Arianismus ſich der wechſelnden Politik der Hofpartei an⸗ 
ſchmiegte und ſobald ihm die Stütze des Kaiſers entzogen wurde, in verſchiedene 
Schule und Secten zerfiel, fo blieb dagegen der nicänifche Glaube, wie fein 
großer Vertheidiger Athanafius, unter allen äußeren Wechſeln des Schickſals fich 


—. 


1) Baur, Newman (The Arians, p. 17) und andere bringen den Arianismus mit 
der ariftotelifchen , den Athanaflaniömus mit der platonifhen Philofophie in Verbindung, 
während Petaviud, Ritter, theilweife au Boigt (a. a. D. ©. 194) und andere dad Ber- 
hältniß geradezu umkehren und die arianifche Gottedidee vom Platoniemus und New Pla- 
tonismus ableiten. Schon diefer Widerſpruch in der Beurtheilung beweift, daß eine folche 
Vergleichung mehr verwirrend ale förderlich ift. Die empirifche, verfiändige, logiſch⸗ dia⸗ 
Iektifche Michtung des Arianidmus ift allerdingd mehr ariftotelifch, als platonifch, und in» 
fofern hat Baur recht. Aber die ariftotelifche Logik und Dialektik kann ebenfofehr im Dienfte 
der kirchlichen Orthodoxie gebraucht werben ; wie das in der mittelalterlichen Echolaftit der 
Fall war, ald andererfeitd der platonifche Idealismus, der für Juſtin, DOrigened und 
Auguftin eine Brüde zum Glauben war, zu allerlei gnoftifden und myſtiſchen Berirrungen 
verleiten fann. Es fommt vor.allem darauf an, ob Offenbarung und Glaube, oder Phi- 
tofophie und Vernunft der Ausgangspunkt und. die beherrichende Macht eines theologiſchen 
Syftemd find. Vergl. auch die Bemerkungen von Dr. Doruer gegen Dr. Baur, in feiner 
Entwiclungsgeſch. der Chriſtologie, Bd. J. S. 8609, Anmerkung. 
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gleih und confequent und feine weitere Entwidlung war bloß ein normales 
Wachsthum von innen heraus. Athanafius macht auch gar keinen Unterſchied 
unter den verfchiedenen Karben der Arianer und Semiarianer, fondern wirft fie 
alle in diefelbe Kategorie der Gegner des katholiſchen Glaubens. 


8.256. Der Arianidmuß. 


Die Lehre der Arianer, oder der Eufebianer, Aötianer, Cunomianer, wie 
fie nad) ihren fpäteren Häuptern, der Erulontianer, Heteroufiaften und Ano⸗ 
möer, wie fie nach ihren charakteriſtiſchen Schlagwörtern auch genannt werden, 
ift im Wefentlichen folgende: 

Der Bater ift allein Gott, aljo allein ungezeugt, ewig, weife, gut und uns 
wandelbar, und durch eine unendliche Kluft von der Welt gefchieden. Er faun 
die Welt nicht unmittelbar ſchaffen, fondern nur durch ein Medium, den Logos, 
Der Sohn Gottes ift präeriftent‘), vor aller Creatur und über aller Ereatur, 
ein Mittelmmefen zwifchen Bott und der Welt, der Schöpfer der Welt, das voll» 
kommene Ebenbild des Baterd und der Audführer feiner Gedanken, und infofern 
fann er im metaphorifchen Sinne Gott, Logos und Weisheit genannt werden”). 
Aber er ift andererfeits doch felbft ein Geſchöpf, nämlich das erfte Geſchöpf Got⸗ 
tes, durch das der Bater dann die übrigen Geſchöpfe in’d Dafein rief; er if 
durch den Willen des Baterd aus nichts (nicht aus feinem Weſen) vor undent- 
lichen Zeiten geſchaffen“); er if alfo nicht ewig, vielmehr hat er einen Anfang 
genommen, und ed gab eine Zeit, wo er nicht war‘). 

Der Arianismus erhebt fi alfo weit über den Ebionismus, Socinianie 
mus, Deiömus und Rationalismus in der Behauptung der perſönlichen Brägi» 
flenz des Sohnes vor aller Welt, die erſt durch ihn gefchaffen wurde, trifft aber 
mit ihnen zufammen in der Herabziehung des Sohnes in die Sphäre der Crea⸗ 
türlichkeit, welche natürlid auch den Begriff der Zeitlichkeit und Endlichkeit im 
fich ſchließt. Anfangs fchrieb er ihm auch das Prädicat der Unveränderlichkeit zu®), 
fpäter aber unterwarf er ihn den Wechſeln der gefchaffenen Weſen“). Diefer Bir 
derfpruch laͤßt fich indeß allenfalls löfen durch die Unterfheidung zwiſchen more» 
lifcher und phyſiſcher Unveränderlichkeit. Der Sohn ift feiner Natur nad”) ver 
änderlich,, bleibt aber gut”) durch einen freien Act feines Willens. Arius fonnte 
dem Sohne, nachdem er ihn einmal der göttlichen Wefenheit”) beraubt hatte, 
confequenter Weiſe keine einzige göttlihe Gigenfhaft im firengen Sinne des 
Wortes zufchreiben, er befchräntte feine Dauer, feine Macht und fein Biffen und 
erflärte ausdrücklich, daß der Sohn den Bater nicht volllommen kenne, alfo au 


1) 00 zeöver, zal alavmy. *) 9sos, Aöyos, wopla. 

®) nolnga, xılaua dE oa drraos. Daher ber Name Crukontianer. 

*) doyiv äyaı — oix ıv nplv yarınaf, Hreı zuuadi — Hy era bes oiz fir. 

8) gyailolanos, drgantos 5 vlos. ®) zpsntös pbss: dr ra zrisnern. 
) pbsaı. °) zaids. ?, odele. 
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wicht volllommen offenbaren koͤnne. Der Sohn if weientlih vom Vater verfihie- 
den’), und — wie Aëtius und Eunomius fpäter fi noch flärker ausdrüdten — 
dem Bater ungleich”), und diefe Ungleichheit wurde von einigen auf alle mora- 
lifhen und metaphyſiſchen Eigenfchaften und Zuftände ausgedehnt”). Das 
Dogma von der weientlihen Gottheit Ehrifti fchien dem Artus nothwendig zum 
Eabellianismus oder zu den gnoftifhen Träumen der Emanation zu führen. 
Was die Menjchheit Chrifti betrifft, fo ſchrieb ihm Arius bloß einen Leib, aber 
feine vernünftige Seele zu, wie fpäter Apollinaris, obwohl von orthodoren 
Borausfegungen und mit der Abficht that, die Einheit der göttlichen Perſönlich⸗ 
keit Chriſti zu retten. 

Die fpätere Entwillung des Arianismus brachte nicht eigentlich Neues, 
dagegen aber viele Inconfequenzen und Widerfprüche zu Tage. So behauptete 
3. B. Eunomius, dem die Klarheit der Maßſtab der Wahrheit war, die Offen- 
barung habe alles klar gemacht, und der Menſch könne Gott vollkommen erken⸗ 
nen, während Arius felbit dem Sohne die volllommene Bottes- und Selbſter⸗ 
kenntniß abſprach. Das negative und rationaliftifhe Element trat immer mehr 
in den Bordergrund, und die Controverſe wurde ein metaphyſiſcher Streit ohne 
alles tiefere zeligiöfe Interefie. Die achtzehn Lehrformeln, welche der Arianismus 
und Semiarianismus zwiſchen dem nicänifchen und conftantinopolitanifchen 
Concil produeirte, find Blätter ohne Blüthen und Zweige ohne Früchte, Die 
naturgemäße Tendenz der arianifchen Irrlehre ift abwärts und verläuft ih dur 
das Mittelglied des Socinianidmus in den Rationalismus, der in Chriſto bloß 
einen Menfchen, den erften unter gleichartigen, fieht. 

Wir gehen nun zur Begründung und zur Widerlegung diefer Irrlehre über. 

1. Die eregetifchen Beweife nahmen die Arianer aus Schriftftellen, welche 
Chriftum irgendwie unter den Geſichtspunkt der Greatürlichkeit zu ſtellen ſchei⸗ 
nen*), oder dem menſchgewordenen (nicht dem vorzeitlichen göttlichen) Logos 


i) $regoovaros ra natpl. 

2) drouoros xar’ ovaias. Daher die Benennung Arowocor. 

3) Eyöuolos Kara TAyTO. 

4) 8.8. Prov. 8, 22—25 (vergl, Sir. 1,4; 24, 8 f.), wo die perfonificirte Weisheit 
fagt (nad) der Ueberf. der Septuaginta): Kupeos Exrsa sy ue (hebr. mar, Vulg.pos- 
sedit me) deynv ödaw avroü als dgya aürov' po rov alawos Edsusilmadv us, 
x.7.4.... Dieſe Stelle fhien zwei Hauptfäge der Arianer klar zu beweifen, nämlich daß 
der Bater den Sohn gefchaffen, und fodann dag er ihn gefchaffen habe ald Medium und 
Organ der übrigen Schöpfung (eis äpya avrov). Ap.⸗G. 2, 86: dr zul xugLor auror 
zal Xocoroy Enoinoev 6 Yeos. Hebr. 1,4: zpalrsur ysvöusvos ru» ayyblon, 
Hebr. 3, 2: mıarov övra To Roımnaavrı auror. oh. 1,14: 5 Aöyos aup£ sys- 
vero. Phil. 2, 7—9. Die beiden legten Stellen find natürlich völlig unpafiend, da fie 
von der Menfchwerdung ded Sohnes Gottes handeln, nicht von feinem vorzeitlichen Sein 
und Weſen. Hebr. 1, 4 bezieht ſich auf Die Erhöhung des Sotimenfchen. Am fcheinbarften 
ift noch das berühmte TEwToToxos naans xrivews, Kol. 1, 15, woraus die Arianer 
ſchloſſen. daß Epriftus ſelbſt eine xriaes Gottes, nämlich die erſte von allen ſei. Aber 
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Wachſthum, Mangel an Wifien, Ermüdung, Trauer und andere meihfelnde 
menfchliche Affecte und Gefühlszuftände zufchreiben'), oder eine Subordination 
des Sohnes unter den Bater lehren”). 

Athanafius entledigt fich diefer Argumente etwas zu leicht, indem er die bes 
treffenden Stellen ausfchließlich auf die menfchliche Seite der Berfon Jeſu be; 
zieht. Wenn z. DB. der Herr fagt, er wifle den Zag und die Stunde des Gerichtes 
nit, fo kann fih das bloß auf feine menfchliche Natur beziehen. Denn wie 
follte der Herr des Himmeld und der Erde, der Tag und Stunden gemadt, fie 
nicht wiffen! Er befchuldigt die Arianer des jüdifchen Wahnes, daß Böttlidyes 
und Menfchliches unvereinbar feien. Die Juden fagen: Wie konnte Chriſtus 
wenn er Bott war, Meni werden und am Kreuze flerben? Die Arianer jagen: 
Mie kann Ehriftus, der Menfch war, zugleich Gott fein? Wir, fagt Athanaftus, 
find Chriften: wir fleinigen Chriſtum nicht, wenn er feine ewige Bottheit behaup⸗ 
tet, noch ärgern wir und an ihm, wenn er zu uns in der Sprade menſchlicher 
Armuth redet. Das eben ift die eigenthümliche Lehre der heiligen Schrift, überall 
ein Doppelte von Ehrifto zu verfündigen, daß er ald Logos und Abglanz des 
Baterd immer wahrhaft göttlich war und daß er fpäter um unfertwillen Menſch 
geworden if. Wo Athanaſtus Ausdrüde wie „gemacht“, „geihaffen”, „gewor- 
den“, nicht auf die menfchliche Natur beziehen kann, faßt er fie figürlich für „ge 
zeugt“ oder „conftituirt”, „erwiefen* ®). 


nowröroxos ift nicht gleich momrörrearos oder ngwrönkacros, vielmehr wirb ja 
Chriftus glei darauf von der Ehöpfung unterfhieden, und als der Urheber, Erhalter 
und als Ziel der Echöpfung beichrieben. Gin Geſchöpf kann unmöglich die Lebendgqueke 
für alle Gefchöpfe fein. Der Sinn ded Ausdrucks ift alfo: geboren vor jeder Greatur, ®. b. 
noch ehe irgend etwas gefchaffen war. Es ift darin der Unterſchied zroifchen der ewigen 
Zeugung des Eohned aus dem Wefen ded Vaters und der zeitlihen Schöpfung der Belt 
aus nichts Durch den Sohn angedeutet. Doch ift ein Unterfchied zwiſchen woroyerns und 
nowroroxos, den fhon Athanaſius macht: das erfte bezieht fi auf dad Berhältnig des 
Sohnes zum Bater, das zweite auf fein Berhältnig zur Welt. 

1) g. B. Luk. 2,52; Gebr. 5,8.9; 305. 12,27.28; Matth. 26, 89; Marl. 18,52 u.f.w. 

2) 8.8. Joh. 14, 28: 5 arme yellow you darıv. Auch diefe Stelle bezieht ſich 
nicht auf den präeriftenten Zuftand Ehrifti, fondern auf den Stand der Grniedrigung ded 
Gottmenfhen. 

°) Dad öxzıae und E9eusilnce in Prov. 8, 22, worauf die Arianer befonderrö Ge» 
wicht legten, und worüber Athanafius in der zweiten Rebe gegen die Arianer fehr austähr 
lich handelt, bezieht er nicht auf das Wefen des Logos (mit dem die aopia von beiden 
Parteien identificirt wurde), fondern auf die Menfchwerdung des Logos und auf die Er- 
neuerung unferes Geſchlechtes durch ihn mit Berufung auf Eph. 2, 10: Wir find Gottes 
Bert, geihaflen in Chriſto Jefu zu guten Werfen. Die viel wichtigere Stelle vom zem- 
roroxog, Kol. 1,15, legt Athanafius im Weſentlichen richtig alfo aus (Expos. fidei c.3, 
tom. I. p. 101 ed. Bened.): Ifpwröroxov sinuv [Haiios) dnaot un elvaı eines 
zrioua, dAdd yErınua Toü nargos' Sivor yap Eni vis Iabrıytos aires vo Adye- 
adaı xrioun. Ta yap navra bariodneav Ind Too narpos der sou wiou, & de wis 
kövos &x Tou nargos aldius Eysyrı,on" dıo neuröroxds dar naens zrioems & Seas 
Abyos , &rpantos E£ arpönton. 
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Als pofitive eregetifche Beweiſe gegen den Arianismus führt Athanafius 
ſchon faft alle befannten Beweisftellen aus dem Alten und Neuen Teftamente an, 
wo Chrifto göttliche Namen, göttliche Eigenſchaften, göttliche Werke und gött« 
liche Würde zugefchrieben werden. 

Natürlich ift in feiner, fowie überhaupt in der patriftifhen Eregefe, wenn 
man fie vom Standpunkte der modernen grammatifch-hiftorifchen und kritifchen 
Schriftauslegung beurtheilt, fehr viel allegorifirende Willkühr und Spielerei und 
fophiftifche Spipfindigkeit. Aber fie ift doch im Allgemeinen bei weiten tiefer 
und gefunder, als die häretifche Schriftverdrehung. 

2. Die dogmatifche Begründung des Arianismus war überwiegend nes 
gativ und rationalifirend. Sie lief darauf hinaus, daß die entgegengefekte An 
fiht unvernünftig fei, fih mit dem firengen Monotheismus und der Würde 
Gottes nicht vertrage und in fabellianifche oder gnoftifche Irrlehre führe. Aller 
dings verfiel Marcel von Ancyra, einer der eifrigften Bertheidiger der nicänifchen 
Homoufie, in die fabellianifche Läugnung der DreisBerfönlichkeit, aber die meiften 
nicänifchen Väter mußten mit fiherem Tacte zwifchen der Scylla des Sabellianis- 
mus und der Charybdis des Tritheismus hindurchzuſteuern. 

Athanafius widerlegte die dogmatifchen Einwendungen der Arianer mit 
fiegreicher Dialektit und wies die inneren Widerſprüche und philofophifchen Uns 
gereimtheiten ihrer Behauptungen nad. Der Arianismus hält Chriflum für ein 
bloßes Gefchöpf und doch für den Weltfchöpfer, als ob ein Geſchöpf die Lebens» 
quelle, der Urfprung und das Ziel aller Geſchöpfe fein könne! Er fchreibt Chrifto 
eine vorweltliche Eriftenz zu, fpricht ihm aber die Ewigkeit ab, während doch 
die Zeit zum Begriffe der Welt gehört und erft mit ihr gefchaffen wurde"), alfo 
vor ihr nichts war als Ewigkeit. Er nimmt eine Zeit an vor der Erfhaffung 
des präeriftenten Chriftus, involvirt alfo Gott felbft in den Begriff der Zeit, 
was dem abjoluten Sein Gottes widerfpricht. Er behauptet die Unveränderlich- 
keit Gottes, läugnet aber mit der ewigen Zeugung des Sohnes auch die ewige 
Baterfchaft, muß alfo doch eine fehr wefentliche Veränderung in Gott annehmen”). 
Athanafius befehuldigt Die Arianer des Dualismus, indem fie zwei Götter lehren, 
einen ungefchaffenen und einen gefchaffenen, einen primären und einen fecundären, 
undinfofern auf den Standpuntt des Heidenthums zurüdfinten. Er wirft ihnen vor, 
daß fie die ganze Heilslehre zerflören. Denn ift der Sohn Geſchöpf, jo bleibt der 
Menſch nach wie vor von Gott gefchieden; kein Gefhöpf kann andere Gefchöpfe 
erlöfen und mit Gott verbinden. Wenn Ehriftus nicht göttlich ift, fo können 


1) Die Zeit ift die fucceffive Criſtenzform aller gefchaffenen Weſen. Run hätte zwar 
Arius jagen können: die Zeit fei mit dem Sohne ald dem erften Geſchöpf entflanden. Das 
that er aber nicht, fondern flatuirte eine Zeit vor dem Sohne. 

*) Weniger Gewicht hat die Ginwendung, die fhon Alexander von Alerandrien erhob: 
Da der Sohn der Logos ift, jo muß der arianifche Bott vor der Erichaffung ded Sohnes 
GAoyos, ein Weſen ohne Vernunft, gewefen fein. 
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auch wir noch viel weniger der göttlihen Natur theilhaftig und Kinder Gottes 
werden’). 


8.257. Der Semiarianismus. 


Die Semiarianer”), oder wie fie au) hießen, die Homoiufiaften?) ſchwank⸗ 
ten in der Theorie und Praris zroifchen der nicänifchen Orthodorie und der aria⸗ 
nifhen Härefie. Ihre Lehre macht nit den Eindrud einer inneren Berföhnung 
der Gegenfäße, die auch in der That unverföhnlich waren, fondern einer diplo⸗ 
matifchen Verdedung, und eines halben und matten juste milieu. Sie hatten 
einen ftarfen Anhaltspunft an dem Eubordinatianiemus der meiften vornicänie 
{hen Bäter, aber nun war die Zeit Marer und beftimmter Entiheidung ge 
fommen. 

Ihre Lehre ift enthalten in dem Symbol des Eufebius von Cäſarea, das 
der nicänifhen Synode vorgelegt, aber verworfen wurde, und in den Symbolen 
der antiochenifhen und firmifchen Synoden von 340 bis 360. Sie waren theo⸗ 
Iogifh am würdigften vertreten zuerſt von Eufebius von Cäſarea, der fi enger 
an Origenes anſchloß, und fpäter von Eyrifl von Jeruſalem, der fid mehr der 
nicänifchen Orthodorie annäherte. 

Das Schlagwort des Semiarianismus ifl dad Homoi-ufion im Unter: 
ſchied vom Homo-ufion und Hetero-ufion. Er lehrt, daß Ehriftus kein Geſchöpf. 
fondern gleich-ewig mit dem Bater, aber doch nicht gleichen Weſens, ſondern 
bloß ähnlihen Weſens und ihm untergeordnet fei. Er flimmt mit dem nicäni» 
ſchen Eymbol in der Behauptung der ewigen Zeugung des Sohnes und in 
der Verwerfung der Creatürlichkeit überein, während er mit dem Arianismus 
dem Sohne die Weſensgleichheit abſpricht. 

Daher genügte er Feiner der beiden Parteien und murde von beiden der 
logifchen Inconfequenz beihuldigt. Athanafius und feine Freunde hielten ven 
Semiarianern entgegen, daß man wohl von Ähnlichen Eigenfhaften und Ber- 
bältniffen, aber nicht von ähnlichen Weſen oder Subflangen reden könne, welche 
entweder gleich oder verjihieden fein. So fage man von einem Menſchen, er ſei 
einem anderen ähnlich, nicht in Hinſicht der Subſtanz, fondern in Hinſicht feines 
Aeußeren und feiner Geftalt. Ift der Sohn, wie die Semiarianer zugeben, aus 
dem Wefen des Baters, fo muß er auch weſensgleich fein. Die Artaner argumen- 
titten: Es giebt fein Mittelmefen zwiſchen gefchaffenen und ungeſchaffenen 
Weſen; ift Gott der Bater allein ungefchaffen, jo ift alles außer ihm, alſo aud 
der Sohn gefhaffen, mithin verfchiedenen Weſens und ihm unäbnlidh. 





1) Bol. die zweite Rebe gegen die Arianer c. 69 sqq. 

2) “Hucapsıoı. 

s) Quosorornorel. Der Rame Eufebianer wird von den Arianern und Eemiaria- 
nern gebraucht, da beide al politifche Partei unter der Leitung des Cuſebius von Riterme- 
dien eine Zeit lang gemeinfame Sache gegen die Athanaflaner und Ricäner machten. 
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So bedrängt von beiden Seiten, fonnte der Semiarianismus nicht Iange 
widerfteben, und ging noch vor dem conftantinopolitanifchen Concil größten- 
theils in’d Lager der Orth odorie über"). 


8.28. Der erneuerte Sabellianismus. Marcellus und Photinus, 


1. Quellen. 


Enfebind von Cäf.: 2 Bücher contra Marcellum (xar« Magx&irov), und 3 Bücher De 
ecclesiastica theologia (hinter de8 Euf. Demonsträtio evang.). Hilarius: Frag- 
menta, 1—3. Basilius M.: Epist. 52. Epiphanius: Haeres. 72. Rettberg: 
Marcelliana. Gött. 1794 (eine Sammlung der Fragmente ded Marcellus). 


U. Bearbeitungen, 

Montfaucon: Diatribe de causa Marcelli Ancyr. (in Collect. nova Patr. tom. II. 
Par. 1707). Kloſe: Geſchichte und Lehre des Marcelus und Photinus. Hamb. 1837. 
Möhler: Athanafius der Gr. II, 22 ff. (fucht den Marcellus zu vertheidigen,, mas auch 
Neander tbut). Baur: a.a.D. Bd. I. ©. 525-558). Dorner: a. a. O. I. ©. 861 
—882. (Beide gegen die Orthodoxie des Marcellus). Hefele: Conciliengefch. I, 456 f. 
und passim (ebenfalld gegen M.). 


Ehe wir zur Darftellung der orthodoren Lehre übergehen, müſſen wir noch 
einen trinitarifchen Irrthum berühren, der im Laufe des Streites aus einem 
übertriebenen Eifer gegen die arlanifche Subordination hervorging und das ent⸗ 
gegengefeßte Extrem dazu bildet. 

Marcellus, Bifhof von Ancyra in Galatien, ein Freund des Athanafius 
und einer der Leiter der nicänifchen Partei, trieb bald nad) dem nicänifchen Eons 
cil in einer großen Streitfhrift gegen den Artanigmus und Semiarianigmus die 
Lehre von der Homo⸗ufie Ehrifti fo auf die Spige, daß er den perfönlichen Un 
terfchied von Vater und Sohn verwifchte und wenigſtens im Ausdrud in eine 
verfeinerte Korm des Sabellianismus verfiel”). Um die volle Gottheit Chrifti 
und feine Gleichheit mit dem Vater zu retten, Täugnete er feine hypoſtatiſche 
Präexiſtenz. Ueber feine Orthodoxie waren indeß der Drient und Dccident ges 
theilt, und dieſe Differenz dauert auch unter den neueren Gelehrten fort. Eine 
femiarianifche Synode in Conftantinopel i. 3. 335 febte ihn ab und beauftragte 
den Eufebius von Eäfarea mit der Widerlegung feiner Schrift, während dagegen 
der Bapft Julius von Rom und das orthodore Eoncil von Sardica i. I. 343, 
geblendet durch feine zweideutigen Erklärungen, feine früheren Berdienfte und 


2) Bull urtheilt fehr verächtlich über den Semiarianismus. „Semi- Ariauus“, fagt 
er (1. IV,4.8, vol. V. Pars II. p. 779) „et semi-Deus, et semi-creatura perinde 
monstra et portenta sunt, quae sani et pii omnes merito exhorrent. Filius Dei 
aut verus omnino Deus, aut mera creatura statuatur necesse est; aeternae veri- 
tatis azioma est, inter Deum et creaturam, inter non factum et factum, medium 
esse nibil.“ Ganz ebenfo urtheilt Waterland, A Defence of some queries relating to 
Dr. Clarke’s Scheme of the Holy Trinity, Works, vol. I. p. 404. 

2) In der Schrift asol ünorayijs, de subjectione Domini Christi, nad} 1 Kor. 15,28, 





950 8.258. Der erneuerte Sabellianismus. Marcellus und Bhotinus, 


feine enge Verbindung mit Athanafius, feine Orthodorie in Schug nahmen und 
ihn wieder in fein Bisthum einfeßten. Die Gegenſynode von Philippopolis bes 
flätigte aber die Berdammung. Zuletzt foll fih auch Athanafius, der fonft im- 
mer fehr achtungsvoll von ihm fpricht, gegen ihn erflärt haben‘). Das Eoncil 
von Conſtantinopel i. 3. 381 erflärte fogar die Taufe der Marcellianer und 
Photinianer für ungültig”). 

Marcellus wollte die wahre Gottheit ChHrifti feſthalten, ohne in den Bor- 
wurf des Subordinationiemud zu fallen. Er gab den Arianern recht, wenn fie 
behaupteten, daß die nicänifche Lehre von der ewigen Zeugung des Sohnes 
die Subordination des Sohnes involvire und mit feiner Ewigkeit unverträglich 
fei. Deßhalb gab er diefe Lehre ganz auf und bezog die Ausdrüde Sohn, Ab- 
glanz, Erftgeborner, Zeugung, nit auf das ewige metaphyſiſche Ber- 

‚bältnig, fondern auf die Menſchwerdung. Er machte alfo eine fharfe Trennung 
von Logos und Sohn, und dieß iſt das mowro» weudus in feinem Syftem. Es 
gab, fo Iehrte er, vor der Menjchwerdung gar keinen Sohn Gottes, fondern 
blos einen Logos, und darunter verftand er, wenigftens nach der Darftellung 
des Eufebius, eine unperfönliche Kraft, die Gott inhärirende, von ihm untrenn- 
bare, ewige, ungezeugte Bernunft, nach Analogie der Bernunft im Menfchen. 
Diefer Logos war vor der Weltfhöpfung fehweigend (alfo ohne Wort) in Gott, 
ging dann aber aus Gott hervor ala das Schöpferwort, als die deaozıxz 
tvipyau nousewg Gottes (nicht ale Hypoſtaſe), diefe Kraft wird das Princip 
der Weltfhöpfung und culminirt in der Menfhwerdung, zieht fi aber nad voll 
endetem Erlöfungswerf wieder in die Ruhe Gottes zurüd. Der Sohn unterwirft 
nad) Bollendung des Erlöfungsmerkes fein Reich dem Bater, und ruht wieder in 
Gott, wie im Anfang. Die Sohnſchaft ift alfo bloß ein temporärer Zuſtand, 
der mit der menfhlichen Erſcheinung Chriſti beginnt und zuleßt in die Gottheit 
gerüdt oder verflärt wird. Martellus bringt es nicht zu einem eigentlichen Gott: 
menſchen, fondern bloß zu einem außerordentlidhen Dynamifchen Ginwohnen der 
göttlichen Kraft in dem Menſchen Jeſus. Infofern hat die Beihuldigung de 
Samoſatenismus, welche die Eynode von Gonftantinopel i. I. 335 gegen ihn 
erhob, eine gewiſſe Berechtigung, obwohl er von ganz anderen Brämiflen au 
ging, als Paul von Samofata’). Seine Lehre vom heiligen Geiſt und von 
der Dreieinigkeit ift demgemäß ebenfalld ungenügend. Er fpricht zwar von einet 
Ausdehnung der untheilbaren göttlichen Monas in eine Trias, aber im fabelia- 
nifhen Einne, und läugnet die drei Hppoftafen oder Berfonen. 


1) Silarius, Fragm. IL n. 21 (p. 1299 ed. Bened.), berichtet, daß Athanafus 
fhon 349 dem Marcellus die Kirchengemeinſchaft aufgelündigt habe. 

2) Diefe find nämlicy gemeint unter den od ano züs Talarar zupas Epyöpuerei in 
7. Kanon des zweiten öfumenifchen Goncild. Marcellus und Photinus waren beide aus 
Ancyra in Galatien. Bgl. Hefele, Gonciliengefdichte, Bd. TI. ©. 26. 

8) Dorner (a. a. O. 6. 880 f.) behauptet von Marcellus, daß fein Gabellianiämnd | 
in eine Art &bionitigmud audmünde. | 
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Bhotinus, zuerft Diakonus zu Anchra, dann Bifhof von Sirmium in 
Pannonien, ging noch weiter als fein. Lehrer Marcellus. Auch er ging von einer 
firengen Unterfcheidung der Begriffe Logos und Sohn aus!), verwarf den Bes 
griff der ewigen Zeugung und madıte das Göttliche in Chrifto zu einer unper⸗ 
fönlichen Kraft Gottes. Während aber Mareellus vom fabellianifchen Stand» 
punkte aus den Sohn mit dem Logos dem Weſen nach identificirte und die dem 
Logos zutommenden göttlichen Prädicate auch auf den Sohn übertrug, fo ließ 
dagegen Photinus, ganz wie Paulus von Samofata, Zefum erft von der Grund⸗ 
Tage feiner menſchlichen Ratur aus auf dem Wege der fittlichen Vervollkomm⸗ 
nung und des fittlichen Verdienſtes fich zu göͤttlicher Würde erheben, ſo daß das 
Göottliche in ihm etwas Gewordenes iſt. 

Daher wurde Photinus von mehreren Synoden im Oſten und im Weſten 
(zuerſt von der ſemiarianiſchen Synode zu Antiochien i. J. 344) als Ketzer ver⸗ 
urtheilt. Er ſtarb in der Berbannung i. I. 366”). 


8.259. Die nicanifhe Lehre von der Weſensgleichheit des Sohnes mit 
dem Bater. 


Bol. hier die Literatur zu $. 251 u. 252, befonders die vier Reden des Athanafins: Contra 
Arianos und die verwandten Streitichriften diefes „Baterd der Orthodorie.“ 


Dienicänifche oder Homorufifche oder athbanafianifche Lehre wurde 
am Harften und kräftigften von Athanaflus, in welchem fie Kleifh und Blut ges 
worden war?), und nächft ihm von Alerander von Alerandrien, Marcellus von 
Ancyra (der fi aber in den Sabellianigmus verirrte), Bafilius und den zwei 
Gregoren von Eappadocien im Often, von Ambrofius und Hilarius im Weften 
vertheidigt. 

Der Kernpunft der nicänifchen Lehre im Kampfe mit dem Artanismus iſt 
der Begriff der Homosufle oder Wefensgleichheit des Sohnes mit dem Bater, und 
iſt ausgeſprochen in dem Saße des (urfprünglichen) nicänifhen Symbols: „[Wir 
glauben) an einen Herrn Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes, der gezeugt if aus 
dem Bater als der Eingeborne, das ift aus dem Weſen des Baters, Gott aus 
Gott und Licht aus Licht, wahrhaftiger Gott aus dem wahrhaftigen Gott, ges 
zeugt, nicht gefchaffen, gleichen Wefens mit dem Vater“ *). 





1) Er nannte Gott Aoyomdrap, weil er nach ihm beides, Vater und Logos ift. Sa⸗ 
belius hatte den Ausdrud vlorarwo gebraucht, um den perfönlichen Unterfchied zroifchen 
Bater und Sohn zu läugnen. Photinus mußte ftatt deffen Aoyonarwe fagen, weil nach 
ihm der Aöyos , nicht der vlös ewig in Gott ifl. 

2) Bergl. über Photinus Athanaf., De syn. 26; Epiph., Haer. 71; Hilarius, De 
trinit. VII, 3—7, etc. ; Baur, a. a. D.I. 6.542 ff.; Dorner, a. a. O. I. S. 881 f. und 
Sefele, a. a. O. I. ©. 610 ff. 

°) Beſonders ausgezeichnet ſind ſeine 4 Reden gegen die Arianer, geſchtieben i. 3. 856. 

%) Kai sis Eva Kiquor Teoõũvr Xeuoröv, Toy vlöy too Ocoõ yarındEyıa &x Toü 
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Der Ausdrud öno-ovarog, wefensgleich, ift allerdings nicht biblif '), 
fo wenig als der Ausdrud Dreieinigkeit”), war aber fhon früher, obwohl 
in verfchiedenem Sinne, gebraucht worden, theild von heidniſchen Schriftftel- 
lern), theild von Häretikern“), theils von orthodoren Vätern‘). Er bildete ein 
Bollwerk gegen die Arianer und Semiarianer und einen Anfer, der die Kirche 
in der ftürmifchen Zeit zwifchen der erften und zweiten ölumenifchen Synode feſt⸗ 


Hergös uovoyeyi) ‘ To” Earıy &x is oüclas vor Dargos, Heor Ex Heou zal ps 
Ex purös, Isov aAndıvös Ex Isou aAnsıyov‘ yarııdevria, od nomdEerta, Öpoov- 
otov ro Dlarpi, x. v. A, 

1) Verwandt ift jedoch das johanneifhe Hsos nv 5 Aöyos, Joh. 1,1, und das pau⸗ 
linifche ro elvar Toa 955, Phil. 2, 6. Dieß bezeichnet zwar genau genommen, ba Tea 
adverbial ift, mehr die gottgleihe Exiſten z, ald das gotigleihe Sein oder Weſen. 
welches richtiger durch ro elvaı Tao» Heov oder durd lau 9sos audgedrüdt wird. Aber 
das Leptere wäre der paulinifhen Theologie ebenfo angemefjen. Tie Juden gebrauchen das 
masc. icog, freilich in polemifchem Sinne, indem fie aus der Art, wie ſich Jeſus im emi⸗ 
nenten und ausfchließlihen Einne den Eohn Gottes nannte, die logifhe Folgerung ab 
leiteten, er made fih Gott gleich, Joh. 5, 18: öre... narson Idıor EAsye zur Isov, 
Too» davrov no.öv ro Fe. Die Bulgata überfegt aequalem se faciens Deo, 

2) Dad Wort rosas und trinitas in diefer Anwendung auf die Gottheit findet fi 
zuerft bei Iheophilus von Antiodhien und Athenagora® im zweiten und bei Zertullian im 
dritten Jahrhundert. 

°) Bull, Def. fidei Nic. Works vol. V. T.I. p. 70: „Ouooveco» a probatis Grae- 
cis ecriptoribus id dicitur, quod ejusdem cum altero substantiae, essentiae, sive 
naturae est.“ Er führt dann einige Gtellen aus Profanferibenten vor. So fagt Porphy⸗ 
tius, De abstinentia ab esu animalium, lib. I. n. 10: eiys öyoovası al rar Lawr 
Yuyal huerkgaus, i. e. siquidem animae animalium sunt ejusdem cum nostris es- 
sentiae, Ariftotele8 (in einem Gitat bei Drigenes) redet von der Weſensgleichheit aller 
Geſtirne, öuooiaıa nayra korpa, omnia astra sunt ejusdem essentiae sive naturae. 

*) Zuerft von dem Gnoflifer Balentinus bei Irenäuß, Adv.haer. 1.1. c.1.8.1u.8.5 
(ed. Stieren vol.I,57 u.66). An ber legten Stelle wird vom Menfchen gefagt, baß er üdızos 
und ald folder Gott zwar fehr ähnlich, aber nicht mefendgleih fei, naganınasor uer, aid’ 
ody öuoovaor So Bed. Die Manichäer nannten die menſchliche Seele im Sinne ihre 
Emanationdfyftems öuoovaso» TS Ash. Agapius bei Photius (Bibi. Cod. 179) nennt in 
pantheiftiihem Sinne felbft die Sonne und den Mond öuooveea He. Die Gabellisner ge⸗ 
brauchten da® Wort von der Trinität, aber im Gegenfag gegen den Perſonenunterſchied. 

5) Origenes leitet von der figürlichen Bezeihnung drrauyaapa, Hebr. 1.3, dab 
Suootaıor ded Sohnes ab. Seine Schüler verwarfen zwar ben Ausdrud auf der Eynode 
zu Antiodien i. 3. 264, weil der häretifche Paul von Samofata ihm einen verkehrten Sinn 
unterlegte, als fei die oval die gemeinfame Quelle, aus welcher die drei göttlidden Per» 
fonen ihr Wefen erft abgeleitet hätten. Aber gegen Ende des 3. Jahrh kam dad Wort wie 
ber in kirchlichen Gebrauch dur Theognoftus und Dionyſius von Alegandria, wie Ather 
naſius, De Decr. Syn. Nic. c. 25 (ed. Bened. I. p. 230), nachweifl. Cuſebius, Ep- =d 
Caesarienses c. 7 (bei Socr. H.E. I, 8, und in Athan. Opera I, 241) fagt, da einige 
alte gelehrte und berühmte Bifchöfe und Schriftfteller (ur zadaıar Tuvas Aoyious zei 
enıpavsis Enıoxonous xal avyypapels) das Öuoovaror von ber Gottheit bed Vaters und 
Sohnes gebraudt haben. Xertullien (Adv. Prax.) wandte die entfprechenbe lateiniſche 
Phrafe unius substantiae auf die Perſonen ber heil. Zrinität an. 
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hielt’). Er hatte zunächft eine negative Bedeutung gegen die Härefle, indem damit 
geläugnet werden follte, wie Athanaflus wiederholt fagt, daß der Sohn in irgend 
einer Weife gefhaffen oder geworden und veränderlich fe”). Sodann aber war 
das Homosufion ein pofitives Schlagwort der orthodoren Xehre, indem es im 
Einne der nicänifhen Synode auf Mare und unzweideutige Weife die wahrhaf—⸗ 
tige und wefentliche Gottheit Ehrifti im Gegenſatz gegen alle Arten der Schein« 
oder Halb» Gottheit oder bloßen Gottaͤhnlichkeit bezeichnete. Daſſelbe göttliche, 
ewige, unveränderliche Wefen, das auf urfprüngliche Weife im Bater iſt, daffelbe 
ift von Ewigkeit her auf abgeleitete Weife durch Zeugung im Sohne; ebenfo wie 
das Wafler der Quelle im Fluſſe, oder wie das Licht der Sonne im Strahl ift 
und davon nicht getrennt werden fann. Daher fagt der Herr: „Ich bin im 
Bater und der Vater ift in mir“; „Wer mich fiehet, der fiehet den Vater“; „Ich 
und der Bater find eind.” Das ift der Sinn des Ausdruds „Gott aus Gott“, 
„wahrhaftiger Bott aus dem wahrhaftigen Gott.“ Chriſtus iſt nach feiner 
göttlichen Eeite dem Vater ebenfo weſensgleich, als er nach feiner menfchlichen 
Seite den Menfhen weſensgleich, Fleifh von unferem Kleifh und Bein von uns 
ferem Beine ift; und doc, ift er dabei eine felbfändige Perfon gegenüber dem 
Bater, wie gegenüber anderen Menfchen. Infofern mendet Bafllius den Aus- 
druck öpo-orosog gegen die fabellianifche Läugnung der perfönlichen Unter 
fchiede in der Dreieinigkeit, indem nicht daſſelbe Wefen fi felber, fondern ein 
Weſen einem anderen weſensgleich fei’). Allerdings wird Weſensgleichheit in 
menſchlichen Berhältniffen von verfchiedenen Individuen gebraucht, die an derfel- 
ben Ratur Theil Haben, und der Ausdrud könnte infofern auch im tritheiftifchen 
Sinne die Einheit der Gattung bezeichen. 

Aber in unferem Falle darf man die perfönliche Berfchiedenheit des Sohnes 
vom Bater nicht bis zur Annahme von zwei gleichartigen Eubftanzen treiben, viel 
mehr muß man das Homosufion im Sinne der Identität oder numerifcher We 
ſens-⸗Einheit, im Unterfchiede von bloßer Gattungd» Einheit, verftehen. Denn 


1) Sunningham (Hist. Theology, L p. 291) fagt von öuoovesos: „The number 
of these individuals who held the substance of the Nicene doctrine, but objected 
to the phraseology in which it was expressed, was very small (?), — and the evil 
therefore, was very inconsiderable; while the advantage was incalculabie that 
resulted from tbe possession and the use of a definite phraseology; which shut 
out all supporters of error, combined nearly all the maintainers of truth, and 
formed a rallying- point around which the whole orthodox church ultimately 
gathered, after the confusion and distraction oceasioned by Arian cunning and 
Arian persecution had passed away.“ 

2) Athanaf., Epist. de Decretis Syn. Nicaenae, c. 20 (I. p. 226); c. 26 (p. 231), 
u. a. a. Et. 

°) Basil. M. Epist. LII, 8 (vol. III, 146): Adzn dd 1 gan xal zo rou EußsAAlou 
xaxdv Önavopdoüraı‘ dvampel yüp viy Tavröımra vis dnootaasus xal sladysı re- 
isiay Tüv ngoaumm» wmv Eyvocay (follit enim hypostaseos identitatem perfectam- 
que personarum notionem inducit) od y&p auro Tl dorıy Eaur duoovasor, KARA 
Öregoy ärdg (non enim idem sibi ipsi consubstantiale est, sed alterum alteri). 
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fonft würde man offenbar in Dualiomus oder Tritheismus gerathen. Die nich 
nifche Lehre wollte fich nicht von der monotheiflifchen Baſis entfernen und Hält 
fi in der Mitte zwiſchen Sabellianismus und Tritheismus, obwohl man zu- 
geben muß, daß der Sprachgebrauh von ovola und vnoozaoız längere Beit 
ſchwankte, und das Berhältniß der Homosufie zur numerifchen Einheit des gött- 
lichen Weſens erft fpäter deutlich zum Bewußtſein kam. Athanafius hebt nach⸗ 
drüdlich hervor, daß die Einheit des göttlichen Weſens untheilbar fei und daß es 
bloß Ein Princip der Gottheit gebe’). Er erläutert das Berhältnig häufig, wie 
(don Zertullian gethban hatte, duch das Verhältniß zwifchen dem Feuer und 
dem Glanze?), oder zwifchen der Quelle und dem Fluſſe, wobei man indeß die 
ſprüchwörtliche Unzulänglichkeit aller Gleichniſſe am wenigften vergeffen darf. 
„Bir müffen“, fagt er, „die Worte Joh. 14, 10: „Ich bin im Bater und der 
Bater in mir,* nicht fo verflehen, als ob der Bater und der Sohn zwei ver 
ſchiedene ineinandergelegte, fih durchdringende und einander ergänzende Sub 
flanzen wären, wie zwei Körper, die ein Gefäß erfüllen. Der Bater if voll und 
vollkommen, und der Sohn ift die Yülle der Gottheit"). „Wir dürfen uns in 
Gott,” jagt er an einem anderen Orte, „nidt drei getheilte Wefen‘) denken, wie 
bei Menſchen, damit wir nicht, wie die Heiden, eine Mehrheit der Götter erfin- 
nen; fondern mie der Fluß, der aus der Quelle geboren, von ihr nicht getrennt 
ift, obwohl es zwei Geflalten und Ramen find. Weder ifl der Vater der Sohn, 
noch der Sohn der Bater; denn der Bater if der Vater des Sohnes, und der 
Sohn ift der Sohn des Baterd. Wie nämlich die Quelle nicht der Fluß iſt, noch 
der Fluß die Quelle, beide aber ein und daſſelbe Wafler find, das aus der Quelle 
in den Fluß flrömt, fo ergießt fi die Gottheit ohne Thellung vom Bater in den 
Sohn. Daher jagt der Herr: Ih bin vom Bater ausgegangen und komme 
vom Vater. Der ift aber immer beim Bater, der in des Vaters Schooß if, und 
der Schooß des Vaters ift niemals entleert von der Gottheit des Sohnes“ °). 
Der Sohn ift aus dem Wefen des Vatera nicht durch Theilung oder Ber 


1) Orat. IV. contra Arianos, c. 1 (tom. I. p. 617): dote dio uär elvas nuzige 
xal vlov, uorada da Ssornros adsaligsror xzal äayıarov... nie dert 
$sorntos xal ou duo deyal, 69er zuplus zal uorapyia darir. 

2) 8.8. Orat. IV. c, Arianos, c. 10 (p. 624): dorw ds nagadeıyua arägunre 
zönüg xal vo &£ aürov dnaiyaaua (iguis et splendor ex eo ortus), duo us» zo elvas 
[die ift nicht genau und würde fireng genommen auf zwei ovalas führen) za} sgandes, 
$, da 1a E£ airov zal adınlpsrov slvar vo dnavyacya altod. 

®) Orat. I. c. Arian. c. 1 (p. 551): Anons xai zöiscos douy 5 narüp, zei nik 
gwua Isornrös boriv 6 vlos. 

4) zosis inoozaasıs [hier, wie öfter im nicänifchen Zeitalter, gleichbedeutend wi 
ovoiaı] ususgiousvas xa9’ davsas. Athan. Expos. Fidei oder RxObsoeac ziersus, c. 2 
(Opera ed. Bened.I. p. 100). 

s) Expositio Fidei, c. 2: &s yap oux Bazır h any) norauos, oude 6 nerames 
any, auporepa de Ey zai vauzor barıy Üdop ro &x Ts anyüs ustsysuausuor, obtes 
q &x roõ narpos els rör vloy Heoms adbevarur zal adıaıpkrax vuyyareı, x. t. T 
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minderung, fondern dur einfache und vollſtändige Selbftmittheilung. Diefe 
göttliche Selbftmittheilung der ewigen Liebe wird durch den bildlichen Ausdrud 
der Zeugung anfhaulich gemacht, welcher mit den biblifhen Termini: Bater 
und Sohn, dereingeborne Sohn, der erfigeborne’), eng zufammenhängt. 
Die ewige Zeugung ift ein innerer Proceß im Weſen Gottes, alfo ift der Sohn 
ein immanentes Erzeugniß diefes Weſens; während das Schaffen eine That des 
Willens und das Geſchöpf außerhalb des Schöpfers und verfchiedenen Weſens 
il. Der Sohn ifl geworden”) ald Menfch, Dagegen ungeworden oder ungefchafs 
fen’) als Gott, er ift von Ewigkeit gegeugt‘) aus dem ungezeugten Bater®). 
Darauf deutet Athanafius die Stelle vom Eingebornen, der in des Baters 
Schooß ift®). 

Zeugung und Schöpfung find alfo ganz verfchiedene Begriffe. Die Zeugung 
ift ein immanenter nothiwendiger und immer fortgehender Proceß im Weſen 
Gottes felbft, und die ewige Weſens⸗ oder Selbftmittheilung des Vaters an den 
Sohn; die Schöpfung dagegen iſt eine nad) außen gerichtete, freie, einmalige 
Willensthat Gottes, und die Hervorbringung eines verfchiedenen und zeitlichen 
Weſens aus nichts. Die ewige Vaterfhaft und Sohnſchaft Gottes ifl der voll« 
tommene Urtypus aller ähnlichen Berhältniffe auf Erden. Aber die göttliche 
Zeugung ift außer ihrer ſchlechthinigen Geiſtigkeit von aller menſchlichen Zeugung | 
auch dadurch verfchieden, daß fie nicht ein neues gleichartiges Weſen producirt, | 
fondern das Gezeugte mit dem Zeugenden dem Wefen nad) identifch ift; denn ı 
das göttliche Wefen iſt wegen feiner Einfachheit feiner Theilung, und wegen ſei⸗ 
ner Unendlichkeit Teiner Bermehrung fähig”). Die Zeugung bezieht fi eigent- | 


— — 


ı) Torijo, vlös, novoyerns vlös (öfter bei Johannes), Mewroroxos naons xticeos 
(Kol. +, 15). Waterland (Works, I. p. 368) urtheilt über diefen Punkt in der nicänifchen 
Lehre „that an explicit profession of eternal generation migbt have been 
dispensed with; provided only tbat the eternal existence of the Aöyos, as a real 
subsisting person, in, and of the Father, which comes to the same 
thing, might be secured. This was the point; and this was all.“ 
2) yernros (nicht zu verwechſeln mit yerınrös), soenros, factus. Bgl. Joh. 1,14: | 
0 Aoyos cap &ydvero. | 
3) Ay6yınros, ov nomdeis, non-factus, increatus, nicht zu vertuechfeln mit ayd- | 
vntos, non-genitus, welches blos dem Vater zulommt. | 
“) yeyvizos, oder wie im Symb. Nic. yey»ndsis, genitus. | 
5) dysyımros, non-genitus. Diefe Terminologie ift ſehr häufig in den Schriften des | 
Athanafius, befonder® in der Orat. I contra Arianos und in der Epist. de decretig 
Syn. Nic. | 
°) So). 1,18: ö uovoyerns vlös, 6 av (alfo ein fortgehendes oder ewiges Berhälte | 
niß, nicht 7») eis (Bewegung im Unterfchied von Ev) Töv zaAnov Toü raroös. Bergl. 
Athanaf. ‚Epist. de decr. S.N. c. 22 (tom. L p. 227): ri yap &Ado ro 6» xoAnoıs on- 
paiveı, N tn» yunalav Ex vob narpös ou vlod yeyınaıy; 
’) Bifhof John Pearfon ſtellt in feinem befannten Berfe, An Exposition of the 
Creed (Art. U, p. 209, ed. W. S. Dobson, N. York 1851), die nicänifche Lehre in die- 
fem Puntte Mar und richtig fo dar: „In human generations the son is of the same na- 
ture with tbe father, and yet is not the same man; becausc though he has an es- 
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lich gar nicht auf das Weſen, fondern bloß auf den hypoſtatiſchen Unterſchied. 
Der Sohn ift gegeugt nicht als Bott, fondern als Sohn, nicht nach feiner natura, 
fondern nad feiner ?dıorng, oder Eigenthümlichkeit und feinem Berhältniß zum 
Bater. Das göttliche Wefen ift weder zeugend noch gezeugt. Daffelbe gilt auch 
von der processio des heiligen Geiftes, die fih nicht auf das Wefen, fondern 
nur auf die Berfon des heiligen Geiftes bezieht. Bei menſchlicher Zeugung ifl 
ferner der Bater älter ald der Sohn; aber bei der göttlichen Zeugung, die nicht 
in der Zeit vor fi geht, fondern ewig ift, kann von feiner Priorität oder Poſte⸗ 
riorität der einen oder anderen Hypoſtaſe die Rede fein. Auf die Frage, ob der 
Sohn vor feiner Zeugung eriftirte, antwortete Eprill von Alerandrien: „Die 
Zeugung des Sohnes ging feiner Eriftenz nicht voran, fondern er eriftirte immer 
und zwar durch Zeugung.“ Der Sohn ift ebenfo nothwendig zum Sein des 
Vaters, ald der Vater zum Sein des Sohnes. 

Die behauptete Nothwendigkeit der ewigen Zeugung fließt indeß ihre Frei⸗ 
heit nicht aus und will bloß befagen, daß fie nicht willführlih und zufällig, 
fondern im Weſen Gottes felbft begründet fei. Gott muß um Bater zu fein von 
Ewigkeit den Eohn zeugen und fo fidh felber reproduciren, er folgt aber darin 
nicht einem fremden Gefeße, fondern feinem eigenen Gefehe und dem Triebe ſei⸗ 
nes Willend. Athanafius behauptet allerdings einerfeit3, Gott zeuge den Sohn 
nit aus dem Willen’), fondern durch die Ratur?), giebt aber andererfeits nicht 
zu, daß er ihn ohne Willen?) oder aus Zwang oder bewußtlofer Nothwendigkeit 
jeuge. Die Zeugung ift alfo, richtig verſtanden, ein Weſens⸗ und Willensad 
zugleih. Auguftin nennt den Sohn „Willen aus Willen”*) In Gott fallen 
Freiheit und Nothwendigkeit in eins zufammen. 

Die Art und Weife der göttlihen Zeugung ift und bleibt ein Geheimniß. 
Ratürlih muß man alle menſchlichen Vorflellungen davon ausſchließen und die 
Sache rein geiftig und ſittlich auffaffen. Die ewige Zeugung ift, auf einen intel 
fectuellen Ausdrud gebracht, die ewige Selbfterfenntniß, und auf einen ethifchen 
Ausdrud reducirt, die ewige und abfolute Liebe Bottes in ihrer inneren Be 
wegung und Bethätigung. 


sence of the same kind, yet, he has not the same essence,, the power of generatiöä 
depending on the first prolifical benediction, increase and multiply, it must 
be made by way of multiplication, and thus every son becomes another man. But 
the divine essence, being by reason of ite simplicity not subject to division, and 
in respect of its infinity incapable of multiplication, ie so communicated as not 
to be multiplied ; insomuch tbat he who proceeds by that communication, has not 
only the same nature, but is also the same God. The Father God, and the Word 
God; Abraham man and Isaac man: but Abraham one man, Isaac another man; 
not so the Father one God, and the Word another, but the Father and the Word 
both the same God.“ 

1) un &x Bovänases. 2) uost. 

2) aBovinzwos und adsArtmg. 

4, „Voluntas de voluntate.* De trinit. XV. 20. 
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Bei der Begründung der Homosufle des Sohnes geht Athanafius in den 
vier Reden gegen die Arianer, außer dem Schriftbeweis, der obenanfteht und 
alle anderen Argumente durchzieht, theild praktifh vom Begriff der Erlöfung, 
theils fpeculativ vom Begriffe Gottes aus. 


Chriſtus hat und von dem Fluch und der Gewalt der Sünde befreit, mit 
Gott verfühnt und des ewigen göttlichen Lebens theilhaftig gemacht: alfo muß 
er felbft Gott fein. Oder in negativer Kaffung: Wenn Chriſtus ein Geſchöpf 
wäre, fo könnte er andere Gefchöpfe nicht von Sünde und Tod erlöfen. Es wird 
dabei vorausgefebt, daß die Erlöfung ein ebenfo und fireng göttliches Gefchäft 
ift, als die Schöpfung '). 

Dom Begriffe Gottes ausgehend, argumentirt Athanafiusd: Das Vater: 
Verhältniß ift nicht zufällig und erſt in der Zeit entflanden, denn fonft wäre 
Gott veränderlih?), fondern es gehört ebenfo nothwendig zum Wefen und Cha- 
rakter Gottes, wie die Eigenfchaften der Ewigkeit, Weisheit, Güte, Heiligkeit; 
folglih muß er von Ewigkeit ber Vater gemwefen fein, und damit ift die ewige 
Zeugung des Sohnes gegeben’). Die göttliche Vaterfhaft und Sohnſchaft ift 
der vollkommene Urtypus aller ähnlichen Verhältniffe auf Erden. Wie es feinen 
Sohn giebt ohne Vater, ebenfowenig giebt e8 einen Vater ohne Sohn. Ein un» 
fruchtbarer Bater wäre wie ein dunkles Licht oder wie eine trodene Quelle, alfo 
ein Selbſtwiderſpruch. Die Nicht-Eriftenz der Geſchöpfe dagegen entzieht dem 
Schöpfer nichts von feiner Bolltommenheit, da er immer das Vermögen hat zu 
fhaffen wenn er will). Der Sohn ift vom eigenen inneren Wefen des Vaters, 
während das Geſchöpf außerhalb Gottes und von feinem Willensact abhängig 





2) Dal. befonders die zweite Rede contra Arianos, c. 69 sqq. 

2) Orat. I. contra Arianos, c. 28 (p- 433): Alt rooro gel narno zal odx Enı- 
yeyove (aceidit) 9 Ih To narng Iva un xal TgenTös slvoı vonodj' el röe x0A0v 
ıö slvaı aurov nardon, ovx del dE Tv nano, obx Gel üpa To xuAor nv &v auch. 
Dagegen könnte man freilich einwenden, daß durch die Menſchwerdung ded Logos und 
die bleibende Aufnahme der menfchlichen Natur in die Gemeinſchaft mit der göttlichen den⸗ 
noch eine gewiſſe Veränderung in der Gottheit vorgegangen if. 

°) Orat. II. c. Arianos, c. 1 ggg. (p. 469 sqg.); Orat. II. c. 66 (p. 616), u. 
a. a. Stellen. 

4) Der legte Grund iſt wohl vom formal logifhen Standpunft aus nicht ganz ſtich⸗ 
haltig, da man ebenfo gut zwiſchen einem idealen und realen Bater» Berhältniß, als zwi⸗ 


- — 


ſchen einem idealen und realen Schöpfer⸗Verhältniß unterſcheiden kann; und da man an- 


dererſeits mit demſelben Rechte aus dem weſentlichen Allmachts⸗Begriff auf eine ewige 
Schöpfung zurückſchließen und mit Hegel ſagen könnte: Ohne Welt iſt Gott nicht Gott. 
Vom ſpeculativen und ethiſchen Standpunkt aus aber muß man allerdings einen Unter⸗ 


ſchied zugeben und ein Moment der Wahrheit in dem athanaſianiſchen Argumente anerken⸗ 
nen. Der Bater bedarf den Sohn zu feinem eignen Selbſtbewußtſein, das nicht ohne 
Object gedacht werden kann. Gott iſt wefentlich Liebe, und diefe realiftrt fich im Vater⸗ und 
Sohnes⸗Verhaͤltniſſe und in der Gemeinfchaft des Weiftes: ubi amor ibi trinitas. 
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ift!). Gott kann ferner nicht gedacht werden ohne Bernunft”), Weisheit, Kraft, 
und nach der heiligen Schrift (mie auch die Arianer zugaben) ift ja der Sohn 
der Logos, die Weisheit, die Kraft, das Wort Gottes, durch das alle Dinge 
geworden find. Wie das Licht aus dem Feuer entflehbt und von ibm uns» 
jertrennlich ift, fo das Wort aus Gott, die Weisheit aus dem Weifen und 
der Sohn aus dem Bater’). Der Sohn war alfo im Anfang, d. h. im Anfang 
ded ewigen göttlichen Seine, im Uranfang, oder von. Ewigkeit ber. Gr ſelbſt 
nennt fih Eins mit dem Bater, und Baulus preift ihn ala Gott hochgelobet in 
Evigfeit*). 

Wenn man die geift- und kraftvollen, beredten und fcharffinnigen dogma- 
tifchen Streitfchriften des Athanafius und feiner Kampfgenoffen aufmerffam 
durchlieft und damit die mageren, dürren, meift bloß negativen Behauptungen 
und oberflächlichen Argumente ihter Gegner vergleicht, fo kann man fi des 
Eindruds nicht erwehren, daß fie bei allen eregetifchen und dialektifchen Män- 
geln im Einzelnen, ein überwältigendes Uebergewicht pofitiver Wahrheit, die 
Autorität der heiligen Schrift, den herrfchenden Glauben der Kirche’) und die 





· — 


ı) Orat. I. c. 29 (p. 433): ro nolnua Eiwder roũ norürrös Earıv.... 6 de vtoc 
Idiov dis oösias yerınua Earı' dıo xal To uev noinua 00x avayın del slvaı, Ste yap 
Bovistar 6 dnucovpyos, Epyalerar, ro de yEryunua ov Bovinası Inozxeıar, alla Füs 
oücias 8oriv Idıorns. 

2) &Aoyos. 

2) Bgl. die 4. Nede gegen die Arianer, c. 1 sqq. 

*) Das Yeös in ber hefannten Stelle Röm. 9, 5 wird nämlidy von Athanafiud mehr- 
mals, 3. B. Orat. I. contra Arianos, c. 11; Orat. IV. c. 1 und von den anderen Bätern 
(Irenãus, Tertullian, Eyprian, Origenes, Chryſoſtomus), ſowie von den Reformatoren 
und den meiften orthodoren Auslegern auf Chriftum bezogen. Diefe Auslegung paßt audy 
am beften in den Zufammenhang und harmonirt ganz mit der Chriftologie ded Paulus, 
der Chriftum als Gottes Ebenbild, ald Inhaber der göttlichen Lebensfülle und Herrlichkeit, 
als Begenftand der Anbetung darftelt (Phil. 2, 6; Kol. 1,15 ff.; 2,9; 2 Kor. 4, 4; Gpb. 
5,5; 1 Tim. 3, 16; Tit, 2, 13) und ihn daher ebenfo gut, wie Joh. 1, 1, im prädicativen 
Einn Heös (d. h. göttlihen Weſens, im Unterfhied von 6 Feos mit dem Artikel) nennen 
fonnte. 

5) Wir fagen den herrſchenden Glauben, womit wir nicht läugnen, daB die theologi« 
fhe Erkenntniß und Darfiellung der Lehre von der Dreieinigteit früher noch vielfech 
unfiher und ſchwankend war. Der gelehrte Biſchof Bull wollte zwar im Gegenfap gegen 
den Jeſuiten Petavius nachweifen, daß die antenicänifchen Väter ſchon ganz daffelbe über 
die Gottheit ded Sohnes lehrten, wie die nicänifhen. Vgl. die Borrede zur Defensio fidei 
Nicaenae, ed. Burton, Oxf. 1827, vol. V. P.1. p. IX: „De summa rei, quam alis 
persuadere volo, plane ipse, neque id temere, persuasus sum, nempe, quod de 
Filii divinitate contra Arium aliosque haereticos statuerunt 
Patres Nicaeni, idem re ipsa (quamquam aliis fortasse nonnum- 
quam verbis,alioque loquendi modo) docuisse Patres ac doctores 
ecclesise probatos ad unum omnes, qui ante tempora synodi Ni- 
caenae, ab ipsa usque apostolorum aetate, floruerunt.” Alleia 
diefe Behauptung läßt ſich blos durch künftlide und gezwungene Auslegung vieler Gtellen 
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tiefere Borfhung der Bernunft auf ihrer Seite haben. Der Geift und die Ten» 
denz der nicänifchen Lehre ift erbaulich und dient der Verherrlichung Ehrifti und 
des Chriſtenthums, während die arianiſche Irriehre kalt und gemüthlos ift, 
Chriſtum in das Bereich der Ereatürlichkeit herabzieht und eine heidnifche Erea- 
turbergötterung an die Stelle der wahren Gottesverehrung zu feben fucht. 
Darum hat auch der Glaube an die wahrhaftige und weientliche Gottheit Chrifti 
noch heute eine unverwuͤſtliche Lebenskraft, während die arianifhe widervernünf- 
tige Fiction einer weltſchaffenden und doc feibft geſchaffenen Halbgottheit fich 
laͤngſt vollftändig überlebt Hat’). 
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Die nicaͤniſche Entfheidung bezog ſich zunächſt bloß auf die meienhafte 
Gottheit Chriſti. Aber im weiteren Berlaufe der arianifchen Streitigkeiten wurde 


durchführen und ruht auf einer mechanifchen und unlebendigen Anficht der Gefchichte. Vgl. 
auch die Bemerfungen von W. Cunningham, Historical Theology, vol. I. p. 269 ff. 

1) Mit Recht fagt Dorner, a.a. D. J. ©. 883: „Nicht nur dem Bewußtſein unferer 
Zeit erjheint ein Untergott, ein endliche®, gefhöpflihes Weſen, dad Schöpfer fein fol, 
abgeſchmackt, ja abergläubifch, fondern für jede geſunde Vernunft.“ Auffallend ift dad Ur- 
theil, da8 der berühmte amerifanifche Hiftoriter Georg Bancroft, der früher ein unitas 
tifcher Prediger war, vom Standpunkte der allgemeinen Gulturgefchichte und des Fortfchrittd 
der Humanität gegen den Arianismus und zu Bunften der orthodoren Trinitätälehre fällt, 
in feiner Rede The Progress of the Human Race, gehalten vor der R.-Morker Hiftor. Ge⸗ 
ſellſchaft, 1854, 6.25 f. Dort fagt er: „In vain did restless pride, as that of Arius, 
seek to paganize Christianity and make it the ally of imperial despotism ; to pre- 
fer a belief resting on authority and unsupported by an inward witnese, over the 
clear revelation of wbich the millions migbt see and feel and know the divine 
glory; to substitute the conception, framed after the pattern of heathenism, of an 
agent, superhuman yet finite, for faith in the ever continuing presence of God 
with man; to wrong the greatness and sanctity of the Spirit of God by represent- 
ing it as a birth of time. Against these attempts to subordinate the enfranchi- 
sing virtue of truth to false worship and to arbitrary power, reason asserted its 
supremacy, and the party of superstition was driven from the field. Then mooned 
Ashtaroth was eclipsed, and Osiris was seen no more in Memphian grove; then 
might have been heard the crash of the falling temples of Polytheism; and, in- 
stead of them, came that harmony which holds Heaven And Earth in happiest 
union. Amid the deep sorrows of humanity during the sad conflict which was pro- 
tracted through centuries for the overtbrow of tbe past and the reconstruction of 
society, the consciousness of an incarnate God carried peace into the bosom of 
mankind. That faith emancipated the slave, broke the bondage of woman, redeem- 
ed the captive, elevated the low, lifted up the oppressed, consoled the wretched, 
inspired alike the heroes of thought and the countless masses. The down trodden 
nations clung to it as to the certainty of their future emancipation; and it so filled 
the heart of tbe greatest poet of the Middle Ages — perhaps the greatest poet of 
all time—that he had no prayer so earnest as to behold in the profound and clear 
substance of the eternal light, that circling of reflected glory which showed the 
image of man.“ 
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auch die Gottheit des heiligen Geiftes mit bineingezogen, welche mit Der Gott⸗ 
heit des Sohnes ſteht und fällt. Die Kirche verband zwar immer den Glau«- 
ben an den heiligen Geift mit dem Slauben an den Bater und Sohn, betradh- 
tete aber die Lehre vom heiligen Geiſte als einen bloßen Anhang zur Lehre vom 
Bater und Sohn, bis die logische Confequenz dazu trieb, die Gottheit und Ber 
fönlichfeit des heiligen Geiftes ebenfo fehr zu betonen und fie als gleichberech⸗ 
tigtes Moment in der Zrinität neben den Bater und Sohn zu flellen. 

Die Arianer machten den heiligen Geift zur erften Ereatur des Sohnes und 
ordneten ihn in demfelben Maße dem Sohne, wie den Sohn dem Bater, unter. 
Die arianifche Zrinität war alfo keine immanente und ewige, fondern eine in 
der Zeit entflandene und abfleigende Zrinität, beftehend aus dem ungefchaffenen 
Gott und zwei gefohaffenen Haldgöttern. 

Die Semiarianer näherten fih auch hier mehr der orthodoren Lehre, ver: 
warfen aber die Homosufie und behaupteten die Erentürlichkeit des Geiftes. So 
befonders Macedoniug, ein gemäßigter Semiarianer, welchen die arianifche Hofpar: 
tei von dem bifchöflichen Stuhl von Eonftantinopel vertrieben hatte. Nach ihm 
wurden die Anhänger der faljchen Lehre über den heiligen Geift jeit 362 Mace- 
donianer'), oder auh Bneumatomahen”), auch Tropiter") genannt. 

Selbft unter den Anhängern der nicänifchen Orthodorie herrfchte noch län⸗ 
gere Zeit ein unficheres Schwanken über die Lehre von der dritten Perfon ber 
heiligen Dreieinigkeit. Einige hielten den Geift für eine unperfönliche Kraft oder 
Eigenfhaft Gottes, andere wollten wenigſtens nicht über die Ausdrüde der hei- 
ligen Schrift hinausgehen. Gregor von Nazianz, der übrigens für feine Berfon 
die Homosufie des heiligen Geiftes mit Vater und Sohn glaubte und lehrte, that 
noch i. I. 380 das merfwärdige Geſtändniß“): „Bon den Beifen unter und 
halten einige den heiligen Geift für eine Wirkung, andere für ein Gefchöpf, an⸗ 

dere für Gott ſelbſt), und wieder andere wiſſen nicht, wofür fie fich entſcheiden 
follen, aus Ehrfurcht, wie fie fagen, vor der Heiligen Schrift, die nichts Ge 
naueres darüber ausfage. Deßhalb ſchweben fie unentfhieden zwiſchen goͤttlicher 
Verehrung und Nichtverehtung des heiligen Beiftes‘) und fchlagen eine Mittel 
firaße ein, die aber in der That ein fchlimmer Weg iſt.“ Bafilius vermied es i. J 
370 noch forgfältig, den Geiſt Gott zu nennen, freilich in der Abficht, um die 
Schwachen zu gewinnen. Hilarius von Poitiers glaubte, daß der Geiſt, der de 


1) Maxsdorsavol. 2) Ilvsvuarouayos. 

®) Toonızot. Diefer Rame kommt wahrſcheinlich daher, weil fie die bibliſchen Stellen. 
aud welchen die Orthodoren die Gottheit Chriſti ableiteten, für bloße Tropen (figärlie 
Ausdrüde) oder Metaphern erlärten. Bergl. Athanaf. Ad Serap. Ep. L c. 2 (tom. |. 
P. V. p. 649). 

*) Orat. XXXI, De Spiritu sancto, c. 5 (Op. tom. L p. 559 und in Zhile'd 
Bibl, P. Gr. dogm. vol. II. p. 508). 

d) zür xa9’ Nuüs coyar ol u6r Svdpysuur zoüro [vo aysüua äyıor) ündiafer, 
of di xriaua, ol da Hsor. 

°) oürs alBovasr oürs arınafougn. 
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Tiefen der Gottheit erforfcht, göttlich fein müfle, konnte aber feine Schriftftelle 
finden, in welcher er Gott genannt wird, und meinte, daß man fich mit dem’ 
Dafein des heiligen Geiftes, welches die Schrift lehre und das Herz bezeuge, 
begnügen müſſe). 

Allein die Kirche konnte fi) unmöglich mit einer Zweieinigkeit begnügen. 
Schon die Taufformel und der apoſtoliſche Segenswunſch, fomwie die herkömm⸗ 
lihen trinitarifhen Doxologien ftellen den heiligen Geift dem Vater und dem 
Sohne gleich und fordern eine auf Wefenseinheit beruhende göttliche Dreiperfön« 
Tihkeit. Die göttliche Trias duldet in ſich kein ungleiches Wefen, feine Ber« 
mifhung von Schöpfer und Gefhöpf. Athanafius fah dieß wohl ein und ver- 
theidigte entfchieden die Homo⸗uſie des heiligen Geiftes gegen die Bneumatomachen 
oder Tropiker“). Daſſelbe thaten Bafllius?’), Gregor von Razianz*), Gregor 
von Nyffa’), Didymus®) und Ambrofius”). 

Diefe Lehre fiegte auf den Synoden von Alerandria i. I. 362, von Rom 
1.3.375, und endlich in Eonftantinopel i. I. 381 und wurde ein wefentlicher 
Beſtandtheil der Ökumenischen Orthodorie. Das conftantinopolitanifhe Sym⸗ 
bol ergänzte daher das nicänifche durch den michtigen Zuſatz: „Und an den 
heiligen Geift, welcher herrſcht unbd lebendig macht, welcher zugleich mit dem. 
Bater angebetet und verherrlicht wird, der geredet hat durch die Propheten“ °), 


1) De trinit. U, 29; XII, 55. 

2) In den 4 Briefen an Serapion, Biſchof von Tmuis, gefchrieben i. 3. 362 (Ep. 
ad Serapionem Thmuitanum episcopum contra illos qui blasphemant ct dicunt 
Spiritum S. rem creatam esse, in den Opera ed. Bened. tom.I. Pars II, p.647—714; 
auch in Thilo’8 Biblioth. Patr. Graec. dogmatica, vol. I. p. 666—819). 

3) De Spiritu Sancto ad S. Amphilochium Iconii episcopum (Opera, ed! 
Bened. tom. III und in Thilo's Bibliotheca Patr. Graec. dogm, vol.U. p. 182—343), 

*) Orat. XXXI De Spiritu Sancto (Opera, tom. I. p. 556 sqq. und in Thilo’& 
Bibl. vol. II. p. 497—537). 

°) Orat. catech. c. 2. Bgl. Rupp, Gregor von Nyſſa, ©. 169 f. 

°) De Spiritu S., überfegt von Hieronymus. - 

7) De Spiritu S. libb. 3. 

8) Nehnliche Zufäge über den heil. Geift waren ſchon mehrere Jahre früher zum nicäs 
nifhen Symbol gemadt worden. So hat dad Symbol bei Epiphanius (Ancoratus c. 121), 
das nad) feiner Angabe i. 3. 374 ſchon allgemein im Gebrauche war und von allen Kates 
humenen auswendig gelernt werden mußte, folgenden Paffus über den heil. Geift: xad 
els TO &yıor nysüue nıotsvoner, To Aaklicav Ev vöouw, xal xnpikar Ey Tols reogpT- 
taıs xai zaraßer Eni rov 'Iogdarıv, Aukovv &y dnootodoıs, olxoür Ev üyloıs“ oürwg 
de nıorsvousv Ev aürp, or ori nvsüne Ayıoy, ävsüua YeoU, nYysüua Töiston, 
nysdua nagaxANToy, Axtıotov, Ex roõ Tatpös Exmopsvousvor, xal 8x zov vlov 
Anußavousvyoy xal nnıorsvöusvor. Kefele (II, 10) vermuthet daher, nach dem Vorgang 
von Tillemont, daß das conftantinopolitanifche Concil nicht eigentlich ein neued Symbol 
aufftellte, fondern nur ein bereits übliches abkürzte und in eine beffere Form brachte. Die 
conftantinopolitanifhe Faffung ded Artikels vom heil. Geift ift aber offenbar mweit beit ald 
die bei Epiphanius oder in andern Symbolen vor 381. 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1.2. 61 








962 8.260..Die Lehre vom heil. Geifte. 


Damit ift die. Homosufte des heiligen Geiftes zwar nicht wörtlich, aba dee 
factifch auögefprodhen und ihm göttliche Würde und Anbetung vindiir. 
Die eregetifchen Beweiſe der nicänifchen Väter für die Gottheit dei belum 
Geiſtes find befonders folgende. Der heilige Geift wird in der Schrift nirgal 
den Befchöpfen oder Engeln zugegählt, fondern in Gott felbft und gind mi 
mit Gott gefeßt, als das Wefen, das die Tiefen der Gottheit erforfht f 
erfüllt den ganzen Erdfreis und ift überall gegenwärtig"), während die Geh“ 
und auch die Engel an beftimmten Orten find. Er war fehon bei der Shi; 
thätig?) und erfüllte Mofes und die Propheten. Bon ihm geht das göͤttliche de 
der Wiedergeburt und Heiligung aus*). Er ift die Quelle aller Gnadeger 
in der Gemeinde‘). Er wohnt in den Gläubigen, wie der Zater un " 
Schn, und macht fie des göttlichen Lebens theilhaftig. Die Läſterung de K- 
ligen Geiftes ift die ſchwerſte Sünde, die nicht vergeben werden kann‘ IB 
gegen den heiligen Geift wird eine Lüge gegen Gott genannt”). Erw 
Zaufformel®), und ebenfo in dem apoftolifchen Segen”) dem Bater und“ 
Eohne gleichgeftellt und doch von beiden unterfchieden, muß alfo wahrheit" 
lich und doch zugleich eine felbftberuußte Berfon fein?°). Der heitige Grit!’ 
Duelle der Heiligung und vereinigt uns mit dem göttlichen Leben, muß alle” 
göttlich fein. Die göttliche Dreieinigkeit duldet nichts Ereatürliches und der 
derliches in ſich. Wie der Sohn vom Pater von Ewigkeit gezeugt win, fi" 
der Geift vom Bater durch den Sohn aus, (Der Ausgang des Grit“ 
Sohne dagegen ift eine fpätere Folgerung der Iateinifchen Kirche aus A” 
ufie ded Eohnes, und war den nicänifchen Vätern fremd.) | 
Der Unterfchied der Zeugung und des Ausgehend wird nicht näher m“ 
Auguftin nennt beide unausſprechlich und unerflärbar'”). Ueberhaudt er | 
Lehre vom heiligen Geift in unferer Periode nicht fo genau entwickelt € 
Lehre von Chrifto, und ließ noch manche Lücken übrig. 
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Wir ftellen nun das nicänifche und das conſtantinopolitaniſche en 
neben einander und machen den Unterfchied beider bemerklich, indem F' 








1) 1 Kor. 2,11. 12, 2) Pf. 189, 7. ») 1Me.L: 
*) Joh. 3,5; Röm. 1,4; 8,11; 1 Kor. 6,11; Tu. 3. 6— 7; Gꝰ 
17.19 u. f. w. 
6) 1 Kor. 12. °, Matth. 12, 31. 7) Ap⸗. 
e) Matth. 28, 19. 9) 2 Kor. 13, 13. 

20) Die bekannte Stelle von den drei Zeugen im Himmel 1 Job. 5, 7 wa: ' 
nieänifhen Vätern noch nicht angeführt, mas ein ſtarker Beweis dafür 1, Mi *: 
damaligen Handſchriften der Bibel noch fehlte. 

ı) „Ego distinguere nescio, non valeo, non sufficdo, propteres g=? 
generatio ita processio inenarrabilis est.* 


8.261. Das nicänifche und das cönftantinopolitanifche Symbol. 963 


Stellen des erfleren, welche fpäter weggelaſſen wurden, in Klammern einfließen, 
und die Zufäße des feßteren durchſchießen. 


Das nicäniſche Symbol von 325.1) Das nicänosconftantinopolitani- 
[he Symbol von 381.°) 


Ihorevouer eis Eva Ieuv, naröga nay-  Ilorevouer sis Eva Psoy, narepa nav- 
Toxgaroga , nayıoy Öbgarüw TE xal Kopd- Toxgdrope, nomy oügavouxalyüs, 
Toy nommv. bocrõv TE NANTaN za dopdtev. '- 

Kai eis öya xugıov ‚Ineoöv Agıozor, Kai &ls Eva zupsow ’Inoouv Xoıoröv ror 
Toy vloy Tod Heoü' yarınddrra &x Tod vlör Toü Jeov Tor uovoysvi' Toy &x 
margös ‚[novoyevii roũor Earıy Ex ThS oð Tod naTgos yerımderca 0 zavyıov 
eias roð narq Yeor 6x Iso0 xai?] Pos Tür alaymr' püs &x puros, Ieor aAT- 
&x (pwtos, MSeo- alnduvor &x Heov aAndı- Yıvov Ex IsoV aAndıroö' yerındörca, 
vo‘ yerındörra, ov nom$örte, öuo- oö nomdevte, önoovaror To nazei' de 
ov0L0y To narpi‘ di’ od ra nüvra äyäyere. od ra navıa Eydvero‘ Tov di quäc tous 
[vd re &v zo oügavg xai 1& dr ıj yjj;} ar9pumaus xal did ıiw jueröpavy garı- 
Tor di’ Nuas tous ardgwnovs xai dıa ınv play xarsiYorra dx Tav oüpavav, xal 
Nustepav awrngiay xursAdorra xai.cag- vapxwIErra Ex nystuurosäylovxal 
xzus6yra, xal?) Evaydowunnoavrra‘ na- Mablas rjs nagsE&vov, xal Evar- 
Horte!) zal uyaovarıa vi 


1) Es findet fi fammt dem ähnlichen enfebianifhen (paläftinenfifhen) Symbolum 
in dem befannten Briefe des Euſebius von Gäfaren an feine Diöcefe (Epist. ad suae pa- 
roeciae homines), welchen Athanaſius am Schluß feiner Epist. De decretis Nicaenae 
Synodi (Opera tom.I. p. 239 und in Thilo’3 Bibl. vol. I. p. 84 sq.), fowie auch Theo» 
doret, Hist. EccL I, 12, und Sokrates, Hist. Eccl. I, 8, jedody mit einigen Barianten 
mittheilen. Sozomenus überging e8 (H. E. I, 20) aus Rüdfiht auf die Arcan » Difciplin.. 
Außerdem wird das Symbolum Nicaenum auch mitgetheilt mit unweſentlichen Abwei⸗ 
Hungen von Aihanafins in dem Briefe an den Kaifer Jovian, c. 3, und von Gelasius 
Cyzic., Lib. Synod. de Concil. Nicaeno Il, 35. Ueber die unbedeutenden Tert- Barianten 
vgl. Walch, Bibl. symbol. p. 75 sqq. und N. Hahn, Bibliothek der Symbole, 1842, 
Bol. auch die verwandten Symbole des nieänifchen Zeitalterd im Appendiz zu Pierson’s 
Exposition of the Creed. \ 

2) xal fehlt bei Athanaſius (De decretis, ete.). " 

3) xai fehlt bei Athanafius; Sokrates und Gelafius haben ee. 

*) Gelafius fügt Hinzu: zaperıe, begraben. 

°) Es findet fi) in den Acten der zweiten öfumenifhen Synode in allen Concilien⸗ 
fammlungen (bei Manfi, tom. II, 566; bei Harduin, 1,814). Es rührt wahrſcheinlich 
nicht direct von diefer Synode her, noch weniger von Gregor von Nyfja oder Gregor von 
Nazianz, denen ed biömeilen zugefhrieben wurde; vielmehr waren die Zufäge, wodurch es 
fi vom nicäniſchen Symbol unterfcheidet, im Wefentlichen unter verfhiedenen Formen 
vorhanden (3. B. im Symbolum Epiphanii und im Symb. Basilii'Magni) und bildeten 
ſich nad) und nad) im Berlauf der Controverſe. &8 iſt auffallend, daß es im Unterfchied‘ 
vom nicänifhen von Gregor von Raz. in der Epist. 102 an Gledonius (tom. II, 93 ed. 
Paris. 1842) und von der dritten ölumenifchen Synode von Epheſus nicht erwähnt wird, 
Dagegen wurde ed auf der Synode von Chalcedon zweimal recitirt, zweimal in den Micten 
aufgenommen und fo feierlid fanctionirt. Vgl. Hefele IL, 11. 12. F 

61* 
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üvyeAdorra els Tots!) odpavous?), Epyoue- yumy Ent Movrlou Tılarov, zai 

vor zolvaı Lürtas xal vexgpovs. nasorre, xaltapärra,xalaractarıa 
r TELTm hucog xara Tas ypapas,zai 
aveA$orra als ToUs oüpavous, zad za$e- 
Lousvov 8x defı.ar Toü narpos. 
xzal nadıy Spyöusror nera dofıs 
xolvar Zürtag xal vexrpous‘ od wärs Pa- 
aılelag oüx &araırääos. 

Kal eis to äyıov nyevua. Kal eis rö nysüua ro &yıoy, To xtr- 
gLov, ro Luonosöv, To 8x Tod na- 
robs Ex nogEeVOuSvor, Tour narpi 
zal vi avunpoaxzuvovperoy zal 
aurdofaLousvor,to Aalücay dıe 
tar npogygntaw. — Elsplavaäayiar 
xzasoAıznvy xzal anoarolıxzıjv Ex- 
zinaolav‘ öpoloyovuer Ev Ban- 
tıouasisäpscır dnaprıwr' ngoe- 

| doxausy uyastacıy vexgar zul 

Lounvrouuäiiorrosalavos. durr. 
(Tors de Abyorras, örı?) hv nore Dre 
oüx 1» xal’ nolv yarımdüvas oöx Nv' 
zal drı EE otx Drtwr Eybvsto‘ TEE örkpas 
ünootuoews 7 oiaias*) paaxovtag elvar' 
N xtıorov, q̃ roentov, 1 aAloıarov Tor 
vloy tod Ieo0° avaseuarlfeı fh äyla xa- 

Hoixn xal anocroAxn?) Exzinola.] 


„Wir glauben an Einen Gott, den allmäch- „Bir glauben an Einen Gott, den allmäd⸗ 
tigen Vater, den Schöpfer aller fihtbaren und tigen Vater, den Echöpfer des Himmels 
unfihtbaren Tinge. und der Erde, aller fihtbaren und uniht 

baren Dinge. 

Und an den Einen Herrn Jeſum Ehriftum, Und an Einen Herrn Jefum Chriftum, den 
den Eohn Gottes, der gezeugt ift aud dem eingebornen Eohn Gotted, gezengt auf 
Roter, [al® der Eingeborene, d.i. aus dem dem Bater vor allen Zeiten (Reonen)®) 
Weſen des Vaters, Gott aus Bott und] Licht Licht aus Licht, wahrer Gott aus dem mob 
aus Licht, wahrhaftiger Gott aus dem wahr⸗ ren Gotte, gezeugt, nicht geichaffen. gleiden 
baftigen Gotte, gezeugt, nicht gefchaffen, wer Wefend mit dem Vater; durch welchen Alles 
fendgleih dem Pater; durch melden alle geſchaffen; der wegen und Menſchen und me 
Dinge gemacht find [im Himmel und auf Er⸗ gen unſeres Heild herabgefommen iſt aus 
den,] der um und Menfchen willen und zu den Himmeln und Fleiſch angenommen 
unferm Heil herabgelommen und Fleiſch ger hat aus dem heiligen Geifte undand 





2) Ohne Artikel bei Athanaflus, 2) Al. xal. 2) Athan. ohne fr. 

4) Hier werden Hypoſtaſe und Weſen noch gleichbedeutend gebraucht, obwohl Ballınd 
und Bull einen Unterfchted geltend machen wollen. Bergi. dagegen Petavius, De trinit. 
1.1V. c.1, p. 314 sqq. Rufinus I, 6 überfept: ex alia subsistentia aut substantıa. 

8) Athan. läßt dyia und anooroA:zı, aus, Theodoret hat beide Prädicate, Eoftetei 
bat drnootodeun , alle leſen zasoAızr. 

%, Diefer Zufag finder fi fchon in den Symbolen der antiodenifhen Synode 
von 841, 
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worden und Menfch geworden ift; der gelitten Maria der Jungfrau, und Menfch ges 
hat und auferftanden ift am dritten Tage, ift worden iſt; ber gefreuziget worden um 
aufgefahren in die Himmel, von dannen er unfertwillen unter Bontius Pila» 
fommt zu richten die Lebendigen und die tus, und gelitten bat, und begraben 
Zobdten. wurde, und auferflanden am dritten Tage, 
gemäß der heiligen Schrift, und aufs 
gefahren in die Himmel und ſich gefepet 
zur Rechten des Vaters, von dannen 
er wieder kommt mit Herrlichkeit, zu 
richten die Rebendigen und die Todten; def» 
fen Reid fein Endenehmen wird.) 
Und an den heiligen Geift. Und an den beiligen Geift, welcher 
. berrfht und lebendig macht, der vom 
Bater ausgeht, der zugleih mitdem 
Vater angebetet und verberrlicht 
wird, der geredet hat durch die Pros 
pheten. — An Eine heilige fatholis 
ſche und apoftolifhe Kirche; wir bes 
fennen Gine Taufe zur Bergebung 
der Sünden; wir erwarten eine Aufe 
erftehung der Todten und das Reben 
ber zulünftigen Welt. Amen.”®) 
[Die aber, welche fagen, ed gab eine geit, 
da er nicht war, und: er war nicht, ehe er ges 
‘worden, und: er ift aus dem Nichts oder aus 
einer andern Subſtanz oder Wefen geworden, 
oder der Sohn Gottes ift gefchaffen oder wan⸗ 
delbar oder veränderlidh: die verdammt die 
heilige katholiſche und apoftolifche Kirche.“] 


Eine genauere Bergleihung zeigt, daß das conftantinopolitanifche Symbol 
eine bedeutende Berbeflerung des nicänifchen ift, ſowohl in der Auslaffung des 
verdammenden Schlufles, als in der Hinzufügung der Artikel vom heiligen Geifte 
und von der Kirche und dem Heildweg. Auch der Zufag: gemäß der heiligen 
Schrift ift widtig, als eine Anerkennung diefer göttlichen und untrüglichen Ex 
enntnißquelle der Wahrheit. Das Ganze ift vollfländiger und abgerundeter als 
das Nicaenum und nähert fi infofern mehr dem apoftolifhen Eymbolum, 
das ebenfalls mit der Schöpfung beginnt und mit der Auferftehung und dem 
erwigen Leben fchließt und durch feine polemifche Mißtöne getrübt, aber viel ein» 


1) Diefer Zufag findet fih im Weſentlichen ebenfalls ſchon in den antiochenifchen 
Symbolen von 341 und ift gegen Marcel von Ancyra, Eabelliud und Paul von Samo⸗ 
fata gerichtet, welche Iehrien, daß die Verbindung der Kraft Gottes (drsgysıa deaat.xn) 
mit dem Menſchen Jeſus am Weltende aufhören werde, alfo der Sohn und fein Reich nicht 
ewig feien. Vgl. Hefele I, 458 u. 507 f. 

2) Aehnliche Zufäge über den Heil. Geift, die Kirche, die Taufe und das ewige Leben 
im Eymbolum des Eyrill von Serufalem, im Symbolum des Epiphanins (Ancor. c. 121), 
und im Symbolum Bafllius des Br. (Ascet. de fide c. 4). 
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facher gehalten und daher für den Gebrauch der Gemeinde und der Jugend beffer 
geeignet ift als beide. 

Das conftantinopolitanifche Symbol behauptete fi) längere Zeit neben dem 
nicänifchen und verdrängte diefes allmählich feit dem chalcedonenfiihen Concil 
3.451, wo es zuerft förmlich anerfannt wurde. Seitdem trägt ed auch ge- 
wöhnlich den Namen des nicänifchen Bekenntniſſes. Doch ift das urfprünglidye 
nicãniſche Symbol in einigen ſchismatiſchen Secten der orientalifchen Kirche noch 
immer im Gebraud. 

Die Iateinifche Kirche hat das verbeflerte nicänifche Symbol von der griechi⸗ 
fen angenommen, fich aber noch einen Zufag in dem Artikel vom heiligen 
Geiſte erlaubt, nämlich das befannte filioque, welches zuerft auf einer Synode 
von Toledo i. J. 589 hineingefügt wurde und fpäter zu bitteren Streitigkeiten 
zwifchen den beiden Kirchen Beranlaflung gab. 
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Mit der Lehre von der weientlichen Gottheit und Berfönlichkeit des heiligen 
Beiftes war die nicänifche Trinitätslehre vollendet, und wir find nun im Stande. 
fie in ihrem Zufammenhange genauer darzuſtellen. 

Diefes fundamentale und umfaflende Dogma ficherte ſowohl die Einheit als 
die ganze Lebensfülle des chriftlichen Gottesbegriffs, und repräfentirt infofern das 
gefammte EhriftenthHum, wie fein anderes Dogma. Es bildet ein Bollwerk gegen 
den heidnifchen Polytheismus einerfeits und gegen den jüdifchen Deismus und 
abftracten Monotheismus andererfeitö; es vermeidet die Irrthümer und vereinigt 
das Wahre diefer zwei entgegengefeßten Gotteöbegriffe. Gegen die Heiden, fagt 
Gregor von Nyfia, behaupten wir die Einheit des Weſens, gegen bie Juden die 
Unterfcheidung der Hypoſtaſen. Richt jede Vielheit verwerfen wir, fondern nur 
eine folche, welche die Einheit des Weſens zerreißt, wie die heidnifche Bielgätterei; 
ebenfo wenig jede Einheit, fondern nur eine ſolche, welche die Mannigfaltigfeit 
und Lebensfüle läugnet. Die orthodore Trinitätslehre bildete ferner die rechte 
Mitte zwifchen dem Sabellianiemus und dem Tritheismus, welche beide auch 
‚eine göttliche Trias Ichrten ; aber der eine auf Koften der perfönlichen Unterfchiede, 
der andere auf Koften der weientlichen Einheit. Sie übte einen wohlthätigen re 
gulativen Einfluß auf die übrigen Dogmen. Sie überwand alle Gmanations- 
theorien, ftellte den Kriftliden Schöpfungäbegriff fe durch eine firenge Unter. 
ſcheidung deflen, was aus dem Weſen Gottes hervorgeht und mit ihm eins if, 
wie der Sohn und der Geiſt, und defien was durch einen freien Billensact Gottes 
aus nichts entflanden und anderen Weſens if. Sie ftatuirte eine Thätigkeit uud 
Bewegung der Erfenntniß und Liebe im göttlichen Wefen ohne die origeniſtifſche 
Annahme einer eigen Schöpfung. Sie ſicherte durch die Behauptung der wah- 
‚ven Gottheit des Eriöferd und des belligers a auch ten göttlihen Charakter des 
Erlöfungs» und Heiligungswerfes. 
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Die nicänifchen Bäter maßten fi nicht an, das Geheimniß der Trinität er» 
fhöpft zu haben, und mwußten fehr wohl, daß alles menfchliche Willen, befon» 
ders auch in diefem tiefiten Gentraldogma, fih als Stückwerk ausweiſt. Alle 
Speculation über göttliche Dinge endet in einem Myfterium und fommt auf 
einen unerklärbaren Reſt, vor dem fich der denkende Geift in demüthiger Andacht 
beugen muß. Der Menſch, fagt Athanafius, vermag von dem dreieinigen Gott 
bloß des Gewandes Saum zu erkennen, das Uebrige verhüllen die Cherubim mit 
ihren Klügeln. In dem Brief an die Mönche gefchrieben um 358 gefteht er, je 
weiter er forfche, defto mehr entziehe fih das Geheimniß feinem Berftänd» 
niß'), und ruft mit dem Pfalmiften aus: „Deine Erkenntniß ift mir zu wunder» 
bar und zu Hoch, ich kann es nicht erreichen“). Auguftin fagt einmal, wenn 
wir gefragt werden, die Dreieinigkeit zu definiren, fo können wir nur fagen, fie 
ift nicht dieß oder das’). Aber wenn wir auch das Wie und Warum des Glau⸗ 
bens nicht ergründen können, fo kann und fol doch der Ehrift wiflen, was er 
glaubt und was er nicht glaubt, und fi Rechenfchaft geben über die Thatfachen 
und Wahrheiten, welche den Glaubensinhalt ausmachen. 

Die weientlihen Punkte der orthodoxen Zrinitätslehre find folgende: 

1. Es giebt nur Ein göttliches Wefen oder Subflanz‘). Bater, Sohn 
und Geift find eins im Wefen, oder weſensgleich“). Sie find ineinander, uns 
trennbar und können nicht ohne einander gedacht werden. In diefem Puntte if 
die nicänifche Lehre durchaus monotheiftifh oder monarchiſch im Gegenſatz ge . 
gen den Zritheismus, der eine neue Form des heidniihen Polytheismus ift. 

Die Ausdrüde Weſen“) und Natur’) bezeichnen im philofophifchen 
Sinne nicht ein Individuum, eine Berfönlichkeit; fondern dad genus oder die 
species, niit da® unum numero, ſondern dad ens unum in multis, 
Alle Menfchen find mefensgleih oder haben Theil an derfelben menſchlichen Ratur, 
obwohl fie ald Perfonen und Individuen fehr verfchieden find"). 

In der göttlichen Trinität aber bezeichnet die Homosufie nicht bloß die 
Gleichartigkeit, fondern zugleich die numerifche Einheit, nicht bloß dad unum 


ı) Ep. ad Monachos (Opera, tom. L p. 343), 2) Pf. 138 (139), 6. 

°») Enarrat. in Ps. XXVI, 8. Johannes von Damadcus (Expos. fidei) geht bei⸗ 
nahe bis zum ſokratiſchen Befenniniß, wenn er jagt: Alles mas wir über die göttliche Ras 
tur wiſſen können ift, daß fie nicht begriffen werden fann. Natürlich find folhe Geſtänd⸗ 
niffe cum grano salis zu verfiehen. 

4) ovale, substantia, essentia, Yuoss, natura, vo öy, To ünoxsluevor. Bergl. 
Petavius, De Trinitate, lib. IV. c.1 (ed. Par. tom. II. p. 310): „Christiani scripto- 
res ... ovclay appellant non singularem individuamque, sed communem individuis 
substantiam.“ Das Wort önoxsiuevor wird zumellen gleichbedeutend mit nelounor 


genommen. 
6) Suoovcsos. Bgl. über die Bedeutung der Homoufls $. 258. 
6) ovale. ) vor. 


*% ‚Wir Menfgen“, fagt Athanaflus, „die aus Leib und Seele befteben, find elle 
ulas pvasus zul ovaias, aber viele Petſonen.“ 


— — — — — — 
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in specie, fondern zugleich dad unum numero. Die drei Berfonen verhalten ſich 
zum göttlichen Wefen nicht wie drei Individuen zur Gattung, alfo etwa wie 
Abraham, Iſaak und Jakob zur menfhlihen Ratur, fondern fie find nur Ein 
Gott. Das göttliche Wefen ift ſchlechthin untheilbar megen feiner Einfachheit, und 
fhledhthin unvermehrbar und unübertragbar wegen feiner Unendlichkeit, während 
eine körperliche Subftanz getheilt und das menſchliche Weſen dur Zeugung ver⸗ 
pielfacht werden fann. Die ganze Fülle des Einen ungetheilten göttlihen Weſens 
mit all feinen Eigenfhaften ift in allen Berfonen der Trinität, obwohl in jeder 
auf andere Weife, im Bater ald Urprincip, im Sohn durch ewige Zeugung,, im 
Geiſte durch ewigen Ausgang. Die Kirche lehrt nicht ein göttliches Weſen und 
drei Berfonen, fondern ein Weſen in drei Berfonen. Bater, Sohn und Geiſt 
können nicht wie drei menfchliche Individuen ohne einander oder für fid) gedacht 
werden, fondern find in und mit einander und bilden eine folidarifche Einheit’). 
Manche Stellen der nicänifchen Väter klingen allerdings tritheiftifch,, werden aber 
durch andere neutralifirt, welche abgefehen von jenen fabellianijch gedeutet wer» 
den können, fo daß man ihnen eine Stellung in der Mitte diefer beiden Ertreme 
anmeifen muß. 

Später wurde Johannes Philoponus, ein Ariftotelifer und Monophyſit 


1) Bol. die 8. 258 angeführten Stellen aus Athanafius und anderen Bäten. „Tbe 
Persons of the Trinity“, fagt Hootet (Eccles. Polity V, 56) ganz im Sinne der nicä- 
nifhen Orthodorie, „are not three particular substances to whom one general na- 
ture is common, but three that subsist by one substance, which itself is part- 
icular: yet all three have it, and their several ways of having it are that 
which makes their personal distinction.“ In ähnlihem Sinne fagt Cunningham in 
feiner Auseinanderfegung der nicänifchen Zrinitätsiehre ( Hist. Theology, L p. 285): 
„Ihe unity of the divine nature, as distinguished from the nature of a creature, 
might be only a specific and not a numerical unity, and this nature might be 
possessed by more than one divine being; but the Scriptures plainly ascribe a 
numerical unity to the Supreme Being, and, of course, preclude the idea that there 
are several different beings who are possessed of the one divine nature. This is 
virtually the same thing as teaching us that the one divine nature is possessed 
only by one essence or substance, from which the conclusion is clear, that if the 
Father be possessed of the divine nature, and if the Son with a distinct personal- 
ity be also possessed of the divine nature, the Father and the Son must be of ane 
and the same substance, or rather, — for it can scarcely with proprieiy be called 
& conclusion or a consequence, — the doctrine of the consubstantiality of the Son 
with the Father is just an expression or embodiment of the one great truth, Ihe 
different component parts of which are each established by scriptural authority, 
- viz. that the Father and the Son, having distinct personality in the unity of 
ihe Godhead, are both equally possessed of the divine, as distinguished from 
the created, nature. Before any creature existed, or had been produced by God 
out of notbing, the Son existed in the possession of the divine nature. If this be 
true, and ifit be also true that God is in any sense one, then it is likewise true, 
— for this is just according to the established meaning of words, the current 
mode of expressing it, — that the Father and the Son are the same in substance 
as well as equalin power and glory.“ . . 
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in Alerandrien um die Mitte des 6. Jahrhunderts, des Tritheismus befchuldigt, 
weil er feinen Unterfchied zwifchen Pvorg und. ündoıuoıg machte und „in der 
Dreieinigkeit nad) der Zahl der Perfonen drei Naturen, Subftangen und Bott. 
beiten“ zählte!). 

2. In diefem Einen göttlichen Wefen giebt es drei Berfonen?) oder Hy⸗ 
poftafen‘), d. 5. drei verfchiedene Dafeinsweifen‘) des Einen und felbigen un» 


1) Weber den Tritheismus und die und blos fragmentarifch befannte Lehre des Jo⸗ 

hannes Philoponud vergl. bejonderd Baur, Lehre von der Dreieinigkeit, ꝛc. Bd. II. 
©. 13—32. 
29 npöowne, personae. Diejer Ausdruck kommt im N. T. ſehr häufig vor, bald in 
dem Sinne Berfon, bald in dem Sinne Angeficht, bald in dem Sinne Geftalt, ober 
äußere Erſcheinung. Er heißt eigentlich etymologifch (von oos und q wo, dad Auge, 
Angeficht) das Antlip; dann überhaupt, Die vordere Seite, Front; ferner die Maske, Larve, 
Rolle (3. B. von Schaufpielern); und endlich im grammatifchen Sinne die Perfon. Aehn⸗ 
lich bedeutet das lateinifche persona (von sonus, Klang) die Maske des römifchen Schau» 
ſpielers, durch welche er fich hörbar machte (personuit); dann den Schaufpieler felbft: 
dann den Charakter, den er datftellt; weiter irgend einen angenommenen oder wirklichen 
Gharafter, und endlich ein Individuum, ein vernünftiges Weſen. Der Sabellianismus 
gebrauchte dad Wort im Sinne von Antlig oder Rolle, der Tritheidmud dagegen im gram⸗ 
matifchen Sinne der Perfon. Wegen diefer Zmweideutigfeit des Wortes ift der Ausdrud 
Hypoftafe vorzuziehen, obwohl auch diefer nicht ganz adäquat ift. Vgl. die Lerica und 
befonderd Petavius, De trinitate, lib. IV. Auch Shedd zieht Hypoftafe vor, und bes 
merkt, vol. I. p. 371: „This term (persona), it is obvious to remark, though 
the more common one in English, and perhaps in Protestant trinitarianism ge- 
nerally, is not so well adapted to express the conception intended, as the Greek 
önooracıs. It has a Sabellian leaning, because it does not with sufficient plainness 
indicate the subsistence in the Essence. The Fatber, Son, and Spirit are more 
than mere aspects or appearances of the Essence. The Latin persona was the 
mask worn by the actor in the play, and was representative of his particular 
character for the particular time. Now, although those who employed these terms 
undoubtediy gave them as full and solid a meaning as they could, and were un- 
‚doubtediy true trinitarians, yet the representation of the eternal and necessary 
bypostatical distinctions in the Godhead, by terms derived from transitory scen- 
ical exhibitions, was not the best for purposes of science, even though the po- 
‚verty of human language should justify their employment for popular and illustra- 
tive statements.“ 

8) ünooracsıs, subsistentiae. Bgl. Hebr. 1, 3. (Die anderen Stellen ded N. T.'E, 
wo das Wort vorfommt, Hebr. 3,14; 11,1; 2 Kor. 9,4; 11,17, gehören nicht hierher). 
“IYno-orasız und das entiprechende lateinifhe sub-stantia, eigentlih Unterlage, 
Grundlage, dann Weſen, Subſtanz, iſt urſprünglich ziemlich gleichbedeutend mit 
ovale, essentia, und wird auch, wie ſchon geſagt, häufig damit verwechſelt, ſelbſt bon 
Athanaſius und in dem Anathema am Schluffe des urfprünglichen nicänifhen Symbols. 
Aber allmaͤhlich (nach Petavius ſeit der Synode von Alexandrien i. J. 362) ſtellte ſich ein 
Unterſchied in der kirchlichen Terminologie feſt, zu dem Gregor von Nyſſa, beſonders in der 
Schrift De differentia essentiae et hypostasis (tom. III. p. 32 800.) bedeutend beige⸗ 
tragen hat. Vgl. Petapius, 1. c. p. 814 sqaq. 

*) Toon Önapfsws, ein Ausdrud, der aber freilich auch im fabellianifchen Sinne 
‚ verfianden werden fann. . . , 
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getheilten und untheilbaren Ganzen , welche in der heiligen Schrift Bater, Sohn 
und beiliger Geift genannt werden"). Diefe Unterfchiede find nicht bloß verſchie⸗ 
dene Eigenfhaften, Kräfte oder Thätigkeiten im göttlichen Weſen, noch weniger 
bloß fubjective Geſichtspunkte, unter welchen der Menſch Gott auffaßt; fondern 
jede Perſon ift das ganze göttliche Weſen mit allen Eigenſchaften, und die drei 
Perſonen fliehen in einem Verhältniß der gegenfeitigen Erfenntniß und Liebe zu 
einander. Der Vater ftrömt feine ewige Lebensfülle in den Sohn und und der 
Geiſt ift das Band der Gemeinſchaft zmifhhen beiden. Der Sohn redet und als 
Gottmenfch betet er auch zum Vater, ſteht ihm alfo ala ein Ih dem Du gegen- 
über, und nennt den heiligen Geift den anderen Paraklet, den er vom Bater 
fenden werde, fpriht alfo von ihm als einer dritten Berfon?). 

Hierin unterfheidet fich die orthbodore Lehre vom Sabellianismus oder Mo⸗ 
dalismus, welcher Bater, Sohn und Geift zwar fireng coordinirt, aber bloß 
als verfchiedene Denennungen und DOffenbarungsformen des einen Gottes aufe 
faßt. 

Run darf man aber andererfeits freilich hier, wie ſchon angedeutet, den 
Ausdruck Perſon nicht ganz in demfelben Sinne nehmen, wie in menſchlichen Ber 
hältniffen, wo man unter drei Berfonen drei verfchiedene Individuen oder drei 
ſelbſtbewußte und freihandelnde Weſen verfleht; vielmehr fleht der trinitarifche 
Begriff der Berfünlichkeit in der Mitte zwiſchen dem Begriff einer bloßen Er 
fcheinungsform oder einer Rolle, der zum Sabellianismus, und dem Begriff einer 
ſelbſtſtändigen, begrenzten menſchlichen Perfönlichkeit, der confequent zum Zris 
theismus führen würde‘). In jeder Perſon ift diefelbige und untrennbare göoͤtt⸗ 





1) Man darf diefe Frage über die Drei» Perfönlichleit Gottes nicht mit der modernen 

Frage über die Perſönlichkeit Gottes überhaupt verwechſeln. Jene wurde von den ni 
eänifchen Vätern feftgehalten im Gegenfag gegen den abftracten Monarchianismus und 
Sabellianismus; diefe wird vom chriſtlichen Theismus vertheidigt im Gegenſaß gegen dem 
Dantheismus, der ein perfönliches Berhältnig des menfchlihen Geiſtes zu Gott unmöglid 
macht. Schleiermacher , der fich ald Philofoph ganz entfchieden zum Pantheisſsmus Hinneigte, 
gab (in einer Anmerkung zu feinen Reben über die Religion) zu, daß die Andacht und dad 
Gebet immer die Berfönlichleit Gottes vorausfege und fordere. Die philofophiidhe Einen» 
dung. daß die Perfönlichkeit nothwendig Beſchränkung durch andere Perſoöͤnlichleiten ein⸗ 
ſchließe, alfo dem Begriff der Abfolutheit Gottes widerſpreche, ift nicht flihhaltig, da man 
fi eine abfolute Perſönlichkeit ebenfo gut denken kann, ald eine abfolute Intelligenz und 
einen abfoluten Willen, dem aber die Gelbfibefchräntungäfraft nicht ale eine Ecroäe, 
fondern ale eine Vollkommenheit beigefchrieben werden muß. Die orthodore Drei⸗Perſön⸗ 
lichkeit ſteht mit diefer allgemeinen Perfönlichkeit nicht in Conflict, fondern giebt ihr eime 
innere Zebendfülle. 

*) Joh. 14, 16: &Alo» napaxintor, vgl. B.26; 15,26: 6 napaxänres, Ov dya 
neue öulv napa narpos, aljo eine deutliche Unterfcheidung des Geiſtes, Sohnes und 
Baters. 

3) Bol. das Nähere bei Peta vins a. a, D. der fehr ausführlich von der trinitarb 
fen Zerminologie bei den Bätern handelt. Semer J.H. Newman, The Arians, ete. 
'p. 208: „The word Person, which we venture to use in speaking of those three 
distinet manifestations of Himself, wbich it bas pleased Almighty God to giveus, 
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lie Subſtanz, verbunden mit der individuellen Eigenthümlichkeit, welche fie 
bon den anderen PBerfonen unterfcheidet. Das Wort Berfon ift eigentlich nur ein . 
Nothbehelf in Ermangelung eines adäquateren Ausdrucks. Unfere Idee von 
Gott ift wahrer und tiefer ala unfere Terminologie, und das Wefen und der 
Charakter Gottes überfteigt unfere höchſten Ideen’). 

Die nicänifchen Väter und Auguftin fuchten fi, wie ſchon früher Tertul- 
lian und Dionyſius von Alerandrien, dad Geheimniß der Dreieinigkeit durch 
Analogien aus dem creatürlichen Dafein zu veranſchaulichen. Solche Bilder find 
Sonne, Etrahl und Lit, Quelle, Strom und Fluß, Wurzel, Stamm und 
Frucht; die Karben des Regenbogend’); Seele, Gedanke und Beift‘); Gedächtniß, 
Intelligenz und Wille‘); und die Idee der Liebe‘). Solche Bilder find zwar ans» 
erfanntermaßen unzulänglich als Beweife und können, ſcharf premirt , leicht auf 
ganz irrthümliche Vorftellungen führen. Sofindz.B. Sonne, Strahlund Licht nicht 
coordinirt, fondern die beiden Teßteren find bloh Qualitäten und Ausftrömungen 


ie in its philosophical sense too wide for our meaning. Its essential signification, 
as applied to ourselves, istbatofan individual intelligent agent, answer- 
ing to the Greek tzrösrasıs, or reality. On the other hand, if we restrict it to 
its etymological sense of persona or neocwno»v, i.e. character, it evidently 
means less than Scripture doctrine, which we wish to ascertain by. it; denoting 
merely certain outward expressions of the Suprenie Being relatively to ourselves, 
which are of an accidental and variable nature. The statements of Revelation then 
lie between this internal and external-view of the Divine Essence, between Tri- 
theism, and wbat is popularly called Unitarianism. “ Dr: Shedd, History. of 
Christian Doctrine, vol. I. p.365; „The doctrine of a subsistence in the substance 
of the Godhead brings to view a species of existence that is so anomalous and 
unique, that the human mind derives little or no aid from those analogies which 
assist itin all other cases. The hypostasis is a real subsistence, — a solid essen- 
tial form of existence, and not a mere emanation, or energy, or manifestation, — 
but it is intermediate between substance and attributes. It is not identical with 
the substance, for there are not three substances. It is not identical with attri- 
butes, for the three Persons each and equälly possess all the divine attributes. .. 
Hence the human mind is called upon to grasp the notion of a species of existence 
that is totally sui generis, and not capable of illustration by any of the ordin- 
ary comparisons and analogies.“ 

2) Wie Auguftin fagt, De frinitate VII, 7. e. 4 (in anderen Ausg. c.7, cd. Venet, 
tom. VII. fol. 858): „Verius cogitatur Deus quam dicitur, et verius cst quam 
cogitatur.“ 

2) Bon Baflliug und Gregor von Ryffa gebraucht. 

8) wur, Erdvunos, nyeuue, bei Gregor von Razianz. 

4) YAuguftinus, De trinit. X, 11 (al. 18) tom. VIIT. fol. 898): ‚Haec tria, me- 
moria, intelligentia, voluntas, quoniam non sunt tres vitae, sed una vita, nec tres 

"mentes, sed una mens, consequenter utique non tria substantiae sunt, sed una 
substantia.“ 

8) Auguſtinus, ib. VIII, 8 (fol. 875): „Immo vero vides trinitatem, si caritatem 
vides.“ IX, 2 (fol. 878): „Tria sunt, amang, et quod amatur,. et amor.* An einer 


anderen Stelle: „tres sunt, amans, amatus et mutuug gmoy.“ — 
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der erfien. „Omne simile elaudicat.“ Die Analogien haben aber einen negati» 
ven Werth zur Abwehr des Vorwurfs der Unvernünftigkeit diefer Lehre, die viel» 
mehr die höchfte Vernunft if und daher von den größten Philoſophen von Plato 
bis auf Hegel und Schelling in diefer oder jener Weife, freilich oft in einem ganz 
unbiblifhen Sinne anerfannt wird. Eine gewifle Trinität zieht ih unleugbar 
durch das ganze creatürliche Leben hindurch und fpiegelt ſich befonders auf manich⸗ 
fache Weife in dem nad) Gottes Bild gefchaffenen Menfchen ab, wie in dem Ber» 
Hältniß von Leib, Seele und Beil; von Denkt», Gefühle» und Willens Bermö- 
gen; in der Natur des Selbſtbewußtſeins?); und befonders auch im Weſen der 
Liebe’). Gott if die Liebe felber und darum muß er auch dreieinig fein. 

3. Iede göttliche Perfönlichkeit hat eine Eigenthümlichkeit, fo zu fagen eine 
charakteriſtiſche Individualität, welche durch das griechifche Wort id«ornc”) und 
das lateiniſche proprietas*) bezeichnet wird. Man darf die nicht etwa mit 
Eigenihaft oder Attribut vermechfeln, denn die göttliden Eigenfhaften, wie 
Ewigkeit, Allgegenwart, Allmadıt, Weisheit, Heiligkeit, Liebe u. f. w., inhäriren 
dem göttlihen Wefen und find das gemeinfame Eigenthum aller göttlichen Hy⸗ 
poftafen. Die Idiotes dagegen iſt eine Eigenthümlichkeit der Hypoflafe und 
kann darum nicht mitgetheilt oder von der einen auf die andere übertragen 
werden. . 

Der erften Berfon wird die Baterfhaft oder die Ungezeugtheit”), der zweiten 


1) Die Trinität des Selbfibewußtfeind befteht in einem Proceß der Gelbftobjectivirung 
nad dem logiſchen Gefep der Thefis, Antithefis und Eynihefls, oder in der Ginheit des 
dentenden Ich und bed gedachten Ich. Diefed jpeculative Argument wurde von Leibnig, 
Hegel und anderen deutſchen Philofophen ausgebildet und wird audy von Dr. Ehedd, 
Hist. of Christian Doctrine, I. p. 866 ff. Anm. adoptirt. Allein dieſe Analogie führt 
eigentlid nicht zu einer DreisBerfönlihkeit im orthodogen, fondern höchſtens im 
fabellianifhen Sinne. 

9), Die ethiſche Deduction der Zrinität aus der Idee der Liebe wurde zuerſt von Au- 
guſtin verſucht und neuerdings von Gartorius, 3. Müller, Martenſen, 3. P. Lange, Lieb» 
ner, Schöberlein und anderen tieffinnig weiter fortgeführt. Sie wird durch das Weſen 
Gottes, das Liebe ift, und das Verhältnig des Vaters zum Sohne und die „Gemeinfhaft” 
des heil. Geiſtes nahe gelegt und hat gewiß ein tiefed Element der Wahrheit in fih. führt 
aber fiteng genommen nur zu zwei verfiedenen Perſönlichkeiten und einem un. 
perfönliden Berhältnißg, beweift alfo für Bater und Sohn zu viel, und für den Seiß 
au menig. 

2) Dber aud Iso». Gregor von Ryffa nennt dieſen charalteriſtiſchen Unterfchied 
yrogıorixal Idsornves, eigenthümlidye Etlennungs zeichen. Die Ausdrücke Ideuzjie und 
dnooracıs werden biöweilen fynonym gebraudht. Das Wort ideorns, fem., von Zdeog, 
Cigenthumlichkeit, ift natürlidy nicht zu verwechfeln mit Ideasıns , masc., das ebenfalld von 
Ldsos fommt, aber Privatmann, dann Laie, ferner Unmwifjender, Idiot heißt Ich führe 
dieß blos deshalb an, weil eine berühmte Dogmengefchichte eines ausgezeichneten Theologen 
Burchgängig Iduwenc für Ideorms gebraucht. 

*) Proprietas personalis oder au) character hypostaticus. 


*) aysyınels, paternitas, 
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die Sohnſchaft oder die Gezeugtheit‘), der des heiligen Geiftes das Hervorgehen 
oder Ausgehen) als Eigenthümlichkeit zugefchrieben. Mit anderen Worten: ver 
Vater ift ungezeugt, aber zeugend, der Sohn ungefchaffen, aber gezeugt, der 
heilige Geift geht aus vom Vater (und nad) lateinifcher Lehre auch vom Sohne). 
Alle diefe Unterfchiede beziehen fi, wie gefagt, bloß auf die Hypoftafen und 
haben einen Sinn in Bezug auf das göttliche Wefen, das in allen daffelbe ift 
und weder zeugt noch gezeugt wird, noch ausgeht und gefandt wird. 

4. Die göttlichen Berfonen find in einander, durchdringen ſich gegenfeitig 
und bilden fortwährende Communication und Bewegung im göttlichen 
Weſen, wie der Herr fagt: „Ich bin im Vater und der Bater in mir; und der 
Bater, der in mir wohnet, thut die Werke.” *) Diefe volllommene Einwohnung 
und lebendige Gemeinfchaft wurde fpäter (von Johann von Damascus und den 
Scholaftitern) bezeichnet durch die Ausdrüde negıxweroıs”), inexistentia, im- 
manentia, inhabitatio, circulatio, intercommunio, circumincessio °). 

5. In der Nicänifchen Lehre liegt der Sache nach bereits die Unterfcheidung 
einer zweifachen Zrinität des Wefens‘), die von Ewigkeit ber eriftirte, und 


I) yeyyrola, yöysnaıs, generatio, filiatio. 

9) Exrropevaıs, processio, auch &xrreupis, missio, beides nach 30H.15,15 (neuyo 
2... Extogsverar) und ähnlichen Stellen, die ſich aber nicht auf die emige Weſenstrinität, 
fondern auf die Hiftorifche Offenbarungstrinität beziehen. Gregor von Nazianz fagt, Tdror 
nargös uw fi dyerrnala, viou de 9 yerımaıs, aysuuaros de Menæuvis. 

2) Joh. 14, 10: 6 de nario 6 iv &uol usvo, adrös roısl ra Eeya, B.11: 8yw 
&y To nargl zal 6 narie Ev Euoi. Auch dieß bezieht ſich eigentlich nicht auf das ewige 
Berhältniß, fondern auf die Einmohnung des Vaters in dem hiſtoriſchen, menfchgewordes 
nen Chriſtus. 

*) Bon negezwpsw (mit eis) herumgehen, progredi, ambulare. Bergl. darüber 
Petavius, De trinitate, lib. IV. c. 16 (tom. U. p. 453 sqq.) und De Incarnatione, 
lib. IV, c. 14 (tom. IV. p. 373 sqgq.). Die Sache felbft wird deutlich fhon von den ni» 
cänifhen Bätern, befonders von Athanaſius in der dritten Rede gegen die Arianer, c.3 sqq., 
mit NRüdfiht auf dad Verhältniß des Sohnes zum Bater gelehrt, obwohl das Wort zsgr- 
ywonsıs bei ihm fo viel ich weiß noch nicht vorfommt. Gregor von Razianz gebraudt dad 
verbum zegeywpetv (nidht dad nomen) von der innigen Durchdringung der beiden Na» 
turen in Chriſto. Gibbon nennt in feinem verächtlichen Bericht über die nicänifche Contro⸗ 
verfe (Chapter XXI) die zsgexwenass, oder circumincessio „the deepest and darkest 
corner ofthe whole theological abyss,“ giebt ſich aber feine Mühe, diefen Begriff auch 
nur zu erflären. Die altproteftantifchen Dogmatiter definirten die zeotzwenoıs ale im- 
manentia, h. e. inexistentia mutua et singularissima, intima et perfectissima in- 
habitatio unius personae in alias. gl. oh. Gerhard, Loci theologieci, tom. I. p. 197 
(ed. Cotta). 

6) Bon incedo, die innere fortwährende Bewegung ber Trinität, die circum- 
fusio oder mutua commeatio et communicatio personarum inter se bezeihnend. Pe: 
tavius (im 2. u. 4. Bande l. c.) und Andere gebrauchen ftatt deffen circuminsessio, von 
sedeo, welches mehr dad ruhige Ineinanderfein, die inexistentia oder mutua ezi- 
stentia personarum bezeichnet. 

°) Ad intra, sgunos Öragfsas. 
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einer öfonomifchen oder trandeunten Trinität der Offenbarung,') obwohl 
diefer Unterſchied erft viel fpäter formulirt wurde. Denn die Zeugung Des 
Sohnes und das Ausgehen des Geifted wird als ein ewiger Proceß gelehrt. Das 
chriſtliche Bervuptfein und praktifche Bedürfniß geht eigentlich von der Offen⸗ 
barungstrinität in dem dreifachen fortgehenden Werke der Schöpfung, Erlöjung 
und Erhaltung der Welt aus, fchließt aber von dicjer zurud auf eine Weſenstri⸗ 
nität, Da Gott fich fo geoffenbart bat wie er ift, und fein Widerſpruch zwiſchen 
feinem Weſen und feinen Werken ftattfinden fann. Dieewige Präeriftenz ded Sohnes 
und Geiftes ift der Hintergrund ihrer gefchichtlichen Offenbarung , durch welche fie 
unfer Heil bewirkt haben. Die heilige Schrift, die fi) überhaupt nicht auf meta: 
phyſiſche Speculation einläßt, faßt überwiegend die Dreieinigkeit der Offenbarung 
in’d Auge, und deutet die Wefenstrinität bloß gelegentlich an, 3. 3. im Prolog 
des johanneifchen Evangeliumd, wo ein ewiger Unterfchied zwiſchen Bott und 
dem Logos oder ein ewiges inneres Berbältnig von Gott zu Gott behauptet 
wird, und in der Stelle bei Paulus, wonach der heilige Geift die Tiefen der 
Gottheit erforicht. Die Ricäner bewegen fi) aber etwas einfeitig auf dem [pecu- 
fativen Gebiete und in den dunklen Regionen der innergöttlichen und_vormelt- 
lichen Berhältnifle, und zu wenig auf dem gefchäftlichen Boden der Heilsthat- 
ſachen. | 

6. Die nicänifchen Väter lehren, wie die vornicänifchen, noch einen gewiſ⸗ 
fen Subordinatianismus, welcher mit der Lehre von der Homosufie im 
Widerfprud zu ſtehen fcheint. Aber man muß zwifchen einem Gubordinatianie 
mus des Wefens”), und einem Subordinatianidmus der Hypoſtaſe, der Ordnung 
und Würde unterfcheiden. Der erftere wurde geläugnet, der letztere behauptet. 
Vater, Sohn und Geift haben alle daffelbe göttliche Wefen, aber nicht in der 
Ordnung der Goordination, fondern der Subordination. Der Bater hat das 
Weſen urfprünglih und aus ſich felbft, von feinem anderen, er ift das göttliche 
Urfubject, dem allein Afeität zukommt, und er wird daher Gott im eminenten 
Sinne’), oder das Princip, die Quelle und Wurzel der Gottheit*) genannt; der 
Sohn dagegen hat fein Wefen durch Mittheilung vom Vater, alfo in ferundärer, 
abgeleiteter Weife. „Der Vater ift größer ald der Sohn.” Jener ift ungegeugt, 
diefer gezeugt; der Sohn iſt vom Vater, aber der Bater nicht vom Sohne; die 
Vaterſchaft ift der Ratur der Sache nach primär, die Sohnfchaft fecrundär. Die 





1) Ad extra, Te0nos anoxaAvıysws. 2) ovola. 

s) 6 Isis und «uroYeos im Unterfchied von Ysos. Waterland (Works. vol}. 
p. 315) bemerft darüber: „The title of à $eös, being understood in the same sense 
with auroseos, was, as it ought to be, generally reserved to the Father, as the 
distinguisbing personal character of the first Person of the Holy Trinity. And 
this amounts to no more than the acknowledgment of the Father’s prerogative, as 
Father. But as it might also signify any Person who is truly and essentially God, 
it might properly be applied to tbe Son too: and it is so applied sometimes, 
though not 80 often as it is to the Father.“ 

*) q anyan, Hi alzla, ij dla Ts Seorntos, fons, origo, prineipinm. 


$. 262. Die nicäntjche Trinitätslehre. Die trinitarifche Terminologie. 975° 


felbe Subordination gilt noch mehr vom heiligen Geifte. - Die nicänifchen Väter 
glaubten dadurch am beften die Idee der göttlichen Einheit wahren zu können, 
indem troß der Dreiheit der Perfonen der Bater die Monas fei, aus welcher 
Sohn und Geift ſtammen und zu welcher fie zurückkehren. 

Am deutlichften fpricht diefe Subordination Hilarius von Pictavium, der 
Borkämpfer der nicänifchen Lehre im Abendlande, aus'). Die befannten Ber: 
gleichungen der Quelle und des Fluffes, der Sonne und des Kichtes, welche Atha⸗ 
nafius fo oft, wie früher fhon Tertullian gebraucht, führen ebenfalls auf eine 
Abhängigkeit des Sohnes vom Vater”). Selbft das nicäno-conftantinopolita: 
niſche Symbol fpricht dafür, indem es den Sohn Gott aus Gott, Licht aus 
Licht, wahrhaftigen Gott vom wahrhaftigen Gott nennt. Denn was man von 
einem anderen hat oder tft, das hat oder ift man nicht aus ſich ſelbſt. Doch kann 
diefer Ausdruck, wie bisweilen von den fpäteren nicänifchen Vätern wirklich ges 
fhieht, auch fo verftanden werden, daß Sohn und Geift nur die Hypoftafe vom 
Bater haben, nicht das Wefen der Gottheit, die allen drei Berfonen gemeinfam 
und in allen gleich»ewig ift. 

Den Schriftgrund für diefe Subordinationdtheorie fand man häufig in fols 
hen Stellen, wie: „Wie der Bater hat das Keben in ihm felber?), fo hat er 
auch dem Sohne gegeben‘), Leben zu haben in ihm felber, und hat ihm Macht 
gegeben Gericht zu halten“ °); „Alle Dinge find mir übergeben‘) von mei- 
nem Bater””); „Mein Bater ift größer als ich““). Allein diefe und ähnliche 
Stellen beziehen fih auf das hiftorifche Berhältniß des Vaters zu dem menſchge⸗ 
wordenen Logos im Stande der Erniedrigung, oder auf die Erhebung der menſch⸗ 
lihen Natur zur Theilnahme an der Herrlichkeit und Macht der göttlichen”), 
nicht aber auf das ewige metaphyſiſche Verhältnig des Vaters zum Sohne. 

In diefem Punkte fowie in der Lehre vom heiligen Geifte, bedurfte die nicä» 
niſche Lehre noch einer weiteren Fortbildung. Die logifche Confequenz der Lehre 
von der Wefensgleichheit des Sohnes, worauf die nicänifchen Väter dad Haupt⸗ 


ı) De trinit. III, 12: „Et quis non Patrem potiorem confitebitur, ut ingeni- 
tum a genito, ut Patrem a Filio, ut cum qui miserit ab co qui missus sit, ut 
volentem ab eo qui obediat? Et ipse nobis erit testis: Pater major me est. 
Haec ita ut sunt intelligenda sunt, sed cavendum est, ne apud imperitos gloriam 
Filii honor Patris infirmet.“ Gbenfo leitet Hilarius durchweg die Eigenfchaften des 
Sohnes vom Bater ab. 


2) Bol. die hieher gehörigen Stellen aus Athanafius, Bafiliud und den Gregoren bei 
Bull, Defensio, Sect. IV. (Pars. U. p. 688 sqg.). Auch noch Johannes Damascenug, 
mit dem fich die productive Periode der griechiſchen Dogmatit abſchließt, lehrt dieſelbe 
GSubordination, De orthod. fide I, 10: aarıa daa Eye ö vlos xal To nveuua, &x Toü 
rarpös Eyeı, zai arıo ro elvaı. 

») Eye Con» 69 davın. 4 Edoxs. 8) Job, 5, 26. 27. 

*) nayıa uos napsdosm. ) Matth. 11, 27; vgl. 28, 18. 

°%) Joh. 14, 28. *) Joh. 17,5; Phil. 2, 9-11. 
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gewicht Iegten, mußte mit der Zeit diefe abfterbenden Ueberrefte des vornicãniſchen 
Subordinatianismus überwinden’). 
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Augustinus: De Trinitate libri XV, begonnen i. 3. 400 und beendigt um 415; umd 
feine antiarianifchen Schriften Contra sermonem Arianorum; Collatio cum Mazi- 
mino Arianorum episcopo; Contra Maximinum haercticum libri 2 (alle dieje 
Schriften in den Opera Omnia ed. Bencd. v. Benedig 1733, in tom. VIII. fol. 626 
—1004; und in Migne’® Ausg. Par. 1845, tom. VIII. fol. 683—1098). 


Während die griechifche Kirche bei der nicänifchen Darftellung der Zrinitäte- 
lehre ſtehen blieb, wurde dieſelbe in der lateinifchen Kirche Durch den ebenfo tief- 
finnigen als frommen Forſchungsgeiſt Auguſtin's im Anfang des fünften Jahr- 
hunderts confequent weiter gebifdet und fpäter in dem athanaflanifhen Symbol 
feftgeftellt. Auguftin hat unter allen Bätern nächſt Athanafius das größte Ver- 
dienft um dieſes Dogma und übte durch feine tieffinnige und geiftvolle Specus 
lation noch mehr Einfluß auf die ſcholaſtiſche und reformatorifche Theologie, als 
alle nicänifchen Bäter. Die Punkte, in welchen er über den nicänifchen Lehrbe⸗ 
griff Hinausging, find folgende’): 


1) Alle bedeutenden Forfcher jeit Petavius geben den Subordinatianigmus der nicänt« 
ſchen Trinitätölchre zu, 3.3. Bull, welcher in der vierten (nicht dritten, wie Gibbon fagt) 
Section feiner berühmten Defensio fidei Nic. (Works, vol. V. P. I. p. 685 — 796) 
fehr ausführlich von der Subordination des Sohnes unter den Bater handelt und im In⸗ 
tereffe der Sdentität der nicänijchen und vornicanifhen Lehre nachweiſt, da alle orthodoren 
Väter vor und nad der nicänifchen Synode „uno ore docuerunt naturam perfectio- 
nesquc divinas Patri Filioque competere non collateraliter aut coordinatc, sed 
subordinate; hoc est, Filium eandem quidem naturam divinam cum Pätre com- 
munem habere, sed a Patre communicatam; ita scilicct ut Pater solus nataram 
illam divinam a se habeat, sive a nullo alio, Filius autem a Patre; proinde Pater 
divinitatis, quac in Filio est, origo ac principium sit“, ctc. Ebenfo Baterland. 
der in feiner Bertheidigung der orthodoren Trinitätölehre gegen Samuel Glarfe eine ſolche 
Euprematie ded Vaters behauptet, welche ſich mit der ewigen nnd nothwendigen Eriften;. 
MWefendgleichheit und unendlichen Bolllommenbeit ded Sohnes verträgt. Auf daſſelbe Res 
fultat fommen unter den neueren SHiftorifern Reander, GSiefeler, Baur (Xehre von der 
Dreieinigfeit, zc. I. S. 468 ff.) und Dorner (Lehre von der Perfon Chriſti I. S. 929 4). 
Während aber Baur und Dorner (obwohl von verfhiedenen Befihtöpunften audgehend) 
darin einen Mangel der nicänifchen Lehre erfennen, über welchen die fpätere Entwidiung 
des kirchlichen Dogma’s hinausgehen mußte, fo fehen dagegen die anglicanifchen Theolo⸗ 
gen Pearfon, Bull, Waterland (u. unter americanifchen Theologen auch Dr. Shedd) 
den nicänifchen Subordinatianismus als die wahre, fhriftgemäße und endgültige Form 
der Trinitätölehre an und nehmen feine Rüdfiht auf Auguſtin. Kahnis (der Kirchen⸗ 
glaube, II. ©. 66 ff.) glaubt, daß die Heil. Schrift noch weiter gehe in der Iinterordnung 
des Sohnes und Geiſtes unter den Bater, als die nicänischen Väter. 

2) Ausführlich handelt von der auguftinifchen Trinitätslehre Baur, die chriftliche 
Lehre von ber Dreieinigleit u. ſ. w. Od. I. S. 826—888. Auguftin verftand die griechifche 
Sprache nur unvolllommen und war daher mit den Schriften der nicänifcden Bäte? nicht 
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1. Er überwand den Reft des Subordinatianismus und hob die Weſens⸗ 
gleihheit und numerifche Wefenseinheit der drei Perfonen klarer und fchärfer 
hervor‘). Doch gab auch er nod) zu, daß der Bater infofern über dem Sohn 
und dem Geiſte ſtehe, ala er allein von feinem anderen, alfo abfolut urfprünglich 
und unabhängig fei, mährend der Sohn von ihm gezeugt ift und der Geift von 
ihm, und zwar von ihm in einem höheren Sinne ald vom Sohne ausgeht”). 
Man kann von drei Menfchen reden, die diefelbe Natur haben; aber die Berfonen 
in der Trinität find nicht drei für fich fubfiftirende Individuen, Die göttliche 
Subſtanz ift nicht der allgemeine Gattungsbegriff, den fie gemein haben, fondern 
eine concrete, lebendige Realität. Ein und derfelbe Gott ift Vater, Sohn und 
Geift. Alle Werke der Trinität find gemeinfam. Alfo fann man ebenfo gut von 
einer Menfchwerdung Gottes als von einer Menfchmerdung des Sohnes reden, 
und die Theophanien des Alten Teflaments, die man gewöhnlich dem Logos zu» 
ſchrieb, auch dem Vater und dem heiligen Geifte zufchreiben. 

Wenn fih die orthodore Trinitätslehre zwifchen Sabellianiemus und Tris 
theismus in der Mitte hielt, fo neigte ſich Auguflin mehr auf die fabellianifche 
Seite. Darauf führen auch die Analogien aus dem menſchlichen Geifte, in 
melden er das Geheimniß der Dreieinigkeit .reflectirt fieht, und mit Vorliebe und 
feinem pfychologifhen Scharffinn nachweiſt, jedoch mit dem demüthigen Bewußt- 
fein, daß fie den Schleier nicht Lüften, fondern bloß da und dort etwas durch⸗ 
fichtiger machen können. Er unterfcheidet. im Menfchen das Sein, welches dem 
Bater, das Erkennen oder Bewußtſein, welches dem Sohne, und das Wollen, 


genau befannt, aber um fo mehr auf fein eigenes Denken angewieſen. Bgl. jein Geftänd» 
niß De trin. 1, III. c.1 (tom. VIII. f. 793 der odit. Bened. Venet., nach der ich in 
biefem Abſchnitt immer citire, jedoch mit Angabe der abweichenden Kapitels@intheilung in 
anderen Yudg.). 

ı) De tria. 1. VII. c. 6 (al. 11), tom. VIII. f. 863: „Non major essentia est 
Pater et Filius et Spiritus Sanctus simul, quam solus Pater, aut solus Filius; 
sed tres simul illae substantiae [hier gleid) ümoaraasıs] sive personae, si ita di- 
cendae sunt, gequales sunt singulis: quod animalis bomo non perecipit.“ Eben⸗ 
dafelbft (f.863): „Ita dicat unam essentiam, ut non existimet aliud alio vel majus, 
vel melius, vel aliqua ex parte divisum.“ Gbendajelbft lib. VIII. c. 1 (fol. 865): 
„Quod vero ad se dicuntur singuli, non dici pluraliter tres, sed unam ipsam tri- 
nitatem: sicut Deus Pater, Deus Filius, Deus Spiritus Sanctus; et bonus Pater, 
bonus Filius, bonus Spiritus Sanctus; et omnipoteng Pater, omnipotens Filius, 
omnipotens Spiritus sanctus; nec tamen tres dii, aut tres boni, aut tres omni- 
potentes, sed unus Deus, bonus, omnipotens ipsa Trinitas.“ Lib. XV, 17 
(fol. 988): „Pater Deus, et [Filius Deus, et Spiritus S. Deus, et simul omnes 
unus Deus.“ De civit. Dei XI. c. 24: „Non tres Dii vel tres omnipotentes, sed 
unus Deus omnipotens.“ @anz ebenfo das Symbolum Athanas, v. 11. 

2) De trinitate l. XV. c. 26 (al. 47. fol. 1000): „Pater solus non est de 
alio, ideo solus appellatur ingenitus, non quidem in Scripturis, sed in consue- 
tudine disputantium... Filius autem de Patre natus est: et Spiritus Banctus 
de Patre principaliter, et ipso sine ullo temporis intervallo dante, commu- 
niter de utroque procedit.* 

EHaff, Atcchengeihite. 1. BP. 62 
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welches dem heiligen Beifle entſpreche). Eine ähnliche Erinität findet er im de 
hältniß von Geift, Wort und Liebe, ferner im Verhältnig von Gerähtnis, "+ 
telligenz und Wille oder Liebe, welche von einander verfchieden und doch nur en 
menfchliches Weſen (aber freilih audy nur Eine menfchliche Berfönligket) — 

2. Auguſtin lehrte den Ausgang des heiligen Geiſtes vom Sohnire 
vom Bater, jedoch vom Bater hauptſächlich. Dieß folgte confequent ani ie 
völligen Wefenseinheit der Hypoſtaſen und wurde aud) durch einige Edrittiir 
geftüßt, monad) der Sohn den Geiſt fendet”). Auch ſtellte er den heiligen dei 
als die Liebe und die Gemeinfchaft zwifchen Bater und Sohn dar, ald tus fr 
welches beide, fo wie die Gläubigen mit Gott verbindet‘). 

Das nicänosconftantinopolitanifche Symbol behauptet bloß die proces 
Spiritus a Patre, jedoch nicht in erclufivem Sinne, fondern mehr im Gar“ 
gegen die Pneumatomachen und in der Abſicht den Geiſt in ein ebenſo um 


1) Confess. XIII, 11; „Dico haec tria: esse, nosse, velle. Sum enim. +‘ 
et volo,; sum sciens, et volens; et scio esse me, et velle; et volo esse, et st? - 
his igitur tribus quam sit inseparabilis vita, et una vita, et una mens, et 003 ec 
tia, quam denique inseparabilis distinctio, et tamen distinctio, videat qui p?* 
Diefelbe Bergleichung wiederholt er in etwas verſchiedener Form De cirit Dill? 

2) Mens, verbum, amor; — memoria, intelligentia, volantas ode =” 
denn voluntas und caritas find bei ihm weſentlich daffelbe (De trinit. XV: Quid®" 
est aliud caritas quam voluntas?); ferner amans, amatus, mutuus amor. 3. 
biefe und ähnliche Analogien , welche wir ſchon in 8.261 erwähnten, Yugufin, Ri 
Dei 1. XI, 24; De Trinit. XIV u. XV, und die Kritik von Baur, a.a.D.1.E # 

») oh. 15, 26: 6 mapaxäntos, 6v Ey näuye üulv naga von nun” 
16, 7: aduy oo wörov ngös Öuäs, verglichen mit Joh. 14,26: xö nreüpa nr? 
nöuysı 6 narne Ev ro öröuezl now. Auguftin beruft ſich auch auf Job. - " 
Chriſtus den h. Geiſt feinen Züngern einhaucht, De Trinit.IV. c.20 (29). fol. & “ 
possumus dicere quod Spiritus 8. et a Filio non procedat, neque enim fra“ ** 
Spiritus et Patris et Filii Spiritus dicitur. Nec video quid aliud sigaiße" 
luerit, cum sufflans in faciem discipulorum alt: Accipite Spiritum S.* Tr? 
Evang. Joh.: „Spiritus S. non de Patre procedit in Filium, et de File pY" 
ad sanctificandam creaturam, sed simul de utroque procedit.“ Gr lä X | 
Geift doch Hauptfählich"vom Bater, „de patre principaliter“, auögeben. br 
nit. XV. c. 26 (47). Auguftin betrachtet ferner den Ausgang des heil. Geiſtes re? ® 
als die Gabe des Vaters, welche in der Mitteilung des Lebens an den Eobn tatte 
Dgl. Tract. 99 in Evang. Joh. 8.8: „A quo habet Filius ut sit Deus (est?:" 
Deo Deus), ab illo habet utique ut etiam de illo procedat Spiritus sanctu: * 
hoc Spiritus sanctus ut ctiam de Filio procedat, sicut procedit de Patre.! 
habet Patre.“ 

*) De trinit. XV. c. 17 (al. 27) fol. 987: „Spiritus 8. secundum Se’ | 
sacras nec Patris solius est, nec Filii solius, sed amborum, et ideo coBE- 
qua invicem se diligunt Pater et Filius, nobis insinuat caritatem.* Ah: 
Gott überhaupt die Liebe, aber in fpeciellem Sinne fann dieß vom heil. Geife Mr 
den. De trinit. XV. c.17 (al. 29. fol. 988): „Ut scilicet in illa simplid su” 
natura non sit aliud substantia et aliud caritas, sed substantia ipsa sit a“ 
caritas ipsa sit substantia, sivein Patre, sive in Filio, sive in Spirita S. *' 
proprie Spiritus 8. caritas nuncupetur,“ 


e.. 
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bares Verhältnig zum Bater zu feßen, wie den Sohn. Der Geift ift nicht vom 
Sohne gefhaften, fondern geht direct ewig vom Vater, als der erfien Quelle, 
aus, wie der Eohn vom Pater von Emigfeit gezeugt if. Alles geht vom Bater 
aus, wird durch den Sohn vermittelt und durch den heiligen Geiſt vollendet. 
Dieß iſt die Anficht von Athanaſius, Bafilius und den Gregoren, ohne daß fie 
den Ausgang vom Sohne leugneten. Einige griechifche Väter, Epiphanius’), 
Marcellus von Ancyra”) und Cyrill von Alerandrien’), Teiteten den Geift vom 
Bater und Sohne ab, während Theodor von Mopfueflia und Theodoret Feine 
Abhängigkeit des Geifted vom Sohne zugeben wollten. 

Die auguftinifche Anficht fand allmählich allgemeinen Eingang im Weſten. 
Sie wurde adoptirt von Boethius, Leo dent Großen und anderen‘). Sie wurde 
fpäter von der Synode von Toledo i. J. 589 fogar in das nicänifche Symbol 
durch den Zufaß filioque eingefhoben, und zwar mit einer Berdammung der 
Gegner, womit jedoch nicht die Griechen, fondern die Arianer gemeint find. 
Hier Jiegt bis auf heute der dogmatiſche Hauptunterfchied zmifchen der griechifchen 
und lateinifchen Kirche, obwohl der Streit darüber erft in der Mitte des neunten 
Jahrhunderts unter dem Patriarchen Photius (867) ausbrad)°). 


ty Ancor. 8. 9: foa Heos Ex nargös xal vlov ronverun, Doch fagt er nicht aus⸗ 
drüdlih: Exnopsverar &x voo vlov. 

2) Der legtere jedoch in jabellianifhem Sinne. 

3) Der in feinen Anathematiömen gegen Neftorius auch diejenigen verdammt, welche 
den heiligen Geift nicht von Chrifto ableiteten. Theodoret erwiederte darauf: Wenn man 
darunter verfteht, daß der Beift gleichen Wefend mit Chriſto fei und vom Bater ausgehe, 
fo ftimmen wir ein ; wenn man aber damit fagen will, daß der Geiſt durch den Sohn fein 
Dafein babe, fo ift dieß gottlos. Vgl. Reander, Dogmengeſch. I. ©. 322. 

4) Bol. die Stellen in Hagenbachs Dogmengeſchichte, Bd. I. ©. 267 (der anglo⸗ame⸗ 
titanifhen Ausg. von H. B. Smith, Neu⸗York 1861), und bei Perthel, Leo der Gr. 
©. 138 ff. Leo fagt z.B. Serm. LXXV, 2: Huius enim beatae trinitatis incommuta- 
bilis deitas una est in substantia, indivisa in opere, concors in voluntate, par in 
potentia, aequalis in gloria,“ | 

5) Bol. über diefen Streit J. G. Walch: Historia controversiae Graecorum La- 
tinorumque de Processione Spir. S. Jen. 1751. ®aterland (Works, vol. IH, 
p. 237 sq.) faßt diefe Streitpunfte kurz alfo zufammen: „The Greeks and Latins have 
had many and tedious disputes about the procession. One thing is observable, 
that though the ancients, appealed to by both parties, have often said that the 
Holy Ghost proceeds from the Father, without mentioning the Son, yetthey 
never said that he proceeded from the Father alone; so thatthe modern Greeks 
have certainly innovated in that article, in expression at least, if not in real 
sense and meaning. As to the Latins, they have this to plead, tbat none of the 
ancients ever condemned their doctrine; that many of them have expressly 
asserted it; that the Oriental churches themselves rather condemn their taking 
upon them to add any thing to a Creed formed ina general council, than the 
doctrine itself; that those Greek churches that charge their doctrine as heresy, 
yet are forced to admit much the same thing, only in different words; and that 
Scripture itself is plain that the Holy Ghost proceeds at least by the Son, if 
not from him; which yet amounts to the same thing.” Vgl. über diefen Streit 
" | 0 | 62 
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G. Joh.. Voss (Reform.): De tribus symbolis, diss. II, 1642 und in feinen gefammel- 
ten Opera omnia, Amstel. 1701 (epochemachend für die fritifhe Unterfuhung). 
Erzbiſchof Ussher: De symbolis 1647. J. H. Heidegger (Reform.): De sym- 
bolo Athanasiano. Zür. 1680. Ern. Tentzel (2uth.): Judicia eruditorum de 
Symb. Athan. studiose collecta. Goth. 1687. Montfaucon (R.-8.): Distribe in 
Symbolum Quicungue, in der Benedictiner Ausg. der Opera Athanasii, Par.1698, 
tom. II. p. 719— 735, Dan. Waterland (Anglic.): A Critical History of the 
Athanasian Creed. Cambridge 1724, sec. ed. 1728 (in Waterlands Works ed. 
Mildert, vol. III. p. 97—270, Oxf. 1843). Dom. M. Speroni (R.-8.): De sym- 
bolo vulgo S. Athanasii. Diss. letII. Patav. 1750 et 51. €, Käliner (Luther.): 
Symbolif aller hriftl. Sonfeffionen. Bd.I. Hamb. 1837, &.53—92. W. W. Harvey 
(Anglic.): The History and Tbeology of the Three Creeds. Lond. 1854. vol. II. 
p. 541—695. Ph. Schaff: The Athanasian Creed, im Mercersburg Review 
für 1859, p. 232— 271. (Vgl. die ältere Literatur in hronol. Ordnung bei Waterland 
0.0.8. ©. 108 ff. und bei Köllner). 


‘ 

Die nachenicänifche oder auguftinifche Trinitätslehre hat in dem dritten und 
legten der öfumenifchen Belenntniffe, dem fogenannten Symbolum Athana- 
sianum, Oder, wie ed auch von feinem Anfangsmworte genannt wird, dem Sym- 
bolum Quicungue einen claffifchen Ausdrud gefunden, über welchen die or⸗ 
thodore Dogmen-Entwidlung der römifchen und der epangelifchen Kirche bie auf 
den heutigen Tag noch nicht hinausgefommen ift'). Es ift ein unübertroffenes 
Meifterftüd logiſcher Klarheit, Schärfe und Präcifion, und wenn es überhaupt 
möglich wäre, die unerfhöpflichen Tiefen eines ſolchen Blaubens:Geheimniffes, 
das die Engel anbeten, in befchräntte dialektifche Verflandesformeln zu faflen 
und gegen Irrthümer zu wahren, fo ift es in diefem dogmatifcheliturgifchen Be 
kenntniß gefchehen. Wir geben es hier vollftändig mit Anticipation der Refultate der 
chriſtologiſchen Streitigkeiten, und fügen unten verwandte Stellen aus Auguftin und 
anderen älteren Echriftftellern bei, weldje der unbefannte Verfaffer zum Theil wörte 
li benugt und mit großem Gefhid in ein organifches Ganze verwoben hat”). 


punkt auch den gründlichen Forfcher in der ortentalifhen Kirchengeſchichte,. John Mason 
Neale: A History of the holy Eastern Church. Lond. 1850, vol. I. p. 1093. 
A.P. Stanley: Lectures on the History of the Eastern Church, N.-York 1862, 
p. 142 nennt den einft fo lange und fo heftig geführten Streit „an excellent specimen 
of the race of extinct controversies.“ 

ı) In auffallendem Gontrajte zu diefer unleugbaren hiftorifhen Bedeutung dieſes 
Symbols ſteht die fliefmütterlihe Behandlung, die ihm Baur in feinem dreibändigen 
Werke über die Gefchichte der Dreieinigfeitslehre zu Theil werden läßt, indem er es in einer 
furzen Note Bd. II. ©. 33 abfertigt als einen vergeblihen Verſuch, die fhroffen und un» 
vermittelten Gegenfäge der Einheit und Dreiheit durch logiſche Kategorien zu rechtfertigen. 

2) Im lateinifcben Terte folgen wir meift der forgfältigen Recenfion von Baterland, 
Ch. 1X (p. 221 sqg.), der auch die verſchiedenen Lesarten aus den beften Handſchriften und 
mehrere Paralleiftcllen aus den Kirchenvätern vor dem Jahre 430 beifügt, da er Die Ab⸗ 
faffung vor das dritte öfumenifche Concil (431) hinaufrüdt. Wir Haben auch den Teyt vom 
Montfaucon und von Wald) (Chriftl. Concordienbuch, 1750) verglichen. Die Zählung der 
Derfe ift verfchieden von V. 19 an. Waterland zieht B.19 u. 20, 25 u. 26, 39 u. 40,41 
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1. Quicungue vult salvus esse, ante 
omnia opus est, ut teneat catholicam 
üidem. ?) 

2. Quam nißi quisque integram inviola- 
tamque?) servaverit, absque dubio°) in 
aeternum peribit. 

3. Fides autem catholica haec est, ut 
unum deum in trinitate et trinitatem in 
unitate veneremur;°) 

4. Neque confundentes personas; neque 
substantiam separantes.°) 

5. Alia est enim persona Patris: alia 
Fili: alia Spiritus Sancti.®) 

6. Sed Patris et Filii et Spiritus Sancti 
una est divinitas: aequalis gloria, coaeter- 
na majestas,”) 

7. Qualis Pater, talis Filius, talis (et) 
Spiritus Sanctus. ®) 

8. Increatus Pater: increatus Filius: 
increatus (et) Spiritus Banctus. 
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Ber da will felig werden, der muß vor 
allen Dingen den fatholifhen (den rechten 
chriſt lichen) Slauben haben. 

Wer denfelben nicht ganz rein hält, der 
wird ohne Zweifel ewiglich verloren gehen. 


Dieß ift aber der fatholifche Glaube, daß 
wir einen einigen Gott in drei Perfonen und 
drei Perfonen in einiger Gottheit ehren; 

Und nicht die Perfonen in einander men, 
gen; noch das göttliche Weſen zertrennen. 

Eine andere Perfon ift der Vater: eine an» 
dere der Sohn: eine andere der heil. Geift. 

Aber der Bater und Sohn und heiliger 
Geift ift ein einiger Gott, gleich in der Herr⸗ 
lichkeit: gleich in ewiger Majeftät. 

Welcherlei der Bater ift, folcherlei ift der 
Sohn, ſolcherlei ift auch der heil. Geiſt. 

Der Bater ift nicht gefchaffen, der Sohn 
ift nicht geichaffen, der heil. Geift ift nicht 
gefchaffen. 


u. 42 je in einen zufammen und zählt blos 40 Berfe im Ganzen. Ebenſo Montfaucon 


p. 735 sqgq. Wald zählt 44 Verſe. 


2) Bgl. Auguftin, Contra Maximin. Arian, 1. II. c.3 (Opera tom. VIII, 729, ed, 


Venet.): 
lica nuncupatur.“ 


„Haec est fides nostra, quoniam baec est fides recta, quae etiam catho- 


2) Andere Sandichriften: inviolabilemque. 
s) Absque dubio fehlt im Cod. reg. Paris., nad) Waterland. 


©) Gregor v. Naz. Orat. XXIII. p. 422:.. 


Movcdi noooxuvouuermp. . 


. Lovada Ev rpLadı, zal vosida Er 


°) Eine ähnliche Sentenz findet fih an zwei Stellen im Commonitorium des Pin» 








centius Lirinenfid (geft. 450): „Ecclesia vero catholica unam divinitatemin tri- 
nitatis plenitudine et trinitatis aequalitatem, in una atque eadem majestate 
veneratur, ut neque singularitas substantiae personarum confundat 
proprietatem, neque item trinitatis distinctio, unitatem separet deitatis“ 
(c. 18 u. 22), ©. die Bergleihungstabelle bei Montfaucon in Opera Athan. tom. II. 
p. 725 sq. Aus diefer und ein Paar anderen Parallelen hat Anthelmi (Disquisitio de 
Symb. Athan., Par. 1693) gefchloffen, daß Bincentius von Lerinum der Berfaffer des 
athanaf. Symbols fei. Aber mit viel größerem Rechte könnte man auf die Autorſchaft 
Auguftind fchließen, der viel mehr Parallelen darbietet und aus dem Bincentiud ge: 
ſchöpft hat. 

6) Bincentius Lir. 1. c. c. 19: „Alia est persona Patris, alia Filii, 
alia Spiritus Sancti. Sed Patris et Filii et Spiritus 9. non alia et 
alia, sed una eademque natura.“ Eine ähnliche Stelle citirt Waterland aus dem Sym- 
bolum Pelagii. 

?) Auguftin, tom. VIII. p. 744 (ed. Venet.): „Patris et Filii et Spiritus 
Sancti unam virtutem, unam substantiam, unam deitatem, unam maje- 
statem, unam gloriam.“ 

e) Faustini Fid. (cititt von Waterland): „Qualis est Pater secundum sub- 
stantiam, talem genuit Filium,“ etc. 


- 


9. Immensus Pater: immensus Filius: 
immensus Spiritus Sanctus.?) 

10. Aeternus pater: aeternus Filius: 
aeternus (et) Spiritus Sanctus.?) 

11. Et tamen non tres aeterni; sed 
unus aeternus, 

12. Sicut non tres increati: nec tres 
immensi: sed unus increatus et unus im- 
mensus. 

13. Similiter omnipotens Pater: omni- 
potens Filius: omnipotens (et) Spiritus 
Sanctus. 

14. Et tamen non tres omnipotentes; 
sed unus omnipotens. ®) 


15. Ita Deus Pater: Deus Filius: Deus 


(et) Spiritus Sanctus. *) 
16. Et tamen non tres Dii; sed unus 
est Deus. °) 
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Der Bater iſt unermeßlid: der Sohn if 
unermeßlich: der heil. Geiſt ift unermeßlid. 

Der Bater ift ewig: der Sohn iſt ewig: 
der heilige Geiſt ift ewig. 

Und find doch nicht drei Ewige; fondern 
es ift ein Cwiger. _ 

Gleichwie auch nicht drei Ungefchaffene; 
noch drei Unermeßliche find; fondern es if 
Ein Ungefhhaffener und Ein Unermeßlicer. 

Alfo iſt auch der Bater allmädhtig: der 
Sohn ift allmächtig: der heilige Geiſt iR ab- 
mächtig. 

Und find doch nicht drei Allmächtige, fon 
dern es ift Ein Allmädhtiger. 

Alfo der Bater ift Gott: der Sohn iſt Bett: 
der heil. Geiſt iſt Bott. 

Und find dody nicht drei Gotter, fondern 
es ift Ein Gott. 


1) Ebenſo Auguftin, nur daß er magnus für immensus bat. Bgl. unten. Im- 


mensus wird in den verfehiedenen griedhifchen Eremplaren verfchieden überfept, dzere- 
Anntos, aneıgos und auergos — ein Beweis, daß das Original lateiniſch iſt. Benantind 
Fortunatus erflärt ed in feiner Expositio fidei Catholicae: Non est mensurabilis is 
sua natura, quia illocalis est, incircumscriptus, ubique totus, ubique praesens, 
ubique potens.“ Es ift alfo ziemlich gleichbedeutend mit allgegenwärtig. Die Ueberfegung 

"incomprehensible, unbegreiflich, im englifhen Book of common Prayer if 
ungenau, und folgte wahrſcheinlich der griechiſchen Ueberfegung dxaradnmros. 

2) Auguftin, Op. tom. V. p.543: „Aeternus Pater, coaeternas Fi- 
lius, coaeternus Spiritus Sanctus.“ 

&) Ganz ähnlich Auguftin, De trinit. lib, V. c. 8 (tom. VILI, 837 eq.): Magnus 
Pater, magnus Filius, magnus Spiritus S, non tamen {res magni, sed 
unus magnus..... Et bonus Pater, bonus Filius, bonus Spiritus S.: ne 
tres boni, sed unus bonus; de quo dictum est, „Nemo bonus nisi unus Deus“... 
ltaque omnipotens Pater, omnipotens Filius, omnipotens Spiri- 
tus $.;, nec tamen tres omnipotentes, sed unus Omnipotens, „er 
quo omnia, per quem omnia, in quo omnia, ipsi gloria“ (Röm. 9, 36). 

4) Bgl. Auguftin, De trinit. lib. VIIT in Prooem. vor c.1: „Sicut Deus Pater, 
Deus Filius, Deus Spiritus S.; et bonus P.. bonus F., bonus Sp. S.; et om- 
nipotens P., omnipotens F., omnipotens Sp. S.; nec tamen tres Dii, aut 
tres boni, aut tres omnipotentes; sed unus Deus, bonus, omnipotens, iper 
Trinitas.“ Bꝗl. Serm. 215 (Opera tom. V. p. 948): „Unus Pater Deus, unus Fi 
lius Deus, unus Spiritus S. Deus; nec tamen Pater et F, et Sp. S. tres Dii, sed 
unus Deus.“ De trinit.X. c. 11 (al. 18): „Haec igitur tria, memoria, intelligen- 
tia, voluntas, quoniam non sunt tres vitae, sed una vita; nec tres mentes, sed 
una mens; consequenter utique nec tres substantiae sunt, sed una substantia.” 
Bol. auch Ambrofiu®, De Spiritu S. IH, Ill: „Ergo sanctus Pater, sanctus Filiu;, 
Sanctus et Spiritus; sed non tres sancti; quia unus est Deus sanctus, unus est 
Dominus,“ und äbnlidye Stellen. 

8) Bgl. die vorige Stelle aus Auguftin, jowie De trinit. I. c. 5 (al. 8): „et tamen 
hanc trinitatem nou tres Deos, sed unum Deum.* Gine ähnliche Etelle ber 
Bigilius von Tapfus. 
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17. Ita Dominus Pater: Dominus Fi- 
lius: Dominus (et) Spiritus Sanctus. 

18. Ettamen non tres dominl, sed unug 
est Dominus.!) 

19. Quia sicut singulatim unamquamque 
personam et Deum et?) Dominum confi- 
teri, christiana veritate compellimur: 

20. Ita tres deos, aut (tres)®) dominos 
dicere, catholica religione prohibemur. 


21. Pater a nullo est factus; nec crea- 
tus; nec genitus. 

22. Filius a Patre solo®) est: non fa- 
ctus; nec creatus; sed genitus, 

23. Spiritus Sanctus a Patre et Filio: 
non factus; nec creatus; nec genitus (est); 
sed procedens.°) 

24. Unus ergo Pater, non tres Patres: 
unus Filius, non tres Filii: unus Spiritus 
sanctus, non tres Spiritus Sancti.°) 

25. Et in hac trinitate nihil prius, aut 
posterius: nihil maius, aut minus.”?) 


26. Sed totae tres personae coaeternae 
sibi sunt et coaequales. 


Alfo der Bater ift der Kerr: der Sohn ift 
ber Herr: ber heil. Geift ift der Herr. 

Und find doch nicht drei Herren, fondern 
es ift Ein Herr. 

Denn glei wie wir müffen nach chrifte 
licher Wahrheit eine jegliche Berfon für ſich 
Gott und Herren bekennen: 

Alſo können wir nach der fatholifchen Res 
ligion nicht drei Götter, oder drei Herren 
nennen. 

Der Vater ift von Niemand gemacht, noch 
gefhaffen, noch gezeugt. 

Der Sohn ift allein vom Vater, nicht ge 
macht, noch gefchaffen, fondern gezeugt. 

Der heil. Geift ift vom Bater und Sohn: 
nicht gemadht, nicht gefhaffen, nicht gezeugt, 
fondern ausgehend. 

So ift nun ein Bater, nicht drei Väter: 
ein Sohn, nicht drei Söhne: ein heiliger 
Geift, nicht drei heilige Geifte. 

Unter diefen drei Perfonen ift keine die 
erſte, feine die legte : feine bie größefte, feine 
die kleinſte. 

Sondern alle drei Perfonen find mit ein» 
ander gleich ewig und gleich groß. 


1) Auguftin: „Non tamen sunt duo Dii et duo Domini secundum formam Dei; 


sed ambo cum Spiritu suo unus est Dominus... 


Sed simul omnes non 


tres Dominos esse Deos, sed unum Dominum Deum dico.“ Contra Ma- 


ximin. Arian. l. II. c. 2 u. 3 (Opera VII, 


2) Andere lefen Deum ac Dom. 


129). 


2) Materland läßt tres aus, Wald hat es. 


*), Das solo fol den Sohn vom 5. Geiſte unterſcheiden, der vom Vater und vom 
Sohne iſt, und enthält inſofern ſchon die lateiniſche Lehre von der doppelten processio; 
weßhalb auch einige griechiſche Exemplare dad allein ausſtreichen, während andere es in⸗ 


conſequent beibehalten. 


°) Dieß iſt offenbar die lateiniſche Lehre von der processio, die no deutlicher aus⸗ 


gedrüdt wäre, wenn es hieße: sed ab utroque procedens. 


trinit. XV. c. 26 (al. 47): 


Vergl. Auguftinud De 


„Non igitur ab utroque est genitus, sed procedit 


ab utroque amborum Spiritus. Die meiften griehifchen Eremplare (vergl. bei Mont» 
faucon in Athan. Opera, tom. II. p. 728 sqq.) laffen et Filio aus und leſen blos 


ano roõ naTEos. 


°) YAuguflin, Contra Maxim. II, 3 (tom. VIII. p. 729): 


„In Trinitate quae Deus 


est, unus est Pater, non duo veltres; et unus Filius, non duo veltres; 
et unus amborum Spiritus, non duo vel tres,.“ 


) Auguftin, Serm. 215, tom. V. p. 948: 


„In hac trinitate non est aliud 


alio majus aut minus, nulla operum separatio, nulla dissimilitudo substan- 
tiae.“ Waterland citirt auch eine verwandte Stelle aus dem Symb. Pelagii. 


27. Rs, ut per omnia, sicut jam supra 
dictum est, et unitas in trinitate; et tri- 
nitas in unitate!) veneranda sit. 

23. Qui vult ergo salvus esse, ita de 


29. Sed necessarium est ad aeternam 
salutem, ut incarnationem quoque Domini 
nostri Jesu Christi fideliter?) credat. 

30. Est ergo fides recta, ut credamus 
et confiteamur, quod?) Dominus noster 
Jesus Christas Dei Filius, Deus pariter 
et Homo est. 

31. Deus ex substantia Patris, ante 
secula genitus, et Homo ex substantia 
matris, in seculo natus. 

32. Perfectus Deus: perfectus Homo, 
ex anima rationali et humana carne sub- 
sistens. 

33. Aequalis Patri secundum divinita- 
tem: minor Patre secundum humanita- 
tem.*) 

34. Qui licet Deus sit et Homo; non 
duo tamen; sed unus est Christus. °) 

35. Unus autem, non conversione divi- 
nitatis in carnem, sed assumtione huma- 
nitatis in Deum. ®) 

36. Unus omnino, non confasione sub- 
stantiae,, sed unitate personae.”) 
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So daß aljo, wie gefagt it. Die Einheit 
in der Dreiheit, und die Dreiheit in der Cin⸗ 
beit verehrt werde. 

Ber nun will felig werben, der muß alio 
von der Dreieinigfeit halten. 


68 ifi aber auch noth zur ewigen Eel:g- 
keit, daß man treulidh glaube, daß Jeius 
Chriſtus unfer Herr, ſei wahrhaftiger Menicd. 

So ift nun die® der rechte Glaube, fo wu 
glauben und befennen, daß unfer Herr Jeſus 
Ehriftus Gottes Sohn, Gott und Menic ii. 


Gott iſt er aus des Baterd Ratur vor ber 
Belt gezeugt: Menſch iſt er aus der Matter 
Ratur in der Belt geboren. 

Gin vollommener Gott: ein vollfommener 
Menſch mit vernünftiger Seele und menſch⸗ 
lichem Leibe. 

Gleich iſt er dem Bater nad) der Gottheu: 
feiner ift er, denn ber Bater, nad der 
Menfchheit. 

Und wiewohl er Gott und Menſch ift. io 
ift er Doch nicht zween; fondern ein Chriſtus 

Einer, nit daß die Gottheit in die Menſch⸗ 
beit verwandelt fei, fondern daß die Gonhen 
die Menſchheit an fi, genommen hat. 

Ja einer ift er, nicht daß die zwo Maturen 
vermenget find, fondern daß er eine eimige 
Berion if. 


1) So lieſt Baterland und die anglicanifde Liturgie. Das Iutherifche Concordienbuch 
fehrt die Ordnung um und lief: trinitas in unitate; et unitas in trinitate. 


2) In ben griechifchen Gremplaren verfhieden überfegt durch seSws oder zesrar aber 


Beßalaıs. 
) Waterland lief quia. 


*) Augufiin, Epist. 137 (citirt von WBaterland): „Aequalem Patri secun- 
dum Divinitatem, minorem autem Patre secundum carnem,, hoc est, s® 


cundum hominem.* 


) Aehnlich Auguftin, Tract. in Joh. 


p.6%9: „Non duo, sed unus est 


Christus“, und Bicentius Lirin. I. c.: „Unum Christum Jesum, non duos... 


unus est Christus.“ 


*) Bincentius l.c.c.19: „Unus autem, non... divinitatis et hume- 
nitatis confusione, sed unitate personsae ... non conversione na- 


turae, sed personae. 


?r) Auguſtin, tom. V. p. 885: „Idem Deus qui homo, et qui Deus idem homo: 
non confusione naturae, sed unitate personae.“ 
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37. Nam sicut anima rationalis et caro 
unus est homo; ita Deus et Homo unus 
est Christus?). " 

38. Qui passus est pro salute nostra: 
descendit ad inferos:*) tertia die resur- 
rexit a mortuis. 

39. Adscendit ad caelos: sedet ad dex- 
teram (Dei) Patris omnipotentis: 

40. Inde venturus (est), judicare vivos 
et mortuos. 

41. Ad cuius adventum omnes homines 
resurgere debent cum corporibus suis; 


42. Et reddituri sunt de factis propriis 
rationem. 

43. Et qui bona egerunt, ibunt in vi- 
tam aeternam; qui vero mala, in ignem 
aeternum. 

44. Haec est fides catholica, quam nisi 
quisque fideliter firmiterque crediderit,°) 
salvus esse non poterit. 


085 


Denn gleich wie Leib und Seele ein Menfch 
ift, fo ift Gott und Menfch ein Chriſtus. 


Welcher gelitten hat um unferer Seligkeit 
willen; zur Hölle gefahren; am dritten Tage 
auferflanden von den Todten. 

Aufgefahren gen Himmel; figet zur Rech⸗ 
ten Gottes des allmächtigen Vaters; 

Bon dannen er fommen wird, zu richten 
die Rebendigen und die Todten. 

Und bei feiner Wiederfunft müflen alle 
Menfhen auferfiehen mit ihren eigenen 
Leibern; 

Und müſſen Rechenſchaft geben von dem, 
was ſie gethan haben. 

Und welche Gutes gethan haben, werden 
ins ewige Leben gehen; welche aber Böſes 
gethan, ins ewige Feuer. 

Das iſt der katholiſche Glaube: wer den⸗ 
ſelben nicht feſt und treulich glaubet, der 
kann nicht ſelig werden. 


Der Urſprung dieſes merkwürdigen Productes iſt in geheimnißvolles Dunkel 
gehüllt. Es iſt, wie das apoſtoliſche Symbolum, nicht ſowohl das Werk eines 
Individuums, ald des Geiſtes der Kirche. Wie das apoſtoliſche Symbolum den 
Glauben der vornicäniſchen, das nicänifche den Slauben der nicänifchen Periode 
darftellt, fo giebt das athanaflanifhe Symbol dem nachnicänijchen Glauben an 
dad Geheimniß der Dreieinigkeit und der Menſchwerdung Gottes einen formulir- 
ten Ausdruck. Die alte Tradition, welche es feit dem achten Jahrhundert dem 
Athanaftus, ald dem großen Borlämpfer der rechtgläubigen Lehre von der Dreis 
einigkeit, zufchrieb, ift längft allgemein aufgegeben, da fich in den Schriften des 
Athanafius und feiner Zeitgenoflen und ſelbſt in den Acten des dritten und vier⸗ 
ten ökumeniſchen Concils noch feine Spur davon findet‘). Es erfcheint über- 
haupt in der griechifchen Kirche erft feit dem elften oder zwölften Jahrhundert in 
wenigen Handfchriften, welche offenbar den Charakter der Ueberfegung tragen, 


ı) Auguftin, Tract. in Joh. p. 699 (citirt von Waterland): „Sicut enim unus 
est homo anima rationalis et caro; sic unus est Christus Deus 
et homo.“ 

*) Andere Handfhriften: ad infernos, oder ad inferna. Das apoflolifhe Symbo⸗ 
Ium von Aquileja bei Ruflnus liefi descendit ad infera. 

®) Die griehifhen Exemplare lefen entweder blos org, oder nierüis ze xal Be- 
Peiwg, oder &x niarews Beßains niaTsvoy. 

.*) Ger. Boffius hat zuerft die Unächtheit erwiefen in feiner epochemachenden Abhande 
lung von 1642. Selbſt römifche Theologen, wie Quesnel, Dupin, Pagi, Tillemont, Mont 
faucon und Muratori, geben die Unächtheit zu. Kölner führt neunzehn Gründe gegen ben 
athanafianifhen Urfprung an, von denen zwei oder drei ſchon vollfommen hinreichen. Vgl. 
die wichtigften Gründe in meiner Abhandlung, S. 241 ff. 
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mehrfach von einander abweichen und den Sa vom Andgang des heilige 
Geiſtes von Vater und Sohn’) auslaffen oder modificiren”). Es ſeßt die gan: 
nachnicänifche oder auguftinifche Entwicklung der Trinitätslehre umd theilmer 
auch ſchon die chriftologifchen Streitigkeiten des fünften Jahrhunderts vorau 
obwohl ed das antineftorianifhe Schlagwort Feozoxos oder Gottedgebäs 
von Maria nicht enthält. Es nimmt mehrere Stellen wörtlich aus Augutu 
Schrift über die Dreieinigfeit, die erſt i. J. 415 vollendet wurde, und aus ka 
Commonitorium des Bincentius von Lerinum i. 3. 434 auf, die offenbar uf 
aus einem ſchon vorhandenen Symbol citiren, fondern Baufteine dazu fiehr: 
Auf der anderen Seite hat e8 noch eine Anfpielung auf die monophyſitiſchen m 
monotheletifhen Streitigkeiten und kann nicht unter das Jahr 570 herabgnf 
werden, da damals Benantius Kortunatus von Poitiers einen furzen Come 
tar darüber fchrieb. Es ift wahrfcheinlih um die Mitte des 5. Jahrhundern ı= 
der auguftinifhen Schule und zwar in Gallien entflanden, wo es zuem u⸗ 
Borfhein kommt und zu kirchlichem Anfehen gelangte. Aber der eigentliche & 
faffer oder Compilator läßt fi nicht ausmitteln, und die abweichenden E 
fihten der Gelehrten darüber find bloße Bermuthungen’). Bon Gallien au 
breitete es fich bald über die ganze lateinifche Ehriftenheit und fpäter as! : 
einzelnen XTheilen der griechifchen Kirche in Europa. Auch die verfdiedenn F 
teftantifchen Kirchen haben das athanafianifche Symbol fammt dem nican 
und apoftolifchen entweder förmlich aufgenommen, oder ſtimmen dod ia #3 
fombolifhen Büchern mit feiner Lehre von der Dreieinigkeit und von der Be 
Ehrifti überein‘). 

Das athanafianiſche Symbol ftellt in kurzen, fententiöfen Sägen un I® 


1) V. 28. 

®) So weit dad Symbol in der griechiſchen Kirche Eingang gefunden het. war!“ 
Vers als eine Tateinifche Interpolation audgelaffen. 

2) Bol. das Verzeichniß der verfchiedenen Meinungen bei Vaterland, BL E: 
bei Köllner und in meiner Abhandlung. Die meiften Stimmen haben fi ſin 84 
von Tapfus in Afrika, i. 3. 484, andere für Bincentius von Lerinum 434, Bari 
Hilarius von Arled, um 430, entfchieden, während andere unbeflimmt ed der an“ 
niſchen, oder gallifchen, ober ſpaniſchen Kirche im 6. oder 7. Jahrh. zufchreiben 6? 
bat neuerdings, aber ohne getwichtige Gründe, die Abfaffung bie ins Jahr 401 ine? 
rüt und dem Bifchof Bictriciud von Rouen vindieirt (Hist. and Theol. of ide =” 
Creeds, vol. UI. p. 583 f.). &r meint, daß Auguftin daraus citire. aber dieſe gr 
vater fpielt nirgends auf ein folhe® Symbol an. vielmehr hat der Berfaffer ded Er⸗ 
mehrere Stellen aus Auguftinus De Trinitate, fowie aus Bincentins Lirmerdt ⸗ 
andern Quellen aufgenommen. Bgl. die obigen Anmerkungen zum Symbol. - 

4) Bol. über dieſe Uebereinflimmung der ſymboliſchen Bücher ber euangeiiiden 
mit dem Athanasianum meine Abhandlung, l.c. p.249 ff. Luther hielt es joger”- 
wichtigfte und herrlichfte Product der Kirche feit der Apoflel Zeit. In der Kirde m 
land wird ed noch immer von Zeit zu Zeit gefungen. Die proteſtantiſch⸗ 5x 
in den Bereinigien Staaten dagegen bat es aus dem Book of Comman Pr’ 
geſchloſſen. 
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Antithefen die Firchliche Lehre von der Dreieinigleit im Gegenfaß gegen den Unis 
tarianismus und Tritheismus, und zugleich die Lehre von der Menſchwerdung 
und gottmenſchlichen Berfon Chriſti im Gegenſatz gegen den Reflorianiamus und 
Eutychianismus dar, und faßt fo die Refultate der trinitarifchen chriftologifchen 
Streitigkeiten der alten Kirche Mar und bündig zufammen. &8 lehrt die numeris 
fhe Einheit des Wefend und die Dreiheit der Perfonen des Vaters, Sohnes und 
Geiſtes, ſowie die vollfommene Gottheit und die vollkommene Menfchheit Chrifti 
in Einer ungertrennten Perſon. Dort haben wir Eine Subſtanz oder Ratur in 
drei Berfonen; hier zwei Raturen in Einer gottmenfchlichen Perſon. Bon diefem 
Slauben wird die ewige Seligleit abhängig gemacht. Durch die verdammende 
Staufel im Prolog und Epilog hat das Athanafianum auch denen Anftoß ge- 
geben, welche mit feinem Inhalt übereinflimmen. Aber das urfprüngliche nicä- 
nifche Symbol hatte ebenfalls einen verdammenden Zufaß, der nachher wegfiel; 
fodann muß man das Anathema auf die Irrlehre beziehen und darf es nicht auf 
beftimmte Berfonen anwenden, über welche Gott allein zu richten hat; und 
endlich ift es überhaupt nicht fo zu verſtehen, ale ob Seligkeit und Berdammniß 
von der Annahme oder Bermerfung irgend einer dogmatifchen Formel oder 
menſchlichen Erkenntniß und Darftellung der Wahrheit abhänge, fondern der 
Glaube an die geoffenbarte Wahrheit felbit, nämlich an den Tebendigen Gott 
Bater, Sohn und Geiſt, und an Jeſum Ehriftum den Gottmenfchen und Welt 
heiland, ift es, der felig macht auch bei fehr mangelhaften Verftändniß, und der 
Unglaube ift e8, der verdammt, nad) dem Ausfpruche des Herren: „Wer da 
glaubet und getauft wird, der wird felig werden, wer aber nicht glaubet, der 
wird verdammt werden.” In einzelnen concreten Fällen gebietet die chriſtliche 
Demuth und Liebe natürlich die größte Borfiht und überläßt das Urtheil dem 
allwiſſenden und gerechten Gott. 


Mit dem athanafianifhen Symbole fhließt die Reihe der ölumenifchen Sym⸗ 
bole, die von der ganzen orthodoren Chriftenheit anerfannt werden, jedoch mit 
dem Unterfchiede, daß der evangelifche Proteftantismus ihnen feine abfolute, fon- 
dern nur eine relative Autorität zufchreibt und fid) das Recht freier Korfchung 
und weiterer Entwidiung aller kirchlichen Dogmen aus dem unerfchöpflichen 
Quell des allein untrüglihen Wortes Gottes vorbehält. 


1. Die Origeniftifhen Streitigkeiten. 


I. Quellen: 


Epiphanius: Haeres. 64. Die Streitfriften des Hieronymus und Rufinus über 
die Orthodoxie des Drigenes (Rufini Praefatio ad Orig. negi deyar, und Apologia 
8. invectivarum in Hieron.; Hieroaymi Ep. ad Pammachium et Oceanum de 
erroribus Origenis ; Epp. 92—95;, Apologia adv. Rufinum; Responsio s. apo- 
logia, etc). Palladius: Vita Johannis Chrysostomi (in Chrysost. Opera vol, 
XUDI. cd. Montfaucon), Socrates: H. E. VI, 3—18. Sozomenus: H.E. VIII, 
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.2—20. Theodoret: H.E. V, 27 sqg. Photius: Biblioth. Cod.59. Mass 
Conc. tom. III. p. 1141 sqgq. 


U. Bearbeitungen. 


Huetius: Origeniana (Opera Orig. vol. IV, ed. de la Rue). Doueln: Histoire ds 
mouvements arrives dans l’eglise au sujet d’Origene. Par. 1700. Bald: i- 
ftorie der Kepereien. Th. VII. ©.427 ff. Schröckh: Kirchengefchichte. Th.X. 2.18” 
Bal. die Monographieen von Redepenning und Thomaſins über Origenes, und ft 
der: Der heil. Joh. Chryſoſtomus. Berlin 1848, 3. Ausg. Bd. Il. ©. 1217. Het 
(R.-K.): Origeniftenftreit im Kirchenleriton von Weper und Belte, RT 
©. 847 ff. und Eoncilien » Gefhichte, Bd. I. S. 76 fl. DO. Zödter: Hieoayız 
Gotha 1865. ©. 391 ff. 


8.265. Der DOrigeniftifhe Streit in Paläftina. Epiphanius, Aufisch 
und Hieronymus. 
394 — 399. 


Zwifchen die arianifchen neftorianifhen Streitigkeiten und in indireter K 
bindung mit den erfteren fallen die heftigen und kleinlichen perfünlds 
Zänkereien über die Orthodoxie oder Härefie des Drigenes, welche zwar kü® 
Gewinn für die weitere Entwidlung der Kirchenlehre brachten , aber doch inir« 
eine Dogmengefchichtliche Bedeutung haben, als fie den Fortſchritt der Orb 
unter dem doppelten Geſichtspunkt eines ernften Eifers für reine Lehre, und ru 
mehr einer engherzigen Intoleranz gegen alle freie Forſchung begeugm ie 
Streit hätte zu fehr intereffanten Unterfucdhungen über den Logos, den Une: 
der Seele, die Auferſtehung des Fleifches, die Wiederbringung aller Din: !* 
andere Lehren, worüber Drigenes eigenthümliche und allerdings unhaltber® 
fihten hatte, führen können. Allein die Parteien waren zu fehr mit Bor” 
erfüllt und von perfönlicher Leidenfchaft geleitet, um diefe Punkte zubig in Ani: 
zu nehmen. Es war ihnen mehr um den Ruf ihrer Orthodorie als um u € 
fenntniß der Wahrheit zu thun. Das Ende des Etreites war die Berlunzr: 
de3 Origenes und damit ein tödtlicher Schlag für die theologifche Wiſſenſdet 
der griechifchen Kirche, welche allmählich in einem mechaniſchen Traditional#7- 
und Formalismus erftarıte. Wir werden ung womöglich auf die Punk 
allgemeinem Intereſſe befchränfen und übergehen die höchſt unerguidiide 
bemüthigenden Details perfönlicher Invective und Verläumdung. 

Es ift das Privilegium großer bahnbrechender Geifter, eine MRaſſe url 
Geifter in Bewegung zu feßen, Ieidenfchaftlihe Sympathie und Antiparb: - 
meden uud auch auf zukünftige Geſchlechter anregend und bildend eine” 
Selbſt ihre Irrthümer find manchmal nüplicher als die herfömmliche Orthod 
ordinärer Autoritäts-Menfchen, weil fie aus einem redlichen Ringen nad ®' 
heit fommen und neue Forfhung anregen. Zu diefen Geiftern gehört Lt: 
nes, der gelehrtefte und geiftuollfte Theologe der vornicänifchen Periode, er? > 
‚oder Schleiermader der griechiſchen Kirche, Schon zu feinen Lebzeiten F' 
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feine eigenthüümlichen, meift platonifirenden Anfihten Widerſpruch erregt und 
mußten der fortgefehrittenen Orthodorie einer fpäteren Zeit als bedenkliche Ke⸗ 
bereien erfcheinen. Methodius von Tyrus (geft. 311) griff zuerft feine Schoͤpfungs⸗ 
und Auferfiehungslehre an; während Bamphilus (geft. 309) noch im Gefängniß 
eine Apologie des Drigenes fchrieb, welche Eufebius fpäter vollendete. Sein 
Name wurde in die arianifchen Streitigkeiten hineingezogen und von beiden Bar- 
teien für ihre Zmede gebraudt und gemißbraudt. Die Frage über die Recht» 
gläubigkeit des großen Todten wurde dadurch eine praßtifche Zeitfrage und flieg 
an Intereſſe mit dem wachfenden Eifer für reine Lehre und dem Abſcheu vor aller 
Härefie. 

Es bildeten fich über diefe Frage drei Barteien: freie, fortfchreitende Schü⸗ 
fer, blinde Anhänger und blinde Gegner‘). 

1. Die wahren felbitftändigen Nachfolger des Origenes ſchöpften aus fei- 
nen Schriften viel Belehrung und Anregung, ohne auf feine Worte zu ſchwören, 
und gelangten, mit den Bedürfnifien der Zeit fortfchreitend, zu einer Flareren Er: 
fenntniß der eigenthümlichen Lehren des Chriſtenthums, ald Drigenes, ohne 
jedoch deßhalb die Achtung vor feinem Andenken und feinen großen Berdienften 
zu verlieren. Solche Männer waren Bamphilus und Eufebius von Cäfarea, 
Didymus von Alerandrien, und im weiteren Sinne Athanafius, Bafilius der 
Große, Gregor von Nazianz und Gregor von Ryfja, und unter den Tateinifchen 
Vätern Hilarius und anfangs auch Hieronymus, der aber fpäter zu den Begnern 
überging. Gregor von Nyſſa und wahrfcheinlich auch Didymus behielten jogar 
noch die Lehre des Drigenes von der Apokataſtafis bei. 

2. Die blinden und fllapifhhen Anhänger, unfähig den freien Geift 
des Origenes zu faflen, lebten am Buchftaben, hielten all feine unteifen 
und irrigen Anfichten feft oder gaben ihnen ein größeres Gewicht und trieben fie 
auf die Spike. Eine ſolche mechanifche Treue ift immer ein Abfall vom Geifte, 
deffen Wefen es ift an Erfenntniß ſtets zu wachſen. Dazu gehörten die ägyp⸗ 
tifchen Möndye in den nitrifchen Bergen, befonders vier, Diodcurus, Ammonius. 
Eufebius und Euthymius, die unter dem Namen ber „langen Brüder“ ”) bes 
kannt find und fehr gelehrt waren. 

3. Die Gegner des Drigenes verabfcheuten theild aus uUnwiſſenheit theils 
aus Befchränktheit und Mangel an Unterſcheidungsgabe feine Speculationen ale 
die Quelle der gefährlichften Kebereien und verdammten in ihm zugleich alle freie 
theologifche Forſchung, ohne welche ein Kortfchritt der Erkenntniß unmöglich ift 
und ohne meldhe felbit das nicänifche Dogma nie zu Stande gelommen wäre. 
Dahin gehörte eine Klaſſe Agyptifcher Mönche in der fletifchen Wüfte, mit ihrem 
Haupte Pachomius, welche im Gegenſatz gegen den Myſticismus und Spirituas 


1) Mehnliche Parteien entflanden im Verhältniß zu Luther, Schleiermader und am 
deren großen Theologen und Philofophen. 
») Adeigyoi uaxgol, wegen ihrer Körpergröße. 
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lismus der origeniftifchen Mönche von Nitria grobfinnfiche Vorftellungen von 
göttlichen Dingen vertheidigten und darum Anthropomorphiten genannt wur. 
den. Die römifche Kirche, in welcher Origenes vor dem arianifchen Streite faum 
dem Namen nad befannt war, theilte im Allgemeinen das ftarfe Borurtheil 
gegen ihn als einen ungefunden und gefährlichen Schriftftefler. 

Der eigentliche Anführer in dem Kreuzzug gegen die Gebeine des Drigenes 
war der Bifhof Epiphanius von Salamis (Conſtantia) auf Cypern (gefl. 
403), ein redlicher wohlmeinender und von feinen Zeitgenoflen hochverehrter, 
aber heftiger, plumper, bornirter und bigotter möndifcher Heiliger und Keßer- 
riecher. Er hatte von den Mönchen in den Einöden Aegyptens einen glühenden 
Haß gegen Drigened als einen Erzkeber geerbt, und diefem Hafle aus den zahl- 
reihen Schriften deflelben eine urkundliche Rechtfertigung in feinem Banarion 
oder Apothekerkiſte gegen 80 Härefien gegeben, indem er ihn dort ald Bater des 
Arianismus und vieler anderen Irrthümer brandmarfte‘). Damit nicht zufrie- 
den, fuchte er auch durch mündliche Rede auf Reifen überall den Einfluß des längf 
verfiorbenen Lehrers von Alerandrien zu zerflören und glaubte damit Gott und 
der Kirche den größten Dienft zu thun. 

Zu diefem Zwecke reiſte der greife Biſchof i. J. 394 nah Paläftina, wo 
Drigenes noch) im größten Anfehen ftand, befonders bei Johannes, Biſchof von 
Jeruſalem, und bei den gelehrten Mönchen Rufinus (der damals in Jerufalem 
war) und Hieronymus in Bethlehem, Er bielt eine polternde Predigt in Jeru 
falem, die Gelächter erregte, und verlangte ungeftüm die Berdammung des Dri- 
genes. Johannes und Rufinus widerftanden ; aber Hieronymus, der früher den 
Drigenes für den größten Kirchenlehrer nächſt den Apofleln gehalten und aus 
feinen eregetifhen Schriften viel gelernt hatte, ohne feine dogmatifchen Irr- 
thümer zu theilen, ließ fih aus ängftlicher Rüdficht auf den Ruf feiner Orthodorie 
jur Oppofition fortreipen, bob die Kirchengemeinichaft mit Johannes auf und 
verwidelte ſich mit feinem ehemaligen Freund Rufinus in einen Höchk leidenſchaft⸗ 
lichen literarifchen Streit, der in die chronique scandaleuse der Theologie ge 
hört. Beide waren eigentlich ebenfo darauf bedacht, die origeniftifchen Keßereien 
zu verdammen und fie dem Gegner zur Laſt zu legen, aber nicht durch ruhige 
Gründe, fondern dur gehäffige Denunciationen uud erbärmliche Berfönlid- 
keiten”). Das Schiöma wurde zwar durch Bermittlung des Patriatchen Theo⸗ 


ı) Haer. 64. Bgl. aud) feinen von Hieronymus ind Lat. überfepten Brief an Biikel 
Johann von Jerufalem (Ep. 51 bei Hieronymus), welder das Programm ber Streitigteit 
enthält und dem Drigened im Ganzen acht trinitariſche, anthropologiſche, Tosmologiiäe 
und eſchatologiſche Irrthũmer zufchreibt. 

») Zödler (Hieronymus, ©. 396 ff.) ſchildert das Berfahren des Hieronymus in 
diefem Streite alfo: „Seine anti» origeniftifche Polemik in den Schriften wider Johannes 
und Rufin verweilt nur äußerft felten mit eingehender Rube und wiſſenſchaftlicher Gründ- 
lichkeit bei den flreitigen Lehrpuntten. Sie beſchtaͤnkt ſich faſt durchweg auf Denuncizen, 
auf leidenſchaftliche Eyclamationen über die augen Repereien des alerandrinifhen Häreflar 
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philus i. 3. 397 aufgehoben, aber der Streit brach auf's Reue aus. Hierony⸗ 
mus verdammte an Drigenes, ohne ſich auf eine nähere Unterfuchung einzulafs 
fen , befonders feine Lehre von der Präeriftenz, von der endlichen Belehrung des 
Teufeld und der Dämonen und feine fpiritwaliftifche Berflüchtigung der Aufer- 
ftehung des Leibes, während Rufinus, in's Abendland zurüdgelehrt (398), 
mehrere Schriften des Drigenes in's Lateinifche überfeßte und dem orthodo» 
ren Geſchmacke anpaßte. Er wurde vom römifhen Bifchof Anaftafius i. 3. 
399 ercommunicirt, fand aber ein Aſyl in feiner Vaterfladt Aquileia, wo er 
i. J. 410 ſtarb. 


8.266. Der Origeniſtiſche Streit in Aegypten und Conſtantinopel. 
Theophilus und Chryſoſtomus. 
399 — 407. 


Inzwifchen entfland ein zweiter Act dieſes Streites in Aegypten, in welchem 
der charakterloſe, berrfchfüchtige und ränkevolle Bifchof Theophilus von Aleran- 
drien die herporragenfte Rolle fpielt. Er war anfangs ein Bewunderer des Dris 
genes und Verächter der anthbropomorphiftifchen Mönche, wurde aber wegen per- 
ſönlicher Händel mit Ifidor und den fogenannten vier langen Brüdern, welche 
ihm die Auslieferung von Kirchenfond® verweigert hatten, ein Gegner des Ori⸗ 
genes, erließ ein Synodalfchreiben (400) und hinter einander drei Ofterbriefe 
(401 — 403) gegen feine Irrthümer, welche Hieronymus in's Lateiniſche über: 
feßte’) und ſprach i.d. 3.399 u. 401 das Berdammungsurtheil über fein An» 
denken aus, worin er von Epiphanius, Hieronymus und dem römifchen Bifchof 
Anaftafius unterftügt wurde. Zugleich erlaubte er fich die rohflen Gewaltthaten 
gegen die origeniftifchen Mönche und vertrieb fie aus Aegypten. Die Mehrzahl 
floh nad) Baläftina, etwa fünfzig aber und darunter die vier langen Brüder nach 


chen und feiner Anhänger. Und rein perfönliche Invectiven, Wortftreitigleiten, thatſäch⸗ 
liche Berichtigungen und ähnliche Aeuferlichkeiten mehr durchbrechen die direct oder indirect 
gegen Drigenes gerichtete Polemik fo überaus oft, daß es nirgends zu einer zufammenhän® 
genden und geordneten Erörterung des dogmatifchen Streitſtoffs fommt. Offenbar glaubte 
er in diefer Beziehung genug gethan zu haben, wenn er die erwähnten Schriften der ihm 
als unfehlbare Autoritäten geltenden Bifchöfe Epiphanius und Theophilus, damit fie der 
ganzen Ehriftenheit zugänglich würden, ins Lateinifche überfepte. Zu einer felbfifländigen 
dogmatifchen Widerlegung der gegnerifchen Kehren fühlte er weder Beruf noch Neigung in 
ſich, und zwar dies wohl nicht blos in Folge einer natürlichen Borliebe für außerliche Streit 
händel oder weil ihm dad Organ für feinere Lehrdiſtinctionen etwa gänzlich gefehlt hätte, 
fondern gewiß auch deshalb, weil er feine frühere Zuneigung zu ben fpiritualiftifchen An- 
fhauungen des Drigenes, bie ihm jept zu befämpfen oblag, innerlich noch nicht gehörig 
überwunden hatte, ſich alfo felbft nicht ganz frei mußte von einer gemwiflen Borliebe für die 
Lieblingsideen deö großen Adamantius, die er Doch zur Wahrung des Rufes feiner Recht⸗ 
gläubigkeit überall und auf alle Weife perhorrescizen mußte.” 

1) Daher finden fie fi) auch unter den Briefen des Hieronymus, Epp. 92, 96, 98 
und 100 nad der Ordnung ber Ausg. von Ballarfi. 
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Conftantinopel und fand dort bei dem Biſchof Johannes Chrufoftomus ru 
wohlmollende Aufnahme (401). 

Dadurch murde auch diefer edle Mann mit in den Streit vermiddt. Ir 
hatte ald Anhänger der antiochenifchen Schule und ala praktifcher Theolog fr: 
Sympathie mit den philofophifchen Speculationen des Origenes, mußte em 
feine Verdienſte um die Schrifterflärung zu würdigen und legte aus riähke 
Liebe und Gerechtigkeitsſinn bei Theophilus Fürbitte für die verfolgten Rink 
ein, Tieß fie indeß nicht zum Abendmahl zu, bis ihre Unſchuld erwieſen ſei. 

Nun fehte Theophilus alle Mittel in Bewegung, um Ehryfoftomus, tes 
längft beneidet hatte, zu flürzen, und benüßte auch den alten Epiphanin -! 
Werkzeug für feine hierarchiſchen Pläne. Der beinahe hundertjähige Grit rt 
mitten im Winter 402 nach Conflantinopel in der Einbildung, durch feine Ks 
Ericheinung die taufendlöpfige Hydra der Härefie zertreten zu können, und me- 
weder mit Chryfoftomus, der ihm die ganze Geiſtlichkeit der Stadt zur Yegrair; 
entgegenfchidtte, in Kirchengemeinfchaft treten, noch für den todtfranten Er 
der Kaiferin Fürbitte thun, bis alle origeniftifchen Ketzer aus der Reiten = 
bannt feien und er vom Altare dad Anathema verfündigen könne. Er fan“ 
daß den nitrifehen Mönchen Unrecht gefchehen, und fchiffte fich bald miete s= 
Cypern ein, indem er den ihn bis zum Meere begleitenden Bifchöfen fagte. . 
laſſe euch die Stadt, den Palaft und die Heuchelei; ich aber gebe, denn ih I 
fehr zu eilen.“ Er flarb auf dem Schiff im Sommer 403. 

Was der plumpen Ehrlichkeit des Epiphanius mißlang, das gelang” 
Schlauheit des Theophilus, der nun felbft nach Conftantinopel reife und ‘“ 
als Ankläger und Richter erfchien. Er mußte die Unzufriedenheit der Ge | 
feit, der Kaiferin Eudoria und der Hofleute mit Chryſoſtomus megen “* 
Sittenftrenge und freimüthigen Strafpredigten wohl zu benügen'). Gr? 
dem eigenen Sprengel des Chryfoftomus auf einem Landgute „zu Er" 
bei Chalcedon eine Winkelfynode von 36 Bifchöfen gegen ihn und bemid: 
ſelbſt auf Grund falfcher Anlagen der Unfittlichkeit, Unkirchlichkeit und a?” 
verrath8 feine Abfeßung und Verbannung (403)*). Chryfoftomus wurk - 
in Folge eines Erdbebens und der Unzufriedenheit des Volkes in ira :=° 
zurüdgerufen, aber i. 3. 404 abermals von einer Synode verurthelt un’? 





ı) Gin Grund der Unzufriedenheit war nad) Sokrates (H.E. VI, 4) beſeadai A 
der Umftand, dag Chryſoſtomus immer allein aß und feine Einladungen ju 
annahm, fei ed aus Magenfchwäche, fei ed aus habitueller Enthaltfamfeit 9e7- 
war er aber ald Menſch und Prediger fehr geachtet und geliebt. 

®) zo0s zn» doüv, Synodus ad Quercum. Das Landgut gehörte dem lere 
Präfecten Rufinus und hatte einen Palaft, eine große Kirche und ein Kiefer. ©* 
nus VIII, 17. 

®) Unter den 29 Anklagepunkten waren unter anderem auch die, daj 67 
mus den heil. Gpiphanius einen Rarren und Dämon genannt; daß er ein u? 
Schmähungen gegen den Klerus geſchrieben; daß er Beſuch von Weiböperfonen be 
gen angenommen; baß er allein babe und allein effe! ©. Hefele, IL. &. SFr 
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Hofe verbannt, weil er, entrüftet durch die Errichtung einer filbernen Statue der 
Eudoria dicht neben der Sophienkirche und durch die dabei gehaltenen Schau⸗ 
fpiele, mit unmeifer und ungerechter Webertreibung eine Predigt am Johannis⸗ 
tage mit der perfönlichen Anfpielung eröffnet hatte: „Herodias wüthet, rafet, 
tanzet und verlangt auf's Neue das Haupt des Johannes [das war auch fein 
eigener Name] auf einer Schüffel"‘). Aus feiner Verbannung in Cucuſus und 
Arabifjus correfpondirte er mit allen Theilen der ChHriftenheit, nahm regen An« 
theil an den Miffionen in Perfien und Skythien, und appellitte an eine allge. 
meine Synode. Seine Öegner erwirkten von Arcadius einen Befehl ihn in die 
äußerfte Einöde von Pityus zu transportiren. Auf dem Wege dahin ſtarb er zu 
Comana im Pontus i. I. 407, im 60 Jahr feines Alters, Gott für alles 
danfend?), auch für feine unverdiente Verfolgung. 

Dom Volke wurde Chryſoſtomus ale ein Heiliger verehrt und dreißig Jahre 
nah feinem Tode murden. feine Gebeine auf Befehl Theodofius II. (438) im 
Triumphzug nach Eonftantinopel transportirt und in der Faiferlichen Gruft bei- 
gefeßt. Der Kaifer felbft ging dem Leichnam bis Ehalcedon entgegen, fiel vor 
dem Sarge nieder und erflehte fih im Namen feiner fhuldigen Eltern, Arcadius 
und Eudoria, die Bergebung des Heiligen. Das Zeitalter fonnte zwar den füh- 
nen Geift des Origenes nicht verfiehen und würdigen, hatte aber Sinn für die 
beſchraͤnkte Froͤmmigkeit des Epiphanius und die großartigen Tugenden des 
Chryſoſtomus. 

Trotz dieſer herrſchenden Abneigung des Zeitalters gegen freie Forſchung 
behielt Drigenes immer noch manche Verehrer und Leſer, beſonders unter den 
Mönchen in Paläftina, unter denen zwei, Domitian und Theodorus Askidas, 
am Hofe Juſtinians I. zu Gunſt und Einfluß gelangten. Aber unter feiner Re 
gierung wurde der Streit über die Orthodorie des Drigenes um die Mitte des 
fechften Jahrhunderts in Verbindung mit den Dreifapitel-Streitigkeiten erneuert 
und endete mit der Verdammung von fünfzehn Sägen des Origenes auf einer 
Synode i. J. 544°). Seitdem wagte es bis auf die neuere Zeit niemand, feine 
Stimme für Drigenes zu erheben, und viele feiner Schriften gingen unter, 

Mit Eprill von Alerandrien erlofch die dDogmatifche, mit Theodoret die exe 


1) IIaiır ‘Howdias ualveraı, nalıy Tapuaaeraı, nadıy opysltar, nah En nie 
yaxı hy xepaAnv ou Imanwvov Intel daßslv. Bol. Sokrates, H. E. VI, 18. Eudoria 
war eine junge und ſchöne Frau, die ihren Gemahl verachtete und ihren Keidenfihaften 
fröhnte. -Sie farb vier Jahre nad) der Geburt ihred Sohnes Theodofind des Jüngeren, 
deffen eigentlicher Bater der Comes Johannes geweſen fein fol. Vgl. Gibbon Ch. XXXIL 

2) Aofa zo Is navımy ävexsr, waren feine legten Worte, das Motto feines Lebens 
und Wirkens. 

») Es war blos eine ourodos Evdnuovca, d. h. der eben anmefenden Bifchöfe in 
Conſtantinopel, und ift nicht zu vermechfeln mit der fünften öfumentfhen Synode von 
Conſtantinopel i. 3. 553, wo blos der Dreifapitel-Gtreit entfchieden wurde, Vgl. Manft, 
Conc., tom, IX. fol. 395— 399 (mo die 15 canones mitgetheift find); Walch, Kepete 
hiftorie, VII, 660; und Biefeler, K.⸗Geſch., I. IL. ©. 868. 

Schaff, Kisgengefchichte. 1. Ob. 63 
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gefifche Productivität der griechiſchen Kirche, Die fich fortan meiftens mit Redac- 
tionen und Sammlungen älterer Schäße begnügte. Eine Kirche, die nicht mehr 
fortfchreitet,, fchreitet rückwärts oder geräth in Stagnation. 


Il. Die chriſtologiſchen Streitigkeiten. 


Unter den Bearbeitungen fämmtlicher chriftologifhen Streitigkeiten find befonderd die be 
relts angeführten Werke von Petavius (tom. IV. De incarnatione Verbi). Bel 
(Keperhiftorie, Bd. V—IX), Baur und Dorner zu vergleichen. Die fpecielle Literatur 

„ Siehe unten bei den betreffenden Abfchnitten. 


8.267. Allgemeiner Leberblid. 


Die Trinität und die Chriftologie, die beiden fchwerften Probleme und um- 
fafiendften Dogmen der Theologie, hängen auf's engfte mit einander zufammen. 
Daher folgte auch auf die Erledigung des einen fofort die Agitation und Er 
forfhung des anderen. Die trinitarifche Speculation ging felbft urfprünglich von 
der hriftologifchen aus und führte auf diefe wieder zurüd. Der Bereinigung 
punkt beider ift die Idee der Menſchwerdung Gottes. 

Der Begriff der Erlöfung, welche den Mittelpuntt des chriftlichen Berwuft- 
feins bildet, verlangt einen Exlöfer, der das Welen Gottes und das Weſen des 
Menſchen in feiner Perſon vereinigt, jedoch ohne Bermifhung der Raturen. 
Gerade um ein wahrer Erlöfer zu fein, muß er alle göttlichen Prädicate befipen, 
und zugleich in alle Berbältniffe und Zuftände der Menfchheit eingehen, um fie 
zu Bott zu erheben. Es gehören alfo vier Elemente zur rechtgläubigen Lehre 
von Chrifto, nämlich, daß er wahrer Gott; daß er wahrer Menſch; daß er Eine 
Berfon iſt; und daß das Göttliche und das Menfchliche in ihm bei aller perfön- 
lichen Bereinigung und Harmonie doch verfchieden bleiben. 

Das Refultat der artanifchen Streitigkeiten war die allgemeine Anerken⸗ 
nung der mefentlichen und ewigen Gottheit Chrifti. Noch vor dem Abſchluß dei 
Streites fam zugleich die Betrachtung der wahren Menfchheit Chrifti wieder an 
die Reihe, welche die Kirche zwar immer im Gegenfab gegen den gnoftifhen Do, 
ketismus feftgehalten hatte, aber nur gegen die theilmeife Leugnung der Rmib- 
heit durch den Apollinarismus noch beftimmter mit ausdrüdlicher Betonung der 
vernünftigen Seele ausſprach. Run handelte es fi) aber weiter um die Feſtſiel⸗ 
lung des Verhältniffes zwifchen der göttlichen und menſchlichen Ratur in Chriſto. 
Drigenes, der den Anftoß zu der arianifchen Eontroverfe gab, hatte auch zuerk 
eine tiefere Korfchung über das Beheimniß der Perſon Ehrifti angeregt. Aber ed 
berrfchte darüber noch lange viel Unflarheit und Unficherheit der Meinungen. 
Die orthodore Chriftologie ift das Nefultat gewaltiger und leidenſchaftlicher 
Kämpfe. Es ift merkwürdig, daß die berüchtigte rabies theologorum in feine 
Lehrftreitigkeit fo lange und ſtark gewäüthet hat, als in den Gontroverfen über die 
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Lehre von der Berfon des Verſöhners und in fpäterer Zeit über das Liebesmahl 
der Berfühnung. 

Die alerandrinifche Schule der Theologie begünftigte vermöge ihrer überwie- 
gend fpeculativen und myflifchen Tendenz eine fo enge Verbindung des Gött⸗ 
lichen und Menfchlichen in dem Acte der Menſchwerdung, daß fie Gefahr Tief, das 
Menſchliche in das Göttliche verfchlungen oder wenigftend damit vermifcht wer- 
den zu laffen‘); während umgekehrt die antiochenifche oder fyrifche Schule, in 
welcher der nüchterne Berftand und die Reflerion vorherrſchte, fi) auf dag ent- 
gegengefeßte Ertrem einer abftracten Trennung der beiden Raturen hinneigte?). 
In beiden Fällen wird das Geheimniß der Menſchwerdung oder die wahrhaftige 
und bleibende Verbindung des Göttlichen und Menfchlichen in der Einen Berfon 
Chriſti, welche wefentlich zum Begriff eines Verfühners und Vermittlers gehört, 
mehr oder weniger abgefhwächt oder alterirt. Im erfteren Falle wird die Menfch- 
werdung eine Berwandlung oder Bermifhung’) des Bdttlichen und Menfchlichen, 
im leßteren eine bloße Einmohnung*) des Logos im Menfchen, oder eine mora- 
lifche Berbindung‘) der beiden Raturen oder vielmehr der zwei Perfonen. 

Es war nun die Aufgabe der Kirche, im Gegenfab gegen die beiden Ertreme, 


— — 





1) Selbft Athanafius ift von diefer Hinneigung zur monophyſitiſchen Anſchauung nicht 
ganz frei, und fpricht ‘von einer Erwaıs Yvacxı) ded Logos mit feinem Fleifhe und von 
einer menfchgeiwordenen Ratur des göttlichen Logoß, ula pücıs ro Heod Aoyov asaup- 
xwusrn, bie mit feinem Fleiſche angebetet werden müſſe. Vergl. @iefeler I, 2. S. 183. 
Allein einmal muß man bedenfen, daß die Schrift negk rs gagxwaews roü Hsod Aoyov, 
aus welcher die legtere Etelle entnommen iſt, von manchen Gelehrten (Montfaucon, Möhler, 
Hefele) dem Athanaſius abgefprochen wird; und fodann, daß damald Yvaıs, ovala und 
ünoorasıs oft vermechjelt und erſt gegen Ende des nicänifchen Zeitalters fchärfer von ein» 
ander gefchieden wurden. „Bei der Unbeftimmtheit der Begriffe gvoes und ündoraoss”, 
fagt Neander (Dogmengeſchichte I. S. 340), wurden die Alerandriner um fo leichter bes 
mogen, wegen der Einen önooraoıs auch nur Eine Yvacs in Ehrifto zuzulaſſen und Biel» 
ten denen, welche von zwei Naturen redeten,, die &ywaous pvoızn entgegen.“ Vergl. Peta- 
vius, De incarn. Verbi lib. II. c.3 (tom. IV. p. 120 de vocabulis gusews et üno- 
oraosws); ferner die Bemertungen von Dorner, a. a. O. I. ©. 1072, und von Hefele, 
Conciliengeſch. II. S. 128 f. Die beiden Gregore reden zwar von dvo puasıs in Ghrifto, 
aber doch auch zugleich von einer auyrgaoıs und dvaxgaaıs , d. h. Vermiſchung ber beiden 
Naturen. 

2) Theodor, Biſchof von Mopſueſtia in Cilicien, das Haupt der antiocheniſchen 
Schule, vergleicht die Vereinigung des Göttlichen und Menſchlichen in Chriſto mit der ehe⸗ 
lichen Bereinigung von Mann und Frau, und ſagt, daß man ſich eine vollftändige Natur 
nicht denfen fönne ohne eine vollftändige Perſon (ömöozanıs). Bol. Reander, a. a. O. 
I. ©. 343; Dorner, II. ©. 39 ff., und Fritz ſche: De Theodori Mopsvest. vita et 
scriptis. Halae 1837, Bon den Schriften des Theodor v. Mopfueftia haben wir blos Frag⸗ 
mente, befonber® in den Acten der fünften öfumenifchen Synode (bei Mansi, Conc. 
tom. 1X. fol, 203 sqq.), und einen Gommentar über die 12 Propheten übrig, den Gars 
dinal Angelo Mai aufgefunden u. a. 1854 zu Rom in feiner Nova Bibliotheca 88. 
Patrum tom. VII. Pars I. p. 1--408, nebft einigen Fragmenten von Commentaren zu 
neuteſtamentlichen Schriften herausgegeben hat. 

—— *) syolxnais. d) gunagpsıa, 
63° 


x 
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die perfönliche Einheit und die Berfchiedenheit der beiden Raturen in Chrife m 
gleicher Eorgfalt und Genauigkeit zu behaupten. Dieß mar das Rejultat ie 
chriſtologiſchen Streitigkeiten, voelche die griechifche Kirche mehr als zwä der 
hunderte mit ungewöhnlicher Heftigkeit bewegten. Die römifche Kirche, obrei 
im Ganzen viel ruhiger, nahm in einigen ihrer hervorragenden Häupte taz 
ebenfalls einen tiefen Antheil und entfchied, durch den mächtigen Einfuf 
Biſchofs von Rom, zwei Mal den Sieg der Orthodoxen, nämlich auf dm net 
und ſechſten allgemeinen Concil. Wir müffen in diefem langen Kam = 
Acte unterfcheiden: - 

1. Die apollinariſche Streitigkeit, welche noch in den Schluj ii mi 
nifchen Zeitalters fällt und fih um die Anerkennung der vollen Kaik 
Shrifti, nämlih um die Frage drehte, ob Chriſtus neben dem menfäide 
Leibe und der menfchlichen Seele‘) aud einen menſchlichen Geiſt) ann? 
men babe. 

2. Die neftorianifche Eontroverfe bis zur Verwerfung der Lade # 
einer doppelten Perfönlichkeit Ehrifti auf dem dritten ökumeniſchen Gent 
Epheſus i. 3. 431. 

3. Die eutychianiſche Streitigfeit bis zur Berdammung der Kit“ 
einer Natur, oder genauer von der Abforption der menfchlichen in die =? 
Natur Ehrifti auf dem vierten öfumenifchen Eoncil zu Chalcedon i. IP 

4. Die monophyfitifchen Händel, oder die theilweiſe Reaction a | 
fen der eutychianifchen Theorie bis zum fünften ökumeniſchen Concil iu b 
ftantinopel i. 3. 553. 

5. Die monotheletifche Eontroverfe i. d. 3. 633 —680, welde =" 
Derwerfung der Lehre von Einem Willen Chriſti auf der ſechſten —* 
Synode zu Conſtantinopel i. J. 680 endigte, aber jenſeits unfera x 
liegt. 


8. 268. Die Apollinariſche Irriebre 
362 — 381. 


I. Quellen. 
Apollinaris: Ilspi oagxuosos, — Ilspi niorews, — Ileo? ürasıasam. - a 
zepdlaroy, — Gtreitfchriften gegen Porphyrius und Eunomins, bibliſche 603” 
und Briefe. Blos Fragmente davon find erhalten in den Gegenfchriften dei 4" 
von Nyffa und Theodoret, und in Angelo Mai: Nov. Biblieth. P.“ 
tom. VII (Rom. 1854), Pars secunda, p. 82— 91 (Gommentar zum Gyedr ' 
Leontius Byzantinus, und in den Satenen, befonder® der Carens mE" 
Joh., ed. Corderius 1680. 
Gegen Apollinarid: Athanasius: Contra Apollinarium libri II (Zee ee“ 
Tod xupiov Nuoe 'I. X. xara Anoilıraplov, in Opera tomi I. pars sa 
p- 921-—855, ed. Bened. und in Thilo’s Bibl. Patr. Gr. dogm., vol I. .8-* 
Diefe Schrift il um dad Jahr 372 gegen den Apollinarismus im weiterer E' 


!) Anima animans. 2) yoog, nyYeüne, 





a ——V ). 
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gefchrieben, ohne den Apollinari® und feine Anhänger zu nennen, weßhalb auch ber 
angegebene Zitel in den älteften codices fehlt. Aehnliche Irrthümer, jedoch ebenfalls 
ohne directe Rüdficht auf Apollinarid und mit Umgehung feiner wichtigften Behaup⸗ 
tung, befämpfte Athanaſius in der Epist. ad Epictetum episcopum Corinthi contra 
haereticos (Opp. I. 11, 900 sqq. und bei Thilo I. p. 820 sqgq.), welche fhon von 
Spiphantus citirt wird. Gregorius Nyss.: Aoyos drtigöntexös noös ru Anoddı- 
vaglov, zuerft herausgegeben von L. A. Zacagni aus den Schägen ber vaticanifchen 
Bibliothek in den leider unvollendeten Collectanea monumentorum veterum eccle- 
siae graecae et latinae. Romae 1698. p. 123— 287, und dann von Gallandi, 
Bibliotheca Vet. Patrum tom. VI. p. 517—577. Gregorius Naz.: Epist. ad 
Nectarium und Ep. I u. Il ad Cledonium (oder Orat. 46 u. 51 —52; vgl. Ullmann’a 
Öregor v. Ras. ©. 401 ff.). Basilius M.: Epist. 265 (a. 377), in der neuen Beneb. 
Audg. der Opera, Par. 1839, tom. III. Pars II. p. 591 sqq. Epiphanius: 
Haer. 77. Theodoret: Fabul. haer. IV, 8. 1. V, 9; und Diolog. I—III. 


1. Bearbeitungen: 


Dion. Petavius: De incarnatione Verbi, lib. 1. c. 6 (im 4. Band der theologicorum 
dogmatum, p. 24—34, ed. Par. 1650). Jac. Basnage: Dissert. de hist. haer. 
Apollinar. Ultraj. 1687. Wald a..a. O. III, 119 ff. Baur: a.a.D. Bd. J. 6.585 
—647. Dorner: a.a.D. Bd. I. ©. 974-1080. H. Voigt: Die Lehre des Athana- 
ſius u. ſ. w. Bremen 1861. S. 306—345. 


Apollinaris“), Biſchof von Laodicea in Syrien, war der erſte, welcher die 
Nefultate der trinitarifchen Forſchungen des nicänifchen Zeitalterd auf die Chri⸗ 
ftologie anwandte und dadurch die langen riftologifchen Streitigkeiten einleitete. 
Er Ientte zuerſt die Aufmerkſamkeit der Kirche auf die pſychiſche und pneumatiſche 
Seite in der Menfchheit Chriſti und drängte fie durch den Gegenfab dazu hin, 
ihm klarer und fchärfer, als bisher geſchehen war, eine vernünftige menſchliche 
Seele zuzuſchreiben. 

Apollinaris zeichnete fi, wie fein Vater (Apollinaris der ältere, der ans 
Alerandrien gebürtig und Presbyter in Laodicen war), durch Frömmigkeit, claf 
fifche Bildung, gelehrte Bertheidigung des Chriftenthums gegen die Angriffe des 
Borphyrius und des Kaifers Julian, und Anhänglichkeit an die nicänifche Lehre 
aus und wurde auch von Athanafius hoch geachtet, der ihn in feinen Gegen» 
fchriften, vielleicht aus perfönlicer Schonung, nie mit Namen nennt. Er-ge 
rieth aber in feinem Eifer für die wahre Gottheit Eprifti und in feiner Furcht 
vor einer Doppelperfönlichkeit Chrifli in den Irrthum der Läugnung feiner vol» 
len Menſchheit. Er ſchrieb nämlich, von der phyſiologiſchen Dreitheilung aus 
gehend, Ehrifto zwar einen menfhlichen Leib?) und eine menfchliche (animaliſche) 
Seele’), aber keinen menfchlichen Geiſt, d. h. keine Vernunft zu‘), fondern ließ 


1) So wird der Rame gewöhnlich gefchrieben,, auch von Petavius, Baur und Dorner. 
Die griechifchen Bäter fhreiben aber immer AroAdsragıos, und daher waͤre Apollinarius 
(fo bet Hieronymus) eigentlich richtiger. 

2) söue,. 

2) ypuyn &koyos, die innere Lebensfubftäng, die der Menfch mit dem Thiere gemein hat. 

4) yoüs, nvsüna, oder die yuyn) Aoyızn, bieanima rationalis, b. h. das bewegende 
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den göttlichen Logos die Stelle des menfchlichen Geiſtes einnehmen. Er molk 
im Gegenſatz gegen die Anfchauung einer bloßen Verbindung des Logoẽ mit tes 
Menfchen Iefus eine organifche Einheit beider, alfo eine wahrhaftige Rerik 
werdung zu Stande bringen; that es aber auf Koften des wichtigſten Clementd 
im Menfchen. Er bringt e8 bloß zu einem Ieöc oupxogöpoc, wie der Rear 
nismus umgelehrt bloß zu einem avIgwnog Ieopopog, im Unterfdied von ta 
eigentlichen FeavIownog. Er berief fi) darauf, daß die Schrift fage, derfogn* 
Fleiſch — nicht Geift — geworden, Gott fei im Fleiſche geoffenbart, u. i.E. 
wogegen aber Gregor von Nazianz mit Recht erwiderte, daß in diefen Eike 
das Wort aaugE ſynekdochiſch die ganze menfhliche Natur bezeihne. Tahı ? 
tuirte Apollinaris eine fo enge Verbindung des Logos mit dem menihite 
Fleifche, daß alle göttlichen Eigenfchaften der menfchlichen Ratur und all mut 
lihen Eigenfchaften der göttlichen Natur mitgetheilt wurden und beide in ht 
zu einer Natur zufammenfchmolzen. Daher konnte er von einer Rreuzigung 
Logos und von einer Anbetung des Fleiſches Ehrifti reden. Er machte hit: 
qu einem Mittelweſen zwifchen Gott und Menſch, wo gleichfam ein Dritter 
lich und zwei Drittel menſchlich, und diefe verfehiedenen Elemente zur Girl 
eines neuen Weſens verfhmolzen find‘). 

Epiphanius äußert fich über den Anfang des Gtreites mit ungemek 
Schonung und Achtung folgendermaßen: „Einigen der Unfrigen, bie in kX 
Stellung und bei und und allen Rechtgläubigen in großem Anfehen ſtehen © 
es gefallen, den Geift?) aus der Erfcheinung Ehrifti im Fleifche hinausgune® 
und zu behaupten, unfer Herr Ehriftus habe zwar Fleiſch und Seele, an 
unferen Geiſt, alfo nicht einen volltommenen Menfchen angenommen. Te? 
würdige und aud) dem feligen Vater Athanafius, ja allen Rechtgiäubige F= 
Greis Apollinaris von Laodicea hat zuerft Diefe Lehre erdacht und verbrex * 
exit, als einige feiner Schüler uns diefelbe mittheilten, wollten wir ed nat? 
ben, daß ein folder Mann diefe Lehre in Umfauf fege. Wir Hielten def. * 
die Schüler die tiefen Gedanken eines folden gelchrten und einfichtönehe 9 
nes nicht verfländen und felbft etwas erfänden, was er nicht gelehrt habe’, —X* 


feibftthätige, freie Element, das aüzaxivnzor, der denkende und wollende url 
Geift, der den Menfchen vom Thiere unterfcheidet. Apollinaris folgte der yipheis * 
Trichotomie des Plato. V &y9ommos, fagt er bei Gregor von Rpffa, als derw u ı" 
uaroc xai wuzyijs awuazos, wofür er ſich auf 1 Theſſ. 5, 23 und Bat. 5, 17 Im“ . 
einem anderen Fragmente aber bezeichnet er das ganze geiftige Princip im Menidr - 
Yun und läßt in Chriſto die Gtelle derfefben durch den Logos vertreten fein. Be: " 
Stellen bei Biefeler, Bd. I. Abth. I. ©. 73 (4. Ausg.). Bon diefer Zeit am get mi” 
theilung ded Menfchen mit Unrecht für heterodor. 

1) Er wagt es fogar, fich auf creatürliche Analogien zu berufen. wie den X 
Mittelweſen zwiſchen Pferd und Eſel, die graue Farbe als Berbindung von Bei 
Schwarz, und auf den Frühling im Unterfchied von Winter und Sommer. 6X 
fagt er, fei eure &y9omnos bios, pie Heor, aA Heod nel ardpmnor alkıs 

2) zo» vovr. 
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Schon i. 3. 362 verwarf eine Synode von Alerandrien diefe Lehre (jedoch 
ohne den Urheber zu nennen) und behauptete, daß Ehriftus eine vernünftige 
Seele gehabt habe. Aber Apollinaris trat erft i. I. 375 aus der Kirchengemein- 
(haft aus und begann eine eigene Secte zu bilden. Er ftarb i. J. 390. Seine 
Schriften find bis auf zahlreiche Fragmente in den Schriften feiner Gegner vers 
Ioren gegangen. 

Apollinaris lehrte alſo die Gottheit, läugnete aber die Vollſtändigkeit!) der 
Menſchheit Ehrifti, und traf von der nicänifchen Borausfeßung der Homosufie 
aus mit der arianifchen Härefie zufammen, welche ebenfalld den göttlichen Logos 
an die Stelle des menfchlichen Geiftes in Chriſto feßte, daneben aber gerade die 
Wandelbarkeit?) Chrifti behauptete; während Apollinaris umgekehrt die Unwan⸗ 
delbarkeit Chrifti tiefer begründen, die Arianer mit ihren eigenen Waffen ſchlagen 
und das nicänifche Dogma beffer vertheidigen wollte. Er hielt die Bereinigung 
einer vollftändigen Gottheit und einer vollftändigen Menfchheit zu Einer Perfon, 
alfo die Vereinigung von zwei Banzen und Einem Ganzen für unmöglih’). Er 
glaubte bloß durch die Ausfcheidung des menſchlichen Geiftes die Einheit der Per⸗ 
fon Chrifti und zugleich feine Sündlofigkeit retten zu können, indem die Sünde 
nicht in der willenlofen Seele und dem Leibe, fondern in dem intelligenten, freien 
und darum mwandelbaren Willen oder Geifte des Menfchen ihre Wurzel habe. 
Auch machte er der Kicchenlehre von der vollftändigen Menfchheit Ehrifti den Vor⸗ 
wurf, daß fie das fühnende Leiden Chriſti nur auf die menfchliche Natur bes 
ziehen könne und damit dem Werke Ehrifti die erlöfende Kraft entziehe; denn 
eines Menfhen Tod könne den Tod nicht tüdten. Die göttliche Ratur müfje 
durhaus am Leiden Theil nehmen. Deßhalb warfen ihm feine Gegner vor, daß 
er die Gottheit leiden und fterben laſſe. Er machte übrigens einen Unterfchied 
jzwifchen der dem Menfchen zugewandten, leidensfähigen und der Gott zuge 
wandten, über alles Leiden erhabenen Seite des Logos. Das Berhältniß 
der göttlich» pneumatifchen zu der menſchlich⸗pfychiſch ⸗ſomatiſchen Ratur in 
Chriſto veranſchaulichte Apollinaris durch die Mifhung von Wein und 
Waffer, durch das glühende Feuer im Eifen und durd die Einheit von 
Seele und Leib im Menfchen, welche, obwohl verſchieden, fich gegenfeitig 
durchdringen und ein Weſen ausmachen. Webrigend wird feine Xehre im 
Einzelnen verſchieden dargeftellt, und unter feinen Schülern bildete fih ein 
Complex von Meinungen, welche zum Theil ſtark von einander abweichen. Rad 
der einen Darftellung behauptete Apollinarie, daß Ehriftus auch feine menſch⸗ 


1) TeAssorne. 2) zpentarns. 

2) Das Refultat diefer Borftellung nannte er ardpmnossos, eine Art Monftrum, 
welches er in diefelbe Kategorie ftellte mit den mythologifchen Gebilden des Minotaurod, des 
befannten fretifchen Ungebeuerd mit menfchlichem Körper und Stierfopf oder mit bem Leibe 
eines Stiers und dem Kopf eines Menſchen. Allein mit größerem Rechte fönnte man die 
apollinarifche Idee einer Berbindung des Logos und einer verftümmelten Menfchennatur 
mit diefem Monftrum vergleichen. 
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Tihe Ratur vom Himmel gebracht habe und von Ewigfeit Eroapxos geweſen fei; 
nad) der anderen war dies bloß eine Meinung feiner Schüler oder eine unberech⸗ 
tigte Folgerung der Gegner aus der Behauptung einer ewigen Beilimmung der 
Fleifhwerdung und aus der fcharfen Betonung der Einheit des Logos mit 
dem Fleifhe Ebrifti, fo daß auch dieſes ohne Abgötterei angebetet werden 
tönne'). 

Die Kirche konnte fi eine halb⸗doketiſche Menſchwerdung, eine joldhe ver⸗ 
ſtümmelte und oerfümmerte Menfchheit Ehrifti, welcher die königliche Epike ab- 
gebrochen ift, und eine davon unzertrennlidhe bloß theilweife Erlöfung unmög- 
ih gefallen laffen. Die Fleifchwerdung des Logos ift eine vollftändige Menſch⸗ 
werdung”). Sie inpolvirt alfo die Annahme der ganzen ungetheilten geifl-Teib- 
fihen Ratur des Menſchen, mit alleiniger Ausnahme der Sünde, welche ja nicht 
zum urfprünglichen Wefen des Menfchen gehört, fondern durch den Betrug des 
Zeufeld als ein fremdartiges Gift von außen in fie hineingelommen if. Viele 
Zuftände und Handlungen im Leben Iefu feßen eine vernünftige Seele voraus, 
wie die Gefühle der Traurigkeit, der Angft, das Gebet. Der Geift ift gerade der 
weſentlichſte und edelfte Beitandtheil des Menſchen, das herrfchende Brincip?), 
und bedarf ebenfo fehr der Erlöfung, wie die Seele und der Leib. Hätte der 
Logos nicht den menfhlichen Geiſt angenommen, fo wäre er gar kein rechter 
Menfh und könnte au nicht unfer Vorbild fein. Er hätte in diefem Falle den 
Geift auch nicht erlöfen können; eine halbe Erlöfung ift aber gar keine Erlöfung. 
Um ein voller Erlöfer zu fein, mußte Ehriftus auch ein voller Menſch, ein z& 
Log ardgwnog fein. Das war dae wichtige Dogmatifche Refultat des apolli- 
nariftifchen Streites. 

Athanafius, die beiden Gregore, Baſilius und Epiphanius befämpften die 
apollinarifche Irrichre, jedoch mit einer gewiſſen Berlegenheit, ihn mehr von 
hinten und von der Seite ald von vorne angreifend und ohne im Stande zu fein, 
feine Haupteinwendung, daß zwei vollfländige Perſonen nicht Eine Berfon bil- 
den können, gehörig zu beantworten. Diefer Schwierigkeit entging die fpätere 
orthodore Lehre dadurch, daß fie die Unperfünlichkeit der menſchichen Ratur 
Chriſti lehrte und die perfonbildende Kraft in den Xogos verlegte. 

Die römischen Synoden unter Damafus i.d. 3. 377 und 378, und ebenfo 
das zweite ökumeniſche Coneil i. 3. 381 verdammten die Apollinariften‘). Kal 


1) Dorner, der auch diefen Abſchnitt der Gefchichte der Chriftologie mit großer Gründ» 
Iihleit behandelt bat, fagt ©. 977: „Daß die Schule des Apollinarid fi nicht gleich, 
noch dem Apollinaris in allen Punkten treu blieb, ift gewiß; weniger aber, ob andy Apol⸗ 
linari® immer daffelbe lehrte.” Theodoret wirft ihm einen Wechfel der Meinungen vor. 
welchen Dorner aud verfchiedenen Entwidlungäftufen feines Syſtems erklärt. 

2) Die Evodpxwars ift gleih dvarsgpamneıs. CGhriſtus war wirklich Erdpamos, 
nicht blos ös Krs9gwnos, wie Apollinari® mit Berufung auf Phil. 3, 7 lehrte. 

®) To xupLararov. 

) Conc. Constant. I. can. 1., wo mit den Arianern, Semiarianern , Pneumato- 
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ferlihe Decrete verfolgten fie i. d. 3. 388, 397, 428. Gie kehrten theils in Die 
fatholifche Kirche zurück, theils vermifchten fie fih mit den Monophyſiten, deren 
Lehre Apollinaris gewiflermaßen angebahnt hatte. 

Mit der Verwerfung dieſes Irrthums war nun aber die frage über das 
eigentliche Verhältniß der göttlichen und menfchlichen Natur in Chrifto noch nicht 
gelöft, vielmehr exrft recht angeregt. Iene Kirchenlehrer bewiefen die Nothmendig- 
keit einer vernünftigen menfchlichen Seele in Chriſto. Aber über das Wie der 
Bereinigung der beiden Naturen waren ihre Anſichten unklar und ihre Ausdrüde 
zum Theil geradezu unrichtig und irre leitend'). Erſt durch die folgenden Acte 
der chriftologifchen Streitigkeiten kam die Kirche zu einer deutlicheren Einfiht in 
diefes tiefe Geheimniß: Gott geoffenbaret im Fleiſch. 


8.269. Die Reftorianiiche Streitigkeit. 
428 —431. 


I. Quellen: 


Nestorius: Ousiiar, Sermones, Anathematismi. Auszüge aus demegriechifchen Dris 
ginal in den Acten des ephefinifhen Concils; in lateinifher Weberfegung bei Marius 
Mercator, einem nordafricanifchen Laien, der fi eben damals in Eonftantinopel auf 
hielt (Opera ed. Garnerius, Par. 1673. Pars 1], und beffer ed. Baluzius, Par. 1684, 
auch in Gallandi, Bibl. yet. P. P. VIII. p. 615 — 735, und in Migne's Patrol. 
tom. 48. Des Neftoriud eigene Erzählung (Evagr. H. E.I, 7) wurde benügt von 
feinem Freunde Irenaeus (comes, dann Bifhof von Tyrus bis 448) in feiner tra- 
goedia s.comm. de rebus in synodo Ephesina ac in Oriente toto gestis, bie aber 
verloren gegangen ift; bie angehängten Urkunden find im 6. Jahrh. übergegangen in 
das Synodicon adversus tragoediam Irenaei (bei Mansi, tom. V. fol. 731 sqgq.). 

Für Neftorius oder doc) für feine Lehre Theodoret (} 457) in feinen Schriften gegen 
Cyrill und in 3 Dialogen, betitelt Sgancorr;s (Bettler). Bgl. auch die Fragmente von 
Theodor. Mopsv. (} 429). 

Gegen Neftoriuö? Cyrillus Alex.: Ayasdsuarıcuoi (in Epistolis), Kar& Nearogiov 
5 Bücher, und viele Briefe. Opera, ed. Aubert. Par. 1638 (und ed. Migne 1889), 
beſonders tom. VIu. VII. Socrates: H.E. VII. c. 28—35 (gefchrieben nach 431, 
aber noch vor dem Tode des Neftorius, vgl. c. 34). Evagrius: H.E.1,2—7. Li- 
beratus (Diaconud von Garthago um 553): Breviarium causae Nestorianorum 
et Eutychianorum (ed. Garnier, Par. 1675 und abgediudt in Gallandii Bibl, 
vet. Patr. tom. XII. p. 121—161). Leontius Byzant. (monachus): De sectis; 
und Contra Nestorium et Eutychen (in Gallandiü Biblioth. tom. VII. p. 625 sqg., 
und 658-700). Bollfländige Sammlung aller Adten des neftor. Gtreited bei Mansi, 
tom. IV. fol. 567 sqq. und tom. V, VIR IX. 


Do. Bearbeitungen: 


Petavius: Theolog. dogmatum tom. IV (de incarnatione), lib. I. c.7sqq. Jo. Gar- 
nier: De haeresi et libris Nestorii (in feiner Yu8gabe der Opera Marii Merca- 


machen, Sabellianern und Marcellianern oder Photinianern auch die Apollinariften 
anathematifirt werden. 
1) Dieß gilt felbft von Athanafius. Pol. die Anmerkung über ihn in $. 267. 
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vor, indem die einen die Maria Gottesgebärerin!), die andere Menfchen- 
gebärerin?) nannten. Er fchlug den vermittelnden Ausdrud Chriftusgebärerin®) 
vor, indem Ehriftus Gott und Menfch zugleich fei. Er hielt mehrere Reden über 
diefen Streitpunft. „Sie fragen”, fagt er in feiner erften Predigt, „ob Maria 
Bottesgebärerin genannt werden dürfe? Aber hat denn Gott eine Mutter? 
Dann ift auch das Heidenthum zu entfhuldigen, welches den Göttern Mütter 
zufchreibt; Paulus aber ift dann ein Lügner, indem er von der Gottheit Chriſfti 
fagte, fie fei ohne Bater, ohne Mutter und ohne Genealogie‘). Rein, mein 
Befter, Maria hat Gott nicht geboren; .... das Geſchöpf bat den unerſchaff⸗ 
baren Schöpfer nicht geboren, fondern den Menfchen, welcher das Inftrument 
der Gottheit iſt; der heilige Geiſt hat nicht den Logos gefebt, ſondern er hat für 
ihn aus der Jungfrau einen Tempel gefhaffen, den er bewohnen follte‘). Der 
fleifehgemordene Gott ift nicht geftorben, fondern hat den, in welchem er Fleifch 
geworden, aufermedt ... Diefes Kleid, deffen er ſich bedient, ehre ich wegen des 
Gottes, der darin verborgen und davon untrennbar iſt, ... id trenne die Ra» 
turen, aber ich verbinde Die Verehrung. Beachte, was dieß heißen will. Der- 
jenige, der im Leibe Mariens gefaltet wurde, war nicht felbft Gott, fondern 
Gott hat ihn angenommen [assumsit, d. h. fi mit der Menfchheit umkleidet). 
und wegen des Annehmenden wird auch der Angenommene Gott genannt” *). 

Bon diefem Worte ging der neftorianifhe Streit aus; aber dieſes Wort rer 
präfentirte eine theologifche Idee und zugleich ein mächtiges religiöfes Gefühl: 
es hing auf's engſte zuſammen mit der zunehmenden Verehrung der Maria; es 
griff alfo in den Eultus ein, der dem Volke viel näher liegt als die fpeculative 
Theologie, und rief daher die heftigften Leidenfchaften hervor. Das Wort theo- 
tokos wurde das Schlagwort der orthodoren Partei im neftorianifchen Streite, 
wie e8 das Wort homousios im arianifchen gewwefen war, und die Bekämpfung 
deffelben galt für das Kennzeichen einer Läugnung des Geheimniffes der Menſch⸗ 
werdung und der wahren Bereinigung der göttlichen und menſchlichen Natur im 
Ehrifto. 

Und allerdings brachte es die antiodhenifche Ehriftologie, die von Neftorius 
vertreten wurde, nicht zu einer eigentlichen Menfhwerdung des Logos. Sie 
behauptete zwar mit Nedht die Zweiheit der Raturen und den fortmwährenden 
Unterfchied beider; fie Täugnete mit demfelben Rechte, dab Bott an ſich weder 
geboren werden, noch leiden und fterben könne; aber fie überfpannte den Unter: 
fhied der zwei Raturen bis zur Doppelperfönlichkeit. Sie fubftituirte für die 
Idee der Menfchwerdung die Idee einer Aufnahme der menfchlichen Ratur oder 


1) Scoroæxoc. 2) ardpwnoroxos. 2) xoesroroæoc. 
4) Hebr. 7,3: andre, aunup, Ävev yarsaloyias. 
e) Joh. 2, 21. 


°) Im Driginale bei Mansi IV, 1197; in lateinifcher Ueberf. bei Marius Mercator. 
ed. Garnier-Migne, p. 757 sqq. Bgl. diefe und ähnliche Stellen auch bei Gefele, IL 
©. 137, und @iefeler I, II, 189. 
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vielmehr eines vollfländigen Menfchen in die Gemeinfchaft mit dem Logos"), und 
einer Einwohnung der Gottheit in Ehrifto‘). Statt eines Gottmenfchen’) haben 
wir hier die Idee eines bloßen Gottesträgers *); und die Berfon Jeſu von Naza- 
reth ift nur dag Inftrument, oder der Tempel’), in welchem der göttliche Logos 
wohnte. Die beiden Raturen bilden nicht eine perfönliche‘), fondern bloß eine 
moralifche Einheit, eine innige Freundfchaft oder Zufammenfügung”’). Sie 
ftehen in einem äußerlichen, mechanifchen Berhältnig zu einander”), wobei jede 
ihre eigenthümlichen Eigenfchaften‘) behält, fo daB von einer communicatio 
idiomatum in feinem Sinne die Rede fein kann. Diefe Bereinigung ift zunächft 
von Seiten Gottes eine Herablaffung in Gnaden!°), modurd der Logos den 
Menſchen zum Gegenftand des göttlihen Wohlgefallens macht, und fodann eine 
Erhebung des Menfchen zu höherer Würde, zur Sohnſchaft Gottes''). Kraft 
jener Herablafjung und diefer Emporhebung entfteht drittens eine praftifche Ge⸗ 
meinfchaft des Wirkens **), indem die Menfchheit zum Werkzeug und Tempel der 
Gottheit wird, womit die Evrwaug ayerızn ihre höchſte Spike erreicht. Theodor 
von Mopfueltia fteflte die Erhebung des Menfchen zur Sohnfchaft Gottes (au8- 
gehend von Luk. 2, 53) unter den Gefichtspunft eines allmählichen fittlichen Bro- 
ceffes und machte fie non der progreffiven Tugend und Berdienftlichleit Jeſu ab⸗ 
hängig, die mit der Auferftehung vollendet wurde, "worauf ihm die Unwandel⸗ 
barkeit des göttlichen Lebens als Lohn für feinen freien Tugendſieg zufiel. Die 
antiohhenifchneftorianifche Theorie fommt alfo im Grunde auf eine Doppelper- 
fönlichkeit Chrifti hinaus, obmohl fie dieß nicht deutlich ausfpradh. Sie kann 
ih die Wirklichkeit der beiden Naturen nicht ohne perfönliche Selbſtſtändigkeit 
denfen. Mit der gottmenfhlichen Einheit der Berfon Ehrifti wird auch die gott» 
menfhliche Einheit feines Werkes, befonders feines Leidens und Todes geläugnet 
und in demfelben Grade die Realität der Erlöfung abgefhmwächt'’). 


1) ngocänıs. Theodor von Mopfueftia fagte (Act. conc. Ephes. bei Mansi, IV. 
fol. 1849): 6 deonorns Ssos Aöyos &r$gwno» zelAnps TöAsıo» (hominem per- 
fectum assumpsit), flatt gicır dvgewnov, oder ſtatt ag öydvero. 

2) Evolxnoıs, im Unterfhiede von dvoaexweıs. 

id) Heardpwmnos. 

4) Ysopöpos, oder auch Ssodoyos, von dErsada:, Bott aufnehmend. 

°) instrumentum, templum, vaos. 6) Eyuaıs za” ümoarasır. 

?) ovvapeın, Zufammenhang, Bermandtichaft, Umgang, Berfnüpfung, im Unter- 
ſchied von Erwars, d. h. wahrer innerer Vereinigung. Cyrill von Alerandrien wirft dem 
Reftorius in der Epist. ad Coelestinum vor: psuysı navıayov ro Asyeıs ınv Evmaır, 
AAN övouaLeı tiv ouvapeıary, üsneo Eariv 6 Ekoder, 

°%), Eywaıs oyerıxn, d. 5. eine Berhältniß-Einheit (von aydars , Zuftand, Derhältniß), 
im Gegenfag zu einer‘ dvwars gvarzın oder avyxoaoss, phuflichen Einheit oder Ber- 
mifhung. 

9) idewuare. 10) Eymaıs zara yapır oder xar’ sudoxlar. 

11) $ymaıs zar’ aflar, a8’ vioßsalar. 
12) fymaıs xar’ dvdpysiar. 
22) Cyrill wirft dem Neſtorius (Epist, ad Coelestinum) vor, daß. er nicht ſage, der 
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vor, indem die einen die Maria Gottesgebärerin!), die andere Renfdrr 
gebärerin?) nannten. Er ſchlug den vermittelnden Ausdrud Chrifudgebärenin' 
vor, indem Chriftus Gott und Menfch zugleich fei. Er hielt mehrere Reden ibe 
diefen Streitpunft. „Sie fragen”, fagt er in feiner erften Predigt, „ob Rat 
Bottesgebärerin genannt werden dürfe? Aber hat denn Gott eine Aut‘ 
Dann ift auch das Heidenthum zu entfchuldigen, welches den Göttern Rur 
zuſchreibt; Paulus aber ift dann ein Rügner, indem er von der Gottheit Eirt 
fagte, fie fei ohne Vater, ohme Mutter und ohne Genealogie‘). Ren, 09 
Befter, Maria hat Gott nicht geboren; .... das Geſchöpf hat den unit 
baren Schöpfer nicht geboren, fondern den Menfchen, welcher das Inſtiuna 
der Gottheit iſt; der heilige Geift hat nicht den Logos geſetzt, fondern ar WIE 
ihn aus der Jungfrau einen Tempel gefchaffen, den er bewohnen ſollte) U: 
fleiſchgewordene Gott ift nicht geftorben, fondern hat den, in melden et dir! 
geworden, auferwedt ... Diefed Kleid, deffen er ſich bedient, ehre id mer F 
Gottes, der darin verborgen und davon untrennbar ift, ... ich trenne tut: 
turen, aber ich verbinde die Verehrung. Beachte, was dieß heißen wil d 
jenige, der im Leibe Mariens geftaltet wurde, war nicht felbft Bott, it 
Gott hat ihn angenommen [assumsit, d. h. fih mit der Menſchheit unfe’“ 
und wegen des Annehmenden wird auch der Angenommene Gott genau” | 

Bon diefem Worte ging der neftorianifche Streit aus; aber dieſes B=? 
präfentirte eine theologifche Idee und zugleich ein mächtiges religioͤſes M= | 
es hing auf's engfte zufammen- mit der zunehmenden Verehrung der Rn ! 
griff alfo in den Eultus ein, der dem Volke viel näher liegt als die ru” 
Theologie, und rief daher die heftigfien Leidenfchaften hervor. Das Bınte 
tokos wurde das Schlagwort der orthodoren Bartei im neftorianifden &° 
wie e8 dad Wort homousios im arianifchen gewefen war, und die Biss 
deffelben galt für dad Kennzeichen einer Läugnung des Geheimniſſes ir AT? 
werdung und der wahren Bereinigung der göttlichen und menſchlichen =" 
Chriſto. 

Und allerdings brachte es die antiocheniſche Chriſtologie, die von RE"? 
vertreten wurde, nicht zu einer eigentlichen Menfhwerdung des Log * 
behauptete zwar mit Recht die Zweihelt der Raturen und den fortmälr” 
Unterfchied beider; fie Täugnete mit demfelben Rechte, daß Gott an k& * 
geboren werden, noch leiden und ſterben önne; aber fie überfpannte da =” 
ſchied der zwei Naturen bis zur Doppelperſönlichkeit. Sie fubfituin: =' 
Idee der Menſchwerdung die Idee einer Aufnahme der menſchlichen Rats * 








1) 60roxoc. 2) ayöpwnoroxor. ) yarsımar 
4) Hebr. 7,3: androp, aunop, ävsv yersaloylas. 
6) Joh. 2, 21. 


6) Im Originale bei Mansi IV, 1197; in fateiniföher Ueberf. bei Marius Ne 
ed. Garnier-Migne, p. 757 sqq. Bgl. diefe und ähnliche Stellen auch bei fer: 
©. 137, und Giefeler I, II, 189. 
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vielmehr eines vollfändigen HMenſchen in die Gemeinſchaft mit dem Logos), und 
einer Einwohnung der Gottheit in Ehrifto’). Statt eines Gottmenfchen’) haben 
mir hier die Idee eines bloßen Gottesträgers“); und die Berfon Jeſu von Naza- 
reth if nur das Inftrument, oder der Tempel’), in welchem der göttliche Logos 
mohnte. Die beiden Naturen bilden nicht eine perfönliche‘), fondern bloß eine 
moralifche Einheit, eine innige Freundfchaft oder Zufammenfügung’). Sie 
ftehen in einem äußerlichen, mechanifchen Berhältnig zu einander), mobei jede 
ihre eigenthümlichen Eigenfhaften”) behält, fo daB von einer communicatio 
idiomatum in feinem Sinne die Rede fein kann. Diefe Bereinigung ift zunächft 
von Seiten Gottes eine Herablafiung in Gnaden!°), wodurch der Logos den 
Menfhen zum Gegenftand des göttlichen Wohlgefallens macht, und fodann eine 
Erhebung des Menfchen zu höherer Würde, zur Sohnſchaft Gottes''). Kraft 
jener Herablafjung und diefer Emporhebung entfleht drittens eine praktiſche Ge⸗ 
meinfchaft des Wirfens '*), indem die Menfchheit zum Werkzeug und Tempel der 
Gottheit wird, womit die Eywaug ayerırn ihre höchfte Spike erreicht. Theodor 
von Mopfueltia ftellte die Erhebung des Menfchen zur Sohnfchaft Gottes (aus⸗ 
gehend von Luk. 2, 53) unter den Gefichtöpuntt eines allmählichen fittlichen Pro⸗ 
ceffes und machte fie von der progreffiven Tugend und Berdienftlichkeit Jeſu ab- 
bängig, die mit der Auferftehung vollendet wurde, worauf ihm die Unmwandels 
barkeit des göttlichen Lebens als Lohn für feinen freien Tugendſieg zufiel. Die 
antiohenifchsneftorianifche Theorie kommt alfo im Grunde auf eine Doppelper- 
ſoͤnlichkeit Chrifti hinaus, obwohl fie dieß nicht deutlich ausſprach. Sie fann 
fih die Wirflichteit der beiden Naturen nicht ohne perfönliche Selbftftändigfeit 
denken. Mit der gottmenfchlichen Einheit der Perfon Ehrifti wird auch die gott. 
menfchliche Einheit feine® Werkes, befonders feined Leidens und Todes geläugnet 
md in demfelben Grade die Realität der Erlöfung abgefhwädht '®). 


1) agoaanpis. Theodor von Mopfueftia fagte (Act. conc. Epbes, bei Mansi, IV. 
ol. 1349): 6 dsanörns Seos Aöyos &rdgwnor eiAnps TEAsıov (hominem per- 
:ctum assumpsit), flatt gicı» dvspwnov, oder ſtatt aap$ öydvero. 

2) &volanoıs, im Unterſchiede von Evaagpxwarc. 

) Ssardgwnos. 

*) Jeo@pögos, oder auch Seodoyos, von dErsoda:, Bott aufnehmend. 

°) instrumentum, templum, veos. 6) Eyuaıs za9°” undoracır. 

?) guvagera, Zufammenhang, Verwandtſchaft, Umgang, Bernüpfung, im Unter: 
ried von ösweaes, d. h. wahrer innerer Vereinigung. Eyrill von Alerandrien wirft dem 
eſtorius in der Epist. ad Coelestinum vor: psuyeı avrayov ro Ayeıy vv Evrwaıy, 
2 övouassı jv ouvagpeıar, üsıso Eariv 6 Eiauder. 

*), Eymaıs ayerıxn, d. h. eine Berhältniß-Einheit (von aysars , Zuftand, Verhaͤltniß), 

Gegenfag zu einer‘ Eymoss guarzı oder ouyzgacss, phyfiihen Einheit oder Ver⸗ 
ung. 
” Weosnara. 10) Bywaıs zara yapır oder xar’ sudoxlar. 
11) Symaıs xar' dflar, za’ vlodsalar. 
12) $ymaus ar dvkpysiar. 
12) Cyrill wirft. dem Neſtorius (Epist. ad Coelestinum) vor, daß er nicht fage, der 
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Bon diefem Standpunkte aud konnte Maria natürlich bloß die Mutter des 
Menfchen Iefus fein, und das Prädicat theotokos mußte, im firengen Sinne 
‚genommen, abfurd oder gottesläftertich erfcheinen. Neſtorius wollte bloß foviel 
zugeben, daß Gott durch die Maria hindurchgegangen iſt'). 

Gerade diefe Polemik gegen das beliebte Schibboleth der Orthodorie erregte 
die bitterfte Oppofition des Volkes und der Mönche, die mehr mit der alerandri«- 
nifchen Theologie fompathifirten. Sie widerfprachen dem Neftorius auf der Kanzel 
und beleidigten ihn auf offener Straße; während er, Böfes mit Böſem vergel- 
tend, die Mönche körperlich züchtigen und einfperren ließ und die Anficht feiner 
Gegner auf einer Local-Synode i. 3. 429 verdammte. 

Sein Hauptgegner in Eonftantinopel war Proclus, Bifhof von Cyzicum, 
der, mie ed heißt, felbft nach dem Patriarchenſtuhl getrachtet hatte, und die Ma⸗ 
riolatrie wenigſtens in Worten fo weit trieb, ald irgend ein jefuitifcher Schwär⸗ 
mer für das Dogma der unbefleckten Empfängniß. Er nennt die heilige Jung⸗ 
frau in einer Predigt an einem Marienfefte unter anderem: „Die unbefledte 
Schatzkammer der Birginität, dad geiftige Paradies des zweiten Adam, die Werk⸗ 
flätte, mo die göttliche und menfchliche Natur zufammen gefchmiedet wurden, den 
brennenden Bufch der Ratur, der durch die Gluth der göttlihen Geburt nicht 
verzehrt wurde.“ 

Bald mifchte fich ein viel gefährlicherer Gegner, der Patriarch Cyrill von 
Alerandrien, ein gelehrter, fcharffinniger, energifcher, aber äußerft leidenſchaft⸗ 
licher, ftolger, herrfch« und ftreitfüchtiger Prälat, aus perfönlichen und dogma⸗ 
tiſchen Motiven in den Streit und mandte alle Mittel an, um feinen Rivalen in 
Eonftantinopel zu flürzen, mie fein gleichgefinnter Onkel und Vorgänger Theo» 
philus ten edien Chryſoſtomus im origeniftifchen Streite geftürzt hatte. Go 
wurde der theologifche Streit zugleid ein Streit der beiden Batriarchate. An 
“ perfönlichem Charakter fteht Cyrill dem Neftorius weit nah”). Er übertraf ihn 
aber an Weltkenntniß, Klugheit und theologifhem Scharffinn, und hatte den 
Schein der größeren Berehrung Chrifti und der Maria auf feiner Seite; aud 
war er in der D:ppofition gegen die abftracte Trennung des Göttlichen und 


Sohn Gottes fei geftorben und auferflanden, fondern immer nur der Menſch Jeſus fei 
aeftorben und auferftanden. Reſtorius felbft fagt in der zweiten Homilie (bei Mar. 
Merc. 763 sq.), man könne fagen, der Sohn Gottes im weiteren Sinne fei geftorben 
aber nicht, Bott fei geftorben. Webrigend nenne die Echrift in Bezug auf Geburt, Leiden 
und Tod nie Bott, fondern Chriſtus oder Jeſus oder Herr, — lauter Bezeichnungen. 
die für beide Naturen paffen. Ginen geborenen, geflorbenen und begrabenen Gott lönne 
man nicht anbeten. Pilatus, fagt er in einer anderen Predigt, hat nicht die Gottheit, jon- 
dern das Kleid der Gottheit gefreuzigt, und Joſeph von Arimathia bat nicht den Rogos 
in ein Leichentuch gehüflt und begraben (bei Marius Merc. 789 sq.). 

1) transiit. 

2) Milman fagt (History of Latin Christianity, ®d.I. &. 210 der amerif. Audg.), 
er wollte lieber mit allen Kepereien des Reftorius, ald mit den Barbaritäten des Cyrill be» 
laden, vor dem Richterftuhl des göttlichen Erlöſers erfcheinen. 
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Menſchlichen im Rechte, obwohl er felbft bis an die Schwelle des entgegengefebten 
Irrthums einer Bermifchung oder Eonfufion der beiden Raturen in Chrifto ge- 
rieth*). Er liefert einen Beweis, daß man den Werth einer Xehre nicht immer 
nah dem perfönlichen Werthe ihrer Vertreter bemeffen darf. Gott braucht allerlei 
Werkzeuge für feine Zwecke, gute, fchlechte und mittelmäßige. 

Cyrill fehrieb zuerft an Neftorius, dann an den Kaifer, die Kaiferin Eu⸗ 
dokia und des Kaifers Schwefter Pulcheria, welche Iebendigen Antheil an kirch⸗ 
lihen Angelegenheiten nahmen, zuleßt an den römifchen Bifhof Cöleſtin, und 
wiegelte Bifchöfe und Gemeinden im Often nnd Welten gegen die gefährlichen 
Kebereien feines Rivalen auf. Cöleftin, gefchmeichelt durch die Appellation an 
feine Autorität und ungehalten über Reftorius wegen feiner freundlichen Auf 
nahme der erilirten Belagianer, verdammte feine Lehre auf einer römischen Sy- 
node und entfeßte ihn vom Patriarchenſtuhle, wenn er innerhalb zehn Tagen 
nicht widerrufe (430). Als Neflorius bei feiner Anficht verharrte, fo fchleuderte 
Cyrill, die freundliche Vermittlung des Patriarchen Johannes von Antiochien 
verfhmähend, von einer Synode zu Alerandria im Auftrag des Bapftes zwölf 
Anathematismen oder Berdammungdformeln gegen den conflantinopolitanifchen 
Batriacchen (430)”). Diefer ermiederte mit zwölf Gegen⸗-Anathematismen, worin 
er feinen Gegner der apoflinariftifchen Ketzerei befchuldigte"). Auch Theodoret von 
Cyrus, der gelehrte Ereget und Kirchenhiftoriker, fchrieb, von Johann von 
Antiochien dazu aufgefordert, gegen Cyrill. 

“Der Streit war nun fo allgemein und bedenklich geworden, daß er nur 
durch ein allgemeines Concil gefchlichtet werden konnte. 


8.270. Das Goncil von Epheſus. 431. Die Uniondverhbandlungen. 


Die Eoncilien-Acten fiehe bei Manfi (tom. IV. fol. 567—1482 und ein Theil von tom. V), 
Hardnin und Fuchs, und eine ausführliche Gefchichte des Eoncild unb der damit zu- 
fammenhängendenerbandlungen bei Walch, Schrädh und Hefele (II. ©. 162— 271), 
Bir befchränfen und auf die entfcheidenden Momente. 


Theodofius II. berief in Verbindung mit feinem abendländifchen Collegen 
Balentinian III. eine allgemeine Synode auf Pfingften i. 3. 431 nad) Ephefus, 
wo der Cultus der jungfräulichen Bottesgebärerin an die Stelle des Cultus der 
lichte und Tebenfpendenden jungfräulichen Diana getreten war, Sie ift die dritte 
unter den Ökumenifchen Spnoden und fleht darum bei allen Kirchen in hoher 


2) Bgl. befonders feine Behauptung einer iveaıs gvorxn im dritten feiner Anathe: 
matiömen gegen Reftorius. Hefele (II, 155) verfteht übrigend darunter nicht eine Evans 
eis ulay pücıy, ſondern nur eine reale Bereinigung in ein Wefen, in eine Eriften;. 

2) In Cyrilli Opera V. II, 67, bei Mansi IV. fol. 1067 eqq.; bei Gieſeler 
LU. ©. 143 ff. ($. 88, not. 20); bei Hefele II, 155 ff. 

») Bei Marins Mercator, p. 909; @iefeler I, II, 145 f.; Hefele IL, 158 ff. 
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Achtung. Man darf aber den Werth des Refultates keineswegs nad) der perfön- 
lihen Würde der Hauptiprecher bemefien. Ein lieblofer, gewaltthätiger und lei» 
denfchaftlicher Geift beherrfchte die Verhandlungen. Im fittlicher Beziehung ſteht 
die Synode tief unter der nicänifchen und erften conftantinopolitanifhen. Auch 
war das dogmatifche Refultat zunächft bloß ein negatives, nämlich die Ver⸗ 
dammung des Neftorianismud. Der pofitive und Öfumenifche Charakter des 
Concils wurde eigentlich erft durch die fpäteren Berhandlungen und die Union 
der herrfchenden Partei des Concils mit der proteflirenden Minorität der orien- 
talifhen Biſchoͤfe gefichert. 

Neftoriug traf zuerft in Epheſus ein mit 16 Bifchöfen, aber mit bewaffneter 
Begleitung, als ginge er in eine Schlacht. Er hatte den kaiſerlichen Einfluß für 
ſich, aber die Ueberzahl der Bifchöfe und die Herrfchende Stimmung des Volkes 
in Ephefus und auch in Eonflantinopel gegen fih. Der Kaifer ſelbſt fonnte nicht 
perfönlich erfcheinen, fandte aber den Gapitän feiner Leibgarde, den Comes 
Sandidian. Cyrill erfchien mit einer zahlreichen Begleitung von 50 ägpptifchen 
Biſchöfen, nebft Mönchen, Barabolanen, Sklaven und Matrofen unter dem Ban⸗ 
ner des heil, Markus und der heiligen Mutter Gottes. Auf feiner Seite fand der 
Erzbifchof Memnon von Ephefus mit 40 von feinen Heinafiatifchen Suffraganen 
und 12 Biſchöfen aus PBamphilien; ebenfo auch der Klerus, die Möndye und 
das Volk von Kleinafien. Der römische Bapft war — zum erften Mal auf einem 
dtumeniſchen Goncil — durch zwei Bifchöfe und einen Priefter vertreten, welche 
fih an Cyrill halten, aber in Disputationen nicht einmifchen,, fondern über die 
flreitenden Parteien richten und fo das päpftliche Anfehen wahren follten. Sie 
trafen jedoch erft fpäter ein’). Der Patriach Johannes von Antiochien, ein 
Freund des Neflorius, wurde auf der langen Reife mit feinen Bifchöfen auf 
gehalten. — 

Cyrill wollte nicht länger warten und eröffnete die Synode in der Marien⸗ 
kirche mit 160 Bifchöfen”) 16 Tage nach Pfingften, am 22. Juni, troß des Bro- 
teftes des Faiferlichen Commiſſaͤrs. Neftorius wurde drei Mal eingeladen, wei⸗ 
gerte fih aber eher zu erfcheinen, als bis alle Bifchöfe verfammelt fein. Da fchritt 
die Synode ohne ihn zur Unterfuhung des Streitpunftes und zur Verdammung 
des Neſtorius. Einſtimmig riefen die Bifchöfe: „Wer den Neftorius nicht anathes 
matifirt, der fei felbft Anathema, der wahre Glaube anathematifirt ihn, die 
heilige Synode anathematifirt ihn. Wer mit Neflorius Gemeinfhaft bat, der 
fei Anatheına. Wir alle anathematifiren den Brief und die Lehren des Neftorius. 
Wir alle anathematifiren den Häretifer Neftorius und feine Anhänger und feinen 


1) Unter den eingeladenen Bifchöfen war auch Auguſtin, an welchen der Kaiſer einen 
befonderen Beamten ſchickte; aber er mar kurz zuvor, den 22. Auguft 430, geftorben. 

2) Bor der Unterfchrift der Abfegungdurtunde hatte ſich die Zahl bis auf 198 vermehrt. 
Nach den römifchen Berichten präfidirte Eyrill im Namen und Auftrag des Papfles; aber 
dann hätte er in der zweiten und den folgenden Sigungen, denen die päpftlichen Delegaten 
beimohnten, diefen das Präfidium abtreten follen, was nicht geſchah. 


8.270. Das Concil von Ephefus. 431. Die Unionsverhandlungen. 1009 


gottlofen Glauben und feine gottlofe Lehre. Wir alle anathematifiren den gott 
fofen Neſtorius,“ u. ſ. w.) Dann wurden eine Menge von chriſtologiſchen Aus; 
fprüchen älterer Väter und mehrere Stellen aus den Schriften des Neftorius vers 
lefen, und am Schluffe der erſten Sigung, die bis fpät in die Nacht dauerte, 
folgendes Abfeßungsurtheil beſchloſſen und von etwa 200 Bifchöfen unterzeichnet: 
„Der von ihm (Reftorius) geläfterte Herr Jeſus Ehriftus beſtimmt durch diefe 
heilige Synode, daß Reftorius von der bifchöflichen Würde und aller priefterlichen 
Gemeinfchaft ausgefchloflen fei**). Das alles war das Werk Eines Tages. 

Die Bewohner von Ephefus begrüßten diefes Refultat mit allgemeinem 
Jubel, ifluminirten die Etadt und begleiteten den Cyrill mit Sadeln und Rauch⸗ 
fäffern feierlich nach Haufe°). 

Am folgenden Tage wurde Neftorius in einem lakoniſchen Edicte, worin 
er ein neuer Judas genannt wird, von dem Abjegungsdecret benachrichtigt. Er 
proteftirte aber gegen den Beſchluß und erhob Klage in einem Brief an den 
Kaifer. Der kaiferlihe Commiflär erklärte die Beſchlüſſe für ungültig, weil fie 
blog von einem Theil der Synode gefaßt wurden, und verhinderte fo viel als 
möglich die Publication derfelben. 

Wenige Tage darauf, am 26. oder 27. Juni, fam endlih Johannes von 
Antiochien in Ephefus an und hielt ſogleich in feiner Wohnung mit 42 gleichge⸗ 
finnten Bifchöfen, zu denen auch der berühmte Theodoret gehörte, unter dem 
Schutze des kaiſerlichen Commiflärs und einer Leibwache ein Gegen⸗Concil oder 
Sonciliabulum, welches an Eilfertigkeit und Gewaltthätigfeit Dem anderen nichts 
nachgebend, den Cyrill von Alerandrien und Memnon von Epheſus ale Keper 
und Urheber der ganzen Unordnung von allen priefterlichen Bunctionen abfepte 
und die übrigen Bifchöfe, die ihnen beigefiimmt, ercommunicirte, bis fie die 
bäretifhen Säße des Cyrill anathematifiren würden‘). 

Nun folgte eine Reihe von gegenfeitigen Verketzerungen, Schmähungen, 
allerlei Künfte der kirchlichen Diplomatie in Politit, Intriguen und Gemalts 
thätigkeiten, welche ein höchft traurige Bild von dem liebloſen und ungeiſt⸗ 
lichen Chriſtenthum jener Zeit geben. 

Am 10. Juli nach Ankunft der päpftlihen Legaten, welche ſich als Richter 
gerirten, hielt Cyrill eine zweite und dann noch fünf weitere (im Ganzen fieben) 
Sitzungen, theild in der Wohnung Memnons, theild in der Marien⸗Kirche, und 


1) Bei Mansi, tom. IV. p. 1170 sq. Hefele II, 169. 

2) V BAaopnundels voivus mag’ adrov .xegios hu ’Inaoüs Apıorös üpias dıa 
rij napotens üyıwıdıns auvodov, aAAorgıor elvaı rör airov Nectöpuoy Tod Enıaxo- 
nıxod afımuaros xal navsos avAhoyov legasızoo. Mansi, IV. fol. 1211. He« 
fele U, 172. 

2) So berichtet Cyrill felbft voll Freude an feine Freunde in Aegypten, bei Mansi, 
tom. IV, 1241 sq. 

*), Die Acten dieſes Gegen-Goncil® bei Mansi, tom. IV, 1259 aqq. (Acta Condi- 
lsbuli). Vgl. auch Hefele II, 178 ff. 

Schaff, Kirgengefhichte. 1.2». 6% 
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erließ mehrere Eircularfchreiben und ſechs Kanones gegen die Reftorianer und 
PBelagianer. 

Beide Parteien wandten fi an den Schwachen Kaifer, der ohne Einfidht i 
die Streitfrage biöher mehr auf Seiten des Reftorius geflanden hatte, aber durch 
öffentliche Demonftrationen und feierliche Proceffionen des Volkes und der Mönche 
von Eonftantinopel unter der Leitung des alten und hochverchrten Dalmatius 
zu Ehren der Gotteögebärerin eingefchüchtert wurde. Endlich befhloß er, ſowohl 
die Abfegung des Neftorius, al® die des Cyrill und Memnon zu beftätigen und 
fandte einen der höchften Staatsbeamten, Johannes, nad) Ephefus, um: diefe 
Sentenz zu publiciren und die ftreitenden Parteien womöglich zu verföhnen. Die 
abgejegten Bifchöfe wurden verhaftet. Die Synode, d. h. die Mehrheit wandte 
fi) abermals an den Kaifer und feinen Eollegen, beflagte ſich über ihre jämmer: 
liche Lage und verlangte die Freilafjung des Cyrill und Memnon, die von ihr 
nie abgefeht, vielmehr als die Häupter der orthodoren Xehre immer bochgehalten 
worden feien. Die Antiochener gaben fih ebenfalls alle Mühe, den Kaifer für fich 
zu gewinnen und überfandten ihm ein Symbol, welches zwar die beiden Na- 
turen in Chriſto feharf unterfchied, aber doch auch um der unvermifcten 
Bereinigung’) beider willen, der Maria das flreitige Brädicat theotokos zu- 
erfannte. . 

Der Kaifer berief nun acht Sprecher von jeder der beiden Parteien zu ſich 
nah Ehalcedon. Darunter waren aud) einerfeitd die päpftlichen Legaten,, anderer 
feits Johannes von Antiodhien und Theodoret von Cyrus, während Eyrill und 
Memnon zu Ephelus im Gefängniß bleiben mußten, und Reftorius auf feinen 
eigenen Wunſch in jein früheres Klofter nach Antiochien vermiefen und am 
25. October 431 Marimian zu feinem Nachfolger. in Eonftantinopel ernannt 
wurde. Rad) fruchtlofen Berhandlungen löfte der Kaiſer die epheſiniſche Synode 
im October 431 auf, febte Eyrill und Memnon frei und befahl dem Bifchöfen 
beider Barteien heimzufehren. 

Die Spaltung dauerte noch ein paar Jahre fort, bis endlih eine Art 
Compromiß zu Stande fam. Johann von Antiochien fandte den alten Bifchof 
Paul von Emila ald Gefandten nah Alerandrien mit einer Glaubensformel, 
die er in kürzerer Geftalt ſchon früher dem Kaifer vorgelegt hatte und die den 
dogmatifchen Segenfägen die Spitze abbrad), indem fie die Zweiheit der Raturen 
gegen Cyrill und das Prädicat der Gotteögebärerin gegen Neftorius behauptete”). 
„Wir befennen“, fo lautet diefes Eymbol, das von Theodoret verfaßt wurde, 
„Laß unfer Herr Jeſus Chriſtus der eingeborne Sohn Bottes, volllommener Gott 
und volltommener, aus einer vernünftigen Seele und einem Leibe beflchender 
Menſch it’), vor aller Zeit aus dem Bater gezeugt der Gottheit nach, am Ende 


1) gauyyuros Evwors. 

®) Bei Manei, tom. V. fol.305 sqq.; Hefele IL, 246; u. @iefelerI. Il. 6.150. 

®) Isor rölsıor zul üydgwmnov velsıor dx ıpuyic Aoyızüs (gegen Apollinariß) zas 
swuarog. 


° 
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der Tage aber um unferer und unferes Heils willen aus Maria der Jungfrau ge= 
boren der Menfchheit nad), gleichen Wefens mit dern Vater in Betreff der Gott: 
heit, und gleichen Weſens mit uns in Betreff der Menfchheit"); denn zwei Na⸗ 
turen find miteinander vereinigt»). Deßhalb bekennen wir einen Chriftug, 
einen Herrn und einen Sohn. Um diefer Bereinigung willen, die aber 
unvermiſcht ift*), befennen wir auch, daß die heilige Jungfrau Gottesge— 
bärerin fei, meil Gott der Logos Fleifch und Menfch gemorden und fhon von 
der Empfängnig an mit fi den Tempel [die Menfchheit] vereinigt hat, den er 
aus der Jungfrau annahm. Was aber die evangelifchen und apoftolifchen Aus- 
fprüche über Chriftus betrifft, fo wiflen wir, daß die Theologen die einen, als 
auf die eine Perſon gehend, auf beide Naturen gemeinfam anmenden, die 
andern aber, als auf die zwei Naturen fich beziehend, trennen, und die Gott 
geziemenden Ausdrüde der Gottheit Chrifti, die Ausdrüde der Erniebris 
gung aber feiner Menſchheit zumeifen” *). 

Cyrill ſtimmte diefem Glaubensbekenntniß bei und wiederholte es wortlich 
mit einigen weiteren dogmatiſchen Erklärungen in ſeiner Antwort auf den Frie⸗ 
densbrief des Patriarchen von Antiochien, beſtand aber auf der Verurtheilung 
und Abſetzung des Neſtorius als der unerläßlichen Bedingung der Kirchengemein⸗ 
ſchaft. Zugleich wußte er den kaiſerlichen Hof durch allerlei Geſchenke, welche 
übrigens nach orientaliſcher Sitte, wonach ſich der Unterthan dem Fürſten mit 
Geſchenken naht, nicht nothwendig als Beſtechungen anzuſehen ſind, für die Or⸗ 
thodoxie zu gewinnen. Die Antiochener, mit der Rettung der Lehre von zwei 
Naturen zufrieden, hielten es für gut, die Perſon des Neſtorius der Kircheneinheit 
zu opfern und feine „schlechten und unheiligen Neulehren” °) zu anathematifiren. 
So fam die Union i. 3. 433 zu Stande, jedoch nicht ohne vielfachen Widerſpruch 
von beiden Seiten und ohne kaiſerliche Gemaltthätigfeit. 

Der unglüdliche Reftorius wurde aus. der Stille feines früheren Klofters, 
des Klofterd Euprepius vor den Thoren von Antiochien, wo er vier Jahre Ruhe 


1) Suoobcıor ro narpl xara vv Feormta, xal Öuoovaros Aulv xara ıjv avIga- 
A a. 

r dio yap picswy Evmaıs yöyors, im Gegenfag gegen die la pöcıs des Cyrill. 

3) zara tavınv nv dovyyürov (gegen Cyrill) Evwesws Eyvorer. 

4) xal Tas u6v Heonpsnels zark ınv Heornta vo Xgıoroü, zas dE ransıras 
xara rijx davdpwnörnta adrov nagadıdorzas. Biefeler fagt (I. II. ©. 152), Reftoriud 
habe nie etwas behauptet, als“ was mit diefem von Eyrill unterfchriebenen Glaubensbe⸗ 
kenntniß übereinftimmt. Aber er premirte die Verfchiedenheit der Raturen in Chrifto fo 
fehr, daß e8 der Sache, wenn auch nicht dem Ausdrud nach auf zwei Perfonen hinaudlief; 
er lehrte nicht eine eigentliche Menfhmwerbung des Logos, fondern die Verbindung deö 
Logos mit einem z&Asıos ärsgwros, alfo einer menfchlichen Perfon (nicht Natur) ; und 
läugnete ſtets das theotokos außer in einem uneigentlihen Sinne. Allerdings ift feine 
Lehre von feinen Zeitgenoffen vielfach entftelt worden; aber daffelbe gilt auch von der 
Lehre des Cyrill. | 

0) Tag pavias arroü xal BeßnAovs xaıwopwrias. 
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genofien hatte, von einem Verbannungsorte nad dem anderen, zuerſt nad 
Arabien, dann nad Aegypten gefchleppt und mußte den bitteren Kelch der Vers 
folgung, die er felbft in den Tagen feiner Macht über die Keper verhängte, bie 
auf die Hefe austrinfen. Er trug fein Elend mit Ergebung und Unabhängigfeit, 
fehrieb fein Leben unter dem bezeichnenden Titel Tragödie‘) und flarb nach 439, 
man meiß nicht mo, noch mann. Gharakteriftifch für den Fanatismus der Zeit 
ift der von Evagrius angeführte Bericht, daß Neftorius, nachdem feine Zunge 
zur Strafe feiner Läfterungen von Würmern zernagt worden, zu den fchwereren 
Etrafen der Ewigkeit übergegangen fei. Die monophpfitifchen Jakobiten pflegten 
von Jahr zu Jahr Steine auf fein Grab in Ober-Aegppten zu werfen und ver⸗ 
breiteten die Tradition, daß es nie durch den Regen des Himmels, der doch auf 
Qute und Böfe herabfältt, befeuchtet worden fei. Der Kaifer, der ihn früher bes 
günftigt hatte, aber nun ganz gegen ihn umgeflimmt war, Tieß alle feine Schrife 
ten verbrennen und feine Anhänger mit dem Schimpfnamen Simonianer (von 
Simon Magus) belegen"). 

Derfelbe orthodore Eifer wandte fih auch auf die Schriften des. Theodor 
von Mopſueſtia, des längft verfiorbenen Lehrers des Reftorius und Vaters feiner 
Irrlehre. Biſchof Rabulas von Edeſſa (F 435) fprad) das Anathema über ibn 
aus und verbot feine Schriften; und obwohl fein Nachfolger Ibas (436—457) 
fi) wieder des Theodor annahm und mehrere feiner Schriften in's Syriſche (die 
perfifche Kirchenfprache) überfepte, fo brach die Berfolgung doch bald wieder aus, 
und die theologifche Schule von Edeſſa, mo fi die antlochenifche Theologie am 
fängften erhalten hatte, und aus welcher die perfifche Geiſtlichkeit hervorging, 
wurde vom Kaiſer Zeno i. 3. 489 aufgelöfl. Damit war der Neftorianismus 
im römifchen Reiche vernichtet. 





1) Bruchſtücke bei Gvagrius H. E. I, 7 und in dem fogenannten Synodicon ad ver- 
sus Tragoediam Irenaei c. 6. Daß das Yud den Ramen Tragödie führte, berichtet 
Ghedjefu, ein neftorianijcher Metropolit. Der kaiſerliche Commiſſar und fpätere Biſchof von 
Tyrus, Irenäus, ein Freund des Reftorius, verfaßte ebenfalld unter dem Titel Tragödie 
eine Schrift über ihn und bie Kirchengeſchichte feiner Zeit, wovon Brucftüde in lateinijcher 
Veberfepung in dem genannten Synodicon aufbewahrt find, bei Manfi V, 731 sqq. 

2) Wegen feines traurigen Schickſals und rechtſchaffenen Charakters hat Reftorius, 
nachdem er lange verabfeheut morden, in neuerer Zeit feit Luther viel Sympathie gefunden, 
mährend Cyrill wegen jeine® gemaltthätigen Verfahrens ſich viel Tadel zugezogen bat. 
Aeitere Urtheile hat Wald, a. a. O. V, 818 ff. zufammengeftellt. @iefeler und Reander 
nehmen für Neftorius gegen Cyrill Partei und glauben, daß der erflere mit Unrecht ver 
dammt morten fei. Umgekehrt vertheidigen Baur, Hefele und Ebrard den Cyrill gegen 
Reftorius in Bezug auf die Sache ſelbſt, um die es fih handelte, nämlich die Bertheidigung 
der Einheit Chriſti gegen die Epaltung feiner Perfönlichfeit. Dorner (II, 81 ff.) vertheitt 
Recht und Unrecht, Wahrheit und Irrtum auf beide Eeiten und hält Refterius und Cyril 
für die Repräfentanten von zwei gleich einfeitigen Auffafiungen, welche fidh gegenfeitig er» 
gänzen follten. Cyrill's Etärke lag in der religiöfen und fpeculativen, die Stärke deö Re 
ſtorius im der ethifchen und praktifhen Geite der Chriſtologie. Achnlich urtheilt Kabnie, 
Dogmatik IL ©. 86. 
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Jos. Sim. Assemani: De Syris Nestorianis, in deffen Bibliotheca Orientalis, 
Rom. 1719— 28, tom. III. P.IL Ebedjesu (neflorian. Metropolit von Rifibie 
t 1318): Liber Margaritae de veritate fidei (eine Bertheidigung des Neſtorianis⸗ 
mus), in Ang. Mai’d Script. vet.nova Collect. X. II,317. Gibbon: Chap. XLVII 
gegen Ende. Smith und Dwight: Researches in Armenia. Bost. 1833. Justin 
Perkins: A Residence of eight years in Persia, Andover, 1843. Wiltſch: 
Kirchliche Geographie und Statiftif. Berlin 1846. I. S. 214 ff. Geo. Percy Bad- 
ger: The Nestorians and their Rituals. Illustrated with colored plates. 
Lond. 1852, 2 voll. H, Newcomb: A Cyclopedia of Missions. N. York 18586, 
p. 553 ff. Petermann: Artikel: Neftorianer, in Herzog’3 Theol. Encyli. Bd. X 
(1858), ©. 279—288, \ | 


Mährend die meiften Härefien des Alterthums, felbft der Arianismus, 
fpurlos aus der Geſchichte verſchwunden find und bloß als vereinzelte Meinungen 
unter eigenthümlichen Modificationen von Zeit zu Zeit wieder auftauchen, fo 
haben ſich dagegen die hriftologifchen Härefien des fünften Jahrhunderts, näm⸗ 
lich der Neſtorianismus und der Eutychianiemus, ald organifirte Secten bis auf 
den heutigen Tag erhalten. Diefe ſchismatiſchen Kirchen des Drients find die 
verfteinerten Ueberbleibfel oder die Ruinen wichtiger Kapitel der Kirchengefchichte 
des Alterthums. Eie find in Aberglauben und Unwiſſenheit verfunten, find aber 
den Einflüffen der oecidentalifchen Chriftenheit leichter zugänglich als die orthos 
dore griechifche Kirche und bieten der römifchen und proteftantifchen Kirche ein 
intereffantes Miffionsfeld dar, befonders die Armenier. 


Die Neftorianer untericheiden fih von der orthodoren griehifchen Kirche 
durch die Verwerfung ded Concils von Ephefus und ded Kultus der Maria als 
der®ottesgebärerin, des Bilderdienftes (aber mit Beibehaltung des Kreuzeszeichens), 
der Lehre vom Fegfeuer (jedoch nicht der Gebete für die Abgefchiedenen), der 
Transfubftantiation (aber nicht der realen Gegenwart Chriſti im Abendmahl), 
ſowie dur größere Einfachheit im Bottesdienft. Sie flehen unter einer beſon⸗ 
deren hierarchiſchen Organifation mit acht Rangftufen vom Katholicus oder 
PBatriarchen bis zum Subdiakonus und Borlefer herab. Die fünf niederen Grade 
bis zum Prieſter dürfen fich verheirathen; früher hatten auch die Bifhöfe, Erz⸗ 
bifhöfe und Batriarchen diefe Erlaubniß. Ihre Faften find zahlreich und ſtreng. 
Die Fefttage beginnen mit Sonnenuntergang, wie bei den Juden. Der Patriarch 
ißt fein Kleifch , er wird immer aus derfelben Familie gewählt und von drei Mes 
tropoliten ordinirt. Die meiften Kirchenbücher find in forifcher Sprache ab» 
gefaßt. 

Nahdem der Neftorianiemus aus dem römifchen Reiche verbannt war, 
fand er eine Zufluchteftätte im Königreich Berfien, wohin ſich mehrere Lehrer der 
theologifhen Schule von Edeſſa flüchteten. Giner von ihnen, Barfumas, wurde 


1014 8.271. Die Reftorianer, 


Biſchof von Nifibis (435—489)'), gründete dort ein neues Prediger-Seminar, 
und befeftigte die perfifchen Chriften in ihrer Abneigung gegen das chrillifch-ephes 
finifche Eoncil und in der Anhänglichkeit an die neftorianifch-antiochenifche Theo» 
logie. Die perfifhen Könige von Pherozes oder Firuz an (461-488) begünftig- 
ten fie aus politifcher Oppofition gegen das römifche Reich. Auf der Synode von 
Seleucia (498) fagten fie fi) völlig Io8 von der orthodoren Kirche des Neiches. Sie 
nannten fich felbft nach ihrer liturgifchen Sprache, Haldäifche oder affpri- 
Ihe Ehriften, während fie von den Gegnern Neftorianer genannt wurden. 
-Sie hatten einen Batriarchen, der feit 496 in der Doppelftadt Seleucia⸗Kteſiphon, 
feit 762 in Bagtad (der Hauptfladt des faracenifchen Reiches) unter dem Namen 
Zacelich*) refidirte und im 13. Jahrhundert nicht weniger ald 25 Metropo» 
liten unter feiner Oberaufficht hatte. 

Die neftorianifche Kirche blühte mehrere Jahrhunderte, verbreitete ſich von 
Perfien mit großem Miffionseifer bis nach Indien, Arabien und fogar nad 
China und der Tatarei aus, und machte fi durch Gelehrfamteit, Stiftung 
bon Schulen und Kranfenhäufern verdient. Mohammed fol feine mangelhafte 
Kenntnig des Chriftenthums einem neftorianifhen Mönd, Sergius, verdanken, 
und gewährte der Cecte viele Privilegien, fo daß fie unter den Arabern zu 
großen Anfehen gelangte und Einfluß auf ihre Bildung und infofern auf 
die Entwidlung der philofophifchen und naturmwifienfhaftlihen Studien aus- 
übte°). 


2) Nicht zu verwechſeln mit dem gleichzeitigen monopbyjitifchen Abt Barfumas, einem 
Heiligen der Zakobiten. 

2) Catholicus. 

2) Beachtenswerth ift, was Aler. von Humboldt im 2. Bande feined Kosmos (Gtuttg. 
u. Tüb. 1847) ©. 247 f. uber die Berbindung des Neſtorianismus mit der arabiſchen Cul⸗ 
tur und den vhyſiſchen Wiffenfhaften fagt: „In den munderfamen Beflimmungen der 
Weltordnung lag ed, daß die hriftliche Secte der Reftorianer, welche einen fehr wichtigen 
Einfluß auf die räumliche Verbreitung der Kenntniſſe ausgeübt bat, auch den Arabern, ehe 
diefe nach dem vielgelehrten und ftreitfüchtigen Alerandrien kamen, nüglich wurde, ja daß 
ber chriftliche Reftorianismus unter dem Schuge ded bewaffneten Jslam tief in das öfklidye 
Aften dringen fonnte. Die Araber wurden nämlich mit der griechifchen Literatur erfl Durch 
die Syrer, einen ihnen verwandten ſemitiſchen Stamm befannt, während die Eyter felbfl, 
faum anderthalb Jahrhunderte früher, die Kenntniß der griechifchen Literatur erft durch bie 
verketzerten Neftorianer empfangen hatten. Aerzte, die in den Lehranſtalten der Griedyen 
und auf der berühmten von den neftorianifchen Chriſten zu Edefla in Mefopotamien geſtif⸗ 
teten medicinifchen Schule gebildet waren, lebten [hon zu Muhammeds Zeiten, mit diefem 
und mit Abu» Belt befreundet, in Meta. 

„Die Echule von Edeſſa, ein Vorbild der Benedictiner» Eihulen von Monte Gaffino 
und Salerno, erweckte die naturmiffenfhaftlihe Unterfuhung der Heilftoffe aus bem 
Minerals und Pflanzenreihe. Als fie durch chriſtlichen Fanatismus unter Zeno dem 
Iſaurier aufgelöft wurde, zerftreuten fich die Reflorianer nah Berfien, wo fie bald eine 
politifhe Wichtigkeit erlangten und ein neues vielbefudhtes mebicinifches Inſtitut zu 
Dihondifapur in Ahufiftan flifteten. Es gelang ihnen, ihre Kenntnijfe und ihren Glau⸗ 
ben gegen die Mitte des fiebenten Jahrhunderts bis nad Ghina unter der Dpnaftie der 


8.271. Die Reftortaner. 1015 


Unter den Zataren gelang es ihr im 11. Jahrhundert, einen König, den 
Johannes Presbyter (Priefterlönig) von Karait und defien Nachfolger gleichen 
Ramens zum Chriftenthbum zu bekehren!). Do haben wir darüber nur un 
fihere Rahrichten, und jedenfalls ift fpäter das neftorianifche Chriſtenthum in 
der Tatarei und in China bis auf wenige Spuren verſchwunden. 

Unter der Mongolenherrfhaft wurden die Neftorianer graufam verfolgt. 
Der fehredliche Tamerlan, der Verwüſter und Zerftörer Aſiens, rottete fie gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts faft völlig aus. Doc haben fie fich auf den wilden 
Bergen und in den Thälern von Kurdiftan und in Armenien unter türkifcher 
Herrſchaft bis auf den heutigen Tag unter einem befonderen Batriarchen erhalten, 
der von 1559 bis in's 17. Jahrhundert zu Moful, neuerdings aber in einem 
faft unzugänglichen Thale an der Grenze der Türkei und Berfiens refidirt. Sie 
find in Armuth, Unwifjenheit und Rohheit verfunfen und haben durch Krieg, 
Veit und Cholera fchr abgenommen. Ein Theil der Neftorianer, befonders in 
den Städten, vereinigte ſich zu verfchiedenen Zeiten unter dem Namen Chaldäer 
mit der römifchen Kirche und fieht unter einem befonderen Patriarchen zu Bag- 
dad. Andererfeitd haben proteftantifche Miffionen von Amerika feit 1833 energifche 
und erfolgreiche Berfuche gemacht, fie durch chriftliche Predigt, Schulen, Bibels 
überfegung, und gute Schriften zu evangelifiten und zu civilifiren?). 


» 


Zhang zu verbreiten, 572 Jahre nachdem der Buddhismus dort aus Indien eingedruns 
gen mar. 
„Der Samen abendländifcher Cultur, in Perfien durch gelehrte Mönche und durch bie 
von Juſtinian verfolgten Philoſophen der letzten ptatoniſchen Schule von Athen ausge⸗ 
ſtreuet, hatte einen wohlthätigen Einfluß auf die Araber während ihrer erſten aflatifchen 
Feldzüge ausgeübt. So ſchwach aud die Kenntniffe der neftorianifchen Prieiter mögen 
gervefen fein , fo konnten fie doch. ihrer eigenthümlichen medicintfch « pharmaceutifchen Rich⸗ 
tung nach, anregend auf einen Menfhenftamm wirken, der lange im Genuß der freien 
Natur gelebt und einen frifcheren Sinn für jede Art der Raturanfchauung bewahrte, als die 
griehifchen und italifchen Gtädtebewohner. Was der Epoche der Araber die kosmiſche 
Wichtigkeit giebt, die wir hier hervorheben müffen, hängt großentheild® mit dem eben 
bezeichneten Zuge ihres Nationalcharacters zuſammen. Die Araber find, wir wieberhofen 
es, ald die eigentlichen Gründer ber phyfifchen Wiffenfchaften zu betrachten, in der 
Bedeutung des Worts, welches wir ihm jept zu geben gewohnt find.“ u 

1) Bol. über diefen fabelhaften Priefter- Staat, welchen noch die Päpfte durch erfolg. 
loſe Geſandtſchaften mit der römifchen Kirche zu verbinden fuchten, und beffen Glanz im 
Strom der Eroberungen Dſchingis⸗Chans unterging. Mosheim: Historia Tartarorum 
eccles. Helmst. 1741. Neander: Kirchengeichichte, Bd. V. ©. 84ff. (9. Th. ded ganzen 
Werkes, Ausg. v. 1841); und Ritter: Erdfunde, Th. 2. Bd.1., 6.256, 283 (2, Aufl.1832). 

2) Dr. Zuftin Berfins, Afahel Grant, Rhea, Crane, Stoddard, Wright 
und andere Miffionäre der amerifanifhen Miffionsgefellfhaft von Bofton. Der Mittel- 
punkt ihrer Thätigkeit ift Urumjeh oder Droomiah, eine Stadt von 25,000 Einwohnern, 
worunter 1000 Neftorianer. Bol. darüber Newcomb a. a. O. ©. 556 ff., befonderd den 
Brief von Dr. Perkins von 1854, ©. 504 ff. über den gegenwärtigen Zuſtand diejer 
Miffion; auch Joseph P. Thompson: Memoir of the Rev. David Tappan Stoddart, 
missionary to the Nestoriang, Boston 1858; und, die Brodhüre; Historical Sketch 
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Ein Zweig der Reftorianer find die Thoma 3; Ehriften (Suriani) in Oſtindien, 
fo genannt vom Apoflel Thomas, der das Evangelium auf der Küſte von Ma- 
labar verfündigt haben fol. Sie verehren das Andenken des Theodor und Ne⸗ 
ſtorius in ihrer forifchen Liturgie und halten fih an den neftorianifchen Patri⸗ 
arhen. Im 16. Jahrh. wurden fie durch jefuitifche Miffionäre mit Widerfireben 
für ſechzig Jahre (1599 — 1653) mit der römifchen Kirche verbunden. Als aber 
die portugiefifche Herrfhaft in Indien durch die Holländer erjchüttert wurde, 
fehrten fie in ihre ſchismatiſche Stellung zurüd, und feit der Vertreibung der 
Portugieſen genießen fie freie Religionsübung auf der Küfte von Malabar. Die 
Zahl der Thomaschriften fol fih no auf 70,000 Eeelen belaufen, die unter 
britifher Herrfhaft einen eigenen Staat bilden, der durch Prieſter und Acltefte 
regiert wird. 
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Dot. die Literatur zu $. 269. 
I. Suellen. 


Die Acten ded Concild von Chalcchon, der Localſynode von Conftantinopel und der 
Näuberfynode von Epheſus. Die Correfpondenz zwifchen Leo und Ylavian x. Eiche 
dieſe Acten, Briefe und andere Documente bei Mansi, Conc., tom. V, VI u. VIL 
(Gelasius?): Breviculus historiae Eutycbianistarum s. gesta de nomine Acacii 
(gebt bis 486, bei Mansi, VII, 1080 sqq.). Liberatus: Breviarium causae Nest. 
et Eutych. Leontius Byzant.: Contra Nest. et Eutych. Die legten Etüde deö 
Synodicon adv. tragoediam Irenaei (bei Mansi, V, 731 qq.). Evagrius: 
H.E.1,9 sqq. Theodoret: "Egavcoris (der Bettler) oder noAtuuoppos (der Biel- 
geftaltige), eine Bekämpfung des eutychianifch-ägpptifchen Lehrbegriffd (der aus ver 
fhiedenen alten Irrlehren fo viel zufammenbettle, daß eine neue daraus werde), in dret 
Dialogen , geichrieben i. 3.447. Opera ed. Schulze, vol. IV). 


II. Bearbeitungen. 

Petavius: De Incarnatione Verbi, lib. 1 c. 14— 18 und in den folgenden Büchern, 
bef. UI, IV u. V. (Theolog. dogmatum tom.IV. p. 65 sqq., ed. Par. 1650). Til- 
lemont: Me&moires, tom. XV. p. 479-719. C. A. Salig: De Eutychianismo 
ante Eutychen. Wolfenb. 1723. Wald: Kegerhiftorie, Bd. VI,3—610. Edhrödk: 
Bd. XVII. ©. 483—492. Reander: Kirchengeſch, Bd. IV. 6. 942 — 992. Baur: 
Geſch. der Lehre von der Dreieinigkeit ꝛc. Bd. I. 6. 800— 825. Dorner: Bei. der 
Lehre von der Perfon Chriſti, II, 99—149. Hefele (R.-R.): Conciliengeſch. 11. ©. 295 
— 545. W. Cunniagham: Historical Theology, L p. 311— 15, Bergl. auch die 
Monographien von Arendt (1835) und Perthel (1843) über Leo J. 


Das Nefultat der dritten Univerfalfynode war mehr negativ als pofitiv, 
Ele verdammte den neftorianifchen Irrthum, ohne die wahre Lehre feflzuftellen. 
Lie fpätere Union der Alcgandriner und Antiochener war nur ein Echeinfriede, 





of the Mission to the Nestorians, by Justin Perkins, D. D. New-York 1862. Die 
Ameritanifche Miffionsbehörde betrachtet ihre Miſſionen unter den Neſtorianein und Arme 
niern ald die Brüde zur Belehrung der Muhammedaner zum Chriſtenthum. 
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dem beide Parteien einen Xheil ihrer Weberzeugung geopfert hatten.:, Compro⸗ 


miffe find gewöhnlich nur von kurzer Dauer; Prineipien und Syſteme müffen 
fih bid auf ihre äußerften Gonfequenzen entwideln; die Härefien müffen zur 
Reife kommen und gründlich widerlegt werden. Wie die antiochenifhe Theologie 
den Neftorianismus erzeugte, der den Unterſchied der menſchlichen und göttlichen 
Natur in Ehrifto bis zur Doppelperfönlichkeit Tpannte: fo erzeugte die alerandri« 
nifche Theologie den entgegengefeßten Irrtum des Eutychianiemus oder Mono- 
phyfitismus, der die perſönliche Einheit Chrifti auf Koften des Unterfchieds der 
Raturen betonte und den göttlichen Logos die menfchliche Natur abforbiren ließ. 
Diefer Irrthum ift ebenfo gefährlich: denn ift Ehriftus nicht wahrer Menſch, fo 
kann er auch nicht unfer Borbild fein, und fein Leiden und Tod löſen fih am 
Ende in bloß figürliche Borftelungen oder in doketiſchen Schein auf. 

Ein großer Theil der Partei Eyrills war mit dem Unionsſymbol unzufrie 
den und er mußte fich gegen die Beichuldigung der Inconfequenz rechtfertigen. 
Er bezog die Zweiheit der Naturen, wovon im Symbol die Rede ift, auf den ab- 
firacten Unterfchied der Gottheit und Menfchheit, während beide in dem Einen 
Ehriftus fo eins geworden find, daß nad) geichehener Einigung jede Trennung 
aufgehoben und nur Eine Natur des fleifchgewordenen Sohnes anzuerkennen 
fei. Der Logos, als das eigentliche Subject der Einen Natur hat zwar alle menſch⸗ 
lichen, oder vielmehr gottmenfchlichen Prädicate, aber ohne eine menſchliche Na⸗ 
tur. Die Cyrilliſche Incarnationdtheorie nähert fi) dem Patripaſſianismus, 
aber mit dem Unterfhied, daß ß⸗ den Sohn als eine eigene Hypoſtaſe vom 
Vater unterſcheidet. Sie weht das Göttliche und Menfchliche, aber nur in 
Chrifto, und ift infofern hriftostheiftifh, aber nicht pantheiſtiſch!). 

Andererfeitö deuteten die Drientalen oder Antiochener, unter der Leitung 
ded Johannes, ded Ibas und vor allem des Theodoret, das Unions⸗Symbol in 
ihrem Sinne eines auch nach der Menfchwerdung fortdauernden Unterfchieds der 
beiden Raturen in dem Einen Chriſtus, und verhalfen wirklich diefem gemäßigten 
Reftorianismus mit Hülfe des römischen Biſchofs zum Siege auf den Eoncil zu 
Chalcedon. 

Der neue Etreit ging von der monophyſitiſch gefinnten Partei aus. 





1) Die wahre Anfiht Cyrills ift am klarſten in folgenden Sägen audgefprochen (vgl. 
Manfi V,320 und Niedner, 6.364): Die Evoapxwars war eine Pucıxn) ävwarg 
oder Menih.werdung Gottes, fo daß es blos ia neonpxwuern picıs vou Aoyov giebt, 
V 3805 Aoyos, Evmdeis angxlxa$ Imocrasır, Eybrsro ArdgwrTos, ovovrnpeN 
ardgwny. Mia hdn voslias puvaıs usra nv Evaoıy, ij autod Tod Aöyov G60ap- 
xwueyn. H Toü xupiov ougs Earıy Idin Tod Hsov Aoyov, ouy Erägov Tıyös ag’ 
avrov. Die Eyvwarıs ν Gvocwr ift zwar nicht gerade eine auyyuoıs zur praswr, fhließt 
aber jedenfalld jede daigeoss aus und fordert ein abjolutes Zufanımen» und Jneinander- 
fein des Aöyos und der a«g£. Tie Folge diejer Incarnation if dad Tajein eined neum Wer 
ſens, eines gottmenſchlichen Eubjects. das in nichts bloe Gott oder blos Men, ſon⸗ 
dern durchaus Beides in Eins iſt und deſſen Cigenſchaften (proprietates, idiomata) nicht 
tHeils göttliche und theils menſchliche, fondern faämmtliche gottmenſchliche find. 
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Cyrill farb i. 3. 444. Erin Archidiakonus Diosktur'), der ihn auf Das 
Concil nad Ephefus begleitet hatte, wurde fein Nachfolger ald Patriarch von 
Alerandrien (444 — 451) und übertraf ihn in all feinen ſchlimmen Eigenfhaften, 
fland ihm aber weit nah) an Geift und theologifher Tüchtigkeit). Er war ein 
Mann von unbegrenztem Ehrgeiz und ſtürmiſcher Leidenfhaftlichkeit und ſcheute 
feine Mittel, um feine Abſichten durchzuſetzen und den alerandrinifdhen Stuhl 
zur Herrfhaft im ganzen Orient zu erheben, was ihm aud auf eine kurze Zeit 
auf der Räuberfynode gelang. Er ftellte fi an die Spige der monophyſitiſchen 
Bartei und fhürte überall das Feuer eines Krieges gegen die antiocheniſche Chri⸗ 
ftologie an. 

Der theologifche Repräfentant, aber keineswegs der Urheber der monophy- 
fitifhen Härefie, nad) welchem fie benannt wurde, war Eutyches’), ein alter 
und angefehener, aber fonft unbedeutender Presbyter und Archimandrit (Bor- 
ſteher eines Kloflers von dreihundert Mönchen) in Conftantinopel, der viele 
Jahre in feinem Klofter verfchloffen gelebt Hatte und bloß einmal öffentlid, in 
jener Proceſſion erfhienen war, um feine Stimme für das cyrilliſche Concil zu 
Ephefus und gegen Neftorius zu erheben. Er fteht in einem ähnlichen Berhält- 
niß zur alerandrinifhen Ehriftologie, wie Neſtorius zur antiocheniſchen, d. h. 
er trieb fie auf die Spibe, brachte fie auf einen populären Ausdrud und hielt 
bartnädig daran feit, flieht aber dem Neſtorius an Talent und Gelchrfamteit be⸗ 
deutend nad. Seine Verbindung mit diefer Eontroverfe ift eigentlich mehr eine 
zufällige. 

Eutyches legte, wie Eyrill, den Hauptnahdrud auf das Böttlidde in Chriſto 
und Täugnete, daß man nach der Menfhwerdung von zwei Raturen reden könne. 
Nach der Geburt unferes Herrn verehre er bloß Eine Ratur, die Ratur des fleiſch⸗ 
und menfhgewordenen Gottes"). Die unperfönlicde menſchliche Ratur ift von 
dem perfönlicden Logos affimilirt und gleihfam vergottet werden, fo daß fein 


1) dioaxopes. 

2) Gegen dad Andenken Cyrills handelte er ſehr rückſichtslos. Er confiscirte feinen 
beträchtlichen Nachlaß (Eyrill ſtammte aus einer reichen Familie), beſchuldigte ihn der Ber- 
ſchwendung des Kirchenſchahes im Kampfe gegen Reftorius, und entfegte mehrere feiner 
Bermandten. Gr murde auf dem Goncil von Ghalcedon felbft der Beruntrenung der Min 
chen⸗ und Armengelber befchuldigt. 

2) D. h. der Glüͤckl iche. Geine Gegner fagten, er hätte eher Aty che, der Unglüd 
liche, beißen follen. Er ift nit zu verwecfeln mit dem Diakonus Cutyches, der den 
Cyrill auf der Synode von Epheſus bediente. Leo d. Gr. nannte ihn in feinem berühm⸗ 
ten Brief an Blavian , ſeht unwiſſend und unverftändig,” imprudens et nimis imperitos, 
und leitet feinen error mit Recht mehr aus imperitia ald aus versutia ab. Aehnlich ur 
theilten Petavius und Hefele (11, ©. 800). 

4) ula» pücıy npooxuvsir, xal vavsmy Hsou sapxmdhysos zul ivavdpunica”- 
vos, oder, wie er vor der Synode von Gonftantinopel erklärte: öuoleyi dx duo pussuw 
veyevviſo Sos tòoy zupior quay no wis Ävnosms' usra de ı)y Evmaın ulay püsır 
öuoloys. Mansi, tom VI, fol. 744. Er berief ſich für feine Anſicht auf die heil. Schrift, 
auf Athanafius und Cyrill, und auf dad Goncil von Ephefus 431. 


an Tom af 


wir u u — 
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Körper dem unfrigen keineswegs wefensgleih‘), fondern ein göttlicher Körper 
it”). Alle menfchlihen Eigenfchaften find auf das Eine Subject des menſchge⸗ 
wordenen Logos zuübertragen,. Daher kann und mußmanfagen: Gottiftgeboren, 
Gott hat gelitten, Gott ift gefreuzigt und geftorben. Er behauptete alfo einer 
feitö Die Leidens » und Todesfähigkeit der 20908 Perfönlichkeit, und andererjeits 
die Vergöttlihung des Menfchlihen in Chrifto. 

Theodoret befämpfte in drei Dialogen ‚' verfaßt i. 3. 447, dieſen eutychia- 
niſch⸗ägyptiſchen Lehrtypus als einen Bettelfad doketifcher, gnoflifcher, apolli- 
nariflifcher und anderer Kebereien‘), und veriheidigte die gemilderte antioche⸗ 
nifche Ehriftologie, d. h. die Lehre von der unvermifchten Bereinigung zweier 
Naturen in einer Perfon. Dioskur Plagte ihn beim Patriarchen Domnus in 
Antiohien der Spaltung des Einen Herrn Chriſtus in zwei Gottesſöhne an, 
worauf Theodoret mit Mäßigung antwortete. Dioskur fuchte feinerfeits den Hof 
in Conftantinopel gegen die ganze oflafiatifche Kirche aufzumiegeln. Domnus 
und Theodoret wandten fid) ebenfalls nad) der Hauptitadt zur Rechtfertigung 


. ihrer Lehrweiſe. Der Streit brach nun heftiger aus und concentrirte ſich zunächſt 


um die Berfon des Eutyches in Eonftantinopel. 

Auf einer Localfynode des: Patriarchen Flavianus zu Conſtantinopel 
i. 3. 448*) wurde Eutyches wegen feiner Irrlehre von Biſchof Eufebius von 
Doryläum in Phrygien angellagt, und da er nad) mehrmaliger Borladung fich 
eigenfinnig weigerte, den Dyophyſitismus nad) der Incarnation und die Weſens⸗ 
gleichheit des Leibes Chrifti mit dem unfrigen zugugeben, abgefeßt und in den 
Kirhenbann gethan. Er wurde auf dem Heimmege vom Pöbel öffentlich bes 
fhimpft. Die Synode befannte ſich zu dem Glauben, daß „Chriflus nach der 
Menfhwerdung aus zwei NRaturen?) beftehe in Einer Hypoftafe und in 
Eine Perfon, Ein Ehriftus, Ein Sohn, Ein Hear.“ 


) öhoovcLor. 

2) Die Gegner bürdeten dem Cutychianismus die Lehre von einem Simmelötörper 
oder einem E cheinkörper, oder von der Bermandlung deö Logos i in Fleifh auf. So Theo: 
doret, Fab. haer. IV, 13. Eutyches fagte, Chriſtus habe ein aöue avydewnov, aber nicht 


ein ooue dy$ownıvor, und läugnete die Homoufle feiner o@g& mit der unſtigen. Doch 


verwahrt er fi auddrüdlich gegen den Doketismus und gegen alle Speculation: YuasoAo- 
yelv Epavrg oöx Enirgeno. Gr war eigentlich) weder Philofoph noch Theolog, fondern 
hielt blo8 einige theologifhe Meinungen und dogmatifhe Säge mit großer Zähigkeit und 
Sartnädigfeit feft. 

8) Daher der Titel der Dialogen: ’Egarıorns, Bettler, und DoAöuoggos, ber Biel 
geftaltige. Unter biefen Namen wird der Eutychianer redend eingeführt. Auch fchrieb Theo» 
doret eine anoAoyie ine Ntodapov zal Osodaspov, die aber verloren gegangen iſt. 

*) ouvodos Evdnuovoa. Die Acten derfelben find den Acten der Synode von Ghal- 
cedon einverleibt, bei Mansi VI, 649 gg. 

5) 6x dvo pvasor, oder wie andere genauer ſagten, 2» döo Picsas, — eine nicht 
unweſentliche Differenz, die im Symbol der Synode von Chalcedon wiederkehrt. Vgl. 
Mansi, tom. VI, fol. 685, und Reander IV, S. 988. Die erftere Form kann aud) mono» 
phyfitiſch verſtanden werden. 


1020 8.272. Die Eutychianifche Gtreitigkeit. Die Räuberfynobe. 


Beide Parteien fuchten die Öffentliche Meinung für fi zu gewinnen und 
wandten fih an entfernte Bifchöfe, befonders auch an Leo I. von Rom. Diefer 
beftätigte i. 3. 449 die Entfcheidung des Concils in mehreren Briefen, befonders 
in einem epochemachenden Briefe an Flavian, worin er eine meifterhafte, tiefe 
und Mare Auseinanderfeßung der orthodoren Kehre von zwei Raturen in Einer 
Perfon gab'). Aber Euiyches hatte mächtige Freunde unter den Mönchen, am 
Hofe und befonders an Dioskur von Alerandrien, melcher den Kaifer Theodo⸗ 
fius II. zur Berufung eines allgemeinen Concils bewog. 

Diefe Synode verfammelte fih) zu Ephefus im Auguft 449 und befand 
aus 135 Bifhöfen. Sie fpielt eine berüchtigte Rolle in der chronique scanda- 
leuse der Kirchengeſchichte. Dioskur präfidirte, unter dem Schuhe einer Schaar 
von Mönchen und bewaffneten Soldaten, mit brutaler Gewalt, während Fla⸗ 
bian und feine Freunde kaum reden durften, und Theodoret ganz ausgefchloffen 
war. Als eine Erklärung des Eufebius von Doryläum, der auf der Synode 
von Eonftantinopel den Eutyches verflagt hatte, vorgetragen wurde, fo ſchrien 
viele Stimmen: „Berbrennt den Eufebius, er werde lebendig verbrannt. Wie 
er Chriftum zerfchnitten hat, fo werde er zerſchnitten“). Die Synode procla- 
mirte die Nechtgläubigkeit und Heiligkeit des Eutyches, der fi) perfünlidy vers 
theidigte, adoptirte die zwölf Berdammungsformeln des Cyrill, verdammte den 
Dyophyſitismus als eine Härefie, entfehte und ercommunicirte die Vertheidiger 
derfelben mit Einfhluß Theodorets, Flavians und Leo's. Die drei römiſchen 
Deiegaten (die Bifchöfe Julius und Renatus und der Diakonus Hilarius) durften 
nicht einmal den Brief Leo's an die Synode”) verlefen und flüchteten fi, um 
nicht zur Unterfchrift gezwungen zu werden‘). Flavian wurde von wüthenden 
Mönchen fo roh mißhandelt, daß er wenige Tage darauf an feinen Bunden und 
Beulen in der Berbannung flarb, nahdem er an ein neues Concil appellirt 
hatte. An feine Stelle wurde der Diakonus Anatolius, ein Freund und Ge 
fhäftsträger Dioskur's, zum Patriarchen von Eonftantinopel erwählt, der aber 
fpäter fi) der orthodoren Bartei anfhloß und die Schmad feiner Erhebung 


1) Diefe Epistola dogmatica ad Flavianum (Ep. 28 bei Ballerini, oder 24 bei 
&uesnel), melde Leo fammt Echreiben an den Kaifer und die Kaiferin Pulderia und an 
die Räuberfpnode durch feine Legaten überfandte, wurde fpäter auf dem Concil zu &halcedon 
1.3. 451 förmlich approbirt und mit fombolifhem Anfehn belleidet. Sie findet fi in den 
Opera Leonis, ed. Baller., tom. I, 801—838;; bei Mansi, tom. V, fol. 1359; und bei 
Hefele (lateiniſch und deutfch) II, 835—346. Bol. darüber auh Walch, VI. ©. 182$. 
und Baur, I, 809ff. 

®) Conc. Chalced. Act.1.bei Harduin, tom. 11. fol. 161. 

2) Worin zugleich auf die berühmte Epistola dogmatica an Flavian veriwiefen twird, 
welche ebenfalld hätte vorgelefen werden follen. Bol. Hefele, II, 352. 

4) Wenigſtens bebauptet die Leo in Bezug auf den Diakonus Hilariud. Die beiden 
anderen Telegaten feinen fhon vor dem Schluß zurüdgefehrt zu fein. Renatus kommt in 
den Acten gar nicht vor, aber Theodoret lobt ihn wegen feiner Freimüthigkeit auf ber 
Räuberfpnode. Mit den drei Delegaten fandte Leo auch einen Rotar, Dulcitius. 
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durch feine ſchönen griechifchen Hymnen tilgte. Das ganze Verfahren diefer un⸗ 
priefterlichen Priefter war fo willkührlich und tyranniſch, daß die zweite Synode 
von Ephefus mit Recht feitdem duch den Namen Räuberfpnode gebrand» 
markt wurde‘). „Richts*, fagt Neander mit Recht”), „konnte mit dem Gifte 
des Evangeliums mehr in Widerſpruch fliehen, als der die berrfchende Partei 
diefes Coneils befeelende Fanatismus für dogmatifche Begriffsformeln, in denen 
man den Chriftus, welcher Geift und Leben ist, zu haben wähnte, obgleich man 
ihn durch Gefinnung und Handeln verläugnete.“ Charakteriftifch ift, dag Dios- 
fur eine Anklage der Unkeuſchheit und anderer lafterhaften Handlungen gegen 
einen Bifhof durch die Bemerkung abwies: „Wenn ihr eine Anklage gegen feine 
Drtbodorie habt, nehmen wir fie an; aber wir find nicht zufammengefommen, 
um über Unfeufchheit zu richten” °). Der Fanatismus für Lehrformeln überwog 
alfo alle Intereffen der Sittlichkeit, ald ob, wie Theodoret darüber bemerft, 
Chriſtus bloß eine Glaubenslehre porgefchrieben, für das Leben aber keine Ges 
fege gegeben hätte. 
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Vgl. die Eoncilien» Acten fammt den vorangebenden und nachfolgenden Briefen bei Manſi 
(tom. VO), Hardnin (tom. II) und Fuchs, und die Darficllungen von Evagrius, 
Walch, Shrödh, Neander, Hefele, a. a. O. Der letztere giebt II, 392 die Literatur 
ausführlid an. 


So war es der Partei des Dioskur vermittelft des ſchwachen Hofes von 
Theodoſius II. gelungen, die orientalifche Kirche zu unterdrüden, die nun ihre 
Zuflucht zur abendländifchen Kirche nahm. 

Leo proteflirte in mehreren Briefen gegen die Räuberfynode, welche fich er» 
kühnt hatte, ihn abzufehen, und wußte diefe verwidelten Verhältniſſe vortrefflich 
zur Vermehrung des Anfehens des römifchen Stuhls zu benügen. Er ſchrieb 
und handelte mit impofanter Würde, Energie, Umfiht, Klugheit und vollkom⸗ 
mener Herrfchaft über die dogmatifche Streitfrage, — offenbar der größte Geift 
und Charakter feines Zeitalterd und bei weitem der bedeutendite unter den 
Bäpften der alten Kirche. Er drang auf die Berfammlung eines neuen Eoncile 
in dem freien und orthodoren Italien, rieth jedoch fpäter zum Aufſchub, angeb⸗ 

1) Zuvodos Ayorgsen, latrocinium Ephesinum, zuerft fo genannt vom Papft 
Leo in einem Briefe an Pulcheria vom 20. Juli 451. (Ep. 95. ed. Ballerin. alias Ep. 75). 
Die officiellen Acten der Räuberfpnode wurden auf der Synode von Ehalcedon verlefen 
und in die Protokolle derfelben aufgenommen. Sie find allein ſchon ungünftig genug. Mit 
ihnen müffen aber die Beugniffe der Gegner, die ebenfalld auf der Synode von Chalcedon 
deponirt wurden, die gleichzeitigen Briefe Leo's, und die Berichte alter Hiftorifer verglichen 
werden. Bol. die Details bei Tillemont, Bald, Schröckh, Neander und Hefele. 

2) KeGeſch. IV, 6.969 (2. Ausg. 1847). 
®) Auf der dritten Gipung der Synode von Chalcedon wurde Dioskur felbft grober 
Ausſchweifung und anderer Gräuel befihuldigt. Vgl. Hefele, U. ©. 429. 
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fich wegen der Kriegsunruhen (Attila’8) im Abendlande, wahrſcheinlich aber in 
der Hoffnung, aud ohne Eoncil Durch die bloße Unterzeichnung feiner Epistola 
dogmatica ein befriedigendes Refultat erzielen zu lönnen'). 

Um diefelbe Zeit trat eine politifche Beränderung ein, welche, wie häufig 
im Orient, einen Umſchwung der Dogmatik nach fi) zog. Theodofius flarb im 
Juli 450 in Folge eines Sturzes vom Pferde, ohne männlichen Erben, und der 
angefehene General und Senator Marcian wurde fein Nachfolger durch die 
Heirat mit feiner Schwefter Bulcheria”), die dem Papft Leo und dem Dyo- 
phyſitismus günftig war. Die Leiche Flavians wurde ehrenvoll beflattet und 
mehrere der abgefeßten Biſchöfe wieder eingefebt. 

Um den Frieden des Reiches herzuftellen, berief der neue Kaifer in feinem 
und feines weftlichen Mitlaifers Namen im Mai 451 ein allgemeines Eoncil auf 
den 1. September, jedoch nicht nach Italien, fondern nach Nicäa, theils um es 
beffer controlliren zu fönnen, theild um ihm durch das Andenken an das erfte 
öfumenifche Eoncil größere Bedeutung zu geben. Das Edict it an die Metropo⸗ 
liten gerichtet und lautet, wie folgt: 

„Bad den wahren Glauben und die orthudore Religion angeht, iſt allen 
andern Dingen voranzuftellen. Denn wenn Gott uns gnädig ift, fo wird aud 
unfer Rei wohl beftellt fein. Weil nun Zweifel über den wahren Glauben 
entftanden find, wie die Briefe des heiligften Erzbifchofs von Rom, Leo, andeu- 
ten, fo haben wir befchloffen, daß ein heilige Concil zu Ricka in Bithynien 
veranftaltet werde, damit in Uebereinſtimmung Aller die Wahrheit geprüft und 
ohne Leidenfchaft der mahre Glaube deutlicher erflärt werde, damit künftig 
darüber kein Zweifel und keine Uneinigleit mehr ftatthaben könne. Deßhalb fol 
eure Heiligkeit mit einer beliebigen Anzahl untergebener, weifer und orthodor ge 
finnter Bifchöfe am künftigen 1. September fi) zu Ricka einfinden. Wir ſelbſt 
werden, wenn ung nicht Kriegszüge hindern, ebenfalls der chrwürdigen Synode 
perfönlich beimohnen“ °). 

Leo, obwohl mit Zeit und Ort der Synode unzufrieden, gab nad und 
fandte den Bifchof Pafhafinus und den Priefter Bonifacius als Legaten, welche 
ihn in Verbindung mit drei früheren Legaten in Eonftantinopel auf der Synode 
vertreten follten; Bafhafinus follte dort in feinem Ramen den Borfik führen. 

Die Biſchoͤfe verfammelten fi zu Ricka im September 451, wurden aber 
wegen ausgebrochener Unruhen bald nad) Ehalcedon gegenüber von Conſtan⸗ 
tinopel berufen, damit der kaiſerliche Hof und Senat perfönlich beimobnen und 


1) Weber dieje ſcheinbare Inconfequenz Leo's handelt Hefele auführlich, II, 387 ff. 

2) Die fi aber ald Bedingung vorbehielt, in ihrem Gelübde beftändiger Birginität 
nicht geflört zu werden. Marcian war Wittiwer, 60 Jahre alt, und fland im Anſehen gro» 
Her Tüchtigkeit und Frömmigleit. Einige Schriftfleller flellen ihn ald Kaifer dem Conſtan⸗ 
tin und Theodoſius gleich oder gar über fie. Bol. die Briefe Leo's, Baroniud(Annales), 
Tiltemont (Emper. HI, 284) und Bibbon (am Ende von Ch. XXXIV). 

2) Das Leptere geſchah au, obwohl blog in Einer Gigung, der fehöten. 
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womöglich die groben Ausbrüche des religiöſen Fanatismus der beiden Parteien 
verhindern könne. Hier wurde das vierte ökumeniſche Concil in der Kirche der 
heiligen Euphemia, auf einem nur zwei Stadien oder 1200 Schritte vom Bos⸗ 
porus entfernten Hügel mit prachtooller Ausfiht, am 8. October 451 eröffnet 
und dauerte bis zum 1. November. Es übertraf an Zahl der Bifchöfe alle 
Spnoden der alten Kirche weit!) und fleht an dogmatifcher Bedeutung nur dem 
nicaͤniſchen nah. Die fünf bis fechshundert Bifchöfe waren aber, mit Ausnahme 
von den päpftlichen Delegaten und zwei Afrikanern, lauter Griechen und Drien⸗ 
talen. Die päpftlihen Delegaten hatten alfo die gefammte Iateinifche Chriften: 
heit zu vertreten. Die kaiſerlichen Commiffäre”), welche den Äußeren Gang der 

Berhandlungen im Ramen des Kaifers leiteten, und die anmefenden Senatoren 
faßen in der. Mitte der Kirche vor den Gittern des Altars; links faßen die römi⸗ 
ſchen Delegaten, welche — zum erſten Mal auf einem ökumeniſchen Concil — 
den inneren Gang als geiftliche Bräfidenten beherrfchten , und nächft ihnen Ana« 
tolius von Eonftantinopel, Marimus von Antiochien und die meiften Bifchöfe 
des Orients, alfo die Gegner des Eutychianiemus; rechts Dioskur von Aleran: 
drien (der aber bald feinen Pla räumen und fi) in die Mitte feßen mußte), 
Juvenal von Ierufalem und die anderen Bifchöfe von Aegypten, Illyricum und 
Baläftina, alfo die Eutychianer. 

Diie Verhandlungen waren gleich im Anfang fehr tumultuariſch, und der 
theologifche Fanatismus der beiden Parteien brach zumeilen in hellen Flammen 
aus, fo daß die anweſenden Laien die Bifchöfe an ihre geiftliche Würde erinnern 
mußten”). Als Theodoret von. Cyrus eingeführt wurde, begrüßten ihn die 
Drientalen mit Enthufiagmus, während die Aegypter fehrieen: „Werft den 
Juden, den Feind Gottes, den Ehriftusläfterer hinaus!” Jene erwiederten ebenfo 
leidenfhaftlih: „Den Mörder Dioskur werft hinaus, wer kennt nicht feine 
Frevelthaten?“ Das Gefühl gegen Reftorius war fo flark, daß Theodoret die 
Synode nur beruhigen konnte, indem er fi) (in der 8. Sikung) entfchloß, das 
Anathema über feinen alten Freund und. über alle auszufpredhen, welche die 
Maria nicht Mutter Gottes nennen und den Einen Chriftus in zwei Söhne their 
Ien. Aber der Abfcheu vor Eutyches und der Räuberfonode war noch flärfer und 
wurde durch den Hof begünfligt. Unter diefem Einfluß traten die meiften Aegyp⸗ 
ter bald zur Linken über und befannten ihren Irrthum, fi) zum Theil mit 
der Gewalt entfchuldigend, welche ihnen auf der Räuberſynode angelhan worden 
war. Die Protokolle diefer Synode, fowie der früheren zu Conftantinopel (von 
448) wurden fammt anderen Nctenftüden von den Secretären verlefen, aber fort 
während durch Zwifchendebatten, Acclamationen und Berwünfhungen unter 


1) Die noch vorhandenen Berzeichniffe der Unterfchriften find unvollftändig, und die 
Angaben über die Zahl der Glieder ſchwanken von 520 bis 630, 

2) &oyorres, judices. &8 waren ihrer ſechs. 

2) Solches Pöbelgefchrei (dnBorjosıs dnporszat), fagten die Commiſſäre und om. 
toren, Hide ih nicht für Biſchöfe und könne feinem Theile was nügen. 


N 
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brochen, welche umferen modernen Begriffen von parlamentarifhem Anftand 
völlig zumiderlaufen, obwohl die Erfahrung und fortwährend neue Beifpiele 
von der maßlofen Heftigkeit menfchlicher Leidenfchaft in aufgeregten Verſamm⸗ 
ungen an die Hand giebt, 

Schon am Schluffe der erften Sikung wurden die Beichlüffe der Räubere 
fonode caffirt, der Märtyrer Flavian für rechtgläubig erflärt, dagegen Dioskur 
von Alerandrien, Juvenal von Ierufalem und andere Häupter des Eutychianis⸗ 
mus abdgefeßt. Die Drientalen riefen: „Viele Jahre dem Senate! Heiliger 
Gott, heiliger ftarker, Heiliger unfterblicder Gott, erbarme dich unfer. Viele 
Jahre den Kaifern! Der Gottlofe muß immer unterliegen! Den Dioskur, dem 
Mörder [Klavians), hat Chriftus abgefept! Dieß ift ein gerechtes Urheil, ein 
gerechter Senat, ein gerechte8 Concil!“ Dioskur wurde in einer fpäteren Sitzung 
drei Mal vergeblich zur Verantwortung gegen mehrfache Beſchuldigung der Hab» 
ſucht, Ungerechtigkeit, des Ehebruchs und anderer Lafter aufgefordert und aller 
geiftlichen Functionen entfeht; während die anderen fünf deponirten Biſchöfe 
ihren Irrthum befannten und wieder in die Eynode zugelaffen wurden. 

In der zweiten Eigung (am 10. October), wo Dioskur fhon nicht mehr 
anmwefend war, wurden unter vielem Beifall das nicänifche und conſtantinopoli⸗ 
tanifhe Symbol, zmei Briefe des Cyrill (aber nicht feine Anathematismen) und 
die berühmte dogmatiſche Epiftel Leos an Flavian verliefen, worauf die Bifchöfe 
ausriefen: „Das ift der Glaube der Väter! das ift der Glaube der Apoftel! Wir 
alle glauben fo; die Drthndoren glauben fo! Anathema dem, der anders 
glaubt! Dur Leo hat Petrus fo gefprochen. Ebenfo lehrte Eyrill! Das ift der 
wahre Glaube” ')! 

In der fünften und wichtigſten Sikung, am 22. October, wurde das pofl« 
tive Glaubensbefenntniß adoptirt, welches das nicänifche und conftantinopolita- 
nische in ſich fließt, und dann über den fraglichen Streitpuntt, im engen An» 
ſchluß an den claffifchen Brief Leo's, ſich alfo äußert”): 

„Folgend den heiligen Bätern, Iehren wir Alle einflimmig Einen und denfelben Sohn, 
unfern Herrn Jeſum Chriſtum; vollftändig der Gottheit und vollſtändig der Menſchheit 
nad; wahrhaft Gott und wahrhaft Menſch, beftehend aus einer vernünftigen Geele und 
einem Keibe, weſensgleich dem Vater nad) der Gotiheit und weſensgleich auch und nach der 


Menſchheit, in allem uns ähnlidh, mit Ausnahme der Sünde?); vor aller Zeit aus dem 
Bater gezeugt der Gottheit nach, in den legten Tagen aber um unfert willen und um unfere® 


1) Bei Mansi, tom. VI, 971: Adın A aloris ray nardgor, alın I nlarıs ew 
anooriAoy, narres olto nuorevouer, ol 6oF0dofor obrw nioTsiovoy, ava9eua Ta 
un obro norevort, x. 1.4. 

2) Bollfländig bei Mansi, tom. VII. f. 111—118. 

°) öva xal avrov Tov zigıor hun I. X. reAsıov Tov auror dv Isörnrı nal rilstor 
zor avrov dv dvIgwmnormte, Ieov aANdüs zal ävdownor GANdüs Tov autor, dx yeoräc 
Aoyıxüs [gegen Apollinari6] xcè amuaros, duooraıoy ro narpi xarıı ıny Isörıra zal 
duoovaıor Tor aurör hulv zara riv avdpeunurmta, zara nürca duoor Tule, ywplg 
&uogrlas. 
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Heild willen aus Maria der Zungfrau, der Gotteögebärerin?), der Menfchheit nach ge 
boren; Einen und denfelben Chriſtus, Sohn, Herrn, Eingebomen, in (au) zwei 
Naturen?) ohne Bermifhung, ohne Verwandlung, ohne Zerreißung 
und ohne Zertrennung erfannt?); indem die Berfchiedenheit der Naturen feinee- 
wegs wegen der Einigung aufgehoben, vielmehr die Cigenthümlichkeit jeder Natur erhalten 
ift und beide in Eine Perſon und Hypoftafe *) zufammenlaufen. Bir bekennen nicht einen 
in zwei Perfonen getrennten und zerriffenen, fondern Einen und denfelben Sohn und Ein- 
gebornen und Gott Logos, Herrn Jeſum Ehriftum ; — wie ſchon die Propheten eö von ihm 
verfündet, und er felbft es und gelehret, und da® Symbolum der Väter ed und über 
liefert hat. 

„Da wir nun diefe Entfcheidung mit großer allfeitiger Genauigkeit und Sorgfalt ab» 
gefaßt haben, fo befchloß die-Heilige und allgemeine Synode ?°), daß Niemand einen andern 
Blauben vortragen oder niederfchreiben oder hegen oder Andern lehren dürfe; diejenigen 
aber, welche den Convertiten vom Heidenthum oder Judenthum oder von irgend einer 


I) rijc Isorixov, gegen Neftorius, was aber fogleich modificirt wird durch den Zufag: 
xœr nv drdpwnornte (im Unterfchied von zara zıv Herne). Maria war die Mut- 
ter nicht blos der menschlichen Natur Jeſu, fondern der gottmenſchlichen Perfon Jeſu 
Ghrifti, aber nicht nad) feiner ewigen Gottheit, fondern nad feiner Menfchheit. So war 
auch das Subject der Paffion die gottmenſchliche Perfon, aber ebenfall® nicht nach ihrer 
göttlichen leidendunfähigen Natur, fondern nad) der menſchlichen. 

2) £r dvo gvosoıw und die lateinifche Ueberfegung: in duabus naturis, — 
gegen Eutyched. Der gegenwärtige griechifche Tert lieft &x dvo puceo», was im Weſent⸗ 
lichen daffelbe bedeutet und nach dem Zufammenhang bedeuten muß, aber auch in eutychia« 
nifch » monophpfitifchem Sinne verftanden werden fann, nämlich daß Chriſtus aus zwei 
Raturen zufammengefloffen fei und nach der Menfchwerdung nur Eine Natur habe. In 
diefem Sinne wollte ſich Dioskur auf dem Eoncil die Formel &x do Yvaso» gern gefallen 
laffen. Deßhalb proteftirten aber die DOrientalen und aud die römifchen Delegaten ein» 
flimmig gegen &x und beftanden auf einer andern Formel mit 8», welche durchgeſetzt murbe. 
Baur (a. a. O. 1,6. 820f.) und Morner (II. 6.129) behaupten, &x fei dad Richtige 
und Urfprünglihe und ein Zugefländniß an den Monophyſitismus, es paſſe auch beſſer 
(2) zum verbum yrweideır ſaus gewiſſen Merkmalen erkennen), fei aber von den Abends 
ländern glei anfangs abfichtlich in in verwandelt worden. Allein wir flimmen der Ans 
ſicht von Gieſeler, Neander (IV, 988), Hefele (II, 451f.) und Bed (Dogmengeſch. 
&.251) bei, daß &» dio posot die urfprüngliche Ledart ded Symbols war, welche ſpaͤ⸗ 
ter im Interefje des Monophyſitismus verändert wurbe. Dieß beweift der ganze Gang der 
Berhandiungen auf der fünften Sigung von Chalcedon, wo gegen den Ausdrud dx Jo 
Ppbosoy Einſprache erhoben wurde, und wird beftätigt durch die Zeugniſſe des gleichzel- 
tigen Abtes Cuthymius, ded Severus, Evagrius und Leontius von Byzanz. Evagrius 
(H.E. II, 5) behauptet, daß beide Kormeln im Wefentlichen auf daffelbe binaustommen 
und fi) gegenfeitig bedingen. Ebenſo auch Dorner, welcher fagt: „Die Iateinifche Formel 
bat: ‚Chriftus ift ald Sohn in zwei Raturen anzuertennen‘ die griehifhe: ‚Ghriftus 
ift aus zwei Naturen ald Sohn zu ertennen‘, was offenbar wefentlich derſelbe Gedanke if. 
Die lateinifche Formel ift nur eine freie, aber weſentlich treue Ueberſetzung, deren Fär⸗ 
bung nur noch etwa beftimmter zu dem Beftehen Chrifti in zwei Naturen binneigt; daber 
allerdings dem römifchen Typus noch mundgerechter ift” (a. a. O. II. ©. 129f.). 

®) dovyyurws, argenzos [gegen Eutyches], Adıaıpdrws, aywplarwos [gegen Refto- 
rius] yropilous». 

4) eis Ev agocwnov xal ulay Unoorasır. 

°) fi Ayla xai olxovuuenız)) ausodos, 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Ob. 65 
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Härefle einen andern Glauben oder ein andered Symbolum zu geben oder zu lehren wagen, 
die follen, wenn fie Bifchöfe oder Cleriker find, des Bisthums und geiftlichen Amtes ent» 
fegt, wenn aber Mönche oder Laien, mit dem Banne belegt werden.” 


Nach Berlefung diefes Glaubensbekenntniſſes riefen alle Bifchöfe: „Dieb ift 


der Glaube der Väter; dieß der Glaube der Apoftel; wir alle treten ihm bei, wir 
alle denken fo.” 


Das Symbol wurde in der fechften Sigung (25. October) in Gegenwart 
des Kaifers und der Kaiferin feierlich beflätigt. Der Kaifer dankte Chrifto für die 
Wiederherftellung der Glaubenseintracht und drohte allen mit ſchwerer Strafe, 
die fünftig wieder neue Streitigkeiten erregen würden; worauf die Synode rief: 
„Du bift Priefter und Kaifer zugleih, Sieger im Kriege und Lehrer des 
Glaubens.“ 


In den übrigen Sitzungen beſchäftigte ſich die Synode mit der Appellations⸗ 
Angelegenheit des Biſchofs Ibas von Edeſſa, der von der Räuberfonode abge 
feßt und nun wieder eingefebt wurde, mit anderen perfönlichen und Disciplis 
narsAngelegenheiten,, und mit der Aufflellung von 28 Kanones, melde ung bier 
nichts angehen‘). 

Der Kaifer gab den Befchlüffen des Concild durch mehrere Edicte Geſetzes⸗ 
fraft und befahl die Verbannung der Eutychianer aus den Grenzen des Reiches 
und die Verbrennung ihrer Schriften”). Papft Leo beflätigte das Glaubens⸗ 
decret der Synode, proteftirte aber gegen den 28ften Kanon, welcher den Ba- 
triarhen von Conftantinopel ihm gleichftellte. Defien ungeadhtet war der 
Kirchenfriede nur ein feheinbarer, wie die langen monophufitifchen Wirren 
beweifen?). 


— — — — — 


1) Ueber ben berühmten 28. Kanon der Synode, welcher dem conſtantinopolitaniſchen 
Biſchof gleiche Rechte mit dem römiſchen und den nächſten Rang nach ihm ertheilt, vgl. 
oben $. 188. 

2) Eutyches, der ſchon im Anfange des Streites von ſich fagte, er habe 70 Jahre im 
Möndyöftande gelebt, farb wahrſcheinlich bald nad) dem Goncil. Diodfur wurde nad 
Gangra in Paphlagonien verwiefen und lebte bis 454. Vgl. Schrödh. Th. XVIII. S. 492. 

2) Dorner urtheilt über das Concil von Ghalcedon nicht fehr günftig und ſpricht 
ihm (II. ©. 83) den inneren und äußeren Beruf ab, eine pofitive Entſcheidung der großen 
Gtreitfrage abzugeben; — nicht bedenkend, daß 3. B. das dritte öfumenifche Concil, welches 
den Neftorianimus verdammte, an chriftlichem Geifte und fittlicher Würde viel tiefer land 
als das vierte. „CS fehlt ihm”, fagt er (II. S. 130), „trop feiner 680 Bifchöfe, ſeht Bieles, 
um tanonifche Autorität beanſpruchen zu können. Die Väter dieſes Concils zeigen we⸗ 
der die Eintracht einer vom Heil. Geiſte beſeelten Verſammlung, noch jene über Schwan⸗ 
tungen und Inconfequenzen binausgehobene Sicherheit des Urtheild, oder jene Tapferkeit 
in Vertretung einer gewonnenen Ueberzeugung, wie fie da möglich iſt. wo aus langen 
innerlich vermittelten Gegenfägen fi eine lichte und klare Gemeinüberzeugung gebildet 
hat.“ Kahnis (Der Kichenglaube, Bd. 11. 1864, 6.89) urtheilt: „Die Bedeutung des 
chalcedoniſchen Symbols Liegt nicht in dem öfumenifchen Gharafter diefer Kichenverfamm- 
lung, denn bad Delumenifche iſt ein höchſt elaftifcher Begriff, nicht in dem Anſchluß feiner 
Beftimmungen an die Ergebnifje der ephefinifchen Berfammlung (431), denn während zu 
Gphefus die Lehre von der Einheit, iſt hier die Lehre vom Unterfchiede bie fiegreiche Sache; 
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Die nicänifche Synode hatte die ewige Gottheit Chrifti vor feiner Menſch⸗ 
werdung feftgeftellt. Das Glaubensſymbol der vierten öfumenifchen Synode be 
zieht fi) auf den menfchgewordenen Logos, wie er auf Erden wandelte und zur 
Rechten des Vaters fiht, und ift gegen Irrlehrer gerichtet, welche mit dem nich- 
nifchen Symbol gegen den Arianismus übereinftimmen, aber die Gottheit Chrifti 
in ein falſches Berhältniß zu feiner Menfchheit ſetzen. Es bildet im Wefent- 
fihen den Abſchluß der orthodoren Chriftologie der alten Kirche, zu welcher 
ſpäter, in den monophyſitiſchen und monotheletifchen Streitigkeiten, noch einige 
weniger weſentliche Beftimmungen binzugefommen find. Diefelbe Lehre wurde 
in ihren Grundzügen und fait mit denfelben Worten (jedoch mit nicht fo beſtimm⸗ 
ter Rüdfiht auf Neftorianismus und Eutychianismus) in den zweiten Theil des 
pfeudosathanafianifhen Symbols aufgenommen‘), und ift im 16. Jahrhun⸗ 
dert in alle Eonfeffionen der evangelifchen Kirchen übergegangen”). Sie ift alfo, 
wie die nicänifche Lehre von der Dreieinigkeit, das gemeinfame Erbgut der 
griechiſchen, Tateinifhen und evangelifhen Chriftenheit, — jedoch mit dem 
Unterfchied, daß fih auch Hier der Proteſtantismus das Recht einer immer tieferen 
Erforſchung dieſes Geheimniſſes aus der unerfchöpflichen Quelle des Leben?» 


nn 


nicht in dem Geifte, welcher alle Berhandlungen leitete, denn bier walteten Reidenjchaften, 
Intriguen, politische Gefihtspunfte, tumultuarifches Berfahren u. f. w. in reihem Maße: 
fondern vielmehr in der Einheit der Anerkennung, welche daffelbe bis auf diefen Tag in 
ber Kirche gefunden, und des innern Gehaltes feiner Beflimmungen.” 

1) Bol. oben $. 264. 

2) Bol. meinen zu $. 264 angeführten Artitel über das Symbolum quicunque, @ine 
ber fürzeften und klarſten proteflantifhen Definitionen der Perfon Ghrifti im Einne der 
chalcedonenſiſchen Formel ift die im Heinen (preöbpterianifchen) Weſtminſter Katechismus: 
„Dominus Jesus Christus est electorum Dei Redemptor unicus, qui aeternus 
Dei filius cum esset, factus est homo; adeoque fuit, est, eritque 
$eardgwmnos, e [in] naturis duabus distinctis persona unica in 
sempiternum“; oder befjer in Englifcher: „that the only Redeemer of God’s elect 
is the Lord Jesus Christ, who, being the eternal Son of God became 
man, and so was,and continuesto beGod and Man, in two distinct 
natures and one person for ever.“ Die Weftminfter Confeſſion formulirt diefes 
Dogma (c. VIII. sect.21) beinahe mit den Worten der halcedonenflichen Formel alfo: „The 
Son of God, tbe second person in the Trinity, being very and eternal God, of 
one substance and equal with the Father, did, when the fulness oftime was come, 
take upon Him man’s nature, with all the essential properties and infirmities 
tbereof, yet without sin; being conceived by the power of the Holy Ghost, in 
the womb of the Virgin Mary, of her substance. So that two whole, perfect, and 
distinet natures, — the Godhead and the manhood, — were inseparably joined 
together in one person, without conversion, composition, or confusion. Which 
person is very God and very man, yet one Christ, the only Mediator between 
God and man.“ 

65* 
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bifdes Chrifti in den Evangelien und der apoftolifch-tanonifchen Schriften vor» 
behält.”) 

Die gottmenfhliche Lebensfülle der Perfon Jeſu Chriſti kann durch Feine 
menſchliche Logik und Berftandesformeln erfhöpft werden. Schon die unvoll- 
kommene endliche Perfönlichkeit des Menfchen hat einen geheimnißvollen Hinter- 
grund, welcher fi) dem fpeculativen Begreifen entzieht; wie vielmehr die voll« 
kommene Perfönlichkeit Chrifti, in welcher die ungeheuren Gegenfähe des 
Schöpfers und Gefhöpfs, des Unendlichen und Endlichen, des unveränderlichen 
ewigen Seins und des veränderlichen zeitlichen Werden harmoniſch verbunden 
find! Die Formeln der Drthodorie können den wahren Glauben weder erzeugen 
noch nähren, wohl aber gegen Irrthümer bemahren; fie find kein Lebensbrot und 
Lebenswaſſer, aber eine Richtſchnur für die theologifche Forfchung und eine Norm 
der Öffentlichen Lehre?). 

Hiermit ift auch den halcedonenfifhen Symbol feine richtige Stellung und 
fein wahrer Werth gegen ungebührliche Ueberfhägung und Unterſchätzung ange 
wiefen. Es will das chriſtologiſche Geheimniß nicht begreifen, fondern begnügt 
ſich mit der Darlegung der Thatfahen und ftellt Grenzfleine für die orthodore 
Lehre feſt. Es will aud die weitere theologifhe Forſchung nicht abfchneiden, 
wohl aber gegen unrichtige Auffaffungen fihern, welche entweder das Göttliche 
oder das Menfchliche in Chrifto abkürzen oder beide in ein falfches Verhältniß zu 
einander feßen. Es ift ein Leuchtthurm, der dem Schiff der chriftologifchen Spe- 
culation den Weg zwifhen der Efylla und Eharybdis zeigen und es vor dem 
Stranden an den Klippen des neftorianifchen Dyophyſitismus und des eutychia- 
nifhen Monophyfitismus bewahren fol. Es begnügt fi damit, das ewige 
Refultat des gottmenfhlichen Proceſſes in Klaren Umriffen feftzuftellen und 
überläßt das Begreifen des Proceffes felbft der wifienfchaftlihen Theologie. 
Der öfter erwähnte Brief Leo's geht ſchon etwas weiter und verfucht eine theo- 
logifche Interpretation des Dogmas, aber kann eben dephalb nicht in demfelben 
Grade verpflichtend und maßgebend fein, ala dad Symbol felbft. 


1) Die Iutherifche Kirche hat die Lehre von einer dreifachen communicatio idiomatum 
ausgebildet und in die Concordienformel aufgenommen. Der Streit zwiſchen den lutheri⸗ 
fhen Theologen von Gießen und Tübingen im 17. Jahrh. über die xrrjars (den Befig), 
die zorors (den Gebrauch), die zpuwpes (dem geheimen Gebrauch) und die zermaec (die 
völlige Entäußerung) der göttlichen Eigenjchaften des menfchgemwordenen Logos führte zu 
feinem definitiven Reſultate und verlor fi im dreißigjährigen Kriege. 

2) Bol. Cunningham (Historical Theology, vol. I. p. 319): „The chief use 
now to be made of an examination ofthese controversies [the Eutychian and Nest- 
orian] is not so much to guard us against errors f?] which may be pressed 
upon us, and into which we may be tempted to fall, but rather to aid as in form- 
ing clear and definite conceptions of the truths regarding the person of Christ, 
which all profess to believe; in securing precision and accuracy of. language 
in explaining them, and especially to assist us in realizing them; in babitually 
regarding as great and actual realities the leading features of the constitution of 
Christ’s person, which the word of God unfolds to us.“ 
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Die halcedonenfifche Formel behauptet die wahre Mitte zwifchen Reftoria» 
niemus und Eutyhianismus, ähnlich wie die nicänifche Trinitätslchre in der 
Mitte steht zwiſchen Tritheismus und Sabellianismus. Sie acceptirt den Dyo⸗ 
phyfitismus und begünftigte und befriedigte infofern allerdings mehr die ge 
mäßigte antiochenifche, als Die ägyptiſche Partei’). Sie lehrt aber zugleich ebenfo 
entschieden im Gegenſatz gegen den confequenten Neſtorianismus die ungertrenns 
lide perfönliche Einheit Ehrifti. 

Folgendes find die Hauptideen diefes Symbole. Es lehrt: 

1. Eine eigentlihe Menfchwerdung des Logos oder der zweiten Berfon 
in der Gottheit”). Das Motiv derfelben ift die unergründliche göttliche Liebe, 
der Zwed die Erlöfung des gefallenen Geſchlechts und feine Berföhnung mit 
Gott. Diefe Menſchwerdung ift weder eine Vermenſchlichung des Göttlichen noch 
eine DVergottung oder Apotheofe des Menfchlihen, aber andererfeitd auch nicht 
eine bloß äußerliche tranfitorifche Berbindung beider Factoren, fondern eine wirt 
liche und bleibende Bereinigung beider zu einem perfönlichen Leben. 

Sie ift zuerft und vor allem eine Herablaffung und Selbfterniedrigung des 
göttlichen Logos zur menfchlichen Natur, und in Kolge davon zugleich eine Auf 
nahme und Erhebung der menfhlihen Natur zu ungertrennliher und emwiger 
Gemeinſchaft mit der göttlihen Perfon. Der Logos nimmt menſchlichen Leib, 
Seele und Geift an und geht in alle Zuftände und Schwächen des irdifch-menfch» 
lihen Lebens ein mit alleiniger Ausnahme der Sünde, die ja nicht ein weſent⸗ 
licher und nothwendiger Beflandtheil, fondern bloß ein Accidens am Menfchen 
if. „Der Herr des Weltalls“, fo ftellt Leo in feinem bekannten Briefe die Sache 
dar, „hat Knechtögeftalt angenommen, der leidensunfähige Gott ward ein Teis 
densfähiger Menſch, der Unfterbliche unterwarf fich den Gefeben des Todes, die 
Majeftät nahm die Demuth, die Stärke die Schwachheit, die Ewigkeit die 
Sterblichkeit in fih auf.“ Derfelbe, der wahrer Gott ift, ift auch wahrer Menſch, 
ohne daß das eine Element durch das andere verändert oder vernichtet oder zu 
einem bloßen Accidens herabgefeßt wird. 

Diefe myfteriöfe Bereinigung fam in dem jungfräulichen Leibe der Maria 
durch die Saft des heiligen Geiftes auf eine unbegreifliche Weife zu Stande. Ob 


1) Daher wird auch in dem dogmatifchen Briefe Leo's, welcher der Entiheidung zu 
Grunde lag, Reftorius mit feinem Worte erwähnt, während doch Eutyches genau wider⸗ 
legt wird. Aber in einem fpäteren Schreiben an den Staifer Leo i. J. 4167 (Ep. 156. ed, 
Baller.) ftellt er den Neftorius und Eutyches ala zwei gleich gefährliche Srriehrer zufammen. 
Auch Baur, Niedner und Dorner fehen im chalcedonenjifchen Symbol eine relative Bevor. 
jugung des neftorianifchen Dyophyſitismus. 

2) Evardgwrnoıs Isov, Eyoupxwars, incarnatio, — im Unterfchied einerfeitd von 
einer bloßen ouvageıa, conjunctio, oder a ystıxn Eywarg des Böttlihen und Menſch⸗ 
lichen durch ngöcimpıs, assumptio, des Menſchlichen und Evoixroıs des Böttlihen; an⸗ 
dererfeitö einer gvaıxn Evmass, oder xgäaıs, guyyuors oder oapxwars im Ginne der 
Verwandlung. Der diametrale Gegenjap der Evuvdpunnsıs Hsoö ift die heidniſche aro- 
Bbnaıs aydgunor. 


I 
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aber die übernatürlihe Empfängniß bloß der Anfang, oder zugleich die Bollen- 
dung der Bereinigung war, das wird im chalcedonenfifchen Symbol nicht ent- 
ſchieden. Nach feiner menfchlihen Natur hat Chriftus jedenfalls fih den Ge 
feßen der allmählihen Entwidlung und dem fittliden Kampfe unterworfen, 
ohne welchen er auch gar nicht unfer Vorbild fein könnte. 

2. Die genaue Unterfcheidung von Ratur und Berfon. Die Ratur oder 
Subftanz ift der Inbegriff der Kräfte und Eigenfchaften, die ein Weſen aus- 
machen, die Berfon ift das Ich, das felbfibewußte und handelnde Subject. Die 
Berfon ift nicht ohne Natur, aber Ratur kann ohne Perſon fein (mie bei unver- 
nünftigen Wefen)'). Die Kirchenlehre unterfcheidet in der heiligen Dreieinigkeit 
drei Berfonen (freitih nicht im gewöhnlichen menfhlichen Sinne) in Einer gött- 
lihen Ratur oder Subflanz, die fie gemeinfam haben, in der Ehriftologie umge 
kehrt zwei Raturen in Einer Berfon, welche beide durchdringt. Daher fann man 
nicht fagen: der Logos hat eine menfhlihe Perfon angenommen”), oder fid) 
mit einem beftimmten menfhlichen Individuum verbunden; — denn dann würs 
de der Gottmenſch aus zwei Berfonen beftehen, — fondern er bat die menſch⸗ 
lihe Natur angenommen, die allen Menfchen gemeinfam ift, und darum hat 
er nicht einen einzelnen Menfchen, ſondern alle Menfchen als Theilnehmer an 
derfelben Natur oder Subftanz erlöft”). Der perfönliche Logos if nicht ein indie 


2) Vergl. die wichtige Abhandlung von Boethius, De duabus naturis et una per- 
sona Christi adv. Eutychen et Nestorium (Opera ed. Basil. 1546, p. 948— 957), 
wo er natura (pvoss, ober ovcie), substantia (önmootaoss) und persona (npöcemor) 
definirt. Natura, fagt er, est cujuslibet substantiae specificata proprietas, per- 
sona vero rationabilis naturae individua subsistentia. 

2) TeAsıov äydpwmnor siAnpe, wie Theodor von Mopfueflia und die firengen Refto» 
rianer fid) auödrüdtten. 

2) Wie Auguftin fagt: Deus Verbum non accepit personam hominis, sed 
naturam, et in aeternam personam divinitatis accepit temporalem substantiam 
carnis. Bgl. Johannes Damascenus, De fide orthod. III, 6. 11. Der anglicanifche 
Theologe Richard Hooker, der wegen feiner gefunden Rüchternheit „the judicious 
Hooker“ genannt wird, ftellt diefen Punkt der Kirchenlehre fo dar: „Hetook not angels 
but the seed of Abraham. It pleased not the Word or Wisdom of God to take to 
itself some one person amongst men, for then should that one have been advanced 
which was assumed and no more, but Wisdom to the end she might save many 
built her house of that Nature wbich is common unto all, sbe made not this or 
that man her babitation, but dweltin us.... If the Son of God had taken to 
himself a man now made and already perfected, it would of necessity follow, that 
there are in Christ two persons, the one assuming, and the other assumed;; where- 
as the Son of God did not assume a man’s person into his own, but a man's 
nature to his own Person; and therefore took semen, the seed of Abraham, 
the very first original element of our nature, before it was come to have any per- 
sonal human subsistence. The flesh and the conjunction of the flesh with God 
began both at one instant; his making and taking to himself our flesh was but 
one act, so that in Christ there is no personal subsistence but one, and that from 
everlasting. By taking only the nature of man he still continueth one person, and 
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vidueller avdgwnog, fondern ougE, Fleiſch geworden, was die gefammte menfch- 
liche Natur nach Leib, Seele und Geift in ſich ſchließt. Das perfönliche, ſelbſtbe⸗ 
wußte Ih liegt im Logos. Doc auf diefen Punkt werden wir weiter unten 
noch eingehen. 

3. Das Refultat der unendlichen göttlichen Liebesthat der Menfchwerbung 
ift der Gottmenſch, d. h. nicht ein (neftorianifches) Doppeliwefen mit zwei 
Berfonen, noch ein gemifchtes (apollinariftifhes oder monophyſitiſches) Mittel, 
weien, ein tertium quid, das weder göttlich noch menſchlich ift, fondern Eine 
Perſon, welde ſowohl göttlich als menſchlich ift. Chriſtus hat eine vernünftige 
menſchliche Seele und — nad der fpäter hinzugelommenen Beſtimmung — 
auch einen menfchlichen Willen’), ift alfo ein Menfchenfohn im vollen Sinne, 
und doch zugleich der ewige Gottesfohn in Einer Perfon, mit Einem ungetheil- 
ten Selbftbewußtfein. 

4. Die Zweiheit der Naturen. Dieß war das Wahre am Neftorianis- 
mus, und darauf legte das chalcedonenfifche Eoncil das Hauptgewicht, weil es ſich 
ja um die Verdammung des Eutychianismus oder Monophyſitismus, wie früher 
auf dem Eoncil von Ephejus (431) um die Berdammung des Neflorianismus, 
d. h. des abftracten Dyophyſitismus, Handelte, Beide Gegenfähe gingen zwar von 
dem Dyophufitismus aus; aber der Eutychianismus läugnete ihn nad) dem Acte 
der Menſchwerdung und machte Ehriftum (darin dem Apollinarismus ähnlich) zu 
einem Mittelmefen, das gleichfam aus zwei Raturen zufammengefhmolzen ift 
oder genauer das menfchliche Element in fih abforbirt und vergottet hat. 

Dagegen behauptet nun die halcenonenfifche Formel, daß der Unterſchied der 
Raturen auch nad der Menfchwerbung, ja in Ewigkeit, ohne Vermiſchung und 
Berwandlung”), aber auch andererfeit3 ohne Spaltung und Trennung’) fort 
dauert, fo daß das Göttliche immer göttlih, das Menſchliche immer menſchlich 


changeth but the manner of his subsisting, which was before in the glory of the 
Son of God and is now in the habit of our flesh.“ (Ecclesiast. Polity, Book V. 
ch. 52, in Keble's Auög. von Hookers Works, vol. II. p. 286 f.). Ganz ebenſo ſchon 
Anaftafius Sinaita und Johannes von Damascud. Bgl. Domer II. ©. 183 ff. Hooferd 
Anfpielung auf Hebr. 2, 16 (od y&p dijnov ayydiom Enılaußavsras, dA onsoue- 
os Aßochu Enıkaußaveras) ruht übrigens auf einer falſchen Auslegung, da Enudau- 
Bavysosas fich nidyt auf die Menfchwerdung bezieht, fondern heißt: ſich hülfreich oder er- 
löſend annehmen (wie Gir. 4, 11), vgl. Bonsdäca:, B. 18, 

2) Das fechfte öfumenifhe Eoncil zu Gonftantinopel i. J. 680 verwarf den Mono⸗ 
theletiömud und entfchied fi) für den Dyotheletismus oder die Kehre von zwei Willen 
(oder Bollungen) in Ehrifto, welche zum ethifhen Kampfe und Giege feines Lebens und 
zu feiner Vorbildlichkeit für und nothiwendig find. Diefes Goncil ehrt (bei Mansi, 
tom. IX, 637): Abo guaızas Isrnasıs Hroı Heiyuara dv auro zal dio puaıxas Evag- 
yelas üdıaıpbrax , drgäntws, dusglorwus, gavyyuras.... zupustouer. Dieſe Willen 
find fi) nicht entgegengefegt, fondern der menfchliche Wille ift immer in Sarmonte mit dem 
göttlichen und ihnen in allem gehorfam. „Nicht Mein, fondern Dein Wille geſchehe“: 
darin liegt der Unterfchied und die Einheit. 

2) Gouyyuros und argsntos. 8) adınpörns und dymplatws. 
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bleiben wird’), und doch beide in einer fortwährenden Lebensgemeinſchaft mit 
einander flehen und ſich gegenfeitig durchdringen, wie die Berfonen der Trinis 
tät”). Daß die göttliche Natur fortdauert und fich gleich bleibt, das liegt in 
ihrer Unveränderlichleit und wurde im Grunde von allen Ceiten zugegeben. Die 
Streitfrage bezog ſich alfo bloß auf die menfchliche Ratur. 

Und Hier fteht die heilige Schrift offenbar nicht auf eutgchianifcher Seite. 
Das Ehriftusbild der Evangelien macht auf uns keineswegs den Eindrud, als 
ob die menſchliche Natur in ihm von der göttlichen abforbirt oder vertilgt oder 
auch nur geſchwächt worden wäre; vielmehr erfcheint e8 von der Geburt bis zum 
Grabe als ächt und wahrhaft menſchlich im höchſten und fchönften Sinne bes 
Morted. Der Leib Ehrifti, den er aus der Subſtanz der Maria hatte, wurde ge 
boren, wuchs, war hungrig und durftig, wachte und fchlief, Titt und farb und 
ward begraben wie andere menfchliche Xeiber; feine vernünftige Seele fühlte 
Freude und Leid, dachte, redete und handelte nad Menfchenart. Die einzige 
Beränderung, die mit feiner menfchlichen Ratur vorging, ift die, daß fie fi) wie 
andere Menfchen geiftig und phufifh nad den Geſetzen des Wachſsthums, aber 
normal ohne Sünde und Widerſpruch, bis zum vollen Mannesalter entwidelt 
bat und duch die Verbindung mit der göttlichen Ratur geadelt und voll- 
endet wurde. 

5. Die Einheit der Berfon?). Dieß war das Wahre am Eutychianie- 
mus und dem fpäteren Monophnfitismus, der aber die Einheit auf Koften des 


ı) „Tenet“, fagt 8eo in der Ep. ad Flavianum, „sine defectu proprietstem suam 
utraque natura; et sicut formam servi Dei forma non adimit, ita formam Dei servi 
forma non minuit. .. Agit utraque forma cum alterius communione quod pro- 
prium est. Verbo scilicet operante quod Verbi est, et carne exsequente quod car- 
nis est. Unum horum coruscat miraculis, aliud succumbit injuriis.“ 

2) Dahin gehört die Lehre des Johannes Damascenus von ber negeywensıs, per- 
mcatio, circummeatio, circulatio, circumincessio, intercommunio, oder der weihfel- 
feitigen Ginwohnung und Durchdringung, welche fi) nicht blos auf die Trinität. ſondern 
auch auf die Ghriftologie bezieht. Das verbum sgzywgsiv wird, fo viel ich weiß, zuerft 
von Gregor von Razianz von dem Jneinanderfein und der gegenfeitigen Durdhdringung 
ber beiden Naturen in Chriſto gebraudt. Daran ſchloß fid) auch die Lehre von dem Aus 
taufch oder der Mittheilung der Gigenfhhaften, anzidoaıs, arzıusractaoıs , zowreria idım- 
Katar, communicatio idiomatum. Die artusraoracıs voy Övroudımy (aud avzuus- 
Siotacıs), transmutatio proprietatum, Umftellung (ſchon bei Gregor von Ryffa contra 
Apollin.), iſt eigentlich nicht identisch mit awzidouss, fondern eine Folgerung daraus und 
der rhetorifche Ausdrud dafür. Die Lehre von der communicatio idiomatum wurde jedoch 
erſt viel fpäter in der lutheriſchen Kirche mit großer fcholaftifcher Subtilität audgebildet, und 
diefe Iutherifche Lehre hat in der reformirten Kirche nie Eingang gefunden, am wenigſten 
bie zur Gtüge der Gonfubflantiationetheorie erfundene Ubiquitätähppethefe. obwohl ihr 
eine gewiſſe Wahrheit zu Grunde liegt, wenn man die Sache dynamiſch und nicht materia⸗ 
liſtiſch faßt. 

2) Die Evaaıs xa9’ dnocracıy, ober Evmaıs Önostazızn, unio hypostatica oder 
personalis, unitas personae, Die unio personalis ift der status unionis, dad Refultat 
der unitio oder incarnatio. 
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menſchlichen Factors urgirte. Es ift nur Ein und derfelbe Chriftus, Ein Herr, 
Ein Erlöfer. Es ift eine Einheit im Unterfchied, wie ein Unterfchied in der Ein- 
heit. „Derfelbe, der wahrer Gott iſt,“ fagt Xen, „ift zugleich wahrer Menfch, 
und in diefer Einheit ift feine Züge, denn die Riedrigkeit des Menfchen und die 
Hoheit Gottes haben ſich in ihr durchdrungen. ... Weil beide Raturen nur Eine 
Berfon ausmachen, Tieft man ſowohl: Der Menſchen ſohn fei herabgeftiegen 
vom Himmel’), während doch der Sohn Gottes aus der Jungfrau Fleiſch an- 
genommen hat, ala: Der Sohn Gottes fei gefreuzigt und begraben worden”), 
während er doch nicht in der Gottheit als; gleichewig und weſensgleich mit dem 
Bater, fondern in der Schwäche der menſchlichen Ratur gelitten hat.“ 

Auch hier hat die chalcedonenfifche Formel einen guten Schrifigrund. In 
der evangelifhen Gefchichte tritt und überall entſchieden diefe perfönliche Einheit 
entgegen. Das Selbftbewußtjein Chriſti ift nicht gefpalten. Es ift überall Ein 
und daffelbe gottmenfchliche Subject, das da redet, handelt und leidet, das auf 
erfteht, gen Himmel fährt, zur Rechten Gottes figt und dereinft wiederkommen 
wird zum Gerichte. 

Das Böttlihe und Menfchliche bilden fo wenig eine Doppelte Berfönlichkeit 
in Chriſto, als Seele und Leib im Menfchen, oder ald das wiedergeborene und 
das natürliche Xeben im Gläubigen. Wie die menſchliche Berfönlichkeit aus einer 
folchen Bereinigung der materiellen und geiftigen Natur befteht, daß der Geift 
das berrfchende Princip und perfönliche Gentrum ift: fo befteht die Berfon Chriſti 
in einer ſolchen Bereinigung der menſchlichen und göttlichen Natur, daß die 
göttliche Natur der Sig des Selbſtbewußtſeins ift und die menfchliche durchdringt 
und befeelt?). 

6. Das ganze Werk Ehrifti ift auf feine Berfon zurüdzuführen und nicht 
der einen oder anderen Natur ausfchließlich zugufchreiben. Es ift der Eine, gott 
menfhliche Ehriftus, der die Wunder der Allmacht verrichtet — aber vermöge 
der ihm inwohnenden göttlihen Natur —, und der litt und gefreugigt wurde — 
aber nach feiner Teidensfähigen menfchlihen Natur. Die Perfon war das Sub» 
ject, die Natur der Sik und das Senforium der Paffion. Gerade durch die hy⸗ 
poftatifche Vereinigung der göttlichen und menfchlihen Ratur in allen Stadien 
der Erniedrigung und Erhöhung Chriſti erhält fein Werk und fein Verdienſt eine 
unendlihe und zugleich eine Acht menfchliche und vorbildliche Bedeutung für 
und. Weil der Gottmenſch litt, fo if fein Tod die Berföhnung der Welt mit 


1) Joh. 3,13. 2) 1Kor. 2, 8. 

°) Bgl. dad Symbol. Athanas.: „Sicut anima rationalis et caro unus est homo, 
ita Deus et homo unus est Christus.“ Ganz ebenfo Auguftin, aus welchem diefe Stelle 
im Symbol, mie mehrere andere, wahrfcheinlich geſchöpft if. Dr. Shedd (History of 
Christian Doctrine, I. p. 402) führt diefe Analogie der menfchlichen Perjönlichkeit an⸗ 
ſchaulich, aber nicht ganz richtig im Einzelnen aus. Bekannt ift auch die alte Analogie 
von Feuer und Gifen. 
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Gott, und weil er als Renfd litt, fo Hat er uns ein Borbild binterlaffen, dem 
wir nachfolgen follen '). 

7. Die Anypoſtaſie, oder richtiger ausgedrüdt, die Enypofafie der 
menſchlichen Ratur Ehrifli. Dieb ift ein fchwieriger Bunft, aber ein nothwen⸗ 
diges Glied in der orthodoren Lehre von dem Einen Gottmenſchen; denn fonft 
müßte man zwei Berfonen in Chriſto annehmen und nad) der Menfhwerdung 
eine vierte (menſchliche) Berfon in die göttliche Dreieinigkeit einführen. Die Us 
perfönlichkeit der menſchlichen Ratur if aber nicht abfolut, jondern relativ zu 
faſſen, wie fi) aus den folgenden Erläuterungen ergeben wird. 

Das perfünliche Lebenscentrum des Gottmenfchen liegt unleugbar im Logos, 
der von Ewigkeit her die zweite Berfon in der Gottheit war und feine Perſoönlich⸗ 
keit nicht verlieren konnte. Er vereinigte fi, wie ſchon früher bemerft, nicht 
mit einer menjhlichen Berfon, fondern mit der menſchlichen Ratur. Die göttlidde 
Ratur ift daher die Wurzel und Bafis der Berfünlichkeit Chriſti. Chriſtus redet 
und handelt auch durchweg im Bollbewußtfein feines göttlihen Urjprungs und 
Charakters als der, der vom Bater gelommen, von ihm gefandt iR und felbR 
während feines irdifchen Lebens im Himmel und in ununterbrodhener Gemein» 
ſchaft mit dem Bater lebte). Die menfhlihe Ratur Chriſti aber hat feine eigene, 


1) Aud bier ift die ortbodoge proteftantifche Theologie ganz einverflanden mit der alt- 
katholiſchen. Wir führen zwei Beifpiele aus den entgegengefepten Flügeln des englifchen 
Proteftantismus an. Der bifhöfliche Theologe Rihard Hooker fagt, offenbar mit Rüß 
fiht auf die eben angeführte Stelle aus bem Briefe Leo's: „To Christ we ascribe both 
working of wonders and suffering of pains, we use concerning him speeches as 
well of humility as of divine glory, but the one we apply unto ihat nature which 
he took of the Virgin Mary, the other to that which was in the beginning.“ 
(Eccles. Polity, Book V. ch. 52, vol. D. p. 291 ber Keble ſchen Ausgabe feiner Werke). 
Der große puritanifhe Theologe deö 17. Jahrh, John Owen, fagt noch dentlicher: „Im 
all that Christ did as the King, Priest and Prophet of the Church, — in all that 
he did and suffered, in all that he continueth to do for us in or by virtue of 
whether nature soever it be done or wrought, — is not to be considered as the act 
and work of this or that nature in him alone, but it is the act and work of the 
whole person, — of him that is both God and man in one person.“ (Declaration 
of the giorious Mystery of the Person of Christ, ch. XVII, in Owen’s Works, 
vol I. p. 234). Bergl. auch die vortrefflide Auslegung deö Artiteld passus est, in 
Biſchof Pearfond Exposition of the Creed (ed. Dobson, p. 283 ff.). 

2) Der Logos ift, nach der ſcholaſtiſchen Terminologie der fpäteren griechiſchen Dog⸗ 
matifer, befonder® ded Johannes Damascenus, Ideosveraros, oder Idso-vrnestarog, d. h. 
per se subsistens, und ideorsgsöpseros, proprio termino circumscriptus. „Haec et 
similia vocabula“, fagt der grundgelehrte Betapiu® (theol. dogm. tom. IV. p. 430). 
„demonstrant hypostasin non aliena ope fultam ac sustentatam existere, sed per 
semet ipsam, ac proprio termino defnitam.“ Die Schleiermacherſche Chriſtologie bildet 
infofern den geraden Segenfap zur chalcedonenſiſchen, als fie den Menſchen Jefus zum 
Krüger der Berfönlichkeit macht, oder den eigentlichen Schwerpunft des Perſoͤnlichen in die 
menſchliche Individualität Chriſti verlegt, und die göttliche Ratur als bie höchſte Bottes- 
offenbarung in ibm, ald ein unperfönliches Princip, als eine Lebensmacht auffaft. Damit 
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felbftfländige Perfönlichkeit außer und neben der göttlichen; fie eriftirte gar nicht 
por der Menſchwerdung, fondern begann mit diefem Acte und wurde der präeris 
ftenten 2ogo8:Berfönlichkeit fo einverleibt, daß fie nur in diefer zum vollen 
Selbitbemußtfein fam und von ihr auf jedem Stadium ihrer Entwidlung durch⸗ 
derungen und beherrſcht wurde. Sie gehört aber nothwendig als Element zur 
göttlichen Berfönlichkeit, und infofern fan man mit den älteren proteftantifchen 
Dogmatikern fagen: Chriftus fei eine persona ovvderog, welche göttlih und 
menſchlich zugleich war?). 

So aufgefaßt, bietet die Eirchliche Kehre von der Enppoftafie keine fo große 
metaphnfifche und pfychologifche Schwierigkeit dar. Allerdings können wir ung 
nah unferen modernen Begriffen keine volle Menfchennatur ohne Perfönlichkeit 
denken, welche ja gerade in der vernünftigen Intelligenz und im freien Willen 
beftehbt und ohne welche die Natur zu einem bloßen Abftractum von Kräften, 
Eigenfhaften und Functionen herabfintt”). Aber die menſchliche Natur Jeſu 
war ja nie allein, fondern von Anfang an unzertrennlich mit einer anderen 
Natur verbunden, welche perfönlich ift und fie zur Lebenseinheit mit fih aufge 
nommen hat. Die 2Logod-Perfönlichkeit ift in diefem Falle das Licht des Selbſt⸗ 
bemußtfeing und die bewegende Willensmacht, welche beide Naturen, die menſch⸗ 
liche ſowohl als die göttliche, durchdringt?). 


wird der eigentliche Begriff der Menfchwerdung aufgegeben. Daffelbe gilt von der Chriſto⸗ 
logie von Hafe, Keim, Beyfhlag (und Rothe). 

1) Der richtige griechifche Ausdrud ift daher niht arunooseeia, fondem Ewunoore- 
ola. Die menfhlihe Ratur Chrifti war @»unostaros, impersonalis, vor ber 
Menſchwerdung, wurde aber Erunoozaros durch die Menſchwerdung, d. h. &r aurj rj 
toü IsoU Aöyov Ünooraası ÜnooTao«, aud) drego-unöoraros und avwunöcraros (com- 
personata), i. e. quod per se et proprio modo non subsistit, sed inest in alio per 
se subsistente et substantia cum eo copulatur. Ghriftu nahm nicht eine anbere 
menschliche Perfon, fondern einehumana natura an, in qua ipse Deus homo nasceretur. 
Die Lehre von der Anypoſtaſie, impersonalitas, oder vielmehr En ypoſtaſie der menſch⸗ 
lihen Natur Chriſti wurde fhon von Eyrill von Alerandrien angedeutet, und fpäter von 
Johannes Damascenus (De orthodoxa fide, lib. III) weiter auögebildet, der aber doch 
daneben Chriftum nicht als allgemeines abſtractes Menſchheitsweſen, fondern als ein con« 
cretes menſchliches Individuum dachte. Vgl. Petavius, De incarnatione 1. V. c.5—8 
(tom. IV. p. 421 sqq.), theilmeife anh Dorner, a. a. O. H. ©. 262 ff. und Lange, 
Chriſtl. Dogmatit, Th. II. ©. 713. 

2) Diefe Schwierigkeit wurde ſchon von den Scholaftifern gefühlt. Petrus Lombarbus 
(Sentent. IH. D. 5. D.) fagt: Non accepit Verbum Dei personam hominis, sed 
naturam, quia non crat ex carne illa una composita persona, quam Verbum ac- 
cepit, sed accipiendo univit et uniendo accepit: E: A quibusdam opponitur, quod 
persona assumsit personam. Persona enim est substantia rationalis individuas 
naturae, hoc autem est anima. Ergo si animam assumsit, et personam. Quod 
ideo non sequitur, quia anima non est persona, quando alii rei unita est perso- 
naliter, sed quando per se est. Illa autem anima nunquam fuit quin esset alii rei 
conjuncta. 

®) Der puritanifhe Theologe John Owen (Works, vol. IL. p. 228) fagt ganz 
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8. Kritik und Weiterbildung. Man bat neuerdings diefe halcedonen- 
fifche Chriſtologie einer fcharfen Kritik unterworfen und fie einerfeits des Dualis- 
mus, andererfeit3 des Doketismus befchuldigt, je nachdem man das Moment 
des Dyophyfitismus oder das Moment der Unperfönlichfeit der menſchlichen Na⸗ 
tur für die Hauptfadhe darin hält’). Allein diefe Vorwürfe neutralifiren ſich 
ebenfo wie die Vorwürfe des Zritheismus und des Modaliemus, welche man dem 
orthodoren Dogma von der Dreieinigkeit machen kann, je nachdem man die 
Dreiperfönlichleit oder die Weſenseinheit ausſchließlich in's Auge faßt. Der 


richtig und in Hebereinftimmung mit der halcedonenftfchen Chriftologie von der menſchlichen 
Natur Ehrifti: „In itself it is avuzzooraros, — that which hath not a subsistence 
ofitsown, wbich should give it individuation and distinction from the same na- 
ture in any other person. But it hath its subsistence in the person of 
the Son, which thereby is its own. The divine nature, as in that person, 
js its suppositum.“ 

1) Dr. Baur (Gef. der Zrinitätslehre, Bd. L S. 823 f. und Kirchengefch. vom 4. 
bis 6. Jahrh. S. 115) wirft dem chalcedonenfiihen Symbol „haltungslvfe Inconjequenz, 
zweideutige Unbeftimmtheit und zweifpältige Halbheit” vor, fchreibt ihm aber das Berdienft 
zu, daß es dad Menſchliche dem Göttlihen mit gleicher Berechtigung gegenüberftellte 
und dadurch die Möglichkeit eined doppelten gleichberechtigten Standpunktes offen ließ. 
Dr. Dorner, der die halcedonenfifche Enticheidung für übereilt und ungenügend halt 
(Geſch. der Ehriftologie, Bd.IL,83. 130), macht ihr den doppelten Vorwurf der Hinneigung 
zum Doketismus und Dualismus und faßt fein Urtheil über die chriſtologiſche Arbeit der 
alten Kirche bi auf Zohanne® Damascenus in folgenden Worten zufammen (I, 273): 
„Ueberfchaut man dieſes chriftologifche Refultat der alten Kirche, fo ift unleugbar, daß in 
ihr der Abfchluß noch nicht kann gefunden werden, fo groß ihr traditioneller bid in die 
neuere Zeit reichender Einfluß aud if. Sie verfürzt die menfchliche Natur, indem fie apol⸗ 
linariftifh auf den Rumpf einer menſchlichen Natur das Haupt der göttlichen Hypoſtaſe 
fept und fo auf Koften der Menſchheit für die Einheit der Perſon forgt. Richt minder aber, 
und das ift nur diefed Fehlers Kebrfeite, laßt fie in ihrer ganzen Naturen- und Willenlehre 
dad Böttlihe und Menjchliche nur äußerlich mit einander verbunden werden, und beide 
Raturen, unverändert auch in ihren Gigenfhaften, nur gleihfam in einander geſchoben 
fein. Dan entdedt wohl Anfäpe zu etwas Befferem, die vermuthen laffen. daß das chriſto⸗ 
logifche Bild, das dem Geifte vorſchwebte, trog des fertigen Scheined der Theorie noch nicht 
zu feinem adäquaten Auddrud gelangt fei. Aber die Anfäge gedeihen nicht zur Frucht.” 
Auch Dr. W. Beyſchlag flimmt damit (in feinem chriftologifhhen Vortrag vor dem dent 
ſchen evang. Kirchentag zu Altenburg 1864, ©. 12) überein und jagt von dem chaltedonen⸗ 
fiſchen Dogma: „Anftatt von der lebenvollen Anfhauung der gotterfüllten Menſchheit 
Ehrifti, ging daffelbe von dem mangelhaften und abflracten Begriff zweier didparaten in 
Chriſto gleihfam zu addirenden Raturen aus, trug dadurch einen unheilbaren Dualiömus 
in fein Berfonenleben hinein, und fegte zugleich, indem ed die Perfönlichkeit lediglich auf 
die Seite der göttlichen Natur verlegte, die in thesi anerkannte Menfchheit zu einem weſen⸗ 
lofen Accidens derfelben, zu einer im Grunde nur fheinbaren, dofetifchen herab.” Allein 
Beyſchlag läugnet die reale, perfönliche Präexiſtenz Chriſti und damit aud) die eigentliche 
Menſchwerdung, und hat dadurch großen Anftoß bei der gläubigen Partei in Deutſchland 
gegeben. Dorner hält an der Präeriftenz und Menſchwerdung feft, macht aber die legtere 
zu einem allmählichen Proceß der ethifchen Ineinsbilduug des Logos und der menſchlichen 
Natur, der erſt mit ber Taufe und Erhöhung Ehrifti vollendet wurde, 
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Borzug des chalcedonenfiſchen Symbole ift ja gerade der fichere Tact und die 
weife Umfiht, womit e3 die coloffalen Gegenfähe in Chrifto vereinigt und der 
Derihiedenheit der Naturen und der Einheit der Perfon gleichmäßig geredht zu 
werden fucht‘). Innerhalb diefer Grenzmarken ift allerdings ein großer Spiel« 
raum für weitere hriftologifche Forſchungen über die Möglichkeit, Wirklichkeit 
und Art und Weiſe der Menfchwerdung, über ihr Berhältniß zur Gottesoffen- 
barung und Menfchenentwidlung, ihren Einfluß auf die Unveränderlichkeit 
Gottes und die Wefend- und Offenbarungs + Trinität, — Pragen, welche in 
neuerer Zeit von evangelifchen Theologen Deutſchlands ernft und gründlich be 
ſprochen worden find’). Es handelt fi) in den neueren Verhandlungen vor 
allem darum, einerfeit3 den paulinifchen Begriff der Kenofis oder der Selbſtbe⸗ 
ſchränkung, Selbftentäußerung des Logos genauer zu erörtern, andererfeits ein 
wahrhaft menjchliches Charakterbild Chrifti in feiner irdifchen Entwidlung von 
der Kindheit bis zur vollen Mannesreife, jedoch ohne Beeinträchtigung feiner 
Gottheit, ja gerade in feiner abfoluten Einzigkeit und fündlofen Vollkommen⸗ 
beit als einen Beweis feiner Gottheit, zu conftrutren. Beides kann und foll fo 
gefchehen, daB die ungeheuere ebenfo tiefe als ernite Gedankenarbeit der alten 
Kicche nicht ale nuplofe Kraftverfhmendung über Bord geworfen, vielmehr im 
Weſentlichen beftätigt, erweitert und ergänzt wird. 

Aber innerhalb der Grundanfhauung der gottmenihlichen Herrlichkeit der 


1) Fr. R. Haffe, Kirhengefhichte I. S. 177: „Durch den chalcedonenfifhen Lehr 
beariff ift fomohl der alerandrinifchen als der antiochenifchen Ehriftologie ihr Recht wider: 
fahren, d. 5. der Gegenfag beider vermittelt und in dem Dogma von dem Einen Hear- 
sownos aufgehoben worden. 

2) Dahin gehören die chriſtologiſchen Forſchungen von Schleiermaher, R.Rothe, 
Göfchel, Dorner, Kiebner, Range, Thomaſius, Martenjen, Sep, Ebrard, 
Schöberlein, Plitt, Beyſchlag und anderen. Eine eingehende Kritik der neueften 
Iheorien giebt Dorner, a.a. O. Bd. II. ©. 1260 ff. (Engl. lieberf. Division second, 
vol. III. p. 100 ff.) und in mehreren Abhandlungen über die Unveränderlichleit Gottes in 
den Jahrbüchern für deutfche Theologie, 1856 u.1858; ferner Philippi, Kirchl. Glaubens⸗ 
lehre, IV, 1. ©. 344— 382; Plitt, Evangel. Blaubenslehre (1863) I. ©. 360 ff.; und 
Woldemar Schmidt: Das Dogma vom Gottmenfchen mit Beziehung auf die neueften 
Röfungsverfuche der Gegenfäge, Leipzig 1865. Die englifche Theologie hat ſich mit der tra» 
bitionellen Fortpflanzung der alt-fatholifchen Lehre von der Perfon Chriſti begnügt und 
feine eigenthümlichen Forſchungen in diefem Dogma angeftellt, während dad Dogma von 
ber Zrinität von Bull und Waterland gründlich reproducirt und vertheidigt (aber auch nicht 
weiter gefördert) worden ift. Auch Dr.Shedd betrachtet das chalcedonenſiſche Symbol ala dad 
non plus ultra der hriftologifchen Erfenntniß „beyond which it is probable the human 
mind is unable to go, in the endeavor to unfold the mystery of Christ’s complex 
person, which in some of its aspects is even more baffling than the mystery of the 
Trinity“ (History of Christian Doctrine, L p. 408). Dieß ift wohl au der Grund, 
warum er auffallender Weife, abweichend von jeder anderen Dogmengefchichte,, die mono⸗ 
phyſitiſchen, monotheletifhen,, adoptianifchen, Tuthertfchen , focinianifchen ‚ rationaliſtiſchen 
und die neueren evangelifchen Streitigkeiten und Theorien über diefed Gentral» Dogma mit 
feinem Worte erwähnt. 
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Berfon Ehrifti herrſcht auch unter den gläubigen evangelifhen Forſchern noch 
eine Divergenz der Anſichten, indem die Einen die Kenoſis auf die Ablegung der 
göttlichen Eriftenzform, oder Würde und Herrlichkeit") beſchränken, andere da- 
gegen fie in verfchiedenen Graden bis zur partiellen oder gar totalen Selbftent- 
leerung des göttlichen Wefens fpannen, wodurd der innere trinitartfche Broceß 
zwifchen Bater und Sohn und die Weltregierung duch den Sohn während feines 
trdifchen Lebens theilweife oder ganz fufpendirt wurde”); indem ferner die Einen 
die Menfchwerdung als einen einmaligen Act anſehen, der mit der übernatürlichen 
Empfängniß und Geburt vollendet war, die anderen als einen allmählichen Broceß, 
als eine ethifche Ineindbildung des ewigen Logos und des Menſchen Jeſug in im- 
manenter Entwidiung verftehen, fo daß der vollkommene Sottmenfh nicht ſo⸗ 
wohl der Anfang als das Ende des irdifchen Lebens Jeſu wäre. 

Die letztere Anficht, welche Dorner, der gründlichfte Kenner und Forſcher 
der Geſchichte der Ehriflologie, vertheidigt, Iapt fih mit einigen Modificatio- 
nen mit dem chalcedonenfifhen Dogma vereinigen, da diejes fih auf die ir- 
difche Entwidlung Jeſu gar nicht einläßt, fondern bloß das Refultat des Pro» 
ceſſes feftitellt. 

Aber alle diefe neueren Forfchungen, fo ernft, tief und werthvoll fie find, 
haben noch zu keinen erklecklichen und allgemein recipirten Refultaten geführt und 
können die halcedonenfifche Ehriftologie nicht entbehrlich machen. Die Theologie 
der Kirche wird fi immer und immer wieder aufs neue vertiefen in die Be 
trachtung und Anbetung der gottmenfchlichen Perfon Jeſu Chriſti, welche der 
Mittelpunkt der Weltgeſchichte, das Wunder der Wunder, das Eentral-Geheimniß 
der Gottſeligkeit und die unerfchöpfliche Quelle des Heild und Lebens für die er- 
löfungsbedürftige Menfchheit ift und bleiben wird. 
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Il. Quellen: 


Die Acten bei Mansi, tom. VO— IX. Die bereitö angeführten Stellen von Liberatus 
und Leontius Byzant. Evagrius (Hist. E.I—V). Nicephorus: H.E.XV1,25. 
Procopius (t um 552): Avsxdora, Hist. arcana (ed. Orelli, Lips. 1827). Fa- 
cundus (Bifhof von Hermiane in Africa, der fi) meift in Gonftantinopel aufhielt): 
Pro defensione trium capitulorum in 12 Büchern (gefehrieben i. 3. 547, ed.Sirmond 
Par. 1629 und in Galland. XI, 665). Fulgentius Ferrandus (Diakonus in Gar- 
tbago, + 551): Pro tribus capitulis (bei Gall. tom. XI). Anastasins Sinalta 


1) Der dosa IsoÖ, Joh. 17, 5, der Kopp Heov, Phil. 2, 6 ff. 

2) Am weiteften unter diefen modernen Kenotilern gebt W. Fr. Geß, die Lehre von 
der Perſon Chrifli, 1856. Dorner befämpft die Theorie der Kenotiker und nennt fie Theo⸗ 
paſchiten und Patripaffiauer (II, 1266 ff.). Aber es ift Doch ein weſentlicher Unterfdyied, 
indem der alte monophyſitiſche Theopaſchitismus die menfchliche Ratur Chriſti zu einem 
bloßen Acciden® feiner Gottheit reducirt, während Thomaſins, Liebner, Beh und die 
anderen deutfchen Kenotiler die volle Menfchheit Chriſti anerkennen. 
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(Biſchof aus Antiochien, + 564): Odnyös adv. Acephalos. Angelo Mai: Script. 
vet. nova Collectio, tom. VII. Einen neuen, aber nicht fehr wichtigen Beitrag zur 
Geſchichte des Monophyſitismus giebt auch die Kirchengefchichte ded monophyfitifchen 
Biſchofs Johannes von Epheſus (aus dem 6. Jahrh.), welche W. Cureton aus der 
ſyriſchen Literatur des nitrifchen lofterd herausgegeben hat: The third Part of the 
eccles. History of John bishop of Ephesus. Oxford 1853 (von 581—583). 


ol. Bearbeitungen: 


Petavius: De incarnatione, lib. I. c. 16—18 (tom. IV. p. 74 sqq.). Bald: Bd. VI 
— VI. Schrödf: Th. XVII. 6. 493—636. Neander: 8.-©. IV, 993— 1038. 
Giefeler: 1. I. ©. 347 — 376 (4. Aufl.) und feine Commentatio qua Monophysi- 
tarum veterum variae de Christi persona opiniones ... illustrantur (1835 u.1838). 
Baur: Geſch. der Trinitätsiehre, Bd. II. S. 37 — 96. Dorner: Geſch. der Chriſtolo⸗ 
gie, II. S. 150 — 193. Hefele (R.⸗K.): Concillengeſch. II, 545 ff. Fr. Rud. Hafle: 
Kichengefhichte (1864), Bd. I. 8.177 ff. U. Ebrard: Handbuch der Kirchen: und 
Dogmengefhichte (1865), Bd. I. S. 263— 279, 


Das Eoneil von Ehalcedon brachte die beabfichtigte Kirchenvereinigung 
nit zu Stande und fand befonders in Paläftina und Aegypten heftigen Wider» 
fand. Es mußte, wie dad Concil von Ricka, zuerſt durch eine lange Feuerprobe 
des Kampfes hindurchgehen, ehe es allgemein in der Kirche anerkannt wurde, 
„Die metaphyſiſche Schwierigkeit”, fagt Riedner, „und das religiöfe Ge⸗ 
wicht des Problems hinderten das Durhdringen der ökumeniſchen Autorität.” 
Die Gegner verwarfen zwar die eutychianifche Lehre von einer Abjorption der 


menſchlichen Ratur in die göttliche, hielten aber dod an der Behauptung bloß 


Einer Natur in Chrifto feft, und wurden deßhalb vom halcedonenfiihen Con⸗ 
ci an Monophyfiten') genannt, während fie umgekehrt die Anhänger des 
Concils Dyophyſiten und NReftorianer ſchalten. 

Sie gaben zwar eine zuſammengeſetzte Ratur“), aber nicht zwei Naturen 
zu. Sie nahmen eine Berfchiedenheit der Eigenfchaften an, aber ohne zwei ent: 
fprechende Subftanzen, und machten das Menfchliche in Ehrifto zu einem bloßen 
Accidens der flets fich gleichbleibenden göttlihen Subftanz. Ihr Hauptargument 
gegen Ehalcedon war, daß die Lehre von zwei Naturen nothwendig zu zwei Ber» 
fonen oder Subjecten führe und den Einen Chriftus in zwei Söhne Gottes fpalte, 
Sie flimmten mit den Neftorianern im Gebraudh der Ausdrüde Natur und 
Berfon ganz überein und verwarfen die orthodore Unterfcheidung beider. Sie 
tonnten fih die menſchliche Natur nicht ohne PBerfon denken. Daraus folgerten 
die Neftorianer, daß in Ehrifto, weil zwei Raturen, auch zwei felbfifländige Hy⸗ 
poftafen, obgleich irgendwie vereint, fein müflen; die Monophufiten aber, daß 
in Chriſto, weil bloß Eine Berfon, fo auch bloß Eine Natur fein könne. Sie 
bielten die Ratur für das allen Individuen einer Gattung Gemeinfame’), das 


1) Movogvetras. Sie gaben das &x dio Picasa zu (mas auch Cutyches und Diode 
fur thaten), läugneten aber dad &» dio Yuesaır nach der Eymars. 
*).ula pics auvdstos oder ula Yüaıs dern. 3) Dad zoo. 
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aber nirgends für fi, Tondern bloß in Individuen exiſtire. Mithin iR nach 
ihnen gross oder ovala im Grunde immer ein Einzelmeien'). 

Das liturgifche Schibboleth der Monophpfiten war: Gott ift getreu: 
zigt, das fie in den Gottesdienft ald Zuſatz zum Trisagion einführten, fo daß 
diefes lautete: „Heiliger Bott, heiliger Starker, beiliger Unfterblicher, der du um 
unfertwillen gefreuziget biſt, erbarme di unſer)!“ Deßhalb wurden 
fie au Theopafciten’) genannt. Diefe Formel hat an ſich einen orthodoren 
Sinn und bildet das ergänzende Seitenftüd zum Prädicate Feoroxog, voraus. 
gefebt, daß man einmal unter Gott den Logos verfteht, und fodann, daß man 
hinzudenkt: nad) dem Fleifche, oder nach der menfhlichen Ratur. In diefem 
modificirten Sinne wurde fie in der That fpäter nicht nur von Juſtinian in 
einem Glaubensdecret, fondern auch von der fünften öfumenifhen Synode 
(jedoh von diefer nit als Zufap zum Trisagion) fanctionirt. Denn Die 
gottmenſchliche Berfon Ehrifti ift das Subject, wie der Geburt, fo aud des 
Leidens, feine menfhliche Natur der Sig und das Organ des Leidens. Aber 
als Zufag zum Trisagion, welches fi) auf Die Gottheit überhaupt, alfo auch 
aufden Vater und den heiligen Geift bezieht, ift die Formel jedenfalld unpaflend 
und irre führend. Der Theopafhitismus ift mit dem älteren Patripaffianiemus 
verwandt, indem er das leidensunfähige göttliche Wejen, das dem Bater und dem 
Sohne gemeinfam ift, in das Kreuzesleiden des Gottmenſchen herabzieht; jedoch 
nicht, weil er Vater und Sohn verwechfelt, fondern weil er Berfon und Ratur 
im Sohne nicht unterfcheidet. 

Sp wurde das chalcedonenfifhe Concil der Ausgangspunkt der heftigen 
und verwidelten monophufitifchen Streitigkeiten, welche die orientalifche Kirche 
von den Patriarchen und Kaifern bid zu den Moͤnchen und Bauern herab mehr 
als Hundert Jahre lang erfchütterten, ja in ihren Folgen bis auf den heutigen 
Tag fortdauern. Sie haben der Theologie keinen erfledlichen Gewinn, der Fröm⸗ 
migfeit aber viel Schaden gebracht, und geben uns ein trübes Bild von dem 
Berderbniß der Kirche. Das tiefe praftifch-religiöfe Intereſſe, welches den Atha⸗ 
naſius und die nicänifchen Väter befeelte, wurde von dem lieblofen Gtreitgeifte 
aufgezehrt oder verzerrt, und die theologische Speculation verlor fi immer mehr 
in unfruchtbare metaphufifche Grübeleien. Es handelte fi) mehr um die Schlage 
wörter der Parteien und leere Formeln, als um dogmatifche Anſchauungen. Bir 
begnügen uns mit einer überfihtlihen Darftellung der hervorragenden Momente 
in diefem unerquidlichen, aber doch nicht unwichtigen Kapitel der Dogmenge 
[Hichte, das neuerdings durch die Forfchungen von Giefeler, Baur und Dorner 
mehr aufgehellt worden ift. 

Die äußere Gefchichte war eine Reihe von Gemwaltthätigfeiten und Intriguen, 


ı) Idıxov. 

2) Ayıos 6 eos, äyıos layupos, äyıos a9avaros, ß araupgmsals de Auäs, 
didncor Auäs. Eine Erweiterung des feraphifchen dreimal Heilig, Jeſaj. 6. 8. 

ı), Osonaayize:. 
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von Abfehungen und Vertreibungen, von Aufftänden, Spaltungen und Wieder: 
vereinigungsverſuchen. Gleich nach dem Eoncil von Ehalcedon entftanden blutige 
Empörungen der Mönche und des Pöbeld, und monophpfitifche Gegenkirchen in 
PBaläftina unter Theodofius (451 — 453) gegen den Batriarchen Suvenal von 
Serufalem; in Alerandria unter Timotheus Aelurus') und Petrus Mon» 
gusꝰ) (454— 460) gegen den neuerwählten Batriarchen Proterius, der in einem 
Aufruhr ermordet wurde; in Antiochien unter Betrus Fullo’) (463—470). 
Nach dreißigjähriger Verwirrung erlangten die Monophnfiten einen temporären 
Sieg durch den Schuß des rohen Gegenkaiſers Bafilistus (475—477), der in 
einem Eircularfchreiben* allen Biſchöfen befahl, das chalcedonenfifche Eoncil zu 
verdammen (476). Nach feinem Sturze erließ Zeno (474—475 und 477— 
491) auf den Rath des Patriarchen Acacius von Eonftantinopel eine Eintrachts⸗ 
formel — das berühmte Henotikon —, welche die Monophufiten und Diophy⸗ 
fiten durch Vermeidung der ftreitigen Ausdrüde und dur Verdammung des 
Eutychianismus und Neftorianismus zu verfühnen und die halcedonenfifche Formel 
ſtillſchweigend zu befeitigen fuchte (482). Darauf folgte aber bald ein neues dop⸗ 
peltes Schisma unter den Monophyſiten felbft, und zwiſchen dem Drient und Dcei- 
dent, indem der Bifhof von Rom, Felix U., fofort das Henotikon verwarf und 
dem Drient die Kirchengemeinfhaft auffündigte (484— 519). Die firengen Mo» 
nophpufiten waren ebenfo wenig mit dem Henotikon zufrieden, als die Anhänger 
des Concils von Ehalcedon, und während jene als Alephaler‘) ſich von ihrem 
Batriarhen losfagten, fchloffen fich diefe an Rom an. Erft unter dem Kaifer 
Suftin I. (518—527) wurde die Anerkennung des Chalcedonense durch einen 
Volkstumult erzwungen und der Friede mit Rom mieder hergeftellt (519). Die 
monophnfitifchen Bifchöfe wurden nun abgefeßt und flüchteten fich meift nad 
Alerandrien, mo ihre Partei zu mächtig war, als daß man fie anzugreifen 
wagte. 

Die inneren Spaltungen der Monophufiten drehten ſich befonders um die 
Frage nad) dem Grade des Wefensunterfchieds der Menfchheit Chrifti von der 
gewöhnlichen Menſchheit, alfo nad) dem Grade der Abweichung von der ortho- 
doren Lehre, welche die Wefensgleichheit der menfchlichen Ratur Ehrifti mit der 
unfrigen (mit Ausnahme der Sünde) behauptete‘). Die wichtigften diefer Par- 
teien waren: die Severianer (von Severus, dem Patriarchen von Antiochien) 


2) Aldovgos, der Kater, die Kape. 
2) Moyyos, der Stammler, eigentlich heifer. 
8) Fullo, yragpsıs, der Walker. Er ließ die Formel: Heos Boravgason de quãsc 
in die Liturgie bringen. Er wurde i. 3. 485 wieder zum Patriarhen erhoben. 
4) FEyxixacor, welches aber fo viel Widerſpruch erregte, da der Ufurpator es i. 3. 477 
durch ein dyreyxuxdsor widerrief. 
°) Axdpadoı , ohne Oberhaupt. 
*) Betavius,l.c.lib. I.c. 17 führt zwölf Factionen der Monophyfiten auf. 
Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Br. 66 
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oder Phthartolatren (Anbeter des Verweslichen)), welche lehrten, dab der 
Leib Chriſti vor der Auferftehung fterblich und verweslich geweſen fei; und die 
Zulianiften (von Bifhof Julian von Halitarnafjus und feinem Zeitgenoffen 
Zenajad von Hierapolis) oder Aphthartodofeten, welche die urfprünglidhe 
Unverweslichkeit des Leibes Chrifti behaupteten und fih dem Doketismus an- 
näberten?). Die erfleren gaben den Katholifen zu, dag Ehriftus dem Fleiſche 
nad) und weſensgleich“) gewefen fei. Die legteren leiteten aus der Bermifchung *) 
beider Naturen die Kolgerung ab, daß die LXeiblichkeit Chriſti gleich anfangs der 
Unverweslichkeit des Logos theilhaftig wurde und der PPoou blos xar’ orixoro- 
ulav unterworfen gemefen fei. Sie beriefen fih befonders auf das Wandeln Jeſu 
auf dem Meere. Ueber die Unvermweslichkeit des Leibes Chrifli nach der Aufer- 
ſtehung waren beide Parteien einverftanden. Das Wort 89006 wurde übrigens 
bald im Sinne von .Gebrechlichkeit, bald im Sinne von Verweslichkeit ge 
nommen, 

Die Löfung diefer allerdings nicht ganz müßigen Frage liegt wohl darin, 
daß der Leib Chriſti vor der Auferfiehung dem Leibe Adams vor dem Falle ähn- 
lid) war, d. 5. den Keim der Unfterblichkeit und Unverweslichkeit in fich trug, 
aber vor feiner Berflärung den elementaren Einflüffen unterworfen und durch 
Gewalt von außen .zerftört werden konnte und wirklich getödtet wurde, jedoch 
durch die inwohnende Kraft des fündlofen Geiſtes vor Berwefung bewahrt blieb 
und zu unvergänglichem Leben auferwedt wurde. Dadurch wurde die relative 
Unfterblichkeit zur abfoluten.”) Infofern fann man ohne Widerfpruch ſowohl die 
Identität des Leibes Chrifti vor und nach der Auferehung, als die Verklärung 
des Leibes Chrifti behaupten ®). 
| Die Severianer zerfielen wieder in Betreff der Frage über die Allwiſſenheit 
Chrifki in Theodofianer und Themiftianer oder Agnoeten’). Die Julia 


1) BIaproAargas (von Pbapros, vergänglich, verweslih, und Auzens, Diener, 
Berehrer), Corrupticolae. 

)AgsIaprodoxnraı,Phantasiastae, weil fie nur einen Scheinleib Chrifli 
zuzugeben ſchienen. Giefeler hat übrigen im zmeiten Theil der angeführten Differtation 
bewiefen, daß die Anficht der Zulianiften nicht rein doketiſch, fondern der Anficht des Cle⸗ 
mend von Aler., Origenes, Hilarins, Gregor von Ryifa und Apollinarid verwandt war. 

’) xzata Cdpxa (uootalog T,ulv. *) guyyvoıs. 

e) Vgl. die auguftinifche Unterjcheidung von immortalitas minor und immortalitas 
major. 

°) Tas thaten au) Auguftin und Leo der Or. Der Ieptere behauptet, Sermo 69 de 
resurrect. Domini c.4: Resurrectio Domini non finie carnis, sed commutatio fait, 
nec virtutis aughhento consumpta substantia est. Qualitas transiit, non natura de- 
fecit; et factum est corpus impaseibile, immortale, incorruptibile... nihil reman- 
sit in carne Christi inſirmum, ut et ipsa sit per essentiam et non sit ipsa per glo- 
riam. Bgl. auch über den aphthartodoketiſchen Gtreit der Monophpfiten die Bemerfungen 
von Dorner, II. 189 ff. und von Eb rard, Kirchen» und Dogmengefch. 1. 268 f. 

?) Nach ihrem Etifter Them iſt ius, Diakonus von Alerandris, von ihren Gegnern 
auch Agnoeten, Ayvonras genannt, weil fie lehıten, daß Chriſtus im Gtande der 
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niften fpalteten fih in Ktiftolatren‘) und Aktifteten”), je nachdem fie die 
Greatürlichkeit des Leibes Chrifti behaupteten oder Täugneten. Am confequen- 
teften war der monophyfitifche Rhetor Stephanus Niobes (um 550), welcher 
jede Unterfheidung des Göttlichen und Menſchlichen in Chrifto für unftatthaft 
erflärte, da fie in Ehrifto völlig eind geworden feien’). Ein Abt von Edeſſa, 
Bar Sudaili, dehnte dieß auch auf die Schöpfung aus, welche zulebt ganz in 
Gott aufgehen werde. Johannnes Philoponus (um 530) vermehrte die 
Berwirrung, indem er von monophufitifähen Anfchauungen ausgehend und das 
Wort gross im concreten (ftatt im abftracten) Sinne verftehend und mit önd- 
oreoıs identificirend, in Gott drei Individuen unterfchied, alfo in den Tris- 
theismus fich verirrte und diefe Anſicht mit den ariftotelifhen Kategorien von 
genus, species und individuum zu rechtfertigen fuchte*). 


8.276. Der Drei-Kapitelftreit und das fünfte ökumeniſche Concil. 
553. 


Bol. außer der fhon angeführten Ziteratur H. Noris (R.-8.): Historia Pelagiana et 
Dissertatio de Synodo quinta oecumen. in qua Origenis et Th. Mopsuesteni 
Pelagiani erroris auctorum justa damnatio et Aquilejense schisma describi- 
tur, etc. Patav. (Padua) 1673 fol. und Verona 1729. Joh. Garnier (R. ⸗K.): 
Dissert. de V. Synodo. Par. 1675 (gegen Carb. Noris). Hefele (R.-R.): II, 775 
— 899. — Die griechtfchen Acten der 5. Synode find mit Ausnahme der 14-Anathema- 
tiömen und einiger $ragmente verloren gegangen ; dagegen befigen wir eine wahrfchein- 
lich gleichzeitige lateiniſche Ueberfegung (bei Mansi, tom. IX, 163 sqq.), über 
deren Aechtheit und Vollſtändigkeit viel geftritten worden ift (vgl. Hefele IL. ©. 831 ff.), 


Das weitere Schickſal des Monophnfitiemus knüpft fih an den Kaifer 
Suftinian IL (527565). Diefer gelehrte, unermüdlich thätige und kirchlich—⸗ 
fromme, aber eitle und oftentationgfüchtige Kaifer frebte während feiner beinahe 
dreifigjährigen und theilmeife glänzenden Regierung nach dem vereinten Ruhm 





Erniedrigung nicht allwiffend, fondern ald Menfch und auch im Richtwiffen mancher Dinge 
gleich gewefen fei (vgl. Luk. 2,25. Mark. 13, 32). Diefe Anfiht führt aber nothwendig zum 
Dyophyfitismus und wurde auch von den firengen Monophyfiten verworfen. 

1) Kruarorargas, oder von ihrem Stifter Gajanitae, melde den Leib Sri 
für gefhaffen, xtuorov, hielten. 

2) Axtıcornral, welche fagten, der Leib Ehriftt fei an fi) erfchaffen, aber durch die 
Bereinigung mit dem Logos unerfhaffen (!), alfo auch unvermeslich geworden. 

®) Seine Anhänger wurden ald Niobitae von den übrigen Monophyfiten ver- 
dammt. 

4) Seine Anhänger hießen Philoponiaci, Tritheistae. Philoponus war übri⸗ 
gens nicht der erfte, der diefen Irrthum lehrte, fondern (mie aus Assem. Bibl. orient. 
tom.ll. p.327, vgl. Hefele 11,555, hervorgeht), der Monophufit Johannes Askuénages, 
welcher Ehrifto blos eine Natur, in der Gottheit aber jeder Perfon eine befondere Natur 
zuſchrieb, und deßhalb vom Kaiſer exilirt und vom Patriarchen von Eonftantinopel excom« 
municirt wurde. Zu den berühmten Tritheiften gehört aud) Stephan Gobarus um 600. 

66° 
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eines Gefeßgebers und Theologen, eines Erobererd und Bertheidigerd des wah⸗ 
ren Glaubens. Er brachte ganze Nächte in Gebet und Faſten, in tbheologifchen 
Studien und Geſprächen zu; er ftellte feinen Thron unter den befonderen Schuß 
der heiligen Jungfrau und des Erzengeld Michael; er beflätigte und erweiterte in 
feinem berühmten Geſetzes⸗Coder, vor allem in den Novellen, die Privilegien des 
Klerus; er ſchmückte die Refidenz und die Provinzen mit koftbaren Tempeln und 
mwohlthätigen Inflituten; und betrachtete es als feine höchfle Aufgabe, die Häre: 
titer zu verfühnen, alle Barteien der Kirche zu vereinigen und die wahre Ortho⸗ 
dorte für alle Zeiten fet zu begründen. In all diefen Unternehmungen glaubte 
er der Anführer zu fein, während er doch häufig bloß das Werkzeug der Kaiferin, 
der Hoftheologen und Eunuchen war. Seine Berfuche, eine allgemeine Unifor- 
mität zu erzwingen, hatten den entgegengefeßten Erfolg, die Spaltungen in 
Kirche und Staat zu vermehren, 

Zuftinian war ein großer Bewunderer der Beſchlüſſe von Ehalcedon und 
ratificirte die vier öfumenifchen Concilien in feinem Coder des römifchen Rechtes. 
Aber feine berühmte Frau Theodora, welche er — wenn wir dem Berichte des 
Brocopius') glauben dürfen — von niederem Stande, ja von einem ausgelaf- 
fenen Leben auf dem Theater zur Mitherrſchaft des Reiches erhoben hatte, und 
welche ala Kaiferin den größten Eifer für Kirche und asketiſche Frömmigkeit an 
den Tag legte, war heimlich dem Monophyfitismus zugethan und vereitelte feine 
Pläne. Sie ftimmte ihn zu Gunſten der Titurgifchen Formel der Monophyſiten: 
„Bott wurde für und gefreuzigt”, jo daß er fie in einem Glaubensdecret fanc- 
tionirte (533)*). Durch ihren Einfluß wurde der Monophyſit Anthimus Ba« 
triarch von Gonftantinopel (535), und der charakterloſe Vigilius Bifchof von 
Rom (538), und zwar unter der geheimen Bedingung, den Monophyſitismus zu 
begünftigen; aber jener wurde bald ald Monophyſit abgefeßt (536), und dieſer 
brach fein Verſprechen ®). 

Unterdeß wurden die origeniflifchen Streitigkeiten wieder erneuert. Der 
Kaifer ließ fi i. 3. 544 dazu bewegen, einerfeits die origeniftifchen Irrthümer 
in einem Briefe an Mennad von Eonftantinopel, andererfeit# aber zugleich in 
einem Edict die den Monophyfiten befonders verhaßten antiocheniſchen Kirchen⸗ 
Iehrer Theodor von Mopfueftia (dem Lehrer des Neflorius), Theodoret von 
Cyrus und Ibas von Edeſſa (Breunde des Neſturius) zu verdammen, obwohl 


ı) Histor. arcana, c. 9. 

2) Diefer Zufag blieb bei den Katholiten in Syrien übli, bis er vom Concilium 
Quinisextum, can. 81 verworfen wurde. Bon da an war er auf die Monophpfiten und 
Monotheleten befchräntt. Bei den Katholiken bildete fi die Meinung, daß der Zufag eine 
Duaternität, flatt der Trinität, lehre. Giefeler Od. I. Th. II. ©. 366. 

s) Hefele meint (11. ©. 552), Bigilius fei im Herzen niemald monophyſitiſch gefiunt 
geweſen und habe dad Verfprechen blo® „zur Stillung ſeines rafenden Ehrgeizes“ gemacht. 
Das Motiv kann aber natürlich die Thatſache nicht ändern und die Deweisfraft feiner 
mebrfadhen Recantationen gegen die Infallibilitätanfprüche des römischen Stuhles nicht 
abſchwaͤchen. 
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die beiden Tegteren vom Concil von Chalcedon ausdrüdiih für rechtgläubig 
erflärt worden waren. Den erften verurteilte er fchlechthin, von Theodoret bloß 
die Schriften gegen Cyrill und das dritte Öfumenifche Eoncil, und von Ibas 
den Brief an den perfifchen Bifchof Maris, worin er fich über die Gewaltthätig⸗ 
feiten der Cyrilliſchen Partei in Edeſſa beklagt und die communicatio idioma- 
tum läugnet. Dieß find die fogenannten drei Kapitel, oder Berdammungd- 
formeln, oder vielmehr die darin bezeichneten und verurtheilten Perfonen und 
Schriften’). 

Daran entzündete fih der heftige Dreitapitel-Streit, von welchem ge 
fagt worden ift, daß er mehr Bände gefüllt habe, als er Zeilen verdiene. Der 
Orient fügte fi) leicht der Lift und Gewalt; der Decident widerfeßte fi). Pon- 
tianus von Carthago erklärte, daß weder der Kaifer noch irgend ein Menfch ein 
Recht Habe, über die Todten zu Gericht zu figen. Vigilius von Rom jedoch be+ 
günftigte nach Umftänden beide Parteien und wurde eine Zeit lang von den 
dyophyſitiſchen Afritanern unter der Leitung des Facundus von Hermiane ers 
communtcirt. Er unterfchrieb in Conftantinopel i. 3. 548 die Verdammung der 
drei Kapitel, weigerte fi) aber das zweite Edict des Kaiſers gegen die drei Ka- 
pitel (551) zu unterfchreiben, und vertheidigte nachher die drei Kapitel. 

Um diefem Streit ein Ende zu machen, berief Juftinian ohne Zuftimmung 
des Papftes Die fünfte ötumenifche Synode nad Conſtantinopel 1.3. 553 
(vom 5. Mai bis 2. uni). Sie beftand aus 164 Bifchöfen, und hielt unter dem 
Brafidium des Patriarhen Eutychius von Eonftantinopel 8 Sikungen. Sie 
ſprach das Anathema über die drei Kapitel (d. 5. die Berfon des Theodor von 
Mopfueflia, die anticprillifhen Schriften des Theodoret und über den Brief 
des Ibas) aus’), und fanctionirte die Formel: „Bott wurde gekreuzigt“, oder 
„Einer aus der Trinität hat gelitten”, jedoch nicht als Zufaß zum Trisagion‘). 


1) Tota xspdiaen, tria capitula. „Kapitel” find eigentlich Artikel oder kurze Säge, 
unter welchen gewiffe Irrlehren in der Form von Anathematidmen zufammen geftelt find, 
So hießen auch die 12 Anathematiömen bed Cyrill gegen Neftoriud zeyadaue. In unſe⸗ 
sem falle find aber unter den drei Kapiteln zu verftehen: 1) die Perſon und Schriften 
des Theodor von Mopfueftia; 2) die anticyrillifhen Schriften deö Theodoret; 3) der 
Brief des Ibas an Maris. Daher die Bezeihung impia capitula, dosßj xepakaze, 
Diefe Abweihung vom urfprünglichen Sprachgebrauch hat viel Verwirrung verurfadht. 

2) Befonders die Afrikaner Fulgentius Ferrandus, Liberatus und Facundus von Hers 
miane, welche zur Bertheidigung der drei Kapitel fchrieben, auch der röm. Diakonus Ruſticus. 

2) In der Schlußſentenz des Eoncild (bei Mansi, tom. IX, 376): „Praedicta 
igitur tria capitula anatbematizamus, id est Theodorum impium Mopsuestenum 
cum nefandis ejus conscriptis, et quae impie Theodoretus conscripsit, et impiam 
epistolam, quae dicitur Ibae.“ 

) Collat. VIII. can.10: El rus oðx öuodoysl Töv doravpmudvor aupxi xupLor 
Auör Inooüv Xoıorov slvaı 950» dAnsıvov xal xugıiov rüs dotns, zal Eva rijs üylas 
zoLados, 5 rotoßroc Avaseua Eoro. „Wer nicht bekennt, daß der im Fleiſch gefreuzigte 
Herr Jeſus Ehriftus wahrhaftiger Gott fei und Herr der Herrlichkeit, und Giner aus der 
heil. Zrinität, der fei Anathema.* 
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So wurden alfo die Slaubensdecrete des Kaifers kirchlich beflätigt , des Orige⸗ 
nismus jedoch wahrfcheinlid nicht weiter gedacht, was auch nicht nöthig war, 
da eine Localſynode von 544 bereits denfelben verdammt hatte. Bielleiht hat 
auch Theodorus Askidas, ein Freund der Drigeniften und einer der Reiter der 
Synode, die ökumeniſche Berdammung des Drigenes verhindert. Doch ifl diefer 
Punkt ftreitig und hängt mit der fehwierigen Frage über die Acchtheit und Bolls 
fländigkeit der Synodal-Acten zufammen'). 

Bigilius proteftirte anfangs gegen die Synode, welcher er troß wiederholter 
Einladung nicht beimohnen wollte, und wurde von ihr fufpendirt, trat ihr aber 
nachher bei (554) und durfte nun nach fiebenjähriger Abwefenheit nah Rom 
zurückkehren, ftarb aber unterwegs in Syrakus (555). Er hat durch feine vier» 
malige Meinungsveränderung dem Anfpruch der päpftlichen Unfehibarkeit einen 
ſchlechten Dienſt gethan. Sein Nachfolger Pelagius I. erfannte fogleih die fünfte 
Synode an. In Folge deffen fagten fih aber die Kirchen im nördlichen Italien, 
in Afrika und in Illyrien von dem römifchen Stuhle los, bis ed dem Papft 
Gregor I. gelang, die meiften italienifchen Bifhöfe zur Annahme des Concils zu 
beivegen. 

Das Refultat dieſes Streites war alfo die Berdammung der antiochenifchen 
Theologie und ein theilweifer Sieg der alerandrinifch-monophufitifchen Lehre, 
foweit fie fi) mit den Befhüffen von Chalcedon vereinigen Tieß. Später aber 
reagirte der chalcedonenfifche Dyophufitismus in der Form des Dyotheletie- 
mus und trug auf dem fechiten ökumeniſchen Concil zu Eonftantinopel i. I. _ 
680 (auch Concilium Trullanum I. genannt) unter dem Einfluß eines Schrei 
bens des Papftes Agatho (das an die dogmatifche Epiftel Leos zu Ehalcedon er- 
innert) den Sieg über den Monotheletismug davon, der mehr oder weniger auf 
monophyfitifcher Bafis ruht, fofern die Formel: Eine Ratur, die Kormel: Ein 
Wille, als ethifche Confequenz fordert. 

Die Monophyfiten blieben indeß troß der Eonceffionen der fünften ökume⸗ 
nifhen Synode von der orthodoryen Kirche gefchieden, da fie das dyophyſitiſche 
Concil von Ehalcedon in Feiner Weife anerkennen wollten. Ein neuer Verſuch 
Zuftiniang, fie durch die Sanction der aphthartodoketifchen Lehre, d. h. der Unver- 
weslichteit des Keibes Chrifti, zu geivinnen (564), bedrohte die Kirche mit neuen 
Wirren, als bald darauf fein Tod (565) allen diefen deſpotiſchen und fruchtiofen 
Mnionsplänen ein Ende machte. Sein Nachfolger Juſtin II. erließ i. 3. 565 ein 
Zoleranz-Edict, das alle Ehriften zum Lobe des Herrn aufforderte, ohne über 


) Im 11. Anathematismus wirb zwar der Name deö Drigenes mit andern Häretifern 
(Artus, Cunomius, Macedonius, Apollinaris, Reftorius, Eutyches), zu denen er nicht 
paßt, verdammt. Aber Halloig, Garnier, Jakob Bafnage, Walch und andere halten bem 
Namen des Drigened für ein Einfchiebfel. Noris und Hefele (II. S. 874) vertheidigen die 
Aechtheit. Jedenfalld gehören aber die diefer Synode zugelchriebenen 15 Anathematidmen 
gegen Drigenes nicht ihr, fondern einer früheren conftantinopolitanifchen Synode von 543 
an. Bol. Hefele II. ©. 768}. 
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Berfonen und Sylben zu ftreiten. Seit jener Zeit ift die Gefchichte der Mono» 
phufiten getrennt von der Geſchichte der Fatholifchen Kirche. 


8.277. Die monophyſitiſchen Secten. 


Euseb. Renaudot (R.-8., + 1720): Historia patriarcharum Alexandrinorum Jaco- 
bitarum a D. Marco usque ad finem saec. XIHO. Par. 1713. Derfelbe: Litur- 
giarum Orientalium collectio. Par. 1716. 2 voll. 4°. Jos. Sim. Assemani 
(R.⸗K., + 1768): Bibliotheca orientalis. Rom. 1719 sqq. 4 voll. fol. (vol. II 
bandelt De Scriptoribus Syris Monophysitis). Mich. Le Quien (R.-8., + 1733): 
Oriens Christianus. Par. 1740. 3 voll. fol. (vol. 2 u. 3). Veyssiere de la 
Croze: Histoire du Christianisme d’Ethiopie et d’Armenie. La Haye 1739, 
Gibbon: Chapter 47 gegen dad Ende. Makrizi (mohammedaniſcher Hiftorifer und 
Rechtögelchrter in Cairo, + 1441): Historia Coptorum Christianorum (arabifch und 
lateinifh), ed. H. Wetzer. Sulzbach 1828, beffere Ausgabe von F. Wüftenfeld, 
mit Ueberf. und Anmerfungen, Göttingen 1845. 3. E. Th. Wiltſch: Kirchliche Sta⸗ 
tiftit. Berlin 1816. Bd. 1. 6.225 ff. John Mason Neale (Engl. Bifhof): The 
Patriarchate of Alexandria. Lond. 1847. 2 voll. Derfelbe: A History of the 
holy Eastern Church. Lond. 1850. 2 voll. (vol. II enthält unter anderem die 
armenifhe und kopto⸗jakobitiſche Liturgie). E. Dulaurier: Histoire, dogmes, 
traditions, et liturgie de l’&glise Arm&nienne. Par. 1859. Arthur P. Stanley: 
Lectures on the History of the Eastern Church. N. York 1862, Lect.I. p. 92 ff. 
Meber den gegenwärtigen Zuſtand der Jakobiten, Armenier, Kopten, Maroniten vgl. 
auch die Reiſewerke und zahlreiche Berichte in den Miffiondblättern und anderen relis 
giöſen Zeitſchriften. 


Wie die Neſtorianer, ſo haben ſich auch ihre Gegner, die Monophyſiten, 
als beſondere Secten unter eigenen Biſchöfen und Patriarchen im Drient bis auf 
den heutigen Tag erhalten und dadurch die Dauerhaftigkeit und Zähigkeit der 
chriſtologiſchen Irrthümer bewieſen, welche die volle Gottheit und Menſchheit 
Ehrifti anerkennen, während diejenigen Irrthümer der alten Kirche, welche die 
Gottheit oder die Menfchheit Täugnen (mie die der Ebioniten, Gnoftifer, Manis 
häer, Arianer) als Secten längft verſchwunden find. Wie verzaubert ſtehen Diefe 
chriſtologiſchen Schismatiker auf demfelben Standpunkt, den fie im fünften 
Jahrhundert einnahmen. Die Neftorianer verwerfen das dritte, die Mono» 
phufiten das vierte oͤkumeniſche Eoncil; jene halten die Formel der zwei Nas 
turen bis zur abftracten Trennung, diefe die Formel der Einen Natur aus 
(nicht in) zweien mit einer Hartnädigkeit feit, welche Jahrhunderten getrogt hat 
und eine Rückkehr derfelben in den Schooß der orthodoren griechifchen Kirche un» 
möglih madt. Sie find eigentlich die alten National⸗Kirchen von Aegypten, 
Eprien und Armenien, im Unterfhied von der orihodoren griechifchen, und 
der unirten oder römifchen Kirche des Oſtens. 

Die Monophpfiten find zerftreut auf den Bergen, Thälern und Einöden 
von Syrien, Armenien, Affyrien, Aegypten und Abeffinien und leben meift 
unter muhammebanifcher, theilmeife unter ruffifcher Oberherrſchaft, wie die orthos 
doren Griechen jener Länder. Sie unterftühten die Araber und Türken in der 
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Abſchwächung und Eroberung des byzantinifchen Reiches und beförderten fo den 
endlichen Sieg des Idlam. Sie wurden dafür aud) von ihnen vielfach begünftigt 
und in ihrer Abfonderung von der griechiſchen Kirche beſtärkt. Sie find längft 
in Stagnation, Unmiffenheit und Aberglauben verfunten und verhalten fi zum 
Chriftenthum wie eine betende Reiche zu einem lebendigen Menfchen. Es find 
ifolirte Sragmente der Kirchengefhichte des Alterthums und intereffante Petre⸗ 
facte aus den chriſtologiſchen Kämpfen des fünften und fechften Jahrhunderte, 
die aus muhammedanifcher uud heidnifcher Umgebung hervorragen. Aber die 
Borfehung bat fie, wie die Juden, gewiß nicht ohne eine befondere Abſicht troß 
vieler Stürme und Berfolgungen unverändert bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Gerade ihre Feindfhaft gegen die orthodor - griechifche Kirche macht die Mono» 
phufiten, wie die Neftorianer, ſowohl für evangelifche als für römifche Miſſions⸗ 
beftrebungen und für die Einflüffe des weſtlichen ChriftentbHums und der weſi⸗ 
lichen Eivilifation mehr zugänglich. Auf der anderen Seite find fie auch die Ber- 
bindungsglieder, durch welche der Proteſtantismus früher oder [päter die Araber 
und die Türken erreichen kann, jene durch die Jakobiten, diefe Durch die Armenier. 
In diefer Hinficht find die amerikaniſchen Miffionen im türfifchen Reiche, fowie 
auch die Miſſion unter den Reftorianern in Perfien, von großer profpectiver Be 
deutung, ale Borpoften einer Religion, die den Orient früher oder fpäter noch⸗ 
mals regeneriren wird. 

Die monophyfitifchen Secten haben, mit Ausnahme der chalcedonenfifchen 
Chriftologie, die fie als neftorianifche Keberei verwarfen, die meiften Lehren, 
Einrichtungen und Gebräuche mit der orthodoren griechifchen Kirche gemein, wie 
die Läugnung oder wenigſtens Nichtannahme des filioque, die Meſſe oder das 
euchariftifche Opfer mit einer Art von Trandfubftantiation, gefäuertes Brot beim 
Abendmahl, die TZaufwiedergeburt durch dreimalige Untertauhung, fieben Ga» 
cramente (jedoch nicht deutlih, da fie entweder keinen befonderen Ausdrud für 
Sacrament, oder keinen feften Begriff davon haben), die Batriarchalverfaffung, 
das Mönchsthum, Wallfahrten und Faſten, die einmalige Ehe der Prieſter 
und Diakonen') (nicht der Biſchöfe), das Berbot des Genuſſes des Blutes 
und des Erftidten”). Dagegen wiſſen fie nichts vom Fegfeuer und Ablaß 
und haben einen einfacheren Gottesdienft als die Griechen und Römer. Sie 
lehren, daß alle Menfchen nad dem Tode in den freud⸗ und leidlofen Hades 
fommen und erft bei der allgemeinen Auferftehung in den Himmel eingehen oder 
in die Hölle geworfen werden; und daß die Fürbitten und frommen Leiftungen 
der Lebenden auf das endliche Schidfal der Todten einwirken. Sie verehren ge 
malte Bilder und Reliquien der Heiligen, wie die orthodoxen Griechen, doch 
nicht in demfelben Maße. Schrift und Tradition find gleichberechtigte Quellen 


2) Den Laien ift eine zweite Ehe erlaubt ; aber die dritte Ehe gilt für Hurerei. 
2) Nach Apoftelgefh. 15, 20. Die lateinische Kirche fah in diefer Berordnung des Apo⸗ 
ſtel⸗Concils blos eine temporäre Maßregel für die Zeit des Judenchriſtenthums. 
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der Offenbarung und Regeln des Glaubens. Das Bibellefen ift nicht verboten, 
aber durch die Ignoranz des Volkes von felbft verhindert. Sie bedienen fi im 
Gottesdienſt der alten Landesfprachen, die aber das gegenwärtige Geſchlecht nicht 
verſteht. 


Es giebt vier Zweige der Monophyſiten, welche beſondere Gemeinſchaften 
bilden, aber in allen Hauptſachen des Lehrbegriffs mit einander übereinſtimmen, 
nämlich die ſyriſchen Jakobiten, die Kopten und Abeſſinier, die Armenier und die 


fpäteren Maroniten. 


1. Die Zakobiten in Syrien, Meſopotamien und Babylonien. Sie tragen 
dieſen Namen ſeit der Mitte des ſechſten Jahrhunderts von ihrem ökumeniſchen 
(d. h. an keinen beſtimmten Ort gebundenen) Metropoliten Jakob mit dem Zu⸗ 
namen Baradai oder Zanzalus'). Dieſer merkwürdige Mann widmete ſich 
fieben und dreißig Jahre (541—578) mit unermüdlichem Eifer den Intereſſen 
der verfolgten Monophnfiten, indem er „ſchnellfüßig wie Afahel**) und im Ge« 


wande eines Bettler unter den größten Gefahren und Entbehrungen herum⸗ 


reifte, das Patriarchat von Antiodhien erneute, Bifchöfe, Priefter und Diakonen 
ordinirte, Gemeinden organifizte, Spaltungen heilte und fie fo von dem drohen» 
den Untergang bewahtte. 

Der Patriarch führt den Ramen Patriarch von Antiochien, da die Succefs 
fion bis auf Severus von Antiochien zurüdgeführt wird, wohnt aber in Diare 
befir oder in anderen Städten und Klöftern. Er trägt feit dem 14. Jahrhundert 
immer den Namen Ignatius, nad dem berühmten Märtyrer und Bifchof von 
Antiochien. Die Jakobitiſchen Mönche zeichnen ſich aus durch craffen Aberglauben 
und ftrenge Askeſe. 

Ein geringer Theil der Jakobiten hat ſich der römiſchen Kirche angefchlofe 
fen. Neuerdings haben auch einige proteftantifche Miffionäre aus Amerika Ein» 
gang unter ihnen gefunden. Vielleicht werden auch dieſe evangelifhen Jakobiten 
die dereinftige Belehrung der Araber fördern, welche die orientalifchen Kirchen 
verachten, und nur durch einen reineren Typus des Chriftentbums gewonnen 
werden können. 


2. Die Kopten?) in Aegypten. Sie find in ihrer Nationalität die eigent- 


lichen Nachkommen der alten Aegypter, obwohl mit griehifchem und arabifchem 


2) Bon feiner ärmlihen Kleidung; denn Barädai heißt im Arabifchen und Syri⸗ 
fhen Pferdedede aus grobem Zeug, und rtavfador ift vile aliquid et tritum (f. Rödiger 
in Herzog's Encyll. VI, 401). 

2) 2 Sam. 2, 18. 

2) Don Alyunros, Guptos, und nidt, wie einige vermuthen, von der Stadt 
Koptos, noch aus einer Abkürzung von Jakobiten. Sie find die ältefien Aegypter, aber 
die hriftlichen, im Unterfchieb von den pharaonifchen (Chem), den altteftamentlihen (Miz- 
rajim), den maledonifchen oder griechifchen (Aly.) und den neuarabifchen (Misr). 
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Blut vermifht. Sie ermählten bald nah dem Concil von Ehalcedon den Timo» 
theus Aelurus zum Gegen-Batriachen gegen Proterius. Nach wechfelnden Ge⸗ 
fhiden haben fie feit 536 einen eigenen Patriarchen von Alerandrien, der ge⸗ 
wöhnlich in Cairo refidirt, wie die meiften ägyptifchen Würdenträger. Er hält 
fih für den ächten Nachfolger des Evangeliften Markus, des Athanafius und 
Cyrillus. Er wird immer aus den Mönchen gewählt, und zwar gegen fei- 
nen Willen nad) der alten Sitte des nolo episcopari; er muß ein fireng aske⸗ 
tifches Xeben führen und läßt fich in der Nacht jede Viertelſtunde zu einem kurzen 
Gebete weden. Er allein bat das Recht der Ordination, welche nit dur 
Handauflegung, fondern dur Anhauchen und Salbung gefhieht. Seine Juris⸗ 
diction erſtreckt fich über die Kirchen von Aegypten, Nubien und Abeffinien oder 
Netbiopien. Er mählt felbft den Abuna (d. h. unfer Vater) oder Batriardhen 
für Abeffinien. Unter ihm ftehen zwoölf wirkliche oder Titularbifchöfe, und unter 
biefen die anderen Geiftlichen bis zu den Lectoren und Eproreiften herab. Ge 
giebt noch zwei unvollfländige koptiſche Bibelüberfeßungen, die oberägyptifche 
oder thebaifche, nach dem arabifhen Ramen der Provinz auch die ſahidiſche, 
d. h. oberländifche genannt, und die niederägpptifche oder mempphitifche‘). 

Die Kopten waren viel zahlreicher als die Katholifen, melde fie ſpoͤttiſch 
Melchiten?) oder Kaifer-Chriften nannten. Sie Iebten mit ihnen in töbtlicher 
Feindfhaft und erleichterten die Eroberung Aegyptens durch die Saracenen 
(641). Aber fie wurden nachher von diefen hart verfolgt”) und ſchwanden von 
etwa zwei Millionen auf 200,000 oder 150,000 lieder herab, von denen une 
gefähr 10,000 (nad anderen 30— 60,000) in Gairo, die übrigen meiſt in 
Dberägppten leben. Iebt genießen fie fammt allen religiöfen Secten Duldung. 
Sie unterfheiden ſich mit den Abeffiniern von den übrigen Monophyſiten durch 
die jüdifhe und muhammedanifche Sitte der Beichneidung, welche der Taufe 
porangeht und von Laien (au an Mädchen) vollzogen wird und in Aegypten 
auf Geſundheits⸗Rückſichten beruht. Sie halten nod die jüdifhen Speiſegeſetze 
feft. Sie find in Armuth, Unwiffenheit und Rohheit verfunten. Selbſt die Geiſt⸗ 
lichen, die allerdings aus der niebrigften Volksklaſſe kommen, find ein beitelhaf 
tes Gefchleht und verftehen nichts ale das Meffelefen und das fonflige Cetemo⸗ 
nial. Sie verftehen nicht einmal bie foptifche oder altägyptifche Kirchenſprache. 
Sie leben von Aderbau und den Einkünften der Amtshandlungen. Die literari- 
[hen Schaͤtze ihrer Klöfter in koptiſcher, ſyriſcher und arabifcher Sprade find 
neuerdings duch Tattam und andere Reifende meift für das Britifche Mufeum 
acquirirt worden. 

Neuerdings find von der bifchöflihen Miffionzgefellfhaft von England 


3) Bon der lepteren haben neuerdings $. Tattam und P. Bötticher (1852) bedeutende 
Gtüde herausgegeben. 

8) Bon dem hebräifchen melech, König. 

°) So daß fogar ihr arabifher Geſchichtſchreiber Makrizi fich ihrer erbarmte. 
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(feit 1825) und mit mehr Erfolg von der Vereinigten Presbpterianer Kirche in 
Amerika Miffiondverfuche unter ihnen gemacht worden’). 

Die abeffinifche Kirche ift eine Tochter der koptiſchen und im vierten 
Jahrhundert von Alerandrien aus durch zwei Miffionare, Frumentius und 
Aedefius, gegründet worden. Sie bildet ein funderbares Gemiſch von Bar- 
barei, Ignoranz, Aberglauben und Chriftentbum. Ihre üthiopifche Bibel, die 
vielleicht von den erften Miffionären herrüßrt, enthält im Alten Teftament auch 
das apokryphiſche Buch Henoch. Die Ehronit von Aruma (der ehemaligen 
Hauptfladt des Landes) aus dem vierten Jahrhundert genießt faßt diefelbe Ber- 
ehrung wie die Bibel. Das Concil von Chalcedon wird für eine Narren» und 
KKegerverfammlung gehalten. Die abeffinifche Kirche hat noch mehr jüdische Ele 
mente beibehalten, als die koptiſche. Sie beobachtet den jüdiſchen Sabbath neben 
dem chriftlihen Sonntag; fie verbietet den Genuß des Schweinefleiſchs und 
anderer unreiner Thiere; fie feiert ein jährliches Feſt einer allgemeinen Luftration 
oder erneuerten Taufe der ganzen Nation; fie bewahrt das Bild einer heiligen 
Arche, genannt die Arche Zions, welcher Gaben und Gebete dargebracht werden, 
und welche den Mittelpunkt des Gottesdienftes bilde. Sie glaubt an bie 
magifche Wirkſamkeit Außerer Seremonien, befonders der Uintertauchung, als der - 
wahren Wiedergeburt. Sie verehrt fonderbarer Weife den Pilatus als einen Hei⸗ 
ligen, weil er feine Hände von unfchuldigem Blute gewafchen. Die endlofen 
Eontroverfen über die Raturen Ehrifti, die anderwärts erftorben find, wüthen 
dort noch fort. Sie verehrt Heilige und Bilder, aber nur gemalte, und Kreuze, 
aber keine Erucifire. Jeder Priefter trägt ein Kreuz in der Hand und reicht es 
jedem, der ihm begegnet, zum Kuſſe. Die zahlreichen Kirchen find klein und 
oben fegelförmig mit Rohr und Stroh bededt. Auf dem Boden liegen viele 
Stöde und Krüden, auf welche fich die Leute während des langen Gottesdienftes 
fügen, da fie, wie alle Drientalen, keine Bänke haben. So gering die Ueberrefte 
des Chriſtenthums in Abeffinien find, fo fteht es doch in Agricultur, Kün- 
fin, Gefeßen und gefelligen Zuftänden weit über den Heidnifchen Ländern 
Afrikas, zum Beweife, daß auch ein barbarifches ChriftentHum beffer ift als 
gar feines. 

Auch nad) Abeffinien find die Einflüffe des Weſtens vorgedrungen, die Mifs 
fion der Iefuiten im 17. und 18., und die der Proteftanten im 19. Jahr- 


— — — — — — 


1) Eine ausführliche, aber ſehr ungünſtige Schilderung der modernen Kopten giebt 
Edward W. Lane in feinem Werke Manners and Customs of ‚the Modern Egyp- 
tians, 1833. Deffen ungeachtet ſtehen fie höher ald die anderen Aegypter. A. B. Stanley 
(Hist. of tbe Eastern Church, p. 95) fagt von ihnen: „The Copts are still, even in 
their degraded state, the most civilized of the natives: the intelligence of Egypt 
still lingers in the Coptic scribes, who are, on this account, used as clerks in the 
offices of their conquerors, Oreas registrars of the water- marks of the Nile.“ 
Del. auch die gelegentlichen Rotizen in ben Agpptifchen Schriften von Willinfon, 
Bunfen, 2epfius und anderen. 
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19. Jahrhundert, unter vielen Gefahren und Selbftverlängnung, jebodh bie dahin 
mit fehr geringem Erfolg‘). 


3. Die Armenier. Sie find die zahlreichfte, intereflantefte und hoffnungs⸗ 
vollfte unter den monophyſitiſchen Secten, und in neuerer Zeit auch dem Pro⸗ 
teftantismus zugänglich. Ihre Rationalität reicht in’3 graue Altertbum hinauf, 
wie der Berg Ararat, defien Umgebung ihre urfprüngliche Heimath ift. Sie wur⸗ 
den im Anfang des vierten Jahrhunderts unter den König Tiridated durch 
Gregor den Erleuchter?), den erften Patriarchen und kirchlichen Schriftfleller 
und größten Heiligen der Armenier, zum Chriſtenthum befehrt, mit Klöftern 
und Unterrichtsanftalten, und fpäter durch Mesrob’) (get. 441), mit einer 
Bibelüberfeßung aus dem Griechifchen mit Hülfe der forifchen Peſchito verfehen, 
welche zugleich den Anfang der armenifchen Literatur bezeichnet, da Mesrob das 
Alphabet dazu erfinden mußte. Zum armenifchen Kanon gehören vier Bücher, 
die fonft in keiner Bibel ſtehen, die Gefchichte von Joſeph und Afenath und das 
Zeftament der zwölf Patriarchen, zum Alten, und der Brief der Korinther an 
Paulus und ein dritter Brief Bauli an die Korinther, zum Neuen Zeflament. 
Das zweite Werk in armenifcher Sprache ift die Geſchichte des Landes und 
Volkes von Mofes Ehorenenfis, ein halbes Jahrhundert fpäter. Die Armenier 
fielen i. 3. 552, woher fie ihre Aera datiren, von der griechifchen Reichskirche ab. 
Die fiegreichen Berfer begünftigten die Trennung aus politifhen Gründen, waren 
aber dem Chriſtenthum überhaupt feindfelig und fuchten die zoroaftrifche Religion 
einzuführen, Die armenifche Kirche war durch die zufällige Abweſenheit ihrer 
Biſchöfe auf dem Eoneil von Ehalcedon nicht vertreten, nahm i. 3. 491 das 
Henotiton des Kaiferd Zeno an und erflärte fih auf der Synode zu Zwin (The 
bin, oder Zovin, der damaligen Hauptfladt) i. 3. 595 entfhieden zu Gunſten 
der monophyſitiſchen Lehre. Die Confessio Armenica, welde fonfl dem nicäni- 


2) Befonders find die Bemühungen der Bafler Miffionäre, Samuel Gobat (jegt 
anglicanifher Bifhof in Serufalem), Kugler, Ifenberg, BVlumhardt und Krapf 
zu nennen, ſeit 1830. Bgl. @obat: im Bafler Miffionsmagazin für 1834 Heft lund 2; 
Sfenberg: Abeffinten und die evangelifhe Mifflon, Bonn 1844. 2 Bhe. Isenberg and 
Krapf: Journals, 1848; Harris: Highlands of Ethiopia.' 1844. Die importir- 
ten Ueberrefte einer alten abeffinifchen Bibelüberfepung aus dem vierten oder fünften Jahı$. 
baben die abendländifhen Gelehrten befchäftigt. Prof. A. Dillmann tjegt in Giehen) 
bat feit 1854 das äthiopifche A.T., eine Grammatik und ein Rericon der äthiopiſchen Sprache 
herausgegeben. 

") Soracrijc, Uuminator. &r war verheirathet und hatte mehrere Söhne. Er wurde 
dringend zum nicänifhen Goncil eingeladen, fandte aber feinen Sohn Ariſtar, übergab 
ihm fein Amt und zog fi für den Net feines Lebens in eine Bergeshöhle zurück. Bir ba 
ben von ihm noch Homilien, welche zuerſt i. J. 1737 in Conſtantinopel im Drud erſchie⸗ 
nen find. 

®) Mesrob, Mjesrob, Mjesrop, auch Maschto» genannt. Bgl. über biefen Hann 
und die Entſtehung der armenifchen Bibelüberfegung die Chronik feines Schülers, Mofes 
Chorenenſis, und den Artikel von Betermann, in Herzog's Encytl. Bd. IX. ©. Si0ff. 
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ſchen Bekenntniß fehr ähnlich ift, wird zu Anfang jedes Morgengottesdienftes 
vom Priefter reeitirt. Die armenifche Kirche hatte lange bloß einen Patriarchen 
oder Katholicus, der zuerft in Sebafte, fpäter im Klofter von Etſchmiazin 
(Edfehmiadfin), ihrer heiligen Stadt am Fuße des Berges Ararat nahe bei Eri⸗ 
wan (jebt zu Rußland gehörig), refidirte und 42 Erzbifchöfe unter ſich hatte. Bei 
feiner Confecration wird noch immer die todte Hand des Gregorius Illuminator 
als Medium einer handgreiflihen Succeffion gebraucht. Später wurden andere 
Batriarchenfige zu Ierufalem (feit 1311), zu Sie in Eicilien (feit 1440) und 
feit dem Fall des griechifchen Reiches auch zu Eonftantinopel (1461) gegründet?). 
Das Land gerieth i. I. 637 unter muhammedanifche Herrfchaft und gehört jetzt 


theils zur Türkei, theild zu Rußland. Biele taufende von Armeniern find aber 


durch die wechſelnden politifchen Schidfale und Bedrüdungen ihres Landes in 
andere Theile Rußlands und der Türkei, ſowie nad) Berfien, Indien und Oeſt⸗ 
reich zerfireut werden. Die Armenier der Diafpora treiben meift Handeld- und 
Geldgefhäfte, und zwar mit großem Erfolg. Sie find eine Ration und eine 
Kirche von Handelsfürften und haben viel Einfluß in der Türkei. Durch ihre 
Zerſtreuung und Vorliebe für den Handel, durch ihre politifche Unſelbſtſtändigkeit, 
ihr z&hes Feſthalten an nationalen Sitten und Gebräuchen, die Bedrüdungen, 
denen fie in fremden Rändern ausgeſetzt find, und den Einfluß, den fie dennoch 
auf fie ausüben, behaupten fie eine ähnliche Stellung im Orient, befonders in 
der Türkei, wie die Juden in der chriftlihen Welt. Die Gefammtzahl der 
Armenier wird fehr verfchieden von drittehalb bis auf fünfzehn Millionen 
geihäpt"). 

Die armenifche Kirche ift übrigens ſchon Tange in zwei Theile gefpalten, 
die, obgleich innerlich fehr ähnlich, fi) doch fchroff gegenüberfiehen. Die 
unirten Armenier find feit dem Coneil von Florenz i. 3. 1439 mit der römis 
fhen Kirche verbunden. Zu ihnen gehört die Congregation der Medi» 
tariften, welche von dem armenifchen Abte Mechitar (geft. 1749) gegründet 
wurde, ein berühmtes Klofter auf der Infel San Lazzaro bei Benedig befikt und 
von da aus feit 1702 erfolgreich für armenifche Literatur und Erziehung im In- 
tereffe der römifchen Kirche wirkt”). Die ſchismatiſchen Armenier halten an 
ihrer befonderen Lehre und Berfaffung fefl. Sie halten ſich für orthodor und 
nennen die unirten oder römifchen Armenier Schismatiker. 


1) Weber die Patriarchen» und Metropolitens Gipe und Bisthümer der Armenier vgl. 
Le Quien, tom. I. und Wiltſch, Kirchl. Geographie und Statiſtik, II. ©. 375 ff. 

2) Gtanley (Hist. of the Eastern Church, p. 92) fhägt mit Berufung auf Reale 
und Harthaufen (Transcaucasia) die Zahl der Armenier auf über acht Millionen. Ein 
ehemaliger amerifanifher Miffionar unter den Armeniern fagt mir aber, daß ihre Geſammt⸗ 
zahl fich nicht über ſechs Millionen belaufen tönne, wovon zwei und eine halbe Million auf 
die Türkei kommen. 

2) Bol. E.F. Neumann Geſchichte der armenifchen Literatur nach den Werten ber 
Mechitariſten. Leipzig 1836. Das Hauptwerk ber Medhitariften ift Die Geſchichte Armeniens 
von P. Michael Tſchamtſchean (geft. 1828) in 3 Vdn. Benedig 1784. ' 
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Seit 1830 haben die proteftantifchen Miſſions⸗, Tractat und Bibel-Er: 
fHaften von England, Bafel und Amerika unter den Armenien, un ı: 
meiftend den monophyſitiſchen, mit großem Erfolg gearbeitet. Befonters kt! 
ameritanifche Miffionsgefellfchaft von Bofton’) Bibeln und driftlide Edr*- 
in der neuarmenifhen und armenifhetürkifhen Sprache”) verbreitt. =’ 
blühende evangelifche Kirchen und Schulen in Conſtantinopel, Ritt“ 
Brufa, Trebifond, Erzerum, Aintab, Kharpoot, Diarbekir, u. f. w. gegärd 
Mehrere diefer Gemeinden haben bereits die Feuerprobe der Berfolgung MS 
den und berechtigen zu ſchönen Hoffnungen für die Zukunft. Wie die cur: 
gen der jüdifchen Diafpora Zeugen des Monotheismus unter den Goͤhendae 
und Vorbereitungsfhulen des Chriſtenthums waren: fo find diefe protalir: 
armenifchen und neftorianifchen Gemeinden Borpoften der evangeliſchen ẽo 
fation im Orient und vielleicht die Morgenröthe einer Wiedergeburt ba sr“ 
Kirchen in den Rändern der Bibel und einer dereinftigen Belehrung de i=” 
zum Chriſtenthum?). 


4. Die jüngfte Secte der Monophyſiten und die einzigen Ueberreſte c x 
notheletifchen Streitigkeiten find die Maroniten, fo genannt nad dem de 
Maron und dem von ihm begründeten angefehenen Klofter in Syrin 4 
Sie bewohnen das Libanongebirge und feine Abhänge und Thäler von 37” 
im Norden bis gegen Tyrus und den See Genezareth im Süden, unt ke” 
fih auf Höchftens eine halbe Million. Sie haben auch Pleinere Gem 
Aleppo, Damaskus und an anderen Orten. Sie find von Haus aus Era? 


— — — — — 


1) Der American Board of Commissioners for Foreign Missions, die e 
bedeutendfte unter den amerifanifchen Miffiondgefellfhaften, gegründet i.2.:“ 
hauptſãchlich unterflügt von den Gongregationaliften und den Presbpterianern I: "" 
Säule. 

2) Armeniſch⸗Türkiſch ift die Türkiſche Sprache mit armenifchen Bucflabee. 

2) Bol. über die armenifche Miffion ded American Board of Foreiga W- 
die Publicationen dieſer Gefellfchaft, den Bericht der Miffionare Eli Sm. : 
H.QG,O.Dwight: Missionary Researchesin Armenia, Boston 1883 (aud “ 
Dr. Dwight: Christianity revived in the East, New-York 1850, und B. Ne ' 
Cyclopedia of Missions, New-York 1856, p. 124—154.. Die betreute -" 
tanifhen Diffionare unter den Armeniern find H. G. D. Dwight. 8.9: 
C. Hamlin, G. W. Wood, Elind Riggs, D. Ladd, W. G. Schaufflei e: 
temberger, der aber in Andover, in Maffachufetts, gebildet wurde), Benj. Ehre! 
Deuticher aus Pennſylvanien, ebenfalls in Andover gebildet). 

*) Er ift wahrjcheinlich derfelbe mit dem Ginfiebler Maron, bdeffen Sehe > 
beſchrieben und an den Chryſoſtomus aus feinem Gril fprieb. Er if nicht ju “ 
mit dem fpäteren Johannes Maron aus dem 7. Jahrh. der nach den legendenet: 7° " 
richten der fatholifchen Maroniten ald päpftlicher Legat zu Antiochien den gang? °” 
zur römifchen Kirche bekehrt haben und ihr erfter Batriarch gewefen fein fol te’ 
Maroniten kommt übrigend ef im 8. 8 Iahrh. und zwar ald Sepername bei Jebe 
mascenus vor. 





1 
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gebrauchen auch noch die fyrifche Sprache in ihrer Liturgie, reden aber arabiſch. 
Sie ftehen unter einem Patriarchen, der gewöhnlich in dem Klofter Kanobin im 
Libanon refldirt. Sie waren urfprünglid Monotheleten, auch nachdem die 
Lehre von Einem Willen Chrifti, welche die ethifche Ergänzung der Lehre von 
Einer Ratur ift, auf dem ſechſten ökumeniſchen Concil verworfen worden war 
(1.3. 680). Sie traten aber feit den Kreuzzügen (1182) und befonders feit 
1596 mit der römifchen Kirche in Berbindung, jedoch mit Beibehaltung des 
Abendmahls in beiderlei Geftalt, ihrer ſyriſchen Mepliturgie, der Priefterehe, der 
bergebrachten Faſttage und einiger Heiligen, befonders des Maron. 

Aus ihnen gingen im 18. Jahrhundert die drei berühmten orientalifchen 
Gelehrten Affemani (Joſeph Simon, geft. 1768, fein Bruder Joſeph Aloyfius 
und ihr Better Stephan Evodius) hervor, die im Libanon geboren und im Ma- 
roniten-Collegium zu Rom gebildet murden. Es giebt übrigens auch Maroniten 
in Syrien, welche die römische Kirche verabfcheuen'). 


IV. Die Anthropologifhen Streitigkeiten. 
Allgemeine Literatur. 


IL. Quellen: 


Pelagius: Expositiones in epistolas Paulinas (verfaßt vor 410); Epistola ad Deme- 
triadem (413); Libellus fidei ad Innocent. I (417). Diefe drei Schriften (mozu 
noch eine Epistola ad Celantiam fommt) wurden vollftändig als vermeintliche Werke 
des Hieronymus bewahrt und find feinen Opera, tom. XI der Ausg. von Vallar- 
sius (Veronae 1734 und abgedrudt zu Vened. 1766—72 in 11 voll.) einverleibt. Bon 
andern Schriften deö Pelagius (de natura; de libero arbitrio; Epist. ad Innocent. I) 
haben mir blo8 Fragmente in den Werken der Gegner, befonderd Auguftine. Ebenſo 
blo8 Fragmente von den Schriften des Coelestius (Definitiones; Symbolum ad Zo- 
simum) und Juiianus von Eclanum: Libri IV ad Turbantium episc. contra 
Augustini primum de nuptiüs; Libri VIII ad Florum contra Augustini secun- 
dum de nuptiis, Wörtliche Auszüge in den ausführlichen Gegenfhriften von Augu⸗ 
ftin gegen den letzteren. 

Augustinus: De peccatorum meritis et remissione (412); De Spiritu et litera 
(413); De natura et gratia (415); De gestis Pelagii (417); De gratia Christi et 
de peccato originali (418); De nuptiis et concupiscentia (419); Contra duas 
Epistolas Pelagianorum (420); Contra Julianum libri VI (421); Opus imper- 
fectum contra Julianum (429); De gratia et libero arbitrio (426 oder 427); 
De correptione et gratia (427); De praedestinatione sanctorum (428); De dono 
perseverantiae (429), und andere antipelagianifche Schriften, welche fammt einem 
Appendix pelagianifcher Documente gefammelt find im 10. Bande feiner Opera in 





1) Ueber den gegenwärtigen Zuftand der Maroniten vgl. auch Robinſon's PBaläftina, 
Nitter’s Erdkunde (Th. 17, Abth.1), und Rödiger’s Artikel in Herzogs Encyli. Bd. X. 
©. 176 ff. Bor einigen Jahren (1860) haben die Märoniten das Intereffe der Chriftenheit 
in Anſpruch genommen durch die ſchrecklichen Grauſamkeiten, welche ihre alten Erbfeinde, 
die Druſen, an ihnen verübt haben. 
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2 Abtheilungen, ed. Bened. (Par. 1690 und Venet. 1733. Die letztere Ausg. habe 
ich in diefem Abfchnitte durchweg benügt). Hieronymus: Ep. 133 (al. 43) ad Cte- 
siphontem (315); Dialogi contra Pelagianos (Opera vol. II. ed. Vallars.). 
P. Orosius: Apologeticus c. Pelag. (Opera ed. Haverkamp). Marius Mer- 
cator, ein lateinifcher Mönch in Conftantinopel: Commonitoria 429.431 (ed. Baluz. 
Par. 1684, und Migne, Par. 4846, aud) im Appendix zum 10. Bde. der Bened. Ausg. 
von Auguftinus). Sammlung der Acten bei Mansi: tom. IV. 


I. Bearbeitungen. 


Gerh. Joh. Vossius: Hist. de controversiis, quas Pelagius ejusque reliquiae mo- 
verunt libri VII. Lugd. Bat.1618 (auct. ed. Amstel. 1655). &ardinal Henr. Ne- 
risius: Historia Pelagiana et dissert. de synodo V oecumen. Patavii 1673, fol. 
(und in Opera, Veron. 1729. 1.) Garnier (Jeſuit): Dissert. VII, quibus integra 
continetur Pelagianorum hist. (in feiner Audg. der Opera dee Marius Mercator 
J, 113). Praefatio zum 10. Bde. der Bened. Ausg. von Yuguflind Opera. Corn. 
Jansenius (geft. 1638): Augustinus, sive doctrina S. Augustini de humanae 
naturae sanitate, aegritudine, medicina, adversus Pelagianos et Massilienses. 
Lovan. 1640 fol. (Der Berf. fagt hier, daß er den Auguftin zwanzig Mal gelefen und 
zwanzig Jahre ftudirt habe, und leitet die pelagianifche Härefle aud dem Ginfluß der 
ariftotelifchen Philofophie ab). Tiliemont: Me&moires etc. tom. XIII. p. 1—1075, 
ift gänzlich dem Xeben Auguftind gewidmet. Chr. W. Franz Walch: Keperhiftorie. 
Bd. IV'u. V. Schröckh: R.-Gefch. Theil XIV u. XV (1790). G. F. Wiggers (sen.): 
Berfud einer pragmatifchen Darftellung des Auguſtinismus und Pelagianiemus in 
2 Theilen. Hamburg 1833 (der erfte Theil erfhien ſchon i. J. 1821 in Berlin, der 
zweite, der vom Gemipelagianismu® handelt, i. 3.1833 in Hamburg, das gemeinfame 
Titelblatt trägt die Jahrzahl 1833. Der erfte Theil ift auch ind Englifche überfegt von 
Prof. Emerson, Andover 1840). 3.2. Jacobi: die Lehre deö Pelagius, Leipz. 18412. 
5. Böhringer: Die Kirche Ehrifti in Biographien, Bd. I. 3. Th. ©. 444 — 626. 
Zürich 1845. Gieſeler: K.Geſch. I. II. &.106-—131 (4. Aufl. 1845, ganz zu Gunften 
des Pelagianismus). Neander: K.Geſch. Bd. IV. (2. Ausg. 1847, mehr auguftinifch 
und vermittelnd). Ph. Schaff: The Pelagian Controversy, in ber Bibliotheca 
Sacra, Andover, für Mai 1848 (N. XVIII). Theod. Ganganf: Metaphyfiſche 
Piychologie des heil. Auguftinus. Augsb. 1852 (gründlid, aber unvollendet). H. Hart 
Milman: History of Latin Christianity. N. York 1860. vol. I. ch. II. p. 164 
—194. Inl. Müller: Die chriftliche Lehre von der Sünde. Bresl. 1838, 4. Aufl. 1858. 
(Gine fehlechte englifche Weberf. von Pulsford. Edinb.) Derfelbe: Der Pelagianiö 
mus. Berl. 1854 (eine Meine, aber vortreffliche Abhandlung). Hefele: Conciliengeſch., 
Bd. II. 1856. 6.91 ff. W. Cunningham: Historical Theology. Edinburgh 1863, 
vol. I. p. 322—358. Bol. auch die betreffenden Abfchnitte in den Dogmengefhichten 
von Münſcher, Baumgarten» Eruftns, Hagenbach, Reander, Baur, Bel, Shedd. 
(Bindemann’d gründliche Monographie über Auguftinus, Bd. I. Berl. 1844 und 
Bd. II. Reipz. 1855, geht blos bid zum Anfang feines Epifcopat® in Hippo, 1. 3.396). 
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Während die orientalifhe Kirche ihre ganze Kraft in den chriftologifchen 
Streitigkeiten erfchöpfte und mit dem Beiftand des Abendlandes die oͤkonomiſche 
Lehre von der Berfon Chriſti entwickelte, befchäftigte ſich die Iateinifche Kirche mit 
den wichtigen anthropologifchen und foteriologifchen Fragen über Sünde und 
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Gnade und förderte große Wahrheitsfchäte zu Tage, welche aber dem Orient 
fern geblieben find oder ihn doch nur flüchtig berührt haben. Die dritte oͤkume⸗ 
nifche Synode zu Ephefus verdammte zwar den Pelagianismus, aber ohne ge 
nauere Unterfuhung und bloß megen feiner zufälligen Verbindung mit dem 
Reftorianismus; die griechifchen Hiftoriker, Sokrates, Sozomenus, Theodoret und 
Evagrius, obwohl fie von jener Zeit handeln, nehmen gar keine Notiz von den 
pelagianifchen Streitigkeiten. Es zeigt fich darin der überwiegend praßtifche und 
progreffive Charakter des Weſtens im Unterfchied von dem contemplativen und 
econfervativen Dften. Und doch hängen die hriftologifhen und anthropologifc- 
foteriologifchen Streitigkeiten eng mit einander zufammen, da ja Ehriftus Menfch 
geworden ift, um die Erföfung des menfchlichen Gefchledhtes zu Stande zu 
bringen. Die Perfon und das Werk des Erlöfers feht einerfeits die Erlöfungs- 
fähigkeit und andererjeits die Erlöfungsbedürftigkeit des Menfchen voraus. Der 
Manichäismus läugnet die erftere, der Belagianismus die letztere. Gegen diefe 
beiden antbropologifchen Srundhärefien mußte die Kirche die volle Wahrheit 
entwideln. 

Bor Auguftin war die theologifche Anthropologie der Kirche noch fehr un- 
beflimmt und unreif. Man war über den Abfall und die fittliche Berantwort: 
lichkeit des Menfchen , den fchredlichen Fluch der Sünde und die Nothwendigkeit 
der erlöfenden Gnade allgemein einverflanden; aber nicht über den Grad bes 
natürlichen Berderbend und das Verhältniß der menfchlichen Freiheit zur 
göttlichen Gnade im Werke der Wiedergeburt und Belehrung. Die griechifchen, 
befonders die alerandrinifchen Bäter legten im Allgemeinen im Gegenfaß gegen 
den Dualismus und Fataliemus der gnoftiichen Syſteme, weldye das Böſe für 
eine Natur nothwendigkeit hielten, großes Gewicht auf die menfchliche Freiheit 
und die Nothwendigkeit ihres Zuſammenwirkens mit der göttlichen Gnade; 
während die lateinifchen Väter, befonders Tertullian und Cyprian, Hilarius und 
Ambrofius, mehr von ihrer praktifhen Erfahrung, ala von fpeculativen Princi- 
pien ausgehend, die Erbfünde und Erbfchuld des Menfhen und die Souveräni- 
tät der Gnade Gottes fchärfer betonten, ohne jedoch die Freiheit und individuelle 
Berfchuldung zu läugnen'). Die griechifche Kirche blieb bei ihrem unentwidelten 
Synergismus?) flehen, welcher den menfchlihen Willen und die göttliche 
Gnade als Factoren im Werke der Belehrung coordinirt, die lateiniſche fehritt 
unter der Leitung Auguſtin's zum Spfteme eines göttlihden Monergis- 
mug?) fort, welcher Gott allen Ruhm giebt und die Freiheit felbft zu einem 
Product der Gnade macht; während Belagius umgekehrt das Princip eines 


1) Bol. über die Anthropologie der vorauguftinifchen Bäter, Wigger® I. ©. 407 ff. und 
die betreffenden Abſchnitte in den Lehrbüchern der Dogmengefchichte. 

*) Don auv und Egyov. Es giebt übrigens verfchiedene Formen des Synergisſsmus. 
Der Synergismus Melanchthons fubordinirt die menfchliche Ihätigfeit der göttlichen und 
giebt der Gnade die Initiative im Werke der Belehrung. 

®) Bon kovor und Epyor. 

SHaff, Atschengeigichte. 1. Dr. 67 
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menfhlihen Monergismus vertrat, der das Hauptverdienft der Belehrung 
dem Menfchen zufchreibt und die Gnade zu einem bloßen Förderungsmittel herab» 
feßt. Nach Auguſtin's Tode aber wurde das vermittelnde Syſtem ded Semipe⸗ 
lagianismus im Deccidente herrſchend, welches mit dem griechifchen Synergis⸗ 
mus verwandt ift. 

Belagius und Auguftinug, in welchen dieſe entgegengefebten Formen 
des Monergismus verkörpert wurden, find repräfentative Namen fo gut, ja noch 
mehr, als Arius und Athanafius vor ihnen, und Neftorius und Cyrillus nad) 
ihnen. Der Eine, ein Dritte, hat die Welt durch feine Irrthümer, der andere, 
ein Afrikaner, durch feine Wahrheiten mehr als einmal erfhüttert. Sie vertreten 
Brincipien und Richtungen, welche in verfchiedenen Modificationen fi) durch 
die ganze Gefchichte der Kirche hindurchziehen und im Gottſchalkiſchen Streite, in 
den Kämpfen der Reformatoren gegen Rom, des Calvinismus mit dem Arminia 
nismus in Holland und des Ianfenismus mit dem Jeſuitismus wiederfehrten. 
In beiden Syſtemen fpiegelt ſich der perfönliche Charakter und die Erfahrung 
der Stifter ab. Pelagius war ein rechtfchaffener Mönch, der ohne innere Kämpfe 
auf dem Wege ruhiger Entwidlung ſich eine gefeßliche Frömmigkeit erwarb, 
welche weder die Tiefen der menfchlihen Sünde noch der göttlichen Gnade kannte. 
Auguflin dagegen ging durch die fchroffften Widerfprüce und fehmerzlichften 
Kämpfe hindurch, bis ihn die unverdiente Gnade Gottes ergriff und ein neues 
Leben des Glaubens und der Liebe in ihm ſchuf. Iener hatte einen klaren, aber 
beſchränkten Berfland und ein ernites fittliches Streben, aber feine Begeifterung 
für hohe Ideale, und gelangte jchnell zu feinem Ziele. Diefer beſaß einen er- 
habenen Geiftesfhwung und ein glühendes Herz, wurde aber lange von den 
Stürmen der Leidenfchaft hin und hergetrieben, bie er Frieden fand; er ſchmeckte 
das ganze Elend der Sünde, aber auch die ganze Herrlichkeit der Erlöfung und 
war daher viel befier geeignet, diefe Mächte zu ergründen und darzuftellen. Unter 
allen Kirchenvätern ift Auguftin in feiner perfönliden Erfahrung und feiner 
Lehre am meiften dem Apoftel Baulus ähnlich und bat nächft diefem den größten 
Einfluß auf die Reformatoren, befondere auf Luther und Calvin, ausgeübt. 

Die pelagianifche Streitigkeit dreht fi um den großen Gegenfaß von 
Sünde und Gnade. Sie umfaßt den ganzen Lehrcyelus, der ſich auf das ſittlich⸗ 
religiöfe Berhältnig des Menfchen zu Gott bezieht, alfo die Lehren von der 
Freiheit, dem urfprünglichen Zuftand, dem Fall, der Wiedergeburt und Be 
kehrung des Menfchen, dem ewigen Rathfchluß der Erlöfung, der Natur und 
Wirkung der Gnade Gottes. Sie kommt zulekt auf die Frage hinaus, ob die 
Erlöfung vorzugsweife ein Werk Gottes oder des Menfchen ſei; ob der Menſch 
einer neuen Geburt, oder bloß einer Berbefferung bedürfe. Die Seele des pelagia- 
niſchen Syſtems ift die menfchliche Freiheit; die Seele und der Mittelpunft des 
auguftinifchen die göttliche Gnade. Jener geht vom natürlichen Menfchen aus 
und arbeitet fi allmählich durch eigene Kraftanftrengung zur Gerechtigkeit und 
Heiligkeit empor; diefer verzweifelt an der fittlihen Tüchtigleit des Menſchen und 
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leitet von der fchöpferifchen Gnade Gottes ein neues Leben und alle Kraft zum 
Buten ab. Das eine Syſtem gelangt von der Wahlfreiheit zur gefeßlichen Fröm⸗ 
migfeit; das andere von der Sklaverei der Sünde zur evangelifchen Freiheit der 
Kinder Gottes. Für jenes ift Chriftus bloß ein Lehrer und Borbild, und die 
Gnade ein Äußeres Hülfsmittel zur Entfaltung der inmohnenden Kraft des 
Menfhen; für dieſes ift er zugleich Priefter und König, und die Gnade eine 
fhöpferifche Kraft, welche ein neues Leben erzeugt, nährt und vollendet. Das 
eine macht die Wiedergeburt und Belehrung zu einem allmählichen Proceß der 
Berbefierung und Bervolllommnung der natürlichen Tugend; das andere zu einer 
völligen Umwandlung, wo das Alte vergeht und alled neu wird. Das eine ge 
fallt fi in der Bewunderung der Würde und Stärke des Menſchen; das andere 
verſenkt fih in die Anbetung der Herrlichkeit und Allmacht der göttlichen 
Gnade. Das eine jchmeichelt dem natürlichen Hochmuth; das andere ift ein 
Evangelium für bußfertige Zöllner und Sünder. Der Belagianigmus beginnt 
mit der Selbfterhebung und endet im Gefühle der Selbfttäufhung und Ohn⸗ 
macht; der Auguftinismus wirft den Menfchen zuerft in den Staub der Demuth 
und Berzweiflung, um ihn auf den Flügeln der Gnade zu übernatürlicher Kraft 
zu erheben, und führt ihn durch die Hölle der Selbfterfenntniß zum Himmel der 
Gotteserfenntniß. Das pelagianifche Syſtem ift Mar, nüchtern und verftändig, 
aber oberflächlich ; das auguftinifche bewegt fich in der Tiefe der Erfenntniß und 
Erfahrung und beugt fih ehrfurchtsvoll vor dem Geheimniß. Jenes ruht auf 
der Philofophie des gefunden Menfchenverftandes, der für das gemöhnliche Leben 
unentbehrlich ift, aber nichts von göttlichen Dingen verfteht; diefes auf der Phis 
lofophie der wiedergebornen Vernunft, welche die Schranken der Natur durch⸗ 
bricht und in die Tiefen der göttlihen Offenbarung hinabfteigt. Jenes geht von 
dem Grundfaß aus: intellectus praecedit fidem, dieſes von dem entgegengefebten 
Brincip: fides praecedit intellectum. Der Pelagianismus hat eine unverfenn» 
bare Berwandtfchaft mit dem Nationalismus und ift feine praftifche Ergänzung, 
Dem natürlichen Willen des einen Syſtems entfpricht die natürliche Vernunft 
des anderen; und wie jener hinreichend ift zum Guten, fo diefe zur Erkenntniß 
der Wahrheit. Alle Rationaliften find pelagianiſch in ihrer Anthropologie; aber 
Pelagius und Eöfeftius waren nicht confequent und erflärten ſich in allen andern 
Kehren mit der herkömmlichen Kirchenlehre einverftanden. Sie hielten die Ge 
heimniffe der Dreieinigkeit und Menſchwerdung Gottes auf eine Äußerliche ver- 
ftandesmäßige Weife ale ererbtes Eigenthum feit, ohne fie zu reproduciren und 
in ihren tieferen Zufammenhang mit dem ganzen chriftlichen Syſtem einzu> 
dringen‘). 


2) Die rationaliftifche Tendenz des pelagianifhen Syftemd wird auch von Wiggers, 
der dem Auguftiniemus nicht fehr günftig iſt, zugeftanden. „Auguftinus”, bemerkt er 
fehr richtig (Bd. I. ©. 457), „ſowohl al8 die Pelagianer gründeten die Wahrheit ihrer Be⸗ 
hauptungen auf Bernunftgründe und Schriftbeweiſe; aber in einem ganz umgelehrten 

67° 
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Die wahre Löfung der fehwierigen Frage über das Verhältniß der menfch- 
lichen Freiheit zur göttlihen Gnade im Werke der Belehrung liegt nicht in der 
Leugnung des einen oder anderen Factors, welche den Menfchen zur Würde Des 
Selbfterlöfers erheben oder zur unvernünftigen Mafchine degradiren würde und 
in ihrer legten philofophifchen Conſequenz entweder auf Bantheismus oder auf 
Atheismus führen müßte, fondern in einer folchen Ausgfeichung beider, welche 
die abfolute Souveränität Gottes und die fittliche Verantwortlichleit des Men- 
fhen zu ihrem Rechte kommen läßt und dem göttlichen Factor einen ſolchen Vor⸗ 
rang einräumt, welcher der unendlichen Erhabenheit des Schöpfers und Erlöſers 
über das fündige Gefchöpf entfpricht. Aber wenn auch Auguftin diefe Aufgabe 
nicht vollkommen genügend gelöft und in feinem Eifer gegen die pelagianifdhe 
Irrlehre fich aufs entgegengejekte Ertrem bingeneigt bat; fo fleht doch in allen 
wefentlichen Punkten die heilige Schrift, vor allem die paulinifchen Briefe, Die 
hriftlihe Erfahrung und die tiefere Speculation auf feiner Seite. Wenn man 
den zehnten Band feiner Werke lieft, der feine antipelagianifchen Werke in mehr 
als vierzehnhundert großen FoliosColumnen (in der Benetianifhen Benedictiner- 
Ausgabe) enthält, fo muß man ftaunen über den außerordentlichen Reichthum 
der Gedanken und Erfahrungen, die darin für alle Zeiten niedergelegt find, 
zumal wenn man bedenkt, daß er beim Ausbruch des pelagianifchen Streites 
[don fiebenundfünfzig Jahre alt war und die manichäifchen und donatiftifchen 
Kämpfe durchgemacht hatte. Solche Riefen in der Theologie konnte nur ein 
Zeitalter erzeugen, wo diefe Königin der Wiffenfchaften die ganze geiflige Thätig- 
keit in Anſpruch nahm. 

Die pelagianifche Controverfe wurde mit ebenfo viel Aufwand von Geiftes- 
kraft und fittlih religiöfem Ernte, aber mit weit weniger Leidenfchaft und In» 
triguen geführt, als die trinitarifchen und chriftologifchen Kämpfe im Orient. 
Am Bordergrund fland das gewaltige Genie und der reine Eifer Auguftin’s, der 
nie die theologifche Würde verlegte und bei aller Energie der Ueberzeugung doch 
ein Herz voll Liebe hatte. Doch bat auch er dem intoleranten Zeitgeifte infofern 
nachgegeben, als er die Anwendung bürgerlicher Strafen auf religiöfe Verirrun⸗ 
gen der Donatiften und Pelagianer rechtfertigte. 


Berhältniffe. Auguftinus fuchte das, was er in der Bibel gefunden zu haben glaubte, auch 
mit philofophifhen Waffen zu vertheidigen. Die Pelagianer fuchten für ihre aus der Ber 
nunft und Reflerion über die moralifhe Natur des Menfchen gefchöpften Behauptungen in 
der Bibel Beftätigung. Jener war Suprarationalift, diefe Rationaliften. Julianus fprit 
an mehreren Stellen das Princip feiner rationaliftifchen Bibelerflärung aus. Gegen die 
deutlichen Ausſprüche der Bernunft (contra rationem perspicuam) fönne die Schrift 
nichts (ehren. Op. imp. II, 53; IV, 136; VI, 41.“ 
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8.279. Die äußere Geſchichte des pelagianifhen Streites. 
411 —431. 


Pelagius') war ein einfacher Mönch aus Britannien, alfo vom Außerften 
Ende der damaligen civilifirten Welt, und wurde um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts geboren. Er war ein Mann von klarem Berftande, mildem Ges 
mütbe, gelehrter Bildung und untadeligem Charafter, fo daß ſelbſt Auguftin bei 
allem Abfcheu vor feiner Lehre mehrmals mit Achtung von ihm redet”). Er bes 
ſchäftigte fih viel mit dem Studium der griehifchen Kirchenlehrer befonders aus 
der antiochenifchen Schule, und zeigte frühzeitig einen großen Eifer für Selbft- 
und Weltverbefferung. Aber feine Sittlichkeit war nicht die Frucht eines reichen, 
tiefen Glaubenslebens, fondern mehr die äußere Gefeklichkeit, asketiſche Selbftbe- 
berrfhung und Werkheiligkeit des Mönchthums. 

Charafteriftifch für ihn ift der große Anftoß, den er ſchon vor dem Streite 
mit Auguftin an dem befannten Ausſpruch des letzteren nahm: „Gieb mir, o 
Gott, was du befiehlft, und befiehl was du willſt“). Er konnte fih nicht 
denken, daß aus derfelben Quelle, aus welcher die fittlihen Gebote fommen, aud) 
die Kraft zu deren Erfüllung kommen müffe Der Glaube war ihm mehr bloß 
ein theoretifches Fürwahrhalten, Die Hauptfache im Ehriftenthbum mar ihm das 
fittlihe Thun, das Halten der göttlihen Gebote aus eigener Kraft. Charak 
teriftifh für ihn find au die Worte im Eingang zu feinem Briefe an Deme 
trias, eine edle römifche Nonne aus der gens Anicia: „So oft ich über die fitt- 
lihe Bildung und die Führung eines heiligen Lebens zu reden habe, pflege ich 
zuerft die Kraft und Befchaffenheit der menſchlichen Natur darzuftellen, und zu 
zeigen, was fie ausrichten Tann)... .. Denn niemals vermögen wir den Weg 
der Zugenden zu betreten, wenn und nicht die Hoffnung ala Gefährtin zu ihnen 


1) Sein vaterländifcher Name fol Morgan gemwefen fein, d. h. am Meer, vom Meer 
ber, griechiſch IlsAaycos. 

2) Bol. die Stellen Auguftind über die Berfon des Pelagiud bei Wiggerd, a. a. O. 1. 
©. 35f. Doc) befhuldigt ihn Auguftin nicht ohne Grund der Duplicität megen jeined Bes 
nehmens auf der Synode zu Diodpolis in Palaftina. Wiggers urtheilt über ihn (I. ©. 40): 
„Man kann nit in Abrede nehmen, daß Pelagius nicht immer aufrichtig genug geweſen, 
feine Meinungen nicht ohne alle Zweideutigkeit gefagt, ja zuweilen Meinungen auf den Sy⸗ 
noden verdammt habe, die doch offenbar die feinigen waren; woran freilich immer feine 
Liebe zum Frieden und der geringe Werth, welchen er theoretifchen Meinungen beilegte 
[folte heißen : feine geringe Werthſchätzung theoretifcher Meinungen] , großen Antheil 
haben mochten,“ 

°) „Da quod jubes, et jube quod vis.“ Confess. 1. X. c.29. und öfter. Das 
obige Factum erzählt Auguftin, De dono persev. c.20 (oder $. 53, tom.X.f. 851): 
Quae mea verba Pelagius Romae, cum a quodam fratre et coöpiscopo meo fuis- 
sent eo praesente commemorata, ferre non potuit, et contradicens aliquanto com- 
motius paene cum eo, qui illa commemoraverat, litigavit, 

*) Humanae naturae vim qualitatemque monstrare et quid efficere possit, 
ostendere, 
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zieht. Denn jedes Streben nad) etwas erftirbt, fobald wir daran verzweifeln es 
zu erreichen.“ 

Im Jahre 409 war Pelagius, damals ſchon in vorgerüdtem Alter, in Rom 
und verfaßte einen kurzen Commentar zu den paulinifchen Briefen, der ein klares 
und nüchternes eregetifched Talent beurkfundet und fidy unter den Werten des 
Hieronymus erhalten hat'). Er wirkte auf ruhigem und friedlihem Wege für 
die Verbefferung der verdorbenen Sitten jener Stadt und befchrte einen Advo⸗ 
caten Eöleftiug von vornehmer, aber fonft unbefannter Abkunft zum Mönd- 
thum und zu feinen Anfihten. Bon diefem Manne, der jünger, gemandter, 
tampfluftiger und confequenter war, ale fein Lehrer, ging der Streit aus. 
Pelagius war das fittliche, Cöleftius das intellectuelle Haupt des von ihnen ver- 
tretenen Syſtems?). Sie wollten eigentlich fein neues Spflem gründen und 
glaubten fih mit der Schrift und Kirhenlehre im Einklang. Es lag ihnen mehr 
an der Ethik ald an der Dogmatik des Chriſtenthums; aber ihr fittliches Selbft- 
vervolllommnungsöftreben ruhte auf gewiffen Anfichten von der natürlichen Wil⸗ 
lenskraft, welche nothwendig mit den anthropologifhen Grundanfhauungen, 
die fih in der afrikanifchen Kirche, befonders feit etwa zehn Jahren durch 
Auguftin ausgebildet hatten, in Conflict geriethen. 

Sm Jahre A11 begaben ſich die beiden gleichgefinnten Freunde aus Furcht 
vor der Ankunft des gothifchen Königs Alarih nach Afrika. Cie reiften durch 
Hippo und wollten den Auguftin befuchen, der aber gerade in Carthago mit den 
Donatiften befchäftigt war. Pelagius fchrieb ihm einen fehr höflichen Brief, den 
Auguftin freundlich, jedoch mit einer Hinweifung auf die Wichtigkeit der richtigen 
Lehre von der Sünde beantwortete. „Bete für mid,“ fchrieb er, „daß Gott 
mich wirflid) zu dem made, wofür du mich bereits hältft.” Pelagius reifte bald 





1) Er gerieth in die Werke deö Hieronymus (tom. XI. ed. Vallars) vor dem Ausbruch 
des Streites, ift aber (menigftend im Römerbrief) von Caſſiodor dogmatifch emendirt wor⸗ 
den. Die Bermechfelung des Pelagius mit Hieronymus rührt theild von feiner Accomme- 
dation an die kirchliche Terminologie, theild von feiner wirklichen Nebereinftimmung mit 
der herrfchenden mönchiſchen Richtung her Merkwürdig ift, daß beide an diefelbe Ronne 
Demetriad einen asketiſchen Brief fchrieben. Pal. Hieron. Ep. 130 ad Demetriadem de 
servanda virginitate (i. J. 414). Sie fland auch mit Auguftin im Berfehr. Semler hat 
die Briefe des Auguftin, Hieronymus und Pelagiud an die Temetriad befonders heraus. 
gegeben (Halle 1775). Das Mönchsthum des Pelagius war aber viel fühler, nüchterner 
und philofophifcher, als das des enthufiaftifchen und zu allerlei Ertravaganzen hingeneig- 
ten Hieronymus. 

2) Pelagius und Cöleſtius ftehen infofern in einem ähnlichen Berhältniß zum Pela- 
gianismus, wie Dr. Pufey und John H. Newman zum Pufeyismud. Hieronymus 
(im Briefe an Ktefipheon) fagt von Cöleſtius, er fei, obwohl Schüler deö Pelagiud, der 
Lehrer und Anführer des ganzen Heeres (magister et tolius ductor exercitus). Auguftın 
nennt den Pelagiuß verftedter und liftiger,, den Eöleftius offener und gerader (De peccato 
orig. c. 12). Marius Mercator jchreibt dem Coleſtius eine incredibilis loquacitas zu. 
Aber auch Auguftin und Julian von Eclanum warfen fi gegenfeitig eine vagabunda lo- 
quacitas vor. 
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weiter nad) Paläftina. Göleftius bewarb fi in Carthago, wo er am meiften 
Widerfprud zu erwarten hatte, um eine Preöbpterftelle Diefer unvorfichtige 
Schritt führte die Krifid herbei. Er gewann zwar durch feine Talente und feinen 
astetifchen Eifer manche Freunde, erregte aber auch durch feine auffallenden 
Meinungen Verdacht. 

Der Diakonus Baulinus von Mailand, der gerade damals in Garthago 
war und kurz darauf auf den Wunſch Auguftin’d das Leben des Ambrofius bes 
fhrieb, warnte den Bifhof Aurelius vor Cöleſtius und trat auf einem Coneil, 
das diefer i. 3. 412') in Carthago hielt, ala Ankläger gegen ihn auf. Es waren 
ſechs oder fieben Irrthümer, die er in feinen Schriften gefunden zu haben bes 
bauptete: 

1) Adam ift ſterblich gefehaffen und wäre geftorben, auch wenn er nicht ges 
fündigt hätte. 

2) Adams Fall hat nur ihm geichadet, nicht dem menfchlichen Ge 
ſchlechte. 

3) Die Kinder kommen in demſelben Zuſtand auf die Welt, in welchem ſich 
Adam vor dem Falle befand. 

4) Weder ſtirbt das ganze Menſchengeſchlecht in Folge des Falls Adams, 
noch ſteht es auf in Folge der Auferſtehung Chriſti. 

5) Auch die ungetauften Kinder werden ſelig?). 

6) Das Geſetz führt ebenſo zum Himmelreich, wie das Evangelium. 

7) Auch vor der Ankunft Chriſti gab es ſündloſe Menſchen. 

Die Hauptſache waren der zweite und dritte Satz, die genau miteinander 
zuſammenhängen und nachher beſonders Gegenſtand des Streites wurden. 

Cõleſtius gab ausweichende Antworten. Es feien dieß ſpeculative Schul⸗ 
fragen, welche das Weſen des Glaubens nicht betreffen und worüber verſchiedene 
Meinungen in der Kirche ſtattfinden. Da er ſich zu einem Widerruf der ihm 
Schuld gegebenen Behauptungen nicht verſtehen wollte, ſo ſchloß ihn die Synode 
aus der Kirchengemeinſchaft aus. Er begab ſich ſofort nach Epheſus und wurde 
dort Presbyter. 

Auguſtinus hatte an dieſen Verhandlungen keinen perſönlichen Antheil. 
Da aber die pelagianiſchen Lehren doch auch in Afrika und in Sicilien manche 


en -— 


ı) Rah Manfi und der gewöhnlichen Annahme. Die Ballerini und Hefele (II, 91) 
entfcheiden fi) für das Jahr 411. Die unvollftändigen Acten des Eoncil® bei Mansi, 
tom. IV. fol. 289 sqq. und im Commonitorium Marii Mercatoris, ebendaſ. fol. 293. 

2) Marius Mercator führt diefen Gag zwar nicht unter den anderen Sägen, f. 292 
an, wohl aber nachträglich f.296: Inipsa autem accusatione capitulorum, quae eidem 
tunc Pelagio objecta sunt, etiam haec continentur cum allis execrandis, quae Coe- 
lestius ejus discipulus sentiebat, id est: infantes, etiamsi non baptizen- 
tur, habere vitam aeternam. 
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Anhänger fanden, fo fchrieb er fchon damals zwifhen 412 und 415 mehrere 
Schriften zu ihrer Widerlegung, jedoch mit Achtung und Schonung?). 


8.280. Der Streit in Palaftina. 


Unterdeß brach der Streit i. I. 414 aud in Paläſtina aus, wo Belagius 
fih aufhielt und durch einen Brief an die Nonne Demetriad Auffehen erregte. 
Er fand dort weit mehr Eingang, befonders in der Partei der Drigeniften; 
denn die orientalifche Kirche mar von der auguftinifchen Denkweiſe gar nicht be> 
rührt und hielt die beiden Begriffe Freiheit und Gnade feft, ohne fi) auf eine 
nähere Beftimmung ihres beiderfeitigen Verhältniſſes einzulafien. Allein zu 
gleicher Zeit befanden fih damals zwei abendländifche Theologen, Hierony- 
wus und Drofiug, in Paläftina, welche Oppofition gegen ihn machten. 

Hieronymus zu Bethlehem Huldigte anfangs entfchieden der fynergifti« 
fhen Theorie der griechifchen Väter, ftimmte aber zugleid mit Ambrofius und 
Auguftinus in der Lehre vom allgemeinen Sündenverderben ohne Ausnahme 
überein’). Er war aber aus einem begeifterten Berehrer des Drigenes ein heftiger 
Gegner deffelben geworden, leitete die Lehren des Pelagius vom freien Willen 
und von den guten Kräften der menfchlichen Ratur aus dem Einfluffe des Dri- 
genes und des Rufinus ab und fühlte fich perfünlih von Pelagius verlegt, da 
diefer einige feiner Schriften angegriffen hatte’). Er ſchrieb daher gegen ihn 
zuerfi in einem Antwortfchreiben an einen gewiflen Ktefiphon in Rom (415), 
wo er jedoch den Namen des Pelagius noch nicht nennt*), und dann ausführ- 
fiher in einem Dialog gegen die Pelagianer in drei Büchern (am Ende des 
Jahres 415, bald nad) der Kreifprechung des Pelagius durch die Synode von 
Serufalem)’). Er lehrt übrigens auch hier in diefen Schriften die Freiheit des 
Willens und bloß eine durch das göttliche Vorherwiſſen bedingte Prädeflination, 
fteht alfo bei aller perfönfichen Bitterkeit gegen die Pelagianer dogmatifch auf 
femipelagianifhem Standpunkt, obwohl Auguftin dem Dialog ein großes Lob 
ertheilt. 

Bei Hieronymus hielt fih damals zu feiner weiteren Ausbildung ein junger 
fpanifcher Geiftliher Namens Baulus Oroſius auf, den Augufiin mit ein 








!) De peccatorum meritis et remissioue; De spiritu et litera; De natura et 
gratia; De perfectione justitiae hominis. 

2) Bal. über fein Berbältnig zum Pelagianidmus D. Zödler: Hieronymus (1866) 
©. 310 ff. und ©. 420 ff. 

3) Bol. Hieronymus, Praefat. libri lin Jeremiam (p. 834), wo er ſeht verächtlich 
von Pelagius fpridt: Nuper indoctus calumniator erupit, qui commentarios meos 
in epistolam Pauli ad Ephesios reprehendendos putat, Auch hatte Pelagiud nad 
theilig über feine Ueberfegung des A. T.'s aus dem Hebräifchen fi geäußert. 

4) Epist. 133 ad Ctesiph adv. Pelag. 

8) Dialogus c. Pelag. tom. II, 683—806, 
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Baar Briefen in der origeniftifchen und pelagianifchen Angelegenheit dorthin ge 
ſchickt hatte, 

Auf einer Didcefan-Synode, welche der Bifhof Johannes von Jeruſalem 
im Juni 415 veranftaltete'), trat diefer Drofius gegen Pelagius auf, berichtete, 
daß ein Eoneil zu Carthago den Göleflius verdammt und Auguftinus gegen 
feine Irrlehren gefchrieben habe. PBelagius antwortete ausmweichend und gering« 
ſchätzend: „Was geht mich Auguftinus an.“ Orofius meinte, wer den Bifchof 
zu läftern wage, den die ganze nordafrikaniſche Kirche ihre Wiederherſtellung 
verdanke — wahrſcheinlich hatte er die Beilegung der donatiflifchen Streitig- 
keiten im Auge — der verdiene von der ganzen Kirchengemeinfhaft ausgefchloften 
zu werden. Johannes, der ein großer Berehrer des verfeßerten Drigenes war 
und fich wenig um die Autorität Auguſtins befümmerte, erklärte: „Ich bim 
Auguftin“ ?), und nahm den Angeklagten in Schuß. Er ließ ihn, obwohl er nur 
Mönd und Laie war, unter den Bresbytern feinen Sitz nehmen. Auch die Be 
bauptung des Pelagius, daß der Menfch die Gebote Gottes leicht erfüllen und 
fündenfrei werden könne, ließ er fi gefallen, als diefer in ganz unbeflimmter 
Meife zugab, daß die Hülfe Gottes dabei nothmendig fei. Pelagius hatte den 
Bortheil, daß er beide Sprachen veritand, während Iohannes bloß griehifch, 
Drofius bloß lateinifch redete, und der Dolmetfcher manches unrichtig überſetzte. 
Rad) langem Hin» und Herreden wurde beichlofien, daß die Sache dem römifchen 
Bifhof Innocentius vorgelegt werden folle, da die beiden flreitenden Parteien 
der abendländifchen Kirche angehörten. Unterdefien follten ſich dieſe aller weiteren 
Angriffe auf einander enthalten. 

Noch günftiger fiel eine zweite paläftinenfifhe Synode von 14 Bifchöfen 
für Pelagius aus, welche im December defielben Jahres zu Diospolis oder Lydda 
unter dem Borfiß des Biſchofs Eulogius von Gäfaren aus Beranlaffung der 
Anklage zweier vertriebener gallifcher Bifhöfe, Heros und Lazarus, im Ein- 
verſtaͤndniß mit Hieronymus, gehalten wurde’). Die Anklagepunkte waren un⸗ 
gefhidt vorgebracht. Pelagius wußte fi) durch Zmweideutigfeiten zu helfen und 
verdammte die Lehren des Cöleftins, die auch feine eigenen waren, zwar nicht 
als Keperei, fondern als Thorheit. Die Synode, der aud) Johann von Jeru⸗ 
falem beiwohnte, drang gar nicht in die Tiefe der Sache ein, verftand fie auch 
nicht und ſprach den Angeklagten von aller Keberei frei. Hieronymus hat Necht, 
wenn er fie eine „erbärmliche” Synode‘) nennt; aber au Auguftin, wenn 


I) Die Acten ded Conventus Hierosolymitanus nad) einem Referat des Drofius in 
defien Apologia pro libertate arbitrii c. 3 u. 4, fiehe bei Mansi IV, 307 sqq. 

2) Auf das Augustinus ego sum, antwortete ihm Drofius nicht übel: Si Augu- 
stini personam sumis, Augustini sententiam sequere. Bei Mansi IV, 308. 

2) Die zerfireuten Nachrichten über das Concilium Diospolitanum find gefammelt 
bei Mansi, tom. 1V, 311 sqq. Bgl. Hefele II. S. 95 ff. 

*) Concilium miserabile, in einem Brief an Auguftin (Ep. 143 ed. Vallars.), 
vgl. Manfi IV, 315. . 
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er fagt: „Nicht Die Keberei fei dort freigefprochen worden, fondern der Menſch, 
welcher die Ketzerei leugnete“ '). 

Hieronymus mußte für feine Polemik gegen die Pelagianer bitter büßen. 
Im Anfang des Jahres 416 brach eine Motte pelagianifch gefinnter Mönche, 
Kleriter und Bagabunden in fein Klofter zu Bethlehem ein, mißhandelte die Be⸗ 
wohner, ftedte das Gebäude in Brand und nöthigte den greifen Gelehrten zur 
Flucht. Der Biſchof Johann von Jeruſalem ließ das ungeftraft hingehen. Kein 
Wunder, daß Hieronymus fi) auch noch in feinen letzten Lebensjahren in meb- 
teren Briefen gelegentliche Ausfälle gegen Pelagius erlaubt, den er einen zweiten 
Catilina nennt. 
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Eine andere Wendung nahm die Sade, als fie vor den römifchen Stuhl 
gebracht wurde. Zwei nordafrifanifche Synoden, eine von Garthago und eine 
von Mileve (jebt Mela), verdammten i. 3. 416 aufs Neue die pelagianifche Irr⸗ 
lehre und berichteten darüber an den Papſt Innocenz’). Einen dritten mebr 
confidentiellen Brief richteten fünf nordafrikaniſche Bifchöfe, worunter Auguftis 
nus, an ihn’). Auch Pelagius fandte ein Schreiben und ein Glaubensbekennt⸗ 
niß ein, die jedoch erft fpäter eintrafen. 

Innocenz verftand die Gontroverfe und zugleich den Bortheil des römifchen 
Stuhle. Er belobte die Afritaner, daß fie fih an die Kirche des heiligen Petrus 
gewandt hätten, vor welche alle Angelegenheiten der Chriftenheit gebracht werden 
follten, und bezeugte ihnen feine völlige Uebereinftimmung in der Derdammung 
des Pelagius, Cöleſtius nnd aller ihrer Anhänger, enthielt ſich aber eines Urs 
theil8 über die Synode von Diospolis‘). 

Allein bald darauf, i. 3. 417, farb Innocenz, und Zofimus, wahrſchein⸗ 
lid) von orientalifcher Herkunft, folgte ihm (417—413)°). Da traf ein Schrei. 
ben des Pelagius an Innocenz ein, worin er ſich über erlittened Unrecht beklagte 
und feine Drthudogie verficherte. Cöleſtius erfchien perfönlid in Rom und wußte 
den Zofimus durch feine fchriftlihen und mündlichen Erklärungen zufrieden zu 
ftellen. Er feßte, wie Pelagius, weitfchweifig feine DOrthodorie in den gar nicht 
bierher gehörigen Lehren auseinander, flellte die eigentlichen Streitpunfte als 


——- — — — — 


ı) Vgl. Auguſtin, De gestis Pelagii, c. 1 sgq. (tom. X. fol. 192 40q.). 

2) Die Documente des Concilium Carthaginiense bei Mansi IV, 321 sqgq., und deö 
Concilium Milevitanum ibid. fol. 326 sqgq. 

2) Mansi IV, 337 sqg. 

4) Die Antwortichreiben des Innocenz fliehen bei Manfi, tom. III. fol. 1071 sqg. 

8), Die Notizen über das Leben, ſowie die Epistolae und Decreta Zosimi papae 
find zufammengefteilt bei Manſi IV, 345 aqg. 
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unwichtige Schulfragen dar und war bereit, falls er geirtt, fi) durch das Ur- 
theil des römifchen Biſchofs eines Befferen belehren zu lafien. 

Zoſimus, der offenbar gar kein jelbfiftändiges theologifches Urtheil hatte, 
erließ nun (417) zwei Gircular-Schreiben fammt den Documenten an die nords 
: afrilanifchen Bifchöfe, worin er diefe tadelt, daß fie die Sache nicht genauer 
unterfucht hätten und in folchen thörichten Streitigkeiten, welche von Yürwig 
herrührten, mehr wiſſen wollten, als die heilige Schrift. Zugleich gab er dem 
Pelagius und Cöleſtius das entfchiedene Zeugniß der Rechtgläubigfeit und ftellte 
ihre Hauptgegnier, Heros und Lazarus, ale fchlimme Subjecte dar, die er mit 
Bann und Abfegung beftraft habe. Man habe fih, fagte er, in Rom der Thrä- 
nen faum enthalten können, daß ſolche Männer, die fo oft die gratia Dei und 
das adjutorium divinum erwähnen, als Keber verurtheilt worden feien. Schließ- 
lih bat er die Bifchöfe, fich der Autorität des römifchen Stuhls zu untet- 
werfen '). 

Diefe temporäre Begünftigung des Pelagianiemus durch den römifchen 
Stuhl ift ein bedeutſames Vorzeichen der fpäteren päpftlihen Nachficht gegen pe» 
fagianifirende Richtungen und der Berdammung des Janfenismue. 

Die Afrikaner waren ihrer Sache zu gewiß, um ſich einem fo ſchwachen Urs 
theil, das außerdem in offenbaren Widerfpruch mit dem des Innocenz fland, zu 
unterwerfen. Bielmehr legten fie in einem carthagifchen Eoncil i.I3. 417 ober 
418 achtungsvoll, aber entfchieden gegen die Entfcheidung des Zufimus Proteſt 
ein und gaben ihm zu verftehen, daß er fi) durch die unbeftimmten Erklärungen 
des Cöleſtius habe täufchen laffen. Auf einer Seneralfynode zu Sarthago i. 9%. 
418 ftellten die Bifchöfe über 200 an Zahl in acht (oder neun) Kanones ihren 
Gegenſatz gegen die pelagianifchen Irrlehren ganz nach auguftinifcher Anfchauung 
fet?). Sie lauten ihrem wefentlihen Inhalt nad alfo: 

I. Jeder, der fagt, Adam fei fterblich gefchaffen und wäre auch ohne Sünde 
aus Naturnothwendigkeit geftorben, der fei Anathema. 

2. Wer die Kindertaufe verwirft, oder die Erbfünde der Kinder Täugnet, 
fo daß die Taufformel: „zur Vergebung der Sünde“, nicht im eigentlichen, fon» 
dern uneigentlihen Sinne zu verftehen wäre, der fei Anathema. 

3. Wer fagt, im Himmelreih oder anderwärts gebe ed einen gewiflen mitt 
leren Ort, wo die ohne Taufe verftorbenen Kinder felig leben’), während fie doch 
ohne Taufe in das Himmelreich, d. h. in das ewige Leben nicht eingehen können, 
der fei Anathema '). | 

1) Siehe die zwei Briefe deö Zoſimus ad Africanos episcopos bei, Manfi IV, 
850 u. 353. 

2) Es ift die 16. carthagifche Synode. Manſi theilt Die canones, tom. III, 810-828 
(vgl. 1V. 377) vollftändig mit. Ebenſo Wiggers I, 214 ff. und im Auszuge Hefele, II. 
&.102—106. | 

®) Beate vivant. 

4) Der dritte Kanon, der die Seligkeit der ungelauften Kinder läugnet, ift bedeutfamer 
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Kanon 4 verwirft ebenfo die Lehre, daß die rechtfertigende Gnade Gottes 
bloß die Vergebung der bereits begangenen Sünden bewirke; die folgenden Ka⸗ 
nones verdammen andere oberflädhliche Anfichten von der Gnade und von der 
menſchlichen Sündhaftigfeit. 

Gleichzeitig wußten die Afrilaner vom Kaifer Honorius Edicte gegen die 
Belagianer zu erwirken. 

Dieß alles wirkte auf Zofimus. Er erließ um die Mitte des Jahres 418 
ein Cireularfchreiben') an alle Bifchöfe des Orients und Occidents, worin er 
gegen Pelagius und Edleftius, der unterdeß fi von Rom entfernt hatte, das 
Anathema ausfprady und fih mit den Befchlüffen der Synode zu Carthago tiber 
die Lehren vom Berderbniß der menfchlichen Natur, von der Taufe und von der 
Gnade übereinftimmend erflärte. Wer ſich weigerte, das Circular zu unterfchrei- 
ben, wurde entfeßt, aus feiner Gemeinde verbannt und feiner Güter beraubt. 

Achtzehn Bifhöfe Italiens weigerten ſich der Unterfchrift und verloren ihre 
Stellen. Mehrere fielen nachher von ihrer Ueberzeugung ab und wurden wieder 
eingefebt. 

Der Ausgezeichnetfte unter ihnen aber, Julianus, Bifhof von Eclanum 
(einem Meinen Orte nahe bei Capua in Eampanien), blieb ftandhaft bis zu 
feinem Zode und vertheidigte in der Verbannung feine Grundfäße mit großem 
Geſchick und Eifer gegen Auguflin, dem er all das Unglüd feiner Partei zufchrieb, 
und der fih am meiften Mühe gab ihn zu befämpfen*). Biſchof Julian ift der 
gelehrtefte, Iharffinnigfte, am meiften ſyſtematiſche PBelagianer und der furdht- 
barfte Gegner Auguftin’s, ein Mann, der um feiner Talente, feines fittlichen 
Wandels, feiner unerfhütterlichen Ueberzgeugungstreue willen Achtung verdient, 
aber freilih aud von heftiger LXeidenfchaftlichkeit und ftolger Anmaßung nicht 
freigefprochen werden kann’). 

Julian, Cöleſtius und andere Häupter der erilirten Pelagianer fanden 


Meife zmeifelhafter Uuthentie und fehlt bei Zfidor und Dionyſius. Daher die Differenz in 
der Zahl der Kanones (8 oder 9) gegen die Pelagianer. 

1) Epistola tractoria, oder aud) tractatoria genannt, wovon nur einige Fragmente 
vorhanden find. Vgl. Manfi lV, 370. Diefer Brief wurde nämlich erfi nah und nicht 
dor dem africanifhen Goncil von 418 und dem sacrum rescriptum deö Honoriud gegen 
die Pelagianer gefchrieben, wie Tillemont (XIII, 738) und die Benedictiner (in der Vorrede 
zum 10. Bd. der Opera August. $. 18) gegen Baronius, Noris und Garnier bewielen. 

2) In zwei großen Werfen Contra Julianum libri VI (Op. tom. X. fol. 497— 711), 
und in dem Opus imperfectum contra secundam Juliani responsionem in 6 Büchern 
(tom. X. P. Il. fol. 874—1386), vor deffen Bollendung er flarb (i. 3. 430). 

°) Gennadius nennt in feinem liber de scriptoribus ecclesiasticis den Julianus 
Eclanensis einen vir acer ingenio, in divinis scripturis doctus, Graeca et Latina 
lingua scholasticus. Bei Auguflin aber, Opus imperf. contra Jul. 1. IV, 50 (Op. X. 
P.11. fol. 1163), heißt er in disputatione loquacissimus , in contentione calumniosis- 
simus, in professione fallacissimus, weil er die Katholiken verlaumde unb fi doch für 
einen Katholiken auögebe. Er war verbeirathet. 
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i.3. 429 in Conftantinopel freundliche Aufnahme beim Patriarchen Neflorius, 
der mit ihrer Lehre von der fittlichen Tüchtigkeit des Willens zum Guten (jedoch 
nicht mit ihrer Berwerfung der Erbfünde) fompathifirte und beim Kaifer und 
beim Papft Cöleftin Fürfprache einlegte, aber vergebens. Theodofius, durch 
Marius Mercator von der Sachlage in Kenntniß gefebt, befahl den Häretifern, 
die Hauptftadt zu verlaffen (429). Neftorius tröftete den Cöleſtius in einem noch 
vorhandenen Briefe’), worin er ihm die höchften Ehrentitel beilegt, mit dem Beis 
fpiel Johannes des Täufer® und der verfolgten Apoftel. 

Bun dem weiteren Leben des Pelagius und Cöleſtius haben wir gar feine 
Nachrichten. Zeit und Drt ihres Todes find ganz unbekannt. Julian fol i. I. 
450 ale Schullehrer in Sicilien geftorben fein, nachdem er noch all feine Habe 
für die Armen in einer Hungersnoth geopfert hatte, 

So mar aljo der Pelagianismug fehon ums Jahr 430 äußerlich gebrochen. 
Er bildete nie eine kirchliche Secte, fondern bloß eine theologifhe Schule. Ein- 
zeine Anhänger pflanzten fich Bid gegen die Mitte des 5. Jahrhunderts in Italien 
fort, fo daß der römifche Bifchof Leo d. Gr. fich genöthigt fah, den Bifchöfen 
einzufchärfen, ja keinen PBelagianer ohne ausdrüdlichen Widerruf in die Kirchen: 
gemeinfchaft aufzunehmen. 

Auf der dritten öfumenifchen Synode zu Ephefus i. 3. 431 (ein Jahr nad 
Auguſtins Tod) wurde Pelagius (oder eigentlich Cöleftius) mit Neftorius in 
Eine Klaffe gefebt, und allerdings findet eine gewiffe Verwandtſchaft zwiſchen 
beiden Statt, infofern fie das Göttliche und Menfchliche, der eine in der Perſon 
Chriſti, der andere im Werke der Belehrung, abftract auseinanderhalten, fo daß 
es zu feiner organifchen Rebenseinheit kommt. Die abendländifchen Acten gegen 
die Pelagianer follen (nad) dem Spnodalfchreiben der Synode an den Papſt 
Edleftin) zu Ephefus vorgelefen und gebilligt worden fein, wir wiflen aber nicht 
in welcher Sitzung. Die Berhandlungen darüber find uns unbefannt. In den 
Kanones wird zwar Cöleſtius zwei Mal mit Neftorius verdammt, aber ohne An« 
gabe feiner Lehre“). Das Verhalten der griechifchen Kirche zu diefer Frage ift 
bloß negativ; fie hat den Pelagianismus dem Namen nad) verdammt, aber die 
pofitiven Lehren Auguftin’d nie angenommen, ift vielmehr ihrem Synergiemus 
treu geblieben). 


1) Bei Marius Mercatorin lateinifcher Ueberſetzung, ed. Garnier-Migne p. 182. 

2) Can. 1 und can. 4, Der legtere lautet: „Wenn Geiftlihe abtrünnig merden und 
es entweder indgebeim oder öffentlich mit Neſtorius oder Cöleſtius halten, fo beichließt 
die Synode, daß auch fie abgejept fein follen.” Dr. Shedd (II, 101) fagt richtig: „The 
condemnation of Pelagianism which was finally passed by the Council of Ephesus 
seems to have been owing more to a supposed connection ofthe views of Pelagius 
with those of Nestorius, than to a clear and conscientious conviction that his 
system was contrary to Scripture and tbe Christian experience.“ 

2) Reander, Dogmengeichichte I. ©. 412 fagt: „Die orientalifche Kirche behauptete 
fortwährend die ältere Lehre von dem Zuſammenwirken der Gnade und Freiheit, ohne fi 
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Die eigenthümlichen antbropologijhen Lehren, melde Pelagius klar er- 
fannte und praftifch ausübte, Cöleftius dialektiſch entmwidelte und Biſchof Julian 
am f&harffinnigften vertheidigte, ftehen in einem fehr engen fogifhen Zufammen» 
bang, obwohl fie nicht foftematifh vorgetragen wurden. Sie empfehlen fih auf 
den erften Anblid durch ihre Einfachheit, Alarbeit und Berftändigfeit und find 
der treue Ausdrud der oberflächlichen, felbftgenügfamen Sittlichkeit des natür⸗ 
Tihen Menfhen. Eie ruben auf einer empirifchen und atomiftifhen Betrachtungs⸗ 
weife, welche bei der Erfcheinung des fittlihen Lebens ftehen bleibt, ſtatt auf Die 
Wurzeln deffelben zurüdzugehen, und welche jeden Menfhen und jeden Willene- 
act für fih, ftatt im organifhen Zufammenhange mit einem großen Ganzen, 
auffaßt. 

Wir ordnen die einzelnen Punkte dieſes Syſtems nad) den großen Entwids 
Tungsftadien in der fittlihen Gefhichte der Menfchheit. 

1. Der Urzuftand des Menfchen, und die Lehre von der Freiheit. 

Die Lehre vom Urzuftand nimmt bei Pelagius eine untergeordnete, Die 
Lehre von der Freiheit aber eine centrale Etelle ein, meil jener mit dem jetzigen 
fittlichen Zuſtand wefentlih zufammenfällt, diefe der harakteriftifche Vorzug des 
Menfchen als eines fittlichen Weſens in all feinen Entwidlungsftadien if. 

Adam wurde von Bott frei von Sünde und mit allen Kräften zum Guten, 
mit einem unfterblihen Geifte und einem fterblichen Leibe gefchaffen. Er war 
mit Bernunft und Freiheit ausgerüftet. Mit der Vernunft foll er über die unver 
nünftige Greatur herrfchen, mit der Freiheit des Willens Gott dienen. Die 
Freiheit ift das höchſte Gut, die Ehre und Würde des Menfchen, das bonum 
naturae, das nicht verloren gehen kann. Auf ihr beruht das ganze jittliche 
Berhältniß des Menfchen zu Bott, der nicht? Gezwungenes will. Sie befteht nach 
Pelagius wejentlih im liberum arbitrium, oder der possibilitas boni et mali, 
d. h. in der Wahlfreiheit, oder in der völlig gleichen Fähigkeit, in jedem Momente 
das Gute oder das Böfe zu thun'). Das Bermögen zum Böſen gehört noth: 
wendig zur freiheit, weil man das Gute nicht wollen fann, ohne zu gleicher 
Beit das Böfe wollen zu können. Ohne diefe Alternative würde die Wahl des 


in eine nähere Unterfuchung des Berhältniffes einzulaffen. Am meiften biieb fie dem Se⸗ 
mipelaglanismus verwandt.“ Bol. Münſcher's Dogmengefihichte IV’, 238. 

ı) De gratia Christi et de pecc. origin. c. 18 (8.19. tom. X. fol. 238), wo Augu- 
flinus aus der Schrift des Pelagius De libero arbitrio die Stelle anführt: Habemus pos- 
sibilitatem utriusque partis a Deo insitam, velut quamdam, ut ita dicam, radicem 
fructiferam atque fecundam, quae ex voluntate hominis diversa gignat et periat, 
et quae possit ad proprii cultoris arbitrium, vel nitere flore virtatum vel sentibus 
horrere vitiorum, Dagegen citirt Auguftin das Wort des Herm Metth. 7, 18. daß ein 
outer Baum keine böfen, und ein fchlechter Baum eine guten Früchte hervorbringen könne, 
daß eö alfo nicht una eademque radix bonorum et malorum geben fönne. 
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Guten felbft den freien Charakter, alfo auch den fittlihen Werth verlieren. Der 
Menſch ift nur dann ein freies, fich felbft beftinnmendes fittlihes Subject, wenn 
Butes und Böfes, Leben und Tod in feine Hand gegeben ift'). 

Dieß ift die einzige Borftellung, welche Pelagins von der Freiheit hat und 
auf die er und feine Anhänger immer wieder zurückkommen. Er fennt die 
Freiheit bloß nach ihrer formalen Seite und in ihrem erften Stadium und 
firirt fie darin, fo daß fie immer in diefer unbeftimmten Mitte zwifchen gut und 
bös jchwebt und jeden Augenblid fi) der einen oder anderen Seite zuwenden 
fann. Sie ift ohne Bergangenheit und Zukunft, fchlechthin unabhängig von 
außen und von innen, ein vacuum, das fich Durch feine Thätigkeit zu einem 
plenum madt und dann wieder ein vacuum wird, eine fortwährende tabula 
rasa, die fich einen beliebigen Inhalt geben kann, aber nach jeder Entfcheidung 
wieder in ihre Unentfchiedenheit und Oscillation zurückkehrt. Der menſchliche 
Wille ift gleihfam der ewige Herkules am Scheidewege, der bald einen Schritt 
rechts, bald einen Schritt links thut, aber immer wieder feine frühere Stellung 
einnimmt, Pelagius fennt bloß den Gegenfaß von Wahlfreiheit und Zwang, 
aber keine Entwidlungsftufen und feine Uebergänge. Er ifolirt den Willen von 
feinen Thaten und die Thaten von einander und verfennt die organifche Ber: 
bindung zwifchen Gewohnheit und Handlung. Die menfchliche Freiheit hat, wie 
jede andere geiftige Kraft, eine Entwidlung; fie muß aus dein aequilibrium, 
aus der bloßen Möglichkeit des Sündigend und Nichtfündigeng herausfommen 
und fi für das eine oder andere entfcheiden. Indem ſich aber der Wille ente 
ſcheidet, und je öfter er handelt, defto mehr verliert er die Indifferenz, defto mehr 
wird ihm das Gute oder das Böſe zur Gewohnheit und zur anderen Natur; er 
wird entweder wahrhaft frei durch die Seldftentfcheidung für die Tugend und 
Hebung in der Tugend, oder er wird ein Sklave des Laſters. Die Wahlfreiheit 
ift nicht eine Stärke, fondern eine Schwäche, oder genauer eine unreife Kraft, 
welche mit einem pofitiven Inhalt erfüllt werden, zur Negation des Böfen und 
zur Entfcheidung für das Gute, zur fittlichen Selbftherifchaft fortfchreiten foll, 
bis die Wahl des Böfen, mie bei Chriftus, zur moralifchen (nicht phyfifchen) Un» 
möglichfeit voird. Der Trieb ihrer Neuerung ift aud) der Trieb ihrer Selbftzer- 





1) Ep. ad Demetr. c. 2.3: Hinc, inquam, totus naturae nostrae honor con- 
sistit, hinc dignitas, hinc denique optimi quique laudem merentur, hinc prae- 
mium, Nec esset omnino virtus ulla in bono perseverantis, si ad malum transire 
non potuisset. \olens namque Deus rationabilem creaturam voluntarii boni mu- 
nere ct liberi arbitrii potestate donare utriusque partis possibilitatem homini in- 
serendo proprium ejus fecit esse, quod velit, ut boni ac mali capax, naturaliter 
utrumque posset, et ad alterutrum voluntatem deflecteret. Neque enim aliter 
spontaneum babere poterat bonum, nisi aeque etinm malum habere potuisset, 
utrumquc nos posse voluit optimus creator, sed unum facere, bonum scilicet, quod 
et imperavit, malique facultatem ad hoc tantum dedit, ut voluntatem ejus ex 
nostra voluntate faceremus. Quod ut ita sit, hoc quoque ipsum, quia enim mala 
facere possumus, bonum est.“ - 
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ftörung oder wenigftens Selbfibefhräntung. Der rechte Gebrauch der Wahl⸗ 
freiheit führt zu einem Zuftand der Heiligkeit, der Mißbrauch zu einem Zufland 
der Sündenknechtſchaft. Der Wille wird durch feine Handlungen weſentlich affi- 
cirt und confolidirt fi zum guten oder fchlechten Charakter; jede That trägt zur 
Bildung fittliher Zuflände und Gewohnheiten bei, und die Gewohnheit ift wie 
der eine Mutter von neuen Thaten. Die volllommene Freiheit ift eins mit fitt- 
licher Nothwendigfeit, mo der Menſch das Böfe nicht mehr thun fann, weil er 
es nicht thbun will, und das Gute thun muß, weil er es thun will, oder mo 
der endliche Wille mit dem göttlichen Willen in freudigem Gehorſam vereinigt 
und über die Möglichkeit des Abfalls erhaben if. Das ift die felige Freiheit der 
Kinder Gottes im Zuftande der Herrlichkeit. Es giebt allerdings ein untergeord- 
netes Gebiet der natürlichen Tugend und bürgerlichen Gerechtigkeit, mo auch 
der gefallene Menfch noch immer eine gewiſſe Wahlfreiheit Hat und Bildner feines 
Charaktere ift. Aber in Bezug auf jein religiöfes Verhältniß zu Gott ift er bei 
aller Sehnfucht nach Gott in einem Zuftand der Gottentfremdung und Sünden 
knechtſchaft, und aus diefem kann er nicht durch eigene Kraft, durch einen bloßen 
Willensentfchluß, fondern nur durch einen neugebärenden Act der Gnade eriöft 
und zur chriftlichen Tugend, die auf Demuth und Liebe ruht, befreit werden. 
Einmal wiedergeboren von oben, wirkt dann der Wille des neuen Menfchen mit 
der Gnade zufammen im Wachsthum des chriftlichen Lebens '). 

Was den phyſiſchen Tod betrifft, fo hielt Belagius diefen für eine Natur⸗ 
nothwendigfeit, die auch ohne Sünde eingetreten wäre’). Er bezog die Schrift- 
ftellen , welche ihn ala Folge der Sünde darftellen, auf das moraliſche Berderben 
oder auf die ewige Berdammniß’). Doc gab er zu, daß Adam, wenn er nicht 
gefündigt hätte, durd ein befonderes Privilegium vom Tode hätte verfhont 
bleiben können. 

2. Der Fall Adams und feine Folgen. 

Pelagius faßte Adam in feiner atomiftifchen Weife bloß in feinem indivi« 
duellen,, nicht in feinem repräfentativen Charakter auf und jchrieb daher auch 
feinem Thun eine blos individuelle Bedeutung zu. 

Die Sünde des erften Menfchen beftand in einem einzelnen, ifolirten Acte 
des Ungehorfams gegen das göttliche Gebot. Julian vergleicht fie mit dem un⸗ 
bedachtfamen Fehltritt eines Kindes, das fi durch einen finnlichen Reiz blenden 


1) Bol. auch die eingehende und fcharffinnige Kritik des pelagianifchen Freiheitäbe- 
griffe von Julius Müller: Die chriftliche Kehre von der Sünde. Bd. TI. ©. 49 ff. (der 
8. Audg. von 1849). 

2) Gölefliuß® bei Mar. Mercat., Common. ll. p. 133: Adam mortalem factum, 
qui sive peccaret, sive non peccaret, moriturus fuisset. 

»),.Die Worte Botted zu Adam, I Mof. 3, 19: „Du bift Erde und ſollſt zur Erde 
werden”, faßte Julian nicht ald einen Fluch, fondern als einen Trof und als ein Argument 
für die angeborne Sterblichkeit Adams auf, indem er das „Du bift Erde” premirte. Bei 
Aug. Opus imperfectum contra Jul. 1. VI. c.27 (X, fol. 1846 sqgq.). 
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läßt, aber nachher feinen Fehler bereut. Darum Hatte fie auch Feine weiteren 
Folgen weder für den Geift noch für den Leib Adams und noch weniger für feine 
Nachkommen, die alle für ſich felber ftehen und füllen. 

Es giebt alfo nah diefem Syfteme keine Erbfünde und feine Erb- 
fhuld. Bloß fo viel gab Pelagius zu, daß Adam durch feinen Ungehorfam ein 
böfes Beifpiel gegeben habe, melches allerdings einen mehr oder weniger 
ſchädlichen Einfluß auf feine Nachkommen ausübte. In diefem Einne verdammte 
er auf der Synode von Diospolis (415) den Sat des Cöleſtius, dag die Sünde 
Adams ihm allein gefchadet habe, nicht aber dem menfhlichen Geſchlechte.“) Auch 
war er geneigt, eine zunehmende Berfchlimmerung des Menfchengefchlechtes zuzu⸗ 
geben, leitete fie aber lediglich von der ſchlechten Gewohnheit ab, die defto mäch- 
tiger wirft, je länger fie dauert und je mehr fie fich verbreitet”). Die Sünde 
wird aber nicht mit dem Menfchen geboren, fie ift nicht ein Product der Natur, 
fondern des Willens’). Der Menfch wird wie ohne Tugend, fo auch ohne Lafer, 
aber mit der Fähigkeit zu beidem geboren‘). Der Macht des böfen Beifpield 
und der böfen Gewohnheit muß die Allgemeinheit der Sünde zugefchrieben 
werden. 

Doc giebt ed davon Ausnahmen, und das „alle“ in Röm. 5, 12 ift bloß 
von der Majorität, alfo in relativem Sinne zu verftehen. Schon vor Ehrifto 
gab es Menfchen, welche fündenfrei lebten, wie der gerechte Abel, Abraham, 
Iſaak, die Jungfrau Maria und viele andere). In Bezug auf Maria fleht Pe 


ı) Adae peccatum ipsi soli obfuisse, et non generi humano; et infantes qui 
nascuntur, in eo statu esse, in quo fuit Adam ante praevaricationem. Bei Aug. 
De pecc. orig. c. 13 (fol. 258). 

2) Ep. ad Demetr. c.8: Longa consuetudo vitiorum, quae nos infecit a parvo, 
paulatimque per multos corrupit annos et ita postea obligatos eibi et addictos 
tenet, ut vim quodammodo videatur habere naturae. Auch fagt er von der consue- 
tudo, daß fie aut vitia aut virtutes alit. 

3) Cöleſtius, Symb. fragm. I: In remissionem autem peccatorum baptizandos 
infantes non ideirco diximus, ut peccatum ex traduce [oder pecc. naturae, 
peccatum naturale] firmare videamur, quod longe a catholico sensu alienum est; 
quia peccatum non cum homine nascitur, quod postmodum exercetur ab ho- 
mine: quia non naturae delictum, sed voluntatis esse demonstratur. 

*) Pelagius im erften Buch pro lib, arbitrio, citirt bei Aug. de pecc. orig. cap. 13 
(8. 14. tom. X. f. 258): Omne bonum ac malum, quo vel laudabiles vel vitupera- 
biles sumus, non nobiscum oritur, sed agitur a nobis: capaces enim utrius- 
que rei, non pleni nascimur, et ut sine virtute, ita et sinc vitio procreamur; at- 
que ante actionem propriae voluntatis id solum in homine est, quod Deus condi- 
dit. Damit ſtimmt aber nicht gut überein, wenn er an einer andern Stelle von einer 
natürlichen oder angebornen Helligkeit fpriht. Ad Demetr. c.4: Est in animis no- 
stris naturalis quaedam, ut ita dixerim, sanctitas. 

6) Bgl. Pelag. Com. in Rom. V, 12 und bei Aug. De natura et gratia c. 36 (oder 
8. 42, Opera, tom. X. fol. 144): Deinde commemorat [Pelagius] eos, qui non modo 
non peccasse, verum etiam juste vixisse referuntur, Abel, Enoch, Melchisedech, 
Abraham, Isaac, Jacob, Jesu Nave, Phineas, Samuel, Nathan, Elias, Joseph, 


Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 68 
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lagius der jebigen römifchen Lehre näher ald Augufiin, ver fie bloß von der 
Thatfünde, aber nicht von der Erbfünde ausnimmt’). Er ſchloß auch aus dem 
Stillſchweigen der Schrift über die Sünden mancher Gerechten , daß diefe ſündlos 
geweſen feien?). 

Mit der Erbfünde fällt natürlih auch die Erbfhuld weg, welche ohne⸗ 
dieß nad) Pelagius mit der Gerechtigkeit Gottes unvereinbar if. Daraus folgt 
dann confequentermweife die Seligkeit der geflorbenen Kinder aud ohne Taufe. 
Doh machte Pelagius einen Unterjchied zwifchen der vita aeterna oder einem 
niederen Grade der Seligfeit, und dem regnum coelorum der getauften Heiligen, 
und behauptete die Rothiwendigfeit der Taufe zum Eintritt in das Himmelreidy”). 

In Diefer Lehre vom Sündenfalle begegnet und dieſelbe atomiftifche Bes 
tradtungsweife. Adam mird von feinen Radhlommen, fein Ungehorfam von 
anderen Sünden ifolirt. Er ift bloß ein Individuum, wie jeder andere Menſch, 
nicht der Träger des ganzen Geſchlechtes. Es giebt feine ſchöpferiſchen Anfangs- 
punkte; jeder Menfc fängt die Gefchichte von neuem an. Die pauliniſchen Stet- 
Ien von Adam und Chriflus als den beiden repräfentativen Stammpätern der 
Menſchheit haben Hier keinen Sinn. Wenn die That des erfleren bloß eine indi- 
viduelle Bedeutung hat, fo auch die des letzteten. Wenn die Sünde Adams nicht 
zugerechnet werden fann, fo auch nicht das Berdienft Chriſti. Es bleibt in bei- 
den Fällen bloß die Idee des böfen oder guten Beifpield übrig, defien größerer 
oder geringerer Einflug auf unfere Handlungen ganz pon unferem freien Wil⸗ 
- Ien abhängt. Es gibt aber unläugbar eine Solidarität zwifchen der Sünde des 
erften Menfchen und den Sünden feiner Nachkommen. 

Ferner wird die Sünde von Pelagius faſt ausihhlieplich als einzelner Act 
des Willens aufgefaßt, während es doch auch eine Eündhaftigkeit, fündliche Zu- 
fände und fündfiche Gewohnheiten giebt, die durch Thatfünden erzeugt und ges 
ftärft werden und folche wieder erzeugen. Es liegt eine tiefe Wahrheit in dem 
Worte des Dichters, wenn man es nicht fataliſtiſch mißverfteht: 


„Das eben ift der Fluch der böfen That, 
Daß fie, fortzeugend, Böſes muß gebären.“ 


Elisaeus, Micheas, Daniel, Ananias, Azarias, Misael, Ezechbiel, Mardochaeus, 
Simeon, Joseph cui desponsata erat virgo Maria, Johannes. Adjungit etiam fe- 
minas, Debboram, Annam Samuelis matrem, Judith, Esther, alteram Annam 
filiam Phanuel, Elizabeth, ipsam etiam Domini ac Salvatoris nostri matrem, 
quam dicit sine peccato confteri necesse esse pietati. 

1) In der oben angeführten Stelle ſtimmt zwar Auguftin in Betreff der Maria propter 
honorem Domini überein, aber blos in Bezug auf die wirflide Sünde, von der nad) dem 
. Zuſammenhang die Rede ift; denn an anderen Stellen behauptet er die fündliche Empfäng- 
niß der Maria, vgl. oben $. 212. 

2) De illis, gquorum justitiae meminit [Scriptura sacra], et peccatorum sine 
dubio meminisset, si qua eos peccasse sensisset. Bei Aug. De nat. et grat. c. 37 
(8.43. tom. X. fol. 145), 

3) Aug. De peccatorum meritis et remissione lib. I. c. 21. (8.80. tom. X. £.17); 
De haeresibus, cap. 88, 





6.283. Das pelagianifhe Syſtem. Fortſeßung. 1075 


Endlich befteht auch das Weſen und die Wurzel der Sünde nicht ausſchließ⸗ 
lich in der Sinnlichkeit, wie Pelagius anzunehmen geneigt war, obwohl er fi 
nicht näher darüber ausſprach, fondern in der Selbſtſucht, welche Hochmuth und 
Sinnlichkeit, als die beiden Hauptformen der Sünde, umfaßt. Die Sünde Sa- 
tans war der gottgleichfeinmollende Stolz, die Empörung gegen Gott, und 
damit begann auch der Fall Adams und war innerlich ſchon gefchehen, che er 
bon der verbotenen Frucht genoß. 
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3. Der gegenwärtige fittlide Zuftand des Menſchen. 

Diefer ift nach dem pelagianifhen Spflem ganz derfelbe, wie der Zuftand 
Adams vor dem Fall, d. h. jedes Kind wird mit denfelben fittlichen Kräften und 
Fähigkeiten geboren, mit meldhen der erfte Menfch von Gott geihaffen wurde. 
Die Wahlfreiheit geht ja, wie ſchon gezeigt, durch Mißbrauch nicht verloren, und 
ift ganz diefelbe bei Heiden, Juden und Ehriften, nur daß fie bei den letzteren duch 
Gnade unterftügt wird‘). Belagius war Greatianer, d. b. er nahm an, daß 
bloß der Leib des Menfhen von den Eltern flamme, jede Seele aber direct von 
Bott gefchaffen werde, alſo fündlos fei. Die Sünde des Vaters hat, weil fie in 
vereinzelten Willensacten befteht und nicht der Natur inhärirt, keinen Einfluß 
auf den Sohn. Der einzige Unterſchied ift der, einmal daß die Nachkommen 
Adams nicht als ermachfene Menfchen, wie er, gefhaffen, fondern als Kinder 
geboren werden, und fodann, daß fie das böfe Beifpiel feines Ungehorfams vor 
fi haben, welches fie mehr oder weniger zur Nachahmung reizt, und welchem 
auch bei weiten die meiften — jedoch nicht ale — erliegen. 

Julian beruft fi) auf die Tugenden der Heiden, wie Tapferkeit, Keufchheit 
und Enthaltfamkeit, zum Beweiſe der natürlichen Güte der menſchlichen Ratur. 
Auguftin führte den Werth einer fittlihen Handlung mit Recht auf die innere 
GSefinnung zurüd und beurtheilte ihn nach dem Maß der Liebe zu Gott, melche 
die Seele aller wahren Tugend ift und erft durch Gnade ung zu Theil wird. 

Die heilige Schrift, die Geſchichte und die hriftliche Erfahrung beftätigen 
keineswegs die günftige Anficht des Pelagius von dem natürlichen fittlihen Zu⸗ 
fand des Menfchen, vielmehr geben fie uns ein abfchredendes Gemälde von dem 
ſchrecklichen Berderben und der allgemeinen Reigung zu allem Böfen, welche nur 
durch das Eingreifen der göttlichen Gnade überwunden werden kann. Aber aller» 
dings geht andererfeitd auch Auguftin in der entgegengefeßten Richtung zu weit, 
wenn er alle Zugenden der Heiden aus Ruhmſucht und Ehrgeiz ableitet und info» 


1) Pelagius bei Aug. De gratia Christi, c.31 (X, 244): Liberi arbitrii potesta- 
tem dicimus in omnibus esse generaliter, in Christianis, Judaeis atque gentilibus. 
In omnibus est liberum arbitrium aequaliter per naturam, sed in solis Christianis 
juvatur a gratia. 

68* 
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fern als Lafter bezeichnet‘). Doch ift er darin nicht confequent. Denn die Ratur 
ſelbſt, die Bott geſchaffen, ift und bleibt nach ihm der Subſtanz nach gut; das 
göttlihe Ebenbild ift nit ganz verloren, fondern nur getrübt. Schon der 
Schmerz über das verlorene But zeugt von einem Weberbleibfel des Guten?). 

Pelagius unterfcheiter in. Begriff des Guten drei Momente, dad Können, 
das Wollen und dad Sein oder das Handeln, das erfte fommt der Ratur, das 
zweite der Freiheit, das dritte der Handlung zu. Das Können, oder das Ber- 
mögen des Guten, die fittlihe Anlage, iſt Gnade, flammt alfo von Gott, der fie 
der Natur urfprünglid) mitgeteilt hat, und bildet die Grundlage für das Bollen 
und Sein, ohne daß jedoch diefe nothiwendig daraus hervorgehen. Das Wollen 
und Sein aber find ſchlechthin Sache des Menfhen’). Das Bermögen zu denken, 
zu reden und zu fehen, ift Gottes Gabe; dagegen hängt ed von und ab, ob wir 
wirklich und ob wir gut oder übel denken, reden oder fehen*). 

Hier wird die Raturanlage abftract gefhieden vom Wollen und Handeln 
und das eine ausſchließlich auf Gott, die anderen auf den Menfchen zurüdgeführt. 
Das fittlihe Vermögen befindet fid) nicht außer und neben dem Wollen und 
feinen Acten, fondern in ihnen und wird durd Ausübung und Anwendung ge 
ſtärkt und vermehrt, ift alfo in feinem Wachsthum vom Menfhen abhängig; 
andererfeits ift die göttliche Hülfe auch für das Wollen und Thun des Guten un- 
entbehrlich; denn Gott wirfet in ung „beide das Wollen und das Vollbringen“ °). 
Das pelagianifhe Syſtem ruht unbewußt auf deiftifher Vorausſetzung, d. h. es 
denkt fich die Welt wie ein Uhrwerf, das, nachdem es von Bott einmal gefchaffen 
und aufgezogen if, durch die felbftftändige Triebkraft der Mafchinerie abläuft und 


1) De civit. Dei V, 13—20 u. XIX, 25. An der legteren Stelle nennt er die Tu⸗ 
genden, welche nicht aus der wahren Religion kommen, Lafter. Virtutes ... nisi ad 
Deum retulerit, etiam ipsae vitia sunt potius quam virtutes. Daraus ifl 
wohl der dem Auguftin fo häufig zugefchriebene Sap: „Die Tugenden der Heiden find 
glänzende Lafter,” abgeleitet worden, der ſich aber in diefer Form und Allgemeinheit meines 
Wiſſens nicht in feinen Schriften findet. 

2) De genesi ad lit, VIII, 14. Bgl. Wiggerd 1, 6.120 ff. 

») Pelagius pro libero arbitrio, citirt bei Augustinus De gratia Christi c.4 (8.5. 
tom. X. fol. 232): Posse in natura, velle in arbitrio, esse in effectu locamus. 
Primum illud, id est posse, ad Deum proprie pertinet, qui illud creaturae suae 
contulit, duo vero reliqua, hoc est velle et esse, ad hominem referenda sunt, 
quia de arbitrii fonte descendunt. Ergo in voluntate et opere bono laus hominis 
est: immo et hominis et Dei, qui ipsius voluntatis et operis possibilitatem dedit, 
quique ipsam possibilitatem gratiae suae adjuvat semper auxilio. 

*) Quod possumus videre oculis, nostrum non est: quod vero bene aut male 
videmus, hoc nostrum est... Quod loqui possumus, Dei est: quod vero bene 
vel male loquimur, nostrum est. Bei Aug. De gratia Christi, c. 15 u. 16 (fol. 237 
u. 238). Auguftin citirt gegen diefe Beifpiele Pf. 119, 37: Averte oculos meos, ne vi- 
deant vanitatem. 

0) Phil.2,13. Auf diefe Stelle beruft fi Auguftin, De grat. Christi c. 5 (fol, 
282 sq.), mit großem Nachdtuck, als ob Paulus mit prophetiſchem Blide den Irrthum des 
Pelagius im Auge gehabt habe. 


« 
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höchſtens eine gelegentliche Ausbeflerung oder Nahhülfe bedarf. Gott ift hier 
nicht der allgegenwärtige und allwirkfame Welterhalter und Regierer, in dem die 
Greatur lebt und webt und ift, und ohne defien Kraft fie feinen Augenblid beftehen 
könnte, fondern ein mehr oder weniger paffiver Zufhauer des Weltdramas!). 
Hieronymus wirft daher den Pelagianern nicht mit Unrecht vor, daß fie die ab» 
folute Abhängigkeit des Menfchen von Gott Täugnen, und hält ihnen das Wort 
Chrifti Joh. 5, 17 von der ununterbrochenen Wirkſamkeit Gottes entgegen. 

4. Die Lehre von der Gnade Gottes. 

Die Senügfamteit der natürlichen Vernunft und Willenskraft des Menfchen 
Teint eine übernatürlihe Offenbarung und Gnade Gottes überflüffig zu 
machen. Allein fo weit geht Pelagius nicht. Er nimmt neben der Ratur-Gnabde, 
wie wir nach ihm die fittliche Anlage oder die anerfchaffene Kraft zum Guten 
nennen können, auch noch eine übernatürlide Gnade an, welche durch Offen: 
barung und Erleuchtung auf den Verſtand wirkt und das Wollen und Bollbrin- 
gen des Guten erleichtert”). Der negative Nuben der Gnade beſteht in der Ver 
gebung der begangenen Sünden oder in der Rechtfertigung, welche Belagius — 
darin mit dem Proteftantismus übereinftimmend — im Sinne der Gerechterklä⸗ 
rung, und nicht im fatholifhen Sinne der Gerehtmahung (mie Auguftin), aufs 
faßt’); ihr pofitiver Nutzen ift die Stärkung des Willens durch die Macht des Unters 
richts und Beifpield. Wie wir Nachfolger Adams in der Sünde geworden find, fo 
follen wir Nachahmer Ehrifti in der Tugend werden. „Bei den Nichtchriſten,“ fagt 
Belagius, „befindet fih das Gute in einem nadten Zuftande ohne Hülfe; bei den 


2) Gegen diefe beiftifche Weltanfchauung ift der geiftvolle Berd Goethe's gerichtet: 
„Bas wär ein Gott, der nur von außen fließe, 
Im Kreis dad AU am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, fih in Natur zu hegen, 
So dag was in Ihm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt.” 

'2) Pelagius bei Aug. De gratia Christi c. 7 (8.8. tom.X. fol. 233): ... Deus... 
gratise suae auxilium subministrat, ut quod per liberum homines facere jubentur 
arbitrium, facilius possint implere per gratiam. 

2) Pelagii Com. in Rom. IV,6: Ad hoc fides prima ad justitiam reputatur, 
ut de praeterito absolvatur et de praesenti justificetur, et ad futura fidei opera 
praeparetur. Ebenfo Julian von Eclanum. Auguftin dagegen hat zwar den evangeli- 
hen Begriff vom Glauben und von ber Gnade, aber nicht von ber Rechtfertigung, die er 
fubjectio faßt als eine fucceffive Gerechtmachung, wie die römifche Kirche. Vgl. De grat. 
Chr. c. 47 (8.52. tom. X. fol. 251): ... gratiam Dei... in qua nos sua, non nostra 
justitia justos facit, ut ea sit vera nostra justitia quae nobis ab illo est. An 
einer andern Stelle jedoch erwähnt er auch die andere Erklärung, welche mit der proteftan- 
tifhen übereinftimmt, nämlid De spiritu et litera, c.26 (8.45. tom.X. fol. 109): 
Certe ita dictum est, justificabuntur, ac si diceretur, justi habebuntur, 
justi deputabuntur: sicut dietum est de quodam, Ille autem volens se 
Justificare (2uf. 10, 29), id est, ut justus haberetur et deputaretur. 
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Ehriften aber wurde es durch den Beiftand Chriſti vollfräftig” '). Er unterfheitet 
verfchiedene Entwidiungdftufen der Gnade, welche dem fleigenden Berderben Der 
Menſchheit entfprehen. Zuerſt, fagt er, lebten die Menſchen gereht nad Der 
Ratur*), hernach unter dem Geſetz“ꝰ), und endlich unter der Gnade‘) oder dem 
Evangelium’). Als das innere Geſetz oder das Gewiffen nicht mehr hinreichte, 
fam das äußere oder moſaiſche Geſetz, und als diefes wegen der übergroßen Ge⸗ 
wohnheit zu fündigen nicht mehr hinreichte, mußte eine Anfhauung und Rach⸗ 
ahmung der Tugend Ehrifti, wie fie das Vorbild des Herrn giebt, zu Hülfe 
tommen®). Julian von Eclanum unterfcheidet ebenfalld mehrere Arten und 

Grade der Gnade Gotted: das erfte Geſchenk derfelben ift, daß wir aus nichts 

geſchaffen find; das zweite, daß wir eine vernünftige Seele haben; das dritte das 

gefchriebene Geſetz; und das vierte das Evangelium mit all feinen Wohlthaten. 

An der Gabe des Sohnes Gottes voflendet fi) die Gnade’). 

Die Gnade if alfo ein nüßliches äußeres Hülfsmittel*) zur Entwidlung der 
guten Raturkräfte, aber nicht abjolut nothwendig. Cöleſtius flellte den Gap 
auf, daß die Gnade nicht zu einzelnen Acten gegeben werde’). Belagiud ver- 
dammte zwar diejenigen, weldye die Nothwendigkeit der Gnade Gottes in Chriſto 
für jeden Augenblid und für jede Handlung läugnen; aber das war ein in der 
Polemik abgedrungenes Zugefländniß, und folgt nicht confequent aus feinen 
Brämiffen‘’). 

Die Gnade ift ferner nach Belagius für alle Menſchen (nidyt bloß für ein» 
zelne Auserwählte) beflimmt, muß aber verdient werden; wodurd) aber ihr freies 
Weſen eigentlich aufgehoben wird’'). „Die Heiden“, fagt er, „find degmegen dem 


ı) Bei Aug. De gratia Chr. c. 31 (tom. X, fol. 244): In illis nudum et inerme 
est conditionis bonum; in his vero qui ad Christum pertiuent, Christi muni- 
tur auxilio. 

3) justitia per naturam. 2) justitia sub lege. *) justitia gratiae, 

°) Aug. De pecc. orig. e. 26 (8.30. tom. X. fol.266): Non, sicut Pelagius et 
ejus discipuli, tempora dividamus dicentes: primum vizisse justos homi- 
nes ex natura, deinde sub lege, tertio sub gratia. 

6) Postquam nimia, wird a.a.D. aus Pelagiud citirt, sicut disputant, peccandi 
consuetudo praevaluit, cui sanandae lex parum valeret, Christus advenit et tam- 
quam morbo desperatissimo non per discipulos, sed per se ipsum medicus 
ipse subvenit. 

?) Bei Augustin. Opus imperf. I, 94 (tom. X. fol. 928). 

*) adjutorium, 

9) Gratiam Dei et adjutorium non ad singulos actus dari. 

10) Bol. darüber Augustin, De gratia Christi cap. 2 (tom. X. fol. 229 sq.). 

11) Bol. Röm. 4,4.5; Eph.2,8.9. Shaleſpeare hat die Ratur der Gnade viel beſſer 
verftanden ald Pelagius, in ber berühmten Rede der Porzia im Kaufmann von Benedig 
(Act IV, 1): 

„Die Art ber Gnade weiß von feinem Zwang, 
Eie träufelt, wie deö Himmels milder Regen, 
Zur Erde unter ihr, zwiefach gefegnet, 

Sie fegnet den, der giebt, und ben, der nimmt.“ 
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Gericht und der Verdammniß unterworfen, weil ſie ungeachtet ihres freien Wil⸗ 
lens, durch den fie zum Glauben gelangen und Gottes Gnade verdienen können, 
von der ihnen verliehenen Freiheit einen üblen Gebrauch machen; die Chriften 
hingegen find der Belohnung würdig, weil fie durch guten Gebrauch der Freiheit 
die Gnade des Herrn verdienen und feine Gebote halten“ '). 

Der Pelagianismus dehnt mithin den Begriff der Gnade ungebührlih aus, 
indem er auch die Naturanlage und das moſaiſche Geſetz darunter begreift ; 
und andererfeitö verkümmert er die fpecififch hriftliche Gnade, indem er fie auf 
die Macht der Lehre und des Beifpield reducirt. Chriftus ift allerdings der 
böchfte Lehrer und das volllommene Vorbild, aber zugleih auch Hoberpriefter 
und König, und der Urheber einer neuen geifligen Schöpfung. Als bloßer Leh⸗ 
rer wäre er nicht fpecififch verfchieden von Mofes und Sokrates, und hätte er 
nit die Erlöfung der Menſchheit von der Schuld und Herrfhaft der Sünde 
vollbringen können. Er wirkt ferner nicht blos von außen her auf die Gläu«- 
bigen, fondern er lebt und wirkt in ihnen durch den heiligen Geift als das 
Princip ihres geiſtlichen Lebens. Daher wünfht Auguflin feinem Gegner: 
„Möchte fi Pelagius doch einmal zu jener Gnade befennen, welche ung nicht 
bloß die Größe künftiger Herrlichkeit verfpricht, Tondern auch Glauben an fie 
und Hoffnung auf fie hervorbringt, zu einer Gnade, welche nicht blos zu allem 
Guten ermahnt, fondern auch von innen heraus geneigt macht, nicht blos Weis- 
heit offenbart, fondern auch Liebe zur Weisheit einflößt."*) Diefer oberfläcdhliche 
Begriff der Gnade ergiebt ſich nothwendig aus dem oberflächlichen Begriff der 
Sünde. Iſt die menſchliche Natur unverdorben, und der natürliche Wille zu 
allem Guten gefchicdt, fo bedürfen wir aud keines Erlöfers, der einen neuen 
Willen und ein neues Leben in uns fchafft, fondern blos eines Berbeflererd und 
Beredlers, und das Heil ift wefentlih ein Wert des Menfchen. Für die Ideen 
der Erlöfung, der Berfühnung, einer Wiedergeburt und einer andern Schöpfung 
ift eigentlih fein Raum im pelagianifhen Syftem. An ihre Stelle tritt das 
ethifche Streben der Selbftvervolllommnung der natürlichen Kräfte, worin und 
die Gnade Gottes blos hülfreich entgegentormmt und uns unterflüßt. Es war blos 
eine glüdliche Inconfequenz, wenn Belagius und feine Anhänger an der kirchlichen 
Orthodoxie im Dogma von der Dreieinigkeit und der Perfon Ehrifti traditionell 
fefthielten. Folgerichtig führte ihr Syftem auf eine rationaliftifche CHriftologie.*) 


1) Belagius bei Aug. De gratia Chr. c.31 (tom. X. fol. 245). Das illi muß fi 
nad) dem Zufammenhang auf die Nichichriften, das bi auf die Ghriften beziehen. Doch 
tönnte man nad feinen Grundfägen wieder einen ähnlichen Unterfchied in beiden Klaffen 
maden, da ed nad) ihm gute Heiden und fchlechte Ehriften giebt. Dagegen macht Auguftin 
geltend: Ubi est illud apostoli: Justificati gratis per gratiam ipsius (Rom. 3, 24) ? 
Ubi est illud: Gratia salvi facti estis (Eph.2,8)? und ſchließt mit dem richtigen Sage: 
non est gratia, nisi gratuita. 

2) De gratia Christi, c.10 (tom. X. fol. 235). 

°) Aehnlich uriheilt Wiggerö (in der oben angeführten Stelle, I, 451) u. Reander 
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Der Pelagianismus ift eine anthropologifche Bundamental-Härefie, indem er 
die Erlöfungsbedürftigkeit des Menfchen läugnet, und entſpricht der ebieniti«- 
fhen Chriftologie, welche die Gottheit Ehrifti verwirft. Er bildet das entgegen- 
geichte Ertrem zum Manichäismus, welcher die Erlöfungsfähigkeit des Men- 
{hen leugnet und der gnoftifchen Ehriftologie oder Läugnung der wahren Menſch⸗ 
beit Chrifti entſpricht.). 


8.284. Das Auguftinifhe Syflem. Der Urzuftand und die Freiheit. 


Auguſtin (354—430) bat feine tiefen uud reihen Erfahrungen der 
menſchlichen Sünde und göttlihen Gnade ſchon zehn Jahre vor dem Anfang 
des pelagianifchen Streites in feinen Eonfeffionen (gefehrieben i. 3. 400) niederge⸗ 
legt. Diefe claffifche Autobiographie, welche jeder theologifche Student leſen follte, 
hat eine univerfale Bedeutung, indem jeder Chriſt darin feine eigenen Verirrun⸗ 
gen beflagen, an ſich felbft verzweifeln, fi) unbedingt Gott in die Arme werfen 
und die unverdiente Gnade preifen fann.?) Auguftin hatte in feinem Leben alle 
früheren Entmwidlungsftadien der Kirche durchgemacht und die Härefie des Ma- 
nichäismus theoretifh und praktiſch überwunden, ehe der Pelagianismus, der das 
entgegenfeßte Ertrem bildet, auftauchte. Durch Die theologifche Befiegung der let⸗ 
ten Härefie und durch die klare Entwidlung der biblifhen Anthropologie hat er ih 
das größte Verdienft für alle Zeiten erworben. Wie er in den Erlchniffen feiner 
Eonfeffionen die epangelifhen Lehren von Sünde und Gnade durdhbliden läßt, 
fo ftellt er in den Lehren feiner antipelagianifchen Streitfchriften feine eigenen 
Erfahrungen dar. Er lehrt nidhts, was er nicht felbft erlebt Hat. Der Philoſoph 


Dogmengeſchichte Bd. I. 6.384: „Die pelagianifhen Principien,” fagt Reander, wür⸗ 
den confequent zu einer rationaliftifhen Auffaffung geführt haben, zu gänzliher Jurückwei⸗ 
fung des fupranaturalen Elementes und zur Annahme, daß die Menfchheit fi) nur aus ſich 
felber zu entwideln brauche, ohne Offenbarung und Mittheilung Gottes, um zum Ziele 
zu gelangen. ber fo folgerichtig führen fie die Grundlagen nicht aus, und was fie an 
biblifhen Elementen aufnehmen , beruht gewiß nicht auf bloßer Accommodation, fondern 
auf der Ueberzeugung, daß eine übernatärlihe Offenbarung nothwendig fei, um die Be 
flimmung der Menfchheit zu realifiren.” Bol. Cunningham, Hist. Theology ], p. 329: 
„Modern Socinians and Rationalists are the only consistent Pelagians. When 
men reject what Pelagius rejecied, they are bound in consistency to reject every 
thing that is peculiar and distinctive in the Christian system as & re- 
medial scheme.“ 

1) Bel. Augustin. Contra duas epist. Pelagianorum 1. II. c.2, wo er den Manir 
chaismus und Pelagianismus ale die beiden entgegengefegten Ertreme ausführlid charak⸗ 
terifirt und ihnen die katholiſche Lehre gegenüberftellt. 

2) Gine geiftreiche, aber Doch etwas gefuchte Parallele zieht Lic. Dr. Kleinert zwi⸗ 
fen Auguftin und Fauft, ald zwei entgegengefepten Repräfentanten der Menfchheit, in 
einer Brochüre: Auguftin und Goethe's Fauft. Berlin 1866. Aäher liegt eine Bergleihung 
der Gonfeffionen Auguflind mit den Gonfeffionen Rouffeau’d und mit Goethe Wahrheit 
und Dichtung. 
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und der lebendige Chriſt durchdringen fi in ihm überall, Die höchfte meta- 
phnfifche Speculation geht bei ihm unmwillführlich in Anbetung über. Gerade 
diefe Lebenswärme der perfönlichen Erfahrung verleiht feinen Anfichten ein dop- 
peltes Intereffe und eine unmwiderftchliche Anziehungskraft auf alle ernften Ge⸗ 
müther.') j 

Sein Spftem ift ſich nicht immer gleich geblieben und hat fich erft im Kampfe 
und in der Erfahrung vollſtändig entwidelt. Viele feiner früheren Anfichten 
3.2. von der Wahlfreiheit und vom Glauben als einem Werke des Menfchen, 
bat er felbft in feinen NRetractationen zurüdgenommen. Darum ift er auch feines» 
wegs als ein untrüglicher Führer anzufehen. Er hält die evangelifchen Lehren 
von Sünde und Gnade nicht im proteftantifchen Sinne, fondern wie feine treuen 
Schüler, die Janfeniften, in Berbindung mit dem facramentalen und erclufiv 
kirchlichen Syſtem des Katholicismus; er lehrte die Nothwendigkeit der Taufs 
Wiedergeburt und die Verdammniß aller ungetauften Kinder, und identis 
fieirte die Rechtfertigung mit der Heiligung, welche ihm aber durchweg ein Werk 
der freien Gnade und nicht des menfhlichen Verdienftes if. Es bleibt das 
ausſchließliche PBrivilegium der infpirirten Apoftel, daß fie über die Umftände 
der Zeit und Berhältnifie fi erhoben und in der Bekämpfung des Irrthums 
nie in entgegengefeßte Irrthümer verfielen. Deſſenungeachtet ift Auguftin das 
leuchtendite Geftirn in der Eonftellation der Kirchenpäter und verbreitet feinen 
Schein dur die dunkelſten Zeiten des Mittelalterd unter Katholiten und Brote 
ftanten bis auf die Gegenwart herab.") 

Wir ftellen feine Anthropologie unter drei fittlih veligiöfen Entwicklungs⸗ 
ftadien der Menfchheit, dem status integritatis, dem status corruptionis und dem 
status redemtionig dar. 


1. Der Urzuftand oder der Stand der Unſchuld. 
Auguftin hat eine weit höhere Borftelung vom Paradiefe ald Pelagius, fo 
daß auch die Möglichkeit eines viel tieferen Falles und einer viel herrlicheren 


1) Dr. Baur macht über ihn in feinen nadhgelaffenen, von feinem Sohne i. J. 1866 
herausgegebenen Borlefungen über die Dogmengefch., Bd. I. Abth. 2. ©. 26 die feine Bes 
merfung: „Bei Auguftin felbft liegt alles in der Individualität feiner Natur, wie fie durch 
den Gang feines Lebens, feine Erfahrungen und Berhältniffe beftimmt war.” Er hätte 
aber hinzufügen follen, daß bei einer fo großartigen Perfönlichkeit, wie Auguftin, das 
Individuellfte zugleich daS Allgemeinfte und das Subjectivſte dad Objectivfte ift. 

2) Baur, a.a.D. 6.32 f.: „Seitdem Auguftin die Entwidlung bed Dogma auf 
die beiden Kehren von der Sünde und der Gnade hingelenft hatte, blieb diefe Richtung in 
der abendländifchen Dogmatik ſtets die vorberrfchende, und fo überwiegend wurde im Laufe 
der Zeit immer mehr das Anfehen Auguftin’s in der Kirche, daB man auch dann, wenn 
man offenbar von feiner ächten Lehre, an deren firenger Conſequenz man nicht felten Anftoß 
nahm, abgelommen mar, doch menigften® auf feine Autorität fich berufen zu müffen 
glaubte, wozu feine Schriften leicht Gelegenheit gaben, da fein Syſtem ale das Refultat 
fo verfchiedener Entwicklungsperioden und fo vielfaher Gegenfäge fehr verfchiedene Seiten 
darbietet, von welchen aus es aufgefaßt werden kann.” 
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Entfaltung der erlöfenden Gnade gegeben ift. Der Zufland am Anfang Des 
Menfchengefchlehts erinnert an den Zuftand der Seligen im Simmel, mit dem 
Unterfohied, daß jener den unentwidelten Keim, diefer die reife Frucht darftellt. 
Nach Auguftin ift der Menfch durchaus ohne Kehl aus der Hand des Schöpfer 
gefommen als fein wahres Meifterftüd. Er befaß Freiheit zum Guten, Bernunft 
zur Erfenntniß Gottes, und Gnade Gottes, mworunter er bier (freilih nicht 
ganz paffend) nur im Allgemeinen den einem Geſchöpfe unentbehrlihen höhe» 
ren Beiftand zum Beharren im Guten verfteht.') Sein Verhältniß zu Gott 
war das des freudigen und völligen Gehorfams. Ebenſo das Berhältniß des 
Leibes zur Seele. Es beftand noch fein Gelüften des Fleifched wider den Geift; 
beide waren in volllommener Harmonie und das Fleiſch ganz dem Geifte unter» 
worfen. „Durch feinen Streit feiner felbft gegen ſich verſucht und beftürmt, ge- 
nos Adam an jenem Drte der Seligkeit feines Friedens mit fich felbfl. Diefem 
inneren Zuftand entfprah auch der äußere. Es war nicht nur ein geifliges, 
fondern auch ein fihtbares finnlihes Paradies, ohne Age und Kälte, ohne Er- 
mattung und Aufregung, ohne Krankheit, Schmerzen oder Gebrechen irgend 
einer Art. Die auguftinifhen (mie aud die altproteflantifhen) Schilderungen 
der Bolllommenheit Adams und der Glückſeligkeit des Paradiefes gehen oft über 
das nüchterne Maß der heil. Schrift hinaus und entlchnen ihre Farben zum 
Theil von dem himmliſchen Baradiefe der Zukunft, das nie verloren gehen fann.”) 
Jedoch war der urfprünglihe Zuſtand, das giebt Auguftin allerdings zu, 


1) Die Gnade in dieſem weiteren Sinne ald Quelle alles Guten, macht Auguftin 
unabhängig von der Sünde und ſchreibt fie auch den guten Engeln zu. gl. De corrept. 
et grat. 8.32 (tom. X. 767 u. 768): Dederat [Deus homini] adjutorium sine quo in 
ea [bona voluntate] non posset permanere si vellet; ut autem vellet, in ejus libero 
reliquit arbitrio. Posset ergo permanere si vellet: quia non deerat adjutorium 
per quod possect, et sine quo non posset perseveranter bonum tenere quod vellet 
.... Siautem hoc adjutorium vel angelo vel homini, cum primum facti sunt, 
defuisset, quoniam non talis natura facta erat, ut sine divino adjutorio posset 
mancre si vellet, non utique sua culpa cecidissent: adjutorium quippe defuisset, 
sine quo manere non possent. Hier liegt offenbar der Keim der fcholaftifhen und rö- 
miſch⸗katholiſchen Lehre von der justitia originalis, welche ald ein beſonderes göttlidhe® 
Gnadengefchen? oder ald ein übernatürliches Accidens dem erften Menſchen zugefchrieben 
wurde auf Grund ber befannten Unterſcheidung zwifchen der imago Dei (melde zum We⸗ 
fen des Menfchen gehört und in der Bernunft und Freiheit befteht) und der similitudo 
Dei (der actuellen Uebereinftimmung mit dem göttlihen Willen). 

2) Pol. mehrere Gtellen in dem Opus imperf, I, 71; III, 147; VI, 9.17; Contr. 
Jul, V,5; De civit. Dei XIII, 1.13, 14.21; XIV, 10, wo er die beatitudo und deliciae 
Edens mit poetifchen Farben ſchildert und die Bolllommenheit auch auf die Pflanzen: und 
Thierwelt ausdehnt. Doch iſt er nicht überall confequent; er überfpannte feine Anficht im 
Gegenfap gegen den Pelagianidmud. In der Schrift De libero arbitrio III, 24. 71. 72, 
welche er im 3.395 verfaßte, fagt er, die erften Menfchen feien weder weile noch thöricht 
gewefen, fondern haben vorerft nur die Fähigkeit gehabt, das eine oder andere zu werben. 
Dagegen in feinem viel fpäter verfaßten Opus imperfectum c. Jul. 1. V. c.1 (tom. X. 
fol. 1222) fchreibt er dem erften Menſchen excellentissima sapientia zu mit Berufung 
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nur relativ vollkommen, nämlich in feiner Art, wie das Kind als Kind voll» 
fommen fein ann, aber doch die Beſtimmung hat, Mann zu werden, oder wie 
der Same als foldyer feinem Begriff entfpricht, aber zum Baum werden muß. 
Nur Gott ift ein unveränderliches abfolutes Gut; der Menfch ift der zeitlichen 
Entwidfung und damit der Beränderung und dem. Wechfel unterworfen. Jene 
Gaben waren dem Menfchen bloß als Potenzen verliehen, welche die Möglichkeit 
einer doppelten Entfaltung in fi fchloffen. Adam konnte in gerader Linie fort» 
ſchreiten, ſich harmoniſch in ungetrübter Einheit mit Gott entwideln und fo 
allmählich in den Zuftand der Vollendung eingehen; aber er tonnte auch abfal- 
len, das Böfe durch einen Mißbrauch des freien Willens ex nihilo erzeugen und 
fih dur Gegenſätze und Widerfprüche entwideln. Der Geift hatte die Möglich» 
keit, irethHumsunfähig, der Wille die Möglichkeit, fündenunfähig, der Leib die Mög- 
lichkeit, fterbensunfähig zu werden, und wäre ed durch gefehmäßiges Wachsthum 
wirklich geworden. Allein diefe Möglichkeit war eben bloße Möglichkeit, die da- 
rum auch die entgegegenfehte Möglichkeit des Irrens, Sündigens und Sterben 
in fih ſchloß. 

Auguftin macht die wichtige Unterfheidung zwifchen der Möglichkeit des 
Nichtſündigens) und der Unmöglichkeit des Sündigens*). Die erfte ift die be 
dingte oder potentielle Freiheit von der Sünde, die auch in ihr Gegentheil, in 
die Sklaverei der Sünde umfihlagen fann. Sie fam dem Menſchen vor dem 
Falle zu. Die zweite ift die abfolute Freiheit von der Sünde oder die vollendete 
Heiligkeit, welche einen Abfall oder Rückfall unmöglih macht. Diefe fommt 
Gott, den guten Engeln, welche die Brobe beftanden, und den erlöften Heiligen 
im Himmel zu. 

Ebenfo unterfheidet er zwifchen der abfoluten und der relativen Unfterbs 
lichkeit’). Die erfte ift die Unmöglichkeit des Sterbend, gegründet auf die Inmög- 
lichkeit des Sündigens, fie ift ein Attribut Gottes und der Heiligen nach der 
Auferftehung. Die letztere ift die bloße Anlage zur Unfterbfichkeit und fchließt die 
entgegengefeßte Möglichkeit des Todes in fih; fie Fam dem Adam vor dem Fall 
zu und wäre durch fein Beharren im Guten zur Unmöglichkeit des Sterbend ge 
worden, ging aber in Folge der Sünde verloren‘). 


auf Pythagoras, der denjenigen den mweifeften genannt haben ſoll, welcher zuerſt den Din 
gen den Namen gab. 

3) posse non peccare, welches zugleich die possibilitas peccandi in fi) ſchließt. 
Bgl. Opus imperf. V, 60 (fol. 1278): Prorsus ita factus est, ut peccandi possibili- 
tatem haberet a necessario, peccatum vero a possibili, d.5. die Möglichkeit zu 
Eündigen war nothwendig, dad Sündigen felbft aber bloß möglich. Das peccare 
posse, fagt Auguftin ebendafelbft, iſt natura, dad peccare iſt culpa. 

2) non posse peccare, oder impossibilitas peccandi. 

®) Zmwifchen dem non posse mori und dem posse non mori, oder zivifchen der 
immortalitas major und der immortalitas minor. 

*) Bgl. Opus imperf. I, VI. cap. 30 (tom. X. fol. 1360): Illa vero immortalitas 
in qua sancti angeli vivunt, etin qua nos quogue victuri sumus, procul dubio msjor 
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Was die Freiheit betrifft, fo betrachtet Auguftin diefe ebenfalls ald eine 
urfprüngliche Gabe des Menfchen, unterfcheidet aber verfchiedene Arten und Ent⸗ 
wicklungsſtufen derfelben, die man nicht Überfehen muß, wenn man ihn nit 
des Widerſpruchs befchuldigen will’). 

Einmal verfteht er darunter die allgemeine Korn der Spontaneität oder 
Selbftthätigkeit, im Unterfhied von äußerem Zwang oder von dem thie 
rifchen Inftinft. Sowohl die Sünde, ald die Heiligkeit ift voluntaria, freiwillig, 
eine That des Willens, keine Raturnothwendigkeit. Diefe Freiheit fommt dem 
menföhlihen Willen nothwendig und zu allen Zeiten, alſo auch im Zufland der 
Sünde zu (mo der Wille recht eigenmwillig if), und begründet die Möglichkeit der 
Zuziehung der Schuld und Strafe und der Erwerbung des Berdienfled und der 
Belohnung. In diefem Sinne kann fein denkender Menfch die Freiheit läugnen 
ohne die Berantwortlicgkeit- und fittliche Natur des Menſchen zu zerflören. Ein 
unfreimwilliger Wille wäre ebenfo jehr ein Widerſpruch in fich ſelbſt, als ein un⸗ 
verftändiger Berftand. ?) 


est. Non enim talis, in qua homo habeat quidem in potestate non mori, sicut non 
peccare, sed etiam possit et mori, quia potest pcccare: sed talis est illa immor- 
talitas, in qua omnis qui ibi est, vel erit, mori non poterit, quia nec peccare jam 
poterit. De corrept. et grat. 8.33 (tom. X. fol. 768): Prima libertas voluntatis 
erat, Posse non peccare, novissima erit multo major, non posse peccare: prima 
immortalitas erat, posse non mori; novissima erit multo major, non posse mori: 
prima erat perseverantiae potestas, bonum posse non deserere; novissima erit 
felicitas perseverantiae, bonum non posse deserere. 

1) Die Unterfchiede im auguftinifchen Sreiheitäbegriff find von Wiggerö und den 
meiften älteren Hiftoritern überfehen,, Dagegen von Neander (in der Kirchengeſchichte und 
in der Dogmengeſchichte), von Ritter (Geſch. der chriftl. Philofophie II. ©. 341 ff.), 
Zul. Müller (Die cpriftl. Lehre von der Sünde II, 45 ff.), Joh. Huber (Philofophie 
der Kirchenväter, ©. 296 ff.) mehr oder weniger klar hervorgehoben worden. Baur bafirt 
feine fharffinnige Kritit des auguftinifhen Syſtems auf die falſche Vorausſetzung der 
Fdentität des auguftinifhen und pelagianifchen Begriffe des liberum arbitrium. 
Bol. unten. 

2) Hieher gehören befonderd die erſten Kapitel der Schriften De gratia et libero 
arbitrio (tom. X. fol. 717—721), das Opus imperf. contra Julianum, und Contra 
duas epistolas Pelagianorum. In diefem Einne haben aud die firengften Anhänger 
des auguftinifhen und calviniftifchen Spftemd die menſchliche Freiheit immer mehr oder 
weniger deutlich zugegeben. So fagt Cunningham, ein Galvinift aud der freien Kirche 
von Schottland, in feiner Darftellung der pelagianifhen Gontroverfe (Histor. Theol. 1. 
p.325): „Augustine certainly did not deny man’s free-will altogether,and in every 
sense of the word; and the most zealous defenders of the doctrines of grace 
and of Calvinistic principles have admitted that there is a free-will or free-agency, 
in some sense, which man has, and which is necessary to his being responsible 
for his transgressions of God's law. It is laid down in our own [Westminster] 
Confession, that ‚God hath endued the will of man with that natural liberty, that 
it is neither forced, nor by any absolute necessity of nature determined, to good 
or evil.“ Aehnlich Dr. Shedd, ein amerikaniſcher Presbyterianer der alten Schule. 
History of Christian Doctrine II, p. 66, wo er in Auguſtin's Anficht feine eigene au 
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Eine zweite Form der Freiheit ifl das liberum arbitrium oder Die Wahl» 
freiheit. Hier trifft er halbwegs mit Pelagius zuſammen, befonders in feinen 
früheren Schriften gegen den Manihäismus, der die Freiheit gänzlich leug⸗ 
nete, das Böfe aus Naturnothwendigkeit ableitete und als eine urfprüngliche 
Subſtanz auffaßte. Er fehreibt diefelbe, mie fein Gegner, dem erften Menfchen 
vor dem Falle zu. Gott hat den Menfchen mit der doppelten Fähigkeit zu fün« 
digen oder nicht zu fündigen gefchaffen, das erftere verbietend, das zweite ges 
bietend. Auguſtins Anfiht unterfcheidet fid aber darin von der des Pelagiug, 
dag nad) ihm Adam nicht ganz indifferent zwifchen gut und bös, zwiſchen Ge 
borfam und Ungehorfam fihmebte, fondern eine pofitive anerfchaffene Neigung 
zum Guten, aber allerdings mit der Möglichkeit des Böfen hatte.) Sodann 
feßt Auguftin die Wahlfreiheit im Interefie der Gnade und der wahren Freiheit 
herab und befchränft fie auf den Anfang, nämlich auf den vorübergehenden Zu. 
ftand der Prüfung. Diefe relative Unentfchiedenheit läßt fih von Bott und den 
Engeln, von den Heiligen und Sündern gar nicht prädiciren. Sie ift eine Un⸗ 
vollfommenheit des Willens, welche durch die Wahl des Guten oder-Böfen verlo⸗ 
ren geht oder doch fich ſelbſt einſchränkt. Adam hätte mit Hülfe der göttlichen 
Gnade, ohne welche zwar das Wollen, aber nicht das Beharren im Guten mög⸗ 
lich war, fih zur wahren Freiheit oder fittlichen Nothmwendigkeit des Quten erhes 
ben follen, ift aber durch die Wahl des Böfen in die Sklaverei der Sünde gera- 
then.?) Indeß giebt Auguftin gelegentlich zu, daß das liberum arbitrium info» 


fprit: „The guilt of sin consists in its unforced wilfulness; and this guilt is not 
in the least diminished by the fact that the will cannot overcome its own wilful- 
ness. For this wicked wilfulness was not created in the will, but is the product 
of the will’s act of apostasy. The present impotence to holiness is not an origin- 
al and primitive impotence. By creation Adam had plenary power, not indeed 
to originate holiness, for no creature has this, but to preservc and per- 
petuateit. The present destitution of holiness, and impossibility of originating 
it, is due therefore to the creature’s apostatizing agency, and is a part of his con- 
demnation.“ Gbenbafelbft p.80: „There is no author in the whole theological cata- 
logue, who is more careful and earnest than Augustine, to assert that sin is 
self-activity, and that its source is in the voluntary nature of man. Sin, accord- 
ing to him, is not a substance, but an agency; it is not the egsence of any 
faculty in man but only the action of a faculty.“ Dr. Eunningham und Shedd 
gehen aber auf die verfhiebenen Formen und Stufen der Freiheit in der auguftinifchen 
Theorie nicht ein. 

2) Diefen wichtigen Unterfchied überfieht Dr. Baur in feiner Kirchengefchichte ded 4. 
bie 6. Jahrh. ©. 143, 

2) Bol. über diefen-Begriff der Freiheit die Schrift De libero arbitrio (in Opera 
tom. I. fol. 569 sqgq.), welche im 3. 388 begonnen und 395 vollendet wurde, alfo zu feis 
nen früheften gehört; ferner: De correption eet gratia (befonderd cap. 9-11), und da® 
fechfte Buch des Opus imperf. c. Jul. Ebenſo auch Contra duas epist. Pelag. 1. II. 
c.2 (tom. X, fol. 482), wo er ſowohl der manichäiſchen Räugnung des liberum arbi- 
trium, als der pelagianifchen Behauptung der Fortdauer deffelben nach dem Falle entge⸗ 
gentritt. Manichaei negant, homini bono ex libero 'arbitrio fuisse initium mali; 
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fern auch im gefallenen Menfchen noch immer vorhanden fei, als er zwar nicht 
zwifhen Sünde und Heiligkeit, aber doch zwifchen einzelnen Handlungen inner: 
halb der Sphäre der Sündlichkeit und der justitia civilis wählen fann.') 

Am häufigften und liebften endlich redet Auguftin von der Freiheit im höchſten 
Sinne, nämlich von derfreien Selbftentfheidung oder Selbftbefimmung 
des Willens für dag Gute und Heilige, oder der feligen Kreiheit der Kinder 
Gottes, die im irdischen Leben zwar noch die Möglichkeit des Sündigens in fich 
fließt, im Himmel aber der göttlichen Kreiheit ähnlich d. h. zu einer felix necessi- 
tas boni wird, fofern fie das Böfe nicht thun kann, weil fie e8 nicht will.) Sie 
ift das gerade Gegentheil der dura necessitas mali im Stande der Sünde. Diefe 
Freiheit findet er in dem befannten Wort des Herrn: „Wenn euch der Sohn frei 
macht, fo feid ihr wohl frei.“ Sie fteht mit der Gnade nicht im Widerfpruche, viel» 
mehr je mehr Gnade, defto mehr Freiheit. Der Wille ift um fo freier, je gefün- 
der er ift, um fo gefünder, je mehr er ſich in feinem Xebendelemente, in Gott bewegt 
und ihm aus eigenem Antrieb gehorcht. Gott zu dienen ift die wahre Freiheit. ”) 


Pelagiani dicunt, etiam hominem malum sufficienter habere liberum arbitrium 
ad faciendum praeceptum bonum; catholica [fides] utrosque redarguit, et illis 
dicens: Fecit Deus hominem rectum, et istis dicens: Si vos Filius liberaverit, 
vere liberi eritis. 

1) Contra 2 epist.Pelag. II. c.5 (oder $.9. tom. X. fol. 436): Peccato Adae ar- 
bitrium liberum de hominum natura periisse non dicimus, sed ad peccandum 
valere in hominibus subditis diabolo, ad bene autem pieque vivendum non valere, 
nisi ipsa voluntas hominis Dei gratia fuerit liberata, et ad omne bonum actionis, 
sermonis, cogitationis adjuta. ferner De gratia et libero arbitrio c. 15 (tom. X. 
fol. 734): Semper est autem in nobis voluntas libera, sed non semper est bona. 
Aut enim a justitia libera est, quando servit peccato, et tunc est mala; aut a 
peccato libera est, quando servit justitiae, et tunc est bona. Gratia vero Dei sem- 
per est bona. Freilich hat Dr. Baur (Die Hriftl. Kirche vom Anfang des 4. bid Ende des 
6. Jahrh. S. 140) nicht ganz unrecht, wenn er mit Rüdficht auf diefe Stelle den Auguftin 
eines zmweideutigen Stiles beſchuldigt, indem das Wort Freiheit beibehalten, aber gerade 
in fein Gegentheil verfehrt wird. „So bedeutungslos ed auch ift,“ jagt Baur, „in dieſem 
fpielenden Sinne von einer Freiheit zu reden, fo fieht man doch auch daraus, welches In⸗ 
tereffe die Idee der Freiheit auch noch dann für ihn Hatte, ald er fie dem Determinismus 
feined Syftem® aufgeopfert hatte.” Die Iutherifchen Theologen befchräntten dad liberum 
arbitrium des $efallenen Menſchen auf bie justitia civilis, im Unterfchied von der justi- 
tia Dei oder spiritualis. Bgl. Melanchthon in der Confessio August. art, XVII. Die 
Formula Concordiae geht fogar über Auguftin hinaus und vergleicht den natürlichen 
Menſchen in spiritualibus et divinis rebus mit einer status salis, einem truncus und 
lapis, ja noch ſchlimmer, fofern er nicht blos paffiv, fondern voluntati divinae rebellis 
est et inimicus (p. 661 u. 662). 

2) De corrept. et gratia, 8.32 (tom. X. fol. 768): Quid erit liberius libero 
arbitrio, quando non poterit servire peccato?... 8.83: Prima libertas volunta- 
tis erat, posse non peccare, novissima erit multo major, non posse peccare. 

®») Deo servire vera libertas est, ein tiefe® und herrliches Wort. Diefen höheren 
Begriff der Freiheit ſprach Auguſtin im Wefentlichen ſchon Tange vor dem pelagianifchen 
Streit aus, 3.8. in den Eonfeffionen. VBgl. auch De civit. Deil.XIV.c, 11: Arbitrium 
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Um Auguftins Lehre vom Sündenfall gehörig zu würdigen, muß man vor 
allem bedenten, daß er, von einer organifchen Auffafiung der Einheit des Mens 
ſchengeſchlechtes und von der tieffinnigen paulinifchen Parallele zwifchen dem er« 
ften und zweiten Adam!) ausgehend, den Urmenfchen nicht blos als ein Indivi- 
duum, fondern zugleich ald den Stammvater und Repräfentanten des ganzen 
Geſchlechtes anſieht, der zur natürlichen Menſchheit in einem ähnlichen Berhält- 
niß ficht, wie Chriſtus zur erlöften und wiedergebornen Menfchheit. Darum 
hat die Gefhichte des Sündenfall3, die im dritten Kapitel der Genefid auf eine 
ebenfo tieffinnige als kindliche Weife erzählt wird, eine univerfale Bedeutung. 
In Adam fiel zugleich die menſchliche Ratur und folglich alle, welche diefelbe von 
ihm ererbt haben, und in ihm, wie die Frucht im Keime, befchloffen waren, fo 
daß fie gleihfam Eine PBerfon mit ihm ansmadıten.?) Auguftin blieb nicht bei 
der ganz richtigen Idee eines organifchen Zufammenhangs des menfchlichen Ge⸗ 
ſchlechts und der Sünde Adams mit der Erbfünde ftehen, fondern er nahm auch 
gewiflermaßen eine Präeriftenz aller Nachkommen in Adam an, fo daß fie per: 
ſönlich, obwohl allerdings nicht mit individuellem Bewußtſein, in ihm factifch 
gefündigt haben. Adams Sünde ift jure seminationis et germinationis, fofern 
wir zur Zeit des Falls in lumbis Adami waren, unfere Sünde und Schuld, und der 
leibliche Tod ift eine Strafe felbft für unmündige Kinder, wie er eine Etrafe 
für Adam war. Die Nachkommen Adams erleiden alfo Strafe nicht für fremde 
Sünde, fondern für ihre eigene, die fie in Adam begangen haben. Diefe An» 
fiht ſtützt er auf eine falfche Auslegung von Röm. 5, 12, wie wir fpäter fehen 
werden, . 
I. Der Sündenfall. Im Urzuftande des Menfchen Tag die Möglichkeit zum 
Sündigen, und das war die Unvolltommenheit diefes Zuftandes. Diefe Möglichkeit 
wurde zur Wirklichkeit. Warum, das ift unbegreiflich, da das Böfe nie einen zu- 
reihenden Grund hat, wie das Gute. Es ift die Unvernunft felbft. Auguftin 
feßt eine ungeheuere Kluft zwifchen den Urzuftand nnd den Zuftand der Sünde, 
Hat das Denken aber diefen fühnen Sprung gemadt, fo hängt in feinem Syſtem 
alled eng zufammen. 

Adam fiel nicht ohne Verfuchung von außen her. Jener Engel, der fih in 


igitur voluntatis tunc est vere liberum, quum vitiis peccatisque non servit. Tale 
datum est a Deo: quod amissum proprio vitio, nisi a quo dari potuit, reddi non 
potest. Unde veritas dicit: Si vos fillius liberaverit, tunc vere liberi 
eritis. Id ipsum est autem, ac si diceret: Si vos Filius salvos fecerit, tunc vere 
salvi eritis. Inde quippe liberatur, unde salvatur. 

1) Röm. 5, 12 ff. 1 Kor. 15, 22, 

2) De civit. Dei l. XIII. c.14: Omnes enim fuimus in illo uno, quando omnes 
fuimus ille unus, qui per feminam lapsus est in peccatum, quae de illo facta est 
ante peccatum. Bgl. andere Stellen weiter unten. 


1088 8.285. Der Sündenfall und feine Folgen. 


feinem Stolze von Gott ab und zu fidh felbft Hingemendet hatte, verführte ven 
Menſchen, den er ebenfalls beneidete, weil er aufrecht fand. Er machte fih zuerfi 
an das Weib als den ſchwächeren und leichtgläubigeren Theil. Das Weſen ver 
Sünde Adams beftand nicht im Genießen der Frucht; denn diefe war an fiy we⸗ 
der böfe noch ſchädlich, ſondern im Ungeho rſam gegen Gottes Gebot. „Der Ge 
horfam ward in jenem Gebote empfohlen, als die Tugend, die in dem vernünftigen 
Geſchöpfe gleihfam die Mutter und Hüterin aller Tugenden if.” Das Princip. 

die Wurzel der Sünde war der Hochmuth, die Selbſtſucht, jenes Verlangen Des 

Willens feinen Urfprung zu verlaffen und fi felbft Urfprung zu fein. Diefer 

Hochmuth ging der äußeren That voran. Die Stammeltern waren zuerft im Ver⸗ 

borgenen böfe, ehe fie in offenbaren Ungehorfam verfielen. „Denn nimmer 

wurde zu einem böfen Werke gefchritten, wenn nicht ein böfer Wille vorangegan: 

gen.” Diefer Hochmuth ging fogar der Berfuhung der Schlange voran. „Wenn 

der Menfch nicht früher angefangen hätte, ſich ſelbſt zu gefallen, fo hätte der Teu⸗ 

fel den Menfchen nicht fahen können.” 

Der Fall Adams erfcheint um fo größer und ftrafbarer, wenn wir bedenken 
einmal die Höhe, auf welcher der Menfch vorher fand, das göttliche Ebenbild, 
in dem er geihaffen war; fodann die Einfahheit und Leichtigkeit des Gebotes 
und feiner Erfüllung bei dem großen Ueberfluß des Paradiefes an Speifen aller 
Art; und endlich die Androhung der fehredlichen Strafe von Seiten feines Schö⸗ 
pferd und größten Wohlthäters. 

Mir fehen, Auguftin geht von der Erſcheinung auf dad Wefen, von der 
Oberfläche auf die Tiefe zurüd. Cr bleibt nicht bei der äußerlichen That flehen, 
fondern faßt vor allem die innere Gefinnung ins Auge, melde allen Thaten zu 
Grunde liegt. 

II. Bir gehen nun über zu den Folgen der erften Sünde. Je ſchwerer 
diefe dem Auguftin erfcheint, defto bedeutungsvoller und fchredlicher müſſen die 
Gonfequenzen fein, welche daraus nicht nur für Adam felbft, fondern zugleich 
für alle feine Nachkommen hervorgingen. Die Folgen find afle zugleih Strafen 
des gerechten Gottes, der mit dem Guten den Lohn, aber auch nach demfelben 
Geſetz mit dem Böfen das Uebel verbunden hat. Sie find im Allgemeinen befaßt 
in dem Worte Tod im meiteften Sinne; wie denn Paulus fagt: „der Zod ifl 
der Sünde Sold*. Auch 1 Mof. 2, 17 ift unter dem angedrohten Tod alles Ue⸗ 
bel des Leibes und der Seele zu verftehen. 

Im Einzelnen faßt Auguftin die Folgen der Sünde unter folgenden Punk⸗ 
ten zuſammen, von denen die vier erften mehr negativer, die anderen pofitiver 
Art find. 

1. Der Berluft der Bahlfreiheit‘), die urfpränglich in der pofitiven 


1) Natürlich nicht in indifferenten Dingen des alltäglichen Lebens, worin auch der 
größte Sünder waplfrei ift, fondern in Bezug auf die große religiöfe Entiheibung für oder 
wider Gott und göttliche Dinge. 
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Richtung und Liebe zum Guten, freilich mit der eingeſchloſſenen Möglichkeit des 
Böfen, beſtand. Statt defien ift die harte Nothmendigkeit des Sündigeng, die 
Knechtſchaft des Böfen eingetreten. „Der Wille, der von der Gnade unterftüßt, 
zu einem Quell des Guten geworden wäre, ward ihm dadurd) daß er Gott vers 
ließ, zu einem Quell der Sünde.“ 

2. Zrübung der Erfenntniß. Der Menſch befaß die Fähigkeit alles 
leicht und mühelos zu lernen und richtig zu verfiehen. Nun aber ift die Erkennt» 
niß getrübt und kann nur im Schweiße des Angefichts ſowohl erworben, als mit- 
getheilt werden. 

3. Der Berluft der Gnade Gottes, dic den Menfchen befühigte, das 
Gute, das die Freiheit wollte, auch zu fönnen und darin zu beharren. Durch 
das Nichtwollen verfcherzte der Menfch auch das Können, und felbit wenn er auch 
das Gute wollte, fo hat er die Kraft dazu verloren. 

4. Der Berluft des Paradiefes. Die Erde liegt nun unter dem gött⸗ 
lichen Fluch: fie bringt Difteln und Domen hervor, und im Schweiße feines An« 
geſichts muß der Menſch fein Brot eſſen. 

5. Die Concupiscenz, d. h. nicht die Sinnlichkeit felbft, fondern dag Leber: 
gewicht der Sinnlichkeit, dad Gelüſten des Fleifches wider den Geiſt. Alfo Gott 
ftraft die Sünde mit der Sünde — ein Saß, in dem Julian eine Blasphemie 
ſah. Urfprünglih war nämlich der Leib dem Geifte ebenfo freudig untertban, 
wie der Menſch Gott. Es fand nur ein Wille Statt. Durch den Fall ift diefe 
fhöne Harmonie gelöft, und jener Dualidmus und Widerftreit eingetreten, den 
Baulus im fiebenten Kapitel des Römerbriefes befchreibt (welches Auguftin auf den 
Zuftand des Wiedergebornen bezog). Mit der Empörung des Geiftes gegen Gott 
war die Empörung des Fleifches gegen den Geift als natürliche Strafe gegeben. 
Die concupiscentia fommt alfo auf dafjelbe hinaus, was Paulus „Kleifh” im 
fchlimmen Sinne' nennt. Es ift nicht die Sinnlichkeit als ſolche, fondern die 
Uebermadht derfelben über die höhere vernünftige Natur des Menfchen.’) Aller " 
dingd war aber Auguftin in feiner Sehnfucht nach einem freien Geiftesleben ge- 
neigt, aud) erlaubte Lüſte des Leibes, wie Hunger und Durft, fofern fie ala heftige 
Begierde auftreten, mit dem alle mwenigftens in einen entfernten Zufammen- 
bang zu bringen.”) Julian leitete die Macht der finnlichen Begierden aus der 
anerfchaffnen animalifhen Natur des Menfhen ab. Auguftin antwortete ihm, 
daß gerade in der völligen Herrfchaft der Vernunft über die Sinnlichkeit die Er- 
babenheit des Menfchen über das Thier beftehe, alfo fein Herabfinken zum Thier 


1) Richt sentiendi vivacitas, fondern die libido sentiendi quae nos ad sentien- 
dum sive consentientes mente sive repugnantes appetitu carnalis voluptatie im- 
pellit. C, Julian. 1. IV, c.14 (8.65. tom. X. fol. 615). 

2) Quis autem mente sobrius non mallet, si fieri posset, sine ulla mordaci 
voluptate carnali vel arida sumere alimenta, vel humida, sicut sumimus haec 
aöria quae de circumfusis auris respirando et spirando sorbemus et fundimus? 
Ebendaſelbſt 8. 68 (fol, 616). 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Od. 69 
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in diefer Hinficht eine Strafe Gottes fei. Sodann ift Eoncupiscenz ebenfomwenig 
als die paulinifche vugE etwas bloß Leibliches, ſondern fie hat ihren tieferen Sig 
in der Seele, ohne welche feine Luſt gefühlt wird. Man muß einen BWiderftreit 
in der Seele feldft annehmen, einen niederen, irdifchen , felbflfüchtigen Trieb und 
einen höheren gottvermandten Zug. 

Dieß ift der allgemeine Sinn von concupiscentia: das Widerftreben ſaͤmmt⸗ 
licher finnlihen und feelifhen Triebe gegen den gottvermandten Geifl. Häufig 
aber gebraucht Auguſtin das Wort dem Sprachgebrauch der entfprechenden Aus» 
drüde gemäß auch im engeren Sinne, nämlich von der unerlaubten Geſchlechts⸗ 
uf. Sie trat gleih nad dem Falle ein. Er findet das in der Scham der er- 
ſten Acltern, die fih nicht auf die Nadtheit als folche beziehen konnte, da ja diefe 
ihnen nichts Neues war, ſondern das Zurüdichreden vor dem Gelüften des Lei- 
bes, alfo an und für ſich etwas Gutes (fo zu fagen das Gewiſſen des Leibes) ifk, 
aber hervorgerufen durch eine unerlaubte Begierde, durch eine Störung des Ber- 
hättniffes zwifchen LXeib und Seele. Aber hätte ed denn ohne Fall keine Fort: 
pflanzung gegeben? Allerdings. Allein eine folche, wobei die Bernunft vollkom⸗ 
men über die finnliche Luſt geherrfcht Hätte. Die Fortpflanzung wäre ein Pro⸗ 
duct des reinen Willens und der Beufchen Liebe geweſen, und Scham hätte eben- 
fowenig Statt gefunden, als bei dem Ausſtreuen ded Samen? in den mjitterli- 
hen Schooß der Erde. Nun aber herrfcht die Begierde über den Geift, worüber 
Auguftin in feinen früheren Jahren bittere Erfahrungen machte. Aus dieſem 
fündljchen Elemente im Zeugungsacte leitet er die Schmerzen der Gebärenden 
ab, wie denn allerdings diefe ſchon in der Geneſis als Folge des Falls, als Fluch 
Gottes dargeftellt find. Wäre der Menfch rein geblieben, fo „wäre dem mütter- 
lihen Schoße die Frucht ohne Mühe und Schmerz des Weibes, wie die reife Frucht 
dem Baume, entſunken.“) 

6. Der phyſiſche Tod mit feinem Gefolge von Krankheiten und leiblichen 
Schmerzen. Adam war zwar ſterblich, d. b. mit der Möglichkeit des Sterbens, 
aber nicht fterbend gefchaffen. Durch naturgemäße Entwidlung wäre die Gter- 
bensmöglichkeit von der Sterbensunmöglichkeit überwunden, der Leib allmählich 
fpiritualifirt und mit der Herrlichkeit überfleidet worden, ohne durch einen ge 
waltfanıen Broceß oder auch nur durch die Schwäche des Alters hindurchzugehen. 
Statt deffen ift nun der Menſch in die bittere Nothwendigkeit des Todes verfeßt. 
Weil der Geift freiwillig Gott verließ, fo muß er nun gezwungen den Körper 
verlaffen. Sehr finnreih macht aber Auguftin darauf aufmerffam, daß nicht 
nur der eigentliche Act der Scheidung des Leibes und der Seele, fondern das 
ganze Leben des fündigen Menfchen ein beftändiges Sterben fei. Schon mit dem 
Schmerz der Geburt und dem erſten Schrei des Kindes beginnt der Tod. Da⸗ 
rum ift die Drohung des Herrn: „An welchem Tage ihr davon eflet, follt ihr des 
Todes fterben,” fjogleih in Erfüllung gegangen. Denn obwohl die Stamm. 


1) De civit. Dei XIV, 26. 
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ältern noch viele Jahre lebten, fo fingen fie doch ſchon damals an zu altern und 
zu fterben. Das Leben befteht in einem ununterbrochenen Lauf zum Tode, und 
„niemanden ift vergönnt, auch nur ein wenig ftille zu ſtehen oder Iangfamer zu 
gehen, fondern gedrängt werben alle, gleichen Schritted zu geben, und feiner 
wird auf andere Weife ald der andere getrieben. Denn der, deffen Leben kürzer 
war, verlebte darum feinen fürgeren Tag, als derjenige, deflen Leben länger war. 
Und wer mehr Zeit zum Tode braucht, geht darum nicht Tangfamer, fondern macht 
nur eine längere Reife.” 

71. Die wichtigfte Folge des Kalle Adams ift die Erbfünde und Erb» 
ſchuld, melde die ganze Nachkommenſchaft berührt und ausführlicher erörtert 
werden muß, da diefe ein Hauptgegenftand des Streites war. 


8.286. Die Erbfünde und der Urfprung ber Seele. 


Die Erbfünde‘) iſt nach Auguftin die angeborne Anlage und Neigung zum 
Böfen, mit welcher alle Nachkommen Adams — mit Ausnahme Ehrifti und 
vielleicht der Jungfrau Maria als der Mutter des fündlofen Erlöfere — auf 
die Welt fommen, und aus welcher die Thatfünden mit Nothwendigkeit hervor« 
gehen. Sie zeigt ſich vornämlich in der ſchon befhriebenen Concupiscenz oder dem 
Widerktreit zwiſchen Fleifch und Geiſt. Die Sünde ift nicht blos ein einzelner Wils 
lensact, fondern zugleich ein Zuftand, ein status und habitus, der fich durch die 
Zeugung von Geſchlecht zu Geſchecht fortpflanzt. Die Erbfünde folgt, wie ſchon 
früher bemerkt wurde, nothwendig aus der generellen und repräfentativen Be⸗ 
deutung Adams, in welchem die menfhlihe Natur als folche gefallen ift, mit. 
bin der Potenz nad) die ganze Nachkommenſchaft, welche diefe Natur ererbt.”) 
- Das Berderben der Wurzel theilt fih dem Stamm und den Zweigen mit. Wo aber 
Sünde ift, da ift immer Schuld und Sterblichkeit in den Augen eines gerechten 
Gottes. Das ganze Gefchlecht ift durch den Fall feines Stammpaters eine massa 
perditionis geworden. Natürlich wird damit nicht geleugnet, daß es verichiedene 
Grade wie der Sündhaftigkeit, fo auch der Strafbarkeit giebt. 

Die Erbfünde und Erbſchuld pflanzt fih mit der natürlichen Zeugung fort. 
Die Allgemeinheit, die in Adam gefept ift, erplicirt fich in einer fucceffiven Reihe 
von Individuen, die aus einander organifch hervorgehen. Da aber die Sünde 
nicht blos etwas Sinnliches, fondern zuerft und wefentlich ſetwas Geifliges if, 
fo fragt fi, mit welcher von den gangbaren Theorien über die Entſtehung 


ı) Peccatum originale, vitium hereditarium. 

2) De peccatorum meritis et remissione, 1. III. c,7 @.14. tom. X. fol. 78): 
In Adam omnes tünc peccaverunt, quando in ejus natura illa insita vi, qua eos 
gignere poterat, adhuc omnes ille unus fuerunt. De corrept. et gratia $. 28 (tom. 
X. fol. 765): Quia vero [Adam] per liberum arbitrium Deum deseruit, justum 
judicium Dei expertus est, ut cum tota sua stirpe, quae in illo adhuc posita tote 
cum illo peccaverat, damnaretur. 
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und Fortpflanzung der Seelen Anguſtin feine Anfiht in Berbin- 
dung bringt. 

Die Erbfünde ift ter Bunft, wo dieſes metaphyſiſche Problem in die Theo⸗ 
logie eingreift, und bier if daher der Dirt, das Nöthige darüber zu fagen.”) 
Die gnoftifche und pantheiftiihe Emanationstbeorie war ſchon längf allge: 
mein als häretifch verworfen worden. Dagegen fanten in Der Kirche drei andere 
Anfihten Bertheidiger. 

1. Der Traducianismus?) oder Gen eratianismug lehrt, daß die Seele 
durch den Act der Zeugung, alfo durch menſchliche Thätigkeit, zugleich mit dem 
Leibe entftcht. Es wird auf mehrere Schriftftellen: wie 1 Moſ. 5, 3; Pſ. 51,5; 
Röm.5, 12; 1 Kor. 15, 22; Eph. 2, 3; geſtützt, ift dem Dogma von der Erb» 
fünde entfchieden günftig und daher auch feit Tertullian von den meiflen occiden> 
talifhen Theologen zur Stüße und Erklärung deſſelben adoptirt worten.”) 

2. Der Ereatianismus leitet jede einzelne Seele direct von der Ichöpfe- 
rifhen Thätigfeit Gottes ab, und läßt fie im Momente der Zeugung der Körpers 
oder jpäter mit diefem verbunden werden. Dafür entſchieden ſich mehrere orien- 
talifche Theologen und Hieronymus, mit Berufung auf die ununterbrochene 
fhöpferifche Thätigfeit Gottes *). Hiebei müßte man annehmen, daß die Eeele, 
die nur rein aus den Händen tes Schöpfer hervorgehen fann, durch ihre Ber- 
bindung mit dem natürlich erzeugten LXeibe fündhaft werde. Pelagius und feine 
Anhänger waren Creatianer.°) 

ı) „La premiere difficulte est,“ jagt Zeibnig in der Theodicee, Partie 1, 86, 
„comment l’äme a pu être infectee du pech& originel, qui est la racine des péchés 
actuels, sans qu’il y ait eu de l’injustice en Dieu ä l'y exposer.“ 

*) Bon tradux, ortleiter. Der Gründer diefer Theorie iſt Tertullian, De anima, 
c. 27 (Opera ed. Fr. Oebler, tom. II. p.599 sq.): Immo simul ambas [ani- 
mam et corpus] et concipi et confici ct perfici dicimus, sicut et promi, nec ul- 
lum intervenire momentum in conceptu quo locus ordinetur... Igitur ex uno 
homine tota bacc animarum redundantia. Cap. 36 (p. 617): Anima in utero semi- 
nata pariter cum carne pariter cum ipsa sortitur. gl. c.19 (anima velut surculus 
quidam ex matrice Adam in propaginem deducta); De resurr. carnis c.45; Adv. 
Valentin. c. 25 (tradux animae). Bei Tertullian hing diefe Theorie mit einer materiali⸗ 
firenden Anfchauung von der Seele zufammen. 

2) Hieronymus fagt von der maxima pars occidentalium, daß fie lehre: ut quo- 
modo corpus ex corpore, sic anima nascatur ex anima, et simili cum brutis ani- 
malibus conditione subsistat. Ep. 78 ad Marcell. eo der Große erklärte e# fogar für 
catholica fides, daß jeder Menfch in corporis et animae substantiam formari intra 
materna viscera. Ep. 15 ad Turrib. Aehnlich unter den orientalifchen Bätern Theodo- 
tet, Fab. haer. V, 9: ü Exxinala, roĩs Heloıs nardopuern Aoyoıs, — Adyeı rür wuyür 
ourdnuiovpyeladeı To owuarı. 

*) Joh. 5, 17. 

°) Hieronymus fagt mit Berufung auf Joh. 5,17; Zah. 12,1; Pf. 33,15: Quotidie 
Deus fabricatur animas, cuius velle fecisse est, et conditor csse non cessat. Pela- 


gius fpricht fich in feinem Glaubensbelenntniß für die Anfiht aus, daß die Seelen von 
Bott felbft gemacht und gegeben werden. . 


8.286. Die Erbfünde und der Urfprung der Geele. 1093 


3. Der Bräeriftentianismus, der von Plato herrührt und von Drige- 
ned audgebildet wurde, behauptet, daß die Seele fchon vor der Entflehung des 
Leibes in einer anderen Welt eriftirt und gefündigt habe und in den Körper ala 
einen Kerker') verbannt fei, um jene voradamitiſche Schuld abzubüßen und durch 
einen adketifchen Reinigungeproceß zu ihrem urfprünglichen Zufland wiederherges 
ftellt zu werden. Dieß ift eine der origeniftifchen Keßereien, welche unter Juſti⸗ 
nian verdammt wurden. Selbft Gregor von Nyfia, obwohl er, wie Nemefius 
und Cyrill von Alerandrien, eine Schöpfung der Seele vor dem Körper annahm, 
vergleicht fie mit den heidnifchen Mythen und Fabeln.”) Drigenes felbft gab zu, 
daß die Bibel nicht direct die Präeriftenz der Seele Iehre, aber in mandjen Stel⸗ 
len voraugfeße, wie in dem Streit zwifchen Efau und Jacob im Mutterleibe und 
in dem Hüpfen des Johannes vor der Geburt bei der Begrüßung der Elifabeth. 
Das einzig Wahre an diefer Theorie ift, daß jede Denfchenfeele von Ewigkeit in 
dem Gedanken und Rathſchluß Gottes gelebt hat. 

Auguftin verwirft mit Entfchiedenheit die Lehre von der Präeriftenz ’), ohne 
zu bedenken, daß feine Anficht von einer individuellen Bräeriftenz und Apoftafie aller 
Menſchen in Adam eigentlich derfelben Einwendung unterliegt. Denn auch er 
fnüpft ja das ganze Schidfal des menfhlichen Geſchlechtes an eine trandcen- 
dente That der Freiheit, welche jenfeitd unferes zeitlichen Bewußtſeins liegt; frei» 
lid mit dem Unterfchied, daß er fie in den Anfang der irdifchen Gefchichte hin- 
aufrüdt und vom Einem Stammpater ableitet, während Drigenes fie in eine 
frühere Welt verlegt und ale That jeder einzelnen Seele auffaßt‘). 

Dagegen fhwanft Auguftin zwiſchen Creatianismus und Traducianismus, 
da die heil. Schrift fi nicht klar ausfpricht. Er will die fortgehende fchöpferifche 
Thätigfeit Gottes, aber zugleich die organifche Verbindung von Leib und Seele 
fefthalten. Und in der That laſſen firh die Theorien des Traducianismus und 
Creatianismus mit einander vereinigen dur die Annahme eines Zufammen- 


ı) Dad aaa ald jun (Grabdenkmal) aufgefaßt. Drigened beruft fi auf dad 
Seufzen der Ereatur Röm. 8, 19. 

2) Neuerdings hat die Präeriftenz» Theorie in Amerika einen Bertheidiger gefunden 
an Dr. Edward Becher, in feinem Bude The Conflict of Ages, Boston 1853. 
Wordsworth hat derfelben in feiner Ode über Unfterblichkeit einen poetifhen Auddrud 


gegeben: 
„Our birth is but a sleep and a forgetting. 


The soul that rises with us, our life’s star, 
Hath had elsewhere its setting, 
And cometh from afar.“ 

») De civit. Dei X1,23. Ad Oros. c. Priscill. et Orig. c.8. In feinem früheren 
Werke, De libero arbitrio (um 395), ſprach er günftiger vom Präeriftentianigmus. 

2) Bol. Baur, Borlefungen.über die Dogmengefchichte I. II. ©. 31: „Was dad au⸗ 
auftinifche Syftem von dem des Drigenes mefentlich unterfcheidet, befteht nur [?] darin, 
daß an die Stelle des vorzeitlichen Falles der Seelen der adamitifche Sündenfall tritt, und 
was bei Origenes noch ein heidniſches Gepräge trägt, bei Auguftin eine rein altteftament« 
liche [doch gewiß auch pauliniſche] Form angenommen bat.” 


mung 
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wirfens der göttlichen und menſchlichen Thätigkeit in der Entſtehung jeder mıen!t: 
lichen Berfönlichkeit, während der einſeitige Traducianismus auf eine materia 
liſtiſche Vorſtellung der Eeele führt, und der einfeitige Ereatianismus die Seele i: 
ein bloß zufällige® Berhältnig zum Leibe jet. 

Auguftin betrachtet dieje ganze Frage ale der Wiſſenſchaft und der Schu! 
nicht dem Glauben und der Kirche angehörig, und thut ein Bekenntniß te 
Nichtwiſſens, das für einen Mann von feiner fpeculativen Genialität eine gret: 
GSelbfiverläugnung involvirt. „Bo die Schrift“, fagt er, „fein ſicheres Zeugnis 
gibt, da muß menſchliche Auffaflung fi hüten, für das Eine oder Andere ſich :< 
entfcheiden. Wäre es dem Menſchen zum Heile notywendig, etwas darüber zu mı'. 
fen, fo würde die Schrift mehr Tarüber jagen.“ ') 

Doch paßt offenbar ter Tratucianismud am Beflen in feine Anthrope 
logie und Hamartologie. Ter Sreatianismus läßt fi mit feiner Lehre vor. 


1) De peccatorum remissione 1. II. 8.59. Bei diefer Unentidhiedenheit blieb er 
noch in feinen Retractationen lib. I. cap.1. $.3 (Opera tom. 1. fol. 4), wo er ebrlı& 
gefteht: Quod attinet ad ejus [animi] originem ... nec tunc sciebam, nec adku: 
scio. Er handelt öfter von diefer Yrage. 3. B. Opus imperf. IV, 104; De anima et eju: 
origine; De Genesi ad literam X, 23, und Epist. 190 ad Optatum. Bergl. ext 
Gangaufa.a.D. €. 248 fi. u. Joh. Huber, Philofophie der Kirchenväter, E. 291 f. 
Huber giebt folgende bündige Darftellung der auguftiniichen Lehre: „Im Problem über 
die Entflehung ter Seele fam Auguftinus zu keiner beftimmten Anfiht. In feinen rrübe- 
ten Schriften laßt er felbft noch die Präeriftenzlebre-dabingeffellt fein (De lib. arbitr. I, 12. 
24; 111, 20 u. 21), fpäter aber verwirft er diefelbe, namentlih Drigened gegenüber. mu 
volifter Entfchiedenheit und fritifirt dabei überhaupt deſſen Lehre von der Weltentfte hung 
(De civ. Dei XI, 23). G&benfo ſpricht er fi) gegen die Gmanationslehre aus, wonach die 
Seele aus Bott audgeflofien (De Genes. ad litt. VII, 2.3), mit ihm einer Ratur (Epist. 
166 ad Hieron. $. 3) und gleid) ewig wäre (De civ. Dei X, 31), Dagegen fann er zwi⸗ 
ſchen dem Greatianidmud und Generatianismus zu feiner Entſcheidung fommen, und zwar 
find es nicht fo faft reinwiſſenſchaftliche, als vielmehr theologiſche Gefihtöpuntte , weiche 
ihn in einem ungewiflen Schwanfen erhalten. Beim Generatianismus erinnert er ip an 
Tertullien und fürchtet, wie er, zur Behauptung ber Körperlichkeit der Geele geirieben zu 
werden. Gr erfennt aber, daß diefe Theorie den Uebergang der Erbfünde rfläre, und eilt 
die Vermuthung auf, ob nicht vielleicht die eine Seele aus der anderen entipringe, wie ein 
Licht an einem anderen ohne Berminderung feiner Flamme angezündet wird (Ep. 190 ad 
Opt. 4,14— 15). Die Hauptſchwierigleit für den Greationidmus liegt aber gerade im 
Dogma der Erbfünde. Wird die Seele unmittelbar von Bott gefchaffen, fo if fie rein und 
fündelo®, und eö fragt fi), wodurd fie eö verfchuldete, mit dem verderbten Fleiſche beflei- 
det und in den erbfündlihen Zufammenbang gebracht zu werden. Gott ſelbſt ſcheint baun 
die Urfache ihrer Sündhaftigfeit zu fein, weil er fie mit dem Leib verbindend fhuldig wer- 
den ließ (De an. et ej. orig. 1,8, 9; II, 9, 13). Alle Hier einfchlägigen Stellen der Schrift 
find nur darin einig, daß Bott der Geber, Urheber und Bildner der Seelen fei; aber wie 
er babei verfahre, ob er die neuen ſchaffe oder den Aeltern entnehme, drüden fie nidt aus 
(ib. IV, 11, 15). — Geine Lehre, daß Gott alled zumal dem Keime nad geſchaffen habe. 
dürfte ihn mehr dem Generatianidmud geneigt machen; indeß trüt er aus feiner Unent⸗ 
ſchiedenheit nicht heraus und erflärt noch in den Rettactationen (I, 1, 3), daB ex ed weder 
früher wußte, noch jegt wifle, ob die fpäteren Geelen von den zuerfi geſchaffenen abfiamm- 
sen, oder einzeln neugeſchaffen würden.” 
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der Berdammung der vor der Taufe fterbenden Kinder gar nicht vereinigen, 
ohne entweder Bott zum Urheber der Sünde oder zum Berurtheiler der Uns 
ſchuld zu machen. 


$. 287. Demweife für die Lehre von der Erbfünde und Erbſchuld. 


Wir gehen nun über zu den Beweifen, womit Auguftin feine Lehre von der 
Erbjünde und Erbſchuld begründete, und zu den Einwendungen, welche feine 
Gegner geltend machten. . 

1. Bon Schriftftellen ftüßt er fih vorzugsmeife und wiederholt auf die 
Worte Röm. 5, 12: 2p° @ nüvzeg Auugror, welches von der Bulgata fälfhlich 
in quo omnes peccaverunt überfeßt wird‘). Da Auguftin menig griechiſch 
verftand, fo hielt er ſich gewöhnlich an die Tateinifche Bibel und bezog das in 
quo auf Adam (den „einen Menfchen“ im Anfang des Verfes), während es entwe⸗ 
der auf das näher liegende Wort „Tod“ bezogen, oder richtiger als Neutrum und 
als Sonjunction gefaßt werden muß, nämlich) in den Sinne auf Grund deffen, 
oder weil alle gefündigt Haben *). Die Eregefe Augufting und feine darauf gebaute 
eigenthümliche Lehre von einem perfönlichen Fall aller Menfchen in Adam ift affo 
jedenfalls unhaltbar. Dagegen lehrt allerdings Paulus in diefer Stelle einen 
Eaufalzufammenhang zwifchen Sünde und Tod und zugleich einen Caufalzus 
fammenhang zwifchen der Sünde Adams und der Sündhaftigfeit feiner Nach⸗ 
- kommen, mithin auch die Erbfünde. Die Beweiskraft liegt in der ganzen Paral⸗ 
fele zwifchen Adam und Chriftus in ihrem repräfentativen Verhältniß zur Menfch- 
heit?) und befonders in dem zuvres nuagrov, nicht aber in der falfchen Ueberfe- 
Bung von dp’ in der Bulgata. 

Außerdem berief ſich Auguftin auf die anderen Schriftftellen für die Erbfünde, 
wie 1 Mof. 8, 21; Pi. 51,7; 30h. 3,6; 1 Kor. 7,14; Eph. 2, 3. 

2. Der kirchliche Gebrauch der Kindertaufe, mit der gewöhnlichen For: 
mel zur „Vergebung der Sünden“ und in Verbindung mit manchen Ceremo⸗ 


2) Welches Er o poraudfegt. Der ganze Vers Tautet in der Bulgata: Propterea, 
sicut per unum hominem peccatum in hunc mundum intravit, et per peccatum 
wors, et ita in omnes homines mors pertransiüt, in quo omnes peccaverunt. 
Bel. Aug. De peccat. merit. et remiss. I, 8, 10; Op. imperf. II, 63: Contra duas ep, 
Pel. IV, 4; De nupt. et concup. 11, 5. Pelagius erflärt die Stelle: in eo, quod omnes 
pcecaverunt exemplo Adae oder per imitationem, im Gegenſatz von per propagatio- 
nem. Sulian überfegte: propter quod. Bgl. Contra Jul. VI, 75; Op. imperf. II, 66. 

2) &p° 4 (= Ep’ ois) ift gleich Emi zovrw ärı, auf Grund deffen daß, unter ber 
Boraudfegung daß, propterea quod. So Meyer in loc. u. Und. R. Rothe (in einer 
äußerft fcharffinnigen eregetifhen Monographie über Röm. 5, 12—21. Wittenberg 1836) 
und Chr. Fr. Shmid (Bibl. Theologie II. ©. 261) erflären Ep’ durch drl zovrg 
Sors, d. h. unter der näheren Beftimmtheit daß, infofern als. Bergl. die 
Kommentare. 

°) Bol. 1 Kor. 15, 45 ff, 
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nien, wie dem Exorcismus, feßt die Herrfchaft der Sünde und der daͤmoniſchen 
Gemwalten auch über das Kindesalter voraus. Da nun das Kind vor dem Er- 
wachen des Selbftbemußtfeind noch feine Thatfünde begangen hat, fo muß fi 
die Wirkung der Taufe auf die Vergebung der Erbfünde und Erbfchuld beziehen.) 
Dieb war ein fehr wichtiger Punkt von Anfang des pelagianifchen Streitd, worauf 
Auguftin oft zurüdtommt. 

Hier hatte allerdings Auguftin einen logifchen Bortheil gegen die Pelagia- 
ner, welche die herkömmliche Kindertaufe beibchielten, aber fie ihrer eigentlichen 
Bedeutung entkleideten, auf- die bloße Veredlung der an fich guten Ratur bezogen, 
und confequenter die Taufe auf die Ermachfenen zur Vergebung der Thatfünden 
hätten befchränfen follen. 

Andererfeitd aber hatten die Pelagianer guten Grund fid) an der empören⸗ 
den Folgerung der Verdammung aller ungetauften Kinder zu floßen, die in der 
heil. Schrift nirgends gelehrt wird und jedem gefunden religiöfen Gefühl wider- 
firebt. Pelagius war geneigt, den ungetauften Kindern einen halbfeligen Mit« 
telort zmifchen dem Himmelreid der Getauften und der Hölle der Gottloſen an⸗ 
zuweifen, obwohl er ſich nicht pofitiv ausdrüdt.”) Man fieht deutlich, daß er die 
Seligfeit im Grunde nicht ſowohl von der chriſtlichen Erlöfung, ald von der 
natürlichen fittlichen Befchaffenheit jedes Menſchen abhängig madt. Deßhalb 
tonnte er auch der Taufe, obwohl er traditionell diefelbe fefthielt, bei weitem feine 
fo große Bedeutung zufchreiben, wie fein Gegner. 

Auguftin leugnet mit Berufung auf Math. 25, 34 und andere Schriftftellen 
mit Recht einen indifferenten Mittelzuftand und behilft fi mit vperfchiedenen 
Graden der Seligkeit und Berdammniß, die man jedenfalld annehmen muß, ent⸗ 
ſprechend den verfchiedenen Graden der Heiligkeit und Schledhtigfeit. Aber er 
ſcheut fi nicht, die ungetauften Kinder auf Grund der Erbfünde und der ange: 
nommenen Nothwendigkeit der Taufe zur Seligfeit, geradezu in die Bertammniß zu 
verweifen?), obwohl er allerdings diefes fchredliche Dogma möglichft mildert uud 


— — — 





1) Bgl. De nupt. et concup. I. c. 26 (tom. X. fol. 291 sq.); De peccat. mer. et 
rem. I. c.26 (8.39. tom. X. fol. 22); De grat. Christi, c. 32.33 (tom. X. fol. 245 
sq.) und andere Gtellen. Die Beziehung der Lehre von der Erbfünde auf den Gebrauch der 
Kindertaufe trat von Anfang des Streites fehr klar hervor. Einige haben fogar au® einer 
Stelle des Auguftin (De pecc. mer. III, 6) geſchloſſen, daß der Streit mit der Kindertaufe 
"und nicht mit der Erbfünde angefangen habe. Vgl. Wiggerd I. ©. 59. 

2) Quo non eant scio, quo eant, nescio, fagt er von den ungetauften Kindern. 
Er fchreibt ihnen zwar salus oder vita aelerna, aber nicht dad regnum coelorum zu. 
Aug. De pecc. meritis et remiss. 1,18; III, 3. An der fegteren Stelle fagt Auguftin, 
es fei abfurd, eine vita aeterna extra regnum Dei zu flatuiren. 

») De pecc. orig. c. 31 ($. 36. tom. X. fol. 269): Unde ergo recte infans illa 
perditione punitur, nisi quia pertinet ad massam perditionis?... De nup- 
tiis et concup. c. 22 (tom. X. fol. 292): Remanet originale peccatum, per quod 
[parvuli] sub diaboli potestate captivi sunt, nisi inde lavacro regenerationis et 
Christi sanguine redimaulur et transeant in regnum redemtoris sul. De peccat, 
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die Strafe derfelben auf ein Minimum, auf einen negativen Zuftand, auf die 
Entbehrung der Seligfeit reducirt'). Er hätte fi) bier, ohne feine Prämiffen 
aufzugeben, durch feine Lehre von der Gnadenwahl oder durch die Annahnıe ei- 
ner außergemöhnlichen Aneignung des Verdienftes Chrifli im Tode oder in Hades 
heifen können; allein die katholifche Lehre von der Nothwendigkeit der äußeren 
Waſſertaufe zur Wiedergeburt und zum Eintritt in das Reid) Gottes verhinder- 
ten ihn an einer liberaleren Auffafjung des endlofen Schidfals der Hälfte des 
Menſchengeſchlechtes, die in der Kindheit flirbt. | 

Wir erinnern indeß noch einmal an die beachtenswerthe Thatjache, daß der 
dritte Kanon der carthagifchen Generalſynode von 418, welcher die Behauptung 
des Seligwerdens der ungetauften Kinder verdammt, in vielen Handfchriften fehlt 
und daher zweifelhafter Aechtheit ift. Der Rigorismus des auguſtiniſchen Syſtems 
brach fi hier an der größeren Macht der chriftlichen Liebe. Auch ſpricht Augus 
fin in der Stadt Gottes, wo er von dem Beifpiel Melchiſedeks redet, die Vermu— 
thbung aus, daß Gott auch unter den Heiden ein erwähltes Volk, ächte Ifraeliten 
nach dem Geifte Haben möge, die er durch die geheimnißvolle Kraft feines Geiftes 
zu fih ziehe. Warum läßt fich diefer Gedanke nicht vor allem auf die Kinder 
anwenden, denen der Heiland felbft ja in ganz befonterem Sinne (und ohne Rüd: 
fiht auf die Taufe) das Himmelreich zuerkennt? 

3. Das Zeugniß der Schrift und der Kirche wird beftätigt dur die Er- 
fahbrung. Mit dem Erwachen des Selbfibemußtfeindg und der Selbftthätigkeit 
offenbart fi) auch die Neigung zum Böfen. Echon im Säugling zeigen ſich Spu- 
ren des Eigenfinns, Troßes und Ungehorſams. Ie weiter der Menſch in fei- 
ner fittlichen Entwicklung fortfchreitet, defto mehr erfcheint ihm dieje Dispofition 
ale etwas wirklich Böfes und Strafbares, und nicht etwa ale bloße Schranfe 
der Endlichkeit. Ebenfo finden wir ſchon das Kind dem Uebel, der Krankheit, 
dem Tode unterworfen. Es miderftreitet dem geläuterten Gottesbegriff, den 
dermaligen Zuftand ale den urfprünglichen anzufehen. Gott muß den Menfchen 
ohne. Fehl und mit der Richtung zum Guten gefchaffen haben. Ein Gefühl, daß 
die menfhliche Natur nicht fo fei, wie fie fein follte, geht eigentlich durch Die ganze 
Menichheit hindurch. Auguftin führt einmal eine Stelle aus dem dritten 
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meritis et remissione 1. 11I. cap. 4 (tom. X. fol. 74): Manifestum est, eos [parvu- 
los] ad damnationem, nisi hoc [die Einverleibung mit Chriſto durch die Taufe] eis 
collatum fuerit, pertinere. Non autem damnari possent, si peccatum utique non 
haberent. . 

1) Contra Julianum Pelagianum, 1. V. c. 11 (8. 44. tom. X. fol. 651): Si enim 
quod de Sodomis ait (Matth. 10, 15; 11,24), et utique non de solis intelligi voluit, 
alius alio tolerabilius in die judicii punietur: quis dubitaverit parvulos non 
baptizatos, qui solum habent originale peccatum, nec ullis propriis aggravan- 
tur, in damnatione omnium levissima futuros? ®gl. De peccat. meritis 
et remissione, 1.1. c.16 (oder $.21. tom. X. fol. 12): Potest proinde recte dici, 
parvulos sine baptismo de corpore exeuntes in damnatione omnium mitissima 
futuros. 


1098 8.288. Widerlegung der pelagianifchen Einwürfe. 


Buch der Republik Eicero’s an: „Die Natur habe fih am Menſchen nit als 
ächte, fondern als Stiefmutter erzeigt , indem fie ihn mit einem nadten, gebrech⸗ 
lihen und ſchwächlichen Körper und mit einem Gemüthe in die Welt gefebt Habe, 
das ängftlich bei Uebernahme von Beſchwerden, niedergebeugt in allerlei Befürch⸗ 
tungen, weichlich zu Anftrtengungen und geneigt zur Genußfucht fei; doch könne 
man ein gewiſſes göttliches euer des Geiftes nicht verfennen, das im Herzen wie 
unter Schutt fortglimme.” Cicero klagte dafür die [haffende Natur an. „Er fah 
alfo wohl die Sache, aber nicht die Urfache, denn er hatte feinen Begriff von der 
Erbfünde, weil er der heil. Schriften unfundig war.“ 


8.288. Widerlegung der pelagianifhen Einmwürfe. 


Zu diefen pofitiven Argumenten gefellen fi) noch negative oder die Wi⸗ 
derlegung der zum Theil fehr fcharffinnigen Einwendungen, weldhe die Pelas 
gianer, befonders Julian von Eclanum, im Verlaufe der dialektifchen Entwid- 
lung gegen die auguftinifche Theorie erhoben. 

Sulian faßt feine Polemik in folgende fünf Argumente zuſammmen, welde 
aus zugeftandenen auguftinifchen Prämiffen die Lehre von der Erbfünde wider» 
legen follen: Wenn Gott Schöpfer der Menfchen ift, fo können die Menſchen nur 
gut aus feinen Händen fommen; wenn die Ehe an fi gut ift, fo fann fie nichts 
Döfes erzeugen; wenn die Taufe alle Sünden vergiebt und Wiedergeburt if, fo 
können die Kinder der Getauften keine Sünde erben; wenn Gott gerecht ift, fo 
fann er die Kinder nicht für fremde Sünden verdammen; wenn die menſchliche 
Ratur volllommener Gerechtigkeit fähig if, fo kann fie nicht natürliche Fehler 
haben.) 

Wir wollen die vier erften diefer Argumente näher beleuchten, das "fünfte 
fallt eigentlich mit dem erften zufammen. 

1. Wenn die Erbfünde ſich mit der Zeugung fortpflanzt, wenn es einen tra- 
dux peccati, und ein malum naturale giebt, fo ift die Sünde etwas Subflan- 
tielled, und wir fallen in den Irrtum des Manichäismus, nur mit dem Unter- 
ſchied, daß Auguftin Bott, ala den Vater der Kinder, Manichäus den Teufel, ale 
den Bater der menfchlichen Natur, zum Urheber des Böfen madht.”) 

Diefen Vorwurf erhob der feharffinnige Iulian mehrmals und mit Rad» 
drud. Aber nad Auguftin ift und bleibt alle Natur an fih gut, fo weit fie 
Natur (in dem Sinne von Ereatur) ift, das Böſe ift nur Berderbung der Ra- 
tur, die an ihr haftende Pitiofität. Manihäus macht das Böfe zur Sub- 
ftanz, Auguftin zum bloßen Accidens; jener hält es für ein pofitives und ewiges 
Princip, diefer Teitet ed vom Geſchöpfe ab und fchreibt ihm bloß eine negative 


— — — m 


1) Contra Julianum Pelagianum, 1. II. c.9 (8.31. tom. X. fol. 545 sq.). 
2) Vgl. dagegen beſonders das zweite Bud De nuptiis et concup. Contra Jul. 
1.I u. II, und das Opus imperf. gleich) im Gingang. 
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oder privative Eriftenz zu; jener betrachtet es ala eine Naturnothwendigkeit, dies 
fer als eine freie That; jener febt es in die Materie, den Leib, diefer in den Wil- 
len.’) Auguftin gab den Belagianern den Vorwurf des Manihäismus zurüd, in- 
dem fie die fleifchliche Begierde des Menfchen ſchon in die urfprüngliche Natur des 
Menfchen fepen und fomit eine Heilung dieſes Uebels abjchneiden. Aber fie hat- 
ten einen anderen Begriff von der concupiscentia carnis al® Auguftin und bes 
trachteten fie ala einen unfchuldigen Naturtrieb, der erft in feinem Uebermaß zur 
Sünde wird. 

2. Wenn das Böfe nichts Subſtantielles ift, fo follte man erwarten, daß 
die Getauften und Wiedergeborenen, in welchen feine Macht gebrochen ift, fünd- 
loſe Kinder zeugen. Nach demfelben Geſetz, wonach die Sünde fich fortpflanzt, 
ſollte fi) auch die Gerechtigkeit fortpflanzen. 

Allein die Taufe hebt nach Auguftin nur die Schuld?) der Erbfünde, nicht 
die Sünde felbft?) auf. In der Zeugung nun ift nicht der miedergeborene Geiſt 
das Agens, fondern die unter dem Einfluß der Concupiscenz ftehende Natur. 
„Wiedergeborne Eltern zeugen nicht als Söhne Gottes, fondern als Kinder der 
Welt.” Es bedürfen daher alle Gebornen der Wiedergeburt durch diefelbe Taufe, 
welche den Fluch der Erbfünde tilgt. Auguftin beruft fi auf Analogien, befon- 
ders darauf, daß aus dem Samen des guten Delbaums ein wilder Oelbaum 
hervorgeht, obwohl zmifchen dem guten und wilden Delbaum ein großer Uns» 
terfchied if.*) 

3. Wenn aber die Kindererzeugung nicht ohne fleifchliche Luſt möglich ift, 
folgt denn daraus nicht die Verwerflichkeit der Ehe?°) 

Rein, mie die Natur, fo ift auch die Ehe und die mit ihr gefeßte Kin- 
dererzeugung an fich gut. Sie ift gegeben mit der Polarität der Gefchlechter. 
Der Segen: „Wachſet und mehret euch,“ das Wort: „Ein Mann wird Bater 
und Mutter verlaffen und feinem Weibe anhangen und beide werden Ein Fleiſch 
werden,” und f.f., rühren ſchon aus dem paradiefifchen Zuftand ber, und die 


1) „Non est ulla substantia vel natura, sed vitium.“ De nupt. et concup. 
lib. 1I. c. 34 (fol. 332). „Non ortum est malum nisi in bono; nec tamen summo 
et immutabili, quod est natura Dei, sed facto de nihilo per sapientiam Dei.“ 
Ibid. lib. U. c.29 (oder $. 50. tom. X. fol. 327). Bgl. befonders auch Contra duas 
epist. Pelag. II. c.2, wo er feine Lehre vom Manichäismus und Pelagianigmus gleich 
ſcharf unterſcheidet. 

2) den reatus. ®) die concupiscentia. u 

*) De peccat. merit, et remiss. II. cap. 9 u.c.25; De nuptiis etc. I. c. 18; 
Contra Julian. VL c.5. - 

) gl. dagegen beſonders dad erfte Buch De nuptiis et concupiscentia (tom.X. 
fol. 279 sggq.), geihrieben im J. 418 oder 419, um diefen Dorwurf zu widerlegen. Da- 
gegen richtete Julian eine Gegenſchrift von vier Büchern, welche den Auguftin zur Abfaſ⸗ 
fung des zweiten Buchs De nuptiis et concup. und der ſechs Bücher Contra Julianum 
im J. 421 veranlaßte. Julian blieb eine Antwort nicht fchuldig, und biefe wibderlegte 
Auguſtin in feinem Opus imperfectum im %. 429, worüber er flarb (480). 
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generatio hätte auch ohne Sünde flattgefunden, aber freilich sine ulla libidine 
als eine tranquilla motio et conjunctio vel commixtio membrorum. Die fleifch- 
liche Concupiscenz ift das fpäter Hinzugefommene, das jetzt ale ein Accidens im 
Acte der Zeugung mit enthalten und von der Natur ſelbſt mit Scham zugededit 
ift, aber doch den Segen der Ehe nicht aufhebt. Die Gefchlechtäglieder find erfi 
dur die Sünde zu pudenda geworden, aber find an fih do gut. Für den 
Wiedergebornen entfteht nun allerdings die Aufgabe, die Concupiscenz zum dies 
nenden Momente herab zu ſetzen und dem vernünftigen Willen zu unterwerfen, 
um Kinder zu erzeugen, die zugleid Kinder Gottes, alfo in Chriſto wiedergeboren 
werden follen. Eine folche Luft nennt Auguftin mit Beziehung auf 1 Kor. 7, 3 ff. 
„eine verzeihliche Schuld.” Da nun aber einmal im jetigen Zuftand die concu- 
piscentia carnis weſentlich zur Ehe gehört, fo wäre es eigentlich confequenter 
gewefen, wenn er um dieferwillen das bonum nuptiarum aufgegeben und die 
Ehe ala ein nothwendiges Uebel betrachtet hätte, wozu fi der mönchiſch-aske⸗ 
tifche Zeitgeift ſtark hinneigte. 

4. Es widerftreitet der Gerechtigkeit Gottes, den Menfchen um der Sünde 
eines anderen willen zu ftrafen. Wir find bloß zurechnungsfähig für die Sünden, 
welche Thaten unferes digenen Willens find. 

Diefe Einmwendung ift auf dem atomifchen Standpuntte des Pelagius fehr 
natürlich uud unwiderleglich, verliert aber einen Theil ihrer Schärfe im Syſtem 
Auguftins, wo die Menfchheit ala ein Organismus und Adam als Repräfentant 
der menfchlichen Natur und Träger der ganzen Nachkommenſchaft erfcheint. Er 
betrachtet ja alle Menfchen als Theilnehmer am Sündenfall, fo daß fie eigentlich 
für ihre eigene That in Adam geftraft werden. Allein das ift doch feine genü- 
gende Löfung der Schwierigkeit. Er hätte feine organifche Auffaffung anders an» 
wenden und weiter entwideln follen, um den Einwurf völlig zu heben. Denn 
ebenfowenig wie man Adam von feinen Nachkommen fcheiden darf, ebenfowenig 
darf man auch die Erbfünde abftract von der wirklichen Sünde lostrennen. 
Gott beftraft die eine nicht ohne die andere. Er fchaut das Menfchenleben im- 
mer ald ein Ganzes und die Erbfünde als die fruchtbare Mutter wirklicher Sün- 
den an und richtet einen Menfchen nicht für fremde Schuld, fondern fofern er 
die That Adams zu der feinigen macht und den Sündenfall wiederholt, was je- 
der thut, der nicht im unbewußten Kindesalter ftirbt. Auguftin aber verdammt, 
wie wir fhon gefehen haben, ſelbſt das Kindesalter blos auf Grund der Erb 
fünde, und tritt dadurch allerdings in Conflict nicht nur mit der Idee der Ges 
rechtigkeit,, fondern auch der Liebe Gottes, die der Anfang und das Ende feiner - 
Wege und der Schlüffel zum VBerftändniß aller feiner Werke if. 

Bliden wir nun auf die ganze auguftinifche Kehre von der Sünde zurüd, 
fo ift diefe furchtbare Macht allgemein, die Gattung, wie die Individuen ums 
faffend, in der Befchaffenheit des Willens gegründet, von da auf die einzelnen 
Handlungen übergehend und von diefen auf jene wieder zurückwirkend, jeden 
Menfhen ohne Ausnahme zu einem Objecte der goͤttlichen Strafgerechtigkeit 
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machend. Allein fo groß ift das Verderben doch nicht, daß es die Subftanz des 
Menfhen verändert und feine Eriöfungsfähigfeit aufgehoben hätte Das 
wäre ja der manichäifche Irrthum, das gerade Ertrem des pelagianifchen 
Irrthums, der die Erlöfungsbedürftigleit aufhebt. „Noch ift das gut,” 
fagt Auguftin, „was das verlorne Gut beflagt; denn wenn nicht etwas Gutes in 
der Natur zurüdgeblieben wäre, fo würde fein Schmerz über ein verlorned Gut 
zur Strafe fein.” ') Auch in den Heiden ift das Gefek Gottes nicht gänzlich ver- 
wiſcht') und felbft im Leben des verworfenften Menſchen find einige gute Werke. 
Aber diefe nügen nichts zur Seligfeit. Sie find nicht wahrhaft gut, weil fie aus 
der trüben Quelle der Selbftfucht hervorgehen. Der Glaube ift die Wurzel und 
die Liebe zu Gott ift das treibende Motiv aller wahrhaft guten Handlungen, und 
diefe wird Durch den heil. Geift in unfer Herz ausgegoffen. Alle Tugenden vor 
Chrifto waren entweder bewußt oder unbewußt hriftlich, mie die Tugenden der 
Frommen im alten Bunde, die auf denfelben Chriftum hofften, an welchen wir 
glauben; oder fie erweifen fich bei näherer Prüfung als Scheintugenden, denen das 
reine Motiv und das rechte Ziel fehlt.’) Der Ehrgeiz und die Herrfchfucht war der 
Grundcharakter der alten Römer und erzeugte zuerft die in den Augen der Menfchen 
fo glorreichen Tugenden der Hingebung für Freiheit und Vaterland, nachher aber 
als mit der Zerftörung Carthagos alles GSittenverderben einriß, die römifchen 
Lafter. Dieß ift indeß ein ertremer Standpunkt, den Auguftin felbft nicht confes 
quent fefthalten fann. Auch er muß einen bedeutenden fittlihen Unterfchied un⸗ 
ter den Heiden, 3. B. zwifchen einem Fabricius mit feiner unbeftechlichen Redlich 
feit und dem Berräther Catilina, annehmen, und wenn er auch diefen Unter> 
fchied blos negativ beftimmt, als ein plus und minus der Sünde und Per 
dammungsmürdigfeit, fo liegt doch darin fchon das pofitive Zugeftändiß, daß Fa⸗ 
bricius dem Etandpunft der chriſtlichen Sittlichkeit näher flieht und daß es we 
nigftens ein relativ Gutes im Heidenthum giebt. Ferner fann er nicht läug- 
nen, daß ed vor Chriſto nicht nur unter den Ifraeliten, fondern auch unter den 
Heiden gottesfürdhtige Seelen, wie Melchifedet und Hiob, „wahre Iſraeliten, 
nicht dem Fleiſche, ſondern dem Geiſt nach“ gab, welche Gott durch das geheime 
Walten ſeines Geiſtes auch ohne Taufe und die äußeren Gnadenmittel zu ſich 


— — — — — 


!) De Genesi ad lit. VIII, 14. 2) Nom. 2, 14. 


3) Vgl. die Bemerkungen in 8.287. Baur, Vorlefungen über die Dogmengefchichte, 
Bd. I. Abth. 2. ©. 342: „Iſt, mie Auguftin lehrte, der Glaube an Chriftus das höchſte 
Princip ded Wollend und Handelns, fo fann nichts wahrhaft gut fein, was nicht im 
Glauben feine Wurzel hat, melden Grundfag Auguftin mit den Worten des Apoftels 
Paulus Röm. 14, 23 fo ausdrüdte: Omne, quod non ex fide, peccatum. NYuquflin . 
beurtbeilte daher alled Gute im Wollen und Handeln des Menfchen nad dem abjoluten 
Maßſtab des hriftlich Guten, und konnte fomit alle Tugenden der Heiden nur für Schein⸗ 
tugenden halten und allem Vorchriſtlichen nur infofern einen inneren Werth zufchreiben, 
fofern es eine innere Beziehung zum Glauben an Ehriftus hatte.” Bgl. au Baur’s 
Geſchichte der chriſtl. Kirche vom 4.—6. Jahıh. ©. 153 ff. 
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300.) So fahen ja auch die alcrandrinifchen Väter vereinzelte Strahlen des 
Logos in der dunklen Nacht des Heidenthums; nur fehieden fie bei weitem nicht 
fo fcharf zwifchen dem EChriftlihen und Nichtchriftlichen. _ 
Alfo aller Menſchenruhm ift ausgefchloffen,, der Menfch ift krank, todtkrank 
außer Ehrifto, aber er ift heilungsfähig; und um fo ſchwerer die Krankheit, defto 
größer der Arzt, defto kräftiger dad Univerfalbeilmittel, die erlöfende Gnade, 
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Auguftin fommt auf doppeltem Wege zu feiner eigenthümlichen Anfiht von 
der erlöfenden Gnade. Einmal von unten herauf nach dem Geſetz des Gegen⸗ 
faßes, nämlich von feiner Anficht über die gänzliche Unfähigkeit deö unwieders 
gebornen Menfhen zum Guten. Je größer das Verderben ift, defto mächtiger 
muß das Princip fein, welches demfelben abhilft. Die Lehre von der Gnade if 
alfo nur das pofitive Gegenbild von der Kehre von der Sünde. Zweitens gelangt 
er zu demfelben Ziele von oben herab, nämlich von feinem Begriff der allwirf: 
famen, alles dDurchdringenden Gegenwart Gottes im natürlichen und noch viele 
mehr im geiftlichen Leben. Während Pelagius. deiftifch Gott und Welt nad) der 
Schöpfung fharf von einander trennt und den Menfchen auf einen unabhängi« 
gen Fuß ftellt, war Auguftin ſchon vor diefer Controverfe vermöge feines ſpe⸗ 
culativen Geiſtes und feiner ernften Tebenserfahrung tief Durchdrungen von der 
abfoluten Abhängigkeit des Gefhöpfe vom Schöpfer, in dem wir leben, weben 
und find. Diefed Bemußtfein der Immanenz Gottes in der Welt bat bei ihm 
aber feine pantheiftifhe Form, fo daß er Die Trandcendenz und abfolute Unab⸗ 
hängigfeit Gottes von der Welt leugnete. Geleitet von der heil. Schrift hält er 
ih in der rechten Mitte zwifchen Deismus und Pantheismus. Gleich zu An- 
fang feiner Betenntniffe?) fagt er jehr ſchön: „Wie fol ich meinen Gott anrufen, 
meinen Gott und Herrn? In mir ſelbſt muß ich ihn beranrufen, wenn ich ihn 
anrufe, und welche Stätte ift in mir, wo mein Gott in mich eingeht, der Gott, 
der Himmel und Erde ſchuf? Herr, mein Gott, fo ift in mir etwas, das Di 
faßt? Faſſen dich denn Himmel und Erde, die du ſchufſt, in denen du mid er» 
ſchufſt? Oder faßt dich darum alles, was da ift, weil ohne dich nicht wäre, was 
da it? Weil denn aud ich bin, was flehe ich zu dir, daß du in mich fommfl, 


1, Bgl. De peccato orig. c. 24 (8. 28. tom. X. f. 265), wo er behauptet, daß bie 
Gnade und der Blaube Eprifti auch unbewußt gewirkt haben sive in eis justis quos 
sancta scriptura commemorat, sive in eis justis quos quidem illa non commemo- 
rat, sed tamen fuisse credendi sunt, vel ante diluvium, velinde et usque ad legem 
datam, vel ipsius legis tempore, non solum in filiis Israel, sicut fuerunt pro- 
phetae, sed etiam extra eund’em populum, sicut fuit Job. Et ipsorum 
enim corda eadem mundabantur mediatoris fide, et diffundebatur in eis caritas per 
Spiritum Sanctum, qui ubi vult spirat, non merita sequens, sed etiam ipsa me- 
rita faciens, 

)LIc2., 
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der ich gar nicht wäre, wenn du nicht in mir wäreft? Noch lebe ich, noch ſank 
ich nicht hinab in die Unterwelt, und doch bift dy daſelbſt. Bettete ich mich in die 
Höfle, fiehe, fo bift du auch dort. Ich wäre alfo nicht, mein Gott, ganz und 
gar wäre ich nicht, wenn du nicht in mir wäreft. Ia, noch mehr, ich wäre 
nit, mein Gott, wenn ich nicht wäre in dir, von dem alles, in dem alles, durch 
den alles ift. Ja, fo iſt's, Herr, fo iſt's.“ Kurz der Menfch ift nichts ohne Gott, 
und alles in und dur Gott. Diefed Grundgefühl mußte unferen Kirchenva⸗ 
ter nothwendig zu all den Lehren treiben, die er im Gegenfaß gegen den Pelagia⸗ 
nismus ausgebildet bat. 

Während Pelagius den Begriff der Gnade in’d Unbeftinmte erweiterte und 
abſchwächte zu einem vagen Nebeneinander von NRaturgabe, Gefeß, Evangelium, 
Sündenvergebung, Erleuchtung und Vorbild, fo befhränkte Auguftin die Gnade 
auf das fpecififch chriftliche Gebiet (daher gratia Christi), faßte fie hier aber 
ungleich tiefer. Sie ift ihm vor allem eine den Menfchen von innen heraus 
umbildende [höpferifche Kraft Gottes in Chriſto. Ihre Wirkung befteht ein» 
mal negativ in der Vergebung der Sünden, alfo in der Entfernung des Hinder: 
niffes der Gemeinfchaft mit Gott; fodann zugleich pofitiv in der Mittheilung ei⸗ 
nes neuen Lebensprincips. Beides ift befaßt in dem Begriff der Rechtfertigung, 
die Auguftin, wie bereitö bemerkt wurde, nicht im proteftantifchen Sinne einer 
einmaligen Gerechterklärung, fondern im fatholifchen Sinne einer allmähli- 
hen Gerehtmachung, alfo wefentlich identifch mit Heifigung faßt!). Dabei aber 
fteht er durch die Zurüdführung diefes ganzen Procefies auf die göttliche Gnade 
und die Ausfchließung alles Berdienftes doc) weſentlich auf evangelifchem Bo» 
den”). Wie wir vom erften Adam unfer fündliches und fterbliches Leben ererbt has 
ben, fo pflanzt der zweite Adam durch den heil. Geiſt in uns den Keim eines fündlos 
fen und unfterblichen Lebens aus Gott und in Bott. Die pofitive Gnade wirft aljo 
nicht bloß, wie nach der Anficht von Belagius, von außen her durch Belehrung und 
Grmahnung auf unfer Erkenntnißvermögen ein, fondern fie fleigt in dad Centrum 
unferer Perfönlichkeit herab und theilt zugleich dem Willen die Kraft mit, das 
Gute, welches die Lehre vorhält, wirklich zu erfüllen und das Vorbild Ehrifti 
nahzuahmen’). Daher nennt er fie häufig die Eingebung des Willens zum 
Guten oder der LXiebe, die des Geſetzes Erfüllung iſt). „Dem Richtwollenden 


1) De spiritu et litera c. 26 (tom. X. f. 109): Quid est enim aliud, justificati, 
quam justi facti, ab illo scilicet qui justificat impium, ut ex impio fiat justus? 
Retract. II, 33: Justificamur gratia Dei, hoc est justi efficimur. 

2) Dal. De gratia et libero arbitr. c. 8 (&. 19) und viele andere Stellen, wo er 
fides, caritäs, omnia bona opera und die vita aeterna von der freien unverdienten 
Gnade Gottes ableitet. 

») Non lege atque doctrina insonante forinsecus, sed interna et occulta, mira- 
bili ac ineffabili potestate operatur Deus in cordibus hominum non solum veras 
revelationes, sed bonas etiam voluntates. De grat. Christi, c. 24 (X. f. 24). 

*) Decorr. et grat. c.2 (X,751): Inspiratio bonae voluntatis atque operis. Ohne 
diefe Onade können bie Menfchen nullum prorsus sive cogitando, sive volendo et 


1104 8.289. Die Lehre von der erlöfenden Gnade. 


fommt die Gnade zuvor, daß er rolle, dem Wollenden folgt fie nad, daß er 
nicht vergeblich wolle” '). Auch der Glaube ift eine Wirkung der Gnade, und 
zwar die erfte oder grundlegende, melche alle übrigen bedingt und fih in der 
Liebe gütig ermeift. rüber hatte er den Glauben für ein Werk des Menfchen 
erflärt (und das ift er auch allerdings, obwohl nicht ausfchließlich , nämlich als 
Slaubensfähigfeit oder Empfänglichkeit für das Göttliche) ; aber fpäter kam 
er davon ab befonders durch das Paulinifche Wort I Kor. 4,7; „Was haft du, 
das du nicht empfangen hätteſt?““) Kurz die Gnade ift Saft und Blut des neuen 
Menfhen, von ihr geht alles wahrhaft Gute und Göttliche aus, und ohne fie 
fönnen wir nichte thun, was Gott wohlgefällig ift. 

Aus diefem Grundbegriff der Gnade ergeben fich die einzelnen Merkmale, 
welche ihr Auguftin im Gegenfab gegen Pelagius zufchreibt, als natürliche 
Folgen. 

Sie ift einmal abſolut nothwendig zur chriſtlichen Tugend, nicht et⸗ 
wa bloß dieſe erleichternd, ſondern die unerläßliche Bedingung ihrer Exiſtenz. 
Sie iſt nothwendig „für jeden guten Act, für jeden guten Gedanken, für jede gute 
Rede des Menſchen, für jeden Augenblick“. Ohne fie kann das chriſtliche Leben 
weder anfangen, noch fortdauern, noch ſich vollenden. 

Sie iſt ferner un verdient. Die gratia wäre keine gratia, wenn ſie nicht 
gratuita, gratis data wäre.“. Da der Menſch ohne Gnade nichts Gutes thun 
kann, fo ift er natürlih auch nit im Stande, fi) die Gnade zu verdienen, was 
ja etwas Gutes wäre, „Welche Berdienfte fonnten wir haben zur Zeit, ale wir 
Bott noch nicht Tiebten? Um die Liebe zu erhalten, mit der wir lieben follten, 
find wir geliebt worden, al® wir jene Kiebe noch nicht hatten. Nimmer vermöch⸗ 
ten wir Bott zu lieben, wofern wir eine folche Liebe nicht von dem erhielten, derund 
zuvor geliebt und weil er und zuvor geliebt Hat. Was aber könnten wir Gutes 
thun ohne eine folche Liebe? Oder wie nicht Gutes thun mit folcher Liebe? Der 
beit. Geift bläft, wo er will, und folgt nicht den Berdienften, fondern bringt die Ber- 
dienfte hervor“ *). Nicht deßwegen alfo wird dem Menfchen die Gnade zu Theil, 
„weil er fhon gläubig if, fondern Damit er gläubig werde, nicht weil er fie 
durch gute Werke verdient hat, fondern damit er ih gute Werke verdiene.” Pela⸗ 


amando, sive agendo facere bonum. Andermwärtö nennt er file auch inspiratio dilectio- 
nis oder caritatis, Contra duas ep. Pel. IV, 11 und De grat. Christi 39. 

s) Nolentem praevenit, ut velit, volentem subsequitur, ne frustra velit. 
Enchir. c. 32, 

2) Bol. Retract. I. c. 23; De dono persever. c. 20, und De praedest. c. 2. 

2) Bgl. De gestis Pelagii $. 83 (X, 210); De pecc. orig. $. 28 &, 265): Non 
Dei gratia erit ullo modo, nisi gratuita fuerit omni modo. — Un vielen anderen 
Gtellen fagt er gratia gratis datur; gratia praecedit bona opera; gratia praecedit 
merita; gratia indignis datur. 

*) De pecc. orig. $. 28 (X, 265). Et ipsorum [prophetarum) corda eadem 
mundabantur mediatoris fide, et diffundebatur in eis caritas per Spiritum sanctum, 
qui ubi vult spirat, non merita sequens, sed etiam ipsa merita faciens. 
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gius kehrt das naturgemäße Verhältniß um, indem er die Urfache zur Wirkung 
und die Wirkung zur Urfache macht. Der Grund unferes Heils kann nur in Gott 
jelber ruhen, wenn er unbemeglich fein fol. Auguftin beruft fi auf Beifpiele von 
begnadigten Sündern, „wo nicht nur feine guten, fondern fogar böfe Verdienfte 
borausgegangen.” So auf den Ap. Paulus: „Abgewandt vom Glauben, den 
er verwüſtete, und gegen ihn heftig entbrannt, wurde er plößlich durch die 
Gnade zum Glauben befehrt und dergeftalt, daß er nicht blos aus einem Feind 
ein Freund, fondern aud) aus einem Derfolger ein Erdulder der Verfolgung um 
des Glaubens willen wurde, den er felbft einft verfolgt hatte. Denn ihm warb 
verliehen von Chrifto, an ihn nicht bloß zu glauben, fondern auch für ihn zu 
leiden.” Ferner vermeift er auf die Kinder, welche ohne Willen, alfo auch ohne 
vorhergehendes Verdienſt des Willens durch die heil. Taufe in das Reich der 
Gnade einverleibt werden‘). Seine eigene Erfahrung endlich gab ihm einen für 
ihn unmiderfeglichen Beweis für die freie und grundloſe Barmherzigkeit Gottes. 
Wenn er dennoch an.anderen Stellen von Berdienften redet, fo verfteht er da⸗ 
runter gute Werke, die der heil. Geift im Menfchen wirkt und die Gott aus Gna⸗ 
den belohnt, fo daß das ewige Leben Gnade für Gnade if. „Wenn alle deine 
Berdienfte guter Art Gaben Gottes find, fo frönet Bott deine Verdienfte, nicht 
als deine Verdienſte, ſondern als deine Gnadengaben. “®) 

Die Gnade ift unmiderftehlich in ihrer Wirkung, d. 5. nicht in der 
Form eines phyſiſchen Zwanges, der dem Willen angethan wird, fondern ale 
eine fittlihe Macht, welche den Menfchen willig macht und ihr Ziel, die Bekeh⸗ 
rung und endliche Vollendung ficher erreicht”). Diefer Punkt hängt genau mit 
Auguftin’d Lehre von der Prädeftination zufammen, darf aber nicht auf alle 
Gnadenwirkungen ausgedehnt werden, da die Bibel in vielen Stellen unleugbar 
die Möglichkeit eines Widerftandes voraugfeßt, wo von dem Betrüben, dem 
Dämpfen, dem Belügen und Käftern des heil. Geiftes die Nede ift, und da fie 
uns viele lebendige Beifpiele ſoſchen Widerflandes vorführt. Es läßt ſich nicht 
läugnen, daß Saul, Salomo, Ananias und Sapphira und felbft Judas der Ber 
räther unter dem Einfluß der göttlichen Gnade geftanden und diefe wieder von 


1) De gratia et libero arbitrio c. 22 (8.44. tom. X. f. 742). Die parvuli, fagt 
er, haben feinen Willen die Gnade zu empfangen, widerfireben fogar oft mit Thränen in 
der Taufe, quod eis ad magnum impietatis peccatum imputaretur, si jam libero 
uterentur arbitrio: et tamen haeret etiam in reluctantibus gratia, apertissime 
nullo bono merito praecedente, alioquin gratia jam non esset gratia. Dann macht 
er darauf aufmerffam, daß bie Gnade bisweilen den Rindern der Ungläubigen geſchenkt, 
vielen Kindern der Bläubigen aber vorenthalten: werde. 

2) De grat. et lib. arbitrio c. 6 (fol: 726), wo Auguftin aus Stellen wie Jak. 1, 
17; 305. 3,27; Eph. 2,8 den Schluß zieht: Si ergo Dei dona sunt bona merita tus, 
non Deus coronat merita tua tamquam merita tua, sed tamquam dona sua. 

5) Subventum est infirmitati voluntatis humanae, ut divina gratia indecli- 
nabiliter et: insaperabiliter »geretur. De corrept. et grat. $. 38 (tom, X 
fol. 771). - j 


Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 70 


1106 8.289. Die Lehre von der erlöfenden Gnade. 


ſich geftoßen haben. Auguftin muß alfo die unwiderſtehliche Gnade auf die ſpe⸗ 
cififche Gnade der Wiedergeburt in den AUserwählten beziehen, welche zugleich 
dad donum perseverantiae mittheilt.') 

Die Gnade wirkt endlih progreffio oder tufenmeife. Sie hebt alle 
Folgen des Falls auf, aber in gefebmäßiger Ordnung, wie fie der endlichen fich 
allmählich entfaltenden Natur des Gläubigen entſpricht. Sie if eine Erzieherin, 
die fich weife und liebevoll’ an die jemaligen Bedürfniffe des Zöglings zu feinem 
Beten accommodirt. Auguftin giebt diefen verfchiedenen Entmwidelungsftufen der 
Gnade verfchiedene Namen. Zuerſt überwindet fie den widerſpenſtigen Willen 
und wirkt eine lebendige Erfenntniß der Sünde und Sehnſucht nad Erlöfung. 
Dad iſt die gratia praeveniens oder praeparans. Sodann ſchafft fie den 
Glauben und den freien Willen zum Guten und vereinigt die Seele mit Ehrifto, 


%) Auf diefe Weiſe haben auch die calviniftifchen Theologen immer das auguftinifche 
Syſtem verftanden, beſonders die englifch- presbpterianifchen. Go 5.8. Dr. Gunning- 
bam (a.a.D. vol. II. p. 852): „Augustine, in asserting the invincibility or ir- 
resistibillty of grace, did not mean, — and those who in subsequent times have 
embraced his general system of doctrine as scriptural, did not intend to convey 
the idea, — that man was compelled to do that which was good, or that be was 
forced to repent and believe against his will, whether he would or not, as the 
doctrine is commonly misrepresented; but merely that he was certainly and 
effectually made willing, by the renovation of his will through the power of 
God, whenever that power was put forth in a measure suffieient or 
adequate to produce the result. Augustine, and those who have adopted 
his system, did not mean to deny that men may, in some sense and to some ex- 
tent, resist the Spirit, the possibility of which is clearly indicated in Scripture; 
inasmuch as they bave most commonly held that, to use the Jaguage of our [the 
Westminster] Confession, ‘persons who are not elected, and who finally perish, 
may have some common operations of the Spirit‘, which, of course, they resist 
and throw off.“ Aehnlich Dr. Shedd (History of Doctrine, vol. 11. 13), der aber die 
unwiderftehlihe Gnade auf alle Wiedergebornen ausdehnt. „Not all grace,“ fogt 
er, „but ıhe grace which actually regenerates, Augustine denominatcs ir- 
resistible. By this he meant, not that the human will is converted unwilling]y, 
or by compulsion, but that divine grace is able to overcome the utmost obstinacy 
of the human spirit. ... Divine grace is irresistible, not in the sense that no 
form of grace is resisted by the sinner; but when grace reaches that special de- 
gree which constitutes it regenerating, it then overcomes tbe sinner's oppo- 
sition, and makes him williog in the day of God’s power.“ Dieß ift calviniftifch, 
aber nicht auguftinifh. Denn nad Auguftin und der faft einftimmigen Lehre der Kirchen. 
väter find alle Getauften wiedergeboren und doch gehen viele ewig verloren. (Vgl. Ep. 98, 
2; De peccat. mer. et remiss. I, 89 und die, Etellen in Hagenbache Dogmengefchichte, 
vol, I. p. 858 ff. in der anglo-amerif. Ausg.) Man muß alfo die gratia irresistibilis 
auf den engeren Kreis der electi befchränten. Auguſtin's Lehre von der Taufe ift weit mehr 
lutheriſch und katholiſch, ald calviniftiih. Nah Gain ift die wiedergebärende Wirkung 
der Zaufe von dem decretum divinum abhängig, und der wahrhaft Biedergeborne ift 
zugleich erwählt, fann alfo nie finaliter aus der Gnade fallen. Auguflin nimmt zu 
Ehren des Sacramentes die Möglichkeit einer fruchtlofen Wiedergeburt, Galvin im Inter⸗ 
effe der Grwählung und der Wiedergeburt die Möglichkeit einer wirfungslofen Taufe an. 
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ald gratia operans. Drittens fämpft fie, ald gratia cooperans, in Gemein⸗ 
haft mit dem freigetoordenen Willen gegen das noch nachwirkende Böfe und bringt 
die guten Werke, ald Früchte des Glaubens, hervor. Endlich befähigt fie den 
Gläubigen, im Guten bis an’d Ende zu beharren und führt ihn zuleßt, jedoch 
nicht in dieſem Leben, zu dem Zuftande der Vollendung, wo er nicht mehr 
fündigen und nicht mehr fterben fann. Das ift die gratia perficiens’). Sie 
enthält dad donum perseverantiae, welches das einzige fihere "Merkmal 
der Ermählten if’), „Wir nennen uns Ausermählte oder Kinder Gottes, weil 
wir alle fo nennen, welche wir ald Wiedergeborne augenfcheinlich cin frommes Re 
ben führen fehen. Allein nur dann ift man in Wahrheit, mas man heißt, wenn 
man in dem verharrt, meßwegen man diefen Namen erhält.” Eo lange ei⸗ 
ner noch lebt, kann demnach in diefer Hinficht Fein ficheres Urtheil über ihn ge 
fällt werden. Die Beharrlichfeit bie zum Tode, d. h. bis zu dem Punkte, wo die 
Gefahr des Rückfalls aufhört, ift in emphatifhem Einne eine Gnade, „infofern 
ed viel ſchwerer iſt, dieſe Gnadengaben zu befigen, als irgend eine andere, ob⸗ 
wohl es demjenigen, welchem nichts ſchwer ift, gleich leicht ift, dieſe wie jene zu 
ertheilen“. 

Was endlih dad Berhältnig der Gnade zur Freiheit betrifft, fo 
fliegen ſich diefe gegenfeitig keineswegs aus, obmohl es den Anſchein hat. In 
Auguſtins Syſtem ift die Freiheit, d. h. die Selbſtbeſtimmung zum Guten, der 
fubjective Gorrelatbegriff der objectiven Gnade. Je mehr Gnade, defto mehr Kreis 
heit zum Guten und Freude am Guten. Beide find Eins in der Idee der Liebe, 
welche objectiv und fubjectiv, paffiv und activ ein Ergriffenfein und ein Ergrei⸗ 
fen it). 


Bliden wir auf die Anthropologie Auguftin’s zurüd, fo können wir fie un. 
ter folgenden drei Geſichtspunkten zufammenfaflen: 


1. Urftand: unmittelbare Einheit des Menfchen mit Gott, tindliche Un⸗ 
ſchuld, reiner Keim und Vorausſetzung alles Folgenden, Mõglichteit einer ſuͤnd⸗ 
loſen und einer ſündigen Entwicklung. 


1) Alle dieſe Stufen zuſammenfaſſend, ſagt Auguftin: Et quis istam etsi parvam 
dare coeperat caritatem, nisi ille qui praeparat voluntatem, et cooperando 
perficit, quod operando incipit? Quoniam ipse ut velimus operatur inci- 
piens, qui volentibus cooperatur perficiens. Propter quod ait Apostolus: Certus 
sum, quoniam qui operatur in vobis opus bonum, perficiet usque in Diem Christi 
Jesu (Phil. 1, 6). De grat. et lib. arbitr. c. 27 oder $. 33 (tom. X. fol. 785). 

2) Davon handelt Auguftin in dem Liber de dono perseverantiae, einer feiner 
legten Schriften vom Jahr 428 oder 429 (tom. X. fol. 821 sqq.) 

3) Bol. darüber beſonders das Buch De gratia et libero arbitrio, welches Auguftin 
im 3.426 an Balentinus und andere Mönche von Adrumetum ſchrieb, um die faliche Fol⸗ 
gerung derer zu widerlegen, qui sic gratiam Dei dgfendunt, ut negent hominis libe- 
rum arbitrium (c. 1, tom. X, fol, 717). 

70° 
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2. Stand der Sünde: Entjweiung mit Gott, Zuftand der Anechtichaft, 
Herrſchaft des Todes, aber mit einem Heimmeh nad) Erlöfung. 

3. Erlöfung oder Gnade: höhere, vermittelte Einheit mit Gott, durch 
Kampf bemährte Tugend, felige Freiheit der Kinder Gottes, hier zwar noch mit 
Meberreften der Sünde und des Todes, jenfeits aber abfolut vollendet ohne Mög«- 
lichkeit eines Nüdfalle. 


8.290. Die Prädeftinationdlehre. 


I. Quellen: 


Augustinus: De praedestinatione sanctorum ad Prosperum et Hilarium (geſchrie- 
ben im 3.428 oder 429 gegen die Semipelagianer). De dono perseverantiae (verfaßt 
in demfelben Jahre und gegen diefelben Gegner). De gratia et libero arbitrio (ge- 
fhrieben im J. 426 oder 427 ad Valentinum et Monachos Adrumetinos). De 
correptione et gratia (gefchrieben an diefelben und in demfelben Jahre). 


DO. Bearbeitungen: 


Corn. Jansenius: Augustinus. Lovan. 1640. J. Sirmond (Sejuit): Historia 
praedestinatiana. Par. 1648 (und in feinen Opera tom. IV). Maguin: Vindiciae 
praedestinationis et gratiac. Par. 1650. Earl Bed: Die Auguftinifhe, Calvini⸗ 
fhe und Qutherifche Lehre von der Prädeftination aus den Quellen dargeftellt und mit 
befonderer Rüdfiht auf Schleiermacher's Grmwählungsiehre comparativ beurtheilt, 
in „Studien und Kritifen,” 1847. J. B. Mozley: Augustinian Doctrine of Pre- 
destination. Lond. 1855, 


Auguftin bfieb bei diefer Lehre von Sünde und Gnade nicht fliehen. Er 
führte feine Anthropologie und Soteriologie auf ihre Wurzeln in der Theologie 
zurüd, Seine perfönlihe Erfahrung der munderbaren und unverdienten Gnade 
Gottes, verfchiedene Stellen der heil. Schrift, vor allem der Römerbrief, und die 
Confequenz des Gedankens trieben ihn zur Lehre von dem unbedingten ewigen 
Rathſchluß des allmiffenden und allmächtigen Gottes. Darin fand er das Pro- 
gramm der Befchichte des Sündenfalld und der Erlöfung des menſchlichen Ge 
ſchlechtes. Er wagte es kühn, doch ehrfurchtsvoll, an jenen Abgrund der Specu⸗ 
Iation binzutreten, wo alle menſchliche Erkenntniß in Geheimniß und in Anbes 
tung ausläuft. 

Prädeftination im Allgemeinen ift ein nothwendiges Attribut des göttlichen 
Willens, fo gut ale Präfeienz ein Attribut der göttlichen Intelligenz, obwohl man 
genau genommen bei Gott weder von einem dor noch nad reden kann, da bei 
ihm alles ewige Gegenwart ift. Es läßt ſich ſchlechterdings nicht denken, daß Gott 
die Welt und den Menfchen blindlings und ohne feften Plan gefchaffen habe, 
oder daß diefer Plan irgendwie durch feine Geſchöpfe geftört oder gehindert wer- 
den koͤnne. Außerdem maltet überall fhon im natürlichen Leben des Menfchen in 
der Dertheilung von Geifteögaben und irdifchen Segnungen, und noch vielmehr im 
Reiche der Gnade eine höhere Fügung, welche von unferem Wollen und Schaffen 
ganz unabhängig ifl. Wer muß nicht in feiner Geburt an diefem oder jenem Orte 
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in diefer oder jener Zeit, in diefen oder jenen Verhaͤltniſſen, in allen Epochen feines 
Daſeins, in allen Gelegenheiten der Erziehung und vor allem in feiner Wiedergeburt 
und Heiligung, die Borfehung und die freie Gnade Gottes erfennen und anbeten? 
Gerade je weiter wir im chriſtlichem Leben gefördert find, defto weniger find wir 
geneigt, und felbit irgend ein Berdienft zuzufchreiben, und dagegen Gott für als 
led zu danken. Der Gläubige blidt nicht nur vorwärts auf das ewige Leben, 
fondern auch rüdwärts in die vorzeitliche Ewigkeit und findet in dem ewigen 
Rathſchluß der göttlichen Liebe den Anfang und feſten Ankergrund feines Heils!). 

Infofern hat auch die Kirche vor Auguftin immer an eine Gnadenwahl 
geglaubt, wie denn auch die heilige Schrift voll von diefer Lehre ift. Aber fie 
war bis auf ihn nicht Gegenftand der tieferen Forfhung gewefen, und daber 
nicht genau beftimmt, fondern nur fehr oberflächlich hie und da berührt worden. 
Die griechifchen Väter und auch Tertullian, Ambrofius, Hieronymus und Bela 
gius lehrten blos eine bedingte Prädeftination und machten fie von der Prä- 
feienz der freien Thaten der Menichen abhängig. Darin, wie in feinen Anfichten von 
der Sünde und Gnade, ging Auguftin weit über die-frühere Kirchenlehre hinaus, 
indem er eine unbedingte Gnadenwahl lehrte und die Intention des Erlöfunge- 
werfes auf einen beftimmten Kreis der Auserwählten einfchränfte”). , 

Die Prädeftinationdlehre ift bei Auguftin nicht der Ausgangspunkt des 
Spitems, wie bei Calvin, fondern der Schlußpunkt. Sie ift eine Kolgerung aus feis 
ner Lehre von Sünde und Gnade. Sie ift daher mehr praftifch als fpeculativ. Sie 
bewegt fi, um hier eine viel fpätere Terminologie zu anticipiren, in den Schranfen 
des Infralapfarianismus, ift aber philoſophiſch weniger confequent, ala der Su⸗ 
pralapfarianismus. Während die infralapfarifche Theorie, vom Sündenbewußts 
fein ausgehend, den Sündenfall, — alfo die wichtigfte Thatfache der Weltgefchichte 


ı) Röm. 8,29; Eph. 1,4. 

2) Bol. die Meinungen der vorauguftinifchen Bäter über Gnade, Prädeftination und 
den Umfang der Erlöfung ausführlich bei Wiggerd, I. S. 440 ff. Er fagt ©. 448: „In 
Anfehung der Prädeftination entfernten fi die Väter vor Auguftinud völlig von demfelben 
und dachten mit dem Pelagius übereinflimmend. Gie gründeten mit Pelagius die Prä- 
beftination auf Präfcienz, auf dad Vorherwiſſen Gottes, wer ſich der Geligfeit würdig 
oder nicht würdig machen würde. Eie nahmen baher nicht die unbedingte Prädeftination 
des Auguftinus, fondern die bedingte der Pelagianer an. Daher hatten die Maffilienfer 
ganz Recht, wenn fie (Aug. Epist. 225) behaupteten, Auguftin’d Prädeftinationd» Lehre 
fei der Meinung der Väter und dem firhlichen Sinne (ecclesiastico sensui) entgegen, 
und noch fein Kirchenfchrififteller Habe den Brief an die Römer auf Auguſtiniſche Weiſe 
erflärt, oder fo erklärt, daß daraus eine Gnade hervorgehe, welche den Berdienften der 
Ausderwählten zuvorkomme. Auguftinud ſuchte ed auch nur durd) einen Schluß (De dono . 
pers. 19) herauszubringen, daß Cyprianus, Ambrofiud und Gregor von Nazianz feine 
Präbdeftination gekannt und angenommen hätten, indem er fi) auf die Webereinfliimmung 
diefer Lehre mit ihrer Theorie von der Gnade beruft.” Pelagius fagt über die Prädeſtina⸗ 
tion in feinem Kommentar zu Röm. 8, 29 und 9, 30: Quos praevidit conformes €886 
in vita, voluit ut fierent conformes in gloria... Quos praescivit credituros, hos 
vocavit; vocatio autem volentes colligit, non invitos, 
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mit Ausnahme der Erlöfung — vom göttlichen Rathfchluß ausfchließt und unter 
den Begriff der göttlichen Zulaſſung ftellt, oder ihn von tem freien Willen des erſten 
Menfhen abhängig macht: fo nimmt die fupralapfarifche Theorie, von dem Ges 
danken der abfoluten Souveränität Gottes ausgehend, auch den Fall Adams in den 
ewigen und unveränderlichen Weltplan Gottes auf, als die negative Bedingung 
einer Offenbarung der göttlichen Gerechtigkeit an den Verworfenen und der götts 
lichen Gnade an den Auserwählten. Auguftin kennt daher eigentlich fein doppel⸗ 
tes Decret der Ermählung nnd Bermwerfung, fondern blos ein einfaches Decret 
der Erwählung zur Seligkeit, obwohl die logiſche Confequenz ihn allerdings 
bisweilen bi8 an die Grenze des Supralapfarianismus bintreibt. Uebrigens if 
der Rathſchluß Gottes in beiden Spftemen ein ewiger und unbedingter; der Un⸗ 
terfchied fiegt im Subject, das nach dem einen Spftem der gefallene Menſch, 
nach dem anderen der Menfh überhaupt ift. 

Die erfte Sünde war nad) Auguftins Theorie eine That der Freiheit und 
hätte vermieden werten können und follen. Aber einmal begangen unterwarf fie 
das ganze Geſchlecht, dad-in Adams Lenden. feimartig befchlofien war, dem 
Strafgerihte Gottes. Ale Menfchen find nur eine Maſſe des Berderbens’) 
und verdienen durch ihre angeborne und mirkliche Sünde den zeitlichen und ewi⸗ 
gen Tod. Gott ermweift nur feine Gerechtigkeit, wenn er einen großen — ja, 
wenn alle Heiden und ungetauften Kinder verloren gehen, entjchieden den größ- 
ten — Theil der Menfchen ihrem verdienten Schidjal überläßt. Aber er 
bat von Ewigkeit beſchloſſen, an einem Theil der Menfchen feine Gnade zu 
offenbaren, indem er fie der Maſſe des Berderbens entreißt und ohne Berdienft fer 
lig madt. 

Dies ift die Gnadenwahl oder Prädeflination. Sie verhält fih zur Gnade 
felbft, wie die Urfache zur Wirkung, wie die Vorbereitung zur Ausführung”). 
Sie ift der Teßte unergründliche Grund des Heild. Sie unterfcheidet ſich von der 
Praſcienz, mie der Wille vom Berftand, fie fchließt diefe immer in fi, aber 
nicht umgelehrt?). Gott beftimmt und weiß voraus was er thun wird; den 


1) Massa perditionis, ein beliebter Ausdrud Auguſtin's. 

2) De praedest. sanct. c. 10 (oder $. 19. tom. X. fol. 808): Inter gratiam et 
praedestinationem hoc tantum interest, quod praedcstinatio est gratine praepa- 
ratio, gratia vero jam ipsa donatio. Quod itaque ait apostolus: Non ex operi- 
bus, ne forte quis extollatur, ipsius enim sumus figmentum, 
creati in Christo Jesu in operibus bonis (Eph. 2, 9), gratia est; quod 
autem sequitur: Qua praeparavit Deus, ut in illis ambulemus, prae- 
destinatio est, quae sine praescientia non potest esse. Gbendafelbft weiter unten: 
Gratia est ipsius praedestinationis effectus. . 

3) De praed. sanctorum cap. 10: Praedestinatio ... sine praescientia non 
‚ potest esse; potest autem esse sine praedestinatione praescientia, Praedestina- 
tione quippe Deus ea praescivit, quae fuerat ipse facturus ... . praescire autem 
potens est etiam quae ipse non facit, sicut quaecungue peccata, Vgl. De dono 
perseverant, c, 18 (fol. 847 sq.) 
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Sündenfall und die einzelnen Sünden weiß er wohl auch von Ewigkeit her, bes 
flimmt und will fie aber nicht, fondern läßt fie blos zu. Es giebt hiemit einen 
Bunt, mo die Präſcienz von der Prädeflination unabhängig ift und’ mo ſich die 
menſchliche Freiheit gleichfam zwifchen fie hinftellt. (Hier Iegt die philofophifche 
Schwäche, aber auch die ethifche Stärke des infralapfarifchen Syſtems im Vergleich 
mit dem fupralapfarifchen.) DieVorherbeftimmung bezieht ſich hiermit bloß auf die 
Guten, nicht auf die Böfen. Sie ift gleichbedeutend mit Auserwählung!), wähs 
rend die praedestinatio im fupralapfarifchen Syſtem das decretum electionis 
und das decretum reprobationis umfaßt. Auguftin fpricht allerdings an eini» 
gen Stellen auch von einer Prädeftination zum Verderben (in Folge der Sün- 
denſchuld), jedoch nie von einer Prädeflination zur Sünde‘). Die Gnadenwahl 
iſt durch Fein vorhergefehenes Berdienft bedingt, vielmehr abfolut frei. Gott 
prädeftinirt feine Kinder nicht um ihres Glaubens willen, denn diefer ift ja ſelbſt 
ein Geſchenk der Gnade, fondern zum Glauben und zur Heiligkeit’). 

Damit ift zugleich der Einwurf abgefchnitten, ale ob einer erwählt fein 
und doch dabei gottlos Ichen könne‘). Heiligung ift die unausbleibliche Wirkung 
der Erwählung. Diejenigen, welche fo ald Gefäße der Barmherzigkeit vorausbes 
ſtimmt find, können zwar für eine Zeit lang, wie David und Petrus, aber nicht 
finaliter aus der Gnade fallen, fondern müſſen durch die Etufen der Berufung, 
Rechtfertigung und Verherrlichung zuletzt felig werden, fo gewiß als Bott alls 
mächtig ift und feine Verheißungen Ja und Amen find‘); während die Gefäße 





I) electio. 

®) De anima et ejus origine (gefhrieben im 3.419) 1. IV. c. 11 (oder &. 16, 
tom. X, fol. 395): Ex uno homine omnes homines ire in condemnationem qui na- 
scuntur ex Adam, nisi ita renascantur in Christo... quos praedestinavit 
ad vitam aeternam misericordissimus gratiae largitor: qui est et illis quos 
praedestinavit ad aeternam mortem, justissimus supplicii retributor. 
Bgl. Tract. in Joann. 18, 4: Ad sempiternum interitum praedestinatos, und ähns 
lie Stellen. 

2) De praed. sanct. c. 18 ($. 37, tom. X. fol. 815): Elegit ergo nos Deus in 
Christo ante mundi constitutionem, praedestinans in adoptionem filiorum: non 
quia per nos sancti et immaculati futuri eramus, sed elegit praedestinavit- 
que ut essemus. Dann befämpft Auguftin die pelagianifche und femipelagianijche 

Theorie vgn einer durch die vorhergefehene Heiligkeit des Geſchöpfs bedingten Präbefina- 
tion. Cap. 19 (8. 38): Nec quia credidimus, sed ut credamus vocamur. 

*) Diefem Ginwurf einiger Mönche von Adrumetum in Tunis begegnete Auguftin 
befonders in feiner Schrift De correptione et gratia (vom J. 427), worin er zeigt, daß 
wie die gratia und das liberum arbitrium, fo auch die correptio und gratia, die Er⸗ 
mahnung und Gnade, fi keineswegs außfchließen, fondern vielmehr bedingen. 

6) De corrept. et grat. c. 7 ($. 14): Nemo eorum [electorum] perit, quia non 
fallitur Deus, Horum si quisquam perit, vitio humano vincitur Deus; sed nemo 
eorum perit, quia nulla re vincitur Deus. Ibid. c. 9 (8.23. fol. 788): Quicunque 
“ergo in Dei providentissima dispositione praeseiti, praedestinati, vocati, justif- 
cati, glorificati sunt, non dico etiam nondum renati, sed etiam nondum natl, jam 
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des Zorn durch ihre eigene Schuld ewig verloren gehen. Zur Erwählung ge 
hört nothwendig auch die Babe der Ausdauer, dad donum perseverantiae, das 
fh in einem feligen Zode bewährt. Diejenigen welche abfallen, ob fie auch ges 

tauft und wiedergeboren waren, beweifen dadurch, daß fie niemals zu der Zahl 
der Auserwählten gehörten‘). Debhalb können wir in diefem Leben nicht ſicher 
wiffen, mer zu den Auserwählten gehört, und wir müflen alle zur Buße rufen 
und allen das Heil anbieten, wenn gleich der Gnadenruf bloß an einigen ſich 
wirkfam-ermeift. 

Auguftin leitete dieſe Lehre, wie ſchon geſagt, aus feiner Anfiht von der 
Eünde ab. Wenn alle Menſchen von Natur zum Quten gänzlidy unfähig find, 
wenn die Gnade das Wollen und das Bolbringen des Buten in und wirft, 
wenn der Glaube felbft ein unverdientes Gefchent der Gnade iſt; fo fann der 

Jetzte Grund der Seligfeit blos in dem unbegreifllihen Rathſchluß Gottes gefun- 
den werten. Er berief fi) auf die wunderbaren Fügungen des menſchlichen Le» 
being im Ginzelnen und unter ten Völkern, indem die einen zum Evangelium 
und zur Taufe gerufen werden, die andern im Dunfel fterben. Daß gerade die 
fer oder jener zum Glauben gelangt, und der antere nicht, das ift freilich ein Ge⸗ 
heimnig. Wir können, fagt er, die göttlichen Führungen in diefem Leben nicht 
‚erflären ; wenn wir nur glauben, daß Gott nicht ungerecht if, fo werden wir drü⸗ 
ben zur vollen Erfenntniß gelangen. 

Er konnte vice Schriftftelen, befonders aus dem Nömerbriefe, für diefe 
Lehre anführen. Aber bei andern Echriftftellen, welche die allgemeine Beru- 
fung zur Eeligteit Iehren und den Menfchen für die Annahme oder Berwerfung 
des Erangeliumd verantwortlihd machen, mußte er fi mit gefünitelten Erklä- 
rungen belfen. So z. B. verfteht er in 1 Tim. 2, 4 unter allen Menfchen, denen 
geholfen werden fol, allerlei Menfchen, reihe und arme, gelehrte und unge 
lehrte; oder er ſchiebt der Etelle den Einn unter: alle die felig werden, werden 
nur durch den Willen Gottes felig‘). Wo er fi nicht anders gegen die Einwen⸗ 
"dungen der Gegner zu helfen weiß, beruft er fi) auf die unergründlichen Tiefen 
der Weisheit Gottes, 

Die Prädeftinationsiehre Auguſtins war die nächfte Veranlaffung zu einer 
faſt hundertjährigen theologiſchen Controverſe, worin alle Gründe für und wie 


der,diefelbe vorgebradht wurden, und zur Entflehung eines vermittelnden Syſtems. 
zu dem wir nun übergehen. " 


filii Dei sunt, et omnino perire non possunt. Dabei beruft er fih auf Röm. 8, 31 fi. 
Job. 6, 87. 89 xc. 

’) De corrept. et gratia c.9 (8.23. tom. X. fol. 763): Ab illo [Deo] datur 
etiam perseverantia in bono usque in finem: neque enim datur, nisi eis qui non 
peribunt: quoniam qui non perseverant peribunt. Ibid.c. X, 11 (8.86, fol. 770): 
Qui autem cadunt et pereunt, in praedestinatorum numero non fuerunt. 

2) Op. imperf. 1V, 124; De corrept. et grat. 1,28; De praed. sanct. 8; Enchir. 
c. 108; Epist, 217. c. 6. Bol. Wiggers a. a. O. ©. 365 u, 468 ff. 
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8.291. Der Semipelagianismus. 
Sl. die Literatur zu $. 278, 


Quellen: 


I. Joh. Cassianus (geft. 432): Collationes Patrum XXIV, befonderd die XIII, 
Sin den Opera omnia, cum commentariis D. Alardi Gazaei (Gazet), 1628, 
und 1783; und audy mehrmals befonderd heraudgegeben. Ferner die Schriften von 
Vincentius Lirinensis (+ 450), Faustus Rhegieusis (+ 490—500) u. X. 


Augustinus: De gratia et libero arbitrio; De correptione et gratia; De prae- 
destinatione sanctorum; De dono perseverantiae (alle im 10. Bande der Bened. 
Ausg.). Prosper Aquitanus (ein Schüler und Bemwunderer Auguſtin's, geft. 460): 
Epistola ad Augustinum de reliquiis Pelagianae haereseos in Gallia (Aug. Ep. 
225 und ig Opera Aug. tom. X, 780), und De gratia et libero arbitrio (contra 
Collatorem). Hilarius: Ad Augustinum de eodem argumento (Ep. 226 unter 
den Epp. Aug. und tom. X, 783). Ferner die auguftinifhen Schriften des Avitus 
von Vienne, Caesarius von Arled, Fulgentius von Ruspe u. A. Die Acta der 
Synode von Drange im 3. 529 bei Mansi, tom. VIII, 711 sqa. 


II. 


— 


Bearbeitungen: 

Joh. Gefiken: Historia Semipelagianismi antiquissima (tichtiger antiquissimi). 
Gott, 1826 (geht nur bis zum 3.434). ©, Fr. Wiggerd: Verfuch einer pragmati« 
hen Darftelung des Semipelagianismus in feinem Kampfe gegen den Auguftinidmus 
bis zur zweiten Eynode zu Drange. Hamburg 1833. (Der zweite Theil feines ſchon 
angeführten Werfed über Auguftinismus und Pelagianismus.) Gin fehr gründliches 
Berk, aber leider ohne Inder. Bol. auh Wald, Schröckh und die betreffenden Ab» 
f&nitte in den neueren Werfen über Kirchen» und Dogmengefchidhte. 


Der Semipelagianismus ift eine vermittelnde Richtung von einem etwas 
vagen und unbeftimmten Charakter, welche zwiſchen den ſcharf ausgeprägten Sy⸗ 
ftemen des Pelagianismus und Auguftinismus in der Mitte ſchwebt, beiden die 
Spitze abbricht und bald fih mehr. zu dem einen, bald zum anderen hinneigt. 
Der Name flammt erft aus der fcholaftifhen Periode, aber der Lehrbegriff bil» 
dete fi in allen wefentlihen Punkten in Südfrankreich im zweiten Jahrhundert 
während der legten Jahre Auguftind und bald nach feinen Tode aus, und zwar auf 
Grundlage des Synergismus der vorauguftinifchen Kirchenlehre und des mönchi⸗ 
[hen Legalismus. Sein Hauptgedanfe ift, daß die göttliche Gnade und ber 
menſchliche Wille gemeinfam dad Werk der Belehrung und Heiligung zu Stande 
bringen und daß dabei der Menfh gewöhnlich den erften Schritt thun muß. 
Der Semipelagianismus verwirft die pelagianifche Lehre von der fittlihen Uns 
verdorbenheit, aber auch die auguftinifche Lehre von der völligen Berdorbenheit 
und Unfreiheit des natürlichen Menfchen, und fubftituirt dafür die Idee einer fit 
lichen Krankheit oder Lähmung der Willenskraft. Er verwirft den pelagianifchen 
Begriff der Gnade als eines bloßen äußeren Hülfsmittels, aber auch ebenfo ent» 
ſchieden die auguftinifche Lehre von der Souveränität, Untiderftehlichkeit und 
Beſchraͤnkung der Gnade, und behauptet die Nothwendigkeit und innere Wirkung 
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der Gnade mit und durch die Freiheit, eine allgemeine Berföhnung dur Chri⸗ 
ftum und eine durch Präfcienz des Glaubens bedingte Prädeflination zur Selig⸗ 
feit. Die Verbindung der pelagianifchen und auguftinifchen Elemente, welche er 
anftrebt, ift jedoch feine organifche innere Ausgleichung,, fondern mehr eine mes 
hanifche und milltührliche Verknüpfung, welche weder das eine noch das andere 
Bedürfniß recht befriedigt, gewöhnlich aber mehr auf pelagianifcher Seite ſteht. 
Daher fagte es dem Iegaliftifchen und asketiſchen Charakter der mittelalterlichen 
Srömmigfeit beffer zu und bewegte fi auch immer innerhalb der katbolifchen 
Kirche ohne je eine befondere Secte zu bilden'). 

Bir wollen nun den Urfprung und Fortgang diefer Schule in ihren Haupt» 
zügen darftellen. 

Das pelagianifche Syftem war von Auguftin befiegt und von ber Kirche ale 
eine Kegerei verworfen und verdammt. Das war aber zunächſt nur ein negatis 
ves Refutat und ſchloß nicht nothwendig die vollftändige Billigung des auguflis 
nifchen Syſtems in fih. Vielmehr nahmen auch unter den Gegnern des Belas 
gius viele an den Lehren Auguftin’s über die Unfreiheit des Menfchen und die abe 
folute Gnadenwahl, welde fo ſtark von den Anfichten der älteren Kirchenleh⸗ 
rer abwichen, Anftoß und fchlugen einen Mittelweg ein. Zuerſt geriethen die 
Mönche im Klofter Adrumetum in Nordafrika unter fi in Zwiefvalt, indem die 
einen die Prädeftinationdiehre zu fleifchlicher Eicherheit mißbrauchten, andere das 
durch zut Seclenangft und Verzweiflung geführt wurden, noch andere ein größe 
tes Gewicht auf die menjchliche Breiheit und Berantwortlichkeit legen zu müflen 
glaubten. Auguftin fuchte die Bedenken diefer Mönche zu löfen in feinen zwei 
Schriften über die Gnade und die Freiheit, und über die Zurechtmeifung und die 
Gnade. Der Abt Balentinus antwortete darauf im Ramen der Mönche in er. 
erbietigem und untermürfigem Tone*). 


+ 


2) Wiggers (ll. ©. 359— 364) ftellt die drei Syſteme in vergleichender Tabelle 
neben einander. Vgl. auch die Kritit von Baur, Die hriftlihe Kirche vom 4. bie zum 
6. Zahrh. ©. 181 ff. Der legtere urtheilt mit feiner gewohnten Schärfe im Ganzen ſehr 
ungünftig vom Eemipelagianiemud. „Dieſes Halbiren und NReutralifiren,” fagt er ©. 
199 f., „dieſes fo viel möglich gleichmäßige Bertheilen ber beiden zuſammengehörenden 
Glemente nach beiden Geiten hin, fo daß nicht nur das eine dahin, bad andere dorthin zum 
ftehen kommt, fondern auch beide auf beiden Seiten fi fo zu einander verhalten, daß balb 
das eine bald das andere das überwiegende ift, und fo überhaupt auf diefem ganzen Ge 
biete alles zufällig und willkührlich, nach der Berfhiedenheit der Umflände und Indivi⸗ 
duen wechfelnd und unbeftimmt ifl, gehört ganz zum Charakter ded Semipelagianidnn. 
Können die beiden einander gegenüberfiehenden Theorien nicht innerlich mit einander ver» 
mittelt werden, fo follen fie doch wenigſtens in der Weiſe combinirt werden, daß von jeder 
derfelben ein Tpecififcher Begriff aufgenommen wird. Die pelagianifche Freiheit und bie 
auguftinifche Gnade haben die gleiche Berechtigung, aber es iſt auch nur ein äußerliches 
Nebeneinanderfein beider.“ 

2) Die Antwort fleht in den Briefen Augufind, Ep. 216, und in Opera tom. X. 
fol. 146 (ed. Bened.). 
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Gleichzeitig erhob fich aber ein gefährlicherer Widerſpruch gegen die Präde⸗ 
ſtinationslehre im füdlichen Gallien, wo ſich eine förmliche theologifche Schule 
innerhalb der katholifchen Kirche felbft bildete, deren Anhänger zuerft Ueber 
bleidfel der Belagianer'), gewöhnlich aber, von ihrem Hauptfiße in Marſeille, 
Maffilienfer, fpäter Semipelagianer genannt- wurden. Darüber erflattes” 
ten zwei befreundete Laien, Brosper von Aquitanien und Hilarius?) i.3, 429 
dem Auguftinus Bericht, und baten ihn, felbft die Beder dagegen zu ergreifen. Er 
verfaßte deßhalb feine beiden Schriften über die Prädeftination der Heiligen und über 
die Gabe der Ausdauer, womit er feine literarifche Thätigfeit würdig befchloß, 
Er behandelt dieſe Gegner in milderem Zone, als die Pelagianer, und redet fie 
ald Brüder an. Nach feinem Tode (430) wurde die Controverfe hauptfäch- 
ih in Gallien weiter fortgeführt, während Nordafrita durch die Eroberung 
der Bandalen beunruhigt wurde und auf mehrere Decennien vom Schauplaß der 
theologiſchen und firchlichen Bewegung zurüdtrat. 

"An der Spige der femipelagianijchen Partei ftand Johannes Caffia- 
nus, der Gründer und Vorfteher des Klofterd zu Maffilia (Marfeille), ein 
Mann von gründliher Bildung, reicher Erfahrung und unbezmeifelter Rechts 
gläubigkeit’). Er war ein dankbarer Schüler des Chryſoſtomus, der ihn zum 
Diakonus und wahrfcheinlid auch zum Presbyter weihte. Seine griechifche 
Bildung und feine Vorliebe fürs Mönchthum erklären eine günftige Baſis für 
feine femipelagianifche Theorie. Er wirkte eine Zeit lang in Rom mit Pelagius 
und nachher in Südfrankreich durch Lehre und Beifptel und zwar mit großem 
Erfolg für die weltflüchtige Frömmigkeit, welche in flöfterlihen Inftitutionen eis 
nen fhügenden Halt gegen die Berfuchungen der Sünde, die verheerenden Ein- 
fälle der Barbaren und den Sammer einer trüben, verworrenen Zeit fuchte. Mit 
diefer Begeifterung für das Mönchthum verband fid) aber fehr leicht eine Ueber⸗ 
Thägung äußerer Handlungen und asketifcher Uebungen und cine Abneigung ge 
gen die freie evangelifche Richtung der auguftinifchen Theologie. Caſſianus 


_— — 


1) Reliquiae Pelagianorum. €o nennt fie Profper in feinem Brief an Auguftin. 
Gr fah in ihnen verfappte, und darum nur um fo gefährlichere Pelagianer. 

2) Der nicht mit Bifchof Hilarius von Arelate vermechfelt werden darf. Vgl. die Bes 
nedictiner zu tom. X. fol. 783, und Wiggers II, 137. Hilarius nennt fi felbft einen 
Laien (Aug. Epp. 226, $. 9). 

2) Sehr auöführlih und gründli Handelt von ihm Wiggerd in der oben ange» 
führten Monographie Th. 1I. S. 7—136. Gr iſt aus Mißverftändniß für einen Scythen 
gehalten worden. Sein Name und feine. fertige Latinität weifen auf abendländifchen Urs 
fprung hin. Dod erhielt er feine theologifche Bildung fheilweife in Bethlehem und in Con⸗ 
ftantinopel und brachte fieben Jahre unter den Ginfiedlern in Aegypten zu. Gr gedachte 
bed Johann Chryſoſtomus neh am Abend feine® Lebens mit dantbarer Berehrung (De 
-incarn. VII, 30 f.). „Was ich gefchrieben,” fagt er, „hat Johannes mid) gelehrt, und 
deßhalb haltet ed nicht ſowohl für dad Meinige ald für das Geinige. Denn ein Bud) ent» 
fleht aus einer Quelle, und wad dem Schüler zugefchrieben wird, muß ganz zur Ehre des 
Lehrers gerechnet werden.” 
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ſchrieb 12 Bücher De coenobiorum institutis, wo er zuerft das äußere Leben und 
dann die inneren Kämpfe und Siege der Mönche über die acht Hauptlafter: Un⸗ 
mäßigfeit, Unteufchheit, Geiz, Zorn, Traurigkeit, Stumpfheit, Ruhmſucht und 
Stolz befchreibt. Wichtiger find feine 24 Collationes Patrum, d. h. Gefprädhe, 

- welche Saflianud und fein Freund Germanus mit den erfahrenften Asketen in 
Aegypten während eines fiebenjährigen Aufenthaltes gepflogen hatte. 

In diefem Werke, befonders im 13. Geſpräche, verwirft er entichieden die 
Irrthümer des Pelagius'), behauptet die allgemeine Sündhaftigkeit und ihren 
urfählihen Zufammenhang mit dem Falle Adams, fowie die Rothivendigkeit 
der göttlichen Gnade zu jeder einzelnen Handlung. Andererfeits aber befämpfte 
er auch mit unverfennbarer Rüdficht auf Auguftin, jedoch ohne ihn zu nennen, 
die Anfihten diefes Theologen über die Gnadenwahl und die Unwiderſtehlich⸗ 
feit und den Particularismus der Gnade, welche mit der kirchlichen Tradition, 
befonders mit der orientalifchen Theologie und mit feinem ernften asketiſchen Le⸗ 
galismus im Widerfprud flanden. 

Im Gegenfaß gegen beide Syſteme lehrte er, daß das göttliche Ebenbild und 
die menfchliche Freiheit durch den Fall nicht vernichtet, fondern blos geſchwächt 
worden ſei; mit anderen Worten, daß der Menfch zwar krank, aber nicht todt fei, 
dag er fich ſelbſt nicht helfen, wohl aber die Hülfe des Arztes verlangen und die 
felbe entweder annehmen oder abweifen könne, und daß er mit der göttlichen Gnade 
zum Heile zuſammenwirken müffe. Die Frage hinfichtlich der Priorität oder Ini⸗ 
tiative des einen oder anderen Factors beantwortet er ganz empirifch dahin, daß 
bald und zwar in der Regel der menſchliche Wille, wie der verlorne Sohn, Za⸗ 
chäus, der bußfertige Schächer, und Eornelius, ſich zur Belehrung entfchließe, 
bald die Gnade ihm zuvorfomme und, wie bei Matthäus und Paulus, den 
widerfirebenden Willen — jedoch auch in diefem Falle ohne Zwang — zu Gott 
ziehe’). Es wird alfo hier die Bedeutung der gratia praeveniens offenbar ver: 
kannt. 

Das find ächt pelagianiſche Sätze, welche jedoch mannigfacher Modifica⸗ 
tion und Anwendung fähig ſind. Die Kirche, auch die römiſche, hat mit Recht die 
Nothwendigkeit der zuvorkommenden Gnade betont, aber den Caſſianus, den eigent⸗ 
lichen Vater der ſemipelagianiſchen Theorie, nicht angetaſtet. Leo der Oroße trug 


1) Er nennt die pelagianiſche Lehre von der eigenen Kraft des Menſchen profanam 
opinionem (Coll. XIII, 16), und fagt fogar: Pelagium paene omnes impietate 
(d. 5. wohl bier fo viel ald Verachtung der Gnade, wie Wiggers II, 20 erflärt) vicisse 
(De incarn. Dom. 1V, 2). 

2) Nonnumguam, fagt er De instit. Coenob. XII, 18 (cititt von Wiggers 11, 85) 
etiam inviti trahimur ad salutem. Das iſt jedoch nach Gaffian eine feltene Ausnahme, 
Im Allgemeinen fann man den Unterſchied des Pelagianismus und des Melandıthonis 
(hen Synergismus dahin beftimmen, daß jener dem menſchlichen Willen, diefer der gött- 
lien Gnade die Jnitiative im Werke der Belehrung zuſchreibt, womit dann eine Der» 
fhiedene Schäpung der Bedeutung der gratia praeparans oder praeveniens zuſam-⸗ 
menbängt. 
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ihm fogar auf, ein Werk gegen den damals auflommenden Neſtorianismus zu fchreis 
ben?), wo er eine ermünfchte®elegenheit Hatte, feine Rechtgläubigkeit zu documentie 
ven und ſich von den verwandten Härefien des Pelagianiemus und Neſtorianismus, 
welche i. J. 431 zu Ephefus mit einander verdammt wurden, Toszufagen. Er 
ftarb nad) 432 in hohem Alter und wird, obwohl nicht förmlich fanonifirt, doch 
don einigen Diöcefen als Heiliger verehrt. Seine Werke wurden als Erbauungss» 
ſchriften fehr viel gelefen. 

Gegen das 13. Gefpräh des Gaflian ſchrieb der ſchon genannte Prosper 
Aquitanus um 432 ein Bud) über Gnade und Freiheit”), worin er zwölf Säße 
defielben fritifirt und fie mit Ausnahme des erften für ketzeriſch erflärt. Auch 
ſchrieb er Antworten auf die Galliſchen Verleumdungen und Bincentianifchen 
Einwürfe, welche die Prädeftinationslehre in das grellſte Licht ftellen). 

Aber die femipelagianifche Lehre war populärer und machte in Frankreich 
große Fortfohritte. Die wichtigften Vertheidiger derfelben nach Caſſian find fol- 
gende: Der Preöbyfer- Mönch Bincentius von Lerinum, der Berfafler des 
Commonitorium, worin er die ächt fatholifche Blaubensregel von dem dreifachen 
Eonfenfus mit verftedtem Gegenfaß gegen die neuen Doctrinen des Auguftinismus 
entwidelte (um 434) *), Fauſtus, Bifhof von Rhegium (Riez), der auf dem 
Concil von Arelate ( 475) den hyper:auguftinifhen Presbyter Lucidus bes 
fiegte, und im Auftrage des Eoncild ein Werk über die Gnade Gottes und die 
menſchliche Freiheit verfaßte‘); Gennadius, Presbpter zu Marfeille (geft. nad 


1) De incarnatione libri VII. 

2) In den Werten deö Proöper, Parid 1711, aud) im Anhang zu den Opera Augu- 
stini, tom. X, 171—198 unter dem Titel: Pro Augustino liber contra Collatorem. 
Bol. Wiggers Il. ©. 138 ff. 

2) Diefe Responsiones Prosperi Aquitani ad Capitula calumniantium Gallo- 
rum und ad Capitula Objectionum Vincentiarum (ded Bincentius Lerinenfiß) fteben 
ebenfalld im Anhang zum 10. Bde. der Bened. Ausg. der Opera Augustini, f. 198 sqq. 
und f. 207 sqq. Unter den 16 Bincentianifchen Einwendungen find 3.2. die: 

3. Quia Deus majorem partem generis humani ad hoc creet, ut illam perdat 
in aeternum. 

4. Quia major pars generis humani ad hoc creetur a Deo, ut non Dei, sed 
diaboli faciat voluntatem. 

10. Quia adulteria et corruptelae virginum sacrarum ideo contingant, quia 
illas Deus ad hoc praedestinavit ut caderent. 

%) Val. oben 8. 250; ferner Wiggerd Il. S. 208 ff, u. Baur, a. a. O. ©. 185 ff., 
welche Dem Commonitorium ebenfalld eine femipelagianifche Tendenz zufchreiben. Dieß 
ift außer allem Zmeifel, wenn Bincentiud der Berfaffer der oben erwähnten Objectiones 
Vincentianae war. Bielleicht mar der zweite Theil des Commonitorium, der bis auf 
die lepten Kapitel verloren ging, fpeciell gegen die auguftinifche Prädeſtinationslehre ges 
richtet, und wurde deßhalb zerftört, während der erfte Theil zu faft kanoniſchem Anfehen in 
der Tatholifchen Kirche gelangte. 

5) De gratia Dei et humanae mentis libero arbitrio in der Bibl. maxima Pa- 
trum, tom. VIII. Diefe Schrift gilt für die tüchtigfte Apologie des Semipelaglanlamus 
aus jener Zeit. Vgl. über ihn Wiggers II. ©. 224 ff. 
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495), der das biographifche Werk des Hieronymus de viris illastribus big 495 
fortfeßte und die Prädeſtinationslehre des Auguftin aus deffen Bielfchreiberei ab⸗ 
leitete‘); Arnobius der jüngere”), und die vielbefprocdhene anonyme Schrift 
Praedestinatus (um 460), melde die Prädeftinationsiehre dur fchroffe 
Uebertreibung uud unberechtigte Conſequenzmacherei, wogegen fich ſchon Auguftin 
ausdrüdlich verwahrt Hatte, in ein gehäffiges Licht ftellte und dann miderlegte?). 

Der Berfaffer des Praedestinatus fagt in der Vorrede, es fei eine Schrift 
in feine Hände gefommen , welche Tügnerifch den Namen des orthodoren Lehrers 
Auguftin auf dem Titel führe, um ein glaubendfeindlihes und blaephemiſches 
Dogma unter einem fatholifhen Namen einzufhhmuggeln. Deßhalb habe er es 
unternommen, diefes Bud) abzufchreiben, und zu widerlegen. Die Schrift ſelbſt 
beftcht aus drei Büchern: das erfte giebt mit Anfchlug an Auguftin’d Bud: 
De hgeresibus, eine Darftellung von 90 Härefien von Simon Magus bis auf 
die Zeit des Verfaſſers und führt darunter zulegt die Lehre von einer doppelten 
Prädeftination auf, welche Gott zum Urheber des Böfen und alle fittlihe An⸗ 
frengung tes Menſchen vergeblich) miadhe‘); das zmeite Buch ift das pfeudo-augu- 
ftinifche Werk über diefe 90. Härefie, ift aber wahrſcheinlich blos eine ſemipela⸗ 
gianifche Saricatur von demfelben Berfafler‘); das dritte Buch enthält die Wider- 


1) De vir. illustr. c. 38, wo er übrigens rühmend von Auguftin redet. Gr verweist 
auf die Etelle in den Sprüdmörtern 10, 19: In multiloquio non fugies peccatum. 
Dal. über ihn Wiggers IT, 350, ff. u. Neander, Dogmengeſch. I. S. 401. Eeine Werte 
ftehen unter andern in Migne’$& Patrol. vol. 58, 

2) In feinem Commentarius in Psalmos, gefchrieben um 460, beſonders über Pf. 
127: Nisi Dominus aedificaverit domum. @inige halten ihn, mach dem Borgange von 
Eirmond, für den Verfaſſer der gleich zu nennenden Schrift Praedestinatus, jedoch ohne 
guten rund. Bol. Wiggers II. ©. 348 f. 

®») Praedestinatus, seu Praedestinatorum baeresis, et libri S. Augustino te- 
mere adscripti refutatio. Die haeresis Praedestinatorum ift die legte von 90 Haͤre⸗ 
fien, und befteht in der Behauptung, Dei praedestinatione peccata committi. Diefe 
Schrift wurde zuerft von I. Sirmond aufgefunden und zu Paris 1643 herausgegeben 
(auch bei Gallandi, tom. X) und veranlafte im 17. Jahrh. einen lebhaften Etreit zwi⸗ 
fhen den Zejuiten und Janfeniften über die Frage, ob es eine befondere Secte der Präde- 
ffinatianer gegeben habe. Der Berfafier aber fingirte blos eine ſolche Secte, um den 
Schein einer directen Polemik gegen dad Anfehen Auguftind zu vermeiden. Bgl. Weiteres 
bei Wiggers ll. S. 329 ff, Neander, Dogmengeſch. 1, 399 ff. und Baur, S. 1% fi. 
Der Iegtere fagt: „Die Echrift [genauer blos das zweite Bud; das Ganze befteht aus 
8 Büchern] wird Auguftin zugefchrieben, indem aber zugleich gefagt wird, daß fie ihm nur 
untergefchoben fei, gefchieht beides offenbar in der Abficht, die auguftinifche Lehre mit if» 
en Gonfequenzen nur nicht gerade unter Auguftind Namen felbft ald eine in fittlicher Bes 
ziehung höchſt verwerfliche zu verdbammen.” Reander fchreibt blos das erſte und dritte Buch, 
Baur auch das zweite Buch einem Gemipelagianer zu. 

*) Diefes erfte Buch ift auch abgedrudt im Corpus haeresiolog. ed. F. Oehler, 
tom. I. Berol. 1856. 

°) Aehnlich wie die Capitula Galloram und die Objectiones Vincentianae ben 
Auguſtiniemus übertreiben, um ihn um fo leichter zu widerlegen. 
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legung der fo entftellten pfeudo-anguftinifhen Prädeſtinationslehre mit den ges 
wöhnlichen femipelagianifchen Argumenten. 

Ein Gegenſtück zu diefer Schrift bildet das ebenfalld anonyme Buch De. 
vocatione omnium gentium, welches den Auguflinismus in demfelben 
Grade durch Milderung zu empfehlen, als ihn der Praedestinatus durd 
Uebertreibung ad absurdum zu führen ſucht'). Man hat diefelbe dem Papft 
Leo I. (geft. 461) zugefchrieben, deffen fie nicht unmwürdig wäre, wenn es fi 
denken ließe, daß das Werk eines fo berühmten Mannes anonym bleiben konnte. 
Der Berfafler vermeidet fogar den Ausdrud praedestinatio und lehrt ausdrüd- 
Ih, daß Chriſtus für alle Menfchen geftorben fei und alle felig machen wolle; - 
er verwirft alfo den auguftinifchen Particularismus. Aber andererfeitd vermwirft 
er auch die femipclagianifhen Säße und behauptet die gänzliche Unfähigkeit des 
natürlichen Menfhen zum Guten. Er feßt die Gnade entfchieden über den 
menfchlihen Willen und flellt das ganze Glaubensleben vom Anfang bie zu 
Ende als ein Werk der unverdienten Gnate dar. Er führt drei Gedanken durd, 
daB Gott afle Menſchen felig machen wolle, daß niemand durch eigenes Berdienft, 
fondern aus Gnaden felig werde, und daß der menfchliche Verftand die Tiefen 
der göttlichen Weisheit nicht ergründen fünne. Man muß auf die Gerechtigkeit 
Gottes vertrauen. Jeder Berdammte erduldet nur gerechte Strafe für feine 
Sünden, mährend fein Heiliger fi) feiner Verdienfte rühmen fann, da er aus 
lauter Gnade felig wird. Wie fleht es aber mit der großen Menge ungetaufter 
Kinder, die jährlich fterben ohne Taufe und ohne Gelegenheit zur Erfenntniß 
des Heild zu gelangen? Der Berfafler fühlt diefe Schwierigkeit, ohne fie jedoch 
löfen zu können. Gr ruft die ftellvertretende Bedeutung der Eltern zu Hülfe und 
ſchwächt die auguftinifche Lehre der Erbfünde zum negativen Begriff eines bloßen 
Mangels des Guten herab, womit natürlich auch der Begriff der Erbfchuld und 
der Berdammniß ungetaufter Kinder abgeſchwächt werden muß. Er unterfcheidet 
zwifchen einer allgemeinen Gnade, welche durd die äußere Offenbarung in 
Natur, Gefep und Evangelium an den Menfchen fommt, und einer fpeciel- 
len Gnade, melde durch innere Mittheilung der Heildfräfte Belehrung und 
Wiedergeburt wirft und nur denen zu Theil wird, die felig werden. 

Der Semipelagianismus hatte mehrere Jahrzehnte in Gallien das Ueber 
gewicht. Er fiegte auf zwei Synoden unter der Leitung des Fauſtus von Rhe⸗ 
gium zu Arles i. J. 5672 und zu Lyon 475, wo die Prädeftinationgiehre Augu- 
ftins, jedoch ohne Nennung feines Namens verdammt wurde. 





o 

1) 68 befindet fi) unter den Werken Leo's und auch ded Prosper Aquitanus, weicht 
aber von den Anfichten des lepteren ab. Pol. Quesnel's gelehrte Dissertationes de 
auctore libr, de vocatione gentium im 2. Theil feiner Ausgabe der Werte Leo's, und 
Biggersll. 6.218 ff. 
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8.292. Der Sieg de? Semiaugufiinigmusd. Die Synode von Drange. 
529. 


Allein dieſe Synoden hatten blos provinziale Bedeutung und verurfachten 
eine Spaltung. In Nord» Aftifa und in Rom behielt der auguftinifche Xehrbe« 
griff, jedoh in etwas gemilderter Form, die Ueberhand. In dem Decret des 
Papſtes Gelafius de libris recipiendis et non recipiendis von 496 (dem An- 
fang eined index librorum prohibitorum) werden die Schriften des Auguftinus 
und PBrosper Aquitanus zu den firdhlich recipirten, die Schriften des Caſſian und 
Fauftus von Rhegium aber zu den apokryphiſchen oder verbotenen gezählt. 

Auch in Ballien traten im Anfang des fünften Jahrhunderts mehrere ſehr 
tüchtige und angefehene Vertheidiger deffelben auf, befonderd Avitus, Erzbi⸗ 
fhof von Bienne (490 — 523), und Cäſarius, Erzbifhof von Arled (502 
— 542). Zu ihnen gefellte fich Fulgentius von Ruspe (geft. 533), im Namen 
der 60 von den Bandalen verbannten und damals in Sardinien lebenden afri- 
kaniſchen Bifchöfe'). 

Der Etreit wurde aufs neue angefchürt durch die ſkythiſchen Mönche, 
welche im Eifer für den monophpfitifhen Theopaſchitismus alled, was mit dem 
Neſtorianismus zufammenhing, verabfcheuten und zuerft bei tem Papft Hor- 
misdas und dann mit befierem Erfolge bei den erilirten afritanifchen Biſchöfen 
für die Derdammung des Semipelagianismus agitirten. 

Diefe verfchiedenen Verhandlungen endeten zuleht in dem Siege eined ge 
mäßigten Auguftinigmugs oder Semiauguftinigmus, wie man ihn im Un- 
terfhied vom Semipelagianismus auch nennen könnte. Aufder Synode von 
Drange (Arausio) i. 3. 529 wurde nämlich unter der Leitung des Cäfarius von 
Arles der femipelagianifche Kehrbegriff, jedoch ohne Nennung feiner An- 
bänger, in 25 Kapiteln oder Kanones verworfen, und die auguftinifche Lehre 
von der Sünde und Gnade, jedoch ohne eine abfolute und particulariſtiſche Prä- 
deftination fanctionirt”). Etwas Aehnliches gefhah auf einer und weiter nicht 
näher befannten Eynode von Valence (Valencia) aus demfelben Jahre”). 


—— — 





1) Gr ſchrieb De veritate praedestinationis et gratiae Dei, 3 libb. gegen Jaufus. 
Er gebraucht darin den Ausdrud praedestinatio duplex, verfteht aber unter der ziveiten 
praedestinatio bie Borherbeftimmung zur Verdammniß, nicht zur Sünde, und tadelte 
diejenigen, melche eine Prädeftination zum Böfen behaupteten. Doch verdammte er aus⸗ 
drüdlich alle ungetauften Kinder, felbft diejenigen, welche ſchon im Mutterfchoße Rerben. 
Bol. Wiggers Il. ©. 378. 

2) Bol. die Verhandlungen des Concilium Arausicanum ; die 25 capitula und das 
Eymbolum in den Opera Aug. ed. Bened. Appendix zu tom. X, 157 sqq,, bei Mansi, 
tom. VIII. p. 712 sqq. und bei Hefele II. ©. 704 ff., der zugleich die einzelnen Capi- 
tula auf ihre Quellen in den Schriften Auguftind , Proöpers u. A. zurückführt. 

3) Die Acten der Synode von Balence (in der Kirhenprovinz von Bienne), welche 
in demfelben Jahre oder im 3. 530 gehalten wurde, find verloren gegangen. Pagi und 
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Die Synode von Drange ift durch ihre Entfcheidung der anthropologiſch⸗ 
joteriologifhen Fragen in auguftinifhem Sinne fehr wichtig. Da aber die Ea- 
pitula viele Wiederholungen enthalten (meift aus der Bibel und aus den Werken 
und in den Worten Auguftin’s und feiner Anhänger), fo genügt es die wichtigften 
Säße in pofitiver Korm im Auszuge anzuführen. 

1. Die Sünde Adams hat nicht nur dem Leibe, fondern auch der Seele des 
Menfchen gefchadet. 

2. Die Sünde Adams hat Sünde und Tod über die ganze Menfchheit ge⸗ 
bracht. 

3. Die Gnade wird nicht blos verliehen, wenn wir darum bitten, ſondern 
ſie ſelbſt bewirkt es, daß wir darum bitten, 

5. Auch der Anfang des Glaubens, die Glaubensgeneigtheit, wird von der 
Gnade gewirkt. 

9. Alle guten Gedanken und Werke ſind Gottes Geſchenk. 

10. Auch die Wiedergebotnen und Heiligen bedürfen fortwährend det gött⸗ 
lichen Hülfe, 

12. Was Gott an uns liebt, iſt nicht unſer Verdienſt, ſondern ſein eigenes 
Geſchenk. 

13. Der in Adam geſchwächte freie Wille‘) kann erſt durch die Gnade der 
Zaufe wieder hergeftellt werden. 

16. Alles Gute, was mwir haben, iſt Gottes Geſchenk, und deßhalb fol fich 
niemand rühmen. 

18. Die underdiente Gnade geht den verdienftlichen Werfen voran). 

19. Auch ohne den Sündenfall hätte der Menfch die göttliche Gnade zur 
Seligkeit nöthig gehabt. 

23. Wenn der Menſch fündigt, fo thut er feinen eigenen Willen; wenn er 
Gutes thut, jo vollzieht er den Willen Gottes, jedoch freimillig. 

25. Die Liebe Gottes ift felbft ein Geſchenk Gottes, 

Diefen Capitula oder Kanones fügte die Synode noch ein fummarifches 
anthropologifch- foteriologifhed Symbolum bei, das im Gegenfab gegen den 
Semipelagianismus folgende fünf Hauptfäße enthält ®): 
die gewöhnliche Annahme fegen diefe Synode nach der Synode von Drange, Hefele da- 
gegen (II, 718) vor diefelbe. Es fehlt und aber an entfcheidenden Daten. 

ı) Arbitrium voluntatis in primo homine infirmatum (nit amissum). 

2) Es giebt alfo Doch verdienftlihe Werfe. Debetur merces bonis operibus, si 
flant; sed gratia quae non debetur praecedit ut fiant. Cap. 18, entnommen aus Aus 
guftin’8 Opus imperf. c. Jul. I. c. 133 und aus den Gentenzen des Prosper Aquitanus, 
Anbdererjeitö aber fagt Auguftin au: Merita nostra sunt Dei munera, 

3) Im lateinifchen Original lautet der Epilogus vollftändig alfo: 

„Ac sic secundum suprascriptas sanctarum scripturarum sententias vel anti- 
quorum patrum definitiones hoc deo propitiante et praedicare debemus et credere, 


guod per peccatum primi hominis ita inclinatum et attenuatum fuerit liberum 
arbitrium, ut nullus postea aut diligere Deum sicut oportuit aut credere in Deum, 


Shall, Airchengeſchichte. 1. Bd. 1 
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1. Durch den Sündenfall ift der freie Wille fo gefhwädht worden, daß 
fortan Riemand ohne zuvorfommende Gnade Gott reiht‘) lieben, an ihn glau- 
ben und um Gottes willen Gutes thun kann. 

2. Dur die Taufgnade können alle unter Mitwirkung Gottes das voll» 
ziehen, road zum Heil ihrer Seele gereicht. 

3. Es ift keineswegs unfer Glaube, daß einige von Gott zum Böfen”) 


aut operari propter Deum quod bonum est possit, nisi eum gratia misericordiae 
divinae praevenerit. Unde et Abel justo et Noe et Abrahae et Isaac et Jacob et 
omni antiquorum patrum multitudini illam praeclaram fidem, quam in ipsorum 
laude praedicat apostolus Paulus, non per bonum naturae quod prius in Adam 
datum fuerat, sed per gratiam Dei credimus fuisse collatam. Quam gratiam etiam 
post adventum Domini omnibus qui baptizari desiderant, non in libero arbitrio 
haberi,, sed Christi novimus simul ct credimus largitate conferri, secundum illud 
quod saepe jam dietum est et quod praedicat Pfulus apostolus: Vobis dona- 
tum est pro Christo non solum ut in eum credatis. sed etiam ut 
pro illo patiamini (Phil. 1, 29); etillud: Deus qui coepit in vobis bo- 
num opus, perficiet usque in diem Domini nostri Jesu Christi 
(Phil. 1, 6); etillud: Gratia salvi facti estis per fidem, et hoc non ex 
vobis, Dei enim donum est (Ephes. 2, 8); et quod de se ipso ait apostolus: 
Misericordiam consecutus sum ut fidelis essem (1 Cor. 7, 25), non 
dixit quia eram, sed ut essem; et illud: Quid habes quod non acce- 
pisti? (1 Cor. 4, 7); etillud, Omne datum bonum et omne donum per- 
fectum desursum est, descendens a patre luminum (Jac. 1, 17); et 
illad: Nemo babet quidquam nisi illi datum fuerit desuper (Joann. 
3, 27). Innumerabilia sunt sanctarum scripturarum testimonia quae possunt ad 
probandam gratiam proferri, sed brevitatis studio praetermissa sunt, quia et re- 
vera cui pauca non sufficiunt plura non prodcrunt. 

Hoc etiam secundum fidem catholicam credimus, quod accepta per baptis- 
mum gratia omnes baptizati, Christo auxiliante et cooperante, quae ad salutem 
animae pertinent,, possint et debeant si fideliter laborare voluerint adimplere. 

Aliquos vero ad malum divina potestate praedestinatos esse non solum non 
credimus, sed etiam si sunt qui tantum malum credere velint, cum omni detesta- 
tione illis anathema dicimus. 

Hoc etiam, salubriter profitemur et credimus, quod in omni opere bono non 
nos incipimus et postea per Dei misericordiam adjuvamur, sed ipse nobis nullis 
praecedentibus bonis meritis et fidem et amorem sui prius inspirat, ut et bapti- 
smi-sacramenta fideliter requiramus, et post baptismum cum ipsius adjutorio ea 
quae sibi sunt placita implere possimus. Unde manifestissime credendum est, 
quod et illius latronis, quem Dominus ad paradisi patriam revocavit, et Cornelü 
centurionis ad quem angelus Domini missus est, et Zachaei qui ipsum Dominum 
suscipere meruit, illa tam admirabilis fides non fuit de natura sed divinae largi- 
tatis donum. 

Et quia definitionem antiquorum patrum nostramque, quae suprascripta est, 
non solum religiosis, sed etiam laicis medicamentum esse et desideramus et cu- 
pimus, placuit ut eam et illustres ac magnifici viri, qui nobiscum ad praefatam 
festivitatem convenerunt, propria manu subscriberent. 

1) sicut opportuit, alfo doch gewiffermaßen. 

*) ad malum. 
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prädeftinirt feien, vielmehr: wenn es Xeute giebt, die fo Schlimmes glauben, fo 
verdammen wir fie mit allem Abfchen. ') 

4. Bei jedem guten Werke kommt der Anfang nicht von uns ber, fondern 
Gott haucht ung, ohne vorausgehende Berdienfte von unferer Seite, den Glau⸗ 
ben und die Liebe zu ihm ein, fo daß wir die Taufe nachſuchen und nach der 
Zaufe mit feinem Beiftand feinen Willen vollziehen können. 

5. Weil diefe Lehre der Väter und der Synode au für die Laien ein Heil 
mittel ift, fo follen auch die angefehenen Männer aus dem Laienftande, welche bei 
der Feftlichkeit mit anweſend geweſen, unterfchreiben. 

In Folge diefer Aufforderung unterzeichneten außer den Bifchöfen auch det 
Präfectus Prätorio Liberius und fieben andere viri illustres. Diefe Anerken⸗ 
nung des Laienelementes ift bedeutfam im Gegenfaß gegen die hierarchifche Zeitſtrö⸗ 
mung und weiſt auf eine innere Verwandtſchaft evangelifcher Lehre mit der Idee 
des allgemeinen Prieſterthums. So waren es ja auch zwei Laien, Brosper und 
Hllarius, welche zuerſt energifch gegen den Semipelagianiemus in Gallien und 
für die Souveränität der göttlichen Gnade auftraten. 

Die Befchlüffe der Synode von Drange wurden von Cäfarius nah Rom 
gefandt und von Papft Bonifacius IL. i. 3. 530 beftätigt, der dabei entfchieden 
hervorhob, daß auch der Anfang des guten Willens und der Glaube ein Ge 
fhen? der zuporfommenden Gnade fei, während der Semipelagianismus aud) 
ohne diefelbe einen Weg zu Chrifto offen ließ. Und darin war ohne Frage die 
Kirche in ihrem vollen Rechte, daß fie die Superiorität der Gnade über die Frei⸗ 
beit und die Nothwendigkeit und Bedeutung der gratia praeveniens behauptete. 

Troß diefer Verwerfung der femipelagianifchen Lehren (aber nicht Lehrer), 
drangen diefelben doch wieder in die Kirche ein, und während Auguftin als ein 
fanonifirter Heiliger und normativer Lehrer allgemein verehrt wurde, blieben 
Caſſian und Fauftus von Rhegium in dankbarem Andenken als Heilige in 
Frankreich?). | 

Am Ende unferer Beriode fteilt Gregor der Große das geſchwächte auguſti⸗ 
nifche Syſtem, mit der gratia praeveniens, aber ohne gratie irresistibilis und 
ohne ein particulariftifches decretum absolutum, dar und übte großen Einfluß 
auf die mittelalterliche Theologie. Daneben behielt aber auch der firenge Augu⸗ 
flinismus immer feine Anhänger, wie Beda, Alcuin, Ifidor von Sevilla, welche 
eine gemina praedestinatio, sive electorum ad salutem, sive reproborum ad 
mortem lehrten, trat in der Gottſchalkiſchen Controverſe im 9. Jahrh. wieder 
bervor, wurde dur die Scholaftif und die vorherrfchende Werkheiligkeit zurüde 


1) cum omni detestatione. Es wird dabei ohne Zweifel vorausgeſetzt, daß Augu⸗ 
ſtin ſelbſt dieß nicht lehre. 

2) Bol. über die weitere Geſchichte der Anthropologie Wiggers: Schickſale der au⸗ 
guſtiniſchen Anthropologie von der Berdammung des Semipelagianismus auf den Syno⸗ 
den zu Drange und Valence, 529, bis zur Reaction des Mönchs Gottſchalk für den Augu⸗ 
ſtinismus, in Niedner's Zeitfchrift für hiſt. Theol. 1854. S. 1 ff. 

11° 
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gedrängt, von den Borläufern der Reformation, aber befonders von Wiclif und 
Huß vertheidigt, und fam in großartigem Maßſtabe und in ſelbſtſtändiger Wei⸗ 
terbildung und theilweiſer Umgeſtaltung in der Reformation des 16. Jahrh., am 
eonfequenteften im Calvinismus zur Geltung. 


Zehntes Kapitel. 
Die Kirchenväter und die theologifche Literatur, 


Bol. die allgemeine Literatur über Patriſtik in $. 248, und Die fpecielle Literatur in den 
folgenden Paragraphen. 





I. Die griechiſchen Väter. 


8.293. Cuſebius von Gäfarea. 


I. Quellen: 

Eusebius Pampbili: Opera omnia Gr. et Lat., curis variorum nempe H. Valesii. 
Fr. Vigeri, B. Montfauconii, Card. Angelo Maii edita; collegit et de- 
nuo recognovit J.P. Migne. Par. (Petit-Montrouge) 1857. 6 voll, (in Migne's 
Patrologia Graeca. tom. XIX — XXIV). Bon feinen einzelnen Werfen ifl die 
Kirchengeſchichte am häufigſten theils allein, theild in Berbindung mit feiner Vita 
Constantini, und den Kirchengeſchichten feiner Rachfolger herausgegeben worden, am 
beften von Henr. Valesius (Du Valois), Par. 1659—73, 3 voll., u. Cantabr. 
1720, 3 voll, und abermald 1746 (mit Zufägen von G. Reading, befle Audg.); 
ferner (ohne die fpäteren Hiftorifer) von E. Zimmermann, Francof. 1822; F. A. 
Heinichen, Lips. 1827—28, 3 voll, 8.; E. Burton, Oxon. 1838, 2 voll. (1845 
u. 1856 in 1 vol); Schwegler, Tubing. 1852; Lämmer, Schaffh. 1889; 
ebenfo in verfchiedenen Ueberfegungen; deutih von Stroth, Quedlinburg 1776 ff. 
2 Bde; von EI o ß, Stuttg. 1839. und mehrmals franzoͤſiſch und englifh. Engliſche 
Ueberfepgungen von Hanmer (1584), T. Shorting, und befler von Chr. Fr. 
Cruse (einem amerifan. Epiftopaliften von deutfcher Herkunft, geft. 1865): The Ec- 
cles. History of Euseb. Pamphilus, etc. New - York 1856 (10th ed’), u. Lond. 
1858 (in Bohn’s Eccles. Library). Bgl. außerdem die literarifhen Angaben bei 
Brunet sub Euseb., u. James Darling, Cyclop. Bibliograph. p. 1072 sqgq. 


II. Bearbeitungen: 


Biographien von Siersnymm (De viris illustr. c. 81, — blos eine kurze Notiz aus ei» 
nem Verzeichniß feiner Schriften) ; W. Cave (Lives ofthe Fathers, vol. II. p. $— 
144 der Ausgabe von H. Cary, Oxf. 1840). Vafeflns (De vita scriptisgue Euse- 
bil Caes.); Heinichen, Stroth, Erufe, und andere in ihren Ausgaben der Kirchen. 
geſchichte des Eufebius. F. C. Baur: Comparatur Eusebius hist. eccl. parens cum 
parente hist, Herodoto. Tubing. 1834. Haenell: De Euseb. Caes. religionis 
christ. defensore. Gott. 1843. Sam. Lee, in einer einleitenden Wbhandinng zu 
feiner Ausgabe der Theophanie des Eufebius. Gambr.-1848. Gemiſch: Art. Eufebius 
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von Gäfarea in Herzog's Theol. Encyllop. Bd. IV. (1855.) ©. 229—238. Lyman 
Coleman: Eusebius as an historian, in der Bibliotheca Sacra, Andover 1858, 
p. 78-96. (Die Biographie des Acacius, feines Nachfolgerd im Bistum von Cäſa⸗ 
rea, Socr. II, 4, ift verloren gegangen.) 


Die dritte Periode ift ungewöhnlich reich an großen Kirchenlehrern,, welche 
theologische Tüchtigkeit und praktiſche Frömmigkeit glüdlich verbanden und dur 
Ausbildung der widhtigften Dogmen im Kampfe mit gewaltigen Irrthümern 
fih den Dank der Rachmwelt verdient haben. Sie waren im Befiß aller Gelehr⸗ 
famteit des alternden römifchen Reichs und verwendeten die claffifche Bildung 
im Dienfte des Chriſtenthums zum Nuben zukünftiger Gefchlechter. Sie heißen 
mit Recht Kirchenpäter, fie gehören der gefammten Chriſtenheit ohne Unterfchied 
der Confeflion an und üben nody immer durd ihre Schriften und ihr Beifpiel 
einen großen Einfluß aus, vor allem Athanafius und Chryfoftomus unter den 
Griechen, Auguftinus und Hieronymus unter den Lateinern, obwohl mit einem 
verfchiedenen Grade der Autorität je nach der Stellung der verfchiedenenen Kir⸗ 
hen zur Frage über die Suprematie der heiligen Schrift und den Werth der 
Zradition. 

Wir beginnen die Reihe der bedeutendften nicänifchen und nach» nicänifchen 
Bäter mit Cuſebius von Cäſarea, dem „Bater der Kirchengeſchichte“, oder 
dem chriftlicden Herodot. 

Er wurde um das Jahr 260 oder 270 wahrfcheinlih in Paläftina gebo- 
ren, zu Antiohia und fpäter zu Käfaren in Palaäſtina gebildet, befonders unter 
dem Einfluß der Schriften des Drigenes. Er trat in ein intimed Freundſchafits⸗ 
verhältniß mit dem gelehrten Presbyter Bamphilus‘), der eine bedeutende 
biblifche und patriftifche Bibliothek gefammelt hatte und eine von ihm ge 
gründete blühende theologifche Schule zu Cäſarea leitete, bis er i. 3. 309 ale 
Märtyrer in der diocletianifchen Verfolgung farb”). Cufebius lehrte eine Zeit 
lang an diefer Schule, machte nach dem Tode feines Lehrers und Freundes Rei 
fen nach Tyrus und Aegypten und war dafelbft Augenzeuge der graufamen Sce⸗ 
nen der legten Chriftenverfolgung. Gr wurde ale Eonfefior ind Gefängniß ger 
worfen, aber bald wieder befreit. 


1) Daher der Beiname ZüadpLos 16 YlAos) vov Haugpliov, Pamphili, womit er 
im Alterthum häufig bezeichnet wird, im Unterfchied von vielen anderen weniger berühm- 
ten Männern biefes Namens, wie Cuſebius von Nikomedien, geft. 341, Eufebius 
von Bercelli, gefl. 371, Eusebius Emesenus, von Emefa oder Emifa in Phöni« 
zien, geft. 360. Ueber den legten vgl. Opuscula quae supersunt Graeca, ed. Augusti, 
Elberfeld 1829, etwas eilfertig;; berichtigt von Thilo: Ueber die Schriften des Eufebiud 
von Alerandrien und des Eufebius von Emiſa, Halle 1832. 

2) Hieronymus (De viris illustr. cap. 75) erzählt von Pamphilus: „Tanto bi- 
bliothecae divinae amore flagravit, ut maximam partem Origenis voluminum [die 
et anderwärts wohl übertreibend auf fechötaufend anfylägt] sua manu descripserit, quae 
usque hodie-[d. h. im J. 892] in Caesariensi bibliotheca habentur.“ 


1126 $. 293. Cuſebius von Gäfarea. 


Zwanzig Jahre fpäter, als Eufebius auf der Synode zu Tyrus, wo er prä« 
fidirte (335), gegen Athanafius Partei nahm, rief ihm Bifhof Potamon von 
Heraflea nad) dem Bericht des Epiphanius ind Gefiht: „Wie, Eufebius, Du 
ſitzeſt als Richter des unfchuldigen Athanafius da? Wer kann das erdulden? 
Wie, ſaßeſt Du mit mir zur Zeit der Tyrannen nicht im Gefängniß? Mir riffen 
fie das Auge wegen des Belenntnifles der Wahrheit aus; Du kamſt unbejchädigt 
davon; nichts haft Du durch Dein Belenntniß gelitten; unverfehrt bift Du bier 
zugegen. Wie entlamft Du dem Gefängniß? Aus einem anderen Grunde, ale 
weil Du etwas Unerlaubtes (den Goͤtzen zu opfern) zu thun verſprachſt, oder viel- 
leicht wirklich gethan haft?” Allein diefe Infinuation der Feigheit und des Ber- 
rathes an Chrifto ift wahrfcheinlih dem Neid und der Parteileidenfhaft in 
einem Momente der Aufregung zugufchreiben. Mit einem ſolchen Schandfleden 
hätte ihm die alte Kirche wohl nicht den Hirtenftab anvertraut‘). 

Um das Jahr 315 oder früher wurde Eufebius zum Bifhof von Käfarea 
erwählt?), wo er bis zu feinem Tode 340 wirkte. Das nach der Abfegung des 
Suftathius (331) ihm angetragene Patriarchat von Antiochien lehnte er in ehren» 
werther Selbftverläugnung und aus Borliebe zu einem rubigeren literariſchen 
Leben ab. 

Er wurde wider Willen in die arianifchen Streitigkeiten verwidelt und fpielte 
eine hervorragende Rolle auf dem Concil zu Nicka, wo er den Ehrenfiß zur Rech» 
ten des präfidirenden Kaifers hatte. Er nahm in diefen Wirren eine vermittelnde 
Stellung ein und fuchte die Parteien zu vereinigen. Dieß verſchaffte ihm einer» 
feitö die befondere Gunſt des Kaifers Conſtantin, brachte ihn aber andererfeits 
bei den Häuptern der nichnifchen Orthodoxie in den Verdacht geheimer Hinneigung 
zur arianifchen Keberei®). 

Gewiß ift, daß er vor dem nicänifchen Eoncil mit Arius fympathifirte, daß 
er auf dem Concil ein orthodores, aber unbeftimmtes Vermittlungsſymbol vor- 


1) So fieht auch Balefius die Sache an, während Baronius dem Borwurf Glau- 
ben ſchenkt. 

2) Daher er au) E. Caesariensis oder Palaestinus genannt wird. 

2) So urtheilten über ihn unter den Alten Hilarius, Hieronymus, Theodoret und das 
zweite nicänifche Concil (im 3. 787), welches ihn fogar ausdrücklich als arianifchen Keger 
verdammte; unter den Neueren Barenius, Petavius, Clericus. Tillemont, Biefeler; wäh» 
send der Kirchenhiftorifer Sokrates, die römifchen Bifchöfe Gelafius und Pelagtus II. Vale⸗ 
fius, ©. Bull, Save und Sam. Lee (überhaupt die meiften Anglicaner) die Orthodoyie des 
Eufebius in Schup nehmen, oder wenigfteng feiner fehr ehrenvoll erwähnen. Die gallica 
nifche Kirche hat ihn in den Katalog der Heiligen aufgenommen. Bgl. die Sammlung ber 
Testimonia veterum pro Eusebio und contra Eusebium in Migne’® Ausgabe feiner 
Werke tom. I. p. 68 sqq. Athanafius befchuldigt ihn nie ausdrüdlich eines Abfall vom 
nicänifhen Glauben zum Arianismus oder Semiarianismus, fagt aber hänfig, daß er es 
vor 825 mit Arius gehalten und erft zu Ricäa feine Meinung geändert habe. Derfelben 
Anfiht ift auch Möhler (Athanaflus der Gr. S. 333 ff.). den Dorner (Geſchichte der Chri⸗ 
ftologie I, 792) ungenau zu den Gegnern der Orthoborie des Eufebius zahlt. 
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fhlug, und nach demfelben dem Athanafius und anderen Berfechtern der Ortho⸗ 
dorie nicht Hold war und an der Synode von Tyrus, welche den Athanafius ab- 
ſetzte (335), einen hervorragenden Antheil nahm (nad) Epiphanius war er Prä- 
fident). Charakteriftifch ift auch fein Stillſchweigen über die arianifche Contro⸗ 
verfe, die im Jahre 318 ausbrach, in feiner Kirchengefchichte, die bis 324 gebt 
und wahrfcheinlich erſt 326, alfo nach dem nicänifchen Goneil, das den beften 
Abſchluß gebildet hätte, vollendet wurde. Er wollte lieber mit dem Siege des 
Eonftantin über Licinius, ald mit dem Symbol fchließen, das ein Zankapfel theo- 
Iogifcher Parteien murde, in die er felbft verflochten war. 

Andererfeitö aber ift es auch Thatfache, daß er das nicänifche Symbol, weny 
auch nur mit halbem Herzen und mit Borbehalt einer fubjectiven Auslegung des 
Homoufion unterfchrieben, feiner Gemeinde empfohlen und nie förmlich widerru- 
fen hat. Die allein genügende Löfung diefer ſcheinbaren Inconfequenz ift zu fin- 
den in feiner Unentfchiedenheit und Hinneigung zu einem dogmatifchen Latitudina« 
rianismus, der bei Hiftorifern wegen ihres fortwährenden Verkehrs mit der großen 
Menge verfchiedener Anfichten und Meinungen nicht felten ift. Eufebius kam 
über den wichtigen Punkt der Homouſie nie zu einer feften abgefchloffenen Ueber- 
zeugung. Er fchmantte haltungslos zwifchen dem älteren origeniftifchen Sub- 
ordinatianismus und der nicänifchen Orthodorie. Er behauptete entfchieden die 
Ewigkeit des Sohnes und war infofern ein entfchiedener Gegner des Arianismus, 
der Ehriftum zu einem Gefchöpfe in der Zeit machte; er hatte aber eine Abnei- 
gung gegen das Homoufton, weil es ihm über die Schrift hinaus zu gehen fchien, 
und daher machte er keinen Gebrauch davon, weder in feinem Buch gegen Mar- 
cellus noch in feinen Reden gegen Sabelliud. Das religiöfe Gefühl trieb ihn zur 
Anerfennung der vollen Gottheit Ehrifti; die Furcht vor dem Sabellianidmus 
hielt ihn zurüd. Er vermied die fireng orthodoren Formeln und beimegte fich 
lieber in den unbeftimmten Ausdrüden der früheren Zeit. Es fehlte ihm von 
Haus aus an dogmatiiher Schärfe. Er war überhaupt fein Mann des Streites, 
fondern der Mäßigung und des Friedens. Er fland auf der Grenzfcheide der por» 
nicänifhen und nicänifchen Theologie. Sein Lehrbegriff fhillert bald in Die 
eine, bald in die andere hinüber und ift ein Spiegel der ungelöften Aufgabe der 
Kirche im erften Stadium des arianifchen Streites'). 

Mit feiner theologifchen Unbeftimmtheit hing auch feine Charakterſchwäche 
zufammen. Er war ein liebenswürdiger und gefchmeidiger Hoftheolog und ließ 
fi) durch den Glanz des erften chriftlichen Staifers, feines Gönnerd und Freun⸗ 
des, allzufehr imponiren und verblenden. Conſtantin zog ihn oft zu Rathe, lud 
ihn zur Zafel, erzählte ihm die Bifion des Kreuzes, zeigte ihn das berühmte La- 


1) Aehnlich urtheilen Baur (Gefchichte ber Lehre von der Dreieinigkeit und Menſch⸗ 
werbung I, 475 ff.), Dorner (Entwicklungsgeſchichte der Lehre von der Perfon Chriſti I, 
792 ff.), Semifch (Art. Eufebius in Herzog's Encyll. Bd. IV, 233) und andere neuere 
deutiche Theologen. 
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barum, hörte feine gelegentlichen Predigten flehend an, fchrieb ihm mehrere Briefe 
und übertrug ihm die Aufficht über die Abfchriften der Bibel für den Gebraud 
der Kirchen in Eonftantinopel. Bei der feier feiner dreißigiährigen Regierung 
(336) hielt Eufebius eine mit den ſchwülſtigſten Hyperbeln ausgeftattete, wider⸗ 
wärtige Lobrede, und nach feinem Tode verherrlichte er in wörtlicher Erfüllung 
des De mortuis nihil nisi bonum feine Tugenden auf Koften der Wahrheitsliebe 
und mit abfichtlicher Webergehung feiner Lafter. Charakteriftifch für feine blinde 
Berehrung ift die hodhfliegende Phrafe im Eingang: „Wenn ich im Geiſt dieſe 
dreimalfelige Seele!) ſchaue mit Gott vereint, frei von aller flerblichen Hüfte, 
in blikleuchtendem Gewand, mit dem unvergänglichen ftrahlenden Diadem und 
dem ewigen Xeben gefrönt, dann fteht mir Sprache und Verſtand flille und ich über- 
laſſe es gerne einem Befferen, ein würdiges Loblled zu erfinnen“ *). 

“ Daneben hatte er aber edle Eigenfchaften des Geiſtes und Herzens, welche 
in rubigeren Zeiten jeden Bifchofsfig geziert hätten. Auch muß man ihm zur 
Ehre nachſagen, daß er die Gunſt des Kaifers nie für Privatzwede in Anfprud 
nahm. 

Die theologifche und literarifche Bedeutung des Eufebius liegt im Gebiete 
der Gelehrſamkeit, die aber bei ihm weit mehr in die Breite als in die Tiefe geht 
und nicht von philofophifchem Geiſte und kritiſchem Urtheil beherrfcht und geord« 
net ift. Er war ein unermüdlicher Lefer und Sammler und übertraf wohl alle 
Kichhenväter, felbft Drigenes und Hieronymus faum ausgenommen, an Umfang 
des Wiſſens und Belanntfchaft mit der heilenifch-heidnifchen und chriſtlichen Lite- 
ratur, während er an Kraft, Schärfe und Reichthum des Geiftes dem Origenes, 
Athanafius und den beiden Gregoren weit nacdhftebt. 

Unter feinen Werken find die hiſtoriſchen bei weitem die berühmteften und 
werthoollfien, nämlich die Kirchengefchichte, die Chronik, das Leben Konftantine 
und ein Tractat über die Märtyrer Paläſtina's während der diocletianifchen Ber- 
folgung. Die Stellung des Eufebius am Abfchluß der Periode der Verfolgung 
und Anfang der Periode des griechiſch⸗römiſchen Staatschriſtenthums, fo wie die 
Benützung vieler alter, zum Theil verloren gegangener Documente verleiht den» 
felben einen eigenthümlicden Werth. Er if im Ganzen gemäßigt, unparteifch 
und wahrbeitsliebend, und verdient infofern mit Recht den Ehrennamen des 
Baters der Kirchengeſchichte, als er der erfle war, der diefes wichtige Feld der 
theologifhen Wiſſenſchaft bebaute und viele Jahrhunderte hindurch ein Muſter 
zur Rahahmung blieb. Doch iſt er weder ein kritiſcher Geſchichtsforſcher, noch 
ein eleganter Geſchichtaſchreiber, fondern blos ein leißiger, vielwiſſender Sammler. 

Seine Kirchengeſchichte von der Geburt Chriſti bis zum Siege Conſtan⸗ 
tins über Licinius im I. 324 giebt uns ein ziemlich farblofes, unvollſtändiges, 
unzufammenhängendes, gebrochenes, aber doch intereffantes Bild der beroifchen 


1) Tees uaxaplan ıpuyNr. 
2) Vita Const. I, 2. 
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Jugendperiode der Kirche und verdankt ihren unfhäßbaren Werth nicht feiner 
hiſtoriſchen Kunft, fondern faft Tediglich den Auszügen aus freinden, zum Theil 
. verloren gegangenen Quellen, die meift woörtlich mitgetheilt find. Auch ſteht fie 
allein da für die erften drei Jahrhunderte, da die Nachfolger des Eufebius ihre 
Geſchichte da beginnen, wo er aufhört. 

Seine Chronik enthält einen Brundriß der Weltgeſchichte bis 325, nach 
Zeit und Nationen geordnet (vielfach aus der Chronographie des Julius Africa⸗ 
nus entlehnt), und einen Auszug aus diefer Weltchronit in Tabellenform. Das 
griehifche Driginal ift bis auf unzufammenhängende Fragmente von Syncellus 
verloren gegangen; aber der zweite Theil (die hronologifchen Tabellen) wurde 
bon Hieronymus bie 378 fortgeführt und blieb Jahrhunderte hindurch die Quelle 
der fonchroniftifchen Geſchichtekenntniß und die Grundlage geſchichtlicher Werte 
in der Ehriftenheit‘). Hieronymus überfeßte auch fein Onomafticon, oder bibli« 
[he Ortskunde. 

In der Biographie und in der Kobrede Conſtantins bat Euſebius 
über dem Eifer des Panegyrikers die Würde des Hiſtorikers faſt ganz vergeflen. 
Defien ungeachtet iſt fie die Hauptquelle für die Regierung feines Laiferlichen 
Freundes”). 

Nächſt den Hiftorifhen Schriften ftehen an Wichtigkeit die apologetir 
fhen, nämlich die praeparatio evangelica”) und die demonstratio evan- 
gelica*). Sie find beide vor 324 gefchrieben und eine Rüſtkammer der al⸗ 
ten Kirche. Die erftere fucht in 15 Büchern die heidnifchen Religionen urkund⸗ 


1) Der griechifche Titel war: Xporıxarv xavorwmr navrodann, loropl« (Hieron. 
De viris illustr. c. 81), der lateiniſche: Chronica Eusebii, sive Canones historise 
universae. Dad Werk ift jept auch in armenifcher Weberfegung befannt (feit 1818). Boll. 
ftändigfte Ausgabe von Angelo Mai, Rom 1838 (in Script. vet. Nova Coll. tom. VIII), 
wieder abgedrudt in Migne's Ausg. t. I. 

*) Schon Sokrates bemerkt (im erften Buch feiner Kirchengeſchichte), daß Euſebius 
das Reben Gonftantind mehr ald eine panegyriſche Rede denn als einen genauen Bericht 
von Thatfadhen verfaßt Bat. Baronius (Annal. ad an. 324. n. 6) vergleicht die Vita Const. 
nicht unpaffend mit der Eyropädie ded Xenophon, der, wie Cicero fagt, vitam Cyri non 
tam ad historiae fidem conscripsit, quam ad effigiem justi principis exhibendam. 
Dieß ift die billigfte Erklärung des mwiderwärtigen Schmeidheltons diefer Biographie und 
bed noch ſchwülſtigeren Panegyricus: De laudibus Constantini. Zat. Burckhardt 
(Prof. der Geſch. in Bafel) fpricht in feiner Monographie über Conſtantin den Gr. (1858) 
mit der größten Beratung von Eufebiud und nennt ihn (6.346), uneingeden? feiner fon» . 
fligen unläugbaren Berdienfte, „ben widerlichſten aller Lobredner,“ der Conſtantin's Bilb 
durch und durch verfälfcht und ihm „das Angeficht eines andächtigen Frommlers“ gegeben 
bat. Uebrigens fei dieſes zweideutige Lob nicht einmal ehrlich, denn Cuſebius meine eigent⸗ 
ich nicht die Perſon, fondern nur die Sache, nämlich das Intereffe der Hierarchie. 

®), Beſte Ausgabe von Thomas Gaisford, Oxon. 1848. 4voll. Sro. In Migne’s 
Ausg. Tom. III, aber nad) der älteren Ausgabe von Vigerus, Par. 1628. 

4) Ebenfalls herausgegeben von Gaisford, Oxf. 1852. 2 voll, 8vo. Bei Migne 
Tom. IV. , 


* 
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lich aus den hellenifchen Schriften zu widerlegen. Die zweite liefert in 20 Bü- 
chern, von denen jedoch blos die zehn erften erhalten find, den pofitiven Beweis 
fiir die abfolute Wahrheit des Chriſtenthums aus feinem Weſen und aus der Er- 
- füllung der Weiflagungen des alten Teſtaments. Die Theophanie if ein Com⸗ 
pendium aus diefen beiden Werken. Sie ift und im griechiſchen Original frag- 
mentarifh') und nun aud in einer fyrifchen Ueberfegung bekannt, welche von Tat⸗ 
tam in einem nitrifchen Klofter im 3. 1839 entdedt und von Samuel Lee zu 
London 1842 herausgegeben wurde”). In diefelbe Klaſſe gehört auch die apo⸗ 
Togetifche Abhandlung gegen Hierofles®). 

Biel unbedeutender find die Dogmatifchen Werke des Eufebius gegen 
Marcellus, und über die kirchliche Theologie, ebenfalld gegen Marcellus, und für 
das bypoftatifche Sein des Sohnes‘). 

Seine Gommentare über mehrere biblifhe Schriften ſchließen fich unſelbſt⸗ 
fländig und ohne Kenntniß des Hebräifchen an die allegorifche Methode des Ori⸗ 
genes an. 

Dazu kommen endlich noch einige ifagogifhe und archäologiſche 
Schriften und die Fragmente einer begeifterten Apologie des Drigenes, einer 
Jugendſchrift, die er gemeinfhaftlic mit Bamphilus vor 309 audarbeitete, und 
welche im origeniftifchen Streite Die Zielfcheibe der bitterfien Angriffe des Epipba- 
nius und Hieronymus war°). 


8.294. Die Kirhenpiftorifer nah Eufebiu®. 
I. Quellen: 


Die Kirhengefhichten des Socrates, Sozomenus, Theodoretus, Evagrius, Pbi- 
lostorgius und Theodorus Lector find fammt der Kirchengefchichte ded Eusebius 
herausgegeben von Valesius, Paris 1659 —73, in 3 voll. (Fehlerhafter Nachdruck 
Frankf. a. M. 1672— 79.) Beſte Ausgabe, Cambridge 1720 und abermals 1746 in 
3 Bänden, mit Verbefferungen und Zufägen von Guil. Reading. Befte englifche 
Ueberfegung von Meredith, Hanmer und Wye Saltonstall, Cambr. 1683, 
1692 und Londou 1709. Reue Ausg. in Cohn’s Ecclesiastical Library, Lond. 
1851 in 4 voll, Plein 8vo, 


1) Serauögegeben von Gardinal Mai im 4. Bande feiner Nova Patrum Bibliothe- 
ca, Rom. 1847. p. 108 sqq. und wieder abgebrudt in Migne's Ausg. von Eufebius 
Tom. VI, 607 sqq. 

2) Auch in englifhher Bearbeitung unter dem Titel: On the Theophania or divine 
manifestation of our Saviour Jesus Christ, by Eusebius, translated into English, 
with Notes, from an ancient Syriac Version of the Greek original, now lost. To 
which ie prefixed a Vindication of the orthodoxy and prophetical views of that 
distinguished writer, by Sam. Lee. D.D. Cambr. 1848. 

8) Bei Migne Tom. IV, 795 aqa. 

q) In Migne's Ausg. Tom. VI, 707 eqq. 

) Das fechöte Buch war allein von Eufebius nad) dem Tode feines Freundes hinzu⸗ 
gefügt. Noch vorhanden ift das erſte Bud) in ber lateiniſchen Ueberfegung des Rufinus, 
und einige Excerpte bei Photius. . . 
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II Bearbeitungen: 


F. A. Holzhausen: De fontibus, quibus Socrates, Sozomenus ac Theodoretus in 
scribenda historia sacra usi sunt. Gott. 1825, und J. G. Bowling: An Intro- 
duction to the Critical Study of Ecclesiast, History. Lond. 1838. p. 34. $r. 
Chr. Baur: Die Epochen der kirchlichen Geſchichtſchreibung. Tüb. 1852. S. 7—32. 
Bol. Bhil. Schaft: Geſchichte der apoftol. Kirche, die allgemeine Einleitung. 


Eufebius gründete, ohne es zu beabfichtigen, eine Schule von Kirchenhiſto⸗ 
titern, welche den Faden feiner Erzählung von Eonftantin dem Großen bis zur 
Mitte des fünften Jahrhunderts fortfeßten und wie er fih auf einen einfachen 
leihtgläubigen Bericht von äußeren Thatfachen und die Sammlung werthooller 
Documente befchräntten, ohne eine Ahnung von einer kritifchen Sichtung, philo⸗ 
fophifchen Beherrfhung und fünftlerifhen Reproduction des Materials, wie wir 
fie bei Thuchdides und Tacitus und mehreren neueren Hiftorifern finden. Seiner 
bon ihnen hielt es für nöthig, die Gefchichte der drei erften Jahrhunderte noch 
einmal zu fchreiben, ale hätte Eufebius darin Bolllommenes geleiftet. Die Werte 
von Sofrates, Sozomenus und Theodoret find zwar von einander unabhängig, 
aber dem Inhalt nach gleichartig. Alle nehmen im Wefentlichen (mit Ausnahme 
von Philoſtorgius) denfelben orthodor-kirhlichen und ſtaatskirchlichen Stand» 
punkt ein. Bei allen fällt die Kirchengeſchichte und Reichageſchichte zuſammen. 
Diefe Nachfolger des Eufebius find: 

Sokrates, ein Sahmalter oder Scholafticus in Eonftantinopel, geb. 380. 
Sein Werk umfaßt in fieben Büchern den Zeitraum von 306 — 439 und ifl 
werthvoll durch viele Duellenaudzüge und ruhige, unpartetifche Darftellung. Man 
bat ihn einer Hinneigung zum Novatianismus befhuldigt. Er hat im Ganzen 
ein höheres Bemwußtfein feiner Aufgabe als feine Rebenmänner und Nachfolger, 
urtheilt billiger über Häretiler und Schismatiker und ift fparfamer in den Lob⸗ 
fprüdhen über Kaifer und Bifchöfe?). 

Hermiad Sozomenus, aus Paläftina gebürtig, ein jüngerer Zeitgenofle 
des Sokrates und ebenfalld Scholafticus in Conſtantinvpel, ſchrieb die Geſchichte 
der Kirche von 323 bid zum Tode des Honorius im 3. 423°) in neun Büchern, 
und trifft daher im Inhalt meift mit Sofrates zufammen, doch, wie es fcheint, 
ohne ihn zu kennen, und mit vielen Zuthaten über die Gefchichte der Cinſiedler 
und Mönche, für die er eine große Vorliebe hatte’). 


ı) Befondere Ausgabe von Hussey: Socratis scholastici hist. ecel: Oxon. 1853. 
3 tomi. 8. 

2) Nach der gewöhnlichen aber untichtigen Angabe bis zum Jahre 439 wegen einer 
Stelle in der Dedication an Theodoflus. 

®) Es kann nicht nachgewiefen werden, daß Sozomenus zur Ergänzung des Sokra⸗ 
tes, und Theodoret zur Ergänzung beider gefährieben habe, wie öfter (auch von Balois) 
angenommen wird. Sie feinen bie Arbeiten ihrer Nebenmänner gar nicht gekannt zu 
Haben. Theodoret verweidt am Ende feiner Borrede auf Euſebius als feinen Borgänger 
und fagt, da er feine Gefchichte da angefangen, wo Eufebiuß die feinige geichloffen Habe, 
nämlid mit der Regierung Gonflantin’s, erwähnt aber nichts von anderen Hiſtorikern. 


— 
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Theodoret, Bifhof von Eyros, geb. um 390 zu Antiodhien, der Sohn 
einer vornehmen und frommen Mutter, erzogen im Klofter des heil. Euprepius 
(vielleicht mit Neflorius) und gebildet an den Schriften des Diodor von Zarfus 
und Zheodor von Mopfueftia, feit 420 Biſchof von Cyrus oder Cyrrhus in Sy⸗ 
rien, von der Räuberfpnode abgefeßt (449), zu Chalcedon (451) wieder einge 
feßt, geftorben 457, ift uns aus den chriftologifhen Streitigkeiten befannt als 
der gelehrtefte Bertreter des antiochenifchen Dyophyfitismus oder eines gemäßig> 
ten Reftorianismus, der auf dem dritten ökumeniſchen Concil verdammt murbe, 
auf dem vierten ökumeniſchen Eoncil unter der Bedingung der Berdammung des 
Neſtorius und aller Reugner des theotokos zu feinem Rechte fam, aber auf der 
fünften öfumenifchen Synode doch nieder theilmeife verurtheilt wurde. Er war 
alfo, wie Eufebius, ebenſowohl ein Actor als ein Autor der Kirchengeſchichte. 
Als Biſchof führte er ein mufterhaftes Leben, wie felbft feine Beinde gefteben, und 
war befonders mwohlthätig gegen die Armen. Er befaß nichts von Werth. als 
Bücher, und verwandte die Einkünfte feines Bisthumes für das öffentlihe Wohl. 
Sr theilte den Aberglauben und die Schwächen feiner Zeit. 

Seine Kirchengefhichte in fünf Büchern, verfaßt um 450, reicht von 325 
bis 428, alfo vom nicänifhen Eoncil bis zum Ausbruh des neftorianifchen 
Streites, in den er perfönlich vermidelt war. Sie ift die werthvollſte Fortfegung 
des Eufebius und bietet, obwohl kürzer, eine weſentliche Ergänzung zu Sokrates 
und Sozomenus. 

Seine historia religiosa beſteht aus Biographien von Einfledlern und 
Mönchen mit großer Begeifterung für asketiſche Heiligkeit und vielen fabelhaften 
Zuthaten nad dem Gefchmad feiner Zeit. Seine Fabulae haersticae ') find zwar 
oberflählih und voll von Irrthümern, aber doch nicht unwichtig für die Dog⸗ 
mengefhichte. Das darin eingeflochtene harte Berdammungsurtheil über Reſto⸗ 
rius wird von einigen, jedod ohne guten Grund, für ein fpäteres Einfchiebfel 
fremder Hand gehalten”). 

Theodoret war der bedeutendfte fyrifchrantiochenifche Theologe des fünften 
Jahrhunderts und ein fehr fruchtbarer Schriftfleller. Er fchrieb außer feinen hi⸗ 


_ Rorifchen Werten werthvolle Sommentare im Geifte der antiodhenifhen gramma- 


tiſch⸗hiſtoriſchen Cregeſe über die meiften Bücher des Alten Teflaments und fämmt- 
liche paulinifche Briefe, welche blos denen von Chryſoſtomus nachſtehen; ferner 
dogmatifche und polemifche Schriften gegen Cyrill und die alerandrinifche Chri⸗ 
ſtologie und gegen die Häretifer; eine Apologie des Chriſtenthums gegen die grie- 


1) Algsrıxfis zaxouudlas Enıroun in 5 Büchern (in Schulze‘ s Ausgabe ber Opera, 
Tom. IV. p. 280 sqq.). Das fünfte Buch enthält eine Epitome der chriſtlichen Glau⸗ 
benslehre. 

2) Im 4. Buche, Kap. 12. Garnier, Cave und Dudin erflären dieſes Kapitel für un- 
Acht, Schulze (in einer Anmerkung in loco, Tom. IV. p. 868) vertheidigt bie Aechtheit 
Man exinnere-fih, daß Theodoret auf dem Goncil von Ghalcedon zur Berdammung bed 
Neſtorius moralifch gezwungen wurde, um nicht ſelbſt ercommuntcirt zu werden. 
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hifche Philofophie'); Predigten, unter welchen fich zehn Über die Vorſehung aus 
zeichnen, und 181 Briefe”). 

Evagrius, geb. um 536 in Sprien, geflorben un 594, lebte als Rechter 
anmwalt in Antiochien und leiftete dem Patriarchen Gregorius große Dienfte, ber 
ſonders bei einem PBroceffe wegen Blutfchande im I. 588. Er war zweimal vers 
beirathet und die Antiochener feierten feine zweite Hochzeit (592) durch öffentliche 
Spiele. Er ift der legte eigentliche Hortfeßer des Eufebius und Theodoret. Er 
beginnt feine Kirchengefchichte in 6 Büchern mit dem Concil von Epheſus 481 
und befchließt fie mit dem zwoͤlften Regierungsjahr des Kaiſere Mauricius im 
3.594. Er ift befonders wichtig für die neftorianifchen und eutychianifchen 
Streitigkeiten, giebt Nachrichten von Bifchöfen und Mönchen, Kirchen und dffent- 
lichen Gebäuden, Erdbeben und anderen Ungtüdsfällen, und [haltet die politifche 
Geſchichte, namentlich die Kriege des Chosroes und die Kämpfe der Barbaren 
mit ein’). Er äußert ſich zwar im Anfang fehr billig über die Ketzereien, indem 
er fie nicht aus der Abficht Gott zu entehren oder zu läftern, fondern aus der 
Sedanfenfreiheit und dem Berbefierungstrieb ableitet‘); zeigt fi) aber im Ber 
laufe fireng orthodor und abergläubifcher in der Berehrung von Mönchen, Heilis 
gen und Reliquien). 

Theodorus Xector, Borlefer an der Kirche von Eonflantinopel um 5285, 
verfaßte einen Auszug aus Sofrates, Sogomenus und Theodoret unter dem Na⸗ 
men historia tripartita, die no im Manufcripte vorhanden ift*), und eine Fort- 
fegung des Sofrates von 431 bis 518, wovon aber blos Bruchftüde bei Johann 
von Damascus, Nilus und Ricephorus Eatlifti erhalten find’). 

Bon Philoftorgius, einem arianifchen Kirchenhiftorifer (geb. 368), find 
ebenfalld bo Fragmente durch Photius auf und gefommen, welche einen fehr 
ftarten Parteigeift athmen, fo daß der Berluft des Reſtes nicht zu bedauern if. 


1) "Bilnvıxay nadnuazwr Heganevrxn oder Haganısla, Graecarum affectionum 
curatio, auch beſonders herausgegeben von Gaisford, Oxon. 1839. 

2) Theodoreti Opera omnia cura et studio Jac. Sirmondi, Par. 1642, 4 voll. 
fol., mit einem aufäglichen tom. V von Garnier, 1684. Cine andere Yudgabe von 
J. L. Schulze, Halle 1768 — 74, 5 tom, in 10 voll, (mit dem Auctarium und ben 
Differtationen von Garnier), und von Migne, Par. 1859-60, 5 voll. Die legtere ifl 
ein Abdrud der Schulze’fhen Ausg. Bol. über Theodoret die Differtationen von Garnier 
De vita, De fide Theodoreti und De quinta Synodo generali, im legten Bande ber 
Schulzefhen und Migne'ſchen Ausgaben; und Schrödh, Th. XVIII. 

*), VBaleflus tadelt ihn quod non tantam diligentiam adhibuit in conquirendis 
antiquitatis ecclesiasticae monumentis, quam in legendis profanis auctoribus, 

9) H. E. I, 11.. 

9) Die erſte Ausgabe beſorgte nach einer Parifer Handſchrift Rob. Stephanus, Par. 
1544. Baleflus in feiner Befammtausgabe benugt noch zwei andere Handfchriften. Eine 
neue Ausgabe nach dem Texte des Baleflus erfchien zu Orford 1844. 

°) Valefius wollte fie herausgeben und begnügte fi) mit der Angabe der Barlanten, 
da der Inhalt nichts Neues bietet. 

7) Zuſammengeſtellt in der Ausgabe von Baleflus. 
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Er beichrieb den Zeitraum vom Anfang des arianifhen Streites bis zum 
Jahr 423. 

Mit dem fehlen Jahrhundert fchließt die Reihe der griechifchen Hiftorifer, 
bis im fünfzehnten Jahrhundert der Byzantiner Nikephorus Kalliſtus oder 
Kallifti (d. h. Sohn des Kalliftus)') den Faden wieder aufnahm und den Plan 
einer allgemeinen Gefchichte der fatholifchen Kirche bis zum Jahre 911 fapte und 
ausführte. Doc haben wir davon blos achtzehn Bücher, welche bis zum Tode 
des Kaiſers Phokas im 3. 610 reichen, nebft einer Inhaltsangabe von fünf wei⸗ 
teren Büchern. 

In der lateinifchen Kirche — um dieß gleich hier zu anticipiren — fand 
Eufebius blos Einen Nachfolger und Fortjeber an dem Presbyter und Mönch 
Rufinus von Aquileja (330—410). Er war, wie ung aus den origenififdhen 
Streitigfeiten befannt ift, anfangs ein Freund, nachher ein bitterer Gegner des 
Hieronymus. Er überfebte, jedoch mit beliebigen Abkürzungen und Einſchaltun⸗ 
gen, die Kirchengefchichte des Eufebius und fehte fie in zwei Büchern fort bie auf 
Theodofius d. Gr. (392). Doch hat feine Kortfeßung geringen Werth. Außerdem 
ſchrieb er Biographien der Einfiedler, eine Erflärung des apoſtoliſchen Symbo⸗ 
lums und überfeßte mehrere Werke (De prineipiis und Homilien) mit Emendatio⸗ 
nen des Anſtößigen?). 

Caſſiodor, Conſul und Moͤnch (geſt. um 562), verfaßte einen nüßlichen 
Auszug aus den Werken des Sokrates, Sozomenus und Theodoret unter dem 
Titel historia tripartita in 12 Büchern, für den Gebrauch der lateiniſchen Kirche 
durch das Mittelalter hindurch. 

Driginelle Beiträge zur Kirchengeſchichte lieferte unter den lateiniſchen Theo» 
logen eigentlich bloß Hieronymus in feinem biographifchrliterarifchen Katalog 
berühmter Männer bis auf das Jahr 392, den Gennadius, ein femipelagia- 
nifcher Presbyter aus Südgallien, bis zum Jahr 495 fortgefebt hat. 

Sulpicius Severus (+ 420) fhrieb in gutem Styl eine heil. Geſchichte 
oder eine Kirchengefchichte des Alten und Neuen Teftaments bie auf 400, und 
Paulus Drofius (um 415) eine apologetifche Weltgefchichte, welche aber kaum 
den Ramen einer Gefchichte verdienen. 





1) Nicht zu verwechfeln mit Nifephorus, dem Patriarden von Gonftantinopel, der 
während der Bilderftreitigkeiten abgefept wurde und im 3. 828 ſtarb. Seine Werke, worun- 
ter aud) eine kurze Chronographia ab Adamo ad Michaelis et Theophili tempora, 
bilden den hundertften Band in Migne’s Patrologia Graeca. 

2) Seine Werke find herausgegeben von Vallarsi, Veron. 1745, vol. I, fol. (nicht 
vollendet). Die Kirchengeſchichte ift mehrmald befonder& erjhienen (ed. Cacciari, Rom. 
1740 etc.) und war im Abendlande lange ein dürftiger Erfag für Eufebius. Die anderen 
Shriften Rufins find auch den Werken des Drigenes und Hieronymus einverleibt. Bgl. 
über ihn Fontanini: Hist. literar. Aquileiensis, Rom. 1742; M. de Rubeis: Disser- 
tationes, Venet. 1754; u. Kimmmel: De Rufino Eusebii interprete. Gerae 1838. 
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I. Quellen: 


8. Athanasius: Opera omnia quae extant vel quae ejus nomine circumferuntur, 
etc. Gr. et lat. opera et studio monachorum ordinis S. Benedicti e congrega- 
tione S. Mauri (Jac. Lopinet B. de Montfaucon). Par. 1698, 3 tom. fol, 
Dieß ift die elegantefte und correctefte Ausgabe, muß aber ergänzt werden durch zwei 
Bände der Collectio nova Patrum, ed. B. de Montfaucon. Par. 1706. 2 tom. 
fol. Bollftändiger, aber nicht fo ſchön ift die um 1 Bd. vermehrte Ausgabe von 1777, 
Patav. 3 voll. in 4 fol. (Brunet fagt von der leptern: „Edition moins belle et 
moins chere que celle de Paris, mais augmentee d’un Aème yol., lequel renferme 
les opuscules de S. Athan,, tires de la Collectio nova du B. Montfaucon et 
des Anecdota de Wolf, et de plus l’interpretatio Psalmorum.“) 
Diefe beiden älteren Ausgaben müffen nun aber wieder ergänzt werden durch die ſyr i⸗ 
[hen Feftbriefe des Athanafius, welche von Dr. Tattam im %. 1843 in einem 
nitrifhen Klofter aufgefunden, von W. Cureton fprif und engliſch zu London 1846 
und 1848 (engliſch auch von H. Burgess und H. Williams, Oxf. 1854, in ber 
Libr. of the Fathers), von $. Larfom deutſch mit Anmerkungen zu Leipzig 1852 
und von Gard. Angelo Mai ſyriſch und lateinifch herausgegeben wurden in der 
Nova Patr. Bibliotheca. Rom. 1853. tom, VI. p. 1— 168. Cine neue wohlfeilere 
Ausgabe der Opera omnia Athan. erſchien zu Petit-Montrouge (Par.) in J. ®. 
Migne’& Gr. Patrologia 1857 (Tom. XXV—XXVIII) in 4 voll, (Gin Abdrud 
ber Bened. Ausgabe.) 

Die wichtigeren dogmatifchen Schriften des Athanaflus find auch bejounderd herausge⸗ 
geben von J. C. Tbilo, im erſten Bande der Bibliotheca Patrum Graec. dogma- 
tica, Lips. 1853, und in englifcher Neberfegung mit Erläuterungen und Indices von 
J.H. Newman, Oxf. 1842—-44 (Library of the Fathers vols. 8, 13. 19). 


II. Bearbeitungen: 

Gregorius Naz.: Oratio panegyrica in Magnum Athanasium (Orat, XXI). Meh⸗ 
tere Vitae Athan. im erften Band der Bened. Ausg. der Opera. Acta Sanctorum 
für Mai 2. G. Hermant: La vie d’Athanase etc. Par. 1679. 2 voll. Tillemont: 
Memoires, vol. VIII. p. 2—258 (sec. &d. Par. 1713), W. Cave: Lives of the 
most eminent Fathers of the first four centuries, vol. Il. p. 145— 364 (Orforber 
Ausg. von 1840). Schröckh: Ih. XII. ©. 101-270. 3,9. Möpler: Athanafius 
der Große und die Kirche feiner Zeit, befondere im Kampfe mit dem Arianismus. 
Mainz 1827. 2. (Titel-)Audg. 1844. Heine. Voigt: Die Lehre des heiligen Athana- 
fius von Alerandrien oder die firdliche Dogmatif des 4. Jahrh. auf Grund der bibli. 
hen Lehre vom Logos. Bremen 1861. A. P. Stanley: Lectures on the History 
of the Eastern Church. New-York 1862, lecture VII. (p. 322—358,) 


Athanafius ift der theologifche und kirchliche, wie fein älterer Zeitgenofle 
Eonftantin der politifche und weltliche Mittelpunkt, um den fi) das nicänifche 
Zeitalter dreht. Beide tragen den Namen des Großen, der erflere mit beflerem 
Nechte, weil feine Größe eine intellectuelle und fittliche ift und fih im Leiden und 
vieljährigen Kampfe gegen gewaltige Irrthümer und den kaiferlichen Hof bes 
währte, Athanasius contra mundum, und mundus contra Athanasium ift ein 
befanntes Wort, das feine furchtloſe Selbſtſtändigkeit und unerfchütterli Ueber 
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zeugungdtreue trefflich charakterifirt. Ed fcheint mit dem fatholifchen Autoritäts: 
princip: Quod semper, quod ubique, quod ab omnibus creditum est in un« 
verföhnlihem Widerſpruch zu ftehen und beweiſt, daß die Wahrheit keineswegs 
immer auf Seiten der Majorität ift, fondern oft fehr unpopulär fein fann. Der 
ifolirte Athanafius war dennoch felbft in der Verbannung und unter dem Bann 
- der Spnoden und des Kaiſers der Träger der Wahrheit und, wie er fpäter ge- 
nannt wurde, „der Bater der Orthodorie“ '). 

An einem Märtprerfefte i. I. 313 fah der Bifchof Alerander von Alerandrien 
eine Schaar von Knaben, welche in unfchuldigem Spiel die kirchlichen Hand» 
lungen nachmachten, wobei der junge Athanafius die Rolle des Bifchofs verwal⸗ 
tete und die Taufe durch Untertauchung vollzog”). Er ahnte darin feine fünfe 
tige Größe, nahm ihn unter feinen Schup, wählte ihn zu feinem Secretair und 
fpäter zu feinem Archidiakonus. Athanafius ftudirte die Claſſiker, die heil. Schrift 
und die Kirchenväter und lebte dabei als Asket. Er befuchte [don damals zu- 
weilen den heil, Antonius in feiner Einfamteit. 

Im 3.325 begleitete er feinen Bifchof auf das nicänifhe Concil und zeich⸗ 
nete ſich dort bereits durch feinen Eifer und Scharffinn in, der Belämpfung bes 
Arianismus und Bertheidigung der ewigen Gottheit Chrifti aus. Daher fchreibt 
fi der Haß diefer häretifchen Partei gegen ihn, der fo viele Stürme über fein 
Leben beſchwor. 

Im I. 328°) wurde er auf die Empfehlung des flerbenden Alexander und 
durch die Stimme des Bolk:s, obwohl er das kanoniſche Alter noch nicht be- 
faß und fi anfangs der Wahl dur Flucht zu entziehen fuchte, zum Nachfolger 
ernannt und damit zur höchften Kirchenwürde des Drients erhoben. Denn als 
Biſchof von Alerandrien war er zugleich Metropolit von Aegypten, Xibyen und 
Bentapolis. Sofort aber begann nun auch die lange Reihe von Kämpfen mit 
der arianifchen Partei, welche fih beim Hofe Eonftantins Einfluß zu verſchaffen 


2) O narne rus ögsodoflas. Go nennt ihn ſchon Epiphanius, Haer. 69, c. 2. 

®) &o erzählt Rufinus, H.E. 1.1. c. 14. Die meiften römiſchen Hiftorifer, Hermant, 
Tillemoht, Butler, der Berfaffer der Vita Athan. in der Bened. Aug. (tom. I. p. III), 
veriwerfen diefe Regende theild wegen der chronologiſchen Schwierigkeit, theil® meil fie mit 
der Würde eines folhen Heiligen unverträglih fhien. Möhler übergeht fie mit Still⸗ 
ſchweigen. 

°») Dieß iſt das richtige Datum nach den Summarien der neu entdeckten Feſtbriefe des 
Athanafius, und nicht einige Wochen (Monate) nad) dem Concil, „a few weeks [months 
rather) after the close of the Council“, wie noch die Herausgeber der engliſchen Ueber- 
fegung der hiftorifhen Tractate des Athan. (Oxford Library of the Fathers, 1848, Pre- 
face p. XXI) und felbft noh Stanley (a. a. ©. p. 325) behaupten. Diefe ältere An- 
nahme ruht auf einem Mifverftändniß der növrs uüres in einer Gtelle des Athanaflus, 
Apol. pro fuga sua, tom. I. P.1. p. 140, welche Theodoret H.E. I, 26 irrig vom Schluß 
des Ricänifchen Concils, flatt von der Wiederaufnahme der Meletianer in die Kirchenges 
meinfchaft Datirt. Alerander flarb im J. 328, nicht 826. Das Rähere fiehe bei Larfow, 
a. a. D. 6.26, und oben $. 253. 
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und ihn zur Zurüdberufung des Artus und feiner Anhänger aus der Berban- 
nung zu beflimmen wußte. Bon nun an find die Rebensfhidfale des Athana⸗ 
ſius fo unzertrennlich mit der Gefchichte des arianifchen Streites verwoben, 
daß nicänifcher und athanafianiſcher Glaube gleichbedeutend find und die ver- 
ſchiedenen Abfegungen und Zurüdberufungen des Athanafius ebenfo viele Nies 
derlagen und Siege der nicänifchen Orthodorie bezeichnen. Fünf Mal gelang es 
der Lift und Gewalt feiner Gegner, ihn auf Grund von allerlei Beſchuldigun⸗ 
gen perfönlicher und politifcher Vergehen, eigentlich aber wegen feiner unerbitt- 
lihen Oppofition gegen die arianifche und femiarianifche Irrlehre, feines Amtes 
zu entjeßen und zu verbannen. Die erfte Berbannung brachte er in Trier, die 
zweite meift in Rom, die dritte bei den München in der ägpptifchen Wüſte zu 
und wandte fie an zur fhriftlichen Vertheidigung feiner gerechten Sache. Da 
zerfiel die arianifche Partei zunächſt durch innern Zwiefpalt und dann durch den 
Tod ihrer Hauptflüße, des Kaiferd Gonftantius i. 3. 361. Der Heide Julian 
tief die verbannten Biſchöfe beider Parteien zurüd, damit fie fi, wie er hoffte, 
untereinander aufreiben möchten. Eo erhielt auch Athanafius, der gerade den 
entſchiedenſten Gegenſatz zu diefem Hriftenfeindlichen Kaifer bildete, fein Bischum 
wieder, Als er aber durch feine energifche und weiſe Amtsführung vielmehr Ein- 
tradht in feinem Sprengel wiederherftellte und dem Heidenthbum, das er noch viel 
weniger ale den Arianiemus fürdhtete, großen Abbruch that, alfo den’ Tiftigen 
Blan Julians vereitelte, griff diefer zur Gewalt und erilirte ihn als einen ge 
fährlichen Rubeftörer. Zum vierten Mal verließ Athanafius Alerandrien, fagte 
aber mit propbetifhem Scharfblid beruhigend zu feinen weinenden Freunden: 
„Seid guten Muthes, es ift nur eine Wolke, die bald vorüber zieht.“ Durch 
feine Geiſtesgegenwart entging er einem kaiſerlichen Schiff auf dem Nil, das 
zwei gedungene Mörder trug. Nah Julians Tode 362 wurde er von Jovian 
wieder zurüdberufen. Allein deſſen Rachfolger Balens, ein Arianer, erließ i. J. 
367 cin Edict, welches alle unter Conftantius abgefebten und von Julian zur 
rüdberufenen Bifchöfe wieder verbannte. Der greife Athanafius mußte zum fünfs 
ten Mal feine geliebte Heerde verlaſſen und hielt fich über vier Monate im Grabe 
feines Baters verborgen. Da nahm Balens, von der begeifterten Anhänglichkeit 
der Alerandriner an ihren rechtmäßigen Biſchof Schlimmes befürchtend, das 
Ediet zurüd. 

Von nun an hatte Athanafius Ruhe und ſchrieb noch im hohen Alter mit 
jugendlicher Kraft gegen den Apollinarismus. Im J. 373°) ſtarb er nach unge 
fährt A6jähriger Amtsführung, noch vor Beendigung der arianifchen Kämpfe. Er 
hatte den endlichen Sieg der Orthodoxie durch fein Zeugniß gefichert, wurde aber, 
wie Mofes, vor der Erreichung des Zieles vom irdifchen Kampfplag abgerufen. 


2) Die Meinungen über dad Todesjahr ſchwanken zwifchen 371 und 873. Da er 
46 Jahre Bifchof war und erft im %. 328 (nicht 326, wie früher angenommen wurde) den 
Biſchofeſtuhl beftieg, fo kann er nicht vor dem Jahre 373 oder 374 geftorben fein. 
Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bp. 12 
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. Alhanafius war, wie viele große Männer (von David und Paulus bis auf 
Napoleon und Schleiermacher herab) fehr klein von Statur,’) dazu etwas gebüdt 
und abgemagert durch Falten und viele Trübfale, aber fchön von Angeſtcht, und 
übte durch fein durchdringendes Auge und feine perfönlihe Erfcheinung eine 
große Gewalt felbft auf feine Gegner aus.”) Seine allgegenmwärtige Thätigfeit, 
feine fehnellen und geheimnigvollen Bewegungen, feine Furchtloſigkeit und fein 
prophetifcher Blid in die Zukunft wurden von den Freunden auf göttlichen Beis 
fland, von den Feinden auf einen Bund mit böfen Mächten zurüdgeführt. Da- 
her der Glaube an feine Zauberfünfte.’) Seine Gemeinde in Alerandrien, das 
Bolt und die Mönche Aegyptens waren ihm durch alle Wechfelfälle feines ſturm⸗ 
bervegten Lebens mit gleicher Treue und Berehrung zugethan. Gregor von Ra- 
zianz beginnt feinen begeifterten Panegyricus mit den Worten: „Wenn ich den 
Athanafius preife, jo preife ich die Tugend felbft, weil er alle Tugenden in ſich 
vereinigt Hielt.” Conftantin der jüngere nannte ihn „den Mann Gottes," Theo: 
doret „den großen Erleuchter,” und Iohann von Damascus „den Grundſtein 
der Kirche Gottes.” 

Das ift num alles fehr hyperboliſch nach der Weife der ausgearteten griechi⸗ 
schen Rhetorik. Athanafius war nicht frei von den Fehlern feiner Zeit „gehört aber 
im Ganzen nach dem einflimmigen Urtheil unbefangener Hiftorifer zu den ceinften, 
impofanteften und ehrwürdigften Erfcheinungen der Kirchengefhichte und wird 
als folcher jet auch allgemein anerfannt.*) Er war tie wenige ein theologifcher 

1) Julian nannte ihn verädhtlich (Ep. 51) unde arg, dAX’ ardgwriexos sureing. 

2) Vgl. Gregor von Naz. in feiner Lobrede. 

3) Diefer Glaube hat ſich verkörpert in der arianifchen Form der Qegende vom heiligen 
Georg von Cappadocien, dem arianifchen Segenbifchof des Athanafius, der vom Pöbel in 
Alerandrien ermordet wurde, in feinen Kampfe mit dem Magier Athanafiud. Tie Arianer 
zächten fih dadurdh an dem Andenken ihreö großen Gegners. Später wurde aus dem Ma- 
gier ein Drache, den Georg auf dem Pferde überwindet. Nach anderen war Georg ein 
Märtyrer aus der diocletianifchen Ehriftenverfolgung. 

*) Der rationaliftifhe Hiftoriter Henke (Gefchichte der hriftl. Kirche, 5. Aufl. 1818. 
I. S. 212) nannte ihn zwar einen „hochmütbigen Starrkopf.“ und den „Urbeber von Die 
Ien Bermirrungen und von dem Unglück vieler taufend Menfchen.“ Allein diefe Zeit der 
rationaliftifhen Herabmürdigung der Gefchichte ift Bott Lob vorüber. Bergl. Dr. Baur, 
Borlefungen über die Dogmengeſch. 1866, Bd. J. Abth. II. S. 41: „Die Aufopferung, 
mit welcher er die Sache der Orthodoxie verfocht, und die Wichtigkeit des Dogma. das der 
Streit betraf, hat feinen [des Aihanafius] Namen der Kirche zu einem der ehrmürbdigften 
gemacht; in der neueren Zeit wurde er fehr oft nur durch den einfeitigen Vorwurf einer 
leidenfchaftlichen theologifchen Streitſucht charafterifirt. Bon den neueften kirchen⸗ und 
dogmenhiſtoriſchen Schriftftellern wird nun immer einffimmig anerlannt, daß es ihm eben⸗ 
fowenig an reinem Intereffe für die chriftliche Wahrheit, als an einem tiefen Sinn für die 
Auffaffung derfelben gefehlt habe. Ein großed Zeugniß für das Edle feines ‚Charakters 
giebt die innige Liebe, mit welcher feine Gemeinde in Alerandrien an ihm hing.“ — Schon 
Gibbon, der den Glauben des Athanaſius verachtete, konnte doc feiner Berfon den Tri- 
but der Bewunderung nicht verfagen. „We have seldom,“ fagt er Ch. XXI feined be» 
rühmten Werkes, „an opportunity of observing, either in active or speculative life, 
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Charakter im großartigen, alterthümlichen Style. Er war ein Mann aus einem 
Guß und von einer Idee, und infofern einfeitig, Doch im beſten Sinne, wie das von 
den meiften großen Männern gilt, die von einem mächtigen, umfaffenden Lebens» 
gedanken getragen find und ihm alles andere unterordnen. So lebte und wirkte 
Paulus für Chriſtum den Gekreuzigten, Gregor VII. für die römifche Hierarchie; 
Luther für die Lehre der Rechtfertigung aus dem Glauben, Calvin für die Idee 
der fouveränen Gnade Gottes. Die Paffion und Lebensanfgabe des Athanafiua 
rar die Bertheidigung der Gottheit Chrifti, welche cr mit Recht für den Grund« 
flein am Gebäude des chriftlichen Glaubens hielt, und ohne welche er fich keine 
Erlöfung denken konnte. Für diefe Wahrheit hat er all feine Zeit und Kraft 
eingefeßt; für diefe hat er Abfegung und ziwanzigiährige Verbannung erbuldet; 
für dieſe wäre er jeder Zeit freudig bereit gewefen fein Blut zu vergießen. Wegen 
der Dertheidiguug diefer Wahrheit ift er viel gehaßt, viel geliebt, immer geachtet 
oder gefürchtet worden. Im unerfchütterlichen Bewußtfein das Recht und den 
Schutßz Gottes auf feiner Seite zu haben, verfchmähte er es flets, die weltliche 
Macht für feine kirchlichen Zwecke zu Hülfe zu rufen und fi zu einer faiferlichen 
Hofſchranze herabzuwürdigen, wie feine Gegner häufig thaten. Gegen die Arias 
ner war er umerbittlich, weil er durch fie das Weſen des Chriftenthums felbft 
gefährdet glaubte, und erlaubte fich die gehäffigften und verächtlichften Bezeich- 
nungen. Er nannte fie Polytheiſten, Atheiften, Suden, Phariſäer, Saddu⸗ 
cäer, Herodianer, Spione, Lügner, Hunde, Wölfe, ärgere Verfolger als die Heiden, 
Antichriften und Teufel. Aber er begnügte fich mit geiftigen Waffen und griff 
‚oder rieth nie zu Gewaltmaßregeln, wie fein Nachfolger Eyrill ein Jahrhundert 
fpäter. Er litt Verfolgung, übte fie aber nicht, und bekannte fi zu dem Grund» 
ſatz: Die Orthodorie fol zum Glauben überreden, nicht zwingen. Gegen unter 
geordnete Irrthümer frommer Männer wie die des Marcell von Anchra, übte er 
Nachſicht, und von Drigenes fprach er mit Achtung und Dankbarkeit für feine 
Berdienfte, während Epiphanius und felbf Hieronymus fich darin gefielen, fein 
Andenken zu ſchwärzen und feine Gebeine zu verbrennen. Dem Verdacht gegen 
die Drthodogie des Baſilius, den er Übrigens nie perſönlich kannte, gab er kein 
Gehör, fondern erffärte feine Tiberalität als eine erlaubte Herablaflung zu den 
Schwachen. Als er fi genöthigt fah, gegen Apollinarins zu fehreiben, den er 
fonft achtete und liebte, befchränfte er fich auf die Belämpfung feiner Irrlehre 


what effect may be produced, or what obstacles may be surmounted by the force 
of a aingle mind, when it is inflexibly applied to the pursuit of a single object. 
The immortal name of Athanasius will never be separated from the Catholie doc- 
trine of the Trinity, to whose defence he consecrated every moment and every 
faculty of his being .... Amidst the storms of persecution, the archbishop of 
Alexandria was patient of labor, jealous of fame, careless of safety; and although 
his mind was tainted by the contagion of fanaticism, Athanasius displayed a su- 
periority of character and abilities which would have qualified him far better than 
the degenerate sons of Constantine for the government of a great monarchy.“ 
12° 


» 
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ohne Rennung des Namens. Es mar ihm mehr um theologifhe Ideen, als um 
Worte und Formeln zu thun, felbft auf dem Schibboleth homo-usios wollte 
er nicht eigenfinnig beſtehen, wenn man nur die große Wahrheit von der weient- 
lichen und ewigen Gottheit Ehrifti nicht opfere. Bei feinem letzten öffentlichen 
Auftritt, ald Präfident der Synode von Alerandrien i. J. 362, handelte er als 
Bermittler und Berföhner der flreitenden Parteien, die troß aller Differenz im 
Gebraud der Ausdrüde usia und hypostasis im Grunde des Glaubens «ind 
waren, 

Unter allen orientalifchen Vätern genießt keiner ein fo großes Anfehen in 
der occidentalifchen Kirche, als Athanafius. Seine perfönlihe Anmwefenheit in 
Rom und Trier und feine Kunde der lateiniſchen Sprache hat dazu beigetragen. 
Er verpflanzte das Moͤnchthum nah dem Welten. Bor allem aber war es feine 
Bertheidigung der Grundlehren des Ehriftenthbums, welche ihm diefes Anfehen 
verfchaffte. Unter feinem Namen hat das Symbolum Quicunque, das viel ſpä⸗ 
teren, wahrſcheinlich franzöfifchen Urfprungs ift, allgemeinen Eingang in der 
Iateinifchen Ehriftenheit gefunden und fih bis auf den heutigen Tag in leben- 
digem Gebrauche erhalten. Sein Rame ift unzertrennlich von dem Kampf und 
Sieg der Xehre von der heil. Dreieinigteit. 

Als Schriftfteller zeichnet fih Athanafius durch dogmatifchen Tieffinn und 
Scharffinn, dialektifhe Gewandtheit und bisweilen durch fulminante Beredt- 
ſamkeit aus. Er giebt überall eine fiegreiche Geiftesüberlegenheit über feine Gegner 
fund und ift ein rechter malleus haereticorum. Er verfolgt fie in alle ihre 
Schlupfwinkel und widerlegt alle ihre Argumente und Sophismen. Es herrſcht 
in feinen Anfiten ein ftrenger logifher Zufammenhang; er wurde aber durch 
feine ftürmifhen Schidfale an der Abfaffung eines größeren ſyſtematiſchen Wer⸗ 
tes verhindert. Faſt alle feine Werke find Belegenheitsfhriften, die ihm von den 
Umftänden abgerungen wurden. Sie laffen fi folgendermaßen eintheiten : 

1. Apologetifhe Schriften zur Bertheidigung des Chriſtenthums. Da- 
bin gehören die zwei zufammengehörigen geiftvollen und begeifterten Jugend» 
fhriften (verfaßt vor 325): Die „Rede gegen die Hellenen”, und „Ueber die 
Menſchwerdung Gottes“ '), in welcher er ſchon damals die Gentralidee der chriſt⸗ 
lichen Religion fah. Das erfte Werk if eine Widerlegung des Heidenthums, das 
zweite eine Begründung des Chriftentbums und (mie Möhler fagt) der erfte 
Berfud einer wifienfhaftlichen Conftitution des Glaubens von der Idee der 
Menihwerdung. 

2. Dogmatifh-polemifhe Schriften zur Bertheidigung des nicänifchen 
Glaubens, welche zugleich für die Geſchichte der arianifhen Streitigkeiten fehr 

1) Aöyos zara BAlıvo» (oder Contra gentes), und Llsei züc dvardpunnhaees 
tod Aoyov, im erften Bd., Abth. 1 der Bened. Ausg. p. 1—97. Die leptere Abhandlung 
(De incarnatione Verbi Dei) gegen bie Ungläubigen ift nicht zu verwechſeln mit der viel 
fpäter (im J. 364) geſchriebenen und von mandyen für unächt gehaltenen Abhandlung De 
incarnatione Dei Verbi et contra Arianos, tom. J. Pars 11. p. 871—890% 
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wichtig find. Gegen den Arianismus find gerichtet: Das Rundſchreiben an alle 
Biſchöfe (gefehrieben im 3. 341); Ueber die Beichlüffe der nicänifhen Synode 
(352); Bon der Gefinnung des Dionyfius von Alerandrien (352), den er gegen 
den Vorwurf des Arianismus vertheidigt; Das Rundfchreiben an die Biſchoͤfe 
von Aegypten und Libyen (356); Die vier Neben gegen die Arianer (358)'); Der 
Brief an Serapion über den Tod des Arius (358 oder 359); Gefchichte der Aria⸗ 
ner am die Mönche (zwiſchen 358 und 360), über die Vorgänge auf den Syno⸗ 
den zu Ariminum und Seleucia. Dazu kommen ferner die 4 Briefe an Serapion 
über die Gottheit des heiligen Geiſtes (358) und die zwei Bücher gegen den Apol⸗ 
linarismus über die volle Menſchheit Ehrifti (371). 

3. Schriften zu feiner perfönlihen Bertheidigung: Die Apologie gegen 
die Arianer (350); Die Apologie an den Kaifer Eonftantius (356); die Apologie 
wegen feiner Flucht (De fuga 357 oder 358) und mehrere Briefe. 

4. Eregetifhe Schriften, befonders ein Commentar Über die Bfalmen, in 
denen er überall Typen und Weiffagungen auf Chriſtum und die Kirche fieht, und 
eine Synopſe oder Compendium der heiligen Schrift. Ihre Aechtheit ift aber 
von manchen bezweifelt worden”). _ 

5. Asketiſche und erbauliche Schriften. Dahin gehört vor allem feine 
Biographie des heiligen Antonius”), verfaßt um 365, jedenfalls nach dem Tode 

des Antonius, und feine Feſtbriefe, die erft neuerdings bekannt gemorden find*), 
Die letzteren geben und einen Einblick in feine biſchöfliche Hirtentreue und werfen 
auch neues Licht über manche feiner Kehren und die kirchlichen Zuftände der das 
maligen Zeit. In diefen Ferbriefen fündigte Athanafius, nah alerandrinifcher 
Sitte, jedes Jahr am Epiphanienfefte dem Klerus und den Gemeinden von Aegyp⸗ 
ten die Zeit des nächften Ofterfeftes an und knüpfte daran erbauliche Betrachtun⸗ 
gen über Schriftftellen und zeitgemäße Ermahnungen. Sie wurden während der 
Dfterzeit, befonderd am Palmfonntag, in den Gemeinden vorgelefen. Da Atha- 
nafius 45 Sahre Bifchof mar, fo würde er auch ebenfo viele Feftbriefe verfaßt 
haben, wenn er nicht mehrmals durch Flucht oder Krankheit daran wäre verhin« 
dert worden. Sie wurden griechifch gefchrieben, aber bald ins Syrifche überfeht 
und waren Jahrhunderte Tang im Staube der nitrifchen Klöfter begraben, bis fie 
der Forſchungsgeiſt proteftantifcher Gelehrter wieder and Licht gezogen hat. 


— — — 





1) Die älteren Ausgaben zählen fünf Reden gegen die Arianer, indem fie die Epi- 
stola encyclica ad Episcopos Aegypti et Libyae contra Arianos als erfte Oratio 
dazu zählen. Schon Photius fpricht von einem zerraßepkor gegen die Arianer. 

®) Bol. die Gründe für und wider in den Opera, tom. II. p. 1004 sqg. und 
tom. ID, p. 124 sqg. 

®) Opera, tom. II (oder eigentlich tom. I. Pars II), p. 785—866. Bergl. oben 
8. 167. . 

%) Bol. die angeführten Ausgaben der Feſtbriefe von Cureton, Larſow und Ane 
gelo Mai. Bu 
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8.296. Baſilius der Oroße. 


Il. Quellen: 

8. Basilins Caes. Cappad. archiepisc.: Opera omnia quae exstant vel quae ejus 
nomine .circumferuntur, Gr. et Lat. cd. Jul. Garnier, Presb. et meonach. 
Benev. e congreg. S. Mauri (et Prud. Marais). Paris 1721—30. 3 voll. fol. 
Eadem ed. Parisina altera, emendata et aucta a Lud. de Sinner. Par. 
(Gaume Fratres) 1839, 3 tomi je in 2 Partes (eine elegante und bequeme Ausgabe, 
nach der ich citire). Ein anderer Abdrud der Bened. Ausg. in Migne’8 Patrol. Gr. 
Tom. XXIX—XXXII, Par. 1857 in 4 voll. (Die erfte Audgabe des Bafllius be 
forgte Erasmus bei Froben in Bafel 1532.) — VBgl. audy Opera Bas. dogmatica se- 
lecta in Thilo’3 Bibl. Patrol. Gr. dogm., vol. II. Lips. 1854 (beforgt von 
J. D. H. Goldhorn und enthaltend die Libri III adversus Eunomium, u. Liber 1 
de Spiritu Sancto). 


11. Bearbeitungen: 


Aeltere Rebenönachrichten und Eharatfteriftiten des Baſilius in den Grab» und Lobreden von 
Gregorius Naz. (Orat. XLIll), Gregorius Nyss., Ampbilochbius, Ephraem 
Syrus. Bgl. ferner die Vita Basil. von Garnier in feiner Ausg. der Opera, tom. III, 
p- XXX VIII— CCLIV (in Migne'd Ausg. tom. 1), die Acta Sanctorum sub 
Januar. 14; die Biographien von Hermant, Tillemont (Tom. IX), Cave, Fa⸗ 
bricius (Biblioth. tom. 1X), Bfeiffer, Schrödh (Th. XIII. S.3— 220), Böhringer 
und W. Klofe (Bafilius der Gr. nach feinem Leben und feiner Lehre. Stralfund 1885). 


Die kleinafiatifhe Provinz Cappadocien erzeugte im vierten Jahrhundert 
die drei ausgezeichneten Kirchenlehrer Baſilius und die beiden Gregore, welche zu 
dem fonfligen Charakter ihrer Landsleute in ſchroffem Eontrafte ſtehen, da diefe 
‚als ein feiges, ſtlaviſches und lügenhaftes Geſchlecht gefchiidert werden '). 

Bafilius wurde ums Jahr 329°) zu Cäſarea, der Hauptfladt von Cappa⸗ 
‚docien, im Schooße eimer wohlhabenden und frommen Familie geboren, deren 
Borfahren fih ald Märtyrer ausgezeichnet hatten. Die erflen Keime der Fröm⸗ 
migkeit pflanzte in ihn feine Großmutter Maftina und feine Mutter Em- 
‚melia. Er hatte. noch vier Brüder und fünf Schweftern, melde alle einen 
frommen Wandel führten; zwei feiner Brüder, Gregor, Biſchof von Nyfla, und 
Peter, Biſchof von Sebafte, und feine Schwefter, Maktina die jüngere, gehören, 
wie er, zu den Heiligen der orientalifchen Kirche. Seine wifienfchaftliche Bildung 
erhielt ex zuerſt von feinem Bater, einem NRhetor, dann auf den Schulen zu Con⸗ 
-flantinopel (347), wo er den Unterricht und die Freundſchaft des berühmten Li⸗ 
banius genoß, und zu Athen, wo er gemeinfhaftlich mit feinem intimen Freunde 


1) Befonders in den Briefen des Ifidor von Pelufium, der im Anfang des 5. Jahrh. 
blühte. Gregor von Razianz giebt eine günftigere Schilderung von den Gappabociern und 
rũhmt fie wegen ihrer Rehtgläubigkeit, welche indeß fehr wohl mit den oben gerügten Feh⸗ 
lern verbunden fein fann, zumal im Orient. 

4) Rab Garnier, Vita Basil.c.1. 8.2. Fabricius giebt irrig 316 ald Geburts 
jabr an. 
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Gregor von Nazianz und gleichzeitig mit dem Prinz Julian dem Abtrünnigen 
mehrere Jahre zwifchen 351 und 355*) Rhetorik, Grammatit, Mathematik und 
Philoſophie ftudirte. 

Athen zog theils durch feinen alten Ruhm und aeſcichlliche Traditionen, 
theils durch treffliche Lehrer der Philoſophie und Beredtſamkeit, oder Sophiſten, 
wie man ſie im ehrenvollen Sinne nannte, unter denen damals Himerius und 
Proärefius beſonders hervorragten, noch immer eine große Menge ſtudirender 
Jünglinge aus allen Gegenden Griechenlands und felbft aus entlegenen aflatifchen 
Provinzen an ſich. Ieder Sophift hatte feine eigene Schule und Partei, die ihm 
mit unglaublihem Eifer zugethan war und jeden neuantommenden Studenten 
für ihren Meifter zu werben fuchte. Bei diefen Werbungen, fowie bei den häufi⸗ 
gen literarifchen Streitigkeiten und Wortkämpfen der verfchiedenen Sophiften- 
ſchulen unter fi ging es nicht felten fehr wild und roh her. Für Sünglinge, 
die im Chriſtenthum noch nicht feftbegründet waren, hatte der Aufenthalt in Athen 
und die Befhäftigung mit den alten Claſſikern viel Berführerifches und konnte 
fie teicht für das Heidenthum begeiftern, obwohl diefes freilich feine Lebenskraft 
bereit verloren hatte und bloß noch durch Fünftliche Mittel der Magie, Theurgie 
und einen unklaren Myſticismus aufrecht gehalten wurde”). 

Bafilius und Gregor blieben ftandhaft, und fein poetifcher oder rhetorifcher 
Schimmer konnte die Eindrüde einer frommen Jugenderziehung verwifchen. Der 
lestere fagt von ihren Studien in Athen in feiner 43. Rede: „Wir fannten nur 
zwei Straßen der Stadt, die eine zur Kirche und zu den Dienern des Altars, 
welche die göttlichen Geheimniſſe feierten und die Glieder Jeſu Chriftt mit dem 
Brode des Lebens nährten; die andere, die wir jedoch nicht fo hoch achteten ale 
jene, zu den Öffentlichen Schulen und zu den Lehrern der Wiffenfhaften. Den 
Andern überließen wir die Straßen zu den Theatern, Schaufpielen und zu den 
Orten unheiliger Quftbarkfeiten. Unfere Heiligung mar unfere große Angelegen- 
heit, unfer einziger Zweck ging dahin, Chriften zu heißen und zw fein. In diefes 
feßten mir unferen ganzen Ruhm“ ?). In einer fpäter gefchriebenen Rede über die 
claffifhen Studien ermuntert Bafilius zu denfelben, aber man folle fie mit Bor 
ficht und mit beftändiger Rüdficht auf den chriftlichen Lebenszweck, d. h. auf. das 
ewige Leben treiben, zu welchem alle irdifchen Zwecke und Lebensgüter ſich verhal⸗ 
ten wie der Schatten und Traum zur Wirklichkeit. Beim Pflüden der Rofe fol 


1) Weber die Zeit feined Aufenthaltes in Athen vgl. Tillemont und Garnter. 

2) Bot. über diefed athenienfiihe Studentenleben der damaligen Zeit befonders die 
4Bfte (nach Altern Ausg. die 20fte) Rede Gregors von Naz. cap. 14 sqq., und Liba⸗ 
niu®, De vita sua, p. 13 ed. Reiske, und eine (mir nicht befannte) Abhandlung von 
Säloffer in Schloffer u. Bercht's Archiv für Gefchichte und Literatur I. ©. 217 f.: Unis 
verfitäten, Studirende und Profefforen der Griechen zu Julians und Theodoſtus Zeiten. 

°) jutv de zo ueya roäyue xal bvoua, Xpioriavoüs zul elvar xal övonulsc- 
ar. Oratio funebris in laudem Basilii M. (Orat, XLIII, c. 21, in Migne's Ausg. 
tom. II. p. 523.) 
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man die Dornen vermeiden, und wie die Biene nicht bloß an der Farbe und am 
Geruch ſich ergößen, fondern auch nützlichen Honig aus der Blume getoinnen '). 
Diefe intime Freundfhaft des Bafilius und Gregor, welche vom friſchen. 
begeifterten Jünglingsalter bis zum Tode dauerte, auf gleichen geifligen und 
fittlichen Beftrebungen ruhte und durch chriſtliche Frömmigkeit geheiligt war, iſt 
ein Tiebliches und angiehendes Kapitel in der Patriftit und rechtfertigt eine kurze 
Epifode in ein Gebiet, das bisher von feinem Kirchenhiftoriker berührt wurde. 
Bei aller asketiſcher Beſchränktheit. der Zeit, in der auch diefe erleuchteten 
Väter befangen waren, hatten fie doch einen offenen Sinn für die Wiſſenſchaft 
und Kunft und für die Schönheiten der Natur. In den Schriften des Ba- 
fllins und der beiden Gregore finden fich gelegentlich, Naturſchilderungen, wie wir 
fie bei den heidnifchen Claſſikern vergeblih fuhen. Die Naturfilderungen ber 
altgriechifchen und lateiniſchen Dichter und Philofophen laffen fih auf wenige 
Seiten zufammendrängen. Sokrates ging, wie wir bei Plato lefen, nie fpazieren, 
weil man von Bäumen und Gegenden nichts lernen könne; er hielt das ganze 
Studium der Natur für nutzlos, weil ed die Menfchen weder vernünftiger noch 
tugendbafter mache, und machte die Selbſterkenntniß zum höchſten Ziele alles 
Wiſſens. Der tiefere Sinn für Naturfchönheit ift erft durch die Religion der. Offen» 
barung gemwedt worden, welche in der Schöpfung überall die Spuren der Allmadht, 
Weisheit und Güte Gottes erfennen lehrt. Das Buch Ruth, das Buch Hiob, viele 
Pſalmen, befonders der 104. Pſalm, find einzig in ihrer Art und die Oleichniffe 
ohne Parallele in der griechifchen und römischen Literatur. Der berühmte Natur⸗ 
forfcher Alerander von Humboldt hat einige der fhönften Raturfchilderungen der 
Bäter für feine Zwecke zufammengeftelt”). Sie find intereffant als ein Beweis 
des verflärenden Einflufied, den der Geift des Chriſtenthums auch auf die Natur⸗ 
anfhauung geübt hat. Es zieht fi durch diefelben ein Hauch füßer Schwer 
muth hindurch, welche dem claffifchen Alterthum ganz fremd if. Befonders zeigt 
fi dieß bei Gregor von Ryſſa, dem Bruder des Baſilius. „Wenn ih”, fagt er 


2) Oratio ad adolescentes, quomodo possint ex gentilium libris fructum ca- 
pere, ober fürger De legendis libris gentilium (bei Garnier-Sinner, tom. II. P. 1. 
p. 243— 259). Dieſe berühmte Rede, welche wenigſtens einige Hochachtung vor claffifchen 
Studien im Mittelalter erhalten half, wurde mehrmals befonderö herausgegeben, 3. B. von 
Hugo Grotius (mit einer neuen lat. Ueberfegung u. Prolegomena) 1623, Job. Potter 1694, 
J. 5. Majus 1714, u. ſ. w. 

2) Im 2. Bande feines Kosmos, Stuttg. und Tübingen 1847, 6.27 ff. Humboldt 
bemerkt mit Recht (6.26): „Die hriftliche Richtung des Gemüthes war die, aus der Welt: 
ordnung und aus der Schönheit der Ratur die Größe und die Güte des Schoͤpfers zu be 
weifen. Gine ſolche Richtung, die Verherrlichung der Gottheit aus ihren Werken, veran- 
laßte den Hang nach Naturbefchreibungen.“ Die frühefte und ausführlichfle Schilderung der 
Art findet er bei dem apologetifchen Schriftfteller Rinucius Felix. Dann führt ex mehrere 
Beiſpiele aus Bafilius (für den er „Ion lange eine befondere Dorliebe” zu hegen bekennt), 
Epist, XIV und Ep. COXXIII, aus Gregor von Ryffa und Chryſoſtomus ap. Ich babe 
mir einige feiner eleganten Ueberfegungen im Terte angeeignet. 
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unter anderem „jeden Felfenrüden, jeden Thalgrund, jede Ebene mit neu ent- 
ſproſſenem Graſe bededt fehe, dann den mannigfaltigen Schmud der Bäume und 
zu meinen Füßen die Lilien, doppelt von der Natur ausgeflattet mit Wohlgeruch 
und Farbenreiz; wenn ich in der Berne fehe das Meer, zu dem hin die wandelnde 
Wolke führt: fo wird mein Gemüth mit Schwermuth ergriffen, die nicht ohne 
Wonne iſt. Berfhwinden dann im Herbfte die Früchte, fallen die Blätter, ſtarren 
die Hefte des Baumes ihres Schmudes beraubt: fo verfenten wir uns bei dem 
ewig und regelmäßig wiederkehrenden Wechfel in den Einklang der Wunderkräfte 
der Natur. Wer diefe mit dem finnigen Auge der Seele durchſchaut, fühlt des 
Menfchen Aleinheit bei der Größe des Weltalld"'). Doc finden fi daneben 
auch heitere Schilderungen, wie die [höne Befchreibung des Frühlings in einer 
Rede des Gregor von Nazianz auf den Märtyrer Mamas’). 

Ein zweites harakteriftifches Merkmal diefer Naturfcilderungen, welches für 
den Kirchenhiftorifer das wichtigfte ift, befteht in der Beziehung der irdifchen 
Schönheit auf das Ewige und Himmlifche und in der Verherrlihung Gottes in 
den Werken der Schöpfung, die fi) von den Pſalmen und dem Buche Hiob auch 
in die Kirche verpflangte. In den Homilien über die Schöpfungsgefchichte beſchreibt 
Bafllius die Milde der heiteren Nächte in Kleinaften, wo die Sterne, „die ewigen 
Blüthen des Himmels, den Geift des Menfchen vom Sichtbaren zum Unſichtbaren 
erheben”. Gregor von Nazianz fährt, nahdem er in der erwähnten Rede den 
Frühling in den lieblichften und lebendigften Farben gefhildert, alfo fort: „Alles 
lobet Gott und verherrlicht ihn mit unausfpredhlichen Tönen; für Alles wird 
Gott au durch mich Dank dargebracht, und fo wird der Lobgeſang jener Crea⸗ 
turen auch der unftige, jener, deren Loblied ich hier ausſpreche...“ „Ia es ifl 
jegt* [Anfpielung auf das Ofterfeft] „der Brühling der Welt, der Frühling des Geis 
fies, der Frühling für die Seelen, der Frühling für den Körper, der fichtbare 
Frühling, der unfihtbare Frühling, an dem wir auch dort Theil nehmen werden, 
wenn wir hier auf die rechte Weife umgewandelt find und als Erneute zu einem 
neuen Leben eingehen.” So wird die Erde zu einer Vorſtufe des Himmels, die 
Schönheit des Leibes zu einem Spiegelbilde der Schönheit des Geiſtes geweiht. 

Die griechifchen Väter flellten die Naturfchönheit Über die Werke der Kunſt, 
gegen welche fie wegen ihres heidnifchen Mißbrauchs eine gewifie Abneigung hat⸗ 
ten. „Siehft Du fhimmernde Gebäude, will Dich der Anblick der Säulengänge 
verführen: fo betrachte fehnell das Himmelsgemölbe und die freien Felder, an 
welchen die Heerden am Ufer der Seen weiden. Wer veradhtet nicht alle Schöpfung 
der Kunft, wenn er in der Stille des Herzens früh die aufgehende Sonne bewun⸗ 

dert, indem fie ihr goldenes (frofosgelbes) Licht über den Erdkreis gießt; wenn er, 
an einer Quelle im tiefen Graſe oder unter den dunflen Schatten dichtbelaubter 


1) Aus einzelnen Sragmenten des Greg. Nyss. zufammengeftellt unb überfept von 
Sumboldt a. a. O. 6.29 f. 
2) Giche Ullmann's Gregor von Nazianz, 6.210 ff. 
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Bäume ruhend, fein Auge weidet an: der weiten dämmernd hinſchwindenden 
Ferne’. So ruft Chryſoſtomus aus feiner löfterlihen Einfamkeit in der Nähe 
von Antiochien, und Humboldt!) macht dazu die geiftreiche Bemerkung: „Es war, 
als hätte die Beredtfamkeit am Quell der Natur, in den damals mwaldigen Berg» 
gegenden von Syrien und Kleinafien ihr Element, die Freiheit wiedergefunden.” 

In den fpäteren rohen Zeiten der erftien Einführung des Ehriftentbums imn⸗ 
ser den celtifchen und germanifchen Stämmen, melche die unheimlichen Kräfte Der 
Ratur in rohen Symbolen verehrt hatten, trat ein ähnlicher Gegenſatz gegen den 
Umgang mit der Natur ein, wie wir ihn z. 3. bei Zertullian gegen die heidnifche 
Kunft finden, und Kirhenperfammiungen aus dem 12. und 13. Jahrhundert zu 
Tours (1163) und zu Paris (1209) verboten den Mönchen das fündhafte Lefen 
phyſikaliſcher Schriften, bis der berühmte Scholaftifer Albert der Große (+ 1280) 
und der geniale Roger Bacon (+ 1294) in die Geheimniffe der Natur eindrangen 
und dem Studium derfelben wieder zu Ehren und Anfehen verhalfen. 

Wir kehren zum Leben des Bafilius zurüd. Nach Vollendung feiner Studien 
in Athen trat er in feiner Baterftadt Cäfaren als Rhetor auf. Allein bald darauf 
(im 3. 360) begab er fih auf eine Reife nah Syrien, Paläftina und Aegypten, 
um das Mönchsleben kennen zu lernen und wurde dafür immer mehr begeiftert. 
Er verfchentte fein Vermögen an die Armen und zog ſich in eine einfame roman» 
tifche Gegend im Pontus zurüd, nahe bei dem Klofter, in welchem feine Mutter 
Emmelia mit feiner Schwefter Makrina und anderen frommen Jungfrauen der 
Betrachtung lebten. „Gott hat mir“, fo ſchrieb er an feinen Freund Gregor, 
„eine Gegend gezeigt, die genau zu melher Lebensweife paßt; fie ift in Wahrheit, 
wie wir bei heiteren Scherzen und oft eine wünſchten. Was die Einbildungsfraft 
uns in weiter ferne gezeigt, das ſehe ich jegt vor mir. Ein hoher Berg, mit Dich 
ter Waldung bededt, ift gegen Rorden von frifchen, immerfliefenden Waſſern be 
feuchtet. Am Fuße des Berges dehnt fich eine weite Ebene hin, fruchtbar durch 
bie Dämpfe, die fie benegen. Der umgebende Bald, in welchem ſich vielartige 
Bäume zufammendrängen, fchließt mich ab wie eine fefte Burg. Die Einöde if 
bon zwei tiefen Thalfchluchten begrenzt. Auf der einen Seite bildet der Fluß, mo 
ar vom Berge ſchäumend berabflürzt, ein ſchwer zu überfchreitendes Hinderniß, 
auf der anderen verjchließt ein breiter Bergrüden den Eingang. Weine Hütte iſt 
auf dem Gipfel fo gelegen, daß ich die weite Ebene überfchaue, wie den gangen 
Lauf des Iris, welcher [höner und waflerreicher ift ald der Strymon bei Amphi⸗ 
polis. Der Fluß meiner Einöde, reißender als irgend einer, den ich kenne, bridht 
fih an der vorfpringenden Felswand und wälzt fi jhäumend in den Abgrund: 
dem Bergwanderer ein anmutbiger, wundervoller Anblid, den Gingeborenen nu» 
bar zu reihlihem Fiſchfang. Soll ich Dir befchreiben die befruchtenden Dämpfe, 
welche aus der (feuchten) Erde, die Fühlen Küfte, welche aus dem (bewegten) Baf- 
ferfpiegel auffteigen?? fol ich reden von dem lieblichen Geſang der Bögel und der 


1) A. a. D. ©. 30. 
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Flle bluͤhender Kräuter? Was mich vor allem reizt, if die ſtille Ruhe der Ge⸗ 
gend. Eie wird nur biemweilen von Jägern befucht; denn meine Wildniß nährt 
Hieſche und Heerden wilder Ziegen, nicht eure Bären und eure Wölfe. Wie möchte 
ich einen Ort mit diefem vertaufchen? Alkmäon, nachdem er die Echinaden ge 
funden, wollte nicht weiter unıherieren” '). Diefe romantifche Schilderung bes 
. weißt, daß das Mönchsleben für gebildete Geifter auch eine ideale und poetifche 
Seite hatte. In diefer Gegend glaubte Baſilius, frei von allen Sorgen, Zer⸗ 
freuungen und Unterbrechungen des weltlichen Lebens, Gott am beften dienen zu 
können. „Was ift feltger, ald auf der Erde den Chor der Engel nachahmen, 
‚gleich mit dem Anbruche des Tages zum Gebete fih erheben und den Schöpfer 
mit Lobgefängen und Liedern preifen; dann beim hellen Glanz der Sonne an die 
Arbeit gehen, überall begleitet vom Gebete, die Thätigkeit mit Lobgeſang, wie mit 
Salz würzend? Die ftille Einſamkeit ift der Anfang für die Reinigung des Seele. 
Denn der Geiſt, wenn er nicht nach außen hin zerftreut wird und durch die Sinne 
nicht in. die Welt fich verliert, zieht fih in fich ſelbſt zurück und erhebt fich zum 
Gedanken an Bott“. In der heiligen Schrift fand er „wie in einem Aufbewah⸗ 
rungdort aller Heilmittel, die für feine Krankheit zuträgliche Arznei.” 

Anden mußte er es freilich auch erfahren, daß die Flucht von der Stadt noch 
feine Flucht vom eigenen Selbſt fi. „Wohl habe ih“, fagt er im zmeiten 
Brief’), „ven Aufenthalt in der Stadt als eine Quelle von taufend Uebeln ver 
Iaffen, aber mich felbft konnte ih nicht verlaſſen. Ich gleiche den Men» 
fehen, welche der Meerfahrt ungemohnt, die Seekrankheit befommen und aus dem 
großen Schiffe, weil es flärfer ſchwankt, in einen kleinen Kahn fteigen, aber 
dennod auch dort den Schwindel und Ekel behalten. So geht es auch mir; denn 
indem ich die in mir mohnenden Leidenfchaften mit mir herumtrage, bin ich über 
all von gleicher Unruhe gequält, fo daß mir eben nicht fehr durch diefe Einfam- 
feit geholfen wird.“ Im Derfolge ded Briefed und fonft fucht er aber dennoch 
zu zeigen, daß zur Bezähmung der milden Leidenfchaften und zur Erringung der 
wahren Seelenruhe Abgezogenheit von den Weltgefchäften, Ehelofigfeit, Einſam⸗ 
keit, ſtete Beihäftigung mit der heiligen Schrift, mit dem Leben göttlicher Men- 
fhen, Gebet und Betrachtung und eine angemeſſene asketifch-ftrenge äußere Lebens⸗ 
weife nötbig fei. 

Es gelang ihm, feinen Freund Gregor zu ſich zu ziehen. Gemeinſchaftlich 
trieben fie Gebet, Studien und förperlihe Arbeit, machten Auszüge aus den 
Merken des Origenes, die wir unter dem Namen Bhilofalia als das Merk beider 


— —— 





1) Ep. XIV, an feinen Freund Gregor (tom. III. p.132 ed. Garnier-Sinner), über 
fegt von A.v. Humboldt, a. a. O. S. 28, der dazu die Bemerkung macht: „Es fprecdhen 
fi in diefer einfachen Schilderung der Landſchaft und des Waldlebend Gefühle aus, welche 
fich mitt denen der modernen Zeit inniger verſchmelzen ald alles, mas ung aus dem griechi⸗ 
Then und römiſchen Alterthum überfommen if.” 

9) An feinen Freund Gregor, Ep. II. c.1 (tom. UL p. 100). 


% 
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Freunde befiten, und fehrieben die Mönchsregeln, welche viel zur Beförderung 
und Regelung des Gönobitenlebens beitrugen. 

Im Jahre 364 wurde Bafilius gegen feinen Willen zum Presbhter und 
370 unter Mitwirkung Gregors und feines Vaters zum Bifchof von Eäfarea und 
Metropoliten von ganz Cappadocien erwählt. In diefer Eigenfchaft hatte er 
fünfzig Zandbifchöfe unter fi) und widmete ſich fortan der Leitung der Kirche 
und der Belämpfung des Arianismus, der durch den Kaifer Valens im Orient 
wieder zur Herrfchaft gelommen war. Er fuchte dem katholiſchen Glauben den 
Sieg zu verfchaffen, einmal durd enge Verbindung mit dem orthodoren Abend» 
Iande und dann auch durch eine gewiſſe Liberalität, indem er in Bezug auf die 
damals ſymboliſch noch nicht feftgeftellte Lehre vom heiligen Geift es für hinrei⸗ 
hend gelten laſſen wollte, wenn man ihn nicht für ein Gefhöpf erkläre. Allein 
die ftrengsorthodore Partei, befonders die Mönche, verlangten die ausdrüdiiche 
Anerkennung der Gottheit des heiligen Geifted und feindeten den Bafllius beftig 
an. Rod mehr war er bedrängt von den Arianern. Der Kaifer wollte auch 
Sappadocien der Keberei unterwerfen und drohte Durch feinen Präferten dem Bi- 
[hof mit Sonfiscation, Verbannung und Tod. Bafllius antwortete: „Weiter 
nichts? Bon diefem allem trifft mich nicht Eines. Deffen Güter können nicht 
eingezogen werden, der Beine befikt. Berbannung kenne ic) nicht; denn ich bin 
von feinem Orte befehränft und Gottes Gaſt, dem die ganze Erde gehört. Für 
Marter bin ich unempfindlich, der Tod aber ift mir ein Wohlthäter; denn er fendet 
mich fchneller zu Gott, dem ich lebe und wandle; größtentheils bin ich auch ſchon 
geftorben und eile fhon lange zur Grube.“ 

Schon wollte der Kaifer ihn verbannen, als fein fehtjähriger Sohn plöß- 
lich erkrankte und die Aerzte alle Hoffnung aufgaben. Da ließ er Bafllius kommen 
und der Sohn wurde gefund, obwohl er doch bald darauf farb. Auch der kai⸗ 
ferliche Präfect genas von einer Krankheit und fchrieb es dem Gebete des Bilchofs 
zu, gegen den er fich früher übermüthig benommen hatte. So war diefe Gefahr 
durch befondere göttliche Hülfe abgelenkt. 

Indeß traten ihm immer wieder andere Schwierigkeiten, Berwirrungen und 
Spaltungen entgegen, die ihn an der Erreichung feines Wunſches, den Kirchen- 
frieden berzuftellen, binderten. Diefe Stürme und allerlei Anfeindungen zebrten 
feinen Körper frühzeitig ab. Er ftarb im 3. 379, zwei Jahre vor dem endlichen 
Sieg der nicänifchen Orthodogie, mit den Worten: „In deine Hände, o Kerr, ber 
fehle ich meinen Geiſt; Du haft mich erlöft, o Herr, Gott der Wahrheit.” Er 
wurde von einer tieftrauernden Menfchenmenge zu Grabe geleitet. 

Baſilius mar arm und faft immer fränflich, hatte blos ein einziges, abge 
nußtes Kleid und aß faft nichts als Brot, Salz und Kräuter. Die Bflege der 
Armen und Kranken ließ er fih fehr angelegen fein. Er gründete in der Nähe 
von Säfaren jene ſchon erwähnte großartige Krankenanſtalt, Baflliad, hauptſäch⸗ 
ih für Ausfägige, die oft in jenen Gegenden ganz verlaflen und dem traurigſten 
Schickſal preisgegeben waren, nahm fich felb der Rothleidenden an, behandelte 
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fie wie Brüder und ſcheute fih nicht, fie troß ihres ekelhaften Zuftandes zu 
küſſen)). 

Bafilius iſt ausgezeichnet als geiftlicher Redner und als Theolog, noch mehr 
als Seelforger und Kirchenregent, und nimmt aud in der Gefchichte des Mönch» 
thums eine hervorragende Stellung ein”). An claffifcher Bildung fteht er feinem 
feiner Zeitgenoſſen nad. Sein Styl ift rein, elegant und kräftig. Er nimmt ale 
Sähriftfteller mit den beiden Gregoren den erften Rang unter den Bätern der gries 
hifchen Kirche ein. Photius meinte, mer ein Banegprifer werden molle, brauche 
weder Demofthenes noch Cicero, fondern bloß Bafilius zu feinem Mufter zu nehmen. 

Bon feinen Schriften find für die Dogmengefchichte wichtig die 5 Bücher 
gegen Eunomius, verfaßt um 361, zur Bertheidigung der Gottheit Chrifti, und 
dad Werk über den heiligen Geiſt, gefchrieben im 3. 375 auf Bitte feines Freun- 
des Amphilochius“). Er fheute Anfangs aus Furcht vor dem Sabellianigmus 
die ftrenge Lehre der homousia, aber die Berfolgung der Arianer trieb ihn zum 
entfhiedenen Belenntnig. Wichtig für den Orient ift die ihm zugefchriebene Li⸗ 
turgie, welche neben der des Chryſoſtomus noch immer im Gebraud ift, aber 
ohne Zweifel erfi nach und nach die jeßige Geftalt angenommen hat. Außerdem 
beiten wir von ihm neun Homilien über die Schöpfungsgefchichte*), welche voll 
abenteuerlicher allegorifcher Erflärungen find, aber in der alten Kirche im größ- 
ten Anfehen ftanden und in ähnlichen Werken von Ambrofiud und Auguftin, bes 
fonders von dem erfteren ſtark gebraucht wurden; ferner Homilien über die Pfal- 
men; mehrere asketiſche und moralifche Abhandlungen ’) und 365 Briefe‘), welche 
über fein Leben und feine Zeit viel Aufſchluß geben. 


8.297. Gregor von Nyſſa. 


I. Quellen: 

S. Gregorius Nyssenus : Opera omnia, quae reperiri potuerunt, Gr, et Lat, 
nunc primum e mss. codd. edita studio Fronte Ducaei (e Societate Jesu). 
Paris 1615, 2 voll. fol. Dazu ift zu nehmen: Appendix Gregorii ex ed. Jac. 
Gretseri. Par. 1618. fol.; fowie der Antirrhetoricus adv. Apollinar., zuerft 
heraudgegeben von L. Al. Zacagni, Collectanea monum. vet. eccl. Graec. et Lat. 


1) Gregor von Raz.: Orat. XLIII, 63. p. 817 aq. 

2) K. Hafe harakterifirt ihn (5. 102) kurz und bündig: „Der Bewunderer des Liba⸗ 
nius wie des heil. Antonius, fo eifrig für die Wiffenfhaft ald für das Mönchthum, am 
größten in der Kirdhenregierung.“ 

s) Die erfteren in Tom. I., das legtere in Tom. Ill. ed. Garnier, beide in Thilo's 
Biblioth. Patr. Gr. dogm, tom, 11. 

«) ‘E£anuegor, oder Homiliae IX in Hexaemeron, Opera I. p. 1—125 ed. 
Garn. Eine ausführlihe Analyſe dieſer Predigten giebt Schrödh, XIII. S. 168—181. 

°) Moralia oder furze fittliche Regeln; Constitutiones monasticae etc., in Tom. II. 

%) Rad) der von den früheren Ausgaben abweichenden Zählung von Garnier (Tom. 
III, 97—681) , mit Einfchluß der unächten, der zweifelhaften und der von einigen ande» 
ren Perfonen. 
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Rom, 1698, und in Gallandi Bibliotheca tom. VI. Spätere Ausgabe der Opera 
von Aeg. Morel, Par. 1638, 3 voll. fol. („moins belle que celle de 1615, mais 
plus ample et plus commode ... peu correcte,“ nad) Brunet); von Migne, Pe- 
tit-Mont-rouge,, 1858, 3 voll,; und neueflend von Franz Oehler, Halis Sa- 
xonum, 1865 sqq. (Tom. I continens libros dogmaticos, aber blos im griedi«- 
ſchen Originaf.) 

1. Bearbeitungen: 


Biographien in den Acta Sanctorum und in Butler, sub Mart, 2. . Tillemont: 
Mem. tom. IX. p.561 sqq. Schrödh: Th. XIV. ©. 1—147. Jul. Rupp: Gregors 
des Bischofs von Nyfia Leben und Meinungen. Leipz. 1834. (Ungenügend). W. Möller: 
Gregorii Nyss. doctrina de hominis natura etc. Halis 1854, und Art. in Herzogs 
Encykl. V. ©. 354 ff. 


Gregor von Nyffa mar ein jüngerer Bruder des Baſilius und der dritte 
Sohn feiner Eltern. Auf feine pornehme Abkunft bildete er fich nichts ein. Blut, 
| Reichthum und Glanz, fagt er, foll man den Freunden der Welt überlaffen; des 
Chriften Gefchlecht fei feine Verwandtſchaft mit dem Göttlichen, fein Baterland die 
Tugend, feine Freiheit die Kindfhaft Gottes. Er war ſchwächlich und ſchüchtern 
und nicht ſowohl für dag praftifche Leben, ald für dag Etudium und die Spe- 
eulation geboren. Er bildete feinen Geift befonders an den Schriften des Drige- 
nes und unter der Leitung feines Bruders, den er daher feinen Bater und Lehrer 
nennt. Webrigens ift uns fein Jugendleben weiter nicht befannt. 
Nachdem er eine kurze Zeit Rhetor gewefen war, brach er mit der Welt, zog 
fih in den Pontus in die Einſamkeit zurüd und gemann das asketiſche Leben Tieb. 
Ganz im Geifte diefer damals fhon ſo allgemein verbreiteten Richtung 
preift er, obwohl er felbft verheirathet war, die Jungfräulichkeit in einer befon- 
deren Schrift ala einen höheren Grad der Vollkommenheit und fchildert das Glüd 
defien, der über die Miühfeligkeiten und Berlodungen der Ehe erhaben und fo, 
wie er meint, in den urfprünglichen paradiefifchen Zuſtand des Menfchen zurüd- 
gekehrt fei'). „Bon allen Uebeln der Ehe ift die Birginität frei; fie hat keine ver- 
lorenen Kinder, feinen Gatten zu bemeinen, fie ift immer mit ihrem Bräutigam 
und freut fich ihrer frommen Webungen, und wenn der Tod fommt, wird fie nicht 
getrennt von ihm, fondern auf ewig verbunden.” Uebrigens beftehe, meint er, 
das Wefen der geiftigen Virginirät keineswegs bloß in dem Bischen fleiſchlicher 
Enthaltfamkeit, fondern in der Reinheit des ganzen Lebens. Gie ift ihm die 
wahr: Vhilofophie, die volllommene Freiheit. Den Zweck der Askeſe überhaupt 
feßt er nicht in die Abquälung des Körpers, — diefe if nur Mittel, — fondern 
in die möglichft leichte Bewegung der geiftigen Functionen. 


’) Seine Berheirathung geht aus feinem eigenen Geftändniß hervor, De virginitate 
c.3, wo unter der Theofebia feine Frau (und nicht, wie einige ältere römijche Gelehrte und 
Rupp, a. a. O. ©. 25, vermutben, feine Schwefter) zu verftehen ift, und aus bem Trofl- 
[reiben des Gregor von Nazianz, Ep. 95. Gr beflagt es, daß ihm feine Lobſchrift auf Die 
rapsdmvia nicht mehr die erwünfchte Frucht bringen könne. 
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Sein Bruder Bafilius berief ihn im 3. 372 gegen feinen Willen aus feiner 
geleheten Muße in feine Nühe zum Bilchof von Nyſſa, einer unbedeutenden Stadt 
Gappadociene. Er meinte, es fei beffer, der Ort empfange feine Ehre von feinem 
Bruder, als umgekehrt. So iſt ed auch gefhehen. Da Gregor eifrig für den 
nicänifchen Glauben wirkte, fo zog er fi) den Haß der Artaner zu und es gelang 
biefen, ihn auf einer Synode im 3. 376 abzufeßen und zu vertreiben. Zwei 
Jahre fpäter aber, als der Kaifer Balens ftarb und Gratian die Verbannung 
befehle aufhob, erhielt Gregor fein Bisthum wieder. 

Run kamen andere Leiden über ihn. Kurz nach einander ftarben ſeine &er 
ihwifter. Er hielt eine Lobrede auf Baftlius, den ex hoch verehrte, und befchrieb das 
Leben und Sterben feiner ſchönen und edien Schwefter Mafrina, welche nad) dem 
Zode ihres Bräutigams, um ibm treu zu bleiben, den ledigen Stand ermählt 
und fi ſpäter mit-ihrer Mutter in die Einſamkeit zurüdgezogen und viel Ein- 
fluß auf ihre Brüder geübt hatte, In ihren Mund legte er feine theologiſchen 
Belehrungen ũber Seele, Tod, Auferfiehung und Wiederbringung'). Sie flarb 
‚in den Armen Gregors, nachdem fie gebetet: „Du, o Gott, haft mir die Todes 
furht genommen. Du haft verliehen, daß dieſes Lebensende der Anfang des wahr 
ten Lebens ift. Du giebft die Leiber zu ihrer Zeit dem Todesichlaf und erwedit fie 
wieder aus dem Schlafe mit der legten Trompete... Du haft une vom Fluch 
und von der Sünde befreit dadurch, daß Du beides für und geworden biſt; Du 
haft der Schlange den Kopf zertreten, haft die Thore der Unterwelt erbrochen; 
den, der die Madıt des Todes hatte, überwunden und uns den Weg zur Aufer- 
ſtehung gebahnt. Du haft zum Berderben des Feindes und zur Sicherheit unſe—⸗ 
res Lebens denen, die Dich fürchten, ein Zeichen aufgeftellt,, das Zeichen Deines 
heiligen Kreuzes, o ewiger Gott, dem ich verlobt bin vom Mutterleibe an, den 
meine Seele mit aller Kraft geliebt hat, dem ich mein Fleifh und meine Seele 
geweihet habe von Jugend auf bis jet. O fende mir einen Engel des Lichte, der 
mich führe an den Ort der Erquidung, wo das Waſſer der Ruhe ift, in den 
Schooß der heiligen Bäter, Du, der Du das flammende Schwert zerbrochen und 
den Menfchen, der mit Dir gekreuzigt ift und zu Deiner Barmherzigkeit flüchtet, 
dem PBaradiefe wiedergegeben haft! Gedenfe auch meiner in Deinem Reiche, weil 
auch ich mit Dir gefreuziget bin und mit Furcht mein Fleiſch durchftochen habe, 
und vor Deinen Gerichten mich fürchte!... Bergieb mir, was ich in Wort, 
Ihat oder Gedanken gefehlt! Tadellos und ohne Mafel möge meine Seele in 
Deine Hände aufgenommen merden als ein Brandopfer vor Dir!““) Während 


!) In dem Dialog De anima et resurrectione (zsgd Yoris xul ayaatacsag 
usra vis Idias ddeApis Maxpowns dıadoyog), Opp. III, 181 sqg. (ed. 1638), aud) 
befonderd herausgegeben von Krabinger, Lips. 1837 und von Franz Debier mit 
deutscher Mederfegung, Leipzig 1858 (als Anfang einer ausgewählten Bibliothek der Kir 
chen vater). 

2) zegl vov Blov rijs uexaplas Maxgivns rüs Idias adsAgpis (Opp. ed. Morell. 
II. p. 177 sqq,, und in Dehlerd Ausg. von Gregor von Nyſſa I, 213 fi.). 
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fie diefes fpradh, erzählt Gregor, bezeichnete fie ſich zugleich mit dem Zeichen des 
Kreuzes auf den Augen, dem Mund und dem Herzen. Da athmete fie groß und 
tief und befhloß mit dem Gebete ihr Leben. 

Er wohnte dem ökumeniſchen Eoncil von Eonftantinopel (381) bei und 
übte dort als einer der bedeutendften Theologen der Zeit ohne Zweifel einen ge- 
widtigen Einfluß, und nach einer fpäteren aber irrigen Tradition‘) verfaßte er 
die fanctionirten Zufäge zum nicänifhen Symbol. Die Synode trug ihm, ale 
„einer der Säulen fatholifcher Nechtgläubigkeit”, eine Bifitationsreife nach Ara» 
bien und Ierufalem auf, wo Störungen ausgebrochen waren, die mit einer Spal- 
tung drobten. Er fand Paläftina in einem traurigen Zufland und rieth daber 
aud einem cappadocifchen Abt, der ihn wegen einer Wallfahrt feiner Mönche nach 
Serufalem um Rath fragte, davon ab. „Die leibliche Veränderung ” , fagt er, 
„bringt uns Gott nicht näher, fondern, wo Du bift, fann Gott zu Dir kommen, 
wenn nur die Herberge Deiner Seele darnach iſt ... Beſſer ift es, aus dem Leibe 
auszuzieben und zum Heren fi zu erheben, als Sappadocien zu verlaflen um 
nad Baläftina zu wandern.“ Es gelang ihm nicht, Frieden zu fliften und er . 
fehrte mit der Klage nach Sappadocien zurüd, daß es in Ierufalem Menfchen 
gebe, „die gegen ihre Brüder einen Haß zeigen, wie fie ihn nur gegen den Teufel, 
gegen die Sünde und gegen erflärte Feinde des Heilandes haben follten.“ 

Aus feinem fpäteren Leben wiffen wir fehr wenig. Er war noch drei Mal 
in Sonftantinopel (383, 385 und 394) und ftarb ums Jahr 395. 

Sein reiches geiftiged Leben hat er in feinen zahlreichen Schriften nieder 
gelegt. Dahin gehören vor allem die dogmatifchpolemifchen Werke gegen Euno- 
mius; gegen den Apollinarie ; über die Gottheit des Sohnes und heiligen Gei- 
ſtes; über den Unterfchied von Ufia und Hypoſtafis in Gott; fein Fatechetifches 
Lehrbuch des hriftfichen Glaubens“), und ein Geſpraͤch über die Seele und Auf 
erfiebung mit feiner Schwefter Makrina. Daneben verfaßte er viele Homilien, 
befonders über die Welt- und Menfchenfhöpfung, über das Leben Moſis, die 
Pſalmen, das Gebet des Herrn, über die Seligpreifungen und Lobreden auf Mär- 
tyrer, und mehrere werthvolle asketifche Abhandlungen und eine ſchoͤne Biogra- 
pbie der feligen Marina, feiner Schwefter, an den Mönch Olympios. 

Gregor hatte einen feinen metaphyſiſchen Kopf und erwarb ſich bleibende Ber- 
dienfte um die Bertheidigung des Myſteriums der Dreieinigkeit und Menſchwerdung. 
und um eine genaue Unterfheidung von Wefen und Hypoſtaſe. Er ſteht unter allen 
Kirchenlehrern des nicänifchen Beitalterd dem Drigened am nädhften. Er befolgt 
nicht nur feine zum Theil ganz ausſchweifende allegorifche Auslegungsmethode, 
fondern trifft auch mit deſſen dogmatifchen Anfichten vielfach zufammen”). Bei 





35 Bei Niceph. Call. XIII, 18. 

®) Der Aoyos xarnynzzos 5 usyas ſteht dem ähnlichen Werke des Origenets De 
principlis würdig zur Seite. Beſte Ausgabe, griechiſch und lateiniih mit Roten von 
J. G. Krabinger, Münden 1838, 

®) Bol. über fein Verhaͤltniß zu Drigenes den Anh. von Rupp, a.a.D. 6.248262. 
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den fpielt die Freiheit eine große Rolle. Beide find idealiftifch und gerathen 
meilen, ohne daß fie es wollen und merken, in Widerſpruch mit der Kirchen- 
hre, befonders in der Ejchatologie. Auch Gregor nimmt nämlich eine Wieder 
ingung aller Dinge an. Der Erlöfungsplan ift nach ihm abfolut univerfal und 
afaßt alle geiftigen Wefen. Das Gute ift das allein Seiende, das Böfe ift das 
gative, das Nichtfeiende, und muß fich, weil es nicht von Gott ift, zuletzt felber 
Iheben. Die Ungläubigen müffen zwar durch einen zweiten Tod hindurch 
ven, um von dem Schmuß des Fleifches gereinigt zu werden. Aber Gott giebt 
nicht auf, da fie fein Eigenthum, ihm verwandte geiftige Naturen find. Seine 
be, welche die geläuterte Seele leicht und ſchmerzlos zu fich zieht, wird zur vers 
renden Flamme für alle, die am Irdiſchen Beben, bis dad unreine Element 
gezehrt if. Wie von Gott alles ausgeht, fo muß zulegt in ihn alles zurüd- 
en. 


8.298. Gregor von Razian;. 


I. Quellen: . 
gorius Theologus, vulgo Nazianzenus (S.): Opera omnia, Gr. et Lat. opera 
t studio monachorum S, Benedicti, e congreg. S. Mauri (Clemencet). Paris 
‚178. tom. I (enthält feine Reden). Diefe prachtvolle Ausgabe (eine der fchönften der 
Rauriner Ausg. der Väter) wurde durch die franzöfifche Revolution unterbrochen, aber 
päter neu aufgelegt und mit einem zweiten Band (nad) den hinterlaffenen Papieren 
er Mauriner) ergänzt von A.B. Caillou. Par. 1837—40. 2 voll. fol. Auch in 
Rigne’& Patrol. Graec. Montrouge, 1857 in 4 voll. (Weber die befonderen Aus⸗ 
aben feiner Orationes und Carmina, fiehe Brunet, Man. du libraire, tom. II. 
)l, 1728 sq.) 
II. Bearbeitungen: 

taphifche Notizen in Gregord Briefen und Gedichten, bei Solrates, Sozomenns, 
heodoret, Itufin und Suidas (s. v. T’onyogcos). Gregorius Presbyter (unge: 
iffen Urſprungs, vielleicht aus Cappadocien im 10. Jahrh.): Bios Tod T'enyogiov, 
tech. und fat. in Migne's Ausg. der Opera 1, 243—304. G. Hermant: La vie 
:S. Basile le Grand et celle de S. Gregoire de Nazianz. Paris 1679. 2 voll. 
cfa Sanctorum, tom. Il. Maji p. 373 sqq. Benedictini Editores: Vita Gre- 
yrii ex iis potissimum scriptis adornata, in Migne’® Ausg. I. p. 147— 242. 
lllemont: Memoires, tom, 1X. p. 305—560, 692—731. Le Clerc: Bibliothe- 
€ Universelle, tom. XVIII. p. 1— 128. W. Cave: 'Lives of the Fathers, 
I. 111. p. 1— 9% (Oxford ed. 1840). Schrödh: Ih. XIII. ©. 275—466. Carl 
mann: Gregoriud von Razianz, der Theologe. (Gin Beitrag zur Kirchen» und Dog. 
ngeichichte des 4. Jahrh. Darmftadt 1825. Eine der beften kirchengeſchichtlichen 
mographien von einem geiftesverwandten Theologen.) Bgl. aud die Artikel von 
fele in Weger und Welte's Kirchenlerifon, Bd. IV, 736 ff. und von Gaß in Her 
's Encykl. V, 349. 


Bregor von Razianz oder der Theologe ift der dritte in dem cappa⸗ 
m Kleeblatt, feinem Bufenfreunde Baſilius ale Kirchenregent, feinem Na⸗ 
ruder von Nyfia als fpeculativer Denker nachſtehend, aber als Redner 
‚bertreffend. Er ftellt mit ihnen die Blüthe der griechifchen Theologie in 
aff. Kirchengeſchichte. 1. Bd. 13- 
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engem Bunde mit dem nicänifchen Glauben dar, und war einer der Vorkämpfer 
der Orthodogie, jedoch noch mit offenem Sinne für freie Fotſchung. Sein Leben 
hat einen romantifchen Reiz durd den Wechſel von hoher Stellung, mönchiſcher 
Weltentfagung, Liebe zu ernflen Studien, Begeifterung für Porfie, Naturfhöns 
heit und Freundſchaft. Er war „durd Neigung und Schidfal zwiſchen der Stille 
eines befehaulichen Lebens und den Stürmen der Kirchenvermaltung umberge: 
worfen, ohne daß ihn das Eine oder das Andere befriedigt hätte, weder ein Den⸗ 
fer, noch ein Dichter, aber nach feinem Jugendwunſche ein Redner, der, mie oft 
auch ſchwülſtig und troden, doch ebenfo mächtig für den Sieg der Drthodorie, 
als für mahres praftifches ChriftenthHum gemirkt hat“). 

Gregor von Razianz wurde um 330, ein Jahr vor dem Kaifer Julian, 
entweder zu Razianzus, einem Städtchen im füdmweftlihen Theil von Cappado: 
cien, wo fein Bater Bifchof war, oder in dem nahe gelegenen Flecken Arianzus 
geboren?). 

Auf die Bildung feines religiöfen Charakters hatte feine trefflihe Mutter 
Nonna, eine der edelften chriftlichen Frauen des Altertbums, einen tiefen und 
beilfamen Einfluß. Durch ihre Gebete und frommen Wandel führte fie die Ber 
kehrung ihres Gatten von der Secte der Hppfiftarier, melde ohne pofitiven Glau⸗ 
ben einfach ein höchſtes Weſen verehrten, zum chriſtlichen Glauben herbei und 
meihte ihren Sohn, wie einft Hanna den Samuel, fhon vor feiner Geburt dem 
Dienfte Gottes. „Sie war”, fo beichreibt fie Gregor, „eine Hausfrau nach dem 
Sinne Salomo’d; in allen Dingen ihrem Gatten nach den Geſetzen der Ehe un« 
tertban, ſchämte fie fih nicht, in wahrer Frömmigfeit feine Lehrerin und Führe: 
rin zu fein. Sie löfte die ſchwere Aufgabe, eine höhere Bildung vornehmlich in 
Erkenntniß göttlicher Dinge und firenge Uebung der Andacht mit pünktlicher 
Sorge für ihr Hauswefen zu verbinden. War fie in ihrem Haufe tbätig, fo ſchien 
fie von den Uebungen der Frömmigkeit nichts zu wiſſen; befchäftigte fie ſich mit 
Gott und feiner Berehrung, fo ſchien ihr jedes irdifche Geſchäft fremd zu fein: fo 


1) So dharakterifirt ihn treffend 8. Hafe, in feinem Lehrbuch. S. 138 (7. Aufl.) 
Charakteriftifch ift das Urtheil von @ibbon (Decline and Fall, Chapter XXII): „The 
title of Saint has been’added to his name: but the tenderness of his heart, and 
the elegance of his genius, reflect a more pleasing lustre on the memory of Gre- 
gory Nazianzen.“ 

2) Weber Zeit und Ort feiner Geburt find die Anfichten verfchieden. Rah Suidas 
wurde Gregor über 90 Jahre alt und müßte demnach, da er im 5. 389 oder 390 flarb, 
fon um 300 geboten worden fein. Diefe Angabe wurde von Pagi und anderen römiſchen 
Zheologen angenommen, um den Skandal zu entfernen, daß fein Bater noch ale Biſchof 
Kinder gezeugt habe, fie ift aber unvereinbar mit der Thatfacdhe, daß Gregor nad) feinem 
eigenen Zeugniß (Carmen de vita sua, v. 112 und 238 und Orat. V. c. 23) gleichzeitig 
mit Julian dem Abtrünnigen, alfo im 3. 355 in Athen ftudirte und Athen in einem Alter 
von 30 Jahren wieder verließ. Bgl. darüber Tillemont, tom. IX. p. 693— 697; 
Shrödh, Th. XII. ©. 276, und die trefflihe Monographie Ullmann's 6.518 fi. 
(die ich in dieſem Abfchnitt beſonders benupt habe), 
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war fie bei jedem ganz. Erfahrungen hatten ihr unbegrenztes Vertrauen auf 
die Wirkungen des glaubenspollen Gebetes eingeflößt; darum war fie die fleißigfte 
Deterin und überwand durch das Gebet auch die tiefften Empfindungen des 
Schmerzes über eigene und fremde Leiden. Sie hatte Dadurch eine folche Gewalt 
über ihre Seele erlangt, daß fie bei allem Traurigen, was ihr begegnete, nie 
einen Klageton ausftieß, ehe fie Gott dafür gedankt hatte." Beſonders rühmt 
er auch ihre außerordentliche Zreigebigkeit und felbftverläugnende Liebe gegen die 
Armen und Kranken. Damit ſcheint aber nicht recht im Einklang zu flehen, wenn 
er von ihr berichtet: „Segen heidnifche Frauen war fie unduldfam, fo daß fie 
feiner derfelben Mund oder Hand zum Gruße bot.') Sie aß kein Salz mit denen, 
die von den ungeweihten Altären der Bögen famen. Heidnifche Tempel blidte fie 
nicht an, geſchweige, daß fie ihre Stelle betreten hätte; ebenfowenig befuchte fie 
das Theater.” Natürlich bemegte fich ihre Frömmigkeit ganz im Geifte der da- 
maligen Zeit, hatte mehr einen gefeßlichen asketiſchen, ale freien evangelifchen 
Charakter und hielt fireng an gewiflen äußeren Formen. Bezeichnend ift auch 
ihre große Ehrfurcht vor heiligen Dingen. „Sie wagte ed nicht, dem heiligen 
Zifhe den Rüden zuzufehren oder auf den Fußboden der Kirche zu ſpuͤcken.“ 
Ihr Tod war eines heiligen Lebens würdig. Sie ſtarb in hohem Alter in der 
Kirche, die ihr Gatte faſt ganz aus eigenen Mitteln gebaut hatte, mit der einen 
Hand den Altar fefthaltend, die andere flehend gen Himmel erhebend mit den Wor- 
ten: „Sei mir gnädig, mein König Chriftus!" Sie wurde unter allgemeiner 
Trauer, befonders der Wittwen und Waifen, deren Troft und Hülfe fie gemefen, 
bei den Gräbern der Märtyrer neben ihrem Gatten zur Ruhe beftattet. Ihr lies 
bender Sohn fagt in einem der Gedichte, in denen er ihre Frömmigkeit und ihr . 
feliged Ende preift: „Beweinet, Sterblie! das fterblihe Gefchlecht; wenn aber 
jemand wie Ronna betend ftarb, dann weine ich nicht“. 

Gregor wurde frühzeitig in der heiligen Schrift und in den Anfangsgrün- 
den der Wiffenfchaft unterrichtet. Er faßte bald eine befondere Vorliebe für das 
Studium der Beredtfamfeit und entfchied fih unter dem Einfluß feiner Mutter, 
der durch einen Traum beftärkt wurde”), für den ehelofen Stand, um ſich unge 
theilt dem Reiche Gotted widmen zu können. Wie die anderen Kirchenväter diefer 
Periode gab nämlich auch er diefem Stande den Borzug und pries ihn in Reden 
und Gedichten, ohne jedoch darum die Wohlthat und göttliche Ordnung der Ehe 
zu läugnen. Sein Vater und fein Freund Gregor von Nyfia gehörten zu den 
wenigen Biſchöfen, welche verheirathet waren. 


1) Bgl. dagegen dad ausdrüdliche Gebot der Feindesliebe Matth. 5, 44 ff. Dad Gebot 
des Johannes im 2. Briefe V. 10. 11., welches man zur Rechtfertigung der Ronna anfüh- 
en könnte, bezieht fich nicht auf Heiden, fondern auf antichriftliche Häretiker. 

2) Es erfchienen ihm nämlich) zwei verfchleierte Jungfrauen von überirdifcher Schön. 
heit, die ſih Reinheit und Keufchheit, Sefährtinnen Jeſu Chriſti und Freundinnen 
derer nannten, die um ein vollkommen göttliches Leben zu führen, allen irdifchen Verbin⸗ 
dungen entfagten. Nachdem fie den Knaben ermahnt, ſich im Geifte mit ihnen zu verbin« 


den, erhoben fie fich wieder zum Himmel. Carmen IV, v. 205— 285, 
13* 
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Don feiner DVaterftadt begab er fih zu feiner weiteren Ausbildung nach 
Gäfaren in Eappadocien, wo er wahrfheinlih Thon eine vorläufige Belannt- 
{haft mit Bafilius machte; dann nad) Cäfarea in Paläftina,, wo es damals be> 
rühmte Schulen der Beredtſamkeit gab; von da nach Alerandrien, wo der von 
ihm hochverehrte Athanafius die höchfte kirchliche Würde befleidete, und zulept 
nad) Athen, das noch immer feinen alten Ruhm ale Hauptfig helleniſcher Wiſſen⸗ 
{Haft und Kunft behauptete. Auf der Seereife dahin erlebte er einen furchtbaren 
Sturm, der ihn in die größte Seelenangft brachte, befonders weil er, obwohl 
hriftlich erzogen, nach einer damals nicht feltenen Sitte die heilige Taufe, die ihm 
als Bedingung der Seligkeit galt, noch nicht empfangen hatte. Seine Rettung 
ſchrieb er theilmeife der Fürbitte feiner Eltern zu, die Durch Ahnungen und Träume 
von der Gefahr Kunde hatten, und fah darin eine zweite Weihe zum geifllidhen 
Amte. 

In Athen fhloB oder befeftigte er jenen fehönen chriſtlichen Freundſchafts⸗ 
Bund mit Bafilius, wovon wir bereitd in der Lebensbeſchreibung des letzteren 
gefprodhen haben. Sie waren, wie Gregor fagt, gleihfam nur Eine Seele, die 
zmei Körper belebte. Auch Iernte er den Prinzen Julian kennen, der zu gleicher 
Zeit dafelbft ftudirte, fühlte fich aber von ihm gänzlich abgeftoßen und fagte von 
ihm mit prophetifher Ahnung: „Welches Uebel erzieht fih hier das römifche 
Reich!“) Er murde nachher ein bitterer Gegner von ihm und ſchrieb zwei 
Schmaͤhreden gegen Julian nach defien Tode, welche ührigend mehr vom feuer 
der Leidenſchaft, als der reinen Begeifterung fürs Chriſtenthum eingehaucht find, 
mit der Abfiht, ihn als ein abfichredendes Beifpiel der Chriftenfeindfchaft und 
göttlichen Strafgerechtigfeit der allgemeinen Schmah und Verachtung preiszu- 
geben. ”) 

Freunde wollten ihn als Lehrer der Beredtfamteit in Athen zurüdbehalten, 
aber er verließ es im feinem dreißigften Jahre und kehrte über Conftantinopel, 
wo er feinen Bruder Cäfarius, einen audgezeichneten Arzt”), mitnahm, nach ſei⸗ 
ner Baterftadt und in fein elterliches Haus zurüd. Im diefe Zeit fällt feine Taufe. 
Mit ganzem euereifer warf er fih nun in ein fireng adfetifches Leben. Er ver⸗ 
fagte ſich ſelbſt unfchuldige Genüſſe, fogar die Mufif, weil fie den Sinnen ſchmeichle. 


1) olov xaxor ii Porualow todpeı. 

2) Dieje Invectivae oder Aoyos arnArrevrıxoi find nad) der alten Ordnung die 3. 
und 4., nad) der neuen die 4. und 5. Rede Gregord, tom. I. p. 78—176 der Benedictiner 
Audgabe. 

s) Diefem Gäfarius, der nachher kaiferlicher Reibarzt in Gonftantinopel wurde, ſchrei⸗ 
ben Biele nad) dem Borgange des Photius die nody vorhandene Sammlung theologiſcher 
und philofophifher Fragen, Dialogi IV, sive Quaestiones theol. et philos. 145, zu, 
jedod ohne hinlänglichen Grund. Vgl. Fabricii Bibl, Gr. VIII, p. 485. Gr mar ein 
treuer Chriſt, wurde aber erft kurz vor feinem Tode im 3. 368 getauft. Die Mutter Ronna 
folgte dem Leihenzuge im weißen Gewande feftlicher Freude. Gr wurde nachher, wie auch 
fein Bruder Gregor, feine Schweſter Gorgonia und feine Mutter unter die Zahl der Heilie 
gen der katholiſchen Kirche aufgenommen, 
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„Seine Speife war Brot und Salz, fein Trank Waſſer, feine Schlafftelle die 
bloße Erde, fein Gewand von grobem und rauhem Zeug. Den Tag füllte Ars 
beit aus, einen großen Theil der Nacht Gebete, Gefänge und heilige Betrachtun⸗ 
gen. Sein früheres, nichts weniger als ausfchweifendes, nur nicht eben fo ftren» 
ges Leben erſchien ihm verwerflich, fein früheres Lachen koſtete ihn jet manche 
Zhräne. Stillfhweigen und ruhige Selbftbetrahtung war ihm Gefeh und Ges 
nuß.“') Nur die Liebe zu den Eltern hielt ihn von der gänzlichen Einfamteit 
zurüd und vermochte ihn gegen Talent und Neigung, feinen Vater in der Bers 
waltung feines Hausmefens und Vermögens zu unterftüßen. 

Bald aber folgte er feinem mächtigen inneren Trieb nach dem befchaulichen 
Leben der Einſamkeit und brachte eine kurze Zeit mit Bafllius in einer flillen 
Gegend des Pontus unter Gebeten, geiftlichen Betrachtungen und Handarbeiten 
zu. „Wer wird mich,“ fchrieb er fpäter an den Freund von diefem Aufenthalt, *) 
„in jene früheren Tage zurüdverfeßen, in welchen ich mit dir in Entbehrungen 
fhwelgte? Denn die freiwillige Entbehrung ift ja doch weit herrlicher, als der 
aufgenöthigte Genuß. Wer wird mir jene Robgefänge und Nachtwachen, wer jene 
Erhebungen zu Gott im Gebete wiedergeben, jenes überirdifche, untörperliche 
Leben, jene Gemeinſchaft und jene Seelenharmonie der Brüder, die von dir zu 
einem gottgleichen Reben erhoben wurden? Wer das eifrige Eindringen in die 
heiligen Schriften und das Licht, das mir darin unter der Leitung des Geiftes 
fanden?“ Dann erwähnt er die geringeren Freuden an den Schönheiten der ums 
gebenden Natur. 

Bei einem Befuche im elterlihen Haufe wurde Gregor gegen feinen Willen 
und felbft ohne fein Vorwiſſen an einem Feſttage des Jahres 361 von feinem 
Bater vor verfammelter Gemeinde zum Preöbpter geweiht. Solche gezwungene 
Wahlen und DOrdinationen, die unferem Gefchmade fehr anftößig find, kamen 
damals häufig vor, befonders in Folge des dringenden Wunſches des Volkes, 
Auch Baſilius und Auguftinus wurden wider Willen zu Presbytern, Athanafius 
und Ambrofius wider Willen zu Bifchöfen geweiht. Gregor entfloh zwar bald 
darauf zu feinem Freunde in den Pontug, kehrte aber doch aus Nüdficht auf 
feine betagten Eltern und den dringenden Ruf der Gemeinde gegen Oftern 362 
nach Nazianz zurüd und hielt feine erfte geiftliche Nede, wo er fich über fein Bes 
nehmen rechtfertigte und fagte: „Es hat fein Gutes, fi vor dem Rufe Gottes 
ein wenig zurüdzugiehen, wie vor Altere jener Mofes und fpäter Ieremias, es 
bat aber auch fein Qutes, bereitwillig hervorzutreten, wenn Gott ruft, wie Aa⸗ 

ron und Sefajad; nur muß beides mit frommem Sinne gefchehen, jenes wegen 
einwohnender Schmwachheit, diefes im Vertrauen auf die Kraft defien, der da 
ruft.” Seine Feinde befchuldigten ihn der hochmüthigen Verachtung des Pries 


1) Ullmann a. a. O. © 50. Bol. Gregor's Carm. I. 8, 70. 75. Caxm. LIV. 
V. 153—175. 

2) Epist. IX. p. 774 nad der alten Ordnung, oder Epist. VI nad} der neuen (ed. 
Bened. II. p.6). 
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fterftandes; er aber gab als den gewichtigften Grund feiner Flucht an, daß er fidy 
nicht für würdig halte, einer Heerde vorzuftehen und die Leitung unfterblicher 
Seelen zu übernehmen, zumal in ſolchen ſtürmiſchen Zeiten. 

Baſilius, der ſich als Metropolit, um die katholiſche Partei gegen den 
Arianismus zu verſtärken, die Gründung neuer Bisthümer in den kleinen Städ—⸗ 
ten von Gappadocien angelegen fein Tieß, trug feinem Jugendfreund ein ſolches 
neues BistHum in dem armfeligen und höchſt unangenehmen Städtchen Sa⸗ 
fima an, das ohne Waſſer, ohne Grün, ohne Geſellſchaft, bloß dur, den Lärm 
roher Fuhrleute belebt und damals noch dazu ein Zankapfel zwifchen ihm und 
feinem Gegner, dem Bifhof Anthimus von Tyana, war. Das war allerdings 
ein fonderbarer Beweis von Freundfchaft, der ſich auch durch die wahrfcheinliche 
Abficht, den Freund in der Demuth und Selbftverleugnung zu üben, nicht recht⸗ 
fertigen läßt.) Kein Wunder, daß fih Gregor's Ehrgeiz tief gekränkt fühlte, 
obwohl ihm fonft nichtd an einem Bistum lag, und daß diefer Borgang eine 
vorübergehende Trübung der Freundfchaft herbeiführte.*) Zwar ließ er ih auf 
die vereinten Bitten des Freundes und feines alten Vaters hin zum neuen Amte 
weihen; aber es ift fehr zweifelhaft, ob er je nad) Safima ging. Jedenfalls 
finden wir ihn bald darauf in der Ginfamkeit uud dann wieder im 3. 372 als 
Gehülfen feines Vaters in Nazianz. In einer merkwürdigen Rede legte er der 
Gemeinde fein eigenthümliches Schwanfen zwifchen der angebornen Liebe zum 
beſchaulichen Leben der Einfamkeit nnd dem Rufe des Geiftes zum öffentlichen 
Wirken dar. 

„Kommt mir zu Hülfe,” fo redete er feine Zuhörer an,“) „da ich von mei⸗ 


ı) Gibbon (Chapter XX VII) thut aber dem Bafllius gewiß Unrecht, wenn er diefe 
Handlung aus feinem hierardhifchen Stolze ableitet und aus der Abfiht, den Freund zu 
beleidigen. Baſilius behandelte feinen eigenen Bruder nicht viel beffer, da Nyffa ebenfalls 
ein ganz unbedeutender Ort war. 

2) Gr gab feinen Gefühlen der verlegten Freundſchaft in feinem Gedicht De vita sua, 
v.476 sqq. (tom. II. p. 699 ed. Bened. und bei Migne, tom. 111, 1062) einen rüb- 
renden poetifchen Ausdrud in folgenden Zeilen: 

Torair' Ayivar, xai növor xotvol Aoyar, 

“Ouoorsyos re xal auwdarıog Bios, 

Noös eis &v aupoly, oü din, Savu’ "EAAados, 

Kai destal, xoouov usy as nößbm Baisir, 

Avtous de xoıwor vo Ve Lijea: Bior, 

Aoyovs ve doüvar To Korg aopd Aöyı. 

Aısoxsdaoraı nüyra, zggdınrar yanal, _ 

Atoaı Pepovaı tüs nalaras Anidas. 
Gibbon führt diefe Stelle (Kap. 27), jedoch mit harafteriftifcher Auslaffung von B. 479 
—481,, welche von der religiöfen Geifteögemeinfchaft der Freunde handeln, mit Bewun⸗ 
derung an und citirt dazu eine Parallele aus Shakſpeare, der wahrfcheinlich nie von Ore⸗ 
gor von Razianz gehört hatte, aber von denfelben Gefühlen bewegt, ihnen einen ähnlichen 
Ausdrud gab (Helena’d Anrede an Hermia im Sommernadhtöttaum: „Is all the counsel 
that we two have shared“ etc.). 

®) Orat. XI, 4. (tom. T, 249 sq,) Bgl. Ullmann 6.129. 
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ner inneren Sehnſucht und vom Geifte faft zerriifen werde. Jene Sehnſucht 
nämlich drängt mich zur Flucht, zur Einfamkeit in den Gebirgen, zur Ruhe der 
Seele und des Körpers, zur Abziehung des Geiftes von allem Sinnlichen und 
zur Einkehr in mich felbft, um ganz ungetrübt mit Gott umzugehen und von 
den Strahlen feines Beiftes rein durchdrungen zu werden... Diefer aber, der 
Geiſt nämlich, will mich mitten in's Leben führen, um dem Gemeinmwohl zu die 
nen und andere fördernd, mich felbft zu fördern, Licht zu verbreiten und Gott 
zuzuführen ein Volk zum Eigenthum, ein heiliges Volk, ein königliches Prieſter⸗ 
thum ') und fein in Vielen wieder gereinigted Ebenbild. Denn wie ein ganzer 
Garten mehr ift, ald eine Pflanze, und der ganze Himmel mit allen feinen 
Schönheiten herrlicher, als ein Stern, und der ganze Körper vorzüglicher, als 
ein Glied, fo ift auch vor Gott die ganze wohleingerichtete Kirche befier als Ein 
Wohlgeordneter, und man muß überhaupt nicht bloß auf das Seinige fehen, 
fondern auch auf das, was des Anderen iſt. So bat aud Chriftus gethan, der 
fih, obwohl Er in feiner ihm eigenen Würde und Göttlichkeit bleiben konnte, 
nit bloß felbft erniedrigte bid zur Knechtögeftalt, fondern auch, alle Schmach 
verachtend, den Kreuzestod erduldete, um durch feine Leiden die Sünde zu tilgen 
und durch feinen Tod den Tod zu tödten.“ 

Soõ ftand er feinem ehrmürdigen und allgemein geliebten Bater, der ein faft 
hundertjähriges Alter erreichte und 45 Jahre das Priefteramt verwaltet hatte, 
als treuer Gehülfe zur Seite und hielt bei defjen Tode im I. 374 eine herrliche 
Leichenrede,“ welcher aud) Bafilius beimohnte. „Es gibt nur“ — fagte er unter 
anderen, zu feiner noch lebenden Mutter fi) wendend — „Ein Leben, zum (gött⸗ 
lien) Leben hinzufchauen; es gibt nur Einen Tod, die Sünde; denn fie ift der 
"Seele Verderben. Alles Uebrige aber, um deßwillen ſich manche erheben, iſt ein 
Traumgefiht, das ung das Wahre hinmwegfpielt, es if ein verführerifches Trug⸗ 
bild der Seele. Wenn wir fo denken, o meine Mutter, dann werden wir deö Les 
bens wegen ung nicht überheben, noch um des Todes willen uns ängftigen. Denn 
was erdulden wir doch Schlinnmes, wenn mir von bier aus zum wahren Leben 
hindurhdringen, wenn wir, aus allem Wechſel, aus allem Strudel, aus allem 
Ueberdruß, aus aller Zinsbarkeit an das Schlechte befreit, dort fein werden bei 
den ewigen, nicht mehr wandelbaren Dingen, als kleine Lichter das große Licht 
umkreiſend.“ 

Nachdem er noch eine kurze Zeit das vacante Bisthum bekleidet hatte, zog 
er fi im I. 375 abermals in die geliebte Einfamteit zurüd, und zwar dießmal 
nach Seleucia in Iſaurien in die Nähe einer der heil. Thella geweihten Kirche. 
Dort traf ihn die fchmerzliche Nachricht von dem Tode feines geliebten Baftlius 
im 3. 379. Er fchrieb darüber an deflen Bruder Gregor von Nyffa: „Alfo au 


2) .Tit. 2,14. 1 Petr. 2, 9. 
2) Orat. XVII, "Erneragıos eis röy naréou, napovros Bacıdeiov (tom. 1, 
p- 330-362 ed, Bened,, und in Migne's Ausgabe I, 981 sqq.). 
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das war mir noch für dieß unfelige Leben aufbehalten, den Tod des Bafilius 
und das Auswandern diefer heiligen Seele zu vernehmen, die nur von und aus⸗ 
gegangen ift, um zu dem Herrn einzugehen, nachdem fie ſchon ihr ganzes Leben 
fi darauf vorbereitet hatte.” Er war damals körperlich und geiftig fehr nieder- 
geihlagen. In einem Briefe an den Rhetor Eudorius aus diefer Zeit fehrieb er: 
„Du fragft, wie ed mit mir ftehe? Sehr übel. Ich habe den Bafilius nicht mehr, 
ich habe den Cäfarius nicht mehr, meinen geiftigen und meinen leiblichen Bruder. 
Mein Bater und meine Mutter haben mich verlafien, fann ich mit David fagen. 
Mein Körper ift kränklich, das Alter konımt über mein Haupt, die Sorgen wer- 
den immer verwidelter, Gefchäfte überhäufen mich, Freunde werden untreu, die 
Kirche ift ohne tüchtige Hirten, das Gute vergeht, das Böfe ftellt fi) nadt dar. 
Die Fahrt geht bei Nacht, nirgends eine leuchtende Fackel, Chriftus fchläft. 
Mas ift zu thun? D es gibt für mid nur Eine Erlöfung von diefem Uebel, 
den Tod. Aber auch das Jenſeits wäre mir furdtbar, wenn ih von dem Dief- 
ſeits darauf ſchließen ſollte.“ 

Allein die Vorſehung hatte ihn noch für eine große Wirkſamkeit und für 
einen ethabenen Poſten in der damaligen Hauptſtadt des römiſchen Weltreichs 
beſtimmt. Im J. 379 nämlich wurde er von der orthodoxen Gemeinde in Eon- 
ftantinopel, Toelhe unter der drüdenden Herrfchaft des Arianismus zu einem 
ſchwachen Häuflein zufammengefhmolzen war, ald Seelforger berufen und von 
mehreren würdigen Bifchöfen zur Annahme des Rufed aufgemuntert. Er erfchien 
unerwartet. Durch feine unanfehnlidhe, von Kränklichkeit niedergebeugte Geftalt, 
feinen ärmlichen Anzug und feine einfache zurüdgezogene Lebensart machte er 
zuerft feinen günftigen Eindrud auf das glanzſüchtige Volk der Refidenz und 
wurde vielfach verfpottet und verfolgt‘). Deffenungeachtet gelang es ihm, durch 
feine gewaltige Beredtfamfeit und treue Arbeit die Pleine Gemeinde im Glauben 
und im Kriftlihen Leben aufzubauen und der nicänifchen Lehre wieder zum 
Siege zu verhelfen. Zum Andenken an dieſe erfolgreiche Wirkſamkeit wurde feine 
kleine Hauskapelle fpäter in eine prachtvolle Kirche umgewandelt und Anafafia, 
d. h. Auferfiehungstirche genannt. Leute aus allen Ständen drängten fih um 
_ feine Vorträge, welche hauptſächlich der Bertheidigung der Kehre von der Gott⸗ 
heit Chrifti und von der Dreieinigkeit gewidmet waren und zugleich ernfllih auf 
einen dem wahren Glauben entfprechenden heiligen Wandel drangen. Selbſt der 
damals fhon 50 Jahre alte berühmte Hieronymus fam von Syrien nad 
Conftantinopel, um diefe Reden zu hören und fih privatim von Gregor in der 





ı) Ginmal flürmte der arianifche Pöbel fogar Nachté in feine Kirche, entweihte dem 
Altar, miſchte den heiligen Wein mit Blut, und nur mit Mühe entrann Gregor den mit 
Etöden und Gteinen bewaffneten gemeinen Weibern und Möndyen. Tags darauf wurde 
er noch wegen des Tumultes vor Gericht gefordert, vertheidigte ſich aber fo glüdlih, daB 
diefer Borfall den Triumph feiner gerechten Sache erhöhte. Wahrfcheinlich erhielt er deß⸗ 
bald den fpäteren Ehrennamen eines Bekenners. 6. Ullmann 6.176. 


. L} 
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Shhrifterflärung unterrichten zu laſſen. Er nennt ihn dankbar feinen Lehrer und 
Katechiften. 

Der Sieg des nicänifhen Glaubens, welchen Gregor auf diefe Weife inner« 
lich in der Refidenzftadt vorbereitet battte, wurde äußerlich vollendet durch das 
berühmte Edict des neuen Kaifere Theodofius vom Februar 380. Als er am 
24. December defjelben Jahres in Sonftantinopel einzog, entjeßte er den arianis 
(hen Bifhof Demoppilus fammt feiner Geiftlichkeit und übertrug die Haupt» 
fiche') dem Gregor mit den Worten: „Diefen Tempel übergibt dir Gott durch 
unfere Hand als Lohn für deine Mühen.“ Das Volk verlangte ihn tumultuarifch 
sum Bifchof, er aber weigerte ſich deffen enfchieden. Ohnedieß mar er ja feines 
Bisthumd von Nazianz oder Saſima (welches leßtere er übrigens nie förmlich 
angetreten hatte) noch nicht entbunden, was nur durch eine Synode gefchehen 
fonnte. 

Als Theodofius im Mai 381 zur förmlichen Beilegung der Glauben» 
ftreitigkeiten das berühmte öfumenifche Eoncit berief, fo wurde Gregor von diefem 
ſelbſt zum Biſchof von Eonftantinopel ermählt und unter großen Feierlichkeiten 
in fein Amt eingeführt. Im diefer Würde führte er eine Zeit lang das Präfidium 
über die Synode. 

ALS die Ägyptifchen und macedonijchen Bifchöfe ankamen, beftritten fie die 
Bültigkeit feiner Wahl, weil er nad) dem 15. Kanon des nicänifchen Concils 
von feinem Bisthume Safima nicht in ein anderes verfeßt werden dürfe, im 
Grunde aber, weil die Wahl ohne fie vollzogen worden war und weil Gregor 
ihnen wohl aud als ein freimüthiger Prediger der Gerechtigkeit mipliebig fein 
mochte. Dieß kränkte ihn tief. Ohnedieß wurde er bald des Betriebes der Bars 
teileidenfchaft auf der Synode überdrüffig und danfte mit folgender merfwürdiger 
Erflärung ab: „Was diefe Derfammlung auch nachher über mich befchließen 
mag, fo möchte ich euren Sinn vorher zu etwas meit Höherem erheben: werdet 
doch nun einig und verbindet euch in Liebe! Sollten wir denn immer nur als 
Unverträgliche verfputtet werden und nur von dem Einen, von Streitfucht, be 
feelt fein? Reicht euch brüderlih die Hände. Ich aber will ein zweiter Jonas 
werden. Ich will mich für die Rettung unferes Schiffes (der Kirche) hinopfern, 
obgleich ih an dem Sturme unfhuldig bin. Laßt mich das Loos treffen und 
werfet mich in's Meer. Ein gaftfreundlicher Walfifch der Tiefe wird mich aufs 
nehmen. Dieß fei der Anfang eurer Eintracht. Ungern beftieg ic) den Bifchofe 
ftuhl und gerne feige id) jeßt herab. Auch mein ſchwacher Körper räth mir die. 
Nur Eine Schuld habe ich abzutragen, den Tod; der gehöre Gott. Aber o du, 


2) Nicht die Sophienkirche, wie Tillemont, fondern die Apoftelfiche, wie Ullmann 
©. 233 annimmt, da Gregor jene niemals, diefe aber mehrmals nennt und zwar ald eine 
folche, in welcher er felbft gepredigt habe. Eonftantin erbaute beide, aber die Apoftelficche 
mit größerer Pracht und wählte fie zu feiner Grabſtätte (Eufeb. Vita Const. IV, 58—60); 
die Sophienkirche wurde erft unter Juſtinian das herrlichfter Denkmal der neugriechiſchen 
Baukunſt und die Kathedrale von Eonftantinopel. 
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meine Dreieinigfeit, nur um deinetwillen bin ich traurig. Wirſt du auch einen 
tüchtigen Mann haben, der dich freimüthig und voll Eifers vertheidige? Lebet 
wohl und gedenfet meiner Arbeiten und Mühen.“ 

In der berühmten Abfchiederede, die er por den verfanmelten Bifchöfen 
hielt, gibt er Rechenichaft von feiner bisherigen Amtsführung, ſchildert Die frühere 
Erniedrigung und den jebigen Sieg des nicänifchen Glaubens in Conftantinopel, 
feinen Antheil an diefer großen Veränderung, wofür er fih Ruhe ale einzigen 
Lohn erbittet, ermahnt zur Eintracht und Liebe und nimmt dann von Conſtan⸗ 
tinopel Abſchied, bejonders von feiner geliebten Kirche, die er alfo anredet: 

„So lebe denn wohl, meine Anaftafia, die du einen fo frommen Namen 
trägft; du Haft unferen Glauben, der Damals noch verachtet war, wieder erhoben; 
du unferes gemeinfamen Sieges Feld, du neues Silo, wo wir zuerfl wieder die 
Bundeslade feftitellten, nachdem fie vierzig Jahre Ion in der Wüſte auf Irrwegen 
umbergetragen worden war.” 

Obwohl diefe freiwillige Abdanfung von einem fo hohen Poften zum Theil 
durch Empfindlichkeit und Verſtimmung veranlaßt war, fo ift fie doch ein ehrenvol⸗ 
les Zeugniß für den Charakter Gregors im Gegenfaß zu fo vielen Geiftlichen feiner 
Zeit, die feine Ränke und Ummege fcheuten, um in den Befiß folcher Ehrenftellen 
zu gelangen. Er verließ Sonftantinopel im Juni 381 und brachte die übrigen 
Jahre feines Lebens meift in der Einfamteit auf dem väterlichen Landgute Arian⸗ 
zus in der Nähe von Nazianz unter religiöfen Uebungen und literariſchen Be⸗ 
ſchäftigungen zu. Doch fuhr er fort, durch zahlreiche Briefe auf die kirchlichen 
Angelegenheiten zu wirken und nahm an dem Wohl und Wehe der Menſchen in 
ſeiner Umgebung regen Antheil. Je näher der Tod rückte, deſto mehr ſuchte er 
fi durch Contemplation und ſtrenge Askeſe auf denſelben vorzubereiten, um „in 
Wahrheit ein reiner Spiegel Gottes und göttlicher Dinge zu fein und immer 
mehr zu werden, die Güter der zukünftigen Welt fhon in der Hoffnung zu ge 
nießen, mit den Engeln umzugehen, noch auf der Erde wandelnd die Erde ſchon 
zu verlaffen und durch den Geift in höhere Regionen verfeßt zu werden.” In 
feinen Gedihten fhildert er fi felbft, wie er einfam in Steinflüften unter 
Thieren lebe, ohne Schuhe einhergehe, mit einem rauhen Kleide fi) begnüge 
und mit einem Sad bededt, auf der Erde fehlafe. Er farb im Jahre 390 oder 
391; die näheren Umftände feines Todes find und aber nidht bekannt. Seine 
Gebeine wurden fpäter nad) Conftantinopel gebracht ; jeßt werden fie zu Rom 
und Denedig gezeigt. 

Unter den Werken Gregors ſtehen obenan feine fünf theologiſchen Reden zur 
PBertheidigung der nicänifchen Xehre gegen die Eunomianer und Macedonianer, 
welche er in Conftantinopel gehalten und durch welche er ih den Ehrennamen des 
Theologen (d. b. in dem engeren Sinne eines Vertheidigers der Gottheit des 
Logos) erworben hat’). Seine anderen Reden (im Ganzen fünf und vierzig) 


1) Daher audy Aoyoı Yeodoyızol, Orationes theologicae genannt. &8 find Orat. 
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find dem Andenken berühmter Märtyrer, Freunde und Berwandten, der Feier 
kirchlicher Feſte, öffentlicher Ereigniffe oder eigener Erlebniffe gewidmet. Zwei find 
bittere Angriffe auf Iulian, nad) defien Tod'). Sie gehen nicht von einem be 
ſtimmten Terte aus und haben feine fireng Togifche Ordnung und Gliederung. 
Er ift der größte Redner der griechifchen Kirche mit etwaiger Ausnahme des Chryſo— 
ſtomus; feine Beredtfamkeit artet aber oft in Ueberredungskunſt aus und ift poll von 
gefuhtem Schmude, rhetorifhen Ertravaganzen und Effecthafcherei, die feinem 
Zeitalter fehr gefielen, aber dem gefunden, natürlichen Gefhmad zumider laufen. 

Als Dichter nimmt er eine untergeordnete Etelle ein. Er dichtete erft in 
feinem Alter und nicht aus angeborner Begeifterung, wie „der Vogel fingt, der in 
den Zweigen wohnet“, fondern im Zone der moralifchen Reflerion, über fein 
eigenes Leben, oder über dogmatifch-biblifche und moralifche Themata. Viele 
feiner Reden find poetifch, viele feiner Gedichte find profaifh. Don feinen Hym- 
nen ift feine in kirchlichen Gebraudy übergegangen. Doc find einzelne Meinere 
Gedichte, Gnomen, Epigranıme und Epitaphien fehr fhön und verrathen edle 
Gefühle, feinen Gefhmad und hohe Bildung. Merfwürdig ift als erfter Berfuch 
eines hrifllichen Dramas feine Tragödie Christus patiens, wo Chriftus, die 
heilige Jungfrau, Sofeph, Maria Magdalena, Nitodemus, Nuntius, Pilatus und 
ein Theologus ald Perfonen auftreten?). 

Endlich haben wir von ihm 242 (oder 244) Briefe, welche für die Zeitge⸗ 
ſchichte wichtig und zum Theil fehr anmuthig und intereffant find. 


8.299. Didymus von Hlerandrien. 


I. Quellen: 
Didymi Alexandrini Opera omnia: accedunt S. Amphilochii et Nectarii scripta 
quae supersunt graece, accurante et denuo recognoscente J. P.Mig.ne. Petit- 
Montrouge (bei Paris), 1858. (Tonı. XXXIX der Patrologia Graeca.) 


Il. Bearbeitungen: 


Hieronymus: De viris illustr. c. 109 und Prooen:. in Hoseam. Zerſtreute Nachrich⸗ 
ten bei Rufiuns, Balladind, Sokrates, Sozomenns und Theodoret. Tillemons: 

XXVII-XXXI in der Bened. Audg., tom. 1. p. 487—577 (in Migne's Ausg. II. p. 

9 saqq.), und in der Bibl. Patrum Graec. dogmatica von Thilo, vol. II. p. 366—537. 

!) Invectivae, Orat. IV und V in der Bened. Audg. 1, 73—176 (bei Migne l. p. 
681-722). Sein Abſcheu vor Julian verleitete ihn ſogar zum Lobe des arianifchen Kaiſers 
Gonftantius, bei dem fein Bruder Leibarzt war. 

2) Seine Gedichte füllen fammt den Briefen den zweiten Kolioband der prachtvollen 
Dened. Ausgabe und tom. III u. IV in Migne's Ausg. Sie werden eingetheilt in poe- 
mata dogmatica; moralia; bistorica (autobiographifche, zegi davroö, De se ipso, und 
zreoi ray ötepwy, quae spectant alios); epitaphia; epigrammata; wozu nod) fommt 
Die lange Tragödie Christus patiens. Die Anordnung der Gedichte, wie der Neben und 
Briefe weicht in den verſchiedenen Ausgaben ab. Siehe die vergleichende Tabelle in der 
Bened. Audg, tom. II. p. XV sqgq. Eine der fihönften Stellen in feinen @ebichten iſt feine 
Klage über die Unterbrechung feines Freundſchaftsbundes mit Bafilius, vgl. oben S. 1168. 
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Me&moires, X, 164. Fabricius: Biblioth. Graec. tom. 1X. p. 269 sqq. ed. Har- 
less (aud) in Migne's Ausgabe der Opera, p. 131-140). Schrücth: VII, 74—87. 
Guericke: De schola Alexandrina. Hal. 1824. 


Didymus, der lebte große Lehrer an der alerandrinifchen Katechetenſchule 
und treue Anhänger des Drigenes, wurde um das Jahr 309 wahrfcheinlih zu 
Alerandrien geboren. Obwohl er ſchon in feinem vierten Lebensjahre gänzlich 
erblindete, weßhalb er den Beinamen caecus trägt, fo erwarb er fi doch durch 
außerordentliche Anftrengung umfaflende und gründliche Kenntniffe in der Theo» 
logie, Philofophie, Rhetorik und Mathematik. Mit den Schriftzügen machte er 
fi} vermittelt hölgerner Tafeln, in welchen diefelben eingegraben waren, befannt 
und mit dem Inhalte der heiligen Schrift wurde er durch das Anhören der kirch⸗ 
lichen Leſeabſchnitte fo vertraut, daß er fie faft ganz auswendig mußte. 

Athanafius ernannte ihn zum Lehrer an der theologifchen Schule, wo er 
gegen fechzig Jahre ang eifrig wirkte. Selbſt Männer, wie Hieronymus, Rufl- 
nus, Palladius und Iſidor, faßen voll Bewunderung zu feinen Füßen. Daneben 
war er ein eifriger Beförderer des asketiſchen Lebens und ftand in großem An- 
feben bei den ägyptiſchen Anachoreten, befonder® bei dem heiligen Antonius, der 
ihn felig pries, daß er, blind für die vergängliche Sinnenwelt, mit den Augen 
der Engel zum Schauen der göttlichen Geheimniffe begabt fei. Er ftarb ald Hoch» 
betagter reis in allgemeiner Achtung i. 3. 395. 

Didymus war durdhaus orthodor in der Lehre von der Dreieinigfeit und 
ein fiharffinniger Gegner ver Arianer, aber daneben ein großer Verehrer des 
Origened und theilte feine eigenthümlichen Anfichten von der Präeriftenz der 
Seelen (vielleiht aud) von der Wiederbringung). Deßhalb wurde er lange nach 
feinem Tode von mehreren allgemeinen Synoden mit intolerantem Gifer 
verdammt). 

Mir befiten von ihm ein von Hieronymus in’s Lateinifche überfebtes Bud 
über den heiligen Geift, wo er die Wefensgleichheit des Geiftes mit dem Bater mit 
vielem Scharffinn und in einfachem biblifhem Style gegen die Semiarianer 
und Pneumatomachen feiner Zeit vertheidigt?); fodann drei Bücher über die 
Dreieinigkeit im griechiſchen Original’). Er fchrieb auch eine kurze Abhandlung 


!) Zuerft auf der fünften bkumeniſchen Synode im 3. 553. Die fehhäte Synode im 
3. 680 bezeichnete ihn ala einen Vertheidiger der abfcheulichen Lehre des Drigenes, welcher 
die heidnifche Fabel von der Seelenwanderung wieder aufgenommen habe, und bie, fiebente 
im 3. 187 wiederholte dieß. 

2) Didymus fchrieb bloß ein Buch De Spiritu Sancto, vgl. Hieronymus De viris 
illustr, c. 185: Librum unum de Spiritu 8. Didymi quem in Latinum transtuli. 
Die Eintheilung in drei Bücher ift fpäteren Urfprungs. 

2) Yufgefunden und beraudgegeben von Joh. Aloyf. Mingarelli zu Bologna, 
1769, mit latein. Meberfegung und gelehrten Abhandlungen über Leben, Lehre und Schtif⸗ 
ten bes Didymus. (Dr. Herzog, Encykl. III. ©. 384, verwechſelt diefe Ausgabe mit eis 
ner vorläufigen Anzeige durch den Bruder Ferdinand Mingarelli: Veterum testimonia 
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gegen die Manichäer. Bon feinen zahlreichen eregetifchen Werken haben wir noch 
bedeutende Fragmente von Sommentaren über die Pfalmen, Hiob, die Sprüd- 
wörter, einige paulfinifche Briefe und einen Gommentar über die katholi⸗ 
fen Briefe'). ‚ 


8.300. Cyrill von Serufalem. 


I, Quellen: 

Cyrillus (S.) Hierosolymitanus: Opera quae exstant omnia, etc, cura et studio 
Ant. Aug. Touttee, presb. et monachi Bened. Paris 1720 in fol. (heraudges 
geben nad) dem Tode Touttée's von dem Bened. D. Prud. Maranus. Vergl. dazu 
Sal. Deyling: Cyrillus hieros. a corruptelis Touttaei aliorumque purgatus,. 
Lips. 1728). Nachgedruckt, Venet. 1768, Eine neue Ausgabe von Migne, Petit- 
Montrouge 1857. Seine Catecheses find auch mehrmals befonderö herausgegeben 
und in neuere Sprachen überfegt. Engl Ueberfegung in der Library of the Fathers. 
vol, 2. Oxf. 1839. . 


I. Bearbeitungen: 


Die Dissertationes Cyrillianae de vita et scriptis S. Cyr. etc. in der Bene» 
- dictiner Audgabe. Die Acta Sanctorum und Butler sub mense Martii 18. 
Tillemont: tom. VIII. p. 428—439, 779 - 787. Ferner die Nachrichten in den be» 
fannten patriftifchen Werfen von Du Pin, Ceillier, Cave, Fabricius. Ecrödh: 
Theil XTI. S. 369476. 


Kyrillos, Bresbpter und feit 350 Bifhof von Ierufalem, war während 
feines öffentlichen Lebens vielfach in die arianifchen Streitigkeiten verwidelt. 
Sein Metropolit, Acacius von Eäfaren, ein Arianer, der ihn auf den bifchöfe 
lihen Stuhl erhoben hatte, gerietb mit ihm in Streit theild wegen des nicäni⸗ 
[hen Glaubens, theild wegen der Jurisdiction, und feßte ihn auf einer Synode 
1.3. 357 ab.” Diefe Abfegung wurde von einer arianifhen Synode zu Conſtan⸗ 
tinopel i. 3. 360 beftätigt. 

Nach dem Tode des Kaiſers Conſtantius aber, i. 3. 361, erhielt er fein 
Bisthum wieder, und i. 3. 363 befehrte ſich auch fein erbitterter Gegner Acacius 
zum orthodoren Glauben. Als Iulian die Zuden zum Wiederaufbau des Tempels 
ermunterte, fol Eyrill auf Grund der BWeiffagungen Danield und Chriſti das 
Mißlingen des Uinternehmens vorausgefagt haben und wurde dur den Erfolg 


de Didymo Alex. coeco, ex quibus tres libri de Trinitate nuper detecti eidem as- 
seruntur. Rom. 1764. Der Titel des Werkes ſelbſt ift: Didymus De Trinitate libri 
tres, nunc primum ex Passionei codice gr. editi, latine conversi ac notis illustrati 
a D. Job. Aloys. Mingarellio. Bononiae 1769. fol.) 

1) Die lateinifche Ueberfegung ded Commentars über die katholiſchen Briefe findet fich 
in den Bibliotheken der Kirchenväter; das griechiſche Original hat Dr. Fr. Lüde aus 
Moskauer Handfchriften in vier afademifhen Programmen herausgegeben: Quaestiones 
ac vindiciae Didymianae, sive Didymi Alex. enarratio in Epistolas Catholicas la- 
tina, Graeco exemplari magnam partem e Graecis scholiis restituta. Gotting. 1829 
—32. Abgedrudt in Migne’d Yusgabe der Opera Didymi p. 1731—1818. 
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gerechtfertigt. Unter dem arianifchen Kaifer Valens murde er abermald mit 
fämmtlihen orthodoren Bifchöfen abgefegt und verbannt, bis er endlich unter 
Theodofius i- 3. 379 wieder nad) Ierufalem zurüdfehren und fi ungeftört bis. 
zu feinem Tode der Leitung und Wiederherftellung der jämmerlich zerrütteten Ge 
meinde widmen fonnte. 

Er wohnte dem ökumeniſchen Goncil von Gonftantinopel i. 3. 381 bei, 
das ihn in feiner Würde beftätigte und ihm das große Lob gab, daß er viel von 
den Arianern um des Glaubens willen gelitten habe. Er ftarb i. I. 386 in all- 
gemeiner Anerkennung feiner gefeßmäßigen Ernennung und fatholifchen Recht: 
gläubigkeit, die früher durch feine Freundfchaft mit femiarianifhen Biſchöfen 
während feines erften Erild etwas verdächtig geweſen war. 

Wir haben von Cyrill noch volftändig im griechiſchen Driginal ein wich⸗ 
tiged dogmatifches Werk, nämlih die 23 Katecheſen“). Es find zufammen- 
bängende Religionsvorträge oder Homilien, welche er als Presbpter um das 
Jahr 347 hielt, um die Klaſſe der Katechumenen zur Taufe vorzubereiten. Er 
folgt dabei derjenigen Form des apoftolifchen Glaubensbekenntniſſes, die in den 
Kirchen von Paläftina gebräudlich war und mit dem unfrigen in allen wefentl- 
lihen Punkten übereinftimmt, belegt die verfchiedenen Artikel mit Stellen der 
heiligen Schrift, und vertheidigt diefelben gegen die verfchiedenen häretifchen Ent: 
ſtellungen feiner Zeit. Die fünf lebten, die fogenannten myflagogifchen Kate 
hefen?), find an die Neugetauften gerichtet und wichtig für die Kehre von den 
Sacramenten und die Gefchichte der Liturgie. Er erflärt darin die damals ge 
bräuchlichen Ceremonien bei der Taufe, den Erorcismus, das Ablegen ded Ge 
wandes, die Salbung, das kurze Belenntniß, die dreifache Untertauchung, die 
Defiegelung dur das Salböl, fo mie das Wefen und den Ritus des heiligen 
Abendmahl, worin er eine myſtiſche Lebensvereinigung der Gläubigen mit 
Chriſto fieht und Ausdrüde gebraudt, welche der Trandfupflantiationgiehre 
wenigftens fehr nahe fommen. Er giebt ung dabei einen volfländigen Bericht 
von der Älteften Abendmahld» Liturgie, der mit anderen liturgifchen Dentmälern 
der morgenländifchen Kirche, namentlich den apoftolifchen Gonftitutionen und 
der fogenannten Liturgie ded Jakobus in allen weſentlichen Punkten zufammen- 
trifft. Die Katechefen find das erfte Beifpiel einer populären Religionslehre, 
während der Aoyog xurıyntixög 6 slyas des Gregor von Ryffa nidht ſowohl 
für Katehumenen, als für Katecheten und fünftige Lehrer beſtimmt ift. 

Außer mehreren Homilien und Tractaten von fehr zweifelhafter Aechtheit 
werden dem Cyrill auch noch zugefchrieben eine Homilie über die Heilung des 
Gichtbrüchigen von Bethesda und ein merfmürdiger Brief, an den Kaifer Con⸗ 
ſtantius vom Jahre 351, in welchen er dieſem von der wunderbaren Erfheinung 





I) zarmynaeıs. 
®) Catech. mystagogicae. Der Ausdrud hängt mit der Geheimnißkraͤmerei der 
Arcandisciplin zufammen. Bgl. den Schluß ber erfien myflag. Katechefe. 
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eines von Golgatha bis über den Delberg ſich erftreddenden ftrahlenden Kreuzes 
(dad auch die Hiftorifer Sokrates, Sozomenus u. U. erwähnen) berichtet und 
ihn zum Lobe der „wefendgleichen Dreieinigkeit“ auffordert. 


8.301. Epiphanius und die Härefeologen. 


I. Quellen: 


S. Epiphanius: Opera omnia, Gr. et Lat., Dionys. Petavius ex veteribus N- 
bris recensuit, latine vertit, et animadversionibus illustravit. Paris 1622, 2 voll 
fol. Diefelbe Audgabe nahgedrudt mit Zufägen in Cöln (oder vielmehr in Leipzig), 
1682, und von 3. P. Migne, Petit-Montrouge, 1858 in 3 voll. (Band XLI— 
XLII der Patrologia Graeca.) Sein IIavapıov oder Panaria, fammt ber Anace- 
phalaeosis, mit der lateinifchen Ueberfegung des Petavius, ift auch befonders heraus⸗ 
gegeben von Fr. Oehler ald Tom. II u. III deö Corpus haereseologicum, Berol. 
1859—61. Der zmeite Theil des dritten Bandes enthält die Animadversiones des 
Petavius, und A. Jahn's Symbolae ad emendanda et illustranda S. Epipha- 
nii Panaria. 


U. Bearbeitungen: 

Hieronymus an verfchiedenen Stellen, befonderd De viris illustr. c. 114 und in ben 
Briefen über die origeniftifchen Streitigkeiten (Epp. 66 sqg. ed. Vallarsi). Socra- 
tes: H. E. VI. c. 10—14. Sozomenus: H.E. VII. c. 11—15. Xeltere zum Theil 
fabelhafte Biographien in Migne’d Ausg. Tom. I. und bei Petav. Acta Sancto- 
rum, Maii tom. III, die 12, p. 36—49 (auch abgedrudt in Migne's Epist. tom. ]). 
Tillemont: Memoires, tom, X, 484-521 und 802—809. Fr. Arm. Gervaise: 
L’bistoire et la vie de saint Epiphane. Par. 1738 (ift mir unbefannt). Fabricius: 
Biblioth, Graeca, Tom. VIII. p. 255, ed. Harless (auch abgedrudt bei Migne, 
‚tom. I, 1). W.Cave: Lives of the Fathers, III, 207—236 (Oxf. ed.). Schrödh: 
Theil X, 3 ff. R. Adelb. Lipſins: Zur Quellentritit des GEpiphaniod. Wien 1865. 
(Eine Analyſe der wichtigſten Partien der älteren Kepergefchichte ded Epiph. von haer. 
13—57,, mit befonderer Rüdficht auf die gnoftifchen Syfteme.) 


Epiphanius'), geboren nahe bei Eleutheropolie in Paläftina zmijchen 
310 und 320, geftorben in hohem Alter i. 3. 403 auf einer Seefahrt von Con: 
ftantinopel nad) Eypern, hat fih durch feinen intoleranten Eifer für Buchſtaben⸗ 
rechtgläubigkeit einen zweideutigen Ruhm erworben. Nach einer alten Nachricht 
ftammte er von armen jüdifchen Eltern, wurde von einem jüdifchen Rechtöge: 
lehrten erzogen, und traterftin feinem ſechszehnten Jahre zum Ehriftenthum über‘). 
Jedenfalls war er der hebräifchen Sprache kundig. Er brachte längere Zeit in 
ftrenger Askeſe unter den Einfiedlern Aegyptens zu, wurde dann Vorfteher eines 


1) Es giebt außerdem noch mehrere angefehene kirchliche Schräftfteller diefed Ramens. 
Bol. ein Berzeihniß bei Fabricius a. a. O. 

2) Nach der übrigens unzuverläffigen Biographie feines Schülerd Johannes, c. 2 
(bei Migne, I, 25 sqq.). Das war das erfte und einzige Beifpiel eines gelehrten jübdifchen 
Eonvertiten dus der alten Kirche. 


1168 ‚8.8301. Gpiphanius und die Härefeologen. 


Kloſters nahe bei Eleutheropolis und wirkte mit feinem bervunderten Lehrer und 
Freunde Hilarion für die Verbreitung des Mönchthums in Paläftina '). 

Im Jahr 367 wurde er einftimmig vom Bolf und den Mönchen zum Bir 
ſchof von Salamis (Eonftantia), der Hauptfladt der Infel Enpern, erwählt. 
Bon hier aus fihrieb er feine Werke gegen die Keber und nahm lebendigen Antbeil 
an den Lehrfämpfen feiner Zeit. Er machte es vor allem zu feiner Aufgabe, den 
Einfluß des Erzketzers Origenes, gegen den er ſchon von den Einfiedlern Aegyp⸗ 
tens einen glühenden Haß geerbt hatte, in der Kirche zu zerflören, und unters 
nahm deßhalb in hohem Alter Reifen nach Paläfina und Gonftantinopel. Die 
Drigeniftifchen Streitigkeiten kofteten ihm das Leben in demfelben Jahre, in 
welchem Chryfoftomus als ein vermeintlicher Freund des Origenismus abgefeßt 
und verbannt wurde?). 

Epiphanius wurde fhon von feinen Beitgenofien als ein Heiliger und als 
ein Patriarch der Orthodorie verehrt. Als er einft mit dem Bilhof Johannes 
über die Straßen von Ierufalem ging, trugen die Mütter ihm ihre Kinder zu, 
daß er fie fegne, und das Bolf drängte fih um ihn, um feine Füße zu füflen und 
den Eaum feines Kleides zu berühren. Mach feinem Tode bildete fi um ihn der 
Blorienfhein von Wunderthaten. Er war ein Mann von ernfter, aber eng. 
berziger möndhifcher Krömmigfeit, und von lauterem, aber beſchränktem Eifer 
für Orthodorie. Er war gutmüthig und ließ fich leicht ald Werkzeug fremder 
Leidenfhaft gebrauchen. „Er eiferte, aber mit Unverſtand.“ Er ift der Patriarch 
aller Keßerrieher. Er identificirte das Chriſtenthum mit mönchiſcher Frommig⸗ 
feit und mit kirchlicher Rechtgläubigkeit, und hielt es für feine Lebensaufgabe, die 
taufendföpfige Hydra der Häreſis in alle ihre Schlupfwinkel zu verfolgen. Mandy 
mal verzehrte fein Feuereifer auch das, was ſpäter ein Beftandtheil der kirchlichen 
Srömmigfeit und Rechtgläubigkeit wurde. So zerftörte er in alt-hriftlihem Ab» 
ſcheu gegen kirchliche Bilderwerke ein Chriſtus⸗ oder Heiligenbild in einer Dorf 
firhe Paläſtinas. Auch erlaubte er ſich mande Eingriffe in die kirchliche 
Drdnung. 

Er hatte eine ausgedehnte, aber fchlechtvertaute Gelehrfamteit und verftand 
fünf Sprachen, hebräifch, fyrifch, ägyptiſch, griechifh und etwas lateinifh. Der 
dreizünzige’) Hieronymus nennt ihn deshalb fünfzünzig*‘) und Rufinus wirft 
dem Epiphanius vor, er habe es für feine Evangeliftenpflicht gehalten, den Ori⸗ 
genes in allen Sprachen und Völkern zu verläumden’). Es fehlte ihm an Welt. 


t) Gr fchrieb eine Lobrede auf Hilarion, die aber nebſt anderen feiner Werke verloren 
gegangen iſt. 

2) Bgl. oben $. 265 und 266. 

3) trilinguis. *) nerrayiorttog. 

6) Hieron. Apologia adv. Rufinum, lib. III. c. 6 (Opera, Tom. H, 537 ed. Vall.) 
und lib. II, 21 und 22 (I, 515). Hieronymus fagt, Epiphanius habe die ſechsſtauſend (?) 
Bücher des Drigenes gelefen, und fpricht von ihm als einem Mitgenoffen im Kampfe gegen 
Drigened mit großer Achtung in der GStreitfchrift gegen Rufinus und in feinen Briefen, 
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und Menfchenkenntniß, gefundem Urtheil und kritifcher Unterfcheidungsgabe. Er 
hatte eine grenzenlofe, faſt ſprüchwörtlich gewordene Leichtgläubigkeit, welche die 
Urſache unzähliger Irrthümer und Widerfprüche in feinen Schriften if. Sein 
Styl entbehrt aller Schönheit und Eleganz. 

Deſſen ungeachtet find feine Werke als Archiv der alten Kepergefchichte und 
patriftifchen Polemik von bedeutendem Werthe. Es find folgende: 

1. Der Anker"), eine Bertheidigung der chriſtlichen Glaubenslehren, be 
ſonders von der Trinität, der Menſchwerdung und Auferftehung, in 121 Kapiteln. 
Er verfaßte diefe Schrift 1.3. 373 auf Bitten von Geiftlihden und Mönchen zum 
Schutze für die, welche von Kebern und Teufeln auf dem Meere umbergetrieben 
werden. Er theilt dort unter anderem auch zwei Glaubensbekenntniſſe, ein 
kürzeres und ein längeres, mit, welche beweifen, daß der Zufaß des zweiten öku⸗ 
menifchen Concils zum Nicänifchen Symbol in Betreff der Lehre nom heifigen 
Geiſt und von der Kirche ſchon mehrere Jahre vorher in kirchlichem Gebraud) 
war”). Denn das fürzere Symbol, das nad) Epiphanius vom Concil von Ni⸗ 
cha bie zum zehnten Jahr des Balentinian und Balens (i. 3. 373) von jedem or» 
thodoren Katechumenen im Drient bei der Taufe hergefagt werden mußte, lautet 
faft ganz wie das conftantinopolitanifche;, und das längere ift noch etwas aus⸗ 
führlicher im Artifelüber den heiligen Geift mit Rüdficht auf den Apollinarianis⸗ 
mus und Macedonianismug; beide enthalten die Berbammungeformel des Nicä- 
nifhen Symbole, das längere mit Erweiterungen. 

2. Die Hausapotheke oder Medicinfhachtel, welche Heilmittel gegen 
das Gift aller Ketzereien enthält’). Es iſt dieß fein Hauptwerk, das er auf viel⸗ 
fache Aufforderung in den Jahren 374 bis 377 verfapte, und zugleich das häre 
feologiiche Hauptwerk des Alterthums. Er hat darin alle Älteren Härefeologen, 
wie Juftin den Märtyrer, Irenäus und Hippolgtus und feine Nachfolger, Phi- 
laftrius (oder Philaftrus), Auguftin, Theodoret, PfeudosZertullian, Pfeudo-Hies 
ronymus und Prädeftinatus in ihren Werfen: De haeresibus an Bollftändigfeit 
überboten*). Er hat mit unermüdlichem Sammlerfleiß, jedoch ohne logifche und 


gefteht aber, daß feine Nachrichten einer genauen und umfichtigen Prüfung bedürfen. In 
feinem Liber de viris illustribus cap. 114 fertigt er ihn jehr flüchtig ab mit Einem 
Sage: „Epiphanius, Cypri Salaminae episcopus, scripsit adversus omnes haere- 
ses libros, et multa alia, quae ab eruditis propter reg, a simplicioribus propter 
verba lectitantur. Superest usque hodie, et in extrema jam senectute varia cudit 
opera.“ 

2) Ayxvgwros, Ancoratus, oder Ancora fidei catholicae, in Tom. H. bei Peta- 
vius, Tom. Ill, 11—236 bei Migne. 

2) Anc. n. 119 und 120, (Tom, III, 23 sqgq. ed. Migne). 

») IIavaoıov, Panarium (Panaria), sive Arcula, oder Adversus LXXX haere- 
ses (bei Petavius, Tom. I. fol. 1—1108, bei Migne, Tom. I, 173— 1200, und 
Tom. II, 10-832). Epiphanius felbft nennt er Iavagıov sit our xıBorıov largıxor 
xal Ingiodnxrixor. 

4) Bol. die bequeme Sammlung der Mleineren Iateinifchen Härefeologen, nämlich 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 14 
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chronologiſche Orbnung alles zufammengetragen, was er aus ſchriftlichen Quel⸗ 
len und mündliden Mittheilungen über die Ketzer vom Anfang der Welt bis auf 
feine Zeit erfahren fonnte, Die Hauptfache ift ihm aber das Gegengift, oder die 
dogmatifche Widerlegung, womit er Gott und der Kirche einen großen Dienft zu 
thun glaubte, und welche bei aller Beſchränktheit und Leidenfchaftlichfeit viele 
gute Gedanken und folide Argumente enthält. Er erweitert ganz ungehörig den 
Begriff der Häreſie, die doc blos eine Entftellung und Berdrehung der hrift- 
lichen Wahrheit ift, alfo diefe voraugfeht, auf das Gefammtgebiet der Religion. 
Er beftreitet darin nicht weniger als achtzig Kebereien'), von denen zwanzig der 
Zeit vor Ehrifto angehören?). Zu den vorchriſtlichen Härefien zählt er den Bar» 
barismus von Adam big zur Sündfluth, den Skythismus, den Hellenismue (d. h. 
die eigentliche Abgdtterei), den Samaritanismus (in vier Parteien) und den Ju⸗ 
daismus (in fieben Klaffen: Sadducäer, Schriftgelehrte, Pharifäer, Hemerobap- 
giften, Nazaräer, Oſſäer und Herodianer)’). Unter den chriftlichen Härefien, ale 
Philaſtrus, Auguftin, Prädeftinatus (dad erfte Buch), Pfeudo - Zertullian, Pfeudo » Hiero- 
nymus, Sfidorud Hifpalenfid und Gennadius (De ecclesiasticis dogmatibus), im erften 
Band von Franz Debler’3 Corpus Haereseologicum, Berolini 1856. Das Wert iR 
auf acht Bände berechnet. Tom. II und III enthalten Epiphanius; die anderen Bände 
find für Theodoret, Pfeudo »Drigened, Johannes Damascenus, Leontius, Timotheug, 
Irenäus und Nicetae Choniatae Thesaurus orthodoxae fidei beſtimmt. 

1) Bielleicht entfprechend den achtzig Concubinen im Hohenlied 6,8: Sexaginta sunt 
reginae et octoginta concubinae, et adolescentalarum non est numerus, Una est 
columba mea, perfecta mea (nach Hieronymus). 

2) Auch Pfeudo- Zertullian (im Libellus adversus omnes haereses), Philaſtrius 
und PfeudosHieronymus (Indiculus de haeresibus) zählen wenigſtens die jüdifhen 
Secten unter den Härefien auf, während Irenäus, Auguftin, Theodoret und der unbefannte 
Berfaffer ded Praedestinatus richtiger mit den chriftlihen Eecten beginnen. Im Einzelnen 
flehe die vergleichenden Kegerverzeichniffe bei Lipſius, a. a. O. S. 4 ff. 

2) Epiphanius weicht in feinem kürzeren Werke etwas von der Drdnung im Panarion 
ab. Die zwanzig vordhriftlichen Secten bei Epiphanius find folgende: 








Sm Panarion. . Sn der Anacephalaeosis. 

1. Barbarismus 1. Barbarismus 

2. Scytbismus 2. Scythismus 

3. Hellenismus 3. Hellenismus 

4. Judaismus 4. Judaismus 

5. Stoiei 5. Samaritismus 

6. Platonici Hellenis- 6. Pythagorei 

7. Pythagorei mi, 7. Platonici Hellenis- 
8. Epicurei 8. Stoici mi. 
9. Samaritae 9. Epicurei 

10. Esseni 10. Gortheni 

il. Sebuaei 11. Sebuaei Samari- 
12. Gortheni 12. Esseni tismi. 
13. Dosithei 13. Dosithei 

14. Sadducaei 14. Scribae 

15. Deribae | 15. Kharisaei 

16. arisaei . 16. Sadducaei . 
17. Hemerobaptistae Fudais- 17. Hemerobaptistae Fadais- 
18. Nazaraei ‘ 18. Ossaei " 
19. Osseni 19. Nazaraei 
20. Herodiani 20. Herodiani / 
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deren Erzvater natürlich nach alter Tradition Simon Magus figurirt, nehmen 
die verfchiedenen Schulen des Gnofticiemusd den meiften Raum ein. Mit der 
64ſten Härefie beginnt die Bekämpfung der Drigeniften, Arianer, Photinianer, 
Marcellianer, Scmiarianer, Pneumatomachen, Antiditomarianiten und ande 
rer Häretifer aus der Zeit des Epiphanius. In den Älteren Härefien benüßte er 
zum Theil in wörtlichen Auszügen die befannten Werke des Zuftinus Martyr, Ires 
näus und Hippolytus und andere fehriftliche Quellen und viele mündliche Mits 
theilungen. In den legten Abfchnitten konnte er mehr aus eigener Anfchauung 
und Erfahrung ſchöpfen. | 

3. Die Anakephaläoſis, ein gedrängter Audzug des Panarion in ets 
was veränderter Ordnung). 

Ein ähnliches aber weniger bedeutendes Werk fchrieb faft gleichzeitig Phi- 
laftrius oder Bhilaftrus, Bifchof von Briria (Brescia) um 380, und ein 
halbes Jahrhundert fpäter Auguftin. Philaftrius ift noch freigeboren mit 
den Kebernamen und vermehrt die Zahl der Keßereien auf 156, nämlich 28 vor 
Chriſto und 128 nach Ebhrifto, darunter 3. DB. eine haeresis de stellis coelo af- 
fixis, haeresis de peccato Cain, haeresis de Psalterii inaequalitate, haeresis 
de animalibus quatuor in prophetis, haeresis de Septuaginta interpretibus, 
haeresis de Melchisedech sacerdote, haeresis de uxoribus et concubinis Salo- 
monis!”) Auguftin zählt in feiner Schrift De haeresibus 88 Härefien auf, be 
ginnend mit den Simonianern und endend mit den Belagianern. Der femipela- 
gianifche Verfaffer ded Buche Praedestinatus, welches wir in dem Abfchnitt 
über die anthropologifchen Controverſen näher befprochen haben, fügte dazu noch 
zwei hinzu, die Neftorianer und die Prädeftinatianer, unter deren Namen er die 
Prädeſtinationslehre Auguftins carrifirt und widerlegt?). 

4. Außerdem haben wir von Epiphanius eine biblifh»archäologifche Ab- 
bandiung über Maaße und Gewichte, die in der Bibel vorkommen ), und 
einen Tractat über die zwölf Edelfteine im Bruſtſchilde des Aaron mit alles 
gorifcher Ausdeutung ihrer Namen’). 


ı) Avaxspaleiwcıs, oder Epitome Panarii (Tom. II, 126 ed. Petav.; Tom. II, 
834—836 ed. Migne). 

2) Ausgabe von Philaftriud’ Liber de haeresibus von 3. A. Fabricius, Hamb. 
1728; in Gallandi's Biblioth. Tom. VII. p. 475-521; und im erften Bande von 
Dehler's Corpus haereseol. p.5—185. Die Verwandtſchaft des Philaftriud mit 
Epiphanius wird gewöhnlich aus einer Abhängigkeit deö erfleren von dem lepteren er» 
flärt. Bol. Auguftin Ep. 222 ad Quodvultdeum. Lipfius aber (a.a.D. ©. 29 ff.) 
feitet beide aus einer gemeinfamen älteren Quelle ab, nämlich der Schrift des Hippolytus 
wider die 32 Kepereien, und erklärt das Stillſchweigen des Epiphanius (der den Hippolyt 
blos einmal erwähnt) aus ber gewiſſenloſen Schriftftellerei jener Zeit, welche fein Bedenken 
trug, ſich mit fremden Federn zu fhmüden. 

°) In Dehlerd Corpus haereseol. Tom. I. p. 229—268. Bgl. oben $. 292. 

*) Ilsei uErow» xal arayuär, De ponderibus et mensuris, geſchrieben i. 3. 892 
(Tom. II, 158 ed. Petav.; Tom. Ill, 237 ed. Migne). 

6) Ilsei av dwdexa Aldor, De XH gemmis in veste Aaronis (Tom. I, 233 
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I. Quellen: 

8. Joannis Chrysostomi, Archiepiscopi Constantinopolitani, Opera omnia quae 
exstant vel quae ejus nomine circumferuntur, ad Mss. Codices Gallic., etc. 
castigata, etc. (Gr. et Lat.) Opera et studio D. Bernardi de Montfaucon , 
monachi ordinis S. Benedicti e congregatione 8. Mauri, opem ferentibus aliis 
ex eodem sodalitio monachis. Paris 1718—38 in 13 voll. fol. Diefelbe Aus» 
gabe abgedrudt in Venedig, 1734—41 in 13 voll. (nad) weldyer ich in diefem 8. citire);; 
zu Paris von Sinner bei Gaume, 1834—39, in 13 voll. (mit einigen Vermehrun⸗ 
gen); und zu Petit-Montrouge von Migne, 1859—60 in 13 voll. Außerdem find 
feine Homilien und feine ſechs Bücher vom Prieſterthum (De Sacerdotio) öfter 
befonderd im griechiſchen Original und in Weberfegungen erfchienen. ine Auswahl 
aus feinen Schriften, griehiih und lateinifch in 1 Bde. von F.G.Lomler, Rudol- 
phopoli 1840. Deutſche Ueberſ. der Homilien (theilweife) von 3. A. Cramer (Leip⸗ 
zig 1748— 51, 10 Bde.), Feder (Augsb. 1786), Eulog. Schneider (1788), Ph. 
Mayer (Nürnd. 1830), W. Arnoldi (Trier 1831), Joſ. Lug (Tüb. 1853). Eng» 
liſche Ueberfegung der Homilien zum N. T. in der Oxford Library of the Fathers. 
1842—53. 


U. Bearbeitungen: 


Palladius (ein Freund des Chryſoſtomus und Bifchof von Helenopolis in Bithynien ; 
nad) anderen vom Berfaffer der Historia Lausiaca verfhieden): Dialogus historicas 
de vita et conversat. beati Joannis Chrysostomi cum Theodoro ecclesine Roın. 
diacono in den Opera ed. Bened. tom. XIII. p. 1-89, Hieronymus: De viris 
ilustr. c. 129 (ganz kurz und erwähnt blos die Schrift De sacerd.). Socrates: H. 
E. VI,3—21. Sozomenus: H.E. VIll. c.2—23. Theodoret: H.E. V, 27—36. 
Montfaucon: Vita J. Chrys. in der ed. Bened. tom. XIII, 91—178. Testimeo- 
nia Veterum de S. Joannis Chrys. scriptis, ebendafelbft Tom. XIII, 256—92. 
Tillemont: Mem. vol. XI. p. 1—405. W. Cave: Lives of the Fathers, vol. III. 
p. 237 sqq. F. Stilting: in den Acta Sanctorum, Sept. 14 (dem Todestag des 
Chryf.), Tom. IV. p.401— 709. A. Butler: Lives of the Saints sub Jan. 27. 
Fabrieius: Bibliotheca Graeca, Tom. VIII, 454 qq. Schröchh: Theil X. 
©. 309 ff. U. Neander: Der heilige Chryſoſtomus (zuerfi 1821), 5. Aufl. Berlin 
1848. 2 Bde. (Englifhe Meberfeßung von J. C. Stapleton, vol. I. Lond. 1838, 
unvollendet). 


Johannes, dem die beroundernde Nachwelt feit dem fiebenten Jahrhun⸗ 
dert wegen feiner Beredtfamkeit den Zunamen Chryfoftomus, der Bold- 
munDdige gegeben hat, ift der größte Scrifterflärer und Prediger der griechi⸗ 
ſchen Kirche und fteht unter allen chriftlihen Gonfeffionen im höchſten Anfehen. 
Keiner von den orientalifchen Vätern hat einen reineren Ruf binterlaflen, und 
feiner wird fo viel gelefen und von neueren Eregeten fo oft citirt. 


ed, Petav., III, 293 ed. Migne). @in Gommentar über das Hohelied iſt in lateinifcher 
Meberfegung von Foggini im 3. 1750 zu Rom beraudgegeben worden. Ueber die scripta 
dubia und perdita vgl. Fabricius, a. a. D. 
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Er wurde zu Antiohien im 3. 347 geboren'). Sein Bater war ein ange 
fehener Dfficier, feine Mutter Anthufa, die ſchon im zwanzigſten Jahr Wittwe 
wurde und blieb, leuchtet nebft Nonna und Monica unter den chriſtlichen Frauen 
des Alterthbums hervor und wurde felbft von Heiden bewundert, fo daß der be 
rühmte Rhetor Libanius mit Rüdficht auf fie augrufen mußte, „Was für wun⸗ 
derbare rauen giebt es doch unter den Chriſten!““) Sie gab ihrem Sohne eine 
portreffliche Erziehung und pflanzte die erflen Keime der Frommigkeit in feine 
Serie, melde fpäter für ihn und für die Kirche die reichften Früchte brachten. 
Ihre Ermahnungen und die Lehren der Bibel waffneten ihn gegen die Verſuchun⸗ 
gen des Heidenthumd. 

Seine wiffenfchaftlihe Bildung erhielt er von Kibanius, der ihn für feinen 
beften Schüler hielt und kurz vor feinem Tode (395) auf die Frage, wen er fih 
zu feinem Rachfolger wünfche, antwortete: „Den Johannes, wenn die Chriften 
mir ihn nicht entriffen hätten.” 

Nach Vollendung feiner Etudien wurde er Rhetor. Er entfchloß fih aber 
bald ganz den göttlichen Dingen zu leben und ließ ſich nach dreijährigem Unters 
richt beim Biſchof Meletius in Antiochien taufen. 

Seine erſte Neigung nach feiner Bekehrung ging, entfprechend der asketiſchen 
Zeitfirömung, zum Mönchthum, und nur der Wunfd feiner Mutter, die ihn mit 
Ihränen beſchwor, fie nicht zu verlaffen, hielt ihn einflweilen davon ab. Meles 
ttus machte ihm zum Lector und führte ihn damit in die klerikale Laufbahn ein. 
Er entzog fich durch Liſt einer Biſchofswahl (370), indem er feinen Freund Bas 
filius vorſchob, den er für würdiger hielt, und der fich über diefe Weberliftung 
bitter beklagte. Das war die Beranlafjung feiner berühmten Schrift über das 
Prieſterthum in der Form eines Dialogs mit Bafiliud, worin er fih über fein 
Berfahren, welches mit fireng Hriftlichen Begriffen von Wahrhaftigkeit nicht ver- 
einbar ift, vertheidigt und die verantwortlichen Pflichten des geiftlichen Amtes 
[Hildert”). 

Nach dem Tode feiner Mutter flüchtete er fih aus der verführerifchen Unruhe 
des Stadtlebens in Die mönchifche Einſamkeit der antiochenifchen Berge und brachte 


1) Baur (Borlefungen über die Dogmengefchichte. Bd. I. Abth. H. &.50) und an⸗ 
dere geben irrthümlich das Jahr 854 als das Geburtsjahr an. Bol. darüber Tillemont 
und Montfaucon (Tom. XIII, 91). 

2) Baßal, oicı naga Xgieriavols yuvraixds sisı. Chryſoſtomus felbft erzählt dieß 
von feinem heidnifchen Lehrer (unter dem ficherlich Libanius zu verftehen ift), aber freilich 
zunächſt nur mit Rüdfiht auf die zwanzigjährige Wittwenſchaft feiner Mutter, Ad viduam 
juniorem, Opera Tom. I. p.340. Vgl. die Bemerkungen von Montfaucon in der 
Vits, Tom. XIH, 92. 

») Ilsol legweuyns, De sacerdotio libri VI. Befondere Ausgaben mit einer Bor. 
rede von Erasmus, Bafel bei Frobeniud 1525, griehifh; von Hughes zu Cambridge, 
1710, griehifh und fateinifch fammt der Vita Chrys. von Cave; von J. A. Bengel, 
Stuttgart 1725, griechiſch und lateiniſch, nachgebruct Leipz. 1825 und 1834, auch mehrere 
Meberjeßungen in neuere Sprachen. Bol. oben $. 183. p. 636. 
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dort unter dem gelehrten Abte Diod or (nachher Bifhof von Tarfus, gel. 394) 
und in Gemeinfchaft mit gleichgefinnten Sünglingen, wie dem berühmten T He o⸗ 
dor von Mopfueftia (F 429) ſechs glüdliche Jahre in geiftlichen Studien und 
Andachtsübungen zu. Für ihn war das Mönchthum eine reihe Schule der Er: 
fahrung und Selbftherrichaft, weil er die reinften Motive und genug Gef und 
Bildung in die Einfamkeit brachte, um fie für geiftliches und fittlihes Wachs⸗ 
thum zu verwerthen. In diefe Zeit fallen feine erften Schriften zum Breife Des 
Mönchthums und der Zungfräulichkeit und feine zwei langen Briefe an den ge- 
fallenen Theodor, nachher Biſchof von Mopfueftia in Eicilien, welcher des Klo⸗ 
ftergelübdes müde, fi entichloffen hatte zu heirathen '). Chryſoſtomus behandelt 
dieß beinahe wie einen Abfall vom Ehriftentbum felbft und wendet alle rhetori» 
fhen Künfte der wehmüthigen Klage, der dringenden Bitte, der bitteren Borwürfe, 
der ernften Drohung an, um ihn zu feinem heiligen Gelübde zurüdzubringen. 
„Sündigen, fagt er, ift menſchlich, aber in der Sünde beharren ſataniſch; fallen ifk 
nicht feelenverderblich, wohl aber liegen bleiben.“ Dieb beredte Wert fann auch 
heute feine gute Wirkung nicht verfehlen, wenn wir einen wirklichen ſchweren Ab⸗ 
fall an die Stelle des Verlaſſens des Klofterlebens ſetzen. Theodor wurde für das 
,‚ Mönchsieben wiedergemonnen. 

Durch allzugroße asfetifche Anftrengungen untergrub er feine Gefundheit 
und kehrte um 380 nad Antiochien zurüd. Dort wurde er fofort von Meletius 
zum Dialonus und im I. 386 von Flavianus zum Presbyter geweiht. Durch 
feine Beredtfamfeit und feinen reinen und ernften Charakter erwarb er ſich bald 
einen großen Ruf und die allgemeine Liebe der Gemeinde. 

In die ſechszehn oder fiebzehn Jahre feiner Thätigkeit in Antiochien fallen 
die meiften feiner Homilien und Gommentare, feine Schrift über das Prieſter⸗ 
tbum, fein Troſtſchreiben an Stagirius, der an Echwermuth litt, und feine 
Ehrift an eine junge Wittwe, welcher er die Herrlichkeit des Wittwenftandes ſchil⸗ 
dert, mit Abmahnungen gegen die zweite Ehe. 

Rah dem Tode ded Nektarius (des Nachfolgers Gregors von Razianz) 
wurde er am (Ende des Jahre 397 ohne fein Zuthun zum Patriarchen von Con⸗ 
ftantinopel erwählt. Hier wirkte er mehrere Jahre in großem Segen, erregte aber 
auch durch feine ſchonungsloſen Strafpredigten den Zorn der Kaiferin Eudoria, 
und duch feinen Ruhm den Reid des herrſchſüchtigen Batriarchen Ihesphilus 
von Alerandrien. Er wurde durch einen Nct der chriſtlichen Liebe gegen Die ver: 
folgten origeniftiihen Möndye Aegyptens in die origeniftifhen Streitigkeiten ver: 
widelt, und durch den vereinten Einfluß des Theophilus und der Eudoria geſtürzt. 
Selbſt die Sympathie des Volkes und des Biſchofs Innocenz I. von Rom konnte 
ihm nicht helfen. Er flarb in der Verbannung am 14. September im 3. 407, 
Gott dankend für Alles’). Die Griechen feiern fein Andenken am 13. November, 

2) Weber die kritiſche Frage wegen der Zahl der Briefe an Theodor vgl. Tillemont. 


Montfaucon und Reander (a.a.D. Pd. J. 6.37 f}.). 
2) Bol. das Rähere oben $. 266. 
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die Zateiner am 27. Januar, dem Tage, wo feine Gebeine im J. 438 feierlich 
in der Apoflellicche zu Eonftantinopel neben den Kaifern und Patriarchen beige: 
fegt wurden. 

Die Verfolgung und unverdienten Leiden haben den Charakter des Chry» 
foftomus bewährt und feinen Ruhm erhöht. Die griechifche Kirche verehrt ihn 
ald den größten Kirchenlehrer, dem nur Athanafius und die drei Cappadocier uns 
gefähr gleich flehen. Seine Wirkſamkeit fällt in die verhältnigmäßig ruhige Zeit 
zwifchen den trinitarifchen und chriſtologiſchen Streitigkeiten. Er war daher in 
feine Dogmatifchen Kämpfe verwickelt, außer in die origeniftifchen, und in diefe 
ganz unschuldig, ohne alle Theilnahme an den origeniftifchen Irrthümern. Hätte er 
einige Decennien fpäter gelebt, fo wäre er vielleicht in den Verdacht des Neftorias 
nismus gerathen, da er derſelben antiochenifhen Richtung angehörte, wie fein 
Lehrer Diodor, fpäter Bifchof von Tarfus, fein Studiengenoffe Theodor von Mo» 
pfueftia und fein Nachfolger Neſtorius. Er eignete fih von diefer Schule, die da» 
mals noch nicht dDogmatifch ausgebildet war, den Sinn für einfache, nüchterne, 
grammatifch-hiftorifche Schriftausfegung an im Gegenfab gegen das millführs 
liche Allegorifiren der Alerandriner, und hält fi) fern von der rationalifirenden 
Tendenz, welche fih bald darauf entwidelte. Er ift alfo der gefündefte und wür- ' 
digfte Repräfentant der antiochenifchen Theologie. In der Anthropologie ift er 
entfchieden Synergift, meßhalb fih auch fein Schüler Caſſianus, der Gründer des 
Semipelagianismus, mit Nahdrud auf ihn berief’). Allein fein Synergismus 
gehört der ganzen griechifchen Kirche an und kam nicht in offenen Conflict mit 
dem Auguftinidmus, da er mehrere Jahre vor dem Ausbruch der femipelagiani- 
ſchen Eontroverfe flarb. Er befämpfte die Arianer und Novatianer und war 
überhaupt ein treuer Anhänger der Kirchenlehre, foweit fie damals entwidelt war, 
aber er vermied engherzigen Dogmatismus und leidenfchaftliche Polemik und 
legte größeres Gewicht auf praftifche Frömmigkeit als unfruchtbare Orthodorie”). 

Ceine Bedeutung liegt übrigens nicht auf dem Gebiete der Dogmatik, ob» 
wohl auch dazu feine Schriften nicht unmwichtige Beiträge liefern, fondern auf dem 
Gebiet der homiletifchen Schriftauglegung, der Kanzelberedtfamkeit und der Seel⸗ 


— 


ı) Schon Julian von Eclanum berief ſich mehrmals auf Chryſoſtomus gegen Augu⸗ 
ſtin, worauf dieſer in der Schrift gegen Julian, und im Opus imperfectum Rüd- 
fiht nimmt. 

2) Niedner (Gefch. der hriftl. Kirche, 1846, ©. 323 und ähnlich in dem Lehrbuch 
von 1866, S. 303) charakterifirt ihn fein und bündig alfo: „Bei ihm erfcheint am ausge⸗ 
bildetſten das mwechfelfeitige Sihdurchdringen theoretifcher und praktifcher Theologie, gleich» 
wie des Dogmatifchen und Ethiſchen; dargeftellt vorzüglich durch die Berfchmelzung des 
Eregetifchen und des Homtletifchen. Hiermit, eine Verwahrung ded Schriftausfegend vor 
religionleerer Philologie oder Dogmatik; ebenfo der heiligen Beredtfamfeit gegen entweder 
dogmatifhe Abftraction oder rhetorifche Flachheit. Einführung ber Chriſtenthums⸗Er⸗ 
kenntniß aus den Quellen in's Bolt und Leben ließ wenig Zeit zu einzelner Dogmen« 
Erörterung.” 
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forge, worin er unter den Kirchenvätern unübertroffen daſteht. Er war durch 
Zalent und Bildung vorzüglich geeignet, in einer großen Haupifladt zu wirken. 
Ein Biſchof genoß dgmals, wie er felber fagt'), am Hofe, in der Gefellfhaft der 
Frauen, in den Häufern der Bornehmen, größere Ehre als die erfien Staatsbe- 
amten, die Hyparchen und Toparchen. Damit war aber auch die Gefahr des hie» 
rarchiſchen Stolzes, des Lurus und der Weltförmigkeit verbunden, welcher viele 
unterlagen. Chryſoſtomus vermied fie glüdlih. Er ſetzte feine einfache möndi- 
fche Lebensweiſe mitten unter der Pracht von Conſtantinopel fort und verwandte 
alle entbehrlihen Einfünfte zum Beften der Hospitäler und Fremdenhäuſer. Arm 
für fich ſelbſt, war er reich für die Armen. Er predigte ein ernftes werkthätiges 
Chriſtenthum, drang auf firenge Kirchenzucht und griff fühn und rüdfichtelos, 
bisweilen mit Ueberfchreitung der Grenzen der Mäßigung und Klugheit, das hohle 
heuchlerifche Welt- und Hofchriftentbum und das Sittenverderben der Stadt an. 
Wenn er irrte, fo irrte er auf der Seite der Tugend. Er mar das Muſter eines 
treuen Hofpredigers und fein furchtlofes Auftreten gegenüber der Eudoria bat, 
wie das Benehmen des Ambrofius gegenüber dem Theodofius, zu allen Zeiten einen 
heilfamen Einfluß auf hochgeftellte Geiftliche geübt. Neander vergleicht feine 
Wirkſamkeit in der griehifchen Kirche nicht unpaflend mit der von Spener in 
der Iutherifchen Kirche dee 17. Jahrhunderts und nennt ihn einen Märtyrer der 
Kriftlichen Liebe, der ala Opfer fiel im Kampf mit dem Weltgeift feiner Zeit?). 

Auf der Kanzel war er ein Monard von unbefchränfter Gewalt über die 
Zubörer, welche ihren Beifall oft durch Tautes Getöſe mit Händen und Füßen 
und gaben”). Er wies aber diefe Verwechslung der Kirche mit dem Theater mit 
Entrüftung zurück. Er hatte fein natürliches Nednertalent an den beften claſſi⸗ 
fhen Muftern, befonderd an Demofthenes und Libanius, gebildet und in der hö⸗ 
beren Schule des heiligen Geiſtes veredelt und verflärt‘). Er pflegte fih auf feine 
Bredigten forgfältig durch Schriftſtudium, Gebet und Meditation vorzubereiten, 
verftand es aber auch trefflich zu ertemporiren und unerwartete Vorkommniſſe 
mit Geiftesgegenwart zu benüßen. Seine Gedanten find aus dem unerfchöpflichen 
Schatze der Bibel, zu deren eifrigem Studium er auch die Laien aufforderte, und 
aus der chriſtlichen Erfahrung gegriffen. Er befchräntte fi nicht auf gewiſſe 
Zerte, da es damals no keinen Peritopenzwang gab, fondern legte ganze Bü- 
her der Schrift der Reihe nach aus. Seine Sprache iſt edel, würdig, Fräftig, feu- 





ı) Homil. III in Acta Apost. 

2) In der angeführten Monographie, ©. 5. 

®) Dieſes Beifallflatfchen (xgizos, von xgoim) war auch ein geichen ber Verwelt⸗ 
lichung der Kirche ſeit ihrer Verbindung mit dem Staat. 

*) Kari Hafe (Kirchengeſch. 8. 104 der 7. Auff.) fagt treffend von Ghryfokomns, er 
babe „die verftändige Klarheit der antiocheniſchen Schriftauslegung und bie rhetoriſchen 
Künfte de Libanius mit der Innigfeit feines chriſtlichen Herzens ergänzt, und dad Ideal 
des Prieſterthums, das er in junger Begeifterung gefchildert hatte, fo weit dem Menſchen 
vergönnt ift, im eigenen Reben dargeſtellt.“ 
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tig und oft binreißend. Doch mar auch er feinesmegs ganz frei von unmahren 
Hyperbeln und fünftlihen Antithefen , welche damals ale höchſter Schmud der 
Rhetorik galten, aber einem gefunden und geläuterten Geſchmack ale Schwächen 
und Ausartungen erfheinen. Die größten franzöfifchen Kanzelredner, Boffuet, 
Maffillon und Bourdaloue, haben fih hauptſächlich an Chryſoſtomus ges 
bildet. 

Bei weitem die meiften und werthuoliften Schriften dieſes Kirchenvaters bes 
Reben aus Homilien, welche er theild ale Presbyter zu Antiohien, theils ala 
Biſchof zu Eonfltantinopel gehalten hat'). Es find deren über fechshundert auf une 
gefommen. Sie enthalten zugleich feine Eregefe und bildeten eine reiche Fund⸗ 
grube für die fpäteren griechifchen Eregeten, Theodoret, Theophylaft und Deku⸗ 
menius, voelche ſich oft nur auf Auszüge aus Chryſoſtomus beſchränken. Förm⸗ 
lihe Commentare fchrieb er blos über die erften acht Kapitel des Jeſaias und über 
ten Galaterbrief. Aber von der Kanzel legte er faft die ganze heilige Schrift aus, 
Wir haben von ihm noch Homilien- über Die Genefis, die Pfalmen, das Evange⸗ 
lium Matthäi, das Evangelium Johannis, die Apoftelgefchichte und die ſämmtli⸗ 
hen Briefe Pauli mit Einfluß des Hehräerbriefs. Die letzteren find befonders 
geſchaͤßtꝰ). 

Außer dieſen fortlaufenden bibliſchen Homilien hielt er auch Predigten über 
einzelne Abfchnitte und Berfe der Schrift, Feftpredigten, Reden zum Gedächtniß 
der Apoftel und Märtyrer, und Gelegenheitöpredigten. Zu der lebten Klaſſe ge» 
bören 8 Homilien gegen die Juden, 12 Homilien gegen die Anomder, und vor 
allem 21 Homilien über die Bildfäule, welche er zur Zeit eines Aufruhrs in 
Antiodhien (387) in ftrafendem und tröftendem Zon und mit dem Aufwand all 
feiner rhetorifhen Kräfte hielt, als das Bolt, von unerfhmwinglichen Abgaben 
gedrüdt, die Bildfäulen des Kaifers Theodofius I., der verftorbenen Kaiferin Fla⸗ 
cilla und der Prinzen Arkadius und Honorius umflürzte und befchimpfte und das 
durd) die Rache des Kaifers bis zum Entfehluffe der gänglichen Zerſtörung der 
Stadt entzüindete, aber durch die Kürfprache des Bifchofs Flavian gerettet wurde*). 

Ferner haben wir von Chryſoſtomus die fhon erwähnte Schrift über das 
Prieſterthum; mehrere dogmatifche und ethifche Abhandlungen, in denen er den 
chriſtlichen Glauben vertheidigt, das ehelofe Leben empfiehlt und für die edlere 


ı) Tom. II—XII ed. Bened. \ 

*) Cine [höne Ausgabe derfelben erfhien zu Orforb (in Verbindung mit der engli« 
ſchen Library of the Fathers). S. J. Chrysostomi Interpretatio omnium epistola- 
rum Paulinarum per homilias facta, Oxon. 18491852, 4 voll. 

*) Die Homilise XII contra Anomoeos de incomprehensibili Dei natura, und 
bie Orationes VIII adversus Judaeos (gegen judaifirende Tendenzen in der Gemeinde 
von Antiohien) flehen im erflen, die Homiliae XXI ad populum Antiochenum, de 
statuis, und bie VI Orationes de fato et providentia im zweiten Bande der Bened. 
Ausgabe. Die Homilien über bie Bildfäulen find in's Englifche überfegt in der Oxford 
Library of the Fathers, 1842, 1 vol. 
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Seite des Mönchthums begeiftert *); und endlich 242 Briefe, melche faft alle aus 
der Zeit feiner Verbannung zwifchen 403 und 407 herrühren und worunter zwei 
Briefe an den Papft Innocenz und fiebzehn lange Briefe an feine Freundin, die 
fromme Wittme und Diakoniffe Dinmpias fih durh Inhalt und Form am 
meiften auszeichnen?). Johann von Müller urtheilt von den Briefen des Chry⸗ 
ſoſtomus: „Seine Briefe von den Orten feiner Verbannung find anders als Ci⸗ 
cero’3; nie ein Wort von Rüdberufung; überall ermuntert er, der Leidende ; gleiche 
Sorge für die Kirchen; herzliche Freundfchaft; immer der Grundfaß, e& gebe nur 
Ein Unglüd, das Abmweichen von dem Wege der Tugend. Es ift viele Erhaben- 
heit und Lauterfeit nebft Klugheit und Anftand in Allem.“ 

Don der fogenannten Liturgie des Chryſoſtomus, welche noch immer in 
der griehifchen und ruffifchen Kirche gebraucht wird, ift fhon früher die Rebe 
geweien ’). 


8.303. Eyrilfl von Alerandrien. 


I. Quellen: 


S. Cyrillus, Alex. archiepisc.: Opera omnia, Gr. et Lat., cura et studio Joan. 
Auberti. Lutetiae, 1638, 6 voll. in 7 fol. Diefelbe Ausgabe mit bedeutenden 
AZufägen von 3. P. Migne, Petit-Montrouge, 1859, in 10 voll. (Patrol. Gr. Tom. 
LXVIH— LXXVII). Bgi. Angelo Mai’3 Nova Bibliotheca Patrum. Tom. 11. 
p. 1498 (Rom. 1844), und Tom. III. (Rom. 1845), wo mehrere neue Schriften 
Eyrifl’8: De incarnatione Domini; Explanatio in Lucam; Homiliae; Exerpta; 
Bruhftüde von Gommentaren zu den Pfalmen und zu mehreren paulinifchen und fa» 
tholifchen Briefen mitgetheilt find. (Diefe neuen Werke ind der Audg. von Migne 
einverleibt in tom. V und tom. VII.) Cyrllli Commentarii in Lucse Evangelium 
quae supersunt, Syriace. e manuscriptis apud maseum Britannicum edidit 
Rob. Payne Smith, Oxonii 1858. Daſſelbe in englifcher Ueberfegung mit werth⸗ 
vollen Anmerkungen von Smith, Oxf. 1859 in 2 Theilen. 


II. Bearbeitungen: 


gerfireute Nachrichten bei Soerates, Marius Mercater, in den GC oncilienacten vom 
Epheſus und Chalcedon. Tillemont: Tom. XIV, 267—-676, nebft den Noten 
p. 747—795. Ceillier: Tom. XIII, 241 sqq. Acta Sanctorum: Jan. 28. tom. 
II. A. Butler: Jan. 28, Fabricius: Biblioth. Gr., ed. Harless, vol. IX. p. 446. 
(Die Vita der Bollandiften und die Notitia literaria des Fabricins find au 
abgedrudt in Migne's Ausg. Cyrills, tom, I. p.1—%.) Schröchh: Theil XVIII. 
S. 313-354. Vgl. auch die Borreden von Angelo Mai zu tom. II. der Nova Bibl. 
Patr. und von R. P. Smith zu feiner Ueberſ. des Commentars zum Gr. Luca. 





r) Ad Theodorum lapsum ; Adversus oppugnatores vitae monastlicae, Com- 
paratio regis et monachi; De compunctione cordis; De virginitate,;, Ad viduam 
juniorem, etc., fänmtlich im erften Bande der Bened. Ausgabe fammt den VI libri de 
"Sacerdotio; auch in der von Lomler beforgten Auswahl der Opera praestantissima. 

%) In Tom. DI. Die Epistolae ad Olympiadem ſtehen voran. Sie find mehr Ab⸗ 
handlungen als Briefe. Die Auswahl von Lomler ſchließt fie (p. 185252) ein. Bel. 
über die Olympias oben 8. 184, und befonderö Tillemont, Tom. XI. p. 416440. 

s) Bgl. $. 231. 
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Während man das Leben und Wirken der meiflen Kirchenväter nicht ohne 
pielfache Bermunderung und Erbauung betrachten fann, fo macht dagegen der 
alerandrinifche ECHyrill einen höchft unangenehmen Eindrud und ftellt und das 
Bild eined Mannes dar, der die Theologie und Drthodorie feinen Leidenfchaften 
dienftbar machte. 

Kyrillos wurde im $. 412 Batriarh von Alerandrien und trat in die 
Fußtapfen feines Borgängere und Onkels, des berühmten Theophilus, der den: 
edien Chryſoſtomus abgefeht und feine Verbannung bewirkt hatte, ja übertraf 
ihn noch an Anmaßung und Gemaltthätigfeit. Kaum hatte er fein Amt ange 
treten, fo ließ er alle Kirchen der Novatianer zu Alerandrien verfchließen und bes 
mächtigte fich ihres Kirhen-&igenthbume. Im Jahre 415 fiel er mit bewaffneter 
Macht in die Synagogen der fehr zahlreichen Juden ein, weil fie fi, von ihm 
zuerſt bitter gekränkt, eines Beinen Aufruhrs ſchuldig gemacht hatten, ließ einige 
tödten, die übrigen verjagen und gab ihre Habe der aufgeregten Menge Preis. 

Durch diefe Eingriffe in dag Gebiet der weltlichen Macht gerieth er in Zer- 
würfniß und fortmährenden Kampf mit Oreſtes, dem kaiferlihen Statthalter 
von Alerandrien. Er rief fünfhundert Mönde aus den nitriichen Gebirgen zu 
feinem Schuße herbei, welche den Statthalter öffentlich befchimpften. Giner von 
ihnen, Namens Ammon, verwundete ihn mit einem Steinmurf, worauf ihn Dre 
fled ermordete. Cyrill aber lieh den Mönch als einen heiligen Märtyrer für die 
Religion feierlich in einer Kirche begraben und gab ihm den Ehrennamen Thau⸗ 
mafios, der Bemundernswürdige;, doch fah er fi) durch die allgemeine 
Mißbilligung dieſes Verfahrens von Eeiten der Bebildeten genöthigt, ihn allmäh- 
lich in Bergeffenbeit zu bringen. 

Ihm wird auch vielfach die Anftiftung des Mordes der berühmten Hypatia, 
einer Freundin des Dreſtes, Schuld gegeben. Er hatte aber wohl blos einen mit⸗ 
telbaren Antheil an diefer granfamen Tragödie, indem er die Leidenichaften des 
Hriftlihen Pöbels, welche dazu führten, heraufbeſchwor und durd fein hohes 
Amt it ſanctionirte. ı) 


— — — 


!) Bat. oben $. 138 und Tillemont, tom. XIV, 274—76. Der gelehrte, aber aber⸗ 
gläubifche und unfritifhe römiſch⸗katholiſche Hagiograph Alban Butler (Lives of the 
Saints, sub Jan. 28) hält den Cyrill für unfchuldig und beruft fih auf das Stillſchwei⸗ 
gen des Drefled und Sokrates. Aber Soktates, H.E. 1. VII. c. 15 fagt ausdrücklich über 
diefe empörende Ermordung: Tovro, 0v uxpor umuor Kogpiiioy, xal rjj Akckardesuw 
sxxinsig eipyacaro, und fügte hinzu, daß nichts dem Geiſte des Chriſtenthums fo fehr 
zuwider fein könne, als die Geſtattung von Mordthaten und fonfligen Sewaltthätigkeiten. 
Walch, Shrödh, Gibbon und Milman find geneigt, den Cyrill für die Ermordung 
der Hypatia verantwortlich zu machen, die unter der Leitung eines Vorleſers feiner Kicche, 
Namend Peter, verübt wurde. Aber es fehlt dafür an hinlänglichen Beweiſen. J. C. 
Robertson (History of the Christ. Church, I. p. 401) fagt vorfihtiger: „That Cy- 
ril had any share in this atrocity appears to be an unsupported calumny; but the 
perpetrators were mostly officers of his church, and had inquestionable drawn en- 
couragement from his earlier proceeding#s; and his character deservediy suffered 
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Bon feinem Onkel hatte er eine flarfe Abneigung gegen Chryſoſtomus ges 
lernt und auf der berüchtigten Synode von Chalcedon im 3.403 für defien Ab⸗ 
feßung geflimmt. Daher widerftand er hartnädig den Patriarchen von Conſtan⸗ 
tinopel und Antiochien, als diefe furz nad dem Tode des Chryſoſtomus die un« 
gerechte Berurtheilung zu widerrufen fi genöthigt ſahen; ja er ſchämte fich nicht, 
diefen heiligen Mann mit dem Verräther Judas zu vergleichen. Doch gab er fpä- 
ter (419) wenigſtens fcheinbar den dringenden Borflellungen des Iftdor von Be 
luſium und Anderer nad und nahm den Namen des Chryſoſtomus in die Die 
piychen feiner Kirche auf"), worauf der römifche Stuhl wieder in Communication 
mit Alerandrien trat. 

Dom Jahre 428 an war fein Leben bie zu feinem Tode im I. 444 eng mit 
den hriftologifchen Streitigkeiten verflochten. Er war der eifrigfle und einfluß- 
reichfte Borfämpfer der antineftorianifden Orthodorie auf dem dritten ölumeni« 
ſchen Concil und fcheute fein Mittel zur Bernichtung feines Gegners. Er erlaubte 
fich neben den Waffen der theologifhen Gelehrfamkeit und des Scharffinne auch 
abfichtliche Entftellung, Lift, Gewaltthätigkeit, Aufwieglung des Volkes und der 
Mönche zu Conſtantinopel, wiederholte Beſtechung der kaiferlichen Hofbedienten, 
felbft der Schwefter des Kaiſers, Pulcheria, wodurch er die alerandrinifchen Kir⸗ 
hengüter verfchuldete, während er doc felbft feinen Bermandten bedeutende 
Reichthümer hinterließ und feinen Nachfolger im Bisthum, den nichtswürdigen 
Diookurus, bei den heiligften Religionsceremonien befchwor, feine Erben nidht 
zu beunrubigen’). 

Seine fpäteren Bemühungen um die Herfiellung des Friedens können diefe 
Flecken in feinem Charakter nicht tilgen, da er dazu durch die Macht der Oppo⸗ 
fition gendthigt war. Sein Radfolger Dioskur (feit 444) machte ihn aber in- 
fofern tefpectabel, ala er alle feine Leidenſchaften ohne feine theologifche Tüchtig- 
feit erbte und fie zur Störung des Kirchenfriedens in Bewegung feßte. 

Cyrill liefert einen fchlagenden Beweis, daß Orthodoxie und Yrömmigteit 
zwei ganz verfchiedene Dinge find, und daß Eifer für reine Lehre mit unchriſtli⸗ 
cher Gefinnung verbunden fein fann. In feinem perfönlichen Charafter fteht er 
ohne Frage tief unter feinem unglüdlicden Gegner. Den katholiſchen Hiſtorikern 


in consequence.“ Aehnlich urtheilt W. Bright (A Hist. of the Church from 313 to 
451, p. 275): „Had there been no onslaught on the synagogues, there wonld 
doubtless have been no murder of Hypatia.“ 

1) Nämlich dinruga vexpär, d. b. Schreibtafeln mit zwei Blättern, mit dem Ra- 
mensverzeichniß ausgezeichneter Märtyrer, Bifhöfe und anderer verdienter Berfonen, deren 
im Kirchengebete namentlicy gedacht wurde. Die griechifche Kirche hat den Bebrauch ber 
Diptychen bis jept beibehalten. 

2) Dioscurus hielt aber fein Wort nicht, preßte den Erben Cyrills gewaltige Beld- 
fummen ab und brachte fie in die äußerfte Dürftigkeit. Go klagte einer der Berwand- 
ten Cyrills auf dem Concil zu Chalcedon gegen Diosfur (Acta Conc. Chalc. Act. II], 
bei Hardouin, tom. II, 406). Auch da bewährte fi dad Sprüchwort: Wie geivonnen, 
fo zerronnen. 
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ift das Urtheil gebunden durch die Autorität ihrer Kirche," welche ihn in auffal- 
Iender Berblendung fanonifirt Hat’). Doch fühlt fih Tillemont zum Gefländ- 
niß gedrungen, daß Cyrill Vieles gethan habe, was eines Heiligen unwürdig if”). 
Um fo mehr ift er von proteftantifchen Hiftorikern getadelt worden. Der ehrliche 
und billige Chr. W. Franz Walch weiß faft nichts Gutes von ihm zu rüh- 
men’), und der englifche Hiftorifer H. H. Milman gefleht, er würde lieber mit 
‚allen Härefien des Neftorius beladen, als mit den Barbaritäten Cyrills vor dem 
Richterſtuhl Chriſti erfcheinen*). | 

Die Fehler feines perfünlichen Charakters dürfen uns indeß nicht gegen die 
Verdienſte Cyrills ale Theologen bienden. Er war ein Manıt von fräftigem und 
ſcharfem Geifte und von umfaffender Gelehrſamkeit und gehört entfchieden zu den 
bedeutendflen Dogmatitern und Polemikern der griechiſchen Kirche‘). Unter ſei⸗ 
nen Zeitgenoflen war ihm blos Theodoret überlegen. Er war der lebte ges 
fehrte Repräfentant der alerandrinifchen Theologie und Kirche, aber freilich auf 
dem Wege zur Ausartung und Erftarrung, und fland dem Theodoret, als dem 
gelehrteften Bertreter der antiochenifchen Schule gegenüber. Er wollte für das 
Dogma von der Menfchmwerdung und Perfon Chriſti dafjelbe werden, was fein 
teinerer und größerer Borgänger auf dem bifchöflichen Stuhl von Alerandrien 








1) Yuch die monophyfitifchen Kopten und Abyffinier feiern fein Andenfen unter dem 
abgefürzten Namen Kerlos und dem Titel Doctor der Welt. 

2) Memoires XIV. p.541: „S. Cyrille est Saint; mais on ne peut pas dire 
que toutes ses actions soient saintes.“ 

°, Bol. die Sharatteriftif am Schluffe des fünften Bandes feiner ebenſo gründlichen, 
als langweiligen Kegerhiftorie, mo er ©. 932 nad) Aufzählung der Fehler Cyrills ausruft: 
„Kann man einen folhen Charakter ohne Schaudern lefen? Und dennoch ift hier nichte 
erdichtet, nichts übertrieben, fondern nur gefammelt, was in der Hiftorie zerftreut ift. Und 
was das Betrübtefte ift, fo finde ih gar nichts, welches zu feinem wahren Rob dienen 
fönnte.“ Schrödh (a.a.D. ©. 352) urtheilt in feiner meitfchweifigen und geichwägigen 
Weiſe ebenfo ungünftig und erhebt dagegen (©. 355 ff.) um fo mehr feinen Gegner Theo- 
doret, der ein viel gelehrterer und frömmerer Mann war, aber zu feinen Rebzeiten verfolgt 
und nad feinem Tode verfegert, während Cyrillus heilig gejprochen wurde. 

*) History of Latin Christianity, vol. I. p. 210: „Cyril of Alexandria, to those 
who esteem the stern and uncompromiesing assertion of certain Christian tenets 
the one paramount Christian virtue, may be the hero, even the saint: but while 
ambition, intrigue, arrogance, rapacity, and violence are proscribed as unchrist- 
ian means — barbarity, persecution, bloodshed as unholy and unevangelical 
wickednesses — posterity will condemn the orthodox Cyril as one of the worst 
heretics against the spirit ofthe Gospel. Who whould not meet the judgment of 
the divine Redeemer loaded with the errors of Nestorius, rather than with the 
barbarities of Cyril?“ 

6) Baur (Borlefungen über Dogmengeſch. I. II. ©. 47) urtheilt über Eyrill: „Das 
gewöhnliche Urteil über ihn ift nicht ganz der Gerechtigkeit gemäß. Er tft in dogmatifcher 
Hinſicht höher zu ftellen, ald man ihn gewöhnlich ftellt. Er blieb der Richtung der aleyan- 
driniſchen Theologie, namentlich auch in feiner Borliebe für das Allegorifche und Myſtiſche 
treu, und Hatte die Sonfequenz des Dogma für fich.“ 
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ein Jahrhundert früher für das Dogma von der Dreieinigfeit gervefen war. Aber 
er überfpannte den Supranaturaliamus und Myſticismus der alerandrinifchen 
Theologie, und in feinem Eifer für die Mahrhaftigkeit der Menjchwerdung und 
die Einheit der Perfon Ehrifti gerieth er bis an die Grenze des Monophyſitis⸗ 
mus, wofür er fih zwar auf den Buchflaben, aber nicht auf den Geiſt des Atha- 
nafius berufen konnte, da im nicänifchen Zeitalter der dogmatifche Unterſchied 
zwifchen oda/a und Ürcoranıs noch nicht über alled Schwanten feſtgeſetzt war’). 

Damit hängt auch feine Marivlatrie zufammen, worin er über die früheren 
Bäter hinausgeht. In einer pathetifchen und ſchwülſtigen Lobrede auf die Maria ”), 
die er zu Ephefus während der dritten Ööfumenifchen Synode hielt, überhäuft er 
fie mit Prädicaten, melche über alles biblifhe Maag hinausgehn und an Ab⸗ 
götterei ftreifen. „Sei gegrüßt“, jagt er, „du Gotteögebärerin! Du reicher 
Schatz der Welt, unauslöſchliche Lampe, du Krone der Jungfräulichkeit‘, Scepter 
der wahren Lehre, Tempel der nicht fallen fann, Mutter und Jungfrau, durch 
welche der ift, der da kommt im Namen des Herrn. Sei gegrüßt, Maria, die du 
in deinem Leib den Unermeßlichen hielteft; du, durch welche die fellge Dreieinig- 
keit verherrlicht und angebetet wird, durch welche das koftbare Kreuz verehrt wird 
in der ganzen Welt, durch welche der Himmel jubilirt und die Engel und Era 
engel frohloden, durch welche der Teufel entwaffnet und verbannt wird, durch 
welche die gefallene Creatur zum Himmel wieder hergeſtellt, durch welche jede 
gläubige Seele gerettet wird“ ’). Unter diefe und andere überſchwengliche Lob⸗ 
preifungen find polemifche Ausfälle gegen Neftorius eingeftreut. 

Abgeſehen von diefen Einfeitigkeiten und Ertrapaganzen aber hat er ein 
wichtiges Moment der Wahrheit, nämlich die Einheit der Berfon Ehrifti, gegen 
den abftracten Dyophyſitismus des Neftorius energiſch und fiegreich vertreten. 

Darum find auch unter feinen Werken die hriftologifchen Streitfchriften ge 
gen Reftorius und Theodoret für die Dogmengefchichte am widhtigften‘). Außer. 
dem haben wir von ihm eine werthvolle apologetifhe Schrift, die er im I. 433 
verfaßte und dem Kaifer Theodofius widmete, nämlich die Widerlegung des An» 





ı) Die wird von R. P. Smith nicht beachtet, wenn er in ber Borrede zu feiner 
englifhen Weberfegung des Gprillifchen Gommentard zum Gv. Luca aus dem Gprifchen 
(p. V) fagt, Cyrill fei nie über des Athanafius Lehre von der ya Yuaıs Tod Iso Aoyav 
ssorpxwusrn hinausgegangen, und beide feien mit dem Dogma von Ghalcedon unver 
einbar, da dieſes auf der antiohenifchen Theologie ruhe. Bergleiche oben $. 269 
— 272. 

2) Encomium in sanctam Mariam Deiparam, in Tom. V. Part. II. p. 380 (in 
Migne's Ausg. tom. X, 1029 sq.). 

°) di’ 15 nüca von nıoTsvovoa awLeraı. 

*, Adversus Nestorii blasphemias contradictionum libri V (Kara raw Neoto- 
glov dvopnuas nerraßıpkos avsigörtes); Explanatio XII capitum s. anathemalis- 
morum (Enliveıs ta» dadsza xsyalalar);, Apologeticus pro XI capitibus adver- 
sus Orientales episcopos; Contra Theodoretum pro XI capitibus — alle im lepten 
Bande der Ausg. von Aubert (bei Migne dagegen in tom. IX), 
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griffe Iuliang des Abtrünnigen auf das Chriftenthum'); ferner ein dogmatiſches 
Berk über die Dreieinigkeit und Menfchwerdung ”). 

Als Ereget hat er die Vorzüge und Fehler der willkührlich allegorifirenden 
und dogmatifirenden Methode der Alerandriner und bietet bei allem Gedanken⸗ 
reichthum weit weniger folide Ausbeute als Chryfoftomus und Theodoret. Wir 
yaden von ihm ausführliche Commentare, meift in Form von Predigten, über 
ven Pentateuch (oder vielmehr die wichtigften Abfchnitte und die typiſche Bedeu⸗ 
ung des Ceremonialgefeßes), über Jeſaias, die zwölf Meinen Propheten und das 
Spangelium Sohannie’), 

Dazu kommen nun noch Bruchſtücke von Auslegungen der Pſalmen und 
nebrerer paulinifcher Briefe, die Angelo Mai zuerft herausgegeben hat, und ein 
omiletifcher Gonimentar zum Evangelium Lucä, der ebenfall3 erft neuerdings 
:agmentarifh im griechiſchen Original und dann vollftändig in einer fprifchen 
eberfegung aus den Manuferipten der nitrifchen Klöfter bekannt geworden iſt). 

Endlich gehören zu feinen Werken dreißig Ofter-Homilien’), worin er nad) 
lerandrinifcher Sitte die Zeit des Ofterfeftes verfündigte, mehrere Homilien, Die 
"in Ephefus und anderwärts hielt, und 88 Briefe, welche ſich meift auf die ne- 
orianifchen Streitigkeiten beziehen ®). 


8.304. Ephbräm der Sprer. 


I. Quellen: 


Ephraemus Syrus: Opera omnia quae exstant Graece, Syriace, Latine, in sex 
tomos distributa, ad Mss. codices Vaticanos aliosque castigatn etc.: nunc pri- 
mum, sub auspiciis S. P. Clementis XII. Pontificis Max. e Bibl. Vaticana 
prodeunt. Herauögegeben von dem berühmten orientalifhen Gelehrten J. S. Asse- 
mani (einem fatholifihen Maroniten, unterftügt von feinem Neffen Stephan Evodius 
A. und dem Jefuiten Beter Benedict). Rom. 1732—43, 6 voll. fol. (Bd. I—IU ent 
halten die griechifchen und lateinifchen Werke, Bd. IV— VI, die auch befonders ald 
IAIII. numeritt find, die forifhen Schriften Ephräms mit lateinifcher Heberfegung). 
Zufäglihe Werke herausgegeben von den Mecditariften, Venet. 1836. 4 voll. 
8. Die Hymnen des Ephräm find auch befonderd herausgegeben von Aug. Hahn 
und Fr. 8. Sieffert: Chrestomathia Syriaca sive S. Ephraemi carmina selecta, 
notis criticis, pbilologicis, historicis, et glossario locupletissimo illustr., Lips. 
1825; und von Daniel: Thesaurus hymnol. tom. II (Lips. 1855), p. 189— 268. 


ı) Contra Julianum Apostatam libri X. Tom. VI. bei Aubert (Tom. IX bei 
gne) und auch in Spanheim's Opera Juliani. Bgl. oben 8.136 und 141. 

2) De S. trinitate, et de incarnatione Unigeniti etc. Tom. V. Pars I. Damit 
iicht zu verwechſeln die unächte Schrift De trinitate, in tom. VI, 1—35, melde die 
otheletiſche Irtlehre befämpft, alfo viel fpäteren Urſprungs ifl. 

2) Tom. I—IV. 

+, Durch Angelo Mai und R.B. Smith. Siehe die Kiteratur oben. 

5) Homiliae paschasles. 

°, Die Homilien und Briefe in Tom. V. Pars U, ed. Aubert (bei Migne mit 
gen in Tom. X.). 
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Deutfche Ueberfepung von Zingerle: Die heilige Mufe ber Syrer. Insbruck 1830. 
Engliſche Ueberfegung von Henry Burgess: Select metrical Hymns and Homi- 
lies of Ephraem Syr., translated. Lond. 1853, 2 vols. 12mo. 


U. Bearbeitungen: 

Gregorius Nyss.: Vita et encomium S. Ephraemi Syri (in den Opera Greg.N. ed. 
Paris 1615, tom.II, p.1027—1048; in Migne’d Audg. tom. III, 810—859; aud in 
Epbr. Opera tom. I.). Die Vita per Metapbrastem; mehrere anonyme Biogra- 
phien; die Testimonia veterum und judicia recentiorum; die Dissert. de rebus 
gestis, scriptia, editionibusque Ephr. Syr., etc., fämmtlid enthalten im erſten 
Bande der Opera, und die Acta Ephraemi Syriaca von unbefannter Autorfchaft im 
fehöten Bande der Opera ed. Assem, Hieronymus: Cat. vir. illustr. c. 110. 
Sozomenus: Hist. E. III. c. 16; VI, 34, Theodoretus: H. E. IV, 29. Acta 
Sanctorum für Febr. 1. (Antv.1658), p.67— 18. Butler: Tbe Lives of the 
Saints sub Jul.9. W.Cave: Lives ofthe Fatbers, vol. III, 404 — 412 (Orforder 
Ausg. von 1840). Fabricius: Biblioth. Graeca (au abgedrudt in Affemani’a 
Ausg. der Opera, tom. I. p. LXIIl sqq.). Lengerke: De Ephraemo S. S. Scri- 
pturae interprete. Hal. 1828; De Epbr. arte hermeneutica. Regiom. 1831. 
Alsleben: Das Leben des heil. Ephräm. Berl. 1853. &, Rödiger: Art. Cphraͤm in 
Herzogs Theol. Real-Encpklop. Bd. IV. (1855), ©. 85 ff. 


Ehe wir die orientalifchen Bäter verlaffen, müflen wir noch eine Skizze von 
Ephräm Syrus beifügen‘). Er ift der ausgezeichnetfte Theolog, Redner und 
Dichter der fprifchen Kirche. Er wird „die Säule der Kirche“, „der Lehrer” und 
„Brophet der Syrer“, und als Liederdichter „die Zither des heiligen Geifted” ge 
nannt. Sein Leben wurde frühzeitig mit wunderbaren Legenden ausgefhmüdt, 
fo daß es faft unmöglich ift, die hiftorifche Wahrheit von den Zuthaten der from: 
men Phantafie fiher zu ſcheiden. 

Er ſtammte aus Mefopotamien und wurde im Anfang des vierten Jahr 
bunderts entweder zu Edeſſa oder zu Rifibis geboren. Wegen feiner frübzeitigen 
Hinneigung zum Chriſtenthum wurde er von feinem Bater, einem Briefter des 
Gögen Abnil, aus dem elterlichen Haufe verſtoßen“). Da begab er fih zu dem 
hochgeachteten Bifchof und Gonfeflor Jakob von Rifibie, der ihn chriſtlich erzog, 
ihn wahrſcheinlich auch taufte, auf das Concil von Ricka mitgenommen haben 
fol (325), und ihn als Lehrer an der theologifhen Schule zu Edeſſa anftellte. 
Er erwarb fi bald einen großen Ruf durch Gelehrfamteit, Eifer für Ortbodorie 
und asketiſche Froͤmmigkeit. 

Nachdem Nifbid an die Perſer abgetreten war (363), zog fi) Ephräm auf 
römifches Gebiet zurüd und ließ fich in Edeſſa nieder, welches um jeme Zeit der 
Hauptfiß chriſtlicher Gelehrſamkeit in Syrien zu werden begann”). Er lebte ala 


1) Die Griechen fchreiben feinen Ramen "Eppatu, die Lateiner Ephraem. 

2) Go berichten die Acta Syriaca Ephraemi, im 6. Band der Opera, p. XXIII 
sqqg. Rah anderen Nachrichten dagegen, denen Save und Butler folgen, ftammte Ephräm 
von chriſtlichen Eltern und wurde von ihnen von der Wiege an Bott geweißt. 

®) Weber die frühere Geſchichte des Chriſtenthums in Ebdeffa vergl. W. Gnreton: 
Ancient Syriac Documents relative to the earliest Establishment of Christianity 
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Einfiedler in einer Höhle nahe bei der Stadt und brachte feine Zeit mit gelehrten 
Studien, adketifchen Uebungen, Schriftftellerei und Predigen zu. Er gemann voll. 
fommene Herrfchaft über fein von Natur beftiged Temperament, verfagte fich alle 
Bergnügungen und fchlief auf bloßer Erde. Er befämpfte die vielen Weberrefte 
des Heidenthums in der Umgegend und vertheidigte den nicänifchen Glauben ge- 
gen alle Klaffen der Keger. Er predigte mit großem Erfolg den Mönchen und 
dem Volke. Er machte eine Reife nach Aegypten, wo er mehrere Jahre bei den 
Einfiedlern zubrachte. Auch befuchte er auf göttlihe Mahnung den berühmten 
Biſchof Bafilius in Neo⸗Cäſarea und wurde von ihm zum Diafonus ordinirt. 
Später fandte Bafilius zwei Schüler nah Edefla, um ihm die Bifchofsmweihe zu 
ertheilen. Um der verantwortlichen Würde zu entgehen, ftellte fi) Ephräm när» 
riſch, und die Boten fehrten unverrichteter Sache zurüd, worauf ihnen Baſilius 
fagte, die Rarrheit fei auf ihrer Seite, während Ephräm ein Mann voll göttlis 
her Weisheit fei. 

Kurz vor feinem Tode wurde die Stadt Edefia von einer Hungerönoth heim⸗ 
geſucht. Ephräm verließ feine Zelle und hielt eine gewaltige Strafpredigt gegen 
die Reichen, welche die Armen verhungern ließen. Sie fühlten die Zurechtwei⸗ 
fung und betrauten ihn mit der Austheilung ihrer Güter. Da errichtete er etwa 
dreihundert Betten und verpflegte die Armen und Kranken, ſowohl fremde als 
einheimifche, bis die Roth vorüber war. Dann kehrte er in feine Zelle zurüd und 
ſtarb wenige Tage darauf, bald nad feinem Freunde Bafllius (379). 

Ephräm, fagt Sozomenus, erlangte fein höheres Amt ald das eines Dia⸗ 
onen, aber feine Tugenden flellten ihn den höchften kirchlichen Würdeträgern 
gleich und fein heiliges Leben und feine Gelehrſamkeit erregten allgemeine Be⸗ 
wunderung. Er hinterließ viele Schüler, die feinen Lehren eifrig anhingen. Die 
berühmteften waren Abbas, Zenobius, Abraham, Maras und Simeon, weldhe 
die Syrer für den Ruhm ihres Landes halten‘). 

Ephräm mar ein ungewöhnlich fruchtbarer Schriftfteller. Seine Fruchtbar⸗ 
feit wurde ihm in feiner Jugend durch eine Viſion geoffenbart, indem er einen 
Meinftod aus feiner Zunge hervorwachfen fah, der nach allen Seiten hin ſich bis 
an die Örenzen der Erde ausbreitete und mit immer neuen und reicheren Trau⸗ 
ben beladen wurde, je mehr ihrer gepflüdt wurden. Seine Schriften beftehen aus 
Gommentaren der Bibel, Homilien, adletifhen Abhandlungen und Liedern. 
Mehrere Gommentare und Hymnen find uns im fprifchen Original erhalten und 
haben einen unabhängigen philologifchen Werth für Orientaliften. Die anderen 
Schriften find bloß in griechifchen, Tateinifchen und armenifchen Ueberjeßungen 


in Edessa and the neighbouring Countries, from the Year after our Lord’s As- 
cension to the Beginning of the fourth Century. Lond. 1866. 
ı)H.E.II, 16. Cave fagt von ihm (I. c. III, 409): „Er hatte alle Tugenden, melde 
einen Menfchen groß und audgezeichnet machen können; und was dem Ganzen die Krone 
auffegte, war feine Demuth, die ihm feine Vorzüge verbedte oder ihn gleichgiltig dagegen 
machte, da es ihm daran lag, wie Gregor von Ryfia fagt, od doxstw «AA elvar ganazös.“ 
Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 15 
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vorhanden. Treffliche griechifche Weberfegungen gab es ſchon zur Zeit des Chry⸗ 
ſoſtomus und Hieronymus. Seine Werke geben feinen Flaren Beweis für feine 
Kunde der griechiſchen Sprache, welche ihm einige Gelehrte zufchreiben, andere 
abſprechen?). 

Seine Commentare erſtreckten ſich über die ganze heilige Schrift, wie Gregor 
von Nyſſa fagt, „vom Buche der Schöpfung bis zum legten Buch der Gnade“. 
Mir haben noch die Auslegung der hiftorifhen und prophetifchen Bücher des Al⸗ 
ten Teſtaments und das Buch Hiob in fyrifher Sprache und die Auslegung der 
pauliniſchen Briefe in armenifcher Ueberfehung”). Sie find noch fehr wenig für 
die Eregefe ausgebeutet worden. Seine Auslegung iſt übrigens nit auf den 
Grundtert, fondern auf die fyrifche Ueberfeßung, die Peſchito, gegründet, obwohl 
er gelegentlich auf das Hebräifche Rückſicht nimmt ?). 

Seine Reden und Homilien, deren er nach Photius mehr ala Tauſend ver 
faßt hat, find theils biblifch erbaulich, theild polemifch gegen Juden, Heiden und 
Häretifer*). Sie beurfunden einen bedeutenden Brad natürlicher Beredtfamteit, 
find voll von Pathos, Erelamationen‘, Apoftrophen, Antithefen, Illuſtrationen, 
Warnung und Troft, je nach dem Gegenfland, aber auch voll von Uebertreibun⸗ 
gen, Bombaft, Wiederholung, Ueberfhäkung adketifcher Tugend, Berehrung der 
Sungfrau Maria, der Heiligen und Reliquien’). Einige feiner Predigten wur 
den in orientalifchen und ſelbſt in occidentalifchen Kirchen im öffentlichen Gottes⸗ 
dienft nach der Schriftlection vorgelefen ®). 

Die Hymnen des Ephräm wurden zu dem Zwecke gedichte, dem Einfluß der 
häretifchen Anfichten des Bardefanes und feines Sohnes Harmonius entgegenzu- 


1) Sozomenud und Theodoret fagen ausdrücklich, daß Ephram mit der griechiſchen 
Sprache unbefannt war und das Syriſche „ald Medium für den Refler der göttlichen 
Gnade” gebrauchte. Nach den Legenden wurde er beim Beſuche Bafilius des Großen auf 
wunderbare Weife mit ber Kunde des Gricchiſchen audgerüflet, und bei derſelben Gelegen- 
heit wurde Bafilius infpirirt, um ihn in forifcher Sprache begrüßen zu fönnen. 

2) Opera tom. IV und V (oder tom. I und II der Opera Syr.), und die Supple⸗ 
mente der Mechitariſten. 

») 3.8. Gen.1,1: „Interjecta particula nX, quae in Hebraico textu hoc loco 
legitur, idem valet, quod Syriacus articulus.” Opera VI, 116. Golde und ähm 
liche Rüdfihtnahmen auf das hebräifche Original beweifen übrigen® nicht mehr als eine 
äußerliche Kenntniß deffelben. nn 

*) Opera, tom. I, II, III. und IV. Bgl. Photius, Bibi. cod. 196. 

°) Es findet fich in feinen Werfen, tom. III. p.577, fogar ein förmliches Gebet an 
die Jungfrau Maria, wo fie ald „immaculata ., atque ab omni’sorde ac labe peccati 
alienissima, virgo Dei sponsa ac Domina nostra“ etc. angerebet wird. Da ſich aber 
tm vierten und Anfang des fünften Jahrhunderts , in den zahlreichen Schriften des Atha⸗ 
nafius, Bafilius, Chryfoftomus, Hieronymus und Auguftin no feine Spur von Gebe 
ten an die Maria findet, fo ift dieſes Gebet wahrſcheinlich unächt. Die Anbetung der Me» 
tia begann erft, nachdem fie allgemein nad dem Giege über den Reftorlanismus als 
©otteögebärerin anerfannt wurde. 

e) Hieronymus, De viris illustr. c. 115. 


8.305, Lactantius. 1197 


arbeiten, welche durch populäre Lieder in forifcher Sprache großen Eingang fan» 
den. Seine Kieder, fagt Theodoret, vereinigten Harmonie und Melodie mit Fröm⸗ 
migfeit und dienten als ein werthvolles und wirkfames Heilmittel gegen das hä⸗ 
tetifche Gift der Hymnen des Harmonius. Es wird berichtet, daß er nicht weni- 
ger als dreihunderttaufend Verſe gefchrieben habe’). Allein man muß dabei in 
Betracht ziehen, daß mit Ausnahme feiner Commentare alle Schriften Ephräms 
in Berfen, d. 5. in Linien von gleicher Silbenzahl, mit gelegentlichem Reim und 
Affonanz, jedoch ohne regelmäßiges Metrum verfaßt find?). - 


. 11. Die lateinischen Bäter. 


8.305. Lactantius. 


IL Quellen: 

Lactantius, Lucius Caecilius Firmianus: Opera. Erſte Ausgabe in venerabili mo- 
nasterio Sublacensi, 1465, (Brunet: „Livre pr&cieux, qui est en m&me temps 
la premiere Edition de Lactance, et le premier ouvrage impr. en Italie avec 
date.”) Neuere Audgaben von J. L. Bünemann, Lips. 1739; von Le Brun 
und N. Lenglet Du Fresnoy. Par.1748. 2 voll. 4°; und von F.E.a S. Xa- 
verio. Rom. 1754—59, und Migne, Par. 1844, in 2tom. Bequeme Handaus⸗ 
gabe von D. Fridol. Frigfche in Gersdorf’s Bibliotheca Patrum ecclesiast, 
selecta, Lips. 1842, vol. X und XI. 


II. Bearbeitungen: 


Die einleitenden Abhandlungen im erften Bande und im Anhang zum zweiten Bande der 
Opera ed. Migne. Möphler: Patrologie I. S. 917—933. J. Chr. Fr. Bühr: Die 
Hriftlicherömifche Theologie. ©. 72 ff. Ueber die Ehriftologie des Lactantius vgl. Dor⸗ 
ner: Entwicklungsgeſch. der Lehre von der Perfon Ehrifti. Th. I. S. 761 ff. - 


Firmianus Lactantius fleht, wie Eufebius unter den griehifhen Vaͤ⸗ 
tern, auf dem Uebergang der zweiten zur dritten Periode und verbindet aus per» 
fönlicher Erfahrung die Erinnerungen der verfolgten und der fiegreihen Kirche 
im römifchen Reiche, doch gehört er in feinen dogmatiſchen Anfichten noch mehr 
der vornicänifhen Zeit an. Er ftammte nad feinem eigenen Geftändniß von 
beidnifchen Eltern ab. Er war vielleiht aus Firmium (Fermo) in Italien ge 
bürtig, wie einige aus dem Namen gefchloffen haben, ftudirte in der Schule des 
Rhetors und. Apologeten Arnobius aus Sicca, weshalb ihn Andere für einen 
Afrikaner Halten, machte fi durch ein poetifches Werk, Symposion, d. 5. eine 
Sammlung von hundert Räthfeln in Herametern zur Crheiterung bei der Tafel, 


1) Sozomenus III, 16: rgsaxocias uvpiadas Enov. "Enrn und orlyor ift gleiche 
bedeutend mit Verſen oder Zeilen. So fagt Drigenes, daß dad Buch Hiob beinahe zehn. 
taufend dran enthalte. 

2) Bol. darüber Rödiger in Herzog's Encykl. Bd. IV. S. 80, und die Observa- 
tiones prosodicae in der Syriſchen Chreſtomathie von Hahn und Sieffert. 

75° 
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bekannt und wurde von Diocletian als Lehrer der Tateinifchen Beredtſamkeit nach 
Nitomedien berufen. Da aber diefe Stadt meift von Griechen bewohnt war, fo 
hatte er wenig Zuhörer und widmete ſich der Schriftftellerei'). Er trat in männ⸗ 
lihen Jahren, wahrfcheinlich kurz vor oder während der diocletianifchen Berfols 
gung, zum Chriftenthum über, war Zeuge der graufamen Scenen derfelben, ohne 
jedoch perfönlich zu leiden, und fchrieb zur Vertbeidigung der gehaßten und vers 
Jäumdeten Religion. 

Später (nad) 312) zog ihn Gonftantin an feinen Hof nad) Gallien und 
übergab ihm die Erziehung feines Sohnes Crispus, den der Kaifer im 3. 326 
binrichten ließ. Er lebte am Hofe fehr einfach und widerſtand den Berfuhungen 
der Ueppigfeit und Habſucht. Er foll in hohem Alter zu Trier, in der kaiſerlichen 
Aefidenz, um 330 geftorben fein. 

Hieronymus nennt den Lactantius den gelehrteften Mann feiner Zeit”). 
- Allerdings legen feine Schriften Zeugniß von mannigfaltigen und gründlichen 
Kenntnifien, von feiner rhetorifcher Bildung und beſonders auch von ausgezeichne⸗ 
ter, ebenfo klarer und reiner als eleganter Darflellungsgabe ab. In letzterer Hin» 
fiht übertrifft er faſt alle Kirchenväter und iſt daher nicht mit Unrecht der Hrift- 
liche Cicero genannt worden’). Berühmt ift feine Herleitung des Wortes Neli- 
gion von religare, alfo Wiederverbindung des Menfchen mit Gott, Berföhnung, 
was dem Wefen des Chriſtenthums entfpricht und die drei Momente einer ur- 
fprünglichen Einheit, einer Trennung durd die Sünde und einer Wiederherftellung 
der Einheit in ſich ſchließt). Er ift aber weit mehr Rhetor ala Philofoph und 
Theolog und hat, wie ſchon Hieronymus bemerkt, größeres Geſchick in der Wi⸗ 
derlegung des Irrthume als in der Begründung der Wahrheit. Der dogmatifche 
Inhalt feiner Schriften ift, wie bei feinem Lehrer Arnobius, fehr unbeflimmt und 


1) Er fagt von feinem beidnifchen Leben Inst. div. I, 1., daß er durch feine Rhetorik 
die Jüngfinge non ad virtutem, sed plane ad argutam malitiam erzogen habe. 

2) Catal. c. 80: „Lact. vir omnium suo tempore eruditissimus.“ In Ep. 58 ad 
Paulinum (ed. Vall.) c. 10 fällt er über ibn das treffende Urtheil: „Lactantius quasi 
quidam Sluvius eloquentiae Tullianze, utinam tam nostra affrmare potuisset, quam 
facile aliena destruxit.* D. Fridol. Sripfche fagt von ihm (in der Praefatio zu feiner 
Ausgabe der Opera): „Firm. Lactantius, qui Ciceronis feliciesimus exstitit imita- 
tor, non solum sermonis castitate et elegantia orationisque flumine, sed, qua erat 
summa eruditione, rerum etiam copia et varietate inter reliquos ecclesiae latinae 
scriptores maxime eminuit, eoque factum est, ut, quamvis doctrinam ejus non 
satis esse sanam viros pios haud lateret, numquam tamen prorsus negligeretur. 

2) Oder wie Hieronymud a. a.D. ihn nennt: fluvius eloquentiae Tullianae, 

*%) Instit. div. 1. IV. cap. 28 (vol. I. p. 223 ed. Fritzsche): „Hoc vinculo pie- 
tatis obstricti Deo et religati sumus; unde ipsa religio nomen accepit, non ut 
Cicero (De natura deorum II, 28) interpretatus est, a relegendo.* Grammatiſch if 
diefe Ableitung des Lactanz wohl ebenfo haltbar, als die Gicero’8 von relegere ; denn ob⸗ 
wohl man von relegare eher dad nomen relegatio erwarten jollte, fo fann man do 
auf Analogien, wie rebellio von rebellare, internecio von internecare, optio Von 
optare, vermweifen; und dem Ginne nach iſt fie jeder anderen vorzuziehen. 
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ungenügend, weshalb er nicht zu den Kirchenpätern im engeren Sinne, oder zu 
den autoritativen Lehrern gehört. Der Papft Gelafius zählte feine Werke unter 
die apocrypha, d. h. zu den nicht kirchlich recipirten Schriften. Deſſen unge 
achtet find feine Inftitutionen wegen der eleganten Darftellung eine Lieblings 
lectüre germorden und follen in mehr als hundert Ausgaben erfchienen fein. Seine 
Irrthümer und Mißgriffe in der Erpofition chriſtlicher Lehrſätze find übrigens 
keine Härefien, fondern kommen meift daher, daB die Kirchenlehre damals noch 
nicht fo Har entwidelt und feflgefebt war. In der Lehre von der Sünde ftreift 
er and Manihäifche. In der Anthropologie und Soteriologie huldigt er dem 
Synergismus, der vor Auguftin faft allgemein berrfchte. In der Zrinitätslehre 
war er Subordinatianer, wie die meiften vornicänifhen Väter. Er lehrte eine 
duplex nativitas Chriſti, eine zur Weltfhöpfung und eine zur Menſchwerdung. 
Er ging aus Bott hervor zur Weltihöpfung, wie ein Wort aus dem Munde, 
aber als Hypoſtaſe!). 

Sein bedeutendftes Werk find die göttlichen Inftitutionen”), eine umfaffende 
Divderlegung des Heidentbums und Vertheidigung des Chriftenthums, um dieſes 
unter den gebildeten Ständen mehr befannt zu machen und ihnen durch Gelehr⸗ 
famteit und fhöne Darftellung zu empfehlen. Er fcheint diejelben während der 
diocletianifchen Verfolgung begonnen, nachher aber etwa im 3. 321 erweitert 
und verbeffert zu haben, da er fie dem Saifer widmete und ihn als den erften 
chriſtlichen Kürften rühmt?). 

Demfelben apologetifchen Zwede dient die Schrift de morte oder mortibus 
persecutorum*), welche für die Kirchengefchichte am wichtigften iſt. Sie befchreibt 


1) Nach der Angabe des Hieronymus, Ep. 41 ad Pammach. et Ocean., läugnete er 
die Perfönlichkeit des Heil. Geiſtes. 

2) Institutionum divinarum libri VII, Der Titel ift mit Rüdficht auf die Institu- 
tiones juris civilis gewählt (I, 1). Die einzelnen Bücher haben wieder befondere Ueber: 
fohriften, nämlich: 1) de falsa religione; 2) de origine erroris; 8) de falsa sapien- 
tia, 4) de vera sapientia; 5) de justitia; 6) de vero cultu; 7) de vita beata. Lac⸗ 
tantius felbft verfaßte einen Auszug daraus unter dem Titel Epitome ad Pentadium fra- 
trem, bei Srigfche, Pars II. p. 114—171. 

®) 1.1. c.1: Quod opus nunc nominis tui auspicio inchoamus, Constantine 
imperator maxime, qui primus Romanorum principum, repudiatis erroribus, ma- 
jestatem Dei singularis ac veri cognovisti et honorasti etc. Diefe Stelle fteht übrie 
gend nicht in allen codices, Vgl. die Rote in der Ausgabe von Fritzſche, Pars I. p. 3: 

*) In der Audg. von Fritzsche, P. II. p. 248—286. Diefe Schrift fehlt in den 
älteren Ausgaben und auch in mehreren Handſchriften, und ift daher biöweilen dem Lac» 
tantius abgefprochen worden. Aber fie fiimmt mit feinem Styl überein, paßt ganz in feine 
Zeit und Berhältniffe und ift wahrfcheinlich diefelbe Schrift, welche Hieronymus unter 
dem Namen De persecutione anführt. Jak. Burkhardt, der aber eine ähnliche Ab⸗ 
neigung gegen bie Kirdhenväter überhaupt zu haben fcheint, wie Gibbon, behandelt das 
Wert deö Lactantiud ald einen unächten und ganz unzuverläffigen Roman (Die Zeit Con⸗ 
flantin’8 des Großen, 1853, an mehreren Stellen). Vgl. über die Frage der Aechtheit die 
ausführlihe Abhandlung von Dom le Nourry, im Anfang zum zweiten Band der Aus⸗ 
gabe der Opera von Migne, p. 889 aqq. 
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mit viel Sachkenntniß, aber in beftigem Tone die graufamen Berfolgungen der 
Ehriften von Nero bis Diocletian, Balerius und Marimus (314) und die gött- 
lichen Strafgerichte über die Berfolger, weldhe wider Willen Zeugen für die un- 
zerſtötbare Kraft des Chriſtenthums werden mußten. 

In dein Buche de opificio Dei’) ſtellt er Betrachtungen über die Organifa; 
tion der menſchlichen Ratur und die darin ſich fundgebende göttliche Weisheit an. 

In der Abhandlung De ira Dei”) zeigt er, daß die ſtrafende Gerechtigkeit 
Gottes nothwendig aus feinem Abfcheu gegen das Böfe bervorgehe und mit fei- 
ner Güte wohl vereinbar fei, und ſchließt mit einer Ermahnung fo zu leben, daß 
und Gott immer gnädig fei und wir feinen Zorn nie zu fürdten haben”). 


8.306. Hilariud von Boitiers. 


I. Quelfen: 


S. Hilarius Pictaviensis: Opera, stndio et labore monach. S. Benedicti e congreg. 
S. Mauri. Paris 1693. fol. Diefelbe Auög. vermehrt und verbefiert von Scip. Maf- 
fei, Verona 1730, 2 voll. fol. (nadhgedrudt in Benedig 1749). Ausgabe von Fr. 
Dvertbür, Wirceburgi 1785—88 in 4 voll., und Migne, Petit-Montrouge, 
1844—-45, in 2 voll. (Patrol. Tom. IX und X). 


I. Bearbeitungen: 


Die Praefatio und Vitae im erfien Bande der Audgaben von MRaffei, und von Rigne 
(tom. I, 125 sqq.). Hieronymus: De viris illustr. c. 100. Tillemont (tom. VII), 

- und Butler, sub Jan. 14. Kling, in Herzog Encptl. VI, 84 ff. Ueber die Chriſto⸗ 
logie des Hilarius vgl. befonder# Dorner, Entwiliungsdgei. zc. I, 1037 ff. 


Hilarius von Poitiers (Pictavium) oder Pictavienſis, fo genannt von 
feinem Geburtsort und fpäteren Biſchofsſiß im weſtlichen Frankreich und zum 
Unterſchied von anderen Männern deffelben Namens‘), zeichnete fih befonders in 
den arianiſchen Streitigkeiten durch flandhaftes Bekenntniß und kräftige Berthei- 
digung des orthodoren Glaubens aus und wird darum der „Athanafius des 
Weſtens“ genannt. 

Er wurde gegen Ende des dritten Jahrhunderts von heidniſchen Eltern ge⸗ 
boren und trat erfi im männlichen Alter mit feiner Frau und feiner Tochter Apra 
zum Chriſtenthum über‘). Er fand in der heiligen Schrift die Löfung der Räth- 





ı) Gbendaf. IL p. 172—208, 

2) Ebenbaf. II. p. 208—247. 

8) Außer den genannten Schriften haben wir noch von ihm mehrere Fragmenta und 
Carmina de Phoenice, de Passione Domini, de resurrectione Domini und 100 Ae- 
nigmata je aus drei Herametern beftehend. In der Ansg. von Frißſche. Pars 11. 
p. 286 20q. Andere Werke des Lactantius, die Hieronymus anführt, find verloren ges 
gangen. 

4) ®ie Hilarius Arelatensis (geft. 449), berühmt durch feinen Streit mit Papft 
Seo 1. 

2) Wir haben von ihm noch eine Epistola ad Apram (oder Abram) filiam suam 
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fel des Lebens, die er in den Schriften der Philofophie vergeblich gefucht hatte. 
Im Jahr 350 wurde er Biſchof feiner Vaterfladt und nahm gleich eine fehr ent 
ſchiedene Stellung gegen den Arianigmus ein, der damals auch die Gallifche Kirche 
vermwüftete. Dafür wurde er von Gonftantius nad) Phrygien in Kleinaflen ver: 
bannt, wo der Arianismus herrfchte. Hier fchrieb er zwiſchen 356 und 361 feine 
12 Bücher über die Dreieinigkeit, das Hauptwerk feined Lebens’). Er wurde 
nah Gallien zurüdgefandt, dann wieder verbannt und brachte die lebten Jahre 
feines Lebens in ländlicher Zurüdgezogenheit zu bis zu feinem Tode um 368. 

Wir haben von ihm außer dem genannten dogmatifchen Werke noch meh- 
tere Pleinere Schriften gegen die Arianer, nämlich De synodis, seu de fide Orien- 
talium (358); gegen den Kaifer Conſtantius und gegen den arianifchen Bifchof 
Auxentius von Mailand; Fragmente über die Goncilien von Rimini und 
©eleucia; ferner Commentare über die Pfalmen (unvollftändig) und über das 
Evangelium Matthäi, die theilmeife frei aus Drigenes überſetzt find’); und end» 
lich einige Hymnen, melde ihm die erfte Stelle nächft dem Ambrofius unter den 
Liederdichtern der alten Kirche anweiſen. | 

Hilariud war ein. Mann von gründlicher Schrifttenntniß, dogmatiſchem 
Tieffinn und Scharffinn und ernfter, energifcher Frömmigkeit. Er hatte fih an 
den Werfen des Drigenes und Athanafius gebildet, war aber dabei ein felbftftän- 
diger Denker und Forſcher. Seine Sprade ift oft dunkel und ſchwer, aber fräf- 
tig, und erinnert an Tertullian. Er hatte die tieffinnigen Gedanken des Athana- 
ſius und anderer griechifcher Väter in Iateinifcher Sprache zu reproduciren, welche 
für die Speculation bei weitem nicht fo gut geeignet ift, als die griechifche mit 
ihrem Reichthum, ihrer Beweglichkeit und ihren feinen Schattirungen, 

Die Menfchwerdung Gottes war bei ihm, wie bei Athanaflus, der Mittel- 
punft der Theologie und des chriftlichen Lebens. Gr griff fördernd in die Ent 
wicklung des Dogmas der Wefensgleichheit des Sohnes mit dem Vater und des 
Dogmas von der Berfon Chrifti ein. Er weiß dabei befonders aud) das Evan⸗ 
gelium Johannis fein zu benügen. Dagegen vermochte er nicht, den Subordis 
natianismus zu überwinden und den heiligen Geiſt geradezu Gott zu nennen. 
Seine Brreumatologie, fowie feine Anthropologie und Soteriologie war noch un» 
entwidelt, wie bei allen Bätern feiner Zeit. In der Chriftologie fhaute er wei⸗ 
ter und tiefer als viele feiner Zeitgenoffen. Er unterfcheidet Mar zwiſchen dem 
Söttlihen und Menfchlihen in Chriſto und Hält doch fireng an der Einheit der 
Berfon. Er nimmt eine dreifache Geburt des Sohnes Gottes an, die ewige Zeu⸗ 


vom Jahre 358, in tom. 11,549 (ed. Migne). Er fandte ihr feinen hymnus matutinus: 
„Lucis largitor splendide.“ 
I) De trinitate libri XII (ed. Migne, tom. I, 26—472). 

2) Sierongmu® (De viris illustr. c. 100) fagt von feinem Commentar über bie 
Pfalmen: er Habe den Origened nachgeahmt, nonnulla etiam de suo addidit, und von 
den Gommentaren über Matthäus und Hiob: „quos de Graeco Origenis ad sensum 
transtulit.“ 
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gung im Schoße des Vaters, dem er glei ift an Weſen und Herrlichkeit; Die 
Menfchmwerdung oder Selbftentäußerung zur Knechtsgeſtalt aus freier Liebe; und 
die Zeugung des Menfchenfohng zum Gottesfohn in der Auferftehung, oder Die 
Berklärung der Knechtsgeftalt in die Gottesgeftalt, wo die nöllige Herrlichkeit 
Gottes wieder hervortritt und zugleich die Idee der Menfchheit verwirklicht wird "). 


8.307. Ambrofiuß. 


L Quellen: 

S. Ambrosius, Mediolanensis episcopus: Opera ad manuscriptos codices Vati- 
canos, Gallicanos, Belgicos, etc. emendata, studio et labore monachorum ord. 
S. Benedicti e congr. S. Mauri (Jac. du Friche et Nic. de Nourry). Paris, 
1686—90, 2 voll. fol. Diefe Ausgabe wurde nadhgedrudt in Benebig 1748-51, in 
4 voll. fol., und 1781 in 8 voll. 4°, und mit einigen Zugaben von Abbe Migne, in 
feiner Patrol., Petit-Montrouge, 1845, 2 tom. in 4 Partes. Außerdem find die 
Libri tres de officiis und da8 Hexa&meron des Ambrofius öfter einzeln erſchienen. 
Eine bequeme Handaudgabe von beiden hat R.D. Gilbert für Gerddorf'ö Biblio- 
tbeca Patrum Latinorum selecta, voll. VIII und IX, Lips. 1839 beforgt. Seine 
Hymnen finden fi au) in Daniel's Thesaurus hymnolog., tom. I. p. 12 sqgq. 


IL Bearbeitungen: 

Paulinus (Diafonus und Sefretär ded Ambr.): Vita S. Ambrosii ad beatum Augn- 
stinum conscripta (aus yerfönlicher Befanntfchaft mit Ambr., feiner Schweſter Mar» 
cella und Freunden gefhöpft). Die Vita eines anonymen Schriftftellere, griech. und 
lat. in der Bened. Auög. det Opera. Benedictini editores: Vita Ambr. ex ejus 
potissimum scriptis collecta et secundum chronologiae ordinem digesta, in der 
Bened. Ausgabe am Schluß und bei Migne (gründlich und lehrreich). Vergl. auch die 
beigefügten Selecta veterum testimonia de S. Ambrosio. $erner die Biographien 
von Hermant (1678), Tillemont (tom. X. p. 78—306), Vagliano (Sommario 
degli arcivescovi di Milano), Butler (sub Dec. 7), Schrödh, Böhringer, und 
J. B. Elibert (Das Leben des heil. Ambr., Wien 1841). 


Ambrofius, der Sohn des Oberſtatthalters (praefectus) von Gallien, 
einer der drei großen Didcefen des weftrömifchen Reiche, wurde um das Jahr 340 
zu Trier geboren, zu Rom für die höchſten Stantsämter gebildet, und nachdem 
er als Rhetor fih fehr ausgezeichnet hatte, zum Negierungspräfidenten (praetor) 
von Oberitalien gewählt, wobei ihm Probus, der Oberftatthalter Italiens, den 
merkwürdigen, nachher als unmilltührliche Weiffagung gedeuteten Rath gab: 
„Gehe hin und handle nicht als Richter, fondern als Biſchof.“ Er verwaltete 
dieſes Amt mit Gerechtigkeit und Milde und genoß allgemeine Achtung. 


1) Kling fagt a.a.D. S. 94: „Hilarius nimmt in ber Entwidiung der Chriſtolo⸗ 
gie eine höchft bedeutende Stelle ein, und es liegen in feiner gebiegenen Auseinanberfegung 
fruchtbare Keime, weiche in den folgenden Zahrhunderten fi nur zum Theil entfaltet has 
ben, tiefe und umfaffende Gedanken, deren anregende und befruchtende Kraft au) in un 
fere Zeit hereinreiht, welche von dieſem alten Meifter, wie von anderen Lehrern jener 
Jahrhunderte, zu lernen fich nicht fhämen barf.“ 


* vr ee u zum 
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Damals faß auf dem biſchöflichen Stuhl von Mailand, der zweiten Haupts 
ſtadt Italiens und Öfteren Nefidenz der Kaifer, der Eappadocier Aurentius, das 
Haupt der arianifhen Partei im Abendlande. Er farb bald nah Ankunft des 
Ambrofius. Da entftand eine Spaltung im Bolf über die Wahl eines Radfols 
gers, und e& drohte ein förmlicher Aufruhr. Der Statthalter hielt es für feine 
Pflicht, den Sturm zu befchwichtigen. Aber während er noch zum Volke redete, 
ertönte plößlich die Stimme eines Kindes: „Ambrofius fei Bifhofl!" Das er- 
fhien als eine Gottesftimme, und Arianer und Katholiken riefen Amen. 

Ambrofius war damals Katechumene, alfo noch nicht einmal getauft. Er 
erſchrak und ergriff ale möglichen, zum Theil die wunderlichften Mittel, um dem 
berantwortlihen Amte zu entgehen, allein umfonft. Er mußte fich fügen, wurde 
getauft und acht Tage darauf im 3. 374 zum Bifchof von Mailand geweiht. 
Eein Freund Bafllius d. Gr. von Eäfaren war darüber hoch erfreut, daß Gott eis 
nen folhen Mann an einen fo wichtigen Poſten gewählt habe, der edle Geburt, 
Reihthum und Beredtfamteit für Schaden eradhte, um Chriftum zu gewinnen. 

Bon nun an lebte Ambrofius ganz und gar der Kirche und wurde einer 
der größten Bifchöfe der alten Kirche, voll von römifcher Würde, Energie, Leben» 
meisheit und Salbung des heiligen Geifted. Er begann fein Amt mit dem Ber 
Lauf feiner großen Ländereien, feines Goldes und Silber zu Gunſten der Armen; 
mit Vorbehalt einer Rente für feine fromme Schweſter Marcella oder Marcellina, 
die in früher Jugend das Gelübde der Jungfräulichkeit abgelegt hatte. Zur freis 
willigen Armuth gefellte er die firengfte Kebensart nach dem asfetifchen Geiſte der 
damaligen Kirche, nahm keine Einladungen zu Gaflmählern an, genoß bloß 
Sonntags Samflags und an den Feiten berühmter Märtyrer ein Mittagsmahl, 
widmete den größten Theil der Nacht dem Gebete, dem Studium der Schrift und 
der griechifchen Bäter, dem er früher nur wenig hatte obliegen können, und der 
theologifchen Schriftftellerei, predigte alle Sonntage und öfter auch in der Woche, 
war allen zugänglich, am meiften den Armen und Nothleidenden, und verwal⸗ 
tete die Seelforge und befondere den Katechumenenunterricht mit der größten 
Treue. 

Den Arianern trat er kräftig in Wort und That entgegen und verhalf dem 
nicänifchen Glauben im Abendlande zum Sieg. Er benahm ſich darin der Kaiferin 
Juſtina gegenüber, die dem Arianiemus zugethan war, mit ungemeiner Freimü⸗ 
thigfeit, Würde und Gonfequenz und erinnert vielfach an Athanaflus. Der Hof 
verlangte die Abtretung einer katholiſchen Kirche zum Gottesdienſte der Arianer 
und wollte diefen gleiche Berechtigung mit den Orthodoxen verſchaffen. Da verthei- 
digte aber Ambroflus die völlige Unabhängigkeit der Kirche vom Staat und flegte 
zuleßt durch feine Beharrlichkeit. Sein Grundſatz mar: der Kaifer ift in ber 
Kirche, aber nicht über ihr, und hat daher auch kein Recht an die Kirchengebäude, 

Er mifchte ſich nicht in weltliche Gefchäfte und erbat ſich feine Gunſt von der 
Obrigkeit, außer wenn es galt, für Unglüdliche und zum Tode Berurtheilte in 
jenen deſpotiſchen Beiten ein Wort der Fürfprache einzulegen. Um fo unabhäns 
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giger fchaltete er dafür in feinem geiftlichen Berufe als ein Achter Kirchenfürft, der 
ſich felbft vor dem Kaiſer nicht ſcheute. So erflärte er dem Ufurpator Marimus, 
der die Kirchengemeinfchaft begehrte, nie werde er ihn in diefelbe aufnehmen , es 
fei denn, daß er für die Ermordung des Kaifers Gratian ernfllih Kirchenbuße 
gethan. 

Als der römiſche Prüfeet Symmachus, der edelſte und beredtefte Vertheidi⸗ 
ger des untergehenden Heidenthums feiner Zeit, den Kaifer Balentinian in einer 
Schugfhrift für den Altar der Bictoria im Berfammlungsfaal des römifchen 
Senats um Duldung ded Dienſtes und der Heiligthümer der alten Götter an- 
flehte, feßte ihm Ambrofius eine treffliche Widerlegung entgegen und verhinderte 
die Bewährung der Bitte. 

Am imponirendften erfcheint unfer Bifhof als Vertreter der Kirchenzudht, 
der Humanität und der Intereflen der Hierarchie gegenüber der weltlihen Ge⸗ 
walt in dem befannten Borfall mit Theodofius I., als diefer wirklich große, aber 
leidenſchaftliche und defpotifche Kaifer im Zorn zu Theffalonich wegen eines Auf⸗ 
ruhrs viele taufend Unfchuldige mit den Schuldigen hatte hinmeßeln laffen, und 
Ambrofius, der Unglüdlichen fih annehmend, den Kaifer, wie ein Nathan den 
David, zur Buße mahnte und ihm das Abendmahl verweigerte. „Wie willf 
du“, fagte er ihm in der Borhalle der Kirche, „die Hände, die nod vom Blute 
der ungerecht Ermordeten triefen, aufheben zum Gebete! Wie mit folhen Hän- 
den den hochheiligen Leib ded Herrn in Empfang nehmen? Wie fein foftbares 
Blut in deinen Mund bringen? Entferne dich von hier und vermiß dich nicht, 
Frevel auf Frevel zu häufen.“ Als Theodofius fih auf Davids Mord und Che 
bruch berief, entgegnete ihm der Biſchof: „Wohlan, haft du David nachgeahmt 
in der Sünde, fo ahme ihm auch nad) in der Buße“). Wirklich unterwarf fi 
der Kaifer der Kirchenbuße, legte ein Öffentliches Bekenntniß feiner Sünde ab und 
erhielt erft die Abfolution, nachdem er ein Gefek erlaflen, daß Todesurtheile erſt 
nach 30 Tagen in Rechtöfraft treten follten”), 

Bon da an wurde das Berhältnig zwifchen Ambrofius und Theodoflus nicht 
wieder getrübt, und der letztere ſoll fpäter mit Bezug auf den erfteren gefagt ba» 
ben : Erſt vor Kurzem babe er einen Mann gefunden, der ihm die Wahrheit ges 
fagt, und nur Einen kenne er, der würdig fei, Bifchof zu fein. Er flarb in den 
Armen des Ambrofius zu Mailand im 3. 395. Der Biſchof hielt ihm die Lei⸗ 
chenrede, worin er ihm unter anderem nachrühmt, daß er auf feinem Sterbelager 


ı) „Qui sequutus es errantem, sequere corrigentem.“ Baulinusd, Vita Ambr. 
cap. 24. 
2) Baulinus, Vita Ambr. c.24: „Quod ubi audivit clementissimus impera- 
tor, ita suscepit animo, ut publicam poenitentiam non abhorreret.“ Ambrofius 
ſelbſt fagt in der Leichentede auf Theodoflud: „Stravit omne, quo utebatur insigne 
regium, deflevit in ecclesia publice peccatum suum, neque ullus postea dies fuit, 
quo non illum doleret errorem.“ Die einzelnen Umftände dieſes ganzen Factums ſtehen 
indeß wicht alle feſt und find wahrſcheinlich fpätere Ausmalungen für hierarchiſche Zwecke 
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fih mehr um den Zuftand der Kirche, als um feine eigene Gefahr gekümmert 
babe, und zu den Soldaten fagt: „Des Theodofius Glaube war euer Sieg ; eure 
Zreue und euer Glaube fei feiner Söhne Stärke! Wo Unglaube, da ift Blindheit, 
mo aber Treue, da ift das Heer der Engel.“ 

Zwei Jahre darauf wurde er felbft todtkrank. Ganz Mailand erfchraf. 
Als er erfucht wurde, Gott um Verlängerung feines Lebens zu bitten, gab er zur 
Antwort: „Ich habe fo unter euch gelebt, daß ich mich nicht fhämen dürfte, noch 
ferner zu leben; aber ich fürchte mich auch nicht zu flerben ; denn wir haben einen 
guten Herrn.“ Während feiner Krankheit hatte er wunderbare Ahnungen und 
vernahm himmlifche Stimmen, er ſelbſt erzählte, daß ihm Chriſtus Tächelnd er- 
ſchienen ſei. Sein Notar und Biograph, der Presbyter Baulinus, der überhaupt 
fein Leben mit wunderbaren Begebenheiten ausſchmückt, berichtet: „Richt lange 
bor feinem Tode, als er noch zuleßt die Erklärung des 48. Pfalms dictirte, ers 
blickte ich auf feinem Haupte eine Flamme in Geftalt eines kleinen Schildes; fein 
Antlig ward hierauf weiß, wie Schnee, und erft hernach erhielt daſſelbe wieder die 
natürliche Farbe.“ In der Naht vom Charfreitag auf den Samftag, den 
4. April 397 flarb er, 57 Jahre alt, nachdem er zuvor mehrere Stunden lang 
ununterbrochen mit Ereugmeife übereinandergelegten Händen gebetet hatte. Seibft 
Juden und Heiden betrauerten feinen Tod. In der folgenden Oſternacht wurden 
viele in der Kirche getauft, wo feine Leiche ausgeftellt war. Nicht wenige der neu 
getauften Kinder fahen ihn auf dem bifchöflichen Stuhl fipen mit einem glänzen 
den Stern über dem Haupte. Selbft nad) feinem Tode that er noch Wunderan 
vielen Orten, wofür fih Paulinus theild auf feine eigene Erfahrung, theils auf 
glaubwürdige Perfonen, theild auf Urkunden beruft. | 

Ambrofius war am größten in der Kirchenleitung, wie Cyprian vor ihm 
und Leo I. nad) ihm. Als Bifhof überragte er die gleichzeitigen Päpfte. Als 
Theolog und Schriftfteller gehört er bloß zu den Sternen zweiter Größe unter 
ben Kirchenvätern und fleht darin dem Hieronymus und Auguftin weit nad), 
Bir befigen von ihm mehrere homiletiſch⸗exegetiſche, dogmatiſche und 
moralif Hsasketifche Werke, Reden und Briefe. In den erfteren befolgt 
er ganz die allegorifche Methode und giebt dem Schriftforfcher wenig Ausbeute. 
Die wichtigften find die Homilien über die Schöpfungsgefchichte (Hexaëmeron, 
389), über 21 Pfalmen (390—397) und die Auslegung des Evangeliums Luch 
(386)'). Unädt und unbekannten Urfprungs iſt der Commentar über die pau⸗ 
linifhen Briefe (der fogenannte Ambroflafter)*?). Unter den dogmatifchen 
Schriften find die 5 Bücher Über den Glauben, 3 über den heiligen Geift und 6 
über die Sacramente (fatechetifche Predigten über die Taufe, Confirmation und 
Eudariftie) zu nennen. Unter feinen ethiſchen Schriften if das von den Pflich⸗ 





.:2) Sämmtli im erften Band: der Hened. Autcebe. 
2) Im Appendig zu tom. II. 
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ten das bedeutendfte'). Es ift eine Sammlung von Lebensregeln für Geiftliche 
und der erfte Berfuch einer chriſtlichen Sittenlehre, jedoch ohne fuftematiihe Me— 
thode. Daneben verfaßte er mehrere asketifche Abhandlungen (De virginibus 
libri tres; De viduis; De virginitate; De institutione virginis; De exhortatione 
virginitatis; De lapsu virginis consecratae, etc.), welche viel zur Verbreitung Des 
Mönchthums und der Werkheiligkeit beigetragen haben. 

Ambrofius ift in feiner Eregefe und Dogmatik, befonders in der Lehre von 
der Menfchwerdung und Trinität, ganz abhängig von den griehifhen Bätern, 
am meiften von Bafllius, defien Hexaömeron er fHlavifch nachbildete”). In Der 
Anthropologie bildet er den Uebergang von der orientalifchen Kehre zum Syſteme 
Auguftins, defien Lehrer und Vorläufer er war. Am eigenthümlichften if er in 
der Ethik, die er in den fünf Büchern über die Pflichten dargelegt hat, weldhe eine 
Khriftliche Umbildung des befannten Werkes Cicero's find. Seine 91 Briefe ind 
zum Theil fehr wichtig für die Beitgefchichte. Als Kanzelredner befaß er große 
Mürde, Kraft und Salbung und machte auf Auguftin einen tiefen Eindrud, der 
wejentlich zu defien Befehrung beitrug. Biele Mütter verboten ihren Töchtern, 
ihn zu hören, weil fie fürdhteten, daß er fie fürs ehelofe Leben begeiftern werde. 

Ambrofius hat auch große Bedeutung für den Eultus und hat fih um den 
Kirhengefang und das Kirchenlied unfterbliche Verdienfte erworben, wie wir in 
einem früheren Abfchnitt gefehen haben’). Auch bier, wie in der Dogmatik und 
Gregefe, trug er die Schäße der griechifchen Kirche in die Tateinifche über. Rodh 


ı) De offciis ministrorum in 3 Büchern (tom. II, fol. 1—142 der Bened. Ausg.). 
Bol. %. Hasler: Ueber das Berhältniß der heidniſchen und chriftlihen Ethik auf Grund 
einer Bergleihung des Gicerontanifchen Buches De ofüciis mit dem gleichnamigen des 
heil. Ambroſius. München 1866. 

2) Hieronymus hatte eine fehr geringe Meinung von Ambrofius und ſprach fehr ver 
ächtlich von feinen eregetifchen Xeiftungen. Er vergleiht (in der Borrede zu feiner Ueber⸗ 
fegung der 39 Homilien des Drigenes über Lukas) feinen allerdings fehr oberflächlichen und 
feihten Gommentar über dad Evangelium Lucä (jedoch ohne ihn zu nennen) mit dem es 
kraͤchze eines Raben, der fi über Die Farben aller übrigen Vögel luſtig made und doch 
felbft ganz finfter fei (totus ipse tenebrosus). Gegen diefen Angriff vertheidigte Aufinus 
(Invectiva Il in Hieron.) den Ambrofiud, „qui non solum Mediolanensis ecclesiae, 
verum etiam omnium ecclesiarum columna quaedam et turris inexpugnabilis fuit.“ 
Sn feinem Catalogus vir. ill. c. 124 fertigt Hieronymus den Ambrofiud mit der zwei⸗ 
deutigen und froftigen Rotiz ab: „Ambr., Mediolanensis episcopus, usque in prae- 
sentem diem scribit, de quo, quis superest, meum judicium subtraham, ne in 
alterutram partem, aut adulatio in me reprehendatur, aut veritas.” In feinen 
Briefen erwähnt er jedoch gelegentlich feine adtetifchen Abhandlungen mit Achtung und 
preift feinen Gifer für die Birginität, was dem Geihmad bed Hieronymus ganz zufagte. 
Auguſtin fpriht fon aus Dankbarkeit immer mit Achtung von feinem Lehrer. 

2) Paulinus fagt in der Vita Ambr. c.13: „Hoc in tempore primum antiphbo- 
nae, hymni ac vigiliae in ecclesia Mediolanensi celebrari eoeperunt. Cuius cele- 
britatis devotio usque in hodiernum diem non solum in eadem ecclesia, verum 
per omnes paene octidentis provincias manet.“ 
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jegt ift in Mailand eine eigenthümliche Liturgie üblich, welche nad) ihm der ritus 
Ambrosianus genannt wird. 


8.308. Hieronymus als Theolog und Gelehrter. 


Bol. die Kiteratur zu $. 173, befonder8 auch die (und erft fpäter zugefommene) treffliche 
Monographie von Prof. Otto Zähler: Hieronymus. Sein Leben und Wirken aus 
feinen Schriften dargeftellt. Gotha 1865 (476 ©.). 


Da wir das Leben und den Charakter des Hieronymus (geb. um 340, geft. 
419) in Verbindung mit der Geſchichte des Mönchthums bereits gefchildert haben, 
jo befchränfen wir ung bier auf feine theologifche und literariſche Thätigkeit, wo⸗ 
durch er der Kirche am meiften genügt und fich die größten Verdienſte erwor⸗ 
ben bat. 

Hieronymus ift der gelehrtefte, beredtefte und intereffantefte Schriftfteller un- 
ter den fateinifchen Vätern. Er hatte von Haus aus eine glühende Wißbegierde’) 
und blieb bis in fein höchftes Alter unermüdlich lehrend, Iernend und fchreibend 
thätig”). Er gehörte zu jenen geiftigen Naturen, denen Lectüre und Studium fo 
unentbehrlich ift als das tägliche Brot. Er konnte nicht ohne Bücher leben. Er 
fammelte daher mit großen Opfern eine für jene Zeit fehr anfehnliche und koſt⸗ 
fpielige Bibliothek, die ihn auf feinen Reifen begleitete”). Außerdem benübte er 
den mündlichen Unterricht großer Kirchenlehrer, wie Apollinaris des Aelteren in 
Laodicen, Gregor von Nazianz in Conftantinopel, Didymus von Alerandrien, 
und fhämte fich nicht in feinem männlichen Alter ein lerndegieriger Schüler zu 
werden. Sein Grundſatz in den Studien war, wie er fagt: „die Alten zu lefen, 
dad Einzelne zu prüfen, das Gute zu behalten und niemald vom Ffatholifchen 
Glauben abzumeichen“ *). 

Neben feiner Wißbegierde, welche die Mutter der Gelehrjamteit if, befaß er 





?) Wie er felbft fagt: Ep. 84, c.3 (Opera ed. Vallarsi, tom.I, 523): „Dum es- 
sem juvenise, miro discendi ferebar’ardore, nec juxta quorumdam praesumptio- 
nem, ipse me docui.“ 

2) Eulpicius Eeverus, der das gelehrte Stillieben des alten Hieronymus zn Bethle⸗ 
hem, wo er übrigend durch Beſuche von Ehriften aus allen Weltgegenden viel unterbrochen 
und 'angefpornt wurde, aus eigener Anfchauung befchreibt, fagt in Dial. I, 4 von ihm: 
Totus semper in lectione, totus in libris est; non die, non nocte requiescit; aut 
legit aliquid semper, aut scribit, etc. 

5) Er befennt, daß der Anlauf der zahlreichen Schriften des Origenes feinen Geld» 
beutel geleert babe, Ep. 84, c.3 (I, 525): Legi, inquam, legi Origenem; et si in le- 
gendo crimen est, fateor,, et nostrum 'marsupium Alexandrinae chartae evacur- 
runt. Als er die Bibliothet des Pamphiliud in Gäfaren fammt allen Schriften des Dri« 
genes fah und benügen konnte, glaubte er mehr ald die Reichthümer des Cröſus zu befigen, 
De viris illustr. ec. 75. _ 

*) Meum propositum est, antiquos legere, probare singula, retinere quae 
bona sunt, et a Ode catholica numquam recedere, 
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ein vortreffliches Gedaͤchtniß, einen ſcharfen Verſtand und gefundes Urtheil, ein 
feuriges Temperament, eine lebhafte Einbildungstraft, fprühenden Wib und glän, 
zende Darftellungsgabe. Er war ein Meifter in allen Künften und Künfteleien 
der Rhetorik und Dialektik. Er verdient weit mehr als Lactantius den Namen 
des hriftlichen Cicero, obwohl er ihm an claſſiſchem Purismus nachſteht und von 
den Gefchmadfehlern feiner Zeit nicht frei war. Tertullian hatte zwar lange vor 
ihm die römifche Sprache zum Organ der Kriftlichen Theologie umgeſchaffen; 
Cyprian, Lactantius, Hilarius und Ambroſius waren auf diefer Bahn weiter ge 
gangen, und Auguftin hat die hriflliche Literatur miteinergrößeren Anzahl finniger 
Sentenzen bereichert, als alle Bäter zufammengenommen, Deflen ungeachtet ift Hier 
ronymus der Hauptichöpfer der Iateinifchen Kirchenſprache, für welche feine Vul⸗ 
gata eine ähnliche epochemachende und normative Bedeutung hat, wie Luthers 
Bibelüberfegung für die deutfche, die englifch-proteftantifche Bibelüberfegung von 
1611 für die englifche Literatur"). 

Seine Gelehrſamkeit umfaßte die lateinifche, griechifche und hebräifche Sprache 
und Literatur, während ſelbſt Auguftin das Griehifhe fehr unvolllommen und 
das Hebräifche gar nicht verfland. Er war mit den lateinifhen Claffitern, vor 
allen mit Cicero, Birgil und Horaz vertraut*), und konnte es ſelbſt nach feinem be 
rühmten antisciceronifchen Zraumgeficht (das ihn aus einem mehr oder weniger welt⸗ 
lichen Gelehrten in einen hriftlichen Asketen und Einfiedler ummandelte) nicht ganz 
laſſen, die Lieblingsfchriftfteller feiner Jugend wieder zu lefen oder wenigftend aus 
feinem treuen Bedächtniß zu citiren, weßhalb ihn Rufinus der Inconfequenz, ja 
des Meineides befchuldigte’),. Ebenfo genau kannte er die kirchliche Literatur. 


1) Ojanam (Histoire de la civilisation chret. au 5. siecle, II, 100) nennt den 
Hieronymus: „Le maitre de la prose chretienne pour tous les siecles suivants.“ 
gödter fagt (a.a. D. 6. 323): „Wie Gicero bie römifhe Sprache feiner Zeit zuerſt auf Die 
Stufe der Elafflcität erhob und in eine für alle Zeiten muffergültige Form goß, fo hat 
unter den abendländifchen Kirchenvätern erſt Hieronymus die Iateinifhe Syradße 
Hriflih und die Kriftlide Theologie lateinifch gemadt; fo iſt erfi er, beſon⸗ 
derd um feiner Bulgata willen, würdig geworben, der ‚Meifter der chriſtlichen Profa für alle 
folgenden Jahrhunderte‘ zu heißen.” Erasmus flellte ihn als Schriftfleller in mancher Hin⸗ 
fit über Cicero. 

2) Birgit wird in den Briefen des Hieronymus etwa 50 mal, in den übrigen Schrif⸗ 
ten viel häufiger, Horaz in den Briefen etwa 20 mal, unter den Profailern am meiften 
Gicero und nächſt ihm Varro, Salluft, Quintilian, Seneca, Sueton und Piinius citirt. 
Doch erſcheint Virgil bei Hieronymus und auch bei Auguflin, der ihn ebenfalls fehr be 
wunberte, immer nur ald großer Dichter, nicht ald Theolog und Prophet des Heidenthums, 
wie fpäter in der Iateinifchen Kirche, beſonders durch ben Einfluß der Divina Commedia 
von Dante. 

2) Mol. oben 8.173 und Zödler a.a.D. ©.45 ff., 156 und 825. Gewiß if, daß 
Hieronymus nad jenem Traum um bas Jahr 874 etwa 15 Zahre dad Studium der Glaf- 
fiter faft gang einflellte und perhorrescirte (vgl. Borrede zum Gommentar über den Galater> 
„brief, geföhrieben im 3.888, Opera Tom. VII, 486 ed. Vall), daß er aber in Bethlehem 
bie Mönche in grammaticis et humanioribus unierrigtele (Ruß. Apol.UJ,8) und auch 
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Bon den lateinifchen Vätern bevvundert er befonders den Tertullian wegen feines 
gewaltigen Genies und Praftvollen Stile, obwohl er ihm feinen Montanismus 
nicht verzeihen konnte; dann den Cyprian, Lactantius, Hilarius und Ambrofius. 
In den griehifchen Claſſikern war er weniger zu Haufe; doch verräth er Bekannt⸗ 
[haft mit Homer, Hefiod, Sophofles, Herodot, Demofthenes, Ariftoteles, Theo» 
phraft und Salenus. Dagegen war er in den griechifchen Kirchenpätern wohl 
belefen, befonders in Drigenes, Eufebius, Didymus, Gregor von Nazianz, weni« 
ger in Irenäus, Athanafius, Bafilius und anderen Dogmatifern. 

Das Hebräifche Iernte er mit großer Mühe in männlichen Jahren zuerſt 
während feiner fünfiährigen asketiſchen Zurüdgezogenbeit in der fyrifchen Wüfte 
von Ehalcis (374— 379) von einem befehrten aber ungenannten Juden; dann 
fpäter in Bethlehem (um 385) von dem paläftinenfifchen Rabbi Bar-Anina , der 
ihn aus Furcht vor den Juden des Nachts befuchte'). Er fehte fi dadurch dem 
thörichten Gerede befchränfter Gegner aus, daß er das Judenthum dem Chriſten⸗ 
thum vorziehe und Chriftum gegen den neuen Barabbas verrathe?). Später zog 
er bei der Ueberſetzung des Alten Teſtaments noch andere jüdifche Gelehrte zu 
Hülfe, die fi fehr theuer bezahlen ließen. Er erfüllte auch mehrere feiner bewuns 
dernden Schülerinnen, wie die heilige Paula und ihre Tochter Euftohium, mit 
begeifterter Liebe für das Studium der heiligen Sprache des alten Bundes und 
brachte fie fo weit, daß fie mit ihm die hebräifchen Pfalmen zum Lobe des Herrn 
fingen konnten. Er beflagt den nachtheiligen Einfluß diefer Studien auf feinen 
Stil, da der fchnarrende Laut des Hebräifchen alle Eleganz und Schönheit der 
fateinifhen Rede befhmubt habe’). Do bewahrten fie ihn auf der anderen 
Seite gegen die Abirrung in hohle und ſchwülſtige Schönrednerei, von denen feine 
früheren Schriften, 3. B. die Briefe an’ Heliodor und Innocentius, nicht ganz frä 
find. Bar auch feine Kenntnig des Hebräifhen mangelhaft, fo war fie doch viel 
größer, als die des Drigenes und Epiphanius, — der beiden einzigen Kirchen⸗ 


in feinen fpäteren Schriften Stellen aus den Claſſikern einfügte, jedoch wohl meift ald Res 
miniscenzen aus früherer 2ectüre („quasi antiqui per nebulam sonıni recordamur,” 
wie er fi in der erwähnten Vorrede zum Balaterbrief ausbrüdt) und mit der deutlichen 
Abficht, die profane Literatur der biblifchen unterzuordnen und dienftbar zu machen (vgl. 
feine Epist. 21 ad Damasum, c.13). Hieronymus und Rufinus haben ſich beide in ih» 
rem Gtreit über biefen Punkt durch Leidenfhaft zu unwahren Webertreibungen forte 
reißen Taffen. 

1) Ep.84 ad Pammach. et Ocean. c.3 (Tom. I, 524 ed. Vall.): „Veni rursum 
Jerosolymam et Bethleem. Quo labore, quo pretio Baraninam nocturnum habui 
praeceptorem. Timebat enim Judaeos, et mihi alterum exhibebat Nicodemum.“ ° 

2) So verdrehte Rufinud- den Namen mit Rüdfiht auf Mark. 15,7. Vgl. Rufinus, 
Apol. oder Invect. II, 12, und die Antwort des Hieronymus auf diefe Schmähungen in 
der Apol. adv. libros Ruf. 1.1. c, 18 (Tom. II, 469). 

2) In der Borrede zum Kommentar zum Galaterbrief: „Omnem sermonis elegan- 
tiam et Latini eloquii venustatem stridor Hebraicae lectionis sordidavit.“ Dad iſt 
aber cum grano salis zu verſtehen. 
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väter, welche außer ihm daffelbe einigermaßen verflanden, und ift um fo mehr 
anzuerfennen, wenn man den damaligen Mangel an grammatifchen und lerikos 
graphifchen Hülfsmitteln und der maforethifchen Bunctation bedentt'). 

Hieronymus, der leider von (Eitelkeit nicht frei war, that fih auf feine Ge⸗ 
Iehrfamteit nicht wenig zu gut und rühmte fi gegen feinen Gegner Rufin „ein 
Philoſoph (2), Rhetor, Grammatiker, Dialektifer, Hebräer, Grieche, Lateiner, drei 
zuüngig,“ nämlich ein Meifter der drei Hauptiprachen der damaligen civilifizten 
Melt zu fein”). 

Alle diefe mannigfaltigen und feltenen Gaben und Kenntnifle machten ihn 
zu einem äußerſt einflußreichen und nüßlichen Lehrer der Kirche, da er fie alle in 
den Dienft einer ernften und energifchen, wenngleih möndiih outrirten From⸗ 
migteit ftellte. Sie ſetzten ihn in den Stand, die heilige Schrift beffer zu verſtehen, 
die bis in fein höchſtes Alter fein tägliches Studium blieb und ihm weit über al. 
len Claſſikern fland. Seine Schriften find geträntt mit Bibelfenntniß und befäet 
mit Bibelcitaten. 

Daneben war er aber auch von Fehlern nicht frei, welche ebenfo Mar in die 
Augen fallen ale feine Tugenden und die ihm fchuldige Achtung und Bewunde⸗ 
rung trüben. Es fehlte ihm eigentlich an Tiefe des Geiftes und des Charakters, 
an feinem Wahrheitsfinn und an feften fräftigen Weberzeugungen. Er erlaubte 
fih allerlei Inconfequenzen, befonders in feinem Berfahren gegen Drigenes, und 
wurde durch ängſtliche Sorge um feinen Ruf der Rechtgläubigkeit ungerecht gegen 
diefen großen Xehrer, Dem er doch fo viel verdankte. Er hatte ein fehr reizbares 
Temperament und ließ fich zu ſehr von augenblidlichen, wechfelnden Eindrüden 
leiten, Manche feiner Werke find mit großer Eile und Leichtfertigkeit hingewor⸗ 
fen. Er war von Haus aus ein Außerft ritler, ehrgeiziger und leidenfchaftlicher 
Menſch, und es ift ihm nie gelungen, diefe böfen Mächte völlig zu überwinden. 
Gr konnte keinen Tadel vertragen. Auch feine jpäteren polemifchen Schriften find 
voll von Neid, Haß und Zorn. Selbſt in feinem Briefmechfel mit Augufin läßt 
er diefen bei aller Verfiherung der Achtung überall feine Ueberlegenheit als um⸗ 
faffender Gelehrter fühlen und fagt ihm einmal, er habe fich nie die Mühe genom⸗ 
men, feine Schriften zu leſen, außer feine Soliloquien und „gewifie Commentare 


1) Daß es damald noch feine Bocalpunkte und andere diakritiſche Zeichen in der Schrei. 
bung bebrätfcher Wörter gab, haben 8. Gapellus, Morinus und Clericus und neuerdinge 
befonder8 Hupfeld (Studien und Kritiken 1880, ©. 549 ff.) gegen Buprtorf nachgewieſen. 
Bol. Zödler, a.a.D. 6.345 f. 

=) Apol. adv. Ruf. lib, II, c. 6 (Tom. Il, 537). Gbendafelbfi nennt er den papa 
Epiphanius zessayAoreros, fünfzüngig. da er außer den drei Hauptſprachen au no 
forif und ägpptifch verſtand. Allein die Sprachlenntniß des Gpiphantus war bei weitem 
nicht jo bedeutend, ald die ded Hieronymus. Auguſtin hielt den Hieronymms für den ge 
lehrteften unter allen Gterblichen (Quod H. nescivit, nullus mortalium umquam scivit), 
Bgl. auch dad früher 8.173 angeführte enthuflaftifche Lob des Erasınud, der ihn weit über 
alle Väter ftellte, während Luther zwar feine Gelehrſamkeit anerfannte, aber feinen werk⸗ 
heiligen Mönchögeift nicht leiden konnte und deßhalb vielfach ungerecht gegen ihn wurde. 
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zu den Pſalmen“. Er erlaubt ſich rhetorifche Uebertreibungen und ungerechte 
Confequenzmachereien, welche die Geſetze der Wahrheit und Aufrichtigkeit ver⸗ 
legen, und Hilft fi mit charakteriftifcher Berufung auf den Sophiften Gorgias 
dur die zweideutige Unterfcheidung einer gymnaſtiſchen oder polemifchen und 
einer dogmatiſchen Schreibweife‘). Bon feinem Meifter Eicero hatte er auch die 
falfchen rhetorifchen Künſte des Wortſchwalls, der declamatorifchen Fiction und 
gefallfüchtigen Effecthafcherei gelernt, welche eines riftlichen Theologen unwür⸗ 
dig find und den Vorwurf begründen, den ihm der göttliche Nichter in jenem 
Zraumgeficht machte: „Du lügft! ein Eiceronianer bif du, nicht ein Chriſt; denn 
wo dein Schatz ifl, da ift auch dein Herz.“ 


8.309. Die Werke des Hieronymus. 


Die Schriften des Hieronymus, welche in der Ausgabe von Ballarfi elf Fo⸗ 
lianten füllen, laſſen fih eintheilen in eregetifche, biftorifche, dDogmatifch» und 
ethifchpolemifche und in Briefe”). 

I. Obenan ftehen die exegetiſchen Schriften. 

Unter diefen ift die Bulgata”) oder lateinifche Ueberfegung der gefanımten 
Bibel des Alten und Neuen Teflaments bei weitem die wichtigfte und werthvollſte 
und begründet allein ſchon ein unfterbliches Berdienft‘). 


1) Zwifchen yuuraarıxas scribere und doyuarıxös scribere. Ep. 48 ad Pam- 
machium pro libris contra Jovinian. c. 13. 

2) Die Ballarfifche Ausgabe, Verona 1734—1742, und verbeffert, Venet. 1766— 
1772, if viel vollftändiger und genauer, als die Benedictiner oder Mauriner Ausgabe von 
Martianay und Pouget, in 5 Bänden, 1706, obwohl diefe die früheren Ausgaben von 
Erasmus und Marianus Bictortus weit übertraf. Die Ausgabe von Migne, Paris (Petit- 
Montrouge) 184546, ebenfall® in 11 Bänden (Tom. XXII—XXX der lat. Patrolo- 
gia) ift trotz des rühmenden Titels blos ein unkritifcher Abdruc der Ballarfifchen Ausgabe 
mit einigen unmefentlichen Aenderungen in der Anordnung, indem 3.8. die Vitae Hie- 
ronymi und Testimonia de Hieronymo au dem 11. in den 1. Band verfegt find, was 
allerdings zwedmaͤßiger iſt. Ballarfi, ein veroneflfcher Priefter, wurde bei feiner Arbeit 
von Scipio Maffet und andern unterftügt. Ich habe meiften® diefe Audgabe benutzt, bes 
fonders in den Briefen. 

2) Der Name Vulgata, sc. editio, zo äxdocıs, d. i. ber gebräuchliche Tert ber 
Bibel, war eine geläufige Bezeichnung der LXX und auch der lateinifchen Itala (beides 
häufig bei Hieronymus und Auguftin), zuweilen mit einer ſchlimmen Nebenbedeutung des 
vulgären corrumpirten Xerted im Unterſchied von dem urfprünglichen. Das Tridentiner 
Concil hat die Anwendung der Bezeichnung in ehrendem Sinne auf die Bibel des Hiero⸗ 
nymus fanctionirt. Mit demfelben Rechte könnte man Luthers Ueberfegung die deutſche, 
König James’ Ueberfegung die englifche Bulgata nennen. 

9) Luther, der gegen Hieronymus wegen feiner ſchwärmeriſchen Begeifterung für 
die mönchiſche Akeſe einen wahren Widerwillen hatte, läßt ihm doch, eingedent der un» 
fhägbaren Hülfe, die er der Bulgata bei feiner ähnlichen Arbeit verdantte, bie Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren zu fagen: „Hieronymus hat für feine Perfon das Meifte und 
Größte im Dolmetſchen gethan, welches ihm keiner allein nachthun wird.” Zöcdler urtheilt 
a.a.D. 6.183: „Die Vulgata ift ohne Zweifel die wichtigfte und verbienftvollfte Schoͤ⸗ 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 16 
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Unter feinen Zeitgenofien und unter feinen Rachfolgern bie zum ſechsze hn⸗ 
ten Sahrhundert herab war Hieronymus durch feine Sprachkenntniß, feine Rei⸗ 
fen im Drient und ganze Bildung am beften, ja allein geeignet, eine ſolche Nies 
fenarbeit zu unternehmen und glücklich durchzuführen, die gerade Damals bei der 
berannahenden Trennung des DOftens und Weſtens und dem Ausſterben der Kennt- 
niß der biblifchen Grundſprache in der lateiniſchen Chriftenheit ein höchſt drin« 
gendes Bedürfniß war, fo daß wir hier, wie.fo oft in der Geſchichte, den Finger 
der göttlichen Borfehung deutlich erfennen fönnen. Er begann das Werl wäh- 
rend feines zweiten Aufenthalts in Rom (382— 385) auf Anregung des Bapftes 
Damafus (der fih dadurch ein viel größeres Verdienſt erworben hat als durch 
feine Hymnen), zunächſt bloß als eine Revifion der Itala, d. h. der älteren, aus 


pfung unferes Autors, die reiffte Frucht feiner mühevollen Studien nicht blos auf dem 
Gebiete des Hebräiſchen, worin er alle übrigen kirchlichen Schriftfieller des Alterthums 
weit hinter fich ließ, fondern auch auf dem des Griechiſchen und der biblifhen Kritit und 
Eregefe überhaupt, worin er es wenigften® allen, auch den größten, unter den abendländi- 
[hen Kirchenvätern zuvorthat.“ O. F. Frigfche (in Herzog’® Encpll. Bd. 17. ©. 435): 
„Das firenge Urtheil über die Arbeit des Hieronymus milderte fi) mit der Zeit, ja ſchlug 
wohl fo fehr in fein Gegentheil um, daß er unter Leitung bes Heil. Geiſtes vor Irtthum 
bewahrt worden fei. Davon fann freilich feine Rede fein, denn der Fehler find begreifli⸗ 
her Weife viele und mancherfel. Anerkennen muß indeß die Kritik, daß Hieronymus für 
feine Zeit wirklich Bedeutendes leiftete, dag er dem Abendlande zuerfi dad Alte Teflament, 
und beichränfter auch das Neue, in mefentlich reiner Geftalt in die Hand gab, dem Wirr⸗ 
warr im Bibelmorte vorläufig ein Ziel fepte und ald Meberfeger im Ganzen den richtigen 
Zon traf. Gebr richtig wollte er interpres, nicht paraphrastes fein. aber bei der großen 
Berichiedenheit de hebräifchen und lateinifchen Sprachidioms lag die Gefahr ſtlaviſcher 
BWörtlichfeit nahe. Er hat fie im Ganzen vermieden und eine gewiſſe Mitte zwiſchen zu 
großer Wörtlichleit und zu großer Kreiheit inne zu halten gewußt, fo daß die Sprache, 
wenn auch das hebräifche Colorit überall durchblickt, ven damaligen Leſer durchaus nicht 
verlegte, eher förderte. Dennoch läßt fi) fagen, Hieronymus konnte noch Beſſeres leiften. 
Es gefhah nicht, weil ihn Furcht, Rüdfichten hielten; um nicht anzuftoßen, behielt er mög» 
lichſt das Gegebene bei, namentlich im Neuen Teftament. So ließ er bisweilen falſche Ue⸗ 
berfegungen, wenn fie unſchädlich ſchienen, ſtehen (quod non nocebat, mutare noluimus) 
und fchloß fi) etwa auch in fpradplicher Hinficht der Vollsgewohnheit an, jo daB der Stil 
durchaus nicht gleichartig iſt. Endlich nahm er ſich nicht immer die gehörige Zeit und 
arbeitete eilig. Dieß gilt im Befonderen von den Apokryphen. die er freilich fehr abfchäpig 
beurtheilte. Ginige ließ er ganz unberührt, die anderen überfegte ober überarbeitete er 
vielmehr fehr leichtfertig.” Vgl. auch die Beurtheilung des englifchen Gelehrten B. F. 
Westcott, in W. Smith's Bibl. Wörterbud, Bd. III. p. 1696 u. p. 1714 f., der unter 
anderen fagt: „When every allowance has been made for the rudeness of the ori- 
ginal Latin, and the haste of Jerome’s revision, it can sarcely be denied that the 
Vulgate is not only the most venerable but also the most precious monument af 
Latin Christianity. For ten centuries it preserved io Western Europe a text of 
Holy Scripture far purer than that which was current in the Byzantine Church; 

and at the revival of Greek learning, guided the way towards a revision of the 
late Greek text, in which the best biblical critics have followed the steps of Bent- 
ley, with everdeepening conviction of the supreme importance of Ihe coincidence 

of the earliest Greek and Latin anthorities.* 
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dem zweiten Jahrhundert flammenden lateinifchen Bibelüberſetzung (deren Tert 
durch Radhläffigkeit.der Abfchreiber und Willkühr der Gorrectoren in heillofe Ver: 
wirrung gerathen. war)'), und vollendete es nach zwanzigiähriger Arbeit zu 
Bethlehem im Jahre 405. Er überfehte zuerft die Evangelien, dann das übrige 
Reue Teftament, dann den Pfalter, den er zweimal in Rom und in Bethlehem 
bearbeitete?), und in unregelmäßiger Folge die hiftorifchen, prophetifchen und 
poetifchen Bücher, und theilweife auch die Apokryphen, die er übrigens den kano⸗ 
niſchen Schriften entſchieden nachſtellte. Er mußte ſich wegen dieſes labor pius, 
sed periculosa praesumtio, wie er ed nannte, von der blinden Liebe zum Alten 
und von der Ignoranz allerlei Anfeindung gefallen und fi einen Friedensftörer 
und Schriftverfälicher (falsarius, sacrilegus und corruptor Scripturae) fchelten 
faffen, erfuhr aber auf der anderen Seite auch viele Ermunterung. Das Neue 
Teſtament und der Pfalter kamen lange vor der Bollendung des Ganzen in Eir- 
eulation und in kirchlichen Gebrauch. Auguftin 3. B. benübte ſchon das Neue 
Zeftament des Hieronymus und forderte ihn dringend zur Ueberfeßung des Alten 
Teftaments, jedoch aus der Septuaginta, auf’). Nah und nad) machte ſich die 
ganze Ueberfegung durch ihren inneren Werth ohne gefeßlichen Zwang Bahn und 
wurde zuerft neben der Itala und etwa vom neunten Jahrhundert an ausfchließ- 
ih im Abendlande gebraucht. 

Die Vulgata nimmt unter den Bibelüberfeßungen der alten Kirche die erfte 
Stelle ein. Sie übte denfelben Einfluß auf die fateinifche Chriftenheit, wie die 
Septuaginta auf die griechifche, und ift direct oder indirect die Mutter der mei» 
fien älteren Weberfegungen in die europäifchen Landesfpradhen‘). Sie ift unmit- 


1) Hieronymus fagt von der Itala: Tot sunt exemplaria paene quot codices, und 
klagt wiederholt über die varietas und vitiositas der codices latini, welche er theild den 
ursprünglichen Ueberfepern, theil® vermeintlichen Verbeſſerern, theild nadhläffigen Abfchrei- 
bern zufchrieb. Dal. befonders feine Praef. in evang. ad Damasum. 

2) Beide Ueberfegungen haben ſich erhalten, die erſtere ald Psalterium Romanum, 
bie zweite als Psalterium Gallicanum , mie die beiden englifchen Ueberfegungen im Got⸗ 
teödienft der bifchöflichen Kirche. 

°) Auguſtin fürchtete von der Befeitigung der Septuaginta, die er ald apoftolifch 
fanctionirt und infpirirt anſah, eine Entzweiung der gried. und latein. Chriftenheit, gab 
aber fpäter in diefem Punkte der richtigeren Einficht ded Hieronymus wenigſtens theilmeife 
nad) und corrigirte in feinen Retractationen mehrere falfche Ueberfegungen. Weftcott jagt 
in einem gelehrten Auffag über die Bulgata (in Smith’s Dictionary of tbe Bible, III, 
1702): „There are few more touching instances of humility than that of the young 
Augustine bending himself in entire submission before the contemptuous and 
impatient reproof of the veteran scholar.“ Vgl. die Briefe Auguftind Nr. 104 u. 116 
unter den Epp. Hieronym. und De Civit. Dei 18,43. Die Itala blieb indeß noch län» 
gere Zeit neben der Bulgata im Gebrauch und wurde erft feit Gregor den Großen allmäh: 
lich von ihr ohne kirchliches Geſetz verdrängt. Spätere römifche Theologen, wie Bellarmin, 
Salmeron, Melchior Canus, erflärten die Bulgata fogar für irrthumslos und infpirirt, wie 
der Grundtert. Daſſelbe Schidfal hatte Die Septunginta. 

*) Mit Ausnahme der goihifchen Ueberfegung, die älter ift ald Hieronymus, und der 
flavonifchen Ueberſetzung, welche von Methodius und Cyrillus herrüßtt. 

16° 
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tefbar aus den Grundſprachen gemacht, obwohl mit Benußung aller zugängli- 
Ken Hüffsmittel, und übertrifft die Itala fo weit, als die Iutherifche Bibel die 
älteren deutfchen Bibelüberfeßungen. Vom gegenwärtigen Standpunfte der bi« 
bliſchen Sprachkunde und Eregefe kann man der Bulgata zwar unzählige Fehler, 
Ungenauigkeiten, Inconfequenzen und Willlürlichkeiten im Einzelnen vorwerfen, 
wie das ſchon Clericus gethan hat; aber deſſen ungeachtet verdient im Ganzen 
die Kühnheit, womit fie von der halbvergötterten Septuaginta direct auf den he 
bräifchen Grundtert zurüdging, die Vereinigung von Treue und Freiheit, die 
Würde, Klarheit und Anmuth des Style das größte Lob. Sie wurde daher nach 
dem Abfterben der Kunde des Griechiſchen die Kirchenbibel der abendländi« 
ſchen Chriftenheit und blieb es, bis der Genius der Reformation in Deutfhland, 
der Schweiz, Holland und England auf den Grundtert zurüdgehend und noch 
tiefer in den Geiſt der Schrift eindringend, jedoch mit dDurchgängiger Benupung 
der Bulgata, eine Anzahl von Bolksbibeln ſchuf, welche für die enangelifchen 
Gemeinden dafjelbe geworden find, was jene für den Klerus viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch gewefen und in der römischen Kirche (fogar in ungebührlicher und 
verderblicher Gleichſtellung mit dem Original) noch immer ift'). 

Die Commentare des Hieronymus erftreden ſich auf die Genefis, die gro: 
Ben und kleinen Propheten, den Prediger Solomo's, Hiob, theilmeife aud auf 
die Pfalmen*), das Evangelium Matthät, die Briefe an die Galater, Ephefer, 
Titus und Philemon’). Außerdem überfebte er die Homilien des Origenes über 


1) Bol. das Nähere über die Bulgata bei H.Hody: De bibliorum textibus origi- 
nalibus, Oxon. 1705; Joh. Clericus: Quaestiones Hieronymianae, Amflerdam 
1719 (der, von den übertriebenen Lobeserhebungen deö Benebiftiner Editors Martianay pro« 
pocirt, fie einer fharfen und eingehenden, aber theilweife unbilligen und ungünftigen Kri⸗ 
tie unterworfen bat); Leander van Eß, Pragmatiſch⸗kritiſche Gefchichte der Bulgate, 
Tübingen 1824; den langen Artikel Bulgata von O. F. Fripfche in Herzog's Encykl. 
Bd. XVII. S. 422 - 460; den Artifel von B. F. Westcott in W. Smith’s Dictionary 
of the Bible (1863) vol. III. p. 1688—1718; und Zödler,a.a.D. ©.9 ff.; 183 ff. 
u.343 ff. Der Tert der Bulgata ift übrigens im Laufe der Zeit in eine heillofe Verwirrung 
gerathen,, wie der Text der Itala, und bedarf ebenfofehr der kritifhen Revifton aus hand⸗ 
fehriftlichen Quellen, wie der Grundtert. Die autorifirten Ausgaben von Eiytus V. und 
Clemens XI11. haben diefe Aufgabe nicht gelöft. Größeres Berdienft hat fih Martianay 
in der Benedictiner Ausgabe um die approrimative Herflellung der Bulgata in ihrer Urge⸗ 
ftait nach handſchriftlichen Quellen erworben. Neuerdings bat der gelehrte Barnabit G. 
Bercellone eine ſolche Revifion begonnen in Variae lectiones vulgatae lat. biblio- 
rum editionis. Tom. I. (Pentat.) Rom. 1860; tom. II. pars prior (bi# 1. Regg.) 1862. 
Weftcott bat in dem eben angeführten Artikel die Hauptrefultate dieſes epochemachenden 
Werkes von Bercellone benupt. 

2) Eeine 7 Abhandlungen zu Pfalm 10—16 (mahrfcheinlich aus Origenes überfept) 
und feine kurzen Anmertungen über fämmtliche Pfalmen (commentarioli) find verloren 
gegangen, aber das pſeudo⸗hieronymianiſche Breviarium in Psalmos, ein compilatoriſches 
Machwerk aus fpäterer Zeit (Opera VII, 1—588) enthält vielleicht Fragmente davon. 

2) Opera, Tom. 11I, IV, V, VI u. VII. Sierongmus widmete feine Gommentare 
und fonfligen Schriften meift jenen vornehmen roͤmiſchen Frauen, die er für's astetifdhe 
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Jeremias und Ezechiel, über das Evangelium des Lukas und über das Hohelied. 
Bon dem legten fagt er: „Während Drigenes in feinen fonfligen Schriften alle 
übrigen übertroffen bat, bat er im Hohenliede fich felbft übertroffen“ '). 

Seine beften eregetifchen Arbeiten find die zu den Propheten (befonders Ze 
faja , gefehrieben in den I. 408 — 410, Ezechiel, 410 — 15, und Ieremia bie 
Cap. 32, durch feinen Tod unterbrochen), und zu den Briefen an die Galater, 
Epheſer und Titus (gefchrieben im I. 388), fomwie feine kritifhen Fragen (oder 
Unterfuhungen) über die Genefis. Aber fie find nicht gleichförmig durchgeführt; 
viele Partien find fehr mittelmäßig, andere mit gewiſſenloſer Flüchtigfeit im Ber 
trauen auf fein Genie und feine Lectüre hingeworfen, oder einem Abfchreiber in 
die Feder dictirt, wie fie ihm in den Mund kamen”). Nicht felten überrafcht er 
durch Mare, natürliche und bündige Audlegungen, mährend er gerade an den 
ſchwierigeren Stellen ſchwankt oder fih auf die Anführung jüdifcher Traditionen 
und der eregetifchen Meinungen der älteren Väter, befonders des Drigenes, Eufes 
bius, Apollinarie, Didymus befhränkt, dem Lefer das Urtheil und die Auswahl 
überlafiend. Sein gelehrter Fleiß, fein Gefhmad und feine Gewandtheit geben 
übrigens immer einen gewifien Erfah für den Mangel an Methode und Conſe⸗ 
quenz, fo daß feine Gommentare im Ganzen doch die Iehrreichften aus der latei⸗ 
nifhen Kirche jener Zeit find, felbft die von Auguftin nicht ausgenommen, ob» 
wohl fie den lebteren an dogmatiſcher Tiefe und geiftliher Salbung nachſtehen. 

Hieronymus hatte die natürlichen Gaben und erworbenen Kenntniffe, um 
der Bater der grammatifchhiftorifchen Auslegung zu werden, von welcher alle 
gefunde Schriftforfchung ausgehen muß. Er fühlte es ganz richtig, daß der Aus 
leger nicht feine eigenen Einfälle in das Wort Gottes einlegen, fondern daffelbe 
auslegen foll, und er tadelt bisweilen den Drigenes und die allegorifche Methode, 
welche in den weiten Räumen der Phantafie umberfchweife und den eigenen Geift 
und Witz für die Geheimweisheit der Schrift und der Kirche ausgebe”). In dies 


Leben gewann, der Paula, Guftohium, Marcela u, f.w. Sie munterten ihn zu ſolchen 
Arbeiten auf, — ein Beweis von dem großen theologischen Intereſſe in gewiſſen Kreifen 
der damaligen Frauenwelt. Er wurde übrigens deshalb angefochten und vertheidigt fich 
in der Borrede zum Sommentar Äber den Propheten Zephanja, tom. VI, 671 dur Hin⸗ 
meifung auf Deborah und Hulda, Judith und Efiher, Anna, Elifabeth und Maria und 
die heidnifhe Sappho, Aipafia, Themifta und die Gornelia der Gracchen, als DBeifpiele 
fchrifttundiger und wißbegieriger Weiber. 

ı) Praef. in Homil. Orig. in Cantic. Cant. Tom. III, 500. Rufinus warf ihm dieſe 
Aeußerung im Drigeniſtiſchen Streite vor. 

2) Er entſchuldigt dieſes „dictare quodcunque in buccam venerit“ häufig durch 
feinen Mangel an Zeit und feine Augenſchwäche. Bol. Borrede zum 3. Buch der Comment. 
in Ep. ad Gal. (Tom. VII, 486). Am Schluß der kurzen Borrede zum zweiten Buch feis 
ned Commentars über den Brief an die Ephefer (VII,586) fagt er, daß er es oft an Einem 
Tage bis auf taufend Zeilen bringe („interdum per singulos dies usque ad numerum 
mille versuum“ — d. h. hier ariyo« — „pervenire“). 

°) Bol. befonders die Borrede zum 5. Buch feines Gommentard über Jeſajas, und 
Ep. 53 ad Paulinum, 0. 7. 
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fem gefunden egegetifhen Sinne übertraf er alle Väter mit Ausnahme des Chry⸗ 
foftomus und Theodoret. In der Tateinifchen Kirche dachten bloß der verfeherte 
Pelagius (deffen kurze Auslegung der paulinifchen Briefe den Werten des Hiero- 
nymus, Bd. XI, einverleibt it) und der unbefannte Ambrofiafter ähnlich. Allein 
er war darin nichts weniger als confequent und machte denfelben Fehler, den er 
an Eufebius tadelt, welcher in der Weberfchrift feines Commentars zum Iefajas 
eine biftorifche Auslegung verfpredhe, aber, dieſes Berfprechen vergeffend, in die 
Manier-ded Origenes verfalle - Obwohl er mandmal fehr kühne Aeußerungen 
thut, 3. B. über die urfprüngliche Identität der Presbpter und Biſchöfe!), und 
fogar Spuren eines ziemlich laxen Infpirationsbegriffs zeigt”), hatte er doch nicht 
Muth genug und war zu ängſtlich beforgt um den Ruf feiner Rechtgläubigfeit, 
um mit der traditionellen Exegeſe zu brechen. Er fonnte dem Reiz nicht wider- 
ftehen, nah Darlegung des hiftorifchen Sinnes fi) den Spielereien der Allegos 
riſtik hinzugeben, oder, wie er ſich ausdrüdt, „die Segel des geiftlihen Berflan- 
des auszufpannen” ’). Er unterfcheidet in den meiften Fällen einen doppelten, 
nämlid einen buchſtäblichen und geiftigen (dder hiftorifchen und allegorifchen) 
Schhriftfinn, bisweilen mit Drigenes und den Alerandrinern einen dreifadyen, 
nämlidy den hiftorifhen, tropologifchen (oder moralifhen) und pneumatiſchen 
(oder myftifchen). 

Es if zwar gewiß, daß das Wort Gottes lebendiger und lebendigmachen⸗ 
der Seit im Buchftaben und einer unendligen Anwendung auf alle Zeiten 
und Zuftände fühig if; und das ift das Wahre an der allegorifchen Methode 
‚der alten Kirche. Allein der geiftige Sinn muß mit zarter Scheu und Selbfibe 
herrſchung aus dem natürlichen Wortfinn abgeleitet und darf nicht von außen 
ber als ein anderer Sinn neben oder über oder gar gegen ihn geftellt werden. 

Hieronymus geht in der gewiffenlofen Mißhandlung des Buchſtabens und 
der Geſchichte bisweilen fo weit als Drigenes und adoptirt feinen verkehrten 
Grundfaß, den budftäblichen Sinn ganz zu verwerfen, fobald diefer lächerlich 
‚oder unwürdig fei. Demgemäß verfteht er 3. B. (des Origenes allegorifche Weg⸗ 
deutung ded Doppelverbrechend an Urias und Bathſeba nachahmend) unter der 
Sunamitin Abifag, dem Kebsweib des alternden David, die von Salomo fo 


1) Im Sommentar zu Tit. 1,5 und anderwärtd, 3.9. Epist. 69 ad Oceanum c.3, 
und Epist. 146 ad Evangelum c. 1. Diefe Aeuferungen wurden damals nicht angefodh- 
ten, gaben aber jpäter Beranlaffung zu heftigen Streitigkeiten zwiſchen Gpiflopaltften und 
Preöbpterianern. 

2) Gr giebt 3. 3. chronologiſche Wiberfprüche oder doch unauflöslihe Schwierigleiten 
in der evangelifhen Geihichte zu (Ep. 57 ad Pammach. c.7u.8), und wagt es den 
Paulus wegen feiner vermeintlichen Solöcidmen, Barbarismen und ſchwachen Argumente 
zu tadeln (Ep. 121 ad Alag., Comm. in Gal. 3, 1; 4, 24; 6,2; Comm. in Eph. 3, 3. 
8.13; Comm. in Tit. 1, 3). 

2) „Spiritualis intelligentiae vela pandere,” oder „spirituale aedificium super 
historiae fundamentum exstruere,“ oder „quasi inter saza et scopulos“ (zieifden der 
Scylla und Charybdis), „sic inter historiam et allegoriam orationis carsum flectere.* 
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hochgeprieſene, ewig jungfräuliche göttliche Weisheit‘), und verwandelt den ernſt⸗ 
lihen Streit zwifchen Paulus und Petrus in ein täufchendes Scheingefecht zur 
Delehrung der anmefenden antiochenifhen Ehriften, alfo in eine lügenhafte Ac- 
tommodation, worüber er mit. Auguflin (der an einem ſolchen patrocinium 
mendacli gerechten Anftoß nahm) in einen für beide Männer charakteriftie 
[hen Briefftreit gerieth’). Es ift merkwürdig, daß Auguftin und Hieronymus 
in beiden eregetifchen Streitfragen,, worüber fie correfpondirten, die Rolle wech: 
felten und entgegengefeßte Standpunfte einnahmen. In dem Streit über den 
Vorgang in Antiochien“) vertrat Auguftin das Princip der evangelifchen Preis 
heit und Wahrheitsliebe, Hieronymus das Princip der traditionellen dogma⸗ 
tifhen Befangenheit und einer zweideutigen Accommodationdtheorie; während 
in bem Streit über die Autorität der Septuaginta Hieronymus dem wahren Forts 
ſchritt, Auguftin dem Rückſchritt und falfchen Traditionalismus huldigte. Uebri⸗ 
gens haben beide Männer ihren Irrthum in diefem Punkte fpäter eingefehen und 
wenigſtens theilmeife aufgegeben. In der Auslegung der Propheten fieht Hiero⸗ 
nymus zu viele Anfpielungen auf die Ketzer feiner Zeit (wie Luther auf die Pa⸗ 
piften und Schwarm- und Rottengeifter), und andrerſeits, in feinem von Orige⸗ 
nes ererbten Eifer gegen allen Chiliasmus, viel zu wenig Beziehung auf die End» 
entwidiung bei der Barufie des Herrn, weßhalb er 3. 2. felbft die eschatologifche 
Rede Ehrifti‘) und die paulinifhe Weiffagung von dem Menfchen der Sünde‘) 
auf die Zerftörung Ierufalems beſchränkt. 

Zu den eregetifchen Schriften im weiteren Sinne gehört au das Buch 
„von der Dolmetfchung der hebräifchen Namen“, ein für jene Zeit nützliches, aber 
vielfach fehlerhaftes und jetzt werthlofes etymologifches Lexikon der Eigennamen 


!) Ep. 52 ad Nepotianum c. 2-4. Gr wendet gegen die hiftorifche Auffaffung ein, 
daß fie thöricht fei, da ja der 7Ojährige David fi ebenfogut an der Batbfeba, Abigail und 
den andern noch lebenden Frauen und Keböweibern hätte ermärmen können, da Abraham 
in noch höherem Alter mit feiner Sarah, Ifaac mit feiner Rebecca zufrieden geweſen fei. 
Darum ift die Sunamitin Abifag (deren Ramen er willkührlich deutet) die sapientia quae 
numquam senescit, impolluta virginitatisque et in similitudinem Mariae, cum 
quotidie generet, semperque parturiat, incorrupta est (c. 4, tom. I, 258). Deſſen⸗ 
ungeachtet faßt er anderwaͤrts diefeibe Stelle buchftäblich auf, Contra Jovin. 1.1. c. 24 
(Tom. I, 274), wo er diefe und andere Sünden Davids anführt, „non quod sanctie viris 
aliquid detrahere audeam, sed quod aliud sit in Lege versari, aliud in Evangelio,* 

2) Bat. feinen Commentar zu Gal.2, 11—14; Augustini Ep. 28, 40 und’ 82, oder 
Ep. 56, 67 und 116 unter den Briefen de Hieronymus (I, 300 sqq.; 404 sqgq.; 761 sqq.). 
Hieronymus gab feine falfhe Auffaffung, nachdem er fie lange hartnädig gegen Auguftin 
vertheidigt hatte, fpäter (im 3.415) auf, nämlich Dial. contra Pelag. I, 22; während 
andrerfeitd Auguftin feine irrige Anficht von einer Ueberfegung des Alten Teftaments aus 
der Eeptuaginta flatt au dem Hebräifhen Grundtert, änderte, obwohl er feinen über- 
triebenen Reſpect vor der höchſt unvolllommenen Stala nie ganz aufgab. Außer biefen 
beiden Streitpunften waren auch die Origeniſtiſchen Iretpümer ein Gegenfland der Corre⸗ 
fpondenz zwiſchen Auguftin und ‚Hieronpmuß. 

9 W211 9%) Matth, 24. . s) 2 Theſſ. 2. 
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des Alten und Neuen Teflaments '), und eine freie Ueberfekung des Dnomafti- 
ton von Eufebius”), eine Art biblifcher Topologie in alphabetifhher Ordnung, 
die noch immer einen gelehrten antiquarifchen Werth hat. 

11. Die hiſtoriſchen Schriften, welche wir zum Theil fon anderwärts be> 
rührt haben, find wichtig für die Patriftif und Hagiographie, für die chriſtliche 
Literatur und Sittengefchichte. 

Zunähft gehört hierher eine freie Inteinifche Bearbeitung und Fortfeßung 
der griehifchen Chronik des Eufebius, oder chronologifche Tabellen der wich⸗ 
tigften Begebenheiten der Welt- und Kirchengefchichte bie zum Jahr 379°). Hier 
ronymus dictirte dieſe Arbeit ziemlich flüchtig während feines Aufenthalts bei 
Gregor von Razianz in Conftantinopel (im I. 380). Sie war troß der vielen 
Irrthümer eine fehr verdienflliche und nüßliche Bereicherung der lateiniſchen Lite⸗ 
ratur und eine Hauptquelle für die fpärliche Geſchichtskunde der abendländifchen 
Chriftenheit durch das Mittelalter hindurch. Proſper Aquitanus fehte die Chro⸗ 
nit bis ing I. 449, fpätere Schriftfteller did gegen die Mitte des 6. Jahrh. fort. 

Selbftftändiger ift der Katalog berühmter Schriftfleller*), den er auf 
die Bitte eines befreundeten Dfficiers, Derter, im zehnten Jahre des Theodofius, 
d. h. im 3. 392 und 393 verfaßte*). Es ift der erfte bahnbrechende Berfuch einer 
theologifchen Literaturgefdhichte und giebt in 135 Kapiteln kurze biographifche 
Motizen von ebenfo vielen kirchlichen Schriftftellern von den Apofteln bis auf 
Hieronymus felbft, mit Angaben ihrer wichtigften Schriften, theilweife in der Ab« 
fiht den Vorwurf der Unwiſſenheit zu widerlegen, den Celſus, Borpbyrius, Ju⸗ 


1) Liber de interpretatione nominum Hebraicorum oder au De nominibus 
Hebr., Opera ed. Vallarsi (und Migne) tom. III, 1—120. Elericu& hat fie in feinen 
Quaestiones Hieronym. einer ſcharſen Kritik unterworfen. 

2) Liber de situ et nominibus locorum Hebraicorum, gewöhnlich citirt ald Eu- 
sebii Onomasticon urbium et locorum S. Scripturae. Opera, tom. III, 121—290, 
Bgl. J. Clericus: Eusebii Onomasticon cum vers. Hieronymi, Amstel. 1707, 
und eine neuere Handaudgabe ded Onomasticon, griech. und lat. von F. Larsow unb 
G. Parthey, Berol. 1862. 

2) Opera VIIl, 1—820, mit Ginfhluß der griechifhen Fragmente. Dort iſt au 
beigefügt dad Chronicon de Prosper Aquitanus (p. 821—856) und bes Appara- 
tus, Castigationes et Notae von Arn. Pontac. Berühmt if au die Sepatat⸗Aus- 
gabe der euſebianiſch⸗hieronymianiſchen Chronik und ihrer Gortfegung von Joſ. Staliger: 
Thesaurus temporum Eusebii Pamphili, Hieronymi, Prosperi, etc. Lugd. Bat. 
1606, ed. altera Amstelod. 1658. Gcaliger und Ballarfi haben enormen Fleiß und 
Scharffinn auf die Herausgabe verwandt, welche durch die vielen dhronologifchen und ſon⸗ 
fligen Verftöße, und die Tertcorruptionen ber Abfchreiber ungemein erſchwert if. Das 
griech. Original, das bis zum Jahr 825 ging, ift bis auf wenige Fragmente bei Georg 
Eyncellus verloren gegangen; doch ift in unferm Jahrh. eine armenifche lieberfegung auf. 
gefunden worden. 

*) Liber de illustribus viris oder de scriptaribus ecelesiasticis, häufig auch 
kürzer unter dem Titel Catalogas citirt. Bei Ballarfi tom. II, 821-926 fammt ber grie 
chiſchen Weberfegung des Pſeudo⸗Sophronius. 

9) Diefe Abfaffungszeit giebt er felbft an, c.185, wa er von feinen eigenen Schriften redet. 
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lian und andere Heiden den Chriſten machten. Er war damals noch kein fo 
heftiger Keberfeind und ziemlich billig und liberal in feinem Urtheil über Män- 
ner wie Drigenes und Eufebius'). Viele feiner Skizzen find aber allzu kurz und 
mager, 5. B. felbft über fo wichtige Männer wie Cyprian, Athanafius, Bafilius 
d. Gr., Gregor von Nyſſa, Epiphanius, Ambrofius und Chryſoſtomus (+ 407)”). 
Seinen jüngeren Zeitgenofien Auguftin, der damals ſchon mehrere philofophifche, 
eregetifche und polemifche Schriften gefchrieben hatte, läßt er ganz aus. Das 
Berk wurde fpäter in ähnlichem Geifte von den Semipelagianern Gennadius von 
Maffilia, Ifidorus von Sevilla, Ildefonfus u. A. bis ins Mittelalter fortgefebt. 

Außerdem fchrieb Hieronymus Biographien berühmter Einfiedler, des Paul 
von Theben (im 9. 375), des Hilarion und des gefangenen Malchus (im 
3. 390) in fehr anmuthigem und unterhaltendem Stile, aber mit vielen fabel- 
haften und abergläubifhen Zuthaten und übertriebener Verehrung des Mönch⸗ 
thums, das er durch diefe Schriften befördern wollte”). Sie wurden zu feiner 
Zeit wie Romane gelefen. Diefe Biographien und mehrere nekrologifche Briefe 
zur Ehre verftorbener Kreunde und Freundinnen, wie Repotian, Rucinius, Lea, 
Blaſilla, Baulina, Paula und Marcella, find Meifterflüde der rhetotiſch⸗asketi⸗ 
[hen Hagiographie und eröffnen die Legenden⸗Literatur des Mittelalters, welche 
Geſchichte und Fabel auf unkritifche Weife durcheinandermengt und die gefchicht- 
lihe Wahrheit dem Interefie der populären Erbauung aufopfert. 

II. Die dogmatiſch- und ethiſch⸗polemiſchen Schriften‘). Sie beziehen 
ſich theild auf die arianifchen, theils auf die origeniftifchen, theild auf die pela- 
gianifchen Streitigkeiten. Zu der erſten Klaffe gehört der Dialog gegen die ſchis⸗ 
matifchen Quciferianer‘), den er während feines Wüftenaufenthalts in Syrien 


1) Gleich im 1. Kapitel fagt er vom zweiten Brief Petri, er fei von den meiften als 
unädht verworfen propter styli cum priore dissonantiam. Gr nimmt auch Keger wie 
Zatian, Bardefanes und Priscillian,, die Juden Philo und Joſephus und den Heiden Se 
neca in das Berzeichniß auf. 

2) Bon Chryſoſtomus fagt er blos cap. 129: „Joannes Antiochenae ecclesiae 
presbyter, Eusebii Emiseni Diodorique sectator, multa componere dicitur, de 
quibus neol lspwaurns tantum legi.“ Dagegen überfegte er während der origeniftifchen 
Gtreitigteiten eine maßlos leidenſchaftliche Streitfchrift des Theopbilus von Aleyandrien 
gegen Chryſoſtomus und lobte fie ald ein werthvolles Bud, (Ep. 114 ad Tbeophilum, 
gefchrieben im 3.405). Fragmente diefes nichtöwürbigen libellus Theophili contra Joann. 
Chrysost. hat Facundus von Hermiane, in der Defens, trium capp. 1. VI. aufbewahrt. 

s) Opera, tom. II, 1 sqq. In den meiften früheren Ausgaben ftehen diefe drei Vitae 
irrig unter den Briefen. In diefelbe Kiaffe gehört die Ueberſezung der Regula Pachomii. 

*) Sämmtlich im zweiten Band ber Ausgaben von Ballarfi (p. 171 8qq.) und Migne 
(p. 155 sqq.). 

6, Altercatio Luciferiani et Orthodoxi, oder Dislogus contra Luciferianos. 
Die Luciferianer hatten ihren Namen vom Biſchof Lucifer von Calaris in Gardinien 
(geft. 371), dem Haupt der fiteng athanaflanifchen Partei, welcher den Paulinus eigen- 
mächtig zum Gegenbifäof in Antiocdhien weihte (362), weil der rechtmäßige Biſchof Mele⸗ 
tius von der arianifchen oder femisarianifchen Partet erwählt worben war, obwohl er gleich 
nach ber Drbination fich dem nieänifhen Belenntniß zugewandt hatte. Nachher zerfiel 
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(im 3. 379) in der Angelegenheit der meletianifchen Kirchenfpaltung in Antios 
chien fchrieb; ſowie auch feine Weberfegung der Schrift des Didymus über den 
heiligen Geift, die er in Rom begann und in Bethlehem vollendete. Gegen 
den Origenismus find gerichtet das Buch gegen Biſchof Johann von Jeruſa⸗ 
lem (im 3. 399) und die Apologie gegen feinen ehemaligen Freund Rufinus 
in drei Büchern (im 3. 402—403)'). Zu der dritten Klaffe gehört der Dialog 
gegen die Pelagianer in drei Büchern (im J. 415). Außerdem find auch die 
pofemifchen Schriften gegen Helvidins (gefehrieben 383), gegen Jovinianus 
(im 3. 393) und gegen Bigilantius (flüchtig in einer Nacht im I. 406 dic⸗ 
tirt) theild dogmatifchen, theils ethifchen Inhalts und befonders der Bertheidi« 
gung der unbefledten Jungfrauſchaft der Maria, des Eölibats, der Bigilien, der 
Meliquienverehrung und des Mönchſtandes gewidmet. 

Diele Streitfchriften, deren Inhalt gehörigen Ortes bereits in Betracht ge 
zogen worden ift, machen dem Berfaffer im Ganzen wenig Ehre und ſtehen in 
auffallenden Sontrafte zu feinem Rufe als eines der erften Heiligen der römifchen 
Kirche. Sie verrathen eine genaue Bekanntſchaft mit allen Advocatenkünften und 
dialektiſchen Kiopffechtereien, aber auch eine maßlofe Heftigkeit und fanatifche Ber- 
feßerungsfucht, die feine Waffen des Witzes, des Spottes, der Ironie, der Ber- 
laͤumdung foheut, um den Gegner zu vernichten und ihn felbft noch nad) dem 
Tode verfolgte‘). Auch bietet der Inhalt keinen hinlänglichen Erfaß für dieſe 





Qucifer mit der orthodoxen Partei und bildete eine neue ſchismatiſche Kirdhenpartei mit no 
vatianifhen Grundfägen über Disciplin, welche aber im Anfang bes fünften Jahrh. all- 
mäbhlich wieder in den Schooß der fatholifchen Kirche zurückkehrte. 

1) Außerdem überfegte Hieronymus mehrere Briefe ded Epiphanius und Theo» 
philus von Alexandrien gegen die Drigeniften, welche von Ballarfi der Sammlung fei- 
ner eigenen Briefe einverleibt worden find. 

2) Bon dem todten Zovinianus fagt er (Adv. Vigil. c. 1), er habe bei fetten Faſanen 
und Schweinefleiſch feinen Geiſt nicht ſowohl ausgebaut, als vielmehr ausgebrochen 
(„Ille Romanae ecclesise auctoritate damnatus, inter phasides aves et carnes suil- 
las non tam emisit spiritum, quam eructavit“). Geinem ehemaligen Freunde Rufinus 
drohte er mit einem Yujurienproceh, was Hieronymus dahin verdrehte, daß er ihn mit dem 
Tod bedroht habe, und nach deffen Tode fchrieb es im Prolog zum Gommentar zu Czechiel 
im 3.410 triumphitend: „Scorpius inter Enceladum et Porphyrionem Trinacriae 
humo premitur, et hydra multorum capitum contra nos aliquando sibilare ces- 
savit.“ Aus den Schrifen deö Hieronymus allein würde man den ſchlimmſten Gindrud 
von Aufin erhalten, weßhalb ihn zwei aquilejenftfche Theologen Fontanini und Maria de 
Aubeid durch ausführliche biographiſche Darfkellungen zu Ehren zu bringen gefudt. Bel. 
Zödler, ©.266 f. Augufiin nannte ed in einem Briefe an Hieronymus (unter den 
Epp. Hieron. Ep. 110, c. 10) ein „magnum et triste miraculum,“ daß aus der 
Freundſchaft zwiſchen Hieronymus und Rufinus eine foldhe Feindſchaft geworden fei, und 
forderte ihn zur Berföhnung auf, aber umfonft. Diefed Umſchlagen iſt aber pfychologiſch 
leicht erflärlich,, da der Haß die umgekehrte Liebe iſt. Rufinus hatte den Hieronymus aud 
nicht geihont und ihm nicht nur feine Inconſequenzen nachgewieſen, fondern ihn auch 
wegen der Bulgata der Berfälfhung der Schrift und fogar einer mehr al heidniſchen Bob 
lofigfeit befiyuldigt , weil ex in hyper⸗asletiſchem Pathos die Baula, ald Mutter der Roune 
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Mängel. Denn Hieronymus war Fein origineller, tieffinniger, foftematifcher und 
confequenter Denker, alfo zum Dogmatiker fehr wenig geeignet. Im arianifchen 
Streit wollte er fi gar nicht auf eine Erörterung des Unterfchieds zwifchen 
odoia und vnuoruorg einlaffen und diefe wichtige Frage der Entfcheidung des 
römischen Bifhofs Damafus anheimftellen; im origeniftifchen Streit mußte er in 
feiner heftigen Berdammung aller Drigeniften fi) felbft ins Angeſicht fchlagen, 
da er den Drigenes lange für den größten Lehrer nach den Apofteln gehalten 
und verehrt hatte, und in dem pelagianifchen Streite wurde er mehr durch per: 
fönlihe Rüdfichten und halbwegs auf Auguſtins Seite gezogen, da er zwar im⸗ 
mer von der Allgemeinheit des Sündenverderbens überzeugt war’), in Betreff 
der Willensfreiheit und Prädeflination aber fonergiftifchen oder femipelagiani- 
hen Anfihten huldigte und auch fpäter bei den Semipelagianern bis auf Eras⸗ 
mus herab im größten Anſehen blieb?). 

Ebenſo unbefriedigend iſt er als Ethiker und praktiſcher Theolog. Er hat 
kein zuſammenhängendes Syſtem der Sittenlehre und drang nicht in den Grund 
und Kern des chriſtlichen Lebens ein, ſondern bewegte ſich mehr in dem äußeren 
Gebiete der Asketik und Caſuiſtik. Er ſetzte das Weſen der Frömmigkeit, darin 
allerdings dem Geiſte feiner Zeit folgend, in die mönchiſche Weltflucht und Ver- 
achtung der natürlihen Ordnungen Gottes, befonders der Ehe, und vertheidigt 
in völliger Umkehr gefunder Grundfäge felbf den asketiſchen Schmuß ala ein 
äußeres Merkmal der inneren Reinheit’). Bon der Ehe hat cr eine fehr geringe 
Euſtochium, die „Schwiegermutter Gottes“ genannt batte. (Bgl. Ep. XXL. c. 20, wo 
Hieronymus die Paula anredet: Socrus Dei esse coepisti.) 

2) Bol. befonderd die Etelle Dial. adv. Pelag. 1. II. c.4 (Tom. II, 744 cd. Vall.): 
„aranapınrov,id est sine peccato esse [hominem posse] nego, id enim soli 
Deo competit, omnisgque creatura peccato subjacet, et indiget miseri- 
cordia Dei, dicente Scriptura: Misericordia Domini plena est terra.“ Er madt 
nicht einmal eine Ausnahme zu Gunſten der von ihm fo body verehrten Jungfrau Maria, 
wie Auguftinus ausdrüdlich „propter honorem Domini“ thut. 

2) Es ift daher auch nicht zufällig, daß die und noch erhaltenen Echriften- ded Pela» 
gius, feine Commentare zu den pauliniſchen Briefen (mit Emendationen), feine Epistola 
ad Demetrisdem de virginitate, fein libellus fidei an den Papft Innocenz und die 
wahrſcheinlich auch ihm angehörige Epistola ad Celantiam matronam de ratione pie 
vivendi in die Werke des Hieronymus geratben find, ald wären fie Geiſt von ſei⸗ 
nem Geift. 

2) „Difficile inter epalas servatur pudicitia. Nitens cutis sordidum ostendit 
animum“ (eine glänzende Haut weift auf eine fhmugige Seele hin), ſchreibt er an zwei 
Frauen, eine Mutter und ihre Tochter in Gallien, Ep.117, c. 6 (1, 786). So dachte auch der 
heil. Antonius und andere Wüftenheilige, bie fich jelten wufchen und blos einmal im Jahr, 
am Öfterfefte (mo fie doch befonders heilig, alfo nad) ihren Begriffen körperlich unreinlich 
hätten fein follen) da® Haar fämmten! Diefen alt⸗katholiſchen adketifhen Cynismus muß 
man übrigens vom Standpunft des Alterthums beurtheilen,, um nicht ungerecht zu werben. 
Selbſt Sokrates, von dem Grundfap ausgehend, daß das Nichtsbedürfen göttlich jet, 
verfchmähte Unterkleid und Schuhe und degnügte fi mit einem armfeligen Mantel; doch 
vernadläffigte er die Keinlichkeit nicht und tadelte feinen Schüler Antifthened, der mit 
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Borftellung : er fieht in ihr bloß ein nothiwendiges Uebel, um Jungfrauen zu er- 
ziehen, und aus dem Ausfpru Pauli’): „Es ift gut, fein Weib anzurühren“, 
zieht er die ganz unberechtigte Folgerung: „Es if alfo [hlimm, eins anzurühren; 
denn dem Guten fleht nur dad Schlimme gegenüber“ ; und er deutet den Wehe⸗ 
ruf des Herrn über die Schwangeren und Säugenden”) ale eine Verdammung der 
ſchwangeren Xeiber überhaupt und des Gefchreies der kleinen Kinder und der ger 
fammten Mühe und Frucht des Eheftandes. Die mißliebige Thatfache der Ehe 
des Petrus fucht er durch die Annahme zu entfräften, daß der Apoftel mit dem 
Fifcherneße auch fein Weib verlaffen und außerdem „den Fleden feines Ehe⸗ 
ftandes dur fein Märtyrerblut Habe abwaſchen müffen!“?) 


In einem fonft fehr ſchoͤnen und reichhaltigen Briefe an den jungen Repo- 
tian *) giebt er diefem den Rath: „Laß deine Herberge felten oder nie von Wei⸗ 
bern betreten werden. Du mußt alle Töchter und Iungfrauen Chriſti entweder 
gleichmäßig ignoriren oder gleichmäßig Lieben. Wohne ja nicht unter Einem 
Dache mit ihnen, noch traue du ihrer früheren Keufchheit. Du kannſt nicht Hei» 
Tiger ald David, noch weiſer ald Salomo fein. Vergiß nie, daß ein Weib die 
Bewohner des Paradieſes aus diefem Befisthum vertrieben hat, In Krankheit 
fann dir irgend ein Bruder oder deine Schweſter oder deine Mutter Beiftand lei⸗ 
ften. In Ermangelung folcher Berwandten ernährt ja die Kirche viele alte Frauen, 
die du für ihre Verpflegung zugleich mit einem mwilllommenen Almofen 'unter- 
fügen fannft. Ich kenne einige, die zwar am Körper genefen, aber am Geiſte 
erfrankt find. Die dient dir jedenfalls auf gefährliche Weiſe, deren Gefiht Du 
öfter anfhauft. Wenn du in Amtspflichten als Kleriker eine Wittwe oder Jung⸗ 
frau befuchen mußt, fo betritt ihr Haus nie allein. Rimm nur ſolche Begleiter 
mit, deren Umgang dir feine Schande macht; nur einen ſolchen Lector oder Ako⸗ 
luthen oder Pfalmfinger, deſſen Ehmud nit in Kleidern, fondern in guten 
Sitten befleht, der nicht Die Haare mit dem Brenneifen kräufelt, ſondern durd) 
feine ganze Haltung Keufchheit verräth. Allein, geheim und ohne Zeugen fee Dich 
nie in Gegenwart eines Weibes.“ 

Solche Ermahnungen waren übrigens ganz im Geifte jener Zeit und theils 
in der bitteren Iugenderfahrung des Hieronymus, theils in dem grundverdorbenen 
gefelligen Zuftand des finlenden Roͤmerreichs begründet. Neben ſolchen asketiſchen 
Ertrapaganzen unterläßt es aber Hieronymus auch nicht, die Wehler der Geifl- 
lihen und Mönche mit der Geißel fharfer Satire zu züchtigen. Aud find in 


feinem ſchmutzigen und zerriffenen Mantel Oftentation trieb, indem er ihm zurief: „Freund, 
aus den Löchern deines Manteld ſchaut die Eitelkeit herand.“ 

1) 1 Kor. 7,1. 2) Matth. 24, 19. 

®) Bgl. die Schrift gegen Sovinian, 1.1. c. 7,10, 12, 13, 15, 16, 26, 33 etc. und 
mehrere feiner asketiſchen Briefe. Manche diefer Aeußerungen über den Cheſtand gaben 
ſelbſt feinen mönchiſch gefinnten Freunden Anſtoß. 


*) Ep. 52 (I, 254 sqg.) de vita clericorum et monachorum, c. 5, 
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feinen Schriften überall ſchöne Sittenfprüdhe und beredte Ermahnungen zur 
Beltverachtung und einem gottfeligen Wandel, mie Löftliche Perlen, zerftreut'). 

IV. Die Briefe des Hieronymus find bei allen Mängeln ungemein lehr⸗ 
veih und intereffant und fiehen an leichtem Fluß und Eleganz der Rede den Brie—⸗ 
fen Cicero's nicht nah. Vallarſi hat fie im erften Bande feiner Ausgabe zuerft 
in chronologiſche Ordnung gebracht und die früheren Numerirungen (auch die 
der Benedictiner Ausgabe) obſolet gemacht. Er zählt im Ganzen bundertund» 
fünfjig, jedoh mit Einſchluß mehrerer Briefe von Zeitgenofien, wie Epiphanius, 
Zheophilus von Alerandrien, Auguftin, Damafus, Bammadius, Rufinus theilg 
an Hieronymus, theile über Angelegenheiten, bei denen ex betheiligt war. Sie 
find an Freunde, wie den römifchen Bifhof Damafus, den Senator Bamma- 
hing, den Bifhof Paulinus von Nola, Theophilus von Alerandrien, Evangelus, 
Rufinus, Heliodorus, Riparius, Repotianus, Dceanus, Avitus, Ruſticus, Gau⸗ 
dentius, Auguftinus; andere an vornehme asketifhe Frauen und Iungfrauen, 
wie Paula, Euftohium, Marcella, Furia, Fabiola, Demetrias, gerichtet. Sie 
handeln von faft allen gelehrten und praftifch-religiöfen Fragen, welche die da⸗ 
malige Ehriftenheit bewegten, und find ein treuer Spiegel der Tugenden und 
Fehler und merfmwürdigen Gegenfähe des Hieronymus und feines Zeitalters, 

Drthodor in der Theologie und Ehriftologie, femi-pelagianifch in der An» 
thropologie, romanifirend in der Lehre von der Kirche und Tradition, anti⸗chili⸗ 
aftifh in der Eschatologie, Tegaliftifc und asketifch in der Ethik, ein heftiger Bes 
kämpfer aller Keßereien, ein ſchwärmeriſcher Apologet aller mönchiſchen Ertrava- 
ganzen, wurde Hieronymus durch das ganze fatholifche Mittelalter hindurch als 
der heilige Schubpatron chriſtlicher und kirchlicher Gelehrſamkeit und, naͤchſt 
Auguftin, als maximus doctor ecclesiae verehrt; aber durch feine begeifterte Liebe 
zur heiligen Schrift, fein Zurüdgehen auf die Grundfprachen, feine claffifche 
Ueberfeßung der Bibel und mannigfacdhen eregetifchen Verdienfte hat er aud) der 
Reformation meientlih in die Hände gearbeitet und nimmt als Gelehrter und 
Schriftfteller immerhin den erften, als einflußreicher Theolog den zweiten Rang 
(nach Auguftin) unter den Bätern der Tateinifchen Kirche ein, während er als fitt- 
licher Charakter auch mehrern andern, wie Hilarius, Ambrofius und Leo I., ent 
ſchieden nachſteht und felbft nah dem Maßſtab der römischen Asketik gemeſſen, 
nur in fehr beſchränktem Sinne als ein Heiliger angefehen werden fann’). 


1) Dal. die Zufammenfielung der wichtigften dogmatifchen Lehren und asbketiſchen 
Sentenzen bei Zödler, ©. 429 ff. und 458 ff. 

2) Bol. die verfchiedenen Urtheile über Hieronymus oben $. 173; bei Vallarsi, Opera, 
Tom. XI, 282-300; und bei Jödler, ©. 465—476. In der Borrede zu feiner gründ⸗ 
lichen und wertboollen Biographie (6. V) fagt Zödler: „Hieronymus ift nun einmal 
vorzugsweiſe der Beredte, der Wiflenfchaftliche, der Gelehrte unter den Kicchenvätern. Sein 
Leben erfcheint feiner Grundeigenthümlichkeit nach weder ald Möncha⸗ noch als Priefter- 
feben — denn Mönd und Priefter war er nur nebenbei; noch als Heiligenleben — denn 
ein Heiliger war er überhaupt nicht, wenigſtens ganz und gar nicht in dem in der römiſchen 
Kirche gebräuchlichen Sinne des Worted. Es ift durchaus und von Anfang bie zu Ende 
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I. Quellen: 


S. Aurelii Augustini Hipponensis episcopi Opera... Post Lovaniensium theo- 
logorum recensionem [erfhienen zu Antwerpen 1577 in 11 Bdn.) castigatus ſdas 
masc. bezieht fih auf tomus primus etc.] denuo ad Mss. codd. Gallicanos, etc. 
Opera et studio monachorum ordinis S. Benedictie congregatione S. Mauri 
[Fr. Delfau, Th. Blampin, P, Coustant und Cl. Guesnie]. Paris 1679 
—1700. XT tom. in 8 Folio-Bdn. Diefelbe Ausg. abgedrudt mit Zufägen, zu Ant- 
werpen (cur. J. le Clerc), 1700-1703, 12 Thle. in 9 Bdn. fol.; zu Benedig, 1729 
—1734 in XI tom. fol, (Dieje Audg. habe ih am meıften gebraucht; fie iſt nicht zu 
verwechfeln mit einer anderen Benetianer Audg. von 1756 —69 in XVIII voll. 4°, 
welche voller Drudfehler if.) Kerner zu Baſſano, 1807 in 18 voll.; von Gaume fra- 
tres, Paris 1836— 39 in XI tom. in 22 part, (elegante Audg.); und von 3. P. 
Migne, Petit-Montrouge 1841—49 in XII tom. (in der Patrolog. tom. XXXII 
—XLVI). Migne's Auög. giebt in einem Supplementbande (tom. XII) die Notitia 
literaria de vita, scriptis et editionibus Aug. aus Shönemann's Biblioth. 
bistorica literaria patrum Latin,, vol. IT. Lips. 1794, die Vindiciae Augustinia- 
nae von Norifiud, und die von Fontanini und Angelo Mai zuerſt heraudge- 
gebenen Schriften Auguftind. Aber eine genaue fritifche Ausg. Aug. fehlt noch Bal. 
über die Bened. Ausg. und die darüber geführten Streitigkeiten den Supplementband 
von Migne p. 40 sgq.; und Thuillier: Histoire de la nouvelle éd. de S. Aug. 
par les PP. Benedictins, Par. 1736. (Die erfte gedrudte Ausg. Auguſt. erfchien zu 
Baſel 1489—95 ; eine andere 1509 in 11 Bdn., die ich befipe; ferner die von Erasmus 
bei Froben in Bafel 1528—29 in 10 voll. fol.; dann die der Lömwener Theologen zu 
Antwerpen 1577 in 11 voll.; und öfter andere Ausg.) Außerdem find mehrere Schrif⸗ 
ten Aug. öfter feparat erfchienen, vor allem die Confessiones, die Civitas Dei. Bgl. 
das ausführliche Verzeichniß der verfchiedenen Ausgaben bis 179% bei Shönemann, 
Bibliotheca, vol. II. p. 73 sqg. 


Il. Bearbeitungen: 


Possidius (Calamensis episcopus): Vita Augustini (in Tom. X Append. 257—280 
ed. Bened.; furz und ungenügend, aber authentifh von einem Echüler im 3. 432 zwei 
Jahre nad) Aug.’d Tode verfaßt. Benedictini Editeres: Vita August. ex ejus 
potissimum scriptis concinnata in 8 Büchern (viel ausführlicher und gründlicher), 
(tom. XI. p. 1—492, ed. Bened , und bei Migne, tom, I. p. 66-578). Außerdem 
die Biographien von Tillemont (Mém. vol. XIII, der ganze Band von mehr als 
1000 Seiten); Ellies Dupin (Nouvelle bibliotheque des auteurs ecclesiastiques, 
tom. II u. II); P. Bayle (Dictionnaire bistorique et critique, Art. Augustin); 
Remi Ceillier (Histoire des auteurs, sacrds et ecclesiastiques, vol. 11 u. 
12); Cave (vol. II); Kloth (Aachen 1840, 2 Thie.); Böhringer (Kirchengeid. in 
Biogr. I. Thl. 3. S. 99 ff); Poujoulat (Hist. de S. Aug., Paris 1843; daffelbe 
deutfch von Fr. Hurter, Echaffh. 1847. 2 Bde); Eiſenbarth (Der heil. Aug., fein Les 


ein Gelehrtenſeben, ein Reben voll gelehrter Studien und mannichfaltiger fchriftflelleri- 
ſcher Unternehmungen.” Dieſes Urtheil Lönnen wir und nur theilweife aneignen. nämlid 
mit dem doppelten Borbebalt, daß feinem fehr großen Einfluß auf dad Moͤnchthum im 
Abendlande mehr Gewicht beigelegt, und daß fein Ruf ala Heiliger gerade auf die römi«- 
ſche Ueberichägung der asketiſchen Form der Frömmigkeit im Unterſchied von der evangeliſch⸗ 
proteftantifchen begründet wird. 
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ben und feine Lehre. Etuttg. 1853); Schaff (Der heil. Aug. Sein Leben und Wirken, 
Berl. 1854; daffelbe auch englifh, New-York 1853, u. London 1854); C. Bindemann 
(Der heil. Aug.’ Bd. I. Berl. 1844; Bd. TI. 1855, — gründlich, aber unvollendet). 
Braune: Monica und Auguftin. Grimma 1846. Vergl. auch die Riteratur vor 8. 278. 

Die Philofophie Auguftind ift in den größeren Geſchichten der Philofophie von 
Brnder, Tennemann, Rirmer, H. Ritter (Bd. VI, ©. 153— 443), Huber (Philofophie 
der Kirchenväter) und in folgenden Merken behandelt: Theod. Ganganf, Metaphufifche 
Pſychologie tes heil. Auguftinus. Augsburg 1852. T.Thery, Le genie philoso- 
phique et litteraire de saint Augustin. Paris 1861. Abbe Flottes, Etudes sur 
saint Augustin, son genie, son äme, sa philosophie. Pari® 1861. Nourrisson, 
La philosophie de saint Augustin (ouvrage couronne par l’Institut de France), 
2. ed. Paris 1866. 2 Bde. 


Es ift ein gemagtes und delicates Unternehmen, fein eigenes Leben zu ſchrei⸗ 
ben, auch wenn diefes ein Kunftwerf der Natur oder der Gnade Gottes, alfo der 
Erzählung vollfommen würdig ift. Unter allen Autobiographen bat feiner die 
Klippe der Eitelkeit und des Selbſtlobs fo glüdlich vermieden und durch unbe 
dingte Aufrichtigkeit und tiefe Demuth die Herzen der Leſer mit fo viel Achtung 
und Liebe erfüllt, ale Auguftinus. Die „ Belenntniffe *, welche er im 46ſten 
Jahre feines Lebens, noch im frifchen Eifer der erften Liebe fchrich, find voll von 
dem Feuer und der Salbung des heiligen Geifted. Sie find eine großartige Beichte, 
worin er, wie einft David im 51. Pfalm, Gott vor der Mit- und Nachwelt ohne 
Rückhalt die Sünden feiner Jugend befennt und zugleich ein Loblied der göttli⸗ 
hen Gnade, die ihn aus dem Dunkel zum Lichte geführt und zum Dienfte am 
Neiche Ehrifti berufen hat’). Wir fehen hier den großen Kirchenlehrer aller Zeis 
ten „im Staube liegend fich unterhalten mit Gott, fi fonnend in jeiner Liebe; 
Die Xefer fchmeben ihm nur wie Schatten vor.” Er nimmt ſich felbft allen Ruhm, 
alle Größe, allen Schmud und Iegt ihn dankend dem Allerbarmer zu Füßen. Der 
Leſer fühlt auf jeder Seite, daß das Chriftenthbum fein Traum und feine Täu- 
fung, fondern Wahrheit und Leben ift, und wird zur Anbetung der wunderba« 
ten Gnade Gottes mit fortgeriffen. 

Aurelius Auguftinug, geboren den 13. November 353 oder 354°) zu 
Tagafte, einem unbedeutenden Städtchen der fruchtbaren Provinz Rumidien in 
Nordafrika, unweit Hippo Regius, erbte von feinem heidnifchen Bater Patricius®) 
eine leidenſchaftliche Sinnlichkeit, von feiner chriſtlichen Mutter Monica, — 
einer der edelften Frauen der Kirchengefhichte, von hohem Geifte, tiefer Fröm⸗ 
migkeit und zarter Empfindung und alles überwindender Liebe, — ein tiefes 








!) Auguftin fagt felbft von feinen Gonfeffionen: „Confessionum mearum libri tre- 
decim et de malis et de bonis meis Deum laudant justum et bonum, atque in eum 
- excitant humanum intellectum et affectum.“ Retract. 1, II. c. 6. 

2) Er ftarb nad) der Chronik Prosperdvon Aquitanien am 28. Aug. 430 (im dritten 
Monat der Belagerung Hippo's durch die Bandalen; nah Poſſidius lebte er 76 Jahre; den 
Geburtstag giebt Aug. ſelbn an (De vita beata $. 6: „Idibus Novembris mihi nata- 
lig dies erat.“ _ 

2) Er wurde jedoch noch kurz vor ſeinem Tode getauft. 
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Heimmeh zu Gott, das fih fo herrlich in feinem Sage ausfpridt: „Du haft uns 
zu dir gefchaffen und unfer Herz bleibt unruhig, bis es ruhet in dir” '). Diefes 
Heimweh und die Ehrfurcht vor dem heiligen und fügen Namen Jeſu, obwohl 
in den Hintergrund gedrängt, begleiteten ihn in feinen Studien auf den Schulen 
zu Madaura und Carthago, auf feinen Reifen nad) Rom und Mailand und auf 
feinen mühſamen Irrfahrten durch das Labyrinth der Fleifhesluft, der manichäi⸗ 
[hen Scheinweisheit, des afademifchen Skepticismus und platonifhen Idealis⸗ 
mus, bis endlich die Gebete feiner Mutter, die Predigten des Ambrofiug, die Bio⸗ 
graphie des heiligen Antonius und vor allem das Studium der paulinifchen 
Briefe, als ebenfo viele Mittel in der Hand des heiligen Geiſtes, in dem dreiund⸗ 
dreißigjährigen Mann jene wunderbare Umwandlung bemwirkten, welche ihn zu 
einem unberechenbaren Segen für die ganze Ehriftenheit, und felbft die Sünden 
und Irrthümer feiner Jugend der Wahrheit dienſtbar gemacht hat”). 

Ein Sohn fo vieler Gebete und Thränen konnte nicht verloren gehen, und 
die treue Seele, die ihn mit größeren Schmerzen geiftlich gebar, als fie ihn leiblich 
zur Welt gebradht ?), durfte, um Trofte fünftiger Mütter, noch kurz vor ihrem Tode 
eine Erhörung ihrer Bitten und Erwartungen erleben und konnte mit Freuden 
aus diefer Welt feheiden, ohne ihr irdiſches Baterland wiederzufehen. Denn fie 
ftarb auf der Heimreife in Oftia an der Mündung der Tiber in ihrem 56. Jahre 
in den Armen ihres Sohnes, nachdem fie mit ihm in einem herrlichen Gefpräche, 
über die Grenzen des Raums und der Zeit hinausfliegend, einen Vorſchmack der 
ewigen Sabbathruhe der Heiligen genofien hatte. Sie fümmerte ſich nicht, in der 
Fremde zu fterben, weil von Gott nichts ferne fei, der fie am letzten Tage aufer- 
weden werde. „Beftattet irgendwo meinen Leib”, war ihre lehte Bitte, „und be 
kümmert euch um feinethalben nicht; nur diefes Eine bitte ih von euch, daß ihr 
an dem Altare Gottes meiner gedentet, wo ihr auch fein möget” *). 


ı) Conf. I,1: „Fecisti nos ad Te, et inquietum est cor nostrum donec requie- 
scat in Te.“ Gangauf (Metapbpfifche Pipchologie bed Auguſtinus, 1852, S. 1) fagt 
mit Recht: „So ſchonungslos er in feinen Bekenntniſſen fich felber ſchildert, ſo kann von 
ihm doch nicht gelagt werden, daß er in Gemeinbeit verfiel; davor ſchützte ihn ſchon fein 
hoher Sinn für das Edle und fein tiefe® Gefühl für wahre Freundfchaft, und ſelbſt die 
vierzehnjährige Treue, welche er jenem Mädchen bewahrte, laffen und auch an dem Ber- 
irrten einen edlen Menſchen erfennen.” 

*%) Das Nähere über Auguftin’s Entwidlungsgang flebe in meiner oben angeführten 
Schtrift und in anderen Monographien. Bergl. auch die geiftvollen Bemerkungen von 
Dr. Baur in feinen Borlefungen über die Dogmengefchichte, Bd. I. Thl. II. (1866), ©. 
26 ff., wo er den Bildungsgang Auguflin’® mit den der chriftlichen Kirche dis auf feine 
Beit vergleicht und eine Parallele zieht zwifchen Auguftin und Origenes. 

°) Conf. 1X. c. 8: „Quae me parturivit et carne ut in hanc temporalem, et 
corde ut in aeternam lucem nascerer. 

“) Conf. 1. IX. c. 11: „Tantum illud vos rogo, ut ad Domini altare memine- 
ritis mei, ubi fueritis.“ Gin Beweis für die damals berrfchende Sitte, für die Berfter- 
benen zu beten, jedoch mehr in der Form der Dankſagung für die ihnen erwielene Gnade 
Gotted. Dal. oben $. 216. 
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Denn es je eine gründliche und folgenreihe Bekehrung gab, nächſt ber des 
Baulus auf dem Weg nah Damaskus, fo war es die des Auguftin, als er im 
September des Jahres 386 in einem Garten der Billa Eafficiacum unmeit Mais 
land unter den beftigften Geiſtes- und Gemüthstämpfen — den Geburtsmehen 
des neuen Lebens — jener göttlichen Sindesftimme: „Rimm und lied!” ge 
borchte und „den Herrn Jeſum Chriſtum anzog” (Rom. 13, 14). NRührend ift 
feine wehmtithige Klage: „Ich habe fpät dich geliebt, du Schönheit, fo uralt und 
fo neu, ich habe fpät dich geliebt. Und fiehe! du warſt im Inneren, aber ich war 
draußen und fuchte dich dort. Und in deine ſchöne Schöpfung flürzte ich mich in 
meiner Häßlichkeit, denn du warſt mit mir und ich nicht in dir! Ferne von dir 
hielt mich die Außenwelt, und wäre doch nicht, wenn fie nicht wäre in dir! Du 
tiefeft Taut und Tauter und durchbracheft meine Taubheit. Du fhimmerteft ſtrah⸗ 
lend und ftrahlender und ſchlugſt meine Blindheit. Du wehteſt und ich kam zu 
Ddem wieder und Leben und athmete in dir. Ich koftete dich, und hungere und 
dürfte. Du berührteft mich, und brennend fehne ich mich nach deinem Frieden. 
Denn ich einft in dir leben werde mit allem, was in mir iſt, dann wird mich ver⸗ 
laſſen Schmerz und Mühſal; ganz von dir erfüllt, wird alles in mir Leben fein.“ 

Die heilige Taufe, die er aus den Händen des Ambrofius in Mailand am 
Dfterfabbath 387 in Gemeinfchaft mit feinem mitbefehrten Freunde Alypius 
und feinem fünfzehnjährigen natürlihen Sohne Adeodatus (von Gott gegeben) 
empfing, drücdte der inneren Umwandlung das göttlihe Siegel auf. Er brach 
radical mit der Welt, gab die glänzende und einträgliche Laufbahn eines Lehrers 
der Deredtfamfeit, Die er in Rom und Mailand verfolgt hatte, auf, verkaufte feine 
Güter zum Beften der Armen und widmete fortan feine feltenen Gaben ausſchließ⸗ 
lich dem Dienfte der Kirche, dem er bis zu feinem lebten Hauche treu geblieben 
if. Nach dem Tode feiner Mutter, die er mit der höchften Zärtlichkeit ehrte und 
liebte, ging er zum zweiten Male auf einige Monate nah Rom und ſchrieb Biü- 
her zur Bertheidigung des wahren Chriſtenthums gegen die falfche Philofophie 
und die manichäifche Keßerei. Nach Afrika zurüdgefehrt, brachte er mit feinen 
Freunden Alypius und Evodius drei Jahre auf einem Landgut bei Tagaſte in as» 
ketifcher und literarifcher Zurücdgezogenheit zu, wurde dann im I. 391 gegen feis 
nen Willen durch die vox populi, die ſich hier wie in dem ähnlichen Falle von Cy⸗ 
prian und Ambrofiug, ald vox Dei erwies, zum Preöbpter in der numidifchen 
Seeftadt Hippo Negius (dem heutigen Bona)'), und im I. 395 zum Bifchof 
dafelbft erwählt. Achtunddreißig Jahre bis zu feinem Tode wirkte er an diefem 
Drte und machte ihn zum geiftigen Mittelpunkt der abendländifchen Ehriftenheit. 

Seine äußere Xebensweife war höchſt einfah und mild asketiſch. Cr 
wohnte mit feinem Klerus in apoftolifher Gütergemeinfhaft in Einem Haufe 
und machte diefes zu einem theologifchen Seminar, aus welchem nad und nad 
zehn Bifchöfe und viele niedere Geiftliche hervorgegangen find. Brauensperfonen, 


1) Er iſt noch heute unter den dortigen Einwohnern ald „der große Ehrift” (Rumi 
Kebir) befannt. 
Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 77 
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felbft feine Schwefter, waren von feinem Haushalt ausgefchloffen und wurden 
nur in Gegenwart Anderer zugelaffen. Er gründete aber religiöfe Srauenvereine. 
Einem derfelben ftand feine Schmefter, eine gottfelige Wittwe, vor‘). Er fagte 
einmal in einer Predigt, daß er nirgends beffere, aber auch nirgends fchlimmere 
Menfchen gefunden habe, als in Klöftern. Durch die Verbindung der klerikalen 
und monaftifchen Lebensweiſe ift er, ohne es zu beabfichtigen, der Stifter bes 
Auguftiner» Ordens geworden, aus welchem der Reformator Luther hervorging. 
Er trug das ſchwarze Gewand der morgenländifchen Cönobiten mit einer Capuze 
und einem ledernen Gürtel. Er lebte fa nur von Kräutern und Gemüfen und 
würzte das gemeinfame Mahl durch Lectüre oder freie Unterhaltung, wobei ber 
Auf eines Abweſenden nie angetaftet werden durfte. Deßhalb hatte er auf den 
Tiſch das Diftihon eingraben laſſen: 
„Quisquis amat dietis absentum rodere vitam, 
Hanc mensam vetitam noverit esse sibi.“ 

Er predigte oft fünf Tage nach einander, bisweilen zweimal des Tages, und ſetzte 
fih zum Ziel der Predigt, daß er mit allen und alle mit ihm in Chrifto leben 
möchten. Wo er hinkam in Afrika, wurde er aufgefordert, das Werk des Hella 
gu verfündigen.”) Er verwaltete treulich die äußeren Befchäfte, die mit feinem Be 
ruf verknüpft waren, obwohl er am liebften der Eontemplation oblag. Den Ar» 
men widmete er befondere Sorgfalt und ließ in Notbfällen, wie Ambrofius, Kir 
hengeräthe einfchmelzen, um Gefangene Ioszufaufen. Er wies aber ſolche Ber 
mächtniffe ab, durch welche den natürlichen Erben Unrecht geſchah, und lobte den 
Biſchof Aurelius von Carthago, daß er unaufgefordert einem Manne fein Ber 
mögen, das er der Kirche teftamentarifch vermacht hatte, zurüdgab, als ihm feine 
Frau unerwartet Kinder gebar. | 

Auguftins Wirkfamkeit erftreckte ſich weit über fein kleines Bisthum hinaus. 
Er war das geiftige Haupt der nordafrikaniſchen und der ganzen abendländifchen 
Kirche feiner Zeit. Er nahm lebendigen Antheil an allen theologifchen und fir» 
lihen Fragen. Er war der Vorfämpfer der rechtgläubigen Lehre gegen Mani⸗ 
häer, Donatiften und Pelagianer. In ihm concentrirte ſich die ganze polemifche 
Kraft des damaligen Katholicismus gegen Härefie und Schiöma und trug aud) 
den Sieg davon. 

In feinen letzten Jahren warf er auf feine literarifche Thätigkeit noch einen 
prüfenden Blick zurüd und unterwarf fie einer firengen Kritik in feinen Retrac 
tationen. Auch fallen in diefe Zeit feine lebten Etreitfchriften gegen die Semi: 


1) Er erwähnt eine Schwefter, ohne ihren Namen zu nennen, Ep. 211 (ed. Bened,, 
alias Ep. 109) c.4: sanctae propositae [monasterii] sorori meae etc. Außerdem hatte 
er noch einen Bruder Namens Navigius. 

2) Boffidius fagt in der Vita Aug.: „Caeterum episcopatu suscepto multo 
instantius ac ferventius, majore auctoritate, non in una tantum regione, sed ubi- 
cunque rogatus venisset, verbum salutis alscriter ac suaviter, pullulante atque 
crescente Domini ecclesia, praedicavit.“ 


8.810. Auguſtin. Sein Leben und Charakter. 1219 


pelagianer, die in einem milden Geifte abgefaßt find. Er trug die Sorgen feines 
Bisthums allein bis in fein zweiundfiedzigfted Jahr, wo er mit allgemeiner Zus 
flimmung der Gemeinde feinen Freund Heraflius zum Gehülfen und Nachfolger 
wählte. 

Sein Lebensabend war getrübt Durch zunehmende Körperſchwäche und durch 
das unfägliche Elend, das die barbarifchen Bandalen auf ihrem Eroberungszuge 
über fein Baterland brachten, indem fie Städte, Dörfer und Kirchen ſchonungs⸗ 
108 zerflörten und auch die fefte Stadt Hippo belagerten.') Doc harrte er treu in 
feinem Berufe aus. Die letzten zehn Tage feines Lebens brachte er in ftrenger 
Zurüdgezogenheit in Gebet und Thränen und wiederholtem Lefen der Bußpfal- 
men zu, welche er an die Wand über feinem Bette hatte fchreiben laffen, um fie 
immer vor fi zu haben. So ſchloß er fein Leben mit einem Act der Buße. Un 
ter den Schrecken der Belagerung und der Berzweiflung feiner Gemeinde konnte 
er wohl night ahnen, welche reiche Ausſaat er für die Zukunft ausgeftreut Hatte, 

Er ſchied im dritten Monat der Belagerung von Hippo, am 28. Aug. 430 
im fechsundfiebzigften Jahre feines Alters, im Bollbefig feiner Sinne und im Bel 
fein mehrerer Freunde, fanft und felig in die Emigfeit hinüber, nach der er fi 
fo lange gefehnt hatte. „DO wie wunderreich“ , fchrieb er in den Meditationen”), 
„wie ſchön und lieblich find die Wohnungen deines Haufes, allmächtiger Gott! 
Ich drenne vor Verlangen, deine Schönheit in deinem Brautgemache zu fhauen.. 
Ierufalem, heilige Gottesfladt, Tiebfte Braut Ehrifti, dich liebt mein Herz, nad 
deiner Schöne fehnt fich fhon lange meine Seele... Er, der König aller Könige, 
iſt in deiner Mitte und feine Kinder find in deinen Mauern. Dort find die preis 
fenden Engelhöre und die Schaaren der Himmelsbürger. Dort ift das Hochzeit- 
mahl aller, die zu deinen Freuden gelangt find nach diefer betrübten Erdenwall⸗ 
fahrt. Dort ift der Propheten weiffagender Chor, dort ift die Zahl der zwölf 
Apoftel; dort die Siegesfchaar unzähliger Märtyrer und heiliger Bekenner. Dort 
berrfcht volle und vollkommene Xiebe, weil Bott Alles in Allen ift. Sie lieben 
und loben und loben und lieben ihn immerdar .. Selig, volllommen und ewig 
felig werde auch ich fein, wenn mein fehwacher Leib aufgelöft it... und ſtehen 
darf vor meinem König und Gotte und ihn fehen in feiner Herrlichkeit nach fei- 
ner Berheißung: Vater, ich will, daß wo ich bin, auch die bei mir feien, die du 
mir gegeben haft, auf daß fie meine Herrlichkeit fehen, die ich bei dir hatte, ehe 
der Belt Grund gelegt war.” Diefe Sehnfucht nach) dem himmliſchen Ierufalem 


1) Poſſidius giebt c. 28 eine grelle Schilderung von der fprüchmwörtlich gewordenen 
Serftörungdmwuth der Bandalen. Bgl. au die Schilderung von Gibbon, Ch. XXXIII 
(ad annum 430): „The Vandals, where they found resistance, seldom gave quar- 
ter; and the deaths of their valiant countrymen were expiated by the ruin of the 
cities under whose walls they had fallen. Careless of the distinctions of age, or 
rank, they employed every species of indignity and torture, to force from the 
captives a discovery of their hidden wealth“ etc, 

2) Wir haben mehrere Stellen frei zufammengegogen., 

11° 
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hat einen herrlichen Ausdrud gefunden in dem Hymnus de gloria et gaudiis 
Paradisi: 

j „Ad perennis vitae fontem mens sativit arida‘, 

der den Meditationen Auguftins einverleibt ift und den Gedanken nach theilweife 
von ihm herrührt, obmohl er erft viel fpäter von Peter Damiani in poetifche 
Form gebracht worden ift'). 

Er hinterließ fein Teftament, da er ald freiwilliger Armer über Bein irdi⸗ 
ſches Eigenthum zu verfügen hatte, als feine Bibliothek, welche er der Kirche ver« 
machte und welche vor der Zerftörungsmuth der arianifchen Barbaren glücklich 
gerettet wurde”). 

Bald nad feinem Tode wurde Hippo von den Bandalen eingenommen und 
zerftört’). Afrika ging für die Römer verloren. Einige Jahrzehnte fpäter fiel 
das ganze weftrömifche Reich in Schutt und Trümmer. Der Höhepunft der afri⸗ 
kaniſchen Kirche war auch der Beginn ihres Zerfalls. Aber das Werk Auguflind 
fonnte nicht untergehen. Seine Ideen fielen als fruchtbarer Sante in den Boden 
Europa’3 und trugen reihe Krüchte unter Völkern und Ländern, von denen er 
nie gehört hatte. 

Auguftin, der Mann mit aufwärts fhauendem Auge, mit der Feder in der 
Linken und dem brennenden Herzen in der Rechten (mie er gewöhnlich abgebildet 
wird), ift ein philofophifches und theologifches Genie erfter Größe, das wie eine 
Pyramide über fein Zeitalter emporragt und auf folgende Jahrhunderte gebiete- 
riſch herabfchaut. Er befaß einen ungemein reihen und tiefen, kühnen und hoch» 
fliegenden Geift und dabei, was beffer ift, ein Herz voll chriftlicher Xiebe und De 
muth. Er vereinigte in fich die [höpferifche Kraft Tertullians mit dem kirchlichen 
Sinne Cyprians, den fpeculativen Geiſt der griechifchen mit dem praftifchen Tact 
der Tateinifhen Kirche. Er fteht ebenbürtig neben den größten Philofophen der 
alten und neuen Zeit, und als Theolog iſt er faeile princeps, jedenfalls im Ein» 
fluß von feinem der Väter, der Scholaftifer und Reformatoren übertroffen. Mit 
fürſtlichem Reichthum freut er im Vorbeigehen Gedanken aus, welche andere Län- 
der und fpätere Zeiten in mächtige Bewegung gefebt haben. Wir begegnen ihm 
auf allen den breiten Wegen und ſchmalen Fußpfaden, auf den fhwindelnden 
Alpenhöhen und an ſchaurigen Abgründen der Speculation, wo nur philofos 
phifche Denker und theologifehe Forfcher vor und nah ihm gemandelt find. 


1) Bol. Daniel, Thesaurus hymnol. I. p. 116 sqg. u. IV. p. 203 sq. 

2) Poſſidius fagt, Vita c. 31: „Testamentum nullum fecit, quia, unde face- 
ret, pauper Dei non habuit. Ecclesiae bibliothecam omnesque codices diligenter 
posteris custodiendos semper jubebat.“ 

°) Die Einwohner entfamen zur See. Nach Auguftin wird fein Bifchof von Hippo 
genannt. Im fiebenten Jahrhundert wurde die Stadt vollends von den Arabern zerftört, 
aber aus den Trümmern wurde zwei Meilen davon die Stadt Bona gebaut, welche im 
16. Jahrh. ungefähr dreihundert Familien von Gewerbsleuten zählte. Die Umgegend ift 
berühmt durch reine Luft, fruchtbaren Boden und den Reichthum ausgefuchter Früchte. Bel. 
Zillemont XIII, 95 und Gibb on, Decline and Fall, Chapter XXXIII. 


8.310. Auguftin. Gein Leben und Charabter. 1221 


Er war im vollen Sinne ein chriftlicher Philofoph und ein philofophifcher Theo» 
log. Es war ihm Bedürfniß und Genuß, mit den ſchwierigſten Problemen des 
Denkens immer und immer wieder zu ringen und den göttlich geoffenbarten In- 
halt des Glaubens wo möglich zu begreifen '). Er hielt zmar fletd an dem Pri⸗ 
mat des Glaubens feſt nach feinem Grundſatz: Fides praecedit intellectum, wo⸗ 
für er fich, wie frühere Kirchenlehrer, auf die befannte Stelle Ief. 7, 9 nach den 
Septuaginta beruft: „Nisi credideritis non intelligetis‘‘. Aber der Glaube war 
ihm felbft fhon eine Bernunftthätigkeit und darum der Uebergang von ihm zum 
Erkennen ein natürlicher”). Er ging immer von der Oberfläche auf die geheimen 
Triebfedern der Handlungen und auf die allgemeinen Gefeße der mannigfaltigen 
Erfheinungen zurüd. Der Metaphufiler und gläubige Ehrift fielen bei ihm zus 
fammen. Seine meditatio geht mit der größten Leichtigkeit in oratio und feine 
oratio in meditatio über. Mit Tieffinn verband er ebenfoviel Klarheit und 
Schärfe des Verſtandes. Er war ein äußerſt gemandter, fiegreicher Dialektiker, 
unerfchöpflich in Beweisführung und Dertheidigung gegen alle Einwendungen 
feiner Gegner. Er hat die lateinifche Kiteratur mit einem größeren Schaße von 
fprichwörtlich gewordenen fehönen, originellen und vielfagenden Sentenzen und 
Wortfpielen bereichert, als irgend ein Claffiter oder kirchlicher Schriftfteller”). 


1) Oder wie er an einen Freund um's Jahr 410 fehrieb, Epist. 120, c.1. 8.2 (Tom. 
II. p. 347 ed. Bened. Venet.; in älteren Ausg. Ep. 122): „ut quod credis intelligas 
... non ut fidem respuas, sed ut ea quae fidei firmitate Jam tenes, etiam rationig 
luce conspicias.“ „Absit namque,“ fährt er ibid. c. 8 fort, „ut hoc in nobis Deus 
oderit, in quo nos reliquis animalibus excellentiores creavit. Absit, inquam, ut 
ideo credamus, ne rationem accipiamus vel quaeramus; cum etiam credere non 
possemus, nisi rationales animas haberemus.“ JYn einer feiner früheften Schriften, 
Contra Academ. 1. III. c. 20 ($. 43) fagt er von fih: „Ita sum affectus, ut quid sit 
verum non credendo solum, sed etiam intelligendo apprehendere impatienter 
desiderem.“ 

2) Bol. De pracd. sanct. c. 2. 8.5 (tom. X, 792): „Ipsum credere nihil aliud 
est quam cum assensione cogitare. Non enim omnis qui cogitat, credit, cum ideo 
cogitant plerique, ne credant; sed cogitat omnis qui credit; et credendo cogitat 
et cogitando credit.... Fides si non cogitetur, nulla est; et non sumus idonei 
cogitare aliquid quasi ex nobismet ipsis, sed sufficientia nostra ex Deo est.“ 
Ep. 120. c.1. $. 3. (Tom. 11, 347) und Ep. 137. c.4. 8. 15 (II, 408): „Intellectui 
fides aditum aperit, infidelitas claudit.“ Bgl. Gangauf, a.a.D. ©. 31--76, und- 
Nourrisson, La philosophie de saint Augustin, t. II, 282—290. 

2) Brosper Aquitanus bat aus den Werken Auguftins eine große Zahl von Sen⸗ 
tenzen gefammelt (vgl. den Anhang zum 10. Bd. der Bened. Ausg. p. 223 ff.), aber mit 
Rückſicht auf ihren dogmatifhen Inhalt und die pelagianifhen Streitigkeiten. Wir erin- 
nern an einige der beften Die er übergangen hat: 

„Novum Testamentum in Vetere latet, Vetus in Novo patet.“ 
„Distingue tempora, et concordabit Scriptura.“ 

„Cor nostrum inquietum est, donec requiescat in Te.“ 

„Da quod jubes, et jube quod vis.“ 

„Non vincit nisi veritas, victoria veritatis est caritas.“ 

„Ubi amor, ibi trinitag,“ 
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Auguftin hat in faft alle Dogmen der Kirche fhöpferifch und epochemachend, 
in einige abfchließend, in andere wenigſtens weiter fördernd eingegriffen. Der 
Mittelpunkt feines Syftems ift die freie erlöfende Gnade Gottes in Chriſto, ver⸗ 
mittelt durch die biftorifche Kirche. Er ift evangelifch oder paulinifd in der An» 
thropologie und Soteriologie, aber katholiſch (d. h. alt⸗katholiſch, nicht römiſch⸗ 
katholiſch) in der Ecclefiologie. In der pelagianifhen Streitigfeit tritt das eine, 
in der donatiftifchen das andere Element überwiegend hervor, jedoch in beiden il 
das eine durch das andere mobdificirt. 

Dr. Baur madt unrichtig die Kreiheit zum Grundbegriff im auguſtini⸗ 
ſchen Syſtem (was viel beffer auf das pelagianifche Syſtem paßt), und knüpft 
daran eine geifteeiche, aber nur halbwahre Bergleihung zwifchen Auguftin und 
Drigenes. „Es giebt keinen Kirchenlehrer der älteren Periode”, jagt er'), „wel. 
her in Hinficht des Geiftes, der Großartigkeit und Gonfequenz der Anfiht mit 
größerem Rechte dem Drigenes zur Seite geftellt werden könnte, ald Auguflin ; 
feinen, welcher bei aller Berfchiedenheit der Individualität und der Geiſtesrich⸗ 
tung fo große Aehnlichkeit mit ihm hätte. Wie fehr beide über ihr Zeitalter her⸗ 
porragen, erhellt auch ſchon dadurch am deutlichften, Daß nur fie unter allen Kir⸗ 
cheniehrern der ſechs erften Jahrhunderte Schöpfer eines eigenthümlichen, von 
einer beftimmten Idee ausgehenden und fireng durchgeführten Syſtems geworben 
find; aber wie viel Analoges hat auch das eine Syflem mit dem anderen. Das 
eine Spftem, wie das andere ift auf die Idee der Freiheit gebaut; bier wie 
dort ift es eine beftimmte That, durch welche die ganze Entwidiung des menſch⸗ 
lihen Lebens bedingt ift, und zwar eine That, welche hier wie dort weit jenfeits 
des zeitlichen Bewußtfeins des Individuums liegt, nur mit dem Unterfchied, daß 
fie in dem einen Syſtem zwar jedem einzelnen Individuum felbft angehört und 
nur jenfeits feines zeitlichen Lebens und Bemußtfeins fällt, in dem andern zwar 
innerhalb der Sphäre der zeitlihen Menfchengefchichte liegt, aber nur die That 
Eines Individuums if. Hat in dem Syſtem des DOrigenes nichts größeren An- 
ſtoß erregt, als die Idee der Präerifteng und des Falls der Seelen, weil dadurch 
heidnifche Ideen in das riftliche Bemwußtfein aufgenommen zu werden fchienen, 
fo ift in Auguftind Spflem zwar daffelbe Zurüdgehen über das individuelle Leben 
und Bemußtjein,um aus einer Xhat der Bergangenheit den gegenwärtigen Zuftand 
-der Sündhaftigfeit zu erklären, aber der heidniſch⸗platoniſche Standpunkt if zu 


„Fides praecedit intellectum.“ 

„Deo servire vera libertas est.“ 

„Nulla infelicitas frangit, quem felicitas nulla corrumpit.“ 
Der berühmte kirchliche Friedensſpruch: „In necessariis unitas, in dubiis (oder in ne- 
cessariis) libertas, in omnibus (in utrisque) caritas,“ welcher öfter dem Auguftin zu⸗ 
gefchrieben ward, rührt in diefer Form nicht von ihm, fondern aus viel fpäterer Zeit her. 
Küde (In einer befonderen Abhandlung über dad Alter, den Berfaffer, bie urfprüngliche 
Form ꝛc. diefer Sentenz, Göttingen 1850) führt die Autorigaft auf Rupertus Melde» 
nius, einen ireniſch gefinnten beutfchen Theologen aus dem 17. Jahrh. zurüd. 

1) A. a. O. 6.30f. 
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einem altteflamentlihen geworden .. Bas demnach das auguftinifche Syſtem 
von dem bes Drigenes wefentlich unterfheidet, befteht nur darin, daß an die 
Stelle des vorzeitlichen Falles der Seelen der adamitifhe Sündenfall tritt, und 
was bei Drigenes noch ein heidnifches Gepräge trägt, bei Auguftin eine rein alts 
teftamentliche Korm angenommen bat.“ 

Die Gelehrſamkeit Auguftind mar feinem Genie nicht gleich und viel bes 
ſchränkter, als die des Drigenes, Eufebius und Hieronymus, aber immerhin bes 
deutend für feine Zeit und bedeutender als die aller lateinifchen Bäter. Er hatte 
in den Schulen von Madaura und Carthago eine gute theoretifche und rheto- 
rifhe Bildung für das Forum erhalten, die ihm auch Als Theologen zu Statten 
fam. Er war vertraut mit der lateinifchen Literatur und war keineswegs blind 
gegen die Borzüge der Claſſiker, obwohl er fie der Höheren Schönheit der heiligen 
Schrift weit unterordniete. Der Hortenfius von Eicero (eine verloren gegangene 
Schrift) begeifterte ihn während feiner Univerfitätsjahre für die Philofephie und 
die Erfenntniß der Wahrheit um ihrer felbft willen. Das Studium der platoni- 
fhen Schriften (in Tateinifcher Ueberfegung des Rhetor PBictorinus) zündeten in 
ihm ein unglaubliches euer an’), obwohl er in beiden den heiligen Namen Jeſu 
und die Gardinaltugenden der Liebe und Demuth vermißte und bloß fhöne Ideale 
ohne die Kraft der Erfüllung fand. Bon der griechifhen Sprache und Literatur 
batte er, verglichen mit Hieronymus, bloß eine oberflähliche Kunde”), das Heb- 
räiſche verſtand er gar nicht; darum machte er bei all feiner außerordentlichen 
Bertrautheit mit der Iateinifchen Bibel gar viele Mißgriffe in der Auslegung. 


ı) Adv. Academicos |. II. c. 2 (8.5): Etiam uniti ipsi de me incredibile in- 
cendium concitarunt. Aud in mehreren Stellen der Civitas Dei (VIII, 3—12; XXIJ, 
27) fpricht er fich fehr günftig über Plato und auch über Ariftoteled aus, und bahnte da» 
dur die Hochſchätzung der ariftotelifchen Philofophie bei den mittelalterlichen Schola- 
ftilern an. 

2) Zumeilen wird behauptet, felbft von Gibbon (Kay. XXXIII), daß er gar kein 
Griechiſch verftand. Das ift aber ein Irrthum. In feiner Jugend hatte er, wie er jelbft ge» 
fteht (Conf. I, 14) eine große Abneigung gegen die herrliche Sprache von Hellas, und las 
die platonifchen Schriften in lateiniſcher Ueberfegung (VLI, 9). Aber nach feiner Taufe, 
während feines zweiten Aufenthaltes in Rom nahm er fie mit größerem Eifer zum Behuf 
feiner biblifchen Studien wieder vor. In Hippo hatte er gute Gelegenheit als Presbyter 
fih darin zu vervolllommnen, da fein Biſchof Baleriud, von Geburt ein Grieche, feine 
Mutterfprache viel beffer als lateinifch verftand. In feinen Büchern nimmt er gelegentlich 
auf bad Griechische Rüdficht. In der Schrift Contra Jul. I. c. 6. 8. 21 (tom. X, 510) 
berichtigt er den Pelagianer Julian wegen einer unrichtigen Ueberſetzung aus Chryſoſtomus. 
indem er das Original citirt. „Ego ipsa verba Graeca quae a Joanne dicta sunt po- 
nam: dıa roiso xal ra nardia Banzilousr, zaltoı duagınuara oUx Erovsa, quod 
est Latine: Ideo et infantes baptizamus, quamvis peccata non 
habentes.“ Julian hatte dieß frei überfegt: „cum non sint coinquinati pec- 
cato,“ und daraus den Schluß gezogen: „Sanctus Joannes Constantinopolitanus 
negat esse in parvulis originale peccatum.“ Auguftin hilft ſich aus der Klemme durch 
bie willtührliche Ergänzung von propria zu duagräuare, ſo daß bamit die Idee fremder 
angeerbier Sünde nicht ausgeſchloſſen fei. Die griechifchen Bäter beitachteten aber das 
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Er war überhaupt mehr Denker als Gelehrter und hauptſächlich auf feine eigenen 
Hülfsquellen angerwiefen, welche immer reichlich floffen"). 


angeerbte Berderben gar nicht ale eigentlihe Sünde und Schuld, fondern als einen Mans 
gel, eine Schwäche oder Krankheit. 

1) Mir ftellen bier einige der gewichtigften Urtheile über Auguftin zufammen. Grad 
mus fagt mit einer geiftreichen Anfpielung auf den Ramen Aurelius Augustinus. „Quid 
habet orbis christianug hoc scriptore magis aureum vel augustius? ut ipsa 
vocabula nequaquam fortuito, sed numinis providentia videantur indita viro. 
Auro sapientiae nihil pretiosius: fulgore eloquentiae cum sapientia conjunctae 
nihil mirabilius“ (Epist. dedicat. ad Alfons. archiep. Tolet. 1529). Der große Leib- 
nig nennt den Auguſtin „virum sane magnum et ingenii stupendi,“ und „virum 
sine controversia magnum vastissimo ingenio praeditum.“ (Praefat. ad Thheodic. 
8. 34, und Ep. ad Grimar.) Der geniale Kritiler Baur fpridht, ohne Sympathie mi 
feinen Anfichten , begeiftert von ihm. „Es giebt,” fagt er unter anderen in den Borlefun- 
gen über Dogmengeſch. I, 1. ©. 61, „kaum einen anderen fo fruchtbaren, und doch dabei 
fo geiftvollen theologifhen Echriftfteller ald Auguftin. Seine Gelehrſamkeit kam allerding® 
feinem Geiſte nicht glei; doch wird auch jene bisweilen zu fehr herabgefept, wenn be: 
bauptet wird, daß er nicht einmal der griechiichen Sprache Fundig geweien fei, was un⸗ 
richtig iſt, wenn er gleich ed zu feiner großen Vollkommenheit in derfelben gebracht hatte.” 
C. Bindemann beginnt feine gründliche Monographie (Bd. 1. Vorrede) mit dem wohl⸗ 
verdienten Eulogium: „Der heil. Auguftinus gehört zu den größten Erfiheinungen in ber 
Kirche. Er fteht feinem der Lehrer, welche feit der apoftolifchen Zeit am meiften in derfelben 
gewirkt haben, an Bedeutung nad), aber man darf wohl ſagen, daß ihm unter den Kirchen» 
pätern die erfte Stelle gebühre und zur Zeit der Reformation nur ein Luther durch Fülle 
und Tiefe deö Gelftes und Großartigfeit des Charakters ihm zur Geite getreten fei. Et if 
der Höhepunkt von der Entwidlung der vormittelalterlihen abendländiſchen Kirche, aus 
ihm hat fich nicht minder, als die Scholaftif, auch die Myſtik des Mittelalterd genährt; er 
ward eine der mädtigften Säulen des römiſchen Katholicidmud, und aus feinen Werfen 
fchöpfte der Führer der Reformation, nächſt dem Stubium der heiligen Schrift, beſonders 
der panlinifchen Briefe, am meiften die Ueberzeugung. durch welche ein neues Zeitalter 
bervor gerufen wurde.” Staudenmaier, ein fatholifcher Theolog, zählt ihn zu jenen 
Geiltern , in welchen hundert andere wohnen (Scotus Grigena I. S. 274). Die fatholi« 
fhen Philofophen A. Günther und Theod. Bangauf, a. a. O. ©. 25 ff. ftellen ihn 
den größten Philofophen gleich und erfennen in ihm eine providentielle Berfönlichkeit, 
welche der Geift Gottes für die Belehrung aller Jahrhunderte begabt habe. Dazu fügen 
mir noch die treffliche Gharakteriftil von Dr. Johannes Huber (in feinem lehrt eichen 
Werke: Die Philofophie der Kirchennäter, Münden 1859. ©. 312 f.): „Auguflinus if 
eine einzige Erfcheinung in der chriſtlichen Gefchichte; keiner von den übrigen Batern hat 
fo leuchtende Epuren feined Dafeind binterlaffen wie er. Finden wir auch unter ihnen 
manchen reichen und gewaltigen Geiſt, fo find doch bei feinem die Kräfte der Berfönlichkeit, 
Intelligenz, Gemüth und Wille in gleichem Grade ausgebildet und harmonifch thätig. 
Keiner übertrifft ihn an Reichthum der Anſchauungen und bialeftifcher Schärfe der Gedan- 
ten, an Ziefe und Innigkeit religiöfer Empfindung, an Größe der Tendenzen und Gnergie 
bed Handelns. Darum bezeichnet er auch den Bipfelpunft der Patriftit und wurde in der 
Anerkennung der folgenden Zeiten zum erften und allgemeinen Kirchenvater erhoben. Geine 
ganze Individualität erinnert vielfach an Paulus, mit dem er ed auch gemein hat, erft nach 
mancherlei Irrwegen zum Dienfte des Evangeliums berufen worden zu fein und dem ähm» 
lich er fi rühmen konnte, mehr ald alle Andern in demfelben gearbeitet zu haben. Und 
wie Paulus unter den Apofteln vorzugsweiſe den Entwidiungägang des Ghriftentikums 
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Die zahlreichen Schriften Augufting, die fih über einen Zeitraum von 
bierundvierzig Jahren erftreden, find eine Fundgrube hriftlicher Erfenntnig und 
Erfahrung. Sie enthalten aber auch fehr viele Wiederholungen und find nicht 
frei von ermüdender Weitfchweifigleit und jener vagabunda loquacitas, welche 
ihm fein gewandter und fcharffinniger Gegner Julian von Ecclanum vorwarf. 
Er mollte, wie ex fagte, lieber von Grammatikern getadelt, ald vom Bolfe nicht 
verftanden werden, und verwandte wenig Sorgfalt auf den Stil, obwohl er fi 
manchmal zu hohem poetifchen Schwunge erhebt. Es war ihm nicht um litera» 
rifchen Ruhm zu thun, fondern von Liebe zu Gott und zur Kirche getrieben, 
fihrieb er aus der Fülle feines Geiſtes und Herzens, 

- Wir geben nun eine foftematifche Weberficht feiner wichtigften Werke, die ung 
den Inhalt nach großentheils bereit aus früheren Abfchnitten befannt find’). 

I. Autobiographiſche Schriften. Hierher gehören die Gonfeffionen, 
worin er feine Sünden, und die Retractationen, worin er feine Irrthümer 
befennt. In den erften unterwirft er fein Leben, in den zweiten feine Schriften 
einer fharfen Kritik, fo daß fie zugleich den beften Maßſtab zur Beurtheilung fei- 
nes gefammten Wirkens geben”). 

Die Eonfeffionen find das nütlichfte, jedenfalls das erbaulichfte Buch 
aus feiner Feder, ja man fann wohl fagen, aus der ganzen patriftifchen Litera⸗ 
tur. Sie wurden daher ſchon zu feinen Xebzeiten am meiften gelefen?) und feit- 


beftimmt hat und zumeift zum Auddrude des chriſtlichen Geifted geworden ift, auf den 
man in der Folge immer zurüd fam, fo oft fich im Leben der Kirche eine Trübung deffelben 
eingefchlichen hatte, um aus ihm, als der lauterfien Quelle, dad Verfländniß der evangeli- 
fhen Lehre abermals zu fchöpfen ; fo hat auch Auguftinus die hriftlihen Bölfer der nun 
folgenden Zeiten größtentheils in feine Bahnen eingelenft und iſt vorzugsweiſe ihr Erzies 
ber und Lehrer geworden, au deflen Studium fle immer eine Erneuerung und Bertiefung 
ihres chriftlichen Bewußtfeind gewannen. Nicht nur das Mittelalter, auch die Reformation 
ift von ihm beherricht und was bis heute des hriftlichen Geiſtes fih rühmt, fnüpft menig» 
ften® theilmeije an Auguftinus an.” 

1) Poſſidius zählt im Ganzen, mit Einfchluß der Predigten und, Briefe 1030 Schrife 
ten Auguftins auf. Vgl. über diefelben vor allem feine Retractationen, wo er ſelbſt 
93 feiner Werke (232 Bücher umfaffend, vgl. II, 67) in chronologifcher Reihenfolge recen⸗ 
ſirt, im erften Buche diejenigen, welche er ald Laie und ald Presbyter, im zmeiten dieje⸗ 
nigen, welche er als Bifchof fehrieb ; ferner dad ausführliche chronologiſche Verzeichniß 
in Shönemanns Biblioth. historico-literaria patrum Latinorum, vol. II. (Lips. 
1794) p. 340 eqq. (auch abgedrudt im Supplementbande (tom. XII.) von Migne’s 
Ausgabe der Opera (p. 24 sqqg.); andere fuftematifche und alphabetifche Berzeichnifle im 
11. Bande der Bened. Ausg. (p. 494 sqq. ed. Venet.) und bei Migne, tom. XI. 

2) Aus diefem Grunde haben die Benebdictiner Editoren die Retractationen und bie 
Eonfeifionen an die Spige feiner Werke geftellt. 

°) Gr jelbft fagt davon Retract. 1. II, c.6: „Multis fratribus eos [Confessionum 
libros tredecim] multum placuisse et placere scio.“ Bgl. De dono perseverantiae 
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dem am bäufigften aufgelegt '). Sie gehören (nach ihrem gefchichtlichen Theil 
bis zum zehnten Buche) zu den claffifhen Erbauungsbühern aller Confeſſionen 
und fliehen an Popularität bloß der „Nachfolge Ehrifti” von Thomas a Kempis 
und Bunyans „Pilgerreife“ nah. Auguflin verfaßte fie um das Jahr 400. 
Die erften zehn Bücher enthalten in der Form eines fortwährenden Gebetes und 
einer Beichte vor Bott eine allgemeine Skizze feines früheren Lebens, feiner Be 
kehrung und Rückkehr nady Afrika im 34. Jahre feines Lebens. Die Höhepunkte 
darin find die ergreifende Gefchichte feiner Belehrung in Mailand und die lebten 
Tage feiner herrlichen Mutter in Oftia. Die drei legten Bücher (zum Theil auch 
fhon das zehnte) find fpeculativ-theologifchen Inhalts und handeln, zum Theil 
im ftillen Gegenfaß gegen den Manichäismus, von den metapbufifhen Fragen 
über Erkennbarkeit Gottes, das Wefen der Zeit und des Raumes und geben eine 
Auslegung der mofaifhen Schöpfungsgefichte in dem unferem Zeitalter fremd» 
artigen Geſchmack der patriftifchen typiſch⸗allegoriſchen Exegeſe; fie find daher 
für den allgemeinen Xefer von geringem Werthe; außer fofern fie zeigen, daB auch 
abftract metaphufifche Segenftände andächtig und erbaulich behandelt werden 
können. 

Die Retractationen ſtammen aus dem Abend feines Lebens (427), wo 
er eingeden? des Spruchs: „Wo viel Worte find, da geht es ohne Sünde nicht 
ab**,, und daß wir von jedem unnügen Worte Nechenfchaft geben müfien?), — 
fich ſelbſt richtete, um nicht gerichtet u werden *), und deßhalb feine zahlreichen 
Schriften vor und während feines Episkopats in hronologifher Ordnung recen- 


c. 20: „Quid autem meorum opusculorum frequentius et delectabilius innotescere 
potuit quam libri Confessionum mearum ?“ Bgl. Ep. 231 Dario comiti. 

ı, Shönemann (im Supplementband von Migne's Audg. Auguftind p. 134 sqq.) 
führt eine große Menge Separat-Audgaben der Gonfeifionen in lateiniſcher, italienifcher, 
fpanifcher, portugieftfcher, franzöſiſcher, englifcher und deutſcher Sprache von 1475 biö 1776 
an. Geitdem find noch mehrere neue hinzugelommen. Deutfche Ueberfegungen von 
H. Kautz (R.⸗K., Arnöberg 1840), von G. Rupp (Proteft. 2. Aufl. Gtutig. 1847) und 
andern. Die befle englifhe Ausgabe ift die von Dr. E. B. Pusey: The Confessions 
of S. Augustine, Oxford 1853 (zuerft im J. 1838 ald eriter Band in der Oxf. Library 
of the Fathers, vol. I.). Gie ift aber blos eine gründliche Mevifion der Ueberfegung von 
Rev. W. Watts, D. D. London 1650, und begleitet mit einer langen Borrede (p. I— 
XXXV) und Erläuterungen aus Auguflind Schriften in Roten und am Ende (p. 314— 
346). Die Audgabe von Dr. W. Shedd, Andover 1860 (mit einer guten Ginleitung) 
tft, wie der Herausgeber fagt. „a reprint of an old translation, by an author unknown 
to tbe editor, which was republished in Boston in 1848.* Gine flühtige Berglei- 
Yung zeigt und, daß biefer anonyme Bofloner Rahdrud fa Wort für Wort mit Puſey's 
Revifion von Watts übereinftiimmt, aber alle feine Anmerkungen ausläßt. 

*) Prov. X, 19. Diefen Berö (multiloguio non effugies peccatum) wendet ber 
Gemipelagianer Gennadius (De viris illustr. sub Aug.) gegen Auguflin ald eine Ent» 
ſchuldigung feiner irrigen Lehren über Freiheit und Prädeflination. 

2) Matth. 12, 36, 

*) 1Ror. 11, 31. Bergleie feinen Prologus zu den zwei Büchern der Retracta- 
tones, 
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firt und dasjenige zurüdnimmt oder berichtigt, was ihm bei fortgefchrittener Er⸗ 
fenntniß falfch oder unklar zu fein ſcheint. In den wefentlihen Punkten jedoch 
ift fein theologifches Syſtem von feiner Belehrung an fi) gleich geblieben. Die 
Retractationen find ein fchöner Beweis feiner Aufrichtigkeit, Treue, Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit und Demuth. 

Zu derfelben Kiaffe kann man die Briefe Auguftind rechnen, deren die 
Benedictiner Editoren mit Einfluß der Briefe an Auguſtin 270 (im zweiten 
Bande) in hronologifcher Drdnung von 386 bie 429 mittheilen. Sie handeln 
zum Theil fehr eingehend von allen wichtigen Fragen feiner Zeit und geben ung 
einen Einblid in feine Sorgen, feine Amtötreue, fein weites Herz und fein Bes 
ftreben, wie Paulus, Allen Alles zu werden. 

Wo die Fragen von Freunden und Schülern ſich häuften, da beantwortete 
er fie in befonderen Schriften, und daraus gingen mehrere Sammlungen von 
Quaestiones und Responsiones, dogmatifchen, eregetifchen und verfchiedenen In⸗ 
halts hervor (390, 397 zc.). 

11. Philoſophiſche Abhandlungen, in dialogifcher Form, faft alle aus fei- 
ner früheren Zeit auf dem in der Nähe von Mailand gelegenen Landgut Cassi- 
ciacum, wo er ein halbes Jahr vor feiner Taufe mit Monica und einigen Freun⸗ 
den, die eine Art Akademie bildeten, in lehrreihen und anregenden Gefprächen 
zubrachte oder während feines zweiten Aufenthaltes in Rom, oder bald nad) feis 
ner Rüdkehr in Afrika verfaßt‘). Hieher gehören: Contra Academicos libri tres 
(386), worin er den Stepticismus und Brobabilismus der neuen Akademie bes 
tämpft, oder die Lehre, daß der Menfch nie zur Wahrheit, fondern höchftens zur 
Wahrfcheinlichkeit vordringen könne; De vita beata (386), wo er die wahre 
Glückſeligkeit in die vollkommene Erkenntniß Gottes feßt; De ordine, über das 
Derhältniß des Böfen zur göttlihen Weltordnung’) (386); Soliloquia (387), 
oder Geſpräche mit feiner Seele über Gott, das höchſte But, die Erfenntniß der 
Wahrheit und die Unfterblichkeit; De immortalitate animae (387), eine Fort⸗ 
feßung der Soliloquia; De quantitate animae (387), worin mehrere Kragen 
über die Größe, den Urfprung, die Unkörperlichkeit der Seele befprochen werden; 
De musica libri VI (387—389); De magistro (389), ein Dialog mit feinem 
Sohne Adeodatus, einem frommen und hoffnungsvollen, aber frühreifen Jüng⸗ 
ling, der fhon zwei Jahre fpäter ftarb, über die Bedeutung und Kraft der Worte 
und über Ehriftus als den untrüglichen Lehrmeifter"). Dazu fann man auch noch 


1) In Tom. I. der ed. Bened., glei nady ben Retractationes und Confessiones 
am Schluß ded Bandes. Bol. über diefe philofophifhen Schriften Bindemann, a. a. O. 
©. 282 ff.; Sangauf,a.a.D. ©. 25 ff. und Huber,a.a.D. ©. 242 ff. 

2) Oder über die Frage: utrum omnia bona et mala divinae providentiae ordo 
contineat? Bgl. Retract. I, 3. 

2) Rührend ift die Art, wie fih Auguflin in den Gonfefflonen (1. IX. c. 6) über 
diefen Sohn feiner unerlaubten Liebe ausſpricht: „Auch den Knaben Abeodatus nahmen 
wir mit, den Sohn meiner Sünde, den mir bie Afticanerin geboren hatte. Und wohl 


1228 8.311. Die Schriften Auguſtins. 


die fpätere Schrift De anima et ejus origine (419) zählen. Andere philofophifche 
Schriften über Grammatik, Dialektik (oder die ars bene disputandi), Rhetorik, 
Geometrie und Arithmetik find verloren gegangen. ') 

In diefen Schriften findet ſich noch wenig ſpecifiſch Ehriftliches und Kirch⸗ 
liches, fondern ein vom Geiſte des Chriftenthums ergriffener und geweihter Pla⸗ 
tonismus voll hoher Gedanken, idealer Anfhauungen und fharffinniger Dia» 
lektik. Sie follten die verfchiedenen Stufen des menſchlichen Wiffens, wodurd er 
felbft zur Erkenntniß der Wahrheit gelangt war, aud für andere als Borftufen 
zum Heiligtum darftellen. Sie bilden eine Propädeutik zu feiner Theologie. 
Manches nahm er fpäter in feinen Retractationen zurüd, 3. B. die platoniſche 
Anfiht von der Präeriftenz der Seele und von der Erlernung der Wiffenfchaft ale 
einer Wiedererinnerung oder Ausgrabung des im Geifte verborgenen Wiffens”). 
Später trat bei ihm der Philoſoph immer mehr Hinter den Theologen zurüd und 
feine Anfichten wurden pofltiver und erfahrungsmäßiger, aber zum Theil auch 
enger und befchräntter. Doch konnte er das Philofophiren nie laffen und auch 
feine fpäteren Schriften, befonders die Werke De Trinitate und De Civitate Dei, 
find voll von tieffinnigen Speeulationen. Er verdient auch in der Gefchichte der 
Philoſophie eine der erften Stellen und hat fi) um die Wiffenfhaft der Wiſſen⸗ 
haften größere DBerdienfte erworben, ald.irgend einer der Bäter, auch) den Ele 
mens Aler. und DOrigenes nicht ausgenommen. Er bat die heidnifche Bhilofophie 
als eine pantheiftifche oder dualiftifche in der Wurzel angegriffen und widerlegt; 


gebildet hatteft Du ihn; denn erft fünfzehn Jahre alt, übertraf er an Geiſt viele Männer. 
Deine Gabe war e8, Herr, mein Gott, Du Urheber von Allem, der Du wieder berftellft, 
mas die Sünde an ung entftellt hat. Denn ich hatte fein Berdienft an dem Knaben, ale 
die Sünde; und wenn wir ihn in Deiner Zucht erzogen, fo hatteft Du ed nur un® einge 
gegeben. Ich verfaßte ein Buch unter dem Titel ‚der Lehrmeiſter. In diefem laſſe ih 
Üdeodatus mit mir ſprechen, Und Alles was er dort fpriht, bewegte er auch wirklich ſchon 
in feiner Seele im fechdzehnten Lebensjahre. Ich erfchraf über das ſchnelle Reifen feines 
Geiftes, dad Du fo wunderbar hervortreten ließeſt. Aber nicht lange nachher nahmſt Du 
fein Leben von der Erde weg, und ruhiger denke ich feiner nun, nichts fürchtend mehr für 
feine Knaben» und Zünglingsjahre, und für fein ganzes Leben. Wir hatten ihn ald unfe 
ren Lehrling und zugefellt, und doch war er, was bie Gnade anbelangt, mit und gleichen 
Alters, denn er war gleicher Gnade voll. So empfingen wir zufammen die Taufe, und von 
ung floh der Kummer und der Schmerz über unfere Vergangenheit.“ 

1) Die Bücher über Grammatif, Dialektik, Rhetorik und die zehn Kategorien ded - 
Ariftoteled im Appendir zum erſten Band der Bened. Ausg. find unädht. Denn die achten 
Schriften Auguftins über diefen Gegenftand waren in anderer (dialogifcher) Form und 
für einen höheren Zweck abgefaßt und ſchon zu feiner Zeit verloren. Vergl. Retract. I. 
c. 6. Deffen ungeachtet hat Prantl (Geſchichte der Logik im Abendlande p. 665—6714 
citirt von Huber, a. a.D. ©. 240) die Aechtheit ber Principia dialecticae vertheidigt, 
und Huber ifl geneigt beizuftimmen. Gangauf,a.a.D. ©. 5, hält fie für unädht. 

2) H uasnoıs oix &Ado zı 7 dvrauımars. Auf biefen Gag gründet bekanntlich 
Plato im Phädon feine Lehre von der Präeziftenz der Seele. Auguftin begünftigte ihn 
Anfangs, Soliloqu. II, 20. $. 85; fpäter aber befämpfte ex ihn, Retract. I. c. 4. 54; 
c. 8. $. 2; De Trinit. XII, 15, Bgl. das Nähere bei Bangauf, a. a.D. ©. 235 ff. 
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er hat den Aberglauben der Aftrologie und Magie erfehüttert, er hat die Emana- 
tionslehre und die Meinung, dap Gott die Weltfeele fei, aus der Philofophie ver- 
trieben ; er hat die Pfychologie wefentlich gefördert; er hat die Frage über den 
Urfprung und die Natur des Böfen befier gelöft, als irgend einer feiner Vorgän⸗ 
ger und fo gut, als die meiften feiner Nachfolger; er hat das Verhältniß der gött⸗ 
lichen Allmacht und Allwiffenheit zur menfchlichen Freiheit zuerſt gründlich un- 
terfucht und durch Die Rechtfertigung Gottes im Berhältniß zum Böfen eine Theo» 
dicee begründet; kurz, er ift eigentlich der Schöpfer einer chriftlichen Philofophie 
und hat nicht nur nebft Ariftoteles die mittelalterliche Scholaſtik beherrfcht, ſon⸗ 
dern auch fruchtbare Keime zu neueren philofophifchen Spftemen geliefert und 
wird in der fpecnlativen Begründung der chriftlichen Dogmen immer zu Rathe 
gezogen werden, 


II. Apologetiſche Schriften gegen die Heiden und Juden. Unter diefen 
find noch immer Fehr Tefenswerth die 22 Bücher De Civitate Dei, das tieffte und 
gedankenreichfte apologetifche Werk des Alterthums, begonnen im I. 413 nad 
der Einnahme Roms durch den Gothenkönig Alarih, vollendet im J. 426 und 
öfter befonders herausgegeben. Er hat darin feine ganze Welt- und Geſchichts⸗ 
anfhauung überfichtlich niedergelegt"). 

IV. Dogmatifch-religiöfe Bücher allgemeiner Art (zum Theil antimani: 
chäifche): De utilitate credendi, gegen die gnoftifchen Weberfchäßungen des Wiſ— 
fen (392); De fide et symbolo, ein Vortrag den er, obwohl nur Presbpter, 
auf Bitten der Bifchöfe vor dem Concil zu Hippo im 3. 393 über das apoftolifche 
Symbolum hielt; De doctrina Christiana, IV libri (397; das vierte Bud) hin⸗ 
zugefügt 426), ein hermeneutifch-dogmatifches Compendium für Religionslehrer 
über die Auslegung der Schrift nach der Analogie des Glaubens. De catechi- 
zandis rudibus, ebenfall® für katechetiſche Zwecke (400); Enchiridion oder De 
fide, spe et caritate, ein furzed Compendium der Glaubens. und Eittenlehre, 
das er im J. 421 oder fpäter auf Bitten des Laurentius fehrieb (daher aud) Ma- 
nuale ad Laurentium genannt). 

V. Dogmatiſch-polemiſche Werke. Diefe find für die Dogmengefchichte die 
reihhaltigften. Weber die Härefien im Allgemeinen handelt überfihtlih das 
Buch De haeresibus ad Quodvultdeum, einen befreundeten Diakonus in Car» 
thago, ein überfichtlicher Bericht über 88 Härefien von den Simonianern an bie 





1) In der Bened. Ausg Tom. VII. VBgl. Retract. II, 43, und oben 8. 144. Die 
Stadt Gottes und die Bekenntniſſe find die einzigen Schriften Auguftins, melde Gibbon 
nad feinem Geftändnig (Chapt. XXXIII) zu fefen für gut gefunden hat. Huber fagt 
(a. a. O. ©. 315): „Auguſtins Gefhichtsphilofophie, wie er fie in der Civitas Dei nie 
deriegte, ift bi8 zur Stunde die Gefchichtsphilofophie der kirchlichen Orthodorie geblieben, 
über deren Schranfen diefe, welche in den Bewegungen des modernen Geifte® nicht den 
friſchen Morgenhaud eines Höheren Tages ber Befchichte zu erfennen vermag, kaum hin- 
audzufommen im Stande iſt.“ 
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auf die Belagianer (gefchrieben zwiſchen 428 und 430)'). In der Schrift De 
vera religione (im 3. 390) ſucht Auguftin zu zeigen, daß die wahre Religion 
nicht bei den Häretifern und Scismatifern, fondern allein in der katholiſchen 
Kirche der damaligen Zeit zu finden fei. 

Die anderen polemifchen Bücher find gegen befondere Härefien, den Mani: 
chaͤismus, Donatismug, Arianismus, PBelagianiemus und Semipelagianidmug, 
gerichtet. Auguftin war bei aller Entfchiedenheit der Ueberzeugung frei von pers 
fönlicher Xeidenfchaft und führte die Feder der Polemik in Acht hriftlichem Geiſte, 
fortiter m re, suaviter in modo. Er verfland das paulinifche aAndever dr 
dyann und bildete in diefer Hinficht einen mwohlthuenden Gontraft zu Hierony⸗ 
mus, der von Ratur wahrſcheinlich kein feurigeres Temperament hatte als jener, 
aber es viel weniger beherrſchen konnte. „Diejenigen“, fagt er ehr Ihön zu den 
Manichäern, „mögen gegen euch in Haß entbrennen, welche nicht wiſſen, wie viel 
Mühe es koftet, die Wahrheit zu finden, wie ſchwierig es ift, Yor dem Irrthum 
fih zu ſchützen; — ich aber, der ich nad) fo vielem und langem Schwantfen babe 
erkennen können, was die Wahrheit ift, id) muß mich gegen euch mit der gleichen 
Geduld benehmen, wie meine Glaubensgenoſſen ſich gegen mich benahmen, als 
ih in blinder Wuth in euren Blaubensmeinungen umberirrte“. 

a) Die anti-manihäifhen Schriften Rammen meift aus feiner früheren 
Periode und fchliegen fih der Zeit und dem Inhalt nach zunächſt an die phil 
fophifchen Schriften an”). Bon ihnen hatte er fpäter am meiften zu retractiren, 
weil er gegenüber dem manichäifchen Batalismus die Willensfreiheit vertheidigt 
hatte. Die widhtigften find: De moribus ecclesiae catholicae, et de moribus 
Manichaeorum 2 Bücher (gefihrieben während feines zweiten Aufenthalts zu 
Rom 388); De vera religione (390); Unde malum et de libero arbitrio, ge 
wöhnlih „De libero arbitrio“, in 3 Büchern gegen die manichäifche Ponerolo: 
gie, welche das Böſe für eine Subftanz hielt und aus der Materie flatt aus dem 
freien Willen ableitete (angefangen 388, vollendet 395); De Genesi contra Ma- 
nich., eine Bertheidigung der biblifchen Schöpfungslehre (389); De utilitate cre- 
dendi (391); De duabus animabus, gegen den philofophifhen Dualismus der 
Manichäer (392); Acta seu disputatio contra Fortunatum, eine fiegreihe Bis 
derlegung diefes folgen manichäifchen Priefterö in einer zweitägigen Dieputation 
zu Hippo im Auguft 392; Contra Epistolam Manichaei quam vocant funda- 
menti (397); Contra Faustum Manichaeum in 33 Büdern (400—404); De 
natura boni (404) etc. 

Diefe Schriften Handeln von dem Urfprung des Boͤſen; vom freien Wil⸗ 
len; von der Harmonie ded Alten und Neuen Teftaments, fowie der Offenbarung 
und Ratur; von der Schöpfung aus dem Nichts im Gegenſatz gegen Dualis- 


ı) Diefes Werk ift auch dem Corpus haereseologicum von Fr. Dehler, tom. L 
p. 192—225 einverleibt. 

2) Die älteflen anti⸗manichäiſchen Schriften (De libero arbitrio; De moribus ecel. 
cath. et de moribus Manich.) ftehen in Tom. I, ed. Bened., bie fpäteren in Tom. VIL. 
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mus und Hylozoismus; von dem Supremat des Glaubens über das Wiſſen; von 
der Autorität der heiligen Schrift und der Kirche; von der wahren und falſchen 
Askeſe und anderen Streitpunkten und ſind die Hauptquelle für die Kunde und 
Widerlegung des Manichäiſchen Gnoſticismus. Da Auguſtin ſelbſt neun Jahre 
zu dieſer Secte gehörte, fo war er um fo beſſer zum Werke der Widerlegung ge 
gignet, wie Paulus zur Belämpfung des pharifäifhen Judaismus. Befonders 
werthvoll ift feine Xehre vom Weſen der Sünde. Er hat fiegreih für alle Zeiten 
bewiefen, daß das Böfe nicht etwas Körperliches, überhaupt nichts Subftantiel- 
led, fondern ein Product des freien Willens der Creatur, eine Berfehrung der an 
fih guten Subftanz, eine Verderbung der von Gott gefhaffenen Natur fei. 

b) Gegen die Briscillianiften, eine auf manichäifcher Orundlage ruhende 
Secte in Spanien, ift gerichtet dad Buch Ad Paulum Orosium contra Priscil- 
lianistas et Origenistas (411)'); da® Buch Contra mendacium an den EConfen- 
tius (420); und theilmeife der 190. Brief (alias Ep. 157) an den Bifchof Op⸗ 
tatus über den Urfprung der Seele (418), und ein paar andere Briefe, worin er 
irrige Anfichten über die Natur der Seele, die Endlichkeit der Höllenftrafen, die 
Erlaubtheit der Lüge und Verſtellung für vermeintlich gute Zwecke befämpft. 

c) Die antisdonatiftifhen Schriften, verfaßt zmwifchen den Jahren 
393— 420, befümpfen den Separatismus und enthalten Auguftins Lehre von 
der Kirche und Kirchenzucht und von den Sacramenten. Dahin gehören: Psal- 
mus contra partem Donati (im 3. 393), ein polemifches Volkolied ohne regel- 
mäßiges Metrum, womit er den Liedern der Donatiften entgegenarbeiten wollte; 
Contra epistolam Parmeniani, der carthagifcher Bifchof der Donatiften und Nach» 
folger von Donatus war (gefchrieben im 3. 400); De baptismo contra Dona- 
tistas, für die Gültigkeit der Ketzertaufe (400); Contra literas Petiliani (um 400), 
gegen die cyprianifchdonatiftifche Anficht, welche die Wirkſamkeit der Sacramente 
von der perjönlichen Würdigkeit und dem kirchlichen Status des fungirenden 
Pricfters abhängig machte, Ad Catholicos Epistola contra Donatistas, vulgo 
De unitate ecclesiae (402); Contra Cresconium grammaticum Donatistam 
(406); Breviculus collationis cum Donatistis, ein kurzer Bericht des dreitägigen 
Religiondgefprächg mit den SDonatiften (411); De Correctione Donatistarum 
(417); Contra Gaudentium, Donat. episcopum, die letzte anti-donatiftifche 
Schrift (420) °). 

d) Die anti-arianifhen Schriften handeln von der Gottheit Chriſti 
und des heiligen Geiſtes und von der heiligen Dreieinigkeit. Bei weiten die wich. 
tigfte unter diefen find die 15 Bücher De trinitate (400—416), das tieffinnigfle 
und fharffinnigfte Werk der alten Kirche über die Dreinigkeit, das auch den ver⸗ 
wandten Werken des Athanafius und der beiden Gregore in nichts nachfteht und 
das Dogma für Jahrhunderte hinaus zum Abfchluß brachte. Das Wert war 


t) Tom. VIII. p. 611 sgq. 
2) Sämmtlid in Tom. IX, gl. oben $. 201 und 202, 
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ihm vor der Reviſion und vor der Vollendung des zwölften Buchs von einigen 
ungeduldigen Kreunden entwendet worden, fo daß er fehr entmutbigt wurde und 
fih nur duch dringende Bitten zur Vollendung bewegen Tief. Es fann übri- 
gend auch zu den pofitivsdogmatifchen Werken gezählt werden, da es nicht direct 
polemiſch ift’). Die Collatio cum Maximino Ariano, einem unklaren Schwa⸗ 
ger, ftammt aus dem Jahr 428. 

e) Am einflußreichften und verdienſtvollſten find die zahlreichen anti-pela- 
gianifchen Werke, gefchrieben von 412 bis 429, worin Auguſtin auf der Höhe 
feiner Geifteskraft und Erfahrung fein anthropologifches und foteriologifches 
Syſtem entwidelt und fi) am meiften dem evangelifhen Proteſtantismus nähert: 
„Ueber Sündenfhuld und Sündenvergebung und Kindertaufe” (412); „Ueber 
Geift und Buchftaben“ (413); „Weber Natur und Gnade” (415); „Ueber die 
Handlungen des Pelagius“ (417); „Ueber die Gnade Ehrifti und die Erbſünde“ 
(418); „Ueber Ehe und Sinnlichkeit“ (419); „Ueber Gnade und Bahlfreiheit” 
(426); „Ueber Züchtigung und Gnade” (427); „Gegen Julian von Eclanum“ 
(zwei große Werke, gefchrieben 421 und 429, das letztere unvollendet, daher Opus 
imperfectum genannt); „Weber die Präbdeftination der Heiligen“ (428); „Weber 
die Gabe der Ausdauer“ (429) u. f. w.”) 

VI. Exegetiſche Werke. Von dieſen ſind die beſten De Genesi ad literam 
(die Geneſis Wort für Wort) in 12 Büchern, eine ausführliche Auslegung der 
drei erften Kapitel der Genefis, befonders der Schöpfungsgefchichte nach dem Wort⸗ 
finn, jedody auch mit vielen myflifchen und allegorifchen Deutungen (gefehrieben 
von 401—415)?); die Enarrationes in Psalmos (meift Predigten) *);, einhundert 
vierundzwanzig Tractate zum Evangelium Johannis (416 und 417, ebenfalls 
Homilien)°); die 10 Tractate zu dem erflen Brief Johannis (417); die Ausle— 
gung der Bergpredigt (393); die Harmonie der Evangelien (De consensu evan- 
gelistarum, 400); der Galaterbrief (394); und der unvollendete Gommentar über 
den Römerbrief®). 

Auguftin giebt mehr geiftvolle, tieffinnige und erbaulide Gedanken über 
die Schrift, als eigentliche grammatifch-Hiftorifche Auslegung, wozu ihm und ſei⸗ 
nen Lefern die nöthige Sprachkunde und der Sinn und Geſchmack fehlte. Er 


ı) Tom. VIII. ed. Bened. p. 749 sqq. gl. oben $. 263 

2) Tom. X in zwei Abtheilungen mit einem Appendig. Ebenſo bei Migne. Vgl. 
oben $. 278-293. 

s) Tom. Ill, 117—324. Nicht zu verwechſeln mit zwei anderen Büdhau . .ie 
Genefis, worin er die biblifhe Schöpfungslehre gegen die Manichäer vertheidigt. In die⸗ 
ſem eregetifhen Werke wollte er, wie er Betract. II. c. 24 fagt. die Genefid „non secun- 
dum allegoricas significationes, sed secundum rerum gestarum proprietätem“* 
audfegen. Das Wert ift origineller und geiftvoller, ald dad Hexaämeron von Bafllius 
und Ambrofius. 

*) Tom. IV. der ganze Band. 

°, Tom. III, 289-824. 

*%) Alle in Tom. III. 
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gründete feine Dogmatik nicht ſowohl auf Eregefe, als auf fein chrifkliches und 
kirchliches Bewußtſein, das aber allerdings mit Schriftwahrheiten geträntt war. 

VII. Ethifche oder praktiſch-asketiſche Schriften. Dahin gehören dreihun- 
dertundfehsundneungig meift jehr kurze Sermones de Seripturis (über Schrift 
terte), de tempore (#eftpredigten), de sanctis (zum Andenken von Apofteln, 
Märtyrern und Heiligen) und de diversis (bei verfchiedenen Gelegenheiten), welche 
zum Theil von Auguftin dictirt, zum Theil von Zuhörern nachgefchrieben wur⸗ 
den?). Kerner mehrere moralifche Abhandlungen: De continentia (395); De 
mendacio (395) gegen die Nothlüge (nicht zu vermechfeln mit der ſchon genann- 
ten ähnlichen Schrift Contra mendacium gegen die Lügentheorie der Prigciflia- 
niften, gefchrieben 420), De agone Christiano (396); De opere monachörum, 
gegen mönchifche Trägheit (400); De bono conjugali adversusJovinianum 400); 
De virginitate (401); De fide et operibus (413); De adulterinis conjugiis, über 
1 Kor. 7, 10 ff. (419); De bono viduitatis (418); De patientia (418); De cura 
pro mortuis gerenda an Paulinus von Rola (421); De utilitate jejuni; De 
diligendo Deo; Meditationes, etc.°). 

Ueberfhaut man diefe enorme literarifche Thätigkeit, die ſich noch auf viele 
verloren gegangene Briefe und Schriften erfiredt, und nimmt man feine bifchöf- 
lie Amtsthätigkeit, feine vielen Reifen, die Schlihtung von Streitigkeiten un⸗ 
ter den Gläubigen in Betracht, die oft ganze Tage raubten: fo muß man wahr 
haft flaunen über die Treue, Kraft und Ausdauer unferes Kirchenvaters. Wahr: 
lich ein folches Leben war des Lebens werth. 


8.312. Der Einfluß Auguftind auf die Nachwelt und fein Berhältniß 
zum Katholiciömusd und Proteſtantismus. 


Ehe wir von diefer impofanten Erſcheinung Abfchied nehmen, müffen wir 
noch einige Bemerkungen über Auguftind Einfluß auf die Nachwelt und feine 
Stellung zu dem großen Gegenſatz des Katholicismus und Proteſtantismus ma- 
hen. Zwar find alle Kicchenväter das gemeinfame Eigentum der beiden Con⸗ 
feffionen; aber keiner hat fo nachhaltig auf beide gewirkt und flieht bei beiden in 
fo hohem Anfehen ale Auguftin. Nur auf die griechifche Kirche hat er wenig oder 


ı) Tom. V., welcher außerdem noch eine Menge (317) zweifelhafter und unächter 

Predigten, ebenfall® in 4 Elaffen eingetheilt, enthält. Dazu kommen noch neu aufgefun- 

dene Predigten, welche M. Denis (1792), O. F. Frangipani (1819), A. B. Eail- 

- .d(1842) und Angelo Mai (in der Nova Bibliotheca Patrum) aus Handſchriften 
herausgegeben haben. 

2) Meift in Tom. VI. ed. Bened. Ueber die scripta deperdita, dubia et spuria 
Auguſtins fiehe das Berzeihniß von Shönemann, Bibliotb. p. 50 sqq. und im Sup, 
plementband von Migne's Ausg. p. 3440. Die fogenannten Meditationen Augu- 
flind (Deutfche Ueberfepung von Auguft Krohne, Stuttgart 1854) find eine fpätere 
Compilation des Abted von Fescamp in Frankreich vom Ende deö zwölften Jahrh. au 
den Schriften von Auguftin, Gregor dem Gr., Anfelm und anderen. 

Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Bd. 78 
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feinen Einfluß geübt, da diefelbe bei der unentwidelten fpnergiftifhen Anthro⸗ 
pologie der früheren Zeit ftehen blieb. 

1. Auguftin hat zunächſt viel zur Ausbildung der Lehrbafis beigetragen, 
welche der Katholicismus und Proteftantismus gemeinfam einnehmen gegen- 
über den radikalen Härefien des Alterthums, wie Manichäismus, Pelagianismus 
und Xrianismus. In al diefen großen Geiftesfämpfen war er im Allgemeinen 
der Vertheidiger der Sache der hriftlichen Wahrheit gegen gefährliche und grund- 
flürgende Ierthümer. Durch feinen Einfluß wurde auf den Eoncilien zu Hippo 
(393) und Karthago (397) der Kanon der heiligen Schrift (freilich mit Einfchluß 
der altteftamentlichen Apokryphen) zu feinem gegenwärtigen Abfchluß gebracht. 
Er überwand den manichäifchen Dualismus, Hylozoismus und Fatalismus und 
tettete den biblifchen Theismus und Schöpfungsbegriff und die biblifche Lehre 
vom Wefen und Urfprung der Sünde aus dem freien Willen de Menfchen. Er 
entwickelte das nicänifche Dogma von der heiligen Dreicinigkeit, vervolllommmete 
es durch die Lehre vom doppelten Ausgang des heiligen Geiſtes und gab ihm die 
Form, in welcher es im Abendlande herrfchend geblieben ift und im athanafiani- 
fhen Symbolum, das aus feiner Schule ſtammt, einen claffifhen Ausdrud er- 
halten hat. In der Chriftologie dagegen hat er nichts Neues zu Tage gefördert 
und ftarb kurz vor den großen hriftofogifchen Kämpfen, die zwanzig Jahre nach 
feinem Tode auf dem Concil von Chalcedon ihren ökumeniſchen Abfchluß fanden. 
Doch hat er der wichtigen Formel: „Zwei Raturen in Einer PBerfon“ im Abend- 
lande vor Leo I. Eingang verſchafft!). 

2. Er iſt fodann der dogmatifche Hauptfchöpfer des Tateinifh-fatholis> 
Then Syſtems in feinem Unterfhied vom griechifchen Katholicismus einerfeits 
und vom evangelifchen Proteftantiemus andrerfeite. Er beberrfchte die ganze 
Theologie des Mittelalterd und ift durch feinen dialektiſchen Geift der Bater der 
Scholaſtik, durdy fein inniges Gemüth der Vater der Myſtik gervorden, ohne daß 
man ihn für die Einfeitigkeit der einen oder der anderen Richtung verantworte 
fih machen kann. Denn während die Scholaftit das Göttliche mit dem Ber- 
ftande erfennen wollte und fich zulebt in leere Dialektik verlor, und während die 
Myſtik das Göttliche mit dem Gefühl ergreift und fich leiht in unflare Senti⸗ 
mentalität verirrte; fo fuchte Auguftin das Göttliche mit der vereinten Kraft der 
Bernunft und des Gemüthe, des kühnen Denkens und des demüthigen Glaubens 
zu ertennen?). Anfelm, Bernhard von Clairvaur, Thomas Aquinas und Bona- 


1) Er war noch zum Concil von Gphefus eingeladen, welches im 3. 431. ein Jahr 
nad feinem Tode, den Neflorius verdammte. Er bewog den galliſchen Mönch Leporius zur 
Retractation des Neſtorianismus. In manchen Punkten ift feine Ghriftologie mangelhaft 
und nicht Far durchgebildet. Vgl. Dorner, Geſch. der Chriftologie II. ©. 90-98. Hie- 
ronymus hat für dieſes Dogma noch weniger geleiftet. 

2) Wiggers (Pragmat. Darftelung des Auguſtinismus und Pelagianidmus, 1. 
©. 27) findet dad Eigenthümlicde und Merkwürdige im Charakter Auguflind vor allem 
tn der einzigen Bereinigung von Berftand und Phantafle, von Scholaftif und Myſtik. 











$.312. Der Einfluß Auguſtins auf die Rachwelt :c. 1235 


ntura find ihm darin am nächften gelommen. Auch jet, nachdem die katho- 
he Kirche eine römische geworden if, genießt er in diefer ein größeres Anfehen 
8 Ambrofius, Hilarius, Hieronymus und Gregor I. Das alles ift ohne eine 
nere Berwandtfhaft gar nicht zu erflären. 

Schon feine Belehrung (auf welche neben der heiligen Schrift auch der per- 
nliche Umgang mit dem hierardhifchen Ambroſius und das Leben des asketiſchen 
ntonius viel Einfluß übten) war ein Uebergang nicht vom Heidenthum zum 
hriſtenthum überhaupt — denn ein manichäifcher Chriſt war er ja fhon — 
ndern bon der Härefie zu der hiftorifchen, bifchöflich organifirten Kirche, als der 
ımaligen allein berechtigten Trägerin des apoftolifchen Chriſtenthums im Kampfe 
it jenen Secten und Parteien, welche mehr oder weniger die Grundlagen des 
vangeliums angriffen‘). Ste war allerdings eine volle und unbedingte Ueber» 
ıbe feines Geiſtes und Herzens an Gott, aber zugleich eine Unterwerfung feines 
rivaturtheild unter die Autorität der Kirche, die ihn zum Glauben an das 
vangelium binzog”), und eine Hingebung an die asketifche Weltentfagung, ohne 
elche nach katholifcher Anjchauung feine höhere Frömmigkeit möglih if. Er 
ing zwar nicht in ein Klofter, wie Luther, deffen Belehrung in Erfurt ebenfalls 
n Wefentlichen katholiſch war, aber er Iebte in feinem Haufe fo einfach wie ein 
töndh, faftete und hielt den Entfchluß der freiwilligen Armuth und Chelofigkeit?). 

Er nahm die cyprianiſche Lehre von der Kirche auf und brachte fie im 
ampf mit dem Donatismus zum Abſchluß, indem er die Brädicate der Einheit, 
eiligkeit, Allgemeinheit, Ausfchließlichkeit und Mütterlichkeit unmittelbar auf die 
amalige empirifche Kirche übertrug, welche den achtzig oder hundert widerſtrei⸗ 


hne daß man fagen fann, daß das Eine oder Andere dad Uebergewicht hat. Aehnlich 
uber,a.a.D. ©. 313. 

1) Bol. über den katholiſchen Charakter feiner Belehrung und Frömmigkeit die Bemere 
ingen in meiner Schrift über Auguflin, Kap. 8 (in der deutfchen Ausgabe). 

2) Wir erinnern an fein anti⸗manichäiſches Dietum: „Ego evangelio non crede- 
em, nisi me catholicae ecclesiae commoveret auctoritas.“ Der Protefiant mwürbe 
iefen Gag umfehren, und feinen Glauben an die Kirche von feinem Glauben an Ehriftum 
nd an’d Evangelium abhängig machen. Nehntich verhält es ſich mit dem befannten Eape 
ed Itenäus: „Ubi ecclesia, ibi Spiritus Dei, et ubi Spiritus Dei, ibi ecclesia.“ 
dach dem Geiſt des Proteftantismud würde man umgelehrt jagen: „Bo der Geift Gottes 
t, da iſt die Kirsche, und wo die Kirche ift, da ift der Geift Gottes.“ 

2) Nach Acht hriftlichen Brundfägen wäre es viel edler gewefen, wenn er die Africa» 
erin, mit-der er dreizehn Jahre in unerlaubten Umgang geftanden, die ihm, wie er ihr, 
ets treu geweſen und ihm feinen geliebten Adeodatus geboren hatte, geheirathet hätte, 
att fie zu verftoßen, und wie er eine Zeit fang beabfichtigte, eine andere zur Lebensgefähr⸗ 
in zu wählen, die mehr Vorzüge in ſich vereinigte. Hier zeigt fich handgreiflih die Supe⸗ 
lorität der evangeliſch⸗proteſtantiſchen Ethik über der katholiſchen Aokeſe. Uber als verhei- 
atheter Mann hätte er nad) dem herrſchenden Geiſte jener Zeit kaum fo großes Anfehen 
enießen und fo viel wirken können. Der Gölibat war die Brüde von der heidniſchen 
serabwürbigung ber Ehe zur evangelifch- hrifklihen Erhebung und Heiligung bed Fami⸗ 
ienleben®. 

76° 
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tenden Parteien im Keberlatalog der damaligen Zeit mit einer feften bifchöflichen 
Drganifation, ununterbrocdhener Succeffion und dem apoflolifhen Glaubensbe⸗ 
kenntniß fiegreich gegenüberftand und in Rom ihren fihtbaren Mittelpuntt hatte. 
In diefer Kirche hatte er Rettung aus dem Schriffbruch feines Lebens, die Hei- 
math des wahren Ehriftenthbums, feften Grund und Boden für fein Denten, Be⸗ 
friedigung für fein Herz und einen angemeffenen Schauplag für feine umfafiende 
Thätigkeit gefunden. Nur das Prädicat der Unfehlbarkeit tritt bei ihm noch nicht 
deutlich hervor, da er eine progreffive Berichtigung der früheren Goncilien durch 
fpätere Eoncilien annimmt und in dem pelagianifchen Streit gegenüber dem 
Bapft Zofimus diefelbe Selbfifländigkeit und Unabhängigkeit behauptet, wie Cy⸗ 
prian vor ihm im Streit über die Kebertaufe mit dem Papft Stephan und zwar 
mit dem Bortbeil, daß er Recht behielt und Zofimus der afrikaniſchen Kirche nach: 
zugeben fi) genöthigt fah’). 

Er gab zuerft eine Mare und fefte Definition vom Sacrament, kennt aber 
noch nicht die Siebenzahl, die erfi viel fpäter entfchieden wurde. In der Lehre 
von der Taufe ift er ganz fatholifch, obwohl fie eigentlich mit feinem Dogma von 
der Brädeflination im Widerfpruch ſteht) In der Lehre vom heiligen Abend» 
mahl dagegen ficht er, tie feine Borgänger Zertullian und Enprian, der calvi⸗ 
niftifchen Theorie näher.”) 

Er hat auch dem katholifchen Wunderglauben und dem Wariencultus in 
die Hände gearbeitet‘); doch nimmt er die Jungfrau Maria bloß von der wirkli⸗ 
den, niht von der Erbfünde aus und nennt fie bei aller Berehrung doch nie 
Mutter Gottes’). 


1) Weber Auguftind Lehre von der Kirche vgl. oben 8. 203 und die gründliche Tarflel- 
fung von R. Rothe: Anfänge der hriftl. Kirche und ihrer Berfaffung, 8d I. (1837), ©. 
679-711. „Auguftin,” fagt Rothe, „nahm die cyprianifche Borftelung [von der Kirche] 
enifchieden auf, nach allen ihren mwefentlihen Momenten. Und indem er diefe in fih auf 
nahm, durchdrang er fie mit feinem wunderbar mächtigen und reichen Gemüth in ihrer 
ganzen Tiefe, und gab ihnen fraft feines heilen wiſſenſchaftlichen Geiſtes vollenda die ſtrenge 
und fcharfe dialektiſche Durchbildung, die ihnen etwa noch abging.” (6.679 f.) .. „Aus 
guſtins Faſſung der Lehre von der Kirche wurde für die Folgezeit beinahe ſymboliſch.“ 
(6. 685.) 

2) Weber Auguſtins Lehre von der Taufe handelt ſeht ausführlih und gründlich W. 
Bali: History of Infant Baptism (zuerſt erfchienen 1705), vol. I. p. 173 ff. der Dr- 
forder Audg- von 1862, 

s, Bol. darüber oben $. 219 und 220 und die gründliche Monographie des jüngeren 
Nitzſch (Lic. und Privatdocent in Berlin): Auguflin’d Lehre vom Wunder. Berlin 1865 
(97 Geiten). 

4) Bgl. oben $. 213 und 214. 

®) Bol. Tract. in Evang. Joannis VIll. c.9, wo er fagt: „Cur ergo ait matri 
filius: Quid mihi et tibi est, mulier? nondum venit hora mea (Job. 
2,4). Dominus noster Jesus Christus et Deus erat et bomo: secundum quod Deus 
erat, matrem non habebat, secundum quod homo erat, habebat, Mater ergo erat 
carnis, mater humanitatis, mater infirmitatis quam suscepit propter nos." Diefe 
ſtrenge Scheidung der Gottheit und Menichheit Jeſu in der Geburt aus der Jungfrau 
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Anfangs ein Berfechter der religiöfen Freiheit und der bloß geifligen Be⸗ 
npfung des Irrthums, vertheidigte er fpäter Das verhängnißvolle Princip des 
ge intrare und lieh das ſchwere Gewicht feines Anfehens dem ſtaatskirchli⸗ 
n Verfolgungsſyſtem, vor deffen blutigen Früchten im Mittelalter er felbft zu⸗ 
kgeſchaudert wäre, da er im Herzen immer ein Mann der Liebe und Milde war 
d perföntid nach dem berrlihen Grundfag handelte: „Nichts fliegt als Die 
ihrheit; der Sieg der Wahrheit ift die Liebe““). So haben auch wahrhaft 
‚Be und gute Männer, ohne es zu vollen, durch mißverftandenen Eifer viel 
heil gefliftet. 

3. Auf der anderen Seite fleht aber Auguflin unter allen Kirchenvätern dem 
ingelifhen Proteftantismus am nächſten und kann durch feine Lehre 
ı der Sünde und Gnade als der erfte Vorläufer der Reformation bezeichnet 
den. Es ift beachtensmwerth, daß feine paulinifchen, dem Proteftantismus am 
hften verwandten Lehren die [päteren und reifften in feinem Syſteme find 
> gerade auch unter Laien großen Eingang fanden. Die pelagianifche Con⸗ 
yerfe, worin er feine Anthropologie entwidelte, bildet den Höhepunkt feiner 
ologiſchen und kirchlichen Thätigfeit, und feine lebten Schriften waren gegen 
Belagianer Julian und gegen die Semipelagianer in Gallien gerichtet, auf 
he ihn zmei befreundete Laien, Prosper und Hilarius, aufmerkſam machten. 

Sie haben zwar allerdingd mächtig auf die katholiſche Kirche gewirkt und 
pelagianifirenden Tendenzen der Hierarchie und des Mönchthums im Zaum 
alten, aber find nie in Saft und Blut derfelben übergegangen. Sie warteten 
eine günflige Zukunft und nährten im Stillen eine Oppofition gegen das 
efchende Spftem. Schon im Mittelalter beriefen fich die befferen Secten, welche 
Vereinfachung, Läuterung und Berinnerlihung des herrſchenden Chriften- 
ms durch ein Zurüdgehen auf die heilige Schrift drangen, nächſt dem Apoftel 
ılus, am meiften auf den Bifchof von Hippo, als den Dertreter der Lehre von 
freien Gnade. Die Reformatoren wurden durch feine Schriften in das tiefere 
ſtändniß des Paulus eingeführt und für ihren großen Beruf vorbereitet. Kein 
henlehrer hat fo mächtig auf Luther und Calvin eingemwirkt; feiner hat ihnen 
räftige Waffen gegen den herrſchenden Pelagianigmus und todten Formalis⸗ 
8 geliefert; keiner wird von ihnen fo oft mit Achtung und Liebe angeführt). 





be ihn im Orient dem Verdachte des Reſtorianismus ausgeſetzt haben. Aber er flarh 
Jahr vor dem Concil von Epheſus, wo Reftorius verdammt wurde. 

ı) Bel. oben $. 159. Gr änderte feine Anflcht zum Theil in Folge feiner Erfahrung, 
die Donatiften in feiner eigenen Diöcefe „timore legum imperialium“ zur katholi⸗ 
ı Einheit befehrt wurden und nachher ganz gute Katholifen waren. Er beruft fidh 
rdem auf bie faljch verftandene Stelle Lul. 14,23, auch auf Prov.9, 9: Da sapienti 
sionem et sapientior erit. Ep. 98 (ed. Bened.) ad Vicentium Rogatistam, 8.17 
n. II. fol. 237 sq.). Aber er erflärte fih ausdrüdlich gegen Die Todesftrafe der Hä- 
x und beſchwor Ep. 100 den Proconſul Donatus bei Jeſus Chriftus, den Donatiften 
icht Gleiches mit Gleichem zu vergelten: „Corrigi eos cupimus, non necari.“ 

2) Luther füllte über die Kirchenväter (die er übrigens außer Auguſtin nur fehr. ober» 
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Anfangs adoptirten alle Reformatoren (auch Melanchthon und Zwingli) 
feine Läugnung der Willensfreiheit und feine Prädeſtinationslehre und gingen 
zum Theil feibft darüber hinaus bis zum ſchwindelnden Abgrund des Supralap« 
farianiamus, um dem menfchlichen Berdienft und Eigenruhm die legten Wurzeln 
abzufchneiden. Auguftin fteht in diefem Artikel in einem ähnlichen Berhältnig 
zur katholiſchen, wie Luther zur lutherifchen Kirche, nämlich als ein Ketzer von 
unantaftbarer Autorität, der auch in feinen Ertravaganzen mehr bemundert ale 
getadelt wird. Doch ift feine Prädeftinationglehre durch den Papſt indirect im 
Janſenismus verdammt, wie Luthers Anfiht von der Koncordienformel als Cal⸗ 
vinismus verworfen worden‘). Die Erceffe Auguſtins und der Reformatoren in 
diefen Punkten erflären fi) aus dem Ernft und der Energie ihres Sündenbe- 
wußtfeing und Gnadenbemußtfeind. Die pelagianifche Larheit könnte nie einen 
Neformatoren erzeugen. Zu diefem Werke gehört die unerfchütterliche Ueberzeu⸗ 
gung der eigenen Untüchtigkeit, der unbedingten Abhängigkeit von Gott und der 
allmächtigen Kraft feiner Gnade, die und zu allem Guten tüchtig machen kann. 
Ber in anderen die Weberzeugung meden will, daß er einen göttlichen Beruf für 
die Kirche und die Menfchheit habe, der muß felbft vom Blauben an einen uner- 
fHütterlichen ewigen Rathſchluß Gottes durchdrungen fein und fi in den dun⸗ 
teilten Stunden daran anflammern. | 

In großen Männern und nur in folden wohnen große Gegenfähe unge 
ſtört beifammen. Kleine Geifter könnten fie nicht ertragen. Das katholifch-fird: 
che, facramentale und facerdotale Syſtem ſteht im Conflict mit dem evangeliſch⸗ 


flächlich kannte, jehr wegwerfende Urtheile, ſelbſt über Bafilius, Chryſoſtomus und Hieros 
nymus (gegen den er eine wahre .Antipathie hatte, weil er nur vom Faſten. Jungfraufchaft 
und Dlöncherei fchreibe), mar zumeilen felbft mit Auguftin unzufrieden, teil er in ihm 
doch fein sola fide, feinen articulus stantis et cadentis ecclesiae vermißte, und fagt 
von ihm: „Auguftin hat oft geirrt, ihm ift nicht zu trauen. Ungeachtet er gut und heilig 
geweſen, fo fehlte ihm doch der wahre Glaube ſowohl ats anderen Bätern.” Aber diefe 
beiläufige Aeußerung wird durch zahlreiche Lobſprüche übermogen, und überhaupt muß 
man bei Luther dergleichen lirtheile immer cum grano salis verfiehen. Gangauf, ein 
Katholik (Schüler des fatholifhen Philofophen Bünther) giebt (a. a.D. 6.28, Anm. 13) 
zu, daß Luther und Calvin ihr Lehrfoftem bauptfählih auf Augufin gebaut haben, 
aber, wie er meint, nur mit theilweifer Berechtigung. Gibbon (Chapt. XX XII), der üb« 
rigen eine fehr oberflächliche Kenntniß von Auguftin hatte, meinte, daß die Differenz zwi⸗ 
fen Auguftintigmus und Calvinismus blo8 mit einem Mifroflop gefehen werden könne. 
Das ift jedenfalls unrichtig, da dem Galviniemud das katholtich kirchliche Element fehlt, 
welches im Auguſtiniomus ebenfo ſtark, wo nicht flärfer hervortritt, als das ewangelifche. 

») Es ift bekannt, daß Luther no im 3. 1526 in der Schrift De servo arbitrio ge 
gen Gradmus, die er nie zurüdgenommen bat, vom ftrengften Begriff der göttlichen AB- 
macht audgehend, die freiheit ded Willens gänzlich Iengnete, die Aufforderungen der 
Shrift zur Buße für göttliche Ironie erklärte, da® ewige Heil und dad ewige Berderben 
auf den verborgenen Willen Gottes zurüdführte und beinahe noch weiter ging ald Galvin. 
Bol. das Nähere in den Lehrbüchern der Dogmengefchichte, die Inaugural⸗Differtation 
von Jul. Müller: Lutheri de praedestinatione. Gott. 1882, und eine Abhandiung 
über Prädeftination von Carl Bed in den „Stubien und Kritiken“ für 1847. 
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roteftantifchen, fubjeetiven, perfönligen Erfahrungechriſtenthum. Beſonders 
äßt fi) die Lehre von der allgemeinen Taufwiedergeburt, welche eine allgemeine 
Berufung (wenigſtens innerhalb der Kirche) vorausfegt, nicht wohl vereinigen 
nit der Lehre von einer abfoluten Prädeflination, welche den Rathichluß der Er- 
öfung auf einen Theil der Getauften beſchränkt. Auguftin nimmt feinerfeitd an, 
aß jeder Getaufte durch die innere Wirkung des heiligen Geiſtes, welche den 
ußeren Act des Sacramentes begleitet, Sündenvergebung erlange und vom Zu- 
and der Ratur in den Zuftand der Gnade verfeßt werde, alfo infofern, qua bap- 
izatus, au) ein Kind Gottes und ein Erbe des erwigen Lebens fei; und doch 
acht er andrerfeits alle diefe Güter von dem abfoluten Willen Gottes abhängig, 
er bloß eine gewiſſe Zahl aus der Maffe des Derderbens rettet und diefe auch 
is and Ende bewahrt. Wiedergeburt und Erwählung fallen bei ihm nicht zu⸗ 
ımmen, wie bei Calvin. Jene kann auch ohne diefe, aber diefe nicht ohne jene 
Statt finden. Das facramentale, katholiſch⸗kirchliche Syftem legt das vauptge⸗ 
sicht auf die Tauf-Wiedergeburt auf Koſten der ewigen Erwählung; das calvi- 
iftifche und puritanifche auf die Erwählung und opfert diefer die Wirſamkeit deö 
sacraments; das Intherifche und das anglicaniiche Syſtem fucht eine vermittelnde 
stellung zmwifchen beiden. 

Es war eine handgreifliche Fügung Gottes, daß das auguftinifche Syſtem, 
ie auch die lateinifche Bibelüberfegung des Hieronymus, gerade in jener Ueber 
angsperiode der Weltgefchichte auftrat, wo die alte Eivififation von der Fluth 
er Barbarei weggeſchwemmt wurde und unter der Leitung der chriftlichen Ueber⸗ 
eferung eine neue Ordnung der Dinge fih vorbereitete. Die Kirche mit ihrer 
arten, impofanten Drganifation und ihrem feften Lehrbegriff mußte unter den 
aotifchen Wirren der Völkerwanderung das Chriſtenthum retten und eine Er- 
ehungefchule für die barbarifchen Völker des Mittelalters werden‘). In diefem 

) Guizot, der proteftantifche Hiftoriter und Schriftfteller, fagt in feiner Histoire 
änerale de la civilisation en Europe (Deuxieme lecon, p. 45 f. &d. Bruxelles 1850) 
hr richtig: „Sil n’eüt pas été une dglise, je ne sais ce qui en serait avenu au mi- 
u de la chute de l’empire romain ... Si le christianisme n’eüt été, comme dans 
8 premiers temps, qu’une croyance, un sentiment, une conviction individuelle, 
ı peut croire qu’il aurait succomb& au milieu de la dissolution de l’empire et de 
nvasion des barbares. Il a succombé plus 'tard, en Asie et dans tout le nord 
Afrique, sous une invasion de mäme nature, sous l’invasion des barbares mu- 
ılmans ; il a esuccomb& alors quoiqu’il füt à létat d’institution, d’eglise consti- 
ee. A bien plus forte raison le m&me fait aurait pu arriver au moment de Ia 
‚ate de l’empire romain. Il n’y avait alors aucun des moyens par lesquels au- 
turd’hui les influences morales s’dtablissent ou resistent inddpendamment des 
stitutions , aucun des moyens par lesquels une pure verit&, une pure idee a-- 
uert un,grand empire sur les esprits, gouverne les actions, determine des eve- 
mens. Rien de semblable n’existait au IVe siecle, pour donner aux iddes, aux 
ntiments personels, une pareille autorite. Il est clair qu'il fallait une sociäte 
rtement organisde, fortement gouvernee, pour lutter, contre un pareil desastre, 
ur sortir victorieuse d’un tel ouragan. Je ne crois pas trop dire en affrmant, 
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Erziehungsproceß waren nächft der heiligen Schrift die Gelehrſamkeit des Hiero⸗ 
nymus und die Theologie und Ideenfülle Auguſtins der bedeutendfte intellectuelle 
Factor. Auguftin ftand in fo allgemeiner Achtung, daß er nach allen Seiten hin 
Einfluß üben konnte und felbft in feinen Erceffen keinen Anftoß gab. Er war 
binlänglich katholifch für das Autoritätsprincip der Kirche und doch zugleich fo 
- frei und evangelifch, daß er den bierarchifchen und facramentalen Charakter mo» 
dificirte, gegen die Tendenzen zur Beräußerlihung und Erflarrung reagirte, ein 
tiefed Bemwußtfein der Sünde und Gnade und den Geift einer innerlihen, wahr⸗ 
haft chriſtlichen Frömmigkeit lebendig erhielt, bie diefer Geift hinlänglich erflarkt 
war, um die Schale der hierarhifhen Bepormundung zu durchbrechen und in 
ein neues Stadium der Entwidlung einzutreten. Kein Kirchenvater hätte wohl⸗ 
thätiger auf den Katholicismus des Mittelalters einwirken und in feinem Schooße 
erfolgreicher die evangelifche Reformation vorbereiten können, als der heilige 
Augufinus, der würdige Nachfolger des Baulus und der Borläufer Luthers und 
Calvins. 

Zu gleicher Zeit iſt eine ſolche Erſcheinung, wie Auguſtin, der noch immer 
eine vermittelnde Stellung zwiſchen den zwei größten Gegenſätzen der Chriſten⸗ 
heit einnimmt mit gleicher Achtung von beiden und mit gleichem Einfluß auf 
beide, eine willklommene Bürgſchaft für die erhebende Ausficht auf eine dereinſtige 
Derfühnung des Gegenſatzes von Katholiciemus und Proteſtantismus in einer 
höheren Einheit, wo alle ihre Wahrheiten bewahrt, alle ihre Irrthümer ausge 
ſchieden, alle ihre Sünden vergeben, alle ihre Streitigfeiten vergefien fein werden. 
Mir glauben und hoffen Eine heilige, allgemeine, apoftolifche Kirche, Eine Gemein- 
ſchaft der Heiligen, Einen Hirten und Eine Heerde. Je mehr die verfchiedenen 
Kirchen wahrhaft hriftlich werden oder Ehrifto näher rüden und je mehr fie fein 
Reich verwirflichen, defto näher rüden fie ih aud) unter einander. Denn Chri⸗ 
ftus ift das gemeinfame Haupt und Lebenscentrum aller Gläubigen und die gött- 
liche Harmonie aller menſchlichen Secten. „In Chrifto”, fagt Bascal, einer der 
größten und edelften Schüler Auguftins, „in Chrifto find alle Widerfprüche 
gelöft.” 


qu'a la fin du IVe et au commencement du V® siecle c'est l’Eglise chretienne qui 
a sauve le christianisme, c'est l’Eglise avec ses institutions, ses magistrats, son 
pouvoir, qui s’est defendue vigoureusement contre la dissolution interieure de 
Yempire, contre la barbarie, qui a conquis les barbares, qui est devenue le lien, 
le moyen, le principe de civilisation entre le monde romain et le monde barbare.“ 
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Montalembert 605. 

Montanismus und Monta- 
niften 306 f. 

Monte Gaffino 608. 

Mofes Chorenenfiö 1052. 

Mosheim 20. 201. 


arkus Aurelius 154. Mozarabifche Liturgie 854. 
tartu®, Evangelium des, 9. 

darkus, Liturgie des, 852, N. 

taron 1054. 

daroniten 1054. Naaſſener 212. 


dartin von Tours 552. 597. 
Rärtyrer u. Märtertbpum 165 f. 
Rartprer und Heilige, ihr 


Natalis Alerander 16. 
Raturen, die, in Ghriftus 
1029 f 


Verehrung 170 f. 770 f. | Razaräer 193. 
Rartyrologien 163 f. 784. | Reander 21. 
Raffilienfer 1116. über Berfolgung 554. 
Rafiuet 201. über Welogianiömuß 1079. 
Raterie 206. Rectarius 719. 


Raternud, Julius Firmicns 
603 


Ratthäuß, Evangelium d. 94. 
Rauritius 164. 


Repotian 1209. 
Rero 151 f. 
Reroniice Berfolgung 68. 76. 


Raurud 618, Rerva 152, 

Rarimilla 306. Reftorianer 1013 f. 
Rariminus 164. Neftorianiemus 1001 f. 
Nariminus Thrar 157. Meftorius 1002 f. 

Rarimud von Turin 680, feine Berurtheilung 1008. 
Nelchiſedellaner 2853. Zod und Gharafter 1012. 
Relchiten 10850. Neues Zeflament 91 f. 226 f. 


Reletind von Antiochien 780f. 
Reletiud von Lykopolis 374. 
Relito 404. 

Remnon von Epheſus 1008, 
Vienaea 784. 

Renander 211. 

Menologien 784. 


Neujahr 747. 
Reuplatonismus 177 f. 
Reroman, John H. 606. 
Nicka, Synode von, 712. 927. 
zweite 715. 
Nicaͤniſches Blaubenäbetennt- 
niß 962 f. 
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Ricephorus Kalliſti 1134. 
Niedner, über Chryſoſto⸗ 


mus 1175. 
Nikolaiten 212. 
Rilus vom Sinai 693. 
Niobes Stephanud 1043. 


Nifibis 623. 
Noetus 254. 
Nonna 1154. 
Nomokanon 717. 


Novatianud und Novatiani- 
ſten 873 f. 486 f. 


Rovatus 372. 


D. 


Ddoacer 493. 692. 


Delonomen 644. 
ee Soncilien 684 f. 
697 


Offenbarung Johannis 103 f. 
Olympias 642. 

Dpfer 3287. 

Ophiten 212. 

Dptatud von Mileve, über 
das Papſtthum 676. 
Drange, Synode von 1120 f. 

Drarion 857. 
Drdination 819 f. 
Drefte® 1179. 
Drigene® 416 f. 988 f. 
über Derfolgun 168, 
über die hriftl. Moral 187. 
über Wunder 190. 
über den Ebionismus 194, 
über Infpiration und In» 
terpretation 228. 
über die Freiheit 234. 
über d. Gottheit Chrifti 238. 
ũb.d. Menſchheit Chriſti 242. 
über den heiligen Geiſt 245. 
über die Dreieinigfeit 250. 
über die Erlöfung 260. 
über die Aokeſe 298. 
über das Gölibat 302. 
über das Abendmahl 328. 
über die Kindertaufe 338. 
über die fathol. Kirche 362. 
fein Leben und feine Schrif- 
ten 416 f. 
von Ghriftus 924. 
vom Ursprung d.Seele 1093. 
Origeniſt. Streitigkeiten 988 f. 
Droflus 505. 680. 
Drtbodorie u.Heterodorie 224f. 
Dflus (oder Hofluß) von Cor⸗ 
dova 930. 
Oſtern 314 f 148 f. 
Oſterſtreitigkeiten 815 f. 
Owen, John, über die Berfon 
Chriſti 1034. 


Ozanam, über Hieronymus 
1198. 


1248 Regifter. 


P. Petrus u. Paulus, Feſtiag 781 | Prosper Aquitanus 908. 
Petrus von Alerandrien 374. | Protafius 164. 
Pachomius 591. Petrus Fullo 1041. Proteftantifche Geſchichtſchrei⸗ 
Paganidmud, Urfprimg des| Pfingften 64 f. 317. 753 f. bung 18 f. 
Wortes 486. Phantaflaften 1042. Prothefid (Rüittifch) 869. 
Untergang deſſelben 492. | Pharifäer 38. Prudentius, über die Heiligen- 
Pallium 646. Phelonton 857. verehrung 781. 



















Palmfonntag 749. Philaſtrus oder Philaftriug| feine Hymnen 904 f. 
Pamphilus 424. 989 1171. Pfeudo-Dionpfius 911. 
Panarium , das, des Epipha-| Philemon 101. Ptolemäud 216. 


Publiud Leniulus 885. 
Pulcheria , Kaiferin 1022, 
Pythagoras 180. 188, 


Q. 


Philipper 101. 

Philippi 73. 

Philippopolis, Concil v. 936. 
Philippus Arabs 158. 

Philo 45. 


nius 1169. 
Pantänus 413. 
Paphnutius, über das Göli- 

bat 629. 930. 

Papias 262. 399 f. 


Papſtthum 355 f. 673. Philoyatrie 499. 

Parabolanen 644. Philoponus, Johannes 968. Quadragefima 748. 

Parfismus 201 f. 1043. Quadragefimalfajten 280. 
8 149. i N, . 

an Bo : philo ſophie ber Kirchenvaͤter Quartodecimaner 315. 


Quatemberfaſten 280. 
Quatember⸗Termine 820. 
Quiniſexta 715. 
Quodvpvultdeus 1171. 


R. 
Rationaliſtiſche Geſchichtſchrei⸗ 
bung 20 f. 


Räuberfynodev.Ephefud1020. 
Ravenna 653. 875. 


Patriarchen 651 f. 

von Alts u. NeusRom 661 f. 
Patripaffianer 240 f. 253 f. 
Patriftifche Literatur 375 f. 
Paul von Theben 579. 1209. 
Paula 606 f. 
Baulianiften 253. 
Paulinus von Antiochien 371. 
Paulinus von Mailand 1063. 
Paulinus von Nola 908. 


Philoſophuͤmena, ſ. Hippoly⸗ 
tus 


Philoſtorgius 932, 1133. 

Philoftratus 179, 

Phocas 772, 

Photinud 951. 

Phthartolatren 1042. 

PBierius 423. 

Plato u. der Blatonidmus 41. 
177$. 183. 80 f. 


Paulus der Apoftel, fein Leben] über den Urfprung der ' . 
und feine Thätigfeit 70 f. Seele 1093. —8c— er pſeudo⸗ 
ſeine Theologie 86. Pliniuo 173. clementinifcpen 386 
feine Briefe 99 f. Plotinus 178. Reim 898. j 


Paulus von Samofata 253, 
Paulus Drofius 1064. 
Pelagianigmus 1061 f. 
Pelagius 1061. 

über Mariologie 762. 

Leben und Syſtem 1056 f. 
Pelagius I., Papft 696. 
Pelagius II., Papſt 696. 


Plutarch 173. 

Pneumatomachen 940. 960. 

Poeſie der orientaliſchen Kir⸗ 
che 892 f. 

Politit und Religion 542, 

Polykarp 154. 393 f. 

Polykrates 316. 

Ponticus 155. 


Reliquien 786 f. 

Reliquienverehrung 170f.786f. 

Retractationen, die, Augu⸗ 
flins 1225 f. 

Ritter 18. 

Robertfon 23. 

Robrbacher 18. 

Rom, Kirche von 143, 


Meputianer 807. Porphyrius 178. 180 f. N 
Peraten , Peratianer 213. | Poffidius 1214. 1219. — — Einiraie dedoi. 
Perichorefis 973. Potamiäna 156, Römiiches Reich 42 |. 
Beritopen 803. Potamon 1126, Rosimend 785. 


Perioden d.KirchengefchichteTf. 
Perpetua 157. 
PBerfon, in der heiligen Drei- 


Pothinus 155. 


Prädeftination, Lehre von der, Rote Ba 391. 
1108 f. 


Rufinus 281. 


einigfeit 969 f. Prädeftinatus 1118. © 
Perſon Chriſti 1032 f. Praͤexiſtentianismus 1003, " 
Beravius, über die Dreieinig-| Prareae 254. Sabbath 120 f. j 
teit 967 |. - | Bredigt 114. 805 f Sabellianismus 255 i. 
über die Chriftologie 1034 f.| Breöbpter 126. Sabellius 255 f. 
Petri Kettenfeier 782. | Preöbpterat 640. . Sacramente 115 f. 806 [. 
Gtuhifeier 782. | Brigeilla 306, Lehre von den BUG. 
Petrus, der Apoftel, fein Res) Priscillianiſten 307. 552, Sadducaer 34, 
ben und feine Thätig-! Proceffionen 800. Salvator-Bild 384. 
feit 66 f. | Prodieianer 219. Salvianus 505 f. 
ein Streit mit Paulus 76 f.! Proklus 178. 487. über die moralijche Etellung 
eine Theologie 88. Proklus von Cyzicum 1006. der hriftlihen Kirche ges 
eine Briefe 97 f. Propheten 123 f. en die Mitte des fünften 


feine Fefttage 781 f. Proprietad 972. - ahrhunderis 506 f. 


maritaner 46, 

mofatenianer 253. 

rdica, Somnil von 682. 

ſima 1 

—8* 215. 

leiermachers Chriſtolo⸗ 
gie 1034. 

opfung, Lehre v. d. 232f. 

rift, heilige 226 f. 

efen berfe en 803 f. 

röckh 20 

upengel, 1, Ghupheilige 172. 

retär 

Aulius, eine Hymnen 904. 

ni-Arionidmus934f. 948. 

ni Au uftinianidmnd 
112 


Regiſter. 


Stoiker 287. 
Stolberg 17 
Subdia onen 345. 


Subordinatianismus der ni« 


cänifhen Väter 794 f. 


Sulpicius Severus 597.1134. 
Sünde, Lehre von der 1091 f. 
Gündenfall, Lehre vom 1087 f 


Guriani 1016, 
Symbolum, apoftolifches 231. 


Symeon v. Jeruſalem 146.153. 


Symeon der Jüngere 591. 
Symeon der Stylit 588 f. 
Symmachus 500. 
Symmachus, Papſt 693. 
Syneſius von Cyrene 912. 


Synode von Jeruſalem 126 f. 


a Beeginiamne 1113 f.| Synodus palmaris 693. 


1eca DL 173. 
ptimius Severud 156. 
apeion, Zerftörung des, 


aus Baulus 73. 

hiten 212 f. 

serianer 1041 f. 

end. dbe über die Dreieinig- 


ıber Shriflologie 1037. 


iber Die unoiberftehlidie 


Gnade 1106. 
bylliniſche Weiffagungen 
189. 379. 


a8 74. 

verius 695. 

non Magus 178. 211. 

nonianer 211. 

anbilder, chriftfiche 317f. 

npliciu® 692, 

icius, Decretalſchreiben üb. 
dad Gölibat des Klerus 
631. 668. 

mium 938, 

averei 108. 273 f. 529 f. 

krates 59. 280 f. 

krates, der Kirchenhiſtori⸗ 
ter 15. 


antag 121. 

ürgerliche Sanction und 
Feier deſſelben 520f. 734 f. 

— in Conſtantino⸗ 


—8 —16. 

anien 144. 

aniſche Liturgie 854. 

rachengabe 111. 

iridion 930. 

er der Protomar⸗ 
yr 6 

in Feſttag 746. 782, 

ine Reliquien 794. 

phanus von Rom 339. 

charion 867. 


Tacitus 173. 

Zalmud 146. 

Tatian 219. 404 f. 
Taufceremonie 117. 816. 


Kindertaufe 117 i .3375.814.|T 


Kepertaufe 339 f. 816. 
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fein Berhättnig zum Mon» 
tanismus 307, 

über die Entwidlung der . 
Religion 309. 

über Kirchenzucht 368 f. 

über den Sonntag : 314. 

über Die Leiblichteit Chri⸗ 


fi 24 
über Kunfl 318. 
über Geheimdisciplin 324. 
über das Abendmahl 324. 
über die Agapen 332. 
über die Taufe kr 
gegen die Kindertaufe 338 f. 
über Klerus und Laien 343. 
über den Epiokopat 348 f. 
über die römifche Kirche 867. 
über die Tatholifche Ein» 
heit 862. 


fein Leben und Gharafter, 
und feine Schriften 425 f. 
über Traducianigmu® 1092, 


Zpabbänd, a dturgie des 852. 
Theater 27 
Kan 1042. 


emiftius 500. 
emiſtius der Monophyfit 
1042. 


Zaufe, Sacrament der 812 f.| Theodor v. Mopsueflia 1044. 


1095 


Weſen und Ge — der T 


116 f. 3 
edeum 891. 
Ter Sanctus 891. „ 
Tertullian 425 f, 
über Berfolgung 141. 


über d.religiofe —58 148. 
aͤrtyrthum 166f. 


über dad 


Theodora 1044. 
heodoret 504. 


über das Papſtthum 681. 

über die Euchariftie 825. 

über die Perfon Chriſti 
1008 f. 


" verurtheilt im DreisKapitel: 


Gtreit 1044, 
Leben und Sehriften 1132. 


über die Auferftehun pi 187. — 693. 941 


über die heidnifche 
logie 188. 


stianae 190. 


über den Gnoſticismus 209. 
über d. Heilige Schrift 237 f. 
über Tradition und Sym⸗ 


bolum 230. 


über das Dafein Gottes und 


feine Attribute 232 f. 
über die Schöpfung 234. 
über den Menichen 235 f. 
über Chriſtus 240. 241 f. 


ytho⸗ T 


überda8 Testimonium ani-| X 
mae naturaliter Chri-] Theodo 


eodorus Astkidas 1046. 
Theodorus Lector 1133. 


og. 1042. 

us 1. oder der Große, 

[ein Charakter und feine 

egierung 488 f. 

Geſetze gegen den Götzen⸗ 
dien 

unteift Aid der Kirchen: 
buße 720. 

beruft dad 2. ökumeniſche 
Concil 939. 

Berhältniß zu Ambrofius 


über den heiligen Geiſt 247. Iheodofius II. 491. 


über die Dreieinigfeit 260. Tpeobofius der Monophyſit 


über chriſtliches Leben 268. 

269 7 — Theodotianus 252. 
über Sklaverei 275. Theogno 
über die chriftl. Familie 281. a! iten 1040. 
gegen gemifchte Ehen 283. | Theophilus v. Antiohien 408. 
gegen die — eh 283. | Theophilus, Bifchof von Ale: 
uber chriftliche Liebe 287 f. | randrien 490. 492. 
über den Gölibat 304. Theo totos 1003. 1026. 


Schaff, Kirchengeſchichte. 1. Br. 19 
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Therapeuten 46. | ®. über ben behpeiten Aut, 
Ste nas-öhriflen 1016, Balencia, Synode von 1120. 28319 heiligen Gei⸗ 
Thürbüter 345. galend 186 486. Weifmantsfen 317. 744 f. 
Thurtficati 166. aientin und die Balenti.| v Weiöheit, Gabe der 110. 
Tiberius 151. nlaner. 215 f. Weiſſa ungen. der Bibel 36. 
Ziffemont 17. Balentintan I. 


Valentinian II. 487. 
Balentinian III. 491. 
Balerian 160. 

Berfolgungen 145 f. 
-Beronica 885. 

Berweltlichung d. Kirche 538 f. 
Bictor von Rom 307. 316. 
Victoria, Altar der 487. 


Zrobusianlömnd 1092. getor| nude 437. 
Tribontanud 635. |Bigilantius 619 f. 
Erindtarifge Streitigkeiten Fr — von Rom 10m. 
1 ‚Bincentius Lirinenfi 1117. |: 
—— ous über den Fortſchritt in deri 


die —E Weiſſa⸗ 
gungen 189, 379. 
'Weltliche Beihäftigung im 
Priefteramte 73. 343. 
Werth ber irn gefiiäte 10. 
Weſen, das göttliche, unter 
ſſchieden von Hupoftafe 
oder Eubflanz 969. 
‚Beftminfter Katechismus über 
die Perfon Chriſti 1027. 
Big erö, über die pelagiani- 
Ten Streitigteiten 1109, 
(Wunder 112. 791. 
bes sornichnifßen Zeital⸗ 


Timotheus 74. 
nella an ihn 102. 
Zitus 
Briefe an ihn 102. 
Tobke aa olung berfel«| 
en 
Zraditign 229f. 
Zraditored 166. 






Zropiter 960. ters 79 
Zrullanifces Sorcil 716. Hriftl. Erfenntnif 709. 
Tryphon 173, über die @lauben&regef919.]. x 
Tpchonind 6 über Semi - Pelagianis- ‘ 
mus 1117. Zenajas 1042, 
Fr 1189. &erophagien 280. 
er 114. 
u. Borfänger 845. 8 
auigate 918. 1201. . 
Uhlhorn 391 f. no 1041. 
Ulfilas 941. W. Zephyrinus 241. 
Ullmann, über Gregor von ugung, ewige, des Soh⸗ 
Rajlanı 1153. Waddington 23. nee 955, 
Unitarier 25 Wahlen 624 f. Se über Hieronymus 


Unterhalt der Geiſtlichen 505 f.| Wallfahrten 800 f. 
Untertau@ung, |. Taufe. Batelnd- A die ewige 


Urfinug (Arfleinus) 129. Seugung 
Urſula 158 über die Felcimgfei 976, 


cafe. Dualismus des 202. 
fimus 500. 669 f. 1066. 
Sungenreben 64f. 111. 





Drud von Udermenn u. Slaſer in Leipzig. 
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